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Ein dunkles Kapitel. Von P. Dr. E. Riding . 
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1813. Von Dr. Edgar Fleig. 
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Dr. Ferdinand Arel 

Mehr Tia plin. Bon Rechts anwalt A. Nuß 

Es geht vorwärts. Von Dr. Ferdinand Abel 
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redarteur Franz Eckardt 
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Von M. Weber 
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Die Landtagswahlen in Laden. Von Dr. Schofer, 
Yıltg ieo der ll. bad I Kammer 

Das Nation ilitätenproblem. Von Rudolf Freiherr 
von Mannd orf 

Das ur Frant eich und der Katholizismus. Von 

ER Terhünte, S. C. J. 
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Çarimam 2.2000. 165 
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Von Cbbefredakteur F. Eccarddd e 182 
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Terhunte 8. C. ᷣUů n Ũ“!t WWW 181 
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Teuiſchland. Von Dr Georg von Orterer . 200 
„Vor alem Bremen’ Vn Dr S J. Zimmern .. 205 
Neueſie nundgedung Papſt Pius' X. über den „Tritten 

Orden“. Von P. Aidan 208 
Oſterhoffnung Won Dr. Jofeph Eberle. 223 
Tie tatgoliſche Kirche auf der Inſe Ceylon. Von 

P. Sof Poichmann O. M I., Colombo. 228 
Anglikaniſche . Von Father Mac Kee, 
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Jeſuiten und Volksmiſſtonärs. Von P. Anicet, 
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Aus der Zentrale des PD Freidenkertums. 
Von M Geßner. 

Die Ordens! rag in Beffen. Bon Generalfetretär 
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Tie Monde von Caldy und Ihre Schweſtern. Von 
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in Tolio. Vn Dr. Adam Senger, Weihoiſchof 
von Bamberg .. > 22 2 „ 

Fünfzig Jahre benedittinifches Bottestob im Donau⸗ 
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endende Angriff auf Lourdes. Von 
wiarrer Mogg 
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Von Dr. © Traugott Schorn. . 
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Der Ka holitentag von Metz. Bon Kurt von 
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Von Franz Marker 
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Boepftttl! 

O Welch ein Bild! Von Domlapttular Dr. S. J. 
Zimmern 

Der Rathelifentag in Laibach. Bon Profeffor Dr. 
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Die Kirche und die Gebildeten. Von Rechts anwalt 
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Franz a 2 Fin und die moderne Weltanſchauung. 
Von haddaeus Soiron . 

Nachklänge zum II homiletiſchen Kurs in Ravens, 
burg. Von Guido Haßl 

Görlitz Von Mar horder 

Ter Il Orden vom heiligen Franziskus, ein Qeil- 
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mittel g gen die Uebel mer Beit. Won 
P. rasmus Baumeiſter, O. F 
Der neue Bifhof von Munſier. Won Dr. P. Joh. 


Cbriſoſtiomus Schulte, O M. Cap. 

e deu ee ee Bunde entgegenmirten 
ann 

„Evangeliſches“ Gin weiteres Wort, dem „Evans 
geliſchen Bund“ ins Stammbuch. Von Pfarrer 
S. Wieſer . 

Ein Hochfeſt der Kunſt. Von Franz Rupp 

Etwas vom „einfachen Landpfarrer“. Von Dr. Paul 
Maria Baumgarten 

Sfl damit der Sache gedient? Militär Kirchliches von 
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KRatholiſche Organiſationen in Frankreich. Von 
Yrofefflor Dr. walemin Holzer. 

Student und Miſſtion. Von Privatdozent D. Dr. J. 
B. Aufdauſer .. 

Die 12 ungariſche Katholitenverſammlung Von 
P Paul Schrottn 

Die römiſch⸗tatholiſchen Klöſter in Rußland Von 
Eugen Buchholz 
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Geboten der Menjchbelt Von Dr. Friedrich Zoepf 1045 


+ Wariano Rampoua del Tindaro. Bon Dr. Paul Maria 
raum garten 

Ter Miſſtonsgedante in der Mittelſchule. 
valdozent D. Dr. Aufhauſer 


N. Sutiragen, äbagogtides 


Schule 98 deldennuffion. Bon Dr. Paul Maria 
Baumgarten 

Die Simla⸗onterenz und die Erziebung der in Indien 
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Von oltsſchullehrer Daniel Seither 
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Verſtändigung! Bon Vikar unte 
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ingenieur Schomberrrrrr g 
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Bald ntologie. Von Dr. Frz. Jof Völler 
Wir Katholiken und da» Theat r. Von Chefredakteur 
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grod einige iritiſche Bewertungen, zu „Kolonie und 
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Katholiſches Sturententum. Tas Kommere duch. Von 
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Die prattiſche Bildung der en zur Frau und 
Mutter. Von Franz Weigl!!! 

Soziale vflichten ser katholiſchen Frau. Bon eden 
Ammann 

Menſur und Moral. Von Rooper erator Jofeph Haas 

Das internationale Turnfeſt 1918 in der ewigen 
Stadt. Bon Mar Bier baum 

Gegen den weißen e Von Gräfin Gerta 
Walterstirchen ; 

Fr. W. Förner Von Dr M. Eberhard TERETE 

U nötige Waffen. Vn Amtsrichter Eggler . 

Be völkerungsſorgen i. Englanr. Von pioa Vattenftein 

Nicht nur in Rom! Ein Kulturbild uus Nordböhmen. 
Bon Kaplan Emmanuel Reichenderger 

Mehrung oder 8 des Waldbeſtandes. Von 
Proſeſſor % 1 ; 

en ed Studentmnenvereine. Bon Chrift. 

Gochſchullehrertaa und theologifche Fakultäten. Von 
Privatdozent D. Dr. Aufhauſer 

Wohin ? le zur Jugendpfiege. Von Rettor 


Adam Görgen 

Bayerns Frauen an der Arbeit. Son ©. Rleſch. 
Ei. Bl lag zum e Von Ober» 
lebrer P Sommei s 
N Bon Kaplan N 
Nee en Jugend. Von Ria Claaſſeen 
1 ee der perſönlichen Ehre. Bon Peter 
hleſſen. „ 


UI. Sittlichkeitsfragen. 


Hrattiſche Maßnahmen gegen die zunehmende öffent⸗ 

liche Unſtilichkeit. Von Dr. On o von Eribach 
Zum Kampf um den Kino. Von Dr. Hüttermann 
Was alles im Deutſchen Reiche erlaubt in 
Auch eine antitlerikale Kulturtat“. 


Sloſſen zum 
jüngſten Münchener „Iterariſchen“ Schmutzpro les 
und feiner „Sachverſtändigen“ s Farce. Von 
Dr. Oito von Erlbach „ 


age Bonga v. ee | 


eite 
27 


ZEIT 


1051 


52 
53 


89 


Die fórtfhrettende fittriche 
Karnevals Von 
Die e der 


2 > è è è „ ò 4 


 Sntartung bes Rü Münchener 
rau au n Ra Kino. Don br Lüner. 


Bemerkungen zum Süuftrierten beutfcher 
kalender für 191 
Nochmals der „Münchener Rameval“, 
von Eclbach 


j Bon Dr. Dito 


neval 1913 .. a.a ha run 
a und Antlkonzeptionsmittel. Son A. 


um Juu erten deutfchen Slottenfalenber für 1913” 
er a oma Tetten Der Der N ager“ gegen die 
ünchener son n W. Thamerus 
Die „Großſtad!“ M 199 Bon Clemens Freiherr 
von NFürſtendee gg 
Ein franzöſiſcher Ge etzentwurf gegen die zunehmende 
15 eng Von Staatsanwalt Dr. Lonnz 
Tie -ianh des Nachtlebens far die Voltsgeſundheln 
Nochmals: Re h gericht und Amikonzepiionsmitiel. 
Von A. Wüfteled . 
Frau Venus auf Netien. gur gruit der Sitten. Von 


W@W Tpamer uns. So eae auts 
Vom „Simpliciſſimus “ 8 TEETE 
„Sch hundfllmmo. al“. Von Dr. Hüttermann 2 
Befp- engt FJeſſeln. Von 85 Rainer, München 
Wedetind ER ein Ende! Bon W. Thamerus 


e ROn Symnafalpı ofeſſor Dr. Sarob 


> >» > > 9% o > > ọọ „„ è o o „ 


Die ae o eine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſutlichkeit Son Gen ralſekretär M. W. Schmidt 
Sa Dr. G. Sohn und Sittlichteit. a Wan von 


2222 ò „% %%% „% è „ „0 „ 


Ein Sen Ar tenid. Von Nele Kreitmaier S. J. 
Student und Sittlichkeit. Bon Kaplan Franz Wiengold 


Ill. Wiſſenſchaft und Kun. 


Zum an en Beſtehen der un Geſellſchaft 
p chriſiliche Kunſt. Von Dr. O. Doering: 


chau 
Rolettioau - ſtellung von Werten t Brofeffor Gebhard 
ugels Von Dr. O. Doe 
Tapfere Worte 
läge 


1 gegen die Aaswüchle ; des modernen 
Ifred eeigen von Menft IL Harry 


el e 
Die Samderger · Ausſte⸗ ung in der Münchener ecbeſ. 
fton. Bon Dr O. Toering 
Von Dr 755 Doeri Doering 
125, 1 436, 533, 601, 7 


Augz 125 135,280, 51. 458 
Bri naregent Ludwig⸗Poriräts Von Koteph Sale 
Zu Rafpar Schi ibners füntzigſten Geburtstag. Won 
Dr. O. Doering 
die Kuuſt dem Volke. Bon Y. Obernitz „„ 
Pioniere der Südpolarregion Send Foyn und 
. Bull. — Antarctic.” — Tie erften auf dem 


E è è >è „ * 


antarttifchen Kontinente. Von J. . Lapıe, 
Hammerfeit, Norwegen 

Calderon in der modernen n Bon Ernſt 
Laslow ii 


Eine Ehrenrettung der Pfychologie von gi. Schulte 
Zum zwanziglährigen Beſtehen der Münchener e ezeſ⸗ 
fton. don Dr. Cskar Doerin 
N 99 Zum Bunberthen Geburtstag 
Mai) Bon v. G. Eberiaender. . 
neue Werte von Georg Buſch. Von Dr. Ostar 
de ring 
t prinsregent Luitpold als Kunſtſammler. Von Dr. 
n 


e ». % à y ò è 8 9 


8 
Die Ausnellung im Münchener Glaspalaſt. 
O. Toering 
Leo Samberger Von Dr O. Doe 
Ein offenes Wort uber 85 A Kunſtausſtellung 
in Düſſeldorf. Von Dr. O. Doering 
Die e Internationale Baufugjausftelung. 
Doerin C171 he han 
Neubelebun ı der Gobel nweberel. Von M Rauli 
Ter Luftverkenr im öffentlichen Recht. Bon Rechis⸗ 
anwalt Dr Sof. Kaufen. . 
Einfluß der neuzeitlichen Frau auf dem Gebiete der 
Kunſt. Aphoriſtiſche Gedanken zu em Thema 
von E. M. Hamann 
Die e alter Kunſt 3 Dep: "Bon Dr. O. 


er Fer Er o. o oo 


e > è % „ o 
>» > èo o o 
. „% ò ù č ; è 


Neue Sırömungen Am Kunſthandel. Von P. Ansgar 
Pöumann. .. 22 rent, 

Die Genter We⸗ tausſtellung Bon Dr. O. Doering 

meiſterwerke kirchlicher Malerei. Bon Artour Kemp 

Das a A Luitpold⸗Denkmal in Munchen. Von 


Die . de Leogefellſchaſt. Bon Chefredakte ar 
ranz E 

Die Rokoko Ausfiellung im Münchener Kunstverein. 
Von Dr. O. Doering 

Meinerwerke kirchlicher Plaftil. Bon A. Kempf . . 

Ehriſtliche Kunſt. Bon Kurt Freden . 

Eine bedeutſame nn undgebung über die 
Pflege der tirchlichen Kunſt. Von Joſeph Kreit⸗ 
me ⁵L— -ͤ aa 

Nochmals: die öſterreichieche Leogeſellſchaft 

Karl Ludwig Jeſſen, frieſiſche Heimatkunſt. Von 
Ingeborg Magnuſſe n 


© © è s è> è è 


. © è è è „ 


28 i 


724 
809 


879 
880 


VII. Literatur. 


Seite | 
Vom 1688. 21. 18, 259 14, m 54, 70, 91, 107, 124, 147, 167, 


279, 804, 320, 337, 352, 3:8, 384, 
40 410 456 45 6, 498, 515, 532, 548, 565, 
600, 624, 66, 690, 225 740, 761, 789, 812, 829, 


862, 879, 900, 921, 937, 957, 975, 1002, 1031, 1057, 
Was ou ich leſen 7 Von fr, Muckermann 
Vom 213, 1006 306, 387, 439, 


Die Kirche und die Gebildeten Bon J. Rönn. 
Otto ao g m hundertjähri on n Geburtstag, 
Dr. 30 eß⸗Ahrweiler, Mitglied des 
Abgeordnetenhauſes . 
Nimrod Ein Trama von Leo van Heemſtede. 
Eliſabeth Felſen. bee 
Zur Trittordensliteratur. Von P. Aidan, 0. Min. Cap. 
Vom Wandern. Von Dr. A. Hättenſchwillern 
Schlözers Romiſche Briefe. on Dr. E. leig. 
Dantes Monarchie Bon Dr. Lorenz Krapp 
Adolphe Rette. Ein Konvertit. Son waul Laine 
„Vor heiligen Toren.“ Ein Hinweis von E. M. 
amann ... E T E T 
Ethiſche Leliüre für Katholiken Von P. G Küches 
Antonie Jüngſt zum ſiebzigſten Geburtstage (13 Juni 
1913) wWlauderei von M. Herbert 
Bäderlektüre. Von Alois von Helltnapp 
Ueber Klaus Groth. Von Fritz Decker 
Die Entwicklung der katholiſchen Preſſe in Deutſch⸗ 
Feig 1818 — 1860. Von ee Dr. Edgar 
Joſeph Graf zu Stolberg⸗Weſtheim. 1804 - 1859. 
Seine Verdienſte um die katholiſche Kirche 


Von 
Preuß. 


Bon 


Deutſchlands. Von C. Lichtenegg 531 
Paſtors Geſchichte der Päpſte. son Dr. Jofeph 

Franz nnöpfıer - . 546 

Ein reben der Liebe“ Von Dr. K. Ne mbörfer ; 547 
Domkapitular Kohl als Dichter. Bon Retter Adam 

Sorgen 8 579 
Zu Peter Noſeggers 70 Geburtstage. 31. Juli 1913. 

Skizze von E. M. Hamann 580 
Die Zerfplitterung unferer Kräfte. Von Dr H. Rot 597 
The Catholic Encyclopedia Von J Pietſch. Obi M. J. 601 
Julius Bachems Erinnerungen. Von Dr. Hermann 

Cardaunnun sss 689 
Der vaterländiſche Gedanke in der Jugendliteratur. 

Von umnaſialtehrer J Hauſer 722 
Die von n Wengabe der Philoſophen. Bon en 
Ka and nge von Berta Pelican. Besprochen 

von M Her vertr. 812 


Die lerigrapuifche Verarbeitung des pädagogiſchen 
Materials auf riit ichem Boden Won F. Weigt 
i en für ſchöne Literatur. Von Ttretter 


Eine r ligioſe Zeitſchrift für Gebildete. Bon General: 
fefretär Dr. Heinrich Weinand. . 
Weiteres zum Thema: i und Kolportage. 
Bon Vikar F. J Unkell. N 
Die Jugendvereinsbibliothek auf dem Lande. Von 
Pfarrer M. Rogg gg 877, 899 
BOR e ermartt. Von M. Raft 921, 936, 
Theologiſche Neuerſcheinungen. Von J Wernado 936, 97 
Boyaus Geſchichte des ee Ron Dr. Edgar 
Fleig. 2.2... 95. 
Modernite Literatur. Bon Dr. 8. ff 954 
E Di Hamann zum 60. Geburtetag Won M Herbert 1029 
da a omania t Von E. M Hamann 103 
ilh 


Zu L. M. 5 elm Webers 100. Geburtstage Von 
E. Hamann l. 1056 


> > ò è ò o 


IX. Seniffetoniftiiches, Skizzen. 


Reiſebriefe aus katholiſchem Land. Von Age 


Magnuſſe n 2, 29 
Die Brücke Stizze von Jaffy Zorrunbd . . 71 
Der alte Müllenſie en Von G. H. Daub 126 

Stine von Eugen Mack 281 


8 jungen Kämpfen Eine 


m 5. Spaniſche Reiſeeindrücke. Von 


K. Boefle. 


Geimatglođen. Von Jofeke Moos. ‘ 
onnt Bon F. Schrönghamer⸗Heimdal 
Milder Winter. Von Anna Knuft⸗ Hameln 
Winterſtille. Bon F. Schrönghamer 
Durch ſchweigendes Land. Con C. Kloe r 
Graue Tage. Von J fefine Moos Be 
Winter. won Joſefine Moos 
Der Schneefau am Morgen. Von H. Stelger 
. Flicken. Von F. Schrönghamer 
heatrum mundi. Oder: „Von d r Bühne der öffent: 
lichen Meinung“. Bon F. Schrönghamer⸗Heimdal 
Im Winter wind. Von Karl T.y Lindner 
Bergeiſene Helden. . an J. Shröng: 
amer⸗ Heimdall 
Winter aben. in der Aliſtadt. 
Der Winter. Von J. Frit zen 
Es muß gelingen. Won Weathllde Fritſch 
Winterwald Bon Joſefine Moos 
Gruß aus der Heimat. Bon E. Taufliih. . .. . 
ate Wolke. Von 7 e 
ieee Von C Kloep 
Februar on Gertrud Schleſinger 
Berſchloſſene Kammern. Von A v. Walden 
Das Glück. Von Ludwig Nüdling Ar 
Winter. Von Jofeph Heinrich Berlenbach 
Endlos weit Von P. Peters 
Negegnung. Von Ludwig Nüd ling 
Abſchied. Von F. Schrönghamer . 
Am Tom. Von Ilſe Frante Ren 
le Kloſter. won Dr. Lorenz Krapp 
. Nacht. Von P. meiden Kranich 
Ahasver Von Hans Beſod 
Die Glocken von St. Marten. Von Marie Jonghaus 
Sudlundsfahrt. Bon Jof fine Moos 
So froh bin ich Bon mathilde Fritſchc h 
Wildgänſe. Von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 
Sonne im Stad 5 Bo: Mathilde Fruſch. 
Miſerere Von Dr Hans Beſold ; 
Ein königliches Gut. Von Luiſe Bruhn 
Von feinen Dingen. Von Mathilde Fruſch 
Dr. Armin Kauſen en Gruß. BONN. Herber 
Gebet. Von Jof ph Wat ; 7 
ur nicht zauen. Won Mathude; ritſch. 8 
Die Tornenkrone. Von Joſefine M NY.) 
Oſtermorgen. Gon Dr vans V. foad .. 
Ein Barden grab. Von Br. Hans Veſord . 
Ju mortellenkranz. won P. Anicet, O. M. Cap. 
Ter Adersnann. Von M. Fr. Eiſenlohr 
Schrönghamer 
Bon Eugenie Tauf⸗ 


. % % ( » „„ ò% „ „% o 


. © è o o >ò >ò 


e >o ò ù ò „ 
. © >: ð „„ „% 


e è òè è ,; 


e è ò o 


Belagerung. Bun 
en der Früh ing tomat. 
Gott weiß allein. Von Ilſe Franzʒde 
Die Bang. Von F Schrönghamer-Heimdal. 
Tas par Sa Frühlings erſte Liebestal. Ron Sofefine 
1008 . 
Trüdliugsſonntag. Von Dr ren Krav 
rumd in der Heimat Von M. Fr. Eiſen ohr 
ret einſ ame Bohren, Bon F. 
Heimdall a 
Frühli gelted . Lon Eugenie Tauſtind. n 
ellentteiſe. Bon g. ꝛchroöngham · r he: 6 
remdlinge Von oh Zimmermann 
Leben. Bon wertRaune. . . esseen 
wandern Winde Von F. Schrönghamer⸗Heimdal 
Ein Jeſuite lied aus Holland: Der Leuchturm des 
natus von Loyo'rl!l!l!! en 
Irdiſches Glück. Bon Eife Friedrich 
oetenglud. Von Dr fe route Beiſenherz 


Echröngbamer⸗ 


Ave Marta. Bon Sıfe Fraue e 
Mondnacht. Bon gnes tan 
Mein Luginsland. Von Karl Kohler 
nleinfiadtzauber. Bon Joſefine Moos 

Der fon ige Tag Von or Steiger. 
Yu Bunter ver Snerzlenfe er. Von F. eee 

eunda 

Madonna in Rofen. Von yoſeft e Moos. 8 
0 au g omomg. Von Timotheus Kranich, 


Beneſen von Matbilde A St aa 
„ Von Joſefine Moos 
m an Lied durch meinen Traum. Von Ludwig 


Dr Lorenz Krapp . 319 ing 
Durch die Welt der Horde Von Johannes Mayr Im 0 Von Jofeph Heinr ch Verlenbach 
hoer ee 369 ven der Heimat Von F. Schronghamer 
Wie mein Tag ausklang. Stigze von Karl UN Tachtgedet. Von Dr Laſſ alla 
Lindne eaa‘ a‘ . 477 | Sag, weißt du noch 7 Von Mathilde Fritſch. 
Auf Helgoland Stizzen von Georg H. Daub 582 | Ave Maria. Von Emilie »eyendecker 
Metz, die Stadt des Katholitentages. Von Hel. Tante Emmy zum funfzigſten Jahrestag ihrer Er⸗ 

Sch echter 599 krankung. Von M. Herbert. rt. 
Unter blühenden Linden. Eine Skizze von Eug. Mack 622 Traum Von O. F auenfel de 
Parabel. Bon Geor! Pfinler 692 Nacht in Speyer. Von Dr. Lorenz Krapp 
Auf dem Arundelſchloß des Herzogs von Norfolt. Gluck zur, Fahrt. Von Vally Wuſmann 

Bon Dr. Hans Trg Schorn 760 Sei ſtill⸗“ Von Maria Tune 
Lule @iüfa und hre Stier mutter. Albaneſiſche Deutſche Zukunft. Von Dr. Lorenz Krapp e 

Novelle von Marie Amelie von Godin 789 [Krieg. Von Jofeph Heinrich Berlen bach 
sn in den Ruinen des al en Dieroe (bei Khartum). An die Stile Won kathllde EIN. h 

Von Dr. Hans Trg Schorn 827 | Fahr zu! Von 1 a . e 
Adhem Be ukagiin. Albaniſche Novelle von lite Kirchen. Von J E chrönghamer . i 

Marie Amelie Freiin von Godin 812 Sommer Von C. Klo 220000. ; 
Gedanten und Erinnerungen am Trafalgartage Der Flieger. Von ofefine Moos 

21 Oktober). Zum Gedächtniſſe von Horatio Das Abendrot. Von Dr. E. H. Knauer 

elſon. Bon Dr. Hans Traugott Schorn. Ter Schmied. Bon Jofeph Heinrich Berlenbach 
„Und deyn ganges Leben fey wie ein ſchöner Tag Ewiges Lieben. Von Wif ridge. 

im Mai!“ Ski ze von J. Damrich 876 | Internat. Bon J. R. Woworshhhh⸗õhh 
Eine Nacht bei den n Rartgåufermönden Von Hans Barmherzige Schweſtern Von Theo Roffel . 

Hugo Kloppert 897 | Tie Stadt im Regen. Von Hans Steiger 
Auf der Inſel der Heiligen Von Dr. E. Lutz 920, 935 | Drei Wanderer. Von Sofefine Moos 
Immaculata. Skizze von Franz Zeuch. 976 | Meinem Kinde! Bon Fine Bayer⸗Biſſing 
Il Poverello. Von P. Paul Schrotty, Brofeffor ber Endlich. Von Anna Freim von Krane 

Theologie . 1000 ee e a FAR Heinrich Berlenbach 
Dem Kinde unſer Herz. Eine Skizze von Eugen Mad 1053 | Meine Mutter. Non ß 0 u t 

i Dit Wind und Wolken. Bon Moos N 
Des ee eee, een Mittag im Sommerfeld, Bon d L Krapp 
en: ae 90 a Haupt. Von P. Timotheus Kranich, 


Morgen. Bon Karl Schwete r 
Das Kreuz voran! Avſchied der sahen auß den 
Katakomben von Eugen Mack e ok a we 575 
Grtionerung Von E. Zauftiuh .... sesa.. 595 
Heide. Von F. SchrönghamersHeimdal ..... 507 
Abendfeier. Von Joſefine MRojos 699 
Katbedralenlied. Von Mon M. Herbert 614 
Lied aus der Heimat. Von Joſefine Moos 617 
Maria (Zum Feſte Maria Himmelfahrt). Bon 
Heinrich Fein... aa 8 62¹ 
Da frohe Lied. Von Hans Steiger R aaa de Sa ana 649 
Arbeitsklang. Bon Eugen Mag 655 
Entſcheidungsſtunde. Von P. Anton reytag S. V. D. 658 
Das Freibuiger Münſter. Bon A. Illi˖ig 680 
Nacht Von Seb. Wieſeecc 684 
Eine Friedenspalme auf eines „Friebenskandere“ 
Grab. Von P. Anicet, O. M. Cap. 713 
Die Kirchen mii Be reichen Ornamenten. Von Joſ efine 
Doos s.... o 717 
Tatenlofigtett. Von Joh. F ah 718 
Sehnſucht. Von Seb. Wi ſee 782 
Prätteriit. Bon Ferdi Kring 3 N aa are Te 735 
ee Von Valy Wuſtmanunn 739 
Ensan. Von M. Her beet. 762 
Abſchied vom alten diegiment. Bon Richard Graf 
von Rambalneee eens ee’ 754 
Dorfkirchhof. Von M. EMS. . .. 2.2 2220. . 758 
Gewilterſchwül. Bon Anna a TE TER er 762 
Spätſommertage. Von Hurt. A. W. Flaig 780 
G bet. Von Jof. R. Womwmorsty s.s.’ 78. 
Waloweben 'on Joſefine W. ooss. 787 
Glückliches Heim. Von M. Eulinss 806 
Auf wilden Meeren. Von Han- Fried 800 
Wilder Wein Von Joſefine Moo 811 
Herdenn chttraum. won Hans Stumm 824 
Tie Mauer. Von L. van H.emſiede 829 
Sead Von geb. WieſeeeQ 830 
erbftluft. Bon M. Herbert 840 
Auf eine alte Stickerei. Son Anna Freiin von 
Krone. u en ae. ö 845 
Tu gebft eine graue Straße. Gon g. Kl ung 864 
Heimat. Von . Tauftir ng 857 
9 Ven M. Herbert. 871 
Der Zur d 8 Todes. Bon Seb. Wieſer 873 
Ewige Ernte feier. Von Eugen Mack 874 
Wie das Blatt am Baume .. . Bon L. van Heemflede 891 
Unſer totes Kind. Von Ilſe Fia.cke 886 
‚ıbflabend am Fri. dhof Von u.. derbert 897 
Nauchmal . on Willy Arndt 100 
Köng — Königin! won M Herbert . 909 
An König Ludwig III. Von A. v. Walden 912 
Chriuue⸗Statue au Vierwaldſtätterſee Bon M. Ellis 917 
Letztes blatt Von Richard G af v Ram`aldt. . 931 
Len tatvoliſchen Jugendverenen! Von Eugen Mack 994 
Die ſchweigenden sieger. Von Arno von Walden 936 
perbft und Leben. Bun Ostur Gehrig . . 97 
Hinterm Pflug Von J F e.c... 948 
geudung. won Ilſe Frante . 81 
Vorahnung. Von Henriette Brey. „333 „960 
Der Veteran. Von F. Schröngvamer e ana ana . 978 
stela maris. Von Fritz Solne. ...se. .. 9% 
Winter Von S. Witefer. . 22222200. . . 986 
Wieder ei. Tag. Von Mathilde Fritſch h 946 
Lie F tedensbiume Won Zofıfine Voog . . . . . 1001 
negentag Von Jof Heinr. WBeilenbad t.. .. . 1024 
AUS vaus Von ır Loreng Kar; 10.27 
Zwielickt. Von Willy Arndt. 030 


1 
vimmelslicht aus Ruza e h Gon Fra. Hof Blatnit 1040 
eilige Nacht don Marla Thereſia Schuſter . 1066 
Goch über dun Wolken und Winden. won L. van 
Heemſtede 


6 e > o è ọ „ „„ „„ òè a 0 


II. Bühnen- und Nuftkrundſchau. 


Wochenbericht von L. G. Oberlaender. 16, 36, 55, 
52, 108, 127. 148, 168, 189, 212, 235, 200, 282, 
822, 338, 853, 370, 386, 403, 418, 438, 458, 478, 
517, 533, 549 588, 584, 602 625, 660, 691, 725, 
763, 791, 813, 830, 745, 868, NW, 901, 952, 938, 958, 
977, 1005, 1082, 1058. 

Nadıfpiele des Paſſionstheaters zu Erl 1913. Von 

P. Redempius, undeſchuhter Karmelit 

Tas Gerhart Hauptmann⸗Feſtſpiel. Bon Redakteur 
Faul Heßlein 

Ein geiſtliches Bauernfpiel in Worberthierfee bei 
Kurhein. Bon Ungersel. . 8 m 

„Gin Puppenſpiel.“ Von W Thamerus ee ee 

Tıe Stein⸗Fefiſpiele in Naitan, Von Direktor Frang 
Edhretver . 

Kennen Sie Deti helm? Von Pfarrer Weber 

Max Steine nbe'ger als Dichter für die Ver. insdühne 
Von Dr Oskar Freiherrn Lochner v. Hültendach 

Tas Reſormtheater auf Hellerau bet N Bon 
Direktor Franz Schretber . : 


— 


All. Finanz- und Handelsrundſchan. 


. Weber, München. 17, 37, 56, 74, 93, 108, 
149, 169, 190, 213, 236, 261, 288, 805, 23, 380, 
371, 387, 404, 419, 489, 459, 478, 499, 518, 225 
„568, 585, 603, 626, 661, 62, 726, 742, 765, 

4, 831, 846, 864, 881, 902, 923, 939, 960, 978, 1006 
1032, 1059. 


Ei 
3 
E 


4 


TE ——— TC r 


K 
ö * 
N u 


t X i 1, ` I +, \ < á f i - 4 p 
2 A k u 7 u; ` ` 94 é - 7 I 
1 en 7 y * — * 8 * 0 ` fa 1 . . A v v 
v u; FW * 4 11 2 4! r g e * m u eg’. 8 4 4 
h * “EE 1 * „ =) i 9 i 0 > 
h B rg um 7 y D . 
í å j 1 í à A i 1 N * * J. * f d x 1 * . 4 
* = A 2 4 ” i £ + d e 2 * - i a 
a 1K -nat ĉn WIRST DB TB 3 ; 
wA ET 


mP 
— 


10. jahrgang 
Ur. 1 


. 


— 


Am meilenſtein 1913. von fritz nienkemper. 
- Fortdauer der Regentſchaſt in Bayern. vom 
— herausgeber.. 

Das ſächſiſche volksſchulgeſetz gefheitert. 
Don franz Weigl. 
Wiens neuer Bürgermeifter. von Chef 

redakteur franz Eckardt. 

das badiſche Regierungsorgan in der 
flleſuitenſache. von dr. Jof. Shofer, Mit 
lied der . badiſchen Kammer. | 
fleſuiten und deutſchtum. von Jof. Mauch. 
leber das Streben nach irdiſchen Gütern. 
gheimatglocken. von joſefine Moos, 


„ 
— mur 
* 
8 l 


è Mn * 


7 Allgemeine . 
undschau 


wochenſchrift kur Politik una Kultur 


herausg cber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 
= 1913 


Inhaltsangabe: 


Hatholiſches Studententum, von Profeffor 


i dr. Gottfried noberg. w~ Weber. 
s 
| 
Vierteljährlich 
M. 2,60 ; 
Einzelnummer 
25Pfg. 


4. Januar 


Constantiniana sollemnia, Von Karl Scheller. 

Reifebriefe aus katholiſchem Land. I. Don 
Ingeborg Magnuffen. | 

Sonntag. von f. Schronghamer⸗heimdal. 

vom Büchertiſch. 

Milder winter. von Anna Knuft-hameln. 

Zum 20 jährigen Beſtehen der deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunft. von 
Dr. 0. doering⸗Ddachau. 

Kollektiv-Ausftellung von werken Prof. 
Gebhard fugels. von dr. 0. Doering. 

Bühnen und Mufikrundfdau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. von m. 
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Ohne Dorschuh! 
nach ministerieller 
Verordnung 


Bayer. Sanitäts- 
Geld- 


Das anze ist ein Standardwerk, ant das wir stolz sen Arten.. 


schreiben die „a a A N Köln 
üb er di 


Illustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 
in Gross- Oktav. Preis in Halbfranz gebunden 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 

Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtawerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zinsberechnung franko gegen monatliche Teilzablangen von 


nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschalt m. b. H, 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 

„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westt. 

„Die Verfasser haben bier ein geradezu klassisches Werk 

geschaffen usw. usw,“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


„Januar fi 


Nur 
Bar-Geld 1 


Erster Haupttrefier Mk.: 


Lose 10 11 Lose M.11. 10 
à Mk. Í. == Porto und Liste 


25 Pig. extra, 
bei der General-Agentur: - 


R. Pradarutti, München 
Malteistraße 4/1. 


allen RR 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesel scha:t m. b H. ürzburq. ohne Anzahlung, Preis- 
erhönung oder Zinsberechnung bei Franko-Lieferung 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
von Widmann, Fischer, Felten 
Halbfranzband M. 54,—, 


Aussehneiden! 
Kuvert mit 3 Pf. als 


Köni gliche 


MUENCHEN 


Wirkungen einer Hauskur: 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, welche 
die Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen 
und Atemnot nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 
Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und 
Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
vorhanden war. 
Man frage den Arzt! 


Literatur frei durch n uelle G b. H. bei 

Wildungen. In Apotheken und Drogerien Sondo man zum 

eigenen Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Strasse und Nr 


Bayerische — Rumänische 


=: HOFGLASMALEREI 
|| F-X-3ETTLER 


Kofglasmaler des hl. Apostol. Stuhles 
z<> Doranschläge u. Entwürfe gerne zu Diensten. 2 


Messweine 


l. Tischweine (Welssweine) 
I* Markgräfler 
eine Partie 


1906° u. 1907 


aus besten Reblagen, 
Umstände halber 


billig abzugeben 
in Gebinden von 50 Litern an, 


solange Vorrat reicht, t, gogon 
Barzahlung Inrerhalb 


80 Tagen nach Empfang 


Garantiert absolut 
aaturrein, blumig 
glanzhell, mild und 

flaschenreif, 


Velletri-Rotwein- 


Auslese, 


alter, fieschenreifer, echter 
Originalwein, garan- 
tiert absolut naturrein, nicht 
herb, ärztlich empfohlener 
Krankenwein ngain), 
von * 25 


4 — des “des Kathol. Vereins- 
- bauses Freiburg i. Baden. 
(Kirchl. Messweinvereidig.) 


Talar- und Altar- 


Filztuche, 
reinwollen, alle Kirchenfarben 
usschnitt. 


stets lagernd u. im A 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuster 
* Köln a. Rh. Aposteinsirasse 14 — 18. 
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Drucksache fran- ET RER NE . Ketuunahiung 

kieren. Deutliche: Ali- mer gieiehseltg - int machunshmen a — 77777070077 — un — | Hartsteinget 
Schrift erbeten, Er- NEE RR RE AO EEE WR, | WETTEN raa Abort £ 
füllungsort Würzburg Wie | rek und Zugluft fern. Prüm. m. 


| sendung obne pen shpe 


| Ulle Franz, „,es jen 16, Post, I S Postt. — 161. 
Pfälzische Hypothekenbank 


Tudwigshaſen a. Ah. 


Pfandbrief ⸗Verloſung. 


Bei der heute in Gegenwart des K. Notars Herrn 
Juſtizrats Mahla hier ſtattgehabten Verloſung 


3½% iger Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis ein⸗ 
ſchließlich 11 und 4% iger Pfandbriefe der Serie 21 


wurde gezogen: 
die Endnummer 04. 

Es gelangen vr ohne Unterſchied der Literas 
ſämtliche Pfandbriefe der Serien 1, 3 bis ein 
ſchließlich 11 und 21, welche mit der gezogenen End- 
nummer endigen, alfo Be reintre 

No. 04, 104, 204 u. s.! 
zur Heimzahlung. 

Die Einlöſung der gezogenen Pfandbriefe findet 
koſtenfrei gegen Rückgabe derſelben nebſt den nicht ver⸗ 
fallenen Zinsſcheinen und den Erneuerungsſcheinen ſtatt an 
unſerer Kaſſe ſowie bei ſämtlichen Pfandbrief⸗ 
Vertriebeſtellen. 

Die regelmäßige Verzinſung der heute gezogenen 
Pfandbriefe endigt am 1. April 1913, von welchem 


Tage an 1% Depoſitalzins vergütet wird. 


Verloſungsliſten ſind an unſerer Kaſſe ſowie bei 


ſämtlichen Pfandbriefvertriebs⸗ und Zinsſcheinzahlſtellen 


t 


koſtenlos erhältlich. 


Der Am tauſch der verloften Stücke in 4% ige Vfand⸗ 


briefe, die wir zum jeweiligen Tageskurs erlaſſen, 
kann an unferer Kaffe und bei unſeren Vertriebs ſteſlen 
(don von heute ab erfolgen. 

Zufolge Allerhöchſter Entſchließungen genießen 
unſere Pfandbriefe feit Bestehen der Bank in Bayern 
das ſtaatliche Privilıgium der Mündelſicherheit und 
find zur Anlage von Gemeinde- und Stiftungsgeldern 
zugelaſſen. 

Ludwigshafen am Rhein, den 23. Dezember 1912. 


Die Direktion. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rn 1 


schau“ zu bedeutend ermässigten Preisen. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden A 
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Nr. 1. 4. Januar 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 1. 


Brauerei und bei allen 


Löwenbräu-Flaschenbier 
In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. 


; die halbe Flasche 15 Pfg. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
irten derselben erhältlich. :: ** 
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Umsonst 


und portofrei sende ich Ihnen meinen illustrierten Bücher- Boten. 
Sie finden darin allerlei schöne 


CNENCÝENCENCEN Bücher. VIII ee 
Fr. E. Fehsenfeld, Freiburg im Breisgau. 
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ITTIIITIILIIIILLIILT NLE 
Ein Handbuch für Geiſtliche. 


In unſerm Verlage ift erſchienen und durch alle Buch» 
handlungen zu beziehen: 


Erklärung des allerheiligſten Sakramentes des 
Altars in ausgeführten Chriſtenlehren u N 
an den Katechismus der Diözeſen Breslau, Köln, Erm 
land, Fulda, Hildesheim, Limburg, Münſter, 
Paderborn und Trier. Von Joſeph Ortner, 
Prieſter der Diözeſe Paderborn. Ba kirchlicher Druck 
erlaubnis. VIII u. 245 Seiten gr. 8. Preis broſchiert 
240 Iii., gebunden in Salito 3.— Mk. 
Die Schrift will zur Ausführung des päpfilichen 

Dekretes über die häufige und tägliche bl. Kommunion 

etwas beitragen. Sie iſt zunächſt für die Chriſtenlehren 

in der Kirche beſtimmt, kann aber auch, da fie ſich ftrenae 
an den Wortlaut des Katechismus anſchließt für den Erſt⸗ 
kommunikanten⸗Unterricht und den Religionsunterricht in 
der Oberklaſſe der Volksſchule aut benutzt werden. Ein 
geiſtlicher Religionslehrer bezeichnete fie als febr klar, 
überſichtlich und grünt lich. 

Einige Urteile über dies Werk. 

Ein reichhaltiges, praktiſches Hilfsbuch für den Seelſorger 
in Fragen und im Intereſſe des Katecheten gründlich ausgeführten 
Antworten. Wirklich zeitgemäß und warm zu begrüßen. Möge 
es viel benutzt werden! St. Euchariſtia, Bozen, 1911, Nr. 3. 

Die fachlichen Erklärungen und Erläuterungen, die der Ver: 
faſſer in dieſer Schrift bietet, können als klar, ausführlich und 
erſchöpfend bezeichnet werden, und ſomit wird auch ein Katechet, 
der einer anderen Methode huldigt, vorliegendes Buch mit großem 
Nutzen gebrauchen. 

Maria Immaculata, Hünfeld, 1911, Nr. 8. 

Das Buch gefällt mir ſehr Die Erklärung der einzelnen Ant⸗ 
worten iſt präziſe und klar, die Sprache der Anſchauungsweiſe 
der Kleinen angepaßt. Jeder überflüſſige Zuſatz iſt vermieden. 
Als beſonders rühmenswert hebe ich hervor, daß man nach 
demſelben leicht unterrichten kann. 

W. P., Pfr. 

In einfacher, klarer und überſichtlicher Weiſe bletet hier 
der Verfaſſer dieſe Chriſtenlehren dar. Möge diefe Schrift bei 
allen Prieſtern, die ſich mit der praktiſchen Seelſorge befaſſen, eine 
freundliche Aufnahme finden; die ſchwierige Arbeit wird mit 
Hilfe dieſes Buches ſehr erleichtert werden. 

Weſtfäl. Volksfreund, Hamm, d. 21. 3. 1911. 

„Religiös aus Ueberzeugung“ ſollte das Ziel fein, welches 
jedem Geiſtlichen bei der Seelſorge feiner Anvertrauten vorſchweben 
muß. Namentlich aber muß gegen Oberflächlichkeit getämpſt 
werden, wenn mit Segen das Beſtreben des Heiligen Vaters, die 
altchriſtliche häufige Kommunion zu fördern, gekrönt fein wird. 
Vorliegendes pädagogiſch hoch zu bewertendes Buch will dieſem 
Ziele dienen. Auch ein weniger mit der Schultheorie bekannter 
Religtonslebrer kann nach dieſen ausgeführten Katechefen verfahren. 
An ihnen wird er ſich zu einem ſegensreich arbeitenden Lehrer der 
Jugend ausbilden. Vorzüglich wird das Werk ſich auch für die 
fonntäglide öffentliche Chriſtenlehre eignen. Ich kenne kein Buch, 
welches einen fo guten Führer für den Erſtkommunionunter⸗ 
richt abgibt, wie Ortners Erklärung. 

Echo der Gegenwart, Aachen, 1911, Nr. 58. 


Paderborn. Bonifacius-Dınderei. 
BBBBEBBBBBBBEBBBEBEBE 


„Mundschsu“-Leser und »-Freunde, 


Papiere, Formulare aller Art, Preis- 


listen, Kataloge, Rechnungen, 
Briefbogen, Muster, Wertpapiere 
kurz 


alles staubsicher und übersichhieh 
im selbstschliessenden 


een, 


Bug, Bo 


ig in Schrank- 
form aufzubauen. Seiten 


Illo nenss Sohn. Weimar 303 N. 


Projektions- 


Apparate. Wo kein elekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acetylenbeleach- 

tung, absolut Sry und ge- 


ruchlos. Ueber 500 Apparate 
an kath. Pfarrämter gellefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionss te 
sich auch ch 
zu effektvoll. Beleuch 


leben- 
mn Kraan aa 


Max Mayor 
ee arate und 


u 
Freiburg i. B. 
Preisliste gratis. 


Aepfel 


Winter-Rambour, extra Qualität 
Zentner M. 12.— 
Winter-Calville, roter 
Zentner M. 12,50 
Körbe für 1 Zentner K 1.50 gegen 
Nachnahme ab Speicher. 


Apfelwein 


naturrein, à Liter 26 Pfg. gegen 
Nachnahme ab Speicher. 
Fässer von 50 Liter an leihwelse 
gegen Franko-Rücksendung inner- 
balb 2 Monaten. 


Obst-Lentrale 
Speicher bei Trier. 


i dunkel und hell 


Die ganze Flasche 30 Pfg., 
Telephon Nr. 8294. 


Für Kunſtfreunde 
und Vücherliebhaber! 


Wir erwarben eine prächtige Sammlung Ori- 
ginal⸗ Kapferſtiche und Holzſchnitte von Al⸗ 
brecht D Dürer, die Reitſchule und Jagdſtücke 
von J. E. Ridinger, alte engliſche und franz. 
Farbſtiche (Reiterbilder), alte handkolorierte 
Militärkoſtümwerke der deutſchen Armee, alte 
japaniſche Farbenholzſchnitte von Hiraſhige, 
Neiſho und Neizan, das große Werk Adolf 
Menzels, wundervolle Initialen in Gold und 
Farben auf Pergament, mehrere koſtbare 
Pergament- und Papierhandſchriften mit kunſt⸗ 
voller Miniaturmalerei und ca. 80 frühe In⸗ 
kunabeln, ſowie viele andere ſchöne Antigqni⸗ 
täten. Auch beſitzen wir die komplette Serie der Bau 
und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen. 

Ein Katalog über die Sammlung iſt in Vorbereitung 
und wird koſtenlos abgegeben. Intereſſenten find zur 
Beſichtigung freundlichſt eingeladen. 


Borgmeyer & Co. 


Buch- und Kunſtantiquariat 
Salz ſtr. 16/17. 


Münſter i. W., S 
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In unſerem Verlage iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Jeſus Chriftus in feinen Leiden 
und Sterben. 


Gemeinverſtändliche Vorträge mit exegetiſchen Anmerkungen von 
P. Alfons Neſtlehner, Benedikuner⸗ 1 ler des Stiftes 
Seitenſtetten. XXI und 608 Seiten gr. 85. Preis broſchiert 6 Mart, 
gebunden 7,80 Mark. 

Jeſu Leiden und Sterben wird hier ſtreng wiſſenſchaftlich 
wie erbauend in lebhafter, anregender, gemeinfaßlicher Sprache 
geboten in Anpaſſung an unſere Zeitverhältnifie. Ein Buch für 
Prieſter, Gebildete und das Volk, für Betrachtung und geiſtliche 
Leſung in Familien und Klöſtern, für Hohe und Niedere: Allen wird 
es Glaubenstraft und Tugendſegen, übernatürliches Licht und 
himmliſchen Troſt ſpenden! „Emanuel“ 1911, Nr. 4. 


Die größte Gottestat ſo zu ſchildern, daß Verſtand und 
Wille, Herz und Gemüt zugleich gewinnen, war das ſchöne Ziel des 
Verfaſſers. Das Werk enthält 18 Zyklen mit je 6 Vorträgen, in 
denen fortlaufend das ganze Leiden und Sterben Jeſu klar und 
packend behandelt wird. Jeder Vortrag beſteht aus zwei Tetlen, 
von denen der erſte das Leiden Jeſu behandelt, der zweite die An⸗ 
wendung auf das chriſtliche Leden. Der Verfaſſer iſt ein Meiſter in 
der Dispoſttion. Das Buch kann nicht nur Prieſtern und Katecheten 
zu Vorträgen dienen, ſondern jedem zur Leſung und Betrachtung 
beſtens empfohlen werden. 

„Theol⸗prakt. Monatsſchrift“ 1911, Heft 10. (Paſſau.) 


Die Faſtenpredigten auszuwählen, ift für fait alle Redner 
eine alljährlich ſich wiederholende große Frage. Die Wichtigkeit 
der Löſung dieſer Frage ift gewachſen, jeit Kardinal Fiſcher die 
freitägigen ſo ſehr beliebten Andachten in dankenswerter Weiſe 
wieder allgemein angeordnet hat. Unſer vorliegendes Buch er⸗ 
freute mich daher ſehr: denn es iſt ein Berater und Helfer im 
eminenten Sinne des Wortes. Tie Verteilung der Stoffe aus der 
Leidensgeſchichte erinnert ſtarl an die beliebten Predigten Breiten- 
eickers aus dem Anfang der 70er Jahre. Allein während letztere 
zu lang ſind und durchſchnittlich 15 Seiten umfaſſen, iſt bei Neſt⸗ 
lehner der Stoff kurz (je 4-5 Seiten) und trefflich, ergreifend be— 
handelt. Hier finden wir 18 Zyklen mit je 6 Vorträgen, alles zu- 
ſammen 108 Reden. Sie ſind gemeinverſtändlich und haben gute 
exegetiſche Anmerkungen. Pfr. B. i. W. 


Paderborn. BVonifacius⸗Druckerei. 


berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Some, | Neu erschienen: Auge u. Sehen‘ | Mt: ee || Wachskerzen 
ss Optofix 46. FFP 3 4 š mit erweitertem Gesichtsfelde mit und ohne Garentie für reines 
Pincenez. | eine für jeden Gläserbedürftigen und Schlechtsehenden * A 
ar E) hochwichtige und interessante Abhandlung über die Augen Weihrauch 

u. ihre optischen Febler, sowie Preisliste über moderne Rauchfassk ohl ót 

Augengläser. Kostenlose Zusendung bis 81. Dezbr. Ew iglichtöl 9 
Optisch-okulistische Anstalt Rübsamsches Löschhorn u. 

JOSEF RODENSTOGK — arm 
und andere kirchliche Gebrauchs- 


— = Prospekte 
Cari Rübsam, Fulda, 


Kerzenfabrik, päpstl. Hofliefer. 
| o sich 
gell. auf diese Zeitung 


n f A 
` Cag 


— Wisseuschaftliches Spezial-Institut f. Augengläser 


äbnlichst. moderne | München, Bayerstr, 3. Berlin, Leipziger Str. 101/102. 


sind die vollkommensten, geben das 
klarste, schärfste Sehen, und reprä- 
sontieren das Beste, das es gibt. 


Ur EmserWasser 

Y | Fee dei Katarrhen Husten, 

e: eiserkeit, Verschleimung, Magen- 
Abonnement Einladung säure,/nfluenza u. Folgezustände, 
auf die 4 Überall erhälttich In Apotheken, Droges-und ° 


UL Mineralwasser-Handlungen. 


„Stisgenden Glatter“ 


1913 L Quartal Sebensbegleiter für Nervöfe 
GZanuar— März) und Hfrupulan en. 


Erſcheinen wöchentlich einmal. Preis 


3 vierteljährlich (13 Nummern): für 
Deutfhland 3 4 50 , unter Kreuzband E ii ke E 
3 „ 90 3, durch die Poft 3 4 62 , eins | 0 
zelne Nummer 30 ; — für Oeſterreich⸗ 
Ungarn 4 K 20 h, unter Krenzband 4 K 46 h, Wen [Pr nne en inglie Seelen 
durch die Poſt 4 K 40 h, einzelne Nummer ' , - 
i Mit einem Geleitwort von P. Fructuofus Hocken⸗ 
* 36 h; — für die anderen Länder des maier. Preis elegant gebunden Mk. 3.80 alt Borte. 
Weltpoſtvereins unter Kreuzband 5 K 25 inkl. Porto. Aus dem Inhalt: Einleitung vom Pranzistan Aer 


Beſtellungen in allen B : ch⸗ und H u a and 85 n gen, Dep, sarie mb nad angil p r 1 pulo mr. — 
0 * — e e. — — — 

fowie von allen Poſt ämtern und Seitungs⸗ Expeditionen Und . e aa I E 895 
angenommen. keit und geiftliches Leben. — Beiftliche Leiden der 

Am 3. Januar 1915 erſcheint Nr. 3519 die erſte Nummer des Seelen. — Die Beichte des Strupulanten. — Friede und Freude. 

neuen Jahrgangs Das Ruch enthält eine Hülle von Heilmitteln 

| gangs. , i b gegen alle ſeeliſchen Seiden und if dazu berufen, 

Probenummern ftehen gratis und franko zur Der Tauſenden Froſt und Heilung zu bringen. Es if 

fügung. ii 5 5 . ug oe 

München, im Dezember 1912. rade den vielen kranken Seelen in ihrer Angſt, 

i 5 i = i PAEA Furcht, Not und Zweifeln will dieſes Auch Mut 

Die Expedition der „Fliegenden Blätter“. und Trof bringen, um fie zu heilen. Alle werden 


es ihm aufrichtig Dank wiſſen. Sehr geeignet für 
Geistliche, die Häufig um Nat gefragt werden. 


Eine vorzügliche 8 Gebetbuch: Erbauungsbuche bildet 
Einbanddecken für den IX. Jahrgang der „All- | Chriſtlicher Seelenſpiegel. Tor deren 
gemeinen Rundschau“ Mk. 1.25. en i 


uch mit Anleitung zur örteren Kommunion 
für alle Stände von P Steböck. Gebunden 
Mk. 2.—; in Leder Mk. 8.50. 
a es Beichtbuch eignet ich vorzüglich zur Löfung von Zweifeln 
9 


im ſtlichen Leben und gibt insdeſondere eine Anleitung zur 
Erkennung des Gewiſſenszuſtandes. 


J. Schnell'ſche Buchhandlung 


er un Col Ie Malbortlon (C. Leopold), Warendorf i. W. 16. 
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Aktiengesellschaft in Berlin 


EN 3 | empfiehlt sich zum Abschluss von Lebensversicherunaen 
Ueber 34,000 ähnlich lautende ſchriftliche Anerkennungen! mit und ohne Untersuchung, Militärdienst-, N 
und Kinderversicherungen auf festen Termin, wobei 
die Zahlung aufhört, wenn der Vater stirbt und die 
Versicherungssumme bei Fälligkeit trotzdem voll aus- 
bezahlt wird. 
Prospekte durch die Direktion, Berlin, NW 40. 


„Rumdscehau*-Leser und -Frounde, berüeksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlag: 
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Allgemeine 


= flundsch 


Ju erat 9 & die Smal 
gefpalt. - 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Roklamon 
Preis. — Bollagon nad 
Uebereintun 


ft. 

Vei Bwangseinzichung wen» 
den Rabatte binfällig. 
Nachdruck von Hr- 
teln, Foutlletons und 
Gedichtes aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleildber. 
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Am Meilenſtein 1915. 
| Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


| Kinder erhalten ſchon bei der Geburt ihren Namen; Jahre 
| werden erſt zum Schluſſe benannt. wenn fie ſich einen 
Namen verdient haben. Sollen wir 1912 vom innerpolitiſchen 
Geſichtspunkte aus als Wahljahr bezeichnen? Oder vom welt. 
politiſchen Geſichtspunkte als Kriegsjahr? 
| Die zahlreichen Wahlen, die 1912 vollzogen worden find 
 — zum Deutſchen Reichstag, zum bayeriſchen und württem⸗ 
bergiſchen Landtag, zur belgiſchen Kammer, zum Wiener Ge⸗ 
meinderat uſw. —, haben durchweg für uns einen befriedigenden 
Verlauf genommen, dagegen die Liberalen ſchwer enttäuſcht. 
Nach der hochpolitiſchen Seite hin kann man inſofern zufrieden 
fein, als weder aus dem Tripoliskrieg, noch aus dem Ballan 
krieg ein Weltbrand entſtanden iſt, ſo daß wir ſelbſt den Krieg 
nicht zu koſten bekamen, ſondern mit der gnädigen Strafe der 
Kriegs angſt entlaſſen wurden. Hoffnungsfrohe Leute behaupten 
ſogar, am Schluſſe dieſes kritiſchen Jahres ſei das Verhältnis 
der Großmächte zueinander beſſer, das europäiſche Gleichgewicht 
ſtabiler, der Friede ſicherer geworden, als ſeit langer Zeit. 
E * 
8 * 

Die Liquidation der europäiſchen Türkei — das 
war der längſt gefürchtete Prozeß, der trotz aller diplomatischen 
a aar im Jahre 1912 zum Ausbruch kam. 

n dem Scheunenbrande in Tripolis entzündete ſich der 
Hausbrand auf dem Balkan. „Lokaliſieren“ war die Parole der 
aroßmächtlichen Feuerwehr angeſichts des italieniſch⸗türkiſchen 
Strei Das gelang auch inſofern, als keine Großmacht in die 
Wirren hineingezogen wurde. Aber man hatte die Rechnung 
ohne die Mittel⸗ und Kleinſtaaten auf dem Balkan gemacht. Die 

wierigkeiten, welche Italien der Türkei machte, veranlaßten 

(garien, Serbien, Montenegro und Griechenland zu einem 
konzentriſchen Angriff auf den alten Erbfeind, der obendrein 
durch varteipolitiſche Zwiſtigkeiten geſchwächt erſchien. Schon 
im Frühjahr wurde der viergliedrige Balkanbund gegründet. 
Die hohe Diplomatie erkannte nicht ſofort den vollen Ernſt der 
Lage. Der erſte Mann an der Spitze war nicht, wie er ſelber 
gern glauben machen möchte, der franzöſiſche Minifterpräfident 
Poincaré, ſondern der Leiter der öſterreichiſchen Auslandspolitik, 
Graf Berchtold, der dem in den Sielen geſtorbenen Grafen 
Aehrenthal gefolgt war. Graf Berchtold hatte ſchon gelegent⸗ 
liche Warnungsrufe ergehen laffen; einen praktiſchen Vorſchlag 
konnte er erſt im Auguſt machen, als in Konſtantinopel die un⸗ 
ſelige Herrſchaft der Jungtürken geſtürzt und unter Kiamils 
Leitung ein konſervativeres und verſtändigeres Miniſterium ans 
Ruder gekommen war. Die Zentraliſation, welche die jung⸗ 
türkiſchen Nachäffer der weſtländiſchen Freimaurertheorien ein- 
geführt hatten, war für das eigenartige türkiſche Reich das reine 
Gift. Nach dem Sturz dieſer verderblichen Clique ſchlug Graf 
Berchtold der türkiſchen Regierung eine reformeriſche Dezentrali⸗ 
ſation zur Beruhigung der Balkanprovinzen und den Grop- 
mächten einen fortlaufenden Meinungsaustauſch über die Lage 
im Südoſten vor. Der Vorſchlag wurde mit dem üblichen 
„Wohlwollen“ aufgenommen, das mehr höflich, als tatkräftig iſt. 

Der Sturz der jungtürkiſchen Mißwirtſchaft war zu ſpät 
erfolgt. Auch wenn die konſtantinopolitaniſche Staatsmaſchine 
nicht an der herkömmlichen orientaliſchen Langſamkeit gelitten 
hätte, wäre es der neuen türkiſchen Regierung kaum möglich 
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aeweſen, die Ordnung in den chriſtlichen Provinzen, die Schlag. 
fertigkeit der durch die Politik verdorbenen Armee und die Auf, 
friſchung der Finanzen in der kurzen Galgenfriſt durchzuführen. 
Die vier Balkanſtaaten ließen ihr nämlich wenig Zeit, ſondern 
ſchlugen noch im Herbſte los, obſchon die ungünſtigſte Jahreszeit 
vor der Türe ſtand. Die Angreifer hofften mit einem vehe⸗ 
menten Vorſtoß die morſche türkiſche Macht noch vor dem Winter 
über den Haufen zu rennen, und dieſe überraſchende Offenſive 
hat ja auch in wenigen Wochen die Türkei bis auf die Tſcha⸗ 
taldſchalinie zurückgeworfen und zum Antrag auf Friedens ver- 
handlungen genötigt. 

Der europäiſchen Diplomatie wollen wir nicht zürnen, da 
ſie ja ſchließlich die Beſchränkung des Krieges auf den Brandherd 
erreicht hat. Beim beſten Willen kann man ihr aber den Vor⸗ 
wurf nicht erſparen, daß ſie ſich gröblich geirrt har, ſowohl über 
das Wollen als über das Können der Balkanſtaaten. Erſt ſagten 
die zünftigen Staatsweiſen, ſie wollten das Losſchlagen ver⸗ 
hindern. Vergebliche Mühe; denn die Balkan ſtaaten hatten ja 
den Waffengang ſo ſorgfältig an langer Hand präpariert, daß 
jedes Zurückrufen für die betreffende Regierung und fogar für die 
Dynaſtie Selbſtmord geweſen wäre. Dann proklamierten die 
5 Diplomaten die Erhaltung des status quo. 

ieſer Kreideſtrich wurde durch die Siege bei Kirkkiliſſe, Lille 
Burgas, Kumanows uſw. ſchnell und gründlich ausgewiſcht. Der 
raſtloſe Poincaré wollte auf dem Grabe des status quo die neue 
Einigungsformel des desinteressement aufpflanzen, aber dieſer ver- 
fehlte Gedanke ſtarb ſchon in der Geburt. Es blieb den Groß ⸗ 
mächten nichts anderes übrig, als iH die Wartezeit mit dem 
„andauernden Meinungsaustauſch“ zu vertreiben. Erſt als die 
kriegführenden Staaten zum Waffenſtillſtand und zur Eröffnung 
von Friedensunterhandlungen gelangt waren, konnte die europäiſche 
Diplomatie ſich zu einer Botſchaſter⸗Reunion aufſchwingen. Noch 
nicht zu einer Konferenz oder einem Kongreß, ſondern nur zu 
unverbindlichen Beſprechungen der in London verſammelten Bot- 
ſchafter. Doch wollen wir an der Form nicht nörgeln, wenn 
nur die weiteren Früchte ſo gut bleiben, wie die erſten: die 
Reunion hat ſich nämlich geeinigt über die Autonomie von 
Albanien und die Beſchränkung der ſerbiſchen Adriawünſche auf 
einen Freihafen und eine internationale Eiſenbahn ohne Terri. 
torialgewalt. Damit wäre die ſchlimmſte Streitfrage im Sinne 
von Oeſterreich und Italien geregelt. Eine ungeheuer wertvolle 
Gewähr des Friedens und zugleich ein Erfolg des Dreibundes. 

Das iſt der beſte Aktivpoſten der Jahresbilanz, daß der 
Dreibund eine größere Einigkeit und Kraft erwieſen hat, als die 
Triple⸗Entente und die hinter ihr ſteckenden Kriegstreiber. In der 
vorigen Jahresüberſicht mußten wir noch die Unſicherheit des 
ſüdlichen Bundesgenoſſen und namentlich das geſpannte Ver⸗ 
hältnis zu Oeſterreich beklagen. Jetzt hat ſich das gründlich ge⸗ 
ändert. Durch den glücklichen Abſchluß des Tripoliskrieges 
wurde Italien befriedigt. Durch die Verſchiebung der franzöfi- 
ſchen Flotte in das Mittelmeer und die begleitenden Einträge 
über die engliſch⸗franzöfiſche Kontrolle dieſes Meeres wurden die 
Italiener darüber klar, daß ihrer neuen Herrlichkeit nicht von 
Oeſterreich oder Deutſchland, wohl aber von den Weſtmächten 
Gefahren drohen. Dazu kam nun die Uebereinſtimmung der Wünſche 
und Intereſſen in bezug auf Albanien und die Neutralität der 
Adriaküſte, die Italien geradezu in die Arme Oeſterreichs trieb. 
Unter dieſen Umſtänden wurde der Dreibund im Jahre 1912 
nicht bloß formell erneuert (ſchon vor der Zeit), ſondern auch 
innerlich aufgefriſcht und neu belebt. Die Intimität zwiſchen 
Italien und Oeſterreich war ſo groß geworden, daß man in 
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Wien den General Konrad v. Hötzendorff, der vor Jahresfriſt 
wegen ſeiner ſchneidigen Maßnahme an der Südgrenze dem 
italieniſchen Argwohn geopfert worden war, jetzt wieder an die 
Spitze des Generalſtabes berufen konnte. Italien wußte es zu 
würdigen, daß Oeſterreich jetzt die tüchtigſten Männer an der 
entſcheidenden Stelle haben muß, und daß ſich deren Tatkraft 
ganz anders wohin richtet, als gegen die Alpengrenze. 

Zu der italieniſch⸗öſterreichiſchen Herzlichkeit kam nun die 
rückhaltloſe Solidaritäts⸗Erklärung, die der deutſche 
Kanzler im Reichstage erließ. Während die Miniſter in Paris, 
London, Petersburg ſich in der herkömmlichen nebelhaften 
Phraſeologie hielten, packte Herr v. Bethmann Hollweg den Stier 
bei den Hörnern und ſagte klipp und klar: Wenn bei der Aus⸗ 
einanderſetzung Oeſterreichs mit Serbien eine dritte Macht unſeren 
Bundesgenoſſen angreift, ſo fechten wir an deſſen Seite, und 
zwar nicht bloß aus Vertragstreue, ſondern zur Selbſterhaltung, 
da unſere eigene politiſche Exiſtenz mit der Exiſtenz unſerer Bundes. 
genoſſen verknüpft iſt. Das war ein Wort zur rechten Zeit, das 
offenbar weſentlich dazu beigetragen hat, den ruſſiſchen Zaren 
von panſlawiſtiſchen und ſonſtigen Kriegstreibereien abzuhalten. 

Schon die vierte Kriſis in dieſem jungen Jahrhundert iſt 
glücklich überſtanden. Erſt Tanger⸗Algeciras, dann die Rund. 
reife Jswolskos als Kriegswerber nach der bosniſchen Annexion, 
dann der gefährliche Eingriff Englands in die Marokko⸗Verhand⸗ 


lungen von 1911; jetzt die Durchſetzung der albaniſch⸗adriatiſchen 


Politik unſerer Bundetgenojjen. Es tft immer nur zu einer 
moraliſchen Kraftprobe, nicht zu einem Waffengang gekommen. 
Freilich iſt die vierte Kriſis noch nicht zum förmlichen Abſchluß 
gelangt; aber die Kriegsangſt dürfen wir uns doch wohl abge⸗ 
wöhnen. Denn einerſeits ſteht der Dreibund jetzt geſchloſſener 
da als früher, und anderſeits iſt nicht bloß Rußland vor⸗ 
ſichtiger geſtimmt, ſondern auch die engliſche Regierung iſt 
unter dem Einfluſſe ihrer eigenartigen Oriemintereſſen zurzelt 
dem Deutſchen Reiche näher gekommen. Zu der friedlichen Haltung 
des Zaren hat gewiß auch die Begegnung beigetragen, die im 
Sommer der Deutſche Kaiſer mit ihm in Baltiſchport hatte. 
Durch den nachfolgenden Beſuch Poincarés ſcheinen die guten 
Wirkungen der Kaiſerbegegnung nicht aufgehoben worden zu ſein. 
Zur Verbeſſerung der Beziehungen zu England war unſer 
angeſehenſter Diplomat, Frhr. Marſchall von Bieberſtein, von 
Konſtantinopel nach London verſetzt worden. Er gehört leider 
zu den Todesopfern von 1912. An feine Stelle trat Fürſt Lih- 
nowsky. Als letztes Todesopfer entriß das ſcheidende Jahr dem 
Deutſchen Reiche den bisherigen Leiter ſeiner aus wärtigen Politik, 
den Staatsſekretär v. Kiderlen⸗Wächter, der in der Frühe des 
30. Dezember in ſeiner Heimat Stuttgart, wo er zum Beſuche 
ſeiner Schweſter weilte, plötzlich verſchied. 

Alles in allem genommen, können wir mit der hoch⸗ 
politiſchen Entwicklung im letzten Jahre wohl zufrieden ſein. 
Sehr ſchwierig iſt noch das Problem der Neuordnung auf dem 
Balkan, das die überraſchende Leiſtungsfähigkeit der Balkan. 
ſtaaten der ſchlecht informierten Diplomatie geſtellt hat. Es iſt 
möglich, daß die Friedensverhandlungen ſich noch lange hin⸗ 
ziehen oder ſogar noch durch eine neue Waffenprobe unter- 
brochen werden. Aber mögen dieſe intereſſierten Völkerſchaften 
ſich noch etwas zanken oder raufen, — wir können es aushalten, 
wenn nur kein Zuſammenſtoß der Großmächte erfolgt. Und die 
Beſeitigung dieſer Gefahr war wirklich ein Weihnachtgeſchenk. 

* $ 


Was hat uns 1912 als Wahljahr gebracht? 

Zunächſt auf Grund eines Wahlkampfes von beiſpielloſer 
Heftigkeit einen Reichstag, der trotz der Erfolge der Linken 
arbeitsfähig iſt. Das iſt ſchon als Erfolg zu buchen angeſichts 
der furchtbaren Hetze, die ſich an die wagemutige patriotiſche 
Tat der Reichsfinanzreform geknüpft hatte. Die „Vernichtung 
des ſchwarzblauen Blockes“ war das gemeinſame Ziel der Sozial 
demokraten und der verblendeten Liberalen. Trotz aller Volks- 
verführung verlief der erſte Wahltag recht glücklich. Bei den 
Stichwahlen aber wurde die Lage verſchlechtert durch das Wahl⸗ 
bündnis zwiſchen den Roten und den Fortſchrittlern, denen ſich 
leider viele Links⸗Nationalliberale anſchloſſen. Das Ergebnis 
waren 110 ſozialdemokratiſche Abgeordnete und 86 liberale. Der 
Geſamtliberalismus hatte trotz der wilden Agitation und der 
ſkrupelloſen Wahlbündniſſe noch 12 Mandate verloren. Das 
Zentrum verlor nur 7; die Freikonſervativen allerdings 19 
und die Konſervativen 16. Die Macht der Schwarzblauen 
war jedoch keineswegs gebrochen. Bei den Präfidentenwahlen, 
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die ſich zu einer wahren Komödie der Irrungen und Wirrungen 
entwickelten, zeigte ſich, daß die Linke, ſolange alle National. 
liberalen mittun, eine oder zwei Stimmen mehr aufbringen kann. 
Dieſes Gleichgewicht der beiden Hälften verſchwindet aber, ſobald 
es an die nationale Arbeit geht. Dann müſſen die National. 
liberalen über die Baſſermannſche Revanchepolitik hinweg mit 
den Schwarzblauen zuſammengehen. So hat denn derſelbe Reichs. 
tag, der einige Wochen lang ſich einen ſozialdemokraliſchen Vize⸗ 
präfidenten leiſtete, die beträchtlichen Heeres⸗ und Marineforde⸗ 
rungen der Regierung en bloc mit patriotiſchem Elan angenommen. 
„Es geht auch ſo.“ Und nach der künftigen Reichstagswahl wird 
es noch beſſer gehen. Die jüngſten Erſatzwahlen in Reuß ä. L. 
und Stolp bedeuten einen entſchiedenen Ruck nach rechts. 

Die Landtagswahlen in Bayern, die durch das ver⸗ 
worrene Miniſterium Podewils herbeigeführt wurden, zeigten den 
Großblock in Reinkultur. Mit der Sozialdemokratie waren die 
ganzen liberalen Parteien und die Bauernbündler ſolidariſch 
vereinigt, und man machte auch die Beamtenſchaft offen für 
den Rotblock mobil. Das Ergebnis dieſer Kraftprobe war die 
Wiederkehr der Zentrumsmehrheit, die nur 11 ent: 
behrliche Mandate einbüßte. Die weitere Folge war die Be⸗ 
rufung des Miniſteriums Hertling, das durch eine chrifſtlich⸗ 
konſervative Politik die Grundlage des Staates und beſonders 
auch den Geiſt der Beamtenſchaft vor den zerſetzenden Kräften 
ſichern folte und will. Die Spekulation der Zentrumsgegner 
ging dahin, noch zu Lebzeiten des greifen Prina Regenten Luit- 
pold die alte Mehrheit zu beſeitigen, damit der Nachfolger Prinz 
Ludwig gezwungen ſei, ein liberales Miniſterium beizubehalten. 
Dieſes Zwangsverfahren ift elendiglich geſcheitert. Noch Pring 
Regent Luitpold ſelbſt zog aus der Logik der Wahltatſachen die 
richtige Schlußfolgerung. Der hochbetagte Regent ſollte leider den 
Jahreswechſel nicht mehr erleben. Die allgemeine und herzliche 
Trauer an der Bahre des hochverdienten Fürſten zeigte die 
Königstreue des bayeriſchen Volkes im ſchönſten Lichte. Die 
perſönliche Beteiligung des Kaiſers am Leichenbegängniſſe ſowie 
die warme Anteilnahme aller Deutſchen zu beiden Seiten des 
Mains war eine erbauliche Bekundung der Eintracht. Der 
nunmehrige Regent, Prin; Ludwig, brauchte keine neue Minifter- 
wahl zu treffen, ſondern nur das bewährte Miniſterium Hertling 
ſeincs Vertrauens zu verſichern. So ift in Bayern nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen die Gefahr beſeitigt, daß die Bundesgenoſſen 
der Sozialdemokratie wieder zur Herrſchaft gelangen. 

In dem benachbarten Württemberg iſt durch die 
jüngſten Landtagswahlen ebenfalls die Macht der Linken ge⸗ 
brochen worden. Der dortige Landtag weiſt ebenſo wie, der 
Reichstag zunächſt ein Gleichgewicht der beiden Seiten auf, das 
ſich ſchon in ein Uebergewicht der pofitiven Parteien (Zentrum 
und Konſervative) ausgeſtalten wird, um ſo mehr, als der 
führende Linksminiſter bereits ſeine Entlaſſung genommen hat. 

Baden wird hoffentlich auch bald den Alp des Großblocks 
abſchürteln. Durch die aus ſeinen eigenen Mitteln beibehaltene 
badiſche Geſandtſchaft in München hat der Großherzog den 
Rotblockliberalismus offen desavouiert. 

Hierneben ſei noch erwähnt, daß unſere Freunde in Belgien 
bei den died jährigen Neuwahlen ihres Parlamentes gegen den 
liberal ⸗ſozialdemokratiſchen Block ihre Mehrheit nicht nur behauptet, 
ſondern von 6 auf 16 Stimmen erhöht haben. Ebenſo glänzend 
war der Sieg der Chriſtlichſozialen bei den Wiener Gemeinde⸗ 
wahlen, die auch für die politiſche Entwicklung bahnbrechend find. 

Am innerpolitiſchen Strauch wachſen neben den Wahlroſen 
leider noch Dornen genug. Das traurigſte Erbſtück des Jahres 1912 
iſt die Verſchärfung des Jeſuitengeſetzes, die der 
Bundesrat in Mißachtung der Rechte und Bedürfniſſe des 
katholiſchen Volksteiles am 28. November beſchloſſen hat. Die 
Zentrumsfraktion des Reichstages mußte dieſer Ungerechtigkeit 
mit einer deutlichen Erklärung des Mißtrauens gegenübertreten. 
Sie wird natürlich nicht zur Verweigerung der Staatsnotwendig⸗ 
keiten oder zur Obſtruktion ſchreiten, aber dem weiteren Ent⸗ 
gegenkommen gegen Miniſterwünſche die gebührenden Schranken 
ziehen. 40 Jahre ſind nun bereits ſeit dem Erlaß des Aus⸗ 
nahmegeſetzes verfloſſen; jetzt müſſen wir den Kampf um deffen 
Beſeitigung mit friſchen Kräften aufnehmen. Denn die Rede des 
Reichskanzlers läßt keinen Zweifel darüber, daß man dieſe Aus⸗ 
geburt der jungen Kulturkampfleidenſchaft von 1872 zu einer 
ewigen Reichseinrichtung machen will und es für ganz normal hält, 
daß die katholiſche Minderheit ſich von den gehäſſigen „Empfin⸗ 
dungen“ der Proteſtanten andauernd in ihren Rechten und reli⸗ 
giöſen Bedürfniſſen mißhandeln laſſe. f 
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In das Kapitel der Mißachtung der Katholiken gehört auch 
die Verſchärfung der hakatiſtiſchen Politik. Den Ausſpruch von 
Schorlemer⸗Alſt, daß die Germaniſierung Proteſtantiſterung jet, 
hat ſein anders gerichteter Sohn, der Miniſter v. Schorlemer⸗ 
Liefer, als zutreffend beſtätigt durch das rückſichts loſe Eingeſtändnis, 
daß man auf den Anſiedelungsſtellen Katholiken wegen der ge⸗ 
ringeren Sicherheit ihrer nationalen Stellung nur mit beſonderer 
Vorſicht anſetzen könne. 

So hat uns das verfloſſene Jahr aufs neue gezeigt, daß 
die Gleichberechtigung des katholiſchen Volksteils, die Parität, 
noch keineswegs erreicht iſt, ſondern daß wir in dieſem Ringen 
ſo zähe ſein müſſen, wie Jakob in der Werbung um Rahel. 
Gibt es eine eindringlichere Predigt der Einigkeit für uns? In 
dem Gewerkſchaftsſtreit, der uns zu ſpalten drohte, hat die 
kirchliche Autorität das maßgebende Wort geſprochen, daß die 
eine Richtung gut und die andere erlaubt ſei, und daß man ſich 
gegenſeitig nicht verketzern und befeinden ſolle. Möchten doch alle 
häuslichen Zwiſtigkeiten aufhören angeſichts der hohen Güter, 
die wir gemeinſam zu verteidigen haben gegen die vielen und 
ſtarken gemeinſamen Feinde. 

Seid einig, einig, einig! Dieſe Mahnung, die Kardinal 
Kopp an der Bahre Windthorſts vor zwanzig Jahren ausſprach, 
möge auch an dem Grabe des zu früh verſtorbenen Kardinals 
Fiſcher von Köln in aller Herzen erklingen. Durch einträch⸗ 
tiges Streben läßt ſich erreichen, was uns das Jahr 1912 noch 
verſagt hat. 


SSS S S DSS 
Fortdauer der Regentſchaft in Bayern. 


5 Vom Herausgeber., 


eber die Frage, ob nach dem Tode des Prinz⸗Regenten Luitpold 
ohne Verletzung des Legitimitätsprinzips und der Verfaſſung 

die Königswürde von dem während 26jähriger Verweſerſchaft 
als unheilbar erwieſenen geiſteskranken Inhaber auf den nun⸗ 
mehrigen Prinz⸗Regenten übergehen könne und ſolle, iſt mehr 
Druckerſchwärze verſchwendet worden, als dem ſtaatserhaltenden 
Gedanken und den Intereſſen einer auf feſtem Grunde ruhenden 
legitimen Monarchie förderlich war. Schon die ganze Auf. 
machung, in welcher das führende Organ des bayeriſchen Libe- 
ralismus den Gedanken in die Oeffentlichkeit lancierte, nachdem 
der 92jährige Regent die Augen kaum geſchloſſen hatte, war 
geeignet, Verſtimmung zu erwecken. In Fragen von ſo eminenter 
Tragweite und von ſo erſchütterndem Ernſte ſind doch etwas 
andere Mittel angebracht, als wenn man, um anderen den Rang 
abzulaufen, oder aus purem Reklamebedürfnis beiſpielsweiſe eine 
„Domfreiheit“ oder eine Sportausſtellung „kreiert“. Daß man 
auch in liberalen Kreiſen die von der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ in Nr. 51, S. 1046 (1912) entſprechend gekennzeichnete 
Vordringlichkeit der „Münch. Neueſten Nachrichten“ als einen 
bedauerlichen Mangel an Takt empfunden hat, zeigt eine ziemlich 
derbe Lektion, welche das „Berliner Tageblatt“ (Nr. 653) ſeiner 
Mün Gefinnungsfchwefter erteilt, indem es wörtlich 
ſchreibt: „Es hatte doch einen etwas üblen Beigeſchmack von 
Byzantinerei, als ein großes Münchener Blatt, noch bevor der 
verſtorbene Prinz⸗Regent zur letzten Ruhe beſtattet war, dem 
nua Herrn die Krone, fein ſäuberlich in Druckpapier gewickelt, 

arbot.“ 

Das liberale Hauptorgan hat durch ſeinen Uebereifer die 
ganze öffentliche Meinung direkt irregeführt, indem alle Welt 
glaubte und glauben mußte, die gleichſam aus dem Rohr heraus - 

eſchoſſene Anregung entſpreche ſozuſagen „maßgebenden“ 
Wuünſchen, wenn auch der Ort, den man ſich zur Aeußerung 
ſolcher Wünſche erkoren baben folte, von Anfang an unangenehm 
auffallen mußte. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 635) 
hatten, als ſie mit dem Vorſchlage vor das Land traten, mit 
Nachdruck ihre „Uebereinſtimmung mit führenden 
Männern ohne Unterſchied der Partei“ betont. Und 
Be in bezug auf dieſen Punkt, auf den es nach Lage der 
che faſt einzig und allein ankam, iſt das liberale Hauptorgan 
von den nachfolgenden Tatſachen ſo ſcharf wie nur möglich 
desavouiert worden. Die in ſo irreführender Weiſe eröffnete 
Diskuſſion nahm ſchließlich eine Geſtalt an, daß man den 
raſchen Entſchluß des Prinz⸗Regenten Ludwig, durch eine 
feierliche Kundgebung den Erörterungen pro et contra ein Ziel 


zu ſetzen, als erlöſendes Wort nur mit der größten Genugtuung 
begrüßen konnte. Mit dieſem feinem erſten größeren Regierungs- 
akte hat der neue Regent ſeiner ganzen hochherzigen, groß⸗ 
zügigen, offenen und freimütigen Weſensart einen klaren und 
— man möchte beinahe ſagen — liebenswürdigen Ausdruck ge⸗ 
geben.!) Im größten Teile der Auflage des letzten Heftes“ find 
die auf die Regentſchaftsfrage bezüglichen markanten Schlußſätze 
des Handſchreibens an den Minifterpräfidenten Freiherrn von 
Hertling bereits mitgeteilt. Das Aktenſtück ift jedoch von fo 
ausgeprägter Bedeutung, daß auch in den Spalten der „Allge. 
meinen Rundſchau“ der volle Wortlaut feſtgehalten werden möge: 


Mein lieber Staatsminiſter Freiherr von Hertling! 


Geleitet von Seiner Majeſtät dem Kaiſer, den deutſchen 
Bundesfürſten, dem Abgeſandten der freien Städte und zahlrei 
Vertretern fremder Staaten, unter ergreifenden Kundgebungen 
der Liebe und Treue aus dem ganzen Lande, iſt Mein Hochſeliger 
Herr Vater, weiland Seine Königliche Hoheit Prinz⸗Regent 
Luitpold, zu Grabe getragen worden. Vertreter der n 
Körperſchaften des Reiches haben vereint mit den Kammern des 
bayeriſchen Landtages durch ihre Teilnahme an der Trauerfeier 
bekundet, welch) hohe Verehrung dem entſchla fenen 
Fürſten im weitern und im engeren Baterlandedarge- 
bracht worden iſt. Bewegten Herzens ſchaue Ich auf die 
'ſchweren Tage zurück, die Gott Mir und dem Königlichen Haufe 
auferlegt hat. Die inn ige Teilnahme, die das ganze Land 
ohne Unterſchied der Parteien und Stände Meinem mek 
bezeugt hat, gewährt mir das Gefühl lindernden Troſtes. t 


warmem Dank gedenke Ich aller, die aus nah und fern Mir in 


dieſer Zeit der Prüfung beigeſtanden find, und die durch die 
Einmütigkeit ihrer Trauer vor der ganzen Welt Zeugnis 
für das ſchöne Verhältnis abgelegt haben, das Fürſt und 
Volk in Bayern ſeit Jahrhunderten verbindet. 

Aus der Ueberzeugung von der innigteit dieſes Verbält- 
niſſes ſchöpfe Ich in vertrauensvollem Aufblick zu Gottes gnädiger 
Fügung die Kraft, das Erbe des Friedens und der Gerechtigkeit, 
das Mein in Gott ruhender Herr Vater hinterlaſſen hat, in Treue 
zu verwalten. Ich handle in dieſem Sinne, wenn Ich im Hinblick 
auf die Bewegung, die wagen der Regentſchaftsfrage durch 
das Land geht, es als einen beſtimmten Wunſch be⸗ 
zeichne, daß zurzeit von irgend welchen Maßnahmen 
zur Beendigung der Regentſchaft abgeſehen werden 
wolle. Es iſt mir jedoch Bedürfnis des Herzens, für die Be⸗ 
weiſe loyaler Gefinnung und treuer Ergebenheit, wie fie bei Er⸗ 
örterung dieſer Frage allſeitig zutage getreten find, Meinen 
innigen Dank zu entbieten. 


Ich erſuche Sie, dies zur Kenntnis des Landes zu bringen. 


Mit huldvollſten Geſinnungen verbleibe Ich Ihr wohl ⸗ 
geneigter 


München, den 22. Dezember 1912. 
Ludwig, 
Prinz Regent von Bayern. 
Die Botſchaft des Regenten ſpricht für ſich ſelbſt und be⸗ 
darf keines Kommentars. Auch die Erörterungen, welche in 
einem Teile der Preſſe an das Wörtchen „zurzeit“ angeknüpft 
wurden, find nach unſeren Empfindungen „zurzeit“ völlig 


negenſtandsloſe Kannegießereien. Für die Tagesgeſchichte hat 
einzig und allein noch das Bedeutung, was über die Stel 


1) Sehr angenehm berührte auch die liebenswürdige Form, in 
welcher der Regent der Geſamtbevölkerung Münchens ſeinen wä 
Dank für die aufrichtige Teilnahme und Anhänglichkeit und für die muſter⸗ 
gültige Haltung während des Leichenbegängniſſes übermitteln ließ. 
Auch den Polizeiorganen, den Truppenteilen und ihren Kommandeuren 
iſt die wohlverdiente Anerkennung zuteil geworden, wobei namentlich die 
muſterhafte Haltung des Militärs hervorgehoben wird. Bei dieſer 
Gelegenheit können wir mit einer Wahrnehmung nicht zurückhalten, die 
nur zu oft ſchon bei feierlichen Anläſſen kirchlichen Gepräges, namentlich 
auch bei der Fronleichnamsprozeſſton, gemacht wurde. Bei der ſpalier⸗ 
bildenden Volksmenge erregte es peinlichſten Eindruck, Offiziere 
und Beamte in aufgeräumteſter Konverſationim Gefolge des 
von allen ſo tiefbetrauerten Landesvaters zu ſehen. Welch ein 
Kontraſt zu dem erſchütternden Bilde, das die mit allen Zeichen tiefſten Schmer⸗ 
zes ſchweigend hinter dem Sarge ſchreitenden Fürſten, vor allem der Kaiſer 
der Prinz⸗Regent und der König von Sachſen, darboten. Es handelt fid 
bier um einen tief eingewurzelten. Mißbrauch, deſſen Wirkung 
manchen Herren vom hohen Militär und Zivil wohl ſelbſt nicht zum Bewußt⸗ 
ſein kommt. Keineswegs im gleichen e ſondern nur bei 
aleicher Gelegenheit ſei auch eine Büberei niedriger gehängt, deren ſich 
norddeutſche Studenten in einem Haufe an der Thereſieuſtraße ſchuldig 
machten, indem ſie von den Fenſtern aus lachend und ſcherzend Bonbons 
unter die Menge warfen. Eine Intervention der empörten Zuſchauer machte 
der Geſinnungsrobeit bald ein Ende. 

2) Wegen der bevorſtehenden Feiertage mußten die für die Buch— 
handelsaus lieferung beſtimmten sogen. Leipziger Ballen 
in München ſchon am Samstag, 21. Dezember, expediert werden. Die erſte 
Auflage der Nr. 52 wurde alfo ſchon zwei Tage vor der am 23. Dezember 
erfolgten Veröffentlichung des Handſchreibens gedruckt. 
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lung der Parteien und Fraktionen im Landtag 
in mehr oder minder offizieller Form der Oeffentlichkeit unter. 
breitet wurde. Und gerade hier zeigt es ſich, daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ die ganze Welt an der Naſe herumgeführt 
haben, als ſie ſich mit wichtigtueriſcher Miene auf die 
einſtimmung mit führenden Männern ohne Unterſchied der Partei“ 
beriefen, die Frage ſomit als völlig ſpruchreif behandelten, vor 
allem ſoweit ihre eigene, die liberale Partei in Betracht kam. 
Schon am 15. Dezember ſtellte ein gleichfalls in München er⸗ 
ſcheinendes liberales Blatt, die „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 349), den „Münchner Neueſten Nachrichten“ die „ſchweren, 
tiefen Bedenken gerade um der Monarchie, um des Königtums 
willen“ entgegen und erklärte es vor allem als höchſt bedenklich, 
daß der König zur Annahme ſeiner Würde der Zuſtimmung 
des Landtages bedürfe, alſo nicht ausſchließlich aus eigenem 
Recht, ſondern auch kraft des Willensaktes des Land⸗ 
tages König wäre. Das fet, fo biep es in der dem liberalen 
Blatte von „ſehr beachtenswerter Seite“ zugehenden Zuſchrift, 
nur ſchwer mit konſervativer Staatsauffaſſung zu vereinen. Aber 
gerade an dieſem Punkte ſetzte die liberale Landtags- 
fraktion ein, als ſie als das Reſultat ihrer mehrſtündigen 
Beratungen nachſtehende Parteientſchließung veröffentlichen ließ: 

„Nach dem Ergebnis der Beſprechung iſt anzunehmen, daß 
die Fraktion einem entſprechend gefaßten Antrag auf Verfaſſungs⸗ 
änderung nicht grundſätzlich entgegenſtehen wird, trotzdem ſie fich 
der Schwierigkeiten und der Bedenken, die geltend ge⸗ 
macht werden können, und die auch in der Debatte hervorgehoben 
worden ſind, vollkommen bewußt iſt. Unerläßliche Vor⸗ 
i aber, daß die etwaigen Beſtimmungen 
über die Beendigung der Regentſchaft den beiden 
Kammern ein ausreichend geſichertes Beſtimmungs⸗ 
recht analog den Vorſchriften über die Einſetzung 
einer Regentſchaft gewähren.“ 

Der Abg. Dr. Müller⸗Meiningen (Hof) ergänzte diefe Partei- 
erklärung noch dahin, daß er ſchrieb, die Liberalen würden eine 
etwaige Vorlage auch „vom Standpunkte einer zeitgemäßen 
Fortentwicklung der Verfaſſungsverhältniſſe im 
Königreich Bayern behandeln“. Der rotblöckleriſche Unter- 
ton dieſes fortſchrittlichen Vorbehaltes wird nicht leicht jemandem 
entgehen. Auf die Reben- und Hintergedanken des Münchener 
Wochenblattes „Fortſchritt“ it von uns bereits in Nr. 51 Yin- 
gewieſen worden. Wenn dieſelbe „Augsburger Abendzeitung“, 
welche die „ſchweren, tiefen Bedenken“ eigentlich zuerſt aufwarf, 
hinterher ſich den Anſchein gibt, als ſeien dieſe Bedenken leicht 
zu überwinden geweſen, jo geſchieht dies offenſichtlich nur, um 
dem Zentrum die ausſchließliche Verantwortung aufzubürden und 
das Zentrum im Vorbeiſtreifen auch noch zu verdächtigen, als ob 
unausgeſprochene Nebengründe mitgeſprochen hätten. 

Daß die Frage in der Zentrumsfraktion nicht fo glatt ent- 
chieden werden würde, wie mancher gehofft haben mag, war 
chon an dem Tage klar, als im „Fränkiſchen Volksblatt“ des 

Abg. Gerſtenberger ein mit „Dr. G. H.“ gezeichneter Artikel er- 
ſchien, der unter dezidierter Betonung des Gottesgnadentums jedes 
Mitbeſtimmungsrecht und jede Initiative der Volksvertretung in 
dieſer Frage unbedingt beſtritt. (Aehnliche Gedanken wurden 
inzwiſchen in einem dem „Bayeriſchen Vaterland“ Nr. 296] von 
einem „hervorragenden Parlamentarier“ eingeſandten Artikel aus- 
geführt.) Daß die überwiegende Mehrheit der Zentrumsfraktion 
05 dieſer Auffaſſung angeſchloſſen hat, kam durch nachſtehende 
| eikundgebung der Bayeriſchen Zentrums⸗Parlaments⸗Korre⸗ 
ſpondenz zum Ausdruck: 

„Am verfloſſenen Freitag iſt in der ſaſt vollzählig verſammelt 
1 Zentrumsfraktion der Bayeriſchen Abgeordnetenkammer 

ie Eventualität einer Beendigung der Regentſchaft bzw. der Er⸗ 
möglichung eines Thronwechſels beraten worden. Das Für und 
Wider wurde eingehend und mit einer der h der Ange ⸗ 
legenheit entſprechenden Gründlichkeit geprüft und erörtert. Es 
ergab ſich, daß alle Mitglieder die Bedeutung der für eine Aende⸗ 
mung Des beſtehenden Zuſtandes geltend zu machenden Geſichts⸗ 
punkte anerkennen, daß aber die überwiegende Mehrheit 
der Fraktion Gegengründe grundſätzlicher Natur und 
entgegenſtehende verfaſſungs rechtliche Bedenken 
ür de gewichtig bält, als daß eine Aenderung der 
eit dem Jahre 1886 „ ſtaats rechtlichen 
erhältniſſe ratſam erſchiene.“ 


Die „Augsb. Abendzeitung“, deren eigene Haltung oben 
ſeizziert wurde, it immerhin jo gnädig, „dem Zentrum aus 
ſeiner Haltung keinen Vorwurf zu machen“, denn — ſo wird 
wörtlich fortgefahren — „die Bedenken wegen der Aufrecht ⸗ 
erhaltung des Gottesgnadentums find auch in anderen Kreiſen 
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get worden und haben auch in der „M.⸗Augsb. Abendzeitung“ 
usdruck gefunden“. Daß auch in der Kammer der Reichsräte 
neben Bedenken mehr formaler Natur, welche den modus procedendi 
betrafen, auch gewichtige Bedenken prinzipieller Natur beſtanden, 
iſt ein offenes Geheimnis. Der Bauernbund war ſchließlich die 
einzige Partei, welche dem vom Hauptorgan des bayeriſchen 
Liberalismus leichthin in den Tag hinein lancierten Gedanken 
ohne Befinnen und ohne jeden Vorbehalt zuflimmte. 

Die Haltung der Sozialdemokratie war wieder von 
jener Perfidie diktiert — wir gebrauchen ungern das harte 
Wort, mit dem die ſozialdemokratiſche Preſſe jeden unbequemen 
Gegner attackiert —, welche jede Meinungsverſchiedenheit im 
Lager der bürgerlichen Parteien zur weiteren Unterminierung 
der Grundlagen des Staates auszunützen verſteht. Leider fehlt 
es ja auch nicht an Staatslenkern, welche die je nach Be⸗ 
darf gut geſpielte Biedermannsmiene der roten Herrſchaften als 
Zeichen ihrer relativen Harmloſigkeit hinzunehmen geneigt find. 
Gerade in bezug auf die Königsfrage muß hier eine ſehr 
charakteriſtiſche Erinnerung aufgefriſcht werden, die wir der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ vom 18. Juni 1906 (Nr. 166) 
verdanken. Da las man: 

„Als im Jahre 1904 die Frage erörtert wurde, legte ſich 
bezeichnenderweiſe die ſozialdemokratiſche Preſſe 
für die Beendigung der Regentſchaft zu a piros 
Lebenszeiten ganz beſonders ins Zeug. ie antis 
monarchiſche Partei als Retterin des ‚durch Krankheit des Königs 
on n monarchiſchen Prinzips“ in Bayern, das war allein 
chon ein Hinweis auf die nicht unbedenkliche Perſpektive, die da 
einſtweilen zur Erörterung eröffnet war.“ 

Das zitierte liberale Blatt friſcht ſeine damalige Erinnerung 
jetzt ſelbſt in nachſtehender Form (Nr. 358) wieder auf: 

„Die Sozialdemokraten. die 1904 den bekannten 
Dyroffſchen Vorſchlag, eine Abſetzung des Königs Otto berbeizu- 

hren, als ein Vorgehen begrüßten, wie es der geſunde Menfchen: 
verſtand fordere, würden den Bemerkungen ihrer e nach aus 
Oppofition gegen das Miniſterium Hertling diesmal wohl eine 
ſolche Vorlage aufs ſchärfſte bekämpft haben.“ 

Es wäre wahrlich ſchlimm beſtellt um Bayern und ſein 
Königtum und Königshaus, wenn die Entſcheidung über eine 
ſo grundlegende Frage von dem Stirnrunzeln oder einer vor⸗ 
übergehenden guten Laune — die wohl auf ein zeitweiliges am 
Boden Schleifen der Staatszügel ſchließen ließe — der aus 
geſprochen republikaniſchen und antimonarchiſchen Partei ab 
Presse gemacht werden müßte. Der von der ſozialdemokratiſchen 

reſſe ſeit dem Beſtehen des Großblocks immer anmaßender zur 
Schau getragene Größenwahn gefällt ſich ſchließlich auch noch in der 
ans Komiſche grenzenden Fiktion, daß die „ruhigen und nüchternen 
ſozialdemokratiſchen Betrachtungen“ (recte: Verbalinjurien) auch 
in den bürgerlichen Parteien ſolchen Widerhall gefunden hätten, 
daß man, „Über die Stimmung des Landes unterrichtet“, ſich 
auf die Würde und das Recht des Parlamentes befann und 
„aufjälfig wurde“. Und dasjenige liberale Blatt, welches „in 
Uebereinſtimmung mit führenden Männern ohne Unterſchied der 
Partei“ den ganzen Plan „lanciert“ hatte, gibt jetzt dieſem Fauſt 
ſchlag in ſein eigenes Antlitz mit einem gewiſſen Behagen weitere 
Verbreitung, während die gleichfalls liberale „Abendzeitung“ mit 
einem hörbaren Ruck von den immer dreiſteren roten Blockbrüdern 
abzurücken ſich beſtrebt. 

* de 
* 

Die Aufhebung der Geheimkanzlei iſt durch den 
Prinz⸗Regenten Ludwig inzwiſchen in aller Form vollzogen. 
Alle militäriſchen Angelegenheiten werden dem Regenten 
künftig durch den vortragenden Generaladjutanten 
unterbreitet, als welcher der zum Generalleutnant beförderte 
bisherige Flügeladjutant Walther von Walderftötten er 
nannt ift, während an die Spitze des neugebildeten (Zivil! 
Kabinetts der bisher in der Geheimkanzlei als Stellvertreter 
des Generals von Wiedenmann beſchäftigte Miniſterialdirektor 
von Dandi tritt. Der neue Kabinettschef erhielt den Rang eines 
Staatsrates. Für feine Berufung war zweifellos feine aufer 
ordentliche Geſchäftsroutine ausſchlaggebend. Die Annahme, 
daß er auf die der Landtagsauflöſung vorausgehenden Vorgänge 
irgendwie einfeitig eingewirkt habe, ift damals auf das beftimm- 
tefte in Abrede geſtellt worden. Daß die Verabſchiedung des 
bisherigen Chefs der Geheimkanzlei in den ſchmeichelhafteſten 
Formen erfolgt iſt, entſpricht durchaus der Situation. Denn in der 
Tat hat der aus kleinbürgerlichen Verhältniſſen hervorgegangene, 
ſpäter geadelte und ſchließlich in den Freiherrnſtand erhobene Herr 
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von Wiedenmann, abgeſehen von feinen militäriſchen Feld- 
ugsverdienſten, dem greiſen Regenten von ſeinem 79. bis zu 
feinem 92. Lebensjahre und bis zur letzten Stunde „mit raft- 
loſem Pflichteifer, aufopfernder Hingebung, unermüdlich auf ſein 
Wohl bedacht“, zur Seite geſtanden. Der wohl nicht immer 
unbegründete Argwohn, der den politiſchen Einflüſſen des Chefs 
der Geheimkanzlei nicht etwa bloß aus dem Zentrumslager, 
ſondern auch von früheren nichts weniger als, ultramontanen“ aktiven 
Miniſtern entgegengebracht wurde, war wohl zum größten Teil eine 
unabwendbare Folge der ganz außerordentlichen Umſtände, unter 
denen Herr von Wiedenmann ſein Amt zu verwalten hatte. Wir 
würden unter dem friſchen Eindruck der mit allen Ehren erfolgten 
Verabſchiedung heute nicht einmal mit einer Andeutung ohnehin 
allbekannte Dinge ſtreifen, wenn nicht die unabläſſig ſortgeſetzten 
en und Intriguen gegen das wahrlich nicht auf Rofen ge- 
bettete Miniſterium Hertling und namentlich feinen Vorſitzenden 
zu einigen naheliegenden Konſtatierungen förmlich nötigten. „Man“ 
hält allen gegenteiligen Verſicherungen zum Trotz daran feft, daß 
der 92jährige Regent den ſogenannten Jeſuitenerlaß erſt „aus 
den Zeitungen“ erfahren habe. Das um die baldige Herausſtellung 
der Königskrone in den vollen Glanz des Tages fo außerordent⸗ 
lich beſorgte liberale Hauptorgan hat ſogar gedroht, daß auch noch 
„von manchen anderen Inkorrektheiten und Verſtößen gegen den 
ordnungsmäßigen Geſchäftsgang“ zu reden fein werde („M. N. N.“ 
Nr. 644). Wir wären in der Lage, die dem Miniſterium Hertling 
zugedachten Bosheiten mit wechſelnder Pfeilrichtung dutzendfach 
mit Zinſen und Zinſeszinſen heimzuzahlen, wenn wir uns von 
ähnlich gehäſſiger Vorausſetzungsloſigkeit leiten ließen. Es gehört 
on eine eherne Stirne dazu, den 92jährigen Regenten einem 
blindgläubigen Leſepublikum als einen Mann hinzuſtellen, der mit 
dem Eifer und der Gedächtnisfriſche eines 60jqährigen täglich und 
e die Zeitungen“ lieſt und „aus den Zeitungen“ politiſche 
Kenntn ſſe ergänzt, die ihm im pflichtgemäßen Vortrage unter⸗ 
breitet werden mußten. Byzantiniſche Liebedienerei hat ja im 
Laufe der Jahre einen förmlichen Sport darin geſucht, den 
Zeitgenoſſen die ans Wunderbare ſtreifende Vorſtellung zu 
ſuggerieren, als ſei dem Regenten auch nicht die entfernteſte Spur 
jener Gebrechlichkeit eigen, die ſonſt niemandem erſpart bleibt, der 
durch die Gunſt des Himmels ein ſo außerordentlich hohes Alter 
erreicht hat. Die auch Neunzigjährigen oft nachgerühmte körperliche 
und geiftige Rüͤſtigkeit kann ſelbſt in bevorzugten I 
doch nur eine ſehr relative ſein. Die unerbittliche Wirklichkeit 
ſprach auch beim Prinz⸗Regenten Luitpold eine von jenen ſchön⸗ 
färberiſchen Legenden erheblich abweichende Sprache, und es ge- 
hört ein nicht gewöhnliches Maß von Pietätloſigleit dazu, wenn 
am kaum geſchloſſenen Grabe liberaler Korybantenlärm neue 
nen verbreitet, um einem verhaßten Miniſter ein Bein 
zu ſtellen. 


* * 
1. 


Selb wer der politiſchen Geſinnung und der ganzen 
Weltanſchauung des Herrn von Hertling nicht innerlich näher 
ſteht, muß, vorausgeſetzt daß ihm ritterliche Geſinnung nicht 
ganz fremd iſt, die Abſicht einer nach vollzogenem 
Regentſchaftswechſel mit verſtärkten Akzenten 
wieder einſetzenden Miniſterhatz fauſtdick herausmerken 
und ob ſolchen Haberfeldtreibens verſtimmt werden. Dieſe 
Empfindung vermag der Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ auch angeſichts der mehr als geräuſchvollen Kontroverſen, 
die ſich um die Gründung der ab 1. Januar neu erſcheinenden 
„Bayeriſchen Staatszeitung“ (mit amtlichem Staats⸗ 
anzeiger) erhoben haben, nicht ganz los zu werden. Schon die 
„rote“ Quelle, aus der dieſe neueſte Hetze gegen das Miniſterium 
Hertling auf fragwürdigſte Weiſe Zufluß fand, muß zur Vor⸗ 
ficht mahnen. 

Eine gewiſſe Erregung über die von der „Staatszeitung“ 
angeſtrebte „Monopoliſierung“ des halbamtlichen Nachrichten⸗ 
weſens iſt zu begreifen, aber die grotesken Formen, in denen die 
Entrüſtung zum Ausdruck kommt, ſteht denen erbärmlich ſchlecht 
zu Geſicht, welche ſich während der liberalen Aera von einem 
förmlichen Nachrichten Monopol mäſteten und nun um 
den eigenen Futtertrog bangen, der jahrzehntelang aus mehr als 
einem Miniſterium ſyſtematiſche Zufuhr erhielt — zum gewaltigen 
Schaden der Zentrume preſſe. | 

Für die zum Teil ans Utopiſche grenzenden Vorſchläge, 
welche ein an die ſozialdemokratiſche Preſſe verratenes, auch in 
feiner grenzenloſen Selbſtüberſchätzung höchſt ungeſchicktes journa. 
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liſtiſches Memorandum hinſichtlich des von dem ganzen Beamten- 
apparat, ſelbſt von den auswärtigen Geſandtſchaften, zu unter⸗ 
1 Nachrichtendienſtes zum beiten gibt, ift die Staats- 
regierung umſoweniger verantwortlich zu machen, als ſie das 
Schriftſtück überhaupt noch nicht gekannt hat. Eine halbamtliche 
Note erklärt auch bereits eine Reihe der gemachten Vorſchläge 
als praktiſch und rechtlich undurchführbar und unannehmbar. 

Eine der bayeriſchen Regierung zur objektiven Vertretung 
ihrer Anſchauungen zur Verfügung ſtehende, finanziell gut 
fundierte „Staatszeitung“ würde an ſich einem dringenden Be⸗ 
dürfniſſe entſprechen und dem Meinungsterrorismus und 
der ſkrupelloſen Stimmungsmache einer immer mehr zum 
kapitaliſtiſchen Monopol au artenden liberalen Großſtadt⸗ 
preſſe einigermaßen ein Paroli bieten können. Daß der 
Liberalismus im Intereſſe ſeines eigenen Monopols eine 
ſolche „Staatszeitung“ um jeden Preis bekämpft, liegt in 
der Natur der Sache, und daß ihm durch Fehlgriffe bei der 
Ausgeſtaltung dieſes Organs willkommene Handhaben geboten 
werden, it nur zu bedauern. Einer gutgeleiteten, auf ihre Un- 
abhängigkeit bedachten Zentrumspreſſe kann durch eine „Staats- 
zeitung“, wie ſie ſein ſoll, kein Nachteil erwachſen. Im 
Gegenteil: ſie wird durch ein ſolches Regierungsorgan von 
manchem Odium nach der einen oder anderen Richtung entlaſtet. 
Was uns an der neuen „Staats zeitung“ vom Anfang an nicht 
geſiel, ift die Verquickung eines Organs von teils amtlichem, 
teils halbamtlichem Charakter mit privaten Geſchäftsintereſſen, 
die ihren abſtoßendſten Ausdruck in der Tatſache finden, daß der 
Anzeigenteil dieſes amtlich⸗halbamtlichen Organs des Königreiches 
Bayern an die jüdiſche Annoncenexpedition Rudolf 
M offe- Berlin verpachtet ift, der man bei ſtaatlich geförderten 
Unternehmungen in Bayern ohnehin ſchon allzuoft begegnen 
mußte. Auf dieſem Wege wird der liberalen Großſtadtpreſſe 
kaum irgendwelcher Abbruch geſchehen, um fo mehr aber der 
ohnehin von der Uebermacht des liberalen Kapitalismus künſtlich 
niedergehaltenen rechtsſtehenden Tagespreſſe. 


Das ſächſiſche Volksſchulgeſetz geſcheitert. 
Don Franz Weigl, Münden Harlaching. 
San mehrere Jahre erregt die beabſichtigte Schulreform in 


Sachſen die Gemüter. Der fimultane, im Verband des Deut- 
ſchen Lehrervereins ſtehende „Sächſiſche Lehrerverein“ hatte 
eine Denkſchrift vorgelegt, die insbeſondere nach der Seite der 
Aufſicht die Demokratiſierung der Schulverwaltung 
und nach der Seite des Religions unte rrichtes die Los- 
löſung von Dogma und kirchlichem Glaubensbekennt⸗ 
nis verlangte. Die Scheidung der Geiſter bereitete ſich vor, 
indem nicht nur die Lehrerſchaft, ſondern die Maſſe des 
Volkes an der Frage Intereſſe bekam. Die kirchlich ⸗gefinnten 
Kreiſe ſchloſſen ſich zur Verteidigung der Konfeſſionsſchule, ihres 
Geiſtes und ihres gläubigen Religionsunterrichtes zuſammen im 
„Evangeliſch lutheriſchen Schulverein“, die auf der Seite der freien 
Fehrerſchaſt ſtehenden Kräfte verbündeten ſich im „Sächfiſchen 
Schulverein“. Die beiden Richtungen wurden beſonders charak- 
teriſiert durch die Broſchüre von Lic. theol. R. Wolf: „Warum 
kann unſere evangeliſch⸗lutheriſche Landeskirche die von der Ber. 
treterverſammlung des Sächfifchen Lehrervereins beſchloſſene Forde⸗ 
rung einer konfeſſtonsloſen Vollsſchule nicht annehmen?“ (Leipzig, 
Dörfling & Francke, 1910, 20 S.) Als Gegenſchrift erſchien eben 
falls von einem Geiſtlichen, Paſtor Kruspe: „Schule und Dogma“ 
(Meißen, Buchheim, 67 S.), in welcher Schrift der freie theolo. 

iſche Standpunkt vertreten wurde. Der Kampf kam nicht zur 
Ruhe, da legte die ſächſiſche Regierung einen Schulgeſetzent⸗ 
wurf vor, der die Reform des Religionsunterrichtes beiſeite ließ 
und dieſe einem Lehrplane vorbehalten wollte; auch die Schul- 
aufficht ſollte nicht in demokratiſchem Sinne gelöſt werden, ſondern 
einen Ausbau der bisherigen Ordnung bringen unter Aufrecht⸗ 
erhaltung des Prinzips der Konfeſſionsſchule. Die 
allgemeine Volksſchule wurde ebenfalls verworfen. 

Es ſetzte nun neuerdings der Kampf aufs ſchärfſte ein. Der 
katholiſche Lehrerverein hat damals eine Refolution verbreitet, 
in der er ſich für die Konfeſſionsſchule ausſprach und 
weiterhin u. a. betonte: „Der Religionsunterricht iſt mit Rück. 
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ſicht auf Konfeſſion und Dogma nach pädagogiſchen 
und pſychologiſchen Geſichtspunkten zu erteilen. Geiſt⸗ 
liche find von der Ortsſchulaufſicht nicht grundſätzlich auszu⸗ 
ſchließen. Bei einer Neuregelung der Schulaufficht it das Recht 
der Kirche auf Erteilung und Leitung des Reli. 
gionsunterrichtes, ſowie auf Ueberwachung der ge- 
ſamten religiös⸗ſittlichen Erziehung geſetzlich feſtzu⸗ 
legen oder auf andere Weile hinreichend zu ſichern.“ Die liberale 
und die ſozialdemokratiſche Partei ſuchten gegenüber dieſen Grund- 
ſätzen und dem konſervativ gehaltenen Entwurf der Regierung 
die oben ſkizzierten Ziele des Sächſiſchen Schulvereins durchzu⸗ 
ſetzen und drohten mit der Ablehnung im Falle der Nichtberück 
ſichtigung ihrer Wünſche. Bei der Schlußabſtimmung über das 
Geſetz vom 19. Dezember kam die Drohung zur Durchführung. 
Da der Kultusminiſter nicht nachgegeben und auch die erſte 
Kammer einer Faſſung in ſeinem Sinne zugeſtimmt hatte, und 
nachdem endlich das Vereinigungsverfahren des Landtags ergeb- 
nislos verlaufen war, fiel das Geſetz mit einer liberal ⸗ſozialiſti⸗ 
ſchen Mehrheit von 61 gegen 27 konſervative Stimmen. 


Wiens neuer Bürgermeiſter. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


er Wiener Gemeinderat hat am 23. Dezember ſein Mitglied, 

den ehemaligen Handelsminiſter Exzellenz Dr. Richard 
Weiskirchner zum Bürgermeiſter der Reichshaupt ⸗ und Reſidenz · 
ſtadt Wien gewählt. | 

Als Dr. Lueger vor zweieinhalb Jahren die Augen für 
immer ſchloß, wurde ſein Teſtament bekanntgemacht, in dem er 
den Magiſtratsdirektor (der oberſte Beamte der Stadtverwaltung) 
Dr. Richard Weiskirchner als den fähigſten unter ſeinen Freunden 
zu ſeinem Nachfolger empfahl. Damals war aber Dr. Weis⸗ 
Kirchner nicht mehr Magiſtratsdirektor, ſondern Handelsminiſter 
im Kabinett Bienerth, und als nun die Partei ihn aufforderte, 
die Erbſchaft nach Dr. Lueger zu übernehmen, lehnte er das ab 
mit der Erklärung, er fei der Krone und dem Miniſterpräfidenten 
verpflichtet, einſtweilen noch im Amte zu verbleiben. Man hat 
ihm das in der Partei ſehr übel genommen, um ſo mehr als 
dann die Parteiverräter die ſchwere Kriſe heraufbeſchworen, welche 
im Juni 1911 die furchtbare Niederlage der Chriſtlichſozialen in 
Wien zur Folge hatte. Es hieß damals, Dr. Weiskirchner ſtrebe 
danach, Miniſterpräfident zu werden; andere ſagten, er wolle nicht 
im Schatten Luegers das ſchwere Amt antreten; noch andere, auch 
eine Bürgermeiſterſchaft Weiskirchner hätte den Mißerfolg der 
Juniwahlen nicht aufgehalten. Mag dem wie immer ſein — 
heute noch darüber zu rechten hat für den praktiſchen Politiker 
keinen Sinn. 

Der Gemeinderat wählte bekanntlich 1910 den damaligen 
erſten 1 Dr. Neumayer zum Bürgermeiſter auf 
ſechs Jahre. Eine Verlegenheitswahl. das läßt ſich nicht leugnen, 
denn daß jemand in der Partei Dr. Neumayer für fähig gehalten 
hätte, die Zweimillionenſtadt, noch dazu in der Zeit ſo ſchperer 
Kriſen, zu leiten, das iſt wohl ausgeſchloſſen. Dr. Neumayer iſt 
nie ein Mann der zielführenden Tatkraft geweſen, ſeine Schwer⸗ 
hörigkeit erſchwerte ihm nicht nur das Amtieren, ſondern machte 
ihn auch mißtrauiſch gegen jedermann, ganz beſonders gegen 
ſeine drei Vizebürgermeiſter, deren Klagen, daß der Bürgermeiſter 
fie immer mehr von den Geſchäften fernzuhalten ſuche, nur zu 
berechtigt waren. Dr. Neumayer, der bereits im 69. Lebens jahre 
ſteht, verlangte, alle wichtigeren Akten ſelbſt zu erledigen, infolge- 
deſſen wurden viele nicht erledigt, es riß eine Mißwirtſchaft 
ein, welcher die drei arbeits- und tatenlufligen Vizebürgermeiſter 
nicht länger zuſehen wollten. Das iſt die eigentliche Urſache des 
plötzlichen Sturzes Dr. Neumayers; die von den Sozialdemokraten 
erhobenen Vorwürfe, die ſich meiſt auf ſein früheres Privatleben 
beziehen, find höchſtens Miturſachen geweſen. 

Darum hatte Dr. Neumayer kaum ſein Amt niedergelegt, als 
die Parteiführer auch ſchon den Beſchluß faßten, ſo ſchnell wie nur 
irgend möglich eine Neuwahl des Bürgermeiſters herbeizuführen. 
Sie hatten gelernt aus der bürgermeiſterloſen Zeit nach Luegers 
Tod. Es lamen drei Männer für die Bürgermeiſterwürde in 
Betracht: der erſte Bizebürgermeiſter Dr. Porzer, der Obmann 
des gemeinderätlichen Bürgerklubs Oberkurator Steiner und 
Exzellenz Dr. Weiskirchner. Leopold Steiner, aus dem Ge⸗ 


werbeſtande hervorgegangen, bat viele Anhänger, er verzichtete 
jedoch ſofort auf jegliche Kandidatur. Die beiden anderen ver⸗ 
pflichteten ſich, zurückzutreten, wenn der andere bei der Probe⸗ 
abſtimmung im Bürgerklub die Mehrheit der Stimmen erhalte. 
So geſchah's auch. Dr. Weiskirchner erhielt am 21. Dezember 
89 Stimmen, Dr. Porzer 23 Stimmen. Sofort gab Dr. Porzer 
ein ſchönes Beiſpiel der Parteidiſziplin: als erſter beglückwünſchte 
er den fiegreichen Wettbewerber und verſprach, treu an Dr. Weis⸗ 
kirchners Seite auf ſeinem jetzigen Poſten auszuharren. Damit 
war die Gewißheit gegeben, daß bei der Wahl im Gemeinderate 
ſelbſt Dr. Weiskirchner alle Stimmen der Chriſtlichſozialen er- 
halten werde. | 

Als am 21. Dezember bekannt wurde, daß Dr. Weiskirchners 
Wahl gefichert fei, begann die geſamte Judenpreſſe ein gehälfiges 
Haberfeldtreiben gegen dieſen Mann; ſie gab damit zu erkennen, 
wie ſehr das Freimaurertum und das Wucherjudentum ihn fürchten, 
welche Augſt ſie haben, daß nun die Luegerſche Kommunalpolitik 
tatkräftig fortgeſetzt werden wird. Das erwartet auch die 
ganze chriſtlichſoziale Partei, nicht etwa nur die Wiens, 
von Dr. Weis kirchner, der in Dr. Porzer eine verläßliche erſtklaſſige 
Arbeitskraft zur Seite hat. Die ſo glänzend dokumentierte Einigkeit 
der Partei geſtattet frohe Hoffnungen, daß die Chriſtlichſozialen 
die politiſchen Portionen zurückerobern, die fie im Juni 1911 an 
den vereinigten Freimaurerfreiſinn verloren hatten. 

Zur Bürgermeiſterwahl hatten ſich von den 162 Gemeinde⸗ 
räten 155 eingefunden, 5 hatten ſich genügend entſchuldigt (das 
Fernbleiben von der Wahl zieht den Mandats verluſt nach fich), 
einer iſt ſtrafweiſe von den nächſten Sitzungen ausgeſchloſſen, ein 
Mandat iſt erledigt. Dr. Weiskirchner erhielt 126 Stimmen, 
der Liberale Dr. Dorn 12, der Liberale Maler Goltz 1 und der 
Sozialdemokrat Reumann 7. Neun Stimmzettel waren leer. 
Für Dr. Weiskirchner ſtimmten ſämtliche Chriſtlichſoziale. Be⸗ 
zeichnend iſt, daß GR. Goltz, der Obmann des liberalen Klubs, 
nur eine Stimme erhielt. Er hatte nämlich in der Budget⸗ 
debatte zugegeben, daß die Chriſtlichſozialen für Wien Großes 
ea und die beken Abfichten haben. Die Wahrheit über den 

egner zu ſagen, verträgt ſich nicht mit den Grundſätzen des 
jüdiſchen Freimaurerliberalismus, darum gaben die liberalen 
ae ihre Stimmen ihrem früheren Obmann. „Strafe 
mu = Ä | 

In feiner Dankrede, mit welcher er die Wahl annahm, wies 
Bürgermeiſter Dr. Weiskirchner darauf hin, daß er ſchon faſt 
30 Jahre (ſeit 1883) auf kommunalem Gebiete tätig ſei und daß 
er es für ſeine oberſte Pflicht halte, ſeinem Volke zu dienen. 
Dieſe Pflicht geleite ihn auch zum Sorgenſtuhle des Bürgermeiſters. 
-Ich bin mir der Pflicht bewußt, nicht allein der Wohlfahrt des 
Volkes zu dienen, ſondern auch deſſen kulturellen und geiſtigen 
Fortſchritt zu fördern und ſoziale Reformen im chriſtlichen Sinne 
vorzubereiten.. .. In Treue ergeben dem deutſchen Volke, dem 
ich entſproſſen bin, treu meinem Vaterlande Oeſterreich, werde 
ich unentwegt feſthalten an den Grundſätzen deutſchchriſtlicher 
Weltanſchauung, deren Betätigung nach meiner unerſchütterlichen 
Ueberzeugung die einzige Gewähr für das Gedeihen der Stadt 
und die Wohlfahrt ihrer Bewohner bietet. So will ich denn im 
Namen Gottes mit froher Zuverſicht einen neuen Abſchnitt 
meines Lebens beginnen. Möge aus weiten Himmelsſphären 
Luegers Geiſt ſegnend auf mich niederſchauen.“ — — 

Dr. Richard Weiskirchner iſt ein Wiener Kind: er 
wurde am 24. März 1861 im Bezirke Margarethen geboren, ſteht 
alſo erſt im 52. Lebensjahre. Sein Vater war Volksſchullehrer, 
der Lehrer Dr. Luegers. Daher ſchreibt ſich auch die väter⸗ 
liche Freundſchaft, mit welcher Dr. Lueger ſeinem jugendlichen 
Mitarbeiter ſtets zugetan war. Im Jahre 1883 trat er in den 
ſtädtiſchen Dienſt ein und war die meiſte Zeit im Armenweſen 
tätig. Ein Schüler Baron Vogelſangs, ſuchte er die Lehren der 
chriſtlichen Sozialreform in die Praxis umzuſetzen. Zeugnis da- 
für legt unter anderem auch die 1896 verfaßte Schrift ab „Das 
Kartellweſen vom Standpunkte der chriſtlichen Weltanſchauung“, 
außerdem eine Reihe von Studien über das Problem der Arbeits. 
vermittlung und des Armenweſens. Soweit es ihm als ſtädti⸗ 
ſchem Beamten unter liberalen Bürgermeiſtern möglich ge⸗ 
weſen war, hatte Dr. Weiskirchner auch an der Gründung der 
chriſtlichſozialen Partei teilgenommen, und als dann Dr. Lueger 
ſelbſt Bürgermeiſter wurde, machte Dr. Weiskirchner nicht nur 
ſchnell Karriere im Amte, ſondern trat auch in die Führerreihen 
der Partei. 1901 wurde er Magiſtratsvizedirektor, 1903 Magiſtrats⸗ 
direktor und als ſolcher der wichtigſte Mitarbeiter des Bürger- 
meiſters, der ihn wie wohl ſonſt niemanden in ſeine Pläne ein- 
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weihte. Mit 42 Jahren ſchon ſtand Dr. Weiskirchner an der 
Spie eines Beamtenkörpers von 10000 Mann. In dieſem Poflen 
verblieb er ſechs Jahre. Im Jahre 1896 war er in den nieder- 
öſterreichiſchen Landtag gewählt worden, 1897 ins Abaeordneten- 
haus des Reichsrates, welches ihn 1907 zum erken Präſidenten 
des auf Grund des allgemeinen Wahlrechtes gewählten Volks- 
hauſes ertor. Es wird von niemandem beſtritten, daß er einer 
der beiten Präfidenten geweſen, welche die öſterreichiſche Volks⸗ 
vertretung je gehabt hat; ſeine Nachfolger Dr. Pattai und 
Dr. Sylveſter erreichen ihn bei weitem nicht. Im Jahre 1909 
trat er dann als Handelsminiſter ins Kabinett Bienerth ein, mit 
Zuſtimmung Dr. Luegers zwar, aber es iſt bekannt, daß dieſer 
ſeine Zuſtimmung erſt auf beſonderen Wunſch des Kaiſers ge⸗ 
eben hat. Beſſer wär's geweſen, Dr. Lueger bätte als Partei. 
. und als Bürgermeiſter damals ſeine Zuſtimmung ver⸗ 
gert. 

Nun iſt Dr. Weiskirchner doch 15 der Erbe Dr. Luegers 
geworden. Die geſamte Partei ſetzt große Hoffnungen auf ſeine 
Bürgermeiſterſchaft. Er iſt der Mann, dieſe Hoffnungen 
zu rechtfertigen. | 
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Das badiſche Regierungsorgan 
in der Jeſuitenſache. 
Don Dr. Joſ. Schofer, Mitglied der II. badiſchen Kammer. 


Grete merkwürdig muß die Art und Weile anmuten, mit 
der Die Karlsruher Zeitung“, das offizielle Regierungsorgan 
in Baden, Bericht über bie Jeſultenfrage zu erftatten beliebt. 

Am 15. ale tagte die offizielle Parteivertretung der 
Forcchriinlichen olkspartei. Die „Oberrbeiniſche Korreſpondenz“ 
rachte einen Bericht. Die „Karlsruher Zeitung“ druckte ihn ab, 
ließ aber folgenden Satz weg: 

„Einmütig“ war der Landesausſchuß der 5 Volks- 

„ferner in der Verurteilung des rgehens der badiſchen 

egierung gegen die Vorträge des Jeſuitenpaters Cohausz“. 


Die Zentrumepreſſe wies auf dieſe mehr als auffällige 
l bin. Darauf griff auch der demokratiſche „Badiſche 

bote die auf Irreleitung zielende Unterdrückung auf und 
ſchrieb dazu unter anderem: 


„Daher müſſen wir jetzt fragen: aus welchem Grunde hat die 
„Karlsruher Zeitung‘ dieſen doch nicht unwichtigen Satz geſtrichen! Darf 
die badiſche Regierung nicht wiſſen, wie die Fortſchrittliche Volkspartei 
über ihr Vorgehen denkt? Oder glaubte ſie damit der Regierung einen 
Dienſt zu erweiſen? Wie ſie ſich jetzt aus der Preſſe leicht überzeugen 

ist es ein ſehr ſchlechter Dienſt geweſen. Es wird als ein Zeichen 
der Schwäche, des böſen Gewiſſens und anderer Dinge mehr ausgelegt. 
Man möge ein anderes Mal etwas klüger ſtreichen! — Bei dieſer Gelegen” 
beit ſei e Wo bleibt die von der Oeffentlichkeit geforderte Auf ⸗ 
klärung der Regierung über ihr Pforzheimer Verbot! Mit Schweigen 
iſt dieſe Sache nicht zur Rube zu bringen. Dafür ſorgt allein ſchon das 
Zentrum, das natürlich gar kein Intereſſe daran hat, die Angelegenheit 
zur Ruhe kommen zu fassen. Man ſage alſo das, was zu Magen doch 
einmal nötig werden wird.“ : 

Notgedrungen brachte dann endlich das Regierungsorgan 
auch die 1 5 Stellungnahme der Fortſchrittlichen Volkspartei. 

Am Mittwoch, den 18. Dezember fand in der Freiburger 
Feſthalle die mächtige Proteſtverſammlung ſtatt. Gut 5000 Teil- 
nehmer füllten die größte Halle Freiburgs wie noch ſelten je zuvor. 
Der Reichs und Landtagsabgeordnete Fehrenbach rechnete in ganz 
beſonderer Weiſe mit der badiſchen Regierung ab. Der markanteſte 
Paſſus dieſes Teiles der Rede hatte folgenden Wortlaut: 


„Hat die Großherzoglich badiſche Regierung ihre jetzige Auffaſſung 
während der Bundesratsverhandlungen on gehabt und nicht mit⸗ 
geteilt, um nachher die ſcharfe Auslegung in Baden zur Durchführung 

u bringen? Zu dieſer Frage zwingt uns die Großherzoglich badiſche 
egierung. Sie wird nicht umhin können, darauf Antwort zu geben. In 
Abgeordnetenkreiſen des Reichs tags gilt es als verbürgte Nachricht, daß 
die Staaten, welche für eine noch ſchärfere Auslegung des 
Jeſuitengeſetzes e find, Sachſen, Württemberg, Baden und 
einige thüringiſche Staaten ſind. Es mag damit ſein wie es will; es ſteht 
feſt, daß es zurzeit keinen größeren Feind der Reichsleitung gibt, wie die 
Großherzoglich badiſche Regierung. Der Reinetin erklärt vor ver: 
ſammeltem Reichstage: „Von Verſchärfung keine Rede“; und zu gleicher 
Wei wird in Baden die Verſchärfung des Geſetzes in ſchroffſter 
k vollzogen. Es wird dadurch das Wort des Reichskanzlers dis · 
kreditiert, wie es kaum je geſchehen iſt. Aber das Verdienſt hat die 
Großherzoglich badiſche Regierung: ſie hat die Unhaltbarkeit des 
gegenwärtigen Zuſtandes bis zur Evidenz bewieſen. Die badiſche Regie 
rung mag ſich bei verſchiedenen Parteiführern darüber erkundigen, wie 
man über fie ſpricht. Sie mag ſich insbeſondere ein Urteil über ihr Bor 
b arteifübrer einholen, der ihr febr nahe ſteht. Er hat 
ein Hehl daraus gemacht, daß er das Vorgehen der 
findet. Es iſt unmöglich, dieſe Ver⸗ 
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ordnung aufiechtzuerhalten nach der Bloßſtellung Badens durch die 
Reichslande, woſelbſt zweifellos nach Fühlunanahme mit dem Reichs⸗ 
kanzler die mildere Auffaſſung angewandt wurde. Jetzt iſt der Zuſtand 
noch viel unerträglicher, nachdem dieſe Verordnung ſo verſchieden 
ausgelegt wurde.“ 

., Von dieſen Ausführungen hat die „Karlsruher Zeitung“ 
tt nichts erfahren. Dagegen weiß fie folgendes zu berichten 

„Aus der Fehren bach ſchen Rede in prepuna ift, wie das 
„Karlsruher Tageblatt“ betont, bemerkenswert die Erklärung, es ſei falſch, 
daß das Zentrum beabfichtine, „die Jeſuitenfrage zum Sckſtein feiner 
politiſchen Stellungnahme zu machen“. Das ſei nicht der Fall und werde 
auch künftia nicht der Fall fein; das Zentrum werde den Etat und das 
Gehalt des Reichskanzlers bewilligen. Etwas anderes verbiete ſchon der 
Patriotismus und das chriſtliche Bewußtſein. Der Kampf gegen die Re⸗ 
e ſolle ruhig und maßvoll, getragen von ſittlichem und patriotiſchem 

mpfinden, durchgekämpft werden“. — Der „Schwäb. Merkur“ bemerkt 
dazu: „Dieſe Worte können ſich nur gegen die Heißſporne innerhalb 
der eigenen Partei richten und ſind in dieſer Hinſicht ſehr bezeichnend.“ 

Dieſe aus dem Zuſammenhang geriſſenen Sätze geben nicht 
einmal den Gedanken des Abgeordneten Fehrenbach wieder. 
Der ganze Paſſus lautete wörtlich alſo: | 

„Der Reichskanzler hat geglaubt, die Zentrum serflärung des 
Aba. Spahn dahin aufzufaſſen, daß die Jeſuitenfrage nunmehr der „Eck⸗ 
ſtein“ unſerer Politik ſein werde. Dazu bat weder die Rede Spahns Anlaß 

egeben, noch haben die nachfolgenden Ausführungen Groebers dieſe 

ermutungen beſtätigt. Wir haben durch die Tat bewieſen, daß die 
Jeſuitenfrage für unſere geſamte Politik nicht der „Eckſtein“ ſein wird. 
Dem Ausland gegenüber werden wir mit dem ganzen deutſchen Volke 
als eine aeſchloſſene Phalanx daſteben! Wir haben das Mißtrauen 
der Sozialdemokraten gegenüber dem Reichskanzler bei Beratung der Inter⸗ 
pellation über die Wirtſchaftspolitik der Regierung abgelehnt. Die 
Staatsnotwendigkeiten ſind für uns als Patrioten und gute Chriſten 
gegeben, die ſtaatsbürgerlichen Pflichten beſtehen. Ich geſtehe zu, daß es 
eine große Aufopferung und Selbſtbeherrſchung fordert, fo An ſprechen. 

i rwarten Sie von uns einen energifhen Kampf gegen 
die Regierung! Aber verlangen Sie von uns nichts Unmögliches! Das 
Gehalt des Reichskanzlers abzulehnen, wäre töricht, denn er hat darauf 
einen klagbaren Anſpruch. Den ganzen Etat abzulehnen nach Art der 
Sozialdemokraten, würde gegen unſere ſtaatsbürgerlichen Pflichten ver⸗ 
toben. Aber es gibt noch Mittel genug, den verbündeten Re: 
pierun en genenüber unfer Mißtrauen zum Ausdruck zu bringen. 

nd dieſe Gelegenheit werden wir nicht vorübergehen laſſen. 

Es iſt ein un verantwortliches Verhalten der Reichsregierung, 
was fie hier getan bat. Berückſichtigt man das Verhalten der Zentrums⸗ 

rtei in den letzten Jahrzehnten, namentlich bei den Schwierigkeiten der 

eichsfinanzreform, fo muß man fagen, die Regierung ſcheint mit Blind⸗ 
heit geſchlagen zu ſein. Die Zeiten, in denen wir ſtehen, ſind nicht 
dazu da, um unfer Volt auseinanderzureißen und eine ſolche Eni⸗ 
rüſtung in es hineinzutragen. Wir wiſſen nicht, wann unſere junge 
Mannſchaft hinausziehen muß zum Kampf für das Vaterland! Aber der 
Stachel wird bleiben, daß die Reichsregierung es nicht über ſich gebracht 
bat, unſeren dringendſten Wünſchen nachzukommen. Wir werden den 
Kampf nicht aufgeben, ruhig und maßvoll, getragen vom ſittlichen 
und patriotiſchen Empfinden, einen ſchweren Kampf, aber endlich muß in 
deutſchen Landen Vernunft und Recht den Sieg davontragen!“ 
(Stürmiſcher, minutenlanger Beifall und Händeklatſchen !) | 

Das ift denn doch etwas ganz anderes als das, was die 
„Karlsruher Zeitung“ zu bringen für gut fand. , 

Wie mit der Rede Fehrenbachs, machte es das Regie. 
rungs organ mit der Proteſtreſolution, welche die Verſammlung 
zu Freiburg annahm. Im Bericht der „Karlsruher Zeitung“ 
(Nr. 350 vom 21. Dezember) wird nur folgender Satz der Reſolutlon 
beröffentlicht: 

„Die Verſammlung erblickt in dem Ausnahmegeſetz gegen den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu einen gegen den Grundſatz der Gleichberechtigung 
aller Staatsbürger verſtoßende, eines Rechtsſtaates unwürdige Entrechtung 
einer ganzen Klaſſe unbeſcholtener und geiſtig bochſtehender deutſcher 
Staatsbürger und zugleich eine tiefoerletzende, verbitternde Zurückſetzung 
des katholiſchen Volksteiles. Die Verſammlung fordert deshalb mit allem 
Nachdruck die Aufhebung dieſes aus der Zeit des unſeligen Kulturkampfes 
ſtammenden Ausnahneegeſetzes.“ 


Die ganze Reſolution hat aber folgenden Wortlaut: 


„Reſolution. 

Die in der Feſthalle zu Freiburg im Breisgau verſammelten 5000 Kalho⸗ 
liten ſprechen ihr ſchmerzliches Bedauern darüber aus, daß die auf 
Grund des Jeſuitengefetzes erlaſſene Bekanntmachung des Bundesrates 
vom 5. Juli 1872, entgegen dem wohlbegründeten Antrage der bayeriſchen 
Regierung. unter ißachtun! der Vorſtellungen der deutſchen Biſchöfe 
und des katholiſchen Volkes durch die Bekanntmachung des Bundesrates 
vom 28. November 1912 nicht bloß aufrechterhalten, ſondern fogar noch 
verſchärft worden iſt; ſie bedauern auf das lebhafteſte, daß auch die 
Badiſche e hierzu mitgewirkt hat. Sie verurteilen 
auf das ſchärfſte das rigoroſe Vorgehen der Badiſchen Re» 
gierung gegen den Jeſuitenvater Cohausz. Das Verbot von 
religionswiſſenſchaftlichen Vorträgen, wie ſie bisher wieder— 
holt auch in Freiburg im Breisgau von Jeſuitenpatres ge: 
halten worden find, ſteht mit der bisherigen Praxis der 
Ba diſchen Regierung, der Erklärung des Reichskanzlers und 
des Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamtes in Wider ſpruch. 
Das Pforzheimer Verbot der Behandlung eines hiſtoriſchen 
Themas entbehrt der geſetzlichen Grundlage und ſteht mit 
der Uebung anderer Bundesſtaaten in ſchroffem Wide rſpruch. 
Die Verſammlung erblickt in dem Ausnahmegeſetz gegen den Orden der 
Geſellſchaft Jeſu eine gegen den Grundſatz der Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger verſtoßende, eines Rechtsſtaates unwürdige Entrechtung einer 
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ganzen Klaſſe unbeſcholtener und geiſtig hochſtehender deutſcher Staats⸗ 
bürger und zugleich eine tiefverletzende, verbitternde Zurückſetzung des 
katholiſchen Volksteils. Die Verſammlung fordert deshalb mit allem Nach⸗ 
druck die Aufhebung dieſes aus der Zeit des unſeligen Kulturkampfes 
ſtammenden Ausnahmegeſetzes.“ 

Dieſe Art eines Regierungsorgans, eine öffentliche Kund. 
gebung von der Bedeutung der Feſthallenverſammlung zu rei. 
burg zu behandeln, läßt tief blicken. Die Zentrumspreſſe macht 
mit Recht darauf aufmerkſam, daß die „Karlsruher Zeitung“ am 
Großherzoglichen Hofe geleſen werde. Wenn dort die berufene 
Orientierung in der Art des Regierungsorgans erfolgt, dann 
können wir Katholiken eine Ahnung haben, wie diefe ausſieht. 
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Jeſuiten und Deutſchtum. 
Don Jofeph Mauch, Segabach, O.U. Biberach. 


inen ebenſo intereſſanten wie aktuellen Beitrag zu dieſem Thema, 
bzw. einen erdrückenden Beweis dafür, daß dieſe beiden Be⸗ 
griffe keinen Gegenſatz enthalten und nie gegenſätzlich gegen ein- 
ander gewirkt haben, bietet das im Caritasverlag zu Freiburg er- 
ſchienene, in Nr. 48 der „Allgemeinen Rundſchau“ von H. v. Sieders⸗ 
hof bereits gewürdigte Werk von A. Camerlander: „Sind 
die Jeſuiten deutſchfeindlich?“ Dem Verfaſſer iſt es nicht 
darum zu tun, in phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit dem deutſchen 
Volk und deſſen Regierungen die Verdienſte vorzurechnen und 
anzupreiſen, die ſich die deutſchen yoaten in der Verbannung 
als Pioniere deutſcher Kultur und Wiſſenſchaft errungen haben. 
Das Buch verdankt ſeine Entſtehung vielmehr einer Anregung 
der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter, wo im Band 150, S. 388, darauf 
hingewieſen wird, daß jeder Unbefangene allmählich wiſſen könne, daß 
die Jeſuiten ihren Patriotismus auf den Schlachtfeldern von 
1870/71 glänzend bewieſen haben, daß ebenſo ihre Volksmiſſionen 
vor 1870 keineswegs den konfeſſionellen Frieden ſtörten. Eines aber 
wiffe die Oeffentlichkeit — ſowohl die katholiſche, wie die pro- 
teſtantiſche — noch nicht zur Genüge: Was nämlich die Jeſuiten 
für das Deutſchtum im Ausland leiſteten und leiſten. „Eine 
kurze Zuſammenſtellung dieſer Arbeiten in London, Paris, Italien, 
Moskau, Schweden uſw. muß jedem Ankläger das Wort auf der 
gunge erſterben laffen, und der ſchärfſte Gegner müßte feinen 
egen vor dieſer nationalen Heldenarbeit ſenken.“ Dieſer An- 
regung und dem angedeuteten Zweck will das Buch Camerlanders 
ienen. 

Wenn wir hier dieſes gerade im jetzigen Moment hochwill⸗ 
kommene Werk beſprechen, ſo möchten wir gleich zu Anfang ein Wort 
der Vorrede kräftig unterſtreichen, wo bemerkt wird, es ſei doch 
ſonderbar, daß deutſche Männer, die auf deutſcher Erde, aus 
echt deutſchen, zum Teil hochangeſehenen Familien geboren find, 
Männer, denen niemand eine undeutjcte Tat je nachweiſen könnte, 
ihre Vaterlands liebe erit noch beweiſen folen — gegenüber 
Männern, deren patriotiſch fein ſollendes Hurrageſchrei im um 
gekehrten Verhältnis zu ihren Taten ſteht, und die, während ſie 
als „Deutſche“ unbehelligt in ihren Redaktionsſtuben „deutſche“ 
öffentliche in machen, in ihrem Exterieur und ihrem Jargon 
eine höchſt zweifelhafte Legitimation ihres „Deutſchtums“ auf⸗ 
zuweiſen haben. l DR 

In fünfzehn, zum Teil ausführlichen Kapiteln werden wir in 
das europäiſche und namentlich überſeeiſche Ausland des fernſten 
Weſtens und Oſtens geführt und an die Stätten geleitet, wo 
deutſche Jeſuiten ihre beſten Lebenskräfte und Lebensjahre in 
den Dienſt der Deutſchen und des Deutſchtums geſtellt, und echt 
„jeſuniſche“ Rache an ihrem harten Vaterland genommen haben. 
In Antwerpen nimmt fih ein deutſcher Jeſuft als Auswanderer⸗ 
miſſionär feiner Landsleute an, erleichtert ihr abſchiedsbanges 
und heimwehſchweres Herz und gibt ihnen ein freundliches 
deutſches Wort und den Segen der Kirche mit auf die ſchwere 
Fahrt durch Sturm und Wogen nach einem ungewiſſen Ziel; 
in Paris, Lyon, Marſeille, Genua, Mailand, Neapel, Sizilien, 
Moskau ruhen und raſten deutſche Jeſuiten nicht, bis ſie mitten 
im welſchen Sprachengewirr und in den gefahr- und verderben⸗ 
drohenden Strudeln des Großſtadtlebens eine Inſel gegründet 
haben, wo die vielen Deutſchen fid ſammeln, am Klang heimat. 
licher Laute ſich erfreuen, in den Erinnerungen ans gemeinſame 
Vaterland fih aufrichten, wo fie deutſch beten und beichten, 
deutſches Lied und deutſche Predigt hören, ihre Kinder in deutſche 
Schulen ſchicken können, wo für Männer und Mädchen eine Oaſe er- 
blüht zum Schutz und Halt für Tugend und zur Pflege von deutſchem 
Sinn. An der Riviera widmen ſich die Jeſuiten der Seelſorge deutſcher 
Kurgäſte, und in den Hafenſtädten halten ſie den Soldaten der deut⸗ 
ſchen Marine deutſchen Militärgottesdienſt und gründen deutſche See⸗ 
mannsheime. In den Steppen Südrußlands, in Rumänien, in den 
Weltſtädten und Steppen Nordamerikas, in den Urwäldern und 
Talſchluchten Braſiliens, Argentiniens und Chiles ſind es vor 
Konſuln und Botſchaftern die deutſchen Jeſuiten, die ſich der 
deutſchen Koloniſten annehmen, fie in Kirchſpiele und Shul 


puema ordnen, mit ihnen im einfachen Dorfkirchlein Goltes⸗ 
tenft halten mit deutſcher Predigt und mit Geſang aus den Ge⸗ 
ſangbüchern der deutſchen Heimat: in Elementar- und höheren 
Schulen wird deutſche Sprache und deutſche Bildung mitten 
unter einem fremden Volk gelehrt und auf kommende Geſchlechter 
e eigene Kollegien und Univerfitäten konkurrieren erfolg. 
t den amerikaniſchen; die jungen Amerikaner ſitzen neben 
Vettſtreit zu Füßen deutſcher 


Akribie und Gelehrſamkeit zu 
den höchſten Triumpben zu verhelfen; an dere der Patres find bahn ⸗ 
brechend tätig auf dem Gebiet der Land: und Volks wirtſchaft; 

ſtreiſen tage und wochenlang im Saltel oder au 


dag eln des Jahres 1872 aus dem Vaterland geſtoßen und über 


und Schätze der Wiſſenſchaft erſt zugänglich gemacht. 
onen von Zikawei und Manila, 
ganzen interna 


Aten eingeholt und hochgeſchätzt werden, auch unſerer m 
afia 
ee Stelle anerkannte und ausgezeichnete Dienſte geleiſtet haben 


Achtung, die der Deutſche auch auf den fernſten Meeren und Ge⸗ 
ſtaden genoß, nachſpüren wird, fo wird er das eminent nationale 
Wirken fo mancher deutſcher, von ibrem eigenen Vaterland ver 
triebener Jeſuiten dafür namhaft machen dürfen. Das wird noch 
nach Jahrbunderten ein Stolz fein für den Orden und eine En 
für die Kirche, die ihn hervorgebracht; es wird aber 15 Schickſal 
und dieſe Arbeit jener heimattreuen Heimatloſen dem Hiſtoriker kein 
allzu ſchmeichelhaftes Urteil über die Dankbarkeit und den Weitblick 
eines Baterlan des in die Feder diktieren, das treu ergebene Söhne 
von ſich geſtoßen, das, nachdem dieſe ſich auch in ihrer 1 
Verbannung als kerndeutlſche Patrioten und zähe Pioniere des 
8 bewährt, das Geſetz noch verſch hat. 

aß zwiſchen den Leiftungen von Männern, die voll Be 
geiſterung alljährlich in Kirche und Feſtverſammlung die deutſche 
Kolonie zur e verſammeln, die Vertreter auf 
weiſen in den vorderfien Reihen vaterländiſcher Dichter und Sänger, 
die fogar deutſche Deſerteure durch ihre „jeſuitiſche“ Dialektik jur 
Rückkehr ins Vaterland bewegen, damit dieſe doch Deutſche blei 
könner, die von höchſten Perſönlichkeiten ehrenvollſten Dank und 
huldvollſte Anerkennung und Wertſchätzung erfahren durften, d 
een dieſen Tatſachen und zwiſchen der Sprache des deutſchen 

eſetzes ein ſchreiender und auch für einen Hindu und Chineſen 
auffallender Widerspruch beſteht, daß eine ſolche Behandlung in 
Kreiſen, wo man die Jeſuiten und ihre Gefinnung kennt, Kopf. 
chütteln und ein mitleidiges Lächeln hervorruft, und der Einſicht 
er deutfchen Regierungen kein günſtiges Prädikat ſichert, wohl 
aber dem Anſehen der deutſchen Nation ſchweren Abbruch tut, 
liegt auf der Hand. 

o iſt es mit ſeinen unanfechtbaren Tatſachen einer der 
n Stöße gegen Seinitengeieg und Bundesratsbeſchluß, ein 
prechender Beweis für defen Unſinnigkeit und Ungerechtigkeit. 
Leider war es dem Verfaſſer nicht möglich, alle Länder zu berüd- 
9 und ein vollſtändiges Material aufzulegen. Das Gebotene 
ollte zwar genügen; eine vermehrte und vollſtändige 
a mare ſehr zu wünſchen. . 

öge das Buch darum in allen den Kreiſen eifrige Lefer 
finden, wo eine Revifion des Urteils über die S. J. nottut. Biel 
leicht trägt es fogar zur Beruhigung des „proteſtantiſchen Volls⸗ 
empfindens“ bei. | 
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Ueber das Streben nach irdiſchen Gütern 


hat der Erzbiſchof von Bamberg Dr. von Hauck, in einer 
Bamberger Arbeiterverſammlung am 22. Dezember heherzigens⸗ 
werte Worte geſprochen. Der Hochwürdigſte Herr behandelte die 
Deviſe „Ora et labora“ („Bete und arbeite“) und bemerkte über 
den zweiten Teil der Deviſe: „Labora“ beſage, daß auch die 
irdiſchen Güter mit aller Kraft erſtrebt werden müßten. Allein 
dieſes irdiſche Streben müſſe verklärt werden durch das Streben 
nach dem Uebernatürlichen. „Zuerſt das Beten! ... Nichts ift 
verkehrter, als der Kirche vorzuwerfen, ſie ertöte in uns das 
Streben nach Erdengut. Unſer Herrgott hat geſagt: „Herrſchet 
über die Güter der Erde!“, aber nicht: „Laßt Euch von dieſen 
Gütern beberrſchen! Gerade für die Katholiken iſt es eine 
dringende Notwendigkeit, daß fie fih ihren Teil an den Welt. 
gater fichern. Denn wenn wir Katholiken zurückbleiben im 

„ bleiben wir auch zurück im Einfluß in der Welt, und 
unſere gute Sache wird darunter leiden.“ 


heimalglocken. 


ie haben so seltsam beredten Klang, 

Sie lauten anders wie sonst die Glocken, 
Es tönt in ihnen wie Jubelgesang, 
Wie tiefste Trauer und höchstes Frohlocken. 


Und kehrest du heimwärts nach langer Zeit 
Und schüttelst den Staub von deinen Füssen, 
Wie wird dir das Herz in der Brust so wei, 
Wenn dich die Glocken der Heimat grüssen. 


Und zaubermächlig ergreii's dir den Sinn, 
Hörst du die heiligen Klänge rauschen, 

Es lebt und webt eine Seele darin, 

Und was sie kündet, dem musst du lauschen. 


„ wm eg . Josefine Moos. 
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Constantiniana sollemnia. 


fr Nr. 44 (1912) der „Allgemeinen Rundſchau“ ward bereits 
in einem Leitaufſatz aus der Feder des Privatdozenten 
Dr. J. B. Aufhauſer der 16. Jahrhundertfeier der Befreiung 
der Kirche durch Konſtantin den Großen gedacht. Es iſt bekannt, 
wie gerade Pius X. das feſtliche Begehen dieſes Jubiläum durch 
die ganze katholiſche Chriſtenheit wünſcht. Und die deutſchen 
Biſchöfe ſchrieben anfangs November in ihrem Huldigungs⸗ 
ſchreiben von der Fuldaer Biſchofskonferenz aus an den Hl. Vater, 
fie würden es als eine Ehrenſache anſehen, in ihren Diözeſen 
entſprechende Feiern zu veranſtalten zur Erinnerung an jene 
großen Ereigniſſe, die vor 1600 Jahren der Kirche den Frieden 
gebracht haben. Darauf antwortete der Hl. Vater in ſeinem 
bekannten Dankſchreiben an Kardinal Kopp und die übrigen 
Biſchöfe Deutſchlands, die zu Fulda verſammelt waren: „Con- 
stantiniana sollemnia, ad quae mens provolat vestra, valde velimus 
Catholicorum omnium in Ecclesiae libertatem ita studia excitent, 
ut in spem adducant cogitationemque meliorem.“ 

chon hat längft die Zeit begonnen, in der jene Ereigniſſe 
vor 1600 Jahren geſchahen, aber von dem Beginn der Feiern 
iſt noch wenig bekannt geworden. In Fulda, wo im vorigen 
Jahre am 5. Februar das erſte Miſſionsfeſt gemäß der Anregung 
der Biſchofskonferenz vom Dezember 1910 gefeiert wurde, das 


vorbildlich wurde für viele andere in ganz Deutſchland, fand 


am 17. Dezember 1912 die (ſoweit bekannt) erſte Jubelfeier in 
Deutſchland ſtatt. Der Akademiſche Piusverein hatte ſie ver⸗ 
anſtaltet. Zahlreiche Akademiker aus Stadt und Land fanden 
fih ein, auch der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Fulda, Dr. Jofeph 
Damian Schmitt, nahm daran teil. Die Feſtrede hielt Herr 
Profeſſor Dr. Leimbach. In ſeiner Schlußanſprache wies der 
Hochwürdigſte Herr Biſchof darauf hin, daß jetzt wohl die erſte 
Jubiläumsfeier in Deutſchland ſtattgefunden habe, gerade in 
dem Saale (große Aula des Prieſterſeminars) in dem vor ſechs 
Wochen die am Grabe des hl. Bonifatius verſammelten Biſchöfe 
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in ihrem Huldigungsſchreiben an den Hl. Vater die Feier des 
großen Kirchenjubiläums verſprochen hätten. Er beglückwünſchte 
den veranſtaltenden Verein zu dieſer Feier, mit der er „heute ein 
Meiſterſtück geliefert“ habe und ſprach den Wunſch aus, es möchte 
der Gedanke dieſer Feier recht tiefe Wurzeln faſſen in den Herzen 
der Katholiken von Sun Deutſchland, es möchten die festa Constan- 
tiniana nach dem Wunſche des Hl. Vaters das eifrige Bemühen 
nach Freiheit für die Kirche wachrufen (in ecclesiae libertatem 
studia excitent). Karl Scheller, Fulda. 
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Katholiſches Studententum. 
Don Profeſſor Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Br. 


enn man von „katholiſchem Studententum“ ſpricht, ſo kann 

man nicht umhin, zu fragen: Wie ſteht es bei {ým mit 
der Kenntnis über die Lehren unferer Religion? 
Die Antwort auf diefe Frage tt abhängig von einer Vorfrage. 
nämlich: Hat der katholiſche Gymnaſtaſt oder Schüler am Real - 
gymnaſium uſw. (wir ſetzen im folgenden den „Oymnaſiaſten“ 
als Typus der mittleren bzw. höheren Schule) Gelegenheit, ſich 
ſo viel Kenntnis über die Lehren der katholiſchen Religion zu 
erwerben als er für feine akademiſche Zeit notwendig hat? Dieſe 
Frage ſoll uns heute beſchäftigen. 3 

Die Ausbildung des Gymnafiaſten in den Glaubenslehren 
geſchieht in dem Religions unterricht (jene wenigen Fälle, 
an denen ein katholiſcher Gymnaſiaſt an einer ganz proteflan- 
tiſchen Anſtalt keinen Religionsunterricht erhält, berückſichtigen 
wir nicht). Zweifellos ift der Religionsunterricht an zahl⸗ 
reichen Schulen ein ſehr guter. Die wiſſenſchaftliche Befähigung 
und hervorragenden literariſchen Leiſtungen vieler Profeſſoren, 
die an den Gymnaſien den Religionsunterricht erteilen, beweiſen 
dieſes. Ich fürchte, die Liſte würde zu lang, ſonſt würde ich 
Namen, die in der wiſſenſchaftlichen Welt ſehr bekannt find, 
nennen. Nichtsdeſtoweniger aber darf man 1 Es 
gibt Gomnaſien, an denen der Schüler ſich fo viel Religions- 
tenntniſſe, als er für die Hochſchule braucht, nicht erwerben 
kann. Ich denke hier nicht an den ſpäteren Studierenden der 
Theologie, ſondern an die Studierenden der profanen Fächer. 
Denn der katholiſche Student, der den vielfach ſchiefen und 
falſchen Darſtellungen über Religion und religiöſe Dinge über- 
haupt, insbeſondere über das natürliche Sitiengeſetz und die 
natürliche Religion an der Hochſchule gewachſen ſein will, muß 
nicht allein eine poſitiye Kenntnis der Glaubenslehren haben, 
ſondern auch über eine Menge philoſophiſcher Vorbegriffe unter⸗ 
richtet fein. Damit er derartige Keuntniſſe bekommen tann, ift 
notwendig, daß der Religions unterricht am Gymmaſium darauf 
Rückficht nimmt. Dieſes ſetzt aber wiederum voraus, daß der 
Religionslehrer ſelber ein tüchtiger Theologe, ein tüchtiger 
Phlloſoph, ein tüchtiger Hiſtoriker und auch in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften bewandert iſt. Daher muß der Religionslehrer, ehe er 
ſein Amt antritt, Gelegenheit haben, ſich in den verſchiedenen 
Zweigen der Theologie und der verwandten Wiſſenſchaften 
gründlich auszubilden. 

Das Amt des Religionslehrers (von der direkt feelforger- 
lichen Tätigkeit ſehe ich noch ab) erfordert d ein ebenſo 
gründliches Vorſtudium als das des zukünftigen akademiſchen 
Lehrers, ja in gewiſſer Beziehung noch mehr; denn der letztere 
hat es in der Regel nur mit einer einzigen Diſziplin zu tun, der 
erſtere aber fol feinem Schüler vor dem Eintritt in die Hoch - 
ſchule Kenntniſſe aus allen Diſziplinen der Theologie und der 
verwandten Wiſſenſchaften, ſoweit fie hier in Frage kommen, 
vermitteln. Es iſt daher ein ſehr verhängnisvoller Irrtum, 
wenn ſolche Stellen, die über den Religionsunterricht an den 
Gymnafien zu wachen haben, der Anſicht find, es genüge ein 


katechismusmäßiger Unterricht und eine ganz ein fache Behandlung 


der bibliſchen und der Kirchengeſchichte und es ſei daher ein 
gründliches Vorſtudium für den zukünftigen Religionslehrer nicht 
notwendig. Manche Studenten würden vor inneren Kämpfen be- 
wahrt bleiben und mancher die Betätigung feines Glaubens an der 
Hochſchule nicht filtieren, wenn er umfangreiche und auf guter 
pädagogiſcher Grundlage beruhende Kenntniſſe in der Religion 
an die Hochſchule mitbrächte. | 


1) Vergleiche den Artikel unter gleichem Titel in Nr. 52, 1912, 
(S. 1073). 


Seite 12. 


Auf den Katholikenverſammlungen ift des öfteren ausge 
ſprochen worden, es mögen die Profeſſoren der Theologie an der 
Univerfität Vorleſungen für Studierende aller Fakultäten, be⸗ 
ſonders der weltlichen, halten. Derartige Vorleſungen würden 
viel wirkungsvoller fein, wenn der fatholiſche Student über die 
landläufigen Irrtümer der Jetztzeit auf dem Gebiete der Philoſophie, 
der Geſchichte, der vergleichenden Religionsgeſchichte uſw. orientiert 
wäre; dieſe Kenntnis kann ſelbſtverſtändlich keine Detailkenntnis 
ſein; der Abiturient ſollte aber wenigſtens wiſſen, daß an der 
Univerfität mancherlei Irrtümer doziert werden, und daß dieſe 
Irrtümer auch widerlegt werden können. 

Das Geſagte hat natürlich auch Geltung für die katholiſche 
Studentin, da für dieſe die Gefahr, in ihrem Glaubensleben 
durch die vom Univerſitätskatheder herab vorgetragenen Irr- 
tümer erſchüttert zu werden, ebenſo groß iſt als bei dem Studenten. 


DOO00000000000000000000000000000 


Reiſebriefe aus katholiſchem Land.) 


Von Ingeborg Magnuſſen. 
L 


D. i. W., 22. Juli 1912. 

Nun bin ich gelandet, von den fünf Auguſtinerinnen mit 
warmen Worten und Herzen empfangen. Man hat mir's gleich 
gemütlich gemacht. l 
. Von München bis Köln ging's geſtern in einem Sup, an 
einem Fenſterplatz. Was ich auch beginnen mochte, ich ſchlief 
darüber ein. Nur Eichſtätt, das ſtattliche, weckte mich einmal 
auf. Den Rhein aber, den ſah ich ſchön; das Geſchichtliche, das 
Schöpfungsgeſchichtliche, der Pulsſchlag des Heute und der Friede 
über die Zeiten hinaus — von all dem ſang ſein gewaltiges 
Wogen mir ein kräftiges Lied ins Herz hinein. In Köln über. 
nachtete ich in meinem kleinen Hotel dicht hinter dem ale: 
wo es fo lautlos ift, als wäre man aus der Welt; man ſolli's 


nicht glauben. 

Als ich heute hier im ſtillen klöſterlichen Hauſe ankam, 
hatte noch keine der Schweſtern den alten Pater geſehen. Mir 
brannte das Herz, ihn zu begrüßen, aber noch hieß es warten. 
Um 11 Uhr betrat ich leiſe das Kapellenſtübchen. Der Achtzig 
jährige ſtand ſchwergebückt da, zum Altar gewandt, und legte 
unter Aechzen und Stöhnen die Meßgewänder an. Dann ſank 
er erſchöpft in den Seſſel. Mich merkte er nicht. Die hl. Meſſe 
beginnt; er lieſt ſie, oder vielmehr ſagt ſie, ſitzend. Dieſe eine zu 
Ehren Marias hat er beizeiten auswendig gelernt, ehe das 
Augenlicht dunkelte. Eine Schweſter geht ihm zur Hand, eine 
andere ſpricht die Antworten. Zum Kanon erhebt er gi und 
feiert die heiligen Geheimniſſe mit großer Inbrunſt und Weihe. 
Die Welt iſt ſeinem Blick erſtorben. Mit den zitternden Armen 
erhebt er den Leib des Herrn: Simeon frohlockt, denn er fiet 
ſeinen Heiland. Uns aber werden die Augen naß. Wir ſehen 
in das Abendrot eines Prieſters Gottes. 

Wie hab' ich zu danken für ihn! Das iſt der Mann, der 
mich mit in die katholiſche Kirche hereingebetet und beraten hat, 
deſſen Feuerbriefe mir fort und fort Kraft und Anſporn geben. 
Er hütet das Lebenswerk einer hochbegnadeten Dienerin Gottes; 
ſeine Feder ſchrieb ſtark und treu über ſie; jetzt leidet er unter 
dem Nichtmehrkönnen. Aber feine Worte voll Weisheit und 
Autorität fallen mir um ſo tiefer ins Herz, als er, am Ende 
= 1 ſtehend, ſichtlich ſchon im Licht der Ewigkeit 
urteilt. 


D., 24. Juli 1912. 
Geſtern machten die Schweſtern eine fröhliche Wallfahrt 
mit mir nach dem St. Annaberg. Dort iſt Arbeit von unſerem 
eifrigen alten Pater zu ſehen. Achtzehn Jahre feiner Jugend 
war er Vikar in H. und erſter Diener des Heiligtums auf dem 


1) Die Verfaſſerin dieſer Reiſebriefe hat in ihrer bei B. Kühlen in 
M. Gladbach erſchienenen kleinen Broſchüre „Meine Heimkehr“ ein 
ergreifendes Bekenntnis abgelegt, „wie ich zu meiner Heimkehr in die 
Kirche gekommen bin“. Die Schrift iſt in Nr. 20, 1912 (S. 399) der „A. R.“ 
wärmſtens empfohlen worden. Der Herausgeber kann Katholiken und 
chriſtusgläubigen Proteſtanten die Lektüre derſelben nicht dringend genug 
ans Herz legen. Es iſt ein ans Wunderbare grenzendes Schauſpiel, wie 
feſteingewurzelte Vorurteile, Mißtrauen und Entrüſtung gegen den 
Katholizismus als „freventliches Widerſpiel“ der Lehre Chriſti nach und 
nach wie Nebel vor der Sonne der Wahrheit und der beſſeren leber. 
zeugung zerfließen. 
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waren, hatten es bald verkommen und verſtümpern la 
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Berge. Achtzehn Jahre lang hat er dort getan, was ein Menſch 
tun kann, um ſeine zwei Gotteshäuſer würdig auszubauen. 
Droben bei der heiligen Anna gab es einſtens außer einem 
Brunnen und altem ſchattigen Buchenhain nur eine freie wilde 
Höhe mit Ginſter und eratiſchen Blöcken. Der Vikar denkt: 
Warum da nicht einen Kreuzweg anlegen für die Wallfahrer ? 
Kein beſſerer Platz auf der Welt. Auf ans Werk! Das Geld 
bettelt er zuſammen, den Künſtlern gibt er ſeine Gedanken ein, 
die Bauern holt er heran, daß ſie ihm Steine und Mörtel und 
Sand fahren, die Schulkinder, daß fie ihm bunte Kieſel zu Natur- 
moſaik bringen. Er wurde ſchon ſagenhaft durch ſeine Energie. 
Eine Dame, die ihn nicht perſönlich kannte, erzählte ihm, der 
Vikar von H. habe alle Steine für dies Werk in ſeiner Taſche 
auf den Berg getragen. „Sehen Sie fih heut die Steine ein- 
mal an“, ſagte er zu mir, „beſonders den einen bei der neunten 
Station, was das für eine Taſche geweſen ſein muß!“, und er 
rieb ſich die Hände. Er hatte ihn ſich ſchenken und auch hinauf. 
transportieren laſſen; aber wie? Auf Stämmen mit zwei oder 
drei Geſpannen; ein Wagen wäre in Stücke gebrochen. Es 
brauchte zwei Tage, denn einmal war das Ungetüm wieder ab- 
gerollt. Er war überall ſelbſt dabei, ſeine Seele war drin und 
fein Geiſt kam über die Leute. Als aber das ſchwere lebens- 
große Kruzifix in ſeinen Sockel geſenkt werden ſollte, dort auf 
der Höhe in Flaſchenzügen und Kranen ſchwebend, und er 
wußte, daß alles Gelingen an einem Haar hing, da ſchaute der 
Vikar daheim vom Fenſter ſeines Stübchens hinüber mit zittern⸗ 
dem Herzen und gefalteten Händen. 

. . . Ach, oben ift es ſchön; RIN, kein Laut als nur die 
Vögel beim Kreuz und beim heiligen Grab. Bäume wie Hallen — 
feine Bäume — und wo noch keine gewachſen find, iſt Haide 
und Thymian und eine Luft von Gold, und ein Wind — wie 
zu Hauſe. Unten durch die Wieſen wandert der Fluß. 

Wie war der alte Pater glücklich, als wir ihm von ſeinem 
Herzenskind und Herzeleid erzählten. Die nach ihm en 
un 
das hat ihm bitterlich weh getan. Er rührte kaum daran, gleich 
er ihm die Tränen. „Sie wiſſen, das iſt wie mein Kind“, 
agte er. | 

Als wir vom St. Annaberg herunterkamen, klang es or 
lich munter hinter einem Gartenzaun: Hammer und Meißel und 
dazu eine ſchöne Männerſtimme. Vor einer Tür war ein Sonnen ; 
ſegel aufgeſpannt; darunter ſaß einer und hämmerte und 
meißelte — was? — einen ſchönen Chriſtuskörper. Und er 
ſang dazu. Als wäre man in Italien, bei den Steinmetzen von 
Settignano. Wir kamen, wir ſahen, er freute fih und ſchloß 
den Schuppen auf, ein ganz beſcheidenes, doch reichgefülltes 
Atelier. Lauter ernſte Sachen, künſtleriſch gut, lebendige, ſprühende 
Erfindungen. Ich ſah wieder die gefunden Wurzeln der chriſt ⸗ 
lichen Kunſt im katholiſchen Boden, wie damals ſo auffallend im 
Atelier Schnell in Ravensburg. Dies hier war nicht ſo bedeu⸗ 
tend (die Ausführung hielt nicht immer ganz Schritt mit den 
Entwürfen), aber es war ebenſo echt und freudig. Wurde doch 


auch alles nach lebenden Modellen gearbeitet, die dem Bildhauer 


in feinen eigenen Kindern heranwuchſen. Es war mir eine 
allerliebſte Ueberraſchung am Wege, und der Künſtler in Hemd⸗ 
ärmeln hat unſeren Ueberfall auch nicht übelgenommen. 

. . . Hier in D. iſt's wieder fo zum Ausruhen wie voriges 
Jahr. Nur macht man allerhand kleine Feſttage, bald mir, bald 
dem Pater zu Ehren. Einmal iſt's ein Glas Wein, einmal Him⸗ 
beeren, einmal extra gebackener Kuchen und eines von uns der 
unſchuldige Vorwand; dann ſitzt man ein Stündchen in Fef- 
ſtimmung in Scherz und Ernſt, folange der liebe alte Mann 
mitmachen kann. Wle iſt er dann lebendig, wie neckt er, wie 
wird er, ganz reſpektvoll, wieder geneckt und lacht ſo hell und 
herzlich wie ein Kind. Wie ein Kind wird er auch geſchützt und 
gehegt, tut aber, als merkte er es gar nicht. 

Wir verſuchten neulich ein paar neue Lieder, die ich der 
mufikaliſchen Schweſter aufgeſchrieben hatte, und gingen, ſie ihm 
vor feiner Türe vorzufingen. Er kam heraus, überraſcht, be- 
wegt, ſprachlos vor Dankbarkeit, das alte ritterliche Herz. „Ich 
meinte früher immer“, geſtand mir die Schweſter nachher, „das 
Schönſte auf Erden fei ein Prieſter, nun fage ich, das Aller ⸗ 
ſchönſte iſt ein alter Prieſter.“ Du hätteſt ihn ſehen ſollen, 
wie er ſich einmal vor verſchloſſenem Eingang fand und niemand 
da, ihm zu öffnen. Da ſtand er, groß, hilflos und geduldig, 
doch leiſe ſchmunzelnd über die ungewohnte Lage, und ſah dabei 
ſo bedeutend aus mit dem klugen hellen Lächeln — immer 
wieder mußte ich an Pio Nono denken. 
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D., 25. Juli 1912. 

Auf heute Nachmittag war ein Gang zu einem Bauern. 
hof geplant, wo eine Kranke liegt, ſtill, bewegungslos feit fünf- 
undzwanzig Jahren. Erläuterungen werden ihr keine über dies 
unveränderliche Leiden und keine Erleichterung. Dem Pater iſt 
die Sache wunderbar, aber er bringt es unter den verborgenen 
Ratſchluß Gottes: die Einen dürfen arbeiten, die Andern müſſen 
leiden. Welche Wirkung es übt, iſt Sein Geheimnis. Die 
Bauersleute, ihre Brüder, Schwägerin und Kinder nehmen das 
Kreuz ergeben hin, klagen nicht und tun nichts Beſonderes; ihr 
geht nichts ab und dach lebt fie ohne alles, was Menſchen ſonſt 
erfreut. Das große Hausweſen geht ſeinen ruhigen Gang. Sie 
liegt hinter ihren weigen Vorhängen, zittert und leidet. „ 
möchte lieber Tag und Nacht arbeiten“, ſagte der kleine Schatten. 
Ich bat ſie (faſt zur Probe), für unſeren alten Prieſter zu beten; 
da ſtrahlte ſie. „Gut“, dachte ich, „ſie betet“, und bat dann 
auch ſür mich. Ein heller Blick kam in ihr Porzellangeſicht. 
Alſo verliert ſie ſicher nicht ihre Leidenszeit in Klagen. Wie 
viel ſolcher ſtiller Arbeiter Gott wohl noch hat, die das Auf⸗ 
lockerungsgeſchäft in ſeinem Weinberg tun müſſen? Es hat 
etwas von dem atemloſen, lichtloſen Arbeiten des armen kleinen 


Maulwurfs, der kein Endziel feiner Mühen fieht und keinen 


Dank hört. Ja, wenn die Hoffnung nicht wär! 


e D., 27. Juli 1912. 

Jetzt habe ich geſehen, wie ein Wallfahrtsort wird. 
Ein winziges Bildchen „von der immerwährenden Hilfe“ war 
an einen Baum gebeftet worden. Jemand hat es der Einfam- 
keit geſchenkt und oft davor gekniet. Es erhält einen Rahmen, 
ein Schutzdach. Schulkinder kommen, Frauen kommen, Männer 
legen das Werkzeug ab und balten Andacht im Walde. Sie 
bitten, man ſolle ihnen das Bild nicht nehmen; es iſt ihnen 
zum Troſt geworden. Sie bauen ihm ein Kapellchen; das ſteht 
noch heute dort, unter Epheu — aber ſchon ein Kirchlein gegen. 
über. Immer weiter hat ſich's ausgeſtaltet, und tritt man fetzt 
aus den Tannen, ſo iſt da ein lichter Garten aufgeblüht und 
mitten darin iſt ein herrliches Haus, ein Waiſenhaus geworden. 
Es heißt Loretto, übt Gottesdienſt wie Menſchendienſt und hegt 
und pflegt fein Gebetskämmerlein im Walde. Sogar Quell 


waſſer, mitten im ſandigſten Sandboden, bat, Gott hier aufs 


Gebet geſchenkt. Die, von der dies alles ſtammt, geht noch ſtill 
und unauffällig unter den Menſchen umher. Ich war ihr Gaſt. 
Dann erlebte ich, daß eine ganze Familie, Vater, Mutter, 
Sohn, Tochter, entſchloſſen ſich in alle Winde trennen, um hinter 
Kloſtermauern ſchwere Entſagungs, Geiſtes⸗ und Liebesarbeit 
gu tun. Das iſt tüchtig, nicht wahr? Ich ſprach nur den Mann, 
er allein noch draußen iſt. Er war katholiſch erzogen, aber 
ungläubig geworden; ſeine konvertierte Frau hat ihn wieder 
läubig gemacht. Dabei ward die ſelige Katharina Emmerich 
für ihn entſcheidend. Acht Jahre lang hatte er ihr Leben ſtudiert 
und er freute ſich, daß fie mir auch geholfen hatte, die Wahr. 
heit reſolut zu ergreifen. belhafte Lebenskraft war in dieſem 
Menſchen, der von Beruf Mechaniker und zuletzt ſehr tätig in 
der Abſtinenzbewegung geweſen war. Er ſprudelte von Ei⸗ 
zählungen. Nun geht er erft noch ins heilige Land, zum Marien- 
grab nach Epheſus und tritt dann bei den Trappiſten ein 
kwürdig vielgeſtaltiges Leben erzeugt doch dieſe heilige, 
heilige Kirche — ſchon auf Erden! 


| Trier, 1. Auguſt 1912. 
Auf der kleinen Fahrt ins Belgiſche (zu einer ver- 
borgenen Dienerin Gottes, von der zu reden die Stunde noch 
nicht gekommen iſt) habe ich nur plattdeutſch geſprochen und 
ward überall verſtanden. Immer erhielt ich bereitwillig Aus. 
kunft über Weg und Steg. Einmal kam ich müde aus heißen 
ſandigen Schluchtwegen an ein Gehöft, wo in offenem Stall 
Kühe ſtanden. Halt, dachte ich, da gibt's Milch. Und ich fragte. 
Ein Mädchen wies mich ins Haus. Da kam eine ältliche magere 
Bauersfrau mit ſchlohweißer Haube, ſah mich lächelnd an und 
ſagte ſehr freundlich etwas zu mir. Ich verſtand ſie aber nicht, 
und ſie ſchlug die Hände zuſammen, daß das möglich wäre. 
Doch bekam ich Milch genug und zahlte wenig genug. Bald 
konnten wir uns ganz gut verſtändigen. Auf Schränken und 
Truhen hatte fie lauter Andachtsgegenſtände und ſchien fie in 
9 ren zu halten. Zuletzt wollte ſie mir den Weg zeigen 
führte mich durch den Garten hinauf, freute und wunderte 
ý noch immer unverholen. Wie ich doch jo „blejd“ fei. „Das 
Wort verſtehe ich“, ſagte ich ihr. „Im Norden ſagt man auch 
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bliid” (fröhlich, freundlich) und fie fah mich glücklich an: „Wenn 
ich Sie doch wiederſehen könnte; kommen Sie nicht einmal wieder 
her?“ Ich gab ihr die Hand: „So Gott will, ja“, und wanderte 
weiter. Als ich von oben zurückſchaute, ſtand fie noch und folgte 
mir mit ihrem guten Blick. Wie warm war das im völlig 
fremden Land. 

Nicht lang vor Aachen lachte mich ein zauberhaftes Berg- 
land an. Die Station hieß? Valkenburg, der oft gehörte 
Name. Dort alſo, in dem vornehmen Bau, der übers Tal 
ſchaute, dem Jeſuitenkolleg, ſaßen die fröhlichen jungen Kleriker, 
die wir damals im Kurhaus kennen lernten und von denen ich 
freundliche Grüße in der Taſche trug. Könnten doch meine 
proteſtantiſchen Freunde einmal leibhaftige Jeſuiten ſehen 
und hören, ſtatt deren ſcheußlicher Grimaſſe im Zerrſpiegel der 


Zeit! Leider wird im Tagesſtreit faſt niemals das Pofitive dieſes 


Ordens, das, was er wirklich tut und treibt, ans Licht ge- 

rückt — wie es hervorklingt aus dem nachfolgenden, von einem 

Konvertiten gedichteten 

Jeſuitengeſang. 

Töricht die Menſchheit, verblendet die Zeit, 

Trotzend der ewigen Seligkeit — 

Wir wandern hindurch mit wehen Füßen, 

Die Jeſus, unſern Erlöſer grüßen. 

Ihm ergeben, als Todesſchar 

Werden wir kaum der Wunden gewahr, 

Welche der Feind uns geſchlagen, 

Dankbar, das Kreuz in Gott zu tragen, 
Das uns Ignatius für immer erbat. 


Dienend die Leiber, gehorſam der Geiſt 
Ihm, der dem Willen die Wege weiſt, 
So knieen wir bin, mit Schmach beladen, 
Wir ſcheuen nichts, als der Seele Schaden, 
Knechten in uns die Sinnenluſt, 
Opfern Chriſto das Blut in der Bruſt, 
Ihm, der ſein Herz uns gegeben, — 
Keuſchheit und Zucht und reinſtes Streben 
In Sankt Aloyſius vervollkommnet hat. 


Prieſterſinn treibt uns, und Segen für Fluch, 
Spenden dem Boden wir, der uns trug. 
Wir rufen euch her au des Heilands Liebe — 
O, daß ſie vertilge des Haſſes Triebe — 
Ackern emſig im Weinberg gut, 

i Bauen euch Dämme vor der Flut: 
Spender des göttlichen Mahles 
Oeffnen das Tor des Himmelsſaales, 
l Wie Franz Xaver ius in Indien tat! 


Ich grüßte mit dem Herzen nach ihrem holländiſchen Aſyl 
hinüber und rief leiſe: Kommt nach Deutſchland, dort iſt auch 
euer Platz ... Es war ſpäter Nachmittag, ein Glöckchen läutete 
um Roſenkranz. Noch heißt es warten auf Gottes Zeit, auch 
für ſeine geduldigen Knechte von der Geſellſchaft Jeſu, die unter 
ahne Chriſtenbrüdern im Verfolgtſein am meiſten ihrem Heiland 

neln. 

Köln hätte ich, wegen der Unficherheit, Eminenz Fiſcher 
zu ſehen, aufgegeben, wäre nicht ein Schnellzug noch direkt von 
Aachen dorthin abgegangen. Ich eilte fofort in den Dom, um 
ſogleich ficherſte Nachricht über den Kardinal zu erhalten. Da 
war großes Feſt, Illumination den ganzen Chor hinauf. Das 
Tantum ergo brauſte durch die Hallen, der Weihrauch ſtieg; ich 
empfing noch den ſakramentalen Segen. Ein alter Herr ſagte 
mir, dies ſei Schluß der Dreikönigsoktav. Die Häupter der 
heiligen drei Könige ruhen ja ſchon viele Jahrhunderte dort; 
es iſt das Feſt ihrer Ueberführung. Als die Menge hinaus⸗ 
geſtrömt war und der rote Amtsgewaltige, der Domſchweizer, 
Zeit gu haben ſchien, tat ich meine Frage und hörte, der bod. 
würdigſte Herr ſei in Neuenahr. Ich erſchrak. Alſo doch wieder 
Neuenahr! Die Antwort auf weitere Fragen ging unter im Hallen 
der Fußtritte. Zwei Stunden ſpäter dröhnten dle großen Dom- 
gloden über die nächtliche Stadt... den Tod ihres Erzbiſchofs! 
Am anderen Morgen nach der hl. Meſſe erfuhr ich ſein Abſcheiden. 


Noch im vorigen Jahr ſagte er in ſeiner übergroßen Güte, er 


erwarte, mich zu ſehen, wann immer ich nach Köln käme — 
es blieb bei dem einzigen Male. Soll ich ihn denn hier nicht 
mehr ſehen, gottlob ich bin katholiſch und darf wiſſen, daß auch 
mein armes Dank und Bittgebet jetzt übers Grab hinaus ihm, 
wenn er's braucht, dienen kann zur ſchnelleren Erreichung der 
leidloſen Seligkeit. 


Belm Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf Bahn- 
höfen verlange man die „Allgemeine Rundschau.“ 
Steter Tropfen höhlt den Steln. 
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Sonntag. 


a draussen vor den Toren, 

Wo Licht und Stille sind, 
Geh’ ich so gern verloren, 
Coffeinsam, ganz ein Kind. 


Wo ferne Glocken läuten 
Von Türmen ungeseh'n, 
Wo Winde über den Weiten 
Wie Atem leise weh'n, 


Da mag es wohl geschehen, 
Dass ich auf einmal knie’ 
Im Wunsche, zu verwehen 
In dieser Harmonie. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Dom Büchertiſch. 


P. Dr. Gilet, 0. P., Profeſſor der Philoſophie: Herzens⸗ 
bildung. Autoriſterte Ueberſetzung von Franz Muſzynski in Eupen. 
Paderborn 1912. Ferdinand Schöningh. 80. IX u. 303 S. br. Æ 3.50. 
Nh möchte dies hervorragend geiſtige Buch für die breiteſten gebildeten 

eiſe empfehlen. Das Urteil des Verfaſſers dringt außerordentlich tief 
und weit. Hinter ſeinem Scharfſinn aber ſteht jener Mut, der in klarer 
Einſicht und warmer Empfindung, in logiſcher tee ung und rück⸗ 
haltloſer Anteilnahme gründet. „Herzensbildung“ ſchließt ſich desſelben 
Autors „Charakterbildung“ (Friedrich Puſtet⸗Regensburg 1911) ergänzend 
an; 1 die Uebermittlung beider Werke haben wir der vorzüglichen Wers 
deutſchung großen Dank zu ſagen. Mit Recht heißt es im Vorwort des 
oben angezeigten Buches, daß der Verfaſſer von erhabenen, für das Leben 
und deſſen ſittliche Ausgeſtaltung höchſt bedeutungsvollen Geſichtspunkten 
ausgeht, um dort zu heilen und neues Leben anzubahnen, wo die moderne 
Wiſſenſchaft ſich als zerſtörend und verwüſtend erwieſen hat. P. Gillet 
bält mit der beſchämenden Erkenntnis nicht zurück, daß „auch die chriſtliche 
Bildung weder in Hinſicht auf das Herz noch auf das Gewiſſen das ge⸗ 
leiſtet hat, was man von ihr mit Recht hätte erwarten ſollen“. Der Krebs ⸗ 
ſchaden unſerer Verhältniſſe aber ſei nichts anderes als die niedere 
Selbſtſucht. Dieſe habe unſere Reiben gelichtet, und insbeſondere fei 
die Jugend von ihr erfaßt worden. An der Lehre ſelbſt könne das nicht 
liegen, denn „dieſe ſei eine Lehre des Lebens, die Helden und Heilige zu 
Tauſenden hervorgebracht habe“. Ebenſowenig liege es im ſchlechten Willen 
oder an der mangelhaften Bildung der Lehrer, auch nicht an einer natürlichen 
Verkehrtheit der Jugend. Es liege — „an der falſchen Methode“. 
Man leſe das ganze Buch mit ſeinen drei Hauptteilen: „Herzensſchwächen“ 
(Chriſtliche und heidniſche Liebe, Der Egoismus im akademiſchen, im Welt: 
und Familienleben, Soziale Selbſtſucht), „Die Urſachen“ (Die phyſtologiſchen 
Triebe, Furcht vor Anſpannung, vor geiſtiger eee Hi Er⸗ 
Been ie Das Weltleben) und dem reichgegliederten „Die Heilmittel“. 

an leſe juſt hier genau, nicht fliegend, aber auch nicht mit verknöcherter 
Pedanterie, ſondern in hingegebenem Dabeiſein, mit voller, mit beſeelter 
Erwägung. Was ich bei dem ſonſt prächtigen Combesſchen Buche über 
die Frau vermißte, findet ſich bier in deſto befriedigenderer Ausführung: 
die zeitgemäße Erörterung des „geiſtigen Weſens der Frauenfrage“ 
(f. das gleichnamige Kapitel und das folgende: Die Frau und das geiſtige 
Wiſſen). Herrlich ſind die Abſchnitte: „Das geiittae Streben und der 
a (Die Ehe und die ſinnlichen Vorurteile), „Das geiftige 

treben und die ſoziale Selbſtſucht“. Wahrheiten werden geſagt, auf⸗ 
rüttelnde, die gewiß nicht immer angenehm fein können, aber fie balten 
den Spiegel vor, den wir brauchen: den Spiegel der in weiſer, in echt 
chriſtlicher Güte wurzelnden Objektivität. E. M. Hamann. 


Geſchichte der Schöpfung im Lichte der Naturforſchung und 
Offenbarung. Gemeinverſtändlich dargeſtellt von Hartmann Falbeſoner, 
Gymnaſialprofeſſor. Regensburg 1912, Verlag von Fried rich Puſtet. 
379 S. Preis geb. 4 5.50. Die moderne . die . h ſelber 

erne vorausſetzungslos nennt, hat mit großem Forſcherfleiß 
Schleier von ſo manchem Geheimnis aus der Urgeſchichte unſerer Erde 
und ihrer Bewohner gezogen. Doch immer neue Fätſel taten ſich auf, 
und die Antwort auf die Frage nach dem Woher und Wohin vermochte ſie 
nicht zu geben. Wem Glaube und Wiſſen zwei einander feindſelige Gewalten 
ſind, wird nie die Wahrheit finden. Falbeſoner iſt in ſeinem Werkchen, das 
ſich durch Gründlichkeit und glückliche Anordnung des gewaltigen durch 
den Stand der heutigen Geologie gegebenen Stoffes auszeichnet, dem ewigen 
Leitſterne der göttlichen Offenbarung gefolgt. Das Buch zerfällt in zwei 
Teile. Der erſte Teil handelt von der Schöpfung der Erde und der ſicht⸗ 
baren Welt im Lichte der Offenbarung. An die Darſtellung der erdgeſtaltenden 
Kräfte ſchließt ſich ein Abriß der en Geologie und der Kosmologie 
an. Der zweite Teil iſt die Schöpfungsgeſchichte der heiligen Offenbarung. 
Das Buch iſt für jeden Gebildeten leicht verſtändlich, mit einer großen Zahl 
uter Illuſtrationen ausgeſtattet und in unſerer Zeit, wo der Unglaube 
o viele Lehrſtühle ſchon erobert hat, aufs wärmſte zu empfehlen. Es 
eignet fih gut zu Geſchenkzwecken für unfere ſtudierende Jugend. Jof. Valley. 


| Wunder der Natur im Bereiche des Lichtes. Eine religiös⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Naturbetrachtung von P. J. B. Baumer C. SS. R. Mit 1 Titel⸗ 
bild und 30 Abbildungen im Text. Verlag von Friedrich Puſtet, Regens⸗ 
burg 1913. 191. S. Preis geb. Æ 3.— Der Verfaſſer des in demſelben 
Verlage 1911 erſchienenen vortrefflichen Werkchens „Wunder der Pflanzen⸗ 
welt“ bietet hier eine Gabe dar, über die wir uns herzlich freuen. Das 
Büchlein ift ein machtvolles Te Deum laudamus des Chriſten, der die 


Wunder der Natur mit tiefgläubigem Auge bewundert und zu erforſchen 
ſucht. Es zerfällt in die Abschnitte: das Tageslicht; die Sonne; der Sternen 
himmel; das künſtliche Licht. Die Diktion iſt klar und vornehm, die Er⸗ 
genie der Wiſſenſchaft find leicht verſtändlich dargelegt, Dabei iſt das 
üchlein frei von allem hochgelehrten Gepräge, fo daß es ſich mit feiner 
einfachen Schlichtheit bald viele Freunde erwerben dürfte, vorab in den 
Kreiſen unſerer ſtudierenden Jugend. Joſ. Valley. 


Dr. Bernhard Schäfer: Siturgifór Studien. e 
ur Erklärung des Breviers und ale. Erſter Band. Die 
dvents⸗ und Weihnachts 
Friedr. Puſtet. er 


. Wernado. 


„Babbeld Konverſationslexikon.“ Unter Mitwirkung von Fach⸗ 
gelehrten herausgegeben von Dr. Adolf Genius. Mit 1400 Abbildungen 
und 20 Karten. Verlag von J. Habbel, Regensburg 1912, vier Bände 
wu je 4 M. Der kulturelle Strom unſerer Zeit ergießt AD über bie breiteften 

ichten des Volkes, Gutes und Schlimmes mit ſich führend. Tag für 
Tag ruft die moderne Aufklärung in Wort und Schrift ihre verderbli 
Ideen unter das Volk. Da iſt es beſonders für den ſchlichten Mann erwünſcht, 
daß er ohne viele Mühe und ohne viele Zeit in jedem Moment die Möglich⸗ 
keit hat, fih über Worte, Begriffe oder über andere ihm unbekannte Dinge, 
die ihm den Tag über begegnen, irgendwo Rat und Belehrung zu erholen. 
Das Habbelſche Lexikon will ſeiner ganzen Anlage und Ausſtattung nach 
ausgeſprochenermaßen ein Volksbuch für minderbemittelte Kreiſe ſein, ein 
Beſtreben, dem der Umfang und der Preis des Buches angemenen find. 
Der erite Band, u die Buchſtaben A bis E, iſt ſoeben er⸗ 
ſchienen. Er enthält auf 968 Spalten eine ungeheure Fülle von Material. 
Selbſtredend mußte der Text zu den einzelnen Begriffen möglichſt kurz 
gefaßt werden. Die wichtigſten Artikel ſind immerhin ausführlich behandelt, 
wie es zu Nutz und Frommen des für das Lexikon in Betracht kommenden 
Leſerkreiſes erforderlich iſt. Er iſt ein eur he une für das Volk, das 
allen zu empfehlen iſt, denen ein ige Konverſationslexikon mit ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Apparat kaum zuſagen würde, ganz abgeſehen vom 
Koſtenpunkt. Aus dem Geſagten geht klar hervor, daß diejenigen Kreiſe 
für welche Herders neunbändiges Konverſationslexikon, — ein Werk, auf 
das die deulſchen Katholiken mit Recht ſtolz fein können, — beftimmt ift, 
für Habbels kleines vierbändiges Lexikon kaum in Betracht kommen. Herder 
wendet ſich an die Elite des katholiſchen Deutſchland, an die durch geiſtige 
e und auch durch materielle Mittel hervorragenden Klaſſen, der 
kleine Habbel dagegen an die breiteren Volks eei Habbels Konver⸗ 
ſationslexikon will und ſoll überhaupt nicht in ttbewerb mit einem der 
beſtehenden großen Lexiken treten, vor allem nicht mit Herder. Dieſer 
Wettbewerb iſt nach der ganzen Anlage des kleinen Konverſationslexikons 
ſo gut wie ausgeſchloſſen. Auf die buchtechniſche Ausſtattung, namentlich 
was die Buchbinderarbeit anbelangt, ſollte, ſoweit wir nach dem uns 
vorliegenden erſten Bande urteilen können, etwas mehr Sorgfalt verwandt 
werden, denn ein ſolches Lexikon wird in der Hand des ſchlichten Mannes 
vielleicht mehr ſtrapaziert, als in der Hand des Gebildeten. Zwei Halbfranz⸗ 
bände in herkömmlicher Lexikonſtärke zu je 8 Æ wären wohl entſprechender 
eweſen als die relativ ſchmalen großen Leinenbände à 4 A. Doch zu einer 
olchen Aenderung dürfte es jetzt zu ſpät ſein. Iof. Valley. 


Fliegende Blätter, München, Verlag Braun & Schneider. 

Der 137. Band — umfaſſend das II. Halbjabr 1912 — dieſer gediegenen, 
weit über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannten und beliebten Wochen⸗ 
chrift liegt ſoeben in elegantem Einbande vor. Aus den Münchener 
liegenden Blättern wehte von jeher geſunder kerndeutſcher Humor. Dieſer 
umor, gewürzt mit feinem Witze, iſt der Niederſchlag des fröhlichen 
Sinnes des Volkes am Nie In den 8 Blättern grüßt 
uns auch ein Stück deutſcher Zeitgeſchichte. In Bildern und Barben- 
geſängen ſteigt dort die Märchenwelt der Ritterzeit berauf, grüßt das 
Gemütvolle und die Romantik der Biedermeierzeit in unfer gar fo reales 
Zeitalter herein, das mit ſeinen vielgeſtaltigen Bildern und Konturen ſich 
o recht naturwahr in den „Fliegenden“ widerſpiegelt. Was die „Fliegen⸗ 
den Blätter“ beſonders wertvoll macht, iſt die ſtrenge Beobachtung der 
Forderungen von Anftand und Sitte. In einer Zeit, wo gewiſſe Witz 
blätter mit einem zweifelhaften, aus moderner Kunſt gewobenen Mäntel⸗ 
chen die eigene Nacktbeit und Häßlichkeit vor der ahnungsloſen und ſchläf⸗ 
rigen Maſſe zu verdecken ſuchen und mit ſchrankenloſer Willkür alles 
Heilige, Erhabene, Schöne und Gute, alle Ordnung, Sitte und Autorität 
mit ihrem zerſetzenden Schlangengifte beſpeien, begrüßt man ſolche Unter 
nehmungen wie die „Münchener Fliegenden Blätter“ wie der müde Wüſten ⸗ 
wanderer eine gaſtliche Oaſe, die ihm Erquickung und Schatten ſpendet. 
Wir wünſchen den Fliegenden die weiteſte Verbreitung. Sie folen beſon⸗ 
ders auch in allen den Orten eingeführt werden, wo es nottut, daß der 
oben gebrandmarkten Witzblattliteratur ein wirkſames Gegengewicht werde. 
Es ſei auf das im nächſten Monat wieder neu beginnende Abonnement 
hingewieſen. Der Abonnementspreis ift in Anbetracht des Gebotenen, 
wobei auch die künſtleriſche Ausführung der Illuſtrationen miterwähnt 
fei, nicht hoch. Er beträgt vierteljährlich K 3.50, für e Ir ji 10. 

| of. ey. 
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Milder Winter. 


Sen sind die Winterabendstunden 
Wenn lind und frühlingsweich die Luft, 
Wenn aus verträumten kahlen Gärlen 

Von Tannenreisig weht der Duft. 


Es rauscht der Fluss durch nächt’ge Stille, 
Des Tages Lärm und Leben ruht, 
Gespenstisch leuchten rote Lichter 

Von Dampfern auf der dunklen Flut. 


Fern her aus stillen Vorstadtstrassen 
Blinkt der Laternen maħer Schein, 
Und Mondlicht spinnt die Häusergiebel 
Mit seinem Märchenzauber ein. 


Anna Knust-Hameln. 


na qo 9,909, A 2 
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’IPHTIDA a 


Sum 20jährigen Beſtehen der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 
Don Dr. O. Doering. Dachau. 


eit das römiſche Heidentum dem Chriſtenglauben hatte weichen 
müſſen, durchdrang der Geiſt des neuen lauteren Bekennt⸗ 
niſſes alles öffentliche und private Leben, übernahm er die 
Führung auf allen Pfaden der Kultur. Es war nicht anders 
möglich, als daß auch die Kunſt durch und durch chriſtlich war. 
So hatte ſie die Kraft, Werke zu erſchaffen, die dem innerſten 
Empfinden der wechſelnden Generationen Ausdruck gaben. Der 
Geiſt des chriſtlichen Kunſtweſens blieb derſelbe durch viele Jahr⸗ 
underte, während die äußeren Formen wechſelten. Aber das 
etztere geſchah nicht ſtürmiſch, ſondern infolge äußerſt langſamer 
Entwicklung, die ſich wieder aus jener der Weltverbältniſſe ergab. 
So bildete ſich die überaus ſtarke Tradition. Sie war es, die 
auch ſeit den Zeiten der Glaubensſpaltung der Kunſt in den der 
Kirche abgewandten Ländern noch eine Zeitlang Kraft verlieh, 


und in den ihr treu gebliebenen in der Zeit des Barock neue, 


herrliche Löſungen für die uralten Aufgaben fand. m alles 
Alte bedrohenden Geiſte des Unglaubens ſeit der Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert ſuchten unſere Nazarener mit frommer 
Begeiſterung entgegenzuwirken und ſchufen aus den Gedanken 
und Formen der Herrlichkeit reinſter italieniſcher Kunſt eine neue 
für unſere Zeit und Heimat. Sie waren der Meinung, die alte 
Tradition weiter lebendig halten zu können. Das war ein Irr⸗ 
tum — verzeihlich genug bei ſo ideal denkenden Menſchen! 
Denn die Tradition aller Kultur war hin, abgeriſſen ihre Wurzeln 
im wüſten Gewirre gewaltſamer Umwälzung. Neue Anfänge, 
neue Grundlagen waren nötia, um auch unſeren Tagen eine 
chriſtliche Kunſt zu ſichern. Denn wir bedürfen ihrer, brauchen 
ſie um ſo dringender, als jener des Lebens Beziehungen durch 
und durch belebende Pulsſchlag des Chriſtentums leider nur 
ſchwach fühlbar iſt. Die Kunſt muß ihn ſtärken helfen. Aber 
dazu braucht ſie ſelbſt Kräftigung. Eine zarte Pflanze, aus dem 
alten Nährboden in das ſteinige, mit Dornen und Geſtrüpp über⸗ 
wucherte Erdreich unſeres modernen Weſens übertragen, muß fie 
ſich den neuen Lebensbedingungen erſt anpaſſen, ehe ſie wieder 
herrliche Blüten und Früchte bringen kann. Denn darauf kommt 
es an, daß ſie dem Sinne unſeres eigenen Lebens entſproſſen iſt, 
nur dann wird ſie auf dies Leben Einfluß erlangen. Sie ſoll neue 
Traditionen ſchaffen, aus innerlichſtem zwingenden Wahrheits⸗ 
efühl heraus, geleitet vom Drange raſtloſen Suchens nach dem 
deal, mag Menſchenkraft es auch nie erreichen können. Denn 
es iſt der Geiſt Gottes. — Unſere neue chriſtliche Kunſt ſoll ſich 
erſt entwickeln. Das hat zu der Meinung geführt, die von den 
chriſtfeindlichen Elementen gefliſſentlich genährt wird, wir 
dei S heute überhaupt leine chriſtliche Kunſt; was ſich ſo nenne, 
ei Stümperwerk. Gewiß gibt es dergleichen, wer dürfte es 
leugnen. 
Schwärmerweſen, Fabrikware nach Katalogen geordnet in ſämt⸗ 
lichen Stilarten billigſt. Wer das ablehnt, hat recht. 
Jene Uebelſtände zurückzudrängen, der vom Geiſte des 
Chriſtentums erfüllten echten Kunſt zu helfen, damit ſie neu ge⸗ 


Ueberlebtes Greiſentum, Nachahmerei, ungeſundes 


deihen, ſich entfalten und wirken kann, hat ſich vor zwanzig 
Jahren in München die Deutſche Geſellſchaft für Grift- 
liche Kunſt gebildet. Sie verdankt ihre Entſtehung einer 1892 
auf dem Katholikentage zu Mainz gegebenen Anregung und dem 
daſelbſt gefaßten Beſchluſſe. Drei Männern, dem Pfarrer Feſting, 
dem Maler Fugel und dem Bildhauer Buſch, wurde der Auftrag 
erteilt, die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen. Die Grün⸗ 
dung iſt am 4. Januar 1893 erfolgt, und ſo kann die Deutſche 
Geſellſchaft heuer auf ein zwanzigjähriges Beſtehen zurückblicken. 
Sie erwuchs in Erfüllung der Aufgabe, „einen Mittelpunkt zu 
bilden für alle diejenigen Künſtler und Kunſtſreunde, welche ge- 
willt ſind, die ſelbſtändig ſchaffende Kunſt im chriſtlichen Sinne 
zu pflegen und in weitere Kreiſe Intereſſe und Verſtändnis für 
dieſelbe zu tragen“. Erſter Vorfitzender wurde damals Exzellenz 
Freiherr von Hertling, unſer jetziger bayeriſcher Minifterpräfident, 
zweiter der zuvor erwähnte Bildhauer Georg Buſch, der in der 
gleichen Stellung noch heute der Deutſchen Geſellſchaft ſeinen 
intenſiven Fleiß widmet. Das lebhafte Intereſſe, welches das 


neue Unternehmen fand, bewies ſich am ſchönſten in den be- 


glückenden Zuſchriften Sr. Heiligkeit des Papſtes und in der 
Bereitwilligkeit, mit der Seine Königliche Hoheit unfer nun ver- 
ewigter i Luitpold ſchon 1894 die Mitgliedſchaft über- 
nahm. Zur Erreichung ihrer Zwecke gibt die Geſellſchaft die be⸗ 
kannte Jahresmappe heraus, in der ſie Werke der chriſtlichen 
Baukunſt, Bildhauerei und Malerei veröffentlicht; auf die Art 
lehrt fie bekannte Künſtler immer mehr würdigen und bringt 
unbekannte an die Oeffentlichkeit. Als höchſt bedeutungsvoll 
haben ſich die von ihr ausgeſchriebenen Wettbewerbe erwieſen. 
Geſchäftliche Rückſichten liegen der Deutſchen Geſellſchaſt fern. 
Damit aber die unvermeidlich zu erledigenden kaufmänniſchen 
Angelegenheiten ſachgemäß durchgeführt werden können, iſt ſeit 
1900 in München die Geſellſchaft für chriſtliche Kunt G. m. b. H. 
begründet worden. Unter anderem gibt ſie die zu einem führenden 
Organ gewordene Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ und neuer⸗ 
dings auch den mehr der Aufklärung über praktiſche Fragen ge⸗ 
widmeten „Pionier“ heraus. Die Deutſche Geſellſchaft hat aber 
dabei die geiſtige Leitung; iſt doch der Schriftführer der letzteren 
gleichzeirig Redakteur der beiden Zeitſchriften. b 

Möge es der Deutſchen Geſellſchaft beſchieden ſein, in 
jenem idealen Sinne, aus dem heraus ſie einſt geſchaffen ward, 
dazu zu wirken, daß die chriſtliche Kunſt der neuen Zeit ſich immer 
mehr zu vorbildlichen Leiſtungen erhebe. 
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Kollektiv⸗Ausſtellung von Werken Prof. 
Gebhard Fugels. 


get dem 24. Dezember tft der große Saal des Kunſt vereins 
mit einer Ausſtellung von Gemälden Gebhard 
Fugels erfüllt. Die Kollektion wird bis zum 9. Januar bei- 
ſammen bleiben. So mag das Publikum allenfalls Friſt genug 
8 um ſich an der Kunſt des Meiſters zu erfreuen, ihre Fein ⸗ 

eiten näher kennen zu lernen und über die in den ausgeſtellten 
Werken zutage liegende Entwicklung Klarheit zu gewinnen. Denn 
wie bei wenigen genießt man be gual das große Schaufpiel 
eines raſtloſen Strebens, einer nie ſich genugtuenden Arbeit an 
der eigenen Vervollkommnung, und darin liegt je gerade der 
Beweis echter Künſtlerſchaft. Im Kunſtverein zeigt er zumeiſt 
Werke aus ganz neuer Zeit. Nur fein Chriſtus vor dem 
Hohen Rat“ gehört noch in frühere Jahre. Das ſtürmiſche, 
dramatiſche Leben, das in dieſer großartigen Schöpfung pulfiert und 
gleich einer feurigen Predigt die Gemüter mit ſich fortreißt, läßt 
nur äußerlich noch die Erinnerung an jene Eindrücke zu, die unſer 
Künſtler als ein Werdender von Munkacſy empfing. Innerlich 
iſt das Bild bereits ein echter Fugel, das heißt ein k voll 
Tiefe des Gedankens, der ſich vor allem herrlich in der Figur 
Chriſti ausſpricht, voll wahren Lebens. wie eine kraftvolle Be⸗ 
obachtungsgabe es erſchaut, durchdrungen vom Geiſte unverfälſchter 
Volkstümlichkeit; dabei emporgetragen über jegliche Alltäglichkeit 
durch hohen Schwung poetiſcher, relatie pfindung. Alſo 
Joon damals alle jene Eigenſchaften, die der Fugelſchen Kunſt 

en beiten Teil ihrer ergrelfenden Wirkung ſichern. Nach der zeit- 
lichen Reihe folgen in der jetzigen Ausſtellung die Gemälde für 
die Kirche von Ravensburg und die Bibelbilder. Schade, daß 
keine Studie des hl. ae aus der Münchener St. Joſephs⸗ 
kirche mit vorgeführt wird. Hat ſich doch vorzugsweiſe in jenem 
Rieſenwerke der Uebergang von Fugels älterem zu ſeinem jüngeren 
Stile vollzogen. 


Seite 16. 


.. Sein „Heiliges Abendmahl“ iſt eines der lehrreichſten Bei- 
ſpiele für das unabläffige Ringen dieſes Künſtlers nach immer tieferer 
eiſtiger Ergründung ſeines Gegenſtandes, wie nach immer be⸗ 
frledlgenderer Durchführung, die ja doch des Inhaltsgedankens 
Kaawa er Ausdruck fein muß. Neben jener Art, die das letzte 

ſtermahl Chrifti mit feinen Jüngern mehr von der hiſtoriſchen 
Seite betrachtet, den Beſchauer um Zeugen jenes Ereigniſſes 
macht, wie es ſich in des Künſtlers nachſchaffender Phantaſie 
ſpiegelt, hat er jene hohe vergeiſtigte Auffaſſung geſtellt, bei der 
alles Irdiſche vor der Eymbolifierung des göttlichen Erlöſungswerkes 
weicht. In Fugels jüngſtem, im höchſten Grade monumental wirken⸗ 
den Gemälde leben Ideen, verwandt denen der Nazarener. Aber 
welcher von ihnen hätte vermocht, das Heilige ſo allem irdiſchen 
Weſen zu entrücken und es gleichzeitig mit ſo reichem, echtem 
Leben zu erfüllen? Mit jenem Leben, worin ſich die Wahrheit 
verkündet, daß die menſchliche Geſtalt als Bild Gottes auf dieſe 
Exde geſetzt iſt? Das jetzt ausgeſtellte Abendmahlsbild darf man 
nicht mit jenem verwechſeln, welches Fugel vor einigen Jahren 
im Glaspalaſt zeigte. Es liefert den Beweis, daß gewiſſe hoch⸗ 
moderne Techniken ihre volle Berechtigung haben, wofern ſie von 
der Hand eines wahren Meiſters geübt, von ſeinem Geiſte beherrſcht 
werden. Die Ausführung der geradezu blendenden Flut funkeln 
den Lichtes, das vom Haupte Cbriſti ausſtrahlend den ganzen 
Raum durchwebt und aus dem Bilde heraus den Saal leuchtend 
au durchdringen ſcheint, ift ein Triumph des modernen Bointil- 
ismus. Technik und geiſtiger Gehalt ſtehen in dieſem 
Bilde auf gleich hoher Stufe, vereinigen ſich zu einer 
Vollkommenheit, die dieſes Abendmahl als das groß 
artigſte Kunſtwerk erſcheinen läßt, welches Fugel der 
Welt bisher geſchenkt hat. 

Der zuvor gekennzeichneten, mehr hiſtoriſchen Richtung folgt 
ein kleineres hl. Abendmahl; koloriſtiſch höchſt intereſſant, zeigt 
es Jeſus und die hl. Apoſtel in ihren weißen Feſtgewändern nach 
antiker Art zu m liegend. Das wirkt gar nicht irgendwie archäo- 
logiſch, vielmehr jo natürlich, daß man ſich zunächſt kaum klar macht, 
welch große Schwierigkeit in der äſthetiſch beſriedigenden Dar- 
ſtellung dieſes uns fremden Brauches liegt. 

Von den Fugelſchen Bibelbildern, deren es bisher im 
anzen vierundzwanzig gibt, find gehn un Sie dürfen im 
ebiete moderner chriſtlicher Kunſt zum Beſten gezählt werden. 

Welch eine prachtvolle Beredſamkeit und dabei Schlichtheit der 
Schilderungen, welch feine Auswahl; wie glücklich der Tatt, wo. 
mit den Bildern das ein aik iQufteutive Weſen genommen 
ift; wie meiſterhaft die Behandlung alles Techniſchen, beſonders 
auch die der Koloriſtik! Als echt religiöſe Werke feinſter Kunſt, 
find dieſe Bilder Zierden für jedes Haus, für jede Schule, dienen 
auch in erleſenſter Weiſe als Buchſchmuck; für letzteres liefert die 
von Köſel⸗Kempten und dem „Katholiſchen Familienfreund“ Stutt 
gart regte von Dr. A. Heilmann herausgegebene „Volksbibel“ 
en Beweis. 

Von den Chorgemälden der Kirche zu Ravensburg 
iſt in dieſen Spalten ſchon wiederholt die Rede geweſen. Ihre 
edle wirkungsvolle Vereinfachung in der Kompoſition der Gruppen 
und der groß ftilifierten Landſchaften, die fein gedämpfte Farbe, 
die flächige Behandlung kennzeichnen fie als bedeutſamſte Erzeug : 
niſſe des neueren Fugelſchen Stiles. Nicht minder ſchön in ihrer 
Schlichtheit, in ihrer ſeelenvollen, dabei durch und durch Anden 
Auffaſſung, eine ausgezeichnete Ergänzung zu den Bibelbildern 
find die Predigten am Berge und am See, die Kranken ⸗ 
heilung in Kapharnaum, Chriftus als Kinderfreund. 
— Von bisher nicht gekannten Seiten zeigt ſich Fugel mit ſeinen 
Landſchaften und Bil dniſſen. Erſtere find als Studien voll 
lebhafteſten Naturgefühls, letztere als feine Charakterinterpretationen 
zu bewerten, zugleich beides als Leiſtungen n Feinſinns 
und Temperamentes. Dr. O. D voering. Dahau. 


Ein 6eheimer Juftizrat in Weftdeutfhland ſchreibt unter dem 
24. Dezember 1912 an die defmartsitelle der „Allgemeinen Rund» 
fhau“: „Die ‚Allgemeine Runafhau', weiche ich feit einiger Zen 
balte und lefe, hat mir außerordentlich gut gefallen; ich will da» 
mit meinen Kindern und meinem Schwiegerſohn ein Meihnad)ts- 
geſchenk machen und bitte Sie, für das kommende Jahr je ein 
Eremplar zu fenden, an... (folgen vier Adreſſenl. Den Jahres. 
abonnementspreis von 4mal M. 10.40 — M. 31.60 füge ich per 
Poſtanweiſung bei und bitte um gefi. Beftätigung. mit vorzüg ; 
licher hochachtung!“ Vivant sequentes! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bühnen: und Muſfikrundſchau. 


Im Kgl. Refidenztbeater erſchien neu einſtudiert „Michael 
Kramer“. Gewiß gehört dieſes Künſtlerdrama nicht zu den 
dramatiſch wirkſamſten, wohl aber zu den innerlichſten Gerh. 
Hauptmanns. Kramer ift ein hochbegabter Künſtler, der fh 
ım Zwang der Verhältniſſe nicht völlig zu entwickeln vermochte. 
Nun ſetzt er feine ganze Hoffnung auf den Sohn, dieſer ſoll er- 
füllen, was er verheißen hatte. In der Tat iſt dieſer junge, mig- 
geſtaltete Menſch genial veranlagt. Spielend erreicht er, was fein 
Vater in harter, jahrelanger Arbeit errang, aber er ift ein ſchwäch⸗ 
licher, willenloſer Menſch. Er geht zugrunde, mit ihm die 
Hoffnungen des Vaters. An der Bahre des Sohnes kämpft ſich 
Kramer zu einer Refignation durch, in der Hauptmann eine Größe 
des dichteriſchen Ausdruckes erreicht; auch ſonſt ſteht in dem Stücke 
über Kunſt und Künſtler manches tiefe Wort. Die Tragik von 
Michael Kramers Künſtlerleben ſpielt ſich ganz im Innern dieſes 
Mannes ab. Steinrücks große Kunſt vermochte uns dieſes Weh, 
das ſo ganz auf lautes Pathos und große Geſten verzichtet, er⸗ 
ſchütternd zu geſtalten. Auch die Mitſpieler hatten Teil an dem 
fünſtleriſchen Erfolg. (Manche Reflexion, wie über den „Himmel 
der Pfaffen“, wirkt allerdings an einer Hofbühne doppelt peinlich.) 

Terenz im Schaulpielbaule. Man glaubt, daß Terenz hinter 
ſeinem Vorbilde Menander, deſſen Werke für uns verloren ſind, 
. blieb. Warum ſollten die Herren Roda Roda und Guſtav 

eyrink, als fie den „Eunuchen“ des Terenz unter dem Titel 
die „Sklavin aus Rhodos“ bearbeiteten, nicht hinter dem 
Römer zurückbleiben? Die Autoren haben ſich auch in anderen 
antiken Komödien ein wenig umgeſehen, laſſen den miles gloriosus 
in gewiſſem, angeblichem Preußenton „Hurra“ ſchnarren und 
legen dem . im Faſſe, Diogenes, allerhand platte Witze 
in den Mund. Die Fabel des Stückes iſt im großen Ganzen die 
Terenzſche geblieben. Ein junger Athener liebt eine Sklavin, die 
einer Hetäre gehört. Er bft ch an Stelle eines Eunuchen in 
das Haus bringen und knüpft Beziehungen mit dem Mädchen an. 
Da am Schluſſe ſich herausſtellt, daß die Sklavin die geraubte 
Tochter einer guten atheniſchen Familie iſt, ſo folgt den lockeren 
Anfängen eine ſolide Ehe. Es wurde recht munter geſpielt, und 
man hatte nicht daran geſpart, die etwas karikierte Antike recht 
farbenfroh und geſchmackvoll aufzubauen. Die Aufnahme war 
jedoch geteilt; wie jüngſt in dem frivoleren „Bubi“, gewann man 
wieder den Eindruck, daß die neue Schwanlfirma an ihre Erzeug 
niſſe herzlich wenig Mühe verwende. 

Hammerlpiele. Die deutſche Uraufführung von Lud. Biros 
Komödie „Der Raubritter“ fand eine gute Aufnahme. Wie 
im Leben, ſo machen auf der Bühne Leute ihr Glück, die ſich auch 
in den fatalſten Situationen zu behaupten wiſſen. Nun läßt ſich 
freilich nicht überſehen, daß dieſer moderne Raubritter mit recht 
unfauberen Händen (in finanzieller Beziehung) an feinem Glücke 
hämmert, das hat Biro auch gefühlt, und er verſucht gegen Ende 
ein wenig moraliſche Wäſche. In ihren Mitteln nicht bedenklich 
ſind ſowohl die Ariſtokraten, wie der bürgerliche Glücksritter, nur 
ift letzterer viel ſchlauer und Übertölpelt alle. Das Stück dez 
Ungarn iſt mit entſchiedenem Bühengeſchick gemacht, entbehrt jedoch 
bei mancherlei Scherz und Ironie einer tieferen Bedeutung. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der Frauenfreſſer“, Operette 
von Leo Ste in und Karl Lindau, Muſik von Edmund Eysler, 
jand bei angenehmer Wiedergabe eine recht dankbare Aufnahme. 
Der Komponiſt des „Bruder Straubinger“ iſt mit den Jahren 
nicht an Einfällen reicher geworden, aber feine Mufil klingt gut, 
jene Tänze find flott, feine Lieder liebenswürdig. Das Libretto 
ſt etwas romanhaft unwahrſcheinlich, aber ganz anſtändig. Man 
wird die unter haltende Operette eine Zeitlang geben können. 

Verichiedenee aue aller Welt. Zum erſten Male wurde in 
Paris Goethes Faut” gegeben. Beide Teile wurden in einen 
Theaterabend gezwängt. Man hielt ſich nicht an die Szenen 
folge, ſondern wirrte alles kunterbund durcheinander, wie e3 für 
die Hervorhebung der Liebestragödie am zweckmäßigſten erſchien. 
Dazu glänzende Ausſtattungskünſte. Der Fauſtbearbeiter ift ein ehe 
maliger franzöfiſcher Marineoffizier Vedel, der trotz der ver 
änderten Schreibweiſe aus der deutſchen Familie „von Wedel 
ſtammen ſoll. Die Pariſer bereiteten der ſehenswerten und reich 
mit Mufik verzierten Aufführung eine glänzende Aufnahme — 
Weingartner, dem 1 eines Prozeſſes mit der Berliner 
Hofbühne jede künſtleriſche Betätigung in der Reichs hauptſtadt 
perboten iſt, dirigierte vier Symphoniekonzerte mit großem Erfolge 
in Fürſtenwalde. Obwohl die Fahrt von Berlin und 
Saalverbältniſſe in dem Provinzſtädtchen febr unbequem find 


und die Billetts mit allen Nebenausgaben Caruſopreiſe erreichten, 
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lber Held“ erzielte im Geraer Hoftheater ſtarken Erfolg. 
Ur feinerzeit in Grtlnchen abgelehnt worden. mel 


Kinematographen ein willkommenes Schauerdrama, habe aber 
mit ernſthafter Literatur nichts zu tun. — Das belgiſche National. 
theater, das mit Unterſtützung der Regierung in Brüſſel errichtet 
wurde, eröffnete feine Vorttellungen mit dem Versdrama: „Baldus 
und Joſina“ von Henri Scaat. Es enthält eine alltägliche Liebes ⸗ 
geſchichte, die beifällig aufgenommen wurde. — Ettlingers Luft- 
ſpiel „Die Hydra“ erzielte in Wien einen Heiterkeitserfolg. — 
Maeterlincks ſymboliſches Stück „Der blaue Vogel“ hatte in Berlin 
hauptſächlich dank der Inſzenierungskünſte Max Reinhardts Erfolg. 
— Ueber die Li ffab oner Theaterverhbältniſſe entnehmen wir einem 
eingehenden Berichte, daß nur das Stücke aus dem Franzöſiſchen 
bietende Theatro da Republica einige Beachtung künſtleriſch er 
zogener Menſchen verdiene. In den meiſten Bühnenhäufern ſehe 
man abgedroſchene Operetten in ſchlechter Beſetzung oder „Revuen“, 
in denen das pornographiſche Element Orgien feiere. Wilhelm 
von Scholz’ Tragödie: „Der Jude von Konſtanz“ fand in Düſfel⸗ 
dorf ſtarken Beifall. Das Stück ſchildert, nach Berichten, mittel- 
alterliche Glaubenskämpfe zwiſchen Chriſtentum und Judentum, 
ohne des Stoffes völlig Herr zu werden. — Emil Götts drama: 
tiſches Gedicht: „Fortunatas Biß“ gelangte in Karlsruhe zur 
Uraufführung und erbrachte nach chten neuen Beweis von 
der hohen Begabung des früh verſtorbenen Dichters. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Das abgelaufene Jahr 1912. | 


Die Jahresrevue für 1912 gibt den deutlichen Beweis, dass der 
Abschied von dieser Zeitepoche allen Kreisen leicht gefallen ist. Eine 
Fülle von mannigfaltigen aufregenden Momenten umfasst das abgelaufene 
Jahr. Die einzelnen Phasen einer äusserst bemerkenswerten Hoch ; 
konjunktur aller Wirtschaftszweige unserer Industrie 
entwickelten im Jahre 1912 eine grosse Blüte von Deutsch- 
lands kommerzieller Weltherrschaft, In den Annalen unserer Sozial- und 
Wirtschaftspolitik bildet das verflossene Jahr den Markstein einer vor- 
her nicht vorhanden gewesenen intensiven Tätigkeit aller Handels- und 
Industriekreise. — Ein verbältnismässig günstiges Ernteergebnis 
in allen Ländern, nicht zuletzt auch bei uns in Deutschland, förderte 
den Konsum und vermehrte die Aufnahmefähigkeit der gesamten Be- 
völkerung. Die kolossale Ausdehnung unseres Handels erhellt am besten 
die Summe der Ausweisziffern des Aussenhandels Deutschlands für 
1912, vornehmlich die enorme Exporterhöhung aller Fabri- 
kate und Produkte nach dem Auslande. Die Einnahmen der deut- 
schen Eisenbahnen, speziell aus dem gesteigerten Güterverkehr, die 
grosse Nachfrage der Industriellen vom Rheinland nach Transportmitteln, 
in erster Linie für den Gütertransport, beweisen gleichfalls die ver- 
mehrte, oft fieberhafte Tätigkeit von Deutschlands Handel und Wandel. 
— Die Verhältnisse an den deutschen Börsen waren im 
ersten Semester direkt glänzende. Die Kurse der Industrieaktien, in 
welchen sich die Vorliebe des Publikums und der Spekulation fast aus- 
schliesslich konzentriert hatte, konnten relativ leicht und rasch ein der- 
art hohes Niveau erreichen, dass allgemein — schon aus börsentechnischen 
Gründen — lange Zeit hindurch einem Abdämmen dieser Bewegung 
das Wort gesprochen werden musste. Einzelne Aktienkategorien 
erzielten Kursbesserungen von 100% und darüber. Erst mit der 
zweiten Jahreshälfte und besonders durch die Zunahme der 
politischen Unsicherheit der Balkanverhältnisse im 
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Verein mit einer abnormen Zuspitzung der Geldmarktsituation kam 
diese enorme Bewegung an den deutschen Börsen ins Stocken. An 
Stelle des lebhaften Verkehrs am Berliner Kassaindustrie- Aktienmarkt 
trat eine allgemein abwartende Tendenz. Stillstand ist Rückschritt! 
Dies gilt auch für Börsen- und Industriekreise. Mit dem Ausbruch 
der Feindseligkeiten am Balkan erlebten wir die heftigsten Börsen- 
paniken und die schärfsten Kursverluste, wobei seitens der Kapitalisten - 
kreise planlos und & tout prix Angstverkäufe vorgenommen wurden. 
Auch die Kurse der Rentenwerte — neben den Papieren der Balkan» 
staaten hatten unsere heimischen Fonds ebenfalls Tiefrekordkurse — 
bewegten sich in fortgesetzt abwärts neigender Tendenz. Die Börsen- 
faktoren konnten in diesen ernsten politischen Zeiten von der sonst 
nahestehenden Diplomatie nur wenige Informationen erhalten. Ge- 
nauere Daten hinsichtlich der Balkanlage und der politischen Kon- 
stellation Deutschlands fehlten beispielsweise gänzlich. Die Börsen, 
somit auf sich selbst angewiesen, versagten in diesen hochgehenden 
Zeitläuften, und ungeheuere Verluste des deutschen Nationalvermögens 
sind aus jenen Tagen zu verzeichnen. Die . der 
internationalen Geldmärkte blieb von diesen Börsenpaniken, 
welche an allen Plätzen zu registrieren waren und von der Unsicher- 
heit der allgemeinen Auslandspolitik vollkommen beeinflusst, An 
Stelle der bisher 'normalen Geldraten waren in Bälde an allen Plätzen 
bei knappem Angebot die teuersten Zinssätze getreten. Die Notenbank- 
institute sahen sich zu wiederholten Diskonterhöhungen notgedrungen 
veranlasst. Bei zunehmendem Geldbedarf zum Jahresschluss ergab 
rich auch bei uns zeitweise eine direkte Störung in der Geldversorgung, 
besonders für die Börsenengagements. Galdmangel, speziell die grossen 
Barabhebungen der Depositen- und Spargelder durch das verschüchterte 
Kapitalistenpublikum anläslich einer allgemeinen Kriegs- 
furcht, vermehrten die ohnehin im höchsten Masse vorhandene 
Geldnot. Zahlungsstockungen und namhafte Insolvenzen in allen 
Branchen wurden bekannt. Der Verkehr an der Börse wurde von der 
Ungewissheit der Politik, welche nahe daran war, einen Weltkrieg 
zu entfachen, vollkommen beeinflusst, Der Waffenstillstand der Krieg- 
führenden am Balkan, die endlich viel zu spät einsetzende Inter- 
vention der Grossmächte, besonders die Botschafterkonferenz in London, 
brachten eine Entspannung in der Politik und somit auch für die 
Börsen. Mit der Verständigung der Grossmächte hinsichtlich der 
Zukunftsfragen am Balkan verschwinden Zündstoff und Ursachen 
von kriegerischen Verwicklungen. Ob es wegen Adrianopel oder Saloniki 
neuerdings zu einem blutigen Kampf zwisehen den Balkanländern 
kommt, ist für unsere Börsen zu einer Frage sekundärer Art geworden. 
Hoffentlich bringt das Jahr 1913 in. Bälde einen günstigen Abschluss 
der Friedenskonferenz der Balkankämpfer. Im laufenden Jahre wird 
es ebenfalls an Gelegenheiten zu Kämpfen im Innern und nach Aussen 
bin, auch bei uns in Deutschland, leider nicht fehlen. Trotzdem er- 
wartet man für das Jahr 1913 ein gleich günstiges Er- 
gebnis in allen Handels- und Industriekreisen, Weber. 
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Die Lichtbilderei, G. m. b. H., M. Gladbach beſtrebt ſich ein vorbildliches 
Mufterinftitut zu werden und den ihr als Leitſtern ihrer ganzen Bildungsarbeit vor⸗ 
ſchwebenden Bıundfag zu rerwirllichen, daß auf dem Gebiete der Volksbildung 
nr das Beſie gut genug ift. Ihr Vortragsmaterial ift febr reichhaltig; die Aus⸗ 
eihgebühr gering. Tie Vorträge entſtammen ſämtlich ſachmänniſchen Federn. Ein 
ausführliches Verzeichnis ift umfonft zu beziehen. — Neben den „ſtedenden Licht⸗ 
bildern“ pflegt die Lichtbilderei mit beſonderm Nachdruck den allermodernſten und 
beliebteften Zweig des Projektionsweſens: die Kinematograpdie, und zwar durch eine 
Filmverleih-Zent rale. hr Zweck ift, aus dem ungeheuren Wuſt der Filme, 
die von in: und ausländiſchen Fabriken Woche für Woche auf den Markt geworfen 
werden, unter dem ſtrengen Geſichtspunkte wahrer Volksdildung und ⸗unterh 
nur das Beſte und durchaus Einwandfreie aufzulaufen, auf Lager zu Legen und an 
die Kinobeſttzer, die guten Willens find, zu verleihen. Ste läßt fich lediglich von dem 
idealen Interefſe einer tatkräftigen, energif Reform des Kinoweſens leiten und 
erftrebt das Ziel auf rein fachlicher, neutraler Grundlage, unter . jeglicher 
politiſcher oder Lonfeffioneller Tendenz. Die Filmverleihzentrale der Alchtöflderei 
G. m. b. H. in M Gladbach verfügt über ein außerordentlich reichhaltiges Lager von 
Filmen aus allen Gebieten. Katalog gratis. Die Verleihbedingungen find ſehr 
mäßig. Auch vollſtändige Kinematographeneinrichtungen für Kalllſcht von A 875.— 
an, für elektriſches Licht von 4 400.— an, find von der Lichtbilderei G. m. b. H. in 
M. Gladbach zu beziehen. Näheres ift aus einem gratis zu beziehenden techniſchen 
Katalog mit Illuſtrattonen zu erſehen. Es fei auch darauf aufmerkſam gemacht, 
daß von der Lichtbilderei ein Wanderkino eingerichtet iſt. 
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E. G. m. b. H. 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Gegründet 1896. 
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Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
lage von Gemeinde- und Stiftungskapitallen, so- 
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Neue Auflage 120. 150. Fauſend. 
Dünndruck, handliches Format, 
902 Seiten. 


Elnbd.: afiko. Rolſchnitt M. 1.80 
„ Kaliſto, Goldſchnitt „ 2.10 
„ Leder, Rotſchnitt . „ 2.80 
„ Keder, Golsdſchnitt „ 3.10 
„ CTeder, Goldſchnitt, 
wattiert > 
Leder, Goldſchnitt, 
mwattiert, hochf. u. ſehr ſolid „ 6.— 
Der Hl. ater hat am 16. Februar 
1900 durch den Kardinal⸗Staats⸗ 
fetretär Merry del Val feinen 


herzlichſten Dank für dieſes Kom⸗ 
munionbuch ausgeſprochen und 


dem Verfaſſer von Herzen zu der 
Herausgabe Glück gewünſcht mit 


Beichtan⸗ 
dacht u 98 Kommuntonandachten 


bigen zu fordern 


Schulvorſt. a. D 


der Verſicherung, daß ihn das 
Buch ſehr gefreut habe, denn es 


fei mit Sorgfalt ausgearbeitet 
und überaus nützlich, 
häufige Kommunion bei den Gläu⸗ 


um die 
oder ſchwarz, 


Seite 19. 


. Dieſes Buch 
wurde auch auf dem Euchari⸗ 
ſtiſchen Kongreß 1909 empfoblen. 


Das brave Kind beim 
heiligen Gaſtmahl. 


Vollſtandiges Gebetbuch mit 25 
Kommunionandachten für jüngere 
u. ältere Kommuntonkinder z. ge⸗ 
meinſamen u. privaten Gebrauch. 
Unter Mitarbeit verfchledener Pä- 
dagogen und Religionslehrer 
detausgegeden von M. Müller, 
Mit kirchlicher 
Approbatton. 5. Auflage. 
„Was ſoll ich dem Kommunion⸗ 
Kinde ſchenken? Die nüslichfte 
Gabe iſt das vorliegende Büchlein. 
In ſehr gefälliger Ausſtattung 
koſtet dasſelbe nur M. 1.20 (2 1.50 
Fr.), und es bietet tatſächlich die 
träftigſten Mittel, um beim finde 
die Heusfrüchte der erſten hl. kom: 
munion zu bewahren u. z. mehren.“ 
Freiburger Nachrichten. Reg. Dr. 
J. Bed, Unſverſ.⸗Prof., Freiburg. 
Einbd.: Kaliko, Rotſchnitt M. 1.20 
„ Kaliko, Goldſchnitt „ 1.50 
w Leder, Goldſchnttt 
dochſe iin „ 2.25 
Jeder, watt., weiß 
Goldſchnitt „ 3.— 


Verlag des St. Joſephs⸗Vereins Göln, Mozartſtraße 54. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


M. 40.— 20.— 


Telephon Nr. 3131, 
5152 u. 1471. 


Preuß.-Sün. Klassenlotterie 


(Staatslotterie). 
Ziehung I. Klasse 
13. u. 14. Januar 1913 


ee kostenlos! 


10.— 


Manchen Hugo Marx 


Mitinhaber der Firmen: 
Maffeistrabe 4/| Heinrich & Hugo Marx u. R.Pradarutti 


Kgl. Bayer. Einnahme. 


5.— Klasse 


Sammelmappen 


für die „Allgemeine Rundschau“, 


welche zur 


Aufnahme eines ganzen Jahrganges dienen, in 


dester Ausführung Mk. 


Teilzahlungen. 


1.50 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Vermietungen. 


„Rundschau“-Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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München, 11. Januar 1915. 


X. Jahrgang. 


Rotblockintriguen beim Regentenwechſel 
| in Bayern. 
Dom Berausgeber. 


ie Pre ſſe der Rotblockparteien treibt feit dem Regierungs antritt 


des Prinzregenten Ludwig ein unglaublich verwegenes Spfel. 
Ein Spiel mit ſozuſagen verteilten Rollen. Ihren Höhepunkt er⸗ 
reichte die Frivolität, als am Morgen des 3. Januar die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 5), die auf eine Auflage 
von 126 000 pochende liberale „Wacht an der deutſchen Süd- 
mark“, einem aus dem ſozialdemokratiſchen „Vorwärts“ und der 

Münchener Pot” übernommenen Pasquill über die materielle 
Lage der nächſten Thronerben des Hauſes Wittelsbach als eigent- 
liche Triebfeder des angeblichen Sehnens nach der Königskrone die 
weiteſte Publizität verſchafften. Aehnliche „Schiebungen“ mit 
Artikeln ſozialiſtiſcher Provenienz waren ſchon früher verſucht 
worden, aber ein gleich kraſſer Fall iſt wohl noch nicht dageweſen. 
Keln namhafteres liberales Organ in Bayern hat — ſoweit wir 
feſtſtellen konnten — dieſen unerhörten Streich der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ nachgeahmt, bei dem ſich die Organe der 
beiden erſten Borfipenden des ſogenannten Landesverbandes der 
bayeriſchen Preſſe (richtiger: Rotblockpreſſe) in brüderlichem 
Verein zuſammenfanden. 

Wer den ganz im Stile der chronique scandaleuse ge- 
haltenen Artikel guert im Organ der bayeriſchen Sozialdemo⸗ 
kratie „genießen“ mußte, hielt es für ausgeſchloſſen, daß ein 
liberales Blatt, deſſen Chefredakteur ſich eben erft der Empfang ⸗ 
nahme eines an den ſogenannten Landesverband gerichteten 
ſchmeichelhaften Dankſchreibens des neuen Regenten gerühmt 
hatte, fidh dazu herbeilaſſen könnte, dieſem geradezu nichtsnutzigen 
Pasquill ein möglichſt großes Auditorium zu verſchaffen. Aber 
was unmöglich ſchien, wurde Ereignis. Jeder halbwüchſige 
Gernegroß und jede naferümpfende Gans, die ihre Tagesweis 
heit aus den liberalen „Neueſten“ ſchöpfen, glauben ſeit dem 
Morgen des 3. Jan. haarklein zu wiſſen, wie pover es angeblich 
um die Vermögensverhältniſſe der regierenden Wittelsbacher beſtellt 
ſein ſoll, daß der heutige Regent als Gutsbeſitzer in Leutſtetten 
und in Ungarn „ſaniert“ werden müſſe, ja daß Prinz Rupprecht 
für ſeine kürzlich verſtorbene Gemahlin etwa 60,000 Mark 
Schulden bei Münchener Geſchäftsleuten zu tilgen habe, und noch 
vieles andere mehr. | 

Wir erwähnen dieſe Beiſpiele nur, um die ausgeklügelte 
Bosheit zu illuſtrieren, die hier unter dem Vorwande einer 
Demaskierung des mit dem Zentrum unter einer Decke ſpielenden 
Minifterpräfidenten Freiherrn von Hertling verzapft wurde. Ueber 
die mit der Wahrheit auf feindlichſtem Fuße ſtehenden Darſtellungen 
dieſes windigen Pasquills braucht kaum ein Wort verloren zu 
werden, nachdem ſelbſt die „Liberale Landtags⸗Korreſpondenz“ ſich 
veranlaßt geſehen hat, eine glatt aus den Fingern geſogene 
Groteske über ſtrahlende Verſöhnungsſzenen zwiſchen dem liberalen 
Führer Caſſelmann und den Miniſtern von Hertling und von Soden 
ins Reich der Fabel zu verweiſen. Von die ſem den Liberalismus 
in ein ſehr ſchiefes Licht ſtellenden Teile der rotblockbrüderlichen 
Enthüllungen hatte freilich das liberale Hauptorgan ſeinen 
Leſern die Nafe rein gehalten), aber mit um fo größerem 


1) Die in dem Abdrucke des liberalen Hauptorgans fein ſäuberlich 
unterdrückte, von der „Liberalen Landtags⸗Korreſpondenz“ als glatte 
Erfindung entlarvte Stelle lautet wörtlich: „Man erzählt ſich, der liberale 
Führer Dr. Caſſelmann, der mit den Miniſtern, insbeſondere mit Herrn 
von Hertling, über die Thronfolgeangelegenheit vor der Eidesleiſtung 


Behagen und mit um fo dreiſterer Rückſichtsloſigkeit alle 
Verdächtigungen gegen das Zentrum und das Miniſterium 
Hertling, ſowie alles das herausgeſtellt, was die königliche 
und die herzogliche Familie ſamt dem „verpfafften Hofadel“ 
in den Augen des profanum vulgus herabwürdigen konnte. 
Selbſt den Giftſpritzer, daß Prinz Rupprecht „ſeit Jahren 
das Objekt des perfideſten Hofklatſches“ fei, hat das führende 
Organ des Liberalismus in Bayern der ſozialdemokratiſchen 
„Münchener Poft” wörtlich nachgedruckt, obwohl ihm bekannt 
ſein mußte, daß gerade die „Münchener Poſt“, die ſich inzwiſchen 
beim Prinzen Rupprecht anzubiedern verſuchte, es geweſen iſt, 
welche vor Jahren, als Prinz Rupprecht noch in Bamberg 
weilte, mit den unverblümteſten Unterſtellungen fein Privat: 
leben antaſtete, was inzwiſchen in demſelben Rotblockblatte auch 
anderen Mitgliedern des Königshauſes wiederholt begegnet iſt. 
Wir erwähnen dies einzig und allein, um die Quelle zu 
qualifizieren, aus der das liberale Hauptorgan 
ſeine Leſer ſpeiſt, und um das Blockgeſchwiſterpaar, das 
im Schweiße ſeines Angeſichtes dem bayeriſchen Staatswagen 
Knüppel zwiſchen die Speichen ſchiebt, in das rechte Licht zu 
ſtellen. Mit ſcharfen Worten geißelt auch die „Kreuzzeitung“ in 


Berlin dieſe „niedrige perſönliche Hetze“ zur Untergrabung 


der Poſition des Miniſteriums Hertling. 

In dem von dem führenden liberalen Blatte mit Wonne 
weiterverbreiteten Skandalartikel ſpiegelt ſich ſo recht die ab⸗ 
gefeimte Minierarbeit einer Partei und einer Preſſe wieder, die 
unter treuer Beihilfe des blinden Hödur Liberalie mus aus allem 
Stricke zu drehen weiß, um den „Ordnungsſtützen des Gegenwarts⸗ 
ſtaates“ den Boden unter den Füßen wegzuziehen. 

Wie bei jeder gemeinſamen Aktion gegen das „herrſchende 
Syſtem“, das — meminisse juvat — bald Crailsheim, bald 
Feilitzſch, bald Podewils⸗Wehner, bald Hertling⸗Soden heißt, 
beanſprucht auch diesmal der ſozialdemokratiſche Part die 
Führung, um, wenn er den Mitläufer Liberalismus zu ſeinen Zwecken 
ausgenützt hat, die weitere Wegesſtrecke allein zurückzulegen. 

Es iſt ein Schauſpiel für Götter, zu beobachten, wie das 
ſozlaldemolratiſche Blatt die lächerliche Maske feiner vorgeblichen 
Beſorgnis um die Popularität der Dynaſtie Wittelsbach im al- 
gemeinen und des neuen Regenten im beſonderen ſeit Neujahr 
bereits gelüftet hat und zwiſchen der Krone und ihren „Ver⸗ 
trauensmännern“ keinen Unterſchied mehr macht, während das 
führende liberale Blatt an der ſchier komiſch wirkenden Fiktion 
feſthält, es ſei lediglich eine „taktiſche“ Erfindung der Zentrums⸗ 
preſſe, daß Prinzregent Ludwig dem gleich einem Wild gehetzten 
Miniflerpräfidenten Freiherrn von Hertling durch perſönliche 
Ueberreichung des Großkreuzes des Verdienſtordens vom hl. Michael 
einen beſonderen Vertrauensbeweis gegeben habe. Notabene iſt 


verhandelte und dabei viel Entgegenkommen bewies, ſei bei dieſer Gelegen⸗ 
heit in einen fo innigen Konnex mit dem Miniſterpräſtdenten gekommen, 
daß dieſer Sonderberatung noch eine Reihe von Beratungen über andere 
Angelegenheiten gefolgt wären. Sogar während der Weihnachtsfeiertage 
ſeien die Caſſelmannſchen Beſuche bei Herrn von Hertling und Herrn 
von Soden, dem Miniſter des Innern, fortgeſetzt worden, man ſei ſich 
en näher gekommen, habe Mißverſtändniſſe gelöſt, huldvoll 

erſprechen gegeben und ſtrahlend ſie empfangen.“ Direkt aus der Luft 
gegriffen iſt aber auch die ſich unmittelbar anſchließende Darſtellung: 
„In den Kreiſen der Zentrumsführerſchaft herrſche darüber großer Zorn, 
und Dr. Heim, der ſich in der Königsangelegenheit allerdings hemmend 
bemerkbar gemacht hatte, ſtehe auf dem Sprunge, die Oppoſition des 
durch verärgerte Elemente von rechts jetzt wieder verſtärkten linken Flügels 
der Zentrumspartei neu zu organiſieren.“ An alledem iſt kein wahres 
Wort, und Dr. Hein läkt im „Bayerischen Kurier“ (Nr.4 ausdrücklich feſtſtellen, 
daß er auf die Königsfrage nicht die leiſeſte Einwirkung verſucht babe und 
dem ihm zugeſchriebenen Artikel im „Fränk. Volksblatt“ abſolut fernſtehe. 
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dies ſeit dem 12. März, dem 91. Geburtstage des verſtorbenen 
Regenten, die zweite Ordensauszeichnung, die dem zurzeit leitenden 
Staatsminiſter zuteil wird. Auch dem Kultusminiſter, dem Finanz⸗ 
miniſter und dem Verkehrsminiſter, welche im letzten Landtage 
und in der Preſſe den ſtärkſten Attacken der Oppoſition aus⸗ 
geſetzt waren, hat der neue Regent am Neujahrstage perſönlich hohe 
Auszeichnungen überreicht. Aber das liberale Hauptorgan gab die 
Parole aus, daß auch darin kein Vertrauensbeweis zu erblicken ſei. 

Wenn diefe Leute nur wüßten, wie man ſich ſelbſt in denten- 
den liberalen Kreiſen über ihre an die öffentliche Meinung er- 
teilten unfehlbaren Direktiven luſtig macht! Könnten gewiſſe 
liberale Papiere überhaupt ſchamrot werden, ſo würden wir ſie 
heute fragen, wie es denn mit der aus lauterſter roter Quelle 
geſchöpften Unterſtellung ſteht, daß die dem Miniſter des Innern 
beim letzten Namensfeſte des früheren Regenten am 1. November ver⸗ 
liehene hohe Auszeichnung ſozuſagen erſchlichen worden ſei. Ein 
Sprichwort ſagt, daß Lächerlichkeit tötet, aber der Einfluß liberaler 
Blätter auf ein entſprechend erzogenes Publikum läßt ſich ſelbſt 
durch fauſtdicke Lächerlichkeiten nicht umbringen. Daher wohl 
das Axiom von der geiſtigen Ueberlegenheit des liberalen Bürger⸗ 
tums, dieſer feinſten Blüte menſchlicher Intelligenz und Kultur! 

Das ganze wüſte Haberfeldtreiben, das der vereinte Rot- 
block ſeit dem Tage des Regentenwechſels gegen das Miniſterium 
Hertling inſzenierte, zeigt trotz des oft in die verbrauchteſten 
Schmeicheleien eingewickelten Appells an die Selbſtändigkeit des 
neuen Herrn, wie wenig man den aufrechten Charakter und den 
offenen, klaren Blick des Prinzregenten Ludwig zu würdigen 
weiß. Hält man dieſen ſeit einem halben Jahrhundert mit allen 
Vorgängen des politiſchen Lebens vertrauten Regenten, der am 
7. Januar in aller Stille den 68. Geburtstag feiern konnte, 
für den Mann, der ſich durch die gewöhnlichſte Stimmungsmache 
im Stile der bayeriſchen Rotblockpreſſe beeinfluſſen ließe? Wer, 
wie Prinz Ludwig, imſtande iſt, jederzeit auch dem gewiegteſten 
Journaliſten die Feder aus der Hand zu nehmen und ſelbſt 
einen Leitartikel zu ſchreiben, läßt ſich von bedrucktem Zeitungs- 
papier nur ſoweit imponieren, als Gründe und Gedankengänge 
ſeinen reichen Erfahrungen ſich logiſch überzeugend angliedern. 
Von dem wüſten Haberer-„Grewöll“, der feit Wochen durch 
die Rotblockpreſſe raſte, kann ein Prinzregent Ludwig ſich 


nur angewidert fühlen, fo nachſichtig er auch die Aufgaben 


der Tagespreſſe im allgemeinen beurteilt. Wie in der Rede, 
die er als Protektor des Deutſchen Journaliſten⸗ und Schrift⸗ 
ſtellertages in München am 8. Juli 1893 gehalten Hat, ſehr 
lehrreich nachzuleſen iſt. „Ich nehme es den Journaliſten nicht 
übel, wenn nicht alle Nachrichten ganz genau und richtig find. 
Es iſt nicht möglich, bei der Anforderung nach möglichſt ſchneller 
Berichterſtattung, alles auf die Wagſchale zu legen.“ Dann aber 
fuhr Prinz Ludwig wörtlich fort: „Eines ſoll aber der Journaliſt 
nicht tun; das iſt: er ſoll nicht mit Abſicht 1 Aa verbreiten, 
und er ſoll nicht verleumden.“ Mögen doch die Teilnehmer an dem 
journaliſtiſchen Haberfeldtreiben gegen das Miniſterium Hertling 

— Hand aufs Herz — einmal fragen, ob fie in ihrer partei⸗ 
politiſchen Verblendung und in ihrer fanatiſchen Gehäſſigkeit die 
Grenzen der Wahrheit jederzeit reſpektiert und vor der perſönlichen 
Ehrenhaftigkeit ſtets Halt gemacht haben. 

Der ganzegegen das Miniſterium Hertling mit 
geſteigerter Bitterkeit erneuerte Kampf iſt ja auf 
einer fundamentalen Unehrlichkeit aufgebaut. Es 
iſt nur hohles Gerede, wenn man, um die Entlaſſung dieſes 
dem Rotblocke verhaßten Miniſteriums zu erzwingen, immer 
wieder ein ganzes Sündenregiſter herunterleiert, beginnend mit 
dem Jeſuitenerlaß und endigend mit der Königsfrage und der 
neuen Staatszeitung. Traut man dem Prinzregenten Ludwig 
ein ſo kurzes Gedächtnis zu, daß er bereits vergeſſen habe, was 
bei der Berufung des Miniſteriums Hertling alle liberalen 
Spatzen von den Dächern pfiffen: Aus den Reihen des 
Zentrums darf niemals und unter keinen 
Umſtänden ein Miniſter genommen werden. Die 
größte Partei des Landes iſt grundſätzlich von 
der Regierung auszuſchließen. „Ein ultra ⸗ 
montaner Beamter iſt eine latente Gefahr 
für den Staat“, und ein Staatsmann mit rö- 
miſch⸗katholiſcher Glaubens überzeugung und 


Weltanſchauung iſt im modernen Staate un- 


erträglich und unmöglich. Um dieſe grund ſätz⸗ 
lichen Dinge dreht ſich der Kampf gegen das Miniſterium 
Hertling, nicht um Meinungsverſchiedenheiten in Einzelfragen. 
Jeder neue Miniſter, der Beziehungen zum Zentrum gehabt 
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hätte und papfte und kirchentreuer, d. i. „ultramontaner“ Ge. 
finnung verdächtig wire, würde mit denſelben Gehäſfgkeiten 
verfolgt werden, wie die heute beſtgehaßten Miniſter v. Hertling 
und v. Soden. Laffe man AY durch die zeitweilig abgefl ute 
Hetze gegen Herrn v. Soden als Miniſter des Janern nicht 
täuſchen! Dadurch, daß der Miniſter, dem Zwange einer 
oberſtinſtanzlichen Eatſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes 
ſich fügend, den Widerſtand gegen die geſetzliche Zuläſſigkeit der 
Feuerbeſtattung in Bayern aufgab, iſt der freidenkeriſchen Propa⸗ 
ganda für dieſe, wenn auch keinem Dogma, ſo doch der uralten, 


ehrwürdigen Tradition der Kirche widerſprechenden Beſtattungs⸗ 


form einſtweilen der Boden entzogen. Aber die Hetze wird ſofort 
wieder aufleben, wenn darangegangen werden muß, die Eebauung 
von Krematorien zum mindeſten denjenigen geſetzlichen Beſchrän⸗ 
kungen zu unterwerfen, welche auch in Preußen durchgeführt 
find (Zweidrittelmehrheit der Gemeindevertretung uſw.) Heute ge- 
nießt ja das Gott und Chriſtentum offen verläſternde Freidenkertum 
in Bayern ſeitens der dem Miniſterium des Innern unter⸗ 
ſtehenden Regierungsbehörden eine indirekte moraliſche Förderung, 
die durchgreifendſter Remedur bedarf. : 

Sollen wir auch einen im Januarhefte der „Südbdeut- 
Then Monatshefte“ erſchienenen längeren Aufjag unter dem 
Titel „Prinz Ludwig“ unter die kritiſche Lupe nehmen? Es 
verlohnt fi kaum. Handelt es iH doch um einen, wenn auh in 
der Form fein gedrechſelten, ſo doch in der Sache recht plumpen 
Verſuch, das Zentrum durch ein öte toi, que je m'y mette, beim 
Regenten zu verdächtigen, ſogar ſeine unbedingte Reichstreue 
anzuzweifeln und anderſeits nach berühmtem Muſter („Augs 
burger Abendzeitung“ 1889) mit den lutheriſchen Franken zu 
drohen, die „ſich nicht beiſeite ſchieben laſſen“, die aber auch 
wahrlich noch niemand beiſeite geſchoben hat, die im Gegenteil 
in Bayern förmlich auf Roſen gebettet find. 

Zum Schluſſe fei noch eine kleine Epiſode zur Kurzweil 
erwähnt, die man in dieſen ernſten Zeiten doch auch nicht 
völlig entbehren kann. Die ganze liberale Preſſe berichtete 
in den letzten Tagen mit gewichtiger Miene von einem Straf- 
gericht, das der Fortſchrittliche Volksverein im Münchener 
„liberalen Parteiheim“ über das Miniſterium Hertling abge 
halten habe. Das „liberale Parteiheim“ ift jenes ominöſe 
Lokal, aus welchem auf Verlangen des unentwegten Demo⸗ 
kraten und Republikaners Quidde aus Bremen die Bilder des Kaiſers, 
Bismarcks und Moltkes zeitweilig entfernt worden waren. Es 
war nun eine neckiſche Laune liberal ⸗fortſchrittlicher Regiekunſt, 
daß eben dieſer Prof. Quidde, der Autor des einſt zu recht 
eigentümlicher Berühmtheit gelangten omindfen „Caligula“, als 
einziger Sprecher oder vielmehr Sprecher zur bayeriſchen 
0 auftrat und tief bedauerte, daß einzig durch 
die Schuld des Zentrums der Regent nicht aus ſeinen — 
Quiddes — und des Fortſchritts Händen die von „veralteten 
Legitimitätsgedanken“ befreite und unter die Vormundſchaft des 
modernen Parlamentarismus geſtellte Königskrone habe annehmen 
können.?) Wer hätte es noch vor zehn Jahren für möglich ge 
halten, daß Caligula⸗Quidde einmal als berufener Wortführer 
des bayeriſchen Liberalismus zur Königsfrage das Wort ergreifen 


würde! In der zunehmenden Radikaliſierung und Aufſaugung 


des Liberalismus rächen ſich die Sünden der Vergangenheit, 
auch die Unterlaſſungsſünden einer gegen die Anmaßungen des Libe. 
ralismus allzu nachgiebigen und die konſervative Volksmehrheit 
als geduldige quantité negligeable beiſeite ſchiebenden Staat 
autorität. Die unwahre Phraſe von der im Miniſterium Hertling 
verkörperten Herrſchſucht des Zentrums widerlegt ſich ſchon 
durch die Tatſache, daß von den fieben Miniftern zwei Prote 
ſtanten find, und daß im Miniſterium zwei bisher ausgeſprochenen 
Parteigängern des Zentrums und einem Konſervativen vier mehr 


2) Nach den vorliegenden Berichten hat Dr. Quidde auch auf das 
Prin von anderer Seite aufgeworfene Bedenken hingewieſen, daß der vom 
; ringen Ludwig . Regentſchaftseid einer Löſung der on, 
im ege ſtehe. Der Regent habe geſchworen, „dem Könige die Gewalt, 
deren Ausführung mir anvertraut iſt, getreu zu übergeben“. Quidd 
meint: „Wir haben ja keinen König, dem der Regent jemals wieder die 
Krongewalt übergeben könnte.“ Der Einwand iſt e Der König. 
dem der Regent die ihm zur Ausübung anvertraute Gewalt getreu 
übergeben würde, kann im vorliegenden Falle immer nur er ſelbſt, 
der nächſte thronberechtigte Agnat, der künftige König Ludwig III. ſein. 
Ob das jetzt oder erſt in zehn Jahren, vor oder nach dem Tode des 
unheilbarem Wahnſinn verfallenen Königs Otto geſchähe, wäre einerlei. 
denn keiner Krone und keines Kronanwärters Rechte würden geſchmälert. 
Dieſer circulus vitiosus läßt nach unferer Ueberzeugung nur eine einzige 
vernunftgemäße Löſung zu, denn eine vernunftwidrige Ueberſpannung 
des legitimen Gottesgnadentums ſchädigt das Gottesgnadentum an ſeiner 
Wurzel und an ſeinem Daſeinszweck. 
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oder minder gemäßigte Liberale gegenüberſtehen. Die früheren 
Miniſter Feilitzſch, Crailsheim, Frauendorfer bekennen ſich heute 
noch offen zur liberalen Partei; an ihren Beziehungen zum 
Liberalismus hat aber nie ein liberales Blatt Anſtoß genommen. 
Selbſt der Kultusminiſter Wehner war aus der liberalen Schule 
hervorgegangen, und fein Vorgänger Landmann war Handels. 
redakteur der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ geweſen. Nach 
dem Wahlſpruch des Liberalismus: „Der Staat bin ich“ 
hat man das ſtets ſelbſtverſtändlich gefunden und ſchreit jetzt, 
weil mit der Gleichberechtigung der ſtaatserhaltenden Parteien 
endlich einmal ernſt gemacht werden ſoll, über — Vergewaltigung. 
Das jahrzehntelang nur allzu geduldige Zentrum wird ſich 
der unerträglichen Anmaßung einer unduldſamen liberalen 
Minderheit zu erwehren wiſſen, aber jedem gerne die Hand 
reichen, der ehrlich mithelfen will, den Staat gegen die fub- 
verſiven Tendenzen elnes in der Wahl feiner Mittel ſkrupel⸗ 
loſen Radikalismus ſicherzuſtellen. 


Sozialdemokratiſcher „Idealismus“ oder 
„unwürdige Heuchelei“. 
Dom Herausgeber. 


ls „unwürdige Heuchelei“ charakteriſiert das Zentralorgan 
der deutſchen Sozialdemokratie, der „Vorwärts“, 
das Verhalten bayeriſcher Sozialdemokraten anläßlich 
der Trauerkundgebungen für den verſtorbenen Prinzregenten. 
Dieſe Verleugnung der republikaniſchen Parteigrundſätze wirke ge- 
radezu kläglich. Der „Vorwärts“ ſcheint dem tafti f ý en Schach ⸗ 
auge feiner bayeriſchen „Genoſſen“ nicht das rechte Verſtändnis ent- 
gegenzubringen. Handelt es ſich doch ſichtlich um eine zweck ⸗ 
bewußte Demonſtration gegen die ſchärfere Tonart, 
welche dem neuen Miniſterium gegen die Anmaßungen 
der Sozialdemokratie aufgenötigt wurde, nachdem das 
verfloſſene Miniſterium trotz Landtagsauflöſung an ſeiner 
ſchwächlichen Nachgiebigkeit geſcheitert war. Man wollte 
vor allem auch den „Beweis“ liefern, daß die Nichtbe⸗ 
ſtätigung ſozialdemokratiſcher Bürgermeiſter ſich nicht auf 
die antidynaſtiſchen Beſtrebungen der roten Partei ſtützen 
könne. Oſtentativ nahmen die „Genoſſen“ an Trauerſitzungen 
der ſtädtiſchen Vertretungskörper teil, der ſozialdemokratiſche 
Bürgermeiſter des pfälziſchen Städtchens Lambrecht berief ſogar 
ſelbſt eine Trauerfigung ein, um den verſtorbenen Regenten zu 
ehren. Auf den „Vorwärts“ machte dieſe taktiſche Diverſion 
nicht den geringſten Eindruck. Er ſchreibt kurz und bündig: 
a ja überhaupt die Beteiligung von Republi. 
anern an monarchiſtiſchen Veranſtaltungen, ſeien 
d ieſe welcher Art immer, nur als unwürdige Heuchelei 
empfunden werden kann.“ 

Die bayeriſchen Sozialdemokraten können ſich weder über 
dieſe mehr als ſcharfe Kritik des „Vorwärts“, noch über das 
ſpöttiſche Mißtrauen, mit dem ihr Verhalten beim Tode des 
Regenten in weiten Kreiſen der bürgerlichen Parteien aufge- 
nommen wurde, mit Fug beklagen. Denn dieſes Verhalten 
ſteht vor allem in unlösbarem Widerſpruch mit dem 
ſeit 1893, alſo 2 Jahrzehnte hindurch feſtgehaltenen 
„Prinzip“, daß auch im bayeriſchen Landtage, ſobald 
ein Hoch auf den Prinzregenten Luitpold ausge 
bracht werden ſollte, die Sozialdemokraten den Saal ver- 
0 oder überhaupt fernblieben. Noch 8 Tage vor dem 
Tode des Regenten hat ein ſozialdemokratiſcher Führer in öffent. 
. Verſammlung in unerhörter Weiſe gegen die Dynaſtie 

ttelsbach gehetzt. Der plötzliche Frontwechſel nach dem Tode 
des Regenten gehörte offenbar zu dem Schlachtplane, nach 
welchem nun auf allen Linien des Rotblocks gegen das Mini⸗ 
ſterium Hertling und gegen ein konſervativeres Regierunge⸗ 
ſyſtem überhaupt mit en, Bomben und Granaten Sturm 
gelaufen werden ſollte. 

Das ſozialdemokratiſche Hauptorgan in 1 die 
„Münchener Poſt“ (Nr. 1 vom 1. Ai glaubte die ſcharfen 
Borwürfe des „Vorwärts“ durch die Phraſe widerlegen zu 
können, die Teilnahme an Trauerakten und Leichenbegängniſſen 
ſei nur „e ine Kundgebung jener idealen Auffaſſung des 
politiſchen Kampfes, welche den Menſchen auch im 
politiſchen Gegner achtet.“ Wer müßte nicht hell auf. 
lachen ob dieſer plötzlich entdeckten „idealen Auffaſſung“ 
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eines Blattes, das feit Jahren die perſönliche und per 
ſönlichſte Verunglimpfung und Verächtlichmachung, 
Verhöhnung und nicht felten direkte Beſchimpfung von 
politiſchen Gegnern, angefangen von Staatsminiſtern und 
Hofleuten, gegneriſchen Parlamentariern und Journaliſten bis 
u unbequemen Privatperſonen anderer Parteifarbe zu einem 
förmlichen Sport entwickelt hat! Um ein beliebiges Beiſpiel 
herauszugreifen, braucht man nur den Namen des Landtags. 
abgeordneten Cadau, Vorfitzenden des Gemelndekollegiums in 
Paing, zu nennen, der in den jüngſten Tagen auf der Heim- 
reiſe von Palermo, wo er Linderung eines ſchweren Leidens 
ſuchte, zu Neapel unerwartet raſch geſtorben iſt. Dieſem 
Manne gegenüber hat die „Münchener Poſt“ Jahre hindurch 
von „jener idealen Auffaſſung des politiſchen Kampfes, die den 
Menſchen auch im politiſchen Gegner achtet“, einen Gebrauch 
gemacht, der auf ſeine ſchwere Nervenerkrankung kaum ohne 
Einfluß geblieben iſt. Sollen wir mit einem Regiſter der 
Beſchimpfungen aufwarten, mit denen das Hauptorgan der 
bayeriſchen Sozialdemokratie ſchon die richtunggebenden Mit⸗ 
glieder des letzten Miniſteriums (Podewils, Wehner, auch Frauen. 
dorfer) und nun mit verzehnfachtem Stimmenaufwand die neuen 
Miniſter (in erſter Linie Hertling und Soden, aber auch Seidlein 
und Breunig) zu regalieren für ſeine „ideale“ Pflicht hielt? 
Von älteren, neueren und neueſten angeblichen „Enthüllungen“ 
lehren Natur über Mitglieder des Königshauſes ganz zu 
weigen. — — — 

Im übrigen wollen wir uns in den Streit des Berliner 
und des Münchener Organs der Sozialdemokratie, ob das 
Verhalten der bayeriſchen „Genoſſen“ beim Tode des Prinz⸗ 
regenten „eine unwürdige Heuchelei“ oder ein Akt des 
Idealismus war, nicht weiter einmiſchen. Nur eines will 
uns beim allerbeſten Willen, in die rein „idealen“ oder 
auch nur taktiſchen Gedankengänge der bayerischen „Genoſſen“ 
einzudringen, nicht klar werden: War es denn, um „auch im 
politiſchen Gegner den Menſchen zu achten“, notwendig, daß der 
ſozialdemokratiſche Gemeindebevollmächtigte Witti, im 
übrigen einer der achtenswerteſten unter ſeinesgleichen, feine anti- 
ß g Dun] is 
verleugnete, daß erinfeiner Eigenſchaft als zweiter Vorfigender 
des Münchener Gemeindekollegiums Schriftſtücke mit ſeinemNamens⸗ 
zuge verſah, die als Dokumente zur Na turgeſchichte der 
Sozialdemokratie wiedergegeben ſeien: 

An Jyre Kgl. Hoheit Frau Sprachen Adelgunde von Modena. 


gl. Reſidenz. 

Aufs tiefite erſchüttert durch die unfaßliche Kunde, daß Seine König” 
liche Hoheit, unſer allgeliebter Regent, der treueſte Freund, der edel 
Gönner Münchens, aus dem Leben geſchieden, bringen wir Eurer König⸗ 
lichen Hoheit, der durchlauchtigſten Schweſter des erhabenen Fürſten, 
ſchmerzerfüllt das innigſte Beileid ehrfurchtsvollſt zum Ausdruck. 

Dr. von Borſcht. Dr. von Brunner. 
Schwarz. Witti. 

An Ihre Kgl. Hoheit Prinzeſſin Thereſe von Bayern. Kgl. Reſidenz. 
Mit tiefſtem Schmerze haben Münchens Bürgerfhaft und 

deren Vertretung die Nachricht aufgenommen, daß unſer allgeliebter 
Regent, Eurer Königlichen Hoheit allerdurchlauchtigſter Vater, des großen 
Königs Ludwig I. würdiger Sohn, der Königlichen Familie und 
feinem treu ergebenen Bayernvolke für immer entriſſen wurde. Im Namen 
der ſtädtiſchen Kollegien bitten wir Eure Königliche Hoheit die Verſicherung 
des innigſten, herzlichſten Beileides, das alle Liebe und Verehrung für 
unſeren heimgegangenen Allergnädigſten Herrn in ſich ſchließt, entgegen⸗ 
nehmen zu wollen. i 
Dr. von Borſcht. 

Schwarz. 
An Seine Königliche Hoheit Prinz Leopold von Bayern, Leopold⸗Palais. 

Dem durchlauchtigſten Sohne unſeres nun in Gott ruhenden all⸗ 
geliebten Prina Regent Luitpold von Bayern ſprechen wir anläßlich des 
unerſetzlichen Verluſtes. den das treue Bayernvolk und insbeſondere 
Münchens Bürgerſchaft durch den Heimgang ihres edelſten, gütigſten 
Fürſten erlitten, in tiefem Schmerze ehrfurchtsvollſte Teilnahme aus. 

Dr. von Borſcht. Dr. von Brunner. 
Schwarz. Witti. 
Wenn ein überzeugter Sozialdemokrat ſich zu 

einem ſolchen Uebermaß von Selbſtverleugnung 
und Selbſtentäußerung herbeiläßt, müſſen die tar- 
tiſchen Zwecke, welche das Mittel heiligen, ganz außer. 

ewöhnlicher Natur ſein und geweſen ſein. Die ſozialdemokratiſche 
Breite hat ſich daher auch bis zu dieſer Stunde wohl gehütet, 
ihre Leſer mit dieſen Denkmälern ſozialdemokratiſcher Prin- 
zipienfeſtigkeit bekannt zu machen. Ein ſolcher Tabak wäre viel ⸗ 
leicht auch für die Nerven der aufs „Ideale“ abgerichteten Lefer 
der „Münchener Poſt“ zu ſtark. Wir möchten das Mienenſpiel 
des Parteiveteranen Auguſt Bebel ſehen, wenn ihm die 
obigen Schriftſtücke mit dem Namenszug ſeines „Genoſſen“ 
Witti zu Geſicht kommen. 


Dr. von Brunner. 
Witti. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wechſel im Auswärtigen Amte. ; 

Zu früh und gerade zur unrechten Zeit! So mußte man 
an der Bahre des Staatsſekretärs des Auswärtigen, Herrn 
v. Kiderlen⸗Wächter, klagen. Er war erft 60 Jahre, ſtand 
erſt 2½ Jahre in ſeinem hohen Amte, und ſeine Hand hielt in 
dieſem kritiſchen Augenblicke die Fäden der deutſchen Ballan- 
politik. Neben Frhrn. Marſchall von Bieberſtein, dem lang- 
jährigen Botſchafter in Konſtantinopel, war Kiderlen, der lang⸗ 
jährige Geſandte in Bukareſt und zeitweilige Vertreter in Lon- 
ſtantinopel, durch unmittelbare Na e Erfahrung ſach⸗ 
verſtändig in den aktuellen orientaliſchen Angelegenheiten, und 
gerade diefe beiden Experten mußten jetzt ſterben! Trotz dem 
empfindlichen Doppelverluſt darf man auf einen ſtetigen und 
gedeihlichen Fortgang der deutſchen Politik hoffen, denn ſie iſt 
gut inſtradiert und über die ſchlimmſten Gefahrenpunkte bereits 
3 Frhr. v. Marſchall folte die engliſch⸗deutſchen 

ziehungen aufbeſſern; er ſtarb ſchon bei der Bereitſtellung 
des Handwerkszeuges, aber die Logik großer Tatſachen hat es 
efügt, daß die engliſche und die deutſche Politik ſich neuerdings 
o nahe gekommen find, wie fie ſeit langen Jahren nicht waren. 
Und als Herr v. Kiderlen ſtarb, da hatte eben die Botſchafter⸗ 
Verſammlung ſich für die Autonomie Albaniens und die Ab- 
ndung der Serben mit einem Handelsweg ausgeſprochen, alſo 
die öſterreichiſch⸗italieniſchen Forderungen grundſätzlich anerkannt. 

Die Begabung und die Arbeitskraft des verſtorbenen 
Staats ſekretärs haben warme Anerkennung gefunden; feine 
Erfolge find von alldeutſchen und ſonſtigen Kritikern mehrfach 
bemängelt worden. Dabei wird der Satz „ultra posse“ uſw. 
außer acht gelaſſen. Man macht Herrn v. Kiderlen zum Vor⸗ 
wurf, daß er im Jahre 1911 nach der „großen Geſte von Agadir“ 
nicht mehr erreicht habe, als das anrüchige Kongoſtück. Aber 
war es nach der brutalen Einmiſchung Englands überhaupt 
noch möalich, mehr von Frankreich herauszuſchlagen? Wegen 
einer größeren afrilaniſchen Portion Deutſchlands ganzen Beſitz 
und Beſtand in einem Weltkriege aufs Spiel zu ſetzen, — das 


hätte ſelbſt Bismarck in feinen beſten Tagen nicht gewagt. Mit 


dem bayeriſchen Minifterpräfidenten v. Hertling teilt Herr von 
Kiderlen das Geſchick, daß er von den liberalen Blättern ge⸗ 
ſcholten wird wegen angeblicher Mißachtung und Mißhandlung 
der Preſſe. Die Entrüſtung ift teils auf verwöhnten Geſchäfts⸗ 
eifer, teils auf gekränkte Eitelkeit zurückzuführen. Von alldeutſcher 
Seite wird Herrn v. Kiderlen insbeſondere vorgeworfen, 
er habe dieſe Preſſe hinterliſtig in den Glauben verſetzt oder 
wenigſtens in dem Irrtum belaſſen, daß Deutſchland den Süd⸗ 
weſten von Marokko haben wolle. Die Schuld liegt aber an 
der Urteilsſchwäche der Interviewer. Als der „Panther“ nach 
Agadir gegangen war, konnte natürlich das Auswärtige Amt 
nicht ſofort erklären, es wolle auf alle Anſprüche von Marokko 
verzichten; erft mußte das Damoklesſchwert feine pſychologiſche 
Wirkung tun. Die einſichtigen und unbefangenen Publiziſten in 
Deutſchland kamen aber bald von ſelbſt zu der Erkenntnis, daß 
es ſich hier um einen taktiſchen Zug, man konnte auch fagen: 
einen Bluff handelte. Tatſächlich iſt Frankreich dadurch für den 
Kompenſationsgedanken empfänglich gemacht worden. 

Unbeſtritten iſt ein anderes, viel gewichtigeres Verdienſt des 
Verſtorbenen. Zu der günftigen Wendung der gegenwärtigen hoch⸗ 
politiſchen Kriſts hat entſcheidend die rückhaltloſe Solidaritäts⸗ 
erklärung beigetragen, die der deutſche Reichskanzler von der 
Parlamentstribüne vor aller Welt abgab. Dieſez warnende Wort 
von der deutſchen Fechtbereitſchaft hatte natürlich der Staatz- 
ſekretär vorbereitet. Es muß ihm um ſo mehr zu Ehren ange⸗ 
rechnet werden, als er auch im Jahre 1909, als Stellvertreter 
an der Spitze des Auswärtigen Amtes, beteiligt war an der 
gleichmäßigen Erledigung der bosniſchen Keiſis durch die rück⸗ 
haltloſe Solidarität Deutſchlands mit Oeſterreich. 

Inzwiſchen wurde die Ernennung des bisherigen Bot⸗ 
ſchafters in Rom, von Jagow, zum Staatsſekretär des 
Aeußern amtlich bekanntgegeben. 


Die Friedens konferenz in London. 

Der ſchönſte Irrgarten! Man läuft hin und her, ohne den 
Ausgang zu finden. Die Taktik der vier Verbündeten iſt ver⸗ 
hältnismä þig leicht zu verſtehen: fie haben den Schwur erneuert, 
alle Eiferſüchteleien zu vertagen und zunächſt als ſolidariſcher 
Block der Türkei das Menſchenmöglichſte abzupreſſen. Die Taktik 


der Türkei it nicht fo klar und einfach. Zunächſt trieb fie aller. 
hand Verzögerungskünſte, lenkte aber jedesmal ein, wenn der 
Faden zu reißen drohte. Zum Jahresſchluß hatte fie auf die ge- 
pfefferten Forderungen der Verbündeten mit dem Vorſchlage ge- 
antwortet, die Sache von den Großmächten entſcheiden zu laſſen; 
dabei ſollten freilich Adrianopel und die Aegäiſchen Inſeln ausgenom- 
men, d. h. für die Türkei reſerviert ſein. Als der Gegner „Unwillen“ 
markierte, ließ die Türkei ſchon am Neufahrstage ſich zu eigenen 
„Gegenvorſchlägen“ herbei. Ihr Angebot lautete: Abtretung 
des olkupierten Landes weſtlich vom Wilajet Adrianopel. Das war 
kein großes Opfer, denn an eine Wiedereroberung von Maze 
donien iſt ja überhaupt nicht zu denken. Adrlanopel, die noch 
nicht bezwungene Feſtung, wollte die Türkei behalten, ebenſo die 
ägäiſchen Inſeln, und über Kreta wollte ſie die Schutzmächte 
entſcheiden laffen. Den Bulgaren machte fie noch das Sonder. 
angebot einer Grenzberichtigung am Wilajet Adrianopel. Einige 
Blätter gerieten darob in Entzücken; ſie meinten, das Eis ſei 
nun gebrochen, und durch das Einlenken der Türkei fei der Aus 
gleich geert. Aber ſiehe da: der Talkanbund beantwortete 
die türkiſchen Gegenvorſchläge mit einem brüsken Ultimatum: 
entweder bis zum Montag ſpäteſtens Verzicht auf Adrianopel, 
Kreta und die ägäiſchen Inſeln — oder Abbruch der Verhand- 
lungen. Halbamtlich wurde zugleich n, daß vier Tage 
nach dem Abbruch die Feindſeligkeiten wieder beginnen würden. 

Von der Montags ſitzung wurde bisher nur gemeldet, daß 
die Türken neue Gegenvorſchläge gemacht haben, und die Sitzung 
nach einer Stunde beendet worden ſei. Alſo der Krach ſcheint 
verſchoben zu ſein, wohl auf Anraten der Großmächte und in 
Erwartung der Kataſtrophe von Adrianopel. 

Die Botſchafter - Verſammlung in London hat neben 
der Friedenskonferenz ruhig ihre Beſprechungen fortgeſetzt. Der 
grundlegende Beſchluß zugunſten der Autonomie Albaniens iſt 
bereits erwähnt worden. Mit der Abſteckung der albaniſchen 
Grenzen ging es freilich nicht fo ſchnell und glatt, da Rup 
land ſeinem Schützling Serbien möglichſt viel gemiſchte Bezirke 
zuſchanzen will, während Oeſterreich und Italien dahin ſtreben, 
daß der neue Staat nicht zu dünn werde. 


Die Finanzminiſter und die Neſitzſteuer. 

Bundesſtaatliche Finanzminiſter haben zu Anfang dez 
Jahres in Berlin eine Konferenz abgehalten über die Denkſchrift 
des Reiche ſchatzamtes betreffend die verſchiedenen Arten einer 
Reichsbeſitzſteuer. Nach den bisherigen Verlautbarungen 
find die Herren nicht zu einer Verſtändigung gekommen. Den 
Erisapfel bildet natürlich wieder die unſelige „Witwen. und 
Waiſenſteuer“. Es fol namentlich Sachſen fH für diefe Erwei⸗ 
terung der Erbſchaftsſteuer eingeſetzt haben, während anderſeits der 
Rückgriff auf den im Jahre 1909 geſcheiterten Plan für verfehlt 
erachtet wird. In der Tat würde die Auffriſchung der Witwen. 
und Waiſenſteuer nichts anderes bedeuten, als die Erhebung der 
budgetverweigernden Sozialdemokratie zur Leitung der 
Finanzpolitik und einen wahren „Stoß ins Herz“ gegen die⸗ 
jenigen Parteien, die 1909 opferfreudig das Reich aus der Finanz 
not errettet haben. Es wird nun weiter verhandelt unter den 
verbündeten Regierungen. Preußen ſoll angeblich eine Steuer 
auf den Vermögenszuwachs begünſtigen. Darüber läßt ſich 
reden, ebenſo über andere Formen einer jährlichen Beſitzabgabe 
im Anſchluß an die einzelſtaatliche Vermögensſteuer. Aber an 
der Bahre des Hausvaters eine dreißigjährige Vermögensſteuer 
einzutreiben, das wäre rote Politik! 


Streik der ſpaniſchen Konſervativen. 

Als Romanones die proviſoriſche Regierung inein befini- 
tives liberales Miniſterium umbildete, vollzog König Alfons die 
Ernennungen, ohne erſt die übliche Rückſprache mit dem Führer 
der konſervativen Ge zenpartei zu nehmen. Das war ein Bruch 
des Herkommens, auf dem die eigenartige Schaukelpolitik der 
ſpaniſchen Parteien beruht, und ſchien zu bedeuten, daß der 
König die Konſervativen ausſchalten und ſich dauernd den 
mit den Republikanern verbündeten Liberalismus 
ausliefern wolle. Maura und faſt alle konſervativen De 
putierten nebſt zahlreichen Senatoren haben dagegen proteſtiert 
durch Niederlegung ihrer Mandate mit der Erklärung, 
die von den Liberalen verſchuldete Unordnung der Finanzen 
und das Wohlwollen der Regierung für die Repu 
blikaner bilde eine große Gefahr für die Monarchie. 
Dieſe Kriſis wird hoffentlich den Karpfenteich des ſpaniſchen 
Parteilebens auffriſchen und an Stelle der Wahlmache den 
ehrlichen Kampf der Weltanſchauungen ſetzen. 
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Das Ergebnis der württembergiſchen 
Landtagswahlen. 
Von R. Grießer, Redakteur, Stuttgart. 


pe Ergebnis der drei Wahlgänge in Württemberg ift eine ſchwere 
Enttäuſchung für den Liberalismus 5 hatte man vorher 
doch alarm damit gerechnet, daß die Rechte und die Linke fo 
ziemlich in der gleichen Stärke wieder zurückkebren werden, wenn 
man auch innerhalb einzelner Parteien eine Verſchiebung erwarten 
mußte. Nach Beendigung der Wahl läßt ſich jetzt folgendes feft: 
ſtellen: Die ſeitherige Mehrheit der Linken, beſtehend aus Volks⸗ 
artei, Sozialdemokratie und Nationalliberalen, ift gebrochen; der 
iberalismus hat eine ſchmähliche Niederlage erlitten. Zwar gelang 
es der Rechten, beſtehend aus Zentrum und Konſervativen be⸗ 
ziehungsweiſe Bauernbund, dieſes Mal noch nicht, eine volle 
Rechtsmehrheit zuſtande zu bringen, allein der erſte Schritt auf 
dieſem ug it getan. Die nunmehr fat amanzinjährige Herr- 
ſchaft der Volkspartei ift zerſtört, und vorläufig ein völliges Gleich- 
ewicht ziviichen der Rechten und Linken (mit Einſchluß der 
ationalliberalen) hergeſtellt worden. Die Sozialdemokratie ferner 
erreichte infolge des feſten Zuſammenhaltens von Zentrum und 
Konſervativen die von ihr erhoffte Peine e ihrer Fraktions · 
ſtärke nicht. Das Zentrum kann auf einen vollen Erfolg zurück⸗ 
blicken. Die Konſervativen bzw. Bauernbündler ziehen als die 
eigentlichen Sieger über den Liberalismus in den neuen Landtag 
ein, wobei das Zentrum mit Genugtuung von ſich ſagen kann, 
Daß 1 55 . viel zu dieſen konſervativen Siegen 
getragen hat. | 

Was die Einerwahlen am 16. November begonnen und die 
Nachwahlen am 29. November fortgeſetzt haben, das hat die 
e e am 18. Dezember befiegelt: Der „Ruck nach 
rechts“ iſt in Württemberg ein vollſtändiger geworden. Das 
Zentrum behauptete im zweiten 1 5 eines ſeiner früheren 
Mandate (Oberndorf) und verlor eines (Geislingen) an die National. 
liberalen, wurde aber für dieſen Verluſt durch ein neues Mandat 
(Neckarsulm) entſchädigt. Von den 17 Proporzmandaten erhielt 
das Zentrum fünf (bisher hatte es nur vier) ſodaß es mit 26 Mandaten 
(21 Bezirks- und 5 Proporzmandaten) als weitaus ſtärkſte 
en in den neuen Zındtag einzieht. Die Konfervativen 
bzw. Bauernbündler ſetzten ihren Siegeszug fort, gewannen 
im zweiten Wahlgang noch fünf neue Mandate und erhielten 
drei Proporzmandate; mit 20 Abgeordnetenſitzen find fie jetzt zur 
zweitſtärkſten Fraktion geworden. Die Volkspartei rettete im 
zweiten Wahlgang mit Hilfe der Sozialdemokratie noch ſieben 
ihrer alten Mandate, gewann ein neues dazu, verlor aber vier 

rößtenteils an die Konſervativen. Bei den Proporzwahlen behielt 
fe ihre ſeitherigen vier Mandate bei. Mit ihren jetzigen 19 Sitzen 
n der II. Kammer weiſt fie gegenüber der Landtagswahl 1907 
einen Verluſt von 5 Mandaten auf; ſie iſt von der zweiten Stelle 
an die dritte heruntergedrückt worden. Trotz Rot⸗ und Großblock 
hatte die Sozialdemokratie bei den Nachwahlen keinen großen 
Gewinn zu verzeichnen; fie konnte nur noch drei Mandate heraus- 
bringen, bei den Proporzwahlen erhielt ſie ihre vier früheren 
Sitze wieder. Die Sozialdemokratie, bisher die drittſtärkſte Partei, 
iſt jetzt auch von den Konſervativen überflügelt worden und mit 
ihren 17 Mandaten an die zweitletzte Stelle verwieſen. Die 
Dan Partei blieben die Nationalliberalen mit zehn 
Nandaten; bei den Proporzwahlen waren fie die einzige vers 
lierende Partei: fie mußten ein Proporzmandat an das Zentrum 
abtreten, fo daß fie (die Nationalliberalen) nur noh ein Landes ⸗ 
ene befigen (ſeither zwei). 
uch e der Stimmenzahl marſchlert das Zentrum 
an der Spitze aller Parteien; es erhielt bei der Landesproporz ⸗ 
wahl 849,113 Stimmen; dann folgen die Sozialdemokcaten mit 
823 729 Stimmen, die Volkspartei mit 619907 — die Volks- 
partei hat 152000 Stimmen weniger erhalten, als bei 
den Proporzwahlen im Jahre 1907 —, die konſervative Partei 
mit 495779, und die nationalliberale Partei mit 380 723 Stimmen. 
Der neue Landtag ſetzt ſich eg zuſammen: 
Zentrum 26 Mandate (1907: 25), Konſervative 20 (15), National 
liberale 10 (13), Volkspartei 19 (2), Sozialdemokratie 17 (15). 
Die Rechte enttum und Konſervative) nimmt 46 Sitze 
ein, während ſie im alten 27 nur über 40 verfügte; die 
Linke (unter Einſchluß der Nationalliberalen) nimmt gleichfalls 
46 Sitze ein, gegenüber 52 im alten aut: 

Der „Ruck nach rechts“ iſt goner gediehen, daß im 
neuen würltembergiſchen Landtag kein Geſetz mehr gem 
werden kann, das ausſchließlich auf die Volkspartei und die 
Sozialdemokratie zugeſchnitten iſt. Die nationalliberale Partei 
iſt jetzt nicht mehr „Zünglein an der W e iſt an dem 


jetzige „agrariſche Welle“ durch umſichtige 
Wahlbe f 
n 


Die Koften der Ber Aung in den Machtver⸗ 
hältniſſen trägt ausſchließlich der Liberalismus. Durch 
das mit der Volkspartei abgeſchloſſene liberale Wahlabkommen 
hat die Nationalliberale Partei nichts erreicht; es iſt ihr fogar 855 
fortſchreitende Annäherung an die Volkepartei zum Verhängn 
geworden. Die Volkspartei — das zeigt der Verluſt von 
152 000 Stimmen: das find rund 18000 Wähler — wird in Württem- 
berg immer mehr und mehr durch den Sozialismus abge- 
löſt; auf dem Lande haben nämlich die Sozialdemokraten mehr 
als 20000 neue Wähler zu verzeichnen. 

Wie wenig das Bündnis mit der Volkspartei für die 
Nationalliberalen wert war, kann man daraus entnehmen, bab 
die Volkspartei im Jahre 1900 noch über 25,3 Proz. aller ab- 
e verfügte, im Jahre 1912 aber nur noch 

er 16,9 Proz. 

Aber auch das volks parteilich⸗ſozialde mokratiſche 
Wahlabkommen für den zweiten Wahlgang hatte einen völligen 
Mißerfolg. Die von den liberalen Führern ausgegebene Rotblockparole 
wurde von den Wählern einfach nicht befolgt. Das Rechenexe 
der Volks partei, daß ſchließlich die anderen bürgerlichen Parteien fte 
trotz des Rotblocks da, wo ſich der Kampf mit der Sozialdemokratie 
nicht vermeiden ließ, doch noch unterſtützen werden, erweiſt ſich immer 
mehr als falſch. Auch der in einigen Bezirken zuſtandegekommene 
„Großblock“ hat gänzlich Fiasko gemacht. Zwar möchten die 
Nationaliberalen ihre Abmachungen mit der Sozialdemokratie ab ; 
leugnen, allein die Tatſache ſteht jett, daß in Brackenheim und 
Waiblingen ein een zwiſchen Nationalliberalen und 
Sozialdemokratie ſtattfand. 

Noch eine weitere Niederlage erlitt der Liberalismus inſofern, 
als er allgemein zugeſtehen mußte, daß fih die Vroportional⸗ 
wahl, die bei der Durchführung der Verfaſſungsreform nicht ge 
nug geprieſen werden konnte, ſchon beim zweiten praktiſchen An ⸗ 
wendungsfall nicht mehr bewährt hat. Der i „Be⸗ 
obachter Schreibt in Nr. 299: „Die Proportionalwahl, zum zweitenmal 
erſt angewendet, hat nicht gehalten, was ſie bei der erſten Probe 
verheißen hat.“ Der nationalliberale „Schwäbiſche Merkur“ meinte 
n Nr. 596: „Der „Proporz“ hat den Beweis nicht erbracht, daß er in 
feiner Anwendung auf ſo große Wahlbezirke, wie die württembergiſchen 
Landeshälften, dem württembergiſchen Volke ein verſtändliches und 
gern angewandtes Hilfsmittel zum Ausdruck ſeiner politiſchen Ueber⸗ 
zeugung wäre.“ Einmal war die Beteiligung bei der Wahl eine ſehr 
flaue; dann aber traten die Auswüchſe des Proportionalwahl⸗ 
ſyſtems in ng infolge der Zulaſſung des Kumulierens 
(Bevorzugung eines Kandidaten dadurch, daß man ihm bis zu drei 
Stimmen gibt und dafür einen anderen Kand daten ſtreicht) und des 
Panaſchierens (Zuſammenſtellung von Stimmen aus verſchiedenen 
Wahlvorſchlägen auf einem Wahlzettel) in beſonders ſchreiender 
Weile zutage. Die Auswüchſe beſtanden in parteiſchädigenden 
Quertreibereien, durch die zugunſten der Kandidaten einer Partei 
verſucht wurde, einer anderen Partei Stimmen zu entziehen dadurch, 
daß auf den Stimmzetteln, die insbeſondere den Angehörigen be⸗ 
ſtimmter Berufsſtände zugeſtellt wurden, auker den Namen von 
eigenen Parteikandidaten an hervorragender Stelle, alſo kumuliert, 
Kandidaten anderer Parteien ſtanden. 

Ueber dieſes Treiben und deſſen Folgen ließ fih das 
linksliberale Stuttgarter „Neue Tagblatt“ folgendermaßen aus: 
„Was hier (bei der Proporzwahl) an Widerlichkeiten geleiſtet 
wurde, um beſtimmte Kandidaten auf Koſten anderer Parteigenoſſen 
in den Landtag zu bringen, hat viele Wähler derart abgeſto 
daß fie einfach von der Wahlurne ferngeblieben find. 
Panaſchierungen und Kumulierungen ſolchen alles Maß und Treu 
und Glauben überſteigenden Umfang annehmen konnten, iſt ein be⸗ 
dauerliches Zeichen für die politiſche Auffaſſung ihrer Urheber.“ 
Auch das offizielle Regierungsorgan, der „Staatsanzeiger für 
Württemberg“, wies hin auf die Abänderungen an den Parteizetteln, 
„die aus Selbſtſucht oder in der Abſicht der Täuſchung und Ueber⸗ 
treibung von einzelnen Wählergruppen oder von gegneriſchen Pars 
teien gemacht wurden“, und bezeichnete es als das „Bedauerlichſte 
an den Aus wüchſen des Parteiweſens, daß der gute Gedanke 
Verhältniswahl in aroßen Landes wahlkrei en durch ſolche unlieb⸗ 
ſame Nebeneinflüſſe eine N NR erfahre“. Infolge dieſer zutage 
tretenden ſchlimmen Auswüchſe des Wahlſyſtems der ſogenannten 
freien Liſte, das bei der Durchführung der Verfaſſungsreviſion 
von der Volkspartei durchgeſetzt wurde — das Zentrum verlangte 
die Einführung der „gebundenen Liſte“, bei der der Wähler 
an den Wahlvorſchlag der eigenen Partei gebunden geweſen 
wäre —, wurde die Dilziplin im höchſten Grade gelockert. 

Der „Ruck nach rechts“ in Württemberg hatte weitere poli- 
tiſche Folgen: Das einzige ausgeſprochen liberale Mitglied des 
württembergifchen Miniſteriums, der Minifter des Innern 
v. Piſchek, demiſſionierte in der nämlichen Stunde, als das End. 
ergebnis der Landtagswahlen abgeſchloſſen war. Dem direkten 
Zuſammenhang dieſes Rücktrittes mit dem Ausgang der Wahlen 
leugnen zu wollen, wäre vergebliche Liebesmühe. 

Miniſter v. Piſchek kam im Jahre 1893 zu einer Zeit ins 
Miniſterium, als die Volkspartei beginnen konnte, in Württemberg 
die führende Rolle zu ſpielen. Bei den Landtagswahlen im 
Jahre 1895 ſchnellte die Volkspartei auf eine nie geahnte Höhe 
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empor. v. Piſchek unterlag in der Folgezeit der Gefahr, ſich bei 
ſeinen Entſchließungen unD Vorschlägen mehr oder weniger ledig · 
lich nach den Mehrheitsverhältniſſen zu richten. 

Dazu kam noch, ab v. Piſchek nach dem Beiſpiel des da. 
maligen Präfidenten des Miniſteriums Frhrn. v. Mittnacht glaubte, 
er müffe jeden Schein vermeiden, als ob er wegen feiner, wenn auch 
nur äußerlichen, Bugehörigfeit zur katholiſchen Kirche zur Er: 
füllung von Forderungen bereit wäre, die ihn der Merkel des 
Landtages mindeſtens verdächtig hätten erſcheinen laſſen können. 
So er mehr und mehr in ein ganz liberales Fahrwaſſer und 
wurde immer abhängiger von der Volkspartei, woraus er kein 

I machte. Damit wurde er aber auch ein Gegner des Zentrums, 

as in den wichtigſten Fragen nicht ſeinen Wegen folgen konnte. 
Aber auch mit den Konſervativen hatte er es ſchon lange ver: 
borben; vollends brach im Lager der Bauernbündler ein förmlicher 
Haß gegen den liberalen Miniſter aus, als er im Sommer 1903 
in einer Tiſchrede auf der Bundesverſammlung der land wirtſchaft⸗ 
lichen Vereine von den „bezahlten Wortführern des Bundes der 
Landwirte“ 1 und ihnen eine verhetzende, in der Benutzung 
ihrer Mittel wenig wähleriſche Tätigkeit vorwarf. Als dann bei 
den Wahlen im Jahre 1906 die Volkspartei zwar noch als zweit 
ſtärkſte Partei, aber nur auf den Krücken der Sozialdemokratie in 
den Landtag fingro en war, ſtieß fich Miniſter d. Piſchek durch · 
aus nicht daran, aß pigeon die Volkspartei in ein febr 
ſtarkes Abhängigkeitsverhältnis von der Sozialdemokratie 
gekommen war. Man konnte ſeit dieſer Zeit beobachten, daß auch 
v. Piſchek eine mehr als zarte Rückſichtnahme der Sozialdemokratie 
enüber obwalten ließ, die bei der Frage der etwaigen Be 
ng eines ſozialdemokratiſchen Stuttgarter Oberbürgermeiſters 

Höhepunkt erreichte; er hatte damals nicht den Mut, in der 
Zweiten mer pijen un erauszuſagen, daß es abfolut 

chloſſen ſei, daß ein Sozialdemokrat als Vorſtand der 

zſtadt Stuttgart von der Regierung beſtätigt werden könne. 

Entgegenkommen gegen die Sozialdemokcatie iſt teilweiſe 
ſoweit gegangen, daß er 105 „anf u. aaftaeitung,, 298) den 
losialbemofratiichen usſchußmitgliedern direkt das An die zur 

mpfung und Ablehnung von Zentrumsanträgen in die Hand 


ko ez 

das kalorgan der Sozialdemokraten Württembergs, die 
ee Doe ber dee ee Ds Ka 
er ; 
blauen Blods“ Miniter v. P rücktre 


lang währte das 7 und 
kändigung des Sozlaliſtenorgans wohl verwirklicht werde. Am 
2¹. ember erfolgte als Antwort ganz Aae die ment Nad 


Innern v. P ; zu 
folger wurde der mehr rechtsſtehende ſeitherige Kultusmini 
v. Fleiſchhauer ernannt, der den liberalen ea den Kreiſen 
ber n Dorn im Auge 
Doch wird ſein Nachfolger, 

Evangeliſ Konfiftoriums v. Habermaas, als mindeſtens ebenſo · 
weit rechtsſtehend g childert wie Fleiſchhauer. Das Zentrum ver. 
d tt v. Viſcheks nichts, und wenn mit ihm der 
e Katholik aus dem württembergi en Miniſterium aus. 
ſcheidet, fo können ſich die württembergiſchen Katholiken nicht er- 

innern, jemals von ihm in einer der für fie brennendſten politif 
en irgendwie unterftüßt worden zu fein. (Inzwiſchen hat der 
g den Fürſten zu Hohenlohe⸗Bartenſtein auf Yagit- 
berg für die Dauer der nächſten ordentlichen Seſſion zum Brá. 
ſidenten der Erſten Kammer ernannt, und die eerörte- 
rl über den künftigen Präfidenten der Zweiten mmer 
wer aufs neue einſetzen.) 


SD TEEN 


Winterstille. 


ie Frühe wagt nicht, Tag zu werden, 
Die grosse Stille spinnt sie ein. 
Mit traumhaft geisternden Gebärden 
Wogt Nebelgrau durch Tal und Hain. 


Nur dann und wann tönt durch das Schweigen 
Kurz ein verschlaf ner Schellenton 

Und wagt nicht, höhenwärls zu steigen, 

Wo die bereiften Wipfel droh’n. 


Das Leben stockt in weiter Runde, 
Die Stille dehnt sich totenweiss, 
Nur im verschneiten Wiesengrunde 
Klingt eine Quelle unterm Eis. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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ntwortſpiel darüber, ob die An ⸗ 
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Rom im Jahre 1912. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Tenn ich mit der Erwähnung der beiden Entgleiſungen der 
Civiltà Cattolica vom Oktober und Dezember diefe Ueber. 
ficht beginne, fo geſchieht das, um feſtzuſtellen, daß fich das Bedauern 
darüber nicht auf die deutſchen Kreiſe der Ewigen Stadt be 
ſchränkte. Daß man feinen eigenen Ordensgenoſſen Schwierig ⸗ 
keiten bereitet lediglich deswegen, weil man nicht genügende Ur⸗ 
teilskraft hat, um unterſcheiden zu können, was zutreffend und 
was gänzlich unzutreffend iit, verdient ausdrücklich feſtgeſtellt zu 
werden. Inwieweit im Oktober ein „Ferienredakteur“ in die 
Wüſte geſchickt werden mußte, laſſe ich dahingeſtellt; daß man 
aber einen zweiten „Ferienredakteur“ auch für den Monat Dezember 
hätte frei ſchalten laſſen, wird wohl nicht im Ernſte behauptet werden 
können. Die Fülle dieſer Herren bei einer fo angeſehenen Zeit ⸗ 
ſchrift von fo großer Vergangenheit wäre denn doch etwas mert 
würdig. Ebenſo wäre es äußerſt auffallend, daß diefe Herren ge 
rade nur in deutſchen Yingelegenbeiten ſich mit mangonier 
Sachkenntnis entſchuldigen würden. Es ſteht zu hoffen, je 
mand, ber es in der Hand hat, in der Civiltà nach dem ten 
zu ſehen, einmal recht deutlich werde, damit derartige Beunrubi- 
gungen der deutſchen Katholiken ſich nicht wieder erneuern. 

Die Stellungnahme des Papſtez ge enüber einer Anzahl 
katboliſcher Zeitungen, die alle einer Geſe ſchaft gehören — i gior- 
nali del trust, wie man fie hier nennt — hat großes Aufſehen er- 
reot: Sir Rom kommt der Corriere d'Italia in 
pe chick geleitet ift, ſoweit das Techniſch⸗Journaliſtiſche in Frage 

mmt. Die Oeſterreicher find wegen feines unſagbaren Hetzens 


wurde. Die malteſiſche drage wurde in den 9 dieſes 5 
renate. 
it der Corriere d'Italia ein Chauviniſtenblatt vom 


Rechnet man hinzu, daß die Berichterſtattung über Literatur 
und Kunſt zu Beanſtandungen Veranlaſſung bot, daß die Bel 
führungen der Theater, Kinos, ſelbſt Tin range in einer Weile 

prochen wurden, daß ich oft den Kop chüttelt habe, ſo iſt 
es nicht übermäßig ſchwer Bi verfteben, daß Pius X. ſich entichloß, 
dieſer . kräftigen Denkzeltel zu geben. 

Die Verlagsgeſellſchafk dieſer Blätter hat nun eine Erklärung 
e die Autorität des 


in 5 Weiſe verteidigt werden ſo 


ewieſen worden zu ſein, daß dieſe journaliſtiſche Betätigun 
fn fallen babe. Seit Erlaß des h 


hätte. Ich wünſche dem Corriere von Herzen eine gedeihliche 
Entwicklung. Die iſt aber nur möglich, wenn den Hetzern der 
Mund geſtopft wird und ſie in ſeinen Spalten nicht mehr zu 
Worte kommen. ’ 8 


Die wiſſenſchaftliche Vertretung Deutſchlands in Rom wurde 
bisher von folgenden Inſtituten beſtritten: 1. Dem deutſchen 


te und eine für Kunſtgeſchichte. Nunmehr w 


eleiſtet. 
5 ya die und en Inſtitut ſind zwei Abteilungen, eine grdin 
r Geſchi die 
Kunſtgeſchichte auch von der Bibli ia na 5 
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geb anten Publikationen zur Kunſtgeſchichte aus be one von 


Hier mag an e werden, daß ein Großkaufmann mit 
reichen Mitteln eine Anzahl Künſtlerateliers auf einem eigens er⸗ 
worbenen Grundſtück errichtet hat, ſo daß auch für die jungen 
Künſtler, die mit einem Rom- Stipendium belohnt worden find, 
ein, vielleicht zu luxuriöſes Heim geſchaffen worden iſt. 

Wann wird ſich in katholiſchen Kreiſen endlich einmal ein 
reicher Mann oder eine Mäcenatin finden, die für ein dringendes, 
katholiſches, deutſches Bedürfnis in Rom eine erhebliche 
Summe ſtiften wird? Die Leute find da, fie können aber augen- 
ſcheinlich ſo bald noch nicht zu einem hochherzigen Entſchluß 
kommen, wie ihn die beiden vorgenannten Nichtkatholiken bekundet 


en. 

Es ſteht zu hoffen, daß die Verhandlungen über Gründun 
eines eigenen Heims für das preußiſche hiſtoriſche Inſtitut bal 
zu einem günſtigen Abſchluß gelangen. Die bisher innegehabten 
Räume find viel zu eng, fo daß man zur Unterbringung der 
F ſtattlichen Bibliothek ſchon zu allerlei Behelfen 
greifen mußte 


Bte. 

Aus dem Jahresbericht, den der Leiter des Görresinſtitutes 
Prälat Dr. Ehſes, in Freiburg erſtattet hat, iſt zu entnehmen, da 
die Veröffentlichungen desſelben ihren normalen Fortgang nehmen, 
allen voran die beiden monumentalen Unternehmungen der Heraus 
gabe der Akten des Konzils von Trient und der päpſtlichen Kammer 
im vierzehnten Jahrhundert. 


Für Herrn Prälaten de Waal, den verdienten Leiter des 
Campo Santo Teutonico, war das abgelaufene Jahr ein Jubi- 
läumsjahr, indem er fein gone Prieſterjubiläum feiern konnte. 
Zwei Dinge werden die Nachwelt daran erinnern: einmal das 
Anton iusheim, eine neue Stiftung für alte, Be au Ude 
Mitglieder der deutſchen Kolonie, und weiters die Feſtſchrift, die 
in zwei e Bänden eine Fülle von archäologiſchen und 
hiſtoriſchen Arbeiten zuſammenfaßt, die Freunde und Verehrer des 
Jubilars beigeſteuert haben, um den Jubilar zu ehren. 

Der katholiſche Leſeverein hat in der üblichen Weiſe im 
abgelaufenem Jahre die Geſelligkeit im katholiſchen Teile der 
deutſchen Kolonie gepflegt und alle patriotiſchen Seite der Deutſchen 
und Oeſterreicher glänzend begangen. Bei der dortigen Feier des 
Jubiläums de Waals iſt der Kardinal van Roſſum zum erſten 
Male in die deutſche Kolonie gekommen, was allerſeits mit größter 
Freude und Dankbarkeit begrüßt wurde. 

Der St. Eliſabeth⸗Frauenverein, der ſchon ſo viel Gutes 
geiiftet at, konnte, dank der geſchickten Leitung und der Tätig» 

t der Damen, auf ein i hr der praktiſchen Armen; 
orge zurückblicken. Die chweſtern und die Kreuz⸗ 
chweſtern haben den Verein nach Kräften unterſtützt. Namentlich 
5 * abene der deutſchen Waiſenkinder durch letztere über alles 
ob erhaben. 
ährend im vorigen Jahre die St. N ein 
ren beſchauliches Daſein geführt hat, ift jetzt ein neuer Auf- 
chwung feſtzuſtellen, von dem man erhofft, an er dauernd bleiben 
möge. Die Aufgaben des Vereins find große, fo daß eine ge 
ſteigerte Rührigkeit durchaus den Verhältniſſen entſpricht. 

Die bewährte Fürſorge für unſere Geſellen, die vom Campo 
Santo beflritten wird, ließ nichts zu wünſchen übrig. Und die 
Grauen Schweſtern nehmen ſich nach wie vor aller in Stellung 
oder außer Stellung befindlichen deutſchen Mädchen an. Wenn 
gleich die liebende u finde der Schweſtern nicht immer den ent- 
enden Widerhall findet, ſo kann man doch von einer großen 


rauen 


— 
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Anhänglichkeit der Mädchen an das Kloſter im allgemeinen ſprechen. 
ußerordentlich erfolgreich war das Arbeitsjahr des pari. 
tätiſchen Flottenvereins in Rom, dem der Rektor der Anima, 


Herr Prälat Lohninger, zweimal ſeinen el zu Vorträgen zur 
gung geſtellt hat. Die übrigen Veranſtaltungen des Vereins 
wurden anderweitig abgehalten. Zum erſten Male konnte der 
römiſche Flottenverein deutſche Seemannsheime in Italien unter- 
1 und zwar ein unter katholiſcher Leitung ſtehendes in Neapel 
und ein unter evangeliſcher Leitung ſtehendes in Livorno. 
Im römiſchen Künſtlerverein, der weitaus die meiſten Mit- 
55 aller biefigen deutſchen Vereine hat, find einzelne innere 
chwierigkeiten dem Anſcheine nach überwunden worden. Es 
wäre ſchade, wenn eine ſo alte Einrichtung wie dieſer Verein es 
nicht mehr zur früheren Blüte bringen könnte. 


Hagenbeck i hatte vor zwei Jahren den Ben 
Garten in der Villa Borgheſe angelegt. Derſelbe it nächſt dem 
Münchener mit ſeiner unvergleichlichen Lage der ſchönſte in Europa, 
wenn man die nach dem neuen Syſtem angelegten Zoologiſchen 
Gärten ins Auge faßt. Ob derſelbe ſich irgendwie bezahlt machen 
würde, war den meiſten Kennern Roms um ſo zweifelhafter, als 
man an der Stadtverwaltung höchſt merkwürdigerweiſe auf 
feine ent pregno Förderung des Unternehmens rechnen konnte. 
Nunmehr iſt der Zoologiſche Garten in großen ch die cone 
keiten, und es iſt noch gar ni abaiehen, ob fih diefe jchöne 
Anſtalt wird aufrechterhalten laſſen. 

Die ſtädtiſche Verwaltung iſt nach fünfjähriger Blocktätigkeit 
durch Erſatzwablen zu vier Fünfteln freimaureriſch geworden. Der 
Bürgermeiſter Natban hat vor dieſen Wahlen im Teatro Argen. 
tino, um die Wähler aufzuſtacheln, ein großes Loblied auf ſeine 
Verwaltung geſungen. Dieſes Eigenlob ift ſelbſt in geſinnungstüch'⸗ 
tigen Blockblättern als eine Dummheit empfunden worden. Daß 
Nathan aber ſeine Frechheit ſo weit getrieben hat, daß er ſeine 
berüchtigte Porta⸗Pia⸗Rede ausdrücklich unterſtrich und erklärte, er 
brauche kein Wort davon zurückzunehmen, darf man dieſem unehe⸗ 
lichen Sohne Mazzinis nur als Ausfluß ſeines fanatiſchen Haſſes 
gegen Kirche und Papſttum auslegen. 


Die Wahlen ſelbſt, in denen der Block auf der ganzen Linie 


fiegte, find die größte Niederlage die der Block erlebt hat. Die 


gemäßigten Elemente und die Katholiken hatten bei dieſen Er⸗ 
gänzungswahlen Stimmenthaltung beſohlen. Demgemäß gingen 
nur rund 25 Prozent der Wähler an die Urne, ſo daß 75 Prozent 
der Römer unvertreten find. Das Unbehagen des Blocks erfieht 
man auf das deutlichſte daraus, daß die Blockblätter es nicht 
wagten, ihren Leſern die genauen Wahlziffern in den einzelnen 
Sektionen mitzuteilen. 

Es iſt durchaus verſtändlich, wenn die Unione Romana, 
der Wahlverein der Katholiken Roms dieſes Mal Stimment⸗ 
baltung befohlen hatte. Im Jahre 1914 finden aber allgemeine 
Stadtratswahlen ſtatt, und dann muß die Unione Romana wählen. 
Sollen aber dieſe Wahlen dar Wen fein, dann müßte die Klein. 
arbeit und die Schulung der Wähler unter den hieſigen außer⸗ 
ordentlich Wi Verhältniſſen ſchon lange begonnen haben. 
Aber es geſchieht ſozuſagen nichts. Es iſt traurig zu ſehen, wie die 
Katholiken Roms für dieſe ſchreienden „ ſe der Vorbereitung 
der Wahlen auf die lange Hand ſo gar kein Verſtändnis haben. 
In den letzten Wochen vor der Wahl ſoll dann alles 1 
werden, und dann ift es für 1914 ganz fiber zu fpät. Darüber 
kann auch nicht der geringſte Zweifel beſtehen, obſchon der 
Block mit ſeiner Mißwirtſchaft alles tut, um den beſonnenen Ele⸗ 
menten in die Hände zu arbeiten. | 

Mit den jetzigen Ergänzungswahlen hatte man ein Referen- 
dum verbunden, ob der Block durch Anlage einer Trambahnlinie 
durch die Via Condotti unter dem Corſo her Rom weiter ver⸗ 
unzieren dürfe. Mangels einer zielbewußten Auſklärungsarbeit 
iſt natürlich das Ergebnis ein bejahendes geweſen. Es beſteht 
auch kein Zweifel darüber, daß Nathan jetzt Rom weiter „moderni⸗ 
ſieren“ wird. tut alles, um das alie Rom zu vernichten und 
zu einer eindrucksloſen Großſtadt zu machen. 

Das gewaltige Viktor Emanuel⸗Denkmal, das man gelegentlich 
der Aus ſtellung mit Gips notdürftig „fertig“ Hefte hatte, um 
es „einweihen“ zu können, iſt beute nicht einmal äußerlich ferti ; 
Es wird noch Jahre dauern. Im Innern befinden fih koloſſale 
Säle, in denen man Revolutionsandenken ſammeln will; dieſe Säle 
werden in 20 Jahren noch nicht fertig ſein. Es iſt eben ſo bequem, 
ein großes Unternehmen daliegen zu haben, an dem man nach 
Bedarf dieſen oder jenen durch Uebertragung von Arbeiten ver- 
dienen“ laffen kann. Aeſthetiſch ift der Koloß von Denkmal als 
überlebter Klaſſizismus von ödeſter Wirkung zu bezeichnen. Und 
da keine Sonne das Denkmal beſcheint, ſo verlieren auch jene 
Einzelbeiten an u mit denen man ſich vielleicht noch be- 
freunden könnte. Der künſtleriſche Hereinfall wurde vollſtändig, 
als man beſchloß, mitten in die weiße Fläche hinein die vergoldete 
Reiterſtatue Viktor Emanuels in rieſigem Ausmaße hineinzuklexen. 
Am Fuße des Denkmals hat man links und rechts zwei recht 
dürftige Gärtchen angebracht, die im Volksmunde richtig als Fri 
höfchen, cimiteretti, bezeichnet werden. 


` & 9 
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Dem genannten Denkmale mußte der Palazzetto di 
Venezia zum Opſer fallen. Dieſes Gebäude wurde dann an einer 
anderen Ecke des Rieſenpalazzo di Venezia wieder aufgebaut und 
iſt jetzt fertig geworden. Im Palazzo nn der ſehr baufällig 
geworden war, weil die Fundamente ſo ſchlecht ſind, mußten vor 
zwei Jahren umfangreiche Verſteifungsarbeiten durch Verankerung 
der Mauern begonnen werden. Zu gleicher Zeit wurde das Innere 
wieder in den alten Zuſtand verlegt durch Rückverlegung der 
Treppe, Wiederherſtellung vermauert geweſener Fenſter, Neuein- 
richtung der alten Hauskapelle al Alle dieſe Arbeiten, die mit 
großer Vorſicht ausgeführt werden mußten, find nun beinahe 
ganz abgeſchloſſen, ſo daß der Botſchafter Prinz Schönburg ſeine 
Gemächer zum erſten Male wieder öffnen konnte, als die Kardinäle 
Nagl von Wien und Bauer von Olmütz zum Empfang des roten 


Seite 28. 


Hutes nach Rom gekommen waren. Die Wiederherſtellungsarbeiten 
fanden den Beifall aller Sachverſtändigen, die dieſelben geſehen haben. 


In der Vatikaniſchen Bibliothek haben ſi b weſentliche Neue; 
rungen im abgelaufenen Jahre zugetragen. Die Uebertragung 
der zahlloſen Handſchriften aus den Prunkſälen in die feuer⸗ 
ſicheren Depots ift glücklich beendigt worden. Das hat den dop. 
pelten Vorteil, daß erſtens die koſtbaren Zeugen vergangenen 
Schrifttums fo geſichert worden find, wie es nach menſchlichem 
Ermeſſen überhaupt möglich iſt, und daß zweitens infolge der 
unmittelbaren Verbindung der Depots mit dem Arbeitsſaal die 
Bedienung der Gelehrten die denkbar ſchnellfze ift. 
| An Stelle des veritorbenen „Bibliothekars der Heiligen 
Römiſchen Kirche“ — wie der amtliche Titel lautet — des Kardi- 
nals Capecelatro, iſt Kardinal Rampolla del Tindaro ernannt 
worden. Eine glücklichere Wahl konnte nicht getroffen werden, 
ſelbſt wenn man fie ausſchließlich unter dem Gefichtöwintel der 

elehrten Studien betrachtet. Von jeher hat der Kardinal 
Na mit archäologiich-Hiftorifchen Fragen in aktiver Weile beichäf- 
gt, fo daß es ihm fogar gelang, aufſehenerregende Unterſuch⸗ 
ungen u veröffentlichen, während er noch die Bürde des Staats- 
ates unter Leo XIII. 19 Seither folgen ſich in regel⸗ 

a Abſtänden Bücher und Aufſätze, unter denen das Pracht ; 
werk über die heilige Melania die Jüngere das bekannteſte iſt. 

Pater Fran; Ehrle, der mit preußiſchen Orden ge⸗ 
8 Jeſuit, hat in jahrelanger hingebender Arbeit den ganzen 

ieb der Vatikaniſchen Bibliothek von Grund aus neugeſtaltet. 
dag habe ſchon an anderer Stelle i auseinandergeſetzt, 
aß es keine große Handſchriftenbibliothek in der ganzen Welt 
ibt, die ſo vorzüglich geordnet und inſtand gehalten wird, wie 
ie der Heiligen Römiſchen Kirche. Die vielfach beklagte Unzu⸗ 
länglichteit mancher ſtaatlicher Bibliotheken Roms ſticht dagegen 
in wenig erfreulicher Weiſe ab. Beſondere Hervorhebung verdient 
der Umſtand, daß für die Erhaltung der durch 115 und andere 
Schäden mehr oder weniger befrtädigten Handſchriften nirgendwo 
ſo umfangreich und mit ſolchem Erfolge gearbeitet wird, wie in 
der Handſchriftenklinik der Vaticana. Ein von allen Sachver- 
Eis gen auf das höchſte bewundertes Beiſpiel dieſer Tätigkeit 
ft der berühmte Codex Vercellensis Bibliae, dem Abt Gasquet, 
Vorſitzender der Vulgatakommiſſion, vor kurzem elne lehrreiche 
Arbeit gewidmet hat. 
a P. Ehrle das lebhafteſte Bedürfnis hatte, vor den faſt 
ſeine ganze Zeit in Anſpruch nehmenden Verwaltungsarbeiten 
wieder zu ſeiner gelehrten Tätigkeit zurückzukehren, ſo bat er um 
Enthebung von ſeiner Stelle als Präfekt der Vatikaniſchen Biblio- 
thek. Nur mit Widerſtreben hat der Heilige Vater ſeinen Wunſch 
bewilligt und an feiner Statt den von Ehrle und Kardinal Ram ; 
polla warm empfohlenen Bräfidenten der Ambrofſianiſchen Biblio ; 
thek, Monfignor Achille Ratti ernannt. Dieſer beherrſcht die 
deutſche und franzöſiſche Sprache und hat durch feine kraftvolle 
Leitung der Ambroſiana von Mailand den vollen Beweis erbracht 
daß er imſtande iſt, dem verwickelten Betrieb der Vaticana nach 
allen Richtungen zin mit Umficht und Sachverſtändnis vorzu⸗ 
ſtehen. Ob P. Ehrle zum Unterbibliothekar ernannt werden wird 
oder nicht, hängt wohl durchaus von feiner eigenen Entſchließun 
ab. Die amtlichen Veröffentlichungen der Vatikana haben au 
im Laufe des Jahres 1912 gezeigt, da 
thel nicht nur Beamte, ſondern auch hervorragende Gelehrte ſind. 

Von allen, die in der päpſtlichen Bibliothek arbeiten, wird 
der weite Blick der Verwaltung gerühmt. Unbekümmert um das 
ehrwürdige Alter einer Anzahl hemmender Beſtimmungen, hat 
P. Ehrle mit allem aufgeräumt, was der wiſſenſchaftlichen For- 
ſchung Hinderniſſe in den Weg legen könnte, und it hierin vor ; 
bildlich für andere Bibliothekverwaltungen geworden, die ſich von 
einigen liebgewordenen, weil für die Verwaltung bequemen 
Zöpfen nicht zu trennen vermögen. Auch die Oberleitung des 
Vatikaniſchen Geheimarchivs, die gelegentlich Paragraphen zu 
reiten verſteht, könnte von der Bibliothek verwaltung allerlei lernen. 

Seit Monſignor Misciatelli Unterpräfekt der Apoſtoliſchen 
Paläſte geworden ift, find im Vatikan eine große nzahl ſehr 
weſentlicher Verbeſſerungen und Neuerungen eingeführt worden. 
Namentlich iſt das ſchwierige Problem der Reinhaltung und Ent⸗ 
ſtaubung eines ſo rengen Palaſtes mit fo zahlloſen Kunſtwerken 
von ihm in einer fo überraſchenden Weiſe gelöſt worden, daß man 
Binger kann, wohin man will: im ganzen Palaſt iſt alles blitz · 

lank. Auch den Gärten wird jetzt eine erhöhte Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, und der Boden, wo es angängig iſt, entſprechend ausgenützt. 

Die A der Schwelzer Garde iſt durch Oberſt 
Repond in e iſe im vergangenen Sommer durchgeführt 
worden. Man hatte ihm angedeutet, daß er ſchwerlich Rekruten 
bar würde, weil er ein 15 rammes, echt Bi Regiment 

der Garde wieder eingeführt habe. Dieſe Befürchtungen haben 
als vollkommen irrig erwieſen. Es wird niemals an Rekruten 
len, und gerade jetzt, wo die echte ſoldatiſche Tradition, die nie 

te verloren gehen dürfen, wieder aufgenommen worden iſt, 
en die jungen Leute noch viel lieber als früher, wenn auch 
vielleicht nicht aus denſelben Gegenden der Schweiz, die bisher 
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getreten iſt. Die Lage der Kirche 


die Skriptoren der Biblio ⸗ 
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die meiſten Rekruten geſtellt hatten Die Einführung der „militä⸗ 
riſchen Spaziergänge“ durch den Oberſten kann als ganz vor⸗ 
üglich bezeichnet werden. Man kann Oberſt Repond nur herzlich 
eglückwünſchen, daß er, unbekümmert um perſönliche und ſachliche 
Dinge, die ſich ibm aufdrängen wollten, nur das eine Ziel im Auge 
behielt: aus der Schweizergarde wieder ein echtes Soldatenkorps zu 
machen; und er hat dieſes Ziel in verhältnismäßig kurzer Zeit erreicht. 
e 


Zum Schluſſe noch ein Wort über die Lebenshaltung in 
Rom. In der Jahresüberſicht, die ich vor 12 Monaten nieder- 
geſchrieben habe, mußte ich feſtſtellen, daß Wohnungsmieten und 
Lebens mittelprelſe eine wucheriſche Höhe erreicht hätten. 
Trotzdem daß außerordentlich viel gebaut wird, werden die kleinen, 
kleineren und mittleren Wohnungen eher teuerer als billiger. Die 
einfachen Leute wiſſen ſchon gar nicht mehr, wo ſie ein Unterkommen 
finden ſollen, zumal wenn fie mit Kindern geſegnet find. Für die 
größeren und großen Wohnungen iſt natürlich eine weſentlich 

eringere Nachfrage, ſo daß es den Anſchein hat, als ob die Preiſe 
ür dieſe ih etwas auf abſteigender Linie befänden. Der Lebens ⸗ 
mittelwucher blüht nach wie vor in unerhörter Weiſe, weil die 
Stadtverwaltung nichts tut, um den hier beſonders berüchtigten 
Zwiſchenhandel auszuſchalten. Es wäre eine fühlbare Ber: 
billigung der Lebensmittel möglich, wenn die Blockbrüder nicht 
durch den Klüngel gezwungen würden, keinerlei entſcheidende 
Maßregeln g en den Zwiſchenhandel anzuordnen. 

Im übrigen verdient es beſondere Kennzeichnung, daß 
Nathan in ſeinem Privateigentum und die Stadt Rom in allen 
ihr gehörigen Häuſern die Mieten in einer Weiſe in die Höhe ge 
ſetzt haben, daß ſie faſt an der Spitze der Preistreiber ſtehen, wie 

ie Zeitungen ſeinerzeit meldeten. Die Auseinanderſetzungen über 
die noch unbezahlten Teile der Kriegskoſten ſowie über die großen 
Aufwendungen, die die neue afrikaniſche Kolonie Italien vorüber. 
a. oder dauernd Bud. laſſen keineswegs erwarten, daß 
ie e Teuerung in Rom in Bälde einem normalen Stande 
weichen wird. Es find wenig erfreuliche Ausfichten, mit der die 
Ewige Stadt ins neue Jahr tritt. 

Die Stellung der Kirche in Rom iſt nicht nur durch die 
oben erwähnte Rede Nathans grell beleuchtet worden, ſondern der 
„Oſſervatore Romano“ mußte noch in dieſen Tagen feierlichen 
Einſpruch dagegen erheben, daß der Kammerpräfident Marcora 
in Ausübung ſeines Amtes den Papſt in der gröblichſten 
Weile beleidigt habe. Marcora hatte den traurigen Mut, die Be. 
leidigungen auszuſprechen, entzog ſich aber der Verantwortung 
Br feine Worte dadurch, daß er fle im amtlichen ſtenographiſchen 

ericht ſtrich. Ein Blatt konnte in der Mitte des Monats De 
zember in den Straßen Roms verkauft werden, in dem der Papi 
als Komödiant in der empörendſten Weiſe lächerlich pie 
wurde. Und alles das darf ungeſtraft geſchehen, obſchon die Re 
ierung ſich durch das Garantiegeſetz ſelber verpflichtet bat, pie 
utorität und den guten Namen des Papſtes zu ſchützen. an 
mag daraus erſehen, welchen Einfluß die drei radikalen Miniſter 
in dem Regierungskollegium Giolittis ausüben, obſchon die Kammer 
den Anſprüchen der Radikalen in jun ſter Zeit ſcharf entgegen” 
n Rom iſt zurzeit eine recht 

beunruhigende. 
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Durch schweigendes Land. 


in schwarzes Ross, ein Glöcklein fein, 
So fahren wir ins Land hinein. 

Die goldnen Kuppeln fern versinken. 

Ein grauer Vogel krächzend fliegt 

Ins Feld, auf dem der Abend liegt, 

In dem die Schalten bald ertrinken. 


Der jamschtschik singt ein stilles Lied, 

Dess’ Klang gar schwermutsvoll entflieht, 

Von einem Lieb, das ihn verlassen. 
Ein Sternlein flimmert weit und malt. 

Es starb das Licht der grossen Stadt; 

Verstummt der Schall der lauten Gassen. 


Der Kutscher schweigt. Die Nacht nahm auf 
Den letzten Ton — Von Kreuz und Knauf 
Jst längst der role Schein geschwunden — 
Der Schlitten fliegt. Es knirscht und kracht 
Im grimmen Frost der Winternacht. — 

Und schweigend zieh'n mit uns die Stunden. 


Wyborg, Finnland. C. Mloep. 
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Graf Hoensbroech ein Verteidiger des 
8 Jeſuitenordens.“ 


Jebrelang habe ich dem Jeſuitenorden angebört; vielfach iſt 
mein Name in den literariſchen Kämpfen für und gegen 
dieſen Orden genannt worden: ohne eine authentiſche Erklärung 
meinerſeits bliebe mein Austritt nicht nur ein Rätſel, ſondern 
die verſchiedenſlen und falſcheſten Deutungsverſuche würden ge⸗ 
macht und Vermutungen aufgeſtellt werden, die in gleicher 
Weiſe für den Orden und für mich kränkend und ver. 
leumderiſch wären. Das kann und will ich nicht dulden. 
F und ich haben ein Recht auf Wahr ⸗ 

eit.“ 

„Ich ſchrieb die betreffenden Schriften mit ganzer Hin- 
gebung an die Sache. Ich brauchte nicht zu heucheln, nicht 
eine Entrüſtung zur Schau zu tragen, die ich nicht fühlte. Die 
Gegner und die Anklagen, gegen die ich mich wandte, 
konnte ich mit voller Ueberzeugung angreifen; es war die 
Unwahrheit, welche ich bekämpfte, die Verleumdung, 
die ich aufdecken wollte.“ 

„So iſt es gekommen, daß ich für den Jeſuitenorden 
ſchreiben konnte, was ich geſchrieben habe. Nicht ein Wort 
der poſitiven Verteidigung brauche ich zurückzu 
nehmen.“ 

„Ehe ich das Warum, die mich beſtimmenden Gründe 
folgen laffe, habe ich zwei Erklärungen abzugeben. Zeil. 
weiſe find fie ſchon in dem Vorhergehenden enthalten, aber ich 
halte es für meine Pflicht, ſie auch formell auszuſprechen.“ 

„Erſtens, die Anklagen, mit denen man gewöhnlich 
den Jeſuitenorden überhäuft, ſind falſch; ſie beruhen 
auf Unwiſſenheit oder Abneigung. Was ſpeziell die viel- 
geſchmähte Moral des Ordens angeht, fo iſt fie eine Moral 
von tadelloſer Lauterkeit; die ſogenannte ‚fchlechte 
Jeſuitenmoral' bildet die eigenen Glieder des Ordens 
zu Männern des reinſten Lebenswandels heran.“ 

„Wer in den Werken jeſuitiſcher Moraltheologen be 
wandert iß, wird zwar leicht eine ganze Reihe von Entſchei⸗ 
dungen und Auffaſſungen herausſchreiben können, die dieſer Be⸗ 


Haup!ung zu widerſprechen ſcheinen, und von denen viele auch 


wirklich abzuweiſen find. Aber ſolche Entſcheidungen find Ir: ⸗ 
tümer ſpitzfindiger Köpfe, es find keine Verirrungen 
des Herzens. Sie gingen hervor, nicht wie man vielfach be- 
hauptet, aus dem Beſtreben, den Weg zum Himmel breit und 
leicht zu machen, ſondern aus dem Beſtreben, die haarſcharfe, 
ja oft kaum zu erblickende Grenze zwiſchen moraliſch Erlaubtem 
und Unerlaubtem zu ziehen. Aus ſolchen Ausſprüchen bi: 
Moral des Ordens konſtruieren zu wollen, it töricht und 
ungerecht zugleich.“ 

ý habe in der Schrift: Mein Austritt aus dem 
Jeſuitenorden' die Erklärung abgegeben: Die ſchlechte Jefuiten- 
moral erziehe die eigenen Glieder zu Männern des lauterſten 
Lebenswandels. Schon dieſer Ausdruck läßt zur ve er. 
kennen, daß ich damals das Wort ‚Moral‘ im engften Sinne, 
als Sittlichkeit im Gegenſatz zur Unſittlichkeit auffaßte, und in 
dieſem Sinne bleibe ich bei der Anerkennung des 
lauteren Lebenswandels der Jeſuiten auch heute 


noch.“ 
2 9 erkläre ich, daß ich keine Anklagen erheben will. 
Ich konſtatiere nur meine Ueberzeugung.“ | 

„Weitaus die meiſten, die dem Orden ſich anſchließen, find 
ganz junge Leute im Alter von 16 bis 20 Jahren, und wohl 
alle tun dieſen Schritt aus den edelſten Beweggründen, 
mit voller, begeiſterter Hingebung an die Sache.“ 

„Zunächſt hat der Novize dreißig volle Tage hindurch, in 
voller Abgeſchiedenheit bei ſtrengem Stillſchweigen ſich den „geilt- 
lichen Uebungen“ (exercitia spiritualia) zu unterziehen. Es 
iſt dies ein von Ignatius von Loyola niedergeſchriebenes pſycho⸗ 
logiſch-religiöſes Syſtem, welches, von den chriſtlichen Grundwahr⸗ 
heiten aufſteigend, unter fortwährender Anlehnung an das Leben 
Chriſti, alle Stufen der Frömmigkeit umfaßt und in der voller. 
detſten Askeſe, der möglichſt uneigennützigen Gottes- 
liebe gipfelt. Dazu kommen die verſchiedenen Anleitungen über 
die Gewiſſenserforſchung, das Gebet, die Abtötung, den Gebrauch 


1) Die folgenden Ausführungen find eine wertvolle Ergänzung zu 
Paul Graf v. Hoensbroech als begeiſterter Verteidiger der deutſchen 
A Nr. 50 vom 14. Dezember 1912 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
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äußerer Bußmittel, die Ausübung chriſtlicher Barmherzigkeit. 
Kurz die „Exerzitien“ bilden die vollſtändigſte Regelung des reli- 

idfen Lebens in einzig daſtehender auf das Ichärfite ausgeprägter 
Individualltät. Ueber den objektiven Wert dieſes Frömmig⸗ 
keitsſyſtems ſoll hier nicht geurteilt werden — er iſt übrigens 
unbeſtreitbar.“ 

„Neben dem Benediktinerorden ragt unter allen religiöjen 
Orden die Geſellſchaft Jeſu durch ihre wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen und Leiſtungen hervor.“ 

„Daß ein chriſtlicher, zumal katholiſcher Gelehrter im 
Forſcken nicht dieſelbe ungebundene Freiheit beſitzt — wenn diefe 
Zügelloſigkeit überhaupt noch Freiheit zu nennen it — wie fein 
atheiſtiſcher irreligiöſer Kollege, iſt klar. Von den Schranken, die 
in der chriſtlichen Philoſophie und im chriſtlichen Glauben liegen, 
ift alfo hier mit Bezug auf die jefuitifche Wiſſenſchaft nicht die 
Rede; ſie ſind nicht zu tadeln, ſondern zu loben.“ 

„Wenn ich ferner dem Jeſuitenorden Patriotismus abſpreche, 
ſo will ich ihm nicht Antipatriotismus vorwerfen. 
Die ſtaatliche Ordnung, die rechtmäßige Gewalt wird fte t8 
und überall am Jeſuitenorden einen Bundesgenoſſen 
finden, nicht aber einen Hüter und Pfleger des Patriotismus.“ 

„Auch diefe letzten Worte muß ich vor einem Mißverſtänd⸗ 
nis bewahren. Sie beziehen ſich nur auf die Erziehung, die der 
Orden ſeinen eigenen Gliedern gibt; ſie beziehen ſich nicht auf 
das Erziehungsſyſtem, das in den jeſuitiſchen Erziehungs⸗ 
anſtalten fur die männliche Jugend Geltung hat. Dort 
2 Pflege der patriotiſchen Gefinnung ihre 

telle 


„Da ich eine Schrift veröffentlicht babe, in der ich den 
Jeſuitenorden gegen einen Aufſatz dieſer Zeitſchrift verteidigt 
habe, ſo wird es bei manchen Befremden erregen, daß ich auch 
dieſe Zeitſchrift zu der folgenden Kundgebung benutze. Allein 
meine damalige Verteidigung richtete ſich gegen ſachliche Irr⸗ 
tümer, die ich auch heute noch als Irrtümer und 
ſachlich falſche Anklagen bezeichne. Anderſeits wollte 
ich durch die Wahl eines vornehmen Organs, wie die „Preußi⸗ 
ſchen Jahrbücher“ es ſind, auch äußerlich zeigen, daß ich nicht 
zu den Hetzern gehöre.“ 

Dieſe Urteile über die Jeſuiten entſtammen der Feder des 
Grafen Paul Hoensbroech. Sie find entnommen feinem Artikel 
„Mein Austritt aus dem Jeſuitenorden“ („Preußiſche Jahrbücher“ 
1893, S. 300 ff., auch ſeparat erſchienen) und der anderen Schrift 
„Moderner Jeſuitismus“ (2. Aufl. 1893, S. 50), zwei Schriften, 
die er bald nach ſeinem Austritt verfaßte, alſo zu einer Zeit, 
da er gar keinen Grund mehr hatte, den Orden zu ſchonen. 
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Reiſebriefe aus katholiſchem Land. | 


Don Ingeborg Magnuſſen. 
II. (Schluß.) 
ö Trier, 3. Auguſt 1912. 


Geſtern morgen halb ſechs nahmen zwei Damen mich mit 
in den Dom zu einer Prieſterweihe. Wir fliegen zum Hoch⸗ 
altar hinauf unmittelbar an den Platz der Feier. Bald aber 
drängte eine ſolche Menſchenmaſſe hinein, daß ich, weit zurück⸗ 
geſchoben, zwiſchen Ellbogen und Huträdern eingeklemmt, nur 
noch auf der Empore ein paar Chorknaben und über mir eler 
triſche Lampen erblickte. Ich bat meinen Schutzengel, weil ich 
ſo gern etwas ſehen wollte. Da, mit Druck und Stoß von allen 
Seiten, ward ich an eine Stufe gedrängt und mußte hinauf, 
allmählig an eine zweite, und dann — über zwei Schultern 
weg, unter zwei Hüten hin — ſah ich alles, alles: ſah, wie 
die heilige Kirche ſich baut. Da ſaß der ſromme große 
Geſandte Gottes in ſeiner Würde und Macht, nahm in Pflicht 
und erteilte Macht und Weihe ſterblichen, ſündigen, ſchwachen 
Menſchen, die aber den vollen Willen hatten, die heilige Priefter- 
laſt zu tragen. Gott ſtärke die Sechsundvierzig! War's nicht 
wunderbar, wie am Dienstag der müde Hirte von Köln die 
Augen ſchloß und gleich hier ein neues junges Heer aufſtand? 
— buchſtäblich aufſtand, denn ſie lagen anfangs, hingeworfen 
wie die Toten, mit dem Antlitz zur Erde. Und nun etwas Er⸗ 
greifendes: Nachdem alle geweiht, gekleidet, mit der prieſterlichen 
Würde und dem heiligen Geiſt ausgeſtattet waren, und der 
Biſchof die hl. Meſſe weiter zelebrierte, ſprachen all dieſe neuen 
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Würdigbefundenen jedes Wort des Kanon und ſelbſt die Worte 
der hl. Wandlung laut und feierlich mit. Es iſt wohl das 
einzigemal, daß wir Laien ſie zu hören bekommen. Nie vergeſſe 
ich dieſen gewaltigen Eindruck. 

Nach einer kurzen, rührenden lateiniſchen Rede eines der 
jungen Prieſter ſprach der Biſchof von Trier zu ihnen — auf 
ſeinem Thron, von dem ich nun nur zwei Armeslängen entfernt 
ſtand — ganz unbeſchreiblich apoſtoliſch. Der Geiſt riß ihn fort. 
So kann nur einer ſprechen, der die Vollmacht hat. O, daß 
ich dahinein gekommen bin, wo die Macht der Wahrheit iſt und 
wirkt und neues Leben erzeugt, das auf ſicherem Grund die 
Bürgſchaft ewiger Dauer hat. 

Als ich von dem mühſamen fünfſtündigen Aus harren friſch 
wie am frühen Tag herauskam, wußte ich, daß nun jeden 
Morgen ſo viele Male mehr das heilige Brot geopfert werden, 
Jeſus ſo viele Male mehr herniederſteigen und in arme Menſchen 
einkehren würde. 


Trier, 5. Auguſt 1912. 


Im Erdgeſchoß des St. Joſephſtiftes iſt rege Arbeit. Der 
Verein für Heidenmiſſion ſtellt während des Kongreſſes aus: 
Prieſtergewänder, Altarbekleidungen, Meßgerät, mit treuer Sorge 
und großen Opfern bereitet. Damen find da mit Kiſten und 
Waſchkörben voll koſtbarfler Paramente; fie arbeiten herum 
mit Hammer und Nägeln, Hefteln und Zangen. Ich bot mich 
als Handlanger an; zwei Vielbeſchäftigte ließen mich zu. Die 
eine hielt ihre kleine graue Kammerfrau, welche auf einem Tiſche 
ſtehend oben am Gehänge mühſam ſtichelte und nagelte. Ich 
ſah dies Halten, ſah eine innere Schönheit in Herrin und 
Dienerin und dachte bei mir: Mit Liebe“. Da faut die hohe 
Frau ſich um mit einem unbeſchreiblichen Blick mir voll in die 
Augen und ſagt: „Mit Liebe“. 

die Pracht unter unſeren Händen miſchen ſich auch 
anz beſcheidene Werke und Gegenſtände von mir unbekannter 
Serwenbang. Alles aber wird dem Heiligen dienen, ſeine Weihe 
bekommen und des Königs ſein, wie im vorbildlichen alten 
Bundestempel. Zacharias ſieht weit hinaus: er fieht die Zeit 
kommen, wo auch der Zaumſchmuck der Roſſe den Herrn heilig 
ae wird. Denkt man da nicht unwillkürlich an Rudolf von 
absburgs Pferd, das ſeinen Schöpfer getragen und an die 
habsburgiſchen Kaiſerpferde, die heuer dem Himmelsherrn den 
Ehrenwagen ziehen dürfen? 

Eine gütige alte Dame aus dem Hauſe Habsburg wohnt 
hier. Ihr verdanke ich, daß ich Heute der Primiz eines der 
Neugeweihten beiwohnen konnte. Der Chor ſang das große 
„Veni, creator spiritus“, das mir hier ſchon im Dom mit feinem 
ehernen Uniſono die Seele erſchüttert hat. Ein Fahnenträger 
hielt rechts vom Altar. Links trugen zwei kleine helle Geſtalten 
auf einem Kiſſen den Kranz ſchneeweißer Roſen, der auf des 
jungen Prieſters Haupt geſetzt ward. Er ging wie ſchwebend, 
wie aus einer anderen Welt. Ich mußte an St. Stephanus 
denken, deſſen Angeſicht leuchtete wie eines Engels Angeſicht. 
Das iſt bräutliches Strahlen, das iſt Hochzeitstag! Als die 
heilige Wandlung kam —: Benedictus qui venit — hielt das 
Herz den Schlag inne; feierlich grüßend ſenkt ſich die Fahne 
vor dem Himmelskönig in den gebenedeiten Händen. Gott be⸗ 
ſucht uns durch den jüngſten Diener ſeiner heiligen Behauſung. 
Als erſte empfingen Vater und Mutter den ſakramentalen Leib 
aus des Sohnes Hand. Warum iſt man nicht auch Vater oder 
Mutter, um dem Altar des Herrn ſeinen Sohn zu geben? 
O Prieſterſtand, Prieſterſtand, göttliches Erbteil! Was wäre die 
Erde ohne ihn? 


Trier, 7. Auguſt. 

In dieſer re I Kongreßzeit habe ich mir ſtets Pauſen 
tiefer Stille und Eingezogenheit genommen, wo ich mit 
niemandem zu ſprechen brauchte und auch auf niemand zu 
hören. So war ich zweimal draußen in Sankt Matthias, 
wo jenes zarte Bild Marias hoch und ſtill auf das Grab des 
heiligen Apoſtels ſchaut. Es iſt hinterm Hauptaltar, ein ver- 
ſchwiegenes Heiligtum, fo recht wie das myſtiſche Herzblatt unſerer 
jetzigen großen Liebfrauenfeier in Trier. Der ſteinerne Sarkophag 
ruht auf hohen Pfeilern, mit Palmen und Lorbeer dicht um 
ſtellt. Duftendes Oel brennt in ewigen Lämpchen auf der 
Treppenbrüſtung. Um die Mauern ſummt der Wind. Sonnen⸗ 
ſtrahlen ſchweben herein und huldigen Maria, unſerer und der 
Engel Königin. 5 
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Dorthinaus, nach dem Gnadenort, ging auch die Männer. 
wallfahrt am Sonntag. Da bin ich mitgegangen. Erſt ſtand 
ich in Knäueln drinnen in der Stadt, ließ mich aber ruhig 
hinausdrängen und wanderte danach meinen eigenen Weg bis 
dort, wo die Menſchen weniger wurden, wo „das Dorf“ anfängt, 
wo die Leute noch vor den Türen figen, Weinranken über die 
Mauern nicken, Maisbüſchel und Kürbis leuchten, wo überhaupt 
Italien zu beginnen ſcheint. Da habe ich drei Stunden geſtanden, 
auch Kinder gehütet und Mütter gewonnen, Marienlieder mit. 
geſungen und Roſenkränze mitgebetet, ſo wie ſie dahergeſungen 
und gebetet kamen in endloſen Zügen, mit hunderten oder tau- 
ſenden von ſchönen Fahnen und Bannern — bald Jungens und 
Jünglinge, bald feine Schüler und Profeſſoren, bald Arbeiter 
und Bergleute — bald Weinland, bald Kornland, bald Rauch. 
und Fabrikland, dann wieder Geſangvereine, in denen Appell 
war, dann ein zaghaftes Vorſängerlein und die Getreuen getroſt 
hinterdrein. Dann die Poſt, die Poſt von Trier, angeführt von 
zwei ſtattlichen Veteranen, die Innungen von Trier, und dann 
die Kirche: zwei Seminare, der Domchor wie eine helle Tauben 
ſchar, weiße Väter, Redemptoriſten — dann die Weltprieſter und 
nach ihnen der ganze Epiſkopat im vollen Kirchenſchmuck. Ich 
meine, es waren ihrer vierzehn, die die Mitra trugen. Drei 
ſpendeten im Gehen den Segen. Zuletzt aging der päpſtliche 
Legat und Präſes des Kongreſſes, ein treuer Vaſall ſeines Herrn, 
der mannhafte Biſchof Korum. 

Eine der kleinen Frauen neben mir war ganz Erregung 
und Rührung. Sie kannte Verſchiedene, und einmal lief ſie 
mitten in den Zug hinein, einen lieben Verwandten zu grüßen 
und ihm ihre Kinder zu zeigen. Ob die dreißigtauſend Männer 
alle das Heiligtum erreichten, weiß ich nicht. Es ſtaute ſich öfter, 
und als die Letzten vorüber waren, kam der lang entbehrte und 
erbetene .. Regen. Die Stadt ſchickte raſch ihre ſämtlichen, 
buntbewimpelten Elektriſchen zur Stelle, eine hinter der anderen, 
ein luſtiger Zug, aber längſt nicht genug, denn nun goſſen ſchon 
Sturzbäche nieder. Es lief, was laufen konnte, rettete ſich in 
die Häuſer, ſtürmte die Wagen. Was wird darinnen an Hoch 
und Nieder zuſammengeſeſſen und geſtanden haben! Die Straßen 
rauſchten, die ſchönen Balkone waren verlaſſen, aller Schmud 
weinte, triefte, aber die Leute hinter den Fenſtern mußten lachen. 
Ohnmacht des Menſchen, der durch einen Stoß Waſſer in zehn 
Minuten vom Erhabenen in die Komik vernit — auf Erden 
nur nütze, wenn er ſich wie das Korn auf der Tenne von Gott 
geduldig durchdreſchen läßt. 

Trier hatte mit wahrer Liebe in feſtlicher Weltarbeit feinen 
Schmuck angelegt. In allen Anlagen waren Raſen und Beete 
geſchoren, war der Kies friſch, war kein trockenes Blatt, kein 
Hälmchen Unkraut. Fenſter und Türen, Knäufe und Gitter 
wurden poliert, Kränze und Teppiche herausgehängt, Fahnen 
aller Farben wehten ſchon lange ſtraßauf und ab, Maſtbäume 
und Ehrenpforten wuchſen aus der Erde, Bosketts auf Altanen, 
davor ſtanden Heiligenbilder zwiſchen dem Blumen- und Lichter 
aufbau. Im Zwinger vor der Liebfrauenkirche, dieſem Kleinod 
Triers, war die liebliche Gottesmutter zur Verehrung der Bor 
übergehenden aufgeſtellt in einer blühenden Laube, vor ihr 
ſpielend ein Springbrunnen, der abends leuchtete. Auf den 
roten Sandſteinfelſen, hoch über dem jenſeitigen Moſelufer er 
ſtrahlt allabendlich das Wahrzeichen des Tales, die hehre Marien 
fäule, in lilienweißem, magiſchem Licht, mondumgeben, gluten 
umlodert; drunten die alte Porta Nigra hält ſchon in ihren 
trotzigen Mauern all die ſprühenden Ueberraſchungen bereit für 
den letzten Abend, den Schlußakkord des glänzenden Feſtes. 

n der Liebfrauenkirche dicht neben dem alten Dom fanden 
die packenden Miſſions vorträge ſtatt. Der Biſchof von 
Bombay, der ſelbſt herübergekommen iſt, Erzberger, der Mann 
des Reichstages, und ein Prälat vom Rhein begeiſterten und 
entflammten die Hörer. Was der ehrwürdige Biſchof aus langer 
eigener Erfahrung vom Arbeitsfelde berichtete, war mir größten 
teils wohlbekanntes, vertrautes Gebiet, aus meinen Beziehungen 
zur Breklumer Miſſionsanſtalt in der nordiſchen Heimat. Aber 
hier hörte ich einen neuen Klang — den der Autorität von 
Felſen Petri. Mir walte das Herz für die armen treuen, bis 
aufs Blut getreuen proteſtantiſchen Miſſionäre meiner Fremd 
ſchaft, mit denen ich früher Freud', Leid und Arbeit teilte, für 
die wir Kinder von klein auf zu beten gelehrt wurden. Wenn 
man die doch in die heilige Kirche hereinbeten könnte, welcher 
Segen würde dann ert auf ihrer Hingabe, ihrem Zeugnis, 
ihren Leiden, ihren zahlloſen frühen Gräbern ruhen! Ich habe 
viele dahingehen fehen. Sie achten ihres Lebens nicht, um 
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Seelen für Jeſum zu gewinnen, fie werben, fie rufen, fie zahlen 
mit ſich ſelbſt, der Eifer und das Haus Gottes verzehrt ſie, und 
fie — haben den Eingang zur Kirche Gottes noch immer nicht 
gefunden. Bricht einem das nicht das Herz? 

Sie ſuchen und haben Anſchluß an ſeine Perſon durch 
perſönlichen Verkehr in Gebet und Kreuzesliebe, aber nicht an 
ſeine Heilsanſtalt, an die er ſeine Sakramente geknüpft hat. 
Es fehlt ihnen, ohne daß ſie es ahnen, das unbedingt nötige 
Fundament: Das apoſtoliſche Lehramt und die prieſterliche Weihe. 
Wird darum ihre Arbeit umſonſt ſein? Das wolle Gott nicht! 
Die Heiden, welche ſie tauften auf den Namen des dreieinigen 
Gottes, die find Glieder feiner heiligen Kirche geworden und 
ihre Namen find eingetragen ins Buch des Lebens. Und jenen 
Treuen ſelbſt, die bis in den Tod nur Jeſu haben dienen, die 
in glühender Seelenliebe nur ihm, dem Befreier von Tod und 
Sünde die Verlorenen haben zuführen wollen, wird Er, der 
Herzenergründer, den Lohn der Treue nicht verſagen. 

Herr Erzberger ſchilderte, wie den evangeliſchen Miſſionen 
von „ihren Milliardären die Millionen zuflößen“, ſo daß dort 
leicht fünfzig Pfennig Beiſteuer auf den Kopf kämen. Wieweit 
das zutrifft, weiß ich nicht. Das aber weiß ich, daß in Deutſch⸗ 
land in den ſechs mir bekannten proteſtantiſchen Miſſionen der 
meiſte Verlaß iſt auf unendlich geduldige, demütige Kleinarbeit, 
auf Pfennigſammelbücher, auf die Spargroſchen armer Leute, 
auf ſelbſtauferlegte Entbehrungen kleiner Beamter, auf die 
Miſſionspfennige von gebensfrohen Schulkindern, auf die Gelöb⸗ 
niſſe und Dankopfer Heimgeſuchter und auf das Wirken der 
„Stillen im Lande.“ Heiliger Reſpekt, auch bei uns Katholiken, 
vor ſolchen Samaritern! Die fröhlichen aber armen Geber fenden 
ein Heer von Chriſtuspredigern über das Meer. Sehen wir 
nicht die Liebe? Müſſen wir nicht bitten, daß unſer Hirte dieſe, 
ſeine Schafe in den einen großen Schafſtall bringe, auf daß 
alle eins werden? 

Trier, 8. Auguſt. 


Geſtern find hier drei kleine Tragaltäre für Miſſions⸗ 
ſtationen geweiht worden. Das war ein langes Gebets und 
Händewerk voll Segnungen, in der Anſtaltskapelle. Ich durfte 
zuſehen. Es wurden in kleine Steinplatten, die außer vier Kreuz⸗ 
zeichen in den Ecken, je eine verſchließbare Vertiefung hatten, 
Reliquien eingelegt, dann dies ſogenannte Grab mit den Dedel- 
chen, einen Quadratzoll groß, zuzementiert; fünf Weihrauch⸗ 
körner liegen bei den Reliquien zu Ehren der heiligen fünf 
Wunden. Die Altarſteine wurden mit einer heiligen Flut, be⸗ 
reitet aus Salz, Aſche, Wein und Waſſer, beſprengt, mehrfach mit 
heiligem Oel und Chriſam geſalbt, ganz in Weihrauch eingehüllt 
und zuletzt ein Licht- und Rauchopfer auf ihnen verbrannt. Nun 

d die drei Altärchen drei Golgathas geworden für das tägliche 

pfer. Wenig Leute waren zugegen. Eine alte Hoheit ſaß mit 
ihrem Stock in einer Bank allein und betete mit. Vor mir kniete 
die, deren ganzes Leben in dieſer Miſſionsarbeit aufgeht. Ich 
mußte an Maria Einfiedeln denken, wo der Heiland ſelber mit 
einem Gefolge von Engeln die Kirche weihte; da empfand ich, 
daß auch hier himmliſche Heerſcharen den ganzen Raum ſüllten, 
um bei der Weihe mitzuwirken, wußte, daß ſie mit an den Ort 
der Beſtimmung gehen würden und unſeren Miffionären dienen 
im Kampf gegen die Mächte der Finſternis. 

Hier im Hauſe haben die heiligen Schutzengel viel zu tun 
gehabt dieſer Tage. Von neunundzwanzig Schweſtern mit ihren 
jungen Zöglingen ſollten bedient werden über hundert Hausgäſte, 
bewirtet nicht weniger als vierhundert Tiſchgäſte; es ſollte alle 
erdenkliche Arbeit treppauf und treppab in Küche und Keller, in 
Speife- und Empfangsſälen und der Kapelle geleiſtet werden, Aus- 
kunfts-, Poft- und Bahnhofsdienſt, Chorgeſang und Schmückung, 
Beleuchtung und Reinlichkeit am Schnürchen gehen und dabei 
jedem Gaſt, jedem Beſucher die größte unermüdliche Aufmerkſam⸗ 
keit erzeigt werden. Das iſt mehr als Menſchen können, wenn 
ihnen nicht die Himmelshilfe des neunzigſten Pſalms zur Seite 
ſteht. Die ehrwürdige Mutter hätte von Rechts wegen tot ſein 
müſſen, nur ihre wonnige Güte hielt fie aufrecht und bei K. äften, 
vom Morgen bis in die Nacht für jeden und für alles bereit. 
Am letzten Abend rief ſie mich auf ihr Zimmer und ich durfte 
ihr erzählen, was alles mich bewegte. Ihre Güte jegte nie aus 
bis zuletzt. Sie ſchloß mich in ihre Arme, ehe ich abfuhr. So 
— eine Mutter: es war, als umarme mich die heilige 
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Steter Tropfen höhlt den Steln. 


Graue Tage. 


J chelte nicht die grauen Tage, die durch Nebelschleier sehn 
Und zerwühlt von Siurmes Klage blass und still am Wege stehn. 


Ewig kann der Lenz nicht währen, und die Rose muss verblühn, 
Und das reife Gold der Aehren unterm Sichelklang versprühn. 


Blüten fallen, Früchte winken, und die Traube wird zu Wein, 
Was geschaffen, muss versinken, auferstehn zu neuem Sein! 


Schel le nicht die grauen Tage, nicht des Slurmes wilden Tanz. 
In die Sonnenlosen trage deines Lächelns warmen Glanz. 


Glaubensfroh im tiefsten Herzen keimt der Hoffnung holde Saal, 
Da ss nach Winlersnol und Schmerzen doch e'n neuer Frühling naht 


Josefine Moos. 


Ueber Grauſamkeit im Kriege. 
Don Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg. 


In den Tages blättern lieft man immer wieder über die Grauſam⸗ 
keiten im Balkankriege. Die Serben ſollten fogar den öfter- 
reichiſchen Konſul Prochaska verſtümmelt und beſonders in Al⸗ 
banien ganz unmenſchlich gehauſt haben. Daß die entfeſſelte Kriegs⸗ 
furie — je weiter fie fidh nach Oſten und Süden wendet — zur 
wirklichen Furie werden kann, bezweifelt wohl niemand.“) Ebenſo 
ficher ift aber, daß honorarlüſter ne Berichter ſtatter allzeit übertrieben 
und feinfühlige Damen und Herren die Uebertreibungen mit einer 
Art Wonne e haben. 

Nach Art der Frau von Suttner zog man ſchon vor Zeiten 
in den Krieg gegen den Krieg. Sicher ift das eine der idealſten, 
fogar geſchmackvollſten Utopien. Leider ift der Erfolg nur klimperklein. 

Ich ſchriebe z. B. am liebſten Bücher darüber, daß Vermögen von 
5,000,000 Mark im Befitze von „Untertanen“ eine Vermehrung nicht 
erleiden dürften. Nur einmal konnte ich Herrn Gaſton Routier 
in dieſer Hinficht mit Druckerſchwärze e ſonſt lächelten 
die überlegenen Redaktionen. Feſt bin ich überzeugt, daß nach 
e die des Hauſes Rothſchild auf dieſe gewiß nicht grauſame 
ae ie Kriege ſamt ihren grauſamen Erſcheinungen ſeltener 
würden. 


Alle dieſe ſchönen Ideen find näher oder entfernter ver⸗ 
wandt mit dem Hunde, den man nach Goethe nicht hinterm Ofen 
hervorlocken kann. Genau ſo iſt's mit der Grauſamkeit im Kriege. 

Wer könnte ſie verhindern? 

Die Geſchichte machte bisher den kriegführenden Fürſten 
oder den Feldherrn verantwortlich. Frau Klio mußte es ſich Er. 
fallen laſſen, daß die neuere Forſchung ihre grauſamſten Er⸗ 
zählungen in den Bereich der Fabel verwies. Es würde zu weit 
führen, fich mit den Feldzügen im Altertum zu befallen. In Zeiten, 
in denen das einzelne Menſchenleben eine Null bedeutete, war 
das ſelbſtverſtändlich. Die Leute fürchteten auch — ähnlich wie 
die Japaner — den Tod nicht. Erſt der Kulturmenſch der letzt⸗ 
vergangenen Jahrhunderte begnügte ſich nicht mehr mit dem 
Verzeichnen der Grauſamkeiten, ſondern begann mit Vorſchlägen 
zu ihrer Beſeitigung. Ein ſogenanntes Völkerrecht hat es immer 
gegeben, aber es wirkte nie in die kämpfenden Maſſen, es diente 
höchſtens zu Proteſten. 

An Magdeburg erſieht man am beſten, wie unausrottbar 
ſich eine gehäſſige Fabel in die Gehirne der Menſchen prägt. 
Bedeutende Geſchichtsforſcher haben längt die Wahrheit über 


1) Nach einer Mitteilung der Wiener „Reichspoſt“ vom 27. De⸗ 
zember bleiben die Zeitungsnachrichten über die durch die Serben unter 
den Albaniern verübten Greuel weit hinter der Wirklichkeit zurück. Aus 
ſaſt allen Quellen iſt zu erſehen, daß die Serben mit einem wahrhaft 
fanatiſchen Furor gegen die katholiſchen 1 vorgehen. So meldet 
die „Reichspoſt“ in derſelben Nummer, daß die Serben von katholi⸗ 
ſchen Albaneſen gefordert haben, entweder orthodox zu werden oder 
mohammedaniſch, keinesſalls jedoch katholiſch. — Der Londoner „Daily 
Telegraph“ veröffentlicht neuerdings einen langen Bericht feines Peſter 
i über die Greuel, die während des Krieges von den Serben 
in Albanien verübt worden feien. Dieſe Greuel feien bereits von öfter. 
reichiſchen, engliſchen und norwegiſchen Kriegskorreſpondenten feſtgeſtellt 
worden und neuerdings durch Berichte erhärtet worden, die öſtereichiſche 
Behörden geſammelt haben. — Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß 
der Senatspräfident und zahlreiche Senatoren an die Sauveräne Defter. 
reich- Ungarns, Deutſchlands, Rupana Englands und Italiens, ſowie 
den Präſidenten der franzöſiſchen Republik Telegramme richteten, in denen 

e darauf aufmerkſam machen, daß die Truppen und Banden der Balkan. 

aaten trotz des Waffenſtillſtandes in den beſetzten Gebieten Metzeleien 
ausführen. Sie bitten im Namen der Menſchlichkeit, daß den Grauſam 
keiten ein Ende gemacht werde. 
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Tilly feſtgeſtellt. Trotzdem begegnet man in proteſtantiſchen Kreiſen 
noch immer der Lüge, und als ſelbſt in Bayern der edle Feld⸗ 
herr Tilly verunglimpft wurde, ließ man das ruhig geſchehen. Es 
iſt überhaupt bemerkenswert, daß die bayeriſche Armee am häufigſten 
direkt verleumdet wird. Da und dort las man Rechtfertiaungen 
militäriſcher Taten Wredes, dann Hartmanns, von der Tanns, 
aber eine Entgegnung auf handgreifliche Lügen hat man vielleicht 
mit Abſicht unterlaſſen. 


Im Jahre 1909 feierte z. B. Tirol ſeinen Befreiungskampf, 
was ihm kein Denkender verübeln wird. Daß man zu den ſchön⸗ 
erdachten Feſten uns Bayern lud, war meinem Empfinden nach 
etwas über flüſſig. Jedermann wird zugeſtehen, daß gerade die 
Bayern ſich in aufrichtiger Freundſchaft bei den Feſten einfanden. 
Man kann nicht alle Tage zu einem lieben Nachbar ſagen: Hören 
Sie, mein Großvater hat den Ihren geprügelt. 


Aber die Geſchichte verlief doch manchmal etwas einſeitig. 
Während einzelne über die damalige Roheit der Bayern wetterten 
[ed ich offizielle Bilder über die Grauſamkeiten der Tiroler. ch 

das Tagebuch eines ſehr glaubwürdigen Mannes, der bei 
Innsbruck gefangen wurde, und ſolcher Tagebücher mag es viele 
geben, trotzdem vat 1909 auch nicht ein Bayer die Feſtesfreude 
es benachbarten Freundes zu ſtören verſucht. 


Es laſtet aber auf der Kriegsehre der Bayern ſeit 1870 
ebenfalls der Vorwurf, die Einwohner des Dorfes Bazeilles 
maſſakriert zu haben. Als erſter Verleumder trat der engliſche 
Herzog von Fitz James auf. Stets bezeichnete ich es als unklug, 
daß man die Herren Engländer unter uns einfach ſpazieren gehen 
lies, 2 darüber hat ja fpäter Frau Klio ſich genügend aus⸗ 
geſprochen. 

Was nun Bazeilles betrifft, ſo begann ſchon die einſchlägige 
Literatur einzuſetzen, als ich 1873 in Sedan in Garniſon lag. Die 
zn mitraillee — fo ſagte man damals — wurde vielfach von 
Engländern aufgeſucht. Dadurch wurden die Einwohner des 
Dorfes ſo frech, daß ſie nur bayeriſcher Gutmütigkeit die Straf⸗ 
loſigkeit verdankten. 

Woher kamen opn aber die Einwohner, wenn fie alle maſſa⸗; 
kriert worden waren : 

Spätere Forſchung hat ergeben, daß 39 diefer Franktireure 
erſchoſſen wurden. Ich ſah zu, wie eral v. d. Tann einem 
ganzen Rudel das Leben ſchenkte. Es hatte aber Bazeilles wohl 
eine engel von über 2000! | 

Der Souspräfekt von Sedan kam einft zu mir, um Zahlen 
feſtzuſtellen. Ich glaube, der Pfarrer von Stones (?) hatte die 

Broſchüre eben verfaßt. Du mein Gott, ich ahnte nicht, daß 
ich mich ſpäter derart über Lügen ärgern würde, und es war mir 
eben damals jedes Tintenſaß verhaßt. 


Erſt nach langen Jahren machte man mich auf den Roman 
Debäcle von Emile Zola aufmerkſam. Da ich mit Vorliebe Romane 
aus klaſſiſcher Zeit lefe, vergingen wieder Jahre, bis ich mich zu 
der Lektüre bequemte. Infamere Lügen haben mich nie in Zorn 
verſetzt. Dann erfuhr ich zwar, Zola hätte ſelbſt eingeſtanden, daß 
er keine ernſten Studien zu dem . gemacht hätte. Was 
hilft das, wenn jetzt ſchamloſe deutſche Verleger dies auch noch 
illuſtrierte Buch unſerer end anpreiſen. 

Faſt den gleichen Weg wie Zolas eleliger Militärphiloſoph 

tte ich zurückgelegt. Es müßte mir alſo doch auch mindeſtens 

ie Spur von alledem ſchauerlichen Unfinn erſichtlich geworden ſein. 

verſuchte einige Entgegnungen, man brachte fie, aber fie ver 
Uten faſt ungeleſen. 

Kühn darf jeder Deulſche behaupten, es ſei noch nie ein 
Krieg ſo human geführt worden, wie der von 1870. Weil aber 
im Felde nicht einmal die Offiziere Engel find, forſchte ich nun 
allem nach, was man als grauſam bezeichnen tönnte. Natürlich 
wurden mir einzelne Fälle mitgeteilt, die ich ſcharf verurteile, aber 
bei der Größe der kämpfenden Armee ſchrumpfen fie zu einem 
Nichts zuſammen. Turmhoch überragen fie die Bilder deutſchen 
Gemütes, die ich las oder ſelbſt erlebte. 

Und trotzdem verſchwindet der Vorwurf gegen die Bayern 
in Bazeilles nicht. Ein Zufall gab mir ein chlein der jetzt 
vielgenannten Baronin Handel⸗Mazzetti in die Hand. Da läßt fie 
in einem Wiener Salon einen Herrn zu einem Blauſtrumpf unge. 
05 ſagen: „Ach, Stoff zu einem Roman — wählen Sie die 

heriſche Soldateska in Bazeilles — oder bête humaine”, 
as veranlaßte mich ſofort einen der geprieſenen Romane 
der Verfaſſerin zu leſen. Es war die arme Margaret. Alſo — 
Grauſamkeit im Kriege. 

Ich war nie in Steyer, aber wo ich noch in Bergen war, 
wähnten die Menſchen, Gott habe ſie und dann erſt die Welt um 
ſie her erſchaffen. Trotzdem mir alſo Steyeriſches gar nicht liegt, 
las ich mit Eifer und bewunderte den Fleiß und das Aufbauungs⸗ 
vermögen der genialen Dame. Der Hobige Färber Zettl ift ein 
wunderbarer Typ von einem nach Gerechtigkeit Durſtenden. Das 
it fo mein Fall. Wären dem Herrn Zettl doch alle Geſchichte⸗ 
lügen auch ſo verhaßt 5 wie mir. Da wunderte ich mich 
bab, daß eine Dame, die fo lar cenam darzulegen weiß, 
ſo unüberlegt in einem der Jugend gewidmeten Büchlein nach 
einem Zola Über die Bayeriſche Armee von 1870 urteilt. 
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Auch als Militär bewunderte ich die eingehenden Studien 
der Dame in Hinſicht der Kriegsgeſchichte. Wenn manchmal der 
Dialog etwas wienerneuftädtiich anmutet, fo erfolgt das doch fo 
ſelten, daß ich vor der ganzen Durchführung mich dennoch verbeuge. 

Wir ſehen hier alfo eine der bedeutendsten Schriftſtellerinnen, 
deren Vorwürfe die durch ſrühere Sitten und Geſetze hervorge⸗ 
rufene Grauſamkeit bil den. 

Man kann alles ſchreiben, wenn man es gut ſchreibt. Goethe 
hätte alle ſeine Schriften aus Frankfurt beraus ſchreiben dürfen 
und wäre doch immer Goethe geblieben. Trotzdem find Goet bes 
n ſanfter Natur. Schiller hat als Militärhiſtoriker 
m Wallenſtein einfach Unerreichbares gegeben. Schiller liegt mir 
im übrigen fo wenig wie die modernen Schreiber und Schreibe 
rinnen, aber ich habe noch nie beim Sehen oder Leſen ſeines 
Wallenſtein über etwas ſpöttiſch lächeln können. Und doch wühlt 
er nicht in Grauſamkeiten des Dreißigjährigen Krieges? Schiller 
war auch ein ganz miſerabler Hiſtoriker, trotzdem verwechſelte er 
nie die Kurfürſten von Bayern und Sachſen. 

Es ift ja nun möglich, daß nach dem Balkankeiege, wenn 
erſt einmal die Schüler Klios ans Werk gehen, die Solatchen 
Grauſamkeiten der Bayern in Bazeilles überboten werden. In 
weihundert Jahren erſcheint vielleicht über mich ein Roman, der 
n Bazeilles ſpielt. Man weiß ja nie im voraus, was die Roman. 
ſchreiber mit einem vorhaben. À , 

Nur deshalb, und um jetzt ſchon auf grauſame Gerechtigkeit 
Anſpruch zu erheben, habe ich dieſe Zeilen niedergeſchrieben. Viele 
s ee ich mitgemacht und leider fo gar nichts Grau. 
ames erlebt. 
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Religiöfes. 


Eine Antwort auf Gerhart hauptmanns Bekenntnis 
„Hunſtwart“. (Zweites Novemberheft 1912.) 


Don Pfarrer H. Doergens, CTraar-⸗Hrefeld. 


Kea für den Wert des Lebens find die fittlichen, nicht 
*“ die äſthetiſchen Maßſtäbe, und nicht immer ift das Geheiligte 
in der Menſchennatur zum Göttlichen geworden, ſondern nur zu 
oft jenes, das uns alle bändigt: das Gemeine. Wie hätte ſonſt 
ein Plato ih beſchweren können über die Theologie Homers und 
Heſiods und das Streben des griechiſchen Klaſſizismus, die inneren 
Beziehungen, die die Welt durchwalten, in lebendigen Geſtalten 
u finnvoller Verkörperung zu bringen? Wie der Menſch, ſo 
Peine Götter! Und haben nicht alle Naturreligionen ihre komiſche 
Gottheit, ihre burleske Figur? Der Mythus, das Erzeugnis der 
ſchaffenden Phantaſte, ift immer ein Bild des menſchlichen Lebens 
und darum niemals ganz edel und rein und ift niemals im- 
ſtande, der Gottheit ein wahrhaft würdiges Kleid zu weben. Die 
Sehnſucht reicht weiter als das Vermögen, wie weiland bei 
Ikarus auf der Todesfahrt gen Helios. Darum ſage ich mit dem 
Fürſten der griechiſchen Philoſophen: wenn Gott der Urgrund 
des Guten und deshalb jener des wahren Seins, dann iſt er auch 
durch Eingehen in die ſittliche Ordnung als des Lebens höch ſtes 
Kunſtwerk und nicht vermittels der Kräfte der Bhantafie zu ver- 
ehren (Rep. II p. 379 B). 


x 

Polytheismus und Monotheismus ſchließen einander aus. 
Die Welt des Kontingenten und Veränderlichen, die Welt des 
widerſpruchsvollen Seins und der Defekte, iſt niemals identiſch 
mit der abſoluten Wahrheit und Schönheit. Freilich: in adäquate 
Begriffe und Vorſtellungen läßt fih der Erſcheinungen letztes 
Prinzip nicht faſſen. Was wäre auch ein Gott, der fih ganz be- 
greifen ließe? Aber ohne jede Vorſtellbarkeit iſt darum der ferne 
und doch wieder ſo nahe Weltenurheber nicht. Wozu hat er uns 
denn die Kraft der Vernunft gegeben? Und was will er anders, 
als daß wir von ihr Gebrauch machen? Darum wollen wir ſie 
nicht aufgeben, unſere Mutter (die Welt), ſie, die uns auf dem 
Wege, der des Menſchen als eines vernünftigen Weſens allein 
wert, auf dem des kauſalen Forſchens hinführt zu dem Einen 
und Einzigen, in dem wir uns bewegen, leben und find. Ohne 
deſſen intellektuelle Erfaſſung gibt es keine Harmonie 1 
Gott und Menſch, zwiſchen Geiſt und Natur, zwiſchen Objekt und 
Subjekt, gibt es kein Erleben der Wahrheit, die Stand hält vor 
dem Forum der Perſönlichkeit. Und 8 die Belebung und Er- 
wärmung von daher, d. h. ohne die tſchätzung der Perjön- 
lichkeit bei Gott wie bei ſeinem Abbilde hier auf Erden bleibt 
die Pflichtidee formelhaft und machtlos (f. Eucken: Können wir 
noch Chriſten fein? S. 183) und damit die geſamte philoſophiſch⸗ 
äſthetiſche Moral der Neuzeit. 


im 
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P. Anno Neumann O. P. und ſein Werk. 
Don Dr. Heinrich Weertz, Ründeroth. 


x den Männern, die im Leben viel verkannt, im Tode aber und 
nach ihrem Tode anerkannt wurden, wird man einſt auch den 
am 12. Dezember 1912 verſtorbenen P. Anno Neumann rechnen 


en. 
Joſepb Neumann (fo bieb er in der Welt), geboren am 
12. Mai 1856 in Dudeldorf (Diözeje Trier), gehörte als Prieſter ber 
Erzdiözeſe Köln an. Nachdem er feine höheren Studien in Inns⸗ 
bruck und Rom vollendet hatte und zum Prieſter geweiht worden 
war, wirkte er mit großem Seeleneifer in Rellinghauſen, Aachen, 
Honnef und dann von 1901—1909 als Pfarrer in Mündt bei Titz. 
Durch Erfahrungen, die er in ſeiner nächſten Umgebung machte, 
wurde er wie ſo mancher andere veranlaßt, ſich ſchon bald nach der 
Prieſterweihe mit der Alkoholfra ge zu beſchäftigen, die damals alf 
katholiſcher Seite noch wenig beachtet wurde, wiewohl kein Geringerer 
als Ludwig Windthorſt, der aus ſeiner Jugend die ſegensreichen 
Wirkungen der älteren beutichen Mäßigkeitsbewegung kannte. 
ſchon im Jahre 1831 auf der Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Bonn die Gründung kirchlicher Mäßigkeits 
vereine) und Bruderſchaften warm empfohlen hatte. 
ojeph Neumann war von da an der nie ermüdende Mahner 
und Förderer der neuen Demegung, die auf der anderen Seite ſchon 
bald zur man von Mäßigkeits⸗ und Abſtinenzver ; 
einen führte. Auf den Katholikentagen trat er faſt Jahr für Nabu. 
auf und propagierte feine Ideen. Durch feinen „Mäßzigkeitskate⸗ 
chismus“ und Flugblätter, durch Vorträge in Vereinen ſuchte er 
das Volk zu gewinnen. Aber die Führer des Volkes zeigten kein 
rechtes Verſtändnis für feine Ideen, und darum gelang es ihm 
auch nicht, das Volk An gewinnen. Man hielt ihn meiſtens für 
einen Idealiſten, der einer Utopie nachjage. So geſchah es noch 
vor etwa ſechs Jahren, daß ein Konfraler ihm entgegenhielt: „Es 
een best- eld eumann, daß du dein Leben für eine Utopie ver. 
udeſt. 
Heute wiſſen wir, daß es keine Utopie war, was Neumann 


erſtrebte. eilich, wenn er gehofft hätte, alle Menſchen in kurzer 
Beit oder Überhaupt aur Abſtinenz führen zu können, fo hätte er 
eine Utop'e erſtrebt. Aber Neumann hat mehr als einmal als fein 


Ziel bezeichnet: Durch Abſtinenz einiger zur Mäßigkeit 
{J i 2 r. Und dieſem Ziele find wir bereits ein Stück näher ge⸗ 
en. 
In Dortmund ſprach Neumann im Jahre 1896 das richtioe 
Wort aus: „Mit Bruderſchaften kommen wir nicht voran.“ Er 
verlangte Gründung von Vereinen, die auch außerhalb der Kirche 
arbeiten durch Vorträge, Verbreitung von Schriften und inè- 
beſondere durch individuelle Trinkerrettung. In demſelben Jahre 
wurde in Aachen die Gründung eines a tauerENES beſchloſſer. 
m folgenden Jahre gab er dann den „Volksfreund gegen 
den Alkoholismus und für Volksgeſundheit“ heraus, dee von da 
an das füh Organ der katboliſchen Nüchternheite bewegung 
en die nun doch allmählich ſich anbahnte, nachdem einzelne 
Geiſtliche und Laien Mitarbeit zu leiſten angefangen hatten. Hier 
und da wurde ein Mäßigkeits verein gegrün et. Seit 1899 taucht 
der Name „Katholiſches Kreuzbündnis“ auf; der Name 
wurde von Neumann gewählt, um die Gleichartigkeit des Vereines 
mit dem evangeliſchen Verein vom „Blauen Kreuz“ anzudeuten. 
Freilich mußte der Verein, um dem „Blauen Kreuz“ ebenbürtig 
zu ſein, noch eine Wandlung durchmachen. In dem Statut von 
1901, das die Erzbiſchöfliche Approbation fand, waren noch drei 
Gruppen vorgeſehen: Totalenthaltſame, Enthaltſame von gebrannten 
Getränken und Gönner, die weiter keine Verpflichtungen auf ſich 
nahmen. Sehr bald ging man dazu über, die zweite Gruppe fallen zu 
laſſen. Auf der außerordentlichen Generalverſammlung am 
8. Dez. 1909 wurde dann das 5 zu einem unver- 
fälſchten Abſtinenzverein gemacht; es hat nur eine Art von Mit- 
gliedern, die ſich aller geiſtigen Getränke enthalten. Wohl werden 
noch von einzelnen Ortsgruppen ſogenannte Freunde geführt, die 
ihren Beitrag geben und das Vereinsorgan halten, aber fie haben 
weiter keine Rechte im Verein. Wie ſehr man Neumann oft Unrecht 
getan hat, indem man ihn für fanatiſch hielt, mag man daraus 
erſehen, daß er dieſe Entwickelung zu einem radikalen Abſtinenz ⸗ 
verein eher noch gehemmt hat, indem er bis zuletzt 1909 noch für 
Beibehaltung der Schnapsenthaltſamen eintrat. 
Der Erfolg bat den „Radikalen“ recht gegeben, denn gerade 
ſeit 1909 hat das Kreuzbündnis einen ungeahnten Aufſchwung 


1) Anmerkuna des Herausgebers: Wer Windtborſt verſönlich 
näher getreten iſt, weiß, daß er für Mäßigkeit, aber nicht Abſtinenzler 
war. Für die Pflicht der abſoluten Abſtinen; kann man ſich auf Windthorſt 
nicht berufen. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat aus 
Windthorſts eigenen Worten gehört, wie warm und überzeugend er für 
Mäßigkeit im Alkoholgenuß eintrat ud ein etwaiges Zuviel auch 
bei den katholiſchen Studentenkorporationen mit beſorgten Augen anſah. 
Vor der ſtrengen Abſtinenz äußerte er größten Reſpekt, meinte aber he 
werde wobl wiemals allgemein werden. er es faſſen kann, der fa e 

8 er feinen Diskurs und nahm mit einem launigen Proſit e 


es“, ſchlo nen 
Heinen Schluck aus feinem Glafe. 


genommen, es wuchs an Mitgliederzahl in den Jahren 1910, 
1911, 1912 von 6000 auf 12000, 23000 und 35000. Letztere Zahl 
wurde vom Geſchäftsführer bei der letzten Generalverſammlung 
im September angegeben. Die Zahl der Ortsgruppen betrug 358. 

Im Jahre 1909 trat Joſ. Neumann, einem langgehegten 
Wunſche folgend, in den Dominikanerorden ein. Die Leitung des 
Kreuzbündniſſes mußte er alſo aus der Hand geben, er fand einen 
vortrefflichen Nachfolger in dem praktiſchen Arzt Dr. Schmüderrich 
in Herten i. W. Auch im Noviziate und nach demſelben blieb 
Neumann, jetzt P. Anno, mie Gründung treu und fuchte ihr 
durch Gebet und Rat, zuletzt auch wieder durch Vorträge und 
seng der Ortsgruppe Düſſeldorf zu nutzen. 

eberzeuat von der Wichtigkeit, gerade den Klerus für den 
Abſtinenzgedanken zu gewinnen, gründete Neumann 1901 im 
Verein mit Biſchof Auguſtin Egger, dem ſchweizeriſchen Abſtinenz ⸗ 
apoſtel, den Prieſterabſtinentenbund und ſein Organ, die 
obrietas“. Heute zählt der Verein faſt 700 Mitglieder und ein paar 
Hundert außerordentliche Mitglieder (Theologen). Eines ſeiner 
letzten Werke war die Verbindung, die er herſtellte zwiſchen den 
abftinenten Geiſtlichen der verſchiedenen Länder; er ſelbſt wurde 
e des „Internationalen Komitees abſtinenter 
eſter“ gewählt. 

Ueberbavupt beſchränkte Neumann feine Tätigkeit nicht auf 
Deutſchland. Beweglichen Geiſtes, ſprachgewandt, unermüdlich, 
opferfreudig, wie er war, tauchte er bald hier, bald da auf, hier 
neu anregend, trotz zum treuen Aushalten ermunternd. 

Auch die Gründung der katholiſchen Trinkerheil ⸗ 
ſtätten, deren wir jetzt acht beigen, verdanken wir feiner Initiative 
und Förderung. Und wenn jetzt Tauſende von ehemaligen katho⸗ 
liſchen Trinkern ein nüchternes Leben führen, weil ſie durch die 
Heilſtätte oder durch ein Kreuzbündnis gerettet worden find, 
ſo ſollen ſie dankbar unſeres unvergeßlichen P. Anno gedenken. 

Neumann war nicht gerade ein erſtklaſſiger Redner, auch 
feine Schriften „Zur Reform der Trinkfitten“ (Köln 1903), „Der 
Seelſorger und der Alkoholismus“ (Seelſorger⸗Proxis Nr. XV, 
Schöningb) reichen nicht an die Schriften etwa eines Egger heran: 
Neumann war mehr ein Mann der Initiative, der Tat. Und 
da iſt es tragiſch, daß er gerade im Dienſte ſeiner Bewegung, durch 
Ueberarbeitung noch zweitägiger Tätigkeit in Eſſen, ſich die Krank ⸗ 
heit zuzog, die ſeinem Leben ein Ende machte. 

In der deutſchen und außerdeutſchen Nüchternheitsbewegung 
war Neumann eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten, geachtet 
und geichäbt von Katholiken und Nichtkatholiken. Wir aber, 
jene itarbeiter in der katholiſchen Abſtinenzbewegung, verehrten 
gn als unſeren Heerführer, liebten ihn als einen frommen und 
ſelbſtloſen Prieſter. R. i. P. 
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Dom Böchertiſch. 


ugend zwiſchen den Verkaufsſtänden des ins Rieſenhafte angewachſenen 


u zum Leſen“ überaus 
orte fur alle, die Leſen lernen 


Ein Strom von Segen geht 
Doch es müffen viele Zehntauſende werden, 


t ol. Valley. 
am Trabert: Hiſtoriſch⸗literariſche Erinnerungen. 
80. VIII und 536 S. Geh. A 5.—, geb. M 6.—. Verlag der Hier 
Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und München. Der bekannte Wiener 
Schriftſteller und Journaliſt Adam Trabert, der im Januar 1913 ſeinen 
91. Geburtstag feiert, hat in dieſem Buche, einem Wunſche ſeiner Freunde 
und Verehrer folgend, aus ſeinem langen, reichen und wechſelvollen Leben 
Erinnerungen niedergeſchrieben, die ein gut Stück der neueren Geſchichte 
unſeres deutſchen Vaterlandes umfaſſen. 
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Nr. 2. 11. Januar 1913, 


Freuden und Leiden des im öffentlichen Leben ſtehenden Katholiken uſw. 
der geſpannt lauſchenden neuen Generation erzählt. Nach ſolchen Büchern 
greift man mit wahrer Ehrfurcht. „Joſ. Valley. 
Durch Sand, Sumpf und Wald. Miſſionsreiſen in eat 
Afrika von Franz Xaver Geyer, Titular⸗Biſchof von TZrocmadä, Apoftoli. 
0 er Vikar von Zentral- Afrika. Mit 395 Illuſtrationen und 9 Kartenſkizzen. 
erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buh: und Kunſtdruckerei, A-G., 
München⸗Regensburg 1912, 555 S., 4 8.—. Biſchof Geyer, gebürtig aus 
Regen in Bayern, betrat am 5. Dez. 1882 zum erſten Male als junger 
Miſſionär den afrikaniſchen Boden. Mit einer Unterbrechung von etwa 
brg Jahren war er bis heute mit unermüdlichem apoſtoliſchem Eifer, 
eit 1903 als apoſtoliſcher Vikar, in dem ausgedehnten Miſſtonsgebiete des 
Sudan und Zentralafrikas tätig. So konnte der Verfaſſer aus dem eigenen 
Erleben ſchöpfen. Das vorliegende, prächtig illuſtrierte und in fließender 
Sprache geſchriebene Buch gibt ein Bild von den Kämpfen und Mühen, 
von dem dornigen Wege unterer Miſſionare in dem dunklen Erdteil. 
Wir folgen dem Verfaſſer auf ſeinen Miſſionsreiſen von den Geſtaden des 
Roten Meeres und den fruchtbaren Niederungen des unteren Nils bis tief 
nach dem Süden, in das Land der Madi und das Gebiet Uganda am 
Viktoria ⸗See und lernen Land und Leute mit ihrer Kultur kennen. Auf 
ſeiner Reiſe von Gondokoro nach Koba im Januar 1910 traf der Verfaſſer 
an den Ufern des Unjama mit Theod. Rooſevelt zuſammen, der „wieder⸗ 
holt ſeiner großen Achtung vor der katholiſchen Kirche und den Leiſtungen 
ihrer Miſſionen unverhohlen Ausdruck gab“. Möge dieſes Prachtwerk den 
Miſſionsgedanken im Volke nur noch mehr vertiefen und unſeren Miſſionen 
recht viele opferfreudige Herzen erſchließen. Joſ. Valley. 
Jeſnitengeſetz und Bundesrat. Ein Kampf um die Gewiſſens⸗ 
freiheit und Gleichberechtigung der Katholiken Deutſchlands. Heraus⸗ 
gegeben im Auftrage der Zentrumsfraktion des Deutſchen Reichstags. 
72 Seiten broſch. Preis einzeln 20 Pfennig. Partiepreiſe: 25 Stück 3 Mk., 
50 Stück 5 Mk., 100 Stück 9 Mk., 1000 Stück 80 Mk., 5000 Stück 250 Mk. 
franko zugeſandt. Verſandſtelle: Germania, Aktien⸗Geſellſchaft für 
Verlag und Druckerei, Berlin C 2, Stralauer Straße 25. Eine 
vortreffliche Broſchüre, die die verſchiedenen Erlaſſe zum Jeſuitengeſetz in 
Kürze erklärt und die Stellung der Zentrumsfraktion überſichtlich und 
gemeinverſtändlich darlegt. Den Hauptinhalt der Broſchüre bilden die 
eindrucksvollen Reden Spahns und Gröbers, ſowie des Reichskanzlers 
und v. Liscos im Reichstage am 4. und 6. Dezember 1912. Das Schriftchen 
bietet zur Aufklärung des deutſchen Volkes über die Ungerechtigkeit des 
Je ſuitengeſetzes reichliches und gediegenes Material. Joſ. Valley. 
Anton Huonder S. J.: Die Miſſionen auf der Kanzel und 
im Verein. Erſtes Bändchen. Sammlung von Predigten, Vorträgen und 
Skizzen über die katholiſchen Miſſionen. Preis 4 3.20. Herderſche Verlags- 
buchhandlung. Sie will das Echo, „das die große, von lebendigem 
Glauben durchdrungene Miſſionsrede des Fürſten Löwenſtein auf dem 
Breslauer Katholikentag (1909) in ganz Deutſchland gefunden“ (Vorwort), 
durch den Mund des Seelſorgers in die Herzen des katholiſchen Volkes 
tragen. Auf der Kanzel und im Verein ſoll der Prieſter, ſelbſt durch⸗ 
drungen von der Mifſtonspflich, das gläubige Volk belehren über die 
roßen Aufgaben der Miſſion und es zur Mit 1k anleiten. Hier hat der 
Eeelforger, der vielbeſchäſtigte, fertigen Stoff für ſolche Predigten und 
Anſprachen. Jeder Prieſter, der dieſes erſte Bändchen nur überſchaut, 
wird gewiß nicht bloß gelegentlich, ſondern öfters im Anſchluß an die 
Sonntagsperikopen eine regelrechte Miſſionspredigt halten. Gott ſei Dank, 
daß wir endlich etwas derartiges haben und uns nicht mehr vor den 
Proteſtanten zu ſchämen brauchen, die längſt ſchon eine umfangreiche 
Miſſionsprediqtliteratur beſitzen. „Hochwürdige Seelſorger“ fo heißt's in 
der Rede des Fürſten Löwenſtein, „im Namen der 30 Millionen Heiden, 
die jährlich ungetauft ſterben, bitte ich Sie: vergeſſen Sie in Ihrer Sorge 
um unſer Seelenheil nicht der Seelen, die in den Heidenländern verloren 
gehen, vergeſſen Sie nicht, daß jedes Ihrer Pfarrkinder die Pflicht hat 
an der Rettung dieſer Seelen mitzuwirken, und vergeſſen Sie nicht, daß 
wir für unſer eigenes Heil nicht beſſer wirken können, als wenn wir für 
das Heil anderer beſorgt find“. Fiat! B. Mertens, Mainz. 


Die heilige Euchariſtie und ihre Verherrlichung in der Kunſt, 
von P. D. Corbinian Wirz O. S. B. Mit Titelbild in Lichtdruck und 93 Abbil⸗ 
dungen im Text. (Kart. & 1.80, ged, A 2.70.) Kunſtanſtalt und Verlag von 
B. Kühlen, M. Gladbach. Dieſes Werkchen eröffnet die zweite Sammlung 
des „Hausſchatz chriſtlicher Kunſt“. Es war ein ſegenbringender Gedanke, 
das ewige Anbetungslied der Kunſt, zu dem die größten Meiſter aller a 
ihre Kräfte vereinigten, dem chriſtlichen Hauſe in der vorliegenden Form 
darzubieten. Das Bändchen „Die heilige Euchariſtie“ behandelt die Ikono⸗ 
grapbie der heiligen Euchariſtie, angefangen von den älteſten primitiven 

talereien der Katakomben. Die Bilder aus der rühmlichſt bekannten 
Kunſtanſtalt ſind von ſauberer vorzüglicher Ausführung und nach folgenden 
Geſichtspunkten geordnet: die älteſten Darſtellungen der heiligen Eucha⸗ 
riſtie; das letzte Abendmahl; die Emmausjünger und Einzelbildniſſe; das 
heilige Opfer; die heilige Kommunion; die heilige Euchariſtie und die 
Heiligen; Lauda Sion. Der erläuternde Text, in vornehmer glaubens⸗ 
inniger Sprache geſchrieben, iſt klar und erſchöpfend. Wir wünſchen dem 
Bändchen allſeitige freundliche Aufnahme. r Valley. 

Predigten und Anſprachen, zunächſt für die Jugend gebildeter 

Stände von Mſg. Dr. Paul Baron de Mathies. 4. Band. Advents⸗ und 
aſtenpredigten, akademiſche Anſprachen und Gelegenheitsreden. Herder, 
reiburg 1912. Ansgar Albina veröffentlicht hier einen weiteren Band 
einer geſchätzten, für die Gebildeten, namentlich für die akademiſche Jugend 


berechneten Vorträge, die er als akademiſcher Seelſorger in Zürich gehalten. 


hat Man kann ihnen die Anerkennung nicht verſagen, daß theologiſche 
Sachkenntnis, logiſche Zielſtrebigkeit, Bezugnahme auf moderne Bedürf: 
niſſe, einfacher ungekünſtelter Ausdruck ſich darin zu einer ſchönen Wirkung 
verbinden. Die Abſicht des Verfaſſers iſt, wie er ſelbſt ſagt, „das moderne 
Leben im Lichte des Glaubens zu analyfieren” und „die Stellung des qes 
bildeten Katholiken in der heutigen Kulturwelt“ klarzumachen. Das heißt 
zwar etwas viel behaupten, aber allen Vorträgen merkt man das ernſte 
Streben an, die vielgeſtaltige Welt der Gebildeten in Einklang mit den 
alten Forderungen der Kirche zu bringen. Der Vortrag über das Bibel ⸗ 
leſen iſt anregend, wird aber kaum in allen Teilen Zuſtimmung finden. 
Der Geſichtskreis iſt doch etwas zu eng. Im allgemeinen aber können wir 
dieſe Vorträge zur Privatlektüre und zur Nachachtung für ähnliche Zwecke 
ruhig empfehlen. Dr. Joſ. Holzner. 


Tapfere Worte gegen die Auswüchſe des 


modernen Theaters. 
I. 


Die vielumſtrittene „Bayeriſche Staatszeit ung“ („Rgl 

Bayeriſcher Staatsanzeiger“) hat ſich gleich in ihrer erſten 
Nummer (vom 1. Januar 1913) durch eine von Alfred Frei. 
herrn Menfi von Klarbach, dem langjährigen Theater 
referenten der „Allgemeinen Zeitung“, angeftelte Gewiſſenz. 
erforſchung über die Königlichen Theater in München 
ein Verdienſt erworben. Wenn die „Allgemeine Rundſchau“ 
gleich der Stimme des Rufenden in der Wüſte kaum irgendwo 
ein Echo fand — ausgenommen den frechen Hohn und die Kot. 
anwürfe in einer gewiſſen Libertinerpreſſe — hat ſie ſich mehr 
als einmal auf die Zeugenſchaft des ebenſo maßvoll und leiden, 
ſchaſtslos wie unerbittlich und ohne jede fog. Rückſicht urteilen. 
den, nötigenfalls auch wider den Strom ſchwimmenden Freiherrn 
von Menfi berufen können. 

Der angeſehenſte Kritiker Münchens richtet hier am rechten 
Orte ſeine ernſten Vorhaltungen an diejenigen Bühnen, welche 
als zum Königlichen Hof, und Nationaltheater gehörig und aus 
königlichen Mitteln unterhalten und ſubventioniert dem könig ⸗ 
lichen Hofe und ſeinen beſtellten Organen ein erhebliches Maß 
von Verantwortung auferlegen. Mittelbar erſtrecken ſich natürlich 
dieſe Mahnungen auch auf alle anderen Bühnen, ſoweit ſie ſich 
in gleichem oder noch weit ſchlimmerem Maße in den Dienſt der 
wachſenden Geſchmackskorruption und ſittlichen Entartung ſtellen. 

Alfred Freiherr von Menfi ſchreibt in Nr. 1 der „Staatz 
zeitung“ u. a.: 

„Von den neuen Schauſpielen, die im Hoftheater gufgef rt 
worden, ift es einzig das Myſterienſpiel „Jedermann“, das die 
Saiſon überdauert, während die weit zahlreicheren Novi⸗ 
täten des Reſidenztheaters faſt durchaus nur ein kurzes 
Leben friſteten oder, man kann es leider nicht verſchweigen 
faſt alle nur der banalſten Unterhaltung, wenn nicht 
noch ſchlechteren Inſtinkten dienten. Der 25. März 1912 
bedeutete fo für das Kgl. Refidenztheater wohl den fü 
ſeitdem es exiſtiert: an jenem Abend wurde nämlich die fünfaktige 
Komödie von Karl Sternheim „Die Kaſſette“ unter einem furcht⸗ 


baren Theaterſkandal zum erſten Male und nie mehr wieder zu 


Ende getwiet — ein hoffentlich für die Zukunft map 
ebender Fingerzeig, daß Autoren wie Karl Stern 
eim und Frank Wedekind, einer der giftigſten Blüten 

der gegenwärtigen Literatur, die Pforten unſeres vor 

nehmſten Kunſtinſtitutes beſſer verſchloſſen bleiben 
ſollten. Man denke an des letzteren 1910 an derſelben Stelle 
aufgeführten „Liebestrank“. 

a Da man das Verzeichnis der neuen mit jenen der 
neueinſtudierten Werke in Schauſpiel und Oper, ſo muß einen 
auffallen. daß die neueinſtudierten Werke die wertvolleren und 
bleibenderen find. Dem verſtorbenen Intendanten ſcheint dieſe 
Erkenntnis ebenfalls nicht fremd geblieben zu fein, denn er äu 
fich noch am Abend vor feiner Operation, der bald fein Ende 
folgen ſollte, zum Schreiber dieſer Zeilen, daß er ſich in der 
nächſten malen Fi 26 die Neueinſtudierungen älterer Werke, 
als insbeſondere auf die Gewinnung fragwürdiger neuer Opern 
verlegen wolle. Freiherr v. Speidel war bekanntlich, ind 
beſondere was das Schauſpiel betrifft, von einer weitgehenden, 
feine Vorgänger übertreffenden Toleranz.) Es ſcheint und 


1) Leider fährt die Hofbühne auch unter dem neuen Intendanten 
immer noch fort, bereits halb verjährte Wechſei auf die „Toleranz“ feines 
Vorgängers einzulöſen. Wolff⸗Ferraris ſchwül⸗brünſtige Oper „Der Schmut 
der Madonna“ ift inzwiſchen unter dem ärgerltchen Widerſpiußh der 
Libertinerpreſſe noch mehr abgemildert worden. Aber ſelbſt die ſtälkſten 
Streichungen und Milderungen vermögen den aufdringlichen erot 
ſchen Kern nicht zu vertuſchen. Das fab man auch wieder an dem Einakter 
zyklus „Geſinnung“ von Hans Müller, der am Neujahrstage dem König 
lichen Reſidenztheater zugemutet wurde. Drei von den vier Komödien 
wurden von Freih. von Menſi in Nr. 2 der „Staatszeitung“ als febr 
ſtarker Tabak gekennzeichnet, die. ſexuelle Probleme in frivoler 
Weile behandeln. Und das trotz der ſtarken Abſchwächungen gegen 
über dem gedruckt vorliegendem Text! Sehr ſcharf urteilt der „Bayeriſche 
Kurier“ (Joſ. Rau) über diefe „wider lich parfü mierten Hetären⸗ 
geſchichten“, dieſe „albernen Kokottengeſchichten“ mit ihren 
„ſüßlich zubereiteten Dialogwendungen, hinter denen freche Pikanterien 
ſchreien“, und fügt noch folgende deutliche Apoſtrophe hinzu: „Man ſpricht 
ſonſt gerne von einem „anſtändigen“ Neuſahrspräſent; was uns geſtern 
das Reſidenztbeater zu bieten wagte, war juſt das Gegenteil. Der neut 
Intendant, deſſen Taten nun endlich einmal fällig werden, waltet dabei 
immer noch als Teſtamentsvollſtrecker.“ Nun, einſtweilen ſcheint ſich det 
neue Intendant mit dem frenetiſchen Beifall einer ausgeſprochenen Liber 
tinerpreſſe zu begnügen, der ſich neuerdings mit unverhohlener Tendenz 
auch ein gerne als Lektüre für den „Familientiſch“ angeprieiene 
liberales Beamtenorgan zugeſellt. Selbſt die ſozialdemokratiſche 
„Münch. 15 (Nr. 3) findet diesmal, ſehr im Gegenſatz zur liberalen 
Allerweltspreſſe, ſcharfe Worte unter gleichzeitigem Snott über die „im 
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bt — trotzdem wird man die be insbeſt a. die 1 aa 
ondere auch n 


des wüſteſten 


barer Schlüſſel zu den geheimſten Zugängen der menſchl ichen 
Seele. Ich gebe pe daß Eigenliebe und bh 
nicht felten ihre befte Wirkung vernichten, daß fih noch tauſend 


Saft 
Sefühle vom kalt des 
fallen ich selbst bin er Memung 


12 $ huberg ſchichte Die Landſtr icht viel 
e Räubergeſchi e Landſtraßen n e 
wird i ir 


einſchränken e gar aufzuheben 
— wie unendlich viel bleibt noch von ihrem Einfluß zurück? Und 
an anderem Orte: „Ein edles unverfälſchtes Gemüt fängt neue be- 


nach. 
M ge unſere Oper, die noch immer über eine Reihe alän- 
ee Kräfte verfügt, unter ihrer neuen Leitung auch ferner 
m Zeichen Mozarts und Wagner ſtehen, möge unſer Schauſpiel 


aber vor allem und mehr als in der letzten Zeit der Fall geweſen, 


die ll pflegen. Beide werden vielleicht zu ihrer eigenen 
Ueberraſckung erleben, daß mit gut einftudierten Auf ⸗ 
führungen ſolch älterer Werke und Opern zuletzt auch 
„Kalle zu machen“ iſt, wenn nur das Publikumſyſtema⸗ 
ese dazu erzogen wird und man nicht zu ihm und 
feinen übelſten Inſtinkten herabzuſteigen je Miene 
macht, was gewiß nicht ausſchließt, daß jedes talentvolle Werk 
unſerer neueſten Bühnen und Opernliteratur Aufnahme finden 
und gefördert werden kann. Deutſch ſein heißt bekanntlich, eine 
* Sache um ihrer ſelbſt willen tun. Verbannen wir deshalb 
alle unſaubere Spekulation, der es nie um die Sache 
der Kunſt zu tun war und iſt und halten wir uns wieder 
an unferen herrlichen Schiller, der in feinen „Künſtlern“ die ſchönen, 


e München“ für nötig erachtete Verdünnung der im 
buche weit ſtärkeren Erotik. Aber es iſt für eine Hofbühne trotz der 
Streichungen noch genug übrig geblieben. Man höre das ſozialdemo⸗ 
kratiſ latt: „Lebensanſchauung, Geſinnung, Pflicht, Arbeit: Quatſch! 
agen die Figuren des Autors. Die Diätetik der modernen 8 geht 
nur auf möglichſt raffinierten Lebens⸗ und Liebesgenuß. „Gott verhüte, 
daß aus dem Leben ein einziger Fabrikſaal wird,“ ſagt der eine; „Che 
brüche werden im Himmel geſchloſſen,“ ſagt die andere von den Müllerſchen 
Typen aus der faulig ſchillernden Oberſchichte eines vollkommen 
entgötterten arbeitsloſen Genußlebens. Das iſt die Geſinnung ſeiner 
goum 33 lirt, Ehebrüchelei, laxe Junggeſellenmoral, Verführung, 
bältniſſe, exotlſche Terrainkuren, ewige Alkovenſtimmung ihr Daſeins⸗ 
inhalt.“ Ein merkwürdiges Neujahrs⸗Atteſt für eine königliche 


Siet nel Unſer ceterum censeo bleibt: irt ſchaft, Horatio, 
irtſchaft!l : 
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ja oft genug zitierten, aber nicht immer befolgten Worte gefunden 
at, die man heute ebenſo, wie 1789, als er ſie gedichtet, auf den 
tebel jedes Theaters und in das Stammbuch jedes Künſtlers 
chreiben könnte: 

Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 

Bewahret ſie! 

Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird die geſunkene ſich heben!“ 

In dieſem Zuſammenhange fei auch erwähnt, was Alfred 
Frhr. von Menſi in Nr. 52 der von ihm geleiteten „Allgemeinen 
Zeitung“ vom 28. Dezember 1912 anläßlich der Uraufführung der 
„Sklavin aus Rhodus“ geſchrieben hat: 

„Es ift bezeichnend für den Geiſt unſerer Zeit, daß 
gerade die römiſche Komödie in ihrer beginnenden Ent ⸗ 
artung Anziehung auf die Komödienſchreiber unſerer Zeit immer 
mehr auszuüben jcheint.... Natürlich experimentiert nun auch 
das Schauſpielhaus, wie ja ſelbſt unſere Hofbühne nach 
dem Vorbilde Reinbardts mit überflüſſigen Nackt - 
heiten. Die Trikots find fo ziemlich abgeſchafft, aber 
man braucht kein Kollege des Sittenrichters Kallikles zu ſein, um 
gu finden, daß die meiſten Herren ein gutes Trikot weit beſſer 
leiden würde, als der Mangel desſelben. Schön war es gerade 
nicht, was wir zu ſehen bekamen, gewiß aber ein Beweis für 
die Toleranz unſerer beſtverleumdeten Zenſurbehörde.“ 


II. 

Faſt gleichzeitig mit der oten zitierten Gewiſſenserforſchung 
des Freiherrn von Menfi an die ſpezielle Adreſſe der Münchener 
Hofbühnen verbreitete ſich Hardy Keiter, der vielverſprechende 
Sohn einer unſerer bedeutendſten Romanſchriftſtellerinnen und 
Dichterinnen (M. Herbert — Frau Thereſe Reiter), in einem 
Feuilleton der „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 372 vom 
31. Dezember 1912) eingehend über das Thema „Die Katho⸗ 
liken und das Theater“. Von der beſchämenden Tatſache aus⸗ 
gehend, daß in der katholiſchen Preſſe förmliche Triumphgeſänge 
angeſtimmt worden ſeien, weil ein Autor in der Soutane, Dr. Aloys 
Auſſerer, das Glück gehabt habe, auf der Salzburger Bühne mit 
ſeinem Drama „Dido“ zu Worte zu kommen, ſchildert Hardy Keiter 
die Urſachen, weshalb die Katholiken, vom Leben der nationalen 
Bühne ausgeſchloſſen, ſich mehr und mehr auf das Vereinstheater 

urückgezogen hätten. Keiter ſpricht die Katholiken von Schuld nicht 
i und erörtert die Gründe, weshalb der Großteil der deutſchen 
Katholiken der Bühne aleichgültig oder mit tiefer Un- 
luſt gegenüberſtehe. Einen ſehr weſentlichen Schuldfaktor, 
den die „Allgemeine Rundſchau“ namentlich in der letzten Zeit 
ſchon wiederholt deutlich beim Namen genannt hat und dem⸗ 
nächſt im Zuſammenhange noch etwas klarer herausſtellen 
wird, hat Hardy Keiter nicht näber berührt. Wir meinen den 
die Gemüter verwirren den, die Grenzlinien verfchtebenden Cin- 
fluß, den ein nicht kleiner Teil der heutigen katholiſchen Tages 
preſſe durch eine — gelinde geſagt — allzu tolerante und weit- 
beni Berichter ſtattung über Auswüchſe der heutigen Bühne 
und Bühnenkunſt fort und fort auf weite Kreiſe des katholiſchen 
Volkes ausübt. Ein hartes Wort, aber es muß offen aus⸗ 
geſprochen werden. Hardy Keiter appelliert vor allem an das 
katholiſche Ehrgefühl und an das katholiſche Bewußt 
(Kerr aber feine nachſtehenden Ausführungen richten fich, ſoweit 
ittliche Werte in Frage ſtehen, auch an alle noch auf pofi- 
tivem Boden ſtehenden Anhänger anderer Bekenntniſſe: 

Es gibt kaum ein deutſches Theater, bei deſſen Leitung der 
katholiſche Teil der Bevölkerung merkbarer Rückſicht be⸗ 
gegnete. Von Einfluß nicht zu reden. Das liegt gleich ſchlecht 
auch in Städten mit einer blühenden, zielbewußten katholiſchen 
. asonng mit erdrückender 1 rn Bevölkerungsmehrheit. 
Katholiſches Bewußtſein ſcheint nicht „faſhionabel“ 
in den Logen und Parketts. Man läßt es zu Haus 
beim Nachtgebet der Kinder. Man amüfiert ſich aber im 
Theater und, wenn's nicht anders geht, auch über ſich und ſeine 
Ueberzeugung. Man fühlt den Hieb nicht, den der Gegner führt, 
eht „obſektiv“ nur Kunſtwert und ee denn die Ten. 
enz zu fühlen wäre Vorurteil. Hier ſteht die Mehrzahl der 
katholiſchen Theaterbeſucher noch tief in der gefinnungsverwäſſern⸗ 
den, geſellſchaftlich liberalen Suggeſtion, hier fehlt das Rück⸗ 
arat, das ſich an andern Stelen fe on ſo glängenb bewährte. Der 
Katholik als Abonnent, als ſtändiger oder Gelegenheitsbeſucher 
des Theaters, nimmt vielfach ſtumpf in den Kauf, was man ihm 
vorſetzt. Ablehnung eines Stücks? Boykott beſtimmter Dichter? 
Fernliegende Gedanken. 

Doch auf der Gegenſeite fühlt man nicht Io vorſichtig. Ob 
bei vertauſchten Rollen zwiſchen dem Katholizismus und Pro- 
teſtantismus wohl „Glaube und Heimat“ den gleichen Weg 
gemacht hätte. In Preußen? Oder auch in Bayern? Kein 
akatholiſcher Handſchuh hätte H zum Beifall geregt. Hundert 
entrüſtete Briefe hätten den, katholiſierenden“, römelnden“ Direktor 
an die Gefühle ſeines Publikums gemahnt. Süddeutſchlands 
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tolerante katholiſche Städte aber, ſie wurden der Schau⸗ 
platz, Schönherrſcher Triumphe, zehnmaliger Wiederholungen. 

Es fehlt an Rückgrat — es fehlt auch manchmal an 
„ für beſtimmte Grenzen. Man ſchluckt 
auf unſerer Seite gute Quantitäten Paprika Ift's nur 
ein Modeſtück, empfohlen von „berufener“ Preſſe, und mildert eine 
Modenſchau den Ernſt des Literaturgenuſſes, fo ſieht man über 
manche e weg. Gew nang tut bier viel, und 
die Beharrlichkeit, mit der die Libertinen ihre Bewe. 
gung auf der Bühnepropagieren, hat ſchon viel feine 

erven abgeſtumpft. Es iſt ja amüſant, auch etwas aus dem 
e. e dieſer Welt zu ſehen, auch von kultur-hiſtoriſchem Inter. 
eſſe. „Man macht's ja doch nicht nach“ und fühlt fidh ficher vor 
der Anſteckung im feſten Schutz katholiſchen Familienlebens. Denn 
über unſeren eigenen Kreis hinaus find wir ja nicht verantwortlich. 
Wer ſich gefährdet ſieht, der bleibe weg. So unterſtützen wir 
vielleicht im Herzen ſelbſt voll Sorge um die Zukunft unſeres 
Voltes durch Gehenlaſſen feine ärgſten Feinde. Hier gilt ver ⸗ 
kehrt das Wort der Schrift: „Wer nicht wider mich iſt, 
N mich“; denn jede Duldung, ſelbſt der ſchweigende 
un i ſt Waſſer auf die Mühle der libertinen Be⸗ 

e gung. | 
Wir Katholiken denken heute bei der Auswahl unſerer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und politifchen Lektüre. Denken wir auch beim Beſucke 
unſerer Theater. Vor allem zeigen wir energiſch, was wir 
nicht wollen. Das iſt unſere erſte pi karia Traurig, daß fie 
eine negative fein muß. Sorgen wir, daß wir wiſſen, welcher Art 
das Stück iſt, das der Abend bringt. Verletzt es unſer religiöſes, 
unfer Reinlichleitsgefühl, fo ſorgen wir für fein Verſchwinden. 
Durch Nichtbeſuch und durch Prot eſt!“ ; 
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Die Samberger Ausftellung in der 
Münchener Sezeſſion. 


ie Winterausflelung der Münchener Sezeſſlon bringt außer zwei 
Sondergruppen, über die ich an onderer Stelle berichten werde, 
eine reiche Sammlung von Werken Leo Sambergers. Sie umfaßt 
nicht weniger denn 120 Gemälde und Zeichnungen, deren t- 
ſtehungszeit bis ins Jahr 1882 zurückreicht. Aus drei Jahrzehnten 
von den fünf ſeines Lebens, die ſich im Auguſt 1911 vollendeten, 
bietet der Meiſter eine Ausleſe glänzender Leitungen, Bekanntes 
und weniger Bekanntes, gerade des letzteren eine reiche Menge, 
die dazu dient, ihn nach mancher Richtung noch beſſer würdigen, 
einen Entwicklungsgang genauer überſehen zu können. Ander ; 
eits ift eine gewiſſe Einſeitigkeit nicht zu verkennen. Die Aus. 
elung charakteriſiert den Künſtler allzuſehr als den Menſchen. 
childerer, der er ja unbeſtreitbar in einem Grade iſt wie nur 
wenige, ſchaffend mit einer temperamentvollen Subjektivität wie 
im heutigen Deutſchland vielleicht kein anderer. Allzu knapp 
aber ift feine religiöfe Kunſt fortgekommen. Es fehlt ja 
nicht an tüchtigen Beiſpielen dieſer Richtung, um Sa abergers 
außergewöhnliche Wichtigkeit auf dem Gebiete der modernen 
chriſtlichen Kunſt anzudeuten. Aber ich vermiſſe eine Anzahl be: 
ſonders hervorragender Werke. So z. B. feine Pieta, ſein Jüngſtes 
Gericht, Pauli letzten Gang, den Petrus Caniſius; auch der von 
Samberger geſchaffene Chriſtustyp hätte noch ausgiebiger vor 
Augen geführt werden können. Aber gleichwohl — was die Aus⸗ 


Paulus“ (1884), zur „Kreuzigung“ (1886), zur „Pfingſtgeſchichte“ 
(1889), die eines Michelangelo würdige 3 Mad 


kennzeichnend für den tiefen Ernſt und die großartige Kraft, die 
der Samber erſchen Kunſt eigen in 


nner 
zu 9 unternimmt. Erſt n die wirkliche 
Tiefe der Charaktere. Zur Schilderung ihrer oſt komplizierten 
5 genügt ihm das Antlitz, eine Nüance der Haltung, der 
Blick des Auges — und das wirkt mit überzeugender Gewalt. 
Die von Samberger geſchaffene Reihe von Bildnisimpreſſionen 
berühmter zeitgenöſſiſcher Künſtler und Gelehrter wird für die 
Zukunft ein Dokument bleiben, das gegenſtändlich und techniſch 
den Bildniswerken eines Rubens, Rembrandt, van Dyck, Velasquez 
und weniger Meiſter gleichen Ranges ebenbürtig zur Seite ſteht. 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Samberg au er Mä 


Einöde zu 


11. Sanuar 1913. 
Bühnen und Muſikrundſchau. 
Mündener Hoftheater. Mit Ablauf des Jahres it Fran 
Fiſcher in den Ruheſtand getreten. Wir haben jüngſt aus Anla 
dieſes bevorſtebenden Ereigniſſes bereits die Verdienſte des feit 1879 
an unſerer Hofoper wirkenden hervorragenden Dirigenten, hellen 
Name als einer der genialiten Träger der Wagnerſchen Kunſtmiſ 
immer genannt werden wird, gewürdigt. Prinz⸗ Regent Ludwig 
verlieh ihm in Anerkennung ſeiner langjährigen vorzüglichen Dienſt⸗ 
leiſtung den Titel eines K. Generalmufikdirektors und das Ritter 
kreuz des Verdienſtordens der Bayeriſchen Krone. Möge fid Fran; 
von Fiſchers ſeit längerer Zeit wenig günſtiges Befinden erheblich 
beſſern und ihm einen harmoniſchen Lebensabend ſichern. 
n Allerhöchſten Signat wurde der k. k. Hofkapellmeiſter 
uno Walt er zum Generalmufikdirektor ernannt. Der Nachfolger 
Fel. Mottls, deffen endgültiges Engagement wir, wie bekannt, unſerem 
neuen Intendanten Freiherrn von Franckenſtein verdanken, wird fich 
zuerſt der Vorbereitung von Rich. Strauß' „Ariadne“ widmen. 
Kgl. Refidenztheater. „Berg Eyvind und fein Weib“, 
das Schauſpiel von Job. Sigurjonſſon, einem jungen isländiſchen 
Dichter, hat im Mai in Kopen dagen großes Aufſeben erregt. Die 
Münchener Hofbühne erte ſich die deutſche Uaufführung 
und ſelbſt das gegen das literariſche Ausland ſo verſchloſſene 
Paris plant eine Aufführung des Dramas. Die beiden erſten 
Akte rechifertigten die ſehr Ka panntn Erwartungen, fie feſſelten 
durch die packend gezeichnete Umwelt dieſes uns ſtammverwandten 
Volkes auf dem Eiland des Nordens, wo die 
Natur noch eine eindringlichere Sprache redet und alte Sagen 
noch in die Gegenwart hineinſpielen. Im dritten Akte aber, als 
eine Mutter ihr Kind tötet, da breitete ſich eine Kluft des Emp 
findens zwiſchen dem Island der Bühne und dem ſüdliche ren 
Europäertum der ul aus und fo wirkte der „weiße Tod“ 
des Schlußaktes mehr als Peiniger, denn als verſöhnendes Element. 
Auf dem a einer wohlhabenden jungen Witwe hat ein fremder 
Knecht Aufnahme gefunden. Bald wird er Verwalter, da er ſehr 
tüchtig iſt, und ſeine Herrin ſich in ihn verliebt. Durch Zufall 
wird er als ein entſprungener Sträfling erkannt, und ein Neider ſorgt 
dafür, daß die Wahrheit feſtgeſtellt wird. Eyvind geſteht es Halla, daß 
er aus Hungersnot geſtohlen und ſpäter aus dem Zuchthauſe ausge⸗ 
brochen ſei. (Die isländiſchen Geſetze N Diebſtahl im 18. Jahr 
hundert, in dem das Stück ſpielt, mit barbariſchen Strafen.) Gallas 
Liebe wird durch dieſes Geſtändnis nicht getrübt, und als Eyvind 
fliehen nun verläßt fie Hof und Herd, um ihm in die I ia 
olgen. Nach ſechs Jahren fehen wir die beiden wieder, 
ſie haben am Fuße eines Gletſchers ſich ein Schutzhaus gebaut, 
neben dem ein gewaltiger Waſſerfall in die Tiefe ſtürzt. Evvind. 
u dem ſich ein anderer „Geächteter“ geſellte, kehrt heim von der 
agd mit reicher Beute an Schneehühnern und Schwänen. Halla 
ſpielt mit ihrem Töchterchen, das an ein Seil gebunden, damit 
es nicht in den Abgrund ſtürze. Im Auftakt faſt eine Idylle 
Allein, wir hören, wie oft ſie in langen Wintern mit Schnee und 
Eis und Hungersnot gekämpft. In der Verzweiflung des Hungers 
hat Halla ihr erſtes Kind getötet, um es nicht leiden zu ſehen. 
Auch von Menſchen, die ihr Verſteck aufſtöberten, drohte ihnen 
oft Gefahr. Sie werden überraſcht, der Verhaftung ſcheinen ſie 
nicht mehr entgehen zu können. Da ſchleudert Halla ihr Kind 
in die Waſſer, damit es nicht in fremde Hände gerate, und im 
gleichen Augenblick erſticht ihr Mann den Anführer der Verfolger. 
Sie entfliehen. Dieſe ſich blitzſchnell abſpielenden Affelthandlungen 
waren es, die den Gefühlskontakt zwiſchen Bühne und Zwiſchenraum 
ſtörten. Nach vielen Jahren treffen wir die beiden in einer Hütte, 
ber Schneeſturm tobt ſeit Wochen, alle Vorräte find aufgebraucht, 
innen droht der Hungerstod, außen ein Grab in Schnee und Eis. 
Mit hoher dichteriſcher Kraft zeigt der Autor, wie ſelbſt die tiefe Liebe 
der beiden durch die Verzweiflung erſchüttert wird. Der Mann 
greift ger Bibel, die ſchon dem Wahnfinne nahe Frau verharrt in 
einer Art heldniſchem Trotz. Hala ftürzt hinaus in den Schnee 
ſturm, in dem auch der ſie ſuchende Mann den Tod findet. Seit 
vielen Jahrhunderten find dem kargen Boden Islands köſtliche 
Blüten epiſcher und lyriſcher Poeſie entſproſſen. Erſt ſeit 
wenigen Jahrzehnten entwickelt fih daſelbſt das Dram a. So 
kann es nicht wundern, daß ungeachtet packender dramatiſcher 
Entladungen viele Schönheiten des Werkes mehr epiſches und 
lyriſches, als dramatiſches Gepräge aufweiſen. Haben wir oben 
geſagt, was uns erſchwert, mit den Geſtalten zu fühlen, ſo ſei 
anderſeits betont, daß der Sinn der Dichtung die Verherrlichung 
eines Heroismus der Liebe, einer echt germaniſchen Treue iſt, 
Ideale, an die eine weichlichere Zeit zu erinnern, nur gut ſein kann. 
Die Zuhörer feierten den anweſenden Dichter herzlich. Durch Frau 
Swoboda und Steinrüd fanden die wuchtigen Charaktere 
blutvolle Verkörperung. Da die gigantiſche Natur Jslands fo Hart 
in die Vorgänge des Dramas hineinſpielt, hatte die Inſzenierung 
nicht leichte Aufgaben, die jedoch durchwegs künſtleriſche Löſungen 
fanden — Mit ganz anderen Empfindungen gedenke ich einer 
weiteren Novität, die der Hofbühne ſehr wenig würdig war. Ge 
witz fol im Spielplan neben dem Enit auch Scherz nicht 
fehlen. Ich ſehe nur nicht ein, warum die Dichter letzteren mit 
Vorliebe juſt im Kokottenmilieu ſuchen und wenn ſchon — dann 


und doch ſo fernen 
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kann ich es nach wie vor nicht als eine mager einer Hofbühne 
betrachten, derlei aufzuführen. Hans Müller it hier ſchon mehr- 
mals geſpielt worden mit mittlerem Erfolge; ſein ausſchließlich 
auf das Erotiſche eingeſtelltes „heiteres Quartett“, Einakter, denen 
er den Geſamttitel „Geſinnung“ gab, fand ein verſtändnis⸗ 
inniges Feiertagspublikum. Müller gehört zu den Nachtretern 
Schnitzlers, der „Reigen“ und der Anatoltypus haben es ihm 
angetan. Guſtav Waldau verkörperte letztgenannten Wiener 
Snob glänzend, als er am Schauſpielhaus war, jetzt gelingt 
es ihm auch mit den mübhſam erzeugten Müllerſchen Geiltes- 
blitzen zu brillieren, denn auch Similidiamanten glitzern. Sieht 
man den frivolen Geiſt der Stückchen näher an, ſo bemerkt 
auch der Harmloſe, daß hier im Grunde gar nichts ſo gedankentief 
it, wie es den Anſchein haben ſoll, im Gegenteil untief, ober- 
Rien mit erotiſchen Zweideutigkeiten ſpielend. (Vgl. auch die 

note S. 34 zu dem Artikel: „Tapfere Worte gegen die Mus. 
wüchſe des modernen Theaters.“) 

. Hus den Nonzertlälen. Das 6. Abonnementskonzert 
des Konzertvereins begann mit der Tragiſchen Ouvertüre von 
Brahms, der das D⸗Moll Konzert desſelben folgte, den Schluß 
bildete die Eroic . Das 1 ſchien weniger Anziehungs ⸗ 
kraft gehabt zu Gaben, und doch war der Abend ein febr genuß- 
reicher. Das Brahmsſche . iſt kein ipi fa endes 
Werk, das ſich dem Hörer ohne Mühe erſchließt, allein unter 
Lö wes Führung und mit Artur Schnabel am Flügel gewann 
alles blühendes Leben. Bewunderungswürdig war die Inter⸗ 
Bee anen der Beethovenſchen Symphonie, die ideal genannt werden 

f. In den Voltsſymphoniekonzerten der jüngſten Wochen 
dirigierte Paul Prill mit gutem Gelingen Mendelsſohns heute 
wenig mehr feſſelnde dag gener ie Haydns Militär 

myphonie und Rich. Strauß „Eulenſpiegel“. In ganz beſon derem 
aße gelang Mozarts „Kleine Nachtmufik“; die Wiedergabe der 
erſten Peetgovenſhmphonie, die gleichfalls eine ſehr anerkennende 
Aufnahme fand, ſtand an Eindruckskraft ein wenig zurück. In 
der Wiedergabe von Beethovens Klavierkonzert in Es⸗Dur op. 73 
erzielte Jan Sickesz einen verdienten ſtarken Erfolg. 
Verichiedenes aus aller Welt. Die Neuheiten, die in den 
Feſt ta oder nm nach denſelben herauskamen, bewegten fih 
umeiſt auf dem leichte Niveau des Schwankes und der Operette. 
ieſe Stücke hier zu verzeichnen, hat wenig Wert. — Auch Franz 
Molnars „Märchen vom Wolf“, das im Wiener Burgtheater 
dank vorzüglicher Wiedergabe gut aufgenommen wurde, wird als 
bergolbeie, aber taube Nuß bezeichnet. Ein eiferfüchtiger Mann 
wird durch ſeine milde Frau kuriert, die ſelbſt wiederum durch 
bunt und neu aufgeputzte Traumbilder von Gedankenſünden und 
romantiſchen Dummheiten geheilt wird. — „Die Hochzeit des 
Mozart“, ein Volksſtück, das aus Anekdoten nicht ungeſchickt eine 
iſtoriſche Umwelt aufbaut und das Sentimentale und das Poſſen⸗ 
afte nicht meidet, brachte den Autoren J. Krauß und O. Schwartz 
in Frankfurt a. M. einen ſehr freundlichen Erfolg. — Sehr 
gün u werden die Leiſtungen des neuen „Deutſchen Opernhauſes“ 

Charlottenburg beurteilt, welches die Ziele einer Volksoper 
in gutem Sinne anſtrebt. Als erſte Uraufführung wird demnächſt 
„Wieland der Schmied“, Mufildrama von Kurt Höfel, in Szene 

ehen. Die Textdichtung fußt auf Rich. Wagners Entwürfe. — 
Sn Münden Harb Joſ. Schmid, der das von dem Grafen Poccl 
egründete Marionettentheater 53 Jahre lang geleitet hat. 
— In Berlin beging der Komponiſt Max Bruch am 6. Januar 
den 75. Geburtstag. — „Vor dem Sturm“, ein Schauſpiel aus 
dem Winter 1812/13 von P. Schreck fand in Frankfurt a. O. 
arken Beifall. Das Stück fußt auf einem Roman Theodor 
ontanes. — Graf Hülſen⸗Haeſeler beging fein een rh 
mtsjubiläum als Generalintendant in Berlin; aus dieſem Anlaß 
erſchien eine Feſtſchrift, welche die Verwaltungsgeſchichte der Kgl. 
Bühnen behandelt. — In Frankfurt g. M. wird die Er⸗ 
bauung eines Theaters für die minder bemittelten 5 
IES Kr is geplant. — „Schuldig?“, ein Drama von Hermine 

Dinger hatte in Halle berzlichen Beifall. Das Sıüd 
be elt nach ten in allzu breiter Realiſtik den Mord 
an ihrem Liebhaber. — 


L. G. Oberlaender. 
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Geeignete Adressen, 
n welche Bratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
ndt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird ® 
le „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. $ 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Erleichterung der Geldmärkte — Gebesserte Börsen — 
Konjunkturaussichten. 

Die Börsen- und Finanzkreise sahen dem Beginn des neuen 
Jahres mit sehr gemischten Gefühlen entgegen. Verschiedene Momente 
der ungünstigsten Art mussten in ernste Erwägung gezogen werden. 
DieinternationaleGeldmarktsituation, welche im Dezember 
eine überaus grosse Inanspruchnahme aller beteiligten Faktoren 
gezeigt hatte, beherrschte die Börsenlagen auch beim Jahreswechsel. 
Besonders an die Reichsbank wurden zum Jahresschluss, und noch in den 
ersten Januartagen, derart enorme Ansprüche gestellt, dass die Liquidität 
des Instituts eine harte, jedoch glänzend bestandene Probe zu überwinden 
hatte. Mit dem Einsetzen der erwarteten Rückflüsse an die Reichsbank, 
und vor allem durch das Freiwerden der bei den Grossbankzentralen 
angehäuften Bargelder trat rasch und unvermittelt eine starke Ent- 
spannung am Geldmarkt ein. An der Berliner Börse konnte 
der Satz für kurzes Geld an einem Tage von 7½ % auf 5% reduziert 
werden. Die Seehandlung und die übrigen Geldzentralen, die zum 
Dezember-Ultimo unerbittlich alle Geldgebote schlankweg abgelehnt 
hatten, erscheinen jetzt gleichfalls mit grossen Geldofferten. Das An- 
ziehen der Devisenkurse, der Rückgang des Privatdiskontsatzes und 
eine grossztigigere Börsenstimmung zeigen die Wirkung einer Beendi 
dieser Geldkalamität. Von dieser Sorge wären nunmehr Börse un 
Wirtschaftslage befreit. Welch grossen Einfluss diese Geldknappheit 
auf die industrielle Konjunktur ausgeübt hat, zeigen am deutlichsten 
die Jahresberichte der deutschen Handelskammern für das abgelaufene 
Jahr 1912. Mit Recht wird der Geldpolitik Deutschlands die Haupt- 
ursache einer industriellen Einschränkung bei uns zugeschrieben. Es 
wäre unausbleiblich gewesen, dass bei einer weiteren Geldversteifung 
die Exporttätigkeit und der gesamte deutsche Handel ins Stocken 
geraten wäre. Nachweisbar ist, dass das alte intensive Tempo, in 
welchem die deutsche Konjunktur sich mühelos ausbreiten konnte, zur- 
zeit sichtlich im Abnehmen begriffen ist. Die bekannte Situation in 
der Auslandspolitik, die Unsicherheit des europäischen Friedens und 
die Unklarheit über die weitere Entwickelung der Balkaninteressen, 
bilden die Hauptfaktoren, welche an dem Stillstand in unserem Wirt- 
schaftsleben mit die Schuld tragen. Eine durchgreifende Klärung 
wird erst mit der definitiven Erledigung der Balkanfragen zu erwarten 
sein. Aus der deutschen Montanindustrie liegen trotz dieser hemmenden 
Momente verhältnismässig günstige Berichte vor. Steigende Förde- 
rungsziffern in den Gruben des rheinisch- westfälischen Industriebezirks, 
starke Nachfrage und flotter Absatz in Eisen und Kohle und die vor- 
läufige Beilegung der Arbeiterbewegung im Saarbezırk lenken die Auf- 
merksamkeit neuerdings auf das Montangebiet. Die grossen Plusziffern 
in den Monatsausweisen der führenden Bergwerksgesellschaften, die 
glänzende Beschäftigung in der Elektrobranche bilden gleichfalls den 
Grundstock zu festen Börsentendenzen. Die börsentechnische 
Lage der Effekten märkte ist übrigens angesichts der grossen 
Säuberung von schwachen Elementen als gut zu bezeichnen. Aus diesem 
Grunde konnten die neuen Börsen usancen, welche mit Monatsbeginn 
an sämtlichen deutschen Börsen zur Geltung kamen, keine Störung ver- 
ursachen. Der Wegfall der Stückzinsberechnung bei Aktienwerten und 
die Dividendentrennung erst nach erfolgter Fälligkeit bringen zwar an 
den Börsen vollständig neugestaltete Normen, aber damit stärkere 
Berücksichtigung der Momente bei jedem einzelnen Dividendenpapier. 
— Die Nachwehen der hochernst politischen Dezembertage machen 
sich auch weiterhin, besonders im industriellen Oesterreich- 
Ungarn, unliebsam bemerkbar. Die Abhebungen von Einlagen aus 
Sparkassen waren dort stärker als bei uns zu verzeichnen. Die Geld- 
marktsituation ist auch im derzeitigen Augenblick, trotz der in- 
zwischen eingetretenen Entspannung, im Nachbarland immer noch ernst. 
Die vielen und schweren Insolvenzen in einzelnen Industrie- 
sparten zeigen deutlich den grossen finanziellen Verlust. Zu erhoffen 


bleibt, dass mit einer politischen Beruhigung die gewaltigen Schäden, 


deren Wirkung auch bei uns wahrnehmbar ist, bald abgestellt werden 
können, — Aus den Zweimonatsbilanzen der deutschen Bankwelt ist 
die starke Beschäftigung unserer Haute-banque ersichtlich, anderseits 
aber auch deren zunehmende Anspannung durch die anormal gewesene 
Geldmarktlage. Die hohen Ziussätze, die verteuerten Provisionen 
werden den Instituten für das Jahr 1912 sicherlich erhebliche Gewinne 
gebracht haben, welche — vielleicht mit Ausnahme des Schaaffhausen- 
schen Bankvereins — die gleichen Dividenden wie im Vorjahre gestatten. 
Bei zunehmender Befestigung der Börsentendenzen 
— die Aussichten zu einem solchen Börsenumschwung sind vielfach 
vorhanden — und mit der Minderung der politischen Wirren wird 
auch für Deutschlands Handel- und Industriewelt wiederum eine breitere 
Basis geschaffen werden. Viele im Hinblick auf die bisherige Unsicher- 
heit der Politik zurückgestellte Finanzprojekte sind längst spruchreif 
und harren im laufenden Jahre ihrer Erledigung. M.Weber. 


Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft. In der Ge- 
neralversammlung der Münchener Rückversicherungs-tesellschaft war durch 53 
Aktionäre ein Nominalkapital von M. 8,219,2W.-- mit 5137 Stimmen vertreten. Es 
wurde pach den Vorschlägen der Verwaltung die Verteilung von & 2,812.5% — als 
a Dividende auf das eingezahlte Aktienkapital, die Ueberweisung von 
M. 1.000,00. — an die Reserve für unvorhergesehene Ereignisse und Vortrag des nach 
Abzug der statutarischen Tantieme verbleibenden Restes von A. 1.433.409.73 auf 
neue Rechnung genehmigt und nach Erteilung der Decharge an Aufsichtsrat und 
Vorstand die Wiederwalil der dem Turnus nach ausscheidenden Mitglieder des Auf- 
sichtsrats beschlossen. 
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hödhfte Abonnentenzahl 


unter 

den Kevuen gleicher Richtung? 

Außergewöhnliche Beliebtheit! 
Raufkräftigſter Leferkreis? 


22 
Drei wichtige faktoren, welchen die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ ihre großen Erfolge als Inſertionsorgan verdankt. 


..... —-—— 


Kirchliche Kunſt. Wenn eine Firma in heutiger Zeit imſtande 
iſt, auf mehr denn den vierten Teil eines er in ihrem Beſtehen 
eg jo erläutert dieſer Umſtand deutlicher als lange Beſchrei— 

ungen die Gediegenheit des Geſchäftsbetriebes, den Wert der in dieſer 
langen Zeit geſchaffenen Produkte. Mit beſonderer Freude iſt es zu be— 

Ir daß gerade das Gebiet der kirchlichen Kunſt eine reichliche Anzahl 
olcher ſoliden Firmen umfaßt, und wir haben an dieſer Stelle wiederholt 


Gelegenheit gehabt, die Bedeutung einzelner hervorzuheben. So gedenken 
hie beute des Päpſtlichen Sols med Johann Schreyer in 
a 


en. Es ji jetzt ungefähr drei Jahre her, daß fein treffliches 
Inſtitut das fünfundzwanzigjährige Jubiläum feiern konnte. In dieſer 
langen Zeit iſt aus der Johann Schreyerſchen Werkſtatt eine Fülle koſt— 
barſter Stücke hervorgegangen, zum Teil profaner, zum weitaus größten 
Teil kirchlicher Beſtimmung. Einzelne darunter ſind Kopien nach älteren 
Werken, das übrige neu entworfen. Sehr vielfach ſind die Zeichnungen 
von Johann Schreyer und ſeinem gleichnamigen Sohne, doch werden auch 
andere Künſtler mit herangezogen. Den Rang dieſer bezeichnen am beſten 
ihre Namen wie Prof. Wikop⸗Aachen, Prof. Schneider-Kaſſel, Prof. Buch: 
kremer⸗Aachen, Pater Ludwig O. SS. R.. Prof. Dr. Cuypers⸗Amſterdam, 
Architekt Withaſe⸗Köln u. a. m. Betrachtet man die Arbeiten der Firma 
Johann Schreyer, von denen zur Bequemlichkeit weiterer Kreiſe ein un— 
längſt erſchienener, ſehr intereſſanter Katalog eine Auswahl der beſten in 
Abbildungen vorführt, ſo gewahrt man, daß durchweg Anlehnung an die 
romaniſche, weit mehr noch an die gotiſche Formenwelt vorliegt. Dabei 
Be cht freie künſtleriſche Erfaſſung, ohne daß doch der ſichere Boden edler 

radition verlaſſen wird. Die Mannigfaltigkeit der Motive iſt geradezu 
überraſchend. Sie zeigt ſich in der ſehr verſchiedenartigen en der 
Monſtranzen, der Ciborien, der Kreuze. Ein ſtaunenswerter Schatz künſt⸗ 
leriſcher Motive lebt in den Formen und der Ausſchmückung der Kelche. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 11. Januar 1913. 


Dazu kommen Expoſitorien, Rauchfäſſer, Meßkännchen, Chorlampen, Reli 
quiarien uſw. Alle dieſe Gegenſtände ſind mit feinſter Beherrſchung der 
Technik in edelſtem Material ausgeführt. So iſt es nur wohlverdient, 
wenn der Firma Johann Schreyer in Aachen von verſchiedenſten Seiten 
jederzeit lebhafte Anerkennung geſpendet worden iſt. Zumal ging ſolche 
von ſeiten des hochw. Klerus aus, unter dem fid auch ein Vertreter der 
kunſtberühmten Erzabtei St. Martin in Beuron befindet. Daß zu ſolchen 
Kennern auch die gräfliche Familie zu Stolberg-Wernigerode ſich geſellt, 
und daß der Name Windthorſt nicht fehlt, dürfte dem Beifall, den auch 
dieſe Zeilen ausſprechen ſollen, Rückhalt geben. Felix Hinzen. 


Die 52. Orientfahrt nach Aegypten (Nilfahrt), Nubien, Khartum, 
Kordofan uſw. beginnt am 2. Februar in Venedig. Auf Wunſch kann 
ſich die Reife auf Unter- und Oberägypten beſchränken. Perſönliche Leitung 
des Herrn Jul. Bolthauſen in Solingen, von dem das ausführliche 
Programm koſtenfrei zu beziehen tft. 


Hervorragende Erfolge. „Ich habe in der Praxis ſowohl wie in meiner 
Familie mit Fachinger Waſſer (Königl. Fachingen) fo hervorragende Erfolge erzielt, 
daß ich es nun allen ähnlichen Mineralwäſſern vorziehe. Dr. med. N. N.“ 


Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschallliches 
Anliquarial, Münster I. W., Salzstr. löl. 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
— bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


Nach allen bisherigen Erfahrungen iſt der 


x 
* 
— 


erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd⸗Linienmilch⸗Seife 


; von Bergmann & Co., Radebeul, à Stück 50 Pf. 
ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen 


Geſichts und eines zarten, reinen Teints ift. Ferner macht der 


Cream „Daða“ (Citienmitch · Cream) 
rote u ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf 


Wirkungen einer Hauskur: 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, welche 
die Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen 
und Atemnot nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 


Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine Karin og = — 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und Sachsen. ESNE ESSES 


Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
vorhanden war. 
Man frage den Arzt! 


Literatur frei durch Reinhardsquelle G. m. b. H. bei 

Wildungen. In Apotheken und en verlange man zum 

eigenen Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Teppichfabrik fulda: 


bequem, in 
stellen, sin 


: Kirhen-Teppidhe. :: 


Sammelmappen für die „Allg. Rundschau” M. 1.50. 


Anliquarials-Angebol, 
Prof. Dr. Ans. Salzer 


illustrierte Geschichte 
der Deulschen Lileralur 


54 Liefgn. (54.—) nur M. 35.— 
Wie neu! 
Zu beziehen durch 


Max J. Kummer, 
Buchhandlung u. Antiquariat 
in' Landshut (Bayern). 


Franz Wisten 


Päpsil. Goldschmied 


Cöln a. Rbein 
Hunnenrücken 28 
Telephon B 9445. 

Kirchl. Geräte und 

@efänse in allen Metallen u. Ntil- 

arten. Rennorier., Neurerzolden. 


Beichtstuhl-Defen 


rauch- und geruchlos, anerkannt 
äusserst praktischh solid und 
eden Beichtstuhl zu 
S- auch = — 
egen te Füsse, Kran 
erner für Wagen, Schlitten un 
— zu verwend. Brenn 
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Prospekt gratis. 
Al. Gross, Lindau i. B. 


Auslandsiäligkeil 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kauf 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 
Stellensuche im Ausland, namentlich für London, 
Paris, Brüssel, Barcelona, bietet die Monatsschrift 
„Hansa“. Jährlicher Bezugspreis Mk. 3.—. 


„Hansa“ Kalh. Kaulm. Verein, 


16 Water Lane, London, E. C. 


we ws | 
Einbanddecken 
für den i 


II. Jahrgang der, Allgem. 


e 41 


222 ſ= 2: 


undſchau 


Wirkungsvolle, moderne Pergadecke 
mit feingetönter Titelfaſſung. Preis 
Mk. 1.25. 


Su beziehen durch den Buchhandel 
ſowie direkt von der Geſchäftsſtelle, 
München, Galerieftr. 35/4 Gh. 


mn 
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Inieressengemeinschall 
Piälzische Bank | Rheinische Credilbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 
Aktienkapital: Mk. 50,000,000.— Aktienkapital Mx. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10,000,0000.— Reserven Mk. 18,500,000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


Pälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Kcke Ismauingerstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheokrechnungen; 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 

Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
stellung von Wechseln, Schecks, Akkreditiven, Kreditbriefen; 
briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren 
Plätzen Europas und der überseeischen Länder; 

An- und Verkauf sowie Beleihung von Wertpapieren; 
Annahme von Börsenanfträgon für alle in- und ausländischen 
Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u Dokumenten; Versicherung 
von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung; 
* pe 33 L ger (Safes) zur Auf- 

von ertpapieren und anderen rtgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. er * 


Die Verwahrung eriolgt in den nach den neuesten Erlahrungen 
konstrulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Haftharkelt 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
die „A. R.” die höchste Abonnentenzahl auf. 


Pap'ere Formulare aller Art. Preis- 
listen. Kataloge, Rechnungen, 
Brietbogen, Muster, Wertpapiere 


kurz 


alles staubsicher und übersichtlich 


im selbsischliessenden 


E asten. 


Billiger und 
Schränke, 
form aufzubauen. 


ders verstärkt, ohne 


nur M. 1.9. 


Probepostpaket vier Stück. 
Verpackung frei. 


uo Henss Sohn, Weimar 303N. 


Projektions- 


Apparate. Wo kein elekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acetylenbeleuch- 
tang, absolut gefahr- und ge- 
ruchlos. Ueber 300 Ap te 
an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildera usw. 


Max Mayer 
Projektionsapparate und 
Zubehör 
Freiburg i. B. 


Preisliste gratis. 


praktischer wie 
beliebig in Schrank- 
Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
Federn, 
Geschättsgrösse (Quart) Stück nur 
M. 175, Re'echgrösse (Folio) Stück 
Aussenhöhe 6% cm 


Jos. zaun 
:: Aalen 


Werkſtätte für 
kirchliche Kunſt 


mariahllfſtraße 17. fernruf 2992 
III I TIL IEDIR an CELLLLLLLLLLL 


>» 
>» 


— ES nn nDenSnenEnannnG 
la Kanarienhähne & 
veredelte Harzer echt 
Seitert, fleissig, tief, 
tourenreich. §, 10, 12. 
15, 18, 20, 26 m. In- 
u. Ausland-Versand 
Garantie: Wert, leb., 
gesunde Ankuaft, 
8 Tage Probe, Umt 
oder Betrag zurück, 
Eigene`gr. Züchterei. 
I. Prelse und goldene Medaillen. 


G. Hohagen. Barmen U1 
Viel. lob. Anerk.lag. vor. DieEx ped. 

Bologna, Italien, 27. 12. 12. „Sen- 
dung gut erhalten und zufrieden“. 
Bogatti. 


Talar- und Altar- 


Fiiztuche, 
reinwollen,alleKirchenfarben 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller In Firma Heinrich Deusier 
Köln a. Ru. Apostelnsirasse 14—18. 


bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 


Frauenwörth Im Chlemsee (Bayern) 
In Fl. & M.1. 50, 2.25, 3.80 u. 5.50. 
Probefläschchen M. 0.80 franko. 

Ueberall erhältlich oder direkt durch 


PrimaTilsiterVollfettkäse 


v. Pfd. 4 0,70 


W HGeſucht 


i 
Im 


m Il 


r + 
m Ae Au | 


ZEISS 


FELD STECHER 


Are 


JAGD 


für REISE : SPORT :: 
Vergrösserung 6—16 fach 


Hohe Lichtstärke 
Zu beziehen zu Fabrikpreisen durch die meisten optische 


Prospekt T. 284 kostenfre 


um ARES e 
HAMBURG 8 
LONDON JENA) ST. PETERSBURG 


Steingräber 


I—ĩ˙²˙³'n Grosses Gesichtsfeld 


nisabſchriften, 


Daronin v. Vüllingen 
Schloß Wolfskußlen 
bei Budberg, Kreis Moers. 


i Kath. Bürger-Verein 


| f in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


I langjähriger Lielerani 
| vieler Oflizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


kath. Jungfer 


erfahren im Schneidern, Plätten 
u. perſönlicher Bedienung. Zeug⸗ 
Photographie u. 
Gehaltsanſprüche zu ſenden an 


u. Ia Fiſchsutter p. Pfd. 4 1.25 
in Boftpafteten geg. Nachnahme 
H. Zürcher, Iudwigsort O.⸗Pr. 
Butter⸗ und Käſeverſandhaus. 


Aepfel 


Winter-Rambour, extra Qualität 
Zentner &. 12.— 
Winter-Calville, roter 
Zentner & 12,50 
Körbe für 1 Zentner M. 1.50 gegen 
Nachnahme ab Speicher. 


Apfelwein 


naturrein, å Liter 26 Pfg. gegen 
Nachnahme ab Speicher. 
Fässer von 50 Liter an leihweise 
gegen Franko- Rücksendung inner- 
halb 2 Monaten. 


Obst-Lentrale 
Speicher bei Trier. 


los. Pel, Bockhorni 2 12 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 40%. Gear. 1864. 


Hotalasmaler Welland Sr. K. u. K. Hoheit e e Josef 
y. — Hotlieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirchen-Fenster 1 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


die KLOSTERVERWALTUNG. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein a. G. 
Stuttgart 


Lebens-Unfall- 
Haftpflicht- 
Versicherung 


Kapitalanlage 1912: 90 Mill.Mark. 
Jahresprämie 1912: 82.Mıll. Mark. 
870009 Versicherungen. 


: MUNCHEN:: 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietungen. 


„Rundschau“ -Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Seite 40. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 11. Januar 1913. 


* Briefe und und Shflafen = * 


ru! 0 
der Jungfrau und Dienerin Gottes Gemma Galgaui 


Veröffentlicht durch P. Germano 


Paſſioniſt. Deutſche 


Ausgabe von P. £eo Sälegel, z ercienier in Mehrerau, 


Format 190 X123 mm. (480 


(K 4.75) 


Soeben in 5. Auflage erſchlenen: 


Gaſtmahl der Seele 


Kommunion⸗ und Gebetbuch mit 

43 Kommunionandachten ſowie 

Belehrungen und Gebeten für 
Welt⸗ und „ von 


NAüle 
(Mit LA rl Approbation.) 
482 Seiten, Dünndruck in feinem 
ormat, runde Ecken mit Etut. 
jebund. rm Ro DT, 2 
o, Gol fan. „ 
n „Rolſchn er 45 
„ cleder Goija,” 
„2 


dochſein 
1 Kb wattiert/ 

hochſen „ 3.— 

„Wir können daher, wie ſchon be⸗ 
merkt, das Büchlein, das ſich auch 
in netter Ausſtattung u. ſchönem 
Drucke darbietet, allen nach chriſt⸗ 
licher Vollkommenheit ftrebenden 
Seelen aufs wärmſte empfehlen.” 
Theol. pratt. Quartalſchriſt Linz. 


S.) Broſchiert M 4.— 


Elegant gebunden M 4.60 (K 5.50). 
erlag Hanfen & Co., Saarlouis (Rheinland) === 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Herz⸗Jeſu⸗ Freitag 
Jeſebrunss- u. Kommunion buch 
zu Ehren des göttfigen Herzens. 

Für Welte und Ordensleute. 
Unter Mitarbeit verſchiedener Re 


n herausgegeben von 
W. Müller, Schulvorſt. a. D. 


Einbd.: Aalilo, Rotſchnitt M 1.20 


= afiko, Goldſchn., „ 1.50 
„ kkeder. Gold fn., 
hochfein 


„ ckeder, watt., weiß 
od. war. Golo: 
ſchnitt „ 8.— 


Saen Büchlein iſt alit 1 
egen zu ſtiſten und nach wahrer 
Si atöfer Innerlichkeit ftrebende 
Seelen zu beglücken.“ 
Freiburger Nachrichten. 
Reg. Dr. J. er Univerſ.⸗Prof., 
urg. 


Das hl. Gaſtmahl fing u. Alt. Ae wuntont ib. 
üng. u ommunionkin 
Mit 20 Kommunionandachten. Bon M. träter (mit kirchl. Appro- 
bation). 256 Seit 1 mm. Einband: RA Rotſchnitt, Hoch» 
er. 


Ausführung, 


75 J u 


fein 
„Das hl. Gaſtmahl⸗ von M. Mü er ift das beſte bis jetzt eriftierende 


Kommunionbuch für jüngere und ältere ae r a 


Muhr. 


Verlag des St. Joſephs⸗Vereins Cöln, Mozartſtraße 54. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— u 


— Sm 


Kongregatlons - Medaillen, 
sowie öse Medaillen in über 
8000 verschiedenen Nummern und 


in feinster Ausführung. 

Man verlange Katalog. 
HEINRICH KI an 
Devollonaltenlahrik, Menden K 


— 


Koſtenanſchla chend. 
Billigſte — — 


Wachskerzen, 


Bienonwache Abel 


I. I. Melz, Sirassburg LE | 


Hauergasse 


Laumann ffe Ausgabe 


von GollinesHandpostille 


volfändig durch⸗ und num 
gearbeitete Ausgabe gemäß 
den Anforderungen und An⸗ 
Ente der Jetztzeit, ge⸗ 
amte Glaubens-, Sitten», 
Gnaden, und Tugendlehre, 
Riräengefhiäte, Heiligen: 
legende. 8 
Reich illuſtr., ff. geb. 10 Mk. 
Empfoßl. v. Fapſt Vins X. 
und vielen Biſchöſen. 
Ausführlicher Proſpekt gratis! 
Verlag A. Laumann, 
— Dülmen. 


Dauerwäsche 


in weiss und bunt, 
neu zugelegt 


Priesterkragen. 
Verlangen Sie Preisliste. 


A. Becker, Köln, 
Eigelstein 61. 


Mef- und 
gen . Nee 


chriften entſprechen 
voradglichfer haltbarer Qualtät. 
Kunfivo Prägungen; Ir 


ze Hoch, 


Goſtien bäckerei 


e Pfarr: 


Miltenberg a. M., 
Diözefe Würzburg. EEEE 


. ͤ ˙Ü¹A 
Oftdeutfchlands größte katholiſche Zeitung 


ift die 


Ein Handbuch für Geiſtliche. 


In unſerm Verlage iſt erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu bezieben: 


Erklärung bes_allerheifigiten Gakramentes bes 
Altars in ausgeführten Chriftenfehren fe 


an den Katechismus der Didgelen Breslau, Köln 

land, Ida, Hildesheim, Limburg, M 

Vaderborn und Trier. Von Joſev Ortner, 

Prieſter der Diözeſe Paderborn. Mit kirchlicher 2 

erlaubnis. VIII u. 245 Seiten gr. 8. Preis broſchiert 

2.40 Mk., gebunden in Kaliko 3.— Mk. 

Die Schrift will zur Ausführung des päpſtlichen 
Dekretes über die Runge und lägliche hl. Kommunion 
etwas . Sie iſt zunächſt für die Chriſtenlehren 
in der Kirche beſtimmt, kann aber auch, da ſie ſich ſtrenge 
an den Wortlaut des Katechismus anſchließt. für den Erſt⸗ 
kommunikanten⸗Unterricht und den Religionsunterricht in 
der Oberklaſſe der Volksſchule gut benutzt werden. Ein 
garuan Religionslehrer bezeichnete fie als febr klar, 

berſichtlich und gründlich. 
Einige Urteile über dies Werk. 

Ein reichhaltiges, praktiſches Hilfsbuch für den Seelſorger 
in Fragen und im Intereſſe des Katecheten gründlich ansgeführten 
Antworten. Wirklich zeitgemäß und warm zu begrüßen. Möge 
es viel benutzt werden! St. Euchariſtia, Bozen, 1911, Nr. 8. 
Die ſachlichen Erklärungen und Erläuterungen, die der Vers 
faſſer in dieſer Schrift bietet, können als klar, ausführlich und 
erſchöpfend bezeichnet werden, und ſomit wird auch ein Katechet, 
der einer anderen Methode huldigt, vorliegendes Buch mit großem 
Nutzen gebrauchen. 

Maria Immaculata, Hünfeld, 1911, Nr. 8. 

Das Buch gefällt mir ſehr. Die Erklärung der einzelnen Ant⸗ 
worten iſt präziſe und klar, die Sprache der Anſchauungsweiſe 
der Kleinen angepaßt. Jeder überflüffige Zuſatz iſt vermieden. 
Als beſonders rühmenswert hebe ich hervor, daß man nach 
demſelben leicht unterrichten kann. 

W. P., Pfr. 

In einfacher, Harer und überſichtlicher Weiſe bietet hier 
der Verfaſſer dieſe Chriſtenlehren dar. Möge dieſe Schrift bei 
allen Prieſtern, die ſich mit der praktiſchen Seelſorge befaſſen, eine 
freundliche Aufnahme finden; die ſchwierige Arbeit wird mit 
Hilfe dieſes Buches ſehr erleichtert werden. 

Weſtfäl. Volksfreund, Hamm, d. 21. 3. 1011. 

„Religiös aus Ueberzeugung“ folte das Ziel fein, welches 
jedem Geiſtlichen bei der Seelſorge feiner Anvertrauten vorſchweben 
muß. Namentlich aber muß gegen Oberflächlichkeit gekämpft 
werden, wenn mit Segen das Beſtreben des Heiligen Vaters, die 
altchriſtliche häufige Kommunion zu fördern, gekrönt fein wird. 
Vorliegendes pädagogiſch hoch zu bewertendes Buch will dieſem 
Ziele dienen. Auch ein weniger mit der Schultheorie bekannter 
Religionslehrer kann nach dieſen ausgeführten Katecheſen verfahren. 
An ihnen wird er ſich zu einem ſegensreich arbeitenden Lehrer der 
Jugend ausbilden. Vorzüglich wird das Werk ſich auch für die 
ſonntägliche öffentliche Chriſtenlehre eignen. Ich kenne kein Buch, 
welches einen fo guten Führer für den Erftlommunionuntere 


richt abgibt, wie Ortners Erklärung. 


Echo der Gegenwart, Aachen, 1911, Nr. 58. 
Paderborn. Bonifacius-Druderei. 
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München, 18. Januar 1915. 


X. Jahrgang. 


Sur bayerifchen Rönigsfrage.) 
vom Herausgeber. 


Es lebe der König! 
Es lebe die Königin! 


Protzdem Prinzregent Ludwig in ſeinem Handſchreiben vom 
* 22. Dezember 1912 an den Minifterpräfidenten Freiberrn 
von Kertling unzweideutig erklärt hat, daß er „im Hinblick auf 
die Bewegung, die wegen der Regentſchaftsfrage durch das Land 
geht, es als ſeinen beſtimmten Wunſch bezeichne, daß zurzeit von 
irgendwelchen Maßnahmen zur Beendigung der Regentſchaft 
abgeſeben werden wolle,“ dauern die Erörterungen über die 
Frage fort. Und zwar nicht etwa bloß in Form jener quer⸗ 
treiberiſchen Rankünen, die in Nr. 2 der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ unerbittlich gegeißelt wurden. 

Die Bewegung iſt durch die hochherzige Entſchlie⸗ 
pung des Regenten nicht zum Stillſtand gebracht, 
ſie dauert fort und wird wohl kaum wieder zur 
Ruhe kommen, bevor nicht eine Löſung im Sinne 
der gewaltigen Mehrheit des Volkes gefunden 
ſein wird. Künſtlich erzeugte oder aus einer Tagesſtim⸗ 
mung oder Gefühlsauſwallung entſtandene Bewegungen laſſen 
ſich durch einen Wink oder durch ſich in den Weg ſtellende 
Schwierigkeiten zum Stillſtand bringen. Die Königsſrage ift 
anders zu bewerten; ſie entſpringt grundtiefen, durch die Macht 
des Schickſals lange unterdrückten Regungen der bayeriſchen 
Volksſeele, die bis in ſcheinbar ziemlich weit nach links ſtehende 
Kreiſe königstreu und monarchiſch it. Auf Grund von Stim- 
mungsberichten, die ihr aus allen Teilen Bayerns und von An- 
gehörigen der verſchiedenſten Stände zugegangen find, kann die 
„Allgemeine Rundſchau“ heute wiederholen, was in Nr. 51 vom 
21. Dezember 1912 geſchrieben wurde: Die Annahme der Königs⸗ 
krone durch den Regenten würde „dem Sehnen der ge⸗ 
waltigen Mehrheit des Volkes“ entſprechen. „Das 
Verlangen, daß die Regentſchaft, welche immer 
noch als eine unmittelbare Folge der Känigskataſtrophe von 1886 
empfunden wird, obwohl ſie mit derſelben nur in zeitlichem Zu⸗ 
ſammenhange ſteht, mit dem Hinſcheiden des patriarchaliſchen 
Regenten ein Ende finden möge, iſt allgemein.“ 

Wir entſprechen einem von vielen Seiten an uns 
gerichteten Wunſche, wenn wir ausdrücklich konſtatieren, daß 
ohne jeden Zweifel die große Mehrheit der Zentrums 
wählerſchaft im Lande die Auffaſſung, zu der 
ſich die Mehrheit der Zentrumsfraktion des 
Landtags beſtimmen ließ, nicht teilt. Damit 
ſoll ſelbſtverſtändlich der Ueberzeugung der nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen urteilenden Wortführer der Fraktionsmehrheit 
nicht im leiſeſten zu nahe getreten werden. Es ſteht ja völlig 
außer Frage, daß ihre Bedenken den feinſten Empfindungen 
ſtaats⸗ und verfaſſungsrechtlicher Gewiſſenhaftigkeit und einer 
katoniſchen Strenge, die ſelbſt ein blutendes Herz nicht mit⸗ 
ſprechen laſſen darf, entſprungen find. Aber die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ueberzeugung einzelner, und würde ihre Autorität auch 
noch ſo hoch eingeſchätzt, iſt weder unfehlbar, noch inappellabel. 
Wir find vielmehr überzeugt, daß viele von denen, welche 
heute aus verfaſſungsrechtlichen Bedenken eine Löſung der 


. 9) Unter dem gleichen Titel als Broſchüre erſchienen. 
München. Verlag der „Allgemeinen Rundſchau“. Preis 20 Pf. 


Königsfrage für unmöglich halten, jeden gangbaren Weg aus dem 
Labyrinth dankbarſt begrüßen würden. . 

Aber liegt denn auch wirklich dad autoritative Schwer- 
gewicht eines Beſchluſſes dergroßen Mehrheit der Zentrums: 
fraktion vor? Wir antworten mit Nein und berufen 
uns dabei auf den authentiſchen Bericht der „Amberger Volks⸗ 

tung“ über die am 5. Januar d. J. in Amberg gehaltene 

ede des verehrungswürdigen Vorſitzenden der Zentrumsfraktion, 
des Abg. Lerno, Senatspräfidenten am Oberlandesgericht Bam- 
berg. Die Rede, welche den verfaſſungsrechtlichen Standpunkt 
der Zentrumsmehrheit ausführlich begründete und begreifliches 
Aufſehen erregte, enthält die Stelle: „In unſerer Fraktion hat 
ſich eine wider Erwarten ſtarke Majorität dafür er- 
geben, daß an dem gegenwärtigen Zuſtand feſtgehalten werden 
ſoll. Insbeſondere haben ſich auch die bäuerlichen 
Elemente dazu beſtimmen laffen.” Hier ift für jeder- 
mann verſtändlich geſagt, daß die bäuerlichen Elemente, welche 
bekanntlich in der Zentrumsfraktion des bayeriſchen Landtags 
überwiegen, ſich haben „beſtimmen“ laffen, was doch nichts 
anderes heißen kann, als daß fie zunächſt mit anderen Anj- 
faſſungen in die Fraktionsberatungen eintraten. Es kmn die 
Verfaſſungstreue und den ſtrengen Rechtsſinn bayeriſcher Bauern 
nur ehren, wenn fie ihre mehr als begreiflichen Herzens 
wünſche den unerbittlichen Forderungen des geſchriebenen 
Rechtes unterordnen. Aber der Entſchluß, zu dem die Mehr⸗ 
heit ſich „beſtimmen“ ließ, würde ſelbſtredend ſofort revidiert 
werden können, wenn beſſere Gründe ihr die feſte Ueberzeugung 
beibrächten, daß der Drang des Herzens ſich mit dem unbeug- 
ſamen Recht in Einklang bringen laſſe. Es iſt das nicht hoch 
genug anzuſchlagende Verdienſt des auf dem Gebiete des 
kanoniſchen Rechtes als Autorität anerkannten 
Eichſtätter Prälaten Profeſſor Dr. Hollweck, in Nr. 10 des 
„Bayeriſchen Kurier“ vom 10. Januar 1913 den Verſuch unter» 
nommen zu haben, den aus einem Gebote des Gewiſſens ent⸗ 
ſprungenen Bedenken beſſere Gründe entgegenzuſtellen, „das 
dictamen conscientiae durch neue Unterſuchung der Frage zu 
korrigieren“. 

Bevor wir Prof. Hollwecks Standpunkt skizzieren, fei noch 
ein vielverbreiteter tatſächlicher Irrtum richtiggeſtellt, dem die 
von der „Amberger Volkszeitung“ mitgeteilte Faſſung der Rede 
des Abg. Lerno vom 5. Januar neue Nahrung geben könnte. 
Nach der „Amberger Volkszeitung“ ſagte Abg. Lerno: 


„26 Jahre dauerte die Regentſchaft bereits. Prinzregent 
Luitpold hat es aber ſtets weit von ſich gewieſen, 
ſich die Krone aufzuſetzen. Warum hat er ſich die Krone 
nicht aufgeſetzt? Weil er eben der Ueberzeug ung war, da 
es nicht geht. Wenn man den geiſteskranken König abſetzen 
wollte, fo wäre das die Revolution von oben, die gemacht würde 
zum Wohlgefallen der Revolution von unten.“ r 


Es ift eine unumſtößliche Tatſache, daß Prinzregent 
Luitpold über die Haltung, welche das Zentrum, die damalige 
Patriotenpartei, im Jahre 1886 in der Regentſchaftsfrage ein- 
nahm, wohl infolge mißdeutender Einflüſterungen, die noch bis 
in die allerneueſte Zeit, trotz wechſelnder Perſonen, ſyſtematiſch 
am Werke geblieben ſind, tief verſtimmt war. Hat man es 
doch noch zu Anfang der 90 er Jahre verſucht, das Zentrum 
beim Regenten als eine „antimonarchiſche“ Partei zu verdächtigen! 
Die Feder ſtockt, und wir wollen nicht bitter werden und unab- 
weis bare Abrechnungen auf einen geeigneteren Zeitpunkt verſchieben. 
Aber mit Verſchleierungen iſt uns nicht geholfen. Es ſteht feſt, 
daß es einen Zeitpunkt gegeben hat, da Prinzregent Luitpold 
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es keineswegs weit von ſich wies, die Königswürde anzunehmen. 
Ebenſo richtig iſt allerdings auch, daß Prinzregent Luitpold, 
als ſeine Regentſchaft ſich eingelebt hatte, jedes Anſinnen, einen 
Wechſel anzuſtreben, beſtimmt ablehnte. 

Auch ſei noch ein kurzes Wort über die Frage einer etwaigen 
Verfaſſungsänderung geſagt. Derſelbe Landtag, ja zum größten 
Teile dieſelben Abgeordneten und Reichsräte, welche keinen An— 
ſtand nahmen, die Verfaſſung ſelbſt in einem Punkte abzuändern, 
melcher, wie die Umwandlung der in das freie Belieben der 
Staatsregierung geſtellten Wahlkreis einteilung in eine geſetzliche, 
eine unmittelbare Kürzung der Kronrechte bedeutete, 
könnten doch — theoretiſch geſprochen, denn der Fall iſt nach 
unſerer Auffaſſung gar nicht gegeben — unmöglich einer Ver— 
faſſungsänderung widerſtreben, welche die Rechte der Krone ſchon 
deshalb nicht ſchmälern kann, weil angeſichts eines feit Menfchen- 
gedenken unheilbar geiſteskranken Königs kein ſukzeſſionsfähiger 
Thronerbe vorhanden iſt, deſſen Rechte angetaſtet werden können, 
Pe nicht eben der derzeitige Regent als der nächſtberechtigte 

önig. 


* * 
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Nun hat Abg. Lerno in Amberg die Frage aufgeworfen: 
„Iſt es denn wirklich unbedingt ausgeſchloſſen, daß 
König Otto wieder geſund würde?“ Hierzu muß zu 
nächſt in Parentheſe bemerkt werden, daß die Geiſteskrankheit 
des am 27. April 1848 geborenen Prinzen Otto bereits ſeit 
dem Jahre 1872 datiert. Damals wurde Prinz Otto nach Schloß 
Nymphenburg gebracht und ſtreng überwacht. 1878 folgte die 
Ueberführung nach Schloß Schleißheim und bald darauf die 
Internierung in Schloß Fürſtenried, wo er heute noch im Bu- 
ſtande abſoluten Stumpfſinns weilt. Ob wohl alle, die heute 
über die ſchon ſeit der Gründung des Deutſchen Reiches über 
Bayern und ſeinem Fürſtenhauſe lagernde düſtere Wolke leichthin 
abſprechen, unter dem Drucke des Bewußtſeins ſtehen, daß der 
heutige nominelle König von Bayern ſeit reichlich 
vierzig Jahren geiſteskrank und dispoſitionsunfähig iſt?, 

Auf die der ſtrengen Gewiſſenhaftigkeit des Abg. Lerno 
alle Ehre machende Frage darf wohl ohne Bedenken geant» 
wortet werden: Nach menſchlichem Ermeſſen und den Ergebniſſen 
der Wiſſenſchaft erſcheint es abſolut ausgeſchloſſen, daß 
der heute in völliger Verblödung dahinlebende König jemals die. 
jenige geiſtige Geſundheit wiedererlangt, welche ihn zur Ausübung 
der Regierungsgewalt befähigen könnte. Und wenn wirklich ein 
Wunder einträte, deſſen Möglichkeit der gläubige Chriſt 
nicht ohne weiteres ablehnen darf, ſo würde jeder Bayernkönig, 
welchen Namen er auch trüge, an und für ſich gewiß keinen 
Augenblick zögern, der göttlichen Allmacht ſich beugend genau ſo 
zu handeln, wie Prinzregent Ludwig handeln würde, wenn 
durch ein noch größeres Wunder ſein Vater Lultpold heute plötzlich 
der Gruft entſtiege. Aber mit Wundern braucht, wie Profeſſor 
Hollweck mit Recht hervorhebt, die menſchliche Rechtsordnung 
3 zu rechnen, ſondern nur mit dem, was menſchlich berechen⸗ 


Und noch ein anderes überaus nüchternes — A ber ſtellt 
ſich der von dem Abg. Lerno aufgeworfenen Frage entgegen: 
Würde irgend ein vernünftiger Menſch einen 
Mann, der im Jahre 1872 als Vierundzwanzig⸗ 
jähriger in Geiſtesumnachtung verfiel und volle 
vierzig Jahre einen in ſeiner rapiden Entwicklung 
beiſpielloſen Umwandlungsprozeß auf allen Ge⸗ 
bieten der Politik, der Geſetzgebung, des ſozialen 
und wirtſchaftlichen Lebens, der Kultur und vor 
allem auch der Technik nicht miterlebt hat, für fähig 
erklären, die Regierung in einer ihm völlig fremd ge- 
wordenen Welt zu übernehmen? Wer will es wagen, dieſe 
Frage mit einem überzeugten Ja zu beantworten? Die Regie⸗ 
rungsübernahme durch einen König, der mindeſtens 40 Jahre lang 
geiſtig tot und der Welt entrückt war, ift eine abfolute Unmög⸗ 
lichkeit und wäre ſtaatlicher Selbſtmord. Wir kommen 
auf die Frage, die nach alledem eigentlich keine Frage mehr ſein 
kann, am Schluſſe noch mit einem kurz und präzis formulierten 
Defiderium zurück. 


Man braucht nicht jeden Satz und jedes Wort der Aus- 
führungen [Prof. Hollwecks im „Bayeriſchen Kurier“ zu unter⸗ 
ſchreiben und lann beiſpielsweiſe feinen Vergleich des Erb. 
königtums von Gottes Gnaden mit der Papſtwürde von Gottes 
Gnaden ſchon aus dem Grunde nicht völlig adäquat finden, weil 
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eben der Papſt jeweils aus einem Wahlakte der erleuchteten 
Kardinäle hervorgeht, und, wenngleich in beiden Fällen das 
Gotiesgnadentum gegeben ift, zwiſchen dem aus legitimer 
Geburt oder legitimer Wihl hervorgehenden Rechte ein grund- 
legender Unterſchied beſteht. | 

Auf die auch von ſeiten der Regierung eine Zeitlang 
ernſthaft erwogene Frage der Verfaſſungsinderung — in dem 
Sinne, daß nach einer 10 Jahre andauernden, völlig hoffnungs 
loſen Erkrankung des Königs der Regent das Recht erhalten 
ſollte, die königliche Würde anzunehmen — braucht nicht weiter 
eingegangen zu werden, weil die von den Liberalen geſtellte 
Bedingung, daß auch hier der Landtag durch feine Zu- 
ſtimmung — alſo unter Umſtänden auch Ablehnung — das 
entſcheidende Wort ſprechen ſollte, von vornherein ausſcheiden 
mußte, nachdem — ganz abgeſehen von der Kammer der Abgeordneten 
— die Mitglieder der Kammer der Reichsräte nahezu einſtimmig dieſe 
Bedingung als der Idee des Gottesgnadentums zuwiderlaufend von 
der Hand wieſen. Die Behauptung der Liberalen, daß von ihrer 
Seite der Löſung der Königsfrage keine ernſten Schwierigkeiten 
bereitet worden feien, tft ſchon aus dieſem Grunde hinfällig. 
Es find uns aber auch noch andere Umſtände bekannt, welche 
die ſchönfärberiſchen Darſtellungen über die Sitzung der liberalen 
Fraltion vom 20. Dezember in ein ganz anderes Licht rücken. 
Wenn daher behauptet werden will, das Miniſterium ſei über 
die zu erwartende Stellungnahme des Zentrums irrig infermiert 
geweſen, ſo dürfte dies für die liberale Fraktion nicht minder 
zutreffen. Denen aber, die ſich im Zeichen des Rotblocks das 
Wort gegeben haben: „Die Königsfrage ſoll gelöſt werden, aber 
ohne Hertling“, möge die gebührende Antwort werden! 

Die ganze Frage einer Verfaſſungsänderung während 
der Regentſchaft zum Zwecke der Auſhebung der Regentſchaft 
und die daraus refultierende häßliche Vorſtellung einer unmittel- 
baren oder mittelbaren „Abſetzung“ des regierungsunfähigen 
Königs ſcheidet völlig aus, wenn man ſich den von Prof. 
Hollweck entwickelten rechtlichen Schlußfolgerungen anſchließt. 
Hollweck unterſcheidet zwiſchen geiſtiger Krankheit und 
geiſtigem Tod. So lange noch die Möglichkeit der Wieder- 
herflellung der geiſtigen Geſundheit beſtebt oder angenommen 
wird, wie dies 1886 beim König Otto der Fall war, ift auch die 
Sukzeſſionsfähigkeit gegeben. „Wer aber als geiſtig unheilbar 
erklärt iſt, it geiftig tot, darum ſukzeſſions unfähig; 
wenn er, als dieſer Zuſtand eintrat, bereits im Befig der Ge 
walt war, gilt er als geſtorben, die Gewalt iſt 
ipso iure erledigt. Nicht durch „Abſetzung“ tritt die Er- 
ledigung der Gewalt hier ein. Die Abſetzung ift ein Akt einer 
als übergeordnet gedachten Gewalt, die entweder zur Strafe 
oder aus ſonſtigen Erwägungen dieſen Akt vornimmt. Das iſt 
hier ausgeſchloſſen. Das Recht ſelbſt verſügt die Erledigung 
öffentlicher Gewalten bei phyſiſchem und geiſtigem Tod. 
Es iſt nur die Tatſache des Eintrittes des einen wie des 
anderen in ordnungsmäßiger Weiſe und mit der ſelbſtverſtändlich 
geforderten Sicherheit zu konſtatieren.“ 

Allerdings iſt der hier vorausgeſetzte Fall des geiſtigen 
Todes in der Verfaſſung nicht vorgeſehen. Aver Hollweck führt 
aus, daß es fich um [el bſtverſtändliche Konſequenzen handle, 
die aus der Rechtsanalogie zu entſcheiden ſeien. 

e 8 ® 

Hollweck ſpricht aus dem Herzen der weit übermwie- 
genden Mehrheit des bayeriſchen Volkes, wenn er 
meint, es müſſe bald, und zwar möglichſt bald, in dieſer Sache 
eine Entſcheidung herbeigeführt werden. „Es kann uns Bayern 
nicht gleich ſein, welche Stellung unſerem Staatsoberhaupt auch 
in Fragen der Repräſentation eingeräumt wird. Wie die Re- 
präſentation aus dem Staatsganzen herauswächſt, ſo drückt nicht 
entſprechende Repräſentation im gegebenen Fall die Bedeutung 
des Ganzen herab.“ Und noch ein anderes Moment fällt, wie 
Hollweck mit Recht hervorhebt, in die Wagſchale. 

„Es ift die innere Bewertung der Erbmonarchie: 
hierbei find alle Erbmonarchien mit ihrem Intereſſe beteiligt. 
Wenn die Erbmonarchie des Prinzips der Legitimt- 
tät wegen notwendig eventuell zu Erſcheinungen 

ühren würde, wie wir ſie ſeit 25 Jahren in Bayern 
chon hatten und vielleicht noch auf Jahre hinaus 
haben können, dann ift fie offenbar eine unvoll- 
kommene Inſtitution. Die Elemente, welche ihr ohnedies 
feindlich find, haben ein ſehr leichtes Spiel, den inneren Wert 
derſelben in den Augen der Staatsbürger herabzuwürdigen, jo 
daß die moraliſchen Amponderabilien, auf denen fie 
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ſich aufbaut, einfach aufgebraucht werden und aufgebraucht 
werden müſſen. Es handelt Ach Ha nicht um Parteifragen: 
wer fie dazu macht, ſündigt an den Grundveſten. Alle, denen 
die monarchiſchen Inſtitutionen am Herzen liegen, 
haben hier ein gemeinſames politiſches Gut zu 
vertreten. Es mag im Augenblick bequem fein, unbe 
quemen und n en Bon dadurch aus dem Weg zu gehen, 
daß man ſie inausfchiebt. ber es kommt ſicherlich der Moment, 
wo die Verhältniſſe gebieteriſch Entſcheidung heiſchen — ne quid 
detrimenti capiat respublica. Dieſer Augenblick iſt in Bayern jetzt 
gegeben; das iſt die Uebergeugung, wie es ſcheint, nicht bloß des 
Miniſteriums, ſondern auch des oberſten Trägers der Staats⸗ 
gewalt ſelbſt und nicht zuletzt des Volkes.“ 

Hollweck ſchließt dieſen Teil ſeiner Ausführungen mit 
dem Satze: „Ein allgemeines und tief aus dem Herzen 
kommendes Bedauern iſt durch alle Kreiſe des 
Volkes gegangen, als es hieß, die Löſung der Frage 
ſei wieder geſcheitert.“ Wir möchten ſeinen Gedankengang 
noch ergänzen und weiterentwickeln, indem wir offen und freimütig 
ausſprechen: Es läßt ſich nicht verhehlen, daß in Kreiſen, die 
zu den königstreueſten gezählt werden, angefichts der unerwar⸗ 
teten Wendung der Dinge eine wahre Erbitterung Platz 
gegriffen hat, die nicht ſo leicht wieder überwunden werden wird. 
Die weiteſten Kreiſe des Volkes ſind ſchwer ent⸗ 
täuſcht, weil ſie nach den Erörterungen, die in den erſten 
Tagen nach dem Regentſchaftswechſel in der Preſſe aller bürger⸗ 
lichen Parteien ſtattfanden, und nach den Hoffnungen, die erregt 

wurden, zuverſichtlich damit rechneten, daß Bayern 
ſchon bald wieder den heißerſehnten König und an 
ſeiner Seite die Königin haben würde. 

In den Gedanken, daß der zu einem typiſchen Begriff 

ewordene verwitwete „Prinzregent“ keine Landesmutter zur 
ite haben konnte, hat man ſich ein Vierteljahrhundert lang 
finden müſſen. Aber daß dem Königreich Bayern auch künftig 
die Landesmutter fehlen ſoll, widerſpricht der natürlichen 
Sachlage, und es wird im Volke als ein direkt unwürdiger 
Zuſtand empfunden, daß die hochfinnige Fürſtin, welche dem 
Regenten den Thronerben ſchenkte und mit einem Kranze von 
3 Söhnen und 6 Töchtern den heutigen Verweſer der Krone 
umgibt, nach dem geltenden Buchſtaben und nach der Rang⸗ 
ordnung der „offiziellen Welt“ auch künftig keine andere ſein 
ſoll, als ſie bisher war: die Prinzeſſin Ludwig. Das bayeriſche 
Volk febnt ſich darnach, daß das Dreigeſtirn, welches ihm 
im Schickſalslauf mehrerer Generationen völlig ſagenhaft geworden 
iſt und heute leibhaftig vor unſeren Angen ſteht, zu vollem Glanze 
und zur ange ſtammten Würde emporgehoben werde: König, 
Königin und Kronprinz von Bayern. 


* e 
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Der Vorfigende der Zentrumsfraktion im Landtag hat in 
ſeiner Amberger Rede u. a. auch das bedeutſame Wort ge⸗ 
ſprochen: „Wenn es ſich ſo fügt, daß der Regent ſelbſt 
Sic die Krone aufſetzt, dann hätten wir keine wei- 
teren Schwierigkeiten gemacht.“ Nun denn, die in ein⸗ 
wandfreier Weiſe feſtgeſtellte Sukzeſſionsunfähigkeit des 
bisherigen Königs würde auch in den Augen derer, die bisher 
noch Bedenken hatten oder ſich zu Bedenken „beſtimmen“ ließen, 
— ganz verſchwindende Ausnahmen vielleicht abgerechnet — die 
letzten Schwierigkeiten aus dem Wege räumen. Iſt König 
Otto geiſtig tot, dann iſt Ludwig III. eo ipso König von Gottes 
Gnaden und darf ſich aus eigenem Rechte die Krone aufs Haupt 
ſetzen. Jedem Miniſter aber, dem es an Entſchloſſenheit fehlte, 
dieſen Akt durch feine Gegenzeichnung zu decken, bliebe nichts 
übrig, als die naheliegenden Konſequenzen zu ziehen. 

Aber auch ganz abgeſehen von den zurzeit ſchwebenden Fragen 
und Erörterungen, erſcheint es uns gerade in dieſem Augenblicke als 
eine unabweisbare Forderung der elementarſten Gerechtig⸗ 
keit und Staatsnotwendigkeit, daß über den körperlichen 
und geiſtigen Geſundheitszuſtand des Königs Otto ein durch 
alle nur möglichen Kautelen ſichergeſtelltes Gutachten eines 
ad hoc zu beſtellenden außerordentlichen Sachverſtändigen⸗ 
Kollegiums in die Wege geleitet werde. Das bayeriſche 
Volt hat ein Recht darauf, daß es am Abſchluſſe einer 26 jährigen 
Verweſerſchaft und beim Eintritt in eine neue Verweſerſchaft von 
unabſehbarer Dauer nicht mit der trockenen Feſtſtellung der all⸗ 
jährlich nach Fürſtenried entſandten Kommiſſion abgeſpeiſt wird, 
die da ſtereotyp lautet: der Zuſtand iſt unverändert, und alles beim 
alten. Der jüngeren Generation iſt die Geſtalt und das ganze Weſen 
und Gehaben des in bedauernswerter Geiſtesumnachtung dabin⸗ 
lebenden Königs, in deſſen Namen Recht geſprochen wird, deſſen 


und bleibt die reſtliche Aufhebung des Jeſuitengeſetzes, 


Namenstag und Geburtstag alljährlich mit feſtlichem Flaggenſchmuck 
und militäriſcher Gala gefeiert werden, völlig ſagenhaft, ein ver- 
ſchleiertes Bild von Salis geworden. Daß von dieſem Bilde 
mit aller gebotenen Rückſicht, aber auch mit aller durch das 
Staatswohl und die wahren Intereſſen der Monarchie gefor⸗ 
derten Wirklichkeit und Wahrhaftigkeit wieder einmal der 
Schleier gehoben werde, iſt ein Verlangen, dem keine Inſtanz im 
Staate und keine ehrliche Partei ſich wird widerſetzen können. 
Mag im übrigen die Entſcheidgung fallen, wie fte 
wolle, ein a de Staatsdokument über 
den Geiſteszuſtand des Königs Otto darf in den Akten 
des Jahres 1913, des bedeutungsvollen Zeitab⸗ 
ſchnittes, der dem Tode des Prinzregenten Luitpold 
unmittelbar folgte, nicht fehlen. 
*. * 
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Durch das Handſchreiben des Regenten, wonach „zurzeit“ 
von Maßnahmen zur Beendigung der Regentſchaft Abſtand 
genommen werden ſollte, ift die Frage lediglich vertagt worden. 
Der Regentſchaftseid, demzufolge der Regent die Verpflichtung 
übernahm, dem Könige die Gewalt, deren Ausführung ihm an- 
vertraut iſt, getren zu übergeben, bietet keine Schwierigkeit. 
Steht ſonnenklar feſt, daß König Otto unheilbar 
wahnſinnig, geiſtig tot iſt, dann ift die Königsfrage gelöſt, 
genau ſo wie nach der Beurkundung des körperlichen Todes 
durch die Staatskommiſſion. Der König, dem die anvertraute 
Gewalt übergeben wird, iſt eben König Ludwig III. ſelbſt. Möge 
darum bald, recht bald das Sehnen deskönigstreuen 
Bayernvolkes ſich in den jubelnden Ruf ausldfen: 


Es lebe der König, es lebe die Königin! 
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Ein Vermittlungs vorſchlag in der 
Jeſuitenfrage d 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Die rechtliche und politiſche Unhaltbarkeit des neuen Bundes⸗ 
ratsbeſchluſſes in der Jeſuitenfrage wird Gemeingut der 
geſamten Oeffentlichkeit in kürzeſter Zeit werden; was Baden in 
hitzigen Uebereifer angeordnet hat, indem es die neue Bekannt⸗ 
machung wörtlich ausführte, haben andere Bundesſtaaten bes- 
avouiert; namentlich in Preußen hat man eine förmliche Schen, 
den Jeſuiten die „religiöſe Einwirkung auf andere“ verbieten zu 
wollen, weil man eben die Undurchführbarkeit dieſer Vorſchriſt 
bereits erkannt hat. Es dürfte in der neueren Geſchichte gang 
einzigartig daſtehen, daß in einer vielumſtrittenen Frage die 
entſcheidende Inſtanz eine Norm erlaſſen hat, deren praktiſche 
Unmöglichkeit innerhalb eines Monats alle Welt einſieht. Der 
Umſtand, daß im Eifer des Gefechtes die Vertreter einer großen 
Anzahl von Parteien dieſe Entſcheidung gebilligt haben, ſpricht 
dem Volke der „Denker“ keinen erneuten Ruhm zu. Heute i 
aljo ſchon unbeſtrittene Tatſache, daß der Bundesratsbeſch 
vom 28. November 1912 rechtlich unhaltbar iſt und nicht in die 
Praxis übergeführt werden kann — auch wenn man wollte. 
Die politiſchen Konſequenzen aber, die ſich aus demſelben 
ergeben, find noch nicht gezogen, ſondern erſt angekündigt worden. 
Wohl find jene Selbſttäuſchungsverſuche verſtummt, welche von 
einem „Theaterdonner“ oder „Agitationstrick“ geredet haben: 
der Ernſt der Situation wird an keiner Stelle verkannt. Darauf 


er auch die Bemühungen zurückzuführen, welche einen Ausw 


uchen; der einfachſte und klarſte „„ I 
r we 

der Reichstag eine große Mehrheit beſitzt. Dieſe ſtützt ſich nament⸗ 
lich auch auf die Volksvertreler aus ſolchen Bundesſtaaten, die 
ſich im Bundesrat als mit dem Jeſuitenkoller behaftet zu erkennen 
gegeben haben. Wenn der Bundesrat daher dem Reichstags 
beſchluß auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zuſtimmt, fällt das 
Mißtrauens votum des Zentrums weg, da die Vorausſetzung für 
dasſelbe nicht mehr vorhanden iſt. Jede Arbeit in dieſem Sinne 
und nach dieſer Richtung bedeutet ein großes Stück konfeſſioneller 
Friedensarbeit. 

| Die heute laut werdenden Vermittlungsvorſchläge gegen 
nicht in dieſer Richtung, wenn fie ſich auch bemühen, der Ge⸗ 
rechtigkeit einen Dienſt zu leiſten. Unter den verſchiedenen Bor- 
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ſchlägen verdient eine beſondere Beachtung der des Hiſtorikers 


Delbrück, ſchon weil er ſich auf parlamentariſche Gruppen ſtützt. 


Delbrück will das Verbot der Ordensniederlaſſung, alfo den 81 
des Jeſuitengeſetzes, aufrechterhalten wiſſen; er will aber die 
Tätigkeit der einzelnen Jeſuiten vollkommen freigeben, nur mit 
dem Vorbehalte, daß das heutige Verbot der Ordenstätigkeit 
wieder in Kraft trete, wenn die durch Jeſuiten herbeigeführten 
Störungen des konfeſſionellen Friedens es gebieten. Was zu- 
nächſt dieſen Vorbehalt betrifft, ſo könnte man um deſſentwillen 
verſucht ſein, eine ſolche Freiheit auf Probe anzunehmen, um 
endlich einmal aller Welt zu zeigen, wie unhaltbar die Anklagen 
gegen den Jeſuitenorden ſind. Eine Reihe anderer Gründe 
freilich ſprechen gegen die Genehmigung eines ſtaats bürgerlichen 
Rechtes auf Wohlverhalten. Delbrück will mit dieſem Vorſchlage 
wohl der Eingabe des deutſchen Epiſkopats gerecht werden; er 
ſtellt ſich auf den Standpunkt, daß man den Katholiken des Reiches 
jenes Maß von Seelſorge nicht vorenthalten dürfe, das die kirch⸗ 
liche Behörde für notwendig halte. Delbrück geht damit auch 
auf den urſprünglichen Sinn des § 1 des Jeſuitengeſetzes zurück; 
er kennt wohl die damaligen Beratungen zur Genüge, um zu 
wiſſen, daß alle Antragſteller im § 1 nur die Niederlaſſung ver- 
bieten wollten, nicht aber die Ordenstätigkeit. Sein Vorſchlag 
würde alſo der Abſicht der Geſetzgeber von 1872 gerecht werden; 
er würde namentlich die im Geſetze nicht enthaltene und nicht 
begründete Verſchärfung des Jeſuitengeſetzes durch die ver- 
ſchiedenen Bundesratsbekanntmachungen beſeitigen, wenn auch 
nur auf Probe. Darum verſpricht ſich Delbrück, „daß das Zentrum 
ſeinen Willen hat, der proteſtantiſche Teil des Volkes ſich aber 
nicht zu beunruhigen braucht“. 

Betrachtet man den Vorſchlag näher, ſo läßt ſich gar nicht 
verkennen, daß er von dem Beſtreben geleitet iſt, den berechtigten 
Wünſchen des katholiſchen Volkes um ein Stück entgegenzukommen, 
ja, man darf bei der allerſchärfſten Gegnerſchaft gegen das ganze 
Jeſuitengeſetz offen jagen, daß die Zentrumsfraktion des Reichs⸗ 
tages keinen Anlaß zu einem Mißtrauensvotum gehabt hätte, 
wenn der Bundesrat am 28. November 1912 den Vorſchlag des 
3 Delbrück angenommen hätte, ſtatt daß er nach den 

zepten eines bekannten abgefallenen Jeſuiten gearbeitet hat. 
Es ſoll nicht unterſucht werden, da „keine Ewigkeit einbringt, was 
in der Minute ausgeſchlagen“ worden iſt. Das Zentrum hat 
noch immer praktiſche Politik getrieben. Als man im Reichstage 
einſah, daß der ſtriitige § 2 des Jeſuitengeſetzes unhaltbar iſt, 
hat das Zentrum an der Forderung der Aufhebung des ganzen 
Geſetzes feſtgehalten, aber es hat auch einem Geſetze zugeſtimmt, 
welches den 8 2 beſeitigen wollte. Ob die Formulierung von 
Delbrück allem genügt, was unter allen Umſtänden zu fordern 
ift, bleibe ganz dahingeſtellt; Gerechtigkeit auf Probe und Wohl⸗ 
verhalten iſt ein neues Element in der Geſetzgebung. Daß in 
die Hände des Bundesrates gewiſſe Machtbefugniſſe gelegt werden 
ſollen, iſt gerade im jetzigen Zeitpunkte nicht ſehr ermunternd. 
Doch iſt nicht zu vergeſſen, daß gerade ſolche Vollmachten geeignet 
find, eine ſtete Beunruhigung zu ſchaffen, während Delbrück 
felber und das Zentrum beſtrebt find, ruhige und fichere Ver⸗ 
bältniſſe zu ſchaffen. Das offene Wort und das ehrliche Beſtreben 
Delbrücks und der hinter ihm ſtehenden Kreiſe ſei gerne an⸗ 
erkannt, aber erſt die nächſten Wochen werden zeigen, ob er damit 
in jenen Schichten Anklang finden wird, die beim Worte Jeſuiten 
ſchon von „Heulen und Zähneklappern“ befallen werden. Das 
Zentrum wird nach ſeiner ganzen Vergangenheit jeden Vorſchlag 
fachlich prüfen, der bezeichnet werden kann als „aditus ad pacem“. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die proklamierte Willkür in der Behandlung der Zeſuiten. 

Bei dem Wiederbeginn der parlamentariſchen Verhand- 
lungen in Berlin kam ſofort die Frage des Jeſuitengeſetzes 
zur Beſprechung. Die Frit, welche fiH die Regierung vor 
Weihnachten durch die Berufung auf die Entfernung von Berlin 


bis Karlsruhe geſchaffen hatte, war abgelaufen. Doch kam zu⸗ 
nächſt nur die Antwort auf die „kleine Anfrage“ wegen des 
Verbotes der Pforzheimer Rede, in der P. Cohausz „die Wahr. 
heit über den Jeſuiten orden“ fagen wollte. Der Staatsſekretär 
des Innern, Herr Delbrück, verlas eine mühſam ftilifierte Er- 


klärung, der die Verlegenheit aus allen Nähten guckt. Das 
Verbot wurde materiell preisgegeben, aber formell verteidigt mit der 
Bemerkung, daßallein die zuſtändigen Landesbehörden zu entſcheiden 
hätten, ob die „Annahme“, daß die Rede das religiöſe Gebiet be⸗ 
rühren werde, zutreffend fei oder nicht. Alfo Inkompetenz des Reihs- 
kanzlers und des Bundesrats, d. h. Verzicht auf die Rechtsgleich - 
heit, die doch angeblich auch im Bundesratsbeſchluß vom 28. Nov. 
herbeigeführt werden folte! Ein zweites Fiasko lag in der nad- 
folgenden Erklärung, wonach eine Rechtsſicherheit überhaupt 
nicht zu erzielen iſt. Der Reichskanzler betrachtet das Geſetz als 
eine Fundgrube für vorbeugende Maßnahmen der Landes- 
polizei. Die Strafandrohung fehlt, ſagt er, alſo „kommt es bei 
der Durchführung immer darauf an, wie nach Annahme der 
zur Entſcheidung berufenen Behörde der vor aus ſichtliche 

nhalt des Vortrages zu beurteilen ſein wird“. Da werden die 

ndesvolizeibehörden fih eine „Madame Lenormand“ zulegen 
müſſen! Sie haben ſich eine „Annahme“ zu bilden Über den 
„vorausſichtlichen“ Inhalt des Vortrages. Wenn z. B. P. Wap- 
mann ſeine Vorträge über die Ameiſen wiederholen will, ſo kann 
eine gutgelaunte Behörde ſagen, es ſei reine Wiſſenſchaft; aber 
mit demſelben „Recht“ kann ein anderer Beamter ſagen, es ſei 
„vorausſichtlich“ eine Eröterung über die Evolutionstheorie und 
den Offenbarungsglauben, alſo die „Berührung“ des religiöſen 
Gebietes, anzunehmen.“ So hängen alſo der vortragende Jeſuit, 
die Veranſtalter der Verſammlung und die wißbegierigen Zuhörer 
von der Stimmung des betreffenden Beamten ab, von der 
Willkür im „Vorausſehen“. 

Wir haben immer gejagt, daß das Sefutlengefeg mit den 
Grundlagen und Einrichtungen des modernen „Rechtsſtaates“ in 
ſchreiendem Widerſpruch fehe. Das ift jetzt in einer unübertrefflich 
nachdrücklichen Weiſe durch die Erklärung der Reichsregierung 
erwieſen worden. Ueberall ſonſt hat man die Freiheit der Staats- 
bürger von der Bevormundung durch vorbeugende Verbote 
befreit; man knüpft an die Verbote Strafandrohungen und gibt 
bei dieſem repreſſiven Verfahren dem Staatsbürger den gebüh⸗ 
renden Rechtschutz, da er die richterliche Entſcheidung über die 
Rechtmäßigkeit des Verbotes und der Strafverfügung anrufen 
kann. Auch die Umſturzpartei unterſteht dieſem gemeinen Recht, 
ſeitdem das Sozialiſtengeſetz gefallen iſt (das übrigens auch ſogar 
richterliche Entſcheidung vorſah). Auch die Revolutionäre können 
das Gericht anrufen gegen die Verfügungen der Polizei. Nur 
die Jeſuiten und mit ihnen die Katholiken find ſchutzlos dem 
Belieben der Landespolizei ausgelſefert, die nach ihrer „Annahme“ 
über das „vorausſichtliche“ Verhalten den Vortrag verbieten 
kann, ohne eine richterliche Nachprüfung fürchten zu brauchen. 

Die vorbeugende Willkür iſt jetzt hübſch in ein Syſtem 
gebracht worden. Es ſpricht zwar der modernen Kultur Hohn, 
aber es iſt praktiſch im Kampſe gegen die Jeſuiten und deren 
Glaubensgenoſſen, und darum ſoll es mittels des neuen Bundes⸗ 
ratsbeſchluſſes zu einer dauernden Einrichtung des deutſchen 

Rechtsſtaates“ gemacht werden. Als der Bundesrat ſich neuer⸗ 
dings mit der Jeſuitenfrage zu beſchäftigen hatte, da mußte 
fich doch wenigſtens allen Juſtizminiſtern der Gedanke aufdrängen: 
Wenn ſchon eine Beſchränkung der Jeſuitentätigkeit notwendig: 
iſt, dann müſſen wir den Leuten, die doch ſozuſagen auch Menſchen 
find, wenigſtens die elementarſte Rechts ſicherheit gewähren. Aber 
nein; man hätte ja leicht die Vorſchriften ſo faſſen können, daß 
der Richter zur Nachprüfung der Tat und Rechtsfrage hätte 
herangezogen werden können, aber man hielt an den willkür⸗ 
lichen, unkontrollierbaren Vorbeugungsmaßregeln feft, um auf 
die Dauer die betreffenden Geiſtlichen und ihre Glaubens⸗ 


genoſſen à la merci der Landespolizei zu ſtellen, den Behörden 


auf Gnade und Ungnade auszuliefern. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wurde die Angelegenheit 
durch eine prächtige Rede des Abg. Grafen Praſchma zur 
Erörterung gebracht. Der Kultusminifter ſtellte ſich auf die 
Vorbeugungs⸗Theorie des Reichskanzlers und verficherte, daß. 
keine „Schikanen“ erfolgen ſollten. Was ift das für ein Armuts⸗ 
zeugnis, wenn eine Regierung im 20. Jahrhundert noch eine 
förmliche Verheißung des Nichtſchikanierens geben muß! Und 
was hat diele Gnadenverheißung für einen praktiſchen Wert ane- 
geſichts der Vergänglichkeit der Miniſter und angefichts der aner- 
kannten Verſchiedenbeit der Praxis in den einzelnen Bundes 
ſtaaten? Wo ein Miniſter nach dem Herzen des Evangeliſchen 
Bundes am Ruder iſt, da kann man nach Herzensluſt „annehmen“, 
daß jeder Vortrag eines Jeſuiten das religiöſe Gebiet „voraus⸗ 
fichtlich“ berühren werde, und gegen ein Verbot, das aus dieſen. 
willkürlichen Annahmen fließt, gibt es keine Hilfe, weder beim. 
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Reichskanzler, der ſich ſelbſt für inkompetent erklärt hat, noch 
bei einem Gericht. 

Der 8 2 des Jeſuitengeſetzes, der den Aufenthalt der 
einzelnen Jeſuiten in das Belieben der Behörde ſtellt, iſt vor 
10 Jahren aufgehoben worden. Das war in der Tat eine vor- 
beugende Vollmacht. Als fie fiel, hoffte man Rechtsſicherheit zu 
gewinnen. Aber vergebens. Der Aufenthalt iſt freigegeben; doch 
die Berufstätigkeit des einzelnen Jeſuiten ſoll nach wie vor 
der Willkür der Behörden preisgegeben ſein. — Der Kultus⸗ 
miniſter in Preußen jagt freilich, die profane Tätigkeit ſei frei- 
geſtellt. Das iſt aber aktenwidrig; denn die profanen Vorträge 
außerhalb der Kirche, z. B. ein Selbſtverteidigungsvortrag über 
die wahre Natur des eigenen Ordens, ſind dem Belieben der 
jewe ligen Behörde ausgeliefert. 

ine beſondere Niederlage erlitt nun auch der Reichskanzler 
im Punkte der „Nichtverſchärfung“, die er vor dem Reichs⸗ 
tage fo feierlich behauptet hatte. Sein Wortführer mußte ein- 
geſtehen, daß die Verfügung im Pforzheimer Falle, die er ſelbſt 
als irreformabel bezeichnete, als eine Verſchärfung wirken konnte. 
Etwas kindlich war die Ausrede, daß ſo etwas nur in einzelnen 
Fällen vorkommen könne. Aus einzelnen Fällen ſetzen ſich alle 
ſchlechten Zeiterſcheinungen zuſammen! Und bei dieſer Ver. 
ſchärfungsfrage iſt noch gar nicht zur Sprache gekommen, daß 
die beſchloſſene Ausdehnung des bisherigen Verbots der prieſter⸗ 
lichen Tätigkeit auf jede „religiöſe Tätigkeit gegenüber andern“, 
die zu dem Verbot der Freiburger Vorträge geführt hat, eine 
generelle, ſehr einſchneidende Verſchärfung darſtellt. 

Sonderbarerweiſe verſuchen die Berliner Staatsmänner 

immer von neuem, die „Schuld“ an den Aergerniſſen dem 
bayeriſchen Miniſterium Hertling zuzuſchieben. Abge⸗ 
ſehen davon, daß die bayeriſche Regierung durch die Bedürfniſſe 
in ihrem Land und durch den vorbereiteten Erlaß ihrer Vor⸗ 
gängerin genötigt war, die Sache anzuſchneiden, möchten wir 
ausdrücklich feſtſtellen, daß die deutſchen Katholiken dem Mini. 
ſterium Hertling dankbar ſind für die Anregung. Das iſt es 
ja gerade, was wir wünſchen und wollen müſſen: daß Klarheit 
geſchaffen wird. Wir wollen nicht auf die ſtille Gnadenpraxis 
der jeweiligen Behörden angewieſen ſein, ſondern wir wollen 
unſer Recht und unſere Freiheit geſichert wiſſen. Um aus 
dem Sumpf der vorbeugenden Willkür hinauszukommen, mußte 
dieſer Gärungs- und Klärungsprozeß eintreten. So nur ift die 
Gefahr abzuwenden, daß die Mißhandlung der Jeſuiten und ihrer 
Glaubensgenoſſen als dauernde Einrichtung des deutſchen „Rechts- 
ſtaates“ verewiat werde. 
Der tote Punkt in den Friedensverßandlungen. 
Augenblicklich ſtockt der Friedenswagen. Die gewundene 
Taktik der Balkandelegierten hat die Sache auf einen toten Punkt 
ebracht, und die Botſchafter der Großmächte taſten mit ihren 
lacefingern vorläufig noch erfolglos an den Speichen herum. 
Die Delegierten der vier verbündeten Staaten waren bei 
der Stellung des Ultimatums etwas voreilig geweſen. Die Türkei, 
die man zu einem glatten Nein oder Ja zwingen wollte, gab 
abermals die übliche Erklärung ab mit einigen nebenſächlichen 
Zugeſtändniſſen und dem Vorbehalt von Adrianopel und den 
Aegäiſchen Inſeln. Darauf hätten nun die Gegner mit Ab⸗ 
bruch und Abreiſe antworten müſſen. Aber ſie ließen mit 
einem kleinen Geſchäftsordnungs⸗Staatsſtreich ihren ſerbiſchen 
Präſidenten die Sitzungen „ſuspendieren“, bis auf weiteres ver» 
tagen. Der förmliche Abbruch wurde vermieden, einesteils aus 
Rückſicht auf die abmahnenden Großmächte, andernteils in 
der Erwartung, daß vielleicht Adrianopel in etlichen Tagen 
fallen würde. Adrianopel hält ſich aber immer noch. Die Bot⸗ 
ſchafter der Großmächte haben die Pauſe benützt, um eine 
gemeinſchaftliche Note zu entwerfen, die der Pforte den Verzicht 
auf Adrianopel anraten ſoll. Der Entwurf war am 10. d. M. 
abends fertig. Wenn die einzelnen Kabinette der Großmächte 
die Zuflimmungserklärung rechtzeitig einſchicken, fo folte die 
Note in Konſtantinopel am 13. oder 14. d. M. überreicht werden. 
Inzwiſchen hat die türkiſche Regierung durch ihre befreundete 
Preſſe ſehr laut und kräftig erklären laſſen, daß ſie auf Adrianopel 
nicht verzichten könne und wolle. Darf man von der gemein⸗ 
ſchaftlichen Note, die vermutlich zur Herbeiführung der Einigkeit 
verwäſſert worden ift, eine Bekehrung der Stambuler Staats. 
männer erwarten? Wie heikel die Sache liegt, ergibt ſich deut- 
lich aus folgendem Beruhigungsartikel, den unſere offiziöſe 
„Nordd. Allg. Ztg.“ am letzten Sonntag brachte: | 

„Die Hinweiſe einzelner Blätter auf noch nicht behobene 
Meinungsverſchiedenheiten erſcheinen unangebracht in einem 


Augenblick, wo der Friedenswille Europas fih für ein einheit⸗ 
liches Vorgehen in der Hauptfrage bewährt. Die der Pforte 
zu überreichende Note iſt nicht aus parteiiſchen Auffaſſungen 
hervorgegangen und gilt nicht der Ausübung eines ungerechten 
Zwanges. Sie bedeutet einen freundſchaftlichen, wenn auch 
ernſten Rat, der nichts enthält, was nach reiflicher Ueberlegung 
der Kabinette gegen die wohlerwogenen Intereſſen der Türkei 
ſelbſt verſtößt, die doch für ihr künftiges Erſtarken auf die 
willige Mithilfe der Großmächte rechnet. Auch die Beſorgnis, 
daß die Arbeit der europäiſchen Diplomatie einſeitig werden 
könne, iſt nicht gerechtfertigt. Denn auch den Balkanſtaaten 
gegenüber hat eine ausgleichende mildernde Tätigkeit der 
Mächte niemals ausgeſetzt. Sie macht ſich gegenwärtig u. a. in 
den zwiſchen Rumänien und Bulgarien entſtandenen 
Schwierigkeiten geltend, von denen wir hoffen, daß ſie auf dem 
Wege diplomatiſcher Unterhandlungen eine Löſung finden werden.“ 

Der „ernſte Rat“ würde wohl ſeine Wirkung tun, wenn 
die Entſcheidung nur von dem guten Willen Kiamils und der 
übrigen türkiſchen Miniſter abhinge. Aber das Miniſterium 
riskiert eine Revolution der Jungtürken und des Militärs, 
wenn es auf das unbezwungene Adrianopel verzichtet. Die Grop- 
mächte müſſen ſchon eine ſtärkere Beſchwörungsformel anwenden, 
die wie eine force majeure wirkt und der türkiſchen Regierung 
ermöglicht, ſich vor der öffentlichen Meinung mit einem unwider⸗ 
ſtehlichen Zwang zu entſchuldigen. Sonſt bleibt nichts anders 
übrig, als den Fall von Adrianopel abzuwarten. 

Sollen wir uns nun wegen des „toten Punktes“ beun- 
ruhigen? Das ſchlimmſte, was möglich erſcheint, wäre die 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten, — wovor übrigens beide 
Teile ſichtlich eine heilige Scheu haben. Doch wäre auch in 
kiefem ungünſtigen Falle der europäiſche Friede noch keineswegs 
bedroht. Die Gefahr einer weiteren Verwicklung ift fogar nener- 
dings verringert worden durch ein gewiſſes Einlenken der Serben, 
die nicht bloß Genugtuung für die öſterreichiſchen Konſuln ver- 
ſprechen, ſondern auch grundſätzlich die Räumung der albaniſchen 
Küſte zugeſagt haben. 

Fräſidentenwahl in der württembergiſchen Zweiten Kammer. 

Zum Präſidenten wurde am 10. Januar der konſervative 
Abg. v. Kraut mit 45 von 91 Stimmen gewählt. 1 Stimme war 
ungültig. Obwohl das Zentrum mit 26 Mandaten die ſtärkſte 
Fraktion iſt, trat es doch ſofort für den konſervativen Abg. v. Kraut 
ein. Dieſe Tat gibt Zeugnis von der weitausſchauenden, politi- 
ſchen Klugheit des Zentrums. Ein Zentrumsmann auf dem 
Präfidentenſtuhl hätte bei den ſchwankenden Mehrheitsverhält⸗ 
niſſen einen äußerſt ſchwierigen Stand gehabt und wäre der 
Linken ſtets eine willkommene Zielſcheibe ihrer oppoſitionellen 
Stimmung geweſen. 

Demiffion Millerands. 

Die Rehabilitierung des Oberſten du Paty de Clam, der in 
der Dreyfus⸗Affäre zu der Gruppe gehörte, der man vorwarf, 
durch ihre Intriguen die Verurteilung des jüdifchen Hauptmanns 

erbeigeführt zu haben, durch den Kriegsminiſter Millerand hat 
ie politiſchen Kreiſe Frankreichs ſehr aufgeregt. Es folgte eine 
Kabinettskriſe und das Opfer war der Kriegsminiſter Millerand. 
Combes hatte gedroht, wegen dieſer Rehabilitierung eine politiſche 
Aktion gegen Boincars zu veranlaſſen, der dann ſofort die Demiſſion 
Millerands annahm. Der tiefere Grund für Poincarés Handlungs- 
weiſe liegt wohl in dem Bewußtſein, Präfidentſchaftskandidat zu 
ſein, gepaart mit Furcht vor den Combiſten, die er bei ſeinem 
Streben nötig braucht. An Millerands Stelle trat der Kolonial⸗ 
miniſter Lebrun. Kolonialminiſter wurde Besnard, bisher 
Unterſtaatsſekretär im Finanzminiſterium. 

Die Kris in Portugal. 

Vorige Woche bahnte ſich in Spanien, jetzt in Portugal, 
eine Kriſis an. Der Präfident der portugieſiſchen Republik hatte 
erkannt, daß die Carbonariowirtſchaft ſo nicht weitergehen könne, 
und regte Begnadigung der Biſchöfe und beſſere Behandlung der 
politiſchen Gefangenen an. Er berief den Gemäßigten Almeida 
zur Leitung eines neuen Miniſteriums; aber Almeida glaubte 
für eine verſöhnliche Politik in der Deputiertenkammer nicht die 
genügende Mehrheit zu finden. Der Präfident konnte dieſe 
Kammer, die bekanntlich nicht vom Volke erwählt, ſondern von 
den Carbonarios ernannt iſt, nicht nach Hauſe ſchicken, und ſo 
berief er den radikalen Führer Cofta zur Minifterpräfidentfchaft. 
Coſta iſt ein Fanatiker; aber er hat doch wenigſtens einige Milde⸗ 
rungen der Geſetze und der „Rechts “pflege in Ausſicht ſtellen 
müſſen. Der Vorgang iſt offenbar der Anfang vom Ende der 
portugiefiſchen Schreckensherrſchaft. „Götterdämmerung.“ 
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Sur PDſychologie des Jeſuitenordens. 
Von Dr. Joſ. Holzner. 


Das it gar ein kühner Wurf, den ein deutſcher Jeſuit gewagt bat- 
Und er ſcheint aufs erſtemal gelungen. „Zur Pfychologie des 
1 heißt das köſtliche Büchlein, das nach wenigen 

ochen in zweiter Auflage erſcheinen konnte. (Köſel, Kempten.) 
Die Jeſuiten haben es bisher faſt mit jungfräulicher Scheu ver⸗ 
mieden, über ſich ſelbſt zu ſprechen und die Seele ihres Ordens vor 
der Oeffentlichkeit bloßzulegen, trotzdem ihr eigenes Intereſſe es zu 
verlangen ſchien. Dieſe Scheu iſt begreiflich. Der feinfühlige 
Menſch enthüllt nicht gerne ſein Innerſtes der großen Menge. Es 
iſt daraus vielleicht bei vielen der Eindruck entſtanden, daß hier 
etwas verborgen werden will, wo es doch nichts zu verbergen gibt. 
Jetzt, da der vielumkämpfte Orden wieder in den Mittelpunkt 
des öffentlichen Streites gerückt iſt, ging dieſes Schweigen nicht 
länger an. 

„Pſychologie“ iſt heute vielfach ein Sammelname geworden 
für alles, was den Anſchein der Tiefe erwecken möchte und über 
verſchwommene Eindrücke nicht hinauskommt. In dieſem Buch aber 
iſt echte Tiefe und kriſtallene Klarheit. Was P. Lippert hier 
bietet, iſt mit dem Feinblick des geborenen Pſychologen geſchaut. 
Es ift, um feinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen, eine „Innen: 
anficht des Ordenslebens“, die Geſellſchaft Jelu von innen geſehen. 
Darin liegt auch die Eigenart und der ſtille Reiz dieſes Buches. 
Hier ſpricht nicht ein Fremder, ein Hiſtoriker, der im Staub der 
Bibliotheken nach der Ordensſeele ſucht, ſondern ein Eingeweihter, 
ein Wiſſender, der ganz in der Stimmungsatmoſphäre ſeines 
Ordens lebt und uns erzählen will, wie „der Jeſuit ſelbſt in ſeiner 
heimlichſten Seele und in ſeiner beſten Stunde, da er ganz Jeſuit 
iſt, den eigenen Orden empfindet und erlebt“. Man verkenne nicht 
das Heikle dieſes Unternehmens! Wer vermag was Lebendiges zu 
beſchreiben? meint Goethe und drückt damit die Schwierigkeit aus, 
den Puls des Lebens im Worte feſtzuhalten. Was beim Einzelleben 
ſchon ſchwierig iſt, das wird es noch mehr für die Seelenbeſchreibung 
eines kollektiven Lebens, einer jo „komplexen Erſcheinung“, wie es 
die Geſellſchaft Jeſu iſt. P. Lippert bat ſich an dieſe Aufgabe, zu 
der in der ganzen Ordensliteratur kaum ein ſchüchterner Anſatz 
vorhanden war, mutig herangewagt und ich geſtehe mit Freuden, 
fein Können it der Aufgabe gewachſen. Er hat eine Sehweiſe, 
eine Art, die innerſte Seele der Dinge ans Licht zu ziehen, eine 
unheimliche Geſchicklichkeit, genau was er will zu ſagen, daß man 

ch erſtaunt frägt, aus welcher Schule, aus welchem Milieu dieſer 

ann gekommen iſt. Und doch iſt auch er durch die Ordensſchule 
gegangen mit ihrer ſcholaſtiſchen Grundlage, die dem Denken jene 
Straffheit, aber auch jene unperſönliche, farbloſe Undifferenziertheit 
verleiht, die ſo oft den Eindruck des Typiſchen macht. Hier aber 
find die ſcholaſtiſchen Eierſchalen vollſtändig abgeſtreift. Es ift die 
Eleganz einer Sprachkultur erreicht, welche das Erzeugnis einer 
ungemein gezügelten Phantaſie iſt, den Gedanken bis auf den 
letzten Reſt ausdrückt und bis in die feinſten Windungen verfolgt. 
Dieſe Kongruenz von Sprache und Gedanke bildet gewiß nicht den 
letzten Reiz des Büchleins. Und doch überall echte „Jeſuitenzähne“, 
würde P. Meſchler ſagen. 

Die beſondere Art dieſes Buches bringt es mit ſich, daß man 
ſeine Feinheiten und den Reichtum ſeiner Gedanken in einer 
Inhaltsangabe nur ſchwach andeuten kann. In 13 Kapiteln wird 
das weitſchichtige Ordensgebilde, „zuſammengewoben aus vielartigen 

eſchichtlichen Bedingungen, ſeeliſchen Zuſtänden, religiöſen Kräften, 

ormen und Zielen“, „hineinverflochten in eine faſt 400 jährige 
Periode der Weltgeſchichte“, in ſeine Elemente und Bauglieder 
Grlenz die wieder auf einen durchaus einbeitlichen und einfachen 

rundgedanken, nämlich den pauliniſchen brit nie in der 
berühmten Exerzitienbetrachtung vom „Reiche Chriſti“, zurückgeführt 
werden, und gezeigt, wie aus ihrem Zuſammenwirken der ganze 
Orden au einer „durchſichtigen Harmonie und Symmetrie“ ſich 
entwickelt. Jedes dieſer fein abgewogenen Kapitel ift ein Kabinett⸗ 
ſtücklein für ſich. In „Buchſtabe und Geit” werden die 
Ordensſatzungen als Markierungslinien einer beſtimmten Geelen- 
verfaſſung erwieſen, die ert durch verſtändnisvolle Uebung ihren 
wahren Sinn erhalten und deren innerſte Seele unmöglich von 
dem gewürdigt werden kann, „der für jene Seelenſtimmung kein 
Verſtändnis hat“. Dieſen inneren Reflex des Ordens in der Seele 
des Jeſuiten, ſeinen Idealgedanken und Grundwillen, zugleich das 
immer wache Drdensbewußtfein ſieht Lippert in dem ignatianiſchen 
„Geſetz der Liebe“. 

Hinreißend in ſeiner Schönheit iſt der Chriſtusgedanke 
gezeichnet als die Lebensmitte aller ſeeliſchen Neigungen und 
Feten des wahren Jeſuiten. Nicht eine ekſtatiſche, vifionäre 

hriſtusliebe, wie etwa bei Franz von Aſſiſi oder bei dem Stifter 
der Paſſioniſten, ſondern eine Chriſtusliebe der Tat, welche alle 
Fähigkeiten zur Arbeit aufruft, „ein Umſchmelzen und Umformen 
aller geiſtigen Beſtandteile bis zur völligen Harmonie und Gleich⸗ 
finnigkeit mit der Gedankenwelt Jefu“. Wie das Weſen des 
Katholizismus überhaupt der bewußte, ſtolze Anſpruch iſt, den 
immer gegenwärtigen Chriftus als deſſen myſtiſchen Leib in ſich 
zu tragen, ſo lebt der Jeſuit in ganz beſonderer Weiſe aus dem 


Gedanken heraus, daß der lebendige, euchariſtiſche Chriſtus „der 
Herr der Seele und ihr Lebenszentrum“ iſt. Wie nun jeder Orden 
der katholiſchen Kirche fih fein ſpezifſiſches „Heilandsbild“ 
entworfen hat, das lebenſchaffend ihm ſein ſeeliſches Gepräge gibt, 
fo hat Iñigo von Loyola, wie Paulus ſelbſt auch ein dankbarer 
Geretteter, feinen Söhnen das pauliniſche Bild des kämofenden 
fiegenden, aber anch in gebeimnisvoller Kindlichheit hilfebedürftigen 
Chriſtus mit glühenden Stift in die Seele gezeichnet. Das iſt die 
Mutteridee des apoſtoliſcheſten aller Orden, des Ordens von 
Manrefa. Wie geiſtvoll iſt die Parallele zwiſchen Paulus und 
Janatius in dem, was der Verfaſſer die beiden „Stimmungs⸗ 
bemifphären’ der demütigen Empfindung des Geretteten und des 
ſtolzen Bewußtſeins der eigenen Brauchbarkeit nennt, aus denen 

G Deini einen wie beim andern der unbändige Schaffensdrang 
erklär 3 

Dieſe für ihn kennzeichnende Art, den Heiland zu ſehen und 
andere ſehen pu lehren und neue Lichtorgane hierfür in der 
Seele aufzuſchließen, hat Ignatius zu Manreſa in jenem Ererzitien- 
büchlein niedergelegt. Lippert nennt es mit Recht „Uebungs⸗ 
ſkizzen“, „Schulübungen zum Leben“, eine „Anweiſung zum Sehen“. 
Mir kommen ſie vor, wie wenn ein mittelalterlicher Meiſter ſeinen 
Kunſtſchülern in der Werkſtätte im Malerkittel praktiſche UAn: 
weiſungen und Arbeitsregeln gäbe. Sie verleihen der Geſellſchaft 

u ihre Kontinuität und Einheit nach Zeit und Raum. ihren 
amiliengeiſt bei allen individuellen und nationalen Verſchieden⸗ 
eiten. Mit welch meiſterhaften Strichen Lippert die ideelle Spann ⸗ 

weite der Exerzitien und den pſychologiſchen Vorgang der Er⸗ 
eng einer pauliniſchen Seele durch fie ſchildert, muß man 
elbſt nachleſen. 

Aus ſolchen in den Exerzitien neugeborenen, von gleicher 
„geſchloſſener und energiereicher Seelenſtimmung“ erfüllten Menſchen 
vat ſich der große Stratege des geiſtlichen Lebens das einheitliche 
Matertal zu der Kompagnie Se u” geſchaffen. Von dieſer 

aulusſeele zu organiſieren“, bekennt 
eal iſt, das 
dem Orden vorſchwebt, das 1 dem er im beſten Falle 


auf 
die ignatianiſche Myſtik der Tat zurück, eine Art kampfluſtiger 
Ebriſtu d 1 de“ 


liefern, und alles in Natur, Wiſſenſchaft und Kunſt nach ſeinem 
idealen Gebrauchswert taxiert. Daß in dieſer Atmoſphäre der 
ſtärkſten Konzentration auf den einen Ordenszweck die Kunſt nicht 
recht gedeihen will, verhehlt ſich der Verfaſſer keineswegs. Was er 
nicht zuzugeben ſcheint, iſt, daß bei dieſer unbeugſamen apologetiſchen 
fahr fung, auch für den wiſſenſchaftlichen Betrieb eine gewiſſe Ge⸗ 
r liegen kann. 
ie der ungebeuren Fülle der in eine Summe von Teil⸗ 
arbeiten zerſtückelten Ordensarbeit eine bis zum letzten Lalenbruder 
binabreichende Gliederung und Teilbarkeit entſpricht, um für jede 
Detailaufgabe die erforderliche Arbeitseinheit zu ſchaffen und 
ebenſo raſch wieder aufzulöſen, wie der daraus entſpringenden 
Gefahr der Zerſplitterung vorgebeugt ift durch eine ſtarke Zentral 
regierung in der Perſon des auf Lebenszeit gewählten Generals, 
deſſen Machtbefugnis wiederum beſchränkt ift durch die General 
kongregation, ſodaß alſo eine „Art ſchwebenden Gleichgewichts“ 
erzielt wird, wie ideal P. Lippert das Vertrauens verhältnis e 
Oberen und Untergebenen im Orden auffaßt, das iſt eine 
der glänzendſten Partien des Buches. i 
Das berühmte fogenannte „vierte Gelübde“, welches die 
fiabiaſten und geiſtig Führenden des Ordens innerhalb des kirch⸗ 
ichen Intereſſenkreiſes dem Papſte zu unbedingtem Gehorſam 
verpflichtet, war ſchon oft ſchweren Mißverſtändniſſen ausgeſetzt 
denen, welche darin nur Machthunger und Beherrſchung des 
Papſttums im Gewande dienender Demut wittern. Daß ein über⸗ 
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legener, kluger, unentbehrlicher Diener . unbewußt den 
Herrn lenkt, ift natürlich. Daß der Orden fih durch dieſes Ge- 
lübde nicht zu geiſtigem Selbſtmord verpflichtet, iſt billig und wird 
durch die Geſchichte beſtätigt. Ich meine, es iſt auch erklärlich, 
daß man am römiſchen Hof zuweilen ein Gefühl heimlichen Un⸗ 
behagens vor der realen Macht dieſes Ordens empfand. Daß ferner 
der Orden auf die Dogmenentwicklung der letzten ng 
(man denke an das Vaticanum !) einen gewaltigen Ein u ausübte, 

ibt auch der Verfaſſer zu. Aber reale Vorteile hat dieſes enge 

erhältnis zum Papſttum der Geſellſchaft Jeſu nicht eingetragen. 
Der Gegner ſieht in dem Jeſuiten gerne einen blinden Fanatiker, 
der ſich dem römiſchen Syſtem „klerikaler Welteroberung“ und der 
Idee des unduldſamen mittelalterlichen Glaubensſtaates mit Haut 
und Haar verſchrieben hat. Erinnerungen aus der Gegenreformation 
zeichnen an dieſer Karikatur mit. Doch der Jeſuit von heute iſt 
überbaupt nicht mehr der Jeſuit von geſtern. Die ehedem die 
ſchärfſten Gegner waren, Jeſuiten und gläubige Proteſtanten, hat 
die Not der Zeit zu Waffenbrüdern gegen einen gemeinſamen 
Feind beſtimmt. Sehr ſchön ſagt Lippert mit einem ſchalkhaften 

eitenblick auf gewiſſe theologiſche Schrullen einiger feiner Ordens ⸗ 
brüder: „Ueber die Produkte eines weltfremden, eingeſponnenen 
Denkens ſoll man beiderſeits mit ritterlicher Nobleſſe hinwegſehen 
und hinweggehen.“ , 

.. Ob der Jeſuitenorden die Individualität ertöte? zur Schablone 
erniedrige? Kraftoolle Charaktere zerbreche? Das Denken einheitlich 
reguliere? Dieſe Einzelfragen laſſen ſich auf die große Frage der 
Charakterbildung zurückführen: wie der Orden Perſönlichkeit 
und Dienſtbarkeit in Einklang bringe. Dabei kommt alles 
darauf an, was an der Perſönlichkeit überhaupt wert iſt, erhalten 
zu werden. „Eingriffe in die Urwüchſigkeit der Seele find aller 
dings vorhanden.“ Aber daß fe verſönlichkeitsfeindlich find, 
könnte nur der behaupten, dem die vielverſpottete Zopfigkeit des 
deutſchen Profeſſors oder die ſeeliſche Verkrüppelung des in roller 
akademiſcher Freiheit aufgewachſenen Bildungsphiliſters als Ideal 
der Perſönlichkeit vorſchwebt. Ich bin fogar der verwegenen 
Meinung, daß die moderne Staatsmaſchine, die alles in den 
gleichen Model zwängt, mehr Charaktere verkrüppelt, mehr wert- 
volle Individualitäten mordet, als irgend ein Orden der katholiſchen 
Kirche. Gewiß ſind im Jeſuitenorden von einzelnen bedeutenden 
Geiſtern große „Opfer des Verſtandes“ gebracht worden und werden 
noch zur Stunde gebracht. Das zu verſchweigen, mag der Ver⸗ 
faſſer ſeine guten Gründe haben. Aber dieſe geiſtige Blutſteuer iſt 
die unvermeidliche Begleiterſcheinung jedes großen geiſtigen 
Organismus. Daß übrigens dem Orden, ſelbſt wenn er es wollte, 
eine allgemeine Nivellierung nicht gelänge, dafür iſt auch dieſes 
Buch und ſein Verfaſſer ein kleiner Beweis. 

Ein weiteres Kapitel unterſucht den Einſchlag von Nationalität 
und allgemeinem Menſchentum im Cbarakter Inigos von 
Loyola, die geiſtigen Wurzeln und Entwicklungsurſachen ſeiner 
Perfönlichkeit, die hiſtoriſchen Vorausſetzungen ſeines geiſtigen 
Weſens in der ſpaniſchen, durch die jahrhundertelangen Glaubens⸗ 
kämpfe gegen die Mauren beſtimmten Si und was etwa von 
dieſen persönlichen Eigenſchaften des Stifters in feinen Orden ein: 
gegangen iſt. Aber es bleibt immer ein unerklärlicher Reſt in 
dem Weſen dieſes merkwürdigen Mannes. Ebenſo undurchſchaubar 
iſt das, was Lippert ſo treffend „die geheimnisvolle Teleologie 
der Berufungsſtunde“ nennt, jener großen Stunde, welche 
den Einſiedler von Maureſa wie einen Blinden an der Hand 
führte zu Zielen, die ihm ferne lagen. Von bewußter Gründung 
eines Kampfordens wider den Proteſtantismus kann keine Rede 
ſein. Ignatius wollte, wie einſt Paulus in Kleinaſien, ganz 
andere Wege gehen. Aber „der Geiſt Jeſu ließ ihn nicht“ (Apa. 16,8). 
Und wie ehedem der geheimnisvolle Mazedonier in Pauli Traum 
geficht, fo rief ihm die religiöſe Not Deutſchlands zu: „Komm 
herüber und | uns!“ Lippert ſpricht hier mit Recht von Tele. 
ologie. Wir wiſſen, es iſt ein Geſetz und ein Geheimnis alles 
Organiſchen, daß das Bedürfnis früher iſt als die Funktion und 
aus fidh ſelbſt das Organ erzeugt. So iſt's auch im menſchlichen 
Geſchehen. Ein gewaltiger Wille, unter der Spannung einer 
großen Idee, gerufen von einem mächtigen Bedürfnis, ſchafft fich 
immer und überall das Organ, deſſen er bedarf, mit der ganzen 
Anpaſſungsfähigkeit des A Damit möchte ich den Ge 
danken Lipperts nicht abweiſen, daß bei der Erweckung der Geſell 
ſchaft Jeſu auch mit dem Hereinreichen einer übergeſchichtlichen 
Kauſalltät zu rechnen ift, mit dem Gott in der Geſchichte. 

In einem letzten Kapitel „Gegenwart und Zukunft“ 
zeichnet der Verfaſſer mit wenigen, aber ſicheren Strichen die 
Grundzüge des modernen Denkens und die neuzeitliche Aufgabe 
der Kir e dem modernen Menſchen gegenüber. Hier ſagt er 
eitgemäße Wahrheiten in ſo feiner Form, daß ich faſt befürchte, 
fe werden dort, wohin fie gerichtet find, wie elektriſche Wellen er- 
folglos abprallen, weil die Antenne fehlt, fie aufzufangen. „Die 
Kirche“, ſchreibt er, „wird in dem Herzen und Leben der heutigen 
Menſchheit nach Gold graben und die Schlacken ausſondern 
müſſen; fie muß auf Forſchung ausgehen und im modernen 
Menſchen den Katechumenen oder den Chriſten ſuchen.“ „Weil 
wir fo deutlich im Willen und in der Gefinnung das Entſcheidende 
und Weſentliche gefunden haben, legen wir weniger Wert auf bloß 
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äußerliche Schutzwälle und Grenzwachen und abſperrende Maß ⸗ 
fee Wenn es nicht gelingt, den Menſchen ſelbſt zu F 
f e Perſönlichkeit zu bewaffnen, feine eigene Entſcheidung für 
as Gute ins Feld zu führen, dann iſt alle e und Seel 
ſorgearbeit umſonſt geweſen.“ Optime! Wenn die Geſellſchaft 
Jeſu ihre künftige Arbeit an der Menſchheit von dieſem Geiſt 
Ebrisust ſein läßt, wenn es ihr vergönnt ſein wird, „von der 
Chriſtuskirche als Botin geſandt zu werden zum modernen 
Menſchen, als Botin nicht mit harten Scheltworten, ſondern mit 
weißwehender Fahne, mit verſtehendem und gütigem Herzen, mit 
klarer und kluger Rede“: dann wird ſie auch in den kommenden 
hrhunderten, wenn die Menſchheit längſt durch neue Tore der 
ntwidlung geſchritten iſt, aufgeſchloſſene Herzen für ein Wort 
des Glaubens finden. Anders wird fie fein, aber fie wird keine 
andere ſein. Lippert glaubt an dieſe Zukunft, weil er in ſeinem 
Orden „die Züge der neuen Zeit“ erkennt. Dieſe Behauptung 
klingt allerdings etwas überraſchend, wofern es richtig iſt, daß der 
Jeſuit „ein faſt unerſchütterliches Vertrauen in den Intellekt“ hat, 
dem Menſchen von heute aber gerade dieſes Vertrauen erſchüttert 
iſt, „weil er nicht mehr Theſen, ſondern Hypotheſen, vorläufige 
Beſtimmungen, Uebergänge und Durchgänge, nicht aber unver⸗ 
änderliche Poſitionen“ als das Wertvollſte anfieht. Wo die Grund- 
richtung des Denkens ſo verſchieden iſt, wo werden da die tieferen 
Berührungspunkte für eine Seelenverwandtſchaft liegen? Es ſei 
denn, daß der Jeſuit der Zukunft doppelſprachig im Denken ſein 
a iſt die Frage, mit der uns dieſes kräftige, feine Büchlein 
en ; 


Der erfriſchendſte Eindruck, den ich bei der Lektüre empfing, 
iſt der einer großen Ehrlichkeit bei einer ebenſo großen latenten 
Begeiſterung, die als leiſe Unterſtrömung die Unbefangenheit des 
Gedankens nicht beeinträchtigt. Das ſtark Perſönliche und das 
doch ungemein Sachliche flutet ſo ineinander, daß die feine Linie 
nicht zu erkennen iſt. Das Buch iſt kein Ich⸗Buch; und doch 
wirkt es wie eine Bekenntnisſchrift, aber nicht wie die eines 
Mannes, „der nach ſchwerer Kataſtrophe innerlich mit dem Orden 
gebrochen“ hat,. ſondern wie eines Mannes, der den großen reinen 
Gedanken ſeines Ordens in glühender Seele erlebt hat und nun 
in feiner Analyſe zergliedert. Es it mit Herzblut und Nerven ⸗ 
kraft geſchrieben. In jedem Satz fließt warmblütiges zuckendes 
Leben. Darum geht auch ein ſo erquickender Einfluß von ihm 
Leuch 1855 noch lange in der Seele weiterwirkt wie ein ſtilles 

euchten. 

Dem viel mißkannten Orden iſt damit der feinfinnigfle An⸗ 
walt erſtanden, den er ſich nur wünſchen konnte. Er wird aber 
ſeinen Zweck nur erreichen, wenn ſeine Stimme in möglichſt weite 
Kreiſe auch der Andersgläubigen dringt. Es wäre doch unſagbar 


traurig, wenn eine Konfeſſion, die ſich die „evangeliſche“ nennt, 
die einen Spener und Zinzendorf hatte, für das Echtchriſtliche an 
Sanatius und feinen Söhnen kein Verſtändnis mehr hätte. Dann 
hätte Lipperts Schrift eine Miſſion mehr zu erfüllen. 


Schule und Heidenmiſſion. 


Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Po einiger Zeit habe ich an dieſer Stelle eine Schrift an- 
gezeigt, die den richtigen Zuſammenhang von Schule und 
Heidenmiſſion an das Licht ſtellt. Mittlerweile iſt mir eine 
zweite Arbeit zugegangen, die dasſelbe Ziel verfolgt, wodurch 
erwieſen wird, wie die katholiſchen Pädagogen beſtrebt ſind, den 
Religions-, Geſchichts⸗ und Geographieunterricht durch Verbindung 
mit dem Gedanken der Heidenmiſſion zu beleben und noch frucht⸗ 
bringender zu geſtalten. 

Profeſſor Ditſcheid, Religionslehrer am Gymnaſium in 
Koblenz, hat bei Bachem in Köln eine Schrift von 115 Seiten 
erſcheinen laſſen, in der er in knapper überſichtlicher Form 
folgende Gegenſtände behandelt: 1. Beweggründe zur chriſtlichen 
Miſſionstätigkeit; 2. Miſſionsgedanken der Heiligen Schrift; 
3. Anknüpfungspunkte im Katechismus; 4. Ueberblick über die 
Geſchichte der Miſſlon; 5. Die Miſſion in neueſter Zeit; 6. Die 
Miſſionen in den deutſchen Kolonien, um mit einem 7. Kapitel: 
Rückblick und Ausblick, zu ſchließen. 

Daß auf ſo knappem Raume nur Leitſätze geboten werden 
können, deren Vertiefung und Ausarbeitung dem Lehrer über⸗ 
laſſen bleiben muß, iſt klar. Wer nicht mit der hauptſächlichſten 
Literatur über die Miſſionen vertraut iſt, findet naturgemäß, 
daß die kurze Art der Darſtellung ihm Rätſel aufgibt. Darum 
iſt der Hinweis auf die am beſten zu benützenden und am 
leichteſten erreichbaren Werke von großem Werte. Die Katecheten 
und Lehrer, die ſich mit der Schrift vertraut gemacht haben 
werden, dürften aus ihr eine Fülle von Anregungen für den 
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Unterricht ſchöpfen, die, in ſachgemäßer Weiſe verwendet, ihnen 
zeigen werden, wie ſehr die Kindesſeele für den Gedanken der 
Heidenmiſſion und alles, was damit zuſammenhängt, zugänglich 
iſt. Sorgfältig ausgewählte Beiſpiele, wofür die Bände der bei 
Herder erſcheinenden Zeitſchrift „Die katholiſchen Miſſionen“ die 
beſte und zuverläſſigſte Fundgrube bilden, vermögen in den 
Kindern dauernde Begeiſterung und ſtellenweiſe großen Opfermut 
zu erwecken, womit das allgemeine Bildungsziel und die Er⸗ 
ziehungsarbeit der Schule in der weſentlichſten Weiſe unterſtützt 
wird. Es ift eine Erfahrungstatſache, daß in denjenigen Schulen 
und Anſtalten, in denen ein ſtändiger Verkehr mit dem Gedanken 
und der Praxis der Heidenmiſſion aufrechterhalten und gepflegt 
wird, die allgemeine Betragensnote für gewöhnlich eine beſſere 
u fein pflegt, als dort, wo man fih dieſes kraftvollen pädagogiſchen 
Mittels, das von den Kleinen perſönliche Opfer verlangt, 
noch nicht bedient. 

Unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, iſt jede Anregung, 
die eine innigere Verbindung von Schule und Heidenmiſſion 
bezweckt, mit großer Freude zu begrüßen. Bei dem Aufſchwunge, 
den der Miſſionsgedanke jetzt in Deutſchland nimmt, muß mit 
dem größten Nachdruck darauf geachtet werden, daß die heran⸗ 
wachſende Generation die Schule nicht verläßt ohne große, dauernde 
Liebe zur Heidenmiſſion. 

Wer gelernt hat, für die Heidenmiſſion von jung an Opfer 
zu bringen, wird ſich viel weniger dagegen ſperren, auch für die 
ſämtlichen anderen kirchlichen und ſozialen Zwecke einzutreten, 
wie der, dem dieſe Opferfreude nicht anerzogen worden iſt. Es 
leiden demnach die anderen Zwecke nicht darunter, ſondern ſie 
gewinnen in den weitaus meiſten Fällen. Die Befürchtungen, 
die alſo von den Vorſtänden anderer Veranſtaltungen wichtiger 
und wichtigſter Art gelegentlich ausgeſprochen worden ſein mögen, 
daß eine „einfeitige” Bevorzugung der Heidenmiſſion ihre 
Werke ſchädigen könnte, teile ich ganz und gar nicht. Die 
Zukunft dürfte mir da wohl recht geben. 

Beim Leſen der Korrektur dieſer Mitteilung geht mir 
eine überaus erfreuliche Veröffentlichung zu: „Wiſſenſchaft 
und Schule. Katholiſche Schulzeitung für Nordweſt⸗Deutſchland“, 
Nr. 1 vom 3. Januar 1913, die am Kopfe die Aufichrift trägt: 
Miſſionsnummer. Ein einleitender Aufſatz des Biſchofs von 
Stuhlweißenburg, Monſignore Dr. Ottokar Prohaszka, 
bringt geiſtvolle 7 „Ueber die Miſfionen“. Darauf 
folgen Ausführungen von A. Hilden: „Die Heidenmiſſion im 
Schulunterricht“, von Aſchenbach: „Hilfsmittel für den Miſſions⸗ 
unterricht in der Schule, von Adelbert Schiel: „Peter 
Damien, der Apoſtel der Ausſätzigen auf Molokai, ein Miſſions⸗ 
hild“, ſowie eine Fülle kleinerer Mitteilungen. 

Aus dieſer Tat, — denn die Miſſions nummer 
des verdienten pädagogiſchen Blattes ift eine Tat — fieht man 
zu feiner größten Freude, daß der Same auf guten Boden ge- 
fallen ift, und die Volkserzieher ſich ernſthaft mit dieſem nütz ⸗ 
lichen und erhebenden Problem beſchäftigen wollen und ſchon 
vielerorts beſchäftigen. Glück auf zu dem Unternehmen! 


Winter. 


ichts Lieberes weiss ich mir an klaren Wintertagen, 
Als einen Gang durch die bereiltz Flur, 

Wenn meine Berge Flockenschleier tragen, 

Und glitzernd sprüht des Stromes Silberspur. 


Wenn sich die Möven tummeln am Geslade, 
Auf blankem Eis der Sonnensirahl zerrinnt, 
Wenn schneeverweht die lieben Heimalpfade, 
Und rings sein Zaubergarn der Rauhreif spinnt. 


Und wie die Säulen eines Tempels ragen 

Des Waldes Tannen in das tiefe Blau, 

Die kühn und wuchtig auf den Schultern tragen 
Des Himmels hochgewölbten Kuppelbau. 


Und Tembelstille webt in allen Weiten. — 
So sellsam feierlich ergreift's den Sinn, 
Und mit mir durch die weissen Einsamkeiten 


Geht die Nalur, die keusche Priesterin. 
Josefine Moos. 


Ueber die Doreingenommenheit gebildeter 
Droteftanten gegen die Jeſuiten 


ſchreibt ein katholiſcher Theologieprofeſſor der „Allg. Rundſchau“: 
Auf einer Ferienreiſe unterhielt ich mich eines Tages bei 
Tiſch ſehr angenehm mit einem liebenswürdigen, hochgeſtellten 
Proteſtanten. Zuletzt wollte er mir ein Kompliment machen und 
meinte: „Ein katholiſcher Theologe wie Sie iſt halt doch ein ganz 
anderer Menſch als ein Jeſuit!“ Ich fragte: „Wie meinen Sie 
das? Was haben Sie an einem Jeſuiten auszuſetzen?“ Die 
Antwort war: „Die Jeſuiten haben Dogmen!“ Ich lächelte 
und machte ihm klar, daß jeder katholiſche Theologieprofeſſor 
dieſelben Dogmen anerkennen müſſe wie die Jeſuiten. Der 
Tiſchgenoſſe wollte das für unmöglich halten, ließ ſich aber 
erne näher belehren, daß die landläufigen Vorurteile gegen die 
Jeſuiten zumeiſt auf Unkenntnis und Einbildung beruhen und den 
Proteſtanten von Jugend auf eingeimpft werden. Schließlich gab 
er mir darin recht, daß ein freiheitlich gefinnter Mann von 
ſo grundloſen Vorurteilen ſich freimachen und die im Deutſchen 
Reich und in der Schweiz beſtehenden Ausnahmegeſetze gegen 
die Jeſuiten mißbilligen und als Rückſtändigkeit und Schmach 
empfinden muß. — Da kommt mir ein Gedanke: Es gibt einen 
Verein zum Schutze jüdiſcher Intereſſen, der von Zeit zu Zeit 
kleine Flugſchriften, die dem Zwecke dienen, Vorurteile gegen 
die Juden zu beſeitigen, und zweifellos manchen Erfolg haben, 
gratis an alle Univerſitätsprofeſſoren, und ich weiß nicht, an wen 
mehr verſendet. Eine ähnliche Einrichtung auch zum Schutze der 
katholiſchen Intereſſen anzuſtreben, geht zu weit. Aber in be⸗ 
ſonderen Fällen ähnlich zu verfahren, wäre am Platz. Wenn 
zum Beiſpiel jetzt eine Zentralſtelle ein Schriftchen, das über 
Jeſuiten und die Vorurteile gegen ſie ſachlich aufklärt und Urteile 
angeſehener Akatholiken zuſammenſtellt, an viele Adreſſen (Ab⸗ 
geordnete, Redakteure, proteſtantiſche Geiſtliche und Lehrerſeminar⸗ 
vorſtände uſw.) verſenden würde, ſo könnten zwar die Gegner 
nicht bekehrt werden, aber mancher gerecht denkende und den 
konfeſſionellen Frieden liebende Proteſtant würde angeregt, in 
feinem Kreiſe beruhigend und aufklärend zu wirken. Die ent- 
ſtehenden Koſten könnten durch freiwillige Beiträge gedeckt werden, 
oder der Katholiſche Volksverein könnte die Sache machen. Ehre 
und Anerkennung aber gebührt jedem Proteſtanten, 
der den Mut hat, das Jeſuitengeſetz als ein Unrecht 
zu bezeichnen und die von bekannter Seite aus⸗ 
gehende Verhetzung des proteſtantiſchen Volkes 
öffentlich zu verurteilen! 
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Der deutſche Raiffeiſenverein auf indiſchem 
Boden. 
Don P. J. Hoffmann, S. J., Miſſionär in Randi, Chota 
Nagpore, Britifch- Indien.“) 


ür jedes Miſſionsunternehmen ift die Finanzfrage von der 
größten Bedeutung, für die Kolsmiſſion in Chota Nagpore 
iſt ſie geradezu eine Lebensfrage. 

Zur Orientierung diene folgendes: Chota Nagpore iſt ein 
gebirgiger, waldreicher Landſtrich, der den mittleren Teil der 
jüngſt auf dem Debli-Durbar proklamierten Provinz Behar ⸗Oriſſa, 
ſüdweſtlich von Bengal, bildet. Der Flächeninhalt beträgt 


1) Anmerkung des Herausgebers. Der Verfaſſer des obigen 
Artikels iſt der Gründer und derzeitige Direktor der Bank. Der Artikel 
bietet manches intereſſante hiſtoriſche und ethnologiſche Material und gibt 
ein treffliches Bild von den Schwierigkeiten, unter denen deutſche Je⸗ 
ſuiten in Britiſch⸗Indien arbeiten müſſen. Vielleicht wird ſich der 
eine oder andere Leſer durch die bemerkenswerten Darlegungen bewogen 
fühlen, den unermüdlichen Pionieren chriſtlicher Kultur und 
chriſtlich⸗ſozialer Arbeit durch eine finanzielle Unterſtützung 
einigermaßen zu Hilfe zu kommen. Wie die Tätigkeit der dee 
im fernen Indien gewertet wird, möge u. a. auch aus nachſtehender 
Tatſache erhellen: Die britiſch⸗indiſche Regierung Hatte für Juli 
vorigen Jahres eine Konferenz zur Beratung über das Unterrichtsweſen 
einberufen und die katholiſchen Miſſionen eingeladen, dazu zwei Abgeordnete 
u entſenden. Der Erzbiſchof von Kalkutta hat einen den 
Jefuitenpater, der Erzbiſchof von Bombay einen deutſchen 
Jeſuitenpater (b. Flink) mit der Vertretung beauftragt. Welch be 
ſchämender Kontraft zu der unwürdigen Behandlung der gleichen Jeſuiten 
durch das deutſche Jeſuitengeſetz, durch den deutſchen Liberalismus und 
einen durch bedauerliche Vorurteile irregeleiteten Proteſtantismus! 


Nr. 3. 18. Januar 1913. 


27 101 Quadratmeilen (cfr. Bayern mit 28 000 Quadratmeilen). 
Es wird bewohnt von den Mundas und Uraons (936 238 gemäß 
Zenſus vom Dez. 1911), welche vor Jahrtauſenden vor den ariſchen 
Einwanderern ſich hierher flüchteten. Der Raſſenunterſchied zwiſchen 
den Hindus und dieſen Aborigenes ift in jeder Hinſicht viel tief- 
greifender, als zwiſchen den Hindus und meinen lieben Lands⸗ 
leuten an der Sauer und Moſel. Wir Deutſche find eben Arier, 
wie die Hindus, während dieſe Aborigenes der Mon- tymer- 
Völkerfamilie angehören. 

Die Verachtung, mit welcher der Hindu auf dieſe Ur⸗ 
einwohner herabſieht, ſpottet jeder Beſchreibung. Wo möglich 
noch glühender iſt der Haß des niedergetretenen Kol gegen ſeinen 
Hindu bedrücker. 

Jahrhunderte hindurch verteidigten dieſe einfachen Bauern 
— alle find treffliche Bogenſchützen und gehen felten aus, ohne 
das Keampfbeil auf der Schulter zu tragen — ihr ſchwer zu- 
gängliches Hochland gegen ihre Feinde. Die engliſche Herrſchaft 
jedoch und weſtliche Ziviliſation ermöglichten eine friedliche Er⸗ 
ſchließung des Landes durch und für die Hindus. Damit wurde 
der Kampf, den die Kols um ihre nationale und ſoziale Exiſtenz 
führten, auf ein neues Gebiet hinübergeſpielt. Der einfältige, 
des Leſens und Schreibens unkundige Kol war jetzt gezwungen, 
fich gegen geriebene Geldverleiher und verſchlagene Landwucherer 
zu verteidigen, und zwar durch Hinduadvokaten, in einer ihm 
unbekannten Sprache, auf dem Boden der Hindugeſetzgebung, 
unter faſt gänzlicher Ausſchaltung ſeines Stammes und Gewohn⸗ 
heitsrechtes.?) Selbſtverſtändlich fiel fo ein Ackerfeld nach dem 
anderen „der friedlichen Eroberung“ anheim. Der bisher freie, 
ſelbſtändige Bauer wurde durch Richterſpruch zum Leibeigenen 
herabgedrückt. Nachdem zwei Aufſtandsverſuche von den eng - 
liſchen Truppen mit leichter Mühe niedergeſchlagen waren, be⸗ 
mächtigte ſich des Volkes die hoffnungsloſe Verbitterung einer 
Raſſe, die dem ſicheren Untergange geweiht iſt. 

In dieſer Lage erblickten die Kols im Mifſionär ihren 
einzigen Retter. Heute, nach 26 jähriger Arbeit, zählt die 
katholiſche Miſſton von Chota Nagpore ca. 140000 Seelen.“) 
Zurzeit aber find dieſe Neubekehrten fo vollſtändig verarmt, daß 
teine auch noch ſo große Summe von Almoſen dieſe Ureinwohner 
vom vollſtändigen Untergang als Raſſe retten kann. Deshalb 
iſt es unumgänglich . eine neue wirtſchaftliche Bafs 
zu ſchaffen, auf der die beiden Stämme allmählich ihre ökonomiſche 
Lebensfähigkeit und Lebenskraft erneuern können. 


1 


| Der Erfolg der Raiffeiſenvereine in Europa legte ähnliche 
Verſuche in Indien nahe. Doch ſah ſich der Miſſionär von Anfang 
an bergeshohen Schwierigkeiten gegenüber. Der kraſſe Egoismus, 
die Abneigung gegen alles Neue, das tiefgewurzelte gegenſeitige 
Mißtrauen, beſonders in Geld- und Geſchäftsſachen, der geringe 
Grad chriſtlicher Nächſtenliebe in einem bislang heidniſchen Volke, 
ferner der Mangel jeglicher Schulbildung und beſonders der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Erziehung (nach dem Report von 
1912 find unter 1000 chriſtlichen Mundas und Urares 999 An- 
alphabeten), jedes einzelne dieſer Hinderniſſe war an ſich voll ⸗ 
auf imſtande, jeden Verſuch erfolgreicher Gemeinarbeit im Keime 
zu erſticken. 

Unter ſolchen Leuten folte man von Dorf zu Dorf ſelb⸗ 
ſtändige Banken errichten, ſollte die Geſchäftsbücher in die Hände 
von Bauern geben, die weder leſen noch ſchreiben konnten, und 
das Geld in Lehmhütten hinterlegen, die ſelbſt dem ungeſchick⸗ 
teſten Dieb leichten Zugang boten. Dieſer Verſuch war gemacht 
worden in der anglikaniſchen Miſſion, das unvermeidliche Re⸗ 
ſultat war ein vollſtändiger Bankerott. 

Wenn nun auch unſere Neubekehrten noch nicht die Höhen 
chriſtlicher Caritas erreicht haben, ſo bot doch ihr Vertrauen 
zum Altruismus und zur Selbſtloſigkeit ihrer Miſſionäre eine 
fete Baſis, auf welcher ſich die Fundamente eines kooperativen 
Vereines legen ließen. 

Dieſe Organiſation mußte fo beſchaffen fein, daß fie von 
Anfang an unſeren Chriſten die vollen Vorteile der Raiffeiſen⸗ 
vereine bot und zur gleichen Zeit ihre ganze ſoziale Erziehung 


; 2) Ceit bem Jahre 1895 begann die Regierung auf mein Betreiben 
die Grundbuchaufnahme des Landes und ſuchte das geſchehene Unrecht 
nach Kräften vieder gutzumachen. . 

3) Kath oliſche Chota Nagpore-Miſſion 1. Auguſt 1911: Katholiken 
(getauft) 84 494, Katechumenen 54 839, zufamınen 139 333. Davon Zuwachs 
im letzten Jah re (1. Auguſt 1910 bis 1. Auguſt 1911): Taufen von Kindern 
Hriſtlicher Eltern 3597, Taufen von Kindern heidniſcher Eltern 5225, Taufen 
von erwachſenen Heiden 3406, zuſammen 12 228. 


Allgemeine Rundſchau. 
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in die Hand nahm, d. h. ſie zur Buchführung anleitete und mit dem 
Geſchäftsgang und der Verwaltung vertraut machte. Die Statuten 
mußten deshalb die größtmöglichſte Freiheit der Mitglieder und 
des von ihnen gewählten Ausſchuſſes vereinigen mit der genaueſten 
Ueberwachung ſelbſt der geringſten Einzelheiten, d. h. eine abſolute 
Zentraliſation — ſür ſoziale Fanatiker freilich eine Häreſie. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus wurde folgende Organi- 
ſation geſchaffen. 

1. Mitglieder können nur die eingeborenen Chriſten 
der katholiſchen Miſſion von Ehota Nagpore werden. Die Miſ⸗ 
fionäre können der Bank nicht beitreten und haben weder aktives 
noch palfives Stimmrecht. | 

2. Der allgemeine Aufſichtsrat. Er beſteht aus 
dem Direktor, Vizedirektor und den Unterdirektoren der Lokal- 
banken. Ihre einzige Aufgabe iſt, zu belehren und zu leiten. 
In beſtimmten Fällen von Stimmengleichheit ſteht dem Direktor 
die Entſcheidung zu. Dieſer allgemeine Auffichtsrat trägt niemals 
irgendwelche finanzielle Verantwortung. 

3. Die Zentralbank in Randi mit dem Zentral- 
verwaltungsrat. Dieſer Rat beſteht aus dem Präfidenten, 
4 Beifigern und 2 Aufſichtsräten. Er ift Träger aller geſetz⸗ 
lichen Rechte, ſowie aller finanziellen und legalen Verbindlichkeiten. 

4. Die Lokalbanken mit ihrem Vorſtand und Auf ⸗ 
ſichtsräten. Sie find einſtweilen nichts als Schulen, in denen 
fich die Dörfer und Gemeinden des Landes zur Geſchäftsführung 
heranbilden ſollen, bis fie imſtande find, ſelbſtändige Banken zu 
errichten. Iſt das geſchehen, ſoll ihr Zuſammenſchluß erfolgen. 

Für die Zwecke der catholic cooperative society iſt ganz 
Chota Nagpore geteilt in ebenſoviele Zirkel, als es Miſſions⸗ 
ſtationen gibt. In jeder Station ernennt der Erzbiſchof von 
Kalkutta einen Unterdirektor. Dieſer teilt ſeinen ganzen Zirkel 
in e ein, innerhalb welcher den Mitgliedern eine 
genaue Kenntnis des Charakters und der wirtſchaftlichen Lage 
des einzelnen möglich ift. Dieſe Dorfgruppen bilden die Lokal- 
banken (rural units). Vom Unterdirektor geleitet muß jede rural 
unit ſoviel als möglich wie eine ſelbſtändige Bank ihre Geſchäfte 
führen. Deshalb findet einmal im Jahre eine obligatoriſche 
Generalverſammlung aller Mitglieder ſtatt. Dieſe erwählt den 
Verwaltungsrat (Panchyat = Fünferrat), der hinwiederum alle 
Funktionen, Rechte und Verpflichtungen der lokalen Raiffeiſen⸗ 
banken zu erfüllen hat. Freilich beim jepigen Stande der Organi. 
ſation unterſtehen feine Entſcheide der Beſtätigung durch den 
Zentralverwaltungsrat in Ranchi. Anderſeits iſt letzterer bezig- 
lich Darlehen, Aufnahme, Ausſchluß und Beſtrafung von Mit- 
gliedern an das Gutachten des Panchyats der rural unit gebunden. 
Auf dieſe Weiſe bewahrt die ganze Organiſation das weſentlich 
demokratiſche Prinzip der Raiffeiſenbanken und fichert zu gleicher 
Zeit die allmähliche Heranbildung und geſchäftliche Erziehung 
der Mitglieder. 

5. Geſchäfts betrieb. Die rural units liefern alle Bar- 
einkünfte (8 as.“) Eintrittsgeld, Aktien — 3 Rs., Spareinlagen, 
Zinſen, Teilrückzahlungen der Darlehen) durch Vermittlung der 
Unterdirektoren an die Zentralbank in Ranchi ab. Auf dem- 
ſelben Wege bewerkſtelligt die Zentralbank ihre Zahlungen an 
die rural units. Der Kaſſenbedarf wird im feuerfeſten Schrank 
in Ranchi aufbewahrt, deſſen Schlüſſel während der erzieheriſchen 
Periode der Bank fih in den Händen des Direktors befindet. 
Dieſe Periode iſt durch die Statuten auf 15 Jahre feſtgeſetzt. 
Die Bank unterſteht einer jährlichen Inſpektion durch den ſtaat⸗ 
lichen Regiſtrar (registrar of Cooperative Credit-Societies). 

Es fragt ſich nun, ob die anglo⸗indiſche Regierung ſich be- 
reitfinden werde, eine ſo ausgeſprochen katholiſche Organiſation 
geſetzlich anzuerkennen, zumal unſere Statuten Artikel enthielten, 
die gegen oder über den act of Cooperative Credit-Societies of 
Bengal hinausgingen. Z. B. erkennt das Geſetz nur ſelbſtändige 
kooperative Banken an. Unſere Organiſation will ſolche Banken 
erſt ſchaffen. Wir find kein Bund von Banken, ſondern eine 
zentraliſierte Bank, eine Schule kooperativen Bankweſens, ein 
ens sui generis. 

Der Lieutenant-Governor von Bengal mit feinem council 
ging auf alle unſere Wünſche mit der größten Liebenswürdigkeit 
ein. Er machte ſogar Gebrauch von ſeinem Prärogativ, gewiſſe 
Klauſeln des Geſetzes zu ſuspendieren und anderen Artikeln 
Geſetzeskraft zu verleihen. Auf Grund dieſes im Intereſſe der 
katholiſchen Miſſion geänderten Geſetzes wurden am 2. Dezember 
1909 unſere Statuten anerkannt und einregiſtriert. 


4) 1 Rupie (= 1.35 Mark) hat 16 asmas. 
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Die Bank war gegründet und geſetzlich anerkannt. Jetzt 
hieß es die Mitglieder werben. Nach zahlloſen Verſammlungen 
den Miſſionszentren, nach unſäglichen Mühen und An⸗ 
ſtrengungen jeglicher Art betrug die Zahl am 31. März 1912 
7567 Mitglieder (verteilt auf 307 rural units), welche inner- 
halb 3 Jahren an Eintrittsgeldern, Aktien- und Spareinlagen die 
Geſamtſumme von 45 755 Rs. aufbrachten, — für den Kenner 
der finanziellen Lage der Mitglieder wahrhaft eine Rieſen⸗ 
leiſtung, welche ſie mit einem Schlage an die Spitze der 
pua kooperativen und ſozialen Bewegung in Indien ſtellte. 
eine andere kooperative Bank in Indien konnte bis jetzt aus 
den Beiträgen der Mitglieder allein ein genügendes Kapital auf- 
bringen. Alle beginnen mit Anleihen von der Regierung oder 
Kapitaliſten zu 6—9 % und friſten ein kümmerliches Daſein, 
indem fie den Mitgliedern Darlehen zu 12— 18% geben, während 
die katholiſche Bank ſolche Darlehen zu 9°/s%/o gewährt. Dieſer 
für Indien ſehr niedrige Zinsfuß wurde nur dadurch ermöglicht, 
daß unſere Chriften für die Aktien von 3 Rs. erft nach 3 Jahren 
und ſelbſt dann nur 2% Zinſen fordern. 

Zur Förderung der Raiffeiſenbewegung beruft die Re⸗ 
gierung jedes Jahr eine Konferenz nach Kalkutta. Auf der 
Konferenz 1910 ſtizzierte ich kurz unſere Erfolge. Mehrere Mit- 
glieder der Konferenz geſtanden mir: „Uns gelingt es nicht, die 
Mitglieder unſerer Banken dazu zu bewegen, ſich ein Kapital 
durch Beiträge oder Spareinlagen zu ſchaffen.“ Auf ſpezielles 
Verlangen des Präſidenten legte ich eingehend unſere Theorie 
und Praxis dar. Später machte mir ein Bengali⸗Advokat die 
Bemerkung: „Wir werden niemals die gleichen Reſultate erzielen 
können; dazu bedarf es einer Organiſation wie die Jeſuiten fie 
haben.“ Ein mohammedaniſcher Beamter meinte nach der Konferenz: 
„Die Leute werden uns niemals das gleiche Vertrauen ſchenken 
wie den katholiſchen Miſſionären. Sehen Sie, das iſt das 
Geheimnis Ihres Erfolges.“ 

Wird es nun den Anſtrengungen unſerer Chriſten gelingen, 

ein Nationalvermögen zu ſchaffen? Denn das ift 
chließlich das Ziel, das erreicht werden muß, um die Mundas 
und Uraons vor dem Untergange zu retten! Man wird mir 
glauben, daß es eines enthuſiaſtiſchen Optimismus bedurfte, um 
unter den biefigen Verhältniſſen an die Gründung der Raiff- 
eiſenbank zu ſchreiten. Es hieße aber Gott verſuchen, wollten 
wir uns der Hoffnung hingeben, daß der bloße gute Wille und 
die minimalen Mittel unſerer Chriſten ihnen den endlichen Sieg 
erkämpfen können. Es iſt eben vollſtändig unmöglich, für einen 
Europäer ſich eine Vorſtellung von dem Elende der indiſchen 
Bauern im allgemeinen und der Ureinwohner im beſonderen zu 
bilden. Sie entbehren ſelbſt der gewöhnlichſten Annehmlichkeiten, 
ohne welche der ärmſte deulſche Bauer nicht exiſtieren könnte. 

Die Wohnung iſt eine Lehmhütte, in deren „einzigem 
Zimmer“ Menſchen, Zugochſen, Ziegen, Hunde und Hühner zu⸗ 
ſammen hauſen. Oft genug habe ich auf meinen Reiſen neben 
dem Verſchlag der bullochs und der Ziegen mein Nachtlager ge⸗ 
funden. Ein paar dünne Zeugſtücke bilden die Garderobe der 
un Familie. Reis und immer wieder Reis iſt das tägliche 

enu. Die Küche funktioniert nur einmal im Tage, gegen 
Abend. Die Ueberbleibſel des Diners werden in kaltem Waſſer 
aufbewahrt. Dieſer Reis hat am nächſten Morgen leicht ge⸗ 
goren und bildet nach der Rückkehr von harter Feldarbeit, gegen 
11 Uhr, das ganze Frühſtück. Wer während einiger Monate 
zweimal im Tage warmen Reis ſich leiſten kann, iſt reich und 
wer es gar tut das ganze Jahr hindurch, gilt als wahrer Kröſus. 
Fleiſch ſieht der Munda und Uraon nur an den höchſten Feſt⸗ 
tagen. Von ſolcher Lebensführung zur akuten Hungersnot iſt 
nur ein kleiner Schritt. Deshalb find Männer und Frauen mit 
35 Jahren bereits alte Leute. Die Kinderſterblichkeit erreicht 
grauenhafte Ziffern. 

Alſo müſſen wir dieſen Leuten eine beſſere Lebensweiſe 
ermöglichen: beſſere Wohnung, beſſere Kleidung, reichlichere 
Nahrung: 2 warme Mahlzeiten im Tage und etwas mehr für 
die Kleinen iſt wahrlich kein Luxus. Die Mittel dazu müßte 
der Ackerboden liefern. Jede Familie müßte 4 kat’) bebauen 
und deshalb 160 kg Saatkorn ausſäen. Davon find wir aber 
noch weit entfernt. Nicht einmal 10% der Aborigines befitzen 
noch fo viel Land, kaum 25 0% zwei kat, nicht einmal 50% be- 
ſitzen noch ein kat. Von Verbeſſerung des Ackerlandes, von 


b) kat, ein indiſches Flächenmaß, defen Beſtellung 40 kg Saatkorn 
erfordert. 
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Anſchaffung vollkommener Ackergeräte kann gar keine Rede ſein. 
Nur unter den größten Opfern können die Bauern die Jahres- 
rente an die Zemindars (Großgrundbeſitzer) erſchwingen. Kommt 
dann eine unvorhergeſehene, notwendige Ausgabe, ſo iſt der 
Bauer gezwungen, ein Darlehen aufzunehmen. Und dieſe Fälle 
find nur zu häufig. Es fällt ein Ochs oder eine Kuh — die 
Rinderpeſt ſtirbt ja hier in Indien nie aus —, es fehlt das Saatkorn, 
ein Prozeß um ausſtehende Landrente oder, gar nicht ſelten, ein 
Prozeß, böswilligerweiſe vom Zemindar angeſtrengt, um die Chriſten 
ihrer Ländereien zu berauben und ganze Dörfer pu vernichten, 
endlich die Geißel Indiens — kein Regen fällt und die Hungersnot 
kommt: immer wieder die gleiche Alternative: entweder Geld 
borgen oder auswandern. Auswandern heißt aber in der Maſſe 
der enterbten indiſchen Coolies untergehen. Deshalb zieht man 
es vor, zu borgen und gerät ſo in die Klauen des Mahajan, 
des indiſchen Wucherers, und auf dieſem kleinen Umwege ſchließ⸗ 
lich doch in das gleiche Elend. Denn der Wucherer bemißt 
ſeine Forderungen nach den Schwierigkeiten, in denen ſeine Opfer 
ſich befinden. 

Gewöhnlich bietet er den Bauern 3 oder 4 Arten von 
Darlehen an. 

1. Darlehen in Bargeld. Für jede Rupie zahlt der Bauer 
jährlich 1 mannd gereinigten oder 2 mannds ungereinigten Reis 
als Zins. Der Reis muß abgeliefert werden nach dem Maße, 
welches der Wucherer ſelbſt beſtimmt, ſo daß der wirkliche Wert 
des Reiſes 1½ Rupies gleichkommt, d. h. 150% pro Jahr. 

2. Darlehen mit Zinszahlung in Bar. Sieht der Mahajan, 
daß ſein Opfer nicht abſolut gezwungen iſt, auf der Stelle zu 
borgen und genügend Sicherheit bietet, ſo gibt er ihm ein Dar⸗ 
lehen zum monatlichen Zinsfuß von 1 anna pro Rupie 
(1 Rupie 16 as .), d. h. 12 as. jährlich — 75 %%. Iſt der Bauer 
gezwungen zu borgen, dann verlangt er 125 oder 150% .. Wenn 
fein Opfer noch genügend Land beſfitzt, läßt er ſich einen Schuld- 
ſchein von — ſagen wir einmal — 100 Rs. geben; tatſächlich 
gibt er ihm nur 80 oder 75 Rs. 

3. Darlehen von Saatkorn. Wer 2 mds. im Mai für die 
Ausſaat entlehnt, muß nach der Ernte im Januar zwei mds. mehr 
als Zins zurückzahlen, d. h. 100% für 8 Monate, alfo 150 % 
per Jahr. 

Unſere Bauern machen am meiſten Gebrauch von der erſten 
und dritten Art von Darlehen, weil ſie ſicherer ſind, nach der 
Ernte Reis zu haben als Bargeld. Sie zahlen alfo durch⸗ 
ſchnittlich 100 — 150 % Zins per Jahr. 

4. Zorpeſhgi oder Hypotheken Darlehen. 
Statt Zins zu zahlen, muß der Bauer dem Mahajan die Nutz ⸗ 
nießung eines entſprechenden Feldes überlaſſen, ſo lange, bis er 
die ganze Summe zurückgezahlt hat. Der Wucherer hypothiziert 
natürlich immer die beſſeren Felder, und zwar in einer ſolchen 
Ausdehnung, daß die Nutznießung einem Zinseinkommen von 
100—300 % gleichkommt. Der arme Bauer hat keinen Zins 
in bar zu zahlen und iſt deshalb nicht Tag und Nacht durch 
das ſtete Wachſen ſeiner Schuld geängſtigt. Dieſes Syſtem 
ſcheint weniger gefährlich, iſt aber in Wirklichkeit weit diaboliſcher 
als die anderen. Der Schuldner war ſchon in Geldnot, als er 
noch die Nutznießung aller ſeiner Felder hatte. Er wird alſo 
niemals zahlungs fähig werden, fo lange der Wucherer feine 
beflen Felder in Beſchlag hat. Nach einigen Jahren geht der 
Mahajan zu Gericht, wo ihm das Eigentumsrecht zugeſprochen 
werden muß. Das Feld mag einen aktuellen Wert von 1000 Rs. 
haben, der Mahajan erhält es für ein Darlehen von 100 Rs. 
und halte außerdem die Nutznießung während mehrerer Jahre 
bereits gehabt. 

Als man die Grundbuchaufnahme in Chota Nagpore vor⸗ 
nahm, ſetzte ich der Regierung die Niedertracht des Zorpeſhgi⸗ 
ſyſtems auseinander. Das Reſultat war ein Geſetz, das be⸗ 
ſlimmte: Wer ein Zorpeſhgi⸗Darlehen gibt, hat die Nutznießung 
der hypothizierten Ländereien nur für fünf Jahre. Nach dieſem 
Beitraume werden fie wieder volles Eigentum des Bauern und 
die Schuld iſt gelöſcht. Das war wenigſtens ein Sieg, aber die 
übrigen Syſteme beſtehen in ihrer vollen Härte. 

Die Sklaverei iſt in Indien geſetzlich verboten. Will aber 
der Mahajan einen Sklaven haben, dem er weder Lohn noch 
Unterhalt gibt, ſo kann er leicht das Geſetz umgehen. Ein armer 
Teufel z. B. iſt durch den Hunger gezwungen, 3 oder 4 Rs. zu 
borgen. Er kann ſie nicht zurückzahlen und Kapital plus Zins 
und Zinſeszinſen erreichen bald eine beträchtliche Summe. Der 
menſchenfreundliche Gläubiger verlangt dann nur, daß der älteſte 
Sohn ohne Lohn ſo lange für ihn arbeite, bis die Schuld ge⸗ 
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tilgt il. Seine Sklave bat ihm alfo nur 3—4 Rs., mitunter 
ſelbſt weniger gekoſtet. Ich könnte wahre Schaudergeſchichte n 
über dieſen Sklavenhandel erzählen, doch wenden wir unſer e 
Blicke von dieſen traurigen Zuſtänden zu einer troſtreichere n 
Zukunft. | 

III. 


Im letzten Geſchäftsjahr (31. März 1911 bis 31. März 1912) 
unſerer katholiſchen Bank wurden an 1425 Mitglieder Darlehen 
im Geſamtwerte von 18 174 Rs. 8 as. gegeben, darunter 332 Dar- 
lehen für Saatkorn zu 2299 Rs. 8 as., 675 Darlehen für Zug⸗ 
vieh zu 9846 Rs. 8 as., 64 Darlehen für Hypothekenlöſchung 
zu 1249 Rs., 106 Darlehen zur Schuldentilgung zu 1365 Rs. 
Hätte die Bank nicht beſtanden, ſo hätten die armen Bauern 
ſtatt 1703 Rs. letztes Jahr 20 445 Rs. Zins bezahlt. 
erſparnis feit 2½ Jahren beläuft ſich auf 34038 RS. 

Der offizielle Regierungsberichté) ſchrieb bereits im erſten 
Jahre des Beſtehens unſerer Genoſſenſchaft: „Dieſe Organiſation 
ift ihres endlichen Erfolges abſolut fiher und muß ſchließlich 
eine öbkonomiſche Umwälzung in Chota Nagpore 
herbeiführen.“ Obige Zahlen beweiſen, daß wir in den 
zwei letzten Jahren mächtige Schritte zur Erreichung dieſes 
Zieles getan haben. Unſere Chriſten haben gezeigt, daß fie 
bereit ſind, ſich große Opfer aufzuerlegen, um eine ihren 
Bedürfniſſen entſprechende Bank zu gründen — und das iſt 
die Frucht der erzieheriſchen Tätigkeit der Bank —, aber ihre 
Hilfsmittel ſind zu gering, um ein Kapital aufzubringen, das 
auch nur der dringenſten Not von 140000 Chriſten ſteuern 
könnte. Wir haben eben viele Familien, die zu arm find, um 
auch nur 3½ Rs. (8 as. Eintrittsgeld, 3 Rs. Teilhaberſchein) 
zu bezahlen, und gerade dieſe Familien benötigen am dringendſten 
Anleihen zu geringem Zinsfuß. 

Es wäre ſicherlich ein herrliches Werk chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe, dieſen ärmſten der Armen den Beitritt zur Bank zu er- 
möglichen. Kapitalaufnahme in Indien zu dem jetzigen Zinsfuß 
von 6— 9% ift außer Frage, während ſich im deutſchen Bater- 
lande vielleicht Kapitalien finden ließen zu 4%. 

Wenn es uns gelänge, unſer Kapital auf 200000 Rs. zu 
erhöhen, dann wäre unſeren Chriſten eine, wenn auch beſcheidene, 
jedoch menſchenwürdige Exiſtenz geſichert und zugleich die finan- 
zielle Frage der katholiſchen Miſſion in Chota Nagpore gelöft. 

Zweiſellos wird dann den bisher noch heidniſchen Stammes⸗ 
genoſſen die Annahme des Glaubens weit begehrens werter er. 
ſcheinen, wenn ſie fehen, daß die katholiſche Kirche, nach der Lehre 
und dem Beiſpiele ihres göttlichen Meiſters, nicht nur die ewigen 
Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens befriedigt, ſondern auch die 
zeitliche Not ihrer Kinder nach Kräften lindert. 


6) Report of the working of the cooperative credit- societies 
in Bengal for the year 1909/10, p. 17. 
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Der Schneefall am Morgen. 


ehulsam fallen 
langsam lange Decken und flimmernde Ballen 
voller Schnee 
herunter auf alle Strassen; 
in den Fenstern werden jäh 
die Lichter ausgeblasen. 


Und wie Erfüllung ist das gleissende Weiss 
zu seh'n 

auf allen Wegen, Drähten und Stangen. 
Ganz neu und sorgsam fangen 

die alten Menschen nun wie Kinder 

an zu geh’n, 

nur leiser noch und blinder. 


Draussen, ausser der Stadt, schneit es noch leis; 
da will der Himmel alles noch vergeuden. 
Alles ist schon ganz, ganz weiss! 
tief sind heute die Wege und leis 
zu den dunkeln Fabrikgebäuden. 

Hans Steiger. 
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Etwas über die Tätigkeit der katholiſchen 


Orden in Spanien. 


Von Hans Wimmer, München. 

Der Kam gegen die Klöſter gilt, wie auch ſonſt fait überall, 

ſo auch in Spanien, bekanntlich als Hauptprogrammpunkt aller 
Linksparteien; bilden doch die Orden einen der Grundpfeiler, die das 
Leben der katholiſchen Kirche tragen, insbeſondere in Spanien. 
Gewalt und Verleumdung folen fie vernichten. Die „induſtrielle 
Konkurrenz der Klöſter“, das iſt eines jener Schlagwörter, mit 
denen man Geſchäfte zu machen ſucht und auch in Deutſchland, 
ſelbſt unter den Katholiken, eifrigſt und mit Erfolg die ſpaniſchen 
Orden diskreditiert hat. 

In Wirklichkeit aber kennen dieſe edlere Biele als die Nieder⸗ 
konkurrierung der heimiſchen Induſtrie und damit die Schädigung 
der Nation. Einen geradezu glänzenden Beitrag für den Beweis 
dieſer Tatſache liefert eine kürzlich unter dem Miniſterium Canalejas 
von Direccion general de Administracion (Abteilung im Miniſterium 
des Innern) veröffentlichte Statiſtik. Sie befaßt ſich ſpeziell mit 
der Tätigkeit der religiöſen Genoſſenſchaften auf dem Gebiete des 
Volksſchulweſens und der Krankenpflege. 

In 532 Volksſchulen und 125 Kollegien wird nach ihr von 
Ordensleuten unentgeltlicher Unterricht erteilt, und zwar: 

Religionsunterricht an 6351 Knaben und 6602 Mädchen, 
Elementarunterricht an 19 938 Kleinkinder, 30 874 Knaben und 
39 748 Mädchen. Die Schulen der Saleſianer zählen 2577 Bö tinge, 
Außerdem erhalten dort 3368 Kinder Spezialunterricht (Mufik. 
Malen, Phyt uſw.). Die für die Arbeiterklaſſe eingerichteten 
Sonntagsſchulen und Abendſchulen werden von 7307 Arbeitern 
und 6844 Arbeiterinnen beſucht. Die Geſamtzahl derjenigen, welche 
unentgeltlichen Unterricht von den Orden erhalten, beträgt ſomit 
133991 Schüler und Schülerinnen. . 

Die Laienſchulen zählen im Gegenſatz hierzu insgeſamt nur 
5821 Schüler. Sie ſcheinen ſich alſo in Spanien ebenſo geringer 
Beliebtheit zu erfreuen wie in Frankreich. 

. Ganz außer Betracht läßt die Statiſtik die zahlreichen Er- 
ziehungsinſtitute, Mittelſchulen und auch Hochſchulen, welche vom 
Orden, namentlich von den Jeſuiten, unterhalten werden. 

Sehr eigentümlich nimmt ſich das Geſchrei gewiſſer Kreiſe 
und Blätter von der Bildungsfeindlichleit des Katholizismus aus, 
bei dem immer wieder auf Spanien zum Beweiſe hingewieſen wird, 
wenn wir die Tatſachen betrachten, welche die im Jahre 1908 von 
der A Regierung über den Stand der Volksſchulen ver⸗ 
anſtalteten b Erhebungen zutage förderten. Der geſetz · 
liche Sollbeſtand an Volksſchulen, deren Errichtung und Unter- 
haltung Gemeindeangelegenheit iſt, betrug damals 34 236, wirklich 
vorhanden waren nur 24 861. An dem Fehlbetrage von faſt 
10 000 Schulen waren ausſchließlich Städte und Provinzen mit 
radikaler oder republikaniſcher Verwaltung beteiligt. So beſaß 
Barcelona um 535, Valencia um 415, 
um 509, Madrid um 415 Schulen zu wenig. Barcelona, wie über 
haupt Katalonien, marſchierte in dieſer Beziehung an der Spitze. 
Dagegen beſtanden in Alova, Teruel, Burgos und Soria, wo die 
Katholiken die Verwaltung in den Händen haben, mehr Schulen, 
als das Geſetz verlangte. Auch die übrigen katholiſchen Provinzen 


und Städte, namentlich Kaſtilien und das Baskengebiet, wo das 


katholiſche Leben in 51 Blüte ſteht, wieſen eine beſondere Für⸗ 
ſorge für die Volksbildung auf.“) | 
Was das Gebiet der eee anlangt, ſo zählt die 
Statiſtik in Spanien 606 Krankenhäuſer, die den Orden anvertraut 
nd. Außerdem unterhalten die „Schweſtern der Armen“ 51 Aſyle, 
n denen 2621 alte Männer und 2472 alte Frauen Aufnahme finden. 
Die „Schweſtern verlaſſener alter Leute“ verpflegen 1924 Greiſe und 
2672 alte Frauen. Gar nicht gezählt find die Ordensſchweſtern, die 
Kranke in ihren Wohnungen pflegen, ferner nicht die, welche in 
1 e in Bewahr-, Rettungs- und Beſſerungsanſtalten 
g find. Au 
Damit iſt die Zahl der nichtinduſtriellen Tätigkeiten der 
Klöſter noch lange nicht erſchöpft: Viele Ordensmitglieder widmen 
fich dem beſchaulichen Leben, ber Seelſorge und der Miſſionstätig⸗ 
keit in heidniſchen Ländern und zwar letzterer allein in 97 Nieder. 


laſſungen. 

Wie viele von den 40 000 Nonnen und den 10 000 Mönchen, 
die der demokratiſche Abgeordnete Morote 1910 in Spanien zählte, 
bleiben nach Abzug der kranken, alten und der zur Befriedigung 


der eigenen Bedürfniſſe verwendeten Ordens mitglieder da noch der 
„induſtriellen Konkurrenz“ zur Verfügung? 
Mag dem ſein wie nur immer mogen die Klöſter die größten 
e 


Wohltäter der Nation ſein, jener Geiſt, en vollendetſte Intar: 
nation der Name Ferrer kennzeichnet, wird die Brandfackel ſein er 
„Erkenntnis“ den Scharen derer, die teil an ihm haben, zum Sturme 
gegen die Kloſtermauern voranſchwingen. 

„Gelber Neidhart, alter Uhu, 

Wohl verſteh' ich deine Meinung!“ 


1) Siehe Stezenbach: „Maura und die konſervative Partei in 
Spanien“; Konſtanz 1911, S. 286. 


Sevilla um 335, Murcia 


fie würden eine ſtattliche Ziffer repräſentieren. 


* 
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Menfur und Holzkomment. 
Don Hardy Keiter, cand. iur. 


Hie Gedanken, welche im folgenden ausgeſprochen werden, 
haben ihren Grund nicht allein in den traurigen Fällen 
von Innsbruck und Darmſtadt, ſondern ſie ſind eine Folge mehr⸗ 
ſemeſtriger Beobachtungen auf deutſchen Univerfitäten. In dieſen 
Semeſtern hat Schreiber Gelegenheit gehabt, die Entſtehung von 
Holzereien der verſchiedenſten Art zwiſchen den verſchiedenſten 
Studentengruppen zu beobachten, und dieſe Beobachtungen zu 
ergänzen aus Erzählungen von Kommilitonen aus allen Lagern. 
Es hat ſich dabei die ſtatiſtiſche Tatſache ergeben, daß an 
der Mehrzahl der Schlägereien inkorporierte Studenten beteiligt 
waren, und daß an dieſen Fällen hinwiederum die Angehörigen 
der ſchlagenden Verbände überwiegenden Anteil hatten. Dieſe 
Tatſache, deren Nachweis unſchwer zu führen iſt, muß ſich ſelbſt 
dem Fernſtehenden aufdrängen, der den Holzkomment nur aus 
Zeitungsberichten kennt. Es iſt klar, daß ſich unter dieſen 
e eine Ideenverbindung ergibt zu einem urſäch⸗ 
lichen Zuſammenhang zwiſchen der Duel- und Menfurunfitte 
und dieſer Art akademiſcher Rohheitsdelikte. 

Zwar wird von den Freunden des Duells wie auch der 
Menſur beſonders häufig betont, daß die Möglichkeit, einen 
Ehrenhandel mit der Waffe auszutragen, den Drang nach Tätlich. 
keiten im Falle des Konflikts mildere, aber nach unſeren Er⸗ 
fahrungen iſt das nicht der Fall. Wir haben ſchon manche 
Holzerei und Prügelei zwiſchen Angehörigen von Verbänden 
geſehen, die zueinander im Fechtverhältnis ſtanden. Die Tat⸗ 
ſachen widerſprechen der Theorie. | 

Neben dieſen Holzereien unter Schlagenden ſelber ſteht 
nun die große Kategorie der tätlichen Konflikte zwiſchen 
ſchlagenden und nichtſchlagenden Studenten. Sie bilden weitaus 
den Großteil aller derartigen Zuſammenſtöße. Es kann ſich 
nun bei dieſer Unterſuchung nicht darum handeln, eine Statiſtik 
der Schuldfrage: warum wurde geholzt? aufzuſtellen, ſondern 
das Gewicht iſt auf die Frage zu legen: „Wie iſt es möglich, 
daß junge Leute von Bildung ſich ſoweit vergeſſen?“ Und hier 
liegt eben ein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen Paul. und 
Holzkomment vor. 

Um dieſes Verhältnis klarzulegen, genügt eine Betrachtung 
der Ehrenerziehung, welche die ſchlagenden Verbände ihren Mit⸗ 
gliedern angedeihen laſſen. Sie zeitigt ein vollkommen krankes 
Ehrgefühl und mit ihm Begriffe, die geeignet ſind, ſchwere Kol⸗ 
Iifionen innerhalb der Studentenſchaft herbeizuführen. Das 
Couleurehrgeſühl wird auf einen Grad der Empfindlichkeit 
und Verletzlichkeit gebracht, der ſich eben nicht mit der Luft verträgt, 
die unter freien Burſchen weht: „Aura iſt kein Moſchusdüftchen“, 
ſagt das alte Lied von der Aura aeademica, und in vorgerückter 
Stunde iſt der Ton gemütlich burſchikos in den Studentenlokalen, 
nicht zuletzt auf ſeiten der Schlagenden. Hier iſt es meiſt, wo es 
zu Schlägereien kommt, weil man mit Mütze und Band doch den 
Couleurbegriff nicht ablegt, und weil das Ehrgefühl ſo eier⸗ 
ſchalendünn iſt. Man mißverſtehe nicht: Wahre Ehre iſt verletzlich 
wie die Eierſchale, doch ein gefülltes Ei verträgt auch einen 
wohlgemeinten Puff, — ein hohles nicht. 
| Damit iſt Anödungen nicht das Wort geredet, ſondern 
der Verträglichkeit. Solange es aber Verbindungen gibt, deren 
Mitglieder ihre Aufgabe darin ſehen, möglichſt viele „Partien“ 
zu bekommen, ſolange die ſchlagenden Verbände nicht — frei- 
willig oder gezwungen — auch den nichtſchlagenden Studenten 
anerkennen und auf feine Art der Regelung von Ehrenangelegen- 
heiten eingehen, iſt Ruhe und Ordnung auf Deutſchlands hohen 
Schulen undenkbar. 

Doch allgemein: Dieſe Sucht des deutſchen Studenten, 
aus Scherz, Wort und Blick, aus jeder Kleinigkeit einen Ehren⸗ 
handel zu konſtruieren, ift eine Folge des Duel- und Menfur- 
weſens. Dieſe Sucht entſteht weniger durch die Hochſpannung 
des Perſönlichkeitsbewußtſeins, welche glücklich überſtandene 
Menſuren zur Folge haben, als durch eine krampfhafte Angſt 
vor dem chimärenhaften Vorwurf der „Kneiferei'. Die aus 
dieſer Angſt reſultierende Unverſöhnlichkeit und Reizbarkeit iſt 
ein Krebsſchaden im Verhältnis der deutſchen Studenten unter⸗ 
einander, und dieſe Krankheit hat in gleicher Weiſe die ſchlagenden 
wie die nichtſchlagenden Verbände ergriffen. Eine Beſſerung 
dieſer Verhältniſſe iſt heute nicht zu erſehen. Solange auf 
deutſchen Hochſchulen treues Feſthalten an ererbten Grundſätzen 
als lächerlich, Vernunft als Feigheit, kühles Ablehnen einer 
böswilligen Anrempelung als Kneiferei gilt, ſolange die ſchlagende 


Studentenſchaft nicht gezwungen wird, neben dem Zweikampf 
eine friedliche Regelung von Streitigkeiten durch Richterſpruch 
anzuerkennen, fo lange wird weder die katholiſche noch die übrige 
nichtſchlagende Studentenſchaft unangefochten ihren Weg gehen, 
wird die Schande der gemeinen Holzerei auf Deutſchlands 
Studentenſchaft laſten. 
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Praktiſche Maßnahmen gegen die 
zunehmende öffentliche Unfittlichkeit. 


pe München und Bayern find heute zwei Entſchließungen zu 
melden, welche jede in ihrer Art der immer mehr um ſich 
greifenden Unſittlichkeit entgegentreten. Die am Sonntag, den 
5. Januar in München verſammelte Landesgruppe Bayern 
des Auguſtinusvereins (zur Pflege der katholiſchen Preſſe 
in Deutſchland) faßte unter dem Vorſitz des Cheſredakteurs Oſter⸗ 
huber vom „Bayer. Kurier“ (zweiter Vorfitzender it nunmehr Chef. 
redakteur Menth von der „Augsb. Poſtzeitg.“) einen in mehrfacher 
Hinſicht bemerkenswerten Beſchluß, der einen auch in ſonſt gut. 
eee Blättern eingeriſſenen Unfug hoffentlich gründlich 


beſeitigen wird: 

„Hinſichtlich der Berichterſtattung über Unſittlichkeits⸗ und 
Skandalprozeſſe hält es die Verſammlung für dringend geboten, daß 
ſich die geſamte Preſſe auf den Standpunkt ſtellen ſoll, hierüber nur in 
aller Kürze zu berichten und fih darauf zu beichränten, den Tat beſtand 
lediglich durch einen Hinweis auf die in Betracht tommen’ 
den Strafgeſetzvaragraphen wiederzugeben und ſich weiter: 
bin mit der bloßen Veröffentlichung des Urteils zu begnü 
gen. Die Verſammlung erklärt ihre volle Bereitwilliakeit, rückhaltlos 
bei der Verwirklichung ſolcher Beſtrebungen mitzuwirken.“ 


Die Verſammlung der Vertreter der katholiſchen Preſſe hat 
ſich aber mit dieſer Selbſteinkehr nicht begnügt, ſondern auch 
noch an die Gerichte eine ernſte Vorſtellung gerichtet: 


„Ein großer Teil der Schuld an der Aus artung der 
n über Skandalprozeſſe iſt aber den 
Gerichten ſelbſt zuzumeſſen, die Berichterſtatter und Korreſpon⸗ 
denzbureaus zu nicht öffentlichen Verhandlungen zulaſſen, obgleich die 
betreffenden Perſönlichkeiten allgemein als ſolche bekannt ſind, welche die 
Skandal berichterſtattung mit Vorliebe pflegen. Erſt dadurch wird der 
Ausſchluß der Oeffentlichkeit unwirkſam gemacht.“ 


Beim Beginn des Karnevals, der in München nach dem 
Dreikönigenfeſte mit ſeinem tollen Treiben einſetzt, veröffentlichte 
die Münchener Polizeidirektion nachſtehende Bekannt - 
machung, die in allen anſtändigen Kreiſen lebhaft begrüßt wird: 


„Bedauerlicherweiſe haben ſich in München feit einiger 
Zeit F Tänze, zu denen ins be ſondere der fogen. 
Schiebetanz zählt, mehr und mehr einzubürgern vermocht. 
Sowohl in Zuſchriften an die Polizeidirektion wie in der Preſſe find leb 
hafte Klagen über dieſe Unſitte laut geworden. Die Polizeidirektion hat 
deshalb den Saalinhabern, die Tanzunterhaltungen (Bälle, Redouten, 
Bal parés uſw.) veranſtalten, zur Auflage pman ſolche eng: nicht 
zu dulden; fie wird die Saalinhaber für Einhaltung dieſes Verbotes 
perſönlich verantwortlich machen und nötigenfalls die Erlaubnis zur 
Veranſtaltung von Tanzunterhaltungen zurücknehmen. Gegen 
Perſonen, welche an derartigen Tänzen ſich beteiligen, wird, wie 
dies in anderen Orten bereits mit Erfolg geſchehen ift, nach 88 183 oder 360 
Ziff. 11 R.⸗Str.⸗G.⸗B. vorgegangen werden. Die Polizeidirektion möchte 
aber auch den Vorſtänden von Vereinen, die Tanzunterhaltungen 
im geſchloſſenen Kreiſe veranſtalten, dringend nahelegen, auch ihrer⸗ 
ſeits zur Bekämpfung dieſer Unſitte mitzuwirken und Elemente, die ſich den 
1 des Anſtandes und der guten Sitte nicht fügen wollen, 

egzuweiſen.“ 


In den liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ wird die 
Bekanntmachung noch durch folgende Bemerkungen ergänzt: 


, „Das Verbot an die Saalinhaber ift, wie wir erfahren, nicht in 
einem geſonderten Erlaß ergangen, fondern in den auf Grund des Artikels 32 
des Polizei⸗Strafgeſetzbuches erlaſſenen Beſtimmungen für Tanzveranſtal⸗ 
tungen enthalten. Der betreffende Abſatz lautet: „Unanſtändige und an⸗ 
ſtößige Tänze (Schiebetanz und ähnliches) dürfen nicht geduldet werden. 
Dies iſt in gehöriger Weiſe zur Kenntnis der Teilnehmer zu bringen. Für 
Einhaltung dieſer Anordnung iſt der Unternehmer perſönlich verantwortlich.“ 
Dieſe Auflage wird natürlich auch Vereinen gemacht, die eine öffentliche 
Tanzunterhaltung veranſtalten. Für Unterhaltungen im geſchloſſenen 
Kreiſe wird die Berückſichtigung des Verbotes den Vereinsvorſtänden 
nahegelegt. Daß eine Durchführung der Anordnung ohne Schwierigkeiten 
möglich iſt, zeigt ſich, wie die Polizei crklärt, in einem hieſigen großen 
Unternehmen, in dem ſeit einiger Zeit der Tanzmeiſter den Schiebetanz 
verbietet, ohne in dem größtenteils gut bürgerlichen Publikum auf Wider⸗ 
ſtand zu ſtoßen. Die angezogenen Paragraphen des Reichs⸗Strafgeſetzbuches, 
die die Tänzer mit Strafe bedrohen, lauten: § 183: Wer durch eine un⸗ 
züchtige Handlung ein Aergernis gibt, wird mit Gefängnis bis 
u zwei Jahren oder mit Geldſtrafe bis zu 500 Æ beitraft. 8 360, Ziff. 11: 
Nit Geldſtrafe bis zu 150 Æ oder mit Haft wird beſtraft, wer ungebühr⸗ 
licherweiſe ruheſtörenden Lärm erregt oder wer großen Unfug verübt.“ 


l Wir freuen uns aufrichtig, im Kampfe gegen abſcheuliche 
„Unſitten“, die ih in München „immer mehr einzubürgern 
vermochten“ (leider auch in geſellſchaftlichen Schichten, von 
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e 
Oppoſition gegen dieſe Vorherrſchaft des ausgeſprochenſten finit 
e 


Ausdruck gekommen ift, wozu 
Richard Strauß⸗Woche“) mit den Geſtalten der „Salome“, der 


aus Kreiſen der Ariſto⸗ 

eſehenen Familie, die 
fh im Kunſtgewerbe einen Namen gemacht hat, dringend 
gebeten worden, gegen das der Einladung zum heurigen Preſſeball 
vorangeſtellte Bild, deſſen pervers⸗dekadente Pikanterie weder mit 
einer überſprudelnden „genialen“ Künſtlerlaune, noch mit der 
Ungebundenheit des Karnevals entſchuldigt werden kann, öffent- 
liche Verwahrung einzulegen. Denn, Io beißt es in einem Be 
ſchwerdebriefe wörtlich, die zum Preſſeball perſönlich und namentlich 
eingeladene anſtändige Damenwelt läßt ſich doch nicht mit der 
„abgebrühten“ Weiblichkeit der Boheme verwechſeln. Es erſcheint 


egierungs · und e e Kunſtreferenten 


Zu allem Ueberfluß erfahren wir noch, daß dle der 
katholiſchen Preſſe angehörenden Mitglieder der Vorſtand⸗ 
ſchaft und des Arbeits ausſchuſſes, trotzdem fie ſämtlich 
mit Namensunterſchrift unter der Einladung figurieren, das Titel- 
bild erſt mehrere Tage nach der . kennen 
gelernt haben, und zwar erſt an der Hand der Beſchwerden 
von Eingeladenen, die Aergernis genommen hatten. Anderen 
Mitgliedern des „Ehren ⸗Ausſ chuſſes“ foll es nicht anders ergangen 
fein. Da muß doch Verſchiedenes faul fein im Staate Dänemark. 

i Dr. Otto v. Erlbach. 
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Sum Kampf um den Kino. 
Don Dr. Hüttermann. 


Her Kampf um den Kino ſcheint in Zukunft noch heftiger zu 
T werden; in Berlin hat ſich nämlich ein Agitationskomitee 
gebildet, das die Intereſſen des Kinos vertritt. In kurzer Zeit 
hat der Agitationsfonds bereits 11,500 A erreicht. Angeblich 
ſoll dieſes Komitee das Gute im Kino fordern; in Wirklichkeit 
ſcheint es aber den Kino durch dick und dünn zu verteidigen, 


denn ſonſt würde es nicht den Roſtockern einen Redner geſtellt ? 


haben, der gegen die maßvollen Ausführungen des bekannten 
Berliner Profeſſors Brunner in teilweiſe recht ſpöttiſcher Weiſe 
zu Felde zog.) Man kann doch wahrhaftig nicht jagen, daß die 
Berliner Zenſur zu ſcharf iſt; aber die Fabrikanten und beſonders 
die Theaterbeſitzer willen recht gut, daß gerade die verbotenen 


1) Anm.: Profeſſor Brunner hatte in Roſtock einen Vortrag ge⸗ 
halten über die Gefahren des Kinos; die Roſtocker Theaterbeſitzer hielten 
dieſen Vortrag für zu ſcharf und erbaten von dem Agitationskomitee 
einen Gegenredner. , 


Stücke die been „Kaſſenmagneten“ abgeben würden, wie es denn 
offen und ehrlich in einem Bericht des „Kinematographen“ 
(Nr. 314 vom 1. Januar 1913) heißt: „Freilich auch dem ſo⸗ 
genannten großen Publikum muß Rechnung getragen werden, 
das nun einmal auf ein ſchönes Drama lje gruſeliger, deſto 
beſſer) nicht verzichten will.“ Je gruſeliger, deſto beſſer, und 
das nennt man dann Volksbelehrung, das heißt Kunſt und 
Bildung! Gegen den Schundfilm ſucht man ſich zu ſchützen durch 
Zenſur und Steuern. Aber das trifft nicht den Kern. Zunächſt 
ſollte möglichſt bald die Konzeſſionspflicht kommen, denn 
die übermächtige Konkurrenz zwingt die Beſitzer vielfach, zu 
anſtößigen Programmen zu greifen; gibt es doch Ortſchaften 
mit 10000 Einwohnern, die zwei, drei und mehr Kinos haben. 
Dann ſollte man die ausländiſchen Schundfilms durch eine 


würden bald verſchwinden. Und würde eine Beſteuerung 
ausländiſchen Filminduſtrie nicht auch den heimiſchen Filmfabri⸗ 
kanten nützen? N 
Und dann müßte die Kinoſteuer an anderer Stelle 1 
Jeder, der etwas vom Kino kennt, weiß, daß in ihm gewaltige 
Bildungswerte ſtecken (ich weiſe hier nur hin auf das Werk des 
bekannten Vorkämpfers gegen die Schundliteratur Dr. Schultze, 
„Der Kinematograph als Bildungsmittel“). Jeder weiß aber 
auch, daß gerade in den Dramen und humoriſtiſchen Stücken zum 
großen Teil der Schund ſteckt. Meine Anſicht wäre demnach, 
diefe Dramen und humoriſtiſchen Stücke zu beſteuern, die wirt- 
lich bildenden Films (Naturaufnahmen uſw.) freizulaſſen. Je 
länger das Drama, je höher die Steuer; dann kann jeder Be⸗ 
ſitzer zeigen, ob es ihm wirklich ernſt ift mit der fo oft im Munde 
eführten Volksbildung, dann kann er nicht mehr über harte 
teuern klagen, die ihn angeblich ruinieren. Und wenn auch 
durch dieſe Steuer ein paar Stücke von wirklich literariſchem Werte 
getroffen würden, ſo iſt zu bedenken, daß eben jedes Geſetz einige 
Härten enthält, daß aber zum größten Teil Schund getroffen 
wird, und das kann dem deutſchen Volke nur nützen. 
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Was alles im Deutfchen Reiche erlaubt ift. 


Die Mitteilungen in Nr. 52 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
28. Dezember 1912 (S. 1076 f.) lber die von einem übrer des 
Mittgartbundes gegen die Herren Dr. Armin Kaufen und Dr. Bruno 
Eiſenbacher angelirengte Beleidigungsklage und die Zurückweiſung 
derſelben durch Beſchluß des Münchener Amtsgerichts haben in 
weiten Kreiſen begreifliches Auſſehen erregt. Aus den zahlreichen 
Preßſtimmen, weiche uns inzwiſchen zugegangen ſind, ſeien zwei 
beſonders charakteriſtiſche herausgehoben. Die in Zeitungskatalogen 
als freiſinnig (fe ſelbſt nennt ich „entſchieden liberal“) be- 
zeichnete „Breslauer Zeitung“ gibt in ihrer Nummer vom 
4. Januar den objektiven Tatbeſtand des gegen „die bekannte 
katholiſche Wochenſchrift“ l angeſtrengten Prozeſſes wieder, 
bringt aber gleichzeitig einen Vorgang in Frankreich in Er⸗ 
innerung, den fie mit den Beſtrebungen des deutſchen „Mittgart ⸗ 
bundes“ in Parallele ſtellen zu wollen ſcheint: 


„Bei dieſer Gelegenheit ſei daran erinnert, daß der vor mehreren 
ahren verſtorbene Baron de Pierrecourt in Rouen durch eine reiche 
tiftung die Züchtung eines Rieſengeſchlechts in die Wege leiten 

wollte. Das Projekt kam jedoch nicht zur Ausführung. Der Baron ver⸗ 
ee ſeiner Vaterſtadt Rouen ſein geſamtes Vermögen unter folgender 
edingung: 

„Die Stadt hat einen jährlichen Preis von mindeſtens 100000 Francs 
auszuſchreiben als Mitgift in die Ehe eines Rieſenpaares, zu dem Ziele, 
das Menſchengeſchlecht zu verbeſſern. Die Paare, die zum Wettbewerb zu⸗ 

elaſſen werden, ſind von den Aerzten der Stadt zu unterſuchen. Der Preis 
ällt dem Paare zu, das als das geſündeſte und kräftigſte anerkannt wird.“ 

Die geſetzlichen Erben des Barons beſchritten ſofort den Klageweg 
und fochten das Teſtament an. Sie machten den „unmoraliſchen 
Charakter“ der erwähnten Klauſel geltend, die deshalb nicht ausgeführt 
werden dürfe. Der Rechtsbeiſtand der Stadt Rouen, welche die ſtattliche 
Schenkung nicht fahren laſſen mochte, beſtritt die Einwände der Erben. 
Nach langem, ergebnisloſen Prozeſſieren einigten ſich endlich die Parteien 
u ſolgendem Vergleiche: Die Stadt Rouen verpflichtet ſich, ein Wohl⸗ 
tätigkeitswerk ins Leben zu rufen, das dem Schutze, der Erhaltung und 
Verbeſſerung der menſchlichen Raſſe dient, und darf dafür 800 000 Francs 
verwenden; fie zahlt den geſetzlichen Erben 3 Millionen und kommt für 
die Prozeßkoſten und Erbſchaftsſteuern auf.“ 

Wer die bezüglichen Leitſätze des Mittgartbundes geleſen 
hat, wird auf den eriten Blick erkennen, daß die Teſtaments . 
beſtimmungen eines ſranzöſiſchen Sonderlings, weil ihnen das 
ug ihr polygamiſche Moment fehlt, hinter den pnie augen 
der Herrſchaften in Sachſen⸗Meiningen uſw. weit zurückſtehen 
Nichtsdeſtoweniger wurde auch im modernen Frankreich das 
„unmoraliſche“ Teſtament nicht anerkannt. 
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Die „Kölniſche . vom 30. Dez. 1912 

. 1143) knüpfte an die „böchft merkwürdige Prozeßgeſchichte, 

eren Kern allgemein bekannt zu werden verdient“, ſcharfe 

kritiſche Gloſſen, die inzwiſchen durch einen großen Teil der nord 

deutſchen katholiſchen Tagespreſſe die Runde gemacht haben. 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchreibt: 

„Man fiebt: Das Prinzip des Mittgartbundes it Menſchen ⸗ 
zucht genau nach der Art unſerer Rinder⸗ und Pferde⸗ 
a" t. Eine tiefere Herabw rdigung der chriſtlichen 

he, eine brutalere „Umwertung“ der heute allgemein 
anerkannten ſittlichen Grundſätze über die Ehe läßt 
ſich nicht wohl denken. Die Lehre und die Beſtrebungen, die 
geſamte „Ordenstätigkeit“ . Mitigartbundes aber find gan 
pa in Deutſchland. Auch feine „Niederlaſſungen“ finden keinen 

nftand, fo daß er feine Lehre in die Praxis umſetz en kann. 
Reep liegt im Herzogtum Sachſen⸗ Meiningen. Sacjen- 

einingen aber gehört zu denjenigen deutſchen Bundesſtaaten, 
welche mit voller Entſchiedenheit für die Aufrechterhaltung des 
Jeſuitengeſetzes eintraten. Gegen die chriſtliche Lehr ⸗ 
tätigkeit der Jeſuiten dreifaches Erz um die tapfere 
Männerbruſt, für die heidniſchen Menſchenzucht⸗ 
beſtrebungen des Mittgartbundes völlige Freiheit! 
Das it die Freiheit und Kulturhöhe Sachſen ⸗ 
Meiningens — und auch noch anderer deutſcher 
Bundesſtaatenl“ 

Erwähnung verdient die Tatſache, daß die liberale 
Preſſe, ganz beſonders auch die liberale Preſſe in Bayern, 
in deſſen Hauptſtadt der verunglückte Prozeß zur Exledigung kam, 
dieſen Beitrag zur modernen Sittengeſchichte mit abſolutem 
Stillſchweigen überging! Man wird wiſſen, warum. Aus 
der ganzen liberalen deutſchen Preſſe iſt uns nur der erwähnte 
Artikel der „Breslauer Zeitung“ zu Geht gekommen, und es wäre 
nicht ohne Intereſſe, genauer feſtzuſtellen, ob und in welcher Form 
das eine oder andere linksſtehende Blatt die Kulturtat aus Sachſen⸗ 
Meiningen zur Kenntnis ihrer Lefer gebracht hat. Die taktiſche,„Kunſt“ 
des Totſchweigens ift neuer dings in der liberalen und radikalen 
Preſſe wieder ſehr in Schwung gekommen. Ganz beſonders die 
„Allgemeine Rundſchau“, deren „kulturreinigende“ Tätigkeit — 
um eine Wendung aus einem Leſerbriefe der letzten Tage zu 
ſich melt — gewiſſen Leuten ſehr ſchwer im Magen liegt, erfreut 

ch mit Vorzug dieſer aus Feigheit und Furcht geborenen gno. 
rierungstaktik. Um fo mehr dürfte es im Intereſſe der mit der 

Allgemeinen Rundſchau“ Schulter an Schulter kämpfenden 
Freunde liegen, der kulturreinigenden Tätigkeit der „All 
gemeinen Rundſchau“ die gebührende Beachtung auch bei denen 
zu erzwingen, denen man ſie gerne vorenthält. 
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Fallende Flocken. 


as flock? und wirbelt leise nieder, 
Das stockt und bebt und fällt herab, 
Wie sommers, als der weisse Flieder 
Sein Blütenspiel dem Winde gab, 


Die Sommerpracht ist längst vorüber, 
Vergessen liegt die liebe Zeit. 

Der himmel wölbt sich Irüb und trüber 
Und überbaut die Einsamkeit. 


Ich schau vom Fenster in das Gleiten, 
Das ruhevoll herniederbebt | 

Und Wiesenhang und Ackerbreiten 

Mit weissen Schleiern überwebt. 


So mag ich mich der Zeit entsinnen, 
Da noch die Erde grün und jung. 
Auf Sommerwegen führt von hinnen 
Mich wieder die Erinnerung. 


Wie wir, umtanzt von Schmelterlingen, 
Von jungem Glücke heiss durchglüht, 
Durch haupteshohe Aehren gingen — 
Wie seltsam fühlt es das Gemüt. 


Wo sind die Wege, die wir fuhren? 

Die Liebe sucht und sehnt sich- weit, 

Und irrt auf den verlornen Spuren 
Entäuscht zurück. Verschneit, verschneit 


F. Schrönghamer-heimdal. 


Dom Büchertiſch. 


ität und ihre Anwendungen von Dr. Leo. 
or an der Univerfität München. 16. Auflage 1912 
Verlag J. Engel: 


Die Elef 
Graetz, o. d. Prof 
(67. bis 76. Tauſend). Preis elegant gebunden M 9.—. 
borns Nachf., Stuttgart. Die Elektrizität, dieſe gewaltige e 

egnet uns in ihren Anwendungen heute ſo häufig, daß es als ſelbſtver⸗ 
ndlich für jeden Gebildeten erſcheint, ſich über das Weſen, die Erſchei⸗ 
nungen und Geſetze der Elektrizität einige Kenntnis zu verſchaffen. Das 
Werk von Profeſſor Graetz ſchildert dies intereſſante Gebiet. einſchließlich 
der neueſten Forſchungen und Erfindungen in verſtändlicher, klarer Dar⸗ 
ſtellung auf 270 Seiten, unterſtützt durch 667 vorzügliche Abbildungen. Der 
nge Umfang unſeres Wiſſens über die einſt ungeahnten Erſcheinungen, 
Wirkungen und Anwendungen der Elektrizität iſt in dem elegant aus⸗ 
geftatteten Buch für den Lefer mühelos ausemandergelegt und doch wieder 
meiſterhaft überall auf das wirklich Wichtige beſchränkt. So kann das nun 
ſchon ſeit Jahren erfolgreiche Werk dem Laienpublikum nur wärmſtens 
empfohlen werden. Für den Fachmann iſt „der Graetz“, wie man das 
Ne verbreitete Buch kurz zu nennen pflegt, längſt ein unentbehrliches 
Nachſchlagewerk geworden, das dank der Art ſeiner Kompoſition geſtattet, 
irgend ein Gebiet aus dem reichen Inhalt herauszugreifen und ſich darüber 
in genügender Weiſe zu informieren. Welchen Anklang die bisherigen Auf⸗ 
laaen gefunden haben, erhellt auch die Tatſache, daß das Buch ins Fran⸗ 
ll und Italieniſche überſetzt wurde, während eine ſpaniſche und ruſſtſche 
eberſetzung im Erſcheinen begriffen ſind. Von dem gleichen Verfaſſer 
erihien: Kurzer Abriß der Elektrizität, 7. Auflage 1912 (31. bis 
35. Tauſend). Preis gebunden M 3.50 (208 Seiten). Dies mehr kurzgefaßte 
Buch, das kein bloßer Auszug aus dem größeren Werk iſt, dürfte ſich ſchon 
durch den Gang der Darſtellung mehr zu Lehrzwecken eignen. Es gibt 
eine zuſammen hängende Ueberſicht der Haupttatſachen auf dem Gebiete 
der Elektrizitätslehre und ihrer wichtigſten Anwendungen. Durch die klare 
Darſtellungsweiſe und anſchauliche Illuſtrationen iſt es für den Laien 
leicht, in die Geheimniſſe der Elektrizität einzudringen. 


W ‚Ing. W. H. Kaufen, Mannheim. 

Die Veranſchlagung elektriſcher Licht: und Kraftaulagen 
unter Benutzung vorgedruckter Formulare, für die Praxis erläutert von 
Oberingenieur B. Jacobi. In Leinwand gebunden Preis M 7.—. Druck 
und Verlag von R. Oldenburg, München und Berlin, 1912. Das vor⸗ 
treffliche Werk entſpricht wohl vor allem einem Bedürfnis in der Praxis. 
Die klaren, verſtändlich geſchriebenen Erläuterungen zu den einzelnen 
Poſitionen laſſen das Buch jedoch ebenſo zum Gebrauch für den Laien ge⸗ 
eignet erſcheinen. Im Zeitalter der Elektrizität iſt auch der Nichtfachmann, 
vielleicht durch ſeine Beteiligung an induſtriellen Unternehmungen oder als 
Mitglied kommunaler und privater Körperſchaften, häufig zur Beurteilung 
von Projekten berufen. Das fachkundige Werk dürfte daher zur Orien⸗ 
tierung und Abwägung verſchiedenartiger go recht gute Dienſte 


leiſten. Ing. W. H. Kaufen, Mannbeim. 
„Deutſcher Hausſchatz“, Illuſtrierte Familienzeitſchrift, Verlag 
von Friedrich Puſtet, Regensburg und Rom, erſcheint monatlich zweimal. 
Preis jährlich 4 7.20. Dieſe altbeliebte und gediegene Zeitſchrift ſollte auf 
jedem katholiſchen Familientiſch liegen. Was im Deutſchen Hausſchatz ge 
ſchrieben ſteht, ift geſund und kernig. Aus dem febr reichhaltigen und 
vielſeitigen Inhalte ſeien nur hervorgehoben die aus bewährten Federn 
ſtammenden, ſpannend geſchriebenen Romane, Novellen, dann Gedichte, 
Kultur- und Zeitgeſchichtliches, wie die „Hausſchatz⸗Chronik“, vortrefflich 
ausgeftattete, umfangreiche Rubriken „Für die Frauenwelt“ und „Für 
die Jugend“. Die Kluftrationen find aus dieſen verſchiedenen Gebieten 
in bunter und angenehmer Abwechſlung ausgewählt und durchweg gut aus. 
ührt. Wie unendlich großen Nutzen bat die Einführung dieſer trefflichen 
Feen als gemeinſame Lektüre an e Winterabenden und traulichen 
eſtunden in vielen Familien ſchon geſtiftet. Der vorliegende 38. Jahr⸗ 
gang, broſch. & 7.20, geb. 9.80 beſtätigt das Vorſtehende wieder in vol- 
kommenſtem Maße. Mit einem Worte: „Ein Prachtwerk“. 


Joſeph Walfer. 
Peter Lippert 8. J.: Die alleinſeligmachende Kirche. 
Sonderabdruck aus: Stimmen aus Maria Laach. Katholiſche Blätter. 
1913, 1. Heft (Freiburg, Herder). 13 S. In dieſem Aufſatz aus den von 
deutſchen Jeſuiten herausgegebenen Stimmen aus Maria Laach, dieſem her ⸗ 
vorragenden Reſervoir geiſtiger Schätze aus kirchlichem und ſtaatlichem Leben, 
dringt P. Lippert S. J. in Ausführungen von mächtigem Gehalt in die 
tiefen Fundamente des chriſtlichen Glaubenslebens ein. Das Dogma von 
der „alleinſeligmachenden“ Kirche wird in feiner tiefen Bedeutung und Trag⸗ 
weite erklärt und ſeine verſöhnende Milde nachgewieſen. Den gläubigen 
Söhnen der katholiſchen Kirche tft das Schriftchen geſchrieben zur Erbau⸗ 
ung und zur Freude, denen aber, die ſich aus böſem Willen oder Unver⸗ 
tand über die . Kirche ärgern und wüten und ihr 
ntoleranz vorwerfen, zur Beherzigung, Aufklärung und Abwehr. Dieſer 
onderabdruck wird durch den Verlag von Herder in Freiburg i. Br. 
an Intereſſenten koſtenfrei abgegeben. Joſ. Valley. 
Paolo Segneris Qnadrageſimale. Vierzig Predigten, ges 
halten in der heiligen Faſtenzeit. Neu bearbeitet durch Nikolaus Heller, 
Prediger an der Stadtpfarrkirche zur Schönen Unſeren Lieben Frau in 
Ingolſtadt. Mit einer Vorrede des Herausgebers. Dritte Auflage mit 
kirchlicher Druckgenehmigung. 2 Bände. 80. XXVII und 459 und IV und 
520 Seiten. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis 
broſchiert & 12.—. Der Jeſuit Paul Segneri ift unſtreitig der Predigerfürſt 
Ne der Klaſſiker italieniſcher e ausgezeichnet durch 
iefe des Inhalts und Schönheit der Sprache, durch Logik und Beweis: 
kraft, durch lebensvolle Phantaſſe und gewaltige Affekte. Daher ift er 
trotz einiger im Zeitgeiſt wurzelnden Fehler gegenüber unſerer modernen 
redſeligen und wenig gehaltvollen homiletiſchen Literatur ein treffliches 
Vorbild der geiſtlichen Beredſamkeit. Es iſt ſomit freudig zu begrüßen, 
daß das befte aller Werke Segneris, feine Faſtenpredigten, in neuer Ueber 
ſetzung und ſchöner Ausſtattung den deutſchen Predigern zugänglich gemacht 
wird. Der Herr Herausgeber ſchüldert uns im Geleitswort das Leben des 
roßen Predigers mit ſeinen großartigen Erfolgen, um dann in einer 
einſinnigen. Skizze das Werk des Meiſters zu analyſieren, dabei aber 
gegenüber feinen Mängeln kritiſche Vorſicht zu empfehlen. Dieſes liebe. 
volle Eingehen auf die Eigenart Segneris läßt von vornherein eine 
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gute Ueberſetzung erwarten. Dieſe iſt in der Tat mit aller Sorgfalt 
angefertigt, gibt eine genaue Wiedergabe des Sinnes in gefälliger fließender 
Form, kurz: ſie iſt dem Original kongenial. Ein umfaſſendes Sachregiſter 
am Schluſſe, ſowie die Anmerkung der Kerngedanken jedes Predigtabſchnittes 
am Rande erhöhen die Brauchbarkeit des Buches. Hoffentlich vervol 
kommnen recht viele Prediger durch eingehendes Studium dieſes Werkes 
ihre redneriſche Bildung und lohnen ſo des Herausgebers Mühe und Arbeit. 
. Dr. Weber, Boppard. 


DSooooonoononooononnnnnonnnnnnnnnnn 
Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Zum Andenken des verewigten Prinzregenten 
Luitpold veranſtaltete der Kunſt verein eine Ausſtellung mehrerer 
Porträts, ſowie anderer Kunſtwerke, die ſein Weſen nach einigen 
Hauptrichtungen kennzeichnen: als Feldberrn, als Freund der Natur, 
als Mäcen. Alles Schöpfungen berühmteſter Meiſter, Stieler, 
Defregger, Fritz Kaulbach, W. Ruemann, Hildebrand und anderer. 
Das wäre eine Aufgabe, diefe kleine Sammlung heraus zug eben als 
ein Erinnerungswerk, wie unſer Volk kaum ein ſchöneres ſich 
wünſchen könnte! — Von der trefflichen Fuge lausſtellung war in 
dieſen Spalten bereits ausführlich die Rede. — Intereſſe erweckten 
die goldtonigen Landſchaften des greiſen Paul Weber, ſowie jene 
des Impreſſioniſten Franz Hoch. — Die Plaſtik war durch Porträt; 
werke und dekorative mythologiſche Figuren von C. A. Bermann 
vertreten: auch fein vielleicht reifſtes Werk, der „Lehrende Chriftus” 
fehlte nicht. — Für die Weihnachtsausſtellung des Kunſtvereins be- 
darf es post festum nur noch des Ausdruckes einer allgemein ge⸗ 
. Anerkennung ihres guten Qualitätsdurchſchnittes. — Die 

interausſtellung der Sezeſſion bietet nach alljährlicher 
Gewohnheit ſtatt der Fülle der von zahlreichen Künftlern ſtammen⸗ 
den Werke drei Sondergruppen: Plaſtiken von Joſeph Flo b; 
mann, Malereien von Ignacio Zuloaga, Gemälde und Zeich⸗ 
nungen von Leo Samberger. Die Darbietungen des letzteren 
find in Nr. 2 (S. 36) der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits ge- 
würdigt. Zuloagas, der altſpaniſchen Malerei kongeniale Werke 
bringen mit ihren charaktervollen Farben, ihrem kühnen Vortrage 
die Erſcheinung und den Geiſtesgeſtalt des ſpaniſchen Landes und 
Volkes in ſprühend leben diger Art zur Empfindung, dabei mit einer 
künſtleriſchen Ueberlegenheit, die ſeine Werke über die örtliche und 
zeitliche Eingeſchränktheit des Gegenſtandes erhebt. — Die Floß ⸗ 
mannſche Kollektion bietet den Beweis der trefflichen Bielfeitigfeit 
dieſes Eklektikers, der es ſchon längſt verſtanden hat, weit über die 
Grenzen der engeren Heimat hinaus den Ruf der Münchener 
Plaſtit in die Ferne zu tragen. In der jebinen Ausſtellung fet 
man von ihm außer dekorativen und porträtiſtiſchen Arbeiten eine 
Anzahl von Werken chriſtlicher Kunſt; hervorgehoben ſeien die 
Grabmäler, das Relief „Heilige Cäcilia“, ein Bronzerelief der 
Madonna. — Die Ausſtellung der Juryfreien beſtand zur 
Gelee aus zum Teil wertvollen Graphiken, zur anderen Hälfte aus 

emälden von verſchiedenen, aber im Durchichnitt meiſt ſchwacken 
Qualitäten. Am geringſten dürften ſolche Werke einzuſchätzen ſein, 
bei denen techniſches und geiſtiges Unvermögen ſich mit Prätenſion 
des Auftretens vereinigte. Namen mögen erſpart bleiben. — Von 
den Kunſtſalons fet diesmal nur der Thann hauſerſche be 
ſonders hervorgehoben, und zwar wegen ſeiner Ausſtellung von 
Arbeiten des liners Max Beckmann. Mit zur Schau ge⸗ 
tragener eee wagt er ſich an die gewaltigſten Gegen- 
ſtände der religtöſen Kunſt, malt etwa eine „Herabkunft des heiligen 
Geiſtes“, eine „Kreuztragung“, ein „Letztes Gericht“ und beweiſt 
dabei, daß er zeichnerif ch, koloriſtiſch, kompoſitionell echter und ſtarker 
Begabung teilbaftig ift, die wirklich Großes im modernen Sinne 
u erzeugen vermöchte, wenn ihm noch ee Hung be⸗ 
fee wäre. Vielleicht brächte es Beckmann dann auch dazu, 
eine Kunſt den kirchlichen Anforderungen anzupaſſen und Werke 
von wirklich folgenreicher Bedeutung zu ſchaffen. — Eine Kollektion 
von Gemälden Cézannes mamte verſtändlich, warum die in 
ihren Mängeln monumentale Kunſt dieſes Mannes auf die 
Modernſten eine Inggeitin i Macht ausüben kann. — 
Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt brachte treffliche 
Aquarelle von René Ruder, fleundlich anſprechende Gemälde 
von Roßmann, ſowie ang: maleriſche und plaſtiſche 
Leiſtungen zahlreicher anderer Künſtler. — Die St. Ludwigs ⸗ 
kirche hat eine herrliche ger gewonnen in einem mächtigen, 
wahrhaft formvollendeten Kronleuchter, den Profeſſor Richard 
Be Sinn entworfen und die Hofkunſtſchloſſerei Joſ. Frohnsbeck 
in nchen ug, at. 

Augsburg. Im Weberhauſe fanden ſich Ueberbleibſel von 
Bemalung; fie ſtellt vermutlich den Kaifer Friedrich IV. dar und 
dürfte von dem in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Augs. 
burg tätigen Jörg Ben herſtammen. — In Bonn ſtarb der be⸗ 
rühmte Kunſthiſtoriker Karl Jufti. Er war in Marburg in Heffen 
1832 geboren. 872 war er in Bonn tätig; zu ſeinem be- 
deutendſten Büchern gehören jene über Winckelmann, Velasquez, 
Murillo und Michelangelo. — Bei Garray in Spanien wurden 
Scipio ze deutſchen Archäologen Adolf Schulten die Reſte des von 
Se zerſtörten Numantia ſamt zahlreichen römiſchen Lagern aus⸗ 


ene Stiftung von 45,000 4 ſoll in der Weiſe benutzt werden 
man eine vergrößerte Kopie einer allbekannten Kleinplaſtik, 
nämlich der in vielen Nachbildungen verbreiteten Amazone von 
prang Stud, anſchaffen und öffentlich aufſtellen will. Wie kann 
n einer ſolchen altberühmten Kunſtſtätte ein des künſtleriſchen 
Verſtändniſſes derart barer Gedanke auftauchen und ernſtlich 
erwogen werden! — Aus London kommt die Kunde, daß 
die weltbekannte St. Paulskirche, das Wahrzeichen der Stadt, 
infolge von kungen mit Einſturzgefahr bedroht fei. — In 
Paris ſtarb der Schlachtenmaler Edouard Detaille. Er war 1848 
daſelbſt geboren und hatte bei Meiſſonier ſtudiert. Bekannt find 
feine lebensvollen, freilich etwas äußerlich aufgefaßten Schilde ⸗ 
rungen aus dem Deutſch ⸗Franzöſiſchen Kriege. — In Rimini 
öffnete man den Marmorſarkophag des heillgen Julianus. Der 
noch erhaltene Leichnam iſt in einem Solajarge beſchloſſen. uper 
den urſprünglichen Gewändern fanden ſich reiche Seidenſtoffe der 
Ottonenzeit, woraus hervorgeht, daß das Grab damals ſchon ein⸗ 
mal unterſucht worden ift. — Auch in Rom gab es Entdeckungen 
von großem Werte für die Geſchichte und Kunſt des älteſten Chriſten⸗ 
tums bei der Freilegung des reich ausgemalten Grabes des Trebius 
Juſtus Aſellus an der Via Latina. — Ulm. Das eine der großen 
gotiſchen Glasfenſter des Münſters (mit der Darſtellung des gegen 
Jeſus unternommenen Verſuches der Steinigung) iſt von der 

Münchener Firma F. X. Zettler wiederbergeſtellt worden. 

Dr. O. Doering, Dachau. 


. — Köln. Eine dem Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum Hinter 
a 
da 
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| Prinzregent Zudwig-Porteäts. 


Aus zwei anerkannt teiftungsfäbigen Münchener Kunſtanſtalten liegen 
vortrefflich gelungene Bilder unſeres neuen Prinzregenten vor. J 
A. Bruckmanns Verlag, Inh. Rudolf Freiherr v. Holzſchuher, München, 
erſchien ſoeben ein in drei Größen ausgeführtes Bild des Regenten. Der 
Preis des Porträts in Kabineltformat ift 50 Pf., in der Größe 30: 40 em 44 
und in umſangreichem Repräſentationsformat, Bildgröße 45:60 em, 10 Æ. 
Das Bildnis, in Mezzotinto⸗Gravüre künſtleriſch ausgeführt, ift vorzüglich 
getroffen und zeigt die milden Züge des Prinzregenten mit großer Treue. 
Der Regent iſt in großer Generalsuniform, etwas nach ſeitwärts gewandt, 
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. Dargeftellt. Wie uns mitgeteilt wird, hat das Bild bei Sr. K. Hoheit ganz 


hervorragenden Beifall gefunden. Es iſt mit der eigenhändigen Unterſchrift 
des Regenten (in Fakſimile) ausgezeichnet. Bei dem verhältnismäßig billigen 
Preis ift die Anſchaffung des Porträts jedermann ermöglicht. Beſonders 
das Porträt in Größe von 30:40 em wird einen prächtigen Schmuck ab⸗ 
geben für das Heim tedes echten Sohnes des Vayerlandes. — Ein anderes, 
ebenfalls ſehr lebensvolles und repräſentatives Bildnis des Prinzregenten 
erſchien ſoeben im Verlage der K. B. nde e Franz Hanf 
ſtängl, München, in verſchiedenen Formaten und Ausführungen: Kabinett, 
Bildgröße 10: 13 em 4 1.—; Folio, Größe 20 1/2: 26 1/2 cm M 2.50; Royal, 
Größe 301/2:39 em 4 6.—; Imperial, Größe 43:541/y cm A 15. Auch 
über dieſe Bilder wird man entzückt ſein wegen ihrer vortrefflichen Aus⸗ 
ührung. Das Hanfſtänglſche Bild zeigt den Regenten in voller Generals⸗ 
uniform und in Vorderanſicht bei vortrefflicher Schattengebung. Dieſes 
Bild eignet ſich ebenfalls vortrefflich als Zimmerſchmuck. — Dieſer 
Zimmerſchmuck wird aber erft dann ein vollſtändiger fein, 
wenn unſere Kunſtanſtalten dem Bayernvolke auch ein ent- 
ſprechendes Bild unſerer tiefverehrten Landesmutter, Ihrer 
Königl. Hoheit der Frau Prinzeſſin Ludwig, als Pendant 
zu den neuen Regentenbildern, darbieten. Denn wenn auch nicht 
dem geſetzlichen Buchſtaben nach, ſo iſt doch in Wirklichkeit die zukünftige 
Königin ſchon jetzt als die Regentin Bayerns anzuſprechen. Proſpekte 
mit dem Bilde des Regenten ſind von beiden e au 11 
oſ. Valley. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Münchener Schaufpfelbaufe fand gleichzeitig mit Berlin 
die Uraufführung von Herm. Sudermanns Schauſpiel: 
„Der gute Ruf“ ſtatt. Hier, wie dort, war die l 
beifällig. Mittlerweile iſt das Stück bereits von über hundert 
Bühnen angenommen worden, alſo ein Erfolg? Sagen wir beſſer 
ein Triumph der Technik. Sudermann, der vor vielen Jahren 
einmal mit den deutſchen Naturaliſten zuſammen Kin wurde, 
weil er das „Hinterhaus“ literariſch entdeckte, iſt in Wahrheit 
immer ein gelehriger Schüler der Franzoſen geweſen, jener er 
Autoren, die vor zwanzig, dreißig Jahren auch auf deutſchen 
Bühnen heimiſch waren, hinter welchen die heutigen zurück 
„Der gute Ruf“ blendet ein harmlos geniekendes Publikum 
durch Spannung und glitzernde, ſheatraliſche Dialektik. Suber 
manns Perſonen handeln oft nicht jo, wie es die pſychologiſche 
Wahrſcheinlichkeit erfordert, dennoch hat jede Figur den Schein 
von großer Lebensähnlichkeit und Lebendigkeit, „wie fie fich räuſpert, 
wie fie ſpuckt, das hat Sudermann immer mit ſtattlicher Beob- 
achtungsgabe DB udt.” Das Stück ſpielt in Berliner Finanz⸗ 
kreiſen, kurze Zeit hat es den Anſchein, als wolle der Autor zu 
den Problemen moderner Truſtbildungen als zeitgenöſſiſcher 
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Dichter Stellung 45 nehmen verſuchen, allein bald ſind wir wieder 
bei dem in unſeren Tagen zum Ueberdruß oft behandelten 
Thema der Ebebrechelei. Die junge, elegante Frau des bejahrten 
Millionärs möchte die Jungen zu einem Jugendfreund auf 
recht erhalten, aber ihren guten Ruf bewahren. Ste beſtimmt ihre 
finanziell abhängige Freundin, den jungen Mann zu feſſeln, um 
ihn im Hauſe derſelben ſehen zu können. Obwohl Sudermann be⸗ 
weiſen will, daß dieſe Frau mit etwas 80 Ki Ruf beſſer iſt, 
als die äußerlich korrekte Millionärin 255 er dieſe Veranſtaltung 
gar nit als frivol zu empfinden. Die Geheime Kommerzienrätin 
wird auf ihre Freundin eiferfüchtig. Der junge Mann iſt ein ſehr 
mittelmäßiger Menſch und es liegt für die überreiche Sympathie der 
Damenwelt wenig Anlaß vor. Es erſcheint nämlich noch eine 
dritte Bewerberin auf der Bildfläche. Große Szene der drei, jede 
eine Paraderolle, es wetterleuchtet, aber ach, es find nur Theater- 
blitze. Dorrit opfert nicht nur ihren Ruf und ihre Liebe, ja ſie 
geſteht Taten, die ſie gar nicht begangen und ſo ſchreitet ſie von 
Selbſtlofigkeit zu Selbſtloſigkeit bis zur vollen Vereinſamung. 
Sudermann malt die guten Eigenschaften dieſer von der Gefell. 
ſchaft verkannten Dame mit ſo aufdringlichen Farben, daß man 
ihrer nicht froh werden kann. Peffer gelingen ihm die gewiſſen · 
loſe, feige Millionärsfrau, der aus dem Sattel gehobene nun als 
„Amüſierfritze“ beim Geheimrat angeſtellte, adelige Kavalleriſt. 
Er bezieht in dieſer Stellung 30,000 M Gehalt. Mit Geld 
und Komthurkreuzen iſt Herr Sudermann ſplendid. Der oben⸗ 
genannte vielumworbene Liebhaber erbt ſogar 60 Millionen. Mehr 
Leuten, als man denkt, imponieren ſolche Zahlen, ſelbſt im 
Theater! Künſtleriſch oder fittlich hat uns die Oberflächenkultur 
des „neuen Sudermann“ nichts zu fagen, pſychologiſche Bedenken 
machen ihm keine Beſchwerden, aber als Theatertechniker erweiſt 
er wieder glänzendes Geſchick. Gar manche, die auf der Bühne 
etwas zu Jagen haben, aber daran ſcheitern, daß fie planlos 
darauf losſchreiben, könnten von dieſem klugen Rechner lernen, 
wie man ohne Stockungen die Handlung weiterſchiebt, ohne den 
Zuſchauer zu früh den Ausgang erraten zu laffen. Die Auffüh 
rung war gut, insbeſondere wußten die Damen Woiwode und 
Schaffer mondäne Eleganz mit Innerlichkeit zu verbinden. 
Hus den Konzertlälen. Das dritte von Gabrilowitſch 
dirigierte Symphoniekonzert erfreute fih eines noch ſtärkeren Be- 


ſuches, als die früheren. Mag ſich einesteils im Publikum die 
ſen eng immer weitere Bahn brechen, daß wir in dem jungen 
Ruſſen einen hervorragenden Kapellmeiſter von großer Zukunft 


befitzen, fo hat anderſeits die Soliſtin des Abends eine große An ⸗ 
iehungskraft ausgeübt. Mit vollem Rechte! Madame Cahiers 


j überaus wohlklüngende Stimme von ungewöhnlichem Umfange 


hört man ſtets mit beſonderem Genuß, zumal zu der Schönheit 
der Mittel eine vollkommene Ausbildung kommt. Letztere iſt faſt 
noch ſeltener als das ere. Ihr hochentwickeltes Stilgefühl läßt 
fie niemals als Konzertſängerin zu den Mitteln der Bühnenkünſt⸗ 
lerin greifen. Sie ſang Gluck, Berlioz und Schubert, alles mit 
wingender Wirkung. Der Beifall war geradezu enthufiaſtiſch. 
nerkennenswerterweiſe kargte das Publikum auch dem Dirigenten 
egenüber nicht mit Applaus, der mit Mozarts G⸗Mollſymphonie, der 
montouvertüre und der D⸗Mollſymphonie von C. Franck Leiſtungen 
bot, die den Abend zu einem ſelten genußreichen machten. Der andere 
Zyklus, in welchem Gabrilowitſch die Entwicklung des Klavier ⸗ 
konzertes von Bach bis heute illuftriert, brachte in unſerer Berichts ⸗ 
woche AA oe ean, Chopin, Schumann und Weber. Wieder 
gen fih die Vorzüge diefes vielſeitigen Mufifers in beſtem 
Lichte, ſeine pianiſtiſche Interpretation iſt plaſtiſch, eindringlich, 
fie hat den Reiz des Perſönlichen, ohne mit Subjektivismus zu 
kokettieren. Das Konzertvereinsorcheſter leitete L. Kreutzer 
wieder ficher und feinfühlig. — Im Volksſymphoniekonzert 
hörte man neben einer guten Wiedergabe des Liſztſchen „Taſſo“ 
und der 2. Symphonie Beethovens ein nicht allzu wertvolles 
Violinkonzert von Glazounow, das Gg. Klaß ſehr erfolgreich 
ſpielte. — Theodor Streichers Lieder, die in Sydney Biden 
einen ſehr ſtimmſchönen Interpreten fanden, find von einem echten 
lyriſchen Empfinden eingegeben, zweifellos hat der Komponiſt 
etwas Perſönliches zu jagen; ſoweit ich die Lieder, hören konnte, 
ſie jedoch etwas primitiv in der Technik, beigen anderſeits, 
aber zuweilen auch Neigung zum Bizarren. Die Aufnahme war 
ſehr herzlich. Wie Streicher einige Verwandtſchaft mit Hugo 
Wolf aufweiſt, jo auch Beines und Iof. Marx. Diele Lieder⸗ 
komponiſten interpretierte uns mit ſehr ſchöner Stimme und 
geſchmackvollem Vortrag Ella Becht. Die Sängerin konzertierte 
gemeinſam mit der „Frankfurter Triovereinigung“, deren Beethoven: 
und Brahmsinterpretation hochbefriedigte. — Profeſſor Sait. 
ſchicks „Parſival“⸗ Vorträge gehen über das Alademifch- 
Belehrende hinaus zu einer tieferen Einfühlung in den Geiſt 
des Kunſtwerkes. Der Vortragende wußte ſeine Hörer in ganz 
ungewöhnlichem Grade zu feſſeln und zu begeiſtern. — Fried ⸗ 
mann hatte auch an ſeinem zweiten Chopinabend den gewohnten 
großen Erfolg. — Einen begabten, vornehm und geſchmackvoll 
ſpielenden Pianiſten lernten wir in Th. Demetriescu kennen. 
Zuweilen entbehrt ſein Vortrag noch der Wärme. Das ausge⸗ 
1 Höslquartett hatte einen erfolgreich verlaufenen Abend 
ax Reger gewidmet. : 


Verfchiedenes aus aller Welt. In Berlin wird der Bau 
pariter Telephonleitungen zur Weitergabe von Nachrichten in 
bindung mit direkter Uebermittlung von Opern, und Schauſpiel⸗ 
aufführungen, Konzerten und Vorträgen geplant. — „Marys großes 
erz“, eine Komödie von K. Holm, gefiel in Frankfurt a. M. 
ie Kritik bezeichnet das Stück, das uns demnächſt auch in München 
beſchäftigen wird, als reichlich pikant. — Das Neue Deutſche Theater 
in Prag, welches durch die Opferfreudigkeit der Deutſchböhmen 
gegründet worden ift, beging fein 25 jähriges Jubiläum durch 
künſtleriſch hochſtehende Feſtvorſtellungen. — Zum Direktor des 
Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg wurde der Leiter des 
Meininger Hoftheaters, Grube, ernannt. — Friedrich Thie me, 
deſſen Luſtſpiel: „Die Amazonen“ in Meiningen die Uraufführung 
erlebte, wird als nicht unſympathiſcher Salonariſtophanes be- 
aan „Herzog Heinrichs Heimkehr“, ein dichteriſch wertvolles 
rama von Hans Franck, hatte in Düſſeldorf einen Au een 
Erfolg. — „Der Phantaſt“, eine Tragödie von Felix Montanus 
wurde in Effen freundlich aufgenommen. Die Hauptftaur des 
Stückes iſt die Königin Johanna von Neapel. — Eine Märchen⸗ 
oper von Louis Aubert, „La foret bleue“, fand in Genf freundliche 
Aufnahme. — „Goethe in Rom“, ein Schauſpiel von Fandolo 
1115 durch die geſchickte Milieuzeichnung bei der Uraufführung 


n Rom. N 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Geldmarkt- Flüssigkeit — Grosse Neu-Anleihen in 
Sicht — Gute Konjunkturbeschäftigung. 


Die langwierigen Friedensverhandlungen in London, das allge- 
mein ermüdende Feilschen um Adrianopel und um die kleinen und 
kleinsten ägäischen Inseln haben die Börsen schon seit langem gleich- 
gültig gemacht. In Finanz- und Handelskreisen ist man überwiegend 
der festen Meinung, dass es unter kräftiger Assistenz der Grossmächte 
endlich bald zum definitiven Frieden kommen wird. Die Börsen inter- 
essiert es zurzeit äusserst wenig, welche Zugeständnisse der Türkei 
noch abgerungen werden. Nur die Spannung zwischen Rumänien und 
Bulgarien wird an der Börse beachtet und lediglich auch nur wegen 
der verschiedenen finanziellen Interessen, welche Deutschlands Bank- 
welt dortselbst zu vertreten hat. Durch die eingehenden Botschafter- 
Aussprachen in London ist der internationalen Politik jede Reibungs- 
fläche genommen. Es bleibt zu erwarten, dass sowohl Oesterreich- 
Ungarn, wie auch Russland die nun lange genug bestehende Mobil- 
machung der Armeen an den Grenzen zur Auflösung bringen werden. 
Die stets widerspruchsvollen Meldungen über die politischen Kon- 
ferenzen bleiben schon seit Wochen ebenfalls vollkommen einflusslos. 
— Ausgehend von der sehr grossen Entlastung am Geld- 
markt haben sich insbesondere an den deutschen Börsen feste 
Tendenzen bei lebhaftem Geschäft entwickeln können. Mit dem 
Verschwinden der Besorgnisse hinsichtlich der Geldmärkte, welche alle 
Börsen seither zur Untätigkeit gezwungen hatten, war ein Haupt- 
anlass zu dem eingetretenen Geschäftsumschwung, speziell am Berliner 
Kassaindustrie-Aktienmarkt gegeben. Die seither enorme Steuerpflicht 
der Reichsbank hat sich bedeutend ermässigt. Die Wochenausweise 
zeigen nunmehr neben einer scharfen Kräftigung aller Aktiven eine 
ebenso bemerkenswerte Minderung der Verpflichtungen. Die grosse 
Abnahme der Wechseleinrichtungen und die Vermehrung des Metall- 
bestandes sind bei dieser starken Entlastung der Reichsbank 
besonders hervorzuheben. Die Diskontermässigung der sächsischen 
Notenbank auf die nunmehrige Höhe der Reichsbankrate bildet einen 
weiteren Hinweis für eine beruhigtere Entwicklung unseres Geldmarktes. 
Die Hauptursache dieser plötzlichen Geldflüssigkeit 
war das Freiwerden der Millionensummen, welche zum Jahresschluss 
aus den verschiedensten Gründen dem offenen Verkehr entzogen 
blieben. Die Hypothekenbanken, Lebensversicherungsgesellschaften 
und — infolge einer erfreulichen Zunahme der Einlagegelder — auch die 
Sparkassen waren mit grossen Wechselankäufen am Markt, wodurch 
ein starker Rückgang der Privatdiskontsätze verursacht wurde. Die 
Beruhigung des Sparpublikums hat erheblich zugenommen. Die 
äusserst starke Nachfrage nach den festverzinslichen Wertpapieren, 
besonders nach den 3 ½ J igen bayerischen Pfandbriefen, ist ebenfalls 
die Folge der flüssig werdenden grossen Geldsummen, welche zins- 
suchend angelegt werden. Die Subskriptionen auf industrielle Obli- 
gationen hatten unter Einwirkung dieser erfreulichen Geldmarkt- 
erleichterung durchweg gute Erfolge zu verzeichnen. — Die gegen- 
wärtige Geldmarktlage wird von den Börsen jedoch zu Unrecht als 
ein Moment der kräftigen Haussebewegung benützt. Vielfach wird 
dabei übersehen, dass in absehbarer Zeit gewaltige Geldansprüche 
gestellt werden dürften. Unter diesen Umständen ist daher mit einer. 
Diskontermässigung bei uns wohl nicht zu rechnen. Die: 
derzeitige monitäre Flüssigkeit bildet auch die Voraussetzung für die in 
Bälde zur Durchführung kommenden grossen Anleihe 
Transaktionen des Reiches, sowie der preussischen Re- 
gierung. Zierbei ist zu berücksichtigen, dass die am 1. April fälligen 
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200 Millionen Mark preussische Schatzanweisungen zur Rückzahlung | durchweg optimistische Beurteilung. Die ausserordentlich grossen Auf- 
kommen und die umfangreichen und bereits bewilligten Staatskredite | träge der preussischen Regierung an die Montanindustrie zur Beseiti- 
vom Reich und den einzelnen Bundesstaaten durch Anleihe-Emissionen | gung der bestehenden Waggonnot, sowie die Mitteilungen über erheb- 
iert werden müssen. Man erwartet daher für das laufende Jahr | liche Mehrgewinne der führenden Bergwerksgesellschaften im ersten 
erhebliche Neuanleihen im Inlande. Auch Handel und Industrie werden | Betriebssemester sind zufriedenstellende Momente. An den Börsen 
die zurzeit günstige Gelegenheit nicht vorübergehen lassen, ohne die | konnten neben den Montanpapieren speziell Schiffahrts-, Elektro- und 
längst akuten und nicht länger aufschiebbaren Forderungen an den | die schweren chemischen Werte aus Gründen der guten Wirtschafts- 
Geldmarkt zu realisieren. Voraussetzung all dieser Objekte ist natur- | lage namhafte Kursbesserungen behaupten. M. Weber. 
äss ein no Abflauen der immer noch unklaren Politik und ... een 
i iti i — j i eradezu unentbehrlich. „Seit vielen Jahren leide an Diabete 
1 5 nn. an. = re gebrauche das Face Waſſer (Königl. Fachingen) ſowohl bei mir, als bei meinen, 


$ ; ur a n gleicher Krankheit leidenden Patienten mit grobem Erfolg. Ich halte das Fachinger 
lungen seitens der Finanzminister Prenssens und Württembergs eine | Walfer für die Diabetiter geradezu für unentbehrlich. K. Stabsarzt Dr. med. N. N.“ 


Bitte lesen und aufheben! ne Nur eine Annonce! 


Wir bitten dieselbe aufzubewahren! 
internationale Hyolene-Ausstellnng Dresden 1911 „Goldene Medaille“. Brösstes Theater- und Barneval- 


Für die Fastenzeit! o Rostüm-Verleih- u. Versandhaus. 


| München, Hochbräckenstrasse 13 


Grösstes Lager des Kontinents, 60 000 fertige Kostüme auf Lager, 
ein ganz vorzügliches und angenehm schmeckendes, billiges 


Nähr- und Kräftigungsmittel = 


züge und Kostüm feste seit Jahrzehnten ausgestattet, stellt ihr Riesen- 
lager in historischen, nationalen und Karnevalskostümes dem p. p. 
Publikum leihweise zur Verfüguug Versand nach auswärts einzelner 
Kostüme, sowie in grossen Partien ohne jede Preiserhöhung. 

welches — ohne selbst Fleisch oder Blut zu enthalten — 

sämtliche für den Aufbau und die Erhaltung des menschlichen 

Organismus notwendigen Nährstoffe in konzentrierter, ausser- 

ordentlich leicht verdaulicher Form in sich vereinigt. 


Zur Saison: Sonn- und Feiertags von 
10 bis 4 Uhr geöffuet 


] bayer. u. Kgl. württ. 
F. & A. Diringer Hor Geossherz. bad, Hofk 
P. P. Allgemeiner Preiskurant A und alpiner Preis- 
kurant B mit Abbildungen gratis und franko. 
Telegramm-Adresse: Diringer, München. Telephon-Rulnummer 2 734. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 


= (Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Ein Frühstück “ 20 Cranm  Huygiama-Pulver 


mit / Liter Milch zubereitet, an Stelle von Kaffee, Tee, Kakao usw. 
ist äusserst nahrhaft und verhütet Schwächenanfälle usw. Für 
Kinder nehme man ca. 10—15 Gramm auf '/, Liter je nach Alter. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Suppen, Puddings, Cremes usw. aus Hygiama laut Rezepten, 
die jeder Büchse beiliegen, bilden geradezu ideale Fasten- 
speisen für Jung und Alt. Angenehmes Sättigungsgefühl, 
ohne Belästigung des Magens. 
Preis einer Büchse Hygiama (500 Gramm netto) M. 2.50 


Hygiama⸗ Tabletten. 


Gebrauchsfertig. — Handliche Packung. 
Für Kirchgänger, Geistliche, Lehrer und Schüler 


unübertroffenes Stärkungsmittel und als leicht mitzuführende 

Zwischennahrung besonders bei Wallfahrten*), Feldprozessionen, 

sowie überhaupt während langdauernder kirchlicher Feiern, bei 

denen dem Gläubigen das Einnehmen eines Stärkungsmittels 

kirchlicherseits gestattet ist und aus Gesundheitsrücsichten 
geboten erscheint. 


Kleines 


Landhaus im Südtiroler Gebirge 


(Höhenkurort Oberbozen, 1200 m über d. Meere) 


tft unter ſehr günſtigen Bedingungen aus Privathand zu verkaufen. 

Dasſelbe liegt ifoltert inmitten herrlicher Nadelwälder und grüner 

Almwieſen und bietet bei denkbar größter Ruhe alle Vorzüge eines 
öhenaufentbaltes. Es ift febr folto aus Stein gebaut, hat eigene 
ochdruck⸗Quelleitung und größeren Grund mit leilweiſem Baum⸗ 

beſtand. Das Haus hat ſüdweſtliche Lage, iſt gegen Norden durch 

on. genen und bietet geradezu wunderbare Ausſicht auf mehrere 
ebirg 


Tennisplätzen uſw. 20 Minuten vom Haus. Das Haus hat 
immer, davon ein ganz getäfeltes „Tirolertübl“, 1 großen 
Balkon, Erler, Küche, Speiſe, 2 Kloſetts, Keller, modernes Bade⸗ 
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Preis einer Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten M. 1.— zimmer uſw. Es in vollſtändig möbliert, die Ausſtattung durchaus 
ätia in allen Apothek db Drogen und Winterſenfter geſongl. aus ſowle ſänliches Indenar noch 
Vorrätig in allen Apotheken und besseren Drogerien. tadellos neu. Jede nähere Auskunft erteilt J. v. B., Klobenſtein 


NB. Man verlange die in den Verkaufsstellen gratis erhältliche Broschüre 


„Ratgeber für die Ernährung in gesunden und kranken Tagen“ oder 17721711... 1X11... ——.... ͤ—..— 


direkt von der Fabrik: 


Dr. Theinhardt's Nährmittel- Gesellschaft m. b. H. edeutend ermässigte Preise für frühere 
Stuttgart-Cannstatt 115 Jahrgänge der ‚Allgemeinen Rundschau.‘ 


) Von ärztlichen Beratern bei Krankenzügen nach Wallfahrtsorten wurde ganz besonders 


hervorgehoben, dass sich Hygiama-Tabletten vorzüglich bewährt hätten. Die Kranken 1. Jah 1904 (39 N ) geb. 5 Mk. (statt 9.50) 
lobten sehr den angenehmen Geschmack und betonten als besondere Annehmlichkeit, dass N rgang Nummern) geb. a Tr 
nach Genuss von Hygiama-Tabletten keine Trockenheit im Munde und keine Säurebildung brosch. Mk. 3.— (statt 7.20). — II., III., IV., V., VI., VII., 


wie bei vielen andern Genuss mitteln zurückblieb. VII., IX. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— 
(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


„Rundschau‘-Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Humoriſtiſcher Verlag 


Münchner Blut 


Heinr. Bauderer, eee 


Noſental 7/0 


(im Schulhauſe.) 


Die neueſten und beſten Schlager von den bekannteſten Humoriſten ſind erſchienen. 


(Ein⸗Akter). 


In Vereinen ift die Auffüh⸗ 

rung bei Ankauf der ge⸗ 

druckten Exemplare ohne 
weiteres erlaubt. 


Anſichts⸗ und Auswahl⸗Sendungen werden nicht gemacht. = 


Die Preiſe für die einzelnen Stücke verſtehen ſich für das Regiebuch nebſt dem 
dazu gehörigen Rollen- (u. eo.) Notenmaterial. 


|Regievücser ohne Rollen oder Rollen ohne Regiebücher werden nicht geliefert. | 


Für 2 Herren, jd. St ı M. Für & Herr., ır Dame à 3 Mk.| Für & Herr., 


Viir 

Die 

Die Vegetarianer. 

Nach Amerika. 

Bürgermeiſter u. Gemeinde: 
diener. 

ane 8 


ermeiſters Stellvertreter. Hausherr 
alendermacher (v. Geis). Die lebend 


2 S' gſcheid. 
gen Mehlſäcke. 
Die Amerika⸗ Auswanderer. 
30 000 Mark. 


Für 5 Herren 


ontrollverſammlung. Der Steckbrief. 3.50 M. 


Auf 
. 3. Klaſſe. 


Die Schickſalsgenoſſen. 3 M. 


eu en (Bauern⸗ Der eiſerne Kreuzbartl 8 


ernrekrutenſzene). 3.50 K. 


duo 
8 mißglückte Kammerfenſterlu In einer Viertelſtunde. 3.50 M. 


Stoffel und Unteroffizier. 
M 1.50 


Für r Herrn, I Dame 


Nach Mitternacht. 14 
Sie ſchläft. I 


Fur 2 ER r Dame 


wei Annoncen. 2 M 
er Brautwerber. 2 M 
Im Ernte⸗ Urlaub. 2 M 


Für 3 Herren a 2 Mk. 


Die Streithanſel ar a i 

Der Gmoagausſchuß. 

2. > uglateiner. 

ulmuſterung. 

. unse. (Bauernſzene). 

Das Vorverhör. (Bauernſzene) 

Ein Kleeblatt. (Handwerks⸗ 
burſchenſzene). — 

Für 2 Herren, 2 Damen à 3 Mk. 

Der Oarwecklbauer. 

l taag und Pauli. 


ie lebenden Haubenſtöcke. 
Nach den Flitterwochen. 


Für 2 herren, „ Damen 


Im Manöverquartier. 3.50 M. 
Für 6 Herren à 4 M. 
Flegel⸗ 

Rüappihanfer Gemeinde: 
PN e a hat Rubh’. 

Für 4 Herren, I Dame 
Die zwidere Almtrud. 3.50M 


g o ik a: in 


Für 3 Herr., 2 Dam. à 3.50 M. 


Schweigen ift Gold, 
Der Doppelgänger. 


Die Freimaurer (Hönle). 


zu. und Gretl. 
Der narriſche Nagelſchmied. 
Der erſte Preis 


Hochzeitsreiſe mit Hinder⸗ 
niſſen. 
Unſichtbar od. der blaue Efel. 


Der Kranzlſcheiber. 
Huber und Gruber. 

's kranke Dirndl. 

Das Chriſtkindl. 

Der Lehrmeiſter der Liebe. 


5 Dam. à 4 Mk. 
Am F 
Die zwei 
Das Mruttermal. 
Für 5 Herren, r Dame 
Der Zeppelin kommt. 4 M. 
Für 4 Herren, 3 Damen 
Giftige Schwammerl. 4.50 M. 
F. 5 Herr., 2 Dam. a4 70 AE. 
Der Univerſalerbe 
poffe.) 
Anonyme Briefe. 
5 Dam. d 5 Mk. 


Einquartierung (Hönle). 
Das Haberfeldtreiben (Welſch). 
Die Talerprinzeſſin (Hönle). 


F. 5 Herr, 4 Dam., à 5.50 Mk. 

Die 83 (önle). 

Der Maibaam Hönle). 

Die 3 Eisheiligen (Hönle). 
Für 7 Herren, 2 Damen 


Alt⸗ und Jung-BHeipelberg. 
Studentenſchwank 


| Für 7 Herren, 3 Damen 


Das Haberfeldtreiben, in zwei 
Abteilungen (Hönle). 6 M. 


Für 8 Herren, 3 Damen 


e ü t önle). 
ur Cas Fürſcht (Hönle) 


(Bauern: 


Für 5 Herr., 


Die Frauenrechtlerinnen. 3.50. Für 4 Herr., 2 Dam. à 4 Mk. Weihnachtsſtücke. 


Für 4 Herren à Stück 3 Mk. 


Die ſtreikenden Maurer. 
Der brave Hiasl. 
Der e April. 


Die Schlaueſten d. Kompagnie 


Nekruten von Krähwinkel. 


Edelweiß. 

Drei Packl Tabak. 

Die woa Kramer. 

Aus einer kleinen Garniſon. 
m Namen Sr. Majeſtät. 
in guter Verteidiger. 

Der Selbſtmörder 8. Hönle) 


Der Verf — “raa . ala Mari — Des Wilderers Weihna t, für 


(Bauern⸗ emeindeſttzung.) 
Eine Wahlbeſprechung in 
N (Preis 

2.50 M.) 


Obige komiſche Szenen ſind unter 
e ; und zählen zu den wirkungsvollſten ihrer Art. 


450 Nummern 
Heinr. Bauderer, München, «m Schelb ue 
u EEE U. . ERIAITUZICT ER 


Ausführliche Ver 
ſämtliche bisher 


„Rundschau“ --Leser und 


eichniſſe über 
chienenen zirka 


ie Verlobung unterm Chriſt⸗ 
baum. 

Der Rehbock. 

Auf der Gant. 


Fröhliche Weihnachten, für 3 
* 1 Dame, 2 Kinder, 
Weihnachtsfriede — Weib: 
nachts freude, gs 3 Herren, 
2 Damen, 3.50 M. 


3 Herren, 2 3 3. 


Das fteinerne Ders, 
nachtsſtück Ee dr 
2 Damen, 3. 


3 
Herren, 


rößtem Beifall von den beſten Geſellſchaften aufgeführt worden 


Freunde, 


berücksichtigt bei 


auf Verlangen gratis 
und franko. 


1 


Kom ations - „ Medaillen, | in den verschiedensten 
8000 versc —.— Nummern und Preislagen. 


Bedarf an erster 


Nr. 3. 18. Januar 1913. 


EE 


Ein Freund und Berater 
im Kampfe mit Unglauben und Irrglauben 


iſt für jeden Katboliken das in unſerm Verlage er 
ſchienene Werkchen: 


Die Wahrheit der 
katholifden Religion 


| Grundlehren und Anterfdeidungslehren 
dargeſtellt für die heranwachſende Jugend 
| 


Von Jacob Linden S. J. 


Preis pro Stück 20 Pfg. 
In Partien: 50 Exemplare 9 Mk., 100 Exemplare 17 Mk. 


| 
| 
Kampf und kein Ende! Unglaube und Irrglaube treten 
immer wieder in Wort und Schrift der katholiſchen Wahr⸗ 
| heit gegenüber. Jener ift unablaſſig bemütt, den Glauben 
an eine Allmacht, eine Schöpfung und Erlöſung, an ein 
Gericht und eine Ewigkeit aus den Seelen zu tilgen, die 
Treue gegen Gott und Kirche zu erſchüttern. Geg en ſolch 
verderbliche Doktrinen wendet ſich der Verfaſſer m 5 kurzen, 
überzeugenden Beweiſen. A der Proteſtantismus wird 
nach Gebühr ab 8 t. beine B gegen die katho⸗ 
liſche Lehre wer ben ihrer Haltloſt Kaſch erführt. An der 
Hand des Werkchens — das zur ſchaffung nur dringend 
empfohlen fet — kann jeder Katholit zum Verteldiger ſeines 
Glaubens werden. 
| 


Paderborn 


Bonifacius-Druckerei 


Druckerei des Hl. Apoſtoliſchen Stuhles. 


aller Systeme, gebraucht und neu, untet 
weitgehendster Garantie, Vervielfält- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


I Teilzahlungen. 
I ALFRED BRUCK - München 2 


Bayerstrasse 25. 


- = 
0 „ 
e 
. 
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Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


erviellälliger eee 
i Kath. Bürger-Verei 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Olfizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende. Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tansendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 em. 
mit allem Zubehör nur M. 10 —. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Olto Henss Sohn, Weimar 303 b. 


in feinster Ausführung 

Man verlange Katalog. 
HEINRICH KISSING, 
Devollonallenlahrik Menden Kr. Iserlohn. 


Leibblattes 1 


Stelle die Inserenten Eures 


Nr. 3. 18. Januar 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 59. 


[Kirchenheizung Masgrave's ona! Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 
Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. + Zweipgeschälle: Hamburg, Lillenstrasse 7. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen. 


bei Wiesaua bayer. yer. Fichtelgebirge, 
altbewäbrtes, heilkräft. Stahl. u Moor- 
bad. d. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker. 


; Carl Bocks 


Inhaber: Victor Bocks 


| Teleph. 6886 München adamsi. u. 
Generalbevollmächtigter 
der 


Union, Allg.Vers.-Acl.-Ges. zu Berlin 


A für Feuer,, Einbruchdtebstahl-, 
Glas-, Mietverlust- und 
Betriobsunterbrechungs- 

Versicherung 


A Rhenania,Vers.-Acl. Ges. „Köln ann. 


tur Untall-, Haftpflicht-, Trans- 
port-, Einbruchdiebstahl-, 
Waloren- und 
Automobil-Versicherung 


2 A Vertragsgesellschaft des 


SAMRUTA 


Magenbitter 


Hergestellt nach ehem Klosit 
cer Sene as Kräutern und 5 de 


Magen und Den wirken. 
— und Versand «Ville Chrutiass 
a aM. UF, 

(Bayern) 


Verbandes Kath. kaufm. 


| Z Vereinig. Deutschlands, 
— — an — Karlsruher Lehensversicherung 
Aepfel 1 beleuchlungskörper! | Dauer wäsche a, G. vorm. All. Versorgungsanstal, 
Winter-Rambour. | äirekt aus der Fabrik mit 33½ % In weiss ung bunt, Militärdienstversicherung 
ne Rabatt. Auch an Private. Verl. nou kunden D reer Ver- 


Sie illustr. Musterbuch Nr. 823 7 t 
Körbe nanter M 4 100 f durch Tönnis & Gfrörer, Priesterkragen. mit ausführlichen und unverbindlichen 


Nachnahme ab Speicher. Kaldenkirchen (Rhld.). 355 us Offerten jederzeit Bern En 
a Sg ehe A a em nen e0Ker 
Apfelwein prima Rollschinken | — . er 
naturrein, à Liter 26 Pfg. er Sen —. . —— 


Nachnahme ab Spei à Vfd 1.30, Lachsſchinken 1.45, | TI N 
Fässer von 50 Liter an leihweise Nußſchinken 1.20, ff. ervelatwurſt Das im Auftrage der 


Franko-Rücksend inn Y Salami å Pfd. 1.20, Leberwurſt s: 
Sen rb 2 Monaten, > 1.10, Preßwurſt Schleſ. 80 f, Görres - Gesellschaft 


Preßtopfu. Kaiſerjaadwurſta Pfd. r f- = ° n 
Obst-Centrale ch Aufieterrippenfpeer à Ab, Hehe eig au Prächtiges Geschenk für 


Speicher bei Trier. | Bögner, Warffabri., Glogau. * 
8 neu — ist um 70 M. alle Zeiten des Jahres 
(statt92 M.) u. günstigen — 


in Aoftenburg am Neckar 
iſt ſoeben in zweiter, vermehrter Auflage erſchienen: 


Kommunion unterricht. 


Jugleich ein Beitrag für die religiöfe 


N Erziehung in der Schule. 


5 mit Gutheißung des 
iſchöflichen Ordinariates Rottenburg 


von 


Jofeph Schwarz, 
Tfatret in Puften berg (Geiſtlicher der Diözeſe Rottenburg). 
&, XII, 156 Seiten. 
Broſchtert M. 1.80, in Leinwand gebunden M. 2.40. 


Das Büchlein a „gute Aufnahme gefunden bei Katecheten 


2 Pinkie Stimmen aus Maria⸗Laach“ wurde 
“ en, bezeichnet (1912, S. 346). Die erſte hohe Auf: 


Fa Auf Höhenpfaden. 


zu verkaufen. 
Gedichte. Aus Originalbeiträgen der „All- 


Gefl. Anfr. an T. B. 1868 
Schweinfurt postlag. 
FFVÿ! gemeinen Rundschau“. Herausgegeben von 


fächer: Math., Phyſ., Lat.), Dr. Armin Kausen. 320 S. 80. Feinster 


Dr. phil., t. an Kgl. An⸗ ; N 
itait, Piſt get g Salonband. Preis für Abonnenten der „All- 


tf 1 gemeinen Rundschau“ M. 2.—, für Nicht- 
2 riva e e abonnenten M. 3.—. 
V Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsen- 
b. jährl. ee eee e dung des Betrages von der Geschäftsstelle der 
die Gefcättselle der A „Allgemeinen Rundschau”, München. 


gemein. Rundſchau“ u. 18071. 


anonym erſchien, war e Jahresfriſt 


Im Verlag von Wilhelm Bader : 


a Kirchliche Kunsi- und Prägeanstall 
f; L- al 0e d K. B. Holllelerenl. Honlelerant Sr. H. des Papsles. Nil [0 en ausen E. 
Rosenkränze, Medaillen, eigen. Fabrikat., 
Hellirenblldchen, Wallfahrtsartikel. 


— 


„Rundschau“ Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes ! 


Seite 60. 


Sehensbegleiter für Nervöfe 
und Hfrupulanten. 


Stiede und Freude, 


Troſtworte für Nervöſe und ängftlihe Seelen 
von A. Steeger, Prieſter in Bayern. 


Mit einem Geleitwort von P. Fructuoſus Hocken⸗ 


maier. Preis elegant 5 Mk. 5 > Porto. 
Aus dem Sue 


Das zarte und das ängfil 
Angſt. — Die Oyſterte. — gie 


und Erlöfung. 
ee ice Leiden er än == 
nten. — Friebe und nie 


pas uch enthält eine Fülle von Heilmitteln 


m en 


egen alle ſeeſiſchen Leiden und if dazu r 
fenden Froſt und Heilung zu bringen. Es ifl 
ein Cebens begleiter für Geſunde und Kranke. 1 
rade den vielen kranken Seelen in ihrer An 
Furcht, Not und 5 will dieſes Ruch Nat 
und Trof bringen, um fie zu heilen. Alle a 
es ihm aufrichtig 4 Dank wi wiſſen. Fehr geeignet für 
Geiſtliche, die Häufig um Nat gefragt werden. 
Eine vorzügliche benen ns Erbauungsbuche bildet 


Chriſtlicher Seelenſpiegel. Kommunion 


eren 

ch mit Anleitung zur eren Kommunion 

far alle Stände von P. 88. 84. Gebunden 
Mk. 2.—; in Leder Mk. 8 


. clic Beichtbuch eignet ſich vorz 
chen Leben und gibt ins beſondere eine 
98 des Gewiſſenszuſtandes. 


J. Schnell'ſche Buchhandlung 
(C. Leopold), Warendorf i. W. 16. 


kpi zur e 


für die „Allgemeine Rund- 


shau“ . . N. 1.50. 


Su jedes 


gehört die 


39. Jahrgang. 24 Hefte. 


Herausgeber und Chefredakteur Dr. Armin Kaufen. 
Ve erlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 


Katholiſche Haus 


ür die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann 
erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine Rundſchau. 


Wachskerzen Maunſtriptungebote. z 


mit und ohne Garantie für reines 
. —— 
Weihrauch, 
Rauchfasskohlen, 
Ewiglichtöl 


Rübsamsches Löschhorn u. 
St. Blasiuskerzenhalter 
andere kirchliche deb 


Projektions- 


parate. Wo kein elekt. 
verwendet 


Wilhelm Bartseher 


SR — t fi: 


Illuſtrierte Familienzeitſchrift 


Neuſche Nah 


Pro Heft 30 Pf. 
Per Jahrgang M. 7.20. Oktober 1912 — Oktober 1913. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung und Poſtanſtalt 
entgegen. Bereits erſchienene Hefte werden nach⸗ 
gelieſert. Beachten Sie bitte auch die Beſprechung 
in gleicher Nummer dieſer Zeitſchrift. 


Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg. i 


Nr. 3. 18. Januar 1913, 


Angebote von 

nuffripten für 

eigenen und e ſtets erwünſcht. — Gute 

Gonortenmg. — Geſchmackvolle Ausflattung und e 
Beitrieb zugeſichert. 


Zunftrmaunſche Buhh., uren: Paderborn. 


—— .... kKU—:!ck;ꝛ⁊ WK...; —....ðð! T. ———..K.ü;r?ð§7d» ..... ðvx;ßðvðtẽ —.......—ñ 


Ein Handbuch für Geiſtliche. 


In unſerm Verlage iſt erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Erklärung des allerheiligſten Sakramentes des 
Altars in ausgeführten Ehriftenlehren im Mr 


an den Katechismus der Diözeſen Breslau, Köln, Erm- 
land, Fulda, Hildesheim, Limburg, Münſter, 
Paderborn und Trier. Von Joſeph Ortner, 
Prieſter der Diözeſe Paderborn. Mit lirchlicher Trud 
erlaubnis. VIII u. 245 Seiten gr. 8. Preis broſchiert 
2.40 Mk., gebunden in Kaliko 3.— Mk. 


Die Schrift will zur Ausfübrung des päpſtlichen 
Dekretes über die 1 0 a“ liche hl. Kommunion 
etwas beitragen. Sie i ür die ee 
in der Kirche beſtimmt, Ar 908 auch, da ſie 
an den Wortlaut des Ba az anschließt für den Erſt⸗ 
kommunikanten⸗Unterricht und den Religionsunterricht in 
der Oberklaſſe der Volksſchule gut benutzt werden. Ein 
geiſtlicher Religionslehrer bezeichnete ſie als ſehr klar, 
überſichtlich und gründlich. 

Einige Urteile über dies Werk. 

Ein reichhaltiges, praktiſches Hilfsbuch für den Seelſorger 
in Fragen und im Intereſſe des Katecheten gründlich ausgeführten 
Antworten. Wirklich zeitgemäß und warm zu begrüßen. Möge 
es viel benutzt werden St. Euchariſtia, Bozen, 1911, Nr. 8. 

Die fachlichen Erklärungen und Erläuterungen, die der Ber 
faſſer in diefer Schrift bietet, können als klar, ausführlich und 
erſchöpfend bezeichnet werden, und ſomit wird auch ein Katechet, 
der einer anderen Methode huldigt, vorliegendes Buch mit großem 
Nutzen gebrauchen. 

Maria Immaculata, Hünſeld, 1911, Nr. 8. 

Das Buch gefällt mir ſehr. Die Erklärung der einzelnen Ant⸗ 
worten iſt präziſe und klar, die Sprache der Anſchauungsweiſe 
der Kleinen angepaßt. Jeder überflüſſige Zuſatz iſt vermieden. 
Als beſonders rühmenswert hebe ich hervor, daß man nac 
demſelben leicht unterrichten kann., 

W. P., Pfr. 

In einfacher, klarer und überſichtlicher Weiſe bietet hier 
der Verfaſſer diefe Chriſtenlehren dar. Möge diefe Schriſt bei 
allen Prieſtern, die ſich mit der praktiſchen Seelſorge befaſſen, eine 
freundliche Aufnahme finden: die ſchwierige Arbeit wird mit 
Hilfe dieſes Buches ſehr erleichtert werden. 

Weſtfäl. Volksfreund, Hamm, d. 21. 3. 1911. 

„Religiös aus Ueberzeugung“ folte das Ziel fein, welches 
jedem Geiſtlichen bei der Seelſorge feiner Anvertrauten vorſchweben 
muß. Namentlich aber muß gegen Oberflächlichteit gekämpft 
werden, wenn mit Segen das Beftreben des Heiligen Vaters, die 
altchriſtliche Häufige Kommunion zu fördern, gekrönt fein wird. 
Vorliegendes pädagogiſchlhoch zu bewertendes Buch will dieſem 
Nele dienen. Auch ein weniger mit der Schultheorie bekannter 
Religionslehrer kann nach dieſen ausgeführten Katecheſen verfahren. 
un ihnen wird er ſich zu einem ſegensreich arbeitenden Lehrer der 
Jugend ausbilden. Vorzüglich wird das Werk ſich auch für die 
ſonntäglick e öffentliche Chriſtenlehre eignen. Ich kenne kein Buch, 
welches einen fo guten Führer für den Erſtkommunionnnter⸗ 
richt abgibt, wie Ortners Erklärung. 

Echo der Gegenwart, Aachen, 1911, Nr. 58. 


Paderborn. Bonuifacius-Druckerei. 
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L DDD 


prämtiert auf der intern. Hyglene- Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tompe 
berraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr Bozen 

gekocht nicht einlaufend; rheum., Leidenden Arti. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. 

Probehemd M. 8—9. Muster usw. frei. 

M. Muller, Dresden, Elisenstr. 61. R. (Filiale ie 

Oesterreich. Vertreter in Berlin 80., Neander- 

Strasse 36, Herr Fried. Vorlauf.) 


% 


IV 


10. Jahrgang 
nr. 4 


Grafen von Oppersdorff. Von Otto 
cohausz S. J. 
Das Echo des Artikels „Zur Königsfrage“. 
Theatrum mundi. Oder: „von der Bühne 
der öffentlichen meinung“. von f. 
Schrönghamer⸗heimdal. 
Poincaré, der neue Präfident der franzö- 
fifiyen Republik. — Note und Gegen- 
note. — homerule im Englifchen Unter 
hauſe. — Der fall Wetterlé. (IDelt- 
rundſchau.) von fritz Nienkemper. 
dem badiſchen Rotblock ins Stammbuch. 
Aus der liberalen „münchen⸗Augs⸗ 
burger Abendzeitung “.) 


emeine 


AUG 
undsSChQau 


ochenſchriſt für Politik und Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


y 1913 


Inhaltsangabe: 
Unerhört. Eine offene Antwort an herrn ME Rechtsfragen über die Stellung von Papft 


25. Januar 


und König in Jtalien. Don paul Maria 
Baumgarten. | 
zum amerikaniſchen Präſidentenwechſel. 
Von dr. jur. utr. Gallus Thomann. 
Eugeni d’Ors, ein Sokrates des modernen 
Spanien. von Prof. dr. Eb. vogel. 
Im MWinterwind. Don Karl Tilld Lindner. 
Was foll ich lefen? Don fr. muckermann. 
Dom Büchertiſch. 
Dergeffene heiden. 1812—13. Don f. 
Schrönghamer⸗heimdal. 
Die Brücke. Skizze von Jaffý Torrund. 
Bühnen⸗ und muſikſchau. von oberlaender. 
finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


-a 


Bitte lesen und aufheben! 
Internationale Hygiene-Aussiellung Dresden 1911 „Goldene Medaille“. 


Für die Fastenzeit! 


Hygiama 


ein ganz vorzügliches und angenehm schmeckendes, billiges 


= Nähr- und Kräftigungsmittel 


welches — ohne selbst Fleisch oder Blut zu enthalten — 

sämtliche für den Aufbau und die Erhaltung des menschlichen 

Organismus notwendigen Nährstoffe in konzentrierter, ausser- 
ordentlich leicht verdaulicher Form in sich vereinigt. 


Ein Frühstück * osram = Hygiama-Pulver 


mit J Liter Milch zubereitet, an Stelle von Kaffee, Tee, Kakao usw. 
ist äusserst nahrhaft und verhütet Schwächenanfäle usw. Für 
Kinder nehme man ca. 10—15 Gramm auf / Liter je nach Alter. 


Suppen, Puddings, Cremes usw. aus Hygiama laut Rezepten, 
die jeder Büchse beiliegen, bilden geradezu ideale Fasten- 
speisen für Jung und Alt. Angenehmes Sättigungsgefühl, 
ohne Belästigung des Magens. 
Preis einer Büchse Hygiama (500 Gramm netto) M. 2.50 


Hygiama-Cableiten. 


Gebrauchsfertig. — Handliche Packung. 
Für Kirchgänger, Geistliche, Lehrer und Schüler 


unübertroffenes Stärkungsmittel und als leicht mitzuführende 
Zwischennahrung besonders bei Wallfahrten*), Feldprozessionen, 
sowie überhaupt während langdauernder kirchlicher Feiern, bei 
denen dem Gläubigen das Einnehmen eines Stärkungsmittels 
kirchlicherseits gestattet ist und aus Gesundheitsrücksichten 
geboten erscheint. 
Preis einer Schachtel mit 20 Hygiama-Tabletten M. 1.— 
Vorrätig in allen Apotheken und besseren Drogerien. 


NB. Man verlange die in den Verkaufsstellen gratis erhältlichen Broschüren: 
„Ratgeber für die Ernährung in gesunden und kranken Tagen“ und 
„Nygiama-Tabletten und ihre Verwendung“ oder direkt von der Fabrik: 


Dr. Theinhardl’s Nährmillel-Gesellschall m. b. H., Stutigart-Cannstalt 115. 


*) Von ärztlichen Beratern bei Krankenzügen nach Wallfahrtsorten wurde ganz besonders 
hervorgehoben, dass sich Hygiama-Tabletten vorzüglich bewährt hätten. Die Kranken 
lobten sehr den angenehmen Geschmack und betonten als besondere Annehmlichkeit, dass 
nach Genuss von Hygiama-Tabletten keine Trockenheit im Munde und keine Säurebildung 
wie bei vielen andern Genussmitteln zurückblieb, 


Be) 
mana Jung. eiſtl., ſtaatlich ge⸗ 


m Ia Kanarienhähne 8 Calar- und Altar- || vrüfter Oberlehrer (Haupt⸗ 
veredelte Harzer,echt ztuche, fächer: Math., Phyſ., Lat.), 
Seifert, fleissig, tief, 3 3 Dr. phil., z. Zt. an Kal. An- 
tourenreich. 8, 10, = stets lagernd u. im Ausschnitt. fait, ift geneigt 


u. — m g a — — in Firma Heinrich Deuster 
Garantie: Wert, let jin a, Aposteinstrasse 14—18, 
gesunde Ankunft. - Priv af fle ll E 


8 Tage Probe, Umt. 


ai Bar SEE beleuchlungskörper! entnehmen. (Vorbereitung 


I. Preise und goldene Medaillen. | direkt aus der Fabrik mit 33¼% b. . br. e meiner, 
G. Hohagen. Barmen U1 Rabatt. Auch an Private. Verl. Glänz. Empf. Angebote an 


Viel. lob. Anerk.lag. vor. Die Exped. Sie illustr. Musterbuch Nr. d. die Gef chäftsſtelle der ‚AL: 


durch Tönnis & Gfrörer, 
KDUuuuWuWmWmWmWWM Kaldenkirchen (Rhid.). | gemein. Rundſchau“ u. 18071. 
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Bewährt seit über 24 Jahren in gesunden und kranken Tagen. 


— Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


insam & Prinolh nene Kunst a 
St. Ulrich i Ra Gröden, Tirol. 


Gegr. 1820. Aeltestes Haus am Platze. 
Mehrmals prämiiert. 


 Altäre, Kanzeln, 
Kreuzwege, 
LTaulbecken, 
 Beichistühle elc. 


in streng stilge- 
mässen, architekto- 
| nisch edlen Formen. 


Staluen, Engel, 
 Kreuzesgruppen, 
Grabchrisiusse, 
Kruzülixe usw. 


| aus Holz, bemalt, 
oder in bester Eiche. 


u Siilisierle Bildhauer- 
í arbeilen jeder Epoche, 


Vor Vergebung von 
Aufträgen bitten wir, 

E i unsere Preisliste, Ab- 
— s — bildungen u, Sonder- 
angebote franko aller 
Spesen für gewünschten Gegenstand einzuholen. Rascheste 
und fachgemasse Bedienung. Ehrende Anerkennungsschreiben 
hoher Kirchenbehörden bestätigen unsere Leistungsfähigkeit. 


Vorzugspreis! 


Der Antichrist. 


Dramatische Dichtung von Seb. Wieser 
kann von den Abonnenten dieses Blattes zum Vorzugspreis von 


2 M. statt 3.80 M. 


vom Verfasser (Herrn Pfarrer Wieser in Kreuzthal i. b. Algäu) 
bis 1. März bezogen werden, solange Vorrat reicht. 
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Vnerhört. 


Eine offene Antwort an Herrn Grafen v. Oppersdorff. 
Don Oito Coha us; S. ]. 


Man geht umher, wen man verſchlinge. Nun kommt die Reihe 
auch an mich. Zwar habe ich mich von dem Streit Köln-Berlin 
grundſätzlich nach Möglichkeit ferngehalten, zwar habe ich niemals 
dem Grafen Oppersdorff etwas zuleide getan, habe auch ſtets 
den päpſtlichen Standpunkt verteidigt — aber ich laſſe meine 
Schriften zum Teil in Köln drucken, nicht in Trier, habe einmal an der 
Seite von Spahn junior in einer Verſammlung geredet, habe es 
trotz mancher Verſuche verſchmäht, den Schleppträgern des ſchleſiſchen 
Grafen Handlangerdienſte zu leiſten, habe es gewagt, öffentlich das 
Wort eines ausländiſchen Fanatikers, neun Zehntel aller deutſchen 
Prieſter ſeien Moderniſten, zurückzuweiſen, und habe last not least 
die Kühnheit gehabt, auf dem „unkatholiſchen“ Katholikentag in 
Aachen eine Rede zu halten — das genügt, um mich bei allen 
Zionswächtern im höchſten Grade zu verdächtigen. Seit Monden 
richten Herren und Damen — intereſſante Enthüllungen könnte 
ich in der Beziehung machen — ihr Mikroſkop auf mich, laſſen 
ſich über meine Tätigkeit berichten, um endlich auch mich in flagranti 
zu ertappen und an den Schandpfahl des Irrtums ſtellen zu 
können. Und endlich hat man ihn auch bei mir entdeckt, — den 
furchtbaren Bacillus anticatholicus. 

Zwar war der Keim ſo ſchwächlich, daß er, der näheren 
Unterſuchung ausgeſetzt, zu erliegen drohte, aber man verſetzte 
ihn in die Tropentemperatur der Oppersdorffſchen Zeitung 
„Wahrheit und Klarheit“, und hier, in dieſer phantafievollen 
Welt, gedieh der Bazillus vorzüglich: Aus dem Schwächling 
wurde ein wahres Ungetüm. 

In Nr. 2 der genannten Zeitſchrift, S. 20, meint ein ge⸗ 
wiſſer Metellus — ſeine Ausführungen ſcheinen ihm ſelbſt ſchon ſo 
wenig ein offenes Viſier zu vertragen, daß er nur in einer Ver⸗ 
mummung zu erſcheinen wagt — alſo ein gewiſſer Metellus 
meint, nach der päpſtlichen Enzyklika hätte man wohl erwarten 
dürfen, daß von einer gemeinſamen chriſtlichen Bais in Deutſch⸗ 
land keine Rede mehr ſein werde — aber: „Leider iſt dem nicht 
ſo. In einer allerjüngſten katholiſchen Broſchüre tritt die „ge⸗ 
meinſame chriſtliche Bafis“ in allem Ernſte wieder mitten unter 
uns Katholiken hinein. Die Broſchüre führt den Titel: „Das 
Glaubensbekenntnis der Jeſuiten, ein Appell an alle rechtlich 
denkenden Deutſchen, beſonders an alle Proteſtanten.“ Dort 
leſen wir folgendes: 

„Und wenn nun Tauſende und Hunderttauſende 
Freidenker, Moniſten, Rationaliſten uſw. ſtetig an der Arbeit 
find, dem Proteſtantismus das Grab zu ſchaufeln, 
wenn fie täglich Ungezählte in die Stickluft des vollendeten 
Unglaubens hinabziehen, bilden fie dann keine größere Gefahr 
für den Proteſtantis mus, als der Jeſuitenorden, der gewiß 
feinen katholiſchen Standpunkt verteidigt, aber für die gemein- 
iame chriſtliche Baſis, für den Glauben an die Schrift, 
Chriſti Gottheit und Erlöſungstat uſw. Schulter an 
Schulter mit dem orthodoxen Proteſtantismus kämpft!“ 

„Die Schrift, in der dieſer Satz fleht, iftim Jahre 1912 zu 
Dortmund im Verlage der Gebrüder Lenfing erſchienen und hat 
den bekannten Jeſuitenpater Otto Cohausz zum Verfaſſer. Nach 
ihren Darlegungen verteidigt der Jeſuitenorden gewiß ſeinen 
katholiſchen Standpunkt, kämpft aber — für die gemeinſame 
chriſtliche Baſis —, obwohl diefe ſoeben von Pius X. 
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auf das entſchiedenſte verurteilt worden iſt, angeblich 
Schulter an Schulter mit dem orthodoxen Proteſtantismus.“ 

„Zunächſt: Beim orthodoxen Proteſtantismus find wir 
dieſer Rede nicht begegnet. Das Wort bleibt ohne Echo, zumal 
— leider! — in der Jeſuitenfrage! Dann aber: wenn Pater 
Cohausz glaubt, die orthodox proteſtantiſchen Jeſuitenfeinde dadurch 
zununften der Söhne unſeres heiligen Ignatius von Loyola um- 
Dune) daß er fi ohne Bedenken über eine lehramtliche 

utſcheidung des Heiligen Vaters hinweg und in 
offenen Widerſpruch zu ihr ſetzt), fo wird er ſchmerzliche 
Erfahrungen machen. Er wird ſehen, daß man dem Jeſuitenorden 
ſelbſt auf dieſem problematiſchen Kondominium von Proteſtanten 
und Katholiken, auf der unkatholiſchen gemeinſamen chriſtlichen 
Baſis keinen Raum und keine Tätigkeit vergönnt, geſchweige denn 
die volle Ordensſreiheit wiedergibt. P. Cohausz wird aber auch 
den Widerſpruch jener Katholiken heraus fordern, 
die ſich nach den Weiſungen des Heiligen Vater: 
„mit einer verſchwommenen und unbeſtimmten Art 
von chriſtlicher Religion“ nicht abfinden wollen 
und können, weil ihnen das ihr kat holiſches Gewiſſen 
verbietet.?) Wir bedauern, daß der Herr Verfaſſer dieſer 
Broſchüre dieſe und einige andere Gedanken nicht vermeiden wollte.“ 

Die großväterlichen Ermahnungen des Verfaſſers laſſen 
wir getroſt über uns ergehen, aber ſeine Verdächtigungen erfordern 
ein energiſches Veto, und ſchwere, ſehr ſchwere Anklagen find es, 
die Metellus in dieſem Artikel gegen mich vorbringt. Ich kämpfe 
für „die gemeinſame Baſis“, „die Pius X. ſoeben auf das 
entſchiedenſte verurteilt“ habe, ich „fege mich ohne 
Bedenken über eine lehramtliche Entſcheidung des 
Heiligen Vaters hinweg“ und ſetze mich „in offenen 
Widerſpruch zu ihr“ — das freilich ift ungefähr das ſchmäh⸗ 
lichſte Brandmal, das man einem katholiſchen Prieſter und Ordens- 
mann auf die Stirn zu drücken vermag; man ftempelt ihn da ⸗ 
mit zu einem Häretiker und kirchlichen Revolutionär! | 

Eine ſolche Beſchuldigung wird kein ehrenwerter Mann, 
geſchweige denn ein Verfechter des allein echten Katholizismus 
ey und darf keiner ausſprechen ohne die gewichtigſten 

elege 
Und welche Belege bringt Graf Oppersdorff? Er findet 
in meiner Broſchüre den Satz, daß der Jeſuitenorden „gewiß 
ſeinen katholiſchen Standpunkt verteidige, aber 
für die gemeinſamechriſtliche Baſis, für den Glauben 
an die Schrift, Chriſti Gottheit und Erlöſung uſw. 
Schulter an Schulter mit dem orthodoxen Prote. 
ſtantismus kämpft“. | 

Hier haben wir es alfo: die gemeinſame ſchriſtliche 
Baſis — darum die „verſchwommene und unbeſtimmte Art 
von chriſtlicher Religion“. Man traut ſeinen Augen nicht mehr! 
Wohl rede ich von einer gemeinſamen Baſis; aber iſt das die 
Lehre, die der Heilige Vater ſoeben auf das ent- 
ſchiedenſte verurteilt hat? Keineswegs! 

Der Heilige Vater redet von den Gewerkſchaften 
und ähnlichen interkonfeſſionellen Vereinen, alſo 
von Vereinen, die nicht exkluſiv aus Katholiken be. 
ſtehen, ſondern Katholiken und Proteſtanten 
zu einer Körperſchaft vereinigen. Dieſe Körperſchaften 
finden ſich in den gemeinſamen Dogmen zuſammen, von den 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten beſtehenden Lehrunter⸗ 
ſchieden abſtrahiert die Körperſchaft als ſolche. Darin kann 
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Su Gefahr liegen und dieſer will der Heilige Vater vor- 
eugen. 

Was fage ich nun? Ich rede doch von ganz an 
deren Dingen, als den obſchwebenden ſozialen 
und politiſchen Fragen. Sodann: Rede ich auch von 
einer Vermiſchung von Katholiken und Nichtkatholiken zu 
einem Verein? Mit anderen Worten, ſage ich, der Jeſuiten⸗ 
orden werde nun auch Nichtkatholiken in fi auf 
nehmen, wie etwa die Gewerkſchaften und das Zentrum, werde 
das exkluſiv Katholiſche aus ſeinem Innern ſcheiden und 
ſich in einen allgemein chriſtlichen Orden ver⸗ 
wandeln? Eine ſolche Vorausſetzung gäbe Metellus doch der 
Lächerlichkeit preis. 

Oder befürworte ich eine Verwäſſerung unſerer 
Lehre? Ich fügte doch hinzu, wie ich die gemeinſame Baſis 
verſtehe: Wir werden kämpfen für „die Gottheit Chriſti“, 
den Glauben an die Schrift und Chrifti Erlö⸗ 
ſungstat uſw.“ Iſt das eine „verſchwommene und 
unbeſtimmte Art von Religion“? Sind das nicht 
klar und präzis gefaßte Dogmen? Iſt das nicht 
echter Katholizismus? | 

Oder befteht Gefahr, daß durch das Zuſammenkämpfen 
„Schulter an Schulter" dieſe unſere Lehren verwäſſert werden? 
Aber ich ſage doch ausdrücklich, daß wir entſchieden unſeren 
katholiſchen Standpunkt verteidigen werden. Wir Jeſuiten 
verteidigen und verbreiten kein allgemeines Chriſtentum, 
wir als treng geſchloſſenes katholiſches Korps verbreiten 
und verteidigen die ſtreng katholiſche Lehre, wir geben 
davon nichts auf; damit verteidigen wir aber eo ipso 
Lehren, die auch dem gläubigen Proteſtantismus 
lieb und teuer ſind, und ſomit leiſten wir ihm Hilfe für 
Aufrechterhaltung der chriſtlichen Grunddogmen gegenüber dem 
Unglauben. Serben und Griechen kämpfen Schulter an Schulter 
gegen die Türken. Bleiben die Serben nicht Serben und die 
Griechen nicht Griechen? Oder beſteht Gefahr, daß durch das 
Losdonnern ſerbiſcher und griechiſcher Geſchütze auf das gleiche 
Ziel aus Serben und Griechen eine verſchwommene Art von 
Nationalität entſtehe? So kämpft das Jeſuitenkorps mit ſeiner 
ganzen Eigenart gegen die Bollwerke des modernen Un⸗ 
glaubens, jo tämpft neben ihm der orthodoxe Proteſtantismus 
auch nach ſeiner ganzen Eigenart gegen dieſelben Bollwerke. 
Daraus uns Jeſuiten den Vorwurf einer Verwäſſerung ſchmieden 
— kann nur Mangel an Unterſcheidungsgabe oder Bosheit. 
Metellus meint, P. Cohausz werde den Widerſpruch jener Ratho- 
liken herausfordern, „die ſich nach den Weiſungen des Heiligen 
Vaters mit einer verſchwommenen und unbeſtimmten Art 
von chriſtlicher Religion nicht abfinden wollen und können, weil 
ihnen das ihr katholiſches Gewiſſen verbietet“. Ach, mit welch 
frommem Augenaufſchlag und welch beruhigender Selbſt⸗ 
kenntnis der eigenen Selbſtgerechtigkeit mag Metellus das ge⸗ 
ſchrieben haben, er, der allein papſttreue Mann, der nach den 
Welſungen des Hl. Vaters ſich richtet! Ob er nicht im Ge⸗ 
heimen auch gen Himmel ſeufzte: O Gott, ich danke dir, daß 
ich nicht bin wie all die ſchlechten Katholiken Deutſchlands, 
zumal wie dieſer Zöllner Cohausz? 

Ich fürchte den Widerſpruch der papſttreuen Katholiken 
nicht, weil ich ſtets nach den Anordnungen des Hl. Vaters ge⸗ 
handelt und nie ein verſchwommenes Chriſtentum verteidigt habe. 

Wohl aber wird Metellus den Widerſpruch aller 
rechtlich denkenden Katholiken darob heraus- 
fordern, daß er, ein Katholik, ohne jeden genügenden 
Anlaß ſich nicht ſcheut, einen katholiſchen Ordensmann, der es 
ſo ernſt mit ſeinem Katholizismus meint, daß er alles dafür 
opferte, mit ſolchen Verleumdungen zu bedenken und 
ihn mit ſolch gewiſſenloſen Ausführungen zum 
kirchlichen Aufrührer zu ſtempeln. Er, der ſtolz ſich 
rühmt, daß ſein Gewiſſen es ihm verbiete, gegen die Anweiſungen 
des Hl. Vaters zu handeln, kann es mit ſeinem Gewiſſen recht 
gut vereinigen, die Weiſungen eines Höheren gröblich mit Füßen 
zu treten, deſſen, der geſagt: Du ſollſt kein falſches 
Zeugnis geben. Nicht einmal im Herzen darf man un⸗ 
gerechten Argwohn hegen, — aber Metellus ſcheut ſich nicht, ihn 
nicht nur im Innern zu hegen, ſondern ihn offen auszuſprechen! 

Aber eines fordere ich im Namen der katholiſchen 
Moral: nämlich, daß Metellus öffentlich Genug- 
tuung leiſte. 

Noch eines: Metellus ſpielt ſich als Freund der Jeſuiten 
auf. Nun: wer den Jeſuitenorden des Widerſpruchs mit 
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dem Papfſt verdächtigt, wer ſelbſt Entſtellungen 
herbeizieht, um ihn verdächtigen zu können, der 
greift ihn härter an, als alle ſeine Feinde im geg⸗ 
neriſchen Lager. Und das in der Bedrängnis, in der die 
Geſellſchaft Jeſu ſich jetzt gerade befindet! Selbſt, wäre in meiner 
Schrift etwas zu beanſtanden geweſen, ſo hätte ein edler Katholik es 
jetzt übergangen, um jetzt die Schwierigkeiten nicht noch zu ver⸗ 
größern, — aber Metellus zieht mit den Haaren ein Wort herbei, 
dreht es ſolange, bis es in feinen Verdächtigungsplan paßt, und 
ſucht mit aller Macht den Orden nun auch in den Geruch der 
Papſtfeindlichkeit zu bringen. Und das nennt ſich Freundſchaft! 
Ich überlaſſe den Leſern das Urteil über dieſe neue Glanz ⸗ 
leiſtung eines Grafen Oppersdorff und ſeines Metellus! 


DDD r E N 
Das Echo des Artikels „Zur Königsfrage“. 


Der in Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienene Artikel 
„Zur bayeriſchen Königsfrage“ hat großes Auf. 
ſehen erregt. Das war zu erwarten, wie ſich auch vorherſehen 
ließ, daß ein Teil der gegneriſchen Preſſe, vor allem das ſog. 
„führende“ liberale Organ in Bayern, es zunächſt mit dem Tot 
ſchweigen verſuchen würde. Der Verlag der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ hatte daher mit Recht eine durch den 1 der Umſtände 
gebotene Vorkehrung getroffen, indem er den als Broſchüre 
erſchienenen Sonderabdruck in dem verbreitetſten liberalen Blatte 
an ſichtbarſter Stelle (Reklameteil) annoncieren ließ. l 

In der bayeriſchen Zentrumspreſſe war es als erſte die 
„Augsburger Poſtzeitung“, welche in Nr. 23 vom 16. Januar 
den nahezu ungekürzten Wortlaut des Artikels ohne Kommentar 


wledergab. 
as „Neue Münchener Tagblatt“ (Nr. 16 vom 16. Jan.) 
ſchrieb mit ſehr deutlicher Tendenz: 

„„Regent oder König?“ Dr. Kauſen kommt in der heutigen 
Nummer 3 ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ zuſtimmend auf das 
Urteil des auf dem Gebiete des kanoniſchen Rechtes als Autorität am 
erkannten Eichſtätter Prälaten Profeſſor Dr. Hollweck zurück und ſchließt 
ſeine bemerkenswerten Ausführungen folgendermaßen.“ 

Folgt die wörtliche Wiedergabe des letzten Abſchnittes des 
Artikels der „Allgemeinen Rundſchau“ mit dem Schlußſatz: „Es 
lebe der König, es lebe die Königin!“ Das „Neue Münchener 
Tagblatt” fährt dann fort: 


„Ganz ähnlich behandelt die gleiche Frage der berühmte Staats: 
rechtslehrer Dr. Binding im „Tag“. Es iſt der Standpunkt, den das 
„Tagblatt“ vom Anfang an eingenommen hat. „Es lebe der König, 
es lebe die Königin!“ 


, Der „Bayeriſche Kurier” (Nr. 17 vom 17. Jan.) ſchreibt 
in etwas gereiztem Tone, zu dem der Artikel des Herausgebers 
kaum einen Anlaß geboten haben dürfte, nichts weiter als Nad 
ſtehendes. Um unſeren Leſern ſelbſt ein Urteil zu ermöglichen, 
e die Ausführungen des „Bayeriſchen Kurier“ wort 
getreu ab: 


„In der „Allgemeinen Rundſchau“ bringt der Herausgeber, 
Herr Dr. Kauſen, einen beachtenswerten Aufſatz, der auch als Broſchüre 
erſchienen ift, der aber in manchem zu weit geht. Es ift immer eine mißliche 
Sa ve, die „große Parteimehrheit“ in nicht prinzipiellen Dingen für ſich zu 
reklamieren, wie es in dieſem Artikel geſchieht. Man darf doch annebmen, 
daß auch die Abgeordneten, die mit dem Volke in täglicher Berührung 
ſtehen, deffen Meinungen tennen. Für febre gewagt halten wir es zum 
mindeſten auch, zu behaupten, „die bäuerlichen Elemente, welche bekanntlich 
in der Zentrumsfraktion des bayeriſchen Landtags überwiegen“, feien er 
anderer Anſchauung geweſen und hätten ſich erft in der Fraktionsſitzuna 
umſtimmen laffen. „Bekanntliv“ überwiegen die bäuerlichen Elemente in 
der Zentrumsfraktion des Landtags nicht, ſie haben ſich auch nicht „be⸗ 
ſtimmen“ laſſen, denn es ſteht abfo:ut feft, daß die „bäuerlichen Elemente“ 
zu einem, vielleicht größeren Te le auf ſerten der Freunde einer Aenderung 
der Regentſchaft geſtanden haben, die übrigen bei der gegenüberſtebenden 
Gruppe. Ueber allen Zweifel erhaben ift die Achtbarkeit der Gründe, 
welche beiden Teilen Leuſtern waren. Nicht Parteipolitik, nicht Sonder⸗ 
beſtrebungen gaben den Ton an, ſendern gewiſſenhaft wurde für und 
wider geprüft, ausſchlaggebend war die Rückſicht auf die monarchiniſchen 
und legitimiſtiſchen Gründe und die peinlich genaue Beobachiung der Ver 
faſſung. Es ift doher auch nicht verſtändlich, daß gegenüber folder von 
tiefſtem Ernſt getragener Stellungnahme „eine wahre Erbitterung” in den 
königstreueſten Kreiſen Platz gegriffen haben ſollte.“ 

Wir verzichten auf eine polemiſche Auseinanderſetzung mit 
dem „Bayeriſchen Kurier“ und berufen uns bezüglich der Annahme. 
daß „die bäuerlichen Elemente fich haben beſtimmen laffen“, auf 
den authentiſchen Bericht der „Amberger Vo. klszeitung“ vom 5. Fan. 
über die Amberger Rede des Fraktionsvorſitzenden Lerno: „In 
unſerer Fraktion hat fih eine wider Erwarten ſtarke 
Majorxität dafür ergeben, daß an dem gegenwärtigen Bu 
ſtand feſtgehalten werden ſoll. Insbeſondere haben ſich 
auch die bäuerlichen Elemente dazu beſtim men laſſen. 
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Die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 45 vom 16. Januar) 
widmet den Ausführungen der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 
eigenen Münchener Artikel mit der Ueberſchrift: „Ein Wort 


zur rechten Zeit“, der die wichtigſten Stellen entſprechend 


herausſtellt. Eingangs beißt es u. a.: 


in feiner „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 3 vom 18. Januar) einen a 
Artikel, der auch als Broſchüre erſchienen ift. Der Artikel, dem als 


„Zur bayeriſchen Königsfrage überſchreibt Dr. Armin Kauſen 


otto 


borangeſetzt ift: „Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ verıritt mit 
großer Wärme den Wunſch, daß dem Sehnen des königstreuen Bayern: 


volkes nach einem König Rechnung getragen werde. 


N e 


885 l Der Verfaſſer 
läßt der Mehrheit der Zentrumsfraktion, deren Bedenken „den feinſten 
Empfindungen ſtaats⸗ und verfaſſungsrechtlicher Gewiſſenpaftigkeit und 
einer katoniſchen Strenge, die ſelbſt ein blutendes Herz nicht mitſprechen 
laſſen darf“, entſprungen feien, alle Gerechtigkeit widerfahren.“ 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben ſich 


nun doch bequemt, wenigſtens in zwei Zeilen ganz von hinten⸗ 


— 


EK jo > 


» Dürfnis der Zentrums preſſe“ bedarf keiner Verwahrung. 


herum auf die Ausführungen der „Allgemeinen Rundſchau“ hinzu⸗ 
deuten. Wie das geſchieht, ohne der nun einmal durch einen 
feierlichen Schwur befiegelten Taktik des Totſchweigens gegen 
dieſen dreimal vermaledeiten Dr. Haufen untreu zu werden, ift fo 
poſſierlich nachzuleſen, daß wir den Leſern das belt d Zitat 
vorſetzen müſſen, in welches die Andeutung eingewickelt iſt. Die 
dort beliebte ſchiefe Darſtellung vom plötzlich veränderten nDe 

e 
„Münchner Neueflen Nachrichten“ (Nr. 30 vom 18. Januar) 
ſchreiben alſo: 


„Das Centrum und die Regentſchaftsfrage. Vor kurzem 


noch hatte die Centrumspreſſe in Bayern das Bedürfnis, die Unterhaltung 
über die Frage „Regent oder König“ glatt abzubrechen. Das iſt jetzt anders 


geworden. Die Erzählung des Abg. 


erno, des Fraktionsvorſitzenden der 


klecikalen Partei im Landtag, über den Hergang der Dinge in der Sitzung 
der Landtage fraktion hat im Lande, und vor allem in den Reihen der 


Centrumsleute ſelbſt, einen üblen Widerhall gefunden. Nun fühlt die ultra” 


‚ montane Preſſe plötzlich wieder das Bedürfnis, weiter zu reden, in der 


» N L e 


gerichtsrat Geiger wird zitiert mit feinem Diktum, ob in folh 


Centrumefraktionsbeſchlu 


Hoffnung, fo etwa den ſchlimmen Eindruck des ſchieſgeratenen Fraktions⸗ 


beſchluſſes verwiſchen zu können. Des Langen und Breiten darf jetzt noch 
einmal Profeſſor Hollweck feine Anſicht vertreten, daß die B 


; eendigung 
der Regentſchaft recht wohl möglich fei. Auch der verftorbene 9 
i en Fragen 
nicht doch der Juriſt mit der Zeit dem Politiker Platz machen müſſe. Und 
fo hofft die Cenirumspreſſe, langſam und allgemach über den mißgeratenen 
hinweg dem Leſer die Meinung ſoufflieren zu 


können, das Centrum in Bayern habe ja allewege und immerdar die Meis 
nung vertreten, die Regentſchaft folle beendet werden. Nur wenn einer 
der Ihrigen in rauhem Stil ſchreibt, eine „wahre Erbitterung“ habe in 


v 


es ihm beliebt. Die gleichfalls liberale „Münchener Z 


den „königstreueſten Kreiſen“ Platz gegriffen, wird das Münchener Centrums. 
organ vorerſt noch wehleidig und klagt, wie man ſo von einer „von tiefſtem 
Ernſt getragenen Stellungnahme“ ſprechen könne.“ 


Einer der Ihrigen“ — das ift der Herausgeber 
All emeinen Rundſchau“. Nun, ein jeder hat das Recht, 
ſeiner kindiſchen Mohrenrache ſo lächerlich zu an wie 
eitung“ 
ſchreibt in Nr. 11 vom 15. Januar an leitender Stelle u. a.: 


„Es lebe der König! 
Es lebe die Königin!“ 


Unter dieſem Motto nimmt Dr. Armin Kauſen in Nr. 3 ſeiner 
„Allgemeinen Rundſchau“ nochmal zur baveriſchen Königsfrage 
Stellung. Er meint, die Bewegung fei durch die hochherzige Entſchließung 
des Regenten nicht zum Stillſtand gebracht und werde auch kaum wieder 
zur Ruhe kommen, bevor nicht eine Löſung im Sinne der gewaltigen 
Mehrheit des Volkes grunden fein wird. Die Köninsfrage entſpringe 
grundtiefen, durch die Macht des Schickſals lange unterdrückten Regun⸗ 
gen der baveriſchen Volksſeele, die bis in ſcheinbar 
weit nachlinks ſtehende Kreife königstreu und monarchiſch 
ſe i. Dr. neuen erklärt dann, er entſpreche einem von vielen Seiten ge: 
äußerten Wunſche, wenn er ausdrücklich konſtatiere, „daB die große 
Mehrheit der Zentrums wählerſchaft im Lande die Auf: 
faſſung, zuderſich die Mehrheit der Zentrumsfraktion 
des Landtags beſtimmen eh nicht teilt.“ Man könne über⸗ 
zeugt ſein, daß viele von denen, die heute aus verfaſſungsrechtlichen Be⸗ 
denken eine Löſung der Königsfrage für unmöglich halten, jeden gang⸗ 
baren Weg aus dem Labyrintb begrüßen würden. Kauſen meint 
dann, es liege auch gar nicht das autoritative Schwergewicht eines 
Beſchluſſes der großen Mehrheit der Zenirumsfraktion vor. Dieſe Ans 
ſchauung begründet er damit, daß er auf den Satz der bekannten Am⸗ 
berger Rede des Zentrumsführers Lerno hinweiſt, wo es heißt. daß 
die bäuerlichen Elemente des Zentrums, die bekanntlich in der 
Zentrumsfraktion des Landtages überwiegen, in der Königsfrage „ſich 
baben beſtimmen laſſen“, was doch nichts anderes heißen könne, als 
daß fie zunächſt mit anderen Auffaſſungen in die Fraltionsberatungen em 
traten. Kauſen erörtert dann die Rede Lernos und andere Stimmen zur 
Sache im einzelnen und ſchließt ſeine bemerkenswerten Ausführungen mit 
den Worten: (Folgt der Abdruck des letzten Abichni'ted aus der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“.) „Faſt den gleichen Gedankengang finden wir heute 
in einem Artikel des Staatsrechtslehrers Profeſſor Dr. Karl Binding im 
„Tag“. Er führt dort aus, jede chroniſche Regentſchaft fei unerträg⸗ 
lich. Für unfer Volk und fein Empfinden fei die Erbmonatchie die richtige 
Drganifation der Staatsgewalt; gerade deshalb müſſe es verwundern, daß 
die Verfaſſungen unſerer monarchiſchen Staaten zähe an dem Grundſatz 
feſthalten, auch der dauernd Regierungsunfähige werde König und ſolle es 
für die ganze unſelige Zeit ſeines Lebens bleiben. Das ſei der Satz, unter 
deſſen Herrschaft Bayern feit faſt einem Menſchenalter gelitten habe und 
noch leide. Daß dieſer Grundſatz falle, — nicht daß König Otto 
aufhört, König zu ſein, — das ſei für Bayern die Hauptſache. Und 


der „ 
fich in 


nicht nur für Bavern! Man denke doch nur einmal an eine 
25 jährige Vertretung eines e Kaiſers — die böſen 
Folgen ſeien gar nicht auszudenken. Der Verfaſſer ſchließt: „Selbſt 
iſt der Mann! Selbſt vor allem der Fürſt! Was er für ſeinen 
Staat, was er jir fein Volk, was er für das Reich tut, feinen 
Namen ſollen ſeine Taten tragen, nicht aber ſollen ſie immer und 
ausnahmslos auf einen anderen Namen geſtellt ſein. Dieſe Ae SIOA 
Gerechtigkeit iſt dem trefflichen Prinzregenten Luitpold bis zu feinem Tode 
9 geblieben. Seinem Nachfolger aber ſollte endlich ſein volles 
werden.“ 
Die liberale „München⸗Augsburger Abendzeitung“ 
ſchreibt unter der Ueberſchrift „Zur Regentſchaftsfrage“ u. g.: 
. „Ein Artikel Dr. Kauſens in deffen „Allg. Rundſchau“, der gleich 
zeitig als Broſchüre erſchienen iſt, und den Zweck verfolgt, für die Prokla⸗ 
mation des Königtums eine förmliche Aaitation einzuleiten, iſt der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber noch zu erwähnen. Der Artikel wendet ſich gleichzeiti 
ſcharf gegen die Mehrheit der Zentrumsfraktion des Landtages, deren Auf⸗ 
faſſung von der aroßen Mehrheit der Zentrumswählerſchaft im Lande 
durchaus nicht geteilt werde, vielmehr bei dieſer eine „wahre Erbitierung” 
hervorgerufen habe. Dr. Kauſen ſtellt ſich vollſtändig auf den Standpunkt 
des Prälaten Dr. Hollweck in Eichſtätt, daß, wenn die Unheilbarkeit der 
Geiſteskrankheit des Königs Otto zweifellos feſtgeſtellt ſei, der Regent 
ohne weiteres die Königswürde für ſich beanſpruchen könne; die ganze 
Frage einer Verfaſſungsänderung würde damit ausſcheiden. Bemerkens⸗ 
wert iſt aus dieſem Teil der Ausſührungen Dr. Kauſens dieſe Stelle: 
„Auf die auch von ſeiten der Regierung eine Zeitlang ernſt erwogene 
Frage der Verfaſſungsänderung — in dem Sinne, daß nach einer zehn 
Jahre andauernden völlig hofſnungsloſen Erkrankung des Königs der 
Regent das Recht erhalten ſolle, die königliche Würde anzunehmen — 
brautt nicht weiter eingegangen zu werden, weil die von den Liberalen 
geſtellte Bedingung, daß auch hier der Landtag durch ſeine Zu⸗ 
ſtimmung — alſo unter Umſtänden auch Ablehnung — das entſcheidende 
Wort ſprechen ſollte, von vornherein ausſcheiden mußte, nachdem — ganz 
abgeſehen von der Abgeordnetenkammer — die Mitglieder der Reichs⸗ 
ratskammer nabezu einſtimmig dieſe Bedingung als der Idee des 
Gottesgnadentums zuwiderlaufend von der Hand wieſen.“ In ſeiner Be 
eiſterung für die Proklamation des Königtums meint Dr. Kauſen u. a. 
edem Miniſter, dem es an Entſchloſſenheit ſehlte, dieſen Akt (nämlich 
die Beendiaung der Regentſchaft auf dem von Dr. Hollweck empfohlenen 
Weg herbeizuführen) durch ſeine Gegenzeichnung zu decken, bliebe nichts 
übrig, als „die naheliegenden Konſequenzen zu ziehen“, d. h. ſeinen 
Laufpaß zu nehmen 
„Es will uns übrigens ſcheinen, als ob alle dieſe Erörterungen, 
auch der Aufruf des Herrn Dr. Kauſen, vorerſt eine praktiſche Folge nicht 
haben werden. Nachdem Prinz Ludwig einmal den Eid als Regent ge 
leiſtet, wird jetzt wohl die Aenderung erſt mit dem Tode des Königs Otto 
eintreten, es ſei denn, daß außerordentliche Ereigniſſe eintreten, denen 
egenüber, um ein Wort des früheren Abg. Joſeph Geiger zu gebrauchen, der 
Furiſt abſolut hinter dem Politiker zurücktreten muß. Für ſolche Fälle 
hat ſich der Regent ſelbſt mit dem bekannten „zurzeit“ eine andere Ent⸗ 
ſchließung vorbehalten.“ 


Wir beſchränken uns auf die einfache Wiedergabe 
gegneriſcher Stimmen, auch wenn fie in dem einen oder anderen 
Punkte ein durchaus ſchiefes Bild von der Stellungnahme 
oder den Abſichten der „Allgemeinen Rundſchau“ enthalten. 

Der freikonſervativen „Poſt“ in Berlin (Nummer 
vom 16. Januar) wird aus München geſchrieben: 


„Es lebe der König!“ Unter dieſem Motto veröffentlicht der 
bekannte Zentrumsführer Dr. Armin Kauſen in ſeiner „Allgemeinen 
Rundſchau' einen längeren Aufſatz, der mit großer Wärme den Wunſch 
vertritt, daß dem Sehnen des königstreuen Bayernvolkes nach einem König 
Rechnung getragen werde: „Die Bewegung iſt durch die hochherzige Ent⸗ 
ſchließung des Regenten nicht zum Stillſtand gekommen, fie dauert fort 
und wird wohl kaum wieder zur Ruhe kommen, bevor nicht eine Löſung 
im Sinne der gewaltigen Mehrheit des Volkes gefunden ſein wird“. Der 
Verfaſſer läßt der Mehrheit der Bentrumsfraktion, deren 
Bedenken „den feinſten Empfindungen ſtaats und verſaſſungsrechtlicher 
Gewiſſenhaftigkeit und einer katoniſchen Strenge, die ſelbſt ein bluten ⸗ 
des Herz nicht mitſprechen laſſen darf“, entſprungen ſeien, alle Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren, iſt aber der Ueberzeugung, daß viele von 
denen. die dieſe Bedenken teilen, jeden gangbaren Weg aus dem 
Labyrinth dankbarſt begrüßen würden. Der Aufſatz ſchließtt ...“ 


Die liberale „Berliner Börfen-Zeitung” (Nummer 
vom 17. Januar) ſchreibt: 


„Die ba veriſche Königsfrage wird nun vom Zentrum wieder 
aufgenommen. Dr. Armin Kauſen hat eine Broſchüre unter dem Titel 
„Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ herausgegeben, worin der 
Wunſch zum Ausdruck gelangt, daß dem Sehnen des königstreuen Bayern- 
volkes nach einem Konig de une getragen werde. Die Zentrumspreſſe 
erörtert nun den Inbalk der Broſchüre in einer Weile, die annehmen läßt, 
die Angelegenheit werde in ſchicklicher Zeit greifbare Formen annehmen. 


Es ift unmöglich, die maf | enhaften Zuſchriften, die bisher 
unter Bezugnahme auf den Artikel „Zur Königsfrage“ an den 


Herausgeber der „Allgemeinen Runbſchau“ elangt find, der Reihe 
nach zu veröffentlichen. Nur einige Stichproben zur Kennzeichnung 
der Grundſtimmung feien verzeichnet. Die vom „Bayeriſchen 
Kurier“ angezweifelte ſtarke Verbitterung kommt in mancher Bu. 
ſchrift zu ſehr draſtiſchem Ausdruck. Die Weiterverbreitung ſolcher 
Stimmungsausbrüche würde dem Zwecke, den die „Allgemeine 
Rundſchau“ einzig und allein im Auge hatte, zuwiderlaufen. 
Ein oberbayeriſcher Pfarrer ſchreibt u. a.: 


„Mit einer Wonne, die ich nicht beſchreiben kann, habe ich Ihren 
Artikel „Zur bayeriihen Königsfrage“ geleſen. So wie Sie geſchrieben 
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denkt das ganze monarchiſche baveriſche Volk.... Das Volk ift über- 
zeugt, daß die Regentſchaft aufhören muß, und zwar febr bald... Das 
Schönſte, was bis jetzt geleiſtet worden ift, das it die Darlegung des 
Doktor Hollweck und Ihre Darlegung in der ‚Rundihau‘.... Sie haben 
aus der Volksſeele das Richtige herausgeleſen. . .. Das Miniſterium foll 
einen Entwurf vorlegen und die Kammern zu einer außerordentlichen 
Tagung zuſammenrufen, damit wir bald einen König bekommen....“ 


Ein Gymnaſialprofeſſor in der Oberpfalz 
ſchreibt u. a.: 

„Ihr ll ‚sur bayer. Königsfrage‘ ift Gedanke fir Gedanke mir 
aus dem Juſtirn o entnommen, daß ich nicht umhin kann, Ihnen meine 
freudigſte Zuſtimmung auszuſprechen.“ i 

Aus dem oberbayeriſchen Klerus wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: 

„Erlauben Sie, daß auch ich mich der hoffentlich recht großen Zahl 
derer anſchließe, die Ihnen für die treffenden Worte zu unſerer Königs⸗ 
frage ihren Dank und ihre Zuſtimmung zum Ausdruck bringen. Ja, es iſt 
ſo, wie Sie ſchreiben: Wir waren enttäuſcht. Ich kann Sonen für den 
Großteil der Kreiſe, mit denen ich in Berührung komme, bürgen; ein König 
ſoll wieder ſein, iſt ihre Meinung und ihr Wunſch. Jetzt freilich, da die 
Volksvertreter veriagi haben, beruht unfere Hoffnung wohl nur mehr auf 
einer gemeinſamen Aktion des Regenten und der Regierung. Möge das 
Bild Ludwig III. bald unſere Münzen ſchmücken. Er verdient, wie wohl 
kaum ein anderer, nicht bloß die Königsmacht, ſondern auch die Königs⸗ 
würde. Indem ich nochmals Ihrem Wunſch und Ruf mich eine: Es lebe 
der König!“. | r . 

Ein Pfarrer aus Franken ſchreibt: 

„Unter den Tauſenden, welche von den Alpen bis zur Rhön begeiſtert 
Ihrem freimütigen Wort „Zur Königsfcage“ zuſtimmen, möchte auch ich 
nicht fehlen: Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ 

Aus Augsburg ſchreibt ein begeiſterter Verehrer der 
„Allgemeinen Rundſchau' aus dem höheren Klerus: 

„au dem Berg von Zuſtimmungskundgebungen für Ihren „Es 
lebe der König!“ uſw. fol dies Brieflein nur ein beſcheidenes Sandkörnlein 
fein. Die Bayern find Ihnen dankvar für den feſten und doch niemand 
verletzenden Griff!“ 

Ein Landtagsabgeord neter ſchreibt der „Allgemeinen 
Rundſchau“ u. a.: 

„Soeben habe ich Ihren Artikel in der „Rundſchau“ über die „Königs⸗ 
frage“ geleſen! Meine Anerkennung! Sie haben Recht, wenn Sie ſchreiben, daß 
das bayr. Volk in feiner übergroßen Majorität den Beſchluß der Zentrums: 
fraktion nicht verfteht. Es tft fo. Machen Sie doch auch einmal darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß man in den beſten katholiſchen Gegenden, in Wirtſchaften und Privat⸗ 
bäufern wohl die Bildniſſe von Kaifer und Kaiſerm findet, aber nicht oder 
ſeltener ein bayeriſches Regentenbild, vom König natäͤrlich ganz abgeſehen. 
Unſere Königsidee ſchwindet. Gerade die Liebe zu unſerm Königshaus muß 
uns antreiben, ſobald als nur möglich die Regentſchaft zu beſeitigen.“ .. 


Ein pfälziſcher Hauptlehrer ſchreibt begeiſtert d 
„Allgemeinen Rundf au“: ch geiſt er 


„Braviſſimo! Dem richtigen Interpreten der allgemeinen Volks ⸗ 
ſtimme in Bezug auf die bayeriſche Königsfrage meine begeiſterte Zu⸗ 
ſtimmung! Es lebe der König! Es lebe die Königin!“ 


S = SSS BBEAN 


Theatrum mundi. 


Oder: „Von der Bühne der öffentlichen Meinung.“ 


Ws ist das? Ein Theater? 
Was wird denn da gespielt? 
Ich habe durch den Vorhang 
Ein wenig hingeschielt. 


Dann hat man's einem Dritten 
Gerade so gemacht. 

Ich sass schon bei der Menge 
Und habe auch gelacht. 


Kommt einer auf die Bühne, 
Ergehi’s ihm herzlich schlecht. 
Das ist der andern Freude, 
Die schrei'n und lachen recht. 


Die Neugier musst’ ich büssen. 
Sie zogen mich hinein, 

Und musste gleich eins spielen 
Und konn? es gar nicht fein. 


Wer heute noch gejubelt, 
Sieht morgen auf dem Plan. 
In diesem Welllheater 
Kommt jeder einmal dran. 


In dem Theatro Mundi 
Wird immerfort gespielt 
Und immerfort tragödisch. 
Als Wirkung wird erzielt, 


Wie ging es mir da übel! 
Wie hat man mich belacht! 
In meinem grössten Leide 
Hat niemand mein gedacht. 


Da liessen sie mich zappeln, 
Sie toblen schadenfroh. 

Nach mir kam dann ein andrer, 
Dem ging es ebenso. 


Dass dumme Schadenfreude 
Frenetisch tollen kann. 
Bleib ferne dem Theater, 
Sonst geht's dir auch daran. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Poincaré, der nene Präſident der franzöſiſchen Repnblik. 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo hat Frankreich nicht nur 
einen Nachfolger des behäbigen Präfidenten Fallières, ſondern 
ein wirkliches Staatsoberhaupt erhalten. Der Wahlkampf, 
der ſich ſonſt um den höheren Grad der Repräſentationsfähigkeit 
zu drehen pflegte, wurde diesmal zu einer ſcharfen Machtprobe 
zwiſchen der freimaureriſch⸗jakobiniſchen Clique, die den Staat 
mittels einer Puppe weiter beherrſchen wollte, und den beſſeren 
Republikanern, die das Land von der amtlichen Stelle und durch 
eine tüchtige Perſönlichkeit regiert zu ſehen wünſchen. Der 
Kandidat der Kuliſſenregenten Combes und Clemenceau war 
der Südfranzoſe Pams, bisher Ackerbauminiſter, der ſich durch 
den Beſitz von ſchwiegerväterlichen Millionen „qualifizierte“ und 
im übrigen die Gewähr bot, daß er das Amt in derſelben 
Paſſivität verſehen würde, wie ſeine bequemen Vorgänger aus 
der Gascogne, die an dem ſchönen Schein der Macht ſich gerne 
genügen ließen. Sein Antipode war Herr Poincaré, der 
bisherige Miniſterpräſident, der ſeine Kandidatur für die 
höchſte Würde ſyſtematiſch vorbereitet hatte durch eine außer 
ordentlich rührige und vielfach kühne Aktivität, die dem 
Hunger des Volkes nach einem tüchtigen Mann entgegen- 
kam. Poincaré hatte durch den glücklichen Abſchluß der Marotto. 
frage und durch fein glitzerndes Hervortreten in dem erſten Ab 
ſchnitt der Balkanwirren fih populär gemacht. Seine Steuer 
politik und ſein Eintreten für die Verhältniswahl hatten ihm 
auch außerhalb ſeiner eigenen Partei Reſpekt und Sympathien 
verſchafft; aber die Drahtzieher der herrſchenden radikalen Partei 
waren ihm deshalb gram geworden, da ſie keine Wahlreform 
wollen, die ihre Macht geſährden könnte. Der alte Ränkeſchmied 
Com bes ſuchte kurz vor der Wahl den Zwiſchenfall du Paty 
de Clam nach beſten Kräften auszunützen, um das ganze 
Miniſterium und vor allem deffen Präfidenten Poincaré als 
antidreyfufiftiich zu verdächtigen. Poincaré entwand ſich dieſer 
Gefahr, indem er ſeinen Kollegen Millerand, der mehr als biederer 
Kriegsminiſter wie als politiſcher Taktiker gehandelt hatte, 
glatt fallen ließ. Nun wurde vielfach vermutet, daß Poincaré 
durch die Preisgabe Millerands ſich die Sympathien der Rechten 
vollſtändig verſcherzt habe, ſo daß deren Stimmen vielleicht aus 
Rache ſeinem Gegenkandidaten zufallen könnten; aber dieſe Wirkung 
trat nicht ein, da die Rechte ſich ſchließlich für die Marionetten 
von Combes und Clemenceau doch nicht begeiſtern konnte. Bei 
der Vorabſtimmung, die innerhalb des republikaniſchen Parteien- 
konzerns veranſtaltet wurde, erhielt Pams ein Dutzend Stimmen 
mehr, als Poincaré. Daraufhin gingen Combes, Clemenceau 
und ihre Schleppenträger im feierlichen Zuge zu Herrn Poincaré, 
um ihn auf Grund der alten Anſchauung von der Alleinherrſchaft 
der „reinen republikaniſchen Mehrheit“ kategoriſch zum Verzicht 
auf feine Kandidatur aufzufordern. Aber Herr Poincars fah 
weiter, als dieſe Herren. Er meinte, es hätten bei der Vorab⸗ 
ſtimmung noch gegen 100 Republikaner gefehlt, und er ſehe keinen 
Anlaß, der Entſcheidung des Kongreſſes vorzugreifen. Im Kongreß 
ſelbſt erhielt dann Poincaré ſchon bei dem erſten Wahlgang ein 
großes Uebergewicht über Pams, und im zweiten Wahlgange mit 
483 Stimmen die abſolute Mehrheit, und zwar in ſolcher Stärke, 
daß ſeine Gegner ihn nicht einmal als den „Erwählten der 
Reaktion“ hinſtellen können. Seine Wahl iſt der deutliche Be 
weis, daß die alten Kuliſſenherrſcher Combes, Clemenceau und 
Genoſſen auch in den republikaniſchen Parteien der Kammer 
die Mehrheit verloren haben. Im Lande ſelbſt ſteht ihre Sache 
noch ſchlechter. Die öffentliche Meinung iſt faſt überall ganz 
entſchieden für Poincaré. Man ſieht, daß die Bevölkerung, auch 
die „republikaniſche“ Wählerſchaft, Sehnſucht nach einem „ftarten 
Mann“ hat. 

Wenn Poincaré auf dem höchſten Poſten der Republik ſeine 
Fähigkeit und ſeinen Tatendrang entfalten will, ſo ſteht ihm 
das Feld frei. Der Präfident der Republik hat genug ver⸗ 
faſſungsmäßige Vollmachten, um bei der Behandlung der großen 
Fragen ſeine Willensmeinung geltend zu machen. 

Für uns ift die nächſte Frage, ob das neue Staatsober⸗ 
haupt in die hochpolitiſchen Angelegenheiten einen neuen 
Zug hineinbringen will oder kann. Natürlich wird Poincaré 
das Bündnis mit Rußland und die Entente mit England weiter 
pflegen. Das beſchleunigte Glückwunſchtelegramm des Zaren, 
das die Hoffnung auf die beſten Beziehungen ausſpricht, hat 
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nichts Ueberraſchendes, um ſo weniger, als Herr Poincaré noch 
voriges Jahr in Petersburg geweſen iſt, um das übliche Seiten⸗ 
ſtück zu der Zweikaiſerbegegnung zu liefern. Bündnis und 
Entente gehören zum eiſernen Beſtand der franzöfiſchen Politik, 
mit dem wir uns längſt abgefunden haben. Bedenklicher 
iſt die gegenwärtig chauviniſtiſche Welle im franzöſiſchen 
Volksleben. Aber das it gewiß kein Nachteil für den 
europäiſchen Frieden, wenn an der Spitze des fran⸗ 
zöfiſchen Staates ein ſachkundiger und willensſtarker Mann 
ſteht. Eine Marionette à la Pams könnte ſich viel eher von 
: Machenſchaften unverantwortlicher Parteiführer und von einer 
: blindwütigen Volksſtrömung hinreißen laffen. Zudem hat Poin- 
caré ſeine bisherige hochpolitiſche Rührigkeit immer in friedlicher 
Richtung betätigt. So begreift es ſich, daß auch die deutſchen 
: Offiziöfen feine Wahl ſehr freundlich begrüßen mit der Ausfüh⸗ 
. zung: Mit feinem Namen verbinde fih die Vorſtellung eifriger 
: patriotiſcher Wirlkſamkeit für die innere wie die äußere Politik 
: Frankreichs, und zugleich habe er feine Befähigung auch in den 
e Dienſt der europäiſchen Friedensarbeit zur Entwirrung der 
: Orientfrage geſtellt; die dabei erworbenen Sympathien begleiten 
ihn in die hohe Stellung, die er durch das Vertrauen feiner 
Mitbürger erlangt habe. 
Das in nerpolitiſche Wirken des neuen Staatsober⸗ 
: hauptes wird natürlich weſentlich beeinflußt werden durch das 
weitere Verhalten der Parteien. Es kommt darauf an, ob 
die beſſeren Elemente unter den Republikanern und die Real⸗ 
politiker auf der chriſtlich⸗konſervativen Seite die gebotene Gelegen. 
heit ausnutzen wollen und können, um der bisher herrſchenden 
Clique das Heft vollends aus der Hand zu nehmen. Die Aus⸗ 
fichten für eine wirkliche Wahlreſorm find jetzt beffer, als je 
zuvor. Poincaré hat zwar auch für die Trennungsgeſetze ge⸗ 
ſtimmt, aber er tft nie als rabiater Kulturkämpfer hervorgetreten. 
Eine allmähliche Einlenkung auf dem kirchenpolitiſchen Gebiete 
würde er ſchwerlich hindern. Allerdings kommt es darauf an, 
daß die treuen Katholiken und die tolerant und gemäßigt ge⸗ 
finnten Liberalen fi) zu einer zielbewußten Aktion aufraffen. 
Wenn nicht, fo wird Poincaré ſelbſt oder doch fein Nachfolger 
- wieder unter das Joch der Combes Clique gezwungen werden. 
Die nächſte Folge der Wahl iſt nun eine Miniſterkriſis, 
die für die Verzwicktheit der republikaniſchen Staatsform Zeugnis 
: oblegt. Das neue Staatsoberhaupt ift bereits gewählt und mit 
Küraſſiereskorte nach Paris geleitet worden; aber fein Amt 
kann er erſt in Monatsfriſt antreten. Als künſtiger Staatschef 
darf er nun nicht mehr den miniſteriellen Kämpfen im Parlament 
ausgeſetzt fein. Alfo muß er feinen Poſten als Miniſterpräfident 
niederlegen, und Herr Fallières muß zum Schluß feiner Amts⸗ 
tätigkeit noch ein Miniſterium ernennen, das nach Monatsfriſt 
dem neuen Präfidenten feine Demiſſion einzureichen hat. Herr 
Briand, der zweite Exſozialiſt, der nach dem Sturze ſeines Ge⸗ 
noſſen Millerand noch mehr in den Vordergrund tritt, ſoll das 
Monatslabinett bilden, und es ſcheint, daß er Ausſicht hat, auch 
unter Poincaré noch Miniſterpräfident zu bleiben. 

In die ſtickige Atmoſphäre der franzöfiſchen Republik iſt 

ein friſcher Luftzug hineingefahren. Ob das Fenſter ſich bald 
wieder zuklappt, muß abgewartet werden. 


Note und Gegennote. n 


Die Kollektivnote der Mächte iſt erſt am 17. Januar der 
türkiſchen Regierung überreicht worden. Bis dahin wurde noch 
über Abänderungen verhandelt, die anſcheinend von den Dreibund⸗ 
mächten zur Schonung des türkiſchen Selbſtbewußtſeins angeregt 
worden waren. Auf deutſcher Seite wird halbamtlich hervor⸗ 
gehoben, daß die Note nicht auf Ausübung eines Zwanges ge⸗ 
richtet ſei und keine Maßregeln ankündige, die ein Hervortreten 
der Mächte aus ihrer Neutralität einleiten könnten, namentlich 
nicht eine Demonfiration der Großmächte in türkiſchen Gewäſſern. 
Das wird durch den Wortlaut der Note bekräftigt. Ein Druck 
ſteckt höchſtens in dem Hinweis, daß die Türkei zur Erhaltung 
ihres aſiatiſchen Hauptbefitzes der moraliſchen und materiellen 
Unterſtützung der Mächte bedürfe, und des halb dem Rate derſelben 
folgen möge. Vielleicht hätte die Note noch beſſer gewirkt, wenn 
die Mächte etwas genauer und mit ſicherer Bürgſchaſt der Türkei 
geſagt hätten, was ihr nach dem Verzicht auf Adrianopel bleiben 
und gewährt werden ſolle. 

Vielleicht läßt ſich das nachholen. Denn nach den Zeitungs⸗ 
meldungen aus Konſtantinopel will die türkiſche Regierung freilich 
den Verzicht auf Adrianopel aus dieſem und jenem Grunde ab- 
lehnen, aber doch den Verzicht auf einen Teil der ägäiſchen 
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Inſeln anbieten und im übrigen weitere Verhandlungen über 
eine mit der Sicherheit des Reiches verträgliche Friedensbaſis 
offen halten. Alſo auch hier kein Abbruch. Man hat den Ein- 
druck, daß die türkiſche Regierung ſich in Sachen Adrianopels 
nur ſolange ſträuben will, bis die öffentliche Meinung in der 
Türkei durch die Erklärungen der Großmächte und das Geſamtreſultat 
der Verhandlungen auf das ſchmerzliche Opfer ſoweit vorbereitet 
it, um den Revolutionsverſuchen der Jungtürken und der Mili- 
tärfanatiker die Gefolgſchaft zu verweigern. Der Vorſtoß der 
türkiſchen Flotte gegen die griechiſche, der gerade bei . 
der Note ins Werk geſetzt wurde, iſt erfolglos geblieben. ch 
das wird die Erkenntnis von der Notwendigkeit des Nachgebens 
befördern. 

Daß die Verhandlungen zwiſchen Rumänien und Bul- 
garien ſtocken, iſt nicht auffallend. Die Bulgaren werden kein 
Opfer bringen, ſolange ſie nicht Adrianopel haben. 


omerule im engliſchen Anterhauſe. 


Am 16. Januar hat das Unterhaus die vielbeſtrittene Homer⸗ 
ule⸗Vorlage in dritter Leſung mit einer Mehrheit von hundert 
Stimmen angenommen. Die Unioniſten hatten auf weitere Db- 
ſtruktionsverſuche verzichtet. Sie rechnen damit, daß das Oberhaus 
die Vorlage ablehnen wird, und dann die Verhandlung im Unter- 
hauſe noch einmal beginnt. Das Oberhaus kann nach der Be⸗ 
ſchneidung des Vetos ein Geſetz nicht mehr vernichten, wohl 
aber verzögern. In dem weiteren Stadium des Kampfes wird 
die revolutionäre Drohung der Proteſtanten von Ulſter gewiß 
noch ſeine Rolle ſpielen. Das Unterhaus hat ſich von den Ulſter⸗ 
männern nicht einſchüchtern laſſen, und die Regierung hält feſt 
an dem Standpunkt, daß der Wille der großen Mehrheit des 
iriſchen Volkes ſchwerer wiege, als die unbegründeten Beſorgniſſe 
und die gewalttätigen Drohungen der proteſtantiſchen Minder- 
heit. Tatſächlich droht dem Bekenntniſſe der Minderheit 
nicht die geringſte Gefahr; es iſt nur der Haß gegen Papft und 
Katholiken, der die Leute auf revolutionäre Bahnen treibt. — 
In Deutſchland beruft man ſich behufs Jeſuitenverfolgung auf 
die „Empfindungen der konfeſſionellen Mehrheit“; in England 
will die Oppofition ſogar die „Empfindungen der proteſtantiſchen 
Minderheit“ ausſchlaggebend machen für das Schickſal des ganzen 
katholiſchen Irland. — Der Friede iſt nur möglich auf der 
Baſis der Gerechtigkeit und der Freiheit — hüben wie drüben. 


Der Fall Wetterlé. 


Die Vortragstour, welche der elſäſſiſche Reichstags ⸗ und 
Landtagsabgeordnete Wetterlé in Frankreich unternommen hatte, 
ſpielte in den parlamentariſchen Verhandlungen zu Berlin und 
in Straßburg eine große, eigentlich zu große Rolle. Herr Wetterlé 
hat offenbar mehr Ehrgeiz als Beſonnenheit, was beſonders des- 
halb zu bedauern iſt, weil er das Kleid des katholiſchen Prieſters 
trägt. In der gegenwärtigen Zeit der Erregung und Spannung 
in Frankreich Vorträge zu halten, die den Jubel der nationaliſti⸗ 
ſchen Kreiſe erregen und den Glauben verbreiten, ganz Elſaß⸗ 
Lothringen ſehne ſich nach einem Befreiungskrieg, — das war 
unverantwortlich. Ein ſolches Treiben mußte entſchieden verurteilt 
werden. Aber nachdem ſich alle bürgerlichen Parteien dagegen 
ausgeſprochen, und nicht bloß die Reichstagsſraktion des Zentrums, 
der Herr Wetterlé wohlweislich nicht beigetreten iſt, ſondern auch 
die elſaß⸗lothringiſche Zentrumspartei ihr Bedauern und ihre Miß⸗ 
billigung ausgeſprochen hat, kann man über dieſen Zwiſchenfall 
füglich zur Tagesordnung übergehen. Wer die Verirrung des 
Herrn Wetterlé noch weiter aufbauſcht, gibt ihm und ſeinen Zu⸗ 
hörern in Frankreich ein Relief, das ſie nicht verdienen. Wer ſogar 
à la Müller⸗Meiningen die Verantwortlichkeit für dieſe eigenartige 
Perſönlichkeit dem Zentrum aufhalſen will, der frevelt nicht bloß 
an der Wahrheit und Gerechtigkeit, ſondern zugleich an der 
elementarſten politiſchen Klugheit. Denn was folen die Fran- 
zoſen denken, wenn ſie hören, daß ihr vermeintlicher Hoffnungs⸗ 
ſch haber im Grunde die ganze große Zentrumspartei hinter 

abe 

Das Aergernis iſt bedauerlich, aber hoffentlich ohne dauernde 
Nachwirkung. Wir rechnen es zu den Uebergangsſchmerzen und 
den Kinderkrankheiten des neuen Verfaſſungslebens in Elſaß⸗ 
Lothringen. Es liegt im Intereſſe des Reichslandes ſelbſt, ſolche 
Perſönlichkeiten und ſolche Sitten, die in die neuere Zeit nicht 
mehr paſſen, möglichſt bald zu überwinden. 
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Dem badiſchen Rotblock ins Stammbuch. 


(Aus der liberalen „München⸗ Augsburger Abend⸗ 
zeitung “.) 


ie liberale „München⸗Augsburger Abendzeitung“, die dem Rot- 
block in Bayern ſtets mit einem naſſen und einem trockenen 
Auge gegenüberſtand, wenn fie bei den Rotblockwahlen 1911 auch 
framm zur Stange gehalten und auch bei der Rotblocknachwahl 
in Augsburg mit keiner Wimper gezuckt hat, ſchreibt in Nr. 14 
vom 16. Januar in einem Originalartikel „Aus Baden“ unter 
wörtlich „Die badiſche Geſandtſchaft in München“ 
* 0 


„Die Frage der badiſchen Geſandtſchaft in München will 
nicht zur Ruhe kommen. Ja, ſie wird ſogar, wenn es nach dem Willen der 
badiſchen Fortſchrittspartei geht, zur Parole für den kommenden 
Landtagswahl kampf erhoben werden. Und wer fol an alledem ſchuld 
ſein? Der Prinz⸗Regent von Bayern, der Großherzog von Baden und 
die Regierung beider Staaten! 

Bekanntlich hat geſtern der bayeriſche außerorden' liche Geſandte Graf 
v. Moy als Beauftragter des Prinz⸗Regenten in perſönlicher Audienz dem 
0 den Dank der bayeriſchen Regierung für die Belaſſung der 
badiſchen Geſandtſchaft in München ausgeſprochen. Die Groß⸗ 
blockmehrheit der Zweiten badiſchen Kammer hatte in der letzten Landtags: 
ſeſſton den finanziellen Poſten für dieſe Geſandtſchaft aeftrichen und war 
auch, obwohl die Regierung die Notwendigkeit und Nitzlichkeit der Ge 
ſandtſchaft aufs ſchlagendſte nachwies, und obwohl die Erſte Kammer für 
die Aufrechterhaltun! der Poſition eintrat, von ihrer Stellung nicht ab: 
zubringen. Der Budgetbetrag blieb alſo geſtrichen. In Aubetracht der 
Wichtiakeit dieſer ſtaatlichen Inſtitution und im Hinblick auf die dringenden 
Wünſche der bayeriſchen Regierung nach einer Belaſſung der Geſandtſchaft 
hat dann der Großherzoa die geſtrichenen Koſten auf ſeine Taſche übernommen 
und fo die Aufrechterhaltung des Geſandſenpoſtens in Wünchen ermöglicht. 
Allerdings wurde in der halbamtlichen Notiz, mit welcher dieſer Akt angezeigt 
wurde, erklärt, daß der Geſandte, Herr v. Reck, nunmehr als Staatsbeamter 
in den Ruheſtand getreten ſei. Es wurde damit alſo offenbar zugegeben, daß 
die Streichung der finanziellen Poſition den Geſandten ſeines Charakters als 
Staatsbeamter entkleide; und die Großblockpreſſe verkündigte ſofort, daß 
Herr von Reck nicht mehr als der Vertreter des badiſchen Staates, ſondern 
lediglich als der perſönliche Vertreter des Großherzogs zu betrachten fei. 
Dieſe, mit der Anſicht der badiſchen Regierung wohl übereinſtimmende Auf- 
faſſung ift nachher mit guten ſtaatsrechtlichen Gründen angefochten worden. 
Man wies darauf hin. daß die Kammer gewiß das Recht habe, einen 
früher bewilligten Poſten des Budgets zu ſtreichen, daß damit aber die 
Beſeitigung der Einrichtung felbit, für die der Poſten beſtimmt war, nur 
durch den Träger der Staatsgewalt, alfo durch den Monarchen, ausge: 
ſprochen werden könne. Belaſſe dieſer, wie in dem vorliegenden Falle, den 


+ 


Geſandten in feiner Stellung, fo behalte der Geſandte auch nach wie vor 


den Charakter eines Staats beamten: wobei es dann gleichgültig ift, 
aus welchen Mitteln er beſoldet wird. 

„Die Vertreter eines energiſchen, zielbewußten Staats⸗ 
gedankens werden es bedauern, daß die badiſche Regierung 
dieſe ſtaatsrechtlich völlig einwandfreie Auffaſſung nicht zu 
der ihrigen machte. Dies Bedauern wird noch größer, wenn man ſieht, 
wie wenig Entgegenkommen die Konzeſſion des Großherzogs findet. Denn, 
wie wir ſoeben leſen, nimmt das Zentralorgan der badiſchen Fortſchritts⸗ 
vartei, der „Badiſche Landesbote“ in feiner Nummer vom heutigen 
Dienstag mit rückſichtsloſer Schärfe Stellung gegen die Dant 
geſandtſchaft des Grafen Moy, wie gegen die baveriſche und 
badiſche Regierung überhaupt. Er tut dies in einem Ton, der 
als ungezogen bezeichnet werden muß, und der in Baden das Gefühl 
der Beſchämu ng, in Bayern das Gefühl der Empörung hervor- 
rufen muß. Das genannte Organ meint, in der Entſendung des Grafen 
Moy liegt eine „Unfreundlichkeit der bayeriſchen Regierung gegenüber der 
Mehrheit der Zweiten badiſchen Kammer“; die bayeriſche Regierung wolle 
offenbar mit der Entſendung ihre gegenſätzliche Auffaſſung zum Ausdruck 
bringen. Da müſſe ihr doch geſagt werden, daß fie nicht legitimiert er- 
ſcheine, um fih über die Brdürfriffe des badiſchen Staates ein Urteil 
zu geſtatten.“ (Dieſes Urteil darf fidh natürlich überhaupt nur die Fort. 
ſchrittspartei in Baden erlauben! Anm. Ihres Korreſpondenten.) Das 
badiſche Zentrum werde, ſo heißt es weiter, die Haltuna der bayeriſchen 
Regierung zur politiſchen Agitation gegen den Großblock benützen. Aber 
auch die Linksparteien würden fid nunmehr wie bisher mit der ganzen 
Frage beſchäftigen, und das badiſche Volk werde, wenn es im Herbſt die 
alte Großblockmebrheit twiedermählt, mit dieſem Votum zu erkennen geben, 
daß es die Münchener Geſandſchaft füc überflüſſig hält. Bi 

Dieſe Ausführungen find ungezogen und arrogant, weil durch 
fie ſelbſtverſtändliche Höflichkeitsakte zweier deutſcher Souveräne in den 

chmutz parteipolitiſcher Agitation gezogen werden. Sie ſind 
aber auch unkluag. Denn dieſes Hereinziehen der ganzen Frage in 
die parteipolitiſche Aaitation zeigt am deutlichitin, daß die ganze Ableh⸗ 
nung des Poſtens für die Münchener Geſandtſchaft ein partei- 
politiſch zu bewertendes Manöver des Großblocks 
war. Daher jetzt auch die Anaſt vor dem badiſchen Zentrum, 
das ganz natürlich dieſe Torheit des Großblocks, deren 
zwingender Urheber die Sozialdemokratie war, für [ih aus⸗ 
ſchlachtet. Daran iſt aber nicht die bayeriſche oder badiſche Regierung 
und auch nicht der Prinzregent oder der Großherzog ſchuld, ſondern 
einzig und allein der Großblock ſelbſt. Auch in Bayern wird man wohl 
die Sprache, die hier der „Badiſche Landesbote“ führt, richtig zu würdigen 
wiſſen als den nachträglichen, blindwütenden Zorn über eine 
mitverſchuldete unglaubliche Dummheit. Wenn der Großblock 
mit dieſer Dummheit, nämlich der Ablehnung der Münchener Geſandtſchaft, 
in den Wahlkampf ziehen will, ſo mag er es tun. Zu befürchten iſt nur, 
daß er damit dem doch wahrſcheinlich nicht ungefährlichen 
badiſchen Zentrum, das ſchon ſowieſo mit allen Mitteln 
arbeitet, die Haſen in die Küche treibt.“ ; 


Erbgang zugunften des Heiligen Stuhles handle. 


Rechts fragen über die Stellung von Papft 
und König in Italien. 
Don Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Drei Fragen, die nur äußerlich in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 

hang ſtehen, beſchäftigen jetzt die öffentliche Meinung Italiens 
in ungewöhnlicher Weiſe: 1. Kann der Papſt oder der Heilige 
Stuhl erben, ohne die königliche Erlaubnis nötig zu haben? 
2. Kann oder muß der König von Italien nach dem neuen 
Wahlgeſetz als Wähler in die Liſten eingetragen werden? 3. Iſt 
der Papſt vermöge eigener Entſchließung oder ipso jure nicht 
mehr italieniſcher Staatsbürger, und fliehen ihm die Rechte und 
Pflichten eines ſolchen nicht mehr zu, ſelbſt wenn er ſie in An. 
ſpruch nehmen wollte? 

Das find Fragen, in denen ſich zum Teil das italieniſche 
Staatsrecht mit dem internationalen öffentlichen Recht vermiſcht. 
Auf jeden Fall iſt ihre Erörterung auch für das Ausland und 
beſonders für die Katholiken intereſſant. 

Der Marcheſe Aleſſandro Corfi, ordentlicher Peofeſſor des 
internationalen Rechtes an der Univerfität Piſa, ſchrieb im 
Jahre 1886 feine bedeutſame Arbeit: „Situazione della 
Santa Sede in diritto internazionale“, „Lage des Gei 
ligen Stuhles im internationalen Recht“, auf die jeder zurück. 
greifen muß, der ſich mit dieſer Frage beſchäftigen will. Dieſe 
anerkannte Autoriät zog der Corriere d'Italia zu Rate, um 
eine einwandfreie rechtliche Darlegung bieten zu können, in der 
das Erbrecht des Heiligen Stuhles geklärt werde. Veranlaſſung 
dazu bot folgende Tatſache: 

Im November 1906 ſtarb zu Rom der Kardinal Luigi 
Tripepi, der in ſeinem Teſtamente, wie ſeinerzeit berichtet wurde, 
verfügt hatte: „Ich ernenne zu meinem Erben den Papſt Pius X. 
oder denjenigen, der zur Zeit meines Todes den Stuhl des 
heiligen Petrus innehaben wird.“ Die Verwandten des Ver⸗ 
ſtorbenen warteten eine ganze Weile. Dann luden ſie den 
Kardinal Merry del Val als Vertreter des Heiligen Stuhles vor 
den Gerichtshof in Rom, damit dieſer erkläre, daß die Erbſchaft 
verfallen ſei, oder aber mindeſtens einen Zeitpunkt beſtimme, bis 
au dem der Kardinal in feiner genannten Eigenſchaft die königliche 

rmächtigung nachſuchen und erhalten haben müſſe. 

Der Staatsſekretär ließ geltend machen, es handle ſich nicht 
um eine Erbſchaft zugunſten des Heiligen Stuhles, ſondern der 
Papſt als Perſon, als Giuſeppe Sarto, fei zum Erben eingeſetzt, 
1 ſei es unbedingt abzulehnen, von einer Ermächtigung zu 
prechen. 

Der Gerichtshof entſchied, daß es H dennoch um einen 
Dieſer als 
juriſtiſche Perſon müſſe wie jede andere derartige italieniſche 
Einrichtung die Ermächtigung des Königs nachſuchen. Weiterhin 
wurde beſtimmt, daß innerhalb ſechs Monaten das königliche 
Dekret beizubringen ſei. Die Koſten des Verfahrens wurden 
dem Staatsſekretär auferlegt. 

Indem der Marcheſe Corſi auf dle bisherige Rechtſprechung 
der italieniſchen Gerichte in ähnlichen Fragen verweiſt, ſagt er 
wörtlich: „Die unvermeidliche Folge dieſer einſchränkenden Juris 
prudenz bezüglich der Vorrechte des Heiligen Stuhles, die der 
Römiſche Gerichtshof wieder aufleben laffen möchte, ift folgende: 
Der Papſt in Ausübung ſeiner Vermögensrechte würde dann 
nicht wie ein Bürger pleni iuris des italieniſchen Staates 
angeſehen, ſondern wie eine kirchliche juriſtiſche Perſon, die vom 
Staate ſelbſt anerkannt und in ihm allen Beſchränkungen recht⸗ 
licher Art unterworfen wäre, die durch die beſtehenden und zu⸗ 
künftigen Geſetze feſtgelegt ſeien.“ 

Es iſt ganz klar, daß das Oberhaupt aller Katholiken der 
ganzen Welt in einer ſo beſchämenden Abhängigkeit gegenüber 
dem italieniſchen Staate nicht leben kann. Das iſt aber keine 
italieniſche Frage mehr, ſondern eine internationale 
Frage, die mitallem Nachdruck erörtert werden muß. 
Daß es in Italien Richter geben kann, die das Papſttum auf 
den Standpunkt einer Landpfarrei, eines Diözeſanfeminars oder 
eines Waiſenhauſes herabdrücken wollen, zeigt, wie ſehr der 
eigentliche Sinn des Garantiegeſetzes ſelbſt in richterlichen 
Kreiſen gänzlich unbekannt ift. Und doch hätte dieſer Gerichts⸗ 
hof, der das demütigende, ja empörende Urteil erließ, den Wort. 
laut desſelben und die inzwiſchen ergangenen interpretierenden 
Staatsakte ſowohl wie auch Gerichtsurteile vor allem zu ſeiner 
vorherigen Belehrung heranziehen müſſen. Das iſt in ſträflichem 
Leichtſinne augenſcheinlich nicht geſchehen, denn ſonſt wäre es 
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völlig unfaßbar, wie eine in bona fide befindliche Richterbank 
zu einem ſolch unverſtändlichen Urteil kommen konnte. Bis zum 
Beweiſe, daß bei der Urteilsfindung auch andere als rechtliche 
Gründe mit maßgebend geweſen ſeien, muß man annehmen, daß 
die Entſcheidung als die fine fleur der juriſtiſchen Kenntniſſe 
dieſer Richterbank ſich darſtellt. Man wird ihr gewiß noch 
etwas Schmeichelhaftes ſagen, wenn man ihr rät, ihre Kenntniſſe 
des italieniſchen Staatsrechtes, vor allem aber des internationalen 
Rechtes an der Hand eines guten Lehrbuches etwas aufzufriſchen. 

Corf ſagt deswegen auch ausdrücklich, daß feit 1870 das 
oberſte Haupt der katholiſchen Hierarchie und feine Regierungs⸗ 
behörden „wie eine internationale Organiſation, die außerhalb 
der Einflußſphäre des italieniſchen Staales liege — und zwar 
infolge ſeines eigenen Willens, in ſeinem eigenen Intereſſe und 
dem der ganzen Chriſtenheit — anzuſehen fei. Seine juriſtiſch⸗ 
politiſche Gewalt leite ſich aus der ſtillſchweigenden oder aus⸗ 
drlicklichen Zuſtimmung der Katholiken und gebildeten Regierungen 
der ganzen Welt her, und ſeine Ziele müſſe es erreichen können, 
ohne von irgendeiner einzelnen Regierung oder Staatsgewalt 
beauffichtigt oder geleitet zu werden“. 

Man darf mit Recht geſpannt ſein, wie dieſe über die 
Maßen peinliche und den Heiligen Stuhl erniedrigende Ange ⸗ 
legenheit ſihließlich wird ausgetragen werden. 


* *. 
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Im Wahlkreiſe Roms, in dem der Quirinal liegt, iſt feiner- 
zeit mit ausdrücklicher Unterſtützung des geſamten Hofperſonals 
der Sozialiſt Biſſolati gegen den monarchiſchen Santini gewählt 
worden. Der erſte Flügeladjutant des Königs hatte ſeinen 
Wahlzettel abſichtlich offen abgegeben, damit jedermann ſehen 
konnte, daß er für Biſſolati eingetreten ſei. 

Damals ging die bis heute unwiderſprochen gebliebene 
Nachricht durch die Preſſe, daß der König ausdrücklich mit der 
Wahl des Sozialiſten gegen den Generalarzt der Armee, Santini, 
einverſtanden geweſen ſei. 

Nunmehr iſt Viktor Emanuel von Savoyen, im bürger- 
lichen Leben von Beruf König von Italien, unter dem Buch⸗ 
haben V in die Wählerliſte auf dem Kapitol eingetragen worden. 
Da es ſelbſt den Blockbrüdern etwas verwegen erſchien, einen 
König unter die politiſchen Wähler einzureihen, und ſie ihren 
gleichmacheriſchen Liebhabereien nicht die Zügel ſchießen laffen 
wollten, ſo entſandten ſie den Generalſekretär der Stadtverwaltung 
zum König. Dieſer gab die befremdende Antwort, fie ſollten tun, 
was das Geſetz vorſchreibe. Und nun ſteht denn der dritte 
Faktor der geſetzgebenden Gewalt Italiens — neben Abgeordneten: 
285 und Senat ſteht der König — in der Liſte der einfachen 

ler. 

Daß das ein juriſtiſcher Unfinn ift, ift weder der Stadt- 
verwaltung noch dem König aufgefallen. Schlimmer aber wird 
die Sache, wenn Viktor Emanuel einmal in ſeinem Wahlkreiſe 
von ſeinem Wahlrechte Gebrauch machen wollte. Da müßte er 
eine Parteiſtellung wählen, und das könnte denn doch zu ſehr 
wenig erbaulichen Folgen führen. Man braucht nur einmal 
daran zu denken, daß die im zweiten Wahlkreiſe unterlegene 
Partei die Wahl angriffe und wegen Wahlbeeinfluſſung im 
Parlamente vorſtellig würde. 

Tatſächlich hat denn auch der ganze Vorgang ein ſehr 
unliebſames Aufſehen erregt, und es wird noch viel darüber in 
den Zeitungen geſchrieben werden. 


$ * 
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Als man Leo XIII. den Fragebogen für die Volkszählung 
des Königreichs Italien vorlegte, ſchob er ihn ärgerlich beiſeite, 
indem er ſagte: „Der Papſt iſt kein Italiener.“ Pius X. hat 
den Fragebogen der Volkszählung auch nicht ausgefüllt, obſchon 
verſtiegene Nationaliſten mit Sicherheit darauf gerechnet hatten. 
Infolge dieſer Weigerung wurde der Papſt auch nicht in die 
Liſte der ortsanweſenden Italiener aufgenommen, mithin konnte 
der Ausſchuß für Aufſtellung der Wählerliſten gar nicht in die 
Verlegenheit kommen darüber zu beraten, ob der Papſt in die 
Liſten aufgenommen werden ſolle oder nicht. 

Es iſt klar, daß ſeit 1870 ein zum Papſte gewählter 
Italiener ſeine italieniſche Staatsangehörigkeit verlieren muß, 
weil er Souverän wird. Er ſteht zum Königreiche Italien in 
keinem wie immer gearteten ſtaatsrechtlichen Verhältnis. Derartige 
Binſenwahrheiten wollen weder die Freimaurer noch die Hig- 
köpfe des Risorgimento Italiano einſehen, und fo verſuchen 
fie immer wieder auf irgendeine Weiſe den Papſt in ein Vaſallen⸗ 
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verhältnis zum italieniſchen Staat zu bringen. Bisher ſind alle 
derartigen Verſuche fehlgeſchlagen. Man darf ſich aber nicht 
verhehlen, daß Zeiten kommen können, in denen man mit allerlei 
Mahtmitteln dem Papſte begreiflich machen möchte, daß er als 
„italieniſcher Staatsbürger“ dem Staate zu gehorchen habe. 

Die Wachſamkeit der Katholiken der ganzen Welt darf nie 
einſchlafen und ſich bei dem Gedanken berubigen, daß man es 
nicht wagen werde, die ſpärlichen Ueberreſte äußerer Macht⸗ 
vollkommenheit des Papſtes noch weiter zu beſchneiden. Es iſt 
ja richtig, daß die italieniſche Freimaurerei zurzeit in der öffent⸗ 
lichen Achtung Italiens furchtbar tief ſteht, weil jedermann weiß, 
daß die Verbrüderung derſelben mit der türkiſchen Freimaurerei 
ſelbſt den afrikaniſchen Krieg überdauert hat. Aber dieſe Dinge 
wird man ſchnell vergeſſen, wenn andere wichtige Fragen die 
öffentliche Meinung in Anſpruch nehmen werden. 

Zwar ſchreibt das „Giornale d'Italia“ am 6. Januar: 
„Der geſunde Menſchenverſtand der Italiener hat es immer ver⸗ 
mieden und wird es auch in Zukunft vermeiden, daß jene Zwiſte, 
die in jedem anderen Lande unvermeidlich erſcheinen würden, 
wo ein ſolches ius singulare — Beziehungen von Papſttum 
und Königtum — beſtände, je zum Ausbruch kommen werden.“ 
Das find Vorſätze, die zu halten man ſich augenblicklich Mühe 
gibt, die aber eine radikale Strömung mit größter Leichtigkeit 
hinwegfegen würde. 

Darum müſſen die Katholiken bei jeder Gelegenheit, die 
ſich bietet, ihre volle Solidarität mit allen Rechten und An⸗ 
ſprüchen, die der Papſt erheben muß, um ſeine Stellung zu 
wahren, nicht nur im Innern bezeugen, ſondern auch nach außen 
kräftigſt zum Ausdruck bringen. 

Vermöge eigener Entſchließung hebt ſich der in Italien 
geborene Papſt aus der Reihe der italieniſchen Staatsbürger 
heraus, da er mit der Wahl an die Spitze eines eigenen Reiches 
tritt. Es wird ihm alſo nie einfallen, ſtaatsbürgerliche Rechte 
im italieniſchen Staate ausüben zu wollen. Die hieſigen Blätter 
verwenden darum ganz unnütz ihre Druckerſchwärze, wenn ſie 
ſolche „Doktorfragen“ erörtern. 
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Sum amerikaniſchen Präfidentenwechiel. 
Von Dr. jur. utr. Gallus Thomann, Bensheim. 


An zweiten Montag im Januar, alſo dieſes Jahr am 13. Januar, 
traten in jedem amerikaniſchen Bundes flaate auf Grund 
des Bundesgeſetzes vom 3. Februar 1887 die Wahlmänner 
zuſammen, um den neuen Präſidenten des Bundes zu küren; 
und am zweiten Mittwoch im Februar (12. 2.) findet im Kongreß 
das Prüfen der Wahlliſten der einzelnen Staaten und das Zählen 
der abgegebenen Wahlſtimmen ſtatt, durch welche Akte das 
Ergebnis der Wahl rechtlich feſtgeſtellt wird. Und doch weiß 
die Welt ſchon ſeit nunmehr faſt drei Monaten, daß nach auf⸗ 
regender Sommer- und Herbſt⸗Kampagne Wilſon der Gewählte 
iſt! — Wohl das kraſſeſte Beiſpiel, wie in dem amerikaniſchen 
Staatsleben die Organiſation und Maſchinerie der Parteien das 
Staatsrecht zur bloßen Form zu machen imſtande iſt. 

Die Verfaſſung der Vereinigten Staaten beſtimmt für die 
Präfidentenwahl den indirekten Modus. Das neue Bundeswahl⸗ 
geſetz von 1887, das an Stelle des früheren von 1792 getreten 
ift, regelt die praktiſche Durchführung der Wahl. 

Jene wahrhaften Republikaner, die die Verfaſſung ſchufen, 
ſahen ein, daß man das höchſte Amt des Bundes der Partei⸗ 
leidenſchaft und dem unmittelbaren Einfluß der großen unbe⸗ 
ſonnenen Maſſe entziehen müſſe. 

Jene beweglichen Politiker von Beruf aber, deren Macht 
eben auf der Herrſchaft dieſer Maſſe beruht, fanden leicht den 
Weg, die Abſichten der Verfaſſung zu umgehen. 

Die Verfaſſung will, daß das Volk Wahlmänner ſeines 
Vertrauens erwähle, deren Einſicht es überlaſſen bleiben fol, 
den Fähigſten zum Leiter des Staates auszuerſehen; ſie will, im 
Falle leine abſolute Mehrheit zuſtande kommt, daß alsdann jene 
anderen Vertrauensmänner des Volkes, die es in den Kongreß 
(Senat) gewählt hat, aus den mit höchſter Stimmenzahl ver- 
ſehenen drei Kandidaten einen auswählen mögen. 

Der Berufspolitiker will, daß nicht der Fähigſte, ſondern 
der Mann, der Aemter und Erfüllung politiſcher Wünſche ver 
ſpricht, der gefügige Parteimann, das höchſte Amt erlange. 
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Neben den durch das Recht vorgeſehenen Wahlapparat tritt 
der nicht weniger komplizierte Apparat der Partei; er tritt neben, 
ja vor ihn, tritt an feine Stelle. — An die Stelle der Wahl⸗ 
männer treten als „Vertrauensmänner“ die Delegierten, welche 
die betreffenden Parteimitglieder, in Bezirken wohl organiſiert, 
zu den Parteikonventionen in den einzelnen Staaten wählen. 
Dieſe Konventionen ſenden wiederum erwählte Delegierte zur 
allgemeinen Parteikonvention (Nominating Convention) für den 
ganzen Bundesſtaat. Dieſe Konvention der Berufspolitiker 
einer Partei einigt ſich auf einen Kandidaten. Welche Rolle 
die Korruption bei dieſer „Einigung“ und bei allen vorher- 
gehenden Stufen der Parteiwahl ſpielt, ſei nicht unterſucht. 

Auf den Kandidaten, den die allgemeine Parteikonvention 
„erwählt“, iſt der Wahlmann verpflichtet. So iſt mit der Wahl 
der Wahlmänner das Ergebnis gefichert. 

Die Wahlmänner ſind nicht Vertreter, ſondern Handlanger 
des Volkes, und das ſubſidiäre Wahlrecht des Kongreſſes ift 
praktiſch faſt wertlos, denn die zwei großen Parteien einigen 
ſich ja meiſt je auf einen Mann, ſo daß alſo ſtets einer oder 
der andere die abſolute Majorität haben muß. 

Aber ſelbſt, wenn, wie es bei der vergangenen Kampagne 
der Fall war, die eine Partei ſich ſpaltet, wird doch höchſt ſelten 
der Kongreß (Senat) in Aktion treten müſſen, da die einige 
Partei faſt ſtets die abſolute Majorität gewinnen wird. 

Das Prüfungsrecht der Gültigkeit der abgegebenen Wahl ⸗ 
ſtimmen durch den Kongreß iſt durch das Geſetz von 1887 
Staatsgerichtshöfen überlaſſen. Nur dann, wenn in einem 
Staate ein ſolcher Prüfungshof nicht errichtet iſt, tritt das 
Prüfungsrecht des Kongreſſes ein. Somit bleibt dem Kongreß nur 


das offizielle Zählen der Stimmen und die Verkündigung des 


Wahlreſultates durch den Speaker (Vorſitzender des Repräſen⸗ 
tantenhauſes). Wo die Wahl verfaſſungsgemäß und theoretiſch 
ihren Anfang nehmen ſoll, iſt fie praktiſch bereits Beendet. 
Der ominöſe Novembertag entſcheidet regelmäßig über den 
4. März (Tag der Präfidentenwahl), und der zweite Montag 
im Januar und der zweite Mittwoch im Februar find For⸗ 
malien, die niemanden kümmern. | 
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Eugeni d' Ors, ein Sokrates des modernen 
Spanien. 


Don Prof. Dr. Eb. Vogel, Lektor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule Aachen. 


Tenden wir uns wieder einmal von der unfruchtbaren Zweideutig · 

keit und Verlogenheit der ſpaniſchen Politik zu der ehrlichen 
Arbeit, an der es auch in Spanien nicht mangelt; je mühſamer ſie 
uns vorkommt, deſto mehr verdient ſie unſere Ermutigung. 

Als ich vor ſechs Jahren die „Beu de Catalunya“ täg⸗ 
lich zu leſen begann, das katalaniſch geſchriebene, daher im Auslan 
wenig beachtete, aber wegen ſeiner unparteiiſchen Haltung und 
ſeines reichen Bildungsſtoffes viel mehr als die Parteiblätter der 
Linken und Rechten der Beachtung würdige Organ der katalaniſchen 
Regionaliſten, deren Programm auch in den öbrigen Landſchaften 
immer mehr Anhänger gewinnt, fiel mir allmählich in ſeinen Spalten 
ein täglicher Beitrag, Gloſari, unterzeichnet von Kenius, auf. 
Offengeſtanden, lange Zeit nicht angenehm. Der Deckname Zenius 
— Fremdenführer — ſchien mir in der Hauptſache nur auf einen 
wahlloſen Anwalt franzöſiſcher Geiſteserzeugniſſe, der ih hin und 
wieder in Anwürfen auf deutſche Denk, und Arbeitsweiſe gefiel, zu 
5 Ein 11 nannte mir den bürgerlichen Namen: Eugeni 

»Ors. Eine tiefer greifende, erziehliche Abficht konnte ich in den 
Leſefrüchten, wie ich mir Gloſari überſetzte, anfangs nicht ent 
decken. Einſtweilen konnte ich in dem Schriftſteller, der fo unfehl ⸗ 
bar täglich ſein Gericht ſervierte, nur einen geſchickten Pyrotechniker 
ſehen. Manches hätte mir am Ende die weitere Verfolgung feiner 
Mitarbeit an der „Veu“ ganz verleidet: ihre anſcheinende Planlofig⸗ 
keit, ihre bunte, mit Tieſe ſchwer vereinbare Vielſeitigkeit, ihre tän- 
delnde, faſt tänzelnde Art, von der ich — wie jetzt noch manche — 
einen unheilvollen Einfluß auf die an ſich oberflächliche, leichtfertige 
Großſtadtjugend beſorgte, der Wert, den Xenius der Form, dem 
Aeſthetiſchen, nicht ſelten in ſeinen äußerlichſten Erſcheinungen: der 
Kleidung, dem Tanz, den Tiſchſitten, beizulegen ſchien, wenn nicht 
die Unmöglichkeit, einen ſolchen Meiſter einer Sprache, die ich zum 
erſtenmal der deutſchen durch ein Wörterbuch vermählen wollte, 
außer acht zu laſſen, mich immer wieder in ſein Gloſari zu blicken 
gezwungen hätte. l ON 

Noch widerſtrebend, mußte ich zuerſt anerkennen, daß hier ein 
Geiſt auf der Warte ſtand, welchem nicht nur kaum etwas Bedeu 
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tendes auf den arbin der Wiſſenſchaft entging, was der Verfeine 
rung und Veredlung des Menſchentums dienen konnte, ſondern auch, 
daß er zu dem Geißel en und Fremdartigſten mit behendem 
und ſelbſtändigem Urteil Stellung nahm. Vermißte ich noch an 
dieſem Beobachter und Denker die Klarheit des Zieles, war es nur 
ein Feinſchmecker, der andere gern mitgenießen ließ, ſo war es doch 
ein lichter, beflügelter, mit zarten und reichen Organen ausgeſtatteter 
Geiſt, welcher ſchon dadurch Segen ſtiftete, daß er mit untrüglicher 
Sicherheit das Falſche, Schiefe, Verworrene, Unreine, Geſchmackloſe 
ausſiebte und fih durch kein Vorurteil für oder wider 16 5505 
ließ. Sollte doch noch der ſprühende Eklektiker zum Philoſophen 
berufen ſein? , 

In der Tat ſah ich im Jahre 1908 Eugeni d' Ors an dem 
Bhilofophentonarek zu Heidelberg, 1910 an dem in Bologna teil. 
nehmen. „Le Résidu dans la Mesure de la Science“ (K. ; 
Heidelberg 1908) war fein Beitrag zu den Heidelberger Verhand. 
lungen, worin er für die Wiſſenſchaft eine neue Orientierung, 
Bacons Novum ein Noviſſimum Organon, in Ausſicht ſtellte. Dieſes 
folte dem Menſchengeiſt feine im Laufe des 18. Jahrhunderts an 
die Materie verlorene Freiheit einmal durch die Begründung der 
Wiſſenſchaft auf die Neugierde (Note sur la Curiosite, Bologna 1911), 
die nichts Altes je zum Tyrannen werden läßt, ſodann durch die 
Einführung des Spieles, das ſich willkürlich ſeine Geſetze gibt, in 
die wiſſenſchaftliche Arbeit wiederſchenken. Seltſam genug, macht 
Kenius hierbei beſonders dem deutſchen Gelehrtenbetrieb den Bor 
wurf, daß er nur die Arbeit ohne die Luſt am Denken an ſich 
kenne, ſodaß z. B. der deulſche Gelehrte nie aus lauter Wohl ⸗ 
gefallen ein Buch zum zweitenmal lefe, knüpft aber ſelbſt ausdrüd- 
lich an die Schillerſche Aeſthetik an, wie er ſie unter anderem in 
deſſen Abbandlung über Anmut und Würde vorfand. Worauf 
Xenius hinaus will, ſagt er ſpäter einmal in einer Gloſſe: „Lieder 
taugen mehr als Gründe, lehrt ein ſpaniſches Sprichwort; 
ich erſehne einen Zuſtand des Menſchengeiſtes, bei dem alle Lieder 
vernünftig und alle Gründe ſangbar find.“ Ihre Freiheit wird die 
Wiſſenſchaft der Zukunft durch die Ironie bezeugen, indem ſie, kaum 
der einen Errungenſchaft froh, ſchon der neuen, die jene überwinden 
Bee zulächelt. Es ſoll die Wiſſenſchaft des Sokrates, der Renaiſ⸗ 
ance, der Mittelmeervölker ſein. Wenn er der iberiſchen Raſſe im 
Gegenſatz zu den Katalanen, Franzoſen, Italienern, Griechen, einen 
finſteren, dem freien Spiel des Geiſtes, der Aeſthetik als Ziel ⸗ und 
Maßgeberin auch der Wiſſenſchaft feindſeligen Trieb angeboren m 
läßt, begreift man, warum Kenius gar nicht zu den Kaſtiliern 
ſpaniſch, ſondern zum katalaniſchen Volke allein katalaniſch ſpricht. 
Denn er ſieht in dem Katalanen nur das lateiniſche Element, das 
ſich in ſeiner Sprache ausgeprägt hat, und das griechiſche, deſſen 
Zeugen ſo zahlreich und beredt in den Ausgrabungen von Ampurias, 
dem Hinterland von Emporion, zutage kommen. n er aber 
auf Schiller fih zu berufen nicht verſchmäht, warum über ſieht er, 
man möchte ſagen gefliſſentlich, das germaniſche Blut in ſeinen 
Katalanen, welches aus der Geſchichte und der Häufigkeit des 
blonden Typus in Katalanien ſo deutlich zu ihm ſpricht? 

Freilich ift auch Xenius weit entfernt davon, den Geiſt un. 
entrinnbar in die Feſſeln des Blutes zu ſchlagen, ſeine Wirkſamkeit 
bon dem gegenwärtigen Milieu (ambient) und der phyfiſchen Erb 
ſchaft feiner leiblichen Vorfahren unwiderſteblich abhängig zu 
machen. In der köſtlichen Abhandlung La Formule biolo- 
gique de la Logique (Blond et Bouganat, Paris 1910) hatte er 
ſchon die wirkſame Schutzkraft, welche das Individuum gegen die 
erregenden und zerſtörenden Angriffe des Milieus beſitzt, nachdrück⸗ 
lich betont: in einem erſten Ringen mit dieſem ſiegreich geblieben, 
wächſt fie, den einmal erworbenen Vorteil behauptend, unaufbalt- 
ſam von Fall zu Fall; das Milieu würde den Geiſt längſt erwürgt 
haben, wenn dieſer nicht die furchterweckenden Erſcheinungen der 
Welt (3. B. den Eintritt der nächtlichen Dunkelheit) zu Begriffen 
verarbeitet hätte, deren Syſtem ſchließlich eine völlige Ueberwin⸗ 
dung der Materie durch den Geiſt darſtellt, welche er auch auf die 
Formel bringt: die Logik iſt erworbene eee (agel 
die Erregung, „das Geheimnis“). Wer denkt hier nicht nur an das 
Horaziſche Nil admirari, ſondern auch an Schillers Gedankengänge 
in „Das Ideal und das Leben?“ i D 

Im Jahre vorher ſchon hatte Xenius die Wichtigkeit feiner 
Auffaſſung von der Freiheit des Menſchengeiſtes für das Verhält- 
nis zwiſchen der religiöjen Wahrheit und der naturwiſſenſchaft 
lichen Erkenntnis in der Abhandlung Religio est Libertas 
Formigini, Bologna 1909) erörtert. Darin errichtet er über dem 
Reich der Freiwilligkeit (Formel: Ich will), welche von allen Seiten 
von der Erſcheinungswelt beſtürmt wird, die Herrſchaft der abſo⸗ 
luten Freiheit (Formel: Ich will wollen), deren die Religion zur 
Aufſtellung ihrer Forderungen nicht entraten kann. l 

Inzwiſchen hatte ich auch in dem täglichen Gloſari mit 
ſeinen engeren Beziehungen zu den laufenden Fragen der Erzieb- 
ung und Sittlichkeit erkennen müſſen, daß Xenius ſich auch nicht 
ſcheute, den noch herrſchenden, aus dem falſchen Satz der Abhängig 
keit des Geiſtes von der Materie fließenden Strömungen zum Trog 
die Fahne des freien Geiſtes hochzuhalten. Des Menſchen Tun 
kann und fol zuſammenklingen in der einen Harmonie der Ab 
ſichten des Schöpfers. Konnte ich jo weder an der Reinheit der 
fittlichen Ziele des Philoſophen noch an der Gründlichkeit feine? 
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Forſchens und Denkens mehr zweifeln, ſo konnte ich lange nur 
ſchwer meinen Mißmut über Urteile verwinden, deren Zuſammen ; 
bang mit jenen Theorien ich damals noch nicht überſah. Einen 
halbjährigen Studienaufentbalt in München, von wo aus er feine 
Gloſſen nach Barcelona zu fenden fortſuhr (Winter 1910 auf 1911), 
ſchloß er in einer letzten Gloſſe mit dem harten Urteil: Frank 
reich it die Anmut, England die Kraft, Deutſchland 
die Technik. Unmöglich vermochte ich Frankreich die Palme der 
Anmut im Schillerſchen Sinne zuzubilligen, in Englands Kraft 
konnte ich die Roheit nicht überſehen, von der Technik Deutſchlands 
ſah ich Segen über Arm und Reich ausſtrömen. Auf diefe Deft 
nition Deutſchlands hat Kenius gewig die Bezeichnung des „Deut · 
t eführt, welche ſchon manchen mag 
3 8 haben. Kenius ift es Deutſchland, dem er fo viel ver- 
dankt, ſchuldig, dieſe Urteile, die allzuweit dem Bedürfnis geiſt⸗ 
reicher Antitheſe entgegenkommen, nachzuprüfen. Für mich aber 
nd ſie eine Anregung geweſen, manches Werturteil, dem ich aus 
nationaler Eigenliebe anhing, auf ſeine Stichhaltigkeit zu unter⸗ 
ſuchen. Die Technik iſt in der Tat nicht allein berufen, Maßſtäbe 
für die Größe eines Volkes zu liefern. Dies gilt insbeſondere 
Spanien gegenüber. Zu den Hoffnungen, die viele ſeiner Lands⸗ 
leute auf den Einzug der techniſchen Wunder in Spanien ſetzen, 
verhält fih ja auch Kenius febr kühl. Deto wärmer, mit abge 
klärter, beſonnener Wärme, tritt er für die pooma der „z w ed 
loſen“ Wiſſenſchaften ein. Der große Anteil, den er an dem Aus⸗ 
bau des Institut d'estudis catalans, defen Wirken ſchon 
jetzt das jeder ſpaniſchen Staatsuniverſität im Urteil des Auslandes 
überragt, ſichert ihm den Dank eines ganzen, um ſeine Erneuerung 
heldenmütig ringenden Volkes. i 
.. Einen modernen Sokrates nannte ich Xenius wegen feiner 
täglichen Beiträge zur „Veu“, die er, mangels einer Zeitung gewi 
wie Sokrates auf Markt- und Sportplätzen unter die Jugend fi 
miſchend, geſpendet hätte. Die Einordnung dieſer Stücke in Xenius' 
allgemeine Tendenzen lernte ich täglich mehr erfaſſen. Manchmal 
bildeten jedoch auch fie formell geſchloſſene Reihen, jo die Faſten⸗ 
ige eee welche durch irdiſche Ri hindurch zu reli⸗ 
giöſen Wahrheiten und Entſchlüſſen leiteten. Als aber im Sommer 
1911 einige Gloſſen den Blick in ein Idyll in einem katalaniſchen 
Seebad eröffneten, ahnte zunächſt niemand, welche Bedeutung dieſe 
Reihe gewinnen ſollte. Die Einzelheiten der Ortsbeſchreibung, der 
Name, die Geſtalt und das Weſen der Jungfrau, die als der ſcheu 
verehrte Mittelpunkt der Sommerfriſche geſchildert wurde, wedten 
um die Gloſſen eine halb unzarte, halb hämiſche Neugierde. Doch 
Kenius opferte dieſer nur den Vornamen des „Mädchens aus der 
Fremde“, welche er anfangs nur die Benplantada, die Wohl. 
geſchaffene, geheißen hatte und nun Thereſa nannte. Die weiter 
entwickelten Eigenſchaften Thereſens rundeten ſich nun keineswegs 
zu einer Idealfigur, ſondern zu dem Bilde eines ſchlichten katala⸗ 
niſchen, nach längerer Abweſenheit der alten Heimat mehr als je 
1 Mädchens, an welchem ihr Schöpfer ſeiner Raſſe einen 
ormaltypus vor Augen führen wollte: die Benplanta da wuchs 
fih zu Katalonien ſelbſt heraus. Nach anderen Proben der Alle⸗ 
gorie hätte Xenius diefe leicht ſorgſamer, voller und glatter heraus - 
meißeln können; aber man ſah, daß er durch das Zufällige, Lücken⸗ 
hafte, ſelbſt Eckige — abgeſehen von der pathetiſchen Schlußgloſſe, 
in welcher Thereſe ihm entrückt wird — die Mahnung zur Nor⸗ 
malität gegenüber der romantiſchen Maßloſigkeit hatte betonen 


wollen. 

Der Romantizismus iſt das Schrecknis unſeres Philo⸗ 
ſophen; ihm iſt alles Unheil des 19. Jahrhunderts entſprungen; 
die Rückkehr zur „ſtillen Größe“ der Griechen ift ihm das Heil 
mittel dagegen, welches einſtweilen durch die Nachforſchungen nach 
den Spuren des Griechentums in Katalonien und durch eine tüd 
tige ſpaniſche Ueberſetzung der Alten, unter L. Segalas, Cosme 
Parpals und F. Cruſats Leitung, dargereicht wird. Jedenfalls 
muß, wer ſich mit dem neuen Katalonien, dem Sauerteig Spaniens, 
befaſſen will, die Benplantada (Verdaguer, Barcelona 1912) 
und Enrique Prat de la Riba, La Nacionalitat Catalana 


(Barcelona 1906) als ſeine Evangelien anſehen. 


Bei meiner letzten Anweſenheit in Barcelona, gelegentlich 
meines Empfanges im Institut d’Estudis catalans, hat Xenius fein 
Urteil über Deutſchland als eine unhaltbare Tagesleiſtung zurück 
nenommen. So mußte auch der plumpe Verſuch des karliſtiſchen 
Quertreiberblattes, mich mit dem Glinene, aber recht empfind- 
lichen Denker zu überwerfen, ſcheitern. wird auch dieſen Fehler 
ablegen, um über die durch ſeine ſtarke Eigenart geſchaffene Kluft 
den 1 e älteren Vorkämpfern des Katalanentums die Hände 
zu reichen. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Im Winterwind. 


as sind die grauen Winterwinde, 

voll Schnee ist Haar und Hut, 
Blass starrt die Well wie Birkenrinde, 
Die Sonne friert in ihrer Glut. 


Und wenn von schneeverstäubter Firne 
Der herbe Winterschauer braust, 

Birg nur die welterharte Stimme 

Und reib die frostgekrampfte Faust! 


Du fragst, wann soll das endlich enden, 
Der Frost und hungerbange Schmerz? 
Und schützt kein Pelz an Fuss und Händen, 
Halt’ nur tief crin ein warmes Herz! 
Karl Tilly Lindner. 


S DSS ZEN WETTE ZIEL) 
Was foll ich leſen d 


Ein neuer Ratgeber für Studierende. 


Von Fr. Mudermann. 


Ter die Jugend hat, hat die Zukunft. Dieſer Satz iſt nicht richtiger als 
jener andere: Wer ihre Lektüre hat, der hat die Jugend. 

Die Zeiten find vorüber, wo die Schule allein den Bildungsſtoff 
ihrer Schüler beſtimmte. Neben die Schule iſt die Bibliothek getreten, und 
oft iſt das Herz des Studierenden mehr hier wie dort. Der ſtumme Lehrer 
im Leſeſaal findet oft intereſſiertere Schüler als der in der Paläſtra. Wir 
müſſen für unſere Ideen kämpfen hier wie dort. f 

erade auf dem Gebiet des Kampfes für ein in unſerem Sinne ge⸗ 
leitetes Bibliothekweſen ſtehen wir nun vor einem Ereignis erſten Ranges. 
Es iſt der Ackerſche Ratgeber: Was ſoll ich leſen? Trier 1912. Dritter 
Band der „Leuchtturm“ Bücherei. Jedem Katholiken, der ein Herz hat für 
Jugendbildung, fei es geſagt: Hic Rhodus, hic salta. Jetzt oder nie! 

Acker iſt nämlich nicht allein auf den Plan getreten: neben ihm und 
von miniſterieller Empfehlung gefördert, ſteht der proteſtantiſche Johanneſſon 
mit einem ähnlichen Unternebmen. Der Unterſchied iſt nur der: Acker iſt 
katholiſch, Johanneſſon dagegen ſtockproteſtantiſch. Einige Dutzend von 
einem katholiſchen Mitarbeiter hineinbeſorgte katholiſche Bücher ändern 
daran wenig. Auf die Beurteilung, auf Sichtung und Auswabl des Ganzen 
kommt es an. Und die iſt eben nicht nach unſerem Sinne. Kann es da 
ſür uns zweifelhaſt ſein, welchen Ratgeber wir unſerer Jugend in die Hand 
geben, wem wir bei Einrichtung unſerer Bibliotheken uns anvertrauen? 
Es iſt doch wahrhaftig nicht zu viel verlangt, wenn wir in einem Rat. 
geber für unſere Jugend paritätiſche Berückſichtigung katholiſcher Autoren 
fordern! Ein Konkurrenzkampf von größter Bedeutung iſt hier im 
Gange. Gelingt es Johanneſſon durchzudringen und Studierpult und 
Bücherſchrank des katholiſcher Studierenden zu beberrſchen, fo kann das der 
Todesſtoß für den katholiſchen Teil unſerer Literatur ſein. Was keine 
Wurzeln in der Jugend hat, kann im Alter nicht reifen. Kennt unſere 
Jugend die katholiſche Literatur nicht, dann wird die Zeit kommen, wo ſie 
das katholiſche Volk nicht kennt. , 

Mit richtigem Blick hat Acker hier die Forderung der Situation 
verſtanden. Mit unglaublicher Schnelligkeit hat er die raſch vergriffene 
erſte Auflage zu einer glänzend weitergeführten, zweiten gefördert. Ein 
völlig modern ausgeſtattetes Wert von 238 Seiten, verſehen mit künſt⸗ 
leriſchen Illuſtrationen, wird hier geboten für den Spottpreis von 
1.25, während Johanneſſon trotz feiner Æ 3.50 nicht gehaltreicher und 
für uns ganz unzulänglich iſt. Man ſieht, Verlag und Herausgeber ſind 
non einem heiligen Craſt und Eifer beſeelt, der alle materiellen Intereſſen 
überfliegt. Die Gründe ſind einleuchtend. Hunderte von Eltern und 
Bibliothekaren werden ſich richten nach den Anweiſungen eines ſolchen Rat⸗ 
gebers. Er wird die Farbe und den Ton unzähliger Bibliotheken be⸗ 
ſtimmen. Und dieſe Bücherſammlungen werden nun ihrerſeits wieder 
Zentren von Kulturkreiſen, die in Richtung und Art wieder durchaus von 
dem erſten Anſtoß, dem vortrefflichen Ratgeber, bedingt ſind. Nach 
der ſichtbaren Wirkung der Tauſende von aufgeführten Büchern berechnet 
ſich die Bedeutung eines ſolchen Ratgebers. Und wem dann nicht das 
Gewiſſen ſich regt, und wem es dann nicht aufgeht, daß er in der Ver: 
breitung dieſes Kataloges eine nationale Tat vollbringt, dem iſt einfach 
nicht zu belfen. Der foll nur gleich aufhören, gegen Sittenverderbnis und 
religiöſe Verflachung zu reden. Der ſoll nur nicht mitſprechen, wenn ernſte 
Männer über Erziehung zu Literatur und Kulturverſtändnis ihre Ge 
danken wechſeln. In wenig Jahren, Monaten vielleicht muß es ſich ent⸗ 
ſcheiden, ob Acker durchdringt oder nicht, ob proteſtantiſche Ratgeber als 
Pädagogen für unſere Jugend maßgebend werden oder katholiſche. Da 
handelt es ſich doch in der Tat um eine Ehrenſache! Oder ſollen wir warten 
mit der Wertſchätzung dieſes trefflichen Ratgebers, bis etwa Maximilian 
Harden uns in der „Zukunft“ belebrt, daß es bei uns auch katholiſche 
Jugendliteratur gibt? Nun mag freilich noch ein Ueberweiſer verſtimmt an 
dieſer oder jener Kleinigkeit herumnörgeln und dieſen Lieblingsautor ver⸗ 
miſſen und jenen. Für ſolche habe ich nur den Rat, ſich doch ſchnell an 
Herrn Acker zu wenden und ihm derartige Ausſtellungen mitzuteilen. Sie 
können feines Dankes ſicher fein. Aber fie follen nicht jammern und 
kritteln, wo ein im ganzen vorzüglich gelungenes, ſchwieriges 
Unternehmen vor uns ftebt, wo höhere Notwendigkeiten eine 
warme Empfehlung verlangen, wo eine Tat zu leiſten iſt 
die vielleicht nur einmal getan werden kann, und nur jetzt! 
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Vom Büchertiſch. 


Vom Lutheraner zum Franziskaner. Ronvertitenbriefe. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. P. Expeditus Schmidt, O. F. M. Mit dem Bilde des 
riefſchreibers. Landshut, Verlag der J. H o dn e der chen Buchhandlun 
(J. Weitl) 1912. Konvertitenſchriften, die den Dres ke Prozeß der all» 
mählichen Rückkehr zur Mutterkirche fchildern, find heute ſehr beliebt ge 
worden und wirken oft mehr Gutes, als ein dickbändiges apologetiſches 
Werk. Der im ſatten Beſitz der Wahrheit Aufgewachſene wird zu ſeiner 
Beſchämung gewahr, wie wenig er fiH eines Glückes würdig gezeigt hat, 
um das ein anderer mühſam ringen muß. Die Konvertitenbriefe des 
durch ſeine literariſchen Vorträge und durch ſeine Bemühungen um die 
Wiedererweckuna des Intereſſes für Drama und Bühne bei den Katholiken 
überall in Deutſchland bekannt gewordenen Franziskanerdoktors haben 
eine gewiſſe herbe Eigenart, die, je weiter man in der Lektüre vordringt, 
immer verſtändlicher, ja ſelbſtverſtändlicher wird. Wer mit ſo hohen 
geiſtigen Anlagen als veritabler reiſender Handwerksburſche fechtend oder 
vielmehr „talfend“ und „tüppelnd“ von Hamburg auf dem Wege „nach 
Rom“ durch ganz Deutſchland zieht, alle Biiterkeiten der Heimatloſigkeit, 
aber auch des inneren Zwieſpaltes durchmacht, um ſchließlich an der Pforte 
des Münchener Kloſters, dem er nun ſelbſt in Ehren angehört, die Bettlerſuppe 
nicht zu verſchmähen, kann nicht zu den Sonnenkindern des Lebens ge⸗ 
hören. Eine gewiſſe Bitterkeit, ein grübelndes Mißtrauen, gepaart mit zäher 
Zielſtrebigkeit, wird ſtets ſein Erbteil bleiben. Ich behaupte, daß nur der den 
geiſtigen Entwicklungsgang und die beſondere Art des. Ordensmannes und 
Schriftſtellers richtig verſtehen wird, der dieſe den meiſten bisher völlig 
unbekannten dreißig Briefe (1898 —90 in der Zeitſchrift „Antonius von 
Padua“ erichienen) aufmerkſam geleſen hat. Da wird jo manches Rätſel 
im Weſen des auch heute noch mit Vorliebe herumreiſenden Paters reſtlos 
gelöſt. Wir lernen hier den Werdegang eines Konvertiten kennen, der ſich 
nicht mit Gefühlsüberſchwang, ſondern mit nüchterner Verſtandesarbeit 
allmählich zur vollen Glaubensüberzeugung durchgerungen hat. Das Buch 
verdient die wärmſte Empfehlung. Laſſe man ſich durch das zuweilen 
ermüdende Einerlei der Irrfahrten des wandernden Handwerksburſchen 
nicht abſchrecken. Auch in dieſen Schilderungen ſteckt viel tiefer Sinn und 
vor allem das Spiegelbild eines zähen, raſtloſen, ſtets nur mit eigenen 
Augen ſehenden Strebens nach dem vorgeſetzten Ziele. Sehr ſympathiſch 
berührt die pietätvolle Art, mit welcher der heutige gelebrte Mönch von 
ſeiner ſchlichten proteſtantiſchen Mutter ſpricht. Die Offenheit, mit der er 
vor den Gefahren einer wahlloſen Klaſſikerlektüre für das Glaubensleben 
jugendlicher Gemüter warnt, könnten auch in proteſtantiſchen Kreiſen nach⸗ 

denklich ſtimmen. Dr. Armin Kauſen. 


Die Naturphiloſophie Johannes Reinkes und ihre Gegner. 

Von Dr. Adalbert K na utb (Gymnaſtalaſſiſtent in Dillingen a. D.) Gr. 80 
(XVI und 207 S.) Regensburg 1912, Verlagsanſtalt vorm G. J. 
Manz. Pr. & 3.60 droſchiert. Die vorliegende Schrift geht auf eine 
Anregung des Vertreters der theiſtiſch⸗chriſtlichen Philoſophie an der Würz- 
burger Hochſchule, Prof. Dr. R. Stölzle, zurück. Sie unternimmt es, 
die naturphiloſophiſchen Anfdauungen des bekannten Kieler Botanikers 
nob: Reinke zur Darſtellung zu bringen und kritiſch zu würdigen. Es 
iſt eine überaus dankenswerte Arbeit, die Knauth mit ſeiner Erſtlings⸗ 
ſchrift uns dargeboten. Vielleicht hätte er ihr auch den Titel: „Die philo. 
ſophiſche Weltanſchauung Reinkes“ geben können. Denn es gelangt 
in ihr tatſächlich die geſamte metaphyſiſche Weltanſchauung Reinkes zur 
Darſtellung, und es wird mit einläßlicher Gründlichkeit gezeigt, welch wert- 
volle Waffe ſie bietet im Kampfe gegen den materialiſtiſchen und panthe⸗ 
iſtiſchen Monismus unſerer Tage. Mit vollem Rechte wurde ſchon von 
anderer Seite Knauths Schrift als ein „Weltanſchauungs buch“ be⸗ 
zeichnet. Sie will den Leſer vertraut machen mit dem heißen Geiſtesringen 
eines hochgenialen, wahrheitsmutigen Denkers nach Erkenntnis des Weſens 
und des urſächlichen Zuſammenhanges des Weltgeſchehens. Reinkes Be⸗ 
deutung als wiſſenſchaftlicher Morten liegt zunächſt freilich auf dem Ge 
biete der empiriſchen Einzelwiſſenſchaft, der Botanik. Aber fein wahr⸗ 
heitſuchender Geiſt kann ſich mit den erfahrungsmäßigen Tatſachen und 
Geſetzen nicht zufrieden geben, er ſtrebt und ringt nach Erkenntnis der 
letzten Prinzipien und umfaſſendſten Zuſammenhänge der von ihm durch⸗ 
forſchten Wirklichkeit. So legt er lautes Zeugnis ab für die Unentbehr⸗ 
lichkeit der Metaphyſik, und er findet, um dies gleich an dieſer Stelle 
u ſagen, die letzten Seinsgründe im Transzendenten, im Ueberſinnlichen. 
nauth entwirft nun, indem er ſich feinſinnig und liebevoll in das meta⸗ 
phyſiſche Denken Reinkes verſetzt und deffen einzelne Entwicklungsſtadien 
an der Hand der achtunggebietenden literariſchen Tätigkeit des Autors auf⸗ 
zeigt, ein ausgezeichnet klares Bild von der Weltanſchauung des letzteren. 
Aber er bleibt dabei nicht ſtehen, ſondern knüpft an die objektive, allüberall 
in ruhigem, vornehmen Tone dahinfließende Darlegung die das Ganze 
überaus ſpannend geſtaltende kritiſche Würdigung. Hier zeigt der 
junge Gelehrte ſo recht deutlich, daß er philoſophiſch trefflich geſchult iſt. 
Er entwickelt die logiſchen, erkenntnistheoretiſchen, ontologiſchen, ſowie auch 
die pſychologiſchen und naturphiloſophiſchen Grundbegriffe mit ſolcher 
Sicherheit und Klarheit, daß ſein Lehrer Stölzle allen Grund haben wird, 
die auch äußerlich fidh überaus vorteilhaft präſentierende Schrift angeben” 
den Jüngern der Philoſophie zum Studium zu empfehlen. Auch auf dem 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft und der Geſchichte der Philoſophie zeigt ſich 
Knauth durchaus bewandert. Ihrem Inhalte nach zerfällt die Schrift 
Knauths in zwei Hauptteile: Der erſte handelt von den Grundbegriffen 
der Naturbetrachtung und ihrem Verhältnis zur objektiv realen Welt. In 
drei Kapiteln wird Reinkes Stellung zu den Begriffen Raum und Zeit, 
Urſache und Zweck, Kraft, Energie, Materie, Richtung dargelegt 
und kritiſch gewürdigt Der zweite Hauptteil entwickelt in fünf Kapiteln 
Reinkes Theorie des Organiſchen. Hier kommen die wichtigen Fragen 
vom Weſen, Urſprung, und der Entwicklung des Lebens zur Erörte⸗ 
rung; ſodann wird in zwei beſonderen Kapiteln Reinkes Stellung zum 
„Pſychiſchen“ und zum Neovitalismus dargelegt und auf ihre Haltbar— 
keit geprüft. Der dritte Hauptteil behandelt die Naturphiloſophie 
und die Goitesi dee Reinkes. Das Hauptverdienſt der Knauthſchen Schrift 
möchte ich in der geſchickten Darleaung des Werdegangs der Natur⸗ 
philoſophie Reinkes erblicken. Es it kein abgeſchloſſenes Syſtem der 
Philoſophie, dem wir bei Reinke begegnen. Sondern, wie jo manche 
andere hervorragende Denker unſerer Tage, gehört auch Reinke zu den 


theologiſche Weltanſchauung 


Werdenden, Ringenden. So dürfen wir uns über das mannigſach Unaus⸗ 
geglichene, ja Widerſpruchsvolle, das ſich in ſeiner Gedankenwelt findet, 
nicht wundern. Reinke — und das ift ſchließlich das Ergebnis der gründ⸗ 
lichen Unterſuchungen Knauths — hat wohl die ganze Unzulänglichkeit 
der mechaniſtiſch⸗materialiſtiſchen wie auch der pantheiſtiſchen 
Weltauffaſſung dargetan; es iſt ihm indes nicht gelungen, die eigene 
i legten Endes feinen Theis mus, wider: 
ſpruchsfrei herauszuarbeiten. Wirklichen Dank ſchulden wir aber Knauth 
dafür, daß er bei feiner ſorgfältigen Kritik der philoſophiſchen Gedanken⸗ 
arbeit Reinkes allüberall die innere Kraft der metaphyſiſchen Grund⸗ 
prinzipien der philosophia perennis dargetan. it einer berz 
erquickenden, charaktervollen Beſtimmtheit vertritt der junge Gelehrte 
feinen eigenen, wiſſenſchaftlichen Standpunkt und er zieht von ihm aus 
die Richtlinien, in denen nach ſeiner Ueberzeugung eine ſo bedeutende 
Geiſtesarbeit wie diejenige Reinkes ihren befriedigenden Ausgleich und 
Abſchluß werde finden können. | 
Dillingen a. D. Hochſchulprofeſſor D. Dr. Scherer. 

Wer iſt's? VI. Ausgabe, begründet, herausgegeben und redigiert 
von Hermann A. L. Degener, Leipzig 1912, Verlag A. H. L. Degener, 
gebunden & 12.50. „Degeners Zeitgenoſſen“ verſprachen ſchon zu Anfang 
ein unentbehrliches Hilfs und Nachſchlagebuch zu werden. Heute, nachdem 
die VI. Ausgabe erſcheinen konnte, iſt der Beweis erbracht, daß die Er⸗ 
wartungen keine unberechtigten waren. Den „Degener“ darf man heute 
mit ruhigem Gewiſſen als unentbehrliches, zuverläſſiges Bioaraphie⸗ 
nachſchlagewerk bezeichnen, welches in keiner Bibliothek fehlen darf, aber 
auch in jedem vornehmen Haufe, in jeder Redaktion, auf dem Schreibtiſch 
der Juriſten. Künſtler, Offiziere zu finden ſein ſollte. Man kann ſagen, 
daß jeder Zeitungsleſer, der mit Verſtändnis die Zeitgeſchichte verfolgt, im 
Beſitze dieſes wertvollen Buches ſein ſollte. Die neueſte Ausgabe iſt um 
3800 Biographien bereichert worden. Das nahezu 1900 Seiten umfaſſende Werk 
beginnt mit einem Regiſter von etwa 3200 Pſeudonvmen, beſonders deutſcher 
und öſterreichiſcher Schriftſteller. Daran ſchließt ſich unter dem Titel „Pflege: 
ſtätten des Geiſtes“ ein Verzeichnis von deutſchen, öſterreichiſchungariſchen 
und Schweizer Univerfitäten, techniſchen Hochſchulen, Lyzeen, fachlichen Hoch⸗ 
ſchulen, Bibliotheken, Archiven, Sammlungen und Muſeen, Akademien und 
gelehrten Geſellſchaften, ſowie verſchiedenen Inſtituten, verſehen mit den 
verſchiedenſten intereſſanten Mitteilungen, Gründungsjahr uſw. Der 
biographiſche Teil wird eingeleitet durch die Oberhäupter aller Staaten der 
Erde und die europäiſchen fürſtlichen Familien, ſowie die nicht regierenden 
europäiſchen fürſtlichen Familien. Die Biographien ſind mit Bibliographien, 
Angaben über Herkunft, Familie, Lebenslauf, Lieblingsbeſchäftigung, Partei- 
angehörigkeit, Mitgliedſchaft bei Geſellſchaften, ſowie anderen Mitteilungen 
von allgemeinem Intereſſe und mit Adreſſe verjeten. In dem Allgemeinen 
Biographiſchen Teil find mit einer Vollſtändigkeit und Zuverläſſigkeit, ſoweit 
ſie bei derartigen Unternehmungen überhaupt durchführbar ſind, alle die 
Perſönlichkeiten aufgezählt, die irgendwie von fih reden gemacht haben, 
und für die ſich die Oeffentlichkeit in irgend einer Weiſe intereſſiert. Das 
Werk enthält nunmehr nahezu 20000 Biographien. Alles in allem kann man 
dem Werke die vollſte Anerkennung nicht verſagen und ihm die weiteſte 
Verbreitung wünſchen. Dr. Uhrent. 


Bildung durch Selbſttun. Ein Beitrag zur Theorie und 
Vraxis der „Arbeitsſchule“. Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 
JIſaria-Verlag, München. Preis gebunden M 3.75, broſchiert 
M 3.—. Das vorliegende Buch ift die Frucht einer mehr als zehn 
jährigen Praxis. Die darin niedergelegten Gedanken knüpfen an die 
von demſelben Verfaſſer im Jahre 1904 herausgegebene Schrift „Brat 
tiſche W an. Die thbeoretiſchen Erörterungen über die 
„Arbeitsſchule“ haben ſchon ſeit Jahren auf dem Felde der Praxis 
zu verſchiedenen Verſuchen geführt. Franz Weigl, als hervorragender 
Schulmann wohl wie kein Zweiter zur Bearbeitung der ſchwierigen und 
umfangreichen Materie dieſer Erziebungsfrage berufen, bat in feinem 
neuen Werle in klarer ſyſtematiſcher Darſtellung die theoretiſche Grundlage 
und dann die auf dieſer Theorie aufgebauten praktiſchen Verſuche und 
Forderungen des neuen Problems in ein harmoniſch abgerundetes Ganze 
vereinigt. Ausgehend von den pſvchologiſchen Grundlagen der Reform 
und dem Begriff der neuen Schule und ſeinen Deutungen, wendet ſich die 
Schrift in ihrem zweiten größeren Teile der Praxis zu und zwar den ein 
5 Unterrichtefächern der neuen Schule. Wer das Buch lieſt, muß 
agen, daß hier die rechte Fährte verfolgt iſt, auf welcher mit der Aner⸗ 
kennung eines geſunden Foriſchrittes der gute Kern des Ueberkommenen 
nicht pietätlos vernichtet, ſondern mit dem Neuen verſöhnt 30 N i 
of. Valley. 


Briefe und Ekſtaſen der Dienerin Gottes Gemma Galgani, 
Jungfrau von Lucca. Nach den Veröffentlichungen von P. Germano, 
Paſſioniſt, ins Deutſche überſetzt von P. Leo Schlegel, Ciſterzienſer von 
Mehrerau. 463 S. Mit kirchl. Druckerlaubnis. Saarlouis 1913, Verlag von 

ranz Stein Nachf. Haufen & Co. Preis geb. Æ 4.60. Die vorliegende 

ammlung umfaßt 118 Briefe Gemmas an ihren Seelenführer, 20 Briefe 
an ihren gewöhnlichen Beichtvater, eine Reihe Briefe an anderweitige Ber 
fonen, 33 Ekſtaſen und eine große Zahl von Antwortſchreiben ihres Seelen 
führers P. Germano. Gemmas Briefe ſind durchglüht von Liebe zu Jeſus, 
von dem Streben nach Vollkommenheit, von dem demütigen Verlangen 
nach Leiden, von Entſetzen vor der Sünde und jubelnder Freude über den 
Beſitz des euchariſtiſchen Heilands. Das Charakterbild Gemmas, der Jung’ 
frau von Yucca, die 1903 ſtarb, mit allen Zügen der Heiligkeit leuchtet 
aus dieſen Briefen von ergreifender Schönheit hervor. Die Lektüre des 
Buches belohnt den Leſer überreich. Eine Welt, ſchön, groß und erhaben, 
ganz anders als die uns umgebende, wird uns gezeigt. Dieſes Buch wird 
ſich bald viele Freunde erwerben. J. Valley. 

Kommunion⸗ Andenken. Im Verlage Johann Finger, 
kirchlicher Buch- und Kunſtverlag. Abenheim (Rheinheſſen), ift ſoeben wieder 
ein recht Schönes Andenken an die erſte heilige Kommunion in 
Form eines in lebendigen und doch ruhig wirkenden Farben gehaltenen 
Herz⸗Jeſu-Bildes auf abgetöntem, mit ſymboliſchen Ornamenten reich ge. 
ſchmücktem Goldgrund erſchienen. Das Bild ſtellt Jeſum dar, wie er auf 
ſein von Strahlen umgebenes und mit einer Dornenkrone umwundenes 
Herz deutet. Unſeren Kleinen werden dieſe Kommunion-Andenken gewiß 
eine große Freude bereiten. Das Bild koſtet je nach Größe 30 Pf. und 
20 Pf. Proſpekte gratis vom Verlage. Joh. Ernſt. 
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Vergessene Helden. 
1812 - 1813. 


De vielen, vielen Getreuen, 

Die heul’ kein Mund mehr nennt, 
Für die im Lebensmaien 
Kein Glück, keine Liebe brennt: 
Im Felde stumm gestorben 
An Wunden tief und breit, 
Im Land des Feinds veıdorben, 
Erfroren und verschneit. 
Von Wolken überflogen, 
Von Stürmen überjagt, 
Vom Sieges aum betrogen, 
verschollen, tolgesag!. 
Schwing’ auf dich, Lied, und grüsse 
Die heiligen Helden all 
Und küsse, küsse, küsse 
Ein jedes Wundenmal. 

F. Schrönghamer-Heimdal. 


BIUETERTERRI IE IBERTIES EIN 
Die Brücke. 


Skizze von Jaſſy Torrund, Breslau. 


p» große Werk, das gewaltige, ging feiner Vollendung ent- 

gegen: geboren im fiebernden Erſchauern jener heiligen 
Schöpferfiunden, wo das Zwerglein Menſch mit trotzigen Rieſen⸗ 
armen jauchzend hinauf in die Wolken langt; feſtgehalten und 
raſtlos ausgeſponnen in Tagen und Nächten unglaublich kühner, 
unſagbar mühevoller Geiſtesarbeit; aufgerichtet und in königlich 
ſtolze Wirklichkeit umgeſetzt von hundert und aber hundert 
ſchwieligen Männerfäuſten, die Jahr um Jahr in ſchwerer Fron, 
in ſengender Sommerglut wie im fegenden Herbſtſturm und er⸗ 
ſtarrender Winterkälte, bis zur Ermattung daran geſchafft hatten. 

* * 


Heinrich Ehlers, der Beton⸗Vorarbeiter, war nur ein be- 
ſcheidenes Glied in der großen Kette, die mit eiſernen Armen 
alle umſchloß, die im Dienſt dieſes Rieſenwerkes ſtanden: vom 
erſten Ingenieur bis herab zum jüngſten Lehrbuben und ein⸗ 
fältigen Handlanger. Doch ſo gut wie die Brücke ihrem Herrn 
und Meiſter gehörte, der ſie erſonnen, und den Ingenieuren, 
die die trotzig ſtolzen Pfeiler auftürmten und die kühngeſchwungenen 
Brückenbogen wie wilde Tiere unter ihren Willen zwangen, — g' rad 
ſo gut gehörte die Kaiſerbrücke auch ihm, der ſeit dreiundeinhalb 

en an ihr mitarbeitete. | 

Der die Zähne zuſammenbiß, wenn der jähzornige Werk. 
meiſter ihm ein allzu grobes Wort an den Kopf warf, und es 
— obwohl ſelbſt ein Heftiger — ſchweigend hinunterwürgte, um 
nur den Poſten nicht zu verlieren, nach dem fünf, ſechs andere 
ſchon verlangend die Hände ausſtreckten. 

Monatelang zuvor war auch er arbeitlos, brotlos geweſen. 
Nun ſchaffte er mit doppeltem Fleiß. Mit einer warmen innerlichen 
Freude, die ihm die harte Arbeit leicht, die ihn unempfindlich 
machte gegen Froſt und Hitze. Baute er doch mit dieſer Brücke 
zugleich an dem Fundament des eigenen Lebens; an den kühn⸗ 
aufſtrebenden Pfeilern feiner Hoffnung, feiner tröſtlichen Bu- 
verſicht auf ein Stücklein eigenen Erdenglücks. 

Als das letzte Baujahr zu Ende ging und Leute für die 
Nachtſchicht aufgeboten wurden, meldete er ſich. Was focht es 
ihn an, ob er bei Tageslicht oder Fackelſchein arbeitete? Ob 
über ſeinem Haupt das erzene Himmelsgewölbe brannte, oder 
die ewigen Sterne ſtumm herunterfunkelten? Wenn er nur 
verdiente. Doppelt verdiente bei der ſchweren, aufreibenden 
Nachtſchicht. 

Schaffte und arbeitete er doch für fein Mariele, fein liebes, 
blondes Mädel, das er um Weihnachten heimführen wollte. 

Und noch ein anderes hatte er ihr verſprochen: 

„Wenn die Brücke fertig iſt, nehm ich einen Wagen und 
fahr mit dir hinüber! denſelben Tag noch, wenn fie eingeweiht 
wird; wenn die Fahnen flattern und die bunten Blumenkränze 
hoch oben im Geſtänge hängen, wo jetzt die Monteure wie 


Schwalben am Gerüſt kleben. Bei Gott, ich tu's! Einen feinen 
Herrſchaftswagen — und wenn's mich flugs einen harten Taler 
koſtet! Sollſt ſehen, mein Mariele, wie ſich's über die Brücke 
fährt, woran dein Schatz ſeit vier Jahren Tag und Nacht und 
Nacht und Tag geſchuftet hat!“ 

Im Sommer ſchon hatte er ihr's verſprochen. 

Seitdem war die Brücke noch tauſendmal mehr als bisher, 
war wie ein brauſendes Lied der Freude immerzu in ſeinen 
und ihren Gedanken. Ihr Eigentum. Faſt wie etwas Perſön⸗ 
liches, das zu ihnen gehörte, das ihnen den Weg zu ihrem Glück 
bahnen würde. 

In Heinz Ehlers ſteckte ein Stücklein Dichter. All die 
Wochen und Monate, wo er da drunten in der Tiefe, in der 
pechſchwarzen Finſternis der Caiſſons gearbeitet, hatte er ſich's 
ausgeſonnen. Wenn er an die Schiffe dachte, die jetzt ungeſehen, 
ungehört neben ihm, hoch zu feinen Häupten eigentlich, vorüber 
zogen, war ihm eingefallen: Zu den Schiffen, die unter der 
ſtolzen gewaltigen Brücke hinziehen, würde in Zukunft auch ihrer 
beider Lebensſchifflein gehören. 

Er ſab es vor ſich: blank und ſauber wie ein Schmud- 
käſtlein. Klein und flink und behende vor dem Strom dahin- 
ſchießend. Er ſelber, die Hand am Steuer und ſein Mariele, 
kräftig die Riemen führend. Sein liebes, tapferes Mädel, deſſen 
Lebensſchifflein jetzt mit dem ſeinen zugleich in den freien offenen 
Strom hinaustreiben ſollte. Nicht mehr müd und traurig und 
einſam daherſchleichen wie früher. 

kannte fie lange. 

Geknufft und geſchlagen ward ſie von kleinauf. Seit ihre 
Mutter ſtarb und eine harte Stiefmutter ins Haus kam, der die 
Kinder erſter Ehe ein Dorn im Auge waren. Die hungern 
mußten, damit nur die kleinen Geſchwiſter fait wurden. Die 
geprügelt wurden für jede Unart der jüngeren und früh ans 
Brotverdienen heran mußten. 

Oft und oft hat's ihm das Mariele erzählt, wie ſie an 
jedem Frühmorgen frierend und hungrig hinaus mußte, um 
Zeitungen auszutragen. Im Winter, lang ehe der Tag graute, 
in Dunkelheit und bitterer Kälte. Wie ſie die Bäckerjungen be⸗ 
neidet hatte, die pfeifend mit ihren Körben voll warmer duftender 
Semmeln mit brennendem Laternchen von Haus zu Haus zogen. 

Da war einer, der hatte ihr manchmal mitleidig ſo ein 
backwarmes knuſperiges Brötchen in die Hand geſteckt — und 
nachher das erboſte Schelten ſeiner ſtrengen Meiſterin gleich⸗ 
mütig hingenommen. Bis ihm das Laufjungenſpielen eines 
Tages zu dumm ward, und er Reißaus nahm aus der warmen 
Backſtube und bei einem Brückenbauer in die Lehre trat. 

Jahre ſpäter erſt ſah das Mariele ihn wieder, dieſen 
einzigen Wohltäter ihrer freudloſen Kindheit — und gab ihm 
ihr Jawort für Zeit und Ewigkeit. 

Und Heinrich Ehlers hieß der Glückliche! 

Ja, fie beide gehörten zuſammen, als hätte der liebe Herr- 
gott ſie eigens für einander geſchaffen. Was hatte das ſanfte 
Mariele aus ihm, dem Wilden, Jähzornigen gemacht! Wie gut 
und klug verſtand fie ihn, wie lieb hörte fie zu, wenn er týr 
von ſeiner Arbeit, der Arbeit an „ſeiner“ Brücke, erzählte. Und 
von all den vielen wunderlichen Gedanken, die er dabei aut. 
ſpann; von den ſchweren grübleriſchen, von den hellen und 


ohen. j 

Deutlich ſieht er fie vor ſich in dem engen winzigen 
Stübchen hoch unterm Dach einer häßlichen Mietskaſerne. Die 
Nähmaſchine raſſelt Tag und Nacht. Tagsüber für die Fremden, 
die bezahlte feine mühſelige Brotarbeit; nachts, wenn Augen 
und Hände ſchon müd werden wollten, für die eigene be⸗ 
ſcheidene Ausſtattung. 

Wie emſig die geſchickten, fleißigen Finger dann ſtichelten! 
Wie froh der junge Mund lachte. Wie ein kleines munteres 
Lied ſich verſtohlen auf ihre Lippen ſtahl. Beileibe nicht laut, 
um die Nachbarn nicht zu ſtören. Nur leiſe, leiſe, wie ein fröh⸗ 
liches Bienengeſumm. Oder wie einer Mutter Schlummer 
liedchen an der Wiege des Kindes. . 

Wie ihre Wangen dann brannten und das Herz ihr hoch 
ging in klopfender Sehnſucht — grad wie ihm ſelber auch! — 

Aus der fernen holden Zukunft kehren ſeine Gedanken 
zurück zur nahen fröhlichen Gegenwart. 

An die Fahrt über die Brücke denkt er, die er ſeinem 
lieben Mädel verſprochen. Die erſte Wagenfahrt ihres armen 
jungen Lebens. 

Das ſchöne neue Kleid, das ihr Liebſter ihr zum Ge— 
burtstag geſchenkt, will ſie ſich dazu nähen. 
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Er lächelt. Er malt ſich's aus, wie ſie den Stoff aus der 
Kommode holt und ihn liebevoll durch die Finger gleiten läßt. 
So fein, ſo weich, — ihr Hochzeitskleid eigentlich. Doch was 
ſchadet's wenn ſie's ein einziges Mal vorher anzieht? An dieſem 
Freudentag, wenn die Brücke eingeweiht wird, und ſie und ihr 
Liebſter wie vornehme Leut ſtolz im Wagen hinüberfahren werden. 

% 


* 


Nun alfo naht der Bau feinem Ende. 

Es heißt, der Kaiſer werde zur 1 der Brücke 
kommen, die ſeinen Namen tragen ſoll. Die Arbeitſtunden 
werden verdoppelt, die Löhne erhöht. Sturm und Regengüſſe 
und zeitige Nachtfröſte hatten die letzten Arbeiten verzögert. 
Jetzt heißt's: mit Volldampf voraus! Auf dem Poſten fein Tag 
und Nacht! Fieberhaft, mit Anſpannung aller Kräfte wird ge 
ſchafft. Kümmert ſich im brennenden Arbeitseifer keiner um 
den Nebenmann. 

Der große Kran ächzt und knarrt; die Ketten raſſeln. 
Wie ein tauſendſtimmiges Siegesgeſchrei gellt das Hämmern der 
Schmiede. Der Rieſenhymnus der Arbeit dröhnt zum grauen 
wolkenverhangenen Himmel empor. 

Heinz Ehlers hängt an einem der Schwebegerüſte unter 
der Brücke, ein ſtiller Arbeiter unter den lärmenden Schmieden. 
An den Pfeilern ſind noch Fugen zu verſtreicken. Neben ihm 
hantiert mit Hammer und Lötkolben ein Schmied. Heinrich 
Ehlers kennt ihn gut, den Rieſen, dem vor kurzem die Frau im 
Wochenbett ſtarb. Sonſt hat der inmitten feiner dröhnenden 
Arbeit ſich oft noch ein Liedel gepfiffen. Heut arbeitet er ſtumm 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen. Schwingt ſeinen gewaltigen 
Hammer, als wolle er mit ohrenbetäubendem Lärm allen 
Jammer der Welt — und ſeinen eigenen überdröhnen. 

Der Sturm macht die Schwebegerüſte erzittern. Die Seile 
knarren. Tief unter ihnen gurgelt und brauſt das Waſſer, ſie 
hören es nicht. Grollten des Himmels Donner, kein Menſchenohr 
vernähme fie in dieſem finnbetäubenden, jeder Bejchreibnng 
ſpottenden Höllenlärm. 

Die letzten Verſatzſtücke werden eingeſchweißt, Eiſenteile 
ſchwingen an Ketten durch die Luft. 

Heinz Ehlers, dem Träumer und Dichter, fällt's mitten 
im Arbeiten plötzlich ein, wie er in zwei Wochen — in zwei 
Wochen und drei Tagen mit ſeinem Mariele über die Brücke 
fahren wird. | 

Träumt er? Hat er den gellen Warnungspfiff gehört? 
Unwillkürlich blickt er nach oben, — da fieht er aus dem laby⸗ 
8 Stangengewirr einen langen ſchwarzen Schatten durch 
die Luft fahren, mit raſender Schnelle auf das Gerüſt zu — juſt 
dorthin, wo der Schmied arbeitet. Jäh ſpringt er vor, brüllt 
wie ein Stier, reißt mit todesnot geborenen Kräften den ſchweren 
ahnungsloſen Mann zur Seite. Verliert taumelnd ſelber das 
Gleichgewicht, greift nach dem Geländer — da ſauſt das Eiſen 
hart an ihm vorbei — — Ein wütender Schmerz, als ſpalte 
ſein Kopf mitten durch — dann ſpürt er nichts mehr — ſtürzt 
hin wie tot. 

„Herrjeſus, den hat's getroffen!“ ſchreit der Schmied. 

Aus klaffender Kopfwunde quillt das rote Lebens blut. 

Mit den groben Schmiedefäuſten haben ſie ihn aufgehoben 
wie ein Kind, mit unſäglicher Mühe ihn hinauf auf die Brücke 
geſchafft. Eine Tragbahre bringt ihn in die nahe Klinik. 

Ein junger Aſſiſtenzarzt kommt in ſeinem weißen Mantel, 
unterſucht die Wunde, näht und verbindet ſie. Der Profeſſor 
beugt ſich über den Bewußtloſen, hebt ihm die Augenlider, 
murmelt ein lateiniſches Wort. In ſchweigendem Mitleid blickt 
der jüngere auf den Unglücklichen. | 

Tage dauert's, bis Heinrich Ehlers aus der dumpfen Be⸗ 
mwußtlofigkeit einer ſchweren Gehirnverletzung zu ſich kommt. 
Sein erſtes Empfinden iſt, daß er wie in Feſſeln liegt. Tief 
drunten im finſteren Schacht des engen Caiſſon, in dem er vor 
Jahresfriſt gearbeitet. Doch wo iſt ſeine elektriſche Leuchte? 

„So dunkel!“ ſtöhnt er auf, taſtet in die Luſt, greift eine 
Hand. Eine weiche ſchmale Frauenhand, Finger, die ſich lind 
um die ſeinen ſchließen. Leiſes Weinen dringt an ſein Ohr. 

„Mariele? Herrgott, wo bin ich?“ 

„In deinem Bett, mein Heinz.“ 

„Mariele, du? So mach doch — Licht! So fag doch....“ 

„Still, Liebſter! Du warſt ſo krank.“ 

„Sie müſſen vorläufig noch im Dunkeln bleiben, Ehlers! 
Und ganz ſtill liegen, ganz ruhig!“ ſagt eine freundliche Männer⸗ 
ſtimme. Das iſt der Doktor. 


Wieder ein unterdrücktes Schluchzen Marieles, das wie 
ein Wimmern klingt. Sie weiß es jetzt, weiß, daß, wenn ſie 
ihm vielleicht auch das Leben retten . .. Ihr Herz zerbricht 
faſt im Jammer um ihn. 

Heinz Ehlers preßt ihre Hand. Da fühlt er heiße Tropfen 
niederfallen. 

„Was weinſt denn, Mariele?“ 

„Ich wein' ja nicht, Liebſter.“ 

Ach, wenn ich einzig bloß — dich ſehen könnt'! — Bloß 
einen — Augenblick! — Ich bitt Sie — Herr Doktor —“! 

Nein, nein, heut' noch nicht! In acht Tagen vielleicht. 
Sie müſſen Geduld haben.“ 
k * 
1 

Die Tage ſchleichen. Die Stunden rinnen langſam wie 
müde Tropfen in den Sand. Die Zeit ſcheint ſtillzuſtehen. Weit 
abſeits, grenzenlos fern von allem lachenden Leben liegt die große 
Klinik und jene ſtille ſchmerzenvolle Welt, die ſie umſchließt. Und 
doch braucht's in Wirklichkeit kaum hundert Schritte, um mitten 
im Getriebe der Großſtadt zu fein. 

Der Kranke liegt in traumloſem Halbſchlummer. Und 
immer, wenn er die Augen öffnet, iſt's finſtere Nacht um ihn. 

Aus dem weſenloſen Hindämmern ringt die Seele ſich müh. 
ſam empor. Taſtet ſich zurück über die Schwelle des Bewußtſeins. 
Zuweilen iſt's, als bräche ein ſchwacher Lichtſchein wie durch einen 
ſchmalen Türſpalt in ſeines Geiſtes dämmeraraue Oede. 

Wenn er ſich nur befinnen könnte! Warum liegt er hier 
ſo regungslos, als wäre er ſchon geſtorben? 

Das Mariele iſt nicht immer bei ihm. Meiſt eine andere 
Frau, die Pflegerin. Einmal, als ſie ihm behutſam die Suppe 
einlöffelt, hält er ihre Hand feſt. 

„Schweſter — wie kommt's, — daß Sie nichts — ver 
ſchütten? Sehen Sie denn — im Dunkeln?“ Stammelnd, müh⸗ 
ſelig bringt er die Worte heraus. 

Pauſe. Jedes hört das Atmen des anderen. 

Dann die leiszitternde Stimme der Schweſter: „O, ich bin’? 
gewohnt, ich ſeh' ſchon' ſoviel ich brauch'.“ 

„Wie — ſpät iks, Schweſter?“ 

„Zehn Uhr abends.“ 

„Und draußen die — Spatzen — die lärmen — auch bei 
der Nacht? — Und die Kinder — ſpielen .. .“ 

Wie das Röcheln eines Sterbenden keucht ſein Atem. 

„Schweſter — Schweſter! — Jeſus Maria, — ich bin ja 
— bin blind. 

Sie ſtreichelt feine Hände. Sie fleht um ein Tröpflein 
Himmelstroſt in dieſer dunkelſten Stunde. 

„Alles kann ja noch gut werden, wenn Sie geduldig ſind, 
Ehlers! Wenn Sie ganz ſtill liegen und ſich nicht rühren!“ tröſtet 
ſie mitleidig. 

Still liegen! Ein zum Tode Verurteilter! 

Wie ein gereiztes Tier ſpringt die Wildheit ſeiner Jugend 
in ihm auf. Er reißt ſich die Binde von Stirn und Augen, 
taumelt aus dem Bett. Er raſt und tobt wie ein angeſchoſſener 
Eber in ſeiner Todesnot. 5 
Dann wird er ruhig. Sterbensmatt. 

„Mariele ..., bettelt er. ' 

Als fie kommt, ift er ohne Bewußtſein. Keine Hoffnung 
Die kaum verharſchte Wunde iſt auf's neue aufgebrochen. 

Sie laſſen die beiden allein in dem ſtillen Sterbezimmer 

neben dem großen hellen Krankenſaal. 

Das Mariele hält ihren blinden Liebſten im Arm, der 
ihre Tränen nicht ſieht, ihr herzbrechendes Weinen nicht 
mehr hört. 5 N 

E 


mehr. 


Drei Tage ſpäter, denſelben Tag, wo die Kanonen donnerten, 
wo bei goldfunfelndem Sonnenſchein und flatternden Fahnen der 
Kaiſer ſeinen Einzug hielt, — betten ſie Heinrich Ehlers in den 
ſchlichten Sarg. 

Um ihn herum ſtehen ſtumm und ernſt ſeine Arbeitsgenoſſen. 
Ein todblaſſes Mädchengeſicht beugt ſich abſchiednehmend über das 
ſtille Antlitz mit der breiten weißen Stirnbinde. Wimmernd ſchluchzt 


ſie auf. 

Da tritt der Schmied an ſie heran, ſtreckt ihr die breite 
ſchwielige Hand entgegen. Das Herz iſt ihm übervoll, darum 
wird's ihm ſchwer, die rechten Worte zu finden. 

„Ich will's ihm nimmer vergeſſen ...“, murmelt er. Neben 
ihm ſtehen feine drei mutterloſen Buben, die er aus einem in 
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ſtinktiven Dankbarkeitsgefühl heraus mitgebracht hat, und blicken 
ſcheu, mit großen Augen auf den Toten. 
Da iſt's eine Sekunde lang, als ob dem jungen Weibe der 
Tränenſchleier zerriſſe. R 
Als ob fie begriffe, warum ihr Liebſter flerben mußte. 
Als ob eine Brücke geſchlagen ward zwiſchen ihr und dieſem 
Manne, deſſen Leben er mit dem ſeinen erkaufte. 


x * 
* 


Die ſchwere Seide der florumhüllten Gewerkſchaftsfahnen 
rauſcht im Winde. Kränze ohne Zahl werden voraufgetragen. 
Es ift ein langer, feierlicher Zug: Alles, was an der Brücke mit- 
geſchafft bat, gibt dem Armen, der in ihrem Dienſt ſein junges 
Leben laſſen mußte, das letzte Geleite. 

In der Majeſtät des Todes hält Heinrich Ehlers ſeinen 
Triumphzug über die neue herrliche Kaiſerbrücke, — über die 
wenige Stunden zuvor unter Glockengeläut und dem brauſenden 
Jubel der Menge der Viererzug des Kaiſers trabte. 

Als Erſter hinter dem ſchlichten Sarge geht der Schmied. 
Er geht geſenkten Hauptes, und unaufhörlich, als wälzten ſie 
einen zentnerſchweren Eiſenblock, arbeiten ſeine Gedanken an der 
Vorſtellung: Da läge nun er heut und würde hinausgefahren, 
wenn nicht der Ehlers, der gute Junge 

Wagen auf Wagen folgt. 

Im erſten fitzt mutterſeelenallein, tränenlos das junge Weib 
im neuen ſchwarzen Gewande, das eigentlich ihr Hochzeitskleid 
hätte werden, — das fie bei ihrer ſtolzſeligen Wagenfahrt mit dem 
Geliebten hätte ſchmücken ſollen. 

Ueber ihr im himmelragenden Eiſengegitter wehen die 
hunderte bunter Flaggen und Wimpel, prangen die ſtolzen Brücken⸗ 
bogen im Schmuck leuchtender Herbſtblumen und dunkler Tannen. 
girlanden, — grad' ſo, wie ihr toter Liebſter ihr's unzähligemal 
in Freuden ausgemalt. 

Und wolkenlos in ſtrahlender Südlandſchöne blaut heute 
der nordiſche Herbſthimmel. Ein Himmel, der nichts zu wiſſen 
ſcheint von der wimmernden zerbrochenen Kreatur auf Erden. 

Oder dennoch —? 

Wohnt nicht über dem lachenden Himmel Einer, der nur den 
Finger hebt: Und das ehern ſchreitende Schickſal rafft den einen 
hinweg und ſchonet des anderen, deſſen hungernde Kinder um 
Brot ſchreien. 


—— . —Ä——— —— . ———k——— — — . — 
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Bühnen” und Muſikrundſchau. 


Rgl. Refidenztheater. Mit Walther Fut ebe deſſen Schau⸗ 
ſpiel „Eifen“ im Kal. Reſidenztheater mit ſehr freundlichem 

olge gegeben wurde, erſchien ein bisher lediglich als Roman- 
dichter tätiger Autor zum erſten Male auf den Brettern. Er 
weiß ſich auf dem neuen Boden geſchickt zu bewegen, und das von 
ihm geſtellte Problem iſt nicht unintereſſant. Mathilde, die Erbin 
eines induſtriellen Unternehmens, ſchlägt gegen die Wünſche ihres 
Herzens die Hand eines Bewerbers aus, weil ſie ausharren will auf 
dem Poſten, auf den das Schickſal ſie geſtellt hat. Sie hat das Eiſen⸗ 
werk, das ihr Vater aus dem Nichts zu einer ſtattlichen, ſoliden Unter⸗ 
nehmung geſchaffen, durch eigene Tatkraft zu einer Stellung auf 
dem Weltmarkt emporgehoben. Sie ift auch zu lange Herrin ge 
weſen, als daß fie ſich einem Manne unterordnen möchte. Jener 
Bewerber um ihre Hand iſt ein brutaler Kraftmenſch, der aus 
der Tiefe ſich zu einer fie dich dom ve induſtriellen Stellung auf⸗ 


glaubt nun „ abe 
weiſt Mathilde ihm die Türe. Leider (es ift dies eine Schwäche 


nehmen wieder flottmachen ni fi 


80 denken, ja, ſie wird ſo⸗ 


m 
Arbeiterunternehmungen des 
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geboten. Die 
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„Crainquebille“ zuerſt als Erzählung e bevor er die 
er 


nichts mehr wiſſen. Seine anen iſt 1 der gütige Zu⸗ 


che er nicht zu faſſen vermag. 
dieſem Armen eine 1 Natürlichkeit. 
run Blanco 


tation Strauß erheblich näher 1555 als Beethoven, deſſen dritte 
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ver ſchied enes aus aller Melt. Das deutſche Opernhaus in 
Charlottenburg brachte mit guten, wenn auch nicht durch ⸗ 
ſchlagendem Erfolge Kurt Höſels feſtlich auf Wagners Eintwurfe 
fußendes Mufitdrama: Wieland der Schmied. Aus der Muſik, die 
nach Berichten der Wagnerſchen Mufik ebenſo gefliſſentlich nad. 
gebildet ift, wie die Sprache dem Nibelungenring. ſchlänt uns eine 
gewiſſe Wärme entgegen, der reine Wille ein Kunſtwerk hinzuſtellen, 
aber das Ganze ift mehr Kunſt handwerk aeworden. — Gang ; 
bofers Schauſpiel: „Der Wille zum Leben“ fand in Hamburg 
ſehr freundliche Aufnahme. Die Premiere wurde daſelbſt zu Unrecht 
als Uraufſüorung bezeichnet. Letztere hat in München ſtattaefunden, 
jedoch dem Stücke keinen Dauererfolg gebracht. — Eine Bearbeitung 
des „Oberon“ durch Felix Weingartner wurde im Hamburger 
Stadttheater ünftig aufgenommen. — Meyer⸗Förſters allbefanntes 
Schauſpiel: „Alt⸗ Heidelberg“ wird nun auch in portugieſiſcher 
Sprache in Liſſabon in Szene gehen. — Freundlichen Erfolg 
batte in Stuttgart das Andreas Hoferdrama von W. Lutz. 
Die Vorzüge des Stückes beſtehen in der ſchlichten Sprache und 
volkstümlichen Schilderung, die Schwächen im Verzicht auf Ver⸗ 
tiefung der Charaktere. — Neue Theater werden erbaut in Ru- 
dolſtadt und München⸗Gladbach. In letzterer Stadt wurde 
der Bau einer ſtädtiſchen Bühne aus Anlaß des 25jährigen Regie 
rungsjubiläums des Kaiſers beſchloſſen. Ein Teil der 1/ Millionen 
betragenden Koſten fol durch private Stiftungen aufgebracht 
werden. Eine finanzielle Beteiligung am Neubau des Rudolfäster 
Hoftheaters ſeitens der Stadt wurde vom Fürften abgelehnt. — 
„Grüne Oſtern“, ein Schiufpiel mit patriotiiher Grundſtimmung 
von Heinrich Lee wurde in Köln beifällig aufgenommen. — „Das 
Mädchen ohne Heiligenſchein“, ein Sittenſtück aus dem engliſchen 
Bühnenleben, intereſſierte bei der deutſchen Urpremiere in Mainz, 
obwohl die Sentimentalität der enaliſchen Effektſtücke unſerem Ge 
ſchmacke zuwider ift. — „Katharina Iwanowna,, betitelt fih Leonid 
Andrejews neues im Mos taue r Künſtleriſchem Theater urauf- 
gerigte Drama. Katharina war rein, als ihr Gatte aus Eiferfucht auf 
e ſchoß. Nun aber lebt ſie ein „totes Leben“ und fällt nun von 
Stufe zu Stufe, denn die ungerechte Verdächtigung hat ihre Seele 
verwundet. Daß dies alles ſo kommen mußte, davon hat der 
Dichter nicht zu überzeugen vermocht. — Wolf⸗Feraris „Neu ierige 
rauen” gingen erſtmalig in italieniſcher Sprache in der Mai. 
änder Skala erfolgreich in Szene. Die Oper wurde bereits vor 
Io einem Jahrzehnt in München uraufgeführt. — Maſſenets 
an Die welche der Bibliothek der Großen Oper in Paris 
einverleibt wurden, umfaſſen 78 Bände. — In Brüſſel wurde 
eine literariſche Geſellſchaft gegründet, welche durch deutſche 
Theatertruppen regelmäßig deutſche Vorſtellungen veranſtalten 


laſſen wird. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Konjunktur- Betrachtung — Börsentendenzen — Zu- 
künftige Wirtschaftslage. 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerika gelten bei uns schon 
seit Jahren als tonangebend für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung der heimischen Konjunktur. Die Textilbranche 
ist beispielsweise durch den Ausfall der Baumwollern te von der Union 
vollkommen abhängig. Der Montanmarkt speziell erhält jede Kon- 
junkturänderung ebenfalls von Amerika diktiert. Es ist daher be- 
greiflich, dass die jüngsten Vorgänge am Kupfermarkt in Neuyork 
und die undurchsichtigen Verhältnisse, welche durch die Antitrust- 
bewegung dort neuerdings geschaffen worden sind, infolge der heftigen 
Kursschwankungen der Neuyorker Börse anch bei uns einen grossen 
Einfluss ausüben. Die Nachrichten über die Situation aus den dor- 
tigen Eisen- und Stahlmärkten stehen im strikten Widerspruch mit den 
bisher burchweg günstig lautenden Meldungen. Man folgert daher, dass 
die Abnehmer der heimischen Schwerindustrie durch jene Tendenz- 
verschlechterung erhöhte Vorsicht und Zurückhaltung an den Tag legen 
werden. Vielfach gibt man, und zwar mit Recht, der Vermutung Aus- 
druck, dass die deutschen Börsen durch die allzu plötzliche Kursaufwärts- 
bewegung neuerdings übermüdet und dadurch nervös geworden sind. — 
Verschiedene Momente günstiger Art lassen jedoch 
den Schluss auf eine bedingt verschlechterte Situation 
unserer Wirtschaftsmärkte keineswegs zu, Aus den 
einzelnen Verbänden der Montanbranche Deutschlands werden, und 
zwar übereinstimmend, die Meldungen von unverändert flottem Absatz 
und durchweg zufriedenstellenden Versandziffern publik. Der Stahl - 
werksverband hat im abgelaufenen Jahr 1912 in seinen sämtlichen 
Unterabteilungen Rekordzunahmen des Versands erzielt. In Eisen- 
bahnmaterial und einzelnen Eisensorten war der Konsum geradezu 
enorm. — Die nächsten Wochen bringen die Abschlussdaten und die 
Bilanzziffern pro 1912 der leitenden Aktiengesellschaften aller Branchen. 
Man erwartet von fast allen Sparten günstige Resultate. Die schlesischen 
Montanwerke sollen glänzend abgeschlossen haben. Am rheinisch - west- 
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fälischen Industriebezirk ist man über die Jahresergebnisse ohnehin 
stets günstig gestimmt. Fusioneprojekte zwischen einzelnen Gesell- 
schaften und die weiteren Ausdehnungspläne in den verschiedenen 
Branchen lassen gleichfalls auf die Dauer keine ernsteren Bedenken 
über ein wirtschaftliches Abflauen bei uns aufkommen. Besonders die 
voraussichtlich vorzüglichen Jahresergebnisse unserer grossen Schiff. 
fahrtsgesellschaften sind auf das Konto einer Konjunkturhochspannung 
im Jahre 1912 zu setzen. Die gegenwärtig ernste Zeit 
braucht jedoch keinerlei Optimismus, sowohl über 
den Werdegang der Börsen, als auch über die zu- 
künftige Gestaltung der deutschen Wirtschafts- 
lage grosszuziehen. Die langanhaltende Geldknappheit, die 
dadurch begreifliche Einschränkung der gesamtan Industrie, vor 
allem die undurchsichtige politische Situation, hervorgerufen durch 
die ungelösten Balkanfragen, sind genügend wichtige Faktoren. 
An den Börsen kann sich daher aus diesen Gründen schon seit 
langem keine durchgreifende Bewegung mehr entfalten. Die 
unlustige Haltung unserer Effektenmärkte stützt 
sich zurzeit weniger auf die politischen Vor- 
gänge, als vielmehr auf die Erörterungen über 
diemutmassliche Wirtschaftsentwicklung. Dass in 
dieser kritischen Betrachtung die Einwirkung des Balkankrieges als 
Hauptstörung betrachtet wird, ist klar. Insolvenzen und Zahlungsein- 
stellungen sind zurzeit mehr denn je zu verzeichnen. In der deutschen 
Industrie wird die eingetretene Minderung des Inlandgeschäftes, vor- 
nehmlich in der Montanbranche, durch eine verstärkte Zunahme des 
Exports ziemlich ausgeglichen. Immerhin beginnen auch in unserer 
Schwerindustrie — das Barometer der heimischen Wirtschaftsmärkte 
— zum Teil unsichere und zur Vorsicht mahnende Momente aufzu- 
treten. Die allgemeine Ansicht erwartet jedoch übereinstimmend, dass 
mit der Beendigung derBalkanwirren undnach dem 
endgültigen Frieden auch zwischen den Balkan- 
län dern unter sich, Deutschlands Industrie nicht nur die bis- 
herige Basis behaupten, sondern auch grosszügige Neugeschäfte entrieren 
kann. Auch vom Geldmarkt erhofft man sodann jene starke Ent 
lastung, welche unserem Handel und den heimischen Wirtschaftsgebieten 
zum unbedingten Lebenselixir vonnöten sind. M. Weber. 
Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, Mün- 
chen hat auch für 1913 ein Jahrbuch als Führer und Ratgeber bei 
Kapitalsanlagen verfasst. Das Werk, welches in getälliger und eleganter Aus- 
führung eine vollkommene Umarbeitung ertahren h-t, enthält die Geschältsübersicht 
des Bankinstitutes in seiner kaufmännischen und Hy potheken-Abteilung, sowie die 
Sparten der mit der Bank engliierten bayerischen Versicherungsbank und der Süd- 
deutschen Treuhand-Gesellschaft, München. In übersichtlicher und praktischer Ein- 
teilung bringt eine Anzahl von Tabellen die hauptsächlich in Betracht kommenden 
Effekten mit Statistiken der Kursentwicklung, Rentabilität und Verzinsung. Das 
Jahrbuch zeigt ausserdem gut ausgeführte lilustratlonen einzelner Bankräume, detail- 
liert die verschiedensten Geschäftrarten des Institutes und veröffentlicht im Anhang 
die Reglements tür Aufbewahrung von Wertpapieren und Bargeld a) offene De 


b) geschlossene Depots, c) Schrankfächer-Safes, d) verzinslichen Scheckverkehr. A 
Wunsch wird diese Broschüre den Interessenten von der Bank kost enios ED 
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Der große Zeitungs⸗Katalog für 1913 der Haaſenſtein & Vogler A.-G. 
ijt erſchlenen. Der Inhalt dieſes Nachſchlagewerles, das auf dem großen Gebiete 
des Zeitungsweſens längſt ein unentbehrlicher Ratgeber geworden ift. hat auch in 
dieſem Jahre eine weſentliche Erweiterung erfahren. 


Das Kreuz⸗ Thermalbad. Dieſem Heft liegt ein Proſpekt der 
Firma Kreuzverſan d, München S. W. 7, Lindwurmſtraße 76, über ein 


vorzüglich bewährtes Schwitzbad bei. Laut den Anerkennungen, welche der 
Firma aus allen Gegenden des In, und Auslandes zugegangen find, muß 
der Apparat, welcher eine probate Schwitzkur auf bequeme Weiſe ermöglicht, 
überall großen Beifall finden. 


Schon anno 


war es, als nebenſtehende 


Marke unter g ſetzlichen 
Schutz für Apoth. Rich. 


Brandis Schweizer⸗ 


Pillen (Abführ pillen) kam. Wir warnen vor 
Nachahmung. A.- 6. vorm. Apotheker Nich. 
Brandt, Schaſſhanſen (Schweiz). 


Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Teints 


Steckenplerd-Linienmilch-Seiſe 


von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., ein vorzügliches 

Mittel iſt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 
Cream „Daòa“ (Lifienmilh-Eream) | 

rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Nr. 4. 25. Januar 1913. 
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Beispiele 


hang von Gebeten. 


Für die Fasten- und Osterzeit! 
Die Auferstehung Jesu Christi. 


synoptischen Tafel. Von Professor Dr. J. B. Disteldorf, Trier. Preis Mk. 1 50. 

. Die Schritt ist sachlich, gründlich und überzeugend. 
zum Unterricht über die Gebote Gottes und der Kirche, 
sowie der Sakramente der Busse und des Altars, mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Vorbereitung zur ersten heil. Kommunion. 
Von Ed. Wittus, Pfarrer. 


Die lebendigen Beispiele gewinnen an Kraft und Wirkung, da die meisten der Gegen- 
wart entnommen und von dem Verfasser oder von Zeitgenossen erl bt worden sird. 
Geistliche und Lehrer werden durch diese Beispiele mächtig auf das Kinderherz einwirken. 


Lebensquell zur Erneuerung der We 


Von Peter Vogt, S. J. 
Das Büchlein wendet sich ‚besonders an die katholische Männerwelt und behandelt im 


ersten Abschnit: die Erneuerung in Ch istus und im zweiten Abschn.tt die Vollendung d.r 
Erneuerung in Christus durch den 
schrievenen Ausführungen wırden sicherlich dazu beitragen, mit neuer Liebe zu Christus in 
der hl. Eucharistie den Leser zu erfüllen. M. J. 


8 der Paulinus-Druckerei (G. m. b. H.), Trier. 


— — nn —— ——— ä 


Eine apologetisch- bib- 
lische Studle. Mit einer 


„Seelsorger“. 


Preis 55 Pig., gebunden Mk. 1.—. 


„Kathol. Schulblatt, Breslau‘. 

| Mit einem 
kurzen An- 

Preis gebunden 80 Pfennig. 


uten Gebrauch der hl. Kommunion. Die anziehend ge- 


* riehe und und Ghflaf en 


der Jungfrau und Dienerin Gottes Gemma Galgani 


Veröffentlicht durch P. Germano, Paſſioniſt. 


Deutſche 


Ausgabe von P. Leo Schlegel, Sutercienier in Mehrerau, 


Format 190 & 123 mm. 


(K 4.25). 


(480 S.) Broſchiert M 4 
Elegant gebunden M 4.60 (K 5.50). 


erlag Saufen & Co., Saarlouis (Rheinland). 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


= ürz-L kör für 


niert aus Kräutern Alle. 
un 4 Fro chte ahıert Ve 
$. sea anregend : 


Thuring 


8 alles, eln- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
Einladungen, on 
Exportfakturen, Preislisten 
100 scharfe, nicht rollende sb 
vom nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im de- 
brauch. Druckfläche 23/85 cm. 
mit allem Zubehör nur M. 10 —. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Oito less Sehn, Weimar 3030. 


Nupgeflügel, Bruteier, 
855 liefert $e- 
ügel hark i. Auerbach 
Heſſ.) Katalog 

a tis. 


„Rundschau''-Leser und 
(d 


$ die feine Tafel 
n-Herstellung und 
mand» Ville Chruthna» 
4 Rölltelda N. U F (87 1 


SAMRUTA 


Magenbitter 


Hergerteit 
remor Autzug am na 


auf Magen und Derm wirken 
2 und Versand «Ville Christine» 
8 A (Bayera) N 


Per Liter inkl. Olas M. 3.25. 


Jervielitiger ſten dür dern z ‚Bürger-Vereln 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 


vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Wilhelm Bartseher 


befte Kraſtbrühe 100 St. A 1.85 
a tät . 100 St. 4 1.50 


. be . 100 St. A 2.25 


bsfuppe 50 St. 41.60 


J. o Alzuhn, Berlin 0 2, 
Schreinerſtraſe 61. 


berücksichtigt bei 


Freunde, 


8 W 


eraan, 


Bayer. fypotheken- e und Wechsel-Bank 


10 Promenadestrasse 10 I Theatinerstrasse l 
MUNCHEN 

Wechselstuben am Schlacht- u. Viebhof, im Tal (Spar- 

kassenstrasse 2), ia der Grossmarkthalle u. in Pasing. 


Filiale in Landshut. 


Rietberg i. 3 
went. Slate nr 


Gegründet im Jahr 1885. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 58 000, 000.— 


Reserveſonds 


Gewährung von Darlehen gegen h 
Massgabe 


er g 000, 000.— 
a Sicherheit nach 


be eines besonderen Reglements. 


Ar von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
bar und als „ fur re eg ee sind. 
auf Namen um- 


Auf Antrag können die Pfan 
geschrie 


kostenfrei 


eben werden. Solche 5 Fun werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Besorgung aller in das Bankgeschäft el Transaktionen, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots m Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken Para 


„5 


Die Ba m Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 


alle Vermd 


pe genEber „ auch 
n den Ren 
lichstes Stil 


ders-Angelesenheiten ihrer Kunden 


nüber Staatsbehörden, 
mitern, unverbrüch- 


weigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Als beſonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten 


Trauben-Wein 


D. Flaſche 65 &, p. Liter 75 J. 


12 31. franko Haus Münden, 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 


Seidlſtr. BE a. d. Karlſre. Frauenſtr. 5, vis-a-vis der Oandelsſch. 


Ganz nene apologetiſche 
faſten⸗ 
predigten: 
Warum glauben 


wir aneinen soit: 


Apolog. Predigtzyllus über 
das Daſein Gottes nebſt 
einer Kar freitags⸗Predigt 


von Rektor M. Stupin, 
M. ⸗ Gladbach. 


8%. 88 Seiten. 1 Mk. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
verlag A. Laumann 


dülmen i. W. ueberal erhältl. bey 


Dauer wäsche 


in weiss und bunt, 
neu zugelegt 


Priesterkragen. 
Verlangen Sie Preisliste, 


A. Beckor, Köln, 
Eigelstein 61. 


Katholiſcher Weltprieſter 
ſucht Stellung als Haus: 


geiſtlicher 
bzw. auch Hauslehrer 
in adligem Hauſe; iſt bereit, 
in der Seelſorge auszuhelfen. 
Offerten unter P. P. 18027 an 
die Geſchäftsſtelle der „All⸗ u 
gemeinen Rundſchau,“ 
München. 


Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures 


e Franz WISIER 


Pägst. . Geidschunied 
Hof. I. Majestät der 
Konıgin Wwe. ven 


CBöln a. Rhein 
Hunnenrücken 38 
Telepkon B 9445. 

Kirchi. Geräte und 

Gefasse in allen Metallen u. Stil- 

arten. Bannevier. Nenverrolden. 


n Fü 


F . 
— 


ſabrizlert und fiele und lietert billen 
Spieler | N. reiten, 1 


TE -Meria 


Man verlange Katalog, 
HEINRICH KISSING, 
oflenaltentabrik Kr. Iserlohn, 


Garantiert dauernde, gut lohnende 


| Heimarbeit 


erhält jede Dame d. leichte, tnter» 
andarbeit. Die Arbeit 


eſſante 
jedem Orte vergeben. 


wird na 
Näheres durch Proſp. m. fertigem 
Muſter gegen Einſendung von 
40 Ufu. in Marken. bei Centa Kols, 
Kempten B 21 (Bayern) Alt 

renommiertes Verſandgeſchäfſt. 
ME Bitte genaue Adreſſe! “IE 


Prima 


Bolländer-Käse 


9 Pfd. franko A 6.80 gegen Nads 

nahme gibt ab L. T. de Vries, 

iſt, Holland. Nichtgefallende 

are nebme genen 70 Pfg. per 
Pfund zurück. 


PrimalilsiterVollietikäse 


. Ia rast ar Xha 4 1.25 
in an 255 a ne 
. Jå ndwigs 


Leibblattes! 
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Soeben in neuer Bearbeitung erschienen: 


Jahrbuch pro 1913 
bayerischen Hypotheken- n. Wechsel Bank In München 


Pap'ere Formulare aller Art, Preis- 
listen, Kataloge, Rechnungen, 
Briefbogen, e Wertpapiere 


alles siaubsicher und übersichtlich 


enthaltend Kurstabellen und Rentabilitätsberechnungen einer grossen Anzahl in- und im selbsischiiessenden 
ausländischer Wertpapiere. Kasten 
Das Werkchen soll als Führer und Ratgeber bei Kapitalsanlagen dienen. Ken 


Auf Wunsch wird die Broschüre von der eng) Hypotheken- und 


Wechsel-Bank kostenlos zugesandt. niger und praktischer wie 


ATAR beliebig in Schrank- 
form aufzubauen. Seltenwäade 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn, 
A 175, fe che (Quart) Stück nur 

Re chgrösse (Folio) Stück 
nur K. 1.95. Aussenhöhe 6½ cm 

Probepostpaket vier Stück. 
Verpackung frei. 


Illo nenss Sohn. Weimar 303 l. 
Sotort Geld 


für eine Krfindang oder Idee 
Auskunft gratis d. Monopol 
Parir, 82 Avenue Emile Zola. 
Aus landporto 


Zugleich empfehlen wir unsere rain zur 


Aufbewahrung u. Verwaltung von 
Wertpapieren als offene Depots. 


neue Geschenkwerke 
für Erstkommunikanten. 


Schwester Maria Paula, Nonnenwerth, 
Kindlein, liebet die Liebe! randmnaenfar 


Erſtkommunl⸗ 
kanten. In Leinwandband mit Goldſchnitt M. 1.—. 


Schwester Maria Stephana Hofegger, 
Urſuline, Am Gnadenqnell der heiligen 
Euchariſtie. Eine Feſtgabe für jugendliche Kom⸗ 


munikanten in drei Abteilungen: 
1. Auf zum Tabernalel. 2. Euchariſtiſche Himmels. fy 
blumen. 3. Euchariſtiſche Gnadenfrüchte. In Lein⸗ [N 
wandband mit Goldſchnitt M. 2.40. 


Schweſter Antonie Stephanie, Urſulinerin, 
Laſſet die Kleinen zu mir kommen. 


Ein Feſtgeſchenk für Erſtkommunikanten. In Lein: fi 
wandband mit Goldſchnitt M. 2.40. 
Dieſe drei Büchlein find dazu berufen, in die Hände recht 
vieler Kinder zu gelangen, und beſonders als finnige Festgabe 
zur erſten heiligen Kommunion ihnen mit dem Andenken an 
dieſen ſchönſten Tag auch zugleich ein filller Mahner zum 
häufigen Empfange des göttlichen Mahles zu fein und zu bleiben. EA 


Tuet dies zu meinem Andenken. nd vagen. 


diges Gebet: und Kommunionbuch für Erſtkommuni⸗ 
kanten und alle kommunizierenden Kinder von 9 bis 
15 Jahren. Nach den jüngſten päpſtlichen Kom: 
munion:Defreten herausgegeben von P. Saleſius 
Elſner O. F. M. In Einbänden mit ee von 
M. 1.80 bis M. 6.—. 


Deutsche Bank 


Hauptsits in BERLIN, rg, Nür in: 


Bremen, Brüssel, Chemnitz, Dresden, bun gen M., Hamburg, ee, 
nopel, Leipzig, London, London, Wiesbaden. 


Aktienkapital: 200 Millionen Mark. — — Reserven: 110 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (19uU2—1911) verteilte Dividenden: 11, 11, 12, 
12, 12, 12, 12, 12 ½, 12 ½, 12 ½%. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 


Konto-Korrent-Verkehr 
Scheck- und Depositen-Verkehr 
Verzinsungsgelder auf er 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten 
Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
Remboursakzept gegen liberseeische Warenbezüge — 
Bevorschussung von Warenverschiffungen 


Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 


Unavisierte F zahlbar an allen 
—ͤ — Hauptplätzen der Welt (etwa 2000 Stellen) 
Briefliche und telegraphische Auszahlungen wa 


Vermittlung von Börsengeschäften 
An- und Verkauf von Wertpapieren 
Bevorschussung von Wertpapieren —— 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 


Offene Depots — Verwabrung und Verwaltung von Wert- 

papieren — Aufbewahrun DE von, Geschloss. Depots — Vermietu 
von Schrankfächern ) in den für diesen Zweck besonders 
eingerichteten Stahlkammern 


Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
z bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. 22 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf 
Wunsch zugesandt. 


Das Büchlein tft als Kommunionbüchlein für Kinder für S 
ſehr paſſend anerkannt und als Kommuntongeſchenk ſehr zu 
empfehlen. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden Lore r Stillschweigen enfe jedermann und jede Be- 
hörde, insbesondere auch gegenüber dem k. Rentamt. 


Gebetbuch für kleine Erſt - | 


Jeſus und das Kind. kommunikanten. Von 


zwei Urſulinen. Preis M. —.50. 


Verlag der g. Schnell ſchen Buch. (C. Leopold), | 


i für den Jahrgang 1912 der „Allgemeinen Warendorf i. W. 
Einbanddecken Rundschau“ .A. 1.25 
ür die Redaktion verantwortli ilngrainer, für d delsteil und te: A. emant E 
ve rn ae Ste 55 eee J. En 27 und e Att. Del, | milie in unchen. . 


gemeine 


dSCHAU 


ochenſchrift fur Politik una Kultur 


Fu 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 


10. Jahrgang in münchen 1. februar 
nr. 5 S J 13 


~ 


| Inhaltsangabe: 
Dokumente der dummheit. 6efammelt ji die Stellungnahme des deutſchenveterinar⸗ 


von Frof. Dr. wilhelm Oehl. rates zur fleiſchteuerung. von Tierarzt 
Der vermittlungsvorſchlag in der Jefuiten- J. A. hoffmann. | 
frage. Don Domkapitular Prälat Dr. Katholifcyes Studententum. von Profeffor 


S. I. Zimmern. Dr. Gottfried hoberg. 
der Staatsftrei in Konftantinopel. — Eine neue Politik in Spanien? von Profeffor 
Zur inneren Lage. (Wweltrundſchau.) Dr. Eb. vogel. 
Don fritz nienkemper. Auch eine antiklerikale ‚Kulturtat‘. 6loffen 
Winterabend in der Altftadt. von Dr. zum jüngften Münchener „literariſchen“ 
hans Befold. Shmusprozeß und feiner „Sachverſtän⸗ 
Apoſtoliſcher Nuntius Dr. von frühwirth. digen‘,-farce. don dr. Otto von Erlbad). 
Dom herausgeber. Es muß gelingen. Don Mathilde fritſch. 


„leſuitenpopanz“ = „herenaberglaube“. Dom Büchertiſch. — vom Büchermarkt. 
Harl jentſch in der „Zukunft“ und in | Winterwald. Don Jofefine Moos. 


„Nord und Süd“. Bühnen⸗ und mufikſchau. von Oberlaender. 


der Winter. von J. fritzen. finanz und handelsſchau. Von m. weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 


Bayerische H 


(gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


| ur 
0 - 
y- 


Aktienkapital: M. 44500, O00.—. Reserven: M. 14‘200,000.—. 
Zweigniederlassungen: 
Amber Donauwörth Kulmbach Nördlingen | 
Ansbac Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 
Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 
Baa META Immenstadt Memmingen Schweinfurt 
Kaufbeuren Mindelheim Selb 
Nen uth Kempten Münchberg Traunstein 
Deggendorf Kronach Neuburg a.D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
‘ Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


— — —e—— 
— — 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


DERINGS 


Dr. Klebs Yoghurt-Tablellen 


— ei aan Beinkulturen v. Bacill. bulgar. Metschnikoff, 
l. Darmdesinfizienz, 


45 Tabletten M. 2.50, 100 lee M. 5.00 


Dr. Mlehs fanar Formen 


zur täglichen Selbstbereitung von Yoghurt, 1 Glas — 8 Monate 


u ae — Mk 2.50. Zu haben in den meisten Apotheken 
Wo nicht erhältlich, direkt ohne Portokosten vom 


Bakteriologischen Laboratorium von Dr. E. Klebs 


München, Goethestrasse 25. Prospekte kostenlos. 


Sanitätsrat 


or Kober sche Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
250Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Hals- 
weite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauen- 
hemden, 1 und Länge bei Hosen. 


Atteste und Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41%. 


Verein v. kalh. Priestern 
Deulschlands (E. V.) 


Zentrale 
Köln a. Rh. Komödiensir. 8. 


Vermittlung von Ver- 
sicherungen allerArt. 


Eigene Kur- und 
Ernolungsheime. 


Eigenes Vereinsorgan. 


Rechtsschutzstells 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefe t. 2 


HAVANA- 
ZIGARREN 


bester Ersatz für Importen 


| Kalserzigarre50St. 4.50 M. 
Konsul 50 St. 5.50M, 
Jan en Griet 50 St. 6. 00M. 
Senator 50 St. 7.50 M. 
Prefirida 50 St. 8.00M. 
La Real 508$t. 8. 75 M. 
Marica 50 St. 9.50 M. 
Camilla 50 St. 10.50 M. 


Ausf. Preisliste auf Wunsch 


Nur allein von 
Tenderings 
Zigarren -Fabriken 


Orsoy an der holl. Grenze. 
Gegr. 1882. Nr, 210 


Kalh. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


22 
o 5 / 
das Merenwasser! 
von tausenden Aerzten erfolgreich angewandt gegen: 
Nieren-, 
Blasen-, 


Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheuma! y 


Den Kranken heilwirkend, den Gesundeu vorbeugend! 
Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich, ~ 


Man frage den Arzt! 2 


In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen. 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo * 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Literatur gratis durch: 


Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


u A e 
i * 


n Ar 3 


4 Brand Prix: Paris St. Louis Roubaix — 


Schiedmayer- | 


— Flügel | 
marke! P ianinos 
Harmonium 
Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 
Schledmayer, Pianofortetabrik v. J. A P. e f 


Stammhaus: Stuttgart Filiallabrik ; Allbach i 
Neckarstr. 12, Eckhaus. Filialen : Berlin u. Franklurt a. . 


| 
d 


aey 
i L \ > 


rN 
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A Löwenbräu-Flaschenbier : dunkel und hell 
» In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig., 


N die halbe Flasche 15 Pfg. :: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
Ben Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :::: Telephon Nr. 8294. 


wo gute H geplagt wird 
te 22 
| VV Konzertverein München E.V. 
Schul-Harmoniums, si sma 


Orgeln mu S : Tonhalle. 


Vo Preise bei Barsablung. Ra 


abends 7½ Uhr 
-Spiel-Apparat, dessen Preis nit 806 
jigi. VII. Abonnemeni-Konzeri 
Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. ° 
Export nach allen Welttellen. 
== Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! Mozart: Symphonie Es-dur 


Wollen Sie für we Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann Ele 
kaufen Sie unsere Spezialmarken Brahms: Konzert für Violine und 
Violoncello 


o 8 8 E 
“ — L 6 
72 apg | Bruckner: Vierte Symphonie. . 
=6 * 
Nu un ® 
4 aS Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
10 S bel. M. Rieger, Universitätsbuchbandlung, Odeonsplatz 2, und 
Schmollis . . . .. 2 2... 8.00 A Ideal 4.30 4 im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 
Lando irrt n. 10 „ | Mexiko. ooo 5. 60 „ 
Glückauf 4.20 „ 
El Conde 4.80 „ 
Vorstenlan don 480 „ 
Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren g 


Zigarrentasche als Oratisbeigabe und 5°), Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rhelnpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren ind vorzüglich. Bettingen, 23. Nov. 1912, Gg. Andr. Adler — 
Zigarren sind sehr get und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
Ist Zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen Mittelstetten, 6. Dez. 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. Herzs g, 9. Dez. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11. Dez 1912. A. W. Heitzmann. Kgl. Gerichts- 
sekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1913. Friedrich Hütt, 


Reimseineme Desundleilswasthe 


5 pramiiert auf der iatera., Hygienae-Aasstellang 
eL E die Idealität aller Unterkleid bei jeder Tem 
7 überraschend angenehm, leicht, balian, —̃ — 
gekocht nicht e end; rheum. Leidenden ärztl. 
empfohlen. ne Weberei. Mass-Konfektion. 
Probehemd M. 8—9. Muster usw. frei. 


M. Müller, Dresden, Elisenstr, 61. R. (Filiale in 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin SO., Neander- 
Strasse 36, Herr Fried. Vorlauf.) 


Schreibmaschinen 


i. . aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
x weitgehendster Garantie, VervieWSltl- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


1 Teilzahlungen. 
SAT ALFRED BRUCK :: München 2, 


Bayerstrasse 25. 


——— 


Leipziger Lebensversicherungs- Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipsiger) Gegr. 1830 


Versicherungsbestand mehr als eine 


Milliarde Mark 


Deckungsmittel 400 Millionen Mark. 
Bestes Prämien- und Dividenden-System. 
Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit :: Weltpolice. 


Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München. Büro: Kaufingerstr 34 


Münchener Installationsgeschäft| 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
| Grosse Auswahl von 


Beleuchtungs-Körpern für Gas und 
= elektrisches Licht :: 


Ñ Wir vergeben 

an ftrebfame Perſonen 
— ai ddian AR FE Äh 
eines jeden Standes eine 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 


Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, etei snaa aT 
N Vertriebsſiliale. 5 
München, Hofstatt 5 U. 5 ireng reelle Base paff; Bade Einrichtungen + Bidets 
für jedermann. Keinerlei 2 s 
übernimmt die Herstellung von N noch Kapital er: Waschtische 90 Spültische 
forderlich. Geſchäft wird BEN 2 g l 
Werken jed. Art, Dissertationen, tompl. eingerichtet. Groß 
je | | fompl. eingerichtet, @roße Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Festschriften, Diplomen usw. Anftella. kann als Haupt K H ° 
und hält sich zur Uebernahme od. Nebenberuf erfo gen. Ri- Gas-, och- u. eizapparate. 
sämtlicher Buchdruckaufträge e nene Rein: 5 ee ; 
auf das beste empfohlen. :::: „Verfandftelle“, Rudolf Ausführung von modernen Installationen 
Moſſe, Köln am Rhein. :: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


„Rundschau‘“-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Seite 78. 


1 


feiert wird. 


Schon gleich bei ſeinem erſten Erſcheinen iſt ſie in zahlre 
geführt worden. 


ſchnitt 50 Pfg., Goldſchnitt 75 Pfg. 


Das den durch die päpftlichen Dekrete neugefchaffenen Verhältniſſen ans 
gepaßte Büchlein enthält in Fragen und Antworten eine vollſtändige Lehre 


a) Hilfsmittel für den Unterricht. 
Dein ſchönſter Tag naht! rer erlernte en aai | Nazareth. 


von Wilh. Worring, Pfarrer in Altkalkar. Bezugspreis bei l 
Abnahme von enlaten 10 Expl. je 30 Pfa., 25 Expl. je 25 Pfg., Prachtausgabe mit Goldpreſſung und Goldſchnitt 3 Mk. 
50 Expl. je 20 Pfg. bei portofreier Zuſendung. 

Dieſe für die Erſtkommunikanten beſtimmte Zeitſchrift erſcheint all“ 
wöchentlich von Sonntag Septuageſtma (19. Jan.) bis zum Weißen Sonntag 
(80. März). insgeſamt a to in 12 Wochennummern. Jede Nummer umfaßt 
8 Selten Ler: und ift mit einem religtöſen Bild geſchmückt. Der Inhalt des 
Kommunionblättchens tft nicht auf die angegebene Zeit zugeſchnitten; wo die 

eier der hl. Erſtkommunion früher flatıtfindet, kann es auch in ſchnellerer 
olge bezogen werden, und es empfiehlt fih die Anfchaffung auch für dies 
enigen 8 in denen die Erſtkommunion im Laufe des Sommers ges 


Kommunionhind, werde heilig! Ander far Ertan. 


nikanten. Von Fr. X. Brors, S. J. 72 Seiten. 2. 


mmunion unter Leitung des vorbereitenden cbireſchen 5f abgehalten. 
en Pfarreien eins 


Bei Jesus Kommunionbüchlein für Schulkinder gemäß 
dem Erlaß unſeres Hl. Vaters Papſt Rius X. Für 

den privaten und gemeinſchaftlichen Gebrauch eingerichtet. Von 
Dr. J. Dunker, katboliſcher Prieſter. Gebunden in Leinen, Rot: 
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G 


Erſtkommunion⸗Literatur: == 
b) Geihenkwerke für Eritkommmikanten. 


Eine Feſtgabe zur erſten hl. Kommunion und ein 
Pilgerbuch fürs Leben. Von Dr. Auguſtin Wibbelt, 
Auflage. In elegantem Leinenband 1,50 Mk., 


ber die hl. Beichte und das hl. Sakrament des Altars in leichtſaßlicher 


fo daß es auch nach der hl. Erſtkommunton feinen We 


ſo gern wieder zur Hand nehmen wird. 


Die Kirche und i 
die Gebildeten 3 


g Zeitgeschichtliche Erwägungen und 
pastoraitheologische Anregungen von 


P. Dr Joh. Chrys. Schulte 0. m. C. 


Zweite Auflage. 8° (XIV u. 182 8.) 
M 2.—; gebunden in Leinwand M 2.70. 


Soeben erschienen. 


Das Thema, aktuell wie wenige andere, wird von 

einem Kenner der Zeitverhältnisse mit Ernst, je- 

doch voll freudigen Optimismus besprochen. Seel- 

sorgern und Laien bietet die anziehend geschriebene 
Arbeit reiche Anregungen. 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


5 » 
—————— a U 


Sammelmappen a 7e sines ganzen Janr- 


== ganges dienend . Mk. 1.50. 
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Eine ſinnigere Gabe für ein Kommunionkind wird ſich kaum finden 


| 

i Kalender für Erſtkommunikanten. Von H. Pag és. 
| Gnadenjahr. Preis 60 Pfg., in hübſchem Leinenband 1 Mi. 

E  taffen, als dieſer Kalender für das Gnadenjahr“, den es in ſpäteren Jahren 
| 

| 


Pap!ere, Formulare aller Art, Preis- 

listen, Kataloge, Rechnungen, 

Briefbogen, Muster, Wertpapiere 
kurz 


alles staubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


142 Kasten 
N N 


Billiger und praktischer wie 
Schränke, beliebig in Schrank- 
form aufzubauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn. 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M.1.75, Reichgrösse (Folio) Stück 
nur M. 1.95. Aussenhöhe 6!/ə cm 
Probepostpaket vier Stück, 
Verpackung frei. 


Otto Henss Sohn, Weimar 303 . 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort 80 
fort aufzuschrauben, hält üblen Ge 
ruch und Zugluft fern. Präm. m. 
Gold, u. Silb. Medaille. — Ansicht 
sendung obne Kaufzwang. Preislist« 


Illo Franz, v erden 1. Post. 181 


Pfarrer. 2. 


müller, O. F 
Geſchenkbd. 5 Mk 
Alle Ceheimniſſe der Menſchwerdung, des Lebens und Leidens, der Lehre 
und Verherrlichung Chrifti flicht er in feine Erzählungen em, um ihre anaden⸗ 
reiche Wirkung auf das kindlich empf ngliche Gemüt der einfachen Wüſten⸗ 
bewohner, der Menſchen guten Willens, 
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„Ein ec und gediegeneres Feſtgeſchenk für Kommunionkinder 
kennen wir nicht.“ 

„Etwas Neues und Apartes auf dem überſäuigten Markt der W 
Sonntags: Literatur: eine Sammlung von religtöſen Gedichten, Leſungen, 
Betrachtungen zur Vorbereitung, mehr noch zur Erinnerung an die hl. 
Kommunion, ein ſinniges Pilgerbuch zur geiftigen Wallfahrt nach Nazareth 
und Jeruſalem.“ 


Zum ſchönſten Tag des Lebens.“ kann ntinser en 
Von Maria Pohl. Mit Titelbild in Lichtdruck. 2. Auflage. 
Eleg. gebd. 1,50 Mk. 


Die eindringlich dargeſtellten Geſchichten entflammen die Herzen zu Liebe 
l Auflage. Bro- und Andacht, wecken das Verlangen nach einer würdigen Kommunion und bilden 
ſchiert einzeln 10 Pfg., 50 Expl. 4 Mk., 100 Expl. 7 Mk. fo eine delebende Ergänzung des Kommunionunterrichts. (Büchermartt.) 


Di euntä zige Andacht für Erſtkommunikanten ift den neuen Verhält⸗ 
niſſen 5988 und wird zwedimäzig einige Wochen vor der Feier der hl. Zur Lehr und Wehr. ſonders den lieben Erſtkommuni⸗ 


kanten gewidmet. Von Lorenz Heitzer. 2. Auflage. ocheleg. 
Geſchenkband 1,50 Mk. 6 ge. In h 8 


Es find vorzugsweiſe Geſchichten aus dem Alltagsleben, in welche der 
Verfaſſer feine Mahnungen und Herzenserwägungen unmerklich und doch wirt: 
ſam einfließen läßt 


ild 8 läſtinas 
Als der Heiland kam .. deter Je San ge S. 
Bfannmüller, O. F. M. Broſch. 3 Mk., in Bibliothekbd. 4 Mk., 
in hochf. Geſchenkbd. 5 Mk. 


Darſtellung. Es ift aber zu einem vollſtändigen Kinder ebetbud) ausgebaut, Die Erſtlinge der Wijte. E Bom a. 11 5 
aii II. Broſch. 3 Mk., in Bibliothetbd. 4 Mk., in 


(Niederrheiniſche Marte der Weiz 
es 


(Der Katholik.) 


Erzählungen für die Jugend, be⸗ 


arzutun. 


a ̃ — . ͤ ..., Sn 


N 
* Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, 
* Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJ/nfluenza u. folgezustände. 


Überall erhältlich In Apotheken, Drogen- und 
met" Mineralwasser-Handlungen. 


Paderborn. 


Das hl. Buß ſakrament. nen wn. 


Lohmaun, S. J. 2. Auflage. 275 Seiten. Geheftet 
Mk. 2.50, geb. 3.20. 


„Das ſind Predigten, die ihre Wirkung nicht verfehlen, die 
den Zuhörer nachdenklich machen.“ Die Sammlung ift für 
Predigten in der hl. Faſienzeit eine unerſchöpfliche Fundgrube. 


Das Leiden Sein Chrifti, Cen fr 


bi. Faſtenzeit von P. Gabriel Heveneſi, Neubear⸗ 
beitet von P. Lohmann, S. J. 2. Aufl. 389 Seiten. 
Geh. Mk. 2.40, geb. Mk. 3.—. 


Eines der ſchönſten Betrachtungsbücher, das fih in der 
Hand jedes Gläubigen befinden follte. rue fagt von 
ihm, daß „fo und nicht anders die Geheimniſſe des Glaubens 
erwogen werden müſſen, ſoll deren Betrachtung fruchtbar ſein.“ 


Geiſtliche Uebungen für Kinder. dar 


Vorbereitung auf die bl. Kommunion von Fraſſinetti⸗ 
Schlegel. Geb. 75 Pfg. 


Mögen die herrlichen Worte Fraſſinettis von recht vielen 
Eltern und Erziehern den Kleinen zugänglich gemacht werden, 
damit die Liebe und Verehrung gegen das hl. Altarsſakrament 
ſchon in den jungen Herzen tiefe und feſte Wurzeln faſſe. 


Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Bezugopreis: viertel- 
jährlich A 3.60 (2 Mon. 
4 1.78, 1 mon. A 0.87) 
del der fe 


(Bayer. 
5 Nr. 16), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
Oeſterr. U 8 K 
a. 
en 3 Fr. 4? Cts., 


. 


probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ſtolle und Verlag: 
München, 
Galerie ftrade 35a, Gh. 
== Telephon 3850. 
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Sundschau 


Inlerate: go & die Emal 
geſpalt. Nonpareillezelle: 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar. 
tikein, Feuilletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattoet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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München, 1. Februar 1913 


X. Jahrgang. 


Dokumente der Dummheit. 
Seſammelt von Prof. Dr. Wilh. Oehl, Freiburg, Schweiz. 


Set Jahren kann man in gewiſſen weitverbreiteten Blättern 
Ankündigungen von ſehr merkwürdiger Beſchaffenheit leſen, 
worin die magiſch⸗okkultiſtiſchen Kräfte und Wiſſenſchaften weiſer 
Aſtrologen und Propheten angeprieſen werden. Mit unglaub- 
licher Dreifligkeit wird da von allerlei engliſchen oder pſeudo⸗ 
engliſchen Machern auf die Dummheit des deutſchen Leſepublikums 

iert. Um einen Begriff von dieſer großzügigen Gimpel⸗ 
fängerei zu geben, wollen wir einige dieſer Einladungen und 
Anpreiſungen vollinhaltlich herſetzen. 

Der älteſte dieſer zweifelhaften Aſtrologen ift der be⸗ 
berühmte „Profeſſor Roxroh“. Er überſchwemmt feit Jahren 
die meiſten „freiſinnigen“ oder ſog. farbloſen Blätter mit 
folgender Anzeige im Annoncenteil. So ſtand in der „Jugend“, 
dem weltbekannten Münchener Blatte für freie Kunſt und freie 
Liebe, dieſe Notiz (Nr. 45 von 1912): 


Kann dieser Mann Ihr Lebensschicksal voraussagen? 


Reich und Arm, Hoch und Niedrig, Alle suchen seinen Rat in 
Geschäfts- und in Heirats-Angelegenheiten, über Freunde und Feinde, 
bei Veränderungen, Spekulationen, Liebes-Angelegenheiten, Reisen und 
allen Ereignissen im Leben. Viele sagen, er habe ihr Leben mit 
bewunderungswürdiger Genauigkeit enthüllt. 


Schriftbeurteilungen werden für nur kurze Zeit allen 
Lesern dieses Blattes gratis gesandt. 

Der ehrwürdige Geistliche G. C. H. Hasskarl, Ph. D., Prediger 
an der evangelisch-lutherischen St. Paulskirche, sagt in seinem Briefe 
an Prof. Roxroy: „Sie sind sicher der grösste Spezialist und Meister 
in Ihrem Berufe. Jeder, der Sie konsultiert, wird über die Genauigkeit 
Ihrer in den Lebensprognosen entwickelten Kenntnis der Menschen 
und Dinge, sowie Ihres Rates staunen. Selbst der Skeptischste wird, 
nachdem er einmal mit Ihnen korrespondiert hat, Sie wieder und 
wieder um Rat angehen.“ 

Wenn Sie aus Roxroys freigebigem Anerbieten Vorteil ziehen 
und eine kostenlose Leseprobe erhalten wollen, so senden Sie Tag, Monat 
und Jahr Ihrer Geburt ein, nebst Angabe, ob Herr, Frau oder Fräulein, 
ee a eine Abschrift des folgenden Verses in Ihrer eigenen Hand- 
schrift: ° 

Ich habe von Ihrer Gabe gehört, 

Im Buche des Schicksals zu lesen, 

Und möchte von Ihnen hören den Rat, 
Den Sie mir haben zu geben. 


Geben Sie Namen, Geburtsdatum und Adresse genau und in 
deutlicher Handschrift an. Senden Sie Ihren mit 20 Pfg. frankierten 
Brief an RoxroY, Dept. 744 D. No.177 A, Kensington High Street, London W., 
England. Sie mögen nach Belieben auch 50 Pfg. in Briefmarken Ihres 
Landes mitsenden, für Porto-Auslagen, Schreibgebühr usw. Senden Sie 
jedoch im Briefe keine Geldmünzen. 


Neben dieſer Annonce ſieht man das Kopfbild Profeſſor 
Roxroys, ein ſehr ernſtes, edles Geſicht, voll Intelligenz und 
Energie —, ein Bild, das ſich auf den erſten Blick feſt einprägt 
und einen ſozuſagen mit den Augen verfolgt. Als Reklame und 
Lockung ift dies Bild vortrefflich gewählt. — Dieſe Roxrov⸗ 
Annonce findet ſich in der „Jugend“ und im geſinnungsverwandten 
„Simplieiſſimus“ ſehr häufig, ferner im „Guckkaſten“ 
(Nr. 4, 1913), in franzöſiſchen Blättern wie Pêle-Mêle“ uſw. 

In den „Fliegenden Blättern“, den „Meggen- 
dorfer Blättern“, den Berliner „Luſtigen Blättern“, 
der „Münchener Illuſtrierten Zeitung“, im 
„Simpliciſſimus“ und im Berner „Bund“, einem Tagblatt, 
(ſo viel konnte ich ſelbſt feſtſtellen; zweifellos aber könnte man 
noch Dutzende oder Hunderte von mitſchuldigen Blättern finden!) 
lieſt man häufig die Ankündigung eines jüngeren Konkurrenten 
Roxroys, des „Profeſſor Burton Vance“. Auch ſie iſt durch ein 
Bild verſtärkt (ein energiſches, ganz glatt raſiertes Geſicht) und 


lautet alſo: (Nr. 44 der „Luſtigen Blätter“, 1912 und Nr. 43, 
20. Januar 1913, des „Simpliciſſimus“): 
Ist dieser Mann mit übernatürlichen Kräften begabt! 
Hochgestellte Leute sagen, dass er ihnen ihr Leben gedeutet und 
die Ereignisse desselben gelesen hat,, wie aus einem offenen Buche. 
Wünschen Sie Aufschlüsse über Ihre Geschäfte, über Heirat, Verände- 
rungen, Beschäftigung, Freunde, Feinde, oder einen Rat was zu tun, 
um im Leben Erfolg zu haben? 
Probedeutungen frei an alle Leser von den „Lustigen Blättern“, wenn 
sie sofort schreiben. 


Diejenigen, die sich dem Mystischen zuneigen, wenden in letz- 
terer Zeit ihr Interesse den Arbeiten des Herrn Clay Burton Vance zu, 
der, obgleich er nicht darauf Anspruch macht, mit besonderen öbernatür- 
lichen Kräften begabt zu sein, dennoch die Lebensschicksale der 
Menschen vermittelst eines kleinen Schlüssels zu lösen versucht; dieser 
Schlüssel ist: Die Handschrift und die Geburtsdaten. Die unleugbare 
Genauigkeit seiner Ausführungen legt die Vermutung nahe, dass bis 
jetzt alle Chiromanten, Propheten, Astrologen und die Seher der ver- 
schiedenen Glaubensrichtungen versäumt haben, die wahren Grundsätze 
prophetischer Wissenschaft anzuwenden. 

Auf die Frage, nach welcher Methode er seine Lebens-Entwürfe 
und Deutungen anfertige, antwortet Herr Vance: „Ich habe nur eine 
Wissenschaft der Alten wieder zu neuem Leben erweckt und sie der 
menschlichen Natur angepasst.“ | 

Folgender Brief wird veröffentlicht als Beweis der wunderbaren 
Fähigkeit, die Herr Vance besitzt. l 

Prof. Dixon, M.A., Direktor vom Lanka-Observatorium, Mitglied 
der »Société Astronomique de France«, und Mitglied der »Astronomischen 
Gesellschaft« in Deutschland schreibt folgenden Brief: 

„An Prof. Clay Burton Vance. 

»Sehr geehrter Herr! 

»Ich erhielt Ihren Brief mit der vollständigen Lebensdeutung. 
Dieselbe stellt mich vollkommen zufrieden; sie ist beinahe in allen 
Einzelheiten so genau als nur möglich. Es ist eigentümlich, dass Sie 
sogar mein Halsleiden erwähnen. Ich habe gerade einen bösen Anfall 
gehabt, gewöhnlich habe ich zwei oder drei Mal im Jahre daran zu 
leiden. Jedenfalls werde ich Sie allen meinen Freunden empfehlen, 
die sich das Horoskop stellen lassen wollen.« 

Es ist ein Uebereinkommen getroffen worden, dass alle Leser 
von den »Lustigen Blättern«, Berlin, freie Probedeutungen erhalten 
sollen, nur wird gebeten, dass die, welche von diesem grossmütigen 
Anerbieten Gebrauch machen wollen, sogleich darum einkommen 
möchten. Wenn Sie einen kurzen Entwurf Ihres Lebenslaufes haben 
wollen, wenn Sie eine wahrheitsgetreue Schilderung Ihrer Charakter- 
eigenschaften, sowie der Talente und der sich Ihnen bietenden günstigen 
Gelegenheiten wünschen, so brauchen Sie nur Ihren vollen Namen, das 
Jahr, den Monat und Tag Ihrer Geburt anzugeben, sowie auch erwähnen, 
ob Herr, Frau oder Fräulein und den folgenden Vers in Ihrer eigenen 
Handschrift abschreiben: 

»Deine Macht ist wunderbar, 

So schreiben und sagen sie alle; 
Leg’ auch mir mein Leben dar, 
Was sagst Du zu meinem Falle ?« 

Schicken Sie Ihren Brief an: Herrn Clay Burton Vance, 
Suite 3204 A. Palais-Royal, Paris (Frankreich). Wenn Sie wollen, 
können Sie 50 Pfennig in Briefmarken Ihres Landes beilegen, um die 
Auslagen für Porto, schriftliche Arbeiten usw. zu bestreiten. Bitte 
beachten Sie, dass ein Briefnach Frankreich 20 Pfennig kostet. Schicken 
Sie kein Silbergeld oder sonstige Münzen in Ihrem Briefe. 


Profeſſor Burton Bances Annoncen find in den verſchiedenen 
Blättern teilweiſe verſchieden ſtiliſtert oder auch fachlich verändert. 
(Nur das muſtergültige Deutfch dieſer Ueberſetzun gen aus eng. 
liſchen Vorlagen bleibt fi) immer gleich!) So enthält die An- 

ige Profeſſor Burton Vances im „Bund“ vom 10. November 1912 
folgende charakteriſtiſche, vorſichtig⸗beſcheidene Wendung: 


Es liegt Herrn Vance ferp, sich mit einem mystischen Schleier 
umgeben zu wollen, und seine schlichte Antwort auf Fragen bezüglich 
seiner ausserge wöhnlichen Fähigkeiten ist stets: „Ich habe nur eine 
uralte Wissenschaft wieder zu neuem Leben erweckt und sie der 
heutigen Zeit angepasst“, 


Wieder ein anderer nennt ſich „Profeſſor Poſtel“. 
Er ift, wie er ſelbſt verfiddert, ein „wundervoller Mann“, und 
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fein „Kismet Inſtitut“ wird der Menſchheit das Heil bringen. 
Poſtels Anzeige in der „Münchener Zeitung“ vom 2. No- 
vember 1912 zeigt in feinem Sterne ein kluges, gütiges, feines 
Männerantlitz und lautet folgender weiſe: 


Unter welchem Sterne sind Sie geboren? 

Professor A. H. Postel, „in seinen neuen Entdeckungen“ der 
Zodiagraph genannt, wird Ihnen viele Ereignisse in Ihrem Leben sagen, 
welche Ihnen helfen und Sie interessieren werden. Der Zodiagraph ist 
ein wertvoller Führer in allen Lebenslagen. 


Eines wundervollen Mannes grosse Errungenschaften. 

Berülimter internationaler Gelehrter vervollständigte ein System, 
das einer Person Leben mit der grössten Genauigkeit angibt, vor Ge- 
fahren warnt, und zeigt, wie Gesundheit, Glück und Vermögen zu er- 
reichen ist. ; i 
Freies Angebot für jeden Leser. 

Jedermann glaubt an die Genauigkeit der astronomischen Vor- 
aussagungen, weil diese sicherlich eintreten, und der Grund, dass dies 
so ist, ist einfach, weil die Astronomen ihre mathematischen Berech- 
nungen auf der Natur unveränderlichen Gesetzen aufbauen, nicht auf 
menschlichem Glauben. 

Während der Astronom sich darauf beschränkt, die Wirkungen, 
welche die verschiedenen Konjunktionen oder Stellungen der himm- 
lischen Körper auf die Welt im allgemeinen haben, festzustellen, geht 
der Zodiagrapher in grössere Details ein, und studiert deren Wirkungen 
auf jede Person. 

Nach vielen Jahren angestrengter Studien und sorgfältigen Ex- 
perimenten hat Professor Postel, der bekannte internationale Psychiker, 
ein System vervollständigt, welches ihn fähig macht, mit grösster Ge- 
nauigkeit, denn dies bevor erreicht wurde, die Kräfte zu berechnen, 
welche die himmlischen Körper auf jede Person ausüben, Kräfte so 
wundervoll und genau so sicher wie diejenigen, die die drahtlose Tele- 
graphie oder Radioactivity beeinflussen. 

Das Kismet-Institut hat kürzlich einen grossen Erfolg er- 
rungen, indem es sich die alleinigen Dienste des weltbekannten Pro- 
fessors Postel, Mitglied der astrologischen Gesellschaft Leipzig, Dr. der 
Psychologie, Professor der astrologischen und orientalischen Wissen- 
schaften, Redakteur und Schriftsteller, Mitglied des Examinierungs- 
Vorstandes des British lnstitut of Mental Sciences und so weiter 
gesichert hat. 

Professor Postel hat in seinem System eine gesetzlich geschützte 
Tabelle und Lesung eingeschlossen, welche er den „Zodiagraph“ ge- 
nannt hat, und damit jedermann sich persönlich von dessen wunder- 
voller Genauigkeit überzeugen kann, hat das Kismet-Institut sich ent- 
schlossen, für eine kurze Zeit jedem Leser dieses Blattes, der dafür 
schreibt, 

Eine Zodiagraph-Lesung frei 
zuzusenden. Das Institut kann dies tun, weil Professor Postels System 
es befähigt, jeder Person Zodiagraph-Lebenslesung in bedeutend weniger 
Zeit aufzustellen, als dies bisher möglich war. 

Der Zodiagraph warnt sievor möglichen Gefahren, so dass sie 
sich hiergegen schützen können; er zeigt Ihnen, wie Sie die Verhältnisse 
zu Ihrem Vorteil wenden können, wie Gesundheit, Glück und Vermögen 
zu erreichen ist, kurz und gut, er zeigt Ihnen, wie Sie von Ihrem Leben 
das beste machen, und Resultate erreichen können, die anderswie nicht 
möglich sind. 

Die folgenden Briefe, auf Geratewohl herausgenommen, beweisen 
den Nutzen, welchen der Zodiagraph den Schreibern geleistet hat. 

Der ehrwürdige Dr. F. N. Glover schreibt wie folgt: 

„Professor Albert H. Postel ist dem Enter zeichneten viele Jahre 
bekannt und hochgeachtet. 

Als Astrologe steht er in der Vorderreihe und wird von Tausenden, 


die von seinen sorgfältigen Arbeiten beste Resultate erzielt haben, sehr 


gewürdigt. 
Als jemand, der ihn des Vertrauens wert gefunden hat, werde 
ich ihn allen bestens empfehlen.“ 
gezeichnet: 
Rev. F. B. Glover, Lok Box 174 Madison. 
Sanare P. O. New-York City 
20. September 1912. 
Abschrift eines Briefes des Han. Isaak P. Garrett, Postdirektor. 
Landsdowne, 19. Februar 1909. 

Ich habe Herrn A. H. Postel seit 20 Jahren gekannt. Er wohnte 
für einige Zeit hier und war für verschiedene Jahre Mitglied des Schul- 
vorstangles, wie auch ein Mitglied der Stadtverordneten. 

Zu dieser Zeit war er in Astrologie interessiert und baute auf 
seinem Hause ein Observatorium. Während er hier wohnte, arbeitete 
er im Interesse der Bevölkerung, und wurde allseitig als ein vertrauens- 
würdiger Geschäftsmann anerkannt. Seine wissenschaftlichen Leistungen 
wurden mir durch die Veröffentlichung eines Journals, das eine grosse 
Zirkulation hatte, in meiner Eigenschaft als Postdirektor bekannt. Ge— 
schäftlich hatte ich viel mit ihm zu tun, und kann ich mich der 
Meinung anderer nur anschliessen und sagen, dass ich ihn immer als 
einen vertrauenswürdigen Mann gefunden habe. 

gezeichnet: Isaak P. Garrett. 

Senden Sie jetzt für Ihre Zodiagraph-Lesung. Schreiben Sie die 
folgenden Zeilen in Ihrer eigenen Handschrift: 

„Bitte senden Sie mir meine Zodiagraph-Lesung in Ueberein— 
stimmung mit Professor Postels Einladung.“ 

Geben Sie Geburtsdatum, wenn möglich die Stunde, vollen Namen 
und Adresse, Beruf, Geschlecht, und ob verheiratet oder ledig an. Sie 
können 50 Pfennig in Marken für Vergütung des Portos und so weiter 
beifügen, und Ihre Lesung wird Ihnen in einem einfachen Brief- 
umschlag geschlossen und mit Professor Postels Buch über andere 
interessante Literatur frei zugehen. 

Kismet-Institut 17 Block. 
Kensington W. London (England). 


Eine ähnliche Heils ⸗Botſchaft von „Profeſſor Poſtel“, 
dieſem „Doktor der Pſychologie“ uſw., ſteht oft auch im Berner 


„Bund.“ — Den Gipfel der Unverfrorenheit aber hat wohl 
die Annonce des „Londoner Zauberers“ C. Wallace erreicht, 
die am 3. November 1912 in der Wiener „Bom be“ zu finden 
war, auch fie natürlich durch ein intereſſantes Männer- Porträt 
zugkräftig gemacht: 

Befragen Sie diesen erstaunlich klugen Mann! 

Merkwürdig, eigenartig, rätselhaft, wunderbar, übernatürlich, 
das sind die immer wiederkehrenden Ausdrücke, wenn man von der Tätig- 
keit des hellsehenden Londoner Zauberers spricht, der, wie es scheint, 
ein praktisches Verfahren, das Leben und den Charakter der Menschen 
zu lesen, zur Vollkommenheit gebracht hat. 

Prof. Wallace erklärt zwar ausdrücklich, dass er nicht mit über- 
natürlichen Kräften ausgestattet sei, doch wollen viele Aufgeklärte, die 
ihn konsultierten, wissen, dass so erstaunliche Resultate nur von je- 
mandem erreicht werden können, der über ganz besondere Gaben ver- 
fügt. Selbst Astrologen und Handdeuter geben zu, dass sein System 
jedes bisher erfundene in den Schatten stellt. 

Wenn Sie eine Studie Ihres Lebens wünschen, wenn Sie gerne 
Näheres über Ihr Geschäft, Heirat, Beruf, Freunde, Feinde, Gewinne und 
Erfolge erfahren möchten, so schicken Sie einfach Ihren vollen Namen, 
das Datum, den Monat und das Jahr Ihrer Geburt (unter Angabe, ob 
Herr, Frau oder Fräulein) und kopieren Sie ferner eigenhändig den 
folgenden Vers: 


„Alles Ihre Kunst durchdringt, Was die Zukunft mir wohl bringt, 
So die Leute sagen, Möcht’ ich Sie befragen.“ 


Sie können, wenn Sie wollen, 50 h (in Briefmarken Ihres Landes) 
für Porto, Schreibgebühren usw. beifügen. 

Man wolle beachten, dass Briefe nach England 25 h kosten, und 
legen Sie weder Geldmünzen noch Silber dem Briefe bei. 

Senden Sie gefl. Ihren Brief an Herrn C. Wallace, Dept. 280. 
No. 30, St. Margaret's Avenue, Green Lanes, London, N. (England.) 


Im Jahre 1913 mit feiner „Unglücksziffer“ werden dieſe 
Propheten gewiß recht gute Geſchäfte machen. In der Min- 
chener „Jugend“ Nr. 3, 1913 und in den „Fliegenden 
Blättern“ vom 10. Januar 1913 taucht auch noch das ehr⸗ 
würdige Haupt eines Noſt radamus auf — ſelbſtredend auch 
ein Londoner — mit der ſchwungvollen Ankündigung: 


Nostradamus 
kennt Ihre Vergangenheit, Ihre Zukunft. 

Reich und Arm, alle ziehen ilın zu Rate über Heirat und Geschäfte, 
bei Veränderungen, Reisen und Spekulationen, über Freunde und Feinde 
und bei allen Hauptereignissen des Lebens. Viele bestätigen, er 
habe ihr Leben mit staunenswerter Genauigkeit enthüllt. 

Dr. Doyena schreibt: „Ihre Fähigkeit, die Vergangenheit und die 
Zukunft eines jeden zu enthüllen, ist wirklich bewundernswert: Die 
Genauigkeit, mit der Sie mir gewisse Tatsachen offenbart haben, ist 
einfach verblüffend.“ 

Senden Sie eine Probe Ihrer Handschrift mit dem Datum und 
wenn möglich, auch der Stunde Ihrer Geburt. Legen Sie ein mit Ihrer 
Adresse versehenes Kuvert bei und er wird Ihnen Ihre Sternkarte und 
eine Studie über Ihr Leben absolut gratis einsenden. 

Gehen Sie sofort auf diese freigebige Offerte ein und Sie werden 
staunen. 

Seine mysteriöse Macht leitet und hilft!!! 

Prof. Nostradamus, Dept. 218, Astrologisches Institut, 
148, Old Street, London, E. C. 


Eine der Roxroy-Annonce ganz auffällig ähnliche Ankün. 
digung von einem „Profeſſor Roſtro“ in London, die ich 
vor einigen Monaten in einem Schweizer Blatte fand, ift mir 
leider augenblicklich nicht zur Hand. Als Abſchluß dieſer Reiie 
„Dokumente der Dummheit“ jeien noch drei andere, n efen? 
verwandte Anzeigen abgedruckt. Auch fie find durch auffallende 
Bilder von faſzinierenden Turbanköpfen herborgehoben, und 
die erſte ſtand Ende November in den „Fliegenden 
Blättern“, die zweite in der „Jugend“ (1912, Nr. 20): 


Dieses Buch umsonst. 
Wer möchte nicht die seltsame, geheimnisvolle Macht besitzen, die 
Männer und Frauen fesselt und ihnen Reiz verleiht, die ihre Gedanken 
beeinflusst und ihre Wünsche beherrscht, und Ihnen Führer in jeder 
Lebenslage ist. Das Leben bietet die wunderbarsten Möglichkeiten 
für diejenigen, die die Geheimnisse despersönlichen Einflusses kennen, 
für diejenigen, welche ihren eigenen persönlichen Magnetismus zu 
entwickeln verstehen. Auch Sie können das in Ihrem Heim und ohne 
Lehrer erlernen. Sie werden dadurch die Freundschaft und Liebe 
anderer gewinnen, Ihr Einkommen erhöhen können, Ihren Ehrgeiz 
befriedigen, Sorgen und Unruhe in Ihrem Gemüt zerstreuen, Ihr be. 
dächtnis stärken, häusliches Unglück und schlechte Gewohnheiten bei 
sich und anderen bannen und eine wunderbare Willenskraft entwickeln, 
die Sie befähigen wird, alle Hindernisse zu Ihrem Erfolg leicht zu 
überwinden. Sie können Leute im Augenblick beeinflussen, schne 
wie der Blitz, sich selbst und andere zu jeder Tages- und Nacht- 
zeit einschläfern und dadurch Leiden und Schmerzen mildern. — 
In unserem Buche, welches wir allen ernsten Interessenten auf Wunse 
vollständig kostenlos zusenden, ist ausführlich erklärt, wie sich 
diese Macht äussert, und der Weg gezeigt, wie man sie beherrschen 
und zur Geltung bringen kann. Viele Tausende, Männer und Frauen, 
beherrsehen diese Macht und haben sich begeistert über die damit 
erzielten Erfolge ausgesprochen. Unser Büchlein kann jedermann 
Vorteile bringen und kostet nichts. Wir verschenken es, um unset 

Unternehmen bekannt zu machen. 


Schreiben Sie gleich darum, eine Postkarte genügt. 


American College of Sciences, G. m. b. H., Bür. 177 S. Berlin W. 9. 


Nr. 5. 1. Februar 1913. i Allgemeine Rundſchau. Seite 81. 


Und zweitens: 


Herr Dr. Cooper schreibt: „Die Genauigkeit, mit welcher er Ihre 
Vergangenheit und Zukunft beschreibt, ist verblüffend. Durch den Rat 
eines solchen treuen Führers kann man vielen Täuschungen und 
schwerem Aerger aus dem Wege gehen.“ ' 

Reiben Sie etwas Russ oder Tinte auf Ihre Daumen, machen Sie 
einen Abdruck auf weisses Papier und senden Sie mir dieses mit An- 
gabe Ihres Geburtdatums und Zeit (falls Ihnen bekannt). Bitte ein 
Kuvert mit Ihrer Adresse (unfrankiert) nebst A 2.00 in Briefmarken 
beizufügen. 

Prof. Zazra, 90, New Bond St., London, Eng. 57 
Sie werden staunen, finden Rat und Hilfe. 
Die Annonce des „Profeſſor Zazra“ in London findet man 


auch im „Simpliciſſimus“. 

Ein anderer „Mächtiger Ratgeber und Beherrſcher 
des Geiſtes“ ift der „Prophet Ali Mahommed, Doktor 
der Hindu ⸗Philoſophie und Aegyptiſchen Geheimwiſſenſchaft“, 
deſſen turbangeſchmücktes Beduinenhaupt mit den funkelnden 
Augen ſich in den Spalten der „München Augsburger. 
Abendzeitung“ vom 5. Januar und des „Simpliciſſimus“ 
vom 20. Januar 1913 ſtolz erbebt: 

Prophet Ali Mahommed, 


Doktor der Hindu- Philosophie und Aegyptischen Geheim- 
wissenschaft. 


Mächtiger Ratgeber und Beherrscher des Geistes ist nach einer 
Pilgerfahrt durch verschiedene Länder in das von ihm auserwählte 
Heim zurückgekehrt. Er ist nicht ein Anfänger in seiner Kunst, denn 
er ist alt und grau geworden in Erfüllung seiner Aufgabe, die Geschicke 
von Menschen und Nationen vorauszusagen. Dieser Mann hat viele 
Nachahmer gefunden, doch die Presse und die Völker aller Nationen 
erklären denselben als einzig dastehend. Derselbe erbietet sich, Ihnen 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu enthüllen, zeigt Ihnen den 
Weg, um Irrtümer zu vermeiden, hilft den Bedrängten und stellt 
Ihnen seine Weisheit zur Verfügung, welche das Gespräch der Welt 
geworden ist. Lesen Sie, was andere über ihn sagen, und schreiben 
Sie dann um einen Probe-Lebensbericht, welcher Ihnen gratis zu- 
gesandt werden wird. 


Mr. S. D. Edge, Gewinner des Gordon-Bennet-Cups, 1912: 
„Geradezu wunderbare Enthüllungen einer Wissenschaft, welche leider 
teilweise noch nicht verstanden wird, aber welche eine Menge von 
V und Voraussagungen von staunenswerter Pünktlichkeit 
enthält.“ 

„Unglaublich“, sagt Dr. Clifton Bingham, „dass jemand 
so begabt sein kann wie dieser Mann, das Leben der Menschen zu 
enthüllen, ohne dieselben gesehen zu haben.“ 

Senden Sie kein Geld, sondern nur Ihren Namen und Adresse 
in eigener Handschrift, sowie Ihre Geburtsangabe. Ferner ob Dame 
oder Herr, ob verheiratet oder ledig. Wenn Sie wünschen, legen Sie 
50 Pfg. in Briefmarken bei für Porto und Schreibgebühren. Alle Briefe 
nach England müssen mit 25 Pfg.-Marke versehen sein. 


Man schreibe seinem Sekretär Roberts Morley, 23 Bedford 
Street, Strand, London, W.C.2. 


Auf derſelben Seite der „Müncden-AugsburgerAbendzeitung“ 
findet ih auch Prof. Roxrov ein, deſſen Gebaren an dem gleichen Tage 
von ihrer großen liberalen Schweſter, den Münchner Neueſten 
Nachrichten“, als, ausländiſcher Schwindel“ bezeichnet wird. 
Beide Annoncen zuſammen machen faſt den dritten Teil der Seite 
aus. Da ſich aber das Angebot nach der Nachfrage richtet, und das 
Bedürfnis gewiſſer Kreiſe Münchens, den Schleier der Zukunft zu 
lüften, im Steigen iſt, ſo haben ſich kluge Schüler der Roxroy, Poſtel, 
Ali Mahommed uſw. bereits in den intelligenteſten Vierteln der 
Stadt etabliert. Nach der „Augsburger Poſtzeitung“ vom 8. Ja⸗ 
nuar 1913 findet ſich in der Münchener Zeitung“ vom 4. Januar 
ds. 38. folgendes Inſerat: Belehrungen in Aſtrologie 
und Auskunft in allen Fragen briefl. durch Adreſſe: 
Stern von Oten. München, Poft...” Ferner konnte 
man in den „Münch. Neueſten Nachr.“ Nr. 365. vom 25. Aug. 
1910 leſen: „Geburtsaſtrologie. Sterndeutung. E. 8. 
Kurfürſtenſtraße Nr. 


Dieſelbe Preſſe, die alles Ueber natürliche leugnet, 
ködert hier ihre Leſer mit dem übernatürlichen „non olet“. 


Wer nun an einen dieſer Propheten und Weiſen und 
Zauberer ſchreibt, der erhält ein längeres Schreiben mit vielen 
Höflichkeiten, Liebenswürdigleiten, geheimnisvollen Andeutungen 
über die beſondere Eigenart ſeines Schickſals und die wiederholte 
dringliche Einladung, ſich eine ganz gründliche Darlegung feines 
Schickſals und Charakters zu verſchaffen und die dazu nötigen 
20 oder 30 oder 40 A einzufenden. H habe zwei ſolcher 
Schreiben „Prof. Roxroys“ an ſchickſalswißbegierige Tamen 
(natürlich!) geleſen. Sie find voll der platteſten Allgemeinheiten 
und leerſten Verſprechungen, aber voll von Weisheit, Erh ꝛbenheit 
und Geheimnislrämerei. Wer ſich dann mit dem Londoner 
Aſtrologen in eine Korreſpondenz einläßt, iſt binnen Arie ein 
gut Stück Geld los. Wer nicht antwortet und auf die Vor⸗ 
Schläge nicht eingeht, der bekommt nacheinander drei, vier, fünf 


dringende Briefe von Roxroy, in denen jedesmal das „Honorar“ 
1155 und tiefer herabgeſetzt wird. Bei den Anderen iſt es 
a | 


Es gibt in Deutſchland und Oeſterreich und beſonders in 
England und Nordamerika regelrechte „Aſtrologiſche Geſell⸗ 
ſchaften“ und eine Menge aſtrologiſcher Zeitſchriften, ſo 
den „Zodiakus“ in Deutſchland. Und der Aſtrologe Brandler⸗ 
Pracht hat eine mehrbändige „Aſtrologiſche Bibliothek“ heraus⸗ 
gegeben. Ich habe in Wien jahrelang das Denken und Treiben der 
dortigen Aſtrologen (auch in Wien gibt, bzw. gab es eine 

Aſtrologiſche Geſellſchaft“ l) ſtudiert und in ihrem Kreiſe ver- 
kehrt. Es find zwar fat meit Perſonen ohne jede wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung, aber lauter idealiſtiſche, ehrliche, achtbare Charaktere, 
die aufrichtig an ihre „Kunſt“ glauben. Dieſe redlichen, gläu⸗ 
bigen „Aſtrologen“ lehnen die Schwindel⸗ Reklame des „Roxroy 
und feiner Spießgeſellen“ entſchieden ab. So kürzlich Brandler- 
Pracht in feiner theoſophiſchokkultiſtiſchen Zeitſchrift „Prana“ 
(November 1912). Gleichwohl aber find dieſe Aftrologen und 
Okkultiſten bei all ihrer er a mittelbar mitſchuldig 
an jenem en Schw 
Dummheit der Halb- und Viertelgebildeten betrügeriſch ausnutzt. 
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Vermittlungs vorſchlag in der Jeſuitenfrage. 


Von Domkapitular Prälat Dr. S. J. Simmern, Speyer. 


Es kann der Beſte nicht im Frieden leben, 
Wenn es dem böſen Nachbarn nicht gefällt. 


inter obiger Ueberſchrift ſteht in Nr. 3 der „Allgemeinen 

Rundſchau“ ſchon ein Fragezeichen. Das von mir voraus. 
geſchickte Wort des Dichters verrät, daß ich beabſichtige, eine 
ablehnende Antwort zu begründen. Für diefe Ab- 
lehnung ſprechen prinzipielle Geſichtspunkte ſowie prat- 
tiſche Umſtände. Herr Erzberger hat ſie ſelber ſchon ange⸗ 
deutet. „Gerechtigkeit auf Probe und Wohlverhalten iſt ein 
neues Element in der Geſetzgebung“, ſagt er. Und wir fügen 
bei, da die Annahme einer Art Begnadigung, und gar noch 
einer bedingten, ſchon ein Geſtändnis der Schuld barkeit wäre 
und einer Verſchuldung der Jeſuiten, müſſen wir den falſchen 
Anklägern gegenüber diefe Vermittlung mit erbitterter Ent - 
rüſtung abweiſen, zumal auch nicht einmal ein Verſuch eines Ge. 
richtsver fahrens angeſtellt worden it. Durch Anerkennung einer 
ſolchen Vermittlung würden wir auch dazu beitragen, das ge 
ſchichtliche Ruhmeswort „Es gibt noch Richter in Berlin“ zu 
Schanden zu machen. 

In bezug auf die praktiſche Seite der Sache bemerkt am 
Schluſſe ſeines Artikels Herr Erzberger: „Das offene Wort und das 
ehrliche Beſtreben Delbrücks und der hinter ihm ſtehenden Kreiſe 
ſei gerne anerkannt, aber erſt die nächſten Wochen werden zeigen, 
ob er damit in jenen Schichten Anklang finden wird, die, 
beim Worte Jeſuiten ſchon von „Heulen und Zähneklappern“ 
befallen werden.“ 

Wochenlang braucht man da nicht zu warten. Hat doch 
ſelbſt — wir wollen die nachſtehend erwähnten Herren im üb- 
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rigen außerhalb des Vergleiches ſtellen — Herr Oberkonfiſtorial⸗ 
präſident Dr. von Bezzel über die „Gegenreformation“ ber 
Jeſuiten ſich nicht ganz beruhigen können, und ſah auch Frhr. 
von Pechmann noch auf den Jeſuiten den „Schatten der Segen- 
reformation“, die nach der vom Herrn Hofprediger Faber aus 
Berlin zu Speyer im Jahre 1904 auf der Generalverſammlung 
des „Evangeliſchen Bundes“ gehaltenen Predigt „mit unmenſch⸗ 
licher Grauſamkeit“ eine „weite Wüſte gelegt“ haben ſoll „zwiſchen 
„Rom und Wittenberg“. 


Solches „Heulen und Zähneklappern“ iſt fpeziell bei dem 
„Evangeliſchen Bunde“ heimiſch. Herr Profeſſor Tſchackert zum 
Beiſpiel ſchrelbt in feinem „Modus vivendi” S. 24 (München bei 
Oskar Beck 1908): „Ich habe da Reden gehört, über die ich mich 
geſchämt habe. Auf einer Hauptverſammlung wetterte ein Haupt- 
prediger gegen den Ultramontanismus, daß die Wände hätten 
zittern mögen — lauter Phraſenſchwall, der von der Menge 
der Zuhörer mit Jubel aufgenommen wurde; verhetzt ging 
man auseinander. In einer mittleren Univerfitätsſtadt redete 
vor einer gebildeten Verſammlung von Männern und 
Frauen ein Wanderredner. Er hatte fi, wie man vermuten 
mußte, erſt auf der Eiſenbahnfahrt Zeitungsſchnitzel aus ultra- 
montanen Winkelblättern zuſammengelegt. Darüber und dagegen 
redete er triviales Zeug und meinte, den Ultramontanismus zu 
treffen; wir ſchlugen die Augen nieder. Es war ein reiner 
Hetzabend.“ (Wie in Speyer 1904.) 

Ebenſo ging es auf der ſechſten Generalverſammlung des 
„Evangeliſchen Bundes“ vom 21.—25. Auguſt 1904 in Speyer 
zu, was wir ſelbſt miterlebt haben. (Vgl. die lib. „Speyerer Sig. 
aus dieſen Tagen; die Predigten find gedruckt erſchienen im Verlag 
des „Evangeliſchen Bundes“.) Bis zu welchem Siedegrad die 
„Evangeliſche Bundes“ Seele am Schluſſe erhitzt war, geht aus 
folgender Reſolution hervor: „Der Grundſat der religiöſen 
Toleranz iſt dank dem Geiſte des evangeliſchen Bekenntniſſes 
öffentliches Recht geworden. Unter ſeinem Schutze, ja unter 
der F des Prinzips bis zur Ber. 
wechſlung der Toleranz mit Parität hat die römiſche 
Kirche im Leben der Gegenwart eine Stellung erlangt, welche 
weder der Zahl ihrer Mitglieder noch dem Wahrheitsgehalt 
ihrer Lehre entſpricht.“ 

Eine folge Reſolution zu treffen, und zwar in der Pfalz, 
wo die lutheriſchen und calviniſchen Proteſtanten vierzig Jahre 
lang unter den abwechſelnd lutheriſchen oder calviniſchen Kur- 
fürſten Otto Heinrich, Friedrich III., Ludwig VI. und Johann 
Caſimir einander grimmig bekämpft haben, in der Pfalz, wo 
im „Katechismus für die vereinigte proteſtantiſch⸗evangeliſch⸗ 
chriſtliche Kirche der Pfalz“ trotz dieſer epitheta ornantia die 
Lehre von der allerheiligſten Dreifaltigkeit, von der Gottheit 
Chriſti preisgegeben und die Abendmahlslehren aller drei Refor- 
matoren verworfen und durch eine ganz eigene pfälziſch⸗ liberale 
Abendmahlslehre (Frage 62) erſetzt iſt, ich ſage, zu Speyer 
nun eine ſo geſchichtsfälſchende, intolerante, verfaſſungswidrige 
Reſolution zu fallen, und fie noch mit Stolz als „Hauptkund⸗ 
gebung“ mit allgemeinem Jubel zur Annahme zu bringen, das 
iſt ein tatſächlicher Beweis dafür, daß der „Evangeliſche Bund“ 
auch die ſonſt ruhigſten Kreiſe der proteſtantiſchen Bevölkerung 
in einen Zuſtand geradezu krankhafter Verhetztheit 
gebracht hat. Und darin ſehen wir für den Delbrückſchen Ver. 
mittlungsverſuch die Gefahr der Vereitelung. 


Arm in Arm mit dem „Evangeliſchen Bunde“ geht der 
Liberalismus. Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei 
ſcheut ſich nicht, in ſeinem offenen Schreiben (Berlin, im Januar 
1913) von der durch das Zentrum „mutwillig aufge- 
rollten“ Jeſuitenfrage zu reden und die Geſellſchaft Jeſu als 
„eine internationale, dem Reiche feindliche Partei”, im offenen 
Widerſpruch mit der tatſächlich erwieſenen Wahrheit zu bezeichnen. 
Welches Zeichen von Verhetztheit und Verhetzung! Vermittlung 
unmöglich! g 

Sogar die konſervativen Proteſtanten können dieſem geiſt⸗ 
betörenden Fanatismus ſich nicht ganz entziehen. Der Abgeorbd- 
nete v. Heydebrand z. B. meinte zu Düſſeldorf in einer Ver⸗ 
ſammlung der Konſervativen des Rheinlandes, daß man ſich bei 
dem gegenwärtigen Stand der Dinge ſchwer zu einer Befürwor⸗ 
tung des Standpunktes des Zentrums in der Jeſuitenfrage ver⸗ 
ſtehen könne („Augsburger Poſtzeitung“, Nr. 29). Der konſer⸗ 
valive „Bayeriſche Volksfreund“ (Nr. 5) erklärt, „daß die evange. 
liſche Kirche einſtweilen ihre Stimme gegen die Jeſuiten erhebe, 
um unnötigen Kampf und Streit, der von der Tätig. 
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keit der Jeſuiten zu erwarten ſei, zu verhindern. Der 
Volksfreund“ ſagt wörtlich: „Daß dieſes eine wohlbegründete 
Ueberzeugung iſt, aus der heraus man mit ganzer Seele 
und beſtem Gewiſſen für das Jeſuitengeſetz eintreten 
kann, ſcheinen Männer wie Jatho, ſcheinen die ultramontanen 
Jeſuitenfreunde, ſcheinen die Sozialdemokraten nicht begreifen zu 
können. Es iſt intereſſant, in welchen Kreiſen ſich die Freunde 
der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes finden.“ Auch die „Kreuz. 
zeitung“ (deren Nummer mir entgangen ift) hat ſich kürzlich gegen 
die Abſchaffung des Jeſuitengeſetzes ausgeſprochen. Wie verhetzt 
müſſen ſelbſt die Konſervativen ſein, wenn vernünftige Stimmen, 
wie ſolche, auf die der Abgeordnete Geheimrat Porſch in ſeiner 
Landtagsrede bingewieſen hat („Augsburger Poſtzeiltung“, Nr. 23), 
keinen Eindruck mehr machen. 

Um fo mehr Eindruck machen Flugblätter, wie Geheimrat 
Porſch eines in Wiesbaden geſehen hat, und worin es heißt: 
„Wenn das Jeſuitengeſetz aufgehoben würde, fo würde eine Sturm. 
fut ausländiſcher Jeſuiten über Deutſchland ſich ergießen“, und 
Hetzereien, wie z. B. die der „München⸗Augsburger Abend 
zeitung“, die in Ne. 13, S. 2, ohne fih zu ſchämen, Wetterlé kurz. 
weg zu einem Jeſuiten macht, obgleich es in Salamanka, wo 
Wetterlé feinen Jeſuitismus gelernt haben ſoll, gar keine Jeſuiten⸗ 
anſtalt gibt, oder wie das Fremdwörterbuch von Fritz Fink (Euler 
in Braunſchweig), wo „Rodiers: Jeſuit, Schleicher“ „ver 
deutſcht“ wird. 

Einen Weltrekord erreicht jedoch Dr. B. Runge, Pro. 
feſſor der Theologie an der Univerſität Berlin, der 
unter dem 9. Januar in Nr. 9 des „Tag“ in einem Aufſatze „Der 
Jeſuitenantrag, eine Kraftprobe“, die Katholiken warnt vor der 
„Peſt“ des Jeſuitismus. Dieſer iſt dem Herrn Profeſſor der pro- 
teſtantiſchen Gottesgelehrtheit aus der Hauptſtadt deutſcher Intelli 
geng: „ein raffiniertes Syſtem der Heuchelei im Namen der Reli: 
gion, unehrenhaft bis ins Mark, revolutionär gegen die Staat 
ordnung und bis zum Skandal unmoraliſch, ein geradezu dämo⸗ 
niſches Seelengift, der Affe Gottes, die Fratze jeder Menſchlich⸗ 
keit.. .. Das Jeſuitentum ift für die große Mehrheit des deut. 
ſchen Volkes das Widerſpiel alles Deutſchtums, Chriſtentums, 

enſchentums ... uſw. 

Es if ſchwer zu begreifen, wie Herr Abgeordneter Er; 
berger, nachdem ſchon ſeine Kollegen Geheimrat Porſch und Graf 
Praſchma über diefe „evangeliſche“ Kraftprobe geſagt haben: „Js, 
nimmt man irgendwelche Rückſicht darauf, wenn von anderer 
Seite in der rückſichtsloſeſten Weiſe der konfeſſio⸗ 
nelle Friede der Katholiken geſtört wird, wenn beiſpielsweiſe 
von einem Berliner Univerfitätsprofeſſor, der obendrein Ethik 
und Dogmatik lehrt, uns gegenüber Ausdrücke gebraucht werden, 
von denen Graf Praſchma mit Recht ſagt, daß fie nur auf bös 
artige Beſchimpfungsſucht oder bodenloſe Unkenntnis zurüd 
un fnd” — es ift ſchwer zu begreifen, wenn. man folde 

unzeſche „Kraftproben“ des berühmten Bethmannſchen „evange 


liſchen Volksempfindens“ kennt, wie Herr Abgeordneter Erzberger 


den Vermittlungsvorſchlag Delbrück als möglicherweiſe zu prüfer- 
den aditus ad pacem auch nur andeuten konnte. | 


Sichere Garantien verlangt Herr v. Heydebrand, daß der 
konfeſſionelle Friede von den Jeſuiten nicht geſtört werde, daun 
könne die konſervative Partei zu einer Begnadigung der Jeſuiten 
auf Probe ihres Wohlverhaltens eingehen. Allein, wer gibt denn 
uns Katholiken ſichere Garantien gegen „Kraftproben des evar 
geliſchen Volksempfindens“, wenn ein Jeſuit einen Vortrag hält 
und ein katholiſches Wort fallen läßt? Hat doch der Herr Ab 
geordnete Erzberger in feinem Emmericher Vortrag die krank 
hafte Reizbarkeit dieſes „evangeliſchen Volksempfindens“ erfahren 
müſſen. Der proteſtantiſche Pfarrer Herr Dolde aus Ennabeuern 
in Württemberg ſieht fih veranlaßt, im „Ulmer Volksboten“ 
(Nr. 6) Herrn Erzbergers Rede gegen den Vorwurf einer Hep 
rede, eines „Fauſtſchlages ins Geſicht“ und eines „Fußtrittes ins 
Genick“, weil er die evangeliſche Lehre als „Irrtum“ bezeichnet 
habe, in Schutz zu nehmen. 

Einem ſo krankhaft reizbaren, zu Ausbrüchen à la Speyerer 
„Hauptkundgebung“ und Runzeſcher „Kraftprobe“ fähigen „evan 
geliſchen Volksempfinden“ können wir das erprobte Wohlverhalten 
der Jeſuiten nicht ausſetzen. Wir haben keine Garantien dafür, daß 
dieſes „evangeliſche Volksempfinden“ durch evangeliſche Bundes. 
heger, Abendzeitungsleute, durch Herren à la Fink und Runze bei 
einem Jeſuiten nicht einmal zu Szenen nach der Fabel von Wolf 
und Lamm aufgeftachelt wird. „Es kann der Beſte nicht im 
Frieden leben, wenn es dem böſen Nachbarn nicht gefällt.“ 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Staatsſtreich in Konſtantinopel. 

Die europäiſche Diplomatie hat Pech; es kommt immer 
ein Gewitter über die Heuernte. Als ſie zur Verhinderung des 
Krieges auszog, brach er juſtament los, und als ſie die ſchöne 
Formel vom status quo fertig hatte, rannten die Balkanſtaaten 
den alten, morſchen Status über den Haufen. Ebenſo empfindlich 
ift die neueſte Ueberraſchung. Das Miniſterium Kiamil Paſcha 
hatte ſich nach langem Hängen und Würgen entſchloſſen, auf die 
Kollektivnote der Mächte einzugehen und auf Adrianopel zu 
verzichten. Aber als die türkiſchen Miniſter gerade die entgegen. 
kommende Antwort zu Papier bringen wollten, am Nachmittag des 
23. Januar, da ſtürmte plötzlich der Jungtürkenheld Enver Bey in 
den Saal, forderte die Miniſter zum Rücktritt auf, erhielt alsbald 
das Rücktrittsgeſuch der Miniſter, die angeſichts der eingedrungenen 
Volksmenge und der Leiche ihres Kollegen Nafim Paſcha auf 
Weiterungen verzichteten, fuhr mit dem erpreßten Papiere zum 
ſogen. Sultan Mohamed V. und im Handumdrehen war der 
jungtürkiſche General Mahmud Schewket, der Entthroner Abdul 
Hamids, zum Großwefir und Oberkommandierenden ernannt. Die 
neue Parole lautete: Adrianopel oder den Tod! Die Haupt ſtadt nahm 
den großen Erfolg der kleinen Revolution mit fataliſtiſcher Ruhe hin. 

Natürlich ſagen wieder einige Zeitungen, das ſei eine 
„Niederlage“ der europäiſchen Diplomatie im allgemeinen oder 
gar der deutſchen Staatskunſt im beſonderen. Statt Niederlage 
ſollte man lieber ſagen: ein unangenehmer Rückſchlag in den 
Friedensbeſtrebungen. Die Diplomatie hatte es mit Recht als 
ihre Aufgabe betrachtet, die Türkei zu jener Nachgiebigkeit zu 
erziehen, die für den Abſchluß des Krieges notwendig war und iſt. 
Dazu gehört auch der Verzicht auf Adrianopel, denn es ſteht zweifel ⸗ 
los feſt, daß die Bulgaren ſich nicht anders beruhigen laſſen, und 
daß auch die Befriedigung Rumäniens nicht eher möglich wird, 
als bis die Bulgaren Adrianopel haben. Es war alſo ganz 
recht und weiſe, daß die Großmächte der Türkei den Verzicht 
auf Adrianopel möglichſt nachdrücklich anrieten. Dieſer Ratſchlag 
behält auch jetzt noch ſeine volle Geltung und wird hoffentlich 
auch noch ſeine Wirkung üben. Dem türkiſchen Volke und dem 
Heere (d. h. den Offizieren) die Notwendigkeit des Nachgebens 
klar zu machen, war Sache der türkiſchen Regierung. Kiamils 
Genoſſen glaubten nun durch die Bekanntgabe ihres ſtufen⸗ 
förmigen Zurückweichens vor dem Druck der Mächte und durch 
den friedlichen Beſchluß der extra einberufenen Notabeln- 
verſammlung die Gemüter ſoweit vorbereitet zu baben, daß fie 
ohne Gefahr der Meuterei oder Revolution das Opfer riskieren 
könnten. Sie hatten aber offenbar die Rührigkeit und Ent- 
ſchloſſenheit der jungtürkiſchen Partei unterſchätzt. Die letztere 
wurde nicht allein von Patriotismus getrieben, ſondern auch von 
dem Beſtreben, bei dieſer Gelegenheit wieder die Herrſchaft an 
fich zu reißen, die fie im vorigen Sommer durch das kräftige Muf- 
treten der alttürkiſchen Liga verloren hatte. Mit einem Rache⸗ 
verſuch der Jungtürken mußte das Miniſterium Kiamil doch ſeit 
Wochen rechnen. Aber es ſorgte nicht einmal für eine gehörige 
Torwache an ſeinem 
konnte Enver Bey ſich den Eintritt in den Miniſterſaal erzwingen. Die 
Sorglofigkeit ging fogar über die gewohnten orientaliſchen Sitten 
hinaus, ſodaß alsbald der Verdacht auftauchte, es liege ein abgekartetes 
Spiel vor, und Kiamil ſei gar nicht unglücklich darüber, daß ihm die 
Verantwortlichkeit für den ſchmerzhaften Frieden abgenommen werde. 
Dieſer Vermutung ſcheint allerdings die Tatſache zu widerſprechen, 
daß der Kriegsminiſter Naim Paſcha und deffen Begleitung einen 
Widerſtand verſucht haben und dabei gefallen find. Die neue Regierung 
läßt ſagen, das ſei nur ein unglücklicher Zufall geweſen, den 
der Uebereifer eines Adjutanten veranlaßt habe. Aber im Grunde 
genommen iſt es gar nicht unnatürlich, wenn der Kriegsminiſter 
von einem feigen Rückzug weniger wiſſen will, als ſeine zivilen 
Kollegen, und wenn die jungtürkiſchen Empörer ihre Wut gerade 
gegen den Mann richten, der ihnen am verhaßteſten iſt. Ob 
nun Kiamil und Genoſſen gern oder aus Angſt ſich dem Diktat 
der Eindringlinge unterworfen haben, iſt ja für uns Nebenſache. 
Jedenfalls hat die Friedenspartei in Konſtantinopel ſich vorläufig 
zu ſchwach erwieſen, um den Anſturm der vereinigten Jung⸗ 
türken, Haudegen und Softas abzuwehren. Ein intereſſanter 
Zug in dieſem Stambuler Kaleidoſkop ift nämlich die Erſcheinung, 
daß die „aufgeklärten“ Jungtürken, die mit dem ganzen Unglauben 
der weſtländiſchen Philoſophie und Freimaurerei durchtränkt find, 


Heim. Mit einer Handvoll Kampfgenoſſen 


fich a den beſchränkteſten Fanatikern des Korans zu verbünden 
wußten. 


Eine Niederlage hat alſo nur das alttürkiſche Miniſterium 
erlitten. Die Jungtürken haben wieder die Macht in Händen, 
— vorläufig. Es hat fih in Konſtantinopel eine „Regierung der 
nationalen Verteidigung“ gebildet, gleichwie in Paris im 
September 1870. Aus dieſer Erinnerung ergibt ſich ſchon, das 
es nichts Ungewöhnliches iſt, wenn nach militäriſchen Nieder⸗ 
lagen das dafür verantwortliche Miniſterium hinweggefegt wird, 
und Leute ans Ruder kommen, die das Vaterland retten wollen. 
Das bedeutet eine Verzögerung des Friedensſchluſſes, aber 
ob es eine Vereitelung bedeutet, muß ſich erſt zeigen. Gambetta 
hatte 1870 in dem reichen Frankreich rieſige Hilfsmittel, und der 
Neid muß ihm laffen, daß er fie meiſterhaft ausgenützt hat. Trog- 
dem hat er das Kriegsglück nicht zu wenden vermocht. Die 
neuen türkiſchen Machthaber beigen nur geringe Hilfsmittel und 
werden bald auf große Schwierigkeiten ſtoßen. Die Flotte iſt 
ohnmächtig, die Armee ermüdet und nicht ganz zuverläffig. Im 
Lager von Tſchataldſcha ſoll ſich ſchon eine Gegenrevolution gegen 
das neue Regime vorbereiten. Geld fehlt ganz und gar. Es heißt 
in der engliſchen Preſſe, die Freimaurerei und Judenſchaft habe den 
geſinnungs verwandten Jungtürken Geld zur Verfügung geſtellt; 
aber bei der höchſten Einſchätzung dieſer internationalen Be⸗ 
ziehungen glauben wir doch nicht an das Riſiko von den vielen 
Millionen, die zur Fortſetzung des Krieges gehören. Aus 
Konſtantin opel wird auch bereits gemeldet, daß die neue Regie- 
rung es mit einer inneren Anleihe verſuchen wolle. Es 
ſchon eine Zwangsanleihe ſein, wenn auch nur ein Wochenbedarf 
herauskommen fol; wo nichts ift, kann auch der Großweſir nichts 
erpreſſen. Je ſchärfer man die Geldpreſſe anzieht, deſto eher 
wird im Volk die Kriegsluſt und die Hoffnung gedämpft werden. 

Es ſcheint faſt, als ob die Schwierigkeiten der neuen 
Regierung ſchon ſofort zum Bewußtſein kommen. Denn von der 
Aufkündigung des Waffenſtillſtandes, der Rückberufung der Qon- 
doner Unterhändler und überhaupt von der bündigen Proklamation 
des Kampfes bis aufs Meſſer hat ſie wohlweislich Abſtand ge⸗ 
nommen, obſchon das die logiſche Folge des Staatsſtreiches ge⸗ 
weſen wäre. Im Gegenteil erklärt ſich die angebliche Regierung 
der muſelmänniſchen Verzweiflung zur Fortſetzung der Friedens- 
verhandlungen recht laut bereit. | 

Daraus erklärt es ſich auch, daß man vorläufig rings umher 
ſich auf das Abwarten verlegt. Auch bei den Balkanſtaaten 
herrſcht eine heilige Scheu vor der Fortſetzung des Krieges. Nur 
unter dem Drucke der letzten Ereigniſſe in Konſtantinopel haben ihre 
Delegierten in London beſchloſſen, die Verhandlungen abzubrechen. 

Die zünftigen Schulmeiſter von Europa müſſen nun, da 
ihnen der fortgeſchrittene Zögling Kiamil durch die Lappen ge⸗ 
gangen, ihre Kunſt an dem vorläufig noch ungebärdigen jung⸗ 


türkiſchen Miniſterium verſuchen. Sie wollen auch dieſer Gedulds⸗ 


probe ſich unterziehen. 

Der nächſte Schritt der Mächte wird wohl eine Flotten⸗ 
demonſtration in den türkiſchen Gewäſſern fein. Aus England, 
Frankreich und Italien liegen bereits dahingehende Meldungen vor. 
Rumänien hat wegen ſeiner Anſprüche an Bulgarien „dringende“ 
Vorſtellungen gerichtet. Beide Staaten verhandeln jetzt wieder. 

Die einzige Sorge ift nur der ruſſiſche Panſlavismus. 
Rußland fol an die Kollektivnote der Mächte noch eine be 
ſondere Drohung angehängt haben, und zwar die ſchwer⸗ 
wiegende Drohung eines Einmarſches über den Kaukaſus. 
Wenn nun die neue Stambuler Regierung die Uebergabe 
von Adrianopel ablehnt, wird dann Rußland in Armenien 
einfallen oder wird es gar vom Schwarzen Meer aus Kon- 
ſtantinopel bedrohen? Das iſt die ernſte Frage, die an den 
Börſen arge Kursſtürze und in den Gemütern viel Beſorgnis 
auslöſt. Aber erſtens ſteht noch nicht feft, ob wirklich eine ſolche 
Drohung erfolgt iſt, und zweitens iſt zwiſchen Androhen und 
Vollbringen noch ein weiter Schritt. Unſere Regierung läßt 
ſoeben durch die „Nordd. Allg. Ztg.“ halbamtlich erklären, es 
beſtehe „tatſächlich kein Grund zu der Annahme, daß einzelne 
Mächte das Konzert verlaſſen wollen, um in die Entwicklung 
der Dinge im Orient nach eigenem Ermeſſen einzugreifen“. 
Auch in der jüngſten halbamtlichen Kundgebung von Peters- 
burg wird nur der entſchiedene Wille betont, die Kämpfe zum 
Abſchluß zu bringen, aber nicht mit einem Einmarſch rufſſiſcher 
Truppen oder einem ſonſtigen Eingriff gedroht. Daß Rußland 
öffentlich die unbedingte Erklärung abgebe, auf keinen Fall ein⸗ 
greifen zu wollen, kann man unter den obwaltenden Umſtänden 
nicht erwarten. Es liegt ja gerade im Intereſſe des Friedens, 
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daß die türkiſche Regierung den ganzen Ernſt der Lage erkennt 
und ſich auch darüber klar wird, welche Gefahren der aſiatiſchen 
Türkei drohen, wenn man in Europa alles auf die eine Karte 
Adrianopel ſetzt. Für die Friedensmächte bleibt alſo nichts 
anderes übrig als das Arbeitsprogramm, das ſoeben die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ aufſtellt: Bewahrung der Einigkeit unter den 
Großmächten und Fortſetzung ihrer gemeinſchaftlichen Arbeit 
zur Wiederherſtellung des Friedens, — unter Feſthalten an der 
bisher beobachteten Neutralität, ſo daß Zwangsmaßregeln 
egen die Türkei nicht in Frage kommen. „Es bleibt, im 
Intereſſe der Einigkeit unter den Großmächten, nur das Weiter⸗ 
gehen auf dem Wege gemeinſamer diplomatiſcher Einwirkung, 
um neue Feindſeligkeiten zu verhüten oder, falls dies unmöglich, 
ſie örtlich und zeitlich einzuſchränken.“ Impoſant iſt dieſes Pro⸗ 
gramm freilich nicht; aber wer weiß etwas Beſſeres? Wenn links- 
liberale Blätter in ihrer Geiſtesverwandtſchaft mit den Jungtürken 
unſerer Regierung Vorwürfe machen wegen ihrer Beteiligung an 
der Kollektivnote und fordern, daß wir der Türkei zur Behauptung 
von Adrianopel verhelfen ſollen, ſo treiben ſie türkiſche Politik 
oder auch freimaureriſche Politik, aber keine deutſche Politik, 
keine Friedenspolitik und nicht einmal eine Vernunftpolitik. Wer 
den Frieden will, muß die unterlegene Türkei zur Nachgiebigkeit 
erziehen. Sollte die Aufteilung der aſiatiſchen Türkei durch die 
Verbohrtheit der jungtürkiſchen Regierung in Gang gebracht 
werden, ſo wäre es für Deutſchland ſehr unangenehm, und es 
würde uns viel Sorge, Rilo und Mühe machen, dabei unſere 
len zu wahren. Aber daß Deutſchland außer feinen eigenen 
ſtanien auch noch die der Türken aus dem Feuer holen ſolle, 
kann kein Realpolitiker verlangen oder erwarten. 
Sur inneren Cage. 

Wenn die hochpolitiſchen Verhältniſſe ſo ſehr angeſpannt 
find, wird die innere Politik in die zweite Reihe gedrängt. Das 
iſt natürlich und im allgemeinen nicht gefährlich; denn im Innern 
läßt ſich das meiſte nachholen, während in der auswärtigen Politik 
der Spruch gilt, daß keine Ewigkeit wiederbringt oder gutmacht, 
was im Augenblick ausgeſchlagen oder verfehlt worden iſt. Aus 
dieſer Erkenntnis ergibt ſich als nächſte Moral, daß man höchſt 
vorſichtig und noch einmal vorſichtig fein muß, ehe man der 
Regierung in ihrer folgenſchweren hochpolitiſchen Aktion irgend- 
welche Schwierigkeiten macht. 

Eine weitere Folge der außergewöhnlichen Lage Europas 
werden wir zu ſpüren bekommen, wenn die neue Militär 
vorlage erſcheint. Es iſt kein Zweifel mehr, daß aus den 
langwierigen Verhandlungen zwiſchen den militäriſchen und den 

nanzpolitiſchen Fachmännern neue beträchtliche Forderungen zur 

vollkommnung unſerer Wehrmacht hervorgehen. Die Er⸗ 

— dazu wird der Entwurf einer hochgeſpannten Beſitz⸗ 
r 


n. 

Die Blockpolitiker haben der Regierung zugemutet, die 
Steuerfrage mit der Sozialdemokratie zu löſen. Soll die Um- 
ſturzpartei vielleicht auch das Heeresgeſetz machen? Je mehr 
Opfer das Vaterland fordert, deſto deutlicher tritt einerſeits die 
Verantwortlichkeit des Großblockgedankens und anderſeits die 
Notwendigkeit einer einträchtigen Pofition der bürgerlichen 
Parteien zutage. Daher gebietet der Patriotismus den Verzicht 
auf Rache für 1909 und auf den zerſetzenden Kulturkampf. Mit 
der Befitzſteuer und Heeresvorlage folte man ſogleich die Auf. 
hebung des Jeſuitengeſetzes verbinden, nicht etwa wegen eines 
Kuhhandels, ſondern lediglich zur Verſtärkung des ſo notwendigen 
inneren Friedens und Konzentration der Kräfte, wodurch auch die 
deutſche Wehrkraft und Weltſtellung erhöht werden. Die Bündler⸗ 
preſſe hatte argliſtig die verfrühte Nachricht verbreitet, daß die Re⸗ 
gierung mit Zentrumsführern verhandle über Abbau oder Sus⸗ 
penfion des Jeſultengeſetzes. Das offiziöſe Dementi unſerer „ furcht ⸗ 
loſen“ Reichsleitung muß den Kulturkämpfern doch etwas unbequem 
ſein! Der Prozeß der Gärung und Klärung braucht Zeit, er iſt 
aber im Gange. Unſere Zeit iſt ernſt. Sie fordert Opfer, ſie fordert 
auch Sammlung aller erhaltenden Kräfte und verbietet die Fort⸗ 
ſetzung des frivolen Sports der Jeſuiten⸗ und Katholikenhetze. 


E wird dringend gebeten. Zuscbritten, welcbe den ge⸗ i 


schäftlicben Teil (Anzeigen, Abonnement usw.) be⸗ 4 


treffen, nicbt an die persönliche Adresse des Perausgebers 


zu ricbten. Auch Einsendungen an die Redaktion sollten 
nur in besonderen Fällen persönlich adressiert werden. 
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Winterabend in der Altstadt. 


aslaternen durch den Nebel spähen, 

Kurze Schritte schürfen hin am Steig, 
Ganz von fern der scharfe Ruf der Krähen — 
Und die Finken schütteln sich im Zweig — — 


Kalt und einsam liegen alle Strassen 
Hingestreckt in alter Häuser Haft; 

An den Fenstern und auf Glasterrassen 
Keimen Blumen aus des Frostes Kraf. 


Menschen huschen schweigend wie Gespenster 
Schnell vorüber bei dem Nebelglanz — 
Hinler jedem kleinen, hellen Fenster 

Flicht das Wintermärchen seinen Kranz — — 


Dr. Hans Besold. 


. 
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Apoſtoliſcher Nuntius Dr. von Frühwirth. 


Dom heraus geber. 


ch 
die Auszeichnung erſt gleichzeitig mit der feierlichen Ueberreichung 
3 dens. * xfellenz von Frühwirth hat aber die 


ü 
alfo fein Amt bereits im ſechſten Jahre. 
ein Durchgangs poſten für eine iog. Nuntiatur erſter Klaſſe. Solcher 
t dem Nuntius 5 b 
N 1 ahn nie das Ziel ſeines Strebens war. 
n liber 


los. Daß die 
chaft le beweiſt einesteild, daß der neue Herr in Bayern 
ert darauf legte, ſeinem Wohlwollen und ſeiner Anerkennung 
ür den Münchener Vertreter des Heiligen Stuhles einen fichtbaren 
usdruck zu geben. Man könnte die 1 0 des Beitpugttes auch 
damit in Zuſammenhang bringen, daß Seine Heiligkeit Papſt 
ius X. für den dahingegangenen Prinz⸗Regenten Luitpold in der 
ixtina ein Requiem abhalten ließ, das mit all der Feierlichkeit 
umgeben war, die nach alter Tradition nur regierenden Fürſten 
zuteil wird. Der Papſt wohnte mit feiner ganzen offiziellen Um- 
nebung dem Requiem und der herrlichen Gedächtnisrede des Migr. 
Galli bei und nahm perſönlich am Katafalk die Ausſegnung vor. 
Daß dem Staatsminiſterium des Aeußern bzw. dem neuen Regenten 
ein diplomatiſcher Bericht über dieſen offiziellen Trauerakt zu 
gegan en ift, verſteht ſich von ſelbſt. Das Weitere ift eine n 
gende Schlußfolgerung. 

Jedenfalls drückt iich in dieſer hohen nnd für 
einen noch amtierenden Apoſtoliſchen Nuntius die rückhaltloſe 
Zufriedenheit mit ſeiner geſamten Wirkſamkeit aus. Selbſt liberale 
Blätter, die wiederholt an einzelnen Schritten des Nuntius nörgelnde 
Kritik übten und ihn zum früheren „friedliebenden“ und „verſöhn⸗ 
lichen“ Nuntius in Gegenſatz zu ſtellen verſuchten, erkennen jetzt 
unumwunden an, daß Exzellenz von Frühwirth „ſich amtlich und 
außeramtlich den Ruf der Friedensliebe und ruhiger Sinnesart 
zu erhalten wußte“, daß er auch ſeinen Repräſentationspflichten, 
die ihm als dem Doyen des diplomatiſchen Korps obliegen, ſehr 

eſchickt nachzukommen 5 Wenn dieſelbe Preſſe ſeine Erfolge 
n Zweifel zieht und bei dieſer Gelegenheit über die Aufgaben 
eines Nuntius — die ſozuſagen im Widerſtreit mit feinem höchſten 
pan liegen folen — Anſchauungen zum beiten gibt, die bei allem 

nſchein von Naivität doch wieder die unausrottbaren „anti 
römiſchen“ Inſtinkte verraten, ſo kann man das Urteil über die 
wirklichen Erfolge der ſtets verſöhnlichen und ſchlichtenden, aber 
im gegebenen Augenblicke auch feſt zugreifenden Wirkſamkeit des 
derzeitigen Münchener Nuntius getroſt der Geſchichte überlaſſen. 
Wenn dereinſt die Nuntiaturberichte der Jetztzeit den Geſchichte 
forſchern zum Quellenſtudium bereitſtehen, wird die ſchwere und 
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verantwortungsvolle Miſſion des heutigen Nuntius am Münchener 
Hofe erſt in das rechte Licht treten. a 
Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten hat in Nr. 44 vom 
2. November 1907 der „Allgemeinen Rundſchau“ dem neu- 
ernannten Nuntius Frühwirth eine umfangreiche Bewillkommnung 
gewidmet. In jenem Artikel war von dem früheren Dominikaner⸗ 
general u. a. geſagt: „Eine echte und große, für den Beſucher oft 
8 Beſcheidenheit und Demut zierte den neuen General, 
eſſen Scharfblick jedoch, wie man in Oeſterreich im Andenken an 
eine bedeutſame Miſſion Frühwirths noch heute ſagt, dicke Wände 
zu durchdringen weiß“. Und an einer anderen Stelle hieß es: 
Eine ruhige Beſtimmtheit paart ſich bei P. Frühwirth mit großer 
abe In recht ſchwierigen Lagen 15 ſich ſeine Verhandlungs⸗ 
fähigkeit in glänzendem Lichte gezeigt und volle Erfolge heim. 
getragen.“ Dieſe Eigenſchaften hat Nuntius von Frühwirth auch 
auf ſeinem Münchener Poſten bewährt, mehr noch, als manchen, 
die nur aus der Ferne urteilen, zum Bewußtfein gekommen 
ſein mag. a 
Auch noch an eines mag in dieſem Zuſammenhange erinnert 

bs Exzellenz Frühwirth iß, wenn auch öſterreichiſcher Nationalität, 
er erſte deutſche, nicht nur deutſchſprechende Nuntius, 
der auf den wichtigen Münchener Poſten berufen wurde. Wie 
iye die Beherrſchung der deutſchen Sprache und der deutſchen 

erhältniſſe ſeinem Wirken in überaus ſchwierigen Verhältniſſen 
uftatten gekommen iſt, läßt ſich nur ermeſſen, wenn man 
f für einen Augenblick die Möglichkeit gegenwärtig hält, ein 
talieniſcher Prälat habe in den letzten Jahren an ſeiner Stelle 
das Amt geführt. — 


Es iſt bekanntlich die „Allgemeine Rundſchau“ geweſen, in 


deren Spalten eine ſehr hochſtehende Perſönlichkeit zuerſt 
den Ruf nach einem deutſchſprechenden Nuntius erhob 
(„Rom und die deutſchen Katholiken“ in Nr. 35 der „A. R.“ vom 
1. September 1907.) Die entſcheidende Stelle jenes Artikels ſei 
hier in Erinnerung gebracht: 

„Ich ſpreche aus dem Herzen von Tauſenden treuer, aufrichtiger 
Katholiken, guter Bayern und Deutſchen aller Stände, hoch und niedrig, 
wenn ich dem Heiligen Stuhle und dem erhabenen Oberhaupte der katho— 
liſchen Kirche die ehrfurchtsvolle Bitte unterbreite, man möge darauf be— 
dacht fein, auf den für das katholiſche Deutſchland unter Umſtänden To 
bedeutungsvollen Poſten endlich einmal einen im übrigen weitblickenden 
Mann zu entſenden, der die deutſche Sprache beherrſcht, der in der Lage 
wäre, in der deutſchen Preſſe und Literatur ſich ſelbſtändig umzuſehen, 
und im mündlichen Verkehr feine Informationen, unbeirrt durch ſprach— 
liche Schranken, überall da ſuchen könnte, wo es im gegebenen Moment 
zweckdienlich erſcheint.“ 

Dieſer Ruf hat damals in der ganzen Preſſe ohne Unter- 
ſchied der Farbe und Richtung ein ſtarkes, einmütiges Echo ge⸗ 
unden, und Prälat Dr. Baumgarten konnte in dem bereits erwähnten 

illkomm⸗ Artikel (in Nr. 44 vom 2. November 1907) ausdrücklich 
npete, vab die unter Anregung und Führung der „Allgemeinen 

ndſchau“ fih geltend machende emegung, die lediglich auf einen 
der deutſchen Sprache mächtigen Nuntius abzielte, ihre Erwartung 
noch weit übertroffen fab, indem zwiſchen Papit und Prinz Regent 
über die Berufung eines deutſchen Nuntius öſterreichiſcher 
Nationalität volles Einvernehmen erzielt wurde. Meminisse juvat. 
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„Jeſuitenpopanz“ = „Herenaberglaube‘. 
Harl Jentfh in der „Sukunft“ und in „Nord und 
Süd“. 


reiſinns ſtehende religiös frei⸗ 

eiſtige ehemalige Prieſter Karl Jentſch, der im Jahre 1875 von 
der katholiſchen Kirche abfiel und fih bis auf den heutigen Tag als 
deren unverſöhnlicher Gegner bekennt, unterſcheidet ſich von anderen 
Apoſtaten dadurch, daß er beſtrebt iſt, der Kirche und den Katholiken 
Gerechtigkeit widerfahren au laſſen, und es ſtets abgelehnt hat, das 
Neſt zu beſchmutzen, das ihn einſt gehegt und geborgen hat. An 
wei beachtenswerten Stellen, im Januarheft 1913 der Monats. 
ſchrift Nord und Süd“ (Herausgeber Ludwig Stein in Breslau, 
37. Jahr Band 144, Heft 460) und in der „Zukunft“ von 
den (Heft Nr. 16 vom 18. Januar 1913) geht Karl 
eſuitenhetzern mit 


Der politiſch auf dem Boden des 


Der Artikel in N 
und Modernismus“. 


ponten gegen Rom“. Er h 


folg haben kann, als daß fih die Katholiken fagen: wo p unver. 
ſchämt gelogen und fo ungerecht gehandelt wird, da kann die Wahr⸗ 
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heit nicht ſein.“ Als Beiſpiel weiſt er auf die Jeſuiten und ihre 
Behandlung durch die Gegner hin und ſchreibt: „Ich bin kein 

reund der Jeſuiten; ſind ſie doch die Vertreter des 

arrſten Orthodoxismus und aller päpſtlichen An- 
. Aber was wahr iſt, rad ich ihnen zuge- 
ſtehen: daß fie, vom uneigennützigſten Eifer beſeelt, im 16. Jahr⸗ 
hundert erfolgreich an der Diſziplinierung des verwilderten Volkes 
und Klerus und an der Beſſerung der Schulen gearbeitet haben, 
und daß fie idh noch heute bedeutende Verdienſte um die Natur: 
wiſſenſchaften erwerben; deutſche Admiräle in den oſtaſiatiſchen Ge- 
wäſſern danken ihnen für die Sturmwarnungen ihrer Wetterwarten. 
Ich ſtehe ihnen genau ſo gegenüber wie jenen Naturforſchern, deren 
moniſtiſche Dogmen ich bekämpfe, während ich ihre fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Verdienſte und ihre Perſonen hochſchätze. Die Untaten 
der Jeſuiten gehören ins Fabelreich, und der Kladde ⸗ 
radatſch nasführt ſeine gläubigen See mit feinen 
Jeſuitenbildern ebenſo arg, wie er fie mit der an- 
geblich langen Naſe des tüchtigen, klugen und erfolg⸗ 
reichen Bulgarenkönigs 20 Jahre lang genasführt 
hat. Dieſe tüchtigen und keines Vergehens überführten Männer 
nun ſollen nach dem Wunſche proteſtantiſcher Fanatiker einer Be- 
handlung unterworfen werden, die ſie auf eine Stufe mit Dirnen, 
Landſtreichern und Verbrechern ſtellt!“ 

Unter der Ueberſchrift „Der Jeſuitenpopanz“ leuchtet 
Karl Jentſch in Nr. 16 der „Zukunft“ der im Namen des Prote- 
ſtantismus wie des Liberalismus betriebenen Jeſuitenhetze ſchärfer 
ins Geſicht, als es bisher jemals von einem erklärten Gegner der 
Jeſuiten geſchehen ſein dürfte. Auf proteſtantiſcher Seite wird es 
zwar nicht an Leuten fehlen, die es erſt recht verdächtig finden, daß 
ein freigefinnter Mann wie Karl Jentſch den Jeſuiten ene 
keit widerfahren läßt. Hat doch der freikonſervative Graf Moltke 
in der Sitzung des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 14. Januar 
es ſehr „merkwürdig“ gefunden, daß die radikalſten Freidenker wie 
Heine und Voltaire (er hätte auch noch Friedrich den 
Großen nennen können) in gewiſſem Sinne Lobredner der Jeſuiten 
geweſen ſeien. Graf Moltke irrt, wenn er glaubt, das Zentrum 
ſchäme ſich dieſer „Bundesgenoſſenſchaft“. ir heben aus dem 
; arl Jentſch' in der „Zutunft“ nur einige beſonders zug ⸗ 
kräftige Partien heraus. Nachdem er die biſtoriſche . 
des proteſtantiſchen en e agl geſchildert, fährt er fort: 

„Dieſen lieben Popanz mußte der Proteſtant au verlieren 
fürchten, als nach 1848 Sefuiten in Deutſchland Miſſionen ab- 
hielten, und kleine Gruppen ſich zur Aushilfe in der Seelſorge 
dauernd niederließen. Jedermann konnte ſich jetzt davon über- 
zeugen, daß ſie keine Ungeheuer waren, ſondern Menſchen wie 
andere Menſchen; keine einzige Schandtat konnte ihnen nach⸗ 
gewieſen werden; nicht einmal den Gefallen taten ſie ihren Gegnern, 
den konfeſſionellen Frieden zu ſtören: in ihren Predigten 
8 ſie der Andersgläubigen mit keinem Wort. Freilich ſahen 
ie gerade darin die Friedensſtörung; daß es keine Möglichkeit gab, 
den Jeſuiten etwas am Zeug zu flicken, ſtörte ihren Herzensfrieden. 
Und im Krieg verdienten fich einige Jeſuiten das Elſerne Kreuz! 
Das geht nicht, ſagten ſich die intellektuellen 1 8 im Kampf gegen 
den Katholizismus. Wenn das Volk die Jeſuiten als gute und 
achtbare Menſchen erkennt, dann find wir, die wir fie als Scheu ⸗ 
ſale gemalt haben, ja jämmerlich blamiert. Darum müſſen ſie dem 
Publikum aus den Augen gerückt werden 

Bei den Katholiken liegt die Sache umgekehrt. Sie empfinden 
es als eine perſönliche Beleidigung, daß die Kirche, der ſie 
angehören, für fähig gehalten wird, ſich einer Rotte von Böſewichtern 
als Truppe zu bedlenen, und wollen ſie im Lande haben, nicht, 
weil ſie notwendig ſind, ſondern, um durch ihre Gegenwart und 
Wirkſamkeit die Jeſuitenfabeln zu widerlegen. Sie empfinden es 
als Beſchränkung der Religionsfreiheit, daß einer der Ihren, der in 
den Orden tritt, dadurch aus dem Vaterland verbannt wird, in 
dem ec nicht gut dauernd verweilen kann, wenn er deine Berufs- 
tätigkeit nicht ausüben darf. Und viele lieben den Orden gerade 
darum, weil er ſo grimmig gehaßt wird; denn, ſagen ſie, dieſer 
Haß, der doch eigentlich der katholiſchen Kirche gilt, ift der befte 
Beweis dafür, wie nützlich die Jeſuiten der Kirche find.... 

Die letzte Interpretation des Bundesrats hatte 
bei mir zunächſt eine Heiterkeitsexploſion zur Folge. Muſter-⸗ 
leitung einer jener Kanzleien à la Metternich oder 
Kamptz, die vor Achtundvierzig mit ſo glänzendem 
Erfolg das Geſchäft der Revolutionärzüchtung be. 


trieben. Welches Glück für die verbündeten Regie 


rungen, daß die Jeſuitenmoral das Revolution. 
machen verbietet! „Nicht unterſagt find wiſſenſchaftliche Vor ⸗ 
träge, die das religiöſe Gebiet nicht berühren.“ Die Moniſten und 
die Sozialdemokraten predigen täglich in Vorträgen und Zeitungen, 
daß „die Wiſſenſchaft“ den Glauben an Gott nicht mehr geſtatte. 
Wenn nun ein Jeſuit ein 6 Thema behandelt 
und dabei zeigt, daß die aus der Naturwiſſenſchaft gegen den 
Gottesglauben gezogenen Folgerungen unzuläſſig find, ſo übertritt 
er das Geſetz, denn er berührt das religiöſe Gebiet. Herr Erz⸗ 
berger iſt im Recht: ſolches Geſetz 4 00 es außerhalb 
Deutſchlands auf dem ganzen Erdball nicht. Alſo die 
Geſchichte kam mir urkomiſch vor. 
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Als dann aber wirklich (in urg) einem Jeſuiten verboten 
wurde, allgemein ch Sn lau 5 rheiten in Sortan gu 55 
besanbein (er hätte es inhaltlich nicht anders Aeg als ein be⸗ 

iger Pfarrer, nur wahrſcheinlich für den Inhalt eine packendere 
a gefunden), und als dann in einer öffentlichen Verſammlung 
bang, aber der Jeſuitenorden beitia ie dem Jeſuiten 
die öffentliche 503 twort auf Angriff verboten 
a beraing mir doch das Lachen; 15 dich fragte mich, bis 
ur der vormärzlichen Polizeiwirt⸗ 
far t der jig als Fortſchritt gebärdende Rückſchritt, 
im ee b uns no zurück⸗ 
fuhren werde. fogar in Preußen, wo doch ie Polizei 
Diſfidentenkinder ur Brach algewalt in den Kalechismusunterricht 
Ihiebbt, die Nichtexiſtenz Gottes und der „Chriſtenmythus“ öffent 
lich oziert werden darf, nicht ri der Sen Be rag fich 
ein act deſſen m unterfängt reizt doch wieder der Heiterkei 
den Katholiken berwwiegt natürlich e und 
fie müßten Klötze, Schlafmützen oder Sklavenſeelen fein (die Schlaf⸗ 
mützigkeit iſt ihnen von der e An Polemik, von der — 
[gen Imparität und im Kulturkampf ausgetrieben worden), wen 
e nicht alleſamt aufbegehrten gegen ſolche Ungerechtigkeit inb 
exzeptionelle i der Gewiſſens⸗ und ae hi Rück⸗ 
icht a die Empfindung der 5 iſchen Mehr 
beit fol die Aufrechterhaltung 115 ſtrenge run ütrung des 
5 es gebieten! Man flelle ſich vor, daß die Expatriie⸗ 
von Perſonen, die einer zufälligen 2 ehrheit un” 
fympakhif nd, Grund j: der Geſetzgebung würde! Und ift 
H denn wirklich die Mehrheit des A pee anna, Vol kes, die ſolche 
nahmen fordert? Ich bin feſt überzeugt davon, daß den nord; 
. 1 0 chen Bauern, Handwerkern, Arbeitern, Kaufleuten, die nie im 
Leben einen Jeſuiten zu ſehen bekommen, der Orden ſo gleichgültig 
iſt, wie Ki es verdient. 
r die Macher der „ Meinun 
u fich in dieſem Fall, wie in anderen Selten 
als Volk 6 Sollte der Jeſuitenhaß und die 


Reichskanzler mag ſich in acht nehmen! 
150 1 


chwarm f 
90 und fürs Vuterla land verhängnisvolle Geſtalt. Als Modelle 


ür feine Bilder wären übrigens a dem Witzblatt die geſuitenporträts 
n dem Buch „Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich?“ zu Seeds len 
burg. ſtasverlag, 1913). Darin wird erzählt, wie die Jeſuiten 
n den deutſchen Kolonien, in Pen elgiens und Hollands, Frant- 
reichs und Italiens, Weſt⸗ und Oſtaſiens, m und Südamerltas 
für die rhaltung deutſcher Sprache und Sitte 
wirken. onders intereſſant iſt, def auch in den Vereinigten 
Staaten, wo die Deutſchen ihre e o auc ze ugeben pflegen, 
in den un ie eleiteten P 5 unſere Landsleute und 
ihre Kinder eiben: un ich, s Patrioten, 


nötigt (ich babe as Buch erſt durchbläitert, die Behaup⸗ 
FA 35 Jeſuiten ſeien heute überflüſſig, einzu- 
nte 


orie 
And kein 


Donnnnnonnnnnnnnnnnnnnnnnnnonnnn 


Die Stellungnahme des Deutfchen Deterinär- 


rates zur Fleiſchteuerung. 
Von Tierarzt > A. Hoffmann in Bad Siegenhals ee 


auch die augenblidliche tober 1912 Im ng 817 zu ihrer mau 
Sue. ir Dl änderungen des e ur 
rach 


ollsernübrung“ ſowohl in der 
ife Ae de wie auch in Ichioo a ‚Hola bereit3 erörtert worden 
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1. Dezember 1911 Kal 92 a Saling, des 1 Tel 
in Nr. e? der „Schlefilchen en 12 75 Eu 
reußen und da 


ältniſſe borli en 
„das in Deutſchland bisher 


hi An at ig daß ra 
angſam Aaceſelgt 2 5 le ande der 


Obne Zweifel handelt es fih daher bei der jetzigen Fleiſch⸗ 
N nur um einen vorübergehenden Notſtand, und zu 
ſeiner eleitiaung find auch nur Maßnahmen vorüberg 
Natur erforderlich, Die preuäliche Regierung hat ſolche durch 
den bekannten Erlaß vom 2. Oktober 1912 angeordnet, und der 
gr te Teil der anderen Bundesſtaaten ift ihr inzwiſchen mit 

hnlichen Maßnahmen bereits gefolgt. Dieſe Anordnun 19 
von rechts und von links auf der einen Seite als zu w 
und auf der anderen als zu engberaig recht ſcharf keitiſiert oorbel 
Abgeſehen davon, daß fie einer derartigen 917 auf jeden Fall 
ausgeſetzt waren, mochten fie lauten, wie fie wollten, iſt dieſe ver 
ſchiedene Beurteilung jedenfalls ein Beweis dafür, daß die an⸗ 

eordneten Notſtandsmaßnahmen ſich auf mittlerer Linie un 

m gründlichſten aber haben dieſe Gegenmaßnahmen eine gewiſſe 
Preſſe enttäuſcht, die, wie es auch die am 7. Oktober 1912 in Köln 
abgehaltene Vorſtandsſitzung des Deutſchen Städtetages tat, zur 


moroene am, dauernden Entlaſtung des Fleiſchmarktes immer 
wieder die Einfuhr von gekühltem bzw. gefrorenem 
Fleiſch aus überſeeiſchen Ländern zu ermöglichen 


t: erleichtern ſucht, indem fie eine ung oder gar Auf. 
aun des § 12 des Reichs eee EL, vom 
un 1900 verlangt. Dieſer Paragraph, mit dem das blaß 
ſteht und fällt, aßeſtimmt nämlich in f an erften 
efriſches Fleiſch in das Zollinland nur in ganzen bzw. aller 
Tlerlörpern eingeführt werden darf, und zwecks einer ſachg 
5 Unterſuchung mit den Tierkörpern Bruft⸗ und Baud 
fell, Lunge, Herz und Nieren und bei Kühen auch das Euter in natür 
lichem uſammenhange verbunden ſein müſſen, eine Forderung, die 
durch die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 10. Juli 1902 
der e Finnen wegen bei Rindern auf den Kopf 
oder den Unterkiefer mit so Kaumuskeln erweitert worden i 
Ueber den Wert, oder richtiger, Minderwert des Gefrie 
fle iſches und i insbefondere über die ſubſtantiellen Brände 
rungen, die frifches Fleiſch durch den Gefrierprozeß bei Arden 
ſechs Grad Kälte und das vor ſeiner Verarbeitung in der Küche 
notwendige Wiederauftauen erleidet, hat Tierarzt Dr. Schellenberg 
in Zürich vor Jahresfriſt an dem in die Schweiz eingeführten ſuͤd⸗ 
amerikaniſchen, d. h. argentiniſchen Gefrierfleiſch eingehende wi e 
ſchaftliche Unterſuchungen angeſtellt und deren Ergebnis im z 
Heft des „Schweizeriſchen Archivs für Tierhellkunde“ 1912 en 
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licht, worauf alle Intereſſenten hingewieſen ſeien. Jedenfalls ſteht 
info ge dieſer Unterſuchungen vom ln Stand 
punkt aus jetzt unumſtößlich fet, daß das Gefrierfleiſch nach 
ſeinem Auftauen, das 24 bis 36 Stunden dauert, infolge 
ſeiner bläulichen Farbe, der durch den berausfließenden braunen 
leitta ſchmierigen Oberfläche, der trockenen und ſtrohigen Be⸗ 
chaffenheit, der geſchmackloſen Suppe, die es gibt, des widerlichen 
Beigeſchmackes nach den Juteſäcken, in denen es verpackt wird, 
und ſeiner raſchen Zerſetzlichkeit nach den von der deutſchen leich 
beſchauwiſſenſchaft aufgeſtellten und von der deutſchen Fleiſch⸗ 
beſchaugeſetzgebung ſanktionierten Normen nur als „tauglich, aber 
im Nahrungs- und Genußwert erheblich herabgeſetzt“, d. b. minder 
e werden kann. Der geringere Einkaufspreis 
des e der aber im Verhältnis zu feiner minder ⸗ 
wertigen Qualität noch immer zu hoch iſt, wird durch die vielen 
Zutaten, die es zum Braten, der einzigen bei ihm in Betracht 
dommenden Behandlungsweiſe, verlangt, mehr als ausgeglichen. 
Wenn England etwa 40 Prozent ſeines Fleiſchbedarfs mit über⸗ 
ſeeiſchem Gefrierfleiſch deckt, ſo muß dabei berüdfichtigt werden, 
daß einmal der ur Konſument ſeit vielen Dezennien 
ſich allmählich an den Genuß des gefrorenen Fleiſches ge⸗ 
wähnt hat, was auch bei uns einige Jahre beanſpruchen 
würde und weswegen die geſetzliche Zulaſſung des Gefrierfleiſches 
ur ſofortigen Steuerung der Fleiſchnot erſt recht nicht in Frage 
kommen kann, daß ferner die Transportverhältniſſe in England 
inſofern außerordentlich günſtig liegen, als das Fleiſch zum größten 
Teile ohne Bahnbeförderung in den Hafenftädten als den großen 
Induſtriezentren deeekt vom ff aus verbraucht werden kann, 
und daß endlich die Engländer ſich über den mangelhaften Fleiſch⸗ 
ſchierſe g bekanntlich durch allerhand Geſchmackskorrigate wie 
charfe Zutaten und pikante Saucen hinwegtäuſchen, die unſere 
Stadt- und Arbeiterbevölkerung nicht kennt, da die deutſche Haus- 
frau das Fleiſch in erſter Linie durch einfaches Kochen zuzubereiten 
pflegt, wozu fih aber das Gefrierfleiſch Überhaupt nicht eignet. 
uch der Hinweis auf die tadelloſe Beſchaffenheit des gefrorenen 
Fleiſches auf den großen Schiffen kann als ſtichhaltig nicht be⸗ 
zeichnet werden, denn hier kommt das Fleiſch aus der Gefrier; 
tammer unmittelbar in die Küche. Die relativ günſtigen Ergebniſſe, 
die Koſtproben von dieſem Fleiſch ergeben haben, können die Nuf- 
faſſung von der Minderwertigkeit des ausländiſchen Gefrier ; 
fleiſches gegenüber dem friſchen Fleiſche der Heimat noch weniger 
erſchüttern, handelte es ſich dabei doch um inländiſches Fleiſch 
das unter ſtändiger tierärztlicher Kontrolle dem Vereiſungsprozeß 
unterzogen worden war, das weder transportiert noch verpackt 
wurde und deffen tafelmäßige Zubereitung direkt nach dem Auf- 
tauen und mit beſonderer diefer erfolgte. Was nun die 
veterinärtechniſche Seite dieſer Frage anlangt, ſo gehört 
eine ordentliche Unterſuchung des vereiſten Fleif 
Aus landsfleiſchbeſchauſtellen, von denen im ganzen Deutſchen 
Reiche 173 vorhanden find, aus ſchon dem Laien einleuchtenden 
Gründen platterdings in den Bereich der Unmöglichkeit. Aber 
auch der bakteriologiſchen Fleiſchunterſuchung an Stelle der un 
genügenden makroſkopiſchen Beſchau kann beim Gefrier fleiſch das 
Wort nicht geredet werden, denn zu einer ſolchen W 
mſißten einzelne Fleiſchteile aufgetaut werden, was zeitrauben 
und nicht ſo einfach iſt, ferner wäre ein Heer von Sachverſtändigen 
nong wodurch das Fleiſch ganz a ee verteuert werden 
würde, und wenn die Unterſuchung r üdlich abgeſchloſſen wäre, 
würde der Tierkörper inzwiſchen ſicherlich verdorben und ungenieß⸗ 
bar ſein, ſelbſt wenn er am Unterſuchungsorte ſchnell verkauft 
werden würde, und das wäre noch inſofern der günſtigſte Fall, 
als das Fleiſch einen nochmaligen Geſrierprozeß, wie ihn der 
Weitertransport ins Inland nötig machte, nicht verträgt. Schließ ⸗ 
lich in in veterinärpolizeiltcher Hinſicht die Möglichkeit 
einer Einſchleppung von bekannten und von neuen Seuchen durch 
d erfleiſch aus dem Auslande nicht von der Hand zu 
weiſen, wie die Geſchichte der übertragbaren Krankheiten ein- 
dringlich genug lehrt. 

.. Schon aus geſundem Menſchenverſtand und nicht in bloßer 
Liebe zu den „Agrariern“ kann die Antwort auf die Forderung 
einer unverzüglichen Aufhebung des 8 12 des Fleiſchbeſchaugeſetzes, 
des Fundamentſteines, auf dem der ganze Wert der muſterhaften 
deutſchen Fleiſchbeſchau beruht, aus ſanitären, fleiſchbeſchautech⸗ 
niſchen und veterinärpolizeilichen Gründen — eine Beſprechung aller 
anderen Bedenken lehnte der Deutſche Veterinärrat als vor ſeinem 
Forum unzuläſſig in kluger Weiſe von vornherein ab — daher nur 
in einem kategoriſchen „Nein“ beſtehen, und die Frage einer 
Milderung dieſes Paragraphen, d. h. alſo das Verlangen nach der 
geſetzlichen Erlaubnis zur Einfuhr von Fleiſch vierteln ohne 
die oben genannten Eingeweide in natürlichem Zuſammenhange 
mit dem Tierkörper iſt mit Rückſicht auf die Bevorzugung, die das 
überſeeiſche Fleiſch gegenüber dem im Inland geſchlachteten bei der 
e ohnehin Lt genießt, indem bei ihm ſowohl die 

bendbeſchau der Schlachttiere als auch die Unterſuchung der 
übrigen Bauchorgane wegfällt, nur dann diskutierbar, wenn eine 
den Grundſätzen der deutſchen Fleiſchbeſchau entſprechende und 
ihr gleichwertige Unterſuchung im Auslande oder an den Grenzen 
mit Sicherheit gewährleiſtet ih. 
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Der Winter. 


en Winter muss man lieben, 
Wenn lust’ge Flocken stieben, 
Den Schmelterlingen gleich; 
Wenn sie im Niederschweben 
Ein Kleid, ein warmes, weben, 
Der Erde kalt und bleich. 


Er stickt — man sollt’s nicht glauben — 
Dem Pfahl und Pfeiler Hauben 

Von zartem Glanz und Schmelz; 

Die Häuser sich verbrämen — 

Gb die sich gar nicht schämen? — 

Mit weichem, weissem Pelz. 


Im Wald die dunklen Tannen — 
Die steifen, stolzen Mannen — 

Ich auch im Schmucke seh; 
Verstecken ihre Nadeln — 

Soll? man so was nicht jadeln? — 
Geschickt im dicken Schnee 


Doch man verkennt ihn leider 
Als Weber, Kürschner, Schneider, 
Als Meiser seiner Kunst; 

Denn ach, die weissen Sachen — 
Sieht man die Sonne lachen — 
Vergehen bald in Dunst. 


J. Frizen. 


Ratholifches Studententum. ? 
Don Profeſſor Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg im Breisgau. 


AT den Begriff kann man von verſchledenen Seiten her betrachten; 
auch Merkmalen, die nicht ſofort in die Augen fallen, kann 
man unter Umſtänden eine große Bedeutung beilegen. Daher 
wollen wir dieſes Mal das katholiſche Studententum unter dem 
Geſichtspunkt feiner Kenntnis der hebräiſchen Sprache uns 
anſehen, inſofern diefe durch den Unterricht am Gymnaſium 
vermittelt wird. — Kenntnis der hebräiſchen Sprache haben 
nicht alle Studenten, die die Hochſchule beziehen; meiſtens eignet 
ſie den Studierenden der Theologie, zum Teil auch denen der 
Philologie, mitunter auch noch einem Studenten einer anderen 
Fakultät. In Betracht kommen vor allen anderen die Theo- 
logen. Wie iſt es mit ihrem „Hebräertum“ beſtellt? Einige 
befigen ſehr gute Kenntniſſe im Hebräiſchen, ein größerer Teil 
mittelmäßige, ein noch großer Teil ſehr minderwertige. Welches 
iſt der Grund dieſer Erſcheinung? Denn am Gymnaſium dauert 
der Unterricht im Hebräiſchen drei oder vier Jahre in zwei 
(ſelten in einer) wöchentlichen Unterrichtsſtunden, das Reſultat dieſes 
Unterrichts aber iſt in den meiſten Fällen ungenügend. (Hieran 
ändert nichts die Tatſache, daß Abiturienten mit durchaus 
ungenügenden Kenntniſſen in dieſer Sprache auf dem Abgangs⸗ 
zeugnis die Note „gut“ oder ſogar „ſehr gut“ haben). — Dieſe 
Erſcheinung hat verſchiedene Gründe: der hebräiſche Unterricht 
am Gymnafium tft fakultativ; dieſes trägt ficher nicht dazu bei, 
um ihn als ſehr wichtig erſcheinen zu laſſen. Hier ſollte der 
zukünftige Theologe darauf aufmerkſam gemacht werden, daß er 
den hebräiſchen Unterricht für obligatoriſch anſehen muß. Ferner 
werden die hebräiſchen Stunden häufig in eine für das Unter- 
richten ungünſtige Zeit gelegt; an dieſem Uebelſtande wird ſich 
wohl nichts ändern laſſen. Dazu kommt, daß der ler nicht 
öfter in einer Weiſe erteilt wird, die ihn dem Schüler nicht 
angenehm macht: es werden allerlei kleine Regeln vorgenommen, 
die entbehrlich find. Wenn jene Ausſonderung in’ bezug auf 
unbedeutende Regeln bei der hebräiſchen Schulgrammatik durch- 
geführt würde, wie ſie in neuerer Zeit bei lateiniſchen und 
griechiſchen Lehrbüchern durchgeführt iſt (und ſtellenweiſe noch 
mehr durchgeführt werden ſollte), ſo würde ſich der Unterricht 


1) Val. die Artikel (unter gleichem Titel) in Nr. 52, 1912 (S. 1073) 
und Nr. 1, 1913 (S. 11). 
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im Hebräiſchen viel ertragreicher geſtalten. Es würde dieſes 
ſchon dann der Fall ſein, wenn nur jene Stunden gut ausgenützt 
würden, die dem Unterricht in der Schule gewidmet find, auch 
wenn eine Vorbereitung gar nicht oder nur in ſehr geringem 
Maße ſtattfände. — Es wäre ſehr angebracht, daß eine Beſſerung 
des hebräiſchen Unterrichtes an dem Gymnaſium einträte. Zwar 
ibt es Gymnaſien, an denen dieſer Unterrichtszweig in einwands⸗ 
eier und ergiebiger Weiſe behandelt wird; durchweg iſt dieſes 
an den württembergiſchen Gymnaſien der Fall. Ihnen ſtehen 
indes andere gegenüber, die dasjenige gar nicht leiſten, was 
man von ihnen verlangen kann. Es iſt kaum zu hart, wenn 
man ſagt: der hebräiſche Unterricht am Gymnaſium iſt öfters 
nichts anderes, als die unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehende, 
kirchlicherſeits geduldete, ſyſtematiſch durchgeführte 
Berhöhnung einer geſunden Pädagogik. — Daher iſt 
hier eine Reform ſehr am Platze. Es iſt gar nicht angebracht, 
zu behaupten, daß der Studierende der Theologie Kenntnis des 
Hebräiſchen nicht notwendig habe, im Mittelalter, in der Zeit 
der großen Theologen ſei ſie auch nicht allgemein verbreitet 
geweſen. Im Mittelalter freilich wurde, das iſt richtig, der 
theologiſche Unterricht unter Anlehnung an den lateiniſchen 
Wortlaut der Bibel erteilt (die lateiniſche Bibel iſt auch heute 
dem Theologen unentbehrlich), aber, darauf kommt es hier an, 
im Mittelalter wurde der Glaubensinhalt der Bibel auch nicht 
in Frage gezogen, heute geſchieht es und zwar unter Berufung 
auf Grundſätze, die der hebräiſchen Sprache entlehnt find. Die 
wiſſenſchaftliche Verteidigung des Alten Teſtamentes kann ohne 
Kenntnis der hebräiſchen Sprache nicht durchgeführt werden. 
Wenn man aber auch von dieſem apologetiſchen Standpunkt 
abſieht, jo erfordert es die Würde der Heiligen Schrift, daß jeder 
Studierende der Theologie imfande ift, fie in ihrer Urſprache 
kennen zu lernen. Es iſt ſehr zu bedauern, daß dieſe Er⸗ 
wägungen bei der Vorbildung der Theologen nicht allenthalben 
in genügender Weiſe berückſichtigt werden. 
ür einen gedeihlichen Unterricht im Hebräiſchen find 
wei Erforderniſſe notwendig, einmal, daß dieſem Fach von den 
terrichtsbehörden eine größere Aufmerkſamkeit gewidmet wird, 
dann, daß diejenigen, die dieſen Unterricht erteilen, ihn nicht 
für einen titulus coloratus anſehen. Recte speremus | 
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Eine neue Politik in Spanien? 
Don Drofeſſor Dr. Eb. Vogel, Aachen. 


Hrgern nimmt einer das Wort zu dem, was in Spanien unter 
Politik verſtanden wird. Ungefähr was die Nationallibcralen 
oder zurzeit ſo ziemlich alle Liberalen in Deutſchland darunter 
verſtehen: Machenſchaſten, die jo weit öffentlich betrieben werden, 
als ein gewiſſes gerettetes Maß von Scham zuläßt, zu dem Zweck, 
eine Gruppe im Genuß der Macht und der Staatskaſſe zu er 
halten. ß dabei je ernſt haft die Volkswohlfahrt in Betracht 
gekommen wäre, wagt niemand zu behaupten, der weiß, daß ſeit 
dem Beſtehen einer Volksvertretung in Spanien (1812) durch Re⸗ 
gierungsmaßnahmen auf Grund eines von den Kammern be- 
ſchloſſenen Geſetzes ſo gut wie nichts gebeſſert worden iſt. Das 
Spanien von 1912 unterſcheidet ſich von dem vor hundert Jahren 
nur durch ein Eiſenbahnnetz mit dem, was drum und dran hängt: 
Telegraph, Telephon, Briefpoſt, während der übrige Poſtdienſt 
noch in den Kinderſchuhen liegt. Aber die Eiſenbahnen find von 
den Franzoſen Walli worden und ſind den Franzoſen verpfändet. 
Und durch gan illionen Einwohner mehr, und dies ift das Ver⸗ 
dienſt der Aerzte, die in deutſche und engliſche Schulen gegangen 
find. 1830, fo hofften die Geſetzgeber von 1812, würde von jedem 
ſpaniſchen Wähler die Fähigkeit zu leſen verlangt werden können. 
Die Hoffnung erfüllte ſich nicht, und 1857 ſollte ein weitſchichtiges 
Unterrichtsgeſetz dasſelbe Ziel in noch kürzerer Friſt erreichen. 
Aber 1910 mußte der Unterrichtsminiſter Graf Romanones be⸗ 
kennen, daß es auch damit nichts geworden iſt, ja, ſeit 1880 noch 
ſchlimmer geworden wäre, wenn nicht die Orden ſich in die Breſche 
geſtellt hätten. Seit einem Jahrzehnt wandten ſich die Hoffnungen 
der Wiedergeburt den alten Landſchaften zu. Die Unfruchtbarkeit 
der Madrider Regierung ſollte verſchleiert werden, indem ihnen 
die Sorge für die werktätige Politik zugeſchoben würde. Es 
war ein vielverſprechender Ausweg, den vor allem das reiche, 
fleißige Katalonien gern mit fliegenden Fahnen beſchritten 
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7 i Maura ſtürzte darüber, Canalelas wurde darüber er 
mordet. 

Daß er eine ganz andere Tür aufſtoßen würde, als er am 
31. Dezember im Zorn der Enttäuſchung der liberalen Partei 
die bisher übliche Nachſicht und dem Könige, wenn er ihm hierin 
nicht beipflichtete, die Gefolgſchaft aufſagte, hat Maura gewiß 
nicht geahnt, und doch gab es noch ein Drittes, als er am Schluß 
ſeiner hiſtoriſchen Nota zu ſeinem Abſagebrief nur die Alternative 
aufſtellte, daß entweder die liberale Partei ſich fürderhin jedes 
Schöntuns mit den Republikanern enthalte oder daß ſofort die 
Konſervativen zur Macht berufen würden. Weil er das Dritte 
nicht ſah, wollte er dann mit ſeinem Rücktritt die Möglichkeit 
ſchaffen, eine neue konſervative Partei zu bilden, die an dieſem 
Liebäugeln keinen Anſtoß nähme. Er wußte wohl, daß dies der 
Selbſtmord ſeiner Partei geweſen wäre. Die Konſervativen aber 
wollten an Geſchloſſenheit hinter den Liberalen nicht zurückſtehen, 
die durch eine machtvolle Kundgebung ihrem neuen Haupt den 
Rücken vor dem Könige geſteift hatten, und drängten ihm den 
Dirigentenſtock, den er entrüſtet von ſich geworfen hatte, wieder 
auf. Nun konnte Maura, von Männern unanrüchiger König? 
treue umjubelt, noch unnachgiebiger vom Könige die Wahl zwiſchen 
den beiden Wegen fordern. 

Romanones aber fah den dritten Weg, der ſich Mauras 
Augen verſchloß, weil er ſich zu ſehr in das Dilemma: Hie Welf, 
hie Walbling! verbohrt hatte. Und doch hätte er ſich der Tat 
ſache nicht verſchließen können, die fo alt ift wie die ſpaniſcke 
Verfaſſung ſelber, daß die ungeheuere Mehrheit des Volkes weder 
liberal noch konſervativ iſt, ſondern ſeit hundert Jahren durch 
Stimmenthaltung ſeine Gleichgültigkeit dagegen immer w 
bezeugt hat! Viel hätte ihm auch der Spott ſagen können, mit 
dem das Ausland die ſpaniſche Wahl- und Parteiwirtſchaft ſtets 
behandelt hat. Romanones aber wurde durch die Notwendig⸗ 
keit, dem Mauraſchen Dilemma um jeden Preis zu entgehen, 
auf dieſen Ausweg, der zwiſchen liberal und ton ervativ hin · 
durch oder vielmehr darüber hinweggeht, gedrängt, von Maura 
in die Tür geſtoßen, die ſeit langem offen ſtand, aber von nie 
mand benutzt wurde, weil fie auf den Weg des Uneigennutzes 
führte, der in Spanien faſt ungangbar, wenigſtens ſehr be 
ſchwerlich iſt. 

Und das kam ſo: Romanones erſte, menſchlichſte Regung 
gegen Mauras Herausforderung mag ein trotziges „Nun erſt 
recht!“ geweſen ſein. Ihr nachzugeben, hinter dem Rücken des 
Königs mit den Republikanern noch dreiſter zu ſchmuſen, würde 
den König in die Arme Mauras zurückgetrieben haben. Ganz 
anders, wenn der König fih überzeugen ließ, daß ein Republi. 
kaner nicht nur dies, ſondern auch ein tüchtiger Mann fein 
kann, deſſen Rat als eines ſolchen der Regierung, ja dem Könige 
ſelbſt höchſt willkommen fein müſſe! Gefunden! Azcárate, ein 
waſchechter Republikaner, muß erſt einmal mit dem Könige 
geſprochen haben, dann hat Maura ſeine Antwort auf ſeine 
Alternative und des Königs Minifter haben keinen Vorwurf 
mehr zu fürchten, wenn fie ſich mit Republikanern ins Be 
nehmen ſetzen. ! 

Geſagt, getan! Natürlich, vor einem ſolchen Huſarenritt 
verſichert man ſich, ob man auch fet im Sattel fitzt. Abermals 
— am 14. Januar — ſtellte Romanones Don Alfonſo die Ber: 
trauensfrage, in der Gewißheit, daß er vorderhand von Maura 
nichts mehr willen wollte. In dieſer Unterredung mit dem 
König muß Romanones dem Herrſcher den dritten Ausweg: 
weder Liberal noch Konſervativ, ſonderu eine Regierung von 
Fachleuten, wenn auch einſtweilen liberaler Herkunft, vorgetragen 
und annehmbar gemacht, der König fol dann ſelbſt nach Azcárate 
verlangt haben. Ein Miniſterrat billigte die neue Politik, am 
Tage darauf durfte ein Republikaner als Fachmann für Sozial 
politik eine Stunde lang ſich mit dem Monarchen unterhallen! 

Gut denn: die dritte Tür ſteht offen, Maura hat Roma 
nones hineingeſtoßen. Maura iſt ein geſchlagener, vielleicht ein 
ganz toter Mann, dafür ſteht Romanones auf einem neuen Wege 
mit neuen Pflichten. Er hat ſich vor allem nicht mehr als 
liberalen Miniſterpräſidenten zu fühlen. Sodann darf er, will 
er fortan nur mehr mit Fachleuten regieren, auch Koryphäen 
konſer vativen Stammbaums nicht verpönen. 

Da jedoch die Konſervativen dabei beharren, als ſolche 
ans Ruder kommen zu wollen, ſo wird der Tag kommen, wo 
Romanones an das Volk appellieren, es klipp und klar auf 
fordern muß, ein Parlament nicht von Advokaten, ſondern von 
techniſchen Sachverſtändigen zu bilden, denen die Politik 
keine Laufbahn, keine Einnahmequelle, ſondern ein Opfer iſt. 
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Auf dieſen Appell müßten die katholiſchen Kreiſe mit Be⸗ 
geiſterung antworten. Die ſpaniſche Kirche hat bis vor kurzem 
das Bekenntnis zur liberalen Partei ausdrücklich als ſündhaſt be⸗ 
zeichnet; aber mit demſelben Stigma hat noch vor einem Jahre 
ein ſchriftſtellernder Theologe auch die Konſervativen belegen 
können, und wie er, denken gewiß viele der Katholiken, die ſich 
jeder Politik enthalten. Dieſen allen könnte man, wenn Roma. 
nones es ehrlich meint, und Lügen haben kurze Beine, zurufen: 
Tür und Weg ſtehen offen, hindurch, hinein! Wählel in Zu⸗ 
kunft nicht den, der regieren will, ſondern, der regieren kann, 
der uns Schulen geben, Wälder pflanzen, Talſperren bauen 
kann! Ich zweifle keinen Augenblick, daß unter ſolchen Leuten 
mehr kirchlich gefinnte Männer find als ungläubige. Denn wo 
ſollten ſie dieſe Kunſt gelernt haben als im Schatten der Kirche, 
der erſten Schulhalterin Spaniens? Will alſo Romanones 
wirklich ein ſachverſtändiges Parlament, fo muß er auf kirchen ⸗ 
feindliche Hintergedanken verzichten. Hegt er ſie noch, dann 
weiß er entweder nicht, wo die Fachleute ſitzen, nach deren Hilfe 
er ruft, oder er, ſagen wir: täuſcht ſich ſelber. 


OOOODDDODODOODODODOOHGDODODDODDODHD 


Auch eine antiklerikale „Kulturtat“. 
Sloſſen zum jüngften Münchener „literariſchen“ 
Sch mutzprozeß und feiner „Sach verſtändigen“ Farce. 

Don Dr. Otto von Erlbach. 
m 21. Dezember 1912 wurde vor der 3. Strafkammer des Land 


deſſen verblüffender Ausgang an geroille nahezu 1 


aus rechtlichen 
Verhandlung an die erfte Inſtanz zurüdovertveift. 
Die Titel, unter denen verſchiedene Tageszeitungen über 


Thoma, 1 t 
Großquartband „Bauern-Erotit in Oberbayern“ herausgegeben, 
. x anrüchi Ren Zoten und Berverfitäten aus einer gewiſſen 

orbenen 


ſog. „Habererverſe“, zu allem Mepa tig au noch ins Hochdeutſche 


een 


tliches 
mp jer gegen 
kra ch, it aber eo wahr, daß Dr. Conrad es veritand, 


er Kot⸗ und Schmutzſammlung unter den 
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von Hertling im Landtage anſpielend, mit tönenden Worten 
dagegen zu proteſtieren, daß Kulturpolitiſches und Aeſthetiſches 
(lies: Skatologiſches) durch irgend einen zeitweiligen Herrſcherwillen 
entſchieden werden könne. Wir kennen dieſen Jargon unſerer 
Münchener Intellektuellen fchon feit Jahrzehnten und haben uns 
daran gewöhnt, daß der heutige „Bildungs“ Durchſchnitt ſich ohne 
eigenes Nachdenken die Sinne dadurch benebeln läßt. Für die⸗ 
jenigen, die Dr. Conrads Sprüche in „Ketzerblut“, „Was die Iſar 
rauſcht“ uſw. vergeſſen haben und ihn nur nach ſeinen neueſten 
Gaſtrollen im evangeliſchen „Mathildenſaal“ beurteilen zu ſollen 
glauben, feien nur ein paar Stellen aus feinem Panegyrikus auf 
den neueſten „Kulturkämpfer“ Queri zitiert, den er übrigens als 
Schriftſteller nicht ſonderlich hoch einſchätzt. Ja der Einleitung 
meint er von den altbayeriſchen Schriften Queris: 

„Man konnte ſie, ſoweit ſie erotiſche Dokumente und dem Volks⸗ 
munde in treuer Urſprünglichkeit nachgeſchrieben ſind, für tolle Verzweiflung 
an aller offiziellen Ehrbarkeit, für Paradoxe eines ſexuell aus den Fugen 
gegangenen Geiſtes halten.“ 

Am Schluſſe wird er noch etwas deutlicher: 

„Die Schriften von Georg Queri zeigen dem, der zu leſen verſteht, 
den unüberbrückbaren Gegenſatz zwiſchen dem Klerikalismus 
und der altbayeriſchen Raſſe, zwiſchen dem welſchen Mora⸗ 
lismus der Herriſchen und dem urſprünglichen Kulturwillen 
des Bauernvolkes. Ein Auskommen zwiſchen beiden iſt nur möglich 
zugunſten der Herriſchen, ſolange die ultramontane Hypnoſe 
wirkt, und die Religion ſich zur Dienerin der Machtpolitik 
hergibt. Der altbayeriſchen Bauernnatur ift alles Kranke, Verſtiegene, 
Ungerade, Welſche bis in den innerſten Blutstropfen zuwider. Wacht 
die Raſſeſeele aus der klerikalen Hypnoſe auf, ſo wird ſie ſich 
mit der letzten Kraft gegen jeden Zwang zum Andersſein als zu dem ihr 
Natürlichen wie gegen eine Schändung ihres Blutes wehren. ... Herrſch⸗ 
ſüchtige Gleichmacherei und patriotiſche und 0 Phraſe 
— ſie ziehen nicht mehr. Das Volk will nicht als Maſſe, ſondern 
als völkiſche Perſönlichkeit gewertet ſein.“ 

Wer auch nur aus einiger Entfernung ſeine Naſe über den 
von Queri zuſammengetragenen A und „rein anima- 
liſchen“ Schmutz und Kot gebracht hat, wird den von Conrad 
konſtruierten Gegenſatz zwiſchen dem „ultramontanen Moralis. 
mus” und dem „kraftbayeriſchen“ (d. h. in Wirklichkeit pſeudo⸗ oder 
kunſtbayeriſchen) Naturalismus (= Unflat) als ein ungewolltes 
Kompliment für den Reinlichkeitsfinn des erſteren empfinden. Im 
übrigen bedankt ſich das altbayeriſche Bauernvolk 
nachdrücklichſt dafür, daß in dieſem mit dem präch ⸗ 
tigſten neumodiſchen Letternwerkauf Büttenpapier ge⸗ 
druckten Prachtbande ſeine wahre Natur abkonterfeit ſei. 


Den „antiklerikalen“ Pferdefuß der Uebung ans helle 
Tageslicht geſtellt zu haben, ift jedenfalls das unzweifelhafte Wer- 
dienſt Michael Georg Conrads. Aus (einen Schelten über das 
„Verhalten der ultramontanen Preſſe⸗Leute“, die ſich 
mit ſolcher „Kultur“ Jauche nun einmal nicht befreunden können, 
ſcheint uns übrigens der Verd ru ß darüber hervorzuleuchten, d aß 
an der Vorgeſchichte dieſes Prozeſſes und an dem Pro. 
zeß ſelbſt weder ein „ultramontaner“ Preſſe⸗Menſch, 
no onſt ein „Ultramontaner“ auch nur auf Kilometer⸗ 
weite irgendwie beteiligt war. Die Leſer der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ erfahren heute zum erſten Male von dieſem Prozeß, und 
ſowohl die Polizei als auch die Staatsanwaltſchaft hatten, um 
die Richter im angeblich „klerikalen“ Bayern nicht von vorneherein 
kopfſcheu zu machen, ausſchließlich waſchechte liberale 
Sachverſtändige herangezogen. Schon dem 5 hatten 
ſcharf ablehnende Gutachten des fortſchrittlichen Reichstags - 
ab geordneten Oberſchulrates Dr. Kerſchenſteiner und des 
bekanntlich auf ſehr freiem Standpunkte ſtehenden Schriftſtellers 
und Dramatikers Ruederer vorgelegen. 


Auch in der Strafkammerverhandlung am 21. Dezember 
traten neben den Sachverſtändigen Dr. Thoma (, Simpliciſfimus“), 
Dr. Ganghofer und Dr Conrad, deren mehr als freier Standpunkt 
in ſolchen Fragen hinlänglich bekannt ift, deren Verteidigungs ; 
reden für Queris „Werk“ daher als Selbſtverſtändlichkeiten über⸗ 
genam werden können, ausſchließlich notoriſche Liberale auf. 

us ihren Urteilen feiten nur einige charakteriſtiſche Stellen hervor. 

gehoben. Prof. Dr. Hof miller urteilte nach dem gewiß unver- 

Nachrſcht Berichte der Queri nahe befreundeten „Münchner Neueſten 
richten“: 


„Das Material ift willkürlich und unwiſſenſchaftlich ausgewählt. 
Sowet das Material locikologiſcher Art ift, ſteht alles ſchon bei Schmeller. 
Durch die Zuſammenſtellung ſpeziell dieſer Ausdrücke nach Sachgruppen 
wird der Eindruck hervorgebracht, als ſei es nicht auf Vertiefung 
der Volks kunde, ſondern um die Häufung von Schmutz abs 

eſehen. Dieſer Eindruck wird durch die Hereinziehung von 
Vorſtadtcouplets und Herrenabendprodukten verſtärkt. Der 
Umſtand, daß von den wirklich echten Pfarrergſtanzeln, die Queri gar 
nicht zu kennen feint, nicht eines, von den blöden Imitationen da» 
gegen gleich ein Dutzend im Werke enthalten find, verſtärkt 

ieſen Eindruck .... Solche Werke wechſeln ihren Beſitzer ziemlich häufig, 
die Sachen werden dann zu ſtark reduzierten Preiſen im Anti⸗ 
quariatshandel an jedermann verkauft. Eine derartige Ausleſe 
als kraftbaveriſch zu etikettieren, ift eine Geſchmackloſigkeit.“ 


JoſephRuederer, bekanntlich ein Schriftſteller modernſter 
und freieſter Prägung, ſagte aus: 


Seite 90. 


„Niemand kann das Verlogene der oberbaveriſchen Schnackerlgaudi 
12155 verdammen als ich. Auf dem übrigen Gebiet muß ich mich von Queri 
losſagen, denn der Herausgeber verſällt vielfach in dieſelben Fehler, wie 
die von ihm geſchilderten Geſchmacksverderber, und verſucht uns die 
plumpſten Auswüchſe auf entgegengeſetztem Gebiet als Aus⸗ 
druck echten, unverfälſchten Volkstums hinzuſtellen. .. . In der 
überwiegenden Mehrzahl des Buches berrſcht ein Ton, der weniger 
draußen bei den Bauern als an den Stammtiſchen gewiſſer 
Münchener Geſellſchaften herrſcht. Es ſei nicht verſchwiegen, daß 
Queri dieſer Kategorie einmal ebenfalls zu Leibe rückt. Im übrigen 
vergißt er aber leider zu bemerken, daß dieſe Sorte ſich 
nirgends wohler fühlt als in der Maske des von ihr ver⸗ 
höhnten Bauernſtandes, weil ſie ſich da am pöbelhafteſten 
benehmen und ihre Zoten in ſeinen Dialekt übertragen können.“ 


Aus der Ausſage des Geheimrates Prof. Dr. Cruſius 
ſeien nur wenige Sätze zitiert: 


„Das Vuch von Queri iſt zum größten Teil ein Exzerpt aus 
Schmeller, welches Werk durch einen Neudruck wieder allgemein zugäng- 
lich gemacht wird.. .. Schlimm find zum Teil die Zutaten. Den 
Schluß macht eine gemeine Dichtung, die Mitglieder eines 
Münchener Herrenklubs verbrochen haben; verwandten 
Kalibers find die meiſten „Pfarrergſtanzlu“. Einige Seiten 
des Buches ſollten kaſſiert werden. Ließe ſich das ganze 
unterdrücken, ginge den Folkloriſten nicht viel verloren.“ 


„Den ſtärkſten Eindruck — d. h. nicht auf das Gericht, ſondern 
auf die fogenannte öffentliche Meinung — machte zweifellos die 
Für des fortſchrittlichen Reichstagsabgeordneten 
für München I, des Oberfludienrates und Stadtſchulrates 
Dr. Kerſchenſteiner: 

„Ueber das Wörterbuch „Kraftbayeriſch“ bin ich wirklich 
erſchrocken. Queri beſchränkt ſich nicht auf das Idiom des Bauern, 
ſondern zieht alle möglichen unflätigen Gedichte und Ausdrucks⸗ 
weiſen heran, die gar nicht aus der Bauernſprache ſtammen. 
Viele davon ſind das Reſultat einer übermütigen Laune, die gar nicht 
den Bauern ſchildern, wie er wirklich iſt, ſondern in den ſtärkſten 
Uebertreibungen eine Karikatur des Bauern zeichnen. Be⸗ 
denklich aber im Buch find die „Pfarxer⸗G'ſtanz' ln“, die aus 
Studentenfreifen tammen, und die ſogenannten „Münchner 
Geſtanzeln“. Selbſt von den vorausgeſchickten, angeblich echten bäueriſchen 
Pfarrer⸗G'ſtanz'ln läßt ſich in keiner Weiſe zeigen, daß fie bäuerliche 
Denkungsweiſe wiedergeben. Jedermann weiß, wie viel zu ſolchen 
G'ſtanz'ln im Laufe der Zeit die ſogenannten Gebildeten 
8 machen. Gerade die Pfarrer⸗G'ſtanz'ln zeigen jedem Lefer deutlich, 
daß ein kritikloſer Herausgeber das Volk in ſeinem angeblichen Idiom 
ſchildern will. Ich würde es ungemein bedauern, wenn das Buch allgemein 
im Volke verbreitet werden würde, wenn nichtgewiſſe Dinge heraus⸗ 
kämen, die der Sachverſtändige dann genauer bezeichnet.“ 


Nach ſolchen in ihrer Art geradezu niederſchmetternden Feſt ⸗ 
ſtellungen lichen e lich liberaler Gutachter über eine Den De 
„wiſſenſchaftliche“ Schmutzſammlung hätte man kaum mehr einen 

weifel haben können, wie das Urteil der Strafkammer ausfallen 
werde. Aber es war noch ein weiterer Sach verſtändiger 
geladen, auf den die Verteidigung das allergrößte Gewicht legte, 
weil er als won bei der Kgl. Akademie der 
Wiſſenſchaften mit der wiſſenſchaftlichen Leitung 
des von der Akademie herausgegebenen „Altbayeriſchen 
Wörterbuches“ betraut iſt: Dr. Maußer. Wie urteilte nun 
dieſer, wie uns verfichert wird, erft im Alter von 24 Jahren ſtehende 
Hilfsarbeiter der Akademie — im Gegenſatz zu Männern wie Profeſſor 
Hofmiller, Ruederer, Dr. Kerſchenſteiner und Profeſſor Crufſius — 
über die fatale Querlſ che Sammlung? Da das unter der e 
lichen Leitung dieſes jugendlichen Sachverſtändigen ſtehende „Alt⸗ 
bayeriſche Wörterbuch”, wie die „Augsburger Poſtzeitung“ 
mit Recht hervorhebt, eine offizielle Veranſtaltung des 
bayeriſchen Staates it (der bayeriſche Landtag hat zur 
Herausgabe desſelben eine große Summe bewilligt), gewann das 
Gutachten Dr. Maußers für die Beurteilung der Straf 
kammer eine ganz beſondere Bedeutung. Mit geradezu über- 
ſchwenglichen Worten begrüßte Dr. Maußer 

„das Buch als wertvolle und für den Wortforſcher außerordentlich 
anregungs reiche Materialſammlung, die durch die reiche Anzahl der Be: 
lege uſw. noch erfreulicher wird. Er ſieht darin nur eine lobenswerte Er⸗ 
gänzung zu Schmeller und zum Grimmſchen Deutſchen Wörterbuch und 
weiteren deutſchen Wörterbüchern. Das kommende Baveriſch⸗öſterreichiſche 
Wörterbuch z. B. wird unter den gedruckten lexikaliſchen Materialſammlungen 
das Queriſche Buch mit Nutzen verwenden und als keineswegs unerwünſchten 
Führer verwerten, vorausgeſetzt, daß das Gericht das Buch nicht vernichtet 
und damit der Forſchung entzieht. Eine Menge wiſſenſchaftlicher Sammel⸗ 
und Erklärungsarbeit wäre dann nutzlos vertan. „Kraftbayeriſch“ iſt als 
eine lit erariſche und wiſſenſchaftliche Arbeit zu erklären, für die die Wort” 
forſchung Queri Dank ſchuldet. Die Förderung, die der Germaniſt im 
allgemeinen wie als Spezialiſt für Sprache und Kultur Altbayerns daraus 
erfährt, liegt für jeden wiſſenſchaftlichen und literariſchen Denkfähigen auf 
der Hand und ift unbeſtreitbar. Die Aufrechterhaltung der Konfis⸗ 
kation mit ihren Dogen wäre galeichbedeutend mit der Ber. 
ſtörung wiſſenſchaftlicher Werte.“ 

Wer das Buch in der Hand gehabt hat, kann über ein ſolches 
gewiſſermaßen mit dem Nimbus der Akademie der Wiſſenſchaften 
umgebene Gutachten nur den Kopf ſchütteln. Es wird uns auch 
auf das Beſtimmteſte verfichert, daß die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mit dieſer Einſchätzung der Queriſchen Schmutzz⸗ 
a ö ganz und gar nicht einverſtanden ſei. Aber 
ür das Landgericht war nach dieſem Gutachten die Sache 
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jprudreif und entſchieden. Juſtizrat Bernſtein berief ſich als 
Verteidiger mit großem Aplomb auf dieſen ausſchlaggeben den 
jugendlichen Gelehrten: „Wenn das Buch vernichtet würde, 
würden nach dem Gutachten des Dr. Maußer wiſſenſchaftliche 
Werte vernichtet werden.“ Faft hätte der forenſiſche Routinier 
die Richter zu Tränen gerührt, als er mit bewegter Stimme aus 
rief, „daß durch die Einziehung des Werkes einem Manne, einem 
Werke und — — einer großen Sache Unrecht geſchehen würde“. 
Mit der „großen Sache“ ſcheint er allerdings nicht ſo ſehr die 
„Skatologie“ (der Begriff ließe fh nur durch ein febr draſtiſches 
Wort treffend verdeutſchen) als das ſtaatlich unterſtützte Unter⸗ 
nehmen der Akademie der Wiſſenſchaften gemeint zu haben. Ber 
geblich bemühte ſich der ſchneidige Staatsanwalt Sotier, die wirklich 
große Sache der Sauberkeit im Buchhandel und in der Bücher 
mache zu retten. Wie in früheren Fällen die „Kunſt“, fə fiegte hier 
die „Wiſſenſchaft“ über alle Bedenken der Sittlichkelt und Volks 
geſundheit. Die Urteilsbegründung ſpricht u. a. aus: 

„Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß eine Reihe 
von Stellen, an ſich betrachtet, als unzüchtig gelten müſſen; 
allein diefe Stellen gehören zu einem Ganzen. ... Das an fih Anſtößige 
einzelner Stellen wird durch den Zweck des Buches, zu ſammeln, zu forf 
zu belehren, zurückgedrängt. Zu Zweifeln könnten nur jene Stellen An 
geben, die in den Pfarrer⸗Gſtanzeln enthalten ſind, ſoweit ſie 
aus ſtudentiſchen Kreiſen ſtammen ſollen, ferner das letzte Er⸗ 
zeugnis „Der Münchener vor dem Standesamt“; über den Wert dieſer 
Stellen find die Anſichten der Sachverſtändigen auseinandergegangen. 
Das Gericht kann ſich keineswegs auf den Standpunkt 
ſtellen, daß dieſe Stellen wertlos find, daß fie nicht in den 
Rahmen des Werkes paffen, wie ein Teil der Sachverſtändigen fih 
äußerte. Selbſt wenn man dies annehmen wollte, ſo bilden dieſe Stellen 
nur einen verſchwindend geringen Teil des Ganzen. Deshalb allein, 
weil bei dieſen Stellen das Volkstümliche nicht in Betracht 
kommt, weil dieſe Stellen beſſer weggeblieben wären, kann 
das Werk nicht als unzüchtig verurteilt werden. Dieſe Stellen 
können den wiſſenſchaftlichen Wert des Werkes mindern, ſind aber nicht 
geeignet, das Werk als ein ſolches zu charakteriſteren, daß dadurch das 
allgemeine Scham⸗ und Sittlichkeitsgefühl verletzt wird.“ 

Wir können uns nicht vorſtellen, daß das Reichsgericht ſich 
dieſer ſeltſamen Logik anſchließen ſollte. Die bisherige Judikatur 
des höchſten deutſchen Gerichtshofes hat wiederholt anders ent. 
ſchieden. Weshalb, wenn man das ganze Buch nicht einziehen 
wollte, nicht wenigſtens die von den meiſten Sachverſtändigen 
als willkürliche Zutaten und offenfichtliche „Schweinereien“ (mit zum 
Teil norddeutſchem Einſchlag) gekennzeichneten Einzelteile der 
Vernichtung überantwortet wurden, iſt völlig unerfindlich. 


f 
Akademie der Wiſſenſchaften Börter buch RN, 


ulge Zaaesgellungen übergegangenen Appell richtet: „Die katho⸗ 


durch den ſtinken dſten Kot gezogen wird. Als Kulturtat in d ieſ em 
Sinne iſt Queris Buch unmittelbar neben die von der Münchener 
Sozialdemokratie mit ſo großem Eifer verbreitete Sammlung von 
ittlichen Skandalen aus dem Klerus zu ſtellen. Letztere wendet 

ch an die breiteſten Maſſen, erſtere an die „gebildete“, zahlung 
fähige Welt. Der antiklerikale Zweck iſt der gleiche. 


Es muss gelingen. 


3. spüre solche Kraft in meinen Adern rinnen. 
Nicht Kräfte, einen Stein zu heben, 
nein, Riesenkraft zum Weiterleben 


trotz Alllagsnot. Ein neues Leben zu beginnen. 

Die Arbeit ist der Segen meinem Tag. 

Und wenn ich noch mein ganzes Wollen trag 

hinein — ich weiss, es wird, es muss mir ja gelingen, 
mit solcher Riesenkraft das Leben zu bezwingen. 


Mathilde Fritsch. 


1. Februar 1913. 
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Nr. 5. 
Vom Büchertiſch. 


P. Wilhelm Judge S. J. Ein Blatt aus der Geſchichte 
der Miſſion in Alaskas Goldfeldern. Deutſche Bearbeitung von 
riedrich Ritter von Lama. gr. 80 (VIII und 160 S.) Freiburg im 
reisgau. Herderſche Verlags handlung. 1912. — Daß der 
Miſſtonsgedanke auch bei uns in Deutſchland immer weitere Kreiſe erfaßt 
und das Intereſſe für unſere auswärtigen Miſſionen ein immer allge 
meineres wird, iſt eine unverkennbare und hocherfreuliche Tatſache. Zeuge 
deſſen iſt unter anderem nicht zum wenigſten auch das gerade in jüngſter 
Zeit hervortretende ſtarke Anwachſen und Aufſtreben der Miſſionsliteratur. 
Hinweiſen möchte Rezenſent an dieſer Stelle nur auf die durch den 
münſteriſchen Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin begründete und heraus. 
gegebene „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ und die faſt gleichzeitig 
damit ins Leben gerufene „Miſſionsbibliothek“ (gedacht als Ergänzung 
der bekannten und fo hochverdienten Zeitſchrift „Die katholiſchen Miſſionen“). 
Das fünfte und letzterſchienene Bändchen dieſer „Bibliothek“ iſt das oben 
angezeigte. Dasſelbe zeichnet uns in leider nur zu ſchwachen und dürftigen 
Umriſſen das ungemein anziehende Bild eines der erſten und heldenhafteſten 
Pioniere der fo außerordentlich ſchwierigen und entbehrungsvollen Alaska ⸗ 
Miſſion, des als Opfer feiner in der Tat übermenſchlichen Mühen und 
Anſtrengungen frühzeitig, noch nicht 49 jährig, am 16. Januar 1899 ge: 
ſtorbenen Baltimorer Jeſuiten P. William Jubge. Doch noch mehr: mit 
greifbarſter Deutlichkeit tritt es uns in dem Büchlein auch vor Augen, 
was die Söhne des hl. Ignatius dort in den unwirtlichen Eis und 
Schneeregionen Alaskas, dort im „wildeſten Weſten“ leiſten und leiden, 
und wie ſelbſt die troſtloſe Oede der langen arktiſchen Winternacht nicht 
imſtande iſt, die Flammenglut des in dieſen echten Apoſtelherzen lodernden 
Seeleneifers zu dämpfen und abzukühlen — auch ein Kapitel von dem 
„lichtſcheuen“ und „unheimlichen“ Treiben, von der „verderblichen“ und 
„unheilvollen“ Wirkſamkeit der „finſtern Scharen Loyvolas“, der gerade 
jetzt wiederum ſo ſcharf befehdeten und ſo ſchamlos verleumdeten und 
geſchmähten Geſellſchaft Jeſu! P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 
Der Kartellverband der katholiſchen deutſchen Studenten: 
verbindungen (C. V.) von Auguſt Nuß, Volksvereinsverlag 
M. Gladbach, 44 S. Preis 40 Pfg. Dieſes in echter e ig für die 
ſtudentiſchen Ideale geſchriebene Büchlein behandelt in vier Abſchnitten 
Entſtebung und Entwicklung, Umfang und Organiſation, das Programm, 
die Exiſtenzberechtigung und zeitgenöſſiſche Notwendigkeit des C. V., 
Studentenromantik und C. V. Die alten 2 und die Burſchen werden 
das Büchlein mit Genuß und Freude leſen, zeigt es doch die gewaltige 
ſteghafte Ausbreitung der katholiſchen orati en Studentenverbindungen 
und die wackere und lebendige Wahrung feiner Stellung bei treuer An- 
hänglichkeit an die alten, ſturmerprobten Fahnen. Das Büchlein iſt aber 
auch ein vortrefflicher Werbethaler, den man den angehenden Akademikern 
und mehr noch deren Eltern in die Hand drücken ſoll. Denn die Zeiten 
ſind ernſt, und mehr denn je ſind heute Einigkeit, Geſchloſſenheit und Orga⸗ 
niſation die eherne e den katholiſchen Studenten. Das Büch⸗ 
lein begleiten unſere beſten pfehlungen. Joh. Ernſt. 
Hermine Villinger: Der Herr Stadtrat. Roman. Verlag 
von Adolf Bong & Co., Stuttgart, 1912. 80. 219 S. 4 3.—. 
Hermine Villinger gehört zu den Autoren, die ihre Leſer, wenn einmal 
gepackt, für immer feſthalten. Sie bringt keine durch ihre Neuheit über⸗ 
raſchende, welterſchütternde Stoffe; ihre Darſtellung reißt uns nicht in 
atemraubender Spannung mit ſich fort. Wohl aber behandelt ſie Themen, 
welche die Wohlfahrtsgrundlage der menſchlichen Geſellſchaft bilden und 
die nie veralten werden, ſolange die Welt ſteht: Familien⸗ und Herzens⸗ 
leben, Tüchtigkeit, Tugend, inneren Frieden. Und ſie zeigt die Wege zu 
letzterem auf, beleuchtet, ohne Lehrhaftigkeit, in friſcher vertiefter, anſpre⸗ 
chender Weiſe die Gründe und Urgründe der allerlei Menſchlichkeiten, die 
ſich nun einmal in uns allen finden, und legt die Mittel klar, ihnen zu 
unferm eigenen und anderer Segen zu begegnen, das Schickſal zu tragen 
und ſeiner Herr zu werden. Nie ſucht ſie das Außergewöhnliche, ſondern 
ſte nimmt das Leben, wie es genommen ſein will und ſoll: juſt wie es iſt. 
Dabei hat ſie ein offenes, klares er und ein rechtes Wort für die Schön⸗ 
heiten der Natur und der Kunſt. Kurzum, wir fühlen uns „daheim“ bei 
ihr, und ein trauliches Heim ſammelt ſich denn auch gern in gemütlicher 
Familienrunde um das, was ſte uns bietet. So auch fraglos gelegentlich 
ihres jüngſten oben angezeigten Buches. Eigentlich iſt es die Geſchichte 
weier Kinder, die das Leben auf nicht allzuſonnigem Boden früh zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, um ſie dann jahrelang zu trennen und endlich, 
geklärt, gereift und wahrhaft bereichert, für immer wieder zuſammen⸗ 
zuführen. Als irdiſcher Schutzengel iſt ihnen „Der Herr Stadtrat“ bei⸗ 
gegeben, ein pſychologiſch prachtvoll geſchauter und gezeichneter Charakter, 
der aus ſchwerer N: ſich ein gütiges Herz für andere Beraubte 
gerettet hat und nun dieſen ſeinen beiden Lieblingen auf Grund der 
eigenen Lebensergebniſſe die Heimfahrt in einen gemeinſamen Friedens⸗ 
port durch allerlei Unwetter eröffnet und ermöglicht. So viel Sonne und 
Erquickung herrſcht in dem Buche, trotz der widrigen Winde, welche die 
Autorin Held und Heldin um die Naſe wehen läßt, daß wir es nach be⸗ 
endeter Lektüre wie ein liebgewonnenes Eigentum, mit Dank für dieſes 
als ſolches, niederlegen in dem lebhaften Wuunſche nach baldigem wieder 
ſich hineinverſenken. M. Hamann. 
Hedwig Maiholzer: Der Frühling kommt? Ein Märchenſpiel 
mit Benützung des Bilderbuches „Etwas von den Wurzelkindern“ von 
Sibylle von Olfers. München 1912. Verlag der J. J. Lentnerſchen 
Buchhandlung (E. Stabl). 80. 16 S. 50 Pf. — Eine allerliebſte Gabe für 
unſere Kinderwelt, ſoweit fie ſchon die „Breiter, die die Welt bedeuten“, 
zu „beherrſchen“ vermag. Taumann, Frühlingsſonne und Mutter Erde 
ſind die Erwachſenen unter den Darſtellern, zu denen Schneeglöckchen, 
Wurzelkinder, Schneeflocken, Sonnenſtrahlen und der Frühling in persona 
. Geſang und Gruppierung weben ſich in das traulich poetiſche Ganze, 
as den Stempel naiver Friſche trägt. Das Werkchen ſei für Familie, 
Schule und Erziehun Sanſtalten lebhaft empfohlen. E. M. Hamann. 
„Das Bayerland“. Illuſtrierte Wochenſchrift für Bayerns Land 
und Volk. Begründet von H. Leher, herausgegeben von Dr. Jofeph 
Weiß in Verbindung mit Dr. M. Doeberl, Dr. K Trautmann und 
einem Kuratorium unter dem Vorſitze Sr. Kal. Hoheit des Prinzen 
Rupprecht von Bayern. Bavyerland⸗Verlag, G. m. b. H., München, 
Joſephplatz 8. Preis für Deutſchland vierteljährlich 4 2.50 (13 Nummern). 


Das „Bayerland“ ift empfohlen von den K. Staatsminiſterien der Juſtiz, 
r Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten und vom Kriegsminiſterium. Es 
hat ſich die Pflege des hiſtoriſchen Sinns, der treuen Anhänglichkeit an das 
Vaterland und das Königshaus zur ge Aufgabe gemacht. Populär⸗ 
wiſſenſchaftlich gehalten, wendet es ſich an alle Kreiſe des Volkes. Der 
ſoeben neu begonnene 24. Jahrgang enthält feſſelnd geſchriebene Erlebniſſe 
eines kurbavyeriſchen Musketiers im Tärkenfeldzug 1688 von Prof. Anton 
H e Jedes Heft bringt dazu hochintereſſante Artikel aus Bayerns 
wechſelvoller Vergangenheit und Gegenwart, bald aus dem vielbewegten 
Soldatenleben, bald aus dem Volke, kur; das Bayerland in feiner ges 
ſamten Kultur erſcheint hier wie eine Eiche, uralt, doch von unverwüſt⸗ 
lichem, geſundem Marke und immer grünender Krone. Dieſe Wochenſchrift, 
deren Anſchaffung der billige Preis erleichtert, kann nur beſtens empfohlen 

werden. 5 i Sofeph Walfer. 

Meggendorfer Blätter. Zeitſchrift für Humor und Kunſt. 
Verlaa von J. F. Schreiber, München, Peruſaſtraße 5 und Eßlingen, 
vierteljährlich M 3.—. Vor uns liegt ber elegant gebundene zweite Semeſter⸗ 
band 1912 der Meggendorſer Blätter. Das iſt ein luſtiger Geſelle, den wir 
nach des Tages Arbeit und Mühe immer gerne in unſerer Geſellſchaft ſehen. 
Am 1. Januar traten ſie in das 25. Jahr ihres Beſtehens ein. Aus dieſem 
Anlaß erſchien eine reich ausgeſtattete Jubiläumsnummer, die für 30 Pfg. 
u beziehen iſt. Scherz, geſunder Humor und Kunſt treten uns in dieſen 
lättern entgegen, die im ganzen Lande bei alt und jung, in feinen Häufern 
und ſchlichten Hütten wohl bekannt find. Von Künſtlerband bunt illuftriert, 
beobachten ſie in Wort und Bild die Forderungen des Anſtandes und der 
guten Sitten, ſodaß ſie unbedenklich empfoblen werden können nicht bloß 
um Abonnement, ſondern auch zur Unterſtützung durch Mitarbeit und Ver⸗ 
reitung überall dort, wo es gilt, „Witzblätter“ vom Schlage des „Simpli⸗ 
ciſſimus“ zu verſcheuchen und zu verdrängen. Probenummern verſendet 
koſtenfrei der Verlag in München. Joſ. Walſer. 

A Kerer Fr. X., Pfarrer in Langengeisling. Die Macht der Pers 
ſönlichkeit im Prieſterwirken. 4. u. 5. Auflage. 7. mit 10. Tauſend. 
80. XIII. u. 116 S. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Mani 
Preis broſchiert 4 1.—. In eleg. Ganzlbd. M 1.60. Der Prieſter als Wert- 
eu Gottes muß feine volle Perſönlichkeit in feinem a einſetzen, 

esbalb auch feine ganze Perſönlichkeit entwickeln. Das geſchieht aber 
durch die Güte. Denn die vollkommen abgeklärte Güte it die größte 
Macht auf Erden. Unter dieſem Motto behandelt Verfaſſer in ſeiner be⸗ 
kannten ſchwungvollen Sprache mit einem reichen N die Güte 
und Sanftmut, beleuchtet ſie in ihrer Bedeutung für die önlichkeit, 
eigt alë ibre Wurzel bie Selbſtüberwindung, widerlegt ihre Berrbilber, 
childert ihre Wirkungen in der prieſterlichen Praxis und gibt ihr zur 

atronin die gütige Jungfrau. Güte iſt das Bedürfnis unſerer Beit, 
deshalb das Programm des Prieſtertums. Es ift eine durch die weite Ver⸗ 
breitung des ſchoͤnen Büchleins bewieſene Tatſache, daß man dieſes Be: 
dürfnis recht erkannt hat. Möge dieſe neue Auflage recht viele neue Freunde 
finden und gütige Prieſter und Menſchen bilden. Dr. Weber. 
Uuſeres göttlichen Erlöſers Teſtament. Sieben Faſtenpredigten 
von Joh. Emanuel Veith, Domprediger an der Metropolitankirche in Wien. 
Für die e der Gegenwart neu bearbeitet und herausgegeben 
von Pfarrer Michael Schüken, Verlag Fredebeul & Koenen, Eſſen 
(Ruhr). Kleinoktav, 131 S., broſch. 4 1.—, geb. 4 1.50. Es ift ein glück 
licher Gedanke, einige der ſchönſten Kanzelreden des feinerzeit hochgefeierten 
Dr. J. Em. Veith, den Profeſſor Dr. Vidmann als den „erſten unter den 
deutſchen Predigern“ bezeichnet, in einer unſerer Zeit angepaßten und ge 
ſichteten Form zu einem wohlfeilen Büchlein zu ordnen. Veilhs Predigten 
ſind wegen der Tiefe der Gedanken, der Empfindungen, der Frömmigkeit, 
der Wucht und Schönheit der Sprache wahre Kunſtwerke der Homiletik. 
Die ausgewählten Predigten behandeln die ſieben Worte Chriſti am Kreuze. 
Eine kurze Trauungsanrede vom Herausgeber bildet den Schluß des 
Büchleins, das, aus der Praxis herausgewachſen für die Praxis verfaßt, 
beſtens empfohlen werden kann. Joh. Ernſt. 
8 


—— 


Winterwald. 


W. gut dem Wald die weisse Schönheit steht, 

Das Schneegewand aus schimmernden Kristallen, 
Die Silberschleier, die sein Haupt umwallen, 

Wenn raschen Flugs der Wind vorüberwehlt. 
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Wie Bräute schaut der Tannen junge Schar, 
Reizvoll geschmückt im Wintersonnenscheine, 
Auf ihren Schullern funkeln Edelsteine, 

Und Perlenschnüre sprühn in ihrem Haar. — 


Und eine Wunderwelt umfängt den Sinn, 
Ein holder Zauber will das Herz umspinnen, 
Aus tiefem Tann mit silberhellen Zinnen 
Hebt sich das Schloss der Märchenkönigin! 


Siehst du der Türme marmorweisse Pracht, 

Die schlanken Säulen alabastern schimmern? 
Die hohen Spiegel von den Wänden flimmern, 
Siehst du den Saal, von Kerzenschein entfacht? 


Komm, lass uns wandern, selig, hand in hand, 
Wie Kinder in die goldne Sonntagsterne, 
Durch Winterwald und weisse Flockensterne. — 


Ich zeige dir den Weg ins Märchenland! 
| Josefine Moos. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Die Münchener Feltfpiele 1913 währen vom 30. Juli bis 
16. September. Den Wagneraufführungen im Prinz” 
regententheater gehen wiederum Mozartvorſtellungen 
voraus. Neuaufgenommen in den Feſtſpielplan it die Zauber 
i die Iaenijch und muſikaliſch erneuert erſcheint. Die beiden 

uffüßrungen diejer Oper finden im Kgl. Hof⸗ und National: 
theater ſtatt, im srar, Reſidenztheater: „ötgaros Hoch⸗ 
zeit“, „Die Entführung aus dem Serail“ und „Don- 
Giovanni“. Gleichfalls auf unſerer kleinen Rokokobühne werden 
vier Sondervorſtellungen von Richard Straußens „Ariadne 
auf Naxos“ geboten. Das Prinzregententheater bringt: „Triſtan 
und Iſolde“ (viermal), den „King“ (dreimal) und „Die 
Meiſterſinger“ (viermal). 

Münchener Schaufpielbaus. Die Bühne, die früher die Pflege 
Hauptmannſcher Dichtung zu ibren vornehmſten Aufgaben 
zählte, har ſich zur Feier des fünfzigſten Geburtstags des Dramatikers 
reichlich Zeit gelaſſen. Nun erſchien in neuer Einſtudierung 
„Roſe Bernd“. Das Schauſpiel hatte faſt den vollen Reiz einer 
Premiere. Der tiefe Ernſt, mit dem Gerh. Hauptmann hier ein 

auenſchickſal geſtaltet hat, wirkte erſchütternd. Man folgte den 
zenen, deren Verlauf man ja kennt, mit neuer, innerer Anteil ⸗ 
nahme und man darf ſich fragen, bei welcher unſerer jünaften 
„Novitäten“ uns dies bei einer Repriſe möglich wäre. Annie 
Noſar, die man im vorigen Jahre als Calderons „Circe“ im 
Künſtlertheater kennen gelernt hatte, trat als „Roſe“ ihr Engage⸗ 
ment an. Endlich einmal wieder eine Künſtlerin, die ihre Rolle 
nicht ſpielt, ſondern geſtaltet, die alle Phaſen ſichtlich durchlebt und 
darum mitreißt! Das Enſemble hielt ſich unter Stollbergs Regie 
Ech lat guter Höhe und ſo kam ein Erfolg zuſtande von einer im 
auſpielhaus lange nicht erlebten Stärke. Die Meinung alfo: 
die Faſchingswochen im beſonderen und die allgemeine Beitftim- 
mun 1 8 innerlich leere Amüſementsſtücke, ift einmal wieder 
Hol lich widerlegt worden. Zu letzterer Richtung gehört Korfi; 
olms Komödie „Marys großes Sende die an der gleichen 
ne einen Heiterkeitserfolg hatte. Der Verfaſſer hat die in die 
O fe AR ene Behauptung, ſeinLuſtſpiel ſeieinMunchener 
Schlüſſelſtück, dementiert. Der Theaterzettel beſagt, es ſpiele in einer 
Reſidenzſtadt an der Donau, und die n ler tragen demgemäß öfter: 
i Würden ſolche unkünſtleriſche Fragen dem großen 
Publikum gerade ſo a et | fein wie dem Kritiker, der Erfolg 
wäre immerhin kleiner, denn Holm hat in dieſer Komödie ſeine 
literariſchen Ambitionen ſehr gemäßigt. Die ſchöne, elegante Welt. 
dame, die mit Schmerz ſieht, daß fie altert und die Bewunderung 
der Geſellſchaft nachläßt, iſt eine oft beobachtete Erſcheinung. Wie 
aber Frau Mary ihren blindgutmütigen Gatten und ihren regu- 
lären Hausfreund mit zahlreichen anderen betrügt, das wird man 
auch in unſeren lockeren Be felten finden. Das Un 
angenehmite iſt, mit welchem Behagen der Autor Marys Ehe⸗ 
irrungen verfolgt, wie er keine Gelegenheit verabſäumt zu zwei⸗ 
deutigen Wendungen. „Wir unterhalten uns wie unſere Haus⸗ 
knechte“, ſteht in Sudermanns „Sodoms Ende“. Neben dieſen 
fittliden Bedenken fei noch bemerkt, daß Marys Wandlung ohne 
pſychologiſche Feinheit herbeigeführt iſt. Geſpielt wurde im Sinne 
des Stückes recht gut. Die glänzenden Interieurs des Malers 
Götz paßten ee Sie ſymboliſierten eine äußere Geſchmacks⸗ 
kultur, die ſo oft über innere Fäulnis hinwegtäuſchen muß. 

Münchener Volkstheater. „Filmzauber“, Poſſe mit Ge 
fang und Tanz von Rudolf Bernauer und Rud. Schanzer, 
Mufik von W. Kolls und W. Bredſchneider. Dieſes Stück hat in 
Berlin febr zahlreiche Repriſen erlebt und auch hier ſehr gefallen. 
Die hübſch inſtrumentierten Couplets mußten meiſt dacapo ge- 
geben werden trotz verſchiedener, uns ferner liegender Berliner 
Nuancen des Textes. Am unmittelbarſten wirkte die kinemato⸗ 
graphiſche Aufnahme einer hiſtoriſchen Szene. Wie ein unver⸗ 
mutet heimkehrender Spießbürger plötzlich vor einem Napoleon 
darſtellenden Kinoſpieler ſteht, war von ſtarker, draſtiſcher Komik. 
Die harmloſen Abenteuer eines das Berliner Nachtleben ſtudie⸗ 
renden Reichstagsabgeordneten und verſchiedene Nebenhandlungen 

nd mehr Kliſchee. Flott geſpielt, getanzt und geſungen fanden 

e jedoch bei dem ausverkauften Haufe lebhaftellen Beifall. — Bei 
der Fülle der auf den Kritiker einſtrömenden Kunſtgenüſſe war uns 
eine regelmäßige Anweſenheit in den Sonntagsmatineen 
des Volkstheaters nicht möglich. Der Beſuch einer ſolchen seigte 
uns, daß die Darbietungen mit künſtleriſchem Geiſte geleitet find. Die 
jüngſte Matinée, welche Direktor Schrumpf mit feinſinnigen und 
kunſtpädago ifd inſtruktiven Worten einleitete, war Beethoven 
gewidmet. Den Liederzyklus „An die ferne Geliebte“ ſang Friedrich 


Schunk von Haag ſehr geſchmackvoll. Mich. Raucheiſen und 
A. Huber die ſich heuer ſchon mit gutem Gelingen in die Konzert: 
welt eingeführt haben, ſpielten die Frühlingsſonate in F Dur, und 
gemeinſam mit dem Celliſten Weindler begleiteten fie die fo felten 
gehörten fünf ſchottiſchen Lieder, die in Frau FrießLanquillons 
klangſchöner und empfindungstiefer Wiedergabe von ſtarkem Ein. 
druck waren. Dank einer ausgezeichneten Schulung gelang es der 
Künſtlerin, auch diejenigen Lieder, die ihrem eigentlichen Stimm 
charakter ferner liegen, in äſthetiſch erfreulicher Weiſe zu bewältigen. 
Ihr, wie den übrigen Mitwirkenden ward herzlicher Beifall zuteil. 

Aus den Nonzertedlen. Die Pianiſtin Amélie Kloſe gab 
mit dem Konzertvereinsorcheſter unter dem Dirigenten H. Laber 
ein künſtleriſch eindrucksvolles Konzert. Neben Chopin hörte man 
die Neuheit eines Italieners Giuſeppe Martucci, defen C- Moll 
Konzert einen ſehr reizvoll lieben swürdigen Eindruck machte. 
Frl. Kloſe kannten wir ſchon früher als eine techniſch vorzügliche, 
vornehm geſtaltende Pianiſtin, die ſich wieder herzlicher Aufnahme 
erfreuen durſte. Laber dirigierte noch mit gutem Gelingen Brahms 
D-Dur Symphonie und Friedrich Kloſes „Feſtzug für 
großes Orcheſter“. Das letztere, einſtweilen nur als Manuſkript 
vorliegende Werk feſſelt durch die ſeſtlich gehobene Orcheſter⸗ 
prache und brachte dem anweſenden Komponiſten eine rau 
chende Ehrung. — Im Volksſymphoniekonzert kamen die 
Ouverture „Oedipe à Colone“ von Sachini (1734 — 1786), Mozarts 
konzertantes Quartett in Es. Dur und die „Eroica“ zu einer 
guten, beifallswürdigen Wiedergabe, beſonders die Beethovenſche 

ymphonie weckte wieder die Begeiſterung des nabezu ausverkau 

Hauſes. Eine amerikaniſche Komponiſtin Anny a. batten wir 
an zwei Ab kennen zu lernen Gelegenheit. Die Violinſonate, 
die te mit dem Geiger Rich. Rettich ſpielte, ift ein febr anmutiges, 
feines Werk. Auch ihr Quintett, welches fie mit den „Münchnern“ 
bot, it eine geſchmackvolle, i CIE Arbeit. Neben Mozart 
und Schubert hatte letztere freilich einen ſchwereren Stand, als die 
Sonate, die ſich bedeutender erwies als Anny Beachs meiſt recht 
entimentale Lieder, die Marianne Rheinfeld febr geſchmackvoll 
nterpretierte. Der Lieder⸗ und Duettenabend, den Anna Erler 
Schnaudt und Max Krauß mit ſchönem Gelingen gaben, war 
Münchener Tondichtern gewidmet; Courvoiſier, Braunfels, Boehe, 
Hch. Kaſpar Schmid und Bleyle kamen mit teilweiſe neuen Liedern 
zu Wort, von denen Schmid und Braunfels wohl das eigenkräftigſte 
u ſagen haben. Die 1 Stimmen der Konzertgeber poma 
m Sen Fare vortreffl 


werden heuer in der Zeit vom 15. Juni bis 14. September wiederholt 
werden. — Aus Anlaß des 100. Todestages von Chr. M. Wieland 


Berichten wiederum ge iat daß feine melodiſche und techniſche 
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fieruorragendes Linderungsmittel bei fieber- 
haften Zuständen und Lungentuberkulose. 
Literatur durch die 


Brunnen-Inspektion in Niederselters 
(Reg.-Bez. Wiesbaden). 
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Nr. 5. 1. Februar 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 93. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Verschlechterte Politix und Börsenlage — Zurück- 
haltung in den Jahresbilanzen — Geldmarktsituation. 


Die bittere Wahrheit des alten Sprichwortes „Undank ist der 

Welt Lohn“ hat die internationale Auslandspolitik mehr denn je zu 
verspüren. Die äusserst komplizierten Bemühungen der Grossmächte 
zur Erhaltung des Weltfriedens scheinen wiederum sehr bedroht. 
Durch den revolutionären Militärputsch in Konstantinopel 
und dieNeubildung des türkischenMinisteriums haben 
sowohl die kriegführenden Balkanverbündeten wie 
auch die Grossmächte mit vollkommen neuen Situa- 
tionen zu rechnen Die nächsten Tage werden entscheiden, ob 
die nunmehr herrschende Partei am Stambul die publik gewordene 
Devise „lieber einen raschen, ehrlichen Untergang, als langsames Ver- 
derben“ mit Waffengewalt zur Tatsache machen wird. Diese Palast- 
revolution hat alles bisherige Feilschen um den Frieden über Nacht 
gefährdet. Der Umstand jedoch, dass die türkischen Kriegskassen er- 
schöpft sind, wird die wiederum ablehnende Haltung hinsichtlich 
Adrianopel in Bälde im Sinne der Grossmächte erledigen lassen. 
Ueberraschungen und weitere unliebsame Vorgänge sind in dem durch 
die jungtürkischen Umtriebe vollkommen zersetzten Osmanenreich un- 
ausbleiblich. — In Börsen- und Finanzkreisen war man durch all diese 
Ereignisse gleichfalls auf das höchste bestürzt. Infolge des Be- 
schlusses der nunmehr abgeschafften türkischen Regierung, den Frieden 
unter bedingungsloser Aufgabe Adrianopels und der ägäischen Inseln 
endgültig abzuschliessen, konnte sich an allen Börsenplätzen eine nam- 
hafte Haussebewegung behaupten. Auch das Publikum hatte be- 
gonnen, mit Meinungskäufen die einzelnen Märkte erheblich zu 
befestigen. An den deutschen Börsen hatten in verhältnismässig 
kurzer Zeit die Aktienwerte namhafte Kursbesserungen erzielt. 
Massgebend war hierbei der Hinweis, dass durch ein Frei- 
werden der seitherigen politischen Beklemmungen die dadurch 
eingedämmte industrielle Konjunktur endlich eine breitere Basis in 
ihrer weiteren Entwicklung erhalten hätte. Unter dem Einflusse der 
Friedensaussichten wurden bereits grosse Finanzprojekte veröffentlicht 
und detailliert. Seitens einzelner Staaten und Kommunen wurden 
Emissionen in bedeutender Höhe angekündigt. Das kurze Intermezzo 
des Revolutionsgastspiels Enver Beys wird durch die kräftige und 
unzweideutige Intervention der Grossmächte jedenfalls in Bälde einem 
definitiven Frieden am Balkan weichen. Rumäniens Gebietsansprüche 
an Bulgarien, die Missgunst von Serbien und Griechenland gegenüber 
der deutlichen Vorherrschaft Bulgariens am Balkan werden hoffentlich 
unter diesem kräftigen Veto der Grossmächte gleichfalls zur Erledigung 
ebracht. Für die Börsen gilt als Grundbedingung die 
inigkeit innerhalb der Grossmächte und die Hoffnung, 
dass die noch grossen Differenzen zwischen Russland und 
Oesterreich- Ungarn auf friedlichem Wege geklärt werden können. 
Im Hinblick auf die noch vorhandene Mobilisierung an den 
Grenzen dieser Mächte können sich die Börsen von der vor- 
herrschenden allgemeinen Reserviertheit und Nervosität jedoch nicht 
freimachen. Bei den vielen Komplikationen der Auslandspolitik sind 
panikartige Börsentage und heftiges Angebot auf 
allen Effektengebieten auch weiterhin möglich. 
Die Oktobertage 1912 und der Verlauf der Börsen in der Vorwoche 
bilden hierfür genügende Beispiele. In Konsumkreisen und in der 
gesamten Industrie wird daher die grösstmöglichste Zurückhaltung auch 
weiterhin vorherrschen. Alle Wirtschaftsmärkte erleiden durch die 
politischen Ereignisse und durch die grosse Beunruhigung aller Inter- 
essenten kolossale Verluste, die um so schwerwiegender sind, als die 
Konjunkturkurve dadurch mehr und mehr zur Abwärtsbewegung ge- 
zwungen wird, Die vorsichtige Dividendenpolitik der Hapag- 
Schiffahrtsgesellschaft hat aus diesem Grunde für das abgelaufene 
Jahr eine Dividende von nur 10% verteilt. Andere Unternehmungen 
werden diesem Grundsatze der Vorsicht folgen und gleichfalls einen 
erheblichen Teil der Gewinnerträgnisse, statt an die Aktionäre auszu- 


schütten, zur Verstärkung der inneren Reserven und anderer Rück- 


lagen verwenden. Der Geldmarkt bildet genügenden Grund zur 
gleichen Tendenz der grossen Zurückhaltung. Der Status der Reichs- 


bank zeigt gegenüber dem Parallelausweis des Vorjahres eine erhebliche 
Verschlechterung. Es ist dem Notenbankinstitut noch nicht gelungen, 


wie im Vorjahre, eine steuerfreie Notenreserve zu schaffen. 
M. Weber. 


Die Deutsche F in Meiningen — über deren 
50jähriges Bestehen vor einiger Zeit bier berichtet wurde — verteilt für 1912, wie 
seit den letzten 14Jahren, eine Dividende von 7°), Der Geschäftsbericht 
erwähnt die Schwierigkeiten des Jahres 1912 hinsichtlich des Pfandbriefabsatzes, 
insbesondere den teuren Geldstand, den Ausbruch der Balkanwirren und die un- 
günstige Lage des Grundstücks- und Baumarktes, namentlich der grösseren Städte. 

r Reingewinn pio 1912 beträgt 3,070 Millionen (im Vorjahre 2,86 ii a ER 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröſſentl die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Das neue Wien, ſowie die größten von der chriſtlich⸗ſozialen n 
Wiens und dem chriſtlich⸗ſonalen niederöſterreichiſchen Landtage auch außerhal 
Wiens ins Leben gerufenen Seen Herausgegeben von Joſ. Gürtler. 
64 S. und 42 Illuſtrationen. K 1.60. (Ambr. Opitz, Warnsdorf, Nordböhmen.) 

Die Anterhaltsanſprüche der geilllichen nach bayeriſchem und preußiſchem Staats- 
pr vera Von Dr. jur. Jof. Weil. M. 1.—. (Landau a. Iſar, X. Gäßler, Land- 
tagsabg.) 

Jahresbericht über die wichtigſten Erſcheinungen der ſchönen Literatur. eraus⸗ 
gegeben im Auftrag des Verbandes kath. Schriftfteller und Schriſftſtellerinnen 

eſterreichs. 4. Jahrg. (Wien I, B. Herder Verlag.) 

Pur die Wäfe. Roman von Heinrich Sienkiewiez. & 2.25. (Hamm i. W., Breer 
& Thiemann.) 

Anter guten Menſchen. Von Kiesler. Geb. M. 1.50. (Vreer & Thiemann, Hamm t. W.) 

Zwei Jahre unter Zigeunern. Volks⸗ und Jugenderzählung von F. Goldſchmitt. 
Broſch. M. 1.—; geb. 4 1.50. (Breer & Thiemann, Hamm i. W.) 

Im Dämmerſchein der Zukunft. Roman in Traumbildern von Robert Dugh Benfon. 
Ueberfegt von R. & A. Ettlinger. 381 S. 8. Broich. M. 5.—; geb. 4 6.—. 
(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh. Verlagsanſtalt Benziger & Co., A. G.) 

Per LN Schornſlein. Kriminalroman. Von A. Oskar Klaußmann. 310 S. 85. 

roſch. M 3 20; geb. 4 4.—. (Einftedeln, Waldshut, Köln a. Rh. Verlagsanſtalt 
Benziger & Co., A.⸗G.) 

Treue und Tapferkeit. Von W. N. Stehling. Geſchichtliche Novelle. Bearbeitet von 

Dr. 5 $ 5 Broſch. M. 1.—; geb. M 1.50. (Heiligenſtadt [Eichsfeld]. 
. W. Cordier. 

Straßburger Beiträge zur neueren Heſchichte. Herausgegeben von Prof. Dr. Martin 
Spahn. V. Band: Die Anfänge des parteipoluiſchen Lebens und der e 
Preſſe in Bayern unter Ludwig I. Von Dr. W. Lempfried M 6. (Straßburg i. E., 
Herderſche Buchhandlung.) 

n Verzeichnis guter und bevorzugter Bücher verſchledenen Inhalts 
für kath. Kreife. (Miſſtonsdruckerei in Steyl, Poft Kaldenkirchen, Rhld.) 

Habbels Konverſationsſezilon. Unter Mitwirkung von Fachgelehrten heraus oe 
von Dr. Adolf Genius. 4 Bände, je 480 S. Geb. M 4.—. (Regensburg, J. Ga bel.) 

Vom Autheraner zum Franziskaner. Konvertiten⸗Brieſe. Herausgegeben von 
Dr. P. Expeditus Schmidt. (Landshut, Hochneder.) 

Einführung in die Vollswirtſchaftslehre. Von Prof. Dr. Wygodzinski Geh. 4 1.— 
2o: 4 1.25. (Leipzig. Quelle & Meyer.) 

Trabert Ad., Hiſtoriſch-literariſche Erinnerungen. 8%. VIII u. 536 S. Geh. & 5.—, 
geb. 4 6.—. (Kempten und München, Köfel.) 

Briefe und Eſtſtaſen der Jungfrau und Dienerin Gottes Gemma Galgani. Deutſch 
von P. Leo Schlegel. 190X123 mm, 480 S. Broſch. 4 4.—, geb. M. 4.60. (Saar⸗ 
louis, Hauſen & Co.) 

Baumer, P. J. B.: Wunder der Natur. Religtös⸗wiſſenſchaftliche Naturbetrachtung. 
8. 200 S. Ungeb. 4 2.—, geb. M 3.—. n Puſtet.) 

Falbeſoner H., Geſchichte der Schöpfung im Lichte der Naturforſchung und Offen- 
barung. 8. 392 S. Ungeb. 4 4.20, geb. 4 5.50. (Regensburg, Puſtet.) 
Engeldorns Romanbidfiotfek. XVIII. Jahrg. Bd. 1/26. Geb. à 75 Pf. (Stuttgart, 

J. Engelhorns Nachf.) 

Graetz, Kurzer Abriß der Elektrizität. 7. Aufl. Geb. 4 3 50; Graetz, Pie Erek- 
trizitat und ihre Anwendungen. 16. Aufl. Geb. 4 9. —; . Rrachvogel, Die 
Könige und die Körrner. Geb. 4 5.—; Bidard Voß, Acgyptiſche geſchichten. 
2 Bände Geb. K 650; Bob. Wehrlin, Der Fabrikant. Geb. 4 5.—; Cabot, 
Alltagsetdik. Geb. 4 4; Marden, Was dir gegeben, Gring’ es zum Leben. 
M 4.—. (Stuttgart, J. Engelhorns Nachf.) 

Deulſches Srient-Jahröud 1913. Herausgegeben von Karl Müller-Poyritz. (Verlag 
von Hans Hübner, Prien am Chiemſee.) 

Die Fechnil des Skilaufs. Ein Lehrgang in 69 Lichtbildern mit Vortragstert von 
W. Kröhl. (Dresden-A, Jca Aktiengeſellſchaft.) 

„durch Sand, Sumpf und Wald.“ Miſſtonsreiſen in Zentralafrika von F. X. Geyer, 
Zitularbif of von Trocmadä, Apoſtoliſcher Vikar von Zentralafrika. 555 S. 
mit 395 Illuſtrationen und 9 Kartenſkizzen. Geb. 4 8.—. (München, Verlags: 
anſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Sechs Votträge von der Freiburger Generalverſammlung. Broſchiert M 1.50. 
(Köln, Bachem.) 

Ernährungs reform, eine wirtſchaftliche Notwendigkeit, das Radikalmittel im Kampfe 
gegen die Fleiſchnot. Von Walter Hammer. 20 Pf. (Leipzig, Dr. Hugo Vollrath.) 

*, 882 eee Gedichte von Franz Jofeph Zlatnit. (Baden-Baden, 

et. Weber). 
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Der (Bedi, sum b e e i 1912. Paziſiſtiſche Chronik. Von A. H. Fried. 


taat und aller Erhit ee Kern. Von Berthold Hönig, Neu⸗ 


lob bei Hohenmaut 
irchen emeindeorbuung für das Königreich Bayern vom 24. Sept. 1912 nebſt 
ollzugs vorſchriften. on ErnftLangheinrich. 3. Lieferung Mk. 2.— (München, 


u. on feine w ateiti Rände ohne Anwalt und Proze erfolgreich ei 
€ MAN feine un Außen e ohne Anwalt un roje ° n= 
ziehen 3 Von Ir. jur. Ed. Karlemeyer, 75 Bfg. (Wiesbaden, Emil A brot). 
45 artyrer von ande. (Zrier, ofella- Verlag). 
i Saans aden der nat 2e Sittenlehre. Won Prof. Dr. Joh. Ude. 
u. 164 S. & 2.40; 3 T (Freiburg, Herder.) 
e e e ET nebſt E 


einer Oſterpredigt. P. 
4 2.40; geb. A 3.— e AN er.) 
U- Finde vom 4 ott‘, das a en des e N von 


Emni ungen und 
9.42 XII 


er.) 
r. Alols Lanner. 


ie Yſalmen. gs Dem bebrätfchen uiter von 1 
’ 2 J. en bebal 12. VIII u. 264 S. Geb. A 1.50 u. 4 1 90. (Frets 
Aus Auf und deben. Bon mi Bu Miem von en co. 6 a > 140 Ab: 

gen im Tert. gr. P 8.— u. 4 9.50. 


(Freiburg, , Herder.) 
Sanden der Friedensbewe ung, 2. Tell. Von Alfred H. Fried. (Berlin u. Leipzig, 


Berlag der „Friedens⸗ 
Fieber einer cete. Au ewählte Gedichte der Schweſter Thereſe vom Kinde Felu 


aus dem 1 en. Aus dem Franzöfifhden von J. P. Wanderer. M 
( Kachen „ Albert obt & Co.) 
Moderne rrlichter. 2. Teil: Artur Schopenhauer. Bon Johann e 50 Pf. 


ee zeitgemäße Broſchüren. (Hamm i. W., Breer 4 Thiem 
6 un, Dr. Marlin, Fhomas von Bin Eine Einführung in feine ie Perföntichfeit 
a. chen 60. (20f, lein 9. . 168 S. 1.—. Sammlung Köſel, 
Bändchen Köſel, Kempten und M Inden en.) 
se ee ai 2 Bien Fräſeltur Riederciabesaſten 1911. Windhuk D. S. W. A., 
Verlag 
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Citerariſche Notiz. 

ſchönſte und reichſte Familienbuch“ nannte die ne 
Rundſ Gau in ihrer ausführlichen Beſprechung 1909, „Jef das in 
kater Lebensarbeit entſtandene Monumentalwerk ſus erias” 

Dr. W. Helle, defen Empfehlung und Verbreitung jeder ge⸗ 
bildete Katholik ſich angelegen ſein laſſen ſollte. Es bildet nach dem Ur⸗ 
teile des bekannten und angeſehenen Literarbiſtorikers und Kritikers 
P. Kreiten S. J. in den „Laacher Stimmen“ eine „zeitgemäße Darſtellung 
des Lebens Jeſu, eine dichteriſche Biographie, welche den Stoff in einer 
gewiſſen modernen Ueberſetzung, d. h. Gedankenfaſſung, bietet, 
uns die längſt vertrauten Geſtalten in ihrem Milieu vorführt, die von 
den Evangelien als bekannt vorausgeſetzten und daber niht berührten 
Nebenbeziebungen von Volksſttten, Kulturzuſtänden, landſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen Af geſchickt herausarbeitet, alfo feine Leſer nach Paläſtina 
unb unter die Kultur jener Tage verſetzt.“ Wie aus der Anzeige 
auf der letzten Umſchlagſeite erſichtlich, wird das prachtvoll ausgeſtattete 
Werk jetzt zu fo günſtigen Vorzugsbedin gungen geliefert, daß 
es, wie die „Kölniſche Volkszeitung urteilte, Ehrenpflicht — nicht im 
gewöhnlichen Sinne der bu ae Reklame — für jeden einiger 
maßen autgeneien Katholiken fein follte, dieſem Werke Eingang in fein 
Haus zu verſchaffen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 1. Februar 1913. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Ein Hansinſtrument, das ſich ſteigender Beliebtbeit erfreut, ift 
das Harmonium. Die anheimelnde weiche Stimmung dieſes Inſtru⸗ 
mentes macht es gerade für de deutſche Familie 5 einem beſonders ge 
eigneten Kameraden der langen Winterabende, und das um ſo mehr, als 
die Harmoniummuſtik eine vorzügliche Geſangsbegleikung ift. Güte und 

reiswürdigkeit find die glücklichen Eigenſchaften der Harmoniums der 

irma Aloys Maier, Kgl. Hoflieferant, Fulda. e 

ieſer Firma find über den ganzen Erdball verbreitet. u trãgt 
ſicherlich bei, daß die Preiſe bei bequemſter Zahlungsweiſe mäßig fnd. 
ie werden die allgemein geſchätzten Maierſchen Harmoniums in 

rivathäuſern noch weit ſchneller un E a Eingang finden, nachdem 
es gelungen iſt, einen überaus finnreich konſtruierten, dabei aber einfachen 
und billigen (4 35.—) Apparat herzuſtellen, der es jeb ermann ermöglicht, 
ohne muſikaliſche Bor: und Notenkenntniſſe vierſtimmige 1 

horäle, Opernmelodien uſw. ſofort ohne Uebung ſpielen 
können. Ein neuer Prachtkatalog mit 31 Abbildungen ſteht a 
Freunden guter Hausmuſik unentgeltlich zur Verfügung. 


Jeder Tag der Arbeit ſtellt die weitgehendſten Anforderungen 
an unſere Körper: und Nervenkraft. rum folte dee moderne Menſch 
vor allem daran denken, ſich geſund und maaniaga zu erhalten und 
is vollwertigen Erſatz der berbrauchten Stoffe zu ſorgen. Das von der 

iſſenſchaft anerkannte und von den Aerzten erprobte Mittel für 1 die 
ſich matt und elend fühlen, heißt Sanatog en. Sanatogen führt dem 
erſchäpften Organismus gerade diejenigen Stoffe au. deſein er Ru völligen 
Neubelebung und Verjüngung, zur Hebun: aller cher äfte und 
Leitungen bedarf. Wir verweiſen ausdrücklich auf d beutihr 
Rummer beiliegenden Proſpekt der Sanatogenwerke Bauer 8 Cie., en 

W. 48, womit auch eine Gratisprobe des bewährten Mittels, ſowie be 
beno Broſchüren angeboten werden. 


e Zigarren 30 Proz. billiger!! Eine große 

Neuerung auf dem Gebiete der Zigarren induſtrie und Abgabe der fertig. 
eſtellten Zigarren hat die bekannte Firma Hermann Me ver, Zigarren 
abrikation in Hemelingen bei Bremen, zum Patentſchutz angemelbe 
Durch dieſes Verfahren iſt es der Firma ermö 1 wirklich hochfeine, 
qualitätsreiche, dabei milde, leichte Zigarren zu Pre tfen zu liefern, die für 
jeden Raucher eine Erfparung von nachweisbar 30 Proz. feiner 3 | 
Ausgaben bedeuten. Mit Recht darf man die Firma Hermann Meyer als 
die 5 Bezug e la für wirklich preiswerte u une 
bezeichnen, und da beim Bezug ein Riſiko völlig ausgeſchloſſen ift 
wir einen Verſuch nur febr empfehlen. — Die Firma Hermann Meyer hat 
der Geſamtauflage unferer heutigen Nummer einen illuſtrierten Brofbelt 
beifügen laffen, aus welchem die Vorteile der neuen Methode Fecht ee 
ker Wir bitten unſere Lefer, den Proſpekt im eigenſten Intereſſe zu be 
achten. 

Ein wirklich zuverläſſiger Führer durch das weite gebiet des Beitungt 
und Annoncenweſens ift der mit gewohnter Pünktlichkelt zum Jahrebwechſel (in 
46. Auflage) erſchienene Zeitungs ⸗ Katalog der Annoncen ⸗Expeditlon Rudol 
Roffe. In ſorgfältigſter Weiſe nach dem neueſten Material bearbeitet, enthält er 
alle für Inſerenten wichtigen Angaben. 

Geradezu * „Seit vielen Jahren leide ich an Dia bete * m 
1 das Fachingec Waſſer Königl. Fachingen) wen! bei mir, als bei m 

Waſſer eicher Krankbdeit leidenden Patienten mit grobem Erfo' N Ich halte das 15 
fer für die Diabetiker geradezu für unemdehrlich. K. Stabsarzt Dr. m 


Steingräber F! 


Vorurteile 


unglaublicher Art sind es, die unsere wackeren Väter der Gesellschaft 
Jesu, die erprobten Kämpen gegen Unglauben und Umsturz zur Untätig- 
keit auf deutschem Boden verurteilen. Darum hinein in alle Kreise 
mit den bei Gebr. Lensing in Dortmund erschienenen beiden 
von P. Otto Cohausz verfasten Aufklärungsschriften: 


Das Glaubensbekenninis der Jesullen. 


Ein Appell an alle rechtlich denkenden Deutschen, besonders an alle 


Protestanten 
11. und 12. Auflage (51. bis 60. Tausend). 


Roboam 


Ein zweites Wort in der Jesuitenfrage. 


2. Auflage (6. bis 10. Tausend). 10 Pfennig. 


„Rundschau“-Leser und -Freunde, berucksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


20 Pfennig. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Einbanddecken 


für den 


IX. Jahrgang f 
* Alge Rundschau. 


— — ,] rer 


n nen 


Wirkungsvolle, moderne Pergadecke 
mit feingetönter Titelfaſſung. Preis 


Mk. 1.25 
Zu beziehen durch den Buchhandel 


ſowie direkt von der Geſchäftsſtelle, 
| m Munchen, Galerieſtr. 35/4 Gh. 


+ 


hoji En E 


Nr. 5. 1. Februar 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 95. 


In unſerem Verlage iſt oe nn durch alle Buchhandlungen 
ziehe 


Jeſus Chriftus in feinem Leiden 
und Sterben. 


Gemeinverſtändliche Vorträge mit eregetifchen Anmerkungen von 
P. Alfons Neſtlehner, VUE des Stiftes 
Seitenſtetten, XVI und 608 Seiten gr. 80. Preis broſchiert 6 Mart, 
gebunden 7,80 Mark. 

Jeſu Leiden und Sterben wird hier ſtreng wiſſenſchaftlich 
wie erbuuend in lebhafter, anregender, gemeinfaßlicher Sprache 
geboten in Anpaſſung an unſere Zeitverhältniſſe. Ein Buch für 
Prieſter, Gebildete und das Volk, für Betrachtung und geiſtliche 
Leſung in Familien und Klöſtern, für Hohe und Niedere Allen wird 
es Blaubenstraft und Tugendſegen, übernatürliches Licht und 
himmliſchen Troſt ſpenden! „Emanuel“ 1911, Nr. 4. 

Die größte Gottestat fo zu ſchildern, daß Verſtand und 
Wille, Herz und Gemüt zugleich gewinnen, war das ſchöne Ziel des 
Berfaſſers. Das Werk enthält 18 Zyklen mit je 6 Vorträgen, in 
denen fortlaufend das ganze Leiden und Sterben Jeſu klar und 
packend behandelt wird. Jeder Vortrag beſteht aus zwei Teilen, 
von denen der erſte das Leiden Jeſu behandelt der zweite die An⸗ 
wendung auf das chriſtliche Leben. Der Verfaſſer it. ein Meifter in 
der Dispofition. Das Buch kann nicht nur Prieſtern und Katecheten 
zu Vorträgen dienen, ſondern jedem zur Leſung und Betrachtung 
deſtens empfohlen werden. 

„Theol.⸗praki. Monatsſchriſt“ 1911, Heft 10. (Paſſau.) 

Die Faſtenpredigten auszuwählen, iſt für faſt alle Redner 
eine alljährlich ſich wiederholende große Frage. Die Wichtigkeit 
der Löſung dieſer Frage iſt gewachſen, ſeit Kardinal Fiſcher die 
freitägigen fo ſehr beliebten Andachten in dankenswerter Weiſe 
wieder allgemem angeordnet hat. Unſer vorliegendes Buch er⸗ 
freute mich daher ſehr: denn es iſt ein Berater und Helfer im 
emmenten Sinne des Wortes. Die Verteilung der Stoffe aus der 
Leidensgeſchichte erinnert ſtark an die beliebten Predigten Breiten» 
eickers aus dem Anfang der 70er Jahre. Allein während letztere 
zu lang find und durchſchnittlich 15 Seiten umfaſſen, ift bei Neftə 
lehner der Stoff kurz (je 4—5 Seiten) und trefflich, ergreifend bes 
handelt. Hier finden wir 18 Zyklen mit je 6 Vorträgen, alles zus 
ſammen 108 Reden. Sie ſind gemeinverſtändlich und haben gute 
exe getiſche Anmerkungen. Pfr. B. i. W. 


Paderborn. Bonifacins:Druderei. 
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Soeben erſchienen: 


Die Natur des Weltäthers und 
die Urſache der Gravitation 


von Dr. Alois Kourad. 
8° (51 Seiten.) Preis geheftet M. —.90 


Verlags buchhandlung „Styria“, Graz und Wien 
Beleuchfungsxörper! 


direkt aus der Fabrik mit 33½½% 
Rabatt. Auch an Private. Verl. 
Sie illustr. Musterbuch Nr. 823 
durch Tönnis & Gfrörer, 
Kaldenkirehen (Rhid.). 


Dauerwäsche 


in weiss und bunt, 
neu zugelegt 


Priesterkragen. 
Verlangen Sie Preisliste, 
A. Becker, Köln, 


99 ent l en Eigeistein 61. 
—— enbolgrad erang 
wurf, Biodwurft, u, Talar- und Altar- 


Filztuche, 


N 5 relnwollen, alle Klrobenfarben 
wilhelm Bartseher 
Rietberg i. 


Frühere 
Jahrgänge 


der „Allgem. Rundschau“ 10 
bedeutend ermdsslgl. Preisen. 


stets lagernd a. im Ausschnitt. 


. Ferd. Mütter in Firma Heinrich Deusier 
Köla a. M. Apesieinstrasse 14—18. 


Prima 


9 Pfd. franko A 6.30 gegen Na 
ee ibt ab L. T. de Vries, 


Pfund zurück. 


Bolländer-Käse 


olland. Nichtgeſallende 
are nehme gegen 70 Pfg. per 


Fasten- 
predigten. 


Unseres udillichen 
Erlösers Tesiamenl. 


Sieben Fastenpredigten 
von Joh. Em. Veith, weil. 
Domprediger in Wien. 
Neu bearbeitet von M. 
Schüten, Pfarrer. Nebst 
einer Trauungsanrede 
vom Herausgeber. 


130S.Kleinoktav. Brosch. 
1 M, in Leinen geb. 1.50 M. 


Veiths Predigten sind un- 
bestreitbar Kunstwerke 
der Homiletik, die von 
dem Herausgeber vor- 
züglich dem Geschmack 
und den Bedürfnissen 
der Gegenwart angepasst 
sind. Es ist ein Büchlein 
aus der Praxis, für die 

Praxis. 


FREDEBEUL& KOENEN 
Verlag, Essen (Rubr). 


erviellälliger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 


farb een, Kosten- 
ungen, Noten, 
100 scart ven, Free usw. 
1 PONATIS, a rollende Ab- 
cht zu 


en 5 Stelle 
erste 5 Pir E Eon 

tograph, tansen © 
brauch. Druckfläche 23 
mit allem Zubehör nur 10.—. 


— 1 Jahr Garantio. — 


Otte HenssSehn, Weimar 303D, 


Gegründet 17985. 


Paramenle 


Fahnen 
Baldachine 


sämtliche kirchl, 
Bedarfs artikel. 


sowie 


Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. us w. für 


Paramenten - Vereine 
preiswürdig bei 
Joh.Bapt.DUSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
posi- Scheck-Komo Coin Nr. 2317. 


Bonillon Würfel 


befte Kraftbrühe 100 St. A4 1.85 
II. Qualität . 100 St. 4 1.50 
übnerbrübe 100 St. K 2.25 

. Krebsfuppe. 50 St. 4 1.60 
8. B. Alzuhn, Berfin 0 22, 
Schreinerſtraße 61. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 A 
Galerie Heinemann, e zn} See aii 
geöffnet von 9—7 Uhr. * Rintritt 4 
Gesellschaft f. ohristi. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
a. Verkaufsstelle v. 
Reproduktionen, 


e eee 5 
teratur, kunstge werbliche 
F. X. Zetiler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 
1 3 g y org A 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, B--6 Uhr. ( 5 


= ae me -Glasmalerel Ostermann & a 


pass, Gläs, — 


Nauen Sr L Tanes 


— Tae biens 
— * 
kleinere Gesellschaften, 5 


Ik. Holhräuhaus 22: Pe 
Bayerische — 


E. Q. mi. b. H. 


Prinz Ludwigstr. 3 Münehen Prinz Ludwigstr. 3 
Gegründet 1896. 
Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
lage von Gemeinde- und Stiftungskapltallen, so- 
wie von Mündelgeldern zugelassen und gleich den 
Reichs- und Staatsschuldverschreibungen unter 
die bei der Reichsbank In I, Klasse beleihbaren 
Wertpaplere aufgenommen. 
Darlehensgesuche können direkt bei der Bank oder durch die 
Vertrauensmänner der Bank, ferner durch Darlehenskassenvereine 
ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr ein- 
gereicht werden. 

Die Darlehen sind unkündbar und tilgbar, und 
werden auf land- und forstwirtschaftlichen Grundbesitz in Bayern 
gegen Hypothekbestellung, an ländliche politische bayerische Ge- 
meinden ohne Hypothekbestellung gewährt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen 
königlichen Kommissär überwacht, 


Jos. Pel. Bockhorn 3 NSHENG 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Geer. 1864. 


u. K. Hoheit ee Ja * 
esterreich. Hoflieferant und Hoftglasmaler Sr 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 

aller 


Spezialität: Kirehen-Fenster A. 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste gratis. 
METER! 


e 
9 
2 n 


voller, kräftiger, halbslisser Wein, per Fl. 1 4, 12 Fl. à 90 & empf. 
Seidistrasse 28 (an der Karl- 
Ph. Simen, München, Pre und und Frauenstranse 5, 


Religiöse —— Warhskerzen 


als Sta Kruzifixe, Leuch- 
Lourdesgrotten, 
mit und a. garante ar reines 
m utzring gegen 
9 des Stiftloches. 


il 


sy lasmaler Welland Sr. K. 


ter, Am 
Beligenvlider in allen Grössen 
Ausführungen mit 


— ne 3 Weihrauch, 

Ertan, Sterbehreanz, ka| Rauchfasskohlen, 

8 Back- Ewiglichtöl 

bachm ohmerker, Branchen. usm, — N nern u. 

r = y * 

ee mit Verpackung dl. | and Andero 1 kirchliche Gebrauch. 
gratis 0 Qualität. — E 

Joseph Pfeiffer 


Cari Rübsam, Fulda, 


Kerzenfabrik, päpsti. Hofliefer. 
Bei Bestell n beziehe man sich 
gell. diese Zeitung. 


88 Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 
tuen usw. OD. Hafner) 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


„Rundschau““-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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e ag für Bereins- uud 
Vukträge Samitien-Abende | 


herausgegeben von C. Jorſchuer, Päpſtl. Haus: 
prälat, Diözeſanpräſes der kath. Männervereine. 


In unſerem Verlage ſind erſchienen: 
Vier Bändchen Vorträge 
11 .. .. ̃ ̃˙—tßß,r,r,r:H Er N) 


für Vereins- und Jamilien- Abende. 


(1. Bis 4. Zyklus.) Preis kartoniert 
pro Zyklus M. 1.50. Jeder Vortrag⸗ 
Zyklus iſt einzeln zu beziehen. 


Ferner erſchienen von Prälat Forſchner: 
„Vorträge für Geſellen⸗ und Jünglings⸗ 
vereine“ kartoniert Mk. 1.50. 

„Der Arbeiterpräſes“ (Briefe an einen jungen 

Geiſtlichen) kartoniert Mk. 1.50. 


Allgemeine Rundſchau. 


In Gebinden von 80 Litern an: 


Messweine 


u. TISCHWEIRE (Weissweize) 


I" Markgräfler 


Ober- Elsässer 
19117, 190 ler, 1907, 19087 


Garantiert absolut naturrein, 

echte Originalweine bester 

Reblagen, pism, glanzhell, 
mild, 


Saar- und 
Moselweine 


absolut naturrein, direkt vom 
Winzer gekauft. 


Velletri-Rotwein- 


Auslese, 
Oeikiesiesın orhter 
P wein, garan- 
tiert absolut natarrein, nicht 
ärztlich empfohlener 

wein (Zeugnisse), 

von ca. 25 Litern an. 


Mannikriptangebote. 


Nr. 5. 1. Februar 1913, 


Angebote von 
Manuftripten für 
eigenen und Kommtflionsverlag ſtets e — Sub 


Honorierung. — Geſchmackvolle Ausſtattung und energiſcher 
25 Bertrieb zugeſtichert. 2 
Junfermannſche Buch h., unsren Paderborn. 


Praktische liturgische Novität. 


Soeben erschien in meinem Verlage 


EPITOME 


e Communi Sanctorum et Ordinario 
pro lis Feslls, in quibus Antipkon ei Psalm sumuntur e Psallerie. 


Für Brevier in 4° (36 S., 26 X 17 ½ em) Mk. — 80 
„ 5 120 (56 S., 16 ax 9½ em) Mk. —.40 
5 » 16 der 18 (52 S., 15 X 9cm) Mk. —.40 
„ 5 18 (64 8, 12 X 6!/s om) Mk. —.40 


Dieser Auszug aus dem Commune Sanctorum und 
Ordinarium enthält auf wenigen Seiten alles bei- 
sammen (natürlich mit Ausnahme der Lektionen und 
der Oratio, wenn diese eine propria ist), was man an 
den Tagen, an welchen die Antiphonen und Psalmen 
aus dem Psalterium zu nehmen sind, aus dem Com- 
mune und Ordinarium braucht. Die Heftchen sind 
so beschnitten, dass man sie bequem in jedes Brevier 
mit entsprechendem Format einlegen kann. 


„Die chriſiliche Familie“ (Briefe für junge Verwaltung Lies rg Friedr. Pustet, Verlagshandiung, Regensburg. 
Eheleute und ſolche, die es werden wollen) Ki ee eee 


kartoniert Mk. 1.50. 


Verlag Kirchheim & Co. in Mainz. 


Aufwärts! 
Organ des St. Joſephs⸗Bereins zur Verbreitung 
8 guter Schriften. 
us b nter Mitarbeit herv der k [ 
Herausgegeben u eg 5 atholiſcher 


M. Müller, Cö lu. 
Jährlich LO Hefte. Breis bes Jahrganges M. 1.50. 


Auf wenigen n birgt alfo das Heft einen wahren Reidt 

wertvo eftoffes. Es entſpricht aufs oe feinem Zwecke, daf 
ntereffe an gehaltvollen Schriftwerten im katholiſchen 

fe zu verbreiten und rechtfertigt unſern Wunſch, die Zeitſchem 
„Aufwärts“ möge weiteſte 0 und eifrige Leſer 

Regens Dr. J. Beck, Univerſuäts⸗Profeſſor 

Für den Spottpreis von Mk. 1.50 jährlich, ausſchließlich des 

Portos, erhält man 10 Heſte des in ali ar einenden Bereik 


Italien⸗Reiſe 
vom 4. April bis 7. Mai. 
Programm (genen Freimarle) 

d. Rentner Eickolt, Mün ſter 
t. W. Erpboftraße. 


Wie betet man das 
neue Brevier? 
Weiche sind die nenen Messvorschriflen? 


Dieser praktische Führer 
durch das neue Brevier 
ist auf Grund der Erfahr- 
ungen des letzten Jahres 
gänzlich umgearbeitet, 
auch die neuen Messvor- 
schriften sind gründlich 


Von Professor Dr. M. Gatterer S. J. erläutert. Allen Brevier- Be Mehr C 5 che ti eller 
6. Aufl. 160. 36 Seiten und 4 Seiten Einlage. 30 Pfg.] betern, besonders den Taran nee ſich beteli en. 5 a 
= aftoralbla : ; r. Joſe ainer, 
Anfängern warm emp- Nord-Amerika.) eee 


Verlag Felizian Rauch (L. Pustet), Innsbruck. 
ſohlen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag des St. Zofephs= Vereins, Cöln, Mozartfir.dt 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Felizian Rauch (L. Pustet), Innsbruck. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 


2 è Dr. Wiggers 
Epitome Theologiae Kurheim kan 
Moralis universae Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
‚Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


er Definitiones, Divisiones et summaria Principia pro Recollectione Doctrinae 

oralis et ad immediatum usum confessarii et parochi excerptum ex Summa Theo- 
logiae Moralis R. P. Hieronymus Noldin S. J. a Carolo Telch Doctore S. Theologiae 
et professore Theologiae Moralis et Juris canonici in Pontificio Collegio Josephino, 
Columbi Ohioensis. U. St. A. XXXII u. 540 Seiten. Länglich 160. Format 81/sX16!/s cm, 
Stärke 10 mm, gedruckt auf indischem Papier (Gewichts gebunden 145 Gramm) 
Preis biegsam geb. M. 3.40. 

In mustergültiger, überaus glücklicher Weise ist hier dem häufigen Ver- 
langen nach einem kurzen, präzisen Epitome aus Noldins berühmtem 
Moralwerk, „summa Theologiae Moralis“ (drei Bände mit 2 Supplementen, 
Preis M. 15.90, geb. M. 22.06) Rechnung getragen. 

Dem Theoiogiestudierenden bietet das Werkchen bequeme Gelegen- 
heit vor dem Examen den umfangreichen Moralstoff nochmals kurz und 
schnell zu rekapitulieren, dem Seeisorger sich in dringenden, zweifel- 
haftenFällen rasch und präzise zu informieren, dem Confessarius im Beicht- 
stuhl sofort bei schwierigen Fällen sich ein richtiges Urteil zu bilden. 

Ein reicher Index erleichtert wesentlich den Gebrauch des Büchleins, dessen 
Bedürfnis und Zweckmässigkeit fraglos erscheinen. 


u — a a — ͤ— — — den — —hG—— — — ö ê —p— 
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K 6 n i 9 0 1 io Z R a d bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 


altbewährtes, heilkräft. Stabl- u. Moor- 
eber und Chefredakteur Dr. Armin Kaufen. gr die Redaktion verantwortlich: Jof e für den Handelsteil und Inſerate: A Hammel mam 


Pension Maria Elisabeth «s 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


ntum des deutschen Caritas-Stiftes in n Breisgen, 
geleitet von dem Grauen Schwestern vom der Rl. Elisabeib. 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbast, 
ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit posen Terram 
Wannen- und Seebäder, Liegehalle am See, Zentralheizung im 
ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über 

— Man verlange Prospekte. 


bad. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker. 
vn lag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Bud» und Akt.⸗Geſ., ſämtliche in 


75 


f 
= 


10. Jahrgang 
Ur. 6 


emeine 


Aundscnuu. 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausg eber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


m 


’ 
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Inhaltsangabe: 


Der baheriſche Epifkopat über die Leijen- 
verbrennung. von m. Geßner. 

die Mäßigung der Türkei und der Bluff der 
Balkanftaaten. — Spannung im Innern. 
[(weltrundſchau.) Don fritz nienkemper. 

Zukunftsfragen für das deutſche volk. 
Don Chefredakteur max Roeder. 

Judentum und leichen verbrennung. 

Das erſte mißtrauensvotum. von m. Erz- 
berger, mitglied des Reichstags. 

heraus mit euern namen! von Rechts⸗ 
anwalt Auguft Nuß. 

Die fürchterlichen Jefuiten. 

Zugänglichkeit deriVohltätigkeitsanftalten 

in Seehäfen. Don Graf vay de Dada, 

Erzabt von St, Martin. A. P. 


Wertel jährlich 
Mk. 2.60 


Einzelnummer 
25Pfg. 


€ Katholifcyer Frauentag in Bauern. von 


Marie Buczkowska. 

Zum Problem des Geburtenrückganges. 
Don Karl Diez, Mitglied des Reichstags. 

die fortſchreitende fittliche Entartung des 
münchener Karnevals. Don franz Xaver 
mertens. | 

Gruß aus der heimat. Don E. Taufkirch. 

Die Proftituierung der frau im Kino, Von 
Dr. hüttermann. 

Dom Büchertiſch. 

Die Wolke. Don f. Schrönghamer⸗heimdal. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


E 


Doppelseilige u. einseitige Windmaschinen 


zur Windbeschaffung für 


Orgeln und Harmoniums. 


An jedem Gebläse anzubringen. Geräusch- 
loser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 
verbrauch, da selbsttätig regulierend. 


Koch & Höhmann, Ronsdorf 
—— - — Rheinland. - - 
Maschinen mit Motor von 180M.an. Montage billigst. Referenzen u. weitere Angaben zu Diensten. 
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garantiert rein 
ofert die bag menge va des kath. Vereinshauses 
Speyer Sowohl Ankauf als der Bau und Versand 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen, 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 

Weinregie des kathol. Vereins- 


hauses in Speyer a. Rh. 


Pap!ere Formulare aller Art, Preis- 

listen, Kataloge, Rechnungen, 

Briefbogen, aan Wertpapiere 
zurz 


älles staubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


Aenssgon -Kasten, 


Billiger und praktischer wie 
Schränke, beliebig in Schrank- 
form aufzubauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn. 
Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M. 175, Reichgrösse (Folio) Stück 
nur M. 1.95. Aussenhöhe A Aia 
Probepostpaket vier Stück. 
p perad frei. 


Otto Henss Sohn, Weimar303N. 


Wichtig für alle Erzieher, Braul- u. Eheleule 


ist das zeitgemässe Erziehungs- u.Ehebuch der 
Frauenärztin Dr. E. Meyer (München): 


Vom Mädchen zur Frau. 


Pappbd M. 2.—, fein gebd. M. 3.—; fein gebd. 
mit Goldschn. (Geschenkausgabe) M. 3.60 
(Porto 20 Pfg.) Erörtert wird: Kinderer- 
ziehung. Gattenwahl, Brautzeit, Sexualleben 
in der Ehe, Mutterschaft, Die alleinstehende 
Frau und vieles mehr. — Glänzende Urteile! 
Leber 45000 Exemplare verbreitet! 
car ==" Za beziehen durch alle Buchhandlungen 
Die Verfasserin. | oder direkt vom Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart M 128. 


Soeben erſchien: 


Schröders Hilfshüchlein 
zum kleinen Katechismus 


zunächſt der Diözeſe Paderborn. Neubearbeitet von 
9. Gründer. 5 Aufl. VIII. u 320 S. Geh K. 3., geb. K 3.75. 
Das Werk iſt mitten aus der praktiſchen Lehrtätigkeit 
heraus entſtanden und daher auch für die Praxis äußerft 
wertvoll. Neben den bekannten Vorzügen der Grün⸗ 
derſchen Neubearbeitung iſt vor allem auch die weit⸗ 
gehende Berückſichtigung der neuen Dekrete des Papſtes 
erwähnenswert, die ja für den Unterricht der Kleinen 
beſonders einſchneidend ſind. 

Junfermannſche Buchhandlung A. Pape) 
Paderborn. 
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Der bayer iſche Epiſkopat über die Leichen: 
verbrennung. 
Von M. Seßner, München. 


Der Standpunkt der katholiſchen Kirche gegenüber der Leichen⸗ 
verbrennung iſt bekannt. Gleichwohl mußte es angeſichts der 
gegenwärtigen Lage in Bayern für die Katholiken erfreulich und 
nützlich ſein, dieſen Standpunkt autoritativ darlegen und begründen 
zu ſehen. Das ift in dem diesjährigen Faſtenhirtenbrief der baye 
riſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe geſchehen. Wirkungsvoll und über⸗ 
r wird darin die chriſtliche Sitte der Erdbeſtattung gegen 

ie zwar nie allgemein heidniſche Sitte geweſene, aber doch heid⸗ 
niſchen Charakter tragende ſogenannte Feuerbeſtattung verteidigt. 

Das Hirtenſchreiben geht aus von dem Gedanken an Tod 
und Grab, auf die den Chriſten die Faſtenzeit hinweiſt. 
„Gedenk, o Menje, daß du Staub bift und wieder zum Staub 
zurückkehrſt,“ mahnt der Aſchermittwoch ... Unſer aller Weg führe 
zum Grab, das uns die Vergänglichkeit des irdiſchen Lebens lehre, 
aber auch an die Verantwortlichkeit für dieſes Leben in der Ewig⸗ 
keit erinnere. „So enthält das Grab eine ernſte Lehre für die 
Vergangenheit und Zukunft, für Zeit und Ewigkeit“ Beim Worte 
Grab habe der Chriſt ſofort das Gefühl, daß dies die einzig 
würdige Beſtattung ift. Das Wort „Du ſollſt zur Erde zurüd- 
kehren, von der du genommen biſt“, mache die Erdbeſtattung zu 
einer frommen und heiligen Sitte, was ſie übrigens längſt vor 
dem Chriſtentum war. Bei den älteſten Völkern bis hinauf in 
den Anfang der Menſchheit war fie die urſprüngliche und all 
gemeine Sitte, namentlich bei den Juden, die nur zur Zeit der 

erſtreuung als Ausnahme oder in Anbequemung an fremde 
äuche, 10 zur „Verſchärfung der Todesſtrafe, alſo zum Schimpf“, 
Menſchenleiber verbrannten. Abgeſehen aber von der religiöſen 
Seite als Nachwirkung eines Gotteswortes ſei die Erdbeſtattung 
gleichſam von der Natur vorgezeigt, der die Ueberlaſſung der 
mit dem Tode eintretenden Auflöſung an die ſtille Tätigkeit der 
Naturkräfte im Schoße der Erde am meiſten entſpreche: 

„Völlig unnatürlich aber iſt es, wenn die Auflöſung des Organismus 

ba beſchleunigt wird, wie das bei der Verbrennung geſchieht. 

as iſt ein Gewaltakt, der das Gefühl verletzt, ja förmlich in Schrecken 
verſetzt, weshalb niemand Zeuge beim Verbrennungsakte ſelbſt fein will. 
Und nun, Geliebte, müſſen wir zu Unſerem tiefſten Schmerze ſehen, wie 
ſeit Jahren eine gar rübrige Agitation in Stadt und Land tätig iſt, um 
das, was die Natur ſelbſt ableynt und abſtößt, zur ſtändigen Einrichtung 
u machen. Die Leichenverdrennung ſoll die Beerdigung verdrängen, das 
iſt das Loſungswort. 

Nun ſagen Wir nicht, daß die bisherige Beſtattungsart kirchliches 
Dogma, alſo eine förmliche Glaubenslehre ſei, aber ſie ſchöpft aus 
den kirchlichen Glaubenslehren ihre Beweggründe und iſt ins⸗ 
beſondere auf dem Boden der Auferſtehungslehre erſtanden. 
Deshalb hat das Chriſtentum von Anfang an — Zeugen ſind die aller— 
älteſten Schriftſteller — an der Sitte des Badens feſtgehalten und die 
Leichenverbrennung als eine heidniſche Sitte verworfen.“ 

Aber auch bei den Heiden ſei die Verbrennung nie allgemein 

eweſen, denn auch der Heide hatte Ehrfurcht vor dem menſch⸗ 
ichen Körper, und auch ihn beeinflußte der Glaube an die Fort⸗ 
dauer der Seele nach dem Tode und vielfach auch der Glaube an 
deren Wiedervereinigung mit dem Leibe. Eine pietätvolle Be 
handlung der Leichen ſei erſt recht Pflicht für den Chriſten, und 
bis zur franzöſiſchen Revolution dachte in chriſtlichen 
Landen niemand an die Leichen verbrennung, die nicht nur der 
chriſtlichen Sitte, ſondern auch chriſtlichem Fühlen und Empfinden 
widerſpricht. Dem Chriften it der Tod ein „Schlaf“, ein „Aus 
ruhen“, durch das Wort „Ruheſtätten“ leuchtet finnig der Glaube 
an die 758 des Fleiſches“, ein Glaube, der auch ſeine 

I bat in der koken chriſtlichen Vorſtellun vom Leibe. Ueber 
all dieſem Denken und Empfinden ſchwebe als unverbrüchliches 
Siegel das Wort des Heilandes: „Und es wird die Stunde 
kommen, in der alle, die in den Gräbern find, die 
Stimme des Gottes hören!“ „So iſt es ein Gotteswort, 
das da Wache hält an unſeren Gräbern. Wer ſich an dieſem 
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X. Jahrgang. 


Heiligtum vergreift, vergreift iý an einem Worte des Herrn.“ 
Nun folgt eine kurze Zuſammenſtellung deſſen, was der Heilige 
Stuhl über die Leichenverbrennung im Laufe der letzten Jahre 
veröffentlichte: 


1. Jedem Katholiken ift es verboten, einem Leichenverbrennungs— 
vereine als Mitglied beizutreten oder die eigene Leiche oder die 
Leiche eines anderen verbrennen zu laſſen. 

Kirchliche Exequien find mit der Leichenverbrennung unvereinbar. 

Wer daher ſelbſt die Verbrennung ſeiner Leiche beſtimmt oder 

angeordnet hat, und bei dieſer Anordnung notoriſch bis zum Ende 

beharrt, iſt von den kirchlichen Exequien auszuſchließen. 

4. Wer ſeine eigene Verbrennung angeordnet hat und ſich davon 

trotz Belehrung und Mabnung nicht mehr abbringen läßt, kann 
auch die heiligen Sterbſakramente nicht empfangen. 


Dann ſchließt der Hirtenbrief alſo: 


„Geliebte! Das find die kirchlichen Beſtimmungen über Leihen. 
verbrennung. Ein tiefer, aber auch unbeugſamer Ernſt ſpricht aus ihnen. 
Wir hegen die feſte Zuverſicht, daß keines von Euch gleichgültig darüber 
hinweggehe. Der Ernſt dieſer Beſtimmungen iſt erklärlich, wenn 
man weiß, was denn eigentlich das letzte Ziel iſt, das diejenigen im 
Auge baben, welche bei der ganzen Bewegung der Leichenverbrennung 
ihre Hand hauptſächlich im Spiele haben. Noch iſt dieſes Ziel mehr oder 
minder verhüllt, aber ein ſchärferes Auge ſieht deutlich hinter all den 
Gründen, welche zugunſten der Leichenverbrennung ins Feld geführt werden, 
nur die Vorpoſten eines Kampfes, der dem Chriſtentume ſelbſt gilt. Ihrer 
ganzen bisherigen geſchichtlichen Entwicklung nach hat die Feuerbeſtattung 
direkt chriſtentumsfeindlichen Charakter. Die Betonung der ſchein⸗ 
baren ſanitären Vorteile iſt vielfach nur der Deckmantel für Beſtrebungen, 
die ſich in ihrem letzten Ziele gegen die chriſtliche Religion und Weltan: 
ſchauung richten. Darum können Wir nicht laut genug unſere warnende 
Stimme erheben: Wer mitwirkt an der Verweltlichung unſerer Fried— 
höfe, wer die Hand dazu bietet, daß aus unſeren Gottesäckern Verbrennungs⸗ 
anſtalten werden, den trifft der furchtbare Vorwurf, daß er im Bunde 
mit denen ſteht, die ſich verſchworen haben, den Glauben an 
ein ewiges Jenſeite in den Herzen zu vernichten. Laſſet Euch 
nicht täuſchen, Geliebte: wer den Anblick der Gräber nicht ertragen 
kann, verträgt auch nicht den Anblick des Kreuzes, das unſere Gräber 
ſchmückt. Darum ermahnen und beſchwören Wir Euch mit den Worten 
des heiligen Apoſtels: „Brüder, ſteht feft und haltet an den Ueber: 
lieferungen, die ihr erlernt habt! (2. Theil. 2, 14.)“ 

Es war zu erwarten, daß die Worte der Biſchöfe dem Ge⸗ 
ſchmack liberaler und ſozialdemokratiſcher Blätter nicht ganz ent- 
ſprechen würden. Die Kritik knüpfte an auszügliche Mitteilungen 
über den Hirtenbrief ſofort an, räſonnierte ſpäter über die aus. 
augsweije e die kein genaues Bild gebe und 
aus politiſchen Motiven erfolgt ſei, änderte aber trotzdem auch 
nach Vorliegen des Wortlautes ihr Urteil nicht. Wenn die 
„Frankfurter Zeitung“ (Nr. 29 erſtes Morgenblatt) die Sprache 
der Biſchöfe „exaltiert“ nennt und meint, fie laffe nicht viel 
„von dem Geiſte wahren Chriſtentums“ erkennen, ſo kann das 
angeficht3 der Kompetenz beider Parteien nur erheiternd wirken. 
Am meiſten geht der „Frankfurter Zeitung“ und auch anderen 
Organen, fo der „München⸗Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 28), 
der „Münchener Poſt“ (Nr. 24) und der bayeriſchen Liberalen 
Freer e enz das Wort von dem „direkt chriſtentums. 


S 


eindlichen Charakter“ der Leichenverbrennung wider den Strich. 

ne erlegung findet man freilich nicht. Denn, wenn die 
„Frankfurter Zeitung“ behauptet, dieſer Vorwurf ſei „ſchon oft 
und ſelbſt von Feen Seite“ widerlegt worden, ſo iſt das 
einfach unrichtig. Nicht mehr beweiſt auch die Wendung der ge 
nannten Korreſpondenz von den „vielen von echtem Chriſtentum 
beſeelten“ Anhängern der Leichenverbrennung. Feſt ſteht die 
chriſtliche Tradition aller Zeiten, bekannt iſt der 
Standpunkt der katholiſchen Kirche von heute und ſeine 
Begründung aus Tradition und Lehre, bekannt iſt auch, daß der 
der Hasche evangeliſche Oberkirchenrat nach Zulaſſung 
der enverbrennung in Preußen die Erdbeſtattung als einen 
„durch die chriſtliche Sitte geheiligten und mit dem 
chriſtlichen Gefühl en zuſammen hängenden 
Brauch“ bezeichnete, den zu „bewahren und zu pflegen“ die 
„Pflicht und Aufgabe der Kirche“ fei. Der Haupt. 
predigerverein des Großherzogtums Oldenburg erklärte ausdrücklich 
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daß die Leichenverbrennung den chriſtlichen Sitten nicht entipricht. 
Sie widerſpricht ihnen alſo, indem ſie ſich der chriſtlichen Sitte 
entgegenſtellt, und dürfte daher auch als chriſtentumsfeindlich an 
uſehen fein. Bedenkt man nun noch, daß auch das gläubige 

udentum die Leichenverbrennung grundſätzlich verwirft, 2 haben 
wir bei allen Bekenntniſſen grundſätzliche Ablehnung, und der 
katholiſchen Kirche kann nichts zum Vorwurf gemacht werden, als 
bie ae e in der Praxis, ein Vorwurf, der keinesfalls 


[affung. Dieſes Gerede erledigt ſich aber durch den Hinweis auf 


tung“ meint, die Biſchöfe hätten das 
in der Auffaſſung, und um den Katholiken die 


3 

unw 

Am wenigſten Kritik übte die „Münchner Beitung‘, die zwar auch 
ekannte, daß die Mah ; 


inige 
Neueſte Nachrichten“ meinen, der Hirtenbrief bedeute auch ein „Ver ⸗ 
dammungsurteil“ für die Regierung, die ja bei Einführung der 
Leichenverbrennung mitgewirkt habe. Auch der Verwaltungs- 
gerichtshof und gewiſſe Herren in München und Nürnberg werden 
erwähnt. Wir brauchen nicht zu erörtern, ob und inwiefern die 
Darlegungen des Hirtenbriefes ſich auf den oder jenen beziehen. 
Das ergibt ſich aus dem Wortlaut und aus der Sal des Be 
treffenden von ſelbſt. Daß der er maltungsgerichtäbef die An 
vertrat, die nach Urfprung und Weſen heidniſche Sitte ſei in 
Bayern nicht verboten, bedeutet keine Rechtfertigung dieſer Sitte, 
bedeutet auch nicht, daß ſie erlaubt bleiben muß. Es kann ha . 
lich nur die Bedeutung haben, daß hier eine Lücke beſteht, die 
ausgefüllt werden müßte. Was aber die Regierung angeht, ſo 
bat fie bei Einführung der Verbrennung nicht mitgewirkt. Die 
plötzlich und im Dunkel erfolgte „Einführung“ war das alleinige 
Werk der Rotblockväter des Münchener Rathauſes. Die Regierung 
hat, vor der vollendeten und einſtweilen nicht zu ändernden Tat⸗ 
ſache ſtebend, oberpolizeiliche Vorſchriften ergehen laffen zur Rege 
lung von Handlungen, die ſie nicht verhindern konnte. Dabei 
hat ſie u. a. beſtimmt, daß als Vorausſetzung zur Erlaubnis der 
Verbrennung die ausdrückliche Willensmeinung des Toten tefta 
mentariſch oder N urkundlich vorliege, daß die Verbrennung 
nicht privat, ſondern durch die Gemeinden erfolgen dürfe, daß die 
Aſche auf den Friedhöfen aufzuſtellen ſei, und daß ferner der 
Nachweis erbracht werden müſſe, daß kein Verbrechen vorliege. 
Das alles bedeutet keine Förderung, ſondern eine ESinſchränkung 
der einſtweilen nicht verbotenen Leichen verbrennung. Daß die 
Regierung ſich endgültig mit der Leichenverbrennung abgefunden 
habe und nicht einem geſetzlichen Verbot, das im Landtag Mehr- 
heiten findet, zuſtimmen würde, iſt damit noch nicht bewieſen. Nach 
ihrer ganzen bisherigen Haltung zu ſchließen, würde ſie zweifellos 
zuſtimmen. So ſteht's mit der Regierung. Die übrigen Fragen 
mögen die Beteiligten nach beſagten Gefichtspunkten entſcheiden. 
Der chriſtliche Standpunkt iſt durch die Biſchöfe klar und unan- 
greifbar hingeſtellt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 8. Februar 1913. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Mäßigung der Türkei und der Bluff der Walkanſtaaten. 


Ein ſonderbarer Rollentauſch! Von der neuen türkiſchen 
Regierung, die im inneren Kampfe für den äußeren Kampf ge- 
boren war, durfte man ein ſchroffes Nein und den Abbruch der 
Friedensverhandlungen erwarten; aber in überraſchender Weiſe 
zeigte Großwefir Mahmud Schewket ſich mehr als Staatsmann, 
wie als fou furieux à la Gambetta; er redigierte eine Antwort 
auf die Kollektivnote der Großmächte, die von Enver Bey eine 
traurige Halbheit geſcholten werden konnte. Statt der Phraſe 
„Adrianopel oder den Tod“ brachte die Antwortnote den Bor- 
ſchlag zur Güte: Halb Adrlanopel und das Leben! Die Türkei 
ſollte nur den „heiligen“ Teil der Stadt behalten; der andere 
Teil ſollte den Bulgaren geopfert werden. Für die ägäiſchen 
Inſeln wurde ebenfalls eine Teil ung vorgeſchlagen. Obendrein 
nahm die neue türkiſche Regierung in geſchickter Weiſe die Groß ⸗ 
mächte beim Wort, indem ſie für die finanzielle Reform des 
amputierten Türkenreiches beſtimmle Vorſchläge ſtellte. 

Alle Welt ſagte ſich: Das iſt doch eine Grundlage, auf der 
man weiter verhandeln kann! Aber die Vertreter der Balkan - 
ſtaaten hatten plötzlich Scheu vor ruhigen Erörterungen und 
griffen zu einem Trick, der verblüffen ſollte. Gerade als fie er- 
fahren hatten, daß die Türkei eine entgegenkommende Antwort 
vorbereite, erklärten ſie die Verhandlungen für abgebrochen und 
kündigten den Waffenſtillſtand. Nachdem ſie wochenlang Zeit 
zum Warten gehabt hatten, konnten ſie angeblich nicht einen 
Tag länger warten. Im Schatten der ruſſiſchen Gunſt erlaubten 
Re ſich dieſe Rückſichtsloſigkeit gegenüber den Friedensmächten. 
Daß keine Kampfwut ſie dazu trieb, wußte alle Welt; denn die 
Erſchöpfung der Bulgaren und Serben iſt längſt feſtgeſtellt. 
Falls wirklich am 3. Februar, abends 7 Ubr die Feindſeligkeiten 
wieder eröffnet werden, fo wird es aller Wahrſcheinlichkeit nach 
weder vor der Tſchataldſchalinie noch vor Adrianopel zu einem 
männermordenden Sturmangriff kommen, fondern höchſtens zu 
Schießübungen der Artillerie und kleinen Plänkeleien. Unſer 
halbamtliches Blatt prophezeit, der zweite Teil des Krieges, 
wenn es überhaupt dazu käme, würde „vorausſichtlich nur kurz“ 
ſein. Alſo rechnet man auch in amtlichen Kreiſen nicht mit einem 
Verzweiflungskampf in Konſtantinopel, ſondern nur mit einer 
militäriſchen Demonſtration, die der diplomatiſchen Taktik 
dienen fol. | 

Die vielgeplagten Großmächte müſſen nun wieder ins Lot 
bringen, was die mutwilligen Kleinen in Verwirrung gebracht 
haben. Folgerichtigerweiſe hätten die Großmächte jetzt eine 
Kollektivnote, und zwar mindeſtens ebenſo geharniſcht, an die 
Balkanſtaaten richten müſſen. Aber dazu war Rußland nicht 
zu haben. Infolgedeſſen haben zunächſt einzelne Mächte Rat- 
ſchläge zur Mäßigung gegeben, und zwar in erſter Linie Deutſch⸗ 
land in Sofia. Dann hat man die Botſchafterreunion von 
London in neue Tätigkeit 4080 Dieſe Vereinigung hat freilich 
keine weitere Vollmacht, als Vorſchläge zu machen. Das eng 
liſche Telegraphenbureau berichtete über die Botſchafterberatung 
vom 1. Februar folgendermaßen: 

„Die Botſchafter haben nach der heutigen Konferenz an ihre 
Regierungen Telegramme gerichtet, welche die Anſichten der Kon⸗ 
ferenz über die türkiſche Antwortnote wiedergeben. Es herrſcht 
allgemein die Anſchauung, daß die türkiſche Ant vort die Möglich- 
keit einer Grundlage gewährt, auf der die Friedensverhandlungen 
wieder aufgenommen werden können. Die Botſchafter bringen 
in ihren Telegrammen in Vorſchlag, dieſe Anſicht der bulgariſchen 
Regierung zur Kenntnis zu geben. Man glaubt, daß in offiziellen 
Kreiſen Londons eine ähnliche Anſchauung herrſche, und der heutige 
Beſuch Dr. Danews auf dem Auswärtigen Amte wird damit in 
Verbindung gebracht. Es ſcheint alſo, daß die Mächte verſuchen 
wollen, der Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten vorzubeugen, 
obwohl es ernſthaftem Zweifel unterliegt, ob dieſe Bemühungen 
erfolgreich ſein werden.“ 

Von deutſcher Seite wurde halbamtlich noch am Sonnta 
früh bemerkt: „Die Hoffnung iſt noch nicht geſchwunden, da 
es nach den letzten Erklärungen der Pforte dem einhelligen Be⸗ 
mühen der Großmächte gelingen könnte, erneutes Blutvergießen 
zu vermeiden.“ Die Hoffnung iſt aber etwas unſicher; daher 
fügt unſer offiziöſes Blatt die Erklärung hinzu: „Sollten wider 
Erhoffen die Feindſeligkeiten abermals beginnen, ſo ſteht ſchon 
jetzt feſt, daß in dieſem Falle die Mächte auch für den zweiten 
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und voraueſichttich nur kurzen Teil des Balkankrieges neu 
trale Zurückhaltung beobachten und jede Sonderunter 
nehmung vermeiden werden, wodurch die Beſchränkung des 
Kampfes auf ſeinen Herd erſchwert werden könnte.“ Das 
berührt des Pudels Kern. Wir können dem weiteren Waffen⸗ 
gang in Gemütsruhe zuſehen, wenn es wirklich „feſtſteht“, 
daß Rußland nicht in Armenien oder in den Vosporus 
eindringen wird, und daß auch die beiden Bundesgenoſſen Ruß ⸗ 
lands von der Aufteilung der afiatiſchen Türkei Abſtand nehmen. 
Die letztere Gefahr iſt mehr als ein Phantaſiegeſpinnſt. Das 
zeigte ſich auch in der Art, wie die deutſche Regierung eine be⸗ 
zügliche Anfrage im Reichstage beantwortete. Sie gab ihre 
Kenntnis von den umlaufenden Gerüchten zu und verwies auf 
die amtlichen Ableugnungen ſolcher Pläne. Noch deutlicher 
wurde in ſeiner Feſtrede unſer Botſchafter v. Wangenheim, der 
beſtimmt die groten deutſchen Intereſſen in Vorderaſten be. 
tonte. In der alldeutſchen Preſſe wird noch fortwährend unſerer 
Regierung ein Vorwurf daraus gemacht, daß ſie ſich, angeblich 
im Schlepptau der Triple- Entente, der Kollektivnote angeſchloſſen 
habe. Bei Lichte beſehen ift aber die Kollektivnote kein Fehl⸗ 
griff geweſen. Ohne fie hätten wir ſicherlich noch nicht die 
halben Zugeſtändniſſe, die jetzt die Grundlage zum weiteren 
Ausgleich bilden. Dieſe Erziehung der Türkei zur Nachgiebig- 
keit war notwendig, um den aſiatiſchen Beſitz der Türkei und 
zugleich die Hauptſtadt Konſtantinopel ficherzuftellen. Daher 
mußten ſich an dieſem Werk gerade diejenigen Mächte beteiligen, 
die den Fortbeſtand der Türkei aus wirtſchaftlichen und poli- 
tiſchen Gründen wünſchen. 

Das ſchwierige Werk ſcheint zu gelingen. Die letzten Mel ⸗ 
dungen beſagen, daß von den Botſchaftern die Zulaſſung eines 
Vertreters des Kalifen mit allen religiöſen Hoheitsrechten in 
Adrianopel vorgeſchlagen und von Bulgarien angenommen worden 
ſei. Trotzdem beſtehen aber die Balkanſtaaten hartnäckig auf Adria⸗ 
nopel, ohne ſich viel um die händeringenden Großmächte zu lümmern. 
Gemäß einer von authentiſcher Seite ſtammenden und von der 
Regierung beſtätigten Nachricht der „Neuen Freien Preſſe“ begann 
am 3. Februar, abends 8 Uhr, die Beſchießung von Adrianopel. 
Mit der Kanonenſprache hoffen die Bulgaren auf die Türkei 
mehr Eindruck zu machen, als es der europäiſchen Diplomatie 
anſcheinend gelingt. r | 
Spannung im Innern. 

Der preußiſche Hakatismus, insbeſondere das antipolniſche 
Enteignungsgeſetz, hat eine Art von innerpolitiſchem Konflikt 
veranlaßt, der von den Kraft. und Gewaltpolitikern, den fog. 
Scharfmachern, noch über feine ſachliche Bedeutung hinaus auf- 
geputſcht werden ſoll. Das iſt umſo bedauerlicher, als wir 
gerade jetzt in den geſpannten hochpolitiſchen Verhältniſſen und 
ange ſichts der neuen Rüfungsvorlage die innere Eintracht ſehr 
notwendig haben. Der Kaiſer hat in der Dankſagung für die 
Geburtstagswünſche ſehr ſchön geſagt: „Möge die nnerung 
an die Vergangenheit (1813) dazu beitragen, uns ſtets gegen- 
wärtig zu halten, was wir dem Vaterlande ſchulden, und 
uns anſpornen, bei den unſerer Generation von der Vor⸗ 
ſehung geſtellten Aufgaben die gleiche Treue, Opferfreudigkeit 
und Einmütigkeit zu betätigen, wie es vor 100 Jahren 
von unſeren Vätern geſchehen iſt.“ Ja, die Einmütigkeit 
muß erſtrebt werden; dazu gebört eine weiſe Sammlungs⸗ 
politik, die alle ſtaatserhaltenden Kräfte heranziehl. Zer⸗ 
ſetzend und ſchwächend aber wirken der Kulturkampf mit der 
neuen „Blüte“ des Bundesratsbeſchluſſes und der preußiſche 
Kampf gegen die polniſch ſprechende Minderheit, der in dem 
Enteignungsgeſetze gipfelt. 

Gemäß der alten Fabel vom Wolf und Lamm ſoll die 
Friedensſtörung jedesmal der leidenden Minderheit zur Schuld 
gerechnet werden. Die Katholiken ftören den Frieden, wenn fie 
gleiches Recht für die Jeſuiten verlangen; die Polen ſtören den 
Frieden, wenn fie ihren Grundbefitz vor der Enteignung aus 
perſönlichen und politiſchen Gründen ſchützen und für ihr Eigen⸗ 
tum den Schutz des deutſchen Rechtsſtaates verlangen. Und 
wenn die Zentrumspartei gemäß ihren Grundſätzen das Unrecht, 
das man den Polen zufügt, Unrecht nennt, ſo wird fie als 
Bundesgenoſſin der „großpolniſchen Empörung“ geſcholten. 

Die polniſche Fraktion hatte im Reichstage eine Inter- 
pellation über das Enteignungsgeſetz eingebracht. Die Regierung 
verſchanzte ſich hinter den formalen Einwand, das ſei eine 
preußiſche Angelegenheit und gehöre alſo nicht in den Reichstag. 
Trotzdem trat der Reichstag in eine Beſprechung ein, und die 
Polen machten zum erſten Male von der neuen Beſtimmung der 


Geſchäftsordnung Gebrauch, nach der auf eine Interpellation die 
Beſchlußfaſſung folgen kann, ob die Behandlung der Sache durch 
den Reichskanzler der Auffaſſung des Reichstages entſpreche. 
Es wurde mit der großen Mehrheit von 213 Stimmen gegen 
97 Stimmen (bei 43 Enthaltungen) der Beſchluß gefaßt, daß die 
Zulaſſung der Enteignung durch den Reichskanzler der Auffaſſung 
des Reichstages nicht entſpreche. Die Mehrheit ging dabei von 
der Anficht aus, daß dem Reiche der Schutz des durch die Ent- 
eignung verletzten Rechtes zuſtehe. Das Zentrum ſtimmte 
natürlich für den Nichtbilligungsantrag, da es die Enteignung 
als ungerecht und ſchädlich von Anfang an bekämpft hat. Die 
Fortſchrittspartei it auch gegen die Enteignungs politik, 
aber ſie hatte nicht recht den Mut ihrer Meinung und ſchob formale 
Kompetenzbedenken vor, um ſich der Abſtimmung zu enthalten. 

Nun ſagt die Regierung, dieſem Reichstagsbeſchluſſe komme 
„um fo weniger ſtaatsrechtliche Bedeutung zu, als fein Gegenſtand 
überhaupt der Zuſtändigkeit im Reich entzogen iſt“. Das letztere 
iſt nicht haltbar, da der Schutz des Eigentumsrechtes dem Reich 
nicht abgeſprochen werden kann. Eine „ſtaats rechtliche“ Be. 
deutung hat allerdings dieſer Nichtbilligungsbeſchluß inſofern 
nicht, als er weder die Entlaſſung des Reichskanzlers noch die Auf. 
hebung des preußiſchen Geſetzes zu bewirken vermag. Eine ſolche 
unmittelbare ſtaatsrechtliche Folge haben überhaupt die Beſchlüſſe 
nicht, die im Anſchluß an eine Interpellation geſaßt werden. Man 
kann fie eigentlich auch nicht „Mißtrauensvoten“ im Sinne der parla. 
mentariſch regierten Länder nennen. Sie ſprechen nur aus, daß 
der Reichstag in der beſtehenden Frage anderer Anſicht iſt, als 
die Regierung. Das ift ein Urteil von moraliſcher Be 
deutung, das unter Umfländen auch realpolitiſche Folgen haben 
kann. Die Verurteilung des preußiſchen Enteignungsgeſetzes 
durch die Volksvertretung des Deutſchen Reiches iſt und bleibt eine 
eindrucksvolle Tatſache. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wurde ein wahrer Wut- 
ſchrei gegen den Reichstag erhoben. Namentlich ſuchte man dem 
Zentrum einen Strick daraus zu drehen, daß die Sozialdemokraten 
und außer den Polen auch die Elſaß⸗Lothringer mit ihnen für 
dieſen Beſchluß geſtimmt hätten. Die alte Hetze gegen die „Reichs⸗ 
feinde“ wurde wieder eröffnet: gegen die „offenen und verkappten 
Reichsfeinde“. Zunächſt ift feftzuhalten, daß die Enteignung auch 
dann im Reichstage in der Minderheit geblieben wäre, wenn die 
Sozialdemokraten und die ſogenannten verkappten Reichsfeinde 
gar nicht mitgeſtimmt hätten. Denn die Enteignung hatte ja 
nur 97 Verteidiger, denen allein das Zentrum das Gleichgewicht 
halten konnte, fo daß die 40 Freiſinnigen in der ſachlichen Ver- 


urteilung dieſes Kampfmittels den Ausſchlag gaben. Dann aber 


müſſen wir es ein für allemal ablehnen, daß wir bei einer Ab⸗ 
ſtimmung unſere eigene Anſicht verſchweigen oder gar ver- 
leugnen foten, wenn die Sozialdemokratie aus dieſen oder jenen 
Gründen ebenſo ſtimmen will wie wir. Das hieße ja, ſich in 
die Abhängigkeit von der ſozialdemokratiſchen Taktik begeben! 
Tue recht und ſcheue niemand, auch nicht einen unangenehmen 
Begleiter, der fiH aufdrängt. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe begnügte man ſich nicht 
mit der Abwehr der angeblichen Kompetenzüberſchreitung des 
Reichstags, ſondern ging zur rückſichtsloſen Offenſive über. Der 
Reichstag ſoll in Preußen nichts zu ſagen haben, aber Preußen 
ſoll im Reiche alles zu ſagen haben. Dabei wurde der arme 
Staatsſekretär des Reichsamtes des Innern, Herr Delbrück, am 
ärgſten in Mitleidenſchaft gezogen. Der Hauptrufer im Streit, 
der Abgeordnete von Kardorff, erklärt es für wünſchenswert, 
daß der Reichsſtaatsſekretär der „junge Mann“ des preußiſchen 
Miniſters des Innern fei. — Allzu ſcharf macht ſchartigg 

Der Zorn gegen Staatsſekretär Delbrück rührt her von 
ſeinen vernünftigen Auslaſſungen über die Gewerkſchaftsenzyklika, 
von ſeinem Eifer in der Wohnungsgeſetzgebung und von der 
Ablehnung des Verbotes des Streikpoſtenſtehens. An die letztere 
Frage knüpften die Scharfmacher eine leidenſchaftliche Kund. 
gebung für die gewaltſame Bekämpfung der Sozialdemokratie. 

Ach, wie gut wäre es, wenn wirklich alle Kunſt und Kraft 
auf Abwehr der Umſturzpartei konzentriert würde! Aber mit 
grober Gewalt iſt wenig zu machen. Den gebotenen Schutz der 
Arbeitswilligen will Delbrück auf beſſerem Wege erreichen, als 
durch die Jagd hinter den Streikpoſten. Eine große Gefahr 
fordert große Mittel. Das erſte iſt Eintracht der ſtaatstreuen 
Kräfte. Wer unter den bürgerlichen Parteien Zwietracht ſtiftet, 
fördert die Umſturzpartei. Alſo die Vorbedingung iſt die Ein⸗ 
ſtellung des Kulturkampfes und des Hakatismus. So können 
auch die Scharfmacher unwillkürlich uns klarmachen, daß in 
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dieſer ernſten Zeit für den Sport der Jeſuitenhetze und der 
Enteignung kein Raum mehr iſt. Wer über Konflikte klagt, ſoll 
ſelber erft auf Verfolgungsmaßregeln verzichten, die Zuſammen⸗ 

her ren müſſen. Namentlich angeſichts der Militär- 
vorlage ift die Politik der Beruhigung und Sammlung dringend 
geboten. So große Gefahren von außen, eine ſchwere Gefahr 
im Innern! Iſt es da nicht frivol, noch Kämpfe unter 
loyalen Bürgern anzuzetteln oder fortzuführen? Die ſchlimmſten 
Reichsfeinde find die nationalen Phariſäer, welche die Gewalt 
mißbrauchen zur Verfolgung von Andersgläubigen und Anders. 
ſprachigen. Erſt wenn dieſe Kampfſucht aufhört, werden Reich 
Fr ne auch die ſchweren Aufgaben der Gegenwart ruhig und 

er löſen. 


Sukunfts fragen für das deutſche Volk. 
Don Chefredakteur Max Roeder. Aachen. 


ine verdienſtvolle Tat it es gewiß, wenn in einem Preisaus⸗ 
ſchreiben zwei völkerbewegende Gedanken in den Kreis fub- 
tiler Erörterung gezogen werden ſollen, wie es die Kölner wirt⸗ 
age Wochenſchrift „Der Rheinländer“ getan hat: Aus. 
g der Intereſſen zwiſchen den verſchiedenen Berufsſtänden 
und Zuſammenarbeiten der bürgerlichen Parteien! Nur ſteht zu 
befürchten, daß der Rauhreif der Wirklichkeit die zarte Knoſpe der 
Theorie nicht wird aufblühen laſſen. Und doch find es wieder 
Wirklichkeitsſorgen, die jeder empfindet, der im öffentlichen 
Leben ſteht, Wirklichkeitsſorgen, zu deren Behebung ſich von jeher 
arbeitsfreudige Hände vereinen. Angeſichts der letzten Reichstags⸗ 
wahlen ſchrieb ich in dieſen Blättern, daß ſo viel geredet würde 
von tionaler Verſtändigung,. daß aber das, was uns viel 
nötiger iſt, die nationale Verſtändigung, achtlos beiſeite gelaſſen 
werde; wer für dieſe eintritt, iſt der ungehörte Prediger in der 
Wüfte wie jene, welche, von den edelſten Motiven geleitet, dem 
konfeſſtonellen Frieden dienen wollen. Seit den Tagen, da ich 
das ſchrieb, iſt es nicht beſſer, ſondern ſchlechter geworden. Die 
Sozialdemokratie hat ihren fiegreichen Vormarſch fortgeſetzt und 
umfaßt ihre Hörigen in allen den vielen Beziehungen zum wirt. 
ſchaftlichen, zum politiſchen, zum religiöſen Leben. Mit der frei- 
gewerkſchaftlichen Arbeiterorganijation, mit Konſumvereinen und 
mit Volksverſicherungen hat fie große, reißende Ströme ins Land 
geſchickt. Schon bedrohen fie bisher noch unverſehrte Gegenden, 
und der kennt wahrhaftig das Geſchick der ſozialdemokratiſchen 
Agitation ſchlecht, der da meint, ſie würde nicht ebenſo verdeckte 
ialen für den Bauern- und Mittelſtand errichten, wie fie be- 
reits die Frauen, die Jugend und weite Kreiſe der Angeſtellten 
erfaßt hat. Wer das offene und mehr noch das geheime Wirken 
der Sozialdemokratie in ihrer Vielgeſtalt: die Arbeiter und An- 
geſtelltenorganiſationen, die politiſche Organiſation, die Frauen- 
und Jugendorganiſationen, Sport- und Geſangvereine, Konſum · 
vereine, neuerdings die Volksverſicherung in dem ziffernmäßigen 
Umfange erfaſſen könnte, der würde zu einem Ergebnis kommen, 
das manchem zu denken geben würde, der jetzt, bewußt oder um- 
bewußt, der Sozialdemokratie noch ſeine Unterſtützung leiht und 
dabei meint, im nationalen Intereſſe gehandelt zu haben. Hier 
muß der Preis ausgeſetzt werden, um den die ganze Nation ringen 
muß, und nicht theoretiſche Erörterungen, praktiſche Arbeit muß 
geleiſtet werden. 5 
Seit Jahren ſahen wir die Gefahr; die fie wirkſam be. 
kämpfen wollten, ſtanden meiſtens allein und ernteten für ihre 
Arbeit Spott und Hohn. Ehrlich geſtanden: ſind wir viel über 
ſchöne Worte hinausgekommen? Im Gegenteil — gerade im 
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tiven beſtimmt, oft genug dazu übergegangen, Neugründungen 
ins Leben zu rufen, die, unter verdeckter Flagge ſegelnd, neue 
Siedler dem verlaſſenen liberalen Eiland zuführen ſollten. Wer 
denkt da nicht an die Nationalkatholiken und die ihnen folgende 
deutſche Vereinigung, an den Hanſabund und verſchiedene Be⸗ 
e be wielſchuſt lde n 5 eh 8 eg Rein 
ungeahnte wir e ung, welche e 
in Friſt genommen hat, hat auch die wirtſchaftlichen Be⸗ 
dürfniſſe in den Vordergrund geſtellt, was nicht zuletzt den Auf. 
ſchwung der Sozialdemokratie begünſtigte. Zwar ſcheinen wir 
jezt an einem Ruhepunkt dieſes Vordrängens der wirt- 
ſchaftlichen Fragen angelangt zu ſein. Unverkennbar geht 


durch unſere Zeit ein neues Sehnen, Sorgen und 
Sagen, das nach den Ewigkeitswerten ſtrebt, und 
biefe Erſcheinung machen ſich auch jene zunutze, welche die neuen 
Lehren verkünden, für die ſie in dem materialiſtiſch verſeuchten 
Boden guten Untergrund zu finden hoffen. 

Die erſte Zukunftsſorge gilt daher der Erhaltung und 
Vertiefung der Religion und des religiöſen Be. 
kenntniſſes. Da muß vor allem noch mehr praktiſche, volt. 
tüwliche Apologetik unter das Volk gebracht werden. Viele tüd. 
tige Gläubige beherrſchen die ewigen Grundwahrheiten, aber es 
fehlt ihnen die Praxis, ſie gegen den Wortſchwall der Lüge nicht 
blendend, aber einfach und ſicher zu verteidigen. Vielfach fehlt es 
auch noch an dem engen Zuſammenſchluß der Gläubigen unter 
einander und biefer mit den Prieſtern. Es ift daher nicht unan 
gebracht, wenn es ausgeſprochen wird, daß in den konfeſſionellen 
Organiſationen immer für neues Leben geſorgt werden muß. 
Gerade hier droht den alten Vereinen die große Gefahr der Ver. 
knöcherung, der Exkluſivität. Die jüngeren Elemente müſſen 
überall beigezogen und erhalten werden. 

Mehr noch als bisher kann auf dieſem Gebiete unſere Preſſe, 
vor allem die Provinzpreſſe, leiſten. Dazu iſt allerdings vor allem 
notwendig brauchbares Material, insbeſondere brauchbares apolo⸗ 
getiſches Material. Ich bin gewiß, daß viele katholiſche Zeitungen 
in dieſer Beziehung mehr bieten würden, wenn ſie nur könnten. Die 
Apologetiſche Korreſpondenz des Volksvereins it ſicher vorzüg 
lich; daß fie den Anſprüchen und Bedürfniſſen vollſtändig genügte, 
wage ich aber nicht zu behaupten. Gier muß die individuelle Arbeit, 
welche die ſpeziellen Bedürfniſſe kennt, noch mehr einſetzen und 
der Preſſe helfend zur Seite flehen. Dann müſſen, nicht zuletzt 
aus dieſem Geſichtspunkte heraus, unſere vorzüglichen Revuen 
mehr Verbreitung finden. Ich will keine Namen nennen, un 
keine zu vergeſſen. Sie können mit mehr Recht die Stelle mancker 
Sonntagsblätter einnehmen, deren Inhalt ſicher nicht tabelndwe:t 
iſt, aber den Anſprüchen und Bedürfniſſen unſerer Zeit oftmals 
nicht gerecht wird. 

Das führt zu einer weiteren Zukunftsſorge. Das 
Bildungs beſtreben iſt heute ein allgemeines geworden. Auch 
die Arbeiterorganiſationen aller Art tragen dem Rechnung und 
ſuchen ihren Kreiſen die großen Güter der Nation auf dieſen 
Gebiete zu vermitteln. Die überfüllten Säle bei dieſen Geleger 
heiten beweiſen ebenſoſehr das vorhandene Bedürfnis wie die er 
freulichen Fortſchritte, welche die ſozialſtudentiſche Bewegung allen 
Skeptikern zum Trotze macht. Und wer wollte leugnen, daß die 
Vermittlung wahrer Geiſltesſchätze von unermeßlichem Werte für 
die geiſtige Entwicklung der Nation it? Ebenſo groß iſt aller 
dings auch die Gefahr, die darin ruht, daß auf dieſem Wege 
trügeriſche Pſeudoweisheit und Pſeudowahrheit ins Volk kommt 
und zerſtörend wirkt. Ueberſehen wir dieſe eminente Gefahr 
faßt h o gilt es vorzubeugen, ehe das Uebel Wurzel ge 
aßt ha 

Hierher gehört neben dem Kampfe gegen die Unwahrheit 
der Kampf, in deffen Vordertreffen die „Allgemeine Rundſchau“ 
von jeher geſtanden, der Kampf gegen Schmutz und Schund. Auch 
hier darf es nicht bei Worten bleiben — es müſſen Taten folgen. 
Das Beſſere iſt, wie überall, ſo auch hier, der Feind des Guten; 
deshalb müſſen wir ſtreben, immer Beſſeres zu ſchaffen, um das 
Schlechte um ſo wirkſamer beſiegen zu können. Auch hier muß 
der Aufgabe der Preſſe gedacht werden, die täglich neue Werte 
anes kann. Noch bleibt auch auf dieſem Gebiete zu beſſern. 

hmen wir doch nur die Feuilletons ſelbſt großer und leiſtunge⸗ 
fähiger Provinzblätter! Sie laffen fih ſpeiſen von einigen Roman - 
bureaus, während talentierte katholiſche Schriftſteller Mühe haben, 
ihre vorzüglichſten Arbeiten unterzubringen. Faſt wäre man ver 
ſucht, von einer Vertruſtung oder Monopoliſierung, wenn nicht 
des literariſchen Schundes, ſo doch der literariſchen Wertloſigkeit 
zu reden. Gerade das Feuilleton der Tageszeitung kann und muß 
erziehend und bildend wirken; wo ſolche Werte, ja Ewigkeitswerile 
auf dem Spiel ſtehen, darf der Geldſack allein nicht entf Heiden. 

Die dritte Zukunftsſorge gilt der Antwort auf 
die ſich erhebenden wirtſchaftlichen Fragen. Hier 
gilt es insbeſondere, das Intereſſe und das Verſtändnis für die 
einzelnen wirtſchaftlichen Organiſationen zu vertiefen. Wir müſſen 
uns beiſpielsweiſe darüber klar werden, daß wir für die Arbeiter 
nur konfeſſionelle Arbeitervereine und chriſtliche Gewerkſchaſten, 
nicht aber „freie“ Gewerkſchaften oder gelbe Werkvereine brauchen 
können. Allerdings wird es noch vieler Arbeit bedürfen, um dab 
Verſtändnis für diefe Fragen durchzuſeßen und zu vertiefen. 
Ebenſo klar find wir uns heute, daß noch mehr für den Mittel 
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ſtand, für den alten wie für den neuen, geſchehen muß. Zu dem 
Ende genügt es nicht, daß wir uns feiner, annehmen; er muß 
aus ſich heraus ſchaffen, ſeine Intereſſen vertreten. Dazu bedarf 
es geſchickter Kräfte, und ſo iſt wohl zu erwarten, daß wir bald 
berufsmäßigen Sekretären auch aus dieſem Stande begegnen: 
Handwerkerſekretären, Bauernſekretären, Mittelſtandsſekretären u.a. 
Dieſe Entwicklung hat gewiß ihre zwei Seiten, aber wir können 
und dürfen fie nicht aufhalten, ja, wir dürſen fie begrüßen. Um 
ſo mehr müſſen wir ſie im Auge behalten und alle Eventualitäten 
in den nüchternen Kalkul ſtellen. 

Das find in kurzen Zügen Zukunftsfragen, die in der Segen- 
wart gebieteriſch ihre Löſung fordern. Inwieweit ſte gelingt, 
läßt ſich heute nicht ſagen. Wie viele Bundesgenoſſen wir bei 
dieſer Arbeit haben werden, kann kein Prophet unſerer Tage 
wiſſen. Wir werden ehrlich und gleich Geſtunte ficherlich finden, 
aber je geringer wir dieſe Hoffnung einſtellen, deſto weniger 
werden wir enttäuſcht fein. Die Aufſpeitſchung des Katholiken; 
haſſes hat in Deuiſchland eine fo hohe Sturmflut aufgetürmt, 
daß die Wogen ſich in Bälde nicht glätten werden. Wir müſſen 
uns mit der Tatſache abfinden, daß wir die mehr oder minder 
geächtete Minderheit find. Aber wir find die geachtete Minder- 
heit wegen der bahnbrechenden Erfolge, die uns beſchieden waren. 
Befinnen wir uns auf uns ſelbſt, dann wird die nicht roſige 
Zukunft unſere Kraft nicht lähmen. Mag fein, was Gott ver- 
hüten möge, daß der Preis für die innere Einheit gegenüber 
dem gemeinſamen Feind, ein Krieg mit äußeren Feinden iſt. 
Er wird uns bereit finden wie jene; trotzdem bleiben die Bu 
kunftsfragen zu löſen. Dazu brauchen wir unerſchütterliches 
Gottvertrauen, ſtahlharte Einigkeit und zwei ſtarke Arme. 
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Judentum und Leichenverbrennung. 


f! der Broſchüre „Zwei Fragen. Gutachten über Er. 
u m ung und Aſchenurnenbeiſetzung a 
Then Friedhöfen. Von Oberrabbiner Dr. M. Lerner, Verlag 
von Povppelauer, Berlin, 1905“, it der Standpunkt der 
iſraelitiſchen Religion zur Leichenverbrennung ſcharf präziſiert. Der 
Verfaſſer kommt zu dem Ergebnis: 
„Demnach iſt Leichenverbrennung nach jüdiſchem Geſetz aus vier 
Gründen verboten: 
en a Als Verſtoß gegen das göttliche Gebot, welches Erdbeſtattung 
oroe 


2. Als Leichenſchändung. 

3. Als 1 der Sühne, weiche nach den Ueberlieferungen 
unſerer Weiſen an die Einbettung des Körpers in der Erde Schoß und 
den Beginn feiner Umwandlung gekaüßpft iſt. 

ER 1 155 Demonfiration gegen den Glauben an Gott und göttliches 
eltgericht.“ 

me . . Nicht minder verwerflich als die alte heidniſche Leichenver⸗ 
brennung, „ Zeichen götzendieneriſcher Verirrung, ift die 
moderne Feuerbeſtattung, die eine Demonſtration des Atheismus 
oder des Monismus bildet.“ (Vgl. Flamme und Phönix 1896, Vix. 
Die Totenbeſtattung. S. 173.) 


Oberrabbiner Lerner ſagt zum Schluſſe ſeiner Abhandlung: 

„Leichenverbrennung, welche den Glauben an Auferſtehung und 
Unſterblichkeit unterwühlt, iſt alſo kein Fortſchritt, auf welchen das moderne 
Kulturbewußtſein ſtolz ſein kann, ſondern ein Rückſchritt zur barbariſchen 
Pielätloſigkeit, eine Rückkehr zur heidniſchen Verwilderung.“ 


Der Vorſtand der Rabbinerkommiſſion der „Freien 
Vereinigung für die Intereſſen des orthodoxen 
1 ſtellte gemäß den Beſchlüſſen der Generalver. 
ammlung vom 5. Januar 1904 folgende Sätze bezüglich Leichen ; 


i feſt (Vgl. Dr. Lerner, Zwei Fragen, S. 29): 
1. Es gi (denden heiligen Religionsgeſetz keine andere 
Beſtattungsart als Beerdigung. 


2. Jede Verletzung der e iſt ſtreng verboten, alſo i 

auch aus dieſem Grunde das Verben nen der Leiche unterſagt. r 
3. Es beſteht keine e Verbindlichkeit, auf eine letzt ⸗ 

zu la Beſtimmung hin, die Leichenverbrennung vornehmen 
zu laſſen. 

4. Die Beerdigungsbrüderſchaften dürfen ihre Dienſte bei 
keiner Leiche ausüben, ſobald es reicht daß dieſelbe verbrannt wird. 

5. Der Rabbiner darf eine Leiche, die verbrannt werden ſoll, 
nicht begleiten und auch keine Trauerrede in ſolchem Falle halten. 

6. Die Aſche einer verbrannten Leiche darf auf dem jüdiſchen 
Friedhof nicht beigeſetzt werden. 


| Zweimonatsabonnement Mk. 1.74 : 
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Das erſte Mißtrauensvotum 


ſeit Zulaſſung der Vertrauenskundgebungen und Mißbilligungen 
bei Interpellationen iſt dem . von einer gewaltigen 
Reichstagsmehrheit erteilt worden. n die Volkspartei auch 
durch die Rießerſche „Angſt vor der eigenen Courage“ zu 
der ſchwächlichen Haltung der blauen Zettel geführt wurde, 
ſo bedeuten dieſe Stimmen doch kein Vertrauensvotum; das 
wird man auch in der Wilhelmſtraße nicht zuſammenrechnen 
wollen und können. Dieſes erſte Mißtrauensvotum kommt nicht 
überraſchend; der Reichstag hat nie eine Mehrheit für die politiſche 
Enteignung aufzuweiſen gehabt. Würden konſervative Herren- 
hausmitglieder mitzuſtimmen gehabt haben, fie hätten auch die 
Mißbilligung ausgeſprochen, ja, ſelbſt Befürworter des Geſetzes, 
die man zu dem ſaueren Ja nur gewann durch die Zuſage, daß 
das Geſetz nie angewendet werden würde. 

Im Intereſſe des Anſehens des Reiches im Völkerkonzert 
iſt das Mißtrauensvotum eine natlonale Tat. Wo immer man 
mit einem Ausländer ſpricht, hält er einem drei Unbegreiflich · 
keiten entgegen: 1. Das Verbot, ſeine Kinder in auswärtigen 
Schulen erziehen zu laſſen; 2. das Verbot gegen die Jeſuiten, 
auf einen Dritten religiös einzuwirken; 3. das Enteignungsgeſe 
Kein Fremder verſteht dieſe drei Dinge und betrachtet uns 
die „germaniſchen Barbaren“, wie namentlich franzöfiſche und 
engliſche Broſchüren beweiſen. Viel Unmut und Abneigung gegen 
das Reich ift auf diefe Umſtände zurückzuführen; alle Deutſch⸗ 
feinde arbeiten mit dieſen Maßnahmen gegen unſer Vaterland. 
Wem diefe Fäden alleſamt bekannt find, der wird alles verſtehen. 
Dieſe internationale Bedeutung des Mißtrauensvotums ſteht höher 
als das hier und dort geäußerte Bedenken, in der heutigen Zeit 
der Hochſpannung könne man dem leitenden Staatsmann kein 
Mißtrauensvotum geben. Der Reichstag hat keine Verpflichtung, 
durch ſein Votum Fehler einer Regierung zu decken, auf deren 
Zuſammenſetzung und Stellungnahme er keinen Einfluß hat; die 
Volksvertretung hat die Forderungen des Volkes zum Ausdruck 
zu bringen und durchzuſetzen. 

. Die innerpolitiſchen Wirkungen des Mißtrauensvotums 
können verſchiedene fein; von hoher Phantaſie zeugt die An- 
ſchauung, daß der Reichstag aufgelöſt würde. Wer für die 
Rechte des Reichstags eintritt, kann nur erfreut ſein, wenn die 
Regierung einem Mißtrauensvotum einen ſolch hohen Wert bei⸗ 
legt, daß fie erklärt, nicht mehr mit dieſem Reichstag zuſammen⸗ 
arbeiten zu können. Ob ein Wechſel in der Polenpolitik eintritt, 
kann man abwarten; aber jede kommende Enteignung wird mit 
einem ähnlichen Fiasko für die Regierung enden. Letzten 
Endes kann ein Reichskanzler, der nur einen Kranz von Mif- 
trauensvoten hat, ſich auf die Dauer nicht halten und es iſt 
ſeine Sache, die Konſequenzen zu ziehen. 

M. Erzberger, Mitglied des Deutſchen Reichstags. 
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Heraus mit euern Namen! 
Don Rechtsanwalt Auguft Nuß, Seligenſtadt (Heſſen). 
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die Trabanten des Grafen Oppersdorff e tutti quanti bei der⸗ 
artigen perſönlichen Angriffen gegen die kirchliche Korrektheit 
führender Katholiken ihre Behauptungen mit ihrem vollen 
Namen decken, damit die kirchlichen Behörden gegebenenfalls 
nachprüfen lönnen, was Wahres und Unwahres an ſolchen Be⸗ 
hauptungen ift. Denn es kann den kirchlichen Behörden nicht 
zugemutet werden, auf anonyme Angebereien zu reagieren. 
Alfo, heraus mit euern Namen, ihr Herrſchaften, und 
mit offenem Viſier Aug in Aug euch zum Kampfe ge⸗ 
ſtellt! So verlangt's das katholiſche Gewiſſen, ſo fordern's Wahr⸗ 
heit und Klarheit, fo erheiſcht's die ehrliche Ritterſitte. Wer 
tft Metellus? 
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Die fürchterlichen Jeſuiten. 


Ein Miſſionär aus Duluth, Minn. (Nordamerika) ſchreibt 
unter dem 8. Januar 1913 der „Allgemeinen Rundſchau“: 

„Hier in Amerika iſt es den Leuten unverſtändlich, daß man 
in dem mächtigen Deutſchen Reiche eine ſolche Angſt hat vor 
ein Paar Hundert Jeſuiten. Man lacht hier über dieſe Angſt, 
während in katholiſchen deutſch⸗amerikaniſchen Kreiſen, ſowie in 
unſeren katholiſchen Zeitungen ein bitterer Unwille zum Ausdruck 
kam und auch immer wächſt über die ungerecht gemeine, Hap. 
getränkte Kundgebung des faror protestanticus. 

Ein ſolches Ausnahmegeſetz — bemerkt die tüchtige „America“ 
von St. Louid-Mo. — würde von unſerem Supreme Court (das ift 
oberſter Gerichtshof) in kurzer Friſt mit einſtimmigem Votum über 
Bord geworfen werden. 

Et nunc reges intelligite | 
Justitia est fundamentum regnorum. 
„ verblendetes proteſtantiſches und liberales Deutſch⸗ 
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Sugänglichkeit der Wohltätigkeitsanſtalten 
i 


n Seehäfen. 
Von Graf Day de Vaya, Erzabt von St. Martin. A. P. 
I. 


Dee Werke der e e leichter zugänglich zu machen, iſt 
eine Aufgabe, die in vieler Hinſicht noch ihrer Löſung harrt. 
Damit will ich ſagen, daß die wohltätigen und menſchenfreundlichen 
Einrichtungen den breiten Maſſen des Volkes oft noch viel zu un⸗ 
genügend bekannt oder für fie zu ſchwer erreichbar find. 

Die Wanderarbeiter, deren Schickſal mich beſonders intereſſiert, 
veranlaſſen mich hauptſächlich, diefe Srage zu berühren. Tauſende 
und Hunderttauſende von menſchlichen Weſen durchreiſen alljährlich 
fremde Häfen und Städte, ohne den geringſten Beiſtand, und das 
meiſt aus Unkenntnis. Ein großer Teil gerät dadurch ins Unglück 
oder erleidet zum mindeſten bedeutenden Schaden. 

Während meines letzten Beſuches von Seehäfen habe ich es 
mir zur Aufgabe gefellt, zu prüfen, bis zu welchem Grad die ver- 
rg Wohltätigkeitsgründungen zugänglich oder vor allem er- 
reichbar find. Ich wollte als einfacher Wanderer ankommen, ganz 
beſcheiden, ohne mich vorher anzumelden und ohne die Unterfiügung 
hoher Perfönlichkeiten. Meine dabei gemachten, ebenſo intereſſanten 
als lehrreichen Erfahrungen find bei aller Ermüdung und Schwierig 
keit höchſt wertvoll. Sie ermöglichen mir, die Not der Ankommen ⸗ 
den in ihrem vollen Umfang beurteilen zu können. 

An wen ſollen ſie ſich um Auskunft und Rat, beſonders in 
einem Ort, wo die Sprache ihnen fremd iſt, wenden? Die Ver⸗ 
trauensmänner und Frauen find, wenn überhaupt vorhanden, nie 
ſehr zahlreich und können nicht bei der Ankunft aller Züge und 
Schiffe anweſend fein. Das Nächſtliegende wäre, Ach an die Schutz ⸗ 
leute zu wenden, in der Annahme, daß ihnen alle öffentlichen Wohl: 
fahrtseinrichtungen bekannt fein werden. Merkwürdigerweiſe ift das 
nicht allgemein der Fall. In Rotterdam zum Beiſpiel, eine Stadt, in 
der ich die Sprache der Einwohner nicht ſprechen kann, vermochte 
keiner der Poliziſten mir Auskunft über den St. Raphaelverein, 
den Mädchenſchutz oder andere derartige Stiftungen zu geben. 
Auch meine an gut gekleidete Bürger gerichteten Fragen waren nicht 
erfolgreicher. Es vergingen Stunden, die ich in der unerquicklichen 
Umgebung des Hafens umherirrte, bis ich Matroſen fand, die mich 
nach dem Seemannsheim wieſen, der wohlbekannten engliſchen 
Gründung, die auch in Holland vorzüglich eingerichtet iſt. Aber 
auch in dieſem Hauſe wußte man nichts von den katholiſchen 
Werken der Barmherzigkeit. Gegen Mittag wies mich ein Verkäufer 
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nach einem Emigrantenheim. Es befindet fidh am Ende des Vartez 
außerhalb der Stadt, und iſt ein hübſches Gebäude, das etwa hundert 
Auswanderer zu beherbergen un Ur Nach langer Unterredung 


mit dem Verwalter konnte ich in Erfahrung Eng es die 
Stiftung Montefiore iſt Sie wurde von dem engliſchen Millionär 
zum Beſten von iſraelitiſchen Auswanderern errichtet und iſt das 


einzige derartige Haus, das die Bewohner der Stadt einigermaßen 
kennen, wenn nicht näher, ſo wenigſtens dem Namen nach. 
nd doch wäre es eine der wichtigſten Bedingungen, die 
Kenntnis über derartige Schöpfungen in den betreffenden Städten 
allgemein zu verbreiten. Wenigſtens ſollten die verſchiedenen 
Schichten der Bevölkerung von ihrer Exiſtenz wiſſen. Wie ſoll ein 
remder fie auffinden können, wenn der Bürger nichts von ihrem 
orhandenſein ahnt? 
Eines der mit beſtem Erfolg bekanntgemachten Werke if 
der „Katholiſche Mädchenſchutz“ wenigſtens in einigen Ländern 
von Mitteleuropa, doch in anderen Gegenden weiß man kaum von 
ibm. Schon in den Häfen des Adriatiſchen Meeres, in denen die 
Auswanderung doch tortgefebt im Zunehmen begriffen iſt, begegnet 
man ſelten er diesbezüglichen Anzeige. Ebenſowenig von 
anderen wohltätigen Einrichtungen. Oft find fie zu neu, oder 
ſetzen die Behörden ihrer Propaganda Schwierigkeiten entgegen. 
Am e fehlt es an der nötigen Unterſtützung für ihre 
breitung. Man könnte mehr darauf d ngen die unumgänglich nötige 
Hilfe zu finden, um die wohltätigen Werke ſoviel wie möglich zur 
allgemeinen Kenntnis zu bringen. 


II 


Um die Wanderarbeiter und Auswanderer vor fo vielen Ge 
fahren, denen fie, ſobald fie ihre Heimat verlaſſen, ausgeſetzt find, 
zu behüten, müßte man fie ſchon zu Haufe aufklären. Es wäre 
ſehr nötig, daß in den Dörfern ſelbſt an beſonders gewählten Plätzen 
Anſchlagzettel angebracht würden. Die Schweiz gibt in dieſer Hin 
ficht das beſte Beiſpiel. Schon in den beſcheidenſten Orten habe 
ich dort Anzeigen über den katholiſchen e ee von Frei 
burg gefunden. Warum ſollte man nicht freiwillig mehr für die 
Aufklärung über Gegenſtände von fo hervorragendem Allgemein 
nutzen tun können, die größtenteils allen jenen noch unbekannt find, 
denen ſie am nötigſten wären? 

Meine letzten Erfahrungen zeigten mir deutlich, daß, wenn 
fo viele in ſchlechte Hände geraten und Opfer von Verfuchungen 
werden, dies zum größten Teil durch die Macht der Umſtände ge 
ee eee 

„ je erer zugang m die guten nd; die 
ſchlechten find um fo Auffallende Anzeigen an allen 


en ſin er. 

Ecken ziehen das Auge auf fich. Agenten aller Art bemächtigen fá 
der Neuangekommenen. „Wir wollen euch gute Zeiten erleben 
laffen, it die ſtehende Phraſe dieſer gewiſſenloſen Agenten. 

Um der üblen Tätigkeit eine ebenſo ſtarke gute entgegenzu⸗ 
ſetzen, muß mit wirkſamen Mitteln gearbeitet werden. Jeder 
Katholik ſollte bis zu einem gewiſſen Grad ſeine Hand bieten und 
direkt oder indirekt, wo Gelegenheit ſich bay bietet, wenn nicht 
mit anderen Mitteln, ſo doch mit Rat und Wohlwollen der guten 
Sache beiſtehen. Aber, um unſeren Nächſten nützlich zu fein, müſſen wir 
vor allem ihre Bedünfniſſe kennen und auch die verſchiedenerlei Ge⸗ 
fahren, die ſie bedrohen. Außerdem iſt es e über 
empfehlenswerten Wohlfahrtseinrichtungen, wohin fie im Notfalle 
zu weiſen wären, Erfahrung zu befitzen. 

m Hafen von Antwerpen habe ich mit großer Befriedigung 
bemerkt, daß in den Kirchen eine ganze Reibe von Anzeigen an 
g chlagen ift. Schulen, Unterrichtskurfe, Stellenvermittlungen, 

yle uſw. find dort bekanntgegeben. Gewiß ift diefe Weiſe, Rad 
richten Über die durch den Biſchof genehmigten Werle des Kirchen⸗ 
ſprengels am Kircheneingang ſelbſt zu a a i die wirkſamſte. 
Ueberall, wo dies eingeführt wurde, erwuchs der größte Vorteil 
daraus, für Betgeleifene wie Wanderer. 

Biele der chöpfungen beſtehen zu kurze Zeit, um ſchon al 
pma berbreitet zu fein, und oft fehlen die für eine Propaganda 
m großen Stile nötigen Mittel; aber wenn die Gemeinden, gleich 
den vorerwähnten, Hinweiſe darauf an den Kircheneingängen an 
bringen würden, fo wäre das gewiß von großem Nutzen. 

Jedenfalls iſt die Herbeiführung der allgemeinen Benützung 
von Barmberzigkeitswerken eine Aufgabe, die noch vielen Studiums 
und praktiſcher Maßnahmen bedarf. 

Aber die weſentlichen Fortſchritte, die ſich in letzter Zeit auf 
verſchiedenen Gebieten hilfreicher Tätigkeit bemerkbar machen, 
werden zweifellos die Aufmerkſamkeit auch auf diefe wichtige Fra je 


lenken und wirkſame Mittel und Wege finden, um den wenig Cr 
ahrenen den nötigen Beiſtand zu leiſten und den Unwiſſenden die 
nr 1 — Wohltätigkeitsanſtalten leichter zugäng 
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s Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 
2 Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
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Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Ratholifcher Frauentag in Bayern. 


Von Marie Buczkowska, München. 


„Bayerns Schutzfrau, laß nicht rauben, 

Deinem Lande Thron und Glauben!“ 
Dieſer Ruf an die Patrona Bavariae wird am 9. Februar durch 

das Bayernland erſchallen als Leitmotiv des katholiſchen 

Frauentages, welchen der bayeriſche Landesverband des Katho⸗ 
liſchen Frauenbundes veranſtaltet. In ſeinen 40 Zweigvereinen 
wird diefe machtvolle Kundgebung durch Feſtreden über das ein- 
heitliche Thema „Die katholiſche Frau und ihre Stellung zu den 
Kämpfen der Gegenwart“, durch einen Prolog und eine Feſt⸗ 
hymne zum Ausdruck gebracht. Der alte Marientaler, künſtleriſch 
von Profeſſor Schumacher auf einer Poſtikarte verwertet, wird 
ein Andenken an dieſen Tag bilden. 

Es iſt dies die erſte große Aktion des bayeriſchen Landes⸗ 
verbandes des Katholiſchen Frauenbundes, welcher im Dezember 
1911 gegründet und auf der Generalverſammlung des Ratho. 
liſchen Frauenbundes in Straßburg beſtätigt wurde.!) Nachdem 
die einheitliche Organiſation der katholiſchen Frauenwelt inner- 
lich erſtarkt und nach außen groß geworden war, (der Katholiſche 
Frauenbund zählt heute 120 Zweigvereine mit 50000 Mit⸗ 


ale entſtand das Bedürfnis nach Dezentralifation, welche 
ihre Löſung in Landesverbänden fand, die in Bayern und im 
Ofen des Reiches entſtanden. | 


Wer je den Reiz bayeriſcher Eigenart in Stadt und Land 
empfunden, wer das Bayernvolk kennt in ſeiner Liebe zur eigenen 
Scholle, wer die Verhältniſſe kennt, der wird begreifen, daß 
gerade die bayeriſchen Zweigvereine dieſen Zuſammenſchluß 
wünſchten. Wie ſehr dieſe Unterverbände die Geſamtentwicklung 
ſördern helfen, beweiſt die Tatſache, daß ſeit der Gründung des 
bayeriſchen Landesverbandes 20 Zweigvereine ins Leben gerufen 


wurden, womit ſich ihre Zahl verdoppelte, und daß an weiteren 
22 Orten Vorbereitungen getroffen ſind, die baldige Gründungen 


erhoffen laſſen. In den Junitagen 1912, wo die Gewerbeſchau 


Kunſt und Fleiß des bayeriſchen Volkes aller Welt vor Augen 
führte, tagte in den Ausſtellungsräumen die 1. Konferenz des 


„ o O N 
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vayeriſchen Landesverbandes. Zwei vorausgegangene Landes- 
konferenzen hatten wertvolle Vorarbeit für das Zuſtandekommen 
des Verbandes geleiſtet, um über die wichtigſten Angelegenheiten 
der Frauen des Landes zu beraten. 

Landwirtſchaft und Hausinduſtrie, die typiſchen 


: Erwerbsquellen einer vorwiegend agrariſchen Bevölkerung. be. 


ſchäftigten die Verſammlung in eingehendſter Weile. 


Durch 


ſeine glückliche Vertretung erwarb fih der bayeriſche Haus- 
induſtrieverband damals zahlreiche Freunde, welche den 
ſozialen Gedanken der Hebung heimiſcher Hausinduſtrie in alle Teile 
des Landes hinaustrugen. Die bayeriſche Mäbdchenſchul⸗ 
reform wurde vom Standpunkt der Lehrer und der Eltern ein⸗ 
gehender Beratung unterzogen. Der Berufswahl der Mädchen wurde 


beſonders Rechnung getragen durch Anregungen zur Errichtung 
und zum Ausbau von Berufsberatungsſtellen) in allen 


Zdweigvereinen, welche mit der Hauptſtelle in München in enge 
Beziehung treten. Durch eine Reihe von Eingaben brachte 
der Landesverband mannigfache Wünſche der Frauenwelt an die 


Landesbehörde zum Ausdruck. 

Seine Jugend rief er alſogleich zur Mitarbeit auf durch 
den großzügigen Vortrag von Hedwig Dransfeld, der 
nunmehrigen Vorſitzenden des Geſamtbundes, über „Jugendkraft 
im Dienſte großer Ideale“. 

So will der bayeriſche Landesverband, als Glied der ge. 


ſamten Organiſation des Frauenbundes „das echt katholiſche 
Einheitsgefühl ſtärken und die Arbeitsfreude der 


bayerifhen Frauen fördern“, damit fie im engen Anſchluß 
an Zehntauſende von Mitſchweſtern fähig werden, den großen Kampf 
unſerer Zeit für Religion, Familie und Vaterland zu 
beftehen. Gerade die Erſchütterung dieſer dreifachen Grund- 
pfeiler der Geſellſchaft verlangt den Zuſammenſchluß der 
katholiſchen Frauenwelt auf einem Boden und in einer Ornant- 
fıtion wie der Katholiſche Frauenbund, der, wie Erzbiſchof 
Dr. Nörber von Freiburg ſchreibt, „entſprechend der Lehre und 
dem Wunſche der heiligen Kirche auch jene für das öffentliche 
Wohl ſo wichlige Harmonie der Stände hergeſtellt, wo die ge⸗ 
bildete und mit irdiſchen Gütern geſegnete Frau und die ſozial 
oder wirtſchaftlich tiefer fRehende Frau ſchweſterlich ſich die Hand 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſckau“ Nr. 45 und 46, 1912. 
2) Sekretariat des Landesverbandes München, Thereſienſtr. 25. 
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reichen, um ſich verflehen zu lernen, um miteinander und für 
einander zu arbeiten und ſo jenen Weg zu betreten, welcher, 
weitab vom Klaſſenkampf, allein zur wirklichen Beſſerung der 
ſozialen Zuſtände führt.“ 

Als Träger des Zuſammenſchluſſes ermöglicht der Frauen- 
bund ſomit nach innen eine Ueberbrückung der ſozialen Gegen⸗ 
Pert und nach außen eine einheitliche, und deshalb machtvolle 

retung der katholiſchen Weltanſchauung innerhalb der all⸗ 
gemeinen deutſchen Frauenbewegung. 

Am 9. Februar ergeht an alle Frauen Bayerns, die noch 
abſeits von dieſer Organiſation ſtehen, ein Weckruf zur Samm- 
lung im Katholiſchen Frauenbund. Alle aber, die an der Verwirk. 


lichung feiner großen Ideale mitarbeiten, werden neue Arbeits- 


freude und Ueberzeugungskraft ſchöpfen aus dem Katholiſchen 
Frauentag in Bayern! 
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Sum Problem des Geburtenrückganges. 
Don Karl Diez, Mitglied des Reichstages. 


Heber den Haus- und Familienſtand und über die Kinderzahl 
der männlichen Beamten und Unterbeamten der Reichs- 

oft- und Telegraphenverwaltung ging dem Reichstag dieſer 

age eine ſehr beachtenswerte Statiſtik zu. Wir ſtehen vor 
dem Problem des Geburtenrückganges, für welihen gar zu 
gerne die ſozialen Verhältniſſe der Mehrzahl der erwerbstätigen 
männlichen Bevölkerung verantwortlich gemacht werden. Mit 
den teuren Zeiten, der Unmöglichkeit, bei relativ geringem Ein- 
kommen eine Familie zu ernähren, wird die Einſchränkung der 
Kinderzahl entſchuldigt, ja ſogar als Notwendigkeit hingeſtellt. 
Obgleich es auch ſeither jedem nicht ganz Weltfremden bekannt 
war, daß im Gegenſatz zu dieſer Begründung die kinder ⸗ 
reichen Familien in den Arbeiter-, Hand⸗ 
werker⸗ und niederen Beamtenkreiſen zu 
finden waren, fehlte es doch an zuverläſſigen ſtatiſtiſchen 
Zahlen als Beweismittel. In dankenswerter Weiſe hat die 
Reichspoſtverwaltung zuverläſſiges Zahlenmaterial geſammelt 
und der Oeffentlichkeit unterbreitet. 

Bon den 3641 höheren Beamten der Reichspoſt im Alter 
von 20—65 Jahren — dieſes Alter iſt auch bei den folgenden 
Beamtenklaſſen zugrunde gelegt — find 3069 oder 84,3 % ver- 
heiratet, verwitwet (2,50%) oder geſchieden (0,4%). Von dieſen 
find 19,1% kinderlos, 27% befigen 1 Kind, 29,7% 2 Kinder, 
14,8 % 3 Kinder und nur 9,4% haben mehr als 3 Kinder. 

Von den 60 792 mittleren etatsmäßig und nicht etatsmäßig 
angeſtellten Beamten der Reichspoſt find 43 032 verheiratet, ver⸗ 
wilwet (1,56) oder geſchieden (0,02 ), das find 70,7%). Dieſe 
prozentual niedrigere Zahl der verheirateten mittleren Beamten iſt 
darauf zurückzuführen, daß 15692 im Alter von unter 30 Jahren 
ſtehen. Von obigen 43032 Beamten find 17,7% kinderlos, 
28 % befigen 1 Kind, 27,4% 2, 149% 3 Kinder und 12% 
befigen 4 und mehr Kinder. Ein weſentlicher Unterſchied in der 
Kinderzahl der verheirateten höheren und mittleren Poſtbeamten 
iſt nicht zu konſtatieren, obgleich auch hier eine Verſchiebung zu⸗ 
gunſten der letzteren zu erſehen iſt. Ganz bedeutend aber ver⸗ 
ſchiebt fich das Verhältnis, wenn dieſen beiden Beamtenkategorien 
diejenigen der Poſtunterbeamten gegenübergeſtellt wird. 

Von den 126 544 etate- und nichtetatsmäßig angeſtellten 
Poſtunterbeamten find 108 058 verheiratet, verwitwet (1,15%) 
oder geſchieden (0,1% ), das find 85,4% . Von dieſen find 13,3% 
kinderlos, 23,8% haben 1 Kind, 23,7% 2 Kinder, 15 5% 3 Kinder 
und 23,7% find mit 4 und mehr Kindern geſegnet. 


Von den verheirateten, verwitweten oder geſchiedenen 
höheren mittleren 


Beamten Beamten | Unterbeamten 
der Reichspoſt 
hatten 
keine Kin dd en 19,1 v. H 17.7 v. H. 13,3 v. H. 
E e 27,0 „ 28.0 „ 23,8 „ 
2 Kindern 29,7 , 27.4 237 » 
0 ee 11.8 „ 14.9 „ 15,5 „ 
F 6,7 „ 655 i 96. „ 
Do e N 3.0 „ 60 „ 
6 und mehr Kinder . 3 23: y 8,1 „ 
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Es entfallen demnach auf einen verheirateten höheren Be⸗ 
amten 1,7, einen mittleren 1,9 und auf einen Unterbeamten 
24 Kinder. Die Beamten mit den geringſten 
Gehältern haben alſofürdie größten Familien 

u ſorgen, ein Beweis dafür, wie richtig das Zentrum mit 
f iuen Antrage in der Budgetkommiſſion des Reichstags hatte, 
welcher für Unterbeamte mit mehr wie 2 Kindern vom Staate 
einen Erziehungsbeitrag verlangt. 

Leider fehlt eine ähnliche Statiſtik für die geſamte Reichs⸗ 
8 Es ließen ſich hier ſehr intereſſante Vergleiche 
anſtellen. 

Im Vergleich mit der geſamten Reichsbevölkerung iſt die 
Verheiratungsziffer der Poſtbeamten auffallend günſtig. 

Von dem männlichen Perſonal der Reichspoſtverwaltung 
find von 190 977 (Oktober 1912) 154 159 — 80,7% verhei⸗ 
ratet, von den 16350138 männlicher Bevölkerung Deutſchlands 
über 20—65 Jahren (1. Dezember 1910) find dagegen nur 
68,4% (11 182438) verheiratet. Dieſe große Differenz wird nur 
zum Teil dem Umſtande zuzuſchreiben ſein, daß die Poſt nur 
körperlich und geiſtig geſunde Männer in ihren Dienſt ſtellt. 
Das Gefühl einer geſicherten Lebensſtellung wird vielmehr die 
Beamten vieler Bedenken gegen eine Verheiratung entheben, 
1 gleichalterigen Mann in Zivilſtellung am Entſchluß 

indern. 
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Die fortfchreitende ſittliche Entartung 
des Münchener Karnevals. 
Von Franz Xaver Mertens. 


Jo unerfreulich es auch war, daß die Münchener Polizei 
Ə fH in die Notwendigkeit verſetzt fah, bei Beginn des Karneval 
treibens einen Feldzug gegen unanſtändige Tänze, 
insbeſondere den „Schiebetanz“, zu eröffnen, ſo war es doch 
eine erfreuliche Tatſache, daß das Notwendige wenigſtens ge⸗ 
ſchah. Unter dem Deckmantel des Vergnügens darf doch nicht 
alles durchgehen, im Namen der ſogenannten karnevaliſtiſchen 
Ausgelaſſenheit, die an ſich ſchon nicht unbedenklich iſt, darf 
ſich nicht die roheſte Gemeinheit breit machen. An einen 
ſofortigen durchſchlagenden Erfolg des polizeilichen Verbotes 
werden indes wohl nur wenige geglaubt haben. Obwohl 
auch die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ von 
der Möglichkeit ſeiner Durchführung überzeugt ſchienen, war 
doch damit zu rechnen, daß ein gewiſſes Publikum ſich ſein 
„Recht auf Schiebetanz“ nicht ſo ohne weiteres nehmen 
laſſen würde. Es wird denn auch berichtet, daß in einigen 
Münchener Lokalen dem Verbot erſt durch Einſchreiten der Polizei 
Geltung verſchafft werden konnte, und daß in einem Etabliſſement 
ſogar ein Teil des Publikums gegen die Beamten Stellung 
nahm und ſie beleidigte. Bei manchen Feſtlichkeiten iſt denn auch, 
wie man hört, wenn auch nicht quasi offiziell und von zahlreichen 
Beſuchern, ſo doch von Vereinzelten ſozuſagen im kleinen Kreiſe 
dem verbotenen Tanze gehuldigt worden. Zu ſolchen Epiſoden 
ſoll es ſogar auch auf dem Feſt der Münchener Preſſe gekommen 
ſein. Jedenfalls iſt aber durch das Vorgehen der Polizei der Deffent- 
lichkeit wieder einmal zum Bewußtſein gebracht worden, bei welchen 
Zuſtänden wir angelangt find unter Führung von Elementen, 
die ſich auf ihre Kultur nicht nur ungeheuer viel einbilden, ſondern 
auch in der 1 leben, daß andere Menſchen eine Kultur 
überhaupt nicht haben. . 
ndeg, dieſer Kampf der Polizei und fein Erfolg können im 
beſten Falle nicht entſcheidend ſein. Die Entartung des Karneval⸗ 
treibens drückt ſich nicht nur im Aufkommen und in der Pflege 
folder Tänze, in dem zähen Feſthalten daran und in dem wider ⸗ 
willigen Aufgeben aus. Dieſe Tänze könnten ruhig fehlen, und 
es müßte doch mit dem gleichen Ernſt von dieſer ſittlichen 
Entartung geſprochen, mit dem gleichen Nachdruck davor ge⸗ 
warnt werden, wenn man ſich in München auch noch etwas darauf 
ugute tut, daß zur Faſchingszeit noch nicht gerade alles erlaubt 
fei Der „Generalanzeiger“ zu Nr. 46 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ hielt es ſogar für wichtig genug, dieſe Offenbarung 
in einem „Offenen Brief“ an „Herrn Emil Stubke, 
Neukyritz i. Pr.“ zu melden. Zwar fei ſelbſtverſtändlich 
in München mehr erlaubt als in Neukyritz, aber nicht 
alles. Anſtändige Münchnerinnen verſtänden wohl einen 
Spaß, hätten Temperament und Humor und Witz, und 
ein „luſtiges feſches Mannsbild“ fei ihnen lieber als ein 
„FJadian“, aber Zudringlichkeit, Frechheit, Ungezogenheiten und 
geſchmackloſe Derbheiten fänden bei ihnen nicht viel Anklang. In 
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dieſer nicht mißzuverſtehenden Art wird „Herr Emil Stubke“ be 
lehrt. Auf derſelben Seite des „Generalanzeigers“ aber be 
ginnt die sci lung eines „Redoutenabenteuers“, in der lang 
und breit geſchildert wird, wie ein Ehemann auf Abenteuer aus 
int und vor einem Ehebruch nur deshalb bewahrt bleibt, weil 
inter der reizenden Maske, die es ihm angetan, a jeine 
Frau verborgen war. Der Freund aber, dem der Held das ers 
Galt nimmt ſich vor, und das iſt wohl die „Moral von der 
eſchicht “ — in ähnlichem Falle — vorſichtiger zu fein. So wird 
die Stimmung erzeugt und genährt, die ſich zur 
Karnevalszeit austoben will. Vor ein paar Jahren waren 
es Geſchichten allerfrivolſten Kalibers im Stile von „Halsweite 
Nr. 34“, durch die das führende liberale Blatt in München der 
„ch ausleben“ wollenden man praktiſchen Unterricht in der 
„freien Liebe“ erteilte. Heute hängt man der Sache ein Mäntelchen 
der geſchilderten Art um, aber in der Tendenz kommt es ſchließlich 
aufs gleiche heraus. In den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
galt von jeher die Parole: „Abwechflung muß ſein“, und dem 
tiefernſten Appell, den unlängſt „Hans von Kahlenberg“ in der 
ſelben Spalten an die fittlich verkommene „Geſellſchaft“ richtete, 
muß auch wieder einmal eine andere Tonart folgen. Es geht 
halt „umeinander“, „bald ſo, bald ſo, wie's trefft.“ 
Für die zielbewußte Propagierung der fſittlichen 
Verlotterung ſind ja in München andere Organe ſeit 
langen Jahren im Schweiße ihres Angeſichtes tätig. 
Man nehme nur die Faſchings⸗ Nummer oder Vorfaſchings⸗ 
Nummer der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus zur 
Hand und vergleiche damit den oben erwähnten „moraliſchen“ 
Brief der mit „Jugend“ und „Simpliciſſimus“ fo intim verbündeten 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ an „Herrn Emil Stublke in 
Neukyritz“. Alles, was die nord» und mitteldeutſchen Beſucher des 
Münchener Karnevals hier an fittlicher Korruption praktizieren 
oder zu praktizieren verſuchen, haben ſie in der hohen Schule 
der „Jugend“ und des „Simplieiſſimus“ gelernt. Wer 
wagt es, dem zu widerſprechen? Der Nachweis wäre allein e 
aus den diesjährigen Karnevals-⸗ Nummern dieſer Münchener 
„Künſtler“⸗Organe mit Leichtigkeit zu erbringen, wenn man fid 


elbſt der bis zur 


Ir tadore der 
„Jugend“, dieſelben, die durch ihre HOLEN zur Wa die Frauenehre 
in den K er zur Damenbeluſtigung 


1) Um auch die früheren Laſzivitäten und Kochonnerien, die 
der „Simpliciſſimus“ auf Karneval verübte, nicht in Vergeſſenheit ge 
raten zu laſſen, brachte Lu dwig Thoma ſoeben ein Bändchen (Stück fi 


ck um eine Mark) „Münchener Karneval” in den rg 
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Münchener Faſchingsgeiſt ſprühenden Versgeſchichten zuſammengefaßt, die 
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denftert in alle Welt getragen. Und weil aiich 7 nachgerade alles 
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Spottet ſeiner ſelbſt und weiß nicht wie! Oder hat h die 
Landes verrat und Majeſtätsbeleidiqung ſtreifen 
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5 Und hunderte wohlanſtändige Frauen laſſen ſich 
das ruhig geladen. 

Im übrigen iſt es, wie mit aller Deutlichkeit geſagt werden 
muß, das Neuheidentum, das, wie in anderen Offenbarungen 
der Neumünchener Kunſt und des Neumünchener Lebens, ſo auch 
in der Entartung des Karnevals den Ton angibt. 


Wenn man nach Einſicht in die Faſchings⸗„Kunſt“ der 
Jugend. und des „Simpliciſſimus“ von gewiſſen fen erzählen 
bört oder Berichte darüber lieft, überraſcht einen kaum etwas mehr. 
Recht „hölliſch“ ſcheint es auf einem „Hexenfabbat“ Amgeganaen Ai 
fein, über den die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 40 bes 
richteten. Mit dem „Oberteufel“ erſchienen Teufel, Elfen, Nymphen, 
Kobolde, wilde sneen, „natürlich nackt in aller Kraft“, junge 
und alte Hexen, die einen wilden Tanz aufführten. Un 
Teufel „pfauchten und grunzten“ ([) dazu. Den Haupteffekt ſcheint 
„ein umſchlungen haltend ein Luzifer“ bedeutet zu haben. 
„Im übrigen hatte man die Koſtümſorgen leicht, febr leicht ge 
nommen“, ſchreibt die liberale „Münchner Zeitung“ (Nr. 17 vom 
22. Januar), ſo daß kaum die Rieſen allein mehr oder minder 
„natürlich nackt“ geweſen ſein werden. Die „Münchner Neueſten 

achrichten“ aber fagen, das fei ein „echtes und rechtes Künſtler⸗ 
ch ewen, m erwähnen, daß auch Geheimräte und Profeſſoren 
a aren. 

Aber das Feſt der Münchener Preſſe wird doch die 
beſſere alte Tradition aufrechterhalten haben, zumal die Münchener 
P ren e doch nicht nur aus „Iugend”-LQeuten beſteht, wenn diefe fich 
auch die Führung angeeignet haben, was fich ſchon darin ausdrückt, 
daß bei ſolchen Feſten der Verleger der „Jugend“, umgeben von 
ſeinem Mitarbeiterſtab, förmlich Cercle hält? Man hätte das auch 
annehmen folen, weil die gefamte Münchener Preſſe ſtimmungs⸗ 
vollſte und begeiſterndſte Berichte brachte. Es ſcheint indes 
Berabe der Münchener Preſſe manches 54 en zu 

e in, was andere ſahen. Eine Beſprechung in der der Prüderie 
gewiß nicht verdächtigen „Frankfurter Zeitung“ in Nr. 22, 
zweites Morgenblatt vom 22. Januar, war weſentlich kritiſcher ge⸗ 
nimmt. Im Anſchluß an die Erwähnung der gefunden Sportjugend, 
die es vor 20 Jahren noch nicht gegeben habe, heißt es da: „Aber 
es gab, fo ſcheint mir, auch etwas anderes noch nicht fo, wie es 
das heute im Münchener Faſching gibt und wovon ich, ganz ab- 
geſehen vom Verlauf des Preſſefeſtes im beſonderen, einmal reden 
will. Unſer Faſching von heute it animaliſcher, er ift 
„fleiſchiger“ geworden. Es it in die öffentlichen Beran. 
ſtaltungen, auch wenn fie nicht ganz billig find und alſo von den 
ſogenannten „beſſeren“ Kreiſen beſucht werden, ein Zug hinein. 
gekommen, der abwärts führt in jene Region, wo es ſich nicht 
mehr um „prüde“ oder „frei“, ſondern ſchlichtweg um anſtändig 
oder unanftändig handelt.“ Im weiteren wurde getadelt als 
„nichts weniger als kavaliermäßig“, „jungen Mädchen gegenüber 
zu handgreiflichen Zärtlichkeiten überzugehen“, als „ſchamlos und 
albern“, „jede Gelegenheit des Tanzes ... dazu auszunutzen, 
der erwählten Dame unausſprechliche Gefühlseindrücke zu hinter ; 
laffen”. Es war weiter die Rede von „Knutſcherei“, die früher 
noch nicht an der Tagesordnung geweſen ſei, von einer „Geilheit“, 
die heute ſo kräftig im Münchener Faſching ins Kraut geſchoſſen 
ſei, „daß es ſchwer halten dürfte, ihn wieder rein zu jäten“. 
Heute ſcheine es unter dem Andran vergnügungslüſterner Elemente 
a umählich dahin p romua zu fein, „daß München die rohen Er- 
wartungen der Gäſte nicht enttäuſchen will und nachgibt. Man 
nimmt's nicht mehr ſo genau.“ 

In einer Erwiderung auf eine noch zu erwähnende Ent- 

egnung zu dieſer Kritik tritt der Korreſpondent der „Frankfurter 
Zeitun in Nr. 26, zweites Morgenblatt vom 26. Januar dem 

verſtändnis“ entgegen, als hätten lich ſeine Ausführungen 
„im beſonderen gegen das Preſſefeſt“ gerichtet. Er habe auf die 
„Geſamtheit der größeren Veranſtaltungen“ exemplifizteren wollen 
und „ausdrücklich gebeten, von dieſem einen Abend „ 
=D qan ausdrücklich darum „gebeten“ hatte er freilich nicht, aber 
darüber wollen wir nicht rechten. Jedenfalls hatte er im Bu 
ſammenhang mit dieſem Abend allgemeine Bemerkungen gemacht, 
zu denen wohl auch dieſer Abend ihm Anlaß bot, ſonſt hätten ſie 


2) Der Münchener Karneval hat übrigens auch einen merkwürdigen 
Beitrag zum Kapitel der angeblich, nur wiſſenſchaftlichen Forſchungs⸗ 
zwecken“ dienenden ſogenannten „Privatdru cke“ geliefert, den wir als Er» 

änzung zu dem bemerkenswerlen Artikel in Nr. 5 der „Allgemeinen 
Rundſchau⸗ (Auch eine antiklerikale „Kulturtat“) hier kurz notieren 
möchten. Der „Generalanzeiger der Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 53 
vom 30. Januar) berichtet unter „Münchener Faſching“ über ein vom 
„Verbande jetziger und früher Studierender der Akademie“ in der „Blüte“ 
veranſtaltetes „Haberfeldtreiben“. In einer Vorankündigung war 
bereits mitgeteilt, daß Georg Queri (der Herausgeber der ominöſen „Bauern: 
erotik“) die Seele en ſei. Was uns an dem Berichte des liberalen 
Blattes intereſſiert, iſt ein einziges vielſagendes Sätzchen über den 
dieſem „Habeifeldtreiben“ (bei einem Tanzvergnügen!) zugrunde ne 
le Text: „Text aus wen Queris populärem Buch.“ Hier iſt ein 
„populäres Buch“, was in Vorankündigungen und bel polizeilicher 
und richterlicher Würdigung als ein „nur wiſſenſchaftlichen 
Forſchungszwecken dienendes ernſtes Werk“ gerechtfertigt wurde. 
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in dem Zuſammenhang unbedingt unterbleiben müſſen. Es Igeni 
in 


Weile, wie der überwachende Sittenkommiſſar und fein Beiſtand 
vorgegangen fei, habe die „Entrüſtung ſämtlicher teilnehmer 
erregt.“) Das „fämtlich“ dürfte eine ſtarke poetiſche Lizenz geweſen 

ch ch Antü es Telegramms, „die 


1e äber 
kizzierte Kritik. Da wird zu ſeltſamer Entſchuftigung feſtgeſtellt, 
‚unanftändiges Benehmen“ und „Knutſchen jed 


chon immer“ gegeben habe. 


ande, vielmehr das iſt Sache der Sugend und nicht der 


wirken, indem ſie den Feſtkomitees als Motiv für die N dii Der 


4) Hier einige Milieu⸗Schilderungen des neueſten Heftes der 
„Jugend“ (Nr. 6) aus dem Münchener Karneval: „Hob ich alles ver. 
ſätzt bis auf Nachtbemd — geh ich immer als gri iſcher Knabe auf 
Künſtlerfeſt“. — „Was, du kennſt mich nicht? Ich bin doch die Vorſtands⸗ 
dame von dem Verein zur Bekämpfung der übertriebenen Sittlichkeit“. 
(Mit Bild: Zwei Damen). „Aufn Bal paré geb' i nimma s letztemal 
bat mi a Schugmann angaſchiert und glei mit gnommen“. Wie bieg doch 
das ſcharfe Wort, das Richard Nordhauſen ſchon vor etlichen Jahren 
im „Tag“ geprägt hat: „Bordelliſierung unſeres geſamten 1 N 
lichen Lebens.“ Wo finden ſich aber die Leute, die den Mut haben, 
endlich einmal dieſen ganzen Münchener Augiasſtall auszufegen? 
Und in dieſen lüſternen Rahmen paßt denn auch die unglaublich per 
verſe Orgie einer auf arge Abwege geratenen Künſtlerphantaſie, die 
man — wahrſcheinlich um zu erproben, was heute unter dem Deckmantel 

Münchener Kunſt“ in Deutſchland ſchon gewagt werden darf — vor die 
breiteſte Oeffentlichkeit geſtellt hat. Das ift in der Tat der Gipfel⸗ 
punkt des Münchener Karnevals 1913! Die Bären und Eisbären, welche 
bier in zärtlichem tête-à-tête mit Masken vorgeführt werden, wecken faſt 
unwillkürlich die Erinnerung an jene entſetzliche Münchener Karne⸗ 
valsnacht im Koloſſeum, als die in Werg gehüllten Eslimos plötzlich 
von Flammen ergriffen wurden und ein Zug von Leichen der tollen 
Luſt eines Künſtlerfeſtes den Abſchluß gab. Mene tekel! 
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der Jugend“ vielleicht ſogar ſelbſtv able . mag auch den 
Aelteren gegenüber nicht mehr von Lüſternheit reden, denn: Jung 
gewohnt, alt getan. Und wie leicht ift i die Ausrede bei der Hand, 
daß man nur ſo alt ſei, wie man fich fühle, und dergleichen. Leider 
wurde ja ſchon länger und häufiger der Tanz- und Rauſchliebe 
einer Nacht Unſchuld und Ehre und oft das i geopfert, 
aber die Menſchbeit blieb ſich doch über die moraliſche Wertung klar. 

So unverſchämt und offen ift das doch wohl nie in ernſter Aus 
einanderſetzung als harmlos hingeſtellt, als ſelbſtverſtändlich be- 
zeichnet worden. In dieſem Zynismus ſpricht ſich eine Entartung 
aus, von der man kaum glauben ſollte, daß ſie noch ſteigerungs⸗ 
fähig iſt, und ſo etwas fühlt ſich noch erhaben über andere, weil 
das Laſter, wenn man es ſelbſt treibt, etwas anderes ſei als bei 
anderen. Sollten ſich da nicht alle anſtändigen Ele ⸗ 
mente aufraffen gegen eine moraliſche Pet’, die auch 
denen verderblich werden muß, die nicht in gleicher Gefinnung in 
ein Treiben hineingeraten, das ihnen verderblich werden muß, das 
ein Zeichen des Niederganges und ein Vorbote des 
Unter ganges ift Wenn es richtig it, daß die Sitten der Völker 
immer in Verfall und verwüſtet waren, wenn das Weib nackt auf 
die Bühne trat, ſo wird dieſes Stadium auch gegeben ſein, wenn 
die Nacktheit in der „Geſellſchaſt“ dominiert, die bis an die äußerſten 
Grenzen gehende körperliche Nadıbeit und eine vielleicht noch weit 
yet geiſtige Nacktheit, die gezwungen werden muß, die körper 

che nicht noch weiter zu treiben. 


Es iſt gewiſſen Leuten begreiflicherweiſe außerordentlich 
peinlich, daß die in an der ſittlichen Lebensführung wahrlich 
nicht engherzige demokratiſche „Frankfurter Zeitung“ eine ſo 
ſcharfe Anklage gegen die Entartung des Münchener 
Karnevals gerichtet hat. Nachdem die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchon feit Jahren ähnliche Klagen erhoben hat, (fo noch vor Jahres ⸗ 
friſt in einem Artikel von W. Thamerus: „Münchener Karnevals⸗ 
unfitten. Eine Aſchermittwochbetrachtung“ und in einem längeren 
Artikel aus der Feder Otto von Erlbachs: „Nochmals: Münchener 
Karnevalsunſtiten“) erſcheint es angezeigt, die oben bereits aus⸗ 
zugsweiſe mitgeteilten Ausführungen der „Frankfurter Zeitung“ 
im genaueren Wortlaute hier folgen zu laſſen. Uebrigens iſt es 
nicht irgendwer, der hier ſeine warnende Stimme erhebt. Hinter 
den Anfangsbuchſtaben E. K. ſteht bekanntermaßen der ſtändige 
Kunſtreferent der „Frankfurter Zeitung“, Eugen Kalkſchmidt. 
Der Titel des Feuilletons in Nr. 22 (Zweites Morgenblatt). vom 
22. Januar lautete: „Die Richard Strauß ⸗Woche in einer 
Nacht: Eine Münchener Faſchingsbetrachtung“. Der 
erte Teil enthält die Schilderung des Feſtes, das übrigens bei 
leibe lein Feſt der Preſſe, fonon ein von Kunſtakademikern ver 
anſtaltetes Feſt war. Es darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß das 
anſtößige Bild von Weisgerber, das den Einladungsproſpekten vor. 

edrudt war, ſich auf den Straßenplakaten eine entſprechende Ber. 
üllung der allzu nackten Salome gefallen laſſen mußte. In dem 
weiten Teile der Kalkſchmidtſchen Skiz e begegnen wir einer ziem. 
lich gepſefferten Kritik der auf dem Preſſefeſte ſich breit machenden 
„Körperkultur“. Man leſe: | 

„Aber nun die Träger der Koſtümel pagre Bacchus. Den 
Damen läßt ſich nachſagen und zwar ohne jede Abſicht der Galanterie, 
daß fie den Reiz einer neuen und ungewohnten Umkleidung im allge: 
meinen ſicherer, natürlicher und ſchöner zu entwickeln wußten als die 

RE Von den Herren hatten ſich, wie natürlich, gerade die 
jüngeren Semeſter feſtlich bunt angetan, aber in der körperlichen 
Difziplin verſagten die aller meiſten. Krumme Kücken, halt⸗ 
lofe Schultern, vorgeſchobene Hälfe find ja auch „im Zivil“ nichts 

önes, im Koſtüm aber find fie troſtlos, denn nun ſieht man ja das 
alles mit einem Blick. Die Gewandung, die verhüllen ſoll, enthüllt urplötzlich 
die ganze Verkommenheit unſerer 5 8 

Alldieweil dieſe Kritik gerade in der „Frankfurter Zeitung“ 
erſchien, it wohl der Verdacht ausgeſchloſſen, daß dieſelbe auf das 
gewohnheitsmäßig ſtark vorwiegende ſemitiſche Element gemünzt fei. 

m dritten Abſatz — wohlgemerkt immer unter der gleichen 
Titelüberſchrift — folgt dann die Generalabrechnung mit dem 


6) Leider gibt es in München nur zu viele Kreiſe bis hoch 
hinauf, die, wenn man ne auf die in der „Jugend“, im „Simpli 
cifſimus“, in gewiſſen Publikationen des Verlages von Albert Lange 
(jetzt Ludwig Thoma) und anderer ausgeſprochen erotiſcher 
Münchener Verlage errichteten Lehr kanzeln der „Freien Liebe“, 
der radikalſten geſchlechtlichen Zügelloſigkeit verweiſt, mit der 
naivſten Miene von der Welt erklären: „Ja, was denken Sie wohl? 
Davon iſt uns nichts bekannt. Wir leſen ſo was nicht.“ Um ſo eifriger 
wird „ſo was“ von den Söhnen und manchmal auch von den Töchtern 
ſogen. beſſerer Kreiſe geleſen. Und während Ludwig Thoma auf der 
Hofbühne einer der meiſtaufgeführten und meiſtapplaudierten Autoren 
iſt, verzapft er in ſeinem neueſten Bändchen „Münchener Karneval“ 
gewiſſermaßen als Generalmotto Münchener Liederlichkeit den 
nicht mißzuverſtehenden Vers (S. 43): 

„Und ſprecht mir nicht von Ehrbegriffen! 
Aufs Standesamt ift länaſt gepfiffen, 
Natur genüat uns auch allein; x 

Nicht alles muß geſtempelt fein. 


heutigen Tiefſtand des Münchener Karnevals überhaupt. Eugen 
Kalkſchmidt ſchreibt u. o.: 

„Ja, wo bit du? Ich kenne nun den Münchener Faſching 
ſeit zwanzig Jahren und gehöre nicht zu denjenigen, die 
programmgemäß die gute alte Zeit gegen die neue ausſpielen. 
So hätte ſich das äußere Bild des geſtrigen Feſtes gewiß anmutiger 

eſtaltet, wenn nicht gerade am ſelben Tage im Schlierſeer Skigebiet die 
ünchener Wettläufe eine Menge gerade jener geſunden Jugend angezogen 
hätten, deren elaſtiſche Geſtalten, deren friſche Heiterkeit dem Münchener 
gerona fein beſtes Teil geben. Dieſe Sportjugend gab es vor zwanzig 
ahren noch nicht. Aber es gah, ſo ſcheint mir, auch etwas 
anderes noch nicht jo, wie es das heute im i 
gibt und wovon ich, ganz abgeſehen vom Verlauf des Preſſefeſtes im 
eſonderen, einmal reden will. 

Unſer Faſching von heute iſt animaliſcher, er iſt fleiſchiget 
geworden. Es ift in die öffentlichen Veranſtaltungen, auch wenn fie 
nicht ganz billig ſind, und alſo von den ſogenannten „beſſeren“ Kreiſen 
beſucht werden, ein Zug hinein gekommen, der abwärts führt in 
jene Region, wo es ſich nicht mehr um „prüde“ oder „frei. 
ſondern ſchlechtweg um anſtändig und unanſtändig handelt. Die 
unbefangene Heiterkeit des Faſchings beruht auf der Siwangtofigfeit des 
Verkehrs zwiſchen Mann und Weib, die einmal im Jahre über die geiel: 
ſchaftlichen Zwangsformen hinweg einander in Scherz und Freude am 
Leben begegnen wollen. Daß in den ſpontanen Aeußerungen dieſer Leben; 
freude Gott Eros vernehmlich mitſpricht, war von jeher jo und fol auch 
gar nicht anders ſein. Aber die Achtung vor dem fremden muß 
auch aller erotiſchen Tollheit noch Maß und Ziel geben, gerade dann, 
wenn die Schranken der geſellſchaftlichen Uebereinkunft in dieſen Dingen 
zeitweilig gefallen ſind. 

Nun aber iſt es widerwärtigund lähmend zugleich, wenn 
man beobachten muß, wie diefe verhockte Stubenmenſchheit 
Gelegenheit ſucht und Toar, um auf eine Art „auietf dver 
anügt“ zu fein, die man früher den beſcheidenen Volksveranſtaltungen 
überließ, wo ſie übrigens weniger verſteckt und darum ſauberer war und 
ift. Es tft nichts weniger als ka valiermäßig, jungen Mädchen 
aegenüber zu handareiflichen Zärtlichkeiten überzugehen. 
wenn man ſich ihnen widmen und ihnen Betweife feiner 
munteren Faſchinglaune bieten will. Es iſt ſchamlos und 
albern, jede Gelegenheit des Tauzes im übervollen Saal, 
jedes Gedränge dazu auszunützen, der erwählten Dame 
unausſprechliche Gefühlseindrücke zu hinterlaſſen. Gm 
derart gierige „Knutſcherei“ war im Münchener Faſching älterer 
Stiles nicht an der Tagesordnung. Die Münchener Frauen von damals 
waren bekannt und berübmt dafür, daß fie auf ſolche Angriffe ebenſo 
herzhaft wie erfolgreich zu antworten wußten, ja, fie verſtanden es fogar, 
dem Miſſetäter trotz feiner Zurückweiſung die gute Laune zu erbalten. 
Heute babe ich den Eindruck, daß die Geilheit — ich finde 
kein ſchwächeres Wort — im Münchener Faſching ſo beträcht⸗ 
lich ins Kraut geſchoſſen ift, daß es ſchwer halten dürfte, ihn 
wieder rein zu jäten. re 
Der Urmünchner pflegt an dieſer Stelle einzuwerfen: Ja, freili 
dö Saupreußen, dö fan ſchuld! Etwas Wahres ift daran, aber doch mut 
etwas. Die Nord: und Mitteldeutſchen, fo wollen wir einmal gerechter 
1 ſagen, die am Faſching teilnehmen, bat es früher auch gegeben. Aber 
ſie haben ſich den freien leichten Formen mit ihren unſichtbaren Grenzen 
anpaſſen müſſen. Der gebildete junge Mann aus dem Norden bringt 
von Haufe aus ſoviel Erziehung mit, beſonders den Frauen gegenüber, 
daß er zunächſt, wenn er in die Münchener Faſchingsluft verſetzt wird 
nicht recht weiß, was er mit ſeinem Reſpekt in dieſem Trubel anfangen 
ſoll. Für ihn gibt es entweder die Dame oder das Gegenteil. Alsbald 
merkt er dann, daß es zwiſchen Steifheit und Brutalität noch etwa⸗ 
anderes gibt: ein taktvolles Woblverhalten, ein Werben, das ritterlic 
bleiben muß, auch wenn es „in Freibeit und unter eigener Verantwortung 
geſchehen darf. So fiegte die Münchener Tradition immer wieder Über 
die Mißverſtändniſſe, denen ſie gerade in der Faſchingsluſt unterworfen wat. 
Nun aber ſcheinen wir durch den gewaltigen Andrang ver 
anügungslüfterner Elemente, die aus dem Faſchina eine 
basic en machen, allmählich dahin gekommen zu ſein, 
daß ünchen die rohen Erwartungen der Gäſte nicht ent⸗ 
täuſchen will undnachgibt. Man nimmt's nicht mehr fo genat. 
Es iſt ja doch weiter nichts dabei. Nein, in der Tat: nichts weiter von 
dem, was die wirklich erquickliche Faſchingslaune ſchmückt: kein Ueber 
ſchwang und kein rechter Humor. Aber allerlei Nervenkitzel. Wenn dieſe 
deutlichen Symptome häufiger werden, 15 hätte der Münchener Faſching 
ſeine höhere Daſeinsberechtigung verwirkt.“ 

er Reſt iſt Schweigen. Was hier — in unmittelbarſtem 
Zuſammenhang mit Eindrücken des Preſſefeſtes — geſchrieben 
ſteht, bleibt geſchrieben, wenn auch dem jäh aufwallenden 
gem aus naheliegenden Erwägungen eine etwas veränderte 
ichtung gegeben werden möchte. , 

Es dürfte nachgerade an der Beit fein, daß überall im 
Reiche anſtändige Eltern ſich die Frage vorlegen. ob fie es 
vor ihrem Gewiſſen verantworten können, ſtudierende Söhne, 
wenn ſie nicht gan und gar innerlich gefeſtigt find, zur Zeit des 
Karnevals, alſo im Winterſemeſter in das Münchener Capua ziehen 
au laffen. Jedenfalls muß alles daran gefeßt werden, um die Bor- 
tellungen zu zerſtören, die in einem großen Teile der anſtändigen 
Preſſe immer noch durch gedankenloſe Feuilletons über den 

Zauber“ des Münchener Faſchings verbreitet werden, gründ- 

ich zu zerſtören. Leider tragen auch die Reklamehefte, 
welche zur er; des Winterſports von der Verwal⸗ 
tung der bayeriſchen Staatsbahnen offiziell mit den 
Winterfahrplänen ausgegeben werden, dazu bei, den Münchener 
Faſching mit einem falſchen Nimbus zu umgeben. Sorge man 
erſt dafür, daß die Sau, welche in der erborgten Toga der Kunſt 
beute das Zepter über dem Münchener Karneval ſchwingt, von 
ihrem uſurpierten Platze wieder heruntergeholt wird. 
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Gruss aus der Heimat. 


n einen Winterabend muss ich denken — 

Die weissen Fluren grüsst der Mondenschein, 
In stumme Träume wollt’ ich mich versenken, 
Da trat’'st du sonnig lächelnd zu mir ein. 


Auf deinem Mantel lag der Flockenflimmer, 

Ein frischer Windhauch zog durch das Gemach, 
In meinem heimatlosen, stillen Zimmer 

Wurden die langentibehrten Stimmen wach. 


Du schenktest mir der Heimat Zauberlieder 
Den ganzen lieben, schönen Abend lang, 
Und heute fühl’ ich's, fühl ich einsam wieder, 
Wie tief, wie tief das warme Herz erklang. 
E. Taufkirch. 


Die Proftituierung der Frau im Kino.“) 
Don Dr. Hütter mann, Beckum. 
L einigen Tagen ſagte mir ein eifriger . „Ich habe 


undert Stücke geſehen, in keinem hat die Frau in der Ber- 
ſuchung die eheliche Treue gehalten.“ Beinabe dieſelbe ſchwere An ⸗ 
klage leſe ich im Münſterſchen Paſtoralblatt (S. 72, 1912): „Ich habe 
kein einziges Stück gefehen, in welchem die Frau den Berfu ungen 
negen Die eheliche Treue ſtandhielt.“ Der proteſtantiſche Pfarrer 
Conradt, der als einer der erſten gegen den Schundfilm ankämpfte 
in ſeinem empfehlenswerten Buche: „Kirche und Kinematograph“, 
hat 250 Stücke unterſucht und darin u. a. 51 Ebebrüche geſehen. 
Dabei iſt zu beachten, daß bei den 250 Stücken eine Reihe war, 
die kein eheliches Drama behandelten, ſo daß alſo der Prozentſatz 
der Ehebrüche in den Schundfilms ein bedeutend höherer wird. 
Ich ſelbſt habe vor kurzem in dem Film „Um Haaresbreite“ zum 
erſten Male eine in der Verſuchung treue Frau geſehen. Einige 
Proben von den Anwürfen, denen die Frau im Kino ausgeſetzt 
iſt! Iſt das das Bild der treuſorgenden Gattin, die erſt 
mit ihrem kranken Gatten ſchön tut, dann unter einem erlogenen 
Vorwand den Maskenball beſucht, um dort mit ihrem Galan beim 
Sekt im Chambre separée Zärtlichkeiten auszutauſchen? 
Welches Bild muß unſere heranwachſende Jugend von 
der Schamhaftigkeit der deutſchen Frau erhalten, wenn ſie 
dort ſieht, wie Gefrauen durch die Fenſter ſteigen und in 
die Wohnung ihrer 5 eilen! Wo findet man 
wohl ein jo freches, ein fo widerlich ⸗ſchamloſes Weib, das fidh 
nicht entblödet, in Gegenwart ihres Mannes ſich 
über den Leichnam ihres verunglückten Liebhabers 
zu werfen und ihn wie e zu küſſen? Den 
Toten! Sollte wohl eine gea, eine Mutter, fo niederträchtig 
gemein handeln können, daß fie ihrer jungen Tochter den 
Bräutigam abſpenſtig macht. um ihn für ſich zu ge 
winnen, wie in dem Film „Das gefährliche Alter“? 

Man wende nicht ein, viele Films ſeien keine deutſchen, eine 
ſolche Anpöbelung der Frau komme auf ausländiſches Konto. 
Vielfach ſtimmt letzteres. Aber wer von dem Publikum erkennt die 
Films als ausländiſche, da der begleitende Filmtext doch in 
deutſcher Sprache verfaßt it? Und dann: Ift der demoraliſfierende 
Eindruck nicht derſelbe, ob eine franzöfiſche oder deutſche Frau 
den Ehebruch begeht? 

Einſt ſah ich im Kino die mittelalterliche Sage: Griſeldis. 
Eine einfache, packende Handlung, wundervolles Spiel, ſchön 
koloriert. (Kein Ehebruch wurde behandelt.) Während der Bor- 
führung war es mäuschenſtill in dem mit zirka 200 Perſonen 
gefüllten Raum, und als das Stück zu Ende war, hörte man 
ein freudiges „ahl“ im Theater. Dieſes Beiſpiel fol aeigen 
daß ber Kino beſſere Films bringen kann, wenn er will; 
deshalb müſſen wir gegen ihn mit Zähigkeit kämpfen, nicht 
gegen den Kino als ſolchen, ſondern gegen den Schund 
fi damit die Reinheit der deutſchen Frau, die Schamhaftiakeit 
und rde unſerer Ehe, für die einſt ein heidniſcher Römer fo 
hohe Worte der Anerkennung fand, nicht noch mehr in den Kot 
getreten werde. Vor allem ſollten fac da die Betroffenen, die 
deutſchen Frauen wehren, wehren in ihren Fachblättern, wehren 
eventuell in Proteſtverſammlungen, wehren vor allem, indem ſie 
ſolche Theater nicht beſuchen. Letzteres ift am beiten, weil 
es den Herren an den Geldbeutel geht, das ſcheuen ſie am meiſten. 


1) Da Schreiber dieſes beabſtchtigt, diefe Seite weiter zu behandeln, 
bittet er, ihm gütiaſt Material hierzu zu überſenden. 


Vom Büchertiſch. 


Ueber den Waſſern. Herausgeber Dr. Johannes Eckardt. Verlag 
von „Ueber den Waſſern“, Salzburg. Literariſche Monatſchrift, jährlich 
7.20 M, 8.40 K, 9 Fr. für 12 Hefte mit à mindeſtens 64 Seiten im Um: 
fange 16X23 cm. — Das bekanntlich von Dr. P. spa Schmidt O. F. M. 
chte i und bislang vom Verlage Hermann Walther, Berlin, veröffent⸗ 
lichte Unternehmen iſt ſeit 1 dieſes Jahres in die Hände einer anderen 
Redaktion und eines neuen Verlages übergegangen. Fünf Jahre hat ſich 
die ſofort weitere Kreiſe intereſſierende Zeitſchrift über dem Waſſer erhalten; 
bedauerlich war der dreimalige Redaktionswechſel und die Aenderung des 
urſprünglichen Kurſes als desjenigen eines ausgeprägten Literatur⸗ 
blattes. Zu dieſem Kurſe iſt nun „Ueber den Waſſern“ zurückgekehrt und 
wir haben Urſache, uns deſſen zu freuen. Denn, wie Dr. Johannes Eckardt 
treffend in der neuen Anzeige jagt: „Alle katholiſchen Zeitſchriften, wenn 
wir von den Fachblättern abſehen, haben ihr Programm erweitert. So 
fehlt ein Organ, das ausſchließlich allgemein literariſche Arbeit leiſtet und 
Beiträge über allgemeine äſthetiſche und Weltanſchauungsfragen nur inſo⸗ 
fern mit aufnimmt, als ſie unmittelbare Beziehung auf das literariſche 
Gebiet haben. Und diefe Lücke will ‚Ueber den Waflern‘ in Zukunft aus 
füllen.“ Hinzugefügt wird, über Richtung und Weſensart weiter orientierend: 
„Die Zeitſchrift wird einen unerbittlichen kritiſchen Standpunkt einnehmen, 
einen Standpunkt, der keine Kompromiſſe kennt, weder zum Nachteil der 
katholiſchen Weltanſchauung noch auf Koſten wahrer Kunſt. Dabei wird 
ſie Objektivität in keiner Weiſe vermiſſen laſſen. Es iſt ihr deshalb auch 
die Mitarbeit jener willkommen, die auf dem Boden einer anderen Welt. 
anſchauung ſachliche Arbeit leiſten.“ Und: „Der lebendigen Literatur gilt 
ihr Streben, nicht der toten, zu der wir auch jene rechnen, die trotz äußerer 
ſenſationeller Erfolge tot geboren wurde. Wir werden daher nicht ver⸗ 
äumen, Schätze dichteriſchen und kritiſchen Schaffens neu ans Licht zu 

ellen, die aus alten Tagen her noch lebendig ſind, die nur tot ſcheinen, 
weil man ſie vergeſſen hat. Nicht der Zufall, ſondern ſyſtematiſche Arbeit 
fol ‚Ueber den Waſſern“ ausbauen. Der kritiſche Teil z. B. wird im Laufe 
der Jahre alle bedeutenden Dichter des 19. Jahrhunderts würdigen, alle 
markanten Strömungen, ſodaß die Zeitſchrift ſich zu einer vielſeitig geleſenen 
Literaturgeſchichte des 19. Jahrhunderts entwickeln kann.“ Dabei überſieht 
der jetzige, ſchon durch tüchtige literarhiſtoriſche und kritiſche Leiſtungen 
gut bewährte Herausgeber keineswegs die in den früheren Jahrgängen 

etane Arbeit, hebt ſie vielmehr an anderer Stelle, dem Geleitw orte im 

ezemberhefte, vornehm hervor: „Es war eine Zeit aufregender De batten, 
barter Arbeiten und wechſelvoller Geſchicke. Eine ſtattliche Zahl ernſter 
Menſchen hat manche Stunde dem Unternehmen N Und auch der 
Erfolg dieſer Arbeit it nicht zu unterſchätzen. eber den Waſſern hat 
ſich über die katholiſchen Kreiſe des deutſchen Volkes hinaus eine geachtete 
Poſttion geſchaffen; wenn man bedenkt, unter welchen Schwierigkeiten ein 
ſolches Unternehmen auf katholiſcher Seite überhaupt, und mit welchen 
Opfern ‚Ueber den Waſſern' im Speziellen auf die Höhe gebracht werden 
konnte, die man heute allgemein reſpektiert, fo wird man begreifen, daß 
am Abſchluſſe eines halben Jahrzehntes allen, die mit Namen und ohne 
Namen, ſchaffend und werbend, anregend und zuſtimmend mitgearbeitet 
haben, inniger Dank geſagt wird.“ So greift man mit ver doppeltem Inter 
eſſe nach dem vorliegenden erſten Hefte und fühlt die Erwartungen an⸗ 
genehm beſtätigt. Schon gleich das künſtleriſche Deckblatt mit einer ſchönen 
Aan cn nach G. Fugel weckt das fü 


825551 von Ernſt Thraſolt ſofort befeſtigt und erhöht wird. Dann folgt: ein 
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und ane Fahrzeuge des erneuten Unternehmens herzlich Glück: 
Bü 
Publikums. 

M. Raſt. 
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Die Wolke. 


ie einer Vorzeit Schalten 

Kommst du den Hang herauf 
Verdunkelnd Feld und Madlen, 
Strassen und Stromeslauf. 


Wie ferne Gebirge glänzen 
Deine Säume sonnenrot, 

Die den Himmel hell begrenzen, 
Der Weg und Bahn dir bol. 


Was wandelst du im Wandern 
Besländig die Gestalt? 

Stets gleichst du einer andern, 
Die vor dir schon gewallt. 


Hält dich ein Schmerz gefangen, 
Der einen Ausweg will 

In ungestümen Verlangen? 
Wann bist du einmal still ? 


Das ist ein Bäumen und Bauschen 
Hoch über dem harrenden Grund. 

Und plötzlich redet mit Rauschen 

Der sturmerlöste Mund. 


Und plötzlich slürzen Zähren 
Erschütternd und schauerlich — 

O Wolke, ich weiss dein Begehren, 
Bist heimallos wie ich. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
.. ͤ ——... . ̃ ̃ —..— 
Bühnen und Muſikrundſchau. 


Richard Straezpremière in München. „Ich bildete mir 
immer ein, ſo was würde keinen Effekt machen“, ſchrieb Mozart 
aus Mannheim, der ganz begeiſtert die Ariadnepartitur mit ſich 
führte. Es war die 1775 entſtandene Ariadne von Georg Benda, 
die ſich ſehr lange auf den deutſchen Bühnen bielt. ie in der 
Straußſchen Neuheit miſchte fich die ſeriöſe Handlung mit heiteren 
Zwiſchenſzenen. Die von Theſeus verlaſſene Tochter des Minos 
iit bon onteverdi bis zu dem vor kurzem verſtorbenen 
ajendi mehr als hundertmal vertont worden. Was Strauß 
dazu bewegte, eine kleine Oper im alten Stil zu ſchreiben, geht aus 
Aeußerungen ſeines Textdichters Hugo v. Hofmannsthal hervor. 
Er wollte ein gana einfaches Sujet mit ganz unbegrenzten Kunſt⸗ 
mitteln mufikaliſch illuſtrieren und damit gewiſſe an der Oberfläche 
der Dinge haftende Krititen entwaffnen, denen fih fein Talent 
wiederholt ausgeſetzt ſah. Die „Elektra“ ſtellte einen Höhepunkt 
dar. Wir wollen in dies Wort keinen wertenden Sinn legen, 
ſondern mit ihm lediglich einen Punkt bezeichnen, über den 
es kein „darüber hinaus“ gab. Im „Roſenkavalier“ wandte 
Strauß f der Melodie im Sinne einer älteren Kunſtrichtung 
u, und auf dieſem Wege iſt er in der „Ariadne“ weitergeſchritten. 
ir nennen darum Strauß noch keinen „zweiten Mozart“, 
auch wiſſen wir noch nicht, wie andere, ob mit „Ariadne“ ein 
neues Kapitel der mufikaliſchen Entwicklung beginnt. So fühlbar 
uns der Zuſammenhang der berühmten Koloraturarie der Königin 
der Nacht mit dem Geiſte ihrer Epoche iſt, ſo wenig empfinden 
wir dies bei dem noch viel Ichwierigeren Ziergeſang von Richard 
Straußens Zerbinetta in der Zeit der Wagnerzentenarfeier. Dies 
hindert nicht, daß wir dem Können und der rfindungskraft des 
Komponiſten unſeren größten Reſpekt zollen. Der „Ariadne“ geht 
Molières „Bourgeois gentilhomme“ voraus. Dieſe auf Be 
ſtellung Ludwigs XIV. geſchriebene Komödie ſchloß urſprünglich 
mit einem Ballett, zu welchem Giovanni Battiſta Lully, der 
Begründer der „Großen Pariſer Oper“, die Mufik geſchrieben hat. 
An Stelle des „Ballet des nations“ iſt die „Ariadne“ getreten, weil 
„uns die unerſchöpfliche Symbolik und die urewige Aktualität 
dieſer unſterblichen Geſtalt aureizten“ (ſagt Hofmannsthal). Der 
Bearbeiter folgt Molière bis dahin, wo Cleonte und Lucile in 
Aktion traten, dann iſt die Behandlung eine freiere. Jourdain 
ift verliebt in eine e zu deren Ehren er ein prunkvolles 
Feſtmahl veranſtaltet, der die Aufführung der „Ariadne“ als 
Krönung des Feſtes folgt. Es iſt vielfach die Meinung vertreten 
worden, Moliere ftöre den Genuß der Straußſchen „Ariadne“, 
da das Publikum bereits ermüdet ſei, wenn die eigentliche 
Oper beginne. Schon bei der Stuttgarter Uraufführung vom 
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15. Oktober 1912, bei welcher hinter den Kuliſſen zwiſchen den 
Schauſpielreaiſſeur Max Reinhardt, Richard Strauß und den 
Stuttgarter Opernkräften manch harter Strauß ausgefochten wurde 
hat man Streichungen vorgenommen, man wird auch hierin noch 
etwas weiter gehen können, gerade jedoch die Begleitmufik zu 
Komödie des unfterblichen porkömmlings bietet das eigen 
ertigfte, mufikaliſch feinte der Straußſchen Partitur. Da it ert 
apriziös wirkſame Ouvertüre, die reizvoll archaiſierende Ariette 
der Sängerin, das muſikaliſch witzige Couplet Jourdains, die 
Jecht⸗, Tanz- und Schnelderſzenen. Auch das Vorſpiel zun 
zweiten Akte T von liebenswürdiger Melodik und die Bantettizene 
litzert und blendet durch geiſt“ und humorvolle muſfikalliſche 
phorismen. Daß Strauß im Vorbeigehen auch die Operette 
zu ſtreifen nicht verſchmäht, willen wir teit dem „Roſenkavalier“ 
Das meiſte Gefühl ſpricht aus der Ouvertüre des „Spiele 
im Spiel“, der „Ariadne. Die Klagen der von Theſeus Der 
laſſenen im Stile Glucks werden von den ſcherzhaften Szenen 
der dazwiſchen geſchobenen Figuren der commedia dell' arte 
unterbrochen. ir ſollen durch dies Nebeneinander von 
Ariadne, die durch Bacchus einem neuen Leben der Liebe ge 
wonnen wird, und von Zerbinetta mit ihren e Helden 
und Durchſchnittsmenſchentum im Kontraſt ſehen. an entnimmt 
diefe Abſicht einer Straußſchen Aeußerung, die durch die 
eitungen ging, kaum aber der Aufführung. Hier feſſelt einzig 
ie Virtuoſität, mit der Strauß dieſe Stile zu miſchen weiß. Die 
ſchon erwähnte Bravourarie der Zerbinetta rief ſtürmiſchen Bei 
fall hervor. peon Boſetti fang die länger als zehn Minuten 
währende Arie als erſte, die die hoben Töne dieſes Koloraturen⸗ 
blendwerkes in der ee zu geben weiß. Starke Ein 
drücke hatte ich von der Schlußſzene ee Ariadne und Bacchus, 
magen bier auch manche frühere Straußſche Wendungen wieder 
auftauchen, ſo ſind ſie dafür ganz „Straußiſch“. Während der 
Dunkelheit der Opernſzene haben Dorimene und der galante Graf 
ſich auf franzöſiſch empfohlen und Jourdain, der geprellte Gaf: 
geber, findet die Plätze neben ſich leer. Er hält noch einen nach 
denklichen Monolog, und das Spiel iſt zu Ende. Strauß hat hier 
auf den Rieſentonkörper verzichtet, mit einem Orcheſter von 
Mozartbeſetzung vorlieb genommen, zu dieſem treten Klavier, 
Harmonium, Harfe, Celeſta. Lange Strecken hindurch if das 
Orcheſter im Kammermufikſtile behandelt. Aus Ya Grunde bat 
Strauß für die Uraufführung das intime l baus des neuen 
Stuttgarter Hoftheaters gewählt und hier auf der Wahl des noch 
viel kleineren, durch Mozarts hiſtoriſches Wirken geweihten Kgl. 
Reſidenztheaters beſtanden. In Dresden, Frankfurt 
und Hannover bat man „Ariadne“ nach Berichten ohne Schä 
auch der orang in den großen Opernhäuſern gegeben und 
auch hier wird ſie bald ins Hofthenter überſiedeln müſſen. In 
der Premiere koſtete der Parkettſitz 40, in der erſten Wieder 
holung 20 A. enn man bedenkt, daß von der geringen Plätze 
ahl des Reſidenztheaters noch vier Parkettreihen (zur Vergrößerung 
es Orcheſters) geopfert werden mußten, das Aufführungsrecht 
(ohne Tantieme), wie man hört, 6500 & koſtet, Dekorationen und 
Koſtüme in Stuttgart 40— 50,000 K, alio wohl hier kaum erheb 
lich weniger verſchlangen, fo find die Billettpreiſe rechneriſch ge 
rechtfertigt, ohne d ſie auf die 
halten kann und ſoll. An 
ſtand Wohlmuth, der ſeinen 
als Molieredarſteller von neuem Ehre machte; auch die ñi 
rigen Schauspieler verdienen Lob. Maude Fay fang die 
Ariadne mit herrlichem Klangreiz und ergreifendem Aus druch 
Wolf gab dem Bacchus Tonſchönheit und Wärme. Auch 
das Nymphentrio und die heiteren Figuren boten in ihren mehr 
ſchwierigen, als dankbaren Partien vorzügliches. Walters über 
legene, geiſtvolle Orcheſterleitung, die prunkvolle Inſzenierung 
unter Fuchs' Regie gaben in jeder Hinſicht vorbildliches. In der 
Première wurden die erten Akte mit geringer Oppoſition 
enommen und der Schlußaufzug bejubelt. Die zweite Aufführung, 
er ich beiwohnte, wurde bei jedem Akte mit herzlichem Beifall 
bedacht. Wenn andere Premiéren lauter begrüßt wurden, fo 
man bedenken, es fehlten die billigen Plätze der begeiſterungsfrohen 
Jugend. Ein Bedenken noch fei nicht verſchwiegen. Dieſe Miſchung 
der Stile und dieſes Spiel mit den Stilen hat trotz genialen Können! 
im einzelnen nicht durchweg eine organifche künſtleriſche 
Einheit gunan gebracht: auf dieſem Wege liegt weniger 
Strauß ſelbſt, als für die Straußſchen Kunſtjünger, die Gefahr 
Abirrens von dem hohen künſtleriſchen ſt, den Wagner der 
deutſchen Opernbühne in ſeinen Mufikdramen ſowohl, als in den 
heiteren „Meiſterfingern“ erkämpfte. 
Verſchledenes aus aller Welt. Rich. Straußens Rofen 
Kavalier“ iſt in London erfolgreich e ne worden. Der 
Text hat dem engliſchen Geſchmacke gemäß einige kleine Aenderungen 
erfahren. Es handelt ſich um die Milderung der auch von und 
beanſtandeten Pikanterien. — „Düwels“, ein Bauerndrama von 
Heinrich Sohnrey, hatte in Offenbach a. M. Erfolg. Den 
naturaliſtiſchen Szenen wird große dramatiſche Kraft z 
— In Dresden wurde Heinrich Lilienfeins Jambendrama „De 
Tyrann“ beifällig aufgenommen. Ein Konflikt zwiſchen Vater und 
Sohn im Gewande der mit dem Geſchick des Eklektikers gebildeten 
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Antike wird in oft wirkſamen Szenen behandelt. Ebenfalls aus dem 
Verhältnis zwiſchen Elternhaus und Jugend erwächſt die Tragik in 
Artur Dinters modernem Schauſpiel „Der Dämon“, der in Eiſenach 
wt progon Beifall feine W n erlebte. — Geringen Ein · 
d machte in Hamburg Ch. er chauſpiel „Alt Nürnberg“, 
das Kämpfe innerhalb des Nürnberger Rates, die Peſt und eine 
ſentimentale Liebesgeſchichte ſchildert. — „Marja“, ein dramatiſches 
Gedicht von H. Sturm hatte in Düren feine erfolgreiche Urpremiĩre. 
— Das Kal. Opernhaus in Berlin brachte Sein erſten Male: 
Kerkyra“ von J. Sann, Mufit von yi chlar anläßlich des 
Geburtstages des Kaiſers, defen Frühlingsfitz Korfu das Bühnen ⸗ 
werk in Antike und Gegenwart behandelt. Die von der Archäo ⸗ 
logie unterſtützte Inſzenierung, die Mufik, der die Forſchung über 
antike Motive zu Dille kam, Malerei, Tanzkunſt und ein wenig 
auch die Dichtung ſchufen ein ſeſſelnbes Ganzes. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die schon seit Wochen an sämtlichen internationalen Börsen- 
plätzen vorherrschende grosse Reserviertheit hält an. Seit dem gänzlich 
unerwarteten Staatsstreich der jungtürkischen Partei in Konstantinopel 
hat sich auch der Auslandspolitik eine bemerkenswerte Nervosität 
bemächtigt. Den mehr oder minder offiziellen Reden der Botschafter 
und Minister, und vor allem den Leitartikeln der gesamten Auslands- 
presse ist eine charakteristische Unsicherheit gemeinsam, welche auf 
die vollkommene Unklarheit in der zukünftigen Gestal- 
tung aller politischen Punkte schliessen lässt. Die Zuspitzung 
der Balkanfrage, speziell eine Wiederaufnahme der Feindseligkeiten der 
beiden Kriegführenden, verurteilt die Börsenkreise neuerdings zu total 

Aftslosen Effektenmärkten. Die Differenzen zwischen Rumänien 
und Bulgarien, und in erster Linie das unsichere Gefühl einer ernsten 
Unstimmigkeit zwischen dem Dreibund und der Tripleentente beun- 
ruhigen die Finanzkreise, Der schleppende Geschäftsverkehr an den 
deutschen Börsen ist daher mehr als begreiflich. Derselbe findet eine 
vermehrte Begründung in der Betrachtung der Geldmarktlage, sowie 
in der gesamten Wirtschaftskonjunktur. Für Deutschlands Finanzwelt 
wird die Frage tiber das Schicksal Anatoliens ausschlaggebend. Die 
deutsche Diplomatie hat bereits mit Recht die überaus namhafte 
Beteiligung von Deutschlands finanziellen Interessen an jenem türkischen 
Gebiet hervorgehoben. Die enorme Wichtigkeit einer energischen Ver- 
tretung von Deutschlands Finanz- und Handelsmacht in der bedrohten 
ottomanischen Provinz tritt daher in den Vorder d nicht nur der 
politischen, sondern auch der allgemeinen wirtschaftlichen Betrachtung. 
Bei der feindseligen Spaltung der türkischen Parteien und der voll- 
ständigen inneren Zerfahrenheit der leitenden Kreise dortselbst 
werden Ueberraschungen jeder Art für möglich gehalten. Die deutschen 
Bankkreise geben nach dieser Richtung hin offenkundig zu, dass der 
Ernst der Situation nach wie vor gross sei, und die Gefahr für 
kriegerische Verwicklungen keineswegs ausgeschlossen bleibt. In den 
Dividendenpapieren zeigte sich auf allen Märkten äusserste Zurtick- 
haltung, welche naturgemäss bei nar geringem Angebot starke Kurs- 
rückgänge verursachte. Die Ungewissheit über eine endgültige Er- 
jedigung der politischen Komplikationen wird noch geraume Zeit an- 
dauern. Für die Gestaltung unserer industriellen Konjunktur ist die 
momentane allgemeine Unklarheit der Politik und die Reserviertheit 
aller Geldzentralen von untibersehbarem grossen Schaden. Dieses 
grosse Hemmnis hat eine Eindämmung der geplanten Finanztransaktionen 
zur Folge und verhindert jede Weiterentwicklung unserer Wirtschafts- 

Aus den verschiedensten Momenten ist ersichtlich, auf welch 
durchweg gesunder und grosszügiger Basis unsere 
sämtlichen Tndnstriesweige zurzeit stehen. Bei der Bekannt- 

be der statistischen Ziffern des dentschen Aussenhandels pro 1912 
ist die erhebliche Zunahme der Ausfuhr der Montanbranche besonders 
bemerkenswert Die Situationsberichte aus allen Sparten der Eisen- 
und Stahlproduktion besagen auch für die Jetztzeit noch eine voll- 


kommen günstige Beschäftigung bei durchweg zufriedenstellenden 
Verkaufspreisen. In all diesen Meldungen wird jedoch, und mit 
Recht, auf die grosse Beeinträchtigung der Kauflust so- 
wie des ganzen Geschäftslebens hingewiesen, welche 
durch die allgemeine Kriegsfurcht und politische 
Beunruhigung nicht nur bei uns, sondern auch in allen In- 
dustrieländern hervorgerufen worden ist. Von der Elektrobranche 
wird gleichfalls bekannt, dass der Beschäftigungsgrad in den 
leitenden Werken grössere Ziffern aufweist als im Vorjahre 
und die Fabriken bis zur Grenze ihrer Leistungsfähigkeit mit Bestellungen 
überhäuft sind. Die Details aus den Bilanzresultaten unserer Schiffahrts- 
gesellschaften und vor allem die zu erwartenden Daten der Bilanz- 
ergebnisse der Grossbanken bilden weiterhin berechtigte Gründe zur 
Annahme, dass Deutschlands Wirtschaftsleben in seinem 
Innern besser ist denn je. Der unbedingte Zusammenhang 
zwischen Politik und Konjunktur jedoch verhindert trotz dieser erst- 
klassigen Momente jede weitere Entwicklung. Auch der Abschluss 
einer grossen neuen rumänischen Schatzscheinanleihe durch die Berliner 
Diskontgesellschaft blieb an den deutschen Börsen einflusslos. Die glän- 
zenden Berichte aus den schlesischen und rheinisch-westfälischen Industrie- 
zentralen vermochten im Hinblick auf die am Balkansich 
neuerdings zuspitzende Kriegslage ebenfalls 
keinerlei Eindruck auf die Börsen auszuüben. Die 
verschiedenen Gerüchte über heimliche Mobilmachungen einzelner 
Grossmächte fanden dagegen auch in Börsenkreisen gebtihrende Be- 
achtung. M Weber. 
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Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à Stück 50 Pf., kaufen, ſobald 

ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
Cream „Dada“ (Lifienmiih-Eream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


ED DB DB DD: %%% DD: 
Die Hygiene der Haut erfordert 
in unferem modernen Ledens kampfe dei 
jung und alt die größte Beachtung Denn 
nur eine gutgepflegte Haut, die durch 
Bäder und Waſchungen abgehärtet wurde, 
ift unſtiande, fih für alle Schmutz⸗ und 
Krankheitserreger zu immuniſieren Da 
aber nicht nur durch körperliche Arbeit, 
ſondern auch durch Sport und Spiel in⸗ 
folge Schweiß⸗ und Fettabſonderungen die 
Hauttätigkeit ſehr beeinflußt wird, ſo. iſt 
es unſer vornehmſtes Gebot der Kultur, 
für eine geregelte Hygiene der Haut zu 
ſorgen. Vor allen Dingen benutze man 
nur eine gute Seife, und nichts fühlt 
ſchneller zum Ziele, um geſund und ſchön 
zu ſein, als tägliche Waſchungen mit 
der echten Steckenpferd ⸗Lilienmilchſelſe, 
die durch ihren reichlichen Borargehalt 
heilend auf alle Hautunreinigkeiten wirkt 
und eine zarte, weiße, ſammetweiche Haut 
erzeugt. 
or. DB o. DB DD o. XA DD: 


Auge m Sehen 
leicht verständliche Abhand- 
lung über die Augen und 
deren Fehler von Optiker 
Wolff sowie Preisliste über 


moderne Augengläser 
gratis und franko durch 


JosefRodenstock,¢ F: 
MÜNCHEN II, Bayerstrasse 3. 
BERLIN Ws, Leipzigerstr. 101/102. 


Vorurteile unglaublichſter Art.. Im Inſeratenteil dieſer Nummer 
(S. 112) befindet HH eine wiederholte Anzeige Über die beiden Aufklärungsſchriften 
des P. Otto Cohausz, betitelt „das Glaubensbekenntnis der Jeſuiten“ und „Roboam, 
5 Wort in der Jeſuitenfrage“, auf die wir ganz beſonders aufmerkſam 
machen. 


eue Just Walframlampęn ni. 


unerbrechlithem Leuchtdrabt 


Nur echt mit dem Stempel: 
„Just Wolfram DR.“ 


an der Spitze. 


Wolfram Lampen Akt-Ges. 
Augsburg. N 


In allen besseren 
Installationsgesthaffen eic. 
* erhältlich. 


he 
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Allgemeine Rundſchau. 


Kirchenheizung uses mma Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte laltbarkeit. 
Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. + Zweiggeschälle: 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


Münchener sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u. 6 A U 
halerie Heinemann, Gemälden and . A 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt A 1.— 


Gesellsehaft f. ehristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
a. Verkaufsstelle v. nalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände, 


F. X. Zettler 
Briennerstr. 23 Permanente Ausstell 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. 
Eintritt frei. 


= Kyl. Hoi-Glasmalerel Ostermann & Hartwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Pre 


Optiseh-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
stoek, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diap 2. Schonung d. Augen.) Kosten. Verordnung 
pass, Gläs, — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vo liche — — Weine, Vornehm 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und ru in und 
— kleinere Gesellschaften. Ame jean Bar (Odeon-Bar). 


Kgl. bayer. Hofglaemale rei. 
von Glasmalereien 


untag geschlossen.) 


Sämtl, Lokal. tägl. geöffnet, 
Jeden Dienstag und Donnerstag 


K. Holbräuhau 


Gross, Militärkonzert, 


armorwerke Kieler 


Oberalm hei Hallein Kielersielden München 
Land Salzburg Oberbayern Zielstattstr. 57 
Franklaria.M.  Berlin-Tempeihel  Stutigari 
liefern 


Kirchenarheilen zem, S ewe, 
= Stufen, Tauf- und 
Welhwasserbecken usw. in allen be- 


kannten Marmorsorten. 


Marmormosaikplatten lar Kirchenpilasterungen, 
| Moderne Grabdenkmäler 


nach künstlerischen Entwürfen vom Linzer 
Diözesan - Kunstverein und von ersten 
ka Künstlern begutachtet ir 


Preislisten, Kostenanschläge, Besuche, 
Muster gratis und ohne Verbindlichkeit. 


Allererste Referenzen aus hochw. geistl. Kreisen. 


K Höchste Auszeichnungen auf ein- 5 
heimischen u. int. Ausstellungen. 


-Freunde, 


„Rundschau''-Leser und 


berücksichtigt bei 


Nr. 6. 8. Februar 1913. 


Frankfurt am Main, Zeil 23. 
Hamburg, Lilienstrasse 7. 


Viele Zeugnisse und Referenzen. 


erviellälliger 
Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 


Exportfaki usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 


unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tansendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/36 cm. 
mit allem Zubehör nur M. 10 —. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otte Henss Sohn, Weimar 503 l. 


Kalb. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleran! 
vieler Oilizierkasines 
empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


u Ia Kanarienhähne E 
veredelte Harzer, echt 
Seitert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, t0, 12, 
15, 18, 20, 25 K In- 
u. Ausland-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
nn Ankunft. 

Tage Probe, Umt. 
oder Betrag zurück. 
Eigene gr. Züchterei. 


I. Preise und goldene Medaillen. 


G.Hohagen.Barmen U1 
Viel. lob. Anerk.lag. vor. DieExped. 


Cigarren. 


Direkter Versand an die Kon- 
sumenten. Anerkannt billige 
Bezugsquelle vorzürlicher 

nalitäu -Zigarren! 100 Stück 
Nach- 


.3.50 bis I. 25.—. 
nahme mit 3% Skonto oder 
Ziel 3 Monate. Garantie Zu- 
rücknahme. Verlangen Sie 

Preisliste. 


Bernh. Stein und Co., Aachen. 


Garantiert dauernde, gut lohnende 


Heimarbeit 


erhält jede Dame d. leichte, inter⸗ 
eſſante Handarbeit. Die Arbeit 
wird nach jedem Orte vergeben. 
Näheres durch Proſp. m. fertigem 
Muſter geaen Einſendung von 
40 Pfg. in Marken, bei Genta Kolb, 
Kempten B 21 (Bayern). Alt⸗ 
renommiertes Verſandgeſchäft. 


| DE Bitte genane Adreſſe! WE 


Bedarf an 


erster Stelle 


SPATEN 


Amtliehes Bayer. Reisobureav 


G. m. b. H. vorm. Sehenker & Co 
München, Promenadeplatz 16. 


Dresdner Bank Filiale München, 


München, Promenadeplatz 6, 
Hauptsitse: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. $ 
Reserven 61 Milllonen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 
Wir nehmen 8 sur sicheren Aufbowäb- 
rosa enhän pendon de A 

zusammenhängenden ten, r 
die Ueberw Kün und Kos- 
ve die neuer Zinsschein Ausübung 
von „ w. - 

Die Gebühr für Aufhewahreng und Verwaltung beträgt BO Pfg. 
für je M. 1000.-, mindestens M. 3.- pro Jahr. 
In Verbindung mit den Depots werden laufende Rochnunges 
pn. auf denen die fälligen Zinsacheine, er esd 
uszahlungen, Effoktenumsä = Scheckentnahmen dergi 
verbucht werden. Guthaben solchen Rechnungen verzins 

wir . Z. mit 3%. FOR 
Vermietung stählerner Schrankfächer. 
7 


in unserem feuer- und eindrae niederen 
vermieten wir verschiedener Grösse, welche uster 
eigenem Vernchluss des Mieters und Mitverschiuss de 
Bank stehen, zur Aufbewahrung v. Wertgegenständen. Des Mindest- 
preis beträgt Mi. 18. - pre Jahr bezw. N. 3.— pre Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen 
sar Verzinsung aut Scheck-Kente od. gegen Reels. 


Die wenn täglich ahhebbar 3%. 
Verzinsung auf 1 Monat fest . 
beträgt auf 2 „, 55 PER 
zur Zeit: auf a s A 


88 59 ~O 
auf längere Termine nach Vereinbarung. 2 


An allen Hauptplätzen der Welt und an allen bedeutendere 
Bade- und Kurorten zahlbare ar 


Spezial- und Welt-Zirkular-Kreditbri 


na es uns jederzeit sofort zu günstigsten Bedingungen er- 
ältlich. J 


Fir besongen alle so in das Bankfach einschlag l 
und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 2 
Die Bank beobachtet über alle Vermöge®s 
angelegenheiten ihrer Kunden 1 
Verschwiegenheit gegen jedermann, 
sonders gegenüber den Rentämtern d 
allen anderen Behörden. 
Die Bestimmungen für alle Zw des Geschäftsverkehr 
sind an unseren Schaltern erhältlich werden aaf Verlangen 
portofrei zugesandt. c 


die Inserenten Eures Leibblattee! 


Nr. 6. 8. Februar 1913. 


Allgemeine Rundſchan. 


Baperiſche Handelsbank. 


Bekanntmachung nach 88 23 und 41 des Hypothekenbankgeſetzes für den 


31. Dezember 1912. 


Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe & 379 649,700.— 
Geſamtbetrag der in das Hypothekenregiſter eingetragenen 
Hypotheken nach Abzug aller Rückzahlungen oder ſonſtigen 


Minderungen 


Von der Gefamtfumme d der regiſtrierten Hypotheken kommt 


der Betrag von 
als Pfandbriefdeckung nicht in Anſ 


388/104, 746.44 
. 326,800.— 


a 
Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen 1 Schuld⸗ 


verſchreibungen 


Geſamtbetrag der in das Kommunal Darlehensregiſter ein · 


. 8'654 000.— 


getragenen Sommunal-Darleben nach Abzug aller Rück⸗ 


zahlungen oder ſonſtigen Minderungen 
München, den 1. Februar 1913. 


.. % 9 826,195.64 


Bayeriſche Handelsbank. 


Bekanntmachung. 
G 23 des RNeichshypotheßenbankgeſetzes) 


Vayeriſche Hypotheken- und Wechſel-Vank. 


Geſamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am 


31. Dezember 1912 


Geſamtbetrag der am 31. Dezember 1912 in das 
Hypothekenregiſter eingetragenen 
Hypotheken (nach Abzug aller 
Rückzahlungen oder ſonſtigen 


Minderungen) 
München, den 1. Februar 1913. 


Die ie Direktion. 


König Dito-Rad 


us beſonders preismert 
garantiert naturreinen, franzö 


Trauben-Wein 


p. Maſche 65 4, v. Liter 759. 18 FL franko Haus München. 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 


Seidler. 28 a. d. Rarifir. Frauenſtr. 5, vi- a- vis der Handels 


Wundteppihe Von Tranattar 


für Chorwinde und Hinter: durchs eb en. 


grund von Altären u. Figuren Von P. Dröder. 5. u. 6. Aufl. 


Paramente, Myrtenblüten. 
Fahnen, Von Dr. Tappehorn. 


25. Auflage. 
Stoffe eigener Weberei; her⸗ 


Mit kirchlicher Druderlaubnis. 
vorragende künſtleriſche Aus. Jedes in 2 verſchiedenen Aus⸗ 


vorzüglich N empfehle 
chen, roten 


poung ee gaben, ff. Ausſtattung, ver- 
ſchreiben. ſchiedene Einbände von 


Mk. 1.50 an. (10 
Iſcuſtrierter ProfpeRkt gratis. 
Auch in eleg. Etui erhältlich. 

A. Laumann'ſche Buch⸗ 


haudlung, Dülmen. 
Verleger des hl. Apoſt. Stuhles 


Arnold & Braun, 
Kunfweberel und Kunnfiderei 
Inh.: Aug. Arnold, 
Kal. Hoflieferant, Krefeld, 
Roßſtr. 172 a. d. Joſephstirche. 
Muſterſendungen frei. 


Sofort Geld 


Zu Beziehen durch jede Buch handl · 
für eine Erfindung oder Idee, 


Nutzgeflügel, Bruteler, 
Zuchtgeräte liefert $e- 
uskunft gratis d Globus, fügetgark t. Auerbach 


A 
Brüssel, Bd. Militaire, 129. Aus- (ae), Kalalog 
landporto! gratis 


A-1133 210 600.— 


Jl 1146 405 519.26 


bei Wiesaua bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stabl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos, Dr, Becker. 


s Haupisielle des 
Verbandes südd. Kalb, 
Arbeilervereine 


Mönchen :: Pentalozzisir. 4 
Fernsprecher 8765 und 8766 


Abteilung: 


Lic hbilder-Insttu 


Bezugsquelle fi 

Projektions - Apparate = 

und Kino und sämt- 
licher Ersatzteile 
zu Fabrikpreisen. 


Lichtbilder-Leihinstitut 


mit 150 meistens kolorierter 
Serien nebst ausgearbeiteten 
Vorträgen. 


Uebernahme von 


Lichtbilder- und Kino- 
: Vorstellungen. 


Rat und Auskunft in allen 3 
Fragen der Projektionskunst. B 


Ausführliche Kataloge gratis. 3 B 
ä 


Wachskerzen, 


Tr Iron Abe 1 


il 


Geite 111. 
(A. 
Konzertverein München E.V. 


Tonhalle. 


Montag, den 10. Februar 
abends 7½ Uhr 


I Ahonnemeni-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Solist: Alexander Petschnikoff (Violine) 


Wilh. Mauke: Sursum corda! (Zum erstenmal) 
ER a) Liebesszene a. d. „Romeo“. 
Berlioz: b) Fee Mab Symphonie 


Alex. Tanéiew: Suite für Violine und Orchester 
Beethoven: Fünfte Symphonie. 
Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2, und 
im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


— —————— — ——— ³Uä l 


Dr. Wiggers 


Kurheim Cs.astoriun) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 
-Geschtitate Sti modernste-Kinri PS 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kath. Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hechw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens ehen 
ca. 40 Hotelzimmer. — Säle. — Gesellschafts» 
simmer. — Elektr. Lieht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von answärts 


Gardone-Riviera 


Grand Hotel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 
Saison 15. September bis Ende Mal, Der Neu- 
zeit entsprechend eingerichtet. Lift, elektr, Licht. Zentral- 
heizung. 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. Appartements 
mit Bad und Toilette, 


Prospekt gratis und franko. WI 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


am Gardasee 
(Italien) 


Oochſ. weft. 
Schinken 


Päpstl. Goldschmied 
Ho. I. Majestät der 
Königin Wwe. vop per 

Sachsen. wurſt, "Bis 
Cöln a. Rhein 
Hunnenrfcken 28. 
Telephon B 9445. 
Kirchl, Geräte und 
Gefüsse in allen Metallen u. Stil- 
arten. Bennorier.,Neurergolden. 


ne Franz Wisten 


8 Sandware, Winter 


Af deff delt 


Nachnahme. 
Wilhelm Bartseher 


euch. Güfkicaräunern, 


„Rundschau‘“-Lesor und Freunde, borüeksichtigt bei Bedarf sn erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Seite 112. 


— 

~ 

: Garo 
: Grosses Lager In fertigen Paramenten 
— 

a 

= Gasen, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 

a = Kirchen- und Vereinsfahnen = 

= Stilgerechte, künstlerische Ausführung nach eigenen 

m oder gegebenen Entwürfen 

= Auswahlsendungen franko! Günstigste Zahlungsbedingungen ! 
— Ich bitte, meinen illustrierten Katalog Igratis zu verlangen. 

| es ; 2 

Max Altschäffl, München, Karlstr. 52. 
-E 

a 


— e nn nr une, 


Allgemeine Rundſchau. 


Wie forge ich 


für die frühzeitige und öftere hl. Kommunion 


meines Kindes? 


Die frühzeitige und öftere Kommunion, beſonders der 
Kinder, wird von den Seelſorgern aufs eifrigfte gepflegt. 


Aber die Erwartungen, die der Heilige Vater an das 
Dekret geknüpft hat, find erſt teilweiſe erfüllt, weil es noch 
viel ſach an der Mitarbeit der Eltern fehlt. 

Dieſes Büchlein beweifl, dab es eine heilige Pitt 
der Eltern ift, für die frühzeitige Kommunion der Kinder 
zu lorgen. 

Preis 20 Pig., 100 Stück WM. 18.—. 


Verlag d. J. Schnell ſchen Bahh. (C. Leopold) 
Warendorf i. Weſtf. 


Gebetbücher 
neren 


Für Kinder bis 10 Jahre: 


° i Nen erſtes Beicht⸗ und Kommunionbüchlein. e 


© Von Pfarrer Dr Ang. Wibbelt. Geb. von 45 Pf. an. 
Für Kinder von 10 Jahren an: 


Des Kindes erſtes Kommunionbuch. 


Von Oblatenpater Dröder. Geb von 70 Pf. an. 


Brot der Engel. 


2 Von Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt. Geb. v. & 1.35 an. 


ie Namen der Beiden Berfaffer bürgen für den gedlegenen È 
nalt der obigen drei Nudeln, die in jeder Rathefifhen ® 
: uddandlung in den verſchiedenſten Einbinden zu haben ind. 


2 3 Butzon & Berker, Kevelaer (RHd.). : 
Verleger des heiligen Apeſteliſchen Stußles. 
Lee 06000000 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


eber und Chefredakteur Dr. Armin Staufen. 
von Dr. Armin Kaufen; Druck ber 


ür die Redaktion verantwortlich: Jo 
anſtalt vorm. . J. Manz, 


Eine sehr gul erhauene 
Kirchenorgel 


in wundersch., goth. Eichen- 
gehäuse, 20 kling. Stimmen, 
2 Man. mechan. mit freiem 
pneum. Pedal mit z. T. 
vollständig neuen Pfeifen 
und neuem sprech.Prospekt. 
Gebläse elektr. betätigt und 
vollständig neu, abzu- 
geben unter d. Hälfte 
des Neuwertes. 

Daselbstauch einekleine 

Man. Orgel mit freiem 
Pedal (Sauer's Kegellade) 
mechanisch, fast vollständig 
neu, ebenfalls preiswert 

abzugeben. 


Heinrich Höhmann, Ronsderi, Rhld. 
Italien⸗Reiſe 


vom 4. April bis 7. Mai. 
Programm (gegen Freimarte) 
$ en r Eidolt, Mü ufter 
W. Exphoſtraße. 


Staatl. geprüfte jüngere 


ne hrerin 


t d. fpäter Stels 
Prof. 8 Aus N 55 See 
Huberich Stuttgart 


Frühere Jahrgänge 


der „Allgem. Rundschau“ zu 


bedeutend ermässigi. Preisen. 


Nr. 6. 8. Februar 1913, 


Fasienpredigt-Werke 


aus dem Verlag von 


Friedrich Pusiel, Regensburg 


BES A 5 r, Die Bosheit der Sünde und ihre 
— Das Leiden Christi, eine Tugendschule Mk. 180 
Diessel, Die „ Gottestat auf Gol 


gatha. 3. N Mk. 2.10 
— Das jückliehn Jenseits. 2. A Mk. 2.10 
— Der Karfreitag mit seiner tiefbedent- 

samen Liturgle. 2. Aufl. X k. 2.10 


— Das Leiden in ewiger Nacht. 3. Aufl. Mk. 2.10 
— Die Rechenschaft nach dem Tode. 4. Aufl. Mk. 2.10 
— Der Rettungsanker der Sünder. 2. Aufl. Mk. 2.10 
— Der Schlüssel zum Himmel. 2. Aufl. Mk. 2.10 
— Der Erde, Tag der Ernte. 3. Aufl. Mk. 2.10 
— 5 arae; die Heimat des Kreuzes. 


— Der Mod, der Sünde Sold. 4. Aufl.. Mk. 190 
Eisenrin ing, pie Fastenevangelien und 
en Christi 


Gspann, 1. Sie ben Fastenpredigten. (Ueber 

die sieben Worte Christi am Kreuz.). Mk. 1.60 
Hiederer, Das bittere Leiden unseres 

Herrn Jesu Christi! XIX. 4.60 
Jäger, Die gemischten Ehen. 2. Aufl. Mk. 2.10 
— Schreckensrufe des e ihre 


Gefahr und Heilung. Aufl. Mk. 2.50 
Lehner, Der verlorene Sonn Mk. 1.60 
Le cht, Pie Klagelieder des Propheten | 

Jeremias . Mk. 150 
Lorenz, Frühvorträge über das Leiden 

. . Mk. 3.4 
Na Der verlorene Sohn Mk. 1.6 

ie den sieben Hauptsünden entgegen- 
setzten Tugenden. 15 1 ; Mk. 1.60 
— Treu zur Kirche! 2. Mk. 1.60 


Nellessen, Die hi. Mission Mührend der 
Fastenzelt Mk. 3.40 


Die Preise verstehen sich für gebundene Bücher. 


Bodenjee-Obit! 


diverſe farbige gute Tafeläpfel 
per } tr. t. 1 — 5. 


W Rembeurs, ff. 


— 


| — Prima 


‚Bolländer-Räs 


franko & 6.30 g 
pinin ab L. 7. de bre 


oland. 


male 


. bort. a Pfund Achar 
apfel per Btr. 15.— me Er eu 
det t ter, ltb 
berfenbet tn guter, baltbarer | PrjmaTilsiter Volifetikäst 
gegen Nachnahme Ia Kr: “0 70 FP 
FritzSireble, Obsigroßversand im erbeten a. 9.3. 
Ravensbarg. | Sade, und d ſeerſanbtes 


Vorurteile 
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X. Jahrgang. 


Sur Pſychologie des erſten Jeſuiten. 


Don Profeſſor Dr. Martin Faßbender, Mitglied des Reichs. 


tags und Preußifchen Abgeordnetenhauſes. 


Mi dem Intereſſe für den Jeſultenorden iſt dasjenige für 
ſeinen Stifter untrennbar verbunden. Beide teilen auch 
das gleiche Los der widerſprechendſten Beurteilung ihrer Eigenart. 
Und ſo ſcheint auch verſchieden eingeſchätzt zu werden das Maß, 
in welchem der Stifter ſeinem Werke das Individuelle ſeines 
Geiſtes aufgedrückt hat. Hören wir Gothein: „Die Geſellſchaſt 
Jeſu iſt das Werk eines einzelnen Mannes, und noch mehr als 
andere Ordensſtifter, ſelbſt als Franziskus, hat er feiner Stiftung 
das Gepräge ſeiner Perſönlichkeit gegeben. Jeder einzelne Jeſuit 
hat fich ſteis bemühen folen, fein Muſterbild zu befolgen. Durch 
die Art der Ausbildung hat es Ignatius ſelber verlangt; denn 
diefe ſoll die Jeſuiten dieſelbe Straße führen, dle er felber ge 
gangen: in der Zubereitung ſeines Gemütslebens, im Gange 
der Studien, in der Tätigkeit.“ Anders der ſelbſt dem Jeſuiten⸗ 
orden angehörende P. Lippert: „Die Geſellſchaft Jefu it nicht 
einmal im eigentlichen Sinne eine geiſtige Nachbildung des 
Ritters von Loyola. Wohl hat der Jeſuit die Liebe zu ſeinem 
Orden auch auf den Stifter übertragen, und die Begeiſterung 
hat ſich hier und dort in überſchwänglicher Weiſe geäußert. 
Aber zu gleicher Zeit hat kein Ordensſtifter den eigenen Orden 
ſo wenig nach der eigenen Art geprägt, wie Ignatius von Loyola. 
Darum wollte er auch mit Recht feiner Schöpfung nicht den 
eigenen Namen mitgeben, und heute noch ſpielt im Bewußtſein 
des Jeſuiten der Stifter eine weit geringere Rolle als etwa 
Benediktus oder Franz von Aſſiſſi im geifligen Leben ihrer Söhne.“ 
Vielleicht laffen fih aber doch beide Ausſprüche in Einklang 
bringen? Lippert will ja offenbar ſagen, daß der Stifter die 
Erfahrungen feines eigenen religiöſen Innenlebens bei der Feſt. 
ſetzung der Grundſätze für die Lebensführung ſeiner Jünger in 
der Weiſe zur e hat, daß er ſie aus dem engen 
Bereich individueller Berechtigung heraus hob und zu allgemein 
gültigen Axiomen der Erziehung und Selbſterziehung ausgeſtaltete, 
damit allen Zeiten und Verhältniſſen beſtens Rechnung tragend. 

Eine Lebensbeſchreibung des heiligen Ignatius von Loyola 
wird immerhin zweifellos zum Verſtändnis des Jeſuitenordens auch 
unter Feſthaltung an Lipperts Worten viel beizutragen vermögen, 
wenn fie des Heiligen Pſyche unſerem Verſtändnis näherzubringen 
verſteht. Die Richtigkeit dieſer Anſchauung Ipringt um fo mehr 
in die Augen, wenn man bedenkt, welche Bedeutung das 
Exerzitienbüchelchen, des heiligen Ignatius ureigenſtes Werk, 
für den Aufbau des Inſtitutum S.J. gehabt hat. Wenn eine ſolche 
Lebensbeſchreibung aber einen Einblick in das innere Wachſen 
und Werden dieſer Heiligenpſyche gewährt, dann wird fie des macht⸗ 
vollen Eindruckes auf den Leſer nicht entbehren, da gerade 
Ignatius durch ſeine a und ſtarke Arbeit an der eigenen 
Seele die höchſte Bewunderung zu erregen vermag. Umſo 
rößeren Nutzen wird eine ſolche Lebensbeſchreibung aber ſtiften, 
A mehr fie auch das rein Menſchliche zu feinem Rechte gelangen 
läßt. Der Bonner Theologieprofeſſor Rademacher hat ſich über 
dieſen Punkt in einem Aufſatz über „Heiligenpſyche und Menſchen⸗ 
natur“ im „Heiland“ ſehr treffend geäußert, ganz in dem Sinne 
wie Biſchof Dupanloup einmal ſagt: „Es iſt ein Hauptfehler 
der Hagiographen, uns die Heiligen ſo von allem Menſchlichen 
entkleidet N. daß man ſich im Ernſte fragt, ob das 
wirklich ein Menſch iſt, ein Weſen von Fleiſch und Blut mit 
menſchlichen Gefühlen und Neigungen, wie wir.“ Iſt dies aber 


richtig, ſo wird man auch nicht bezweifeln dürfen, daß die 
We Hagiographie auf die Schilderung des Patho⸗ 
logiſchen im Leben eines Heiligen nicht verzichten darf, wo es ſich 
etwa finden folte. „Auch der Heilige,“ jagt Rademacher, „ift 
nicht geſchützt wie gegen Irrungen, fo gegen Fährlichkeiten 
pſychiſcher Natur, und wo im Leben eines Heiligen Pathologiſches 
ſich nachweiſen ließe, würde daraus nichts weiter folgen, als daß 
auch der Heilige der Schwäche der menſchlichen Natur ſeinen 
Tribut zahlen muß.“ Aber mit dem Begriff des Pathologiſchen 
iſt es etwas Eigenes, der Begriff iſt zu unbeſtimmt, und vor 
allem muß vom chriſtlichen Standpunkte Einſpruch erhoben 
werden gegen den Verſuch, die ideale Höhe ſittlicher Helden. 
haftig keit, wie fie die Heiligkeit darſtellt, mit dem . fitt. 
licher Verruchtheit des Verbrechers und der überragenden Größe 
geifliger Begabung, wie ſie das Genie darſtellt, — alſo Genie, 
Verbrechen, Heiligkeit — in einer Reihe in das Reich des 
Pathologiſchen zu verweiſen. In der Tat iſt die Frage, die 
Rademacher da anknüpft, berechtigt: Wäre es nicht viel be⸗ 
friedigender, zu ſagen, daß die Genies wie die Heiligen eine 
höhere Entwicklungsform der Menſchenart darſtellen, jene auf 
dem natürlichen und vornehmlich intellektuellen, dieſe auf dem 
übernatürliden und ethiſchen Gebiete? 
Bekanntlich hat die Pathographie auch vor der Perſon des 
Heilandes keinen Kalt gemacht, — die neueren Schriften, welche 
Jeſu Denken und Wollen als krankhaft hinzuſtellen beſtrebt find, 
hat der Würzburger Theologieprofeſſor Kneib in ſeiner Studie 
„Moderne Leben- Jefu Forſchung unter dem Einfluſſe der Pſychiatrie“ 
einer kritiſchen Betrachtung unterworfen — und fo darf es wohl 
nicht Verwunderung erregen, wenn auch der Gründer des beſt⸗ 
gehaßten Ordens der Jeſuiten ebenfalls einer Seelenanalyſe 
unterworfen wird, die von der Vorausſetzung eines ſchweren 
Nervenleidens, der Hyſterie, bei Ignatius ausgeht. Es paßt ja 
auch zu gut in den Rahmen der geſamten Je Werft hinein, 
den Orden, deſſen Mitglieder als Muſter der „Verſchlagenheit, 
Hinterlif, Perfidie und Heimtücke“ hingeſtellt werden, als die 
Gründung eines bis ins tiefſte Mark heuchleriſchen und verlogenen 
Hyſterikers zu brandmarken. Die Pikanterie läßt ſich noch ſteigern, 
wenn man der Darſtellung einen erotiſchen Einſchlag zu geben 
verſteht, trotzdem ein vorurteilsfreier Proteſtant, wie Viktor 
Naumann, in ſeinem trefflichen Buch über den Jeſuitismus das 
Urteil abgibt: „Die ſchweren ſittlichen Kämpfe, die einem 
Auguſtinus beſchieden waren, ehe er zur endgültigen Klarheit 
gelangte, find dem ritterlichen Spanier erſpart geblieben; er war 
auch in dieſer Phaſe ſeines Daſeins (der Jugend) nicht nur nach 
dem Sinne ſeiner Zeit, ſondern auch nach dem der unſeren ein 
durchaus ehrenhafter, ſittenreiner Kavalier.“ Den Verdacht auf 
Senſationslüſternheit wird daher ein Buch von vornherein zu 
erregen in Gefahr ſtehen, wenn es eine Biographie des Heiligen 
bieten will und im Untertitel als pathographiſche Studie mit dem 
Zuſatz „vom Erotiker zum Heiligen“ bezeichnet iſt. Nicht ver⸗ 
ringert wird dieſer Verdacht, wenn der Verfaſſer ſich uns als 
Arzt vorſtellt, der andere Schriften unter den Titeln „Krankes 
Chriſtentum“ und „das Chriſtusbild in Gerhart Hauptmanns 
Emanuel Quint“ und bereits früher in einem Alter von 28 Jahren 
— man denke! — eine Schrift: „Jeſus Chriflus vom Standpunkte 
des Pfychiaters“ veröffentlicht hat. Das find die Gedanken, die 
ik aufdrängen beim Anblick des Titels der kürzlich bei Joh. 
mbroſius Barth. Leipzig erſchienenen Geſchichtsſtudie „Ignatius 
von Loyola“ von Dr. med. Georg Lomer. Eine oberflächliche 
Durchſicht der Schrift zeigt, daß der nichtkatholiſche Verfaſſer 
gegenüber dem Jeſuitenorden von den landläufigen Vorurteilen 
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des Proteſtantismus ganz erfüllt ift, weshalb eine grundſätzliche 
Verſtändigung ganz ausgeſchloſſen erſcheint, will nach Lomers 
Anſicht doch der Jeſuitismus nur einem längſt überwundenen 
Ideal der Vergangenheit dienen und weiß ſich gegenüber der 
fortſchreitenden Gegenwart nur mittelſt eines „unerhörten pſycho⸗ 
logiſchen Raffinements und einer ſkrupelloſen diplomatiſchen 
Taktik“ zu behaupten; das jeſuitiſche Erziehungsſyſtem iſt per- 
ſönlichkeitsfeindlich, will nicht zu ſelbſtändigen Urteilen anleiten, 
ſondern nur fertige Urteile übermitteln und ſtrebt daher auch 
in ſeinem Wiſſenſchaftsbetrieb nicht nach der Wahrheit an ſich, 
ſondern nur nach der hergebrachten „Ordenswahrheit“. 
f Wenn Dr. Lomer als grundlegenden Gedanken ſodann hin⸗ 
flellt, daß der Begriff „übernatürlich“ lediglich einer Falſchdeutung 
menſchlicher Unwiſſenheit ſeine Entſtehung verdanke, ſo müſſen 
uns ſtarke Zweifel beſchleichen, ob ihm überhaupt ein Organ zur 
Beurteilung religiöſer Probleme eigen ift. Sein zuſammen · 
faſſendes Urteil über Ignatius von Loyola am Schluß ſeiner 
Schrift lautet: „Spanier und Edelmann durch und durch, Soldat 
bis in den Kern ſeines Weſens, voll brennenden Ehrgeizes und 
Herrſchbegier, aber auch voll fanatiſcher Glaubensglut, der ver. 
körperte Wille zur Tat, aber voll hyſteriſcher Ueberreiztheit, 
Aftermyſtik und orgiaſtiſcher Selbſtbetäubung, halb idealiſtiſch⸗ 
aktiver Nordländer, halb gefühlsſeliger, autoritätsgläubiger Süd⸗ 
länder, ein Genie des organifierenden Willens, aber auch patho⸗ 
logiſch bis ins Mark.“ Dieſes Pathologiſche wird als Hyſterie 
beſtimmt, aber keine gewöhnliche Hyſterie, die von Geburt vor⸗ 
handen oder ſich im Lauſe des Lebens entwickelt, ſondern eine 
lünſtlich herbeigeführte Affektion, das Produkt eines irregeleiteten, 
aber ſtraff zielbewußten Willens. Hätte der Arzt Zomer fi 
auf die Behauptung beſchränkt, Ignatius habe durch ſeinen Ueber⸗ 
eifer in Bußübungen, wie Nachtwachen, übermäßiges Faſten, 
Geißelung, Tragen von Bußgürteln ſich eine Zerrüttung des Nerven ⸗ 
ſyſtems zugezogen, welche ſich ſtellenweiſe in ſchwerer Skrupuloſität, 
Halluzinationen, ü derreichlichen Tränenergüſſen äußerten, fo hätte 
man ihm mit Förſter antworten können: „Es iſt ſehr leicht, aus 
einem langen Leben des religiös⸗fittlichen Heroismus gewiſſe 
pathologiſche Grenzfälle und gewiſſe Exzentrizitäten auch auf 
ſeiten großer Naturen herauszuheben, um damit ein tiefreichendes 
Problem des geiſtigen Menſchen einfach zu erledigen.“ Aber, 
was das Verhängnisvolle, Dr. Lomer tritt in die Fußſtapfen des 
Wiener Neurologen Freud, deffen Piychoanalyfe als pan 
ſexualiſtiſche Pſychologie bezeichnet worden ift, nach deren Lehre 
der Schlüſſel zum Verſtändnis von Naturen, wie Ignatius, in 
der „zurückgeſtauten Sexualität“ zu finden fein fol. Alles, was 
gegen die Uebertreibungen, Einſeitigkeiten und Willkürlichkeiten 
der Freudſchen Schule von ſachverſtändiger Seite in umfang. 
reicher Literatur geſagt worden iſt, hat daher auch Geltung 
gegen Lomers Schrift. Seine proteſtantiſche Befangenheit, wie 
mangelndes Verfländnis für katholiſche Dinge zeigt ſich auch in 
der Beurteilung der Exerzitien. Er bietet eine ziemlich ausführ⸗ 
liche Inhaltsangabe des Exerzitienbüchelchens und meint dann 
am Schluß, man dürfe nicht vergeſſen, daß die Exerzitien als 
getreues Spiegelbild von Ignatius innerer Entwicklung folge. 
richtig auch den in dieſer unverkennbar vorhandenen pathologiſchen 
Einſchlag aufweiſen, und daß der geſamte jeſuitiſche und nicht⸗ 
jeſuitiſche Klerus, ſobald er ſich den Exerzitien unterziehe, mehr 
oder weniger die Geſundheit ſeines Geiſtes und ſeiner Nerven 
aufs Spiel ſetzen müſſe. Hier liege ein hygieniſch geradezu gemein; 
S rauch vor, vor dem zu warnen Pflicht jedes 
verſtändigen ſei, der es gut mit der Volksgeſundheit meine. 
Dieſe Proben dürften genügen zum Erweis, daß das Lomerſche Buch 
nicht allein vom katholiſchen Standpunkt den ſchärfſten Widerſpruch 
herausfordert, ſondern auch das Verſtändnis der Religionsbekennt⸗ 
niſſe untereinander nicht nur nicht fördert, vielmehr gefährdet, 
und daher auch nicht dem konfeſſionellen Frieden dienen kann. 
Zu der Frage, ob man bei dem hl. Ignatius Hyſterie vom 
ärztlichen Standpunkte aus annehmen müſſe, fei nur hingewieſen 
auf das, was Profeſſor Dr. Willy Hellpach, gewiß kein Ultra. 
montaner, in ſeinem Buche über geiſtige Epidemien ſagt: 

Die Exercitia spiritualia des Ignatius von Loyola find der 
randſoſe Verſuch, die Hyſterie zu überwinden und doch den alten 
eelenzuſtand zu erhalten. Und der 55 der Geſellſchaft wußte, 

wo der Punkt lag, aus dem die Krankheit zu kurieren war, 
er verbot die Planlofigleit und Paulsen die er durch die plan- 
volle Ausgeſtaltung jeder Lebensſtunde und durch ſyſtematiſche Ein- 
ſchulung der Phantaſie auf die religiöſe Vorſtellungswelt erſetzte. 
Er ſah, daß Erſchöpfung dem Hirn die Herrſchaft über den Be 
wegungsapparat raubt, Glieder und Muskeln eine unmoraliſche 
Ochlokratie an ſich reißen läßt; fah, daß die Unſicherheit im 
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ſeeliſchen Leben Unordnung und Durcheinander züchtet und die 
Seele den Vifionen als Spielball ausliefert. In den Uebungen 
wurde eine krankhaft geſteigerte Bilderwelt in die Bande der 
Lebensaufgabe geſchmiedet. Eine krankhaft geſteigerte — doch 
dieſe Krankheit war ein Experiment; fie ſollte dem Willen unter 
worfen bleiben, und wo die Gefahr der Umkehr dieſes Verhält 
niſſes drohte, dort gebot die e Halt. .. . Loyola hat 
erreicht, was zu erreichen war: die Freihaltung ſeines Ordens von 


Ein anderes, ganz aus katholiſchem Gite gejchriebenes 
Buch it die Biographie des hl. Ignatius, welche aus dem Rade 
laſſe des Dichters Francis Thompſon herausgegeben wurde und 
kürzlich in fo meiſterhafter deutſcher Ueberſetzung von Helene von 
Reuß bei Köſel in Kempten erſch enen iſt, daß fie uns vergeſſen 
läßt, daß es ein urſprünglich fremdſprachiges Buch ift. Die 
Anſchaulichkeit der Darſtellung wird noch gehoben durch eine 
Reihe ſchöner Illuſtrationen. Hier finden wir keine natu 
liſtiſchen Interpcetationskünſte zum Verſtändnis pfychologiſcher 
Probleme Wie der Heilige uns erſcheint, ſo wird er geſchildert. 
Ganz einfach und ſchlicht wird ſeine Geſchichte erzählt. Zur 
Vermeidung hiſtoriſcher Irrtümer hat der auf dem Gebiete der 
Ignatiusforſchung bekannte P. Pollen S. J. das Ganze einer 
ſorgfaltigen Durchſicht unterzogen. Wihrend Lomers Bach anf 
dem Boden der Anſchauung entitanden it, daß das Uebernatür- 
liche als „Falſchdeutung“ zu erachten fei, hat Thompſons Feder die 
Liebe geführt, und er geht von der Ueberzeugung aus, daß 
Ignatius und fein Werk unter dem beſonderen Schutze der Bor 
ſehung des Allmächtigen geſtanden, ein beſonderes Werkzeug der 
Vorſehung ift. Man hat nicht mit Uarecht Thompſons Biographie 
des Stifters der Geſellſchaft Jefu als ein Seitenſtück zu der ebenfallz 
bei Köſel erſchienenen deutſchen i der ſchönen Biographie 
des hl. Franziskus von Afii von dem Dänen Jörgenſen bezeichnet, 
da die Verfaſſer beider Werke als Künſtler und Dichter die vielleicht 
ſonſt trockenen geſchichtlichen Tatſachen mit ausgezeichneter Hinein 
fühlung in fremdes Seelenleben vor unſeren Augen entſtehen laffen. 

Das Geſamturteil, welches Thompſon über Ignatius abgibt, 
lautet: „Energie, Geduld und Weisheit verbunden mit einer 
Hingebung, die nichts für unmöglich hielt, was ſie für ihre Pflicht 
erachtete — das waren die vornehmſten Eigenſchaften im Charakter 
des Heiligen. Die Erfolge, welche fein Orden errang, verdankt 
er dieſen Eigenſchaften ſeines Gründers, die auf ihn ſich vererbt 
haben, und die er ſich zu eigen gemacht hat. Der adminiſtratibe 
Genius ift vielleicht der hervorſtechendſte Zug der Geſellſchaft 
und geht unmittelbar von dem Manne aus, der befähigt ge 
wefen wäre, unter Karl V. in dem größten Reiche der Welt zu 
regieren. Aber er zog vor, von den Altären der Kirche aus ein 
Heer zu leiten, das die Armeen Spaniens Üüberdauerte, und deſſen 
Eroberungen unvergänglicher find als jenes gewaltige Reich, daz 
den Schiffen ſeiner ſtolzen Armada in ihrem Untergange folgte.“ 

Die Anſchauungen, die wir bei Lomer haben kennen 
gelernt, berühren fich ſehr enge mit den Gedanken in Hornefferd 
Buch „der Prieſter“, wo auch die Anſicht vertreten wird, daß 
Religion der Wille zur Abnormität, zu Rauſch, Krankheit ſei, 
und der religiöſeſte Menſch zugleich als der kränkſte, als ein 
Gezeichneter, Verirrter zu bezeichnen ſei, die Exerzitien eine 
muſterhafte Einrichtung zur Erzielung religiöſer Rauſchzuſtände 
auf hyſteriſch⸗ſuggeſtiver Grundlage darſtellen und die durch 
Ignatius geschaffene Verbindung von Entſagung und Aktivität 
als nichts anderes, als eine Vermengung von Chriſtentum und 
Heidentum zu betrachten ſei. Solche . entbehren 
ebenſowohl des Verſtändniſſes für das Weſen der Religion, 
wie auch für die Entwicklung der grundlegenden Fähigkeiten 
der menſchlichen Seele. Die „Moderne“ ſcheint ganz zu ver 
gefen, daß Willensſtärke ſich ebenſo wohl als Entſagungs⸗ wie 
auch als Tatenenergie äußern muß und die Ethik erſt ihre 
Vollendung in der Religion findet, indem dieſe die höchſten 
Inſpirationen für die Motivation der menſchlichen Handlungen 
bietet. Die Leute aber, die wie Lomer in den Vorgängen dei 
Seelenlebens eines Ignatius von Loyola „eine ins Geiſtige über 
ſetzte, krankhaft verzerrte Wolluſt“ erblicken, erinnert Karl Jentſch 
in einer Beſprechung des Lomerſchen Buches in der „Neuen 
Rundſchau“ an ein Wort von Auguſt Weismann, die Fähigkeit, 
Mufik zu hören, fei eine unbeabſichtigte Nebenwirkung des 
Gehörapparates. „Wollen die Aerzte“, ſagt Jentſch mit feiner 
Ironie, „alle geifiig übernormalen Menſchen krank nennen, ſo 
mögen fie es tun, wenn fie fie nur nicht „heilen“, wenn fie 
unſere Helden und Heiligen, falls wir noch welche haben, und die 
vom göttlichen Wahnfinn des Dichtens und Bildens Ergriffenen 
nicht auf das Philiſtermaß herabſchrauben.“ 


hyſteriſcher Verwilderung.“ 


Ludwig, Freiherr v. Laßberg, zum 
BVerſöhnuung und Verbindung zwiſchen Berlin und Gmunden. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Offizieller BReſuch des bayeriſchen Regenten und feiner 
Gemahlin in Berlin. | 


Die Nachricht, daß Prinz Regent Ludwig mit feiner Gemahlin 
Maria Thereſia am 7. und 8. März dem Kaiſer und der 
Kaiſerin einen Antrittsbeſuch abſtatten, iſt überall im Reiche 
mit großer Befriedigung aufgenommen worden. Außer dem 
perſönlichen Gefolge wird auch Minifterpräfident Freiherr von 
Hertling als Staatsminiſter des Kgl. Hauſes und des Aeußern 
den Regenten begleiten. Der Beſuch erhält ſeine beſondere Note 
dadurch, daß zum erſten Male die nunmehrige ba yeriſche 
Landesmutter, eine Erzherzogin aus dem Haufe Defterreicdh- 
Eſte, an der Seite des Regenten vor ganz Deutſchland den ihr 
ebührenden Platz einnimmt. Der künftige Kronprinz Rupprecht, 
mmandierender General des I. bayeriſchen Armeekorps, ift in- 
mot von feinem Vater zum Generaloberſt ernannt worden. 
dieſer Gelegenheit ſei auch erwähnt, daß der in allen Kreiſen 

in hohem Anſehen ſtehende langjährige Hoſmarſchall des Prinzen 
eneralmajor befördert wurde. 


Unerwartet iſt der Kaiſer mit Familie in Karlsruhe ein⸗ 
getroffen, wo auch der Herzog von Cumberland und ſein Sohn 
beim Prinzen Max eintrafen. Dort fand die Verlobung des Welfen. 
erben, Prinzen Ernſt Auguſt, mit der Kaiſertochter Viltoria 

Der künftige Schwiegerſohn des Kaiſers wird den 
beſteigen. Der bisherige Regent 
aunſchweig iſt auch bereits nach Süddeutſchland abgereiſt. 


Ob der Herzog von Cumberland jetzt auf Hannover beſonders 
. verzichtet, oder allgemein zugunſten des Sohnes reſigniert, bleibt 
abzuwarten. Jedenfalls werden die e Fri Nachwehen des Krleges 


von 1866 jetzt beſeitigt und der innere 


ede und die Reichsfreude 


gefördert. Möchten doch ſo auch alle anderen Zankäpfel ſchwinden! 
f Vom Balkankrieg. 


Trotz aller Vermittlungsverſuche find die Feindſelig⸗ 


keiten wieder eröffnet worden. 


Mit der Beſchießung Adrianopels ſetzken die Bulgaren 


ein. Angeblich hatten fie in der Zwiſchenzeit die größten Kanonen 
aufgefahren. Aus der erſten Schußnacht wurde alsbald gemeldet, 
daß die innere Stadt brenne. Adrianopel hält ſich heute noch. Einen 
Sturmangriff haben die Bulgaren wohlweislich nicht gewagt. Adria; 
nopel wird wohl Schickſalsgleichheit mit Paris haben. Der Hunger 
- allein kann es machen, und dieſes Zwangsverfahren ift langwierig. 


Neues Leben ſchien in den Krieg zu kommen, als die Ver⸗ 


bündeten einen Vorſtoß auf Gallipoli machten. Dieſe Halbinſel 
zu beſetzen, die weſtlichen Dardanellenforts aufzurollen und von da 
die aſiatiſche Dardanellenſeite anzugreifen, den Weg durch die 
Meerenge für die griechiſche Flotte freizulegen und Konſtanti⸗ 
nopel ſelbſt zu bedrohen, — das war eine impoſante Strategie. 


Aber die Ausführung blieb in den erſten Anfängen ſtecken. Die 


türkiſche Armee vor Gallipoli wurde jämmerlich in die Flucht 


„ en 


geſchlagen; ſie iſt jedoch bei den Befeſtigungen von Bulair ſtehen 
geblieben. Die Bulgaren haben nach den bisherigen Nachrichten 
in den „Flaſchenhals“ der Halbinſel noch nicht einzudringen ver. 


mocht, fei es wegen des Widerſtandes von vorn oder wegen der 
drohenden Gefahr von hinten. Die Türken verſuchten nämlich 
den Gegenſchachzug, ein ganzes Heer bei Rodoſto oder an der 
ſonſtigen Nordküſte des Marmara⸗Meeres zu landen, und damit 


ſowohl den rechten Flügel der Bulgaren vor Tſchataldſcha als auch 


die Gallipolitruppen im Rücken zu faſſen. Die wachſamen Bulgaren 
vereitelten die türkiſche Landung. Die Türkei foll nun wegen des 


Friedens direkt mit Bulgarien Verhandlungen angeknüpft haben. 
Unſere Offiziöſen ſingen das alte Lied: „Die Mächte bleiben 


ſolidariſch in der Bewahrung ihrer Neutralität und des europäijchen 
Einvernehmens. Nach wie vor geht ihr Beſtreben auf möglichſte 


Beſchränkung und Abkürzung der kriegeriſchen Ereigniſſe, auf 
zweckdienliche Mitarbeit an einem baldigen Friedensſchluß und 


auf gemeinſame Löſung der ſie dabei intereſſierenden Fragen, 


die von der Verſammlung der Botſchafter in London vorbereitet 
wird.“ Ja, es wird viel „vorbereitet“, aber was wird 
durchgeführt? Auch der Verſuch, durch neue Verhandlungen 
über den Schutz der Heiligtümer von Adrianopel den Wieder: 
ausbruch des Kampfes zu verhüten, ift geſcheitert. Die Kardinal⸗ 
tugend der europäiſchen Diplomatie iſt zurzeit die Geduld. 
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Von dem Handſchreiben des Kaiſers Franz Joſef an 
den ruſſiſchen Zaren hatte man vielfach ſich große Dinge verſprochen. 
Der Ueberbringer iſt gebührend geehrt worden und hat auch eine 
Antwort mitbekommen. Aber von den Früchten iſt bisher nichts 
ſichtbar geworden, als höchſtens eine gewiſſe Eiferſucht und 
Unruhe in Paris. Die dortigen Nutznießer des ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchen Bündniſſes betrachten es als eine Gefährdung der 
Weltachſe, wenn Rußland überhaupt mit Oeſterreich oder Deutſch⸗ 
land in direkte Beziehungen tritt. Augenblicklich iſt nun ihre 
Beſorgnis noch dadurch erhöht worden, daß auch zwiſchen Eng ⸗ 
land und Deutſchland ſich neue Fäden anſpinnen. 


Das englifh-deutfhe Flotten verhältnis. ö 
Die Verhandlungen in der Budgetkommiſſion des Deutſchen 
Reichstages haben plötzlich eine internationale Bedeutung von 
außergewöhnlichem Inkereſſe erlangt. Nach dem Bericht über 
die vertrauliche Ausſprache hat zunächſt unfer neuer Staats- 
ſekretär des Auswärtigen, Herr v. Jagow, die Beziehungen zu 
England für gut erklärt, und dann hat der Staatsſekretär 
des Marineamts, Herr v. erh das ſeinerzeit von der eng. 
liſchen Regierung bezeichnete Verhältnis der beiderſeitigen Flotten- 
ſtärke von 10:16 als akzeptabel bezeichnet. 
Da haben wir ja das Abkommen über die Rüſtungs⸗ 
beſchränkungen! — rufen einige Blätter aus. Von einem Ab⸗ 
kommen oder irgend einer vertragsmäßigen Bindung iſt aber 
noch gar keine Rede. Lord Churchill, der engliſche Marineminiſter, 
hat voriges Jahr im März unter den landesüblichen Klauſeln 
geſagt, der tatſächliche Standard der Neubauten von Dread⸗ 
noughts gewähre der britiſchen Flotte eine Ueberlegenheit von 
60 Prozent über die deutſche; dieſes Verhältnis könne, een 
von unerwarteten Entwicklungen anderer Länder, einen Maßſtab 
für die nächſten 4 oder 5 Jahre abgeben, ſoweit die Dreadnought- 
klaſſe in Betracht komme. Die größere Ueberlegenheit Englands in 
den Schiffsklaſſen, die vor der Dreadnoughtperiode gebaut find, und 
in den kleineren Schlachtſchiffen und den Panzerkreuzern, die zum 
Erſatz für dieſe veralternden Schiffe gebaut werden ſollen, behielt ſich 
der engliſche Miniſter ausdrücklich vor. Man kann alſo nicht ſagen, 
daß er überhaupt ein Stärkeverhältnis von 10: 16 für die ganze 
Flottenmacht angeboten habe. Demgemäß wird auch wohl die 
Annehmbarkeitserklärung des Herrn von Tirpitz ſo zu verſtehen 


fein, daß Deutſchland an dem Plane feiner Dreadnought- 


bauten feſthalten will, obſchon ihm derſelbe nur 10 Rieſenſchiffe 


gegen 16 engliſche verſchafft. Sollte darin die Einleitung zu 
einem Abkommen liegen, ſo würde offenbar das Verhältnis 
von 10: 16 noch eine Ausdehnung auf die ganze Flotte finden 
müſſen. Obendrein wäre dann noch eine Menge von formellen 
und materiellen Einzelheiten feſtzulegen, bei deren Regelung 
wahrſcheinlich der ganze Plan ſchon ſteckenbleiben würde. Ferner 
ſteht nach wie vor einem ſolchen Rüſtungsvertrage das prinzi ⸗ 
pielle Bedenken entgegen, daß Deutſchland bei ſeiner exponierten 
Stellung in Europa überhaupt ſich die Hände nicht binden laſſen 
kann, und dazu kommt das praktiſche Bedenken, daß England, 
wenn es ein vertragsmäßiges Recht der Kontrolle hätte, ſeine 
jetzt ſchon ſehr ſtark entwickelte Aufficht über unſere Werftverhält⸗ 
nijje auf ein unerträgliches Maß ſteigern würde, jo daß fih fort- 
geſetzt Mißverſtändniſſe, Verdächtigungen und Streitigkeiten er⸗ 
geben würden. Daher darf man in der fraglichen Erklärung 
nicht die Einleitung zu einem Vertrag ſehen, wohl aber die 
Anregung zu einer vernünftigen Praxis. 
Das „Annehmbar“ der deutſchen Regierung bekundet vor 
aller Welt, daß wir nicht die Abficht haben, unſere Flotten⸗ 
bauten bis zur Ueberlegenheit oder auch nur bis zur 
Gleichwertigkeit mit der britiſchen Flotte zu ſteigern. Wir 
Deutſche wiſſen das längſt, aber in England herrſcht weiterhin 
noch der Glaube (und der wird von den Hetzern weidlich aus⸗ 
genützt), daß wir die engliſche Vorherrſchaft brechen und gelegent⸗ 
lich England ſelbſt okkupieren wollen. Wenn dieſer Argwohn 
und deſſen Ausbeutung ausgeräumt werden kann, ſo iſt das ein 
großer Gewinn, ſowohl für den Weltfrieden im allgemeinen, als 
auch für die beiderſeitigen Steuerzahler. Sobald die Engländer 
ihre Schiffsbauten entſprechend einſchränken, lönnen auch 
wir in der Entwicklung unſerer Flotte einen bedächtigen 
Schritt annehmen. Denn wir rüſten freilich nicht zum Angriff 
auf England, wohl aber zur Verteidigung gegen England 
in dem bereits öfter erklärten Sinne, daß wir das Riſiko eines 
Angriffs auf die deutſche Flotte für jede fremde Macht abſchreckend 
groß machen wollen. Bei einer Beſchränkung des Flotten baues 
auf Gegenſeitigkeit macht England gewiß die größeren Erſpar⸗ 
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niſſe, da es auf jedes deutſche Schiff zwei oder wenigſtens 1,6 zu 
ſetzen pflegt. Doch iſt die kleinere Erſparnis auch für uns ſehr 
angenehm, da ſie uns ermöglicht, unſere Wehrmacht zu Lande 
noch vollkommener zu machen. ; 

Die Erklärung in der Budgetkommiſſion bedeutet auf der 
einen Seite ein Entgegenkommen gegen England, und iſt alſo 
ein Beweis, daß die Beziehungen jetzt wirklich beſſer find, als 
in den vorangegangenen Jahren. Anderſeits paßt dieſer Schritt 
zu der gegenwärtigen Richtung unſerer Rüſtungspolitik, die auf 
den weiteren Ausbau des Landheeres gerichtet iſt. 

Die franzöſiſchen Rachepolitiker find natürlich unglücklich 
über jede Beſſerung der englifch-deutichen Beziehungen. Um fo 
mehr, wenn gleichzeitig Rußland fich zu den Dreibundmächten 
freundlich oder auch nur artig telt. Man hofft in Paris mit rühren⸗ 
der Ausdauer auf einen Triplefeldzug gegen Deutſchland. Unter 
den Nachwirkungen des Tripolis und des Balkankrieges hat fich 
erſichtlich die Fefligkeit des Dreibundes erhöht, während die 
Tripleentente trotz der angeblichen Vereinbarung über die 
Aufteilung von Nordaſien den Eindruck der Mattigkeit und der 
Lockerung macht. Auf ſolche Eindrücke darf man freilich keine 
Luftſchlöſſer bauen oder eine Hurra⸗Zukunftsmuſik anſtimmen. 
Aber für jedes günſtige Zeichen der Zeit darf man doch dankbar 
ſein; auch die Beruhigung der Gemüter iſt ſchon von Wert. 


Großzügige Kaiſerreden und kleinliches YParlamentsgezänk. 


Bei der Einleitung der Zentenarfeier für 1813 hat der 
Kaiſer in Königsberg zwei bemerkenswerte Anſprachen gehalten. 
In der erſten Rede führte er aus, daß das Heil der Nation 
in der fittlichen Kraft beruhe und dieſe ihre Wurzel habe in 
dem patriotiſchen Idealismus und der Religion. Daran ſchloß 
ſich der eindringliche Ruf des Monarchen, daß wir die idealen 
und religiöſen Güter, die uns die Vorfahren vererbt, wahren 
und mehren müſſen. In der zweiten Rede wurde der Appell 
an den Patriotie mus praktiſch zugeipigt durch die Ankündigung 
der neuen Wehrvorlage, die das vor 100 Jahren gelegte 
Fundament der allgemeinen Wehrpflicht weiter ausbauen ſoll. 

Eine dritte bedeutſame Rede hielt der Kaiſer bei der Jahr⸗ 
hundertfeier der Erhebung der deutſchen Nation an der Berliner 
Univerfität. Ernſte Worte richtete er an das heutige Geſchlecht, 
das für Transzendentales geringere Fähigkeit zeige und dem 
das Wort Religion Schwierigkeilen bereite. Dieſes Geſchlecht 
bedürfe wohl eines Hinweiſes, wie es zu dem alten Glauben 
ſeiner Väter kommen kann. Dann erinnerte der Kaiſer an die 
große Belaſtungsprobe des Jahres 1806, die ein Gottesgericht 
geweſen ſei, wie ſich dann im Glauben an Gott ein unterdrücktes, 
zerſtückeltes Volk erhoben und alles vor ſich niedergeworfen habe — 
ein Wunder, wie es noch nicht dageweſen ſei. Das ſei auch nicht 
die Tat der Menſchen geweſen, das ſei geweſen Gottes Tat. 

Mit den großen Geſichtspunkien, die der Kaiſer hervorhob, 
ſteht nun leider der gegenwärtige politiſche Betrieb in 
Berlin ſchlecht im Einklang. Wir wieſen ſchon in der vorigen 
Nummer auf die Spannung im Innern hin, wobei wir auch 
der Regierung gedenken mußten, welche die idealen und religiöſen 
Güter durch Jeſuitengeſ und Polenverfolgung zu wahren 
glaubt. Das unſchöne Gezänk in den Parlamenten 
hat ſich inzwiſchen noch verſchlimmert. Nach der Attacke im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe glaubten die Konſervativen auch 
noch im Reichstage Sturm laufen zu ſollen, und zwar gegen 
den Staatsſekretär des Innern, Herrn Delbrück, der angeblich 
den Präfidialſtaat Preußen in feinen heiligſten Vorrechten ge- 
kränkt und die Sozialdemokratie durch die Ablehnung deg Streit- 

oſtenverbotes begünſtigt habe. Dieſe Ueberſpannung des preußiſchen 

achtgefühls und des parteipolitiſchen Eigenfinns iſt ſehr zu be⸗ 
dauern in einer Zeit, die von den Vorfahren Sammlung und 
Unterordnung unter die großen Zwecke lernen ſollte, um den 
ſchweren Gefahren von außen und von innen gewachſen zu ſein. 
Das parlamentariſche Weſen ſteht bei den Konſervativen nicht in 
hoher Wertſchätzung; aber wie die Dinge gegenwärtig liegen, iſt 
doch das Heil des Vaterlandes auch heutzutage, ebenſo wie 
1813, nicht von den oberen Kräften allein zu erwarten, ſondern 
nur von der Mitwirkung des Volkes. Daher muß die ver⸗ 
faſſungsmäßige Volksvertretung mit den Fürſten und den 
Miniſtern zuſammenarbeiten. Wer das Vaterland ſtark, groß 
und ſicher machen will, muß auf die Veredelung des Parla. 
mentarismus hinarbeiten, nicht auf deffen Entwürdigung und 
dan Nun iſt es ſchon ſchlimm genug, daß die Parlamente 
durch die Viel⸗ und Grobredigkeit von links und durch die 
Mängel der Geſchäftsordnung diskreditiert werden. Wenn z. B. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 7. 15. Februar 1913. 


im Reichstage 15 Tage lang zum Etatspoſten des Staatsſelretärz 
des Innern kraus und wirr über alles mözliche und unmögliche 
uferlos geredet wird, fo begreift ſich die wachſende Teilnahm. 
lafigkeit des Publikums. 

Wer durch Unzufriedenheit zum Umſturz kommen will, 
mag das begrüßen und fördern, aber recht verſtanden, verlangt 
das konſervative Intereſſe jezt Ruhe und Würde in den oberen 
Regionen, um die breiten Volksſchichten zum richtigen Verſtändniz 
und zur nötigen Opferwilligkeit zu führen. Hat man gegenwärtig 
nichts Beſſeres zu tun, als einen Stellvertreter des Reichskanzler 
totzureden? Die Konſervativen haben einerſeits die pofulve 
Aufgabe, die Heeresverbeſſerung zu fördern, anderſeits die Ab 
wehraufgabe, die Auferſtehung der direkten Erbſchaftsſteuer zu 
verhindern. Sie ſollten alſo ſammeln und nicht zerſetzen, Arbeits 
freude pflegen und nicht Aerger ſtiften. Der zeitraubende und 
verwirrende Krakeel um Perſönlichkeiten und Nebendinge ſticht 
trauriq ab von dem großen Kaiſerprogramm: „Die idealen und 
religiöſen Güter zu wahren und zu mehren!“ 


-< a'a >» ©- 
Re 


Sind die Deutſchen jefuitenfeindlich? 
Don Dr. Carl Fich ier. 


pe Buch A. Camerlanders „Sind die Jeſuiten beutfchfeindlih” 
hat bereits feine gebührende Anerkennung in dieſen Blätter 
(Nr. 48, 1912) gefunden. Bei Leſung des Buches kam dem Schreiber 
dieſer Zeilen wiederholt der Gedanke: Könnte man im Grunde 
nicht auch fragen: Sind die Deutſchen eigentlich jeſuitenfeindlich! 
Natürlich gibt's einen ganzen Haufen deutſchredender Menſchen, 
die iH heiſer ſchreien vor Haß gegen die Jeſuiten. Aber die 
haben vom Deutſchtum nichts anders als den Geburtsſchein und 
den Namen. Vom wahren Patriotismus haben ſie keine Spm. 
Sie dienen dem Vaterland nur ſoweit, als das Vaterland ihren 
Intereſſen dient. Wenn die Regierung nicht nach ihrer Pfeife 
tanzt, find fie gleich geneigt, ihre vaterländiſche Geſinnung zu 
revidieren. Das find keine echten Deutſchen, das find vaterland 
lofe, gefinnungsloſe Egoiſten, die auf chineſiſchem Boden ebenſo 
gut gedeihen würden als auf deutſchem, fie ſcheiden von meiner 
Frage von ſelbſt aus. Ti 
Umgekehrt frage ich auch nicht nach der Geſinnung der 
Katholiken den Jeſuiten gegenüber. Deutſch find fie, ihre Deutſch⸗ 
treue haben ſie ſelbſt unter harten Opfern beweiſen. Aber in det 
Jeſuitenfrage könnte man fie ja der Parteilichkeit zeihen. De 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die Katholiken ihre Jeſuiten lieben un) 
zurückverlangen. Alſo laffen wir auch die Katholiken als folde 
ausſcheiden. Nicht der Glaube, ſondern nur der unzweifelhaft 
echte Patriotismus ſoll im folgenden berückſichtigt werden. 
Wer möchte wohl den Patriotismus Kaiſer Wilhelms I. in 
Zweifel ziehen? Er hat einem Jeſuiten das eiſerne Kreuz ver 
liehen, 168 andern hat er, trotzdem ſie ſchon des Landes ver 
wieſen waren, die Kriegsdenkmünze in Anerkennung ihrer Ber 
dienſte in die Verbannung nachgeſchickt. Das war ein Akt freundlicher 
Gefinnung, gegen den man ſich vergebens auf feine Unterzeichnung 
des Jeſuitengeſetzes berufen kann. Denn das weiß doch jedermann, 
daß diefe Handlung nicht von ihm ſelbſt ausging, ſondern nur die 
Folge der Ueberredung von ſeiten ſeiner ſchlechten Ratgeber war. 
Zahlreicher ſind die Beweiſe der Freundlichkeit von ſeiten 
Kaiſer Wilhelms II. Als P. Müller S. J. das 25jährige Jubi 
jäum als Pfarrer der Deutſchen in Antwerpen feierte, verlieh ihn 
der Deutſche Kaiſer den roten Adlerorden 4. Klaſſe, und bei dem 
letzten Beſuch des Kaiſers in Brüſſel wurde ihm P. Müller ald 
erſter von den Geiſtlichen vorgeſtellt. Eine kaiſerliche Kabinett 
ordre beſtimmte, daß, ſo oft ein deutſches Kriegsſchiff vor Antwerpen 
Anker werfe, der katholiſche Teil der Beſatzung zu P. Müller in 
den Gottesdienſt geführt werden ſollte. Der Kaifer glaubt offen 
bar nicht an die Staatsgefährlichkeit der Jeſuiten. | 
Dem P. Franz Ehrle verlieh der Kaiſer 1901 den Preußiſchen 
roten Adlerorden 2. Klaſſe, und im Jahre darauf ſandte er ihm 
fogar fein Porträt in vergoldetem Rahmen mit eigenhändiger Unter: 
ſchrift. Da fage mal einer, daß der Kaiſer ſeſuitenfeindlich fe. 
Am 19. Mai 1905 meldete der „Oſtaſiatiſche Lloyd“: „Dem 
Direktor des Obſervatoriums in Zikawei, P. roc, ift von Sr. 
Majeſtät durch Allerhöchſten Erlaß vom 18. März in Anerken⸗ 
nung feiner Verdienſte wegen der S. M. Schiffen und dem Suf 
gebiet Kiautſchau durch Verſorgung mit Wetternachrichten 
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Sturmwarnungen geleiſteten Dienſte die kleine goldene Medaille 
für Wiſſenſchaft verliehen worden. Seine Exzellenz Vizeadmiral von 
Tirpitz hatte den Kommandanten S. M. S. „Seeadler“ damit be» 
‚ auftragt, dieſe hohe Auszeichnung dem P. Froc zu überreichen. 
Prinz Karl Anton von Hohenzollern, der in ne des 
Generalkonſuls Dr. Knappe, feines militäriſchen Begleiters Majors 
. Bronfart von Schellendorf und des Kommandanten S. M. ©. 
„Seeadler“ am 18. Mai nachmittags dem Obſervatorium in 
` Zikawei einen Beſuch abſtattete, hatte es übernommen, P. roc 
die ihm verliehene Auszeichnung zu überreichen.“ Hier vereinigen 
i ſich alfo mit dem Kaifer eine ganze Reihe feiner höchſtbetrauten 
Stellvertreter zur Ehrung eines Jeſuiten. 
5 In ähnlicher Weiſe zeichnete Seine Majeſtät einen anderen 
| Zefuiten aus, den P. Scherer, der ſich mit großer Liebe und Auf. 
- opferung der Seelſorge unter den deutſchen Truppen in China 
angenommen hatte. Zum Zeichen der kaiſerlichen Huld und Zu- 
- friedenheit wurde ihm die Chinadenkmünze zuerkannt. Admiral 
Graf Baudiſſin wollte ihm dieſelbe „im Auftrage Sr. Majeſtät“ 
auf deutſchem Boden überreichen und lud ihn deshalb an Bord 
der „Hanſa“ ein. Dort entwickelte ſich die Feſtlichkeit in der herz⸗ 
>» lichten Weiſe, wie auch ſchon vorher das befe Einvernehmen 
zwiſchen den Jeſuiten auf der einen, den Soldaten hohen und 
‚ niederen Ranges auf der anderen Seite beſtanden hatte. Letztere 
ließen ſich oft vernehmen: Es ſei ein Unſinn, die Jeſuiten aus 
Deutſchland fern zu halten. Da P. Scherer es ſich nicht hatte 
nehmen laſſen, dem Kaiſer ſeinen Dank auszuſprechen, erhielt er 
- einige Monate ſpäter ein höchſt ehrenvolles Antwortſchreiben 
durch Vizeadmiral von Tirpitz, worin dieſer im Auftrage des 
Kaifers die vaterländiſche Befinnung des Paters dankend lobt, 
ſowie der Freude Ausdruck verleiht über die warmen Worte, mit 
welchen P. Scherer des Verhaltens der Kaiſerlichen Marine ge⸗ 
L legentlich der Chinawirren gedacht hatte. 
: Gleichwie fein hoher Vater hat auch der Kronprinz des 
z Deutſchen Reiches bei Gelegenheit den deutſchen Jeſuiten Zeichen 
unzweideutigen Wohlwollens erwieſen. 
; Zu wiederholten Malen hatte Se. K. Hoheit Prinz Heinrich 
Gelegenheit, mit deutſchen Jeſuiten in Berührung zu kommen. 
Anläßlich feines Beſuches in Boflon bildete ſich unter den dortigen 
von Jeſuiten geleiteten Deutſchen ein eigener Prinz ⸗Heinrich⸗ 
Verein. P. Faber S. J. ſtellte denſelben Sr. K. Hoheit vor, und 
‚ Diefelbe war über eine fo feurige — notabene von vertriebenen 
deutſchen Jeſuiten genährte — patriotiſche Gefinnung ganz ent⸗ 
zückt. In China ſtieg er eigens ans Land, den P. Froc für 
. feine vorzügliche Arbeit über den „Iltistaifun“ perſönlich zu 
danken. Zwei Stunden u ai er das Haus, die Muſeen 
und das Obſervatorium. war ſo befriedigt, daß er tags 
darauf den „guten, vortrefflichen Jeſuitenpatres“, wie er ſie dem 
Biſchof von Unzer gegenüber nannte, feine Photographie in 
großem Format mit eigenhändiger Unterſchrift und Widmung 
„Zur freundlichen Erinnerung“ ſandte. Noch zweimal ſpäter 
war der Prinz zum Beſuch in Zikawei, das eine Mal in Be- 
gleitung ſeiner Gemahlin. Beide waren gegen den ſie umher⸗ 
führenden P. Scherer ſehr liebenswürdig und gemütlich. 
8 Von fürſtlichen Perſonen, die den Jeſuiten Zeichen ihrer 
Gewogenheit erwieſen haben, könnten noch erwähnt werden der 
Sohn des Prinzen Heinrich und Prinz Heinrich XXXI. Reuß j. L. 
Keiner von allen dieſen meinte ſeinem Patriotismus dadurch 
etwas zu vergeben, woraus wir mit Recht ſchließen müſſen, 
daß fie die wahnfinnige Anſchauung derer nicht teilen, die ber 
ſtändig von der Vaterlandsloſigkeit der Jeſuiten reden. 
Wer möchte demnächſt wohl die Vaterlandsliebe der eigent⸗ 
lichen Vaterlandsverteidiger in Zweifel ziehen? Hier wollen 
wir uns nicht bei den gemeinen Soldaten aufhalten, die überall, 
wo fie mit deutſchen Jeſuiten zuſammentraſen, ganz beſonders 
in China, von dieſen zahlreiche Beweiſe aufopfernder Liebe 
empfangen und ſie denſelben mit dankbarer Gegenliebe vergolten 
haben. Nein, auch die hohen und höchſten Leiter deutſcher Truppen 
Haven mit deutſchen Jeſuiten den freundſchaftlichſten Verkehr 
unterhalten. Vizeadmiral Bendemann ſprach ſich mit höchſtem 
Lob über die unſchätzbaren Mitteilungen aus, welche das Ob⸗ 
ſervatorium von Zikawei fo unermüdlich den unter feinem 
Kommando ſtehenden Schiffen zukommen ließ. 

Wie freundlich ſpricht fih ein anderer Marineoffizier, von 
Diederichs, als Generaldirektor des Marineamts dem öfters ge- 
nannten P. roc gegenüber aus. „Mit Befriedigung rufe ich 
mir die Erinnerung an die angenehmen Beziehungen zurück, in 
welchen ich während meines letzten Oberkommandos im äußerſten 
Oſten zu Ihnen ſtand, und ich ſpreche Ihnen dafür noch einmal 


‚fi mit nicht geringerer 


richtete. 


meinen herzlichſten Dank aus.“ Das klingt nicht kalt iell, 
das klingt warm freundſchaftlich. Als Vizeadmiral hatte derſelbe 
ärme für die koſtbaren Dienſte be- 
dankt, welche die Jeſuiten von Manila durch ihre Wetterberichte 
den deutſchen Kriegsſchiffen geleiſtet hatten. 

Des ſehr freundlich gehaltenen Briefes, den der Vizeadmiral 
von Tirpitz im Namen des Kaiſers an P. Scherer ſchrieb, haben 
wir ſchon Erwähnung getan. 

Geradezu herzlich muß der Verkehr des Admirals Graf 
v. Baudiſſin mit den Jeſuiten genannt werden. Im Jahre 1902 
erſchien er perſönlich in Zikawei, um „der alten Freundſchaft“ 
liebenswürdigen Ausdruck zu geben. Daß dieſes keine leeren Worte 
waren, bezeugt ein Brief, den er 1905 von Kiel aus an P. Scherer 
Derſelbe verdiente, hier vollſtändig abgedruckt zu 
werden. Der Kürze halber begnügen wir uns, die markanteſten 
Stellen daraus wiederzugeben. „Es iſt recht lange her, daß 
ich von mir hören ließ, und ich könnte es Ihnen nicht ver⸗ 
übeln, wenn Sie mich für treulos hielten. Aber ich fürchte 
mich nicht davor, denn wir haben uns zu ſehr in die Augen ge- 
ſehen und wiſſen genau, was wir von einander zu halten haben. 
So werden Sie denn auch verſichert ſein, daß ich weder Sie 
noch den P. roc noch ganz Zikawei vergeſſen habe, und daß 
ich vielmehr mit freundlicher und dankbarer Gefinnung an Sie 
alle denke. Ich glaube, ich habe Ihnen ſchon einmal anvertraut, 
daß ich zu den altmodiſchen Menſchen gehöre, die ſich noch ein 
Herz halten, was von vielen als unpraktiſch verſchrien wird.“ 
Man denke ſich: ein Herz für einen Jeſuiten, einen vaterlands⸗ 
loſen Geſellen! Aber Graf von Baudiſſin rechnet feinen Um⸗ 
gang mit den Jeſuiten zu den Haltepunkten, bei denen er in 
der Erinnerung oft und gerne verweilt. „Gelingt es mir daun 
noch obendrein“, ſo fährt er fort, „daß man auch meiner ſich 
freundlich entfinnt, fo alaube ich einen wahren Wert gefunden 
u haben.“ Unglaublich! einen wahren Wert bei den ärgſten 

einden des Vaterlandes? Aber Graf von Baudiſſin geht noch 
weiter. Er weiht P. Scherer in ſeine intimſten Familienſorgen 
und freuden ein. „Mir ſelbſt find heitere und ſchwarze Lofe 
beſchieden geweſen, letztere durch ernſte Krankheiten meines einzigen 
Sohnes, die mir unendlichen Kummer bereiteten und noch be 
reiten. Im Beruf iſt es mir dagegen gut und gnädig ergangen; 
im Januar haben Seine Majeſtät mich zum Vizeadmiral E 
macht, und feit Oktober bin ich Chef des I. Linienſchiffs⸗Ge⸗ 
ſchwaders, was immer das Ziel meiner Wünſche war“. Der 
Schluß des Briefes klingt elegiſch. „Ich würde... Sie alle 
gerne einmal wieder beſucht haben ... aber daran iſt leider 
nicht zu denken, und Sie müſſen iH ſchon auf den Weg machen 
und mich im fernen alten Vaterland aufſuchen — ach ja! — 
wenn wir uns anders als in der Erinnerung wiederſehen 
folen. Aber an der Erinnernng laffen Sie uns fefthalten. .. . 
Ihr treuergebener uſw. uſw.“. 

Herzlicher könnte man nicht ſchreiben, ſagt Camerlander. 
Sagen wir lieber: So ſchreibt ein Freund an einen Freund 
= 132 15 erſtere iſt ein deutſcher Vizeadmiral und der zweite — 
ein Jeſu 

Fügen wir noch einen der tapferen deutſchen Krieger hinzu, 
Obert Graf von Schlippenbach. Camerlander gibt eine Photo- 
graphie wieder, auf der der Graf mit ſeinen Offizieren mitten 
zwiſchen den beiden deutſchen Jeſuiten P. Dahlmann und 
P. Scherer fitzt. Man folte nicht glauben, daß hier zwei feind⸗ 
liche- Heerlager untereinander gemiſcht feien: fo freundlich nimmt 
fich das Bild aus. Ja, der Verlehr zwiſchen Graf von Schleppen ⸗ 
bach und P. Scherer hatte ein derart freundliches Gepräge, daß 
die Chineſen nicht anders meinten, als die zwei feien Brüder. 

Wir könnten nun noch eine Reihe deutſcher Geſandten, 
Konſuln und andere hochgeftellte Perſonen nennen, die den 
vertriebenen deuiſchen Jeſuiten im Ausland das freundlichſte 
Entgegenkommen gezeigt und ihnen das höchſte Lob gezollt 
haben. Einige Namen zum mindeſten mögen hier folgen: Kaifer 
licher Generalkonſul in Antwerpen, Geheimrat Pritſch, Baron 
von Waldthauſen, Geſandter des Deutſchen Reiches in Argen- 
tinien, Dr. Wilhelm Knappe, Generalkonſul in Schanghai, 
ſowie der deutſche Geſandte Mumm von Schwarzenſtein, vieler 
anderer nicht zu gedenken. 

Endlich könnten zahlreiche deutſche Reiſende und Gelehrte 
angeführt werden, die dem verdienſtvollen patriotiſchen Wirken 
der vertriebenen Jeſuiten unter den Deutſchen im Auslande das 
höchfle Lob zollen. i | 
| Aus alledem geht hervor, daß Männer ohne Zahl, deren 
echt deutſche Gefinnung niemand in Zweifel zu ziehen berechtigt 
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it, ſich den Jeſuiten gegenüber ſehr freundlich gezeigt haben. 
Es gereicht alſo keinem echten Deutſchen zur Schande und zum 
Vorwurf, Freund der Jeſuiten zu fein. Im ganzen Deutſchen 
at keiner, der ſein Vaterland aufrichtig liebt, auch nur 
einen Schein von Grund, die Jeſuiten zu haſſen und ihrem 
Wirken in dem Vaterlande, das ſie ſelbſt in der Verbannung 
fortfahren, mit unentwegter Treue zu lieben, fürderhin Hinder⸗ 
niſſe zu bereiten. l 
Wir wagen es ruhig zu behaupten, daß, abgefehen von 
den eingangs geſchilderten Scheinpatrioten, kein wahrer Deutſcher 
die Jeſuiten haßt; man meint die Jeſuiten zu haſſen und 
haßt nur die Scheuſale, die man infolge der endlos wieder⸗ 
holten Verleumdungen fälſchlich für Jeſuiten hält. Dieſen 
Leuten kann man nur den Rat wiederholen, den der Abge⸗ 
ordnete Graf Praſchma ihnen gegeben hat, einmal perſönlich 
die Belanntſchaft der Jeſuiten zu machen. Man könnte ruhig 
die Wette eingehen, daß ſie mehr oder weniger alle als Freunde 
und Verteidiger der Jeſuiten heimkehren würden. 


r ————— — —ʒ—— 2 ñ—ñ—— 
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Nochmals „Mehr Klarheit im Prinzip.” 


Ein Wort über unfere Studentenkorporationen. 
Don Hulturingenieur Shomberg, cand. cam. in Jena. 


ie Ausführungen unter obigem Stichwort in den Nummern 

48 und 49 des verfloſſenen Jahrgangs der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ find als durchaus zeitgemäß nur zu begrüßen, aber fie be- 
dürfen meines Erachtens noch einer Ergänzung. Es gilt, in der 
angedeuteten Richtung auch in den eigenen Reihen einmal nach 
dem Rechten zu ſehen: Mehr praktiſche Betätigung des Prinzips 
iſt in manchen katholiſchen Korporationen unbedingt erforderlich. 

Das Wort der katholiſchen Dame, welches Dr. Wülk in 
Nr. 48 zitiert, in Ehren, aber in praxi hat es auch eine Kehrſeite. 
Auf diefe Weiſe und mehr noch durch Beſchneidung oder gar Ent- 
iehung des Monatswechſels, wenn der Mulus nicht, wie von 

tern, Tanten uſw. gewünſcht wird, in eine katholiſche Korpo⸗ 
ration einſpringt, werden Elemente in unſere Korporattonen hin⸗ 
eingezwungen, die nicht in ſie hineingehören, und die Geiſt und 
Ton in manchen Korporationen leider Gottes haben merklich finken 
laſſen. Gott ſei Dank fliegt ja ein guter Teil ſolcher Leute bei 

eiten aus den katholiſchen Korporationen wieder heraus, aber 
der ſchädliche Einfluß, den ſie auf das Korporationsleben auszu⸗ 
üben vermochten, bleibt und pflanzt ſich fort. Ein, wenn auch 
geringer Teil dieſer Elemente weiß ſich indeſſen ins Philiſterium 
hinüber zu retten und bleibt einer Sache, mit der er ſchon als 
Student innerlich gar nichts zu tun hatte, äußerlich treu, ſei es 
aus alter Gewohnheit oder um perſönlicher Freundſchaften willen. 
Und dieſe Leute, die eine Betätigung katholiſcher Prinzipien 
nicht kennen, find es, die unſeren katholiſchen Korporationen weit 
mehr ſchaden, als die in den Nummern 48 und 49 mit Recht ge. 
rügten Erſcheinungen im Leben des deutſchen Katholizismus. Im 
Philiſterium gibt cs für ſie noch weniger katholiſche Prinzipien, 
als im Studentenleben, eine Kirche kennen fie nicht, ſozial⸗cari 
tative Betätigung iſt für ſie Mumpitz, und ſittliche Schranken 
gibt es nach ihnen höchſtens für Jammergreiſe und Betbrüder. 
Auf Einzelheiten will ich im Intereſſe der Sache nicht eingehen. 
Am häufigſten wird jedenfalls verſtoßen gegen die Forderung 
eines ſittlich einwandfreien Privatlebens (vergleiche den Artikel 
von Dr. med. Cornely in Nr. 10 der „Academia“ vom 15. Februar 
1912 über das Sittlichkeitsprinzip), eine Forderung, die unbe⸗ 
dingt von jedem, altem wie jungem, katholiſchen Korporations⸗ 
ſtudenten erfüllt werden muß. (Die „Allgemeine Rundſchau“ hat 
ſchon vor Jahren ihre warnende Stimme erhoben!) 

Werden nun ſolche Meuſchen, die es daran gewohnheits⸗ 
mäßig fehlen laſſen, als Philiſter einer katholiſchen Korporation 
bekannt, was Wunder, wenn da die Kritik einſetzt, wenn es 
heißt: „Nein, in eine katholiſche Korporation, die ſolche Alte 
Herren hat, darf unſer Sohn nicht hinein, die iſt uns nicht 
katholiſch genug.“ So und ähnlich habe ich mir in den letzten 
Jahren oft genug ſagen laſſen müſſen, wenn ich für katholiſche 
Korporationen keilte, und zwar von Leuten, die über den Ver⸗ 


dacht der Quertreiberei erhaben find. Dagegen kann man ja | 


nun mit Recht einwenden, daß man einen einzelnen Fall nicht 
verallgemeinern dürfe. Aber auch unſerſeits darf bei aller Be⸗ 
rechtigung, Mißſtände, die unſeren Korporationen zum Schaden 
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gereichen, öffentlich zu rügen, nicht verallgemeinert werden. 
Dr. Wült beſchwert mit Recht über Profeſſoren der latho- 
liſchen Theologie, die vor dem Eintritt in katholiſche Studenten⸗ 
korporationen gewarnt haben. Gerade hier u aber die Ge- 
fahr der Verallgemeinerung nahe. Was derartige Beſchuldigungen 
manchmal auf ſich haben, mag folgender Fall aus meiner 
Praxis zeigen. Ich erfuhr von einem Angehörigen einer be⸗ 
freundeten Verbindung, der Profeſſor der katholiſchen Theologie 
N. N. habe vor dem Eintritt in katholiſche Korporationen gewarnt. 
Trotzdem die Sache in all ihren Einzelheiten ganz klar zu liegen 
ſchien, traute ich ihr nicht, da ich den betdeſſeuben Herrn per- 
ſönlich kannte, und eine ſolche Stellungnahme nicht von ihm zu 
erwarten war. Ich entſchloß mich daher, zu dem beſchuldigten 
Herrn hinzugehen, trug ihm die Angelegenheit vor und bat um 
Auskunft. Und was ich erfuhr? „Gewiß, gewarnt habe ich, 


aber nicht vor dem Eintritt in katholiſche Korporationen ülber- - 


haupt, ſondern vor dem Eintritt in eine genau namhaft 
gemachte Korporation, und aus Gründen, die mich vollauf dazu 
berechtigten.“ Die Gründe, die ich auch zu hören bekam, waren 
wenig lieblich zu hören für die Ohren eines katholiſchen Korporations⸗ 
ſtudenten, ſie bewegten ſich in der oben angedeuteten Richtung. 
Man ſollte alſo mit ſolchen Behauptungen vorfichtig fein, kommt 
uns einmal ein derartiges Gerücht zu Ohren, dann ſtelle man 
den Tatbeſtand einwandfrei feſt, ſcheue aber auch die Konſequenzen 
nicht, weder nach der einen noch der anderen Seite hin. 

Für alle aber, denen die Zukunft der katholiſchen 
Studentenkorporationen am Herzen liegt, ergibt ſich heute ſchon 
die unabweisbare Pflicht, aufs ſtrengſte darüber zu wachen, daß 
nicht aus dem privaten oder öffentlichen Auftreten eines jungen 
oder alten katholiſchen Korporationsſtudenten eine berechtigte 
0 vor dem Eintritt in unſere Korporationen hergeleitet 

erden kann. 
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Das dankbare Vaterland. 
Don Redakteur hermann Rieſter, Königs hütte. 


X. iſt etwas Eigenes um die Dankbarkeit unſeres preußiſchen 
Vaterlandes. Wir Oberſchleſier, die wir tagtäglich die feinen 
Nadelſtiche unſerer lieben Oſtmärker verſpüren, willen fie be- 
ſonders lebhaft zu ſchätzen und find dankbar für jede, auch die 
Heinfte Anerkennung. Dieſer Tage hat es ſich begeben zurzeit 
des großen Jeſuitenkollers im mächtigen Deutſchen Reich, daß in 
Oberſchleſien ein Ordensgeiſtlicher, der Subprior Damianus 
aus dem Kloſter der Barmherzigen Brüder in Bogutſchütz, für 
51jqährige treue Dienſte im Kriegslazarett, am 
Seuchenlager und am Krankenbett — das allgemeine 
Ehrenzeichen erhalten hat. Er iſt 80 Jahre alt geworden, und 
mehr als 50 Jahre feines Lebens hat er ſelbſtlos und opfer- 
willig der chriſtlichen Barmherzigkeit an der Lagerſtätte ſeiner 
kranken Mitmenſchen gewidmet. Auf den Schlachtfeldern von 
1866 und 1870/71 in Oeſterreich und Frankreich hat er die Wunden 
unſerer tapferen Söhne heilen helfen, und bei Epidemien in Mittel- 
ſchlefien, Breslau und Oberfchlefien hat er unzählige Male fein 
Leben auf's Spiel geſetzt, um das ſeiner Mitmenſchen zu retten. 
— Ihm, dem Subprior des Kloſters der Barmherzigen Brüder iſt 
das — — Allgemeine Ehrenzeichen verliehen worden, das ſonſt an 
Landbürgermeiſter, Polizeidiener, Feldhüter und ſubalterne Be- 
amte verliehen wird. In den Lazaretten zu Königgrätz, Ponte 
Mouſſien, Sedan und Reims hat er den verwundeten Kriegern 
ſeine Pflege angedeihen laſſen, war er Tag und Nacht auf dem 
Poſten, Wunden zu verbinden, zu heilen, zu tröſten und die letzten 
Liebesdienſte denen zu erweiſen, die le Vaterland groß und 
ſtark machten. Als Subprior Damian vor 1½½ Jahren fein 
goldenes Ordensjubiläum begehen konnte, war er der Auszeich · 
nung noch nicht würdig. 51 Jahre im Dienſte der leidenden 
Menſchheit und in zwei Feldzügen Apoſtel der Nä hſtenliebe und 
das — Allgemeine Ehrenzeichen! Wenn einer heutzutage einen 
hakatiſtiſchen Turnverein 25 Jahre geleitet hat, dann erhält er 
mindeſtens den Kronenorden vierter Klaſſe oder doch ein Ber- 
dienſtkreuz. Gar nichts wäre in dieſem Falle mehr geweſen. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ® 
Steter Tropfen höhlt den Stein! - 

® 
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Vorfrühling. 


eller, blauer Himmel liegt 

Ueber weissem Winterlande. 
Mit der Sonne zartem Brande 
Her ein Frühlingsahnen fliegt. 


Leise regt das Leben sich 

Unter kalten, starren Decken, 

Weiches Almen, sanfles Wecken, 
Das aus Blumenlanden schlich. 


Reiner singt die Welle schon 
Ihre alten, lauten Lieder, 
Finken putzen ihr Gelieder 
In des Aethers reinem Ton. 


Durch die Bäume geht ein Hauch 
Leicht und frisch aus fernem Süden, 
Weckt die zarten, schlafesmüden 
Keime tief in Gras und Strauch. 


Menschenherzen lauschen froh 
Nach des jungen Lebens Klängen, 
Und ein mächtig sehnend Drängen 
Brennt in ihnen flammenloh. 


Jwanawski. C. ‘Kloep. 
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Die Selektionstheorie im Lichte der Embryo⸗ 
logie und Paläontologie. 
Von Dr. Frz. Joſ. Völler, München. 


ie Darwiniſten haben als eine Hauptſtütze ihrer Lehre vom 

Kampf ums Daſein als Prinzip der Entwicklung und des 
Fortſchritts in der Natur) das „berühmte“ biogenetiſche 
Grundgeſetz konſtruiert, das Häckel in die Formel faßte: 
„Die Ontogenie (= Keimesentwicklung) ift die Rekapitulation der 
Phylogenie ( Stammesentwicklung)“. Er ſagt: „Die Formen- 
reihe, welche der individuelle Organismus während feiner Ent- 
wicklung von der Eizelle bis zu ſeinem ausgebildeten Zuſtand 
durchläuft, ift eine gedrängte Wiederholung der langen Formen- 
reihe, welche die tieriſchen Vorfahren desſelben Organismus 
oder die Stammformen ſeiner Art von den älteſten Zeiten der 
ſogenannten organiſchen chöpfung bis auf die Gegenwart durch- 


laufen en. 

Eine fcharffinnige Nachprüfung hat. einer unſerer be⸗ 
deutendſten gegenwärtigen Embryologen, Prof. Dr. O. Hertwig 
vorgenommen.?) Als Ergebnis ſtellt er feft, daß es 1. unmöglich 
iſt, die ontogenetiſchen Stadien eines Lebeweſens als Wieder⸗ 
holung der Formen, welche in der langen Vorfahrenreihe ein- 
ander gefolgt find, wiſſenſchaftlich zu charakteriſteren, 2. daß aus 
der äußeren Aehnlichkeit embryologiſcher Formen mit niederen Tier⸗ 
arten noch nicht gemeinſame Abſtammung gefolgert werden darf. 

Eine Grundtatſache der Embryologie iſt, daß jedes Lebe⸗ 
weſen ſeine Entwicklung als Eizelle beginnt. Die einfachſte 
Urform des Lebens auf der Erde, ſagen die Anhänger des bio⸗ 
genetiſchen Grundſatzes, iſt auch die Zelle geweſen. Sie ver⸗ 
wenden aber, wie Hertwig nachweiſt, das Wort „Zelle“ für zwei 
total verſchiedene Gebilde. Unter Urzelle ſtellen ſie ſich ja ſelbſt 
etwas außerordentlich Einfaches vor und ſetzen dafür auch 


1) Das vollſtändige Verſagen dieſes Prinzips habe ich in einer untang 
in ber Sammlung Frankfurter zeitgemäße Broſchüren erſchienenen Schr 

„Der Kampf ums Daſein als Prinzip des Fortſchritts in der Natur“ (50 Pf.) 
nachgewieſen, in der ich 


erner die Frage der Been erworbener Eigenſchaften, die Entſtehung 
des Lebens und der name uſw. unterſuchte. 

2) Hertwig, Die | 
der höheren Tiere. Jena 1910. Kap. „Das ontologiſche Kauſalgeſetz.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 119. 


„ſtrukturloſes oder homogenes Klümpchen von Protoplasma“ 
oder „lebendes Eiweiß“. 

Die Embryologie jedoch lehrt, daß die Eizelle eines jetzt 
lebenden Tieres durchaus nichts fo Einfaches if. Im Säuge⸗ 
tier⸗Ei vereinigen ſich ſchon alle Bedingungen für eine ganz be- 
ſtimmte Säugetierart mit ihren zahlloſen, ſpezifiſchen Merkmalen 
und komplizierten Organen und Gewebeformen, d. h. Anlage für 
eine beſtimmte Organismenart iſt bereits im Ei vorhanden, 
wenn wir auch zurzeit nicht in der Lage find, die Organiſation 
mit dem Mikroſkop wirklich zu ſehen. Durch den „ 
prozeß wird ſie den Biologen offenbar. Er bildet gleichſam 
biologiſche Analyſe und führt nach Hertwig zu der Vorſtellung: 
„Die befruchteten Eizellen der verſchiedenen Pflanzen und Tier⸗ 
arten find ihrem Weſen nach ebenſo ſehr von einander ver⸗ 
ſchieden und find ebenſogut Träger ſpeziſiſcher Artunterſchiede 
als die am Ende der Ontogeneſe fertig gebildeten Individuen, 
auf deren Merkmale wir unſer Tierſyſtem aufbauen.“ „Hätten 
wir daher entſprechende Kenntnis vom feineren Bau der Geſchlechts⸗ 
zellen, ſo könnten wir ſchon auf Grund deſſen eine Klaſſifikation 
des Tierreichs vornehmen. Wenn aber alle Organismen ſchon 
im einfachen Zellſtadium von einander chieden ſind, dann 
läßt ſich die ee einer heute lebenden Tierart nicht als die 
Wiederholung des einfachſten Anfangsſtadiums der unendlichen 
Vorfahrenkette bezeichnen.“ 

Was von der Eizelle gilt, gilt in gleicher Weiſe für die 
ganze Reihe der aus dem Ei hervorgehenden Entwicklungsſtadien. 
„Sie laſſen ſich ebenſowenig als Wiederholungen einer gteihe 
ausgeſtorbener Ahnenformen bezeichnen, als die Eizelle eine 
Wiederholung des Anfangs ſtadiums ift.” 

Weiter, meint Hertwig, verſteht man ja unter Vorfahren 
die Endform einer Ontogeneſe, die ausgebildeten Individuen, 
die das Vermögen, ſich direkt ineinander umzuwandeln, gar nicht 
befitzen und ſich daher auch nicht als Glieder einer Entwicklungs⸗ 
kette aneinanderreihen laſſen. Die Entwicklungs ſtadien einer 
a a aber laufen an ein und demſelben Individuum ab. 
Wie die Eizelle die Anlage für den ganzen Entwicklungsprozeß, 
ſo trägt jedes einzelne weitere Stadium die Anlage für das 
nächſtfolgende und dieſes für das nächſte und fo weiter in fih.” 

Hertwig weit nach, daß ſich auf die äußere Aehnlichkeit 
embryonaler Formen mit n n Tierarten kein 1 auf 
eine gemeinſame Abſtammung beider aufbauen läßt. „Es iſt 
wiſſenſchaftlich nicht zuläſſig zu ſchließen, daß, weil die Säugetier. 
embryonen vorübergehend eine Chorda bilden, ſie deswegen vom 
Amphioxus oder zykloſtomartigen Vorfahren abſtammen, oder 
weil fie in einer Embryonalperiode mit Schlundſpalten ausge- 
ſtaltet find, ihre Ahnen in der Klaſſe der Fiſche geſucht werden 
müſſen. Denn die Fähigleit zur Entwicklung einer Chorda oder 
das Vermögen, Schlundſpalten uſw. zu bilden, ſind überhaupt 
allgemein ſyſtematiſche Merkmale des ganzen Wirbeltierſtammes.“ 

Hertwig zeigt auch, daß aus der Tatſache, daß die Onto⸗ 
geneſe der Pflanzen und Tierarten mit einem Zellſtadium, dem 
befruchteten Ei beginnt, nicht auf die Abſtammung aller 
Organismen von einem gemeinſamen, einzelligen, indifferenten 
Vorfahren geſchloſſen und ein monophyletiſcher Stammbaum 
aufgeſtellt werden darf. „Da die Anzahl der jetzt beſchriebenen 
Tierarten ſchon auf mehr als eine halbe Million geſchätzt werden 
kann, — gibt es doch allein ſchon über hunderttauſend ver⸗ 
ſchiedene Käferarten — da ferner die verſchiedenen Pflanzen ⸗ 
ſpezies ſich auf mehrere hunderttauſende belaufen, kommen wir 
zu dem unabweisbaren Schluß, daß faſt eine Million Artzellen, 
die nach 8 und Anlage verſchieden find, unſere Erde 
bevölkert.“ zu muß dieſe Zahl noch als eine kleine bezeichnet 
werden im Vergleich zu der der ausgeſtorbenen paläontologiſchen 
Arten von Lebeweſen. Ferner zeigen die Verſuche und Erfolge 
der Pflanzen- und Tierzüchter die unendliche Variabilität der Lebe- 
weſen, infolge der fich unzählige Varietäten und Raſſen zählen laffen. 

Wenn ſomit ſchon die „einfache Zelle“ eine unfer Denk⸗ 
vermögen überfteigende Fülle von Verſchiedenheiten zuläßt, fo 
ift es ganz unwahrſcheinlich, daß unſere Erde auf einer früheren 
Epoche der Entwicklung nur von einer einzigen Art von 
Zellen bevölkert war, oder das Leben nur in einer einzigen 
Art entſtanden iſt. Die polyphyletiſche Hypotheſe hat 
eine viel größere Wahrſcheinlichkeit vor der mono 
phyletiſchen voraus. a 
| Auf das Prinzip der Vielſtammigkeit kommt auch Stein- 
mann vom Standpunkt der Paläontologie aus. Ferner zeigt 
er, daß ſie ebenſowenig wie die Embryologie eine Stütze für die 
Lehre vom Kampf ums Daſein lieferte. 
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Dennert faßt Steinmanns * folgend zuſammen: 

1. Die vom Darwinismus für feine nicht empiriſch, ſondern 
aprioriſtiſch aufgeſtellten Stammbäume und von der Paläonto- 
logie geforderten Stamm- und Uebergangsformen find nirgends 
in dem heute ſchon ſehr reichlichen Material paläontologiſcher 
Forſchung nachzuweiſen. 

2. Die Ergebniſſe der letzteren entſprechen nicht den nach 
dem ſog. „biogenetiſchen Grundgeſetz“ aufgeſtellten Stammreihen, 
dasſelbe hat Nele oft geradezu auf falſche Wege geführt. 

3. Das „biogenetiſche Grundgeſetz“ hat höchſtens eine be⸗ 
ſcranlt Geltung. 

4. Die Ergebniſſe der Paläontologie, wie ſie z. B. das 
plöpliche Verſchwinden der Saurier und das Auftreten der Säuge- 

tiere kennzeichnet, widerſtreben durchaus dem Darwinſchen 
Prinzip vom Ueberleben des Paſſendſten im Kampfe ums Daſein. 

5. Die Zeiten haben längft aufgehört, wo die Darwinſchen 
Erklärungen in naivem Vertrauen far das Alpha und Omega 
der Abſtammungslehre angefehen wurden. 

6. Nur das Prinzip der Deszendenz iſt allgemein anerkannt, 
das „Wie“ derſelben, ihre Urſachen find heute abſolut ſtrittig. sj 

Die paläontologifche Forſchung erwies ſich als unfähig, 
die von der Theorie geforderten un N Uebergänge zu liefern 
und hinſichtlich des „biogenetiſchen Grundgeſetzes“ jagt Depsret: 
„Zieht man die Paläontologie darüber zu Rate, ſo muß man 
erkennen, daß ſich dieſe Hypotheſe keineswegs bewahrhetet hat.“ 

„Unſere Unterſuchung bezüglich der genetiſchen Beziehungen 

großen Gruppen untereinander endet mit einem großen 
— ſchließt Waagen in feiner trefflichen Schrift „Die Ent- 
wicklungslehre und die Tatſachen der Paläontologie.“ 

„Immer wieder müſſen wir hören, daß nicht nur die ein- 
zelnen Stämme, ſondern alle Klaſſen und ebenfo oft genug ſelbſt 
die Ordnungen nach den bisherigen Beobachtungen vollſtändig 
unvermittelt auftreten, daß wir ihre Vorfahren nicht kennen uſw. 
Erſt in den Ordnungen ſelbſt wird es möglich, Deszendenz nach⸗ 

zuweiſen oder wenigſtens zu vermuten.“ Und weiter: „Wenn 
Are uns bloß an die Tatſachen halten wollen, fo müſſen wir das 
unvermittelte Auftreten aller Stämme des Tierreichs mit Aus⸗ 
nahme der Wirbeltiere, und ebenſo der Pflanzenſtämme, mit 
Ausnahme der Angioſpermen, und zwar in bereits hochſpeziali⸗ 
ſterten Formen für das Kambium reſp. Silur annehmen. So 
befremdend uns dies auch ſein mag, ſo findet dieſe Annahme doch 
eine Art Rechtfertigung in der Tatſache, daß ſo auch in ſpäterer 
Zeit ſowohl die Wirbeltiere wie die Blütenpflanzen nach unſeren 
bisherigen Kenntniſſen unvermittelt erſcheinen. 

i Die Paläontologie lehrt uns, daß wir auf empiriſchem 
gi nichts von der Entſtehung der einzelnen Stämme erfahren, 

ß ſelbſt Uebergänge von Klaſſe zu Klaſſe ſich nur in äußerſt 
ne Fällen annehmen laſſen.“ 

Selbſt ein ſo überzeugter Anhänger der Lehre von der 
Umbildung der Arten wie der ausgezeichnete amerikaniſche 
Paläontologe E. Cope weigert ſich, die Darwinſche Selektion 
als die wirkliche Urſache der Schöpfung neuer Arten anzuerkennen: 

berleben des Geeignetſten iſt nicht die Entſtehung des 
Bei gnetſten! Der Kampf ums Daſein kann nur das Ueber 
leben des Geeignetſten und das Ausſterben der Arten erklären.“ 


3) Dennert, Vom Sterbelager des Darwinismus. Halle 1911. S. 37, 38. 
+) Deperet-Wegner, Umbildung der Arten. Stuttgart 1909. S. 105. 
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Ein pantheiftifcher Philoſoph über katho⸗ 
liſche Orden und Ordensleben. 


Don P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Fie ganz unerwartet ſchnellen Todes iſt Dr. Gideon Spicker, der 
n langjährige re der Philol opbie an der Münſterſchen 

Mater am Abende des 18. Juli 1912 geſtorben. Der nun ſo 
fab 5 infolge eines due ge von der irdiſchen Schaubühne Ab⸗ 


getretene durfte fein pant Rifehes Syſtem, eine Art Neufpino- 
BIN. worin armar = B göttliches 18 Be | mel: 
volle 3° Jahre „ſchwarzen“ Münſter 
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8. März 1876, hatte man, iche dem u völlig freie Hand 
jūr dieſe Berufun fung, auge of Joha 
rinkmann von fter (t 1889) Baatlider kin ae 
elbe hatte ja beraien Soyente das Einſpruchs ie die = 
n Hung Ai na Akademie 
on er. 


chienenem Buche 

finden Paa hierher u. a. rrllole nder 

angen von Halle her Gerüchte nach 

m der Vöfloſophie an der Ann 
Meine Freu 


ſchon ſo ti in 5 
nich glauben oS chten 


a 
eite v en de wollte man 
. liberalen Katholiken haben. 
die Unterrichtsverwaltung keinen glücklich eren Griff tun! 
Liberal war ich, fl ch auch, nur eben nicht im eigentlich tonfeff 
nellen (h, fondern buchſtäb ta, im 5 aS . 1 
bin ich noch heute, und N glaube ich, d 
keine n bereitet zu Gaben; dagegen in 1 7 m r, 155 
zwar mit Recht, den Klerikalen (. Die ‘Folgen hatte ich denn 
auch an. 5 7 0 Weiſe zu büßen 
wohl S Bier in ter unzweideuti en Weiſe als 
einen Mann Ang bei welchem der völlige Bruch mit der 
Kirche 285 ſeit langem ſich vollzogen, ſo hat derſelbe dennoch 
enen beiden Orden, mit denen er in ſeinen 5 
n näherem und lebhafterem Konnex geſtanden, zeitleben 
dliches und ehrendes Andenken bewahrt. Es find dies de der 
rden der Benediktiner und der Aa ie: ganz vor 
vor gen 


Franziskus shut einige bietet uns Ep gers bereits 

ur einige der hauptſächlichſten und ella 

fübrungen aber feine Brofez 
run Ai er co 

Gelübde: Armut, Keuſchheit 


fine: @ o und 
ten. nad 


5 ; 5 


feli & 
n dieſem 


or 
beneiden als a u bemitl ben iſt. 


jenen Anſeben, ja dem Leben 5 eb 1 ai 
agen. Sterben heißt alſo radikal auf alles f ſche beraten 
Wer nun pas durch viele Jahre ſich in der Entjagung g wei ii 
bes e che Armut u eine eigene Mutter oder 
at, für den wird der Tod ſein Schreckliches verlieren.“ — 
muß es nicht unwillkürlich ans Herz greifen, was Spicker im = 
mittelbaren Anſchluß an feinen anfaul chen Bericht über, feine 
Entlaſſung aus dem Orden faat: . Unter heißen Tränen 
u men wir, meine Konfratres und ich, 5 ſchmerzl 
chied. Erſt Jent kam mir fo recht zum Bewußtſein, was es 
belt drei ie n geifkiger Gemeinschaft a zu verkehren; ich hätte 
nie 01 7 aa n man fo tief und herzlich miteinander verwachſen 
könnte. Wie in einer Familie n mu, jeder an den Freuden und 
Leiden des andern lebhaften Anteil. Aus dem gemeinſamen 
Beten, Studieren, Arbeiten erwächſt eine Innigkeit, als ob alle 
nur eine Seele hätten. Das ganze Kloſter ſtellt einen Organismus 
dar, wobei ſich jeder bloß als zugehöriges Mitglied empfindet 
Wohl gibt es manchmal Differenzen und machen ſich Sympatbien 
und Antipathien Affekte une Leidenſchaften geltend; doch bas immer 
ſich erneuernde Gefühl, ein Bruder und Nachfolger Chrifi zu fein, 


.. * 


einen erhebenden Eindruck 
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leicht alles wieder aus ..“ — Bon einem Beſuche, den Spicker drei 
re nach ſeinem Austritte und unmitttelbar nen feiner in München 
erfolgten Doktorpromotion ſeinen ehemaligen Konfratres in Zug 
machte, ſpricht der Philoſoph: ... „Dann boten fie mir Kaffee und Wein 
an; aber getröftet und geſättigt ob der überaus freundlichen Muf- 
nahme mußte ich beides ablehnen. Ich war ſo überraſcht und 
5 daß ich mir ſagen mußte: Du haſt das Ordensleben von 
einer wahren Seite noch gar nicht kennen gelernt.“ — Eine 
gan beſondere Hochachtung und Ehrfurcht nötigen unſerem 
Philoſop ab die beiden Patres Theodoſius Florentini, der 
weitberühmte Philantrop, und Anicetus egli (Spiders Guardian 
wie auch Provinzial). Den P. Anicet ſchildert Spicker als „eine 
kraftvolle Erſcheinung mit mächtigem Haupt, kohlſchwarzem Voll⸗ 
bart und durchdringenden Blicken .... als einen logiſchen Denker und 
vooon Redner“; über den P. Theodofius vernehmen wir: 
eſe hohe, hagere Geſtalt mit der breiten Stirn, dem beredten 
Mund, dem . in Strähnen herabwallenden Bart hatte etwas 
außerordentlich Imponierendes .“ 


Dooooonomooonndnnnnnnondndnnnngdg 


Auch eine Raifergeburtstagfeier mit - 
polizeilicher Erlaubnis. 


Don Franz Ehrlich. 
Ben Dom zu fe war's am 27. Januar. Die ottesdienſte im 
hohen Dom zu Köln und in den proteſtantiſchen Kirchen machten 
Die Parade auf dem Neumarkt verlief 
I d. Das Feſtmahl im Gürzenich war von patriotiſcher 
feruna getragen. Es fehlte nur noch der entſprechen de Ab. 


Be 
: ſchluß des Tages. 


Den verſuchte man der Bevölkerung Kölns zu bieten im 


Deutſchen Theater, wo ausgerechnet am Geburtstage S. M. des Kaiſers 


t? "ri * 


und Königs die den ſtändigen Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ne bekannte „Reformtänzerin Adoree Villany“ auftrat. 
an konnte ahnen, daß der Männerverein z. B. d. d. U. dieſem 


fünften öffentlichen Erſcheinen der Erna Reich Schwierigkeiten ent- 


ſetzen würde. War doch ſchon nach einer ähnlichen Ver⸗ 


en 
f anſtaltung am 28. November 1912 ein energiſcher Proteſt gegen 


Te 


eine Wiederholung ſolcher Schauſtellungen erhoben. Auf die Ein- 


abe an das Boltzeipräfidium n damals die Antwort: „Das 
; Auftreten der T 


| unter der Bedingung geſtattet worden, daß alle Tänze in d 


— — — 2 * 


änzerin Villany im hieſigen Deutſchen Theater tft 


e3 

eife zur Aufführung gelangen müßten, und daß eine gänzliche 
Bele n AH: nicht ſtattfinden dürfe Diet 15 
gungen, die auch in 


wer den, find von der Tänzerin nach den Berichten der aufſicht⸗ 


führenden Polizeibeamten erfüllt worden. Ein vollſtändiges Verbot 


der Aufführungen wäre nicht zu rechtfertigen geweſen. Gez. v. Weeg. 


nn wußte man. Danach richtete man ſich in der Ankündi⸗ 


gung. Dieſe geſchah ſo ſpät, daß ein vorbeugender Proteſt nicht 


war: 26. S 


Wir find ja auch in Köln und nicht im Muſterländle Baden; 

fr be facht 5 Uebergriffe ins r 115 Gebiet ſeitens eines 
e ete Uebergriffe e 

* Und dieſe Verbote einer de Entblößung des 


Wie kann man das „ Noch am Nachmittage 

wird geſungen: „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ und am 

Abend haben die maßgebenden Stellen e geſtattet, die 

einen Sogn bebeuten- auf Die meite Strophe beð patriotiſchen 
iebes: „ e en, e Treue f 

j So etwas bietet man dem Volke der „Gottesfurcht und 

frommen Sitte“ am Geburtstage ſeines Landes vaters. 


1) Vgl. „Volkswart“, 1913 Nr. 1, S. 6, 7. 
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Berlin und anderen Großſtädten gefellt | 
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Kritiſche Bemerkungen zum Illuſtrierten 
deutſchen Flottenkalender für 1913. 


Von Paul Bier. 

Ur nd alle darüber einig, daß es eine nationale Tat if, in 
allen Schichten des Volkes Verſtändnis und Begeiſterung für 
die „grobe Sache unſerer Kriegs flotte zu wecken. Wer gegenteiliger 
Anſſcht wäre, den könnte die jetzige geſpannte Weltlage eines 
eren belehren. Wenn wir uns darum in den folgenden Zeilen 
näher mit dem „Illuſtrierten deutſchen Flottenkalender für 1913“ 
befaſſen, ſo geſchieht dies nicht, um das Unternehmen als ſolches 
zu bekämpfen oder die einzelnen Beiträge unter die kritiſche Lupe 
zu nehmen. Wir find vielmehr der Ueberzeugung, daß die aller- 
meiſten — die etriſtiſchen Teile würden ein etwas höheres 
er t Niveau zwar gewiß vertragen — ihren Zweck, Luft 
und Liebe für unſere Flotte und für den Matroſenberuf zu 
wecken llen werden. Auch wäre kein weiterer Anlaß vor⸗ 
handen, das, was an dieſem Kalender Bedenken erregen muß, 
einen größeren Leſerkreis zu unterbreiten, wenn nicht die große 
Verbreitung des Flottenkalenders, der im Jahre 1911 in einer 
Höhe von 160000 Exemplaren abgeſetzt wurde, das A gen 
einer Warnungstafel nötig machten, um ſo mehr, da er vor allem 
unter der heranwachſenden Jugend einen großen Leſerkreis befitt 
und den Schülern der höheren Lehranſtalten (und wohl nicht 
bloß dieſen) zu einem Vorzugspreis geliefert wird. í 
Das Bedenkliche des Flottenkalenders liegt nicht in feinem 


redaktionellen, ſondern im Annoncenteil, der den großen Raum 
von über 75 Seiten einnimmt. Was da zum Teil empfohlen wird, 
iſt Schund und 


redaktionellen (wohl ebenfalls e Notiz) obigen Büchern 


gona Buch 


annten euch hochholten ſollen! Leſt Bücher, denn ihr lernt daraus. 
Wir verweiſen beſonders gern auf die in unſerem Kalender ent⸗ 
haltenen Annoncen der. (folgt der Name der Dresdener Ver⸗ 


enießen, ohne ſich dabei den nerven⸗ 
S. 310 „Das Chriſtusproblem 
Jahren! Wer war Chriſtus? 


worden, das ga 
i des E derbundes, einer Art 


Kapitän zur See a. d. L. Perſi 
entfernt, den Herausgeber ſelbſt für die Aufnahme ſolcher Annoncen 


verantworſlich zu machen, wir glauben im Gegenteil, daß er 
darauf aufmerkſam gemacht, diefe fo ſcharf, mißbilligt wie wir. 
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Der Berleger 1 5 Bun a für einen Kalender, der in 160 000 
Exemplaren abgeſetzt wird, ſicherlich andere Annoncen finden, fo 
daß er den Kalender nach wie vor zu dem billi e Preis von 1 M 
verkaufen kann. Sollten biefe Annoncen, die T on die früheren 
dr ıbrgänge des Flottenkalenders verunzierten, auch künftig bei- 
ehalten werden, ſo könnte er von allen, die chriſtliche Sitte und 
Lebensführung hochhalten, nicht mehr empfohlen werden. 


DPoOoooonooonooooooonoononoonoononooononnoon 


Wir Katholiken und das Theater. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


ie A e . hat in Nr. 2 vom 11. Januar 1913 
die trefflichen Worte angefübrt, welche Hardy Keiter in der 

„OingSburger Po eitung f ieſes Thema geſprochen hat. Ich 
möchte hier nur eine einzige Ergänzung vorbringen. 

Daß das koene den Charakter einer „moraliſchen Anſtalt“ 
855 daß es auch in katholiſchen Städten mit Vorliebe un 
morali che, antichriſtliche Autoren zu Worte kommen läßt und 
dadurch zu ener Stätte der Unkultur und Unmoral geworden ift, 
Gewig: nur = 5 am allermeiſten ſelbſt cha 
Gew t kaum ein deutſches zoea DA bei deſſen 
555 e "el er der preng N Ufer hi bege neles 

rum? ache liegt Haupt. 

Ki, „daß die e Sen beſonders die durch höhere 

9 T=] a N telung hervorragenden Katholiken, 
heater fernb 

FR arum on. aee Re dem Theater fern? Es iſt in ber 
katboliſchen Preſſe und in Vereinsreden das ue tliche Theater 
o vielfach als Siber af, 19 moete morven ſich in weiten 

Krei Tagen; die 3 
Aora 1 bat cht is KA belt 1 zu gehen. 
oliken aber 


daf die Katholiken Teinem Unternehmen 155 der Re el fernbie en, 
daß er nur mit den f 

kann man von ihm eine „merkbare He auf die Nat oliken 
5 en? Wenn heute in einer deutſchen Stadt die Katholiken 
einem Theaterdirektor mit 5 — Boykott ſeiner Anſtalt drohen, ſo 
lacht er ſie aus; wenn ſie einen Proteſt gegen ein Stück veröffent⸗ 
lichen, ſo freut er ſich, denn dann macht er mit dem Stück mehrere 
ausver Ha: äufer. Zu u ſollte Paul Heyſes „Maria von 
i aufgeführt wer Wer das Stück kennt, wird zu⸗ 
neben, daß feine ee Breite die Ae beindher vertreibt. 
Heber un einmalige Aufführung 1 es nicht hinausgekommen. 
Da fühlte rc der damalige pic ber mbar e Kardinal Dr. Bauer 
don lmſitz im Wen verpfli 

gegen die Auf 15 rung zu en 

ausverkau 

erſt dann die gewollte 


ma 
daß einzelne ame Blätter hin und wieder zu 15 lde 
{ tiae ühnen- 


erheben. 


Nandgloſſen des Herausgebers. 


anz Eckardt ſpricht, wie ſchon das von ihm ange gene 
92 Brünn zeigt, zunächſt vom Standpunkte des 
8, ohne daß damit Ken je leich ſeine Ausführun 
träfen mutatis mutandis nicht au ichs deutſche Verhã 
zu. Aber nay ein öffentlicher Proteſt ir cee e deutſchen 
au denke ſiltlich ant en den ge 
religiös oder fittlich anſt big mm eine weſentlich andere 
Wirkung haben ae als in dem Falle von Brünn, braucht 
kaum hervorgehoben zu werden. Freilich würde ein deutſcher 
Biſchof auch nur in einem überaus kraſſen Falle zu einem ſolchen 
öffentlichen Schritte übergehen. Daß be aft katholiſche 
Familien, auch ſolche von ai obenem geſellſch 1 Range, ſich 
m geradezu auffallendem Maße vom Theaterbeſuche fernhalten, ift 
eine Beobachtung, die man namentlich auch in der baveriſchen Haupt⸗ 


ae 
119073 
iſchof von Sur gegen dha 
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ſtadt machen kann. Und zwar erſtreckt ſich dieſe Zurückhaltung 
nicht etwa nur auf ſogenannte moderne und hypermoderne Stücke, 
londer auch auf das „arobe Theater“ ien Eine gewifſe 
an ſtliche Scheu vor den lockeren augen nenfitten mag 
kagge u 5 und in dieſem Punkte iſt wirklich ſchwer zu 


lagen, a eſetzt werden fol, um den circulus vitiosus zu 
durchb ie Katholiken verlangen, daß erſt die Bühne ein 
anderes zeſicht gewinne, ehe ſie ihr wieder vollſtes Intereſſe 


entgegenbringen. Franz Eckardt erwartet den umgekehrten 
Gang des Prozeſſes: Die e Ratholiten folen — ſtärkeren Beſuch 
n influß auf die Bühne erring 
olika find auch beztolic des wagen une 
der Kalkoti n Unterſchiede zu machen. So ſteht es beiſpielsweiſe 
in Köln und in anderen größeren r ten che Städten mit dem 
1 170 rn Katholiken ficherlich. relativ beſſer 
als etwa in en. otzdem be Babe wir auch in einem 
Vortrage, den der 5 r. Fritz Budde en am 22. Jan. 
3 . des a oa „Köln. Volks⸗ 
ata: „Nr. 68) der Klage: „Unſere katho nen Boltekreiſe panda 
ute dem Theater am fernften. nenn wirke ein Vergleich der 
Theaterverhältniſſe von Som und Seanffurt und die Anteilnahme 
weiter 5 wie in Hamburg und Berlin.“ aber 
Dr. Budde weiter meint, die in katholiſchen Kreiſen vielfach Herr 
ſchende . egenüber dem Theater entſpränge zum Teil 
v * — pi 1 aen Einpfäflen, fo ſähen wir dieſes etwas 
chige W och lieber mieden. Der von nur zu vielen 
Bühnen c e 1 en it allmählich fo ede 
gemonden daß man kein an ein braucht, um ſich 
avon abzuwenden und ae a ubalten. Und wenn 
= ne in Köln mit Recht ſagte: „Jede eit habe das Theater, 
liel ich der ſch und oe Gefelli ait ax dann wäre es di 
schl ich der ſchlagendſte Beweis n gelunden Sinn 
Katholiken, wenn fie ſich und die deu den nflüffen des 12 — 
angefaulten „modernen“ Theaters möglichſt Nag entziehen u 
In g lä t fich das Thema in einem kurzen Nachwort nur 
einem Punkte iſt Franz Eckardt zuzuſtimmen: T 
Klagen über einen allzu la xen e der Bübnenrefe 


Enten katholiſcher Blätter dürfen nicht verallgemeinert 
der Wacht 


erden. Viele e Blätter ſtehen unentwegt au 
15 erfüllen ihre Pflicht, wenn Ton grollendes Stirn ln oder 
noch Schlimmeres ſeitens der Theaterdirektionen in Ausſficht ſteht. 
Aber anderſeits nimmt die lagere Methode in einem 


t keine doppelte 
m gebe en und auf der Bühne. 
eee Uebereinſtimm 
undſchau“ 1 in ungen 


b lan 10 be man i 

nit 0 el daß eine fo leichte, fa a Auffaſſung in 

tern Raum finden konnte, die in Le keln und an anderen 

an kühne Lanzen für ftrenge Sitte und chriſtliche Ehrbarkeit 
rechen 


Februar. 


Noch har! ist die Erde; ein glitzernder Hauch 
Liegt über der bräunlichen Fläche: 

Des Winters Alem. Starr hält er auch 

In Banden noch Flüsse und Bäche. 


Grauweiss der Himmel! Maitgoldner Schein 
Blickt aus den Wolken hernieder; 

Lächeln der Sonne, scheu noch und klein, 
Sirahlt dennoch im Herzen wieder. 


Frisch weht der Wind! Neuschwellende Kraft 
Liegt in den Lüflen, den herben, 

Wie frischer, markiger Lebenssafl, 

Wie Treiendes, muliges Werben. 


Die Erde bebl, wenn der Siurmwind droht: 

„Der Frühling will über die Grenze!“ 

Noch ein mutiger Kampf auf Leben und Tod — — 
Und sie öffnet sich jubelnd dem Lenze. 


Gertrud Schlesinger. 


| ig De Art ara, fein 1 Darbietung i G 


e * „07.0 


>s TM™™ 


E Ge. 69 vom 7. Februar, Generalangei ger) unternimmt, den 
chener e 
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Nochmals der Münchener Karneval. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Der, „Münchener Karneval“ wird . N aber 
wahrlich nicht in löblichem Sinne. Die „Allgemeine 1 5 
ſchau, hat ſchon in 8 Jahren der Rarnevalsgeſellſchaft „Narr 
hala” wegen anſtößiger Deklamationen auf einem Herrenabend 
kräftig den Text am müſſen. Die no blieb nicht ganz ohne 
Eindruck, denn die Herrenabende wurden ſeitdem ganz fallen ge⸗ 
laſſen, und Klagen über unziemliche Darbietungen And nicht wieder 
laut en In dieſem Jahre war es der Schlußfeier im 
Deutſchen Theater vorbehalten, ganzen und gar aus dem ſonſt gerne 
innegehaltenen vornehmen Ra herauszufallen. Diesmal 
lag das mis un auf fittl chem Gebiete; vielmehr riskierie 
man eine Verhö anang des VV 
des beberfſegen Ep leo gute gegen die Leichenver⸗ 


brennun as „Neue M . Tagblatt“ (Nr. 37 
vom 6. ruar) derichtet darũ arüber 


„So weit war's alfo ſchön und nett; aber zu guter Letzt kam der Pferde⸗ 
fuß mit dem von Benno Sailer verfaßten und inſzenierten Begräbnis 
des Bergen Karneval. e Bim⸗bam! Kauft dem Mann doch das 

Buch mit den 333 beſten Witzen der Weltliteratur, damit er wenigſtens 
eine Ahnung = wirklichen Humor bekommt! Der Gute verwechſelt 
nämlich Roheit mit Witz. Daß durch den Saal des zen Theaters ein 
grell bemalter Sarg in feierlichem Zuge getragen wurde te noch hin⸗ 

aich ade; > 


oli⸗ 
rinzen Karneval 


acklos iſt es, wie es auf der 


Bühne geſ 
liche um den Le X 


nam des 


d en, oder was ſie 
niform ne on in ben Verbrennungs⸗ 
ofen en Ieinbar zu kurz erwies, 


eine 


waren.“ 
pe aut ac aber in mancher Hinſicht wenig be 


. aber geradezu ſchief iſt der Verſuch, den der wegen ſeiner 


i digen Gefinnung 1 an Humoriſt Hermann 
olh illeton der tünchner Neueſten Nachri An. m 
n’ 
aſching von den gegen denſelben er obenen Anſchuldi⸗ 
. en ane mila 1 u. eint, die beklagenswerten 
ug kultureller Hut 

ener Sp estali 


gunga 
uswüchſe n iterſch 
51 en e und keine 


Durch Verbote werde im großen und pangen an den schlich 
lichen Auffaſſun ungan und Zuſtänden nichts geändert. Schließlich 
wird 1 das Aheilmittel 1 dem man überall begegnet, 


wo guter Rat teuer geworden iſt und man ſich ſchämt, die Dinge 
beim wahren Namen zu nennen: „Die Anſätze, der auch durch 
wife Witzblätter genährten, weitverbreiteten Safzivität und Frivolität 


zu begegnen, namentlich durch eine Erziehung der Jugend 


gu gefunden Anſchauungen, wie fie im Sport und in der 
. zum Ausdruck kommen, find vorhanden, fie 
werden hoffentlich wieder aufwärts führen zur Geſundung und 
au | ener rangis, die nur der genießen kann, der fih feibh zu 
m 

Hier wird alfo auch von Hermann Roth offen zugegeben, 
daß gewiffe Wib blätter die Laſzivität und Frivolität 
nähren, d. b. künſtlichgroßziehen. Dieſe,gewiſſen Witzblätter“ 


1) An dieſer Stelle I ar en tigung ee um deren 
Aufnahme Georg Q ieſelbe lautet: „In Nr. 
„Allgemeinen Rundſchau“ oaa 8. er 1913 befindet ſich auf Seite 105 
eine Fußnote (zu dem Thema „Die fortſchreitende ſittliche Entartung des 
Münchener Karnevals“), in der es u. a heißt: „Der „Generalanzeiger der 
Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 53 vom 30. Januar) a unter 
„Münchener Faſching“ über ein vom „Verbande jetziger und früherer 
Studierender der Akademie“ in der „Blüte“ veranſtaltetes „Haberfeld- 
treiben“. In einer Vorankündiaung war bereits mitgeteilt, daß 
Georg Queri (der Herausgeber der ominöſen „Bauernerotik“) die Seele 
des Ganzen ſei. Was uns an dem Berichte des liberalen Blattes 
intereſſtert, ift ein einziges vielſagendes Sätzchen über 
den dieſem „Haberfeld treiben”, (bei einem Zanzbergnügen!) zugrunde ge⸗ 
legten Text: „Text aus Georg Queris populärem Buch.“ Hier ift ein 
„populäres“ Buch, was in Vorankündigungen und bei polizeilicher 
und richterlicher Würdigung als ein „nur wiſſenſchaftlichen 
e dienendes ernſtes Werk“ gerechtfertigt 1 

ie Kombination, daß dieſes „populäre“ Buch i ne a 1 
iden e 
kürlich. An dem fraglichen Abend wurde aus meinem im 14. Tauſend 
vorliegenden und darum augenſcheinlich „populär“ genannten Buche 
„Die weltlichen Geſänge des Egidine Bfanzelter von Polykarps⸗ 

zell“ die Vorrede e een die in der Form eines „Haberſeldtreibens“ 
Behalten ift. — “TBa die „Allgemeine Rundſchau“ niemanden mit Unrecht zu 
nahetreten möchte, konſtatieren wir mit aufrichtigem Bedauern, daß die 
lakoniſche Berichterſtattung desjenigen liberalen Blattes, welches 
ert unlängſt Queris „Lauernerotik“ in den höchſten Tönen gefeiert und 
ie zu einem Volke buch geſtempelt hat, dieſen Irrtum ver⸗ 
anlaßte, denn Quri „Bauer nerotik“ handelt faſt ausſchließlich vom 
Haberfeldtreiben. 


erotik und Bauernfehme in Oberbayern“ 


Allgemeine Rundſchau. 


(r. u aur Wehr es, 


R will ⸗ 
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(doch wohl „Jugend“ u. „Sim liciſſimus“) ſind aber eine Münchener 
Spezialität und pred gen in ganz Deutſchland und 
weitht in im Auslande die N ale Eigenart, zu 
welcher der „Münchener Kar F hat. 
Solange man ſich nicht entiehliekt Bilen Biss ättern“ die Freund 
fhalt zu fünbigen, werden alle die Jug end gegen den 
los b und ar e 3 der 88 Fblätter“ zu nee, 
8 kungs De eben Qa ee it bna man I) Sar port und 
9 n er Luft au urch alle Poren 
wieder wenn die verme ano E na In 1 dem 
Familientifch oder im Salon des Elternbauſes Fi u Café 55 
Reſtaurant auf Schritt und Tritt den Gi ern wieder beg 
und wahrnehmen mug, miss Sa en, welche fie aegen das It 
immuniſieren . en Gifterzeugern nno S 5 fern 
auf dem denkbar Fe Fuße ſtehen. em Wahl⸗ 
ſpruch: „Waſch mir den Pelz, aber mach' ihn nich E naß kommt 
im N pegen Auen Unzuchtsgeiſt der ſogenannten 
MOSEN er 


der mebr und 


33 u. 3 nn 


„Es f 91 der fe ike in ben lebten ren der Münchener 
man Ka: fünftlerifchen Werten, an Geiſt, Witz und harmloſer 
Fröhlichkeit verloren hat und 


und dafür ſtel len A eine Bu t- 
ſtätte wilder Erotik und öder Radaumacherei gewo ſt. 
Dies gilt beſonders auch von manchen Veranſtaltun en, die von 
„beſſer gekleideten“ haften beſucht werden.“ Im „Bayeriſ En 
Kurier“ vom 8. Februar (Nr. 15 las man unter der 
„Sittenbilder“ nachſte Bu perans bezeichnende Sus 
abrechung mit dem Faſching 19 

„Seit lan o kein Lokalereignis Münchens fo lebhaft beſprochen 
worden wie bei elſelbſtmord des ante e Korn 1 
ieſernſter Bedeutun 


ge, e telep ae 


ter am 


Al imge 
waren. en 
ſtändig. Wenn man flebt, wie 5 an den letzten drei Faſchings⸗ 


tagen junge Mädchen, Häufig noch im Backfiſchalter, allein herum⸗ 
wie dieſe Mädchen 9 = lle und ann beſuchen, 
der braucht ſich über nichts zu w n ſieht auf offener 
Straße Bilder voller Widerwärtig teit, Pon 1870 lichen Schweinereien 
ganz abgeſehen, die ſich einzelne, namentli Kunſtbefliſſene, in aele offen 
Geſellſchaften erlauben. Von derlei Cochonnerien bleibt 1 
Veranſtaltung frei; leider hat z. B. auch das Preſſefe Einzel 
erſcheinungen gebracht, deren man ſich nur ſchämen muß.“ 

Das Uebel iſt ſchon ſoweit gebieben, daß auch die liberale 

München⸗Augsburger Abendzeitung“ in einer Münchener 
Plauderei in Nr. 39 vom 9. Februar 1913 nicht umhin kann, 
folgendes ſtrenge Verdikt über den Münchener Karneval zu fällen: 

5 wir auch hier dem Münchener Karneval noch einen Epilog 
ſchreiben, ſo ſei eines vorausgeſchickt. Man braucht gewiß nicht zu den 
Sittlichkeltöſchnüfflern zu gehören, die in jedem geſchlitzten griechiſchen Ge⸗ 
wande und jeden nackten Beine bereits einen ſtrafwürdigen Erze 
die a feit e und kann doch mit Bedauern ver ſchleden iich 
Aus wüch fe konſta Heti 1 11 Beſeitigu igung dem Münchener Karneval 
feinem wohlerworbenen Ru fe nicht das ingſte ſchaden würde. 
Gegenteil, es hieße Vogel Strauß ſpielen, wollte man nicht erkennen, daß 
hier ſogar dem guten Rufe des Münchener Faſchings eine Ge⸗ 
fahr droht. Es ift nicht zu leugnen, daß das erotiſche Ele ment fi 
bei einzelnen Uiſſachſten Bögen en mehr aufdrängt, als es mit den 
h einfachſten W ſtändigkeit noch vereinbar ift. Unſere 
jungen Herren überſchreiten ke fach die Grenzen der karnevaliſtiſchen 
111155 und unfere Damenwelt hat leider an Energie der Abwehr gegen 

üher weſentlich eingebüßt.“ 

Die Saat, die „gewiſſe Witzblätter“, nicht ohne A iRena 
liberaler Allerweltsblätter, ſeit Jahren lanmäbig geleent Jab 
it allmählich aufgegangen, und man wird in den näch = 
noch Wunderdinge erleben, denn die Jugend, die man mn d 
oder . in einer gewiſſen Preſſe „neue Moral“ ſtudieren 
lieg, ee heute förmlich auf, wenn man fie den Geiſtern, die 

ft gerufen, wieder abſpenſtig machen möchte. Die Jugend 
befte h den unverſtändigen Alten gegenüber trotzig auf ihrem 
n: Ihr habt es uns s ja ſelbſt gelehrt. 


Schein: Ihr habt es uns ja ſelbſt gelehrt. 
CC. E a T a 
B 
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Verschlossene Kammern. 


Jr edlen Häusern, schweigend, allersgrau, 
Begegnet dir's, dass in der Zimmer Fluchten 
Du plötzlich stösst auf ein verschlossnes Tor, 
Mit Riegeln, die in schweren Klammern wuchten. 


Du pochsl, du reisst... der rost'ge Riegel klirrt, 
Doch weicht er nicht aus selnen starken Klammern. 
Und nie erschliesst sich das Geheimnis dir 

Von dieses Hauses sleis verschloss' nen Kammern. 


— Nun gehen wir. schon Jahre-neben uns 

Und glaubten, uns das Leizte zu enisiegeln. 
Doch stumme Kammern sind in unsrer Brust, 
Die wir uns selbst wohl niemals ganz entriegeln. 


Denn dieses ist das Rätsel herb und hart: 
Nie kann ein herz ganz in ein andres gleiten, 
Und all ihr Leizies muss die Brust allein 
Bintragen durch der Tage Einsamkeilen. 


A. v. Walden. 
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Die Kirche und die Gebildeten. 


Ueber das brennende Problem der Gebildetenſeelſorge iſt in den 
letzten panen viel geredet und geſchrieben worden. Wer die Zeit verſteht 
kennt die Not. Viele empfinden ſie und haben mit beiden Händen nach 

ltes Buch gegriffen !). Soeben erſcheint die zweite Auflage in unver: 
änderter Form. Mit feinem Verſtändnis geht der Verfaſſer der religiöſen 
Bf des Gebildeten nach. Alles bat er zuſammengetragen, g und 
Pelle was eigene und fremde Erfahrung ihm zur Löſung des Problems 

ten. Zumal für den Seelſorger iſt das Buch von höchſtem Intereſſe, 
n Stück Gewiſſense rforſchung über ein Bflichtenlapitel 
manchem herzlich fremd geblieben zu ſein ſcheint. Beſonderen 
man dafür wiſſen, daß trotz der lebenswahren Darſtellung ein flegreicher 
Optimismus das Ganze trägt. 

Hätten wir eine religiös⸗aszetiſche Literatur, die im Geiſte dieſes 
EA auf die Gebildeten einzuwirken fuchte, würde vieles beffer werden. 
Es t wirklich traurig, wenn Schulte (S. 165) erklärt, daß er ein Ver⸗ 
einig ſolcher Literatur nicht habe beigeben können, weil es trotz mühe: 
voller Vorarbeiten zu dürftig gaim wäre. Wir hätten einen ſchätzens ; 
werten Beitrag zum „Königsproblem der Seelſorge“, wenn eine in ne 
bildeten Kreiſen verbreitete Zeitſchrift ſich bereit fände, ab und zu wirklich 
orientierende, objektive und unabhängige Sammelartikel über gediegene 
ſelche e Literatur zu bringen. Vielleicht wäre P. Schulte fo liebenswürdig, 
ſol äge zu liefern und uns damit einen Erſatz zu bieten für dae, 
was er in feinem Buche fort fallen ließ. Joſeph Könn, Köln. 


1) P. Dr. Joh. Chryf. Schulte, „Die Kirche und die Gebildeten“. Drittes 
und viertes Tauſend. XIV und 182 S. Freiburg 1913. Herder 4 2.—. 
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Dom Büchertiſch. 


Ein Roman in Traumbildern. Autoriſierte Ueberfegung von R. am 
er: 
© 


da 
Boi chf wird wie 


er Pal gewandter Darſteller. Geſchickt, wie der Jongleur Meſſer, wirft 
er Pr f 
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ſchaffen, hat in dieſem das Ergebnis einer nach allen Richtungen auf 
Grund der katboliſchen Weltanſchauung ſich entfaltenden Geſamtentwi 
nach etwa 60 Jahren feſtſtellen wollen. Der „Epilog“ betont, daß all das 
bunte Vorgeführte „nur ein Traum war“ (in der Tat ift während der 
pan en Darſtellung der Traumcharakter 1 feſtgehalten), der Träumer 
elbſt aber jagt, daß des Traumes Erfüllung nicht ausgeſchloſſen 
fei, da die Kirche „dazu die Macht in ſich ſelbſt trage.“ Dieſer im Mitel 
punkte der Erzählung ſtebende Träumer iſt ein Prieſter, ein Monſignore, der 
das Gedächtnis verliert und nach Jahren den Kontakt mit der ai 
rapid vorgeſchrittenen Welt wiederfinden muß. Die Kirche iſt myni 
in faſt allen Ländern unter Oberbobeit eingeſetzt und weiß dieſe, auch 
unter Anwendung ſtrengſter Maßregeln, a zu behaupten. Wiederholt 
hat man den Eindruck, als ob das weiche Gemüt des Dichters gegen die 
unvermeidlichen Härten ſeiner unerbittlichen Logik innerhalb des von ihm 
akzeptierten Spſtems, das in ſich das Schickſal der Geſamtwelt . 5 
revoltiere. Bei dieſer feiner Zukunftsweltbetrachtung fährt Deutſchland 
„natürlich“ am ſchlechteſten: es bleibt, als ſchon Spanten, Portugal und 
rankreich „wieder ganz katholiſch“ ſind, „der wunde Punkt“. Der deutſche 
aifer (Friedrich) „it noch kein Chrift”, ift wohl „ein ganz aufrichtiger 
Mann“, aber „wirklich beinahe ungebildet“, da er „noch an einer gewiſſen 
Sorte Materialismus feſthält“. Doch „man bat Hoffnung auf feine Be 
kehrung“, die fih denn auch infolge eines von ihm mit dem lebhaſteſten 
Intereſſe verfolgten Lourdes Wunders vollzieht. Grandios ift die Szene, 
da der (als Individualität nicht als hervorragend gezeichnete) ſt 
lötzlich ſeinen blutigſten Gegnern zu Berlin, der „Heiligen Stadt des 
reimaurertums“, von „wo alles organiſtert wird“, „ſoweit es eben 
reicht“, ganz allein gegenübertriti und einzig durch die perſönlich über 
wältigende Art ſeines Auftretens der fosiafihiigen en ft ein 
Ende bereitet. Mächtig wirkt auch die Schlußfsene, die den Thron des 
Papſtes „in ſtrahlendem Sonnenlicht“ zeigt, den Thron der anerkannten 
oberhoheitlichen Weltherrſchaft zur Zeit, da „auf das Wort deffen, welcher 
jetzt endlich die Macht an ſich genommen hatte und regierte, Sein Reich 
endlich gekommen“ iſt, dem „in Wahrheit alle Gewalt gegeben im Himmel 
und auf Erden...” Selbſtverſtändlich dürfte es ſchwerlich einem Menſchen 
einfallen, das (vortrefflich verdeutſchte) Buch prophetiſch zu nehmen. 
Wenn aber dennoch ein ſolcher Menſch fih fände, fo müßte er einem leid 
tun — dem Autor ſicherlich nicht am wenigſten. E. M. Hamann. 


Mehr Geduld! Die chriſtliche Geduld die Zucht und 
Stärke der Seele von Erzbiſchof Ullathorne, O. S. B. Ueberſetzt in 
der Benediktinerinnenabtei Frauenchiemſee. Verlag von Karl 
Ohlinger, München und Mergentheim. Broſch. 2.80 M, geb. 3.80 4, 
ff. Geſchenkband 4.60 4. Mit der deutſchen Bearbeitung und Heraus 
abe dieſes Buches iſt eine der . Perlen aus den aſzetiſchen Schriften 
des hochſeligen Erzbiſchof Ullatborne uns Deutſchen geſchenkt. Der im 
Jahre 1806 geborene und 1888 geſtorbene engliſche Erzbiſchof hat hier 
ſeine tiefſten Seelengründe eröffnet. Seine Lebensgeſchichte, die einleitend 
kurz ſkizziert ift, liefert den Beweis, daß er befähigt und berufen war, 
über die Geduld zu ſchreiben. Und was der en Schüler des hl. Benediktus 
im Kampf um die höchſten Ideale erlebte, hat er mit ſeinem Herzblut 
niedergeſchrieben. Wer den reichen, tiefen Inhalt des 5 e Buches 
in tilen Stunden meditiert, der verſteht cs, daß Biſchof Dr. Paul Wilb. 
von Keppler dasſelbe mit der Approbation auch empfiehlt. In zwölf 
größeren Kapiteln bietet das Buch eine reiche pfſychologiſch⸗afzetiſche 
Studie über die Geduld, deren Wirkungen im Seelenleben und auf 
dasſelbe unter allerlei Wendungen und Geſichtspunkten illuſtriert wird. 
Der Ueberſicht halber find die Kapitel in kleinere Unterparagraphen abge 
teilt. Was der große Geiſtesmann namentlich über „die christliche Stärke“ 
über die Geduld im Gebet“, „über der Geduld Blüte und Frucht, den 
Frobſinn“, jagt, ehört zum Seinften und Tiefinnigſten. Die Ueber’ 
ſetzung, die P. Amadeus Favier, S. O. Cist, in Mehrerau ſorgfältig ge 
prüft bat, ift weit menr eine Bearbeitung als wörtliche Uebertragung: 
der deutſche Stil iſt fließend, die eng vornehm und geſchmackvoll, 
nur ſollten lünftia größere und modernere Schrifttypen gewählt werden: 
auch darf am Schluß ein ausführliches Sachcegiſter nicht fehlen bei dem 
ee und mannigfachen Inhalt. Das berrliche Buch wird ſeine 

nden. J. Wabl. 


Freunde 

Gebet: und Erbanungsbücher. Die A. Laumannſche Bud. 
banblung, Dülmen i. W., eine der größten auf dem Gebiete der reli 
giöſen Erbauungsliteratur tätigen Verlagshandlungen, auf deren aner 
kannt gediegene Werke in der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon des öfteren 
aufmerkſam gemacht wurde, gibt einen neuen Verlagskatalog heraus, 
den wir allen Intereſſenten nur empfehlen können. Ueber ücher 
und „katholiſche Geſchenkbücher“ (letzteres eine vortreffliche Sammlung von 
Volks- und Jugendſchriften) find ſevarate Kataloge erſchienen. Wir greifen 
nur einige aus den vielen Werken heraus: Chwala, „Kommunion“. 
Götzelmann, „Der Briefter und der Name Jeſus“ „Frieſterwürde“, 
„Anſprachen“ von Fraſſinetti, „Jeſus das Vorbild“ (beſonders für Ordens 
frauen), ferner „Volksmiſſion“, „Gnadentag“ (Rommunionpredigt). Dann 
è ücher für Lehrerinnen: „Weg zum Himmel“ und „Coriftliche Lebre 
rin“. Die Büchlein „Eilt zu Jeſus“, „Liebe Gott“ und Schüller, „Gaſtma 
der Jugend“ find paſſende Geſchenkwerke. Ein ſchönes Büchlein itt. Lourdes, 
die größte Gnaden⸗ und Wunderſtätte“ von Strecker. Joſeph Walſer. 


Joſeph Schwarz (Geiſtlicher der Diözeſe a Crit 
kommunion⸗ Unterricht. Zugleich ein Beitrag für die religiöſe Er 
ziehung in der Schule. 2. vermehrte Auflage. Verlag von W. Bader 
Rottenburg a. N. Preis broſch. & 1.80, geb. 4 2.40. Das iſt cine 
Anleitung zur Erteilung des Erſtkommunion Unterrichts an unſere Cli 
jährigen, wie wir ſie brauchen. Ueber dem ganzen Buche liegt der feine 
Duft der Weiheſtunden jener ſeligen Zeit, in der nie! und Kinderſeel 

einander ſo nabe treten. Auf 16 Unterrichtsſtunden iſt der Stoff verteilt. 
Der Hauptvorzug dieſes muſterhaften Buches liegt in der engen Ber 
bindung von Theorie und Praxis. In jeder Unterrichtsflunde wächſt der 
aszetiſche Teil ganz von ſelbſt aus dem zuvor behandelten theoretiſchen 
heraus. Der Anhang enthält drei Vorträge zur Abhaltung eines t 
auf den Kommuniontag, ferner eine Skizze zu einem Vortrag an, die 
Mütter bei Beginn des Kommunton⸗ intexrichts und ein „Veraißmeinnicht 
(Merkſätze) für die Kinderkommunion, Es iſt keine Uebertreibung, wenn 
man von dieſem Buche ſagt, es verdiene das größte Lob und die weiteſte 
Verbreitung unter den Katecheten. J. Wernado. 
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Als Andenken an die erſte heilige Sommmnnion feen zwei 
t . Kühlen in M.⸗Glabba 


tan; 
Gemälde, das in edlen Farben auf Gold. 


grund ausgeführt iſt. Auf dem andern Blatte ſieht man den „Heiland 
als Snabenfpende 10 von H. Senſen. In hochfeierlicher und feſt⸗ 
licher Auffaſſung ſteht eſus als Prieſter vor dem Altar, Engel knien dienend 


und verebrend vor ihm, zu beiden Seiten St. Agnes und St. A 
die Schutzpatrone der Er J 

Blätter koſtet nur wenige Pfennige — faſt unbegreiflich angeſichts deſſen, 
was geboten wird Otto Miſch 


d. Sämtliche angeführte Werke ſind auf ihren Inhalt geprüft. 
ae n und verdi ls penent 
ge 


J. Walfer. 
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gelehrten und Mufeums- 
iker, die mit Recht verlangten, daß ein Fachmann als map. 
liche Perf Der Bayeriſche Verein der Kunſtfreunde 
berließ der K. VBaſenſammlung als Leibgabe eine koß bare 
A mp ho ra des attiſchen Ncöwersfigurifchen Stiles aus dem ſechſten 
rhundert v. Chr. Das mit einer Dionyſosfigur und deraleichen 
geſchmückte Stück wurde in Corneto gefunden. — Das am Turme 
des alten Rath auſes weſtlich befindliche, ſchadhaft gewordene 
Bild ſoll in Moſaik erneuert werden, wofür eine Summe von 
17,000 Mark von der Stadt bewilligt wor den ift. — Im Hotel Union 
felte Kunftmaler Hermann Anton Bantle einen Chriſtus⸗ 
kopf aus, ein Kunſtwerk, welches frei von jeglichem Beiwerk, rein 
durch ſeine vergeiſtigte Zeichnung und Farbengebung der Würde und 
Erhabenheit des Gegenſtandes in überaus hohem Grade prent wird. 
die a der Ausſtellung des Künſtlerinnen vereins intereſſierten 
die farbentechniſch tüchtigen Arbeiten von Anna Bernſtein und die 
ſehr fein und fubtil gemalten And radierten Stücke von Käte 
ranck. Namentlich die letzteren können als trefflicher Beweis da- 
dienen, wie weit es Frauenkunſt zu bringen vermag, wenn ſie 
nerhalb der ihr von Natur gegebenen Grenzen das Hene zu er⸗ 
reichen ſucht. — Auch im Kunſtverein war mancherlei Malerei 
und auch Graphik von Damen zu ſehen, darunter etwas reichlich 
aätheriſche enſtudien von Adele von Fink, farbenfrohe 
Figurenſtudien von Maria Lübbes, ſtimmungsvolle Bartbilder 
aus Schleißheim, in tüchtiger Paſtelltechnik ausgeführt, von Fanny 
von Geiger: Weishaupt, eine Mappe mit Motiven aus Venedig 
von Cäcilie Graf⸗Pfaff. Sie ergänzte damit die von ihrem 
Gatten Oskar Graf ausgeſtellte umſangreiche Kollektion von 
Nadierungen, in denen ſich, feinſinnig ausgewählt, die in den lebten 
echs Jahren entfaltete reiche 59 t dieſes als Techniker wie als 
lerxpoet gleich intereſſanten Künſtlers fpiegelte. Gegenſtändlich 
gibt Graf Landſchaften und Figurenſtudien, letztere oft zu umfang. 
reichen Kompofitionen vereinigt. Als ſehr beachtenswerter Tier- 
maler, der beſonders feine Beobachtungen in Holland gemacht hat, 
zeigte ſich wieder Auguſt Lüdecke (Cleve). In überzeugender 
Weiſe verſteht er Geſchöpf und Landſchaft in ihrem engen gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe verſtändlich zu machen. Ueber die Luitpold ⸗ 
ruppe, die am Schluſſe des Monats eine Geſamtausſtellung 
Ku ſtverein veranſtaltete, habe ich gelegentlich der großen 
Sommerausſtellungen des Glaspalaſtes an dieſer Stelle häufig 
berichtet, und finde bei jetziger Gelegenheit nicht, daß ſich ſonderlich 
Neues Über fie fagen ließe. Bei den meiſten überwiegt die Technik 
den 1 Gehalt, tritt die Form gegen die Farbe 
zurück. Gewiſſe Namen braucht man nur zu nennen, um den 
ſchen Eindruck der mit ihnen bezeichneten Werke alsbald vor 
ugen zu haben. So denkt man bel srig Baer an ſtürmiſch⸗ 
temperamentvolle Alpenlandſchaften, bei L. Putz an Militär⸗ 
bilder, bei Schnackenberg an mannigfaches ſtark farbiges 
Bignxentnert. Daß er gelegentlich verſucht, futuriſtiſch zu werden, 
f hoffentlich nur als Folge von scbingeftimmungen beurteilt 
em ag verziehen werden. Von den Landſchaften feien 

hier noch R. Petuel, A. Rotmanner, M. Hein ⸗Neufeldt, 
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P. Ehrenberg, T. Elſter hervorgehoben, von den Figuren; 
malern R. G. Ganinger wegen renes reich erfundenen Abun⸗ 
dantia, H. Lietzmann wegen ſeines mehr poetiſch und ein wenig 
von Humor e als charakteriſtiſch aufgefaßten heiligen 
Hieronymus. Die Architektur war durch Entwürfe für einen unter- 
irdiſchen Friedhof — befer geſagt Urnenſammelplatz — von Pro. 
feſſor Auguft Thierſch vertreten. Es war viel Scharffinn und 
Können an einen Gegenſtand gewendet, der vom allgemeinen 
chriſtlichen Standpunkte aus abgelehnt werden muß. — Von den 
Kunſtſalons rechtfertigte der Littauerſche mit einer Reihe von 
nterieurs, Bildniſſen uſw. von C. Bloos den Ruf feiner flets 
ieſenen Feinheit. Bei Hermes gab es eine größere Zahl von 
Landſchaften Toni Stadlers, Schönlebers, Trübners, 
omas, Werke von Uhde, A. von Keller, Spitzwe und 
anderen ebenſo bedeutenden, alfo im ganzen eine Ausſellung, die fich 
nicht durch beſondere Neuheit, dafür aber durch dauernden Wert aus⸗ 
zeichnete. Der Goltzſche Salon „Neue Kunſt“ entſchädigte für die big- 
herigen exvreſſioniſtiſchen Darbietungen durch eine in hohem Grade 
wertvolle Kollektion von Dr. E. Wagner; Entwürfe für kirchlich⸗ 
dekorative Zwecke waren dabei, die durch ſchöne orm, ſowie durch 
Tiefe der Empfindung e ei Heinemann ſah 
man außer einer wenig intereſſanten und im Verhältniſſe zu ihrem 
Wert zu umfangreichen Ausſtellung von Hans von Faber du 
aur zwei Sonderkollektionen von wirklicher . Die 
ne, von Friedrich von Keller zeigte deſſen Art, die Gealt 
und das Leben des Arbeiters zu ſchildern und awar erfreulicher- 
weiſe unbeeinträchtigt von irgendwelchen ſozialiſtiſchen Neben ⸗ 
N Die Zeichnung in ihren groben Linien, die Farbe in 
hrer gro Schlichtheit, dabei komplizierteſten Ausdruckes fähig, 
machen dieſe Werke trotz einer leiſen Eintönigkeit ungemein be⸗ 
achtenswert. Die andere Ausſtellung veranſtaltete der Dachauer 
Prop or H. von Hayek. Er brachte zahlreiche Studien von 
averiſchen Manöverfeldern, beſonders aber aus dem Hamburger 
fen und bewies, wie ein Vergleich mit mehreren ſeiner früheren 
ke augenſcheinlich machte, daß er ſeinen Blick ganz bedeutend 
„ fein Können ſtark un n weiterentwickelt 
onders glücklich gelingen ihm die Luftſtimmungen. 
Thannhauſer produzierte ſich ein neuer „Internationaler 
Bund“, für deſſen Konſtituierung wohl dringende Gründe vor⸗ 
gelegen haben müſſen. Die Darbietungen bewegten ſich zum 
gro en Teil auf franzöſiſchem Gebiet, und zwar nicht nur was 
ie Technik, ſondern leider gelegentlich auch, was den fatalen 


B . In der Akademie der Künſte wurde zu Ehren 
des Gebächtniſſes von drei 1 Alademiemitoliedern, die 
im vergangenen Jahre geftorben find, eine e veranſtal tet. 
Die Malerei vertrat Albert Hertel; man hatte ihm nur durch 
eine viel zu umfangreiche l ſeiner Werke keinen ſon⸗ 
derlichen Gefallen getan. Weniges, und alles Konventionelle und 
Matte ausgeſchloſſen, wäre nützlicher geweſen. Aehnliches gilt 
auch von den Plaſtiken Otto Leſſings, deren Renaiſſar ce 

arakter für unſere Zeit doch bereits etwas Rückſtändiges hat. 
Weitaus am bedeutendſten waren die Studien und Entwürfe des 
Erbauers des Reichstags gebäudes Paul Wallot. — Nürnberg. 
Die Idee, den Burgberg mit einem Tunnel zu durchgraben, ſtößt 
beim Generalkonſervatorium wegen der davon au erwartenden 
Verunſtaltung des Sebalder Stadtviertels auf Widerſpruch. 
Dr. Oskar Doering Dachau. 


SELER 
Das Glück. 


as Glück ist blind. Es sieht dich nicht. 

Sieh du nach ihm mit deinen Augen. 
Das Glück ist taub. Wer mit ihm spricht, 
Muss Hände und nicht Worte brauchen. 
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Das Glück ist stumm. Es singt nicht laut 
Sein Werbelied durch alle Gassen. 

Das Glück ist Ireulos. Wer ihm traut, 
Darf's nie aus ceinen Augen lassen. 


Das Glück ist lahm. Es hat nicht Eil. 

Du musst’s auf deinen Händen tragen 

Das Glück ist nicht wie Trödel feil. 

Du kannst’s nicht auf dem Markt erfragen. 


Das Glück — es ist dein eigen Kind: 
Schilt nicht zu sehr auf seine Mängel. 
Wo Erdenmenschen Eltern sind, 
Ist nie das Kind ein ganzer Engel! 
Ludwig Nüdling. 
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Der alte Müllenſiefen. 


Novellette von Georg Heinrich Daub, Beiligenftadt. 


(Ge wohnt denn nun in unſerem alten, verwunſchenen 
” Schloß? Ich ſehe, daß Haus, Garten und Park noch 
immer keinen freundlicheren Charakter ar haben!“ 

Ferdinand Rudolfi richtete bei dieſer Frage einen inter⸗ 
eſſierten Blick auf ſeinen Freund, den Oberlehrer Hagedorn. 
Beide weilten ſeit einigen Tagen in der gemeinſamen Heimat, 
in einem Dorfe des wald. und bergreichen Sauerlandes, wo 
Hagedorns Vater als vielbeſchäftigter Landarzt tätig iſt. 

„Wer dort 111 5 entgegnete Hagedorn nach einer Pauſe. 

Der alte Müllenſiefen; — die Leute nennen ihn einen »fonder- 
baren Kauge.” 

Wie das Wort in der Seele Rudolfis zündet! Dort wohnt 
alſo ein Menſch, der nicht in ausgetretenen Bahnen einher⸗ 
ſchlendert — ein Eigener, ein Charakter? Rudolfi weiß es ja, 
daß die Schickſale der Alltagsmenſchen nicht oft den Stoff bieten, 
der in geiſtbefügelten Federn ſich auswächſt zu Menſchheits⸗ 
dichtungen. Er — als Schriftſteller — möchte näheres hören 
über den alten Müllenfiefen. Und er fragt. 

„Arnold Müllenſiefen“, fo erzählt der Oberlehrer, „ift 
jetzt 70 Jahre alt. Er iſt Millionär. Seit etwa drei Jahren 
befitzt er das »verwunſchene Schloß unſerer Jugend. Er wohnt 
ſtill für ih. Die Armen ſchätzen ihn hoch. Von feinem Leben 
aber weiß ich wenig. Früher nannte er eine Glasfabrik ſein 
eigen — ein weſtfäliſches Rieſenwerk, das in eine Aktiengeſell⸗ 
ſchaft umgewandelt worden iſt.“ 

„und ne ift alles, was du über den Alten weißt?“ 

es!“ ; 


n 

„Aber: weshalb nennt man ihn einen »jonberbaren Kauz «?“ 

Hagedorn zuckte die Achſeln — eine Antwort, die den 
Schriftſteller wenig befriedigte. Vielmehr ward ſeine Neugierde 
mächtig angeregt. 

Und wenn er in den folgenden Tagen einmal allein an 
dem Schloßgut vorüberging, ſo warf er ſpähende Blicke durch 
das hohe, efeuumrankte Steintor, — ohne jedoch irgend etwas 
Bemerkenswertes zu entdecken. 

Eines Tages ſah er einen alten Mann, einen Eiſennechen 
in der Hand, die Wege beharken. Rudolfi trat auf ihn zu und 
fragte, ob es erlaubt ſei, Park und Schloß zu beſichtigen. 

Der Alte hob die Augen zu dem Fremdling empor — 
ein paar ſcharfe, leuchtende, geiſtesmächtige Augen. Nur eine 
Sekunde lang muſterte er den Frageſteller. Dann ſagte er: 

„Ich will es Ihnen zeigen!“ 

Rudolfi, der den Führer für einen Gärtner hielt, dankte 
mit lebhaften Worten. 

„Zuerſt das Schloß?“ 

Der Dichter nickte zuſtimmend und trat nun mit dem 
Greis auf das Haus zu. 

Oben auf der Freitreppe hielt der Alte inne. 

„Sie find wohl fremd hier, mein Herr?“ | 

„Fremd — und doch nicht fremd. Ich bin drunten im 
Dorf gebürtig, habe aber keine Angehörigen mehr und kein 
Heim. Inſofern — und weil ich wohl ein Dutzend Jahre die 
Ferne durchſtreifte, ohne hieher zurückzukehren — kann ich mich 
wohl einen »Fremdling« nennen.“ 

Die Antwort ſchien den Führer zu befriedigen. Er nickte 
Rudolfi ermunternd zu und zeigte ihm das Innere des alten 
kaſtellartigen Bauwerks, wobei es viel verblichene Pracht zu be- 
wundern, aber auch manch' augenfälligen Zerfall zu beklagen 
pe Zuletzt kam man im Erdgeſchoß in drei aneinanderſtoßende 

äume, deren ärmliche Einrichtung in ſchroffem Gegenſatz ſtand 
zu der vermorſchenden Pracht der bisher geſehenen Gemächer. 
Neugierig ſah ſich Rudolfi um. 

In dem erſten Raum ſtand außer allerhand unſcheinbaren 
Kiſten und Schränken ein Brettſtuhl, auf deſſen Sitzbrett eine 
grobe zinnerne Waſchſchüſſel, und auf der Diele zur Seite ein 

ſſerlrug; über der Lehne hingen grobleinene Handtücher. 
In dem folgenden Raum, der wohl ein Wohnzimmer vorſtellen 
folte, ſah man inmitten einen großen, geſtrichenen Fichtenholz ⸗ 
tiſch ſtehen und zwei gleiche Stühle zur Rechten und Linken 
der Schmalſeiten des Tiſches. An einer ſonnigen Wand war 
die ſchmale Bettſtatt, mit bunter Kattundecke darüber, aufge⸗ 
ſchlagen; ein altes Paſtellbild, einen Herrn in preußiſcher Land- 
ratsuniform darſtellend, war oberhalb des Bettes befeſtigt — 
ein Kranz welken Laubes hing darum. Seitwärts auf einem 
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Stehpult lagen einige Bücher, und auf der ſchräg herabhängenden 
Fläche des Pultes befand ſich ein großes, rotgeſchnittenes Buch, 
auf deffen Deckel fih ein ſtrahlendes, goldenes Kreuz abhob — 
— — kurzum ein Buch, das durch ſeinen Glanz von ſeiner 
ärmlichen Umgebung auffällig abſtach. Kein Sopha, kein Lehn, 
ſtuhl, kein Luxusgegenſtand befand ſich in den drei Räumen; — 
auf dem niedrigen Defchen in dem letzten Gemach ſtand ein 
Teller mit Obſt, und auf einem dort ſtehenden Tiſch eine hölzerne 
Streichholzbüchſe. In den Ecken endlich entdeckte der Schrift 
ſteller einige lange Pfeifen und Spazierſtöcke. 

„Hier wohnt wohl ein Diener des Beſitzers?“ fr 
Rudolfi, den eine gewiſſe Befangenheit bisher abgehalten hatte, 
bei dem Alten nach dem „ſonderbaren Heiligen“ zu erkundigen. 

„Nein!“ entgegnete der Greis lächelnd, „hier wohne ich!“ 

„Sie — wer find Sie denn, wenn ich fragen darf?“ 

„Ich — — ich bin der Beſitzer! Müllenſiefen, zu dienen!“ 

Sich an dem unen ſeines Beſuches weidend, fuhr der 
Millionär lächelnd fort: 

„Sie ſind erſtaunt, daß ich den Plunder moderner ö 
anſprüche von mir geworfen habe? Ich kann ihn entbehren! 
Uebrigens —, in Wirklichkeit habe ich ihn mir zeitlebens vom 
Halſe gehalten! Wollen Sie mir nun in den Park folgen?“ 

So wortgewandt Rudolfi ſonſt auch war, — — ſeit er 
in feinem Führer den Millionär Müllenſiefen vor ſich ſah, fand 
er nicht mehr den rechten Faden zu einer Unterhaltung. 
ein Schlafwandler folgte er dem ſeltſamen Greis hinaus in den 
urwaldartig verwilderten Park, an vertrockneten Bäumen und 
verwitterten Stammbildern vorbei. 

„Sieben Sie dieſes Ihr Beſitztum nicht?“ fragte er end 
lich. Der alte Müllenſiefen blieb ſtehen. 

„Dieſelbe Frage habe ich mir auch ſchon geſtellt,“ ent 
gegnete er, „aber ich habe fie verneint. Irdiſcher Beſitz hat für 
mich ſeinen Reiz verloren. Ich wundere mich ſelbſt, d 
ich mit Glücksguͤtern geſegnet bin, der ich nie danach getrachtet habe. 

Schweigend gingen die Männer weiter. Bis der 
Sonderling plötzlich vor einer Bank ſtehen blieb, die erſichtlich 
öfter von ihm benützt wurde. Neben dem Greis auf deſſen 
Einladung fih niederſetzend, ſah der Schriftſteller eine Rafer 
lichtung vor ſich liegen, umdehnt von niedrigem Fichtengehöhz. 
Inmitten der Lichtung ſtand eine gewaltige Eiche, ſeltſam ge 
formt, da die dem Beſchauer zugekehrte Stammſeite bis zun 
Wipfel hinauf keine Aeſte und Zweige trug; vielmehr waren 
letztere alle in die entgegengeſetzte Richtung gedrängt worden. 
Zu Füßen der Eiche aber moderte ein Birkenſtamm, deſſen lichte 
Rinde zum Teil von Rankwerk und Geſtrüpp verdeckt war. 

„Ein Bild meines Lebens!“ ſagte der Millionär, auf die 
Eiche deutend. N 

Und als er den ſeltſam fragenden Blick Rudolfs auf fiğ 
gerichtet ſah, fuhr er fort: aa, 

„Sie ſagten mir, daß Sie fremd feien hier. Mir aber if, 
als hätte ich Sie ſchon irgendwo geſehen. Gleichviel — wenn 
Sie wollen, wenn es Sie nicht langweilt, will ich Ihnen ſagen, 
wer ich bin und warum ich hier lebe. Noch nie habe ich e 
jemanden erzählt — aber mir iſt, als ob ich es jemanden am 
vertrauen müſſe. Nur ſagen Sie es keinem da unten!“ 

Und dem jungen Dichter, der ſchweigend nickte, ins Geſicht 
ſehend, fuhr Müllenſiefen fort: l 

„Erlebten Sie einmal einen Sturm im Frühling, einen 
Gewitterſturm?“ l 

„Nein“ entgegnete Rudolfi. „Ich erinnere mich, daß ich 
einmal in der Prima ein Aufſatzthema „Gewitter im Frühl 
behandeln ſollte, aber es iſt mir damals nicht recht gelungen!“ 

„Sehen Sie dort!“ rief der Greis auf die Eiche deutend. 
„Neben jenem Baum ſtand einſt ein anderer — die Birke dort, 
die zu Füßen des Rieſen vermodert! Erraten ſie das Drama, 
das ſich einſt hier abgeſpielt? Ich 1 zwei junge Bäumchen 
vor mir: das eine mit kraftvollem Wuchs und mit ſaftvollen 
reichen Blätterſchmuck; das andere zart und lieblich, mit filbernem 
Stämmchen und von zarteſtem, lichteſten Grün behangen! Al 
mutter Natur, die das Strenge mit dem Barten, das Schroffe 
mit dem Biegſamen ſo meiſterlich auszuſöhnen weiß, hatte 
ſich ein Kabinettſtück ihrer Kunſt ausgeſonnen, als fie diefe beiden 
wild hier aufwachſen ließ. Kraftvoll wuchs der Eichenjüngling 
heran: bewundern Sie doch feinen kerzengeraden Stamm, feine 
ſtarken Aeſte! Aber neben fih ſah er die lieblichſte der Birken 
jungfrauen emporſtreben. Wie achtſam hütete er ſich da, mit 
ſeinem knorrigen Ungeſtüm ihr in den Weg zu treten. 
ſorgfältig richtete er das rauhe Geäſt fo, daß es ihrem Wuchs 
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und gewährte ihr den beſten Platz nahe an ſeinem 
zen! Ein liebliches, wundervolles Paar! Da — es brauſt 
eines Tages ein Gewitterſturm daher, ein Gewitter im Frühling 
ihres Lebens! Wie er ſie ſchüttelt und zauſt mit ſeiner rohen 
Kraft, die zarte Birke! Vergebens ſucht ſie der Eichenjüngling 
mit ſchützendem Arm zu umſchlingen — ein gewaltiger Stoß, und 
zerbrochen ſieht er die zu ſeinen Füßen, die von der Natur ſelbſt 
beſtimmt war, die Nahrung der Erde und das Licht des Himmels 
mit ihm zu teilen! — — — — Sehen Sie, Herr Rudolfi, — 
das iſt ein Bild meines Lebens! P 
Mein Vater — Sie fahen fein Bild über meinem Bette 


ug hinderlich war. Und mit feinen ſtarken Armen bot er ihr 
up 
Her 


hängen — ließ mir freie Wahl des Berufes. Ich wandte mich 
einem Kunſthandwerk zu: dem des Glasbläſers. Ich hatte als 


Knabe eine Vorliebe dafür gefaßt, und ſo zog ich hinaus in die 


Welt, mir in verſchiedenen Ländern die beſten Kenntniſſe in der 
Kunſt der Glasfabrikation aneignend. Ich kam wieder in die 
Heimat und übernahm von einem Onkel eine kleine Glasbläſerei, 
die ich nach und nach zu einem größeren Werk auszubauen ge⸗ 


dachte. Mich zog ein ſtarker Magnet in die Heimat zurück: die 
Liebe zu einer Stiefſchweſter. Regina war eine elternloſe Waiſe, 


die von meinen Eltern aufgenommen und wie ihr eigenes 


Kind erzogen worden war. Mir aber ward ſie mehr als eine 


Stieſſchweſter: fie war die erſte Liebe meines Herzens und 


meiine einzige Liebe! 


2 


Sie war die Birke, die ich mit ſtarkem 
Arm zu ſchützen gedachte gegen alle Unbill des Lebens und gegen 
jeden Sturm! Sie war beſtimmt, mit mir das Brot des Erden⸗ 
lebens zu teilen und die Freuden des Himmels! Aber es iſt ein 
Gewitterſturm im Frühling unſeres Lebens gekommen — derſelbe 
Tag, der mich an das Ziel meines Berufsſtrebens brachte, machte 


mich arm für mein Leben lang. 


R 


1 


Regina war meine Braut. Ich arbeitete in meinem Labora: 
torium an einer Erfindung. Es war mir gelungen, einen Schmelz 
zu kombinieren, der zur Herſtellung der koſtbarſten Glasgefäße 
dienen mußte. Und als ich zu meinem erſten größeren praktiſchen 


Verſuch ſchritt, lud ich Unglücklicher meine Braut ein, mir zur Seite 
zu ſein. Wie gern kam ſie an dem Tag, der mein Triumph zu 


** 


ums! Aber plötzlich 


werden beſtimmt ſchien: Mein Verſuch gelang — eine koſtbare, 
gewaltige Vaſe, mit den herrlichſten Farben geziert, erſtand vor 
barſt die Form, in der fih eine zweite Probe 


befand — rotflüſſiges Glas überſtrömte meine Geliebte — und mit 


Brandwunden bedeckt trug man fie von dannen! Ach, hätte 


doch der Blitzſtrahl, der fie getötet, mich verbrannt! —— — — 


Warum, ſo fragte ich mich oft, warum kam jener Gewitter⸗ 


ſturm und riß fie von meiner Seite? — — 


Was lag mir daran, daß meine Erfindung mich zum reichen 
Manne machte, daß mir Staat und Geſellſchaft große Ehrungen 


bereiteten? Sehen Sie den Eichbaum dort: ſtarr und flehend 


ſtreckt er die Aeſte aus, die einſt die liebliche Birke umfangen 


durften! Hätte wohl eine andere Birke die Stelle ausfüllen 


können, die die zerſchmetterte beſaß?“ — — — 

Wochen waren ins Land gegangen. Der 
Schriftſteller Rudolfi waltete in einer Stadt Mitteldeutſchlands 
ſeines Amtes. Da erhielt er eines Tages einen Brief ſeines 
Freundes Hagedorn. 

„In unſerer Heimat“, ſchrieb derſelbe, „iſt ein Ereignis 
eingetreten, das auch dich intereſſieren dürfte: der alte Müllen⸗ 
ſiefen it plötzlich geſtorben. Er hat fein großes Vermögen zu 
einer Waifen- und Krankenhausſtiftung beſtimmt, das „Reginaſtift“ 
genannt werden ſoll. Das Sonderbarſte für mich iſt, daß du, 
alter Freund, in dem Teſtamente bedacht biſt: ein Päckchen Briefe, 
ſowie ein großes Buch in Rotſchnitt, von ihm fleißig benutzt, 
eine „Nachfolge Chriſti“, iſt dir zugedacht.“ 

Tief erſchüttert ließ Rudolfi das Ferienbegegnis durch 
ſeine Seele gehen. Ob der Greis ſeinen Tod vorausgeſehen 
hatte? Und die Widmung jenes Buches? — Deutete es das 
Mittel an zu dem Troſte, der es dem Alten ermöglichte, die 
ſchmerzlichen Erinnerungen an ſeines Lebens herbſten Schickſals⸗ 
ſchlag zu verwinden? — — — 


e re 


s wird dringend gebeten. Zuschriften, welche den ges 
schäftlichen Teil (Anzeigen, Abonnement usw.) bes 
treften, nicbt an die persönliche Adresse des Perausgebers 
zu richten. Aucb Einsendungen an die Redaktion sollten 
nut in besonderen Fallen persönlich adressiert werden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Rammerfpiele. Ein Spiel von Molnar: 
„Das Märchen vom Wolf“ geht nach feiner Urau übrung im 
Wiener Burgtheater ſehr ſchnell über die deutſchen Bühnen. Auch 
in München hatte es einen ſtarken Erfolg. „Das Märchen vom 
Wolf“, das der Herr Rechtsanwalt abends ſeinem Buben vor dem 
Einſchlafen erzählt, hat eine doppelte Bedeutung. Mit dem weißen 
Lämmchen, das ihm geraubt werden könnte, meint er nämlich, auch 
feine Frau Vilma, welche er mit feiner grundloſen Eiferſucht täg- 
lich plagt, wo immer ein Mann in ihre Näbe kommt. | 
ein nach acht Jahren wieder auftauchender Jugendfreund ihr ein 
klein wenig in romantiſchem Lichte erſcheint, fo find es lediglich die 
kindiſchen Elferſüchteleien ihres Mannes, die dies hervorrufen. 
Jener abgewieſene Bewerber um ihre Hand hat ihr einſt einen Ab ⸗ 
ſchiedsbrief ge chrieben, in dem er großſprecheriſch erklärte, einſt werde 
er als ruhmbedeckter Soldat, als großer Staatsmann, als berühmter 
Künſtler oder auch nur als armer Diener zurückkehren und ſie doch 
noch gewinnen. Im Traume taucht ihr die Erinnerung wieder auf 
und gewinnt Leben. In einer Soiree trifft Vilma (im Traume) mit 
dem Jugendbekannten zuſammen, der fie in jeder der vier Geftalten, 
die mehr ſatiriſch als traumhaft gezeichnet ſind, zu gewinnen meib: 
Es kommt zu einem Skandale, da wird Vilma — geweckt und i 
nun glücklich, daß alles nur ein Traum geweſen. Nun erſcheint in 
Wirklichkeit der Held des Traumbildes, erweiſt fidh als linkiſcher, 

eiſtloſer Provinziale, der kühl wieder verabſchiedet wird. Der 
Rechtsanwalt verſpricht nun, ſeine Frau nicht mehr mit ſeinen 
Sue e zu quälen. Das Stück beſitzt zwar Eſprit, Iaeniichen 

affinement und Paraderollen (man denke an die fünffache 
. des „Traumhelden“ und Kleinſtädters der Wirt- 
lichkeit), aber die Logik hat ein anſehnliches ie Der Beifall 
war deshalb nach dem effektreichen Traumakt viel ſtürmi cher, als 
am Schluſſe. Die „Kammerſpiele“ haben an das „Märchen“ viel 
Können, Mühe und dekorative Ausſtattung gewendet. Die Regie 


Pr. Roberts hatte aus ne Szene das letzte an Stimmung und 
Wirkung herausgeholt. Das durch Wiener Gäſte verſtärkte Enſemble 


bot fo Vorzügliches, daß man bedauert, daß die Neuheit des Ungarn 
nicht mehr ift, als ein amüſantes Unterbaltungsſtück. 

Münchener Schaulpielbaue. Schnitzlers Komödie 
feſſor Bernhardi“ möchte zeigen, daß in Oeſterreich der 
Politik fernſtehende Leute wider Willen in die Kämpfe der 
Parteien hineingeriſſen werden. Eine Aufgabe dieſer Art könnte 
nur ein Autor löſen, der Objektivität zu wahren wüßte: die 
philoſemitiſchen Werke auf der Bühne mehren ſich. Profeſſor 
Bernhardi, der Chefarzt einer Klinik, verweigert dem Geiſtlichen 
den Zutritt zu einer Sterbenden, die von ihrem nahen Tode 
nichts ahnt und ſich im Zuſtande der Euphorie befindet, die ihr 
eine glückliche Zukunft vorgaukelt. Die Kranke ſtirbt obne den 
Empfang der Sakramente. Herr Dr. med. Schnitzler hält die 
Handlungsweiſe des Bernhardi für die allein richtige und meint, 
wenn ſein Held kein Jude wäre, ſei ihm aus ſeinem Vorgehen 
auch kein Schaden erwachſen. So tritt das hochadelige Kuratorium 
zurück und bringt hierdurch das Krankenhaus um ſeine Subvention. 
Nun erzwingen die anderen Aerzte des Spitals den Rücktritt 
Bernhardis. Der Arzt wird auf die falſche Ausſage einer en 
Krankenſchweſter k zwei Monaten Gefängnis wegen Religions. 
verletzung verurteilt. Am Schluſſe wird ein neues Verfahren er- 
öffnet, da die Pflegerin ſich des Meineides bezichtigt. Bernhardi 
ſieht nun mehr oder weniger ſelbſt ein, daß er, wie ein Salon. 
anarchiſt im Miniſterium ſagt, ein „Viech“ geweſen iſt, nicht etwa 
deshalb, weil er unrichtig gehandelt, ſondern weil er ſich durch 
ſeine ärztliche „Gewiſſenhaftigkeit“ ſo viel Unbequemlichkeiten 

emacht habe. Das Werk iſt das formloſeſte von Schnitzlers Stücken. 

chnitzler hatte febr oft Gelegenheit hervorzulreten, ſelbſt als ein Teil 
des Publikums nach dem vierten Akte nach Hauſe gehen wollte und 
hörte, es le da bleiben, bis Bernhardi feine Strafe abgeſeſſen 
trübte dies nicht die gute Laune der Volksverſammlung pardon 
der Zuſchauer wollte ich ſagen. Die antiklerikalen Verdächtigungen 
fanden oſt ſtarke Reſonanz. Möchte doch der darob gewiß ſehr ſtolze 
Artur Schnitzler nachleſen, wie Leſſing im zweiten Stück der Ham 
burger Dramaturgie es verurteilt, ſo unbeſonnene Urteile über die 
Fufluch auf der Bühne ertönen zu laſſen. Er nennt es eine armſelige 

uflucht eines ... Kopfes, der ſchimmernde Tiraden für höchſte 
Schönheit hält und er wünſchte, daß an der Bewegung des Publis 
kums die „Mißbilligung den meiſten Anteil ge habe. Freilich 
es habe nur ein Athen gegeben, wo das Gefühl ſo fein geweſen, 
und es werde auch nur das eine Athen bleiben. 

Uraufführung im Theater am Gärtnerplatz. Bruno Hartl 
hat vor = ren mit feiner erften Operette „Das erſte Weib“ 
Erfolg gehabt, dem neuen Werke „Dorette“ (Text von Walödberg, 
und J. Wilhelm) ward noch ein größerer zuteil. Er weiß ſehr 
anmutige, gutklingende Melodien zu ſchreiben und das Ganze 
e und zuweilen mit aparten Stimmungsfarben zu 
inſtrumentieren. Die beiden Liebenden, die ſich zuerſt abſtoßen, 
um ſich am Ende doch gerührt in die Arme zu fallen, find ja in 
der Operettenliteratur der letzten Jahre reichlich oft behandelt 
aber die Librettiſten ſorgten für flottgeführte Handlung, die 
im Milieu des Pariſer Künſtlerviertels abſpielend, dem Komponiſten 
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für frohe und ſentimentale Weiſen und flotte Tänze genügenden 
Spielraum bietet. Auch nehmen die Verfaſſer von alem A Rand, 
was ein feineres Gefühl ſtören könnte. Unter der Sein Di 

ar remière einen febr si igen 


er und 
Eulenſpiege P 1 zu Fu anten iR meiſter⸗ 
ufa an Ir 


ritit pa mit vollem Rechte 1 
m Rahmen der Volksſymp honie: 


Schutz ſpra erſchen es dagegen er entrumsabgeordnete 
Dr. Bel er. Es heiße im nationalen Sinne handeln, wenn man 
über die Petition zur Tagesordnung übergehe. Die Abſtimmung 


a das von Pfeiffer vorgeſchlagene Ergebnis. — Verſchiedene 


ge e d gele ge en e 
ayreu egs den a Max Klinger entwi 
d Dekorationen für Leipzig. — Wie e es heißt, plant man von 


legerſeite eine vereinfachte, für kleinere Bühnen geeignete 
Seen e 17 . Die 7 en freilich künſtleriſche 
efahren. — en Jahren b ehebende, in allen fi 
tren i perime Frankfurter Rebnerquartett wird 
fh mit Ende des Winters auflöſen. — Für 008 Frankfurter 
en war ein Wettbewerb ha ehe Zwei in en mar 

8 ihl geſtellte Chöre wurden in der Berliner Hofoper dem Kaiſer 
i Die Entſcheidung desſelben fiel zugunſten von 
„l deſſen eee man nach Oeffnung des bei 
Wer bererben üblichen Umſchlages den greifen Friedr. Gegar 
ermittelte. — „Das Volk ſteht auf“, ein vaterländiſches Schau⸗ 
325 von n Breslau ſtarken Erfolg. — In 
. Stuckens Drama: 


ion 9115 Eroa ein Die Se Idin ‚un nach Berichten durch 
ete Virtuoſität der Rache, deren verſtecktes Walten 
Kälte ae but. — In Bad JIcſchl, wofeloſt Johannes Brahms 


— Jahre lebte, ſoll ein Denkmal des Komponiſten errichtet 
8 G. Oberlae uber. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Seit dem zweiten Semester 1912 ist für Börse und Wirtschafts- 
lage die Geldmarktentwicklung ausschlaggebend. Der Februarmonat 
bildete bisher für die Geldquellen den Zeitpunkt einer Entlastung und 
den Wiederbeginn einer grösseren Flüssigkeit. Noch im Vorjahre brachte 
dieser Zeitabschnitt, wie stets, Diskontermässigungen mit erheblichen 
Rückflüssen. Bei der Reichsbank ist in diesem Jahre das auffallende 
Moment zu berücksichtigen, dass es dem Noteninstitut im Februar nicht 
gelingt, aus der ziemlich erheblichen Steuerpflicht herauszukommen. 
Die Abnahme der Rückzahlungen, Wechseleinreichungen und Lombard- 
forderungen ist gegenüber den Vorjahren bedeutend geringer. Diese 
skeptischen Betrachtungen über die Geldmarktverhält- 
nisse sind vollkommen berechtigt. Auch Paris und London kämpfen 
mit den gleichen Schwierigkeiten. Infolge der politischen Konstellation 
bleiben die bisher disponiblen Geldquellen verschlossen. Die Gross- 
bankwelt un! die übrigen Geldgeber befleissigen sich vielmehr einer 
strikten Zurückhaltung in der Hingabe von Bargeld, und diese Mass- 
nahme wird bereits auch im Kleinbetrieb allgemein fühlbar. Es ist 
bekannt, dass von Staats wegen Statistiken zirkulieren, ob und inwie- 
weit die bedeutend vermehrte Ausgabe der kleinen Banknoten sich im 
Geschäftsleben und Wirtschaftsverkehr bewährt. In den deutschen 
Finanzkreisen sind die Geldvorbereitungen, sowie Bardispositionen 
derart praktisch angelegt und durchgeführt, dass trotzdem die heimische 
Lage als durchweg zufriedenstellend angesehen werden kann. Deutsch- 
lands Geldmarkt, auf sich selbst angewiesen, ist be- 
fähigt, auch den stärksten Anstürmen gerecht zu 
werden. Für Industrie und Handel bedeutet diese kolossale Ein- 
dämmung der monitären Kreise naturgemäss eine schwer zu ertragende 
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Einschränkung. Auch die Projekte der Grossbanken, bei allen ind. 
striellen Aktiengesellschaften an Stelle der hochgeschraubte 
Bänkdebitoren durch Neuausgabe von Aktien und Schuldner 
schreibungen Barmittel zu realisieren, werden zurzeit versehobes 
Die Vorbereitungen des Reichs, sowie der Bundesstaaten hinsichtlich 
Neuemissionen von Anleihen erleiden durch diese Gelderschwerung eber 
falls einen unliebsamen Aufschub. — Nach der Beendigung de: 
Balkankrieges wird mit einer grösseren Gelderleich- 
terung nicht zu rechnen sein. Das gesamte Europa hat di: 
starken Bedürfnisse der Balkanländer zu befriedigen. Durch du 
internationale Versprechen an die Türkei, ist auch deren finansiell 
Reorganisation, welche mit grossen Opfern verbunden sein win, 
durchzuführen. Immerhin erhofft man, dass nach einer Klärung ir 
diesem politischen Wetterwinkel, speziell für die deutsche Wirtchaft: 
lage, die bereits fühlbar gewordene industrielle Stockung verschwinden 
wird. — Die Wiederaufnahme der kriegerischen Massnahmen ve. 
ursachte an den Börsen im allgemeinen keine besondere Störutg. 
Lediglich der Hinweis, dass die Exporttätigkeit unserer Industrie 
nach dem Orient weiterhin gehemmt bleibt, verursacht jenes Unb- 
hagen, welches seit dem Aufrollen der Balkanfrage chronisch ge 
worden ist. Man hofft in Finanzkreisen, dass sich die Erwartungen. 
welche an die persönliche Korrespondenz des österreichischen und 
russischen Kaisers gestellt werden, erfüllen. Besonders rechne: 
man darauf, dass die Demobilisierung der beiden Armeen an de 
Grenzen unmittelbar bevorsteht. Die Verhandlungen über das ne: 
Albanien und die Festsetzung der einzelnen Interessensphären de 
Grossmächte am Balkan werden wohl noch schwierige Problen: 
zu lösen geben. Immerhin war an den Börsen eine gewis: 
Widerstandsfähigkeit in der Kursentwicklung nicht zu ver 
kennen. Wiederholt sind sogar — wenn auch nur bei grösseren Spezia 
werten — bemerkenswerte Kursbefestigungen zu verzeichnen. Die 
Mitteilungen aus den Industriebesirken, speziell aus d 
Schwerindustrie, besagen die unverändert befriedigenden Daten. Di 
Lage des Ruhrkohlenmarktes wird sogar als fortgesetzt glänzend f 
schildert. Die demnächst zur Veröffentlichung gelangenden Abechlus 
ziffern unserer leitenden Gesellschaften werden — trotz Geld verteuerusg 
und Balkankrieg — glänzende Bilanzen und erhöhte Dividenden bringe 
Der auf dem Schiffahrtsmarkt tobende Kampf tiber die Festsetzu; 
der Deckpreise blieb an den Börsen beachtet. Von grösserer Wichtig 
keit jedoch ist für unsere Effektenmärkte der Hinweis, ob die Einir- 
keit zwischen den Grossmächten angesichts der dure 
die kriegerischen Vorgänge neu geschaffenen Situatin 
an den Dardanellen gewahrt bleibt. Die diplomatische 
Verhandlungen über die Sechsmächteanleihe mit China stehen allerdisg: 


im strikten Widerspruch mit den im Reichs beim Marineetat si- 
gegebenen amtlichen Erklärungen über Deutschlands Stellung zu de 
Grossmächten, besonders zu England. M. Weber. 
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Der Ausſchank des beliebte 
„Liebfrauenbieres“ aus der wel 
bekannten Brauerei Haderbri: 
München hat begonnen. Es in 
Faß und Flaſchen zu beziehen dur 
die Brauerei oder deren Wirte un 
Wiederveckäufer. 


Mancher unſerer Leſerinnen mag 
der Wunſch gekommen | ein, die Kennt⸗ 
niffe in der franzöſiſchen Sprache zu 
erweitern, fei es zur Förderung im 
beruflichen oder geſellſchaftlichen 
Leben, ſei es aus literariſchen Inter⸗ 
eſſen. Da bietet fih nun eine vorzüg- 
liche Gelegenheit in der in unſerem 
Inſeratenteil ſchon angezeigten An: 
ſtalt franzöſ. N in ym: 
wegen (früher Villa Johanna, 

OH M Man hat hier den Vorteil, in 
en ganz frangöftfehen Milieu leben 
und lernen zu können, was ja nach 
allgemeiner Erfahrung und Ueber⸗ 

ugung das befte, 125 das einzige 
Mittel iſt, um eine fremde Sprache 
wirklich zu erfaſſen und ſich anzu⸗ 
eignen. Wer einige Zeit in der Villa 
Johanna hat zubringen können, wird 
ſelbſt dieſe Erfahrung gemacht haben 
und wird zugleich die Annehmlichkeit 
des Aufenthaltes bei den ehrwür⸗ 
digen Schweſtern empfunden haben. 
Die Einrichtung in Nymwegen iſt 
geräumiger, die Umgegend äußerſt 
reizvoll und da zudem Nymwegen 
der deutſchen Grenze nahe liegt, ſo | 


— ° 


Auge m Sehen 
leicht verständliche Abband- 
lung über die A und 


ugen 
deren Fehler von Optiker 
Wolff sowie Preisliste über 
moderne Augengläser 
gratis und franko durch die 
Optisch-veulistische Anstalt 
G. m. 
Josef Rodenstock, d. H. 
MÜNCHEN II, Bayerstrasse 3. 
BERLIN W8, Leipzigerstr.101/1%. 


iſt die Anftalt in jeder Hinſicht zu 
empfehlen. 


Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschaifie 
Antiquarial, Münster I. W., Salzstr. f, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskript 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preise 
— bei Barzahlung. Angebote erwünscht. — 
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Messweine ra 


Bekanntmachung. 


Auf Grund des in der Generalverſammlung 
vom 5. März 1908 gefaßten, vom Bundesrat und 
der Kgl. Staatsregierung genehmigten und im 
Handelsregiſter eingetragenen Beſchluſſes offerieren 
wir hiermit den Herren Aktionären 


den Umtausch ihrer Gulden- in Mark-Whtien 


innerhalb einer neuen 


bis zum 31. Dezember 1913 


| ſich erſtreckenden Friſt. 


Der Umtauſch wird unter den gleichen Pe 
dingungen wie ſeither vollzogen. 
München, im Februar 1913. 


In der Faſtenzeit 


| i 


n 


im Bankgebäude, 


lehrer A. Be fe, Hannover 15. 


Talar- und Altar - 
Filztuche, 
reinwollen,alleKirchenfarben 


ift das Bratbüchſein von Frau 
Luiſe Rehſe ein wahrer Schatz 
für jede Hausfrau. Es enthält 
über 170 Röftlide Bratſpeiſen 
ohne Fleiſch und koſtet nur 80 Pfg., 
Porto 10 Pfg., durch Handels⸗ 


stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller In Firma Beinrich Deuser 
Köln a. Rh. Aposieinsirasse 14—18. 


Bayeriſche es und Wechſel⸗Bank. 
Gemäß der SS 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiemit an die 
erren Attionäre die Einladung zur Teilnahme an der am 
ontag, den 3. März d. Is. vormittags 10 Uhr 
Tyeatineritraße Nr. 11, II. Stock, dahier ſtatt⸗ 
findenden ordentlichen 


dee e 


. der Tag 


n 
Entgegennahme des Gef altre der Direktion und des 
Aufſichtsrates für das Jahr 1 
2. Bericht der Neviſtonstomentfflon, Ti Verbindung hiemit die 
Genehmigung der Jahresrechnung, der Bilanz, Verwendung 
des Reingewinnes und die Erteilung der Entlaſtung. 
3. Beſchlußfaſſung nach § 4 Abſ. 4 und S 23 des Statut 
a) über bon A. 80 600,000 Grundkapitals um M. 5°000,000.—, 
d. . von — auf M. 65˙000,000.—, durch 
Ausgabe von 5000 napar Mes auf Namen lauten⸗ 
den Attien zu je M. 1000.— Die neuen Aktien werden 
von einem Konfortium übernommen und find im Auf⸗ 
trage dieſes Konſortiums durch die Baye ee Hypotheken⸗ 
und a a den bisherigen Aktionären zum Ueber- 
nahmsturſe in der Weiſe zum Bezu uge anzubieten, daß 
auf je 14 Aktien a fl. 500.— oder auf je 12 Aktien à M.1000.— 
oder auf je 7 Aktien à fl 500.— 5 mit Es f Aktien 
à M. 1000.— eine neue Aktie à entfäll 
b) über die mit der Vermehrung des Aktnenkapltals zu⸗ 
„ näheren n insbeſondere 
auch über die durch die Erhöhung des Aktienkapitals be⸗ 
dingte Aenderung des 5 4 des Statuts; ferner 
c) über die durch Einziehung der Attie zu Mark 1285.70 
(Generalverſammlungsbeſchluß vom 5. III. 10) und durch 
Verringerung der Anzahl der umlaufenden Gulden⸗Aktien 
veranlaßte Statutenänderung. 
Wahl von 3 Mitgliedern des Aufſichtsrates nach § 14 des Statuts. 
Wahl der Reviſtonskommiſſton nach $ 22 des Statuts. 

an Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbeſitz und die 
Abgabe der Karten zur er Er der Generalverſammlung 
findet vom 13. Febr. d. Is. ab fi 

a) in München im . Theatinerſtr. 11, 1. Stock, 
Zimmer Nr. 60, 
b) in Frankfurt a. M. bei der Direktion der Diskonto⸗ 
Geſellſchaft. 
pr Ausübung des Stimmrechts find nur jene Aktionäre be⸗ 
* „ welche ihren Aktienbeſitz bis ſpäteſtens 12. Februar d. Is. 
ink im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umſchreiben ließen, 
und welche bis ſpäteſtens 28. Februar d. Is. inkluſive ihre 
Attien unter Uebergabe eines arithmetiſch geordneten Nummern- 
»erzeichniffes entweder vorgezeigt oder deren Beſitz nachgewieſen 
aben, wobei bemertt wird, daß vezüglich yy Berechtigung zur Aus⸗ 
des Stimmrechtes nach § 21 Abſ. 6 des Statuts folgende 
ng getroffen iſt: 
„Der Beſttz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur Abgabe von 
70 Stimmen, der Beſitz einer Aktie zu Mark 1000. — zur Abgabe 
„von 7 Stimmen, doch kann niemand mehr als 1500 Stimmen 
„für den eigenen Beſitz und weitere 1500 Stimmen für Stell⸗ 
„vertretung in ſich vereinigen.“ 

Die für die Generalverſammlung beſtimmten Rechenſchafts⸗ 
berichte, Bilanzen und Anträge ſtehen den Aktionären bei den oben— 
bezeichneten Stellen g Verfügung 

ünchen, den 13. Februar 1913. Die Direktion. 


bun 
Ano 


fa „ Kirchliche Kunst- und Prägeanslall 
ar 00 A K. B. Hollieleranı, 
Rosenkränze, Medaillen, elgen. erg * 
Helllgenbildehen, Wallfahrtsartikel. 


„Rundechau“-Leser und — Freunde. berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes ! 
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Alrikanischen Missionsweine 


a a. Weingärten der Rissen Schwestern zu 
* a Kanha i 


Algerian empfiehlt 


— * leſen: 


Wie ich mich ſelbſt wieder 
jung machte im Alter von 
ſechzig Jahren 
oder: Was iſt Fletcherismus? 


Von H. Fletcher (0,30 M) „Mit 
40 Jahren war mein Haar weiß, 
alle ſechs Monate bekam ich einen 
ſchlimmen Influenza-Anſall, ich 
wurde gequält von Serdauungs⸗ 
beſct werden und war behaftet mit 
jenem bekannten Müdigkeitsge⸗ 
fühl, ein alter Mann mit 40 Jahren, 
dem Verfall nabe“, fo ſchreibt 
der Autor. Wie er dieſen Zuſtand 
befeitigte und Jugendkraft und 
Jugendfriſche wiedergewann, dar⸗ 
über ſoll uns die billige Broſchüre 
auftlären. 

Upton Sinelairs Faſtenkur 
oder das gelöfte Geheimnis, wie 
man geſund wird und bleibt. 
Dr. Starving (à 30 Pfg) Gratis: 

Zugabe: „Der vevorſtehende 
à zelttrteg als Vorläufer des 
Weltfriedens“ (1 Mk.) 


Hof⸗Verlag 


Edmund Demme, Leipzig. 


Bauen Sie A | 


eine Kirche, ein 

Pfarrhaus, Pensi- 

onat od. Kranken- ə 
22: haus, 22: 

so lesen Sie erst die „Prak- 
tischen Winke für den Bau 
und die Einrichtung von ein- 
fachen Kirchen und Pfarr- 
häusern nebst einigen Be- 
merkungen über Pensionate 
u. Krankenhäuser“ v. P. Aug. 
sträter S. J. (brosch. 1 M., 
gbd 1.60 M.), wenn Sie sich vor 
unangenehmen Erfahrungen, 
späteren Aenderungen des 
Planes u, a. sichern wollen. 


Zu beziehen durch alle Buch- 
handl. und direkt vom Verlage 


Fredebeul & Koenen 


Essen (Ruhr). 


Eine sehr gul erhällene 
Kirchenorgel 


in wundersch., goth. Eichen- 
gehäuse, 20 kling. Stimmen, 
2 Man. mechan. mit freiem 
pneum. Pedal mit z. T. 
vollständig neuen Pfeifen 
und neuem sprech.Prospekt. 
Gebläse elektr. betätigt und 
vollständig neu, abzu- 
geben unter d. Hälfte 
des Neuwertes. 
Daselbstauch einekleine 
Man. Orgel mit freiem 
Pedal (Sauer’s Kegellade) 
mechanisch, fast vollständig 
neu, ebenfalls preiswert 
abzugeben. 


Heinrich Höhmann, Ronsdorl, Rhid. 
22 ILL) 


Holllelerani Sr. H. des Papstes. 


aus allen Teilen Deutſchlands. 


Schrobenhausen (A. 


die Weingrosshandlung Jos. Neff Nacht. 
Joh. Stockehrand, 


vereidigter M Bahnhol- 
dee Augsburg, sIr. 2. 
1 ne nN 


Prächtiges Geschenk für 


alle Zeiten des Jahres 
Auf Höhenpfaden. 


0 Gedichte. Aus Originalbeiträgen der „All- 
gemeinen Rundschau“. Herausgegeben von 2 
8 br. Armin Kausen. 320 S. 8. feinster g 
© Salonband. Preis für Abonnenten der „All- 
È gemeinen Rundschau“ M. 2.—, für Nicht— 
abonnenten M. 3.—. 


® Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsen- 
@ dung des Betrages von der Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau”, München. 


Schwabinger- |Sonitton Würfel 


befte Kraftbrühe 100 St. Æ 1.85 


Brauerei befte Rrafibrähe 100 St. di 1.85 

übnerbrübe ‚100 St. M 2.25 
a * „Krebsſuppe. 50 St. 4 1.60 
in München H.-G. 8. 8. Aizuhn, Bertin 0 22, 


Schreinerſtraße 61. 


Lehrerin 


inen 
perf. Franzöſin, 24 Jahre alt, 
ſucht Stelle als Stütze oder zu 
alleinſt. Dame; übernimmt leichte 


® 
Hausarbeit. Dffert. an Anders, 
Ausschank M.⸗Gladbach, Partſtraße 2b. 
| EN 
1 


fidelem humoristisch. 


Wachskerzen 
Oberländier- Konzert. 


mit und ohne Garantie für reines 
Anfang ½4 Uhr. 


Leopoldstrasse 82. 


Gepr. Qahraniu 
kath). 


Wachs, mit Schutzring 
| en Re a A na 


Weihrauch, 
 Rauchfasskohlen, 


Hüten Se a 
Darlehns⸗ 


Ff. ae eren 


ſchwindlern nalität. 3 


und verlangen Sie ſofort Nä: 
heres über reelle und ſchnelle 
Geldverleihung vom Chriſt— 
lichen Schriften⸗-Verlagshaus 
Hamburg. Viele Dankſchreiben 


Carl en. Fulda, 


Kerzenfabrik, päpstl. Hofliefer. 
Bei Bestellungen beziehe man sich 
gefl. auf diese Zeitung. 


* 
TIR Um 
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Hypothekenbank in Hamburg. 


Aktiva Bilanz ultimo Dezember 1912. Passiva, 


M jð #4 jol 4 -il m 
Cassa und Guthaben bei Banken | i|| Aktienkapital-Conto . h 36,000,000 — 
Kassenbestand 375,539 07 Ordentlicher Reserve fonds . . 15,100,000 — 
Giroguthaben bei der Reichsbank und Reserve-Conto II (erhöht sich durch 
bei der Vereinsbank in Hamburg . 295, 21693 | die diesjährige Zuwendung aus dem 
Guthaben in laufender Rechnung bei | Reingewinn auf & 5,640,000.84) . . . 5,220, 75155 
der Deutschen Bank und anderen | Hypotheke npfandbriefe, 
ersten Bankhäuserernn a à 20.577.374 04 21,248,130 04 | a oige Pfandbriefe Fade {22,497,700 — 
„ e eee 5. ce 1a 362,607 09 || 3½ % ige „„ - = 112.901, 200 — 535,401,0- 
Effekten-Conto (nom. / 11,210,050.— 1] Fällige Hypotheke upfandbri ie fe 7 6,048 — 
30% ige Reichs- und bundesstaatliche Pfandbrief-Zinsen (davon M 2,941,982 75 
Anleihen, eingesetzt mit 750%) oe fällige Zinsscheine . . ea 6,674,70475 
laufender Zinsen . . 8,488,206 25 Dividenden-Conto (Restanten) 10,597 50 
davon ins Pfandbriefdeck ungsregiste r Pfandbrief-Agio-Conto (§ 26 des Reichs- 
eingetragen .K# 4,150,000.— An hypothekenbankgesetzes) . . . . . 1,432.4541.05 
Darlehen auf Hypotheken 370,000 — ] Vorträge auf Provisions-Conto . 2 901,6293 
Hypothe ken (davon ins Deckungsregiste y bA . Vor tr: nge auf Hy pot he ke nzinsen=« outo 639.812 11 
eingetragen Æ 551.164, 308.160) 571,640,119 11/|| Vorträge auf Unkosten-Conto . 90,000 — 
Fällige Hypotheken-Darlehnszinsen I Talonsteuer-Conto . . a 8 168,283 66 
(rückständig & 87,145.49) . . a.a. 5,972,317 16||| Beamten-Unterstützung sfonds . . 1.199.027 72 
Bankgebäude-Conto Hamburg 700,000 — [ Dr. Karl-Stiftung Er | 50,000 — 
Bankgebi iude-Conto Berlin 500,000 — ( € reditoren in laufende T Rechnung 506,45 13 
Debitoren in laufender Rec hnung 1,343,766 28||| Gewinn- und Verlust-Conto or 4.923,492J3 
MI 610,625, 14593 610,625,145 9 
Debet. Gewinn- und Verlust-Conto ultimo Dezember 1912. Credit. 
4 2 4 |2 | i Ea 4 2 41 J 
An Pfandbrief-Zinsen a ae, Ale 20, 789,657 97 Per Bilauz-Conto . . ee u ee 730,99 J 
„ Unkosten-Conto: y Hypoth eken-Zinsen |||.) 24,921,116 43 
Saldo des Contos . . . Soa 758,056 134 „ Zinsen-Conto . . . . 2 2 2.0. 777,889 3 
Vortrag auf neue Rechnung Ea i 90,000 — 848,056 34 „ Prov isions-Conto . ee 241,486 57 
Ueberschuss | 4,923,492|13 | 
41 26,961,208 44 — 7 2858661205 5561706 v 
Ham burg, den 31. Dezember 1912. Die Cebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
Hypothekenbank in Hamburg. in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion: Hamburg, den 10. Januar 1913. 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Rudolph Peltzer. Gustav Müller. Albert Münchmeyger. 


ber Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die a bezogen werden. 


ünchener Installationsaeschäftl || Cigarren. 
tallatinsgeschäft| | | Sigar ren. a Sehenswürdigkeit 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft Munchen Promenadestr. 5 a Zigarren TiODStäch undempfehlenswerte Firmen. 


Grosse Auswahl von 20 ik 3% Skonto odor 
Beleuchtungs-Körpern für Gas und rücknahmo. Verlangen Sie 
+ elektrisches Licht s i 
Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtische ++ Spültische 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. . Heizapparate. 


Ausführung von modernen Installationen 
: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


a 
Galerie Heinemann, cemin und Stalpturen Tac 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag 1755 9—1 Uhr. Pinnt 4.1. —. 


Gesellsehaft f. shristi. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u Verkaufsstelle v. e u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kuns tur, kunstge werbliche Gegenstände. 


F. K. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

ner re Geöffnet 9 12, 3 -6 Uhr. (Sonntag geschlossen) 
ntritt frei 


= Kgl. Hol-Elasmalerel Ostermann & Hariwei, = = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b mäss 


Opıisch-oeulistiscehe Anstalt Joseph Roden- 
stook. Bayerstr. 8. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Auges- 
gläser. (Diaphragmaz.Schonangd Augen.) Kosten!. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Bernh. Stein und Co., Aachen. 


Pap'ere Formularealler Art, Preis- 
Baer Kataloge, Rechnungen, 
rlefbogen, „ Wertpapiere 


Welarestauranl „Schleich“ l. Ranges 


Vochf. weit. 
0 Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
a | Schinken alles S ums Lokalitäten, Salons für Hoch ed, Diners und Sou 5 und 
Rundſchnitt, Landware, Winter: im selbsischllessenden — kleinere Gesellschaften American Bar (Odeon- 


dauerware, Buchenholzräucherung . 

per Bfd. K 1.35. ff. wefif. Gervelats Hess om Kasten. 

wurft, Blockwurft, Mettwurſt, 2 >) 

% Speck. Garantie: Zurücknahme. 

nzösisch. dan an Undekannte unter Billiger un raktischer wie 
nke hate 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffaet, 
K Hoihränhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert 


hn pa ana Nachnahme. ig in Schrank- FT 
| ra he rge- | Wilhelm Bartscher form aufzubauen. Seitenwände Schwars-Kipsnhiyasspr Schwarz-Viprghyyacgpp FRHuuanuassnau 
1 vtora Mietberg i, went Holz, Einlage ans Pappe, beson- | wälder Unter allen Revuen 
gros-Preisen. rl. Sie Ang b ot. ers rstär 
Hunger & Schönhofen, n ee Geschäftagrösse (Quart) Stück nur | 1911, felöfigebrannt, garantiert gleicher Richtung weist 


echt, empfiehlt Leo Burtscher in 
zur M; Pa DE E Ba HN a die „Allgemeine Rund- 


Sammelmappen Probepostpaket vier Stick Probe- schau” die höchste 


für die „Allgemeine Rundschau“ zur 1 eines Sendungen 3 Fl. 9 4 franfo. Abonnentenzahl auf. 
ganzen Jahrganges dienend Mk. 1.30. Ollo Henss Sohn, Weimar303N. Nachn. einſchl. Verpackung. RENRRREEBRBEREBEN 


Steingräber Flügel und Pianinos 


„JRundschau"-Leser und Freunde, bertcksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Berk 


` 


15. Februar 1913. 


femsionat der En Ischen ‚Pränleln, 8 st, Marlä 


Ostemricht in allen Fächern. Französisch. Englisch, Italienisch, 
sc g a 
Latein. Ckuslinderinhen ion im Hause,) Erlernung der Haushaltang. 
Pensio Prospekt. 


nspreis 700 Mk. Näheres im 
Haushaltungs⸗ und Forts 


bildungs⸗Penſſonat St. Marin 
der Engliſchen Fräulein 


And Homburg u. d. Y. 


Erſatz für die Frauenſchule. 


Damit verbunden „Villa Dreikaiſerhof“ zur Aufnahme 
von Kurgaſten. Proſpekt und nähere W 
erin. 


Kath. Familienpenſionat für junge Mädchen 


von Grau E. Paſch, Kempen (Rhein). 
Beſtehend feit vielen Jahren.) 

Gründl. Ausbildlng in Küche, Haushalt. geſellſchaftl. 

Erſte Referenzen. Mäßiger Preis. Man verlange 


zu Eich bei 


Benisch-Iranz. Pensional 


Luxemburg 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 
Gründliche Anleitung in der Haushaltung, Küche u. Aue Handarb. 


Nr. 7. 


Wofpe uſw. 
roſpekt. 


Suschneidekurs f. ho u. Kleider. Unterricht 1 deutschen, 

rege und ann en 8 and Konversation: Literatur, 

Malen, Musik, Tanzkursus. — Höhen! Prospekt 
durch die Oberin. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Marjolaine“. 


Kath. Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musik, Mal, Sport usw. 


Haushalt. Neues, zweckentsprech., vornehm aus. Eigen. Berg- 
terienbeim, Bischöfl. Empf. Jahrespreis M 2000. Ref. Prsp. 
Mme. Stuekel berger. 


institui „Marla Hi“ ww. 


bei Ramsen, Kt. Schaffhausen (Schweiz). 


er an von Lehrschwestern geleitet, hat den Zweck: 

1. Auf religiöser Grundlage Geist und Herz der 1 
vilden und 2. sie in alien zur Führung eines guten Altos 
nö Kenntnissen und Fertigkeiten gründlich zu unterrichten. 
werdon auch Zöglinge für einzelne Fächer, z.B. Kochen, 
Bügeln, Weissnähen, Kleidermashen ote., ange- 
nommen, jedoch nicht für kürzere Zelt als drei Monate. Nebst- 
dem bietet das Institut Gelegenheit a Ausbildung im Handels- 
faeh durch Speztalkurse von je fünf Monaten. Eintritt 
März und Oktober. Nähere Auskanft durch © Oberin. 


Villa Johanna e Üss-Holland. 


Französische Schwestern Filles de Notre-Dame. 


Jm Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 
heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 
Preis: 45 Gulden monatlich. 
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Wiesbaden, Bismarckplatz 3—4. 


Institut St. Mariae 


Englischen Fräulein 
Kathol. Lyzeum u. Pensionat. 
die Oberin. 


Nähere Auskunft erteilt 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer's 


Einjährig-Freimil Institut 


in Würzburg 
(staatl. genehmigt). 


7 
die Enj - Frei w.- Prüfungen, 

auch für junge Leute, welche in 

der e zurückgeblieben sind ` 
oder solche, die bereits in einem 

Berufestehen. Vorzügl. Penslonat. 


a Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


TechnikumKonstanz 


Maschinenbau Elektrotechnik. 
Bauingenieurwesen a Archi- 
tektur. 


Der Orden der 


chriſtlichen Schulbrüder 
beſttzt in Belgien eine große Ans 
zahl von Schulen. Derſelbe iſt 
gerne bereit, gut erzogene, ins 
Pa ente Knaben und Jünglin e, 
e Beruf zum Ordensſtande 

haben und 19 der Erziehung der 

end widmen wollen, auf: 
zunehmen. Die Bitte um die Auf» 
nahme fende man gütig an den 
Bruder Manrilius, z. 3. Elters, 
Vot Schwarzbach (Rohn) oder 
Dr. Perseri Na u. Geiſil. 
Rat, Bühl ( jaden 


Lehrmimel 


fabrizert und fert 


Spielelabrik M. Weiden, Köln. 


Staatl. geprüfte jüngere 


eichenlehrerin 


ro 4 u tf. Pt: od. fpäter Stels 
Prof. 5 ; Zei eee 
Huberich & tuttgart. 


Theologe, 


dem der Tod ſeinen bisherigen 
Wohltäter plötzlich entriſſen 
hat, bittet um 


Anterſtützung. 


Beiträge wolle man richten 

unter Nr. 18 108 an die Ge⸗ 

nden der „Allgemeinen 
undſchau“, München. 


St. fes e s on 


106. Tauſend. Geb. 75 Pf. 
W 
St. Joſefs- Aar fe. 
2. Aufl. Geb. 75 ki. 


St. Joes Sind. an 


Treig. 75 Pf. 


St. Joſef hilft! x% 


Touſſaint. 4. Aufl. M. 
Ausführliches 8 
über dieſe und and. Schriften 
gratis. Ueberall zu haben. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. 


sr... : „ 
Im 


Garantiert dauernde, gut lohnende 


Heimarbeit 


erhält jede Dame d. Nr inter 

eſſa andarbeit. e Arbeit 

ui Baker Ach Pr = verge geben. 
er ofp. m. gem 

Sinfendun 

re ien B 21 

— es 


DE Bitte genaue Adreſſe! TUE 


Geite 131. 


Knaben- Benfionnt St. Ioiepb 


ber Hieronymiten zu Loog bei E’ Tronb, Belgien. 


Gegründet 1858. 
Sehörlaffige lateinlofe Realſchule. Umgangsſprache franz mane. 
ute, reichlich 


Grfolgreiche gründliche „Einjährigen“ 8 


Vorbereitungen zum 


Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernste un- 
richtung. — Proſpekte verſendet toftenfret. 
Br. Philippus, Dtrektor. 


Breslau 3, Frelburger- Strasse 4% 


. Wolff’s Vorbereitungs-Anstalt 


gegr. 903, für die Einj.-Freiw.-, Fähnrichs-, Seekadett,-, Pri- 
maner- u. Abiturienten- Prüfung, sowie zum Eintritt in die 
Sekunda einer höh. Lehranstalt. Streng geregeltes christliches 
Anstaltspensionat. Gymnasial- u Realgymnaslal- bzw, Ober- 
realschulkurse von Quarta bis zum Abitarium einschl. Seit 
1911 auch besondere Damenkurse für die Primaner- u, Abi- 


turienten-Prüfung. Bisher 603 eged 14 Abiturienten, 


Dr. 


bestanden bereits 

1912 bestanden 95 Prüflinge: 18 Abiturienten (darunt 8 Damen), 

8 für 01, 9 für U1, 22 für 011. 14 für UTI, 3 für 0 ILI, 8 tür 
UIH, 1 für IV und 22 Kinjährige 

Prospekt. 1 Telephon Nr. 11687. 


Das Siſchöſt. Convict zu Dieburg 
bei den berechtigten 7 Pi ae m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensſahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, gewiſſenhafte 
Ueberwachung überall, väterliche Be handlung. In Sommer 
Schwimm⸗ und Badegelegenheit in eigener Anſtalt, im 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und roſpekt 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Pri N. /Lehrinstitut Bad Meinberg 


Detmold) unterstellt dem 
33 e des hochw Herrn Bischofs 
r. Paderborn. Für d. ob. Gyma.-Klassen m. 


Realabt. (ab U III) u. das Abit. Wichtig für 
zurückgebl. Schüler, alt. akad. Berufe, Alt. 
Priesteramtskand .7ak. Lehrer, kLSchülerz 
Erfolge l9 12: 1A bit., 20 J, 30 I, 8 0 II bezw. 
Einj.,6 U IL, 201II Pr. L age, eig. Anst.-Kap,, 
indiv Erz Prep u Ask Ad. gstl. Dir. A. Mahr 


Gymnaſtum i. E. in Werl i. W. 


Mit realgymnaſialer Abteilung bis Su ausſchlieſl. 
Auswärtige Schüler finden gute Penſion bei Bürgern zu 
mon. 50-60 M. und im 
Gymnaſtalakumnat Aloifianum. 
Geiſtl. Leitung. Penflonspreis 600 M., unter 14 Jahren 550 M. 
Geſunder Kurort. Prächtiger Neubau. Ländliche Stille. 
Anmeldungen dis einfchl. Unterprima nimmt entgegen 
Der Tirektor: Profeſſor Spieker. 


Dir. J. N. Eckes C 


degründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Eisj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 


(Real- u. Gymnas.) Zeiterspernis. Unübertroffene Erfolge. beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 


14 Lehrer. Gute Pension 2 Villen inmitten grosser Gärten. 


Herrlicher Aufenthalt. 


Haushaltungs-Pensionalieschw. Na e 


Heppenheim :: Bergstrasse. Nildest. Klima Deutschlands. 
Hauswirtsch. Handarb Schneid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz Ein- 
Halb- und Vierteljabrkurse. C Sommer- und 


Namir r (Belgien), Justital Paypal = —— 


eee e ir 8 . wünsche 
Angenehmer Ruheplatz für Geistliche und Laien. Prospekt frei 


Pensionat NotredamedesÄnges 


Courtrai (Belgien). 


Erziehungshaus für junge Mädchen aus guter Familie; 
Familienleben, Unterricht nach dem ſtaatlichen Lehr⸗ 
plan; ſtaatlich geprüfte Volksſchul⸗, Mitrelichuls, 
Mufile, Zufchneide, Hausbaltungs, Turn und Tanz 
lehrerinnen. Weite, helle und luftige Räume, großer 
Park, vorzügliche Lebensweiſe, hygieniſcke Einrichtung, 
täglicher Beſuch des Arztes, Pflege durch gevrüfte 
Krankenſchweſtern, Penſion, rue und alle Fächer. 
850 Franks 


Nähere Auskunft punch die Oberin. 


„Rundschau“ - Leser und Freunde, berdeksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes } 


Seite 132. Allgemeine Rundſchau. 


enſtonat der St. Marienſchule, Mainz Piat. 
x f ishöflide Kan ai hi nsaan BAR, 


Sechsklaſſige A mit wahlfr. Latein. Abſchlußzeugnis berechtigt zum einjähr.⸗freiwill. 
Dienſt und zum Eintritt in die Oberſekunda. Das DR Ne beginnt Dienstag, den 1. April. 
Proſpekt und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Rektor Dr. Gärtner. 


— — —— —— — — .(•2—ei ĩ⅛ — — — — 


Liebfrauenbier. 


8 

z Ausschank: 

2 Peterhof == Ullb-Nesldurant Hans- Sachs 2 3 
g Marienplatz Müllerstrasse 

— Täglich ab 8 Uhr Täglich ab abends 8 Uhr F 
a Humorist. Konzerte der „D'Dachauer“. Konzert — 
a 

a 


Sonntags Frühschoppen-Konzerl. der wiener Damenkapelle » 


Eintritt frei! Eintritt frei! 
x Liehlrauenbier in Fass und Flaschen zu beziehen durch die Brauerei, ler deren Wirte und 


Tel. 9461, 9462, 9463. Hackerbräu- München. 


— —ͤ ——— — 2 ,A⅛e. 2033030303033 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


N Jeal, odia Hark 4.80. 


oui pun 
7813 Jowyuy 
Zenn 


Zlel 
3 Monate, 


Schmollis . 1.804 
Landwirt ° 560, 
Glückauf 4.20 5. 80 „ 
r 45 „:| Umser aan 5 80 „ 
Vorstenl and 180 e 50 „ 
Bel A Á von 1000 Stück Zigarren gegen achnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 


Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 6% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren sind vorzüglich, Bettingen, 23. Nov. 1912. Gg. Andr. Adler — 
Zigarren sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelstetten, 6 Dez. 1912, Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. Herz Fine hr 9. Dez. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11. Dez 1912. A. W. Heitzmann, Kgl. Gerichts- 
sekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20, Jan 1913. Friedrich Hütt, 


in Ober-Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Gegen Arterienverkalkung, Frauenkrankheiten, 
Exsudate, chronische Entzündungen, Gicht und 
Rheumatismus, Skrophulose, Syphilis erworbener 
und ererbter Natur u. deren Folgekrankheiten usw. 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vom 1.Maibis 1. Oktober. 


Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch 
im Winter geöffnet. 


ee ns — ———tũ — —yLt-᷑—H. — 


und Chefredakteur Dr. Armin Kaufen. — die Redaktion r : Joſef r fir n und 


von Dr. Armin Kauſen; Druck der lagsanſtalt vorm. G 


Ca 
— 

è e = 

— 


15. Februar 1913. 


Nr. 7. 


Manuſkriptangebote. "= 


eigenen und Kommiſſtonsverlag ſtets gude = — 
3 — Geſchmackvolle Ausſtattung 
Vertrieb zugeſichert. 


Zunfermannſche Buchh., Atert Yave Paderborn 


»enfionat 


der Schweſtern vom armen Kinde Jeſuz 
Vorsbeeck bei Antwerpen. | 


Gediegener Schulunterricht. Erlernung des Haushalts und 
aller weiblichen Handarheiten. Bransöffge Umgangöfpracie 
Muftt. Geſunde Lage. Profpeft durch 


rë am Vierwald- 
Reiorm-ScHule +, Alpina GErSAU Sirersee 
Moderne Land- und Waldschule zurVorbereitung für alle lo Klassen, 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Exsmen. 
gebliebene u. S hwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 
Methode, vollkommenste Lehrmittel, tüchtige 
nur kl. Schülerzabl. Sorgfältige Verpflegung und gute Er- | 
| ziehung. Grosser Park. Spielplatze. Schülerwerkstätten Herr- 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim.. 
Mässige Freise. Behördliche, bischölliche und la Privalirelerenzen, spekle. 


Höh. Haushaltungs⸗Juſtitut „St. Auna“ 
für Jöchter beſſerer Stände, f 


geleitet von Schweſtern der Vereinigung im hl. 
Bougaerde bei Cirlemont (Belgien). 


Grfunde age, weite Räume, berrlicher Park. Gründliche tung 
allen Fach len tniſſen des Haushalts. Juſchneide⸗ und Konfe sturfas, 
Dad Wunſch weitere Ausbildung im Deutichen, Citeratut, 1810 idt 
ufw., im Franzöſiſchen und Englif.ben (tägl. an Imgamgs 
fprade: franzöſ. Geſang, Klavier, Dioline, Mandel 
Malen, Brand malen, Schnitzen, Tanzkurſus, geſellſch. formen, 
Damen, die nur wiſſenſchaftliche rejp Sptachſtudlen, Kune E 
ſchnelden und Konf» frion betreiben möchten, werden auch au 
de Shülerin bewohnt ein eigenes, fein eingerichtetes mur. 
Penfonspesis 800 mt. inkl. Unterricht in den fremden Sprad — = 
Waſche. — Profpefte und nähere Auskunft erteilt die Obrim 


e ia 


za — 
len. — 
i 


haushaltungsfóule Roggo 


Bayern (Schwaben) 
in romantiſcher Gegend und deshalb daa gut auf bie 
ſundheit wirtend. Die derrliche Lage, ſowie die wur d 
Räume derſelden, ehemal. Prämonſtratenſer⸗Kloſter, — 
liches Schloß, ſtimmen die jugendlichen Herzen dort $ u 
befonderem Frohſinn und echter Gemütlichkeit. 2 

Mädchen von 15—23 Jahren erhalten daſelbſt theorie 
und praktiſchen Unterricht in allen Zweigen der $ 
wirtſchaft wie auch in fämtlichen Lehrfächern und 
Buchführung. Jährlich 2 Kurſe von je 5 Monaten, É 
am 1. Oktober und 1. März. 

Anmeldungen und Anfragen wollen an die et 
Frau Oberin —— Schule gerichtet werden. 


Deutsches Hau z 


Ecke Lenbachplatz—Sophlenstrasse 
Täglich Ausschank von vorzüg 


DUEEELSFATE 


N 
ar 


Hiezu empfiehlt hochfeine Würsteln und versch 
frühstücke. Hochachtungsvoll F. Hir 


pramiiert suf der intern. H 
aue Idealität aller — bel jet 
5 überraschend up: en leicht, N 
gekocht nicht — rheum. — 3 

empfohlen, eberei. K 
Frobchemd M. 8-9. Muster usw. 

M. Müller, Dresden, Elisenstr, 61- H 
Oesterreich. Vertreter 80. 
Strasse 36, Herr Fried, Vor = 


REN ie in 
) 


10. Jahrgang 


Allgemeine 
undaschau 


wochenſchrift tur Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in münchen 
nr. 8 = 1913 


de IE Zi os w — — —— — 
— * — 


22. februar 


Inhaltsangabe: 
Worte und Taten. nachdenkliches zu den EM Begegnung, von Ludwig Nüdling. 


jüngſten Kaiſerreden. Vom herausgeber. 
die verlobung und die politik. Abg. Prälat 
Dr. Schädler . Stagnation am Balkan. 
— Unruhen in mexiko und Japan. (Welt⸗ 
rundſchau.) von fritz nienkemper. 
Der „politiſche“ mord in wien. von 
3 Chefredakteur franz Ekardt. 
Die Oppofition des Zentrums. Don m. 
Fͤrzberger, Mitglied des Reichstags, 
Winter. Don Jof. heinr. Berlenbach. 


= €sş lebe die Republik! Portugieſiſches. 


von Pfarrer K. Wies. 
Endlos weit... Don P. Peters. 

zum amerikanifhen präſidentenwechſel. 
von Dr. jur. utr. 6. Thomann. 


der deutfhe michel und die Jefuiten. von 


friedrich deutſch. 
Das Ende der Metellusaffäre. bon P. Otto 
Cohausz, J. S. 


Wertel jährlich 
Mk. 2,60 

Einzelnummer 

25Pfg. 


Wiflenſchaftliche Religion und religiöfe 
Wiflenſchaft. Von 6umnafialoberlehrer 
Kuckhoff, mitglied des Reichstags. 

Katholifyer Frauentag in Bahern. von 
Maria hopmann. 


Abſchied. Don f. Schrönghamer. 


Otto Ludwig. Zum hundertjährigen 6e 
burtstag. von dr. Jof. heß⸗Ahrweiler, 
Mitglied des Preuß. Abg.-haufes. 

Ein Schlußwort der muünchener Polizei 
zum Karneval 1913. 

Reichsgericht und Antikonzeptionsmittel. 
von A. Wüſtefeld. 

vom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt. 

Zu Kafpar Schleibners fünfzigften Geburts» 
tag. Don Dr. 0. Doering. 

die Kunft dem Dolke. Don p. Obernitz. 


Bühnen undMufikfhau. von oberlaender. 
na finanz und handelsſchau. Don m. Weber. 


Institut f. kirch- 


insam & Prinol liche Kunst :: 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


Gegr. 1820. Aeltestes Haus am Platze. 
Mehrmals prämiiert. 


ı Altäre, Kanzeln, 
Kreuzwege, 
| Taulbecken, 
 Beichistühle elc. 


| in streng stilge- 
| mässen, architekto- 
| nisch edlen Formen. 


Statuen, Engel, 
| Kreuzesgruppen, 
‚ Grabchrislusse, 
 Kruzilixe usw. 


aus Holz, bemalt, 
oder in bester Eiche. 


Stilisierle Bildhauer- 
arbeiten jeder Epoche. 


Vor Vergebung von 
Aufträgen bitten wir, 
unsere Preisliste, Ab- 
bildungen u, Sonder 

angebote frankoaller 
Spesen für gewünschten Gegenstand einzuholen. Rascheste 
und fachgemässe Bedienung. Ehrende Anerkennungsschreiben 
hoher Kirchenbehörden bestätigen unsere Leistungsfähigkeit. 


Sparkasse der Stadi Kempen (Rhein) 


Mündelsicher. 


Tägliche Verzinsung von Spareinlagen in jeder Höhe mit 
40%, bei zu vereinbarender Kündigungsfrist. Einzahlungen 
können auch ohne Vorlage des Sparbuches durch Post- 
anweisung oder Geldbrief, ferner gebührenfrei bei jedem 
Postamt auf Postscheckkonto Cöln Nr, 7983 oder — 
ebenfalls kostenlos — auf unser Girokonto bei der 
Reichsbauak Crefeld bei allen Reichsbankstellen erfolgen. 
Auf Wunsch werden die Einlagen kostenfrei gegen un- 
befugtes Abheben gesichert. — Fernsprecher Nr. 98. 
r T RETTERE ELEA A 


older AITSCHWASSEr Hüten Sie ſich vor 
feen Duüllehns⸗ 
ſchwindlern 


Ottersweier (Baden). 
Probe- 
Sendungen 3 Fl. 9 & franlo. und verlangen Sie ſofort Nä⸗ 
Nachn. einſchl. Verpackung. heres über reelle und ſchnelle 
Geldverleihung vom Chriſt⸗ 
lichen Schriften⸗Verlagshaus 
Hamburg. Viele Dankſchreiben 
aus allen Teilen Deutſchlands. 


In der Faſtenzeit 
tft das Bratßüchlein von Frau 
Luiſe Nehſe ein wahrer Schatz 
| für jede Hausfrau. Es enthält 
über 170 kKöffihe Bratſpeiſen 
ohne Nai und koſtet nur 80 Pfg., 
Porto 10 Pfg., durch Handels⸗ 
lehrer A. Aehſe, Hannover 15. 


Cigarren. 


Direkter Versand an die Kon- 
sumenten. Anerkannt billige 
Bezugsquelle vorzüglicher 
tn 1100 Stück 

* 3.50 bis M. 25. —. Nach- 
nahme mit 3% Skonto oder 
Ziel 3 Monate. Garantie Zu- 
rücknahme. Verlangen Sie 

Preisliste, 


Bernh. Stein und Co., Aachen. 


gestattet von einem Hand- oder 

Der Vervielfältiger n Tau- 
c von stets gleich scharf 
$ 0 oli éa mey ya — * bleibenden Umdrucken 

$s * m p sowohl in tiefschwarz als auch in 
— ä — —— jeder anderen Farbe, wie z. B Gold, 
Silber, Kupfer, Orange, Rot, Grün, Blau, Violett usw., ev. jeden 
einzelnen Umdruck andersfarbig. Die Umdrucke, einer- 
lei ob der erste, hun dertste, tausendste oder 
mehr, sind vom Original niont zu unterschei- 
den. Der „Kosmopolit* ist unabnutzbar, leicht, 


schnell und sauber zu bedienen, stets gebrauchsfertig und im 


Gebrauch bedeutend billiger wie alle anderen A parate, Durch 
den einmaligen Anschaffungspreis von nur M. 50.— für einen 
kompl, Apparat ist jeder sein eigener Lithograph. 


Viele Dankschreiben von Geistl. Herren. — Prospekte und 
Druckproben kostenlos durch 


Val. Dietz, Langenlonsheim 9 (Rheinl.), 


Fabrikation von Vervielfältigungsapparaten. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


Papiere, Formulare aller Art, Preis- 
ern, taloge, Rechnungen, 
riefbogen, 1 Wertpapiere 


alles staubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


ee Faaker 


Billiger und praktischer wie 
Schränke, beliebig in Schrank- 
form aufzubauen, Seitenwände 
Holz, aus Pappe, beson- 
N verstärkt, Q mee, ‚Federn. 
Gesc äftsgrösse ( uart) Sti nur 
M. 175, Reichgrösse (Folio) Stück 
N 1.95. Aussenhöhe 6½ cm 


9 2 vier Stück. 
erpackung frei. 


3 Weimar oz M. 


Hauptstelle des 
Verbandes Sudd. Kall. 
Arbeilervereine 


München :: Pestalozzistr. 4 
Fernsprecher 8765 und 8766 


Abtellung: 


Lichihilder-Instilul 


Bezugsquelle für erstklassige 


Projektions - Apparate 
und Kino und sämt- 
licher Ersatzteile 
zu Fabrikpreisen. 


Lichtbilder-Leihinstitut » 


Uebernahme von 


ichtbilder- und Kino- 
Vorstellungen. : 


« Rat und Auskunft in allen 
2 Fragen der Projektionskunst. 


z Ausführliche Kataloge gratis, 
— 


— . ſ— — UT IT 


Sofort Geld 


für eine Erfindung oder Idee, 
Auskunft gratis d Globus, 
Brüssel, Bd. Militaire, 120. Ans- 
landporto! 


befte Kraftbrühe 100 St. A4 1.85 
II. Qualität 100 St. 4 1.50 
100 St. 4 2.25 


ühnerbrühe 

Krebsſuppe. 50 St. A 1.60 

F. B. Alzuhn, Berlin 0 22, 
Schreinerſtraße 61. 


Grosses Lager In fertigen Paramenien 


Casein, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
= Kirchen- und Vereinsfahnen = 


Stilgerechte, künstlerische Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen 


Auswahlsendungen franko! 
Ich bitte, meinen illustrierten Katalog gratis zu verlangen. 


Max Altschäffl, München, Karlstr. 52. 


BUUBEUBSESEENE BHSEHEBEUNHE BEBNBBEBENE BUBEN BEER BE BHNBHENEREN 
nt nn ee A hun "nu 


ers und Šoupors m 
— kleinere Gesellschaften American Bar (Odeon Bat). 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 


Moselweine 


in den verschiedensten 


hei eee W doch un en 


Administration der Kirchenmusikschule Regenshurg C, il. | 


Günstigste Zahlungen tinai 


Milnchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl, 
Galerie Heinemann, SH: und e Mao 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 


Geselischaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u Verkaufsstelle v. 999 u. Kopien re r Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche nstände, 


F. K. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 


aller Stilarten. Geöffnet 9 12,3 -6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf, b mäss 


Op:isch~-oculistische Anstalt Joseph 3 
stook. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. . 
gläser. (Diaphragma 2. Schonung d. Augen.) Kosten]. Verordnung 
pass, Gläs. — Reich, Ausw. in Feldstechern, Opernglasern 


Weinresiauran! „Schleich“ . Rat 


Briennerstrasse 6, en che Küche, feine Weine, 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, 


Simt. Lokal. del. sot 
K. Holbräuhaus as 
. Gross. Milltärkon: 


Eine Sehr gul erhabene 
Kirchenorgel 


in wundersch,, goth. Eichen- 
gehäuse, 20 kling. Stimmen, 
2 Man. mechan. mit freiem 
pneum, Pedal mit z. T. 
de. neuen Pfeifen 
und neuem sprech.Prospekt. 
Gebläse elektr. betätigt und 
vollständig neu, a 
geben unter d. Hälfte 
des Neuwertes. 
Daselbstauch einekleine 
Man. Orgel mit freiem 
Pedal (Sauer’s Kegellade) 
mechanisch, fast vollstän 
neu, ebenfalls preisw 
abzugeben. 


Heinrich Höhmann, Ronsdori, Rhli. 


gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Oflizierkasinos 


bestgepflegten 


Saar- und 


Preislagen. 


Bille zu verlangen:Kala 


echt amerikanise 
und deutsche 


nach amerikan. 
sowie 


Kiavier- und Pe 

T. Kirche, Schule u. Zim ner. 
Nur preiswürdige 
ganz vorzüglich 
4 a —— 15 . 


PEY 


Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung, m 
Freundlichen Aufträgen sieht hochachungsvoll enige 


u 


SER » 
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Deutſche Hypothekenbank in Meiningen. 


Bilanz vom 31. Dezember 1912. 


Aktiva. l! A E Paſſiva. 
Kaſſenbeſtadddddt nau l 1 828 875 |L e „%% PPP! ((( œ WA a ee 
Guthaben bel Bankhäuſenm o ‘ne 5 229 702 42 [ Referoen ... 200 en 
Darlehen gegen Effekten 2 283 864 65] Planmäßige Rückſiellung für Zinsentſchädigun gen 
Ache VVT ee ne ee 5 715 0% 37 ][ Geſetzliche Rückſtellung für PfandbriefsUgio - - - » srren. 

„% ᷣ -P ę fi!!! ae ER SE ran na 454 950 99 Sanne Rüchelling für Talonſleuer VV 

dre . in laufender Rehnun guad nn 2 dere angeſammelter Betrag für die Prämien der Prämien⸗ 
. % „FFF mh́=́. e RQPQEhaYR⁵⁵—ù ee ee ee J. A ²˙mwAAA y a el See 
e ce Lombard⸗Darlehe dds 852 298 05 Ber dli tetten EEEE OE E ET EEE E E 
ea TE ginion und ⸗Annuitäten 8 249 993 05] Bfanpbriefe . . - 22-0 rer 
Bankgebäude in Meiningen und Berlin. ra 1 884 000 |— sul elaufene Pfandbrief⸗Zinſenn 
ke erhobene Dividende 


— [615.006 a| — 


amtlich be 


Würz-Likör für MA die feine Tafel 3 en Fe en PESARA 


Oarantiert aus Kräutern Allein-Heritellung und reiner Auszug aus Kräutern und Früchten die 
vod Früchten extrahiert. 2 Versand«Villa Christina» auf Magee und Darm wirken. 
Christina» 


i=: Appetit anregend - Röllfelda N. UN F. (BI ia feld M, um 
a 


~ 
T.e, 


Meiningen, den 14. Januar 1913. 
Deutſche Hypothekenbank. 
Die für das Jahr 1912 auf 7% feſtgeſetzte Dividende gelangt mit M 21 für die Aktien zu M 300, M 84 für die Aktien zu M. 1200 und mit K. 42 für die mit 
Tividendenberechtigung vom 1. Juli 1912 ausgegebenen, mit Nr. 83 751 bis 88 250 bezeichneten Aktien vom 13. d. Mts. ab zur Auszahlung. 
ars S 1 bei Bezug unserer Dauer- Meß⸗ und 1 esswei e 
wäsche „Helvetia “, Spezial. p 
riesierkrägen || | Rommunion=- Hoftien || _____ ndert rein 
Inserat M. —.90. Karte genügt. 
Carl Jos. Raechl & Co., München S., Leopoldstr. 41. | Vorſchriften entſprechend und in Speyer. Sowohl der Ankauf als der Bau und Versand 
— — —  —— eine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
A en iŘħŮŐÁ = = Kunſtvolle Prägungen; auch 
bie Rommuntonboftien haben Weinregie des kathol. Vereins- 
8 ( ch retl ibm AS chi l n 2 n roſpekte gratis und franko. hauses in Speyer a. Rh. 
Franz Hoch, 
6?!‚ß; aea a iair genehmigt late | für Chorwände und Hinter 5 ande Kotasa 
; Tei 2zah | U nge n ig grund von Altären u. Figuren 
27775 š Miltenberg a. M 
Bayerstrasse 25. 
Fahnen, Thuringia 
Stoffe eigener Weberei; her | vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
führung; viele Auszeich. anschläge, Einladungen, Noten, 
nungen und F 
züge, yon rer aent an 
auchie è 
Arnold & Braun, werk wieder benutzbar. Kein 
Kunftweberei und Kunffiderei | Hektograph, tansendfach im Ge- 
Roßſtr. 172 a. d. Joſephstirche. 
Muſterſendungen frei. Ulle Henss Sonn, Weimar303h. 
Talar- und Altar- 
Filztuche, Bauernmwurft 
stets lagernd u. im Ausschnitt. n Poſtkolli gegen Nachnahme 
Ferd. Müller in Firma Heinrich Deusier $ 18.00M. 


Baulfen. Hartmann. Dr. Nebe. 
Meiningen, den 11. Februar 1913. Deutſche Hypothekenbank. 
= Kein Waschen und Bügeln. Sehr dauerhaft. = 
per Stück bei Bezug auf dieses 
empfiehlt genau den kirchlichen Helfert die Weinregie des kath. Vereinshauses 
a ae baltbarer Qualität. 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse : 
eigene Prägungen. Mufter und 
| Nutzgeflügel, Bruteier, 
5 aller Systeme, gebraucht und neu, unter 17 Wandte E | Vý te liefert $e- 
— Fy $ i weitgehendster Garantie, Vervielffld- Hoflienbäderei aey a Bari i, Ane 
S 3 ja a 
. 7 
enn Minchen2, eee, Paramente, I ervienalliger 
vorragende künſtleriſche Aus⸗ | farbige Rundschreiben, Kosten- 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
ſchreiben. 
> brauch. Druckfläche 23/35 cm. 
Inh.: Aug. Arnold. 0 Zubehör nur 1 10.— 
Erſtklaſſige trockene 
reinwollen, alle Kirchenfarben ibt ab ſolange der Vorrat reicht 
Köln a. Rh. Abostelnstrasse 14—18. Jofeph Jiſcher, Fleiſcher⸗ 


meiſter, Buttlar (Rhön). 


— — Hermann Sedlacek : München 


y prämiert. Müllerſtr. 44, 

sollte in jedem Hause, ätte für künſtleriſche Metall 
wo gute M gepflegt wird, 

zu finden sein. Preise von Mk. 46.— an, 


23? 2 en aller Metalle. 222 
Schul-Harmoniums, sr ac 


Spezialität: eig. fämtl, Kirchen⸗ 
Kirchen- und Kapellen- 


arbeiten in jeder & Nachbildungen 
von Werken alter Mogg i rinne siri ae fo 
tvie EN EL ee en und 
te 
mit und ohne Pedal. Herrlicher edler Orgelton. 
Or eln y Tormuge-Preiae bei Barzahlung. Ratenzahlungen. 
Frachtfreie Lieferung. Nach ch-Ungarn tfreiu. zollfrei i 


Neparaturen der defekteſte tüde, 
Illustrierte Kataloge gratis. 


Ferner:Fafelauffäge, Edrenprei oe ro 
fort 4stimmig di nsten Lied 
m kam n ohne Nolenkenninis —— *. schöne und — r len 


aben, Shmud, Porträts, refig 
raßlaiernen, vergolden u. verf * fm. 
genial konstruierten Harmonium -Spiel-Apparat, dessen Preis mit 3 
a ee nur 35 Mk. beczägt. . $ en kn . ieper E 


Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
Verlangs mn Sie che 
Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. Angebot ee 


Qual. -Obst-Sekt = 


Billigſte reellſte Preiſe. 
Export nach allen Welttellen. au Taan, Preisen mm 


„Rundschau“-Leser und Freunde, berdeksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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A FAZ Wasen 0 e iir A 


i Päpsil. Goldschmied Ile Erzieher, prail- ll. Eeleule 


ist das zeitgemässe Erziehungs- u Ehebuch der | 
Carl EB OekS Bag Ws — Frauenärztin Dr. E. Meyer (München): 
Victor Bocks N Vom Mädchen Zur Frau, 
ER 17 . Pappbd M 2. all bd. M. 3.—; fein gebd. | 
ok 28. appo —, fein gebe ein geb | 
Teleph. 6886 Miinchen Adamsir. il, — — B 9448. mit Goldschn. (Gese henkausgabe) M. 360 
* . 2 kirehl. Geräte und Porto 20 Pfg.) Erörtert wird: Kinderer- 
Generalbevol | mächtigter Gefässe in allen Metallen u. Stil- i der eu be rn nn 
arten. Rennovler., Neuvergolden Frau und vieles mehr. — Glänzende Urteile! 
y A Í, -f B iin Leber 45000 Exemplare verbreitet! 
Union, All. ers,- U ES. ZU ef Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


für Feuer., Einbruchdiebstahl-, 
Glas-, Mietverlust- und 
Betriebsunterbrechungs- 
Versicherung 


Rhenania, Vers, ‚tl. 65 n Küla Rh. 


oder direkt vom Verlag 
Strecker & Schröder, Stuttgart M 128. 
* 


Einhanddecken 


für den 


IX. Jahrgang der 
„Alig. Rundschau“ 


Wirkungsvolle, 
modernePergadeckemit 
feingetönter Titel- 
fassung. Preis M. 1.25. 
Zu beziehen durch den 
Buchhandel sowie direkt 
von der Geschäftsstelle, 


München, 
Galeriestr. 35 a, Gh. 


nfall- flicht-, Trans- 
8 . 
Valoren- und 
Automobil-Versicherung 
Vertragsgesellschaft des 
Verbandes Kath. kaufm. 


Vereinig. Deutschlands, 
Karlsruher Lebensversicherung 
a.b. vorm. Allg. Versorgungsanslall 


ür Lebens-, Aussteuer- und 

uenitkediesistversicherumg 
empfiehlt sich zum Abschluss voa Ver- 
— erungen obengenannter Art und steht 
mit ausführlichen und unverbindlichen 

Offerten jederzeit gern zu Diensten. 


Arne eee: 
22222222 2222222: 


—ñ— ——— —— VE 


Alois Dalmay 


Königlich Bayerischer 
München 


u. Herzoglich Baper. 
Dienerstrasse 15 


Hoflieferant 
Telephon 4747, 4748, 4768 


empfiehlt u; zarte, mildgesalzene 


Oster nen 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken: Echte West- 
fäler Schinken : Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. :: Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


ib tliche Delikat ‚Weine, Li f 
Gesamikalalog feine Koons e 1 Stets erne 


5 der Abwake und 
des Ausschankes am 


Samstag, 22. Februar 1913. 


OOO0000000000000000000 


Jos. Pet. Bockhorni 3 INSHENE 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gear. 1864 


u D 
. 


Io i Hofglasmaler Weiland Sr. K. u K. Hoheit Erzherzog Jose 
225 zu Diensten. ss v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 
Spezialität: Kirchen-Fenster A 
URRRERARRREERARERENRREREREREREEEREREUARRRARARERBERENN Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste — 


LLLLLLLLLLLELLELLLLLLLLLLLLELLLLLLLELLLLLLLLLLLLLLLE g . —— 
ar‘ = | Kath, Gesellschaftshaus Münch 
i Doppelseitige u. einseitige Windmaschinen = | KAIN LESBISCNANSNAUS Munchen 
— Verl er = | Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 
a im | Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens empiobiea 
— orgeln und Harmoniums. v\ a ea. 40 Hotelzimmer. — Säle. — Gesellschafts- 
a ee ee ee | — zimmer. — Elektr. Licht. — Zentralheizung: 
— — jedem Gebläse anzubringen. Geräusch- Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts. 
oser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 
— verbrauch, da selbsttätig regulierend. | — SET EEE en EEE TEE TE — TEE 
a Koch & Höhmann, Ronsdorf Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 
— < - Rheinland, — | = er | 
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Worte und Taten. 
Nachdenkliches zu den jüngſten Kaiſerreden. 


Vom Herausgeber. 


Be Jahrhundertfeier der Erhebung der deutſchen Nation gegen 
die Fremdherrſchaft, die mit dem 25 jährigen Jubiläum der 
Regierung des jetzigen Deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen 
Rede zuſammenfällt, wird es an patriotiſchen Feſtakten und 
den nicht fehlen. Der Deutſche Kaiſer und König von Preußen 
hat in Königsberg und bei der Jahrhundertfeier der Berliner 
Untverfität bereits den Auftakt dazu gegeben und in feinen bis⸗ 
herigen Reden auch gewiſſermaßen das Leitmotiv der Jahr⸗ 
hundertfeier, ſoweit fe in feinem Sinne gefeiert wird, Heraus- 
geſtellt: Rückkehr zur Religion, zum Glauben an Gott 
und zu einer auf dieſen poſitiven Gottesglauben 
aufgebauten ſittlichen Weltanſchauung. Am aus: 
geprägteften kam dieſes Leitmotiv in der Rede des Kaiſers und 
önigs von Preußen bei der Jahrhundertfeier der Berliner 
Univerfität zur Geltung. Der Monarch wandte ſich an die 
Studenten, indem er ausführte: 


ommilitonen! Ich möchte am Schluß dieſer erhebenden 
er Euch noch ein kurzes Begleitwort mitgeben. Ich habe in 
alten Preußenſtadt Königsberg die Oſtpreußen ii bin 
gewieſen, daß der Kern der groben erhebenden Zeit darin zu ſuchen 
gewefen fei, daß das preußif e Volk ſeineſittliche Lebens. 
1 ‚begründet auf der Religion, wieder. 
gefunden dat, begründet auf der Religion, die, wie 
wir wiſſen, das Verhältnis des Menſchen zu Gott 
bedeutet, mit anderen Worten: den Glauben anſeinen 
Gott q wiedergefunden hat. Das heutige Geſchlecht, welches 
in dieſem Jahrhundert lebt, welches leicht dahin führt, hauptſächlich 
das, was man fieht oder beweiſen oder mit Händen greifen kann, 
u glauben, das dagegen für VV! 
Fabtakeltzeigt und dem das Wort Reli ion Schwierig⸗ 
keiten bereitet, dieſes Geſchlecht bedarf wohl eines Hinweiſes, 
wie es zu dem alten Glauben feiner Väter kommen 
ann. 

Der heutige Tag, der Tag von Königsberg, und alle die 
Feſte, die wir im Laufe des Jahres noch feiern werden in Erinnerung 
an die arobe eit der Erhebung des Vaterlandes, geben uns dazu 
die Möglichkeit. Denken wir doch daran, daß kurz vor dem 
Hintritt des großen Königs das Preußen volk dieſen 
Glauben verloren hatte. Ausländiſches Weſen griff um ſich, 
on als die große Belaſtungsprobe des Jahres 1806 kam, brachen 


ie Stützen, und es fand ein Zuſamm en bruch ſtatt, wie 
ihn die Welt kaum je geſehen hatte, und der die Herzen 
verzagen ließ. das Menſchentat? Das war Gottes- 


War 
gericht! Und ebenſo hinterher! Eine n in der Welt⸗ 
geſchichte! Es tft Schon ein wunderbares Ding um die Wiedergeburt 
eines Menſchen, aber die Wiedergeburt einer ganzen Nation, 
das iſt ſo gewaltig, daß es wert iſt, in den Herzen behalten und 
nicht vergeſſen zu werden. Das war auch nicht der Menſchen 
Tat, ſondern das war Gottes Tat. So erhob ſich im 
Glauben an Gott ein unterdrücktes, zerſtückeltes 
Volk — ein Wunder, wie es noch nicht dageweſen — und w 
alles vor ſich her. Das war auch nicht die Tat der Menſchen, 
das war Gottes Tat! 

Nun, Kommilitonen! far denke, Ihr verſteht mich ſchon. 
Wenn wir nur an das Greifbare denken, uns nur an das Greif. 
bare halten, um glauben zu können, ſo haben wir in den 
Tatſachen der Vergangenheit, in den geſchichtlichen 
Tatſachen die 1 Beweiſe für das Walten 
Gottes. Wir haben die ſichtbaren Beweiſe, daß er mit uns 


aus den greifbaren, fichtbaren Tatſachen der Vergangenheit fann 
ſich auch die geſamte den n den im Feuer bewährten 
Schild des Glaubens ſchmieden, der nie in der Waffen⸗ 
rüſtung eines Deutſchen und Preußen fehlen darf. 
Und mit ſolchen Waffen wollen wir, unbekümmert um rechts und 
links, unſeren geraden Weg gehen, die Augen empor, die Herzen 
empor, im Vertrauen zu Gott! Dann können wir alle des 

ewaltigen erſten Kanzlers Wort wiederholen: „Wir Deutſchen 

ten Gott und ſonſt nichts in der Welt!““ 

Das ſind in ihrer Tat wahrhaft gewaltige und erſchütternde 
Worte, Worte, wie fie ein deutſcher Durchſchnitts⸗ 
ſtudent, wenn er nicht zufällig einer „konfeſſionellen Korpo⸗ 
ration“ angehört (merkwürdigerweiſe verlautete dieſer Tage, dieſen 
„konfeſſionellen“ Korporalionen fet gelegentlich der ſtudentiſchen 
Ovation in Königsberg die Gleichberechtigung mit den „nationalen“ 
Studenten abgeſprochen worden), auf den großen deutſchen 
Univerſitäten nur höchſt ſelten zu hören bekommt. 
Ob das künftig anders wird? Ob auch die deutſchen Hochſchul⸗ 
lehrer, die in ihrer großen Ueberzahl Weltanſchauungen ver⸗ 
kündigen, die weitab von jener hiſtoriſchen und religiöſen Be⸗ 
trachtungsweiſe des Kaiſers liegen, die religiöfe und 
ſittliche Wiedergeburt des deutſchen Volkes 
von nun an unter dem Geſichtswinkel jener tiefernſten Kaiſer⸗ 
worte betrachten werden? Wir bezweifeln es nicht nur, ſondern 
wiſſen ſchon im voraus, daß eine ſolche Hoffnung trügeriſch 
wäre. Es wird alles beim alten bleiben. 
Die in Berlin und in den meiſten Teilen des Reiches ſowohl 
für die Gebildeten als auch für die allem ſelbſtändigen Denken 
entwöhnten breiten Maſſen der Halb. und Viertelsgebildeten 
„tonangebende”“ Allerweltspreſſe befolgte daher auch die 
Taktik, die ſie in neuerer Zeit mit entſprechendem Erfolg ähnlichen 
chriſtlichen und religiöſen Kundgebungen des Kaiſers 
gegenüber angewandt hat: Sie druckt den Wortlaut der Reden 
ab und enthält ſich möglichſt aller Kommentare. Hier und da 
begegnet man noch dem Verſuche einer milden kritiſchen Ver. 
wahrung zugunſten des Freidenkertums und jenes Atheismus, 
der trotz Leugnung der Unſterblichkeit und des Jenſeits ſich doch 
eine „Religion“ zuſammenzimmern möchte. Auch wenn, wie in 
dem Falle des den „konfeſſionellen“ Korporationen in Königs⸗ 
berg angeblich unmöglich gemachten Kaiſerhochs jüdiſche 
Intereſſen verletzt erſcheinen, erſchwingt man ſich noch zu einer 
Verwahrung, obgleich die ſchlagenden jüdiſchen Raſſe⸗Verbin⸗ 
dungen mit dem moſaiſchen Glauben als ſolchem in der Rege 
recht wenig zu tun haben werden. | 

Ein großes (d. h. feinem Papierumfange nach) liberales 
Blatt, das ſich gern „die Wacht an der deutſchen Südmark“ 
nennt, erteilt dem Kaifer die lakoniſche Zenſur, daß für ſeine 
„geſchichtlich nicht haltbare Auffaſſung“ der Ereigniſſe vor hundert 
Jahren weder die ſtudierende Jugend noch die breiten Maſſen 
des Volkes zu gewinnen ſein werden. Weit derber und maſſiver 
drücken ſich die Organe der im Reichstage heute „führenden“ 
Sozialdemokratie aus, die unter dem ihrem Patronat fih beugenden 
fortſchrittlichen Reichstagspräſidium naturgemäß auch für die 

Reichsregierung“ weſentlich erhöhte Bedeutung gewonnen hat. 
Aber auch die ſozialdemokratiſche Preſſe erblickt in der jüngſten 
„chriſtlichen“ Kaiſerrede kein politiſches Ereignis, das irgend- 
welche Folgen nach ſich ziehen werde. Vom nationalliberalen 
Reichskanzler und vom fortſchrittlichen Reichstagspräfidenten hat 
man ſich ähnlicher Reden nicht zu verſehen. Auf ſozialdemokratiſcher 
Seite ift bei ähnlicher Gelegenheit einm il das Wort von einem 
„ungefährlichen Sport“ gefallen, über den man ſich nicht auf- 


war und mit uns ift. Und aus dieſen Lehren der Vergangenheit, | zuregen brauche, der nur heuchleriſche Byzantiner in eine Zwick⸗ 
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mühle bringe und „frommen Seelen“ beider Konfeſſionen eine 
vorübergehende angenehme Illuſion bereite. 

Soweit in derartigen gehäſſigen Unterſtellungen auch nur 
der leiſeſte Verſuch erblickt werden könnte, die aufrichtige, aus 
tiefſtem Innern quellende religiös chriſtliche Geſinnung des 
Kaiſers anzutaſten, können ſie nicht ſcharf genng zuruͤckgewieſen 
werden. Eine andere Frage iſt die, ob ähnliche Reden des 
Deutſchen Kaiſers und Königs von Preußen, die im Verlaufe 
der fünfundzwanzigjährigen Regierungszeit in ununterbrochener 
Kette einander gefolgt find, auch in prompten Maßnahmen 
der verantwortlichen Regierungsorgane und in groß⸗ 
zügigen Geſetzgebungswerken ihren praktiſchen Widerhall 

efunden haben. Es iſt vor allem dem unheilvollen Ein fluß des 

iberaltismus und liberalen Proteſtantismus zuzuſchreiben, wenn 
das poſitiv gläubige Volk eine ſchwere Enttäuſchung nach der anderen 
erlebt hat. Und wena auf religiöſem und religiös⸗ſittlichem Gebiete 
nicht noch mehr Felle den Bach hinabgeſchwommen find, iſt das 
einzig und allein dem zähen Widerſtande des Zentrums und der 
Altkonſervativen zu verdanken. Man rede uns nicht von dem 
für Preußen wieder einmal feſtgelegten Zwangsreligionsunterricht 
für Diſſidentenkmder, der zu den ſchwierigſten und ſtacheligſten 
Fragen der Pädagogik und des — Staatskirchentums gehört, 
über deren reſtlos „befriedigende“ Löſung man ſehr geteilter 
Meinung ſein kann. 

In unſeren Augen gibt es weit bedeutſamere Gravamina 
im Deutſchen Reiche, die immer noch der Abſtellung harren. Im 
Jahre 1902 hat der Kaiſer ſich im alten Kaiſerdome zu Aachen 
auf ein wohl allzu wörtlich interpretiertes Wort des Papſtes 
berufen, daß im Deutſchen Reiche „jeder Katholik ungeſtört und 
frei ſeinem Glauben leben könne“. Ein Blick auf die jüngſte 
Jeſuitenhetze und auf immer noch beſtehende unwürdige Zuſtände 
in Braunſchweig, Mecklenburg, Reuß, ja ſelbſt im Königreich 
i ie zeigt uns zehn Jahre nach jener Aachener Kaiſerrede, 

wie ſehr proteſtantiſche Engherzigkeit und Voreingenommenheit 
den Katholiken die volle Gleichberechtigung immer noch abſpricht, 
und wie in faſt allen deutſchen Staaten der Proteſtantismus als 
die geborene Vormacht gilt, die auch in der Zuſammenſetzung 
der Regierungen und bei der Auswahl der „Umgebungen“ der 
regierenden Fürſten faſt nahezu exkluſiv zur Geltung kommen muß. 

Und wie wird manchmal an proteſtantiſchen Höfen über 


die katholiſche Kirche losgezogen! Wenn man authentiſche Be. 


weiſe dafür beſitzt, daß ein proteſtantiſcher Bundesfürſt in einer 
Aufwallung blinden Bornes die katholiſche Kirche als die Kirche 
des kraſſe Aberglaubens bezeichnete, deren Vernichtung er 
fiH zur Lebensaufgabe geſetzt habe, dann liegt die Schlußfolge⸗ 
rung für manches andere Milieu nur zu nahe. Es wäre 
deshalb auch verfehlt, wollte man jedes gelegentliche gnädige 
Wort, das einzelnen Katholiken und auch der Geſamtheit der 
ſtaatstreuen Katholiken zuteil wird, als Beweis des Wohlwollens 
gegen die katholiſche Lehre als ſolche in ihrer Geſamtheit auf- 
faſſen. Das Wohlwollen kann ſich nur auf die gemeinſame 
pofitiv chriſtliche und ſittliche Grundlage erſtrecken. Für Unter- 
ſcheidungslehren kann man ein „Wohlwollen“ weder hüben noch 
drüben erwarten. 

Das vertrauensvolle Verhältnis zwiſchen 
Kirche und Staat und zwiſchen den Trägern ihrer Gewalt 
muß aber ſelbſtredend ein wechſelſeitiges fein, wie es ſich 
fo ſchöͤn in dem Bilde ausdrückt, das der neue Erzbiſchof 
von Köln, Dr. von Hartmann, bei ſeiner feierlichen Vereidigung 
im königlichen Schloſſe in ſeiner Anſprache an den Kaiſer und 
König anwandte, als er daran erinnerte, wie dereinſt Kaiſer 
Karl der Große Hand in Hand mit Papſt Leo III., der ihn um 
Hilfe angerufen hatte, in den neuerbauten Paderborner Dom 
einzog. In ſeiner Antwort hat der Kaiſer und König dieſes 
weltgefchichtliche Ereignis als ein lehrreiches Beiſpiel für den 
Segen eines vertrauensvollen Verhältniſſes der 
Kirche zu dem höchſten Träger der Staatsgewalt 
und zugleich als eine ernſte Mahnung bezeichnet. Man braucht 
hinter dieſer ſcheinbaren Betonung eines einſeitigen Vertrauens- 
verhältniſſes keine Abſicht und kein Mißtrauen gegen die Kirche 
zu erblicken. Aber es wäre immerhin zu wünſchen, wenn die heutigen 
Staatslenker den rechtmäßigen Vertretern der Kirche, wenn ſie ſich, 
wie beiſpielsweiſe in der das ganze gläubige katholiſche Volk ſo tief 
berührenden Jeſuitengeſetzfrage, mit feierlichen Vorſtellungen 
und Beteuerungen ihnen nahen, ein größeres Maß aufrichtigen Ber- 
trauens und Wohlwollens entgegenbringen wollten. An Treue und 
Ergebenheit gegen das Herrſcherhaus haben es die Katholiken 
ſelbſt in den ſchwerſten Tagen der Prüfung gewiß nie fehlen laſſen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 8. 22. Februar 1913. 


Schließlich noch ein kurzes Wort über die ernſte fitt. 
liche Lebensauffaſſung und Lebensführung, 
die der Kaiſer bei der Jahrhundertfeier der Berliner Univerfität 
den deutſchen Studenten ans Herz gelegt hat. Es ift einmal 
öffentlich darüber geklagt worden, daß eine ausführliche Deni 
ſchrift über die ſtttlichen Zuſtände in Deutſchland, die Richard 
Norbhauſen ſchon vor Jahren im „Tag“ als „Bordelliſterung 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens“ gebrandmarkt hat, den 
Kaiſer vorenthalten worden ſei. Solange es noch ungehindert 
zugelaſſen wird, daß bei jedem Semeſterbeginn die Studenten 
ſchaft aller deutſchen Hochſchulen bis zum jüngſten 
Milchbart herunter von ſogenannten „mediziniſchen“ oder „willen 
ſchaftlichen“ Verlagen mit ausführlichen Iü Itöangaben 
über pſeudowiſſenſchaftliche Sexualliteratur überflutet und ſelbſt in 
den Anormalitäten und Perverſitäten des Geſchlechtslebens mit 
Speziallenntniſſen vollgepfropft wird, die früher nur reifen Jad. 
gelehrten zugänglich war, und ſolange Profeſſoren und 
Doktoren — namentlich auch in Berlin — dieſe Spekulation 
auf die entzündlichen Sinne der ſtudierenden Jugend ungehindert 
mit ihrer Autorität decken, werden auch die eindringlichſten 
Kaiſerreden die fittliche Zucht in der deutſchen Studentenſchaſt 
nicht um einen Hauch zu heben vermögen. Hier hilft um 
kläftiges und rückſichtsloſes Zugreifen. Die längſt vergeflme 
Kaiſerrede nach dem „Fall Heinze“ war ein kraftvoller Anlauf. Der 
Widerſtand des Liberalismus und ſein ohrbetäubender Lärm über 
die gefährdete Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft hat ſeitdem faf 
alle wirkſamen geſetzlichen oder behördlichen Gegenmaßregeln ver 
hindert oder verwäſſert. Ob die in Ausſicht geſtellte Vorlage 
gegen Schund- und Schmutzliteratur den berechtigten Erwartungen 
entſprechen wird? Wir bezweifeln es. Ein Lichtblick bleibt das 
tatkräftige und umſichtige Vorgehen der Berliner Polizeizentralt 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Verlobung und die Politik. 
Im ganzen deutſchen Volke hat die Kunde von der Ber 


lobung der Kaiſertochter mit dem Prinzen Erni 
Auguſt von Braunſchweig⸗Lüneburg eine außerordentlich große 
Freude und Genugtuung erregt. Auch in ſolchen Kreiſen, wo 
bisher über die „Welfen“ vielfach hochfahrend oder gar gehäſſig 
geſprochen wurde. Das Volk ift im Grunde gar nicht fo kampf 
wütig und unverſöhnlich, wie es nach den Kriegsreden und 
Kampfartikeln gegen „innere Feinde“ ſcheinen könnte. Das Voll 
freut ſich über die Verlobung gerade deshalb in ungewöhnlichen 
Maße, weil es darin eine Förderung des inneren fieht. 
Und in dieſer Hoffnung läßt es fih nicht irre machen, wenn 
auch die ſtaatsrechtlichen Formalitäten und die parteipolitiſchen 
Folgen des Ereigniſſes zurzeit noch nicht klar geſtellt find. 
Der Vater des Prinzen, Herzog Ernſt Auguſt vom Cumber⸗ 
land, hat an der Verlobungsfeier in Karlsruhe perſönlich nicht 
teilgenommen. Seine Genehmigung zur Verlobung hat er natür 
lich gegeben, und das iſt auch amtlich verkündet worden. Irgend 
eine Verzichterklärung in Bezug auf Hannover iſt bisher nicht 
erfolgt, alfo offenbar auch nicht zur Bedingung der Familienver⸗ 
bindung gemacht worden. Der prinzliche Bräutigam hat um den 
Eintritt in die preußiſche Armee gebeten und iſt demgemäß aus dem 
bayeriſchen 1. Schweren Reiterregiment zu den Ziethen huſaren in 
Rathenow in der Nähe von lin verſetzt worden. In der 
Wahl dieſes Regiments liegt eine Aufmerkſamkeit gegenüber dem 
Welfenhauſe, da der Großvater und Urgroßvater des Prinzen 
als Könige von Hannover Chefs dieſes Regiments waren. 
Als preußiſcher Offizier hat der Prinz nunmehr den militä⸗ 
riſchen Treueid gegenüber dem Kaifer und König als Kriegsherrn 
geleiſtet. Das gilt offenbar als ausreichende Gewähr gegen die 
fog. reichsfeindlichen oder ſtaatsfeindlichen Beflrebungen, die man 
ſonſt den Welfen nachzuſagen pflegte. In Braunſchweig beſteht 
gegenwärtig noch die Regentſchaft des Herzogs Johann Albrecht 
von Mecklenburg fort. Der Regent hat nie ein Hehl daraus 
gemacht, daß er ſich nur als Platzhalter betrachtet und gern ſich 
zurückzieht, ſobald der legitime Thronfolger den Braunſchweigern 
das erſehnte Definitivum bringen kann. Ob die Hochzeit den 
Thronantritt des kaiſerlichen Schwiegerſohnes in Braunſchweig 
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bringen wird, bleibt abzuwarten. Die einzige Schwierigkeit liegt 
in dem unglücklichen Bundesratsbeſchluß von 1907, für den Füͤrſt 
Bülow als damaliger Reichskanzler die Verantwortung trägt. Be- 
kanntlich hatte nach dem Tode des erſten Regenten Prinzen Albrecht 
der Herzog von Cumberland einen „Vorſchlag zur Güte“ gemacht, 
indem er das Erbrecht auf Braunſchweig dem Prinzen Ernſt Auguſt 
(damals noch nachgeborener Sohn) abtreten und letzteren auf 
Hannover förmlich verzichten laſſen wollte. Dieſe Gelegenheit 
zum Ausgleich wurde vom Fürſten Bülow nicht benutzt, ſondern 
vielmehr durch einen Bundes ratsbeſchluß von 1907 eine Ver 
ſchärfung herbeigeführt. Danach folte ein welfifcher Prinz, 
auch wenn er ſelbſt den geforderten Verzicht ausſpräche, doch in 
Deutſch and nicht regierungsfähig ſein, ſo lange nicht ſein Vater 
und ſeine Brüder ebenfalls förmlich verzichtet hätten. Dieſes 
Erzeugnis der Bütowſchen Staatsweisheit hätte die Verlobung 
unmöglich gemacht, wenn nicht der Kafer über die formalen 
Kreideſtriche hinweg geſchritten wäre. Er ſagte ſich mit Recht, daß 
von feinem Schwieger ſohne dem Reiche und dem Staate Preußen 
keine Gefahr drohe. auch wenn der alte Herzog nicht geneigt fei, an feine 
tatſächlich friedliche Haltung noch eine regelrechte Verzichterklärung 
anzuſchließen. Man vermutet, daß der Herzog von Cumberland 
durch ein Verſprechen am Sterbebette ſeines Vaters ſich gebunden 
fühle. Wie dem auch ſein mag, man muß nach dem ganzen 
Verhalten des Herzogs annehmen, daß nur edle Motive ihn 
leiten, wenn er es der Genehmigung dieſer Verlobung und 
dem Ausdruck ſeiner Freude über die Verbindung der beiden 
Häuſer zunächſt bewenden läßt. Der tatſächliche Verzicht 
auf feindſelige oder friedens gefährliche Beſtrebungen liegt A 
108 vor. Wenn nun der Sohn des Herzogs den braunſchweigiſchen 
Thron befteigen ſoll, fo wird man den Bülowſchen Bundes- 
ratsbeſchluß von 1907 revidieren müſſen. Das iſt die Folge 
davon, daß der hohe Bundesrat ſich durch den damaligen 
Reichskanzler von der Vorſicht und weiſen Mäßigung, bie 
ihm als Verkörperung der deutſchen Fürſtenmacht zukommt, 
hat abbringen laſſen. Wollte der Bundesrat auf ſeinem Schein 
von 1907 beſtehen, fo käme der ikandalöſe Unſinn heraus, daß 
man einen Schwiegerſohn des Kaiſers und Königs von Preußen 
für regierungsunfähig erklärte, weil er in einem friedensgefähr⸗ 
lichen Verhalmis zu dem Schwiegervater ſtehe, der ihn ſoeben 
an ſein Herz und ſeinen Herd genommen und ihm ſeinen Segen 
gegeben hat. — Allzu ſcharf macht ſchartig. Das gilt nicht nur 
von dem Bundesratsbeſchluß von 1907, ſondern auch von dem 
1912 gefaßten Beſchluß zur Verſchärfung des Jeſuitengeſetzes. 
Möchte auch da die überlegene Hand des Kaiſers eingreifen im 
Sinne des Friedens und der Verſöhnung, der idealen und 
religiöſen Güter, deren Rettung die ſchönſte und ſegensreichſte 
Betätigung der monarchiſchen Autorität iſt. 

Was nun die parte ipolitiſchen Folgen des erfreulichen 
Vorganges angeht, ſo haben einige Blätter ſchon voreilig von 
der Auflöſung der deulſch⸗hannoverſchen Partei, der 
ſog. Welfenpartei, geſprochen. Kein Zufall, daß gerade die 
liberale Preſſe id dieſer Erwartung hingibt; denn die fog. 
Welfen bilden ein konſervatives Element; ſie ſtehen auf 
dem Boden des hiſtoriſchen Rechts, der heimatlichen Eigenart 
und der berechtigten Intereſſen der Landwirtſchaft. Obſchon 
man die „Welfen“ zu den Reichsfeinden werfen wollte, gehörten 
fie doch auf die rechte Seite des Parlaments. Nachdem die 
Kaiſertochter ſich einen „Welfen“ zum Gemahl, und der Kaiſer 
fidh ihn zum Schwiegerſohn erkoren hat, wird man die 
Hetzreden über die Reichsfeindſchaft wohl einſtellen müſſen; 
ebenſo die Vorwürfe gegen das Zentrum, dem man feit Be- 
ginn des erten Kulturkampfes einen Strick drehen wollte aus 
den alten Beziehungen Windthorſts und dem Hoſpitanten⸗ 
verhältniſſe einiger „Welfen“. Der Herzog von Cumberland 

at, wie ſchon oben erwähnt wurde, feine lebhafte Freude und 

tuung über die Verbindung mit den Hohenzollernhauſe 

auch in den Kundgebungen an ſeine treuen Hannoveraner 

ausgedrückt. Der Geſamtausſchuß der deutſch⸗hannoverſchen 

Partei hat nun ſoeben Stellung genommen in nachſtehender 
Entſchl 6: 

„Die deutſch⸗hannoverſche Partei 7 mit aufrichtigem 
Danke für Gottes gnädige Fügung die Verlobung des Prinzen 
Ernſt Auguſt mit der Prinzeſſin Viktoria Luiſe von Preußen als 
den erken Schritt auf dem Wege des Friedens, und fie erblickt 
in der dadurch vollzogenen Annäherung der Fürſten häuſer Welf 
und Hohenzollern die Möglichkeit der Beendigun f des 
Bruderzwiſtes 3 den königstreuen Niederſachſen und 
Dem preußiſchem Volke. Indem die deutſch⸗hannoverſche Partei 
zweiter eintreten wird für das Recht auf allen Gebieten des 
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wie 1889 auf der Katholikenverſammlung zu 
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öffentlichen Lebens, erſtrebt ſie, zu einem wahrhaften, ehrlichen 
Frieden und Ausgleich der 1 Gegend u 16 


um der Finite t und Größe unſeres deutſchen Vaterlandes 
willen. Für diefe zu kämpfen iſt dem niederſä Hun „u 1 
en 


dem mit ihm verbundenen Dann der 
ne nie verletzte Pflicht geweſen. In ſolchem Kampfe 
für das Recht und den Frieden erſchöpft ſich die Aufgabe der 
deutich- hannoverſchen Partei.“ 

Auch die alten Gegner werden anerkennen müſſen, daß 
dieſer Beſchluß von echter Friedensliebe und warmem Patrioti- 
mus getragen it. Dem Wunſche nach Beendigung des Bruder⸗ 
zwiſtes wird ſich jeder brave Deutſche anſchließen. In dem Hin⸗ 
weis auf den „Ausgleich“ findet man Anhalt für die Hoffnung, 
daß auch der Verzicht auf die Wiederherſtellung des hannove⸗ 
riſchen Staates, die nach der Lage der Dinge und der 46jährigen 
Entwicklung nicht mehr möglich ift, die Deutſch⸗ Hannoveraner 
nicht verdroſſen und untätig machen, ſondern zur Fortſetzung ihrer 
Arbeit am Gemeinwohl auf der neuen Friedensgrundlage an⸗ 
ſeuern werde. Eine chriſtlich⸗konſervative Partei von Hannover 
im Zuſammenwirken mit dem Zentrum wird auch fortan not. 
wendig und ſegensreich fein. Wenn fie durch Kräfte aus Braun 
ſchweig noch verfſlärkt wird, um fo beffer! 

Abg. Prälat Dr. Schädler f. 

Aus Bamberg kommt die Trauerkunde, daß ber Tod wieder- 
um einen der Beſten aus unſerer Mitte geriſſen hat. Domdekan 
und Reiche tagsabgeordneter Dr. F. X. Schädler iſt in der Nacht 
vom 15. auf den 16. Februar im Alter von 61 Jahren ge⸗ 
ſtorben. Ein überaus tatenreiches und verdienſtvolles Lebens- 
werk hat der Verſtorbene hinter ſich. Dr. Schädler war einer der 
bedeutendſten und populärſten Führer der Zentrumspartei. Ge⸗ 
boren am 5. Dezember 1852 in dem Städtchen Oggersheim 
bei Ludwigshafen in der bayeriſchen Rheinpfalz als der 
Sohn eines Polizeikommiſſärs arbeitete er ſich durch uner⸗ 
müdliche Tatkraft und glühenden Eifer für die Sache Gottes 
empor. Die Daten ſeines reichen Lebens — beffen in der „All 
gemeinen Rundſchau“ noch eingehend gedacht werden wird — 
find kurz folgende: Er beſuchte das Gymnaſtum zu Speyer, die 
Univerfitäten Würzburg und Innsbruck, trat in das Klerikal⸗ 
ſeminar in Speyer ein und bezog dann die päpſtliche Univerſttät 
S. Apollinare in Rom. Am 22. Auguſt 1875 empfing er die 
Prieſterweihe, war dann mehrere Jahre in der Seelſorge tätig. Ein 
genialer, feuriger Volksredner, als der er ſchon fegen hervortrat, 

uſtadt, wurde 
Schädler bald vom Volte in den Reichstag und bayeriſchen 
Landtag gewählt. Schädler iſt bei Windthorſt in die Schule 
gegangen, zu dem er zeitlebens eine tiefe Verehrung hegte. So ift 
nun auch dieſe Eiche, ſo treu und ſtark, ſo bieder und fromm, 
unter dem Streiche des Todes geſunken. Möge Bott ihm lohnen, 
was er für uns getan und geſtritten. R. I. P. 


Stagnation am Balkan. 


„Vor Paris nichts neues“, war der ſtereotype Depeſchen ⸗ 
ſchluß Podbielskis, als 1870 ſich die Belagerung in die Länge 
zog. Jegt kann man nicht bloß fagen: „Vor Adrianopel nichts 
neues“, ſondern ſogar vom ganzen Kriegsſchauplatz iſt nichts 
neues von Belang zu melden. Alles ſtockt. Die Türken kommen 
nicht vorwärts, und die verbündeten Gegner auch nicht. Der 
pompös angekündigte Plan Enver Beys, an der nördlichen 
Marmaraküſte ein großes Heer zu landen und als Keil zwiſchen 
die Feinde zu ſchieben, it im Sande der orientaliſchen Unorb- 
nung ſtecken geblieben. Auf Gallipoli ſtehen die Bulgaren noch 
vor Bulair und kommen nicht weiter. An der Tſchataldſchalinie 
haben ſich die Bulgaren fogar rückwärts konzentriert, aber troß- 
dem find die Türlen zu einer Offenſive unfähig. Eine wahre Ver- 
geudung von Gut und Blut. Bei dieſem Hin und Herziehen 
der Entſcheidung wird die Stimmung in dem zuſchauenden und 
teilweiſe mitleidenden Europa immer ungemütlicher. Die großen 
Erwartungen, die man vielfach an den Briefwechſel zwiſchen 
Kaiſer Franz Joſef und Zar Nikolaus geknüpft hatte, 
mehr und mehr der ſkeptiſchen Auffaſſung Platz, die wir ſchon 
vorige Woche Über dieſen Punkt geäußert hatten. Die Monarchen 
find freundlich und ihre Miniſter find höflich; aber mit der 
Abrüſtung will Rußland nicht den Anfang machen, obſchon es 
mit der „Probemobilmachung“ den Anfang gemacht hatte. Der Zar 
ſchreibt dem öſterreichiſchen Kaiſer eine artige Antwort und zugleich 
ſchickt er an eine panſlawiſtiſche Verſammlung ein ſchönes Telegramm. 
Die ruſſiſche Staatskunſt beharrt bei ihrem zähen Verſuchen, für 
ihre ſlawiſchen Schützlinge am Balkan fo viel als möglich heraus⸗ 
zuſchlagen und den öſterreichiſchen Einfluß nach Kräften ans- 
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zuſchließen. Der ruſſiſche Rückhalt macht auch die Bulgaren fo | Ueberzeugung vollſtändig ein büßte; er hat dann zehn Jahre in Deutſch. 
hartnäckig gegenüber den rumäniſchen Ausgleichsforderungen. land und Amerika gearbeitet und kam von dort als ein in patriotiſcher 
Un ere Offtziöſen pflegen am Wochenſchluß einen Beruhigungs. und religtöſer Hinficht gänzlich indifferenter Mann zurück, Wohl 
artikel zu liefern. Der jüngſte iſt aber etwas matt geraten. Die on id Brüd d übt, den irrenden 
Mächte, heißt es da, hätten neuerdings keine Handhabe zur | Familiengenoſſen au oe. n a í ve BEE un 
ae lebe ne 1 85 an e fie Bere 1 mit f er pergeblich: Paul Kunſchak mied jeden 
„bereit“, jeden Anlaß zu ergreifen; auch in Sachen Rumänien 5 
contra Bulgarien ſetzten fie ihre „ernſtlichen Bemühungen“ fort. % en Genn 
Zur Angelegenheit des Briefwechfels Wien⸗Petersburg wird der | der Sozialdemokraten geworden und weigerte ſich handhafi in 
„Glaube“ ausgedrückt, „daß die politische Fühlungnahme zwiſchen | Wien einer ſozialdemokratiſchen Organiſation beizutreten. Infolge 
den Kaiſern auf die Löſung von Einzelheiten der Balkanfragen | defen vertrieben ihn die Genoſſen von Fabrik zu Fabril, bis er 
erleichternd nachwirten wird“. Das klingt alles ſehr vage. al ne Genoſſen, 1 wieder einmal um Arbeit und 
Etwas beſtimmter lautet die Bemerkung über die Abgrenzung 
Albaniens: dieſe Bedenklichteit werde in einem Teile der Preje | Pore er, 'giung au srei Boden Merter buehfepte Bon ba a 
el 10 er í e u: = 1100 95 Betriebe längere Beit Arbeit erhalten. Sein „Bruder wollte ihm 
mehrma ; p 
Ausficht auf 9 an einem Ausgleich der Intereſſen gearbeitet. i ee ee p 
Die Lage bleibt alfo dunkel und verworren. Der einzige Licht ⸗ 
blick ift die gute Haltung Englands, das Rh Deutſchland genähert | Dabei unterlag er, zog ſich immer mehr zurück, ein Eigenbrödler 
hat und fo der ruffilchden Kriegspolitik das Gegengewicht hält. 


Anruhen in Mexiko und Japan. nennt ihn deshalb arbeitsſchen. Ob dieſes Beiwort auf einen 
n Mittel. und Südamerika ift das Revolutionsfieber | Eifenarbeiter paßt, der ſich von feinem Lohne 2000 Kronen erſpart 
längft heimiſch. Das neue Kulturland Japan ſcheint den Bazillus | bat? Als dieſe Erſparniſſe aufgezehrt waren, beſchloß Paul 
importiert zu haben. Der neue Kaiſer wollte es mit dem] Kunſchak ſeinen ſeit einem Jen d autgebrüteten Blan, einen hervor 
Miniſterium Katſura verſuchen; doch zwei übergangene Parteien 8 n en Gen 8 au ermorden aus Rache für 
gangen ihn mittels Straßenaufruhr, Katſura zu entlaſſen und den fol naca een Mörder an dem Abgeyrducler 
Yamamoto zu berufen. Es it ein ſchlimmes Anzeichen, ubmeier. Seine perſönlichen Bekannten behaupten, er fei geiſig 
wenn die Straßenhelden Erfolg gehabt haben. Mexiko kommt nicht normal geweſen, er fei erblich belaſtet, zumal einer feiner 
aus den Bürgerkriegen nicht heraus. Auf die Vertreibung des | Brüder ſich in einer Irrenheilanſtalt befindet. Ueber all bie 
alten „Torannen“ Diaz folgte ein langer Machtkampf Maderos, perſönlichen Verhältniſſe wird die gerichtliche Unterſuchung ert 
und Madero iſt jetzt nach einem fürchterlichen Straßenkampf] authentiſche Auskunft geben müſſen. 3 
den General Diaz geſtürzt. Wer nun Herr bleibt, iſt ne ermordete Schuhmeier war jedenfalls der volkstümlichſe 
noch ungewiß. Wie die Sache nun auch endigt, der neue Kampf 1 5 Führer in Oeſterreich. 1 
wird ſchon hinter der Tür ſtehen. Man könnte es den Nord⸗ trier zmus hatte an gang in ihm die . 


amerifanern verzeihen, wenn fie Mexiko beſetzten; das Volk iſt verwandt mit Dr. Lueger, der mit dem S er * 
tatſächlich zur Selbſtregierung unfähig. erne neckte. Das Wieneriſche fs ihm verſchaffte ihm ſeine roe 
ge 
ordneten mit ihm am liebften von allen Sozialdemokraten ver 
s pte über eine wahrhaft binreißende Br: 
| oe vielleicht d lt on 135 ln di chin 
42 u ° , elle er einzige eordnete, den bie 
Der „politiſche“ Mord in Wien. kerze, Daher hat der Mord am Ae dene ber Boy 
atie er Ta furch u 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. der roten Partei eine tief dende Err ob een hervor 


e e 
ls am 11. Februar abends gegen 10 Uhr der eee gerufen, die echt und ehrlich iſt. Schon dieſer Umſtand allein 
Abgeordnete Franz Schuhmeier von einer Wählerverſamm⸗ ot, wie wenig der Mord im Xuterejfe der Henni lian 

umg ii Stockerau nach Wien zurückkehrte, ſchlich ſich ein Mann | Bartei gelegen fein 
an 


f 

I rn und führte den fofortigen Tod des Abgeordneten ber- Am härteſten getroffen iſt durch die Bluttat der Bruder 
bei. „die Tat nach] des Mörders, der Abg. Leopold Kunſchak, einer der edelſten und 
monatelanger Ueberlegung mit Vorbedacht verübt zu haben, um ſelbſtloſeſten Männer e Partei; Leopold Kunichal 
an der Sozialdemokratie zu rächen, welche ihn feit Jahren von | hat als Sattlergehilfe mit Aufopferung feiner Zeit und feine? 
u Werkſtatt hetze und ihn um Arbeit und Brot gebracht | Verdienſtes vor zwanzig Jahren die Grundlagen zur chriftlich⸗ 
chloſſen, N Arbeiterpartei pelent und hat dann mit Aufopferung 
fich für er ganzen Perſönlichkeit diefe Partei gro 202018 fo daß es 
der Sozialdemokraten töte. auptſächlich ihm zu verdanken ift, wenn die Chriſtlichſo zialen 
Was dieſen an ſich ja ſchon verabſcheuungswürdigen Mord jens ſo lange Zeit dem roten Anſturm n Widerſtand 
betrübender macht, iſt der Umſtand, daß der Mörder der Bruder geleiftet baben und bei den Gemeindewahlen 1912 unter 
irchners Führung ihre alten 5 ſiegreich behaupteten. 
Arbeiterpartei hochverdienten Landtagsabgeordneten und Wiener [Daher auch der hölliſche Haß der Sozialdemokratie gegen Leopold 

rates Leopold Kunſchak iſt. Dieſe Tatſache benützt die en oe ſie jetzt wider alles Recht 


Partei für den 
ga e Volksblatt“ entblödet ſich nicht, de behaupten, Aber noch eine Seite dieſes Mordes darf nicht überſehen 


t werben. Ba 
e über die Beſeitigung ihres gefährlichften Gegners „bie aller- | der ſozialdemokratiſche Gewerkſchaftsterrorismus ihn nicht ſyſtema⸗ 
ä fan ſche Entartung tiſch verfolgt hätte bis zum wirtſchaftlichen und auch wohl iſchen 
wohl nicht mehr getrieben werden. Die ſozialdemokratiſche e | Ruin. Die ſozialdemokratiſche „ ter⸗Zeitung“ 
b Impft in bezug auf ee die Griftlichfogiale artei als] zugeben, daß die rote Organiſation gegen Kun z terrori 10 


b eB- 
rbach auf den greiſen chriſtlich | ja die Sozialdemokratie an ihrer empfindlichſten Stelle getroffen. 
ozialen A barorbnda rälat Dr. Scheicher, den fie wie Wegelagerer IK ſah ſich in der Anwendung ihres gefährlichſten Agitation“ 

er Verſammlung in feinem Wahlbezirke überfielen und halb | mittels, der 5 der nichtſszialdemokrattſchen 
tot prügelten, ſondern auch der Mordanſchlag des organiſierten Ge- Arbeiter, behindert. Es wollte fih Kunſchak fein Recht auf Arbeit 
noſſen jeaus, der im Abgeordnetenhauſe mit fünf Revolverſchüſſen erkämpfen, welches die Pelägt fich alſo Führer nur ihren 
den Juſt Genoſſen 5 Es läßt ſich alfo gar nicht leugnen, dab 

Es kommt aber hinzu, daß der Mörder Paul e ga der ſozialdemokratiſche Terrorismus den Browningrevolver ge 
nicht der HS alen Partei angehört. Er war er i hat, mit dem Schuhmeier erſchoſſen wurde. Inſofern 
organifierter Sozialdemokrat önnte man den furchtbaren Mord des 11. Februar tatſächlich 

ers, in deffen Arbeiterbildungsverein „Apollo“ er feine religiöſe ! einen politiſchen Rachemord nennen. 


Nr. 8. 22. Februar 1913. 


Die Oppoſition des Sentrums. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Deutſchen Xeichs tags. 


(3 an dieſer Stelle anfangs Dezember 1912) darauf hingewieſen 

wurde, daß die ſchroffe Verweigerung der Gleichberechtigung 
der deutſchen Katholiken parlamentariſche Konſequenzen haben 
werde, begegnete man einem ungläubigen Lächeln; auch nachdem 
die Zentrums fraktion am 4. Dezember ihre wohlüberlegte be- 
ſtimmte Mißtrauenserklärung abgegeben hatte, war die Antwort 
nur: Theaterdonner! Agitationsmache! Mit dieſen billigen Ein⸗ 
reden und Ausflüchten kommt man heute nicht mehr. 

Während der Sprecher der Sozialdemokratie damals meinte, 
das Zentrum könne gar keine Oppoſition mehr machen, iſt es 
heute ausgerechnet die ſozialdemokratiſche Preſſe, die eine ganz 
beillofe Angſt vor der Oppofition des Zentrums hat, die zähne⸗ 
klappernd daſteht wegen der Folgen einer Reichstagsauflöſung, 
die durch die Oppofition des Zentrums herbeigeführt werden 
könnte. Das macht Spaß und Vergnügen; nicht minder auch 
das offenfichtliche Beſtreben der Sozialdemokraten, der Regierung 
möglichſt wenig Unannebmlichkeiten zu bereiten, ja ſelbſt ihr aus 
der Patſche zu helfen. Man lann dies beſonders in der Budget- 
kommiſſion beobachten, wo die Sozialdemokraten wiederholt Ein- 
zelforderungen für die Regierung retteten, und zwar bisher wieder⸗ 
holt höhere Beamtenſtellen (Miniſterialdirektoren, Reichsanwälte, 
Intendanturräte uſw.). Freilich geht das Gros der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei dann im Plenum nicht mit, wie man es dieſer 
Tage erlebte. Vielleicht wirkt dies etwas dämpfend und kühlend 
auf den Bewilligungseifer der ſozialdemokratiſchen Mitglieder der 
Budgetkommiſſion. 


Jedenfalls ſteht das eine jeft: die Angſt der Sozialdemo · 


kratie vor den Neuwahlen, d. h. vor der Oppofition des Zentrums. 
Die Sozialdemokratie ſcheint alſo gut zu wiſſen, daß wahlen 
ihr eine ganze Menge von Mandaten wegnehmen, daß die 
„goldene 110“ dann leicht um 50% vermindert werden kann. 
Darum ſucht fie, die geborene Oppoſitionspartei, die Oppoſition 
des Zentrums zu durchqueren. Man kann ruhig abwarten, ob 
dieſe opportuniſtiſche Reviſioniſtentaktik auch zur Bewilligung von 
Soldaten, Kanonen und Steuern führen wird; dann wäre ja 
das Zentrum (nach liberalen Rezepten) der „politiſche Erzieher 
der Sozialdemokratie“ geworden. | 

Die Zentrumspartei wird die Konſequenzen aus ihrem 
Mißtrauensvotum überall da ziehen, wo fie es für geboten er- 
achtet, unbekümmert um den tatſächlichen Erfolg. Eine Partei, 
die ſich durch ihre Erklärung ſo feſt gebunden hat, weiß genau, 
was fie fich ſelbſt ſchuldet, worauf ihre Wähler Anſpruch haben 
und was das Allgemeinintereſſe erheiſcht. Das Zentrum iſt alt 
und klug genug, um ſtets den Ausgleich dieſer Anſprüche zu 
finden; es hat aber auch gelernt, daß eine Partei, die ihre Elen- 
bogen nicht zu gebrauchen verſteht, bei uns nichts erreicht, und 
wenn fie jahrzehntelang ſelbſtlos arbeitet und die politiſch unan- 
genehmſten Arbeiten vollbringt. Baſſermann meinte einmal 
beim großen Blockkrach, daß die Geduld des Zentrums groß ſei, 
aber doch erſchöpft werden könne; er hat recht und wird jetzt 
ſelbſt ſehen, daß dieſer Termin da ift. Die Oppofition des 
Zentrums hat ſchon nach einem Monat Reichs tagsarbeit erreicht, 
daß der Spott der Gegner vom Dezember 1912 verſtummie und 
ganz andere Geſichter glatt machte; ſie wird noch mehr erzielen. 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 49 vom 7. Dezember 1912. 
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Winter. 


[reima blies der Wintergreis ins Horn, 
Dreimal schwang er seinen Zauberstab 
Da erstarrte selbst der Wiesenborn, 

Und Frau Holle schüttelle im Zorn 

Ihrer Wolkenbeiten Last, herab — 

Tausend Flöckchen Schnee. —. Ein weisses Grab 
Ist die Welt geworden — fernenweil — — — 
Und mein Dörfchen iräumt am Bergeshang, 
Schneeverweht — — träumt einen Winter lang 
Bis zur Traumerfüllung: Frühlingszeit. 


Jos. Heinr. Berlenbach. 
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Es lebe die Republik! 
DPortugieſiſches. Von Pfarrer K. Wies. 


8° denken viele, auch bei uns in Deutſchland. Alles Heil er- 
O warten fie von der Republik. Die Volksverführer ſorgen mit 
ihren ſchönen Phraſen dafür, daß diefe Anficyt immer mehr zum 
unumſtößlichen Dogma der von ihnen geköderten Maſſen werde. 
Da iſt es ja wohl der Mühe wert, fih das Glück des Volles 
in der jüngſten Republik Europas einmal etwas näher anzuſehen. 
Was haben nicht auch dort in Portugal die Drahtzieher des 
Umſturzes den Volks maſſen alles verſprochen, um fie für die 
Revolution zu begeiſtern: Jetzt, ſo hieß es damals, unter der 
Monarchie, werdet ihr ja mit Steuern tot gemacht. Aber, 
laßt uns mal die Republik haben, dann ſoll's anders 
werden. Dann fallen ja die Zivilliſte des Königshauſes, die 
Gehälter für die Hofbeamten und die Geiſtlichkeit fort, dann 
hört die Verſchwendung auf, dann wird mal ordentlich gewirt⸗ 
ſchaftet, und dann gehen die Steuern rapid herunter. So ſagte, 
ſo log man den Maſſen vor. Und die Republik kam: Das Geld 
für die Zivilliſte, für Hofbeamte und Geifllichteit blieb in der 
Staatskaſſe; die republikaniſche Regieruna zog alle Kloſtergüter 
ein und verwandelte fie in klingende Münze, die Kunſtſchätze 
der Kirchen und Kathedralen wurden zu Geld gemacht, man 
nahm an allen Ecken und Enden alles an Geld und Beldeswert, 
was zu nehmen war und warf es in den Staatsſäckel, aber — — 
die Steuern ſanken nicht. Im Gegenteil, die Finanzwirtſchaft 
unter der Republik war derart miſerabel, daß trotz der 
ordentlichen Einnahmen aus den konfiszierten Kirchen⸗ und 
Kloſtergütern nach kaum zwei Jahren 34 ½ Millionen Mark 
Schulden gemacht wurden, und der Finanzminiſter im November 
vorigen Jahres das Parlament mit der angenehmen 
überraſchte, daß man unbedingt neue Steuern haben miſſe, 
wenn der Staat nicht bankerott gehen folle. Es lebe die Republik! 
Denn fie ſchafft die Steuern ab! 

Vor der Revolution ſagte man den Maſſen: Unter der 
Monarchie lebt ihr wie in einem großen Zuchthaus. Ueberall 
fipen die Beamten des Königs, die euch überwachen, kontrollieren 
ſchikanieren und kommandieren. Kaum daß einer einmal eine 
freie Aeußerung wagt, gleich iſt ihm ſchon die Polizei auf den 
Ferſen, und der Freund des Volkes, des Fortſchrittes, der Kultur 
und der Freiheit muß ins Gefängnis oder ins Zuchthaus. 
Ueberall Unterdrückung, Einengung, Geſetz, Knute, Tyrannei. 
Aber, laßt uns mal die Republik haben, dann fols 
anders werden. Dann fallen alle Unterſchiede, dann iſt einer 
ſoviel als der andere. — Gleichheit! Dann kann jeder denken, 
reden und tun, was er will. — Freiheit! Dann gibt's keine 
Unterdrückung, keine Not mehr. — Brüderlichkeit! So ſagte, ſo 
log man den dummen Maſſen vor. Und die Republik, die er- 
ſehnte Zeit der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit kam. 
Der König mit ſamt der königlichen Regierung wurde abgeſetzt 
und per Schiff aus dem Lande expediert. Aber ſtatt des einen 
Monarchen zogen ſofort ein halbes Dutzend freimaureriſcher 
Tyrannen in den Regierungspalaſt ein und begannen, aller 
Gerechtigkeit zum Trotz, ein Gewaltregiment, wie es Europa 
ſeit den Tagen der franzöſiſchen Schreckensherrſchaft nicht mehr 
geſehen und gegen das das frühere monarchiſche Regiment das 
reinſte Kinderſpiel war. Die königliche Polizei wurde kurzer⸗ 
hand abgeſchafft, aber an ihrer Stelle eine Bande abgefeimter, zu 
jeder Schlechtigkeit bereiter Schurken, Spitzbuben und Mörder 
zuſammengeſetzt, die berüchtigten Karbonarios, die zum Schrecken 
des Landes mit Ketten und Knüppeln, Gift und Dolch für den 
nötigen Reſpekt vor der hohen republikaniſchen Regierung ſorgen. 
Vor ihnen iſt keiner ficher, fei er Mann oder Weib, ſchuldig oder 
unſchuldig, Prieſter, Offizier, Bauer oder Bürger. Das ganze 
Land zittert vor dieſer Bande von Mordbuben. Kein Menſch 
in Portugal, der ſich abends zu Bette legt, iſt ſicher, daß nicht 
mitten in der Nacht eine Sektion dieſer republikaniſchen Polizei 
vor ſeinem Hauſe erſcheint, ihm die Türen einbricht, ſeine ganze 
Einrichtung zu Scherben ſchlägt, ihn ſelbſt ohne Angabe irgend 
eines Grundes in Feſſeln legt, halb tot prügelt und in ans 
Gefängnis oder Zuchthaus verſchwinden läßt, vielleicht auf 
Nimmerwiederſehen. Es genügt, daß einer irgend eine Maß⸗ 
nahme der republikaniſchen Regierung bemängelt, kritiſiert, und 
ſein Leben iſt keinen Schuß Pulver mehr wert. Die Gefängniſſe 
und Zuchtbäuſer find überfüllt von ſolchen unglückſeligen Opfern 
republikaniſcher Tyrannei und Willkür. Das alte Milttärgefängnis 
von Trafaria bei Liſſabon mußte als Hilfszuchthaus eingerichtet 
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werden. Und wie die Armen dort behandelt werden! Sie ſitzen 
dort in kleinen, dunkeln, feuchten, kalten Zellen, in die kaum ein 
Lichtſtrahl und kein Hauch friſcher Luft dringt. In Braga hat 
man gar als Schließer für eine Abteilung politiſcher Gefangenen 
einen wegen Raubmordverſuches verurteilten Verbrecher aug- 
gewählt. Wie mag dieſer Unhold ſeine Gefangenen wohl be⸗ 
en Es lebe die Republik! Denn fie ſprengt Ketten und 


Vor der Revolution ſagte man den Maſſen: Unter der 
Monarchie gibt es keine Gerechtigkeit. Aber laßt einmal 
die Republik da ſein, dann braucht keiner mehr zu fürchten, 
daß ihm ein Härchen gekrümmt wird; dann wird gerichtet nach 
Gerechtigkeit. Und die Republik kam — und brachte eine Rechts- 
pflege, die jeder Beſchreibung ſpottet. Ohne Angabe des Grundes 
werden Verhaftungen vorgenommen. Monatelang läßt man die 
Gefangenen in ihren feuchten Verließen ſchmachten, ohne ihnen 
auch nur zu ſagen, welches Vergehen man ibnen eigentlich zur 
Laſt legt, und ohne den geängſtigten Angehörigen irgend eine 
Mitteilung über den Verbleib ihrer Verwandten zu geben. Sieben 
Monate mußten jüngſt 25 Unſchuldige im Kerker ſchmachten, ehe 
man ſie wieder freiließ. Ihre im Gefängnis ruinierte Geſundheit 
erſetzte ihnen natürlich niemand. Zu Hunderten ſterben die Ge⸗ 
fangenen in den Zuchthäuſern eines geheimnisvollen Todes; und 
es läßt tief blicken, daß nach einer neuen Verordnung die Todes- 
urſache 2 5 im Gefängnis Geſtorbener nicht mehr angegeben 
werden darf. Da es mehrfach vorkam, daß das Urteil gerecht 
denkender Richter den Wünſchen der republikaniſchen Tyrannen 
im Palaſte zu Liſſabon nicht entſprach, hat man durch ein Geſetz 
die Unabhängigkeit des Richterſtandes aufgehoben, um die Richter 
ſo geſchmeidiger zu machen. Als einſt ein Gericht politiſche Ge⸗ 
fangene freiſprach, griff der Pöbel die Richter an und miß handelte 

e. Alſo auch in dieſem Punkte: Willkür über alle Maßen! 
i, die zum Himmel ſchreit! Aber trotzdem: Es lebe die 
Republik! Denn fie richtet nach Gerechtigkeit! | 

Vor der Revolution beſchwerte man ſich, daß unter ber 
Monarchie die freie Meinungsäußerung unterbunden und ver⸗ 
boten ſei, daß man die Preſſe zu viel bevormunde und ſie nicht 
ſchreiben laſſe, was ihr beliebe. Und nach der Revolution, unter 
der Sonne der republikaniſchen Freiheit, legte man der Preſſe 
kurzerhand eine Erdroſſelungsſchlinge um den Hals. Keine 
Nachricht keine Notiz, kein Wort, das der Regierung nicht genehm 
war, durfte veröffentlicht werden. Strengſte Preſſezenſur wurde 
gehandhabt. Und als einige Zeitungen es doch wagten, Maß⸗ 
nahmen der republikaniſchen Regierung zu kritiſieren, hegte man 
ihnen den Straßenpöbel und die Karbonarios auf den Hals, die 
kurzerhand die ganze Druckerei mitſamt den Maſchinen und allem 
in tauſend Stücke zerſchlugen. Jetzt herrſcht in der Republik, 
was die Preſſe angeht, Kirchhofsruhe, Todesſtille. In der Re⸗ 
publik iſt eben Freiheit der perſönlichen Meinung; aber der 
Teufel fol den holen, der ſich nur mudh! Doch was ſchadet 
das: Es lebe die Republik! Denn in ihr ſtrahlt die Sonne 
wahrer Freiheit! 

Vor der Revolution ſagte man der monarchiſchen Re. 
gierung nach, daß ſie das Land 77 er vernachläſſige und 

ugrunde richte. Sie forge nicht für Schulen, Arbeitsge⸗ 
legenheit, Hebung von Induſtrie und Landwirtſchaft, habe kein 
ſoziales Empfinden für die arbeitenden Maſſen. In der Re⸗ 
publik werde das alles anders. Und die Republik kam, 
man erließ ein Kulturkampfgeſetz nach dem anderen, aber für 
Geſetze betreff der ſozialen Wohlfahrt hatte man keine Zeit. Die 
wirtſchaftlichen Zuſtände Portugals find unter der weiſen republi- 
kaniſchen Regierung ſo zerrüttet und erſchüttert, daß bereits 
110000 Bürger das Land verlaſſen haben, um in Amerika ſich 
eine neue Lebensſtellung zu verſchaffen. Die Kloſterſchulen hat 
man geſchloſſen, ohne neue an ihre Stellen ſetzen zu können, 
ſo daß es in Zukunft ſtatt 80 Prozent, wie unter der Monarchie, 
wohl 90 Prozent Analphabeten geben wird. Da die Verwaltungs⸗ 
beamten nicht nach ihrer Tüchtiakeit, ſondern nach ihrer republi- 
kaniſch⸗anarchiſtiſch⸗freimaureriſch antireligiöſen Gefinnung ausge. 
wählt werden, wird das Land immer mehr dem wirtſchaftlichen 
Bankrott zugeführt. Bereits ſpricht man davon, die auswärtigen 
Kolonien an europäiſche Großmächte zu verkaufen, um damit 
die portugieſiſchen Finanzen zu ſanieren. In der Regierung 
herrſcht ein unbeſchreibliches Chaos und Durcheinander. In 
der kurzen Zeit des Beſtehens der Republik hat das Miniſterium 
bereits dreimal gewechſelt. Da kann man ſich denken, daß an 
eine ruhige, zielbewußte, energiſche Arbeit am Wohle des Volkes 
und des Landes nicht zu denken iſt. Das Miniſterium muß 
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ſich nach den Pöbelmaſſen richten, ſonſt wird es abgeſetzt und 
geſtürzt. Die Regierung regiert eben nicht, ſondern wird regiert. 
Es lebe die Republik! Denn ſie bringt den Himmel auf die Erde. 

Der tollſte Mißbrauch aber mit dem Worte „Freiheit“ 
wird in der neuen Republik auf religiöſem Gebiete 
betrieben. Sämtliche Biſchöfe fi hinter Schloß und Riegel 
oder find verbannt. Die Gefängniſſe find überfüllt von Priekern, 
Ordensleuten und gar armen, unſchuldigen Krankenſchweſtern. 
Alles Eigentum hat man der Kirche geraubt und ſie zur Bettlerin 
gemacht. Auf Bethäuſer ſoll eine Steuer von 2 bis 500 & gelegt 
werden. Es ift verboten, Heilige nſtatuen an die Straßenſeite 
der Häuſer zu ſtellen. Der Verkehr des Klerus mit Rom iſt 
vollſtändig unterbunden. Erlaſſe des Papſtes an die Biſchöfe 
und den Klerus werden von der Regierung beſchlagnahmt und 
verboten. Die Religion iſt aus der Schule verbannt. Was der 
Kirche in dieſer Republik für die Zukunft noch bevorſteht, davon 
kann man ſich ein Bild machen, wenn man folgende Aeußerungen 
bedenkt, die der Präfident der Republik, Arriaga, in öffentlichen 
Ver ſammlungen ſich geleiftet hat. So äußerte er einmal, man 
ſolle dem Teufel eine Statue errichten, weil er das 
große Verdienſt habe, Eva zum Ungehorſam gegen 
Gott verleitet zu haben. Ein anderes Mal ſagte er, Goit 
erſcheine nach den Normen des modernen Rechtes als der 
größte Delinquent der Welt. Die famoſe Verbindung 
zwiſchen Thron und Altar führe unfehlbar und logiſch zu dem 
vermaledeiten göttlichen Recht. Gegenwärtig iſt der 
jüdiſche Advokat Coſta Minifterpräfident geworden. Er iſt ein 
Erzfreimaurer und Katholikenhaſſer. Das Schreckensregiment 
wird unter ihm noch toller werden. Kurz und gut: Alles, was 
man vorher von dem Segen der Republik zu erzählen wußte, 
war Lug und Trug und windel. Das arme verführte Volk 
muß es jetzt ſchrecklich büßen, dieſen Schwindel geglaubt zu haben. 

Und die Schlußfolgerung? Mag eine beftebende 
monarchiſche Regierung manche Mängel haben, ſie iſt auf jeden 
Fall dem Anarchismus einer Republik vorzuziehen. Wenn in 
einem monarchiſch regierten Lande fi revolutionäre und um 
ſtürzleriſche Benrebungen geltend machen, fo it das ſtets ein 
Zeichen, daß im Volkskörper irgend etwas krank und faul if. 
Wenn etwas hier helfen kann, iſt es noch eine ſtarke, zielbewußte 
allem demagogiſchen Geſchrei trotzende, monarchiſche Regierung. 
Einen ſolchen kranken Volkskörper einer von eben dieſem Boll: 
willen abhängigen republikaniſchen Regierung ausliefern, heißt 
19 A5 vollſtändigen Verfalle, dem Tode, dem Anarchismus 

ergeben. 


Endlos weit schier dehnen 


sich die Strassen. 


Endlos weit schier dehnen sich die Strassen, 

Drauf der Erde Kinder mühvoll schreiten, 
Eh’ sie still und stark als Ueberwinder 
Treten ein in lichte Sonnenweilten. 


Nach dem Aufslieg stolzen Glücksverlangens 
Folgt ein Hefgebeugtes Abwärtsschreiten, 

Zu durchqueren bei der Stürme Wülen 

Der Enttäuschung tiefe Bilterkeiten. 


Und in weiten, seichten Niederungen 
Locken duflesschwere, gift'ge Blüten, 
Schwarzer Sümpfe feuchte Modergräber 
vor dem Blick des Wanderers zu hüten. 


Höh'res Ahnen ruft aus Nacht und Irre, 
Und in Reu’ und heisser Sehnsucht Ringen 
Und in gläubig ſrommem Aufwärlsschauen 
Gilt es, stelle Pfade jetzt zu zwingen. 


SMN und stark zu frohen Taten schreiten, 
Die nicht sanken, nicht das Ziel vergassen. 
Hinter ihnen, schaltenhaft verdämmernd, 
Endlos welt schier dehnen sich die Strassen. 
P. Peters. 
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Sum amerikaniſchen PDräſidentenwechſel. 
Der 4. Marz. 


Von Dr. jur. utr. Gallus Thomann, Bensheim. 


er 4. März! Jedes vierte Jahr der wichtigſte Tag für die 
amerikaniſche Exekutive. Beſonders wichtig dieſes Mal, da ſeit 
dem Abgang Grover Clevelands im Jahre 1897 die republikaniſche 


Partei das höchſte Amt beſetzt vielt. Nach faſt anderthalb Dezennien 


republikaniſcher Exekutivpolitik kommen mit Wilſon wieder die 


Demokraten ans Ruder. 


Am Vormittag des 4. März wird der abtretende Präfident 


Taft ſeinen Nachfolger, den President Elect Wilſon zum Kapitol 


p 
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geleiten, wo in der großen öſtlichen Säulenhalle der Vorſitzende 
des Oberbundesgerichts ihm feierlich den Eid auf die Verfaſſung 
abnimmt. Mit der Ableiſtung des Eides tritt der neue Mann in 
die Rechte und Pflichten feines Amtes ein, der „erwählte Präfident“ 
(President Elect) wird zum Präfidenten. 

Dicht gedrängt erwartet vor dem Kapitol eine tauſendköpfige 


Menge die programmatiſche Antrittsrede des neuen Mannes, die 


er alter Sitte gemäß nach der Eidesleiſtung von der Rampe der 


Säulenhalle aus an das geſamte Bundesvolk richtet. 


Viel Neues wird die Amtsantrittsrede Wilſons nicht bringen. 


- Die Grundlinien feiner Politik hat er ſchon genügend klar in feinen 


mannigfachen Reden als President Elect in den letzten Wochen 


dargelegt. Imperialismus und Expanſionspolitik werden leine 


Förderung finden, ja ſogar einen Rückſchlag erleiden. Ob aber 


— 


* 
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die Handelspolitik in weſentlich andere Bahnen lenken wird, iſt 
nach den bisherigen Aeußerungen Wilſons füglich zu bezweifeln. 


Mit der Heimgeleitung des neuen Präfidenten durch feinen 
Vorgänger in feine. nunmehrige Amtswohnung, das weiße Haus, 
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finden die Zeremonien des Amtsantriits ihr Ende. Dieſes für 
den abtretenden Präfidenten beſonders bittere Geleit wurde von 
den beiden Adams, Vater und Sohn, ihren Nachfolgern im Amie 
und zualeich erbitterften politiſchen Gegnern verweigert, und ebenſo 
og Ulyſſes S. Grant ungeleitet von ſeinem rabiaten Vorgänger 
ohnſon ins weiße Haus ein. Aus dieſen öffentlichen Skandalen 
vergangener Zeiten, da die Parteileidenſchaft über politiſche Wohi- 
anſtändigkeit und das Gefühl für die Würde großer Staats- 
zeremonien ſiegte, mag erſehen werden, daß die wüſte Befehdung 
zwiſchen Rooſevelt und Taft keineswegs — wie wiederholt be⸗ 


- Hauptet worden it — in den politiſchen Annalen der Vereinigten 
Staaten einzig daſteht. 


An dem gegenwärtigen, nicht unwichtigen Abſchnitt in der 


Geſchichte der ame rikaniſchen Präfidentſchaft mag es am Platze 
ſein, einen Blick auf die Stellung dieſes wichtigſten Organs im 
- amerilanifchen Bundes ſtaate zu werfen, zumal ſelbſt in an- 


geſebenen und weitverbreiteten Tages: und Wochenblättern über 
das Weſen der Präfidentſchaft die abenteuerlichſten Vorſtellungen 
herrſchen.) Im Verhältnis zum Ausland ift der Präſident der Ber- 
treter des Bundes. Er leitet die Politik, er inſtruiert die Geſandten. 
Zu jeder anderen Staaten gegenüber verpflichtenden Handlung 
aber ſind ihm die Hände gebunden. Beim Vertragsſchluß wirkt 
der Senat als gleichberechtigter Faktor mit, ſodaß ein vom Präſi⸗ 
denten etwa ſelbſtändig geſchloſſener Vertrag auch völkerrechtlich 
nichtig wäre, während dagegen zum Beiſpiel ein auf dieſe Wei e 
vom Kaiſer ohne Mitwirkung des Bundesrats eingegangenes Ber- 
tragsverhältnis dem Ausland gegenüber unbedingt gültig wäre. 
Das Recht zur Kriegserklärung iſt dem Präfidenten ganz entzogen 
und ſteht dem Kongreß zu. 

Hinſichtlich des Regierungsapparates ift der Präſident un- 
bedingter Herr; beſonders ſind die Mitglieder des Kabinetts bloße 
Gehilfen des Präfidenten; fie find von ihm nach Gutdünken an- 
geſtellte Werkzeuge ſeiner Intentionen; ſie ſtehen unter ſich in 
keiner Verbindung — etwa wie ein Minifterium —, ſondern nur 
in perſönlicher Beziehung zum Präſidenten. Folgeriptig trägt 
auch der Präfident allein die Verantwortung. Die Parallele 
zum einzigen verantwortlichen deutſchen Reichsminiſter, dem 
Kanzler, und ſeinen Staatsſekretären liegt nahe. 

Im Verhältnis zu den übrigen Höchften Organen der Republik, 
dem Oberbundesgericht und dem Kongreß, ift der Präfident 


1) Vgl. Nr. 4, 1913 (S. 67). Dr 

2) Als eines der ärgſten Beiſpiele ſolcher Unwiſſenheit fei bier nur 

der Artikel „Der Präſtdent“ von S. Feldmann im zweiten Heft der Woche“ 
vom 11. Januar 1913 erwähnt, der den Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
als „Herrn in Sıaat“, „Verträge ſchließen, Steuern ausſchreiben, Zölle be» 
immen, Geſetze (!) dem Parlament () vorlegen“ läßt. Was die deutſchen 
epubliken, Hanſeſtädte, betrifft, ſo ſei nur zur Kenntnis gebracht, daß 
diefe laut dem zitierten Artikel unter der „Schußhoheit” des Kaiſers ſtehen! 
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gemäß der Lehre von der Gewaltenteilung unabhängig (er muß 
natürlich Geſetze und gerichtliche Urteile laut feinem Eid zur Aus- 
führung bringen), kann aber ſeinerſeits auf diefe auch nicht ein. 
wirken. Das fog. „ſuſpenſive“ Veto kann nur unter Modifikationen 
als Ausnahme von dieſer Regel gelten, da es durch eine Zwei⸗ 
drittelmajorität des Kongreſſes hinfällig gemacht werden kann. 
Vor allem kann der Präfident keine Geſetzentwürfe einbringen, wie 
denn auch kein Regierungs vertreter an den Kongreßfitzungen teil- 
nimmt. Doch fteht es der Legislative und ihren Ausſchüſſen frei, 
ſich inoffiziell ſtatiſtiſche und ähnliche Auskünfte von den Sekre⸗ 
tären zu erbitten, die dieſe geben oder verweigern können, und 
ebenſo kann der Präſident ſchriftliche Ratſchläge (messages), von 
denen die regelmäßige Annual⸗Meſſage (jährliche Berichterſtattung) 
die wichtigſte iſt, an den Kongreß richten, was aber keineswegs 
mit einer Einbringung von Geſetzentwürfen gleichbedeutend iſt. 


Der deutſche Michel und die Jeſuiten. 


O armer deutſcher Michel, 
Es iſt um dich geſcheh'n! 

Es nah'n die Jeſuiten, — 
Deutſchland wird untergeh'n. 


Zumal im Preußenlande 
Sind ſie mir wohlbekannt; 
Hat nicht der alte Fritze 
Als Lehrer fie verwandt?!) 


Der große Preußenkönig, 

Er ſchätzte ſie gar hoch, 

Und ſpottete der Märchen, 
Die heut' ihr glaubet noch.) 


Und wie war's einſt in Baden, 

Vor mehr als ſechzig Jahr'? 

Rief man fie nicht, zu Rügen 
Den Thron und den Altar? 3) 


Und als ihr zog't gen Welſchland, 
Da zogen ſie mit euch, 

Und halfen aufzurichten 

Das neue Deutſche Reich.“) 


Auch unſrer deutſchen Flotte 
Sind ſie nicht unbekannt, 
Herr Tirpitz dankte ihnen 
Sogar mit eigner Hand. 5) 


„So ſteig' herab vom Throne, 
Du edler Zollernaar, 

Mach' Platz den Jeſuiten, 
Der ſchwarzen Brüderſchar!“ 


Der deutſche Michel hört es, 

Nun wird's ihm doch zu bunt 
Das Zetern und das Schreien, 
Als ging das Reich zu Grund. 


„Schämt euch der tollen Reden!“ 
Der deutſche Michel ſpricht, 

„So ſchlimm, wie ihr da wähnet, 
Sind Jeſuiten nicht. 


Ich kenn' die Heren fhor lange, 
's ſind Menſchen, ſo wie ihr, 
Nur daß ſie etwas frömmer, 
Gelehrter auch wie ihr. 


Drum ſtehet ab vom Wahne, 
Und laßt ſie nur herein! 
Der deutſche Michel fürchtet 
Nur Gott, und — Gott allein!“ 
Friedrich Deutſch. 


Anmerkungen: !) Friedrich der Große beſtellte die Jeſuiten für 
ſein Land, beſonders für Schleſien, als Jugenderzieher; der König ließ 
ſogar für die Univerſität Breslau einige franzöſiſche Jeſuiten kommen, 
weil er glaubte, daß dieſelben ſich durch größere wiſſenſchaftliche Befähigung 
auszeichneten. Außer den deuiſchen Jeſuiten nahm Friedrich noch etwa 
140 polniſche Jeſuiten in die neuerworbenen Landesteile auf und beſetzte mit 
ihnen die Lehrſtellen in vakanten Landſchulen. 

2) Die franzöſiſchen Philoſophen Voltaire und d'Alembert warnen 
den König vor den Jeſuiten; Friedrich läßt ſich aber nicht irre machen 
und ſchreibt unter anderem an d' Alembert am 15. November 1774: „Als 
Philoſoph und Skeptiker bitte ich Sie, auch Verleumdungen nicht un⸗ 
giprüft zu glauben, die man wider unſere guren Patres verbreitet.“ 

3) Nach Niederwerfung der badiſchen Revolution durch Prinz 
Wilhelm von Preußen (den nachmaligen Kaiſer Wilhelm 1.) und in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Militärkommiſſär General von Schreckenſtein wandte 
ſich der damalige preußiſche Geſandte am badiſchen Hofe, von Savigny, 
n feiner Eigenſchaft als Zivilkommiſſär an den Erzbiſchof von Kere ure 
betreffend Abhaltung von Jeſuitenmiſſionen im badiſchen Land. Noch vor 
Ablauf des Jabres 1849 wurden die erſten Jeſuitenmiſſionen in Baden ab⸗ 
gehalten. Es wird fogar behauptet, daß die erite Anregung zu dieſen Jeſuiten⸗ 
miſſionen in Baden von Prinz Wilhelm (dem ſpäteren Deutſchen Kaifer) 
ausgegangen ſei. Selbſt in der liberalen Preſſe fanden dieſe Miſſionen 
eine gerechte und günſtige e 

4) Im Jahre 1870 wurden ſeitens der Ordensobern 196 deutſche 
ſuiten nach Frankreich e um teils als Militärſeelſorger, teils im 

ienſte der verwundeten deutſchen Krieger tätig zu ſein. Außerdem waren 

f deutſchem Boden noch viele in den Lazaretten im Krankendienſt tätig. 
Ein Pater war Feldgeiſtlicher des Kaiſerin Auguſta-Leibregimentes. Einer 
erhielt das Eiſerne Kreuz; 168 anderen wurde die Kriegsdenkmünze in die 
Verbannung nachgeſandt (i. J. 1872). 

6) Siebe Fakſtmile des im Auftrag des Deutſchen Kaiſers von 
Vizeadmiral von Tirpitz abgefaßten und unterzeichneten Dankſchreibens 
im Buche Camerlanders: Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich? (Freiburg; 
Caritasverlag.) Seite 185. Siehe auch daſelbſt Näheres über den Beſuch des 
Prinzen Heinrich von Preußen in der Jeſuitenniederlaſſung zu Zikawei 
(China), und über die Dekorierung des Jeſuitenpaters Scherer mit der 
Chinadenkmünze durch Admiral Graf Baudiſſin. 
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Das Ende der Mletellusaffäre. 
Don Otto Coh aus; S. ]. 


Mn Antwort an Grafen von Oppersdorff wird in Nr. 5 der 
„Wahrheit und Klarheit“ lang und breit einer Kritik unter. 
zogen. Ohne mich auf die vielen Einzelheiten, die gar nicht zur 
Sache A einzulaſſen, bemerke ich kurz N 
etellus ſagt: „Hätte er (Cohausz) in feiner Broſchüre 
nur geſchrieben, daß jene, welche die ſtrenge katholiſche Lehre 
verfechten, damit eigentlich auch Lehren verteidigen, die den 
glänbigen Proteſtanten lieb und teuer fein müſſen, er hätte viel- 
rer derſpruch bei den Proteftanten, aber keinen bei mir 
ge en.“ 
Nun ich habe in meiner erſten Antwort ſchon betont, 
daß ich mit den — übrigens ſchon vor Bekanntwerden der päpſt 
lichen Enzyklika — niedergeſchriebenen Sätzen nichts anderes 
habe ſagen wollen. — Das tut auch der Zuſammenhang 
fund. Damit geſteht M. alfo ſelbſt, daß er umſonſt geeifert. 
Die Sache entbehrt nicht der Komik. Erft ſtürzt M. in kopf⸗ 
loſer Haſt auf die Straße, ſignaliſiert „Großfeuer“, raſt mit allen 
Spritzen dem vermeintlichen Brande entgegen und — auf der 
Höhe angekommen, gewahrt er ſtatt des Feuers nur unfchädliches 
Abendrot, und mit dem Ausruf: „Wenn ſonſt nichts los iſt, 
dann hätte ich ja gar nicht auszuziehen brauchen“, zieht er 
Hleinlaut wieder ab. 
Mit dieſer Erklärung it dann auch das Urteil über die Aus- 
führungen ſeines neuen Mitkämpfers, des Germanikers Romolo, 
eſprochen. Sie enthalten die allbekannten Darlegungen über 
öglichkeit und Unmöglichkeit einer gemeinſchaftlichen chriſtlichen 
Baſis im allgemeinen, gehören alfo nicht zur Sache, da ich 
ein ganz beſtimmtes Kämpfen Schulter an Schulter mit Prote- 
ſtanten vertrat, das nun auch M. als einwandfrei zugibt. 
Verwahrung muß ich aber noch gegen die Vermutung omolos 
ls den als ob der Broſchüre die vorſchriftsmäßige Druderlaub- 
nis fehle. Allerdings trägt ſie nicht, wie es bei größeren 
Werken üblich ift, den Abdruck der Genehmigungs formulare an 
der Stirne. Bei kleineren Flugſchriften iſt das öfter der Fall, 
aber der vorſchriftsmäßige Weg iſt bei Veröffentlichung der Schrift 
eingehalten. Die Schrift hat die vorſchrifts mäßige 
Ordenszenſur paſſiert, hat die vorſchriftsmäßige Druckerlaubnis 


ſowohl von den Ordensoberen als auch von der biſchöflichen Be ⸗ 


börde erlangt. Es haben außerdem zahlreiche meiner 
Ordensbrüder und Ordensoberen die Schrift ge- 
leſen, und keiner it mir begegnet, der die Beſchul⸗ 
digung des Metellus nicht völlig unbegründet und 
unerhört fände. Wie naiv von R., mich unterrichten zu 
wollen über das, was Jeſuiten lehren! 

Damit könnte ich ſchließen; aber der Metellusfall beleuchtet 
zu deutlich das ganze Vorgehen mancher „integraler Katholiken“, 
als daß er kurzerhand abgetan werden könnte. Unwillkürlich 
drängt fiù die Frage auf: Wie find ſolche Metellusaffären piycho- 
logiſch erklärlich ? 

Der erſte Grund liegt in einer nervöſen Ueberreizung: 
man hat ſein ganzes Inneres auf ein gewiſſes Etwas eingeſtellt 
und wittert und findet dieſes Etwas nun gleich überall. 

Sodann verſündigt man ſich gegen den erſten Grundſatz 
der Wiſſenſchaft und Moral, erſt gründlich zu unterſuchen, 
bevor man ein endgültiges Urteil fällt. M. kennt 
mich nicht, wie er ſeibſt geſteht; hat nie meine Reden, die ich 
in vielen Städten vor Prieſtern und Biſchöfen gehalten habe, 
gehört; hat nie meine anderen Schriften geleſen — ein Sa 
aus dem Zuſammenhang herausgeriſſen, und ſein Urteil, ich ſetze 
mich in Widerspruch zum Papſt, verbreite ein verwaſchenes 
Chriſtentum uſw., iſt fertig. Kennt M. denn nicht das erſte 
exegetiſche Grundprinzip, daß Stellen, die vielleicht weniger 
deutlich find, nach klaren Stellen und dem Geſamtgeiſt des 
Autors zu deuten find? Was würde aus der Heiligen Schrift, 
wollte man ſie nach Art eines M. auslegen? Ich könnte ſie ſo 
zur Zeugin gegen die Unſterblichkeit aufrufen; denn es ſteht 
geſchrieben: „Denn ein Endſchickſal iſt das der Menſchen und der 
Tiere“ (Pred. 3, 19). | 
| Zu allem geſellt fi die Sucht, entgegen aller Grift 
lichen Nächſtenliebe ſtets gleich das Schlechteſte von 
andern anzunehmen. Hätte M. geſchrieben: „Der Ausdruck iſt 
mißverſtändlich; es Scheint mir, daß er mit der päpſtlichen Enzyklika 
nicht in Einklang zu bringen iſt“, ſo hätte man das noch hinnehmen 
können; aber nein, M. legt mir ſofort das denkbar härteſte 
Prädikat bei, ich ſetze mich über Lehrentſcheidungen des Heiligen 


Vaters hinweg uſw. Er ſucht das jetzt zu vertuſchen — ez 
gelingt ihm nicht; ſeine Sätze find zu deutlich. 

Und diefe Sucht, überall ein möglichſt ſchlechtes Prädikat 
auszuſtellen, zieht ſich durch den ganzen Artikel. Ich 
redete von Beläſtigungen ſeitens einiger Oppers dor ffer. M. zieht 
das gleich in Zweifel, meint, ich „myſtifiziere“ ihn. M. möge 
ſich bei mir einfinden, ich werde ihm dann die Beweiſe 
erbringen; veröffentlichen werde ich Privatbriefe nicht; das 
ſcheint mir nicht anßändig zu fein. Aus Verſehen, ich beteuere 
es, ließ ich in meiner Erwiderung an einer Stelle das „chriſtliche“ 
Baſis aus. Sofort ſucht M. dahinter eine Abſicht. Nur neben 
her erwähnte ich „Gewerkſchaften und politiſche Vereinigungen“ 
— ich beteuere es, es geſchah nur nebenher — und hinter den 
diesbezüglichen Sätzen wittert M. ſenſationelle Offenbarungen, 
Ausplauderungen der Kölner! 

O, wohin kommt man nicht, wenn man ſenſationslüſtern if! 

Gegenüber den Verdrehungen Metellus legte ich offen und 
ehrlich meine Anſicht dar, ſie deckt ſich nicht mit dem Zerrbild 
Metellus', und nun bin ich es, der verdreht, der M. verdächtigt. 

Ich ſprach ſummariſch von „Gewerkſchaften und ähnlichen 
interkonfeſſionellen Vereinigungen“, konnte wegen 
Zeitmangels das Einzelne nicht darlegen, und nun behauptet M.: 
„Die gemeinſchaftliche chriſtliche Baſis, der Pius X. das Urteil 
ſprach, will P. Cohausz auf gewerkſchaftlichem Gebiet ein 
geſchränkt wiſſen“. Unerhört! Ueberall, hinter jedem Wort und 
jedem Satz ſieht M. ein Geſpenſt, und das am hellen Tag 
Das grenzt ja ans Pathologiſche. Die Sache erinnert mich an 
Fiebernde, die plötzlich vom Lager aufſpringen und mit dem Stock 
hinter Mäuſen herrennen, die nur in ihrem Gehirn exiſtieren. 
M. iſt nicht ernſt zu nehmen; ich bedaure, es getan zu haben. 

Ferner meint M.: „Wo war übrigens der Schreiber des 
offenen Briefes, als der Papſt ſo oft angegriffen wurde?“ Ich 
will es M. ſagen: Voll und ganz auf ſeinem Poſten. Ich habe 
jetnerzeit zahlreiche Predigten und Reden zur Verteidigung de 
Heiligen Vaters gehalten, fo z. B. in St. Paul in Köln, in St. Agues, 
St. Martin in Köln, in Deutz, in Kalk, in der Bürgergeſellſchaft in 
Köln, in Aachen, in Koblenz, ich habe eine Reihe von diesbezüglichen 
Artikeln im „Rheiniſchen Sonntagsblatt“ bzw. im „Herold“ veröffent 
licht, und zwar habe ich den Papſt jo energiſch verteidigt, daß 
man es eher zu energiſch, als zu ſchwach fand. Wiederum alſo 
tine völlig grundloſe Verdächtigung. M. hätte ſich erſt einmal 
über mich, den ihm völlig Unbekannten, erkundigen ſollen, be 
vor er mich ſo angriff. 

Zu guter Letzt leidet M. an einem falſchen Pflicht ⸗ 
gefühl. Er fühlt ſich verpflichtet, die durch meine Broſchüre 
drohende Gefahr vom deutſchen Katholizismus abzuwenden. Nun 
zunächſt hat vor M. noch niemand in meiner Broſchüre eine Gefahr 
gewittert. Und, hielt ſich M. für verpflichtet, ſo hätte es genügt, 
mir perſönlich das zu ſchreiben; wozu die Sache ſo aufbauſchen, 
ſo in die Oeffentlichkeit zerren, ſie ſo entſtellen, ſie zu einer 
Senſation geſtalten? Iſt das echt katholiſch? 

Außerdem iſt es Sache der Biſchöfe und Ordensobern, über 
Reinerhaltung der Lehre zu wachen, nicht Unberufener. Jeder 
kehr' vor ſeiner Tür, ſo wird es überall rein! 

Man hat meinen Ton beanſtandet. Nun M. und O. ſollten 
von Ton nicht reden, zudem ſollten ſie einmal erfahren, welchen 
Eindruck ihr Vorgehen macht. Scharf war mein Ton, vielleicht 
noch nicht ſcharf genug. Ich habe, wie geſagt, aus dem Streit 
Köln⸗Berlin mich grundſätzlich ferngehalten, aber daß fo oft 
untadelige Männer fo grundlos verdächtigt werden, ja daß fid 
die Sucht, überall antipäpſtliche und antikatholiſche Tendenzen zu 
wittern, und zwar von ſeiten Unberufener, zu einer wahren Manie 
auswächſt, das ſcheint mir ein ſolcher Schaden für unſere katholiſche 
Sache zu ſein, daß ich nicht genug Worte finden kann, dagegen 
meine Stimme zu erheben. Der Herr Graf und Metellus mögen 
es gut mit dem Katholizismus meinen, aber dieſe Art und Weiſe 
rettet den Katholizismus nicht, ſondern ſchädigt ihn aufs höchſte. 
Da denkt man an das Wort der Schrift: „Das find die Männer 
nicht, durch die das Heil in Iſrael kommt.“ 

Wie ſchwach muß es übrigens mit der Sache Oppers dorf 
beelt fein, wenn ein Edelmann zur Rettung feiner Pofition 
zu einem ſo verwerflichen Mittel greifen muß, wie es die indiskrete 
Veröffentlichung eines Privatbriefes iſt. 

Der Herr Graf möge verfichert fein, daß er mit dieſer Tat 
das Gegenteil von dem erreichte, was er bezweckte. Ich nehme 
von dem Geſagten nichts zurück und wenn man fortfaͤhrt, mich 
weiter zu verdächtigen, ſo antworte ich mit dem hl. Paulus: 
„Nichts liegt mir an Eurem Urteil ... mein Richter it Gott.“ 
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Begegnung. 


WV. sahen uns nur ein einziges Mal — 
Und sahen uns niemals wieder. 

Du gingst zu Berg, ich stieg zu Tal 

Ins Land der Fremde nieder. 


Wir sprachen mitsammen kein einziges Wort, 
Das heimlich um Liebe geworben. 

Und doch — mir wars, da du wieder fort, 
Als wär' ein Freund mir gestorben. 


Mir blieben allein zwei Wünsche noch: 

Ein Wunsch: Gott möchte: dich segnen! 

Und ein Wunsch: ich möchle im Himmel doch 

Dir einmal wieder begegnen! 
| Ludwig Nüdling. 
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Wiſſenſchaftliche Religion und religiöfe 
Wiſſenſchaft. 


Don Gymnaſialoberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Hie Jeſuiten dürfen alſo noch lange nicht nach Deutſchland 
zurück. Das Vaterland wäre in Gefahr, wenn ſie wieder⸗ 
kämen. Weshalb? Weil ſie Lehren vortragen, die die ſtaats⸗ 
erhaltenden Gefinnungen der Bürger untergraben. Natürlich 
nur ihre Relig ion iſt ſtaatsgefährlich, und auch nur, wenn ſie 
mündlich vorgetragen wird. Ihre Wiſſenſchaft iſt ungefährlich, 
auch gibt es ja im 20. Jahrhundert noch keine Zeitungen und 
Bücher, die geiſtige Produkte verbreiten. Darum dürfen die 
Jeſuiten ſchreiben, ſo viel ſie wollen: Catholica sunt — non 
leguntur. Die Seelen des Bundesrates und der Proteſtanten 
find alſo nicht in Gefahr. 

Oder doch? Eine große Gefahr beſteht noch für das 
deutſche Volk trotz des neuen nicht vom Volke, ſondern vom 
Bundesrate trotz deutſcher Reichsverfaſſung erlaſſenen Geſetzes. 
Wiſſenſchaft und Religion laſſen ſich nicht trennen. „Ein reli⸗ 
giöſer Orden ohne religiöſe Wiſſenſchaft!“ So ſchreit die 
„Kölniſche Zeitung“ entſetzt auf. Das iſt unmöglich. Die Jeſuiten 
können eine Kanzel beſteigen, ſie können in der Kirche einen 
wiſſenſchaftlichen Vortrag halten. So rufen eine Reihe von 
Blättern des Evangeliſchen Bundes. Im Grunde genommen 
haben ja dieſe Blätter recht, ſofern ihre Gemeinde in Betracht 
kommt. Es gibt doch gar keine Religion mehr, das Chriſtentum 
iſt doch längſt der „Wiſſenſchaft“ zum Opfer gefallen. Sie hat 
doch erſt die unklaren Glaubens, wahrheiten“, die Mythen, er⸗ 
klärt. Der moderne Menſch glaubt doch nicht mehr, er weiß 
alles. O, die religiöſe Wiſſenſchaft iſt ſo tief eingedrungen in 
den Geiſt auch der unterſten Volksſchichten. Jeder Ladenſchwengel 
kennt die Religion doch ſo genau aus dem „Berliner Tage⸗ 
blatt“, aus dem „Vorwärts“ und anderen modernen „chrift- 
lichen“ Zeitſchriften. Wiſſenſchaft, nur Wiſſenſchaft! Nicht 
Glauben, nicht religiöſe Uebung! 

Vor ein paar Tagen ging vor mir Unter den Linden ein 
junger Herr mit einer Dame. Sie erzählte, ihr Vater ginge 
Sonntags zur Kirche. „Wiſſen Sie, for ſo was bin ick nu nie 
jeweſen.“ 20 Jahre war er alt, und dieſe Weisheit, dieſe Welt⸗ 
anſchauung — ſo groß, ſo erhaben kam das heraus. Genau ſo 
denten Unzählige. Chriſtentum ift ein überwundener Stand. 
punkt, die freie Weltanſchauung hat geſiegt, aber — die Jeſuiten 
find gefährlich. Warum? Sie drohen jene Weltanſchauung zu 
zerſtören — und die ift doch fo felſenfeſt wiſſenſchaftlich im 
modernen Menſchen gegründet. Und den Schwindel macht eine 
deutſche Reichsregierung mit, die Regierung der Epigonen Bis 
marcks, der einmal geſprochen hat: „Wir Deutſche fürchten Gott“. 
Es hat einmal eine Zeit gegeben, wo wegen unſerer Nachgiebig⸗ 
keit gegenüber England von böſen Leuten das ergänzt wurde: 
— und unſere Großmutter. Heute heißt es: „Wir Deutſche 
fürchten Gott und die Jeſuiten!“ Auf die geiſtige Konſtitution 
der Menge hat dieſe Angſt ſchon ſehr gewirkt. Den Gott hat 
man abgeſchafft, das war einfach — aber die Jeſuiten find da. 
Man ſcheidet ſie darum in religiöſe und wiſſenſchaftliche, unter⸗ 
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ſagt ihnen als Religioſen die Wiſſenſchaft und als Gelehrten die 
Religion, man unterſagt ihnen vorgetragene religiöſe Wiſſen⸗ 
ſchaft, erlaubt ihnen geſchriebene wiſſenſchaftliche Religion, dreht 

ch dann vor lauter Aufklärung einige hundert Male um ſich 
ſelbſt — und iſt dann ein moderner Kulturmenſch. | 

Geiftesfreiheit ift das Ideal des 20. Jahrhunderts, fo. jagt 
die Welt — aber es ift eine Phraſe und Selbſtverhöhnung. 
Man höre nur: „Wer kann ihn hindern, in der Kirche vor der 
andächtig lauſchenden Menge einen „wiſſenſchaftlichen“ Vortrag 
über Luther und die Reformatoren etwa im Sinne des heiligen 
Borromäus zu halten? Wer kann ihn hindern, im Stile der 
Geſchichtsſchreibung des Herrn Johannes Janſſen die Entwick⸗ 
lung des Deutſchen Reiches darzuſtellen und von dem Rechte des 
Papſtes zu fingen und zu jagen, feinen Willen über jedes Staats⸗ 
recht, über jedes Kaiſerrecht zu ſtellen?“ Das ſchrieb man nicht 
zur Zeit des 30jährigen Krieges, ſondern das ſteht in den 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ im Jahre 1912. Aehnlich die 
„Hamburger Nachrichten“: „Wiſſenſchaftlich tft ein ſehr dehnbarer 
Begriff, den man je nach Bedürfnis ſehr weitherzig interpretieren 
kann, und da dieſe wiſſenſchaftlichen Vorträge der Jeſuiten genau 
ſo gut in kirchlichen Räumen, wie in profanen Gebäuden abge⸗ 
halten werden können, ſo ſpricht jede Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß die klugen Jeſuiten ſich dieſen Ausweg kräftig zunutze 
machen werden, um das katholiſche Volk mit „wiſſenſchaftlichen“ 
Vorträgen zu beglücken. Dem konfeſſionellen Frieden wird das 
aber, wie wir ſchon im voraus ſagen können, ficher nicht förderlich 
ſein.“ Iſt der Satz vom konfeſſionellen Frieden Hohn oder Dumm⸗ 
geit? Wahiſcheinlich beides. Wir Katholiken find noch immer 
nicht gleichberechtigt. Wir dürfen nicht einmal unſere Anſichten 
über Religion und andere Dinge, wie z. B. Geſchichte öffentlich 
erörtern oder vor uns erörtern laſſen. Jeder andere darf aber 
religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge halten. | 

Das darf auch Jatho. — Uebrigens hat kein Katholik 
etwas dagegen. Seine wiſſenſchafiliche Religion oder relıgiöfe 
Wiſſenſchaft bafiert auf dem Satze: „Gott it nur fo, wie und 
infofern ich ihn erkenne“. Das bedeutet Auflöſung des Pro- 
teſtantismus und des Chriſtentums, ja des Monotheismus. Aber 
die Lehre iſt nicht gefährlich in einem Staate, deſſen Königtum 
von Gottes Gnaden tft, der feine Beamten bei Gott, dem All⸗ 
mächtigen, ſchwören läßt, der die Kinder im religiöſen Bekenntnis 
erziehen läßt. Gurlitt ſagte: Das Chriſtentum iſt das größte 
Unglück, das die Menſchheit jemals getroffen hat. Der Mann 
bält Vorträge im Deutſchen Lehrerverein. Dieſe wiſſenſchaftliche 
Religion muß wohl vom Staate nicht als gefährlich angeſehen 
werden, auch nicht für Lehrer, die berufen find, die Religion als 
Grundlage der Sittlichkeit und der Vaterlandsliebe die Kinder 
zu lehren. In München erklärt in einem Aufrufe ein frei⸗ 
religiöſer Prediger und Logenbruder Gott als den Feind der 
Menſchheit, den Gott der Chriſten, zu dem das Vaterland ruft 
in der Gefahr. Aber auch dieſe relig öſe Wiſſenſchaft darf ge- 
predigt werden. Sie tft nicht ſtaatsgefähr lich. 

Und die Ernte dieſer wiſſenſchaftlich⸗religiöſen Saat, die 
heimſt die Sozialdemokratie und Anarchie ein. In Baſel „predigte“ 
Haaſe als erklärter Atheiſt von der Kanzel eines früberen chriſt⸗ 
lichen Domes, während — die Ironie des Schickſals! — auf 
dem Balkan „chriſtliche“ Völker aue ziehen, um ein altes chriſt⸗ 
liches Heiligtum den Ungläubigen zu entreißen. Jatho hält im 
ſozialdemokratiſchen Volkshauſe in Köln wiſſenſchaftliche Vorträge. 
Man höre, wie ein Bebel daraus in Baſel vor der internatio- 
nalen Sozialdemokratie die Nutzanwendung zog: 

„Dann aber, Parteigenoſſen, möchte ich auch der Kirchen⸗ 
behörde beſonders danken. (Beifall und Heiterkeit.) Ich 
mich, daß gerade ich als Atheiſt den kirchlichen Behörden den 
Dank ausſprechen kann, daß ſie uns geſtern das prachtvolle 
Münſter zur Verfügung geſtellt und uns mit Glockenläuten 
empfangen haben, als käme ein Großer der Erde, ein Biſchof 
oder ein Papſt. (Heiterkeit und Beifall.) Parteigenoſſen, dieſes 
Zeichen wirklicher chriſtlicher Toleranz iſt leider in der Chriſten⸗ 
heit und beſonders uns gegenüber, die wir als Feinde der 
Religion, der Ehe und der Familie dargeſtellt werden, als die 
Umſtürzler, die alles durcheinanderwerfen wollen. Ich bin freilich 
der Ueberzeugung, daß, wenn beute der Heiland wieder auf die 
Erde käme und dieſe vielen chriſtlichen Gemeinden, dieſe Hunderte 
von Millionen ſähe, die ſich heute Chriſten nennen, daß er dann 
nicht in ihren Reihen, ſondern in unſerem Heere ſtehen würde.“ 


(Stürmiſcher Beifall.) 


Und nach Bebel kam der Vorſitzende Greulich daran mit 
einem religiös⸗wiſſenſchaftlichen Exkurs. In der erſten Hälfte 
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mutet das modern proteſtantiſch an, in der zweiten iſt es auch 
wieder die Nutzanwendung aus ber „wiſſenſchaftlichen“ Religion: 
Ich will nur wenige Worte fagen: Als geſtern unfer lieber 
Genoffe Jaurès im Münſter die Worte fo ſchön paraphrafierte, die 
Schiller ſeinem Liede von der Glocke vorangeſchrieben hat: 
Vivos voco, mortuos plango, by Se frango, da nahm ich mir 
vor, heute auch einen lateiniſchen Spruch zu paraphraſieren, und 
war — erſchrecken Sie nicht — aus der katholiſchen Meſſe. 
Mittelſtück dieſer Meſſe wird gebildet von dem Glaubens- 
bekenntnis, dem „Credo“, in der Faſſung, die ihm das Konzil 
= Nicka gegeben hat und dieſes „Credo“ ſchließt mit den 
orten: Exspecto resurrectionem mortuorum et vitam venturi 
saeculi. (Ich warte auf das Auferſteyen der Toten und auf das 
Leben der kommenden Jahrhunderte.) Das erſcheint zunächſt als 
einfaches Dogma und auch mir iſt der höhere Sinn dieſer Worte 
erſt aufgegangen in der Muſik unſeres großen Altmeiſters Johann 
Sebaſtian Bach in feiner H⸗Moll-⸗Meſſe. Zuerſt klingen die 
Worte ganz in dem ſchaurigen Ton der konventionellen Mufik, 
aber dann Trompeten ein und fie ſtimmen raſch aufeinander. 
folgend, wie jauchzend, noch einmal an: Exspecto resurrectionem 
mortuorum — und dann folgt, wie ein Jubelruf: Et vitam 
venturi saeculi. Da ſagte ich mir: Das iſt ja unſere Hoffnung, 
die von Millionen von Proletariern, die uns noch fernſtehen, 
die wie ein Bleigewicht an unſerer Bewegung hängen. Das 
find die Toten, die auferſtehen ſollen. (Stürmiſcher Beifall.) Wir 
hoffen, nein, wir erwarten die Auferſtehung dieſer Toten für ein 
wirklich beſſeres Leben in kommender Zeit. Das iſt der wichtigſte 
Abel das letzte Ziel, das uns vorſchwebt bei all den mühſamen 
beiten, die wir haben, das iſt die Hoffnung, die uns begeiſtert 
und die uns ſagt: Sie werden auferſtehen und wir werden das 
beſſere Leben der kommenden Zeiten ſehen!“ (Stürmiſcher Beifall.) 
Ob's ihnen nicht graut den Feinden der Jeſuiten vor 
dieſer Wiſſenſchaft, vor dieſer Religion, vor dieſem Chriſtentum! 


DoOnononooononnnnnnnnnnnnnnnnnnno 


Katholiſcher Frauentag in Bayern. 
Don Maria Hopmann, München. 


re Generalmuſterung wurde diefe Kundgebung an 40 Orten 
Bayerns am 9. Februar, welche die Einheit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit des Katholiſchen Frauenbundes den Mitgliedern 
lebendig bewußt machte und der Welt klar vor Augen führte. 
Mehr noch erreichte der Katholiſche Frauentag! „Die Stellung 
der katholiſchen Frau in den Kämpfen der Gegenwart“, durch 
dieſes Thema, das allüberall an dieſem Tage behandelt wurde, 
tat der Frauenbund laut und feierlich ſeinen Willen kund, eine 
Macht zu fein, die dem Anſturm der Religions- und Sitten- 
loſigkeit Einhalt gebiete und die katholiſche Frauenwelt ſchützen, 
bewahren, retten helfe in den Geiſteskämpfen der Gegenwart, 
um damit Schulter an Schulter mit der katholiſchen Männer- 
welt zu fteben, zu kämpfen, zu ſiegen. Nicht Worte, nicht 
die ſo notwendige Aufklärung der Frau allein ſoll und kann 
dem Bund Einheit, Geſchloſſenheit, Macht verleihen, deſſen 
iſt er ſich wohl bewußt. Deshalb konnten die Redner hinweiſen 
auf das, was bisher an pofitiver Arbeit geleiſtet worden, konnten 
aufrufen zu ſtiller, beharrlicher Arbeit in den ſozialen und cari⸗ 
tativen Berufen der Vereine und der Gemeinde und fanden in den 
Frauenherzen begeifterten Widerhall. 

Dieſe erſte größere gemeinſame Kundgebung des Bayeriſchen 
Landes verbandes hat das Zuſammengehörigkeitsgefühl 
der Zweigvereine untereinander geſtärkt, einen lebhaften Gedanken- 
austauſch und einen heilſamen Wetteifer zwiſchen denſelben ge⸗ 
fördert und für den Kath. Frauenbund weitere Kreiſe gewonnen. 

So wurde den nichtkatholiſchen Frauenorganiſationen die 
im Oktober 1912 in Straßburg erfolgte Anerkennung des Baye⸗ 
riſchen Landes verbandes zum Bewußtſein gebracht in einer 
Weiſe, die der Leitung mehr Mühe machte wie ein Kongreß, 
dafür aber in jedem Ort nachhaltigeren Eindruck hervorzurufen 
es war und jedes einzelne Mitglied lebhafter erfaßte. — 

aturgemäß wurde die äußere Veranſtaltung des Frauentages 
verſchieden abgehalten, je nach den örtlichen Verhältniſſen. In 
einigen Zweigvereinen wurde ein zweites Thema behandelt: 
„Wie ſchützen wir die Reinheit unſerer Jugend?“ Gräfin 
Preyfing⸗Landshut hatte zu dem Tage einen Prolog gedichtet, 
der in vielen Verſammlungen vorgetragen wurde, während in 
anderen das Gedicht „Königin Liebe“ aus dem Kath. Frauen⸗ 
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kalender 1913 von Hedwig Dransfeld, der verehrten Vorfitzenden 
des Geſamtbundes, verfaßt, zum Vortrag gelangte. 


Wurden die Münchener Mitglieder geehrt durch die An 
weſenheit der Töchter des Prinzregenten, Ihre Königlichen 
Hoheiten Prinzeſſin Adelgunde und Prinzeſſin Hildegard, die 
Regensburger durch die Beteiligung Ibrer Kaiſerlichen Hoheit der 
Fürſtin von Thurn und Taxis mit Gefolge an der Verſammlung, 
fo durfte der Zweigverein Würzburg den Oberhirten der Diöꝛeſe, 
den hochwürdigſten Herrn Biſchof Dr. Schlör begrüßen. In Paſſau 
erſchienen Seine Gnaden Biſchof v. Ow und HH. Dompropſt Brälat 
Dr. Pichler, bei der Feier in Regensburg der geiſtliche Beirat 
Weihbiſchof Dr. Hirl, und Speyer vernahm aus dem Munde 
des hochverehrten Biſchofs Faulhaber die Feſtrede. Der geiſtl. 
Beirat des Bayeriſchen Landesverbandes, Abt Gregor Danner, 
O. S. B., erteilte an Stelle des zu ſeinem Bedauern verhinderten 
Erzbiſchofs Bettinger der Verſammlung den Segen. Auch au 
ſcheinend weniger bevorzugte Zweigvereine erfreuten ſich beſonderer 
Beachtung, da hervorragende Redner und Rednerinnen bereit 
willigſt hingeeilt waren. So ſprachen beiſpielsweiſe in Bamberg 
und Lichtenfels Frau Ellen Ammann, die Vorſitzende des Landes 
verbandes, in Augsburg im dichtbeſetzten Saal zwei Redner, 
Profeſſor Hartmann und HH. Stadtpfarrer Zimmermann, dei 
gleichen in Ingolſtadt Prälat Dr. Triller und Domkapitular Vogt, 
in Kempten Stadtpfarrer Deller, in Fürſtenfeldbruck Herr Hofrat 
Dr. Ammann, in Landshut Freiherr von Franckenſtein, in Roſenheim 
Stadtpfarrprediger Thaler, in Pfarrkirchen Frau Dr. Kleitner, in 
Paſing HH. Hofprediger Stipberger, in Moosburg Frau Gräfin 
Spreti, in Weiden HH. Domkaplan Heigl, in Waldſaſſen Fräulem 
Studer, in Regensburg Freiherr v. Pfetten Ramspau uſw. uſw. In 
beſonders feſtlichem Rahmen wurde der Kathol. Frauentag in der 
Rheinpfalz begangen. Ludwigshafen hatte Fräulein M. Bucy 
kowska als Rednerin gewonnen, Lambrecht Fräulein Jäger, 
Kaiſerslautern HH. Stadtpfarrer Wagner, Germersheim Fräulein 
Roſche, Rülzheim HH. Pfarrer Höffner uſw. 

An einzelnen Orten wurde der Tig durch einen Fef 
gottesdienſt begangen. Der Frauentag flug feine Wellen auch 
dort hin, wo der Bund bis jetzt keinen Fuß gefaßt hatte. Rew 
gründungen konnten fo vorgenommen werden in Ansbach, 
Kelheim, Forchheim, oder anderweitig für die nächſte Zeit an 
gebahnt werden. Der zahlenmäßige Erfolg zeigt ſich trotz der 
überfüllten Säle, die eine Werbung faſt unmöglich machten, in 
einem Mitgliederzuwachs von mehr als 1500 Frauen. Die Fef 
karte mit dem Bildnis der Patrona Bavariae, von Herrn Profeſſor 
Schumacher München eigens entworfen, wurde verkauft und der 
Abſatz beftätigte, daß die feinſinnige Auffaſſung des Künftlers 
Verſtändnis fand und dem Geſchmack der Frauenwelt entſprach. 
Evenfo wurde der in dieſem Jabr zum erſten Male erſchienene 
Volkskalender ) eifrig gekauft. Muſikaliſche Darbietungen, lebende 
Bilder verſchönten vielerorts die Feſtverſammlungen und die Feſt⸗ 
hymne zu Bayerns Schutzfrau jubelte durch das Land. 


Alle Feſtreden führten dem einzelnen Mitgliede einmal 
wieder lebhaft vor Augen Zweck und Ziel des Katholiſchen 
Frauenbundes und erweckten die Begeiſterung, welche einſt 
zum Bund geführt hatte. Alle Schichten der Bevölkerung waren 
aufgerufen, ſich an der Feier zu beteiligen und folgten freudig 
dem Ruf und brachten damit den Beweis, daß die katholiſchen 
Frauen gewillt find, ſich in einer allgemeinen eingeitlichen 
Organiſation ſchweſterlich die Hand zu reichen und Klaſſen⸗ 
unterſchiede damit im Sinne unſerer heiligen Kirche zu überbrücken. 
Daß die Standesvereine dadurch keine Schädigung erfahren, beweiſt 
die rege Teilnahme verſchiedener korporativ angeſchloſſener Vereine, 
welche an einzelnen Orten zu der feſtlichen Ausgeſtaltung durch 
Darbietungen weſentlich beitrugen. Damit wurde das ſchweſter⸗ 
liche Band, welches verſchiedene Frauenvereine untereinander ver 
bindet, feſter geſchlungen, einer der ſchönſten Erfolge des Tages. 

Die Arbeit im Kath. Frauenbund möge fernerhin geſchehen 
im Sinne der Worte Seiner Gnaden Abtes Gregor Danner, die 
er im Hinweis auf das den Saal der Münchener Feſtverſamm⸗ 
lung verfhönernde Marienbild von Profeſſor Buſch ſprach: 
Maria, die Königin des Himmels mit ihrem Kind auf dem Arme 
ſteht jetzt vor uns, wie einſt eine irdiſche Königin es getan in 
höchſter Not, und ruft uns auf zu Schutz und Hilfe für das 
Reich ihres himmliſchen Sohnes! Darum wollen wir katholiſche 
Frauen ihrem Rufe folgend im Frauenbund einen Schutzwall bilden 
um Maria und ihr göttliches Kind in den Kämpfen der Gegenwart! 


donfraß⸗ 


1) Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn. 25 Pfg. 
auch durch die Zentralſtelle des Kath. Frauenbundes, Köln, 
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Abschied. 


A" ich heute wandern ging. 
Freute mich der Morgen so. 
War mein Ränzel auch gering, 
War mein Herz doch sonnenfroh. 


Bellend gab mir das Geleit 

Tyras bis zum Garlentor, 

Und im Felde schimmerndweit 
Stieg ein Lerchlein schon empor. 


Abschied winkten Vetter Kraft, 
Muhme Mut und Pate Flink 

Und die ganze Nachbarschaft, 
Zeisig, Amsel, Spatz und Fink. 


Fröhlich grüsste ich umher — 
Plötzlich trübte sich das Licht, 
Ward mir Herz und Ränzel schwer, 
Denn — ein Tüchlein winkte nicht... 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Otto Ludwig. 


Sum hundertjährigen Geburtstag. 


Don Dr. Jof. Heß Ahrweiler, Mitglied des Preußifchen 
| Ubgeordnetenhaufes. 


tto Ludwig, der Dichter und Grübler von Eisfeld, wurde 

am 12. Februar 1813 geboren, im ſelben Jahre übrigens 
wie Friedrich Hebbel und Richard Wagner, wie der Dichter von 
Dreizebnlinden und der geniale Georg Büchner. 

Man kann heute wohl von einer Hebbelgemeinde reden; 
von einer Ludwiggemeinde aber immer noch nicht. Ich glaube, 
es wird auch nie dazu kommen, trotz der treuen Bemühun zen, 
die hier und da in dieſer Richtung gemacht worden find. Denn 
eigentlich iſt doch der ganze Otto Ludwig fragmentariſch geblieben 
in allem, was er ſchuf und dachte. Und ſelbſt das, was er 
vollendete, trägt an velen Ecken und Enden den Stempel der 
inneren äſthetiſchen Zerriſſenheit, an der der wenig glück. iche 
Menſch krankte. Eigentlich ſollte oder wollte er ja auch gar 
nicht Dichter werden, ſondern Mufiter. Dazu gehören aber nun 
einmal täglich ſtundenlange Fingerübungen, und dazu fehlte ihm 
die nötige Körperkraft. Es fei denn, daß einer geborener Kontra. 
punktiker ift, der zu feiner Betätigung nur Notenpapier nötig hit. 
Der war Oito Ludwig aber nicht, ſonſt hätte ſich's gezeigt. So 
wurde er alſo Dichter, und wer ihn heute, rund 50 Jahre nach 
ſeinem Tode, überbaupt kennt, pflegt gewöhnlich am beſten zu 
wiſſen, daß er ein Trauerſpiel „Der Erbförſter“ geſchrieben hat, 
weil dies ab und zu noch aufgeführt wird. So kürzlich noch in 
Köln. Es ſpielt ſich eben gut und dankbar, ähnlich wie „Kabale 
und Liebe“ oder „Maria Magdalena“. Sein beſtes Erzeugnis 
iſt es aber nicht; wohl ſein relativ fertigſtes und vor allem das⸗ 
jenige, welches für feine ganze Art am bezeichnendſten iſt. 
Gerade der ſchlagende Beweis, den Ludwig mit ſeinem „Erbförſter“ 
für die Richtigkeit feiner äſthetiſchen Theorie Hätte liefern ſollen, 
mißlang überraſchend gut. Er konnte Schiller bekanntlich nicht 
ausſtehen. Aus einer Art geiſtiger Idioſynkraſie heraus löſte 
jede Berührung mit Schillerſchen Dramen, namentlich mit deſſen 
Meiſterdcamen, ein äſthetiſches Neſſelſteber bei ihm aus. Vom 

Wallenſtein“ z. B. ſagt er: „Ich kenne keine poetiſche, namentlich 

ine dramatiſche Geſtalt, die in ihrem Entwurf fo zufällig, fo 
kranktaaft individuell wäre. Unter allen feinen Motiven ift nur 
eins wahr, die äußere Notwendigkeit.“ (Shakeſpeareſtudien I, 304.) 
Bon „Maria Stuart“: Die Situation tut alles, die Leute handeln, 
wie es der Situation dient, von Charakteriſtik it alfo wenig bie 
Rede“ (ebenda 259). Und dann geht er hin — ſozuſagen im 
ſelben Atemzuge — und ſchreibt ein Trauerſpiel, den „Erbförſter“, 
deſſen Tragik letzten Endes an einem bloßen Zufall in Geſtalt 
eines gelben Gewehrriemens hängt, der in der Geſchichte der 


Aeſthetik zu einer gewiſſen exemplariſchen Berühmtheit geworden iſt. 
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Ludwigs Fehler war ſeine dramaturgiſche Verbohrtheit; 
eine geniale Verbohriheit allerdings. Sein Mann war Sbaleſpeare; 
etwas anderes gab es für ihn nicht; der war das Maß aller 
Dinge. Das abſcheuliche Gegenteil war ihm Schiller. So wie 
der Dichter des „Macbeth“ — ausgerechnet des „Macbeth“! — 
wollte er ſchaffen. U id nun dachte er fih hinein in den großen 
Briten, zergliederte feine Kunſt mit einem ſtaunenswerten Nad- 
empfindungsvermögen, nahte ihm von allen Seiten, ſtellte ihn 
unter jeden nur denkbaren äſthetiſchen Geſichts winkel, wird nicht 
müde, die ſubtilſten dramaturgiſ gen Unterſuchungen an feinen 
Werken anzuſtell n, — und wenn er ſich dann ſchließlich hinſetzt, 
um ſelbſt ein Drama zu ſchreiben, dann ſieht er vor lauter 
Bäumen den Wald nicht mehr. Wer dem Manne doch das 
Grübeln hätte abgewöhnen können! Und dieſe fabelhafte künſt⸗ 
leriſche Gewiſſer haftigkeit und Selbſtkritik, die einen faſt nervös 
machen kann, wenn man ihr zuſieht! 

Und dabei ſteckte ſoviel Kunſt in ihm, ſonnigbeitere Kunſt 
ſogar, für die er ja einmal ſelbſt den bezeichnenden Erzählungs⸗ 
titel „Die Heiterethei“ erfand. Sein Grundzug war freilich ernſt; 
tief und golden ſein Gemüt. Seine künſtleriſce Befähigung 
vornehmlich dramatiſch. Auch fein Roman „Zwiſchen Himmel 
und Erde“ lieſt ſich, als wäre er aus einem urſprünglich dramatiſch 
angelegten Vorwurf ert nachher epiftert. Das ſchönſte aber, 
was wir von ihm haben, find nach meinem Empfinden die 
„Makkabäer“. Ich habe ſie nie auf der Bühne geſehen; man 

at ja auch nur höchſt felten Gele zenheit dazu; leider. 
irkung aber muß bei entſprechender Darſtellung hinreißend 
ſein, eine bühnentechniſch gute Verarbeitung vorausgeſetzt. 
Angeſichts ſolcher Kraftproben kann man es wohl verſtehen, 
wenn ſich der ehrliche Gottfried Keller ſchwer ärgert über 
Ludwigs „Selbſtſchulmeiſterei, mit der er ſich fortwährend auf 
der Suche befindet nach dem Geheimmitiel, dem Rezept 
und Lebenselixier, das doch einfach darin beſteht, daß man unbe⸗ 
fangen etwas macht, fo gut man's kann, und es das nächſtemal 
beſſer macht, aber beileibe nicht beſſer, als man's kann.“ Den 
göttlichen Funken beſaß er ſchon, aber ſelten den fröhlichen Mut, 
um ihn zum heiligen Feuer aufflammen zu laſſen. Immerhin 
beſſer als umgekehrt, was wir ja ſeit dem Erwachen des ſoge⸗ 
nannten jüngſten Deutſchland im unvergeßlichen Jahre des Heils 
1884 genugſam erfahren haben bis auf unſere Tage. Da rettet 
man ſich gerne für eine ſtille Stunde zurück zu dem Manne, der 
mit dem von ihm ſo krampfhaft verurteilten Schiller nicht nur 
den ſiechen Leib gemeinſam hatte, ſondern auch die Kunſt, und 
zwar nicht nur als allgemeine Anlage. Denn das, was er auf 
dramatiſchem Gebiete geſchaffen, ift viel Schilleriſcher“, als er ſelbſt 
dase. Der große Irrtum ſeiner Aeſthetik beſtand eben darin, 
aß er von der Fiktion ausging, Shakeſpeareſche und Schillerſche 
Dramatik fei etwas grundſätzlich Verſchiedenes, während beide 
doch nur äußerlich verſchiedene Söhne derſelben Muſe ſind. Einen 
prinzipiellen Unterſchied gibt's da nicht. Ludwig glaubt ihn zwar 
gefunden zu haben unter der Formel: „Der Hauptunterſchied 
zwiſchen Shakeſpeare und Schiller iſt dieſer, daß bei jenem die 
innere Entwicklung die Hauptiade ift, und die äußerliche Tragödie, 
d. h die Handlung, die Begebenheit als notwendige Folge und 
zugleich als ſymboliſche Veräußerung der inneren Entwicklung er⸗ 
ſcheint, während bei Schiller das Gegenteil davon ſtat) fin det. Bei 
Schiller find die hiſtoriſchen Mächte, ift die äußere Taiſache die 
Hauptſache; dieſe ſind die handelnden Perſonen, der Held iſt leidend; 
und zwar leidet er nicht die Folgen ſeiner eigenen Handlungen, 
die fich rächend gegen ihn wenden, ſondern er leidet ohne Schuld; 
das Schickſal it Zufall; die Fügung, das Göttliche it eine dumpf ⸗ 
grauſame Naturkraft, die eine Schadenfreude hat, das Schöne in 
den Staub zu treten, das Erhabene zu erniedrigen. Der Zufall 
tritt in das Innere, die äußere Handlung iſt notwendig.“ — Das 
it eben die verhängnisvolle fire Idee bei Ludwig. Er wirft 
Schiller unbarmherzig auf das Prokruſtesbett ſeiner vorgefaßten 
Meinung und beweiſt dann, daß der Dichter des Wallenſtein ja 
nur die Karikatur eines Dramatikers fei. In Wrrkrichkeit liegen 
die Dinge fo, daß weder bei Shakeſpeare die innere Entwicklung, 
der Charakter des Helden, noch bei Schiller die äußere Begeben⸗ 
eit, der Zufall alles allein tut, ſon dern bei beiden wirken äußeres 
eſchehen und innere Entwicklung in engſter Gemeinſchaft zu- 
fammen. Wie kann das denn auch anders fein? Dramen find 
doch die Spiegel des Lebens, und auch dies Leben mit all ſeinem 
Geſchehen und all ſeinen Rätſeln iſt ein Zuſammenwirken von 
Menſchentum und Schickſalswalten. Das weiſt dem Dramatiter 
von ſelbſt den Weg für den Aufbau feines Kunſtwerkes, wie wir bei 
Shakeſpeare genau ſo ſehen wie bei Schiller und bei — Otto Ludwig. 
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Ein Schlußwort der | Münchener Dolizei 
zum Karneval 1913. 


Die Münchener Polizeidirektion hat ſich von Amts 
wegen in einem Berichte an die Tagespreſſe über ihre 
Erfahrungen während des Karnevals 1913 näher ausgeſprochen. 
Es gehört zu den Münchener R daß ein · 
zelne Tages zeitungen dem Erſuchen der Polizeidirektion um Ber- 
öffentlichung eines Berichtes, der doch ein wichtiges Kultur 
dokument darftellt, nicht nachgekommen find, wie denn überhaupt 
ſchon von vielen Seiten beklagt werden mußte, daß ein Teil der 
Münchener Tagespreſſe in Fragen dieſer Art, ftatt ſelbſt die 
8 zu ergreifen, ſich nur notgedrungen ſchieben läßt. Das 

emerkenswerte Aktenſtück lautet in ſeinen weſentlichſten Teilen: 


„Die Erfahrungen der Volizeidirektion während des 

Karnevals geben zu Rückblicken wie zu Betrachtungen für die Zukun 

leichen Anlaß. Dieſe Tätigkeit der Polizeiorgane während dieſer Ze 
A vielfach angegriffen und getabelt worden. Die Polizei hätte es auch 

erne unterlaſſen, in das Karnevalstreiben einzugreifen, wenn nicht die 
Ertenntni, daß der Münchener Karneval im Begriffe ſtehe zu 
entarten, und daß die eingeriſſenen Mißſtände eine ernſte Ge⸗ 
fahr bedeuten, dies unbedingt erfordert hatte. Dieſe Anſchauung wurde 
übrigens von vielen anderen Seiten geteilt; fie hat namentlich auch in der 
Preſſe Ausdruck gefunden. . 

So mußte es die Polizeidirektion als ihre Pflicht erachten, ſich mit 
Den 5 Saling eingehender zu beſchäftigen. Vierfach ergab ſich 

zu äu nlab. 

Seit einiger Zeit wurde der Verſuch gemacht, nach dem Vorbild 
gewiſſer auslandiſcher — fider nicht nachahmenswerter — Tanzarten rohe 
und unanſtändige Tänze einzuführen. Hieraus hat ſich namentlich 
auch der ſogenannte Schiebetanz entwickelt. Gegen dieſen Tanz gingen 
ſchon im vergangenen Jahre ſächſiſche und preußiſche Behörden vor, und 
die Folgen waren gerichtliche Erkenntniſſe, in denen ausgeſprochen wurde, 
daß ſich der Sc e als eine unzüchtige Handlung im 
Sinne des Reichsſtraf geſetzbuches 8 183 darſtellt. Hieraus ergab 
ſich für die Polizeidirektion die Pflicht zum Einſchreiten. Die polizei⸗ 
liche Unterftügung wurde aber auch von den auf dieſem Gebiet Sach⸗ 
verſtändigen, von Münchener Tanzlehrern und von Vereinen, welche ihre 
Veranſtaltungen von Auswüchſen reinhalten wollen, direkt erbeten. Es 
wurden deshalb bei allen öffentlichen Tanzveranſtaltungen im Benehmen 
mit den Veranſtaltern Polizeibeamte mit der Unterſtützung der Vorſtand⸗ 
chaft und der Tanzordner beauftragt. Dabei beſtand im Publikum viel⸗ 
ach eine irrige Anſicht über den Charakter der „geſchloſſenen“ Veranſtal⸗ 
tungen. Auch hier mußte die Polizeidirektion ſich nach dem geſetzlich feſt⸗ 

elegten ffe richten: als nicht geſchloſſene Veranſtaltungen mußten alle 
ene 9 werden, bei denen der Zutritt einer — nicht von vornherein 
auf beſtimmte Kreiſe beſchränkten — Anzahl von Perſonen möglich war. 
Der 8 gab der Behörde recht. So ſehr im Anfang die Neigung ber 
ftand, den Schiebetanz zu tanzen, jo kam diefe Tanzart durch ſachgemäße 
Verwarnungen und gelegentliche ſtrengere Maßnahnien allmählich ab und 
wurde bei den letzten Veranſtaltungen nur mehr in vereinzelten Fällen 
beobachtet. Gleichwohl wird es noch eines energiſchen Vorgehens in der 
Folgezeit bedürfen, um dieſe Unſitte vollkommen zu beſeitigen. 
Uebrigens wurde die Wabrnehmung gemacht, daß der 
Schiebetanz in den einfachen a faft gar nicht be: 
kannt war. Dieſe Kreiſe ſcheinen für ſolche Auswüchſe der 
Kultur noch kein Verſtändnis e es kam vor, daß in 
den Tanzlokalen, in denen die einfacheren Volksſchichten ver⸗ 
kebren, vom Vublikum gegen dieſe Auswüchſe direkt Stel⸗ 
lung genommen wurde — eine erfreuliche Tatfade, der 
gegenüber es um fo bedauerlicher ift, daß diefe Tauzunfitten ges 
rade in deu ſogenaunten beſſereu Kreiſen und leider auch bei 
nuſerer akademiſchen Jugend Eingang gefunden haben. 


* 
* * 


Ein zweiter Punkt ift die freie Koſtümierung bei Koſtümfeſten. 
Hier hat offenbar das Vorbild der Reinhardtſchen Regie und der 
im Künſtlertheater gepflegte Koſtümſtil den Anſtoß gegeben. 
Auf alle Fälle müßte bei ſolchen Veranſtaltungen zwiſchen der Siftan: 
führung und dem cgelſellſchaftlichen Teil reinlicher geihieben werden. 
Wenn etwa beim Feſtzug, bei der Feſtaufführung einer großen Veran⸗ 
ſtaltung jene Prinzipien und die Idee der Unternehmer zum freieren 
Koſtüm führen, fo mag das vielleicht eine gewiſſe künſtleriſche Berechtigung 
haben.!) Wenn aber die alſo leicht Bekleideten ſich unter die 
anderen Feſtteilnehmer mengen, wenn zudem weitere Be⸗ 
ucher, ohne an der Aufführung beteiligt zu ſein, das gar zu 
leichte Koſtüm wählen, muß dies das ſchwerſte Bedenken aller 
derer erregen, denen an der Aufrechterhaltung der auten 
Sitte liegt. Die Polizeidirektion wird nicht unterlaſſen, ihre Bedenken 
gegenüber den Veranſtaltern ſolcher Feſte im kommenden Jahre ein⸗ 
dringlich geltend zu machen.“ 


Der dritte und vierte Punkt (polizeiliches Einſchreiten gegen 
Tanzvergnügen in Lokalen, die dazu keine Erlaubnis beſitzen, und 
Verbot des Konfeitiwerfens auf der Straße während der Faſchings⸗ 
tage) baben lediglich lokale Bedeutung. Erbeiternd iſt übrigens 
der E fer, mit dem die „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 84) 


1) In dieſem Punkte ift die Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ 
weſentlich anderer Anſicht als die Polizei. Die in der Regel raffiniert be⸗ 
rechnete Schauſtellung des halb- und zweidrittelnackten Körpers auf der 
Reinhardtbühne, namentlich in Stücken, die an ſich ſchon die Sinnlichkeit 
reizen, kann in einem ſich chriſtlich nennenden Staate unter keinen Um⸗ 
ſtänden gebilligt werden und führt naturnotwendig zu Konſequenzen, wie 
ſie jetzt amtlich beſcheinigt worden ſind. 
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bezüglich eines ſolchen Lokales die heiligſten Rechte der Münchener 
„jeunesse dorée“ aus „Prinzip“ gegen die Polizei verteidigen. Bei 
der Schlußfeier des Odeon Kafinos demonſtrierte ſelbſtverſtändlich 
das ſogenannte „intellektuelle München“ gegen die Maßnahmen der 
Polizei. Der Bericht der Polizeidirektion ſchließt: 


Lediglich der Kurioſität halber fei erwähnt, daß die liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 76), welche übrigens den 
„peſſimiſtiſchen Rück⸗ und Ausblick der Münchener Polizei“ in 
extenso wiedergaben, daran die zuverſichtliche Erwartung 
daß neben den künſtleriſchen die ominöſen vielgenannten „in. 
tellektuellen“ Kreiſe bei der Säuberung des fittlich entarteten 
Karnevals „mitwirken“ würden. Das hieße den Bock zum Gärtner 
machen. Vielleicht erinnert ſich dieſer oder jener noch, mit welch 
Abendzeitung. antäßlich des Groleſtrummels gegen die paligeilike 

endzeitung“ an roteſtrummels gegen die po 
Sit Neactttängerin Me 


ſtierung des öffentlichen Auftretens einer 


Jugend“ (Herausgeber Dr. Georg Hi 
„Münchner Neueſten N 
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Reichsgericht und Antikonzeptionsmittel. 
Von A. Wüſtefeld, Hannover. 


6 oit fet Dank! Endlich einmal ein Vorſtoß gegen jene Vater 
landsverräter, die das deutſche Volk durch die leider ſchon zu 
ſehr bekannten „hygieniſchen Bedarfsartikel“ allmählich zum Aus 
ſterben bringen wollen. In der neueſten Nummer der „Zurt 
fliſchen Wochenſchrift“ finden ſich zwei Entſcheidungen des Reichs 
gerichtes, deren Inhalt weiteſte Verbreitung und Ausn 
verdient. Die erſte betrifft die Anpreiſung von „hygieniſchen 
Bedarfsartikeln“ in der Preſſe. Maſſenhaft finden ſich ja 
ſolche Inſerate in farbloſen, liberalen, roten und ſonſtigen 
Blättern. Aber fo geſchickt und harmlos find fie zumeiſt ab 
gefaßt, daß der Nichteingeweihte ſich keinen rechten Begriff von 
der Art der „hygieniſchen“ Artikel machen kann. Darum 
war es auch ſchwer, gegen derartige, öffentlich ausgebotene 
Lockmittel vorzugehen, weil nicht leicht etwas nachzuweiſen war. 
Das Reiche gericht hat es nun als ſtrafbar erkannt (8 184 3.3 
des Str.⸗G.⸗B.), wenn der Inſeratenaufgeber und natürlich 
auch der Inſeratenredakteur derartige Anzeigen veröffent 
lichen, die vom Publikum als Anpreiſung anti 
konzeptioneller Mittel verſtande n werden, zumal wem 
dem Inſerenten und Redakteur bekannt ſei, daß die Inſerate 
vom Publikum ſo verſtanden würden. Gleichgültig ſei es, ob 
die Gegenſtände in Wirklichkeit zum Zwecke der Verhütung der 
Konzeption oder der Anſteckung beſtimmt feien. Gleichgültig fei 
es ferner, ob der Händler ſolche Mittel vorrätig halte oder 
beſchaffen wolle oder nicht. Denn durch die Strafbeſtimmung 
des § 184 Ziff. 3 folle nicht der Handel mit den darin bezeichneten 
Gegenſtänden getroffen, ſondern die mit der Anpreiſung für das 
Publikum verbundene Beläſtigung und Erregung von Nergernis 
verhütet werden. — Jetzt gilt es aber, dieſe Ent ⸗ 
ſcheidung überall auszunützen! Darum jetzt rückſichts 
los Front gemacht gegen alle Zeitungen, in denen ſich 
ſolche Inſerate finden. Front gegen alle Geſchäfte, über 
deren Läden und Schaufenſtern Schilder mit derartigen An- 
preiſungen finden. Hoffentlich findet iH an jedem Orte, wo ez 
nötig iſt, jemand, der energiſche Schritte in dieſer Sache tut. 
Die zweite Reichsgerichtsentſcheidung betrifft die Anpreiſung 
antikonzeptioneller Mittel durch Zuſendung von Druckſachen. 
Das Reichsgericht ſpricht ſich dahin aus, daß in dem darin 


Rr. 8. 22. Februar 1913. 


liegenden Anſinnen zur Benützung der genannten Mittel 
eine Beleidigung des Adreſſaten liege, weil die Be⸗ 
mützung ſolcher Mittel in der Che, wenn auch vom Rechtsſtand⸗ 
punkt aus nicht als unzüchtig, ſo doch zum mindeſten nach der 
Anſchauung großer Volkskreiſe als mit dem Weſen der Ehe als 
unvereinbar und als moraliſch verwerflich zu gelten hätte, 
und weil der Empfänger in dem behandelten Falle die gleiche 
Anſchauung geteilt habe. Wenn der Angeklagte auch nicht not- 
wendig hätte wiſſen können, daß auch der Empfänger dieſer An⸗ 
ſchauung fei, fo habe er doch mit dieſer Möglichkeit rechnen 
müſſen, alſo jedenfalls den dolus eventualis zu beleidigen gehabt. 

Jetzt gilt es auch hier, die Früchte dieſer Entſcheidung zu 
pflücken. Man veranlaſſe darum alle jene Braut- und Eheleute, 
denen ſolche Anpreiſungen zugeſchickt werden, deren Unwille 
darüber bekannt wird, den Weg der Beleidigungsklage zu be⸗ 
treten. Wer nimmt die ſyſtematiſche Ausnützung dieſer Cnt- 
ſcheidungen in die Hand? 


OO0ODD000000000000000000000000000 


Dom Büchertifch. 


Die Anfänge des parteipolitiſchen Lebeus und der poli⸗ 
tiſchen Preſſe in Bayern unter König Ludwig I. 1825-1831. 
Von Dr. Wilh. Lempfrid. Herderſche Buchhandlung, Straßburg 
i. Elſaß 1912. Preis M 6.—. Eine Überaus fleißige und tiefſchürfende 
orſcherarbeit iſt dieſes Werk Lempfrids, das den 5. Band der von Dr. 
artin Spahn herausgegebenen Straßburger Beiträge zur neueren Ge⸗ 
chichte bildet. Das Buch iſt von hohem Werte gerade für unſere Zeit⸗ 
mungen, deren Anfänge in dem erſten Viertel des abgelaufenen Jabr. 
hunderts liegen. Es fußt auf einem umfangreichen Quellenſtudium. Neben 
einer reichen Ausbeute zahlreicher Archive wurden 55 bayeriſche Zeitungen 
aus den Jahren 1825—31 benützt. Nur „das Großherzoglich badiſche 
Generallandesarchiv verweigerte grundſätzlich die Erlaubnis zur Benutzung 
feiner Beſtände“. Hobes wiſſenſchaftliches und allgemeines Intereſſe er” 
regen — um aus ber Fülle des Materials nur einiges herauszuareifen — 
vor allem die Abſchnitte von der Entwicklung der konſervativen Preſſe, 
der liberalen Preſſe, der Stellung der Regierung zur öffentlichen Meinung 
und die Handhabung der Zenſur in jener bewegten Zeit. Die zum großen 
Teile berechtigte Klage, daß beſonders die jüngere Generation die Ge⸗ 
ſchichte der Zeit nicht kennt, wird bald verſtummen, wenn ſolche Werke, wie 
das von Lempfrid, fleißig ſtudiert werden. Das Buch iſt von Wichtigkeit 
nicht bloß für den Freund der vaterländiſchen Geſchichte, ſondern für jeden, 
der im politiſchen, journaliſtiſchen oder kirchlichen Leben ſteht und die Ent- 


wicklung der modernen Geiſterkämpfe von Grund aus verſtehen will. 
Iof. Valley. 


| neee in die Volkswirtſchaftslehre von Prof. Dr- 
W. Wygodzinski. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 151 Geiten- 
Preis geb. M 1.—, geb. A 1.25. Das vorliegende Bändchen ift das 113. 
Ber bekannten trefflichen Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“, Einzel ⸗ 
Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens. Es reiht ſich würdig an 
Die aus dem Gebiete der Wirtſchaftslehre und Bürgerkunde bereits er⸗ 
ſchienenen Bändchen an. Eigentlich bätte es die Reihe eröffnen ſollen, 
Denn die Kenntnis der Produktion mit ihren Elementen, der Konſumption 
uf. bildet die notwendige Grundlage für die weitere erfolgreiche Beſchäf⸗ 
ti ung mit volkswirtſchaftlichen Fragen. Der Verfaſſer greift beſonders 
Die wichtigen Fragen der Güterproduktion und der Verteilung des Volksein⸗ 
kommens heraus, und behandelt ſie unter ſtetem Hinweis auf das friſch 
pulſierende kulturelle Leben. Joſ. Valley. 


Report af the Proceedin 
Meeting of the Catholic Educational Association (Pittsburg 24.—27. 
uni 1912.) Dieſer überaus reichhaltige Bericht über die 9. Jahresver⸗ 
ammlung des katholiſchen Schulvereins der Vereinigten Staaten zeugt 
von regem Leben und energiſcher Betonung, ſowie zielbewußtem Ausbau 
der religiöfen Grundlage für die entſcheidenden Fragen der Erziehung und 
des Unterrichtes. Der unter dem Protektorate des Kardinals Gibbons: 
Baltimore ſtehende Verein weiſt in ſeiner Rechenſchaftsablage die ver⸗ 
ſtändnisvolle Mitarbeit zahlreicher Intereſſenten aus geiſtlichen und Laien⸗ 
kreiſen auf. Gediegene Aufſätze, die verſchiedenen Schulgattungen und 
Erziehungsanſtalten umfaſſend, wollen in gedrängter Behandlung der 
aktuellen Fragen das religiöſe Erziebungsideal in ſeiner Berechtig ung 
und ſeiner Stellung zu modernen Angriffen dartun. Ueber dem Ganzen 
weht der lebensfriſche Odem rühriger Arbeit und eee 
e e 


Freiheit. nz. 
Dentiche Heimat und Schule“, die bekannte illuſtrierte Zeit 

Schrift für alle kath. Lehrer, Lehrerinnen und Schulfreunde Deutſchlands, 
Pfeiffer Ba von Wilh. Aug. Berberich in Karlsruhe (verlegt bei 
feiffer, Baden⸗Baden, pro Quartal A 2.50) hat ein neues Gewand an: 
gezogen. Aus einer Halbmonatsſchrift iit fie zu einer bedeutend größeren 
onatsſchrift geworden. Haben ſchon die ſechs Halbmonatsbefte nur Treff” 
liches geboten in „Weſtfalen“, „Schleſten“, „Rheinland“, „Elſaß⸗Lothringen“, 
Bayern” und „Oldenburg“, fo trifft das um fo mehr für das Januar: 
Deft 1913 zu. Geſchmückt mit mehreren wertvollen Kunſtbeilagen, bringt 
Die neueſte Nummer einleitend einen „Rheinlandgruß“, um dann mit uns 
„eine Wanderung nach dem Laacher See“, nach „Burg Eltz, der Perle der 
Moſellande“, und den „Wildbädern“ anzutreten. Kulturhiſtoriſche Ab⸗ 
Banblungen und pbiloſophiſche Betrachtungen ſchließen ſich an und bieten 
erade dem Lehrer einen Herzensgenuß. Mitteilungen aus den katholiichen 
Re hrerbereinen des Reiches bringen Stoff zur Kenntnis der deutſchen 
Schulpolitik. Sie wird ihn führen die vielverſchlungenen Pfade der 
„Schulfrage“, um die wir Katholiken uns noch viel mehr kümmern ſollten. 
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Durch die Zeitſchrift wird ein Band geſchlungen um Vaterland, Schule 
und Elternhaus, um deffen Immerfeſterknüvpfung „Deutſche Heimat und 
Schule“ ſich ſicher ſchon durch die erſten Nummern Verdienſte erworben 
hat. Durch die Zeitſchrift it auch bewieſen, weich goldene Kräfte im 
Lehrerſtand ſchlummern, die nur geweckt werden müſſen. um in den Dienſt 
wahrer Volksbildung zu treten. Und volksbildend iſt jedes Blatt von 
„Deutſche Heimat und Schule“. Darum auf zu ihrem Ahonnentent! 

Leo Hügle, Lörrach. 


Hans Raithel: Auf dem engen Sr Ein hiſtoriſches Schau⸗ 
ſpiel. M. S. Leipzig 1912. 80. 145 S. — Ich weiß nicht, wer Hans Raithel 
iſt, finde auch in keinem Literaturkalender ſeinen Namen. Aber eins weiß 
ich: daß hinter dieſem, trotz der vorauszuſetzenden Jugendlichkeit feines 
Trägers, ein ſtrammer Wille ſteht, der fich freilich erft dichteriſch auf das 
rechte Ziel und die rechte Ausprägung wird einſchulen müſſen. — Der Ver⸗ 
faſſer nennt ſein fünfaktiges Stück, das Anfang bis Ende Juli 1870 in 
St. Cloud und Paris ſpielt, ein hiſtoriſches Schauſpiel. Es iſt aber ein 
politiſches, und dieſer Umſtand verſperrt ihm meines Erachtens von vorn⸗ 
herein, trotz des im gan en recht lebhaft bewegten Proſa⸗Dialogs, den We 

zur Bübne. „Politiſch Lied ein garſtig Lied!“ Das bleibt auch heute nog 
für die Poeſie beſtehen. Wer hat die Geduld, ſich fünf Aufzüge bindur 

politiſche Geſpräche anzuhören? Selbſt wenn ſie ſich, wie hier, um die An⸗ 
bahnung des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges drehen. Der Ueberblick über all 
die voraus laufenden Wirren und Intriguen wirkt klar und plaſtiſch. 
Der „Held“ aber iſt ein reichlich rührſeliger, ſchwerkranker alter Mann 
(Napoleon III.), den die Gattin und eine übermächtig vorwiegende Partei 
zum Ungewollten drängen. Daß der Fried und Menſchenliebende kommendes 
Unbeil ahnt, bildet das tragiſche Moment; doch reicht es in Anlage und 
Ausgeſtaltung nicht zu. — Immerhin dürften wir noch auf den Autor 
merken lernen. E. M. Hamann. 


Sonnenlicht. Ein Vademekum für Kurgäſte. Von Paul Becker. 
130 Seiten. Buchdruckerei und Verlagsanſtalt Wörishofen. Broſchiert 
M 1.30. — Der Zeit der Erkrankung und dem Aufenthalte in einer Kur⸗ 
anftalt widmet ſich das angezeigte Büchlein. Aus übernatürlicher Höhe 
dringen Lichtſtrahlen der Religion in dieſe gewiß recht bedeutungsvolle 
Periode, welche das menſchliche Leben bisweilen durchzumachen hat. Das 
Büchlein enthält in 36 knappen mit erhebenden, herzlichen Worten ge⸗ 
ſchriebenen Kapiteln viele dem vernünftigen Denken und der Religion ent⸗ 
nommene Anregungen zu einem richtigen, dem Chriften geziemenden Bers 
halten in ſolchen Zeiten der göttlichen Heimſuchung. Es eignet ſich aut 
zum Geſchenke an Bekannte und Freunde, die es angeht. 

Dr. Hoffmann, München. 


Dr. Ottokar von PVrohäszka, Biſchof von Stuhlweißenburg: 
Geiſt und Feuer, Pfingſtaedanken. Einzige vom Autor geſtattete deutſche 
Ueberſetzung von Baronin Roſa von der Wenſe. Kempten, Joſeph 
Köſelſche Buchhandlung 1912. 160 VIII und 151 S. Geb. & 1.20 und 
M 2.20. — Die mit Gebetsanrufungen durchwobene Betrachtungsweiſe dieſes 
koſtbaren Büchleins glüht von Gottesliebe, ſpricht von Blitzen der Erkennt⸗ 
nis, ift getragen von Kraft ewiger Wahrheiten und Wahrheit, leuchtet von 
Strahlen dichteriſcher Begabung. Kein Wunder daher, hinſichtlich des letz⸗ 
teren Umſtandes, daß der Künſtler im Autor die dritte Perſon der Gottheit 
als höchſten ſchaffenden Künſtler feiert, deſſen Werk die Schöpfung neuen 
ge figen Lebens umſchließt. Er it der Geiſt der Liebe, des Gebetes und der 
erinnerlichung, der Geiſt der Offenbarung und der Erleuchtung, der Geiſt 
des neuen Geſetzes, das nach dem Apoſtelworte das vollkommene Geſetz der 
5 bedeutet, der Spender neuer Kräfte und Gaben: des Glaubens als 
auerzuſtand, der übernatürlichen Hoffnung, der Liebe, durch die der Menſch 
Gott, ſich ſelbſt und die ganze Menſchheit mit gereinigtem Herzen zu ver⸗ 
geiftinter Einheit und Lebensgemeinſchaft umfaßt. Er iſt auch der Verleiher 
es Gnaden beiſtandes zur Empfänglichkeit, Bereitwilligkeit, Gottvereinigung 
und Gottverähnlichung, zur Auswertung aller jener Tätigkeit, die ihre 
innerſte Werkſtatt in der Seele hat. Die Verwirklichung der großen Heilands⸗ 
propbezeiung iſt er, die uns in Gebet und Hingabe auf ihn, den „Tröſter“, 
warten und uns vorbereiten hieß auf ſeine Herabkunft (die der Verfaſſer in 
fünf Kapiteln darſtellt) als Licht und Feuer, als Geiſt und Leben zum Geiſt 
und Leben, als Geſchenk des Allerhöchſten, als Erzieher der Gläubigen und 
als „Eiferer“ in der eigenen Zeugnisabgabe für Chriftus und in der An: 
regung zum Bekenntnis zur Wahrheit. Während die beiden erſten Kapitel 
den Glauben an den heiligen Geiſt zum Thema nehmen, verbreiten ſich die 
beiden letzten über die Gegenüberſtellung des Geiſtes des Pfingſtfeſtes zu 
dem Weihnachts, und Diterereignis, ſowie über das Verhältnis zwiſchen 
dem heiligen Geiſt und der Mutter Gottes, die zugleich Mutter des Gottes» 
es ift und Sinnbild der Verbrüderung aller Menſchen auf Erden. — 
Das Buch ruft mehr als einmal die Wahrheit der Autorworte in uns wach 
— und Aon das dürfte eine glänzende Beſtätigung feines Wertes fein —: 
F beſten Erkenntniſſe und Gedanken gehen in uns auf gleich der Sonne, 
licken uns in ihrer erbabenen Unberechenbarkeit ins Auge, als wollten ſie 
uns fagen, daß fie nicht auf unſeren Ruf gekommen ee 5 


Treu zu Jeſus. Erzählungen für Kommunionkinder und andere. 

Von Elifabeth Müller. Verlagsanſtalt Benziger & Co., Einſiedeln. 
Preis broſch. & 1.50, geb. 4 2.40. Dieſes Büchlein it ein wahrer Perlen⸗ 
kranz von acht glaubensinnigen, tiefreligiöſen Erzählungen für Erft- 
kommunikanten. Die einfach und fließend geſchriebenen Schilderungen 
ſind der kindlichen 1e hahe 2 alücklich und mit feinem pädagogiſchen 
Gefühle angepaßt. Die hohen Tugenden und Seelenkräfte, welche dle heilige 
Kommunion vermittelt, ſowie der Abſcheu vor der Sünde werden in anſchau⸗ 
licher. zu Herzen dringender Weiſe gelehrt, jedoch nicht mit trockenen Worten, 
ondern eingekleidet in eine lebendig und ſpannend fortſchreitende Handlung. 
n Eltern der Erſtkommunikanten, Lehrern und Katecheten fei dieſes 
treffliche, mit vier ſchönen Bildern geſchmückte Büchlein an a 

ob. Ern 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Zu Raſpar Schleibners fuͤnfzigſtem Geburts⸗ 
Ä tage. 
Von Dr. O. Doering: Dachau. 


Erinne 

rung darauf, wie fein Leben und feine Kunſt fi bis zur 
Stunde entwickelt haben. 

-Kaſpar Schleibners Geburtsſtätte tft Hallſtadt bei W 

e 


Die Begabung und den Drang zur Kunſt hat er mit auf 
Welt qe racht; beides meldete fich chon frühzeitig, als der Knabe 
noch die Volteſchule beſuchte. Aber woher ſollten die Mittel 


kommen, um fein Talent auszubilden? So ſchien er fich damit be ; 
anügen zu milſſen, ein Handwerker zu bleiben. Bei einem Deto. 
rationsmaler in Bamberg kam er in die Lehre, doch ließ er ſich's 
nicht nehmen, nebenher den Zeichenunterricht in der dortigen Real 
ſchule zu beſuchen. Seine tüchtigen Leitungen fanden Anerkennung, 
und fo entſchloß ſich der Jüngling nach fün äßriger Lehrzeit nach 
München überzuſiedeln, wiederum vorläufig als Malergehilfe, 
zualeich aber als Zögling der Städtiſchen Fachzeichenſchule. Schon 
1882 war er ſoweit, daß er auf die Akademie gehen konnte. Er 
hat daſelbſt bei G. von Hackl, Herterich und Lindenſchmit ſtudiert, 
und ſeine Gaben entwickelten ſich ſo ſchnell und glücklich, daß er 
mehrere Auszeichnungen erhielt. Auch ein Mäcen fand ſich; es 
war der Baron von Wendelſtadt auf Neubeuern. Dekorative 
Arbeiten verſchafften dem jungen Künſtler den Lebensunterhalt 
und ſetzten ihn auch in den Stand, 1889 zu Studienzwecken nach 
aris zu gehen. Gar viele haben im fremden Lande ibre beimiſche 
Eigenart verloren, aber einige baben ſie im Widerſpruche gegen 
das ihrer Natur entgegengeſetzte Weſen gerade erſt recht gefunden. 
Zu den letzteren gehörte Kaſpar Schleibner. Schon damals hat 
ihm auch ſein innerſter Trieb das Gebiet geoffenbart, auf dem er 
Oro zu erreichen berufen war, das der chriſtlichen Kunſt. 
Schleibners erſte derartige Werke waren eine „hl. Cäcilia“ und 
eine „Maiandacht“. Wiederum kamen dann Zeiten des Kampfes 
gegen ſchwierige Berbälinifie, aber treulich kehrte der Künſtler 
och immer wieder zur chriſtlichen Malerei zurück und erlebte 1896 
die Genugtuung, daß feine „hl. Philomena“ in bayeriſchen Staats- 
b berging. Damals war auch ſein Ruf bereits ſo groß, daß 
dieſer über Deutſchlands Grenzen hinaus ging. So fee Schleibner 
den Auftrag für die Ausführung von Dedengemälden in der Pfarr⸗ 
kirche der ungariſchen Stadt Maria Thereſiopel. Eine reiche Tätig. 
keit auf dem Gebiete der Altarmalerei ſchloß ſich an, und auch an 
ehrenvollen Aufträgen für große Monumentalarbeiten fehlte es 
nicht. Als echter und von ſtrenger Selbſtkritik geleiteter Künſtler 
ab En Schleibner mit dem erreichten Erfolge nicht re 
m fein Können inhaltlich wie techniſch immer noch zu fördern 
und zu efen, begab er ſich 1904 nach Rom. Welche Fort ; 
ſchritte ſeine Kunſt den dortigen Studien zu verdanken hatte, 
davon gibt eine der ſchönſten Leiſtungen Schleibners Kunde, 
. oßes Fresko in der Abfis der Vinzentinums Kapelle in 
en Wir müſſen es uns verſagen, hier noch weitere Werke 
aus jener Zeit aufzuzählen. Wie hoch he und überhaupt Schleibners 
eſamtes künſtleriſches Wirken eingeſchätzt wurde, geht daraus 
hervor, daß man ihn 1908 zum K. Profeſſor ernannte. Der rühmliche 
folg hat an feiner Eigenart, deren kennzeichnendſtes Merkmal 
ortwährende Streben nach größerer vollkommnung iſt, 
nichts geändert. Aus den letzten Jahren ſtammen verſchiedene 
grobe Werke, fo die Malereien im Langſchiffe der Kirche zu 
apellenwindeck in Baden, die Kuppelmalerei der Kirche zu Thal; 
kirchen bei München, der an dieſer Stelle bereits gewürdigte heilige 
Kreuzweg in der Herz Jeſu Kirche zu Nürnb und zahlreiches 
anderes. Von den Nachbildungen einiger ſehr ſchöner Tafel⸗ 
emälde konnte ebenfalls ſeinerzeit in dieſen Spalten rühmend ge⸗ 
prochen werden. 
Kaſpar Schleibners Kunſt zeichnet ſich aus durch tiefen reli- 
gole Gehalt, durch gemütvolle poeſiereiche und charakteriſtiſche 
aſſung der Perſonen und Szenen. Er weiß namentlich den 
letzteren oft durchaus neue Seiten abzugewinnen. Formal er- 
ſcheinen die Schleibnerſchen Malereien teils in einer hohen Monu. 
mentalität, in Linien und Farben von ſtarker dekorativer Wirkung, 
teils in feiner intimer Auſfaſſung. So etwa bei feinen hl. Familien 
im Grünen. Bei ſolchen Gelegenheiten weiß er ſich auch als Be⸗ 
herrſcher modernſter Technik pu f en und widerlegt damit häftig 
das Vorurteil, als ſteckte die chriſtliche Kunſt in unſeren Tagen 
lediglich in veralteten Gleiſen feſt. So iſt von dem tüchtigen 
Künſtler gewiß auch ferner manch ſchönes, ſteten Fortſchritt be ; 
weiſendes Werk zu erwarten. 
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Die Runft dem Volke. 


Die „Allgemeine Vereinigung für chriſtliche Kunſt“ in München, die ſich 
um die Herausgabe der unter obigem Namen erſcheinenden populären 
zonogranbien verdient macht, bat ſoeben das zwölfte derarti 
eft ver fientligt. Somit liegen je t drei Bände abgeſchloſſen vor. 
ieten reiche Anregung und ehrung und eignen ſich vor allem 
ſolche Kreiſe, in denen der Sinn für Kunſt erft erweckt 


5 der 
der Jugend darf man von dieſen Veröffentlichungen ſtarke pädagogiſche 
Wirte Die Texte ſind ae Sadtenntni, 


reich illuftrierte Den nur 80, bei Mehrabnahme nur 50 N beträgt. 
— Das neueſte Heft behandelt das erfreuliche Thema „Die 
in der Malerei“ und ſtammt von dem in Holland lebenden P. M. C. 


mal erwähnen. 
von beſonders 
rühmtes herausgegriffen werden. Man muß anerkennen, daß 8 
einer Weiſe geſchehen ift, die dennoch einen liaren Begriff von der Be 
deutung gewährt, welche die Malerei des Lebens Mariä beanſprucht. Die 
Räckſicht auf den vopulären Zweck hat von einer Bearbeitung nach kunſt⸗ 
Ne Geſichtspunkten abſeben laſſen; die Schilderung folgt der 
iſtoriſchen Reihenfolge der Ereianiſſe des Marienlebens. Die Diktion 
beſitzt Vorzüge, welche den Wunſch rege machen, die „Kunſt dem Volle“, 
die ja ſchon öfter einen Autor wiederholt hat zu Wort kommen laſſen, 
möchte auch von P. Nieuwbarn bald ein ähnlich geſchriebenes 
bringen. P. Oberniz. 


r 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Gedenktage. Unſere Hofbühne het des 30. Todestages 
Richard Wagners durch eine e von „Triſtan und 
Virus 8 edacht, die in Walters mufilalifcher Direktion und in 

arys Geſtaltung des „Helden ohne gleichen“ ihr künſtleriſches 
Schwergericht hatte. Auch im Rahmen der Volksſymphonie⸗ 
konzerte wurde der Gedenktag begangen. Lohengrin⸗, Triſtan, 
Meiſterfingervorſpiel, Siegfriedsidyll und Tannhäuſerouvertitre 
fanden in Prills warmer Interpretation ſtürmiſchen Beifall; 
ebenſo wurde Marie Lotze Holz, welche Iſoldens Liebestod und die 
Hallenarie aus Tannhäuſer jang, mit berzlichſtem plaus be 
dankt. — Zum 100. Geburtstag Wagners, der im Mat in der 
ganzen Kulturwelt begangen wird, werden im Prinzregenten⸗ 
the ater Vorſtellungen zu big ge Preiſen veranſtaltet, welche ſich auf 
alle Plätze erſtrecken. Um das Geſamtſchaffen Wagners den breiteren 
Schichten der Bevölkerung wahrhaft zu erſchließen, iſt es freilich 
nötig, dieſe Maßnahme nicht auf das Jahr der Zentenarfeier zu 
beſctränken. (Bei der Beratung des preußiſchen Abgeordneten 


Ludwigs. 


aber künſtleriſch auch Para Sklaven dieſer Sige 
ara en 


llelen zu N of 
und Haupimann und ſchloß mit der Ueberzeugung, daß Ludwigs 
Dichten auf der Bühne doch fortwirke, wenn auch nur wenige 
einer Werke zu deren dauerndem Beſitz gehören. 


Aus den Ronzertlälen. Das 8. Abonnementkonzert des 
Konzertvereins begann mit einer Neuheit von Wilh. Maute, dem 
bekannten Münchener Komponiften, deſſen zierliche Oper „Fanfre 
luche“ vor etwa einem Jahre mit ſtarkem Erfolg hier über die 
Fretter ging. Auch die Tondichtung „sursum corda, ein Sang von 
Schmerz und Kraft“, fand unter der eindringlichen mufikaliſchen 
Führung Löwes herzlichen Beifall. Man dürfte ſich den Schluß 
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in der Wirkung wuchtiger denken. Die Wärme der Empfindung, 
eine Imgicöne 1 5 ik und manch geiſtvolles Detail feſſelten 
edoch das Intereſſe der Hörer. Weniger gefiel die Suite von 

anéjew, die der ruſſiſche Geiger „ ſpielte. Der 
karfe Beifall galt in erter Linie dem im beſten Sinne virtuoſen 
Künſtler, den das Orcheſter feinfinnig begleitete. Letzteres bot 
noch Liebesſzene und Königin Mabe aus Berlioz' „Romeo und 
Julia“, ſowie die 5. Symphonie Beethovens. Löwe gob durch 
ihre Interpretation dem Abend einen Höhepunkt und Ausklang 
von ungetrübteſtem Genuß. — Mit Ende des Karnevals hat 
das Konzertleben mit neuer Intenſität eingeſetzt. Von 

L. tzer geleiteten * be⸗ 
rte Gabrilowitſch feinen Zyklus um fo erfolgreicher 
ort, als Rubinſtein und Tſchaikowsky ihm aus nationalen 
Gründen naheſtehen und fo manches Farbe gewann, was bei 
deutſchen Interpreten an dieſen ruſſiſchen Tondichtern uns kühler 
läßt. Auch Liſzie Es: dur Konzert fügte ſich ſtilecht in den Rahmen 
dieſes Abends. Mit dem gleichen Tonkörper, den Prill mit gutem 
Gelingen e ee Jan Sickesz. Der ausgezeichnete 
Pianin zeigte bei Beethoven, Saint⸗Sahns und Tſchaikowsky fein 
gewohntes großes Können, und ſein echtes, von beſtem Geſchmack 
geagelted, ruſſiſches Temperament. Ebenfalls ſtarken Beifall fand 

chmid Lindner. Der heimiſche Meifter, deſſen tonſchönes, 
warmes Spiel, in dem fih niemals die bravouröſe Technik ſelbſt 
herrlich vor drängt, wieder aufs ſtärkſte feſſelte, bot große Čin- 
drücke ſelbſt in Stücken von Debuſſy und Ravel, deren Wert 


problematiſch erſcheinen mag. Hch. Kaſp. Schmids Variationen 


über ein Thema von Thuile, C. Franck, Kloſe, Liſzt, ſowie Haas 
und Weismann proe in dem Pianiſten einen idealen Interpreten. 
Am gleichen Abend ſaß H. Klumm am Flügel. Von den Dar⸗ 
bietungen des 1 egabıen PVianiſten werden uns beſonders drei 
neue Balladen von Wallnöfer, d' Albert und Erdmannsdörfer⸗Fichtner 
als hörenswert bezeichnet. Bei dem jungen Künſtler Tiger⸗ 
mann iſt einſtweilen die blendende Technik zu bewundern: bei 
arie Pantheès lag das wertvollſte in der pianiſtiſchen Inter- 
pretation Ravels und Chopins, im übrigen ſtörte ein Ueberſchu 
an Draufgängertum. Gute Eindrücke gewann man jüngſt au 
von dem Klavierſpiel der Frau Chop⸗Groenevelt. die ein 
nicht eben belangreiches und wirkſames Konzert von H. Raun im 
＋5 a interpretierte. Mit hoher e e h 
auch Ed. Fiſcher zu nennen, der Beethoven, Schumann 
Rifat mit packendem Temperament und feinſter Nuar cierung zu 
bieten wußte. Als hochbegabt wird die zwölfjährige Alma Moodie 
bezeichnet. Der Geiger Thibaud erfreute trog eingetretener 
Indispoſition durch Klangſchönheit. Ruſſiſche Lieder bot 
Elifabeth v. Rathſamhauſen (Prinzeſſin Baratoff). 


Torn Stimme und ſangliche 5 eingewendet werden 
e 


unte, kommt dem örer durch faſzinierende Art 
ihres temperamentvollen Vortrages kaum zum Bewußtſein. 
Erfolgreich war auch der Liederabend Hilda Salderns. 
ne find Vortrag, Geſchmack, Schulung bedeutender als die 
reinſtimmlichen Vorzüge. — Brahms, Schubert und Beethoven 
bot das elne eingeſpielte Wietrowetz⸗Quartett, dem 
große muſikaliſche Feinfünliafeit eigen it. Die „neue Rammer- 
v gu, gab in feiner Nüancierung ein graziöſes Sextett von 
Saint⸗Saéns und geiſtreich⸗feſſelnde Variationen für Oboe und 
us „un J. Weismann. Die Wiedergabe war eine gewohnt 
l e. A 
Verſchledenee auo aller Welt. In Brixlegg finden 
heuer nach r wieder Paſſionsſpiele 
ſtatt. Auch Er! wiederholt ſeine vorjährigen Aufführungen. — Die 
im Vorjahre in Wien uraufgeführte 9. Symphonie Mahlers gelangte 
in Berlin mit gutem Erfolge zur erſten Aufführung. Das 
an großen Zügen, wie auch an izarren Einzelheiten 
gihe k ergriff als ein Dokument gigantiſchen Wollens. — 
Tolſtois nachgelaſſenes Drama: „Der lebende Leichnam“ 
giielte dank einer fubtilen Wiedergabe im Deutſchen Theater 
lims. Bei der Lektüre iſt der druck weſentlich ſchwächer. 
— 3 Paar nach der Mode betitelt H ein Luſtſpiel von 
R. Anernheimer, das im Wiener Burgtheater zur Urauf⸗ 
wung gelangte. Es gefiel durch den vollendeten Schliff der 
arſtellun 


A ie 
— An Boltowaiz-Biedaus Oper „Das Nothemd“, die in Deſſau 


qaia einem Naturgeſetz wirkende Leidenſchaft zu entſchuld gen. — 
ge Leiter der Mannheimer Hofbühne, hat 

in einem Vortrag in Wien behauptet, feine Mannheimer Tätigkeit 
ſei ihm durch übergeordnete Verwaltungsſtellen beſchränkt 
worden. Das für und wider der Angriffe Gregoris, deſſen Nach⸗ 
110 noch nicht ernannt iſt, wird in der dortigen Preſſe eifrig 
iskutiert. — „Dienen“ betitelt fih Lavedans in Paris urauf 
geführtes, ſehr redſeliges Schauſpiel. Der Konflikt befteht zwiſchen 
einem kriegsbegeiſterten Vater und feinem internationaliſtiſch 
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geſinnten Sohne. Der Ausbruch des Krieges findet jedoch beide 
bereit, dem Vaterland zu denen. — Der König von Spanten hat 
das von Cervantes in Valladolid bewohnte Haus zur Ein⸗ 
richtung eines Muſeums angekauft. — Ueberblicken über das mit 
Ende des Faſchings traditionsgemäß abgeſchloſſene italieniſche 


Theater jahr ift zu entnehmen, daß 70 Prozent aller aufgeführten 
Stücke franzöſiſcher Herkunft ſind = en 
München. 8. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Effektenmärkte aller internationalen Zentralen sind ordent- 
lich mürbe geworden und total unfähig zu irgendwelchen grösseren 
Aktionen. Speziell an den deutschen Börsen ist die Annahme vor- 
herrschend, dass die politische Lage neuerdings zu ernsten Bedenken 
Anlass gibt. In den heimischen Finanzkreisen weiss man, dass die 
verschiedenen ungelösten Fragen der Auslandspolitik brenslich zu 
werden beginnen. Diese Wahrnehmung eines undefinirbar unsicheren 
Gefühls macht die Effektenmärkte nervös, zurückhaltend und äussert 
gereizt. Politik und Presse vereinen sich, diese ungeklärte Situation 
durch alle möglichen Hinweise zu verschärfen. Speziell die Zu- 
s pit sung der starken Differenzen zwischen Oester- 
reich- Ungarn und Russland beherrschen auf allen Gebieten 
die Tendenzen. Seitens Russland ist man nicht gewillt, den Anforde- 
rungen Oesterreichs, hinsichtlich der Abgrenzung Albaniens und der 
verlangten Hands of- Politik in dem Werdegang des Balkankrieges, 
zuzustimmen. Aus ernsten Kreisen dieser beiden Reiche hört man 
von neuerlichen alarmierenden militärischen Rüstungen. Die pan- 
slawistische Bewegung zugunsten der Balkankönigreiche hat in Russ- 
land weitere, Aufsehen erregende Fortschritte gemacht, Verstimmend 
an den Börsen war fernerhin die Wahrnehmung der politischen Un- 
stimmigkeiten in den Verhandlungen Rumäniens mit Bulgarien. Der 
blutige Verlauf des zweiten Teils des Balkankrieges, der heftige 
Kampf um die Festungen Skutari, Adrianopel und in Thrasien 
trugen zur vollständigen Börsenunlust bei. Grosse Geschäftsstille 
machte sich an den heimischen Börsen fühlbar und unterband jede 
weitere Unternehmungstätigkeit. Auch die Ablehnung des von der 
Türkei an die Grossmächte gestellten Gesuches um Friedensver- 
mittlung wirkte auf die Börsensituation vollkommen hemmend. 
Schiffahrtsaktien, Montan werte, Bank- und Industriepapiere hatten 
durchweg namhafte Kurseinbussen zu verzeichnen. Die entstandene 
Unsicherheit an den Börsen wurde erhöht durch die Alarmnachrichten 
einer Revolution in Mexiko, speziell, weil deutsches Kapital dortselbst 
bervorragend interessiert ist. Auch die innerpolitischen Vorgänge in 
Japan brachten im Verein mit der rückläufigen Bewegung der Neu- 
yorker Börse für unsere Märkte weitere Einschränkung und grosse 
Reserve. Immerhin kann trotz der vorgenommenen vielfachen Positions- 
lösungen von einer gewissen Widerstandsfähigkeit 
unserer Effektenmärkte gesprochen werden. Es ist dies 
bemerkenswert schon im Hinblick auf die weiterhin ungünstige Lage 
der Geldmärkte. Der Privatdiskont in Berlin bewegt sich auf zirka 
5%, welcher Satz auch für tägliches Geld bei äusserst rarem Angebot 
notiert wurde, Seit dem Krisenjahr 1908 sind derartig hohe 
Raten im gegenwärtigen Monat nicht beobachtet worden. Im Zu- 
sammenbang damit steht auch die anhaltende Knappheit bei der 
Reichsbank. Die Geldgeber halten ihre Barmittel unerbittlich 
zurück, und die sonst verfügbaren Geldquellen versagen im Moment 
vollkommen. Die deutschen Bundesstaaten prolongieren ihre dem- 
nächst fälligen Schatsscheine. Im Geschäftsleben wird vielfach 
über langsame Geldeingänge und hohe Aussenstände geklagt. Das 
ganze Wirtschaftsleben beginnt diesen Hemmschuh 
der Geldknappheit gewaltig zu verspüren. Dabei zeigen 
sich die deutschen Märkte dem Auslande gegenüber fast schulden- 
frei. Nach längerer Pause ist — dabei ausgerechnet von Paris — 
Geld in mässigen Beträgen nach Deutschland angeboten worden. In 
Wien, Paris und London herrschen ähnliche Zustände. Die Kriegs- 
furcht hat neuerdings gewaltige Geldmengen dem Verkehr entzogen, 
und das Ausbleiben der Rückzahlungen aus den Balkanländern macht 
sich ausserdem auch bei uns stark fühlbar. Die Ansprüche der Aus- 
landsstaaten und auch der deutschen Kommunen sind dabei für das 
laufende Jahr so umfangreich, dass für 1913 mit keiner Geldflüssigkeit 
mehr gerechnet werden kann. Eine Zusammenstellung der Ansprüche, 
welche die deutschen Städte allein fiir dieses Jahr an 
den Geldmarkt stellen, gibt eiue Gesamtsumme von 
nicht weniger als eine Milliarde Mark. Ebenso hoch wird 
auch der Bedarf Preussens und des Deutschen Beichs 
geschätzt. Die Städte Düsseldorf, Essen, Dresden, Stettin und andere 
mehr haben bereits mit Neuemissionen an den Geldmarkt appelliert. 
Aus der Indastrie wird in einzelnen Branchen eine Verlang- 
samungderAuftragseingänge gemeldet. Auch der ungünstige 
Stand der Verhandlungen zur Erneuerung des Kohlensyndikats ver- 
dient grosse Beachtung an den Börsen und in den Industriekreisen. 
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Dom Büchermarkt. 
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Aufelm rde ‚oe Eine Auufigaße für das deuiſche Berk. Einleitung von Walther 
oo 2 eneben oan von w Freien Lehrervereinigung für Kunſtpflege. 
olz, Mainz 
auger Slana für die Ratherifde VF Tuttlingen 1918. Von 
tadtpfarrer Deufel,. Tuttlingen. 
e iſder. XIX. Jahrg. 1913. Däuhrierler at Prachtkalender. 
4 1.—. (Würzburg, K. Unive ätsdruckerei, H. Stürtz A.-G.) 
AKatender 3 und ſchwäbiſcher unf. Bon Dr. r. Jofeph Schlecht. X. Jabr: 
München, Geſellſchaft für chriſtliche Ku 
Der age e 855 1 oder: 21 nid Duell. Scwant in zwei Aufzügen 
von Joſeoh cerskorn emplare mit Aufführungs recht. 4 5.—. — 
Der Gouverneur von a DODGE. S want in einem Att von Jofeph Eckerskorn. 
4 1 —; 7 Eremplare, mit Aufführungsrecht 4 6.— — Seiferle als Athlet. 
Schwant in einem 10 von Joſeph Eckerskorn. 4 1.—; 4 Exemplare mit Auf⸗ 
führungsrecht M 3.60. — Die Zigeuner. Ernnes und Pas auf Schioß 
Schimmelnein in drei Aufzügen von Eu Mack. 4 1—; 10 Exemplare mit 
Aufführunasrech e 4 9.—. — m. eee Schwank in dret Aufzügen 
von er 3 all 90 Pf.; 14 Erempiare mit a argare & 11.—, eine 
Pf. Wachen, Theaterverlag Val. 
„Denif 5 ae und Seule“. Illuſtrierte berge 1 für katholiſche Due, 
Lehrerinnen ulfreunde Deutſchlan Herausgegeben von 
Berberich. J. Pfeiffer in Baden-Baden. 2. ahrgang. Vierteljährlich 4 206 
W n für Freunde des Roſenkranzes. Herausgegeben von 
S EUER es Dominikanerordens (Wien, Dominikanerkloſter). 4 2.—. Trier, 
e 


Der 5 erlag. göttfiden Herzens Zeſu. Monatsſchrift des Gebets⸗Apoſtolates 
und der Andacht zum beilinften onym: Jeder Jahrgang (12 Hefte) æ 1.70. 
Jeita e 5 1 a klinisch Th ie. Jährlich 12 Hefte & 12. 
r ran enpfiege un niſche erapie. r efte —. 
Theft 19 Weidlich Dienſtpflicht. a Dem Marie Sauer. Berlin W35, 
berd eee Buchhandlung G. Korn 
Aügung und Jührung. Bon Alban Stolz. 1. Teil Broſch. M 2.20, geb. 4 3.— 


eig. ee Bon Prof. Dr. Otto Willmann. I. Teil: Logik. Broſchiert 
Ear "Bon P. See Nu. 30 S. & 2.55, geb. M 3 40. (Felizian 
auch, Innsdru 

Apologetiſcher Predigtzytlus von Rektor 


) 
m. {außen wir an einen Gott! 
n 4 1 —. (Dülmen, nn 


Per Ser 8 ae in in jenem Wandel und Gebet. Lehrs und ana von 


ergentheim, Ohlinger.) 
anfen. Soziale Studienfahrten, 
(M. Gladbach, Volks vereinsveriag G. m. b. H.) 
Saar. 5 er der „So talen Studienfahrten.) Von 
b. 4 1.— (N. Gladbach, olksvereinsvetlag G. m. b. $) 
Der Grot ng 92 10 Bon, Dr. Beier Togrund. (Soziale Tages fragen Heft 
Fett 60. ( adbach, VBolts vereins verlag G. m 
apo aide aa . t. 5160. Jede Nummer (8° 168) ) 5 f. (M. Gladbach, 


les vereins verlag . m. b. H.) 
Jüangerf Handb chlein des chriſtlichen ae. Bon Emil Dimmler. („Wort 
und 27. bis 29. Bdch.) kl. 8 (XV. u. 2 2.40, 4.80, je n Ein» 
Gladvach, Vollsvereindverlag G. m. b 
Far pier und port. Von Oberlehrer Dr. 2010 ei Meyer. Abbildungen 
mon) A ermann. * (290). Geb. 75 Pfg. (M. Gladbach, Volksvereins⸗ 
Per Ne s 475 8870 00 hl. . (a ph von P. Doſenbach S. J. 5. Auflage von 
aderborn, Junfermann.) 
vag € Cori ti 1 Riten light der Katholiken. Von einem Miſſionär. 
b. Münſter „ Herz⸗Jeſu⸗Miſſionshaus.) 
dinden, J. 8. J., Ber mittlere Dedardefde 1 Katecheten⸗Ausgabe mit 
mertungen. P. 292 S. Ungeb. & 2.40 4 3.80. (Regensburg. Puſtet.) 


an f., Kurze und packende Beilpiele Ma 15 e ismus. Zuſammen⸗ 
8 125 2 ind nad agen e Bel 5. 288 S Ungeb. 2 2.—, ged. 4 2.80. 


rg. Puſtet.) 
au . 50 der Kirsengeſchichte, ſowie Aufgaben und Fragen aus der 
a a 2 ap Für den Eebralh in katholischen höheren ne 80. 
> Gen nsburg, an 


ra: en ki 8° Kt 


Bayerns gi 11075 und sak Aani ſchätze. Von Michael Hartig. 1. Bd. Die 10 
bes Benediktmnerordens 1. Heft: A Benediktinerſtiſte in Oberbayern. 4 2 
(Dieſſen vor München, Joſ. uder.) 
ommunionkinder und andere. Bon E. Müller. 


ren zu Jefus. Erzählungen für 
s Geb. 4 7 nn un 7 45 40. (Berlagsanftalt Benziger & Co., A.⸗G., Einſiedeln, 


Waldadut- R 
Meni und gag ür gebildete Katholiken. Bon Prof. Dr. 17 Chryf. 
(penn. 57 s 25 y geb. 90 2.60. (Verlagsanſtalt Benziger 4 Co . 
Eimſtedeln, hen, 10 n a. Rh. 
1 ih 20. 2 9 144 0 . Vorträge von Otto Cohausz J. S., 
e n, Bachem 
Das c ie zn farrers. oe von en D Aa Kirchberg. 8°. (82 S.) 


„Berla anz. 
at ner ce Reid $ der ee So Von Jat at. Minnie, oſch. p > 


enſchaftlichen us und Volksbiblio a 
egensburg, Verlagsanftalt vorm. G. 
Di tte ene 8 und tore Frosſeme von Beru ou Nieſtroj. Geb. A3.—. 
Ziemſen, Berlin SW. 29.) 
Beriglon, were Kirche. Von were Eſſer u. J 1 1. Band: 8°, 


46.—, geb. M7.—. 2. Band: VIII u. 502 Geh. A 4.—, 
geb. San a San 80. VIII u. 430 S. Geh. 4 4.—, geb. a (Röfet Kempten 


ee der aer e von den älteſten Zeiten Bis zur Gegenwart. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birſch⸗Hirſchſeld. t etwa 
160 Adblldungen im Text, 25 Tafeln in Farbendruck, Kupferätzung und Holzſchnitt 
und 13 5 2 Halblederdände zu je 4 10. (Verlag des Biblio- 
graphiſchen N Leipzig und Wien.) 
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Die Beriedungen des Alaſſiſchen Altertums zu den 1 S riften des Alten 
und Neuen Teſtaments. Von Pfarrer 5 Kröu. 1., 2. u. 3. Band å 4 2.—, 
N 45 —. (Bonn, Carl Georgi ) 

GefGantes und Gedachtes. Skizzen und Bilder aus Stalien. Ron Dr Emad Nein 

hard. (Münſter t. W, UniverMätsSbuhhandlung Franz Coppenrath) 

100 Jabre Daae Zukunft, Von Mar Heinrichta. Ein kurzer phantaſtiſch⸗hiſtoriſcher 
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Lloydreiſen 1913. Unter dieſem 
Titel hat der Norddeutſche Lloyd 
Bremen ſoeben eine Broſchüre heraus: 
gegeben, die alles Wiſſenswerte über | 
die in dieſem Jahre in Ausficht 
DENE EN: fieben dene 

brten — drei nach Weſtindien, zwei 
nach dem Mittelmeer, je eine nach 
Norwegen bzw. nach Island und 
Spitzbergen — enthält. Das Buch 
ift mit vielen vortrefflichen Bildern 
und farbigen Routenkarten reich aus⸗ 

geſtattet. Seine üÜberſichtliche Ein⸗ 
teilung ermöglicht es, daß man ſich 
über die Reiſeziele und alle für Fahrt 
und Unterkunft wichtigen Beſtimm⸗ 
ungen ſchnell, leicht und ſicher orien’ 
tieren kann. Kurze Angaben über die 
Daun ptpunkle der Reiſe u. allgemeine 

eilungen über den Betrieb 


* 


Auge m Sehen 
bleicht verständliche Abband- 
lung über die Augen und 


deren Fehler von Optiker 
Wolff sowie Preisliste über 


moderne Augengläser 


gratis und franko durch die 
Optisch-oculintische nr 


Norddeutſchen Lloyd erhöhen den osef Rodenstock, s 
wert der künſtleriſch ausgeſtatteten en _ bH, 
Broſchüre die der Norddeuiſche Lloyd U, Bayerstrasse 
Bremen und feine Vertretungen In⸗ BERLIN WS, Leipaigerstr. 101/102 


tereſſenten gern zur Verfügung hellen. 


' | Bergmeyer & Ce. Buchhandlung und wissenschanliches 
Antiquariat, Münster I. W., Satzsir. 16117, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preise 
.. bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


dur richtigen Pfleg 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 


Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch-Seile 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 
zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfriſchen Ausſehens. Ferner macht der 
| Cream Daò a“ (Kitienmicch · Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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Eine BEINgENDE Fordern ng, welche in unſeren Tagen an jeden 
ergeht und welche beſonders dem Gebildeten gegenüber von der Allgemein 
heit erhoben wird, und zwar mit Fug und Recht erhoben wird, ift die 
Forderung, die politiſche Bildung zum integrierenden Beſtand⸗ 
teile einer modernen und guten Allgemeinbildung zu machen. 
Die große Maſſe des werktätigen Volkes erwartet, daß ihr aus den Neihen 
der Gebildeten die Führer auch auf politiſchem Wiſſensgebiete erſtehen. 
Je lebendiger die Anteilnahme der unteren Volkskreiſe am volitiſchen Leben 
ift, um fo zwingender wird die Notwendigkeit, daß die Zahl der Führer 
ſich vermehrt. Der Gebildete von heute hat deshalb dem Volke und dem 
Vaterlande gegenüber die Pflicht, in politiſcher und ſozialer Selbſtſchulung 
fi) die Brüde zu denen zu bauen, die gerne fih feiner Führung ORT 
trauen, ſobald er nur den Nachweis für die auh bar. In dis Führerrolle 
in kleinerem oder in größerem Rahmen erbracht hat Wiel 

des modernen Mannes von Bildung und Wiſſen gehören deshalb una 
weislich deze Aber politiſche und ſozialpolitiſche Schriften. Eine 
e Ueber das, was rn in dieſer Beziehung für 
Eee unbe D Igemeinen Rundf geboten wird, zeigt ein Pro 
Wiſſen iſt ach, ein re le. Literatur, welches vom 
Verbande der Windthorſtbunde Deut chlands, Köln, Altes Ufer “7, 
in dankenswerter Weiſe herausgegeben ift. Das Studium des Proſpektes, 
welcher einem Teil der Auflage ie Nummer beigelegt ift, unter Ruf 
anwendung des N eſagien darf auf das nachdrücklichſte empfohlen werden. 

Verband der Windthorſtbunde hat ſich in den letzten Jahren durch 
die Verbreitung vor allem politiſcher Literatur um die Zentrumspartei 
große Verdienſte erworben. i 


Diefem Heft liegt auch ein bedrucktes Poſtanweiſungsformular des 
K. Kircheubauvereins Nürnberg Herz Jefu bei, das wir freundlicher 
Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim Csastorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


Saugapparate erzeugen grodie 
Saugrraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
Broschüre No 289 gratis.: 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. | 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 

der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Prächliges Geschenk für 
alle Zeilen des Jahres 


Aui Höhenpladen. 


Gedichte. Aus Oris inalbei- 
trägen der „Allgem. Rund- 
schau“. Herausgegeben von 
Dr Armin Kausen. 3508 8", 

Feinster Salonband. Preis für 
Abonnenten der ‚Allgem -inen 
Rundschau‘ M. 2. — , fur Nicht- 

abonnenten M. 3.—. 


Gardone-Riviera® 
(alien) 00 Grand Hotel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 7 
Sasson 15. September bis Ende Mai. Der Neu- 
zeit entsprechend eingerichtet. Lift, elektr. Licht. Zentral- 
heizung. 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. Appartements $i 
mit Bad und Toilette, 2 


Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Zu beziehen gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Be- 
trages von der Geschäftsstelle 2 
der. Allgem inen Randschau“, 
München. 


a men. bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
| onig tto- Ad atbewährtes, heilkräft. Stahl- n Moor. 


bad. Prospeckte kostenlos; Dr. Becker. 


in Ober-Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Gegen Arterienverkalkung, Frauenkrankheiten, 
Exsudate, chronische Entzündungen, Gicht und 
Rheumatismus, Skrophulose, Syphilis erworbener 
und ererbter Natur u. deren Folgekrankheiten usw. 


TI T 


0 Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
m Saison vom 1. Mai bis 1. Oktober. 


ren 


r | Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch 
1 im Winter geöffnet. 


Au 


A Ca für die „All ine Rundschau“ Aufnah 
Sammelmappe eines aaneen Jahrgangs dienend Mk. 1.50. „ 


„Rundscehau‘‘-Leser und Freunde. berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes ! 
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eee mene Cob rsg⸗ 
tion de Notre Dame de Lourdes 
in Lourdes hinter der Basilika (Frankreich). 


Hauptsächlichste Zweignlederlassungen: 
Italien: Rom, Via Grégoriana 18 
Belgien: Lüttich, (Juai Mativa 43 
Belgien : Brüs:el, Rue de Ten Bosch 101 a 
England: London, Oxhey Rise.Harrow-Weald. 


Berufszweck der Genossenschaft: Erziehung u. Wissen- 
schaft. Ewige Anbetung der hl, Eacharistie. Damenpension 
u. geistliche Exerzitien. Noviziate Lourdes u. Rom. 
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Haushaltungs-Pensionat 


„Meeresstern“ 
geleitet von den Schwestern „Unserer Lieben Frau“ 


Nordseebad Wangeroog. 


- Unmittelbar am Meer gelegen. Einzigartig gesund- 
heitliche Vorteile. Gründliche Erlernung des Haushaltes. 
Staatlich geprüfte Lehrkräfte. Handarbeit, Literatur, 
Sprachen, Musik, Malen etc. Näheres durch Prospekte. 
rr ee ee 


Gebetbücher 
für Kommunionkinde 


Für Kinder bis 10 Jahre: 


e © gein erſtes Beicht⸗ und Kommunionbüchlein. 


Von Pfarrer Dr Aug. Wibbelt. Geb. von 45 Pf. an. , 
Für Kinder von 10 Jahren an: 


Des Kindes erites Kommunionbuch. 


Von Oblatenpater Dröder. Geb von 70 Pf. an. 
Brot der Engel. 

Von Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt. Geb. v. 41.35 an. 

Namen der Beiden Werfafler bürgen für den gediegenen © 


225 der obigen drei Büclein, die in jeder katteliſchen @ 
0 uch handlung in den verſchiedenſten Fin banden zu haben find. 


2 2 Autzon & Berker, Kevelaer (AHD.). $ 
Verleger des Heiligen Apofolifden Stußles. 
> BRENNER STERBEN | 


zu Anſprachen bei der 
Kinderkommunion 


ſeien folgende neu aufgeleaten Sammlungen empfohlen: 
2. d 3. v 

Nagel-Rift, Der Gnabentag. e ler 

80. 216 Seiten. 2 Mk., geb. 3 Mk. (Umfaßt 29 Vorträge.) 


J. Vogtt, Kurze Predigten. . Seen 0 80 wr. 


Verlag R. Laumann, Dülmen. 
= Erbältlich in allen Buchhandlungen. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Seite 152. 


Allgemeine Rundſchau. 


Penslonat der Englischen Fräulein, It. Marlä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt, 


Beuisch-Iranz. Pensional Zux<=sure 


eitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
Töchter höh. u. besserer Stände, 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Mariolaine“. 


Kath. Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musik, Mal, Sport usw, 

Haushalt. Neues, zweckentsprech., vornehm, Haus, Eigen. Berg- 

ferienheim, Bischöfl. Empf. Jahrespreis M 2000. Ref. Prsp. 
Mme. Stuckelberger. 


Pensionnat des Soeurs de Marie 
Landen 


pres de Liög (Belgien). 


Besonders empfehlenswert zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der ösischen Sprache. Gründlicher Unterricht in allen Fächern 
— Müsik. — Malen — Turnen. — Grosser Park. — Beste Empfehlungen, 
Pensionspr. 450 Frs., bei Teilnahme am Haushaltungskursus 530 Fre. 
Näheres durch die Oberin. 


Pensionat Notre dame des Anges 


Courtrai (Belgien). 


Erziehungshaus für junge Mädchen aus guter Familie; 
Familienleben, Unterricht nach dem ſtaatlichen Lehr⸗ 
plan; ſtaatlich geprüfte Volksſchul⸗, Mittelſchul⸗, 
Wujil, Zuſchneide⸗, Haushaltungs⸗, Turn und Tanz 
lehrerinnen. Weite, helle und luftige Räume, großer 
Park, vorzügliche Lebensweiſe, hygientſche Einrichtung, 
täglicher Beſuch des Arztes, Pflege durch geprüfte 
Krankenſchweſtern, Penſion, Muſik und alle Fächer. 


680 Mark. 
Nähere Auskunft durch die Oberin. 


»enfionat 


der Schweſtern vom armen Kinde Jeſus 
Borsbeeck bei Antwerpen. 


ee ig Schulunterricht. Erlernung des Haushalts und 
aller weiblichen Handarbeiten. Franzöſiſche Umgangsſprache Engliſch, 
Muſik. Geſunde Lage. Proſpekt durch die Oberin. 


Haushallungs-Pensional Geschw. Mücke 


eppenheim :: Bergstrasse. Mildest. Klima Deutschlands. 

Hauswirtsch. Handarb. Schneid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Ein- 

Halb- und Vierteljahrkurse. Sechswochenkochkurse. Sommer- und 
Wintersport. Prosp. 


Haselmayer’s 
Einjährig-Freimil-Institut 


in Würzburg 
(staatl. genehmigt). 
Gewissenbafteste Vorbereitung für 
die Einj -Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat, 
— Eintritt jederzeit. ===» 


Näheres durch die Direktion. 


Ingenieur - Akademi 
ss: Wismar d. d. Osisee H 
sss für Maschinen- u Elektro- 333 


sss Ing., Bau-Ing. u. Architekt. 233 
LALLETILLLLILTIITEILTITLALLLLILITITI] 


Schülerheim Oberneubrunn I. Thüring. 
Sexta — Sec, u. Einj., 20 Schül., 
4 akadı Lehr. Auch Ostern. 1912 
best alle Prüflinge, Prosp. 8. 


Technikum Konstanz 


am Bodensee. | 
Maschinenbau Elektrotechnik. 
Bauingenieurwesen u. Archi- 
tektur. 


Der Orden der 


chriſtlichen Schulbrüder 
beftgt in Belgien eine große An- 


zahl von Schulen. Derſelbe iſt 
gerne bereit, gut erzogene, in⸗ 
telligente Knaben und Jünglinge, 
welche Beruf zum Ordensſtande 

aben und ſich der Erziehung der 
—.— widmen wollen, auf⸗ 
zunehmen. Die Bitte um die Auf⸗ 
nahme ſende man gütigſt an den 
Bruder Maurilius, z. 3. Elters, 
Pofſt Schwarzbach (Röhn) oder 
Dr. Berberich, Pfarrer u. Geiſil. 
Rat, Bühl (Baden). 


Kin arten e 


Lehrminel. 


übelspiele, Beschälll- 
ungsspiele, Gesellschallssplele eic. 
abriziert und liefert b t 
Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Mariinsir, 37. Kalaloge gratis. 


Garantiert dauernde, gut lohnende 


Heimarbeit 


erhält jede Dame d. leichte, inter⸗ 
eſſante Handarbeit. Die Arbeit 
wird nach jedem Orte vergeben. 
Näheres durch Proſp. m. fertigem 
Mufter gegen Einſendung von 
40 Pfg. in Marken, bei Genta Korb, 
Kempten B 21 (Bayern). Alt⸗ 

renommiertes Verſandgeſchäft. 


Bitte genaue Adreſſe! ug 


denfionat der St. Marienſchule, Mainz Put. 
= pre; Fare e e . 


Sechsklaſſige Realſchule mit wahlfr. Latein. Abſchlußzeugnis berechtigt zum einjähr. Freiwill. 
Dienſt und zum Eintritt in die Oberſekunda. Das . beginnt Dienstag, den 1. April. 


aufsicht stehende 


Höhere 


J. Handelsreälschul 


Neuaufnahme 


14. April 1913. 


Proſpekt und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Rektor Dr. 


Städt. subv. unter Staats- 


Handelsschule Landau erm. 


für Schüler von 11—20 Jahren. 
1911/12 26 Einjährige. 


l. Haljähr. Handelskurse e 8 gog Jenee Leut 


Schul- und Pensionatsräume in imposanten Neubauten. 
Gewissenhafte Beaufsichtigung; anerkannt gute Verpflegung. 
Ausführliche Prospekte versendet Direktor A. Harr. 


Gärtner. 


nen und Chefredakteur Dr. Armin Kauſen. 
lag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 


ür die Redaktion verantwortl 
erlagsanſtalt vorm. G. J 


ich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und 
Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., f 


Nr. 8. 22. Februar 1018 


Kuaben⸗Penſionat St. Sofert 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien, 


Gegründet 1858. 
Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgangsfpra e konstia 
Erfolgreiche gründliche „Ein ári gen“. Sorten 


Vorbereitungen zum 
Koft, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernſie Eis 
richtung. — Proſpekte ver ee ee 


r. ippus, Direktor 
aushaltungs⸗ und Fort: 
* bildungs⸗Penſionat St. Maria 


der Engliſchen Fräulein 


And Jomburg u. d. 


Erſatz für die Frauenſchule. 


Damit verbunden „Villa Dreikaiſerhof“ zur Aufnahme 
von Kurgäſten. Proſpekt und nähere ay us 
e e 


Priv. Lehrinstitut Bad Meinberg 


b. Detmold) unterstellt dem 
rotektorate des hochw. Herrn Bischofs 
v. Paderborn. Für d. ob. Gymn.-Klassen m. 
Realabt. (ab U III) u. das Abit. Wichtig für 
zurückgebl. Schüler, ält. akad. Berufe, Alt. 
Priesteramtskand .7ak.Lehrer,kl,Schülerz, 
Erfolge1912: 1Abit. 20 1,30 I, 8 0 II bezw. | 
Einj.,6 UIL2OIIL Pr. Lage, eig. Anst.- | 
indiv.Erz. Prsp.u.Ask.d.d,gstl.Dir f 


af 
in Heſſen —— 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymm. m. Reali 


nimmt katbol. Knaben mit vollendetem 9. Lebens ahr n 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gefunze gan 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, € wiſſenbafr 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. Im So umer 
Schwimm- und Badegelegenheit in eigener alt, 
Winter Bäder im Haus. Nähere Ausku 


durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhard 


D 


oderne Land- und Waldschule zur Vorbereitung für alle Klasse 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Exa men. Für Zurii 
gebliebene u. Schwachbegabte sicherste Förderang da bewi 
Methode, vollkommenste Lehrmittel, tüchtige Leb fte ur 
nur kl. Schülerzahl, Sorgfältige Ver flegung und gute 
zle hung. Grosser Park. Spielplätze. Schülerwerkstätten. Ha 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholw rsh 
Mässige Preise. Behördliche, bischölliche und la Privatrelerenzen, Pr 


S = = 22 
prachinstitut pensions 
Erlernung der französischen Sprache, praktisch und gründlich S 
möglichst kurzer Zeit. Besondere Vorberei ungskurse für Anfangs 
Nebenkurse gratis in Handelsbranchen. Handelskorrespondenz i 
vier Sprachen, Spezialkurse für Post. Eisenbahn und an 
Die Anstalt sorgt für Stellen. Ferienkurse im Augus i 
September. Sehr billige Preise. Gleiche Anstalt für Mad 
Ausführlichen Prospekt sendet Res 
DirektorMistler, SaintClaude (Jura, Frankreli 


Km — 


r 
Be * 


Bresıau 3, Freiburger-Strasse 4% ° 


Dr. J: Wolfs Vorbereitungs- Anst 
gegr. 1903, für die Einj.-Freiw.-, Fähnrichs-, tt. 
maner- u. Abiturienten-Prüfung, sowie zum Eintritt im 
Sekunda einer höh. Lehranstalt. Streng geregeltes chris 
Anstaltspensionat. Gymnasial- u. R - bzw, 
realschulkurse von Quarta bis zum Abitarium einschl 
1911 auch besondere Damenkurse für die Primaner- u. 
turienten-Prüfang. Bisher Prüflinge, T 7 
bestanden bereits 603 darunter 14 Aut 
1912 bestanden 95 Prüflinge: 18 Abiturientea (darant & 
3 für 01, 9 tür UI, 22 für OII, 14 für UH, 8 für 0IE 
UII, 1 für IV und 22 Kinjährige, 
Prospekt. -G Telephon Nr. 11. 87. 


£ * Pr 
2 s Fischer’sche Vorbereſtungs⸗ 
it. Zi s50 22 

Dr. Schönemann Berlin W., 57, Mi Schu 
nterricht, Disziplin. En 
Tisch, Wohnung, VOrZUgI. emplohlen, unübertroil 
1911/12 best. 299 Zögl.: 61 Abit , dar. (19 Dam ) 162 Fahnen 
1 Kad., 16 Prim., 32 Einj., 26 f, höh. KI., in 24% , 
————— Man verlange Prospekt. — 


Dir. J. N. Eckes !h. Vortereitungs-Ans 


Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Kia 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe u 
(Real- u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffe Er 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. u 
14 Lehrer. Gute Pension 2 Villen inmitten gros 

—— Herrlicher Aufenthalt. — 


— — 


DE y. 
ferate: A. Damı 
tliche in Mün 


u, 


à 
Yi 


Allgemeine 
undschau 


Wochenschrift rür Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
1 in Münden 
110. Jahrgang 
au Nr. 9 4 | 


I. März 
193 


Inhaltsangabe: 


Wir Akademiker und die Kirche. von dr. ME die Urchriſten über die feuerbeſtattung. 
Michael faulhaber, Biſchof von Speğer. von einem Berliner Proteſtanten. 
Dr. Schädler T. von m. 6eßner. Kirchliches aus den deutſchen Kolonien. 
Die Aufhebung des Jefuitengefeges. — Don Jof. hartmann. 
heeresvorlage und deckung. — Die hoch⸗ Das Kind der nacht. Von P. Timotheus 


politifdye Lage. (Weltrundſchau.) Don Kranich O. S. B. 
fritz nienkemper. Pioniere der Südpolarregion. Spend fohn 
Am dom. Don JIfe Franke. und h. 1. Bull. — „Antarctic.“ — Die 
Der Reichstagsbeſchluß vom 19. februar Erſten auf dem antarktiſchen Kontinente. 
auf Aufhebung des Jefuitengefebes. Don Don J. 6. Lappe, hammerfeſt, Norwegen. 
Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstags. Zum „Jlluſtrierten deutſchen flottenkalen⸗ 
Au Preußens erhebung. 1813—1913. Don der für 1913“. 
Ddr. Edgar fleig. Ahasver. Don hans Befold. 


Ein Komitee „Konfeffionslos‘. Don P. Bühnen- und Mufikfhau. von Oberlaender. 


Zerfallenes Klofter. von Dr. Lorenz Krapp. vom Büchertiſch. 
Maurus m. niehues O. P. | finanz: und handelsſchau. bon m. weber. 


EEC ͤ ˙¹ 1d ̃ EN LEE! 
Wertel jährlich 

Mk. 2,60 
Einzelnummer 
| 25Pfg. 


Institut f. kirch- TEN DERINGS A 
Insam 4 Primi ae || HAVANA. Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 
Gegr. 1820. Aeltestes Haus am Platze, 


har, kann, || ZIGARREN | Jet an 


Verkaufsstelle v. Originalwerk Kopien religiöser K 
7 ai D Yerkautistele v Orizinalworken u. Kopien religiöser Kuns IH $ 
L 


Kalserzigarre50 St. 4.50 M. . K. Zettler. Kgl. b „ Hofg! 1 
Beichistähle ane er Eyr bayor; Borat nz 
. vı s aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3 -6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


misson wrchitskto- 1 | Jan en 6riet 50 St. 6.00M. | | Eintritt frei. 


nisch edlen Formen. Senator 50 St. 7.50 M. — - = 
Stalen, Engel, | | Prefrita 508. soom | S ebenen & Hartweln, = 


Kreuzesgruppen, La Real 50 St. 8. 75 M. Optisch-ocoulistische Anstalt Joseph Roden- 


i L bi `} l. 5 6. A I 
Galerie Heinemann, Gemälden und Skulerareg. "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt K 1.—. 


— 


Marica 50 St 9.50 M. 2 — erstr, 3. Ne n f. Augen- 
3 Camilla SOSE | 0.50 M. — lie, n — iiot — 
IN Xe ISW, j éf 
sus Holz, bemarit, | | AUST. Preisliste auf Wed E Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges 
oder in bester Eiche. Nur allein von Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine Vornehme 
Stilisierle Bildhauer- Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
arbeiten jeder Epoche. Tenderings — kleinere Gesellschaften American Bar (Odeon Bar). 


Vor Vergebung von | | Zigarren-Fabriken K Hoihräuhaus Jedan Dienstag un) DK 
e rir, i | f 
e 9 Gross. Militär konzert 
bildungen u. Sonder. | | Orsoy an der holl. Grenze. 

angebote frankoaller Gegr. 1882. Mr. 20. 


Spesen für gewünschten Gegenstand einzuholen. Rascheste 

und fachgemässe Bedienung. Ehrende Anerkennungsschreiben SH, I Köni fiche 
hoher Kirchenbehörden bestätigen unsere Leistungsfähigkeit. s nA 4 
Bayerische und R 


a | Vo o f 
Fine Uhr schenken wir Ihnen- a HOFGLASMALEREI 
wenn Sie unsere 100 Ansichtspostkarten ver- m 
kaufen. Die Uhr ist prachtvoll graviert, eo | 0 0 
ein richtig und verlässlich gehendes Werk, | 
für welches wir ein Jahr Garantie leisten. | ‚wie | MUENCHEN 
4 Die 100 Postkarten senden wir Ihnen zum | französisch. | \ 


9 Champagner 

uren Flaschen- 
gärung herge- 
stellt. An Private zu 
Engros-Preisen. Verl. Sie Angebot. | 


| Hunger & Schönhofen, Trier 1 


„Das Ganze ist ein Standardwerk, aut das wir stolz sein dirien... 


schreiben die „Akademische Monatsblätter“, Köln 
über 


Ilustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


z W Verkauf frei, und wenn Sie sie verkauft 8 A 
N/ haben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir ao... 
Ihnen die Uhr schicken, | 


Co., Berlin l, Küpenickersir. 55, 


har nk. hofglasmaler desht.Apostot. Stuhles 


z< Voranschläge u. Entwürfe gerne zu Diensten. zez 


Ohne Dershhub! 


nach ministerieller Verordnung 
Ziehg. garantiert 
15. März 1913 


beld-Lose 


I. li. iles Zool. Gartens. 
Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Tell 6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 
farbigen Tafeibildern und Faksimile-Beillagen. 4 Bände 


in Gross-Oktav, Preis in Halbfranz gebunden M. 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.—. 
Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 


sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder Erster Haupttrefier Mk.: 


Ziasberechnung franko gegen monatliche Teilzahlungen von 2 0 I I o 


= nur 2 Mark 50 Pfennig = 
Lose 1. N Rortoundtiste 


geliefert durch die 

Literarische Vertriebsgesellschalft m. b. H. à Mk. 25 Pig. extra 

Würzburg. Heinrich & Hugo Marx, 

„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand München, Maffeistraße #1. 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ und allen 

„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. Losverkaufstellen. 

ie Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 

geschaffen usw. usw,“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Sammelmappen für die 
‚Allg. Rundschau“ M. 150 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Gesel'schatt m. b H, Würzburg. ohne Anzahlung, Preis- 
erhöhung oder Zinsberechnung bei Franko-Lieferung 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 


von Widmann, Fischer, Felten 
= Halbfranzband M. 54,—, tli Ratensahl — yg 
r Le, ee marine * — 
von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt amn ĩ k- — TOLL — on Tu — Hartsteingut 
folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. ig ohne Wasser, auf 
| jeden Abort so> 
ENTER RETTET — — —— X—— fort aufzuschrauben, hält üblen Ge- 
rach und Zugluft fern. Präm. m. 
Wohnort und Datum ..................- ——— — — — Gold, u. Silb. Medaille, — 
sendung obne 


Strasse und Nr.. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


8e u 


Nr. 9. 1. März. 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 153. 


MuncHhEen Brauerei und bei allen 


Leipsiger Lebensversicherungs-Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipsiger) Gegr. 1830 


Versicherungsbestand mehr als eine 


Milliarde Mark 


Deckungsmittel 400 Millionen Mark. 
Bestes Prämien- und Dividenden- System. 


Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit :: Weltpolice. 
Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München. Büro: Kaufingerstr 34 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


= 
Z = — 
F 
ne 
7 
FE 
SEF 
a 
6 10 5-5 ee en e er E 4.80 4 
ET, d Te r T a  Te EE TE 5 60 „ 
. ˙ LS ar 3: nie are / ee Er 5.80 „ 
r KK. a re N o piner i os a s 5.80 „ 
Vorstenlanden. ......,. 80 „ r Re Tao Alan 8,50 
ufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren sind vorzüglich. Bettingen, 23. Nov. 1912. Gg. Andr. Adler. — 
Zigarren sind sehr gut und preiäwert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen Mittelstetten, 6 Dez. 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. Herzsprung, 9. Dez. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11. Dez 1912. A. W. Heitzmann, Kgl. Gerichts- 
sekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1913. Friedrich Hütt. 


Einbanddecken für die ‚Allgem. Rundschau‘ M. 1.25 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No 289 gratis. :: 


Theologe, 


dem der Tod ſeinen bisherigen 
Wohltäter plötzlich entriſſen 
bat, bittet um 


Anterſtützung. 


oronge wolle man richten 


Die Hämorrhoiden = 
ihre Ursachen, Symptome u. Behandlung. Gemeinverst. Darstellung 


unter 18108 an die Ge 
chäftsſtelle der „Allgemeinen 
undſchau“, München. 


mit 20 Abbild. von Chefarzt Dr Kuhn. 3 u. 4. Aufl. 2.— M. 
geb. 3.— M. Verlag der Aerztlichen Rundschau, München 0. 8. 
Prospekte gratis über Herzleiden, Magenleiden, Nierenleiden usw. 


| 


Löwenbräu-Flaschenbier 
In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: 


die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
irten derselben erhältlich. 


dunkel und hell 


Die ganze Flasche 30 Pig., 


Telephon Nr. 8294. 
Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr, Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Keinhardoguoll 


das Merenwasser! 


Einige der vielen Vorzüge dieser Quelle als Heil- 
wasser sind ihre ausgezeichnete Bekömmlichkeit und 
eklatante Heilwirkung bei: 


Nieren-, 
Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheuma! 


Von Gesunden ebenso gern als Vorbeugungsmittel 
begehrt! 


Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich 


Man frage den Arzt! 


In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Literatur gratis durch: 3 
Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von 
Beleuchtungs-Körpern für Gas und 
A elektrisches Licht + 
Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtische ++ Spültische 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. Heizapparate. 


Ausführung von modernen Installationen 
:: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


Wachskerzen 


Wachs, mit Schutzring gegen 
Ausbrechen des Stiftloches. 


Eine sehr gul erhallene 
Kirchenorgel 


in wundersch., goth. Eichen- 
gehäuse, 20 kling. Stimmen, 


2 Man. mechan. mit freiem Weihrauch, 
pneum. Pedal mit z. T. 

vollstāndig neuen Pfeifen | Rauchfasskohlen, 
und neuem sprech.Prospekt. | Ewiglichtöl 


Gebläse elektr. betätigt und 
vollständig neu, abzu- 
geben unter d. Hälfte | 
des Neuwertes. 
Daselbstauch einekleine 
Man. Orgel mit freiem 
Pedal (Sauer's Kegellade) | 
mechanisch, fast vollständig 
neu, ebenfalls preiswert 


Rübsamsches Löschhorn u. 
St. Blasiuskerzenhalter 
und andere kirchliche Gebrauchs- 


gegenstände — alles in vorzügl. 
Prospekte — 2 


ualität. 


Carl Rübsam, Fulda, 


| Heinrich Höhmann, Ronsdorl, Rhid. | 


Kerzenfabrik, päpstl. Hofllefer. 
Bei Bestell beziehe man sich 
geil. diese Zeitung. 
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Der Wille zur Tat 


Es gibt viele Menschen, die von Natur gut veraulagt sind, um sich 


EMmSer Wasser 


Heilbewährt bei Katarrhen, Husten, 


Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. folgezustände. 


Y Überall erhältlich In Apotheken, Drogen-ued 
Mineralwasser-Handlungen. 


erviellälliger 2 


umfangreiche Kenntnisse anzueignen und so eine glänzende Karriere Thuringia 

zu machen, die es aber nicht über sich bringen können, sich hinzu- 101 3 
setzen und tüchtig zu arbeiten. Andere wieder besitzen ausgedehnte vervielfältigt alles, ein- = mar 

Kenntnisse und grosse Fähigkeiten, haben gute Ideen, aber sie ver- u an; Noten weſtindien⸗ 
schieben die energische Anwendung und Ausnutzung derselben von Expo 1 islisten usw 

einem Tag zum andern. Diesen allen fehlt jener ausgeprägte Wille 100 scharfe, nicht onene AD “Ab fahrten 
zur Tat, durch den die grossen Staatsmänner, Feldherren, Handels- vige, vom Original nicht Stelle ab new hort 
herren, Künstler usw. eben grosse geworden sind. Der Wille zur Tat ein 


sofort wieder benutzbar. 

Hek tansendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23 cm. 
mit allem Zubehör nur 10.—. 


A 3 > Ä : : im fab m. und März 
ist nicht ein platonischer Wunsch, dass man dieses und jenes tun Preife ab M. 700 bzw. 509 


möchte, sondern der feste, unbeugbare Wille, das, was man als richtig 


und vorteilbaft erkannt hat, sofort energisch in Angriff zu nehmen — 1 Jahr Garantie. Mittelmeer: 
und trotz auftauchender Hindernisse nicht mehr davon abzulassen, fahrten 
bis das Ziel erreicht ist. Wer so unbeirrt einem Ziele zustrebt, wird Ille Lenss Sohn, Weimar 303 l. ö ab Venedig 


es auch erreichen. 
gesteckte Ziel auch wirklich vorteilhaft ist. 


Er muss sich aber vorher vergewissern, dass das 
Um ein sicheres Urteil 


20. l die 12. Mal 
Drei € ob m. 30.— 


hiefür zu gewinnen, muss er alle seine geistigen Fähigkeiten aus- ab Genua 
bilden, besonders auch die Beachtung, die ihn auf günstige Gelegen- 17. Mei dis 6. Juni 
heiten aufmerksam macht. Die beste Anleitung zur Ausbildung Ihrer Direkter Versand an die Kon- Preife ad M. 480.— 
geistigen Fähigkeiten finden Sie in Poehlmanns Gedächtnislehre. ee Ugo 

Durch die darin gegebenen Anleitungen und Uebungen entwickeln Sie ualitäte-Zigarren ! 100 Stäck Niorwegenfahrt 
auch den Willen zur Tat. E. H. schreibt: „Neben den praktischen, 3.60 bis M. 26.—. Nach- ab Bremen 


nahme mit 3% Skonto a 
Ziel 8 Monate. Garantie Zu- 


rücknahme. Verlangen Sie 
Preisliste 


denk. Siela und Co., Aachen. 


tiderall mit sichtlichem Erfolg anwendbaren Regeln und Vorteilen 
Ihrer Lehrmethode geht einher ihr grosser moralischer Wert des ge- 
stählten Willens; dass ich heute um die Fähigkeit des Entfaltens 
eines unbeugsamen eisernen Willens reicher bin, ist ibr Werk.“ Ver- 
langen Sie heute noch (ohne es zu verschieben) Prospekt, den Sie 
heute noch ohne Kosten oder Verpflichtung erhalten von L. Poehl- 
mann, Amalienstr. 3, München C. 130. 


16. e = Der 
Dreife a 280.— 


Polar fahrt 
ab Bremen 


J. Juli dis 3. 
Dezife ab a 
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druckſachen nnentgett 
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Nundſchnitt, Sandware, Winter 
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überraschend 5 leicht, halt 4 sehr u. 5 „geberwurf 
1 erbeten “i urena, rhoum. Lei roana 1. ehr Ag agu Pf., 
Weberei. Mass- ektion, T 
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5 Dre j 05 emp u ar. p achn ar 
3 1 sr LR Manz | giger Wurftſabrit, Piega. Konzertverein München E. v. 


orlauf.) — din Zu 2 0m in Zu a 


Tonhalle. 


Montag, den 3, März 
abends 7½ Uhr 


IA. Abonnemenl- Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 
Richard Wagner 


zur Feier der hundertsten Wiederkehr 
seines Geburtstages (22. Mai) 


Vorspiel zu den Me!sters'ngern von Nürnberg 
° Siegfried-Idyll 
Vorspiel und Bacchanale (Pariser Bearbeitung) 
aus „Tannhäuser“ 
Scenen aus „Parsifal“ 
(Vorspiel — Karfreitagszaubar und Schluss des III. Akts) 
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Ueber 34,000 ähnlich lautende ſchriſtliche Anerkennungen! 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse) 
bel M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplata 2 und 
im Billettenkiosk am Lenbachplats. 


„Rundschau‘-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Seundschau 


Inlerate: go & die Smal 
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b. Wiederholung, Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
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Wir Akademiker und die Kirche. 
Don Dr. Michael F aulhaber, Biſchof von Speyer.“) 


Won außen geſehen erſcheint ein gemaltes Kirchen fenſter als ein 

wirres Durcheinander von Linien und Farben. Die Paſſanten 
der Gaſſe, die im Vorübereilen einen flüchtigen Blick nach dem 
Fenſter werfen, können ſich unter den rätſelhaften Farben und 
Figuren nichts denken. Wer aber eintritt ins Heiligtum, wer im 


Inneren der Kirche vom rechten Standpunkt aus eingebend das 


Bild im Fenſter betrachtet, dem löſt ſich das ſcheinbar finnloſe, 
lichtverſperrende Farben⸗ und Figurenchaos auf in ein geiſtvolles, 
lichtumfloſſenes Kunſtwerk im ſchönſten Einklang der Farben und 
Siguren. Ingeborg Magnuſſen, die Konvertitin, hat mit dieſem 
Gleichnis von dem gemalten Kirchenfenſter ihre Vor⸗ 
ſtellungen von der katholiſchen Kirche vor und nach ihrer Kon. 
verfion veranſchaulicht. Für Millionen andere iſt dieſes optiſche 
Gleichnis ein ſeeliſches Erlebnis geworden. Wer die Kirche nur 
von außen kennt, nur als flüchtiger Beobachter der Gaſſe be⸗ 
urteilt, dem erſcheint ſie nicht ſelten als eine dämoniſche Karri⸗ 
fatur in rätſelhaft bunten Farben und Figuren, als Widerſpiel 
des Evangeliums und der geſunden Vernunft, als lichtverſperrende 
Dunkelkammer des Aberglaubens und Fanatismus, als ein kau⸗ 
diniſches Joch der perſönlichen Freiheit. Wer aber eintritt ins 
Heiligtum und als Inſaſſe vom rechten Standpunkt aus näher zu- 
ſchaut, der grüßt die nämliche Kirche mit jubelnder Seele als ein 
göttliches Kunſtwerk in einer wunderbaren Farbenharmonie, als 
die Hochſchule der Offenbarung, als die „Säule der Wahrheit“, 
als die rettende Arche der religiöſen und ſozialen Ordnung. Außen⸗ 
ſtehende wollen nur ſchwer verſtehen, wie ein vernünftiger, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann kirchenfromm und kirchenfreudig ſein 
kann; Einheimiſche können nicht verſtehen, wie ein gebildeter 
Mann, der das Evangelium und die Kulturgeſchichte der chrift- 
lichen Aera einigermaßen kennt, ein Kirchenfeind und Kultur⸗ 
kämpfer ſein kann. 


Kirche it die organiſierte Form des Gottes reiches, das welt- 
weite Einfamilienhaus der in Chriſtus Erlöſten, die in Einheit 
des Glaubens und Glaubenslebens unter einem fichtbaren Haus- 
herrn, dem Biſchof von Rom, vereinigt find. Kirche iſt die 
konkreteſte Faſſung religiöſer Beſtimmtheit. Religion 
im allgemeinen, ohne näher beſtimmendes Attribut, iſt ein ſehr 
weiter, dehnbarer Begriff, auch auf Buddhiſten und Melkapilger 
anwendbar und auf die Allelujaſänger der Heilsarmee. Kirche 
und Kirchlichſein dagegen gibt den Begriffen Religion und Religiös- 
fein nicht bloß die eindeutige Farbe einer beſtimmten Konfeſſion, 
ſondern auch die klaren Konturen einer ſtraffen Organiſation. 
Religion iſt ein Freihafen, wo Schiffe aus aller Herren Ländern 
mit allen möglichen ongni vor Anker liegen; Kirche ift 
ein Kriegshafen, den nur die Schiffe mit einer beſtimmten Flagge 


1) Der Hochwürdigſte Herr Biſchof von Speyer ſtellte der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ eine Reinſchrift des am 5. Februar 1913 im Katho⸗ 
liſchen Akademikerausſchuß München gehaltenen Vortrags, deſſen ſtarke Wir⸗ 
kung auch in Berichten gegneriſcher Blätter offen anerkannt wird, zur Ver⸗ 
fügung. In einem Briefe Seiner Biſchöflichen Gnaden de dato Speyer, 
20. Februar 1913, heißt es wörtlich: „Ich habe die „Allgemeine Rundſchau“ 
im Laufe des Vortrags eigens erwähnt und überſende ihr anbei eine (etwas 
geſtreckte) Reinſchrift des Vortrags, um die Akademiker für ihr Leben lang 
auf die „Allgemeine Rundſchau“ aufmerkſam zu machen.“ 


München, 1. März 1915. 
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und Parole anlaufen können. Dieſes Diſtinguo beantwortet die 
alte Streitfrage, ob man von einem religiöſen Erwachen der Menſch⸗ 
beit von heute reden könne. Unſere Zeit gibt ſich einen religiöſen 
Anſtrich, bis auf die Bretter der Bühne hinauf, — religiös in 
dem allgemeinen Sinn mit ſchwimmenden Grenzen gefaßt. Im 
Sinne einer kirchlich beſtimmten Religion dagegen bewegt ſich die 
Zeit eher decrescendo, auf der abſteigenden Linie. Es iſt nicht 
1 religiös zu ſein; es iſt aber höchſt unmodern, kirchlich 
zu ſein. 

Kirche iſt ein permanent aktuelles Thema. In 
Stadt und Land hat eine planmäßige Agitation eingeſetzt, die 
zum Austritt aus der Kirche auffordert und ſich auf Fragebogen 
den wirklichen Austritt von den Arbeitern beſcheinigen läßt. Auch 
in gebildeten Kreiſen läßt man fih das Bild der Kirche allzu. 
leicht verdunkeln und verzerren, und mancher Akademiker hat ſeit 
dem Abſolutorium die Kirchenmüdigkeit nie ganz überwunden. 
Auf der anderen Seite waren aber auch jene ſeeliſchen Entwick⸗ 
lungsprozeſſe, die mit einer Konverſion endigten, nachweisbar 
gewöhnlich ſchon in der erſten Entwicklungsphaſe, von dem ſonnen⸗ 
klaren Wort inſpiriert: „Du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen.“ Die religiöſe Ausſprache, 
die in Werkſtatt und Wirtshaus ſo gut wie die in Klubzimmern 
und Salons, läuft direkt oder indirekt auf das Thema Kirche Yin- 
aus, da jede Teilfrage der katholiſchen Weltanſchauung unlöslich 
mit dieſer Glaubenstatſache zuſammenhängt. Kirche ift die Uni- 
versitas unſerer Weltanſchauung, und die Wege der religiöſen 
Debatte führen letzten Endes alle nach Rom. Auch im ata- 
demiſchen Studienbetrieb ergeben ſich Beziehungslinien 
zwiſchen Univerfität und Kirche. Vom Theologieſtudium abge- 
ſehen — ich rede hier nicht für Theologen — wird der Philoſoph in 
feinem Geſchichtsſtudium auf Schritt und Tritt die Wege der Kirchen: 
geſchichte, der Juriſt in ſeinem Staatskirchenrecht die Wege des 
Kirchenrechtes kreuzen, und der Mediziner wird wohl oder übel 
in einigen Fragen ſeiner Wiſſenſchaft an der kirchlichen Moral 
nicht vorbeikommen. Kirche iſt alſo auch für den Studenten ein 
permanent aktuelles Thema. 


Es war mir eine große Freude, daß der Münchener 
Akademikerausſchuß, dem ich die Wahl des Themas überlaſſen 
habe, durch ſeinen rührigen Geſchäftsleiter, Herrn philol. Dölger, 
mir gerade dieſes Thema anbot: Wir Akademiker und die 
Kirche. Es kann ſich im Rahmen einer Stunde nicht um Stellung⸗ 
nahme zu allen erdenklichen kirchlichen Fragen handeln, — dazu 
würde ein Semeſterkolleg mit fünf Wochenſtunden kaum aus- 
reichen. Das letzte Spezialwerk De ecclesia von Pater Straub 
zählt in zwei Bänden 500 und 911 Seiten. Es kann ſich nur 


darum handeln, in einigen Gedankenausſchnitten auf jene Be- 


denken und Konflikte einzugehen, die dem modernen 
Gebildeten, zumal dem akademiſchen Bürger auf 
der Seele und auf den Lippen brennen, wenn er den 
Kirchengedanken in ſeinen logiſchen Komponenten 
und in feinen ethiſch⸗praktiſchen Konſequenzen 
durchzudenken ſucht. In dem 1 Aufbau der Beweis- 
gründe, die die Rechte der Kirche bejahen und uns kirchenfreudig 
ſtimmen follen, werden wir möglichſt im akademiſchen Ideen ⸗ 
und Lebenskreiſe bleiben und ſchon den Gedankengang ſozuſagen 
nach Fakultäten gliedern, nach theologiſchen, hiſtoriſchen 
und ſozialen Imperativen der kirchlichen Welt- 
anſchauung. Ich glaube, die Studentenpſyche ein wenig zu 
kennen. Außer den allgemeinen Faktoren, die aus der Atmo- 
ſphäre der Zeit und der Großſtadt heraus bildend oder mif- 
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bildend auf die heutige Jugend einwirken, fallen für die akademiſche 
Jungmannſchaft noch beſondere Momente günſtiger und un⸗ 
günſtiger Natur ins Gewicht. Ein günſtiges Moment liegt z. B. 
darin, daß ein akademiſcher Bürger der Majeſtät des gedruckten 
Buchſtabens, die dem Arbeiter ſo leicht imponiert, kritiſcher 
gegenüberſteht und die Schlagwörter der antikirchlichen Gaſſen⸗ 
demagogie raſcher in ihrem Nullenwert durchſchaut. Ein günſtiges 
Moment liegt darin, daß der gebildete Mann mehr Rechtsfinn 
und juriſtiſches Urteil befigt, um ſich mit dem kirchlichen Ver⸗ 
waltungsapparat, dem hierarchiſchen Beamtenkörper, dem Taxen⸗ 
weſen und anderen geſellſchaftlich notwendigen Einrichtungen 
abzufinden, ſobald er die Kirche einmal als ſelbſtändigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Organismus erkannt hat. Auf die ungünſtigen, kirchen ⸗ 
verneinenden Momente des akademiſchen Lebens, die an Zahl 
und Gewicht die günſtigen überwiegen, ſoll im folgenden be⸗ 
ſonders hingewieſen werden. Wir Studenten und unſere Kirche 
wollen nicht im Zwieſpalt leben; der leidtragende Teil wären 
im Konfliktsfall wir Studenten, nicht unſere Kirche. 


Der erſte theologiſche „ der kirchlichen Welt; 
anſchauung heißt Dogma. Die Kirche der Apoſtel hat nach⸗ 
weisbar den göttlichen Auftrag, die Völker zu lehren oder, 
wie der griechiſche Text (αννοναννεν,jjãe Matth. 28, 19) ſchärfer 
ſagt, die Völker in ihre Schule zu nehmen. Die Kirche hat, 
akademiſch geſprochen, als alma mater die Völker vom Aufgang 
der Sonne bis zum Niedergang in ihre internationalen Matrikeln 
aufzunehmen und in ihrem Auditorium maximum um ihren 
Lehrſtuhl zu ſammeln. Die feierlichſten, offiziellſten Kundgebungen 
dieſer Lehrmiſſion ſind die ex cathedra erlaſſenen Dogmen. Die 
zwölf Artikel des Apoſtolikums find nicht die einzigen Glaubens⸗ 
ſätze; man darf aber ander ſeits auch nicht glauben, ein Dogma 
leuchte auf, ſo oft der Papſt die Tiara aufſetzt und mit dem 
Fiſcherring ein Schriftftück ſiegelt. Dogmen find nicht zahlreich 
und alltäglich wie der Sand am e, Dogmen find Sätular⸗ 
tatſachen. Auch über das Weſen der Dogmen müſſen wir klare 
Vorſtellung haben. Dogmen find autoritative Aufklärungen über 
Tatſachen der übernatürlichen, jenſeits der Naturwirllichkeit 
liegenden Welt, etwa über den trinitariſchen Gottesbegriff, über 
Inſpiration der Bibel, über die letzten Dinge, — Tatſachen, 
die dem Menſchengeiſt ohne beſondere Offenbarung wenigſtens 
in dieſer Beſtimmtheit eine unentdeckte Welt blieben. Da hinter 
jedem einzelnen Dogma die ganze Lehrautorität der Kirche ſteht, 
erhält jedes einzelne Dogma den Charakter 
eines kategoriſchen Imperativs. Das Credo auch nur 
zu einem einzigen Dogma verweigern, bedeutet den Bruch mit 
der Kirche. 

Darin liegt eine erſte Schwierigkeit) für modern- 
gerichtete Geiſtesart: Was ſoll ich mir den Glauben in 
kategoriſcher Form diktieren und kommandieren laſſen? Was 
ſoll ein akademiſcher Bürger, der frei von Kollegzwang lebt, 
ſich zeitlebens dem Schulzwang einer obligatoriſchen Lehranſtalt 
unterſtellen? Der Forſcher und Pfadſucher wird frei nach Leſſing 
noch beifügen: Lieber will ich im Dunkel bleiben, als mir von 
einer Außeninſtanz eine nicht ſelbſt gefundene Wahrheit fix und 
fertig darbieten laſſen. Ueber dem Portal der alten Univerſttät 
in Würzburg iſt die Sendung des Pfingſtgeiſtes über die Boten 
des Evangeliums in Steinrelief abgebildet; über dem Portal 
der dortigen neuen Univerſität ſteht im Bilde des Prometheus, 
der ſich den Feuerbrand vom Himmel holt, das Evangelium 
der Wiſſenſchaft in Stein geſchrieben: Wir wollen nicht warten, 
bis uns ein Pfingſtgeiſt das Licht von oben ſchickt, wir wollen 
uns auf eigene Fauſt den Feuerbrand aus der Höhe holen. 

Die Spannung zwiſchen Wiſſenſchaft und kirchlichem Dogma 
konnte nur entſtehen, weil man immer wieder Wiſſenſchaft 
und Wahrheit geile Wonach der Menſchengeiſt in letzter 
Linie, ich ſage in letzter Linie hungert, iſt nicht die Wiſſenſchaft, 
ſondern die Wahrheit. Wiſſenſchaft iſt einer von den Wegen, 
die zur Wahrheit führen, aber nicht der einzige Weg. Ob eine 
Wahrheit auf dem Wege der chemiſchen Analyſe im Labora⸗ 
torium oder auf dem Wege der Geſchichtsquellenforſchung, 
auf dem Wege der mathematiſchen Deduktion oder ſchließlich 
auf dem Wege der kirchlichen Definition gefunden wird, das 
nämliche ehrliche Wahrheitsintereſſe, das mich in die Hochſchule 
der Wiſſenſchaft führt, führt mich auch in die Hochſchule des 
kirchlichen Lehramtes. Das Forſchungsgebiet der Wiſſenſchaft iſt 
weit wie die Welt, aber auch begrenzt wie die Welt; wenn nun 
die Wiſſenſchaft an der Grenze der Naturwirklichkeiten ſteht, ſollen 
wir dann unſere Fackeln auslöſchen und mit einem refignierten 
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Ignoramus umkehren? Oder ſollen wir uns wahrheitshungrig 
von der Hand der Kirche weiter führen laſſen über die Höhen 
und Tiefen der übernatürlichen Welt, wie Dante von der Hand 
der Beatrice? In die Tiefen der Gottheit führt kein Prome 
theusweg, und doch reckt der Menſchengeiſt die Flügel zum 
Weiterflug und ſpricht das ſchöne Klozftodgebet: „Führe mir 
Wahrheiten zu, die es ewig bleiben“! Jedes Dogma iſt eine 
Erweiterung unſeres geiſtigen Sehfeldes, ein Ausblick in eine 
andere Lichtwelt, die über den Horizont der Wiſſenſchaft hinaus- 
liegt, die aber ebenſo real iſt wie die naturwirkliche Welt. 
Jedes Dogma ift eine Bereicherung, nicht eine Verarmung des 
Geiſtes, ein Gebot, nicht ein Ver bot geiſtigen Fortſchritts. 


Die Art und Weiſe, wie ein kirchliches Dogma ergeht, iſt 
gar nicht ſo unakademiſch. Niemand follte die Unterſcheidung 
einer lehrenden und hörenden Kirche leichter faſſen als der 
Student der Univerſität oder Techniſchen Hochſchule, der tag 
täglich als Hörer zu den Füßen eines Lehrers fitzt und hier 
ſchon, wenn er vom Schlage eines Fauſtſchen Famulus ift, des 
Nachſchreibens ſich befleißt, „als diktiert ihm der heilige Bei“. 
Der Imperativ, die Kirche zu hören, wird für den geiſtig Reifen 
zu einem Optativ perſönlichen Wahrheitshungers, der einen 
„Schul zwang“ nicht braucht. Die geiſtige Selbſttätigkeit wird vor 
der Cathedra des kirchlichen Lehramts ebenſowenig lahm gelegt wie 
vor dem Katheder der akademiſchen Wiſſenſchaft. Hören Sie 
einmal eine theologiſche Vorleſung, um zu ahnen, welch eine 
Welt von Problemen für die Wiſſenſchaft der Dogmen noch zu 
löſen bleibt! Aus dem akademiſchen Lehrbetrieb heraus verſteht 
man auch, warum die Bibel das lebendige Lehramt der 
Kirche nicht erſetzen kann. Das Buch der Bücher iſt uns eine 
ehrwürdige Größe; ein papierenes Papſttum kann aber einem 
lebendigen Papſttum nicht gleichwertig ſein. Unſer ganzes Schul⸗ 
weſen, von der ABC Schule bis hinauf zur Hochſchule, iſt die 
monumentale Anerkennung dieſer Tatſache, daß auch das beſte 
Lehrbuch den Lehrer nicht entbehrlich macht. So wenig die 
Bibliothek den akademiſchen Lehrkörper, ſo wenig das Bürgerliche 
Geſetzbuch den Richter erſetzt, ebenſowenig die Heilige Schrift 
das kirchliche Lehramt. | 

Noch ein Argument zum erflien theologiſchen Imperativ. 
Das wiſſenſchaftliche Leben lebt von Hypotheſen. Alles, was im 
Reiche der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen zur Theſe ſich ver 
dichtete, iſt einmal Hypotheſe geweſen. Das wiſſen ſchaftliche 
Leben lebt von Hypotheſen, das religiöſe Leben ſtirbt 
an Hypotheſen. Die Menſchheit braucht für ihr religiöſes 
Leben Felſenboden unter den Füßen, Dogmen ohne Wenn und 
Vielleicht, feſte Theſen, für die man durchs Feuer geht. Die 
Menſchheit braucht eine letzte Inſtanz, die in dem Hin und Her 
der Hypotheſen, in dem ewigen Problemſtellen ohne Problem 
löſung, das letzte Wort ſpricht. Mit Skeptizismus und Agno- 
ſtizismus, mit der Philoſophie des Zweifelns und Berneinens, 
kann die Welt auf die Dauer nicht leben. „Nur ſtarke Dogmen 
ſchaffen ſtarke Völker.“ 


Der zweite theologiſche Imperativ der kirchlichen Welt 
anſchauung heißt Diſziplin. Die ſittliche Ordnung aufzubauen, 
der Menſchheit die unvergänglichen fittlichen Werte zu erhalten, 
lautet eine weitere Miſſion der Kirche. Dem Richtwort entſprechend 
„Lehret die Völker halten, was Ich euch geboten habe“ liegen die 
ſittlichen Gebote und diſziplinären Maßnahmen der Kirche in 
der Linie der Gottesgebote. Die kirchlichen Gebote und Verbote 
find im Grunde nichts anderes als Ausführungsbeſtimmungen zu 
den göttlichen Geboten und Verboten. Das erſte und zweite 
Kirchengebot, an Sonn: und Feiertagen der heiligen Meſſe bei- 
zuwohnen, iſt eine Ausführungsbeſtimmung zum dritten Impe⸗ 
rativ des Dekalogs, den Tag des Herrn heilig zu halten. Das 
kirchliche Duellverbot iſt eine Ausführungsbeſtimmung zum fünften 
Imperativ des Zehngebots, Du ſollſt nicht töten. Unſere Kommili⸗ 
tonen von der juriſtiſchen Fakultät können uns ſagen, daß jedes 
Geſetzbuch zur Einſtellung ſeiner Paragraphen in die wechſelnden 
Zeitverhältniſſe eine derartige Rechtsinſtanz notwendig hat. Das 
klaſfiſche Evangelium dieſer kirchlichen Milfion iſt die Parabel vom 
guten Hirten. Die Predigt über diefe Parabel ſollte nicht vr 
geſſen, daß die Ausdrücke Schafherde und Herdenmenſch für 
moderne und abendländiſche Ohren einen weniger idylliſchen 
Nebenton haben als für das Morgenland. Die Seele des Ver 
gleichs liegt nach der Idee des Evangeliums zunächſt darin, daß 
der Kirche mit der Uebergabe des Hirtenſtabes die zielllare fitt- 
liche Führung der Menſchheit in den Spuren des guten Hirten 
übertragen wurde. 
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Nun ſträubt ſich allerdings die moderne Seele gegen 
jede Art von Bevormundung und Bemutterung: ſie will 
keine Gardedame, die ihr auf Schritt und Tritt nacgebt, fie 
fühlt ſich mündig und will ihre eigenen Wege gehen. Und doch 
gehen wir auch auf dem Spaziergang auf Wegen, die andere ge⸗ 
baut haben, richten unſere Uhr nach der Normalzeit, die andere 
auf der Sternwarte reguliert haben, und haben nichts dagegen, 
wenn der Zug, in dem wir fahren, den vorgezeichneten Sienen- 
weg und nicht feine eigenen Wege geht. Als vollkommene, jelb- 
ſtändige Geſellſchaft befigt die Kirche, rein juriſtiſch geſprochen, 
vor allem das oberſte Geſellſchaftsrecht, die Autorität nämlich, um 
im Rahmen ihrer Geſellſchaftszwecke Verordnungen zu treffen. 
Dieſen Maßnabmen eignet der Charakter eines verpflichtenden 
Imperativs ebenſogut wie den Staatsgeſetzen im Rahmen der 
ſtaatlichen Ordnung. Derartige diſziplinäre Kundgebungen im 
kirchlichen Rechtsgebiet ſind alſo nicht Willkür einer brutalen 
Herrſchſucht, nicht Entgleiſungen der Autorität, ſondern ihr 
gutes Recht. | 


In der Formulierung find die Ordnungsrufe der Kirche im 


Ton des kategoriſchen „du ſollſt, du mußt“ gehalten, ohne Bei⸗ 


fügung eines sil vous plait, alfo wieder Ton vom Ton der Gottes. 
gebote. Die führenden Köpfe der Geſchichte waren immer auch 


harte Köpfe, Männer mit geradem Blick nach dem Ziel, Männer 
von eiſerner Energie, ohne Freude an Kompromiſſen. Die Unter⸗ 


gebenen müſſen wiſſen, woran fie 


find. Die Mitwelt hat die 
eiſerne Diſziplin der Kirche manchmal als rückſichtsloſe Härte ge- 


ſcholten, die Nachwelt hat ſie als unerbittliche Konſequenz be⸗ 
wundert. 


Man kann geiſtig mündig ſein, kann aus voller Kehle das 


Lied vom freien Burſchen fingen und das Schillerwort, die Frei. 
heit allein brüte Koloſſe aus, und kann doch Autorität und Ge⸗ 


ſetze anerkennen. Ja, es ſcheint, als ob gerade die Mündigen 


und Aufrechten mit den legitimen Ordnungsinſtanzen ſich leichter 


verſöhnten als die Unreifen. Gerade der Mündige weiß, daß 
Rihm eine handfeſte Führung in ethiſchen Fragen gut tut. Dem 


porſönlichen Sittlichkeitsſtreben ift damit nicht gewehrt, an die 


höchſten Aufgaben die Kräfte zu ſetzen und die Höhenpfade fitt- 
licher Ideale anzuſtreben. Dem Hochtouriſten iſt die eigene An⸗ 


ſtrengung nicht erlaſſen, auch wenn er einen Führer hat und ihm 
. angefeilt it. Sittliche Diſziplin ift alfo ein aktiver, kein vaſſiver 


Imperativ, gerade wie das Dogma ein Gebot, nicht ein Ver bot 
der Kraftentfaltung. 


anſchauung heißt Gnade. 
berſalerbin des Kreuzes die dritte Miſſion, die Völker zu taufen, 
d. h. durch beſtimmte Gnadenmittel zum übernatürlichen Licht und 


Der dritte theologiſche Imperativ der kirchlichen Welt. 
Die Kirche der Apoſtel hat als Uni⸗ 


Leben zu erheben. Zu den Höhen keimhaft ewigen Lebens werden 
die Völker nicht emporphiloſophiert, nicht emporkultiviert, ſondern 
: emporgetauft. Die Kirche iſt und bleibt eine unentbehrliche Wohl⸗ 
: täterin der Diesſeitskultur, der wirtſchaftlichen und wiſſenſchaft⸗ 


lichen, der techniſchen und künſtleriſchen; in ihrem erſten und eigent- 


lichen Daſeinszweck aber iſt ſie ein Gotteshaus der Gnade, nicht 
ein Warenhaus der Diesſeitskultur. Gerade unter dieſem Ge⸗ 


ſichtspunkt hat ſie für die Kinder des 20. Jahrhunderts eine Zeit⸗ 


cCortice nata! 


miſſion; denn an Kultur find wir reich, fo reich, daß wir bei- 
nahe am Zuviel ſterben, aber an Gnade ſind wir arm, ſo arm, daß 


wir am Zuwenig ſterben. 

Und doch berühren gerade die Worte Gnade, Gnadenmittel 
(Sakrament), Gnadenmittlerin den Nerv des modernen 
Empfindens an ſeiner empfindlichſten Stelle. „Gott 
ſei mir gnädig“ dünkt uns ein Geſtändnis der Schwäche. Männ⸗ 


licher klingt: Sein Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann. Kraft 


voller klingt: Du ſollſt ohne Schwimmgürtel ſchwimmen, — sine 
Und ſelbſt wenn man ein Leben von Gottes 
Gnaden zu leben gedenkt, warum eine Mittelinſtanz, die mir be⸗ 


ſtimmte Gnadenmittel vorſchreibt und wie eine chineſiſche Mauer 


mir den unmittelbaren Weg zu meinem Gott verbaut? 


Worum eine Mittelinſtanz im Gnadenleben? Weil 
der Auftrag an die Apoſtel, die Völker zu taufen, in ſeiner Kehr⸗ 
ſeite ein Imperativ an die Völker iſt, ſch von geſalbten Apoſtel⸗ 
händen taufen zu laſſen. Die Forderung der eigenhändigen 
Selbſttaufe und Selbſtbegnadigung, die Ablehnung des kirchlichen 
Mittleramtes iſt alſo ein Attentat gegen das Evangelium. Gnade 
und Gnadenvermittlung ſind Imperative des Evange⸗ 
liums. Sind übrigens auch Geſetze der geſamten Lebensord⸗ 
nung. Unſer phyſiſches Leben iſt uns durch Vermittlung der 
Eltern geſchenkt, iſt nicht unſer eigenes Erzeugnis. Unſere geiſtige 


Bildung iſt uns durch Buch und Lehrer vermittelt, iſt nicht in 
allem Eigenwuchs und Eigenbau. Was man iſt, das bleibt man 
anderen ſchuldig. Nun aber ſteht das übernatürliche Leben der 
Gnade zu dem phyſiſchen Leben in einer wunderbaren Parallele. 
Wie die Geburt der Menſchenkinder, iſt auch die Wiedergeburt 
der Gotteskinder das Werk einer Mittelinſtanz, dort der Eltern, 
hier der Kirche. 


Die Ueberſpannung des Perſönlichkeitsbegriffs, vielleicht 
das Modernſte am modernen Leben, droht uns den Kirchen⸗ 
gedanken zu verfehmen. Perſönlich und kirchlich gelten 
vielen als Gegenſätze wie Feuer und Waſſer. Als ob 
die Kirche die Werte perſönlichen Lebens entwerten und alle 
Eigenart der Individuen nach der Schablone der Menge nivell'eren 
wollte. Im Mutterboden der gleichen Erde wurzelt die Zeder 
auf dem Libanon, die Eiche im Teutoburger Wald, die Tanne 
am norwegiſchen Fijord und die Palme in der libyſchen Oaſe, 
und alle ſaugen aus dem Boden der Erde Nährkraft zum Wachs⸗ 
tum nach ihrer Art, die Eiche als Eiche, die Zeder als Zeder. 
Auch die eigenwüchſigen Individualitäten wachſen nicht in der 
Luft; auch die von Zedernhöhe und die von Eichenkraft brauchen 
einen Nährboden, ihre Wurzeln darin einzuſenken. In den 
Gnadenmitteln der gleichen Kirche finden fie alle den triebkräftigen 
Mutterboden zum Wachstum eigenwüchfiger Art. Die Verhältnis⸗ 
formel für Kirche und Perſönlichkeit lautet nicht: Je kirchlicher, 
deſto unperſönlicher, — je perſönlicher, deſto unkirchlicher; die 
Gleichung lautet: Je kirchlicher, deſto perſönlicher! In 
den Gebeten der Kirche kommt das Ich fortwährend zu Wort. 
In den Liedern der Kirche fluten die Klänge der Pſalmen, alfo 
die Klänge der Lyrik; Lyrik aber iſt die Poeſie des perſönlichen 
Empfindens. Auch für die anderen Gnadenmittel der Kirche, für 
die Sakramente, iſt durch die Einzelſpendung, durch Firmung 
und Abſolution von Perſon zu Beron. die individuelle Behand⸗ 
lung beſſer gewährleiſtet als etwa durch Gemeindebeichte. Die 
Kirche ſteht nicht wie eine chineſiſche Mauer trennend 
zwiſchen Gott und der einzelnen Seele; alle Gnadenmittel der 
Kirche ſollen im Gegenteil die lebensvolle Verbindung zwiſchen 
Gott und der Seele einſchalten oder noch lebensvoller geſtalten. 
Hat der einzelne an der Hand der Kirche den Weg ins Heiligtum 
gefunden, wo die Quellen des Heiles rauſchen, dann mag er 
nach Herzensluſt perſönliche Zwieſprach mit dem Schöpfer ſeiner 
Jugend halten. Auch beim Gemeindegottesdienſt können die 
Gebete der einzelnen durchaus perſönlich fein, um fo perſönlicher, 
je urwüchſiger das Geiſtesleben des einzelnen geſtaltet ift. 


Gnade iſt mehr als ein Bettelpfennig für Schwächlinge, 


die ſich ſelber nicht helfen können. Gebet um Gnade iſt mehr 


als ein Geſtändnis der Schwäche. Gnade iſt Kraft aus 
der Höhe, als Sündenvergebung Entfeſſelung gebundener 
Kräfte, als Gnadenzuſtand eine habituelle Verbindung mit der 
Wurzel unſerer Kraft, als Gnadenbeiſtand eine aktuelle Kraft⸗ 
ſteigerung in prüfender Stunde. Das klangvolle sine cortice nata, ` 
das gerade im jungen Herzen ein lautes Echo weckt, iſt ein zu 
ſtark hinkender Vergleich, der die Gnade nicht in Mißkredit 
bringen kann. Das Menſchenleben iſt kein ſtilles Binnenwaſſer, 
wo man wohl den Schwimmgürtel entbehren mag; das Leben 
ift ſlurmgepeitſchte hohe See, wo auch der Meiſterſchwimmer um 
den Schwimmgurt froh iſt, der ihn über Waſſer hält, beſonders 
wenn er gegen die Strömung ſchwimmen muß. Die Luſt und 
Kraft zur Betätigung der eigenen Energien wird durch die 
Gnade nicht gelähmt oder gar ausgeſchaltet. Im Gegenteil. 
Die Gnade weckt die untätigen, ſchlummernden Kräfte und 
fleigert die tätigen, wachen Kräfte des Menſchen durch Zuleitung 
göttlicher Kraft. In der Gnade mag auch der Schwächling 
ſprechen: ich bin ein Held, der Herr hat mich mit Kraft um⸗ 
gürtet. So wird die Gnade zum Imperativ der Taten- 
luſt und Heldenkraft. 


Die Kinder des 20. Jahrhunderts haben alſo wirklich keine 
Urſache, bei dieſem Dreiklang Dogma, Diſziplin, Gnade nervös 
zu werden und derentwegen mit ihrer Kirche oder auch nur mit 
dem Kirchengedanken in Konflikt zu kommen. Alle drei find 
zugleich Imperative akademiſcher Ideale: das Dogma eine Hoch⸗ 
ſchule geiſtiger Fernblicke, die Diſziplin ein Höhenweg fittlicher 
Größe, die Gnade ein Hochaltar übermenſchlicher Heldenkraft. 
Durch ihr Dogma iſt die Kirche den Akademikern eine Lehrerin 
in der hohen Schule ewiger Wahrheiten, durch ihre Diſziplin 
eine Führerin auf fittlichen Höhenpfaden, durch ihre Gnaden⸗ 
mittel eine Hoheprieſterin heroiſcher Tatkraft. | 


(Fortſetzung folgt.) 


Geite 158. 


Allgemeine Rundſchau. | 


Nr. 9. 1. März 1913. 


Dr. Schädler +. 


Don M. Geßner, München. 


n der Nacht zum 16. Februar it Domdekan, Apoſtoliſcher Proto- 

notar und Päpſtlicher Hausprälat, Erzbiſchöflicher Geiſtlicher 
Hat, Reichstagsabgeordneter Dr. F. X. Schädler im Alter von etwas 
mehr als 60 Jahren geſtorben. Dr. Schädler war am 5. Dezember 
1852 zu Oggersheim in der Pfalz als Sohn des dortigen Polizei⸗ 
kommiſſärs geboren. Das Gomnaſium beſuchte er in Frankenthal 
und Speyer, um dann in nd, Innsbruck und Speyer Theo- 
logie zu ſtudieren. Am 22. Auguſt 1875 zum Prieſter geweiht, 
war er zunächſt vier Jahre Kaplan in Kaiſerslautern und ging 
dann als lan der Anima nach Rom, von wo er zwei Jahre 
ſpäter als Doktor des kanoniſchen Rechtes mit lebendigen und un- 
verlöſchlichen Eindrücken von der ewigen Stadt in die pfälziſche 
Heimat zurückkehrte. Nachdem er dort kurze Zeit Pfarrverweſer 
in Königsbach und Pfarrer in Walsheim geweſen, wurde er 1882 
Religionslehrer am Gymnaſium in Landau. In dieſer Stellung 
verblieb er, bis er im Jahre 1897 als Domkapitular nach Bam⸗ 
berg berufen wurde, wo er 1899 Dompfarrer und 1901 Domdekan 
wurde und nun ſein Leben beſchloſſen hat. Dem bayeriſchen 
Landtage gehörte Dr. Schädler von 1890 bis zur Auflöſung im 
Jahre 1911, dem Deutſchen Reichstag von demſelben Jahre bis 
zu ſeinem Tode an. 

Dieſer knappe Rahmen umſchließt das reiche Leben eines 
eifrigen Prieſters, eines gottbegeiſterten Kanzelredners, eines auè- 
gezeichneten Religionslehrers, der ein verſtändnisvoller Freund 
und Berater feiner Schüler war, eines hochverdienten Würden- 
trägers der katholiſchen Kirche und eines Politikers und Parla. 
mentariers von unbeſtrittener großer Bedeutung. Der Politiker 
und Parlamentarier Dr. Schädler reicht noch zurück in die große 
Zeit des deutſchen Parlamentarismus. Windthorſt, den er früher 
ſchon kannte, lebte noch, als er 1890 in den Reichstag einzog, um 
bald einer der tüchtigften und bedeutendſten Männer zu werden, 
die Windthorſts Erbe zu verwalten halten. Für die Politik brachte 
Dr. Schädler einen ſcharſen praktiſchen Verſtand, eine leichte Auf- 
faſſungsgabe, ein vielſeitiges Wiſſen und großen Weitblick mit, 
die ihn in den Stand ſetzten, durch Rat und Tat au b der ſchwie⸗ 
rigſten Situation gerecht zu werden. Es gab Leute, die Dr. Schädler, 
nur weil ſie ihn zu wenig kannten, eine gewiſſe Zwieſpältigkeit 
des Weſens nachſagten. Weil ſie ihn bald als klugen Diplomaten 
und kühl berechnenden Politiker, bald als den die Maſſe begei⸗ 
ſternden Volksredner kennen lernten, meinten fie, dieſe Ber- 
ſchiedenheit des Auftretens fet nur auf nüchterne Berechnung zu- 
rückzuführen. In Wirklichkeit war Dr. Schädler ein Mann aus 
einem Guß, der immer und überall ber gleiche war, im Parlament 
und in der ſtillen, von ihm reichlich bewältigten Arbeit der Aus- 
ſchüſſe und der Kommiſſionen wie in der Volksverſammlung, wo 
ihn der Jubel der Maſſen umrauſchte. Nur wußte er ſtets den 
beſonderen Umſtänden, dem Milieu und dem Zweck ſeines Tuns 
Rechnung zu tragen, aber ganz von ſelbſt geſchah das und ohne 
Künſtelei. In der ernſten politiſchen Beratung leitete ihn vor- 
nehmlich ſein ſcharfer Verſtand und ſeine politiſche Kluaheit, ſein 
Wiſſen und ſein Intereſſe an den Dingen. Die öffentliche Rede 
aber, jet es nun in den Parlamenten oder in der großen Bolts- 
verſammlung, gab ihm Gelegenheit, auch feine Begeiſte rung 
für ſeine Ideale, ſein Fühlen und Empfinden mit dem Volke, 
dem er ſtets nahe ſtand, zum Ausdruck zu bringen. So entſtanden 
dann Meiſterwerke einer einzigartigen, gewaltigen Beredſamkeit. 
Das ſprühte von Geiſt und Begeiſterung, draſtiſche Worte wurden 
geprägt, die die Maſſen elektriſierten, ein Witz entfaltete ſich, der 
ſich oft bis zum Sarkasmus ſteigerte und bisweilen an Bosheit 
u ſtreifen ſchien. Aber da glitt über das Geſicht des gewaltigen 
Mannes, der nicht mit Unrecht der „ſchwarze Löwe“, der „Löwe 
von Bamberg“ hieß, ſchallhaft ein Leuchten fröhlichen Humors 
über die biſſige Bemerkung von eben hinweg, und alles war 
wieder Harmonie. 

Man hat vereinzelt viel Scharfſinn und Entrüſtung unnötig 
verbraucht, um Dr. Schädler der Maſſenaufreizung, der Demagogie 
zu zeihen, weil er gelegentlich von der kochenden Volksſeele ge- 
ſprochen oder von dem Staate, der für ſeine Untertanen nur 
„Kanonen und Steuerzettel“ habe. Das waren kräftige Worte, 
die indes für die Umſtände, unter denen fie geprägt wurden, ihre 
volle Berechtigung hatten, und des halb auch von den Zuhörern 
nicht mißverſtanden wurden, deshalb nicht, weil Dr. Schädler 
im ganzen von jeder Demagogie weit entfernt war. Er 
war nicht ausſchließlich Demokrat und in zdieſem Sinne Volks- 


mann, wie die einen in dieſen Tagen meinten, aber er war auch 
nicht der „Reaktionär“, den man vereinzelt hie und da — weiß 
Gott, mit welchen Augen! — in ihm ſehen wollte. Dieſe wider 
ſprechenden Auffaſſungen auf ihren richtigen Wert zurückgeführt, 
ergeben aber die richtige Geſamtauffaſſung. Dr. Schädler war 
ebenſo zielbewußt demokratiſch⸗fortſchrittlich im guten Sinne wie 
in demſelben Sinne klug ⸗konſervativ. Wo diefe Gefinmung in 
richtiger Miſchung vorhanden iſt, da gibt es einen guten Klang. 
Und deshalb hatte der Name Dr. Schädler einen ſo guten Klang 
überall, wohin er kam, ſowohl im ernſten Rate reifer Politiker 
wie inmitten des katholiſchen Volkes, der treuen Wählerſchaft des 
Zentrums, zu der er in weiten deutſchen Landen ſo oft geſprochen, 
daß ſein Name ihr wie ein Programm war, da er noch lebte, 
daß er ihr noch lange in dankbarer Erinnerung bleiben wird, 
nachdem der beredte Mund, der ſtets den rechten Ton fand, ob 
er in der großen Katholikentagshalle für katholiſche Ideale Beug 
nis ablegte, oder ob er in der politiſchen Volksverſammlung ſeine 
Zuhörer begeiſtern oder von ihren ſozialen Nöten reden wollte, 
für dieſe Welt verſtummt iſt. Die Hauptbedeutung Schädlers 
liegt indes, ein ſo außergewöhnlicher Volksredner er auch war, 
nicht in dieſer Eigenſchaft, ſondern in feiner Befähigung zu grop: 
zügiger und gründlicher Durcharbeitung ernſter Materien in pral. 
tiſcher Arbeit, wie feine vielgerühmten Kultusreferate im baye 
riſchen Lindtag und ſeine Beteiligung an der Beratung großer 
Fragen im Reichstag, insbeſondere ſozialer Fragen, zeigen. Ge 
rade den letzteren galt fein Intereſſe in hohem Maße, und ge 
rade hier hat er fein Wohlwollen für die breiten Maſſen dez 
Volkes, unter dem er ſo gern weilte, wenn die ſchwerere Arbeit 
ihm dazu Zeit ließ, praktiſch betätigt. 

Ueber die politiſche Größe und Bedeutung Dr. Schädlers 
gibt es keinen Streit, auch unter denen im allgemeinen nicht, die 
nicht Freunde feiner Sache find, und denen er ein fo gefährlicher 
Gegner war. Faſt ebenſo einheitlich iſt das Urteil über das Weſen 
des Menſchen Dr. Schädler. Sein Charakter war gerade und ofen 
und ehrlich, bis zur Derbheit bisweilen. Aber wie fo oft verdeckte 
dieſe Derbheit auch hier nur ein fein empfindendes Herz, dem, 
wenn es feucht im Auge ſchimmern möchte, ein kräftiges Won 
über die Bewegung des Innern hinweghelfen muß. Deshalb 
tat dieſe Derbheit auch niemanden ernſtlich weh, auch dem Gegner 
nicht, und mancher, der mit dem Politiker Schädler heftige Kämpfe 
zu führen hatte, hätte dem Menſchen Schädler ein Freund fem 
mögen, weil der den Menſchen auch im Gegner nicht nur achten, 
ſondern auch lieben konnte, und weil ihm jeder vertrauen durfte, 
denn der Mund, der ſo beredt ſein konnte, wußte auch zu ſchweigen. 
Aus dem Herzen Dr. Schädlers floß ein fröhlicher Humor, der 
Freude und Frieden um ihn her verbreitete im Freundeskreis. 
Daraus floß aber auch das Mitgefühl, das ihn zum ſtillen ver 
ſchwiegenen Wohltäter vieler werden ließ, die ihn jetzt ebenio 
vermiſſen werden, wie die Oeffentlichkeit ſich ſchon früher daran 
hatte gewöhnen müſſen, noch ehe der Tod ihn erlöſte von einem 
Leiden, das ihn ſchon ſeit Jahren zu einem ſtillen Mann, in der 
letzten Zeit aber zu einem Mann der Schmerzen gemacht hatte. 
die er mannhaft und geduldig wie ein Chriſt getragen. 

Auch die gegneriſche Preſſe hat mit wenigen Ausnahmen 
dem Toten ſympathiſche Nachrufe gewidmet. Es ſprach ſich da 
aus Achtung vor dem klugen Politiker, Anerkennung für den 
tüchtigen, wiſſensreichen Kultusreferenten, Sympathie und Ver 
ehrung für den liebenswürdigen Menſchen. Uns war er das 
alles auch, aber er war uns mehr. Er war uns ein tüchtiger, 
eifriger, begeiſterter und opfermutiger Vorkämpfer für unſere 
Ideale in Kirche und Vaterland, deſſen Verluſt wir ſchmerzlich 
empfinden. Nun Dr. Schädler in der Domherrengruft zu Ban 
berg der Auferſtehung entgegenſchlummert, müſſen wir obne ihn 
kämpfen, aber wir wollen kämpfen in ſeinem Geiſte. Das wird 
neben den Gebeten und Wünſchen, die in dieſen Tagen für ibn 
zum Himmel emporgeſtiegen find, der ſchönſte und würdigte 
Dank ſein für unſeren Dr. Schädler. Er aber, der im Leben 
ein fo mutiger unerſchrockener Kämpfer war, möge nun ruhen 
in Frieden! 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Aufhebung des Sefnitengefehes | 

hat der Reichstag am Mittwoch voriger Woche mit großer Mehr⸗ 
heit beſchloſſen. Zum fünften Male. Wie die vorhergehenden 
Beſchlüſſe wird auch die erneute Willensmeinung der Volksver⸗ 
tretung vorläufig wohl erfolglos bleiben, da der Bundesrat 
im Jahre 1913 noch krampfhaft an der Verfolgungsvollmacht 
feſthalt, die ihm in der erſten Hitze des Bismarckſchen Kultur- 
kampfes erteilt worden ift. Vorläufig noch; denn trotz der fort- 
geſetzten Agitation des Eoangeliſchen Bundes deuten doch mannig⸗ 
fache Anzeichen auf eine Ermattung in den gegneriſchen Reihen 
hin. Wenn die Zeitlage ſo dringend die innere Eintracht und 
die Sammlung aller ſtaatserhaltenden Kräfte fordert, ſo werden 
auch die verbündeten Regierungen mehr und mehr dem Friedens. 
beſchluß des Reichstags Rechnung tragen müſſen. 

Augenblicklich tut dieſes der Reichskanzler nur in dem 
erneuten Hinweis auf die angeblich milde Praxis, die „nicht 
engherzige“ Handhabung des Geſetzes. Seine Offiziöſen ver- 
ſichern wiederum: der Bundesratsbeſchluß vom 28. November v. J. 
habe nichts ändern ſollen und nichts geändert an der alten 
Handhabung, die bis 1912 „einen von leiden ſchaftlichen Erregungen 
freien modus vivendi” herbeigeführt habe. Da haven wir den 
alten Irrtum, daß der katholiſche Volksteil ganz zufrieden und 
dankbar ſein müſſe, wenn man in der Handhabung des Ver⸗ 
folgungsgeſetzes etwas gnädig vorgehe, und als ob wir es dem 
bayeriſchen Minifterpräfidenten Frhrn. v. Hertling übelnehmen 
müßten, daß er durch ſeinen Erlaß für die Handhabung in 
Bayern klare und vernünftige Normen aufzuſtellen ſuchte. Nein, 
wir wollen prinzipaliter Rechtsgleichheit und eventualiter 
wenigſtens Rechts ſicher heit. Von der Gnade der jeweiligen 
Miniſter und ihrer Pollzeiorgane abhängig zu fein, das behagt uns 
ganz und gar nicht. Eine ſolche Stellung A la merci der Regierung ift 
nicht allein unwürdig, ſondern auch geſährlich. Denn wer bürgt uns 
dafür, daß nicht im Miniſterium eines Bundesſtaates oder gar 
im Kanzlerpalais zu Berlin ein moderner Pombal ans Ruder 
kommt, der ſich ein Vergnügen daraus macht, den Jeſuiten und 
ihren Freunden die ganze Schärfe des Ausnahmegeſetzes loften zu 
laſſen? Niemand kann ihn hindern, den Bundesratsbeſchluß 
vom 28. November in ſeinem ganzen Wortlaut auszuführen, 
und damit kann er alle Jeſuiten mundtot machen in allen 
religiöfen Dingen. So eine ungeheuerliche „Rechtsſatzung“ als 
normalen und dauernden Beflandteil der deutſchen Rechtsordnung 
im zwanzigſten Jahrhundert hinzuſtellen, zeugt doch von einer 
verzweifelt rückſtändigen Befangenheit und Engherzigkeit. 

Der Reichsiagsverhandlung rühmen die Offiziöſen nach, 
daß fie in Ruhe geführt worden ſei. Das iſt inſofern richtig, 
als das Zentrum durch den Abg. Spahn den Antrag ſtreng 
ſachlich vom Standpunkte der Gerechtigkeit begründen ließ, und 
die Konſervativen, Freikonſervatwen und Rattonalliberalen ſich 
in ihrem eigenen Intereſſe der öden Kulturpaukerei möglichſt 
enthielten. Der Sprecher der Konſervativen ließ in feiner Er- 
klärung fogar etwas Morgenrot einer künftigen Verſtändigung 
aufleuchten mit der Bemerkung, daß feine Partei gegen die Auf- 
hebung ſei, ſo lange nicht die wünſchenswerten Garantien 
für den konfeſſ e onellen Frieden geſchaffen feien. Im ganzen 
ergab ſich der Eindruck, daß die Jeſuitenhetze ihren Gipfelpunkt 
überſchritten hat und dieſer Sport abflaut. Häßlich war die 
Haltung der fortſchrütlichen Volkspartei. Durch den Kultur 

au Müuer⸗ Meiningen hat fi das Gros dieſer 
Partei zur Felonie gegenüber ihren Rechts- und Freiheitsgrund⸗ 
ſätzen verleiten laſſen, und dieſer Knick im Gewiſſen ſollte nun 
krampfhaft vertuſcht werden durch Hinweiſe auf andere „Aus⸗ 
nahmegeſetze“ zugunſten der kaiholiſchen Kirche und durch ein 
ganz haltloſes Amendement, das die einzelſtaatlichen Regie⸗ 
rungen zur Verfolgung der katholiſchen Orden noch extra bevol 
mächtigen wollte. Die übrigen Parteien ließen ſich auf dieſe 
Verlegenheitstaktik der fog. Freiſinnigen nicht ein. Drei Mit- 
glieder der Partei hatten doch wenigſtens den Mut, für die Auf- 
hebung des Ausnabmegeſetzes zu ſtimmen. Manche Kultur- 
kämpfer hatten gehofft, daß auch die Sozialdemokratie ſich 
auf Müllerſche Wege locken laſſen werde. Aber die ſozialdemo⸗ 
fratifye Fraktion ſtimmte für ote Aufhebung. Ihr Redner be- 
gleiteie freilich dieſes Votum mit den ſchärfſten Ausfällen gegen 
das Miniſterium Hertling und das Zentrum. Dadurch fet uns 
die Freude verſalzen worden, meinte ein Blatt des Evangeliſchen 
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Bundes. Im Gegenteil: es iſt uns ſehr lieb und im Intereſſe 
der Klarheit und Wahrheit ſehr gut, wenn die rote Partei ihre 
Todfeindſchaft gegenüber dem Katholizismus, den Jeſuiten und der 
Zentrumspartei recht laut und ſcharf verkündet. Wir wollen 
nicht die Gunſt der Genoſſen, ſondern nur einen Beſchluß des 
Reichstags, und den haben wir abermals erreicht. 

Die parlamentariſche Mehrheit für Aufhebung des Jeſuiten ⸗ 
geſetzes vertritt eine Wählerſchaft von rund 7½ Millionen. Die 
Freunde des Jeſuitengeſetzes haben rund 4,7 Millionen Wähler 
hinter ſich. Seit dem Jahre 1872, wo von 3 885 000 abgegebenen 
Stimmen rund 2 680000 auf die Befürworter und etwa 1 200 000 
auf die Gegner des Jeſuitengeſetzes entſtelen, hat ſich alfo hier 
ein gewaltiger Umſchwung im Denken der Wählermaſſen voll- 
zogen. Es iſt der wuchtige reale Ausdruck des deutſchen 
Volksempfindens über die ſchreiende Ungerechtigkeit eines 
der ſchlimmſten Ausnahmegeſetze. 

Die Volksvertretung, der eine Faktor der Geſetz⸗ 
gebung, hat das tE das in einer ſchwachen Stunde 
bewilligt war, widerrufen. enn es trotzdem vorläufig 
noch fortbeſteht, fo fällt die ganze Verantwortlichkeit auf den 
Bundesrat und den Reichskanzler. Sie profitieren von 
dem Umſtande, daß man vor 40 Jahren in dem erſten Kultur- 
kampfeifer jene Klauſel vergeſſen hat, die nachher bei dem 
Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie eingefügt wurde: 
die Beſchränkung auf Zeit, „die der Volksvertretung“ die Mög⸗ 
lichkeit ließ, ihre Willensmeinung von neuem geltend zu machen, 
wenn die Verhältniſſe oder das Urteil der öffentlichen Meinung 
ſich geändert haben ſollten. Jetzt erbt ſich das unſelige Geſetz wie 
eine Krankheit fort; hoffentlich nicht wie eine ewige Krankheit. 
Denn auch die Regierung muß ſchon der veränderten Lage und Stim⸗ 
mung Rechnung tragen mit der gefliſſentlichen Verſicherung, fie 
wolle durch eine milde Praxis das Joch erträglich machen. 

Der Zentrumsantrag, der jetzt zur Verhandlung kam, trug 
das wehmütig ſtimmende Etikett: Antrag Schädler und 
Genoſſen. Der Antrag war noch vom vorigen Jahr, und 
Dr. Schädler, der damals noch in voller Kraft daſtand, ſollte 
ihn vertreten. Die Geſchäftslage im Reichstage führte zu einer 
Verzögerung, die Dr. Schädler leider nicht mehr überleben ſollte. 
Die lange Lagerzeit muß klargeſtellt bleiben gegenüber der Be⸗ 
fürchtung in der kulturkämpferiſchen Preſſe: dieſer Zentrums⸗ 
antrag auf Aufhebung des Ausnahmegeſetzes ſei jener ſogenannten 
„Kriegserklärung“ entſprungen, die das Zentrum in dem bekannten 
Proteſt gegen den Bundesratsbeſchluß abgegeben haben ſoll. 
Auch ohne dieſen traurigen Beſchluß des Bundesrates wäre der 
längft vorhandene Antrag aufrechterhalten und zur Abſtimmung 
gebracht worden. Weder der ſcharfe Beſchluß auf dem Papier noch 
die verſprochene Weitherzigkeit in der Praxis können etwas ändern 
an den von Pflicht und Ehrgefühl gebotenen Beſtrebungen zur Be⸗ 
ſeitigung dieſes ſchändlichen und ſchädlichen Geſetzes. Es iſt ein Ge⸗ 
miſch von Torheit und Hinterliſt, wenn man jeden einzelnen Schritt 
von Zentrumsabgeordneten, z. B. auch die alter Uebung entfprechen- 
den Beſtrebungen zur Beſeitiaung von „blinden Tafelgeldern“ und 
ſonſtigen Unordnungen im Badgetweſen, als „Nadelſtiche“ der 
Rache wegen des Bundesratsbeſchluſſes hinſtellen will. Der 
Zwiſchenfall in der Budgetkommiſſion, bei dem Staatsſekretär von 
Tirpitz ſich durch ein Mißverſtändnis des erſten Augenblicks 
zu einem lebhaften Wort hinreißen ließ, hat inzwiſchen ſich in 
Wohlgefallen aufgelöſt, indem ſowohl die Regierung als auch die 
Konſervativen fih dem endgültigen Zentrumsantrag anſchloſſen. 
Das Zentrum hält 1e 3 der berechtigten Erregung und ſeines 
Mißtrauens gegen die Regierung wegen ihrer Haltung in den 
konfeſſionellen und religiöjfen Fragen an feinem alten Syſtem 
der ſachlichen Politik unter dem Leitſtern des Gemeinwohls feſt, 
und in dem Kampfe für Gerechtigkeit, Parität und Freiheit haben 
wir beſſere Waffen, als hohle Demonſtratlonen und kitzelnde 
Nadelſtiche. Durch Pflege und Entſallung unſerer Kraft in 
tapferer Wehr und treuer Arbeit wollen wir unſer Recht und die ge⸗ 
bührende Stellung erringen. Wenn die Früchte reif find, wird ſich 
ſchon der ſtarke Arm finden, der den Baum zielbewußt ſchüttelt. 


Seeresvorlage und Deckung. 


In der Preſſe war angedeutet worden, daß die Regierung 
die Militärvorlage vor der Regelung der Koſtendeckung durch⸗ 
ſetzen ſolle oder gar wolle. Demgegenüber wird jetzt halbamt⸗ 
lich erklärt: an allen maßgebenden Stellen beſtehe Uebereinſtim⸗ 
mung dahin, daß die Militärvorlage und die Vorlage über die 
Deckung der neuen Forderungen gleichzeitig dem Reichstage zu⸗ 
gehen ſollen. Das gibt die Gewähr, daß die Regierung bei der 
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Einbringung richtig vorgehen will. Es fragt ſich aber noch, 
ob die Regierung bei dieſem Verfahren auch beharren wird, 
wenn im Reichstag ſich Beſtrebungen geltend machen für eine 
andere „Taktik“. Solche Beſtrebungen werfen in den Zeitungs- 


äußerungen fchon ſtarke Schatten voraus. Diejenigen, welche von 


vornherein auf Trennung der Heeresbewilligung von der Stener- 
bewilligung plädierten, hatten den Hintergedanken, die Heeres 
vorlage zunächſt von den Konſervativen und dem Zentrum ge- 
nehmigen zu laſſen und dann in der Steuerfrage dieſe beiden 
Parteien mit Hilfe der Sozialdemokraten zu vergewaltigen, in. 
befondere die 1909 geſcheiterte direkte Erbſchaſtsſteuer gegen 
Rechte und Zentrum zu erzwingen. Wenn nun die Regierung 
loyalerweiſe beide Vorlagen gleichzeitig einbringt, jo verzichten die 
Quertreiber noch keineswegs auf ihre Revanche⸗ und Konflikts⸗ 
elüſte. Ein Berliner Blatt enthüllt folgenden Feldzugsplan: 
ine Auflöſung des Reichstags wegen der Steuerfrage würde 
nicht den gewünſchten Erfolg bringen; wohl aber könnte eine 
Anflöſung wegen der Militärfrage eine Wiederholung des 
„Erfolges“ von 1907 herbeiführen. Nun iſt aber bei der Opfer- 
willigkeit der bürgerlichen Parteien eine Ablehnung der Heeres⸗ 
vorlage nicht zu erwarten. Wie kann man trotzdem eine zug⸗ 
kräftige Wahlparole ſchaffen? Man verquicke die Wehrfrage 
und die Geldfrage, und wenn man einen Steuerplan aufs 
Tapet gebracht hat, der dem Zentrum und der Rechten nicht 
gefällt, ſo erkläre man, daß die Wehrkraft und die Sicherheit 
des Vaterlandes von dieſer Steuer abhänge und löſe bei 
weiterem Wider ſtand in der Deckungsfrage den Reichstag auf, 
um mittels der patriotiſchen Begeiſterung dem Zentrum und den 
Konſervativen möglichſt viel Abbruch zu tun und den liberalen 
Freunden der Erbſchaftsſteuer und des Kulturkampfes wieder 
zur Herrſchaft zu verhelfen. 

Man ſieht, daß die Lage nicht ſo einfach und harmlos iſt, 
wie fie auf den erſten Blick und namentlich nach der beruhigen. 
den Erklärung der Regierung erſcheinen könnte. Unſere Ber. 
treter im Reichstag finden für ihre bewährte Klugheit genug zu 
tun, wenn auch bei der Lage der politiſchen Verhältniſſe und 
der Stimmung im Lande die Heeresfrage für ſich allein keine 
beſondere Schwierigkeiten macht. Gegenüber den taktiſchen Kniffen 
und Pfiffen, die bei unſeren Gegnern geplant werden, läßt ſich 
die Frage, ob und wie Bewilligung und Deckung zu verbinden 
find, nicht mit einem kategoriſchen Satze vorweg löſen, ſondern 
man muß den Gang der Dinge abwarten und den berufenen Po- 
lititern im Parlament das gebührende Vertrauen bewahren. 


Die hochpolitiſche Cage. 

Auf dem Kriegsſchauplatz iſt fortdauernde Stagnation ein⸗ 
getreten. Auf diplomatiſchem Gebiete zeigt die Türkei Sehn⸗ 
ſucht nach Vermittlung durch die Großmächte, aber noch unver- 
bindlich. Dagegen haben Bulgarien und Rumänien die Ver⸗ 
mittlung der ſechs Großmächte in dem unerledigten Streitpunkte 
förmlich angenommen. Wenn es ſich dabei auch nur um Mediation 
und nicht um einen endgültigen Schiedsſpruch handelt, ſo liegt 
doch darin ſchon eine erfreuliche Entſpannung. Die albaniſche Grenz⸗ 
frage iſt jedoch noch ungelöſt. Unſere Offiziöſen markieren „Zu⸗ 
verſicht“. Der ruſſiſche Miniſter Kokowzow ſprach die Hoffnung auf 
baldiges, vollſtändiges Einvernehmen der Großmächte aus. Viel 
wichtiger iſt eine große Parlamentsrede des italieniſchen Miniſters 
San Giuliano, der ſcharf eine franzöſiſche Oberherrſchaft im 
Mittelmeer ablehnte, ſowie die Gemeinſchaft mit Oeſterreich 
kräftigſt betonte und den aſiatiſchen Türkenbefitz garantierte. So 
iſt die Feſtigkeit des Dreibundes befiegelt. 

Biel Aufſehen erregte es, als der neue Präfident Frank, 
reichs ſofort den alten Störenfried Delcaſſé als Botſchafter nach 
Petersburg ſchickte. Doch liegt darin für Deutſchland kein 
Anlaß zur Unruhe. Dalcaſſé ift feit 1905 viel beſonnener ge 
worden. Unſere Offiziöſen haben ſchon längſt feine Minifter- 
ſchaft für unbedenklich erklärt. In Petersburg kann er nichts mehr 
verderben. Schlimmer wäre es, wenn Poincaré ihn nach London 
geſchickt hätte, wo jetzt das Zünglein an der Friedens wage iſt. 
Anſcheinend it Frankreich refigniert gegenüber England und flieht 
fich bei feinen Revanchegelütten auf Rußland allein angewieſen. 

Die Revolutionäre in Mexiko haben ihr blutiges Werk mit 
der Erſchießung des Expräfidenten Madero und des Exvize⸗ 
präfidenten Suarez zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht. Die 
beiden Getöteten befaßen im Lande noch großen Einfluß und 
Anhang. Die neuen Machthaber mit dem Präfidenten Huerta 
an der Spitze werden nun zeigen müſſen, ob ſie zur Regierung 
befähigter find als das von ihnen geſtürzte Regime. 


Am Dom. 


A* Christi blutverklebtem Lockenhaar 

Und auf dem schneebestaubten Kreuzesarm 
Putzt friedlich sich ein graues Taubenpaar, 
Und seine Brust umspielt der Flockenschwarm. 


In weissumkränzten Schollen treibt das Eis 
Mit stumpfem Klirren abendwärts im Strom. 
Die Glocken dröhnen, und es ziltert leis 
Bis in den tiefsten Grund mein alter Dom. 


Und wie er wogend trübe Geister bannt 

Und einen Kreis von goldnen Wellen schlägt, 
Seh’ ich im Dämmern meiner Sehnsucht Land, 
Zu dem die Glockenflut mich feiernd trägt. 


Ilse Franke 
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Der Reichstagsbeſchluß vom 19. Februat 
auf Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. 
Don Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstags. 


An 19. Februar hat der Reichstag in einer im allgemeine 
ruhig verlaufenen Sitzung wieder die Aufhebung des Jeſuittr 
geſetzes beſchloſſen. Der Antrag des Zentrums hatte folgende: 
Wortlaut: 

Dr. Schädler und Genoſſen. Der Reichstag wolle w 
ſchließen: dem nachſtehenden Geſetzentwurfe die eee 
Zuſel! Gesez betreffend die Auſtebung des Gef 

„Geſetz betreffend die Aufbebung des Geſetzes über den Drie 
ber Sies daft Jeſu, vom 4. Juli 1872 (Reichs ⸗Geſetzblatt v 


„Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, Kir: 
von Preutzen uſw. verordnen im Namen des Reichs, nach erfolgte 
Zuſtimmung des Bundesrats und des Reichstags, was folgt: 


8 1. 
„Das Geſetz, betreffend den Orden der Geſellſchaft b 
4. Juli 1872 (Reiche-Gefegblatt S. 253) wird Anfers ý 


82 
„Die zur Ausführung und zur Sicherſtellung des Vollzug 
des im 81 pannin Geſetzes erlaſſenen Anordnungen verlier: 
ihre Gültigkeit. 


§ 3. 

„Das gegenwärtige Geſetz tritt mit dem T N 

kündigung in Kraft. 5 ee 
Berlin, den 14. Februar 1912.“ 


Die letzte Ausſprache über das Jeſuitengeſetz war en 
4. Dezember 1912. Man wird ſich erinnern, daß Bayern infolg: 
der bekannten Hetze im vorigen Sommer die authentiſche A 
legung des Jeſuitengeſetzes beim Bundesrate beantragte. Damli 
ſcheinen zwei Richtungen in dieſer Körperſchaft beſtanden ;: 
haben: die eine lag im Bann der proteſtantiſchen Aufregung 
über die Borromäus⸗Enzyklika und andere Rundſchreiben X 
Heiligen Vaters und wollte das zum Ausdruck bringen; de 
zweite Richtung wollte keine Verſchärfung der bisherigen Hand 
habung des Geſetzes. Auf dieſem Boden ſtanden der Reich 
kanzler Bethmann Holweg und der Staatsſekretär des Reiti 
juſtizamtes Lisco. Der Kanzler beging den Fehler, den Ratiäle: 
zu mißachten, Gutachten von den Biſchöfen über den Begrif 
der Ordens tätigkeit einzuholen. Er kümmerte ſich überhauf 
wie es ſcheint, nicht um die Sache, und fo kam der Beſchluß zu 
ſtande, der eine ſchärfere und noch dazu ausgeſucht ſchikanöſe 
Auslegung des Jeſuitengeſetzes enthielt. Nun war der Reich 
kanzler ſehr erſtaunt, als der Abg. Spahn in der Sitzung von 
4. Dezember erklärte, der Bundesrat habe die in dem Ausnahm 
geſetz gegen die Jeſuiten liegenden Eingriffe in die bürgerlich 
und kirchliche Freiheit verſchärft, das Zentrum könne daher 
zum Reichskanzler und Bundesrat nicht das Vertrauen habe, 
daß die Bedürfniſſe der Katholiken bei ihnen eine gerecht 
Behandlung finden und werde fein Verhalten danach einrichten. 
Der Kanzler, der offenbar noch immer nicht die Tragweite de 
Bundesratsbeſchluſſes begriff, ſagte daraufhin, dieſer Beldi 
fei nur die geſetzgeberiſche Zuſammenfaſſung der feit 40 Jahn 
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beſtehenden Praxis, der Bundesrat habe dieſe Praxis nicht 
zu ändern beabfichtigt und werde in der Handhabung des 
Geſetzes auch künftig jede Schikane fernhalten. Auch Lis co 
betonte, der Bundesrat habe keine Verſchärfung der bisherigen 
Handhabung des ar beabfichtigt. Unerhört war das weitere 
Wort des Kanzlers, die Regierung müſſe das „evangeliſche Volks⸗ 
empfinden“ zur Grundlage ihres Verhaltens gegen die Jeſuiten 
machen. Alſo nicht Gerechtigkeit und Sra mg fondern 
Unterordnung unter die proteſtantiſche Unbulb- 
ſamkeit iſt die vom Kanzler hier namens der Reichsleitung 
verkündete Lage der deutſchen Katholiken. 

Der oben abgedruckte Zentrumsantrag wurde am 19. Februar 
in drei Leſungen in vier Stunden erledigt. Wie immer bei 
Initiativanträgen war der Bundesrat abweſend. Der Abg. Spahn 
begrüßte namens des Zentrums den Antrag in ſeiner üblichen 
Haren Weiſe, ruhig, ohne Schärfe, aber mit warmem Gefühl 
für die Sache ſelbſt. Der Sozialdemokrat Hoffmann erklärte 
namens ſeiner Partei die Zuſtimmung zum Antrag. Weiter 
betonte er, es fei falſch, wenn man behaupte, „das proteſtan⸗ 
tiſche Volk“ wolle die Verbannung der Jeſuiten aufrecht 
erhalten; die ſozialdemokratiſchen Wähler, ein Drittel 
des deutſchen Volkes und vielfach in proteſtantiſchen 
Gegenden, ſeien für die Aufhebung des Geſetzes. Es ſei auch 
ein ſalſcher Standpunkt der Regierung, wenn der Kanzler am 
4. Dezember erklärt habe, die Regierung müſſe auf die prote- 
ſtantiſchen Gefühle Rückſicht nehmen, keine Konfeſſion habe das 
Recht, ihr religiöſes Empfinden der anderen aufzundtigen, und auch 
die Regierung habe dieſes Recht nicht; die Sozialdemokraten 
fürchteten ſich nicht vor den Jeſuiten, und die ſozialdemokratiſche 
Gefinnung werde auch nicht durch die Jeſuiten überwunden. 
Im Namen der Nationalliberalen ſprach der ſächſiſche Abgeordnete 
Junck ſelbſtverſtändlich gegen die Aufhebung; dabei erklärte er, 
ſeine Partei wünſche den Katholiken die Freiheit. Das ſagte 
Junck, ohne zu erröten. Er dachte offenbar nicht daran, daß ſein 
Heimatland Sachſen unter Führung der dortigen National- 
liberalen und Konſervativen an Unduldſamkeit gegen die latho. 
liſche Kirche gleich hinter dem halbbarbariſchen 
Serbien kommt. Jund fang noch das alte Lied von den Macht- 
anſprüchen der römiſchen Kurie, die von den Jeſuiten unterſtützt 
würden. Im Namen der Konſervativen erklärte ſich Graf Kanitz 
gegen die Aufhebung des Geſetzes; ſeine Partei wiſſe ſich frei 
von kulturkämpferiſchen Beſtrebungen, die Gläubigen der beiden 
chriſtlichen Konfeſſtonen hätten viele Berührungspunkte gemein⸗ 
fam, die Konſervativen feien aber nicht gewillt, die prote. 
ſtantiſchen Intereſſen preis zugeben, (alfo eine 
konfeſſionelle Parteil) und müßten auf die tief ein⸗ 
gewurzelten Gefühle des proteſtantiſchen Volkes gegen die Jeſuiten 
Rückficht nehmen. Nun hat aber noch nicht der hundertſte Zeil 
der proteſtantiſchen Wähler einen Jeſuiten geſehen. Von der 
Tatſache, daß die Jeſuiten in den proteſtantiſchen Ländern 
England, Holland, Dänemark und Nordamerika 
ſeit Jahrzehnten ohne jeden Anſtand und ohne jede Störung 
des konfeſſionellen Friedens öffentlich wirken, große Unterrichts⸗ 
anſtalten beſitzen, ſchwieg auch Graf Kanitz. Er weiß das offen- 
bar nicht, denn in keinem proteſtantiſchen Blatte wird man jemals 
einen Hinweis auf dieſe unbeſtreitbare Tatſache leſen ! Sie wird dem 
proteſtantiſchen Volke abſichtlich vorenthalten, und dann beruft man 
ſich auf die proteſtantiſchen Gefühle. Abg. Müller ⸗ Meiningen 
erklärte im Namen der fortſchrittlichen Volksparlei: ein kleiner 
Teil dieſer Partei ſehe im Jeſuitengeſetz ein Ausnahmegeſetz; 
der weitaus größere Teil aber wolle das Geſetz aufrechterhalten, 
halte es nicht für ein Ausnahmegeſetz und fürchte, feine Auf. 
hebung werde den konfeſſionellen Frieden ſtören. Der unbe- 
dingte Gehorſam, den die Jeſuiten ihren Oberen geloben müſſen, 
ſei eine ſchwere Gefahr für den Staat uſw. Es ſprach noch der 
proteſtantiſche Theologe Mumm ſ(chriſtlich⸗ſozial) gegen die Muf- 
hebung, der Pole Marawski dafür, der Elſäſſer Hägy im 
Namen ſeiner Gruppe dafür, und dann wurde der Antrag des 
Zentrums in erſter Leſung angenommen. Sofort folgte die 
zweite, zu der die fortſchriitliche Partei folgenden Antrag ein- 
gebracht hatte: Dr. Ablaß und Genoſſen. Der Reichs tag wolle 
beſchließen: dem $ 2 (des Zentrumsantrags) folgenden Abſatz 2 
Airs len. „Die landesrechtlichen Vorſchriften über den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu bleiben unberührt, ſoweit ſie nicht mit der 
ee gebung in Widerſpruch flehen.“ 

8 handelt ſich dabei um die Frage: hat das Jeſuitengeſetz 
als Reichsgeſetz dieſen Gegenſtand überhaupt und für immer der 
Zuſtändigkeit der Einzelſtaaten entzogen oder find die einzel ⸗ 


ſtaatlichen Jeſuitenverbote durch das Reichsgeſetz nur einſtweilig 
zurückgedrängt, aber nicht aufgehoben? Im erſten Falle wären 
mit Aufhebung des jetzigen Jeſuitengeſetzes auch die Jeſuiten⸗ 
verbote in den Einzelſtaaten, beſonders in Sachſen, Würitem⸗ 
berg uſw. hinfällig, im andern Falle würden fie wieder aufleben. 
Der Abg. Groeber legte dieſe beiden Auffaſſungen dar und 
erklärte, die Entſcheidung fet Sache der Gerichte. Müller 
Meiningen aber wollte unter großer Heiterkeit des Zentrums 
von dieſem die Erklärung haben, daß nach Aufhebung des Reihs- 
geſetzes die einzelſtaatlichen Jeſuitenverbote von ſelbſt wieder 
auflebten, eine Erklärung, die das Zentrum ſelbſtverſtändlich nicht 
geben konnte. Die Zuſtimmung zur Anſicht des Abg. Müller⸗ 
Meiningen, ſagte Groeber unter großem Beifall des Zentrums, 
fei eine Vorausbilligung des geſamten landes. 
polizeilichen Plunders, der in den einzelnen deutſchen 
Vaterländern noch beſtehe; auch die Ausnahmegeſetze in 
den Einzelſtaaten müßten fallen, die „fortſchrittliche“ Volks⸗ 
partei aber kämpfe für deren Aufrechterhaltung! Im Namen der 
Konſervativen ſprach ſich Graf Weſtarp gegen den fortjchritt- 
lichen Antrag aus, ebenſo die Freikonſervativen, weil ſeine Trag⸗ 
weite nicht zu überblicken ſei oder weil er Selbſtverſtändliches 
enthalte. Für die Nationalliberalen erklärte Junck den An- 
trag für unnötig, ſie ſtimmten aber dafür, weil ſie deſſen 
Tendenz biligten. Im Namen der Sozialdemokraten er- 
klärte ſich Erdmann auch gegen den Antrag und meinte 
dabei, das Zentrum hätte die Jeſuiten ſchon längſt haben können, 
wenn es ihm ernſtlich darum zu tun geweſen wäre. Der Antrag 
wurde abgelehnt, der Zentrumsantrag auf Aufhebung des Je- 
ſuitengeſetzes angenommen und ſofort, da niemand widerſprach, 
in die dritte Leſung eingetreten. Sie erfolgte ohne Debatte 
und endete wieder mit Annahme des Zentrumsantrages. Für 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ſtimmten das Zentrum, die Polen, 
Welfen, Elſäſſer, der eine Däne und von den Freifinnigen die 
Abgeordneten Braband, Payer, Kerſchenſteiner und Neumann. 
Hofer; die anderen Freiſinnigen, ſämtliche Nationalliberale, 
Konſervative und Freikonſervative ſtimmten für die Aufrecht- 
haltung des Geſetzes, viele von dieſen Abgeordneten jedenfalls, 
um bei den Wahlen nicht von dem Evangeliſchen Bunde und der 
proteſtantiſchen Paſtorenſchaft as „Verräter der proteſtantiſchen 
Intereſſen“ an die Wand gedrückt zu werden. 

Es iſt das fünfte Mal, daß der Reichstag die Aufhebung 
des Jeſuitengeſetzes beſchloß. Der Kampf des Zentrums im 
Reichstage gegen das Isele ngeſeß vom 4. Juli 1872 dauert 
nun bereits mehr als 30 Jahre. Nachdem im Jahre 1882 die 
Bemühungen im Reichstag um Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
eingeſetzt hatten, find vom Reichstag jetzt bereits fünf Geſetz ⸗ 
entwürfe angenommen worden, welche die völlige Abſchaffung 
des Jeſuitengeſetzes verlangten. Da bei allen dieſen Geſetzent⸗ 
würfen in zweiter und dritter Beratung über die Vorlage oder 
deren Einzelvorſchriften abgeſtimmt werden mußte, hat der Reichs⸗ 
tag nicht weniger als zehnmal ſein Urteil gegen die Beibehaltung 
dieſes Ausnahmegeſetzes abgegeben, und zwar wie die „Germania“ 
zuſammenſtellt: 
. am 1. Dezember 1893 mit 172 gegen 136 Stimmen, 
am 16. April 1894 mit 168 gegen 145 Stimmen, 
am 17. Januar 1895, 
am 20. Februar 1895, 
am 2. April 1897, 
am 3 April 1897, 
am 25. Januar 1899, 
am 1. Februar 1899, 
am 19. Februar 1913 und 
10. am 19. Februar 1913. 
Der Bundesrat hat bisher keinen der vom Reichstage 
beſchloſſenen Geſetzentwürfe zur Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
angenommen. Er hat nur in zwei Punkten eine Milderung 
eintreten laſſen, indem er durch Verordnung vom 18. Juli 1894 
beſtimmte, daß die Kongregation der Redemptoriſten und 
der Prieſter vom Heiligen Geiſte nicht mehr als jeſuitenverwandt 
zu behandeln ſeien, und indem er zehn Jahre ſpäter, am 8. März 
1904, einem Geſetzentwurf zur Aufhebung des 8 2 des 
Jeſuitengeſetzes feine Zuſtimmung gab. Dieſer Geſetz⸗ 
entwurf war in den Jahren 1897 und 1899 von konſervativer 
und freifinniger Seite eingebracht und vom Reichstag neben dem 
von der Zentrumspartei vorgelegten Geſetzentwurf zur Aufhebung 
des ganzen Jeſuitengeſetzes angenommen worden. | 

Ob der Bundesrat nun gegen den Druck des Evan⸗ 
geliſchen Bundes eine großzügige Auffaſſung der Frage bekunden 
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wird, muß abgewartet werden. Beſondere Hoffnungen wird 
man nicht haben. Die Reichstagsdebatte vom 19. Februar 
zeigte eine gegen früher ganz veränderte Stimmung. 
Selbſt bei den Nationalliberalen fehlte das freudige Bekenntnis 
zum „Kulturkampfe“, es herrſchte im Gegenteil eine Stimmung 
der Verlegenheit und der Beſchämung über das Geſetz. 
Noch bezeichnender aber ift, daß kein Redner der jefuitenfeind- 
lichen Parteien von der Rechtsfrage geſprochen hat, weder 
die Konſervativen noch die Liberalen haben dieſe Frage berührt. 
Was fie betonten, war einfach die Berufung: fie könnten nicht 
nachgeben aus Rückfſicht auf das Empfinden des proteſtantiſchen 
Volkes. Das it, zumal in konſer vativem Munde, ein 
beſchämendes Armutszeugnis, ein trauriger 
Verzicht auf die Frage des Rechts. 

Das Jeſuitengeſetz iſt zum Friedensſtörer geworden, weil 
es das Zuſammengehen der beiden großen Konfeſſionen im 
Sinne einer wirklichen konſervativen Politik verhindert. Aber 
man hat fih feſtgerannt und vom Evangeliſchen Bunde hinein⸗ 
hetzen laſſen und hat jetzt die aufgehetzten proteſtantiſchen Maſſen 
vor ſich. An den Konſervativen rächt es ſich jetzt, daß ſie nicht 
ſtark und weitſichtig genug waren, ihre proteſtantiſchen Vorurteile 
aus höheren politiſchen Gründen abzulegen und eine groß⸗ 
zügige Konfeſſionspolitik zu führen und zu verlangen. Seit 
Jahrzehnten haben ſie ſich vom Lutherzorn ihrer Paſtorenſchaft 
ins lepptau nehmen laſſen, und dieſe Vergangenheit iſt jetzt 
das größte Hindernis der Umkehr. Was die Regierungs- und 
Staatsmänner betrifft, die im Bundesrat maßgebend find, ſo 
fehlt immer noch der ſtarke Mann, der angeſichts der dringenden 
Bedürfniſſe der Zeit den Mut hat, gegen den Lindwurm 
des konfeſſionellen Haſſes anzureiten und vor dem 
Gefauche dieſes Gewürms ſich nicht zu fürchten 
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Su Preußens Erhebung. 


1813-1915. i 
Don Dr. Edgar Fleig. 


[s werde das Schwingen und Klingen und Ringen dieſer 
„Morgenröte deutſcher Freiheit, dieſen jo leuchtenden Aufgang 
eines neuen jungen Lebens nie vergeſſen.“ So unvergeßlich das 
Erlebnis der Wiedergeburt und Erhebung Preußens dem 
89 jährigen Geiſtesſchmied der Zeit, E. M. Arndt, war, fo un 
auslöſchbar haftet das Gedenken an jene Tage im Bewußtſein 
des preußiſchen Volkes, fo lebhaft tritt in dieſem Jahre die Er- 
innerung an die denkwürdige Zeit vor die große Oeffentlichkeit. 
Welch ein Wandel! Nicht bloß dem preußiſchen Volke drängt 
ſich das Gedächtnis auf, ſondern Geſamtdeutſchland nimmt Anteil 
an den Feſten. War die deutſche Nation zum bitterſten Schmerze 
der Beſten ihrer Männer nicht einig in den eniſcheidenden Ent⸗ 
ſchließungen der Frühlahrsmonate 1813, fo ift fie heute eins im 
100jährigen Gedenken an die große Zeit. Die meiſten deuiſchen 
Fücſten und Männer ſtanden noch abſeits, mußten abſeits ſtehen, 
gewärtig des ſtrengen Befehls des großen Machthabers, dem ſie 
Land und Standeserhöhung verdankten. Preußen wußte ſich 
von den zum alten Reichsverbande gehörigen Staaten allein bei 
dem verantwortungsſchweren Wagnis, den Kampf mit dem bis 
dahin Unbefiegten aufzunehmen. Dieſe Tatſache muß berüd. 
ſichtigt werden, will man Wiedergeburt und Erhebung in ihrer 
wahren Größe erkennen. Wohl beſtand ein Bund mit dem 
Zarenreiche, aber durfte man nach den Erfahrungen von 
1806/07 des Bundesgenoſſen in vollem Umfange ſicher fein? 
Wer die Leidensjahre des tief gedemütigten Staates genau 
beſieht, wer alle die großen, kleinen und kleinlichen, von Mig. 
trauen, Verachtung und Haß eingegebenen Maßnahmen Napoleons 
zu planmäßiger Schwächung und dauernder Niederhaltung prüft, 
dem erſcheint Preußens Wiedergeburt und Erhebung em Wunder 
rieſenhafter Kraftentfaltung, aber auch das pfychologiſch not- 
wendig gewordene Ergebnis einer ernſten, inneren Sammlung, 
zu der ſich ein ſchwer heimgeſuchtes Volk zurückgezogen hatte. 
„Schmerzen find Freunde, Gutes raten fie.” Dieſen Ausſpruch 
Goethes mußte das preußiſche Volk in ſeiner Wahrheit erkennen 
und in ſeiner tröſtenden Wirkung empfinden. Preußens Wieder⸗ 
geburt, Erhebung und Erfolge find Gaben Gottes an eln Volk, 
das den Glauben an ſeine Hilfe noch nicht verloren oder wieder⸗ 
gefunden hat. „Es iſt ſchon ein wunderbares Ding um die 
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Wiedergeburt eines Menſchen, aber die Wiedergeburt einer ganzen 
Nation, das iſt ſo gewaltig, daß es wert iſt, im Herzen behalten 
und nicht vergeſſen zu werden. Das war auch nicht der 
Menſchen Tat, das war Gottes Tat.“ So betrachtet Kaifer 
Wilhelm die Freiheitskriege in feiner am 9. Februar ds. I. 
an die Berliner Studentenſchaft gehaltenen Anſprache, in welcher 
der Monarch eine wahrhaft chriſtliche Geſchichtsphiloſophie vor 
trägt, die in den Geſchichtstatſachen die fichtbaren Beweiſe für 
das Walten Gottes erkennt. Preußens Erhebung und Siege 
find aber auch Triumphe der bald früh, bald ſpät, aber fets 
ausgleichenden Gerechtigkeit. Sie war es, die den geknechteten 
Staat allen voran zum Vollſtrecker der furchtbaren Strafe an 
dem verblendeten Egoiſten ertor, der ſich feinen ſpäteren Richter 
zum wehrloſen Opfer feiner Machtgier erwählt hatte. 

Faſt jeder aß des Frühjahrs 1813 iſt ein Gedenktag, an 
welchem irgend ein bedeutſamer Schritt zum großen Ziele unter 
nommen wurde. Der entſetzliche Untergang der „Großen Armee“, 
die erbarmungswürdigen Trümmer von Truppenteilen, welche die 
Hilfe des verbündeten Preußen auf ihrem Leidenswege zur Heimat 
genoſſen, mußten für beobachtende Augen die Zeichen der Stunde 
fein, daß des großen Kaiſers Stern feine niederſteigende Bahn be 
gonnen. In kühner Entſchloſſenheit, die Gunſt der Lage benützend, 
unterzeichnete General Port von Wartenburg, der glühende Patriot 
und kalte Rechner, am 30 Dezember 1812 zu Tauroggen die folgen: 
ſchwere Konvention mit dem ruſſiſchen General Diebitſch. Sie 
verſetzte den König in eine febr gefährliche Lage, konnte alle Hof; 
nungen der Patrioten, alle Berechnungen und Pläne der Diplo 
maten und Generale vereiteln, wenn der Machthaber Verdacht 
ſchöpfte. Friedrich Wilhelms III. Verdienſt wird es bleiben, daß er 
klug und ſtark genug war, der ſtets vernehmbarer werdenden Un 
geduld des Volkes fich zu widerſetzen, und auch jetzt im Verein mit 
feinen Ratgebern geſchickt franzöfiſche Bedenken und Befürchtungen 
zerſtreute. Am 22. Januar ſiedelte der König zum Jubel dez 
Volkes nach Breslau über, angeblich „um in Schlefien eine neue 
Armee als Kontingent“ für Napoleon zu bilden, in Wahrheit um 
von der ſchlefiſchen Hauptſtadt aus, weniger beobachtet von den 
rings lauernden Spähern, die letzten Vorbereitungen zum Lob 
ſchlagen zu treffen, denn der König war feit Dezember im Ein 
vernehmen mit ſeinen Beratern feſt entſchloſſen „zu ſchlagen und 
zu vernichten“. Die Tage bis zu der im Frühjahr geplanten Er 
öffnung der Feindſeligkeiten wurden eifrig ausgenützt. Di 
matiſche und militäriſche Arbeit gingen ergänzend nebeneinander 
her. Oeſterreich wurde in ehrlicher Abſicht die Hand zum Bund 
geboten, zunächſt ohne Erfolg, die Konvention von Tauroggen 
folte zu einem Bündnis mit Rußland erweitert werden. Erf 
am 28. Februar erfolgte der Abſchluß dieſer Allianz zu Kaliſch. 
Alle dieſe diplomatiſchen Verhandlungen mußten ſo geführt werden, 
daß Frankreich keinen Verdacht ſchöpfen konnte, ſondern möglicher 
weiſe im Glauben an Preußens Zuverläſſigkeit beſtärkt webe. 
Selten noch war der Staatskunſt eines kleinen Landes eine verant: 
wortungsſchwerere Aufgabe geſtellt, eine Aufgabe, von deren Löſung 
für Preußen die Exiſtenz, für Europa die Vernichtung einer un 
erträglicden und, nach dem Geiſte der Zeit auch unnatürlich ge 
wordenen Hegemonie abhing. Unterſtützt von einem unerhörten 
Opferfinn aller Schichten der durch ſchwere Kontributionen ver 
armten Bevölkerung, wurde die militäriſche Schlagfertigkeit auè 
gebaut. Scharnhorſts Tätigkeit und Werk erfuhr in den erſten 
Sebruartagen auf dem oſtpreußiſchen, von dem edeln, fenes 
Vaterlandes nicht vergeſſenden Stein einberufenen Generalland⸗ 
tage eine überaus wertvolle Ergänzung durch die Organiſation 
der Landwehr. Kurz zuvor hatte der König einen Aufruf er 
laffen zur Bildung freiwilliger Jägerkorps. Die Beiſpiele freu. 
diger Hingabe ideeller und materieller Güter find zu bekannt, als 
daß fie in dieſem kurzen Gedenkworte aufgeführt werden müßten. 
Sie bekunden in ergreifender Sprache die Kraft eines Volkes, das 
den Glauben an den Lenker der Geſchicke und das Vertrauen in 
ſich ſelbſt noch nicht verloren hat, das Freiheit und Ehre um 
allen Preis fih wieder erkämpfen will. Es war ein geſchicht⸗ 
liches Ereignis erſter Ordnung, ein Feſttag für das preußiſche 
Volk, als fein König am 17. März den ewig denkwürdigen Auf 
ruf „An mein Volk“ und „An mein Kriegsheer“ erließ, beide 
Kundgebungen gleich kraftvoll und in ihrer knappen Sprache im 
ponierend. Eine Sturmflut der Begeiſterung durchbrauſte das 
erwachende Land. Seine Dichter, zahlreich und groß wi⸗ nie beim 
Freiheitserwachen eines Volkes, vereinigten ihre Lieder zu einer 
mächtigen Symphonie. Am 16. März war die Kriegserklärung 
an Frankreich überreicht worden. Preußen und Rußland, deſſen 
Heer nur ſehr langſam vorrückte, ſtanden im erſten Abſchnitt des 
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Krieges allein. Oeſterreich ſchloß ſich wider Erwarten nicht an. 
Auch England blieb zurück. Der Gewaltige aber, deſſen Ver⸗ 
nichtung galt, bewies wieder ſeine erſtaunliche Tatkraft, die in 
kürzeſter Friſt eine Armee von mehr als 400000 Mann ins Leben 
rief. Pork und der alte Blü ter pflückten die erten Lorbeeren 
in dieſem Kampfe, indem ſie am 5. April den Vizekönig Eugen, 
der gegen Berlin vorrückte, bei Möckern kräftig aufs Haupt 
ſchlugen. Dann trat in den Operationen Stillſtand ein, bis 
Napoleon erſchien. In Mainz hielt er am 23. April eine Heer⸗ 
ſchau ab, am 29. April übernahm er in Weimar den Befehl über 
fein Heer mit den Worten: „Je ferai cette campagne comme le 
general Bonaparte et non pas en Empereur.“ Am 2. Mai er- 
folgte der erſte Zuſammenſtoß mit den Verbündeten bei Groß⸗ 
und Kleingörſchen. Der Vorteil war zu Anfang entſchieden auf 
ſeiten der ungeſtüm fechtenden Preußen unter Blücher. Durch 
geſchicktes Manöver brachte der große Feldherr ſeinen Bedrängten 
Hilfe. Napoleon ward der Sieger. Wie Froſt fiel die Nachricht 
auf die Hoffnungen der Patrioten. Alle Opfer ſchienen umſonſt. 
Aber auch Napoleon war nicht froh geſtimmt: Der Sieg trug 
ihm keine Trophäen ein, der Gegner ſchien dem Scharfblickenden 
ein anderer geworden. Der Preußen ſchwerſtes Opfer war der 
Verluſt Scharnhorſts, der, ſich keine Ruhe gönnend, von der 
ſchweren Wunde noch nicht geheilt, nach Prag eilte, um ſeinem 
Vaterlande Oeſterreichs Bundesgenoſſenſchaft zu gewinnen. Hier 
ftarb der treue Mann am 28. Juni. Sachſen hatte fich, be 
ſtimmt durch den Sieg Napoleons bei Großgörſchen, dem Kaifer 
angeſchloſſen. Am 20. und 21. Mai wagten die Verbündeten, 
in der Hoffnung auf baldigen Anſchluß Oeſterreichs, einen zweiten 
Waffengang. Bei Bautzen wurden aber die Tapferen abermals 
zum Rückzug gezwungen. Völlige Verzagtheit wollte ſich der 
bitter Enitäuſchten bemächtigen. Da bot Napoleon unerwartet 
einen Waffenſtillſtand an, der am 4. Juni auf ſechs Wochen ab- 
geſchloſſen wurde. Die Ungeduld wurde auf eine harte Probe 
geſtellt. Aber der allezeit ruhige König tröſtete ſeine Nation 
über dieſe beklagte Wartezeit mit der zutreffenden Bemerkung, 
ſie ſei notwendig, „damit die Nationalkraft ſich völlig entwickeln 
könne“. Was war vorgegangen, was wollte der Eroberer mit 
dem Stillſtande? War es ein Nachlaſſen feiner Energie? Cnt- 
deckte er einen Fehler in ſeinem Kalkul? Eines iſt gewiß, der 
Kaiſer hatte ſeine gewohnte Sicherheit verloren angeſichts der 
neuen Lage und der Gegner, die er nicht mehr wiedererkannte. 
Der Waffenſtillſtand kam den Verbündeten zugute, nicht Napoleon. 
Es ift, als ob die Nemeſis, die rächende Göttin, noch einmal 
einhalten wollte, bevor ſie zum vernichtenden Schlage ausholte, 
als ob fie ihre Werkzeuge ſtärken wollte, bevor fie dieſelben auf- 
rief zum Vollzuge des weltgeſchichtlichen Strafgerichtes. 
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Zerfallenes Kloster. 
(Abtei Limburg bei Dürkheim.) 
er alte Efeu rankt sich schwermutsbang 
Im Abendschein um die zerfall’nen Mauern. 
Noch einer Drossel später Nachigesang — 
Dann wird es still, und um mich webt das Trauern. 


Wo seid ihr, Träger gottgeweihten Ruhms, 

Ihr stillen Mönche? ... Ged und leer die Säle! 
Verlöscht die Kerzen eures Heiligtums, 
Verrauscht der Klang der mächt'gen Festchoräle. 


In euren Zellen, Nacht um Nacht gebeugt 

Sasst ihr, versenkt in alte Folianten. 

Durch Schloss und Hütte gingt ihr, Tränen feucht 
Aus Augen trocknend, die in Schmerzen brannten. 


Für Krankheit, Seuche, Not und Hungersglüh'n 

An euren Pforten ward der Trost gefunden. 

Der Goltesliebe Lilien lrugt ihr hin 

Durch ein Geschlecht der Waffen und der Wunden. 


Nun gingt ihr hin. Die neue, rauhe Zeit 
Vergass euch längst. Ihr schwandet mild und ferne. 
Doch über euer Grab, verwaist, entweiht, 
Zieh'n auf zur Totenwacht des Himmels Sterne. 
Dr. Lorenz Krapp. 
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Ein Komitee „KRonfeſſionslos“. 
Don P. Maurus M. Niehues O. P., Düſſeldorf. 


Be Liberalismus geht feinen Weg — den Weg zu immer 
größerer Freiheit und Selbſtändigkeit des Individuums in 
ſeinen Beziehungen zu Religion, Staat und Geſellſchaft. Seine 
Vertreter find im gegenwärtigen Augenblick an der Stelle an- 
gelangt, wo der Weg eine enorme Biegung nach links macht; 
aber ſie ſelbſt ſcheinen die Drehung nicht bemerkt zu haben, 
und noch weniger, daß der Fußſteig abwärts führt, einem ver⸗ 
derblichen Abgrund entgegen. 

Gilt das ſchon vom polltiſchen und volkswirtſchaftlichen 
Liberalismus, ſo fällt der verſehlte und verhängnisvolle Kurs 
auf dem religiöſen Gebiet noch ganz anders in die Augen. 

Von jeher war der Liberalismus in ſeinem Streben nach 
Einſchränkung jeder die perſönliche Freiheit beengenden Autorität 
mehr oder weniger ein Gegner der Kirche, die ſich ja als die 
gottgeſetzte Hüterin des Glaubensſchatzes und als vollkommen 
ſelbſtändige Geſellſchaft neben dem Staate betrachtet. Darum 
haben die Vertreter liberaler Geiſtesrichtung es auch immer als 
ihre Hauptaufgabe angeſehen, die Kirche in ihrer Wirkſamkeit 
zu behindern und vor allem Jugend und Familie ihrem Einfluß 
zu entziehen durch die Zivilehe, die konfeſſionsloſe Staatsſchule, 
Aufhebung aller Privilegien des Klerus uſw. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß der Liberaliemus auf dieſem Wege gar manchen 
allmählich ſeiner Kirche entfremdet und zu ſich hinübergezogen 
hat. Jedoch blieben die Verſuche, den gläubigen Teil direkt zum 
Aufruhr gegen die Kirche zu ermuntern und auf dieſe Weiſe 
das chriſtliche Volk ihr einſach abwendig zu machen, immerhin 
nach Ort und Zeit vereinzelt. Heute iſt es bei uns in dieſem 
Punkte gänzlich anders geworden. 

Man begnügt ſich nicht mehr mit vereinzelten Vorſtößen 
gegen die Kirche, ſondern ſucht den Austritt aus derſelben zu 
organifieren und ihn zu einem Maſſenaustritt zu geſtalten. Das 
iſt wenigſtens ein Hauptziel des am 8. Februar 1911 konſtituierten 
Komitees „Konfeſſionslos“, wie fein Schriftführer Otto Lehmann ⸗ 
Rußbüldt in Schmargendorf bei Berlin noch im Oktoberheft des 
„Diſſident“ offen geſteht: „Hundert Jahre find vergangen, feit- 
dem ſich Deutſchland von der politiſchen Fremdherrſchaft Napoleons 
befreite. Wir können kein würdigeres Jubiläum jener drangvollen 
und gewaltigen Tage begehen, als indem wir uns jetzt auch von 
der tauſendjährigen geiſtigen Fremdherrſchaft der Kirche befreien.“ 

Näheres und authentiſches über Zweck, Organiſation, Tätig. 
keit und Erfolge des Komitees erfahren wir aus dem „Demokrat, 
Zeitſchrift für freiheitliche Politik und Literatur“, ſeit dem 
1. September 1911 mit dem umgeänderten Titel: „Der Weg, 
ſreiheitliche Zeitſchrift für Politik und Kultur“, herausgegeben 
von Dr. med. Georg Zepler- Charlottenburg. In dieſer Zeitfchrift 
werden ſeit dem 11. Februar 1911 regelmäßig Mitteilungen des 
Komitees „Konfeſſionslos“ durch deffen Schriftführer veröffentlicht. 

Ihnen zufolge beſteht das Komitee aus einem Arbeitsaus⸗ 
ſchuß von etwa 10 Perſonen, von denen ein Mitglied den Vorſitz 
übernimmt. Zuerſt hat Oberlehrer a. D. Prof. Dr. Ludwig Gurlitt 
in Steglitz dieſe Stelle bekleidet, während gegenwärtig, ſeit dem 
12. Juni 1912, Prof. Arthur Drews dieſelbe innehat. 

Der nächſie Zweck des Komitees ift, überhaupt einmal 
hinzuweiſen auf die Möglichkeit eines Austrittes aus der Kirche, 
und dann durch eine intenfive Propaganda für die Austritts- 
bewegung alle diejenigen, die mit den Dogmen der Kirche bereits 
innerlich zerfallen find, allmählich an dieſen Gedanken zu gewöhnen. 
— Dabei verſucht das Komitee zugleich alle Diſſidenten und 
Konfeſſionsloſen feft zuſammenzuſchließen und ihnen die volle 
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung mit den Anhängern der 
chriſtlichen oder jüdiſchen Religion zu verſchaffen. 

Als Beweggrund für ſein Vorgehen gibt das Komitee die 
„Kulturpolitik“ aus, für die der Prieſter und Diener der 
Kirche kein Verſtändntis habe. Ihre Intereſſen gelten aus. 
ſchließlich der Kirche, die aber die größte Feindm der Menſch⸗ 
heit und jedes wahren Fortſchritts iſt. Darum muß die Kirche 
ausgerottet werden; und das geſchieht am beſten durch Hinter- 
ziehung der Steuern, weil ſie wie jeder andere Verein eigentlich 
vom Gelde lebt. Wie Halt- und bodenlos in ſolchen Kreiſen 
die Auffaſſungen von Kirche und Chriſtentum find, zeigen 
Aeußerungen, in denen das Chriſtentum als eine Zerfallsreligion, 
eine Kreuzung aus Babylonien, Aegypten und Indien bezeichnet 
wird, aus der Rom ein Geſchäft machte, während das Reſultat 
für den einzelnen nur Verwüſtung des Charakters und Gemütes 
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iſt. Der Gott der Chriſtenheit iſt ihnen nur der „aus dem 
Orient importierte Gott der Sklaveninſtinkte“. 

Hand in Hand mit der Zentrale arbeiten zahlreiche Ver · 
trauens männer, die beinahe ſchon in allen größeren Städten 
Deutſchlands vertreten ſind. Sie ſind in ihrer Tätigkeit an 
keine Regel gebunden; es bleibt dem perſönlichen Geſchick der 
Klugheit und Tatkraft, ſowie der Kenntnis lokaler Verhältniſſe 
des einzelnen überlaſſen, das geſteckte Ziel zu erreichen. Wo 
immer ganze Ortſchaften etwa infolge eines Kirchenbaues mit dem 
Pfarrer entzweit, oder einzelne innerlich mit der Kirche zerfallen 
find, ihr aber äußerlich noch angehören, da ift auch bald ein 
Vertrauensmann zur Stelle, um dem förmlichen Austritt aus der 
Kirche das Wort zu reden und denſelben womöglich auch unge⸗ 
ſäumt in die Wege zu leiten. 

Aber auch andere Dinge, der Staats zuſchuß zu den Kirchen, 
der Mangel an Geld für Kulturaufgaben in den Städten, ſelbſt 
der unvermeidliche „feiſte Pfaff“, ſchlechte Wege, Säuglings- 
ſterblichkeit, Lehrermangel im Oſten, Erſparniſſe an Kirchenſteuern, 
die überreiche Verſorgung der proteſtantiſchen Pfarrerswitwen 
gegenüber anderen Erwerbsſtänden müſſen als Agitationsmaterial 
herhalten. 

Damit aber dem einzelnen der immerhin ungewohnte 
Schritt nicht allzuſchwer falle, führt jeder Vertrauensmann be⸗ 
fondere Liſten, in die fH Perſonen einzeichnen und ſich zum 
Kirchenaustritt unter der Bedingung verpflichten, daß eine Anzahl 
anderer Perſonen zu gleicher Zeit austritt. Um im gegebenen 
Augenblick ein Zurückweichen von der eingegangenen Verpflichtung 
zu verhüten, empfiehlt das Komitee neuerdings, die einzelnen 
auch noch durch Handſchlag und Unterſchrift zum Austritt an 
dem beſtimmten Tage zu verpflichten. 

Auf dieſe Weiſe hofft man durch Maſſenaustritte die ganze 
Bewegung demonſtrativer zu geſtalten und träumt bereits von 
einer zweiten Reformation, die vorausſichtlich zu einer gründlichen 
Regeneration von allem Glaubensſpuk führen würde. 

Tatſächlich finden ſich in den Liſten Namen aus allen 
Ständen: Hochſchullehrer, Oberlehrer, Gerichts⸗ und Poſtbeamte, 
Aerzte, Diplomingenieure, etatsmäßig angeftellte Kommunalbeamte 
und Künſtler von Ruf. Vor allem waren die jüngſten Ereigniſſe 
in der proteſtantiſchen Kirche, der Fall Jatho und Traub, eine 
höchſt wirkſame Empfehlung der ganzen Angelegenheit, fo daß das 
Komitee ſich veranlaßt fühlte, dem Oberkirchenrat für die mit 
Geld nicht zu bezahlende Hilfe in der Austrittspropaganda ver. 
bindlichſt zu danken. 

Die erſte Stichprobe eines Maſſenaustritts wurde am 
31. Oktober zu Berlin in Szene geſetzt, nachdem einige Tage 
zuvor Guſtav Tſchirn in einer großen Verſammlung dafür 
agitiert hatte. Berliner Blätter wußten in jenen Tagen zu 
melden, daß am genannten Tage gegen 800 Austrittserklärungen 
auf die Tiſche der Amtsgerichte geflogen ſeien, ſo daß zwei der⸗ 
ſelben bereits erklärt hätten, die Kanzlei könne mit dem unheim⸗ 
lichen Andrange der Eingänge nicht Schritt halten. Auch der 
liberale Pfarrer Alfred Fiſcher hat bereits die Forderung erhoben, 
die Abteilungen für Kirchenaustritte an den Amtsgerichten um 
des Andranges willen zu erweitern. 

Wie in Berlin wird in ganz Deutſchland dieſe unheilvolle 
Bewegung auf alle Weiſe gefördert: durch Flugſchriften, Plakate 
an den Anſchlagſäulen, öffentliche Verſammlungen und ſelbſt 
durch Kirchenaustrittsmarken, die zum Preife von 3 Pfg. in 
zwei Ausführungen zu haben find, von denen eine die gähnende 
Leere einer Kirche, die andere das Porträt Friedrichs des Großen 
zeigt. Die Hauptrolle in der Agitation bilden aber die Ver⸗ 
trauensmänner, die Mitte März bereits in 47 Städten des 
Reiches feſten Fuß gefaßt hatten. Einen mächtigen Bundes⸗ 
genoſſen erhält das Komitee im Kampfe gegen die Kirche noch 
am heutigen Moniſten⸗ und Freidenkerbund. Durch den am 
11. September 1911 in Hamburg tagenden internationalen 
Moniftentongreß wurde die Bildung des Komitees aufs lebhafteſte 
begrüßt, das ſeitdem ſich auch finanzieller Unterſtützung von 
dieſer Seite her erfreut. Die gleiche Sympathiekundgebung wurde 
ihm zuteil durch den Freidenkerbund auf ſeiner Würzburger 
Tagung vom 30. Mai bis 2. Juni 1912 und durch den 16. Jnter- 
nationalen Kongreß der Freidenker am 1. September in München. 

Der ganzen Situation entſpricht es nur zu ſehr, wenn zwei 
der angeſehenſten Moniſten, Exzellenz Ernſt Haeckel und Geheim ⸗ 
rat Wilhelm Oſtwald, zugleich mit dem Präſidenten des Deutſchen 
Freidenkerbundes, Guſtav Tſchirn, und Dr. Bruno Wille, dem 
Redakteur des Bundesorgans „Der Freidenker“ das hohe Pro- 
tektorat über das Komitee übernommen haben. l 


Angeſichts einer ſolchen allſeitigen Förderung und Unter 
ſtützung!) der Austrittsbewegung kann uns der jüngſte Bericht 
des Sekretariates nicht allzuſehr überraſchen, der die Zahl der 
ſchon vollzogenen oder doch angemeldeten Uebertritte auf etwa 
10000 einſchätzt. 

Der zweite und dritte Maſſenaustritt am 6. Februar! 
(Haeckels Geburtstag) und 15. Mai 1913 werden neues Licht 
auf die ganze Bewegung werfen. Das dürfte jetzt ſchon fek 
ſtehen, daß jene Kirche am meiſten dabei verliert, die den 
Liberalismus am nächſten ſteht, aus dem ja das Komitee 
„Konfeſſionslos“ hervorgegangen iſt. 
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Die Urchriſten über die Feuerbeſtattung. 


Von einem Berliner Proteſtanten. 


Durch den neueſten Faſtenhirtenbrief der bayeriſchen Biſchöje 
wird die Frage der Feuerbeſtattung wieder aktuell. Aber 
auch für uns Proteſtanten iſt ſie von eminenter Bedeutung, und 
es dürfte daher wohl nicht ohne Intereſſe fein, einmal nad 
zuforſchen, wie denn die Chriſten der erſten Jahr hunderte über 
dieſen Punkt gedacht haben. Ich möchte da beſonders auf einen 
altchriſtlichen Schriftſteller des zweiten Jahrhunderts hinweiſen, 
nämlich den römiſchen Rechtsanwalt M. Minucius Felix, der ñd 
vom Heidentum zum Chriſtentum bekehrt hatte. Dieſer mit allen 
redneriſchen Vorzügen ausgezeichnete Mann verfaßte um daz 
Jahr 180 (vergl. Ebert Allgemeine Geſchichte der lateiniſchen 
Literatur des Mittelalters) einen Dialog „Octavius“ zur Ber 
teidigung ſeiner Glaubensgenoſſen, in dem unter anderem auch 
die Feuerbeſtattung beſonders behandelt wird. Wir leſen da unter 
den Vorwürfen, die der Heide Caecilius den Chriſten macht, auch 
folgenden: „... execrantur rogos et damnant ignium sepulturas...“ 
„fie (nämlich die Cyriſten) verwünſchen die Scheiter haufen und 
verurteilen die Feuerbeſtattungen“ (M. Minucii Felicis .Qctavius 
ed. J. P. Waltzing XI, 4). Hier wird alſo ganz offenbar die 
Feuerbeſtaftung als etwas ſpezifiſch Heidniſches und im Wider 
ſpruch mit dem Chriſtentum Stehendes verdammt, und das wohl: 
gemerkt ſchon zu Lebzeiten der Apoſtelſchüler, ſodaß wir ur 
zweifelhaft erkennen können, daß dieſe Beſtattungsweiſe mit den 
Chriſtentum als ſolchem unvereinbar iſt. Und da wagen es noch 
„Chriſten“ unſerer Tage, von hygieniſchen Vorzügen, Beſeitigung 
der Gefahr des Lebendigbegrabenwerdens u. a. zu reden, wo 
doch zudem die mediziniſche Wiſſenſchaft mit Evidenz erwieſen 
hat, daß derartige Befürchtungen jeder Grundlage entbehren. 
Nein, diefe Leute find in Wirklichkeit vielmehr beftuebt, auch in 
dieſem Punkte dem Chriſtentum auf alle erdenkliche Weiſe zu 
ſchaden. Hier wäre es Pflicht der Regierungen, energiſch einu 
ſchreiten, ohne doch den Boden der Geſetzmäßigkeit zu verlafen. 
Anſtatt deſſen aber läßt man ruhig Krematorium auf Krematorium 
erſtehen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Ja noch mehr: 
Es kommt immer häufiger vor, daß proteſtantiſche Geiſtliche 
ſolchen Pſeudochriſten den kirchlichen Beiſtand gewähren! „Sind 
wir noch Chriſten?“ In dieſem Punkte wenigſtens können uns 
die Katholiken zum Vorbild dienen, die hier das Chriſtentum 
auf das allerſchärfſte verteidigen. 

Im übrigen finden ſich gerade bei Minucius Felix ſehr 
viele katholiſche Anſchauungen (um 1801), die einen Proteſtanten 
ſtutzig machen können, fo beſonders über das Faſten: „ieiunis 
sollemnia“ (Octavius VIII, 4) u. a. mehr. Ich möchte daher 
einem nicht ganz feſtſtehenden Proteſtanten kaum zur Lektüre 
dieſes Schriftſtellers raten, es fei denn, daß er wirklich dem echt 
proteſtantiſchen Prinzip der freien Forſchung huldigt, das ihm 
allerdings zur Pflicht macht, auch andersgläubige, ſpeziell 
katholiſche Literatur zu berückfichtigen. Dadurch würden ver 
hängnisvolle Mißverſtändniſſe ausgerottet werden. 


1) Dabei kommen Gemeinde: und Staatsbehörden den Konfeſſions 
loſen“ immer mehr entgegen, ſelbſt in dem angeblich „ultramonfan“ regierten 
— daß Gott erbarm' — Bayern, wo die Staatsraiſon ſoeben vor der mit 
einer gewiſſen Brutalität durch ein fait accompli erzwungenen Leichen⸗ 
verbrennung in der Hauptſtadt München ſtumm zurückwich, während die 
Kreisregierung von Schwaben, dem Beiſpiele Münchens und der oberbaye 
riſchen Kreisregierung folgend, nun auch für die Augsburger Volks⸗ und 
Mittelſchulen einen „konfeſſionsloſen Moralunterricht“ genehmigte. 
aleiche Beſtreben offenbart fih in der wiederholt betätigten engherzigen 
Stellungnabme gegenüber den konfeſſlonellen Lyzeen ſeitens der röͤßten · 
teils liberalen ſtädtiſchen Vertretung im Überwiegend katholiſchen Düſſeldorf. 

3) Das Ergebnis dieſes Tages iſt bis zur Stunde noch unbekannt. 
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Kirchliches aus den deutſchen Kolonien. 


Don Jof. Hartmann. 


fr frohes Schaffen entfaltet die katholiſche Kirche im über: 
ſeeiſchen Neudeutſchland. Zwar find noch Strecken, fo groß 
wie ganze Königreiche, von den Glaubensboten unbeſetzt, aber 
immer tiefer dringen die Helden der Religion und Kultur in 
die dunklen Wälder hinein, immer dichter ſchließt ſich das Netz 
der Stationen und Vorpoſten. Heute wirken auf deutſchem 
Kolonialgrund 439 Prieſter !), die durch ein Heer von beiläufig 
2000 weißen und farbigen Helfern unterſtützt werden. 

Oſtafrika, unſer ausgedehnteſtes und hoffnungsreichſtes 
Schutzgebiet, war zur Zeit der deutſchen Welch vor 30 Jahren 
kirchlich unter verſchiedene außerdeutſche Miſſionsſprengel auf- 
geteilt. Heute hat es ſchon 7 ſelbſtändige Miſſionsdiözeſen. Die 
grüne Inſelflur der deutſchen Südſee zählt heute 4 apoſtoliſche 
Vikare und 2 Präfekten. Kaum hatte man im vergangenen 
Jahre die beträchtliche Vergrößerung von Kamerun erfahren, da 
folgte auch ſchon die Nachricht, daß das Land unter zwei 
Miſſionsgenoſſenſchaften aufgeteilt werden folte. 

Im ganzen zählen unſere Kolonien nach den neueſten 
Statiſtiken rund 130000 Getaufte und 60 000 Katechumenen, alfo 
zuſammen 190000 Katholiken. Allen voran ſteht Deutſch⸗Oſtafrika 
mit 56000 Getauften und etwa 36000 Katechumenen. Die 
ſchönſten Erfolge haben hier die wackeren Söhne Lavigeries, die 
weißen Väter, errungen. Allein in dem apoſtoliſchen Vikariat 
Südnjanſa haben fie 28 000 Chriſten geſammelt, darunter 
13000 Taufbewerber. Noch deutlicher war Gottes Walten in der 
herrlichen Miſſion der Herz⸗Jeſu⸗Miſſionäre von Neupommern 
zu erkennen. 1890 begannen die Glaubensboten inmitten einer 
rohen Bevölkerung ihr Werk; katholikenfeindliche Regierungs. 
. verfügungen ſuchten den Maſſenandrang der Wilden zu hemmen, 
umſonſt, zwei Jahrzehnte ſpäter zählte das Vikariat rund 20000 Ge- 
taufte.) Unter maßloſen Schwierigkeiten haben die Palottiner in 
Kamerun 16 000 Getaufte und 8600 Katechumenen, und die Steyler 
Patres in dem heißen Togo etwa 18 000 Neuchriſten gewonnen. 

Die proteſtantiſche Miſſion hat in den deutſchen Kolonien 
mit der katholiſchen nicht gleichen Schritt gehalten. Rechnen 
wir alle Angaben zuſammen, die Paetels Kolonialhandbuch von 
1912 unter den Titeln: Proteſtantiſche Gemein demitglieder, Rom- 
munikanten uſw. aufführt, fo ergeben fih knapp 100 000 Bekehrte. 
Dazu müſſen wohl noch die Chriſten europäiſcher Abſtammung 
hinzugezählt werden, die in den Statiſtiken faſt überall nicht 
mit eingerechnet ſcheinen. So dürfte ſich eine Geſamtſumme 
von 115000 bis höchſtens 120000 Proteſtanten in den 
Schutzgebieten des Deutſchen Reiches ergeben. Eingeborene 
hat die katholiſche Kirche etwa 185000, die proteſtantiſche etwa 
95 000 — 100 000. Es muß jedoch zugeſtanden werden, daß die 
Angaben des Kolonialhandbuchs — das galt wenigſtens von den 
Mitteilungen über die katholiſche Miſſion in früheren Jahrgängen — 
nicht immer auf den neueſten und zuverläſſigſten Berechnungen 
beruhen. Trotzdem dürften die Ziffern: Katholiken 190 000, 
Proteſtanten 115 000, ein ziemlich richtiges Bild von dem Beſitz⸗ 
ſtand der beiden Konfeſſionen geben. 

Nur in Deutſch⸗Südweſtafrika find die Proteſtanten infolge 
ihrer älteren Miſſionsarbeit den Katholiken weit voraus; die 
katholiſche Kirche zählt in dieſer Kolonie nur 4342 Bekenner, 
darunter noch 2435 Weiße, gegen etwa 30 000 Proteſtanten, 
darunter über 10000 Weiße. In den Beſitzungen Deutſchlands 
in Ozeanien find beide Konfeſſion en ungefähr gleich ſtark, beide 
zählen rund 41 000 Anhänger. Stark überwiegen die Proteſtanten 
auf Samoa, das gegenwärtig als völlig bekehrt gelten kann. Hier 
ſtehen rund 32 000 Proteſtanten etwa 8000 Katholiken gegenüber. 
In den anderen Gebieten ift der Vorteil auf feiten der Ratho- 
lifen. Für Kiautſchau fehlen bei Paetel vollſtändige Angaben 
über die proteſtantiſche Miſſion; einheimiſche Katholiken gibt es 
in dem chineſiſchen Pachtgebiet und in der neutralen Zone etwa 
5000, wozu noch rund 1000 katholiſche Europäer einſchließlich 
der Soldaten hinzukommen. 

Wird die katholiſche Miſſion auch in Zukunft ihren Vor⸗ 
ſprung behaupten? Wer wagt es zu ſagen? Bei dem Werke 


1) Die ſtatiſtiſchen Angaben für die katholiſchen Miſſionen Afrikas 
find den „Katholiſchen Miſſionen“ 191213 S. 8—9 entnommen, die für 
China und die Südſee den letzten Veröffentlichungen der einzelnen Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Die Angaben über die proteſtantiſche Miſſion ſtammen aus 
Paetels „Deutſches Kolonial⸗Handbuch“ (Berlin 1912“. ei 
al. den intereſſanten Artikel: „Der Werdegang einer Million 
in der deutſchen Südſee“ (Kath. Miſſionen 1911/12. S. 216). 
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der Glaubensverbreitung greiſen Werte ein, die ſich menſchlicher 
Berechnung völlig entziehen. Ein Vorteil iſt für die katholiſche 
Miſſion jedenfalls ſchon ihre jetzige zahlenmäßige Ueberlegenheit. 
Die wichtigſten katholiſchen Miſſionszentren in den deutſchen Kolo- 
nien liegen ſodann faſt ausnahmslos in Gegenden mit dichter heid⸗ 
niſcher Umgebung, während die bedeutendſten proteſtantiſchen Zen⸗ 
tren Samoa und Südweſtafrika ſchwächer mit Heiden beſetzt find. 

Zwei andere Umſtände aber müſſen Bedenken erregen: der 
große Fortſchritt der proteſtantiſchen Miſſionsſchulen und das be- 
trächtliche Ueberwiegen proteſtantiſcher Anſiedler. Man könnte 
vielleicht an dritter Stelle noch darauf hinweiſen, daß ſchon jetzt 
das Perſonal der proteſtantiſchen Miſſion im Verhältnis zur Bayil 
der Bekehrten viel ſtärker iſt als das der katholiſchen. Doch dürfte 
es ſchwer ſein, hier einen wirklich zutreffenden Vergleich au aleben, 
da in den proteſtantiſchen Statiſtiken nicht wenige als Miſſions⸗ 
helfer angeführt werden, die nach katholiſcher Zählweiſe nicht zu 
dem Miſſtonsperſonal rechnen. Auch über die Begriffe Schule 
und Schüler gehen die Anſichten auseinander; doch geben die 
Zahlen immerhin ein annähernd wahres Bild. Danach befitzen 
die Proteſtanten rund 1800 Schulen mit 90000 Beſuchern; dieſen 
können die Katholiken nur etwa 1400 Anſtalten mit 76 000 Bög. 
lingen entgegenſetzen. Nur in Togo entſprechen fich Katholiken und 
Schülerzahl. In den meiſten anderen Kolonien find die Katholiken 
zum Teil weit zurück. In Oſtafrika z. B. mit 90 000 Bekennern 
der katholiſchen Religion gibt es 700 katholiſche Schulen mit 
48 000 Kindern, während die proteſtantiſche Miſſion, die etwa 
15—16 000 Gemeindemitglieder zählt, ſchon jetzt 600 Schulen mit 
rund 35000 Zöglingen unterhält. Noch ſchlimmer liegen die 
Berhältniſſe in einzelnen anderen Schutzgebieten. Den Miſſionären 
iſt aus dieſer traurigen Lage kein Vorwurf zu machen; ſie tun, was 
ſie können. Es fehlt an Leuten und an Unterſtützung von der Heimat. 
Später wird ſich die Unterlaſſung ſchwer rächen; denn die Schule 
iſt in der Miſſion von größter Bedeutung. Gewöhnlich verlaſſen 
die Kinder die Anſtalten in der Religion ihrer Lehrer; in vielen 
Gegenden iſt die Schule ſogar das einzig wirkſame Mittel der 
Glaubensverbreitung. Nur ihr iſt es möglich, der Jugend 
eine genügende religiöſe Belehrung und Erziehung zu geben. 
Wer die meiſten Schulen hat, hat auch das geiſtige Ueber- 
gewicht in dem Lande; denn aus den Schulen werden die ein⸗ 
geborenen Beamten gewählt. Einen Vorteil hat freilich die latho. 
liſche Miſſion vor der proteſtantiſchen. Die katholiſchen Schulen 
tragen alle deutſches Gepräge und legen beſonderes Gewicht auf 
die deutſche Sprache; heute find ja die katholiſchen Glaubensboten 
in den Schux gebieten des Reiches in ganz überwiegender Zahl 
Deutſche. Bei Staatsanſtellungen kommt den Zöglingen katho⸗ 
liſcher Anſtalten dieſes Beſtreben ihrer Lehrer zugute. Von den 
22 proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften, die in den deutſchen 
Kolonien wirken, find nur 11 reichsdeutſch, eine iſt in der Schweiz 
anſäſſig, die anderen ſtammen faſt alle aus England und Amerika. 
Danach kann man beurteilen, was ſie für Verbreitung deutſchen 
Weſens und deutſcher Sprache leiſten. 

Noch größer als in der Schule iſt der Vorſprung der Prote⸗ 
ſtanten unter den Anſiedlern. Unſere drei größten Kolonien 
Kamerun, Südweſt- und Oſtafrika beherbergen gegenwärtig faſt 
18000 Europäer; davon find noch keine 4000 katholiſch! Der 
Kolonialbeamte und der Siedler können aber — das iſt keine 
Frage — dem Glaubensboten die größten Dienſte leiſten. Daraus 
ergibt fih die Wichtigkeit der Herbeiziehung zahlreicher katho⸗ 
liſcher Koloniſten und Beamten. Man denke ſich doch, was die 
Eingeborenen von der katholiſchen Kirche halten müſſen, wenn 
ſie ſehen, daß die Weißen faſt ausnahmslos anderen Glaubens ſind! 

Es fei geſtattet, hier auf die treffliche Schrift des um die 
deutſchen Kolonien fo hochverdienten Abgeordneten M. Erzberger: 
„Rolonialberufe“ (Berlin, Verlag der „Germania“ 1912, Preis 
1 A) hinzuweiſen. Auf Grund amtlichen Materials beſpricht 
er die Ausſichten für die verſchiedenen Berufszweige im kolonialen 
Neudeutſchland und kommt zu dem intereſſanten Ergebnis, daß 
die Erwerbsmöglichkeiten für ſtrebſame und geſunde, junge Leute, 
zumal wenn fie über etwas Kapital verfügen, in den Schutz ⸗ 

ebieten beffer find als in der Heimat. Es wäre eine apoſtoliſche 

at, das Werkchen unternehmungsluſtigen Katholiken in die Hände 
zu geben. Weitere Auskünfte über die deutſchen Schutzgebiete gibt 
ein anderes ausgezeichnetes, neues Buch: „Die deutſchen Rolo. 
nien“ von Dr. Al. Junker (Sammlung Köſel, Bd. 50, geb. 1 ). 
Möchte doch das Intereſſe für unſeren überſeeiſchen Beſitz und ſeine 
religiöſe Zukunft unter den deutſchen Katholiken immer mehr 
wachſen. Einſt wird auch das koloniale Deutſchland in den 
religiöſen Fragen des Vaterlandes mitſprechen. 


Seite 166. 


Das Kind der Nacht. 


o die grosse Stille träumt 
Ihr dunkles Lied, 
Liegt ein See, von Wald umsäumt. 
Das Rohr im Ried 
Raunt geheimnisvolle Mär 
Der Frau ins Ohr, 
Die sich beugt, gedankenschwer, 
Im schwarzen Flor 
Ueber die leise Nästernde Flut — 
Ein träumend Kind, 
Wie es im Arm der Muller ruht, 
Die wacht und sinnt. 


P. Timotheus Kranich G. S. B. 
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Pioniere der Südpolarregion. 


Svend Foyn und h. J. Bull. — „Antarctic.“ — Die 
Erſten auf dem antarktiſchen Kontinente. 


Don Joſef Georg Kappe, Hammerfeſt, Norwegen. 


Tie ein Lauffeuer ging es in den erſten Tagen des März 1912 
durch alle Lande, daß Roald Amundſen den Südpol erreicht. 
So berechtigt yor Sympathien nun auch find, die man feit jenen 
Tagen Roald Amundſen und feinen wackeren Begleitern entgegen- 
gebracht, ſo ſollte man bei allem Intereſſe für dieſe Helden doch 
jener Männer nicht vergeſſen, die als Erſte ihren Fuß auf den 
antarktiſchen Kontinent ſetzten, die ſeinerzeit das Intereſſe für 
die Südpolarregion neu belebten und ohne Zweifel ein gut Teil 
dazu beitrugen, daß jene Verſuche gemacht worden find, die nach⸗ 
gerade A einem fo glänzenden Reſultate führten. 
ie Amundſen und feine Begleiter, fo waren auch dieſe 
Norweger. Seitdem Roß am 21. Februar 1841 am weiteſten gegen 
Süden vorgedrungen war, ohne i dich auf N endes 
Land artone zu fein, gewg nte man ſich daran, die füdliche Polar · 
welt wie ein mit fieben S 1 verſiegeltes Buch zu betrachten. 
Keiner verſpürte Luſt zu Entdeckungsreiſen in jene Regionen, bis 
auch hierin zu Beginn der neunziger Jahre eine Aenderung eintrat. 
An Auſtralien hakte man die Ausrüſtung einer Expedition in die 
ntarttis in Ausſicht genommen. Wiſſenſchaftliche Korporationen 
Auſtraliens veranſtalteten Sammlungen, deren Ergebnis die 
erforderliche Summe, nämlich 15 000 Pfund Sterling, waren. Man 
atte fidh bereits mit Nordenſkiöld als dem geeignetſten Leiter der 
xpedition, in Verbindung geſetzt, als ſonderbarerweiſe das Inter⸗ 
eſſe an der Sache abzunehmen begann, und die Ausführung des 
Planes endlich ganz aufgegeben wurde. Die Kolonialregierung 
en dem Unternehmen nicht das geringſte Intereſſe entgegen- 
en. 
uf dem Kontore des Melbourner Geſchäftshauſes Trapp, 
Blair & Co. arbeitete in jener Zeit ein Mann, der reichlich Ini⸗ 
tiative und anere beſaß, H. J. Bull aus Tönsberg in Norwegen. 
Oft hatte man ihm davon erzählt, wie in früheren Jahren auch 
an Auſtraliens Küſten der Walfiſchfang betrieben worden ſei und 
ſein Gedanke war, ihn wieder aufzunehmen. Tag und Nacht 
beſchäftigten ihn Bene ine Pläne. Er wandte ſich an alle 
Kaufleute Melbournes und ſuchte ihre Spekulationsluſt zu ent ⸗ 
achen. Die Zeitungen der Stadt brachten flammende Artikel aus 
ulls Feder. Man hätte keine Veranlaſſung, in die Ferne zu 
ſchweifen, da doch das Gute ſo nahe läge. Das ſüdliche Eismeer 
berge ungeahnte Schätze. Es ſei wahrlich an der Zeit, daß man 
den Walfiſch⸗ und Robbenfang wieder aufnehme und rationell 
beireibe. Seinen eigentlichen Plan wagte er wohlweislich nicht 
zu äußern und behielt ihn einſtweilen ganz für ſich. Doch feine 
Gedanken eilten unabläſſig über die weiten jungfräulich⸗weißen 
Schnee und Eisfelder hin, in die noch immer verſchloſſenen Märchen ⸗ 
lande des ſüdlichen Pols. 
Henr. Joh. Bull ſchwebte zwiſchen Hoffnung und Furcht. 
Doch endlich ſchienen ſeine Bem unne vom ſchönſten Erfolge 
gekrönt zu ſein. Sein Chef ſtellte ſich ihm mit all ſeinen Mitteln 
zur Verfügung. Schon war eine Geſellſchaft im Begriffe, ſich zu 
konſtituieren. Da kam der große Krach des Jahres 1892. Alles 
Geſchäftsleben ſchien gelähmt, und Bulls ſtolzen Pläne wurden zu⸗ 
nichte. Doch fein Mut und Unternehmungsgeiſt wankten nur 
einen Augenblick. Im Jahre 1893 reiſte er nach Norwegen, be⸗ 
ſuchte alsbald Svend Foyn und ſprach mit ihm von dem, was 
ihm mehr als alles andere am Herzen lag, einer Südpolarexpe⸗ 
dition. Svend Foyn witterte gleich einen guten Berdienft, und 
eine halbe Stunde nach Bulls Ankunft hatte ihm Svend Foyn 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 1. März 1913. 


auch ſchon verſprochen, die ganze Angelegenheit in Fluß zu en 
1210 zu einem guten Ende zu führen. In ökonomiſcher Hine 
machte er diesmal freilich kein gutes Geſchäft; doch was verſchlug s, 
wenn Svend Foyn auch einmal Malheur hatte! — 

H. J. Bull war es ſomit gelungen, die finanzielle Seite der 
Sache zu ordnen. In Sandefjord kaufte Foyn einen Robben- 
jäger: Cap Nor. Das Fahrzeug hatte ſeine 226 Regiſtertonnen 
und war vor X Jahren in Drammen gebaut. Es wurde alsbald 
in „Antarctic“ umgetauft. Die Kaufſun me war 36,000 K. Doch 
war das Schiff in ſo erbärmlicher Verfaſſung, daß die Reparatur 
desſelben Svend Foyn nicht weniger als 90,000 K koſtete. 

Reeeder war Svend Foyn; Leiter der Expedition Bull: 
Kapitän Ole Sanne, der jedoch das an nur von Tönsberg nach 
Chriſtiania brachte und dann wegen Y einungsverſchieden heiten 
mit Svend Foyn zurücktrat. An feiner Stelle übernahm Xeon 
hard Kriſtenſen die Führung des Expeditionsſchiffes. 

Das Ziel der Reiſe war die von Roß beſchriebene offene 
Bucht bei Süd Victoria⸗Land. 

Die Abreiſe ging am 20. September 1893 unter günſtigen 
Auſpizien vor ſich. Als die „Antarctic“ in See ſtach, nahm die 
Mannſchaft mit donnerndem Hurra Abſchied von Sven Foyn. 

Doch die Reiſe geſtaltete 1g, u einer recht gefahrvollen; 
das Schiff wurde leck, was viele ihbelligteiten zur Folge hatte. 

Nach einem kurzen Aufenthalte auf der Inſel Triſtan 
d' Acunha, die fie am 24. November erreichten, ging es ohne Unter 
brechung ſüdwärts. 

Am 4. Dezember ſahen ſie den erſten größeren Eisberg 
am 12. Dezember die ſchneebedeckten Höhen der Inſel Marion 
und die Prinz: Eduard⸗Inſel mit ihren Bergen, deren dharalıe 
riſtiſche Formation ſie als vulkaniſchen Urſprungs kennzeichnet 
Am 15. Dezember erreichten fie die Pinguinen ⸗Inſel. Unge 
zählte Pinguinen umringten die „Antarctic“. Es wimme 
dies von Albatroſſen, Scharben, Möwen und Petrellen. 
am 19. Dezember kam Kerguelen in Sicht. Der Kapitän ging an 
Land, um zu jagen. Nachdem die erten Schüſſe gefallen waren, 
hielt es die, die an Bord geblieben, nicht länger, und 
gingen an Land. In zwei Tagen erlegten fie nicht weniger al 
350 See⸗Elefanten. Weihnachten feierten ſie in Geſellſchaft von 
Pinguinen, Kriekenten, Möwen und „Chionis“, einem weißen 
Schneehuhne ähnlichen Vogel. Die denkbar befte Weihnachtsgabe 
für die Mannſchaft beſtand darin, daß das Schiff plötzlich auf. 
hörte, leck zu fein. Doch bald nach Weihnachten ſtellte ſich fonder 
barerweiſe die frühere Leckage wieder ein. Im Laufe einer Stunde 
ſtieg das Waſſer im Schiffe regelmäßig um vier Zoll. 

Ende Februar lief die „Antarctic“ im Hafen von Mel bourm 
ein und Bull ſandte an Spend Foyn folgendes Telegramm: 

Glücklich angekommen. 1600 Seehunde, 95 Tonnen Sped, 
teilwelfe ungekocht. 

„Antarctic“ mußte ins Dock und die Leckage wurde aus 
gebeſſert. Am 12. April war ſie bereits wieder auf dem Wege zu 
den Campbell⸗Inſeln. Bull war es diesmal unmöglich geweſen 
an der Expedition teilzunehmen. Im Laufe des erten Monat 
nach der Abreiſe liefen keinerlei Nachrichten ein, was Bull dahin 
deu ae ng alles wohl und in beſter 1 ſel. 

traf unerwartet ein Telegramm von einem Schiffsreeder 
in Hateb auf Ny Zeeland ein mit der Mitteilung, daß „An taret” 
auf Terror- Riff aufgelaufen und havariert fei. Dieſe Nachricht 
en ihre Beſtätigung in einem Briefe des Kapitäns Kriftenfer 
ie Reparatur, der ſich das Schiff nach feiner Rückkehr in Mel 
bourne zu unterziehen hatte, koſtete Svend Foyn nicht weniger ab 
2000 Pfund Sterling. 
Pol tzt erſt riete Bull allen Ernſtes zur Expedition imi 
olar 


land. 
Die geographiſche Geſellſchaft in Melbourne ſtellte ihm die 
notwendigen Inſtrumente zur Verfügung. Die geographiſche 
Geſellſchaft in Sidney ſandte Bull eine eigens ausgearbeitete Karte 
über Süd- Victoria⸗Land. S Foyn hatte telegraphiſch feine 
Einwilligung zur Mitnahme von zwei Gelehrten gegeben. ci 
waren der Norweger Eivind Astrup und der Schotte W. S. Bruce, 
die jedoch leider zu ſpät in Melbourne eintrafen. 
Unmittelbar vor der Abreiſe der „Antarctic“ bat Carſten 
Borchgrevink, der ſich damals in Melbourne aufhielt, um die Er 
laubnis mitfahren zu dürfen. Kapitän Kriſtenſen no wollte 
davon abſolut nichts wiſſen. Doch nachdem nun auch mit 
dringenden Bitten beim Kapitän ſich für ihn verwandt, ließ dieſer 
ihn zu unter der Bedingung, an Bord Matroſenarbeit zu tun 
Seinen Platz bekam er im Vorderteile des Schiffes angewieſen. 
H. J. Bulls Berichte über jene Reiſe find außergewöhnlich inter 
eſſant und inſtruktiv. Der Platz geſtattet uns leider kein nähere 
Eingehen auf die Einzelheiten derſelben. Am 16. Januar 18 
kam das antarktiſche Fetland in Sicht. Es war der 10000 Juß 
hohe Sabine⸗Berg, den man zuerſt gewahrte. Man ſteuerte um 
auf Cap Adare zu, das öſtliche Vorgebirge des Kontinents. Den 
19. Januar dampfte die „Antarctic“ an die Küſte heran, fah fé 
jedoch zu eiliger Umkehr genötigt, da man Gefahr lief, vom Ei 
eingeſperrt zu werden. i 
Nach einem Abſtecher zu den Poſſeſſions⸗Inſeln, wo Bord 
grevin? das Glück hatte, eine Moosart vorzufinden, wodurch er 
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die Auffaſſung endgültig abtun konnte, daß der antarktiſche Winter 
jede Vegetation unmöglich mache, fuhr das Schiff ziellos hin und 
Des Eiſes wegen war es nicht möglich, an das Feſtland 
anzukommen. 
Sma, m 24. Januar, um Mitternacht, glaubte man es 
wagen zu b Ein Boot wurde ausgelegt, das Bull und 
enſen an Land bringen ſollte. Carſten Borchgrevink war 
als einer der Ruderer mit im Kahne. 
Das Fahrwaſſer war faſt eisfrei, und die Landung ging 
glatt vonſtatten. | 
Kapitän Seinenfen ſaß am Vorderende des Bootes. Da 
dieſes an Land iek, prang er auf den Strand hinab und rief, 
nicht ohne theatraliſche Poſe: „So bin ich der Erſte, der feinen 
fegt auf Süd⸗Victoria- Land!“ Unmittelbar darauf ſpran 
. über die Reeling, watete durchs Waſſer ans Lan 
und rief ebenſo feierlich: „Und ich der Zweite!“ 
Dann hißte man die norwegiſche lange. 
Mit wohltuender Beſcheidenheit, die keine Spur von ffelt. 
Kine an ſich trägt, berichtet Bull, der eigentliche Leiter der 
edition, über das Ereignis des 24. Januars: „Der Gedanke, 
die Erſten zu ſein, die ihren Fuß auf antarktiſches Feſtland ſetzten, 
war eigentümlich und ermutigend; doch habe allen Grund 
anzunehmen, daß Spend Foyn unferen erhabenen Gefühlen die 
att eines reſpektablen Walfiſches ganz entſchieden vorgezogen 


Der ökonomiſche Ertrag der Expedition war gleich Null. 

Die Ehre, als die Erten Süd⸗Victora-Land betreten zu 
haben, konnte ihnen niemand ſtreitig machen. Doch dieſe Ehre 
war teuer erkauft. Der Preis derſelben waren 100,000 K. 

Ganz anſehnlich war allerdings die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
beute dank der Bemühungen Borchgrevinks. Spätere Expeditionen 
haben aus dem Journal der „Antarctic“ reichlich Belehrung und 
Nutzen geſchöpft. 
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Sum „Illuſtrierten deutſchen Slotten- 
kalender für 1013“. 


Am etwaigen Verwechslungen vorzubeugen, ſei bemerkt, daß der 
Deutſche Flottenverein mit dem „Illuſtrierlen deutſchen lotten- 
kalender 1913“ nichts zu tun hat. Ein Abonnent, Vorfitzen der einer 
Ortsgruppe des Deutſchen Flottenvereins, erſucht uns um dieſe 
Konſtatierung, der wir gerne Raum geben. Der offizielle Titel 
des vom Deutſchen Flotten verein herausgegebenen Kalenders heißt 
Kalender des Deutſchen Flotten vereins“. — Zwar ift die Dresdener 

irma, deren Anpreiſungen im Köblerſchen Flottenkalender in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ beanſtandet wurden, auch in dem vom 

lottenverein herausgegebenen Kalender mit Annoncen vertreten, 

e man gern miſſen möchte, doch find die dort angebotenen 
Bücher wenigſtens nicht direkt anſtößig. 


) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 7, 1913, S. 121. 
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AXIALA X” 


Ahasver.) 


E steht am Gestade, vom Hasten müd, 
Das Kopfhaar wirr, den Bart zerzaust, 
Sein Mantel verstaubt vom langen Weg. 
Wie toll um ihn die Meerfrau braust. 
Er stiert auf die Wogen, vom Sturm gepeitscht — 
Es spritzt der Gischt auf den nackten Fuss — 
In seinen Augen ein Feuer brennt. 
Ihm dünkt, es böten die Wellen ihm Gruss. 
„Ha,“ stöhnt er, „ich weiss, ihr seid mir verwandt, 
Nur, dass mir das Feuer die Brust verzehrt. 
ihr könnt es nicht kühlen mit wilder Gewalt, 
Die ihr den Genossen zum Spiele begehrt.“ — 
Die Wogen jauchzen zum Felsen hinauf. 
Er starrt noch immer hinaus aufs Meer. 
Es schreien die Möven im streichenden Flug, 
Die Wolken wälzen sich schwarz und schwer. 
Da schüttelt verzweifelt das Haupt Ahasver; 
In seiner Brust er die Wogen fühlt, 
Der Unrast Wogen. Er hastet fort — 
Kein Meer und kein Gischt, der die Feuer ihm kühlt —. 
Hans Besold. 
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1) Nach dem Gemälde von Werner Schuch. 


— —— — 


Allgemeine Rundſchau. 


T — — a 


Seite 167. 


Vom Büchertiſch. 


Jakob Müller: Die gute alte Zeit. Gedichte. München. Im 
Selbſtverlage des Verfaſſers. 80. 52 S. — Hegreiflich, daß fih kein Ver 
leger für dieſe geharniſchten Anklagen gegen die neue Zeit fand. Welcher 
Seſchäftsmann möchte es mit dieſer verderben? — Das Büchlein hat 
Schwergebalt, ſoweit das rein Lyriſche nicht in Betracht kommt. Ein 
beiliger Zorn, der die jetzige Welt wirklich kennt, ſteht hinter dem größeren 
Teil des Inhalts, der Gottglauben und Liebe zum Idealen bekundet. Mit⸗ 
unter iſt es, als vernähme man Schwertergeraſſel und eiſenklirrenden 

chritt, beſonders in den Sonetten. Aber ſchlimme Einſeitigkeit ſpricht aus 
den „neuen Gaſtgeſchenken“: die eines fanatiſchen Süddeutſchen gegen den 
Norddeutſchen, den Nordländer überhaupt. Juſt dieſe Verirrung drückt 
das Büchlein auch in der äſthetiſchen Wertung herab. Schade drum. 


Dr. M.: Das Chriſteutum und die Frau. Apologeti 
Volksbiblfiothek Nr. 50. i ologetifde 
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tum dem Weibe gebracht hat (die religiös⸗ſittliche Gleichſtellun 
dem Manne, die unauflösliche Einehe, Mutterſchutz durch Kinderschutz; 


empfohlen. l l M. Hamann. 
Der heilige Jofeph. wie das Evangelium ihn darſtellt, oder An⸗ 
dacht zum heiligen Jofeph von P. Doſenbach S. J. 200 S., geb. 90 Pfg. 
Verlag Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn. Ein vortreffliches 
Büchlein, deffen Güte und Beliebtheit ſchon daraus erhellt, daß es bereits 
in der fünften Auflage vorliegt, welche von P. Hermann Nix S. J. mit 
großer Sorgfalt bearbeitet wurde. Der erſte Teil des Büchleins enthält 
eine Reihe von ausgewählten Leſungen, Betrachtungen und Erzählungen 
von Wundertaten auf die Fürbitte des heiligen Joſeph für alle Tage des 
Märzmonats. Daran fchließen ſich an eine neuntägige Andacht und ein 
ganzer Perlenkranz der ſchönſten und gebräuchlichſten Andachten zu Ehren 
des heiligen Joſeph. Möge dieſes Büchlein eine recht weite Verbreitung 


nden. J. Ern 

Predigtliteratur. Die Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 
in Regensburg, die ſchon viele gediegene Beiträge zur Predigtliteratur 
eliefert hat, bereichert den Büchermarkt wieder mit zwei beachtenswerten 
Predi twerken. An erſter Stelle ſei genannt: Förſter Dr. H., Fürſt⸗ 
biſchof von Breslau, Predigten auf die Sonntage des katho⸗ 
liſchen Kirchenjahres. 7. u. 8. Auflage. Mit oberhirtlicher Truck⸗ 
genehmigung. 2 Bände, gr. 80. XXXII u. 586 S. 1912. Preis broſch. 
4 5.20. Förſter, deſſen intereſſantes und reichbewegtes Leben dem erſten 
Band vorausgeſchickt wird, gehört nach dem Urteil aller Fachmänner zu 
den bedeutendſten Predigern der Neuzeit. Mit welchem Recht, das beweiſt 
die hohe Auflagenzahl ſeiner Sonntagspredigten. Sie zeichnen ſich aus 
durch korrekte Darſtellung der Lehre von Chriſtus und ſeiner Erlöſung 
bei großer Originalität und Tiefe in Wahl und Behandlung des Stoffes, 
durch echt kirchlichen Geiſt, begeiſterte Wärme und heiligen Eifer, der auch 
vor freimütigen Warnungen vor den Gebrechen der Zeit nicht zurückſchreckt, 
ſowie durch Klarheit, Erhabenbeit und angemeſſene Kürze. — Ein zweites, 
höchſt brauchbares Wert ift von Prälat Michael Huber, Dompropſt und 
Generalvikar, Direktor der Erzſodalität in Regensburg: Dreifacher 
Babracue praktiſcher Müttervereinsporträge für alle Bruder 
chaftsfeſte und Monatsverſammlungen. 2. Aufl. 1912. Mit ober⸗ 
1 Druckgenehmigung. ge: 80. VII u. 222 S. Preis broſch. & 2.50. 
in beſonderer Vorzu diefer Vorträge liegt in dem Umſtande, daß Ver ⸗ 
faſſer aus reicher Erfahrung ſchöpfen und fo für den ganzen Pflichtenkreis 
chriſtlichen Mutter das paſſende mahnende, belehrende und tröſtende 
Wort finden konnte. Beſonders das ſo wichtige Kapitel von der Sanin 
iſt vortrefflich behandelt. Alle Vorträge zeichnen ſich aus durch einfache, 
klare Sprache, lichtvolle Einteilung und praktiſche Brauchbarkeit. Sie 
liefern rei haltiges Material für den Vereinsleiter und gediegene Leſung 

für die Mitglieder. Dr. Weber, Boppard. 
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Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Die Vereinigten Theater (Münchener Schauſpielhaus und 
Theater am Gärtnerplatz) feierten den 60. Geburtstag und das 
vierzigjährige Schauſpielerjubiiäum ihres Leiters. Als J. G. 
Stollberg 1898 Direktor des Schauſpielhauſes wurde, da ſpielte 
dieſe ſchon vielfach geſcheiterte e einem primitiven 
Proviſorlum der „Zentralſäle“. Mehr aus Menſchenfreundlichkeit 
hatte der Mäcen und ſpätere Mitdirektor C. Schmederer noch 
mals Mittel zur Verfügung geſtellt, aber unter Stollbergs Führung 
ging das Theater raſch einer Blüte entgegen. Nach einem Jahre 
pachtete er außer dieſem noch das Gärtnertheater. Wurden im 
letzteren ausſchließlich Operetten gepflegt, deren künſtleriſche Aus⸗ 
geitaltung Stollberg tüchtigen mufkaliſchen und ſzeniſchen Leitern 
überließ, fo widmete er feine Hauptarbeitskraft dem Schauip'el- 
hauſe. Hauptmann, Ibſen, Björnſon, Strindberg. Maeterlind 
wurden in künſtleriſch bedeutenden Aufführungen dem Publikum 
geboten. Als Schauſpieler trat Stollberg mehr und mehr zurück, 
aber als Regiſſeur leiſtete und leiſtet er vorzügliches. Beſonders 
für die feine Stimmungsmalerei der Szene beſitzt er ein ſtarkes 
Talent, hierzu geſellt fih ein Blick für ſchauſpieleriſche Be- 
gabung und die Fähiakeit, jeden dahin zu ſtellen, wo feine Indi- 
vidualität ſich am ünſtigſten ausbreiten kann. Zahlreiche Sterne 
unter den Bühnenleuten (ich erwähne nur Irene Trieſch) find 
im Schauſpielhaus zuerſt zu ihrer Bedeutung gelangt. 1901 konnte 
das neuervaute Haus an der Maximilianſtraße bezogen werden. 
Späterhin iſt Stollbergs literariſcher Ehrgeiz nicht immer rege 

eweſen. Wenn dieſer auch nie ganz ſchlummerte, ſo beſaß der 

irektor leider jahrelang eine fatale Neigung für den fran⸗ 
zöſiſchen Schwank, und wir haben oftmals gegen den verderblichen 
Import Pariſer Pikanterieware proteſtieren müſſen. Es fehlen 
nicht Anzeichen dafür, daß Stücke literariſchen Charakters wieder 
mehr an die Stelle derjenigen treten, die flachen, nicht immer 
unbedenklichen Au üſierbedürfniſſen dienen. Dem begabten 
Bühnenleiter wurden außer einer Allerhöchflen Auszeichnung 
noch vielfache Ehrungen zuteil. Am Abend ſeines Feſttages 
bot er in einer febr femen, ſubtilen Inſzenierung Auguſt 
Strindbergs „Rauſch“. Verdeutſcht von E. Schering, 
München und Leipzig 1912, Gg. Müller.) Die in vielem roman 
haft konſtruierte Handlung aus der Pariſer Boheme mag manchen 
unerfreulich erſcheinen, wenn nicht, wie in der Wiedergabe 
des Schauſpielhauſes, die tiefer liegenden Probleme Heraus- 
gearbeitet, und die äußeren Geſchehniſſe gleſchſam zum Rahmen des 
Ganzen werden. Fühlt Strindberg ſeine Geſtalten in vielem auch 
abhängig von unentrinnbaren Schickſalsgewalten, jo gelangt er 
im Gegenſatz zu dem verneinenden Peſſimismus der meiſten feiner 
Werke hier zur Erkenntnis von den läuternden Werten des Leidens 
und der „Verantwortlichkeit unſerer Gedanken, Worte, Begierden“. 
Beſonders Frl. Roſar und Günther boten künſtleriſch bedeutende 
Sann s 3015 . ſzeniſchen Aufgaben wurden ſchön 
un rdig ge 

Aue den Ronzertfälen. Erna Wiebel, eine junge Pia 
nijlin, die man noch wenig gehört hatte, gab mit dem Konzert: 


vereinsorcheſter einen ſehr gut beſuchten Abend. Für ein junges 


Talent war es ein Wagnis, in ſo prätentiöſer Weiſe in der Art 
der Virtuoſen hervorzutreten, aber das Konzert brachte keine Cnt. 
täuſchung. Die Künftlerin beſitzt großes techniſches Können, 
echtes Empfinden und rhythmiſche Klarheit. Sie Der Brahms 
Konzert op. 15, dann mit der gleichfalls begabten Selma Honig 
berger Zilchers tonſchönes und friſch empfundenes Phantafie- 
ſtück „Nacht und Morgen“, das auch bei diterem Hören nicht 
enttäucht, und am Schluſſe das oft gebotene B⸗Moll⸗Konzert 
von Tſchaikowskly. Das Publikum ſpendete der ſicherlich au 
kunftsreichen Künſtlerin ſehr ſtarken Beifall. Das Orcheſter 
leitete Zilcher mit der ihn auszeichnenden temperamentvollen 
Hingabe und Präzifion. Am gleichen Abend konzertierten das 
„Neue Streichquartett“ und Halina Romanidchn- 
Skwirezynska. Die polniſche Pianiſtin bot, wie mir berichtet 
wird, in Kompofitionen Chopins das Erfreulichſte, jedoch mangelte 
auch ihren anderen Geben nicht berzlichſter Beifall. Sieben 
und ſeine Künſtler gaben als Novität ein Streichquartett von 
P. A. v. Klenau, das in der vollkommenen Wiedergabe einen 
achtunggebietenden Eindruck erweckte. Das Volks ſymphonie ⸗ 
konzert begann mit Raffs Sinfonietta, die klangſchön, wenn 
auch etwas robuft zu Gehor gebracht wurde. Mabel Martin 
ſpielte hierauf mit gutem Gelingen d' Alberts geſchickt gemachtes, 
wenig bedeutungsvolles zweites Konzert in E-Dur. Den Schluß 
bildete die von dem Publikum begeiſtert aufgenommene fünfte 
Beethovenſche Symphonie, die Prill beſon ders in den letzten Sätzen 
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packend geſtaltete. Gabrilowitſch bot fein letztes dieswinter 
liches Symphoniekonzert. In der Oberonouvertüre, bei Beethoven, 
Tſchaikowsky und Brahms, zu denen fich Glieres „Sirenen“ und 
Whithornes „Regenlied“ als nicht unintereſſante, hier noch nicht 
gehörte Neuheiten geſellten, erwies er ſein öfters gerühmtes 
kraftvoll geſtaltendes Dirigiertalent. Als Soliſt war Kreisler 
auserſehen, der, wie der Konzertgeber auf einem roten Zettel 
bekanntgab, fein Verſprechen nicht gehalten. Schmullers her 
vorragend ſchönes Violinſpiel gab vollen Ersatz. Einen ſtarken 
Erfolg hatte auch der Dresdener Kammerſänger F. Soot, der 
eine ſchöne Tenorſtimme mit feinem Gefühl und Geſchmack ver 
eint; ſo boten die alten lieben Lieder von Schubert und Schumann 
einen ungeteilten Genuß. Sehr angenehme Eindrücke vermittelten 
auch die Liederſängerinnen Altzery und Rita Bergas, die 
beide ſchöne Mittel und guten Soraq beigen. Die Ruffin bot 
in ruſſiſcher Sprache manches uns ſeither Unbekannte und grl 
Bergas hat ſich beſonders Pfitzners Lyrik angenommen. Am 
22. Februar war Hugo Wolfs gehnjärig Todestag. Helge 
Lindberg widmete ihm einen Liederabend, dem er Brahmsſche 
Geſänge folgen ließ. Er ift ein geſchmackvoller, ſicherlich tief. 
empfindender Sänger, der auch dem Wort zu ſeinem vollen Rechte 
verhilft. Seine Stimme ift nicht groß, in dem Beſtreben nach Stil ⸗ 
einheit iſt der ſehr lebhaft gefeierte Sänger für mein Gefühl jedoch 
der Gefahr der Einförmigkeit nicht ganz entgangen. Katharina 
Goodſon iſt eine Pianiſtin, die nicht ohne ſelbſtherrliche Eigen. 
heiten ift, aber ihr feinfühliger Anſchlag und ihr perlendes Spiel 
wirken beſonders bei graziöſen Stückchen liebenswürdig und an 
genehm. Wanda v. Bernhard⸗Trzaska iſt uns als techniſch 
reife Klavierkünſtlerin bekannt. Ihr Abend bot auch Rezitationen 
von Schmidt⸗Carlo. Dieſer begt eine ſchöngebildete Stimme, 
fein Vortrag entbehrt aber für meinen Geſchmack oft der Einfach 
heit. Gebr erfreulich waren auch die Leiſtungen der jugendlichen 
Geigerin Gertrud Schufter-Waldan, die über großes Können 


verfügt und ſtarkes, eigenes Empfinden beſitzt. Wie bei der oben 


genannten jungen Pianiſtin Wiebel erſcheint ihr Talent ſehr Hof 
nungen erweckend. In Dorfmüller und Maud Galé (Harfe) kalt 
die Künſtlerin ſehr gute Partner. | 

Verſchied enes aus aller Welt. Maximilian Schmidt 
genannt Waldſchmidt, deſſen volkstümliche Erzählungskunſt und 
Dramatik wir gerade vor einem Jahre anläßlich feines 80. Geburts⸗ 
tages an dieſer Stelle würdigten, beging am 23. Februar das fünfzig 
jährige Dichterjubiläum. — Zwei Uraufführungen brachte die Karls 
ruher Hofbühne. „Zuleima“, die einaktige Oper des achtzehn⸗ 
jährigen Od. Bienſtock erwies fich als anſehnliche Talentprobe. 


Der Komponiſt hat von Rich. Strauß und den neuen Italienern 
und Franzoſen vieles gelernt. Individueller ift die * 


F. Koenneckes, der zu Hans Sachſens F 
farendt Schüler im Paradeis“ eigenkräftige Töne fand. — Kaifer 
und Kanzler“, ein Drama aus der Hohenſtaufenzeit von S. Qub 
lieski, feſſelte nach Berichten bei der Heidelberger 3 
durch kraftvolle Szenenführung. — Rich. Straußens „Ariadne 
wird von der Wiener Hofoper nicht gegeben werden, da nach den 
Erfahrungen an deutſchen Bühnen die Koſten größer ſeien, als 
das Intereſſe des Publikums. (2) In Königsb erg hat die Neu 
heit ſehr gefallen. — Wedekind hat in Wien und Prag mit 
feinen Stücken verſchiedene Niederlagen erlitten. In Dres den 
hatte man die ſeltſame Idee, einen Akt he ſogenannten 
Myſteriums „Franziska“ als Preſſeballfeſtſp el zu geben. Die 
Ballgäſte wieſen das erotiſche Machwerk energiſch zurück. — 
Ein Schauſpiel des jüngeren Björnſon: „Die Sonne fcheint 
jr“ hatte in Chriſtiania Erfolg. Das St im 
nächſten Winter auf die deutſchen Bühnen kommen. — 
Anfang des März wird in Paris eine neue große Opernbühne, 
die 2000 Zuſchauer faßt, eröffnet. Das „Theater der elyſäiſchen 
Felder“ will neben dem Geſamtwerk Wagners nach und na 
ganze klaſſiſche und moderne Opernliteratur geben, von Monteverdi, 
Gluck, bis zu Richard Strauß, Debuſſy, Dukas, Ravel und Florent 
Schmitt. Zıft alle Dirigenten und Sangesgrößen von inter 
nationalem Ruf werden als Gäſte verſprochen. Das Theater 
bedeckt eine Fläche von 3229 Quadratmeter und hat 3,5 Millionen 
Franken gekoſtet. Der Gründer, G. Aſtruc, hat ſeinem Theater ein 
Watronat klangvollſter Namen geſichert, unter den deutſchen 
Namen leſen wir auch Ihre Königlichen Hoheiten Prinz und 
Brinzeflin Ludwig Ferdinand von Bayern. l 
München. L. G. Oberlaender. 


i Maria Laach, Exerzitien für Akademiker und 


Abiturienten, 10.— 14. März. 
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Die einzelnen Phasen der Auslandspolitik, speziell die Vorgänge 
am Balkan, spiegeln sich zurzeit mehr denn je an den internationalen 
Börsen wieder. Die Effekten märkte stehen vollkommen 

' unter dem Einfluss der politischen Konstellation. Die 
` rumänisch-bulgarische Spannung, welche von Tag zu Tag mehr Schwie- 
rigkeiten zeigte, wird nunmehr durch Vermittlung der Grossmächte ent- 
schieden. Durch eine friedliche Klärung dieser Frage ist für die Börsen 
ein grosses Hemmnis beseitigt, um so mehr, als bei einem Kriegsaus- 
bruch seitens Rumäniens sicherlich mit einer russischen Intervention 
erechnet werden muss, zur Förderung der slawischen Sache. Die Mel- 
ungen über günstige Auslassungen russischer Minister über eine be- 
vorstehende Verständigung mit Oesterreich, ferner die Hoffnung, dass 
die neuerlichen Friedensverhandlangen der Türkei unter Assistenz der 
Grossmächte nunmehr endlich definitiven Erfolg haben werden, be- 
ruhigten die ohnehin äusserst widerstandsfähigen deutschen Börsen. 
Im Zusammenhang mit den seither matten Notierungen der Auslands- 

' börsen waren seither auch an den deutschen Effekten- 
märkten auf allen Gebieten umfangreiche Abgaben 
vorgenommen worden. Besonders grosse Kurs verluste ver- 
zeichneten Kanada werte, Schiffahrtsaktien und die Gruppe der Orient- 
bahnen. Auf die beiden ersten Aktiengattungen wirkte der vorhandene 
Schiffahrtsstreit über Dampferlinien in Konkurrenz mit Amerika, Bei 
der Unlust verschiedener Kapitalisten litten auch Montanwerte, Bank- 
und Elektroaktien nnter der missmutigen Stimmung, welche erst bei 
Eintritt des politischen Umschwungs zu einer Tendenzänderung ge- 
führt hatte. Die Beendigung der Revolution in Mexiko, sowie An- 
zeichen von gebesserten politischen Beziehungen zwischen Deutschland 
und England bestimmten eine wesentlich optimistischere Auffassung 
der Börsensituation. An Stelle der grossen Effektenabgaben auf allen 
Gebieten waren — anfangs verschüchtert, später vermehrt — namhafte 
Deckungs- und Interventionskäufe an den Börsen zu bemerken. Immer 
hin bedingt diese grosse Unsicherheit in der Politik und an den inter- 
nationalen Geldmärkten nach wie vor grosse Einschränkung und be- 
rechtigte Reserve in neuen Meinungskäufen unserer, wenn auch best- 
fundierten Aktien. Ein genaues Studium des gegenwärtigen Kursniveaus 
unserer Industriewerte zeigt zwar, dass die Mehrzahl dieser Kategorien, 
denen zumeist die Dividende für das abgelaufene Jahr noch anhaftet, 
zurzeit als preiswürdig erachtet werden kann. Die vorzügliche innere 
Bonität solcher Werte, die stets seriöse Bilanzierung und die grosse 
Reserve bei unseren ersten Unternehmungen seien ebenfalls erwähnt. 
Vielfach wird momentan eine Rente von 6'js bis 7% hierbei erzielt. 
Mit Eintritt einer beruhigten und in. allen Teilen vollkommen ge- 
klärten Politik wird daher mit einem kräftigen Aufschwung gerade 
auf dem Kassaindustriemarkt gerechnet. — Die Klagen über ein 
Abflauen unserer Hochkonjunktur sind im gegenwärtigen 
Augenblick wieder verstummt. Man erblickt sogar mehrfach neuer- 
liche Beweise einer weiteren gesunden Entwicklung unserer Industrie. 
Die in den Geschäftsberichten der Grossbanken enthaltenen interessanten 
Daten tiber das Jahr 1912 berechtigen ebenfalls zu dieser begründeten 
Annahme. Vom Rheinland wird neuerdings ein erhöhter Güterverkehr 
gemeldet. Vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt kabelt man 
dagegen ein langsames Eingehen von Neuaufträgen. Auch die Preis- 
rückgänge am Kupfermarkt sollen beachtet bleiben. Besondere Zurück- 
haltung bedingt ferner die Unklarheit unseres Geldmarktes. 
Die Vorke n zum Monatsultimo und das Anziehen des Privat- 
diskontsatzes in Berlin beweisen, dass nach wie vor mit einer 
weiteren Versteifung der Geldsätze zu rechnen ist. Immerhin ver- 
mochten diese ungünstigen Momente nicht mehr den andauernden Ein- 
fluss auszuüben. Die Bankbilanzen befriedigen durchweg und geben 
für Deutschlands industrielle Machtentfaltung das beste Zeugnis. Wenn 
auch durch die anhaltende politische Unruhe und durch die Geld- 
-knappheit sicherlich der Höhepunkt unserer Konjunktur überschritten 
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worden ist, gibt dennoch die gesunde innere Lage unseres Wirt- 
schaftslebens keineswegs Grund zu irgendwelcher besonders ernsten 
Beunruhigung. Die publizierten Januarziffern des deutschen Aussen- 
handels geben beispielsweise auf allen Gebieten eine ganz enorme 
Vermehrung des Umsatzes. Die Verkehrseinnahmen der Eisen- 
bahnen im Januarmonat bringen speziell aus dem Güterverkehr 
ebenfalls wiederum ein Plus von über 15 Millionen Mark. Die 
Abschlussziffern in der Textilbranche zeigen allgemein eine ge- 
waltige Steigerung der Gewinnziffern. Von den chemischen 
Werken und der Elektrobranche werden gleichfalls die günstigsten 
Jahresergebnisse erwartet. Besonders die Exporttätigkeit erfährt nach 
wie vor die beste Beurteilung. Bedeutende Zementverkäufe nach dem 
Auslande, grosse Projekte — Umwandlung der Stadtbahn Wiens auf 
den elektrischen Betrieb und die Neuerrichtung eines Röhrenkartells, 
sowie eines Stabeisensyndikats — beweisen neuerdings die weiterhin 
starke Lebens fähigkeit unserer welt beherrschenden 
mächtigen Industrie. Die deprimierende Wirkung der Ernennung 
Delcasses zum Botschafter in Petersburg wurde an den Börsen bald 
vergessen. M. Weber. 
Die Süddeutsche Bodenkreditbank München beschloss in 
der Aufsichteratssitzung aus dem Reingewinn pro 1912 von 8,574 Millionen ges 


3,4 Millionen Mark der am 15. März stattfindenden General versam mlang eine 
dende von 8½ o (in den Vorjahren 8%) zur Verteilung vorzuschlagen. M. W 
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Brechts „Fernkurſus ur praktiſche Lebeuskunſt, logiſches 
Denten, freie Vortrags- und Redekunſt“(Rednerakademie N. Dalbed, 
Berlin 154, Potsdamerſtraße 123b). Die Notwendigkeit, das freie Reden in 
ausgedehnteſtem Maße zu pflegen, ergibt ſich ſowohl für den Geſellſchafter 
und Geſchäftsmann, als auch ganz beſonders für den im öffentlichen Leben 
Stehenden. Die alltägliche, meiſtens der Bequemlichkeit entſprungene Be⸗ 
bauptung, daß das freie Reden nur dem von der Natur dazu beſonders be- 
gabten Menſchen möglich ſei, iſt durch die Erfolge der Beechtſchen Methode 
glänzend widerlegt. Hier iſt ein Lehrgang en der nach zahlreichen 
Urteilen maßgebender Perſönlichkeiten in greifbar anſchaulſcher und deshalb 
äußerſt feſſelnder und leichtaufnebmbarer Art in die Geſetze der praktiſchen 
Lebenskunſt, des logiſchen Denkens und der freien Vortrags ⸗ und Ri dekunſt 
einführt und dieſe Geſetze beherrſchen und anzuwenden lehrt. Es ſind durch 
die Brechtſche Methode zahlreiche Angehörige aller Stände, 
Miniſter und Parlamentarier, Offiziere, Künſtler, Kaufleute und 
Handwerker zu freien, erfolgreichen Rednern berangebildet worden. 
ats lobende Anerkennungen beſtätigen die Vorzüalichkeit der 
ethode. So ſchreibt z. B. Herr Profeſſor B. in St.: Nehmen Sie 
meinen Dank und meine Anerkennung entgegen für die vorzügliche Aus- 
oma, Eine ſolche Redefähigkeit, wie man fie durch ihre Methode erlernt, 
folte Gemeingut der Menſ werden. Herr Kaufmann A. B. in L.: 
Meine Erwartungen haben ſich nicht nur vollkommen erfüllt, ſondern 
find durch die überraſchenden Reſultate Ihrer leicht faßlichen Methode 
bei weitem übertroffen worden.) Jeden ſich für die freie Redekunſt Inter⸗ 
eſſierenden empfehlen wir noch ganz beſonders den dieſer Nummer bei- 
liegenden Proſpekt der Rednerakademie R. Halbeck, Berlin 154, Pots⸗ 
damerſtraße 123 b, zur beſonderen Beachtung. i 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Thestineretrasse 45 


Häusliche Schwitzkuren. Die vorzügliche Wirkung von Heiß⸗ 
luft ſchwitzbädern bei den verſchiedenſten Krankbeiten ift allbekannt. Troy: 
dem konnte dieſe heilſame Methode bisber nicht recht aus dem Kreis der 
Krankenhäuſer, Sanatorien und öffentlichen Badeanſtaſten ins große 
Publikum dringen. Es fehlte nämlich an billigen Gelegenheiten zu 1 

en s 


. Shwigturen, es fehlte ein brauchbarer Apparat für den häuslich 


brauch. Mit der Konſtruktion des durch zwei deutſche Reichspatente 
Be „Kreuz ⸗Thermalbades“ hat ſich die Sachlage geändert. Unſerer 

eutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Kreuzverſand München, 
Lindwurmſtraße 76, bei, aus welchem unſere Leſer erſehen können, daß das 
„Kreuz Thermalbad“ wirklich das Ideal eines derartigen Heimbades baritellt. 


Neuer deutſcher hausrat 


In Gemeinſchaft mit bedeutenden Künftlern haben wir beftimmte 
Arbeitsarten, Maße und Normen feſtgelegt und damit eine weſent⸗ 
liche Verbilligung unſerer Arbeit erreicht. Wir ſtreben mit diefem 
zweckoͤienlichen und zeitgemäßen, ſchönen und preiswerten Hausrat 
nach einem deutſchen Stil. + das Ergebnis 14. jähriger Arbeit zeigt 
unſer neues Preisbuch d 16 mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. 
Dazu Dr. Friedrich Naumann's 
neue Schrift (Preis 50 pfennig) 


Der deutſche Stil. 
Deutſche Werkſtätten 


Hellerau Dresden München 


Berlin Gannover 
bei Dresden Ringſtraße 15 Wittelsbach. pl. 1 Bellevueftr.19 R 


nigftraße 37a 


Stoffe Teppiche „Beleuchtungskörper Gartenmöbel 
Die Lieferung erfolgt in Deutſchland frei Bahnſtation. 
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Vayeriſche Handelsbank. 
Pfandbrief Verloſung. 


In Gegenwart des Kgl. Notars Derm Juſtizrats Wäckerle 1 8 heute die 40. Pfandbrief⸗Verloſung vorgenommen. Es wurden gezogen 
A. 4% ige Pfandbriefe. 


Von den Pfandbriefen: 


Litera N zu N. 5000.— ven No. 2— 32 alle sur welche die Endnummer 2 moga alfo nn 
Litera O „ 2000. — „ 9002 — 9152 die Stücke Litera N 12 5 9 5 uſw. 

Litera p „ 1000. — „ 45002 — 45992 ” P 45002, 45012 

Litera a „ 500. — m 36002— 36392 Q 36002, 36012 

Litera R „ 200. — „ 44002— 44992 „ R 44002, 44012 „ 

Litera S „ 100. — „ 44002-44792 á | | „ 8 44002, 44012 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. 
Von den Pfandbrieſen: 


Litera T zu M. 2000.— von No. 5008 — 5298 alle i welche die Endnummer B tragen; aljo beiſpielsweiſe 
Litera U „ 1000.— „ 23208 24408 die Stücke Litera T 5008, 5018 uſw. | 
Litera V 500.— 17008 — 17688 U 23208, 23218 „ 

„ . ” V 17008, 17018 „ 
Litera W „ 200.— , 24008— 24858 | „ W 24008, 24018 „ 
Litera X „ 100. —— „ 25018-25818 ) „ X 25018, 25028 „ 


II. 


Die couponmäßige Verzinſung der heute gezogenen Nfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Js. 
Dagegen werden auf diefe, wie auf alle früher verloen und auf die für den 19. Januar 1886 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage ar, 
mit welchem die couponmäßige Verzinſung abgelaufen iſt, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 


III. 


Die heute oder früher verloten ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden 
Stück und Depoſitalzinſen, geaen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München 
an unſerem Effektenſchalter, Maffeiſtraße 5, in Amberg, Ans bach, Aſchaffenburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayrenth, Deggendorf, 
Donauwörth, N areak Hof, Immen tadt, aufbeuren, Simun Kronach, Kulm bach ch eite Marktredwitz, Memmingen, 
Mindelheim, Münchb erg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Motenh heim, Schweinfurt, Selb, E und Würzburg be 
unſeren Filialen, in Augsburg bei Aung S. Roienbu ‚in Nürnberg bei Herrn Anton Kohn, ferner bei der Königlichen Bank in Nürnders 
und bei deren Filialen in Amberg, neba 194 en burg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, Fürth, Hof, Ingolſtadt, Kaiſerslanten, 
Kempten, Landshut, Ludwi in a. Rh., München, affan, Pirmaſens, Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, et m 
Würzburg, aledann bei der Deutſchen Vant in Berlin und deren ſämtlichen Filia en, ſowie bei der Bank für Handel und Juduſtri 
Berlin, dann bei der Bergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld und deren Filialen, bei der Filiale der Diskontogeſellſchaft und der Filer 
der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. 

Auf Namen geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinkulierungs antrag 
eir geläft werden. | 


Tie hente gezogenen 40 oigen und 3 Whoigen Stücke können ſofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1922—1923 
unkünd bare Pfandbriefe oder gegen 40% ige verlosbare Pfandbri efc, ferner gegen 4% ige verlosbare Kommunal⸗Schuldverſchrer 
bungen unſerer Vant umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und bei ſämtlichen 
WPfandbriefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns in den Tauſch 
gegebenen Stücke zum Geldkurs franko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 
Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, fo MELDEN, wenn nicht anderes beantragt wird, die 
dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 
Y. 
Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jedi 
Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (3. B. Sicherheitsleiſiung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von e 
geld uſw.), ferner zur Anlegung von Kapitalien der Scmeinden und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der 
ſonſtigen nicht unter gemeindlicher era tung ftehendeu Stiftungen. 
Die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbauk find zugelaſſen: zur Anlegung von Kapitalien det 
S und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen nicht unter gemeinolicher Verwaltung fiebinde j 
ungen 
VI. 


Die Pfandbriefe und die Kommunal⸗ Obligationen der Bayeriſchen A belein ſind gie eich den Reichs⸗ und Staate 
Schuldverſchreibungen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank in erſter laffe beleihbaren Werte aufgenommen und werden 
ebenſo auch von der K. Bank in Nürnberg und allen K. Filialbanken beliehen. 

VII. 


Verloſungs⸗ und Reſtantenliſten Reben in unferem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 
portofrei zugeſendet. 
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Poadanat der Englischen Pränlein, it, Marii 


Monen Labern, a. d. 1 
Ustesricht in allen Französisch 9 Eagllzch, "Italienisch, 
latein, (Ausländerinnen in im ga de Erlernung der 5 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im 


Deuisch- Tanz. p ensioua Luxemburg 


geleitet durch Schwestern vom hi. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände, 

Gründliche Anleitung in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 

Zuschneidekurs f. Wäsche e. Kleider. Ünterricht l. d. deutschen, 

französischen und englischen Sprache und Konversation. Literatur, 

Malen, Musik, Tanzkarsus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt 
darch die Oberin. 


Tönterpenfionat der Schweſtern 
v. f. K. Jeſus b. Preußisch Moresnet 


Höhere deutſche Schule. 
ranzoͤſiſche Konverſation. Haushaltungskurſus. Fort⸗ 
ildungskurſus. Mäßiger . Gfle e nicht: 

ſchulpflichtiger Kinder beſſerer Familien vom 3. Lebens⸗ 

jahre an. Näheres durch Proſpekt. Briefadreſſe: 


Penſionat Maria Hilf, Poft Preufſfiſch 
Moresnet b. Aachen. 


zu Eich bei 


Herrliche, orumo Lage. 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 


gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg. 


Prospekte dieser beiden Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitungskurse auf das Erzieherinnenexamen 
und auf die Handarbeitsprüfung durch die Oberin. 


Pensionat Notre dame des Anges 


Courtrai (Belgien). 


neee für junge Mädchen aus guter Familie; 
1 ienleben, Unterri rrich 

Ian; Husch geprüfte Volksſchul ;, ſchul⸗, 

ufle, 3 Zuſchneide⸗, i Turn und Tanz 
Lehrerinnen. Weite, b helle und luftige Räume, aroßer 
Bart, vorzügliche Lebensweiſe, ee Einrichtung, 
Ps lan des Arztes, fit durch gevrüfte 
ſchweſtern, Pann. mutit und alle Fächer. 


680 M 
Nähere Auskunft So die Oberin. 


St. Maria 


aushaltungs⸗ und Forts 
N büldangs⸗Beufſonat 


der Engliſchen Fräulein 


And Homburg u. d. H. 


Erſatz für die Frauenſchule. 
Damit verbunden „Villa Dreikaiſerhof“ zur 1 
von Kurgäſten. Proſpekt und nähere netun o Dur 
erin. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Marjolaine“. 


Kath. Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musik, Mal., Sport usw. 
Haushalt., Neues, d. Euer York vorneh Haus, ‚Eigen. Berg- 
ferienheim, Bischöfl. ; . 2000. f. Prsp. 


Mmo. Bi 
kuckefbergen. 


Villa Johanna — Üss-Hoiland. 


Französische Schwestern Filles de Notre-Dame. 


Im Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 
heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 

Preis: 45 Gulden monatlich, —— 
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Haselmayeor’s 
Einjährig- Freiwill-Institut 
in Würzburg 

(staatl. genehmigt). 
die Ein] -Freiw-Prüfungen, bus. 
e e e 


oder solche, die bereita in einem 
Berufestehen. Vorzügl. Pensionat., 


— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Technikum Konstanz § 


am Bodensee, 

Maschinenbau Elektrotechnik. 

e u. Archi- 
tur 


— 0 Oberzenbrunn l. Blu 
Sexta — 

4 akad. ar Mach 1 7913 

best. alle Prüflinge. Prosp. 8. 


Der Orden der 


hrifttichen Echulbrüder 
tzt in Belgien eine große An⸗ 


0 von ulen. Derſelbe iſt 
pe bereit, gut erzogene, ins 
lligente Knaben und Jünglinge, 
zum Ordens ſtan € 
der Erziehung der 
nn: D dmen wollen, 5 
zunehmen. Die Bitte um die a. 
nahme fende man güti 
Bruder Mauritius, z. Etters 
gen n 8 ’(Röhn) oder 
arrer u. Geiſil. 
Rat, Set (Baden). 


weld e nn 


Spieielabrik M. Weiden, Köln. 
Martinstr. 37._ Kalaloge grall 


Heiftlicher 


deutſch u. franzöſ. ſprechend, 
ſucht Privatſtunden im Früh⸗ 
jahr oder Sommer. Offerten 


unter K. 18 206 an die 
Geſchäftsdelle, der „Allgem. 
Rundſchau“. München. 


Garantiert dauernde, gut lohnende 


Heimarbeit 


erhält jede Dame d. leichte, inter» 
eſſante Handarbeit. Die Arbeit 
wird nach jedem Orte vergeben. 
Näheres durch Proſp. m. i den 


Fii in Ae bei Gent Baieti 72205 


Kempten B 21 
renommiertes den dgeſchäft. 


itte genaue Adreſſe! MG 


Religläse Kunsigegenstände 


Joseph Pfeiffers 


Geo Kunst- und Ver 

ung, Kunstaustalt für 

taon usw. O. ) 
Wünchen, Herzosepitelstr. & u. 6. 


In der Faſtenzeit 


m pas dje cin mo von her ae 
a$ 


ohne 810 5 und coder ur 
Wir., durch San 
ehrer A. Beßfe, Hannover 1 
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Knaben⸗Penſionat St. Joſeph 


der Hieronymiten zu Loog bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 


Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgangsſprache franzöſtſch. 
Erfolgreiche gründliche 828828. „% Penſton 400 A 
Vorbereitungen zum „Einjährigen Gute, reichliche 
Koſt, liebevolle Verpflegung Beſte Referenzen. Modernſte Eins 


richtung Proſpekie Wine koſte aat A 


Pri N. LehrinstiulBadMeinderg ~ 


Detmold) unterstellt dem 
br otektorate des hochw. Herrn Bischofs 
v. Paderborn. Für d. ob. Gymn.-Klassen m. 
Realabt.(ab U III) u. das Abit. Wie htig für 
zurückg zebl. Schüler, ält, akad. Berufe, Alt. 
Prieste ramtskand.7ak.Lehrer,kl.Schülerz 
Krfolgel912:1Abit.,201 ‚3UL 8 OII bezw. 
Einj.,6 UTI, 201III. 'Pr, Lage, eig. Anst.-Kap., 
indiv Erz. Prsp.u.Ask.d d.gstl Dir. A. Mahı 


Das Siſchöfl. Convict zu Dieburg 


Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Brogymm. m. eee 


nimmt katbol. Knaben mit vollendetem 9. Le 
u Lund im Herbft auf. Geſundes Haus, gef 


Lage, geſunde kräftige ' 
g Überall, văt erliche Vebanb iu 1 


111 

Schwimm ⸗⸗ und Badegelegenheit in eigener 

nie: 5 im Haus. Nähere Aust und pen 
durch den geiſtl. Rektor Brot. Engelhardt. 


rosıau 3, 


Dr. . Wolff’s Vorbereitung: s-Anstalt 
, für die Einj.-Freiw.-, Fähnrich, 

mener- u. Ablturienten-Präfung, sowie zum Eintritt in die 

Sekunda einer höh. e treng geregeltes christiiches 

a. . ymnasial- u. - bzw. Ober- 

von len bis zum Abiturlum einschl. Seit 

emp 2 Wondere Dameakurse für die Primaner- u. Abi- 


tarieaton-Präfaag. Bisher Prüflinge, 
bestanden bereits 604 darunter 15 Abituri ienten. 
1912 bestanden 45 Prüt : 18 Abiturienten (darunt 8 Damen), 
8 für 01, 9 für U1, 22 ür Ol, 14 für un, in für 0 III, 81 
UI, 1 für IV und 23 Einjäh 
BEE” Prospekt. 1 Telephon r. 11687. 


Pädagogium Neneubeim Heidelberg. 


sıenental > Benikinssen: Erfolgreicher Uebertritt 3, 
Prima > Pokunaa (7.18. KI.) Modern bewährte Einriob- 
tungen. . Spiel. Grosses eigenes Spiel teld. Wanderu 
Fluss- u. Hallenbäder. Werkstätte. Gartenarbeit. Vor 
empfohi Familienheim i. eigener Villa. Keine Sıhlafsäle, 
Einzelbehandlung. Verkürzte Unterrichtsstunden. Förderung kör- 
Perl. Schwacher u. Zurückgebliebener. Auf; 
unter Anleitung 1 täxl Arbeitsstunden. Prüfungsergebnisse. 
Prospekt d. d. Direktion. — Seit 1900: 217 Einjährige;s 
= 138 Primaner (7.18. Kl.). 


Collegium Marianum 


der Priester vom hl. Vinzenz von Paul 
zu Theux bei Spa (Belgien) geq 


r. 1878. 
Gesunde und anmutige Gebirgagegend t nach den 
Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis Ober- 
sekunda einschliesslich. 12 bis 14 jährige Knaben mit guter 
Elementarbildung werden schnell gefördert. Beginu der Klassen 
am 16. April Prospekte durch den Leiter der Anstalt 


“ Leit. Zieten- ee 22-23, für alle 
Examina. 


Dr. Schänemann hen W. 57, Minar. und Schul. 


Unterricht, Disziplin, 
Tisch, Wohnung, 
1911/12 best. 299 
1 Kad., 16 Prim., un); 26 f. don h. Kl., 
Man verlange Ba 


ah nenj., 1 Seek 


‚ vorzügl.emplohlen, | nagberirollene Eriolgt- 
I. im 4 Jahr. 3709 Zogi? 


Höh. Vorberellungs-Ansi. iB. Pensional 
Di Ir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 34. 
Gegründet 1883 Staatlich genehmigt. Für alle Kiassen Einj., 
Primaner and Abiturienten, auch ältere B-rufe und Damen. 
(Real- u. Gymnas.) Zeiterspernin. Usübertroffene Erfolge. beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
14 Lehrer. Gute Pension 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
—— Herrlicher Aufenthalt. 


Eymnaſtum i. E. in Werl i. W. 


Mit real Abteilung bis OII ans L 
Auswärtige ediler Anden gute Benfion bei en | 
mon. 50 
Gymnaſtalalumnat Aloiſtanum. 
Sem: Leitung. Penſtonspreis 600 M., unter 14 Jahren 550 M. 
Geſunder Kurort. Prächtiger Neubau. Länd Stille. 
Anmeldungen dis . Unterprima under ent gegen 
er Direktor: Profeffor Spieker. 


„Munmdäschau‘-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes i 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 1. 1913. 


— — 


Gegen Arterienverkalkung, 


in Ober-Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Frauenkrankbeiten, 
Exsudate, chronische Entzündungen, Gicht und 
Rheumatismus, Skrophulose, Syphilis erworbeuer 
und ererbter Natur u. deren Folgekrankheiten usw. 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vomi. Mai bis 1. Oktober. 


Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch 
: im Winter geöffnet. 


König Otto-Bad 
Tenſſonat der Şt. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stabl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker. 


Marien ſchule, Mainz Task 


Wiſchöfliche berechtigte Realſchule für Snaden, 


Fiche aſſtse Realfäiule mit par Latein. Alen eden empe aieh p pun ea 1. Apel. 
u e 


Dienſt und zum Eintritt in die Oberſekunda 


Freiwill. 


Proſpekt und jegliche Auskunft Durch be n ae Rektor Dr. 


Reiorm-Schale „„ Alpina“ Gersal af: 
Moderne Land- und Waldschule zur Vorbereitung für alle Klassen» 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Exumen. Für Zurück- 


5 vollkommenste Lehrmittel 1 Lehrkräfte und 
Schülerzahl. Sorgfältige Verpflegung und gute Er- 
. Grosser Park. Spielplatze. Schüler werkstätten. Herr- 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim. 
‚Massige Preise. Behördiiche, bischöfliche und la Privatrelerenzen. Prospekte. 


Sprachinstitut(ensionat) 


Erlernung der französischen Sprache, praktisch und gründlich in 
möglichst kurzer Zeit Besondere Vorberei': ungskurse für Anfänger. 
Nebenkurse gratis in Handelsbranchen. Handelskorrespondenz in 


vier Sprachen, Spezialkurse für Post. Eisenbahn und Bankweren.. 


Die Anstalt sorgt für Stellen. Ferienkurse im August und 

September. Sehr billige Preise. Gleiche Anstalt für chen. 
Ausführlichen Prospekt sendet 

DirektorMistler, SaintClaude (Jura. Frankreich). 


Colleginm Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für 
Schüler des Gymnaſiums und Realpro⸗ 
gymnaſiums. 


Nachhilſe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. Haus⸗ 
haltung durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch die 
Direktion. 


Namur r (Be len), ‚nstitul Poiyglolle far r 
Aale olyg 


Waldſaſſen, Oberpfalz. e 
Jortbildungs⸗ und Haushaltungsſchule. 


unde La age in walbreiher Gegend. Sorgfältige nn mg, 
egener Unterricht in allen Elementarfächern, ſowie in w 


beuge u. Schwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 


Hanpistelle des 
Verbandes südd. kath, 
Arbellervereine 


München :: Pestalozzistr. 4 ® 
Fe 


| 
8 
g 
3 


Abtellung: 


: Lichiblider-Instilnl : 


e © Bezugsquelle für erstklassige 3 2 

a Projektions - Apparate ® B 

a und Kino und sämt- 
licher Ersatzteile 


zu Fabrikpreisen. 
Lichtbilder-Leihinstitut 3 


Uebernahme von 


Lichtbilder- und Kino- 
a: Vorstellungen. :: 3 


8 
li 


Beider NISCAWASSEI 
RY et alt 10 . garantiert 


Burtscher in 
mar N Baden). 


lichen Handarbeiten, Muſit, Sprachen, Buchführung, Stenographie. Probe- 
Gründliche Ausbildung im Haushalte. Sendungen 8 Fl. 9 4 franfo. 
Venftonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin. | Nachn. nie. — 
ür die Redaktion veran aa 


ä Chefredakteur Dr. Armin Kaufen. 
lag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 


lagsanftalt vorm. G. g 


tingrainer, für den Handelsteil und 
25 und dr Att.⸗Geſ., 


März 
ọ 
Manufkriptangebote. "= 
Nanuffripten 4 
eigenen und Kommiſſionsverlag ſtets erwünſcht. — 
n — Geſchmackvolle Ausſtattung und eee 


Vertrieb zugeſichert. 


Junfermannſche Buhh. zur Paderbon 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 22 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katbolische Kirche. Bedienung durch Schwestern 


Kurpreis M. 4.50 bis 6.50 Auskunft durch die Oberin. 


Dr. Wiggers 


Kurheim s 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige, 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


3 Aerzte. 


Sanatorium) 


Zimmerkühlung, 
Prospekte. 


Pension Maria Elisabeth as 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im — 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeti. 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbaal, 
ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit grossen Terrass, 
Wannen- und Seebäder, Liegehalle am See, Zentralh im 
ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über 


Man verlange Prospekte. 


Haushallungs-Pensional Geschw. Nack ——2 e 


Heppenheim :: Bergstrasse. Mildest. Klima Deu 
Hauswirtsch. Handarb. Schneid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Er, 
Halb- und Vierteljahrkurse. Sechswochenkochkurse. Sommer- 


Wintersport. Prosp. 


Tathräftiger erfahrener Journaliſt 


wünſcht zur Verwirklichung der Forderung „das 
Feuilleton der Tageszeitung fann und muß er 
ziehend und bildend wirken“ (ſiehe den Artikel 
„Zukunftsfragen für das deutſche Volk“ von Che 
redakteur Max Roeder-Aachen in Nr. 6 der „Allgemeinen 
Rundſchau“) mit katholiſchen Schriftſtellern in Ber 
bindung zu treten. Briefe wolle man unter dem Stichwort 
„Feuilleton“ Nr. 18212 an die Geſchäftsſtelle der „Alg. 
Rundſchau“, München, zur Weiterbeförderung richten. 


Bayerische Landwirtschaftsbank 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Lu 
Gegründet 1896. 
Die Pfandpriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerisohen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
lage von Gemeinde- und Stiftungskapitalien, $0- 
wie von Mündelgeldern zugelassen und gieioh den 
Reichs- und Staatsschuldverschreibungen un 
die bei der Reichsbank In l. Klasse beieihbaren 
Wertpapiere aufgenommen. 
Darichensgesuche können direkt bei der Bank oder arch Š 
ferner durch Dariehenskassenverdiss 
ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr d& 


gereicht werden 
Die ‚Darlehen sind unkündbar und tilgbar, %è 
3 ländliche politische eg 
J an 
bestellung währt, 


m N rg ung E 
. Die Gesch fte der Bank werden durch eines 
königlichen Kommissär überwacht. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Oo. 
München, Promenadeplatz 16 


ferate: 


tliche in i Welchen. 


do. Jahrgang 


-~ Dr. michael faulhaber, Biſchof von 


=> 
- 
< 


i 


. > 


lonqghaus. 
die Kriegsſteuer von 1913. — Frühlings’ 
wetter am Balkan. (weltrundſchau.) 
gE Von frib nienkemper. 
bioensbroech contra hoensbroech. von 
w. Bogener. 
Sualtanasfahrt. von Jofefine Moos. 
WM Allgemeine deutſche Katholikentage in 
peſtec reich. Don Chefredakteur f.Eckardt. 
die politische Lage in Belgien. von Peter 
wirs, Brügge, 


? „ 
. 


A gemeine 
undsch 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


Hd herausgeber | 
wi Dr. Armin Kaufen 
i in Münden 


A 4 


nN. 10 % 


= Der neue religiöfe Geift in frankreich. 


'Vierteljährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 

25Pfg. 


8. März 
1915 


Don P. h. I. Terhünte S. C. J. 

Ein letztes Wort zur mäßigkeits⸗ und 
Abſtinenzfrage. Von Dr. med. Jofeph 
heifing. 

So froh bin ich. von Mathilde fritſch. 

bom Büchertiſch. 

Wildgänſe. bon f Shrönghamer-heimdal. 
Allgemeine Runſtrundſchau. von dr. 0. 
Doering. | 
Der froſchmäuſekrieg der „Kulturträger‘‘ 
gegen die münchener Polizei. Von IW. 

Chamerus. 

Bühnen- und Mufikrundfhau. Von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundſchau. Don m. 


Weber. 


Kirchenheizung wawes bunt Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 
Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 50 Jahr®n vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. = Zweigeschäle: Frankfurt am Main, Zeil, 28 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


Viele Zeugnisse und Referenzen. 


X e Pfälziſche Sopotheenbank 


Doo Tudwigshafen a. R 


Generalverſ am 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypo 
thekenbank findet 


SA M RUTA Montag, den 17. März 1913, vormittags 10 Uhr 


Würz-Likör für M die feine Tafel 


Magenbitter im Bankgebäude, Am Brückenaufgang Nr. dahier ſtatt. 


Hergestellt nach altem Klosterreiept, garantiert 
Oaranhert aus Kräutern Allein-Herstellung und remer Auszug mii Kitchen and röchten die Tagesordnung: 


und Früchten estrahiert. 
1 Appetit anregend 


-> 
* 
— 


Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 
2. Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
3. Entlaſtung der Direktion. 
4. Entlaſtung des Aufſichtsrats. 
5. Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Nein 


eh Kerr N Alang and il 8 1. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über die 


Per Liter inkl. Glas M. 3.25. | gewinns. 


— nn 


6. Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ver 


nuss nnn nenn nnn nnn nnn nn nnn nnn ſammlung geſtellten Anträge. 
a a Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 
2 * Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
= E | nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 
a v. 
s | i Al Al l m | zur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vorzeigung 
x 3 - der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf 84 
a 2 des Geſellſchaftsverirags Bezug genommen.“) 
s Laseln, Piuvialen, Velen, Baldachinen usw. * Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Gelats 
— 5 — 5 55 nen 1 = A igshafen a. Rh., F fate b 
— — Sreditbant in Mannheim und deren Zweiganſtalten, bei 
s = Kirchen- und Vereinsfahnen = E Fee Bant in ne e a Ma den 
a i : = weiganſtalten, bei der Deutichen Bank Filiale 
12 Stilgerechte, e porer 7 nach eigenen und der Bavyeriſchen Vereinsbank in München, bei dem 
a oder gegebenen Entwürfen m | Bankhauje Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen 
— Auswahlsendungen franko! Günstigste Zahlungsbedingungen! Vereinsbank in Frankfurt a. M. Von dieſen fämtlichen 
a Ich bitte, meinen illustrierten Katalog gratis zu verlangen. = Stellen werden Stimmkarten ausgefolgt. 
u sii a Die in $ 260 Abi. 2 bear: ib. J b n ae 
* a orlagen liegen vom 1 ärz lfd. Is. ab in unſerm 
E Max Altschä iffl, München, Karlstr. 52. m | ichäftslofale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 
— ~ Ludwigshafen a. Rh., den 21. Februar 1913. 
Irrer Der Aufſichtsrat. 
a n m *) 8 44 des Geſellſchaftsvertrags lautet: Anmeldungen zur Teil 
nahme an der Generalderſammlung find zuzulaſſen, wenn fte 1 — 
ſpäter als am dritten Tage vor der eren en 
iC ener P Ens i il Pi pl Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Aktien 
6 Tage vor dem 6 bei a a: 
einer der in der Einladung zur Generalverſammlun er zu 
unde m p fehlenswerte Firmen. N Ban vorzeigt, er pop — ar f — Namen 
š z ELEGE r autende Stimmkarte ausgefolgt wir en Anmeldungen zur 
Galerie Heinemann, Gemälde und Skulpturen Täglich T ilnabhme und zur n Stimmkarte tft ein Nummern 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9-1 Uhr. Putri 4 1.— Verzeichnis der vorgezeigten Altien beizufügen Tie Direktion M 
Àa Kirchi. Geräte und berechtigt, die Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſem Falk 
Gesellschaft f. ohristl. Konst Karlstr. G. Ausstell, Gefässe in allen Metallen u. Stil- | t die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung does 
u Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- arten. Rennovier., Neuvergolder. 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände, — — — — 
estattet von einem Hand- oder 
F. K. Zettier. Kgl. bayer. Hofglas malerei. Der Vervielfältiger Schreibmaschinen. Tau- 
Briennerstr, 25 bermanente Ausstellang von Glasmalereien | TE Tr — — scharf 
aller Stilarten. Geöffnet 9 -12,3 ü Uhr. (Sonntag geschlossen.) Kath. bürger-Verein li +4 eye — * bleibenden Umdrucken 
Eintritt frei. 2 1 „ osmopo — in tefsch Wera EEE 
è A ai — e a Pe anderen Farbe, wie 
= Ayl.Ho!-Slasmalerel Ostermann & Hartwei,= | | |” aa 1000 |) Mara. nn, Omen o A violete daws er ses 
bd 
München, Schwanthalerstr. 88. Künsıl. Ausf, b mäss. P lei ob der erste, hundertste, ta tausenädste oder 
Optisch-ooulistische Anstalt Jose 5 mehr, sind vom Original nieht zu unterseh 
—— Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial Institut f. Augen- langjähriger Lieleranl den. ber „Kosmopolit“ ist unabnutzbar, 
gläser (Diaphragmaz 8 honung d Augen.) Kostenl. Verordnung vieler Ollizierkasines u. Se ee 7 n in 
ass, Gläs. — Reich, Ausw. in Istechern, O e o raue eutend billiger wie alle an 
aei Dr mA . 8 empfiehlt seine aner- den einmaligen Anschaffungspreis von nur M. 50.— für einen 
“ kannt preiswerten und kompl. Apparat ist jeder sein eigener Lithograph. 
Weinrestaurani „Schleich J. Ranges bestgepflegten Viele Dankschreiben von Geistl. Herren. — Prospekte und 
Briennerstrass 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornchme 5 d Druckproben k’stenlos durch 
täten, Salons für Hochzeiten, Diners und ers 
— kleinere Gesellschaften American Bar (Oleon Bar). — adr- Un Val. Dietz, Langenlonsheim 9 (Rheinl. 
K H i i h 75 eeömen Moselweine Fabrikation von Vervielfältigungsapparaten. 
en Dienstag un nnerstag A x 
o 0 i il al Gross. Militärkonzert in den verschiedensten 
” N 8 


Is befonders preiswert und vorzüglich mundend ı 


Als beſonders preiswert und vorzuglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten 


Trauben- Wein 


p. Flaſche 65 3, p. Liter 75 J. 12 Fl. franko Haus München. 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 


Fetdiſtr. 28 a. d. Karlſtr. Frauenſtr. 5, vis-A-vis der Handelsſch. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nach oe 


E Magenleiden - Stuhlverstopiung 


Hämorrhoiden. 
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achstabe b, c, d des Reichsbank - 
gesetzes bezeichneten er x 
c) auf andere Effekten 
d) X Waren M. 126, 200.— , Wechsel 
9000; ‘‘ ‘ťa š 
bis 81. Dezember 1912 an- 
fallende Zinsen 


. Effektenbestand an: 


a) diskontierten Wertpapieren . 
b) genn Effekten: 
10,000.— 3% Deut- 


„ 20,000. — 9% Pr 
” konsol. Staats-Anl. 
» 25,000.— 3 ½ % 
Bayer. Staats-Anl. 
c) Effekten des Reservefonds 


4 7,885.— 
„ 15,730.— 


Konto-Korrent- Guthaben: 


. Giro- une sonstige Gut- 


. Betrag der fälligen aber 


unbezahlt gebliebenen Wechsel- 
und Lombardforderungen 


„ 21,918.75 | 


3,3%,500.— | 
25 


184800.— 5,061, 311.63 


42.365, 902 51 


5,718, 400.20 


101,873.32 18,291, 176.03 


2,897,210 — 


133.590. 


3,030,830.— 
23,141.09 


45,513.75 


1.193,476.— 


221,539.40 
1,360,000. — 


3. Deloredere-Conto 


9. 


Spezialreservefonds: 
a) für Personalexigenz 
b) „ Spar- und Sterbekassa . 
c) „ Banknotenanfertigung. 

„ Rücklage zur Leistung 
an den Staat pro 1913 


Leistung an den Staat pro 
1912 


e o „% 0o eo 


. Banknoten Emission, und 


zwar: 
Eigene Noten emittiert à 4 100. — 
hievon ab laut 8 5 des R.-B.-G. aus 
dem Verkehr gezogene 


. Guthaben der Giro- und 


Konto-Korrent- Gläubiger 


Betrag der Depositen, und 


zwar: 
a) der verzinslichen 10% Depositen 
ohne Aufkündigung ....... 
b) der verzinslichen 2% Depositen 
ohne Auf kündigung 
c) der verzinslichen 3% Depositen 
mit dreimonatlicher Aufkündigung 
d) der un verzinslichen Deposlten 


. Betrag der schuldigen De- 


ositenzinsen . .. ...... 
ividenden-Rückstände.... 


. Betrag der zu entrichten- 


den Notensteuer 


Rein Mien en e 
ab: 5 ng an den Staat 

Kur r für 

Spar- und Sterbekassa „ 23,500.— 


Reserve für Banknoten- . 
Anfertigung „ 40,000. — 
Dotation d. Delcridere- 
Konto ...... „ 80,000.— 
Abschreibung auf Im- 
mobillen- Konto . . „ 5, 269.58 
hievon zur Verteilung ...... p. 
auf 


Gewinn - Uebertrag 
1913 


. %% ọọ è „„ % > è č ù >» ọọ ọ oœ 


Verbindlichkeiten aus weiter bege- 
benen, im Inlande zahlbaren Wechseln 


4 4,932,170 02 


58,200 69 
26,000 — || 1,871,562.99 
53,150.— 
881,974.51 

347,200, 000.— 


277,200, 000.— 70, 000, 000.— 


8,993, 710.29 


1,046 584.73 
89,199.65 


| | 89,228, 987.90 


Bayerische Notenbank. 


Die Direktion. 


Nachdruck wird nicht honoriert. 


Einbanddecken 


„Rundschau‘-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle 


Verkauf frei, 


Eine Uhr schenken wir Ihnen | 


wenn Sie unsere 100 Anslehtspost karten ver- 
kaufen. Die Uhr ist prachtvoll graviert, hat 
ein richtig und verlässlich gehendes Werk, 
für welches wir ein Jahr Garantie leisten. 

Die 100 Postkarten senden wir Ihnen zum 
-Ex und wenn Sie sie verkauft 
haben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir 

Ihnen die Uhr schicken. 


J. Stern Co., Berlin 7, Köpenickersir. 55. 


für den IX. Jahrgang der „A. R.“ können noch 
jederzeit bezogen werden. 


Cigarren. 


Direkter Versand an die Kon- 
sumenten. Anerkannt billige 
Bezugsquelle vorzüglicher 


Stück 
nahme mit 30% Skonto oder 
Fücknahme verlangen Sie 

me. er e 
Preisliste. 


Bernh. Stein & Co., Aachen. 


un'itäte-Zigarren! 1 


Preis Mk. 1.25. 


dio 


Seite 173. 


Usten n, 
Brief bogen, m, Muster, W Wertpapiere 


alles siaubsicher und übersichtlich 
im seibsischliessenden 


a N 3 wie 

beuellg in Schrank - 
form nenn Seitenwände 
Holz, 
ders 


Geschäftsgnösse (Quart 
M. L75 1 110 Stück 
Aussenhöhe 6 /g cm 


Olio Henss Sohn. Weimar 303N. 


Paplere, 1 
| 


Ohne Dershuh! 


nach ministerieller Verordaung 
Ziehg. garantiert 
13. März 1913 


Deld-Lose 


I. li. des Zool. Gartens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


Erster Haupttretier Mk.: 


11 Lose M. 11.10 
Lose 1 10 Rorto und Liste 
à Mk. 25 Pig. extra 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Malleistraße WI. 


und allen 
Losverkaufstellen. 


LLLLLLLLLLLL. 
u Ia Kanarienhähne B. 


veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, ' tief, 
tourenreich. 8, 10, 125 
15, 18, 20, 25 & In- 
u. Ausland -Versand. 
Garantie: a leb., 
1 unft. 
Tage prole, Umt. 
oder Bet zurlok. 
Eigene gr. Züchterel. 
I. Preise und goldene Medaillen. 


G. Hohagen, Barmen U1 
Viel. lob. Anerk.lag. vor. Die Exped 


— . Vl... 


Tathräftiger erfahrener Journalift 


wünſcht zur Verwirklichung der Forderung „das 
Feuilleton der Tageszeitung kaun und muß er: 
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redakteur Max Roeder⸗Aachen in Nr. 6 der „Allgemeinen 
Rundſchau“) mit katholilchen Schriftſtellern in Ber- 
bindung zu treten. Briefe wolle man unter dem Stichwort 
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Rundſchau“, München, zur Weiterbeförderung richten. 


Inserenten Eures Leibblattes ! 


Seile 174. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 8. März 19ʃ3. 


— n 


Bitte zu verla”gen:Kalalog über 
echt amerikanische 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 


SOW le 


K:avier--und Pedalharmonium 


. Kirche, Schuleu Zimmer 


JE Nur pereiro 
gaız vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird. 


ME Bei e e do h sind auch monat! 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserböhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht bochachung- voll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regenshurg C 8 12. 


— — garantiert rein ———— 


Befert die Weinregie des kath, Vereinshauses 
N Sowohl der Ankauf als der Bau und Versand 

ine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 


Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh. 


 — 
—  — — — 


Der Rheumatismus, 


Von Dr. J Mareuse 3. u. 
Verlag der Aerztlichen Rund- 


sein Wesen und seine Bekämpfung. 
4. Auflage M. 120, geb M2— 
| schau, München 0. 8. 


Prospekte gratis über Herzleiden, Magen- 


leiden, Nierenleiden usw. 


empfiehlt 


Rbein-, Mosel-, 


Tanail-Ksara, 


vereidigt. 


„Rundschau‘-Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster 


aner Bürgergesellschaft » Köln 
Weingrosshandlung 


Saar-, 
Bordeaux- und sonstige Weine. 


Verkaufsstelle don Libanonweinen (Messweine) des 
Orphillnat Agricole de la Consolata in 

Syrien. 

Zum Verkauf von Messwein, vinum de vite, ist der Direktor 


| Loyoreiſen 


1913 


weſtindien⸗ 


fahrten 
ab New York 


im Februar und März 
Preife ab m. 709 bzw. 580 


Mittelmeer⸗ 


fahrten 

ab venedig 
29. April bis 12. mal 
preiſe ab M. 350.— 

ab Genua 


17. Mai bis 6. Juni 
preiſe ab M. 450.— 


Norwegenfahrt 
ab Bremen 
16. bis 30. Juni 


preiſe ab M. 250.— 
Polarfahrt 
ab Bremen 


8. Juli bis 3. Auguſt 
preiſe ab M. 500.— 


nähere Auskunft und 
druckſachen unentgeltlich 


Norddeutfher 
Zloyd Bremen 


und feine vertretungen 


Sofort Geld 


für eine Erfindung oder Idee. 


Auskunft gratis d Globus, 
Brüssel, Bd. Militaire, 1.9, Aus- 
U landporto! 


Holder's 


Sangapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht 
gering. 


Anschaffungspreis 
Zahlreiche Modelle. 


: Broschüre No 289 gratis. :: 


— 


Verlag der Junfermannſchen ue, 
Paderborn. 


Der feierliche Gottesdienſt der Karwoche ' 


Nach den liturgiſchen Büchern, im Auszuae beorbeitet ® 
und in lateiniſcher und dutſcher Sprache heraus ze. p 
geben von Profeſſar Dr. Müller. 4. Aufl. 180 Seit. p 
8%, Gebunden in Kaliko M. 1.—. 5 
Ter Gottesd'enft der Karwoche birgt eine Menge bherrliher A 
Gebete und ſinnreicher Zeremonien, wie wir fie ſchöner und — 
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M 10. 


Wir Akademiker und die Kirche. 
Don Dr. Michael Faulhaber, Bifchof von Speyer. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Neben jenen Kirckenmüden, die wegen der theologiſchen Imperative 

“> mit ihrer Kirche auf geſpanntem Fuße leben, gibt es eine zweite 
Gruppe von Kirchennihiliſten, die an hiſtoriſchen Vorkomm⸗ 
niſſen im kirchlichen Leben Aergernis nehmen. Die Konrerſation 
unter den Gebildeten wird ebenſo wie die Agi'atlon unter den 
Ungebilde'en nicht müde, mit chamitiſcher Wolluſt auf die Blöf en 
der kirchlichen Vergangenheit und Gegenwart hinzuweiſen und 
damit unſere Zeitgenoſſen in eine ſchiefe Stellung zur Kirche 
zu drängen. Mit ein paar Momentaufnahmen aus der Kirchen⸗ 
geſchichte formulieren und begründen wir deshalb im Anſchluß 
an die drei theologiſchen eine Dreizahl von hiſtoriſchen 
Der erſte davon 
leitet ſich ab aus der Licht⸗ und Segensfülle der kirchlichen Ver- 
gangenheit. 

Mit einer wunderbaren Expanfivkraſt hat ſich das kirchliche 
Lehrſyſtem ohne Buchdruckerkunſt, ohne Preſſe, ohne den Welt⸗ 
verkehr ron heute und d'e anderen modernen Propagandamittel 
die Welt erobert. Die Cbriſtianiſierung der Welt bleibt die 
lichtvollſte Tat der Weltgeſchichte. Die Kirche kam zum Stamm 
volk des Ariſtoteles und Plato mit einer Lehre, die den „Weisheit 


ſuchenden“ Helenen auf den erſten Blick als Torheit erſcheinen 


. — 


mußte, und doch beugte ſich die Intelligenz vom Areopag vor 
der „Torheit“ von Golgatha. Der große Miſſionar von Hellas, 
der feuergeiſtige Paulus, hat in den zwei Eingangskapiteln 
ſeines erſten Briefes an die Korinther dieſes Rätſel der Welt⸗ 


geſchichte, den Triumph der Torheit über die Weisheit, kräftig 


8 — . 


in Pflug 


unter ſtrichen. Die Kirche kam zu den Römern, zu den Herren 
der Welt am goldenen Meilenſtein des Forums, mit einer Lehre, 
die aus Galiläa, aus einer Winkelprovinz des römiſchen Welt. 
reiches, ſtammte und den Römern ſchon wegen ihres jüdiſchen 
Urſprungs barkariſch erſcheinen mußte, und doch beugten ſich 
die weltſtolzen Römer, die Eroberer von Jeruſalem, vor Jeſus 
von Nazareth, dem König der Juden. Das Jahr 1913 bringt 
uns das Jubiläum des konſtantiniſchen Freibriefes von 313 und 
damit das Gedenken an ein zweites Rätſel der Weltgeſchichte, 
an den Triumph der Schwachheit des Kreuzes über das Römer⸗ 
reich. Die Kirche kam zu den Germanen, den kampf und 
jagdluſtigen Recken, mit der Lehre von dem Lamme, das ſich 


lautlos an der Schlachtbank opfern ließ. Wäre ihnen der Erlöſer 


der Welt im Koſtüm eines Kriegsherzogs oder wenigſtens eines 
wilden Jägers vorgeſtellt worden, die germaniſche Pſyche hätte 
ihm zugejubelt. Ein lautlos geopfertes Lamm aber als Retter 
der Welt war den Germanen ein Rätſel und ein Skandal, und 
doch beugten ſie ſich vor dem Lamme, ſchmiedeten ihre Schwerter 

ſcharen um und ihre Lanzen in Rebmeſſer und wandelten 
im Lichte des Herrn. Der weltgeſchichtliche Triumph der Torheit 
über helleniſche Weisheit, der Schwachheit über römiſche Welt⸗ 
macht, der Lammesgeduld über germaniſche Kampfluſt mag auch 
dem blöden Auge beweiſen, daß die Expanſivkraft der kirchlichen 
Miſſion nicht das rein natürliche Ergebnis geſchichtlicher Kon- 
ſtellationen oder menſchlicher Berechnungen war. Anders als 
der Arianismus und Islam hat die Kirche ſich ihren Platz an 
der Sonne erobert, nicht mit den politiſchen Machtmitteln des 
Staatskirchentums, nicht mit den militäriſchen Machtmitteln tür⸗ 
kiſchen Fanatismus, nicht durch Zugeſtändniſſe und Erleichterungen 
in Bezug auf Zölibat und Faſten und Brichten und unauflösliche 


München, 8. März 1915. 


X. Jahrgang. 


Ehe und Gelübdehalten. Mohammed hat ein Stück der Welt 
erobert mit dem blutgetränkten Säbel, Chriſtus hat die Welt 
erobert mit dem blutgeſalbten Kreuz; der große Unterſchied liegt 
aber darin, daß am Säbel Mohammeds fremdes Blut, am 
Kreuze Chriſti eigenes Herzblut klebt. 

Die Kirche hat die Welt nicht bloß erobert; ſie hat die 
Welt auch neugeſtaltet, mit dem Souerteig einer neuen 
Weltanſchauung innerlich erneuert. Der neue Ideengehalt der 
kirchlichen Miſſion gab der Menſchheit endlich die Löſung der 
„qualvoll uralten Rätſel“ und führte fie in religiöfer Wieder 
geburt aus dunklen Tiefen zu lichten Höhen. Die neue Ethik 
der Bergpredigt zog endlich ſcharfe Grenzen zwiſchen Lickt 
und Finſternis und gab dem Meineid und Treubruch und 
den andern Totengräbern der Menſchenwürde das richtige 
Prädikat. Die kirchlichen Grundſätze von Arbeit und Fa 
milie, von Autorität und Bruderliebe, vom Recht des Eigen. 
tums und vom Recht der Ausgeſtoßenen, haben die neue ſoziale 
Ordnung an dem Richtſcheit des Evangeliums aufgerichlet. 
Ein Settlement in der Größe eines Makrokosmos, hat ſich die 
Kirche in die Ruinen der alten Welt eingebaut, und heute muß 
ihr die objektive Kullurgeſchichte das Zeugnis geben: Kirche der 
Päpſte, du bit die geſegnetſte Taifache der ſozialen Kultur! 
Auch die außerkirchliche, heute von der Kirche bewußt eman- 
zipierte Ziviliſation hat in ihren Kindestagen die Muttermilch 
der Kirche getrunken. Selbſt abgeſehen von jenen öffentlichen 
Bibliotheken und Kunſtſammlungen, deren erſter Reichtum in 
ſälulariſierten Kloſlerbibliotheken und kirchlichen Kunſtſchätzen 
beſteht, enthält der geſamte Güter beſtand der heutigen Kultur 
ungezähltes ſäkulariſiertes Kirchengut. 

Wie es aber der ſchönſte Vorzug der geiſtigen Güter vor 
den materiellen Gütern bleibt, daß das Weitergeben den Geber 
nicht ärmer macht, fo tft auch die Kirche über aller Kultur- 
arbeit nach außen an innerer Lebenskraft nicht ärmer 
neworden. Revolution und Säkulariſation, Gallikanismus und 
Proteſtantismus und hundert andere Stürme haben ihr tieſe 
Wunden geſchlagen; ein Organismus, der ſolche Operationen 
aushält, ohne ſich dabei zu verbluten, muß unerſchöpfliche innere 
Lebenskraft beigen. Aus der Fülle inneren Lebens it auch jene 
unverwüſtliche Geſtaltungskraft geboren, womit die Kirche ihre 
Liturgie, ihr Ordensweſen, ihre Bauſtile in immer neuen farben- 
bunten Spielarten weltgeſchichtlich ausgeſtaltet. Laſſen wir doch 
auch hierfür das Goethewort gelten: „Am ſarb'gen Abglanz 
haben wir das Leben.“ 

Aus dieſen licht⸗ und lebensvollen Tatſachen der kirchlichen 
Vergangenheit formuliert ſich der erſte hiſto riſche Impe⸗ 
rativ: Seid ſtolz auf euere Kirche, die von der Majeſtät 
einer großen Vergangenheit umleuchtet it! Wer Augen bat, zu 
ſehen und Größenverhältniſſe abzuſchätzen, muß feine Kirche 
grüßen, wie König Lamuel feine Mutter grüßte: „Du baft fie 
alle übertroffen.“ Du ſenkſt deine Wurzeln in das Erdreich des 
Evangeliums, du haſt die Welt erobert, ſelber die unbezwungene, 
jungfräuliche Feſtung der Weltgeſchichte, du haſt ein Reich ge⸗ 
gründet, in dem die Sonne nicht mehr untergeht, du biſt ſeit 
der Auferſtehung Chriſti das größte Wunder der Weltgeſchichte! 
Für die meiſten Menſchen, die nicht den wiſſenſchaftlichen Umweg 
machen und mit den Argumenten der gelehrten Apologetik 
die Wahrheit der Offenbarung ſich klarmachen können, wird die 
Wundertatſache der Kirche in abgekürzter Beweisform die Brücke 
zum Credo ſchlagen. Man kann der katholiſchen Pſyche nicht 
gerecht werden, wenn man ihr dieſen Stolz auf ihre Kirche nicht 
ein wenig nachzufühlen ſich verfleht. 
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Mit weitgeöffneten Augen laffen wir die Lichtfülle der kirch⸗ 
lichen Vergangenheit auf uns einwirken, ohne vor den Schatten 
im Bilde die Augen zu verſchließen. Die Liebe zur Kirche 
macht nicht blind, ſondern ſehend. Es wäre einſeitig, alles, auch 
das Kleine, in der Kirche groß, und alles, auch das Große, 
außerhalb der Kirche, klein zu nennen; es iſt aber ebenſo ein⸗ 
ſeitig, alles Innerkirchlich⸗Große zu verkleinern und alles Außer⸗ 
kirchlich⸗Kleine zu vergrößern. Wenn die Propheten der Vor⸗ 
zeit auf das Reich Gottes zu ſprechen kamen, erſchien es ihnen 
ganz in Licht getaucht, und nichts als Herrlichkeit war darüber 
gebreitet, während rings um Dunkel die Völker bedeckte. Heute 
gibt es Hiſtoriker, „rückwärts gekehrte Propheten“, in deren 
Spiegel die Weltreiche in eitel Licht und Herrlichkeit erſtrahlen, 
während dunkle Schatten das Gottesreich bedecken. Es iſt ein 
unheimlicher, beinahe völkerpathologiſcher Zug der Zeit, das 
Bild der Kirche nur im Hohlſpiegel zu betrachten und an dem 
Zerrbild ſich zu weiden. In der Leſemappe mancher Leſezirkel 
it unter zehn kirchenkalten Zeitſchriften nicht eine einzige latho. 
liſche Zeitſchrift zu finden. In Bücherkatalogen, in denen Anti⸗ 
quare den Büchernachlaß von Gelehrten von Ruf zum Ver⸗ 
kauf anboten, habe ich unter ſoundſoviel jeſuitenfeindlichen 
Schriften nicht eine einzige katholiſche Verteidigungsſchrift ge⸗ 
ſunden. Das iſt keine wiſſenſchaftliche Objektivität. Den Höhe⸗ 
punkt der Schattenſucht aber würde es bedeuten, wenn ſelbſt die 
akademiſche Jugend, die Wehrkraft des Optimismus, die jeder 
Schwarzſeherei ein Pereat fingen ſollte, von dieſem Zug der 
Beit angeſteckt würde. 

Der zweite hiſtorifſche Imperativ der kirchlichen 
Weltanſchauung lautet alſo: Laßt euch nicht durch hiſtoriſche 
und vollends nicht durch unhiſtoriſche Tatſachen trüber Färbung 
an euerer Kirche irre machen! Ein gebildeter Mann muß 
imſtande ſein, eine einzelne Begebenheit oder Perſönlichkeit in den 
Rahmen der betreffenden Kulturepoche einzuſtellen, 
die immer, mehr oder weniger, auf die Kinder der Zeit abfärbt. 
Deutſche Romfahrer urteilen mit katoniſch ſtrenger Richtermiene 
über einzelne von Päpſten beſchaffte Brunnen- und Grabfiguren 
der mittelalterlichen Roma, und ſollten doch wiſſen, daß dieſe 
naturaliſtiſche Kunſtrichtung in der Atmoſphäre der Renaiſſance⸗ 
zeit im allgemeinen lag. Vollblütige Altphilologen könnten einen 
Tiberſtrom von Tränen weinen, weil die Päpſte feit Sixtus V. 
auf dem römiſchen Forum, wo Cicero ſeine Reden hielt, Gras 
wachſen und fogar die Märkte für die brüllenden Kampagna⸗ 
rinder abhalten ließen; und doch war dieſer beweinenswerte 
Mangel an archäologiſchem Intereſſe eine allgemeine Signatur 
der Zeit bis in die Tage Pius VII. Jahrhundertelang, auch 
noch lange nach dem Jahre 1517, waren die Naturwiſſenſchaſten, 
die Lieblinge der neueſten Zeit, als Stiefkinder behandelt; das 
lag im Geiſte der Zeit. Die Fehler einer einzelnen Kultur. 
epoche können alſo nicht ohne weiteres auf das Konto der Kirche 
geſetzt werden. 

Noch viel weniger die Sünden einer einzelnen Perſon, 
und wäre fie ein kirchlicher Würdenträger. Wo Menſchen 
die Hand im Spiele haben, wird das Homo sum Geltung 
haben, wird Eiferſucht und Streitſucht, Ehrſucht und Genußſucht, 
Mißbrauch des Amtes und Sakrileg nie ganz ausſterben. Der 
einzelne Diener des Altars, der innerhalb des Heiligtums über 
die Geſetze der liturgiſchen Würde oder außerhalb desſelben 
über die Formen des geſellſchaftlichen Lebens ſich hinwegſetzt, — 
der einzelne Ablaßprediger, der mehr auf Geld als auf Reue 
ſieht, — der einzelne Beichttyrann Konrad von Marburg, 
der einzelne Inquiſitor, der mit einer Schroffheit vorgeht, 
die nicht im Geiſte feiner Kirche liegt, — der einzelne 
iſt doch nicht die Kirche, und die fittlichen Entgleiſungen 
eines einzelnen Kirchenrates find doch nicht Entgleiſungen der 
Kirche, fo wenig die Irrfahrten eines einzelnen Staatsrates Irr⸗ 
fahrten des Staates find, fo wenig der Tod eines einzelnen 
Medizinalrates der Tod der Medizin iſt. Wegen einer einzelnen 
faulen Beere wirft man doch nicht gleich die ganze Traube weg, 
und wegen eines einzelnen unfruchtbaren Weinſtocks hackt man 
nicht gleich den ganzen Weinberg um. Es iſt ein Verbrechen 
an der geſchichtlichen Vollwahrheit, wenn Gaſſendemagogen aus 
der ganzen Kirchengeſchichte vom erſten Petrus bis zum zehnten 
Pius nichts wiſſen als die Geſchichte des 6. Alexander und des 
22. Johannes und ein Dutzend Schlagwörter wie fizilianifche 
Veſper und Bartholomäusnacht, Inquiſition und Index, Tetzel 
und Galilei, mit denen fie landauf landab hauſieren gehen. 
Akademiſch Gebildete, die von den Schatten der Kirchengeſchichte 
heute fo viel zu leſen und zu hören bekommen, ſollten fih ein- 
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mal im Leben die Zeit nehmen, nach einem kurzen Handbuch 
oder an der Hand einer theologiſchen Vorleſung ſyſtematiſch 
eine ganze Kirchengeſchichte durchzuarbeiten, um dann die gran 
in grau ihnen vorgemalten Einzeltatſachen in das Geſamtblld 
einſtellen zu können. Die Geſchichte der Kirche als Geſamiblld 
ift ein überwältigendes Panorama göttlicher Kraft und Konfe 
quenz, und ſelbſt auf die Schatten menſchlicher Schwäche und 
Inkonſequenz möchte man das Auguſtinuswort anwenden: 0 felix 
culpa! Denn gerade dadurch ift bewieſen, daß die Kirche von 
Menſchenhänden nicht gebaut wurde und darum auch von 
Menſchenfehlern nicht zerſtört werden konnte. 

Ein dritter hiſtoriſcher Imperativ fordert auf 
Grund der kirchlichen Vergangenheit den Glauben an die 
Zukunft der Kirche. Man fingt es den gebildeten Katholiken 
heute in allen Tonarten vor: „Was bleibt ihr an Bord eines 
finkenden Schiffes? Eure Kirche iſt dem Zeitgeiſt verſchworen 
abhold und geht in Fragen des Kulturfortſchritts in bleiernen 
Schuhen; darum wird die Kultur der Zukunft mehr und mehr 
die Bahn der Kirche verlaſſen.“ Meine Herren! Das Schifflein 
Petri wird nicht von den Zeitſtrömungen getragen. Es iſt wahr, 
die Kirche lehnt alle auf Koſten des Evangeliums geſchloſſenen 
Kompromiſſe mit dem Zeitgeiſt ab und gibt von dem Fidei⸗ 
kommiß der ihr anvertrauten Offenbarung keiner Zeit und keiner 
Kultur zulieb auch nur ein Jota preis. Keine Macht der Erde 
it imſtande, auch nur den kleinſten Stern am Himmel auszu- 
löſchen oder zu verdunkeln, keine Zeitmacht iſt imſtande, auch 
nur ein einziges Glaubenslicht der Kirche zu verdunkeln. Auf, 
richtige bürgerliche Toleranz gegen alle, die mit uns unter dem 
gleichen Kreuz, unter der gleichen Krone, unter der gleichen 
Sonne leben, iſt ein lautes Gebot der Zeit; denn es hat zw 
weilen den Anſchein, als ob alle guten Geiſter des Friedens die 
Welt des 20. Jahrhunderts verlaſſen wollten. Nicht minder if 
aber auch die unerbittliche Konſequenz in Glaubens fragen, dog 
matiſche Intoleranz geheißen, den glaubenszerſtörenden Mächten 
gegenüber von der Zeit geboten. Wer ſich im Peig des echten 
Ringes weiß, kann den Beſitzern der anderen Ringe nie das 
Zugeſtändnis machen: Ihr ſeid ebenſo wahr und echt wie ich. 

Die Reformation, die erſt an der Schwelle der neuen Zeit 
in geſchichtliches Daſein trat, iſt von Haus aus mehr Geiſt vom 
Geiſt der neuen Zeit, infolge dieſer Seelenverwandtſchaft den 
Zeitgeiſt gegenüber willfähriger und beweglicher, freilich auch 
abhängiger von ihm in ihren Eriftenz und Entwicklungs 
bedingungen. Die katholiſche Kirche iſt alter Adel, der Uradel 
des Evangeliums. In den Wappenbildern der alten Adel! 
geſchlechter find die Löwen und Adler altertümlich gezeichnet, 
ganz anders als man heute Löwen und Adler zeichnet, ohne 
daß ein hiſtoriſch gebildeter Mann dieſe alten Adelsgeſchlechter 
deshalb als mittelalterliche Ruinen anſpricht. So kann auch 
unſere Kirche trotz ihrer Altertumsſpuren und ihres Feſthaltens an 
alten Traditionen oder gerade derentwegen als der Uradel dei 
Evangeliums in Ehren vor der neuen Zeit ſich ſehen laſſen. 

Die Kirche iſt, wie oben geſagt, in erſter Linie eine Hüterin 
der Gnadenkultur und deren Ewigkeitsgüter. Wohl hat ſie auch 
für Brückenbau und Eiſenbahn und die anderen Zeitgüter der 
weltlichen Kultur einen beſonderen Segen und wahrhaftig an 
den Königswerken der Wiſſenſchaft und Kunſt ihren redlichen 
Anteil; ſie kann ſich aber nicht mit der Kultur einer einzelnen 
Zeit auf Leben und Tod verbünden. Wenn die Zeichen der 
Zeit nicht trügen, hat die Menſchheit der nächſten Zukunft neben 
der Aufgabe, die Kultur weiterzuführen, die zweite dringlichere 
Aufgabe, den heutigen Kulturbeſtand gegen die zerflörenden 
Mächte des Umſturzes zu verteidigen. Dafür wird fich zwiſchen 
dem Nord- und Südpol keine beſſere Hilfsmacht finden laſſen 
als die katholiſche Kirche. Das wird die größte Kulturmiſſion 
der Zukunftskirche werden. 

Ich komme zu den ſozialen Imperativen der kirchlichen Welt 
anſchauung. Die Kirche iſt kein Eiland im Weltmeer, ſie iſt nach 
einem bibliſchen Titel tiefen Sinnes eine „Stadt auf den 
Berge“. Eine Stadt iſt ein Gemeindeweſen, das nach außen 
(in den Tagen des Evangeliums) durch feſte Mauern abgegrenzt, nach 
innen durch eine feſte Gemeindeordnung einheitlich organiſiert if; 
eine Stadt auf dem Berge iſt ein weithin ſichtbares Wahrzeichen, 
das den Wanderern und Karawanen im Tale zur Orientierung 
dient und zur Einkehr ruft. Als Stadt auf dem Berge iſt alſo 
die Kirche ein ſozialer Organismus, nach außen wie nach innen in 
ein weitverzweigtes Verkehrsnetz ſozialer Beziehungen hineingeſtellt. 

Das ſozialſte Dogma des kirchlichen Lehrſyſtems, ein 
jubelndes Hoſianna des ſozialen Gedankens, ift das Dogma von der 
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Communio Sanctorum, vonder Gemeinſchaft der Erlöften. 
Der Sinn dieſes Dogmas ift: Es beſteht zwiſchen den drei Pro- 
vinzen des einen Gottesreiches, zwiſchen der ſtreitenden Kirche 
des Diesſeits, der leidenden und triumphierenden Kirche des Yen- 
ſeits ein unlöslicher Dreibund; noch mehr, es beſteht unter all 
den Milliarden der die Erde und den Himmel umfaſſenden Kirche 
eine lebensvolle organiſche Verbindung wie zwiſchen Kopf und 
Hand und Fuß des gleichen Leibes. Da werden durch warm 
pulfierenden geiſtigen Blutumlauf die Verdienſte und Fürbitten 
der einen den anderen zugeleitet. Da werden alle Intereſſen und 
Abſtände ausgeglichen und ſelbſt über die Klüf e des Todes die 
Brücken der Liebe geſchlagen. Wenn aber nicht einmal die Ber- 
bindung mit den Toten gelöſt wird, dann müſſen um ſo mehr 
die Lebenden, die in den Bürgerliſten der gleichen Civitas Dei 
eingetragen find und mit der Communio Sanctorum in lebendiger 
Beziehung ſtehen, auch unter ſich wie Brüder der gleichen Familie, 
wie „Mitbürger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes“, ver- 
bunden bleiben. Die Lehrſätze von der Civitas Dei und Communio 
Sanctorum erhalten alſo die Tonfarbe eines ſozialen 
Imperativs, der mit majeſtätiſchem Ernſt alle Abſonderungs⸗ 
gelüfte und Inſelbildungen verbietet und nachdrücklich den Gemein- 
ſchafts gedanken und Kontinentalſinn fordert. 

Dieſer kirchlich⸗ſoziale Gemeinſchaftsimperativ richtet RH an 
verſchiedene Adreſſen. Zunächſt an die Adreſſe der ein- 
zelnen Nationen. Im Evangelium hält der Herr dem Nito- 
demus, einer Berühmtheit der damaligen Gelehrtenwelt, eine ganze 
Nacht hindurch ein denkwürdiges Privatiſſimum mit lauter tief: 
ſpekulativen Theſen und Beweiſen, für Nikodemus den Gelehrten 
alſo mit einer tiefperſönlichen Note. Dem römiſchen Hauptmann 
gibt der nämliche Herr in wenigen Worten, kurz wie ein militä⸗ 
riſches Kommando, ſtatt langer ſpekulativer Beweiſe den Tat⸗ 
ſachenbeweis mit einem Wunder, eine Methode, die pädagogiſch 
meiſterhaft dem römiſchen Naturell angepaßt ift. Auch in dieſem 
Punkte Geiſt vom Geiſte des Evangeliums, hat die Kirche der 
guten Eigenart der einzelnen Nationen ſo gut wie der 
Eigenart der einzelnen Individuen den Heimatſchein in der 
Civitas Dei nicht verweigert. Katholiſieren heißt nicht Unifor- 
mieren, nicht Nivellieren. Die katholiſche Kirche geht nicht wie 
alle anderen ee non der Antike und der Moderne in 
einer einzelnen Nation auf, auch nicht in der italieniſchen und 
franzöſiſchen Nation. Eine internationale Weltkirche, ohne aber 
die nationalen Grenzen zu verwiſchen und die nationalen Werte 
außer Kurs zu ſetzen, läßt ſie der guten Eigenart des völkiſchen 
Ich fo gut wie der des perſönlichen Ich die Bahn der Entwick⸗ 
lung frei. Wir Deutſche dürfen alſo nach unſerer guten 
deutſchen Art unſeren Katholizismus betätigen und brauchen 
nicht nach der uns fremden Art der lebhafteren Romanen uns 
umzubilden. Der Heilige Vater hat den eigenartigen deutſchen 
Verhältniſſen Rechnung getragen, indem er uns einen Nuntius 
ſandte, der unſere Sprache ſpricht und unſere Art verſteht. Im 
deutſchen Blut liegt nun einmal die unheimliche Luſt am Kriti⸗ 
feren; manchmal offenbart ſich aber im Kritiſieren mehr Inter. 
efje an einer Sache als im Ignorieren. Nein, die deutſchen Katho⸗ 
liken find keine Katholiken zweiter Güte, die katholiſche Kirche in 
Deutſchland iſt keine Ruine der Boniſatiuskirche. 

Wenn freilich die an ſich berechtigte perſönliche Eigenart in 
Subjektivismus und die an ſich berechtigte nationale Eigenart in 
Chauvinismus ausartet und damit ein zerſtörendes Element 
im Volksleben, beziehungsweiſe im Völkerleben wird, dann ver- 
bietet der Imperativ von der Gemeinſchaft der Erlöſten, ein Impe⸗ 
rator des ſozialen Ausgleichs, den einzelnen Nationen, in die 
Mauern der Civitas Dei Breſchen zu legen. Dieſer Impe⸗ 
rativ richtet ſich nicht gegen die nationale Art, wohl aber gegen 
die chauviniſtiſchen Ausartungen, nicht gegen die berechtigten 
nationalen Beſtrebungen, wohl aber gegen die den Gemeinſchafts⸗ 
verband lockernden Sonderbeſtrebungen. 

Der Imperativ der Communio Sanctorum wendet ſich mit 
einer kirchlich⸗ſozialen Forderung zweitens an die Adreſſe 
der katholiſchen Studenten und Studentenlorpo- 
rationen. Die Bücherverbote der Indexkongregation ge: 
hören zu jenen kirchlichen Maßnahmen, die einem modernen Mufen- 
ſohn am ſchwerſten in den Kopf gehen. In Studentenkreiſen iſt 
wohl auch das bitterböſe Gerücht entſtanden, die römiſche Index ⸗ 
behörde habe ſich mit beſonderem Eifer die deutſchen Theologen 
aufs Korn genommen und dadurch manchem von ihnen die lite⸗ 
rariſche Tätigkeit im voraus verleidet. Daß vor wenigen Tagen 
die Direktion der Schweizeriſchen Bundesbahn den Vertrieb des 
„Simpliciſſtemus“ auf den Schweizer Bahnhöfen verbot, daß die 
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deutiſche Polizei an unſeren Landesgrenzen, beſonders an der 
Südweſtgrenze, eine ſehr ſtrenge Bücherzenſur handhabt, daß in 
weiten Kreiſen nicht nur einzelne Bücher, ſondern alle Catholica 
auf einem antirömiſchen Index verbotener Bücher ſtehen, fei 
nur nebenbei erwähnt; hier ſoll die Tatſache und Tätigkeit der 
römiſchen Indexkongregation nur in das Licht des ſozialen Ge⸗ 
meinſchaftsimperativs gerückt werden. Wenn ein Buch, das viel ⸗ 
leicht in der beſten Abſicht geſchrieben wurde, nach dem Urteil 
der verantwortlichen Inſtanz geeignet erſcheint, die Geiſter zu 
verwirren und den Glauben oder die Sitte zu gefährden, muß 
im Intereſſe der Geſamtheit davor gewarnt werden. Kein ge⸗ 
ordnetes Gemeinweſen kann derartige Ordnungsinſtanzen und 
Ordnungsrufe entbehren, auch das ſtaatliche Gemeinweſen nicht. 
Der einzelne kann fih für feine wiſſenſchaftlichen Studien Erlaub⸗ 
nis, auch lebenslängliche Erlaubnis erholen, indizierte Bücher zu 
leſen. Der Index iſt alſo kein Hemmſchuh wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens, kein Sperrgeſetz geiſtiger Fortbildung. Aus meiner 
Studentenzeit erinnere ich mich gut, wie uns jungen Semeſtern 
die Pulſe klopften, wenn Hettinger im Kolleg über die Kirche 
ſprach. Einmal aber klopften den Würzburger Studenten die 
Pulſe noch lauter: An einem Mittwoch, am 1. März 1899, hatte 
Hermann Schell das Dekret der Indexkongregation unterſchrieben, 
das ſeine Bücher getroffen hatte, und am Sonntag darauf beſtieg 
er die Kanzel der Univerſitätskirche und ſprach im Anſchluß an 
einen Text aus dem hohenprieſterlichen Gebet (Joh. 17, 11) von 
der Einordnung des einzelnen in die kirchliche Einheit. Unter 
dieſem ſozialen Geſichtspunkt, — die ai des einzelnen, in die 
S ſich einzuordnen, — verliert ſogar der Index ſeinen 
å l 


Aus Studentenkreiſen ift lauter und lauter der Ruf nach 
eigenen akademiſchen Gottesdienſten und eigenen 
akademiſchen Seelſorg ern ergangen. Die Akademiker haben 
ihre eigenen Fragen, ſprechen ihre eigene Sprache und brauchen 
eine eigene Führung, um unter der Wucht der neuen Ideen, die 
beſonders in den erſten Semeſtern auf fie einſtürmen, aufrecht 
ſtändig zu bleiben. ie für die Soldaten in größeren Garniſonen, 
wird überall an Hochſchulen mit einer größeren Zahl katholiſcher 
Studenten ein eigener Gottesdienſt mit einer Zwanzig ⸗Minuten - 
predigt eingerichtet werden müſſen. Wer die geiſtige Atmoſphäre 
kennt, in der unſere Kommilitonen atmen, wird ihnen auch den 
weitergehenden Wunſch nach einem beſonderen akademiſchen Seel⸗ 
ſorger nachfühlen können. Das Prinzip der Standes organiſation, 
das in der ſozialen Aktion auf die Standesgenoſſen wie ein Magnet 
gewirkt und zu ſchönen Triumphen geführt hat, wird ſich auch 
als Standes paſtoration bewähren. Der Pfarrklerus, in den 
Univerſitätsſtädten mit anderen Arbeiten bereits bis zur Ueber: 
fracht beladen, würde die beſondere Studentenpaſtoration, die ſehr 
viel freie Zeit vorausſetzt, als unerträgliche Arbeitszulage em⸗ 
pfinden. Nur eine eigene, finanziell ſorgenfreigeſtellte, prieſterliche 
Kraft hat die Zeit, für Studentenbeſuche eine unbegrenzte Sprech 
ſtunde anzuſetzen, in freundſchaftlichem Verkehr in der Berufsfrage 
und anderen perſönlichen Fragen zu beraten, in Stunden reli- 
giöſer oder moraliſcher Konflikte und ſeeliſcher Depreſſion die Hand 
zu reichen, gegebenenfalls auf dem Trümmerfeld entwurzelter 
Jugendkraft des Samariteramtes zu walten, an dem Ausbau eines 
akademiſchen Wohnungsbureaus und für Außerfte materielle Not 
auch einer Unterſtützungskaſſe mitzuarbeiten, mit den Amtskollegen 
in anderen Univerſitätsſtädten, mit den Religionslehrern der 
Mittelſchulen und natürlich auch mit der allgemeinen Pfarrſeel⸗ 
ſorge Fühlung zu halten. Das alles reicht, um ein Prieſterleben 
apoſtoliſch reich auszufüllen. Die Akademiker dürfen aber nicht 
vergeſſen, daß der Hauptton der Studentenpaſtoration auf 
der Hebung des Gnadenlebens durch den Empfang 
der heiligen Sakramente ruht. Nach ſeinen perſönlichen 
Qualitäten muß der Studentenſeelſorger, der mit der Zeit den 


perſönlichſten paftoralen Typus darſtellen wird, feine Theologie, 


ſeine Zeit und ſeine Studenten verſtehen. Er muß wiſſenſchaftlich 
gerüſtet ſein, religiös abgeklärt, für die Kirche begeiſtert, in ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit der großen Aufgabe gewachſen und dem 
Studenten ſeelenverwandt, denn Diamant läßt ſich nur mit 
Diamant abſchleifen. ' 

P. Schulte hat in feinem vortrefflichen Buch „Die Kirche 
und die Gebildeten“ der Standespaſtoration nachdrücklich das 
Wort geredet, aber ebenſo nachdrücklich darauf hingewieſen, daß 
dadurch die einzelnen Stände dem gottes dienſtlichen Ge. 
meindeleben nicht ganz entfremdet werden dürfen. Der 
ſoziale Zuſammenhang mit der Civitas Dei und der Communio 
Sanctorum verbietet, Kirchen neben die Kirche zu bauen. Auch 
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der beſondere akademiſche Gottesdienſt darf die Akademiker nicht 
gana und gar von dem kirchlichen Gemeinſchaftsleben iſolieren. 
ir wollen nicht Inſeln bilden, nicht Brücken abbrechen, während 
die ſozialſtudentiſche Bewegung ſich erfolgreich bemüht, zwiſchen 
den akademiſchen Inſulanern und dem Volksganzen Verbindungs⸗ 
brücken herzuſtellen. Die private und korporative Teilnahme an 
der Fronleichnamsprozeſſion und anderen beſonderen Kundgebungen 
katholiſchen Lebens reiht die Akademiker unbeſchadet ihrer eigenen 
Seelſorge wieder in das Volksganze ein. Der majeſtätiſche Im ⸗ 
perativ der Communio Sanctorum vermag alfo auch hier den Aus- 
gleich 8 ſchaffen. 
ie katholiſchen Studentenkorporationen, die 
in der Bannmeile der deutſchen Univerfitäten mit verſchieden⸗ 
farbigen Standarten ihre Zelte aufgeſchlagen haben, entfalten ge⸗ 
rade durch die Buntfarbigkeit ihres Korporationsprinzips eine große 
Werbekraft, um den akademiſchen Nachwuchs zu ihren Fahnen zu 
rufen. Auch hier hat die Eigenart ihr gutes Recht, auch hier 
haben wir am farbigen Abglanz das Leben. Der ſoziale Impe⸗ 
rativ von der Communio Sanetorum legt aber auch hier ein Veto 
ein gegen übertriebene Abſperrungsgelüſte auf der 
einen oder anderen Seite. Unter dem höheren Generalnenner 
des „katholiſchen“ Studenten müßten ſich die einzelnen Korpo⸗ 
rationsaktiven wieder zuſammenfinden, von einer Flamme an⸗ 
gelacht, und unter dem gemeinſamen Attribut der „katholiſchen“ 
orporation müßten ſich die einzelnen Verbände verbunden fühlen 
wie Zelte im Umkreis des gleichen Königszeltes. Verbindungen 
und Vereine ſollen, wenn ihr Name ihnen Programm iſt, ver⸗ 
binden und vereinigen, nicht abſplittern und iſolieren. Es liegt 
alſo wohl auf der Linie meines Themas, dem Münchener 
Akademikerausſchuß, der in der Idee einer Civitas Dei academica 
alle akademiſchen Bürger ohne Unterſchied der Korporationsfarbe 
uſammenruft, als einer ſozialen Prachtinſtitution dauernden Be⸗ 
Hand zu wünſchen und die alten Herren der verſchiedenen Kar⸗ 
telle zu bitten, im ſpäteren Leben nicht wie feindliche Brüder an⸗ 
einander vorbeizugehen. Solange wir einen Archipel von 
Inſeln bilden und nicht als Kontinent uns fühlen, ſo lange iſt 
uns das ſoziale Evangelium, das in der Communio Sanctorum 
liegt, eine tote Formel geblieben. 

Der ſozialkirchliche Imperativ der Civitas Dei wendet ſich 
noch an eine andere Adrefſe. Die Pſalmen fingen von 
einer glücklichen Stadt, deren Mauern keine Riſſe haben, und 
die Weltgeſchichte ſagt uns, daß die unheilvollſten Kriege Bürger⸗ 
kriege, nicht Kriege gegen äußere Feinde waren. Das Wort von 
der 5 der Erlöſten iſt ein Manifeſt des 
Friedens an die Bürger der Civitas Dei. Die Glaubenslehre 
von der alleinſeligmachenden Kirche hindert uns nicht, weitherzig 
über die Stadtmauern hinweg auch jene Außenſtehenden dem 
Geiſte nach als Mitbürger zu grüßen, die ohne ihre Schuld 
nicht zum äußeren Verband unſerer Kirche gehören, die aber in 
gutem Glauben leben und Gottes Willen zu erfüllen bereit find; 
wie kann es da engherzigen, unberufenen Torwächtern in den 
Sinn kommen, Glauben brüdern intra muros das Heimatrecht in 
der Stadt Gottes mit raſchem Urteil abzuſprechen, wie wenn es 
Griechen innerhalb Trojas wären? Die Kirche will im Geiſte 
des guten Hirten ſammeln, was zerſtreut iſt; wer zerſtreut, 
was geſammelt iſt, handelt nicht im Geiſte ſeiner Kir he. Es iſt 
alſo unkirchlich, den Höhepunkt der Kirchlichkeit 
darin zu erblicken, daß man an der Kirchlichkeit der 
Glaubensbrüder zweifelt. Im 20. Jahrhundert gibt es 
eine achte Todſünde, das Mißtrauen gegen den Bruder, und ein 
ſechſtes Kirchengebot: Du ſollſt bei andern ſolange guten Willen 
vorausſetzen, bis der böſe Wille bewieſen it! Unſere Laien- 

oſtel, die als Kämpſer um die heiligſten Güter des katholiſchen 

olkes in die Breſche traten, haben es nicht verdient, daß man 
ihnen durch Anfeindung aus den eigenen Reihen die Freude 
am Kampfe verekelt. 

Meine Herren! Die Gebildeten von heute haben keinen 
leichten Stand, die Kirchenfreudigkeit ihrer Jugend ſich ſozuſagen 
täglich neu zu erkämpfen gegen ein Heer von zentrifugalen 
Kräften, das ſie mehr und mehr ihrer Kirche zu entfremden 
ſucht. Haben wir es nicht erlebt, daß eine Enzyklika des Heiligen 
Vaters verurteilt wurde, bevor ſie im Wortlaut erſchienen war, 
und erleben wir es nicht immer wieder, daß alles, was den 


römiſchen Stempel trägt, aprioriſtiſch mißdeutet wird? Das 


Volk der Denker ſollte ſich ſchämen, ewig in dieſen Vorurteilen 
gegen die Kirche verteilt zu bleiben. Dem Zug der Zeit, durch 

olkshochſchulkurſe und andere populärwiſſenſchaftliche Veran- 
ſtaltungen von der Hochſchule Wege ins Volksleben zu bahnen, 


liegt gewiß eine edle ſoziale Abſicht zugrunde. Es kann aber 
auch das Populariſieren der Wiſsenſchaſt die Gefahr mit fó 
bringen, ein wiſſenſchaftlich angehauchtes Proletariat zu züchten. 
Ein Baumwollenreiſender, der einen dreiwöchentlichen oder gar 
nur dreitägigen Kurs über moniſtiſche Weltanſchauung mitgemacht 
hat, beſitzt damit noch keinen Befähigungs nachweis, die ſchwerſten 
Probleme des kirchlichen Lebens gegen alle Theologen des rechts 
Eugen und linksrheiniſchen Bayern von kurzer Hand zu er 
edigen. | 
Am allerleichteſten werden durch die Vorurteile die Leit. 
ſterne kirchlicher Weltanſchauung am Himmel der akademiſchen 
Wanderjahre umdüſtert. Die Jugend, „raſch fertig mit dem 
Wort“, iſt für umſtürzende Ideen, für zentrifugale Kräfte immer 
leichter zu haben. Darum bleibt die Stunde geſegnet, die wenigflens 
elnige von dieſen Vorurteilen zerſtreut und damit gegen alle 
uns mißtrauiſcher gemacht hat. Im Laufe der Studien, gerade 
der ernſteſten Studien, wird es auch nicht ausbleiben, daß zwei 
ſcheinbar ſich ausſchließende Evidenzen, ein Satz der Kirche und 
ein Satz der Wiſſenſchaft, beſonders der Naturwiſſenſchaft, vor 
unſerem Auge nebeneinanderſtehen. Um da die Brücke zwiſchen 
beiden zu finden, um Überhaupt in religiöfen gragen uns zu 
orientieren, müſſen wir als ehrliche Wahrheitsſucher in die rechte 
Schmiede gehen. Wo die perſönliche Auskunftei fehlt, werden 
in ſolchen Stunden religiöſer Kriſis die Bücher von Efer Maus 
bach, „Religion, Chriſtentum und Kirche“ und von Janaz Klug, 
„Lebensfragen“ beſte Dienſte leiſten. Auch auf die „Allgemeine 
Rundſchau“, die in überſichtlicher Zuſammenfaſſung über Bett 
fragen unſerer Weltanſchauung orientiert, und auf die „Katho⸗ 
liſche Kirchenzeitung“, die beſonders in ihrer Auslandschronit 
über die Leiden und Triumphe der Kirche in anderen Ländern 
auf dem Laufenden hält, fol die Münchener Studentenſchaft 
hingewieſen werden. 

Studium und Lektüre, Vortrag und anderweitige intellektuelle 
Orientierung werden freilich für ſich allein die zentrifugalen Kräfte 
der Zeit nicht außer Kraft ſetzen. Wir müſſen poſitiv zentri 
petale Kräfte einſchalten, wir müſſen uns in die Gnaden. 
atmoſphäre des kirchlichen Lebens ſtellen. Das iſt der letzte 
und perſönlichſte Imperativ der kirchlichen Weltanſchauung: 
Mit der Kirche leben! Mit der Kirche das Miserere der 
Faſtenzeit und das Alleluja des Oſtertages beten und die anderen 
Gottesdienſte des Kirchenjahres feiern! Mit der wallfahrenden 
Kirche wallfahren, mit der geketteten Kirche trauern, mit der 
triumphierenden Kirche triumphieren! Es iſt vielleicht dem 
Akademiker nicht fo leicht, über die liturgiſchen Zeremonien der 
Kirche ohne innere Kriſis mit ih ins Reine zu kommen, weil, 
abgeſehen von der kirchlich abgekühlten Temperatur des 20. Jahr - 
hunderts im allgemeinen, der reingeiſtige Studienbetrieb der 
Univerſität die äußeren, vielfach dramatiſchen Formen der Liturgie 
leicht als weniger akademiſch erſcheinen läßt. Konvertiten haben 
in ihren alten Tagen Latein gelernt, um die Meßgebete in der 
lapidaren Sprache der Kirche mitbeten zu können. Es gibt tat- 
ſächlich keine tieferen, kraftvolleren Gebete als dieſe Oratlonen 
im römiſchen Miſſale. Eine andere zentripetale Hilfskraft kirchlichen 
Lebens ift der Akademiſche Bonifatiusverein, der und 
einen kleinen Einblick in die Weltmiſſion der Kirche gibt und 
uns die Sorgen und Miſſionsprobleme der Kirche ein wenig mit 
fühlen läßt. Durch die Akademiker⸗Kongregation, die ein wahrer 
Taufbrunn des Laienapoſtolates ift, und durch Studenten 
exerzitien vollends, durch Geiſtesübungen in der Hochſchule 
der Einſamkeit, wird das innere Verhältnis des Akademiker 
zur Kirche harmoniſch abgeklärt, und das sentire cum Eeclesis 
unauslöſchlich tief in die Seele geprägt. 

Millionen von klaren Köpfen find bei der Kirche in die 
Schule gegangen und haben vor dem Katheder dieſer alma mater 
Antwort auf ihre, Fragen gefunden. Millionen aufrechter Männer 

aben an ihrer Hand und in der Kraft ihrer Gnadenmittel die 
öhenwege fittlicher Größe und ewiger Charakterwerte erſtiegen, 
viele von ihnen ſo hoch, daß tief unter ihnen in weſenloſem 
das Gemeine lag. illionen ehrlicher Gottſucher find zur Kirche 
gekommen: Mutter, du trägſt in der Hand den Kelch des Heiles und 
die Schlüſſel des Himmelreichs, öffne uns die Pforte des Lebens! 
Auf der anderen Seite haben viele ihre Exmatrikel von dieſer 
Alma mater verlangt und verſucht, ohne den Segen der 
ſich durchzuſchlagen, und haben bald gemerkt, daß IE, 
Ziſternenwaſſer ein ſchlechter Eintauſch für die quellfriſchen 
des Lebens if. Manche haben ſich dann auf den Weg nach Rom 
gemacht, „das Land der Heimat mit der Seele ſuchend.“ An 
anderen, die den Rückweg nicht mehr fanden, ift das Wort dei 
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Hugo von Hofmannsthal wahr geworden: Es weint ein namen⸗ 
loſes Heimweh lautlos in ihrer Seele nach dem Leben, wie in 
der Seele des Auswanderers, der auf dem Sr hl gegen Abend 
an feiner Vaterſtadt vorüberfährt. Die Münchener Studenten- 
ſchaft hat am 5. März 1912 aus dem Munde des bayeriſchen 

inifterpräfidenten das edelmannhafte Wort gehört: „Ich habe 
nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich ein treuer Sohn der latho- 
liſchen Kirche ſein will.“ Das Bekenntnis war gerade in jener 
Stunde, in der mehr als Bayern aufhorchte, eine Heldentat, 
die eine Bibliothek apologetiſcher Werke aufwog. Wir wollen nie 
ein Hehl daraus machen, daß wir treue Söhne der katholiſchen 


Kirche ſein wollen. Wahrheits er kenntnis iſt ein Imperativ zum 


Wahrheits b e kenntnis. 


Sum Beſuch des bayeriſchen Regenten⸗ 
paares am Berliner Hof. 
Von M. Geßner, München. 


(3 am 20. Januar dieſes Jahres der Akademiſche Senat der 
AUniverſität München dem Prinzregenten Ludwig anläßlich 
der Vollendung ſeines hundertſten Semeſters ſeit ſeiner Ein⸗ 
tragung in das Matrikelbuch der Univerſität in einer Adreſſe 
ſeine Glückwünſche darbrachte, wies er darauf hin, daß Prinz 
Ludwig fünf Jahre lang an der juriſtiſchen, ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen und philoſophiſchen Fakultät ernſte Studien betrieben habe. 
Dann fuhr die Adreſſe fort: „Ein Leben, ausgefüllt von frucht⸗ 
barer, praktiſcher Arbeit für Land und Volk liegt nach dieſer 
Zeit, und nunmehr haben Euere Königliche Hoheit, vorbereitet 
wie wenige Fürſten der Vergangenheit, die Regie⸗ 
rung des Landes übernommen.“ In ähnlicher Weiſe 
ſagte am 12. Februar gelegentlich des Empfanges der Häupter 
der ſtandes herrlichen Familien beim Regenten Alois Fürſt zu 
Löwenſtein Wertheim in feiner Ausſprache: „Nie vielleicht 
iſt der Herrſcher eines Volkes von einem Nachfolger 
abgelöſt worden, der wie Euere Königliche Hoheit 
mit allen Teilen des Landes, mit allen Lebensfragen 
des Volkes, mit allen Zweigen der Regierung im 
großen wie im kleinen vertraut war.“ Und Fürſt 
Löwenſtein fügte hinzu: „Dazu kam, daß Euere Königliche Hoheit 
ſchon oft den feſten Willen bekundet hatten, gleichermaßen die 
ehrwürdigen Rechte der Wittelsbacher und Bayerns G. ſchützen 
und für die Einheit und Stärke und das Gedeihen 
des Reiches jederzeit einzutreten. Und als ſicheres Fundament 
aller wahren Herrſchertugenden erkannten wir in Eurer König- 
lichen Hoheit das tief wurzelnde Gottvertrauen, jene ſichere 
Glaubensüber zeugung, die zugleich die Gewähr bietet für die 
Achtung vor der religtöſen Ueberzeugung des anderen.“ 

Damit iſt einerſeits kurz die Bedeutung des Prinzregenten 
als Herrſcherperſönlichkeit ausgedrückt, und find anderſeits nach 
feinen früheren Kundgebungen und aus feinem praktiſchen Tun 
die Richtlinien feiner Regierungstätig’eit gezeichnet: Der Regent 
iſt allen im Volke nah, mit allem im Volke vertraut, er iſt ein 
echter Wittelsbacher und Bayer, aber auch ein echter deutſcher 
Fürſt, und er iſt das alles, weil er ein tiefgläubiger Katholik iſt, 
im ganzen und in allem ein Mann von höchſten Fähigkeiten, und 
ein Mann, der weiß, was er will. So führt er die Regierung, 
die er übernommen, ſicher und mit fühlbar ſeſter Hand und mit 
dem Intereſſe für alles, das ihm immer eigentümlich war. 
Täglich finden Vorträge der Miniſter flatt, immer wieder hört 
man von Empfängen, ſo von früheren und jetzigen Beamten, von 
Vorſtänden der verſchiedenſten Vereine und Korporationen uſw. 
Und es ift nach mancherlei nicht immer notwendiger und bered 
tigter Aufregung eine Zeit der Ruhe für Bayern gefolgt, ohne 
daß weder Freiherr von Hertling, noch Freiherr von Soden, oder 
beide und mit ihnen noch andere entlaſſen worden wären. 

In. dieſe Zeit fällt nun die Reife des Regentenpaares nach 
Berlin zum Beſuch des Kaiſerpaares und nach Dresden zum 
Beſuch des ſächſiſchen Königshofes. Die Abreiſe nach Berlin erfolgt 
am 6. März in der Frühe, die Ankunft um 3 Uhr nachmittags. 
Im Gefolge des Regentenpaares werden fih befinden Miniſter⸗ 
präſident Freiherr von Hertling, Oberſthofmeiſter Graf Seinsheim, 
Hofmarſchall Generalmajor Freiherr von Laßberg, Kabinettschef 
von Dandl, vortragender Generaladjutant Generalleutnant von 
Walther, die Flügeladjutanten Oberſtleutnant Freiberr von Leon- 
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rod und Oberſtleutnant Graf zu Caſtell, Oberhofmeiſterin Gräfin 
Eckbrecht von Dürckheim⸗Montmartin ufw. Der Empfang durch 
das Kaiſerpaar wird am Anhalter Bahnhof erfolgen — nachdem 
der erſte offizielle Empfang durch den preußiſchen Ehrendienſt 
und die Berliner bayeriſche Geſandtſchaft in Halle ſtatigefunden 
hat — im Beiſein der in Berlin anweſenden preußiſchen Prinzen, 
des Reichskanzlers, des Kriegsminiſters von Heeringen, des Staats⸗ 
ſekretärs des Reichsmarineamtes von Tirpitz, des Eiſenbahn⸗ 
miniſters von Breitenbach, des kaiſerlichen Kabinettschefs von 
Valentini uſw. Das Kaiſerpaar wird zu Ehren ſeiner hohen 
Säfte eine Gala- und eine Hoftafel geben. Die Abfahrt von 
Berlin erfolgt am 8. März mittags. 

Eine höfſiſche Reife zunächſt, aber zweifellos eine ſolche, 
die einem beiderſeitigen Bedürfnis entſpricht. Prinzregent Ludwig 
iſt ein Wittelsbacher mit dem ganzen berechtigten Stolz auf die 
ruhmreiche Geſchichte und Tradition ſeines Geſchlechtes, auf die 
Selbſtändigkeit Bayerns und die e im e, 
aber auch ein überzeugter Anhänger und Vertreter der g” 
keit der deutſchen Stämme im Reiche und ihrer Fürſten. Die 
Notwendigkeit dieſer Einigkeit hat er in mehr als einer ſeiner 
trefflichen Reden betont, und fein praktiſches Verhalten ent- 
ſprach ſtets ſeinen Worten. Den Deutſchen Kaiſer hat er mehr 
als einmal gefeiert, fo als einen Friedens fürſten, als einen 
gerechten Fürſten, der auch für die deutſchen Katholiken ein 
Herz hat, und feit langem hat er ein aufrichtiges Intereſſe 
bewieſen für die deutſche Flotte, der ja auch des Kaiſers 
beſondere Liebe und Sorge gilt. So wird es ihm jetzt kurz 
nach feinem Regierungsantritt ein Herzensbedürfnis fein, in 
der Reichshauptſtadt ſeinen hohen Verbündeten zu begrüßen. 
Und der Kaiſer wird den Herrſcher des zweitgrößten deutſchen 
Bundesſtaates mit den gleichen Gefühlen empfangen, die er ihm 
ſchon beim Tode ſeines Vaters und bei ſeinem Regierungsantritt 
in ſo herzgewinnender Weiſe bekundet hat. 

Das monarchiſch gefinnte Volk Bayerns und des ganzen 
Deutſchen Reiches wird an dieſer Fürſtenbegegnuna verſtändnis⸗ 
voll Anteil nehmen. Es wird ſich freuen, zwei ſo bedeutende 
Herrſcherperſönlichkeiten in Treue und Freundſchaft zuſammen 
zu wiſſen. Zwei Herrſcher, die trotz mancher Verſchiedenheiten 
einander auch wieder fo ähnlich find. Aehnlich in dem hohen 
Flug ihrer Gedanken und Ideale, ähnlich in der ernſten Auf- 
faſſung ihrer Herrſcherpflichten, ähnlich in ihrem feſten gläubigen 
Gottvertrauen, ähnlich in der Liebe zu ihrem Volke, aber auch 
in der Liebe und Verehrung bei ihrem Volke. So mögen Hohen- 
zollern und Wittelsbach zuſammenhalten, ſtolz auf die eigene 
Tradition, aber einig beide in edlem Wetteifer zum Beſten von 
Land und Reich, im Dienſte Gottes und des Volkes. In dieſem 
Sinne mag man ſich in Bayern und im Reiche der Berliner Tage 
freuen. In Bayern hat man noch einen beſonderen Grund zur 
Freude, und der beſteht darin, daß nicht nur der Regent den 
Kaiſer beſucht, daß der Kaiſer nicht nur ſeinen Verbündeten be⸗ 
grüßt, ſondern daß an der Seite des Regenten auch ſeine hohe 
Gemahlin iſt, daß das Regentenpaar das Kaiſerpaar beſucht. 
Neben dem Landesvater die Landesmutter, die hochfinnige, edle 
Fürſtin, die in ihrem Familienkreiſe all die Tugenden entfaltet 
und geübt hat, die ſie als leuchtendes Beiſpiel für alle Frauen 
und Mütter ihres Volkes erſcheinen laffen, eine wahrhaft chriſt⸗ 
liche und eine wabrhaft deutſche Frau und Mutter, und darin 
ähnlich der deutſchen Kaiſerin. 

Auch dem Beſuche in Dresden bei dem edlen König von 
Sachſen wird man wie in Sachſen, ſo auch in Bayern und in 
ganz Deutſchland mit dem ſympathiſchen Intereſſe folgen, das 
bei den guten nachbarlichen Beziehungen ſelbſtverſtändlich iſt. 
Mögen denn die Berliner und die Dresdener Tage reich ſein an 
Freude und Freundſchaft für die Fürſten, mögen ſie reich werden 
an Segen für ihre Völker und Länder und für das Reich. Wie 
Hohenzollern und Wittelsbach und Wettin, wie Preußen, Bayern 
und Sachſen und alle zuſammen zum Reich, fo halten und müffen 
zuſammenhalten auch die übrigen deutſchen Fürſtengeſchlechter 
und alle deutſchen Stämme, dann werden ſie einzeln blühen und 
gedeihen und einzeln und zuſammen ſtark und mächtig ſein und 
geehrt und angeſehen in der Welt. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
18 welche Gratis - Probenummern versandt werden können. i 


Seite 180. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 10. 8. März 1913. 


Die Clocken von Sf. Marien. 
as sind die Glocken von St. Marien, | 
Um die die segelnden Turmschwalben ziehen. 
Das sind die Glocken mit ehernem Mund, 
Baldurs Vasallen zur Morgenstund. 


Die Weggenossen dem steigenden Tag, 
Mf Räderbraus und Hammerschlag. 


Der Morgenröte lodernder Brand 
Vergoldet den Turmknauf, das träumende Land. 


Schon stösst ins Hifihom Gott Baldur: erwacht! 
Der Sieger Tag erschlug die Nacht. 


Schon klirren die Riegel, die Fensterlein, 
Durchs StładHor zieht strahlend die Königin ein. 


von Giebeln und Gassen, Zinnen und Haus 
Treibt sie lachend den nächtlichen Spuk hinaus, 


Frau Sonne, vor der die Nebel fliehen, 
Wenn die Glocken singen von Sankt Marien. 


Marie Jonghaus. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Kriegsſteuer von 1913. 

In die präambulatoriſchen Erörterungen über Rüſtung 
und Deckung wirft jetzt die Regierung ein neues Moment. Die 
„Reichsleitung“ (eine richtigere Bezeichnung als Reichsregierung) 
kündigt halbamtlich ihre Abſicht an, „die a ihrer Höhe ganz 
beſonders ins Gewicht fallenden einmaligen Koſten der 
Heeresvorlage durch eine einmalige Abgabe vom Vermögen 
zu decken“. In dieſer Angelegenheit ſind zum Monatsanfang 
die ſtimmführenden Mitglieder des Bundesrats auf. Einladung 
des Reichskanzlers zu einer Beſprechung zuſammengetreten. Das 
Ergebnis dieſer Konferenz iſt augenblicklich noch verſchleiert. 
Ebenſo ift es noch unklar, ob die Rundreiſe des Reichsſchatz ⸗ 
ſekretärs Kühn bei den ſüddeutſchen Regierungen für die ein- 
malige Abgabe oder für die Deckung der Dauerkoſten den 
Boden ebnen wollte und konnte. 

Das einmalige und außerordentliche Opfer auf den Altar 
des Vaterlandes, das ein geſetzlich geregeltes Seitenſtück zu der 
freien Opferwilligkeit vor 100 Jahren bilden würde, bedeutet 
gewiß eine Verſchönerung der Aktion; ob auch eine Er- 
leichterung, iſt noch zweifelhaft. 

Ueber die Höhe der bevorſtehenden Mehrausgaben, ſowohl 
der einmaligen als der fortlaufenden, bewahren die Offiziöſen noch 
immer das diplomatiſche Geheimnis. Daher haben die Neuigkeite⸗ 
fabrifanten in der Preſſe freies Spiel. Die Eiſerer haben die 
fortlaufenden Mehrkoſten bereits auf eine Viertelmilliarde pro Jahr 
hinaufgetrieben, und die einmaligen Anforderungen (für Kriegs- 
material, Feſtungswerke, Bauten uſw.) auf eine ganze Milliarde 
nach obenhin abgerundet. Bedächtigere Propheten ſagen, man werde 
wohl mit einer halben Milliarde für einmalige Aufwendungen 
auskommen. In Frankreich, wo man fieberhaft ſich in den Rüſtungs 
wettbewerb ſtürzt (obſchon doch die deutſche Heeresverſtärkung 
ſich mehr nach Oſten, als nach Weſten richtet), hat die Regierung 
bereits eine halbe Milliarde Franken gefordert für einmalige 
Aufwendungen, und zwar mit der Angabe, daß dadurch nicht 
eine Vermehrung, ſondern nur eine Beſchleunig ung der 
ſowieſo geplanten militäriſchen Vorkehrungen beabſichtigt fel. 
In Deutſchland wird der einmalige Auſwand gewiß zwiſchen 
der halben und der ganzen Milliarde Mark ſich bewegen. 
Bisher herrſchte die Anſicht, daß man diefe Summe auf eine 
Reihe von Jahren verteilen, d. h. durch eine Anleihe aufbringen 
und die Zins und Tilgungsquoten zu dem dauernden Mehr- 
bedarf hinzurechnen werde. Will man nun die Anleihe ver⸗ 
meiden und die Summe durch eine Extraſteuer vom Vermögen 
decken, ſo bedeutet das eine weitere Einſchränkung der 
Schuldenwirtſchaft und eine entſprechende Verringerung des 
lünftigen Jahresbedarfs. Aber wie hoch würde ſich das 


einmalige Opfer auf dem Altare der Wehrmacht ſtellen? In 
Preußen liegt der Vermögensabgabe (Ergänzungsſteuer genannt) 
eine ans von 104 Milliarden ſteuerfähigen Vermögens zu. 
grunde. Nimmt man für das ganze Reich etwa 150 bis 160 
Milliarden an, fo würden / ͤ Prozent etwa vom Vermögen er. 
hoben werden müſſen, um eine ganze Milliarde zu decken, und 
ja mindeſten / ͤ Prozent, um eine halbe Milliarde aufzubringen. 

as ift ſchon ein beträchtliches Stück vom Vermögen; ſov el 
Kg die preußiſche Ergänzungsfteuer erſt in einem Dutzend 
zw. halben Dutzend von Jahren. Ein ſolcher Poſten Bargeld 
kann das Geldkapital viel leichter flüſſig machen, als der immobile 
Beſitz. Es erhebt fih alfo ſofort die Frage, ob man die ver- 
ſchiedenen Formen des Befitzes und Arten des Vermögens gleich. 
mäßig belaſten darf. um mindeſten muß für die kapital 
ſchwachen Landwirte und Gewerbetreibenden eine Ratenzahlung 
behufs Verteilung der Laſt auf mehrere Jahre bewilligt werden, 
wie es ja auch bei dem Plan der direkten Erbſchaftsſteuer vor. 
geſehen war. 

Zur Beruhigung der ſchwächeren Beper wird von einer 
Seite behauptet, daß die kleineren Vermögen bis 30,000 oder 

ar bis 50,000 Æ von der Kriegsabgabe befreit bleiben ſollten. 
as it unwahrſcheinlich; denn bei dem Ausfall diefer großen 
Zahl von Kleinbeſitzern würde der Prozentſatz für die größeren 
Vermögen bedenklich hoch werden müſſen. | 

Allerdings tritt ſehr beſtimmt die Nachricht auf, daß dle 
regierenden Häuſer bei der außerordentlichen Abgabe fid 
beteiligen würden, indem ſie für diesmal (nicht dauernd) auf die 
geſetzliche Steuerfreiheit verzichteten. Das iſt löblich und erbaulich; 
doch kann das Vermögen dieſer Standesherren wohl kaum Er. 
ſatz bieten für den Ausfall, der durch die Freiſtellung der vielen 
Heinen Vermögen entſtehen würde. Im Reichstag wird neben 
bei ſofort eine Strömung einſetzen, die das noblesse oblige auch 
auf die dauernden neuen Ausgaben ausdehnen möchte. 

In politiſcher Hinſicht bildet den Kernpunkt die Frage, ob 
dieje Reichsabgabe vom Vermögen, auch wenn fie iH nur alè 
einmalig und außerordentlich darſtellt, nicht die Anbahnung zu 
der regelmäßigen Reichsvermögensſteuer bedeute. Damit 
kommt man auf die Wurzel der Steuerſchwierigkeiten, die uns 
I Jahren beſchäftigen. Fürſt Bismarck glaubte vor einem 

enſchenalter noch, die indirekten Steuern könnten dem Reich 
ſo viel einbringen, daß es den Einzelſtaaten nicht allein 
die Beſteuerung des Beſitzes und des Einkommens vol 
ſtändig überlaſſen, ſondern ihnen ſogar noch einen hübſchen 
Zuſchuß herauszahlen könne. Es iſt anders gekommen. Die 
Reichsbedürfniſſe find fort und fort jo gewachſen, daß die 
Zölle und die inneren Verbrauchs abgaben trotz aller An 
ſpannung nicht mehr ausreichten. Bei der Finanzreform im 
Jahre 1909 verſuchte Fürſt Bülow das Vermögen dem Reiche 
tributpflichtig zu machen durch die Ausdehnung der Erbſchafts⸗ 
fleuer auf das Gatten: und Kindeserbe. In der Sache iſt die 
Erbſchaftsſteuer nichts anderes als eine Vermögensſteuer, nur 
daß dieſelbe nicht alljährlich, ſondern periodiſch nach dem Tode 
fall erhoben wird. Die Mehrheit des Reichstags lehnte 1909 
die Erweiterung der Erbſchaftsſteuer aus ſehr gewichtigen Gründen 
ab: ſie ſchuf aber Erſatzſteuern, die indirekt den Beſitz trafen. 
Als nun im vorigen Jahre wieder eine Steuervermehrung im 
Reiche notwendig wurde, einigte wan fich auf den Antrag Baller- 
mann ⸗Erzberger, der eine Beſitzſteuer forderte, aber unter der 
Vorausſetzung, daß ſie den verſchiedenen Beſitzformen gerecht 
werde. Wäre Deutſchland ein Einheitsſtaat, fo würde eine Ber- 
mögensſteuer des Reiches der gewieſene Weg fein. Die Einzel 
ſtaaten legen aber Wert darauf, daß die regelmäßige Steuer vom 
Vermögen ihnen ebenſo wie die Einkommenſteuer für ihre Landet 
zwecke reſerviert bleibe. Deshalb find einige Einzelregierungen, 
insbeſondere die ſächſiſche, fanatiſche Anhänger der direkten Erb⸗ 
ſchafts ſteuer, weil fie glauben, neben dieſer periodiſchen Abgabe 
ihre Landesſteuer auf das Vermögen weiter ausnützen zu können. 
Um den Grundſatz „direkte Steuern den Einzelſtaaten, indirekte 
dem Reich!“ aufrechterhalten zu können, haben einige Steuer 
gelehrte vorgeſchlagen, die Stempelſteuern von den Einzelſtaaten 
ganz aufs Reich zu übertragen, während letzteres auf die Ber 
mögensabgaben vollſtändig verzichten fol. Das ganze Stempel: 
weſen einheitlich für das Reich zu regeln, ift eben eine höchſt 
ſchwierige Aufgabe. In Bayern und anderwärts, wo das Stempeln 
noch nicht landesüblich iſt, würde man eine ſolche Belaſtung 
ſchwer empfinden. Einen anderen Ausweg ſuchte der Vorſchlag 
einer Reichs⸗Zuwachsſteuer, der den Gedanken der beſon⸗ 
deren Abgabe beim gewinnbringenden Verkauf von Grund- 
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ſtücken auf den ganzen Vermögenserwerb ausdehnen wollte. 
Im Prinzip wäre damit freilich auch eine Breſche in das 
einzelſtaatliche Reſervat der Vermögensſteuer gelegt. Nun ſteht 
eine andere Breſche in Ausſicht durch die angekündigte ein- 
malige Reichsvermögensabgabe. Das Sprichwort „einmal 
iſt keinmal“ gilt auf dem Steuergebiete am allerwenigſten. 
Wohl oder übel müſſen wir uns darüber klar werden, ob die 
reinliche Scheidung zwiſchen Reich und Staaten im Punkte der 
Beſitzſteuer ſich aufrechterhalten läßt, ob die Einzelſtaaten 
ohne Gefährdung ihrer politiſchen Stellung und ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Leiſtungsfähigkeit auf ein Stück der Vermögensſteuer ver⸗ 
zichten können, wenn ihnen die Einkommenſteuer und die 
Stempelſteuer in den bisher üblichen Rahmen reſerviert bleiben. 
Es wird dabei eine Gemeinſamkeit der Vermögens ſteuer 

zwiſchen Reich und Einzelſt aten in Betracht zu ziehen fein. 
Eine ungeheuer ſchwierige Frage, die ſehr weit und tief 
greift. Sie wird aber auf die Tagesordnung gedrängt; denn 
der angekündigte Vorſchlag der Reichsleitung bedingt offenbar eine 
einheitliche Einſchätzung des Vermögens für das ganze 
Reichsgebiet, und daraus ergibt ſich eine Grundlage, die man nach 
den einmaligen Gebrauch ſchwerlich links liegen laſſen wird. 
5 Während fo der Komplex der Rüſtungs⸗ und Deckungsfragen 
an Umfang und Schwierigkeiten immer mehr wächſt, fordert die 
Regierung eine wunderbare Beſchleunigung der Reichstags - 
arbeiten. Sie ſelbſt nimmt ſich Zeit und ſagt, vor Mitte März 
könne ſie die Vorlagen nicht an den Bundesrat bringen. Alſo 
früheſtens zu Oſtern erhält der Reichstag die Entwürfe. Nun fol 
er aber bis Pfingſten, alſo in ſechs Arbeitswochen, das ganze 
Penſum erledigen. Denn die Heeresverwaltung will zum 1. Oktober 
mit der Durchführung der Heeresverſtärkungen beginnen und 
deshalb zu Pfingſten die geſetzliche Bewilligung haben. Wenn 
in der Tat die Sicherheit des Reiches eine ſo ſchnelle Verab⸗ 
ſchledung der Heeres vorlage gebietet, fo würde letztere vor der 
Deckungs vorlage erledigt werden müſſen. Dahinter erhebt ſich 
ſofort die Gefahr, daß die konſervative und die Zentrumspartei, 
nachdem ſie die Heeresverſtärkungen bewilligt haben, in der Steuer⸗ 
frage mit Hilfe der Sozialdemokratie vergewaltigt werden. An- 
Stande diefer Gefahr iſt die gleichzeitige Erledigung des 
üſtungsgeſetzes und Deckungsgeſetzes nicht bloß von der finanz ⸗ 
politiſchen Ordnung, ſondern auch von der part 
heit geboten. Muß man aus höheren Rückſichten die Deckungsfrage 
nachhinken laſſen, ſo müſſen unbedingt Garantien geſchaffen 
werden, damit nicht hinterher die patriotiſchen Parteien durch 
die vereinten Künſte von liberalen Politikern der „Revanche für 
1909“ und ſozialdemokratiſchen Pionieren der Erbſchaftskonfis- 
kation vergewaltigt werden. Im Notfalle könnte vielleicht eine 
proviſoriſche Bevollmächtigung der Heeresverwaltung die dring. 
lichen Arbeiten ermöglichen, während die endgültige Bewilligung 
mit der Verabſchiedung der Deckungsgeſetze verbunden bliebe. 
Die Regierung ſagt, das Volk ſei opferwillig. Das iſt 


wahr, aber es wäre ein Frevel, die vortreffliche Volksſtimmung 


zu mißbrauchen. Die Regierung darf für das Heer getroſt 
fordern, was ſich als notwendig erweiſen läßt; doch darf ſie 
fih nicht von Heißſpornen à la Keim zu übermäßigen For⸗ 
derungen, zu militariſtiſchem Sport verlocken laſſen. Der Reichstag 
wird die Notwendigkeit überall gewiſſenhaft zu prüfen haben. 
Ferner darf man die Wehrſrage nicht ausnutzen oder ausnutzen 
laſſen, um unter ihrem Druck dem Volk Steuern aufzuhalſen, 
die den Widerſpruch der poſitiven Parteien finden mußten. 


Frühlingswetter am Balkan. 

Die Heere ſtecken im Moraſt. Wie die Wege, ſcheinen auch 
die Herzen weich zu werden. Die Türkel hat ſich bereit erklärt, die 
Vermittlung der Großmächte anzunehmen. Dieſe haben die Ballan- 
ſtaaten befragt, ob fie ebenfalls annehmen. Dieſe können offen- 
bar bel ihrer ſichtlichen Müdigkeit und Zerfahrenheit nichts 
Beſſeres tun. Die Offiziöfen erhoffen AH von einer europäiſchen 
Friedensvermittlung eine günſtige Rückwirkung auf noch ſchwe⸗ 
bende Einzelfragen, was ſehr zu wünſchen iſt, denn weder die 
Siliſtriafrage, noch die albaniſche Abgrenzung, noch die ruſſiſch⸗ 
öſterreichiſche Demobilifierung beiderſeits der galiziſchen Grenze 
machten bisher ſichtliche Fortſchritte. In Trieſt ift der Albaneſen: 
kongreß zufammengetreien, der ſich mit der Abgrenzung Albaniens 
und der Regierungsfor en beſchäftigen wird. In dieſer Richtung 
ſoll entſchieden werden, daß der neue Staat vollſtändig unab- 
hängig fein fol mit einem konſtitutionellen König an der 
Spitze. Allen Beteiligten im Südoſten wünſchen wir herz ⸗ 
lich baldige Befreiung von Kriegsnot und Mobilhaltung. 
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Trotzdem wird der Friedensſchluß uns nicht von der Geres 


vorlage befreien können. Deutſchland muß rüſten wegen des 


bedrohlichen Bündniſſes zwiſchen Rußland und Frankreich, 
das auch nach dem Friedensſchluß beſtehen und gepflegt 
werden ſoll. Der ſchön verlaufene Beſuch des däniſchen 
Königspaares in Berlin hat leider keine Rückwirkung auf die 
Konſtellation der Großmächte, die durch den Balkankrieg ver- 
ſchärſt worden ift. Unſere Offtziöſen preiſen die große Rede San 
Giulianos als ein Zeichen der nationalen Kraft Italiens und 


der Feſtigkeit des Dreibundes. Italien ift nun wirklich ein Aktiv. 
poſten für unſere hochpolitiſche Bilanz geworden. Das Vertrauen 
auf die engliſche Beſonnenheit wurde neuerdings wieder beein- 
trächtigt durch den unbehinderten Lärm wegen eines Geſpenſter⸗ 
luftſchiffs. So iſt der Friede zwar gerettet, aber er wird immer 
mehr bewaffnet. 


Huoensbroech contra Hoensbroech. 
— Don W. Bogener. 


FT. micht noch ein kleiner Nachtrag zu dem Artikel „Graf 
Hoensbroech als Verteidiger des Jeſuitenordens“. “) 

In ſeiner Schrift: „Mein Austritt aus dem Jeſuitenorden“, 
fällt Hoensbroech über die Genoſſenſchaft, deren Mitglied er bis 
dahin geweſen, folgendes anerkennende Urteil: 


„Zudem iſt der Jeſuitenorden eine wunderbar großartige 
Jahn gf ein Organismus von ſtaunenswerter Einheitlichkelt, 

ebenskraft und Vielſeitigkeit; ſeine Ziele ſind die umfaſſendſten 
und, weil auf den Richtlin en des Chriſtentums 
liegend, die edelſten, erhabenſten, würdig der Be- 
geiſterung und des Lobes. Das habe ich nie verkannt 
und werde es nie verkennen. Nur zu ſeinen Mitteln ſtehe 
id 1 no gab In a bie Oa Ache 

nordnung, ihr ang es Ineinandergreifen, ihre ologiſche 
Kraft“. (5. Aufl. 1893. S. 7.) 


Vergleicht man dieſes und die früher angeführten Urtelle 
mit den harten Verdikten, die Hoensbroech in ſeinem Buche 
14 Jahre Jeſuit“ (1910) über ſeine einſtigen Ordensgenoſſen fällt, 
ragt man ý unwillkürlich: Woher diefe veränderte Stellung⸗ 
nahme? Warum wußte er nichts von dieſer fittl: hen Verkommen⸗ 
heit gleich nach ſeinem Austritt? Welchen Grund hatte er, den 
Orden zu ſchonen? Die Ausflucht von der geiſtigen Befangen⸗ 
beit iſt doch mehr ein Plädieren für mildernde Umſtände. er 
im Alter von 27 Jahren einen Schritt, wie es der Eintritt ins 
Kloſter iſt, unternimmt, muß ſich der Tragweite desſelben bewußt 
ſein. Und wer 14 Jahre in einer Körperſchaft, in der ſolche 
Mißſtände herrſchen, zubringt, ohne etwas davon zu merken, der 
it — nun ber ift ſelber ein Rätſel, pſychologiſch oder ethiſch. 
Wir fragen alſo nochmals: Woher dieſer Wandel im Urteil, dieſe 
Umwertung aller Werte? 

In der Einleitung zu der Broſchüre: „Moderner Zejuitis- 
mus“, hatte Hoensbroech 1894 noch geſchrieben: „Eingehender und 
ſchärfer als in der erſten Schrift werde ich meinen perſönlichen 
und ſachlichen Gegenſatz zum Jeſultenorden darlegen. Es wird 
das nicht geſchehen, indem ich das innere Syſtem des Ordens, 
ſeine Technik einer Kritik unterziehe — das iſt ſo oft und ſo aus⸗ 
giebig geſchehen, daß Neues nicht mehr vorgebracht werden kann.“ 
(2. Aufl. S. 1). Gleichwohl trat er mehrere Jahre ſpäter mit 
jenem Buche hervor, das ſo unberechtigtes Aufſehen erregte. Was 
bewog ihn dazu? 

Eugen Richter hatte von dem Grafen Hoensbroech eine ſehr 
abfällige Meinung, der er in der „Freifinnigen Zeitung“ vom 
21. Mai 1902 mit den Worten Ausdruck verlieh: „Graf Hoensbroech 
ſcheint über ſich ſelbſt nur ſoweit im klaren zu ſein, daß er mög⸗ 
lichſt viel Aufhebens von ſeiner Perſon zu machen 
ſucht, wo ſich ihm irgend elne Gelegenheit dazu bietet.“ Dieſer 
Ausſpruch macht Richter als Menſchenkenner alle Ehre. Hier iſt 
der letzte Grund zu Hoensbroechs Umwandlung zu ſuchen, hier 
liegt ein Schlüſſel zur pſychologiſchen Wertung feiner Denk und 
Handlungsweiſe. | 

Bekanntlich ſuchte Hoensbroech nach ſeinem Austritt zunächſt 
die diplomatiſche Karriere einzuſchlagen. Sie blieb ihm ver⸗ 
ſchloſſen. Nun gedachte er die Hochſchullaufbahn zu betreten. 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 2 vom 11. Januar 1913. 
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Erfolg ebenfalls negativ. Auch ſein heißes Bemühen um einen 
kuruliſchen Seſſel iſt bis dato vergebens geweſen. Andere Unter⸗ 
nehmungen ſcheiterten in gleicher Weiſe. Und das alles, trotzdem 
er das proteſtantiſche Abendmahl genommen hatte und in aller 
Form zur proteſtantiſchen Kirche übergetreten war. 

8 wäre ſelbſt für einen Mann von minder hochgehenden 
Aſpirationen zu viel geweſen. 

Und doch wollte Hoensbroech um jeden Preis eine Rolle 
ſpielen und von ſich reden machen. In der oben zitierten Schrift 
„Moderner Jeſuitismus“ legt er das bemerkenswerte Selbſt⸗ 
bekenntnis ab: 


ten und Anſchauungen über die wichtigſten Fragen des öffent. 
lichen Lebens zu erkennen geben“ (S. 5). piren drage 


Farbe hat Hoensbroech ſattſam bekannt. Aus dem 
„vornehmen Organ“ (Hoensbroechs Worte) der „Preußiſchen Jahr- 
bücher” ift er bereits in die Spalten des „Freien Wortes“ hinab. 
geſtiegen. In der e ſeines Innerſten iſt er bis hart 
an die Grenzen gegangen. Dem lebhaften Beſtreben, von ſich 
reden u machen, ſcheint er große Opfer zu bringen und vor 
keiner Anſtrengung zurückzuſchrecken. Genau beſehen iſt der 
Titel „14 Jahre Jeſuit“ nur ein Sammelname, das ganze 

nur eine notdürftige Zuſammenreihung feiner „An- 
ſichten und Anſchauungen über Fragen des öffentlichen Lebens“, 
wozu der Jeſuitenorden den Faden abgeben muß. Wirklich gibt 
es kaum eine Frage aus dem modernen Geiſtes- und Geſellſchafts⸗ 
leben, über die Graf Hoensbroech nicht feine Meinung hätte, an- 
gefangen von den tüfteligſten Problemen der Moral und Meta- 
phyfik bis hinab zu den gutfigenden Beinkleidern. Schaltet man 
alles aus, was ſich nicht auf den Orden ſelber bezieht, und bringt 
man in Abzug, was er aus anderen Büchern entlehnt hat, 8 
bleibt an Perſönlichem, Selbſterlebten wenig mehr übrig: einige 

en, tendenziös zugeſpitzte Erzählungen, Infinuationen und 
vollſtändige Autoſuggeſtionen, von der „erſten Liebe“ bis zu dem 
atiffimum über jeſuitiſche Regierungskunſt, wobei ihm der 
e andeutet, wie man widerhaarige Päpſte ſachte 

ebt. 

Es iſt keine Heldengeſtalt, die ſich in dieſem Buche wider⸗ 
ſpiegelt. Wir denken von unſeren proteſtantiſchen Mitbürgern zu 
hoch, als daß wir annehmen könnten, ihr Verhalten gegen 
Hoensbroech fei von dem Gefühle der Verehrung und Hoch 
ſchätzung geleitet. Wie bei allen Ueberläufern bedient man ſich 
auch ſeiner bis zu einem gewiſſen Grade im Kampfe mit dem 
Gegner, ohne ihm eine führende Rolle zu laſſen. 
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Südlandsfahrt. 


G blühend Land! Bunt wie ein Märchentraum, 
Was kann sich dir an Reiz und Schönheit messen ? 
Wie zaub’risch liegt Sorrent am Felsensaum, 

Mit seinen dunkel ragenden Zypressen. 


Die weissen Villen rosenüberdacht, 

Mit ihren marmorschimmernden Pergolen, 
Die Blütengärlen voll Giycinienpracht, 
Erfüllt vom Dufte blauer Nachtviolen. 


Auf weitem Meer schwimmt lichte Purpurglut, 
Das trunk’ne Auge sieht den himmel offen, 
Und goldumflammt aus veilchenfarb’ner Flut 
Hebt sich ein Kreuz auf stellen Felsenschroffen. 


Dem stolzen Capri nähert sich mein Boot, 

Der Inselbraul auf hohem Felsenihrone, 

Die Iräumend ruht im weichen Abendrot, 

Ein schimmernd Kleinod in des Schöpfers Krone. 


Josefine Moos. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Allgemeine deutſche Katholikentage 
in Oeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


an hat es von mancher Seite aus eine beklagens werte Tat. 
ſache genannt, daß die bisherigen fieben allgemeinen öter- 
reichiſchen Katholitentage es nie zu einer internationalen AL 
gemeinheit der Beſucher bringen konnten; man machte dafür die 
nationale Verhetzung durch politiſche Parteien verantwortlich, 
überſah dabei aber, daß es eigentlich unmöglich ift, einen inter. 
nationalen Katholikentag zuſtande zu bringen. Man denke fi 
nur den ſprachlichen Wirrwarr in einem Wiener Verſammlungs⸗ 
ſaal, der von 1000 Deutſchen, 500 Tſchechen, 500 Polen, 500 
Slawen, 500 Italienern gefüllt iſt. Jede Nationalität verlangt 
Rede- und Debattefreiheit in ihrer Mutterſprache, was man ihr 
zu verwehren nicht das Recht hat. Es war daher etwas ganz 
Selbſtverſtändliches, daß die in Wien, Linz, Salzburg und 
Innsbruck abgehaltenen Katholikentage fat ausſchlie ßlich 
deutſche Teilnehmer hatten, daß deutſch geredet und ver 
handelt wurde, und daß nur beim inoffiziellen Teile des Be⸗ 
1 inter pocula auch nichtdeutſche Anſprachen ge 
n wurden. 
Welchen Nutzen hatten diefe „allgemeinen“ Katholikentage 
5 die Nicht deulſchen Oeſterreichs ? So gut wie gar keinen. 

e Tſchechen, die Polen, die Italiener, die Slowenen, die Ruthenen, 
die Rumänen kümmerten ſich nicht um die gefabten Beſchlüͤſſe, 
was man am deutlichſten auf der Wiener Tagung 1905 ſah. 
Dort wurde beſchloſſen, einen allgemeinen öſterreichiſchen Preß 
verein, den Piusverein, zu gründen, der von Anfang an bis 
auf den heutigen Tag ausſchließlich ein Verein der deutſchen 
Katholiken geweſen iſt. Es iſt richig. daß die in allen Völler 
ei ſtarkende nationale Bewegung die Internationalität einer 
Katholikentagung erft recht unmöglich macht; immer geringer 
wurde die kleine Zahl nichtdeutſcher Gäſte, welche ſchon auf ten 
Wiener Tagen 1905 und 1907 bis auf einige Adelige und Prieſter 
E Man verſchloß vor dieſer unangenehmen 

ſache die Augen und redete in Zeitungsartikeln von glänzenden 
allgemeinen Katholikentagen. 

Die fiktive Allgemeinheit erkannten viele deutſche Katho⸗ 
liten als eine Hemmung für pruktiſche Arbeit, zumal die Tſchecho⸗ 
ſlawen, die Polen, die Slowenen und die Italiener geſonderte 
nationale Katholikentage abhielten, mit denen ſie große Erfolge 
erzielten. In der katholiſchen deutſchen Preſſe war ich faſt der 
einzige, der für nationale deutſche Katholikentage eintrat, und 
wie manche Leſer dieſer Blätter ſich vielleicht noch erinnern, 
legte ich auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ (am 4. Juni 1910) 
meine Gründe dafür dar. Das war inſofern von Erfolg be 
gleitet, als die in der nordböhmiſchen Induſtrieſtadt Warnsdorf 
erſcheinende „Oeſterreichiſche Volkszeitung“ meine Ausführungen 
abdruckte und hinzufügte: „Man muß dem Herrn Chefredakteur 
Eckardt aufrichtig danken, daß er ſo mutig und entſchieden gegen 
einen Plan ſich ausgeſprochen hat, welcher der Kirche bishe 
mehr geſchadet als genützt hat.“ Dieſes katholiſche Blatt iſt die 
wichtigſte Gründung des großen Volksorganiſators von Deutſch⸗ 
böhmen, Ambros Opitz, und hat weite Verbreitung in ganz 
Böhmen. Ich führe das an, weil Abt Pammer des nord- 
böhmiſchen Ziſterzienſer Stiftes Hohenfurt die Abhaltung eines 
deutſchen Katholikentages im heurigen Herbſt angeregt und 
eee hat. 

on Anfang an habe ich dann die Forderung vertreten, 

daß möglichft zu gleicher Zeit auch die anderen Nationali⸗ 
täten Katholikentage abhalten, und daß womöglich alle 
die gleiche Tagesordnung erhalten ſollen. Auf dieſe Weiſe 
bringt man eine ideale allgemeine Katholikentagung für Defter 
reich zuſammen, welche ganz andere Erfolge zu erzielen vermag, 
als die Tagungen der bisherigen Art. Fünf Maſſentagungen 
zu gleicher Zeit in Linz, Prag, Krakau, Laibach und Trient 
machen z. B. mit gleichlautenden Beſchlüſſen gegen die Ehe- 
reformerei einen weit nachhaltigeren Eindruck, als wenn dieſer 
Beſchluß nur in Wien „für alle Nationalitäten“ zuſtande kommt. 
Es kam dann 1910 der ſiebente „allgemeine“ Ratho 
likentag in Innsbruck. Die tſchechiſchen und die ſloweniſchen 
Katholiken erklärten in ihren Zeitungen und durch ihre Abge⸗ 
ordneten, daß ſie ſich nicht daran beteiligen würden. Er ſollte 
daft, abgeſagt werden, fein Zuſtandekommen war lange zweifel ⸗ 
5 „ aber es gelang doch, ihn mit großer Teilnahme aus Tirol, 
orarlberg und Bayern am 9. September zu eröffnen. Und 
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iubelnd konnte am nächſten Tage das „Vaterland“ leitartikeln: 
„Nun, da man ſich nicht abſchrecken ließ vom Peſſimismus, der 
manchen guten Freund gefangen hielt, nun ſind ſie alle da, 
die Tſchechen und die Polen, die Italiener und Slowenen. Ein- 
trächtig ſitzen die Vertreter der verſchiedenen Nationen 
im Präſidium zuſammen, einträchtig find fie alle in dem 
Wunſche, den Tag in Innsbruck zu einer glänzenden Mani. 
feſtation katholiſchen Geiſtes zu machen.“ Ja, die Vertreter 
der Nationen ſaßen im Präſidium, abec die Tauſende Teil. 
nehmer waren ausſchließlich Deutſche. Die offizielle 
Teilnehmerliſte ſprach da eine fo eindringliche Sprache, daß jeder 
mann ſie verſtehen mußte. (Daß die Innsbrucker Tagung zu 
einer herrlichen katholiſchen Demonſtration wurde, ſoll natürlich 
nicht im geringſten beſtritten werden.) 
Dieſe Innsbrucker Erfahrung hat denn auch wohl die 
Katholiſche Union“, deren Aufgabe d'e Veranſtaltung von 
Katholikentagen ift, überzeugt, daß man die fiktive Allgemeinheit 
endlich fallen laſſen muß. Die deutſche Katholikenorganiſation 
Weſtböhmens flellte durch den genannten Abt von Hohenfurt 
den Antrag, im Herbſt des Jahres 1913 in der oberöſterreichiſchen 
Landes hauptſtadt Linz den erſten allgemeinen deutſchen Katho⸗ 
likentag in Oeſterreich abzuhalten. deinen n gewann er den Linzer 
Biſchof Dr. Rudolf Hittmair für ſeinen Plan, und dieſen beiden 
hohen Geiſtlichen iſt es hauptſächlich zu danken, daß die Katholiſche 
Union beſchloß, die Linzer Tagung durchzuführen. Die Kunde davon 
iſt von allen deutſchen Katholiken begeiſtert aufgenommen worden. 
Ober- und Niederöſterreich, Salzburg, Tirol, Böhmen und 
Bayern — alle dieſe Länder haben gute Bahnverbindungen nach 
Linz — werden die Mehrzahl der Teilnehmer ſtellen. Aber 
auch Steiermark und Kärnten, Vorarlberg und Mähren werden 


Beſucher ſchicken. Groß wird die Teilnahme aus Tirol ſein, 
denn die Tiroler ſind begeiſtert für den Linzer 
Biſchof. Auf dem Wege zum Euchariſtiſchen Kongreß (1912 


in Wien) machten die 800 Tiroler Station in Linz. Dort wurden 
ſie vom Biſchof begrüßt und mit einer Anſprache geehrt in ſo 
lichen Worten, daß die treuen katholiſchen Tirolerherzen in 
eiſterung aufflammten. „In Linz war es noch ſchöner als 
in Wien“, ſagten die Tiroler. „Wann Du uns einmal nach 
Linz rufſt“, ſagten ſie zum Biſchof, „ſo kommen wir alle und 
noch viel mehr“. 

So darf denn die erke deutſche Katholikentagung in Linz 
am 15., 16. und 17. Auguſt eines Maſſenbeſuches fiber fein und 
der Erfolg für die katholiſche Sache wird mit Gottes Hilfe auch 
nicht ausbleiben. 


LEE IEEE: 


Die politiſche Lage in Belgien. 
Don Deter Wirtz, Brüſſel. 


Si Jahr und Tag ift Belgien von den Sozialiſten als Ver. 
ſuchsfeld für umſtürzleriſche Experimente beanſprucht worden, 
und wenn bisher ihre Putſchverſuche ſcheiterten, iſt dies nur 
der energiſchen Haltung der katholiſch⸗konſervativen Mehrheit zu 
verdanken. Nachdem 1902 der Aufruhr unterdrückt worden war 
und die Sozialdemokraten infolgedeſſen eine Reihe parlamen- 
tariſcher Mandate eingebüßt hatten, verhielten ſie ſich eine Zeit 
lang ruhiger. Heuer erſcheint ihnen nun der Augenblick günſtig, 
neuerdings ihre Macht zu zeigen. In einer pompöſen Kund- 
gebung, die am 12. Februar eine Sonderausgabe des „Peuple“, 
des ſozialiſtiſchen Parteiorgans, veröffentlichte, wird für den 
14. April der allgemeine Arbeiterausſtand angeſagt, um — 
von der Regierung die Einführung des allgemeinen gleichen 
Stimmrechts zu erzwingen. 

Wir haben in früheren Artikeln in dieſen Blättern die Vor⸗ 
geſchichte der heurigen Bewegung erörtert und dargetan, daß im 
jetzigen Parlamente eine Mehrheit für eine zur Einführung des 
allgemeinen gleichen Stimmrechtes erforderliche Verfaſſungsreviſion 
nicht vorhanden fei. Trotzdem hat der ſozialiſtiſche Führer Bander- 
velde zu Beginn der jetzigen Legislaturperiode eine Geſetzesvor⸗ 
lage zum Zweck der Verfaſſungsreviſion und Abſchaffung des in 
dem Grundgeſetz feſtgelegten Pluralvotums eingebracht, und die 
Angelegenheit wurde in einer ſoeben beendeten Kammerdebatte 
lang und breit erörtert. Miniſterpräſident de Broqueville er- 
klärte, die Regierung könne angeſichts der Drohung eines General- 
ausſtandes ſich auf eine Verfaſſungsreviſion nicht einlaſſen, und 
die Kammermehrheit beſchloß, die lex Vandervelde zu verwerfen. 
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Was immer auch die katholikenfeind liche Preſſe des In. und 
Auslandes behaupten mag, war die Abſtimmung der Katholiken 
nicht fo ſehr eine Kundgebung gegen das allgemeine, gleiche Stimm- 
recht als gegen die Anmaßung der Sozialiſten, fih gegen die vom 
Wahlkörper ins Parlament geſchickte Mehrheit aufzulehnen. Auch 
unter den Katholiken gibt es Anhänger des allgemeinen, gleichen 
Stimmrechts, trotzdem das Pluralvotum von dem natürlichen 
Grundſatz ausgeht, daß die abſolute Gleichheit in Wirklichkeit 
nirgends beſteht und daß es jedenfalls unpolitiſch iſt, dem Unge⸗ 
bildeten das gleiche Recht zu verleihen wie dem Gebildeten, 
dem Tagedieb und Verſchwender dasſelbe Recht wie dem ehrſamen 
und ſparſamen Staatsbürger; beſteht doch ein Widerſpruch darin, 
den verkommenen Trinker auf den gleichen Fuß zu ſtellen wie 
den Univerfitätsprofeſſor, oder ſelbſt den biederen, feine Familie 
redlich ernährenden Handwerker. Trotz all dieſer guten Gründe 
haben aber in der Politik die einfachſten Formeln die meiſten An⸗ 
hänger und ſo laſſen ſich viele Parlamentarier, ſowohl rechts wie 
links, langſam zum gleichen Stimmrecht bekehren. Vorläufig find 
wir aber in Belgien bei deſſen Verwirklichung noch nicht an⸗ 
gelangt, eben weil eine Verfaſſungsreviſion eine Zweidrittelmehr⸗ 
heit beider Kammern zuſammen erheiſcht, und eine ſolche Mehr⸗ 

eit nur durch Verſtändigung der Parteien erzielt werden kann. 

ne ſolche Verſtändigung beſteht aber momentan nicht, und So⸗ 
zialiſten wie Liberale ſind abſolut nicht einig über eine Formel, 
die den beſtehenden Beſtimmungen unterſtellt werden könnte. 

Gerade dieſer Umſtand beweiſt, wie unüberlegt die Oppo- 
ſitionsparteien zu Werke gehen. Ihre politiſche Kurzſichtigkeit 
tritt aber noch deutlicher zutage, wenn man bedenkt, daß ſie ge⸗ 
rade jetzt mit ihren Vorſchlägen hervortreten. Vandervelde, der ſo⸗ 
Inch Führer, hat einmal erklärt, er laſſe einer eventuellen 

iberalen Regierung zwei. Jahre Zeit, bevor er die Ber- 
faſſungsreviſion beantrage. Und heute verlangt er fie hic et 
nunc von den Katholiken. Er und ſeine Freunde überſehen, daß 
am 2. Juni 1912 die Katholiken als glorreiche Sieger aus dem 
Wahlkampfe hervorgingen, und gerade weil der Wahlkörper 
von einer Verfaſſungsreviſion nichts wiſſen wollte. 
Und den Moment wählen fie, um die Wahlreform zu erzwingen. 
Unter dem Druck ihrer Wählermaſſen, denen ſie vor den Wahlen die 
gebratenen Tauben verſprochen, ſtellen ſie den Grundſatz auf: 
„Entweder die Verfaſſungsreviſion oder den allgemeinen Aus- 
ſtand.“ Angeſichts dieſer unannehmbaren Einſchüchterungspolitik 
hat die Regierung das Autoritäts prinzip aufrechterhalten. 
Keine andere Regierung in irgend einem Lande hätte anders 
gehandelt. | 

Der Führer der gemäßigten Liberalen, Hymans, bat aller- 
dings im Laufe der Debatte verſucht, die Schwierigkeit zu um⸗ 
gehen, indem er vorſchlug, einen Sonderausſchuß zu ernennen, 
der die Angelegenheit prüfen und eine annehmbare Formel aus. 
arbeiten ſollte. Der ſozialiſtiſche Führer Vandervelde hat ihn 
mit großer Geſchicklichkeit unterſtützt, aber auch hier ift die Mehr⸗ 
heit nicht auf den Leim gegangen. Die Bildung dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes war die ſofortige Kapitulation vor der Ausſtande⸗ 
drohung und die moraliſche Verpflichtung, ſpäter die Durchſicht 
der Verfaſſung vorzuſchlagen, auch wenn der Ausſchuß fiğ 
momentan gegen dieſelbe ausgeſprochen hätte. Jedenfalls be- 
deutete die Genehmigung des Vorſchlages Hymans eine Ver⸗ 
ſchiebung der Autorität, und in einer ſo wichtigen Angelegenheit, 
wie die Verfaſſungsreviſion, muß die Regierung die Oberhand 
behalten. Das hat die Rechte verſtanden, indem ſie ſich um die 
Miniſter ſcharte. 

Ihr Votum ſetzte allerdings die Oppoſition zwiſchen zwei 
Stühle. Die Sozialiſten haben zwar mit der Erklärung des all 
gemeinen Ausſtandes geantwortet, aber fie find keinesfalls ficher, 
daß die Arbeitseinſtellung eine allgemeine fein wird. Von ſämt⸗ 
lichen Induſtriearbeitern Belgiens find 125 000 in den ſozialiſti⸗ 
ſchen Gewerkſchaften organiſiert; die 80000 Mitglieder der 
katholiſchen Gewerkſchaften treten nicht in den Ausſtand; mithin 
wird alſo der Streik kein allgemeiner ſein. Die Regierung wird 
die Arbeitswilligen ſchützen, und die Bewegung wird im Sande 
verlaufen. 

Man verbreitet allerdings in der Oppoſitionspreſſe die 
Nachricht, die liberalen Großinduſtriellen würden den Ausſtand 
finanziell unterflügen. Wir N uns vorläufig, an der Wahr- 
heit dieſer Nachricht zu zweifeln. Die Großinduſtriellen werden 
fich mehr als alle anderen hüten, den Sozialiſten Vorſchub 

u leiſten. Sie fühlen genau wie die liberale Bourgeoiſie, daß 
e politiſch und wirtſchaftlich Selbſtmord üben, wenn fie fih 
dem Umſturz in die Arme werfen. In einer Zeit wirtſchaftlicher 
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Hochkonjunktur wäre es ein Verbrechen, die nationale Induſtrie 
zu ruinieren. 

Die öffentliche Meinung endlich, d. i. der nüchterne Belgier, 
will in ſeinen Geſchäften nicht geſtört werden; er weiß, daß 
Unruhen, wie die von 1886, 1893 und 1902 nichts fruchten; 
er begreift nicht, daß man Hunderte von Familien ins Elend 
ſtürzt und unnütz Blut vergießt. Der ſchlichte Arbeiter und 
der Vertreter des Mittelſtandes müſſen bei derartigen Kriſen 
ſtets die Zeche zahlen, damit die ſozialiſtiſchen Millionäre mit 
den verlorenen Töchtern des armen Volkes, deſſen Freunde ſie 
ſich nennen, Champagnerflaſchen leeren. Soviel Mühe iſt das 
allgemeine gleiche Stimmrecht nicht wert, zumal das Pluralvotum 
keine ſo ſchlechten Reſultate zeitigte. 

Weder Ungerechtigkeit, noch politiſche Uebergriffe hat es 
herbeigeführt. Sein einziger Fehler beſteht darin, feit 1884 ſtets 
dieſelbe Partel am Ruder gelaſſen zu haben. Nichts beweiſt 
übrigens, daß dem nicht auch nach Einführung des allgemeinen 
ee Stimmrechts noch fo fein würde. Wirtſchaftlich hat ſich 

elgien in einer Weiſe entwickelt, daß nur mala fides oder 
Unzurechnungsfähigkeit behaupten können, das Wahlſyſtem be⸗ 
deute des Landes Rückſtändigkeit. Die Regierung der Katholiken 
war die der Mäßigung auf allen Gebieten, und dieſe Mäßigung 
war die Grundlage des öffentlichen Wohlſtandes Belgiens. Und 
um dieſen zu zerſtören, fol man Aufruhr und Umſturz herauf⸗ 
beſchwören! Das iſt jedenfalls das allgemeine gleiche Stimmrecht 
für ſozialiſtiſche Scharfmacher nicht wert, zumal es ſich nicht ſo 
ſehr um Stimmrecht handelt, als um eine Kraftprobe der Frei⸗ 
maurerlogen, für die Belgien, Gott ſei Dank, noch nicht reif iſt. 
Frankreich und Portugal haben uns gezeigt, wohin die Frei⸗ 
maurerpolitik führen kann. Wie man darüber hierzulande denkt, 
hat in ſeiner Rede vom 11. Februar der Miniſterpräfident 
de Broqueville dargetan. Er hat die geheime Umſturzpolitik der 
Logen gebrandmarkt und gute Gründe angeführt, um den Offi⸗ 
zieren zu verbieten, dem Freimaurerbunde beizutreten. Ein Groß⸗ 
meiſter der Loge hat verſucht, zu beweiſen, die Freimaurerei ſei 
keine politiſche Vereinigung, aber es fehlt ihm, ſagt ein erzlibe⸗ 
rales Blatt, die nötige Fingerfertigkeit, ſolche Paradoxe zu ver- 
fechten. Alſo ſelbſt im feindlichen Lager gibt man dem Miniſter 
recht. Man wundere ſich alſo nicht, daß trotz aller Unkenrufe 
der Oppoſitionspreſſe ſich die Nation um die Regierung ſchart 
zur Abwehr der freimaureriſchen Umſturzpolitik! = 
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Der neue religiöfe Geiſt in Frankreich. 
Von P. H. J. Ter hün te S. C. J. (Sittard). 


p: Trennung von Kirche und Staat folte erſtere nach Wunſch 
„der Gegner vernichten; ſie hat ihr aber ein neues Leben 
gegeben,“ ſo äußerte ſich der bekannte Katholikenführer Piou 
auf einer Verſammlung zu Mende. (Croix 27. 8. 12.) 

Ueberall in franzöſiſchen Kreiſen redet man von dem 
Erwachen des religiöſen Geiſtes, ſelbſt von den Antiklerikalen 
wird es zugegeben, allerdings mit dem Bemerken, daß es ſich 
nur um eine vorübergehende Erſcheinung handle. 

Man darf nun nicht ſogleich an eine Bekehrung von ganz 
Frankreich denken, an Kirchen, die mit gläubigen Betern gefüllt 
ſind und an Millionen Katholiken, die jetzt wieder treu nach 
ihrem Glauben leben; denn es handelt ſich vorerſt darum, bei 
dem größten Teil der Nation das erloſchene Glaubensfeuer 
wieder anzufachen, eine Aufgabe, die ſchwieriger iſt als diejenige, 
Heidenvölkern das Glaubenslicht zu bringen. Dieſem Bemühen 
aber ſtehen zahlloſe Gegner mit ſcharfen Waffen gegenüber. 
Dieſen Zweikampf ſchildert treffend der Biſchof von Poltiers 
in einem Paſtoralſchreiben: Unſere Gegner, Beſitzer der Staats⸗ 

elder und der Staatsmacht begünſtigen oder vernichten die 
ukunft derer, die ihnen gehorchen oder zu widerſtehen wagen; 
wir aber können denen, die auf uns hören und uns folgen, nur 
die Schätze einer ſpäteren ewigen Seligkeit verſprechen als Beloh⸗ 
nung für ein Leben voll von ſchweren Pflichten. (Croix 24. 8. 12.) 

Bedeutſam iſt indes die Wandlung der Gefinnung, die 
ſich in den letzten Jahren vollzogen hat, und erfreulich ſind die 
Anſätze zu wahrem katholiſchem Wirken, die ſich mancherorts 
zeigen. Frank und frei bekennen die Katholiken ihren Glauben 
und laſſen ſich nicht mehr ſo leicht von ihren Gegnern verdrängen, 
ſie bleiben nicht mehr gleichgültig, wenn ihnen die Staatsgewalt 
ungerecht entgegentritt. Der Gedanke gemeinſamer Arbeit gewinnt 
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immer mehr und mehr Anhänger, dank der unermüdlichen Tätig. 
keit Albert de Muns. Die Zahl der wütenden Katholikenhaſſer 
nimmt immer mehr ab; man hört auch katholiſche Redner an, man 
reſpektiert diejenigen, welche ein wahres katholiſches Leben 
führen, und Senator de Lamarzelle, ein Vorkämpfer der katho⸗ 
liſchen Sache, betont mit Recht: „Die öffentliche Meinung in 
Frankreich hat aufgehört, auf der Seite der Verfolger zu ſein. 
Das unabhängige Frankreich will nichts mehr von den An. 
maßungen der Lalzität willen, die in Grauſamkeit ausgeartet 
war.“ Was die Antiklerikalen beſonders ängſtigt, ift der Gefinnungs. 
wechſel vieler Gebildeten, die bei manchem zur vollſtändigen Be 
kehrung führte. „Sind das nun Ausnahmefälle,“ fragt der 
gewiß unverdächtige Paul Brulat, „wie es deren zu allen 
Zeiten gab?“ Und er antwortet ſelber: „Nein, dies ift eine al 
gemeine Bewegung, die wir in der gebildeten Welt konſtatieren, 


ein Geiſteszuſtand, der ſich immer mehr ausbreitet und an 


ſteckend wirkt. Dieſe Bekehrungen von Schriftſtellern, Malern 
und anderen Künfllern find zahlreicher als man vermutet 
Häufig hört man, daß dieſer oder jener ſich wie Huysmann, 
Bourget, Retté und andere, bekehrt hat. (Semaine littéraire 
Nr. 23. 1912.) Und wie Agathon in der Opinion berichtet, hat 
ſich unter den Profeſſoren eine katholiſche Vereinigung gebildet, 
zu der bereits 18 Univerſitätsprofeſſoren, 184 Gymnaſtallehrer 
und 12 Volksſchullehrer gehören, die ihre eigene Begeiſterung 
für den Glauben ihren Schüler mitteilen möchten. 

Entſpricht nun dieſem Gefinnungswechſel auch ein wirt 

ſames Arbeiten nach dem Geiſte unſerer heiligen Religion? 
Traurig mußte jeden Katholiken das Bild ſtimmen, das der 
Univers“ entwarf: 60 Diözeſen, die nicht 20 Alumnen im Seminar 
aben, 50 Diözeſen, in denen der Kultuspfennig den Prieſtern 
das tägliche Brot nicht bietet, Hunderte Kirchen, die ri er zer 
fallen, zahlloſe andere, die kaum ein Gläubiger beſucht, Tauſende 
von Ordensleuten in der Verbannung. Und dennoch würde man 
den Katholiken Frankreichs unrecht tun, wenn man nicht auch 
die Lichtſeiten, die Frucht des neuen Geifles, zeigen wollte. 

Die Geiſtlichkeit, beſeelt von apoſtoliſchem Eroberunggeifer, 
it hinausgegangen zum Volke und hat ihm die Glaubenswahr⸗ 
heiten gekündet, zugleich aber haben die Glaubenskünder un 
ein Almoſen gefleht für ihren Unterhalt. Der Kultuspfennig 
fließt zwar noch nicht jo reichlich, daß alle Geiſtlichen unter 
ſtützt werden können, aber jede Dlözeſe gibt der ärmeren daz 
Entbehrliche ab. Langſam mehren ſich auch wieder in vielen 
Diözeſen die Prieſterberufe; ſo traten ins kleine Seminar zu 
Paris in dieſem Jahre 102 neue Schüler ein, während in den 
Jahren 1906 und 1907 die Zahl der Aufnahmen nur 14 betrug. 
Die Geiſtlichen werden in ihrer Arbeit unterſtützt von den 
Pfarrkomitees, einer Gruppe von Männern, die ſich zum Ziel 
geſetzt, in der Heimatpfarrei treu nach dem Glauben zu leben, 
denſelben zu verteidigen und ihn zu verbreiten. Die Damen arbeiten 
beſonders am Seelenwohl durch die Archiconfrerie de Poeuvre 
des Catéchismes, einer Vereinigung, die unter geiſtlicher Leitun) 
den Unwiſſenden, Kindern und Erwachſenen die Katechismus 
wahrheiten klarer macht und beim Erlernen derſelben hilft; auch 
führen die Damen die Kinder zur Kommunion und wecken 
Prieſterberufe. Die Erzbruderſchaft zählte 1912: 40000 Mit. 
glieder und unterrichtete 200 000 Kinder. 

Ein beſonderes Augenmerk widmen die Riſchöfe der 
Schule. Da noch kein Staatsmonopol beſteht, ift die Er 
richtung katholiſcher Schulen (freie) möglich; dieſelben erhalten 
jedoch keinen Staatszuſchuß, fondern müſſen ganz durch frei 
willige Gaben erhalten werden. Welche Opfer dies für die 
Katholiken find, begreift man leicht, und doch klagte man auf 
dem letzten Kongreß der Unterrichtsliga zur Förderung der 
religionsloſen Staatsſchule über die unheimliche Konkurrenz 
der katholiſchen Schulen. („Köln. Volksz.“ Nr. 647, 1912.) In 
manchen Departements iſt die Zahl der Beſucher beider Schulen 
die gleiche. An manchen Orten ſtehen die Staatsſchulen leer. 
Vor allem liegt es den Biſchöfen am Herzen, gute Lehrperſonen 
beranzubilden. 67 große Lehrerſeminare dienen dieſem Zwecke. 
In Paris iſt ſeit 1910 die Gehaltfrage und Penſion geregelt, 
ſodaß auch der Lehrberuf den Katholiken dort Ausſicht bietet. 
Um die Neutralität des Unterrichtes in den Staatsſchulen zu 
ſichern, wurde eine Vereinigung der Familienväter gegründet. 

Auch das ſoziale Leben wird mehr als früher berückſichtigt, 
beſonders die Action populaire de Reims erwirbt ſich auf dieſem 
Gebiete große Verdienſte. In Reden, Flugblättern, Revuen 
und Broſchüren ſucht fie nach dem Vorbilde des Volksvereins 
die Katholiken anzueifern, der ſozialen Bewegung ſich anzu⸗ 
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ſchließen und auf dieſem Gebiete zu arbeiten. Segensreich 
wirkt auch die Association catholique de la jeunesse française 
mit ihrer Avant-garde, die Frömmigkeit, Studium und Arbeit 
auf ihre Fahne geſchrieben hat und 75 auch langſam in den 
Arbeiterkreiſen ihre Mitglieder wirbt. In einer großen Fede- 
ration gymnastique et sportive find 1200 Geſellſchaften mit 
über 110000 Mitglieder vereinigt, die unter geiſtlicher Leitung 
dem Sport manche freie Stunde widmen, um ſo Leib und Geiſt 
geſund zu erhalten und dem Verderben zu entziehen. 

So tauchen denn vor unſerem Geiſtesauge einige Licht⸗ 
ſeiten, gewiß nicht alle, auf, die ſich angenehm abheben von dem 
dunklen Untergrunde, den Frankreichs Kirchengeſchichte der 
Jetztzeit uns darbietet. Möge dieſer neue religiöſe Geiſt 
in immer mehr Herzen elnziehen, möge der Arbeitzeifer der guten 
Katholiken Frankreichs nicht erlahmen! Mit aufrichtiger Freude 
werden die Katholiken anderer Nationen jeden Fortſchritt ihrer 
Glaubensbrüder „im Lande der Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit begrüßen. 
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Ein letztes Wort zur Mäßigkeits⸗ und 
Abſtinenzfrage. 
Don Dr. med. Jofeph Heifing, Leyſin (Vaud). 


Lp err neunten n Sabraan Nr. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“ macht 
ax Joſeph 255 a. [örube in feinem Artikel 


Noch V Nachwort zur Abſtinenzfrage“ einige e 
Ausfüh führungen, die der mediziniſch au te Bejer ſchon bei 
mare a bemerkt haben w nicht aber jeder Laie. 


9 
ich der zu te Teil des Leſerkreiſes Ye Gene NEN Rund : 
ſchaur as ichtmedizinern zuſammenſetzt, fo möchte ich im 
ntereſſe 18 und zugleich aut Verteidigung der . 
iſſen haft, d en Ernſt Herr Dr. M. an einer Stelle ohne Grund 
anaana beliebt, die Unrichtigkeiten des erwähnten Aufſatzes 


berichti 
3 Man wolle mich nicht mißverſtehen. Ich erkenne die Be⸗ 
rechtigung der e an, halte ſie ſogar für not⸗ 
wendig zur R der Trinker und der i nen anvertrauten 
Familienglieder. J pege die größte Hochachtung vor der Schar 
5 Männer, die aus ſozialen Gründen abſtinent leben, 
was doch fher manches Mal ein Opfer bedeutet; man denke nur 
an die le ec a er i 
er „Allgemeinen Rundſchau“ 


werden felbt den Eindruck Me aben, daß auch von dem auf 
dem Standpunkt der unge ehenden rzt außerordentlich 
wenig zugunſten des (mäßigen) i geſagt werden 
konnte. Das einzige, was ernſtlich in Betracht kommen kann, iſt 
die un die menne Wirkung des Alkohols erreichte Euphorie; 
ob dies aber I r einen gefunden Menſchen wirklich ein Vorteil ift, 
ſteht bekanntlich ſehr dahin, ganz abgeſehen davon, wie mancher 
durch die Hervor ebung dieſer „guten Eigenſchaft“ ſchon zum 
Trinker geworden iſt.“ 
Dazu bemerke ich: 1. Nicht zugunſten des mäßigen Alkohol⸗ 
enuſſes, end um die fali en Sätze des Herrn Guftab Stezen- 
bach zu 5 ſchrieb ich meinen Artikel in No. 38 der 
Allgemeinen Rundſchau“. 

2. Herr Dr. M. bezweifelt, daß der Alkoholgenuß gute Einen: 
ſchaften haben tonne, und verwirft damit auch die Euphorie. Nun 
hat aber der mäßige Alkoholgenuß für den geſunden Erwachſenen 
nicht n a gue Eigenſchaft, ſondern es find deren mehrere. 

ich in meinem Aufſatze in Nr. 38 der „Allg. R.“ aus- 
ae 111 der mäßige Genuß von Alkohol wohl zul a fig 
um durch Beſeitigung e Einflüſſe gewiſſe Arten 
geiftiger Produktivität au erleich 
2. „um zur Ausführung in wohl überlegter Handlungen 
e 
3. auch . „ „um einen Zuſtand von Euphorie 
herbeizuführen, der a) die Erholung nach derten geiſtigen und 
körperlichen Anftrengungen begünſtigt und b) über Sorgen, drückende 
Lebenslage und andere depreſſive Zuſtände binwegtäuſcht.“ 

Zur e e einige Beiſpiele aus dem Leben. — Ad 1) Ein 
Dichter braucht 15 Ausführung ſeines Werkes eine lebhafte 
Phantafſie. Um dieſe leichter zu verſchaffen, nimmt er ein 
ae altoholisches Getränk in kleiner Doſis zur Hilfe. Ad 2) a 

Landesfürſt hat ſich angemeldet. Der Bürgermeiſter muß d 
ſichere Gefſtol halten. Ein Glas Wein e das bekannte = 
efühl. Die Rede gelingt alä ngend 

Ad 3a). Ein Examenskandidat ringt den einen wie den 
andern Tag mit unermüdlicher Arbeit hin. „Um ſeine Nerven zu 
beruhigen“, genießt er im Kreiſe ſeiner Freunde ein Glas Bier, 
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er einen e 
orgen mit friſ 


Al 1 5 o 
bers chiedene Rt 


Studien gde aue men kann. 
die mit mir im Staat „ſaßen“, haben mir dam 
e alte ein Glas Bier ir hin bie beſſer ſchlafen könnten. 
eſultat ſtimmt genau mit der enſchaft überein. 
Auch = großen körperlichen mn en ann eine kleine 
Wenge oe a gute Dienſte lei 
ilienvater wird durch Unglück (Krank⸗ 
a uf) m rohe e Schulden geſtürzt. Seine Latera wählt von 
Tag zu Tag, ihn nachts nicht mehr ſchlafen läßt. Seine 
Depreſſion Würd barita immer größer. Sie hindert ihn daran, 
durch vernünftige Ueberlegung einen rettenden Ausweg g! finden. 
Seine Geſundhelt leidet ſehr unter dieſer drückenden Lage. Um 
fich wieder Nachtruhe zu verſchaffen, nimmt er eine Stunde vorm 
© lafengehen eine kleine Menge Alkohol. darauf folgende 
Bali gibt 1 8 die ruhige U erlegung und allgemeines Wohl⸗ 
efinden zurück 
Es kann W geben, in denen der mige Genuß 
von Alkohol wirklich Gutes zu leiten imſtande i Selbfiven 
ſtändlich wäre es fich in Er verwerfen, wollte mand bei jedem 
geringen las horie hineintrinken“. 

3. Leu Vh die Euphorie vorſchützen, um ſich förmlich zu 
1 find entweder nicht ernſt zu nehmen oder fie find 
Trinker. In jedem Falle ſollte man ſie für die Abſtinenz zu ge⸗ 
winnen ſuchen. 

iter ſpricht om Dr. M. von der Gefährlichleit des 
Alkoholgenuſſes und meint, da „die viel einfachere und ſtets un⸗ 
fad Ubftineng viele Vorteile” biete. Daß die Abſtin 
chädlich iſt, darüber herrſcht wohl volle Einigkeit. Aber daß die 
Abſtinenz einfacher iſt als Mäßigkeit, gi wobr für den ae e 
nicht aber allgemein für den geſunden Erwachſenen. lt le meine fo- 
g ‚daß unter Umſtänden für den Gefunden Mäki 
eobachten ift als Abſtinenz, z. B. in der Geſeulſchaft. 
see bietet die Abſtinenz dem Saunen. n den dan in 1 
e, abgeſehen vom Geldbeutel, 00 wohl ni 
cht verkennen, e Mäßigkeit auch ihre Forteile hat. 
bee = Gottl eb, Profe or der egal ie in Heidel 
ſagte eines T ae als er bei Gelegenheit der Beſprech chung dez 
Alkohols von e 8 ſeiner Zuhörer gebeten wurde, auch ſeinen 
perſäönlichen Standpunkt e am Schluſſe feiner Ausfüh ; 
rungen 0 bac er fich „Die fittlicde Größe des Menſchen be» 
ſteht eben 90 da ch zur rechten Zeit zu beherrſchen weiß.“ 
Das wird jeder ern Dentende unter ſchreiben. Denn ein folder, 
der fid ſelbſt . pihu Reh, doch viel höher da, als iener, 
der nicht Herr feiner fe ilſe bed T daher unſeres Mean Mit ; 
leids und unſerer Hil 185 a es für den Alkoholkranken 
keine andere Rettung gibt barf Abſtinenz was Wiſſenſchaft und Er⸗ 
. NG edes denkenden Menſchen betätigen, fo wäre nichts törichter 
als die Abſtinenzbewegung zu bekämpfen 
Im letzten ala feines Artikels ſpricht Herr Dr. M. 
von Leuten, „die unter den heute ſo verführeriſchen Trinkſitten ge⸗ 
ſährdet find, die übergroße Babi, die die de R ſchon 
nicht me haben, die von der inanon Den P teit 
u beobachten.“ Darauf habe ich zu erwidern: Leuten die 
die SEER rrſchung ſchon nicht mehr haben“, 1 die Wiſſe = 
(alt 117 5 äßigkeit, ſondern Abſtinenz. (Vergleiche obige 
rungen.) 

Ich vertrete die Anficht, daß beide Gruppen, ſowohl die An- 
hänger der an als auch die der Abſtinenz, ihre fenen Abe 
haben. 1 15 von geſunden Erwachſenen, 
ſtinenz von oel fasten und ſolchen geſunden Ex⸗ 
wachſenen, die dem Trinker ein erzieheriſches Bei⸗ 
n wollen, muß unbedingt gefordert werden. 

wäre aber verfehlt, wenn man verlangen wollte, daß 
jeder geſunde Erwachſene Abſtinent ſei, um die Trinker und ihre 
Familie zu retten ebenſo wie wenn man verlangen wollte, daß 
jeder geſunde Erwachſene ſich den körperlich Kranken widme. 


So froh bin ich. 


eul sah ich, dass der wilde Wein schon Knospen treibt, 
Und eine Amsel probie schon ihr Frühlingslied. 
Nun weiss ich, dass der Frühling nimmer lange bleibt, 
Dass er ganz bald in aberlausend Herzen zieht. 


So froh bin ich. So selig wie ein Kind, 
Das juchzend in die Weihnachislichler greift, 
Weil bald die Fenster wieder offen sind 
Und Sonnenschein mein Lieblingsplätzchen streift. 
Mathilde Fritsch. 
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Dom Büchertiſch. 


Meyers Handlexikon des allgemeinen Wiſſens, Verlag Biblio⸗ 
grapbiſches Inſtitut, Leipzig und Wien, liegt in der ſechſten, gänzlich 
neubearbeiteten Auflage in 2 eleganten und techniſch nach jeder Hinſicht 
vorzüglich ausgeſtatteten Halblederbänden > je 4 11.— (K. 13.20) oder 
1 Band zu 4 20.— (K. 24.—) vor. Annähernd 100 000 Artikel und Ber- 
weiſungen auf 1600 Seiten Text wit weit über 1000 Abbildungen auf 
80 Illuſtrationstafeln (darunter viele mit großer Naturtreue ausgeführte 

rbendrucktafeln), eine Menge Karten, ſtatiſtiſche Ueberſichten und ſelbſt⸗ 
dige Textbeilagen bilden den ungemein reichhaltigen Inhalt. Die Be⸗ 
andlung des Stoffes ift auf den Gebieten, wo religiöfe, politiſche und andere 
en der Weltanſchauung nicht in Betracht kommen, einwandfrei. Sobald 

3 Handlexikon ſich aber über katholiſche Dinge äußert, macht ſich eine den 
Katholiken verletzende Animoſttät geltend. Wir greifen hierzu nur einige Stich⸗ 
ben heraus und ſtellen fte hierher: Jefus Chriftus... Schon bei Paulus 
der geichichtiiche Jefus durch den himmliſchen Chriſtus verdrängt und im 
lauben der Gemeinde bald mit der Glorie des Gottmenſchen bekleidet worden. 
Alleinige Quelle für die Geſchichte find die kanoniſchen Evangelien; Notizen bei 
ni ſchrlſtlichen Schriftſtellern (Joſefus, Sueton, Tacitus) verbürgen allein die 
ſtenz. Die nur von Matthäus und Lukas in Widerſpruch mit den Geſchlechts⸗ 
iſtern berichtete Grsählung bon der vaterloſen Geburt ift das Erzeugnis 
frühchristlicher Legendenbildung. Jeſuiten . . geitiftet „mittelbar zur Ber» 
teidigung und Ausbreitung des römiſch⸗katholiſchen Glaubens und der päpſt⸗ 
lichen Univerſalberrſchaft ... Das Ordensleben beſteht in häuslicher Zucht, 
Gottesdienſt (Förderung des Marienkults), Unterricht, bei völligem Aufgehen 
der individuellen Triebe und Kräfte im Geſamtintereſſe und blindem Gehorſam 
(Radavergeborfam)... Für die Moraltheoloaie ift Brobabilismus und Ka- 
ſuiſtik, auch der Satz „Der Zweck. beiligt die Mittel“ charakteriſtiſch, Gedanken⸗ 
vorbehalt zuläſſig. Meſſe ... Man unterſcheidet öffentliche oder feierliche 
Meilen (Hochamt) und ſtille oder Privatmeſſen.. Maria... „feit 5. Jabr- 
dert als Mutter Gottes verehrt.. wurde 1854 durch das Dogma von der un⸗ 

en Empfängnis der Sphäre des Menſchlichen ganz entrückt. Zentrum 

im Deutſchland die ultramontane (klerikale), politiſch⸗katholiſche Partei 
Ultramontanismus (von ultramontan, lat., jenſeits der Berge“, das heißt 
der Alpen), Barteirichtung, die die mittelalterlichen Anſprüche des Papſttums 
auf unumſchränkte Gewalt über die Kirche und auf das Recht der Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten der Staaten vertritt. Vgl. Hoensbroech (972), 
wo (05). — In dem in feinen übrigen Teilen recht guten Artikel „Deutſch⸗ 
land“ findet ſich die Stelle: „Der erſte Deutſche Reichstag (10. Mai 1871) 
u Frankfurt a. M. beſtand aus einer nationalen Mehrheit, 58 Mitgliedern 
neuen ultramontanen Zentrumspartei und einem Sozialdemokraten.“ 
Die katholiſchen Dinge find mit 6 Stichworten behandelt, die zuſammen 
16 Zeilen umfaſſen. Bedeutende Männer unſerer Geiſtesrichtung, wie ein 
Görres, ein Windtborft werden mit je etwa 5 bis 6 Zeilen abgetan. 
apre als „fanatiſcher Vorkämpfer für die katholiſche Kirche“, während 
sihe und Häckel und ähnliche Größen mit merklichem Wohlwollen bedacht 

d. Für Sozialdemokratie und Sozialismus hat das Lexikon eine ganze 
valte ae n der Textbeilage „Zeitungen und Zeitſchriften“ werden 
bedeutende katholiſche Organe nicht genannt. Nur ein paar Beiſpiele: Von 
n Wiener Tageszeitungen find angeführt, Fremdenblatt“, „Neue freie 
Preſſe“, „Neues Wiener Tageblatt“, „Oeſterr. Volkszeitung“, „Das Vater⸗ 
land“ (das nicht mehr exiſtiert), „Wiener Zeitung“, „Die Zeit“, — die 
eichspoſt“ jedoch, das bedeutendſte Organ der chriſtlich⸗ſozialen Partei, 
hit! Unter den wichtigſten Zeitſchriften findet man u. a. „Allgemeine 
eitung“, „Bazar“, „Deutſche Dorfzeitung“, „Fliegende Blätter“, „Graphic“ 
ondon), „Jugend“, „Kladderadatſch“, „Kunſtwart“, „Simpliziſſ imus“, „Die 
Woche“, „Die Zukunft“ — die „Allgemeine Rundſchau“ jedoch findet 
man nicht. Alle dieſe Dinge müſſen hervorgehoben werden, um das Buch vom 
katholiſchen Standpunkte beurteilen zu können; ſie bilden ein unleugbares 
Charakter iſtikum für die Stellung von Meyers Panolan zum Katholi⸗ 
au Hier tritt ein ziemlicher Mangel an Unparteilichkeit und Objektivität 
der Behandlung des Stoffes zutage. Joſeph Valley. 


Alfred Wien: Caroline Humboldt. 
era von Zobeltitz herausgegebenen Sammlung „Frauenleben“.) 
t fünf Kunſtdrucken. Bielefeld 1912. Velhagen & Klaſing. 8°. 
191 S., geb. 4 4.—. Die bald berühmt gewordene Humboldt ⸗Korreſponden 
pongen Wilhelm und feiner Frau Caroline geb. von Dacheröden (au 
e Briefe der Annäherung und der Brautzeit find aufgenommen) liegt 
jetzt ſchon im ſechſten der mächtigen Bände vor. Der fünfte iſt noch fuͤr 
das vorliegende Buch benutzt worden, das auch den Kenner jener Korre⸗ 
ſpondenz zu feſſeln vermag, und das ift hohes Lob an fih. Eine pracht ⸗ 
volle Objektivität be herrſcht die flüſſige, ſprachſchöne Darſtellung, eine Ob- 
jeftivität ohne den bewußten erkältenden Gletſcherhauch. Vielmehr ſteht 
die Sonne erquickenden Miterlebens zu Häupten: jenes Miterlebens, das 
dem Helden und ſeiner Umgebung nachgeht, nachempfindet und dabei ſtets 
das nicht eigentlich der Perſönlichkeit Bugehörige das Fremde, das 
Störende ſcharf ins Auge faßt. So iſt es Alfred Wien gelungen, dieſe 
dem Geiſt und dem Gemüt nach großartig veranlagte Frau — die vom 
„typiſchen“ Standpunkte aus bedeutendſte Deutſchlands, hat man behaupten 
wollen — auch in Irrungen zu zeigen und dennoch die Herzensteilnahme 
für ſie nicht um ein Jota zu verringern, im Gegenteil. Für mich hat 
Caroline Humboldt ſchon deshalb mehr Anziehungskraft als Wilhelm, 
weil ſte ſich aus dem verödenden Rationalismus zu bewußtem Gott⸗ und 
Zukunftsglauben (wenn auch nicht in poſitiv⸗chriſtlichem Sinne) hat durch⸗ 
ringen können, was ihrem Manne verſagt blieb, trotzdem er den gleichen 
Weg der tiefen Schmerzen um Lebensberaubungen mit ihr gegangen war. 
Hinzu kommt die wunderbare ſeeliſche Wärme, die ſie uns heute noch, 
mehr als 80 Jahre nach ihrem Tode, zu übermitteln vermag. „In tiefem 
Begreifen“, ſagt Alfred Wien, „bat ſie alles Menſchliche in ſich getragen 
und in ſich gefühlt, Abgründe der eigenen Seele ermeſſen, wo Flächen in 
anderen ſind, Leid und Verworrenheit.“ Eben deshalb konnte ſie ſelber 
ſagen: „Daß doch ja keiner richten wolle über den andern! Jede Hilfe 
leiſten, jede Freude ſpenden, mit der man von Herz zu Herz dringt, jede 
Thräne ehren, jedes Gemüt, ſoweit man es erkennt, zu begreifen ſuchen, 
ſtreng gegen ſich, nahfichtig gegen andere.“ — Ich wünſche ein Buch wie 
dieſes in die Hände derer, die es ſchätzen können. Möchten ihrer viele ſein! 
E. M. Hamann. 
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(XVI. Band der von 


Wildgänse. 


Der neuen Tage Kunde 
Siegrauschend brauste da 
Hoch über dem Erdengrunde, 
Ein Lebensgloria! 


as war nach einem müden, 
Belaulen Märzentag: 
Ein Rauschen kam vom Süden 
Wie schwerer Schwingenschlag. 


Wie schauerlen die Pinien, 
Wie bogen die Weiden sich, 
Als hoch in Zickzacklinien 
Es g au vorüberslrich: 


Von jungen Knospen fielen 
Tautropfen erdenwärls, 
Nach unbekannten Zielen 
Eniflammie sich mein Herz. 


Der wi’den Gänsescharen 
Hoch-hochgesireckler Flug, 
Der von den Balearen 

Den Lenz nach Deutschland trug 


Welleinsam in den Höhen 
Erglänzie Stern an Stern, 
Ein wundermächliges Wehen 
Erhob sich himmelfern. 


F. Schrönghamer-Heimdal 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Der Februar war ein Jubiläumsmonat für 
drei ausgezeichnete, untereinander unendlich verſchiedene Künſtler, 
die ein halbes Taſparech ihres Lebens und Wirkens abgeſchloſſen 
haben. Außer Kaſpar Schleibner, von dem an dieſer Stelle bereit 
peiprogien ward, feierte feinen fünfzigſten 

ruar Adolf Hengeler und am 23. 
a aem erfreut 125 l ties 
wehte Humor, da e 
wordene Eigenſchaften, die er 
Blätter” un 


an einen scha ken de 


weſentlich Neues mehr von ihm zu erwarten hätte. wenn 
nicht alle Zeichen trügen, ſo werden Ueberraſchungen von ihm zu 
erwarten ſein. air das fernere Blühen und Gedeihen der Kun 
beider Männer jeien hier aufrichtige Wünſche ausgeſprochen. - 
Die Herſtellung der Türme der Ludwigskirche wurde 11 
Arbeiten beendet und damit der ern 

gef broet gewefene eftand eines der trefflichſt 

enkmäler Münchens wieder gefidert. — Die Münchener Fünfter 
ſchaft hat die Begründung einen wirtſchaftlichen Verbande 
beſchloſſen. — Leibls Bildnis der Frau Gedon wurde von 
baveriſchen Staate angekauft. — In der Alten Pinakothek 
find Aenderungen in der Ausſtattung der Räume vorgenommen 
wor den, wodurch die allgemeine Wirkung zweifellos erheblich ge 
fördert wird. — Die Graphiſche Sammlung erhielt einen 
höchſt intereſſanten Zuwachs durch den Erwerb von 85 Zeichnungen 
des Hans von Marbes. — Von der neueſten Ausſtell ung der 

uryfreien ift anzuerkennen, oal bie Zahl ter unter Mittelwert 

ebenden Saenger geringer wird. an bringt diesmal eine 


Anzahl von Sonderkollektionen, von denen die der Landſchafter 
W. Röſtel, E. Riefſtahl und M. E. Gieſe hervorgehoben ſein 
Staudinger 


mögen. Unter den intereſſanten Arbeiten E 
ien die Landſchaften mehr als ſeine Akte. — Von den 
Kunſtſalons brachte der Thannhauſerſche eine Sammlung des 
ultramodernen, alſo nicht für jeden, der es ernſt mit der Kunſt meint, 
geniehbaren Picaſſo und des abichredenden Zeichners Kubin. 

Brall ſah man Alpenlandſchaften des tief empfindenden 
E. Steppes, bei Heinemann herrliche Poeſien von Stäbli, 
Stauffer- Hern und Welti. Der Neue Kunftfalon bot aufer 
den daſelbſt gewohnten Unmöglichkeiten formvollendete Plaſtilen 
von dem Darmflädter B. Hoetger. — Im Kunſtverein gab 
es Studien von Mayer-Baſel, ausgezeichnete Landſchaften von 
Bolgiano, Marinen von E. Liſchke, Tierbilder von J. D. Holz, 
Stilleben von H. Lesker. Die Plaſtik glänzte durch zwei der berr 
lichen, für Unterzell bei Würzburg beſtimmten Kreuz ationen 
und einen Drachen tötenden Siegfried von Prof. Balth. Schmitt 
Die Graphik zeigte in den Darbietungen des Vereins für 
Originalradierung eine Reihe von Leiſtungen von erleſenem 
Kunſtwert. Von Künſtlern eingelne be Art Adele hieße den 
übrigen Unrecht tun, da jeder in feiner Art Bedeutendes leiſtet. 
Die Architektur war in intereſſanteſter Weiſe vertreten durch Prof. 


Nr. 10. 8. März 1913. 


R. Riemerſchmids Modelle und Entwürfe für Wohnhäuſer, 

Villen Aach dle Die Fern fe agea 
chen. e 

des ihrem Ubſch ſtehen je Wend N Kal jähriger Arbeit, unmittelbar vor 
ufi fie. ondere 
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Er durch Selbft- 
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aus, die Be ungewöhnliche Größe der en figuraler Kübel 
Kühnh 
und eruſalem, 
8, Chri im Sturme. — Kö 
der 70. Geburtstag des Domkapitulars Profeſſor Alexander 
Sonin. Für den weiteren Ausbau der von ihm geftifteten berr 
000 e wurde von Kölner Bürgern ein Kapital von 
g geſtellt.— Locemariaquer Nordfrankreich). 
Die 1 A 11 e Hege p prähiftoriſchen Steinjäulen, die den Namen 
Menhires führen und vielleicht in grauer Vorzeit einmal als Küſten⸗ 
zeichen für die Schiffe gedient haben mögen, ein geborſtener Monolith 
von 21 Meter Höhe und . o Gewicht, ſoll wie de 
eſetzt und re werden. — Mannheim. ie 
ellung erner ee ann bietet Mu erbeiiele 
es Theaterbaues be Inſzenierung und Bühnent Ent 
würfe von M. Liebermann, levogt, Orlik, Fritz Erler unb vielen 
anderen liefern für die moderne Stiliſierung der Bühnenbilder 
wertvolle Anregungen: die e iſt vertreten u. a. durch 
M. das 2g. Schmitz, Loſſow und Kühne. Gegen 30 Entwürfe 
Dee Opernhaus in Berlin haben beſonders aktuelle Be⸗ 
eT 0. Die Direktion der Kunſthalle verſchickt ſoeben für die 
bevorſtehende „Ausſtellung des deutſchen Künſtler⸗ 
es in Man nheim 1913“ die Einladungen. Die Ber 
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E wird dringend gebeten, Zuschriften, welcbe den ges 


schättlichen Teil (Anzeigen, Abonnement usw.) bes 


treften, nicbt an die personliche Adresse des Herausgebers 
zu richten. Auch Einsendungen an die Redaktion sollten 


nur in besonderen Fällen persönlich adressiert werden. 
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Der Froſchmäuſekrieg der „Aulturträger“ 
gegen die Münchener Polizei. 
Von W. Thamerus. | 


„Der Frosch hüpfet wieder in den Pfuhl, 
"Säh e leich auf ein'm golden Stuhl.“ 
Molle agen, Froſchmeuſeler 10. Kap. 198 / 199.) 


eil ein Münchener Nachtlokal die Anordnun mgen der Hehe 
konſequent i noite 185 te die Polizei 
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müht, Sache wird 
ſo Ein gehe, a gen Welt blamiert, 
als bert e in Mün k bie e Reaktion, ja als ſei das Anſehen 
ſtadt, Münchens kü a joa Kultur in Gefahr. 
Das Sein oder Nichtſein eines e au fomiſchen c zu er. 
einen recht komiſchen Eindruck. 

machen. tadt eines Königs Ludwig I 
ſchon ſo weit i iſt, da 1 ihr Ruf und Ruhm mit 
dem Steigen und Sinken ſolcher Etabliſſements aur 
Gedeih und Verderb verbunden iſt, dann iſt das kein 
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ortſchritt, ſondern raſtloſer Niedergang. Hand aufs 

erz! Was wäre München ohne König Ludwig I.? Zeigt ſich 
der größte Teil der Erben auf dem Gebiete der Kunſt dieſes 
proben rung würdig? Wie lange noch wird's dauern, bis durch 

en wilden Raubbau dieſes herrliche Erbe verpraßt iſt? Ja, ſie 
haben es hier ſchon herrlich weit gebracht. Aus den Propyläen 
der hohen unter königlicher Sonne aufgeblühten reinen Kunſt ſtiegen 
viele hochtalentierte Männer hinab in die ſumpfigen Niederungen 
eines „Simpliciſſimus“ und einer „Jugend“. Die Muſe verhüllte 
trauernd ihr Haupt. Ihre Schwefier onachia aber wendet 11 
noch mehr von ihr ab. Münchens Sonne ſcheint jetzt ſchon verdunkelt 
zu werden, wenn die nächtlichen Lichter eines Kaſinos von Polizei⸗ 
hand ausgedreht werden.“) 

Was bringt man nicht alles mit Kunſt in Zuſammenhang! 
Als im Vorjahre die Polizei gegen die Nackttänzerin Villan 
vorging, ſprachen unſere Gerichte die — Künſtlerin frei. Na 
der Unficht der Sachverſtändigen ſtanden künſtleriſche Intereſſen 
auf dem Spiele. Nun hat der Pariſer Polizeipräfident Lepine 
gegen die Villany ebenfalls wegen Nackttänzerei Anklage ers 
hoben. Ob die ſonſt gar nicht engberzigen franzöſiſchen Gerichte 
auch auf Phraſen von „keuſcher Nacktheit“ uff. hereinfallen 
werden? Ich habe auch noch nie geleſen, ba der Villany ſeitens 
der Spitze der Pariſer Künſtlerſchaft, wie das in München geſchah, 
eln Roſenſtrauß überreicht wurde, um ſie für den ihr von der 
Polizei eingejagten Schrecken zu entſchädigen. Die Zeiten ſcheinen 
vorüber zu ſein, wo Paris als die Kloake Europas galt. In 
dieſen üblen Ruf kommt heute eine andere Stadt, danl derer, die 
zurzeit dort den „feinen Ton“ angeben. 

In jenem nchener Reſtaurant, wo man telephoniſch 
von Tiſch zu Tiſch flirtete, iſt es „natürlich“ immer ſehr ſolide 
zugegangen, verſichern die Verteidiger in der Preſſe. Die Leute 
kamen nur, um ihre eleganten Toiletten zu zeigen und gut zu 
ſpeiſen. Getanzt fei, das wird augegeben, entgegen dem polizei⸗ 
lichen Gebot, einige Male worden, aber beileibe nicht unſchicklich, 
wie die Polizei behaupte. Für die Vormitternachtſtunden mag 
das zugetroffen haben, ſpäter ging's — vergnügter her. In Zeiten, 
da die Polizei mit aller Kraft gegen Schiebetänze und andere 
Entartungen des 15 chings, die ſich, wie wir Jüngft geleſen haben, 
fogar auf dem Balle der Münchener Intelligenz breitmachten, 
vorgehen mig kann man ſich dies ja lebhaft denken. Cin liberales 
Blatt, die „Pfälziſche Preſſe“, gibt da ſehr inſtruktive Aufſchlüſſe: 

„Schnell ändert ſich das Bild nach 12. Die jeunesse dorée Mün⸗ 
chens — ſie reicht bis zu hohen Regionen — beſetzt das Feld. Die Muſe 
auf den Varietébrettern ſchüczt fih kürzer. Die ebenſo ſchönen, wie leicht⸗ 
bekleideten Masken bringen die Luft des Faſchings mit... Ein über 
mutiges, luſtiges Bombardement mit den bunten, kleinen Celluloidbällchen 
erfüllt den Raum. Die Polizei ſpricht von nicht einwandfreien Wurf⸗ 
eſchoſſen. Vielleicht ſind die bunten, kleinen Kugeln mit Bildchen ver⸗ 
ehen. Ich verrat's nicht. Jedenfalls werden fie als ſinnreizendes Rom" 
munikationsmittel des Flirts fleißig benutzt. (Die „leichten Celluloid 
bällchen“ müſſen alſo doch wohl eine ganz beſondere Form haben, um 


1) Mit beißender Ironie rückt dem widerwärtigen Gebaren der in 
dem betreffenden Nachtlokal verkehrenden Geſellſchaft Coeleſtinus in der 
„Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 9 vom 1. März 1913) auf den Leib. Es heißt 
dort einleitend: „In München geht es momentan boch her. Die Kultur 
dortſelbſt iſt ernſtlich bedroht. Die Errungenſchaften der Väter ſind ſchwer 
gefährdet. Die Hoffnungen der Söhne ſind geknickt. Eine Anzahl von 
Kellnern kämpft um ihre Exiſtenz. Ein Pikkolo ſoll e geworden 
ſein. Ein alter Herr, der ſeit ſünzig Jabren in Kultur macht, beabſichtigt, 
ſich in ein Kloſter zurückzuziehen. Eine renommierte Whisky Firma hat 
den Vertrag mit den Münchenern Abnehmern ſchon beinahe gekündigt. 
Mehrere Damen, welche nach München Mengen find, um dort den 
Nackttanz * propag eren, gedenken nach Moosburg auszuwandern, wo 
noch jungfräulicher Boden iſt. Der Fremdenverkehr ift an der Wurzel 
getroffen. Die Chauffeure am Wittelsbacherplatz haben ihre Unterrichtskurſe 
im Engliſchen urplötzlich abbrechen müſſen.“ Der Artikel geißelt dann mit 
herzerquickender Friſche das ganze zweideutige Treiben in dieſem Nacht⸗ 
lokal, den „ſchönen Schiebetanz“, über welchen die Polizei ſich erlaubte, 
„anderer Meinung zu ſein als die Herren Schieber und die von ihnen ge⸗ 
ſchobenen Jungfrauen und Frauen“, welche „den Schiebetanz in ſeiner auf 
Maſſeninſtinkte berechneten arg vergtöberten Form für eine beſſere 
Schweinerei“ halte und ihn deshalb verboten habe. Dann gießt die „All⸗ 

emeine Zeitung“ die Lauge ihres Spottes aus über die „wehmütige Ab⸗ 
chiedsfeier“ in dieſem Lokale dann über die drohenden Leitartikel der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, ferner über den „Verein für Kunſt und 
Kultur, der irgendwo im Norden, an den Grenzen des herrlichen Schwabing“ 
exiſtiert und über die Kaſinowirte, ihre Rechtsvertreter und die Kaſino⸗ 
gäſte. Zum Schluſſe des trefflichen Artikels heißt es: „Aber es iſt 
doch ein kapitaler Unfug, wenn behauptet wird, die Kaſinoangelegenheit 
habe irgendwie grundſätzliche oder rechtliche Bedeutung. Es iſt ein 
kapitaler Schwindel, wenn behauptet wird, das Kaſino da am Wittels⸗ 
baderp!ag habe mit Kultur irgend etwas zu tun. Iſt die Kultur 
ärmer geworden, ſeitdem das Kaſino geſchloſſen iſt? Und es iſt doch 
frivol, die exzeptionelle Stellung des Nachtlokals mit Bedürfniſſen des 
Fremdenverkehrs zu begründen. Die diesbezüglichen Schreier merken wohl 
gar nicht, daß man auf Grund von „Bedürfniſſen des Fremdenverkehrs“ 
genau ſo gut die Förderung der Animierkneipen und die Proſtitution auf 
der Straße verlangen könnte. Denn nicht alle Fremden können ins 
Kaſino gehen; auch der kleine Mann ſoll und muß — nach Dr. Georg 
Hirth — um billiges Geld ſeine ſexuelle Emotion finden können 
Aber nichts iſt paſſiert. Niemand iſt ein Unrecht geſchehen. Keine Kultur 
iſt zertrümmert, keine Kunſt vernichtet worden. Nur eines iſt ſehr klar 
geworden: nämlich, daß in einer Zeit, in der ernſte Männer mit 


„finnreizende Kommunikationsmittel des Flirts“ zu fein. Es waren auch 
wirklich keine „Bällchen“, un ganz etwas anders, etwas, das man 
bloß andeuten kann.) ... Die Animiertheit fteigert ſich. Es löſt ſich auch 
der letzte Riegel des Beſchwertſeins mit Skrupeln. Alles lebt den Stunden. 
die keine den berg des Genuſſes, der Lebensfreude kennen. Eine Freude, 
ein etaar en überall. Nur nicht denten, nur genießen, mit ganzem Körper 
genießen. 

So geſtaltet ift die „,künſtleriſche Kultur“, für die man 
in die Schranke tritt, fo war die kultivierte Bergnügung, die man 
als harmlos hinſtellt. Von anderer Seite wird verſichert, daß die 
Kügelchen eine Oeffnung hatten, in die man Danıpaguer goß. 
Mit dieſem phantafievollen künſtleriſchen Wurf eſcos folen dann 
die vornehmen Damen bombardiert worden ſein. In der Tat 
eine „gebildete“ Unter haltung und dem Weltruhme Münchens 
unbedingt notwendig. Ein „Verein, für Kunſt und künſtleriſche 
Kultur“ will zu allem Ueberfluſſe eine Broſchüre drucken lafen 
und läßt darauf fubifribieren. Eine bewegliche Klage über den 
fehlenden Nervus rerum an den Plakatſäulen der Stadt ladet dazu 
ein. Doch die breiteren Schichten von Münchens Bev 
ſcheinen kein rechtes Verſtändnis zu haben für die bitteren 
Leiden und Schmerzen der ihres lukulliſchen Feentempels be 
raubten oberen Zehntauſend. Man ſieht den ihren Sümpfen 
entſtiegenen und aus ihren Höhlen hervorgetretenen, mit dithr 
rambiſchen Schlachtgeſängen und mit wuchligen Theaterſchritten 

egen die Polizei im Schlachtfelde tobenden Froſchmäuslern mit 
fto fher Ruhe zu. Ein 95 iſt es, daß Fernſtehende am 
Iſarathen nur dieſes wüſte Geſchrei an der Börſe der modernen 
Kunſt, der modernen Sitte und der modernen Wiſſenſchaft zu 
hören bekommen und ſo zu ganz falſchen Schlüſſen und a ale 
über München veranlaßt werden. Ein heiterer Lapſus iſt den 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ paſſier. Als das Blatt 
hun „die Polizei habe den Amtsanwalt u beſtimmen geſucht 
Freiheitsſtrafen ſtatt Geldſtrafen gegen dieles Nachtlokal zu 

antragen, erging es ſich in einer wütenden Philippika gegen Diele 
Verſuch, das Gericht zu beeinfluſſen, gegen dieſen Eingriff in die 
richterliche Freiheit. Im Abendblatt ſah ſich das Blatt genötigt 
das Verhältnis der Staats⸗ und Amtsanwälte zu den Verwal 
tungsbehörden klarzulegen. l 

Bei Gründung des Nachtlokals war die Polizei gegen di 
Konzeſſionserteilung, die dann durch eine Beſchwerde bei der 
oberen Inſtanz burchgejebt wurde. Aus dieſer Tatſache wird 

any ungeniert der Schluß gezogen, der hierdurch verärgerte 
olizeipräfident fei gleichſam aus Rache vorgegangen. Es ift eine ur 
geheuere — Geſchmackloſigkeit, ſolche Verdächtigungen ohne d ie Spur 
eines Beweiſes zu erheben und in die Welt hinauszurufen. 
Ein anderer Schrei aus dem geängſtigten Herzen der Mün 
chener Ueberkulturvertreter: Rettet unſere FTremdenſtadtl Sogu 
die Stadtväter werden Ae Die Sozialdemokraten hater 
nämlich im Münchener Rathaus anläßlich dieſer Affäre den Antrag 
eingebracht, der Magiſtrat wolle alle Schritte unternehmen, um die 
Münchener Geſchäftswelt und das Anſehen der Kunſt und Fremden 
ſtadt München vor Schädigungen und vor Diskreditierung zu be 
roßer Sorge an eine ſchwere kritiſche Zeit für Reich ur! 
olk in naher Zukunft denken, die öffentliche Meinung ir 
München eine Woche lang nichts fo ſehr beſchäftigt. wie da: 
Ende eines Nachtlokals.“ — Die liberale „München⸗Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 60, 2. März 1913) ſteht auf der Seite der Poliz 
und hält es geradezu für ihre Pflicht, einem „erniten Wort Raum x 
geben gegenüber dem tollen Lärm, der in den letzten Tagen die München: 
Preſſe erfüllte und glauben machen wollte, daß von der von allen Schranken 
befreiten Exiſtenz gewiſſer großſtädtiſcher Vergnügungslokale das Heil und 
die Zukunft Münchens abhängig fei.” In dem Artikel „Nachtleben un 
Polizei“ wird der „kurzſichtige individualiſtiſche Standpunkt“, den wir di 
„Münchner Neueſten Richrichten“ im trauten Bunde mit der fozialdem» 
fratifhen „Münchener Poft” krampfbaft vertreten ſahen, vom hygieniſchen 
ſozialen und ſittlichen Standpunkte aus beleuchtet. Es find gerade tem 
Schmeicheleien, welche da jener „Münchener Preſſe“ ins Stammbuch ge 
ſchrieben werden: „Wie lange jedoch wird es dauern, bis die Fäulnis 
erſcheinungen in den Gipfeltrieben in viel derberen und verheeren 
deren Wirkungen den ganzen ſozialen Organismus durchſeuchen!! . . Wir 
ſollte ſich der Genüßling ſchämen, wenn er nach durchſchwelgter 
die ihm meiſt mehr koſtet als der fleißige Arbeiter in einem Monat: 
verdient, im Morgengrauen heimkehrt zahlreiche Mitbürger aus äre 
lichen Wohnungen an ihre Tagesarbeit gehen ſiebt! . .. Lies 
darin wirklich ein ſittlicher Fortſchritt, eine künſtleriſche Er 
hebung und ſeeliſche Veredelung, wenn die Vergnügungen gerade der 
höheren Kreiſe immer mehr zu ſchamloſen Senſationen ausarten 2... „Ti 
Kunſt ſtirbt!“ klagt mit Recht Aubertin, aber nicht infolge zunehmender 
Intellektualiſterung, ſondern inſolge degenerativer Geſchmacks - 
verrohung, weshalb auf allen Kunſtgebieten Surrogate und Simer 
litzel die höheren Kunſtleiſtungen verdrängen. Wie kann eine edle 
Kunſt gedeihen im Sumpfboden nervenbetäubendet 
enn udt, wodurch Schaffende und Genießende i Nmer 
unfähiger werden, an ruhiger, reiner Schönheit ſich zr 
begeiſtern! All dies wären Gründe genug, um die öffentliche Meinung. 
um die Geſunden, Tüchtigen und Edelgeſinnten das Einſchreiten der Polizer 
direktion gegen allzu kraſſe Auswüchſe des Nachtlebens und Karnevals 
vergnügens aufs freudigſte begrüßen und aufs wirkſamſte unterſtützen zu 
laſſen. Denn ſo viel iſt ſicher: polizelliche Verbote und Eingriffe find nie 
imſtande, ſolch drohende Degeneration aufzuhalten, wenn es nicht gelingt 
das öffentliche Gewiſſen auf ihre Seite zu bringen, heilſame, leibli& 
ſeeliſche Gegenbewegungen auszulöſen und ſo eine Geſundung auch des 
großſtädtiſchen Genußlebens anzubahnen.“ 
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wahren. Es empfehle ſich, alle Maßnahmen zu treffen, um ſolchen 
en vorzubeugen. Der Antrag des Ausſchuſſes auf Hin⸗ 


der ges! Lücke im 
des gran 8palaſtes zur Folge haben werde. Solche Lokale feien 
nun einma 


wegen der Schließun 
Und was Re es 


aber ſcheinen wir durch den gewaltigen Andrang rn 
ſüchtiger Elemente ... dahin gekommen zu fein, d nchen 
die rohen Erwartungen der Gäſte nicht enttäufchen will und 


Froſchmäuf N, 
ihrer Seite. Die lauten Schreier 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Heldentum, das Ma 
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der feine verbrecheriſchen Wünſche entkeimen konnten. Er bot viele 
feſſelnde Züge, obne daß fein Macbeth (wenigſtens ſchon heute) 
von zwingender Wirkung wäre. Lützenkirchen, der den Macduff 
gae erſcheint uns als der berufenſte Vertreter dieſes ehr eiainen 

erbrechers und es nimmt wunder, daß man ihn nicht gewäblt hat. 
Von Frl. Glenks fra los talentvolle und klug intentionierte Geſtal⸗ 
tung der Lady q t ähnliches, wie von Ulmer. Die übrige Beſetzung 
ſtand auf guter Höhe. Die Geſamtaufnahme war eine begeiſterte: dies 
äßt ſich auch von Verdis „Dt hello’ vermelden, der unter Meyrowitz' 
mufikaliſcher Fine einen ſehr ſchönen Berlauf nahm. Der 
Titelrolle lieh Knote Die Desdemona 


Wirks geſchmackvolle Inigenierung. 
Weltliteratur, wie hier für die Bedürfniſſe der Opernbühne um- 
geſtaltet, ohne daß wir das Libretto als eine Verhunzung be⸗ 
trachten müſſen. 

Münchener Volkstheater. „Der Baumwollkönig“, ein 
Börſenſchauſpiel von Algot Sandberg, fand eine herzliche Aufnahme. 
Geſchickt gebaut, mit Szenen von ſtarker Spannung, die von ſolchen 

entimentalen Einſchlages in freundlichem Wechſel ſtehen, wird es 
mmer ſeine Wirkung tun, wenn wie hier vor allem die tragenden 
Männerrollen, eine gute Beſetzung finden. Moraliſch iſt es an 
ſich ſo ziemlich gleichgültig, welcher von den beiden Spekulanten 
den anderen niederringt, aber durch die auch die Tage des Un- 
glücks überdauernde Treue und Bewunderung ſeiner Gattin fällt 
die Sympathie auf den König des Baumwollmarktes, der zwiſchen ⸗ 
durch alles verliert, aber am Ende alles wiedergewinnt. Der Bei. 
fall ſtieg in dieſem Börſendrama von Akt au Akt. 
ünchener Rammerfpiele. Anlaß die 25. Aufführung von 
Wedekinds „Franziska“ zu befuchen, bot ein Prolog des Ver⸗ 
aſſers. Was Herr Wedekind vortrug., ſollte erklärende Lichter auf 
ein „Myſterium“ werfen, wies jedoch mehr Unklarheit und Ge 
ankenflucht auf. Da jetzt die von der Polizei anfänglich geſtrichenen 
Stellen geſpielt werden dürfen, reicht das Stück, mit dem Meter; 
maß gemeſſen, an Shakeſpeare hinan. Meinem früheren ablehnenden 
Urteil babe ich nichts hinzuzufügen, nichts von ihm zurückzunehmen. 

Aus den Nonzertfälen. „Die Ariadne auf Naxos“ von 
Haydn fang im Volksſymphoniekonzert Getta von Schmidt. 
Es war nicht unintereſſant, die Haydnſche Kantate (mit von 
E. Frank e Orcheſterbehandlung) gerade jebt im Ber- 
gleich zur Straußſchen „Ariadne“ zu hören. Die ſtilſichere, 
von ſehr angenehmen Mitteln unterſtützte Wiedergabe fand 
ſtärkſten Beifall. Der Abend begann mit Schuberts „Unvoll⸗ 
endeter” und dbl mit Beelhovens „Paſtorale“. Wir hatten am 
„ Abend n den Liederabend von Ilona Durigo zu 

eſuchen. Sie iſt eine Künſtlerin von ſympathiſchſter Kongruenz 
von Wollen und Können, eine ſehr reizvolle Altſtimme, treffliche 
Ausſprache, Geſchmack und Empfindung ſicherten ihr einen großen 
Erfolg. Leon Roſenhek, der junge, tüchtige Dirigent unſerer Hof ⸗ 
bühne, begleitete. Starken Beifall fand dee Kammerſänger Neu- 
dörffer Opitz, deſſen kraftvolle Mittel noch Unebenheiten der 
Tonbildung auſweiſen. Sein Vortrag it zu loben, ebenſo fein. 
Konzertpartner W. Wolf, ein ausgezeichneter Violiniſt. Mit dem 
Konzertvereinsorcheſter konzertierte ; erbruggen, ein 
Dirigent von ſtarker Empfindung. Seine künſtleriſchen Abfichten 
liegen mehr in kraftvoller Dynamik, als in differenzierter Aus⸗ 
Mufikaliſche Kultur und techniſche Meiſterſchaft offen. 
arten Friedberg und Lennert v. Zweyberg an 
ihrem Sonatenabend. Unter L. Klee Stumpfs ſympathiſcher, 
pianiſtiſcher Aſſiſtenz bot Roga Nagy einen Liederabend, der 
gute Aufnahme fand, wiewohl in der ſtimmlichen Schulung noch 
Wünſche offen bleiben. — Die Kölner 5 gab einen 
Brahmsabend, den ich ungern verſäumte. Die Künſtler werden 
bezeichnet fachmänniſcher Seite als gediegene, vornehme Muſiker 
ezeichnet. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Dr. P. Hartmann von 
An der Lan⸗Hochbrunn O. F. M. wird anläßlich der Verdizentenar⸗ 
feier in Modena das Verdiſche „Requiem“ dirigieren. Der be 
deutende geiſtliche Komponiſt hat ſoeben ein großes „Requiem“ 
für Männerchor „in memoriam der verſtorbenen Herrſcher Bayerns“ 
vollendet. Prinzregent Ludwig von Bay rn hat die Wid- 
mung von Pater Hartmanns Oratorium „Tedeum“ huldvollſt 
angenommen. Das demnächſt bei Ricordi in Mailand erſcheinende 
Werk wird im nächſten Winter durch die Konzertdirektion Alfr. 
Schmid Nachf. in München zur Aufführung gelangen. — In 
Dresden ſtarb eliz Draeſecke. Der 1835 geborene Komponiſt 
begann als Anhänger der ung Wagners und Liſzts, wandte 
ſich jedoch ſpäter in formaler Hinſicht mehr der klaffiſchen zu. 
Sein Hauptwerk iſt das Myſterium „Chriſtus“, an dem er ein 
Menſchenalter ſchuf. Er ſchrieb außerdem fünf Opern, Symphonien, 
Kantaten, Requiem, Meſſe, Chorwerke, Kammermuſfik und Lieder. 
— In der Berliner Hofbühne hatte Rich. Straußens „Ariadne“ 
einen ſtarken Erfolg, wenn auch die Erwartungen des Publikums an⸗ 
ſcheinend an Ueberſpannung litten. — Zum Intendanten des Hof: und 
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Nationaltheater! in Mannheim wurde Alfred Bernau ernannt, 
dem als Leiter des Deutſchen Theaters in Köln ein ſtarkes Regie⸗ 
talent nachgerühmt wird: — In Heidelberg wird im Juni 
ein Muflrfeſt abgehalten, das ausſchließlich Werke von Bach und 
Reger bringen wird. — Webers „Oberon“ kam in der Mailänder⸗ 
Skala zur italieniſchen Uraufführung. Trotz guter Wiedergabe 
war der Erfolg kein durchſchlagender. — Dr. Sigurd bfen bat 
die Erlaubnis gegeben, die Dramen feines Vaters für dle Licht 


ſpieltheater zu verarbeiten. Es gibt keinen größeren Gegenſatz 
als Ibſens R und Kinematographentheater! 
nchen. V. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Politik und Geldmarkt beherrschen auch weiterhin und aus- 
schliesslich die Börsentendenzen. Hinsichtlich der Orientkrisis und des 
nun über fünf Monate andauernden erbitterten Kampfes am Balkan 
herrschen die widersprechendsten Meinungen. Seit der Vorwoche über- 
wiegen die günstigen Betrachtungen über eine baldige Klärung auf 
der ganzen Linie. Die besseren politischen Nachrichten 
veranlassten speziell die Berliner Börse zu grossen Deckungs- 
und Meinungskäufen auf allen Gebieten. Die offiziellen 
Presseauslassungen über die Friedensaussichten und des ungestörten 
Zusammenarbeitens aller Grossmächte zur Schlichtung der Differenzen 
wurden gerne beachtet, fanden jedoch nicht überall gleichen Glauben, Das 
Kapitalistenpublikum befleissigt sich nach wie vor einer verängstigten 
scheuen Zurückhaltung im Eingehen neuer Börsenengagements. Auch 
der Geldmarkt hat durch diese Reserviertheit ganz enorm zu leiden. 
Die vielen Millionen Bargelder, welche dem Verkehr und den Spar- 
kassen seit der vorherrschenden Kriegsfurcht entzogen worden waren, 
werden am offenen Markte immer noch vermisst. Die momentan 
akute Geldknappheit, welche in einem derart krassen Masse im 
ersten Jahresquartal noch nicht registriert werden konnte, ist darauf 
zurückzuführen. Die hohen Privatdiskontsätse und das teuere Leih- 
geld zum Monatsultimo, ferner die Hoffnungslosigkeit einer Diskont- 
ermässigung sind die deutlichsten Zeichen einer internationalen Geld- 
misere, Immerhin verharrten die deutschen Börsen in ihrer zuver- 
sichtlichen Auffassung der allgemeinen Lage und der festere 
Grundton der Börsentendenz konnte weiterhin Boden fassen. 
Seit der berühmten Rede des italienischen Ministers San Giuliano hat 
auch zwischen Oesterreich und Russland eine merkliche Entspannung 
der kriegerischen Stimmung stattgefunden. Eine baldige Demobilisie- 
rung auf beiden Seiten wird allgemein erwartet, und besonders an der 
Wiener Börse herrscht dieserhalb grosser Optimismus. Für die Be- 
urteilung der deutschen Börsenverhältnisse waren auch die günstigen 
Momente aus der heimischen Wirtschaftslage und die 
glänzenden Abschlussziffern der verschiedensten 
führenden Aktiengesellschaften aller Sparten massgebend. 
Speziell die Bilanzziffern der Schiffahrtsgesellschaften beweisen, auf 
welch kolossal entwickelter Höhe die heimische Konjunktur gestellt 
werden muss, Bei ganz enormen e lan und Rückstellungen 
sind sowohl beim Norddeutschen Lloyd als auch bei der Hansa-Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft die Dividenden erhöht worden. Erstere Gesellschaft 
verteilt 7% Dividende (gegen 5% im Vorjahre), während bei „der 
Hansa“ die Dividende sogar von 15% auf 20% fixiert werden konnte. 
Auch die neuerdings publizierten Bankbilanzen ergeben durchweg ein 
zufriedenstellendes Bild über das abgelaufene Jahr. Ueber die Geschäfts- 
lage im deutschen Stahlwerksverband konnten in der letzten Haupt- 
versammlung durchans befriedigende Berichte über die Beschäftigung 
und weitere Entwicklung der einzelnen Abteilungen gegeben werden. 
Allerdings wurde hierbei die — durch den Balkankrieg und der da- 
durch hervorgerufenen Geldmarktverteuerung — bemerkbare Reserviert- 
heit in der Industrie erwähnt. Beim Kohlensyndikat herrscht immer 
noch die glänzende Situation, welche Höchstergebnisse in Absatz und 
Produktion zeitigt. Seitens der preussischen Staatsbahnen ist für das 
laufende Jahr ein 14° höherer Auftrag für Kohlen erteilt worden. 
Der Bericht der Düsseldorfer Produktenbörse lautet trotz Geld- 
beklemmung und Politik anhaltend gut, in einzelnen Sparten sogar 
gebessert. Auch vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt konnten 
gleichlautende Kabelmeldungen registriert werden. Zu irgendwelcher 
pessimistischen Beurteilung unserer Wirtschaftskonjunktur liegt dem- 
nach kein genügender Anlass vor. Eine mässige Abschwächung, 
welche die derzeitige Reserviertheit der Konsumenten mit sich bringt, 
kann für unsere wirtschaftliche Entwicklung und für die Konsolidierung 
der Verhältnisse nur günstig wirken. Die bisher geübte Taktik von 
allgemein ruhigen Börsen ist auch für eine normale Gesundung unserer 
Effektenmärkte angebracht. Die widersprechenden Meldungen hin- 
sichtlich der neuen Militärvorlagen und Rüstungen, sowohl bei uns, 
als auch in Russland, England und Frankreich berechtigen ohnehin 
auch für die Börsen zur grössten Zurückhaltung. 

Das Jahresergebnis der Bayerischen Handelsbank 
München für 1912 zeigt eine Gewinnerhöhung von zirka 400,000 Mark mit 


#422 Millionen Mark. Der am 28. März stattfindenden General versammlung wird 
die Verteilung einer Dividende von 8,6% wie in den letzten 17 Jahren vorge- 


irre werden. Die im Jahre 1912 ausgegebenen Aktien nehmen an dieser Dividende. 
mit der Hälfte teil. 


Pfälzische Hypothekenbank in Ludwigshafen am Rhein. 
In der Sitzang des Aufsichtsrates der Pfälzischen Hypothekenbank erstattete die Direktion 
unter Vorla ze der Bilanz mit Gewinn- und Verlust-Kechnung Bericht über das 
ahr 1912. Der Gewinn des Jahres 1912 beträgt. ausschliesslich des Vort aus dem 
'orjahre M. 3 192 946.48 gegen M. 8085 409.14 im Jahre 1911 Der Aufsichtsret wird 
der am 17. März ds. Js. stattfindenden Generalversammlung vorschlagen, auf das Aktien- 
kapital von K. 19 000 000.— wieder wie seit Jahren 9 o Dividende zu verteilen, ferner 
u.a. dem Reservefonds II 4 750 000.—, dem Rückstellungskonto K 100 000.—, der 
Talonsteuerreserve K 125000 —, dem mtenunter-tützungsfonds M. 50 000 — zu- 
zuweisen und M. 315 628.27 (gegen M. 277 144.72 im Vorjabre) auf neue Rechnung vor- 
zutragen. Der aus dem Rückkaufe 31 % Pfandbriefe erzielte. Disagiogewinm voa 
N. 66947585 wurde wieder voll auf Disagiorcser de zu: ückgestellt. 


Die neuen deutschen Anleihen. 


Unter Führung der Reichsbank und der K. Preussischen See 
handlung übernahm das bisherige Konsortium von den Finanzverwal 
tungen des Reiches und Preussens 50 Millionen Mark Reichs- 
anleihe und 100 Millionen Mark preussische Staatsanleihe, 
beide 4’pig und unkündbar bis 1925. Die öffentliche Zeichnung 
erfolgt am 7. März zum Kurse von 98,60%. Dieser Zeichnungspreis 
ermässigt sich um 0.20% für Stücke, welche unter Sperr- 
verpflichtung bis 15. Januar 1914 in das Reichs- beziehungs- 
weise Staatsschuldenbuch eingetragen werden. — Ferner hat das Preussen- 
Konsortium 400 Millionen Mark 4% ige preussische Schatz- 
anweisungen, fällig 1917, übernommen, welche ebenfalls am 7. März 
zu 99% zur Subskription aufgelegt werden oder gegen die am 1. April 1913 
fälligen Schatzscheine mit einer Barvergütung von 1°/o umgetauscht 
werden können. — Der Emissionspreis für obige Anleihen musste 
den derzeitigen anormalen Geldverhältnissen entsprechend niedrig 
stipuliert werden und gilt für nicht teuer. Bekanntlich sind die vorher- 
gegangenen Anleihen zu 101.40 % aufgelegt worden. Die Börsen erblicken 
in diesen neuen Staatsanleihen ein erfreuliches Zeichen einer wirklichen 
politischen Entspannung. Es bestätigt sich auch, dass die Reichsregierung 
dem Bankenkonsortium hinsichtlich der politischen Situation zufrieden- 
stellende Aufschlüsse gegeben hat. Das Projekt der Regierung, die grossen 
einmaligen Millionenforderungen der Militärvorlagen auch durch ein- 
malige Reichseinnahmen, also nicht durch weitere Neuanleihen zu 
decken, dient ebenfalls, den Emissionen zn gutem Erfolg zu verhelfen. 
Auch auf den neuerdings empfindsam gedrückten heimischen Renten- 
markt hat dieses Moment bereits günstig eingewirkt. — Es sei gleich- 
zeitig auf die bezüglichen Prospekt-Anzeigen im Inseratenteil S. 192 u. 
193 hingewiesen. 


München. M. Weber. 
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Juwelen, Gold- u. Silberwaren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg. Juwelier, München, Trgatinerstrasee 155. 


Eine bewährte Methode zur Desinfektion der Mund⸗ und 
Rachenhöhle. In der rauben Jahreszeit ift die Gefahr der Erkältung 
und die Aufnabmefähigkeit für die Bakterien der ſogenannten Erkältungs⸗ 
krankheiten am größten. Infektionskrankheiten, wie Diphtherie, 
Scharlach, Typhus und andere, werden bekanntlich dadurch hervorgerufen, 
daß die Keime mit der Atmungsluft, durch die Nahrung oder Hände in 
die Mundhöhle gelangen. Als Schutz vor Anſteckung bewähren ſich die 
Formamint⸗Tabletten der Firma Bauer & Cie., Berlin. Sie machen beim 
Aufſaugen im Munde den Speichel zum Desinfektionsmittel, das in allen 
Fältchen der Schleimhäute eindringt und die dorthin gelangten Krankheits- 
keime vernichtet. Wir verweiſen ausdrücklich auf den der heutigen Nummer 
beiliegenden Proſpekt. 


Dieſer Ausgabe liegt ein Proſpekt über Boller⸗Record uſw. bei, 
den wir der beſonderen Auſmerkſamkeit empfehlen. Boller⸗Necord uſw., 
der bekannte Qualitäts⸗Obſt⸗Sekt aus Deutſchlands größter Obſtſektkellerei 
Kunz & Boller, iſt kein vulgärer Obſtſekt, ſondern von ausgeſprochenem 
Weinſektcharalter. Er wird aus der Traube verwandten Früchten nach 
Champagnermethode hergeſtellt und entwickelt ſich beim Lagern zu ſtets 
größerer Reife, ift aber nur halb fo teuer, wie die führenden Weinfelte. 


Reichfum 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd ⸗Linienmilch-Seſle 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner wacht der 


Sream „Daòa“ (Litienmilch- Cream) 
rote u. ſptöde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 p: 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Bekanntmachung. 
Erhöhung des Aktien-Kapitals. 


der ordentlichen Generalversammlung unserer Aktionäre vom 8. ds. Mts: wurde Folgendes beschlossen: 

1. Das Grundkapital ist um M. 8000000 —, d. i. von M. 60000, 000.— auf M. 85000 000. — durch Ausgabe von 5000 volleinzurablenden auf Namen lautenden Aktien 
zu je M. 1000.— zu erhöhen. Die neuen Aktien werden unter Ausschluss des unmittelbaren Bezugsrechis der Aktionäre von einem unter Führung des Bankhauses Merck, 
Finck & Co., München, stehenden Konsortium hbernommen, sind aber im Auftrage dieses Konsortiums durch die Bayerische Hypotheken- und Wectsel-Bank den bisherigen 
Aktionären zum Uebernahmskurs in der Weise zum Bezuge anzubieten, dass 

auf je 14 Aktien à fl. 800.— 
oder „, „ 12 Aktien AM. 1000. — 
r 3 Aktion à a. 1800. 
zusammen m 99 tien .— ‚ . 
entfällt. (Dieser Zatellungsmassstab berücksichtigt die Einzel-Aktie mit einem Anspsuch von / jür eine Markaktie, %. für eine Guldenaktie auf eine neue Aktie à M. 1000.—.) 

5 — Erböhung des Grundkapitals soli binnen Jahresfrist durchgeführt werden. Innerhalb dieser Frist den Zeitpur kt der Durchiührung zu Lestimmen, bleibt 
der Direktion uud dem Aufsichtsrate überlassen. 5 

3. Direktion und Aufsichtsrat werden er mächtigt, die nüberem Bestimmungen über den Emisslonster min, den Emissionskurs, der nicht unter 200% betragen darf, 
die Einzahlungsfrist, den Beginn der Dividenden berechtigung der neuen Aktien und die sonstigen Modalitäten der Fondsvermehrung zu treffen, und beauftragt, tür die ge- 
hörige Publikation der gefassten Beschlüsse zu ; 

2 Die Debörnahims dar neuen Aktien durch Konsortium ist erfolgt. Der Beschluss über die Erhöhung und die erfolgte Erhöhung des Grundkapitals ist bereits in 
das Handelsregister eingetragen. 

Auf Grund der obigen Beschlüsse laden wir hiermit im Auftrage des Uebernahme-Konsortiums die Herren Aktionäre ein, ihr Bezugsrecht unter folgenden Bedin- 
gungen auszuüben: 

I. Die Ausübung des Bezugsrechts muss in der Zeit vom 8. bis inkl. 22. März a. e. während der üblichen Kassastunden 
in unserem bäude (Bureau 71 der Theatinerstrasse Nr. 11 in München oder bei der Direction der Dlsconto- Gesellschaft in Frankfurt a. M. erfolgen. 
Mit dem 22. März a. c. erlischt dieses Bezugsrecht; später einlaufende Anmeldungen können nicht mehr berücksichtigt werden. 
II. Zur Ausübung des Bezugsrechtes ist derjenige befugt, weicher die- Aktie vorzeigt und sein Besitzrecht aus dem Inhalt derselben nachweist. Die Bank ist be- 
rechtigt, aber nicht verpflichtet, das Besitzrecht des Vorzeigers zu prüfen. A , 
IH. en tien ema Ohne Couponsbogen . D . milari, zu 5 Formulare zur Verfügung stehen, einzureichen. Die Aktien 
werden nach erfolgter Abstem us es Bezugsre sofort zurückgege 

Die Zeie 5 muss Zahl und Nummern der eingereichten Aktien eventuell Bezugsrechtscheine, arithmetisch geordnet, enthalten. 

Falls die Umschreibu der neuen Aktien, weiche auf den Namen des Bankhauses Merck, rinck & Co. ausgestellt und von diesem mit Blanko- 
Indossament versehen sind, gew t wird, ist der Name, auf welcben die neuen Aktien umgeschrieben werden sollen, anzugeben. 

IV. Der Kurs, zu welchem die- neuen Aktien von den Aktionären en werden können, beträgt 386% einschlissslieh der Emissionskosten, 

Die neuen Aktien nehmen ab 1. Juli 1918 — also wit der halben Dividende — am Gesamtergebnis der Bank pro 1913 teil. 

Der ausmachende Be für die neuen Aktien ist pro Stück mit M. 2550.— Pfg. sogleich voll einzuzahlen, worauf der Einreicher die neuen Aktien 
oder eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien erhält, gegen deren spätere Rückgabe die neuen Aktien nach Ausfertigung ausgeſolgt werden; 
für Zahlungen, welche vor 22, März geleistet werden, vergütet die Bank 4½ % Zins bis 30. Juni 1413 inkl. . 

V. Bei Einreichung von Aktien, welche sich mlt der oben angegebenen Anzahl nicht decken, werden den Aktionären für den verbleibenden Teilbetrag Bezugs- 
rechtscheine ausgehändigt, ebenso erhalten diejenigen Aktionäre, welche die neuen Aktien nicht bezieben wollen, Bezugsrechtscheine. , 

Auch in diesem Falle ist das Besitzrecht aus dem Inbalte der Aktie nachzuweisen on die Bank berechtigt, aber nicht verpflichtet ist, das Besitzrecht 

vr 9 der Aktie zu . er sind die Aktien mit Bordereau, welches Aktienzahl und Nummern sowie den Namen des Einreichers enthält, einzureichen, 
. a) Die Einreicher von % Bezugsrechten 
b) sowie diejenigen Einreicher, welche slch als Besitzer von weniger Aktien als oben angegeben legitimieren, anf welche das Bezugsrecht noch nicht a übt 


eine neue Aktie 


Ist, jedoch srechtscheine zur Ergänzung der erforderlichen Bezugsrecht-Anz: hl besiizen, er halten nach erfolgter Einzahlung die entfallenden neuen Aktien 
Di Ber ch HY d lt e d . Harz ds Eu u und wertl 
e Bezugs eine sin t uf des 22. März ds. Js. ungültig wertlos. 
München, 4. März 1918. Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Afrikanische Weine Keinhards 


der weissen Väter. (a das NMeremwasser! 


Hervorragende Qualitätsweine. = | Wirkungen einer Hauskur: 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden cr ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren- 
£ arbeit wird erleichtert und angeregt, die Z linder, welche 

L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. die Nierenkanälchen onioni, es 2 
Vereidigte Messweinlieferanten. : Päpstliche Hoflieferanten. der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen 
and Atemnot nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 
Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine 
gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und 
Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
vorhanden war. 1 


Man frage den Arzt! 


Literatur frei durch Reinhardsquelle G. m. b. H. bei 

Wildungen. In Apotheken und rogerien verlange man zum 

eigenen Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelie, 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


m 


F — rw „.. 72 
Oltdeutichlands größte katholiſche Zeitung 


Auf Hühenpfaden. | 


Gedichte aus Originalbeiträgen 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 320 S. ®. Feinster Salonband. Preis für 
Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ M. 2,—, für Nichtabonnenten M. 3—. 


Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsendung des Betrages von der Geschäftsstelle der 
„Allgemeinen Rundschau“, München. 


Schlefifche Volkszeitun g. Breslau 


Täglich 2 Husgaben. 


Vierteljährfich 3.— Mark. * Monatlich 1.67 Mark. a; Uirkfames Inſertionsorgan. 
Man verlange zur Probe ein Gratis-Abonnement. * 


— rr 


„Mundschau‘-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Jeichnungs- Aufforderung. 


Mark 50 Millionen 4“ Reichsauleige 
Mark 100 Millionen 47 Prenßiſche Staatsanleihe 


Ankündbar bis 1. April 1925 
werden namens des Uebernahme⸗Konſortiums zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt: 


Bedingungen 


Freitag, den 7. März d. J., mittags 1 Uhr 


tgegengenommen bei: dem Kontor der Reichshanptbanuk für Wertpapiere, der Königlichen 5 8⸗Haunptka d de 
Bren enb chen Central⸗Genoffenſchaftskaſſe, bei allen Rei chsbauk⸗Hanptſtellen, Neichsbankſtellen und den Wei 080 at: Nebenfeles 
mit Kaffeneinrichtung, bei der Königlichen dauptbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweigauſtalten, ſowie bei 975 nachſtehenden Stellen: 


1. Zeichnungen werden bis einſchließlich 


in Den: Bank für Handel und Jn- in Shemnib: Chemnitzer Bank⸗Verein. in Hannover: . Bank. — 
duftrie. — Berliner Handels: Gefell: „Coblenz: Mittelrheiniſche Bank. Eohraim Meyer & 
ſchaft.— S. Bleichröder. — Commerz⸗ # „ Eöln: Jeihmann & Co. — A. Levy. m Karlernhe: Veit L. 80 ble — 
und Disconto⸗Bank. — Delbrück — Sal. 5 jr. & Co. — J. Straus & Co. 
Schickler & Co. — Deulſche Bank. — H. Stei „Königsberg i. Pr.: Norddeutſche 
Direction der Disconto⸗Geſellſchaft. 1 Dresden: Gebr. Arnhold. — Philipp Credit⸗Anſtalt. 
— Dresdner Bank. — Hardy & Co., Elimeye u Soran, g: Allgemeine PuNo on 
Gef mit beſchränkter Haftung. — 5 Elberfeld: Beraiſch⸗Märkiſche Bank. alt. — Hammer & S 
F. W. Krauſe & Co., Bankgeſchäft. — von der Deni ⸗Kerſten & Söhne. i eudwigshafen h. are Bant 
— Mendelsſohn & Co. — Mittels „Eſſen: Eſſener Bank⸗Verein. — Eſſener „Magdeburg: Magdeburger Bank⸗ 
deutſche Creditbank. — Nationalbank Credit⸗Anſtalt. — Rheiniſche Bank. — verein. — Mitteldeutſche Privat⸗ 
für Deutſchland. — A. Schaaff⸗ Simon Hirſchland. Bank Actien⸗Geſellſchaft. — F. A. Nen. 
. Bankverein. — Gebrüder „ Frankfurt a. M.: Deutſche Effecten⸗ bauer. 
chickl und Wechſelbank. — Deutſche Vereins⸗ „ Mannheim: Röbemiſche Creditbank. 
„Aachen: Rbeiniſch⸗Weſtfäliſche Dis⸗ bank. — Frankfurter Bank. — Lazard — Süddeutſche Disconto⸗Geſellſchaft 
conto⸗Geſellſchaſt Actiengeſellſchaft. Spever⸗ C ifen. — Jacob S. H. Stern. A.-G. 
8 Sarma e P — L. & E. Wertbeimber. „München: Baveriſche ee en 
berg, Fiſcher & Com „ Halle a. S.: Halleſcher Bankverein Baveriſche W und Wechſel⸗ 
„Braunſchweig: Braunſchweiglſche von Kuliſch, Kaempf & Co. Comman⸗ Bank. — Bayeriſche Vereinsbank. 
Bank u. n A.-G dit- Geſellſckaft a. Actien. — H. F. Leh⸗ „ Nürnberg: Bayeriſche Disconto: & 
„Bremen: Deutſche Nalionalbant, mann. — Reinhold Steckner. Wechſelbank A. G. — Anton Kohn. — 
Kommandit⸗Geſellſchaft auf Aktien. „ Hamburg: L. Behrens & ag — Vereinsbank. 
„Breslan: Breslauer Disconto-Bant. Joh. Berenberg, Goßler & Co. — e Oſtbank ſür Handel und Ge⸗ 
— Eichborn & Co. — E. 0 Conrad Hinrich Donner. — Nord⸗ 
S. L. Landsberger. — deutſche Bank in Hamburg. — Schröder „Straßburg i. E.: Allgemeine Elſäſſ. 
Pachalv's Enkel. — Schleſiſcher Gebrüder & Co. — Vereinsbank in Bankgeſellſchaft. 
„ Hamburg. — M. M. Warburg „Stuttgart: Württembergiſche Vereins⸗ 
„Caſſel: L. Pfeiffer. & Co. bank. 


und bei den in Deutſchland belegenen Haupt: bezw. Zweigniederlaſſungen dieſer Firmen. 


2. Die e Anleihebeträge werden ausgefertigt in Schuldverſchreibungen zu 10.000, 5000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen über 
vom 1. April d. J. laufende Zinſen. Der erſte Zinsſchein iſt am 1. e 1913 fällig. 


3. Der Zeichuungspreis beträgt: 


7 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Jannar 1914 in das Reichs⸗ oder wu Gerre ch 
Staatsſchuldbuch einzutragen And, 98, 40 Mart für je 100 Mark Nennwert; von 4% Stück 
b) für alle übrigen Stücke 98,0 Mart für je 100 Mark Nennwert. sinfen. 


Dienſtf Pie Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als portopflichtige 
ienſtſache 
4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 50% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu ver 


anſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als-zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank für Wert 
papiere ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) vertreten die Stelle der Wertpapiere. 


Den Zeichnern ſteht im Falle einer geringeren Zuteilung die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. 
Zeichnungsſcheine ſind bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich zu haben. Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von 
Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt ö 40% Reihs: bzw. Preußiſchen Staatsanleihen 


nom. Mũ . MBh?＋ g!gRReichsanleihe 
nom. MMWmtt . Preuß. Staatsanleihe 


und e mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 
zugeteilt wird 
| Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß Rar 


Reichsanleihe auch Preuß. Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird. 
Ich bitte um Zuteilung“) 
von Stücken, die unter Sperrung bis 15. . für mich in das Reichs- oder Staatsſchuldbuch 
einzutragen ſind, zum Preiſe von 98,40 Mark. 
Ich bitte um Zuteilung“ 
von Stücken, die bis 15. November 1913 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 98,60 Mark. 


Ich bitte um Zuteilung“) 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 98,60 Mark. 


*) »Das Nichtzu— 
treffende iſt fortzu⸗ 
laſſen. | 


l Als Sicherheit hinterlege ich TTT e ⁵ęꝶf ee ee 
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Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen 1 werden. 

5. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zunächſtdie Schuldbuch⸗ Zeichnungen, ſodann diej 15 
Zeichnungen vorzugsweiſe berückſichtigt werden, für welche der Zeichner ſich, ohne Eintragung ins Schul d b u d), 
einer Sperre big zum 15. November 1913 unterworfen hat; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 
iai E e auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner ver: 

räalich erſcheint 


6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Auleiheheträge vom 17. März d. J. ab jederzeit voll bezahlen, fie find jedoch verpflichtet: 
50 00 des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 185 März d. J. 
25% „ 5 " 5 „ 14. Mai d. NJ. 
2500 „ wo F ý ñ 2 Juni d. J. 
zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 5000 Mark einſchließlich ſind am 17. März d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 
7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, ſo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 50/% des 
fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 
8. Die Zeichner erhalten vom Reichsbank⸗Direktorium bzw. von der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) ausgeſtellte Interimsſcheine, 


über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche öffentlich bekanntgemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung 
eingegangen ift, werden die Schul dverſchreibungen den Erwerbern erft vom 15. November 1913 ab ausgehändigt. 
Berlin, im Februar 1913. 


Reichsbank⸗Direktorinm. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank). 


Havenſtein. v. Grimm. von Dom bois. 


Mark 400 Millionen 4, Prenßiſche Schatzanweiſungen, 


wovon Mark 200 Millionen zum Umtauſch der am 1. April d. J. fälligen 
Schatzanweiſungen beſtimmt ſind, 


fällig: 200 Millionen am 1. Mai 1917, 200 Millionen am 1. Auguſt 1917, 
werden namens des Mebernahme-Konſortiums zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt: 


Bedingungen. 
. Zeichnungen oder Anmeldungen für den Umtauſch werden bis einſchließlich 
Freitag, den 7. März, mittags 1 Uhr 


entgegengenommen bei der Könialichen o nonna (Preußiſche Staatsbank), den Reichsbankanſtalten oder bei den Zeichnungsſtellen der jetzt nen 
ausgegebenen Reichs: und Preußiſchen Staatsanleihen (vergl. vorſtehende Bekanntmachung). 


Br Schatzanweiſungen werden ausgefertigt in Abſchnitten zu 50,000, 20,000, 10,000, en 2000, 1000 und 500 Mark mit Zinsſcheinen über vom 
1. April d. J. laufende Zinſen. Der erſte Zinsſchein iſt am 1. Oktober 1913 ſällig. 


3. Für Barzeichnungen beträgt der Zeichnungspreis 99 °/ o unter Verrechnung von 4% Stückzinſen. 


0 
Für Umtanſchaumeldungen ſtellt ſich der Bezugspreis ebenfalls auf 99 / o. 


Die zum Umtauſch bereiten Beſitzer geben ihre am 1. April 1913 a Schatzanweiſungen bis ſpäteſtens z m Zeichnungstage 7. März Å 
zu pari in Zahlung und erhalten bei Aushändigung der neuen Stücke eine Barvergütung von einer Mark für je 100 Mark Nennwert. 


4. Bei der Zeichnung hat jeder Barzeichner eine Sicherheit von 5% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu 
veranſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank 
Au a... ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank, vertreten die Stelle 

er n 
Den Zeichnern ſteht im Falle eiuer geringeren Zuteilung die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. 


Zeichnungsſcheine ſowohl zur Barzeichnung als zum Umtauſch ſind bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich zu haben. Es können aber die Zeichnungen 
auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 

„Auf Grund der öffentlich bekannt gemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 4 %igen am 1. Mai oder 1. Auguſt 1917 

fälligen Preußiſchen Schatzanweiſungen 


hest 


IS 


* 


nom. MW. 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur ee engen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 
zugeteilt wird. Als Sicherheit hinterlege ich 
Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 
Die Zuteilung auf Barzeichnnngen erfolgt tunlichit bald nach der Zeichnung. 
Die zum Umtanſch bereiten Beſitzer erhalten bei Einreichung ihrer Schatzanweiſungen zunächſt Quittungen der Zeichnungs⸗ 
ftellen, gegen deren Rückgabe, nach Prüfung der Schatzauweiſungen, alsbald die Aushändigung der neuen Schatzanweiſungen er olgt. 
Die gegen e abzunehmenden Scheitzanweiſungen können vom 17. März d. J. ab jederzeit voll bezahlt werden, müſſen jedoch bezahlt 


werden mit: 
5000 des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 26. März 1913, 
250 ? = m p 7 „ 14. Mai 1913, 
250, „ 24. Juni 1913. 
Zeichnungsbeträge bis 5000 Mark einſchließlich find am 17. März d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben Stelle erfolgen, 
welche die Zeichnung angenommen hat. (Für die Einlieferer der zum Umtauſch angemeldeten Schatzanweiſungen kommt eine Einzahlung nicht in 
Frage. Vergl. oben Nr. 3 
Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, fo kann dieſelbe noch innerhalb eines Menats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 5% 
des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch diefe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 
Die Barzeichner erhalten, ſoweit die neuen Schatzanweiſungen noch nicht fertiggeſtellt fein folien, zunächſt Quittungen, gegen deren Rückgabe die 
neuen Stücke in Empfang genommen werden können. 


* Jeder Zeichnungsſtelle ſteht das., Recht zu, dieſe Friſt für die Einreichung der alten Schatzanweiſungen 
auf Antrag bis zum 14. März cr. zu verlängern. Der Antrag muß die Verpflichtung enthalten, die zu 
bezeichnende Summe neuer Schatzanweiſungen gegen Einreichung von alten zu beziehen, und rechtzeitig 
bis zum 7. März er. geſtellt werden. 


Berlin, im Februar 1913. 


Königliche Heehandlung (Preußiſche Staatsbank). 


von Dombois. 
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Pensionat der Englischen Fräulelz, It. Marla 


zu Bensheim a. d. Berusirnnse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Lateiv. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im pkt. 


Pensional des institutes S. Marine 


der Englischen Fräulein Fulda. 


Lyzeum und Oberlyzeum zur Vorberei- 
tung aufdas Höhere Lehrerinnenexamen. 


Staatl gepr. Lehrkr. 
Familienleb. 
Klima Deutschlands. 


Hausballungs- Pensional Geschw. Nac 


Heppenheim :: Rergsir»sse. Mildest. 
Hauswirtsch. Handarb. Schneid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Ein- 
Halb- und Vierteljahrkurse. Sechswochenkochkurse. Sommer- und 

Wintersport. Prosp 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 

@ründliche Anleitung in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 

Zuschneidekurs f. Wäsche u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 

französischen und englischen S; rache und Konversation Literatur, 

Malen, Musik, Tanzkursus. — Wald- und Liöhenluft. Prospekt 
durch die Oberin 


Haushaltungs- und Fort: St. Marin 


bildungs⸗Penſionat 


der Engliſchen Fräulein 


Und Bomhurg u. d. Y. 


Erſatz für die Frauenſchule. 
Damit verbunden „Villa Dreikaiſerhof“ zur Aufnahme 
von Kurgaſten. Proſpekt und nähere Auskunft durch 
die Oberin. 


Pensionat Notre dame des Anges 


Courtrai (Belgien). 


Erziehungshaus für junge Mädchen aus guter Familie; 
Familienleben, Unterricht nach dem ſtaatlichen Lehr- 
plan; ft aatlich geprüfte Volksſchul⸗, Mittelichuls, 
Muſik., Zuſchneide⸗, Haushaltungs, Turn und Tang 
lehrerinnen. Weite, helle und luftige Räume, aroßer 
Park, vorzügliche Lebensweiſe, hygieniſche Einrichtung, 
täglicher Beſuch des Arztes, Pflege durch geyrüfte 
Krankenſchweſtern, Penſion. Muſik und alle Fächer. 
| 680 Mark. 


Nähere Auskunft durch die Oberin. 
GENE, Töchterpensionat 
International „La Marjolaine“. 


Kath, Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musik, Mal, Spart usw. 
Haushalt. Neues, zweckentsprech, vornehm, Haus, Eigen. Berg— 
ferienheim, Bischöfl. Empf. Jahrespreis M 2040. Ref. Prsp. 


Mme. Stuckelberger. 


——— 
Töchterpenſionat der Schweſtern 
U. n. K. Jeſus b. Preußiſch Moresnet 


Herrl che, geſunde Lage. Höhere deutſche Schule. 
Fan ßöſiſche Konverſation. Haushaltungskurſus. Fort: 
bildungskurſus. Mäßiger Penſions preis. Uflege nicht— 
ſchulpflichtiger Kinder beſſerer Familien vom 3. Lebens— 
jahre an. Näheres durch Proſpekt. Briefadreſſe: 


Penſionat Maria Hilf, Poft Preufiich 
Moresnet b. Aachen. 


Pensionnat des Soeurs de Marie 
Landen 


pres de Lieg (Belgien). 


Besonders a pet zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der französischen Sprache. Gründlicher Unterricht in allen Fächern 
— Müsik. — Malen — Turnen. — Grosser Park. — Beste Empfehlungen 
Pensionspr. 450 Frs,, bei Teilnahme am ame ar 530 
Näheres durch die Oberin. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer’s 

08 * * * * 
Einjährig-Freinill. Institut 
in Würzburg 

(staatl. genehmigt). 

GewissenhaftesteVorbereitung für 
die Einj -Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zuräückgeblieben siad 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl. Pensionat., 


— Eintritt jederzeit, =a 
Näheres durch die Direktion. 


f Technikum Konstanz 1 


am Bodensee 

Maschinenbau E eee 
Bauingenieurwesen u Archi- 
tektur. 


Militär-Vorbereilungsanstall 
fur Fähnrichprülung und Prim», 


Nimmt nur Fahneniunker auf. 


Eigenes Haus, eigenes Lebrer- 
kollegium. 1911 bestanden 75, 
1912 best. 98 Junker. Berlin W., 
Bülowstrasse 103. Dr. Ul’ch. 
ee ee OS 
Das Kath. Haus- 
haltungspensionat 
„Marienburg“ in 


Godesberg 2i" 


wird bestens empfohlen zur 
ertindlichen Erlernung ven 
Küche. Haushalt. Schneidern 
usw für junge Mädchen bess. 
Stände Zugleich gesellschaft!, 
Ausbildung. Prospekt und 
Referenzen d. d Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 
EEE ˙ EEE RD FE u] 


Schülerheim Oberneubrunn J. Thüring. 


Sexta — See, u. Einſ., 20 Schül., 
4 akad. Lehr. Auch Ostern. 1912 
best. alle Prüflinge. Prosp. 8. 


Kindergarien wu. 1 


Lehrmittel. Fröbelsplele, Beschälll- 
gungsspieie, Gesellschailssplele eic. 
fabriziert und liefert billigst 
Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Mariinsir. 37. Kalaloge gratis. 


Der Orden der 
chriſtlichen Schulbrüder 
befigt in Belgien eine große An- 
zahl von Schulen. Derſelbe iſt 
gerne bereit, gut erzogene, in- 
telligente Knaben und Jünglinge, 
welche Beruf zum Ordensſtande 
haben und ſich der Erziehung der 
Jugend widmen wollen, auf: 
zunehmen. Die Bitte um die Auf⸗ 
nahme ſende man gütigſt an den 
Bruder Mauritius, z. 3. Efters, 
Poſt Schwarzbach (Rohn) oder 
Dr. Berberich, Pfarrer u. Geiftl. 
Rat, Bühl (Baden). 


Geiſtlicher 


deutſch u. franzöſ. ſprechend, 
ſucht ab Mai od. Juni Brivat: 
ſtelle mit Seelſorge, auch 
ſchriftl. Arbeit. Offerten unter 
K. 18206 an die Geſchäfts— 
fele der „Allgemeinen Rund: 
ſch iu“, München. 


Wer leiht einem Theo⸗ 
logen zur Vollendung 
ſeiner Studien Geld? 


Näheres zu erfahren unter 

18232 durch die Geſchäfts— 

ſtelle der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“, München. 


Prima weſtfäliſchen 


Schinken 


Naturrauch, bochfein, im Gewicht 
von 10—25 Pfd. á Pfd. 4 1.30 
unter Nachnahme empfiehlt und 
verſendet 

Ignaz Kraft, Paderborn i. W. 


N pa 1 
Nr. 10. 8. >, rara t 


Knaben⸗Penſionat St. Inf 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien 
Gegründet 1858. 

Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgongöipranse n 

Vorbereitungen zum „Einjährigen“. Sun 12 95 


Koſt, liebevolle Verpflegung Beſte Referenzen. Modernſte 
richtung. — Proſpekie verſendet koſtenfrei. 


r. Philippus, Direktor. 


Breslau 3, asse 42 


re 

Dr. J. Wolff's Vorbereitungs- Anstalt 
gegr. 903, für die Einj.-Freiw.-, Fähnrichs-, Seekadett,-, Pri 
m»ner- u. Abiturienten- Prüfung, sowie zum Eintritt in die 
Sekunda einer höh. Lehranstalt. Streng geregeltes christliches 
Anstaltspensionat. Gymnasial- u nasial- bzw. Ober- 
realschulkurse von Quarta bis zum Abiturium einschl. Seit 
1911 auch besondere Damenkurse fur die Primaner- u. Abb 


turienten-Prüfung. Bisher Prüflinge, 
bestanden bereits 604 darunter 15 Abiturienten, 
1912 bestanden 95 Prüflinge: 18 Abiturienten (darunt 8D 
8 für 01, 9 für U1, 22 für OIT, 14 für UII, 3 für 0 II, 3 
UII, 1 für IV und 22 Einjährige. 
E DEE Prospekt. L Telephon Nr. 11687. 


Pädagogium Neuenheim-Heidelberg, | 


Gymnasial - Realklassen. Erfolgreicher Uebertritt L 
Prima u. Sekunda (7/8. Kl.) Modern bewährte Einrich- 
tungen. Sport. Spiel. Grosses eigenes Spiel feld. W. 
Fluss- u. Hallenbäder. Werkstätte, belt. V i 
empfohl. Familienheim i. eigener Villa. Keine 
Einzelbehandlung. Verkürzte Unterrichtsstunden. Förderung kör- 
perl. Schwacher u. Zurückgebliebener. 
unter Anleitungi tägl Arbeitsstunden. Prü 
8 d. d. Direktion. — Seit 1900: -A Einj 
— 154 Primaner 7.8. Kl.) 


Priv Lehrinsitut Bad Meinberg 


Detmold) unterstellt dem 
an des hochw. Herrn Bischofs 
v.Paderborn. Für d. ob. Gymn.-Klassen m. 
Realabt.(ab U III) u. das Abit. Wichtig für 
zurückgebl. Schüler, ält. akad. Berufe, Alt. 
Priesteramtskand 7ak.Lehrer,kl.Schülerz. 
Erfolgel912: 1Abit. 20 I,3U I, 40 be bezw. 
Einj.,6 UII,20I11. Pr. Lage, eig. A 
indiv.Erz. Prsp.u.Ask.d d.gstl Dir. 


se Fischer'sche se bene "Ami 
or schänemsnn Berlin U, 57, Atte dee 
Unterricht, Disziplin vorzüg. emplohlen, uübetafene ht 


Tisch, Wohnung, 
1971/12 best. 299 Zzgl.: 61 Abit, 
26 E 158 un 2 wi Jahrs d Tigi. | 


15% 


1 Kad., 16 Prim, 32 Ein, 
- Man verlange Prospekt. 


-< 


"Col legium Marianum 


der Priester vom hl. Vinzenz von Paul 
zu Theux bei Spa (Belgien gear. 1878. 
Gesunde und anmutige Gebirgsgegend. Unterricht nach den 
Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis Ober- | 
sekunda einschliesslich. 12 bis 14 jährige Knaben mit guter 7 
Elemen arbildung werden schnell gefördert. Beginn der E g ı 

| 


am 16. Ajril Prospekte darch den Leiter der Anstalt į 


Das Biſchöft. Convict zu Dieus 
bei den berechtigten 7 PA AREE: m. — 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Rebendia 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gefur unde 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, gem 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. X 
Schwimm⸗ und Badegelegenheit in eigener 
Winter Bäder im Haus. Nähere Ausku — 


durch den geiſtl. Rektor Prof. 
66 

Relorm-Schule „, Alpina“ Gersau sius 
Moderne Land- und Waldschule zur Vorbereitung für alle 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Examen. Fü 
gebliebene u. Schwachbegabte sicherste Förderung dat 
Methode, e . 5 | 
nur kl. Schülerzahl. Sorgfältige Verpflegung und — 
ziehung. Grosser Park. Spielplatze. Site den 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim. 
Mässige Frelse, Behördliche, bischölliche und la mn, Sen 


Waldſaſſen, Oberpfalz. „ass i 
Fortbildungs- und een = 
Befunde Lage in waldreſcher Gegend. 160 0 . 1 


Gediegener Unterricht in allen Elementarfä 
lichen Handarbeiten, Muſit, Sprachen, Buch 


Gründliche Ausbildung im Han a 
Benftonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an 


ct. 
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Yenfionat der Ft. Marienſchule, Mainz Piet 
Viſchöſtiche berechtigte Nealſchule für Knaben. 


Sechsklaſſige Realſ bule mit wahlfr. Latein. Abfestußgen nis berechtigt zum einjähr.-freiwill, 


Dienft und zum Eintritt in die Oberſekunda. Das S 


uljahr beginnt Dienstag, den 1. April. 


Proſpekt und jealiche Auskunft durch den geiſtlichen Rektor Dr. Gärtner. 


Höhere Mädchenſchule und Erziehungsinſtitut 
der Saleſianerinnen zu 


Dietramszell. 


Station Holzkirchen. Oberbayern. 
Geſunde, waldreiche Gegend in den bayeriſchen Vorbergen 
Schöne, helle Räume. Spielplatz und Wandelha jn Weelfacher 
Aufenthalt im Freien. Gelegenheit zu Winterſport. Lehrplan 
nach der neu n Schulordnung vom 8. April 1911. Unterricht 
in Fremdſprachen, Diufit un? Buchführung. Profpette durch 
das Tirettorat. 


Akademie für kommunale 


Verwaltung in Düsseldorf 


Sommersemester 1913: 14. April bis 3 1. Juli 1913. 


Nähere Auskunft erteilt das Sekretariat der Akademie, 

Düsseldorf, Bilkerallee 129 (stä lt. Flora), daselbst sind 

auch Vorlesungs Verzeichnisse und Ratschläge für die 
Einrichtung des Studiums einzufordern. 


ELLE LEERE 2... ...... u UI REEL LIT TI 
f Höh. Vorbereilungs-Anst. m. Pensionat 

D ir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 
Gegründet 1883 Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u. Gymnas.) Zelt - rap rails. Unübertroffene Erfolge. beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. ad usw. 
14 Lehrer. Gute Pension 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
—— Herrli her Autenthalt. — —— ⁊æ 


Hadamar bei Limburg a. d. Lahn. 


Collegium Bernardinum 


Bischöfliches Konvikt. 


Die Schüler besuchen das hiesige Kgl. Gymnasium. Gesunde 
Lage des Konviktes auf freier Anhöhe. Gewissenhafte Anleitung 
der Schüler zum studium. Pensionspreis: L00 M. 

Nähere Auskunft und Prospekt durch den Regens. 


Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung fur 
Schüler des Gymnaſiums und Rrealpro— 
gymnaſiums. 

Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. Haus— 
haltung durch Ordens ſchweſtern. Proſpelte durch die 
Direition. 


* a * * 
Gymnaſtum i. E. in Werl i. W. 
Mit realgymnaſialer Abteilung bis O11 ausſchließl. 
Auswärtige Schüler finden gute Penſion bei Bürgern z 
mon. 50-60 M. und im 
> 
Gymnaſialalumnat Aloifianum. 
Geiftl. Leitung. Penſtonspreis 600 M., unter 14 Jahren 550 M 
Geſunder Kurort. Prächtiger Neubau. Ländliche Stille. 
Anmeldungen dis einſchl. Unterprima nimmt entgegen 
Der Tirektor: Profeſſor Spieker. 


Landwirtschaftsschule Bitburg, Bez. Trier 


mit Berechtigung versehene landw. Realschule Fremdsprache: 

Französisch. In sehr gesunder Lage. Kleine Klassen, individueller 

Unterricht Für gute Pensionen, Nachhilfe und sorgfältige Auf 
sicht ist bestens ge.orgt. Aufnahme-Prüfung am 7. April 


Direktor Dr. Reite meier. 


Herm. Passau w. 


— Paderborn. 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst. :: 


Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller Künstl. 
Metallarbeitenf.ki chl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würfe franko gerne zu 
Diensten — Feinste Re- 
ferenzen.:: Mässige Preise. 


— — SS 


König Utto-Bad 


Eine Sehr gul erhällene 
Kirchenorgel 


in wundersch, goth. Eichen- 
gehäuse, 20 kling. Stimmen, 
2 Man. mechan. mit freiem 
pneum. Pedal mit z. I. 
vollständig neuen Pfeifen 
und neuem sprech.Prospekt. 
Gebläse elektr. betätigt und 
vollständig neu, abzu- 
geben unter d. Hälfte 
des Neuwertes. 
Daselbstauch einekleine 
l Man. Orgel mit freiem 
Pedal (Sauer’s Kegellade) 
mechanisch, fast vollständi 
neu, ebenfalls preiswe 
abzugeben. 


Heinrich Höhmann, Ronsdori, Rhid. 


Wandteppiche 


für Chorwinde und Hinter⸗ 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 
Fahnen, 


Stoffe eigener Weberei; her⸗ 
vorragende künſtieriſch Aus 
führung; viele Auszeich- 
nungen und Anerkennungs⸗ 
ſchreiben. 


Arnold d Braun, 
Kunfweberei und Kunftnikerel 
Inh.: Aug. Arno. d, 
Kal. Hoflieferant, Krefeld, 
Roßſtr. 172 a d. Joſephs iiche. 
Muſterſendungen frei. 


Calar- und Altar- 


Fllztuohe, 
rein wollen, alle Klrohenfarbes 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 


Ferd. Müller in Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh. Aposieissirasse 14—18. 


Wachsherzen, 
geraten eis Abel 
X. A, Melz, Strassburg LE 


Hauergasse 46. 


sn ne De ne 


Mep- und 
Kommunion - Hoftien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
VBorſchriſten prechend und in 
ele dea Qualität. 
Kunfivole Prägungen; auch 
die Rommunionhofien haben 
eigene ng I Muſter und 
rofpelte gr und franto 


Franz Hoch, 
Goſtien bäckerei 
Ace lich der bit Pfarr: 
Miltenberg a. M., 


Diözeſe Würzburg. 
BUUBUBUUUBBUBUN 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenau’zug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 


kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stabl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen besiens ermpiehlen. 
ea. 40 Hotelzimmer. — Bäle. — Gesellschafts- 
zimmer. — Elektr. Lieht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts 


Gardone-Riviera 
NN Grand Hotel. 


Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitallen. 

8a on 15. September bis Ende Mai. Der Neu- 

zeil entsprechend eingerichtet. Lift, elektr, Licht. Zentral- 

heizung. 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. Appartements 
mit Bad und Toilette. 


Prospekt gratis und franko. "@®Y 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


0 
maschinen 
M 
aller Systeme, gebraucht und neu, unter 


weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


I Teilzahlungen. 
ED BRUCK - München 2. 


Bayerstrasse 28. 


..,.”'e. 
. 
. 

. 


los. Pel. Bockhorni 


Inh. Hans Bockhorni Tel, 40%. Gear. 1864 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u K. Hoheit Erzherzog Jose 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 

aller 


Spezialität: Kirchen-Fenster Art. 


Kostenanschlag, lllustrierte Preisiıiste gratis. 


: MUNCHEN:: 


Theresienstr. 14. 


Hermann Sedlacek : München 


ebrfach prämiert. Müllerſtr. 44, 
Werkſtätte für künſtleriſche Metall» 
221 arbeiten aller Metalle. 123 
Spezialität: RICH — ſümtl. Nirchen⸗ 
arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
von Werken alter Goldſchmiedekunſt, fo: 
wie ſachgemäßſe Ergänzungen und 
Reparaturen der defekteſten Stücke. 
Ferner: Faſelaufſätze. Ebrenpreife rag er 
aben, Shmud, Porträts, ref gi fe Reliefs, 
rablaternen, vergolden u. verſilsern uf 
Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
Billigfte reellſte Preiſe 
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Interessengemeinschaft 
Piälzische Bank Rheinische CGredilbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1888 Gegründet 1870 
Aktienkapfial: Mk. 50, 560, 600.— | Aktienkapital Mk. 35, 006, .— 
Reserven Mk. 10,600,0080.— Reserven MX. 18,500, 500.— 


Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 
Wechselstuben und Depositenkassen 


Fraueustr. 11 (Ecke ee): Babnhofpiats 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


wo und der übersseisehen der; 
erkauf sowie Beleihung von Wertpapieren; 
Annahme von Börsenaufträgen für alle im- isländischen 
Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geläsorten ; 
Aufbewahrung und Verwa (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u. Dokumenten; Versioberung 
von Wertpäpleren . im Falle der Auslosung; 
Vermietung von e en Schrank fächern (Safes) zur Auf- 
bewahrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selbstverschiuss der Mieter. 
Erlahrungen 
Hafibarkell, 


Die Verwahrung enelel in den nach den neuesten 
konstruierien Gewölben der Bank unter deren geseizlicher 


Mehr Gednld! 


Die christliche Geduld: Die Zucht der Seele. 


Von Erzbischof Ullathorne, O. S. B. 


F 8° XII und 346 Seiten. Kart. 2. C0. Geb. 3 80. 
Violeiter Seidebd. mit Goldſchtt. 4.60. 
Niſchof Dr. aul Wilhelm v. Keppler: „Vorlie⸗ 

gender Schrift des Erzbifchofes Ulathorne, eines frü⸗ 

heren Benediktinermönches, ins Deutſche übertragen von 
den ehrwürdigen Benediktinerinnen der Abtei fare. 


wörth im Frauenchſemſee erteilen wir gerne unſere Ups 
pıobation und Empfehlung.“ 


Karl Ohlinger, Verlag, Mergentheim a. T. 


— 
Rubmesblätter 


aus der 6eſchichte des Dritten Ordens 
des heil. Franziskus. 


it einem WBegweifer in die Literatur des Pritten ordens. 
a 97. Camif Brón, Kapuziner. . 


Geſegnet u. empfohlen vom Hochwürdigſten P. Yarificus a Sefano 
i Minifter ns. 05d M. Cap a 


= Gef’gnet von Sr. Heiligkeit Plus X. 
Dieſes, in feiner Art einzig daſtehende Buch über 
den Dritten Orden, wird bereits in drei Sprachen, 
ins Engliſche, Franzöſiſche und Flämiſche über⸗ 
ſetzt. Darin liegt wohl die beſte Empfehlung. 
gr. 8. XII und 308 Seiten. 1911. In hochelegantem 
Leinwandband mit Futteral M. 3.60 = Kr. 4. — In 
Halbfranzband M. 450 = Kr. 5.30. 
Wegweiſer ſeparat, broſchiert M. 1. — Kr. 1.20. 


Kommiffionsverlag bei Herrn 


Karl Riedmann, Buchholg 


eber und Chefredakteur Dr. Armin Kauſen. 
lag von 55 Armin Kauſen; Druck 


Cana 
epa.d. E. 


lagsanſtalt vorm. G. J. 


Allgemeine Rundſchau. 


In Solln II 


(Villenkolonie) ist zu günstigsten 
Bedingungen eine Villa mit 
8 Zimmern, 2 Küchen, Bad, elektr. 
Licht usw. mitschönem, grossen, 
schatt Garten sofort zu ver- 
kaufen oderzuvermieten. 
Das Haus eignet sich auch für 
2 Familien oder vorzüglich zu 
einer Pension Gefl Offerten an 
J. E Kollinger, Solln II. 


Neues 


Münchener Tagblatt 


München, Herrnſtr. 10 


Eine katholiſche Tages⸗ 
zeitung großen Stils. 
Notwendig zu durchgreifender 
Reklame in München und 
Bavern. 


Wilhelm Zart scher 
Gel. katze rab de 
Gebildetes Fräulein, 


kath, aus gut. Fam., durch lang⸗ 
jähr. Tätigkeit in Kindererziehung 
u. Leitung des Hausweſens duch⸗ 
aus erfahren, fugt geſtützt auf 
prima Zeugniſſe und deſie Reſe⸗ 
renzen Stellung als Erzieherin 
oder Gefellſcgaſlerin. Gef Off. 
unter M. W. 18244 an die Ge⸗ 
e der „Allgemeinen 

undſchau“, München, erbeten. 


Buch- und Ruust- 
druckerei der 
Verlagsanstalt 
vorm. B. J. Manz, 
München, Holstall5u.6, 


übernimmt die Herstel- 
lung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, 
Festschriften,Diplomen 
usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlich. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


= Atoll Schustermann = 
m Zeitungsnachrichien-Bureau = 
2 Berlin S0.16, Spreepalasi = 


as Institut gewährieistet 
zuverlässigste und reich- 


= 


Nr. 10. 8. März 1913. 


Bayer. Hypotheken- SP und Wecksel-Bau 


. 
10 Premenadastrasse 10 N II Thoatinerstrasse || 


MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viebhof, im Tal (Spar. 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle u. in Pasigg. 
Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1885. 
Bar sinbezahltes Aktienkapital IE. 60000, 000.— 
Reservefonds e e òo % o o o oœ» p] 58°000,000.- 
karisch 
Gewährung * pre ses 3 A 0 3 nach 
Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Dan 
belehnbar und als ge Trage für Mündelgelder sind 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen en- 
geschrieben werden. Solche um riebene Pfandbriefe werds 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Besorgung aller in das Bankgeschäft einschlagenden Transaktionen, 
insbesondere auch: 
Entgegennahme von offenen Depots zus Aufbewahrung und Verwaltung, 
Aufbewahrung von geschlossenen . 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


Bei der Bayerischen H en- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der einden und örtlichen wh 
such der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen 

terlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet Ihe 

alle Vermögen s-Angeloegenheiten ihrer Kunden 

gegenüber jedermann, auch 9 Staatsbehörden, 

besondere gegenüber den Ren tern, unrertrid- 
lichstes Stillsch weigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Auslandstäligkell 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kauf 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 
Stellensuche im Ausland, namentlich für London, 
Paris, Brüssel, Barcelona, bietet die Monatsschrift 
„Hansa“. Jährlicher Bezugspreis Mk. 3.—. 


„Hansa“ Kath. Kanim. Verein, 


16 Water Lane, London, E.C. 


Leppidyfabrik Fulda: 


: Kirhen-Teppid)e. : 


— — ü ˖—l — 
ILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
€ Buchhandlung - B 


€ Kari Riedmann, Lana b. Meran Tirel),Brunnenplat 5 


U Giro-Konio: Brixener Bank. Ersies Geschäu em Piaize. = Telephon Ir. E 


€ In meinem Komm inslons verlag ist erschlenen: f- 
Eine „neue Detall-Geschlchte “v. Tirol: 


— 
a NEU! ENNEBERG neu! 
— In Geschichte und Sage. 


@ Von Dr. ALOIS.VITTUR, Gemeindearzt in Buchensteis B 

& Format: Grossoktav. Seiten: ca. 460. 40 Illustrationen: 23 Voll- 
bilder u 17 Wappenbilder. Gebunden in feinem Original- 
Leinwandband. Entwurf von Herrn von .Nordegz-Lanı 

@ Preis K 8.30 oder Mk. 7.— franko unter Kreuzbd. (Inland. 


@ Dio tirolische Geschichtsliteratur findet durch das vorliegende) 
Buch eine begrüssenswerte Bereicherung. Der Verfasser, selbst p 
ein Kind des von ihm beschriebenen Tales, schildert in 3D- B 

ziehender Sprache den Gang der Geschichte in allen ihren 

Teilen, entsprechend der Eut wicklung des ladinischen Yulks- D 
stammes. — Da das Bach infolge seines eigenartigen Stoffes 
eine Lücke in der tirolischen Literatur ausfüllt und heute als B 

erstes Werk dasteht, ist demselben eine Verbreitung gesichert 

d und dürfte die Nachfrage eine sehr rege sein. B 

@ Das Buch soll in keiner Bibliothek, bei keinem Ge- 
schichts- und Sprachen professor sowie Ttirolensien- D 
Sammler fehlen. Der Touristenwelt sehr zu em fehlen 


242 Presseurieile dieses ganz neuen Werkes sind durchaus die beses! f 
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die Redaktion verantwortlich: ilngrainer, für den Handelsteil und Inſerate: A. i 
: . Jud und en fämſiiche in Mancher. 


1 


Wo 


f 10. Jahrgang 
nr. 1 


T 
F 
u 
* w 4 P 
p 5 
— * 
W 


4 
C 
i 


x; 
J 


iD x 
K 


in Berlin. von Domkapitular A. Kohl, 
Mitglied des Reichstags. 

Ein zeitgemäßes werk über den Jefuiten- 
Orden in deutſchland. von dr. Georg 
von Orterer. 

Au einem feſt der deutſchen Eintracht. — 
der Plan der einmaligen Rüftungsfteuer. 
· fklasko des Generalſtreiks. — Vom 
E AMAMauslande. (weltrundſchau.) von fritz 


naienkemper. 
bvowmbadiſchen öroßblock. von dr. J. Shofer. 
die Millensfreiheit im vorentwurf zu 
eaunem deutſchen Strafgeletzbuch. von 
Amtsrichter Eggler. 
Bonne im Stadtpark. von Mathilde friiſch. 
die Schweiz und der 6otthardvertrag. 
von Rechtsanwalt Th. Lunke. 
Hor allem Bremen.‘ von dr. S.J. Zimmern. 
Wa Miferere. von dr. hans Befold, 


> 


Y- z p 


—— BIO 


A gemeine 
undsehau 


enſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in münch en 


bia 
25 Inhaltsangabe: | 
heſuch des baderifhen Regentenpaares WS friedrich Ozanam zum hundertjährigen 


7 7 ²˙ AA 2 

Viertel jahrlich 
Mk. 3.60 

Einzelnummer! 


15. März 
1913 


Geburtstag. von m. herbert. 
Katholifdye Verleger heran! von P. Petrus 
Sinzig, 0. f. m., Petropolis, Brafilien. 
Ein königliches Gut. von Luife Bruhn. 
neueſte Kundgebung Papft Pius’ X. über 
den „dritten Orden“. Don P. Aidan. 
Die „Großſtadt“ münchen. Von Clemens 
freiherr von fürſtenberg. 

Ein franzöfifher 6efesentwurf gegen die 
zunehmende Entvölkerung. Von Staats- 
anwalt Cr. Lorenz Krapp. 

„der ehrenhafte meuchelmord.“ Kultus 
relles aus frankreich. Don martin Sinz. 

Don feinen dingen. ton Mathilde fritſch. 

Nimrod. Ein drama von leo van heemftede. 
Don Elifabeth felſen. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und mufikſchau. vonoberlaender. 

e finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 


Bi A. H a 
1 AM 
Digitized by \ 
yg Y 


„Das Ganze ist ein Standardwerk, anf das wir stolz sein dirfen.. 


schreiben die „Akademische 3 Köln 
über di 


Jllustrierte Weltgeschichte 


von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Felten. 
Dritte Auflage. 


Mit 1890 Abbildungen im Text, sowie 132 zum Teil 

farbigen Tafelbildern und Faksimile-Beilagen. 4 Bände 

in Gross- Oktav. Preis in Halbfranz gebunden 54.—, in 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 56.— 


Dieses allenthalben grossartig rezensierte Geschichtswerk wird 
sotort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Zins berechnung franko gegen monatliche Tellzahlungen von 


= nur 2 Mark 50 Pfennig 


geliefert durch die 


Literarische Vertriebsgesellschaft m. b. H, 
Würzburg. 


„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ 


„Literarischer Anzeiger“ Münster in Westf. 


„Die Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk 
geschaffen usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. 


Unterzeichneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- 
Geselischait m. b H, Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 
erhöhung oder Zinsberechnung bei Franko-Lieferung 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
von Widmann, Fischer, Felten 
Halbfranzband M. 54,—, 
Prachtband M. 56,—, 


von M. 2,50. Die erste Rate wird gezahlt am — 1911 — 
folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 


4 Bände, gebunden in gogen monatliche Ratensahlung 


Hamas. 20 a 


e ¶ͥ re. . a N > Ye 


r Tc 


zu finden sein. Preise von Mk. 46.— 
Wenn Harem sowie auch 


Kirchen- und Kapellen- 
Or eln ui und 8 . 


. Ratenzahlungen. 
Frachtfreie Lieferung. Na See bern Ungarn ttrei u. zollfrei! 
Illustrierte Kataloge gratis. 


fort stimmig die schönsten Lieder, Choräle, 
ſenkenninis Oy lodien usw. spielen und zwar in allen 
an Kann, obne, Urnen 3 Spiel -Apparat, dessen Preis mit 305 


Kamm 
Vortragsstücken nur 35 Mk. 
Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen. 


! 
sollte in jedem Hause, 
wo gute RFE gepflegt wird, =; 


Doppelseilige u. einseitige Windmaschinen 


zur Windbeschaffung für 


Orgeln und Harmonlums. 


An jedem Gebläse anzubringen. Geräusch- 
loser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 
verbrauch, da selbsttätig regulierend, 


Koch & Höhmanm, Ronsdorf 
Rheinland. 


Aachen mit Motor von 180 M. an. En billigst. Referenzen u. Sotes Angelon zu Diensten. 
r „ „ „ „ „ „ „ „ „ „ „ leer 


Kleine Osterschinken | | 
4—8 Pfund schwer, zart und mild, | Cigarren. | Sendlingerstr. 
Ostergeräuchertes — — 


ganz mager oder durchwachsen, Bezugsquelle vorzüglicher | AU 2 t h d D ze 
Salami, Servelat, Mettwurst, Göttinger, | 50 bi. Sarren! 100 Stäck einstenende al II 


erviellältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
— Ai Rundschreiben, rt 


Einladungen, 
Hportfaktaren, Preislisten usw. 
100 a nicht rollende Ab- 
Original nicht zu 
u ea A Gebrauchte Stelle 
sofort W — n ee 
Hektograph, tansen 
brauch. Druckfläche cm, 
mit allem Zubehör nur 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Olle Henss Sohn, Weimar 3031, 


Billiges 


adl. Rittergut. 


Einer der ſchönſten adl Sitze 
Oſtpreußens, direkt an Chauffe: 
und Bahnhof gelegen, mit la 
maffiven Gebäuden an großem 
Part, ca. 2500 Morgen milden, 
8 Lehmdoden in befter 

ultur, darunter 150 Morgen 
gute Wiefen, 500 Morgen Wald. 
großer Teil ſchlagbas ſchöner 
Rehſtand darin, erſttlaſſiges 
ventar, wunderſchöne age, fol 
familiärer Umftände halber für 
den billigen Preis von 290 Mr 
pro Morgen bei 189000 Me. An⸗ 
zahlung verkauft werden. 

Näheres bei M. Dikti, Nr 
ſtein, Oſtpr., Kalferſtr. 80 


Gebildetes Fräulein, 


kath, aus gut, Fam., durch lang» 
jähr. Tätigkeit in Kindererziehung 
u. Leitung des Hausweſens duch⸗ 
aus erfahren, fugt geſtünzt auf 
prima Zeugniſſe und Gene 
oder b, ele era. SM EM 
oder Geſellſchafterin 

unter M. W. 18244 an die Ge 
Thäftsftele der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München, erbeten. er beten. 


bie Frühjahrs- Hg 


bringt neue Formen, neue 
Farben. In allen Abteilungen 3 
grösste Auswahl. Der neue Kata 
log erscheint in einigen Tagen. 


ISIDOR BACH 


MÜNCHEN 


Pettenbeckstr, 6 


Kalbsleberwurst, ff. Presskopf- u. Leber- nahme mit 3% Skonto oder tremdundeinsam lebend, möchte gerr ei 
wurstsorten alles in prima Qualität, zu billigsten Ziel 3 Monat. Garantie Zu- Der 
Preisen, empfiehlt rücknahme. verlangen Sie rege Korrespondenz mit 2 S+ 


Preisliste, Persönlichkeit geistige 


E. Zimmermann, Kol. B, Holl. Thannhausen, Schwaben, Bernh, Stein & Co., Aachen, || haben. Freundl. Offerten befördert unter Ner 


Verlangen Sie Preisliste. 


die Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau®, , München, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachge efart. 


N 
It 8 — 


Me en 


— - 


Nr. 11. 15. März 1913. | Allgemeine Rundſchau. Seite 197. 


Bilanz der Bnuyeriſchen Hypotheken- und Wechſel- Bank 


Aktiva. Fer 31. ‚Degember I 1912. en 
* J | | ur‘ 

n eee Akten ait 4 00.600. 00 > 
Regiſter⸗Hypotheken a . 11,166°289,818|97 Meſerve⸗Fonde | : 58˙892,720 21 
Safe en FT 14 789,893 02 | || Plondbrief-Agio-Rücitellunge: Konto nach $ 26 des : 
2 rG Be E 4'509,101553 | 5 l 235,017/24 
N . ee a 04% Pfand ⸗Kapital⸗ Konto J1,133.210,600 — 

— ar itai⸗ sont r ee a 3'273,406.75 |! BfandbriefZinfens Konto. . . 2 2 aal’. 10'137,388 71 
Lombard⸗Zinſen⸗ Konto 26,111 70 [ Dividenden⸗K ont 1,060 ,72 
Dauernde Beteiligungen „ 9. 206,332.53 Geldübernahms⸗ ont 7,142,762|12 
Effekten, darunter M 9'890,800.— eig. Pfandbr. i 24'775,322|77 || Konto:KRorrent:&reditoren . . . » 2 2 2 20. 50'530,688/48 
Konto: Korrent- Debitoren inkl. Æ 5'495,151.80 Bant Deen „ a E o he Zi 6'817,599163 
Guthaben 0 84 269,220 34 Gewinne u. Verluſt⸗ Bonia a. a oa ma 10'084,227|37 
Ch a “5651288178 I BR 
1,337˙052,064 48 1,337'052,064'48 

Soll. 8 Gewinn⸗ und Verluſt⸗ Konto. Haben. 
M IS M E 
Regie⸗Speſen À ER 3668.096071 Uebertra / ² aà—ͤ—ĩ a ae LA 532,489 80 
Stun der umlaufenden Pfandbriefe. a 41,790,288|92 vpotheken⸗Erträgniſſe . 48'220,692 30 
Statutengemäßer Beitrag z. Pfandbr. Spezial: Refervefonds 272. 17942 | Freigewordene Quoten aus Pfandbrief— Agio-Rücitellungen 34,683 37 

Statutenmäßige Beiträge zur eee ng 24 erdiente Abſchlußproviſionen u. W e e | 
Zinſen im Geldübernahms⸗Geſchäfte . e 246, 680/08 er im Hypothekeng eſchäfte . i 294,080 05 
0 185.833 37 Erträgniſſe au Konto Dauernde Beteiligungen 1'047,341 08 
i Effekten: und Konſortial Geſchäfts⸗ ee Be a 1'484,313 85 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträgniſſe u oz 1'266,490 24 
Lombard⸗ ⸗Geſchäfts⸗ Erträgniſſe l 1 177,425 97 

Konto-Korrent⸗ und n Ertraaniſſe, Zinſen und | 
GevimSaldo n -» : 2 2 a a a aa [1008422737 Provifionen. . 2 | 3212,54 08 
— 56270, 60 74 | —56"270,060 74 

| 


München, den 31. Dezember 1912. 


Bnunyeriſche Bypotheken- und WerlelBnnk. 
e Der Vervielfältiger Schrebdech nen Original Tau- 


eibmaschinen- Original Tau- 


— 


Münchener Installationsgeschäft 


Gegründet 1298. . endo von steta zi rria» mei 

für Licht und Wasser „Kosmopoli sowohl in tefschwarz als auch in 
m ] jederanderen wie z. B Go 

Aktiengesellschaft München Promenadestr. ) Silber, Ku upfer, Orange, Rat, Gin Blau Voitto, ev. jeden 

einzelnen Umdruck andersfarbig . Die Umdrucke, einer- 

Grosse Auswahl von lei ob der erste, e tausendste oder 


den. Des „Kosmopolit* ist 3 12 

schnell und sauber zu bedienen, stets gebrauchsf. — und 

Gebrauch bedeutend billiger wie alle anderen A 

den 8 Anschaffungspreis von nur M. Tür einen 
kompl. Apparat ist jeder sein eigener Lithograph. 


Viele Dankschreiben von Geistl. Herren. — Prospekte und 
Druckproben kostenlos durch 


Val. Dietz, Langenlonsheim 9 (Rheinl.), 


Fabrikation von Vervielfältigungsapparsaten. 


> Eine Uhr schenken wir Ihnen 


wenn Sie unsere 100 Ansichtspostkarten ver- 
kaufen. Die Uhr ist prachtvoll graviert, hat 
ein richtig und verlässlich gehendes Werk, 
tür welches wir ein Jahr Garantie leisten. 
Die 100 Postkarten senden wir Ihnen zum 
Verkauf frei, und wenn Sie sie verkauft 
haben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir 
Ihnen die Uhr schicken, 


J. Stern Co., Berlin 7. Köpenickersir. 55. 


Beleuchtungs-Körpern für Gas und 
N elektrisches Licht + 


Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtische ++ Spültische 
Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. Heizapparate. 


Ausführung von modernen Installationen 
: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


| mehr, sind vom Original nicht zu unterschei- 


Fahnen 
baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 


Vorgezeichnete Waren, 


Stoffe, Borten usw usw. für 


Para menten Vereine 
pre is wurdig bei 


Joh. Bapt. DUS TER 
CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 


aller — gebraucht und nen, unter Post-Scheck-Konto Cöln Nr. 2317. 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 


gungsapparate usw. gegen bar oder EREET 
Teilzahlungen. Billige 


ALFRED BRÜCK : München 2. Schreibmaſchinen 


Bayerstrasse 2 
neue und gebrauchte, gut er: 


| n der; aſten eit halten, hat abzugeben. 
ftar: und Altar- In, e Ar 1 Conrad erch, Neiſſe 19 


_ Fliztuohe, Quife Medfe ein wahrer Schatz 
1 —— — lber Hrn Bratſpeiſen daͤmmelmappen 
I Í, Müller in Firma Heinrich Deuster 82e 10 9g. n 
ur a e s .. “ 
— A. Rele, Hannover 15. | für die ‚A. R.“ Mk. 1.50 


ar. Aposieinsirasse 14—18. 
$ 1 $ 
Kirchliche Kunst- und Prägeanstall 
ar DR 2 K. Z. Hollleleranl. Holllelerani Sr. H. des Papsles. C ro on ausen 
Rosenkränze, Medaillen, elgen. ah me rg * tr 
Helllgenbildehen, Wallfahrtsartikel. SCHRIBEHNALISEN 


„Rundschau“-Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes ! 
E: — - > 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


* 
“er, 
= * 
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J 
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‚Alois Dig 


Königlich Bayerischer 
München 


u. Herzoglich Bayer. 
Dienerstrasse 15 


EmserWasser 


D * Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 
* Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. folgezustände. 


Überall erhältlich In Apotheken, Droges-und‘ 
hirme Mineralwasser-Handlungen. 


Hoflieferant 
Telephon 4747, 4148, 4768 


Konzertverein München E. V. 


empfiehlt u zarte, mildgesalzene 


Oster- irn 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken: Echte West- 
fäler Schinken: Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. :: Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


über sämtliche Delikat „ Li f 
Gesamtkatalog feine Kolonialwaren und Zigarren stets gerne 
nn zu Diensten 221 


Tonhalle. 


Montag, den 17. März 
abends 7½ Uhr 


Zehntes 
Abonnemenis-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Solistin: Teresa Carreno (Klavier) 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstras 
bel M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und 
im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


— . ꝓ ͥ l' — . . — . ſ— —— ͤ ä—6..— — — — — ——— — a ss a 


elner Bürgergesellschaft Röln 
== Oeingrosshandlung 


empfiehlt l 
"ae Rbein-, Mosel, Saar, «« 
Bordeaux- und sonstige Weine. 


Verkaufsstelle von Libanonweinen (Messweine) des 


— ' . 12711271 —ͤ—ũ—üMJ— —-—ͤ¼ mn ——— — — uA — 


prämiiert auf der intern. Hygiene-Ausstellang 


LIdie Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 
überraschend angenehm, leicht,. halt sehr -pros 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidende» ârzi. 
empfohlen. Bo Weberei. Mass-Konfektion. 
Probehemd M. 8—9. Muster usw. frei. 
| M. Müller, En Elisenstr. 61. R. (Filiale in 
C Oesterreich. — Vertreter in Berlin 80., Neander- 
Strasse 36, Herr Fried. Vorlauf.) 


Keinseidene Desundheils wasehe \ 
A 


E 
| 


Hautausschläge = Flechten 


Orphilinat Agricole de la Consolata in Beinleiden. 
# Tausende, Personen jeden Stand danken ihre Heilun 
Tanall Ksara, Syrien. unse — Bros k chi üre mit De * “hr — — — 
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München, 15. März 1913. 


X. Jahrgang. 


Beſuch des bayeriſchen Regentenpaares 
in Berlin. 
Don Domkapitular A. Kohl, Mitglied des Reichstags. 
Yon milden Frühlingslüften leicht bewegt, flatterten am 6. März 


die Fahnen am Anhalter Bahnhof und in der Königgrätzer⸗ 


ſtro ße, als unfer Prinzregent nebſt Frau Gemahlin dem Branden. 
burgertor zufuhr, erſterer vom Kaifer, letztere von der Kaiſerin 
begleitet. Trotz des ungeheuren Menſchenzudranges gelang es 
den bayeriſchen Reichstagsabgeordneten, unmittelbar bei der Cin- 
fahrt in corpore fih zuſammenzuſcharen, verſtärkt durch eine 
Anzahl von Volksvertretern aus den übrigen deutſchen Landen. 
Brauſend klang das bayeriſche „Hoch!“ hinein in die Hurra- 
rufe der Berliner, ſowohl vom Regenten als von ſeiner Ge⸗ 
mahlin mit beſonders freundlichem Gruße erwidert. Am Anhalter 
Bahnhof fand der Empfang in der bei Landesfürſten üblichen 
Weiſe En kaiſerliche ilie und die Staatswürdenträger 
ſowie das Berliner Stadtoberhaupt ſtatt. 

Es war 3 Uhr, als die drei Polizeioffiziere als Vorreiter 
am Brandenbürgertor angeritten kamen, hinter ihnen mit ſtrahlen 
den Panzern eine Schwadron Küraſſiere, dann die zwei ſechs. 
ſpännigen Wagen, in denen die höchſten Herrſchaften ſaßen, hierauf 
eine Schwadron Dragoner. Wir haben in den letzten Wochen 
dem Empfang des hohen Brautpaares ſowie des Königs von 
Dänemark beigewohnt. Unſtreitig war beim Empfang des 
bayeriſchen Regenten die Haltung des zahlreichen Publikums 
um einige Töne wärmer, obſchon man dabei nicht an das viel 
lebhaftere Münchener Publikum denken darf. Die herzliche 
Verehrung, deren ſich Prinzregent Ludwig und ſeine hohe Ge⸗ 
mahlin bei der Berliner Bevölkerung erfreuen, war auch ſo recht 
zum Ausdruck gekommen in der freudigen Begrüßung, mit 
welcher die Berliner Preſſe unter Hinweis auf das innige 
Verhältnis zwiſchen den königlichen Häuſern Wittelsbach und 
Hohenzollern und die erneute Bekräftigung bundesbrüder⸗ 
lichen Empfindens den hohen Beſuch empfing. Mit Girlanden 
aus Tannengrün, an vergoldeten Feſtons befeſtigt, war das 
Brandenburger Tor reich verziert, aber beſonders freudig 
mutete es das Bayernherz an, am Pariſerplatz die an zehn 
rieſigen Maſten feſtlich flatternden bayeriſchen Fahnen mit breiten 
goldenen Franſen wehen zu ſehen. Schon am Donnerstag ver- 
lautete, daß dieſer erſte offizielle Beſuch des bayeriſchen 
Regentenpaares am kaiſerlichen Hofe verherrlicht werden 
ſollte durch eine Luftfahrt des Deutſchen Kaiſers und des baye- 
riſchen Regenten in Zeppelins Luftſchiff. Niemand konnte ſich 
eines Zweifels erwehren, da der Kaiſer niemals im Luftſchiff 
gefahren war. Es ſchrumpfte denn auch dieſe Mär am folgenden 
Tage zufammen in die einfache Tatſache, daß der Prinzregent 
in Begleitung des Kaiſers den Flugplatz „Johannistal“ beſuchte 
und Flugparade abnahm. Während des hieſigen Aufenthaltes 
nahm das Regentenpaar Wohnung im Kgl. Schloſſe in den 
„Königskammern“. Am erſten Abend war Familientafel im 
Schloſſe, am zweiten Tage Galadiner, wobei herzliche Trinkſprüche 
gewechſelt wurden. Feſttheatervorſtellung, Beſuch in der Akademie 
der Künſte zur Beſichtigung der Jubiläumsausſtellung u. a. füllten 
alle Stunden des Berliner Aufenthaltes vollkommen aus. 

Von den Ordensauszeichnungen erwähnen wir: Freiherr 
v. Hertling erhielt den roten Adlerorden I. Kl., Oberbürger⸗ 
meiſter Wermuth das Großkreuz des Michaelordens; dazu 
eine größere Anzahl von Orden von hüben und drüben. 


Beſonders hervorzuheben ift der feſtliche Empfang des 
Regenten im Berliner Rathauſe, wozu die Stadt 12,000 M 
Aufwandskoſten bewilligt hatte. Das Treppenhaus und beſonders 
der Feſtſaal erſtrahlten in märchenhafter Farbenſymphonie und 
Lichterpracht. Auch das Reich der Töne öffnete ſeine goldenen 
Tore und „Heil dem Regenten, Heil!“ klang es vom Orcheſter 
herab von der Galerie. Oberbürgermeiſter Wermuth gedachte 
in ſchwungvoller Rede der uralten Erinnerungen, welche in Berlin 
auf das Wittelsbachiſche Fürftengeſchlecht hinweiſen und wünſchte 
dem Regenten „jene Fülle von Liebe und Verehrung, die ſeinem er⸗ 
lauchten Vater fein Volk und alle deutſchen Lande entgegen. 
gebracht“. Sichtlich bewegt gedachte in feiner Antwort der Pring. 
regent des hohen Alters ſeines Vaters und mahnte hierauf zum 
treuen Feſthalten am Reichsgedanken. „Das Wort Reichs- 
müdigkeit ſollte man in deutſchen Landen nicht 
hören, ſondern nur das Wort Reichsfreudigkeit. 
Dahin zu gelangen, müſſen Fürſten und Stämme 
zuſammenwirken“, ſprach er in ſeiner ſchlichten Art. „Man 
weiß“, fuhr er fort, „daß ich ſtets Induſtrie und Handel ge⸗ 
fördert habe, aber ich bin der Ueberzeugung, daß auch der 
Landwirtſchaft ihr Recht werden muß, denn aus dem de 
ziehen die Städte ihre Kraft!“ Im Stadtverordnetenſaal empfing 
den Regenten eine anmutige Kinderſchar mit dem Chore: 
⸗Rauſchet, ihr Eichen!“ und andere Lieder. Daß dem hohen 
Gaſt auch in dem jahrhundertalten Goldpokal ein Ehrentrunk 
on wurde, ift natürlich. Es war 1893er Grünhäuſer Herren. 

erger. 

Einen ganz beſonders herzlichen Charakter trug die am 
Samstag, den 8. März, halb 10 Uhr im Palais des bayeriſchen 
Geſandten, Grafen von Lerchenfeld ſtattgeſundene Audienz 
der bayeriſchen Mitglieder des Deutſchen Reichs⸗ 
tages. Alle Parteien, mit Ausnahme der Sozialdemokraten, 
waren beinahe vollzählig vertreten. Man konnte dabei die 
Wahrnehmung machen, daß der Regent von ſeinem ſeligen 
Vater jene herzgewinnende, warme, jedem Teilnebmer in ſteter 
Erinnerung bleibende Wittelsbacher Art geerbt hat, die nicht 
gelernt werden kann, ſondern angeboren ſein muß. Begleitet 
vom bayeriſchen Geſandten, ſowie von ſeinem Flügeladjutanten 
Freiherrn von Leonrod und gefolgt vom Minifterpräfidenten 
Freiherrn von Hertling hielt der Regent ſofort Cercle, zog 
jeden der 38 anweſenden Abgeordneten ins Geſpräch, wobei 
man Gelegenheit hatte, ſeine außerordentliche Kenntnis des 
Landes, aber auch die friſche Farbe der Geſundheit in ſeinem 
Antlitz zu beobachten. Am Schluſſe wendete er fiH gegen die 
Corona und ſprach ſchlicht und feſt die Worte: „Sie gehen 
jetzt in die Ferien, Sie kommen zurück, um eine große Auf- 
gabe zu erfüllen. Ich hoffe, daß Sie etwas zuwege bringen, 
was zur Ehre des Reiches und auch zum Wohle unſeres bayeriſchen 
Vaterlandes gereicht!“ — Hierauf bielt der hohe Herr Cercle bei 
den zur Audienz befohlenen bayeriſchen Offizieren. Der Geſamt⸗ 
eindruck des erſten offiziellen Beſuches des Prinzregenten Ludwig 
von Bayern war in Berlin ein äußerſt günſtiger nach allen 
Seiten. „Die ſtarken Bande deutſcher Einheit und Einigkeit“, 
von deren Neubefeſtigung der Kaiſer beim offiziellen Toaſt bei 
der Galatafel im königlichen Schloſſe ſprach, find fichtbar in die 
Erſcheinung getreten. Unſer geliebter Regent hat dem „Schirm⸗ 
herrn des Reiches“ — wie er ſich in feiner Antwort ausdrückte — 
ſeine Verehrung dargebracht und feierlich verſprochen, die von 
feinen Vorgängern dem Deutſchen Reiche bewieſene Treue auch 
ſeinerſeits ſtets zu bewahren. Am Samstag reiſte das Regentenpaar 
von Berlin nach Dresden zum Beſuche des Königs von Sachſen 
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Ein zeitgemäßes Werk über den Jefuiten: 
orden in Deutſchland. 
Von Dr. Georg v. Orterer, München. 


Das Zetergeſchrei: ſie (die Jeſuiten) haben geſehlt, groß gefehlt, 
n macht den ruhigen, beſonnenen und unbefangenen Beobachter, 
den Kenner der Geſchichte nicht irre.“ Von ſolchem Geiſte beſeelt 
wollte der biedere F. J. Lipowski vor jetzt nahezu 100 Jahren 
ſeine „Geſchichte der Jeſuiten in Bayern“ ſchreiben. So ſollte 
es auch heute noch ſein; aber wie ganz anders haben es die 
Menſchen, gelehrte und ungelehrte, gerade den Jeſuiten gegen⸗ 
über von jeher gehalten in Schrift und Wort von der er 
Schmähſchrift an — denn nur ſo kann man nennen, was 
der Magdeburger Superintendent Johannes Wigand knapp 
15 Jahre ſpäter, als der ere Jeſuit P. Faber den deutſchen 
Boden betreten hatte, in ſeiner „Verlegung des Catechismi 
der Ibeſuiten“ an Verdrehung und Verkennung geleiſtet hat! 
Und ſo ging es fort und geht es fort bis auf dieſe Stunde, 
und von den Tribünen der Parlamente berab und aus den 
Spalten der „großen“ Tagespreſſe heraus wird Gift und Galle 
gegen die Jeſuiten verſpritzt, und werden Urteile unter die 
urteilsloſe Maſſe geſchleudert, von denen man nicht weiß, ob 
Böswilligkeit oder Sachunkenntnis für ſie Hauptquelle und Leit⸗ 
motiv iſt. Was haben allein nur die letzten Monate in unſerem 
Volke der Denker, und zwar gerade in ſeinen „aufgeklärten“ 
oberen und oberſten Schichten, wieder alles ans Tageslicht ge⸗ 
fördert! So muß uns denn gerade jetzt die Fortſetzung eines großen 
und gründlichen Werkes hochwillkommen fein, das geeignet ift, über 
alle Fragen Aufſchluß zu geben, die gerade heutzutage wieder in 
Hinſicht auf den Jeſuitenorden aufs lebhafteſte debattiert werden, 
über die Fragen nach ſeinen Grundlagen, ſeinem Verhältnis 
zum Proteſtantismus in der ſogenannten „Gegenreformation“, 
ſeine kulturelle Bedeutung und Wirkſamkeit und vieles Andere, 
was damit N Der zweite Band der „Geſchichte 
der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge von 
Bernhard Duhr S. J.“ liegt ſoeben in zwei ſtattlichen Halb- 
bänden von zuſammen 1530 Seiten mit 182 Abbildungen abge 
ſchloſſen vor uns (Freiburg, 1913. Herder, gebb. & 45.—). 
Würdig tritt das k nach Inhalt und Ausſtattung in den 
Reigen der großen Publikationen des letzten Jahrzehntes über 
den Jeſuitenorden ein. Wir denken hierbei an Otto Brauns- 
bergers S. J. jetzt etwa ſechs Bände umfaſſende „Epistulae et Acta 
sancti Petri Canisii‘‘, an die großangelegten „Monumenta historica 
Soc. Jes.“, an die bis jetzt dreibändige „History of the Society 
of Jesus in North America“ (1907/08), an P. Taccht Venturis 
„Storia della Compagnia di Gesù in Italia“, welcher die „Historia 
de la Compañia de Jesus en la Asistencia de España“ von 
P. Antonio Aſtrain vorausgegangen war, und jetzt ganz neuerlich 
die „Geſchichte der böhmiſchen Provinz der Gef. Jefu”, I. Bd., von 
P. Al. Kröß, ſowie die große Sammlung „Epistolae et Acta Jesuita- 
rum Transsylvaniae temporibus principum Báthory“, herausgegeben 
von Andreas Vereß, gefolgt find.“) Schon der erſt e Band der Ge- 
ſchichte der Jeſuiten, deſſen auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
Erwähnung getan hat (Jahrg. 1907, Nr. 46, S. 657), hat, man dar 
ſagen, ungeteilten Beifall und volle Anerkennung von allen Seiten 
gefunden als die erſte, nicht nur beſtbrauchbare, ſondern geradezu 
hervorragende Geſamtdarſtellung der Ordensgeſchichte der Jeſuiten 
auf deutſchem Boden, dieſes Wort im weiteren Sinne genommen; 
wer hätte auch beſſere Gewähr für ein vollbefriedigendes Ge 
lingen dieſes großen Werkes bieten können als B. Duhr, der, 
ſeit 40 Jahren mit dem Jeſuitenorden engſt verbunden, ſeit mehr 
als 20 Jahren gründliche Umſchau auf dem Gebiete der Schul⸗ 
und Erziehungstätigkeit, des Miſſionsweſens und der anderen 
vielfachen Wirkunge kreiſe feines Ordens gehalten und fih hierin 
als gründlicher und gewandter Schriftſteller bewährt hat! Der 
im 2. Bande behandelte Zeitraum (ere Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts) iſt von hervorragender Bedeutung für die innere und 
äußere Entwicklung des Jeſuitenordens geworden. Man charakte- 


1) Wir möchten nicht verfehlen, an dieſer Stelle auch auf das vor 
etwas mehr als einem Jahre erſchienene Buch M. Meſchlers S. J. „Die Ge 
ſellſchaft Jefu, ihre Satzungen und ihre Erfolge“ (Freiburg, Herder), auf» 
merkſam zu machen, das gleichfalls im ſchwebenden Streite der Meinungen 
Belehrung und Aufklärung verſchaffen kann. — Der ein Jahr vorber er⸗ 
ſchienene 2. Teil des eingehenden Werkes des Jeſuiten Joſ. Braun „Die 
Kirchenbauten der deutſchen Jeſuiten“, der ſich ſpeziell mit den 
Kirchen der oberdeutſchen und oberrheiniſchen Kirchenprovinz befaßt, hat 
15 uns Süddeutſche, nicht am wenigſten gerade für Bayern, ein beſonderes 

ntereſſe und verdient ſomit auch hier erwähnt zu werden. 


Allgemeine Rundſchau. 
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riſiert ihn am beſten mit den eigenen Worten des Verfaſſers: 
„Von viel Arbeit weiß gerade dieſe Periode (des 30 jährigen 
Kriegs) zu berichten in Kirche und Schule, in den Paläſten der 
Großen und in den Hütten der Armen, von wie viel Opfern 
bis zur freudigen Preisgabe des eigenen Lebens in den Spitälern 
der Peſtkranken und im wilden Kriegsgetümmel!“ Und wie an- 
ſchaulich und plaſtiſch, wie durchaus verläſſig, immer aus den 
beften, bisher zumeiſt noch wenig oder gar nicht benutzten Original · 
quellen ſchöpfend, ſchildert er uns das alles! Dabei bemüht er 
ſich unverkennbar durchaus der edelſten Objektivität, iſt nicht 
blind gegen Schwächen und Irrtümer, die jeder, auch der beft 
gemeinten Organiſation von Menſchen, die auch dem edel⸗ und 
gutgeſinnten Einzelnen immer anhaften mögen; er handelt durch. 
weg wie im erſten fo auch in dieſem zweiten umfang ⸗ und inhalis. 
reichen Teile des Geſamtwerks nach dem Motto: vigeat caritas, 
vincat veritas 

Aus der reichen Fülle des Materials kann hier ja nur 
auf weniges und dies nur mit wenigen Worten bingewieſen 
werden. Im erſten Teil verdient das Kapitel „Friedens- 
beſtrebungen und Gegenſtrömungen“ (S. 452 ff.) 
kurze Erwähnung, zumal im Zuſammenhange mit der wichtigen 
und oft erörterten — oft freilich auch ſchon von Haus 
aus falſch formulierten — Frage der Toleranz, in welcher 
die Haltung der Jeſuiten (Martin Becan in Wien, P. Qay. 
mann in München) einen bedeutſamen Fortſchritt darſtellt; 
damit zuſammenhängend muß man erinnern an das i 
aber fo vielſagende Kapitel „Liebestätigkeit“ im 2. Teil; ebendort 
auch an das tiefgreifende, noch wenig gewürdigte Kapitel vom 
„Kampfe gegen nationale Unfitten und Mißſtände“ (S. 459 ff.), 
an dem ſich Männer wie Ad. Contzen, Herem. Drexel, Nit. 
Cuſan, auch Jakob Balde u. a. in hervorragender und nicht 
erfolgloſer Weiſe beteiligten. Das weite Kapitel der Schulen 
in allen ihren Abſtufungen nebſt den Konvikten hat auch in 
dieſem Bande wieder die eingehendſte Behandlung erfahren; 
die uns nächſtſtehenden Hochſchulen Bamberg, Dillingen und 
Ingolſtadt machten gerade in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts bedeutſame Entwicklungen durch; hiefür, wie über die 
beſonders eingehend behandelte „Schulkomödie“ bietet das 
Werk manches wertvolle Neue und bereitet die ſo oft 
Geſchichte des Jeſuitendramas, die auf dem Gefamtgebte der 
Theatergeſchichte keine unwichtige Rolle zu ſpielen berufen iſt, 
in erwünſchteſter Weiſe vor. Gegenüber ſo manchen, gerade in 
den neueſten parlamentariſchen Kämpfen wieder aufgetretenen 
Vorurteilen betreffend die „Gegenreformation“ und die 
Geſamtſtellung und Grundbeſtimmung des Jeſuitenordens 
zur Reformation und ihren Folgen müſſen wir dieſe neuerlichen 
Darlegungen in Duhrs Werk vor allem in dem 7. Kapitel des 
abſchließenden zweiten Teils, betitelt „Wiederherſtellung 
der katholiſchen Religion in proteſtantiſchen Ge- 
bieten“ (S. 323 bis 353), zur beſonderen Beachtung empfehlen; 
dort kann man auch noch weitere Beiträge zu dem äußerſt lehr- 
reichen Punkte der proteſtantiſchen Toleranz finden, ebenſo 
wie in dem böchſt intere ſſanten Abſchnitt „Für und gegen die 
Hexenprozeſſe“ und in dem letzten überaus warmherzig geſchriebenen 
Charakterbild von Friedrich Spe (Spee), mit dem neben zwei 
anderen der zweite Band zum Abſchluß gebracht iſt. Der 
Sozialpolitiker wird ſein Intereſſe, um auch dieſe Seite des 
Werkes nicht ganz ſtillſchweigend zu übergehen, gerne dem Kapitel 
„Verwaltung und Finanzen“ zuwenden, worin er ſehr an- 
ſchauliche, detaillierte Zuſammenſtellungen über Ausgaben und 
Einkünfte oder den Geſamtvermögensſtand des einen oder anderen 
größeren Ordenshauſes vor Augen geführt fieht. Dieſer unfer 
Durchblick durch das Werk wäre aber zu mangelhaft, wenn 
nicht letzten Endes auch noch auf den heute doppelt leſenswerten 
Abſchnitt hingewieſen würde, der die „Befehdun p Ordens“ 
in ſo grellen und draſtiſchen Farben vorführt. War nach dieſer 
Richtung ſchon das letzte Kapitel des erſten Bandes, das die barm 
lofe Ueberſchriſt „Im Urteile der Zeit“ trägt, ſehr lehrreich, fo 
tritt uns aus der Fortſetzung nun die ganze Verbitterung, Ver. 
drehung und Fälſchung eines halben Jahrhunderts entgegen; ihre 
Träger Ir nicht etwa ephemere Scribaces und hohle Agitations- 
redner, ſondern vor allem die berühmteſten proteſtantiſchen Theo- 
logen und die hervorragendſten proteſtantiſchen Univerſitäten, die 
den Kampf mit intolerantem Haſſe einleiten und vielfach mit Lügen 
und Fälſchungen fortführen; dem Jenaer Profeſſor Johann Gerhard 
gebührt vielleicht hierin die Palme, und doch wird er von autori. 
tativer Seite „als der gelehrteſte unter den Heroen der Ithe 
riſchen Orthodoxen und unter den gelehrteſten der liebenswürdigſte 
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von feiten ſeines religiöſen Charakters“ genannt; man ſieht, daß 
ein Runge ſchon vor 300 Jahren illuſtre Vorbilder hatte; Hof- 
prediger, Superintendenten und Generalſuperintendenten ſtellen 
neben Theologieprofeſſoren das größte Kontingent zu der zahl⸗ 
loſen Schimpf⸗ und Schmähtruppe jener Zeit; das ſtarke „evan. 
geliſche Empfinden“ jener Epoche war abgeſtumpft gegen jede, wenn 
auch noch ſo objektive und eingehende Widerlegung dieſer Pamphlete 
in Wort und Schrift; die befte Verteidigung dem allen gegenüber 
war freilich das auf ſo vielen Gebieten ſich raſtlos betätigende 
Wirken des auch in der ſchwerſten Not der Zeit nicht ausrott- 
baren, ja allen Anſtürmen gegenüber schließlich doch immer wieder 
ſich ausbreitenden und erſtarkenden Ordens. Von alledem ent- 
wirft Duhr auch in dieſem wertvollen Bande wieder ein lebens⸗ 
und wahrheitsvolles Bild, in dem gewiß auch die Schattenſeiten 
nicht fehlen. Zahlloſe bisher unbekannte Schätze werden vom 
Verfaſſer aus den Archiven gehoben, eine endloſe gedruckte Lite⸗ 
ratur wird ſorgſam und geſchickt verwertet. Dazu hat der 
Verleger auch das Werk wieder glänzend ausgeſtattet und mit 
nahezu 200 trefflichen Illuſtrationen geſchmückt und belebt, 
welche uns teils Porträts hervorragender Ordensmitglieder, teils 


Wiedergaben älterer, charakteriſtiſcher Bücherilluſtrationen und 


Büchertitel, vielfach auch Darſtellungen einſchlägiger, namhafter 
Bauwerke in faſt ausnahmslos guter Darſtellung bieten. Ein 
verläſſiges Namen und Sachregiſter erleichtert die Be- 
nutzung der beiden Bände in erwünſchteſter Weiſe. 

So können wir zuſammenfaſſend ſagen: Alle Gebildeten, 
denen es um die Erkenntnis der Wahrheit auch auf dieſem gerade 
in unſeren Tagen ſo heiß umſtrittenen Gebiete wirklich Ernſt iſt, 
müſſen dem Verſaſſer für diefe glänzende und dabei doch probe- 
haltige Apologie von Herzen dankbar ſein; er bereichert und 
vertieft mit ihr unſer Wiſſen von einem denkwürdigen Abſchnitte 
unſerer Volksgeſchichte in reichem Maße und erregt zugleich in 
uns den lebhafteſten Wunſch, es möge uns die rüſtige Arbeits- 
kraft des Verfaſſers, der den altrömiſchen Spruch: Sexagenarios 
de ponte! fo glänzend widerlegt, bald auch die Fortſetzung und 
den Schluß des ganzen Werkes beſcheren. Beinahe hätten wir 
hinzugefügt: dieſes, und noch mehr, wie z. B. eine zuſammen⸗ 
faſſende Schul⸗ und Erziehungsgeſchichte des Jeſuitenordens! 
23 Buhr wäre auch für dieſes verdienſtvolle Werk geeigneter als 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zu einem Jef der deutſchen Eintracht 
geſtaltete ſich der Beſuch des bayeriſchen Prinzregenten 
und ſeiner hohen Gemahlin am kaiſerlichen Hofe zu Berlin 
und am königlichen Hofe zu Dresden. Ä 
Die Bekundung der bundes brüderlichen Herzlichkeit erfolgte 
gerade im richtigen pſychologiſchen Moment, als Auftakt zu der 
Jahrhundertfeier, die wir dem Befreiungskampf von 1813 widmen. 
Wozu damals unter gewaltigen Mühen der Grund gelegt wurde, 
das wollen wir jetzt behaupten und ficherftellen: die Einheit der 
deutſchen Staaten und Stämme. Und wenn wir neue Opfer 
bringen müſſen für die Sicherheit des Reiches, fo gibt uns die 
feſte Geſchloſſenheit der Fürſten und Staaten die Gewißheit, daß 
die Opfer nicht vergeblich ſein werden. 

Der Regent des zweitgrößten Bundesſtaates hat bei ſeiner 
Fahrt nach Berlin gewiß nichts von der „Mainlinie“ geſpürt. 
Die ganze Bevölkerung nahm ihn mit wahrer Herzlichkeit auf. 
Der Raiter konnte in dem Trinkſpruch beim Feſtmahl mit Recht 
hervorheben, daß der Willkommgruß nicht an den Mauern 
des Schloſſes verhalle. „Außer den herzlichen perſönlichen Be⸗ 
ziehungen“, ſo fuhr der Kaiſer fort, „verknüpfen uns und unſere 
Länder die ſtarken Bande deutſcher Einheit und Einigkeit, die 
einſt im heißen Ringen geſchmiedet wurden.“ Der Prinzregent 
betonte in ſeiner Antwort „die Gefühle enger und unauflös⸗ 
licher Zuſammengehörigkeit, die Deutſchlands Fürſten und 
Völker im Deutſchen Reiche eint“, und gelobte unter Be⸗ 
rufung auf die Treue ſeiner Vorgänger als ſeine „heilige 
Pflicht, im engſten Zuſammenſtehen mit Eurer Majeſtät und 
den übrigen deutſchen Fürſten an den hohen Aufgaben und der 
Entwicklung des Reiches in guten und böſen Tagen mit⸗ 
zuwirken“. Der Hinweis auf die Möglichleit böſer Tage entſpricht 
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der ernſten Stimmung und Lage der Gegenwart. Freude erregte 
die Ankündigung des Prinzregenten, daß die Silberfeier der 
kaiſerlichen Regierung und der Gedenktag von 1813 ihm noch 
mehrfach die Gelegenheit zu ar Zuſammenſein bieten 
würde. Mögen die Bayern einem norddeutſchen Beobachter die 
Bemerkung geſtatten, die nur tatſächlich und nicht kritiſch ſein 
ſoll: es wäre noch ſchöner und erfreulicher geweſen, 
wenn das hohe bayeriſche Paar als König und Königin 
nach Berlin gekommen wäre! ; 
Einen beſonderen Beitrag zur Stärke und Feſtigkeit des 
Reichsgedankens lieferte der Beſuch des Prinzregenten im Berliner 
athauſe. Indem Prinz Ludwig aus dem reichen Schatz 
ſeiner Erfahrungen in der praktiſchen Politik ſchöpfte, ging er 
dort über den Rahmen der konventionellen Höflichkeiten hinaus 
und dehnte das Gebot der Eintracht von den Staaten und den 
Stämmen auch auf die Stände hinüber, indem er vor den 
Vätern der größten deutſchen Stadt auch den Schutz und die Pflege 
des landwirtſchaftlichen Erwerbsſtandes betonte. In der Tat 
müſſen alle wahren Freunde des Reiches jetzt vor allem dahin 
ſtreben, die Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Ständen und 
Klaſſen auszugleichen. Dieſer Geſichtspunkt iſt auch für die be⸗ 
vorſtehende Steuerfrage von weſentlicher Bedeutung; denn 
die Schwierigkeiten auf dieſem Gebiet entſtehen nicht bloß durch 
die Eigenart des Reiches als eines Bundes von ſelbſtändigen 
Einzelſtaaten, ſondern in noch höherem Maße durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verhältniſſe und Intereſſen zwiſchen Stadt und 
Land, zwiſchen dem immobilen und dem mobilen Beſitz, zwiſchen den 
vermögenden und den unbemittelten Klaſſen. Der Radikalismus, 
auch der liberale neben dem roten Radikalismus, ſucht nur zu 
ſehr dieſe natürlichen Gegenſätze agitatoriſch zu verſchärfen und 
zu vergiften. Die Regierungen und die en Parteien 
müſſen um fo eifriger auf den beſtmöglichen Ausgleich bedacht 
ſein. So arbeiten ſie für die Verwirklichung der Parole, die 
Prinz Ludwig in Berlin ausgegeben hat, und die zu einem 
geflügelten Wort zu werden verdient: | 
„Nicht Reichsmüdigkeit, ſondern Reichsfreudigkeitl!“ 


Der Plan der einmaligen Nüſtungsſteuer. 288 
Die Preſſe hat nun eine Woche lang den großen Gedank 

des Vermögensopfers zur Deckung der einmaligen Koſten der 
Heeresverſtärkung erörtert, und das Ergebnis iſt einerſeits die 
allgemeine Opferwilligkeit, anderſeits aber mehrfach Zweifel und 
Bedenken wegen der Einzelheiten der praktiſchen Durch 
führung. Die Offiziöſen fagen nun am Schluſſe der Son 
dierungswoche, man müſſe den einfachen und klaren Gedanken 
der Vermögensabgabe fehhalten und Abwege bei den Erörterungen 


über die praktiſche Geſtaltung vermeiden. Ja, wenn nur endlich 
die „Reichsleitung“ ihre allgemeine Ankündigung durch greifbare 


Mitteilungen über das Was, Wie und Wann ergänzen wollte! 
Dann ließen ſich die „Abwege“ beſſer vermeiden. Die öffentliche 
Meinung weiß aber noch nichts Beſtimmtes. Die Regierung 
hat gegenüber den Führern der bürgerlichen Reichstagsparteien 
ſich ausgeſprochen, aber in ſtrengſter Vertraulichkeit. Die 
ſtimmführenden Mitglieder des Bundesrates ſollten am 10. März 
neuerdings Vorberatung pflegen. Was inzwiſchen von an 
geblich Eingeweihten in der Preſſe kundgegeben wird, be⸗ 
ſtätigt die Befürchtung, daß ſich die einmaligen Ausgaben wirklich 
auf die gewaltige Summe von einer Milliarde (994 Millionen) 
belaufen ſollen. Ob damit das Maß des Notwendigen t 
überſchriiten wird, läßt ſich erſt entſcheiden, wenn man die 
ganzen ordentlichen und außerordentlichen Forderungen und 
deren Begründung im einzelnen kennt. Aus der Art der ein- 
maligen Aufwendungen (Feſtungsbauten uſw.) läßt ſich auch 
erſt folgern, welche Summen ſofort aufgebracht werden 
müſſen, und welche Summen eine Verteilung auf mehrere 
Jahre geſtatten. Demgemäß ift die Zulaſſung von Raten- 
zahlungen zu bemeſſen, und das iſt ein ſehr weſentlicher Punkt. 
Denn nicht bloß für zahlloſe bargeldarme Einzelwirtſchaften, 
ſondern auch für die Volkswirtſchaft im ganzen könnte es ge⸗ 
radezu verhängnisvoll werden, wenn man durch übereilte Ein- 
treibung des vollen Beitrages viele Tauſende von Beſitzern 
zwingen würde, mit einem Schlage eine Maſſe von Wertpapieren 
auf den Markt zu werfen oder neue Millionenkredite auf Gebäude 
und Grundſtücke zu ſuchen. Kursſchwankungen und Geldverſteifung 
haben wir ſowieſo ſchon in bedenklichem Maße. , 
Unter den „Abwegen“ verſtehen die Offiziöſen vielleicht 
die mehrfach hervorgetretene Anregung, auch die glücklichen Mit⸗ 
bürger, die ſich eines beträchtlichen Einkommens erfreuen, 


Seite 202.- 


zu dem Opfer heranzuziehen, auch wenn fie bis dahin noch kein 
ger Vermögen angeſammelt haben. Man muß zugeben, 

durch den Uebergriff in die Sphäre der Einkommenſtener 
die Sache kompliziert wird. Doch muß anderſeits auch die Re⸗ 
gierung zugeben, daß manche Jahreseinkünfte eine größere 
Leiſtungsfähigkeit begründen, als ein beſcheidenes Rentenkapital 
oder ein mäßiges Landgut. Wollen wir die Laſten gerecht auf 
die leiſtungsfähigen Schultern verteilen, ſo muß auch das hohe 
Einkommen berückſichtigt werden. Und folte das bei der Ber- 
teilung der einmaligen Ausgaben nicht möglich fein, fo ent- 
ſtünde die Frage, wie man für die dauernden Mehrausgaben 
die hohen Einkommen heranziehen könnte. 
Vorſchlag aufgetaucht, dieſerhalb auf die alten, vielbekrittelten, aber 
noch zu Recht beſtehenden Matrikularbeiträge zurückzugreifen, 
um ſo den Einzelſtaaten die volle Freiheit in der Ausgeſtaltung 
der Einkommenſteuer zu laſſen. 

8 im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ Die Schwierig ⸗ 
keiten des hinreißenden Opfergedankens find unvermeidlich. Die 
Reichsleitung und die Bundesminiſter müſſen da ihre Geſchick⸗ 
lichkeit in der Steuertechnik und der Wahrung der wirtſchaftliche 
und ſozialen Intereſſen bekunden. Wenn die Miniſter hierb 
gewiſſe Opfer ihrer alten Anſichten und Intereſſen bringen müſſen, 
ſo geht es ihnen wie uns allen: es iſt ein Opferjahr. 

Der Reichstag, der ſich bis Anfang April vertagt. Eat, 


hatte in der letzten Woche noch ſeine Verehrung auszudrücken 


vor dem größten Opfer, der Hingabe des eigenen Lebens im 
treuen Dienſt, anläßlich der Schiffskataſtrophe bei den 
Marinelbungen, die eine große Anzahl von braven Seeleuten 
verſchlang. — Wir brauchen nicht phariſäeriſch zu werden wegen 
unſerer Gabe an Gut; der Zweck der verſtärkten Rüſtung iſt 
ja gerade, das Opfer an Blut nach Möglichkeit zu vermeiden. 


Masko des Generaffiteißs. 


In Ungarn war ein Generalſtreik angedroht worden 
gegenüber der angeblich unzulänglichen Wahlreform der Regie- 
rung. Aber die obſtrulerende Minderheit des Parlaments be⸗ 
ſchränkte ſich auf einen Verbalproteſt, und die Demonſtration der 
Arbeiterſchaft fiel ganz aus. Ä 

Belgien war der Generalſtreik regelrecht beſchloſſen 
und in aller Form für den 14. April angekündigt worden, und 
zwar zu dem Zweck, den Widerſtand der Regierung und der 
konſervativen Parlamentsmehrheit gegen die Beſeitigung des 
Pluralwahlrechts zu brechen. Die Regierung hatte ſich mit einer 
Feſtigkeit, die in Belgien nicht immer landesüblich ift, auf den 
Standpunkt gefellt: Zwingen laffen wir uns nicht; nn r mit 
dem Generalſtreik droht, 8 775 wir jede Aenderung des Wahlrechts 
ab! Als die roten Führer im Vertrauen auf die Hilfe der liberalen 
Großblockfreunde den Streik proklamiert hatten und lein Schwanken 
der Regierung bemerken konnten, wurde ihnen ſelbſt vor ihrem 
Kampfmittel bange. Die Tapferen wichen mutig 59 8 Zur 
Maskierung des Rückzuges klammerten ſie ſich an eine Beſprechung, 
welche ein Bürgermeiſter der größeren Städte mit dem Miniſter⸗ 

äftbenten gehabt hatte. Während es früher hieß, der General- 
= fei durch ein förmliches Verſprechen einer befriedigenden 
lreform zu vermeiden oder zu beenden, ſah man jetzt 


von jedem Verſprechen ab und erklärte, man wolle den ſchwebenden 


Beratungen Freiheit laſſen. Die freie Beratung ohne Druck und 
Zwang war und iſt ja gerade der Standpunkt der Regierung! Die 
Waffe des Generalſtreiks hat eine fürchterliche Scharte davon⸗ 
etragen. Und das fogar in Belgien, wo die verhälinismäßig 
Fehr ſtarke Induſtrie, die Großblockverbrüderung mit dem geſamten 
Liberalismus und die herkömmliche Laxheit im Polizei- und Militär. 
weſen der Kraftprobe beſonders gute Chancen zu bieten ſchienen. 

Wenn in Belgien und in Ungarn der Generalſtreik verſagt 
haben, dann brauchen wir uns in Deutſchland vor derſelben 
Drohung wahrlich nicht zu fürchten. Auch nicht für den Fall 
einer Mobilmachung, die den Beifall der roten Worthelden nicht 
finden würde. Das deutſche Volk iſt zurzeit wahrlich nicht ſo 
geſtimmt, daß es ſich einen Verſuch der Störung im Ernſtfalle 
gefallen laſſen würde. f 


Jom Auslande. 


»Die Balkanfrage ſteht noch immer im Zeichen des Sumpfes. 
Die Türkei hat freilich um Vermittlung der Großmächte regel: 
recht nachgeſucht, aber die verbündeten Vierſtaaten haben auf die 
Frage, ob ſie ſich anſchließen wollen, zurzeit noch keine Antwort 
gegeben. Erſchwerend für die Verhandlungen ſcheint der Erfolg 
der Griechen in Janina zu wirken. Die glückliche Eroberung 
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dieſer Feſte ſteigert das Selbſtbewußtſein der Balkanſtaaten und 
verleitet vielleicht die Genoſſen zu dem Verſuch, auch Skutari 
oder gar Adrianopel noch vor den Verhandlungen einzu- 
nehmen. Unſere Offtziöſen hoffen „nach vorläufigen Andeutungen, 
daß die Balkanſtaaten den Mächten die Fortſetzung ihrer vermitteln- 
den Bemühungen nichterſchweren werden“ — was ſehr zaghaft klingt. 

Der bulgariſch rumäniſche Streit it auch noch nicht 
gelöſt, ſondern nur nach Petersburg transloziert worden. In 
der albaniſchen Frage geht, wie das offiziöſe Orakel ſagt, 
»die Behebung der öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Schwierigkeiten langſam 
vorwärts; ein Rückſchlag iſt nicht eingetreten“. Leider iſt aber 
eine Verzögerung in der angekündigten Demobilifierung an der 
ruſſiſch⸗galiziſchen Grenze eingetreten. — Der Frühling ſche int 
ſich dieſes Jahr trotz dem frühen Oſtertermin verſpäten zu wollen. 

Die Dynaſtie Romanow, ein urſprünglich aus Litauen 
ſtammendes Bojarengeſchlecht, hat ſeit dem 21. Februar 1613 den 
ruſſiſchen Zarenthron inne. Unter dem Hauſe Romanow ſtieg das 
ruſſiſche Reich zu der heutigen Größe empor. Der jetzige Zar 
Nikolaus II. gab unter dem Drucke der Revolution ſeinem Volke 
1905 eine konſtitutionelle Verfaſſung. Für vieles im heutigen 
Rußland iſt der Zar perſönlich nicht verantwortlich zu machen. 
Bei der Jubiläumsfeier betonte der Zar den Dorfälteſten 
gegenüber, daß Rußland ſtark und kräftig geworden ſei dank dem 
Gott und dank der Liebe der Kaifer für ihr Volk 
und dank der Verehrung des Volkes für den Kaiſerthron. Der 
Grundgedanke der inneren und auswärtigen ruſſiſchen Politik 
wurzelt in dem für die germaniſchen Nachbarn immer gefährlid er 
hervortretenden Bewußtſein als Vormacht des Slawentums mit 
einer ig weltgeſchichtlichen Miſſion. 

us Frankreich iſt zu berichten, daß die Vorlage wegen 
Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit, womit man den 
angekündigten deutſchen Rüſtungen das Prävenire ſpielen wollte, 
nicht ſo glatt und ſchnell durchgeht, wie man erwartet hatte. 
Die Sozialiſten machen Schwierigkeiten und haben zunächſt durd. 
geſetzt, daß der 500 Millionenkredit (als Seitenſtück zu unſerer 
Milliarde an einmaliger Ausgabe) vor der Dienſtzeitvorlage 
beraten werden foll.. 

In Nordamerika hat ſich der Präſidentenwechſel 
ohne Störung und mit viel Volksbegeiſterung vollzogen. Der 
neue Präſident Wilſon hat eine wunderſchöne Andirktte rede 
gehalten, die von ſozialpolitiſchem Reſormeifer und einem Yin- 
reißenden Idealismus diktiert iſt. Manche ſagen, der neue Herr 
ſpreche zu ideal, um als Realpolitiker Ausſichten haben zu können. 
Warten wir ab, was der gutgefinnte Mann im einzelnen leiſten kann! 
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Dom Großblock im Lande Baden. 
Von Dr. J. Schofer, Mitglied der II. Badiſchen Kammer. 


iu erzielen vermochte. 
pea für den er 
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tragende Teil ſein. a fie ausſichtsreiche Wahlkreiſe, in 
denen fie ſchon ein Menſchenalter hindurch mit dem Zentrum im 
Kampfe liegt, in denen fie dem politiſchen Gegner in jahrelangem, 
aufopferungsvollen Kampfe jeden Fuß breit Boden ſtreitig machte, 
an einen anderen Großblock Kontrahenten wieder freiwillig ab⸗ 
treten, jo wäre das ein klatſchen der Schla Geſicht ihrer 
Wähler und ihrer Grundſätze. Und eine Parteileitung, die ſich au 
dieſe Weiſe an den wohlverſtandenen Intereſſen der eigenen Part 
vergehen würde, müßte als ſchwächlich und ihres Amtes un ⸗ 
fähig bezeichnet werden. In dieſem Falle würden wir ſagen: 
beſſer keinen Großblock als einen Großblock der Schande.“ 

Es iſt ſchon eine Art Selbſtmordpolitik, wenn die national⸗ 
liberale Partei auf die bis ſetzt ſchon aus ihrem Befftzſtande an 
die Linke verloren gegangenen Wahlkreiſe Verzicht leiſtet. 

Unter ihnen gibt's fogar nationalliberale „Hochburgen“, wie 
das Markgräflerland und die Gegend von Heidelberg, Triber 
Wolfach, Raſtatt und Lahr. Das Freiburger ſozialdemokratiſche 
Organ, die „Volkswacht“, hat es am 25. November 1912 dankbar 
anerkannt, daß ſchon die bisherige Großblockpolitik die Sozial⸗ 
demokratie „mandatsmäßig vorwärts“ gebracht habe, natürlich 
auf Koſten des nationalliberalen Großblockkontrahenten, wie es die 
Mandatsverſchiebung von 1905 und 1909 dartut. Daß nicht überall 
in den Wahlkreiſen der opferbereite Wille vorhanden iſt, auf die 
verlorenen Pofitionen für ewige Zeiten zu verzichten, liegt auf der 
Hand; darum ſchilt die ſozialdemokratiſche Preſſe auch auf die 
nationalliberalen „Bezirkspolitiker“. 

Ungleich ſtörender als die ſtörrigen Bezirkspolitiker wirken 
die Kandidatenanſprüche der Demokratie auf 1 national ; 
liberale Poſitionen. Bekanntlich hat die Demokratie 1912 bei den 

eichstagswahlen der ſchwächlichen Nachgiebigkeit der national- 
liberalen Parteileitung die Kandidatur im fünften badiſchen 
Reichstagswahlkreis e und es hat nicht mehr viel gefehlt, 
jo hätte fe das gleiche im zweiten erreicht. Bereits legt die gleiche 
Demokratie für 1913 ihre Fauſt auf nationalliberalen Beſitzſtand. 
an 1 der Schande“ wird den Nationalliberalen nicht 
er eiben. 

Noch 1909 hörte man in bezug auf den Großblock das Wort: 
er iſt eine „rein taktiſche Maßnahme“. Naive Leute haben es 
auch ge laubt. Seither hat der Gang der Dinge der daß 
der Großblock die Sozialdemokratie zur Beherrſcherin der badiſchen 
Politik german! hat; man braucht nur an den Streit um die 
ba diſche ejanbtichaft und feinen blamablen Ausgang erinnern. 
1908 waren bie Nationalliberalen noch die erſten Verfechter der 


Münchener Geſandtſchaft, und 1912 mußten ſie bereits ſelbſt den 
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ntrag ſtellen, den ent 


(Nr. 275 von 1912.) „Wir wollen 
ke ine Regierung mehr den bar iſt, die nich 
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ch im Lande unter 
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Heute mancher ein, der es 1909 noch nicht zu glauben vermochte. 
Auch ein anderes wird heute da und dort im national⸗ 
liberalen Lager erkannt, wenn auch nicht in der Umgebung des 
Geh. Hofrates Rebmann, „die Verwüſtungen, die ſtellenweiſe 
unter der Benälferung binfchttid ihrer Anſchauungen über Staat, 
Oednung und Diſziplin angerichtet worden find.“ („Bad. Landes⸗ 
itung“ 1909, Nr. 49.) Ja, man weiß im nationalliberalen Lager, 
da die Demokratie den Bund dazu benutzt, den Block als „eine 
Pflanzſchule linksliberaler Gefinnung“ zu gebrauchen. 

Die Regierung hat ſich offiziös gegen den Großblock im 
erſten n aß ausgeſprochen, freilich ſo, daß das Wort einen 
ſtörenden flu nicht ausüben wird. Damit 
Dekorum gewahrt und doch die Zirkel nicht geſtört. 

Bei dieſer Lage der Dinge wird damit zu rechnen ſein, daß 
der Großblock im erſten Wahlgang kommen wird, und zwar als ein 
„Großblock der Schande“; denn er führt konſequent zum 
„Niederholen der nationalliberalen Fahne“, wie die 
-altnationalliberale Korreſpondenz ganz richtig bemerkt. 
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Die Willensfreiheit im Vorentwurf zu einem 
deutſchen Strafgeſetzbuch. 
Von Amtsrichter Eggler, Walldürn. 


Ses Platos und des Ariſtoteles Zeiten hat die Frage, ob der 
Wille des Menſchen frei ſei, nimmer geruht. Wen ſollte es 
wundern, daß bei ihrer Beantwortung die i r 
Meinungen aufeinanderſtoßen. Hie Indeterminismus, hie Deter- 
minismus! Glaubte die eine Richtung an die unbedingte Frei⸗ 
heit des normalen Willens, ſo betonen ihre Gegner ebenſoſehr 
die bedingungsloſe Unfreiheit. Jede der beiden Anſchauungen 
ift die logiſche Folgerung ihrer Weltanſchauung. Der Indeter⸗ 
minismus iſt im Gottesglauben verankert, der Determinismus 
der Ausdruck des Materialismus. Im Gebiete des Strafrechts 
verſicht die klaſſiſche Schule den erſteren, die Determiniſten find 
die Vertreter der kriminal⸗ſoziologiſchen Schule, deren Begründer 
und Führer Profeſſor v. Liſzt it. Der letzteren Vorläuferin 
war in gewiſſem Sinne die friminal-biologifche Schule und in ihr 
vor allem der Italiener Lombroſo, der in den 1870er Jahren 
aus beſtimmten körperlichen Befunden den geborenen Verbrecher 
5 Seine wenigen Anhänger find noch nicht ganz aus⸗ 
geſtor ben. 

Iſt das Problem der Willensfreiheit in erſter Linie ein 
philoſophiſches, ſo ſpielt es doch auch im Strafrecht und jetzt 
beim Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches eine wichtige Rolle, 
weil mit der Willensfreiheit auch der Begriff der Schuld aufs 
engſte verknüpft iſt. 

In der Tat leugnen die Determiniſten die Schuld und 
ſtellen das Verbrechen als eine notwendige Aeußerung der den 
Täter umgebenden materiellen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
und ſeiner, des Täters, Eigenart hin. Der althergebrachte Be⸗ 
griff der Schuld wird durch den der verbrecheriſchen Geſinnung 
erſetzt. Dieſe will man beſtraft wiſſen, und nicht die Tat. Die 
Folge wäre, daß man jede Aeußerung der verlrecheriſchen Ge⸗ 
finnung und in der letzten Konſequenz den bloß geäußerten 
Gedanken, die Gedankenſchuld, beſtrafen müßte. Das iſt jedoch 
nicht Aufgabe des Staates, der nur die äußere Rechtsordnung 
aufrechtzuerhalten hat, ſondern der Moral. Zu dieſem Er⸗ 
gebnis wollen freilich die Determiniſten nicht kommen. 

v. Liſzt hält den Verbrecher für unbedingt und unein⸗ 
geſchränkt unfrei, fein Verbrechen fei die notwendige, unvermeid⸗ 
liche Wirkung der gegebenen Bedingungen; trotzdem will er die 
Willensfreiheit nicht offiziell leugnen. Er glaubt die Frage für 
das Strafrecht offen laſſen zu können. Kann man ſich dem 
anſchließen, und welche Stellung nimmt der Vorentwurf zu einem 
deutſchen Strafgeſetzbuch hierzu ein? 

Das altgermaniſche Recht faßte nur den Erfolg ins Auge 
und ſtellte ihn unter Strafe. Anders das römiſche Recht. Es 
berückfichtigte in hervorragender Weiſe den verbrecheriſchen Willen, 
und das kansniſche Recht prägte die römiſch⸗ rechtliche An- 
ſchauung noch ſchärfer aus. Diefe fand in der Folge Aufnahme im 
gemeinen Recht und in der peinlichen Gerichtsordnung von 1532. 
Die Partikulargeſetzgebung des 19. Jahrhunderts machte die Bu- 
rechnungs fähigkeit, d. h. die Fähigkeit, eine Handlung und ihre 
Folgen ſtrafrechtlich zu verantworten, vom Bewußtſein und dem 
freien Willen abhängig. Auch das jetzt geltende Strafgeſetzbuch 
tut das, denn der § 51 beſtimmt: Eine ſtrafbare Handlung ift 
nicht vorhanden, wenn der Täter zur Zeit der Begehung der 
Handlung H in einem Zuſtand von Bewußtloſigkeit oder krank⸗ 
hafter Störung der Geiſtestätigkeit befand, durch welchen ſeine 
freie Willensbeſtimmung ausgeſchloſſen war. Die Motive des 
Geſetzes fügen dem hinzu: „Das Recht des Staates, gegen den 
Verbrecher nicht nur Sicherungsmaßregeln zu ergreifen, ſondern 
ihn zu ſtrafen, beruht auf dem allgemeinen menſchlichen Urteile, 
daß der gereifte und geiſtig geſunde Menſch ausreichende Wilens- 
kraft habe, um die Antriebe zu ſtrafbaren Handlungen nieder⸗ 
zuhalten und dem allgemeinen Rechtsbewußtſein gemäß zu han⸗ 
deln.“ Sie wollen allerdings keine Entſcheidung treffen, ob die 
freie „Willensbeſtimmung“ eine Willensfreiheit im metaphyſtſchen 
Sinne ſein ſoll. Da die Motive aber das Verbrechen als ein 
Ergebnis der freien Willenskraft benennen, ſo ſteht in Wirklichkeit 
das geltende Recht auf dem Standpunkt der indeterminiſtiſchen 
und alfo auch der metaphyſiſchen Willensfreiheit. Denn auch der 


Indeterminismus behauptet nichts anderes vom freien Willen. 


Die Anſchauung, daß der Wille des Menſchen frei ſei, iſt 
auch die ungezwungenſte und ungekünſtelte. r vom Deter- 
minismus nicht angekränkelt iſt, wird kein Verſtändnis dafür 
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haben, daß z. B. ein geiſtig geſunder Menſch, der kaltblütig nach 
eingehend getroffener Vorbereitung ſein Haus anzündet, um ſich 
in den Beſitz der Verſicherungsſumme zu ſetzen, diefe Tat nicht 
auch hätte unterlaſſen können, daß, um mit den Determiniſten 
ui „ſein Verbrechen die notwendige unvermeidliche 

kung der gegebenen Bedingungen war“. Selbſtredend haben 
Umgebung, Erziehung, geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe, ſowie die Eigenart des Verbrechers auf die Begehung oder 
Unterlaſſung der Tat Einfluß, aber es muß beſtritten werden 
daß dieſe Verhältniſſe die alleinigen und zwingenden find. 


Das geſunde Rechtsempfinden fant ſich, daß ein normaler 


Menſch die Gründe für und gegen die Tat abwägen kann und 
muß, und daß er Herr über die ihn zur unrechten Tat treibenden 
Beweggründe werden kann. Eine Tat zur Schuld anrechnen, heißt 
deshalb nichts anderes, als feſtſtellen, daß der Täter die Handlung 
hätte on können, wenn er genügend gewollt hätte. 

e Schuld ſetzt alſo die Willensfreiheit voraus. Ohne 
Willens reibeit keine Schuld, ohne Schuld Teine Strafe, ſonſt 
wird die Verhängung der Strafe zum größten Unrecht. Das 
Strafrecht kann deshalb nicht obre Willensfreiheit auskommen, 
ſo wenig wie die Strafe und die zivilrechtliche Praxis und das 
tägliche 7 überhaupt. 

Ift der Menſch unbedingt unfrel, ift er nur ein Opfer 
ſeiner Verhältniſſe, ſo iſt das Verbrechen einfach eine mechaniſche 
Tätigkeit, auf die an ſich keine Strafe geſetzt werden kann. Dies 
geben die Determiniſten auch zu. Sie verlangen darum nicht 
die Beſtrafung, ſondern die Sicherung vor dem Verbrecher und 
ſeine ieee e Das iſt in Wirklichkeit nichts anderes 
als eine Beflrafung, denn der in einer Anſtalt unſchädlich Ge⸗ 
machte iſt eben beftraft, und niemand wird ihm und anderen 
Hlarmachen können, daß feine Freiheitsentziehung etwas anderes 
als Strafe iſt. 

Der Vor entwurf zu einem deutſchen Strafgeſetzbuch ſteht 
wie das geltende Recht auf dem Standpunkt der Willensfreiheit. 
Es beſtimmt in 8 58, daß „ſtrafbar iſt, wer ſchuldhaft handelt. 
Schuldhaft handelt, wer entweder vorſätzlich oder tabrläffig 
handelt. ua l handelt, wer die Tat mit Wiſſen und 
Willen aus 

Auch lehr lehnen die Motive ausdrücklich jede zung 
nahme zum Indeterminismus und Determinismus ab. Ob der 
Menſch willensfrei ſei, gehöre nicht in das Gebiet des Strafrechts, 
ſondern der Philoſophie und Pſychologie. Der Vorentwurf faßt 
die Willensfreiheit „im Sinne des gewöhnlichen Lebens“ auf, 
ſetzt danach voraus, daß der normale Menſch für ſeine Taten 
verantwortlich iſt, daß er imſtande iſt, die verbrecheriſchen Motive 
zu bekämpfen und den Antrieb zur Tat niederzuhalten und der 
inneren Regung Herr zu werden. 
Lehrt der Indeterminismus und die Metaphyfik etwas 
anderes? Auch fie behaupten freies Willensvermögen und die 
Möglichkeit, dieſes Vermögen frei zu betätigen! 

Man kann es dem Vorentwurf nicht verübeln, daß er keine 
ausdrückliche Stellung zu den verſchiedenen Weltanſchauungen 
nehmen wollte, wenn man bedenkt, daß das ſchwierige Problem 
der Willensfreiheit ſchon über zweitauſend Jahre die Menſchheit 
bewegt, und daß der Kampf und die Löſung der Frage noch immer 
nicht als ? EIOPA ausgetragen gilt. 

Es it deshalb eine geſetzgeberiſche Klugheit des Vorent⸗ 
wurfs, wenn er ſich auf eine refignierte Stellung gegenüber den 
beiden Weltanſchauungen beſchränkte, dagegen dem allgemeinen 
Volksbewußtſein Rechnung trug. Ein Strafgeſetzbuch, das das 
nicht tun würde, trüge in ſich den Todeskeim. Es wäre der 
Allgemeinheit unverſtändlich und müßte zu den ärgſten Begriffs- 
verwirrungen führen. 

In nichts drückt ſich ſo ſehr die Kulturanſchauung aus, als 
in einem Strafgeſetz. Verſtößt dieſes ge m die Volksanſchauung, 
ſo mag es ein Gelehrtenrecht im beſten Sinne ſein, aber es wird 
nie zum Volksrecht werden. Die Leugnung der Willensfreiheit 
muß eine Unterminierung der ſittlichen Begriffe von Schuld in 
der Volksanſchauung hervorrufen. Ein Geſetzgeber, der hierzu 
die Hand bieten wollte, würde ſich ſchwer an dem allgemeinen 
Bolldempfinden verſündigen. 

Der praktiſche Juriſt und er ruhig urteilende Laie wird 
deshalb dem Vorentwurf Dank wiſſen, daß er den gangbarſten 
Weg gegangen iſt und die Anſchauung der Allgemeinheit bei 
Beurteilung der Frage berückſichtigt hat. Man kann deshalb 
darüber hinwegkommen, wenn auch die Motive ſich nicht aus- 
drücklich zum Indeterminismus bekannt, wohl aber ſeine Lehren 
angenommen haben. 
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Sonne im Stadtpark. 


Ur! alle, alle lockt die Sonne. All die blassen, 
Bleichsüchtigen Gestalten aus den engen Gassen. 

Wie die zarten, dünnen Nasenflügel beben 

Von der schweren Frühlingsluff, und weil nun Leben 

Mit Allgewalt in träggewordenen Adern kreist. 

Und jeder trägt mit sich ein Winterleid, 

Sein Winterweh hinaus in Frühlingsseligkeit, 

Damit die Sonne ihm die arme Seele speist 

Mit ihrem Licht. — G Sonne! Siegerin! 

En’ wir am Abend wieder müde in 

Die Gassen kehren — unsere Augen, 

Ganz sonnenlichibadtrunken, saugen 

Sich noch an deinen letzten Loderbränden Test 

Für eines grauen Tages lichigeword’nen Rest. 


Mathilde Fritsch. 


15. März 1913. 
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Die Schweiz und der Gotthardvertrag. 
Von Rechtsanwalt Th. Cunke, Schaffhauſen. 


Di kommende ſchweizeriſche . wird eine der 
bedeutendſten der letzten vier Jahrzehnte fein, denn auf der 
Traktandenliſte ſteht der Gotthardvertrag. Im Jahre 1901 
undesrat den alten 
Gottbardvertrag gekündigt. Durch diefen alten Vertrag hatten 
ch Deutſchland und Italien pur Subvention an den Bau der 
orar Tarifbegnfigungen erhalten. 
Im weiteren waren fie berech am Reingewinn zu partizipieren, 
wenn das Aktienkapital we r ale 7% abwerſen folte. Im neuen 
Vertrag wird die Reduktion der ſogenannten Bergzuſchläge auf 
50 % erhöht. Im weiteren kann die Schweiz verlangen, da t 
Taxen wieder erhöht werden, wenn die Betriebskoſten du 
niederen Toxen nicht ED: nededt würden. Aber unter Ares 
Umftänden dürfen dieſe höher fein als heute und nie 
Alpen bahn: Das S 


on gleich nach dem Bekanntwerden des Vertra Sinbaltes 
ſetzte vor mehr als Jahresfriſt die Oppofition ein. Die einge 
leitete Petition auf Verwerfung des Vertrages wurde von rund 
140 000 Schweizer Bürgern unterſchrieben. Gewiß eine machtvolle 
Kundgebung. Ob ſie ihren Zweck erreichen wird, kann zur u: 
natürlich nicht elagi werden. 15 Bundesrat ſteht mit 
aanzen Autorität für den Vertrag ein und bat in den len 
Tagen eine Nachtrags botſchaft veröffentlicht, in der er ſeine letzten 
8 1 und ale ein alle Brücken hinter d 35 
bricht. Für ihn gibt kein Zurück mehr. baden alke 
deutenderen Blätter, die 3 ſelb b, anig 
nommen, bedauern die Veröffentlichung dieſes bis abi ge 
haltenen Aktenſtückes und ſagen, daß die A im eaen ge 
des Sande unbedingt bätte unterbleiben mii 
ährend m En Behörde, d. h. Nr umbesrut, warm 

plädtert es ſei der neue Vertrag beſſer als der alte, hat 
feine Dorf haft im Volke gerade die gegenteilige Wirkun en als 
us hat die Oppofition zu neuem Leben aufgeſtachelt. 
im letzten Sale die Denkſchrift des deutſchen Reichska ers mi 

ug auf den Gotthardvertrag erſchien, war man nicht wen 


in erſtaunt, was Deut has al alles a Vorteile a aus 
dem Vertrage erhofft, und jetzt iſt d noch größer 
eworden durch die Zuge dniſſe njeres a Zur 
Illuſtratlon des ee möge nur die Sti nn er gelejenen 
und 68e chat „Zürcher Poft” dienen. Diele Ic 

So hat 5 noch kaum je eine Re 1 = eine Bor 
lage zu 8 — va nel gefpie pielt. Das Bild, das einige Blätter 
e Bundesra in ter i 


den al 
Schweiz el nging g der ed er 

er machen können esrat u DE 
botſchaft. Wollte man it der Kommiſſion 


ie Verwerfung 
möglich machen, ſich ſelber jeden Rückzug abschneiden Schwer 
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genug wird es nun in der Tat nach dieſer Bloßſtellung unſerer 
Rechtsverhältniſſe nach dem alten Vertrage ſein, eine neue Baſis 
der Verſtändigung zu finden.“ 

.. Die Wirkung iſt nicht ausgeblieben, denn die national 
rätliche Kommiſſion hat den Vertrag mit Mehrheit 
verworfen, und zwar haben gegen den Vertrag ge⸗ 
timmt Männer, die früber Freunde desſelben waren. 
Dieſe Tatſache läßt hoffen, daß die Bundes verſammlung den Ver- 
trag ebenfalls verwerfe. Auch die ſtänderätliche Kommiſſion hat 
den Vertrag durchberaten. Zu einer Abſtimmung kam es nicht, 
da die Kommiſſion vorerſt den Entſcheid des Nationalrates abzu- 
warten gedenkt. Aus den Voten iſt indeſſen zu ſchließen, daß der 
Vertrag in dieſer Kommiſſion angenommen wird. N 

Es mag beſremden, daß in der Schweiz eine fo bedeutende 
Oppoſition ſich gegen das Abkommen geltend macht, denn man ift 
gewohnt, daß die internationalen Vereinbarungen mit uns ſich 
ziemlich in Minne abſchließen laſſen. Im vorliegenden 
ab hl N aber das Volk für feine nattonale Un- 
a ngigkeit. | 

Daß der Vertrag eine erhebliche Verletzung der wirtichaft- 
lichen el der Schweiz bedeutet, wird nicht beſtritten 
werden können. Ebenſo kann die Einſchränkung der Tarifhoheit 
der Bundesbahnen nicht geleugnet werden. Damit ſteht aber im 

ſammenhang eine weſentliche Benachteiligung der einheimiſchen 
nduftrie und eine e Begünſtigung der zwei anderen 
ertragsſtaaten. Das Volk und feine bewährteſten Vertreter er- 
blicken deshalb im vorliegenden Vertrage eine Gefährdung unſerer 
Neutralität und e eden 

„Die Hoffnung, daß durch neue enge günſtigere 
Bedingungen und trotzdem eine feſte Grundlage geſchaffen werden 
könne, iſt eitel“, berichtet der Bundesrat in ſeiner letzten Botſchaft. 
Wie ganz anders lautete ſeine Sprache und die ſeiner Experten vor 
dem 1 e des Vertrages im Jahre 1897: 

„Das Rückkaufsrecht iſt ein ſouveränes Recht des Bundes, 
und beifen Ausübung iſt nicht abhängig von der Zuſtimmung von 
den „ .. . Mit Rückſicht auf die vorliegenden Ver; 
hältniſſe wird es nötig werden, für die Gotthardbahn auch beim 
Staatsbetrieb eine geſonderte Rechnung zu führen.... Im übrigen 
ift die Aktions freiheit des Bundes in keiner Weiſe beſchränkt und es 
haben fidh die Vertragsſtaaten weder eine Einſprache, noch Mit. 
verwaltungsrecht vorbehalten. Die ſelbſtändige Stellung des Bundes 
iſt nach dem Vertrage vollſtändig gewahrt: es iſt demnach eine 
neue Formulierung des Verhältniſſes zwiſchen Bund und Vertrags⸗ 
ſtaaten nicht notwendig, der Bund hat nach dem Rückkauf die tm 

ten Verpflichtungen gu ‚erfüllen, eine beſondere 
Kontrolle ſteht den Vertragsſtaaten nicht zu!“ (Stenographiſches 
Bulletin der Bundesverſammlung 1897, pag. 484/85 ) 

Nun iſt all das, was der Bundesrat ſeinerzeit als ſein 
Recht ſorderte, preisgegeben. 

Wenn der Vertrag fällt, ſo wird es außerdentlich ſchwer 
ſein, die Wege für ein neues Abkommen zu ebnen. Der Wille der 
Bundesverſammlung und der des Volkes wird aber dem Bundes ⸗ 
rate und ſeinen Unterhändlern den Rücken ſtärken. Geht der Ver⸗ 
trag durch, ſo heißt es eben, das Unabänderliche tragen, wobei nur 
das Fatale iſt, daß der Vertrag uns ewige Normen gi t. Das letztere 
iſt ein Moment, den das Volk am wenigſten billigt und verſteht. 
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„Vor allem Bremen.“ 
Don Dr. S. J. Simmern, Speyer. 


Der Kaiſer hat das neue Rathaus in Bremen beſichtigt und dabei 
an den Senat eine von ſeinen Reden gehalten, worin er Ge⸗ 
danken e hat, die auch ein Jeſuitenpater in einer 
Miſſionspredigt hätte ſagen können. Allein etwas, das der Kaiſer 
in ſeiner Bremer Anrede fagte, würde ein Jeſuit doch nicht fagen, 
nämlich: „daß bei dem rel Ben Sinn, der die Hanſaſtädte, 
und vor allem Bremen, beſeelt, es auch hier empfunden wird, 
das das, was geſchehen ift, durch das Eingreifen der Vorſehung, 
das Eingreifen Gottes geschehen it.” Ein Jeſult wäre doch beſſer 
informiert über „den religiöſen Sinn zu Bremen“ geweſen. 

Die noch chriſtgläubige „Evangeliſche Kirchenzeitung“ gibt 
nämlich in ihrer Nummer 1 vom Jahre 1906 eine Zuſammenſtellung 
der Aeußerungen des „religiöfen Sinnes“ unter den Proteſtanten 
aus dem Jahre 1905 und ſchreibt in Punkt 5: „Am größten iſt 
der Skandal in Bremen. Paftor Burggraf in der Ansgarii⸗ 
gemeinbe hält Predigten über Schiller (am Karfreitag z. B. über 

aria Stuart).“ te res ginge noch, da Schiller in feiner Maria 
önen Stoff liefert zu Ehren der Beichte, Kommunion 
Roms. (Aber der Bremer Herr Pfarrer predigte 
Schillers „Räuber“. D. E.) 
6. „Der Domprediger Mauritz predigt: „Weg mit dem 
Chriſtentum! Das iſt für uns eine ausgemachte Sache. Weg mit 
dieſer Jenſeit religion, weg mit dieſem Jenſeitsroman! Dem 
Chriflentum haben wir den Rücken gekehrt. Wir haben unſere 
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eigene Religion. Vom Chriſtentum haben wir manche alte Tapete 
mitgenommen. Eine ſolche alte Tapete iſt das Vaterunſer. Wir 
werden es oleih beten, aber jeder kann ſich dabei denken, was er 
will.“ Ex Mauritz), fügt die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ bei, ändert 
willkürlich die Taufformel, fol ohne Waſſer getauft haben, fo daß id 
endlich ſogar der Senat genötigt ſah, die Taufen der letzten Jahre 
für ungültig Au erklären und deren Wiederholung zu fordern.“ 

7. „Endlich löſte Paſtor Kalthoff das „Chriſtusproblem“ 
ſo, daß Chriftus überhaupt nicht gelebt habe, fondern ein reines 
Gebilde des Mythus fei.” Ganz wie Profeſſor Drews, der Schrift- 
ührer des Komitees „Konfeſſionslos“, das die Verführung zum 

ustritt aus nicht allein der katholiſchen, ſondern auch der prote. 
antiſchen und jüdiſchen len zu organiſieren fucht, aber mit 
einem Affenabſtammungspropheten Haeckel als Protektor an der 
Spitze ſelbſt wieder eine neue Konfeſſion, und zwar eine echte 
Kultur“ ⸗Konfeſſion, nämlich die Moniften- und Affenabſtammungs⸗ 
konfeſſion bildet. 

Ueber den „religiöfen Sinn, beſond ers in Bremen“ berichtet 
die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ weiter: „Aber wie ſieht es 
in der gläubigen Gemeinde aus? Da hinein wirft ein 
Artikel „Auf vulkaniſchem Boden“, der aus Bremen der „Chriſt⸗ 
lichen Welt“ Se 16 v. 19. April 1906) geſchrieben wird, ein grelles 
Licht. Der Verfaſſer gehört der liberalen 1 1 des Proteitan- 
tismus in Bremen an und legt das Geſtändnis ab, daß der 
Proteſtantismus in Bremen, der ortbodoxe, wie der liberale, der 
Konkurrenz des Monismus, mit dem Paſtor Kalthoff an der Spitze 
des Moniſtenbundes, ſich nicht gewachſen fühlt.“) 

Der von Haeckel unter dem 11. Januar 1906 erlaſſene Aufruf 
zur Gründung des Moniſtenbundes war außer dem Verleger der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, Dr. Hirth, noch unterſchrieben 
bon den drei Bremer proteſtantiſchen Paſtoren Kalthoff an der 
Martinikirche, Mauritz, Domprediger, und Steudel, Paſtor 
an der Kirche St. Rambert. Und wie die Paſtoren, fo auch die 
Volksſchullehrer. Die „Augsburger Poſtzeitung“ (1907 Nr. 116) 
berichtet über eine von der liberalen Lehrer ſchaft Bremens mit 
273 gegen 43 Stimmen peman Einaabe an die Bremer Scul- 
behörden um Abſchaffung des Religionsunterrichtes 
in den öffentlichen Schulen. „Der moderne Denker iſt Moniſt.“ 
Und in Nr. 137 desſelben Jahrgangs teilt die „Poſtzeitung“ aus 
einer Verſammlung des Bremer Lehrervereines die Aeußerung mit: 
„Es iſt als eine erfreuliche Errungenſchaft zu bezeichnen, daß in 
Bremen der Einfluß der Kirche auf die Leitung des Schulweſens 
formell und geſetzlich beſeitigt iſt, daß insbeſondere keine geiſtliche, 

liche und fachmänniſche Aufficht beteg!” Alſo nicht 
nmal Burggraf, Kalthoff, M Steudel finden Gnade; 


f 

Eigentlich gar keine Aufſicht! Selbſt ift der liberale 

Doch es kommt noch ſchöner mit dem „religiöſen Sinn vor 
allem in Bremen“. Der Bremer Reformpädagoge Scharrel- 
mann bat in Nr. 1 der Lehrerzeitung „Roland. 1912 unter der 
Ueberſchrift „Lehrer ſchaft und Marokko“ einen Artikel veröffentlicht, 
worin es heißt: „Wir Lehrer des Volkes haben zu tun, was in 
unſeren Kräften ſteht, um die Unterſchiede der Nationalitäten 
auszumerzen. Wir haben daher auch jeden Patriotismus zu 
bekämpfen, mag er eine Form annehmen, welche er will.“ 
„Bewußte Erziehung Riy Patriotismus bedeutete immer eine 
Unterminierung von Geſtitung und Kultur im Volke, ift ſomit 
unmoraliſch.“ „Jede patriootide Regung ift nämlich im tiefften 
Kerne unmoraliſch. Je internationaler ein Volk denkt, deſto 
ethiſcher denkt es und wird es handeln.“ (Was ſagt der Reiche» 
kanzler dazu mit feinem Vorwurf des Internationalismus gegen 
die Jeſuiten?) „So wird auch keine Nation etwas von ihrer be⸗ 
rechtigten Eigenheit zu opfern haben, wenn fih d.e Völker Europas 
zu einem Staatenverbande zuſammenſchließen werden. — O ja, 
ein paar Throne und Thrönchen werden vielleicht 


dabei in die Brüche gehen.“ („Fort mit den 36 Landes⸗ 


vätern“, ſo auch mit den „30 Vaterländern“. Roſa Luxemburg zu 


1) Ein typiſches Beiſpiel hierfür bietet der Zuſtand des kirchlichen 
Lebens der proteſtantiſchen Landeskirche in Bremen. Der radikale Bremer 
Vator Emil Felden veröffentlicht in den „Bremer Nachrichten“ 
Nr. 65 III. Blatt vom 6. März 1913 einen Artikel „Landeskirche in 
Bremen?“, in welchem er folgende traurigen Tatſachen konſtatieren muß: 
„Größere Mittel, wie ſie die Vertreter der Kirchenſteuer wollen, ſind 
zweifellos nötig. Allein die Bedürfniſſe ſind m. E. doch gewaltig über⸗ 
trieben worden. Man denke nur an die neuen Kirchen, die gefordert 
werden. Ich meine aber, ſolange unſere bremiſchen irchen 
die berüchtigte Leere zeigen, auch da, wo man — und man iſt in 
Bremen wa rhafti in dieſem Punkte nicht verwöhnt — von „gutem“ 
Kirchenbeſuch ſpricht; ſolange an vier Sonntagen hintereinander 
in einer Kirche durchſchnittlich neun Frauen und kein Mann 
als Beſucher gezählt werden, und das an einer Kirche, an der 
zwei Geiſtliche wirken; fo lange es vorkommen kann, daß die Kirche 
innerhalb von nicht 8 Wochen zweimal ausfallen muß wegen allzu mangel⸗ 
baften De neh — Solange ſollte man ſich hüten, von einer „Kirchennot“ 
zu fabeln.“ — 
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Pforzheim, Durlach, Offenburg, Schopfheim („Oberländer Tagespoſt“ 
10. September 1910) Henne (der Schullehrer) Macht if groß! 
Sie iſt viel größer als wir meinen, und unendlich größer als andere 
die en. Laßt uns den Kindern den Patriotismus zeigen, als 
as, was er in Wirklichkeit iſt:ä eine unmoraliſche, engherzige 
und antireligiöſe Regung.“ Solche Leute werben aber nicht 
hinausgeſchmiſſen! 
as find Pröbchen des „religiöſen Sinnes, vor allem in 
Bremen“. In ſeinem Urteil und Verfahren gegen ſeinen Pächter 
Sohſt auf dem Landgut Cadinen, den der Kaiſer wegen ver⸗ 
meintlicher Unfähigkei „hinausgeſchmiſſen“ hatte, iſt der Kaiſer 
von ſeiner Gutsverwaltung falſch unterrichtet geweſen; er iſt eben, 
um mit Unkel Bräfig zu reden, kein „praktiver Delonomiler”. 
Der „hinausgeſchmiſſene“ Gutspächter hat an feinen Standes. 
genoſſen und dem Landrat (Bezirksamtmann) Verteidiger und am 
Gericht zu Elbing Rechtsſchutz gefunden. Es gibt alſo auch noch 
Richter in Preußen. Ebenſo hat fich der Kaifer in feiner Be 
urteilung der Bremer Religionszuſtände als nicht unterrichtet 
gezeigt. 5 in eben auch 125 „vraktiver“ „Herr Paſter“. 


undesrates 
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Friedrich Ozanam zum hundertjährigen 
Geburtstag. 


ESine Erinnerung von M. Herbert. 


f unſerer Zeit der verkritzelten Geſichter, der fchiefen und halben 
Exiſtenzen, der Menſchen aus bröckelndem Guß, der Zerriſſenen 


9 leichen ſei. 


Italiens, ſo farbenglutig und ſo intim, wie ſie nur der ſchauende 
Au all f Ak 


nſtler m er war ein Eindringen in das en des 
Franziskaniſchen Geiſtes in feiner Naturbelebung, in feiner Wer. 
brüderung Himmliſchen mit dem Irdiſchen, das eines 


8 Händen. Da war mir dann zu Mute, als lernte ich einen alten 


e 
lichſte, das der katholiſchen ſtudlerenden Jugend 


Siname aus dem Jahre 1878, von Edmund Hardy, Prieſter der 
Diözeſe Mainz, verfaßt. Als Motto iſt ihr ein Wort beigegeben, 
das Auen im Jahre 1837 fchrieb: „Ich habe Gott gelobt, meine 
Tage dem Dienſte der Wahrheit zu weihen, die mir den Frieden 
egeben.“ Er war damals 19 Jahre alt. Keiner hat je ein Ver⸗ 
prechen treuer und kraftvoller gehalten als Ozanam. 
Ozanam wurde am 23. April 1813 als Sohn eines nach 
Italien ausgewanderten franzöfiſchen Arztes zu Mailand geboren, der 
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fich einen Namen durch ein Werk <sur les Epidemies machte und einen 
noch größeren durch feine grenzenloſe Wohltätigkeit und Menfchen- 
liebe. Er ſcheint einer jener wahrhaft chriſtlichen Aerzte geweſen zu 
fein, die ihren Beruf von der höchſten, idealſten Seite auffaſſen. 
Die Mutter Ozanams war dem Gatten in dieſer heiligen Gefinnung 
ebenbürtig. Der Knabe wuchs alſo auf mit leuchtenden Beiſpielen vor 
der Seele. Die chriſtliche Geſinnung, mit ihm geboren, wurde geest 
und von den Erziehern als fein teuerſtes Befigtum gehütet. on 
als er in Paris ſtudierte, zeigte ſich Unerſchütterlichkeit feiner Ueber 
zeugung. Freilich waren auch an ihn — mitten in einer glauben‘ 
loſen Zeit — die Qualen des Zweifels ſchon frühe herangetreten. 
Aber er rang ſich fiegreich zur Klarheit durch und ſagte ſpäter 
darüber: „Einmal durch die Pforten des Glaubens eingetreten, 
bin ich viel tiefer überzeugt von der inneren Wahrheit des Christen 
tums durch die tägliche Erfahrung, die mich im Glauben meiner 
Kindheit all die Kraft und all das Licht meines reifen Alters, all 
die Heiligung meiner häuslichen Freuden, all den Troſt in meinen 
Leiden finden läßt.“ 

Als Ozanam 1831 die Hochſchule von Paris bezog, hatte 
er ſchon eine mächtige geiſtige Entwicklung hinter ſich, war er 
ſich feiner Ziele ſchon bewußt: Als Verfechter der chriſtl ichen Idee 
wat er ins Leben und blieb bis an fein Ende in dieſem erha benſten 
aller Dienſte. Welch ein lebendiger, tätiger, unermüdlicher Diener 
iſt er geweſen! Paris gefiel dem jungen Studenten nicht. „Es 
gefällt mir nicht, weil da kein Leben ift, kein Glauben, keine Liebe: 
es iſt wie ein großer Kadaver, an welchem ich voll Jugend und 
Leben hänge, und deffen eifige Kälte mich durchſchauert, deſſen 
Korruption mich tötet.“ 

Der chriſtliche Student, welcher die Vorleſungen der Univerſitã 
Paris damals beſuchte, fand überall nichts als rationialiſtiſche 
oder materialißtiſche Anſchauungen unter feinen Profeſſoren und 
Mitſtudenten. Da ſammelte Ozanam die gleichgefinnten katholiſchen 
Hörer der Univerfität um ſich zu einer Art „literariſcher Ritter 
ſchaft“. Sechzig waren es an der Zahl, die für die Sache Gottes 
kämpfen wollten. Eine Lebensquelle wurde für Ozanam und ſeine 

eunde der Verkehr beim jungen Grafen Montalembert, wo 
allanche, Saint Beuve, der junge Savigny, Ampere, Mérode, de 
Vigny und andere gefeierte Größen aus⸗ und eingingen. 

Unermüdlich Fichte Ozanam ſchon damals für den katholiſchen 
Gedanken Raum zu ſchaffen. Vieles kam ihm hindernd in den 
Weg, aber er ſagte: „Die Gefahren find eine Nahrung für die Seele, 
die in ſich ein unermeßliches, unbegrenztes Bedürfnis fühlt, das 
nichts befriedigen kann. Ich freue mich, in einen Zeitabſchnitt 
aben, und dann fühle ich wieder einen nenen Eifer für die 
5 das Chriſtentum von den 
Seinen nicht bloß das Bekenntnis, ſondern die lebendige Tat will 
Wenn Ozanam in großen Studentenverſammlungen noch ſo eifrig 
für die Sache des Chriſtentums und der Kirche plädierte, 
ward von den jungen Materialiſten die Antwort: „Ihr habt t 
wenn ihr von der Vergangenheit redet. Das Cyritentum hat 
ehedem Wunder gewirkt, aber jetzt iſt das Chriſtentum tot, und ihr, 
die ihr euch rühmt, Katholiken zu ſein, was tut ihr denn? Wo 
find denn die Werke, die euren Glauben beweiſen, und die uns 
zur Achtung und Annahme desſelben bewegen könnten?“ 

Als Antwort auf diefe Frage gründete Ozanam 1833 mit 
acht runom jenen Verein für Werke chriftlicder Liebe, der 
als Vinzentius⸗Verein ſpäter in der weiten Welt ſo reiche 
Frucht trug. Als erſte Direktive wurde den jungen Leuten von ihren 


| 1 50 geboren zu fein, wo ich vielleicht viel Gutes werde zu tun 


Bald ward Ozanam gewahr, da 


und Ee e den Armen, jeder in ſeinem beſon Fach, 
machen Sie Ihre Studien für andere fo nutzreich wie für ſich ſelbft. 
Das iſt eine vortreffliche und leichte Weiſe, Ihr Apoſtolat als 
Chriſten in der Welt zu beginnen.“ Durch das ganze Land hi 


ein Reiſender und Erforſcher fremder Kenner 
und Leſer der Bibel, ein äußerſt eifriger Brlefſchreiber, ein Berater 
und Helfer von Tauſenden, ein ohltäter m ſtillen, ein idealer 
Familienvater, ein Liebender und Geliebter — und ward doch nur 
vierzig Jahre alt. Aber er gehörte zu denen, die ein großes 
Wunder aus einem kurz bemeſſenen Leben zu machen v | 
Emes der ſchönſten Kapitel feines Lebens aber ift das von fei 


einen 
ſeligen, heiligmäßigen Sterben. 


Nr. 11. 15. März 1913. 
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Miserere! 


meine Seele sieht in Schmerz und Not 
Und ringt um Licht, Erbarmen; 
Du zeigst mir der Erlösung Morgenrot, 
Den Friedenss!rahl, den warmen. 


Mein Stolz und meine liefe Reue ringt, 
Ich seh’ die Dornenkrone, 

Draus deine Liebe Kränze schlingt, 
Dem Flehenden zum Lohne — — 


Mein Weg war irr und ging durch dunkle Nacht, 
Der Unrast Fieber quällen — 

Und milten im Gewühl und Purpurpracht 

Sich Furcht und Reu’ vermählten .. . 


G meine Seele steht in Angst und Qual, 

Und des Gerichis Drommelen, 

Mein Erdentun sie machen klein und schal — 
Lass mich in Reue beten... . 


Dr. Bans Besold. 


Ratholifche Verleger heran! 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis, Braſilien. 


(eena Peccatrix, 3. Tauſend!“ fo las ich dieſer Tage in der 

neueſten Nummer einer katholiſchen Beitjhrift, Soll das wirt- 
lich wahr ſein? Erſt 15 Tauſend? Oder llegt ein Draci er in 
der Anzeige vor, der eine Null unterdrückte? Aber ſelbſt dann 


noch gereicht es den Katholiken nicht gerade zur Ele die Auflage 


ziffer eines fo hervorragenden Sonne, wie den der Freiin von 
Krane, nicht bedeutend erhöht zu haben 

Oder machen die ela Verleger Deutſchlands apegat 
porate Erfahrung „Dann dürfte es ihnen doppelt will⸗ 


men feim, auf ein al 5 gemacht zu werden, 


das glänzen de mie en a 
> u. mir fein Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ vor. 
nn ich nur von den Slanjjeiten Brafiliens ſpreche. Eine 
Reihe Auf e, die in a Zeitſchrift erſchienen, haben fo un- 
geſchminkt die Wahrheit g eani daß mir das ſchon verübelt worden 
it, ohne daß ich jedoch des halb 7 71185 in dleſer Beziehung ver: 
ſprochen oder auch nur beabſichtigt hätte. 

Um fo ruhiger und ficherer darf ich Brafilien den katholiſchen 
Verlegern als neues und überaus ausſichtsreiches Abſatzgebiet 
Berte De wohlgemerkt, den katholiſchen Verlegern für katholiſche 

e iell e Ga und liturgiſche, denn an Verlegern und 

böſtellen chund aller Art herrſcht kein Mangel; die 

ie fich wegenſettia kan ſolche Konkurrenz, daß fo leicht keine 

beftrteien And. mit der Deviſe „Hier wird Schund abgelagert“ zu 
rchten fin 

Es ſei auf zwei verſchiedene Sachen aufmerkſam gemacht: 
1. Die Herausgabe aut ausgewählter Werke, beſonders der erzählen ⸗ 

den Literatur Si auf ſicheren und verhältnismäßig ſchnellen Ab- 
ſatz rechnen. 2. Die Errichtung einer kapitalkräftigen katholiſchen 
Buchhandlung in Rio de Janeiro, womöglich mit Derlagdanhalt 
verbunden, darf bei guter Leitung geradezu als ein Bombengeſchäft 
betrachtet werden, beſonders wenn ſie als eine Art Filiale eines 
der großen katholiſchen Verlage in Deutſchland angeſehen 
werden könnte. 

ur Erläuterung folgendes: 

der Kenner Braſiliens hat wohl ſchon von der Schwierig ⸗ 
keit gehört, eine einigermaßen genügend große 
einwandfreie Volks- und Schulbibliotheken zuſammenzuſtellen. Es 
gibt des Guten gar fo wenig. Sollte die in oben erwähnter An- 
er eee Zahl über den Abſatz von „Magna Peccatrix“ 

ichtigkeit beruhen, fo wird in kurzer Zeit der Abſatz 5 
brafilianiſchen Ausgabe den der deutſchen überstiegen haben. 
von den Franziskanern in Petropolis geleitete & Halbmonatfcirift 
„Vozes de Petropolis“ hat, ohne ſelbſtverſtändlich Keen Inter⸗ 
eſſen damit zu verbinden omanen heraus⸗ 
gegeben, die alle inner ha 
20⁰⁰⁰ ) Cxemplaren ver riffen An Ad das ohne jegliche Propa⸗ 
ganda, wenn man nicht die einfache Anzeige und a prechung in 
der genannten Zeitſchrift als ſolche auffallen will. Es fehlt eben 
An en an guten Werken belletriſtiſcker Natur, daß jede gute 

ergehen i fban freud . geheißen wird. 
ſolcher ke wird man allerdings nicht in 
allem den in end zur Beurteilung maßgebenden Stand- 


üb san Anzahl von 


Zahl Bücher jë r 


Jahren bei einer Auflage von 


bunit anwenden dürfen. Das mit „gütiner Baum des Ver, 
faſſers veröffentlichte er nano Werk er Sohn der Ha 
von Paul Keller hat nicht die Zuſtimmung gefunden, anr. die es 
ein Anrecht hat. Von vielen Leſern der oben erwähnten Zeitſchrift 
wurde der Roman als unpaſſend empfunden; ande erklärten ihn 
gar, trotz ſeines großen 1 nſtes, als unfittlich, was 
von der Redaltion energiſch beſtritten wurde. Pak gen haben 
„Magna Peccatrix“, „Der Diamant des alten Frick“ 
Dämonen“ und erft 

fall gefund gefallen. Letzteres Werk hat ganz ns Bei 


Franke 

Daß die Gebetbuchliteratur in Braſilien noch ein weites 
Feld vor ſich hat, taben bereits mehrere deutſche Verleger ein · 
geſehen. Puſtet, Herder, Butzon & Bercker und beſonders 
ſchon an an Bi dieſes Zweiges der Literatur für Brafilien 

on angenom 

Eine [eifungsțäbige Niederlaſſung in Rio de Janeiro würde 
dem Vertrieb katholiſcher Veröffentlichungen einen ſehr grogen 
Aufſchwung geben. Man bedenke nur, daß feine einsige ein e on 
maßen ernſt zu nehmende Konkurrenz es en iſt 
Abſatz liturgiſcher Werke, die „lebt faſt ausſchließlich direkt = 
Europa bezogen werden, muß bei der ſtarken Vermehrung der Bis⸗ 
tümer bedeutenden Gewinn abwerfen. Der hochw. Herr Biſchof 
von Nictheroy e nat pa feinen Klerus die neuen 
Serien: ei Puſtet beſtellt. Er würde nicht der einzige fein, wenn 

eſer in Rio eine Filiale hätte. Puſtet hat ſeit ren 
. 1 müſſen, n gaa aß man 1 
Verlag, wie allen großen deutſchen Verlagshäuſern ent · 
gegend enbringt. Bei der Heraus gabe von Romanen in portu giejher 
bertragung kommt noch hinzu, daß der betreffende eger 
wenigſtens von feinen eigenen Werken — und die find bei den in 
Frage kommenden Verlegern echt zahlreich — vielfach ſchon volles 
Eigentumsrecht erworben . 

Der größte brafilian ſche Verlag, Garnier in Rio, i ſeine 
8 faſt ausnahmslos in Europa drucken; das Haus iſt Filiale 
der Firma in Paris, wo feine braſilianiſchen Verlagswerke mit ge⸗ 
wöhnlich recht zahlreichen b ern hergeſtellt werden. Deutſche 
Verleger brauchen um ſo ven er die . der Korrektur 

u befürchten, als jetzt in Deutſchland bere N eine gute Anzahl 

rafilianer und Deutſch⸗Brafilianer ſich aufhält, auh biele Bortu. 

gie efen, die allerdings bei der Korrektur der brafilianiſchen Schreib- 
weiſe Rechnung tragen müßten. 

Man vergeſſe ferner nicht, daß die Franzoſen beſonders in 
letzter Zeit gan ungewöhnliche Anſtrengungen machen, um in 
Brafilien eine beſſere Stellung zu engen Es ſei nur an die 
Kae e neueſter Zeit erinnert: „Connaissez-vous les 
richesses du Brésil?“ — „Les colonies agricoles au Brésil“ — „Etats 
de Paraná et de Santa Catharina“ — und ähnliche. Und ſchließlich 
wird es auch Deutſchland den Brafilianern deutſcher Abſtammung 
nicht verübeln können, wenn fie ſich an andere Nationen w 
wenn ſie in wichtigen und . Fragen in Deutſchland auf 
lein Entgegenkommen rechnen kö 

Eine mon ein ae katholische Buchhandlung etwa im 
Handelszen pantan Rios, Dupidorſtraße, oder in der Nähe einer 
von vielen Studenten Beinen akultät, oder etwa in der neu 
entſtehenden großen Avenida do Mangue, rückt mit einem Schlage 
in den Brennpunkt des öffentlichen Intereſſes und wird ſicher auf 
die e der kleinen Buchbandlungen einzelner Staaten 
rechnen können. Ich bedauere, keine Gelegenheit zu I perſön⸗ 
lich bei den in Frage kommenden deutſchen Palan ür die Sache 
werben zu können; ich wäre überzeugt, ſie in dieſem u a den 
Plan gewinnen, und die auftauchenden Beden reuen au 
tönnen. Uebrigens wird fidh der 1 eines entſprechend bevo 
mächtigten Vertreters lohnen, der hier an Ort und Stelle die ge ; 
machten 1 auf ihre Richtigkeit nachprüfen kann. 

ch mache kein Geheimnis daraus, daß es mir an erſter Stelle 
um 1 bergie en Aufſchwung des katholiſchen Lebens zu tun iſt, 
den eine erſtklaſ ae katholiſche Buchhandlung hierſelbſt, mit Ver- 
lagsanſtalt verbunden, zur Folge haben würde. Das vermindert 
aber durchaus nicht die . geſchäftlichen Ausf chten des 
Unternehmens, die für die Verlegerkreiſe maßgebend fin 

Es ſei aud offen ausgeſprochen, daß die katholiſche Preſſe 
fo erſtarkt it, daß fie einem in ungläubigem Geiſte arbeiten 
den Verlagsunternehmen bedeutende Schwierigkeiten machen kann 
und machen wird. 
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Ein königliches Gut. 


Es gibt ein königliches Gut, 

Das kann im Sturm nicht wanken: 
Ein hoher, starker Glaubensmut 
Und hehre Lichigedanken. 


Die fliegen gleich den Vögelein 
Hin durch des Himmels Räume, 
Und bringen auf den Flügeln fein 
Des jenseits gold’ne Träume. 


Die lachen ob der Feinde Zorn 

Gar sorglos ohne Grämen, 

Was wir geschöpft aus heil'gem Born 
Kann uns ja keiner nehmen. 


Und wandeln wir auch lebenslang 
Nur schmerzensreiche Pfade, 
So ist es uns doch nimmer bang 
Uns schützet Gotles Gnade. 


Luise Bruhn. 
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Neueſte Kundgebung Papſt Pius’ X. über 
den „Dritten Orden“. 


Don P. Aidan, Kapuziner in Immenſtadt. 


Traue a und ſein Werk erfreuen ſich beutautage des größten 
Intereſſes weiteſter Kreiſe. Zum Werke des hl. Franziskus 
gehört auch der ſogenannte „Dritte Orden“, den Franzlskus noch 
r 
für jene geftiftet hatte, die im Kloſter leben wollten und 
Reben Jahrhunderten hat gerade der 
k da, wo Franziskusſöhne Klöſter hatten 
und in Welt- und Ordensklerus Verehrer des hl. Franziskus fih 
fanden, viel an Vertiefung des chriſtlichen Lebens beigetragen; 
bleibt ein vader Seelſorgsmittel. Das haben 
die berufenſten chter und Hüter der Seelſorge und 
chriſtlichen Lebens anerkannt, die Päpſte, allen voran 
Leo XIII., der nicht müde wurde, zum Eintritt in den „Dritten 
Orden“ aufzufordern und feine Verbreitung zu fördern. Er hielt 
den „Dritten Orden“ für „die beſte Art und Weiſe, die Welt 
aur wahren und Uebung des Evangeliums zurückzuführen“. 
erwartete die Wiedergeburt der Welt und das Gedeihen der 
ſozialen Ordnung von der Tätigkeit des „Dritten Ordens“. 
Großes Intereſſe für den Tertiarengedanken hat auch der 
Fotnmärt ge Papſt Pius X. Er hat ſelbſt als Pfarrer von 
alzano und als Biſchof von Mantua den „Dritten Orden“ als 
Seelſorgsmittel gebraucht, und als Patriarch von Venedig ſchrieb 
er: „Wenn der Sozialismus die Grundfeſten der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zu erſchüttern ſucht, fo haben wir im „Dritten Orden“ 
des hl. Franziskus ein mächtiges Mittel, daß der Geiſt der Unter⸗ 
= nrar t, 15 Geiſt der Zuch 8 und des Glückes 


n 
Bedeutung dieſes Schreibens liegt darin, daß der Papſt Direktiven 


ch der „Dritte Orden zu aktuellen Fragen der G 


reibens beglückwünſcht ber ſt 
berzahl und Meg Ver. 
Ordens“. Mit Recht: 


Jahres ſagen konnte, „der 
Drittordensgedanke bedeute eine größere Macht, als ihm gewöhnlich 


Weltleute gründete, nachdem er den „Erſten und Zweiten 


Sodann ſpricht der Papſt ſeine Beſorgnis aus, es könnten 
manche in ihrem wenig klugen Eifer, rein ſoziale Fragen löſen zu 
Bellen, vom eigentlichen Ziel des „Dritten Ordens“ abkommen, und 
weiſt darum hin auf das Ziel des „Dritten Ordens“, eine 
Ringſchule des chriſtlichen Lebens ſein, und zur vollkommenen Er⸗ 
füllung der Gebote Chrifli anleiten ſoll, und zwar durch beſondere 
Nebung der brüderlichen Liebe und der Buße. Liebe ſoll herrſchen 
unter den Tertiaren und unter den einzelnen Drittordensgemein⸗ 
den, namentlich heutzutage, wo auch die Feinde des katholischen 
Namens ſich überall zuſammentun, um ihre Abfichten mit um jo 
größerem Nachdruck durchzuſetzen. Hiernach iſt der „Dritte Orden“ 
die e der Liebe. Buße folen die Tertiaren üben, in 
dem fie wie Franziskus den Gekreuzigten ſtudieren und pi 
Weg zur Einfachheit der Lebensführung, zum Maßhalten in den 
Vergnügungen finden. 

as die Leitung des „Dritten Ordens“ betrifft, ſo ſteht 
fie, fährt der Papſt in feinem Schreiben weiter, dem „Erſten Orden“ 
u. Jedoch wünſcht der Papſt, daß nicht bloß an Kloſtertirchen, 
ſondern auch an Pfarrkirchen Drittordensgemeinden errichtet 
und deren ang dem Ortsſeelſorger übertragen werde mit Ju 
immung des Diszeſanbiſchofes, unter Wahrung der Rechte und 
flichten der Oberen des „Erſten Ordens“. Dadurch foll der Jort: 
eſtand des „Dritten Ordens“ auf alle Fälle ſichergeſtellt werden, 
deſſen Exiſtenz ſonſt durch eine etwaige Vertreibung des „Erſten 
Ordens“ gefährdet wäre. 
ür das Verhalten des „Dritten Ordens“ zu den 


niſationen die 
zu ſtellen. 
Der Schluß des päpſtlichen Schreibens gibt noch Weiſungen 
für die Abhaltung von 1 eren Berufung ein 
Recht des „Erſten Ordens“ ift, bei denen Fragen rein wirtſchafe 
licher und Toztaler Natur nicht behandelt werden folen, fonden 
nur Drittordensfragen. 


gegeben; nach denen die 


gu werden und nach dem Beiſpiel des ſeraphiſchen 
m 
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Die „Großſtadt“ München. 


Von Clemens Freiherr von Fürſtenberg, München. 


| Sei einiger Zeit wird die Münchener Polizeiverwaltung von 


einem Teile der Preſſe mit Belehrungen und Ermahnungen 
bedacht, die geeignet wären, jene Behörde wie einen Hemmſchuh 
der flädtiſchen Entwicklung erſcheinen zu laffen, wenn den Grund⸗ 
ſätzen, auf welchen Lehrer und Ermahner ihre Pädagogik aufbauen, 
die allgemeine Gültigkeit zuerkannt werden müßte. 

Die Entwicklung einer Stadt zur Großſtadt hat den Anè 
bau eines großſtädliſchen Verkehrs zur Folge; die Großſtadt ſtellt 
ihre Behörden vor die Notwendigkeit, entſprechende Verkehr 
erleichterungen zu beſchaffen, Verkehrs hinderniſſe zu befeitigen. 
Das iſt eine techniſche Tätigkeit, ein Rechnen mit gegebenen oder 
rechneriſch zu ermittelnden Zahlen. 

Ganz zu Unrecht wird nun vielfach der Entwicklung des 
großſtädtiſchen Verkehrs die Entwicklung der großſtädtiſchen Sitte 


| parallel geſtellt. Die Sitte der Großſtadt-erwächſt nicht, wie ihr 


Verkehr, aus einer Summe gegebener, lokaler Faktoren, ſondern 
ſie bildet ſich auf einem ſehr dehnbaren Komplex von Wünſchen 
und Launen einheimiſchen und fremden Publikums und, nicht au 
letzt, entſteht fie aus der Spekulation geſchickter Unternehmer, 
welche die Inſtinkte des Publikums anregen, Wünſche und Launen 
erſt erzeugen, um dieſe dann zum eigenen Vorteile auszunutzen. 
Die Schöpfer von Montecarlo haben weder einem Bedürfniſſe der 
leidenden Menſchheit abhelfen, noch haben ſie ſich zum Wohle der 
Fremden in Unkoſten ſtürzen wollen. Ganz analog ift die Cnt. 


Kr. 11. 15. März 1913. 


ſtehung der meiften VBergnügungs. und Beluſtigungsetabliſſements 
zu beurteilen, die ſeit einigen Jahrzehnten in faſt allen Städten 
Deutſchlands wie Pilze aus der Erde ſchoſſen und neuerdings 
auch in München begonnen hatten, ihm eine der Großſtadt an⸗ 
gemeſſene Sitte zu diktieren. . | 
Die Freunde großftädtifcher Sitte begründen nun ihre Forde. 
rungen mit einer Reihe von Hinweiſen, die ebenſogut den Gegnern 
großſtädtiſcher Sitte zur Begründung ibrer Forderungen dienen 
können, ſobald fie — in ein ſtärkeres Licht gerückt — auch ibre 
Schattenſeiten deutlicher erkennen laſſen. Um Münchener Rück⸗ 
ſtändigkeit zu beweiſen, deutet man auf den „Foriſchritt“ anderer 
Großſtädte des In⸗ und Auslandes; man empfiehlt Berlin und 
Paris als nachahmenswürdige Vorbilder „gejelligen Lebens“; 
man behauptet, das moderne großſtädtiſche Nachtleben ſei eine 
ſchlechtweg hinzunebmende Kulturerſcheinung; man beklagt ſogar 
einen Mangel an Gaſtfreundſchaft, während „Regierungen und 
Parlamente in Bayern, Oeſterreich und der Schweiz ſich damit 
abplagen, elegante Fremde ins Land zu ziehen“. Man ver- 
wechſelt Foriſihritt und Rückſchritt, Kultur und Unkultur; man 
erniedrigt ſtädtiſche Würde zur Lakaienſeele. Die Stadt München 
bedarf zur Entwicklung ihres geſelligen Lebens keiner Vorbilder. 
Die großſtädtiſche Sitte in Berlin — ein Gemiſch aus ſchlechtem 
Pariſer Straßenwitz und internationaler jüdiſcher Ungezogenheit 
— könnte jeder deutſchen Stadt als abſchreckendes Beiſplel dienen. 
Gerade für Berlin it die Nachahmung einer fremden, antideut- 
ſchen Art zum Verhängnis geworden; die Berliner großſtädtiſche 
Sitte ift ein Schandfleck an der deutſchen Kultur, eine „Kultur- 
erſcheinung“ allerſchlimmſten Wuchſes. Und nun gar der Ehr- 
geiz, „elegante Fremde ins Land zu ziehen!“ In Bädern und 
Kurorten zweiten und dritten Ranges mag neben einer gefch'dten 
Reklame eine weitgehende Anpaſſung an den Geſchmack und die 
Sinnesrichtung des Fremden zur materiellen Hebung des Gemein⸗ 
weſens beitragen; ob damit eine Hebung in ſozialer und natio. 
naler Hinſicht verbunden fein kann, iſt von vornherein zweifel ⸗ 
haft, und die Erfahrung lehrt meiſtens das Gegenteil. In keinem 
Lande der Welt wird den Launen des Fremden ſo ſehr Rechnung 
getragen wie in Deutſchland. Die löbliche altdeutſche Gafi- 
freundſchaft, bei der als Grundſatz galt, daß der Gaſt ſich den 
Sitten und Gebräuchen ſeines Gaſtgebers anzupaſſen habe, iſt 
mt in die kläglichſte Form des. Gegenteiles ansgeartet: 
Fremdenkult bis zur eigenen Verachtung, Vernichtung! Es wäre 
böchfle Zeit, daß man in Deutſchland zwiſchen deutſcher Sitte und 
undeutſcher Unſitte ſcharf zu unterſcheiden lernte. Sie ift der ge. 
fährlichſte Feind unſeres Landes, gefährlicher als unſere bewaffneten 
Nachbarn links und rechts. 
Die Hauptſtadt Bayerns wäre nach der Gefſamtheit ihrer 
lokalen Kräfte und Eigenarten wie nach ihrer unvergleichlich 


- günftigen geographiſchen Lage unter allen deutſchen Städten in 


> erer Linie geeignet, ein Hort der deutſchen Sitte zu fein und 
zu bleiben, — in ſtolzeſtem, königlichem Selbſtbewußtſein, ohne 
Seitenblicke auf andere Städte und Länder. Es bedeutet eine 
arge Verkennung der Tatſachen, wenn man glaubt, durch Nadh- 
giebigkeit gegen internationale Nivellierungsſucht die Weltſtadt 
München vor dem Rückſtande bewahren zu müſſen. Dieſer ver- 
meinte Rückſtand zieht, jahraus jahrein, eine Unzahl von ge. 
bildeten Fremden aus aller Herren Länder nach München, weil 
fie hier — wie an feinem anderen Orte der Welt — die Ruhe 
der Klein ſtadt aaa dem Worte) finden und die Segnungen 
einer Weltſtadt erſten Ranges genießen können. Die unüber- 
treffliche Berbindung von Kleinſtadt und Weltſtadt bildete bisher 
den Kern deffen, was der Fremde als „die Münchener Gemüt. 
lichkeit“ liebte und pries. 

Denjenigen Fremden aber, welche in München die „Groß⸗ 
ſtadt“ ſuchen, denen möge die Stadtkaſſe ein Billett erſter Klaſſe 
nach Paris verehren; das wäre würdevoll und nützlich. Ein Be⸗ 
mühen, „elegante Fremde“ nach München zu ziehen, iſt würdelos 
und verderblich. Wer dem entgegenſtrebt, der arbeitet als Kultur- 
träger gegen die gröbſten Kulturſchäden ſeiner Zeit und unſeres 
Vaterlandes, — auch wenn er Polizei heißt. 
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Geeignete Adressen, 


an weiche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 
„fl. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. 3 
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Ein franzoͤſiſcher Geſetzentwurf gegen die 
zunehmende Entvölkerung. 
Don Staatsanwalt Dr. Corenz Krapp. 


Des Problem des Bevölkerungsrückgangs — die drohendſte Frage 
des heutigen Frankreich — hat nach und nach alle ernſten 
Köpfe Frankreichs ergriffen. Die Sage von der verſunkenen Stadt 
wird in Frankreich grauſame Wirklichkeit: ein jährliches Minus 
von 35000 Geburten iſt dasſelbe, wie wenn eine Stadt von der 
Größe Douay's vom Erdboden verſchwände. Wie eingreifen, wo 
den Hebel anſetzen? 

Im franzöſiſchen Senat wird eben ein Geſetzentwurf beraten, 
der dem Uebel von einer Seite her energiſch zu Leibe gehen will. 
Der Senator des Departements der Yonne, Besnard, hat berechnet, 
daß in Frankreich durchſchnittlich auf 700000 Geburten 500000 
Abtreibungen treffen. Nach dem Berichterſtatter der „Entvölke⸗ 
rungskommiſſion“, der Commission de la dépopulation, Paul Strauß, 
gibt es Gegenden, in denen die Anzahl der Unterdrückungen des 
werdenden Lebens höher iſt als die der Geburten. Und es handelt 
fi) nun um einen Geſetzentwurf, der dieſen verbrecheriſchen Prat- 
tiken beſſer ſteuern ſoll als heute. Denn daß die öffentliche Ge⸗ 
walt heute faſt mit verſchränkten Armen vor dieſem Problem ſteht, 
ift keinem einfichtigen Kopfe Frankreichs verborgen. 

An erſter Stelle ſteht das Verbot der Propaganda dieſes 
Verbrechens, wie fie die Annoncen ſelbſt der größten Boulevard. 
blätter treiben. Jene Annoncen, in denen die Madame X. oder 
Y. fi) zur „diskreten Aufnahme“ der werdenden Mütter erbietet. 
Was es mit dieſen Anzeigen auf ſich hat, hat vor kurzem der 
Statiſtiker Dr. Dejace in vielgenannten Studien erörtert. Meiſt 
wird in den Anzeigen noch rühmend hervorgehoben, daß die 
„Hebamme“ in nächſter Nähe der Bahnhöfe wohnt; it die Opera · 
tion vorüber, kann die Frau aus der Provinz ſofort wieder ohne 
Mühe und Gefahr den Zug beſteigen. Die Organiſation iſt ganz 
raffiniert ausgedacht: gibt es Schwierigkeiten, fo fendet die „femme 
sage“ ihre Kundin zum Arzt, der fie weiterbehandeln muß. 
Paſſiert ein Unglück, fo dient der Arzt gleichſam als „Wand. 
ſchirm“. Faſt nie it es möglich, die Schuldige zu treffen. 

Die zweite Beſtimmung des Entwurfs geht dahin, das Ver. 
brechen wider das keimende Leben aus der Kategorie der „erimes“, 
der „Verbrechen“ im eigentlichen Sinn, loszulöſen, und es bloß 
zu einem „délit“, einem „Vergehen“, zu machen. Das erſcheint 
auf den erſten Blick kaum als förderliche Maßregel, aber es iſt 
einer der geſündeſten Gedanken des Entwurfs. Denn die „Ver⸗ 


brechen“ unterſtehen der Zuſtändigkeit der franzöfiſchen Schwur- 


gerichte. Wie dieſe über Verbrechen der Frauen meiſt urteilen, 
iſt eine ſo bekannte wie ſchmachvolle Tatſache. Faſt immer enden 
die Verhandlungen mit Freiſprüchen, oft noch — um Besnard zu 
zitieren — „unter den Glückwünſchen der Geſchworenenbank“. 
Als „Vergehen“, als délit“, fielen die verbrecheriſchen Vorgänge 
aber in die Zuſtändigkeit des tribunal correctionel, der Straf⸗ 
kammer mit rechtsgelehrten Berufsrichtern, die ſich von Tränen 
entmenſchter Engelmacherinnen und ihrer Helfershelfer und von 
blendenden Redeſchlachten der Anwälte nicht verwirren läßt. 

Der dritte Punkt iſt eine ſtrenge Ueberwachung der kleinen 
privaten Entbindungsinſtitute. Die Polizei glaubt heute kein 
Recht zu haben, ohne weiteres Einblick in das zu nehmen, was 
in der „Offizin“ der Madame ſoundſo ſich abſpielt. Ter Ent⸗ 
wurf ſoll ihr die weitgehendſten Kontrollrechte geben. 

Es ift kein Zweifel, daß hier der Hebel an einer der rih. 
tigen Stellen eingefegt wird. Was vor allem die Annoncen- 
induſtrie dieſer Art anlangt, ſo treiben die großen Pariſer Blätter 
damit wahrhaft einen Sport. Freilich iſt es in anderen Ländern 
wenig beſſer: im Brüſſeler liberalen „Soir“ ſtehen an einem ein⸗ 
zigen Tag oft 16—20 ar i folder Art. Kein Wunder, daß 
daher auch in Belgien der Ruf nach einem ſolchen Geſetzentwurf 
ertönt, und daß. im „Patriote“ vom 13. Februar 1913 Dr. Fafner 
direkt einen Appell in dieſer Richtung an den belgiſchen Juſtiz ⸗ 
miniſter richtet. Dabei fordert er mit Recht vor allem auch ein 
ſtrenges Verbot der neomalthufianiſchen Propaganda, wie fie in 
Proſpekten, Anzeigen, „populärer“ Literatur und einem ſchwung⸗ 
vollen Handel zum Ausdruck kommt. 

Freilich, Entſcheidendes in der Entvölkerungsfrage wird 
auch dieſer Geſetzentwurf nicht vermögen, auch wenn er Geſetz 
wird. Die Schatten der lex Julia und Papia Poppaea aus der 
Zeit des Roms der Zäſaren, die ähnlichem Sittenverfall feuern 
ſollten, tauchen vor uns auf: auch jene Geſetze waren letzten 
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Endes ſruchtlos. Völker mit ſinkender Sittlichkeit brauchen ſtärkere 
Stützen als ſie Geſetze, ſelbſt die beſtgemeinten, zu bieten ver⸗ 
mögen. Denn alle Geſetze treffen eben nur das äußere Ver⸗ 
halten; die innere Gefinnung, aus der dies äußere Tun ent- 
ſpringt, ift ihnen unerreichbar. 
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„Der ehrenhafte Meuchelmord.“ 


Kulturelles aus Frankreich. 


Sagt öfters hat man in den Zeitungen leſen Sun, daß franzöfiſ che 
Gerichtshöfe Mörder ſretgeſprochen haben. Dieſer ſonderbare 
ee bat bei uns, wenigſtens bei a en Menſchen, 
fſehen erregt. Meiſtens waren es gewandte Verteidiger, die u 
1 olo ſſchen und pſychopathiſchen 1 die Köpfe der 
ichter ſo zu aan wußten, 93 ch ſelber Abe enat 
örder konnte ſch ft ee een wre 
ift er auch nicht verantwortl fr ſeine Tat. ottlob i ſt man 
bei uns noch etwas nüchterner. in 8 bt es 
Leute, die mit e Urteilen n Hber ganz nverſtanden find. 
Zeugnis davon gibt ein Artikel im „Matin“ (vom 10. Februar 1913), 
in welchem ein gew iier Die 1 ce Prax die franzöſiſchen Gerichte 
F perſifli 
er ehrenhafte 1 Kleine Anleitung für ſolche, welche 
ſich us 9555 Mitmenſchen entledigen wollen 
Hat man das Recht, ſeinen itmenſchen zu töten? — Ohne Zweifel. 
— Gut; kann man alſo töten, wen man will? — Beileibe nicht! Man 
kann den Herren Mördern nickt genug empſehlen, ihre Opfer mit der 1 
Sorgfalt auszuwählen. — Gibt es keine feſten Regeln, die die Herren Mörder 
bei genannter Wahl leiten könnten? — Gewiß. Zunächſt iſt es abſolut ver⸗ 
boten, eine Perſon zu töten, die man nicht kennt. Das iſt 5 „ 
prina p des ehrenhaften Meuchelmordes. — Warum? — Das ift eine irage 
der Bildung und des Anftandes. Alle Gerichtshöfe Frankreichs ſind 
Meinung. un zwar mit Recht, Da es unfein iſt, eine Perſon zu töten, 855 
man noch nicht einmal borgeftellt ft. Ein foles oraren wird fofort als 
abſcheulich geb randmarlt und fein Urheber ſetzt fih der ganzen Strenge des 
Geſetzes und dem Einſchreiten des Herrn Deibler aus. — Wen muß man 
alſo töten? — Da nn man große Auswahl. — 1. Man kann die Eltern 
töten. — Warum? — Weil man fie febr liebt. Das ae wie es bei Ges 
richt beißt, „ein Ichmerzliches Familiendrama“. Die reif rechung ift fi 5 
— 2. Man kann den Gatten oder die Gattin töten. — Warum? — 
man eiferſüchtig iſt; weil man den Gatten pber die Gattin anbetet; wel 
man auf dem Ueberzieherkragen des Mannes ein lan ger gaar e hat; 
weil man fih nicht recht verſteht. Freiſprechung unerl ali ch. — 3. Man kann 
den Liebhaber oder die Geliebte töten. — Warum? — Weil man ohne „ihn 
oder ohne „ſie“ nicht leben kann; weil man „ihn“ oder „ſie“ mit übermen ch. 
licher Liebe liebt. Dieſes Vorgehen ſei 1 den Herren Mördern 
empfohlen, welche bei Gericht ein wenig Aufſehen zu erregen wünſchen. — 
Freisprechung wird garantiert. — 4. Man kann feinen beiten Freund töten. 
Warum? — Weil man bei guten alten Freunden ſich keinen Zwang auf⸗ 
uerlegen n Ein ſolcher Mord wird e als „myſteriöſes 


waren: der Mö 


rama“. Und in den „myſteriöſen Dramen“ iſt bekanntlich immer der» 
jenige das Opfer, welcher die ſchlechteſte Rolle ſpielt. Ein Grund mehr, 
ſeine Freunde zu ermorden: man vermeidet es ſo, von ihnen a töten zu 
laſſen. Freiſprechung in dieſem Fall unterliegt keinem Zweifel. ano 
iſt es! Ueberhaupt genügt es, um ein berühmter Mörder zu e 
ziehungen zu unterhalten, denn es iſt ſchon ein Grundſatz der alten Beit: 
vae Soli! So ift alfo nichts leichter, als jemand umzubringen? — Si 
lich! Doch darf man bisweilen die Sache nicht übereilen, noch auch leich bt 
finnig jemanden umbringen. Hauptſächlich fol man ſich 6 hüten. un u Waffe ge. e 
f n zu gebrauchen. — Warum? — Weil nur eine Waffe ge⸗ 
det iſt: der Revolver. Es iſt ſtrengſtens verboten, jemand auf andere 
un ums Leben zu bringen, als mittelſt eines . — Das Meſſer 
iſt alſo verboten? — Ausdrücklich. Man riskiert Zwangsarbeit, wenn 
man die Geliebte mit einem Federmeſſer in den feinen Finger ſticht. Aber 
man wird freigeſprochen, wenn man ihr ein en Kugeln in den Kopf 
ſchießt. — Iſt Gift t ebenfo verboten wie das Mefler? — Ja. Man kann 
ſich nicht genug buten vor einem Giftmord, wenn man ſein Leben nicht im 
Bagno unter der heißen Sonne von Guvana enden will. Die Herren 
Richter haben tatſächlich einen Schauder vor Giſt. — Warum? — weil fle 
nicht ſelber kochen. — Alles in allem, was braucht man alſo, um einen 
anſtändigen, kleinen, recht ſympathiſchen Mord zu begehen? — Einen guten 
Revolver und einen guten Verteidiger! 
Braunenweiler. Martin Sinz. 


Von feinen Dingen. 
U" Dinge gibt's, viel feiner noch denn Hauch. 


Noch leiser. Feiner selbst wie Spinn-Web-Fäden. 
Und Doppelfenster sind davor und Läden, 
Damit sie keiner sieht mit keckem Aug. 


Nur sille, auserles'ne Menschen dürfen 

Solch’ feine Dinge aus der Tiefe schürfen 

Wie Gold. Denn schon der Slimme Klang wär' Hammerhleb, 
Der all das Feine, Zarte, auseinander trieb. Mathilde Fritsch. 
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Nr. 11. 


Nimrod. 


Ein Drama von Leo van Heemſtede. 
Don Eliſabeth Felſen. 


Nauf Sranane euna unſerer age e bringt wenig hervor, was = 
auf Senſation berechnet i m Momenterfolge zu au 
e 8 dem Geiſte der Reit und macht ihm fon onen. 
Iturpoeten haben verſtanden: Was wir ſchreiben, 1 
pie Sinne kitzeln, ſonſt findet es bei dem breiten Publikum keine 


Es iſt ata keine Heldentat, fo ins Tiefland h 
wo die ſicheren Erfolge winken, aber au Be 2 1 da 
alledem zum Trotz, das Ideal einer fü 
5 und begenin Kunſt zu . beer 
Leo van Heemſtede iſt einer der wenigen Dramatiker der 
Wet A en Se um “unn oder Ungunft des Publikum: 


Schöpf fun, Sg 1 t die Gunſt der 
ungen brauchen n um die Gun 
N ehen fie draußen, 


x entlichen e u buhlen. Und denno 
die aus e gcgen iind, an auf den Pl Läden, die ihnen 
gehören ſoll fen, eiern die Kinder der Gaffe ihre Orgien. 
= 3 jüngſte dramatiſche Werk des Dichters iſt das Trauer 
ſpiel „Nimrod“, eine überaus wertvolle Gabe 
Der Held des Dramas, oe iſt ein Eifolge uicht 
beranlagter Charafter, der fidh im Glücke feiner Erfolge ni 
mapaa a weiß u Kl fo i legen ſich vergißt, bof 
Selbſtvergött nur ihre letzten i zeitigt und 
r ar ar a Sache t hera ſſche Ades Ein fchredlicher Untergang 
e. tragiſch 
In der äußeren Handlung ſtehen ſich, einander b 
zwei Parteien gegenüber, auf der 7 Seite die Chamiten, 
linge jenes fluchbeladenen Sohnes des Noah, auf der anderen 
die Semiten und die mit ihnen verbündeten Nachkommen 
Die Handlung ſetzt mit dem Siege ein, den die bisher geknechteten 
Chamiten unter a tatfräftigen Füb nmg, Nimrods über ihre Be 
drücker erringen. Dieſer Sieg der Thamlten wird von Gott zr 
a aus dem gleichen Grunde, aus dem er nachmals Jorael 
in die panog feiner Feinde fallen ließ. Der fromme Heber 
hn uns 
„Weil Sems Geſchlecht im ſtolzen Selbſtvertrauen 


Vermeſſen fündigte. Drum yat Jehova, 
* unſerer eignen Weisheit überlaſſen.“ 


15. März 1913. 


nennt ih 


. aſſes. V n ihm bef 
Í Sat. a 


12 70 en 5 Moment zwlſchen den Bruderſt 


e wachſenden E Zügel anzulegen verſtanden 
a des Patriarchen Munde geht ihm eine väterliche Miabnung 
er, der das große Strafgericht Gottes, die Flut über die 
fiigt A at F ſehen, bittet den Enkel t- 
Andi mit feiner Kraft allein zu dienen. 
reis schaut tief in Nimrods ehrbegierige Geele: 


widerſteh Gott nicht! 
Denn aa e eln Mob eN ſich ſteift, den bricht 


Alles vergebens! Nimrods unbeugſamer Trotz kennt Beine 
Mäßigung, und ſo wird ihm ſeine Samang mit den Semiten, 
ſeine mächtige Stellung und ſein Einfluß, die dem Demütigen zum 
Segen hätte gereichen können, zu einer Quelle des Fluches und 
ſchließlich zum Untergang. 
Welche I und welch grenzenloſer Hod 

mut ſprechen nicht aus den Wort 

„Unmäglich! Ha! ein A das ich nicht kenne, 

Nicht kennen mag! Ich werde möalich machen, 

Was dir unmöglich ſcheint. Die Stolzen werden 

Den Nacken krümmen unter meiner Fauſt, 

Und der Gewalt ſetz ich Gewalt entgegen.“ 


Und Heber dagegen voll Weisheit: 
„Nur wer ſich ſelbſt beherrſcht, beherrſcht die andern.“ 


In dieſem gigantiſchen Machtbewußtſein muß Nimrod auf 
eine Bahn geführt werden, wo er den Gedanken an Gott, an einen 
Stärkeren über ſich, als läſtig und unbequem empfindet. 


— — —— 
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„Gott! — was iſt Gott?! Iſt's mehr als ein Begriff, 
Von Menſchen ausgedacht, um über andere 

Sich unbegreazte Herrſchaft anzueignen? 

Der Stärkre wird die Welt ſich unterwerfen, 

Ein Reich Ph gründen, drin er ſelber herrſcht, 

Nach keine n Gott noch eitlen Götzen fragend, 

Die im Gehirn der Toren ſind erzeugt.“ 


Und wieder: 
„Denn, wer ſich ſelbſt genug, braucht keinen Gott.“ 


Nicht zur Befinnung gekommen durch das Strafgericht, das 
Gott über Cham und Saba hat hereinbrechen laſſen, echließt der 


Verblendete, ein Zeichen feines Widerſtan des gegen Gott aufau 


richten, einen Turm zu bauen, „der in den H 


mmel ſeine Spitze 


bohre und allen Völkern künde, was der vermag, der eigner Kraft 


vertraut.“ 
Der Bau des Turmes wird begonnen. 
Vergebens beſchwört Edna den Gatten, von feinem frevel - 


haften Tun abzulaſſen; ihre Vorhaltungen bewirken nur, daß ſich 


ſein Trotz, die Luft 
alüũhenden 


des Widerſtandes gegen den höchſten Herrn in 
Haß verwandelt. 
Heber verſucht, im Gegenſatz zu Edna, durch Güte und 


Liebe und im Vertrauen auf den Herrn Nimrods ſtarren Sinn zu 
bewegen, das Werk des Haſſes, den Turmbau, in ein Werk der Ver. 


Dienſte des Allerhöchſten die Völker zu einen. 


ehrung Gottes, in einen Tempelbau zu wandeln, endlich auch im 
Allein ſeine fromme, 


nachſichtige Seele, die des Freundes gute Eigenſchaſten fo ſchön zu 
würdigen weiß, vun nicht die Abgründe eines dem feinigen jo un 
arakters. 


 äbnlichen Ce 


. Edna zur Vernichtun 
find umſonſt. Sie bilden für den Gan 
dierende 


Edna verſteht das beffer. 


„Nie wird ſich Nimrods herrſchgewaltiger Geiſt 
Vor einem Höhern beugen, keinen Gott 
Erkennt er, als ſich ſelbſt.“ 


Die B ungen des Geſchwiſterpaares, fogar eine von 
des Turmbaues eingeleitete Verſchwörung 


Momente. Edna fällt den Racheplänen des finſteren 


Tharſis zum Opfer. Nimrod ſtimmt ihr Tod nichts weniger als 


ergeben. Blind und taub, treib 


ieee 


ſein Gericht — Vernichtung 


t er ſeinem Verderben entgegen. 
Der Turm iſt vollendet. Eine religiöſe Feier zu Ehren des 
Sonnengottes ſoll die Weihe einleiten, zu der Nimrod auch die 
Bruderſtämme entboten hat. 
Heber ſieht, durch Noah erleuchtet, das Verhängnis nahen. 
Und die Kataſtrophe bricht herein. 
a umos — —— — Ich bin der Herr, i 8 
Der Gott, der über Leben herrſcht und Tod! 
Kein Zweiter lebt! Reicht mir den Bogen her! 
Mit dieſem Pfeil, den auf des Sturmes Fittig 
A in die Wetternacht entſende, fordr' i 
uf Tod und Leben ihn heraus!“ 


Und der Allmächtige nimmt die Forderung an und entſendet 
des Vermeſſenen, feines Rieſenbaues, 
Das iſt das Ende. Ab 


n und Verwirrung der Rede. 


Wahn er 
in das 6 aos, in die Verwirrung hinein, klingt lieblich und tröſt 


lich die ons ſchliehr die Heber ausſpricht, mit der das Drama 


wirkungsvoll ſchlie 


ehova 

Weit bei dem Volke, das Er auserwählt, 
Von Seiner Macht und Herrlichkeit zu zeugen 
Und allen Völkern, die im Dunkel wallen, 
Der höchſten Einheit Licht und Heil zu bringen. 
Auf Demantfelſengrund erſteht der ; 

Der hoch zum Himmel ragt, der alle Welt 
In ſeinem hehren Heiligtum vereinigt, 

Wo eine Sprach: herrſcht und ein Gebot — 
Der Turm, der tet in allen Stürmen ſteht, 
Und' den in Cwigkeit der Hölle Pforten 

Nicht überwältgen werden. — —“ 


Nach des Dichters eigenem Ausſpruch fol das Drama Be- 
Fri Nin unſerer Zeit charakteriſieren. Wo ſich da die Berührungs⸗ 
nden, ift leicht zu erſehen. Der Kraft. und Gewaltmenſch 
Nimrod, für den nichts Höheres, Heiligeres exiſtiert als der Genuß 
des irdiſchen Daſeins, der ſich um Gott und Gottes Gebote nicht 
bekümmert, der aber vor der eigenen Perſönlichkeit eine ſolch un- 
begrenzte Hochachtung empfindet, daß er glaubt, ihr göttliche Ber- 
ehrung erweiſen laſſen zu müſſen, — dieſer Nimrod iſt ein getreues 
Spiegelbild des von Hochmut getragenen Menſchheitsringens unſerer 
Tage, die Perſonifikation des uralten und bis ans Ende der Welt 
dauernden heiſeren Satansſchreis: Ich will nicht dienen. Eine 
Her Symbolik liegt in dieſem Drama. Wer die Zeichen unjerer 
zu deuten verſteht, dem iſt die Sprache des „Nimrod“ der 
monumentale Ausdruck ſeiner Gedanken und nn i b 
v res 
riſch für die Staubgeborenen ift der Gedanke, der immo feien 
Untergang brachte — der Gedanke der Gottesgleichheit. Andere 
eiten — andere Weiſen; aber im Grunde das alte Lied! 
Heemſtede hat ſich beim Aufbau des Dramas an die gelten⸗ 


den Allgemeinregeln gehalten und auch in dieſer Hinſicht das Beſte 


geleiſtet. Die Zeichnung der Charaktere, der Haupt⸗ wie der Neben ; 


der Handlung nur retar⸗ 


erſonen tft fet und beſtimmt. Streng logiſch ift überall der Bu: 
ammenhang zwiſchen Charakter und 1 Eine ans Herz 
greifende Epiſode ift das Bekenntnis des ſterbenden Abimaäl in der 
ſchützer Szene des zweiten Aktes, wie das Werk überhaupt an er⸗ 
chütternden und erhebenden Szenen reich iſt. 

Von außergewöhnlicher Schönheit ift die Sprache, die wahr ⸗ 
haft klaſſiſch genannt werden muß. So rein und ebenmäßig rauſcht 
ihr Fluß dahin, daß fie dem Ohre in ibrer Harmonie wie Mufik 
klingt. Voll von Anſchaulichkeit und Bilderreichtum, adelt fie, 
ohne überladen zu erſcheinen, die fille Größe der Antike. . 

Noch gar viel wäre am „Nimrod“ zu bewundern und zu 
rühmen. Doch die Bewunderung allein tut's nicht. Der Dichter 
will ſie in Tat umgeſetzt ſehen, und ein reicher Abſatz des Werk⸗ 
chens, das die Jun ermannſche i n Pader⸗ 
born im Verlag bat, drückt ihm die beſte Anerkennung aus. 

Möge denn auch die Zeit nicht mehr ferne ſein, wo „Nim⸗ 
rods“ dramatiſche Kraft von der Bühne aus ſeine Wirkung tut. 
Dann erſt wird man dieſes gewaltige Werk voll und ganz ver⸗ 
ſtehen und würdigen können. 
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Vom Büchertiſch. 


n unſerer 
ſchnellebigen Zeit entſchwinden die Ereigniſſe ſelbſt der jüngſten Vergangen⸗ 
heit nur allzu raſch aus dem Gedächtniſſe der Zeitgenoſſen. Die Kenntnis 
von der Entſtehung der Zentrumspartei, ihrem ruhmreichen und tatkräftigen 
Wirken zum Wohle des Vaterlandes, den Programmen, ſowie der Stellung 
der Partei zu den jeweiligen politiſchen Konſtellationen bei den Wahlen, 
wie ſie aus den Wahlaufrufen hervorgeht, ſollte geiſtiges Eigentum eines 
jeden Zentrumsmannes fein. Erzberger bietet hierüber in dieſem Buche 
eine gute und populäre Darſtellung, verſehen mit erklärenden Erläute⸗ 
rungen. Ein ſolches Buch ſollte jeder Zentrumsmann in dag Rasen, 


er⸗ 
die 


Pins X. und die Erſtkommunion. Ein Büchlein für Eltern 
und Erzieher. Von F. M. de Zulueta, S J. Autoriſierte Ueberſetzung 
aus dem Engliſchen; 47 S., Preis 50 Pf. Trier. Verlag der Paulinus⸗ 
druckerei. Der Verfaffer dieſes Büchleins ift ein überaus eifriger 
Förderer der frühzeitigen Kommunion der Kinder im Sinne des Dekretes 
„Quam singulari“ Pius X. Ueber die Kinderkommunion herrſchen 
noch manche Vorurteile und Unklarheiten, welche durch dieſes Büchlein, 
das ſich in erſter Linie an Eltern und Erzieher wendet, in kurzen, prägnanten 
Kapiteln behandelt und beſeitigt werden. Möge durch dieſes Büchlein, dem 
weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt, der Wunſch des Heiligen Vaters bald 
überall mit reichen Früchten belohnt werden. J. Valley. 

Bücher für Erſtkommunikanten. Verlag von Butz on & 
Bercker, Kevelaer. Jeſus, bleib’ in meiner Seele! Ein Buch für 
Erſtkommunikanten als Begleiter auf dem ferneren Lebenswege. Zuſammen⸗ 
1 15 von Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 224 Seiten, geb. 4 2 50. 

s iſt eine liebenswürdige Gabe, die die als Jugendſchriſtſtellerin bekannte 
Franziskanerin hier bietet. In Belehrungen, Erzählungen und Gedichten 
leitet ſie die Kinder an, „dem Könige den Speiſeſaal ihres Herzens zu be⸗ 
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reiten“ und „die Vereinigung mit Jeſus zu einer dauernden zu machen“. 
tes, ſehr empfehlenswertes Geſchenk für Erſtkommunikanten, das ſie 
auch ſpäter noch gerne zur Hand nehmen werden. — Ein beſonderes Wort 
der Empfehlung möchte ich dem Buche aus der Feder derſelben Verfaſſerin 
mitgeben: Mein Kind, gib mir dein Derg, ie für tleine 
Erſtkommunikanten. 11.—20 Tauſend, 192 S., 4 1.50. Dieſe Erzählungen 
treffen glücklich den kindlichen Ton und werden ſicher manches junge Herz 
erbauen und rühren. Die beigegebenen Bilder find aut. — Als Jugend⸗ 
bücher zur Erinnerung an den ſchönſten Tag des Lebens, die beſonders 
für den heranwachſenden Menſchen wertvoll ſind, können die beiden Bücher 
von Profeſſor Schwarzmann bezeichnet werden: Bereitet den Weg des 
Herrn, Erzählungen für Erſtkommunikanten. 8. Aufl., 384 S., & 1.60, 
auch zur Vorbereitung trefflich geeignet; und Bleibe treu, ein Buch für 
die Jugend zur Erinnerung an den ſchönſten Tag des Lebens. 5. Aufl., 
376 S., Leinenband & 2.50. — Ein gutes Gebetbuch für jüngere Erft 
kommunikanten iſt: Des Kindes erſtes Kommunionbuch von 
P. Droeder, 2. Aufl., 272 S., geb. 4 0.70. — Für ältere und die heran⸗ 
wachſende Jugend: Brot der Engel, von Dr. Auguſtin Wibbelt, Pfarrer. 
2. Aufl., 608 S., 4 1.35. Die Namen der Verfaſſer bürgen für die Ge⸗ 
diegenheit dieſer beiden Bücher. Fritz Flinterhoff. 


Neue künſtleriſche Kommunionandenken. Die Kunſt im Dienſte 
der Kirche, die Kunſt als Mittel zur Förderung von Herz und Gemüt, ſo 
beginnt fie mehr und mehr wieder jenen erhabenen Zielen zuzuſtreben, 
denen ſie ſich in alten Zeiten geweiht batte. Was auch in unſeren Tagen 
von kirchen⸗ und glaubensfeindlichen Seiten geſchehen, und wie ſtark auch 
die Kunſt nach jenen Richtungen gebraucht und leider nur zu oft auch 
mißbraucht wird, dennoch dient das alles dazu, um den Widerſtand und 
die Tatkraft der e Parteien erſt recht anzufeuern. Zu jenen 
Stellen, die ſich mit Ernſt und Erfolg um die Verbreitung edler chriſtlicher 
Kunſt im Volke verdient machen, gehört im beſonderen Maße auch die 
Kunſtanſtalt Joſeph Müller in München. Sie bringt zurzeit eine 
größere Menge wahrhaft erfreulicher Kommunionandenken, Oſterbildchen, 

berhaupt Andachtsbilder der verſchiedenſten Art in die Oeffentlichkeit. Da⸗ 
bei legt fie betreffs der Auswahl Wert auf beſonderen Feinſinn und be 
wirkt ſo, daß die Kinder wie die Erwachſenen außer zu Geſühlen an⸗ 
dächtiger Erhebung auch zu ſolchen eines reinſten künſtleriſchen Genuſſes 
1 Sie reproduziert in techniſcher Vollendung und zu unglaublich 

illigen Preiſen Werke unſerer allererſten modernen und ſolche der be⸗ 
rühmteſten alten Meiſter. Man ſieht Memling, Tizian, van Dyck, Veroneſe, 
Rubens, Raffael und ſehr viele andere Heroen fünftleriihen Ver 
gangenheit; von Neueren Führich, Altheimer, Heß, Schraubolph, Overbeck. 
Itienbach, Löfftz u. v. a. Außer dieſen kleinen Blättchen bringt die Kunſt⸗ 
anſtalt Joſeph Müller auch zwei größere (die außerdem wieder in ver⸗ 
ſchiedenen Formaten zu haben ſind), beſtimmt zum Andenken an die erſte 
heilige Kommunion. Das eine dieſer Blätter zeigt das heilige Abendmahl 
von H. M. von Heß, eine überaus edle Darſtellung von abgeklärteſter 
Schönbeit der Linien und Farben. Das zweite ift das ergreifende Bild 
einer Austeilung der heiligen Kommunion in den Katakomben, gemalt 
von Ph. Schumacher, dem trefflichen, recht volkstümlich empfindenden 
Schilderer religiöſer en. So wird das Kindesgemüt auch auf jene 
erſten Prüfungszeiten des Chriſtentums hingewieſen und dadurch ſelbſt 
zur Treue und Standhaftigkeit begeiſtert. Martin Merx. 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielhaue. Die Uraufführung von gtuederers 

„M org enröte“ hat vor fech oder fieben Jahren „vor Geladenen“ 
im gleichen Haufe ſtattgefunden; ich habe dieſer Premièce nicht bel- 
gewohnt und vermag deshalb nicht abzuwägen, wie groß die Aende⸗ 
rungen find, die der Behörde die Freigabe dieſer Lola Montez. 
komödie annehmbar gemacht haben. In Bayern ift die Zenſur 
ja febr milde. Natürlich betritt Ludwig I. nicht die Bühne, aber 
auf ihr berrfcht die Tänzerin in feinem Namen, wir ſehen einen 
Miniſter von ihr kriechen, einen Sinn im Namen der baveriſchen 
Armee (!) vor ihr das Knie beugen, und fie träumt davon, die Stufen 
des Thrones ſelbſt zu beſteigen, bis die entſtandenen Unruhen den 
König nötigen, die Tänzerin des Landes zu verweiſen. Das Vube 
likum vergnügte ſich ſehr und ſpendete dem Autor und den Dar⸗ 
e ſtürmiſchen Beifall. All diefe Applaudierenden hatten ſchein ; 
bar kein Gefühl dafür, wie pietätlos verzerrt in dieſer Perſpektive 
das Bild des großen Königs erſcheint. Es bat früher Droſchken⸗ 
kutſcher in München gegeben, die fuhren die Fremden ſtatt zu den 
Kunſtſchöpfungen Ludwigs des Erſten, zuerſt zu dem kleinen Palais, 
„Da, wo“ die Lola Montez gewohnt hat. Es wäre doch Pflicht der 
Literatur, einen höheren Standpunkt einzunebmen. Rein techniſch 
genommen iſt das Stück geſchickt gemacht. Die Szenen in den 
vormärzlichen Münchener rtähäufern haben einige echte Zolal- 
töne, bierfrohe Philiſter gelingen Ruederer plaſtiſch, freilich läßt 
er fich leicht zu Uebertreibungen hinreißen. Nur durch eine Bier. 
preiserhöhung gelingt es, das Volk aufzuwiegeln. Die Aufzüge 
im Palais der Lola Montez find etwa im Geſchmacke, wie Sardou 
in „Madame Sans Gene“ mit hiſtoriſchen Figuren er Als 
Lola den Senior des ihr feindlichen Korps zu ihrem liebestollen 
Sklaven gemacht bat, Hase der Autor dies als eine Wendung 
durch Gottes Fügung. Die geſchmackloſe Traveſtierung des be⸗ 
kannten Ausſpruches Wilhelm I. wirkte am 25. Todestage des 
Heldenkaiſers beſonders peinlich. Stark belacht wurden Witze, wie 
„Wenn ſie von Politik nichts verflehen, bleibt für ſie nur das 
Miniſterportefeuille für Kirchen und Schulangelegenheiten übrig.“ 
Auf ſolche billige Späſſe ſollte ein Autor von literariſcher Ambition 
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man. In 
fich im Augenblicke der Gefahr feige zurückziehenden Kuraten 175 
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verliert er 


"mb 


verzichten; aber freilich, wo immer ihn der Furor 
den Geſchmack. Daß Ruederer die „Pfaffen“ nicht leiden 
dem gegen Lola hetzenden, hinterhä 


er eine nur im Rampenlicht mögliche Intrigantenfigur auf 
Bühne geſtellt. Der hohnvolle Schlußaktord der Komödie mit den 
e beweiſt nur von neuem unſere Zenſurf 

Die Vorbereitung der Revolutions komödie hatte eine tleine Bühnen 
revolution zur Folge. Zwei Künſtlerinnen ſtritten um die Nolte der 
Lola, die Fräulein Woiwode erhielt und mit Geſchmack durd 
führte, der unterlegenen Kandidatin ward die erbetene neigen 
Die wichtigeren Dialektrollen waren möglichſt bodenſtändig beſetzt. 
Die Regie führte der Dichter ſelbſt. In Berlin und Wien hat fih 
die „Morgenröte“ nicht lange halten können, man empfand fie zu 
febr als Münchener Angelegenheit. Nun, Münchener Angelegen- 
heit wäre es gene, dem Manne, der München zu einer Stadt 
gemacht hat, die jeder geſehen haben muß, mehr Pietät zu wahren, 
als Herr Joſeph Ruederer und fein Publikum. 

Aus den Konzertlälen. Daß eine mufikoliſche Geſell⸗ 
ſchaft vom Range des Konzertvereins des 100. Geburtstages 
Richard Wagners gedenken würde, war natürlich. Er weihte das 
9. Abonnementskonzert dem Gedächtnis des Meiftere. Die Tor 
halle hatte ein feſtliches Gewand angelegt. Die dekorative Rote 
hob nicht nur die Stimmung, ſondern vervollkommnete, wahr 
ſcheinlich als zufällige Nebenwirkung, die Akuſtik. Löwe Hatte 
als Programm gewählt, Meiſterfingervorſpiel, Siegfriedidyll, 
ifalt : und Bacchanale aus Tannhäuſer, aus „Par ; 

al“: 
Sch 


H und Vortrag gehört zu den ganz wenigen, 
die nie enttäuſchen, ob ſie Brahms înot, ERT PA Händel 


ſranzöfiſch, 
dieſes liegt ihr mehr, jenes weniger. Immer trifft 


cheint. So w 
verführen, ſchärfer zu akzentuieren, als 


Stimme wäre öfter gela tes zu wiederholen, auch diesmal fand 
egeiſterte Aufnahme. Es f 

gleichen Artikel anderen 74 ff bas 8d gerecht zu werden. Ver · 
ft das Podium. Ueber ſchöne Mitiel, 


i u. a. reiz · 


gung en Eindrücke. 
ad palbereinigung bier nicht gehört, fie bot bie alten Geſänge 
ner Nuancierung und 8 


9 
many f von denen der letztere als u Pade gereiftere Berfön- 


veranſtaltet unter Zeitung ſeines Dirigenten Hand Schober 

am 13. März zum Beſten des Haufpflegevereins ein Konzert im 

un zu welchem hervorragende Künſtler ihre Mitwirkung zugeſagt 
aben. 
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Verſchled enes aue aller Melt. Das Regens burger 
Stadttheater wird, wenn die Verhandlungen zu einem poſitiven 
Ergebnis führen, in eine Hofbühne des Fürſten von Thurn und 
Taxis umgewandelt werden. — In Mainz fand die deutſche 
Uraufführung von Lazzaris Oper: „La lepreuse“ ſtatt. D 
war, wie in Paris, groß. Die Schönheit der Muftik läßt das 
Häßliche der Handlung vergeſſen. — Rich. Straußens „Ariadne“ 
fand in Raffel freundlichen, jedoch keineswegs enthufiaſtiſchen 
Beifall. — Das FTabelſpiel „Die vernarrte ze“ von Bierbaum, 
Mufik von O. v. Chelius gefiel in Braunſchweig. Die an ſich 
eſchmackvolle Muſik wird als zu wuchtig für das araziö'e Tert. 
uch empfunden. — Die Zarentragödie „Peter und Alexei“ von Henry 


Heiſeler, einem in Deutſchland lebenden jungen Ruſſen, weckte in 
Leip sis große Hoffnungen. Sie wird als ein packendes Bühnenwerk 


von d 


ieriſchen Qualitäten bezeichnet. — Ein lange vergeſſenes Luit. 


| ſpiel von Friedrich Halm „Verbot und Befehl“ hatte in Frankfurt a. O. 


in den Spielplan fi 
: einigen Erfolg. Der Berfalier 


tůckes 
überall lohnend erweiſen würde. — In 
Berlin hatte „Bürger Schippel“, Komödie von C. Sternheim, 
deſſen „Kaſſette“ im Münchener 
Refidenztheater einen Skandal verurſachte, konſtruiert ſich eine 
wunderliche Welt, um ſelbſtzufriedene Kleinbürger mit mehr Hohn 
als wirklichem Humor bloßzuſtellen. — Drei Einakter in Knüttel⸗ 


Erfolg. Die Kritik glaubt, daß eine Aufnahme des alten S 


verſen von H. Eulenberg gefielen in Leipzig. Nach den Inhalts⸗ 


angaben erſcheinen fie recht derb. — „Die Golden Quariy“, ein 


Schauſpiel aus dem ſüdafrikaniſcken Goldgräber leben von E. Korn 


* wer u 


intereſſierte in Breslau durch die Milieuſchilderung. — In 
Brüſſel gefiel „Kaatje“, ein Drama von H. Spaat, Duff von 
Buffin. Der Komponiſt wandelt in den Spuren Vincent d'Indys. 


D Die Ausſtattungsrevue eines Genfer Theaters beſchäftigt ſich 
: mit der einer Reiſe des Kaiſers. Leider fehlen nicht chauvi⸗ 


niſtiſche Entglei 
Aünchen. 


ungen. 
L. G. Oberlaender. 
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Börsen war von kurzer Dauer. 


Geldmarktsituation nicht stattfinden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die ursprünglich zuversichtliche und feste Haltung der deutschen 
Die angesichts der neuen Anleihen 
auf einen guten Ton gestimmten Wochenberichte der deutschen Bank- 


velt, sowie günstig zu nennende Schilderungen aus der heimischen 
. Industrie vermochten nur für T 


e den Börsen ein besseres Gepräge 
zu.vagleihen,. Die zum Teil namhaften Meinungs- und Interventions- 
käufe in den tonangebenden Papieren, wie Schiffahrts-, Montan-, Bank- 
und Industrieaktien brachten den Effektenmärkten zwar vorübergehende 
Belebung, eine anhaltende Hausse konnte jedoch an den deutschen 
Märkten nicht durchdringen. Lediglich und allein ist es der Geld- 
markt, der — es ist dies eine internationale Erscheinung — ge- 

eld- 


rade im ersten Jahresquartal, an welchem sonst von flüssigen G 


verhältnissen und den billigsten Diskontsätzen gesprochen werden 
kann, in diesem Jahr den dunklen Punkt für unsere Börsen bedeutet. 


Auch mit einer geklärten politischen Lage dürfte in 


absehbarer Zeit eine beträchtliche Entlastung in der 
Dass momentan 
das Geld rar ist, zeigen die Sätze für die Tagesraten von über 60% 
und die Höhe des Privatdiskonts in Berlin, der gleichfalls den offi- 
siellen Satz der Reichsbank erreicht hat. Dieses Notenbankinstitut 
selbst hat trotz seines ohnehin vermehrten Wechselbestandes täglich 
erneute Diskonteinreichungen zu befriedigen. Der Status der Reichs- 
bank ist im Vergleich zu den Vorjahren derart verschlechtert, dass 
aogar in Bälde eine Diskonterhöhung in Frage kommt.. Wie sich die 
Geldverhältnisse sodann im Spätjabre gestalten dürften, entzieht sich 
im Moment jeder sachlichen Beurteilung. Die Börsen stehen in bezug 
auf die monitäre Lage unter dem Eindruck der neuen 
enormen Steuerprojekte für die Militärvorlagen, und 


verhehlen sich nicht, in Sorgen hinsichtlich der zukünftigen Gestaltung 


unserer Finanzpolitik zu sein. Dabei kommt noch das starke Geld- 
bedürfnis der übrigen europäischen Grossmächte in Betracht. In 
zweiter Linie sind die Konsequenzen aus dem Balkankrieg zu ziehen. 
Man weiss heute schon, dass die durch die Orientkrisis auch finanziell 
total geschwächten Balkanreiche mit erheblichen Summen den euro- 
päischen Geldmarkt belasten werden. Auch die Verzögerung der 
militärischen Abrüstung Oesterreichs und Russlands verursachte nervöse 
Börsen und apathische Stimmungen. Die Kapitalistenkreise stehen 
vollkommen unter dem Einfluss der Ungewissheit hinsichtlich der 
kommenden Steuern und Abgaben, welche die Kriegsrüstungen im 
Gefolge haben. Für die deutschen Börsen kommt die Gefahr einer 
neuen Kotierungssteuer in Betracht. Auch andere Projekte werden 
voraussichtlich das mobile Kapital treffen. Die Verschlechterung im 
Status der Reichsbank ist derart stark, dass Handel und Industrie 
wohl über kurz oder lang zu einer strikten Eindämmung ihrer Geld- 
bedürfnisse gedrängt werden müssen. Selbst bei Eintritt einer end- 
lichen durchgreifenden Besserung in der politischen Lage und einem 
definitiven Friedensschluss am Balkan wird geraume Zeit verstreichen, 
bis der eingesetzte Hochschwung unserer industriellen Konjunktur 
neuerdings die Kurve der Aufwärtsbewegung einschlagen kann. Der 


er Erfolg. 


verstimmende Eindruck der Militärkosten beherrscht an den Börsen 
alle übrigen Momente. Die Subskription auf die neuen 
deutschen Anleihen zeigt zwar von einem erfreulichen Erfolge, 
immerhin wird derselbe eingeschränkt von dem Hinweis, dass die 
Zeichnung von Kusserst verlustbringenden Kursrückschlägen der übrigen 
Anleihewerte begleitet war. Ein Privatdiskont in der Höhe des 
offiziellen Banksatzes im gleichen Zeitpunkt dieser Emission gehört 
zu den Seltenheiten des Börsenlebens. — Die Berichte aus der In- 
dustrie — verschiedene günstige Daten geben ein befriedigendes Bild 
unserer Wirtschaftslage — bleiben wirkungslos. Dabei sind zurzeit 
die Börsenengagements äusserst gering und belasten keineswegs die 
Geldmarktlage. Auch aus den durchweg glänzenden Bank- 
bilanzen ist bereits zum Jahresende 1912 eine erhebliche Abnahme 
der fremden Börsengelder zu konstatieren. Die Jahresabschlüsse der 
Hibernia und der Oberschlesischen Koksgesellschaft geben bei erhöhten 
Dividendenerträgnissen günstige Auspizien für unsere Montanbranche. 
Mit dem Verschwinden der noch vorhandenen politischen Reibungs- 
flächen kann erwartet werden, dass das laufende Jahr für unsere 
Wirtschaftslage doch noch eine breitere Kette von grosszügiger 
und beherrschender Entwicklung bleiben wird. Anderseits ist hierbei 
in Betracht zu ziehen, dass gerade durch die Militärforderungen unserer 
heimischen Industrie Neuaufträge von Hunderten von Millionen Mark 
zufliessen, wodurch sich für geraume Zeit angestrengte Beschäftigung 
bei sicherlich lohnenden Preisen ergeben wird. Von internationaler 
Bedeutung war die gross angelegte Programmrede des neuen Präsidenten 
der amerikanischen Union. Deutschlands Industrie kann durch günstigere 
Zollbedingungen mit Amerika nur profitieren. M. Weber. 


Die Deutsche Relchsbank verteilt für 1912 eine Dividende von 
6, 95% (im Vorjahre 1 Auch die Reichshankhauptstelle München hat an diesem 
Mehrgewinn durch wesentlich gesteigerte Umsätze beigetragen, 

12 Bilanz der Dresdner Bank zeigt einen Bruttogewinn von 
41,3 Millionen (gegen 40,1 Millionen Mark i. V.). Nach reichlichen Abschreibungen und 
Reservestellungen wird aus dem verbleibenden Reingewinn, der gegenüber dem des 
Vorjahres um ca. a/ Million Mark grösser ist, die Verteilung von wiederum 8½ % 
Dividende vorgeschlagen. 

Die Hellmannsche Immobilien - Gesellschaft, A.-G., 
München erzielte für 1912 einen Reingewinn von Mk. 176,478 (i. V. Mk. 361 915). 
An Stelle der im vorigen Jahre wieder aufgenommenen Dividendenzahlung wird der 
am 29. März stattfindenden Generalversammilung vorgeschlagen, aus dem a mmelten 
Gewinn, sowie Barmitteln. Aktien der Gesellschaft bis zu 234 Stück zu höchstens 
pari behufs Einziehung freihändig anzukaufen ne M. W. 
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Dom Bůchermarkt. 


Enter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Sacher jeweils aufgeführt. Durch diefe Beröffentl . überntuumt die 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


iebes und Leides für herenwachſende Måden. Bon Th. Lepper. Verlag des 
s Fan ee i, Bochum Anton husftaß- 8. 2 S. 20 Pf.; beim Bezug 


x 102.3 a u. den ref Von A. D ſchke. (Soziale Zeitfr 
ei@s-Finangreform un oden reform. n A. Damaſchke. oziale agen, 
t 55. i . (Berlin, Buchhandlung „Bodenreform“.) > ? 
Kieb und Seden, Gedichte von Karl Fries. (München, Verlag: Vereinigte Kunſt⸗ 

anſtalten A. G.) ö i 


Mittellungen aus dem Stabfarchin Amberg. Herausgegeben vom Stadtardhivar. 1.Hft.: 

er Runftuolle Liedertifg im Rathanfe pu Amberg. Von Dr. phil. Bertha Antonta 

allner. Mit einem Kunſtblatt und Notenbeilagen. VI, 61 u. 15 S. A 2.—. 
Subſtriptionspreis 4 1.50. (Amberg, Fr. Puſtetſche Buchhandlung.) 

Wie mache ich wein Teſtament ohne Nechtsanwalt und ohne Rotar? Das Erörecht. 
Gemeinverſtändliche Tarſtellung des Geſetzes nebft Teſtamentsentwürſen und 
8 ee Hans Luftig. 4 110. (Baumgartens Verlagsbuchhandlung, 

aarbrücken 

Der neuere ai A aere Tatſachen, Täuſchungen und Theorien. Von weiland 
Biſchof Dr. Wilh. Schneider. Bearbeitet von Prof. Dr. Franz Walter. 4 10.—. 
(Paderborn, Ferd. Schöningh.) ~ 

Die . Faltuzf der Zeitung für falle Raginis. Von Dr. jur. Heinrich 
Beides. 4 1.40. — Staat, Recht und Gottesglaude. Von Dr. Bruno Eiſenbacher. 
M 2.40. (Paderborn, Ferd. Schöningh.) 

Des Kindes Fibel, herausgegeben von Wilhelm Korde, mit Bildern von Arpad Schmid⸗ 
bammer. Geb. 4 3.—. Verlag von Sof. Scholz in Mainz.) 

Zitaten ſchatz. Eine Sammlung von über 1300 Zitaten, nach Iahalts⸗Stichwörtern 
a abetiſch Be und nach Begriffswörtern regiſtriert. Bon Joſeph Gürtler. 
VIII u. 208 S. 8. Geb. & 2.80. (Einſiedeln, Waldshut, Köln, Verlagsanſtalt 
Benziger & Co., A.⸗G 


A.⸗G.) 

Die Entwiklungsrihdtungen der deutſchen Polliswiriſchaft nach den Ergebniſſen 
der neueſten deutſchen Ctarifill, insbeſondere der Berufs- und Betriebsſtatiſtik. 
en e VI u. 75 S. 4 180. (Leipzig, A. Deichertſche Verlags⸗ 
uchhandlung. 

. und Wirkligkeit. Unterſuchungen zum realiſtiſchen Wahrheitsproblem. 

on Dr. Aloys Müller. M 2.—. (Bonn, A. Marcus & E. Webers Verlag.) 
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Beschwerden über unregelmässige Lieferung 


mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zuständige $ 
Postamt, die eingewiesenen Post-Abonnenten stets an den Verlag ; 
und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler 3 
richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim? 
2 Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fällen? 
an den Verlag zu wenden. 


È Beim Quartalswechsel empfehlen wir dringend, das Abonnement ® 
4 stets spätestens bis zum 25. des letzten Monats zu erneuern. “ 
me m m m m m m nm nm nm nm m a a a 
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eurer in Geſchichte und Sage. Von Dr. Alois Bittur. 460 S. Geb. A 7.—. 
(Lana bei Meran, Karl Riedman 


n.) 

Supa N u a 95 ichte des Dritten Ordens des hl. Franziskus. Gr. 85. 

5 ＋4 3 So i A 4.50. a 0 P. Euf Eins = . 8 R 
ie 15 5 ur öttliden Gnade. na uſebiu erember von 
7 K. Ni 1 epd Sche neu bearbeitet durch Fr. Albert Maria Weiß O. Pr. 
Eammtung,, zee Bibliothek.) 120 (XXIV u. 684 S) 4 3.60; geb. M 4.40. 

ur erder 
Die lie utter ranziska Scherpier, Stifterin der Genoſſenſchaft der Armen: 
Fre vom engen Greitung, ger nn an Seiler O. F. M. 80 (XX u. 462 S.) 
.— (Freibur 

Serlenſomud nr tigen Amadl. Die Lehre ner 198 ften Altarsſakrament 
in Gebe Beten Burn eren eaten von Moritz Meſchler 8.9. Schmal 24° (XII u. 
pi le Kirche A eln 5 1 5 1 Gerne) Joſeph Frank, k. Bezirks 
e e engemeindeordunn etausgegeden von Jofeph Fra s 
rh 13 ae walker Teil: Erläuterungen. Geb. & 3.50. 


bur 
Die E 25 nörgoritden Religion. Grundlehren und Unterſcheidungslehren 
heranwachſende Jugend. Von J. Linden S. J. (Paderborn, Boniſazius⸗ 


erei. 
52.1% e für christliche Müttervereine. Bon Wilhelm Kraneburg. Broſch. 
—. (Baderdorn, Boniſa Te 

Der seralgttige Bert 155 Afralegende. Bon Dr. Otto Riedner. M 1.50. (Kempten 
en, Köſe 
7 9 ren von Afifi, Legenden. Künſtleriſche Ausftattung von Karl 

. Geh. 4 2.—, geb. M 3.—, in Pergament 4 B.—. (Kempten 
und München Rdie 


Goldenes 3 für Welt⸗ und Ordensleute. Bon P. Joh. Schäfer. 90 Pf. 
(Steyl, Poft Kaldenkirchen, Miſſtonsdruckerei.) 
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Citerariſche Notizen. 


Was ſchenke ich meinem Kinde zur einen neigen Kom⸗ 
munion? Für dieſen Ebrentag dürfte ein gutes Buch ſtets das ge⸗ 
ſchen 8 ud hand pioen: n dem orae Verlage der J. Schnell: 

ne lung, Warendorf i. W., find nun eine ganze Reihe 
nd fehr en hlenswerten Büchern als b zur erſten heili igen Kom: 
mun on erſchienen. Bei gediegener Ausſtattung find dieſelben in a Ye 
ober au haben. Ein allerliebſtes Diorin, das in die Hand unſerer Kinder 
gegart „Schweſter M. Paula, MDT ee die Liebe!” Eucha⸗ 
ri 005 hlungen für Kinder, eleg. kart. fein gebunden 1 A. 
Da die Kinder jetzt früber zur erſten he ligen ee zugelaſſen werden, 
iſt das Aue ſo recht paſſend und zeitgemäß. Liebe zum göttlichen 
Heiland atmet nicht nur aus jeder Erzählung hervor, ſondern wird auch 
5 eg a Kinder entfacht. — Umfa angreiger ift das ebenfalls neu er⸗ 
ienene Büchlein „Am Gnadenquell der heiligen Euchariſtie“. 
ne a ie Tugenbticge Kommunikanten. Von Maria Stephana 
Pofegaer. P Das vorliegende Buch möchte ein wenig dazu 
tragen, daß einerſeitz die Erinnerung an den großen Gnadentag der 
erſten heiligen Kommunion nicht verblaſſe e, anderſelts die Sehnſucht nach 
oftmaliger Erneuerung derſelben wach bleibe. — Ferner erſchien ein et 
etes Gebetbuch für Erſtkommunikanten, welches ſich als Geſchenk für 
ieſen Ta vorznalich eignet. Dasſelbe if betitelt „Tuet d es zu 
udenken“. Belehrungen und vollſtändiges Gebet: und Kom 
1 für Erſtkommun kanten und alle kommunizierenden Kinder 
9—15 Jahren. Nach den jüngſten Ban Men Kommuniondekreten 
. von Pater Saleſius Elsner O. F. In elegantem Kunſt⸗ 
ledereinband mit Goldſchnitt M 2.50, beffer A 3, 4, 5. Die frühere und 
anere p heilige Kommunion Kinder erfordert auch Gebetbücher, . 
prache Anklang im Herzen der Kinder findet. Vorliegendes Büchlein i 
haup dle ur die ebergangöget beſtimmt und wohl geeignet, dazu bei⸗ 
zutragen, We viele Ki oft und würdig die heilige Kommunion 
empfangen ere Kinder empfiehlt eſus und das 
u W 15 für kleine tten. Von zw 


ar mmun 


Steingräber 


Amtliches Bayer. Reisebur6sau 


Amtliches Bayer. Reisopuremu ̃ Perikon | Wafdfaffen, Oberpfalz. wirkte 


für 69 Mark 


Tell. a ſchöne Selegenbeitsexempl. 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


, Bud 
| Goal. wen. Origtnalbänd. Gbenſo ie ründliche Ausbildung im Daus balte⸗ N 
dt 5 erzel Schinken Staats- Ce xik on VBenfionspreis 3850 M. Anmeldungen zu richten an die Bi 
— —— — — ee te ee e a T — 
Rundſchnitt, Landware, Winter⸗ 90 fa g K Auflage, ftatt N 
mis and ohne Garantie für reines dauerware, Bachenholzräucherung 90 4 5 K und alle and. Prima Rolischinken Allgem — 
gegen per Bid. A 135. fl. weſiſ Cervelat⸗ Bucher, 9 Muſikal. uſw. ve — — 
des Stiftioches. wurſt. Dlockwurſt. Mettwurft, Antiguar. febr billig; event. | à fd. 1.30, Lachsſchinken I Stuttgart > 
Weihrauch erfand an Unbekannte unter Salami a pr. 1. bereue V% } 
A nahme. C. 5 Theol. I Hi ! 
Rauchfasskohle 9 Reiſſe 10 webt Kale BO BI En 2 
E wiglich töl n, 7 5 u. be ten u } 
Rübsamsches Löschhorn u. . Söhhtenräudeie Geb. Irã ulein | Sione. e O 
t. Blasiuskerzenhalter DSR a 
and andere kirchliche Gebrauche Schwarz- 28 Sabre, tath., wünſcht Stell. Prima weſtfäliſchen 
wälder als tůtze und Geſell⸗ 


— pat 
Cari Man, Fulda, 


1911, ſelbſtgebrannt, garantiert 
echt, empfiehlt Leo Burtscher in 
Ottersweier (Baden). 


in Hofiiefe Probe- 1. A. Groß, unter Nachnahme empfiehlt ee Ka 1918865 
Bei Bestellungen Bios man sich Sendungen 3 Fl. 9 M franto. Dii eidorf-Oberfaffel, verfenbet . 
gell. aaf diese Zeitung. Nachn. einſchl. Werpadung. chorlemerſtr. 30 Ignaz Kraft, Paderborn i. W. I 22222. 


„Rundschau“ Leser und Freunde, berlicksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblaties! 


Allgemeine Rundſchau. 


Flügel und Pianinos 


Mischen, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. 


ſchafterin od. Erzieherin 
in nur beſſerem Hauſe, am 
liebſten Schweiz od. Frank⸗ 
reich. (Beſte Empfehlungen.) | von 10-25 


Nr. 11. 15. März 1913. 


Das neue Werk „Aus großer Zeit“ zur e oer une eine an x 
Schlachter Befreiungskriege 1813—1815 enthält Berichte aber 
Schlachten und alle wichtigen Ereigniſſe, Gotſoden, Briefe, dinge mu 
lebniſſe berühmter Miıtämpfer, Augenzeugen und Zei bee 1 5 reichen 55 
ſtrationen und Karten nach Werren von erſten Künftlern, fo daß a ein as 
Sun keine trockene Geſchichtsſ Teuna, 9977 der großen Zeit bilder. 

gese chnete Wert ift hochelegant gebunden, hat Lexikonformat und koſtet ae Ra 
urch Willibald Wende's Verlag, Berlin W. 85 Lützowſtraße 31. 


aassaaaaaaaaaasaaaaaasaaaaaaasssassssseaasaspaasass d 
Soeben erſchienen! 


mein Kommunion⸗büchlein. 
während der Lern: und Lehrjahre 


von Paul Raidt, Pfarrer a. d. 


Format 9 X 12½ cm. 220 Seiten. 

Einfach gebd. mit Rotſchnitt 70 Pfg., in Leinwand mit Goldſchnitt M. 1.2 

Für die Brauchbarkeit und Gediegenheit des Büchleins, welches alla 
nach dem Kommuniondekret des Heiligen Vaters zu ſtellenden Anfos 
derungen entſpricht, bürgt der Name des in der Gebetbuch -Literar 
rühmlichſt bekannten Verfaſſers. Es enthält mehr als ein Dutzend Lon 
munionandachten und die ſonſtigen täglichen Gebete, zwei Meßandachter, 
eine Beichtandacht und Gebete für den Nachmittag des Kommuniontaget 
Die Kinder und die Chriſtenlehrpflichtigen finden in dieſen un 
andachten nicht bloß viel formelle Abwechilung, ſondern jede Anda 
bietet auch wieder einen neuen Gedankeninhalt. 


Im heiligen Garten. 


20 Beſuchungen des allerhl. Altarsſakramentes für 

Kinder, befonders für Erfikommunikanten 

von 0. häfner, 
Repetent am Prieſterſeminar in Rottenburg a. N. 

2. und 3. Auflage. Format 81, x 12½ cm. 160 Seiten. 
eu gebd. mit farb. Schnitt 50 Pfg., in Leinwand mit Goldſchn. 80 Pi 

Dem Büchlein liegt eine überaus praktiſche Idee zugrunde. Die zu ihr 
Durchführung angewandte Methode hat ſich recht brauchbar erwieſen. Die Dur 


führung ſelber iſt meiſterhaft. Daß ein voller Erfolg errungen wurde, bewet 
die innerhalb Jahresfriſt notwendig gewordene Ausgabe einer nenn 
e e 


Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg a. N. 


Abonnements-Einladung. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Quartal, zu welchem. wi 
unsere Leser und Freunde zu rechtzeitigem und zahlreichem Abonnement 
auf das „Bayerische Vaterland“! geziemend einladen. Die Hal 
tung unseres Blattes ist Freund und Feind bekannt: Kathelisc, 
bayerisch, das Recht verteidigend, das Unrecht bekämpfend und ab 
wehrend, dazu allzeit offen, ehrlich und gerade heraus. Der Preis ds 
Blattes ist vierteljährlich 1.95 4. Inserate werden billigst berechne 
und haben bei der bekanntlich grossen Verbreitung des „ Bayerischen 
Vaterland“ stets besten Erfolg. 


Redaktion und Verlag des „Bayerischen Vaterland“. 


Vermietuages 


Jortbildungs⸗ und Haushaltungsſchule. 
Geſunde Lage Sorgfältige Gender 
Bedtegener à u 185. in 


lichen Iründliche Anz Sprachen 


in waldreicher Gegend. 
terricht in allen Elementar 


Schinken 


Naturrauch, en 1 nn 


Di = 


Nr. 11. 15. März 1913. 
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Pensionat der Englischen Fränlein, It. Marik 


su Bensheim a. d. Berg Sirasi 
Unterricht in allen Fächern, Französisch Englisch, "Italienisch, 


Latein. (Ausländerinnen im rg ale Erlernung der . 
Pensionspreis 700 Mk äheres im 
zu Eich bei 


Deutsch- ranz. p ensiondl Luxemburg 


leitet durch Schwertern vom hl. Karl Borromäus 


r Töchter höh. u. besserer Stände. 
Gründliche 1 der Haunhaltung, Küche u. 1 Handarb. 
Enschneldekurs f be u. Kleider. Unterricht i. d. deutschem, 
französischen und englischen Sprache und Konversation: Literatur, 
Aalen, Musik, Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. Pros 

. durch die Oberin 


Pensionat hotre Dame desAnges 


Courtrai (Belgien). 


Erziehbungsbausfür jun Poe let aus guter Familie; 
Familienleben, Unterricht nach dem ſtaarlichen Lehr⸗ 
plan; ſtaatlich geprüfte Valksſchul⸗, Mittelſchul⸗, 
Muſik⸗-, Zuſchneide⸗, Haushaltungs⸗, Turn und Tanz 
lebrerinnen. Weite, belle und d ftige Räume, aroßer 
Park, vorzügliche 5 aieniſcke Einrichtung. 
täglicher Be ſuch des Arztes, pear durch genrüfte 
Krankenſchweſtern, 5850 Mu t und alle Fächer. 


80 Mar 
Nãh re Auskunft Re die Oberin. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Marjolaine“. 


Cath. Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musik, Mal., Sport usw. 


rech., vornehm Haus, Eigen. Berg- 


Haushalt. Neues, zwecken! 
ferienheim. Jahrespreis M 2000. Ref. Prep. 


i Bischöfl. Empf. 


Ame. Stuckelberger. 


Töchterpenſionat der Schweſtern 
v. A. K. Jeſus h. Preußisch Moresnet 


Herrliche, aeſunde Lage. Höhere deutſche Schule. 
eee Haushaltungskurſus. Fort⸗ 
ildunaskurſus. Maͤßiger Penſions preis. uflege nicht⸗ 
ſchulpflichtiger Kinder beſſerer Tamilien vom 3. Lebens⸗ 
jahre an. Näheres durch Proſpekt. Briefadreſſe: 


Penſionat Maria Hilf, Poſt Preuſtiſch 
Moresnet b. Aachen. 


Collegium Marianum 


der Priester vom hl. Vinzenz von Paul 


zu Theux bei Spa (Belgien) geogr. 1878. 
Gesunde und anmutige Yebirgsgegend. Unterricht nach den 


Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis Ober- 


sekunda einschliesslich. 12 bis 14 jährige Knaben mit guter 
Dementi arbildung werden schnell gefördert. Beginn der Klassen 
sın 16. April. Prospekte darch den Leiter der Anstalt 


Haselmay ers 


Einjährig- Freiwill.Institrt 


in Würzburg 


(staatl. genehmigt). 


aftesteVor 


u die M elw.-Prüfungen, 

eo Eisj -Freiw.- 

such für junge Leute, weiche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat, 
— Eintritt jederzeit. 


Näheres durch die Direktion. 


1 Ingenieur - Akademie 


$; Wismar d. i Ostsee :: 


Miliar. orberelianosansiall 
kur Fähnrichprolung und Prime. 


Nimmt nur Fahnenlunker auf. 


enes Haus, eigen 


kollegiam, 1911 bestanden 75. 


es Lehrer- 


1912 best. 98 Junker. Berlin W., 
Billowstrasse 103. Dr. Ulle 103. Dr. Ulich. 


Technikum Konstanz 


am Bodensee EEE 2 
Maschinenbau Rlektrotechnik. 
Bauingenleurwesen u Archi- 


tektur. 


Schülerheim Oberneubrusn l. Born 


Sexta — Sec. u. 
4 Akad. Lehr. Auch Ostern. 
best alle Prüflinge. 


Einj., 20 Schü 


191 : 
Prosp. 8. 


Der Orden der 
chriſtlichen Schulbrüder 
beſitzt in Belaten eine große An⸗ 
zahl von Schulen. Derſelbe iſt 


gerne bereit, 


wel 


a und 1 der Erziehung der 
ugend AN dmen wollen, 


gut erzogene, ins 
ai vg Knaben und Jünglinge, 


Beruf zum Ordensſtande 


auf⸗ 


zunehmen. Die Bitte um die Auf⸗ 
nahme fende man gütigft an den 


Bruder 


aurilius, 


Elters, 


Voſt Schwarzbach tohn) oder 
Dr. Berberi, Pfarrer u. Geiſtl. 
Rat. Bühl (Baden). 


2 


Insert uud f und ſierert lille 
Spielelabrik M. Meiden, Köln. 
Martinsir, J. Naehe re . 


WE 
Sa 


Franzöſiſcher Prieſter, der 
die deutſche Sprache zu erlernen 
wüͤnſcht, ſucht Stelle 


au pair 


in ein. Kloſter, Pfarrbaus, Jam. 


oder ähnl. 


Abbe 


Moufſard, 


Gefl. Schreiben an 


Maizières 


(Ote. Saône). France. 


Willigts- 


Venſlonat der St. Marienſchule, Mainz Faez 


Wiſchöfliche berechtigte Realſchule für Knaben. 


Platz 2 


Sechsklaſſige Realſchule mit wahlfr. Latein. Abſchlußzeugnis berechtigt zum einjähr.⸗reiwill. 


Dienſt und zum Eintritt in die Oberſekunda. 


Das Schuljahr beginnt Dienstag, den 1. April. 


Vroſpekt und jealihe Auskunft durch den ageiſtlichen Rektor Dr. Gartner 


aufsicht stehende 


Höhere 


für Schüler von 11— 


J. Handelsrealschul 
Il. Halbjähr. Handelskurs 


von 16 


Neuaufnahme 


14. April 1913. 


Städt. subv. unter Staa 


20 Jahren. 

1911/12 26 Einjährige. 
zur kaufm. Ausbildung für junge Leute 

30 Jahr 


Handelsschule Landau eri. 


en 


Schul- und Pensionatsräume in imposanten Neubauten. 
Gewissenbafte Beaufsichtigung; anerkannt gute Verpflegung. 
Ausführliche Prospekte versendet Direktor A. Harr. 


Knaben⸗Penſionat St. Jofeph 


ber Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 
Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgängeipranie on 00 
[grei undlich 
Worbereltungen um Einjährigen“. See 


Vorbereitungen zum 


Koſt, liebevolle Verpflegung naa Referenzen. Modernſte 
richtung. — Profpetie verſendet toftenfret. 
r. Philippus, Direktor. 


i Höh. Vorbereitungs-Anst. m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. M. 
degründet 1883 Staatlich genehmigt. Für alle Klasen Einj., 
Primaner und Abiturientea. auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u. Gymnas.) Zeit-rsp'rnis. Unübertroffene Erfolge beate 
Linpfehſungen d. hochw Geistlichkeit. v. Zentrumsabg usw. 
14 Lehrer. Gute Penslon 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
— —— Herrli her Auienthalt—ö⁊qym 


vorm. 
Dr. 


" Fischer’ sche Vorbereitungs- Anstalt 


Leit Zieten-Strasse 22-23, für alle 
Dr. Schünemann Berlin W. 57, Militär- und Schul-Examina. 


Unterricht, Disziplin, Vorzug. emplohlen, daneben Erioige. 


Tisch, Wohnung. 
1971/12 best 299 Zögl.: 61 Abit, dar. (19 Dan) 162 Fahnen]. 1 Seek. 
Kl., 3709 Zögl. 


1 Kad., 16 Prim., 32 Einj, 26 f. höh in 24 Jahr 


Man verlange Prospekt. — 


Bresıau 3, Frelourger— Strasse 44 


Dr. J. Wolff's Vorbereitungs- Anstaft 
gegr. 1903, für die Einj.-Freiw.-, Fähnrich, Sekadett.-, Pri- 
m»ner- u. Abiturienten-Prüfune, sowie zum Eintritt in die 
Sekunda einer böh. Lehranstalt. Streng geregeltes chrixtiiches 
Anstaltspensionat. Gymnasial- u Realgymnasul- bzw. Ober- 
realschulkurse von Quarta bis zum Abiturium einschl Seit 
1911 auch besondere Damenkurse für die Primaner- u. Abi- 


turieuten-Prüfung. Bisher 604 P 75 Abiturienten. 


bestanden bereits 
1912 bestanden % Prütlinze: 18 Abiturienten (darunt 8 Damen), 
8 für Ol, 9 für UL, 22 für 0 11. 14 für U II. 3 für OILLL, 8 für 
UILI, 1 für IV und 22 Einjährige 
Prospekt. . Telephon Nr. 11687. 


Das Bischof. Convickzu Dichurg 
in Heſſen 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchnl⸗ 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Leben en as 
Oſtern und im Herbft auf. Geſundes Haus, gefun 

freie Lage, geſunde le Verpflegung, In Comme 

Ueberwachung überall, väterliche Beban lung. I 

1115 


Schwimm und Badegelegenbeit in eigener 
nn Bäder im Haus. Nähere Auskun Broipet 
durch den aeiſtl. Rektor Bro! naelbardt. 
Relorm-Schule „> Alpina“ Gersal ue 22 
„Alp stätlersee = = 
Moderne Land- und Waldachule zurVorbereitung für alle Klassen» 
real u. gymnaslal, f. Einjährig- und Abitur-Exsmen. Für Zurüch- 
gebliebene u. Schwarhbegab!e sicherste Förderung da bewährte 
Methode, vollkommenste Lehrmittel, tüchtize Lehrkräfte und 
nur kl. Schülerzarl. Sorgtältige Ver flegung und gute Er- 
ziehung. Grosser Park. Spielplatze. Schülerwerkstätten Herr- 


liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpeuklima. Erholungsheim. 
Mässige Freise. en bischölliche und la Privairelerenzen. Prospekie. 


Gymnaſtum i. E. in Werl i. 


Mit realgymnaſialer Abteilung bis OL ansſchließl. 
Auswärtige ne finden gute Benſion bei Bürgern zə 
mon. 50 60 M. und 


Sumnafialalumnat Aloifianum. 

Geiſtl. Leitung. Penſionspreis 600 M., unter 14 Jahren 550 M. 
Geſunder Kurort. Prächtiger Neubau. Ländliche Stille. 
Anmeldungen dis einſchl. Unterprima nimmt entgegen 

Der Direktor: Profeſſor Spieker. 


Hadamar bei Limburg a. d. Lahn. 


Collegium Bernardinum 


Bischöfliches Konvikt. 


Die Schüler besuchen das hiesige Kgl. 6 
Lage des Konviktes auf freier Anhohe. Gew 
der Schüler zum Studium. Pensionsprein: 600 M. 


Nähere Auskunft und Prospekt durch den 


Priv. LehrinsiiutBad Metnnerg 


(b. Detmold). Für die ob Gymn- 
Klassen m Realabt. ab U Ill) u Jis Abit 
Wichtig rür zuruckgebl. Schüler, ält akad 
Berufe. ältere Priesteramtskand. 7 ak. 
Lehrer, kl. Sehülerzahl. Erfolge 1012: 


mnasium. Gesunde 
nhafte Anleitung 


1 Abit, 201.3 UL, ROIL bezw. Einj, 


6 U. 2 OUI. Pr. Lace eig Anst -Kap 
indiv.Erz Prsp.u. Ask d d geistl Direktor. 


„Rundschau“ Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblatties! 
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König Otto-Bad 


Dr. Wiggers 


Kurheim sa&riun) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Tunere Nervenkränke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 

Das ganze Jabr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZEC 


im Schwarzwald 
isn Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche, Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Nerven- und alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme in 
dem vom Kath Bund gegen den Alkoholismus gegründeten 


Sanalorium Johannisheim zu Leulesdori am Rhein. 


Pracht volle Lage unmittelbar am Rhein gegenüber Andernach 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme Einrichtung. Schattiger 
Laubeugang mit Pavillon am Rhein Lese- u. Gesellschafts- 
zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause Aerztliche und 
geistliche Leitung. IIlustrierter Prospekt gratis, 


Kettelerheim. 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen r und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
= kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Holel Union 122° Kasio Mancen a. Y. 


Barersir. I. Telephon 9300. 
ME Wein-Regie. -PE 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine.— Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Fur Diners, Soupers etc stellen wir Weine, Champagner 
u.s w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene. unversebrte Fiası'hen wieder zurück. 


Kirdhenmufkfdufe Trier. 


Amtlich empfohlen durch die Biſchöfl. Geno manot Trier, 


Meg und Luxemburg. Beginn des neuen Schu . . April. 
le — und franko. lemann. 


Soeben erſchien in nener Auflage: 


Pottgeißer, P. J., S. J., Predigten auf die 
Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres 


mit einem Anhange von Sakraments⸗ und Faſten⸗ 
predigten. Mit kirchl. Approbation. Sechſte Auf 
lage. XVIII und 512 S. gr. 80. Preis broſch. 4.80 Mk., 
gebd. in Halbfranz 6.— Mk. 


Seit mehreren Jahren it P. Pottgeißer tot, aber 
in ſeinen 1 lebt er fort. Wer ihn tannte, den 


auten Pater, voll Rührigkeit und Entſchiedenheit — 
in dieſen Kanzel vorträgen findet er ihn wieder: feinen 
klaren Geiſt, feine einfache und doch fo eindringliche 
Sprache, feine unerbittliche Logik in Beweiſen und 


Schlüſſen. Wir hoben nicht verfehlt, die vierte Auflage 
dieſer Predigten beſtens zu empfehlen. Dasſelbe müͤſſen 
wir hinſichtlich der erſchienenen fünften unags e tum, 
die gegen die vorherige den Vorzug eines ſchöneren 

Druckes und Papieres hat.“ „Prediger und Katechet.“ 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Paderborn: Bonifacius-Druckerei. 


eber und Ghefrebatteur Dr. Armin mim Kauſen. 
lag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- n Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker. 


Papiere Formularealler Art, Preis- 
1 n, Kataloge, Rechn n, 
rietbogen, Buser, Wertpapiere 


alies staubsicher und übersichtlich 
ım selbsischliessenden 


Olle Henss Sohn. Weimar 303 . 


Wandteppiche 


für Chorwände und Hinter 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 
Fahnen, 


Stoffe eigener Weberei; ber 
vorragende fünftlerifche "Aus 


führung; viele Auszeich⸗ 
nungen und Anerkennungs- 
ſchreiben. 


Arnold & Braun, 
kuunweberei und Kunffiderel 
Inh.: Aug. Arnold, 
Kal. Hoflieferant, Krefeld, 
Ropfir. 172 a. d. Joſephstirche. 
— Muſterſendungen frei. 


Malk. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierkasines 
empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Eine sehr gul erhällene 
Kirchenorgel 


in wundersch., goth. Eichen- 
gehäuse, 20 kling. Stimmen, 

2 Man. mechan. mit freiem 
pneum. Pedal mit z. T. 
vollständig neuen Pfeifen 
und neuem sprech.Prospekt. 
Gebläse elektr. betätigt und 
vollständig neu, abzu- 

un 
des Neuwertes. 


Beinrich Höhmann, Ronsdori, Anl. 


ür die R daktion verantwortlich: Joſef n für den Handelsteil und Inferater N a 
Ingsanflalt G. J. Mans. 8 Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche 1 


vorm. 


Mannſtriptangebote. re 


Manuftripten fir 
eigenen und Kommiflionsverlag ſtets erwünſcht.— Ges 
Bonanerung. — ä Austattung und e 

Vertrieb zugeſichert. 


Gunfermannjcje Buh, 2 Beben 


. ͤ ͤ . ̃ ᷑ . —. . ̃ ̃6—. . . ʃ———— 
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Frauenkloster Immaculée Conzep- 
tion de Notre Dame de Lourdes 


in Lourdes hinter der Basilika (Frankreich). 


Haupterächlichste zus! nlederlassungen: 
Itallen: Rom, Via Hans 18 
Belgien: Lüttich, Gaal Mativa 45 
Belglen: Brüssel, Rue de Ten Bosch 101 a 
England: London, Oxhey Rise Harrow-Weald. 
Berufszweck der Genossenschaft: Erzieh u. Wises- 
schaft. E Anbetung der bl. Eacharistie. enpension 
u. che Exerzitien. Noviziate Lourdes u. Rom 


— —— BEBUUUHUUUUUUSEBBUUN 


Haushallungs- Penslonal Geschw. Nacken 


Heppenheim :: Bergstrasse. Mildest. Klima p. Deutschlanis 
Hauswirtsch. Handarb. Di Sehneld Fortbild. Gartenb. Hühnerz 
Halb- und Vierteljabrkurse . 


ARBNAAARARAANAGCCEGENAGANADADAGCCEDNACNAUDADNDOGCANG 
sSsy„ss„u_s.,„„u„„„u„„uo,,„„„„„„„s„uB,9,,;,..,.,..,,.8 
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Wintersport. Prosp. 


Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für 

Schüler des Gymnaſiums und Realpre: 
gymnaſiums. 

Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. sr 


haltung durch Ordensſchweſtern. es durch. die 
Direktion. 


Villa Johanna = Üss-Hollani, 


Französische Schwestern Filles de Notre-Dame. 


Jm Mai 1913 wird die Anstalt nadı 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Spracben, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Geleger 


beit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend 


Preis: 45 Gulden monatlich. 


Kommnnion⸗Erzählungsbich 


u 


Zur Vorbereitung: Zur Erinnerung 
Mein Kind, gib mir | Seins, bleib in meines 
bein Herz. ee Seele. eg 


reren ee 


Paula, Nonnenwerth, als Begleiter auf dem fet 
Erzablungöduch für kleine neren nswege. Zuſam 
Erſtlommunikanten 11 dis mengeſtellt dane Sede 
20. Tauf. Geb. v. 4 1.50 an. M. are ist aneıiz, 

Bereitet den Weg des Bleibe tren] Sr 
Herrn 1 e für die J 
mmuni⸗ e an den 
tanten. Von m er H. ag d. Lebens. Bon 
Schwarzmann, Religions- Schwarzmann. N 
und Oberlehrer. 8. Aufl. u. Oberlehrer in 
Geb. von & 1.60 an. 4. Aufl. Geb. K 280 


sige Büher wurden von der atheliſchen Freſſe 
saßfteiden Nefigionsfehrern un ge 
rückhaltlos empfohlen. 
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DR ARMIN KAUSEN T 


YR. ARMIN KAUSEN ist nicht mehr. Diese Trauerkunde durcheilt die Lande und erfüllt Freunde 
und Gegner, in erster Linie aber die katholischen Kreise mit grosser Bestürzung und tieister 
Trauer. Der Begründer der „Allgemeinen Rundschau“ litt seit Jahrzehnten an einem Herzklappen- 
fehler, dessen Wirkungen jedoch durch überaus mässiges Leben kompensiert worden waren. Die 
aufreibende und aufopfernde Tätigkeit im Dienste der katholischen Sache, im Dienste des Vaterlandes und 
zur Förderung und Erhaltung der guten Sitten hatte in den letzten Jahren eine verminderte Widerstands- 
fähigkeit des Herzens im Gefolge, welche lange Aufenthalte im Süden notwendig machte. Bereits im 
vergangenen Sommer mahnten erschreckende Anzeichen von Herzerweiterung, zur möglichsten Ein- 
schränkung der Arbeit, ja zum völligen Einstellen derselben. Zu letzterem konnte sich die zähe, 
schaffensireudige, kampigewohnte Natur des Verblichenen nie verstehen Nach kurzem Abllauen der 
Symptome traten dieselben mit erneuter Heftigkeit im Januar dieses Jahres auf, sodass die Aerzte eine 
Aussicht auf Besserung nur bei gänzlicher Enthaltung von jeglicher Berufsarbeit geben konnten. Als 
Aufenthalt, fern vom Geschäftsgetriebe; wurde Meran gewählt, wo der Patient getreu den Vorschriften 
der Aerzte dem kurgemässen Leben sich hingab. Gar bald sollte sich jedoch zu dem schon auf 
dem besten Wege zur Linderung befindlichen Herzleiden eine schwere fieberhafte Erkrankung 
gesellen, welche die so kräftige Konstitution in kurzer Zeit in schweres Siechtum zwang. Die Umstände, 
nicht zuletzt auch die Sehnsucht des Patienten nach seinem Heim, liessen den: Transport nach München 
durch Ambulanz wünschenswert erscheinen. Hier waren erste Autoritäten unter Aufbietung aller ärzt- 
lichen Kunst, unterstützt von der geradezu aufopfernden Pflege der Gattin, bemüht, das teuere Leben 
zu erhalten, doch umsonst. Der Atem flog rascher, der Puls wurde schwächer, und am 15. März 
nachmittags um die dritte Stunde tat der Verewigte im Arm seiner teueren Gattin und im Beisein 
seines jüngeren Sohnes sowie zweier Krankenschwestern den letzten Atemzug. Fünf Tage vorher 
hatte er noch bei vollstem Bewusstsein und in vorbildlicher Hingebung und Andacht die heiligen 
Sterbesakramente empfangen. Tags darauf, als das Erkenntnisvermögen zeitweilig schon getrübt gewesen 
war, konnte er noch längere Zeit vollkommen klar mit seinem aus der Ferne herbeigeeilten älteren 
Sohne sprechen. Dann schwand zusehends das Bewusstsein, welches er nicht wieder erlangen sollte. 

Am Tage vor seinem Ableben überbrachte ihm noch der apostolische Nuntius, Exzellenz Msgr. 
von Frühwirth, den päpstlichen Segen und einen vollkommenen Ablass. Nun liegt er mit verklärten 
friedlichen Zügen, mit fast lächelndem Antlitz in der ewigen Ruhestätte, die Hände um Sterbekreuz 
und Rosenkranz gefaltet. 

Was die katholische Welt an Dr. Armin Kausen verloren hat, ist tief eingeprägt in das Empfinden 
des katholischen Volkes. Jedes Wort an dieser Stelle würde eine Verkleinerung, ein Bruchstück be- 
deuten. Seine Verdienste wurden wiederholt von hohen und höchsten kirchlichen Würdenträgern in 
aller Oeffentlichkeit anerkannt. Weiland Seine Heiligkeit Papst Leo XIII. nahm mehrmals Anlass, 
ihn mit hohen Auszeichnungen zu bedenken. Dem goldenen Kreuze „Pro Ecclesia et Pontifice“ (1889) 
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folgte 1895 eine goldene Medaille und 1902 das Ritterkreuz des St. Gregoriusordens. Seine Heiligkeit 
Papst Pius X. verlieh ihm sodann durch Breve vom 31. August 1911 motu proprio „in Anbetracht 
seiner hervorragenden Verdienste um die Kirche und um die Verteidigung der guten Sitte“ das 
Komturkreuz des St. Gregoriusordens. 

Aber auch an seinem engeren und weiteren Vaterlande hing er mit glühendem Patriotismus. 
Er war ein eifriger Verfechter des monarchischen Gedankens. In aufrichtiger Liebe und Verehrung 
war er dem Hause Wittelsbach ergeben. So war er denn auch einer der wenigen politisch hervor- 
tretenden Journalisten, welche von Weiland Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzregenten Luitpold von 
Bayern anlässlich der Feier des 90. Geburtstages mit der Prinzregent Luitpold-Medaille in Silber aus- 
gezeichnet wurden. Sein letztes Interesse am öffentlichen Leben galt der bayerischen Rönigsfrage, 
und als er auf seinem Krankenlager vom Einzug des bayerischen Regentenpaares in Berlin an 
der Seite des Kaiserpaares vernahm, da rollten ihm Tränen der Rührung über die Wangen. Seine Aus- 
führungen über die bayerische Rönigsfrage sind ja noch in aller Erinnerung. Wie sehr ihm aber auch 
das Wohl des Reiches am Herzen lag, erkennt man aus dem letzten Artikel seiner nimmer müden 
Feder („Worte und Taten.“ „Nachdenkliches zu den jüngsten Raiserreden.“ X. Jahrg., Nr. 8 vom 
22.Febr. 1913), in dem er so sehnlichst wünscht, dass den gewaltigen Worten Seiner Majestät des Deutschen 
Kaisers bei Anlässen der Jahrhundertfeier der Erhebung der deutschen Nation auch von den berufenen 
Stellen die Taten folgen mögen, den Worten von der Rückkehr zur Religion, zum Glauben an Gott und zu 
einer auf diesem positiven Gottesglauben aufgebauten sittlichen Weltanschauung. Diesen seinen letzten 
Artikel schrieb er in der Fieberhitze von 39 im Krankenbette, von dem er nicht mehr aufstehen sollte. 

Die Zentrumspartei verliert in Dr. Armin Kausen einen ihrer tatkräftigsten, wackersten und 
begabtesten Vorkämpfer. Seine Auffassung von Politik war eine ideale und lautere. „Und wenn 
der Weg der Wahrheit mitten durch mein Herz geht, ich werde ihn einschlagen“, dies war sein oft 
geäusserter fester bestimmter Wille, den er auch in allen Lagen des Lebens in die Tat umsetzte. 
Fragen, welche mit Parteipolitik nichts zu tun haben, wie z. B. die bayerische Königsfrage, wollte er 
damit auch nicht verknüpft wissen. Seine vornehme Art, seine Achtung vor fremder Ueberzeugung, 
sicherten ihm die Hochachtung seiner Gegner. Mit vielen derselben fand er sich in seinen Sittlich- 
keitsbestrebungen zusammen, sozusagen zu einer Partei der anständigen Leute. Die Gründung des 
„Inter konfessionellen Münchener Männervereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit“ ist auf 
seine tatkrältige Initiative zurückzuführen. Er war die Seele dieses Vereins. 

Gleich hervorragend war Dr. Armin Kausen als Mensch. Seiner Gattin war er der treueste 
Gatte, seinen Rindern der gütigste Vater, seinen Untergebenen der beste Chef, beseelt von offenem 
sozialem Blick, durchflutet von edelster Nächstenliebe. Er war hilfreich und gut. — 

Am 1. Januar dieses Jahres blickte Dr. Armin Kausen auf eine 30 jährige Redakteur-Laufbahn 
zurück. Seinem bescheidenen Wesen entsprach es, dass er bat, von einer Feier abzusehen, und dass 
er auf die Kunde, Zeitungen hätten einen Artikel vorbereitet, diese telegraphisch um Nichtveröffent- 
lichung ersuchte. Am 24. März ds. Js. wird sich auch der Tag zum 30. Mal jähren, da er den 
Bund fürs Leben schloss, der ihm eine so vorbildlich glückliche Ehe brachte. 

Dr. Armin Kausen, geboren am 10. Januar 1855 in Neuss am Rhein, veröffentlichte schon als 
Primaner in rheinischen Zeitungen feuilletonistische Beiträge, 1876 seine erste grössere Novelle, und 
war seit seiner Studentenzeit als Mitarbeiter zahlreicher Zeitungen intensiv politisch tätig. Als Bonner 
Student im I. Semester hielf er auf dem Koblenzer Kommers gelegentlich der Gründung der Görres- 
Gesellschaft seine Jungfernrede, als Landgerichtsreferendar in Düsseldorf war er zweiter Vorsitzender 
des dortigen Geschichtsvereins. Sein damaliger Vortrag: „Die Beziehung Napoleons I. zu Düsseldorf“ 
ist 1882 im Druck erschienen. Seit 1883 wandte er sich völlig der publizistischen Laufbahn zu und 
übernahm am 1. Januar 1883 die Redaktion der „Fuldaer Zeitung‘. In Fulda genoss er das besondere 
Vertrauen des damaligen Bischofs, des heutigen Kardinalfürstbischofs Dr. Ropp von Breslau. Dort 
gründete er auch seine Leitartikel-Korrespondenz, welche lange Jahre zahlreichen Zeitungen politischen 
Stoff zuführte. Im August 1884 folgte er einem Rufe nach Karlsruhe, wo er als Hauptredakteur des 
„Badischen Beobachter“ schon bald in die Auseinandersetzungen zwischen der gemässigten und der 
entschiedenen Richtung der katholischen Volkspartei verwickelt wurde und an der Seite Wackers und 
Ludwig Marbes, durch spontane Kundgebungen aus Geistlichen- und Laienkreisen gestützt, der seitdem 
beibehaltenen schärferen Tonart Geltung verschaffte. Eine ihm angebotene Reichstagskandidatur für 
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Ettlingen schlug er aus. Im Januar 1889 siedelte er als Chefredakteur des „Fremdenblatt“ nach München 
über. Nach dem Rücktritt vom „Münchener Fremdenblatt“ (Ostern 1891) gründete er die „Bayerische 
Tageskorrespondenz‘ und war als ständiger Mitarbeiter der , Rölnischen Volkszeitung“ und zahlreicher 
anderer Blätter, darunter des „Pittsburger Beobachter“ (Amerika) und des „Diario de Barcelona“, 
unablässig tätig. In die Bauernbundbewegung griff er 1893 und 1895 durch zwei vielverbreitete 
Broschüren ein (, Bauernbündler unter sich“ und „Musterpartei“). Nach dem Tode Philipp Wasser- 
burgs (Mai 1897) übernahm er die Herausgeberschaft der ee die unter seiner Leitung einen 
neuen Aufschwung nahm. 

25 Jahre lang, bis zum Jahre 1907, gab er die sogenannte Weihnachtbücherschau heraus, die 
stets von mehr als fünfzig katholischen Zeitungen verbreitet wurde und in diesem Vierteljahrhundert 
dem katholischen Buchhandel unendlich viel Gutes gestiftet hat. An Broschüren seien erwähnt: 
„Prinz Ludwig von Bayern als Redner und Politiker“ (1900), ferner die verschiedenen Ausarbeitungen 
über Fragen der Sittlichkeit unter dem bekannten Pseudonym Dr. Otto von Erlbach. Seine Festbücher 
„Weihnachtgrüsse“ (1890), „In Blütenduft und Winterschnee“ (1894), „Neue Weihnachtgrüsse“ (1907), 
ferner die Gedichtsammlung „Auf Höhenpfaden“ erfreuen sich grosser Beliebtheit. 

Im Jahre 1904 gründete der Verewigte die „Allgemeine Rundschau“, welche er während der 
neun Jahre seiner Leitung zu grosser internationaler Verbreitung und zu einer angesehenen einflussreichen 
Stellung emporhob. Dass dieselbe ganz in seinem Sinne fortgeführt werde, dafür hat er zeitig Vorsorge 
getroffen. Schon seit längerer Zeit sah er sich genötigt, das von ihm Geschafiene in bewährte treue 
Hände zu legen und nur mehr in gemindertem Masse mit seinen Weisungen und Artikeln einzugreifen. 
Die „Allgemeine Rundschau“ wird ihm ein dauerndes Denkmal sein, aere perennius. In diesem Willen 
und Wunsch wissen wir uns eins mit allen Freunden des lieben Verstorbenen. | 

Dr. Armin Kausen war ein Mann von seltener unbeugsamer Charakterfestigkeit. Er war eine 
markante Persönlichkeit, deren Einwirken auf die Zeitgeschichte der objektive Geschichtsschreiber 
nicht verschweigen darf. Sein Verlust ist unersetzlich. Requiescat in pace! 


5 Verlag und Redaktion der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


—— ä - 


Dr. Armin Kausen als letzten Gruss. 


uf harter Walstatt fiel ein wackrer Mann, Für alle grossen Güter unsres Volks 
All unsre Fahnen senken sich zur Erde, War er ein Kämpe, warf sein teures Leben 

Verstummt der Streit; — der Todesengel hebt In jede Schanze für das Heiligtum, 
Die bleiche Hand mit warnender Gebärde; Man sah ihn ritterlich sein Banner heben, 
Grüsst ihn in Stille, der in Lasten ging. Er brach die Lanze für gekränktes Recht. 
Entblösst das Haupt vor seinem schweren Leiden Es ziemt uns heut zu trauern und zu weinen, Ä 
Und stimmt das Lied der hohen Trauer an; Denn der Verlust ist schwer und geht aufs Blut: 
Es gilt von Unersetzlichem zu scheiden. Wie diesen Treuen hatten wir nur Einen. 


M. Herbert. 
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Oſterho ffnung. 
Von Dr. Joſeph Eberle, Friedrichshafen⸗Ailingen. 


n der Welt der Evangelien l’egt gleichſam das Prototyp für 

das ganze kommende Weltgeſchehen. All die Perſonen und 
Beziehungen, Taten und Worte im Kreiſe Jeſu, ſeiner Jünger 
und feiner Umwelt find eine Art Grundmotiv, das in grandioſen 
Variationen in den folgenden Jahrhunderten und Völker- 
generationen weitergeſpielt wird. Petrus und Paulus finden 
in erleſenſten Perſönlichkeiten eine gewiſſe Wiederholung; und 
auch die Figur des Judas kehrt wieder. In der Kirche lebt 
der wahrheiikündende, gnadenſpendende Chriſtus weiter; aber 
nicht nur Chriſtus im allgemeinen, ſondern der konkrete 
Chriſtus der Evangelien — mit allen Tragödien feines Menſchen⸗ 
daſeins und allen Siegen ſeiner göttlichen Natur. Chriſtus 
mit den treuen Anhängern und den fanatiſchen Gegnern. Chriſtus, 
dem heute Hoflanna und morgen Crucifige zugerufen wird. Chriftus, 
der vom Vorurteil und Unverſtand ans Kreuz geſchlagen wird 
— und der dann ſiegreich Tod und Grab überwindet und als 
Triumphator die Seelen Erlauchter zum erhabenſten Idealismus 
des Glaubens und der Tat entzündet. 

Man prüfe die Geſchichte: Es gibt Zeiten, wo die religiöſen 
Ideen des Chriſtentums in ganzen Geſellſchaftskreiſen und Völker⸗ 
komplexen gleichſam verurteilt, an den Schandpfahl des Spottes 
und Hohnes gekettet und gewaltſam „eingeſargt“ werden. Aber 
— indes die Erde in ihren Grundfeſten erbebt, und die Sonne 
ihren Schein nicht mehr gibt, — bereitet ſich auch ſchon die 
‚Resurrectio der ſcheinbar überwundenen Sache vor. Keine Mauern 
find ſtark genug, um die einmal erſchienene Wahrheit eingekerkert 
zu halten. Vor dem Flügelſchlag ihrer Allgewalt berſten Natur. 
kraft und Menſchenſtärke. Aus der tiefſten äußeren Erniedrigung 
heraus erhebt ſie ſich jeweils zu den größten Triumphen. 

Für die Wahrheit geſchaffen, kann der Menſch auf die Dauer 
es ohne ſie nicht aushalten. „Ob du es willſt auch, du vergißt 
mich nimmer!“ — — 

Wer vom Standpunkt des pofitiven Chriſtentums aus ge- 
wiſſe Sauptfirömungen und Grundtendenzen im modernen Kultur- 
leben betrachtet, findet wieder einmal weit mehr Karfreitag als 
Oſterherrlichkeit in dieſer Welt. 

In der tonangebenden „öffentlichen Meinung“ herrſcht un- 
chriſtlicher Senſualismus und Materialismus, herrſcht das ſub⸗ 
jektiviſtiſch⸗ſeichte Sophiſtentum, deſſen „Methoden“ ſchon der alte 
Plato gekannt und charalterifiert hat: Sie lehren nichts anderes, 
als das, was der Menge gefällt und heißen ſolches Weisheit. So 
wie ein Knecht das Zuchttier beobachtet, ſeine Zuneigungen und 
Abneigungen, feine Launen und Locktöne, feine Art und feine Ge- 
wohnheiten ſich einprägt, ſo ſtudiert der Sophiſt das Volk, nennt 
das Studienergebnis Weisheit und verwendet es zum Unterricht. 
Dabei bleibt er dem Weſen der Dinge abſolut fern, weiß nicht, 
was gut oder ſchlecht, gerecht oder ungerecht iſt. Er benennt 
dies alles nach den Vorſtellungen des „großen Tieres“, indem er 
gut heißt, woran es Vergnügen findet, ſchlecht, was ihm un⸗ 
angenehm iſt. | 

Und eine gewiſſe modiſche Politik finde ich wunderbar 
gezeichnet in einem Kapitel von Auguſtins „Gottesſtaat“, wo es 
unter anderem heißt: „Nach dem Willen dieſer Götzendiener ſollen 
die Völker nicht jene preiſen, die für ihren Nutzen ſorgen, ſondern 
die ihnen Lüfte ſpenden. Nichts Schweres ſoll befohlen, nichts Un- 
reines unterſagt werden; und die Könige ſollen nicht darauf ſehen, 
ob ſie über Gute, ſondern ob ſie über Unterworfene herrſchen. 
Auch ſollen die Länder ihren Herrſchern nicht als Lenkern der 
Sitten, ſondern als Schiedsrichtern über ihren Beſitz und als 
Spendern ihrer Ergötzungen dienen. Mehr ſollen die Geſetze 
darauf achten, ob jemand eines anderen Reben, als ob er ſeinem 
Leben ſchade. Niemand ſoll vor Gericht geführt werden, außer 
wer die Habe, das Haus oder die Geſundheit eines anderen be⸗ 
einträchtigt, oder ihm gegen ſeinen Willen läſtig oder ſchädlich iſt. 
Im übrigen mag ein jeder aus dem Seinigen oder mit dem 
Seinigen, oder mit jenen, die es leiden, machen, was ihn ge⸗ 
lüſtet. Oeffentliche Buhldirnen ſollen in großer Anzahl vorhanden 
ſein, damit ihrer genieße, wer da Luſt hat. Dann ſoll man auch 
große und prachtvolle Gebäude aufführen; daſelbſt ſollen köſtliche 
Gaſtgelage gehalten werden, wo, wer immer Luſt hat und es ver⸗ 
mag, ohne alles Hindernis ſpiele, ſich berauſche, ſich erbreche und 
alle erdenklichen Ausſchweifungen begehe. Ueberall fol Tanzmufik 
rauſchen; laut folen in den Theatern die ſchändlich⸗freudigen 
Stimmen derjenigen erſchallen, die zu aller Art höchſt grauſamer 
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oder höchſt abſcheulicher Luſt Auel klatſchen. Der gelte als ein 
öffentlicher Feind, dem dieſe Glückſeligkeit mißfällt, und wer immer 
es verſucht, fie abzuändern oder abzuſchaffen, von dem ſoll 
fl 5 65 Volk die Ohren abwenden; ja verbannen und ſteinigen 
oll es ihn.“ — — 

Und doch fehlen auch in dieſer Moderne nicht völlig die 
Anzeichen für das Sich vorbereiten eines neuerlichen großen D frer. 
morgens. Jene Menſchheit, die ſich in ſtolzer Selbſtherrlichkeit 
von der chriſtlichen Tradition emanzipierte, beginnt in den tieferen 
Geiſtern allmählich an ſich ſelbſt irre zu werden. Aus der ge⸗ 
prieſenen Autonomie der Geiſter und Seelen erwuchs ein ſolches 
Tohuwabohu der Meinungen und Lebensauffaſſungen, daß eine 
großzügige Geſellſchaftskultur ein für allemal dahin. Man ſieht 
mit Schrecken die Geiſter, die man gerufen, mit Entſetzen die 
Früchte der eigenen Ausſaat: Zerrüttung der Familie, Pietät⸗ 
loſigkeit und blödes Dahinleben der Maſſen, Kampf aller gegen 
alle. — Unter verwaiſter Menſchheit geht die Rede: Wir find fo 
nüchtern kritiſch geworden, daß darüber das Herz vereiſte. Wir 
haben unendlich viel Wiſſen errungen, aber dabei das Gemüt 
verloren. Selbſtloſes Opfern, Liebe übers Grab hinaus, Ehr⸗ 
furcht und Demut, fetes Stehen im Diesſeits aus ewiger Goff- 
nung heraus — zu all dem find wir untauglich geworden. Die 
moderne ſogenannte Aufklärung verſprach Fortſchritte, höhere 
Gipfel der Entwicklung; ſie ſchuf ſtatt deſſen ſaft⸗ und kraftloſe 
De ind die vergebens die ſeeliſche Verödung zu vergeſſen 

eſtrebt find.... , | 

Aus ſolchen Einſichten ſprießt — zunächſt in engen ſtillen 
Kreiſen — eine langſame Umbildung der Meinungen. u 

Da hatte ich jung, ein Semeſter lang Gelegenheit, die 
erſten Autoritäten der Berliner Univerſität zu hören. Bei 
allen ihren kritiſchen Einwendungen und Bedenken im einzelnen — 
wieviel Anerkennung für die Geſchichte des poſitiven Chriſten ⸗ 
tums, wie viel Bewunderung für die völkererhebende Kraft und 
ſozial ⸗plaſtiſche Kraft des chriſtlichen Oſterglaubens! Wieviel 
filer und lauter Reſpelt vor der Kirche des glorreich Auf- 
erſtandenen dort, wo man vor Jahrzehnten vielleicht noch mit 
Hegel ſchlechthin abgelehnt, mit Hartmann ſchlechthin verdammt 

at! Wie war ich doch überraſcht über fo viele poſitiv⸗ fromme 

usführungen eines philoſophiſchen Publikums im Auditorium 
maximum! Da ward alle Begeiſterung des Denkens und aller Glanz 
der Diktion der Darſtellung des ewig Großen und Vorbildlichen 
der platoniſchen Philoſophie gewidmet. Und dann hieß es 
einmal: „Meine Herren — Sie willen, daß die Kirchenväter 
ſagten, keiner der alten Philoſophen ſei dem Chriſtentum näher 
gekommen als Plato. Und Sie wiſſen, daß die Kirchenväter die 
platoniſche Philoſophie mitbenutzt haben zum dialektiſchen Ausbau 
des Kirchendogmas. Schon dieſe Auszeichnung und Wertung 
des „göttlichen“ Plato durch die Patriſtik ſollte Sie bedächtig 
und reſerviert machen, wenn der Chriſtenglaube verſpottet und 
bekämpft wird. So viele halten ſich in unſeren Tagen 
für zu klug für das chriſtliche Dogma; in Wirklichkeit 


ſind ſie zu dumm dafür.“ 


Vereinzelte Symptome — aber e Vielleicht 
folgt dem modernen Karfreitag der Oſtermorgen raſcher, als 
manche zu glauben wagen. „Ob du es willſt auch, du vergißt 
mich nimmer!“ Indes die Geſellſchaft in ihren Grundlagen 
erzittert und der Sonne fürs Denken und Wollen entbehrt, 
bereitet ſich vielleicht das große Oſterwunder vor. Bereitet ſich 
vor das Neuerleben des Oſtergeheimniſſes durch eine ſchmerz⸗ 
geprüfte, in Heimſuchungen zur Klärung gereifte Menſchheit. 
Ihr chriſtlichen Pädagogen, die Ihr oft mit Enttäuſchung das 
Reſultat eurer Miſſionsarbeit erlebt, — wir heißen Euch hoffen! 


Gebet. 


ie gerne will ich alles tragen, 

Was Du, o Gott, mir auferlegt; 
win in Geduld dem Glück entsagen, 
Nach dem mein Herz verlangend schlägt. 
Nur um das eine lass Dich biten: 
Sei, Herr, dafür doch jenen gut, 
Durch die ich schon so viel gelilten, 
Nimm gnädig sie in Deine Hut! 

| Joseph Wais. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz RNienkemper, Berlin. 


Die Schleichwege des Friedens. 


Gutes und Ungünſtiges beſcherte uns die Berichtswoche. 
Wenn der Friedenskarren auch nicht ge feitfigt, jo ſchleicht er 
doch nur fo langſam vorwärts, daß Europa auch noch zu Oftern 
mit dem Kriege zu tun hat, deſſen Abſchluß wir ſchon zu Weih⸗ 
nachten erhofften. 

Das Erfreulichſte war der Beginn der öſterreichiſch⸗ 
ruſſiſchen Abrüſtung auf Gegenſeitigkeit. Die Ankündigung 
kam gerade zur rechten Zeit, als die Friedensfreunde, namentlich 
die an der Börſe, ſchon ganz verzagen wollten. Man könnte mit 
dem Huſſitenlied ſagen: Als die Angſt nun ſtieg zum Gipfel, 
faßt' die Hoffnung man beim Zipfel. Der Zipfel war die gleich⸗ 
zeitige halbamtliche Kundgebung in Petersburg und Wien, 
daß die Truppen an beiden Seiten der Grenze im gegenſeitigen 
Vertrauen reduziert werden ſollten. Ein biſſel Falſchheit 
war allweil doch dabei; denn die ruſſiſche offiziöſe Tele- 
BE leiftete ſich einen Zuſatz, deſſen Aufnahme 

das gemeinſame Communique Oeſterreich abgelehnt hatte: 
die Ableugnung von aggreſſiven Abſichten Oeſterreichs gegen 
die Balkanſtaaten. Jedermann weiß, daß Oeſterreich feine 
Feindſeligkeiten gegen Serbien und Montenegro oder gar 
gegen Bulgarien plant. Aber Oeſterreich und Italien wollen 
ein lebensfähiges Albanien ſchaffen und haben dazu die 
Zuſtimmung aller Großmächte gefunden. Wenn die Balan- 
ſieger in ihrem Uebermut dieſen Willen Europas mißachten, ſo 
kann eine Exekution notwendig werden. Eine ſolche „Rute 
hinter dem Spiegel“ iſt gerade jetzt, da die Serben den Monte⸗ 
negrinern vor Skutari helfen und Nordalbanien als ein jagd⸗ 
bares Wild betrachten, gar nicht zu entbehren. Oeſterreich hatte 
alſo trotz aller bewährten Friedlichkeit Grund genug, um eine 
förmliche Verſicherung ſeiner Nichteinmiſchung abzulehnen. Der 
Zuſatz, den man in Petersburg ſich geſtattete, iſt nicht gerade 
verletzend, da er nur feſtſtellt, daß die Ueberzeugung von der 
edlichkeit Oeſterreichs aus den Verhandlungen der beiden 
ächte geſchöpft ſei. Die Freiheit Oeſterreichs, ſeinen Willen 
nötigenfalls mit Gewalt durchzuſetzen, bleibt beſtehen. Aber 
unangenehm iſt der Zwiſchenfall doch, da er die gefährliche 
g der Petersburger Kreiſe bekundet, ſich als Schutzmacht 
der Balkanſtaaten aufzuſpielen, und ſomit dem Uebermut der 
Emporkömmlinge neue Nahrung anfügt. 

Wie weit die Balkanſtaaten im Vertrauen auf die ruſſiſche 
Hilfe ihre Gelüſte auszuſpannen wagen, zeigte ſich alsbald in 
der Antwort auf das Erſuchen der Großmächte, ſich der von der 
Türkei nachgeſuchten Friedensvermittlung anzuſchließen. Erſt ließ 
man die Großmächte geraume Zeit antichambrieren, und dann kam 
eine „Annahme“ mit ſechs gepfefferten Bedingungen. Erſtens wird 
eine weit nach Oſten greifende Grenzlinie und die Abtretung von 
Adrianopel und Skutari gefordert, als ob von einer türkiſchen 
Reſervation in Adrianopel und von der Zugehörigkeit Skutaris 
zu dem neuen Albanien niemals die Rede geweſen wäre. Zweitens 
werden alle Aegäiſchen Inſeln verlangt. Drittens wird Kreta 
gefordert, was nicht auffallend iſt. Aber anſtößig iſt die Forde⸗ 
rung einer Kriegsentſchädigung, da doch die Balkanſtaaten wiſſen, 
daß die Mächte die Türkei für zahlungsunfähig halten und 
namentlich Frankreich (als Hauptgläubiger) von einer weiteren 
Belaſtung der leeren Türkenkaſſe nichts hören will. Ueber den 
5. Punkt, die Behandlung ihrer Staatsangehörigen im otto- 
maniſchen Reich, läßt ſich reden. Häßlich it aber wieder 
Punkt 6: „Die Kriegsoperationen werden nicht unterbrochen“. 
Wenn die Balkanſtaaten direkt mit ihren türkiſchen Gegnern ver⸗ 
handelten, ſo könnte man ja einen ſolchen Bluffverſuch, als die 
Einleitung zu dem orientaliſchen Feilſchen, mit milden Augen 
betrachten. Aber den Großmächten ſolche Bedingungen zu unter- 
breiten, die mehrfach gegen den ausgeſprochenen Willen Europas 
verſtoßen, das iſt eine arge Anmaßung. Und gerade vorher 
hatte die engliſche Regierung in ihrer Preſſe die Emporkömm⸗ 
linge noch ernſtlich davor gewarnt, daß fie die Großmächte nicht 
als ihre Laufjungen betrachten und behandeln möchten! Man 
fieht, daß dieſe Schützlinge Rußlands das Augenmaß und den 
Takt verloren haben! 

Unſere Offiziöſen ſagen, durch die Haltung der Balkan⸗ 
ſtaaten werde „leider dem allgemein gehegten Friedenswunſch 
eine neue Geduldprobe auferlegt“. Sie warnen dann beſonders 
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vor weiteren Menſchenopfern bei Skutari, da „Skutari, welches 
auch fein Schickſal in dieſem Feldzug fein mag, nach dem ein. 
mütigen Willen Europas mit dem künftigen Albanien vereinigt 
werden ſoll“. Hoffentlich bleibt „Europa“ wenigſtens in dieſen 
Punkte feſt und erfolgreich. 

Die Verhandlungen über die rumäniſch⸗bulgariſche 
Frage fangen jetzt erk an. Nun haben wir zwei Botſchafter. 
vereinigungen an der Arbeit, eine in Petersburg und in 
London. Wird das ein Wettlauf oder ein Wettkriechen? 

Zum Schluſſe iſt aber noch ein erfreuliches Ereignis der 
Woche zu buchen: eine beruhigende Erklärung des engliſchen 
Premiers im Londoner Parlament. Herr Asquith führte aus, 
daß die Gruppierung der Mächte unverändert geblieben, daß 
aber die Beziehungen zwiſchen den Gruppen zuſehends herzliche 

eworden ſeien. Im beſonderen ſtellte er feſt, daß das einmütige 

uſammenarbeiten Deutſchlands und Englands bei B'. 
handlung der Orientkriſis gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen den 
beiden großen Nationen hervorgerufen habe. Durch einen 
Zwiſchenruf bei einer oppofitionellen Rede beſtritt dann Her 
Asquith noch ausdrücklich, daß England ſich verpflichtet habe, 
im Falle eines feſtländiſchen Krieges Hilfstruppen zu entſenden. 
Dieſe letztere Feſiſtellung hat beſonders in Frankreich großes 
Aufſehen erregt; dort glaubten manche, daß die Entente mit 
England ſich breits zu einer militäriſchen Abmachung wegen 
eines Hilfskorps ausgewachſen habe. Bei uns zu Lande hat man 
ſtets daran gezweifelt, daß die engliſche Regierung ſich ver 
pflichtet habe. Aber anderſeits haben wir ſtets mit der 
Möglichkeit gerechnet, daß im gegebenen Falle die engliſche 
Regierung zu einer Truppenlandung in Belgien verſucht werden 
könnte. Kür uns ift eine ſolche Eventualität weniger gefährlich 
als für Belgien, das alsdann zum Kriegsſchauplatz werden 
würde. Daher ſehen ſich ja auch die Belgier zur Verſtärkung 
ihrer Wehrmacht genötigt. Was die jeweilige engliſche Regierung 
im Kriegsfalle tun oder lafen wird, fällt für den Augenblick 
weniger ins Gewicht, als die erfreuliche Tatfache, daß gegen: 
wärtig die engliſche Regierung treu und wirkſam dem Frieden 
dient. Asquith und Grey traten vermittelnd, ausgleichend, 
beruhigend auf, und das iſt um ſo höher einzuſchätzen, als in 
Frankreich der Chauvinismus gerade jetzt einen neuen Auf 
ſchwung genommen hat. Manche wollen allerdings bemerken, 
daß das Fieber in Frankreich ſchon nachzulaſſen inne, wie 
fiH u.a. aus dem Abflriche von 80 Millionen an der Forderung 
einer halben Milliarde und in der Oppoſition gegen die dreijährige 
Dienſtzeit zeige. Allem Anſchein nach hat auch ein Artikel der 
„Nordd. Allg. Ztg.“, der einen überſcharfen Angriff der „Kölniſchen 
Zeitung“ gegen den „Störenfried Frankreich“ zurückwies, etwa 
beruhigend gewirkt. Doch müſſen wir die weitere Entwicklung 
in Paris und in Petersburg erſt abwarten, ehe wir von einer 
wirklichen Entſpannung der hochpolitiſchen Lage reden dürfen. 


Der Ronfervative Parteitag in Berlin. 


Wenn man auch ſonſt auf die Demonftration „allgemeiner 
Parteitage“ kein großes Gewicht legt, ſo muß man doch dieſe 
wohlgelungene Veranſtaltung der Deutſch⸗Konſervativen hervor ⸗ 
heben, da fie offenbar einen Aufſchwung der konſervativen 
Sache bekundet. In den parlamentariſchen Verhandlungen 
dieſes Winters hatten die Berliner Konſervativen gelegentlich ihr 
„Preußentum“ ſo ſcharf und dreift herausgeſtellt, daß es auf 
andere Bundes ſtaaten verärgernd wirken konnte. t haben fe 
geſchickt verſucht, die preußiſchen Stimmungen und Intereſſen mit 
denen der ſüddeutſchen Konſervativen in Einklang zu bringen. 
Die ſtärkſte Zugkraft für den konſer vativen Gedanken bildet zur 
zeit der Kampf gegen die Sozialdemokratie. Wir bedauern, daß 
die Konſervativen ſich dabei auf eine Kraft. und Zwangspolitik 
feſtlegen, die den Kern des Uebels nicht faſſen kann. Aber man 
muß zugeben, daß das erſchreckende Anwachſen der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Fraktion, die ſklandalöſen Vorgänge bei der Präfidenten 
wahl und die Verirrungen des Blockliberalismus die Abwehr der 
Umſturzpartei nicht bloß notwendig, ſondern auch volkstümlich 
macht. Die Fehler der Linksliberalen kommen den Konſervativen 
zugute. Es wäre uns natürlich am liebſten, wenn alle wahrhaft 
chriſtlich und rechtlich geſinnten Evangeliſchen ſich der Zentrums 
partei anſchlöſſen. Solange die proteftantifchen Vorurteile einen 
ſolchen Zuſammenſchluß verhindern, können wir nur wünſchen, 
daß die konſervative Partei als Gegengewicht gegen den Libe 
ralismus ſtark werde. Die bedenkliche Eigenſchaft des 
„Preußentums“, namentlich der polizeilich bureaukratiſche Ueber 
eijer, wird fih in der parlamentariſchen Arbeit ſchon abſchleifen. 
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Nur nicht zagen. 

Nor nicht mullas werden, nur nicht zagen, 

Einmal muss es ja doch wieder tagen. 
Sieh doch neben dir die Tausend Andern, 
Die gleich dir im dichten Nebel wandern 
Und die gleiche schwere Bürde tragen, 
Ohne nur ein lautes Wort zu sagen. 
Und nur du, nur du allein willst weinen! 
Glaubst, die Sonne würde nie mehr ‚scheinen! 
Kleines Herz mit deinem eitlen Tören, 
Dir! auch dir soll ja der Tag gehören! 
Leg’ nur nicht die Stirn in Unmutsfalten, 
Musst das Herz für alles offen halten, 
Was die Erde trägt in reichster Pracht. 
Weisst du nicht, wie das so glücklich macht ? 


Mathilde Fritsch. 
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Das Reichspetroleummonopol. 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


: pe Geſetzentwurf über den Handel von Leuchtöl hat ein 
ö tragikomiſches Schickſal bereits hinter ſich: in der erſten 
D Leſung fand er allgemeine Verurteilung, da der Pferdefuß ge⸗ 
wiſſer Großbanken zu offenſichtlich hervortrat; in der erſten 
` Zejung in der Kommiſſion fiel der grundlegende 8 1, für den 
- in feiner Geſamtfaſſung nur noch die Liberalen ſtimmten; in 
der zweiten Leſung der Kommiſſion nahm der Sozialdemokrat 
Dr. Frank. Mannheim, der aus Baden die Regiekünſte kennt, 
: die Führung in die Hand und brachte ſo den Geſetzentwurf 
bisher über die grundlegenden Beſtimmungen hinaus. Die mono. 
pol begeiſterten Liberalen ſtehen vollſtändig im Banne ber ſozial⸗ 
demokratiſchen Führung; wo fe wiſſentlich zugunſten kapitaliſtiſcher 
Inteereſſen fih von derſelben losmachen wollen, bleiben fie in 
der Minderheit, weil Konſervative und Zentrum es verhindern, 
: daß hier ein Geſetz für Großbanken und Großlapitaliften 
gemacht wird. Da ſomit die einzelnen Vorſchriften des Geſetzes 
| mit wechſelnden Mehrheiten zuſtande kommen, fo liegt es auf 
: der Hand, daß heute niemand das Schickſal des ganzen Ent⸗ 
wurfes vorherſagen kann. 
Was aber bisher die Kommiſſion beſchloſſen hat, iſt der 
Staats ſozialismus vom reinſten Waſſer, nur dekoriert mit einer 
Aktiengeſellſchaft. Ob diefe Draperte gewählt worden ift, um 
die Liberalen nicht zu heftig Kr erſchrecken, kann dahingeſtellt 
bleiben; feſt aber ſteht die Tatſache, daß die Liberalen recht 
wenig erbaut waren, als die Aktiengeſellſchaft, die den Monopol- 
vertrieb übernehmen ſoll, durch die Beſchlüſſe der Kommiſſion 
folgendermaßen lonſtituiert worden ift: 

1. Das Grundkapital beftebt aus vier Fünfteln aus Inhaber; 
aktien, zu einem Fünftel aus Namensaktien. Die Namensaktien 
werden auf den Namen des Reiches ausgeſtellt und find nicht über · 
tragbar. Der Reichskanzler wird ermächtigt, zur Deckung der dafür 


aufzuwendenden Koſten eine Reichsanleihe aufzunehmen. Der Ges 
winn aus dieſen Aktien iſt in den Reichsetat einzuſtellen. In der 


Generalverſammlung haben die Namensaktien 52 vom Hundert der 
Stimmen, die Inhaberaktien je eine Stimme für je 1000 Mk. Nenn; 
wert. Bei der Verteilung des Gewinns wird zwiſchen beiden Arten 
keine Unterſcheidung getroffen. Im 12 der Liquidation wird die 
Liquidationsmaſſe unter die Aktionäre bis zur Höhe der Einzah⸗ 
Lungen gleichmäßig verteilt; von dem noch vorhandenen Reſte ent- 
fällt die Hälfte auf das Reich als Eigentümer der Namensaktien, 
die andere Hälfte auf die Beſitzer der Inhaberaktien. Von dieſen 
nhaberaktien ift mindeſtens ein Fünftel ſolchen Organiſationen des 
leinhandels (Detailhändlern, Konſumvereinen nfm) anzubieten 
die ſich verpflichten, dieſe Aktien während der Dauer von drei 
Jahren nicht weiter zu veräußern. Im Falle der Liquidation dieſer 
Organiſationen können die in ihrem Beſitze befindlichen Inhaber ⸗ 
aktien nur an ebenſolche Organiſationen oder, wenn von dieſen 
die Uebernahme abgelehnt wird, nur an das Reich veräußert werden. 
2. Jahresbericht und Bilanz nebit Gewinn: und Verluſtrech⸗ 

nung müſſen vor ihrer Vorlage an die Generalverſammlung durch 
einen oder mehrere vom Reichsrechnungshof zu ernennenden be⸗ 
eidigte Bücherreviſoren Den werden und find alljährlich dem 
Reichstage mitzuteilen. Der Reichstag kann beſchließen, daß der 


Geſchäfts betrieb der Geſellſchaft ganz oder teilweiſe durch den 
nungshof oder eine beſonders zu beſtimmende Kommiſſion geprü 
em vom Reichstag mit der Prüfung beauftragten an 


Der A ; bon 
ihnen müſſen Reichstagsabgeordnete fein, die dem FE 
vom . vorgeſchlagen werden; zwei ſollen den a 

es Kleinhandels mit Leuchtöl und zwei den Konſum⸗ 


ur Neuwahl in der folgenden Legislaturperiode aus. Scheiden ſie 
nnerhalb derſelben aus dem Reichstag aus oder legen ihr Amt 


Von dem nach abang aller Unkoſten, Steuern und Ab- 


g 
5. Die Verzinſung des Grundlapitals der Vertriebsgeſellſchaft 
darf 5 vom Hundert nicht überſchreiten. Soweit in einem Ge 
ſchäftsjahr der verteilbare Gewinn 5 vom Hundert überſteigt, iſt er 
einem Ausgleichsfonds zuzuführen. Die Zinſen fließen dem Pre 
ausgleichungsfonds zu. Wenn in einem Geſchäftsjahr der verteil- 
bare Gewinn unter 4½/ vom Hundert zurückbleibt, it er aus dem 
Ausgleichsfonds bis zu dieſer Höhe aufzubeſſern. Im übrigen iſt 
er dazu zu verwenden, um die Ueberſchreitung des in 8 4 Biffer 6 
ſeſtgelegten Höchſtpreiſes zu verhindern. Sobald der Ausgleichungs⸗ 
fonds 15 Millionen Mark erreicht hat, müſſen die Geſchäftsüber⸗ 
ſchüſſe ausſchließlich zur ng des Verkaufspreiſes des 
Leuchtöls verwendet werden. Bei Aufhören der Vertriebsgeſellſchaft 
geht der Ausgleichungsfonds in den Befitz des Reiches über, das 
ihn weiterhin = mäßigung der N zu verwalten hat. 
6. Der Gewinn der Vertriebsgeſe idafi unterliegt folgenden 
ungen: Der Verkaufspreis für ein Liter Leuchtöl gewöhn⸗ 
licher Beſchaffenheit darf im Jahresdurchſchnitt den Preis von 
EEE fa. für die Dauer von mindeſtens .. .. Jahren nach 


erſchreiten. 
7. Die Verkaufspreiſe der Vertriebsgeſellſchaft müſſen bei allen 


ein. 

n Perſonen, welche den Weiterverkauf von Leuchtöl nicht 
gewerbsmäßig betreiben, darf es die Vertriebsgeſellſchaft nur in 
Mengen von mindeſtens 400 Litern im Einzelfalle abgeben. Im 
übrigen darf nur an Wiederverkäufer, welche den Handel in 
Leuchtöl gewerbsmäßig betreiben, abgegeben werden. 

9. Die Vertrie Aae darf den Kleinhandel in Leuchtöl 
nicht für 5 Rechnung betreiben. 

10. Die Vertriebsgeſellſchaft hat auf die Dauer von 5 Jahren 
in die vor dem 1. Juli 1912 abgeſchloſſenen Verträge einzutreten, 
auf Grund deren die Petroleumsgeſellſchaften den Rieingändlern 
die Verkaufsbehälter und ſonſtiges Zubehör überlaſſen haben. 

11. Die Lieferung von Leuchtöl in handelsüblichen Mengen 
und zu handelsüblichen Zahlungsbedingungen darf keinem Wieder⸗ 
verkäufer, der einen gewerblichen Handel betreibt, verweigert werden. 

12. Die geſamten Geldgeſchäfte der Vertriebsgeſellſchaft mit 
ihren Abnehmern werden durch die Reichsbank, die Staatsbanken 
oder durch Poſtſcheckverkehr beſorgt. 

Wenn man dieſe Mußvorſchriften der neuen Aktien. 
geſellſchaft in ihrer Totalität auf ſich wirken läßt, ſo iſt der 
Geſamteindruck ein höchſt eigenartiger, aber dieſe Vorſchriften 
find im Intereſſe der Geſamtheit geboten, weil dieſe Aktien⸗ 
geſellſchaft einen ungemein ſtarken Einfluß erhält. Man kann 
ſie daher gar nicht mit anderen Geſellſchaften vergleichen; nur 
ſo find manche Vorſchriften zu verſtehen. Man kann aber heute 
ſchon ſagen, daß ſie nicht durchweg genügen, um den Schutz des 
Konſumenten zu garantieren. Der Ausſchuß hat in der Kom⸗ 
miſſion eine ganze Reihe von weitergehenden Anträgen geſtellt, 
die vorerſt abgelehnt worden find, welche aber im Plenum eine 
Mehrheit finden dürften. 

Als einen Anſatz zum Konſumentenſchutz — das ſoll doch 
der Zweck des Geſetzes fein — muß man die Feſtſetzung der 
Höchſtpreiſe und Höchſtdividende anſehen. Nur eine geſetzliche 
Bindung der Verkaufspreiſe hat einen wirklichen Wert. Da 
allein hat man die Garantie, daß der Konſument nicht ausgenützt 
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wird. Bezeichnenderweiſe ſtreiten aber gerade die beiden liberalen 
Parteien gegen einen ſolchen Antrag, während die anderen Parteien 
ſich für denſelben ausſprechen. Die Liberalen wollten auch nichts von 
einer Begrenzung der Dividende wiſſen, was noch bezeichnender iſt. 
Seit den Kommiſſionsverhandlungen hat ſich die Situation 
für die Monopolfreunde nicht gebeſſert, da die Verſorgungsfrage 
ungeklärter als je iſt. Die Regierung hat nur Verträge mit der 
Gruppe der Deutſchen Bank in Händen; alles andere iſt leeres 
Gerede und vage Hoffnung. Die Oeſterreicher haben es rundweg 
abgelehnt, einen feſten Vertrag zu ſchließen. Die amerikaniſchen 
Außenſeiter, deren Bericht mit ſo viel Tamtam begleitet worden 
iſt, haben erklärt, daß die Preiſe der Standard Oil Co. für ihre 
Offerten maßgebend ſeien, fie find dann abgereiſt, ohne einen 
Vertrag abgeſchloſſen zu haben. Daraufhin hat man in London 
mit anderen Außenſeitern verhandelt; das Reſultat iſt auch ein 
atives. So haben bedauerlicherweiſe alle Verhandlungen nur 
babin geführt, zu zeigen, daß die Standard Oil Co. tatſächlich 
den Weltmarkt beherrſcht und dies haben mit aller Deutlichkeit die 
amerikaniſchen Außenſeiter dargetan. Das Reſultat alſo iſt, daß 
eine Vertriebsgeſellſchaft, welche ohne die Standard Oil Co. 
arbeiten will, „phantaſiegemäß“ bezahlen muß (wie ein Monopol⸗ 
freund ſchreibt) und dann noch keine Garantie für ſtete und gute 
Berſorgung hat. Der Gewinn des Reiches aber, auf den das 
Schatzamt rechnet, iſt ins Waſſer gefallen. 


ppoooooooooonooooonoopoooooooooopoaga 


Moderne Götzen. 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenftadt (Heffen). 


Asſere Zeitungen und Zeitſchriften ſind Geſchichtsquellen. Sie 
find je nachdem Kultur- oder Unkulturdokumente. 

Ich nehme nun den Fall, daß nach ungefähr 100 Jahren 
ein Geſchichtsſchreiber die zehn erſten Jahrgänge der „Allgemeinen 
Rundſchau“ durchſtudiert, um die Frage zu prüfen, welche kulturelle 
Höhe oder Tiefe die Menſchheit, insbeſondere das deutſche Volk im 
Beginn des 20. Jahrhunderts aufzuweiſen hatte. Was wird er finden? 

. Er wird finden, daß mit dem äußeren Reichtum innere 
Armut einherging, daß die ſtaunenswerten Errungenſchaften und 
Fortſchritte auf allen Gebieten des Geiſteslebens und der Technik 
nicht auch eine Bereicherung der wahren Kultur, der Menſchen⸗ 
ſeele und des Menſchenherzens, bedeuteten, daß Senſationen und 
Effekthaſcherei nicht über den Mangel an Gründlichkeit und 
Gediegenheit unſeres Kulturlebens hinwegtäuſchen konnten. 

Ja, wenn es auf ſenſationellen Nerven und Sinnenklitzel, 
auf blitzzugartige Fixigkeit, auf Vergnügen und amüfante, immer 
neue Abwechslung ankäme, dann hätte das Zeitalter der Autos, 
Luftſchiffe und Flugzeuge, der internationalen Sportkonkurrenzen, 
der Kinos und Tonbildtheater, der Bars und Kabaretts, der 
modernen Dramen und Luſtſpiele, dann hätte das Zeitalter eines 
Wedekind und Ruederer, eines „Simpliciſſimus“ und einer 
„Jugend“ den kulturellen Höhepunkt erreicht. Unſere Zeit ſcheint 
unter der Parole zu ſtehen: Mehr Freuden, nicht: mehr Freude! 

Moderne Götzen! Merkwürdig! Während das auf- 
geklärte 20. Jahrhundert den Glauben an einen Gott und die 
Hoffnung auf die Heilskraft echten Kirchentums als überwun⸗ 
denen Standpunkt unter die Ammenmärchen verweiſt, baut es 
zahlloſe Altäre und kriecht würdelos im Staube vor modernen 
— Götzen. Den Gott der ewigen Liefe und Gerechtigkeit 
haben die „Aufgeklärten“ abgeſetzt, die G8 pe n ſchwacher Menſchlich⸗ 
keit und vergänglichen Freudenrauſches beten ſie an. Juſt zu der 
Zeit, wo es als unmodern gilt, zu glauben, feiert der Mber 
glaube die größten Triumphe (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 5 vom 1. Februar 1913 Artikel „Dokumente der Dumm⸗ 
heit“). Sich ſelbſt hat modernes Menſchentum zum Götzen 
erhoben und die Zarathuſtraweisheit eines Uebermenſchen als 
glückbringendes Evangelium geprieſen. Aber, während das 
Ich als. Zeichen der unfehlbaren Göttlichkeit beweihräuchert 
wurde, trug es die Sklavenfeſſeln menſchlicher Leidenſchaft und 
ſtak ſo tief in den ſumpfigen Niederungen der Erde, daß es die 
ewigen Feuerbrände nicht von den Bergen herunterzuholen ver⸗ 
mochte. Die Geſchichte vom Ikarosflug hat, wie mir ſcheint, 
gerade in unſern Tagen ſtaunenswerte Nachahmung gefunden. 

Die „vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft' wird heute 
ebenfalls als Götze verehrt. Eine katholiſche, eine kirchentreue 
Wiſſenſchaft gibt es nicht, ſo erklärt apodiktiſch das Zeitalter der 
„Aufgeklärten.“ Und doch hat es in der katholiſchen Welt Geiſtes⸗ 
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dieſes Jahres ein hervorragendes 


Nr. 12. 22. März 1913. 


riefen gegeben, deren wiſſenſchaftliche Gründlichkeit und geiſtes. 
ſcharfe Erkenntnis auch nicht annähernd von dem Problemſtellen 
und Philoſophieren moderner Geiſteszwerge erreicht wird. Heut- 
zutage wird zu viel philoſophiert, ohne daß die Größe „alter“ 
Philoſophie erfaßt und deren Höhe erklommen wird. Es fehlt 

eute jene philoſophiſche Ruhe, mit der die alten Meiſter ihre 

ebenswerke ſchufen. Heute find viele Gelehrten froh, wenn 
fie Ta gewerke vollbringen. | 

Das freie Sichausleben iſt vielleicht der typiſchſte Götze 
neuzeitlichen Menſchentums. Der Geſchichtsſchreiber wird gerade 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ hierfür die meiſten und zuber- 
läſſigſten Belege finden. Die Umkehrung aller Moralbegriffe it 
vollendete Tatſache. Die Ein⸗Ehe ift unmoraliſch, die Viel. 
weiberei und Vielmännerei moraliſch! Die Schamhaftigkeit der 
Frau iſt unmoraliſch, die Schamloſigkeit natürlich und deshalb 
moraliſch! Die Schauſpiele der alten Klaſfiker, Schiller, Goethe 
uſw., ziehen nicht mehr, es muß kräftigere und pikantere Koſt 

eboten werden! Die ſeither in der Geſellſchaft gepflegten Tänze 

nd nichts mehr, es muß mehr für die modernen „Nerven“ ge 
ſchehen. Die „Fliegenden Blätter“ waren mal modern, jetzt 
entſprechen ſie nicht mehr den fortgeſchrittenen Anſchauungen 
derer um Thoma und Hirth! Die „ſexuelle Aufklärung“ führt 
täglich in Stadt und Land dem Strom des Laſters neue Ge 
wäſſer zu. Früher gab's auch Dirnen, aber keine „Dirnen 
moral“! Früher galt es noch als Schande, „ſich auszuleben“, 
heute wird dieſe Art, das Leben zu genießen, als ein Naturrecht 
gefordert und auf der Bühne und in der Literatur als neue 
Kunſtoffenbarung ausgerufen! 

Man ſpricht in unſeren Tagen ſo viel von dem Sehnen 
der modernen „Wahrheitsſucher“ nach religiöſem Erleben 
und religiöſer Erhebung. Man ſagt, unſere Zeit ſei im Innerſten 
religiss. Ja, wenn Religion ein unbeſtimmtes Gefühl, eine 
Art erbaulicher Suggeſtion bedeutete, dann hätten jene Lobredner 
recht. Aber, ſobald die Religion in der beſtimmten und für ſie 
allein möglichen Form der Konfeſſion auftritt und ihren 
Anhängern von Pflichten ſpricht, dann verſagt das „Wahrheit 
ſuchen“. Dieſe Religionsdilettanten wollen ſich „erbauen“ ohne 
ſich zu verpflichten. Deshalb kann man mit Fug und Recht 
behaupten, daß unſere Zeit fo unreligiös als nur möglich 
ift, weil fie vom Konfeſſionellen, vom Kirchentum, vom Dogma 
aber auch gar nichts wiſſen will. N 

Trotz alledem wird der ſpätere Geſchichtsſchreiber ſich über 
viele Lichtblicke zu freuen haben, wenn er in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von heute den Kampf gegen den zunehmenden 
Radikalismus auf jeglichem Gebiete, nicht bloß auf dem rein 
kulturellen, verfolgt. Unſere Zeit wendet ſich mehr und mehr 
von den konſervativen Leitgedanken ab und zahlt der radikalen 
und umſtürzleriſchen Richtung ihren Tribut. Da ift es be 
ruhigend, zu ſehen, wie die antiradifalen Kräfte na mutig 
regen und nicht müde werden, zur Rückkehr zum ſoliden und 
einfachen Geiſt des Chriſtentums aufzurufen. 

Ein Juwel wird dem Chroniſten aus den Edelſteinen, die zum 
Aufbau der Ewigkeitskultur in dieſen Blättern zuſammengetragen 
wurden, beſonders glanzvoll entgegenleuchten. Ich meine die Höhen 
feuer, die in Nr. 9 und 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom März 
itglied des deutſchen Epiſkopats 
den Akademikern und ihrer Kirche angezündet hat. Der Vor ; 
trag des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs von Speyer 
war und bleibt eine Tat, ſeine Veröffentlichung in 
dieſer Wochenſchrift ein Verdienſt um die katholiſche 
Kultur von unvergänglichem Werte. Es iſt wahr, 
unſere katholiſche Religion iſt nicht inferior, ſondern ſuperior. 
So ſuperior wie die Wahrheit über Lüge und Irrtum, wie 
Ewigkeitsgüter über Diesſeitswerte, wie der Himmel über die Erde. 

Nutzen wir dieſe unermeßlichen und unvergänglichen Schätze, 
wuchern wir mit dieſen reichen und goldenen Pfunden — und 
der Sieg eines Konſtantin im Zeichen des Kreuzes wird fidh auch 
in unſerem Jahrhundert erneuern. 
RRRAARARRRARRRARARRARARRRARARRARRRARNAMNMMMMM 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der heutigen Postauflage bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau” nach Kräften zu fördern. 
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Die Dornenkrone. 


D>s Menschenundank dich ans Kreuz geschlagen 
Und dich getränkt mit bilterm Aloe, 

Dass du den Dornenkranz für mich getragen, 

Tut mir, o Herr, in tiefster Seele weh. 

Wie grausam mochten jene scharfen Spitzen, 

Die man einst wand um deiner Locken Zier, 

Die bleiche Dulderstirne blulig ritzen, 

Wie qualvoll schneiden in die Schläfen dir! 


Du, dessen Tod wir ew'ges Leben danken, 
Welch unermesslich grosse Sündenschuld 
Hast du gesühnt durch jene Dornenranken 
In stummer Pein und rührender Geduld. 
Mein Herz erbebi in Trauer und in Klagen, 
Wenn ich dich in der Marterkrone seh’, — 
Dass du den Dornenkranz für mich getragen, ` 
Tut mir, o Herr, in tiefster Seele weh! 
Josefine Moos. 
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Katholiſche 


oder interkonfeſſionelle Jugendvereine P 
Ein offenes Wort an alle freunde unferer 
katholiſchen Jugend. 

Don Felix Prinz zu Oettingen: Spielberg, 
Präſes des kath. Jugendvereins Ingolſtadt. 


ggr leben im Zeitalter der „Parität“! Leider aber verſtehen 
tzutage gar viele unter dem Worte Parität nicht mehr 
die b erliche leichberechtigung der „ Konfeſfionen, 
ſondern ſie träumen dabei von einer V chung und Verwäſſe⸗ 
rung derſelben, bis lie = von keiner a etwas übrig wahe 
no eine „paritätiſche ion“ entſtanden ift. Vor allem tritt 
Au Art paritätifcher Miran keit auf dem Gebiete der Jugend. 
iehung zutage. An allen Orten wird interkonfeſſfionaliſiert, es 
1 interkonfeſſionelle Jugendvereine, und zwar mit ne 
Reklame, als ob fie allein und zu aller das Problem der 
5 gelöſt hätten. Dieſen Beſtrebungen 0 über 
an ſich unwillkürlich, ob nun auf einmal unſere konfeffto⸗ 
hellen insbef ondere unſere katholiſchen Jugendvereine ganz aus⸗ 
geſchaltet Aral ſollen, ob fie denn gar nichts geleiſtet haben 
zur e der Jugend. So weit, daß die katholiſchen Vereine 
ausg et werden, find wir ja noch nicht, aber es regt na doch 
APA free Katholiken angeſichts der ungeheuren Mittel, die den 
neuen intertonfeſſtonellen In S von überallher zur Ver⸗ 
fügung geſtellt werden, das Streben, die katholiſchen Vereine den 
mao G ii h der Angi auf irgend eine Weiſe anzugliedern. 
Frage nach nai iederung 1855 Vereine an inter 
konf ſionelle iſt aber eine vitale. Und ſo dürfte es wohl einmal 
von en jein, eben dieſe Frage, die ſchließlich auf das Schlag⸗ 
wo katholiſch oder interkonfeſſionell hinausläuft, vom 
erzieheriſ chen Standpunkte aus zu achten. 


18 


Jede Erziehung muß, wenn anders fie noch e 
will, au 1 ‚religiöjen Grundlage aufbauen. Mit an- 
deren jede Erziehung muß vor allem religiös ſein. Dieſer 
Satz wird wobl für jeden Katholiken feſtflehen. Ohne Religion 
keine Tugend, auch keine ſoziale, ohne Religion auch keine wahre 
Vaterlandsliebe. Denn nur dann, wenn ich einen übernatürlichen 

Schöpfer anerkenne, wenn ich einen höchſten Herrn weiß über 
Himmel und Erde, werde ich mich der menſchlichen 1 

dauernd unterwerfen, werde ich wahrhaft Gutes wirken für mein 
Mitmenſchen. Nun wird aber die Erziehung nur dann en 
den Wert haben, wenn fie den Menſchen fä jani macht, den Be 
dürfniſſen feiner Zeit zu genügen. Eine religiöje Mien ung wird 
aber dann praktiſch wertvoll ſein, wenn ſie De Menſchen heran; 
abe den religiöſen DOREEN Kil eit zu entf Bat Len Wir 
Kathol ars brauchen nun beſonders in unſerer t Leute, die 

e katholiſch ſind un 
die wahrhaft tolerant ſind. 
en wir, ob un katholiſchen Rugendvereine dieſen Ans 
forderungen Rechnung trag 

Wenn Hafer fat zoliſchen Volksſchüler in den Jugend- 
verein nee haben ſie bereits während 7 Jahren einen guten, 
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ertagen. 
1 c e doch . reri 
Be 


on beſonders in wa unbehindert leben 


Bor ne. oll dem Schulentlaſſenen, dem Fy hrling, jetzt zum 
I kommen, „daB er katholi Durch die Schule 
allein wird dies niemals erreicht een 


m it ve anlage 
fo viel pavo daß der gere eingehen iot 
des zu nen Nun verſetzen wir uns einmal in die he 
eines Fortbildungsſchülers. Er geht in die Schule, weil er eben 
muß; und er wohnt dort dem Religionsunterricht bei, weil eben 
gerade Religion auf dem Stundenplan ſteht. Für feine Perſon 
könnte ebenſogut in dieſer Stunde auch ein anderes Fach treffen, 
er müßte genau in demſelben Zimmer auf eben demſelben Platze 
1 aa warten bis die Stunde vorüber it. Dies ift das 
Rae bd elle wohl unſerer meiſten e eee m 
t. Wenn nun, wie dies leider noch vielerorts der 
I, dr Fieliglonrsunterricht auch noch au an den Sonntag ver g! 
dann tommt die Sch Sue en Gleichgll tigkeit der bittere Gro 
am Sonntag in chule zu müſſen. Dieler Groll wendet ſich 
allmählich gegen die K e j 


„den Sonntag verdirbt“ o wird der heranwachſende Junge 
trreligiös, ehe er überhaupt wirklich an eine Religion gedacht hat. 
a er k rling vieleicht noch in oe a Ion conna, 2 


ſt wohl darum, weil er ſich bort 1 Ab 
che K 


machen. Das Bewu Be en en Vereine i 
de ihn. Es wird m mer wieder geingt, er mache dem 
ereine die größte Ebre, w enn er feine x ipii 2 W treu 
üllt, wahrhaft katholiſch iſt. Bei dem o aus 
geratene Eolidaritätägefänt, falt re Denn dieſe 
und: 3 "Die at lung nicht IRET N 
ie anderen tun es ja au 


ug 1 
ch nur ſelbſt an ſeine eigene Kindheit zurückdenkt, 
kennt 1 Zauberkraft dieſes Wortes. Ick 

5 meinem Verei 


Aa deren Teilnehmer oe 17 zu den hl. ag 


tft 10 eben das eminent erzieheriſche Moment, 5 55 Junge im 
11 be en Pronova n einer Umgebung ift, die rein 
denkt und m daher er 0 auch n icht f chämen braugt, 
toll zu fein. Er getraut nach feiner Nell ion zu leben 
dieſes beſtändige Leben nach 1 — Religion bildet ihn zum 
95 Katholiken. 
Gerade in den Jahren, hy welchen der Knabe den 
0 Jugendvereinen angehört, regt ſich in ihm allm ählich das 
Gefühl des eigenen Ich. Der J Junge nn ſchon etwas fein und 
vor allem, er will jsigen, ag er kein Kind mehr if. 
Weil er aber in der Werkſtatt an in der Schule immer noch 
arbeiten und lernen muß, wie ein Kind, drum zeigt er ſeine 
Selb 1 keit am leichteſten und liebſten auf 
rerig A Gebiete. Er fiebt ja 7 2. fo viele „Erwachſene“, 
die vielleich rei Jahre älter ſind wie er, ſich nicht mehr um 
die neiaie a Für ihn wird das Weſen des Er- 
wachſenſein zum Sichnichtkümmern um die Religion. 
Er will auch nicht von Kameraden als brav und fromm verſpottet 
werden; nicht 5 15 einer „der nicht die Schneid hat“, einmal 
das nicht Ing der Pfarrer oder die Eltern ſagen. Wird 
nun abe in den Alter den Mut finden, in interkon⸗ 
jeifionelien een ne katholiſchen Glauben zu befennen ? Wird 
n ihm egenheit gibt“, vor einem Tagesausflug. 
Berge religiösen Pflichten zu genügen, dieſe „ benützen? 
n vielleicht auch an manchen Orten in maren 1 
Vereinen die Katholiken in die Kirche geführt werden, es, 
einmal wohl zw ifelbaft, ob alle mitgehen und dann wiſſen ſie 
daß „die anderen“ nicht gehen müſſen und daß ſie ausſchlafen 
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Eng der if e ae eſchafft h non plus ultra der 
igkeit ka Ju endperein Dagegen gebt ber 
ganze Verein im ben Gottesdienſt, da ift der einzelne nicht 
n „das Opfer der Pflicht“. Dieſe ie allgemeine religiöſe Uebung 
debt das kat elle ae ein, Der Junge fühlt ſich nicht ver ⸗ 
oder in der Minderheit in ſeinem W Bekenntnis, 
das en ihm die Aus nng So heben und ſtärken unſere 
katholiſchen Jugendvereine die Rel a5 un Menſchen und machen 
ihn 5 katholiſch in Wort und 
2. Wir bedürfen aber auch a die wahrhaft 
tolerant find. Im Intereſſe der wahren Toleranz 
. wir, ſo e a gen mag, katholiſche 
a Toleranz a, Ehrfurcht vor der 
religidſen Ueb dete che des Antere gläubigen y ome dabei anzu- 
erkennen, daß ne: Religion die w are fei. Eine ſolche Achtung 
por Aan den u farum eines anderen kann aber im Herzen 
enſchen nm dann b 155 „wenn er ſelbſt tief durchdrungen 
vo eg er Hallig keit und Wahrheit ſeiner eigenen Religion. 
für einen Katholiken die Religion das Peiligfe it auf 
ren wenn er 5 daß er leben muß nach ſeinem Glauben, 


konnen trotz des Aus flu Bode ge — duft de uns für einen Lehr⸗ 
t 


dann wird er auch SE en oma daß für den no sgläubigen 
ene anne mas iges ift; daß auch er ein Recht hat zu 
1 85 na ieſe wahre Toleranz bielet dann auch 


Garantie är 1 treue Feſthalten am wahren, am eigenen 
Elaaben. Denn wenn er durchdrungen iſt von Jug ugend on, lane 
Religion fei wahr und N N. a der Menj 

eben in den Stürm ens. So wird d A 
Toleranz die Grundla aid die Erhaltung der Re⸗ 
ligion in 5 Fil chen Volke. Eine folche zul 
rana aber ergibt fi erſten aus der Feſtigung in der Religion, 
wie ſie in den ar olija jen Jugendvereinen unſeren Jungen zuteil 

as .— Es if ges Zeichen für die Verworrenheit, welche 
unſerer et auf teauriges Be Gebiete Bla 
e 


gegriffen at, daß 
eich mee 0 


Eugen fammeln wollen in inter nfe m 
m fie zu bewahren vor den Gef 
b man etwa, daß die Uebung von Spiel 
ort alle Dein et ligen bu fittlich heben Ta Nur wahr⸗ 

re e en feſtigen r 
patt 15 in reni a am e herantreten. Wir 
it Recht Ronieltionst ulen für unfere 

w ir d te Ju en inter- 


An a gag aut, 115 oder gleich 10 echt on Sugen Wir Katholiken 
gung anderer, aber wir ſollen erſt recht 
Ehren allen ae heiligen katholiſchen Glauben, wir 
ſollen tolerant ſein gegen uns ſelbſt. Und wenn wir 
einmal davon überzeugt find, daß nur die Grundſätze der katho⸗ 
den Religion un a keglo ATA vor Gefahren bewahrt, 
nd wir im ichtet, dieſe Jugend katholiſch 
u eben in 1 Ju. 5 Vor kurzem war in dieſer 
1 ift ein Artikel cau le 1015 ee Klarheit im Prinzip“ (Nr. 48, 
er Verfaſſer ſpricht da ein warmes Wort für un ere 

15 5 chen "Stusentenforporationen. Auch unſere kat 
liſche Ingend hat ihre Korporationen, es ſind ie 

katholiſchen Jugendvereine. 


Mögen unſere katholiſchen Eltern ihre Kinder dieſen Vereinen 


anvertrauen im Intereſſe wahrer Katholizität und wahrer Toleranz! 


II. 


Nach dieſen Ausführungen erübrigt noch in kurzem die Antwort 
Bu De age: en ſich unſere katholiſchen Rugnenbvereine den 
Interfonfefjtonell en Vereinen anſchließen?“ Diele Antwort dürfte 
aus dem bisher Geſagten bereits anarie fein. Wir Katholiken 
ſollten denn do 9 endlich einmal gelernt haben, daß 
wir dur l „ noch nie etwas ge⸗ 
wonnen haben; ja daß wir ſogar froh ſein konnten, 
wenn wir nichts dabei verloren. Und wie denkt man ſich 
1 einen ſolchen Anſchluß? i Erachtens gibt es da nur 
i Entweder man verſchmilzt beide Vereine überhaupt 
ale: damit ift aber die Grifter des katholiſchen It lch 
vereines von vornherein aufgehoben; oder man ſchließt ſich 
dem pp an. Deer kee Weg Vereinals eigene katholiſche 
Gruppe an. Dieſer letzte Weg iſt unſeres Wiſſens bereits mancher- 
e 1 worden. Die Erfahrungen, die man dabei ge⸗ 
ma at, fin 
auch da eine große Gefahr für das N des 
katholiſchen e Es wird nämlich gerade bei 
jungen Leuten ſehr leicht vorkommen, daß dieſe tatholiſche Gruppe“ 
von den anderen nicht i nama anerkannt wird. Weniger 
vielleicht von ſeiten 1 von ſeiten der Mitglieder. 
Und dieſe mehr oder min offene e Zurüctſehung fühlt der Junge 
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ngenb Id gegen die Berfuchungen, |. 


uns zurzeit noch unbekannt. Immerhin beftebt | 
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gar bald beraus. Man wah im zur Genüge, mit welch lieben. 
würdigen Titulaturen me ieder katholiſcher Jugendvereine von 
ihren Mitſchülern ausgezeichnet werden. Die Folge davon an 
du der Junge ſich en 9855 zur anderen Partei ſchlägt, oder d 
de des beſtändigen Verſpottetwerdens, austritt. Auch wird Bi 
foler „Verein im Vereine“ auf die Dauer owa halten laffen, und 
er iſt auch nicht zu ln ſchon im Intereſſe des Ganzen. Die 
Beſtrebungen unſerer katholiſchen Vereine find doch weſentlich 
anderer Natur, als bloß one und Sport. Wer feinen Ju 
verein wenigſtens doch noch dem Namen nach als katzolſaer 
Verein erhalten will, muß die Mitglieder mindeſtens einmal im 
Monat allein um ſich verſammeln. Durch dieſe Abſonderung 
ae werden dieſelben in den Uebungen der anderen italledet 
ckbleiben; ſie werden vielleicht ſogar einmal einen Ausflug 
nicht mitmachen können. Dies alles wird ſie erbittern, 
und dadurch vom katholiſchen Vereine abwenden. Jeder Bräie 
eines Jugendvereins weiß, wie ſchnell ein Junge ſich vom Vereine 
zurückzieht, wenn ihm auch nun einmal etwas dort nicht aun 
oder wenn er einmal von einem anderen barſch angeredet w 
Mit dieſem Zurückziehen aber wird allmählich die Zahl der Ait 
pute ſchwinden; denn Neueintretende können ja . die 
bungen viel beſſer mitma en. wenn fie gleich dem inter 
le onellen Teile des V es beitreten. Der Verein wird 
allmählich Auſch e gehen. Daber ind wir der Anſicht, 
daß ein unſerer katholiſchen Jugendvereine 
an die inter Ine 5 langfam, aber icher ihren 
Untergang herbeiführen wir 


1 ne, 
1 kath. Beft 
Sal re ſchon arbeitet, pie ale Kirche fin 


ch u 
1 ea 15 im Grunde genommen ann bie t die fatboli 
Prinzip.“ 


er an Arbeiten, aljo auch auf dem 
Gebiete wahrhaft kitchen ſegensreicher Jugenderziehung. 


e[ejsjejsjejsjejejejejeisinjslejejejnininjejejejeiejeinfnieje]|e 


Die katholiſche Kirche auf der Inſel Ceylon. 


Don P. Jof. Pothmann O. M. I., Colombo — 


dazu beizutragen, daß die Verbreitun ng des wah 
den Heidenlän e n Reichlicher ſind e die Almosen 
Salden eifriger an das Gebet für die Bekehrung der 


meh unterrichtet. au werden über den Fortgang der Miſſtonsarbeit 


allen Miſſionen, mane am meiften das Intereſſe auf 
in en „stehen die des fernen Oſtens heute an erſter Stelle. 
ibt es bi er doch noch un Hunderte von Millionen Heiden, von 
deren 1 DrnuG man wegen ihrer relativ hohen griniga Ent⸗ 
g das Beſte für die akatholiſche Kirche erwarten kan 
Miiſſtonstatigkeit in China und Japan hat in der en Bet e be 
deutende Fortſchritte aema und beſonders im eren Lande 
ſcheint dem Katholizismus eine an Erfolgen reiche Zeit nahe bevor⸗ 
zuſtehen. Auf dem Wege zu dieſen beiden Reichen liegt eine kleine 
Inſel, die dem fllichtig auf der Karte ſuchenden kaum auffällt, weiche 
aber jedem Oftafien- und Auſtralienfahrer bekannt iſt, wo er auf 
der langen Seefahrt einen willkommenen Halt macht und wo er 
zum erſten Male Gelegenheit hat, die tropiſche Natur in all ihrer 
Herrlichkeit zu bewundern. 
Wo der Name Ceylons genannt wird, da werden au feine 
koſtbaren Steine, feine Perlen, ien El lfenbein, fein Eben ho 
oreg 5 2 
erne der Gedan 


nn Gewürze gerühmt. Mit der 
ene ee verbindet ſich ſo 
irdiſche Paradies. Und doch gibt es für den katholiſchen Weiten 
dort weit Koſtbareres zu ſuchen als edle Steine, Perlen und Elfen 
bein, — wertvolle Menſchenſeelen, für deren Gewinn er gerne d 


; 
| 


| Inſel Manaar im Norden 
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Mühen und Beſchwerden eines harten, arbeitsvollen Lebens unter 
den heißen Strahlen der Tropenſonne erduldet. 

Ceylon, der Südſpitze Vorderindiens borgelager erſtreckt 
ſich in einer Länge von etwa 400 km nach Süden. An Größe 
(25831 O Meilen) kommt es etwa Irland gleich. Als ran e 
5 hat es eine eigene von der indiſchen getrennte Ver⸗ 


Von ihr zeugen d 
Städte, unter ihnen die Hauptſtadt Anuradhapura, das Palmyra 
Ceylons, deffen Umfaſſungsmauern nach den alten Chroniſten 
25 km im Geviert maßen; ſeine kunſtvollen Tempel und reichen 
Klöfter, feine gigantiſchen künſtlichen Seen, die zur Bewäſſerung 
regenarmer Gegenden angelegt waren und die noch heute unſere 
Bewunderung erregen. an zählt deren zirka 3000, von denen 
manche eine Ausdehnung von 50 O km hatten. Bis zu 10 000 000 
Menſchen beherrſchte Ceylon in dieſer ſeiner Blütezeit, unter den 
finghaleſiſchen Königen. Die Singhaleſen, ein ariſcher Volksſtamm, 
waren im fünften Jahrhundert vor unſerer add in Ceylon 
eingewandert. Sie führten zugleich den Buddhismus hier ein. 

u ihnen kamen im zweiten Jahrhundert nach Chriſtus von 

induſtan her die Tamul, Anhänger des brahmaniſchen Kultus. 
Sie ſetzten ſich im Norden feſt, ſie ein neues Königreich 
gründeten mit der Hauptſtadt Jaina, während bie Singhaleſen 
mehr ma Süden zogen. Häufige Kriege zwiſchen dieſen beiden 
Völkern brachten viel Elend über das Land und machten einen 
weiteren Fortſchritt unmöglich. 

Schon war der größte Teil einftiger Herrlichkeit vernichtet: 
als die erſten Glaubensboten nach der hortugtefilchen Eroberung 
ins Land kamen. Mit dem Jahre 1505 begann die Miſſionierung 
des Landes, die ſeitdem ununterbrochen fortdauerte, reich an Er⸗ 


| le en, aber auch reich an Verfolgungen, in denen es an Martyrer. 


ig nicht gefehlt hat. 
Das Chriſtentum faßte zuerſt feſten Fuß auf der kleinen 
Ceylons. An den Heldenmut der 


| erſten Chriſten erinnert der Martyrertod feiner Einwohner. Von 
einem Gefährten des hl. Franz Xaver miſſioniert, hatten fie alle das 


R 


Chriſtentum angenommen. Da ließ der König von Jaffna, dem 
ſie tributpflichtig waren, den Befehl ergehen, alle zu töten, die 
nicht der Religion der Portugieſen entſagen wollten. Nicht ein 


einziger war dazu zu bewegen. Siebenhundert Chriſten wurden 


an einem Tage hingemordet, er 


Noni 
Chri 


Cpbri 
a „Nie bin ich glücklicher 
er 


man die Chriſten bereits nach Hunderktauſenden; Kirchen 


| rauen und i 
der, in deren Namen die eigenen tter ſprachen. Derfel 
Sagara Raja, ließ feinen eigenen Sohn, da er ih zum 

tum bekannte, hinrichten. 


Im Jahre 1545 kam der hl. Franz Xaver ſelbſt von Indien 
herüber. Sein Aufenthalt war nur von kurzer Dauer, jedoch ge⸗ 
nügte er dieſem großen Glaubensboten, den Grundſtein des 

entums zu legen, und er konnte über die migen Tage 

geweſen, als während meines 
michl he Er auf Ceylon.“ Der Same, den er ausgeſtreut, ſollte 
reichliche Ernte bringen. Ein halbes Jahrhundert nachher 1 — 
eren 


noch erhalten, entſtanden überall. Zahlreiche Miſſionäre, 


Franziskaner, Dominikaner, Auguſtiner, Kapuziner, Jeſuiten führten 


tort, was der Deilige begonnen. Alles deutete darauf bin, daß 
Ceylon bald ganz für das Chriſtentum gewonnen ſein werde. Da 
eine 162 Jahre dauernde, harte Verfolgung über die noch 
junge Chriſteugemeinde herein. 

şm Jahre 1634 er Een die Holländer Befiß von der Inſel. 
Holland, heute das gaſtliche Land für ſo manche in anderen Ländern 
nicht geduldete Ordensleute, ließ damals kein Mittel unverſucht, um 
den Katholizismus auf Ceylon auszurotten und den Kalvinismus 
enaufüßnen. Das Bekenntnis zur römiſchen Kirche galt als Staats. 
ver 1 den Miſſionären wurde unter den ſtrengſten Strafen der 
Aufenthalt auf der Inſel verboten; ein Geſetz verbot unter Todes 
frafe allen Einwohnern, einen Prieſter in ihren Häuſern zu verbergen. 
Die Kinder mußten in die kalviniſtiſche Schule geſandt werden. Alle 


baren ſtrengſtens gehalten, am Sonntag dem kalviniſtiſchen Gottes. 


dienſte beiguimohnen, Der beinahe erſtorbene Buddhismus wurde zu 
neuem Leben erweckt. Von den in den letzten Jahren der portu⸗ 
giefiſchen Herrſchaft Getauften gingen manche wieder zum Heidentum 
zurück, von den alten Chriften nur wenige, und auch dieſe nur 
ekommen. Die in den 


fehlte es auch in dieſer Zeit nicht an eifrigen Ren die, 
n dunkler 


errichten und ihnen die Sakramente zu ſpenden ; 
bermehfche Oratorianer, Jofeph Baz, „der Apoſtel Cey 

onders im damaligen Königreich Kandy eine an 
Erfolgen reiche Tätigkeit entfaltete. 
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Als im Jahre 1796 die Inſel an die Engländer überging, 
zählte man noch etwa 50000 Katholiken, von denen viele jedoch 
nur manche Aeußerlichkeiten der Religion behalten, ohne ihren 
Sinn zu verſtehen. Rührend iſt es aber zu leſen, wie man ſpäter 
in ganz unbekannten Gegenden, inmitten undurchdringlicher Wälder 
Chriſtengemeinden entdeckte, die ihren Glauben vollſtändig intakt 
dr hatten, und noch alle jene gottesdienftliden Uebungen 
und Gebräuche, zu denen der Prieſter nicht erforderlich iſt, be⸗ 
folgten; ſo die Gemeinden von Galgama und Vaha Kotta. | 


Unter der liberalen Herrſchaft der england erſtand der 
Katholizismus wieder von neuem und hat ſeitdem nicht aufgehört, 
fich innerlich und äußerlich zu entwickeln. Die Penalgeſetze gegen 
die Katholiken wurden bald aufgehoben und ihnen vollkommene 
Religionsfreiheit gewährt. In der erſten Zeit war ein Fortſchritt 
nicht zu erwarten. Es galt vor allem, die zerſtreuten und ſo lange 
vernachläſfigten Gläubigen zu ſammeln und zu unterrichten. Es 
pole an Geiſtlichen, und die wenigen, die vorhanden, waren durch 
ie lange dauernde Verfolgung 51 und oft der Aufgabe 
nicht gewachſen. Dazu kamen die des 
Schismas, das alle Kräfte lahmlegte. Im Jahre 1835 hatte der 
pi Stuhl Ceylon zu einem eigenen apoſtoliſchen Vikariate erhoben. 
er ander von Goa, von der portugieſiſchen Regierung, die 
bis dahin die Nomination der Biſchöfe gehabt, widerſetzte ſich dem, 
und fuhr fort, Prieſter ſeiner Diözeſe nach Ce enden. So 
waren die Katholiken in zwei Lager geteilt. den letzten 
ahren verſchwanden die letzten Reſte dieſer beklagenswerten 
rennung. 


Mit der Ankunft neuer europäiſcher Miſfionäre auf ber 
Inſel begann wieder ein neuer Aufſchwung, ſo daß Rom im Sabre 
1847 eine neue Teilung vornehmen i entftanden Die 
Miſſionsvikariate Colombo auf Jaffna. e weitere Teilung 
fand ſtatt im Jahre 1883, in dem Kandy von Colombo getrennt 
wurde. Colombo und Jaffna wurde den Oblaten von der 
unbefledten Jungfrau Maria, Kandy den Sylveſtrienern über- 
geben. Da die Zahl der Chriſten beftändig wuchs, fo fab 

om im Jahre 1884 die Zeit gekommen, die Hierarchie au 
Inſel zu errichten. Colombo wurde zum b 
(Monfignore Bonjean O. M. J. erfier Erzbiſchof) mit den Suffragan- 
bistümern Jaffna und Kandy. Um den Fortſchritt des Miſſions⸗ 
werkes und die Verwaltung der Sprengel zu erleichtern, wurden 
im Jahre 1895 Galle und Trincomalie als neue Diözeſen ab- 
peeun und den Jeſuiten übergeben. Der gegenwärtige Apo⸗ 
oliſche Delegat für Oſtindien gibt in feinem Werke (Privatver⸗ 
Ing) The Apostle of Ceylon, Father Joſeph Vaz, die Zahl der Katho⸗ 
liken auf der Infel im Jahre 1847 auf 116 654 an. Es mögen 
hier einige ſtatiſtiſche Zahlen folgen, die ein getreues Bild des 
gegenwärtigen Standes geben. iefelben find entnommen dem 
„Census of Ceylon“ vom Jahre 1901 und 1911. 


irren goaneſiſchen 


lon gu 


Die Bevölkerung Ceylons nach Nationen und Religionen 
1901 und 1911: 


Andere e 
Konfeſſionen 


1901 | 1911 


Europäer 6,300 7.592 707 1.212 5,519 6,258 
Burgher 23,482) 26, 663 10,464 12,492 12,844 13,962 
Singhaleſen 2, 330, 807 2, 715,120 181,326 215,947 27,512 29,967 
Tamul 951,740 1,059,007 93.646! 108,112 15,584 19,130 
Mohammedaner | 228,034 | 266,625 10 20 3 7 
Malayen 11,902 12,990 23 34 3 2 
Veddas 3,971 5,332 33 2 43 87 
Andere 9,718 12,721 1,140 1,480 384 456 


Total 3.565,95 1 4,106,350 287,419] 339,301 | 61,802 | 69,809 


Buddhiſten Hindus Iſiam And. Religion. 
1901 | 1911 | 1901 | 1911 | 1901 | 1911 | 1901 1911 
19 10 2 1 1 | 52 111 
140 164 7 9 4 8 25 39 
2,121,914 2,468,874] 459 304] 273 232 49 7 
18,018 3,153] 822,595 927,852 1750 656| 127 104 
27 35 20 43 | 227,961 | 266,518 13 2 

19 11 11,855 | 12,943 2 
463 1.623] 1.439 3,027 1.993 593 
1500 270] 2.301 7.024] 4,271 3,275] 116 196 
2.141, 4042, 474,140 826,826 | 938,260 | 240,118] 283,631] 2367| 1121 


Die Burgher find die Nachkommen der Holländer oder 
Portugieſen und der Eingeborenen. Die Veddas find wahrſcheinlich 
die Ureinwohner der Inſel; der ſtarke Unterſchied der Zahlen von 
1901 und 1911 iſt nur daraus zu erklären, daß dieſes Volk, welches 
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weitab in den Wäldern wohnt, en n Nellen iſt, und nur in 
der letzten Zeit eine Anſiedelung derſelben ſtellenweiſe gelungen ift. 

Während die Bevölkerung in den letzten 10 Jahren um 
15,15 % zunahm, nahmen die Katholiken um 18,05 °% au, die an- 
deren chriſtlichen Konfeſſionen um 12,88 %. Zu dieſen find für 
das Jahr 1901 auch die Independent Catholics gezählt, in der 


Statiſtik von 1911 erſcheinen ſie nicht mehr. Der weitaus größte 
Teil derſelben iſt zur römiſchen Kirche zurückgelehrt. 

Auf die einzelnen Diözeſen verteilen fih die Katholilen 
folgendermaßen: i 


1901 | 1911 
690 | 691 


1901 | 1911 
6005 


1901 | 1911 


1901 | 1911 
2319 | 2285 


806 | 826 


1901 15911 
173 | 170 


6025 


Schulen Schul beſucher 

Sprache —•ñ•-2 T 

Knaben Mädchen Total Knaben Mädchen Total 

1510 | 1911 1910 1511 

Engliſ 19 151 31! 31] 4,036 1,640 | 5,307 5,676 

Gemiſcht — 1 3 1 — 1111 1360 111 

Landes⸗ ur 
ſprache 222 222 | 439 | 444 | 21,148 | 16,682 35, 683037,830 


Für die religiöfe Tätigkeit in der gleichen Erzdiözeſe legt 
folgende Zuſammenſtellung Zeugnis ab (1. 
31. Auguſt 1911): 


eptember 1910 bis 


i rwachſene Kommu 
— Linder | Erwacſene Beichten] ionen 
Kathol. Chriſtl. Heiden» | Häre- 
Eltern | Eltern Yen Aller been Total 


1910 | 8,212 26 466 133 1,253 10,090 | 498,318 793,379 
1911 8,540 34 529 135 1.578 | 10,816 | 597.231 1,033,460 


In den 5 zen wirkten im Jahre 1911 234 Geiſtliche, 
von dieſen waren 46 Eingeborene des Landes. In den Seminaren 
befanden ſich 30 Seminariſten, 26 in Colombo aus den Diözeſen 
Colombo und Jaffna, 4 in Kandy im dortigen päpſtlichen Seminar 
r end Indien, der Diözeſe Kandy angebörend. Auf jeden 
er kommen fomit 1431 Katholiken und 15,894 Nichtkatholiken. 
Die Zahl der 1 jeden Prieſter kommenden Katholiken iſt beſonders 
ür hieſige Verhältniſſe, wo der Miſſionar allen alles ſein muß, 
ehr grop, Jo daß es in manchen Diözeſen, wo das Verhältnis noch 
ärker ift, fat unmöglich it, ſich mit anderen zu beſchäftigen. Um 
o mehr muß man darum ſtaunen über den Eifer der Prieſter, die 
jedes Jahr ihre Herde um eine anſehnliche Zahl Neubekehrter 
vermehren. 
Es würde zu weit führen, das Wirken der europäiſchen wie 
einheimiſchen Schweſtern gu 8 ihre Erfolge laſſen ch ma 


Die Sage verlegt fo gerne das irdiſche Paradies auf das 
fchöne en: möge es recht bald ein Paradies, ein Reich Gottes 
hier auf Erden werden. 


322% %%% 

Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 

Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Östermorgen. 


erz, nun wirst du Östern feiern! 

Horch! Ein Jubelglockenchor 
Ueber Höhen, über Tiefen 
Schwingt zum Morgen sich empor. 


Pracht an Pracht liegt in den Tälern, 
Österglanz auf jedem Baum. 

Einer Lerche Festesweise 

Schwebl zum lichten Aelherraum. 


Horch, wie laden hehr die Glocken 

Dich zum Kirchlein Iraut und schlicht! — 
Herz, nun wird es Öslern werden, 

Um dich fluten helles Licht. 


Dr. Bans Besold. 


Eine Erinnerung an Abbe de Beſſonies 
und den Taril-Schwindel. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


onsieur l'abbé de Bessonies, chapelain de Notre-Dame da 
n Victoires de Paris, vient de mourir.“ Dieſe Nachricht fleht 
in den franzöſiſchen Zeitungen, und fie hätte kein weiteres al. 
Hemeines öffentliches Intereſſe, wenn der Verſtorbene nicht in 
zwei Angelegenheiten, die die ganze gebildete Welt in atemloſer 
Spannung hielten, eine entſcheidende Rolle geſpielt hätte. 

Für mich perſönlich ift Abbé de Beſſonies der Ausgangs 
punkt einer hochdramatiſchen Szene geweſen, wohl der au 
regendſten und intereſſanteſten, die mir in meinem bisherigen 
Leben zugeſtoßen iſt. 

Um die Mitte der neunziger Jahre fuhr ich, wie alljähr⸗ 
lich, im Herbſte nach den Sommerferien in die Ewige Stadt 
zurück. Ich unterbrach die Reiſe München Rom in Trient, 
wo ich im Grand Hotel de Trente abſtieg. Es war 8 Uhr abends, 
als ich im Speiſeſaale des Hotels mein Abendeſſen einnahm. 
Der Gaſthof wimmelte von Fremden, und ich war darum nicht 
erſtaunt, als Fürſt Karl von Löwenſtein, jetzt Pater Raymundu! 
Ord. Praed., an meinen Tiſch trat, mich begrüßte und feine 
Freude Ausdruck gab, daß ich wohl auch zum Internationalen 
Antifreimaurerkongreß nach Trient gekommen fei. Das ſtimmte 
nun nicht ganz, denn ich hatte nur vorgehabt, bis zum nächſten 
Morgen zu bleiben und dann weiter zu fahren. Aber da der 
Fürſt davon nichts wiſſen wollte, er mich vielmehr hic et nux 
ſofort mit einer Mitgliedskarte des Kongreſſes verſah, ſo gie 
ich, einen Tag den Verhandlungen beizuwohnen. Ich r 
ſofort, daß Leo Taxil da fei, daß auf folgenden Nachmittag 
eine Sonderſitzung des Kongreſſes anberaumt worden ſei, in der 
ausſchließlich die Frage „Diana Vaughan“ erörtert werden folte, 
und daß das große Rätſel dieſer bekehrten Sataniſtin enthüllt 
werden würde. 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ hatte an den vorhergehenden 
Tagen ſchon deutliche Angaben gemacht, daß Leo Tagil ein ab 
gefeimter Schwindler ſei. Vertrauliche Mitteilungen des Doktor 
Charles Hax, die derſelbe in der Weinlaune in Köln gemackt 
hatte, boten den Schlüſſel zu dem geradezu verbrecheriſchen 
Treiben des Leo Tagil, der jedoch eine ungeheure Gemeinde 
von Gläubigen hinter ſich hatte, deren Vertrauen in ihn und 
Diana Vaughan durch nichts erſchüttert werden konnte. 

Unter den vielen Hunderten, vielleicht Tauſenden, die den 
Kongreß 1 Si waren wohl keine Zwanzig, die auf den 
Standpunkte ſtanden, daß es ſich bei der ganzen Frage un 
einen einzigen großen Betrug von allerdings hoher kultur⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung handele. Die Uebrigen waren entweder 
ganz überzeugte Anhänger Taxils oder ſolche, die auf dem Wege 
waren, es zu werden. Die Atmoſphäre war mit beiſpielloſer 
Aufregung geladen, ſo daß es allen zu lange dauerte, bis die 
Nachmittagsſitzung eröffnet wurde. 

Abbs de Beſſonies ſprach lange, fließend und gut, inden 
er ſeine „Beweiſe“ von der Exiſtenz, der Bekehrung und den 
guten Wirken der früheren Luziferianerin Diana Vaughan vor 
trug. Ich hatte nicht recht vorgehabt, in einer Angelegenheit, 
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von der ich außerordentlich wenig wußte, das Wort zu ergreifen. 
Ich hatte nur hie und da etwas über die Memoiren des Docteur 
Bataille geleſen und ab und zu ein Kapitel daraus im „Moniteur 
de Rome“ geſehen. Als aber der Herr Abbé eigentlich gar 
nichts Greifbares, ſondern nur Mitteilungen, die er aus 
dritter, vierter Hand oder vom Hörenſagen erhalten hatte, vor. 
brachte, empörte ſich mein Gewiſſen als Hiſtoriker, und ich meldete 
mich ſogleich zum Worte. l 

Jubelnder nicht endenwollender Beifall krönte die lebhafte 
Rede des Pariſer Abbé, ſo daß ich vor eine ſchwere Aufgabe 
geſtellt war, als ich eine ſo vorbereitete Rieſenverſammlung mit 
meinen Zweifeln bekannt machen wollte. Sprachlich war die 
Verſammlung ſo zuſammengeſetzt, daß das deutſche Element in 
verſchwindender Minderheit war; es empfahl ſich alſo, nicht in 
deutſcher Sprache zu antworten. Demgemäß trug ich meine 
Rede erft franzöfiſch, dann engliſch und ſchließlich italieniſch vor, 
um auch dem ſehr zahlreich anweſenden Klerus aus Welſchtirol 
das Verſtändnis meiner Ausführungen zu erleichtern. 

„Als Hiſtoriker,“ ſo begann ich, „iſt es mir völlig gleichgültig, 
was Diana Vaughan ſeit ihrer „Bekehrung“ getan hat. Mich 
intereſſiert in erſter Linie die Beantwortung der Vorfragen. Und 
darüber haben, wie ich des längeren ausführte, weder Abbé 
de Beſſonies noch der hier anweſende Leo Taxil, noch all die 
anderen Anhänger der Diana Vaughan a nur ein einziges 
klares Wort geſprochen. Keine Angabe iſt je gemacht worden, 
die es geſtatten würde, Ort und Zeit feſtzuſtellen. Alles iſt in 
ein undurchdringliches Geheimnis gehüllt, und man mutet mir zu, 
das auf Treu und Glauben hinzunehmen! Nein, das kann ich nicht.“ 

Dann wendete ich mich in direktem Frage⸗ und Antwort- 
ſpiel an Abbé de Beſſonies und ſagte: 

„Wiſſen Sie, wann Diana Vaughan bekehrt worden iſt?“ 

„Ah, Monseigneur, vous savez...“ 

„Ich bitte, kurz, ja oder nein?“ 

Nein!” 


„Willen Sie, wer Diana Vaughan in die Kirche auf- 
genommen hat? Ja oder nein ?“ 

„Nein!“ 

„Wiſſen Sie, wer dem betreffenden Prieſter, den Sie nicht 
kennen, die nötigen ſehr ausgedehnten Fakultäten gegeben hat? 
Ja oder nein?“ * 

„Nein!“ 

„Wiſſen Sie, wo und wann Diana Vaughan ihre erſte 
heilige „ gefeiert hat? Ja oder nein?“ 


ein a 

Auf biefe Weiſe ſetzte ich das grauſame Spiel noch eine 
Weile fort, und auf alle meine Fragen mußte der arme 
Abbé mit einem klaren Nein antworten. 

Unterdeſſen war Leo Taxil von der Journaliſtentribüne, 
auf der er Platz genommen hatte, in höchſter Aufregung, ja Wut, 
herbeigeſtürmt, als er ſein Gebäude durch die ehrlichen Antworten 
de Beſſonies ins Wanken kommen ſah. Er machte den Verſuch, 
zu mir auf das Rednerpult hinaufzukommen, um mich zu ver⸗ 
drängen, aber er wurde an dieſem Gewaltakt gehindert. Er 
mußte ruhig Aillbalten, als ich mit ſchneidender Ironie die 
ganzen Vorteile des eben mit Abbé de Beſſonies beendigten 
Inquiſttions verfahrens ausnützte und dann feſtſtellte, daß alles 
andere fo lange ohne jegliche Bedeutung ſei, bis meine Fragen 
in klarer Weiſe beantwortet worden ſeien. Erſt dann könne 
man in eine Erörterung der ſogenannten freimaureriſchen Ent⸗ 
unge dieſer bis jetzt noch ganz legendären Perſon eintreten. 

o Taxil machte verzweifelte Zwiſchenrufe: „Es iſt nicht 
wahr!“, „er lügt!“, „er iſt von der Freimaurerei bezahlt!“ uſw., 
ſo daß ich den Schutz des ſeiner Sache gar nicht gewachſenen 
Vorſitzenden gegen diefe Beleidigungen anrufen mußte. 

Atemlos folgte die Verſammlung dieſen aufregenden Szenen, 
deren Steigerung nicht künſtleriſcher hätte gemacht werden können, 
wenn man ſie mit Ruhe und Ueberlegung vorher eingeübt hätte. 

Als ich nun engliſch und italieniſch ſprach, konnte Taxil 
nicht folgen, und er flagte in ſeiner namenloſen Aufregung rechts 
und links: „Qu'est-ce qu'il dit celui-là?“ Er nannte mich nur 
noch celui-là“, 

Kaum hatte ich unter eiſigem Schweigen der Verſammlung 
geendigt und war vom Rednerpult heruntergeſtiegen, da war 
Taxil ſchon oben und hielt nun eine wirre, mit perſönlichen 
Beleidigungen ſchwerſter Art geſpickte Rede gegen mich, die der 
unfähige Vorſitzende, deffen Kenntnis der ſranzöſiſchen Sprache 
wohl eine etwas mangelhafte war, ruhig und ungerügt vorbei⸗ 
gehen ließ, bis ich ihn endlich laut an ſeine Pflicht erinnerte. 
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Taxil ſelbſt beantwortete nicht eine einzige meiner Fragen, 
ſondern verſicherte nur wiederholt, daß er alle Beweiſe in der 
Hand habe und ſie einem Ausſchuß von Prälaten vorlegen werde, 
dem ich aber nicht angehören dürfe uſw. uſw. Die ganze Ver. 
ſammlung trat auf Taxils Seite, indem ſie ihn in geradezu 
hyſteriſcher Weiſe umjubelte, als er geendigt hatte. 

Vor meiner Rede ſaß ich im Kreiſe von mir bekannten 
Herren, die ſich mit mir angelegentlich unterhielten. Nach 
meiner Rede rückten alle von mir ab, und ich ſtand vereinſamt; 
man mied mich. 

Abends im Hotel begegnete mir ein ſpaniſcher Biſchof auf 
der Treppe. Er umarmte und beglückwünſchte mich. Diejenigen, 
mit denen ich zu Mittag an einem Tiſch geſeſſen hatte, wichen 
mir ſcheu aus. In einem Trienter Blatte ſtand am nächſten Tage 
zu leſen: „Wenn Monſignor Baumgarten nicht bald abgereiſt 
wäre, fo hätte es ihm noch ſchlecht gehen können“ (gli sarebbe 
capitato un brutto quarto d'or a) 

Taxil hat weder in Trient noch ſonſt irgendwo jemals etwas 
„bewieſen“. Aber nach zwei Jahren lud er alle feine Anhänger 
in den großen Saal der Société de géographie in Paris 
ein, um ihnen dort die leibhaftige Diana Vaughan in Perſon vor- 
zuſtellen. Und alle, alle, ſogar aus dem fernen Canada der 
Directeur de La Verité, kamen. Julien de Narfon ſagt, 
daß bei dieſer Verſammlung man die weile Vorficht geübt hatte, 
uns zu bitten, unſere Stöcke in der Garderobe zu laſſen, ſonſt 
wäre Taxil von ſeinen Anhängern elend verhauen worden, nach⸗ 
dem er ihnen mit einer unglaublichen Frechheit ins Geſicht hinein 
erklärt hatte, daß alles, alles, aber auch gar alles nur Dunſt 
und Schwindel, „une grande fumister ie“ geweſen, ſei. 

bbé de Beſſonies war auch in dieſer Verſammlung an- 
weſend, und er mußte es mit anhören, wie Leo Taxil unter 
ſchneidendem Hohn feine Briefe verlas und ihn als der Gläubigſten 
einer in einer unſagbaren Weiſe lächerlich machte. 
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Unter dem Namen Gabriel Soulacroix hat der Abbs ſeine 
Tätigkeit gegen die Freimaurer in der Oeffentlichkeit bis an 
ſein Lebensende nicht ohne Erfolg un b Er hat viele wert. 
volle Materialien zu ihrer Bekämpfung bereitgeſtellt. 

Unter dem Miniſterium Combes war General André 
Kriegsminiſter. Ein bekehrter Freimaurer namens Bidegain 
hatte im Großorient zu Paris alle die „Fiches“, das heißt Zettel, 
abſchreiben können, die die Freimaurer über die Offiziere der 
ſranzöſiſchen Armee geſammelt hatten, und die benutzt wurden, 
um die religiöſen Elemente aus dem Offizierskorps zu entfernen. 
Bidegain brachte diefe Abſchriften zu Abbé de Beſſonies und 
dieſer behielt fie monatelang in ſorgfältigſtem Verwahr, bis er 
ſich entſchloß, die parlamentariſche Verwertung des Materials 
dem Abgeordneten Guyot de Villeneuve anzuvertrauen. Es iſt 
wohl noch in aller Erinnerung, welchen Sturm es im Palais 
de Bourbon gab, als dieſe ſchamloſe freimaureriſche 
Spionage, deſſen das Kriegsminiſterium ſich gerne 
bediente, bekannt wurde. Das Miniſterium Combes wurde 
weggefegt, der Kriegsminiſter André geohrfeigt, der Großorient 
in der ganzen gebildeten Welt als Aſyl aller Schurkereien 
gebrandmarkt — und der Großorient herrſcht heute noch gerade 
ſo in Frankreich wie damals. 

Abbé de Beſſonies ift geſtorben. Er war ein einfacher, 
frommer und guter Prieſter, gefürchtet von der Loge und ge- 
liebt von den Armen. R. I. P. 


II-III II-III II-III I-III II-III II-III 
Anglikaniſche Benediktiner d 


Don Father Mac Kee, O. Orat., M. A. Oxon, Eondon. 


Wos Zeit zu Zeit hat man den Verſuch gemacht, klöſterliches 
> Reben: in der anglikaniſchen Kirche aufleben zu laſſen, und 
in den letzten Jahren ſchien der Verſuch gelungen zu ſein. Voll 
Stolz und Genugtuung wieſen die Anglikaner auf die Tatſache 
hin, daß ein Mönchskloſter in ihrer Mitte beſtehe, in dem die 
Regel des hl. Benedikt in ihrem vollen Umfang befolgt werde. 
Sie ſahen darin mehr als ein Zeichen dafür, da ſt und 
Opferwille bei ihnen blühe; es war für ſie der Beweis für den 
„katholiſchen“ Charakter der anglikaniſchea Kirche; denn das ſtand 
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für fie fet, daß nur eine Kirche, die von katholiſchem Leben 
erfüllt ſei, ſolch eine Gemeinſchaft hervorbringen könne. Nun 
nd vor kurzem Ereigniſſe eingetreten, die den Anglikanern ihr 
rgument für den katholiſchen Charakter ihrer Kirche aus der 
Hand nahmen. 

Doch zuerſt in Kürze die Geſchichte dieſes anglikaniſchen 
Benediktinerkloſters. Vor ungefähr 20 Jahren pflegte ein junger 
Mediziner am St. Bartholomäus⸗Hoſpital in London in feiner 
freien Zeit eine alte Kirche aufzuſuchen, um dort zu beten. Es 
war dies die Priorei⸗ und Hoſpitalskirche vom hl. Bartholomäus, 
die im Jahre 1123 im romaniſchen Stile erbaut wurde und zur Zeit 
des katholiſchen England den Benediktinern gehört hatte. Hier 
kam dem jungen Studenten der Gedanke, ſein Leben der Er⸗ 
neuerung der Benediktinerregel in der anglikaniſchen Kirche zu 
weihen. Er wußte, welch große Verdienſte die Benediktiner um 
das Chriſtentum in England hatten und wie herrlich ihr Orden 
hier geblüht hatte, bevor er unter Heinrich VIII. das Schickſal 
der Aufhebung mit den anderen Orden teilte. 

Der junge Mann, Carlyle war fein Name, fühlte, daß 
er den Anfang zur Ausführung ſeines Gedankens allein und 
ſelbſtändig machen müſſe. Es würde zu weit führen, wenn wir 
all die Schwierigkeiten beſchreiben wollten, die er zu beſtehen 
hatte. Genüge es zu ſagen, daß er erſt nach mehreren Jahren 
von dem damaligen Erzbiſchof von Canterbury, Dr. Temple, eine 
ungern gegebene und ziemlich unbeſtimmte Billigung ſeines Werkes 
erlangte, die ihn aber doch einen großen Schritt weiter brachte. 
Die Jahre hatten ihm Anhänger zugeführt, und mit ihnen richtete 
er nun eine regelrechte Benediktinergemeinſchaft ein, in der die 
Regel in allen Einzelheiten befolgt wurde. Dann kamen die Wander⸗ 
jahre für die Gemeinſchaft, bis fie im Jahre 1906 in den Beſitz eines, 
wie ſie hoffte, dauernden Heimes gelangte. Dies war die kleine Inſel 
Caldy, auf der Höhe der Küſte von Süd. Wales. Um die Mitte des 
5. Jahrhunderts hatte der hl. Illtrud hier ein Kloſter gegründet, 
aus dem mehrere derühmte britiſche Heiligen hervorgegangen find, 
5 a Samſon von RY, 5 . 1 8 7 5 8 aro 

erung Heinrichs I. ging die Inſel dur chenkung in 

den Befitz der Benediktinerabtei des heiligen Dogmael auf dem 
erland über, und von hier aus wurde eine Priorei darauf ein- 
get, die bis zur Aufhebung der Klöſter im 16. Jahrhundert 
fand. Die alte Kirche und Teile der Kloſtergebäude find 
noch erhalten. Man verſteht, daß „Dom Aelred, O. S. B.“, wie 
Mr. Carlyle ſich jetzt nannte, den Beſitz dieſes Heimes mit be⸗ 
ſonderer Freude antrat, da er damit dem heiligen Benedilt 
einen Teil ſeines alten Eigentums zurückgewonnen zu haben 


„Dom Aelred“ hatte die Weihe zum anglikaniſchen Geiſtlichen 
von einem amerikaniſchen Biſchof erhalten. Denn ſonderbarer⸗ 
weiſe trugen die engliſchen Biſchöfe kein Bedenken, einen 
Amerikaner zur Vollziehung deſſen a bevollmächtigen, was fie 
ſelbſt zu tun nicht den Mut hatten. Sie hatten nie eine wirkliche 
Sympathie für Mr. Carlyles Ideen und Pläne. 

Doch die Zeit ſchritt weiter, und der „Abt von Caldy“ 
ſammelte Mittel, um ſeine Abtei auszubauen und ſcharte eine 
immer größere Anzahl von Novizen und Mönchen um ſich. 
lles ſchien fein ſchönſtes Gedeihen zu haben. Anglikaner 
mit „anglo⸗katholiſchen“ Anſichten waren voll Begeiſterung über 
die Erneuerung des Mönchstums in ihrer Kirche. Von London 
und anderen Städten wandte man ſich an den Abt mit der 
Bitte, predigen zu kommen, und er erſchien, immer in ſeiner 
klöſterlichen Kutte. Anglikaniſche Zeitungen verfolgten das 
Wachstum der Gemeinde und berichteten über die Strenge der 
Lebensführung. Immer zahlreicher ſtrömten die Beſucher der 
Abtei herbei, und keiner wußte etwas anderes als Erbauliches 
davon zu erzählen. Allgemein war man darüber einig, daß 
„Dom Aelred“ ein Mann von großer Charakterſtärke und reli 
giöſem Ernſte ſei — gerade der Mann, den man brauchte, um 
a 5 in der anglikaniſchen Kirche wieder erſtehen 
zu laſſen. | 
Mitte Februar dieſes Jahres nun erſchien zum Erſtaunen 
aller Außenſtehenden eine Notiz in den Zeitungen, die beſagte, 
daß die „Kloſtergemeinde Caldy“ beſchloſſen habe, um Auf- 
nahme in die römiſch⸗katholiſche Kirche und gleichzeitig 
in den Benediktinerorden nachzuſuchen. 

Was alles zu dieſem Entſchluß geführt haben mag, iſt noch 
nicht bekannt geworden, aber man kann ohne Bedenken ſagen, 
daß folgende zwei Urſachen den Hauptanteil daran hatten. 

ie erfle ift die genauere Kenntnis der katholiſchen Kirche, 
die der Abt und ſeine Mönche durch das Studium ihrer Theo⸗ 
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logie und Geſchichte gewannen. Daraus mußten ihnen Bedenken 
über die Stellung der anglikaniſchen Kirche im ganzen erwachſen. 

Die zweite Urſache iſt wohl der Mangel an Anteil, den ſie 
bei der anglikaniſchen Kirchenbehörde fanden. Nicht als ob dies 
nur ein perſönliches Motiv wäre; das anzunehmen, hieße Mr. Carlyle 
und ſeine Anhänger verkennen. Aber die Einſicht mußte ſich ihnen 
aufdrängen, daß die Kirche, in der für ihn und ſeine Mönche 
offenbar kein rechter Platz war, weniger katholiſches Leben beſſitze, 
als ſie ſich gerne vorgeſtellt hatten. Nachdem ihre Gemeinſchaft 
15 Jahre hindurch beſtanden hatte, glaubten ſie wohl, förmliche 
Anerkennung von den anglikaniſchen Sr A beanspruchen zu 
können. Zwei Jahre lang verhandelten fie mit dem Erzbiſchof 
von Canterbury und dem Biſchof von Oxford, um den letzteren 
als ihren Vifitator zu erhalten. Der Biſchof von Oxford (einer 
der mehr katholiſch gefinnten anglikaniſchen Biſchöfe) ging ſehr 
vorſichtig zu Werke. Bevor er H zur Uebernahme des Amtes 
eines Viſitators bereit erklärte, ſandte er einige anglikaniſche 
Geiſtliche nach Caldy mit dem Auftrage, ihm über die dort vor⸗ 

etragenen Lehren und die religiöſen Uebungen der Mönche 
cht zu erſtatten. Als ihm dieſer Bericht vorgelegt worden 
war, erklärte er, nur unter der Bedingung der Viſitator des 
Kloſters werden zu wollen, daß die Mönche mancherlei Dinge 
aufgäben, die fie von der Lehre und den Gebräuchen der katho⸗ 
liſchen Kirche übernommen hatten, und daß fie ſich enger an das 
hielten, was Lehre und Gebrauch in der anglikaniſchen Kirche ſei. 
Mit praktiſcher Vorſicht verlangte er auch, daß alles Eigentum 
des Kloſters der anglikaniſchen Kirche zugeſichert werde. 

Die Mönche von Caldy fühlten, daß man ihnen mit dieſen 
Bedingungen alles verſage, was fie feit dem Beſtehen ihrer Ge- 
meinſchaft geglaubt und geübt hatten, und faßten deshalb den 
förmlichen Beſchluß, der vor kurzem bekannt wurde. 

Die Rückkehr dieſer Mönche zur Kirche hat auch die Rückkehr 
einer Abtei von Benediktinerinnen im Gefolge, die ungefähr 20 Jahre 
beſtand. Im ganzen ſollen es ungeſähr 60 Perſonen ſein, die nun 
die nötige Unterweiſung erhalten, um bald in die katholiſche Kirche 
aufgenommen werden zu können. 
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Sum Gedächtniſſe eines hochverdienten 
deutſchen Jeſuiten und Volksmiſſionärs. 
Von P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


I- mer angefeindet, immer bekämpft, immer verfolgt zu werden: 
das iſt der beſondere Erbanteil, das der auszeichnende Vorzug 
der Kirche Gottes bier auf Erden, dieſer größten Wohltäterin 
und Segenſpenderin der Menſchheit. An dieſem Loſe unaufhör⸗ 
licher Verfolgung und unausgeſetzter Befehdung partizipiert in 
ganz hervorragendem Maße eine der ſegensvollſten Inſtitutionen 
dieſer Kirche, die ſo vielgenannte Stiftung des großen Spaniers 
Ignatius von Loyola, die Geſellſchaft Jeſu. Der von ihren 
Gegnern wider die Ignatiusjünger, diefe Elitetruppe der ecclesia 
militans“, entfeſſelte Sturm tobt gerade in unſeren Tagen mit 
ungemeiner Heftigkeit und hat ſich beſonders bei uns in Deutſch⸗ 
land zu wahrhaft orkanartiger Wut geſteigert. 

Da iſt es denn gar wohl am Platze, hier in dankbarer Erinne⸗ 
rung eines Mannes zu gedenken, welcher als einer der wackerſlen 
und verdienteſten Kämpen der tapferen Heldenſchar Loyolas vor uns 
ſteht, einem deutſchen Jeſuiten, der durch faſt ein halbes Jahr 
hundert in ſeiner Eigenſchaft als Kanzelredner, Exerzitienmei 
und Volksmiſſionär für Ungezählte ein Born unberechenbaren 
Segens geworden ift. Wir meinen den Pater Julius Pott- 
geiſſer, deſſen hundertjähriger Geburtstag ganz kürzlich, 
am 10. März, begangen werden konnte. P. Pottgeiſſer war der 
an Lebensjahren jung fe jenes weithin ſtrahlenden Miſſionär⸗ 
dreigeſtirns aus der deutſchen Ordensprovinz der Geſellſchaft 
Jeſu, welches nach dem Revolutionstaumel von 1848 die Ströme 
feiner reichen Lichtfülle ſegnend, befruchtend und belebend über 
alle Gaue unſeres deutſchen Vaterlandes ergoß: der Schweizer 
P. Peter Roh und die beiden Söhne der Görresſtadt Koblenz, 
P. Peter Haßlacher und P. Pottgeiſſer. Noch iſt keine lange 
Zeit verſtrichen feit der hundertſten Wiederkehr des Geburts- 
datums der Patres Roh und Haßlacher: erſt am 14. Auguſt 
1911, alſo vor noch nicht zwei Jahren, jährte ſich zum hundertſten 
Male der Geburtstag von P. Roh, und ganz genau ein Jahr 


zuvor, am 14. Auguſt 1910, derjenige des P. Haßlacher. 


— 
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Genannte drei Ordensgenoſſen, welche wir ſeit Auguſt 1850 ſo 
häufig gemeinſam auf Volksmiſſionen in Deutſchland tätig ſehen, 
zeigten für diefe ihre Wirkſamkeit als Volksmiſſionäre eine ganz 
ausnehmende Befähigung, einen ganz eigenen Beruf. In immer 
dichteren Scharen drängte man ſich zu ihren Miſſionsvorträgen, 
alsbald fühlte man fih unwillkürlich angezogen und gefeſſelt durch 
die ganze Predigtweiſe dieſer wahren Meiſter des Wortes: durch 
die dort zutage tretende lebendige Anſchaulichkeit der Darſtellung, 
die wohltuende Wärme des Tones, die lichtvoll⸗klare Anordnung 
des Stoffes, die Gefälligkeit der Form, die ſtrenge Sachlichkeit, 
die zwingende Logik der Beweisführung. Selbſt auf Anders⸗ 
gläubige machten dieſe gewaltigen Prediger einen nicht ge⸗ 
wöhnlichen Eindruck, vornehmlich auch deshalb, weil dieſelben mit 
äußerſter Sorgfalt und vorſichtiger Klugheit bei ihren Ausfüh⸗ 
rungen alles vermieden, was auf den Nichtkatholiken irgendwie 
verletzend, verſtimmend oder verbitternd einwirken könnte. Die 
glänzendſten und vollgültigſten Zeugniſſe für die hohe Achtung, 
welche die Patres durch ihr ganzes Auftreten auch den Ange- 
hörigen anderer Bekenntniſſe abnötigten, find in über- 
raſchend großer Zahl in Zeitungen und Druckſchriften der ver- 
ſchiedenſten Richtungen aus damaliger Zeit niedergelegt. Be. 
ſonders bekannt und bemerkenswert iſt hier jener oft erwähnte 
amtliche preußiſche Bericht über die von dieſen Jeſuitenvätern 
abgehaltenen Miſſionen, in dem nur Worte großer Anerkennung 
derſelben ſich finden, unter anderem auch das hochehrende Zeugnis, 
daß nie etwas die Proteſtanten Verletzendes bei beregten 
Miſſionen vorgekommen ſei, und daß auch dieſe Proteſtanten 
wohl eine Verſtärkung ihres Glaubenslebens daraus 
empfangen hätten. 

Pottgeiſſer, geboren am 10. März 1813, ſchloß ſich be 
reits mit 18 Jahren der Geſellſchaft Jeſu an, neun Jahre vor 
ſeinem reichlich 2½ Jahre älteren Landsmanne Haßlacher, und 
ei wa zwei Jahre nach P. Roh, welcher ebenfalls mit 18 Jahren feinen 
Eintritt in den Orden vollzogen hatte. Am 11. April 1846, ſchon 
33 Jahre alt, wurde Pottgeiſſer Prieſter, und lieh nun als ſolcher 
mit raſtloſem Eifer und vorbildlicher Pflichttreue der Sozietät 
ſeine Dienſte, ſtationiert in verſchiedenen Häuſern der deutſchen 
Ordens provinz, fo insbeſondere in den bedeutenden Miſſions⸗ und 
Exerzitien häuſern zu Köln und Münſter. Im Konvente von 
Köln befanden ſich gleichzeitig mit Pottgeiſſer unter anderen 
auch der durch feinen „Katholiſchen Katechismus“ weltbekannt ge. 
wordene P. are E. Ah 72 jährig, am 8. November 1871 

u Maria ⸗Laach), ſowie P. Joſeph von Lamezan, der gefeierte 
Prediger am Dome von Münſter und an der Minoritenkirche zu 
Köln (ſchon mit 57 Jahren am 7. Juli 1873 zu Koblenz ge- 
ſtorben), im Ordenshauſe von Münſter (in der St. Aegidiipfarre) 
lebten mit Pottgeiſſer zuſammen u. a. der damalige Provinzial 
und ſpätere Ordensgeneral P. Anton Maria Anderledy, 

73jährig am 18. Januar 1892 zu Fieſole bei Florenz, und der 
| keſonders um die beutfche St. Joſephsmiſſion in Paris hochver 

diente P. Stephan Doſenbach, in feinem 72 Jahre, f am 
9. April 1894 zu Paris. 

Der raſende Orkan des ſogenannten Kalturkampfes, welcher 
ſo viele ſegensreich wirkende Inſtitutionen von Deutſchlands 
Boden hinwegfegte, trieb auch unſeren damals bereits in ſein 
7. Lebensjahrzehnt eingetretenen P. Pottgeiſſer gewaltſam aus 
der deutſchen Heimat fort, und zwar ins ferne Land des ſtolzen 
Sternenbanners, nach den Vereinigten Staaten von Norb- 
amerika. Hierſelbſt ſollten dem greiſen Verbannten noch zwanzig 
Wirkensfahre vergönnt fein, bis fi ihm am 2. Dezember 1894 
im Kaniſiuskolleg der Geſellſchaft Jefu zu Buffalo die Pforte zur 


Ruhe der Ewigkeit erſchloß. Er war ins 64. Jahr feines Ordens | 


lebens und 82. Jahr ſeines Alters gelangt, während P. Haßlacher 
bereits im 66. und P. Roh ſchon im 61. Altersjahre abberufen 
wurde. Das laufende Jahr 1913 bringt uns — was hier noch 
kurze Erwähnung finden möge — am 30. Auguft den 100. Ge 
burtstag eines anderen weitberühmten Jeſuitenmiſſionärs, 
des Pater Jofeph von Klinkowſtröm. P. Joſeph und 
P. Max von Klinkowſtröm waren Söhne des hervorragenden 
Pädagogen und Konvertiten Friedrich Auguſt von Klinkow⸗ 
ſtröm (f am 4. April 1835 zu Wien). P. Jofeph ſtarb mit 
63 Jahren am 30. März 1876, P. Mag, gleichfalls Mitglied der 
Geſellſchaft Jeſu, 20 Jahre ſpäter, am 28. März 1896 in ſeinem 
77. Jahre, nach 

Solcher Männer und ihres allgemein verdienſtlichen Wirkens 
hier zu gedenken und die energiſche Forderung eines Windt⸗ 
horft: „Jeſulten zurück in das Reich“ laut in das Land hinaus⸗ 
rufen, iſt eins. 
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dem er 62 Jahre im Orden verlebt hatte. |. 
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Kritiſche Bemerkungen zu „Kolonie und 
Heimat“. 
Don Johann Ernſt. 


Der Frauenbund der deutſchen Kolonialgeſellſe a hat als offizielles 
Organ „Kolonie und Heimat“. Der Katholiſche Frauenbund bat 
ſich dieſem ans i mit der Hoffnung, gemeinſam 
zu dem Wohle unſerer Kolonien zu arbeiten. In olgebeſſen kommt 
„Kolonie und Heimat“ auch in katholiſche Familien. Es iſt ſchon 
einmal darauf hingewieſen worden, daß „Kolonie und Heimat“ nicht 
gerade ein Blatt iſt, das für katholiſche Familien zu empfehlen ſei. 
Dieſe Warnung ſcheint wenig Erfolg gehabt zu haben. 
haben die Warnungen keinen Erfolg gehabt, ſondern es geht noch 
weiter. Es finden ſich in dieſem Blatte „Kolonie und Heimat“, 
offizielles Organ des Frauenbundes der deutſchen 
Kolonialgeſellſchaft, Annoncen, die die Kinderbeſchrän⸗ 
Kung als eine Pflicht hinſtellen und zu dieſem Zwecke 
Antikonzeptions mittel anpreiſen. Der Titel dieſer Bro⸗ 
ſchüre „Intimſtes vom Intimen“, die in „Kolonie und Heimat“ 
ein ſolches Gift dem deutſchen Volke anpreiſt, iſt ſo klar, daß er 
auch dem Laien in ſolchen Sachen auffallen muß, ſo daß von einem 
Verſehen der Redaktion wohl kaum geſprochen werden kann. 

Ferner empfiehlt „Kolonie und Heimat“ in derſelben Nummer 
(Nr. 17 und 23 Ausg. A) in feinen Annoncen den Hypnotis ; 
mus als eine ungeheuere Macht, feinen Einfluß au 
andere auszuüben. Jedermann weiß, wie zerſtörend der 
Hypnotismus moraliſch und phyſiſch auf den Menjen wirkt. 

Ein Blatt, deſſen Annoncenteil die moraliſche und 
phyſiſche Kraft unſeres Volkes geſchwächt wird, kann unter keinen 
Umſtänden das offizielle Organ eines Frauenbundes ſein, woran 
Sie fh Frauen ſich beteiligen. Katholiſche Frauen! Wehren 
Sie ſich, und erlauben Sie nicht, daß Blätter, die ſolche Annoncen 
enthalten, das Haus, wovon Sie vor dem Allerhöchſten die Berant. 
wortung tragen, vergiften. 

3 fol denn das heißen? Mit Entrüſtung hat ih „Kolonie 

und Heimat“ gewehrt gegen die Miſchraßehen und die Miſchlinge 


icht nur 


unter dem Vorwande, daß die deutſche Raſſe rein gehalten werden 


müſſe, und 11 ſoll die deutſche Raſſe in der Heimat verdorben 
werden durch ntikonzeptionsmittel und moraliſche Verſumpfung! 
Katholiſche Frauen! Wehren Sie ſich, und halten Sie feſt 


daran, bah die chriſtlichen Prinzipien aufrechterhalten bleiben, 


ebenſowohl in den Kolonien wie in der Heimat. Fordern Sie 
energiſch die umgehende Reinigung des Inſeratenteils von „Kolonie 
und Heimat“. Und wenn man dort Ihre chtigten Wünſche nicht 
achtet. dann kühn und eniſchloſſen die Konſequenz gezogen. Aber 
ein Organ, durch das für unmoraliſche Mittel Reklame gemacht 
wird, dulden Sie nicht in ihren Familien. 

In derſelben Nummer (Nr. 17 ei A) dieſes Blattes 
tritt ein Mann auf, der mit übernatürlichen Kräften be⸗ 
gapt fein ſoll, und Aufſchlüſſe erteilen fol über „Geſchäfte, 

eirat, Freunde, Feinde, oder einen Rat was zu tun, 
um im Leben 1 zu haben.“) 

Und ein ſolches Blatt fol das Organ fein einer Geſellſchaft 
die chriſtliche Kultur in unſere Kolonien hineinbringen fol! 
Nein, da können wir Katholiken nicht mitmachen, oder der Kolonial. 
frauenbund muß auf „Kolonie und Heimat“ verzichten, oder die 
katholiſchen 5 müſſen durchſetzen, daß die Leitung dieſes 
Blattes ihre berechtigten Forderungen reſtlos erſüllt. 


DOOO000000000000000000000000009% 


Die Schäden des Nachtlebens für die Volks⸗ 
geſundheit. 


as moderne Leben vornehmlich in den großen Städten iſt ein 
Leben unter gewaltiger Hochſpannung geworden, wodurch die 


Kräfte des Geiſtes und des Körpers intenfiv verbraucht werden. 


Wenn nun auch noch mit der Nacht, der natürlichen Erholungs⸗ 
e, Mißbrauch getrieben wird, dann entſteht daraus eine ungeheure 
chädigung der Volksgeſundheit und Nationalkraft. Ernſte Worte 
redete über dieſen Punkt der Oberbürgermeiſter Tramm 
von Hannover, ein Mann von nationalliberaler Gefinnung, 
bei der Beratung des Etats in den Städtiſchen Kollegien am 
6. März 1913, Worte, wie wir ſie aus dem Munde ſo manches 
anderen liberalen Stadtoberhauptes vergeblich erhoffen. Der 
Hannoverſche Oberbürgermeiſter führte aus ): 
„Es iſt überhaupt das ſpäte Nachtleben, das ſich immer mehr 
eingebürgert hat. nicht zum Glück und Segen der Nation. 
Ich ſprach kürzlich einmal mit Karl Peters über dieſen Gegenſtand, 
der bekanntlich durch die ganze Welt gekommen ift, und die Sitten aller 


1) au hierzu Artikel „Dokumente der Dummheit“ in „Allgemeine 
Rundſchau“ Nr. 5 vom 1. Februar 1913. 
2) Vgl. „Hannoverſches Tageblatt“, Nr. 66 vom 7. März 1913. 
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Länder kennen B hat, der ein Mann iſt, der ſicherlich nicht als 
hiliſter gelten kann und der das Leben niemals als Philiſter angeſchaut 
at. Er ſagte mir, es gäbe kein Land der Welt, in welchem ein ſo aus⸗ 

geprägtes Nachtleben herrſche, wie in Deutſchland, und er ſähe darin 

eine Hauptgefahr für die Entwicklung Deutſchlands und für 
unſere Zukunft, daß die Nervenkraſt der Jugend, die doch mehr oder 
minder durch die Großſtädte hindurchgeht, dieſem Leben auf die Dauer 
nicht ſtandhielte. Er hob das namentlich gegenüber England hervor 

und ſagte, daß bei aller Tüchtigkeit und Kraft der Deutſchen 1 

werden müſſe, daß England durch ſeine weit größere Solidität auf dieſem 

Gebiete uns in Zukunft überlegen fein würde, weil feine Nervenkraft viel 

weniger in Anſpruch genommen wird. Es iſt doch ſicherlich nicht nötig, 

daß, wenn um zwei Uhr nachts ein Lokal ſchließt, dann zwei neue auf⸗ 
getan werden, um die Gäſte in Empfang zu nehmen und das Nachtleben 
is 6 oder 7 Uhr morgens dauert. 

Als wir jung waren, meine Herren, da haben wir uns doch auch 

1 gut amüſiert, und . die Vergnügungen um 2 oder 3 Uhr 
päteſtens zu Ende waren. Eine gewiſſe Beſchränkung auf dieſem Gebiete 
erachte ich im Intereſſe der Nation durchaus erforderlich. Leider iſt die 
Entwicklung jetzt entgegengeſetzt. Man ſieht, daß dieſe Anſteckung, die 
von Berlin ausgeht, denn Berlin iſt der Anführer auf dieſem Gebiete, 
ſich jetzt auch nach Süddeutſchland binüber verbreitet. Ich möchte hier 
einmal die Erklärung abgeben, daß, wenn jetzt ſo große Vorlagen gemacht 
werden, um die Nation wehr⸗ und waffen äbig u erhalten, daß dann 
auch die Zentralverwaltung, um die ate zu erhalten, fid 
angelegen ſein laſſen muß, auf dieſem Gebiete einmal Reme⸗ 
dur eintreten zu laffen und die Aus wüchſe, die zweifellos 
febr ſtark exiſtieren, in gewiſſer Weiſe zu beſchränken. 

Meine Herren, wir kennen alle die Folgen eines ausgedehnten Nacht⸗ 
lebens. Unſere ae l de und Krankenhäuſer ſind überfüllt 
und werden von Jahr zu Jahr ſtärker in Anſpruch genommen. Das ſind 
doch Zeichen, die nicht erfreulich ſind und uns beweiſen, daß das Nachtleben 
verderbend und vernichtend auf Tauſende von jungen Deutſchen einwirkt.“ 

Dass find beherzigenswerte Worte, die ſich von dem Gebaren eines 
froga Teils einer gewiſſen ebenfalls liberal gefinnten Preſſe bei der 
elämpfung des nächtlichen Schmutzes wohltuend abheben. In dieſem 

Kampfe gibt es nur entſchiedenes Vorgehen. Jedes Jonglieren iſt 

a. mit dem Feuer. Was foll man dazu fagen, wenn im 

Münchener Magiſtrat am 4. März der magiſtratliche Referent für 

Gewerbepolizei es fertigbrachte, die „wirtſchaftlichen und fittlichen 

Schäden, beſonders für die Jugend“, „die enorme Schädigung der 

Volksgeſundheit“, die durch das Nachtl ben hervorgerufen werden, zu 

geibeln, mit Emphaſe ausrief: „Wir werden denen entgegentreten, 
ie rufen: Ein Nachtleben muß ber für München! und uns denen 

anſchließen, die meinen: ſolange wir dieſen Gaſt fernhalten können 
von dieſer Stadt, tun wir es,“ und im ſelben Atemzuge wie ein⸗ 
geſchüchtert den Ausſpruch tut: „Alſo handelt es j nur darum: 
wie weit gebt jetzt ſchon das Bedürfnis? Da kann man ver 
iedener Meinung ſein. Ich würde etwas weiter gehen wie die 
olizei, und ſagen, wenn ſchon jeden zweiten oder dritten Tag 


ie ee ewährt wird, dann gleich jeden A Ich würde 
alſo ſtändige Polizeiſtundenverlängerung bis 4 Uhr geben und 


vielleicht am Samstag auch Tanzerlaubnis.“ Wo man einen ſo 

ämmerlichen Kotau vor dem Götzen „Bedürfnis“ fertig bringt, 
loite man der Sicherheit halber dieſen Götzen vorher doch gmon 
unterfuchen. Vielleicht ſtellt fich dann heraus, daß man die Inſtinkte 
einer ewig nach Genuß ſchmachtenden Schicht der Geſellſchaft 
mit „Bed is“ verwechſelt hat. 

Des weiteren meinte der erwähnte Münchener Referent, die 
Polizeiſtunde jetzt ſchon für alle Lokale der Stadt fo gut wie ganz auf. 
heben, wäre zurzeit, wo die Erkenntnis der Schäden übermäßigen 
Alkohol enuſſes noch viel zu wenig 5 fei, ein Unglück. 
Das find doch ſonderbare pädagogiſche Grundſätze. ade durch 
die Nachtlokale wird der Alkoholgenuß geſteigert, und wer nach 
dem Nachtlokal ſchreit, iſt niemand anderer als der Dämon Alkohol. 
Wer die Schäden des übermäßigen Alkoholgenuſſes kennt, ber 
dammt jedes Nachtlokal und jede Polizeiſtunden verlängerung. 


m —üu—m'—̃——— — — . — — — ————— —— . ——.ñ————ů—ů 
- m Em m Em m ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER IR ER ER U ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER ER UN 
.. Dun nn nn k.k.... ne an Te a — —— ——̃— 
ji * 


Vom Büchertiſch. 


Sigmund, Jofeph, Stadtpfarrer. Sieben Männerkonfe⸗ 
renzen über einige ſehr häufige Einwürfe gegen den heiligen Glauben oder 
Schlagwörter unſerer Zeit. Regensburg 1913. Verlagsanſtalt vor⸗ 
mals G. J. Manz. gr. 80 VII und 84 S. Preis broſchiert 4 1.20. Wer 
kennt nicht die verhängnisvolle Macht der Phraſe, die berückende Wirkung 
eines Schlagwortes! Wie viele laſſen ſich durch dieſe leichte Reiterei des 
Unglaubens in Werkſtätten, Wirtshäuſern, Geſellſchaften und Zeitſchriften 
fangen! Demgegenüber werden in dieſen ſieben, im Mai 1912 in der 
St. Nikolauspfarrkirche zu Innsbruck gehaltenen K pen abgetan die 
aus dem Volksleben geſchöpften religionsfeindlichen Phraſen von Verſtand 
und Bildung als Religionserſatz, von dem Wohlleben der Geiſtlichen und 
dem leeren Magen der Arbeiter, von der Vernachläſſigung des Diesſeits bei 
Vertröſtung aufs Jenſeits, von den Fehlern der Frommen, von Ehrlichkeit 
und Nächſtenliebe als der beſten Religion, von der Unvernünftigkeit des 
Glaubens, von den Leiden der Guten und dem Glücke der Schlechten. Der 
Verſaſſer verſteht den reichen Stoff wahrhaft populär, packend und über⸗ 
zeugend darzuſtellen und die Heilige Schrift reichlich und treffend anzu⸗ 
wenden. Jeder Vortrag iſt ſtreng logiſch disponiert, wie die Ueberſichten 
an der Spitze jeder Konferenz dartun. Die Reichhaltigkeit des Inhaltes 
ermöglicht es, aus jedem Vortrag 2—3 neue zu bilden. 1 ſeiner Ge⸗ 
diegenheit, Reichhaltigkeit und Zweckmäßigkeit fet das Werkchen ange 
legentlichſt empfohlen. Dr. Weber, Boppard. 
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artmanns, Angnft, Pfarrer an St. Mauritius in Köln. Herz 
RA u⸗Predigten. Zweite, bedeutend veränderte Auflage. Mit oberhirt⸗ 
lichen Druckgenehmigung. Regensbura 1913. Verlagsanſtalt vor⸗ 
mals G. J. Manz. gar. 80 VIII und 216 S. Preis broſch. 4 3.20. Die 
Herz⸗Jeſuandacht ift eine gern geübte Volksandacht unferer Zeit. Zur Be 
ſeitigung mancher Vorurteile und zur tieferen utnis des heil igſten 
Herzens Jeſu find häufige Vorträge erforderlich. Gute Herz⸗Jeſu Predigten 
find nun gerade nicht häufig und nicht fo leicht. Wir begrüßen daher vor 
liegende, auf Grund tüchtiger Studien ausgearbeitete, recht gediegene 
33 Predigten. Sie behandeln unter anderem Entſtehung, Gegenſtand, 
Segen, Beweggründe, Vorbedingungen, Hinderniſſe, Mittel und Uebungen 
dieſer Andacht, zeigen das Herz Jeſu in ſich und in ſeinem Bilde und leiten 
ſchließlich zur Feier des Feſtes und zur Pflege der . an. Die Bor 
träge zeichnen fid aus durch dogmatiſche Korrektheit, einfache und klare Die 
poſition, durchſichtige Darſtellung, berzlichen Ton und praktiſche Brauchbar⸗ 
keit. Die Andacht erſcheint unter neuen, zeitgemäßen Geſichtspunkten. Dieſe 
neue, völlig umgearbeitete und der erſten raſch folgende Auflage wird als 
Predigtwerk und als geiſtliche Leſung allen von großem Nutzen ſein. 

Dr. Weber, Boppard. 


Friedrich Klimke S. J.: Moniſtiſche Einheitsbeſtrebungen 
und katholiſche Weltanſchauung. (Herder, Freiburg, IV u. 26 S. 
40 Pf.). Der durch ſein großes Werk über den Monismus und feine philo 
ſophiſchen Grundlagen bekannt gewordene Gelehrte bietet in dieſem Abdruck 
einer für die Feſtverſammlung des Akademiſchen Pius vereins beim Mainzer 
Katholikentag beſtimmte Rede einen knappen Ueberblick über die moniſtiſche 
Bewegung, an den ſich eine ſcharfe Darlegung der drei Grundfehler der 
moniſtiſchen Ein ena anſchließt. Die letzte Hälfte des ſtiliſtiſch 
ausgezeichneten Vortrages nebmen Erörterungen über die Aufgaben der 
Katholiken zur Abwehr des Monismus ein. R. H. de Bleuel. 


Joſeph Braun S. J., Handbuch der Paramentik. Mit 150 Ab 
bildungen. XII u. 292 S. gr. 80. 8 i. Br., Herderſche 
handlung 1912. Nachdem die berühmte „Geſchichte der liturgiſchen 
wänder des Mittelalters“ von Fr. Bock trog alles darin entwickellen Fleißes 
und Scharfſinnes doch allmählich den Anſprüchen der Wiſſenſchaft nicht 
mehr voll genügen konnte, fehlte es an einer brauchbaren, zugleich 
Gelehrte wie für Laien paſſenden Bearbeitung dieſes wichtigen Gegen · 
ſtandes. Dieſe Lücke auszufüllen, unternimmt das vorliegende Werk des 
durch zahlreiche ausgezeichnete Leiſtungen (u. a. die auch an dieſer Stelle 
gewürdigten Studien über die Kirchenbauten der Iiſuiten) bekannten 
P. Joſeph Braun. In erſter Linie iſt das Buch für angehende Geiſtliche 
beſtimmt. Es behandelt den Stoff unter drei Geſichtspunkten: erſtens dem 
der heutigen Praxis in bezug auf ihre Form, ihre Beſchaffenheit und ihren 
Gebrauch; zweitens unter dem der geſchichtlichen Entwicklung; drittens 
unter dem der Symbolik. In einem einleiteaden Abſchnitte werden die 
Arten der Stoffe behandelt, die fidh als Material für Paramente eignen, 
die Mittel zu ihrer Verzierung, der liturgiſche Farbenkanon, die Symbolik 
der Paramente im allgemeinen, ihre Scrundſ außerdem fehlt nicht ein 
ſehr ger begrüßendes Kapitel über die Grundig e der Aufbewahrung und 
der Herſtellung. Gerade diefe beiden letzten Punkte find für die Belehrung 
derjenigen Perſonen, die zu Hütern der oft immens wectvollen kirchlichen 
Textilien berufen find, von Wichtigkeit. Meines Erachtens hätte betreff⸗ 
der Herſtellung alter Stücke noch beſonders ſtark betont werden follen, daß 
dieſe nie durch handwerkliche Perſonen oder gar auf eigene Dand 
und Verantwortung gemacht werden follten, ſondern ſtets nur durch aller 
befte, von erſter Stelle empfohlene künſtleriſche Kräfte. — Im 
zweiten Abſchnitte folgt die Beſprechung der liturgiſchen Obers und Unter 
gewänder, der Abzeichen, der Hand: und Fußbekleidung, der Mitra, ſowie 
derjenigen Stücke, die wie das Rochett, die Mozzetta und dergleichen als 
Teil che Gewänder im weiteren Sinne zu ber Feil ſind. — Der dritte 
Teil ſpricht von den Paramenten des Altars, der beiligen Gefäße und den 
um Schmucke der Kirche dienenden; der vierte von Paramenten für be 
ondere Gelegenheiten und Funktionen. Endlich belehrt ein Anhang über 
die Paramente in den oriental iſchen Riten. — Ueberall findet ſich die Be 
handlung nach den zuvor bezeichneten drei Geſichtspunkten. Die Sprache 
ift einfach und leicht verſtändlich, wie der Zweck des Buches es notwendig 
macht. Ueberall erkennt man den in jeder Richtung erfahrenen Praktiker. 
Von der Beifügung eines gelehrten Apparates, alfo Nachweiſen aus der 
modernen Literatur und dergl., iſt abgeſehen, um dem Buche den mäßigen 
ene und damit den erſchwinglichen Preis (geh. M 6.50, geb. 4 7.60 
zu bewahren, der ſeine Verbreitung in weiten Kreiſen ermöglicht. Trotzdem 
iſt die Ausſtattung des Werkes vortrefflich. Mit guten Illuſtrationen hat 
der Verlag nicht geſpart, und viele davon haben den Vorzug, bisher unver 
öffentlichte oder doch weniger bekannte Stücke darzuſtellen. Kurt Freden. 


„Akademiſche Miſſionsblätter“, Organ der katholiſchen akademi⸗ 
ſchen Miſſionsvereine, Kommiſſionsverlag der Aſchendorffſchen Verlag, 
buchhandlung, Münſter i. W. Zu Beginn des Jahres traten die ſtudentiſchen 
Miſſionsvereine mit einer ſtudentiſchen Zeitſchrift, die obigen Titel führt. 
vor die Oeffentlichkeit. Es gilt, für die Ideale des weltumſpannenden 
katholiſchen Miſſionswerks unter den ſtudentiſchen Glaubensbrüdern Ber 
ſtändnis und Begeiſterung zu entfachen und prakiſche Winke zu tatenfrober 
Mitarbeit zu geben. Wenn alle Nummern der neuen Blätter fo ausfallen, 
wie die mir vorliegende erſte, ſo wird dieſer Zweck ſicherlich erreicht. Und 
dies iſt im Intereſſe der großen katholiſchen Sache nur lebhaft zu wünſchen. 
Kein Geringerer als der neue Erzbichof von Köln empfiehlt und fegnet die 
„Akademiſchen Miſſtonsblätter“ in feinem eigenen Geleitwort. Als Mit 
arbeitern begegnen wir ſchon im erſten Hefte einer Autorität auf dem Ge 
biete katboliſcher Miſſionswiſſenſchaft, Profeſſor Dr. Schmidlin in Münſter, 
ferner dem Münſterer Profeſſor Dr. Meinertz, dem Miſſtonspater Friedrich 
Schwager und dem Biſchof und Apoſtoliſcher Vikar von Sü 
A. Henninghaus. Der Herausgeber der Zeitſchrift, B. „ 
ſitzender des „Akademiſchen Miſſtonsvereins zu Münſter i. W.“, gibt ibr 
ein aufklärendes Wort zur * mit auf den Weg, während die 
Berichte über die Tätigkeit der akademiſchen Miſſionsvereine in Münmſter, 
Tübingen, Paſſau und Freiſing nebſt einem Ueberblick über die Miſſions⸗ 
bewegung an anderen Hochſchulen das intereſſante Heft beſchließen. Die 
Blätter erſcheinen vorläufig jährlich zweimal. Der Preis für das Heft be⸗ 
trägt bei Bezug durch den Buchhandel 50 Pfg., bei Bezug durch die 
Akademiſchen Miſſionsvereine (ausſchließlich Porto) 30 Pfg. Man wolle ſich 
bei Beſtellung und Zahlung direkt an Herrn stud. theol. Joh. Eilers, 
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Münſter i. W., Schützenſtraße 52, wenden. Ich kann die Unterſtützung 
der jüngften ſtudentiſ en Zeitſchrift allen Leſerinnen und Leſern der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ nur warm empfehlen Aug. Nuß. 
pern ber A beie 5 Seu für Schüler höherer Lehr⸗ 
Jährli Herausgegeben von Dr. xmarer. 
Donauwörth, Verla g L. M 3.—. ieſe ältefle, neh: im 
ahrgang erſcheinende Walch für die Schüler der Oberklaſſen und 
die üngeren Semeſter, hat ſich ein neues. größeres ormie aug t und 
ihre Ausſtattung bedeutend verfei „Stern der Jugend keine 
Pr Sa Lektüre, vielmehr hat er es feit feinem Beſtehen als Haupt” 
Ae betrachtet, dem Wiſſen und Können ſeiner Leſer zu dienen. Er 
ane vermittelnde Stellung einnehmen zwiſchen Schule und Schüler. 
Schule gebotene Wiſſen ſucht er zu vertiefen, von verſchiedenen 


| Bene re en petanen, praktiſch gu verwerten. Ihm gilt es, die 


Sailer zu ſelbſtändi iger bewußter, freud 
bietet er unermüdlich intereſſante Anregungen dar Gebiete, die in 
der Schule zu kurz kommen, pflegt er. So gehören Stade die philoſophi⸗ 
ſchen u die abologetifchen tle e ei die Aufſatz⸗ und Redebriefe zu 
den beſten Arbeiten telen Anklang finden die monatliche aſtronomiſchen 
Belehrungen. Beſonders zahlreich find die mannigfachen philologiſch⸗hiſto⸗ 
riſchen Abhandlungen, doch kommen die Naturwiſſenſchaften nicht di kurz 
dabei. Hin und wieder bringt der „Stern“ auch Erzählungen. Für Schüler, 
Be ihr Wiſſen vertiefen wollen und ihr Können zu ver rüber Ar ift 
er „Stern der Jugend“ die paſſendſte Zeitſchrift. 5 Bormann. 


ger 1 ben uhren. Darum 
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Bühnen” und eee chau. 


ünchener Hoftheater, 
tages riedrich 
auer“ gew 


rn verliehen. Er war ihm wich 
125 ab an dem reinen Geſchöpf, das zwar vom Schickſal eren 
aber n d feine Awen 


fühl. 
Kraft und Herrſcherwille. 
waren durchwegs charakteriſtiſch beſetzt und das Publikum folgte 

der Dichtung mit ſichtlichem Anteil und lebhaftem Beifall. 
Münchener Rammerſpiele. Der deutſch 1 chwediſche 
Autor Adolf Paul p ſowohl an der Hofbühne, wie im Schau- 
ſpielhaus zu Worte gekommen. Auch in den Kammerſpielen war 
die Aufnahme freundlich, aber von Dauer wird auch an dieſer 
dritten Bühne der Erfolg nicht ſein, denn die Kunſt dieſes Dichters 
e dete! rd pe Eu dem iu dun e 1 pisfindi be i 
auch da bietet, wo die find ung 28 en müßt ille 
Bobbe“ nennt er ſeine Fe mit Willen In die 1 

des Niederländers Franz Hals a end. In zwei 

uns umſtändlich dargetan, wie eine Leiche an die Petersburger 
Anatomie verkau 3 weil der Herr, der die Ueberführung 
151 daſelbſt das mpfi, de durchgebracht 


hinwegſehen. Den bat ſchon 5 and ige“ eit“ ae 
Damen“ eine dichteriſche Lanze geb rochen, un 
Heutzutage ſchon zufrieden ſein, wenn uns ſolche Parias 


der en. at 5 nur im Privatierſtande vorgeführt 
werden. Schade, ch anſehnliches saal ſches Können an 
ſolche Stücke verſchwendet wird. Der „H obbe’’ folgte die 
Uraufführung der Burleske „Das Säuglings helm von 
Ludwig Thoma. In feinen Filſerbriefen im „Simpliciſſimus“ 
hat er oft genug feinen Hohn über die Kammermehrheit und das 


Miniſterium ausgeſchüttet. Auf der Bühne glaubt er dies zum 
Gaudium feiner „Gemeinde“ noch finnfälliger tun zu können. Die 
Handlung von dem von einer Jüdin daran en, Säuglingsheim, 
deſſen paritätiſchen Charakter das „ſchwa N inifterium umſtößt, 
ſt nur Vorwand, Gift und Galle zu verſpritzen. Inmitten dieſer 
errbilder ſteht von Milde und Humanität umfloſſen Frau Sarah. 
a, ja, es iſt gefahrloſer mit einer Parlamentsmehrheit, als mit 
nem ſtarken Prozentſatz des 5 Publikums anzu · 
binden. „Parität“ der Simpliciſſimusleute 
Aus den Nonzertfalen. Unſere Hofbühne hat mit P 118 ner 
Adele eſchloſſen und aringi demnächſt feinen „Armen Heinrich“. 
ene nun verjährten Temperamentsentgleif ungen des Kom⸗ 
a ympathie zu empfinden, darf man ſich freuen, mit en 
eigenartigen Talent wieder in Kühlung zu kommen. Einen klaren 
Beweis feiner Bedeutung gab der Pfitznerabend, den Mientje 
Lauprecht van Lammen mit dem Komponiſten am Flügel 
veranſtaltete. Keinem unſerer anderen heutigen S onivo Ben. iſt 
es rätlich, einen gan m Liederabend zu widmen, will man nicht 
Gefahr laufen, in pewife Monotonie zu verfallen. Bei 
Pfitzner tritt jedoch biere 1 — ſeine Vielſeitigkeit hervor, wie⸗ 
viel und wie vieles er in Tönen zu fagen hat. Daß er ähnlich 
wie Hugo Wolf auch den zugrunde liegenden Gedichten im Kur 
5 unde feht wird, darf man als bekannt vorausſetzen. S 
im Vortrage mug die Sängerin als eine ideale Inter 
a Bipnerf er Lyrik panana perbe: Eur und dem Ton- 
dichter wurde egeift eifterter fall zuteil werden ſo oft 
Stimmen „entdeckt“, die dann enttäuſchen, daß man ohne fonder 
un Erwartungen E. gu dem Lieder- und Arienabend des Herrn 
ner ging. e eee als Sänger völlig Auto⸗ 
biban, der ken in eit einige Stunden bei Knote genoß. 
€r fang Lieder von 5 ert, Wo f, Son dann „Am ſtillen 
aus den „Meifterfingern“, aus der alküre“, der 
„Afeltanerin⸗ aus der „Boheme“. Man erlebte die aller 
angenehmſte Ueberraſchung. Ebner hat di glanzvoll ſtrahlen⸗ 
des Organ von leuchtender En Für dieſen Sänger dürfte 
es nach dem entſchiedenen olge i nicht ſchwer fei 
autodidaktiſche Umwege an der Han eſten Lehrer, bi 
künſtleriſchen Zielen zuzuſteuern. Mendelsſohns Sommernachts⸗ 
traummuſfik ſtand am Beginn des Volksſymphoniekonzertes. 
dirigierte ſie mit gutem Gelingen, wenn auch nicht Dan 


„Achter“. 
tüchtig. Einen Ueberblick über ſein f gaen rE Emanuel WM o ór, 


au n 
und ihres wirkſamen Vortrages ſtarken Beifall. ie Ge 
„ Boſch konzertierte mit a Beg Schöll und Jul. eis 


fühlen ſich bac überklügelte Spitfindiakeiten erkältet. 
München L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den Börsen, besonders an den deutschen Effektenmärkten, 
herrscht ein fortwährendes planloses Auf und Nieder in der Kurs- 
bewegung, ein nervöses, unsicheres Gefühl in der Tendenzentwicklung 
und ein direktionsloses Treiben in der Beurteilung der zukünftigen 
Gestaltung. Verstimmend wirkt vor allem die andauernd 
grosse Misere der internationalen Geldmärkte. Allge- 
mein ist die Befürchtung, dass die diesmonatliche Ultimoregulierung 
des Geldbedarfs eine sehr schwierige sein wird. Die ungeheuren 
Milliardenforderungen in allen Ländern für die militärischen Rüstungen 
verhindern das gegenseitige Unterstützen der einzelnen Märkte. Die 
deutschen Geldzentralen sind mehr denn je vollkommen auf sich selbst 
angewiesen. Dabei sind die Geldbedürfnisse von allen Seiten enorm. 
Das Ergebnis der Zeichnung auf die neuen Anleihen des Reiches und 
Preussens zeigt in seinen Einzelheiten verschiedeuartig interessante 
Momente, welche ebenfalls den Geldmarkt hemmend beeinflusst haben. 
Seitens der deutschen Kommunen werden fortwährend, und zwar täg- 
lich, Submissionen auf neue Anleihen eingefordert. Einzelne Städte- 
verwaltungen haben dabei äusserst ungünstige Resultate erzielt. In 
Börsen- und Finanzkreisen steht man im Moment dieser Ueber- 
produktion an neuen Städteobligationen nur skep- 
tisch gegenüber. Die Effektenportefeuilles der Grossbanken sind 
noch aus den letzten und vorletzten Emissionsperioden mit grossen 
Mengen solcher Anleihen gefüllt. Die dentschen Staatsrenten, 
speziell 3% ige Reichsanleihen, haben ‚wiederum Tiefrekordnotizen 
zu verzeichnen. Der Kursrückgang dieser Fonds ist in der 
schwierigen Geldmarktsituation und in der grossen Unlust des 
Publikums zu suchen, welches diese Titres gegen andere hoch- 
verzinsliche Werte umtauscht. Aus den Bilanzen der Banken, 
Versicherungsgesellschaften und Sparkassen konnte man gleich- 
falls die enormen Kursverluste ersehen, welche aus Beständen dieser 
Rentenwerte resultieren. Die unsichere und ungewisse Lage der 
Industriewerte wird anderseits beitragen, diese Rentenflucht einzu- 
dämmen und das Publikum zu unseren bestfundierten heimischen Fonds 
wiederum zurückführen. Auch das Ausland wird in Bälde mit grossen 
Summen an den Geldmarkt appellieren. Ungarn avisiert eine Neu- 
anleihe von einer halben Milliarde. Russland und Frankreich werden 
ähnliche Beträge in absehbarer Zeit zur Emission bringen. Seitens 
der deutschen Industrie wird unter dem Druck der allgemeinen Ver- 
hältnisse und speziell unter dem Einfluss der von der deutschen Reichs- 
bank diktierten Eindämmung zurzeit nur verhältnismässig geringer 
Geldbedarf benötigt. Die Reichsbank ist bestrebt, allen Geldbedürf- 
nissen gerecht zu werden, und es ist erstaunlich, dass der dentsche 
Geldmarkt, auf seine eigene Kraft angewiesen, die kolossalen Forde- 
rungen vollkommen befriedigen kann. Dass natürlich das Notenbank- 
institut hierdurch, gegenüber den Ziffern des Vorjahres, mit einer er- 
heblichen Verschlechterung im Status zu rechnen hat, wird nicht ver- 
wundern. Der Geldbedarf der Börsen ist gering, immerhin wird der 
Satz für Ultimogeld auf 8 % geschätzt. Die geplante Vermögens- 
abgabe für deutsche Rüstungszwecke hat gleichfalls, wenn auch 
indirekt, den Geldmarkt gedrückt. Die starken Quartalsbedürfnisse 
für den kommenden Termin für Zins- und Kuponszahlungen lassen auch 
in absehbarer Zeit keine Gelderleichterungen erwarten. 
Auch bei Eintritt einer vollkommen geklärten Politik ist eine Aenderung 
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nach dieser Richtung hin nicht zu erwarten. Die unsichere Tendenz an der 
Neuyorker Effektenbörse, verschiedene Zahlungseinstellungen bei uns 
und die ersichtliche Abschwächung am Düsseldorfer Stabeisenmarkt 
vermochten die deutschen Börsen in durchweg pessimistische Stim- 
mung zu versetzen. Die Kauflust des Publikums an den Börsen 
hat fast vollständig aufgehört und es herrschen dort jene Verhältnisse, 
welche sich nahe an Paniken anlehnen. Trotzdem sich die internationale 
Politik nach der definitiven Entspannung zwischen Russland und 
Oesterreich erheblich, wenn auch nicht gänzlich, geklärt hat, ist eine 
merkliche Beruhigung, auch nach der politischen Richtung hin, immer 
noch nicht eingetreten. Die neuerlich bekannt gewordenen über 
triebenen Friedensbedingungen der Balkanländer, die Vorgänge hin- 
sichtlich Albaniens, der gesteigerte französische Chauvinismus und 
die daraus entstandenen äusserst heftigen Pressepolemiken veranlassen, 
dass jede, auch die geringste Besserung an denBörsen und 
an den deutschen Effektenmärkten fast schon im Keime 
erstickt wird. Den kurzen günstigen Tendenzen folgt denn auch 
stets verstärktes Verkaufsangebot auf allen Märkten. 

„ Die Bayerische Landwfirtschaftsbank, e. G. m. b. H., 
München erwähnt in ihrem Geschäftsbericht die verschiedenen Einflüsse auf dem 
. Aus dem verbleibenden Reingewinn von 355,956 M. gegen 333,674 4 

rd eine Dividende von 4% erklärt. Der Bestand der Hypotheken betrug bei 
Jabresschluss 140,44 (im Vorjabre 184,50) Millionen Mark. 

Der Jahresbericht der Bayerischen Handelsbank enthält 


in ausführlicher und interessanter Darlegu 
heimischen Marktgebiete im allgemeinen und der einzelnen Sparren der hypothekes- 


Hinweisen M. 
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Dieſer Nummer liegt ein Proſpekt des bekannten Zinarren-Xmporb 
und Verſandhauſes Max Zechbauer, k. b. Hoflieferant, München, über 


die fo beliebten Georgsvurg⸗Zigarren bei, den wir freundlicher Be 
achtung empfehlen. ö 


Juwelen, Gold- u. Silber waren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


.. f 3 j FE: 
l G. Troberg, Juwelier, München, F 


D 


ach allen bisherigen Erfahrungen iſt der 


erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd⸗Lilienmilch⸗Seſfe 


don Bergmann & Co., Radebeul, à Stück 50 pr., 
ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roügen, jun. 
Geſichts und eines zarten, reinen Teints ift. Ferner mo 


Eream „Dada“ (Litienmiſch- Cream, 


roten ſpröde Daut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tub. i 


locke 
—— Inn. W. Hausen 


Saarburg b. Trier. Bahnsial. Beurig-Saarburg. j 
Trier 1854 bronz Medaille. Saarburg 1908 silb. Medaille (1. Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille. Ehrenpreis aus Staatamitteln. d. 
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eines der älteften Blätter Deurfdylands und das größte Zentrums⸗Organ Süd⸗ 
deutſchlands, ftebt heute in Bezug auf ihren großen Stab erfiklaffiger Mitarbeiter 
auf allen Gebieten der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wiſſenſchaft 
und Kunft, und in Bezug auf ihre univerfelle Ausſtaitung, ihre innere und 
äußere Organifation, ihre ausgedehuten Verbindungen mit amtlichen Jnnanzen 
i eee und Vertretern der gefamten Geiſteswelt D N 


in der erſten Reihe der führenden Organe. 


Mit ihren 4 Beilagen: Unterhaltungsblatt „Lueginsland“, wöchentlich zweimal 
(davon einmal illuftrieri); „Literariſche Beilage“; „Sozialpolitiſche und Volks» 
wirtſchaftliche Beilage“, je wöchentlich einmal; „Ratgeber für haus und feld. 
wirtfhaft‘‘, monatlich zweimal, bietet fe gediegene Beiträge zu der einſchlägigen 
Materie nebst spannenden Romanen und feuilletonen aus bewährten federn. 


Rlektromagnetisehe Läutemaachis Be 1 


mehrere Glocken leicht läuten. Rasche, reelle Bedienung: 
Günstige Zahlungsbedingungen. Sämtliche Armaturen u 
Glockenstähle werden im eigenen Betriebe angof daher ; 
weiteabends«te Garantie und billigste Preise. 3 
Zu jegl. Auskünften u. unverbindlichem che gern bereit; 
vorzügliche Referenzen stehen auf Wunsch gern zu Dienstem 
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Auf Höhenpfaden 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschae“. 

Hera ben von Dr. Armin Kausen. 320 S. 80. Feinster Salon- 

band. eis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ M. 2.—, 

für Nichtabonnenten M. 3—. Zu beziehen gegen Nachnahme oder 

Voreinsendung des Betrages von der Geschäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München. 


Bezugspreis pro Quartal vei allen poſtanſtalten nur 3 Mark 90 Pfennige. 
Probenummern gratis und franko. Inſerate finden erfolgreichſte Verbreitung. 


„Rundschau‘“-Leser und -Freunr», berüeksiehtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Nr. 12. 22. März 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 237. 


„ROBRA”- Prismen-Feidstecher -- 


zum Gebrauch auf Reisen, im Gebirge, 
jür Militär, Jagd, Sport, Theater usw. 
Einstellbar für alle Augen und auf jede Entfernung, inkl. feinstem 


Leder-Etui und Do ppelriemen, mit 6maliger Vergrösserung nur Mk. 95.—, 
— mit Smaliger Vergrösserung nur Mk. 100. —.ñłꝑ7é2.4-m. 


Erleichterte Zahlungsweise. 
Preisliste Nr. 456 über Feldstecher, Fernrohre usw. kostenlos. 
-——= Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstock Fire Spesial. 


Berlin W. München Charlottenburg 
Leipzigerstr. 101—102 $ Bayerstr. 3 Joachimsthalerstr. 44 


Süddentfde Zodenereditbank.| FripjahrsMoie 195 


gelegt und gelangt dieſelbe 


für die Arten à 4 470 — mit Æ 51— Neue Formen. e Neue Farben. 


vom 17. März l. Js. ab gegen Auslieferung der Gewinnanteilſcheine Nr. 42 bzw. 
Nr. 5 bei den nachbezeichneten Stellen zur Auszahlung: 


bei unſerer Kaſſe dahier, . 
„ den Herren Merck, Finck & Co. in München, 

„ der Kgl. Hauptbank in Nürnberg, ſowie 

„ den ſämtlichen Kgl. Filialbanken und 


„ „ Herren Friedr. Schmid & Co. in Augsburg. 2 
Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere Pfandbrief⸗Zinsſcheine MÜNCHEN 


und verloſten Pfandbriefe eingelöſt. ; ER , 
Münden, den 15. März 1913. Sendlingerstr. 4—6 Pettenbeckstr. 6. 


Verlangen Sie den neuen Katalog. 


Die Direktion. 
Prima Rollschinken 


Jos. Pet. Bockhorn BESSHERE | aspan sr 


machte 
Inh. Hans Bockhorni Tei. 40%. Gear. 184. n Salamt à anta pP; z 


Hol smaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzo Joset 52 ear ion 1 
heit ee A RR i N ' 1.06 empi u Gar >. gn. ri 7 po Beni mi de W Sh ' 8 
aller VBögner, Wurftfabrit, logan. 75 N f Unreinigkeit ien. 
Spezialität: Kirehen-Fenster Art. | un an Reone geier ma. Se 
Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. e Ple BENE ee Zur — 7 ar ua Mr de 
| = sah SSS * Menschen fern. Garantiert rener 


Knauteruuszug — Jahrelang 


— P ü1 ——U•—U—J— ae ren rede 4 
H x 
M / haltbar. Vollkomen unschädlich 
g zZ = m u = = a a E D 8 E 2 1 Bi u A = W SFR Alleınherstellung u Versand: 
IH „Villa Chrishing’RöllfeldaM,U.F. 
| | 7 A 
HHA 
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Kölnische Volkszeitnng z 


und Handelsblatt. 
Grössies und reichhalligsies Organ der Zeulrumspariei. 


In täglich drei Ausgaben unterrichtet die Zeitung schnell und 
zuverlässig über alle wichtigen Ereignisse des öffentlichen Lebens 
und der Politik. 

Rasche Berichterstattung wird sehr gepflegt. Eigene Vertre- 
tretungen in Berlin und Rom. 

Die Leitartikel der Kölnischen Volkszeitung finden bei ihrer 
führenden Stellung vielseitige Beachtung. 

Die zahlreichen Fachaufsätze aus allen Gebieten erfreuen sich 
grosser Beliebtheit bei den Lesern der Zeitung. 


Allwöchentlich: Literarische Beilage und Westdeutscher Landwirt 
(Landw. Beilage). 


Als Handelsblatt zähit die Kölnische Volkszeitung zu den ersten 
und angesehensten Zeitungen auf diesem Gebiete. Sıe gilt als 
gutgeleitet, schnell und gut unterrichtend über die wichtigsten 
Vorgänge im wirtschaftlichen Leben. 


Zuverlässige Information über Handel, Industrie und Geldmarkt. 


Probenummern stehen gern zu Diensten. Gefl. durch Postkarte 
verlangen von der Geschäftsstelle in Köln, Marzellenstr. 35—43. 


garantiert roin - 
Befert die Weinregie des kath. Voreinshauses 
Nr Sowohl Ankauf als der Ban und Versand 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 

Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rund- 
schau“ zu bedeutend ermässigten Preisen. 


Hermann Sedlacek : München 


* prämiert. Mällerftr. 44, 
ätte für künſtleriſche Metal 
aag arbeiten aller Metalle, 123 
Spezialität: e fänıtl, Kirchen 


arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
von Werken alter 8 * 4 
wie ſachgemäße 3 
Reparaturen der defekteſten 
Ferner: Faſefaufſätze, Edrenpreife, a 
aben, Shmud, Porträts, refigiöfe Ne s, 
raßlaiernen, vergolden u. verilbern u 
Sutwärfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
- Billigfie reellſte Pretfe. — 


„Rundsehau‘“-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Seite 238. Allgemeine Rundſchau. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank.. 


Bekanntmachung. 
Erhöhung des Aktien-Kapitals. 


In der ordentlichen Generalversammlung unserer Aktionäre vom 3. ds. Mts. wurde Folgendes beschlossen: 

1. Das Grundkapital ist um M. 5‘000,000.—. d. i. von M. 60000, 000. - auf M. 65‘000,000.— durch Ausgabe von 5000 volleinzuzahlenden auf Namen lautenden Aktien 
zu je M. 1000.— zu erhöhen. Die neuen Aktien werden unter Ausschluss des unmittelbaren Bezugsrechts der Aktionäre von einem unter Führung des Bankhauses 
Finck & Co., München, stehenden Konsortium übernommen, sind aber im Auftrage dieses Konsortiums durch die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank den bisherigen 
Aktionären zum Uebernahmskurs in der Weise zum Bezuge anzubieten, dass 

auf je 14 Aktien à fl. 500.— 
oder „ „„ 12 Aktien à M. 1000.— eine neue Aktie 
55 59 $9% J 7 Aktien A fl. 500. — Í à M. 1000.— 
zusammen mit „ 6 Aktien à M. 1000.— 
entfällt. (Dieser Zuteilungsmassstab berücksichtigt die Einzel-Aktie mit einem Anspruch von /e für eine Markaktie, / für eine Guldenaktie auf eine neue Aktie a M. 1000. 

2. Diese Erhöhung des Grundkapitals soll binnen Jahresfrist durchgeführt werden. Innerhalb dieser Frist den Zeitpunkt der Durchführung zu bestimmen, bleibt 
der Direktion und dem Aufsichtsrate überlassen. 

3. Direktion und Aufsichtsrat werden ermächtigt, die näheren Bestimmungen über den Emissionstermin, den Emissionskurs, der nicht unter 200% betragen 
die Einzahlungsfrist, den Beginn der Dividendenberechiigung der neuen Aktien und die sonstigen Modalitäten der Fondsvermehrung zu treffen, und beauftragt, für die 
gehörige Publikation der gefassten Beschlüsse zu sorgen. 

Die Uebernahme der neuen Aktien durch das Konsortium ist erfolgt. Der Beschluss über die Erhöhung und die erfolgte Erhöhung des Grundkapitals ist bereits in 
das Handelsregister eingetragen. 

Auf Grund der obigen Beschlüsse laden wir hiemit im Auftrage des Uebernahme-Konsortiums die Herren Aktionäre ein, ihr Bezugsrecht unter folgenden Bedin- 
gungen auszuüben: 

I. Die Ausübung des Bezugsrechts muss in der Zeit vom 5. bis inkl. 22. März a. c. während der üblichen Kassastunden 
in unserem Bankgebäude (Bureau 62) an der Theatinerstrasse Nr. 11 in München oder bei der Direction der Diseonto-Gesellschaft in Frankfurt a. M, erfolgen 

Mit dem 22. März a. c. erlischt dieses Bezugsrecht; später einlaufende Anmeldangen können nicht mehr berücksichtigt werden. 

II. Zur Ausübung des Bezugsrechtes ist derjenige befugt, welcher die Aktie vorzeigt und sein Besitzrecht aus dem Inhalt derselven nachweist. Die Bank ist be- 

rechtigt, aber nicht verpflichtet, das Besitzrecht des Vorzeigers zu prüfen. 

III. Die Aktien sind ohne Couponsbogen mit einer unterschriebenen Zeichnungserklärung, zu welcher Formulare zur Verfügung stehen, einzureichen. Die Aktien 

werden nach erfolgter Abstempelung über Ausübung des Bezugsrechtes sofort zurückgegeben. 

Die Zeiehnungserklärung muss Zahl und Nummera der eingereichten Aktien eventuell Bezugsrechtscheine, arithmetisch geordnet, enthalten. 

Falls die Umschreibung der neuen Aktien, welche auf den Namen des Bankhauses Merck, Finck & Co ausgestellt und von diesem mit Blanko- 
Indossament versehen sind, gewünscht wird, ist der Name, auf welchen die neuen Aktien umgeschrieben werden sollen, an zugeben. 

IV. Der Kurs, zu welchem die neuen Aktien von den Aktionären bezogen werden können, beträgt 255% einschliesslich der Emissionskosten. 

Die neuen Aktien nehmen ab 1. Juli 1913 — also mit der halben Dividende — am Gesamterträgnis der Bank pro 1913 teil. 

Der ausmachende Betrag für die neuen Aktien ist pro Stück mit M. 2550 — Pfg. sogleich voll einzuzahlen, worauf der Einreicher die neuen Aktien 
oder eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien erhält, gegen deren spätere Rückgabe die neuen Aktien nach Ausfertigung ausgefolgt werden; 
für Zahlungen, welche vor 22. März geleistet werden, vergütet die Bank 4½ % Zins bis 30. Juni 1913 inkl. 

V. Bei Einreichung von Aktien, welche sich mit der oben angegebenen Anzahl nicht decken, werden den Aktionären für den verbleibenden Teilbetrag Bezugs- 

rechtscheine ausgehändigt, ebenso erhalten diejenigen Aktionäre, welche die neuen Aktien nicht beziehen wollen, Bezugsrechtscheine. 

Auch in diesem Falle ist das Besitzrecht aus dem Inbalte der Aktie nachzuweisen (wobei die Bank berechtigt, aber nicht verpflichtet ist, das Besitzrecht 
des Vorzeigers der Aktie zu prüfen) und sind die Aktien mit Bordereau, welches Aktienzahl und Nummern sowie den Namen des Einreichers enthält, einzureichen, 

VI. a) Die Einreicher von ®*/s4 Bezugsrechten, N 

b) sowie diejenigen Einreicher, welche sich als Besitzer von weniger Aktien als oben 7 legitimieren, auf welche das Bezugsrecht noch nicht ausgeübt 
ist, jedoch Bezugsrechtscheine zur Ergänzung der erforderlichen Bezugsrecht-Anzahl besitzen, erhalten nach erfolgter Einzahlung die entfallenden neuen 
oder eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien. 
Die Bezugsrechtscheine sind mit Ablauf des 22, März ds. Js. ungültig und wertlos. à 
München, 4. März 1913. Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Baheriſcher Kurier Münchener Sehenswürdigkeilen 


& Münchner Fremdenblatt und empfehlenswerte Firmen. 


. i Calsria Hoinnmann Lenbachpl. 5 u. 6. Tn 
mit Handels-Sndujtrie and Gewerbe-Jeitung Galerie Heinemann, ua und Skulpturen" 1 Täglich 
56. lahrg ang. geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt 4 1 


Organ der baderifchen Zentrumspartei 1 Verkaufastells . Onieinateerken Kopien reits 


u Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


f 


LA 


kurier’ auf Wunſch 14 Tage 
gratis u. franko zur Probe. 
"30014 ınz oyupıj un snes 
HLI +1 Jung Jne uny 
"Lega uap ula nal 


Wir liefern den „Bayer. 


F. K. Zettier. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 
Briennerstr. 25. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 


n 1 7 das bekannte hauptſtädtiſche Organ der Zentrums» $ aller Stilarten. Geöffnet 9 12, 3 -6 Uhr. (Sonntag geschlossen. 
Der ‚Bayer. Kurier J partei, findet weitene Beachtung bei freund und Eintritt frei. iiaii ; 
feind über Bağerns Grenzen hinaus. Seine Bes 


mek dea n — E T — 
deutung ift allfeits anerkannt. Jn engner Anlehnung an die Politik der Närkfien = Kgl.Hol-blasmalerei Nsiermann & Harlwein 


= 
Partei im lande, in fteter fühlung mit ihren führern und ihren Abgeordneten München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf, b müss. Preisen. 
in der ‚Bayer. Kurier“ ein maßgebendes Organ der öffentlichen Meinung geworden Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 


und behauptet diefen Rang dauernd mit Erfolg. 2: Schöpfend aus beften Jnformationsquellen stook. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial- Institut f. Augen- 


gibt er dem politiſch intereffierten leſer ein abgerundetes Bild der Lage, unterrichtet ihn gläser. Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. V 0 i 
über alle wichtigen Vorkommnife, führt erfolgreiche Abwehr wider die Gegner. 22 Neben dem pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 
ausführlichen politiſchen Teil finden aber auch alle anderen MWiffensgebiete des R ar 


modernen Zeitungsweſens forgfältige Pflege. dem gefamten bereich des nachrichtendlenges Weinresiauranl Schleich“ l, 

über die täglichen Ereigniffe in Stadt und land wird befondere Aufmerkfamkeit gewidmet. 8 

Neben diefer weitgehenden Berückfihtigung des provinzialen und lokalen Teiles wird Briennerstrasse 6. 8 feine Weine. — 
befonders bedacht genommen auf eingehende und raſche Berichterftattung über die Beratungen 3 8 ee iners und ad 
des Reichstages. ss Ein anerkannt forgfältig gepflegtes feuilleton, ein gediegener LORA ten. American Bar (Odson SOPE 
Kunfte und Thbeaterteil, dem befte federn ſich widmen, dient den ſchöngeiſtigen Bedürf- Sämtl. Lokal. 1. geöffnet, 
niffen. Die dreimal wöchentlich erſcheinende Unterhaltungsbeilage bringt forgfältig aus» K Holbrauhaus Jeden Dienstag un | 
o gewählten Unterhaltungsſtoff in fpannenden Romanen und Erzählungen. D » Gross, Are 


za 


Der Preis des Blattes it äußerfti niedrig. Der ‚Bader. Kurier’ koftet 
durch die Poft bezogen vierteljahrlich nur 2 Mk. 40 Pfg., monatlich 80 Pfg. 
man abonniert bei allen Poftanptalten. 

Inſerate find bei dem kaufkräftigen Leferkreife des „Bayer. 

== Kurier? von hervorragender Wirkung. 


bA 


Jüngerer fir 


als Assistent von einem pr. Arzt in einer 
ad 


bayerischen Provinzstadt gesucht. * 
Off. unter P. K. 18292 an die Geschäfts- 


Als beſonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten Prima weſtfäliſchen 


Trauben- Wein Schinken 


1 on nn 

v. Flaſche 65 4, p. Liter 75 J. 12 Fl. franko Haus München. Von * . d. & 1.30 ; n 
chnahme empfiehlt und | Unter allen Revuen gleicher Richtun 

Philipp Simon, Weindergbesitzer verfenbet rare g g 


Geidifte. 28 a. d. Rarlftr. Frauenſtr. 5, vis-á-vis der Handelsſch. Janas Kraft, Paderborn i. W. weist die „Allgemeine Rundschau“ 
Nuuuuuuwuwwww | die höchste Abonnentenzahl auf. 
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„Rundschau“ - Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibbilattes? 
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stelle der „Allgemeinen Rundschau“, Mür hen. | 


Nr. 12. 22. März 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 239. 


ymbolik 


oder Parfleflung der dogmatiſchen Hegenſätze 
der Katholiken und Profeflanten nach ihren 
: Beſtenntuisſchriften von Dr. 
J. A. Möhler, weil. Domdekan zu Würzburg 


und Ritter des fgl. bayeriſchen St. Michaels: 


ordens, ehedem ordentlichem Proſeſſor der 
ge zu München. Achte und neunte Auf: 
lage. Mit kirchlicher Drucdgenehmigung. gr. 8. 
(XXXVI, 632 Seiten) Preis broſchiert M. 3 20. 


In hochelegantem Halbfranzband M. 5.—. 


Noch immer iſt dieſe vorzügliche Darſtellung 
der dogmatiſchen Gegenſätze zwiſchen Ratho: 
liten und Proteſtanten nach ihren öffentlichen 
Bekenntnisſchriften die befte von allen, welche 
es gibt. Unzahligen hat fte ſchon Aufk ärung 
über konfeſſtonelle Streitfragen verſchafft. :: 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 
25 in Regensburg. K 


Soeben erſchien in neuer Auflage: 


Pottgeißer, P. J., S. J., Predigten auf die 
Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres 


mit einem Anhange von Sakraments- und Faiten: 
predigten. Mit kirchl. Approbation. Schite Auf 
lage. XVIII und 512 S. gr. 8%. Preis broſch. 4.80 Mk., 
gebd. in Halbfranz 6.— Mk. 


Seit mehreren Jahren iſt P. Pottgeißer tot, aber 
in feinen Predigten lebt er fort. er ihn kannte, den 

en Pater, voll Rührigkeit und Entſchiedenheit — 
in dieſen Kanzel vorträgen findet er ihn wieder: feinen 
klaren Geiſt, ſeine einfache und doch ſo eindringliche 
Sprache, ſeine unerbittliche Logik in Beweiſen und 
Schlüſſen. Wir haben nicht verfehlt, die vierte Auflage 
dieſer Predigten beſtens zu empfehlen. Dasſelbe müſſen 
wir hinſichtlich der erſchienenen fünften Auflage tun, 
die gegen die vorherige den Vorzug eines ſchöneren 
Druckes und Bapicres hat.“ „Prediger und Ratchet.” 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 


ue Uhr schenken wir Ihnen 


wenn Sie unsere 100 Ansichtspostkarten ver- 
kaufen. 
ein richtig und verlässlich gehendes Werk, 
für welches wir ein Jahr Garantie leisten. 


Die Uhr ist prachtvoll graviert, hat 


bie 100 Postkarten senden wir Ihnen zum 
Verkauf frei, und wenn Sie sie verkauft 

7 haben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir 
Ihnen die Uhr schicken. 


J. Stern Co., Berlin 7, Köpenickersir. 55. 


empfiehlt 
2 


Tanail-Ksara, Syrien. 
vereidigt. 


Rundschau“ -Leser und Freunde, 


Rhein-, Mosel-, Saar-, 
Bordeaux- und sonstige Weine. 


Verkaufsstelle von Libanonweinen (Messweine) des 
Orphilinat Agricole de la Consolata in 


Zum Verkauf von mess wein, vinum de vite, ist der Direktor 


berücksichtigt 


Franz Wisten 


Päpsil. Goldschmied 
Hofi. I. Majestät der 
Königin Wwe. von 

Sachsen. 
Cöln a. Rhein 

Hunnenrücken 28. 

Telephon B 9445. 

l : Kirchl. Geräte und 
Gefässe in allen Metailen u, Stil- 
arten, Rennovier., Neuvergolden. 


Neues 


Eine katholiſche Tages: 

zeitung großen Stils. 

Notwendig zu durchgreifender 

Reklame in München und 
Bayern. 


Friſche Soeſter Landeier 


in Packungen zu 60—90—120 
Stück täglich zu baben bei 

Guſt. Pnngſten, Soep i. W. 
Obſtplantage u. Baumſchule. 


Hochf. weſtf. 
Schinken 


Rundſchnitt, Landware, Winter⸗ 
dauerware, Buchenholzräucherung 
pe: Pd. K 1.40. ff. weſif. Gervelats 
wurſt, Blodmwurft, Mettwurſt, 
Speck. Garanne: Zurücknahme. 
Verſand an Unbekannte unter 
Nachnahme. 
Wilheim Bartscher 


Rietberg i. Weſtf. 
Weſtf. Schinkenräucherei. 


Nutzgeflügel, Bruteier, 
AZuchtgeräte liefert He- 
Kügelparſi t. Auer bach 
396. (Heſſ.) Katalog 


gratis. 


Meß- und 
Kommunion⸗ Hoſtien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorſchriften entſprechend und in 
vorzüglichſter haltbarer Qualität. 
Kunſtvolle Prägungen; auch 
die Kommunionhoſtten haben 
eigene Prägungen. Muſter und 
ofpette gratis und franko. 


Franz Hoch, 
Hoſtien bäckerei 


Biſchöflich genehmigt — Pfarr» 
amtlich beeidigt 


Miltenberg a. M., 
Diözeſe Würzburg. 


Römer Bürgergesellschaft Köln 
Weingrosshandiung 


bei 


Bedarf an erster 


„Soeben ift erſchienen: 


Turnier mit dem 
Modernismus 


minene Sogt Rrilische Parade der Vor: 


München, Herrnſtr. 10 N 


stosse Prof. Schnitzers 


in seiner Rede zu Bernkastel -Cues 


Diskussion mit Prof. Bares 


und in seiner Schrift 
„Katholizismus und Modernismus‘“. 
Yon J. Neyses, Rektor. 


Das Auftreten des Moderniſtenführers Profeſſor 
Schnitzer in Bernkaſtel Cucs und die ſiegreich durchgeführte 
katholiſche Gegenattion erregte zurzeit Aufſehen im ganzen 
Trieriſchen Lande und darüber hinaus. Im dab t 1912 
hat Schnitzer den Handſchuh wieder hingeworfen, indem 
er ſeinen Vortrag drucken ließ mit einem Vor⸗ und Nach⸗ 
wort, in welchem er nicht nur den Sieg für ſich in Anſpruch 
nimmt, ſondern auch lene maßlofen Zus e gaen die 
Kirche erneuert und verſchärft. So ift das lokale Turnier 
zu einem Landesturnier geworden. Unſere Brojchüre 


gibt eine eingehende Schilderung dieſer „heiligen Fehde“ 


und eine kritiſche Beleuchtung moderniſtiſcher Kampfesweiſe 
und e die überraſchende Reſultate zutage 


treten läßt. f 
Preis 75 Pfg. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, ſowie von der 


Paulinus- Druckerei, Abteilung Verlag, Trier. 
vereinigung der Seele mit Gott. 


Gebetbuch für kathol. Chriften, vorzüglich für Erft- 
kommunikanten und das jugendliche Alter. Zu: 
ſammengeſtellt von P. Ansgar M. Sinnigen, 
P., Profeſſor am Kollegium Albertinum in 
Venlo. Format 8 12 em. 512 S. Mk. 1.40 und 
höher. 
In dem Buche wird in überſichtlich geordneten 
Belehrungen und Gebeten gezeigt, wie die Seele 
an jedem Tage mit Gott vereinigen fol. Das aller: 
heiligſte Sakrament bildet dabei den Mittelpunkt. Das 
Buch iſt verfaßt mit Berückſichtigung der Dekrete des 
Hl. Vaters. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Magenleiden - Stuhlverstopfung 


Hämorrhoiden. 


Tausende, Personen jeden Standes, verdanken ihre Heilung 
unserer Broschüre mit bewahrten Heilanweisungen einer 
erfahrenen Krankenschwester. Kostenloser Versand an jeder- 
mann durch die Debeka- Centrale in Wiesbaden A. 137 


— —— — —U¼—ͤA — — - — — ö• 


Sparkasse der Stadt Kempen (Rhein) 


Mündelsicher. 


Tägliche Verzinsung von Spareinlagen in jeder Höhe mit 
40%, bei zu vereinbarender Kündigungsfrist. Einzahlungen 
können auch ohne Vorlage des Sparbuches durch Post- 
anweisung oder Geldbrief, ferner gebührenfrei bei jedem 
Postamt auf Postscheckkonto Cöln Nr. 7983 oder — 
ebenfalls kostenlos — auf unser Girokonto bei der 
Reichsbank Crefeld bei allén Reichsbankstellen erfolgen. 
Auf Wunsch werden die Einlagen kostenfrei gegen un- 
befugtes Abheben gesichert. — Fernsprecher Nr. 98. 
UBUUUSUSSUSUSUSUSEBNEBUBSBSBBEBSUEWWW 


Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Pensionat der Englischen Fräulein, 5t. Marlä 


za Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause) Erlernung der Haushaltung. 
usionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. 


Deuisch-Iranz. Pensional sebr 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände, 

Gründliche Anlei in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 

Zuschneidekurs f. he u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 

französischen und englischen Spracbe und Konversation. Literatur, 

Musik, Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. 
durch die Oberin. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Marjolaine‘. 


Kath, Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musik, Mal., Sport usw. 

Haushalt. Neues, zweckentsprech., vornehm, Haus, Eigen. Berg- 

ferienheim, Bischöfl. Empf. Jahrespreis M 2000. Ref. Prsp. 
Mme. Stuckelberger. 


Pensionnat des Soeurs de Marie 
Landen 


pres de Liög (Belgien). 
Besonders empfehlenswert zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der französischen Sprache. Gründlicher Unterricht in allen Fächer» 
— Müısik. — Malen — Turnen. — Grosser Park. — Beste Empfehlungen 
Pensionspr. 450 Frs., bei Teilnahme am Hausbaltungskursus 530 
Näheres durch p die Oberin. 


Haushaltungs-Pensional Geschw. Nack bebe. 


Heppenheim :: Bergstrasse. Mildest. Klima Deutschlands. 

Hauswirtsch. Handarb. Schneid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Ein- 

Halb- und Vierteljahrkurse. Sechswochenkochkurse Sommer- 
Wintersport, 


Pensionat Notre dame des Anges 


Courtrai (Belgien). 


Erziehungshaus für junge Mädchen aus guter Familie; 
Familienleben, Unterricht nach dem ſtaatlichen Lehr⸗ 
pian; ſtaatlich geprüfte Volksſchul⸗, Mittelſchul⸗, 

ufib, Zuſchneide⸗, Haushaltungs⸗, Turn: und Tanz 
lehrerinnen. Weite, helle und luftige Räume, großer 
Park, vorzügliche Lebensweiſe, hygieniſche Einrichtung, 
täglicher Beſuch des Arztes, Pflege durch geprüfte 
Krankenſchweſtern, Penſion, Muſik und alle Fächer. 


680 Mark. 
Nähere Auskunft durch die Oberin. 


TP Lehrerinnen⸗ 
Waldſaſſen, Oberpfalz. Bildungsanſtalt. 
Fortbildungs⸗ und Haushaltungsſchule. 
Geſunde Lage in waldreicher Gegend. Sorgfältige Erziehung. 
Gediegener Unterricht in allen Elementarfächern, ſowie in weib: 
lichen Handarbeiten, Muſit, Sprachen, Buchführung, Stenographte. 
Gründliche Ausbildung im Hanshalte. 


Penſtonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin. 


Collegium Marianum 


der Priester vom hl. Vinzenz von Paul 
zu Theux bei Spa (Belgien) gegr. 1878. 


Gesunde und anmutige Gebirgsgegend. Unterricht nach den 
Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis Ober- 
sekunda einschliesslich. 12 bis 14 jährige Knaben mit guter 
Elementarbildung werden schnell gefördert. Beginn der Klassen 
am 16. April. Prospekte durch den Leiter der Anstalt 


Landwirtschaftsschule Bitburg, Bez. Trier 


mit Berechtigung versehene landw. Realschule. Fremdsprache: 
Französisch. In sehr gesunder Lage. Kleine Klassen, individueller 


Unterricht Für gute Pensionen, Nachhilfe und sorgfältige Auf- 
Aufnahme-Prüfung am 7. April. 
Direktor Dr. Reitemeier. 


sicht ist bestens gesorgt. 


i Höh. Vorbereilungs-Ansi, m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 
Gegründet 1883 Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u. Gymnas.) Zeitersp»rnis. Unübertroffene Erfolge. beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw, 
14 Lehrer. Gute Pension 2 Villen inmitten grosser Gärten. 
— — Herrlicher Aufenthalt. — 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayeors 
Einjährig-Freiwill,Institt 


in Würzburg 
(staatl. genehmigt). 


. e 
nj Freiw. 

auch junge Leute, welche in 
der Schule zuräckgeblieben sind 


oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl. Pensionat, 


== Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die] Direktion. 


Technikum Konslanz 


am Bodensee. 

Maschinenbau Elektrotechnik. 

Bauingenieurwesen u. Archi- 
tektur. 


Mililär-Vorbereilungsansiall 


für Fähnrichprülung und Prima. 
Nimmt nur Fahnenjunker auf. 
Eigenes Haus, eigenes Lehrer- 
kollegium. 1911 tanden 75, 
1912 best. 98 Junker. Berlin W., 
Bülowstrasse 103. Dr. Ulich. 

Schülerheim Oberneubrunn i.Thüring. 
Sexta — Sec, u. Einj,, 20 Schül. 
4 akad. Lehr. Auch Ostern. 1913 
best alle Prüflinge. Prosp. 8. 

Der Orden der 
chriſtlichen Schulbrüder 
beſitzt in Belgien eine große An⸗ 
zahl von Schulen. Derſelbe iſt 
gerne bereit, gut ee ine 
telligente Knaben und Jün linge, 
welche Beruf zum Ordensſtande 
haben und ſich der Erziehung der 
Jugend widmen wollen, auf⸗ 
zunehmen. Die Bitte um die Auf⸗ 
nahme ſende man gütigſt an den 
Bruder Mauritius, ER . Elters, 
Poft Schwarzbach (Rohn) oder 
Dr. Berderid, Pfarrer u. Geiſil. 
Rat, Bühl (Baden). 

Franzöſiſcher Prieſter, der 
die deutſche Sprache zu erlernen 
wünſcht, ſucht Stelle 


au pair 
in ein. Kloſter, Pfarrhaus, Fam. 
oder ähnl. Gefl. Schreiben an 
Abbe Mouſſard, Maizières 
(Ote. Saône), France. 


Geb. Fräulein 
28 Sapre, kath., wünſcht Stell. 
als Stütze und Geſell⸗ 
ſchafterin od. Erzieherin 
in nur beſſerem Hauſe, am 
liebſten Schweiz od. Frank⸗ 
reich. (Beſte Empfehlungen.) 
rl. A. Groß, 


Düſſeldorf⸗Oberkaſſel, 
Schorlemerſtr. 30. 


Gebildetes Fräulein, 


kath, aus gut. Fam., durch lang⸗ 
jähr. Tätigkeit in Kindererziehung 
u. Leitung des Hausweſens durch⸗ 
aus erfahren, ſucht geſtützt auf 
prima Zeugniſſe und befte Refe⸗ 
renzen Stellung als Erzieherin 
oder Seſellſchaſterin. Gefl Off. 
unter M. W. 18244 an die Ge⸗ 
chaftsſtelle der „Allgemeinen 

undſchau“, München, erbeten. 


Fräulein 


21 J., kath., Töchterſchulblld., in 
Hand⸗ u Hausarbeit erfahren, 
ſucht Stellung zu Kindern. 
Offerten unter A. K. 100 
poſtlagernd Oberlahnſtein. 


Kindergarlen'rreeisce 
Leħrmitiel. 


Bes 
En eroate: 
Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Mariinsir. II. Kataloge graiis. 


Penfionat der St. Marienſchule, Mainz Fuer. 
Biſchöſliche berechtigte Realſchule für Knaben. 


Sechsklaſſige Realſchule mit wahlfr. Latein. Abſchl 
Dienſt und zum Eintritt in die 


„Rundschau -Leser und Freunde, 


ußzeugnis berechtigt zum einjähr.⸗freiwill. 
Oberſekunda. Das Sduljabr beginnt Dienstag, den 1. April. 
Proſpekt und jegliche Auskunft durch den geiſtlichen Rektor Dr. 


Gärtner. 


Nr. 12. 22. März 1013. 


Knaben⸗Penſionat St. Sofe 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien 


Gegründet 1858. 
Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgangsſprache franzöflie, 


Erfolgreiche grundliche $ 2 2 “ enfion 400 & 
e zum „Einjährigen ° ate AA. 


Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernite Ein 
richtung. — Profpetie verſendet koſtenfret. 
r. Philippus, Direktor. 


resiau 3, Freiburger - Strasse 42 


Dr. J. Wolff’s Vorbereitungs-Anstalt 
gegr. 1903, für die Einj.-Freiw.-, Fähnrichs-, Seekadett,-, Pri- 
maner- u. Abiturienten-Prüfung, sowie zum Eintritt in die 
Sekunda einer höh. Lehranstalt. Streng geregeltes christliches 
Anstaltspensionat. Gymnasial- u Realgymnasial- bzw. Ober- 
realschulkurse von Quarta bis zum Abiturium einschl. Seit 
1911 auch besondere Damenkurse für die Primaner- u. Abi- 


erben beroite OLT Aar 82 ADIIUFIENIEN, 


1912 bestanden 95 I 18 Abiturienten t.8 Damen 

8 für 01, 9 tür U1, 22 für OTI, 14 für U II, 3 für 0 III, 3 
UIH, 1 für IV und 22 Einjährige. 

Prospekt. X Telephon Nr. 11687. 


Pädagogium Neuenheim-Heidelbert, 


Gymnasial - Realklassen. Erfolgreicher Uebertritt \. 
Prima u. Sekunda (7/8. Kl.) Modern bewährte Einrich- 
tungen. Sport. Spiel. Grosses eigenes Spielfeld. W 
Fluss- u. Hallenbäder. Werkstätte. Gartenarbeit. V ch 
empfohl. Familienheim i. eigener Villa. Keine 
Einzelbehandlung. Verkürzte Unterrichtsstunden. Förderung kör 
perl. Schwacher u. Zurückgebliebener. å 
unter Anleitung i tägl. Arbeitsstunden. 6 
ge; 


Prospekt d. d. Direktion. — Seit 1900: 230 Ein 
— 184 Primaner (7.8. Kl., 


Priv. Lehrinsiitut Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn- 
Klassen m. Realabt. (ab U III) u das Abit. 
Wichtig für zurückgebl. Schüler, ält akad 
Berufe, ältere Priesteramtskand. 7 ak. 
Lehrer, kl. Schülerzahl. Erfolge 1912: 
1 Abit, 2 OI, 3 UI, 8 OII bezw. Ein, 
6 UII, 2 OIII. Pr. Lage. eig Anst - 721. 
indiv. Erz Prsp. u. Ask. d d geistl Direktor. 


vorm Fischer’sche Vorbereitungs- Anstalt 
Leit Zieten-Strasse 22-23, für alk 


er arte Berlin W. 57, Militär- und Schul-Examins 
Interricht, Disziplin, ' | 
isch, Wohnung, vorzügl. empiohlen, unüberiroflene Erlolge. 
1911/12 best. 299 Zögl.: 61 Abit , dar. (19 Dam) 162 Fahnenj., 1 Seekad., 
1 Kad., 16 Prim, 32 Einj., 26 f. höh. Kl., in 24 Jahr. 3709 Zögl 
— — Man verlange Prospekt. 


Nelorm-Schule,, Alpina“ hersal Sanres: 


Moderne Land- und Waldschule zur Vorbereitung für alle Klassen 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Examen. Für Zurück- 
gebliebene u. Schwachbegabſe sicherste Förderung da bewährte 
Methode, vollkommenste Lehrmittel, tüchtige Lehrkräfte und 
nur kl. Schülerzahl. Sorgfältige Verpflegung und gute Er- 
ziehung. Grosser Park. Spielplatze. Schülerwerkstätten. Herr- 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim. 
Mässige Preise, Behördliche, bischölliche und la Privairelerenzen. Prospekie 


Das Biſchöfl. Convict zu Diehurg 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gefun anz 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, gew enhafte 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. Im ıer 
Schwimm und Badegelegenheit in eigener An 

Winter Bäder im Haus. Nähere Auskun 


und 
durch den 


geiſtl. Rektor Prof. Enge t. 
Hadamar bei Limburg a. d. Lahn. 


Collegium Bernardinum 


Bischöfliches Konvikt. 


Die Schüler besuchen das hiesige Kgl. G 
Lage des Konviktes auf freier Anhöhe. Ge 
der Schüler zum Studium. Pensionspreis: (00 M. 


Nähere Auskunft und Prospekt durch den 
Collegium Thaddäum * 


8 p d (Belgien) I. Moderne Sprachen und Handelswissen- 


schaften, II. Vorhereitungsanstalt fürs Ein- 

Ror maris. NB: Ein'ge fromme, Kath , junge 
ersten Ranges Leute. auch bessere Handwerker, erhalten 
jährl. freie Ausbildung für den Kaufmanns- u. Beamtenstand. Stellung 
wird von der Anstalt kostenlos nachgewiesen. Nur mässiges Kostgeld 
erforderlich, Anmeldungen umgehend erbeten. Direktor Runge. 


nasium. Gesunde 
nhafte Anleitung 


Regens. 


berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibbilattes | 


Nr. 12. 22. März 1913. 
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König Otto-B 


Dr. Wiggers 


Kurheim CGsnatorium) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerktihlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7 


Dem hechw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen hestens empiehlen 
ea. 40 Hotelsimmfler. — Bäle. — Gosellschafts- 
zimmor. — Elektr. Licht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts 


Biere N 
Gardone-Riviera 


am Gardasee 

area Grand Hotel. 

Schönster Winter- und Frühjahrsaufenthalt in Oberitalien. 

Saison 15. September bis Ende Mal, Der Neu- 

zeit entsprechend eingerichtet. Lift, elektr, Licht. Zentral- 

heizung. 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. Appartements 
mit Bad und Toilette, 


Prospekt gratis und franko. WB 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


Kottelerheim 
Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bad 


er und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


u Hotel Union Kalhol. Kasino München A. V. 


Barersir. 7. Telephon 9300. 
Wein- Regie. 


Garantiert reine Natur weine — Fass- u. Flaschen- 
weine. - Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Fur Sou ers ete ste'len wir Weine, Champagner 
us. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 

angebrochene, unverset:r'e Flas hen wieder zurück. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stabl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos, Dr. Becker. 


Wandteppiche 


für Chorwände und Hinter⸗ 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 
Fahnen, 


Stoffe eigener Weberei ber. 
vorragende künſtleriſche Aus; 
führung; viele Auszeich- 
nungen und Anerkennungs⸗ 
ſchreiben. 


Arnold & Braun, 
Kunfweberei und Kunffiderei 
Inh.: Aug. Arnold, 
Kgl. Hoflieferant, Krefeld, 
Roßſtr. 172 a. d. Joſephstirche. 
Muſterſendungen frei. 


—ä— 2... 


Ia Kanarienhähne B 
veredelte Harzer,echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenrelch. 8, 10, 12, 
15, 18, 20, 25 K. In- 
u. Ausland -Versand 
Garantie: Wert, leb., 

esunde Ankunft. 

Tage Probe, Umt. 
oder Bet zuruck. 
Eigene gr. Züchterel. 
I. Preise uud goldene Medaillen. 
G.Hohagen, Barmen U1 
Viel. lob. Anerk.lag. vor. Die Exped 


Bantehniker, 


26 Jahre alt, kath., kgl. Baugſchl. 
mit Auszeichng. bef , Prwatſtellg, 
z. Zt. feit 3½ Jahr bei tgl Bes 
hörde, bittet, da in Kürze ohne 
Stellg., um dauernde Stellung 
bei kommunal. oder ſtandee herr⸗ 
ſchafilicher Verwaltung, oder um 
gütine Vermittelung zu folder. 
Gefi. Offert. erbeten unter P R. 
18281 an die Geſchäſtsſtelle der 
„Allg. Rundſchau“, München. 


"wälder ASthasser 


1911, ſeleſtgebrannt, garantiert 
echt, empfiehlt Leo Burtscher in 
Ottersweier (Baden). 


Probe- 


Sendungen 8 Fl. 9 4 fran o. 
Nachn. einſchl. Berpadung. 


Frankfurter Hypotheken- Kredit- Verein. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1912. Passiva. 
Kassa-Konto s | Aktien-Kapital-Konto . - - . 1.800 900, 

Kopons-Konto . . . 5 Reservefonds. Konto | 6,740,000 — 
Wechsel- Konto Disagio-Res.-Fd«.-Kto. . . | 500,000, — 
Konto-Korrent Konto. . . . . . Pfandbriefagio-Konto 1,002,054 43 
Lombard Konto Immob.-Reserve- Konto 170,000 — 
Effekten - Konto ae es Beamt.-Pens.-Erg -K -Konto . . 598,263 39 
Aypotheken-Konto . . . . . . Hypotheken - Pfandbrief-Konto . | 388,518,100|— 


Hypothekenzinsen-Konto 


Konto aufgerufener Pfandbriefe. 1,235 — 


Laufende Zinsen bis Konto verloster Pfandbriefe 7,110| — 
31. Dezember 1912 Pfandbrlefzinsen- Konto. 4,115,565,92 
Immobilien Konto 1 Konto- Korrent- Konto 95, 12268 
Talonsteuer- Konto 5 535,000 — 
Dividenden- R onto 4,692 — 
Gewinn- u. Verlust Konto 2,679, 07487 
705,356,518 29 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1912. Kredit. 
An Unkosten-Konto . . . . . | 530,202 49 | Per Vortrag aus 1911 321,791l05 
„ Pfandbriefzinsen Konto 14.544, 296 84 „ Interessen- Konto 72,688 26 
„ Effekten Konto ; 12,500 — „ Hypothekenzinsen-Konto . . 16, 721,357 19 
„ Pfandbrief -Anfertigungs- „ Piandbriefumsatz-Konto . . | 16,429 61 
Konto 61.493 50 „ Darlehens-Provistlons- Konto 352,395 34 
„ Talonsteuer- Konto. 157,093 75 
„Gewinn- Saldo | ne ' 
17.584 6615 17881 501075 


„Rundschau“ Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster 


Pfälziſche Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am 


Samstag, den 5. April 1918 
vormittags 10 Ahr 


im Sitzungsſaale des Bankgebäudes in Ludwigs⸗ 
hafen a. Rh. ſtattfindenden 


Ordentlichen 


Generalperſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 


Tagesordnung: 


1. Vorlage der Bilanz pro 1912, nebſt Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung und der Berichte des Vorſtandes 
und des Aufſichtsrates. 


2. Ert⸗ilung der Entlaſtung. 
3. Verwendung des Reingewinnes. 
4. Aufſichtsratswahl. 


Nach 8 26 des Geſellſchafts vertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien, bezw. den ordnungsmäßigen Hinter⸗ 
legungsſchein eines deutſchen Notars hierüber, nebſt einem 
doppelten Nummernverzeichnis der Stücke ſpäteſtens am 
ſechſten Tage vor der General verſammlung bei der Ge: 
ſellſchaft, einer ihrer Zweigniederlaſſungen, der 
Nheiniſchen Creditbank in Mannheim und deren 
Niederlaſſungen, der Deutſchen Vank in Berlin 
und deren Niederlaſſungen zu hinterlegen und bis zum 
Schluſſe der General verſammlung daſelbſt zu belaſſen. 

In dem notariellen Hinterlegungsſchein ſind die hinter⸗ 
legten Aktien mo Serie, Nummern ulm. genau zu be 
ioue und es tfit hierbei zu beſtätigen, daß die Aktien 

is zum Schluffe der Generalverſammlung bei dem Notar 
in Verwahr bleiben. . 

Abweſende Aktionäre können ſich in der General. 
verſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchrift⸗ 
licher Vollmacht vertreten laſſen. 


Lndwigshafen a. Rh., den 11. März 1913. 


Der Aufſichtsrat: 
Franz Wagnuer, Vorſitzender. 


Bei ſofortiger Anmeldung 


finden noch einige Elevinnen Aufnahme 


Unſer erſtes Jahr verm ttelt gediegene lands und haus; 

wirtſchaftliche Aus il ung und ift zugleich Vor urſus für 

das en ährige Sem nar, das mt dem Examen für 

Lehrerinnen der land wirtſchaftl chen Haus haltungskunde 

abſchließt, de den Eewerbeſchullehrerinnen gleichſtehen. 
Schulbeginn anfangs April. 


Wirtſchaftliche Frauenſchule 
Mallinckrodthof auf Haus 
Borchen bei Paderborn 


Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für 
Schüler des Gymnaſiums und Realpro⸗ 
gymnafiums. 


Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. 
haltung durch Ordens ſchweſtern. 
Direktion. 


sammelmappen lür die „A. R.“ Mk. 1.50. 


Haus⸗ 
Proſpekte durch die 


Stelle die Inserenten Eures Leibblattes |! 
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lrosses Lager In e nenen 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Stilgerechte, künstlerische Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen 


Auswahlsendungen franko! Günstigste Zahlungsbedingungen! 
Ich bitte, meinen illustrierten Katalog gratis zu verlangen. 


Max Altschäffl, München, Karlstr. 52. 
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Nirikanische Weine 


der weissen Väter. 
Hervorragende Qualitätsweine. 
Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlleferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


Amtliches Bayer. Reisebureau | 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co 
München, Promenadeplatz 16. 
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zu finden sein. Preise von Mk, 46.— an 
Schul-Harmoniums, svie ach 


Kirchen- und Kapellen- 
Or eln ! mit und ohne Pedal. abiane. Batens Orgelton. 


g -Preise bei Barzahl tenzahlungen. 
Frachtfreie Lieferung. y Sey — Ungarn frachtfrei u. zollfrei! 


1 kam ohne Nolenkenninis 


sofort stimmig die schönsten Lieder, Choräle, 
Opernmelodien usw, spielen und zwar in allen 
t dem neuen, genial struierten 
Vortmenkäcken nur 35 Mk 


rg katioi. Apparat, dessen Preis mit 305 
Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. 


Export nach allen Welttellen. 
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Für die so überaus zahlreichen Beweise herzlicher Anteilnahme beim Hin- 
scheiden des 


Herrn 


Dr. Armin Kausen 


Chefredakteur und Verleger der „Allgemeinen Rundschau“ 


sprechen wir unseren innigsten Dank aus. Zahlreiche Kranz- und Blumenspenden 
haben treue Liebe und Verehrung dem teuren Verstorbenen gewidmet. Von hohen 
und höchsten Stellen gingen uns Teilnahmskundgebungen zu. Zahllose Leser und 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Rundschau“ gaben ihrer tiefen Pietät, sowie ihrer 
grossen Trauer um den schmerzlichen Verlust in sehr warm gehaltenen Teilnahms- 
schreiben Ausdruck. | 

Ihnen allen, die in weiter Ferne an unserem Schmerze teilnahmen, sowie den A 
vielen Freunden, welche dem nun in Gott ruhenden edlen Manne das letzte Geleite 
gaben, und ganz besonders der Hochwürdigsten und Hochwürdigen Geistlichkeit 
für das Gedenken beim hl. Messopfer, entbieten wir auf diesem Wege nagopen” 
wärmsten und tiefstgefühlten Dank. 


München und Köln, März 1913. 


Familie Kaus 


Nr. 13. 29. März 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 243. 


Einladung zum Abonnement 
aui das II. Quartal. 


„Wer die ‚Allgemeine Rundschau‘ regelmäßig liest, kann ihr nicht untreu werden, auch in 
den Sommerquartalen nicht. Eine solche geistige Rost wird einem mit jedem Tage unentbehrlicher.“ 


„Ein Stolz sind mir In meiner Bibliothek die Reihe von Bänden der ‚Allgemeinen Rundschau‘, 
die mich von Zeit zu Zeit locken, vergangene Jahre wieder vor meinem Geiste erstehen zu lassen. 
Erinnerungen, Kämpfe in Literatur, Kunst und Politik, das Werden und Vergehen so mancher Geistes- 
strömung, was sich dauerhaft oder wertlos erwiesen, all das, was so leicht dem Gedächtnis entflieht — 
hier ist es festgehalten und kommt mir beim Aufschlagen eines Bandes wieder bekannt vor, zeigt mir 
die Entwicklung und lehrt mich die Lebenswahrheit, daß alle Kämpfe Fortschritt bringen.“ 


Die jüngsten Urteile der Presse: 


„ . Am angesehensten und verbreitetsten unter all diesen (politischen und kulturellen 
Wochenschriften) steht da die ‚Allgemeine Rundschau‘ in München. Diese Wochenschriit legt 
ihren Hauptton auf die Vertretung einer gesunden Kulturpolitik im öffentlichen Leben, in der 
Runst und Literatur. Sie ist von überraschender Aktualität und führt eine scharfe, aber vor- 
nehme Feder. Ihr Preis mit 2.60 Mk. pro Vierteljahr ist mässig. Wer nicht Zeit oder Mittel 
besitzt für grössere Tagesblätter und Literaturzeitschriiten, sollte unbedingt die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ halten; ohne sich in die Richtungsstreitigkeiten oder kleinliche Tagespolitik ein- 
zulassen, orientiert sie rasch und vollständig über alles Wichtigere... .* 


„Donau- Zeitung“, Passau, 18. Dezember 1912. 


„Als brillante Zeitschrift für Politik und Kultur möchten wir unsern Lesern neuerdings 
die schon oft rühmend genannte ‚Allgemeine Rundschau‘ in München empfehlen“ 
| . „Walliser Bote“, Konservatives Organ fur Oberwallis, Sitten (Schweiz), 18. Dezember 1912. 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘, die wackere, unermüdliche Streiterin für wahren Ratholi- 
zismus.... Wir möchten bei dieser Geiegenheit wiederum auf die Wochenschrift hinweisen 
und deren Bezug jedem unserer Leser dringend empfehlen.“ 


— — — 


„Deutsche Reichs zeitung“, Bonn, 29. Januar 1913. 


r Le a 


„Die hervorragende, katholische Revue steht im zehnten Jahrgange und hat sich voliauf 
bewährt als eine objektive und gründlich orientierende und dabei überzeugt katholische 
Ratgeberin auf den Gebieten der Religion und Politik und ihren verwandten Gebieten. In 
erster Linie für deutsche Geblldete geschrieben, umfasst die ‚Allgemeine Rundschau‘ die den 
Gebildeten interessierenden Fragen auch der nichtdeutschen Länder und Völker. Zu ihren 
ständigen Mitarbeitern zählen wissenschaftliche Grössen und Politiker von Ruf.“ 


„Der Wächter“, Tagesanzeiger fur den Kanton Thurgau (Schweiz), Nr. 21, 25. Januar 1913. 


„Die sehr empfehlenswerte Wochenschrift, die den gebildeten Kathotiken, die sich für 
unsere Kultur- und Zeitbewegung interessieren, unentbehrlich ist.“ 
i „Badischer Beobachter“, Karlsruhe, 16. Februar 1913. 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ gehört zu den wohl wenigen Organen, die man von Woche 
zu Woche so ziemlich vom ersten bis zum letzten Worte durchliest, worauf man sich jedesmal 
über eine ansehnliche Zahl von Tagesfragen, welche eben im Vordergrunde des Interesses 
‚stehen, entsprechend unterrichtet fühlt, zugleich auch nicht wenig Anregungen und nicht 
selten ganz neue Gesichtspunkte gewonnen hat. Die Wochenschrift ist ein vornehmes, in 
jeder Beziehung auf voller Höhe stehendes Organ.“ 

„Theologisch- praktische Monatsschriit‘“, Passau, Band 23, Heft 5, 1913. 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘, die beste, aktuellste und geistreichste Wochenschrift für 

Politik und Kultur, welche wir katholischerseits in deutscher Sprache besitzen, eine Zeit- 

schrift, die sich stolz mit ähnlichen Unternehmungen der Gegner messen kann und sie sicher- 

lich durch Gründlichkeit und Wahrheitsliebe weit überflügelt, sei neuerdings wärmstens emp- 

fohlen. Es freut uns dieser Zeitschrift wieder dies rückhaltiose Lob spenden zu können...“ 
„Ave Maria“, Linz a. D., Märzheit 1913. 


Es empiiehll sich dringend, das Ahonnemen! solor zu erneueru, um eine Slörung im Bezuge zu vermeiden. 


Seite 244. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 


29. März 1913. 


Wie urteilen die Leser über die Allgemeine Rundschau? 


(Eine Stichprobe aus dem laufenden Quartal J 


Sterkrade (Rheinprovinz): „des so hochverdienten 
Organs... Dem wirklichen Musterorgane selber aber wünsche 
ich einen ganz gewaltigen Abonnentenzuwacs, auf den es 
sich aus den verschiedensten Titeln begründetsten und voll- 
berechtigten Anspruch e ial An meiner Werbearbeit 
soll es nicht fehlen.“ P. A. (1. 3.) 

Augsburg: „Als e e Abonnentin Ihrer hochge- 
schätzten Wochenschrift abe die Zeitung für meinen 
Mann abonniert, und wir beide lesen sie sehr gerne und 
empfehlen sie, wo wir können. Das wäre das beste Ge- 
schenk, das eine Frau ihrem N ae an ein Abonne- 
ment auf Ihre Wochenschrift.“ S. (2. 1. 13.) 


Düsseldorf: „Ihre ne Wochenshrt, für deren 
Verbreitung ich werben werde.“ C. C. (3. 1. 13.) 

Irdning (Steiermark): „Ich danke aus 8 Herzen 
tür all das Herrliche und Grossartige, was Sie wieder im ver- 
gangenen Jahre in Ihrer einzig dastehenden Revue geboten .. 
Könnte sie als Lektor der Geschichte nicht mehr entbehren. 
P. F. R. (3. 1. 13.) 

Coblen z: „Der ‚A. R.“ wünsche ich im neuen Jahre 
einen solchen Zuwachs von Lesern und Freunden, dass ihre 
Zahl zu einer unbesiegbaren Armee wird im Kampfe mit dem 
Feinde, der uns mehr bedroht, als anno 1813 der Korse.“ 
P. K. (5. 1. 13.) 

Luzern (Schweiz): „Ihre hochangesehene, auch in der Schweiz 
viel gelesene und geschätzte Zeitschrift.” Dr. A. H (7. 1. 13.) 


Thornisch Papau (Westpreussen): „Möchte die Nummer 
nicht vermissen, da ich seit 1. Oktober 1911 die Zeitschrift 
abonniere, und bi mich auf das Eintreffen jeder Nummer 
freue.“ W. (7. 1. 13.) 

Thömaswaldau bei Bunzlau: 
Ihrer Rundschau, die ich in recht viele Hände wünsche. 
Ihnen anbei einige Adressen.“ A. H. (8. 1. 1 

Duluth, Minn. U.S.A.: „Was ich von der „A. R.“ denke, 
habe ich schon mehr als einmal geäussert; mein Interesse 
bleibt nicht bloss unvermindert, sondern wird noch intensiver 
mit jeder neuen Nummer. Ihr 'tester Standpunkt und ihr un- 
erschrockenes Auftreten für Wahrheit und Recht — für wahre 
Sittlichkeit — und die echte Grösse des deutschen Vaterlandes 
muss jeden mit Hochachtung erfüllen. Mit den herzlichsten Glück- 
wünschen für Sie und Ihre gediegene „H. R.““ P. A. B. (8. 1. 13.) 


Freiburg i. Breisgau: „Ihre treffliche, für die Vertretung 
der ee Sache bedeutungsuvolle Zeitschrift.” H. V. 


(9. 1 


bei uns in der Diaspora sehr gern gelesen.” K. D. (9. 1. 13.) 

Bushuville Nebr. U. S. A.: „Unterzeichneter wünscht auf 
die „A. R.“ zu abonnieren. Als deutscher Kaplan im wilden 
Westen möchte ich die Fühlung mit der Heimat nicht verlieren.” 
F. K. (10. 1. 13.) 

Münster i. W.: „Ihre Wochenschrift ist in sen Verein 
stets vergriffen. Ein gutes Zeichen!“ U.W. (10. 1. 13.) 

Linz an der Donau: „Ihre prächtige ‚Allgemeine | Rund- 
schau‘, die in ihrer Art einzig dasteht.“ J. f (13 1. 13.) 

Schleb dorf bei Kochel: „Sehe einem jeden Hefte mit 
grossem Interesse entgegen.” J. B. Sch. (14. 1. 13.) 

Wurz bei Weiden (Oberpfalz): 


„Bin begeisterter Leser 
Sende 


Tuttlingen (Württemberg): „Ihre e Revue wird 


orientierende Zeitschrift.“ J. R. Z. (20.1. 13.) 
Horben, Amt Freiburg im Breisgau: „Dass auch die, A. R.“ 
auf den Bahnhöfen aufliegt und gerne gekauft wird, ist der 


sprechendste Beweis dafür, dass sie als führendes Organ i in den 
weitesten Kreisen ein unentbehrlicher Begleiter geworden ist. 
Wer immer auf Reisen geht, unterlasse nicht, die „A. R.“ am 
Bahnhof zu verlangen.” Sch. (20. 1. 13.) 


Forbach in Lothringen: 
schrift.“ 8. (22. 1. 13.) 


Conception, Mo. U S. A.: „Nicht bloss werden die ein- 


zelnen Artikel Ihrer geschätzten ‚A.R.‘ eifrigst gelesen, sondern 
der eine oder andere wurde während der allgemeinen Mahl- 


Bezugspreis vierteljährlich M. 2.6 


für sollten wir allzum 


„Die überall aufs beste 


„Eine wirklich gediegene Wochen- | 


zeit dem . ens N Mit den Wunsche 
4 Verbreitung auch in diesem Lande. PF. P. W. 

Phaunen (Hunsrück): „Bin ee 0 Ihrer 
mir unentbehrlich gewordenen „H. R.“ .“ J. W. (26. 1. 13. 

Hannover: „Seit Beginn der „A. R.“ war dieselbe uns 
ein liebes und mit Interesse gelesenes Blatt und möchten 
a o auch in ferneren Jahren nicht missen.“ E. O. 
( 

Kunzendorf (Kreis Zabrze), O.-Schlesien: „in meiner 
Bibliothek stehen alle bisherigen Jahrgän e Ihrer vortreffiichen 
und ven mir hochgeschätzien ‚A. R. 7 . 131.1. 13.) 


Vadh eim, Sogn. (Norwe an „Ich hätte Ihnen schon 
längst meinen Neujahrswuns mit Dank für eine so herr- 
liche und aufmunternde Lesung,. die Sie uns immer durch 
das wöchentliche Blatt ‚Rundschau‘ verschaffen, aussprechen 
sollen. Nicht allein die tausende von Katholiken, ` weiche das 
Glück haben, an dem herrlichen Gottesdienste teilzunehmen, 
sondern auch wir, welche von Kirchen, Priestern und heil. 
Sakramenten ganz entfernt sind, tinden Aufmunterung zum 
Quten durch die Lesung dieses Blattes, Ich sage Ihnen meinen 
verbindlichsten Dank und gebe Ihnen aus lauter Dankbarkeit 
folgende Adressen von Katholiken an, welche dieses Blatt 
gut halten können. Gott 8.43 2.4 dass alle Katholiken die 
‚A. R.“ halten möchten.“ J. 13.) 


Milwaukee, Wis.: „Zunehmendes Alter und äbhehmiende 
Kräfte, sowie auch die für einen amerikanischen Priester fast 
unvermeidliche Flut von Zeitungen und Zeitschriften erregien 
in mir zwar die Versuchung, die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
aufzugeben, zumal ihr wuchtiger Inhalt ein mehr als gewöhn- 
liches Mass von Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. 
Aber, ich muss gestehen, dass ich ohne die Rundschau“ nicht 
fertig werden könnte. Ich kenne kein anderes Wochenblatt, 
das selbst für einen Deutschen in Amerika eine so gesunde, 
kräftige, patriotische, katholische Lektüre böte, wie lhre, Rund- 
schau’ Möge N Sie uns erhalten! Ad’ multos annos!" 
P. M. A. (4. 2. 13.) 

Oberlahnstein: „Die „H. R.“ hat sich zu einem Welt- 
blatt entwickelt, das überall gern gelesen wird.“ L.T. (5.2.13) 


Rushuville, Nebrasca, U. S. A.: „Ich freue mich, durch 
die „R. R. mit „ Verhältnissen auf dem laufenden 
zu sein.“ f. K. (13. 2 
Chinchuba, LA., Mh 5 A.: „In den Kämpfen der Gegen- 
wart nach aussen und innen — und die letzteren sind be- 
sonders beklagenswert, weil Einheit uns Katholiken allen so 
absolut notwendig ist — gibt uns deutschen Katholiken im 
alten Vaterland und in der neuen Welt Gott in Ihrer Wochen- 
schrift einen u gen testen Richtungspunkt mehr. Da- 
dem lieben Gott mehr dankbar sein 
und den mutigen Dr. Armin Kausen und seine Mitarbeiter in 
unser demütiges Gebet einschliessen, dass seine Hand nicht 
erlahme und sein Mut nicht nachlasse.“ P. B. M. (13. 2. 13.) 


Sacred Heard Church, Dubuque, Jowa, U. S. A.: „Ob- 
wohl Amerikaner dritter Generation finde ich die Lektüre der 
„A. R.“ so belehrend und interessant, dass ich dieselbe um 
keinen Preis entbehren möchte Mein. sehnlichster Wunsch, 
wenn ich die ‚Allgemeine‘ lese, ist immer dieser: Hätten wir 
doch auch ein Blatt, das auf dieser geistigen und moralischen 


Höhe stünde! Vielleicht kommt's badi. Also, das beste 
hoffend und der ‚A. R.“ einen immer grösseren und einfluss- 
reichen Wirkungskreis wünschend...... K. A. H. (15. 2. 13.) 


Columbus, Ohio: „Ihre geschätzte, 
viel gelesene Zeitschrift A. R.“. O. W. (18 

Meinerzhagen (Bez. Dortmund i. W): „Ich kenne und 
lese Ihre ae vorzug Ihe Zeitschrift schon fast zwei Jahre. ` 
W. D. (20. 2. 13.) 

8 „Das „ Prinzip der „H. R.“ ist ja: keine 
Halbheiten!" B. E. (5. 3. 13.) 

Bietigheim 1 15 
Wochenschrift in Freundes kreisen sehr.“ 


in unserer Anstalt 
8. 2. 13.) 


„ich empfehle Ihre hochinteressante 
H. S. (7. 3. 13.) 


Alle Postanstalten, alle Buchhandlungen, sowie die Geschäftsstelle, Manchen, 
e Galeriestraße 35a, nehmen Bestellungen entgegen. 
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DR. ARMIN KAUSEN + 


1913, nachmittags 4 Uhr unseren Armin Kausen zu Grabe 
getragen. Das herrliche Frühlingswetter der voraufgegangenen 
Woche hatte über Nacht einem prachtvollen Wintertag Platz ge- 
macht. Die hochragenden Tannen des sich weit ausdehnenden 
friedlichen Waldes waren reichlich mit Neuschnee beladen. So 
war schon der äussere Eindruck ein imposanter. Aber auch das 
Leichenbegängnis war von jener Weihe getragen, welche der 
Grösse des Dahingegangenen entsprach. In der Aussegnungs- 
halle hatte sich mit den Angehörigen eine stattliche Trauer- 
versammlung eingefunden. An der Spitze Se. Exzellenz der 
Hochwürdigste Herr Erzbischof Reichsrat Dr. von Bettinger und Abt 
Gregor Danner, O. S. B., ferner als Vertreter des Gesamtstaats- 
ministeriums Herr Ministerialrat Franz Matt (Se. Exzellenz der 
K. Staatsminister des Innern Dr. Freiherr von Soden-Fraun- 
hofen war durch Unwohlsein am Erscheinen verhindert), dann der 
Oberbürgermeister der Stadt München, Geheimrat Dr. von Borscht, 
der Vizepräsident der Kammer der Abgeordneten Oberregierungs- 
rat Frank, dieser zugleich als Vorsitzender des Katholischen Press- 
vereins für Bayern mit den Abgg. Giehrl, Walterbach, Held, Freiherr 
von Freyberg, dann Rechtsrat Panzer, Magistratsrat Dr.Lochbrunner, 
die Gemeindebevollmächtigten Dr. Heigl und Dr. Abel, der General- 
direktor der Juta Rechtsanwalt Rumpf, Universitätsprofessor Geheim- 
rat Dr. Grauert, Geheimer Justizrat Dr. Hohe, Professor Fugel, Hol- 
rat Dr. Amman, der Direktor der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz 
Kommerzienrat Schelosky, Stadtpfarrer P. Gerber O. S. B., 
P. Pöllmann O. S. B., P. Lippert S. J. Das „Neue Münchener Tag- 
blatt“ war vertreten durch Direktor Dr. Müller, der „Bayerische 
Kurier“ durch Chefredakteur Osterhuber, die „Augsburger Post- 
zeitung“ durch Direktor Dr. Rink und Redakteur Gessner, die 
„Bayerische Staatszeitung‘ durch die Redakteure Frick und Huber, 
die „Münchener Zeitung“ durch Redakteur Fröhlich, die „Landshuter 
Zeitung“ durch Redakteur v. Zabuesnig. Hieran schlossen sich eine 
stattliche Anzahl von Freunden und Verehrern des Verstorbenen, 
Vertreter von den verschiedensten Vereinen und Korporationen. 
Den Trauerzug eröffneten Choralisten und Posaunisten mit 

dem grossen Kondukt von St. Anna, dann folgten mit umflorter 
Fahne der Katholische Kaufmännische Verein „Hansa“, Ab- 
ordnungen der Katholischen Deutschen Studentenverbindung 
Aenania-München und des Katholischen Studentenvereins Lätitia- 
Karlsruhe. Dem kranzgeschmückten Sarge folgten durch den 
schönen winterlichen Wald, in dessen Lichtungen Gruppen von 
Gräbern angelegt sind und unter dessen schattigen Bäumen hie 
und da Einzelgräber sich der Natur anpassen, die Leidtragenden 
zum Grabe. Mitten unter stämmigen Tannen liegt die letzte 


| 1 Münchener Waldfriedhof haben wir am Dienstag, den 18. März 


Ruhestätte des allzu früh Verstorbenen. Er, der die Blumen so sehr 
liebte und im Leben so gerne sich mit ihnen umgab, ward auf seinem 
letzten Wege durch die Liebe seiner Freunde damit überschüttet. 
Riesige Pyramiden trugen im Hintergrund des Grabes die Last 
der zahllosen Kränze und Blumenspenden. Tiefempfundene 
Widmungen auf den in sinnreichen Farben gehaltenen Kranz- 
schleifen legten beredtes Zeugnis ab von der Liebe und Ver- 
ehrung, welche dem edlen Toten von nah und fern zuteil wurden. 
„Dem Kämpfer und Helden in edelster Sache“ (E. M. Hamann), 
„Dem treuen Freunde“ (Katholischer Frauenbund), „Dem lieben, 
hochverehrten Kollegen“ (, Bayerische Staatszeitung“), „Dem ge- 
liebten Chef in aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit“ (Redaktion 
und Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“), diese wenigen 
Worte deuten gar viel an. Die Widmungen alle hier auf- 
zuzählen würde zu weit führen. „In dankbarer, treuer Ver- 
ehrung“, „Dem sehr verehrten Mitgliede“ usw. usw. leuchtete 
gar manchmal aus der üppigen Blumenfülle. Besonders bemerkte 
man die Kränze des Verlagsbuchhändlers Hermann Herder, des 
Geheimrats Hohe, des Präsidenten der bayerischen Kammer der 
Abgeordneten Dr. von Orterer, des „Bayer. Kurier‘, des „Neuen 
Münchener Tagblatt“, der „Augsburger Postzeitung‘‘, des Kölner 
Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unsittlichkeit, der Verlagsanstalt Badenia-Karlsruhe, der Firma 
J. P. Bachem („Kölnische Volkszeitung.), des Katholischen Kasino 
München, des Geheimrats Dr. Grauert, des Kommerzienrats 
Schelosky (Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz A. G.), der Schrift- 
stellerin M. Herbert, der Anna Freiin von Krane, des Major Koch- 
Breuberg, des Professor Gebhard Fugel, des Professor Böhm- 
länder usw. usw. 

Der schlicht vornehme schwarze Sarg mit dem silbernen 
Kruzifix auf dem Deckel senkte sich langsam, getragen von den 
schwarzen Gurten eines genialen Mechanismus, ohne jedes Ge- 
räusch in die Tiefe. 

Manch ergreifender letzter Gruss wurde dem Dahin- 
gegangenen am offenen Grabe nachgerufen. Der Offiziator, Stadt- 
pfarrvikar Geistl. Rat Pater Remigius Stadler O. S. F. von St. Anna 
sah auf den mehrfach geäusserten Wunsch des Heimgegangenen 
von einer eigentlichen Leichenrede ab und gedachte nur mit 
kurzen schlichten Worten der Lebensdaten. Er schloss seine 
Ausführungen mit dem Hinweis auf die schwere totbringende 
Erkrankung: „Die Gefahr ahnend, empfing er andächtig die 
hl. Sterbesakramente und brach beim Anblick des Allerheiligsten 
in die herrlichen Worte aus: ‚Mein Jesus kommt‘, und dieser 
Jesus hat ihn abberufen in die Ewigkeit. Mögen sich auch an 
ihm erfüllen der Verheissung Worte: ‚Wer mich bekennt, den 
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werde auch ich bekennen vor meinem Vater, der im Himmel 
ist.“ In Wertschätzung und Pietät wollen wir sein Grab ver- 
lassen, jedoch als Beweis unserer Liebe noch niederlegen ein 
Vaterunser und den Englischen Gruss.“ 

Der Geschäftsführer und Redakteur August Hammelmann 
legte im Namen des gesamten Personals der „Allgemeinen 
Rundschau“ einen Kranz nieder, dessen Schleifen in der lachs- 
roten Farbe unserer Wochenschrift gehalten waren. 

Seine Worte waren von tiefer Ergriffenheit getragen und 
klangen dahin aus: „Er war uns ein Chef, wie es nur wenige 
gibt, nicht bloss in Worten und Gesinnung, sondern auch in der 
Tat und im Beispiel. Seine grosse Güte und seine seltene 
soziale Fürsorge haben ihm bei seinen Untergebenen ein hoch- 
ehrendes Denkmal gesetzt. Ich bin schon seit beinahe sechs 
Jahren in der „Allgemeinen Rundschau“ tätig und hatte reichlich 
Gelegenheit, die Vorzüge seines Herzens kennen zu lernen. Mit 
Herrn Dr. Kausen ist nicht nur ein grosser Meister der Feder 
und ein gewaltiger Streiter im Dienste der katholischen Sache, 
sondern auch ein treubesorgter, herzensguter Chef, der stets das 
Wohl seiner Angestellten im Auge hatte, ins Grab gesunken.‘ 

Der Landtagsabgeordnete Giehrl führte aus: „Im Auftrage 
der Zentrumsſraktion des Bayerischen Landtags widme ich dem 
unerschrockenen, treuen Mitkämpfer diesen Kranz als letztes 
Zeichen unserer Verehrung. Lange Jahre hat er in seiner Tages- 
journalistik und später in der „Allgemeinen Rundschau“ unsere 
Prinzipien vertreten und treu zu unserer Fahne gehalten.“ 

Laut drangen die Worte des Chefredakteurs Osterhuber 
durch den Wald: „Tieſtrauernd stehen die Mitglieder des 
Augustinus-Vereins zur Pflege der katholischen Presse in 
ganz Deutschland an der Bahre eines ihrer Besten. In 
Dr. Kausen verlieren und betrauern wir eine bedeutende 
Persönlichkeit, eine Grösse der Publizistik, die Spur weisend 
voranging, deren Feder Einfluss übte weithin, deren Griffel 
Energien weckte und förderte, die sich umsetzten zu Taten 
und Ereignissen und mannigfach in Geschichte. ‚Eine Feder 
lasst mich nur betrachten mit geheimem Beben, bedenkend, dass 
der schwarzen Spur folgt schleichend Tod und Leben‘, so sagt 
Annette v. Droste. Und wahrlich, Leben, warmes Leben schuf 
diese elegant treffsichere Feder aus heissem Empfinden heraus. 
Seine Kollegen vom Augustinus-Verein waren stolz auf den 
Veteranen von der alten Garde, auf welchen das Wort 
passte: ‚Die Garde stirbt, aber sie ergibt sich nicht!‘ 
Rastlos und von einer bewundernswerten, nie ermüdenden 
Energie stand er vor uns als Vorbild, und so wird er fortleben, 
eine Individualität durch und durch, stahlhart in ihrem Wollen 
und überzeugt bis ins Innerste von ihrer Sache und der Not- 
wendigkeit, sie durchzusetzen. Dank und Verehrung sind wir 
dem Trefilichen schuldig über das Grab hinaus, und wir zollen 
ihm gerne diesen Dank und diese Verehrung, und als deren 
äusseres Zeichen lege ich im Auftrage des Hauptvorstandes des 
Augustinus-Vereins und im Namen der Landesgruppe Bayern 
diese Blumen nieder.“ 

Im Namen des Münchener Männervereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unsittlichkeit legte Freiherr von Freyberg einen 
Kranz „am Grabe des Anregers, Gründungs- und lang- 
jährigen Vorstandsmitgliedes zum Zeichen des Dankes und der 
Anerkennung für die viele segensreiche Tätigkeit, die er sich 
durch die Gründung des Vereins um das Volk erworben hat. 
Möge ihm der Himmel lohnen die Verdienste, die er sich im 
Kampfe gegen die sittlichen Gefahren erworben hat und möge 
sein Geist wachbleiben und fortleben in uns als Wächter und 
Rufer im Streite zum Kampfe für die Erhaltung der moralischen 
und der physischen Gesundheit unseres Volkes, dem auch er 
stets in treuer patriotischer Anhänglichkeit ergeben war.“ 


Weitere Kränze brachten noch die Vertreter der katholischen 
deutschen Studenten verbindung „Aenania“ - München und des 
katholischen akademischen Vereins .„„Lätitia“ - Karlsruhe. „Wir 
waren stolz, seinen Namen in unserer Korporation führen zu 
dürfen‘, rief Oskar Gehrig begeistert aus. Zum Schlusse gedachte 
der Vertreter des Kaufmännischen Vereins „Hansa“ der grossen 
kaufmännischen Fähigkeiten Dr. Armin Kausens. 

Der feierliche Trauergottesdienst fand unter ausserordent- 
lich reger Beteiligung am 19, März 1913 in der Stadtpfarrkirche 
St. Anna statt. Die akademische Verbindung Lätitia hatte aus 
Karlsruhe drei Chargierte entsandt, welche in Vollwichs mit 
Fahne beim Seelenamt assistierten. Aenanias Aktivitas war zahl- 
reich vertreten. 


* 

Unter den vielen hundert Beileidskundgebungen befinden 
sich nicht wenige, welche mit besonderer Deutlichkeit zu erkennen 
geben, dass Dr. Armin Kausens lauterer Charakter und seine 
eminente Bedeutung in weitesten Kreisen bei Freunden und 
Gegnern, bei hoch und nieder erkannt und geschätzt waren. 

Vom Hofmarschallamt Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzregenten Ludwig vonBayern 
lief folgendes Schreiben ein: „Gnädige Frau! Seine Königliche 
Hoheit Prinzregent Ludwig haben mit innigem Bedauern die 
betrübende Nachricht vom Tode Ihres Gatten, des Herrn Dr. Armin 
Kausen, vernommen und geruhten, mich zu beauftragen, Euer 
Hochwohlgeboren und Ihrer verehrten Familie zu diesem Sie 
betroffenen schmerzlichen, unersetzlichen Verlust Allerhöchstseine 
aufrichtige Teilnahme zum Ausdruck zu bringen. Dem erhaltenen 
Befehle hiermit nachkommend benütze ich die Gelegenheit zu 
erneuter Versicherung persönlicher Teilnahme. In vorzüglichster 
Hochachtung Euer Hochwohlgeboren ergebenster Freiherr v. Lass- 
berg, Hofmarschall.“ 

Seine Exzellenz der Apostolische Nuntius Msgr. 
Frühwirth schrieb: „Euer Hochwohlgeboren! Sehr geehrte 
Frau Doktor! Die Nachricht von dem gestern erfolgten Hin- 
scheiden Ihres von mir hochverehrten Herrn Gemahls hat mich 
schmerzlichst berührt, und ich bitte Sie und alle tieftrauernden 
Mitglieder der Familie, meinen innigsten Ausdruck herzlicher 
Teilnahme entgegen zu nehmen. 

Ich habe heute das hl. Messopfer für den um die Sache 
der heiligen Kirche stets besorgten und deren Interessen unaus- 
gesetzt wahrenden talentvollen, unerschrockenen Vorkämpier 
dargebracht und werde nicht unterlassen, für ihn zu beten und 
Ihnen und Ihrer Familie in der hl. Messe und im Gebete zu 
gedenken, damit Gott Ihren Schmerz lindere und in Trost verwandle. 

In vollkommener Hochachtung habe ich die Ehre zu sein 
Euer Hochwohlgeboren ergebenster + Andreas Franciscus 
Frühwirth, Erzbischof von Heraclea, Apostol. Nuntius.“ 

Der Telegraph meldete: „Ihnen und Ihrer ganzen Familie 
spreche ich anlässlich des Ablebens Ihres von mir hochverehrten 
Herrn Gemahls mein wärmstes Beileid aus. Staatsminister Frei- 
herr von Hertling.“ 

Der Präsident des Protestantischen Oberkonsistoriums, Reichs- 
rat der Krone Bayern, Dr. von Bezzel fügte seinem Beileidsschreiben 
die Sätze bei: „Dem unerschrockenen und unbestochenen Streiter 
für hohe Ideale in Reinhaltung des Volkscharakters möge der 
Ernst und die Treue seiner Arbeit wohl vergolten werden. Um- 
sonst hat der nicht gearbeitet, der für das Beste und Grösste hat 
arbeiten wollen.“ 

Seine Exzellenz der Hochwürdigste Herr Erzbischof von 
München und Freising, Dr. von Bettinger, der Fürstbischof von 
Breslau, Kardinal Kopp, sowie der Erzbischof von Bamberg, und 
die Bischöfe von Regensburg, Augsburg, Passau, Speyer und 
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Würzburg, ferner Abt Gregor Danner, O. S. B. sprachen in herz- 
lichen Worten ihre Teilnahme aus. Erwähnt seien auch die Beileids- 
schreiben des Staatsministers Grafen v. Podewils-Dürniz, des Staats- 
ministers a. D. Dr. von Wehner, des Staatsministers des Innern Dr. Frei- 
herr von Soden, des Finanzministers von Breunig, des justizministers 
von Thelemann, des Verkehrsministers von Seidlein, des Staats- 
ministers des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
Dr. von Knilling, des Hofmarschalls Generalmajors Frhr. von Lass- 
berg für seinePerson,desLandtagspräsidenten Oberstudienrats Dr. von 
Orterer, des I. Vizepräsidenten des preussischen Abgeordnetenhauses 
Geheimen Justizrats Dr. Porsch, des Kgl. Bayer. Gesandten am 
Königl. Sächsischen Hof Grafen Montgelas, des Freiherrn und der 
Freifrau Reichsrat von Cramer-Klett, des Medizinalrates Professor 
Dr. von Gruber, des Krankenhausdirektors Hofrates Dr. Franz von 
Brunner, Prof. von Romberg, Prof. Dr. von Notthafit, des Geheimrates 
von Klug, des Frhrn. Alfred Mensi von Klarbach, des Barons von 
Moreau, des Frhrn. v. Pfetten, Prof. Dr. Karl Brunner, des Zentral- 
komitees der Zentrumspartei in Bayern, des Generalvikars Dr. Triller 
im Namen des Katholischen Pressvereins, des Verbandes zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit in Köln usw. usw. 

Aus den zahllosen Briefen und Telegrammen sei heraus- 
gegriffen, was aus London gekabelt wurde: „Die in London zum 
Gautag versammelten Vertreter katholischer kaufmännischer Aus- 
landsvereine Barcelona, Brüssel, Chicago, London, Paris, Zürich 
sagen Ihnen und der Familie Kausen innige Anteilnahme zum 
schweren Verluste. Hansa.“ 

Schliessen möchten wir mit der Wiedergabe eines Tele- 
gramms des Vorsitzenden der Bayerischen Reichspartei und 
Direktors der Bayerischen Handelsbank aus Berlin: „Ihnen und 
der schwer getroffenen Familie spreche ich aufrichtigstes wärmstes 
Mitgefühl aus. Der Heimgegangene hat mir bei aller politischen 
Gegnerschaft hohe Achtung abgenötigt, vor allem als uner- 
schrockener unermüdlicher Vorkämpfer gegen den sittlichen 
Niedergang und dessen teils blinde teils freche Beförderer. Wir 
werden den tapferen Mann oft schmerzlich vermissen und sein 
Gedächtnis dankbar und treu festhalten. Wilhelm Freiherr 


von Pechmann.“ 


* * 
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Ungemein herzlich war undist die Teilnahme, welche die gesamte 
katholische Presse an diesem unersetzlichen Verlust an den Tag legte. 
Auszugsweise sollen im folgenden noch einige markante 
Züge des teuren Verstorbenen, einige weniger allgemein bekannte 
Daten nach Zeitungsstimmen wiedergegeben werden. 

„Dr. Armin Kausen, der Bruder des bekannten Kölner Ge— 
heimen Justizrats Hermann Kausen. . Seine Schriften zur bayeri- 
schen Bauernbundbewegung („Bauernbündler unter sich“, „Eine 
Musterpartei*) haben viel dazu beigetragen, um den agrarischen 
Radikalismus seiner Adoptivheimat in ruhigere und gesundere 
Bahnen zu lenken Dr. Armin Kausen zählte auch zu 
den langjährigen Mitarbeitern der „Kölnischen Volkszeitung“. An- 
lässlich seines 25jährigen Journalistenjubiläums am 1. Januar 1908 ge- 
dachte die „Kölnische Volkszeitung‘ auch dieser Tätigkeit, indem sie 
schrieb: Dem Kollegen, der jetzt seit einem Vierteljahrhundert als 
einer der tüchtigsten deutschen Journalisten stets einer Sache gedient 
hat, bringen wir heute um so lieber unsere herzlichen Glückwünsche 
dar, als wir ihm für seine hochgeschätzte langjährige Mitarbeiterschaft 
an der „Kölnischen Volkszeitung‘ noch ganz besonders dankbar ver- 
pllichtet sind.“ („Kölnische Volkszeitung“ Nr. 228 v. 16. III. 1913.) 

„Dr. Kausen verfügte über eine scharfe Feder, wie er über- 
haupt ein starkes kritisches Talent war. Seiner Ueberzeugung gab 
er offen und unerschrocken Ausdruck, sein Name wurde in den 
weitesten Kreisen bekannt durch den energischen Kampf gegen die 
öffentliche Unsittlichkeit und den Schmutz in Wort und Bild. Sein 
bleibendes Verdienst ist die Gründung des Männervereins zur Be- 
kämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit. Trotz aller Vorurteile, die 
man seinem Plan entgegenbrachte, ist es ihm gelungen, auch ernste 


protestantische Kreise für den Verein zu gewinnen. In dem rastlosen 
Kampfe, den der Verstorbene führte, hat er sich aufgerieben; sein 
Herzleiden war zum grössten Teil eine Folge seiner ausserordentlichen 
Arbeitsleistung. Dr. Kausen ist von der gegnerischen Presse auf das 
massloseste bekämpft worden. Um so beliebter und angesehener war 
er im katholischen Lager.“ (, Germania“ v. 17. III. 1913.) 


„Mit Armin Kausen ist eine der markantesten und lührendsten 
Erscheinungen der katholischen Journalistik deutscher Zunge, leider 
viel zu früh, von uns geschieden. Schon lange, ehe er an die Stelle 
trat, die ihn eigentlich in ganz Deutschland und weit über dessen 
Grenzen hinaus bekanntmachen sollte, hatte er sich durch seine 
energische, kluge und zielbewusste Vertretung der Zentrumspolitik 
einen geachteten Namen verschafft. Das gilt vor allem für die Zeit, wo er den 
„Badischen Beobachter“ leitete. Wenn ein liberales Blatt, die „Strass- 
burger Post“, von dieser Tätigkeit Kausens sagen konnte, „dass er 
der kenntnisreichste und schlagfertigste Redakte ar“ gewesen sei, „den 
das Zentrum in Baden je besass“, so ist das sicherlich keine Ueber- 
treibung.“ („Schlesische Volkszeitung“, Breslau v. 16. III. 1913.) 


„Dr. Kausen hat sich besonders mit seinem zielbe wussten, ehr- 
lichen und energischen Kampf gegen die Pornographie unvergängliche 
Verdienste erworben. Er war es auch, der seinerzeit das Treiben des 
Wiener Schmutzverlages Stern enthüllte und gemeinsam mit der 
„Reichspost“ die Behörden zum Einschreiten zwang.. .. In ihm ver- 
liert die katholische deutsche Journalistik einen ihrer Veteranen, einen 
hochbegabten, edlen Mann, dessen Andenken in der Geschichte der 
katholischen Journalismus ehrend bewahrt bleiben soll.“ 

(„ Reichspost“, Wien v. 16. III. 1913.) 

„Mit Dr. Kausen scheidet ein hochgeehrter Schriftsteller, des 
in seiner Art eine ausgeprägte Individualität war, aus dem Leben 
Dr. Armin Kausen kämpfte aus tiefinnerster Ueberzeugung für seine 
Weltanschauung und sein Staatsideal. Sein Organ „Allgemeine 
Rundschau“ hinterlässt er in einem blühenden Zustande und in 
einer ganz ungewöhnlich grossen Verbreitung. Viel bekämpft, natte 
Dr. Kausen zwar Gegner, aber keine Feinde. Seiner redlichen Arbeit 
ist ein ehrenvolles Andenken in der Geschichte der Münchener Publi- 
zistik gesichert.“ („Bayer. Staatszeitung“, Nr. 64 v. 17. III. 1913.) 

„Eine der schönsten Blüten seiner Arbeit trägt den Namen Idealis- 
mus. Er verstand unter ihm nicht stürmende Schwarmgeisterei, sondern 
zähe Stetigkeit. Warten, wo die Zeit den Gedanken noch nicht gereift; 
niemals zurück, wo es galt, das Gewonnene festzuhalten; durch, wo 
die Stunde zum Siegen und Vollenden gekommen war. Nach dieser 
Devise arbeitete er, lebte er. Die breite Oelffentlichkeit sieht nicht 
alles, sieht das Wenigste von dem, was der führende katholische Publizist 
an Kämpfen und Mühen durchzukosten hat. Denn er muss schweigen 
können, muss manches mit ins Grab nehmen auch da, wo ihm oft 
vielleicht sogar im eigenen Lager durch menschliches Irren unrecht 
geschieht. Es ist nicht Sache des katholischen Journalisten, der sich 
die rauhe Krone selbst erkoren, zu klagen. Und Armin Kausen hat 
sich nie von Enttäuschungen überwältigen und verbittern lassen. In 
seiner Liebe zur Sache ward er über alles Herr. Das sollten die 
Katholiken solchen Männern ganz besonders danken. Denn die Katho- 
liken geniessen heute wie Selbstverständliches die mühsam gezogenen 
Früchte einer Arbeit, die erst in den letzten Jahrzehnten so ungemein 
wichtig, so ungemein schwierig, so ungemein vielseitig, aufreibend und 
undankbar geworden ist. Ein Mann von Geist und Erz, von warmem 
Herzen und hochgespanntem Idealismus, von praktischem Blick gegen- 
über den Realitäten des Lebens, die auch der Idealist nie aus dem 
Auge verlieren darf, ein Publizist und Journalist mit weithinschallender, 
alle Freunde des Schönen und Guten für Vaterland und Gott zu den 
Waffen rufender Stimme, ein seltenes Talent und ein eiserner Charakter 
— so wollen wir den verstorbenen Ärmin Kausen in unseren Erinnerungen 
sehen. Und dieser Name reihe sich zu den besten der heroischen 
Traditionen unseres gesamten katholischen Lebens und der deutschen 
Publizistik.“ („Augsburger Postzeitung“, Nr. 127 vom 18. III. 1913). 

„Dr. Kausen ward viel bekämpft, viel gehasst und viel — ge- 
fürchtet. Hatte er es doch gewagt, den — Ungeniertheiten der modernen 
Lebenskunst in den Weg zu treten. Bitterer Hass war dafür sein Lohn 
von seiten derjenigen, die sich in ihrem ungenierten Treiben gestört 
sahen. Seine Feder war ja schon früher vielen unangenehm; es sei 
nur erinnert an die Ärt und Weise, wie der verlebte Dr. Sigl den 
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politischen Antipoden Dr. Kausen bekämpfte. Doch nie vermochten 

bei allen persönlichen Angriffen die Gegner an seine persönliche Ehre 

zu tasten, da hielt sich Dr. Kausen die Gegner 20 Schritt vom Leibe.“ 
(„Bayerischer Kurier“, Nr. 77 vom 18. III. 1913). 


„Mit ihm ist einer der besten Kämpfer für die katholische Sache 
dahingegangen: ein lauterer Charakter, als Mensch, als Katholik und 
als Schriftsteller gleich hervorragend. . . Seine vielseitigen, feinsinnigen 
Essays haben Beachtung bei Freund und Feind gefunden. Mit seiner 
energischen Natur und seiner unermüdlichen Schaffenskralt wirkte er 
in einer Reihe von Fragen auf dem Gebiete der Politik führend und 
bahnbrechend.“ 

(„Neues Münchener Tagblatt“, Nr 75 76 vom 16.17. III. 1913). 


„Die „Allgemeine Rundschau“ ist Dr. Kausens unvergängliches 
Monument. Ihre Entwicklung ist die Geschichte harter Arbeit, sie ist 
aber auch die Geschichte grosser Erfolge. Mit der „Allg. Rundschau“ 
hat Dr. Kausen eine Warte errichtet, hochragend auf Firnenhöhen; 
von ihr aus überblickt das Auge die unermesslich weiten Gelilde des 
Kultur- und Geisteslebens, der politischen und wirtschaftlichen Kämpfe. 

Als Schriftsteller besass Dr. Kausen die glückliche Mischung 
zwischen dem Feuilletonisten und dem Politiker. Ein bedeutender 
Literaturkenner, gab er gerne von den reichen Schätzen seines Wissens. 
Sein scharfer Kopf führte eine scharfe Feder, die neben den trefflichen 
Artikeln der „Allg. Rundschau“ wertvolle politische Broschüren ge— 
schaffen hat. Sein Lebenswerk galt der Bekämpfung der ölſentlichen 
Unsittlichkeit, gegen die er in Wort und Schrift — hier unter dem 
Pseudonym Otto von Erlbach — mit aller Wucht auftrat. Von hier 
aus erhofite er die nationale Wiedergeburt und Erstarkung, für die er 
sich, seine Gesundheit und sein Leben einsetzte. Muf der Augsburger 
Katholikenversammlung wollte er nochmals in der geschlossenen Ver- 
sammlung seinen Antrag mit der ihm eigenen Wucht der Argumente 
begründen; allein der schwache Körper versagte; er brach an meiner 
Seite in den Anlagen zusammen und musste die Heimreise antreten 

Dr. Kausen war ein Mann von zäher Energie und von felsen- 
festen Grundsätzen, die er verfolgte, unbekümmert um Anfechtungen, 
die auch ihm nicht erspart blieben. Bei einer solchen Gelegenheit 
hatte er sich einmal in lapidaren Sätzen über die katholische Presse 
geäussert, die später vielleicht ihre Reise in die Oeſſentlichkeit antreten 
sollen Er war ein Mann, unzugänglich Schmeicl.eleien und Herab- 
setzungen Anderer, mit denen er oft genug behelligt wurde. Die 
kannten Dr. Kausen schlecht, welche glaubten, eine so grosse Seele 
reagiere auf Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten. Sein bescheidenes 
Wesen liess ihn Dank und Anerkennung nicht suchen. Er hat sie 


gefunden: Papst und Ländesherr haben ihn mit Orden und Ehren- 
zeichen bedacht. Er hatte sie verdient, aber sie haben ihn nicht stolz 
gemacht: seine Grösse war die unermüdliche Pflichterfüllung “ 


(„Der Volksfreund“, Aachen, Nr. 63 v. 17. III. 1913.) 
„Dr. Kausen war ein sehr stark kritisches Talent. Seiner katho- 
Sie Ueberzeugungstreue gab er mit aller Schneidigkeit und Un— 
erschütterlichkeit Ausdruck, und sein Name wurde in den weitesten 
Kreisen bekannt durch den schonungslos geführten Kampf gegen die 
öffentliche Unsittlichkeit und den Schmutz in Wort und Bild. Sein 
bleibendes Verdienst ist die Gründung des Interkonfessionellen Männer- 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit. Trotz aller 
Vorurteile, die man seinem grosszügigen Plan entgegenbrachte, ist es 
ihm gelungen, auch ernste protestantische Kreise für den Verein zu 
gewinnen. Von einem rastlosen Eifer beseelt, hat sich Dr. Kausen 
im Kampfe um die höchsten Ideale eines wahrhalten Katholiken tat- 
sächlich aufgerieben. Wiederholt ist er in der schweren Ärbeit plötz- 
lich zusammengebrochen und sein Herzleiden war zum grössten Teil 
eine Folge der ungeheuren Arbeitsleistung, die der unermüdlich tätige 
Mann auf seinen Schultern trug. Im Anſang der 80er Jahre und auch 
vorübergehend später noch, zählte Armin Kausen zu den Mitarbeitern 
der „Niederrh. Volksztg.“. 


(„Niederrheinische Volkszeitung“, Nr. 269 v. 17 III. 1913.) 


„Es lässt sich schwer abwägen, ob Kausen tiefer einschneidend 
als Redakteur des „Badischen Beobachters“ und des „Münchener 
Fremdenblattes“ gewirkt hat, oder durch seine „Rundschau“. Aber 
das kann gesagt werden: Unter den Männern, die am sausenden Web- 
stuhl der Zeit sitzen, Kette und Einschlag für die politische Geschichte 
der deutschen Katholiken gewirkt haben, ist Dr. Kausen einer der 
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verdienstvollsten gewesen. So Mitte der achtziger Jahre in Baden 

und Ende der Achtziger und Anfang der Neunziger, sowie ein Jahr- 

zehnt später bei uns in Bayern. Das Jahr 1884 führte ihn aul den 
damals wohl schwierigsten Posten der deutschen Publizistik, nach 
Karlsruhe. Hier stand der Kulturkampf noch in vollster Blüte. Die 
Heftigkeit und Verbissenheit, mit der er seitens der badischen Natio- 
nalliberalen geführt wurde, weiss der zu beurteilen, der die Person- 

lichkeiten der Kiefer und Fieser kennt. Die Macht des überaus fana- 

tischen badischen Liberalismus schien unzerbrechlich und machte damals 
eine ganze Reihe Streiter im katholischen Lager so mutlos, dass zwei 
Richtungen entstanden, die um Lender, die um Wacker. Wacker stand 
mit Marbe im Karlsruher Rondell fast allein. Da trat Dr. Kausen 
entschieden auf seine Seite und führte init ausserordentlicher Gewandt- 
heit und unbeugsamer Festigkeit in seinem „Badischen Beobachter“ 

den Kampf für die Ideen des „Löwen von Zähringen“, wie der uner- 
schrockene Generalstabschef der badischen Katholiken bald überall 
genannt wurde. Es sei fern von uns, heute noch einen Stein zu werfen 
auf die trefflichen Männer, die damals unter der Wucht der Verhält- 
nisse eine andere Taktik für richtiger hielten. Die meisten von ihnen, 
wenn nicht alle, haben wie die sonstige Mitwelt später anerkannt, 
dass die Zeit der Wackerschen Politik Recht gegeben hat. Dass aber 
Wacker in jener schwersten Zeit von 1885 und 1886 standhalten und 
allmählich in immer weiteren katholischen Volkskreisen überzeugte 
Anhänger finden konnte, ist ausser ihm selbst vor allem der glänzenden 
Unterstützung durch Dr. Kausen zu danken, der sich nicht beirren 
liess, mochte er vom Feinde noch so rücksichtslos bekämpft, im eigenen 
Lager noch so kränkend abgewiesen werden. 


Auf dem Freiburger Katholikentag 1888 knüpfte Konrad Fischer 
mit Dr. Kausen Verhandlungen zur Uebernahme der „Fremdenblatt“- 
Redaktion an. Zweifellos hälte er damals keinen geeigneteren Mann 
linden können. Die liberale Presse beherrschte in München sozusagen 
alles. In Francke, ‘dem jetzigen Herausgeber der „Sozialen Praxis“, 
hatten die „M. N. N.“ lange Zeit einen hervorragenden Leiter besessen. 
Die katholische Presse Münchens befand sich ständig in der Defensive 
und nicht immer in leichten Stellungen. Mit der Ankunft Dr. Kausens 
war der Stiel umgedreht. Mit einem wunderbaren Gedächtnis und 
glänzender Fähigkeit zur Polemik ausgestattet, zwang er Tag für Tag 
den Gegner zum Rückzug, und Dr. Kausen wusste namentlich stets 
die üblichen Rückzugskanonaden gründlich zu vereiteln. Gegen seine 
schnelle und zwingende Logik, die niemals die sachliche Linie von 
persönlichen Ausfällen durchkreuzen liess, war schlechterdings nich! 
mehr anzufahren. Dabei würzte er alles mit kaustischem Witz, der 
aber, wie der rheinische Humor, nie persönlich verletzen konnte. 


Das „Münchener Fremdenblatt“ hat unter Kausens Leitung eine 
Glanzzeit erlebt und nicht zum wenigsten dieser Tätigkeit ist die Er- 
weckung eines starken politischen Lebens unter den Katholiken in 
München und darüber hinaus zu danken, eine Tatsache, deren hervor- 
ragendster Ausdruck der erste Bayerische Katholikentag 1889 war 
Der scharfblickende Kausen war auch einer der ersten, die die zweifel- 
haften Eigenschaften Konrad Fischers erkannten. Als dieser Mann 
gar den päpstlichen Segen für sein Blatt in grossen Plakaten an den 
Strassenecken ganz akatholischer deutscher Grossstädte (Frankfurt. 
Breslau usw.) anschlagen liess, zog Kausen kurz entschlossen die 
Konsequenzen und sagte sich von seinem Verleger los, was einen 
überaus interessanten und heftigen Kampf zur Folge hatte, der seitens 
Fischers im „Fremdenblatt“ geführt wurde, während Dr. Kausen zu fast 
täglich erscheinenden Flugblättern gr.iien musste. Manche verdachten 
dem ausgetretenen Redakteur diese energische Wahrung seines Stand- 
punktes. Aber wieder wie in Karlsruhe behielt Kausen recht. Fischers 
spätere Flucht und sein völliges Verschwinden öffnete zuletzt auch den 
weniger Einsichtigen die Augen .. 


Der Verblichene war, wie dlion angedeutet, eine hervorragende 
Arbeitskraft, und rasch wie seine Auffassung war seine literarische 
Gestaltungskraft. Mit der Stenographie nicht vertraut, schrieb er seine 
Leitartikel in kürzerer Zeit nieder, als viele Leule zum Lesen brauchen. 
Ganze Reden auf der 1888er Freiburger Katholikenversammlung hat 
ihn Schreiber dieses wörtlich in Kurrentschrift aufnehmen sehen. Seine 
Feder „flog“ beinahe wirklich auf dem Papier. Nun ruht sie für 


immer. — 
(„Amberger Volkszeitung“, Nr. 78 v. 17. März 1913.) 
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„Der Verstorbene entstammt einer angesehenen Familie des 
Rheinlandes. Ein Bruder von ihm ist der in weiteren Kreisen bekannte 
Geheime Justizrat Kausen in Köln, der in der Kommunalpolitik von 
Köln eine hervorragende Rolle spielt. 1884 am 1. September 
erliess er im ‚Bad. Beob.‘ die Erklärung, dass er als Nachfolger des 
streitbaren Pfarrers Gerber die Redaktion des, Bad. Beob.“ übernommen 
habe: „Mein Bestreben wird jederzeit darauf gerichtet sein, die Grund- 
sätze der katholischen Volkspartei in Baden und der Zentrumspartei 
im Reiche streng und gewissenhalt zu behaupten und mit Entschieden- 
heit für die Freiheit der Kirche, wie auch für alle wahren und be- 
rechtigten Interessen und Rechte des Volkes einzutreten.‘ Diesem 
Programm ist Kausen treu gebli:ben nicht nur, solange er den ‚Bad. 
Beob.‘ leitete, sondern sein ganzes Leben lang. Nie hat er auch nur 
einen Augenblick geschwankt, stets hat er diesen Standpunkt mit 
aller Entschiedenheit vertreten Und es zweifelt daher auch heute 
kein Mensch daran, dass er nur die volle Wahrheit aussprach, als er 
am 15 Januar 1889, da er von Karlsruhe wegging, um die Redaktion 
des ‚Münchener Fremdenblattes, des damaligen Hauptorgans der 
bayerischen Zentrumspar:ei, zu übernehmen, zum Abschied von 
den Lesern des ‚Badischen‘ Beobachter‘ schrieb: ‚Ein Rückblick 
auf meine nahezu 4 / jährige Tätigkeit am ‚Badischen Beobachter‘ 
gibt mir das beruhigende Bewusstsein, dass ich in guten und in 
schlimmen s’urmbewegten Tagen stets das Beste gewollt habe und 
nach Krälten bestrebt gewesen bin, wie den Prinzipien und Interessen 
der katholischen Kirche, so auch dem Programm der Zentrumspartei 
zu dienen, wozu ich nicht nur durch innere Ueberzeugung, sondern 
auch durch Wort und Vertrag berufen und verpflichtet war.‘ So sehr 
er befähigt war, eine durchaus selbständige Rolle zu spielen, so sehr 
war ihm angelegen, sich dem grossen ganzen einzufügen und im 
Sinne seiner Auftraggeber das ihm übertragene Amt zu versehen. 
Er war kein Soldschreiber ; davor bewahrte ihn die tiefe Ueberzeugung, 
den rechten Weg eingeschlagen zu haben, indem er religiös sich als 
gläubigen Sohn und Streiter der katholischen Kirche bekannte, während er 
politisch sich mit aller geistigen Energie zum Zentrum bekannte. Dies hat 
er auch bewiesen, als er nach kurzer Tätigkeit am „Münchener Fremden- 
blatt“, das ihm nicht das bot, was man hätte erwarten können, als 
freier Schriftsteller sich betätigte seit 1891. Niemals auch hier ein 
Abirren von dem Weg, den er sich von Anfang an so klar vorgezeichnet 
hatte. Die Karlsruher Zeit war für ihn eine Schule. Es erfolgte da- 
mals die Neuorganisation der Zentrumspartei. Die Meinungen waren 
verschieden, aber schliesslich drang der-energische Wille durch, der 
bessere Zustände erst dann für möglich hielt, wenn zuerst die national- 
liberale Alleinherrschaft gründlich gebrochen sei. Diese. Anschauung 
hatte in Dr. Kausen einen ebenso scharfen wie geschickten Vertreter 
im „Bad. Beob.“. Heute noch danken es ihm Tausende in Baden, 
welche mit Begeisterung an jene Zeit zurückdenken, wo die schneidige 
Feder Kausens das Hauptorgan der badischen Zentrumspartei leitete. 
Mit unermüdlicher Arbeit brachte er die „Allgemeine Rundschau“ in 
kurzer Zeit in die Höhe. Und heute möchten viele Tausende das 
innen lieb gewordene Blatt, das sie kurz und bündig über alles Wissens- 
werle auf dem Gebiet der Politik und der wirtschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Vorgänge im In- und Ausland aus der Feder bekannter 
Publizisten unterrichtet, nicht mehr missen. In diesem Organ hatte er 
sich auch eine Walfe geschaffen zu einer Hauptaufgabe seines Lebens, 
zur Bekämpfung der Pornographie in Wort und Bild. Auf diesem Gebiet 
hat der Verstorbene sich unschätzbare Verdienste erworben. Das an. 
erkennen auch viele, die nicht in unserem Lager stehen. So steht der 
Verstorbene vor uns als ein ganzer Mann, ein Ritter ohne Furcht und 
Tadel, der nie für andere Ideale gekämpft hat, als die des gläubigen 
Christen, ob er im Auftrag anderer handelte, oder ob er sich ganz frei 
betätigte.“ („Badischer Beobachter“ v. 18. III. 1913.) 


„Armin Kausen ist seit langen Jahren eine der führenden Per- 
sönlichkeiten in der deutschen Publizistik. ... Die „Allgemein: Rund- 
schau“, die nun schon ins neunte Jahr hinein mit grossem ethischen 
Erfolge wirkt, ist eine bedeutsame Bereicherung unserer Zeitschriften- 
Literatur. Sie klammert sich nicht einseitig an ein einzelnes Gebiet 
des öffentlichen Lebens, sondern umfasst alle geistigen Strömungen 
und Entwicklungen von der Politik bis zur Kunst. Sie gibt auch einer 
grossen Anzahl aufstrebender schriltstellerischer Talente gern und weit- 
sichtig Raum und hat auf diese Weise manchen Namen schnell bekannt 


gemacht. Ein unvergängliches Verdienst hat Kausen sich für alle Zeiten 
durch seinen Kampf gegen die Unsittlichkeit in Kunst und Literatur 
erworben. Mannhalt und ohne Furcht, weitblickend und klug vorbauend, 
hat er in Zeiten, da die Allgemeinheit die Notwendigkeit dieses Kampfes 
noch nicht ganz erkannt hatte, mit seiner schneidigen Feder das Wort 


‚geführt und namentlich das Münchener Kulturleben nachhaltig beein- 
llusst. 


Viele Schmähungen hat Kausen in diesem Kampfe über sich 
ergehen lassen müssen; viele Kränkungen und Bitterkeiten hat er auf 
sich genommen und sicherlich hat all das mitgeholfen an der raschen 
Aufzehrung seiner Kräfte.“ („Anzeiger“ in Münster v. 16. III. 1913.) 

„In früheren jahren hat ihm auch „Der Arbeiter“ manch 
schneidigen Artikel verdankt, eine Zeitlang schrieb Dr. Kausen die Bilder 
aus dem Reichstage. ... Dank der ausserordentlichen journalistischen 
Begabung und dem reichen Wissen des Verstorbenen ist es ihm 
gelungen, die „Allgemeine Rundschau“ zu einem führenden Organ zu 
machen, das insbesondere auf dem Gebiete der Bekämpfung der ölfent- 
lichen Unsittlichkeit grosse Erfolge erreicht hat. Die „Allgemeine 
Rundschau“ ist ein hervorragendes Organ geworden, ihr Herausgeber 
aber hat sich um sie und die katholische Sache überhaupt aufgearbeitet. 
Der Verstorbene führte eine scharfe Feder, er blieb aber in seinem 
Kampfe immer vornehm, auch dem Gegner gegenüber, was von solchen 
selbst bei seinem Hinscheiden anerkannt wurde. Es ist daher ganz 
und gar ungerecht, wenn die sozialdemokratische „Fränkische Tages- 
post“ Kausen zu einem energischen Vertreter „der rückständigsten 
Zentrumspolitik“ stempelte, „der insbesondere die Bestrebungen der 
Arbeiterklasse in angeblich wissenschaſtlichem Gewande rücksichtslos 
bekämpfte“. Im Gegenteil; die „Allgemeine Rundschau“ hat mit den 
Artikeln, die sie über Fragen der Arbeiterbewegung brachte, derselben 
viel genützt, da die „Rundschau“ in Kreise kommt, an die die sozial- 
politische Arbeit unserer Standesorgane und des grössten Teiles der 
Tagespresse nicht leicht herankommen kann. Wir sind überzeugt, 
dass dieser soziale Erfolg dem Blatte auch fernerhin viel nützen wird 
in dem Bestreben, die Gebildeten für die soziale Arbeit zu interessieren. 
Persönlich war Dr. Kausen ein liebenswürdiger Mensch, dem der 
Schreiber dieses, als er vor etwa zehn Jahren in die Presse eintrat, 
gar manche Anregung und manchen Rat verdankt. Bei Kausers 
ausgesprochener Individualität, seiner natürlichen Veranlagung zum 
raschen und dabei peinlich genauen Arbeiten war es, zu seiner Ehre 
sei das gesagt, nicht immer angenehm, mit ihm zu arbeiten. Wer sich 
aber erst in diesen Geist hineingelebt und daran gewöhnt hatte, pünkt- 
lich auf die Minute sein Manuskript abzuliefern, dem war es ein Ver- 
gnügen, mit diesem starken schöpferischen Talente und gewiegten 
Politiker zu arbeiten.“ („Der Arbeiter“, Nr. 12 Jahrgang 1013) ` 

„Mit Dr. Kausen ist nicht nur einer der eminentesten Vertreter 
der Münchener Presse, sondern auch einer der ersten katholischen 
Publizisten Deutschlands aus diesem Leben geschieden. Von Beruf 
ursprünglich Jurist, stellte Dr. Kausen frühzeitig seine hervorragende 
journalistische Begabung in den Dienst der Zentrumspolitik und war 
als Redakteur an verschiedenen Zentrumsblättern, zuletzt in Süddeutsch- 
land, tätig, bis ihn ein Herzleiden zwang, den aufreibenden Posten eines 
Redakteurs mit dem eines sogenannten „freien“ Journalisten zu ver- 
tauschen, als welcher er ein sehr geschätzter Mitarbeiter zahlreicher 
Zentrumsblätter wurde. Vor 9 Jahren gründete er die Wochenschrift 
„Allgemeine Rundschau“, der er durch rastlose Tätigkeit, vornehme 
Haltung und Unterstützung seitens hervorragender Mitarbeiter bald eine 
führende Stellung in der Reihe der katholischen Revuen Deutschlands zu 
sichern verstand. Dr. Kausen war ein bekenntnistreuer Katholik, dem die 
Politik nicht zum Geschäfte wurde, ein hochbegabter Mann, im Umgange ein 
ungemein liebenswürdiger, menschenfreundlicher Kollege, dessen An- 
denken in der Journalistenwelt, besonders in der katholischen Publizistik 
stets in hohen Ehren gehalten werden wird.“ 

(„Das Bayerische Vaterland“, Nr. 64 v. 18 III. 1913.) 

Aehnlich gehaltene tief und wahr empfundene Nachrufe 
sind in fast allen katholischen Zeitungen erschienen. Es sei ins— 
besondere auf die „Neisser Zeitung“, die „Ingolstädter Zeitung“, 
die „Donau-Zeitung“ Passau, die „Märkische Volkszeitung“ Berlin, 
den „Regensburger Anzeiger“, den „Westfälischen Merkur“ Münster, 
die „Fuldaer Zeitung“, die „Rheinische Volkszeitung“ Wiesbaden, 
das „Fränkische Volksblatt“ Würzburg, das „Westfäl. Volksblatt“ 
Paderborn, den „Nassauer Boten“ Limburg, die „Pfälzer Zeitung‘, 
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Speyer, die „Coblenzer Volkszeitung“, das Deutsche Volksblatt“ 
Stuttgart, die „Saar-Post“ Saarbrücken, die „Osnabrücker Volks- 
zeitung“, die „Trierische Landeszeitung“, den „Elsässer“ Strass- 
burg, das „Mainzer journal“, die „Deutsche Reichszeitung“ Bonn, 


die „Oberelsässische Landeszeitung“ Mülhausen, das „West- 


preussische Volksblatt“ Danzig, usw. usw. verwiesen. 

Politisch Andersdenkende anerkannten gleichwohl die her- 
vorragenden persönlichen Eigenschaften Dr. Armin Kausens. So 
schreibt z. B. die liberale „München-Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 74 vom 16. III. 1913): 

„In Dr. Kausen verliert die Münchener Presse einen hervor- 
ragenden Kollegen. Sein ganzes Leben war dem Dienste zentrums- 
politischer Bestrebungen gewidmet. Er nahm aber nie teil an den 
Exzessen der Pressepolemik, sondern belleissigte sich stets eines vor- 
nehmen und massvollen Tones, obgleich er infolge des Kampfes gegen 
Pornographie und Unsittlichkeit, den er in den letzten Jahren in der 
„Allgemeinen Rundschau“ mit besonderem Nachdruck führte, sehr 
häufig der Gegenstand heftiger Angriffe war. Er war ein liebens- 
würdiger Kollege von freundlichem Wesen; sein Andenken wird stets 
in Ehren gehalten werden.“ 


Die „Deutsche Tageszeitung“, Berlin (vom 17. III. 1913), 
nennt ihn „einen der begabtesten Publizisten der Zentrumsrichtung“. 
„Besonders scharl hat er stets die Schäden bekämpft, mit denen 


die Unsittlichkeit unser Volksleben und unsere Volksgesund- 
heit bedroht.“ 


Die „Kölnische Zeitung“ vom 17. III. 1913 liess sich aus 
München telegraphieren: 

„Als Chefredakteur und Verleger der ultramontanen Wochen- 
schrift „Allgemeine Rundschau“ nahm Kausen, der sehr unterrichtet, 
ein gewandter Schriftsteller und persönlich von grosser Liebenswürdig- 
keit war, unter den hiesigen Zentrumsjournalisten eine hervorragende 
Stellung ein.“ 


Auf der anderen Seite verursacht dem Münchener Kor- 
respondenten der „Kölnischen Zeitung“ Kausens Sittlichkeitskampf 
„einiges Kopfschütteln“. Er faselt von der Anlegung einer „ge- 
waltigen Nuditätensammlung“ u. dgl. Diese Märchen, von dem 
Verstorbenen längst gebührend zurückgewiesen, müssen also auch 
noch nach dem Tode des edlen Mannes und verdienten Kämpfers 
herhalten. | 


Ein Bardengrab. 


(Je als man dich zu Grabe Trug, 
Da blieb kein Auge trocken — 
Wir schriften mit im Leichenzug 
Beim Klang der Friedhofglocken. 


Das war ein Trauern, tief und echt 
Um einen teuren Toten, 

Den mitten in dem Kampf für Recht 
Der Herr zu sich geboten. 


Wie klang durch hohen Waldesdom 
Des Chores Miserere 

So seltsam feierlich und fromm 
Zur lelzlen Totenehre — — 


Und als die Scholle fiel hinab 
In deinen stillen Frieden, 
Da wussten’s wir: Ein Bardengrab — — 
Ein Grosser ist geschieden. 
Dr. Hans Besold. 
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Die Verunglimpfung des Andenkens eines Verstorbenen 
ist einzig und allein der „Kölnischen Zeitung“, der „Kreſelder 
Zeitung“ der „Fränkischen Tagespost“ und dem „Zwickauer 
Tageblatt“ vorbehalten geblieben. Man darf wohl auf ein und 
dieselbe Quelle schliessen. Die übrige gegnerische Presse 
hat den Boden der Objektivität nicht verlassen. Vgl. „Berliner 
Börsen-Courier“, „Rheinisch-Westfälische Zeitung“, „Frankfurter 
Zeitung“, „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“, „Tägliche Rund- 
schau“, „Beobachter“ in Stuttgart, „Freie Deutsche Presse“, 
„Post“ Berlin, „Vossische Zeitung“, „Leipziger Neueste Nach- 
richten“, „Hamburger Nachrichten“, „Freisinnige Zeitung“ Berlin. 
„Hamburgischer Correspondent“, „Berliner Neueste Nachrichten“, 
„Der Tag“, „Berliner Lokal-Anzeiger“, Breslauer Zeitung“, „Kleine 
Presse‘, Frankfurt, „Fränkische Nachrichten“, Erlangen, usw. usw. 

Selbst die sozialdemokratische „Münchener Post““ (Nr. 64 
v. 18. III. 1913) erkennt die gute Absicht Dr. Armin Kausens im 
Sittlichkeitskampf an und fährt dann fort: 

„Die Zentrumsjournalistik verliert in ihm eines ihrer ge- 
wandtesten Mitglieder und persönlich ist von ihm zu sagen, dass er 
im Privatverkehr, wenn es ihm darauf ankam, recht liebenswürdig 
sein konnte. Wir selbst haben oft die Klinge mit ilım kreuzen müssen 
und es ist dabei meistens ohne Bandagen gekämpft und mancher 
kräftige Hieb gehauen worden. Aber, da der Tod dem temperament- 
vollen Kämpfer die Waffe aus der Hand genommen hat und wir bei 


seinen Lebzeiten ihm nichts geschenkt haben, mag dem toten Gegner 


die Achtung bezeugt sein, die ein Mann verdient, der seinen Ueber— 
zeugungen stets treu geblieben ist.“ 

Der „Hofer Anzeiger“ vom 17. III. 1913 nennt den Ver- 
storbenen bei aller Gegnerschaft einen „höchst achtungswerten 
Charakter“, die „Münchener Zeitung“ und die „Bayerische 
Zeitung“ (beide sog. farblos) sagen von ihm: 

„Kausen führte eine der schneidigsten Federn in der Zentrums- 
presse und im katholischen Schrifttum, blieb aber jederzeit ein vornehmer 
Polemiker. Der Allgemeinheit war er wohl am bekanntesten als un- 
erbittlicher Gegner aller pornographischen Erzeugnisse, in den letzten 
Jahren als hervorragendes Mitglied des Männerbundes zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unsittlichkeit. Wie er hier sehr energisch war, war 
er natürlich selbst auch Gegenstand heftigster Angriffe. Aber auch 
in diesem Kampf, der ihm viele Gegner brachte, bewährte er sich immer 
als ein Mann, der sich nur von seiner Ueberzeugung leiten liess.“ 


Immorftellenkranz 


von Freundes hand gelegt auf Freundes Grab. 


Fron sank der Held, von Todes Macht bezwungen, 
Der „Gottesstreiter‘‘ allzubald entschlief, 

Der Herold, dessen Flammenwort erklungen, 

So mächtig zündend, wenn's zum Kampfe rief. 

Wenn's hiess: des höchsten, Königs Schlachten schlagen, 

Cingst, Kausen, du voran uns immerdar — 

Drum hörst an deinem Grab jetzt laute Klagen 

Von treuer Kampfgenossen grosser Schar. 

Ruh’, müder Kämpfer, denn von Kampfes Mühen, 

Vom Werk, dem ganz dein Leben du geweiht — 

Ruh’ dort, wo ew’gen Friedens Palmen blühen, 

Und Siegers Ruhmeskrone dir bereit ! 


p. Anicet, C. M Cap. 


| a ee man ſich feit dem 
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Die Ronfeflion der bayerifchen Hochſchul⸗ 
profeſſoren. 
Ein Beitrag zur Parität in Bayern.) 
Von Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


i e die le Hintaa un ar 1 ion der 


brer an den Boll und ulen genau 
ahre te i t mehr ent. 
ſchließen, Mitteilungen me die Konfeſſion der podignut 
lehrer in verraten. In der Sitzung vom 4. Mär 1 at der 
Kultusminiſter von Landmann in der bayeriſchen Abgeordneten: 


kammer Angaben über das Verhältnis der Konfeſſionen an den 
. en 9 gemacht, welch 


e großes Aufſehen 
Damals waren unter den 93 Profeſſoren 


ervor ; 
l = Münchener Hochſchule 52 Katholiken, 39 3 


' ei, and, te zu 


der ri en u an den Univer 


a PEN 


und 2 Sfraeliten, in Würzburg unter 52 Profeſſoren 22 Ratho- 


liken und 30 Proteſtanten, in Erlangen 10 Katholiken, 40 Brote 
ſtanten und 2 Iſraeliten; im ganzen waren von 197 bayeriſchen 
Univerſitätsprofeſſ 1 1 bellten, 65 8 109 Pretona und 4 sirae 


liten, alfo 43 Br t K aß ho liten, 55% zomi Proteſtanten, 2 Prozent 
Israeliten. In dieſen Zahlen u e ele Soi leit. 
b Wenn man dieſelben ausmerzt, wird d 3 Miß 


verhältnis noch e Der Miniſter ſprach damals ſeine 

oa gung dahin ir aß das 1 der e 

oren non auf irgend eine Abſicht, die auf Begünſtigun sung 
tismus hinauslaufe, zurückzu lionen ren ſei; er hielt v 

meir Mach ah rn von Heng n Sas ildungsdeftzit der Ratho- 

iken in Bayern) das Ergebnis für ufälliges, on nur inſofern 

r ein abſichtliches, als die A erun ſtets b emüht geweſen 

en und anzuſtellen. Im Gegenſatz 


an dieſer optimiſtiſchen ffa bene man damals ſchon — 
enden Kreiſen gen N das Mißverhältnis aus einer 
we chen Saranan — on en 5 en wozu das 98 
ſchlagsrecht - Area, Handha 
Die V tmiſſe ind a 


en ehinſichtlich der Belebung 
äten in Bayern mit Ratho. 
liken nur noch ſchlimmer geworden. Dem Eingeweihten war 
dies längſt kein 8 mehr. Es dürfte daher der Notſchrei 
aus ern, welchen die „Augsbur c oſtzeitung“ in Nr. 113 ver; 
öffentli 85 in den weiteſten Kreiſen 1 1 7 finden. Es heißt da: 
chon gegenwärtig ſind in ei 7 Sektion der . 
München von den 24 Ordinariaten nicht weniger als 17 
roteſtantiſchen, 7 in katholiſchen Händen, wobei Prof. He an A 
Kon am en ift, noch mitgerechnet wird. In der II. Sektion finb 


alle Ordinariate in proteſtantiſchen Händen! Da in den anderen 
TFakultäten, die theologiſche natürli 


Re eben die hier nicht in 


Betracht genommen werden kann, die Verhältniſſe ebenfalls für die Katho⸗ 


liken ungünſtig liegen, die ſtaatswiſſenſchaftliche etwa ee ee ſo 


mom 
1 


werden wir es in abſehbarer Bett babin bringen, daß Den 


Ein as unglaubliches Ji verbältnis it in einem 
kr in Jane und In Ser arn Staate einfach undenkbar. Bekanntlich 


iſt in Halle und in kein einziger Katholik als Univerſitäts⸗ 
profeſſor zu (A. v. Ruville natürlich ausgenommen, der ja 
Konvertit ngela kan barf bei dieſer Gelegen ee wohl Weder ein; 


mal an die Antwort er Ur wa e Profeſſor Dr. Spahn in 
Straßburg von dem Berliner Profeſſor Lenz erhielt, als er ſich 
in 18 als Privatdozent babilit eren wollte. Bis dahin, ante 
wen, habe ſich die U rn Berlin von e 0. oren 
„rein“ gehalten. Der Aſpirant mö N ſich anderswo habilit 
„Aber 90 nicht in Berlin. Sehen Sie, wir find gewohnt, Berlin 
als Hochburg des freien ae antismus zu betrachten. 
Es A. Ken dies geänbert zu ſehen.“ Der Intoleran r 
Profeſſorenclique in Bayern ift co pelungen, die Zahl katholiſch 
Dozenten aar Den pay [en Hoch ulen immer weiter al 
xingern. Wir find im katholiſchen en wo befann id die 
mnga den unerträglichſten Druck ausübt, na eau 
one t gelommen, daß unſere beiden ſtiftun agögem ß 
af holiſchen W täten München und Würzburg 
eh oder minder als „Hochburgen des freien Proteſtan⸗ 
t ismus“ betrachtet werden. oteſtanten gien ce 


e 
ae unſeres bayeri 11 75 
Volkes fo ma a nopeiten Profeſſoren. Der Zuſtand 
anzen i Die Profeſſorenclique verhindert durch 
ne und Ile das Emporkommen katboliſcher 
wi enſchaftlicher Kräfte. Es fehlt am guten Willen, ben 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 281. 


Katholiken tigkeit wid ee ann Selbſt pan — 
Kr ander e 


a Katholi aufweiſt, ſo iſt ein 
zverhältnis doch unter gar keinen Um aden 15 
wee wie es zurzeit an den bayeriſchen Hochſchulen 
Basi 5 ya Een ift naime n e e 
eg gern s 884 8 eit . Überhaupt A {genden 1 


elommen. nd rn libera e 
fich heu 15 wie von einer Tarantel geſto wenn ein 
ace ein Zentrumsmann für einen Stantövoften in Aus Ausſicht 
Fc ſt. Ein ehrlicher Menſch, der bekan 3 ein an 
n 400 die pura n 1755 b treffenden Worten 
Chriſten un „Die aben orten dn Preſſe 
fie eſelbſt beständig den ſchlagendſten Be Beweis für die Bere 
8 Jörder der katholiſchen Beſchwerden dadurch, daß ſie an je 
örderung eines Katholiken zu ber: höheren Staats 
einer Profeſſur lange Erörterun 


ft, ſie ae als eine 15 
normität, als Nc e den Ae ehandelt.“ 5 — 7 
Dieb. d 


in ji jenen eigenen jelb Diebe, ber ba eee nicht auf 


ur Com rare chts biete Sachlage if es die gröbſte Qü e 
er age e e 

ſich der r ala eit Jahren leiſtet, en in den liberal 
eitungen von dem cke der Zen haft in Bayern 
gefateli wird. Das eine it ſicher: wenn wir kein Zentrum in 
ayern Yä ann würde ch t bekommen, der 
Nr. 52 der „Zukunft“ vom re 1910 t, es 
los Ret, ae ton A 1 nennenden, 

an u eden Inquiſitor über onzen 
Mur ans Ruder kämen, fein Katholik auch nur einen 


ſtratsſchreiberpoſten, geſchweige denn eine Uni- 
ver filäispeo eſſur oder ein Renterungaspräfibium 


tn as neue fogen. „ miniſtertum“ welchem 
der die Ber an u 225 Macht ablöfende Alabem4 ch e 
Geſan Beet t oan ‚Eine ma grò eee e. 
ter Weiſe die Parität den Katho en; 
he wahren wird, t iſt ii nach Ablauf einiger Jahre feſtzu 


Bei den Dodijchulen m d es lange dauern, bis der un 
für die Katholiken Au Ela 1 der Gegenwart beſſeren 
erhältniſſen weichen w 5 kann und muß 
er das en en e paa ei tooien 1 
einen proteſtantiſchen Univerfit 
llen, 1 f ba den e a don ute ch 
chullehrer an den Univ 15 Niſer Do 


eäng a Kreiſen einmal 

die Wah Ausf 1 
Der nur erfdort. Seit 1 A man fi 
olchen Statiſtik man mehr entſchließen. Die Kon Hr 7 ion 
er Hochſchullehrer braucht doch kein taats⸗ 
geheimnis zu bleiben. 


chule nach Fakultäten, Kon a en und Alter, 
man in u I A au ; 


bie 
jchlenmäbtge Anteilnahme der Konfeſſionen an dem Hochſchul 
ozententu 


8 — 


Der Ackersmann. 


ple dass im ersten Morgengrau 

Die Tauben fliegen vom Schlage, 

Geht er im Nebel schon hinter dem Pflug — 
Gewohnheit seiner Tage. 


Eh’ er den Pflug in den Acker gestellt 
Und eine Furche gebrochen, 

Hat er am alten Feldkreuz zuerst . 
Ein Morgengebet gesprochen. 


Er ackert die Breite nun Zug um Zug 
Und treibt im Schweisse die Kühe, 
Auf dass ein reifer Sommertag 
Die Schollen überblühe. 
M. Fr. Eisenlohr. 


Seite 252. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Oſtern ohne Frieden mit neuer Verwicklung. 


Die ſtille Woche brachte ſtatt der erhofften Friedenstaube 
-die aufregenden Nachrichten von der Ermordung des Königs 
Georg von Griechenland in Saloniki und von einem ſcharfen 
Konflikt zwiſchen Oeſterreich und Montenegro. 

Zunächſt hieß es, ein Bulgare habe den griechiſchen 
König gemordet. Das hätte eine folgenſchwere „Blutrache“ unter 
den bisher verbündeten, aber ſchon mißgünſtig und mißtrauiſch 
geſtimmten Heeren und Völkern herbeiführen können. Aber der 
Mörder entpuppte ſich als ein Grieche, deſſen Hirn und Gewiſſen 
durch anarchiſtiſche Lehren und durch den Blutdunſt des Krieges 
verdorben worden find. Es iſt ein tragiſches Geſchick, daß König 
Georg, der in feiner faſt ſünfzigjährigen Regierung ungeheuer 
viel Geduld und oft geradezu Selbſtverleugnung beweiſen mußte, 
jetzt im Augenblick des großen Erfolges eines gewaltſamen Todes 
ſterben mußte. Der Thronwechſel hat ſich ohne jeden Zwiſchen⸗ 
fall vollzogen. Der jetzige König Konſtantin (der Schwager 
unſeres Kaiſers) hatte als Kronprinz, namentlich ſeit dem un⸗ 
aan Kriege von 1897, unter den Vorurteilen des verhetzten 

oles viel zu leiden. Das neuere Kriegsglück, das in der Čr- 
oberung von Janina ſoeben ſeinen Höhepunkt erreichte, ſcheint 
die wankende Dynaſtie wieder ſtark verankert zu haben. 

Am ſchlechteſten von den 4 Balkauverbündeten ſchnitten 
bisher die Montenegriner ab. Sie hatten zuerſt losgeſchlagen 
und viel Soldaten geopfert, aber nichts rechtes erreicht. Aus dieſem 
Aerger erklärt ſich wohl die Verbiſſenheit auf Skutari, das doch 
nach dem Beſchluß der Mächte unter allen Umſtänden bei Albanien 
bleiben ſoll, und die tobſuchtartige „Tapferkeit“ gegenüber Wehr⸗ 
loſen. Die Beſchießung Skutaris richtete man mit Vorliebe auf 
die unbefeſtigten Wohnſtraßen und ſchonte weder die religiöſen 
Gebäude noch die Niederlaſſungen des roten Kreuzes und des 
roten Halbmondes. Es macht den Eindruck, als ob es weniger 
auf die Eroberung, als auf die Vernichtung der Stadt angelegt 
. fei. In Djakova wurde eine Anzahl katholiſcher Albaneſen unter 
der Drohung des ſofortigen Erſchießens zum Uebertritt in die 
orthodoxe Kirche gezwungen, und der ſtandhafte Franziskanerpater 
Palitſch erlitt den Märtyrertod. Im Hafen von Giovanni di 
Medua verſuchte man ein öſterreichiſches Schiff zwangsweiſe zu mili- 
täriſchen Hilfelelſtungen heranzuziehen. Als Oeſterreich im Namen 
der Menſchlichkeit, als Schutzmacht des katholiſchen Albanien und als 
Vertreter ſeiner Handelsmarine Genugtuung forderte, bekam es von 
dem kleinen Gernegroß eine ablehnende Antwort. Darauf wurde 
eine öſterreichiſche Flottendiviſion nach den fraglichen Gewäſſern 
entſandt, die Unterſuchung des Vorgangs von Djakova durch 
den Erzbiſchof von Uesküb und einen öſterreichiſchen Konſul von 
Wien aus verfügt und der montenegriniſchen Regierung mit⸗ 
geteilt, daß die Zivilbevölkerung von Skutari freien Abzug er- 
halten und bis dahin die Beſchießung eingeſtellt werden müßte, 
widrigenfalls Oeſterreich Waffengewalt anwenden werde. Ruß ⸗ 
land hat ſich erfreulicherweiſe der Forderung des Abzugs der 
Ziviliſten aus Skutari angeſchloſſen, fo daß dieſerhalb kein Ron- 
flikt zwiſchen den beiden Großmächten droht. Zugleich haben 
die ſämtlichen Mächte neuerdings in Cetinje erklären laſſen, daß 
Skutari bei Albanien bleiben ſolle. Hoffentlich genügt das, um 
die rablaten Montenegriner wieder menſchlich zu machen. 

Die allgemeine Friedensfrage ift nur um den Hahnen⸗ 
ſchritt vorwärts gekommen, daß die Großmächte gegenüber den 
exorbitanten Forderungen der Verbündeten ihre alten Vorſchläge 
mit der Grenzlinie EnosMidio uſw. wiederum als Baſis der 
Vermittelung hingeſtellt haben. Die Antwort der Verbündeten 
ſteht zurzeit noch aus. 

Oeſterreich und Rußland ſollen ſich dahin verſtändigt 
haben, daß Djakova den Siegern zufalle, während Skutari 
albaniſch bleibe. 


Miniſterſtriſts in Jrankrei und Streik in Belgien wegen 
der Wah lreform. 

Es müßte einmal aufgerechnet werden, wie viel Zeit und 
Kraft in den modernen Staaten den Wahlrechtsfragen geopfert 
wird. Immer neue Agitationen, Anträge, Demonſtrationen, 
Debatten und Kämpfe wegen Abänderung des beſtehenden Wahl- 
rechts. Wenn heute eine Reform erfolgt iſt, wird morgen ſchon 
eine neue verlangt. Keine Ruhe und keine Zufriedenheit. Mag 
das Wahlrecht noch ſo „demokratiſch“ ſein, es läßt ſich immer 


noch eine „Erweiterung“ fordern. Im Deutſchen Reich beſteht 
ſeit deſſen Begründung ein allgemeines, gleiches, direltes und ge. 
heimes Wahlrecht, das lange Zeit von der ganzen Linken als 
Weltmuſter geprieſen wurde. Aber unſere Sozialdemokraten 
wollen neuerdings ſchon über dieſes „Ideal“ hinaus: ſie verlangen 
die Ausdehnung auf das weibliche Geſchlecht und auf die grüne 
Jugend von 20 bis 25 Jahren. Sollte ihnen das bewilligt werden, 
jo würden fie ſofort neue Forderungen ausbrüten. Unſer Reichstags 
wahlrecht genießt nur deshalb eine gewiſſe Schonzeit, weil die Agi. 
tation vorläufig mit dem alten preußiſchen Landtags wahlrecht 
noch übergenug zu tun hat. Letzteres ift in der Tat verbefjerungs 
bedürftig, aber gerade die ſozialdemokratiſche Agitation für die 
Reform ſchafft die ſchlimmſten Hinderniſſe der Reform, da 
die konſervativen Elemente ſich gegen die „Demokratiſierung“ 
um ſo mehr ſträuben, je gefährlicher die Umſturzpartei wird. 

Die ärgſte Rückſtändigkeit des Wahlrechtes herrſcht in 
England; aber dort wird die Frage der Wahlreform mit großer 
Ruhe behandelt, weil die ee Arbeiterpartei noch nicht in den 
Strudel der revolutionären Agitation hineingeriſſen if. In 
Belgien dagegen, deffen Wahlrecht mit einer vernünftigen Ab 
ſtufung von Pluralſtimmen und mit einer ſubtilen Proportional 
rechnung verſehen ift, wird die Wahlrechtsagitation mit Berſerker⸗ 
wut betrieben, weil die Sozialdemokratie und der zu ihrem Ar 
hängſel gewordene Liberalismus keine Ausſicht haben, die Herr 
ſchaft wieder an fih zu reißen, fo lange das gegenwärtige Wahl. 
recht beſteht. Dort handelt es ſich um die Machtfrage im ſchärfſten 
Sinne des Wortes, und darum hatte man auch das revolutionäre 
Mittel des Generalſtreiks behufs Erpreſſung einer Wahl. 
reform in Ausſicht genommen. Als die Regierung feſt blieb 
und während dieſes Zwangs verfahrens jede Transaktion ablehnte, 
wurde bekanntlich der für den 14. April angekündigte General. 
ſtreik vertagt. Inzwiſchen haben nun aber die radikalen Elemente 
in der Sozialdemokratie fo lebhaft gebohrt und gehetzt, daß au 
Oſtertag die Mehrheit der Parteivertreter den verwegenen W 
ſchluß faßte, den Generalſtreik doch wieder zum 14. April zu 
proklamieren. Der Abgeordnete Vandervelde, der bisher al; 
belgiſcher Bebel die Herrſchaft ſührte, blieb mit ſeinen Warnungen 
in der Minderheit. Man darf wohl annehmen, daß ſich hier 
das Sprichwort von der ordre, contreordre, désordre bewährt 
und die Arbeitseinſtellung nicht allgemein ſein wird. 

In Frankreich hat die Wahlreform ſeit einer Reihe von 
Jahren ſich als gefährliche Klippe für die Miniſterien bewährt. 
So iſt denn auch das dritte Miniſterium Briand, das im 
vorigen Monat mit ſo günſtigen Aſpekten aufging, wieder 
zu Fall gekommen, nachdem es in der Deputiertenkammer 
mit Hilfe der Gemäßigten und der Konſervativen die Lifen 
wahl mit dem „Proporz“ durchgeſetzt hatte. Im Senat 
erhoben die Führer des herrſchgewohnten Radikalismus, die 
Clemenceau, Combes uſw. eine erfolgreiche Oppoſition, indem fie 
die geplante Berückſichtigung der Minderheiten durch die Pro 
portionalrechnung als „Gefahr für die Republik“ hinſtellten und 
nebenbei Rache nahmen für die Niederlage, die ſie bei der Prä⸗ 
ſidentenwahl erlitten hatten. Als der Senatsbeſchluß Briand geſtürzt 
hatte, machten die Anhänger des Proporzes einen groben taktiſchen 
Fehler, indem fie noch während der ſchwebenden Kriſis und vor 
Abſchluß der Senatsberatungen in der Deputiertenka mmer die 
Wiederholung des früheren Proporzbeſchluſſes beantragten. De 
durch gaben fie den „unficderen Kantoniſten“ Gelegenheit, fid 
hinter den formalen Bedenken wegen der verfafjungs- und ge 
ſchäftsordnungsmäßigen Zuläſſigkeit einer ſolchen Reſolution zu 
verſchanzen, und tatſächlich wurde der erneute Proporzantrag 


mit 280 gegen 252 Stimmen durch Uebergang zur Tagesordnung 


erledigt. Dadurch wurde der Triumph der alten radikalen 


Tyrannen vollſtändig. Das neue Miniſterium Barthou wird 


das „heiß Eyſen“ der Wahlreform auf die lange Bank und die 


Erledigung der Militärvorlagen in den Vordergrund ſchieben. 


Für die franzöſiſchen Sitten iſt es bezeichnend, daß die radikale 


Partei in ihren Rach und Herrſchaftsgelüſten fý durchaus nicht 


ſtören ließ durch die patriotiſche Beſorgnis, die angeblich in 
Frankreich angeſichts der deutſchen Rüſtungspläne ſehr groß ſein 
ſollte. Man darf nun ſchon 
Wahlrechtsänderung zu ſtande kommt. 
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froh ſein, wenn überhaupt keine 
Denn der Radikalismus, 


der jetzt wieder obenauf iſt, würde ſonſt eine Verſchlechterung 
herbeiführen, z. B. eine Liſtenwahl ohne Proporz, wobei die 


Konſervativen noch viel ſchlechter abſchneiden würden, als bei 
den bisherigen Einzelwahlen. 
auf eine Befreiung Frankreichs vom Joch der Freimaurer und 
Kulturkämpfer auf O reduziert. 


Vorläufig ſind die Hoffnungen 


— = 
ai. — — e, — — 4 ra 


Nr. 13. 29. März 1913, 


Belagerung. 


er Himmel ist weithin bewölkt. Dumpf brummen 

Des Vorwerks Feldhaubitzen und verstummen. 
Sandsäcke starren auf zerschoss’nen Schanzen; 
In einer Pfütze rosten Reiterlanzen. 
Die Wolken stocken, wie gepresst, mit stumpfer Gebärde. 
Blitze von Wällen. Qualvoll keucht die Erde. 
Splitternd krümmt sich ein Baum. im Zerkrachen 
Peitschen Granaten schmutzige Regenlachen. 


So geht es herüber Tag für Tag, 
Unheimlich ein Blitz und prasselnd ein Schlag. 
In ewigen Aengsien kreischen die Raben, 
Und russige Männer graben und graben. 
Scheinwerfer spielen vom Fesselballon 
Bin über die langen Gewehrpyramiden 
Und leuchten im Hohn 
Hinauf zum frostigen Sternenfrieden. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Die fortdauernden Ausgaben der Militär- 


vorlage. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Deutſchen Reichs tags. 


ie Aufbringung der Mittel für die einmaligen Koſten der 
Militärvorlage durch die Vermögensabgabe iſt geſichert. 


. Selten wird ein tiefgreifendes Geſetz eine fo große Mehrheit 
finden wie dieſes, denn alle berechtigten Einzelwünſche, die man 
bisher hörte, können gut erfüllt werden, ohne daß der Grund- 
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gedanke entſtellt oder beſchädigt wird. Die Milliarde kann heute 
ſchon als genehmigt angeſehen werden, falls der Reichstag die 


Militärvorlage annimmt. 


Wie fieht es aber mit den ca. 190 Millionen Mark fort» 


dauernder Ausgaben aus? Wenn die Militärvorlage angenommen 
wird, müſſen mindeſtens dieſe Mittel beſchafft werden, falls man 
es nicht für politiſch klüger hält, die Wünſche des Reichstages 
in bezug auf Poflbeamte, Altpenfionäre und Veteranen gleich 


mitzubefriedigen. 
dem Etat genommen werden können, bedar 


Ob die Mittel für letztere Wünſche aus 
einer ſorgfältigen 
Nachprüfung; als ganz ausgeſchloſſen kann man es nicht bezeichnen. 
Das Jahr 1912 bringt vermutlich einen Ueberſchuß über den Vor⸗ 
anſchlag, der den letzten Reſt der Ausgaben der Militärvorlage 
von 1912 deckt; die vor Jahresfriſt fehlenden 100 Millionen Mark 
find nun ſchon in einem Jahre mehr aufgekommen. 

Wie aber ſteht es mit der lex Baſſermann⸗Erzberger auf 
eine allgemeine Beſitzſteuer? Als der Bundesrat anfangs Januar 
1913 erſtmals über die Ausführung derſelben beriet, dachte man 
an eine Reichsvermögenszuwachsſteuer. Die Reichsleitung machte 
dieſen Vorſchlag, und dieſer fand keine ungünſtige Aufnahme. Seit⸗ 
her aber haben ſich die Verhältniſſe in doppelter Richtung ver⸗ 
ſchoben. Sachſen, das damals mit ſeiner ſcharfen Oppofition 
nahezu allein ſtand, hat nunmehr durch ſeine unermüdliche 
und umfaſſende Agitation in Artikeln und Handſchreiben die 
Mittelſtaaten alleſamt zu Gegnern dieſer Steuer gemacht, 
weil es dieſe als einen ſchweren Eingriff in die einzel⸗ 
ſtaatliche Finanzhoheit anſah. So kam es, daß bei der März ⸗ 
konferenz der Finanzminiſter die Vermögenszuwachsſteuer keine 
Mehrheit fand und die Kindeserbſchaftsſteuer erſt gar nicht 
vorgeſchlagen wurde. Ein zweiter Grund half mit: anfangs 
Januar kannte der Bundesrat die neue Militärvorlage nicht. 
Noch weniger ahnte er etwas von der Kriegsſteuer. Nun dieſe 
beſchloſſen werden wird, fante man, daß hierdurch der Ertrag 
der Beſitzſteuer auf 25 bis 30 Jahre mit einem Schlage geſichert 
ſei, da die Jahrhundertabgabe ſo viel abwerfe, als die Kindes⸗ 
erbſchaftsſteuer im genannten Zeitraum, da ſie eine Zinſenlaſt 
von 45 Millionen Mark und eine Tilgung von 20 Millionen 
Mark jährlich erſpare. Die vom Reichstage beſchloſſene allgemeine 
Beſitzſteuer jet alfo in der Kriegsſteuer bereits da. Dieſe Auf- 
faſſung des Bundesrates gebe ihm die Freiheit, eine Löſung 
der Deckungsfrage ohne Rückſicht auf die lex Baſſermann⸗Erzberger 
vorzuſchlagen, da diefed Geſetz eben durch die Kriegsſteuer er- 
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füllt ſei. Der Reichstag ſeinerſeits hat nun zu prüfen, ob er ſich 
dieſer Anſchauung anſchließen kann oder nicht. 

Wie immer aber auch dieſe Prüfung ausfallen mag: eines 
wird man unter allen Umſtänden vom Reichstage verlangen 
müſſen: die Teckungsfrage it ſofort einheitlich und ge- 
ſchloſſen von allen bürgerlichen Parteien zu löſen, 
das heißt von allen jenen, welche für die Militärvorlage ſtimmen 
werden. Anders geht es nicht aus nationalen, finanziellen und 
politiſchen Gründen. Natürlich iſt eine ſolche politiſche Not⸗ 
wendigkeit leichter geſagt als ausgeführt; dieſes Ziel kann nur 
erreicht werden, wenn alle Parteien Opfer bringen und eine 
Reihe von Wünſchen zurückſtellen. Die Mehrheitsverhältniſſe im 
Reichstage gebieten dies. 

Wenn der Bundesrat keine Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer 
dem Reichstage unterbreitet, dann hat er eben auch ein politiſches 


Opfer gebracht, zumal er weiß, daß dadurch die Deckungsfrage 


nicht gelöſt wird. Selbſt wenn die Kindeserbſchaftsſteuer jährlich 
70 Millionen Mark abwirft, dann iſt dies nur 35 Prozent der 
Geſamtſteuern. Woher ſollen die fehlenden 65 Prozent kommen? 
Die Anhänger der Kindeserbſchaftsſteuer werden ſich bei hart⸗ 
näckigem Verſteifen auf ihre Forderung der Pflicht nicht ent⸗ 
ziehen können, offen und beſtimmt zu fagen, wie fie ſich die Auf⸗ 
bringung des größeren Teils der Koſten denken. Es ſteht 
namentlich die Hauptfrage zur Entſcheidung: ſollen alle 
200 Millionen Mark durch Beſitzſteuern aufgebracht 
werden? Ein volksparteilicher Abgeordneter hat ſich kürzlich 
dahin ausgeſprochen, daß Erbſchaften und Vermögen dauernd heran- 
uziehen ſeien. Wenn der Liberalismus darauf beſteht, die geſamte 
ehrlaſt auf den Beſitz zu legen, ſo kann man ſich eine raſche und 
einfache Löſung der geſamten Deckungsfragen denken. Rechte und 
Zentrum werden einem ſolchen Verſuche gar nicht ablehnend gegen⸗ 
überſtehen. Nur eine „Arbeitsteilung“ kann es hier nicht geben: etwa 
daß die Linke die Erbſchaftsſteuer macht, und die Mitte und Rechte 
andere Steuern“ beſchließen ſollen. Jeder Verſuch in dieſer 
Richtung müßte zum Fiasko führen. Wenn die liberalen Parteien 
heute ſchon ein feſtes und unabänderliches Teilprogramm beſitzen, 
ſo iſt es nur recht und billig, daß ſie auch den Reſt ihres Steuer⸗ 
programms, d. h. zwei Drittel der geſamten Steuern, der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht vorenthalten und ebenſo beſtimmt ſagen, wo ſie 
65 Prozent des Bedarfes berholen wollen, wie einzelne Zeitungen 
ſchon erklären, woher 35 Prozent unter allen Umſtänden zu 
nehmen ſeien. Je früher und rückhaltloſer dies bekannt wird, 
um ſo ſchneller iſt die geſamte Deckungsfrage gelöſt. Da ſich 
meines Wiſſens Konſervative und Zentrum auf ein beſtimmtes 
Steuerprogramm für die fortdauernden Ausgaben nicht feſt⸗ 
gelegt haben, muß der vorangehen, der die „größten Stiefel“ 
anhat. 
Ee UE = 
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Balkangreuel. 
Vong M. Geßner, Munchen. 


gi Kreuzzug gegen den Halbmond follte der Balkankrieg werden, 
eine Großtat zur Befreiung chriſtlicher Balkanvölker vom kürkiſchen 
Sklavenjoch ſollte Europa erleben, einen Sieg chriſtlicher Kultur 
und Ziviliſation über türkiſche Barbarei. So ſprach man und wieder- 
holte gleichſam ein altbekanntes „Gott will es!“ Und was hat nun 
Europa erleben müſſen? Elnen mörderiſchen Krieg, in dem 
die Taten der e nur zu ſehr an die einſtigen Einbrüche 
und Vorſtöße der Türken in Europa und die dabei verübten Greuel. 
taten erinnerten. Von der Grauſamkeit des Krieges ſelbſt braucht 
man dabei gar nicht zu reden. Im Kriege kommen im Menſchen 
neben patriotiſcher Begeiſterung und todesmutiger Heldenhaftig - 
keit auch rohere Triebe zur Herrſchaft, denn der Kampf um die Ideale 
iſt auch ein Kampf ums Leben. Aber ein ſo gewaltſam Handwerk 
der Krieg auch ſein mag: Die Heere von Völkern, die ſich auf Zivili⸗ 
ſation und Chriſtentum berufen und dafür kämpfen wollen, müßten 
unter allen Umſtänden von Roheiten und Unmenſchlichkeiten gegen 
eine dach recen ua tee gegen ſchwache Greiſe, Frauen und Kinder 
zurückſchrecken. Und ſel ft, wenn wegen eines Angriffs aus dem 
Hinterhalt einmal ein Exempel ſtatuiert werden ſoll, darf nicht all⸗ 

emein finnloſe Vernichtungswut ſiegen. Und doch wird allerlei 

urchtbares, ja geradezu Entſetzliches und Teufliſches berichtet, das 

ch die „Balkanchriſten“ in dieſer Hinſicht auf ihrem Kreuzzug zu 
Schulden kommen ließen. 

Vor allem mußte man ſich von den Serben ſolcher Taten 
verſehen. Sie haben für den Willen der Mächte, Albanien zu 
einem ſelbſtändigen Fürſtentum zu machen, von rang an kein 
Verſtändnis gezeigt und ſchienen darum entſchloſſen, ſchlimmſten⸗ 
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falls dafür zu ſorgen, daß für dieſen neuen Staat keine Einwohner 
mehr übrig wären. Wie die zuverläſſige Wiener „Reichspoſt“ ſchon 
im Januar berichtete, haben ſowohl ſerbiſche Banden wie auch reguläre 
Truppen wahre Treibjagden auf die Albaner veranſtaltet. Sie haben 
Dörfer, deren Bewohner keinerlei Widerſtand leiſteten, in Brand ge- 
ſteckt, alles niedergemacht und die Menſchen tot und lebendig in 
Flüffe und 9 — 1 75 geworfen. An Frauen und Mädchen wurden 
die größten Schandtaten verübt, Kinder wurden mit den Bajonetten 
aufgeſpießt. In der Umgebung von Prizrend wurden zahlreiche 
Frauen zuſammengebunden, in Reihen zu tanzen gezwungen und 
dann niedergeknallt. Frauen und Kinder wurden mit Stroh 
umwickelt und als neroniſche Fackeln im Angeficht der Männer und 
Väter verbrannt. Dieſer Taten, deren immer neue berichtet wurden, 
und an denen auch Offiziere beteiligt waren, rühmten ſich die ent- 
menſchten Geſellen noch. Seil, wie echte Verbrecherſeelen faſt immer 
ſind, brachen ſie nachts in die Häuſer ein, um zu brennen, zu morden 
und zu ſchänden. So wurden Hunderte von Dörfern mit ihren Be⸗ 
wohnern vernichtet. Im Vilajet Koſſovo ſollen allein 25000 Albaner 
umgebracht worden ſein. Und dieſe Kreuzfahrer verſchonten auch 
die chriſtlichen und katholiſchen Albaner nicht, ſie hauſten unter ihnen 
ſchlimmer, ſataniſcher als es die Türken je getan, die doch nur die 
„Giaurs“ mordeten. | 

Man hielt zunächſt dieſe Beſtialität für eine Eigentümlichkeit 
der Serben als des verkommenſten Volkes Europas. Aber ihre 
Verbündeten erwieſen fih nicht als beffer. Auch von den Bul- 
garen und Griechen wurden die größten Grauſamkeiten von 
den verſchiedenſten Blättern („M.⸗Augsburger Abendzeitung“ Nr. 10, 
„Frankfurter Ztg.“ Nr. 9, erſtes Morgenblatt) in der Sache überein- 
ſtimmend berichtet. In air ehe haben irreguläre bulgariſche 
Truppen, die von regulären Offizieren geführt wurden, wie wahre 
Teufel gehauſt, gebrannt, gemordet und geſchändet. Türkiſche 
Frauen und Kinder wurden in Moſcheen zuſammengetrieben und 
verbrannt, oder man ſuchte ſie mit Gewalt zu taufen und ermordete 
fie, wenn fie fih widerſetzten. In Kavala und Dedeagatſch wett. 
eiferten Bulgaren und Griechen in brutaler Hinſ 3 türkiſcher 
en Auf dieſen Mordkampagnen ſtellte die bulgariſche 
Landbevölkerung ortskundige Führer. Dieſe „Chriſten“ ſchonten auch 
der chriſtlichen Mitbrüder nicht, wenn ſie nicht orthodox waren. 
Italieniſche katholiſche Prieſter wurden mit dem Tode bedroht, 
damit ſie ruhig plündern ließen. 

In dieſen Tagen haben in Skutaxi und on B neben den 
Serben auch die Montenegriner, Nikitas Heldenſöhne, Proben 
ihrer Ziviliſation und ihres Chriſtentums gegeben. Bei der Be 

chießung von Skutari, die rückſichtslos fortgeſetzt wird, obwohl 
ie Stadt nach dem Willen der Mächte zu Albanien gebören ſoll, 
waren Wohltätigkeitsanſtalten wie Waiſenhäuſer und Klöſter ein 
beliebtes Ziel. In Djakova wurde der albaniſche Franziskaner⸗ 
pater Palic ermordet, weil er nicht das „Chriſtentum“ dieſer 
„Befreier“ annehmen wollte, und ein würdiger orthodoxer Pope 
kommandierte die Exekution. Zahlreiche katholiſche Familien 
wurden unter Todesdrohungen zum Abfall an die Orthodoxie 
gezwungen, denn: Orthodox oder tot! lautete die Parole, nach 
der man Katholiken wie Mohammedaner „bekehrte“. Die monte⸗ 
negriniſche Regierung iſt als an dieſem Verbrechen mitſchuldig 
anzuſehen, weil ſie, wie im Falle Palic, jede Unterſuchung frech 
verweigerte. Das alles geſchieht nicht im Intereſſe des Kreuzes 
und des Chriſtentums. Dieſes kleine Land treibt nur Kataſtrophen⸗ 
politik, unbekümmert, ob darob ein Weltbrand ſich entzündet. 
Es glaubt dadurch den wackelnden Thron des Königs der Schwarzen 
Berge ſtützen zu können. Ueberhaupt ſcheinen die Völker da unten 
jeden Anlaß zum Morden zu benutzen. Die braven Griechen haben 
gewiß ihrem König Georg das Leben oft genug ſchwer gemacht, 
ſo daß es mehr als einmal hieß, er wolle abdanken, jetzt aber, 
nachdem er in Saloniki ermordet war, haben ſie ſchnell die Ge⸗ 
legenheit ergriffen, aus Rache und zur Strafe eine Anzahl Türken 
und Juden zu ermorden, obwohl nichts ſicherer iſt, als daß der 
Mörder weder ein Türke noch ein Jude war. 

Sehr bezeichnend iſt eine Mitteilung der „Wiener Reichspoſt“ 
Nr. 137, wonach es doch ein Blatt in Wien gibt, das der Naa. 
montenegriniſchen Soldateska die Stange hält und ihre Himmel- 
ſchreienden Freveltaten in Ordnung findet, nämlich die ſozial⸗ 
demokratiſche „Arbeiterzeitung”; auf dieſes Organ und feine 
Popen können ſich die Mordbrenner verlaſſen. 

Daß ſich die „Balkanchriſten“ in dieſer Weiſe aufführten, iſt 
zwar entſetzlich, kann aber kaum ſonderlich überraſchen. Zu einem 
Teil, einem nicht allzu großen freilich, muß man ihnen wohl zu- 
gutehalten, daß ſie an den Türten ſeit Jahrhunderten nicht das 
beſte Beiſpiel hatten. Der Balkankrieg zeigt auch ſo recht, was aus 
der Religion, was aus dem Chriſtentum werden kann, ja, werden 
muß, wenn man es ſeiner Autorität als unabhängiger Verkünderin 
des Willens Gottes, als fittlicher Führerin der Menſckheit ent. 
entkleidet und es zur kritik⸗ und willenloſen Dienerin eines un⸗ 
geläuterten und ungezügelten Nationalismus macht, der durch 
Brutalität zur Beſtialität führen muß. Dieſes ſtaatskirchliche 
Chriſtentum, das noch gerade gut genug ift als Sklavin der fos 
genannten Staatsraiſon, als Unterſtreichung des Raſſengegenſatzes, 
als Maske für geſchmeidige und nichts weniger als ſkrupulöſe 
Staatsmänner und zum Teil recht bedenkliche Fürſten, kann die 
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Nation nicht erheben, es entwürdigt und entweiht nur ſich ſelbſt und 

kt mit der Nation, die es nur als Führerin erheben ee 
das Niveau brutalen Verbrechertums herab. Einen großen Teil der 
Schuld an dieſer Entwicklung auf dem Balkan trägt das „heilige“ 
Rußland, wo das Chriſtentum zu einer ähnlichen Rolle verurteilt if. 
Wohl in keinem Lande der Erde wird die katholiſche Religion fo ge 
knebelt wie in Rußland. 

Daß Bulg en, na dem es gar nichts dagegen getan hatte, 
daß dieſer perenang ſo ſchrecklich mißverſtanden werden konnte, 
chließlich einige Verbecher verhaften ließ, denen kaum viel geſch 

ürfte, will wenig beſagen. Aber daß die europäiſchen Großmächte, 
die ja zum Teil über das Chriſtentum hinaus „ziviliſiert“ und 
„kultiviert“ find, diefe Unmenſchlichkeiten und glatten Völkerrechts 
widrigkeiten ſo ruhig hinnahmen, iſt bei aller Geduld, an die man 
ſich im Laufe der Zeit gewöhnen mußte, doch einigermaßen ver 
wunderlich. Nur Oeſterreich⸗Ungarn macht neuerdings wieder 
Miene, gegen das gemeingefährliche Treiben . 
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Kirchlicher Liberalismus. 
Don Dr. K. Rieder, Stadtpfarrer, Bonndorf i. Schw. 


N kann nicht genug betont werden, wie wichtig es für daz 
Verſtändnis unſerer Zeit ift, ſtets das Fortſchreiten des kirchlich, 
liberalen Proteſtantismus im Auge zu behalten. So wenig wir 
geneigt find, uns in innerkirchliche Angelegenheiten der Prote 
ſtanten einzumiſchen, um ſo mehr muß die große Tragweite der 
durch den kirchlichen Liberalismus verbreiteten Anſichten für 
die Oeffentlichkeit hervorgehoben werden. 

Beachtenswert ift vor allem, daß jüngft im Evangelliſchen 
Bund ein Wechſel in der Vorſtandſchaft eintrat, der ſichtlich einen 
Ruck nach links bedeutet. Sehr ungehalten war man auch, daß der 
Bund offen für Jatho und Traub eintrat. Die poſitiven Prote 
ſtanten — ein ſehr weiter Begriff, nachdem der „pofitive” Theo 
loge Generalſuperintendent Lahuſen die Bindung der Ordinieren 
den auf den Wortlaut des Apoſtolikums ablehnte — beginnen 
darum von dem Evangeliſchen Bunde Rechenſchaft zu fordern, 
und da dieſer gleich dem armen Sünder nicht imſtande if, 
Red und Antwort zu ſtehen, ihm den Fehdebrief vor die Füße 
zu werfen. In einem von 245, darunter hochangeſehenen Prote: 
ſtanten unterzeichneten Aufruf heißt es (wir zitieren nach dem 
„Bayeriſchen Kurier“, Nr. 24, 24. Januar 1913): 

„Es it Tatſache, daß der Bund im Falle Jatho, trotz 
mehrfacher Anregung aus ſeinen eigenen Reihen heraus, geſchwiegen 
hat, obwohl Jathos Anſchauungen dem vom Bunde offiziell be 
kämpften Monismus ſehr nahe ſtehen. Es iſt weiter Tatſache, 
daß der frühere Pfarrer Lic. Traub mit ſeinen dem bibliſchen 
Evangelium völlig widerſprechenden Anſchauungen noch im Bor 
be Mitglied des Ortsausſchuſſes für die Hauptverſammlung 


eit und um 


d 
chen Glaubens richtet 
e en Kreiſe nich 
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iberallsmus im Bunde nicht zutage treten Pe 
ir bedauern es auf das tiefſte, daß der Bund in dem großen 
Kampfe gegen die immer bedrohlicher anſchwellende Macht anti 
chriſtlicher Weltanſchauung, eines von jeglicher göttlichen wie menſch⸗ 

lichen Autorität ſich losſagenden Freidenkertums, wie eines das 

liche Bekenntnis leugnenden, glaubenzerſetzenden Subjeftivismus 
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faſt völlig verſagt. Wir proteftieren Dagegen, daß er die Tatſache 
des in Gottes Wort gebundenen und dadurch erſt freien Gewiſſens 
oft genug N A einer rein ſubjektiven, willkürlichen 
Gewiſſensfreiheit und dadurch dem kirchlichen Anarchismus und 
einer UN DAUGELHEIEN Emanzipation Waffen in die Hand gibt. 

Wir find der Ueberzeugung, daß der notwendige Geiſteskampf 
wilden den Prinzipien Rom3 und denen der Reformation weder 
die Bereitwilligkeit, mit friedfertigen katholiſchen Mitbürgern in 
Ben zu leben, noch die Anerkennung deſſen ausſchließt, was 

eiden Konfeſſionen an chriſtlichem Wahrheitsbeſitz gemeinſam 
und von beiden gegen die Feinde alles chriſtlichen Glaubens und 
aller chriſtlichen Sittlichkeit gemeinſam zu verteidigen iſt. Deshalb 
vroteſtieren wir auch gegen eine bedenkliche Art der Kampfes- 
morang, wie fie in den Streifen eines dem Bunde naheſtehenden 
freifinnigen ee gegen die katholiſche Kirche geübt 
wird und in dem Satze gipfelt: „Lieber rot als ſchwarz!“ 

Hier find mit aller Deutlichkeit die großen Gefahren ge- 
nannt, die dem Proteſtantismus drohen. Sie finden ihre deutlichen 
ne darin, daß der liberale Proteſtantismus völlig un⸗ 
fähig iſt, in den Großſtädten die Maſſen der Kirche zuzuführen. 
Trotz allem „Nachgeben“, allem „Ausſcheiden deſſen, was dem 
„modernen Menſchen anſtößig ift“, hört man aus den Reihen 
der liberalen Theologen nichts als Klagen, daß alles nichts 
fruchte. Die Kirchenaustritte mehren ſich: 10000 Austritte 
aus der Landeskirche ſollen, wie das Komitee Konfeſſionslos 


Darnach wird es als ugabe des Liberalismus nicht bloß 


chengemeinden, Auflöſung der Großſtadtgemeinden in über⸗ 
ſehbare, ſelbſtändige 
pfarreien, 


Ein Teil des Programms ſcheint ſich ſchon jetzt verwirklichen 
zu wollen. Die neue badiſche Agende (Kirchenbuch), welche zur 
Prüfung und Kenntnisnahme an die Diözeſanſynoden vom prote⸗ 
ſtantiſchen Oberkirchenrat kürzlich ausgegeben wurde, kommt dem 
kirchlichen Liberalismus im weiteſten Maße entgegen. Hervorzu⸗ 
heben iſt, daß eines der Taufformulare an Stelle des apoſtoliſchen 
Glaubensbelkenntniſſes ein vom Oberktirchenrat ſelber ausge 
arbeitetes Bekenntnis aufweiſt, das ſich als kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung der hauptſächlichen Grundgedanken des Evangeliums 
charakteriſtert. Die Konfirmation verlangt nicht mehr Zuſtimmung 
zum apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis. Auch bei den Formularen 
für den Uebertritt in die evangeliſche Kirche iſt eine gewiſſe 
Weitherzigkeit zu bemerken. Die kirchliche Rechte hat 
bereit3 erklärt, ſich zum Apoſtolikum als Ganzem zu bekennen 
und an ihm feſtzuhalten, ſodaß man vorausſichtlich in der 
badiſchen Landeskirche einem Apoſtolikumſtreit entgegengehen wird. 

Wie radikal man in Baden verfahren will, zeigen die Aus⸗ 
laſſungen des Stadtpfarrers R o H de. Karlsruhe mit aller Deutlich⸗ 
keit. Sein Programm iſt Aufhebung der Staatsdotation und ein 
von der Kirche unabhängiger ſtaatlicher Religionsunterricht. 
Dieſes Programm hat zwar Widerſpruch gefunden, deffen Aus- 
führung kann aber nach Rhode auch noch etwas auf ſich warten 
Iaffen. Auch mit der Trennung von Kirche und Staat liebäugelte 
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Rohde offen, wenn er ſich auch gegen eine „radikale“ Trennung 
ausſpricht. Ganz übereinſtimmend mit Rohde ſprach ſich vorher 
ſchon Pfarrer Goldſchmit in einer Verſammlung der lirchlich⸗ 
liberalen Vereinigung zu Heidelberg über die Reform des 
Religionsunterrichtes aus: „Als letztes Ideal bezeichnet er ſtaat⸗ 
lichen überkonfeſſionellen Religionsunterricht als Schluß⸗ 
ſtein der Simultanſchule.“ Das find Dinge, die man nirgends, 
vor allem in Baden, nicht überſehen ſollte. 

Daß der kirchliche Liberalismus von Toleranz gegen die 
Andersdenkenden, vor allem gegen die Katholiken, nicht viel 
wiſſen will, iſt jedermann bekannt. Wenn man aus der modernen 
Predigtbibliothek das Bändchen „Kelle und Schwert“ lieſt, ſo 
ekelt es einem förmlich, wenn man die von Unwiſſenheit und 
Bosheit ſtrotzenden Stellen über die katholiſche Kirche lieſt. 
Nur eine Stelle des Heidelberger Profeſſors Niebergall als 
Probe, wie er das Mittelalter vor Luther charakteriſiert: 
„Der Phariſäer ſelbſterwählte Heiligkeit lebt in den Klöſtern 
wieder auf. Wieder freſſen die Prieſter in ihrer frommen Habgier 
der Witwen Häuſer und wenden lange Gebete an. Sie verzehnten 
alles und laſſen das Schwerſte im Geſetz dahinten, den Glauben, 
das Gericht und die Barmherzigkeit.“ Darum ergriff Luther den 
Zorn und rief: „herbei mit der Geißel und heraus mit ihnen! 
Was faſeln die alle von Sünde und Vergebung! Die bitterſte 


Not des Menſchen wollt ihr mit ein paar Dukaten und Rom- 


er mit Treppenrutſchen, mit Almoſen und Roſen en 
beſeitigen P... Eure unreinen Hände machen keine Seele rein!“ uſw. 

Solche Vorurteile find freilich nicht verwunderlich, wenn 
wir z. B. in einem Leitfaden für den Religionsunterricht für 
Realanſtalten und Realgymnaſien als Definition der katholiſchen 
Kirche die Sätze finden: „Die römiſch⸗katholiſche Kirche it eine 
weltlich geartete Anſtalt, deren Angehörige ſich durch den 
Gehorſam gegen die Prieſterſchaft und ihre Menſchenſatzungen 
glauben des ewigen Heiles verſichern zu können.“ 

Da möchte man nur wünſchen, daß die Werke katho⸗ 
liſcher Gelehrten von den liberalen Proteſtanten mehr geleſen 
würden. Aber auch das will der kirchliche Liberalismus an- 
ſcheinend nicht dulden. Intereſſant iſt yo eine Fehde, die ſich 
zwiſchen Dekan Herold von Fürth und Stadtpfarrer Dr. Geyer 
in Nürnberg im Auguſt 1911 abſpielte. Dekan Herold hatte in 
ſeiner Synode einen Vortrag über die Predigt der „Modernen“ 
gehalten und dabei mein Buch: Zur innerkirchlichen Kriſis des 
heutigen Proteſtantismus (Herder 1910) zu Rate gezogen. Das 
brachte Dr. Geyer in Nürnberg ganz außer Faſſung, daß ein 
pofitiver proteſtantiſcher Dekan ſich ſoweit habe vergeſſen können, 
einen katholiſchen Gelehrten ausgiebig zu benützen. „Jetzt kämpft 
ein Dekan gegen die moderne Predigt mit 
von einem katholiſchen Pfarrer borgt!” ruft er. „Ich meine, 
das ſollten wir doch nicht nötig haben. Wenn aber jemand dieſes 
allermodernſte Verfahren einſchlägt, dann ſollte er wenigſtens 
die Quelle nennen, der er Zitate und Urteile entnommen hat, 
damit doch die Zuhörer wiſſen, daß nicht ein proteſtantiſcher 
Dekan, ſondern ein katholiſcher Pfarrer zu ihnen redet.“ 

Mit Ritterlichkeit verteidigte ſich der Fürther Dekan und 
frug mit Recht, ob man nicht mehr einen Katholiken zitieren dürfe, 
216 wenn alles, was er behauptet, wahr iſt?: „Der Vortrag 
hat Mitteilungen gemacht über die tiefgehende innere Krifis, in 
welcher ſich der Proteſtantismus der Gegenwart befindet, welche 
kein mit Gegenwartsſinn begabter Menſch leugnen kann — ſelbſt 
dann nicht — wenn ſie von katholiſcher Seite (Quelle „Rieder“) 
wahrgenommen und dem Proteſtantismus vorgehalten wird.“ 
Ein Freund Herolds gibt auch den Grund an, warum der 
Dekan mein Buch nicht ausdrücklich zitierte: „Er glaubte, dieſen 
katholiſchen Theologen nicht nennen zu ſollen aus lauter Rückſicht 
auf eine gewiſſe proteſtantiſche Einſeitigkeit, welche alles, was 
von katholiſcher Seite ſtammt, überhaupt mit Vorurteil anſehe 
und von vornherein ablehne!“ Mit beißender Ironie hält er 
Geyer entgegen: „Wie kann ſich ein Proteflant ſoweit vergeſſen, 
zu fagen: 2K 2 2 4, wenn das auch ein Katholik ſagt?“ — 
Man fieht daraus, welch ſchweren Standpunkt die poſitiven 
Theologen gegenüber der „Toleranz“ des kirchlichen Liberalismus 
haben. Umſo begrüßenswerter iſt die Bildung eines „Evangeliſchen 
Volksbundes“ in Deutſchland, der im Gegenſatz zu dem evan⸗ 
geliſchen Bunde und der liberalen Richtung der Theologie ein 
wirkliches Chriſtentum wieder pflegen und der Not der Zeit die 
alten erprobten Lehren und Heilmittel des Chriſtentums ent- 
gegenſetzen will. Hält ſich dieſer „Evangeliſche Volksbund“ frei 
von den Vorurteilen gegenüber den Katholiken, ſo wird man die 
Bewegung im Kampfe gegen den Unglauben nur begrüßen können. 


Waffen, die er ſich 
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Und wenn der Frühling kommt... 


uf ferner Heide, fern vom Menschenschwarm, 
Da steht das Haus, das meiner Kindheit eigen. 
Auf kargem Heideboden, schlicht und arm, 
Allein beschützt von starken Eichenzweigen, — 
Die niedere Mauerwand durchfurcht vom Wind, 
Der von den Dünen kommt, vom rauhen Strande, 
Das Tor verklommen und die Fenster blind, 
So steht es milten drinn im flachen Lande. 


Und wenn der Frühling kommt, einsam und schön, 
Dann hör ich wohl im Hof den Bronnen rauschen, 
Dann muss ich wohl durch seine Diele geh'n 

Und meiner Jugend süssen Liedern lauschen. — — 
Der Herd ist warm, der Kubferkessel blinkt, 

Die Multer schaltet in der frohen Weise, 

Der Tag verrinnet und der Abend sinkt, 

Und leise tickt die Wanduhr, leise, leise... 


Die Finken schlafen unterm Eichenbaum. 
Aus brauner Erde quillt die würz’ge Welle, 
Der Mond steht still im hellen himmelsraum 
Und schmückt mit seinem Glanz die niedre Schwelle. 
Sie kennt mich besser, als der Menschenschwarm, 
Der mich umkreist im lebensbunten Reigen — 
Auf ferner Heideerde, schlicht und arm, 
Da steht das Haus, dem meine Liebe eigen... 
Eugenie Taufkirch. 


Der Hönigsmord von Saloniki. 
Don Jofeph Valley. 
Eine jener dunklen aus den Abgründen eines verirrten, menjch- 
lichen Herzens herausgeborenen Taten, wie ſie von Zeit zu 
Zeit über den ſchwerbewölkten Himmel moderner Ziviliſation 


hin wetterleuchten und mit ihren Blitzſtrahlen ſich die Häupter 
der Staaten ausſuchen, hat wieder ſtarren Schrecken über alle 


Gutgefinnten gebracht. Ja Saloniki durchbohrte die tödliche 
Kugel eines feigen Mörders die von triumphierender Sieges⸗ 
freude geſchwellte Bruſt Georgs, des Königs der Hellenen, eine 
entſetzliche Tat, der die allgemeine Empörung auf dem Fuße 
folgte. Der unſelige Grieche Schinas, der dieſe Tat vollbrachte, 
hatte als Student der medliziniſchen Fakultät in Athen ſchon 
beſſere Tage geſehen, war dann von Stufe zu Stufe geſunken, bis in 
ihm der teufliſche Plan reiſte. Welche pſychologiſchen Momente 
mögen den giftigen Nährboden für die ſo furchtbare Tat vorbereitet 
haben? Eine lakoniſche Zeitungs notiz meldet über den Königs⸗ 
mörder: „Er entwickelteſozialiſtiſche Ideen, indem er unter 
anderem ankündigte, in kurzer Zeit werde vollkommene Gleich⸗ 
ee herrſchen und es werde. weder Reiche noch Arme geben. Die 
rbeitszeit werde auf zwei Stunden herabgeſetzt werden.“ (Ber- 
gleiche „Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 241 vom 20. März 1913.) 
Dieſe Worte, die man auch hierzulande gar oft hört, geben den 
Schlüſſel zu der Aufdeckung der Motive der Freveltat. 

Nicht Pulver und Blei haben dem Griechenkönig den Tod 
bereitet — nein, die Gedanken waren es, welche eine gewiſſe 
Internationale in unverzeihlichem Leichtfinn emſig verbreitet, 
und die in Saloniki zur Tat führten. Als im Jahre 1848 
zwei der edelſten deutſchen Männer, Felix Fürſt von Lichnowsky 
und General von Auerswald, vom Frankfurter Pöbel in geradezu 
beſtialiſcher Weiſe ermordet worden waren, da ſprach der ge- 
waltige ſpätere Mainzer Biſchof Freiherr v. Ketteler am offenen 
Grabe die bedeutungsvollen Worte, die auch heute am Grabe 
des Griechenkönigs wie damals volle Geltung haben: 

„Die Gedanken ſind es, die auf Erden die guten und die 
böſen Taten gebären .. Die Mörder find jene Männer, die 
dahin ſtreben, im Volke den Glauben an den allmächtigen Gott zu 
vertilgen; es find jene Männer, die Chriſtus, das Chriſtentum, die 
Kirche vor dem Volke verhöhnen, verſpotten, verlachen und mit 
ihrem niedrigen Geifer beflecken; es find jene Männer, welche die 
beſeligende, frohe Botſchaft von der Erlöſung der Menſchheit im 
Herzen des Volkes zu vertilgen ſtreben; es find jene Männer, welche 
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den Umſturz nicht nur als eine traurige Notwendigkeit unter be 
ſonderen Umſtänden anerkennen, ſondern welche den Umſturz zum 
Prinzip erheben und das Volk von Umſturz zu Umſturz hinreißen, 
bis in die Familie, bis zu dem Stuhle, auf dem Vater und Mutter 
nebeneinander ſitzen; es find jene, die dem Volke den Glauben 
nehmen, daß es die Pflicht des Menſchen fei, ſich felbit zu beherr⸗ 
ſchen, ſeine Leidenſchaften zu bezwingen, ſich dem böheren Geſetze 
der Sitte und der Tugend zu unterwerfen, und welche dagegen 
die Leidenſchaften zur Herrſchaft bringen wollen und das Volt 
damit entzünden; die Mörder find jene Männer, die ſich ſelbſt zu 
den Lügengötzen des Volkes machen wollen, daß es vor ihnen 
niederfalle und ſie anbete.“ 

Solcher Lügengötzen, die ihren Anbetern Unglück und Elend 
ſtatt Glück und Frieden geben, gibt es heute mehr denn je; 
Geſtalten wie Schinas bewegen ſich in allen Ländern. Gegen 
fie gibt es aber keine Ausnahmegeſetze und ſonſtige ſcharfe Maß ⸗ 
regeln. Frei und ledig iſt ihr Ausgang und ihr Eingang. 
Kein Geſetz ſchreibt ihnen vor, was und wo ſie predigen dürfen. 
In Wort und Schriſt konnten ſie den Samen ausſtreuen, aus dem 
in den letzten ſechzig Jahren eine Drachenſaat aufgegangen iſt, die 
in der Kulturwelt blutige Spuren hinterließ. Seit 1854 wurden u. a. 
auf folgende Fürſten und Staatsmänner Attentate rerübt, wobei 
die Täter mit wenigen Ausnahmen Anarchiſten waren oder Geiſtes⸗ 
verwandte von ihnen: am 26. März 1854 auf Karl II., Herzog 
von Parma; am 14. Auguſt 1860 auf Danilo, Fürſt von Mon- 
tenegro; am 14. April 1865 auf Lincoln, Präfident der Union; 
am 10. Juni 1868 auf Michael, Fürſt von Serbien; im Juli 
1872 auf Balta, Präfident von Peru; am 6. Auguſt 1872 auf 
Morena, Präfident von Ecuador; am 13. Juli 1874 auf Bismarck; 
am 4. Juni 1876 auf Abdul Aſis, Sultan der Türkei; am 11. Mai 
und 2. Juni 1878 auf Kaiſer Wilhelm I.; am 13. März 1881 auf 
Alexander II., Kaiſer von Rußland; am 2. Juli 1881 auf Garfield, 
Präfident der Union; am 24. Juni 1894 auf Sadi Carnot, Prä- 
fident von Frankreich; am 1. Mai 1896 auf Naffr-ed-Din, Schah 
von Perfien; am 10. September 1898 auf Elifabeth, Kaiſerin 
von Oeſterreich; am 30. Juli 1900 auf Humbert, König von 
Italien; am 6. September 1901 auf W. Mac Kinley, Präfident 
der Union; am 31. Mai 1906 auf das ſpaniſche Königspaar; am 
1. Februar 1908 auf Carlos, König von Porſugal und den ron» 
prinzen. Dazu kommen noch Ströme von Blut, welche die ge⸗ 
lehrigen Schüler eines Bakunin, eines Malay, eines Kropotkin, 
eines Reclus, eines Stirner, eines Ferrer uſw. vergoſſen haben. 
Wo bleiben im Kampfe gegen die Anarchie diejenigen, welche 
fich ſonſt fo ſehr über angebliche Untaten der Jeſuiten und der 
Inquiſition entrüſten. Gewiß tun auch diefe empört über die 
ſchlimme Tat, vermeiden es aber ängſtlich, den wahren Motiven 
nachzugehen. Sie mögen doch einmal den Lehrſatz des Ruſſen 
Michael Bakunin, des Meiſters der modernen Anarchiſten und 
des eifrigſten Predigers der „Propaganda der Tat“ unterſuchen, 
der da lautet: „Die Revolution heiligt alles in dieſem Kampfe“, 
oder die Stelle ſich anſehen, wo Netſchajew, ein würdiger 
Schüler Bakunins, in ſeinem „Katechismus der Revolution“ von 
den „Pflichten des Revolutionärs gegen ſich ſelbſt“, ſchreibt: 

8, 1: Der Revolutionär ift ein geweihter Menſch (un homme 
voué). Er hat keine perſönlichen Intereſſen, Angelegenheiten, Se- 
ühle oder Neigungen, kein Eigentum, nicht einmal einen Namen. 

Ues in ihm wird verſchlungen von einem einzigen aus ſchließlichen 
Intereſſe, einem einzigen Gedanken, einer einzigen Leidenſchaft — 
der Revolution. 

83: Ein Revolutionär verachtet jeden Doktrinarismus und 

Er kennt 


verzichtet auf die Wiſſenſchaft der heutigen Welt 
nur eine Wiſſenſchaft: die Zerſtörung. Hierzu und nur hierzu 
ſtudiert er die Mechanik, Phyſik, Chemie und vielleicht Medizin. 
„Damit iſt der düſtere ſchweflige Hintergrund gezeigt, aus 
dem jene Mächte hervorkommen, vor denen Europa in unſeren 
Tagen zittert, jene Mächte, gegen die Eiſen und Stahl, Bajonette 
und Schnelligkeit ohnmächtig ſind, jene Mächte, die nur gebändigt 
und zertrümmert werden können durch die Wunderkräfte der 
wahren Religion Jeſu Chriſti. Daher gebe man dieſer Religion 
und ihren Dienern überall eine volle und wahre Freiheit. 
DR CR DR U DR DR DR DR DR CR DR ER CR OR IR GR DR GER ME DR RR MIR DER HER GR DR A GER DE DR DR GE LLL ER ER GER EN TR ER 
Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der Nummer 12 bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 


meinen Rundschau” nach Kräften zu fördern. 
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Kolpings Erbe. 
Don Johannes Dahl, Mülheim⸗Khein. 


F Rolzen Zentenarfeiern ging feit einigen Jahren der Geiſt 
großer Männer anregend und lebenſpendend durch unſere 
Reihen: in Mainz v. Ketteler, in Aachen Windthorſt. Ein dritter 
wird ſich in dieſem Jahre anſchließen: Adolf Kolping, der Ge⸗ 
ſellenvater. Köln, fein Wirkungskreis und feine Ruheſtätte, und 
Metz, der diesjährige Tagungsort der Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands, rüſten ſich, fein Andenken gebührend 


u feiern. 

Panie richtete den Lichtſchein katholiſcher Weltanſchauung 
auf die erwachenden ſozialen Probleme und warf ſeine großen 
Ideen ins Volk. Windthorſt führte den Kampf im Parlament 
und formte die politiſche Vertretung der deutſchen Katholiken. 
Kolping, der Mann der Praxis, errichtete in zäher Arbeit den 
Bau der erſten ſozialen Organiſation auf dem Boden einer ein⸗ 
heitlichen Weltanſchauung. 

Wohl deckt Vater Kolping ſeit faſt fünf Jahrzehnten die 
kühle Erde, aber ſein Erbe haben begeiſterte Nachfolger auf ſtarken 
Schultern weiter getragen, ſo daß es nichts von ſeiner alten Be⸗ 
deutung verloren hat. Zwar iſt der katholiſche Geſellen⸗ 
verein heute nicht mehr die einzig führende Organiſation wie 
zur Zeit unſeres erſt aufkeimenden Vereinslebens. An ſeiner 
Seite wuchſen neue Gemeinſchaften auf, mit jugendlicher Kraft 
und ernſten Zügen, die durch kraftvolle Werbearbeit, einzelne auch 
durch die ſchärfere Konkurrenz feindlicher Organiſationen, bald das 
öffentliche Intereſſe ganz in Anſpruch nahmen: Arbeiterverelne, 
Gewerkſchaften, Jünglingskongregationen, Kaufmänniſche Vereine. 
Dazwiſchen entſtanden, anderen Bedürfniſſen Rechnung tragend, 
allerlei Sport- und Turn und ähnliche Vereine. Indeſſen wurde 
in den Hallen des Geſellenvereins wacker gearbeitet. Heute ſtehen 
wir vor einer innerlich ſtarken, in ihrer Art noch immer vor⸗ 
bildlichen Organifation, die aus 60jährigen Erfahrungen heraus 
ihre Aufgaben voll und ganz erfüllt. l 

Als Kolping in den Jahren der Märzſtürme den erſten 
Geſellenverein in Elberfeld übernahm, mag er noch nichts von 
der Weiterentwicklung ſeines großzügigen Werkes geahnt haben. 
Er wußte nur, daß gründliche Regeneration des Handwerkerſtandes 
eine ernſte Forderung der Zeit war. Das Handwerk krankte noch 
an ber gewaltſamen Berftörung der Zunftgeſetzgebung. Der friſche 
Bug der Freiheit verlangte feine Opfer. Und rings durch das 

nd ſchlich eine neue Gefahr: die aus der Erde erſtehenden Schlote 
und Rieſenunternehmungen zeigten erſchreckend deutlich die Macht 
der Großinduſtrie. Noch mehr krankte das Handwerk an der eigenen 
Jugend. Zum gediegenen Meiſter — das war doch das Ziel eines 
jeden Lehrſungen — fehlte fo gut wie jegliche Vorbedingung. 
Die einzige Ausbildungsgelegenheit, die Werkſtätte, vermittelte 
nur das Allernotwendigſte. Einen Teil ſeiner Jugendjahre zog 
der Geſelle mit Stromern zuſammen auf der Landſtraße und ver- 
bummelte nicht ſellen. Die Not der Zeit drängte. Die erſten Lichter 
einer neuen ſozialen Ordnung blitzten auf: Marx, Laſalle, Ketteler. 


Sollte reformiert werden, galt es ein doppeltes: Er- 
ziehung der Handwerkerjugend, die damals die eigentliche „Ar- 
beiter jugend“ darſtellte, zum Menſchen und Erziehung zum 
Handwerker, Charakterbildung und Standesbildung. Für Kolping 
war das erſte zunächſt das dringendſte. Darum hatte er den 
Leiſten hingeworfen und war Prieſter geworden. Er wußte, daß 
nur durch die religiöſe und fittliche Erneuerung der heraufziehen⸗ 
den Generation ein Stand gefunden kann. Erft auf dieſer Grund- 
lage baue ſich das zweite auf: gründliche Durchbildung im Fache. 

Den jungen Menſchen aus dem Milieu der Verlumpung und 
des ſittlichen Verfalles herauszuheben entweder durch Schaffung 
eigener Geſellenheime in den großen Verkehrszentren und 
Arbeitergegenden, oder durch die Sammlung in Vereinen auf dem 

de, war die notwendige Vorbedingung für das große 


N Erziehungsprogramm Kolpings. Der frühere Schuſtergeſelle hatte 


den ganzen Jammer ſeiner Standesgenoſſen kennen gelernt. Er 
kannte die rieſengroßen Gefahren des Herbergsweſens und des 
Landſtreichertums, dem jede Anregung religiös ⸗fittlicher Art fehlte. 
Daran waren Tauſende zugrunde gegangen. Heute find fie nicht 
mehr fremd und heimatlos, die Wandergeſellen, die auf der Land ⸗ 
ſtraße ziehen mit leichtem Sinn und leichtem Beutel. Das nächſte 
Geſellenhaus ift ihr Ziel. Es erſetzt ihnen Heimat und Vaterhaus.“) 

1) Die ſtatiſtiſchen Angaben find entnommen der trefflichen Broſchſre: 
„Der katholiſche Geſellenverein in ſeiner ſozialen Bedeutung“. 2. Aufl. 
Verlag des Generalſekretariates der kath. Geſellenvereine, Köln. 4 —.25. 
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390 Hoſpize öffnen ihnen die gaſtlichen Tore und bieten den 
Durchwandernden freies Nachtlogis und Frühſtück. Im Jahre 1910 
wurde in 96068 Fällen dieſe Vergünſtigung benutzt. Faſt 6000 
Geſellen, die in feſtem Arbeitsverhältnis ſtehen, wohnen ſtändig 
in den Häuſern. 

An dieſen Sammelpunkten galt es jetzt, den ganzen Menſchen 

in ſeiner Entwicklung zu erfaſſen und ihn zum vollwertigen Mit⸗ 
glied der chriſtlichen Geſellſchaft zu formen. In den filmartig vor⸗ 
übereilenden Eindrücken und Einflüffen mußten einzelne Linien 
beſonders kräftig herausgearbeitet werden. Zuerſt das Religiös- 
ſittliche. In zahlreichen Vereinen wöchentlich gehaltene Reli⸗ 
gions vorträge vertiefen und erweitern die in der Schule gewonnenen, 
aber zum Teil wieder verlorenen Kenntniſſe. In apologetiſchen 
Kurſen werden alle gerade für den leichten Sinn der Jugend 
gefährlichen Einwürfe gegen die Religion und chriſtliche Moral 
behandelt. Die große Teilnahme an dieſen Veranſtaltungen und 
das Intereſſe für die Glaubensfragen ſind die ſicherſten Grad⸗ 
meſſer für ihren Wert. Mit dem tieferen Eindringen in die 
Wahrheiten der eigenen Religion und unter den reinigenden 
Stürmen ſchärfſter Anfeindungen wächſt dann erſt die bei manchen 
nur noch gewohnheitsmäßig geübte religiöſe Praxis zur innerſten 
Ueberzeugung aus. Daß die moderne euchariſtiſche Bewegung im 
Kreiſe der Geſellen große Beachtung findet, beruht darauf. Es 
kommt nicht von ungefähr, daß die Zahl der Vereine mit vier⸗ 
maliger gemeinſchaftlicher Kommunion von 1908 bis 1910 von 374 
auf 419 ſtieg und die Zahl der Vereine mit ini Kommunion 
von 25 im Jahre 1908 auf 149 im Jahre 1910 hinaufging, oder 
daß in jüngſter Zeit aus den Reihen der Mitglieder ſelbſt eine 
Gruppe junger Männer heraustrat, die ſich Apoſtel der Euchariſtie 
nennen und ſich verpflichten, wenigſtens alle zwei Wochen am Tiſche 
des Herrn zu erſcheinen, wenn möglich täglich eine Kirche zu be⸗ 
ſuchen und unter den Standesgenoſſen Sakramentsempfang 
und Sittlichkeit zu fördern. Das iſt nicht Frömmelei, ſondern 
feſtgewurzelte Ueberzeugung. Bei manchen hat es harten Kampf 
gekoſtet und ſtrenge Selbſtprüfung in den Exerzitien — an denen 
1907/08 2644 Geſellen teilnahmen —, bis fie jo weit erſtarkten. 
Es find nicht die Stillen, die Duckmäuſer, ſondern die Streb⸗ 
ſamen, die Intelligenten. Für einen jungen Mann in der 
Periode der Entwicklung und in der Geſellſchaft routinierter 
Religions verächter ift es wahrhaft nicht leicht, ſich zu ſolchem Ent- 
ſchluß durchzuringen. Achtung vor ihm! Und vor dem Geſellen⸗ 
verein, der dieſe Vorkämpfer zu den ſeinen zählen kann! 
Ueber 2000 find's bereits, obwohl die Gründung der erſten 
euchariſtiſchen Ortsgruppe im Kölner Geſellenverein kaum ein 
balbes Jahr zurückliegt. Stetig wächſt zudem die Zahl der 
Vereine, die ihre Generalkommunionen verdoppeln. 
N Dies tiefreligiöſe Leben gibt dem Verein die Garantie, daß 
er geſund bleibt in ſeinem innerſten Marke, ſchließt die Mitglieder 
enge aneinander: im Hoſpizium iſt keiner fremd, jeder des anderen 
Kolpingsbruder, unter der fürſorglichen Leitung des Präſes. 
Darum geht durch die allſonntäglich ſtattfindenden Verſammlungen 
der Zug echter Fröhlichkeit und gemeinſamen Strebens nach edler 
Bildung. Das bringt dem katholiſchen Geſellenverein innerhalb 
der geſamten Bürgerſchaft ein gutes Anſehen und eine geſunde 
Popularität. 

Jede Organiſation, die ſich der Jugendpflege widmet, hat 
heute auch die Aufgabe, den national⸗ſtaatsbürgerliche nGe⸗ 
danken in den Vordergrund zu ſtellen gegenüber den antinationaıen 
Tendenzen, die das Volksleben aufwühlen. Zahlreiche Vorträge 
in den Verſammlungen orientieren über ſoziale Einrichtungen, 
über die Bedeutung der Verfaſſung, über Pflichten und Rechte 
eines jeden Staatsangehörigen. Eigene ſoziale Unterrichtskurſe 
leiſten darin vorzügliche Arbeit und geben den jungen Burſchen 
treffende Waffen gegen die ſozialiſtiſchen Angriffe in die Hand. 

Dies alles, die religiöſe Aufklärungstätigkeit und praktiſche 
Glaubensübungen, die Betonung des nationalen Elementes, ver- 
bunden mit einer vielſeitigen Bildungsarbeit, gegenſeitige Förde⸗ 
rung und der ermutigende Erfolg gewährleiſten eine Willens⸗ 
ſtärkung und Charakterbildung, die auch in unſerem Zeitalter 
ausreicht. 

Die zweite Aufgabe: Standes bildung ift nicht minder 
dringend als die erſte. Der Handwerkerſtand wurde von der Ent- 
wicklung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe am härteſten mitge⸗ 
nommen. Die mit reicheren Mitteln und unter günſtigeren Be- 
dingungen arbeitende Großinduſtrie entriß ihm ganze Produk⸗ 
tions gebiete. Der einzelne Handwerker ſtand dieſem Gang der 
Dinge vollſtändig hilflos gegenüber. Es mußte ein Damm er⸗ 
richtet werden gegen die eindringenden neuen Großmächte — 
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heute haben wir eine, wenn auch noch nicht voll ausreichende 
Handwerkerſchutzgeſetzgebung. Es mußte der bedrohte Stand 
wirtſchaftlich e gemacht werden — die neuerſtan⸗ 
denen Innungen wirken in dieſer Richtung. Es mußte das Hand- 
werk innerlich geſtärkt werden durch eine intenfivere, auch den 
höchſten Anforderungen genügende gewerbliche Vorbildung, deren 
Schwerpunkt naturgemäß in die Werkſtatt als der gegebenen 
en ee fällt — genaue Beſtimmungen über Ge⸗ 
felens und Meiſterprüfung ſtecken hier die Ziele ab; die Fort- 
bildungsſchule bietet theoretiſche Kenntniſſe; daneben ſteht der 
Geſellenverein mit ſeiner ausgedehnten Unterrichtstätigkeit. Seine 
Mitarbeit iſt durch die Neuordnung der fachlichen Ausbildung in 
Werkſtatt und Schule durchaus nicht überflüſſig geworden. Im 
Gegenteil. Für die Werkſtatt, zumal für die Fabrikwerkſtätte, die 
nie eine allſeitige und tiefdringende Schulung geben kann, wie 
auch für die Fortbildungsſchule, die nur das Lehrjungenalter bis 
au 18 Jahren erfaßt, aber doch felten innerlich intereffierend — 

chulzwang iſt nun einmal dem jungen Menſchen verhaßt, 
darum weniger fruchtbar, — bedeutet die gewerbliche Bildungs⸗ 
arbeit des Geſellenvereins eine wertvolle Ergänzung. Um fo wert- 
voller, je mehr der Unterricht detailliert und den augenblicklichen Ver- 
hältniſſen angepaßt werden kann, je vertrauter die Stellung des 
Lehrers zum Schüler iſt und je geringer die Anforderungen an 
den Geldbeutel der Geſellen find. 

Gegenſtand des Unterrichts iſt zunächſt Auffriſchung des 
Volksſchulwiſſens. Manches iſt trotz achtjährigen Beſuches 
der Elementarſchule nie in den Kopf des Jungen gedrungen, 
manches wieder verflogen. Da muß dann oft wieder von Grund 
aus aufgebaut werden, ehe ein erfolgreicher Unterricht in weiter⸗ 
1 Kurſen einſetzen kann. Elementarkurſe und neuerdings 

ie auch den Geſellenvereinen zugeführten ſozialſtudentiſchen 
Unterrichtskurſe kommen dieſem Bedürfnis entgegen. 

Auf dieſer Grundlage baut ſich ein allgemeiner Unter⸗ 
richt für die Mitglieder ſämtlicher Gewerbe auf. Schreiben, 
Rechnen, Deutſch, Geſchäftskorreſpondenz, Zeichnen, Buchführung 
waren die Unterrichtsfächer in 875 Kurſen, die im Jahre 1910 
von 498 Vereinen für 13 815 Teilnehmer veranſtaltet wurden. 

Auf eine höhere Stufe führt dann der Fachunter⸗ 
richt, der den Angehörigen einzelner Gewerbe durch Vorträge, 
Fachkurſe, gegenſeitige Ausſprache und Belehrung, praktiſche Arbeit 
in eigenen im Geſellenhauſe vorhandenen Werkſtätten, Fachbiblio⸗ 
thek und Zeitſchriften, Ausſtellungen Gelegenheit zur Fortbildung 
gibt. 1910 beſtanden in 107 Vereinen 276 Fachabteilungen mit 
6340 Mitgliedern. 

Das letzte Ziel des geſamten Unterrichts iſt die Ablegung 
der Meiſterprüfung, auf die beſondere Kurſe vorbereiten. 
1910 richteten ſolche Kurſe 81 Vereine ein gegen 32 im Jahre 1908. 
Das Ziel erreichten 1910 1187 Mitglieder gegen 680 im Jahre 1908. 

Dieſe Zahl erſcheint außerordentlich ſtark, und doch iſt ſie, 
gemeſſen am Mitgliederſtand des ganzen Verbandes — am 
1. Januar 1911 waren es 79 342 aktive und 131 624 außerordent ; 
liche in 1221 Vereinen, — verhältnismäßig gering. Die Erklärung 
liegt ganz einfach darin, daß heute die Mehrzahl der Geſellen 
nicht mehr zur Selbſtändigkeit gelangen kann. Das darf nicht 
überſehen werden. Die ſozialen Verſchiebungen im Volksganzen 
haben auch dem Verband der katholiſchen Geſellenvereine ſchon 
längſt den Charakter einer reinen Handwerkerorganiſation ge- 
nommen und ihn mehr zum Sammelverein für die geſamte 
erwerbstätige männliche Jugend von 17 bis 25 Jahren geſtempelt. 
In den großen Vereinen herrſcht das Handwerkerelement noch 
vor, in den kleinen Gruppen dagegen, wie beſonders in den 
Joſephsvereinen findet ſich neben dem Geſellen auch der gelernte 
und ungelernte Fabrikarbeiter; in 400 Vereinen überwiegt fo. 
gar die Zahl der Nichthandwerker bedeutend. Ihre beruflichen 
und ſozialen Intereſſen finden im Geſellenvereinsverbande 
kräftige Förderung. 

Soweit es nicht in den Aufgabenkreis anderer Organiſa⸗ 
tionen hinübergreift, bietet der Geſellenverein ſeinen Mitgliedern 
ſchätzenswerte wirtſchaftliche Vorteile. Sparkaſſen mit 
zuſammen über 6 Millionen Mark Guthaben und über 3 Millionen 
„ Einlagen leiten zum vernünftigen Haushalten an. 
Eine Wanderſparkaſſe überhebt den „walzenden“ Burſchen der Sorge 
für feine Börſe. Krankenunterſtützungen und Sterbekaſſen beugen 
den Zeiten der Not vor. Rein wirtſchaftliche Beſtrebungen kann 
der Geſellenverein nicht in ſein Programm aufnehmen. Seine 
Erziehungsarbeit darf nicht auf das große ſoziale Kampfgebiet 
gezogen werden. Dafür gibt's andere Vereinigungen, Innungen, 
chriſtliche Oewerkſchaften uſw., denen er dieſe Fragen überläßt, ohne 
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ihnen jedoch teilnahmslos gegenüberzuſtehen. Seine Tätigkeit 
muß ſich beſchränken auf die ruhige Aufklärung unter den 
Mitgliedern, von denen in den großen Vereinen bis zu 96 Prozent 
in den chriſtlichen Gewerkſchaften organiſiert find. 

Summieren wir: Die religiös⸗moraliſche Förderung des in 
ſeinen bildungsfähigſten Jahren ſtehenden jungen Mannes, die 
umfangreiche, möglichſt den perſönlichen Bedürfniſſen nachgehende 
Unterrichtstätigkeit, und der nicht zu unterſchätzende, wenn auch 
bloß mittelbar wirtſchaftliche Einfluß geben dem feft und ſtark, doch 
nicht ſtarr zentraliſierten Verbande der katholiſchen Geſellenvereine 
den Charakter einer durchaus modernen, vorbildlichen Organiſation 
und machen ihn zu einem Machtfaktor unſeres ganzen ſozialen 
Lebens, der nicht überſehen werden kann und darf. Schon die 
Tatſache, daß innerhalb je fünf Jahren ein volles Hunderttauſend 
junger Menſchen durch ſeine Tore hinaus ins Leben ſchreitet 
und chriſtlichen und nationalen Geiſt hineinträgt in Familie und 
Volksleben, verleiht ihm in unſerer aufgewühlten Zeit um ſo 
größere Bedeutung. Ins Licht der Gegenwart gerückt, wächst 
der Wert ſtatiſtiſcher Angaben ins doppelte und dreifache. Die 
Umriſſe treten ſchärfer hervor. Ein heiliges Relief chriſtlicher, 
katholiſcher Arbeit auf dunklem, zermeißeltem Grunde. 

„Non omnis moriar!“ Kolping lebt weiter in feinem Werke. 
Möge das bevorſtehende Zentenarium, das die Augen der weiteſten 
Kreiſe wieder auf den Mann lenken wird, den Windthorſt den 
größten Sozialpolitiker des 19. Jahrhunderts genannt hat, die 
katholiſche Welt überzeugen, daß nur die Grundlage, auf welcher 
Kolping aufbaute, das Fundament für die religiss⸗ſittl iche, 
ſoziale und wirtſchaftliche Hebung des Volkes ſein kan. 
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Calderon in der modernen Großſtadt. 
Eindrücke, mitgeteilt von Ernſt Cas lows ki, Kreuzburg (Schlefien). 


ind auch heute, wo ich dieſe Zeilen niederſchreibe, bereits Wochen 
vergangen, jo lebt doch jener Abend!) in meiner 
jo friſch, fo in urſprünglicher ſchönheitsvoller Hoheit und läutern 
= 1 daß ich meine, eben jetzt erſt hätte ſich der Vorhang 
geſen 

Es war ein Großſtadtabend wie alle anderen. Elektrische 
Bogenlampen machen die Nacht in den Straßen zum Tage. Mit 
leiſem Surren gleiten die Automobile über den glänzenden Aſphalt. 
Elegant gekleidete Menſchen fiken hinter den blitzenden Scheiben. 
Wohin fahren fie? Rieſige, taghell erleuchtete Cafés, die flammen, 
den Lettern vor den mondänen Tanzpaläſten, die Plakatſäulen, 
die mit frecher Stimme die vorbeiflutenden Meuſchen unaufhör 
lich zu gemeinen Kabaretts, Varietévorſtellungen, zweideutigen 
Redouten einladen, weiſen dieſem vornehmeren Publikum den Weg. 
Aber die kleinen Leute, die Kommis, die Angeſtellten der Bureau, 
die Arbeiter, die Kaufleute, die Geſchäftsreiſenden, die Konto 
riſtinnen, die Ladenmädchen und wie fie heißen mögen? O, die 
Groß ſſtadt vergißt auch deren Ruf nach „mehr Freude“ nicht! Und 
fo öffnet fie Abend für Abend dieſen hunderttauſenden arbeit 
müden und freudehungrigen Menſchen ihre Kinematographen, ihr: 
Cafés mit den dichtverhangenen Fenſtern, ihre kleinen „Tinget 
tangel“, ihre Bierhäuſer mit ſchlechter Muſik, ihre dunſtigen Deſtillen 
und in den dunkleren, ſtillen Nebenſtraßen jene geheimnisvollen 
Lokale, vor denen die rote Laterne glüht. — — 

Wird man dieſe etwas ſchüchterne Stimme in dem ſchrillen 
Lärm der Weltſtadt hören, dachte ich, als ich in ein paar Schar 
fenſtern und in den Vorhallen der Kirchen die Einladung zu einer 
Calderonaufführung las? „Sakramentsſpiele“, geſchaffen für eine 
glaubensfrohe Zeit und für gläubige Zuſchauer, und die moderne 
Großſtadt, das ſchienen mir doch zu unverſöhnliche Gegenſäße. 

Mit dieſen Gedanken betrat ich den ſehr geräumigen Saal, 
der über 2000 Menſchen faßte. Mir bangte, denn — es war eine 
halbe Stunde vor Beginn — nur wenige Perſonen ſaßen Hinten 
und an den Seiten auf den billigeren i Aber da — e 
flutet und flutet hinein unaufhörlich, es füllt ſich das breite Parkett, 
die Logen, die Galerien. Der große Saal iſt nach 40 Minute 
überfüllt. Und das Publikum? Ja, bin be noch in Berlin? 
Wo find fie, die man ſonſt überall in den Theater und Konzert 
ſälen fieht, die Lebemänner mit den ausgebrannten Geſichtern, die 
Damen, aus deren verſchleiertem Blick und neueſter Pariſer Robe 


1) Gemeint ift die Auffübrung von Calderons Feſtſpiel „Die Ge 
beimniſſe der Meſſe“, welche die Berliner Calderongeſellſchaft heuer bereits 
zum zweiten Male am 6. Februar veranſtaltete. 
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eine leiſe oder ſtärkere Dekadenz ſpricht, die blaſierten Dandys 
und die traurigen Widerſpiele der „züchtigen deutſchen Jungfrau“? 
Da fitzen fie alle, die lieben Leute mit den offenen, freien Ge- 
ſichtern, wie man ſie daheim aus der Kleinſtadt kennt. Und dann, 
und zwar in nicht geringer Zahl, die Vertreter der wahrhaft vor- 
nehmen Kreiſe, darunter wieder bekannte Parlamentarier und die 
ſcharfgeſchnitteuen, ſympathiſchen Geſichter unſeres Klerus. — Feſt⸗ 
ſtimmung herrſcht im weiten Raum und aus den Geſichtern der 
zweitauſend Menſchen leuchtet heilige Freude... . Plötzlich wird 
eine große feierliche Stille in dem Rieſenſaal. Wagners unfterb- 
liche Weiſen aus „Parzifal“ und „Lohengrin“ ertönen und be⸗ 
reiten dem Spiel den Boden. Das angeſpannte Lauſchen und 
der toſende Beifallſturm zeigen, daß das katholiſche Volk, auch 
das weniger geſchulte, eine ſolche Sprache, die es an die keuſche, 
erhabene Schönheit ſeines Kultes erinnert, wohl verſteht. Und 
nun erklingen Kirchenglocken und leiſe Präludien; das Myſterium 
nimmt feinen Anfang. 

Was ich jetzt geben kann, find nur ſchwache Skizzen in ein 
paar unbeholfenen Strichen. Denn es würde mir ſakrilegiſch er- 
ſcheinen, wollte ich mich vermeſſen, jene Stunde in ihrem vollen 
Stimmungszauber, ihrer Auslöſung gewaltigſter ſeeliſcher Er- 
ſchütterung und Läuterung zu ſchildern. 

Raum und Zeit verfinkt. Wir ſehen nicht, nein, wir ſpielen 
mit, erleben mit allen Faſern unſeres Herzens das Spiel. In 
der „Unwiſſenheit“, die jetzt auf der Bühne ſpricht, klagt deine 
eigene Seele laut, was ſie ſtumm litt, „denn voll von Zweifeln 
geh" ich durch die Welt“. Und als die „Weisheit“ in unbefchreib- 
icher Hoheit ihr antwortet, da vergeſſen wir, daß ſie zu ihrer 
Partnerin ſpricht, zu uns, zu jedem einzelnen der Zweitauſend 


ſpricht ſie ihre tröſtenden Worte. In Bildern ſollen wir die 


tiefſten Geheimniſſe ſchauen. — Die „Weltmeſſe“ hebt an. Die 
Urzeit der Menſchheit wird wieder lebendig, und aus vieltauſend⸗ 
lun chen Grabe erhebt ſich der erſte Menſch: Adam. Hingekauert 
am Steinaltar betet, nein, ſchreit der Menſchheitsvater ein Staffel 
gebet zum Himmel hinauf, daß unſer Blut erſtarren möchte. Die 
Urſchuld der Menſchheit erſcheint in ihrer furchtbaren Größe und 
laſtet auf den atemloſen Hörern. Tröſtende Harmonien, Sym- 
bole des Protoevangeliums, vermögen die ungeheuere Spannung 
etwas zu löſen. Die Weltmeſſe nimmt ihren Fortgang. Hoch 
aufgerichtet, umgeben von dem Glanz der . des Alten 
Bundes, ſteht nun die Monumentalgeſtalt des Moſes auf der 
Bühne. Majeſtätiſche Pſalmodien umrauſchen ihn und wecken die 
Sehnſucht nach dem kommenden Erlöſer. Wieder versinken Jahr ⸗ 
tauſende. Im Morgenlicht des Neuen Bundes erſcheint die 
Aszetengeſtalt Johannes des Täufers. Er hört der Engel „Gloria“ 
und ſetzt es im Jubelgeſang fort. Dann erſtirbt jeder Atemzug. 
Chriſtus ſelbſt ſteht auf der Bühne; der jugendliche Evangeliſt 
Johannes begleitet ihn. Als wirkungsvolle Folie zu dem hopeita- 
ſtrahlenden Bilde des Erlöſers treten auf die Verkörperungen des 
ſtarren Judentums und des Heidentums, Hoheprieſter und Prätor. 
In knappen, wuchtigen Bildern rollt ſich die dramatiſche Geſchichte 
des Neuen Bundes vor unſeren Augen ab. Saulus, der fanatiſche 
Anwalt des Judentums, wird zum Paulus. Das Wort des Dichters 
und das, ich möchte faſt ſagen, ekſtatiſche Spiel der Darſteller 
bringen in ihrem Zuſammenklang ganz Bub Wirkungen her- 
vor. Nur als ich in der „Sixtina“ vor Michelangelos Meifter- 
werk Hand, und als das Hayduſche „Es werde Licht“ über mich 
hinbrauſte, habe ich ähnliche tiefe Wirkungen erlebt. — Paulus als 
Subdiakon ſchreibt und lieſt die Epiſtel. Johannes als Diakon 
lieſt den grandioſen Anfang ſeines Evangeliums. Dieſen Johannes 
kann ich nicht vergeſſen. Er war in Maske und Spiel eine Ge⸗ 
ſtalt von Sambergiſcher Genialität und Größe. — Das Heidentum 
bricht zuſammen und ſtreut Chriſtus Weihrauch. Die Paſſion ſoll 
nen. Da, ein Hofiannarufen, Palmen wehen, Chriſtus und 
die anderen Geſtalten verlaſſen die Bühne. In Einſamkeit und 
Dunkel bleiben nur die beiden Frauen „Weisheit“ und „Unwiſſen⸗ 
heit“ zurück. Karfreitagsſtimmung weht im weiten Raum; angſt⸗ 
volles Schweigen herrſcht. Nur das Grollen des Donners und 
das Berſten der Felſen deutet an, daß ſich die Paſſion, die heilige 
Gabon s; vollzieht. Plötzlich ertönt Oſtergebet; in leuchtendem 
ande ſteht der Auferſtandene am Altar. Der hartnäckigſte 
Widerſpieler, das Judentum, ift beflegt. In einem erſchütternden 
Geſicht eht es fein Ahasverusſchickſal voraus und wankt gebrochen 
von der Bühne. In dem unſterblichen Hymnus „Lauda Sion“ 
klingt das Myſterium aus. 
Langſam, wie im Traum, gehe ich mit den anderen aus dem 
Saale hinaus. Der Lärm der Straße ſchlägt mir entgegen. In 
den Lokalen herrſcht wüſter „Faſtnachtstrubel“. Vor den „Kinos“ 
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preiſt der Ausrufer das neue pikante Programm an und in den 
Nebenſtraßen glühen die roten Laternen — — 

Ich höre und ſehe von all dem nichts. Noch ſtehe ich ganz 
unter dem Banne des Myſteriums. Heilige Worte und Töne 
klingen in meiner Seele und machen ſie taub für den Lärm der 
Großſtadt. Und ſo wird es Hunderten ergangen ſein, daß ſie in 
dieſer Stunde ein Ekel erfaßt hat vor dem, was Hunderttauſenden 
als „Kunſt“ heute geboten wird — „Steine, ſtatt Brot.“ Hilf du 
uns, heilige Kirche, die du ſolche Schätze in dir birgſt. Rufe bei 
den Katbolikentagen die Tauſende in die Feſthalle und führe ihnen 
die großen Schöpfungen deiner Künſtler lebendig vor! Sammle 
bei den Hochfeſten, beſonders auch bei dem ſommerlichen Fron⸗ 
leichnamsfeſt das Volk in rieſigen Scharen auf dem grünen Anger 
oder im feſtlich geſchmückten Saal um dich, und zeige ihm wie eine 
Mutter am Sonntag ihren Kindern auch dieſe Schätze deiner 
Lade: die Krippenſpiele, die Oſtermyſterien, die Sakramentsſpiele, 
die Oratorien und Volksſtücke! Lauda Sion Salvatorem in 
hy mnis et canticis! 
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Dom Büchertiſch. 


Die Beziehungen des klaſſiſchen Altertums zu den Schriften 
des Alten und Neuen Teſtamentes. Für die Freunde der antiken 
Literatur aus den Quellen dargeſtellt von Michael Kröll, Pfarrer a. D. 
zu Hönningen a. Rb. 3 Bände. 2. Auflage. 80. XX u. 232, XVI u. 144, 
XIV u. 141 S. Bonn, Karl Georgi 1907—1913. 4 5. In dieſer umfang⸗ 
reichen Arbeit zieht der Verfaſſer zwei Gebiete vergleichend in ſeinen 
Betrachtungskreis, die nie lebendigen Intereſſes entbehren werden: Die 
Hauptzeugen des Geiſteslebens der vorchriſtlichen Zeit und das über⸗ 
ragendite literariſche Erzeugnis, das Buch der Bücher. Der Aufbau des 
Werkes iſt kurz folgender: Die einſt die Menſchheit umſpannende Uroffen⸗ 
barung iſt mit der Völkerſpaltung verblaßt, ſie hat ſich in ſagenhafte Er⸗ 
zählungen verflüchtigt, ja, in Irrungen verloren; einzig im auserwählten Volk 
wurde ſie rein bewahrt. Dabei erhielten ſich allenthalben unverkennbare 
Spuren der Wahrheit, und dieſen namentlich in der altklaſſiſchen Literatur 
nachzugehen, bildete ein ſtetes Bemühen der chriſtlichen Theologie. An der 
Hand mehrfacher Beiſpiele erweiſt der Verfaſſer Berührungspunkte lite⸗ 
rariſcher, ſtofflicher, idealer und geſchichtlicher Art. Der 2. Band beſchäftigt 
ſich mit bemerkenswerten Berichten und Ausſprüchen griechiſcher und 
römiſcher Klaſſiker. Bei der weiten Verbreitung der Heiligen Schriften des 
Volkes Gottes konnte es nicht ausbleiben, daß die alten Kulturvölker zu 
ihrem Inhalt Stellung nahmen. Der 3. Band, eine ſorgfältige Blütenleſe 
aus den altklaſſiſchen Werken, will in ſyſtematiſcher Anordnung den dort 
niedergelegten Schatz an Erkenntniswahrheiten und zutreffenden Sitten⸗ 
vorſchriften vor Augen führen. — Ein reiches Quellenmaterial iſt in dieſen 
Büchern zur Darſtellung gebracht und zur Beweisführung herangezogen. 
Die Sana feſtgehaltene Praxis, fremdſprachliche Texte auch in der 
Ueberſetzung zu bieten, bedingt zwar einen erhöhten Umfang des Werkes, 
iſt jedoch deswegen ſehr zu begrüßen, weil ſich ſo der Leſerkreis der Arbeit 
weſentlich erweitert zu einer Zeit, wo religionsgeſchichtliche Fragen mehr 
und mehr an Bedeutung gewinnen. O. Heinz. 


Idole des 20. Jahrhunderts. Religiöswiſſenſchaftliche Vor. 
träge von Otto Cohausz, S. J. 2. Aufl. 1912. Köln, Bachem. Broſch. 
M 2.80, geb. 4 3.40. Der in den deutſchen Landen rühmlichſt bekannte 
P. Cohausz, S. J. übergibt biermit der Oeffentlichkeit eine Reihe von 
Reden, die er „in verſchiedenen Städten vor einem breiteren gebildeten 
Publikum“ gehalten hat. Die Tendenz dieſer Vorträge ift, die falſchen 
Götterbilder, die der moderne Menſch zur Ehre der Altäre erboben, zu 
entlarven und wieder zu ſtürzen. In ſeiner klaren, bilderreichen Sprache 
zieht der Verfaſſer ro gre zu Felde gegen „die Götter des 20. Jahr⸗ 
hunderts“. Der erſte Vortrag handelt von dem „neuen Gotte“, den 
ſich die Moderne in ihrem Sehnen nach Religion, das ſie vergeblich zu 
meiſtern ſuchte, ſchuf, d. h. von dem Syſtem des Agnoſtizismus, deſſen 
Vater Kant ift, und dem des Pantheismus — Monismus. In leicht 
faßlicher Weiſe zeigt der Verfaſſer gegenüber Kant, wie die philosophia 
erennis es war, die die Vernunft wieder in ihre königlichen Rechte ein⸗ 
etzte und ſo den Widerſtreit zwiſchen Vernunft und Glaube wieder hob. 
Der zweite Teil zeigt uns die Widerſprüche, in die uns die Annahme der 
Allgotttheorie mit dem bewußten, phyſiſchen, religiöſen und moraliſchen 
Leben ſtürzt. Der zweite Vortrag legt an die Haupterſcheinung unſerer 
Zeit die kruiſche Sonde an: an das Freidenkertum, beſonders das 
vulgäre und deſſen Kraftausdrücke von ſeiner Wiſſenſchaftlichkeit und 
Menſchenveredlung. Der dritte Vortrag, der mit einem ſtimmungsvollen 
Bilde anhebt, zeigt uns die Verſuche der modernen Hypperkritit, das 
biftorifhe Chriſtusbild aufzulöſen einerſeits in den mythiſchen 
Chriſtus, anderſeits in den Chriſtus, wie der Glaube ſpäterer Zeiten ſich 
ihn bildete. Erſteres wird durch unumſtößliche, hiſtoriſche Beweiſe aller 
Jahrhunderte bis zur Wiege des Chriſtentums hinauf widerlegt, letzteres 
durch die religionsphiloſopbiſchen, pſychologiſchen und pädagoaiſchen 
Rätſel und inneren Widerſprüche, die ſich daraus für die Erklärung der 
weltumfaſſenden Erſcheinung des Chriſtentums ergeben würden. Der 
vierte Vortrag nimmt das Jenſeits⸗ und Ewigkeite ſehnen der Menſchheit 
gegen die Vertreter einer einſeitigen und ausſchließlichen Diesſeitskultur 
in Schutz. Der fünfte Vortrag behandelt ein beſonderes in Bayern in 
letzter Zeit aktuell gewordenes Thema: die Urnenruhe und begründet 
die Stellung der Kirche zu derſelben in klarer, ſtichhaltiger Weiſe. Die 
vorgeſchützten äſthetiſchen, nationalökonomiſchen und hygieniſchen Gründe 
haben es nicht vermocht, die wahre Tendenz zu verhüllen: die Kirchen⸗ 
und Religionsfeindlichkeit. Der ſechſte Vortrag trägt ein Schlagwort 
unferer Tage auf der Stirne: Los von Rom. Er entlarvt die wohl 
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berechneten Verſuche, die uns von dem Sion des Katholizismus in das 
Lager des liberalen oder orthodoxen Neuchriſtentums locken wollen. Die 
Verwerfung jeglicher religiöſen Autorität konnte nur den Tod alles 
Chriſtlichen herbeiführen. Dieſer Erſcheinung vermag die Orthodoxie ſich 
nicht entgegenzuſtemmen, iſt ſie doch ein Widerſpruch in ſich: die verſuchte 
Vereinigung von Autorität und freier Forſchung. Die Einheit vermag 
fie dem religiöſen Leben nicht wieder zurückzugeben, fehlt ihr doch zu 
allembin noch die göttliche „legitime Amtsbefugnis“. Der letzte Vortrag 
befaßt ſich mit der Nichtigkeit der religionsloſen Neuethik. Ihr 
Mangel an einer Norm, Verpflichtungs⸗ und Werbekraft weiſt zuletzt 
doch der chriſtlichen Moral die Palme wieder zu. — So behandelt das 
Buch eine Ribe wichtiger. moderner Zeitfragen und wird feine Miſſion 
unter den gebildeten Katholiken Deutſchlands nicht verfehlen: die ſiegreiche 
Durchdringung des konſequent durchgedachten katholiſchen Gedankens auf 
allen Gebieten modernen Denkens und Lebens. 
Innsbruck. , Wilh. Müller. 
Das Konzil von Trient, fein Schauplatz, Verlauf und Ertrag. 
Herausgegeben unter Mitwirkung der theologiſchen Sektion der Leo⸗ 
geſellſchaft von Dr. Heinrich Swoboda. Mit 57 Abbildungen im Text, 
8 Tafelbildern und 3 Beilagen. (Feſtaabe der öſterreichiſchen Leogeſellſchaft 
um 22. internationalen euchariſtiſchen Kongreß.) Wien 1912. — Feſt⸗ 
chriften, die für einen weiteren Leſerkreis beſtimmt ſind, gehören nicht 
gerade immer zu den wertvollſten literariſchen Erſcheinungen. Meiſt eine 
begeiſterte Einleitung in gehobenem Stil und eine der Feier des Tages 
entjprechende Anzahl Druckbogen voll Geſchichten, die anderwärts weit 
beſſer und richtiger zu leſen ſind. Iſt dann der feierliche Anlaß vorüber, ſo 
wandert die Feſtſchrift gemeinhin in den Feuerofen oder findet in einer 
ſtaubigen Ecke des Bücherſchrankes ihre letzte Ruhe, ohne unter den Lebenden 
eine fühlbare Lücke zu hinterlaſſen. Zu dieſer Art von Feſtſchriften zählt 
unſer Buch nicht. Es ſtellt vielmehr eine der hervorragendſten populär⸗ 
kirchengeſchichtlichen Darſtellungen der letzten Jahre dar. Bisher beſaßen 
wir kein Werk, das der für die geſamte Kirchengeſchichte der Neuzeit 
beſtimmenden Kirchenverſammlung von Trient gewidmet geweſen wäre. 
Sarpi und Pallavicini ſind vielfach veraltet und einſeitig, ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Detailforſchungen und Quellenpublikationen, wie das monu⸗ 
mentale Unternehmen der Görresgeſellſchaft kommen für die Allgemeinheit 
überhaupt nicht in Betracht. Unſer Buch dagegen wendet ſich an alle 
Gebildeten. Ueber ſeinen reichen Inhalt orientiert ein Blick auf die 
einzelnen Kapitelüberſchriften. Profeſſor V. Caſagrande⸗(Trient) macht 
uns zuerſt mit der Konzilsſtadt bekannt. Darauf folgt die „äußere 
Geſchichte des Konzils“ nach den bekannten drei Perioden dargeſtellt von 
Rimbl. Tomek behandelt die dogmengeſchichtliche Bedeutung der Kirchen⸗ 
verſammlung. Ein eigenes Kapitel (Lehner) iſt der Stellung des Konzils 
zum heiligſten Altarsſakramente gewidmet. Neue Geſichtspunkte erſchließen 
die ſehr intereſſanten Abſchnitte der Wiener Profeſſoren Schindler und 
Swoboda, von denen der erſtere „das chriſtliche Lebensideal in den Be⸗ 
ſchlüſſen des Konzils von T.“ zum Gegenſtande ſeiner Ausführungen 
macht, während der Herausgeber die Maßnahmen des Konzils vom Stand⸗ 
punkte des Seelſorgebedürfniſſes aus würdigt. Ein letztes Kapitel (Behet. 
bauer) befaßt ſich mit der Reformarbeit auf kirchenrechtlichem Gebiete. 
Jeder Abſchnitt ift in durchaus wiſſenſchaftlicher, aber nichtsdeſtoweniger 
völlig populärer Weiſe von einem berufenen Fachmann ausgeführt. Auch 
die illuſtrative Ausſtattung des Buches, beſonders die elf Kunſtbeilagen 
verdienen alles Lob. l Joh. Dorn. 
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Sur Drittordensliteratur 


find Beiträge erſchienen, die im Intereſſe des Terziarengedankens ſehr zu 
begrüßen ſind und für die Leiter von Drittordensgemeinden wertvolle Finger⸗ 
eige enthalten. Ein Ir Werk über den Dritten Orden des heiligen 

ranztskus iſt das „Handbuch zur Leitung des Dritten Ordens 
amt 150 Predigtſkizzen für die Ordensverſammlungen“ von P. Franz Seraph 

iſchler O. M. Cap. 6. vollſtändig neu bearbeitete Auflage, broſch. Kr. 10.—, 
M 8—, geb. Kr. 12.—, A 10.—. Separatabdruck aus dem Handbuch „150 zeit. 

emäße Predigtſkizzen“, broſch. Kr. 6.—, A 5.—. Verlag: J. N. 
Teutſch, Bregenz. Hier findet jeder Ordensdirektor einen zuverläſſigen, all» 
ſeits orientierenden Führer in Drittordensfragen. Mit eminentem Fleiße 
behandelt der Verfaſſer an der Hand eines reichen Quellenmaterials Grün⸗ 
dung und Ausbreitung, Zweck, Zeitgemäßheit des Dritten Ordens, ſeine 
Verfaſſung und Rechte, feine Regel und Privilegien. Ein ſehr guter Ber 
helf find für den viel in Anſpruch genommenen Klerus die Predigtſkizzen. 
Daß die Predigtſkizzen auch in einem Separatabdruck erſchienen find, ift 
von vielen ſehr begrüßt worden. 

Ein anderer Kapuziner Tirols hat ſich die Mühe genommen und 
uns einen Blick in die Geſchichte des Dritten Ordens eröffnet. P. Kamillus 
Bröll O. M. Cap. nennt fein in der Drittordensliteratur einzig daſtebendes 
Werk „Ruhmes blätter aus der Geſchichte des Dritten Ordens“ 
Führer in dle Riedmann in Lana, Tirol. Geb. M 3.60). Der beigegebene 

ührer in die Drittordensliteratur iſt ſehr willkommen. 

Gerne erwähne ich die aus der Praxis herausgewachſene, mit ſeltener 
Wärme und Begeiſterung für den Dritten Orden abgefaßte Broſchüre des 
Regelpaters Laurentius O. M. Cap. in Laufen (Obb.): Wie könnten wir 
den Dritten Orden zur Blüte bringen? (Im Selbſtverlage des 
Verfaſſers, A 1.—), die der edle Biſchof v. Keppler begrüßte. Anregung und 
Winke für die Pflege des Dritten Ordens in der Jetztzeit geben beſonders 
der Bericht über den II. allgemeinen öſterreichiſchen Terziaren⸗ 
tag e 1910 (Verlag des Franziskanerkloſters Innsbruck) und 
der Bericht über den l. ba veriſchen Terziarentag in München 
1912 (Selbſtverlag des Franziskanermiſſtonsvereins in Bayern, E. V. in 
Landshut), ſamt dem Berichte Über die Direktorenkonferenz gelegent- 
lich des l. baveriſchen Terziarentages. In Referaten und Diskuſſtonen 
ſind da manche wichtige Fragen über zeitgemäße Verwendung des 
Dritten Ordens als Mittel der Seelſorge und Caritas behandelt, dieſes 
Mittels der Seelſorge, das von mehr als dreißig Päpſten, beſonders 
von den letzten drei Päpſten für die Gegenwart aufs wärmſte empfohlen 
worden, mit dem ſich über hundert päpſtliche Bullen beſchäftigen, das ſich 
im Laufe der Jahrhunderte bewährt und herrliche Sri K nervorar bradi bat. 

. an, O. M. Cap. 
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Gott weiss allein... 


Gr weiss allein, wie viel ich schuldig blieb, 
Wie tausendfach ich Dank und Preis vergass. 
Und dennoch halt’ ich alle Wesen lieb, 

Und segnend gab mein Herz, was es besass. 


Doch nie genug. Wer lat dir je genug, 
Sich und der Welt, der deine Kraft erkannt? 
Ach, alle Menschengrösse ist ein Trug. 
Giess Gnade, Gnade, Gnade übers Land! 
Ilse Franke. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Hat unfer Hofſchauſpiel mit „Mar 
beth” und der Hebbelſchen, „Agnes Bernauer“, tiefe künſtleriſche 
Eindrücke erzielt, ſo wird bi freundliche Aufnahme einer Luft: 
ſpielnovität nur von flüchtiger Wirkung ſein. Robert Faeſi, 
ein jüngerer Dichter, war bis jetzt, ſo viel wir wiſſen, nicht über 
die Bühnen ſeiner ſchweizer Heimat hinausgekommen. „Die 
offenen Türen“ nennt er ſeine Komödie. Sie ſchildert einen 
Geſchäfts mann, der fih alle Chancen möglichſt lange offen halten 
will, darüber den richtigen Augenblick ola, ſo oi ein anderer 

155 ünſtigen Ausſichten ſich in 
Nichts verflüchtigen. Diele Eceigniſſe find nicht ſonderlich auf 
regend und die Komik Faeſis ein wenig dünn. Am meiſten 
Intereſſe fand die Nebenfigur eines von Waldau humorvoll ge 
ſpielten Weltenbummlert. Durch die Neueinſtudierung von 
Schnitzlers „Gefährtin“, die Lützenkirchen Gelegenheit zu einer 
ſtarken künſtleriſchen Leitung bot, wurde der Abend in günftiger 
Weiſe ausgefüllt. In beiden Stücken debütierte Herr Dr. Wollf, 
der neue Dramaturg, als Regiſſeur. Im Streben nach Intimität 
at gen wurde zuweilen die Deutlichkeit des Dialoges außer 
acht gelaſſen. 

Theater am Gärtnerplatz. Unter der temperamentvollen 
Battutaführung des Komponiſten fand Leo Aſchers Dperette 
„Hoheit tanzt Walzer“, Text von Brammer und Grün 
wald, eine ſehr beifällige Aufnahme. Wieder einmal erfreut das 
biedermeierliche Wien des Walzerkönigs Lanner, dazu eine 
munter und geſchickt geführte Handlung mit Alt Heidelberg 
ſentimentalität und heiteren Epiſoden. Leo Aſchers Weiſen find 
anmutig und volkstümlich, wenn auch feine Muſik nicht ſonderlich 
Eigenzüge aufweiſt. Die ſchöne Prinzeſſin und der arme Mufitus, 


die fich nicht finden dürfen, hatten in Frl. Seeden und Seibold 


in Geſang und Spiel geſchmackoolle Repräſentanten. 

Aue den Konzertfälen. Höchſt erfreulich geftaltete ſich dal 
erſte Konzert des neuen, von H. Schober gegründeten Frauen- 
Hores. Die Stimmen find fön, wohlgeſchult und boten unter 
Schobers Leitung fein nüancierte Leiſtungen. Neben Brahmſ 
Geſängen und dem 137. Sam für Tenorſolo, Frauenchor, Klavier, 
Violine und Harfe von Liſzt hörte man als Uraufführung „fünf 
Sinnsprüche“ nach Gedichten des Angelus Sileſius von G. Rüdinger, 
eine tiefempfundene und wertvolle geiſtliche Tondichtung, die großen 
Eindruck machte. Der Dirigent kam zu Beginn des Abends 
als Komponiſt zu Wort. Schobers „Präludium und Fuge 
für Orgel“ erwies ſich, von Anton Schmid vorzüglich geſpielt, 
als das Werk eines ernſt ſtrebenden Künſtlers. Neu war 
auch das Quintett von Jan Şngenhoven, eine mit viel Friſche 
und Talent entworfene Kompofition von mehr impreſſioniſtiſchen 
Charakter. Die Bläſervereinigung unſeres Hoforcheſters machte 
fich um die Wiedergabe verdient. Von den Mitwirkenden des 
reichhaltigen Konzertes ſind noch auszeichnend zu nennen Pauline 
Schmid⸗Beeke (Harfe), Schloſſer (Tenor), Tuckermann (Horn, 
Dr. N. Schmidt (Violine) und Müller Barneck (Klavier). — Das 
10. Abonnementskonzert des Konzertvereins brachte als Neuheit 
die kleine Suite eines bisher durch orientaliſierende Muf? N 
wordenen Komponiſten Sekles. Das in Debuſſys Bahnen fiğ l 
wegende, in manchen Einzelheiten feſſelnde Werk war in Vöwes jer 
finniger Interpretation von guter Wirkung. Das bedeutendſte jedoch 
war die B Dur Symphonie Bruckners. Beſonders hier bei ſeinem 
Lieblingsmeiſter bietet Ferd. Löwe hinreißende und man muß 
immer wiederholen, einzig daſtehende e Mit wunder 
barer Schönheit des Anſchlages und Tones, vielleicht in der A 
faſſung etwas weich, ſpielte die gleich Löwe ſehr gefeierte Theresa 
Carenno das ES- Dur Konzert von Beethoven. An hoch den 
pianiſtiſchen Leiſtungen bot die letzte Zeit eine Ueberfülle. Gabri 
lowitſch führte feinen Zyklus zu Ende, der, abgeſehen von feiner 
künſtleriſchen Qualität, eine eminente Leiſtung geiſtiger Energie 
bedeutete. Am letzten Abend ſpielte er Franck, Saint Sasns, Rich. 
Strauß und Rachmaninoff mit packendſter Wirkung. Das 
führte wieder ſicher L. Kreutzer. Ein weiterer ruſſiſcher Wianiſt 
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ragendem künſtleriſchen Erfolg. — 
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Kamtſchatoff hatte durch ſeine hohen techniſchen Fertigkeiten 
ſchönen Erfolg. Höher ſteht Backhaus, deſſen glanzvolles Können 
ſowohl in der Plaſtik des Vortrages, als au in ſubtiler Aus 
modning auf höchſter Stufe fteht. Seine 1 
Virtuoſität ſtellte Friedmann auch am letzten Abend in den Dienſt 
Chopins. Aus Brafilien kommt die junge Pianiſtin Noväes, die 
über einen reizvollen Anſchlag und reiche dynamiſche 5 
Ne be Eine Schülerin Liſzts war Giſela Göllerich. Die viel- 
ewährte Künſtlerin weiß auch heute die großen Traditionen in 
ungeſchwächter Kraft fortzuführen. Mit ſympathiſcher Schlichtheit 
ſpielt Sandra Droucker, die beſonders bei Beethoven und 
Schumann ihrer techniſch hochſtehenden Interpretation den Reiz 
der perſönlichen Auſfaſſung zu geben weiß. Neu war uns die 
Amerikanerin Llewellyn, die gleichfalls ſtark begabt, Tempera- 
ment und Kraft zu erkennen gab. Eine erfreuliche Bekanntſchaft 
war auch die junge, ruſſiſche Geigerin Rozgonyi, die durch eine 
beſondere Schönheit des Tones entzückte. Weniger durch letzt⸗ 
genannten Vorzug, als durch ſtarkes techniſches Können feſſelte 
der Geiger Ko at a k. Sein Begleiter Hughes hatte als Chopin- 
ſpieler einen ſoliſtiſchen Sondererfolg. Am gleichen Abend ton. 
zertierten die Neue Kammermuſik vereinigung und das 
Brüſſeler Streichquartett; letzteres bot Tſchaikowskly, 
Haydn, Beethoven in ſubtiler Ausführung; von Schmid. Lindner, 
Sieben, Huber, Hitzelsberger und E. Stoeber hörte ich Tanejews 
Klavierquintett op. 30 durch das temperamentvolle Spiel zu be⸗ 
ſonderer Wirkung emporgehoben. 
Verſchiedenes aue aller Wielt. Das Mozartenſemble der 
Münchener Hofoper begann in Budapeſt ein Gaſtſpiel mit hervor 
„Das Spielwerk und die 
Prinzeſſin“, betitelt ſich eine Märchenoper von Frz. Schreker, 
die ihre Uraufführung gleichzeitig im Wiener Hofoperntheater 
und dem Frankfurter Opernhaus erlebte. Der Autor kommt 


| nach Berichten als Textdichter von Maeterlinck, als Mufiker über 


Mahler von 


Wagner und Debuſſy her. Seine Geſtalten ver⸗ 
ſchwimmen ins Unplaſtiſche, Körperloſe; anregender berührten die 


feſſelnden Klangkombinationen. In Frankfurt war die Aufnahme 


reſpektvoll, in Wien begeiſtert, doch nicht ohne Oppofition. 
Auf der 


felle geſchickt entwickelte Melodik, die ſtimmungsreichen und 


Potsdamer Freundſchaftsinſel baut ein Konſortium, 


dem die Stadt und Max Reinh irdt angehören, ein deutſches 


Muſfikdrama: 
| ao Am beften gefielen die lyriſchen Partien der Mufi 
Das Nie 


Nationaltheater. — Die deutſche Uraufführung von J. de Lavas 


Freifrau von Königswarter mit 
dem Sitz in Berlin in der Höhe von 30,000 4 bezweckt, be- 
gabte, mittellofe Schauſpielerinnen mit der notwendigen Bühnen- 
garderobe zu verſorgen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Meinungen über die weitere Gestaltung der momentanen 
und speziell der zukünftigen Entwicklung unserer heimischen Industrie- 
verhältnisse sind zurzeit sehr auseinandergehend und widersprechend. 
Besonders im Montangewerbe, und hierbei im Eisen- und Stahlgeschäft 
in erster Linie, herrscht ein durchweg undefinierbares 
Gefühl der Unsicherheit und Ungewissheit, 
Man ist sich jedoch klar, dass angesichts der nun so lange schon 
anhaltenden äusserst nervösen Politik und der dadurch hervorgerufenen 
Unlust und Reserviertheit die Zeiten der reinen Hochkonjunktur vor- 
über sind. Die bekannte anormale Geldknappheit bei uns und im 
Auslande verhindern ebenfalls jede lebensfähige Besserung. Die 
deutsche Industrie kann jedoch den Kampf in der zukünftigen Wirt- 
schaftsentwicklung ruhig und erfolgreich aufnehmen. Eine mässige 
Abschwächung, welche im Moment nicht zu verleugnen ist, dient 
dem bisher hochgespannten Beschäftigungsgrad aller Werke als ein 
Ventil der Entlastung. Die Berichte des rheinisch-westfälischen 
Kohlensyndikats beweisen, dass die Beschäftigung in der Kohlen- 
industrie zum Beispiel eine noch sehr starke ist und die Monatsausweise 
der Zechen immerhin noch grosse Mehrüberschüsse ergeben. Ander- 
seits ist jedoch bekannt, dass die Schwerindustrie zurzeit vornehmlich 
alte Aufträge erledigt und die neuen Ordres verhältnismässig nur 


ders der Exporttätigkeit neuerdings erhebliche Mehrungen. 


spärlich einlaufen. In Kreisen der Produzenten herrscht dagegen vor- 


wiegend die Zuversicht, dass bei einem Nachlassen der politischen 


Spannung und dem Eintritt einer merklichen Gelderleichte 
neuerdings eine lebhafte Nachfrage auf allen Märkten einsetzen 
Durch die starken Heeresvermehrungen und den Bedarf für Rüstungs»- 
zwecke, sowie Eisenbahnbauten können unseren heimischen Industrie- 
zweigen sehr namhafte und nutzbringende Bestellungen tiberwiesen 
werden. Auch vom Roheisenverband liegt ein neuerlich günstiger 
Bericht vor. Die Geschäftsberichte der fübrenden Montanes, besonders 
der Hibernia- und der Gelsenkirchner Bergwerksgesellschaften mit 
den grossen Millionenumsätzen an Produktion und gewaltigen Ver- 
grösserungen, sowie für Neubauten beweisen die enorme Wichtigkeit 
unserer Schwerindustrie. Diese Daten, ferner die Bilanzergebnisse 
der führenden Schiffahrtsgesellschaften geben ein Bild von dem 
ungeheuren Aufschwung, den Deutschlands 
Wirtschaftsmärkte innerhalb kurzer Frist 
genommen haben. Aehnlich liegen die Verhältnisse in den 
übrigen. deutschen Industriezweigen. Besonders zuversichtlich lauten 
die Meldungen aus der deutschen Baumwoll- und Lederindustrie. In 
diesen Branchen sind die Vorräte bis zumeist Ende des laufenden 
Jahres bereits völlig ausverkauft. Die chemische Sparte profi- 
tiert von der geplanten Ermässigung des Zolltarifs in der ameri- 
kanischen Union. In der Maschinenfabrikation, der Elektro-, 
Fahrrad- und Autobranche herrscht ebenfalls grosser Optimismus und 
statt erwartete Arbeiterentlassungen werden vielfach Betriebsver- 
grösserungen in Aussicht genommen. Die Ziffern des deutschen 
Aussenhandels im Februar zeigen hinsichtlich der Einfuhr und beson- 
Die 
Monatsausweise der deutschen Eisenbahnen ergeben aus dem Güter- 
verkehr ebenfalls ein beträchtliches Plus. Zu dieser Reihe von speziell 
gebesserten Momenten unserer wirtschaftlichen Konjunktur gesellen 
sich noch andere gleichlautende Daten der deutschen Märkte. Die 
heimischen Börsen hatten jedoch nicht die genügende innere Kraft, 
diesen günstigen Betrachtungen folgend, eine zufriedenstellende Tendenz 
zu behaupten. Das Geschäft an den Effektenmärkten 
bleibt zumeist still und zurückhaltend, immerhin konnte 
sich die Grundstimmung der Börsen bei starker Wider- 
standsfähigkeit trotz Quartalsschluss etwas bessern. — Der 
österreichische Konflikt mit den slawischen Kleinstaaten an der Adria 
blieb daher ziemlich eindruckslos, da man allgemein einen baldigen 
Friedensschluss im Orient erwartet. Bei der vorherrschenden Feiertags- 
stimmung und der Nähe des Monatsultimos unterblieb naturgemäss 
irgendwelche grössere Lebhaftigkeit an den Börsen. Die Ermordung 
des Königs von Griechenland, die Demission des französischen Kabinetts 
und des russischen Ministerpräsidenten wurden angesichts der ohnehin 
undurchsichtigen Auslandspolitik als weitere Hemmnisse betrachtet, — 
Die Situation der Geld märkte ist nach wie vor äusserst an- 
gespannt und wird auch voraussichtlich in absehbarer Zeit keine wesent- 
lichen Erleichterungen bringen. Die anhaltend starken Ansprüche der 
Staaten und Kommunen, die bedeutenden Anforderungen zum Quartal - 
wechsel bedingen eine weitere Belastung der Geldmärkte. Die Noten- 
bankinstitute und die Grossbankwelt stehen daher andauernd unter 
diesem Einfluss der grössten Geldknappheit. 

München. M. Weber. 


Pfälzische Hypothekenbank, Ludwigshafen. In der General- 
versammlung wurde die Dividende von 9% genehmigt. Der Vorsitzende, Reichsrat 
von Lavale, berichtete von einer weiteren befriedigenden Entwicklung des Instituts 
und dem durchaus zufriedenstellenden Jahresergebnis. Neben den wiedergewählten 
Aufsichtsratsmitgliedern wurde Reichsrat Franz von Buhl kooptiert. 


Süddeutsche Bodenkreditbank, München. In der statt 
penean Generalversammlung gelangten die Verwaltungsanträge zur Genehmigung; 
ə ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrates wurden wiedergewählt. 


Bayerische Landwirtschaftsbank, E. G. m. H., München. 
Die Generalversaınmlung beschloss die Verteilung der vorgeschlagenen Dividende von 
40% . Der Vorsitzende, Landtagsabgeordneter Freiherr von Freyberg-Jetzendorf, 
K. Kämmer, gab unter Worten lebhaften Bedauerns das Rücktrittsgesuch des lang- 
jährigen ersten Bank vorstandes Dr. Freiherr von Cetto bekannt, welcher bei diesem 
Anlass das Komthurkreuz des Verdienstordens der Bayerischen Krone verliehen erhielt. 
In den Aufsichtsrat wurden neugewählt: Oekonomierat und Gutsbesitzer Döderlein- 
Nördlingen, sowie Landtagsabgeordneter Schulz-Kleinwallstadt. 


Der Geschäftsbericht der Pfälzischen Bank, Ludwigs- 
hafen erwähnt die wirtschaftliche Entwicklung des abgelaufenen Jahres, welches 
der Bank erbebliche Mchrgewinne und vermehrte Umsätze gebracht hat. Der Reingewinn 
beträgt K. 6,087 Millionen gegen K. 5,518 Millionen im Vorjahre. Der am 5. April 
stattfindenden Generalversammlung wird eine Dividende von 7% aa 
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„Wir Akademiker und die Kirche“. 


Von dieser vortrefflichen Rede des Bischofs von Speyer, 
Dr. Michael Faulhaber, sind einige hundert Separat- 
abzüge erschienen, worauf wir unsere Leser hiermit 
aufmerksam machen. Preis mit Porto 10 Pfg. Zu be- 
ziehen gegen Voreinsendung des Betrages von der 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau”, München, 
Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. srararararwarara 


Seite 262. 


Ueber die bekannten „Kilo⸗Zigarren“ der Firma Joh. Eggers & 
Co., Hemelingen b. Bremen liegt unſerer heutigen Ausgabe ein Angebot 
bei, auf das wir unſere verehrten Leſer beſonders hinweiſen möchten. Die 
genannte Firma bringt dieſe Zigarren, welche nach einer von ihr erdachten, 
überaus ſparſamen Arbeitsweiſe angefertigt werden, unter der Marke 
„La Nuova Produccion“ ſeit März 1912 in den Handel, und haben die⸗ 
ſelben in kurzer Zeit in der Raucherwelt eine außerordentliche Verbreitung 
gefunden. Es liegen der Firma Joh. Eggers & Co. über die vorzügliche 
Qualität und Preiswürdigkeit dieſer Zigarren eine ſehr große Anzahl frei⸗ 
williger Anerkennungen aus Raucherkreiſen vor, fo daß wir unſeren ver. 
ehrten Leſern nur beſtens empfehlen können, ſich der beigefügten Beſtell⸗ 
karte für einen Verſuch zu bedienen. Die günſtigen Bezugsbedingungen 
fließen für den Beſteller jedes Riſiko aus, da jede nicht zuſagende Liefe“ 
rung, auch angebrochen, anſtandslos zurückgenommen wird. 

Offizieller bayerifher Nompilgerzug. Aus Anlaß des 1600 jährigen 
Jubiläums des konſtantiniſchen Ediktes von Mailand, durch welches der Kirche Ehriftt 
a der Beit der Verfolgung die Freiheit gewährt wurde, wird ein offizieller ern 


banerifdyen Katholiken nach Rom veranftaltet werden, welcher am 28. 
un München abgehen und am 9. Mai wieder dabin zurüdtehren wird. In Padua, 


Bon lorenz und AiR wird auf der Hinreiſe Aufenthalt genommen werden. 
Die Rofen die Fahrt, Unterkunft und vollſtändige Verpflegung währen der Reiſe 
und in Rom find in I. Klaſſe 320 4, in II. Klaſſe 250 4 und in III. Klaſſe 180 4 


Die Anmeldungen hierzu müſſen möglichſt bald, nbeftens noch im Bene des März, 


nformattonen find vom Zentral⸗ 
en A2, Frauenplatz 12) zu 


nkunft geſichert werden müffen. Alle weiteren 
Prälat Kirchberger, Mün 


der 
komitee (Adreſſe: 
erholen. 


erfolgt ſein, da bei dem großen Andrang in Rom Ser Quartiere] vier Wochen vor 
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ADLERWERKE VORM. 


Eine Uhr Schenken wir Ihnen 


wenn Sie unsere 100 1 ver- 
kaufen. Die Uhr ist prachtvoll graviert, hat 
ein richtig und ver lich gehendes Werk, 
fur welches wir ein Jahr Garantie leisten. 
Die 100 Postkarten senden wir Ihnen zum 
#2 Verkauf frei, und wenn Sie sie verkauft 
% 4 haben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir 
h Ihnen die Uhr schicken, 


J. Ster Co., Berlin 7, Köpenickersir. 55. 


Saugkraft 
derleicht. 
gering. 


Allgemeine Rundſchau. 


Holder s 


Saugapparate erzeugen größte 


Zahlreiche 
: Broschüre No 289 pratis. :: 


Nr. 13. 29. März 1913, 


Jubiläumswallfahrt nach Rom und Lourdes. Das Berliner Komitee 
für Pilgerreiſen (gegründet ) veranftaltet in der Bett vom 7 — 26. Juli d8. I. 
jene 8. Pilgerwallfahrt, und zwar als Jubiläumsfahrt nach Rom, vereint mit 
er alljährlich ſtattſindenden Löurdesreiſe. Wie die Bewohner des Nordens und Oſtens 
in Berlin und Breslau bequemen Anſchluz an dieſe hochintereſſante Reiſe ‚ke 
i us . e ae yep e e 5 vn © den des 
onderzuge e egenheit zum ſpäteren Anſchluß un eren Adga eben. 
Alles Nädere ergibt das Inſerat in der heutigen Nummer. . 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Trastinerstrasse 45 


Abonnements-Einladung. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Quartal, zu welchem wir 
unsere Leser und Freunde zu rechtzeitigem und zahlreichen Abonnement 
auf das „Bayerische Vaterland!! geziemend einladen. Die Hal- 
tung unseres Blattes ist Freund und Feind bekannt: Katholisch, 
bayerisch, das Recht verteidigend, das Unrecht bekämpfend und ab- 
wehrend, dazu allzeit offen, ehrlich und gerade heraus. Der Preis des 
Blattes ist vierteljährlich 1.95 4. Inserate werden billigst berechnet 
und haben bei der bekanntlich grossen Verbreitung des „Bayerischen 
Vaterland“ stets besten Erfolg. 

Redaktion und Verlag des „Bayerischen Vaterland“. 


ADLER 


Schreibmaschine 


= Erstklassiges deutsches Fabrikat 


HEINRICH KLEYER A.G. 


FRANKFURT AM MAIN. 


erviellälliger |,” 


brannt, garantie 
Thuringia ae. 
Handhabung kin- tigt alles, ein- u. mehr- | Probe- | 
Anschaff ppi lar u rare Nola N 3 a n e 
scharfe, nich? rollande Ab- Prima weſtfäliſchen 
— | Gebrauchte Stelle . 
sofort wieder benutzbar. Kein 


e Ich 


Hex ph, tansendfuch im Ge- chfein, im 
brauch. Druckfläche 23/35 cm. ih von e. 8 27574 á Pfd. 4 21 
prämiert auf der intern. Hygiene-Ausstellung mit allem Zubebör nur 10.—. verf unter Nachnahme empfiehlt md 
12 8 Unterkleidung, bei jeder Temperatur C 9 graft bern l. N. 
überraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr por gu Vaderborn 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leläenden ärztl. Ille HenssSehn, Weimar 303b. nem, 
a ar Weberei. Mass-Konfektion. —Lꝛ—? —T——̃— 
»behemd M. 8—9. Muster usw. frei. 
M. Müller, Dresden, Elisenstr, 61. R. (Filiale in Calar- und Altar- Hanada: 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin SO, Neander- 
Strasse 36, Herr Fried. Vorlauf.) rinwollenaieKichiafarben Bann fanjen 
l Hochf. weſtf. ö e beſten Sorten, oſſertert 
Amtliches Bayer. Reisebureau Se kë Perd. Mer ta Firma HerichBeuster | | In Größen von J-. m pobe 
G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. hinken AB LI. Ayscansrasm U-M, | | Srotpeti und eee 
München, Promenadeplatz 16. F Theodor Müllenmeiſtet 


Frühere Jahrgänge der, Allg. Rundschau 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb. 5 Mk. (statt 9.50), 

brosch. Mk. 3.— (statt 7.20). — II., III., IV., V., VI., VII., 

VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6 
(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


Nachnahme. 
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»Randschau“-Leser und Freunde. berücksichtigt bei Bedarf an erster Stans die Inserenten Eures Lerne 


eret. 


Prima Rolischinken 
en 120, f. Hervela n 
(Be Alt Sch 1. le. 80 pf. 


705 en beenden e 


n. Karl 


u. d 75 a 
logan, 


damen! Wurſtfabrik, 


Nienkerk (Kreis Geldern). 


Unter allen Reuuen gleicher 

Richtung weist die „All. 

Rundschau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Nr. 13. 29. März 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 263. 
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Neue Prismen- Fernrohre 


zum Gebrauch auf Reisen, im. Gebirge, i en 


für Militär, Jagd, Sport, Theater usw. URW = 
Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Einstellbar für alle Au nen und auf jede Ent- 
fernung, inkl. feinste er- Ktul u. Doppelriemen, 


Modell,, Roder“, „ 98. ~ 


199.— e 
| een, 8 8 ss . N Fo Montag, den 31. März 1913 
Auswahl- und — porioirel, Tellzahlungen. ohne Preisaulschlag ! fi l abends 7½ Uhr 
Preisliste No. 454 über Feldstecher, Fernrohre, Barometer 
kostenlos. g Elftes 


= Optisch-okulistische Anstalt U—˙àQqQ 


JOSEF RODENSTOCK | Ahopnemenl-Konzeri 
[iaasa aae B ̃ — Dirigent : Ferdinand Löwe 


(Wien). 
Solist: Kammersänger Felix Senius. 


H. Pfitzner: Musik zu Kleists „Käthchen von Heilbronn“ 
F. Gotthelf: Zwei Gesänge mit Orchester 

Solo: Felix Senius 
Brahms: Dritte Symphonie (F-dur) 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


bel M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und 
im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 
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rt HOFGLASMALEREI 
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7-X:3EITLER 
MENCHEN 


* 


; für 3 Touristen, Rasensportler. 


Bequemer Sn eisenfeste Stoffe, mässige A 


Verlangen Sie den Sportkatalog. 
2723 Voranschläge u. Entwürfe gerne zu Dionsten. 22 


| ISIDOR BACH Kresse 


Was 


7 e Nee 


LA fofglasmaler des hi. Apostol. Stuhles 


Stüd f. Pang zu baben 1.18 


Sendlingerstr. 4—6. München Pettenbeckstr. 6. Pens, ene e Qu Pfingsten, Soefi i. 


Ferd. Reitz, Frankfurt/M. -Süd 90 
a | 2 
Cigarren. 


L. 2 
Direkter Versand an die Kon- Münchener ehenswil || Keil 
sumenten. Anerkannt billige 


* Bezugsquelle vorzüglicher 
—— kr Pr ae — ii, nalitäts-Zigarren ! 100 Stück undempfehlenswerte Firmen. 
F — a” d M. 3.50 bis M. 25.— Nach- 

2. ä mw. . bar ouer nahme mit 3% Skonto oder Galerie Heine Lenbachpl. 5 u 6. Ausstellung von 
| — ir F | hl Ziel 3 Monate. Garantie Zu- mani Gemälden und Skulpturen Täglich 
À b el za ungen. rücknahme. Verlangen Sie geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 
5 27227577 Preisliste. .. d EEE 

3 Gesellschaft f. christi. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
ALFRED BRUCK : München 2. 2. Bernh. Stein & Co., Aachen. u Verkaufsstelle v. Ortgimalwerken n. Kopien religio: er Kunst- 
Bayerstrasse 2i 5. j a Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstg. werbliche Gegenstände, 


F. K. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 

Briennerstr. 23. Permanonte Ausstellung von Glasmalereien 

ik: en Geöffnet 9 -ı2,3 b Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
otri 


= Kgl. Hol-Glasmalerel Ostermann 4 & Harne, = 
München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. 

Optisch-ooulistische are alt J — modens 
sıook.-Bayorstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 


gläser. (Dia z. Schonung d. u ) Kostenl. Verordnung 
pass. Gia. — Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Welnresiäuranl „sehleich“ I, Ranges 


6. liche Küche, feine Weine. Vornehme 
Len Be Salons für ochzeiten, Diners und Soupers und 
— — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon Bar). 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
am Hol ruuhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonsert 

D — EEE 3 


„Rundsehau‘-Leser und -Freundo, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Airikanische Weine 


= der Weissen Väter. 
Hervorragende Hervorragende Qnaltälswelne Probakiston von 10 Flaschen 
L. BH. Müller, Flape Nr. ö bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieteranten. i Päpstliche Hoflieferanten. 
9 


Versich.-Arschluss, ohne Vorspesen. in Packungen zu 60—90—120 


er u. e 


Seite 261. Allgemeine Rundſchau. 


Pfülziſche Bypothekenbank. 


Nr. 13. 29. März 1913. 


Aktiva. Bilanz am 31. Dezember 1912. Paſſiva. 
Avenneaagagaga‚aa 8 ß A. 11,838.90 | Artien:Rapital. -. -. -.. 22202200. . . 4 19,080,000,- 
afle, Reichs⸗ und Notenbant ee ee re r A 457,495.84 Hypot „„ 8 
Wechſe U „ 2 „%% „ „ „%„%„ „„ „ „„ o o ol oe. „„ „ où „ 2 „„ o o „ . ” 2,287, 976 30 au >». » „„ „ è oè 9 è è o 4 240, 836 500. — . 
Mertpapieerr raun E „ 2., 340,972.95 verloſle FF 385,500. — M. 240, 22.00. — j 
Schuldner A genea ee 2 205,081,600, — | | 
Guthaben bei Bankenns . M. 3,857, 444.84 verloſtſte 3 75,200.— K 205,106,£00 — „ 445,828,800. 
Lombard⸗ Darlehen .. . . „ 108, 03.61 Kommunal- Obligalt 4 1 13840. 
Zinſen⸗ und Annuttätenrädflände . . . >... 91,203.90 Pe Mef N zu brennen „ 72900 
Zinfen und Annuitäten fällig am 1. Januar 1913 . 4,739,834.79 „ 8, 796,587.14 Refervefo A 11 on j 8 
Pypotheken⸗ Darlehen 470,756, 557.22 Seer bal j) ã ã ZT0ĩ ( aa A x 350.00 - 
Hiervon im ra a ner eingetragen M. 466, 109,648.71 NädftellungssRonto .... III rn „„ B80 270 50 
Kommunal⸗ Darlehen, ſämtlich Im Kommunal: Dar: Talons⸗Steuer⸗Referetttn ae 6 . . . . „ 188,046.80 
lehensreginer eingetragen. . „ 3.,817,847.31 Zinfen⸗Reſervttttt nn „ Re 51851811 
Grundſtücke | Proviftons-Referve .. 2 2 200er . . „. 189,304 
Bonk gebäude ~ . M 124,817.77 Disaglo-Meferve 
Sonſt ge e [eh „% „„ „ „„ „ „ „ „ „ „„ „„ „„ „ 0 77 40,000 = — 164,817.77 a) A to vortrag te er et Ni En e n n A 115,249.55 
Nec ene des Beamten⸗Unterſtützungs fonds . „ 1.079, 880.28 b) Disaglovorträge C „ 2.652,568.95 „ 2,787,818 0 
een Konto für gemeinnäßi ede ren 17 N 
auf erſtmalig noch nicht ausgegebene ypo: 5 gemeinnützige Zwecdke... a . 
thefenpfandbriefe und Kommunal⸗Obligattonen „ ee Bramtensinterfügung8fonb6 VF „ 9 
Zinſen aus Tarleden, berechnet bis 31. Dezember 1912 ..... rn ‚474,36. Gläubige iger r in laufender Rechnung j = E 5 LBL 
Unerdobene „ TR i ; Be 450.— 
Unerhobene Zinsfhelne .... - - ernennen „ 19,103 
ypotgefenpfand rief-Binfen, berechnet bis BL Dezember 1912. „ 1,604, 715 7 
egg von 191111 . e i ie 4 277,14. 
Gewinn in 191112222 5 „3, 192,946.48 „ 3,40, 091 20 
= x DIE 
Soll. Gewinn- und Berluf-Rehnung. Haben. 
Geſchäſtskoſten Vortrag aus dem Jahre 19iiiIi 222 nennen . A 277,147 
Allgemeine Untoften .... 20 0er rennen X 329,656.35 Wechſel⸗ und Wertpapiere⸗Zinſeeen N a saa 236,216 
Steuern und Umlagen 2 534,580.96 [ Zinſen aus laufender Rechnuunnn ggg >o w 179,845 
Koſten des Pfandbrief⸗Geſchäfts ypotheken⸗Darlebens⸗ a F e . „ 20, 101.510.08 
a) Reichsſtempelabg aden A 120, 310.— ommunal⸗Darlehens⸗Zinſe n ..> „161,212 
b) Sonſtigniien nnn „ 216,729 49 a 337,039.49 | Proviſtonen (Beiträge zu den eee ·ꝗ 9... „% 314,641 
Abſchreibung auf Weitoop leer “= Mi 51,506.80 
Spypothelenpfandbrief»Zinfen. - - » 2 2 2 vo re en 16,500,389.53 
Kommunal⸗Obligationen⸗Zinſen er Fr 46,471.70 
Ann ð ͤ ar ee E „ 3, 470,091.20 


Tfälziſche Hypothekenbank. 


In der heutigen Generalverſammlung wurde die Dividende für das Jahr 1912 auf 9% = A 90.— 3 jede Aktie feſigeſetzt, welche ſofort ausbezahlt werden 
n a. Rh., den 17. März 1913. Die Direktion. 


LariWalle 


Bildhauer 


A 21,269,736.03 


Ludwigshafen a. RH., den 1. März 1918. 


Aktiva. Passiva. 


Bilanz per 31. Dezember 1912. 
Kaſſa⸗Konto intl. Guthaben bei K. Staatsminkſterium d. en 4 5000 000. — ojolojojojfofofofeig! 
der Reichs⸗ und Notenbank . M. 129 860.61 | Geſchäfts⸗Anteile⸗Konto š 4 223 400.— 


415 622.51 
273 018 75 


Geſchäfts-Anteile⸗Zinſen— Konto 
Reſerve⸗ Fonds⸗Konto : 

Spezial⸗Reſerve⸗Fonds Konto i 
Grundftüd - Referve -Fonds -Konto „ 82 472.71 
Talon-Steuer⸗Reſ.⸗Fonds⸗ Konto „ 27 067 20 
1 Fonds⸗Konto * 64 112.51 

Pfandbrief-Amort.⸗ Fon“ „Konto * 250 u61 31 


Effekten⸗Konto . z 
Effetten⸗Konto d Referve-Fonds * 
Effekten⸗Konto des Spezial⸗Reſ.⸗ 
Fonds 
Effelten⸗ Konto des 
Reſerve⸗Jonds ; 
Effetten⸗Konto des Talon⸗ Steuer: 


581.62 

5 284 645.29 

964 979. —- 

a Ta N 928 328.90 
Grundſtück⸗ 

79 813.40 


Reſerve⸗Fonds . 1 21 807.95 | Komm.⸗Obl.⸗Amort.⸗ Fonds Konto „ 4150 02 R 
Effelten⸗Kanto d. Pe flons „Fonds 62 188.— Verloſte Kommunal: Obl. - Konto „ 2100. E Südallee 59 
Wechſel⸗Konto i * 1 431 490.22 Tisagio⸗Konto „ K As 142 7.3.29 
Konto⸗Korrent⸗Konto Konto⸗Korrent⸗Konto „ 167 957.92 em fieh 
Guthaben b. d. Eigene Pfandbr.⸗C dupons: Konto € 714 864.75 p lt > 
K. Filtalbant I 69 000,95 Eigene Kommunal: Odligationen: 
Rüdit Annuität. Coupons⸗ Konto „ 116 692 50 seine kunsigerechl gearbeiteten 
a) p 1. Dez. 1911 „ 716 655.12 Eigene Pfandbriefe-Zinſen⸗Konto „ 514 713. 
b) p.1. Sept. 1911 „ 60 240 63 Pfandbrief-Kapital⸗tonto: Statuen, Gruppen, Reliefs 
e) aus früheren 3½%%½ ) Pfandbr. M 82 911 300.— 0 
Terminen 28 407 26 4% Pfandbriefe „ 51 473 300.— „134 384 600.— 1 
Sonſt. Tebitor. „ 117 808.38 992 112.34 Kommunal - Dblig. - apit. -onto : Tellzwege . % i 
Mobiliar: Konto „ 20 36.96 3½%% Obligat. M 5 685 6U0.— - 
10% Abſchrelb 2036.09 „ 18 324 87 | 4% Obligation. 7 981 600.— „ 13 667 200. — Krippenliguren 
Hypothekar⸗Darleh.⸗Zinſ. Konto 1036 639.38 | Gewinn⸗ und Verluſt⸗Konto des | 
Kommunal:Darleh.» Zinf.: Konto „ 53 616.85 Jahres 1912 . M. 352 527.05 aus vorzüglichster Terräkotia 
Hupothefar-Darlebens:Konto: hiezu Vortrag 


3%9% Darlehen M 84 926 200. 
BL % Darlehen „ 55 518 600.— 
Jufätz⸗2 arlehens Konto 


140 444 800 
344 063 67 


von 1911. 3 429 28 355 956 33 


einfach oder reich polychre 
miert, 


ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den] 


Kommunal⸗Darlehens⸗Konto: 
3%, Darlehen 4 


6 018 500.— 
4½%% Darlehen „ 8 918 000.— 14 936 500.— teuchtesten Kirchen und in | 
2 
4 161 168 187.45 M 161 168 187 45 Freies a, ; 

Soll. Gewinn- und Verluſt⸗Konto pro 1912. Haben. sowie Auslührung in Holz und Sn. | 
Staats⸗Vorſchuß⸗Zinſen⸗Konto . M 120 000 — Gewinn⸗ Vortrag von 1911 * 3429 28 K 

N n ataloge 2 un 
Pfandbrief⸗ Aluſen⸗ Konto „ 4861 716.69 Hypothekar⸗Datleh⸗Zinſen⸗ Konto „ 5467 613.22 5 5 aloololoioa À ge und eichn gen 
ommunal =- Obtigat.: Zinfen Konto 515 527.34 | Kommunal» Darleb. : ZJinjen:Ronto , 598 719.23 Zu Diensten. 
Mobiliar Konto, Abichreibun ig * 2 036 09 | Konto⸗Korrent Binfen Konto 1 28 149.94 


Unkoſten⸗ Konto 
Reingewinn pro 1911 


* 274 698 76 


Wechtel⸗Konio „ 2R 187.46 
„ 355 956 33 Effetten⸗Ko nt 3 136.08 


A 6 129 935.21 æ 5 120 935.21 


Bahyeriſche Jandwirihſchaftsbank. E. G. m. b. H. 


Sammelmappen für die ‚Allgemeine Rundschau“ Mk. 1.50 


„Rundschau“ -Leser und Freunde, 


wer” U 


Auf Höhenpfaden 


Gedichto aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen Rundschse’. 
Hera ben von Dr. Armin Kausen. V 
band. Preis für Abonnenten der „ Rundschau“ M. — 
für Nichtabonnenten M. 3— 


Voreinsendung des Be K — n aai 
0 ung des une von 
Rundschau“, München. 


oer ueksiehtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Nr. 13. 29. März 1913. 


Fasiunat der Englischen Fränlein, 5t. Mariä 


so Tonene a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
inteln, ae AU im zn 3 der „„ 


benisch-Iranz. desisch-iranz. Pensionat Zu Eich be 


tet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
tur Lechter höh. u. besserer Stände. 


in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 

Ewchseldekurs f- f. he u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 

fraasösischen und Sprache und Konversation. u 
. durch. Ale Oben, = 


GENF, Töchterpensionat 
international „La Marjolaine“. 


— n h sch, yarbatın, Hans ur en. Berg: 


ee ae 


Pensionat NotreDamedesÄnges 


Courtrai (Belgien). 
t ilie; 
Fr yo für jur junge 5 Wulfen abr. 
ee Mittelfchule, 


ange: Turns und ber 
lle und lu 


ben, 
ee ea 
Be, atig gebr 


eite, Ten 

Lebe welt U 

uch des Arz 

Krankenſchweſtern, Benfion ‚Ari k und alle Fächer. 
Nähere Auskunft 21 die Oberin. 


e Räume, 
uftige che Einrichtung, 


Pr vorzügli 
tägl ge durch geprüfte 


Hanskallungs-1 Pensional Geschy, Nack a n a 


Heppenheim :: Mildest. Klima De 
Hauswirtsch. 


Handarb. — P Fortbild. Gartenb. Hühnere, Ein- 
Halb- and Vierteljahr Sechswochenkochkurse. Sommer- und 
p an Prosp. 


Villa Johanna + Oss-Holland. 


Französische Schwestern Pilies de Motre-Dame, 


Im Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 
heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 
Preis: 45 Gulden monatlich. 

to : 5 
Baldfaflen, Oberpfalz. ziiunasantatı. 


Fortbildung und Haushaltungsſchule. 


— — Lage in waldreicher Gegend. Sorgfältige 9 
Jediegener Unterricht in allen Elementarfächern, ſowie in wei 
lichen Handarbeiten, Muſtk, Sprachen, Buchführung, Stenographte. 


Gründliche Ausbildung im Hanshalte. 
denſtonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin. 
rr 


Frauenkloster e Conzep- 
tion. de Notre Dame de Lourdes 


in Lourdes hinter der Basilika (Frankreich). 
Hauptsächlichste Zwelgniederlassungen: 

Italien: Rom, Via Gregoriana 18 

Belgien: Lüttich, Quai Mativa 43 

Belgien: Brüssel, Rue de Ten Bosch 101 a 

England: London, Oxhey Rise Harrow-Weald. 
Berufszweck der Genossenschaft: Erziehung u. Wissen- 
schaft. Ewige Anbetung der bl. Eacharistie. Damenpension 

u. geistliche Exerzitien. Noviziate Lourdes u. Rom. 
VUUUEBUUUUSUNUENUNENULEEEENUUNUEUNUNUENENENUNNNN 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer's 


Einjährig- FreiWill, Institut 


in Würzburg 


(staatl. genehmigt). 
F 
dle Ein j - Freiw. 


auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgebliebea siad 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit, «=== 


Näheres durch dle Direktion. 


Ternan Km 


den 75, 
— era Berlin W., 
ee 108. Dr. Ulich. 


. N L 


20 Schi 
1 
best. alle Prüflinge. Prosp. 8 


Der Orden der 


chriſtlichen Schulbrüder 


beſitzt in Bel eine große Ans 
zahl von ulen. Derſelbe iſt 


dum Ma 
daben und Nie) der Erziehung der 
end wibmen wollen s 
zunehmen. Die Bitte um die “aan , 

nahme fende man re 
Bruder Mauritius, Nele 
on Schwarzbach R m) oder 
r. Ber San de u. Oeiſtl. 


Rat, Rat, Bühl (Baden). 
öchin, 


nn 0 Mädchen aus 
fache Familie vom Lande, 
ſucht Stelle bis 1. April, 
längſtens Id in nur katho⸗ 
liſchem Hauſe. Näheres unter 
F. 18299 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemein. Rundſchau“, 
München. 


Gebilbeies Sräulein, 


kath ua pu Fam., durch langs 
jabe Tätig it in Kindererziehung 
u. Leitung des Hausweſens durch⸗ 
aus erfahren, ſucht geſtützt auf 
prima Zeugniſſe und befte Mefes 
renzen Stellung als Erzieherin 
oder geſellſchaſterin. Ar of. 
unter M. W. 18244 an die Ges 
banned der „Allgemeinen 

undſchau“, München, ei beten. 


Freundl. Aufnahme 
in größ, vornehm kath. port 
bei vollſtem Yam.: Anfch 
21 jähr. junge Dame, inder Hals 
wirtſch. nicht unerfahren, . 
Bervolftändigung in wirtſch. u. 
geſellſch. Bildun elch, one 
K b De Sergüt. 82 . Off. unter 
ofen hauptpoftlgd. 


Fautechuiter, 


26 Jahre alt, kath., kgl. Baugſchl. 
mit Auszeichng. beſ, Privatſtellg, 
z. Zt. feit 3/ Jahr bei lgl. Bes 
börde, bittet, da in Kürze ohne 
Stellg., um dauernde Stelluug 
bei kommunal. oder ſtandes herr⸗ 
ſchafilicher Verwaltung, oder um 
gütige Vermittelung zu ſolcher. 
Gefl. Offert. erbeten unter P R. 
18281 an die Geſchäftsſielle der 
„Allg. Rundſchau“, München. 


IILITIII 
. 


Lehrmittel. 


re und liefert biluen 
Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Mariissir. 37. alode gral 


Seite 265. 


Knaben⸗Penſionat St. Joſeph 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 
n lateinloſe Realſchule. Umgangsſprache franzöſtſch. 


Erfolgreiche gründliche e 8 3 „ Penſton 400 & 
Vorbereitun en zum „Einjährigen e Gute, reichliche 


Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernſte Gine 
Proſpekie i toftenfret. 
r. Philippus, Direktor. 


richtung. — 


Bresıau 3, Freilburger- Strasse 42 


Dr. J. Wolff’s Vorbereitungs-Anstalt 
gegr. 1903, für die Ein].-Frelw.-, Fähnrichs-, Seekadett,-, Pri- 
maner- u. Abiturienten-Prüfung, sowie zum Eintritt in die 
Sekunda einer höh. Lehranstalt. Streng geregeltes christliches 


Anstaltspe nsionat. Damenkurse für die 


Seit 1911 auch besond Primaner- und 


Abiturienten-Prüfung. eng Prüflinge. 63 Abiturienten 
* 


Bisher bestanden bereits 928 darunter 


Seit Januar 1010 bestanden 308 Zöglinge, dar. 49 Abiturienten 
dar. 16 Damen), 16 für Oberprima, 3x (dar. 1 Dame) für Unter- 
prima, 56 (dar. 16 Extraneer) für Obersekunda, 58 für Unter- 
sckunda und 59 Einjährige. 
Prospekt. BG Telephon Nr. 11687. 


Pädagogium Neuenheim-Heidelbert. 


Gymnasial - Realklassen. Erfolgreicher Uebertritt i. 
Prima u. Sekunda (7.8. Kl.) Modern bewährte Einrich- 
tungen. Sport. Spiel. Grosses eigenes Spielfeld. Wanderungen. 
Fluss- u. Hallenbäder. Werkstätte. Gartenarbeit, 88 ich 
empfohl. Familienheim i. eigener Villa. Keine Schlafsäle. 
Einzelbehandlung. Verkürzte Unterrichtsstunden. Förderung Kör- 
perl. Schwacher u. Zurlekgeblisebener. Aufgaben 
unter Anleitung i tägl. Arbeitsstunden. Prüfungsergebnisse. 
Frospext d. d. Direktion. — Belt 1900: 230 en 
- 154 Primaner 7/8. Kl. 


r iV. Turns Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn- 


Klassen m. Realabt. (ab U IIT) u. das Abit. 
Wichtig für zurückgebl. Schüler, ält akad. 


Berufe, ältere Priesteramtskand. 7 ak. 
Lehrer, kl. Schülerzahl. Erfolge 1912: 
1 Abit., 2 OI, 3 UI, 8 OII bezw. Rinj., 
6 UII, 2 OILI. Pr. Lage, eig. Anst -Kap 
indiv. Erz. Prsp. u. Ask. d d geistl Direktor. 


Das Bischof. Consist zu Dieburg 


bei den berechtigten 7 3 Pra gymu. m. Realſchule 


nimmt lathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensſahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde gana 


e Rage, g gunee kräftige Verpflegung, u enbafte 
leberwachung überall, väterliche Behandlung. omnier 
Schwimm ⸗ und Badegelegenheit in eigener Infalt, im 
Winter aii im Haus. Nähere Auskunft und ſpekt 


durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Collegium Marianum 


der Prlester vom hl. Vinzenz von Paul 
zu Theux bel ı Spa Begien) gegr. 18 1878. 


Gesunde und anmutige 

Lehrplänen für preussische en von Sexta bis Ober. 
sekunda einschliesslich. 12 bis 14 jährige Knaben mit guter 
Elementarbildung werden schnell getördert. Beginn der Klassen 


am 16. April. Prospekte durch den Leiter der Anstalt 


„zischer sche Vorbereitungs - Anstalt 
Dr. 8 Berlin W. 57, rg e A 


Unterricht, Diszi 

inch, Wohnae "vorzüpl. em empiohlen, unäberiroflene Erfolge. 
bft bet, 200 Einj., Ar A E EATA "3709 Zomi. 
— 7 Yan MER verlasse Bin. EI, | 


i Höh. Vorbereitungs-Ansi. m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 
degründet 1883 Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
De u. Gymnas.) Zeiterspırnis. Unüberiroffene Erfolge. beste 
1 ehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. 5 usw. 

hrer. Gute Pension 2 Villen inmitten grosser Gärten. 

— Herrlicher Aufenthalt. — q 


Spa (Belgien) 


Kurort 
ährige. NB. Einige fromme. kath, junge 

ersten Ranges a auch bessere Handwerker, erhalten 
jährl. freie a D den Kaufmanns- u. Beamtenstand. Stellung 
wird von der Anstalt kostenlos nachgewiesen. Nur mässiges Kostgeld 
erforderlich, Anmeldungen umgehend erbeten. Direktor Runge. 


Collegium Thaddäum « 


I. Moderne Sprachen und Handelswissen- 
schaften, II. Vorbereitungsanstalt fürs Ein- 


„Rundschau‘'-Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


König Utto-Bad 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sator) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 
fur Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschüitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr, Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 

kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Nerven- und alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme in 
dem vom Kath Bund gegen den Alkoholismus gegründeten 


sanalorium Johannisheim Zu Leutesdori am Rhein. 


Prachtvolle Lage unmittelbar am Rhein gegenüber Andernach 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme Einrichtung . Schattiger 
Laubengang mit Pavillon am Rhein. Lese- u Gesellschafts- 
zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause Aerztliche und 
geistliche Leitung. Illustrierter Prospekt gratis, 


Pension Maria Elisabeth aa 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breisgaa, 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbaut 
ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit grossen Terr: 

Wannen- und Seebäder, Liegehalle am See, Zentralheizung im 
ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet 


Man verlange Prospekte. 


Kalhol. Kasino München A, V. 


Holel Union Barersir. 7. Telephon 9300. 


ME Wein- Regie. 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. Preisliste aufWunsch zugesandt. 
Für Diners, Soupers ete stellen wir Weine, Champagner 
u. 8. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück, 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 5. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Fesischriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Jüngerer Arzt 


als Assistent von einem pr. Arzt in einer 
bayerischen Provinzstadt gesucht. 
Off. unter P. K. 18292 


‚Allgemeinen Rundschau“, München 


an die Geschäfts- 
stelle der, 


BE - 


Für die Redaktion verantwortlich: on verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für! G. F. den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Allgemeine 1 


bei Wiesau bayer. Fichtelgebirge, 
altbewäbrtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos, Dr. Becker. 


Papiere, Formalare aller Art, Preis- 

lis Kataloge, Rechnungen, 

Brie Mantar, Wertpapiere 
urz | 


alles staubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


Een. 


B und eg wie 

beliebig in Schrank- 

form aufzubauen. 
0 


OlleNenss Sohn, Weimar 303 J. 


Mah. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


mene Lieleranl 
eier Oilizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Wandteppiche 


für Chorwände und Hinter⸗ 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 
Fahnen, 


Stoffe eigener Weberei; her⸗ 
vorragende künſtleriſche Aus⸗ 
führung; viele uszeich⸗ 
nungen und Anerkennungs⸗ 
ſchreiben. 


Arnold & Braun, 
Kunftweberel und Kunfftiderei 
Inh.: Aug. Arnold, 
Kgl. Hoflieferant, Krefeld, 
Roßſtr. 172 a. d. Joſephstirche. 
Muſterſendungen frei. 


wie 
französisch. 
Champagner 
ircu Flaschen- 
eai irung herge- 
ste Ut. An Private zu 
Engrös-Preisen. Verl. Sie Angebot. 


Hunger & Schönhoten, Trier 1 


Nr. 13. 29. März 1913. 


Nanuſtriptangebote. "mer 


eigenen und Kommiſſtonsverlag ſtets erwünſcht. — A 
Honozlerung, — . Aus ſiattung 
ertrieb zugeſichert. 


Gunfermannfcje Buhl, 22 aberen. 


Hadamar bei Limburg a. d. Lahn. 


Collegium Bernardinum 


Bisehöfliches Konvikt, 


Die Schüler besuchen das Kgl. asinum. Gesund 
Lage des Konviktes auf freier Anhöhe. Gowlseahans AIMAN 
der Schüler zum Studium. Pensionspreis: 600 M. 


Nähere Auskunft und Prospekt durch den Regone. 


Relorn-Schnle,, Alpina“ hersa nm“ 


Moderne Land- und Waldschule zurVorbereitung für alle Klasse 
real u, gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Examen. Für Zurück- 
bliebene u. Schwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 


Aplacze Sc 
iftigendes Al 
Mässige Preise. Bebördliche, hischöfliche und la Privairelerenzen. 


Collegium Carolinum, Oberlahnſten. 


Kath. Internat unter geift. Leitung für 
Schüler des Gymnaſiums und Nealpre- 
gymnaſinms. 
Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. Hank 
haltung durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch bie 
Direktion. 


licheLage u. gesundes, k 


Ein ſolletteessig aus 
Uryrossmutters Receptenschatz 1 
Gegen Müdigkeit u Erschlaffung 
Die Dämpfe in ıhrerEinwirkung auf 

Mund Nase Stirn u Schlafe benehmen 
dos hitriqe Kopfweh u den Schnupfen Garantiert 
reınerKrauterauszug Vollkommen unschädlich. 
Jahrelang haltbar Alleinherstellung u Versand 
yilla Christina” 


Röllfeld%UFBay. ‚// 
NY N n 2 2 


LIN RG 


von tausenden Aerztenerfolgreich angewandt gegen: 
Nieren-, 
Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 
bei Gicht und Rheuma! 


Den Kranken heilwirkend, den Gesunden vorbeugend 
Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich. 


Man frage den Arzt! 


In Apotheken und Drogerien verlange man zum eigenen 
Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


Literatur gratis durch: ? 


Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 


nferate: N. Hammelmann; 


Manz, Buh: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Allgemeine 
undscehau 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


A 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
in münchen ; 
10. Jahrgang | p 5. April 
Nr. 14 pa dia 1913 
| Inhaltsangabe: | 
die wehr⸗ und deckungsporlagen. von ma noch einige kritifche Bemerkungen zu 
Fl. neunkirchner. | „Kolonie und heimat“. von P. h. 
| die Parität in Badern. von dr. hans Reintges. | 
Roft. l. Selbſtmord und Konfeffion in Elfaß- 
Rüftungsfragen hüben und drüben. — Lothringen. von fr. Jofeph Jeröme. 
vom Kriegsſchauplatze. (weltrundſchau.) nochmals: Reichsgericht und Antikon⸗ 
Don fritz nienkemper. zeptionsmittel. bon A. Wüſtefeld. 


Die Burg. von f. Shrönghamer-heimdal. Dom Büchertiſch. — vom Büchermarkt. 
Unfere Stellung zur wehrkraftbewegung. Albaniens Golgatha. von J. Ernft. 


Don Dr. Jofeph 6melch. Dom wandern. Don dr. A. hattenſchwiller. 
Principiis obsta! Von Anno Imbrecht. Allgemeine Kunftrundfhau. von Dr. 0. 
Eine Ehrenrettung der Pfücyologie. von Doering. 

franz Schulte. i In jungen Kämpfen. Eine Skizze von 
Enthaltung oder Genuß? von dr. Mar Eugen Mack. 

Jofeph metzger. frühlingssonntag. Don Dr. Lorenz Krapp. 
Das war des frühlings erfte Liebestat. Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 

Don joſefine Moos. Oberlaender. 

Katholiſches Studententum. von Koo- finanz- und handelsrundſchau. Von m. 


pPerator Jofeph haas. a Weber. 


Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 


25 Pfg. 


Bayerische Handelsbank Münche 
y (gegründet 1869) 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 
Aktienkapital: M. 44500, 000.—. Reserven: M. 14'200,000,.—. 


Zweigniederlassungen: 


Amber Donauwörth Kulmbach Nördlingen 
Ansbac Gunzenhausen Lichtenfels Regensburg 
Aschaffenburg Hof Marktredwitz Rosenheim 
Bad Reichenhall Immenstadt Memmingen Schweinfurt 
Bamber Kaufbeuren Mindelheim Selb 
Bayreut Kempten Münchberg Traunstein 
Deggendorf Kronach Neuburg a.D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


Von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse ‚zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruekte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. 


sollte in jedem Hauso, 
wo gute PEN wi 
zu finden sein. Preise von Mk. 46.— an 
Sehul- Harmoniums, sowie auch 


Kirchen- und Kapellen- Marmorwerke Kieler 


Orgeln Yarzus Preise bel Barzahlung, Ratenzahlangen‘ Oberalm bei Hallein Kielersielden 
Frachtfreie Lieferung. Nach Oesterreich-Ungarn tfreiu. zollfrei! Land Salzburg Oberbayern 2 57 
| er — i Frankiurl a. M. Berlin-Tempelhol  Stuligari 
soro nsten Lieder, 
Je edermann kam ohne N Nolenkenninis Opernmelodien usw. spielen und zwar in ler liefern 
t dem neuen, konstruierten Harmonium-Spiel-Apparat, dessen Preis mit 305 
En ertragen nur 35 Mk. beträgt Ki h i il und zwar Altäre, Kan- 
Alois Maier, Fulda, Königl. u. Päpstl. Hoflief. Icnenarbellen zein, Speisegitter, 
Export nach allen Welttellen. = Stufen, Tauf- und 


Weihwasserbecken usw. in allen be 
kannten Marmorsorten. 


Marmormosaikplallen Tür Kirchenpilasierungen. 
Moderne Grabdenkmäler 


nach künstlerischen Entwürfen vom Linzer 
Diözesan - Kunstverein und von ersten 
* Künstlern begutachtet es 


Preislisten, Kostenanschläge, Be 
Muster gratis und ohne Verbindlich 


Allererste Referenzen aus hochw, geistl. 


Leipsiger Lebensversicherungs-Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) Gegr. 1830 


Versicherungsbestand mehr als eine 


Milliarde Mark 
Deckungsmittel 400 Millionen Mark. 


Bestes Prämien- und Dividenden- System. 
Unanfechtbarkeit . Unverfallbarkeit :: Weltpolice. 


Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München. Büro: Kaufingerstr 34 


g Höchste Auszeichnungen auf e 
heimischen u. int. Ausstellu 


Eine Uhr schenken W 


wenn Sie unsere 100 Ai 
kaufen. Die Ubr ist p 


Magenleiden = Stuhiverstopiung i €41 Strovbeniedern 
Hämorrhoiden. 9251 15 iam reife, von | 

. * — rn $ 

Tausende, Personen Jeden, Standes, Yerdanken Ire Hung BBB | Di Fer dr frta ge 


erfahrenen Krankenschwester. Kostenlöser Versand an jeder- 20 - 30 cm breit und 
mann durch die Debeka-Centrale in Wiesbaden A, — lang. Verſand gegen Nachnahme 


Frau A. Trede, Swakopmund, 
| D. S.-W.-Ufrifa. 


die Ubr schi 
J. Stern Co., Berlin 7, K 
Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


gla 


Nr. 14. 5. April 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 267. 


Löwenbräu -Flaschenbier : dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig., 


| a, die halbe Flasche 15 Pfg. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 
— Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. : © Telephon fir. 8294. 


Afrikanische Weine Heinrich Georg 


der weissen Väter. d. m. b. H. 


= Hervorragende Qualitätsweine. = München, Lindwurmstr. 5 


am Sendlingertorplatz. 


B von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. „Versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundemi. W. 2 ° 
Vereidigte ee + Päpstliche Hoflieferanten. Möbel = Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


— Zimmer- Einrichtungen 


Dane eee eee eee eee eee enen Finale Möbelstücke 


Grosses Lager in fertigen Paramenlen eben Starten sowie lebe 


i , nahme vollständiger Einrich- 
Laseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. tungen für Villen, Hotels, Pen- 
= Kirchen- und Vereinsfahnen = 


sonei; Geschäfts- und Privat- 
Stilgerechte, künstlerische Ausführung nach eigenen 


Ausführliche Vorschläge für 
jede Preislage kostenfrei. 


= Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6872. 


Bayerische Pandwirtschartsbaub 


E. Q. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


Räumen, 
oder gegebenen Entwürfen 
Auswahlsendungen franko! Günstigste Zahlungsbedingungen! 
Ich bitte, meinen illustrierten Katalog gratis zu verlangen. 


Max Altschäffl, München, Karlstr. 52. 
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vn CA N . Gegründet 1896. 

EN NZ è Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
SS NY s Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
DE N FEIN iR ’ * lage von Gemeinde- und Stiftungskapitallen, so- 

AZ Ni f D 5 NN a Wie von Mündelgeldern zugelassen und gleich den 
—̃— } — 8 u N 
ZINN A \ ! Relchs- und Staatsschuldverschreibungen unter 


die bel der Reichsbank in I. Klasse beleihbaren 
Wertpapiere aufgenommen. 
Darlehensgesuche können direkt bei der Bank oder durch die 
Vertrauensmänner der Bank, ferner durch Darlehenskassen vereine 
ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr ein- 
gereicht werden. 

Die Darlehen sind unkündbar und tilgbar, und 
werden auf land- und forstwirtschaftlichen Grundbesitz in Bayern 
gegen — an ländliche politische bayerische Ge- 
meinden othekbestellung gewährt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch elnen 
königlichen Kommissär überwacht. 


| August Neumüller, | 


München 
Bureaus und F abek: 
Reisingerstrasse 18. 
Laden: 
12Sonnenstrasse 12. 
Gegründet 1885. 
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Würz-Likör für 
Osrantiert aus Kräutern 
und Früchten extrahiert. 
— Appetit anregend :- 


die feine Tafel 
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Per Liter inkl. Glas M. 3.28. 


Städt. subv. unter Staats 
aufsicht stehende 


Höhere 


Elektrische 
ANUEISSCNUIG Landau clas; Beleuchlangs- 
In allen preislagen körper 
> h ar á u. reicher Auswahl. 
I. Handelsrealschule * le Elektrische 
I. Halıähr. Handelskurse e. sun. one . Installationen 


Schul- und Pensionatsräume in pd Ne ne 
Gewissenhafte Beaufsichtigung; anerkannt gute Verpflegung. 
Ausführliche Prospekte versendet Direktor A. Harr. 


Neuaufnahme 


14. April 1913. 


Zentralenbau. 
Alle elekirischen Neuhellen, | 
Versand von Bedarisarlikeln. 
Anschläge und Listen 
bereitwillig u. kostenlos. | 


R und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Der bbs S. 
an Fürstenhöfen gereichte, 
ärztl. empfohlene, 
erste und älteste 
Flaschengär - Obstschaumwein. 


Wie französisher Champagner, während langem 
Lager aus sich heraus auf der Flasche entwickelt, aus 
diversen, edien und erlesenen Obstsorten, nach lang- 
jähriger Erfahrung zusammengesetzt, also kein mit 
tremder Kohlensäure innerhalb einer Stunde künstlich 
moussierend gemachter Aptelwein. 


n Hervorrragend im Glase! 


Eingeführt in fürstlichen Hoffialtungen, 
Kgl. Theater, Kasinos und den ersten Kreisen der Gesellschaft. 


Probekisten von 6 und 12 bezw. 24/1 Originalflaschen zu M. 14.— 
und M. 26.— bezw. M. 48.— inkl. Glas, Steuer und Verpackung 
ab beiderseitigem Erfüllungsort Mainz gegen Nachnahme. 


te ey $: 
gratis Globus, Rt, Anetan 


Brüssel, Bä Militaire, 129. | I BTN, re 
| landportol 


Garantie Zurücknahme. 
Hoflieferanten, Obstschaumweinkellerei. 
preisgekrönl. Grosse „ Grosse Inlernallonale Ausslellung Aac Aachen 1912. 
| 
EE AE E E E E 
Stijge Gorter Canbeier JE Sofort Geld ram sun, V E 
1 5 
== O eingross handlung 
empfiehlt 
Bordeaux- und sonstige Weine. 
Verkanfsstelle von Libanonweinen (Messweine) des 
Tanail-Ksara, Syrien. 
Zum Uerkaut von Messwein, vinum de vite, ist der Direktor 


Jos. Finck & Co., Mainz a. Rh. 
Kölner Bürgerge sellschaft Kön 
Rhein-, Mosel-, Saar, aa 
Orpbilinat Agricole de la Consolata in 
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5. April 1913. 


Schutz gegen Wind und Wetter! 


Wasserdichte Kleidung 


für Herren und Damen. 
Bozener-Mäntel, Pelerinen, 
Gummimäntel, imprägnierte Mäntel 
Unerreichte Auswahl. — Billigste Preise. 


ISIDOR BACH 


Sendlingersit. 4-6 München Peitenbeckstrasses 


& Brand Prix: Paris St. Louis Roubeixz Taria f 


Schiedmayer: 


Flügel 
Pianinos 
Harmonium 
Dominator-Scheeola. 


Weltberühmte 
Qualitäts- 
marke! 


Meisterharmonium; 
Schledmayer, Fianofortetabrik v, J. & P. Schledmager. 


d Stammhaus: Stuttgart 
Neckarsir. 12, Eckhaus. 


Filellahrik : Alibacà 
Filialen : Bertin u. Fraukturia iL 


Amtliches Bayer. Reiseobureau 
G. m. b. H. vorm. Sehenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 
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jos. zaun 
Nachen :: 


Werkſtätte für 
kirchliche Kunft 


Mariahllfſtraße 17. fernruf 2992 
RERUERBANST mE RACHEN HABE 


FREENET — 


„Rundschau“ -Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Ponens Nr. 16), 
Buchhandel u. b. Verlag. 


Bezug epreie: viertel- = x, Inferate: 30 & dle mal 

1 re 4 5 0 gefpalt. Nonpareillezeile. 

ai . 5 Dort (Baper. Senn b. Wiederholung. Rabatt. 
ein Reklamen doppelter 


Stundschau 


Rußland 1 Rub. 35 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geſchäfts- 
Ttelle und Verlag: 

ünchen, 
Galerieltraße 35a, Gh. 
=- Telephon 3850. 
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Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tiheln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. fFleilcher. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 14. 


Die Wehr: und Dedungsvorlagen. 
Don F. Neunkirchner. b 


Au Freitag nach Oſtern genehmigte der Bundesrat in einer 
langen Sitzung die inhaltsſchweren Entwürfe, und am ſpäten 
Abend dieſes Tages wurde das Ergebnis veröffentlicht. Da ſchon 
alle denkbaren Löſungen der Wehr- und Deckungsfragen von den 


Zeitungen beſprochen worden waren, gab es keine empfindliche. 


Ueberraſchung. Der erſte Eindruck war: die Militärs haben 
uns wirklich nichts geſchenkt, ſondern ganze Arbeit gemacht, und 
die Finanzkünſtler haben an den großen Gedanken des ein- 
maligen Wehrbeitrages eine Reihe von mühſam erſonnenen 
Mitteln zur Deckung der dauernden Ausgaben gefügt. 


1. Die Wehr vorlage. 


In den Steuervorlagen ſei „kein Syſtem“, hieß es 
ſofort in der linksliberalen Kritik; ob für die Steuerzahler die 
„ſyſtematiſche“ Schröpfung gerade von Vorteil ift, mag dahin- 
geſtellt bleiben. In der Militärvorlage iſt aber jedenfalls Syſtem 
genug. Die allgemeine Dienſtpflicht wird voll und ganz durch⸗ 
geführt; jedes Jahr folen rund 63 000 Rekruten mehr eingeſtellt 
werden, ſo daß ſich die Friedensſtärke des Heeres mit Einſchluß 
der Offiziere um 136 000 Köpfe erhöhen wird. Dabei find die 
weiteſte Ergänzung der Kommando. und Verwaltungs- 
kräfte, die ſchnellere Beſchaffung von Kriegs material aller 
Art, der raſchere und vermehrte Ausbau der Feſtungen und 
der Ausbau der Luftflotte vorgeſehen. Auch für beſſere Ver⸗ 
pflegung der Mannſchaften und für freie Urlaubsfahrten in die 
Heimat werden neue Mittel gefordert; ebenſo für die beſſere 
Verſorgung der Kapitulanten. Der Geſamtbedarf etelt ſich für 
die einmaligen Ausgaben auf 1050 Millionen, für die fort⸗ 
dauernden Ausgaben auf 180 bis 190 Millionen jährlich. 

Zur Begründung der Heeresverſtärkung wird verwieſen auf 
die Verſchiebung der europäiſchen Machtverhältniſſe infolge der 
Balkanereigniſſe; deshalb ſoll die Wehrmacht ſo ſtark geſtaltet 
werden, wie es die Volkskraft zuläßt. Das iſt in der Tat ein 
zwingendes Argument, und man muß auch die beigefügte Troſt⸗ 
erwägung anerkennen, daß wir bei der Erhöhung des Friedens⸗ 
ſtandes der Regimenter im Kriegsfalle nicht genötigt find, die 
älteren Jahrgänge mit den Familienvätern ſofort und in vor⸗ 
derſter Linie an den Feind zu bringen. Aber trotzdem hat der 
Reichstag zu prüfen: 1. ob die vorgeſehene Mehrquote von 
63 000 Rekruten wirklich aus der Volkskraft dauernd gedeckt 
werden kann, ohne daß wir in Gefahr kommen, durch ſchwäch⸗ 
liche Mitläufer an dem inneren Wert der Truppen mehr zu ver- 
derben, als durch die größere Quantität ausgeglichen werden 
kann; 2. ob all die geforderten Behörden, Einrichtungen, Bauten, 
Feſtungsanlagen uſw. wirklich notwendig und dringlich find, 
oder ob nicht die Fachmänner ſtellenweiſe gedacht haben, bei dem 
Milliardenprojekt käme es auf ein paar Milliönchen mehr nicht 
ſo genau an. Ganze Arbeit — gut; aber keine übermäßige 
Arbeit, kein militariſtiſcher Luxus. 


2. Der Wehrbeitrag. 


So ſoll die einmalige und außerordentliche Abgabe vom Ver⸗ 
mögen zur Deckung der einmaligen Ausgabe von rund einer 
Milliarde heißen. Der Name iſt gut, und der Opfergedanke hat 
bekanntlich eine ſehr günſtige Aufnahme gefunden. Der um⸗ 
ſaſſende Geſetzentwurf zeigt aber, wieviel Umſicht und Arbeit 
dazu gehört, um einen ſo einfachen Gedanken in die rauhe 
Wirklichkeit zu überführen. 


München, 5. April 1913. 


X. Jahrgang. 


Dabei hat man das Verfahren möglichſt einfach zu geſtalten 
geſucht, und zwar im Anſchluß an die Veranlagung in den Einzel⸗ 
ſtaaten; doch hofft man durch die Deklarationspflicht (unter 
Amneſtie für frühere Hinterziehungen) das Vermögen her zu 
erfaſſen, auch den mobilen nen: ei deſſen Verſteckfähigkeit 
werden die Volksvertreter dieſe Punkte wohl noch genau nachprüfen. 

Die genaue und gleichmäßige Veranlagung des Befitzes 
iſt um ſo mehr notwendig, da die Einſchätzung zum Wehr⸗ 
beitrag als Grundlage für die ſogenannten veredelten Matri⸗ 
kularbeiträge benutzt werden ſoll. Der Maßſtab der Kopf⸗ 
acht, der bisher für die Matrikularlaſten gilt, ift roh und für 

ie wirtſchaftlich ſchwächeren Reichsteile nachteilig. Allerdings 
hat ſich bei näherer Aufrechnung gezeigt, daß der Unterſchied 
zugunſten oder ungunſten der einzelnen Bundesſtaaten nicht ſo 
groß ift, um grund ſtürzende Neuerungen zu rechtfertigen. Wenn 
nun aber bei dieſer Gelegenheit der beſſere Maßſtab der Ber- 
mögenskraft der einzelnen Länder ſich ergibt, ſo kann man ihn 
füglich ausnutzen. 

Die Höhe des Wehrbeitrages ift auf / Prozent des Ver⸗ 
mögens angeſetzt, und zwar von 10,000 Mark an. Der Prozentſatz 
iſt nicht geſtaffelt. In der Tagespreſſe find ſofort lebhafte An- 
griffe erhoben worden gegen den Mangel an Progreſſion und 
gegen die Heranziehung der kleinen Vermögen von 10 oder 
20,000 Mark. Die Vorlage fiebt aber eine gewiſſe Mehrbelaſtung 
der ſtärkeren Schultern vor, indem fie die Einkommen von 
50,000 und mehr beſonders heranziehen will in der Weiſe, daß 
der Wehrbeitrag wenigſtens 2 Prozent dieſes Einkommens be⸗ 
tragen fol. Durch den Rückgriff auf die Einkom menſchätzung 
wird die Sache komplizierter; doch ſcheint es nicht unmöglich zu 
fein, daß man bei der ſubſidiären Heranziehung des Einkommens 
noch um einige Zehntauſend⸗ Stufen heruntergeht und dafür die 
kleineren Vermögen der Witwen, Waiſen, Greiſe und ſonſtigen 
Arbeitsunfähigen freiläßt. Auch in der Staffelung des Prozent⸗ 
ſatzes läßt ſich vielleicht ein Mittelweg finden, der die großen 
Vermögen in erträglichem Maße ſtärker heranzieht. 
Bis zur e Höhe wird ſich freilich der Reichstag 
von der Sozialdemokratie wohl nicht verleiten laſſen. — Er⸗ 
freulich iſt, daß auch die Aktiengeſellſchaften herangezogen 
werden ſollen. 

Im ganzen hat die Vorlage über den Wehrbeitrag die 
beften Ausfichten. 


3. Die fortlaufenden neuen Steuern. 


Das ift ein dorniges Kapitel, das ſchon dem Bundesrat 
ſehr viel Kopfſchmerzen gemacht hat und dem Reichstag viel 
Sorge und Arbeit bereiten wird. 

Der Reichstag hat ſchon voriges Jahr ſich für eine al- 
gemeine Beſitzſteuer erklärt, und auch die Regierung und der 
Bundesrat haben feſtgehalten an dem Prinzip, daß der Mehr⸗ 
bedarf nicht durch indirekte Maſſenabgabe, ſondern durch Beſteuerung 
der beſitzenden Klaſſen gedeckt werden fole. Nun ergab ih aber 
das Dilemma: die Einzelſtaaten wollen keine Reichs⸗Vermögens⸗ 
oder ⸗Einkommenſteuer, überhaupt keinen Eingriff in ihre direkte 
Beſteuerung; die Rechte und das Zentrum im Reichstage, auf 
deren Hilfe die Regierung angewieſen iſt, wollen ihrerſeits nicht 
die Ausdehnung der Reichserbſchaftsſteuer auf das Gatten. und 
Kindeserbe. Aus dieſen Schwierigkeiten will man nun den Ausweg 
finden, indem man die eigentliche Beſitzſteuer in der Hand der 
Einzelſtaaten läßt und von letzteren 80 Mill. Mark auf dem Wege 
der veredelten Matrikularbeiträge einzieht. Die Bundes⸗ 
ſtaaten ſollen dieſe 80 Mill. (1,25 Mk. pro Kopf) durch Landesſteuern 
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von Vermögen, Ertrag, Einkommen oder Erbſchaften aufbringen. 
Auf dieſe Weiſe kommt das Inſtitut der Matrikularbeiträge, 
deſſen Erhaltung den Abgg. Franckenſtein und Windthorſt ſowie dem 
Zentrum von 1879 zu verdanken iſt, zu neuen Ehren. Von den 
Zentraliſten, die grundſätzlich die föderaliſtiſche Garantie der 
Matrikularbeiträge bekämpfen, erhebt ſich natürlich ſofort Wider- 
ſpruch; aber der vorgeſchlagene Ausweg hat doch ſeine großen 
praktiſchen und taktiſchen Vorzüge. Auch von der Gegenſeite 
haben ſchon einige Eiferer Widerſpruch erhoben, weil ſie eine 
gefährliche Belaſtung oder gar Rechtskränkung für ihren Heimats⸗ 
ſtaat befürchten. Die Letzteren müſſen aber bedenken, daß nur 
zwiſchen zwei Uebeln die Wahl bleibt: entweder greift das 
Reich unmittelbar in die direkten Steuerquellen ein, oder die 
Einzelſtaaten müſſen das Geld aufbringen, um ſich die unge⸗ 
ſchmälerte Selbſtherrlichkeit in der Vermögens und Einkommen⸗ 
beſteuerung zu ſichern. | 

Die „partikulariſtiſchen“ Bedenken find wohl weſentlich 
darauf zurückzuführen, daß der Bundesrat eine Art Lückenbüßer⸗ 
oder Notgeſetz vorgeſchlagen hat, nämlich eine Beſteuerung des 
Vermögenszuwachſes, die in jenen Einzelſtaaten, die nicht 
die erforderlichen direkten Landesſteuern ſelbſt ſchaffen können 
oder wollen, von Reichs wegen in Kraft treten ſoll. Dieſer Not- 
anker iſt im Grunde entbehrlich. Sollte wirklich eine Landes⸗ 
geleßgebung verſagen, fo kann das Reich ja noch nachträglich 
eingreifen. Wollte man die komplizierte Zuwachsſteuer (0,5 bis 
2½ Prozent vom Zuwachs des Vermögens) jetzt gleich löſen, ſo 
würde der ohnehin große Arbeitsſtoff ungebührlich vermehrt und 
obendrein eine gefährliche Streitfrage heraufbeſchworen. Denn 
zu dem ſteuerpflichtigen Vermögenszuwachs ſoll auch das Erbe 
vom Vater gehören, und ſo iſt in dieſer Vorlage eine ver⸗ 
ſchleierte „Waiſenſteuer“, gegen die von konſervativer Seite auch 
ſofort Widerſpruch erhoben worden iſt. Alſo lieber dieſe An- 
gelegenheit vertagen! ; 

Aehnlich ſteht es auch mit der weiteren Vorlage über das Er b- 
recht des Fiskus. Sie greift auf einen im Jahre 1909 
geſcheiterten Gedanken zurück, und das Reich will von den Inteſtat⸗ 
erbfällen, bei denen der Fiskus die entfernteren Verwandten 
ausſchließt, 15 Millionen jährlich einheimſen. Sollen wir wegen 
dieſer 15 Millionen dieſe heikle Prinzipienfrage aufrollen? Iſt 
die Summe wirklich unentbehrlich, nun, ſo ſchlage man ſie zu 
den veredelten Matrikularbeiträgen, jo daß ſtatt 1,25 A pro 
Kopf 1,50 / erhoben werden und dafür die Einzelſtaaten das 
fiskaliſche Erbrecht vollſtändig für ſich ausbeuten können. 

Weniger bedenklich ſind die weiteren Deckungsvorſchläge, 
die Zuckerſteuer und den Grundſtücksſtempel noch drei oder vier 
Jahre fortbeflehen zu laffen und von den Stempelſteuern die 
Stempel für Geſellſchaftsverträge (eingefchloflen G. m. 
b. H.) und für Verſicherungen ganz auf das Reich zu über⸗ 
nehmen. Ertrag 28 ＋ 36 Millionen jährlich. Erfreulicherweiſe 
ift von der vorgeſchlagenen Imperialiſierung der geſamten Stempel 
ſteuern abgeſehen worden. 

Lieblich iſt ja das Steuerbukett nicht; aber es hätte doch 
noch ſchlimmer kommen können. Ohne Aenderungen geht es 
natürlich nicht ab, und da iſt nun die Hauptſache: die Regierung 
muß mit den pofitiven Parteien dahin einig werden und einig 
bleiben, daß die Wehrvorlage und die Deckungsvorlage von der⸗ 
ſelben Mehrheit geſchaffen werden und nicht der Linken ge⸗ 
ſtattet wird, den Arbeitsparteien, die dem Vaterlande die Wehr⸗ 
macht bewilligen, zum Dank dafür in die Steuerſuppe zu ſpucken. 
Sowohl die Sozialdemokraten als auch die Freifinnigen können 
vollauf zufrieden fein mit dem Verzicht auf alle indirekten Ab. 
gaben und der alleinigen Heranziehung des Beſitzes. Sie 
läſtern und hetzen aber trotzdem ſchon jetzt wieder. Den unver: 
beſſerlichen Gegnern des Friedens und der Wahrheit darf kein 
verwirrender Einfluß geſtattet werden. In dieſer Hinſicht 
kommt es weſentlich an auf die Haltung der nationallibe⸗ 
ralen Partei oder wenigſtens ihres rechten Flügels. Tut man 
dort ſeine Schuldigkeit, ſo darf die rechtzeitige Löſung der großen 
Aufgabe erhofft werden. 
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Die Parität in Bayern.” 
Don Dr. Hans Roft, Augsburg. 
I. 


fi unerwünſchter Zuſtand kann nur gebeſſert werden, wenn man 
ſich über ſeinen mang und pen Urſachen klar geworden iĝ. 
Die deutſchen Katholiken ringen bekanntlich ſeit der Säkulariſation 
und ſeit dem Kulturkampf danach, die Wunden, welche eine übel⸗ 
wollende Staatsweis heit und die Unduldſamkeit des ſogenannten 
Liberalismus ihnen geſchlagen haben, reſtlos vernarben zu laſſen. 
Zwei große Ziele ſtehen ihnen da vor Augen. In wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung ſuchen fie den Vorſprung der anderen Konfeſſions⸗ 
bevölkerungen einzuholen. Das zweite hohe Ziel beſteht in der 
nachhaltigen Beſeitigung des ſogenannten Bil dungsde fizits, 
in dem Beſtreben, den Anteil an den höheren Verwaltungs poſten 
und ſonſtigen Beamtenſtellen ibrer Bevölkerungsmenge entſprechend 
u vergrößern. Es beitebt ein berechtigter Grund zu der optimiſti⸗ 
ſchen Annahme, daß die Verhältniſſe im allgemeinen auf der Bahn 
der Beſſerung ſich befinden. Doch koſtet es noch viele Anftren- 
gungen, bis ein zufriedenſtellender Zuſtand erreicht it. 
enn wir im folgenden die Lage der Katholiken in den 
meiſt akademiſchen Berufsarten auf Grund der Zahlenergebniſe 
der letzten Berufszählung vom Jahre 1907 näher unterſuchen, ſo 
kommt hier zu dem wiſſenſchaftlichen und konfeſſionellen Intereſſe 
noch ein beſond eker Reiz hinzu, der darin beſteht, daß laut der 
fortwährenden Klagen und Beteuerungen der katholikenfeindlichen 
Preſſe in Bayern der Druck der Zentrumsherrſchaft und Zentrums 
anmaßung überaus unerträglich geworden ſein ſoll. 

Wir ziehen bei der Darſtellung des Anteils der Bevölkerung 
an den wichtigeren akademiſchen und mit dieſen verbundenen 
Berufsarten nach Konfeſſionen auf Grund der Berufszählung 
vom 12. Juni 1907 die Verhältniſſe im Deutſchen Reiche zum 
Vergleiche heran. Wenn wir nun zunächſt der Berufsgruppe 
Armee und Flotte nebſt Verwaltung einſchließlich der 
Militär ärzte uns zuwenden, fo gab es im Deutſchen Reiche 
27455 oder 83.2 Prozent a e, 5478 oder 165 Prozent 
katholiſche, 16 jüdiſche und 118 pn tige Offiziere, Militär 
ärzte und Beamte mit gleichſtehendem Range. Die Broteftanten 
überſchreiten in dieſer Berufsart ihren Bevölkerungsanteil, der 
62.1 Prozent beträgt, um 21.1 Prozent, während die Katholiken 
einen Fam tbeval von 20.0 Prozent aufwei en, da ihr Anteil an 
der Geſamtbevölkerung 36.5 Prozent ausmacht. Dieſe Anteilnahme 
der Katholiken am ilitärberufe muß als ſehr ungünſtig be 
zeichnet werden. Für Bayern haben wir folgende Ergebniſſe 


Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 


Konfeſſionen 
Offiziere und Militär. 
beamte, Militärärzte 1451 1959 4 46 
Prozent 42.0 56.5 0.1 13 
Unteroffiziere, Gemeine, 


Verwaltungsperſonal 
von gleichem Range . 17746 40 743 230 52 
Prozent 30.3 69.3 0.3 0.09 


In der Geſamtbevölkerung des Königreichs Bayern wurden 
am 12. Juni 1907 gezählt 28.2 Prozent Proteſtanten, 70.8 Prozent 
Katholiken, 0.8 Prozent guben und 0.2 Prozent ſonſtige Konfeſſion 
angehörige. Mit dieſen Bevölkerungsprozentſätzen ee haben 
die Proteſtanten in Bauern in der Berufsart der Offiziere, 
Beamten und Militärärzte einen ihren Bevölkerungsprozentſatz um 
13.8 Prozent überſchreitenden, die Katholiken einen ihn um 
14.3 Prozent unterbietenden Anteil. Wir haben alſo in Bayern 
rund 70 Prozent Katholiken und nur 56 Prozent katholiſche 
Offiziere. Dieſe geringere Beteiligung ſeitens der Katholiken 

at verſchiedene Urſachen. Zunächſt iſt es teilweiſe ein materieller 

eweggrund, da das heutige flandesgemäße Leben der Offiziere 
ee mBBIg hohe Anforderungen an die materielle Leiſtungs 
fähigkeit der Eltern ſtellt. Anderſeils aber gibt es zahlreiche 
katholiſche Familienväter, welche aus religiöſen und e 
Beweggründen den Eintritt ihrer Söhne in Offizierskorrs nicht 
wünſchen und wohl auch mitunter verhindern. Im Hinblick auf 
den Due ila wang und die in manchen Leutnantskreiſen herrſchende 
Simpliciſſimuskultur kann man es gewiſſenhaften katho⸗ 
liſchen Eltern gar nicht verargen, wenn fie die Offizierskarriere 
um dieſer Begleiterſcheinungen willen nicht für einen erwünſchten 
Lebensberuf ihrer Söhne anſehen. Mit gutem Gewiſſen 
kann in der deutſchen Axmee kein Katholik Offizier 
fein. Auf der einen Seite bindet ihn fein Gewiſſen und das 
Gebot feiner Kirche, welche den Zweikampf in jeder Form unter 
Sünde verbietet. Auf der anderen Seite bringen ihn die 
ſklaviſchen Anſchauungen des militäriſchen Ehrenkodex in Situationen 
und Gewiſſenskonflikte, aus welchen wie im Falle Dr. Sambeth nur 


1) Die Konfeſſion der Hochſchulprofeſſoren in Bavern 
iſt vom Verfaſſer ſeparat behandelt in „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 13 vom 
29. März 1913. 
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der ſchmäbliche Ausweg bleibt, den in Ehren n Königsrock 
an den Einwänden gegen den 
akademiſchen Militärberuf vom Standpunkte der katholiſchen 
Weltanſchauung aus ſoll nicht gelaat fein, bag das bleiben 


nielen, 1 cha lan zur Geltung verhelfen. rer Off 1 — 


Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 


Höhere Reichs⸗ und Konfeſſionen 
Staats beamte 771 1215 22 32 
Prozent 37.7 59.6 1.08 1.5 
Richter, Staatsanwält. 903 1373 105 11 
Prozent 37.8 57.3 4.4 04 
Rechtsanwält., Notar., | 
Patentanwälte 562 934 182 19 
Prozent 33.2 552 10.8 1.1 
Höhere Hofbeamt. aller | 
Art 67 116 — 1 
Prozent 36.4 63.1 — 05 
Höhere Kommunal- | 
eumtee 138 160 — 1 
Prozent 46.3 53 5 — 03 
Höhere Beamte der 
Randeg. und grund. 
herrlich. Berwaltung 34 75 3 1 
Prozent 30.1 66.4 2.6 0.9 
Am 12. Juni 1907 gab es 
Prozent 28.2 70.8 0.8 0.2 


Wenn man die Kategorie der höheren Reichs⸗ und 
Staatsbeamten ins Auge faßt ſo überſchreiten die Proteſtanten 
im ganzen Deutſchen Reiche ihren Bevölkerungsprozentſatz um 
9.4 Prozent, während die Katholiken um 10,5 Prozent unter denſelben 
herabfinken. Im vorwiegend katholiſchen Bay ern iſt das Verhältnis 
der Katholiken noch etwas ungünſtiger, indem ſie um 11,2 Prozent 
Aue ihrem Bevölkerungsanteil von 70.8 Prozent zurückbleiben. 

e Proteſtanten überſchreiten denſelben um 9.5, die Juden um 
1.0 Prozent. Bei den Richtern und Staatsanwälten ſtehen 


esung der höheren Staatsſtellen, ſowie der Stellen als 
Staatsanwälte und Richter ſich zu beklagen. Als Rechts⸗ 
anwälte haben ſie ſich eine ſtarke Domäne geſchaffen. Auch in 
die ganz hohen Staatsſtellen ſteigen die Juden empor, indem 
unter dem neuen Miniſterium zum erſten Male ein jüdiſcher Rat 
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am oberſten Landesgericht zum Senatspräſidenten bei 
demſelben Gericht befördert wurde, der außerdem noch Honorar. 
profeſſor an der Univerfität München ift. 


Wenn wir die hh 


eren Hofbeamten aller Art ins 


t 
Auge fallen, fo bleiben die Katholiken im Reiche um 10.2 Prozent 
inter ihrem Bevölkerungsanteile zurück. 


ier die Proteſtanten relativ in 
Bevölkerungsprozentſatz um 8.2 
Katholiken um 7.7 Pro 
Anbetracht des ganz kat 
katholiſchen Bayern woh 
Jedenfalls war es ein Beweis weit 
die beiden letzten Sekretäre der 
ſtanten geweſen find; ein Zuſtand, welcher umgekehrt am 


t hinter 
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Prozent überrag 
emfelben zu | 
fene A Hofes hätte man im 

ein beſſeres Verhältnis erwarten dürfen. 
endſter Toleranz, wenn ſelbſt 
nialichen Geheimkanzlei Prote- 
niglichen 


Hofe in Berlin einfach undenkbar wäre. 
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mittleren Ranges 
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Auch hier find die Proteſtanten ſtärker als ihr Bevölkerungs⸗ 
progentjaß vertreten. Jedoch auch die Katholiken kommen bei den 
eamten mittleren Ranges ihrem Bevölkerungsprozentſatz erheblich 
näher, als dies bei der e der höheren Beamten der Fall 
iſt. Es kommt hier die probe nzahl von mittleren Bahn-, Poft., 
Telegraphen: und Gerichtsbeamten in Betracht, welche zum großen 
Teil aus überzeugten Katholtken und Zentrumsmännern bejte 
Die Beamtenſchaft niederen Ranges zeigt folgende Aus⸗ 
aliederung nach Konfeſſionen: aa 


Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 


Konfeſſionen 

Niedere Reichs ⸗ und 
Staatsbeamte f 1754 3 2 
Prozent 30.3 69.5 0.1 0.08 
Niedere Hofbeamte 107 584 = 1 
Prozent 15.5 84,5 — 0.1 

Niedere Kommunal ⸗ 
eamte 1532 3055 2 11 
Prozent 33.3 66.3 0.04 0.2 

Niedere Standes · und 
grundherrl. Beamte 42 269 — = 
Prozent 13.5 86.5 — — 


Bei den niederen Reichs⸗, Staats⸗ und Kommunalbeamten 
erreichen die Katholiken nahezu ihren Bevölkerungsprozentſatz, 
während ſie ihn bei den niederen Beamten des Hofes und der 
ſtandes und grundherrlichen Verwaltung erheblich überragen. 

n Anbetracht der großen Wichtigkeit der im vorſtehenden 
näher dargelegten Berufskategorien faſſen wir dieſelben nunmehr 
noch im ganyen zuſammen und bringen die Ergebniſſe in Zu ⸗ 
. mit den diesbezüglichen Verhältniſſen in Preußen und 
m Deutſchen Reiche: 


Beamtenſchaft in Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 
Konfeſſionen 
Bayern im ganzen 13 245 25 701 369 136 
Prozent 33.5 65.2 0.9 0.3 
Geſamtbevölkerung 
1907 : . 28.2 70.8 0.8 0.2 
Preußen im ganzen 172 827 59 967 2846 808 
Prozent 7 25.3 1.2 0.3 
Geſamtbevöl kerung 
1907 ... œ 62.7 2305.8 0.9 0.4 
Deutſches Reich 
im ganzen - 277112 107 727 3904 1262 
rozent 71.1 27.4 1.0 0.3 
amtbevölkerung 
190 —— 621 36.5 0.9 0.4 


Aus dieſen Zahlenangaben erhellt, daß im Vergleiche mit dem 
Prozentſatze der Kon B bei 100 Beamten bei den 
Katholiken im Deutſchen Reiche ein Fehlbetrag von 9,1, in Preußen 
von 10.5 und in Bayern von 5.6 Prozent ſich ergibt. Dieſe Defizits 
werden durch den Vorſprung der Proteſtanten und Juden aus⸗ 

eglichen. Dieſe Zahlen geben jedoch nur im allgemeinen einen 
Anhaltspunkt für die Zurückgebliebenheit der Katholiken in den 
akademiſchen und halbakademiſchen Beamtenkörpern. Die Katho⸗ 
liken haben in den verſchiedenen Beamtenſchaften noch manche 
große Lücke, namentlich auch in Bayern, auszufüllen. | 

Es dürfte auch einigem Intereſſe beaeanen. den Anteil der 
weiblichen Bevölkerung an der Beamtenſchaft der aufgeführten 
Kategorien kennen zu lernen. Unter den höheren Reichs⸗ und 
Staatsbeamten finden wir 1 Proteſtantin und 2 Katholikinnen, 
unter den Rechtsanwälten, Notaren, Patentanwälten 
4 Proteſtantinnen und 1 Katholikin, unter den höheren Hof ⸗ 
beamten aller Art 4 Proteſtantinnen, 12 Katholikinnen und 
1 Andersgläubige, unter den höheren Kommunalbeamten 
1 Proteſtantin, 4 Katholikinnen und unter den höheren Beamten 
der ſtandes⸗ und grunbherrliden Verwaltung je 
1 Proteſtantin und Katholikin. Die Reichs⸗ und Staats⸗ 
beamten mittleren Ranges zählen 63 (16.2 Prozent) Prote 

antinnen, 316 (81.4 Prozent) Katholikinnen, 8 (2.3 Pr 

üdinnen und 2 (0.5 Prozent) ſonſtige Bekennerinnen. U 
weiblichen Hofbeamten mittleren Ranges find 6 proteſtantiſch 
und 19 katholiſch; unter den weiblichen Rommunalbeamten 
mittleren Ranges i 37 (248 Prozent) proteſtantiſch, 110 
(73.9 Prozent) katholiſch und je 1 jüdiſch und andersaläubig. Die 
Beamtenſchaft der ſtandes⸗ und grund herrlichen Ver⸗ 
waltung mittleren Ranges zählte 4 Proteſtantinnen und 12 Ratho: 
likinnen. Von den niederen weiblichen Reichs⸗ und 
Stagtsbeamten waren 32 (23.2 Trot proteſtantiſch, 105 
(76.3 Prozent) katholiſch und 1 andersgläubig; von den weiblichen 
niederen Hofbeamten waren 7 (99 Prozent) proteſtantiſch, 
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63 (88.9 Prozent) katholiſch, 1 andersgläubig; von den weiblichen 
niederen Kommunalbeamten waren 73 (19.0 i 
ſtantiſch und 311 (81.0 Prozent) katholiſch; von den nie weib⸗ 
lichen ſt errlichen Beamten waren 10 


andes⸗ und grund 


ze 
Berufskategorien vertreten find, als dies dem katholiſchen Bevölke ; 
rungskontingent entſpricht. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Nüſtungsfragen hüben und drüben. 

Wie es mit der deutſchen Aktion zur Heeresverſtärkung 
und zur Koſtendeckung gegenwärtig ſteht, iſt ſchon an anderer 
Stelle kurz erörtert worden. Alles in allem genommen, können 
wir uns noch nicht beklagen. In Frankreich z. B. iſt die 
Belaſtung, die dem Volk zugedacht iſt, viel größer und der Aus⸗ 

ang der Sache zweifelhafter als bei uns. Wenn wir auch 
ährlich 60 000 Rekruten mehr einſtellen, ſo greift das noch nicht 
ſo tief in das wirtſchaftliche Leben ein, als wenn die Franzoſen 
ihre geſamte Jugend fortan ſtatt zwei Jahre drei ganze Jahre 
dienen laſſen ſollen. Ob das betreffende Geſetz in der Pariſer 
Kammer durchgeht, it noch nicht abzuſehen. Das neue Mini- 
ſterium Barthou ſetzt ſich natürlich für die Vorlage ein, aber 
mit deſſen Autorität iſt es ſchlecht beſtellt, da es bei 
feinem Debut vor der Kammer nur 255 Stimmen erhielt, 
während 162 gegen die Regierung ſtimmten und 164 ſich 
enthielten. Daß dieſes Miniſterium auch noch die Wahl⸗ 
reform oder die Einkommenſteuer durchſetzen könnte, it voll⸗ 
ſtändig ausgeſchloſſen. Falls die dreijährige Dienſtzeit twirl- 
lich durchgedrückt wird, bat man ſie vielleicht vorher mit ſo viel 
Urlaubs- und ſonſtigen Ausnahmebeſtimmungen bepackt, daß der 
militäriſche Effekt faſt verſchwindet. Jedenfalls wird eine Aus 
dehnung der Dieuſtpflicht erheblich die Unzufriedenheit ſchüren, 
die ſich heute ſchon die dortigen Antimilitariſten nutzbar machen. 
In Deutſchland herrſcht trotz der roten Agitation noch eine 
große perſönliche und materielle Opferwilligkeit. Auch unſere 
beiden Verbündeten hegen nach unſerem Beiſpiele große Rüſtungs⸗ 
pläne. Oeſterreich will ſeine Friedenspräſenzſtärke um 
50 000 Mann erhöhen und Italien das Rekrutenkontingent 
ebenfalls um 50 000 Mann erhöhen. 

In England beherrſcht die Sorge für die Machtſtellung 
ſeiner Flotte das öffentliche Intereſſe. Der Marineminiſter Churchill 
hat eine große Flottenrede gehalten, die trotz aller ſelbſtbewußten 
Wendungen doch das Unbehagen über die ſteigenden Flotten. 
laſten deutlich erkennen ließ. Die Sache geht uns an, da Herr 
Cpurchill auch die „Abrüſtung auf Gegenſeitigkeit beſprach“ und 
einen neuen Vorſchlag zum Ausgleich machte, der leider ſo echt 
engliſch iſt, daß er für uns gar nicht paßt. Der deutſche Marine 
ſekretär hatte bekanntlich ſ. Z. kurz und bündig erklärt, daß ein 
Stärkeverhältnis von 16: 10 (8 britiſche gegen 5 deutſche Ge 
ſchwader) für uns annehmbar ſei. Schlägt nun Churchill in dieſe 
ausgeſtreckte Hand? Keineswegs. Er rechnet ganz behaglich 
aus, daß England tatſächlich ein noch ſtärkeres Uebergewicht 
hat, mindeſtens 18 gegen 10. Und dabei zieht er fogar mur die 
engliſche Heimatflotte gegen die ganze deutſche Flotte in 
Betracht. Die Mittelmeerſchiffe und die Kolonialſchiffe (von 
denen 5 bei Gibraltar, alfo ziemlich nahe der Nordſee, bereit. 
ſtehen folen) find noch extra. Will nun England feinen Schiffsbau 
etwa ſo einſchränken, daß es allmählich auf 16 Kampfeinheiten 
gegen 10 deutſche zurückgeht? Nein, aber Herr Churchill meint, 
man könne ein Feierjahr einlegen, etwa 1914 oder 1915, ſo 
daß Deutſchland in dieſem Jahre zwei Schiffe ungebaut laffe. 
und England 4, wodurch das Stärkeverhältnis unverändert bliebe. 
Ja, England, das von Jahr zu Jahr fein Bauprogramm feſtſetzt, 
könnte ein Feierjahr gut gebrauchen; denn ſeine en find zu 
übermäßig in Anſpruch genommen, die Verſtärkung der Schi 
mannſchaft macht ihm zurzeit Schwierigkeiten, und nach der erleich⸗ 
ternden Ruhepauſe könnte man ſchnell wieder in den Vorſprung 
kommen, da England nur zwei Jahre zur Vollendung eines Schiffes 
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bringen. Das tft fo klar und handgreiflich, daß man kaum annehmen 


kann, Herr Churchill habe den e gemeint. Nebenbei 
wäre es unverſtändlich, warum er den Vorſchlag nicht auf diplo. 
matiſchem Wege an feine Adreſſe bringt, ſtatt ihn fofort in die Oeffent 
lichkeit zu werfen. Das erweckt den Verdacht, daß es ihm darauf 
ankam, die Schuld an den engliſchen Flottenlaſten wieder einmal 
auf Deutſchland zu ſchieben. Hoffen wir, daß diefe Ausſchreitung 
der Churchillſchen Beredſamkeit die guten Beziehungen zwiſchen 
Berlin und London, die unter Mitwirkung von Asquith und 
Grey jetzt info erfreulichem Aufſchwung find, nicht beeinträchtigen 
wird. Unſer Flottenbau hat es nicht auf eine Uebertrumpfung 
Englands abgeſehen; wir wollen nur ſo ſtark zur See ſein, daß 
wir einerſeits vor einen Angriff wegen des großen Riſikos gr- 
fihert find und anderſeits 0 Intereſſen in der transmarinen 
Welt gebührend wahren können. Wer die Abrüſtung erſtrebt, 
braucht nicht viel Worte zu machen, ſondern nur Tatſachen 
der Selbſtbeſchränkung als zugkräftiges Beiſpiel zu ſetzen. 

Vom Kriegsſchauplatz. 

Adrianopel iſt von den Bulgaren mit ſerbiſcher Hilfe 
erſtürmt worden. Das koſtete auf bulgariſcher Seite 11000 Tote 
und Verwundete, auf ſerbiſcher 1200. Im Grunde war das 
Blutopfer überflüſſig, denn Adrianopel ſollten die Bulgaren auf 
jeden Fall bekommen. Der Fall der Feſtung wird einerſeits der 
Türkei die Nachgiebigkeit erleichtern; anderſeits aber beſteht die 
Gefahr, daß die Bulgaren jetzt ihre Anſprüche ſteigern und 
namentlich ſtatt der vorgeſchlagenen Grenzlinie Enos⸗Midia eine 
öſtlichere Abgrenzung fordern werden. An der Tſchataldſchalinie 
wird auch von neuem gekämpft, doch find dort die Erfolge der 
Bulgaren noch ſehr zweifelhaft. 

Wegen Skutari iſt keine neue Verwicklung entſtanden. 
Montenegro verhält ſich vorläufig abwartend. Der gemeinſame 
Schritt der Mächte in Belgrad und Cetinje, der ſich durch die 
Unſchlüſfigkeit des Zaren mehrere Tage verzögerte, hat am 
28. März endlich flattgefunden, und zwar in dem Sinne, daß 
Europa die Nordgrenze Albaniens endgültig feſtgeſetzt habe, und 
- alfo die Aufhebung der Belagerung von Skutari und die Räu- 
mung der für das künftige Albanien vorgeſehenen Gebiete angezeigt 
ſei. Erfreulich iſt die Beteiligung Rußlands an dieſer Maßnahme. 
Ebenſo waren die hochpolitiſchen Reden, die Mr. Asquith und Sir 
Eduard Grey im engliſchen Parlament hielten, ſehr geeignet, um den 
Balkanſtaaten den Ernſt und die Feſtigkeit des europäiſchen Friedens- 
willens klar zu machen. Nach einer Meldung wird Serbien nun 
dem gemeinſamen Wunſch der Großmächte nachgeben und Skutari 
- aufgeben. Die Verhandlungen über den rumäniſch⸗bulga⸗ 
riſchen Ausgleich haben am 31. März begonnen. 


. ̃ ͤ ͤ aN ͤ ͤ ͤ—— 
Die Burg. 


um Werke in der Stille Der Bergfried in der Mitten 
Ward hier voll Herrlichkeit Steht fest, ein Feldobrist, 
Ein hoher, starker Wille Der, heiss und hart umstritten, 
In einer starken Zeit. Mit List gewehrt der List. 


Mit Ralen und mit Taten 
Verging die Zeit dem Mann, 
Da in den Kemenalen 

Die Fraue sann und spann, 


die grauen Mauern reden 
Mit Wasserlauf und Wall 
Von überstand’nen Fehden 
Und manchem Ueberfall. 


Die Türme an den Ecken 

Sind wehrhaft, wie gefeit, 
Sſeh'n heute noch als Recken 
Der reinen Rilterszeft. 


Wenn draussen in der Linde 
Ein liebes Vöglein sang, 

Wenn frisch im Sommerwinde 
Der Brunnen plälschernd sprang. 


Ist auch die Pracht versunken, 
Ich trag’ kein Leid darum: 
hat mir doch zugewunken 

Ein hohes Heldenſum. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Unſere Stellung zur Wehrkraftbewegung. 
Don Dr. Jofeph Gmelch, Jugendvereinspräfes in Eichſtätt. 


Solange eine Bewegung noch jung iſt, ift es oft ſchwer, über 
fie ein zutreffendes Urteil zu fällen. Deswegen war es auch 
entſchuldbar, wenn zu Beginn der Wehrkraftbewegung manch 
unklares und unkluges Wort darüber geſprochen und g 
wurde. Heute, da einige Zeit ſeit Gründung der Wehrkraftvereine 
ver floſſen ift, vermögen wir klarer zu ſehen und deutlich zu jagen, 
welche Stellung wir Katholiken zur Wehrkraftbewegung ein⸗ 
nehmen ſollen. Schreiber dieſer Zeilen glaubt hierzu das Wort 
ergreifen zu dürfen, nachdem er als Ausſchußmitglied eines 
Wehrkraft⸗ und als Präſes eines Jugendvereins mitten in der 
Bewegung ſteht. N | 
Zunächſt konſtatieren wir gerne und frei, daß uns die Wehr- 
kraftbewegung als ſolche ſympathiſch iſt. Das Vaterland hat 
ein Recht auf einen wehrkräftigen Nachwuchs, zumal in unſeren 
Tagen, in denen die Militärtauglichkeit immer mehr abnimmt. 
Wenn die Wehrkraftbewegung als ſolche unſere Sympathien hat, 
ſo ſetzen wir dabei freilich voraus, daß Exzeſſe in jeder Form 
vermieden werden. Die Uebungen dürfen nicht zu lange und 
zu anſtrengend fein und ins beſondere darf das religiöfe Empfinden 
des Volkes und der Jugend in keiner Weiſe verletzt werden. 
In dieſem Punkte find leider aus jüngfter Zeit ſowohl in Bayern 
als im Reiche bedauerliche Entgleiſungen zu verzeichnen. Der 
Wehrkraftkalender von 1912 brachte über die Weihnachtsfeier 
folgende Notiz: „Und wenn heuer Weihnachten kommt, da haben 
wir etwas ganz Feines vor! Da fahren tauſend Jungen hinaus 
nach Bruck (in der Nähe Münchens) und werden untergebracht in 
den alten Kloſterräumen der Unteroffiziersſchule. Aber um Mitter- 
nacht — da wird leiſe geweckt — und leiſe, ganz leiſe geht es durch 
tieſen Schnee hinaus durch die Wälder bis auf eine Waldlichtung. 
Kein Hurra ertönt heute, kein ſchlechter Scherz wird laut; auch 
das kleinſte Tier darf nicht erſchreckt werden in der heiligen Nacht. 
Denn heute iſt ja Frieden auf Erden. Und dann leuchtet fern 
ein Schimmer; mitten im Wald ſteht eine hohe Tanne mit 
Hunderten von hellen Kerzen und leiſe laſſen ſich die Wehrkraft⸗ 
jungen in ihrem Halbkreis nieder. Glockenklänge ſchweben über 
dem Wald. Ja, das ſei unſer Weihnachten, nicht im 
ſchwülen Saal, ſondern hier in der Reinheit und 
Freiheit.“ Vor kurzem erließ der Vorfitzende des Jung⸗ 
deutſchlandbundes, Generalfeldmarſchall von der Goltz, 
Aufruf an die deutſche Studentenſchaft zur Mitarbeit an den 
nationalen Zielen dieſes Bundes. Genannt find in dieſem Aufrufe 
nur die Korps, Burſchenſchaften und Landsmannſchaften. Unſere 
katholiſchen Studentenvereine mit ihren über 7000 aktiven Mit- 
gliedern find ihm Null. Zur Jahrhundertfeler auf der Befreiungs⸗ 
halle in Kelheim hat der bayeriſche Wehrkraftverein das hoch⸗ 
heilige Oſterfeſt gewählt und zur Reiſe die vorausgehende Karwoche. 
Derartige Vorkommniſſe müfjen chriſtlich denkende Kreiſe auf das 
tiefſte verletzen und ſollte dieſe Bahn weiterhin betreten werden, 
dann — videant consules! 

Rückſfichtlich unſerer Stellung zu den Wehrkraft vereinen 
unterſcheiden wir ſcharf zwiſchen Wehrkraftvereinen für Mittel 
ſchüler und Wehrkraftvereinen für Fortbildungsſchüler, für die 
Arbeiterjugend. Gegen Wehrkraftvereine für die Mittelſchul⸗ 
jugend, insbeſondere wenn die Verſammlungen regelmäßig auf 
die Sonntage nachmittags beſchränkt bleiben, vermöchten wir nichts 
einzuwenden. Im Gegenteil, wir begrüßen fie. Da der religiöfe 
Unterricht und die religiöſe Erziehung an den Mittelſchulen ungleich 
länger und intenſiver ift wie an den Volksſchulen, da die Mittel- 
ſchüler zudem oft noch in den ſo ſegensreichen Kongregationen 
zuſammengeſchloſſen find, dürfte ein derartiger paritätiſcher Verein 
wie der Wehrkraftverein in religiöfer Beziehung für fie kaum 
nachteilig ſein. Viele werden vielmehr durch ihn dem ſittlich ſo 
verderblichen Straßen und Backfiſchbummel entzogen und in dem 
Bedürfnis nach Ruhe nach ermüdenden Wanderungen vor ſexuellen 
Verirrungen bewahrt. 

Anders freilich denken wir bei der Arbeiterjugend. Für 
dieſe lehnen wir einen eigenen Wehrkraftverein ab und zwar aus 
ſozialen, vaterländiſchen und religiöſen Gründen. Die Arbeiter- 
jugend muß aus denſelben Gründen in den konfeſſionellen Jugend- 
vereinen geſammelt und erhalten werden. Bei dem Kampfe um 
die materielle Sicherſtellung, der insbeſondere heutzutage in der 
Arbeiterbevölkerung tobt, muß die Arbeiterjugend ſchon frühzeitig 
über Standesfragen a und für Standesorganiſationen 
auf national 'chriſtlichem Boden begeiſtert werden. Das geſchieht 
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aber und muß geſchehen im Jugendverein, der die Vorſchule und 
die Unterſtufe bildet zu den Geſellen⸗ und Arbeitervereinen, zu 
den chriſtlichen Gewerkſchaften. Der Wehrkraftverein, der Pflege 
| r Uebungen und vaterländiſcher Geſinnung auf feinem 
Programm hat, kann und will dieſe Aufgabe nicht erfüllen. 
Entzieht aber der Wehrkraftverein dem Jugendverein feine Mit- 
glieder — und das ift unausbleiblich, wenn beide Vereine neben- 
einander et werden —, dann wird der national ⸗chriſtlichen 
Arbeiterſ und Arbeiterbewegung ein unermeßlicher Schaden 
zugefügt. Eine Arbeiterjugend, die nur durch den Wehrkraft 
verein hindurchgegangen iſt, wird bei dem Austritte aus demſelben 
entweder nur Sports vereinen beitreten, oder aber, da fie ſich 
Fri oder ſpäter doch gewerblich organiſieren muß und für 
ſtliche Vereine kein Verſtändnis und keine Begeiſterung ge⸗ 
wonnen hat, vielfach f N Organiſationen zuſtrömen. Es 
wäre intereſſant, eine Statiſtik aufzuſtellen, wie viele Lehrlinge 
aus den konfeſſionellen Jugendvereinen und wie viele Lehrlinge, 
die nur Mitglieder eines Wehrkraftvereins waren, dem Sozialismus 
in die Arme gefallen find. 
Und damit ſtreifen wir bereits den zweiten Grund, warum 
wir eigene Wehrkraftvereine für Fortbildungsſchüler nicht billigen 
können. So paradox es klingen mag, die Sorge um unſer ge⸗ 
liebtes Vaterland führt uns zu dieſer Anſchauung. Wer die 
Jugend, in der alles gärt und nach zügelloſer Freiheit ſtrebt, 
kennt und die frivole Agitation von ſozialiſtiſcher Seite, wird 
wiſſen, wie ſchnell ein jugendlicher Arbeiter umgeſtimmt werden 
kann. Ein paar Schlagwörter wie etwa: höhere Arbeitslöhne, 
größere Streikkaſſen, ehrloſe Knechtung durch Pfaffen und 
Staatsgewalt, und der „Genoſſe“ iſt fertig oder die Vaterlands⸗ 
treue wird wenigſtens auf eine harte Probe geſtellt, manchmal 
ſelbſt dann, wenn der Junge durch Aufklärung und Erziehung 
im Jugendverein gegen dieſe Gefahren gefeit ſchien. Um wie 
viel mehr werden die Ueberläufer zunehmen, wenn dieſe Phantome 
den Reiz der Neuheit haben, wenn der jugendliche Arbeiter nur 
im Wehrkraftverein war, der jede Agitation gegen die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei meidet, und gegen die verlockenden Phraſen 
und Zukunftsträume nicht gewappnet wird? Wenn wir bedenken, 
daß die ſozialiſtiſchen Jugendvereine jährlich um zirka 20000 Mit⸗ 
glieder wachſen, dann dürften wir kaum den Ernſt der Zeit erfaßt 
haben, wollten wir unſere Arbeiterjugend nur körperlich tüchtig 
und wehrkräftig machen. 

Wir wollen endlich die Sammlung unſerer Arbeiterjugend 
in den konfeſſionellen, in den religiöſen Jugendvereinen, weil wir 
wollen, daß unſerem Volke und insbeſondere unſerer Volksjugend 
die Religion erhalten bleibe und zwar nicht nur um ihres Ewigkeits⸗ 
mertes willen, ſondern weil die Religion auch die beſte Stütze der 
Wehrkraft und Vaterlandsliebe unſeres Volkes ift. Die Grund. 
pfeiler der Volkshygiene und die ſicherſte Prophylaxe gegen Krant- 
beiten find Keuſchheit und Mäßigkeit, Tugenden, die auf religiöſem 
Boden erblühen. Die bete Wehrkraft beſtebt in einer zahlreichen 
Bevölkerung. Und unſere Religion redet von Kinder, ſegen“. Frank. 
reich ift eine Nation am Verfinken trotz blühender Wehrkraftvereine. 
Willensſtärke, Opfermut, Fahnentreue befitzt am meiſten derjenige, 
der nichts auf Erden zu fürchten braucht, weil er Gott im Himmel 
fürchtet. Die Sozialdemokratie kann letzten Endes nur durch 
religiöſe Mittel, durch religiöſe Belehrung, durch religiöſes 
Leben überwunden werden. Die tiefſte Wurzel des Umſturzes 
iſt der Unglaube. Der Wehrkraftverein aber, der wegen ſeines 
paritätiſchen Charakters höchſtens auf Grund einer unzureichenden 
religionsloſen Moral erzieheriſch auf die Jugend einwirken kann, 
muß auf das Staats- und Volkswohl erhaltende Bildungsmittel 
der Religion verzichten und wird deswegen auch nicht imſtande 
ſein, unſere Arbeiterjugend in allen Stürmen dem Vaterlande 
zu erhalten. | 

Wer all diefe Geſichtspunkte leidenſchaftslos und vorurteilsfrei 
überdenkt, muß wohl zu dem Schluſſe kommen, daß aus ſozialen, 
vaterländiſchen und religiöſen Rückfichten die Gründung von 
eigenen Wehrkraftvereinen für die Arbeiterjugend nicht zu 
empfehlen iſt. Sie iſt auch nicht notwendig, wenn man ſich auf 
die „körperliche Ertüchtigung“ der Jugend beruft. Unſere Jugend⸗ 
vereine haben im Sinne der Wehrkraftvereine gearbeitet längſt 
vor Gründung dieſes Vereins und arbeiten heute in dieſem 
Sinne intenfiver als zuvor. Soll aber die Körperpflege in den 
Jugendvereinen mehr mit Rückſicht auf die militäriſchen Be⸗ 
dürfniſſe und unter fachmänniſcher Leitung betätigt werden, 
dann mögen die Herren Offiziere, wie es mancherorts erfreu⸗ 
licherweiſe bereits geſchehen iſt, ihre geſchätzten Kräfte den 
Jugendvereinen zur Verfügung ſtellen. Wir halten dieſe Bereit⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 5. April 1918, 


Relung militäriſcher Kräfte geradezu für das Ideal in der 
Frage: Wehrkraft und Jugendverein. Welch ſchönes Bild 
ift es und wie erhebend wirkt es auf die Jugend, wenn auch 
hier Kirche und Staat, Geiſtlicher und Offizier friedlich zufammen. 
arbeiten, ſtatt fich vielleicht, um im Wehrkraft⸗ und Jugendverein 
„ zu erhalten und zu erhöhen, gegenſeitig zu 
ekriegen. 


Principiis obsta! 
Von Anno Imbrecht. 


Por einiger Zeit erzählte mir ein Arbeitervereinspräſes aus 
einem Induſtrieorte, in dem die chriſtlichen Gewerkſchaften 
ziemlich ſtark find und ſegensreich gewirkt baben, folgendes: Da 
lefe ich eines Tages zu meinem größten Erſtaunen die Anzeige 
von einem „Ball der chriſtlichen Gewerkſchaften“. Ich ließ darauf 
ſofort den Obmann zu mir bitten und fragte ihn: „Sagen Sie 
mal, it das auch rein wirtſchaftlich?“ Ir, Herr Präſes, unfer 
Kaſſe kann es gut brauchen und da glaubten wir für diesmal 
„Mein lieber Herr Sekretär“, antwortete ich, „tun Sie für Ihre 
Kaffe, was Sie können, aber nur das nicht. Laffen Sie es fiá 
geſagt fein, daß Sie der Gewerkſchaftsſache keinen ſchlimmeren 
Dienſt erweiſen könnten.“ Der Mann hat das eingeſehen und 
auch das Generalſekretariat, das ſich mit der Sache befaßte, gab 
dem Präſes durchaus recht. 
An dieſes Vorkommnis wurde ich lebhaft erinnert, als ich 
in Nr. 242 der „Kölniſchen Volkszeitung“ vom 20. b. J 
die Notiz „Quertreiberſprünge“ las. Der Einſender meint, e 
würde zu weit führen, alle Angriffe der Quertreiber feſtzunageln, 
aber eine beſondere Torheit der Quertreiber verdiene doch Gr 
wähnung. Unter der Marke „Interkonfeſſionelle Volksbildung! 
abende“ würden neuerdings von einem bekannten Quertreiber⸗ 
organ des Oſtens und Weſtens die gemeinſamen Veranſtaltungen 
der katholiſchen Arbeitervereine und chriſtlichen Gewerkſchaften im 
Kölner Gürzenichſaale auf die Gabel genommen. 
.. Gemeint it der Brahmsabend vom 11. März (Paſſiom - 
woche !). Ein Seelſorger hat dagegen geſchrieben: 
Hier iſt wieder einmal an einem Beiſpiel dargetan, daß 
nicht bloh bie Tatholtichen, und enangellichen Mitglieder ber Gewerk 
ſchaften zu gemeinſamen Bildungsb 
finden, ſondern daß daran auch die katholiſchen Arbeitervereine 
Kölns als ſolche ſich beteiligen. Als wenn es noch n 
wäre, daß die Gefahren des Interkonfeſſionalismus und der ge⸗ 
miſchten Ehen für die katholiſchen Mitglieder der Gewerkſchaften 
beitänden! Müſſen denn die katholiſchen Arbeiter Kölns in dieit 
Weiſe den Interkonfeſſionalitätsbeſtrebungen Vorſpanndien 
leiten? Nach den klaren und beſtimmten Weiſungen der päpf⸗ 
lichen Enzyklika über die Arbeiterorganiſation nimmt fih dieſe 
Stellungnahme der Kölner katholiſchen Arbeitervereine ſehr ſonder 
bar, faſt unbegreiflich aus.“ 
Darauf wird dem Seelſorger geantwortet, er habe gar keine 
Ahnung davon, daß es ſich hier um eine Veranſtaltung handle, 
den Volksbildungsbeſtrebungen der Sozialdemokratie ein Gegen. 
gewicht zu bieten. Es fei kaum glaublich, daß ein katholiſcher 
Seelſorger durch den gemeinſamen Genuß Brahmsſcher Mufik die 
Förderung eines gefährlichen Interkonfeſſionalismus befürchten 
könne. Die Leiter der Kölner Volksbildungsabende würden ob 
ſolch törichten Anwurfs erſtaunt den Kopf ſchütteln, ſich aber da 
durch nicht beirren laſſen. 
Soweit der Kaſus. Wir glauben nun aber, daß das Recht 
des Kopfſchüttelns hier auf einer ganz anderen Seite ift. der 
Schreiber dieſes wenigſtens, der ein großer Freund der chrit⸗ 
lichen Gewerkſchaften iſt, hat dieſe Entgegnung mit wachſender 
Verwunderung geleſen und glaubt, daß fie nicht unwiderſprochen 
bleiben darf. | 
Zunächſt: Was haben die chriſtlichen Gewerkſchaften mit 
Volksbildungsbeſtrebungen zu ſchaffen? Es iſt hundertmal late 
goriſch erklärt worden, daß fie rein wirtſchaftliche Stande 
organifationen feien. Mit dieſer reinen Wirtſchaftlichkeit hat man 
alle Bedenken gegen ihre Interkonfeſſionalität zurückgewieſen und 
mit Recht, denn ſolange dieſe Bafs ehrlich gewahrt wird, liegen 
dieſe Bedenken nicht vor und nur in der ſelbſtverſtändlichen Bor 
ausſetzung, daß fie ehrlich und gewiſſenhaft gewahrt werde, if 
daher auch den katholiſchen Arbeitern der Beitritt zu den chrif 
lichen Gewerkſchaften vom Apoſtoliſchen Stuhle geſtattet worden. 
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Wir fragen nun: Wird dieſes Formalobjekt, die reine Wirtſchaft⸗ 
lichkeit bei derartigen Volksbildungsbeſtrebungen gewahrt? Die 
einzig tige Antwort auf dieſe Frage iſt ein glattes Nein. 
Was hat das rein wirtſchaftliche Moment mit Volksbildung zu 
tun? Der apoftropbierte Seelſorger mag daher im übrigen ein 
Quertreiber ſein, hier iſt er es nicht, hier iſt er im Recht. 
Hier liegt — wir bedauern das feſtſtellen zu müſſen — eine hand⸗ 
greifliche Kompetenz überſchreitung der chriſtlichen Gewerk ⸗ 
ſchaften vor. Man laffe daher die Brahmsſche Muſik aus dem 
Spiele; um ſte handelt es ſich hier nicht, es handelt ſich um das 
Prinzip, obdie interkonfeſſionellen Gewerkſchaften 
bleiben ſollen, als was ſie gebucht ſind, oder ob ſie 
ſich darüber hinaus auch anderer Aufgaben, Volks⸗ 
bildung, Volks unterhaltung und dergleichen an⸗ 
nehmen ſollen. Und hierauf kann die Antwort nicht ſchwer 
fallen. Sint ut sunt, aut non siat. Die Volksbildung insbeſondere, 
die mit dem konfeſſionellen Element ſo vielfach verſchränkt iſt 
und bleiben ſoll, muß Sache der konfeſſionellen 
Standesvereine ſein. Dieſe find auch Manns genug, dieſe 
Aufgabe zu löſen und rüfen ſich ſchon, fie in weitem Umfange 
aufzunehmen. Und da möge man ſich das „Gegengewicht gegen 
die Sozialdemokratie erſparen“. Damit kann man rein alles be. 
weiſen. Mit gleichem Recht könnten die chriſtlichen Gewerkſchaften 
interkonfeſſionelle Bibliotheken gründen, Vorträge, Familienunter⸗ 
haltungen, Shakesſpeareabende uſw. veranſtalten. Daß dadurch 
den Interkonfeſſionalitätsbeſtrebungen, in specie den gemiſchten 
Ehen entgegengearbeitet würde, wird man wohl nicht behaupten. 
Hier muß es daher heißen: Principiis obsta. So wenig wir 
gegen die Interkonfeſſionalität einer rein wirtſchaftlichen 
Gewerkſchaft etwas einzuwenden haben, ſo ſehr müſſen wir uns 
für inteckonfeſſionelle Volksbildungs beſtrebungen bedanken. 
Dieſe Forderung muß aber auch nachdrücklichſt im Intereſſe 
der chriſtlichen Gewerkſchaſten ſelbſt erhoben werden. Sie können 
überzeugt fein, daß fie ihren katholiſchen Gegnern gar keinen 
größeren Gefallen tun könnten, als wenn ſie in der eingeſchlagenen 
Richtung weitergehen. Die ganze Gewerkſchaftsfrage gerät ſo auf 
ein anderes Geleiſe, und auf dieſem Geleiſe werden die chriſtlichen 
Gewerkſchaften — darüber möge man ſich keinem Zweifel hingeben 
— hingeſchoben, wohin ſie nicht wollen. Sie haben der Feinde ge⸗ 
nug und ſollten es nicht darauf ankommen laſſen, die Sympathien 
weiter Kreiſe durch nicht unbedenkliche Allotria zu verſcherzen. 

Mögen ſich daher die Leiter der Kölner Volksbildungs⸗ 
beſtrebungen nur ja nicht beirren laſſen und einen törichten An⸗ 
wurf erblicken, wo es ſich um grundſätzliche Dinge von 
ſehrernſter, öffentlicher Bedeutung, die oft in Präſides⸗ 
kreiſen beſproc)hen wurden, und um ihr eigenes Wohl 
handelt. Bei den in Frage ſtehenden Kölner Veranſtaltungen 


mögen individuelle Gründe maßgebend geweſen ſein, die das „Ein⸗ 
mal“ entſchuldigen, über das Prinzip felbſt kann aber keine 
Meinungsverſchiedenheit herrſchen. 


Eine Ehrenrettung der Pſychologie. 
Von Franz Schulte, Soͤrbig. 


I. einer Schrift „Die Pſychologie im Kampfe ums Daſein“ 
behandelt der Leipziger Pſychologe und Philoſoph Wilhelm 
Wundt die zentrale Bedeutung der Pſychologie im heutigen 
Wiſſenſchaftsbetriebe unſerer Untverfitäten. Der Altmeiſter der 
experimentellen Pſychologie gibt in feinen Ausführungen in- 
tereſſante Gedanken wieder, die auch das Intereſſe der theologiſch 
Geſchulten in mehr als einer Richtung erwecken dürften. Sie iſt 
vor allem ſymptomatiſch dafür, welche Wandlungen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pſychologie in den letzten Jahrzehnten durchlaufen 
hat. Der Tatbeſtand iſt kurz folgender: 

In Marburg iſt ſeit einiger Zeit in der philoſophiſchen 
Fakultät eine Philoſophieprofeſſur neu zu beſetzen. Sie war 
bisher von einem Vertreter der „ſyflematiſchen“ Philoſophie 
beſetzt. Jetzt fol dieſelbe von einem Experimental⸗Pſychologen 
übernommen werden. Marburg hatte nämlich bisher zwei Lehr⸗ 
ſtühle für ſyſtematiſche Philoſophie, aber keinen beſonderen Lehr⸗ 
ſtuhl für experimentelle Pſychologie. Bei der großen Bedeutung, 
die letzterer im heutigen Lehrbetriebe unſerer Univerfitäten zu⸗ 
kommt, iſt es nicht zu verwundern, daß eine ſyſtematiſche 
Philoſophieprofeſſur durch einen Experimentalpſychologen beſetzt 
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werden ſollte. Darob entbrannte ein lebhafter Streit in der 
philoſophiſchen und akademiſchen Welt. eit über Marburg 
hinaus zogen ſich die Wellenkreiſe, ſelbſt unter der akademiſchen 
Jugend wurden Aufrufe verteilt und Unterſchriften geſammelt, 
die ſich gegen eine ſolche Beſetzung ausſprechen ſollten. Die 
Vertreter der ſyſtematiſchen Philoſophie wollten auf jeden Fall 
dieſen Lehrſtuhl ihrer Zunft erhalten wiſſen, man könne ja für 
experimentelle Pſychologie eine neue Profeſſur ſchaffen. In 
dieſer Forderung gingen fie mit einem Teile der Pſychologen 
zuſammen, die der Anſicht find, daß die experimentelle Pſycho⸗ 
logie zu einer ſelbſtändigen Einzelwiſſenſchaft herangereift ſei, 
und eine Loslöſung von der Mutterwiſſenſchaft, der Philoſophie, 
ſtattfinden müſſe. Man denkt hier vor allem an Amerika, wo 
die Pſychologie überaus ſtark betrieben und ſelbſtändige Lehr⸗ 
ſtühle für experimentelle Pſychologie eingerichtet ſind. Damit 
hat die Frage der Stellung der Piychologie zur hir eher 
eine prinzipielle Bedeutung erlangt. Daher kann man ſehr wohl 
begreifen, daß Wundt zu ihr Stellung nimmt; hat er doch der 
Pfſychologie ert wieder zu ihrer Stellung und Selbſtändigkeit 
verholfen, die Re heute einnimmt. In den 50er und 60er Jahren 
vorigen Jahrhunderts galt fie noch mehr als Annexum der Phyfio⸗ 
logie, als die Zurückführung alles Pſychiſchen auf Hirn. und 
Nervenmechanismus; man kannte nur eine „Piychologie ohne 
Seele“ d. h. eine Pſychologie, bei der der Seele keine Selbſtändigkeit 
zuerkannt wurde. Wundt kommt das Verdienſt zu, mit dieſer 
materialiſtiſchen Auffaſſung aufgeräumt und der Pſychologie 
ihre Selbſtändigkeit geſichert zu haben. Er näbert ſich wieder 
mehr der älteren Auffaſſung. Wundt erhebt den Neuerern gegen- 
über feine warnende Stimme, Philoſophie und Pſychologie zu 
trennen; die Philoſophie würde mehr verlieren als gewinnen, 
die Pſychologie aber ſchwer geſchädigt werden, ja es bedeute die 
aufgeworfene Frage für die Pſychologie den Kampf ums Daſein. 
Auf mancherlei Gebieten müſſen beide zuſammengehen, eme 
reinliche Scheidung läßt ſich gar nicht vollziehen. Welcher 
Diſziplin fol z. B. Völkerpſychologie zugewieſen werden ? 

Viele ſtoßen ſich an dem Namen experimentelle Pſychologie; 
wer fich des Experiments bedient, gehört nicht zu den Philo⸗ 
ſophen, argumentieren einige. Aber mit Recht erwidert Wundt, 
daß die Aufgabe der Pſychologie doch eine viel umfaſſendere iſt, 
als nur zu experimentieren; freilich hat ſich in weiten Kreiſen 
dieſe Anſicht feſtgeſetzt — beſonders auch in pädagogiſchen —, 
aber unerläßlich iſt es, bei einem fruchtbaren pfychologiſchen 
Forſchen die Philoſophie zu Rate zu ziehen. „Erkenntnistheorie 
und Metaphyfik umgeben“, fo ſchreibt Wundt, „den Zugang zu den 
Grundproblemen der Pſychologie.“ 

Fehlt die enge Fühlungnahme mit der Philoſophie, fo ift 
die ſpekulative oder metaphyſiſche Pſychologie von der empiriſ 
experimentellen Pſychologie getrennt und da beſteht leicht d 
Gefahr, daß die beiden Geſchwiſter zu feindlichen Brüdern 
werden. Die heute noch untereinander zuſammengehaltenen 
Zweige der Pſychologie werden zerſtückelt, eine Prüfung der 
Kandidaten ſehr erſchwert. Nehmen wir an, ſagt Wundt, ein in 
der Schule der Aſſoziationspſychologie herangebildeter Kandidat 
fällt in die Hand eines Apperzeptionspſychologen, ſo würde dieſer 
wahrſcheinlich ſein Wiſſen für ungenügend halten. Hat aber der 
Pſychologe das ganze Gebiet der Pſychologie zu beherrſchen, 
fo laffen ſich immer Gebiete finden, auf denen fi Examinator 
und Examinandus zuſammenfinden. Den Hinweis auf amerikaniſche 
Verhältniſſe widerlegt Wundt, indem er auf die eigenartige 
Entwicklung und Stellung der Pſychologie in Amerika hinweiſt. 
Dort fei die Pſychologie als Annexum der Pädagogik gedacht; 
ſie ſei dort ein ſpezifiſches Fach, an denen Angehörige anderer 
Fächer, abgeſehen von der Pädagogik, in der Regel kein Intereſſe 
hätten. In Deutſchland dagegen gilt die Pſychologie mehr als 
allgemeine Wiſſenſchaft, an denen alle Gruppen der philoſophiſchen 
Fakultät mehr oder weniger beteiligt find. Die Pſychologie bildet 
auch die Vorausſetzung für einen fruchtbaren Betrieb der Theologie, 
Medizin, Jura und Philologie. Dieſes enge Verhältnis wird leiden, 
wenn die experimentelle Pſychologie aus der philoſophiſchen 
Diſziplin ausgeſchieden wird. 

Man kann Wundts Ausführungen nur warm begrüßen; 
nicht mechaniſches Nebeneinander, ſondern lebendiges Ineinander, 
Durcheinander und Füreinander ift das richtige Verhältnis, nicht 
tote Beziehungen, ſondern lebendige Wechſelbeziehungen befruchten 
beide. Beſonders die Beziehung der Pſychologie zur Metaphyſik muß 
noch immer ſtärker betont werden. Was die alte und mittelalterliche 
Philoſophie immer gepflegt hat, heute kommt's wieder zu Ehren. 
Mögen Wundts Ausführungen die verdiente Beachtung finden. 
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Enthaltung oder Genuß d 
Eine Antwort von Dr. Max Joſeph Metzger, Mannheim. 


Tenn Dr. med. Heiſing den Artikel nicht zu dem Zweck 
ſchrieb, die guten Eigenſchaften des Alkobols hervorzuheben, 
o war dies der Zweck des letzten Artikels in Nr. 10 vom 8. März 


nach unſerer Anſchauung den ausnahmsweiſen, gleichſam medi. 
miſchen Gebrauch geiſti 
gen Unſer Beſtreben iſt ab 

mittel, als regelmäg es Getränk, auszuſchalten. Und hier ſtimmt 
uns eigentlich 
wäre es vol 
bei Jo 

enoſſen würde, dann wäre die Abſtinenzbewegung überflüſſig. 
Senn wir auch in dieſen Fällen den Alkohol meden, H 0 t 


den momentanen Gewinn des Genuſſes in d 
nahmefällen und weil der höhere Zweck der Abſtinenzbewegung 
als einer ſozialen Bewegung dieſes kleine Opfer fordert. 

freue mich, daß Dr. Heifing die Abſtinenzbewegung als 
eine ſoziale Bewegung anerkennt. Er gibt zu, daß Trinker 
nur durch Abſtinenz gerettet werden können. Die 400000 notoriſchen 
Trinker Deutſchlands müßten alſo alle Abſtinenten werden. 

Dr. Heifing muß zugeben, daß die Abſtinenzbewegung die 
amilien angehörigen der Trinker, alfo vor allem die 
rinkerkinder — etwa eine Million an Zahl — erfaſſen muß, 

erheblich belaſtet, in größter Gefahr ſtehen, dem Laſter des 
Vaters gleichfalls anheimzufallen. 
Dr. Heifing anerkennt, daß die Abſtinenz notwendig iſt zur 
ahrung der Gef ährdeten, er gibt zu, daß von allen 
Senken, die die Selbſtbeherrſchung nicht mehr haben, die von der 
Wiſſenſchaft geforderte Mäßigkeit zu beobachten, die Abſtinenz 
verlangt werden muß. Wie grob die Zahl derer ift, welche die 
ſtrenge Mäßigkeit längt nicht mehr beobachten, mag die Ecklä⸗ 
rung der 134 Hochſchullehrer beleuchten, daß „der wirklich mäßige 
Genuß geiſtiger Getränke“ „bei deutſchen Männern wohl dle 
Ausnahme bildet“. 

Dr. „ ferner, daß zur Rettung der Trinker 
abſtinentes Beiſpiel und abſtinente Geſellſchaft erforderlich 
it. Da erfahrungsgemäß etwa 10% Trinker in einem Abſtinenten ⸗ 
verein wirkſam gehalten werden können, jo müßte das Kreuz⸗ 
bündnis (Verein abſtinenter Katholiken) zur Rettung der Trinler 
allein ſchon zwei Millionen Mitglieder erwerben. i 

Dr. Heifing wird endlich nicht in Abrede ftellen können, 
daß aber ebenſo ſehr zur Bewahrung der Gefährdeten, vor allem 
der Trinkerkinder, das Beiſpiel der Abſtinenz durch möglichſt 
viele opferwillige „Mäßige“ eine Forderung iſt, die allein 
gewährleiſten kann. f 

Bei der Schlußzuſammenfaſſung hat Dr. Heiſing leider 
überſehen, dieſe von ihm doch zugeſtandene Notwendigkeit der 
Abſtinenz abaefehen von den eigentlichen Trinkern in Anſchlag 
zu bringen. Nur mit Rückſicht auf die eigentlichen Trinker hatte 
ſein Zitat von Geheimrat Gottlieb überhaupt einen Sinn. Wer 
aus l Gründen auf die geiſtigen Getränke Verzicht leiſtet, 

at mindeſtens ebenſoviel Selbſtbeherrſchung wie derjenige, der fein 
läslein mit oft recht ſchwachen Gründen zu verteidigen ſucht. 

Dr. Heifing hat weiter überſehen, daß ein weſentlicher Unter⸗ 
ied beſteht zwiſchen rein individuellen Krankheiten und dieſer 

die ſozialen Verhältniſſe (Trinkaberglaube, Zrinffitte, 
Uebermaß der Trinkgelegenheiten uſw.), vor allem verſchuldeten 
Krankheit, an deren Entſtehen Jeber einen Teil der Mitſchuld 
trägt, der diefe ſozialen Verhältniſſe hervorruft oder ſchürt. 
Darum muß nicht jeder geſunde Erwachſene ſich der Pflege der 
körperlich Kranken widmen, wohl aber hat jedes Glied der Geſell⸗ 
ſchaft die Pflicht, aus ſozialethiſchen Gründen die Sitten nicht 
mitzumachen, die andere gefährden, daran mitzuarbeiten, daß 
durch eine Erneuerung der Geſellſchaft dieſe verführeriſchen 
Faktoren wegfallen. Dies letztere aber iſt der Hauptzweck 
und der Hauptgrund der Notwendigkeit der 
A bſtinenzbewegung. 
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Das war des Frühlings erste Liebesta. 


D3 war des Frühlings erste Liebestat: 

Im Miltagssonnenscheine hat er heul 
Auf feuchtem Grund, am schmalen Wiesenpfad 
Zarlrosige Massliebchen ausgestreut. 


. Die leg’ ich sellgfroh in deine Hand, 
Ich weiss, du bist dem Frühling holdgesinnt, 
Er schickt sie dir als Gruss und Unterpfand, 
Dass bald des jahres schönste Zeit beginnt. 


Dass nun vorbei des langen Winters Not 
Und alles Weh gleich einem bangen Traum 
Versunken ist vor seinem Machtgebot, 

Nur süsses Hoffen hat im herzen Raum! 


Sieh! Die Genesung naht mit leichtem Schritt 
Und küsst dich holdverheissend auf den Mund, 
Und ruft dir lächelnd zu: „Komm mit, komm mit, 
Der Lenz und ich, wir machen dich gesund!“ 


Josefine Moos. 
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Katholiſches Studententum. 
Don Hooperator Jofeph Ha as, Donauftauf. 


Ganz gewiß kann auch eine katholiſche Korporation von ihrer 
aroßen Aufgabe der Glaubensbegeiſterung und Sittenſtrenge, 
der Charakterbildung und Jugendfreudigkeit abweichen. Ganz gewiß 
finden ſich wirklich da und dort Fehler, und wer ihnen abpilit, 
macht ſich zweifelsohne ſehr verdient. Trotz alledem ift heute 
aber für die katholiſchen Univerſitätsſtudenten die katholiſche Korpo⸗ 
ration der ſicherſte Weg, durch ihre Studienſemeſter hindurch in 
der fittlich verſeuchten Atmoſphäre der Großſtädte, an neuheid 
niſchen Hochſchulen, unter ungläubigen, charakterloſen Kommi⸗ 
litonen, vor „vorausſetzungs loſen“ Profeſſoren Glaube, Geſund⸗ 
heit und Glück fih zu retten. Für die meiſten der ſi herſte Weg! 
Und nicht eine andere Korporation und nicht der Entſchluß, wild 
zu bleiben. Es muß deshalb vielmehr für die katholischen 
Korporationen gekeilt, als vor ihnen gewarnt werden. Aber 
man kann den Spefüchſen manch guten Rat mitgeben in die 
Korporationen hinein; man kann ſie vor Gefahren warnen, man 
kann in Fühlung mit ihnen bleiben, man kann ſie beſuchen, man 
kann ihnen manchen Halt bieten. Abgeſehen von ganz feltenen 
Ausnahmefällen muß man jeden guterzogenen katholiſchen Abitu 
rienten in eine katholiſche Korporation ſchicken. Keilen für die 
katholiſchen Studentenverbände iſt viel wichtiger, als vor ihnen 
zu warnen. Ich ſchreibe es als Seelſorger. 
Schauen wir nur nach Altbayern! Ein erſchreckender Pro 
zentſatz der Studenten des faſt rein katholiſchen Altbayern it 
bei ſchlagenden Korporationen, ausgeſchloſſen von der Kirche, ge 
bunden an glaubensloſe Gejenfchaftäfreife fürs ganze Leben — und 
das nicht immer Leute aus liberalen Familien und nicht immer 
Leute, die ſchon am Gymnaſium verunglückt find, ſondern nicht 
ſo ſelten ehrliche, noch unverdorbene junge Menſchen. Und wie 
kommt das? Es darf ſchon einmal in breiter Oeffentlichkeit ge⸗ 
ſagt werden: der Malkabäer Geiſt, der Bekennermut ift zu ſchwach 
im katholiſchen Lager. Anderſeits läßt man iý vom Gegner zu 
leicht imponieren und zuvorkommen. Der Oberprimaner wird vom 
Doktor zum Abendbrot gebeten. Ehren halber wird die Ein 
ladung angenommen und der Doktor ift Korpsphiliſter und er 
reicht ſeinen Zweck. Ein paar Tage ſpäter iſt der Gaſt, ein Kind 
aus gut katholiſcher Familie, fürs Korps gefeilt und die latho⸗ 
liſchen Geiſtlichen und womöglich ſogar katholiſche Philiſter haben 
müßig zugeſchaut. Weite Kreiſe von Geiſtlichen kümmern ſich 
wohl um katholiſche Jugendvereine und Burſchen⸗ und Gejelln 
und Arbeiter- und Dienſtboten⸗ und Mädchenvereine, aber für die 
hohe Bedeutung des katholiſchen Studententums fehlt mit rühm 
lichen Ausnahmen vielerorts faſt jedes Verſtändnis. Man hält 
fie für Vereine, in denen Pokulieren und Bummeln die Haupt 
ſache iſt. Es iſt nicht richtig! Mehr guter Wille würde oft ein 
gerechtered Urteil anbahnen — zum Segen der Seelſorge, der 


J katholiſchen Glaubensintereſſen und des katholiſchen Volkes, für 
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die ferne Zukunſt unſeres deutſchen Vaterlandes. Gerade das 


katholiſche Studententum hilft das Königsproblem der Seelſorge 
a die Gebildeten wieder für den Glauben gewinnen. — 


die Schäden heilen helfen, will ſie dem Zwecke dienen. Unter den 
Heilmitteln ſtebt an der Spitze der Ausbau der Studentenſeel · 
jorge in den Studienſtädten, eine Aufgabe, auf die der Hod. 
würdigſte Biſchof Faulhaber von Speyer in ſeiner glänzenden 
Rede „Wir Akademiker und die Kirche“ mit großem Nachdruck hin⸗ 
wies: „Die Akademiker haben ihre eigenen Fragen, ſprechen ihre 


eigene Sprache und brauchen eine eigene Führung, um unter der 


t der neuen Ideen, die bereits in den erſten Semeſtern auf 
fie einſtürmen, aufrechtſtändig zu bleiben . .. Die Akademiker 
dürfen aber nicht vergeſſen, daß der Hauptton der Studenter.. 

oration auf der Hebung des Gnadenlebens durch den 
fang der heiligen Sakramente ruht“. Weiter zum Teil ſehr 


notwendige Heilmittel find: Großer Pflichteifer der Religions - 


lehrer an den Mittelſchulen! Philoſophle an der Mittelſchule 
(ef. Schweiz und Oeſterreich)! Verkehr zwiſchen Seelſorgern und 
Studenten in den Ferien, womöglich auch im Semeſter! 


pooopoopopoopnooooooooooooooonpnooonog 


Weitere kritiſche Bemerkungen zu 
| „Kolonie und Heimat“. 
Don P. H. Keintges, Aachen. 


en ſehr treffenden Ausführungen in Nr. 12 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ von J. Ernſt möchte ich noch einiges beifügen. Die 
katholiſchen Frauen ſollten nicht nur eine gründliche Säuberung 
des Inſeratenteiles in „Kolonie und Heimat“ verlangen, ſie 
ollten auch einmal energiſch proteſtieren gegen die Illuſtrationen 
dieſem Blatte. Ich habe eine viel zu hohe Meinung von den 


kalholiſchen Frauen, als daß ich annehmen könnte, die Be. 


ieherinnen erklärten ſich ausnahmslos einverſtanden mit einer 
Uluſtrationsart, wie fie manchmal in „Kolonie und Heimat“ 
geboten wird. Man denke doch daran, daß es nicht nur Er⸗ 
wachſene find, die die Zeitſchrift einſehen, daß auch jüngere Leute 
ch gerade für die Bilder aus den anderen Ländern intereſſieren. 
rum denn dieſe ſonſt ganz edle Neugier in faſt jeder dritten 
oder vierten Nummer mit Darſtellungen von einigen „ſehr halb⸗ 


nackten“ Mädchen und Frauen aus den Kolonien befriedigen? 


Man ſollte meinen, jede deutſche Frau, beſonders die, 
welche irgendwelchen Einfluß auf andere hat, ſollte peinlichſte 
Rückſicht nehmen auf die fo zarte und fo leicht umflorte Sham. 

aftigkeit der Jugend. Und ich weiß, daß einige Leſerinnen mit 

trüſtung manche Nummer der Zeitſchrift dem Feuer übergeben 

haben, damit die Kinder nichts davon ſähen. So wie dieſe katholiſchen 
Frauen, denken auch ernſthafte Frauen anderer Konfeſſionen. 

Es könnte für das Intereſſe für die Kolonien entſchieden 
von Vorteil ſein, wenn man bei der Einlegung der Bilder zu 
den im großen und ganzen einwandfreien Berichten und Artikeln 
etwas peinlicher auf Anſtand ſähe. Das verlangt kein Prüder! 

Welchen Zweck haben die Bilder? Sollen ſie zeigen, wie 
weit man dorten in der Kultur voran, oder wie weit man noch 
von aller Kultur entfernt iſt? Das zu illuſtrieren, gibt es, und 
das wiſſen die Verantwortlichen doch ganz gewiß, noch viele 
andere Mittel. Oder ſollen die Bilder den hohen oder niederen 
Wuchs und die Leibesſchönheiten bei den Naturvölkern zeigen? 
Das haben die alten Griechen gan; großartig fertig gebracht bei 
ihren angeſtaunten Bildwerken, und zwar auch mit Be- 
kleidung! Sollte man das heute vielleicht nicht mehr können? 

Vielleicht wird man auch ſagen: Die Eingeborenen find 
drüben nun einmal unbekleidet, und wenn man Photographien 
und Abbildungen davon haben will, muß man ſie eben ſo nehmen, 
wie fie auf die Platte gekommen find. Schlechte Ausrede, das! 
Man nehme einmal unſere Miſſionszeitſchriften zur Hand 
— und unſere Miſſionäre find in denſelben Kolonien tätig, 
und ihre Berichte bringen Bilder von denſelben Leuten — 
und die Entſchuldigung erweiſt fH als hinfällig. Dem edlen 
Intereſſe für unſere Kolonien geben unſere großen katholiſchen 
Miſſionszeitſchriften viel reinere und gediegenere Nahrung. Sie 

gen aber auch, daß „Kolonie und Heimat“ bei einigem guten 
ilen ganz gut feinen Charakter als Kolontalzeitſchrift wahren 
kann unter gleichzeitiger Erfüllung der Wünſche der katholiſchen 
Frauen nach Weglaſſung der betreffenden Bilder und Anzeigen. 
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tik muß Licht und Schatten ſehen und ſchildern ! Sie muß 
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Selbſtmord und Konfeſſion 
in Elſaß⸗Lothringen. 
Don Fr. Jofeph Jérôme, Straßburg. 


3 gibt nichts Impertinenteres als Zahlen. Wo Zahlen auf- 

marſchieren, da pflegt jede faktiſche Diskuſſion zu verſtummen. 
Etwas anderes ift es, die ſtatiſtiſchen Angaben zurückzupro⸗ 
jizieren in das volle Leben, das wirre und wogende Leben mit 
all ſeinen Höhen und Tiefen, ſeinen Idealen, ſeinen Werten und 
Nichtigkeiten zu reproduzieren als den realen Untergrund kalter, 
ſtarrer Zahlen, mit anderen Worten, nach Grund und Urſache der 
in der Statiſtik angegebenen Tatſachen zu forſchen. Auf dieſe 
Weiſe hat die Statiſtik ihren hohen Wert für den Sozialpolitiker 
wie für den denkenden Menſchen überhaupt. 5 ö 

So bieten auch die ſtatiſtiſchen Erhebungen über den Selbſt⸗ 
mord in Elſaß⸗Lothringen (aufgezeichnet in dem amtlichen „Stati⸗ 
ſtiſchen Jahrbuch für Elſaß⸗Lothringen“) intereſſante Einblicke in 
die realen Werte des Gegenwartslebens. on 

Demnach ereigneten ſich in den Jahren 1907 bis 1911 
insgeſamt 749 Selbſtmorde von Katholiken (darunter 599 männlich 
und 150 weiblich) und 524 Selbſtmorde von Evangeliſchen (darunter 
423 männlich und 101 weiblich). 1 | 

Der Durchſchnittsanteil pro Jahr beträgt mithin für Katho⸗ 
liken 150 und für Evangeliſche 105. . | 

Der Prozentſatz der Bevölkerung nach Konfeſſionen weiſt 
für die Katholiken 76 Prozent und für die Proteſtanten 22 Prozent 
auf. Die Katholiken find alſo in 3½ mal ſtärkerer Anzahl im 
Lande vertreten als die Proteſtanten. Wenn die Verteilungs- 
quote der Selbſtmorde die gleiche unter den Mitgliedern beider 
Konfeſſionen ſein ſollte, dann müßten auf 105 Fälle in der 
evangeliſchen Konfeſſion zirka 398 in der katholiſchen kommen, in 
Wirklichkeit aber find es 150. Es beſteht mithin eine ganz auf⸗ 
fällige Differenz in der Häufigkeit der Selbſtmorde zugunſten der 
Katholiken, und dieſe in hohem Grade überraſchende Tatſache wirſt 
15 ve Licht auf die vielgeſchmähte kulturelle Kraft des Ratho. 

8 Zmu 0 | I Fu 
Es ift von vornherein klar, daß eine gewiſſe Anzahl der 
Selbſtmorde ihren Grund in phyſiologiſch⸗ oder pſychiſch⸗krank⸗ 
haften Veranlagungen oder Seelenſtimmungen hat. Heutzutage 
wo der moderne „struggle for life“, der Kampf ums Daſein, fo 
übergroße Anforderungen an die körperliche und ſeeliſche Kraft des 
Einzelnen ſtellt und das ruheloſe Getriebe auf allen Gebieten des 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Lebens „die Nerven“ aufreibt, 
heutzutage mehr denn je ſollte man vorkommenden Falles zuerſt 
in krankhaften Seelen ſtörungen das Motiv zu dieſer entſetzlichen 
Tat ſuchen und in zweifelhaften Fällen in wahrhaft menſchlicher 
und vorzüglich chriſtlicher Liebe ſich ſtets dahin entſcheiden. 

Aber gleichwohl bleibt die Tatſache beſtehen, daß ein hoher 
Prozentſatz aller Selbſtmörder mit Ueberlegung und ſtttlicher 
Willensbelätigung den verbrecheriſchen Eingriff ins Leben vol- 
zieht. Es kommen und häufen ſich Schwierigkeiten und Ent- 
täuſchungen, Schuld und Fehle, es mangelt an fittlicher Energie 
und religiöſer Lebenskraft, um die ſubjeltiven Lebenshemmniſſe 
zu überwinden. — Man hat bei der Wertung der moralſtatiſti⸗ 
ſchen Ergebniſſe geltend gemacht, daß geographiſche Entfernung 
und klimatiſche Differenzierungen nicht ohne erheblichen Belang 
ſind für die Häufigkeit der Selbſtmorde. Gewiß iſt es bis zu 
einem gewiſſen Grade auch richtig, daß der ſonnige Süden, wo 
die Zitronen blühen und die Sonne einige Celſius kräftiger auf 
ein roſenblühendes Rivieraland herniederſcheint, die trüben Phan ⸗ 
tasmen lebenshemmender und düſter grauer Wolkengebilde in den 
Herzen armer, geplagter Menſchenkinder vernichtet. Aber bei vor⸗ 


liegender Statiſtit handelt es ih um Bewohner des gleichen Landes, 


die von der gleichen Sonne beſchienen werden. Man kann auch 
nicht behaupten, daß der proteſtantiſche Bevölkerungsteil unter 
ungünſtigeren ſozialen Bedingungen lebt. Das Gegenteil dürfte 
eher die Wahrheit erreichen. Die Proteſtanten, beſonders die 
proteſtantiſche Landbevölkerung, erfreut ſich im allgemeinen einer 
ſozial⸗wirtſchaftlichen Ueberlegenheit gegenüber den Katholiken. 
Es hängt dieſe Tatſache innig zuſammen mit der geſchichtlichen 
Vergangenheit des Landes. Die Säkulariſation hat ausgemachter⸗ 
maßen den Proteſtanten billigen Grund und Boden gebracht, und 
während die katholiſchen Kirchengüter vom Staate eingezogen 
wurden, verblieben den Proteſtanten ihre Güter, was wieder nicht 
ohne erhebliche Rückwirkung auf die ſoziale Lage der einzelnen 
proteſtantiſchen Familien blieb. Wir haben demnach auf einem 
ganz anderen Gebiete die Gründe zu ſuchen für den großen Unter⸗ 
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ſchied in der Zahl der Selbſtmorde bei Katholiken und Prote. 
ſtanten, und da kommen wir auf das religiös. fittliche Gebiet. 
Es iſt ohne weiteres klar, daß auch der Proteſtantismus 
den Selbſtmord nicht begünſtigt etwa im Sinne einer peſſimiſti⸗ 
ſchen Lebensverneinung in der buddhiſtiſchen Nirwanareligion, 
wie es auch anderſeits ebenſo evident iſt, daß ein katholiſches Land 
(3. B. Frankreich), in dem die Religion in weiten Kreiſen nicht 
mehr den ihr gebührenden Ehrenplatz einnimmt, in der Selbft- 
mordziffer feigt. Die Verteilungsquote der Selbſt⸗ 
morde wird letztlich beſtimmt durch die Höhe oder 
den Tiefſtand des religidjen Lebens. Eine gewilie 
Bekräftigung dieſer Theſe ſehe ich auch in der geringeren Anzahl 
der Selbſtmorde unter dem weiblichen Geſchlecht. Mag man 
immerhin andere völlig begründete Urſachen dafür angeben, ſo bleibt 
trotzdem feſtſtehen, daß das heilige Feuer der Religion vom Weibe 
beſſer gewahrt wird als vom Manne, und demnach auch mehr mit 
Licht und Wärme die trüben Wolkentage des Lebens erheitert. 
Die katholiſche Kirche beſitzt eben in ihrem Schoße ganz 
hervorragende Mittel zur fittlic-religiöfen Hebung und Ver ⸗ 
edelung des Menſchen, zu freudeſtrahlender Lebensbejahung. „Je 
mehr ich katholiſch werde“, ſchreibt der nordiſche Konvertit 
Jörgenſen, „eine um ſo größere Steigerung von Leben und 
Kraft und Sonne fühle ich in mir.“ Die Sorge der Kirche für 
die vom Sturme des Lebens mit geknickten Maſten heimkehrenden 
Kinder it eine wirklich rührende. Mag das Unrecht und Ber- 
brechen, das auf der Seele ruht, noch ſo ſchwer ſein, „mögen die 
Sünden ſo rot wie Purpur und ſchillernd wie Scharlach ſein, ſie 
ſollen bleichen wie Wolle und weiß werden wie der Schnee.“ 
Auf den Altar gehoben hat die Kirche eine büßende Magdalena⸗ 
geſtalt, und zu Schächernaturen, die am Abende eines Sünden ⸗ 
lebens voll Reue und Bitterkeit des Herzens ihre Sünden be⸗ 
kennen, ſpricht ſie die befreienden und erlöſenden Paradieſesworte. 
Wenn ein Katholik noch irgendwie dem religiöſen Motive augäng- 
2 ift, dann wendet er fih, einem verlorenen Sohne gleich, mit 
all feinem Sündenelend einem von Gott beſtellten Richter zu, 
und beim Klange der Abſolutionsworte ſcheint es ihm zumute 
zu ſein, wie wenn neues Leben in zerfallenes Gebein wiederkehre, 
anders noch als dem Lebensüberdrüſſigen in Goethes „Fauſt“, der 
beim metalliſchen Klange der Oſterglocken dem Leben wieder. 
gegeben wurde. Wahrlich, wenn die Beicht der katholiſchen Kirche 


nur das Gute hätte, die mit dem Leben und der Welt zerfallenen 


Schiff bruchexiſtenzen wieder flott zu machen, dann wäre das allein 
ſchon ein Vorzug, wie ihn keine andere Kirche ſich zu eigen 
nennen kann. | 
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Nochmals: 
Reichsgericht und Antikonzeptionsmittel. 


Von A. Wüſtefeld, Hannover. 


r Nummer 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ waren 
ſcheidungen des Reichsgerichts über öffentliche und private 
Anpreiſungen von Antikonzeptionsmitteln kurz dem Inhalte 
nach mitgeteilt. Auf beſonderen Wunſch aus dem Leſerkreiſe feien 
die beiden Entſcheidungen noch einmal mitgeteilt, wie ſie veröffent⸗ 
licht find in der „Juriſtiſchen Wochenſchrift“, herausgegeben 
vom Deutſchen Anwaltverein. (Verlag: Buchhandlung W. Moeſer, 
en 8. 14. Stallſchreiberſtraße 34/35. Nr. 3, 1. Februar 1913. 


1 5 5 
Aus der Praxis der Strafſenate des Reichsgerichts. Ent⸗ 
ſcheidungen vom 30. September bis 6. Dezember 1912.) Bericht, er- 
ſtattet im Auftrage des Vereinsvorſtandes von Friedrich Kloeppel ⸗ 
Blaſewitz, Rechtsanwalt beim Oberlandesgericht Dresden. 


A. Zum Strafgeſetzbuch. 

10. $ 184° StGB. (8 20 Preßgeſetz.) Verantwortlichkeit des 
Anzeigenredakteurs; Strafbarkeit trotz Fehlens der Abſicht, Mittel 
zu unzüchtigem Gebrauche tatſächlich zu verkaufen. 

enn eine Kundgebung von dem Publikum, an das ſie ſich 
richtet, als Ankündigung oder Anpreiſung von Mitteln zur Ver⸗ 
hütung der Empfängnis oder der geſchlechtlichen Anſteckung auf⸗ 
gefaßt werden kann und auch tatſächlich ſo aufgefaßt wird, ſo 
erfüllt ſie den äußeren Tatbeſtand des Ver Lei, ob 
die Gegenſtände, auf welche fie lic bezieht, in hrheit hierzu 
beſtimmt und geeignet find oder nicht, ob der Ankündigende der- 
artige Gegenſtände überhaupt vorrätig hält (oder doch zum Zwecke 
der Lieferung anzuſchaffen beabſichtigt) oder nicht. Durch die 
Straf mung des § 184° wird nicht der Handel mit den dort 


wei Ent⸗ 
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bezeichneten Gegenſtänden dad Fan ſondern es ſoll die mit deren 
öffentlicher Ankündigung und Anpreiſung für das Publikum ver 
bundene Beläſtigung und Erregung von Aergernis verhütet werden. 
Dieſe Folgen der Ankündigung, denen das Geſetz entgegentreten 
will, find unabhängig von der wirklichen Beſchaffenheit der an- 
gekündigten Gegenſtände; lediglich der Sinn, den Leſerkreis 
ihr bei egt, it dafür maßgebend. Zum inneren Tatbeftande ge 
nügt die Kenntnis des Angeklagten davon, „was unter hygieniſchen 
Bedarfsartikeln im gewiſſen Sinne verſtanden wird“, und das 
gleichfalls 1 Bewußtſein des Angeklagten, „daß bei Inie 
raten in den drei Zeitſchriften, für deren Anzeigenteil er verant 
wortlich war, damit Prüſervativs und Aehnliches verſtanden find“. 
Urteil des II. Senats vom 26. November 1912. (516/12.) 

11. 88 185, 193 StB. Beleidigung durch Angebot von 
Empfängnisſchutzmitteln (dolus eventualis). 

Der Vorderrichter erwägt, daß die 8 empfängniz 
verhütender Mittel in der Ehe, wenngleich vom ed 

er 


falls unberechtigten 1 Empfindens der Empfänger, eine 
tli lung 


Rechtsirrtum, 
im Sinne 


von Schutzmitteln gegen 
a l e redit mob 


davon hatte, ob jene An ne auch von den Empfängern ihrer 


peredhnet, alſo mit dem Bewußtſe 
etzung und Ehrenkränkung der Empfänger gehandelt und den in 
dieſer Danma tatfächli eingetretenen Erfolg für 25 Sal 

ner au 
leibigung abzielenden Abſicht bedurfte es im vorliegenden 
Falle n 8 185 StGB. 

Verfehlt ift auch die Rüge der Reviſion, daß der 8 193 StGB. 
durch Nichtanwendung verletzt fei. Denn da die Tat der Beſchwerde 
führerin, wie die ſpäteren Darlegungen ergeben werden, poging 
gegen den § 184 Ne. 3 St. G. B. verſtieß, fo kann gar nicht die 

ede davon fein, daß die Beſchwerdeführerin irgendwelche be 
rechtigte Intereſſen wahr genommen habe. Urteil des III. Senats 
vom 3. Oktober 1912. (586 /12.) 


1 = 
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Iner gegen derartige öffentliche Ankündigungen „hygieniſcher Be 
e 
äden aller ET EMDEN 
e 


fachmänniſcher Berater ein Juriſt fein müßte. 
dann von den Zweigvereinen Berichte über Erfo gun Ig 
an die Zentrale zu fenden fein, die dann in der Vereinszeitſchriſt 
veröffentlicht werden könnten. Dadurch würde das gewonnene 
Material weiten Kreiſen zugänglich gemacht. Auf einen Umſtand 
ei aber ſchon che aufmerkſam gemacht. Wenn die Verkaufsfirmen 
olcher bugien er Gummiartikel mit Klagen gegen fie bedacht 
find, dann werden ſie natürlich auf Mittel und Wege finnen, wie 
ſie den e aus dem Wege gehen können. Ein ſolcher 
Trick, der ſchon jetzt verſchiedentlich angewandt wird, beſteht darin, 
daß man nicht mehr „Gummi“ anpreiſt, ſondern man hängt in 
die Schaufenſter u. dgl. Zettel mit der Aufſchrift: „Kennen Sie 
ſchon ... .? Wenn nicht, dann fragen Sie hier im Laden nach.“ 
Doch auch gegen derartige verſteckte, anſcheinend harmloſe An 
preiſungen würden ſich Mittel und Wege finden laſſen. Vorerſt 
aber die Parole: Mehr gemeinſchaftliches Vorgehen! 
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Vom Büchertiſch. 


Lourdes und die Gegner vor dem Forum der Wiſſenſchaft. 
Antwort auf die neueſten Angriffe gegen Lourdes. Von J. P. Bauſtert in 
Rindſchleiden (Luxemburg). 1913. Selbſtverlag. Zu a auch von 
der Buchhandlung R. van Acken zu Lingen (Ems). reis & 2.10. 
— Dieſes Lourdes ⸗Buch ift nicht eine lange und breite populäre Shil 
derung des Gnadenortes Lourdes und deſſen, was ſich dort zugetragen; 
es iſt vielmehr ein Buch, das mit ſtrenger Wiſſenſchaft an das Studium 
der Lourdeswunder berantritt. Die Unterſuchung erſtreckt ſich auf ſehr 
einfach und klar gelagerte Fälle, bei denen eine Kontroverſe über die 
Diagnoſe oder über eine Simulation von vornherein ausgeſchloſſen ift. 
Der Verfaſſer greift die Heilung eines Knochenbruches und ſechs Heilungen 
von ausgedehnten eitrigen Wunden heraus. Mit überzeugender Schärfe, 
wobei es für den ehrlichen Zweifler kein Entrinnen mehr gibt, wird die 
Wahrheit der für die mediziniſche Wiſſenſchaft unerklärbaren, ja, mit ihr in 
direktem Widerſpruche ſtehenden Heilungen von Lourdes dargelegt. Der 
Inhalt der Erklärung der Aerzte Dr. Faltin und Dr. E. Aigner in dem 
„Aufruf an das deutſche Volk“ der Ortsgruppe München des Deutſchen 
Moniſtenbundes vom 23. Juli 1908, der da lautet: „Nie iſt in Lourdes 
etwas geſchehen, was die Einwirkung irgend einer außerordentlichen Macht 
annehmen ließe.... Nie hat fid dort etwas ereignet, was ein Eingreifen der 
‚unbeflecten Jungfrau anzunehmen berechtigte“, zerſtiebt in eitel Schaum 
und Dunſt unter der Wucht der angeführten und durch authentiſche Photo⸗ 
garaphien belegten Tatſachen. Wenn wir auf der einen Seite die eidliche 
Ausſage des im Münchener Lourdesprozeß am 22. Nov. 1909 vernommenen 
Privatdozenten für Pſychiatrie und Nervenkrankheiten an der Univerſität 
München, der bekundete, daß es doch „ganz ausgeſchloſſen ſei, daß etwa 
durch die, Suggeſtion oder Autoſuggeſtion ſolche organiſche Krant- 
heiten wie ein Beinbruch oder eine tiefere Wunde von heute auf morgen 
ausheilen können, oder in wenigen Stunden oder gar wenigen Sekunden“, 
als den Standpunkt der irdiſchen Wiſſenſchaft ohne weiteres anerkennen, 
anderſeits aber durch einwandfreie, autoritative Zeugen bekundete und 
durch die feinſte Goldwage der Kritik bindurchgegangene Tatſachen, wie ſie 
auch in dem Buche von Bauſtert mitgeteilt werden, feſtſtehen, To gibt es 
eben nur eine Möglichkeit, und das iſt ein Wunder. Freilich, der ſtarre 
Nacken der ſich ſelbſt vergötternden Modernen will ſich nicht beugen; fie laffen 
ſich eher lächerlich machen. Doch wo Demut herrſcht und der Glaube an 
Gott, da iſt Lourdes kein Stein des Anſtoßes. Das Buch „Lourdes und 
die Gegner“ möchte ich in den Händen aller derer ſehen, welche auch a 
die Worte der Gegner gelauſcht haben. Die Gerechtigkeit gebietet es, au 
den Angegriffenen und ſeinen Verteidiger anzuhören. Nach der Methode 

er lourdesfeindlichen Preſſe werden zwar alle Schriften, die Lourdes 
verteidigen, totgeſchwiegen. Doch wird das den endlichen Durchbruch der 
Wahrheit nicht aufhalten können. Die Freunde und Verehrer der Unbefleckten 
werden mit Freuden nach dieſem tapferen Büchlein greifen, das ihnen wieder 
eine neue Wehr bietet in dem Kampfe um Lourdes. Joſeph Valley. 


Peter Weber, Baden⸗Baden. 2.— M. Der F 


zur ift kein kleiner. Was den Dichter aus eichnet, ift eine Innigkeit und | 


denn 
eigenen Muſenkindern arpei miot mit Blindheit geſchlagen ift. Wer 
ſich aus dem modernen Lärmleben einma 
neue Gabe W zur Hand. Eine feinfühlige 
ſeele ſpricht da zu ihm. ßritz Decker, Düſſeldorf. 


Brunych, Eduard, weil. Biſchof von Königgrätz. Katechetiſche 
Predigten. Zweite verbeſſerte Auflage, beſorgt von Dr. Jofeph 
Meral. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Regensburg 1913. Verlags- 
anſtalt vormals G. J. Manz. Griter Band VIII und 359 S. Preis 
broſch. & 3.60. In unſerer Zeit kommen mehr und mehr ſelbſt bei den Ge⸗ 
bildeten die Religionstwahrheiten in Vergeſſenheit. F und Miß⸗ 
verſtändniſſe geioinnen die Oberhand. Deshalb find katechetiſche Predigten 
eine Notwendigkeit. Gerne wird man dabei zu den katechetiſchen Predigten 
des obengenannten biſchöflichen Redners greifen, die als homiletiſches 
Meiſterwerk gelten. Brynvchs Predigten zeichnen fih aus durch Origina: 
lität, kirchlichen Geiſt Porua Einfachheit, Herzlichkeit, überſichtliche 
Einteilung und pratti chen Sinn. Sie erklären die Religionswahrheiten 
faßlich und überzeugend unter häufiger Zuhilfenahme prägnanter Stellen 
des Breviers und paſſender Gleichniſſe und Beispiele. So wirken fie nach⸗ 
haltig auf Verſtand, Willen und Herz der Zuhörer. Dieſe Predigten, von 
denen die weiteren Bände in raſcher Folge erſcheinen ſollen, bilden einen 
homiletiſchen Hausſchaß in der Bibliothek des Seelſorgers. 

Dr. Weber, Boppard. 


Breitſchopf, Dr. Nobert 0. S. B., Rektor. Einfache und 
kurze Predigten auf die Seite des Herrn, ſowie der heiligſten Jungfrau 
Maria und der Heiligen mit einem Anhange von Gelegenheitsreden. Mit 
100 Druckgenehmigung. Zweite, verbeſſerte Auflage. Regen e e 
1913. Verlags anſtalt vormals G. J. Manz. gr. 80, VIII und 396 S. 
Preis broſch. M 4.40. Gerade an den Seiten des Kirchenjahres beſteht für 
die Prediger eine gewiſſe Schwierigkeit. Der Inhalt des Feſtes iſt bekannt 
und vielfach erſchöpft, man weiß häufig nichts Neues mehr zu bringen. Da 
wird nun das oben angezeigte Werk neue Anregung bieten. Es gibt in 
der erſten Abteilung für die Feſte des Herrn je 2—4, in der zweiten Ab⸗ 
teilung für die Feſte Marias und der Heiligen je 2—5 und in der dritten 
und vierten Abteilung verſchiedene Gelegenheitspredigten und Anſprachen. 
Berfaſſer, der viele Jahre als Pfarrer Landbewohnern predigte, bietet hier 
wirklich gehaltene Predigten, kurz, einfach und ſchlicht, in populär kerniger 
Sprache, klarer Darſtellung und mit gehaltvollem Inbalt. Das beliebte 
Predigtwerk wird auch in dieſer Neuauflage neue Freunde gewinnen 

Dr. Weber, Boppard. 
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Albaniens Golgatha. 


n der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 13 beleuchtete M. Gegner Münhen 
in naturgetreuer Farbe in dem Artikel „Balkangreuel“ das entſetzliche 
und barbariſche Eroverungswerk der Balkanvölker, beſonders die Raub⸗ 
und Mordgier der Scharen König Peters von Serbien im katholiſchen 
Albanien. Nun ift eine Broſchüre erſchienen unter dem Titel: Alba⸗ 
niens Golgatha. Anklageakten gegen die Vernichter des Albaner⸗ 
volkes. Geſammelt und herausgegeben von Leo . Wien 1913. 
Preis 20 rg: Verlag von Joſeph Roller & Co., Wien III, Seidl⸗ 
aſſe 8, auf die wir der großen Sache halber, die fle vertritt, ganz be 
onders aufmerkſam machen. Es iſt eine Sammlung der haarſträubenden Be⸗ 
richte der Korreſpondenten vecſchiedener Nationen, die man nur mit innerer 
Erſchütterung und Empörung leſen kann, mit Empörung nicht bloß über 
die bluthungrige, entmenſchte Soldates ka, ſondern auch über die ſogenannten 
europäiſchen Großmächte, denen auch ein Löwenanteil dieſer Blutſchuld 
wegen ihrer unbegrenzten Langmut und ihres untätigen Zuſchauens zu⸗ 
pur Möge der Notſchrei dieſer Schrift: „Im Namen der Menſchlichkeit, 
m Namen der Ziviliſation, im Namen des unglücklichen albaniſchen 
Voltes rufe ich die Regierungen der Großmächte, rufe ich die gefamte 
europäiſche Oeffentlichkeit an“, an die Ohren des ziviliſterten Europas 
gellen und es zum Handeln bewegen. J. Ernſt. 
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Dom Wandern. 
Von Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


Sean Paul bat in feinen wunderlichen Büchern manch tiefſinniges, ge 
haltvolles Wort geprägt, das uns als freundlicher Leitſtern geleiten 
mag bei unſerer Pilgerfahrt auf der Erde, dieſer „Sackgaſſe in der großen 
Stadt Gottes“. Nie aber vermochten wir uns zu befreunden mit dem 


kriechend in die letzte und häuslichſte Windung deines neckenhauſes ein!“ 
Und wenn gar geiſtreiche Emerſon das Reiſen als „das Paradies 
Toren“ bezeichnet, fo mag er dabei wohl an das Ungeſunde, Krank⸗ 


der ' 
bafte jenes Re ſebetriebs gedacht haben, der ſt 
der Blaſi 


olg 
an ſich, das raſtloſe Herumreiſen, welches oft del als ein Betäubungs⸗ 
mittel über die Langeweile und das Gefühl der 


liegt, jen 
Schauen und naives Erleben 


at, gilt 
and und dem 


Natur vermittelt. Und einer 
tzeſammeln verdanken wir das 

elt“, das uns der Luzerner Feuilleton⸗ 
Redakteur und Schriftſteller Michael S chny der kürzlich auf den Weihnachts; 


und piocologit: fein durchgeführten Charakterſtudien. Die „Allgemeine 
ezeichnete damals jenes Werk Schnyders mit Recht als „ein 
reiches, herzerquickendes Buch, voll Friſche, Gemütswärme und Gemüt 


ähler und feinfinnige Naturſchilderer. Mögen wir mit ihm über Berg: 
påle in entlegene eini 


1) M chael Schnyder, „Die fhone Welt.“ 


Reife: und Wanderbilder, Luzern, 
Verlag von Raeber & Ce. 1913. Preis Fr. 4.50. 
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etwas wie Heimweh, er ſteigt binauf in lichtere Höhen und fühlt ſich 
er zu Hauſe erſt recht glücklich“. Und in der Tat liegt in der Natur⸗ 
freude, im Naturfühlen der Feingehalt der Wandertuft und Wanderkunſt. 
Deshalb ſollte, wie uns Biſchof von Keppler in ſeinem goldenen Büchlein 
reude“ zugerufen bat, alles zuſammenbeifen, um im Gemüt 

unferea olles das Natur efühl wieder aus dem S laf zu wecken. Eine 
lote Anleitung zum Selbſterleben der herrlichen Natur bedeutet auch 
ichael Sanuk farbenfrohes Skiz zenbuch. Und darin liegt wohl beten 


größter Vorzug. — 
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nchen. Der Schlachtenmaler Friedrich Boden 
mü a r 1 69 Jahre alt. Er war geborener Münchner. 
rat won ihm befigen die 1 15 und andere Sammlungen. 
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lungen übergegangen, andere = Kirchen und Muſeen 
= herrliches Gemälde in 
arſtellend die der Patrona 
— Die Stadtpfarr ⸗ 
185 toan nene prachtvoll sale Fenſter 
ch! Hof fglasmalerei 


460 iſt nach ziemlich lang ernden ellungs⸗ und 

rockenlegung ten wieder (brei EPESA A Beſtimmung 

geben worden. — Sehr 2 8 en ger er ich klingt, was 

gerüchtweiſe über das künftig al der Auguſtinerkirche 

verlautet. Dieſe ſoll mit a ae Billigung u auserſehen 
ein Kinematogra Ey enter aufzunehmen! Sollte fi 


die 
ar 


as 

alp rmi geftiftete Bürgerheim ift aibi nur im ganzen als 
e Leiſtung zweckmäßiger moderner Architektur, ſondern auch 
der künſtleriſchen en von Einzelheiten zu loben. 
gna ihnen ame ſich die kleine Kapelle aus mit ihrem von 
Baurat Dr. Gräſſel entworfenen, vom Bildhauer B. Diamand 
. Altar und einem Deckengemälde vom Kunſtmaler Herz, 
er die Sakriſtei mit einer Deckenmalerei von Rudolf von 
Seitz. — Ohne befondere Feierlichkeiten e am 29. März die 
. des Neubaus des Verkehrsminiſteriums. 
Mün it durch dies impoſante mit feiner Kuppel das Stadt · 
bild charakteriſiiſch beeinfluſſende Gebäude um eine feiner open 

Traditionen u r . 8 W. geworden. Die Entw 
ſtammen vom Profeſſor C. cheder, der Bau begann a 
Oktober 1905. In überaus geistreiche Weiſe iſt die Architekturgruppe 
ſo angeordnet ad, fie mittelſt brüdenartiger Ueberbauung der 
n e bas ahngelände mit in die Anlage en 
der Zeichnung und Gruppierung, ſoweit mittelſt des ſehr 
Iich gewählten Materials, find Wirkungen erreicht, gleich den 
en unſerer älteren bayeriſchen Architektur, während doch 
aleichgeitig die moderne Auffaſſung fih überall aufs kräftiaſte fund- 
gibt. — Ein herrliches Denkmal — in x Form einer bogigen 
andniſche komponiert — hat Profeſſor A. von Hildebrand 
für den großen Meiſter des Geigenſpiels, Sol: Joachim, ausgeführt. 
Das Werk iſt für die Akademie der Tonku nit in Charlottenburg 
beitimmt. — Die März ⸗Ausſtellung der Juryfreien bot in 
nicht weniger als 18 Sondergruppen nur re was wirklich 
der Beachtung wert war. Hierzu zählen die vo glichen Marinen 
von Emmy Liſchke, die Radierungen von W. Waentig, die 
gediegenen Blumenſtücke von M. Keller- „Hermann, die friſch 
empfundenen Landſchaften von H. Walther, J. R. Knobloch 
und A. Schlehahn; A. Siebners romantiſche Poeſien er; 
wieſen mehr großzügiges Wollen als Können. — Die Frühjahrs- 
Ausſtellung der Sezeſſion iſt reichlich beſchickt und zeigt 
das Ueberwiegen lebhaft temperamentvoller Leiſtungen. Der Im- 
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preſſionismus führt das Wor 


R. Curry, die poeſievollen Bilder zur Legende des hl. 
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verſteht aber — an At in bier, 
vo eine daten und Irre leitend und ſichtend am 
ac gu dalten u. en zu meiden. Neben der be 
55 tlichen Menge der rten a. ausreichend dem 
en der Münchener u ibt wie erfreulicherweiſe in 
diese 5 Früßhſahrs⸗Ausſtellungen ubliche eine große e von neuen 
Erſcheinungen, von welchen einzelne Namen Eee 
fpäter auch zum alten Stamme gehören dürfen. . 
die Malerei gleichwie die Graphik und at on 
rien religiöſen 1 t eine Kreuzaufrichtung von Franz 
Reinhardt erwähn uch von den Kunſtſalons ha 
mehrere mit Tec een an dem Grundſatze fef, 
nur ae Abgeklärt regen nur ee Werke zu zeigen, 
deren Bedeutung ofen 10 8 vor der ukunft 


Ramdbalten. So Brakls „Mod a dagegen. Bild 

niſſen und Stilleben von L. Du und fein⸗ 

innigen 3 5 Gräfin Alberti d Enno Thannhauſers 
e“ zei a Malereien des Hodler⸗Nach 


olgers 

E. Würtenberger, ſowie eine Kollektion von Lovis Corinth, 

der bekanntermaßen, ohne in ſeinen künſtleriſchen Mitteln wähleriſch 

gu lein, das Biel berfola ñ den Ruf eines 5 zu ſichern. 

och wird in alle Zu tar nn te erha enere, bie wahre 

und echte bleiben, die mri iſtes, und nit bloß 

aus der der Fauſt erſchaffen Wird. Die a des „Neuen 

. hatten weder formell, no fen be Ke mit Bezel etwas 
u tun. m Kunſtv, drei Buf N 

er nur als 


ära herv 
rationen „The Senefelder Club“ denten be die . mit 
wahrer Meiſterſchaft der Technik zu nn 
3 gegenſtändliches < Perz e beiter erwecken wei = 
Darbietungen einzelner Perſönlichkeiten können, Rur ; biefen 
Verich nicht über das mögliche Maß aus orgon nur wenige 
herausgegriffen werden: die Kollektion friſcher Lan ee 


von R. Pleh 1 die yriken von totes, die 
Fier ian Pinoa e enimpreſſionen von Ch. Vetter, die 
und Land daftsſtudten von O. Strützel, die Bhantafıen 
von A. Lüdke. de kleinplaſti fand in einem vom K. Münzkabin 
i gg r AN Gelegenheit 1? Gntfaltung 
1051 L Feinheiten. — März konſtituierte fi Wirt 
1 Berband ASE der Rünkier a en er 
17 Profeſſor E. von Sti 
| a burg. Segen Feuergefährlichtekt der Aufbewahrungs⸗ 
räume wurde das etwa 200 Nummern umfaſſende Gemäldedepot der 
Galerie nach München überführt. — Baden⸗Baden. Die 
oeben eröffnete Kunſtausſtellung Aiden an allem durch 
ie Darbietungen von Karlsruher Meiſtern, u. a. Thoma, Schön; 
leber, den Trübner⸗Schülern; Berlin lieferte Arbeiten von M. Sieber 
mann und L. Corinth; München ſolche von R. Kaiſer, 
abermann und anderen. — Bel gar d 8 
ilhelm II. Degen TE die Marienkirche mit zwei padna 
gemalten Fenſtern, die von der Münchener 1 C. 
ausgeführt worden find. In reicher ornamentaler n 
er fie die Hochzeit zu Kana und die Heilung 


ätzigen. — Berlin. Die Ueberführung der eng ber 
Könige“ des Hugo van gr Goes aus dem Kloſter Monforte in 
Spanien nach dem Kaifer Friedrich⸗Muſeum it nunmehr end- 


giitig bewilligt. Das Bild lotet dem preußiſchen Staate in in 
ieſen teueren Zeiten nicht weniger als eine Million Mark. 
nie handelt ſich's um einen der ausgezeichnetſten altnieder⸗ 
diſchen Meiſter, von dem insg pelamt nur drei Werke be 
kannt find. — Die Akademie der Künſte veranſtaltet zur Vorfeier 
des kaiſerlichen Regierungsjubiläums eine große Ausſtellung am 
Pariſer Platze. Es liegt der Gedanke zugrunde, „ein Bild des 
gegenwärtigen deutſchen Kunſtſchaffens zu geben“, womit, gerade 
unter dortigen Verhältniſſen, nicht geringe Schwierigkeiten ver · 
knüpft ſind. So iſt nicht überraſchend, 825 die Kritik zwar die Be⸗ 
deutung des Unternehmens nicht leugnet, aber feſtſtellen m ener 
Gedan ab Doch nicht voll zum Ausdrucke een — Im ler 
bauje ift einer ſehr bemerkenswerten Meyerheim Aus ung 515 
ſolche der Bracht⸗Schüler Sas efolgt, 15 Ale letztere gleich ehre 
wie für ihren Meifter. — Das Rauch⸗Muſeum hat schen die bie Tang 
notwendige Neuaufſtellung erfahren. — Dem preußiſch 
netenhauſe iit der Entwurf eines Ynsgeobumgögeiches vorgelegt 
worden. — Im Boden je wurden neuerdings wieder rei 
Reſte von Pfahlbauſiedelungen entdeckt. — Dresden. 28. Hel. 
Dr. Georg Treu, der bekannte Archäologe, feierte de 29. 
feinen 70. Geburtstag. Treu ſchrieb unter anderem über 555 
Hermes des Praxiteles, über das Problem der Bemalun 
Statuen, über Olympia. Außerdem hat er fs ſehr eing mit 
modernſter Plaſtik beſchäftigt. Si en, Ve Suan Ardi 
tett Al. Honrath, ein Wallot⸗Schüler. — Florenz 
aus dem Befitze der Familie Martelli den um 1430 gearbeiteten G 
vannino des Donatello und rettete ſo dies bewunderung 
Werk für Europa, während er ein anderes — einen David — wieder 
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einmal der e anheimfallen läßt. — Die Kunſthalle zu 
Hamburg erwarb reiche Kollektionen von älteren dortigen 
Malereien, ferner Werke von Schwind, Richter, Schirmer, Courbet 
Renoir und anderen hervorragenden Meiſtern des 19. Jahrhim 
— Köln am Rhein. Die Gemäldes 

Muſeums erhalten ln mehr Platz 


Rom. J 
wurden Gemälde aufgefunden, die von Fra Angelico ſtammen 
dürften. — Die Ausgrabungen der Bafilika Aemilia (erbaut 179 
v. Chr.) auf dem Forum ergaben höchſt wertvolle Aufſchlüſſe über 
die jenem Baudenkmal während des Mittelalters beſchieden ge- 
weſenen Schickſale.— Wien. Die Neuordnung der Gemäldegalerie 
des k. k. Hofmuſeums hat, ſoweit rich nach den bis jetzt fertig- 
| er Abteilungen (Italiener und die Werke des 15. bis 16. Jahr⸗ 

derts) beurteilen läßt, außerordentlich günſtige Wirkungen. 

N Dr. O. Doering, Dachau. 
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In jungen Kämpfen. 
Eine Skizze von Eugen Mack. 


Ks war das letzte Trimeſter, das ganze Studienjahr zu 
f Ende. Ein ganzer Strauß ſchönſter Tage lag vor den glüd- 
lichen Studentlein, die in die Heimat reiſen durften. Früh am 
Morgen waren fie, die neuen Mützen auf dem Kopf, den Rud- 
ſack auf dem Rücken und einige mit einer Geige unter dem Arm 
auf den Bahnhof geeilt. 
| Unter luſtigem Liederſang fuhren fie ab. Einen ganzen 
Waggon füllten ſie. Da und dort ſtieg einer aus. Man wünſchte 
ſich eine gute Vakanz, gut Wetter auf die Ferienmärſche und ver⸗ 
ſprach Kartengrüße. 
| Zuletzt ſaß nur noch Herbert im Waggon. Er war der 
Sohn eines Arztes, der auf dem Lande eine große Praxis hatte. 
Herbert war ein Denker: große Stirn, großes Auge, feuriger 
Blick. Heute faute er wie verträumt auf die reifen Roggen- 
felder hinaus, zwiſchen welchen der Zug dahinfuhr. Er dachte ver- 
gangener Tage, vergangener Tage Er reiſte diesmal mit 
einem ſtillen Weh nach Hauſe. In ſeinem Innern war etwas 
anders geworden. Ja, da glühte es auf einmal, es war auf 
einmal gekommen, er wußte nicht wie. Er war ſich felber nicht 
mehr klar über ſich, aber das hatte er erfahren, es hatte ihn 
gebogen und gezauſt wie Junigewitterſturm das Birkengeäſt. 

Anfangs war er in ſeinem neuen Kampf und Sturm ein 
Held geweſen. Dann hatte das Sinnliche in ihm ſeine Seele 
überſchauert wie Hagelſchlag das Kornfeld und hatte immer 
dichtere Nebel um ſie wallen laſſen. Und die edle Seele ward 
wie eine verhüllte Sonne. Es war dunkel geworden in Herbert. 
Der Denker dachte nicht mehr in ſich hinein, der Träumer ver⸗ 
gaß feinen Willen zu ſteuern. Damals ... O damals blickte 
er nicht nach den Sternen. Und es fiel ein Reif in der Früh⸗ 
lings nacht. 

Und Herbert trommelte mit den Fingern aufs Waggon⸗ 
fenſter; er blickte nun über den Moorgrund, übers Ried. Dort 
waren immer Nebelwölkchen; die Sonne goß ihr Licht nicht voll 
hinein. Licht und Nebel, ſo war's auch bei dem jungen Träumer. 

Bald würde er ſeinen Papa begrüßen dürfen. Ob der es 
merkte? ... Und Herbert dachte vergangener Tage, vergangener 
Tage. Immer ſchöner und ausgedehnter ſtanden ſie vor ihm 
auf, wie eine Märchenau. Er war damals ſo glücklich und 
blickte jo froh in die Welt, als wäre fie fein und müßte man 
ihm, dem glücklichen Kinde, dem luſtigen Knaben, Stück um 
Stück davon abkaufen 

In ſeinem Garten auf der kleinen Station pflückte der 
überall hochgeachtete Arzt ein ganzes Blumenkörbchen voll Roſen 
und ſtellte es in ſeinem hellen Ordinationszimmer unter das Oelbild 
in ſchwerer Goldrahme. Das war Herberts Mama. „Ludwig, 
gib mir auf den Knaben acht!“ Das war ihr Abſchiedswort 
geweſen. Und dann war ſie wie ein Engel dagelegen, wie eine 
liebliche Roſe, gebrochen, ehe der Sturm ſie entblätterte. Er ſelber 
hatte feiner Irene noch das ſchöne, vergigmeinnichtblaue Auge zu- 
drücken müſſen. Und von da an las der Arzt den Blick der Heim⸗ 
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gegangenen aus Herberts tiefem Unſchuldz auge. In ihm lag es wie 
ein Schimmer von ihr aus anderer Welt .. „, ein keuſcher Blick. 
Und heute ſollte Herbert wieder kommen. Bis fünf Uhr 


batte der Arzt den ganzen Mittag alle Sprechſtunden abgeſagt. 


Die Stunden, da er immer ſein Kind begrüßen durfte, waren 
erlebte er in Ge⸗ 
danken der Erinnerung Stunden des ſeligſten Glückes der Braut- 
zeit wieder. ö i 

Rajhen Schrittes wie immer ging der Doktor auf den 
Bahnhof. Seine Zeit hieß Arbeit, heute hieß ſie Freude, Vater⸗ 
freude. Herbert hatte ſeinem Vater noch nie Kummer bereitet; 
es war, als ſei ſeine Mama immer als guter Schutzgeiſt um ihn 
geweſen. Ein ſo ſonniges, tiefes Gemüt hatte Herbert, das 
leuchtete und klang, auch wenn die verſtandesmäßige Tante, 
welche die Haus haltung führte, ihn weniger verſtand. Nun 
würde der Junge wieder viel Sonne in die Doktorvilla am 
Waldſaum bringen, wo fo viel Leid und Unglück anpochte 

Der Arzt ging und ging. Sein Gang war Freude. Die 
Leute grüßten mit Ehrfurcht den Herrn Doktor. Zu 

Herbert war gekommen. Salve grüßte die Goldſchrift über 
der Türe der Villa durch den ganzen Garten, Salve jede Blume 
in den Rabatten, jedes Steinchen auf dem Weg, die Gartenlaube, 
das Elternhaus. Das war ja die Heimat. 

Vater und Sohn ſtanden im Zimmer unter Mamas lebeng- 
vollem Bild; ihr Auge blickte auf beide. 

„Und nun, Herbert, find wir daheim. Gott grüße dich!“ 
Und der Arzt küßte ſeinen Sohn. Ihm war, als höre er ſie 
wieder rufen: „Ludwig, gib mir auf den Knaben acht!“ | 

„Herbert, du Yat auch in dieſem Trimeſter wieder ein 
recht gutes Zeugnis. Ich gratuliere dir. Du haſt dich wacker 
gehalten. Du weißt aber, mein Lob und meine Anerkennung 
ſollen dir ein Sporn zum Immerhöherſtreben ſein.“ | 

Da fuhr die Nöte mit einer Trübung ins Roſtrot in 
Herberts Geſicht. Und fein Blick war verträumt, wie umwölkt. 
Jetzt field dem Vater noch einmal auf, wie ſchon kurz drunten 
auf dem Bahnhof. Er ſchaute empor zum Bild von Herberts 
Mama; er ſah ihr ruhiges, leuchtendes Auge; er ſuchte ihren 
Gruß in Herberts unſchuldsvollem Stern. „Ludwig, gib mir 
auf den Knaben acht!“ So tönte es im Herzen des ernſten 
Arztes. Und er blickte ſeinen Sohn ſchweigend an, friedlich, 
teilnehmend, liebevoll. Und dann: „Aber ..., mein Kind!“ 

Wie gedehnt, wie mit- und ſich einfühlend! 

„Kind!“ Wann hatte Papa einmal ſo geſagt, ſeit er auf 
dem Obergymnafium war? 

Und Herbert ſenkte ſeinen Blick. 

Schon hatte ſich der verſtändnisvoll ernſte Mann väterlich 


ihn gebeugt. f 
a!“ 


Pap 

„Ich verſtehe dich. Weine dich aus! Wir wollen mit 
Gottes Hilfe reden. Es iſt nun doch zu raſch über dich gekommen, 
ſonſt hätte ich dich vorbereitet. „Mein Kind“, — wie väterlich er 
es wieder ſprach —, „nun mußt du dich wieder durchrudern, laß 
deinen Lebenskahn im Schilf dieſer Gefühle nicht feſthalten; 
es iſt gut, daß du nun ſechs Wochen bei mir biſt; ſteure hinaus 
in die friſche Strömung und bleib nicht in ſtehenden Gewäſſern, 
Herbert! du verſtehſt mich.“ 

Der Junge blickte voll Vertrauen zu ſeinem Vater empor. 

Tiefer Ernſt kam über den Arzt. „Es hat nun eine Aen- 
derung gegeben, mein Kind. Ich begreife das. Die Stunde iſt 
nun heilig und ernſt. Mein Sohn, ich darf nun mit vollem 
Ernſt mit dir reden.“ 

Herbert ſtand am Fenfler und blickte auf die roten blühen- 
den Geranien. „O ja, bitte, Papa.“ 

Der Doktor nahm einen Brief in die Hand, ſpielte mit 
den Fingern an der Kante der Hülle auf, und abſtreifend und 
redete mit ſeinem Sohn. Das war die Weihe einer Stunde. 

„Herbert, du weißt es, jetzt iſt eine andere Zeit zu dir 
gekommen. Du warft ſehr glücklich. Gott hat deine Jahre durch 
ſiebzehn Frühlinge ruhig im lieben Lenzeswehen der Kindheit 
geſteuert. Nun kommt es anders. Von einem Jungen deines 
Alters habe ich heute einen ſehr ſchönen Brief erhalten. Er 
muß ſehr kämpfen, o, das müſſen alle und die meiſten ſogar 
ſchon früher. Auch du mußt nun kämpfen, ich weiß das.“ 

„Du weißt das, Papa.“ Eine Geranienblüte glitt nieder. 
Herbert blickte in die Blumen und auf den Garten hinab. Es 
war Trauer in ihm, auf ſeinen Zügen ſtiller Schmerz. Solch 
heiliger Schmerz legte auf einige Sekunden gleich einem Bahr⸗ 
tuch Schweigen übers ganze Zimmer. 


Tränen tropften nieder. 
über 
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Der Doktor fuhr fort: „Das ift dein Troſt. Alle müſſen 
ſehr und ernſt kämpfen, faſt niemand iſt ausgenommen, es kommt 
nur darauf an, daß und wie man kämpft. Nun iſt es freilich 
nicht mehr fo ſchön, das wirft du finden. Im Frühjahr nun ift 
der Prolog deines Lebens, die nur heitere Kunſt, verklungen. 
Nun beginnt auch das ernſte Leben. Die Barriere zwiſchen Kind- 
heit und Leben iſt niedergelaſſen, jetzt muß der Wille auf eiſernen 
Geleiſen gehen, vorbei iſt das „Spiel, der Kampf hat begonnen, 
und der dauert bis zum Tod.“ 

Die allergrößte Feierlichteit zog ins Zimmer. Vater und 
Sohn fühlten die E Weihe der Stunde und beugten 
ſich vor ihrer Hoheit 

„Vertraue, kämpfe, fege!” 5 Arzt hatte geſchloſſen. — 
Laube oder im Wohn ⸗ 


„Und nun, Herbert, pflege dich in der 
zimmer! Erfriſche dich, ruh' dich aus! Ich muß dann heute 


abend noch 1 mit dir reden. Von ſolchen Dingen redet 
man nur einmal, aber ich weiß, du hörſt auf meine Worte.“ 
„Wie danke ich dir, Papa.“ 
„Wir gehen am Abend gen Maria Tann.“ 
Es klopft. Auf Wiederſehen.“ 
Ein ſtummer Händedruck. Der Sohn fühlte tief, ſein Auge 
war feucht. 
gort Ein Patient trat ein. Die Sprechſtunden nahmen ihren 
ortgang. 
In Herberts gutem Herzen wühlten die guten Gedanken. 
Nun hatte er eine Seele gefunden, die einen Schild über ihn 
„nn feinen jungen Kämpfen, und bei der er ſich ausſprechen 
onnte 
Der Abend war lind und warm. Der Herr Doktor ging 
mit ſeinem Sohn unter den Linden hin. Er redete von der 
großen Sendung des Lebens und von der wichtigen Zeit, wann 
der Knabe zum Mann wird. Er redete als Vater, er ſprach als 
und und mit dem Ernſt eines Prieſters. Und Herbert nahm 
ie Worte auf wie ein Teſtament, das ihm Papa an den Toren 
des Paradieſes der Kindheit in den dornenvollen ſteinigen Acker 
des Lebens hinaus übergab. 
Am weiten Himmel wandelten die Sterne ihre ewige Bahn. 
Der Wald hatte die Wandernden aufgenommen. Der ſchlafende 


Tag ſchwieg. 

Und der Arzt ſchloß: „Herbert, die Stunden alfo, die jetzt 
da find, bilden das odell deines ganzen Lebens. Dein Leben 
u ein ſchönes Denkmal werden. Darum mache das Modell 

recht ſchön. Arbeite daran mit der ganzen Kunſt einer von 
Idealismus erfüllten Jugend! Jeder Tag, jede Stunde bedeutet 
nun für dich ein Lebenskapitel; ein ſchönes, Buch ſoll einſt dein 
Leben ſein, wenn Gott es von dir fordert.“ 

Sie waren vor dem Madonnenbild. 

„Herbert, vergiß dieſen Abend nie! Bei der Liebe, die 
an Mamas Grab für deine Mutter in dir glüht, bitte ich dich, 
bleib 9 und froh, durch Reinheit ſtark!“ 

Durch Reinheit bar „Papa. Ich gelob's. Du haſt Kraft 
in mich gelegt. Ich kämp 

Und beide 1 nieder und beteten ſtill. Am Himmel 
zogen die ewigen Sterne, und keuſcher Friede wehte durch den Wald. 


Qos .. 
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Frühlingssonntag. 


er Pfirsichbäume rote Schleier wehen, 

Die Kirschbaumblüten schimmern schneeigweiss. 
Von Sonntagsglocken klingen alle Höhen, 
Und in das goldne Licht staunt Reis an Reis. 


Auf allen Wegen geh'n im Feierkleide 
Geschmückte Menschen durch das lichte Land. 
So jung, so bräutlich atmet rings die Weite, 
Als kin sie neu aus ihres Schöpfers Hand, 


Als wär’ ein ferner Traum die Schuld, die Sünde, 
Not und Verrat und dunkle Menschenpein, 

Als würde selbst der Härleste zum Kinde 

Und sagte: „Stil! Lasst Gohesfrieden sein!“ 


Dr. Lorenz Krapp. 
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ünchener Hoftheater. Es war lange der Brauch in unſerem 
denne rel, Gäſte nur für den Fall zu berufen, daß fie ſich 
um ein Engagement bewerben. So waren bedeutende 
Künſtler darauf angewieſen, auf den Privatbühnen aufzutreten, 
wollten ſie ſich dem Münchener Publikum zeigen. Indem der neue 
Beer der Hofbühne Alexander Moiffi zu zwei n 
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ber brach er mit jener alten Uebung und mit vo 

Die! orteile von Gaſtſpielen fnd a der Tat nicht gering. Dur 
fie kommen, um einen an bühnenerfahrenen Mann — 
Goethe — — tiaa gute Stücke immer wieder zum Vorſchein 
und das In d auch menr von den Stücken ab auf das 
Spiel gelenkt. 


iſt es freilich nach dem Stande seen, 
Empfindens Bedingung, daß der Gaft fich weng in bak: Enfemble 
eingliedert. Moiſſt gab den „Golo“ in Friedri 
„Genoveva“ und wird noch feinen ⸗Hamlet“ ſpielen, 2 — 
wir bereits aus den Reinhardtſchen Enſemblegaſtſpielen 
Künſtlertheater kennen. Mit einem ſtaunenswerten fies cen 
Spürfinn hat Hebbel die Abgründe dieſes hemmungslos zum Ber 
brechertum „ Menſchen aufgedeckt, eine dankbare 
Rohe ift Golo je doch aus dem Grunde nicht weil es der Dichter 
verſäumt hat, ihn eg 8 1 10 ee Züge unſerem Mitleid 
zu empfehlen. Moiſſi bringt für Golo vor allem eines mit, ſein 
hinreißendes W Unſere meiſten Schauspieler von t hente 
analyſieren ſolch l l d ierige Charaktere mehr, a 

ſie dieſelben f En ef gb er Molt 1 hat 
etwas Kleunt w in mehreren 


e 
den letzten 
der neuen 


im Aden i rei 53 a eine Bu abrit 
zu gründ ach Ueberwindung rentoa Vorurtei der 
Herzog das 1 Unternehmen in D 
eingee te, sn Idatifch ſtramme, als gerdähstütige Be . 
brin ngt je ch neue finanzielle Kalamitäten. Doch w 
Bankier Rat tritt dem Herzog ſeinen Prokariſten ab. 
Veilchenfeld kommt und ſofort geht alles ann Der Herzog it aller 
Sorgen a er braucht nicht mehr zu ſparen und Finanz ie ſchöne 
Pri us der Berührung von Hof- und Finanzwelt haben 
die Autoren ihre beſten komiſchen Wirkungen gezogen. 
Münchener Volkstheater. Der äußerlich würdige, ältere 
oar der ih auf Reifen zu Angst dat eine der Jugendſtreichen 
erführen läßt und dann aus zung d eine Exiebn e zu Ganie 
ans Tageslicht kommen, aller han ae „negeht, die zu 
neuen Verwicklungen führen, iſt eine Sg ur, die in fein der 
derberer Form ſchon oftmals über die Bühne eſchrltten. Er iſt 
auch der eld von i Peraſinis Schwank ann 
böcke“. Dank einer flotten Technik, die jede i ituations- 
komik geſchickt herbeizuführen und voll auszunutzen v t, fand 
das Publikum viel fiche enenbeit um Lachen. Einige lockere An⸗ 
deutungen ließen ſich tilgen, ohne die komiſchen Wirkungen zu 
ſchmälern. Kopy zeichnete die Hauptrolle mit feinem Humor. 
ä Elfa Hfenijeff. Die fünf oder ſechs 1 Elſa af eni 
jeffs, von denen eines Max Klinger ſo ſchätzte, daß er es mit 
Buch chmuck verſah, habe ich nicht geleſen, ich kann nur danach 
Eye en, was die Dame an ihrem „lyriſchen Abend“ vorlas. 
öglich, daß manches Gedicht be er wirken würde, wenn man es 
einem minder ſüßlichen, geſucht naiven Ton vorläſe und es 
nit mit dilettantiſchen Kommentaren verſähe. Die Lyrik der 
Dichterin iſt überwiegend erotiſcher Natur. 1 15 — zum 
mindeſten a er wenig a geeign: eeignet, einem ganzen Saa 
zu werden mir d erlei denſch ſchaftliche Aeee an fi 
ſchon nicht gerade il , fo hatte ich lebi ler das Gefühl, als 
würden hier Streichholzflämmchen zu lodern den Bränden angeblaſen. 
Volksfympboniekonzert. Das 24. Konzert war Richard 
Ja M n Prill dirigierte „Don Quixote und „Don 
t ſehr anerkennenswertem Gelingen. robio de Caſtro 
ſpielte das Solovioloncello im „Don Quixote“ vortrefflich. Die 
e a „Hymnus“ und „Pilgers Morgenlied“ ſang Udo 
Fußla. Auch dieſe Leiſtung fand den herzlichſten Beifall. 


a 175 
ahren viel gen i gur, aber fte 


Nr. 14. 5. April 1913. 
j 
| Verſchiedenes aus aller Welt. Die deutſche Uraufführung 
von Puccinis Oper „Das Mädchen aus dem goldenen Weſten“ 


gaie im Charlottenburger Opernhauſe einen ſtarken äußeren 
| folg. Muſikaliſch wird das Stück jedoch nicht den wertvollſten 
Opern des italieniſchen Komponiſten zugezählt. — Der Mann. 
heimer Stadtrat genehmigte die Errichtung einer Opernſchule, 
i der Leitung des Hofkapellmeiſters Bodansky unterſtellt wird. 
In Gotha wird die Erbauung eines neuen Hoftheaters geplant, 
: da das alte Haus den heutigen Anforderungen nicht mehr ent ; 
l ſpricht und auch zu klein if. „Das Waldidyll“, eine Oper des 
3 Engländers R. W. Maclean, erlebte in Mainz die deutſche Erft- 
aufführung. Das Werk ließ kühl. Einige volkstümliche Lieder 
gefielen; das übrige wird als Salonmufil bezeichnet. — „Maria 
von Magdala“, ein Drama von Maeterlind fand in Nizza 
beifällige Aufnahme. 1 ſich um den oft verſuchten und 
meiſt wenig geglückten Verſuch einer Moderniſierung des bibliſchen 
Stoffes. — maam Erfolg hatte in Monte-Carlo „Nato“, 
eine in Japan fpielende Oper der Pariſerin Labori. — Ernſt von 
oſſart war bei feinen Petersburger Gaſtſpielen Gegenſtand 
eſonderer Ehrungen. — Alfred Rames, Dramaturg des Deutſchen 
Schauſpielhauſes in Berlin, wurde zur Leitung des Deutſchen Theaters 
in Köln berufen. An letztgenannter Bühne hatte die Uraufführung 
von Emil Kaiſers Kölner Mirakelſpiel „Richmondis von Aducht“ 
Erfolg. Das Werk behandelt im Stile der alten Moralitäten den 
Kampf des Guten und Böſen um die Menſchenſeele. — Drei Cin- 
akter aus Kranewitters Zyklus „Todſünden“ hatten in Berlin 
keinen durchſchlagenden Erfolg. Nach Anſicht der Kritik wohne 
den Stücken eine brutale Kraft, an den Nerven zu zerren aber 
keine echte Tragik und Poeſie inne. — Eine Tragödie aus dem 
echiſchen Mythos „Alkeſtis“ von Hellmuth ⸗Faltenfeld erwies fich 
Frankfurt a. O. als beachtenswertes Erſtlingswerk. — „Das 
elobte Land“, Schauſpiel von A. Mayer ⸗Brandus, welches in 
erlin ohne ſonderlichen 8 geſpielt wurde, behandelt das 
: Berhältnis des Judentums zum Deutſchtum. In dramatiſch un ; 
allücklicher Weile wird das Thema in endloſen Reden behandelt. 
as Schickſal des Privatdozenten, der fih aus Rückſicht auf feine 
: alademiiche Laufbahn taufen läßt; durch dieſen Schritt jedoch von 
ſeiner Braut verachtet wird und deshalb zur Piſtole greift, vermochte 
nicht zu erſchüttern. — Alexander Elſters Komödie „Törin Eveline“, 
die in Jena beifällig gegeben wurde, verſucht in feinfinniger, aber 
etwas akademiſcher Art darzulegen Ban Genuß auf die Dauer 
den tiefer veranlagten Menſchen nicht 0 gewähre. 
München. i G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen, auch Handel’und Industrie, warten. mit der ge- 
samten Welt in dumpfer Resigniertheit nun schon seit Monaten auf 
einen definitiven. Friedensschluss am Orient. Mit grossen Bedenken 
sah man nach der osterlichen viertägigen Börsenpause den kommenden 
Ereignissen der Auslandspolitik am Balkan entgegen und war allge- 
mein Überrascht, seit jener Zeit fast ununterbrochen Hausse - 
ten denzen an den Börsen registrieren zu dürfen. Die gegen die 
störrischen Slawenreiche seitens Oesterreichs und Italiens geplanten 
Zwangsmassregeln blieben auf die Dauer ziemlich unbeachtet, im 

nteil eine günstigere Beurteilung der gesamten politischen Kon- 
stellation bewirkte eine durchgreifende, völlig geänderte Tendenz- 
bewegung der Effektenmärkte. Die Beendigung des heldenhaften, 
wenn auch äusserst blutigen Ringens um Adrianopel bedeutet für die 
Friedensanssichten eine weitere Klärung, weil man fast überwiegend 


annimmt, dass mit dem Fallen dieser Festung ein bisher grosses Hemm- 
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nis geschwunden ist. Lediglich das zweideutige Verhalten 
Russlands gegenüber den tibrigen Grossmächten und sten der 
slawischen Balkanländer verursacht, und zwar in ziemlich bedrohlicher 
Weise, jenes ungewisse Ahnen von immer noch vorhandenen grossen 
Gefahren ernster Zerwürfnisse innerhalb der Grossmächteparteien. 
Auch die Behandlung der rumänisch-bulgarischen Differenzen bedarf 
noch manchen 15 Willens zur Einigk eit, welche im Punkte der 
Skutarifrage wiederholt schon versagt hatte. Hoffentlich verschwindet 
die unklare russische Stellungnahme und dadurch auch der Starrsinn 
und die kindische Hartnäckigkeit Montenegros. Die Reden der leiten- 
den englischen Staatsmänner Sir Greys, Asquiths, und vor allem des 
Admiralitätslords Churchill, zeigten grössere Deutschfreundlichkeit und 
in erster Linie eine sichtliche Befestigung in der Grossmächteharmonie, 
Die internationalen Börsenplätze blieben andauernd in ausgesprochener 
1 besonders auf die Meldung hin, dass die Balkanstaaten 
die Vorschläge der Mächte als zu Friedensverhandlungen geeignet an- 
genommen hätten. Namhafte Rückkäufe nnd gute Anlage- 
geschäfte auf der gansen Linie wurden in unseren Aktienwerten 
seitens der Kapitalistenwelt vorgenommen. Die allgemeine Auffassung 
einer beruhigteren zukünftigen politischen Gestaltung erweiterte erneut 
den so lange verödeten Börsen verkehr und liess zeitweise an die besten 
Tage des Konjunkturjahres 1912 erinnern. Rasch vergessen wurden 
die noch vor wenigen Tagen vorhanden gewesenen Gefahren der 
russisch- österreichischen Mobilisierung und die vielfachen erdenklichen 
politischen und militärischen Zwischenfälle. Auch dass durch die 
mannigfaltigen Intriguen der Diplomatie, vor allem auf russisch- 
englischer Seite, ein guter Teil der bisherigen Verstimmungen dem 
Dreibund gegenüber noch vorhanden ist, bleibt in der Tendenz- 
beurteilung unerwähnt. Der Umschwung auf den Effektenmärkt en 
war ein derart kräftiger, dass keines der ungünstigen Momente, auch 
neueren Datums, irgendwelche anhaltende Wirkung mehr ausüben 
konnte. Dazu kam noch, dass die Geld versorgungen z um 
Quartalswechsel bei den deutschen Zentralen verhältnismässig 
glatt und ohne jede besondere Schwierigkeit erledigt werden konnten. 
Die preussische Seehandlung und andere Geldgeber versorgten den 
Markt, wenn, auch zu hohen Zinssätzen. Aus breiten Kreisen der 
Kapitalisten wurden wiederholt grosse belangreiche Anlagen vor- 
genommen, die das Kursniveau auf der ganzen Linie in fast allzu 
raschem Tempo beträchtlich heben konnten. Weitere Anregungen 
konnten unsere heimischen Märkte aus den Auslandsbörsen, speziell 
Wien und London, erhalten. Das lebhafteste Geschäft war am 
Kassaindastrieaktienmarkt, und hierbei vornehmliches Interesse für 
Maschinen-, Bergwerks-, Schiffahrts- und besonders Aktien der che- 
mischen Industrie. Man erwartet gerade von den Werten der letsten 
Gattung vorstigliche Bilansergebnisse und vermehrte Gewinne. Die 
Mitteilungen, welche auf den Generalversammlungen der Gross- 
banken über die gegenwärtige Lage unserer heimischen Industrie und 
des Geldmarktes gegeben werden, sind fast durchweg hoffnungsvoll. 
Die immerhin noch sehr abnorme Anspannung der Reichsbank 
dürfte mit dem Aprilmonat regulären Zeiten entgegengehen. Die 
grossen deutschen Goldankäufe im Auslande bilden die erste Ursache 
hierzu. Die nunmehr bekannt gewordenen Heeres- und 
Deckungsvorlagen bei uns blieben vorerst unbeachtet, auch das 
veröffentlichte finanzielle Endergebnis der Reichseinnahmen pro 1912 
mit einem ansehnlichen Ueberschuss wirkte ziemlich eindruckslos. Die 
Hinweise über die Zurückhaltung auf dem Eisen- und Stahlmarkt, 
Era Se über grössere Arbeiterbewegungen verursachten dagegen 
einige Reserve. Die Ueberschwemmungskatastrophe in Amerika mit 
ungeheuren Verlusten an Menschenleben, sowie noch unabsehbaren 
materiellen Schaden fand auch bei uns teilnahmsvollen Widerhall. 
München. M. Weber. 
Die Generalversammlung der Bayerischen Handelsbank München 
geneh die Verwaltungsvorschläge und die sofortige Auszahlung der Dividende von 


8,05%. err Max Graf von Moy, Exzellenz, Oberstzeremonienmeister, München, wurde 
neu in den Aufsichtsrat gewählt. ; M. W. 


In Gemeinſchaft mit bedeutenden Klinftlern haben wir beſtimmte 
Arbeitsarten, Maße und Normen feſtgelegt und damit eine weſent⸗ 
liche Verbilligung unſerer Arbeit erreicht. Wir ſtreben mit diefem 
zweddienlichen und zeitgemäßen, ſchönen und preiswerten Hausrat 
nach einem deutſchen Stil. + Das Ergebnis 14-jähriger Arbeit zeigt 
unfer neues Preisbuch d 16 mit über 150 Bildern. Preis ME. 1.80. 


Dazu dr. $riedrih Naumann's Der deutſche Stil. 


neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau Dresden München Berlin hannover 
bei dresden Ringſtraße 15 Wittelsbach. pl. 1 Gellevueſtr. 10 Rönigſtraße 37a 


Stoffe Teppiche » Beleuchtungskörper Gartenmöbel 
Die Lieferung erfolgt in Deutſchland frei Rahnſtation. 
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Dom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der VF 
Sicher jeweils Durch dieſe Beröff II e Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Juhart. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) | 


en.) 
natsſchrift für Jugendwandern. Herausgegeben vom deutſchen Wander: 
s 1 $ endwanderbund, Hamburg. 
Das Rene Leben. Blätter für Bildung und Kultur. Zeitſchrift für alle akademiſchen 
Kreiſe. e 1. Ss enz Guft. Galm. Monatl. 2 Hefte. Vierteljährl. 
4 1.50. (Köln, oiften. 
Bintifge hetcgefen über den Alkohol für die kath. Bolksſchulen. Bon Pfr. Othmar 
Bannwolf. 65 Pf. (Leutesdorf a. Rhein, Morgen⸗Verlag.) 
Handbuch der „Volksbühne“. Bühnenliterariſche und bühnenkechniſche Auskunftſtelle. 
(München, Amalienfit. 28, Verlag Volksbühne.) 
Bermögens(üuf gegen Bankkrad. Eine Aufklärungsſchrift für Sparer und kleine 
K 


Von Handelslehrer Dr. Lingg und Prokuriſt Zinke. (Stuttgart: 


jur Porbereitung auf die erke BL. Kommunion. Bon Dr. Aug. dete babes 
eim. 


Jeſu legter Wile. Bon P. N guae, S. V 


Gin Lebensbild aus der Breslauer Diözefangefchichte des 19. Jahr⸗ 
n Frang Goerlich.) 
40 Pf. (Warendorf, 
f 
„Autender fur Kinder. 20 Pfg. — Fyrolia-Kafender für Stadt und Land, 
80 13 Bon Dr. E. 5 Gorris. 60 ug. e für die Terziaren 


WI i ® 


Heft 45 Pfg.). t ff 

Zeichner und, 5 . Von P. Richards. Aus den Erinnerungen eines amerika⸗ 
niſchen get 
Reflektorverla 


fu 
fteller. 
eitfragen. 8°. 


Mar a u 3 ; 


çi uflalfserziebung in Fleorie und Frazis. Ein Handbuch für Çr- 
pie er 5 s Nep. Edinger S. J. &. XX u. 292 S. & 8.60, geb. & 4.40. 
(Freiburg, Herder.) . 
P. Moritz Aeſchler 8. J. 1830-1912. Ein Gedenkblatt. Von Otto Pfülf S. J. 40 Pf. 
Freiburg, Herder.) 

r blaußensdegriffi bei Calbin und den Noderniſten. Von Dr. Johannes Fritz. 
> Sera aeologifee Studien, U. Heft.) Gr. 8. XVI u. 114 S. M 2.60. (Fret⸗ 
burg, Herder. 

indes erſtes Aommnniondnd. Von P. Dröder. 70 Pf. und mehr. — Prot der 
„ Gebet und Betrachtungsbuch. Von Pfr. Dr. Auguſtin Wibbelt. & 135 

und mehr. — en Breit in meiner Seele! Ein Buch für Erfilommuntfanten. 
4 2.50 und 3.50; Nein Aind gib mir de in Bey. Erzählungen für kleine Erſt⸗ 
tommunifanten. Von Schweſter M. Paula. 4 1.50 und mehr. — Nereitet den 
eg des Herrn! Erzählungen für Erfitommunitanten. 4 1.60 und mehr; Bleibe 
fren. Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den ſchönſten Tag des Lebens. 
Von Prof. Heinr. Schwarzmann. M 2.50 und M 3.50. (Kevelaer, Butzon & Verder.) 
Jefus mein Lesen. Gebetbuch für Erwachſene aller Stände. Bon P. H. Thetler. 
Herausg. Dr. P. Aug. Steiger. 32. 256 S. & 1.60 und 4 2.20. — Willommen! 
Bon Mutter M. Loyola, Remmunion, Vorbereitung und Dankſagung. Nach der 
engliſchen Ausgabe des P. Thurſton S. J., überſezt von Maria Vanska. 120. 
278 b. & 2.10 bis M 4.60. — Aunſt und 19 Ein Grundriß der allge- 
meinen Aefhetit. Bon Dr. E. Minjon. P. 110 S. 4 1.10 und A 1.80, (Regens: 
burg, Puſtet.) 


—— 


Natürliches 
Erfrischungsgetränk KO N l G 1 
von angenehmstem | 

Wohlgeschmack. 4 LL 1 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 5. April WI 
Urteil in Sachen Joſeph Finck & Co., Hoflieferanten 
Mainz betr. „Finck Cabinet: Der Wein iſt klar und durchſichtig 
von goldgelber Farbe, angenehmem und ſpritzigem Geruch, frei von 
a Konſervierungsmitteln und unerlaubten Bu 
ätzen. Nährwert: ein Liter leiſtet 678.8 Calorien. Der Obſtſchaum⸗ 
wein „Finck Cabinet“ iſt, wie von einem ſorgfältig bereiteten Getränk 
verlangen iſt, klar und durchficätig, ſowie reich an Kohlenſäure. 
zeichnet ſich durch feinen geringen Alkoholgehalt aus und kann daher auch 
von Kindern und Kranken genommen werden, da Alkohol in dieſer Menge 


nicht allein ſelbſt Nahrungsmittel von hohen Calorien, ſondern zugleich 
Eiweißſparer ift. Alle ſchädlichen und unzuläſſtgen Konſervierungs mittel 


und Zuſätze fehlen ihm vollkommen. Er ift daher als völlig rein zu be 
zeichnen. Obgleich der Obſtſchaumwein „Finck Cabinet“ arm an Alkohol 
iſt, ſo unterſcheidet er ſich doch vorteilhaft von den meiſten ie 
„alkoholfreien - oder Seelegetränken“, die oft willkürlich und ungleichmäßig 
zuſammengeſetzte Kunſtfabrikate find, während „Finck Cabinet“ ein Natur- 
produkt von konſtanter und glei ßiger Zuſammenſetzung iſt. Auch iſt 
ihm nicht die Koblenſäure künſtlich in kurzer Zeit eingepreßt worden, 
ſondern diefe hat ſich von ſelbſt durch Flaſchengärung entwickelt. Hervor 
zuheben iſt ferner der relativ hohe aktgebalt des „Finck Cabinet“. 
Aber nicht nur in chemiſcher, ſondern auch in phyſikaliſcher Hinſicht kann 
der Obſtſchaumwein „Finck Cabinet“ als ein Getränk von großer Bekömm⸗ 
lichkeit und günſtiger phyſiologiſcher Wirkung bezeichnet werden, und 
fıbertrifft mit dieſen Eigenſchaften die meiſten anderen Weine. Der Nähr⸗ 
wert dieſes Obſtſchaumweins an Calorien ift ebenfalls ein relativ hober, 
da ein Liter des Sektes 678.8 Calorien leiſtet. Auf Grund der obigen 
Ausführungen kann daher der Flaſchengär⸗Obſtſchaumwein „Finck Cabinet“ 
auch vom chemiſchen und phyſikaliſchen Standpunkt als ein hervorragendez 
Getränk bzw. Genußmittel von großer Reinheit und Bekömmlichleit 
bezeichnet werden. gez. Dr. P. Brauer, Direktor, polizeilich vereidigter 
öffentlicher Chemiker. Chemiſches Inſtitut Kaſſel. Dr. Phil. Waden 
rober, öffentlich angeftellter Handelschemiker. Vereidiat von der K. Polizei ⸗ 
direktion und Handelskammer Kaſſel. (Siehe auch Inſerat, S. 268). 


„Wir Akademiker und die Kirche“. 


Von dieser vortrefflihen Rede des Bischofs von Speyer, 
Dr. Michael Faulhaber, sind einige hundert Separat- 
abzüge erschienen, worauf wir unsere Leser hiermit 
aufmerksam machen. Preis mit Porto 10 Pfg. Zu be- 
ziehen gegen Voreinsendung des Betrages von der 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau”, München, 
Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. wor wor u 0000 


USSSEEEEESESSESEELSESEETERSESESESESELLUUUUUUUNUUUUUUEHUUUUUDUU 


Juwelen, Gold- u. Silber waren 
empfiehlt m reicher Auswahl | 2 
G. Troberg, Juwelier, München, Treatinerstrasse 45 


u. Schützenstrasse 8. 


Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Le 


Steckenpferd-Lnnienmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., ein vors 

Mittel ijt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Fernen 
Cream „Dada“ (Lilfienmilh-Eream) 

rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube lv. 


9 n o = 


Der heutigen Nummer liegt ein Verlagsproſpekt der Firma War 
Ohlinger in Mergentheim bei über das in dieſem Verlage ſoeben in 
zweiter Auflage erſchienene Werk Dr. phil. Joſeph Eberle „Großmacht 
Preſſe“. Die im Sommer 1912 erſchienene erſte Auflage erregte großes 
Aufſehen und war in kurzer Zeit vergriffen. Wir möchten unſere Leſer in 
beſonderer Weiſe auf dieſe Beilage aufmerkſam machen. a 


Die Stadt Wismar beginnt bemnädft mit den Erweiterungsb z 
den Laboratorien der Ingeniecür⸗Akademie daſeldſt, deren Frequenz don Semeker 
= Semeſter eine händige eu erfährt. Das Sommerſemeſter der u 

kademie beginnt am 10. April, doch dauern die Immattikulationen no Ende 
April. Ueber Aufnahmebedingungen, Studiendauer, Studienart und S gibt 
das Programm Näheres an. : i 


m —— 


* 


" . 1 


z Von heilwirkendeik® 
Einfluss bei Affektionägr. 
i | des Halses, Husten 
ö | j Zeiserkeit . .] 


m 
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Kranken- u. Ruhestühie 


Verstellbare Keilkissen 
für Wöchnerinnen, Asthmatiker etc. 


| = = Preisliste Illgratisundfrauko. 
a... Rojin sing Aue Ab E R.Jaokel’s Patentmöbelfabrik 
70 ° | ol i 2 ' | München, Dienerstr. 6. 
az Er | Der Vervielfältiger — — mal Tau- 
, Of mith b eu „Rosmopoli 66 uud sanbex bleibenden Umdracken 


sowohl in tiefschwarz als auch in 
i Silber, Kupfer, Orange, R Gin Da e a 
e r, Kupfer, r USW., ev 
einzelnen U 


mdruck 1 Die mdruecke, einer 
lei ob der erste, hundertste, tausendste oder 


z e mehr, sind vom Original nicht zu unterschei- 

den. Der „Kosmopoilit“ ist unabnutzbar, leicht, 

— 4 —— a 9 schnell und sauber zu bedienen, stets gebrauchsfertig und im 
Gebrauch bedeutend billiger wie alle anderen A te. Durch 


| ° °: | 6 C1 E e für einen 
AAAA 8 kompl. Apparat ist jeder sein eigener Lithograph. 
Viele Dankschreiben von Geist. Herren. — Prospekte und 


Druckproben kostenlos durch 


Ual. Dietz, Langenlonsheim 9 (Rheinl.), 


Fabrikation von Vervielfältigungsapparsten. 


Ueber 34,000 ähnlich lautende ſchriftliche Anerkennungen! 


DRESDNER BANK 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1912. Passivs. 
Kasse, d Co 40 219 318 50 Aktien-K ital- Kont 200 990 050 à 
fremde Geldsorten un upons í en-Kap onto — 
Guthaben bei Noten- und Abrechnunge- l Reserve-Fonds-Konto . ... a.. 51 000 000 — 
banken 18 510 524 65 | Reservefonds-Konto B. 10 000 000 — 
a "and unverzinsliche Schatzan- Talonsteuer-Reserve-Konto . - . . 600 000 — 
e 285 635 686 60 Kreditoren 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzan- a)Nostroverpflichtungen . . . 1 161 639 45 
weisungen des Reichs und der Bundes. b) seitens der Kundschaft bə! dritten 
staaten & 285 624 576.60 be nutzte Kredite 1749 786 50 
eigene Akzepte . 4 — n deutscher Banken und 
85 eigene Ziehungen 4. Bankfifmen 58 089 850 20 
d) 1 der Kun- d) Eiolagen auf prov'sionsfreier 
den an die Order der Rechnung 356 790 558 60 
Bank e... A 11 110.— aa 7 i us 
3) 2 * 
Nostrogutbaben V 152457 25 | 2 Baer 1 Raps ckerei: 
3 ˙ 1 LE de . Gen Ta 
ante Wasa 5 en 148 125 153 40 | 3 nach 3 Monaten fäl- ; Fr 2 n 3 X. 5 eih 
Vorschüsse auf Waren und Warenver- RE 1g "61607268 15 
schiffun em i toren 469 165 829 15 
davon am Bilanztage gedeckt J janerbalh cee 0 2 München S 
durch Waren, t I. fälle . 4293548 161.40 
oder Lagerscheine . A 51 422 554.55 2 darüber hinaus bis zu R 
b) durch andere Sicher- ö l . 3 Monaten fällig & 154585£82.10 hält fich allen Leſern der „Allgem. 
beiten 4 15 916.545 3. nach 3 Monaten fäl- Rundſchau“ beſtens empfohlen. e 
Wertpap lere 61 118 284 35 g 4 21032 085.65 i 
s) Anleihen u verzimliche Ä Akzepte und Schecks. ..... 267 787 326 70 
Reichs nd des Bandes: | a) Akzepto . + 44261 830 225.95 
1 22579 788.70 b) poch niehtetagelöste 55 100 5 Cigarren. 
d) ine bei der Reichs- d Schecks... . . kter v 4 ir | 
bank und anderen Zen- RR Direkter are A on- 
tralnotenbanken beleih- As sumenten. er t billige 
bare Wertpaplere . 4 9045 386.30 Aal d Bü hafta Bezugsquelle vorzüglicher Hartsteingut 
7) sonstige i eee Tul und DUIRSCIALA nalſtäts- Zigarren 1100 Stäck ohne Wasser, auf 
Wertpapiere . . . . 4. 26 058 430 90 verhflichtungen . &. 79522 181.50 8.50 bis H. 28.—. Nach. jeden Abort sè- 
I sonstige > Wertpaplero X 3434 678 45 m nahme mit 8% Skonto oder | | fort aufzuschrauben, hält Ablen > 
Konsortialbetelligungen `. 5 6017752905 Weite begebene SCs. Ziel 8 Monate. Garantie Zo- || raeh und Zuglaft fern. Prim. m. 
Dauernde pee ngen bei snoeren 35 634 530 75 wechsel derKunden rü Preisliste Gold, Sendung =. ee ren 
Banken und Bankfirmen . . .. s an d. Order d. Bank =Z ° Era ranki. 
Debitoren in laufender Rechnung . . 623 835 975 25 ER Bernh. Stein & Ce. Aachen. gratis 
I gedeckte 4 467 177 746.95 ie die f fall. „ bb 
d) ungedeckte . 4 156 658 228 30 M i 0 JJC ĩðͤ 0 ĩͤ b 
4 g nerbobene enden — 
: soerdem Aval- and —4 4 7082218 50 en RE a7 oa W 
ebüudðe. 26 864 952 80 | Kön ch-August-Stiftung . H C 
Sonstige Immobilien 2 328 584 60 | Georg Arnstaedt-Stiftung . . . . . EN erm. assal 55 
Pensions-Fonds-Effekten-Konto . . 3 758 393 40 Reingewinn 
emiten Konto der König Friedrich- Kini = Paderborn. = 
ugust-Stiftang . . - - 20... | 8 
@ffekten-konto der Georg Arnstaedt- | Atelier für kirchliche 
a SEE SEE ZZ . Goldschmiedekunst. :: 
1 445 508 073 10 oaase" 1 445 608 073 10 


Sresden, den 31. Dezamber 1912. DRESDNER BANK. Eigene Werkstätte‘ 


E. Gutmana, G. von Klemperer. Mueller. Nathan. Judell. Herbert I. Gutmann. 


- für Anfertigung aller künstl. 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rundschau“ a EN an an 
9 h. — 1 ; — 
Fi. T. Jahrgang 2 Nannerm) Mk, (state 9.50), 6. (statt 11.00), brosch. Mk. an 9.60. . Massin Preise. 


„Rundschau‘-Leser und -Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 
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Kirchenheizung amt? Um Luftheizung 


Geringe Anschaffungskosten. 
en Be „Gorin 


Esch & Co., Mannheim IV. + Zweigeschäle: 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


Bilanz der Deutschen Bank, Berlin. 


Aktiva. 


Allgemeine Rundſchau. 


neuester Konstruktion. 


Pugster Brennstoffverbrauch. 
ste Bedienung. 


Stärkste Bauart und unbe 


Seit über 50 Jahren vorzüglich bew 


Frankfurt am Main, Zeil 23. 
Hamburg, Lilienstrasse 7. 


Viele Zeugnisse und Referenzen. 


am 31. Dezember 1912. 


i: 


2. 
3 


4. 


an 


8 282 


— 


Nostroguthaben 


Vorschũsse 


Nicht eingezahltes Aktienkapital . 
Kasse, fremde Geldsorten und Kupons 
Guthaben bei Noten- und Abrech- 
nungs-Banken 
Wechsel und unverzinsliche Schatz- 
anweisungen 
a) Wechsel (mit Ausschluss von b, 
und q) und unverzinsliche Sch: a 
anweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten . 
b) eigene Akzepte 
c) eigene Ziehungen 
d) Solawechsel der 
Order der Bank 


Kunden an die 


bei Banken u 


Bankfirmen . 


Reports und L omb; rds gegen börse n- 


gāngige Wertpapiere . 
auf Waren 
verschiffungen . 
davon am Bilanzta; ge gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder Lager- 
scheine 4 
b) durch 


und W aren- 


andere Sicherheite: 5 


. Eigene Wertpapiere 


a) Anleihen und verzinsliche Schatz- 
anweisungen des Reichs und der 
Bundesstaaten 

b) sonstige bei der teichsbank und 
anderen Zentralnotenbanken be- 
leihbare Wertpapiere ; 

c) sonstige börsengängigeW ertpapiere 

d) sonstige Wertpapiere 


9. Konsortialbeteiligungen 
Dauernde Beteiligungen bei 


anderen 
Banken und Bankfirmen 


. Debitoren in laufender Rechnung 


a) gedeckte 
durch börsengängigeWertpapiere 
M. 373°616,875.65 
„ andere 
Sicher— 
heiten . 
b) ungedeckte 
Ausserdem: 
Aval- und Bürgschaftsdebitoren 


2. Bankgebäude 


..171,319,160.60 


| 
646, 128,514 08 
484, 135 17 


78,184,916 99 
71,059, 71677 
| 


90,470,532ʃ19 
3,630,402 07 


17,725, 17072 
1.586.086 18 


544,936,036 25 


125.361.179 26 


136, 804, 546 78 


88,82 3 876 52 


35,838,490 50 


ee 25 | 
72,715, 199 7 73 


240, 198, 323 30 


232,249,780 28 


113,412,191 16 
49,418,750 16 


l 


78,597,977 50 


670.297, 21551 
| 


31,500,000 — 


Nr. 14. 


enzte Haltbarkeit. 


5. April 1913. 


Passivs. 


/ ie 
2. Reserven 3 
3. Kreditoren 


a) Nostroverpflichtungen . . 

b) seitens der Kundschaft bei Dritten 
benutzte Kredite 

c) Gutbaben deutscher 
Bankfirmen 

d) Einlagen auf provisionsfreier Rech- 


Banken und 


nung 
1. innerhalb 7 Tagen 
fällig NM 597,787,170.76 


2.darüberhinausbis 
zu3Monaten fällig „172,873,933.52 
3. nach 3 Monaten 
fällig . 
e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen 
fällig. . M 338, 869,657.86 
2. darũber hinaus bis 
zu Monaten fällig, 102,514, 162.50 
3. nach 3 Monaten 
fällig 
Akzepte und Schecks 
4) Akzepte . , 
b) noch nicht eingelöste 


99,156,290.— 


Schecks 
Ausserdem: 

Aval- u. Bürgschaftsverpflichtungen 
Eigene Ziehungen. 

davon für Rech- 

nung Dritter . . M 337.312.30 
Weiter begebene Solawechsel der 
Kunden an die Order der Bank . 


5. Sonstige Passiva 


unerhoben 5 8 

Dr. Georg von Siemens-Fond 
die Beamten 

Rückstellung für T: alonsteuer 

Uebergangsposten der Zentrale und 
der Filialen untereinander 


Dividende, 


für 


6. Reingewinn 


. 151,619,780.86 


2,013,559|14 


108,616, 723 78 
| 


869,817,394/28 


593.003.601 22 


312,246,333 11 


15.055.116 73 


136.804.546 78 
494,335117 


H 


| 
34,929 — 


7,561,782 5 
1.600, 000, * 


| 
5,666,771 03 


200.000.000 — 
110,000,000 — 


1.573, 451,278 | 


327,30 | 
| 

Ä 

| 

i 

l 

i 

' 

14.883. 4g 


34,348.22 


13. Sonstige Immobilien — — 
14. Sonstige Aktiva 11— 
Summa der Aktiva Mark 12,259,964,454 91 2,259,964,454 91 Summa der Passiva Mark [2,259,964 159i. 
Debet. Gewinn- und und Verlust-Konto. Kredit. 
An Gehälter,Weihnachts-Gratifikationen jii Saldo aus 1911 . 2,569,433 & 


* 
2 


an die Beamten und allgemeine Un- ö Gewinn auf Wechtsel- und Zinsen- l 
kosten en Be S 21,472,974|35 -Konto. . . 22, 190,526 54 
„ Beamten- Fürsorge- Verein j 1,295,642|78 „ Gewinn auf Sorten, Kupons und zur 
„ Wohlfahrtseinrichtungen für die Be- Rückzahlung gekündigte Effekten 472.994 44 | 
amten (Klub, Kantinen und freiwillig „ Gewinn auf Effekten. s 2,054, 163 63 
übernommencVersicherungsbeiträge) 253,992 29 „ Gewinn auf Konsortial- Geschäfte š 5,124, 982 30 a 
„ Steuern und Abgaben oa 3,581, 310001 „ Gewinn auf Provisions-Konto 20, 458, 557061 
> Gewinnbeteiligung an Vorstand, stell- = Gewinnaus DauerndenBeteiligungen 
vertretende Direktoren u. Filialdirek- | bei fremden Unternehmungen und 
tionen (52 Personen) . A 3,533,815 23 Kommanditen oœ 6.039, 159163] 66, 340,384.15 
„ Rückstellung für Talonsteuer . . 400,000 —] 30,537, 1 f 
Abschreibungen auf Bankgebäude. 3, 213.818 51 
„ Abschreibungen auf Mobilien 809.990 46| 4,023,808 9 
» Saldo, zur Verteilung verbleibender M 
Ueberschuss . 2.222200. 34.343, a 
I Mark | 68,909,817178 | Mark 68.909, 817.78 
„Rundschau“ -Leser und Freunde, berucksichtigt bei Bedarf -an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblartes! 


Nr. 14. 5. April 1913. 


4 k!ͥ — 
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Durch eine Postkapte 


an die 


verschaffen. 


Bitte zu verlangen:Kalalog über 
echt amerikanische 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 


Sowie 


Kiavier- und Pedalharmonium 


f. Kirche, Schule u. Zimmer, 
Nur preiswürdige 
gaoz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird, 


hei Barzahlung — doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachungevoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regenshurg C 8/12. 


garantiert rein —————— 
liefert die Weinregie des kath. Vereinshauses 
ior Weine Sowohl der Ankauf als der Bau und Versand 
geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 

Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 
Weinregie des kathol, Vereins- 


hauses in Speyer a. Rh. 


Sparkasse der Sl kempen (Rhein) 


Mündelsicher. 


Tägliche Verzinsung von Spareinlagen in jeder Höhe mit 
Vlo, bei zu vereinbarender Kündigungsfrist. Einzahlungen 
können auch ohne Vorlage des Sparbuches durch Post- 
anweisung oder Geldbrief, ferner gebührenfrei bei jedem 
Postamt auf Postscheckkonto Cöln Nr. 7983 oder — 
ebenfalls kostenlos — auf unser Girokonto bei der 
Reichsbank Crefeld bei allen Reichsbankstellen erfolgen. 
Auf Wunsch werden die Einlagen kostenfrei gegen un- 
befugtes Abheben gesichert. — Fernsprecher Nr. 98. 
ILIIIIIIIIIIIIIIIIITIITITLLLL. 


„Rundschau“ -—Leser und 


Freunde., 


können Sie sich den kostenfreien Erhalt von Probenummern 
Die Prüfung wird Sie von der Reichhaltig- 
keit ihres Inhaltes, ihrer schnellen und zuverlässigen Bericht- 
erstattung über alle Ereignisse auf politischem und wirt- 
schaftlichem Gebiete überzeugen. 


berücksichtigt 


TENDERINGS 
HAVANA- 
ZIGÄARREN 


bester Ersatz für Importen 


Kalserzigarre50 St. 4.50 M. 
Konsul 50$t. 5.50M. 
Jan en Griet 50 St. 6.00M. 
Senator 50 St. 7.50 M. 
Prefirida 50 St. 8.00 M. 
La Real 508. 8. 75 M. 
Marica 50 St. 9.50 


M 
Camilla 50 St. 10.50 M. 
Ausf. Preisliste auf Wan ses 


Nur allein von 


Tenderings 
Zigarren-Fabriken 


Orsoy an der holl, Grenze. 
Gegr. 1882. Nr, 210 


ervieläliger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
zige, vom Original nicht zu 
anterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tansendfach im Ge- 
brauch. »Druckfläche 23/35 cm. 
mit allem Zubehör nur M. 10.— 


— 1 Jahr Garantie, — 


Ille Henss Sohn, Weimar 503. 


bei 


Bedarf an erster Stelle 


Konzertverein München E.V. 


Tonhalle. 


Montag, den T. April 1913 | 
abends 7½ Uhr 


XII. (letztes) 
Ahonnemeni-Konzer! 


Dirigent: Ferdinand Löwe 
(Wien). 
Bruckner: Achte Symphonie (C-moll) 


Te Deum, für Chor, Soli, Orchester 
und Orgel: 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bel M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und 
im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Auslandstäligkeil 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kauf. 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 
Stellensuche im Ausland, namentlich für London, 


Paris, Brüssel, Barcelona, bietet die Monatsschrift 
„Hansa“. Jährlicher Bezugspreis Mk. 3.—. 


„Hansa“ Katb. Kaulm. Verein, 


16 Water Lane, London, E.C. 


Münchener sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


TETTEN EEA 


geöffnet von 9—7 Uhr — von 91 Uhr. Eintritt 


Gesellschaft f. ohristi. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u Ver telle v. werken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, K teratur, kunstge werbliche de. 


El u u u u e o u —— ᷣ—ᷣpũ— — 
F. K. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
D Geöffnet 9 —12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 


= =i Hol- -Glasmalerel 2 Ostermann & Haren, = 


Ausf. b. mäss, Preisen 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 
Optiseh-oeulistisehe Anstalt Josoph Roden- 
stock. Ba 2 NN Institut f. Augen- 
 gläser. d. Augen. ea 1 
pass. Gläs. — Reich. ae in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinresiaurani „Schleich“ I, Ranges 


Briennerstrasse 6. Vo licho Küch 3 . 
Lokalitäten, Lotealleitan, Salons für 
— kleinere 5 Bar 4 00 arg een 
Sämti. Lokal. 1. geöffnet, 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
K. Holbränhau Gross. Militärkonsert 
0 . S 


die Inserenten Eures Laibblattes! 
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Heilmann sche Immobilien -Gesellschaft 


Nr. 14. 5. April 1913. 


Kath. Bürger-Verei 


(Aktien-Gesellschaft). in Trier a. Mosel 
Bilanz-Konto, gegründet 1864 
Aktiva. abgeschlossen per 81. Dezember 1912. Passiva. langjähriger Ljejeran] 
um m vieler Dilizierkasines 
Kassa-Bostand . . 2 2 2 2 meer 11,688|25 E Aktien- Kapital ‚( — 3532 è . | empfiehlt seine aner · 
Grundstücke e 8,179,232 54 Hypothekenschulden auf Grundstücken „ „ kannt preiswerten und 
Häuser abzügl. BelastunnngggL’l 158,952 92 Diverse Kreditoren 
Hypotheken- Guthaben 3,137,482 68 Konsortial- Beteiligungen. 
Bankguthaben. 967,066 11 Strassensicherung und Trambahngarantie 
Diverse Debitoren 35088255 ||| Avale M. 86,196.72 i 
Awe nn. See A 86,196.72 Dividenden: .Nicht eingelöste Dividendenscheine Mo selweine 
eig an fremden Gesellschaften 548,000 — Reichszuwachssteuer: Rückstellung ) 
j E SER 514,752|35 ||| BReeervefonds ... 222 in den verschiedensten 
Be CCC 1— Personal-Exigenzfonds . ess. Preislagen. 
Abwicklungs-Reservðen | 
Gewinn und Verlust. .. .: 2:2 22 2 22 nen 1.875, 23809 Kanada 
Ze ass — 4 3 a. 
i ppely anzen 
Gewinn- und Verlust- Konto Nan ige Bäume, In be 
Boll. | n per 81. Dezember 1912. Haben. fa en von sehn $ m 111 
ä Brofpelt und Pflanzanleitung 
Unkosten 12,813 | Gewinn- Vortrag aus 1011I1I . | 14887802 „Theodor üllenmeihte 
Effekten: Kursverlust ............. 66,436|20 | Grundstücke und Häuser: Gewinn aus Verkäufen 899,388 60 | Nienkerk (Kreis Geldern). 
Inventar: Abschreibung . .. . 2... 222.0. 4,645 41 Ertrag eigener Grundstücke und Häuser abzügl. | Prima weftte — 
Bilanz: Gewinnsaldo S are 1,875,288|09 || Aktiv- und Passivzinsen per Saldo. 80,490 04 Schinken 
i 1,628, 682 98 | | 1,628,632 98 Rundſchnitt, N Land: Binter: 


München, den 29. März 1913. 


(Nachdruck wird nicht honoriert.) 


' rasen 


Goldschmied 
en der 
Königin Wwe we. von 


Cin a. 55 
Hunnenrücken 28. 
f Telephon B 9445. 
Kirehl. Geräte und 
Gefünse in allen Hotailen u. Stil- 
arten. Rennovier., Neuvergolden. 


Frauenkloster Immaculée Conzep- 


Hochf. weſtf. 
tion de Notre Dame de Lourdes 5 
in Lourdes hinter der Basilika (Frankreich). 1777000 Ber ba 
Hauptsächlichate Zwei nlederlassungen: per Bid. A 1.40. ff. wefif. Cervelat⸗ 
Itallen: Rom, V gorana 18 w Blodwurfi, Mettwurſt, 
Belgien: Türlich, mf Mativa 48 Speck. Garantie: Zurücknahme. 
Belgien : Brüssel, ue de Ten Bosch 101 a and an Unbekannte unter 
England: London, Oxhey Rise Harrow-Weald. achnahme. 
Beruissweck der Genossenschaft: Erzieh u. Wissen- 
schaft. Ewige Anbetung der bl. Kacharistie. n 1 Bartscher 


u. che Exerzitien. Noviziate Lourdes u. Meſtf. 
— went. eh ntenräucherel 


= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. == 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für — vorzügliche, wohlschmeckende A rauchen, dann 
kaafen Sie unsere Spezlahnar 


‘oyusı) pun 
111018 Jolie 
zent 


14 Ideal 4.804 
» | Mexiko.. ... . 6.60 „ 
„ Hanteln 5. 80 „ 
» Daser Hann & 8 = 


; 8. 
von 1000 Stück en go ben: geben wir 2% Nachlass, sowie elne 
Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik. E. G. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren sind . Bettingen, 23. Nov. 1912. Andr. Adler. — 
Zigarren sind sehr gat und preiswert. Münster I. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit efallen. Mittelsteiten, 6. . 1912. Schneider, Vorsteher. Wir sind mit 


vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. H 9. Dez. 1912. H. Kersten, Banane — Mit 
Ihrer letzten ten Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11 Dez 1912. A. W. Heitzmann, Kgl. Gerichts- 
sekretär. — Zigarren and gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan. 1918. Friedrich Hütt. 


Einbanddecken für die „Allgemeine Rundschau“ M. 1.25. 
dammelmappen „ „ P a M. 1.50. 


„MRundsehau‘‘-Leser und Freunde, 


berteksichtigt bei Bedarf an 


erster 


ware, im Gewicht von 10-581». 
Buchenholz⸗ Räucherung ma 
und verfendet per Pfd. zu Nl. 
unter Nachna 

Ignaz Weft Paderborn 


TEES 
8288 
435 


Prächliges Geschenk für alle Zeilen des Jahres 


Auf Höhenpfaden 
Gedichte aus Originalbeiträgen der 5 Rundschau", 
Hera ben von Dr. Armin Kausen. 820 S. &. Salos- 


für Abonnenten nor „Allgemeinen n M. 2—, 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Viviſelition! 


Wer ſich über die ernſte Rechts⸗ und Ge⸗ 
wiſſensfrage der Viviſektion unter⸗ 


richten will, fordere Schriften ein vom 

„Internationalen Verein zur Be⸗ 

kämpfung der wiſſenſchaftlichen Tier: 

folter“ (Dresden, Albrechtſtraße 35) oder 
von einer ſeiner Ortsabteilungen. 


Stolle die Inserenten Eures Leibhinttes! 


Allgemeine Rundſchau. i | Seite 289. 


Ruaben-Benfionnt St. Sofeph 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 


Nr. 14. 5. April 1913. 


Haselmayer’s 
_Einjährig-Freimill, Institut 


in Würzburg 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Marlä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. 


N zu Eich bei (staatl. genehmigt). Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. umgangsſyrache Franzöfti. 
Deutsch- rau. Pensional Luxemburg | GewissenhaftesteVorbereitung für 8 Einjährigen u Tabea 
geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. | Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernfie Em 


auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


[Technikum Konstanz | 


am Bodensee. 


i Maschinenbau Elektrotechnik. | 


Bauingenieurwesen a. Archi- 
| tektur. | 


für Töchter höh. u. besserer Stände. 

Gründliche Anlel in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 

Zuschneidekurs f. Wäsche u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 

französischen und —— Sprache und Konversation. Literatar, 

Malen, Musik, Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt 
durch die Oberin. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Mariolaine“. 


richtung. — Proſpekte verfendet koſtenfrei. 
+ Philippus, Direktor. 


1 Höh. Vorbereitungs-Anst. m. Pensienal 
Dir “ J. N. Eckes e Fichtestr. 24. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 


(Real- u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw. 
14 Lehrer. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser Gürten. 
— —v—-—y—:4 — Ferrlicher Aufenthalt. ñĩx7éĩ5P — 


E - 
rn, "a eee | MrVobereungansalt Das HNIT. Consist zm Dieburg 
en 


bei den berechtigten 7 Klafien Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, eiviffenbafte 

Au ommer 


Pensionat Notre dame des Anges 


Courtrai (Belgien). 


Erziehungshaus für junge Mädchen aus guter Familie; 

Familienleben, Unterricht nach dem ſtaatlichen Lehr⸗ 

plan; ſtaatlich geprüfte Volksſchul⸗, Mitteljchuls, 

Muſik⸗-, Zuſchneide⸗, Helle und luft Turn⸗ und Tanz⸗ 

lebhrerinnen. Weite, helle und luftige Räume, großer 

Park, vorzügliche Lebensweiſe, h fee tung, 
u 


Das Kath. Haus- 
haltungspensionat 
„Marienburg‘“ in 


lodesberg aiee ss 


wird bestens empfohlen zur 
gründlichen Erlernung von 
Küche. Haushalt, Schneidern 


Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. 

Schwimm⸗ und Badegelegenheit in eigener Anſtalt, im 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und Proſpekt 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


täglicher Beſuch des Arztes, ege durch geprüfte 


t 
Krankenſchweſtern, Penſion. Muſik und alle Fächer. 
680 Mark 


Nähere Auskunft durch die Oberin. 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 
gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg. 


Prospekte dieser beiden Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitungskurse auf das Erzieherinnenexamen 
und auf die Handarbeitsprüfung durch die Oberin. 


Priv. Lehrinstitul Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn.- 
Klassen m. Realabt. (ab U u. das Abit. 
Wichtig für zurückgebl. Schüler, ält akad. 
Berufe, ältere Priesteramtskand. 7 ak. 
Lehrer, kl. Schülerzahl. Erfolge 1912: 
1 Abit., 2 OI, 3 UI, 8 OII bezw. Bin]. 
6 UI, 2 OILI, Pr. Lage, eig. Anst.-Kap. 
indiv. Erz. Prsp. u. Ask. d. d. geistl Direktor. 


usw. für junge Mädchen bess. 
Stände. Zugleich gesellschaftl. 
Ausbildung. Prospekt und 
Referenzen d. d Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 


Schülerheim Oberneubrunn 1.Thüring. 
Sexta — Sec. u. Einj., 20 Schul. 
4 akad. Lehr. Auch Ostern. 1918 
best. alle Prüflinge. Prosp. 8. 


Der Orden der 


vorm. Fischer'sche Vorbereitungs- Anstalt 


22 
pr ada Berlin U. 57. Hüter un Sn Mama 


chriſtlichen Schulbrüder | Unterricht, Disziplin, | 
Höhere Mädchenſchule und Erziehungsinſtitut erg ne e e ift 1911/12 best, 299 i el e en, nager palee Er 


vn bereit, gut erzogene, in⸗ 
elligente Knaben und Jün Inge, 
welche Beruf zum O ande 
aben und ſich der Erziehung der 


1 Kad., 16 Prim., 32 Einj., f. böh. Kl., in 24 Jahr. 8709 Zögl. 


Man verlange Prospekt 


der Saleſianerinnen zu 


= dietramszell. 


i gend widmen wollen 2 reslau 3, Freiburger-Btrasse 4 
Station Holsttrgen. Mberdapern. zunehmen. Die Bitte um die Auf. Dr. J. Wolff's Vorbereitungs-Anstalt 
Geſunde, waldreiche Gegend in den bayeriſchen Vorbergen. nahme fende man gütigſt an den gegr. 1903, fur die Einj.- Freiw., e eee Pet. 


Schöne, helle Räume. Spielplatz und Wandelbahn. Vielfacher 
Aufenthalt im Freien. Gelegenheit zu Winterſport. Lehrplan 
nach der neuen Schulordnung vom 8. April 1911. Unterricht 
in Fremdſprachen, Muſik, chführung und Stenographie. 

Proſpekte durch das Direktorat. 


maner- u. Abiturienten-Prüfung, sowie zum Eintritt In die 
Sekunda einer höh. Lehranstalt. Streng geregeltes ehristliches 
Anstaltspensionat. Damenkurse für die 


Seit 1911 auch besond. — 7 7% Primaner- und 


„„ Tami e e l 2g e 83 enen, 
Pensionnat des Soeurs de Marie | | Lehrmittel. Fröbeispieie, Beschänt- Seit Januar 1910 bestanden 308 Zöglinge, dar. 49 Abiturienten 


(dar. 16 Damen), 16 für Oberprima, 38 (dar. 1 Dame) für Unter- 
prima, 56 (dar. 16 Extraneer) für Obersekunda, 58 für Unter- 
sekumda und 50 Einjährige. 
Prospekt. WG Telephon Nr. 11687. 


Collegium Carolinum, Oberlahuitein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für 
Schüler des Gymnaſiums und Realpro⸗ 
! gymnaſiums. | 
Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. Haus⸗ 
Dre durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch die 
ne . 


a und liefert billigst 
Spielelabrik M. Welden, 
Martinstr. 37. Kataloge 


Landen 


près de Lièg (Belgien). 
Besonders empfehlenswert zur schnellen und gründlichen Erlernung 
der französischen Sprache. Gründlicher Unterricht in allen Fächern 
— Musik. — Malen — en. — Grosser Park. „5 
Pensionspr. 450 Frs., bei Teilnahme am —— 580 
Näheres durch e Oberin. 


— — . — 
Lehrerinnen⸗ 
Wald ſaſſen, Ob erpfalz. Bildungsanſtalt. 
Fortbildungs⸗ und Haushaltungsſchule. 
Geſunde Lage in waldreicher Gegend. Sorgfältige 3 
Gediegener Unterricht in allen Elementarfächern, ſowie in weib⸗ 
lichen Handarbeiten, Muſit, Sprachen, Buchführung, Stenographie. 
Gründliche Ausbildung im Haushalte. 


empfiehlt genau den kirchlichen 
end 


Vorſchri und in 
bone l nde: a Hess Qualität. 
Kunſtvolle Prägungen; auch 
die Kommunionhoſtien haben 
eigene 1 Muſter und 
oſpekte gratis und franko. 


Benftonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin. Ir anz H 0 ch, Colleg ium Mar ianum 
Reiorm-Schule 59 Alpina“ Gersau lege Hoflienbäderel der Priester vom hl. Vinzenz von Paul 


zu Theux bei Spa (Belgien) ge r. 1878. 


Moderne Land- und Waldschule zurVorbereitung für alle Klassen» Gesunde und anmutige Gebirgsgegend. t nach den 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Examen. Für Zurück- 

ebliebene u. Schwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 
Methode, vollkommenste Lehrmittel, tüchtige Lehrkräfte und 
nar kl. Schülerzahl. Sorgfältige Verpflegung und gute Er- 
ziehung. Grosser Park. Spielplätze. Schülerwerkstätten. Herr- 
licheLage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim. 


Mässige Preise. Behördliche, bischölliche und la Privairelerenzen. Prospekte, 


Landwirtschaftsschule Bitburg, Bez. Trier 


Biſchöfli igt — rr⸗ 
tee 


Miltenberg a. M., 
Diözeſe Würzburg. 


Talar- und Altar- 


Lehrplänen für preussische Gymnasien von Sexta bis Ober- 
sekunda einschliesslich. 12 14 jährige Knaben mit guter 
Elementarbildung werden schnell getördert. Beginn der Klassen 
am 16. April. Prospekte durch den Leiter der Anstalt. 


Spa Belgien Collegium Thaddäum x 


I. Moderne Sprachen und Handelswissen- 


Filztuche, K A 
urort schaften, II. Vorbereitungsanstalt fürs Ein- 

Berechtigu versehene landw. Realschule. Fremdsprache : reinwollen,alleKirchenfarben ährige. NB. Einige fromme, kath., junge 
en her gesunder Lage. Kleine Kiain, D dueller stets lagernd u. im Ausschnitt. j een Sanges r Leute Auch basere Handwerker; "aa 
rricht. Für gute Pensionen, Nachhilfe und sorgfältige Auf- Müller in Firma Heinri ährl, freie Ausbildung für den manns- u. Beamtens un 

* - | —4 r 13 wird von der Anstalt kostenlos nachgewiesen. Nur mässiges Kostgeld 


sicht ist bestens gesorgt. Aufnahme-Prüfung am 7. April. 


Direktor Dr. Reitemeier. Köln a. Rh. Aposieinstrasse 14—18. 


erforderlich, Anmeldungen umgehend erbeten. Direktor Runge. 


„MRundschau‘-Leser und Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes! 


Seite 290. Allgemeine Rundſchau. 


| An! bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
Kon | g | Ho- d altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 


bad. Prospeckte kostenlos, Dr. Becker, 


Glockengiesserei Mabilon & Cie. 


Inh. W. Hausen 


Saarburg b. Trier. Bahnstat. Beurig-Saarburg. Tel. 36. 
Trier 1854 bronz, Medaille, Saarburg 1908 silb. Medaille (I. Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille. Ehrenpreis aus Staatsmitteln. 


Lieferung von Geläuten und einzelnen Glocken 
assend zu vorhandenen, Tadelloser Guss ohne 
egliche Nacharbeit. 78% Rotkupfer und 22% 
Banca-Zinn. — 10 Jahre Garantie für Haltbarkeit. 


== Glockenstühle vorzüglicher Konstruktion == 
Elektromagnetische Läutemaschine. 
Hammerwerk Spezialität: Glockenschläger. 
Umbängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann kann 
mehrere Glocken leicht läuten. Rasche, reelle Bedienung. 
Günstige Zahlungsbedingungen, Sämtliche Armaturen und 
Glockenstühle werden im eigenen Betriebe angefertigt, daher 
weitgehendste Garantie und billierte Preise. 
Zu jegl. Auskünften u: unverbindlichem Besuche gern bereit. 
Vorzügliche Referenzen stehen auf Wunsch gern zu Diensten. 


Saugapparate erzeugen größle 

Saugkraft Handhabung kin- 

derleicht. Anschaffungspreis 

gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No, = vai 


Jüngerer Arzt 


als Assistent von einem pr. Arzt in einer 
bayerischen Provinzstadt gesucht. 

Off. unter P. K. 18292 an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


Wandteppiche 


für Chorwände und Hinter- 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 
Fahnen, 


Stoffe eigener Weberei; her⸗ 
vorragende künſtleriſche Aus⸗ 
führung; viele Auszeich⸗ 
nungen und Anerkennungs⸗ 
ſchreiben. 


Arnold & Braun, 
Kunftweberei und Kunftftikerei 
Inh.: Aug. Arnold, 
Kgl. Hoflieferant, Krefeld, 
Roßſtr. 172 a. d. Joſephskirche. 
Muſterſendungen frei. 


Hermann Sedlacek : Münden 
eor rämiert. Müllerſtr. 44, 
enen für künſtleriſche Metall 
S een ee 12 Rirhen 
— in * Start. Nachbildu — 
Die be ge ge e uns 
Reparaturen der defekteſten 
r ei rann 
Late, Jad, Porkate, rell 8 
— $ ha faternen, 9 — u. ver 
Entwürfe und Koſtenanſchläge erbte 
— — Billigſte reellfie Preiſe. 


Einladung zum Bezuge der 


Essener Volks- Zeitung. 


Zentralorgan für Rheinland und Westfalen. 


45. Jahrgang. Chefredakteur: W. Haukamer. 
Bezugspreis M. 1.80 pro Quartal (ausschl. Bestellgeld.) 


66,000 Abonnenten. 


Mit dieser noch ständig steigenden Abonnentenzahl ist die 
„Essener Volks-Zeitung nicht nur die verbreitetste Tageszeitung 
des Ruhrkohlenbezirks, sondern sie steht damit auch 


an der Spitze der Zentrumsblätter. 


Die „Essener Volks-Zeitung“ ist längst über die Bedeutung 
eines Lokalblattes hinausgewachsen und hat ihre Bezieher nicht 
mehr bloss im Ruhrkohlenbezirk, sondern in ganz Rheinland und 
Westfalen, wie überhaupt in allen katholischen Gegenden Deutsch- 
lands. Diese Beliebtheit verdankt sie vor allem den täglichen 


volkstümlichen Artikeln zu den politischen Tagestragen, der Schnelligkeit 

und Genauigkeit ihrer Berichterstattung, ihrer freien, rückhaltlosen Be- 

sprechung der täglichen Ereignisse, dem billigen Bezugspreise bei einem 
ee täglichen Umfang von 16—48 Seiten. ar 


Jeder Briefträger und jede Postanstalt nimmt Bestellungen auf 
die „E. V.-Z.“ entgegen. Versuchen Sie es mit einem Probe- 


Abonnement für das II. Quartal 1913. 
VIEW eee... ee LET 


Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für d den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in 9 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


——— — — — 


Nr. 14. 5. April 1913. 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens emplohlen 
ea. 40 Hotelzimmer. — Säle, — Gesellschafts- 
zimmer. — Elektr. Licht. — Zentr 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts 


Dr. Wiggers 


Kurheim Satori 


Partenkireshen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige, 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 1 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZECK 


e: im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. - 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wal 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche, Bedienung durch 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Kettelerheim 


Bad Nauhe 


(Unter Leitung barmherziger Schw 
Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In z 


der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser G 5 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


inm Kalhol. Kasino München T À 
Hotel Union Barersir. I. Telephon 93007 
wE Wein-Regie. JA 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. 
weine. Preisliste auf Wunsch zuge | 
Für Diners, Soupers etc stellen wir Weine, 4) 
u. 8. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und 8 n 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurüc 


aller S e, gebraucht und n 
— — - sE wei dster Garantie, 
mai f S. gungsapparate usw. gegen 


II Teilzahlungen 
P j ALFRED BRUCK = Mil 


1 Schreibmaihine |" "Tr 
billig arer 


nagelneu noch unausgepackt, erſt⸗ 
klaſſiges Syſtem mit allen mod. 
Neuerungen ſichtbare Schrift, 
2 Farben ſchreibend uſw. ift ſo⸗ 
fort mit voller 2jähr. Garantie 


80 Mark unter Preis 
abzugeben. 5 Preise und g 


Conrad Ferch, Neiſſe 19 Fier ee 


rvi 


Jnh. Hans Bockhorni Tel. z 


Hot lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit. Erzhe r2 
esterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterr 


Spezialität: Kirchen-Fer 


njerate: A. Hammelmann; 


Allgemeine 
undseha 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Begründer Si 
Dr. Armin kaufen 
Münden f 


= 12. April 


1913 


10. Jahrgang 
nr. 15 


A Inhaltsangabe: 
die freimaureriſche Gefahr. von Chef MM die Simla-Konferenz und die Erziehung 


redakteur Dr. jur. h. Brauweiler. 
Glück im Unglück des Zeppelin IV. — der 
Zaunkönig gegen die großmächtigen 
iR Adler. — Die vorbeſprechung der 
 Dekungsvorlagen. — Rede des Reid)s- 
kanzlers zur Wehrvorlage. (Weltrund⸗ 
ſchau.) von fritz nienkemper. 
um Jubiläum des Ediktes von Mailand. 
Don Oberlehrer Jof. meyer. 
Fremd in der heimat. von m. fr. Eifenlohr. 
Eine Ehren, und G6ewiffensfrage. von 
P. v. Sidershof. 
die paritãt in Bayern. bon dr. hans Roft. I. 
mit gutem 6ewiffen. 


der in Indien anfäffigen Europäer und 
Anglo s jndier. von C. flink, S. J., 
Bombay. 

Ein gerechtes Urteil eines proteſtantiſchen 
Abgeordneten über die Jefuiten. 

Tageszeitung und Schule. Von h. Rofen. 

drei einfame föhren. von f. Schröng⸗ 
hamer⸗heimdal. 

vom Büchertiſch. 

frühlingslied ... Don Eugenie Taufkirch. 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. Don m. 
Weber. | 


P 2, Ivo to 2 oc] 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
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Aktiva. Bilans Kenio für den 31. Dezember 1912. 
—— Fang 
Kaſſe, fremde Geldſorten und . A. 3, 126,957.06 m R N? 
Kaſſe der Lagerhaus⸗Abteilunn gg 24833 3,127, 205.99] Reſervefondd eee 11,410,456 60 
Guthaben bel Noten⸗ und me eln. CR ecke ER 959,537.61] Rücklagen der Sppotheten abteilung — 2 2.11250 51 
71 fel wan eigene — ne See e r . el ha N rn u 
o u anten und Bankfirmen 2. . = 22000. f Nückl ür Leiſt ee 
Repo und 3 gen börſengängige Wertpapiere 602, 517.87 ||| Kredi — . 5 ungen an ben Fenfiondoerein s l Ker th~ 
Vorſchüſſe auf Waren und aher ner fungen burg N r Fracht. 5 a) Noſtroverpflichtungn nds vier une LA 
oder 8 Dt Hare a A AAE 357,585.58 b) Guthaben deutſcher Banlen und Banffinhen 3 
3 Wertp c) Einlagen auf proviftonsfreier 8 
a) fa des Reichs und der Bundesſtaaten M. 2.899, 084.04 -s innerbalb 7 Tagen taig- han 22 06 
DI e bei der Reichsbank und anderen 2. darüber hinaus bis zu drei Monaten faing P 
entralhottsibantertbeleihbate Wertpapiere „ 634,881.54 3. nach drei Monaten fäutg ET en 
“2 onftige börfengängige Wertpapiere ss.” „ 670,087.85 d) ſonſuge Krebitoren: | . 
„ 4 me e DA ga ABER Fee innerhalb 7 Tagen fal 4 20,646,040 Tan: H 
15 N eee, 2. darüber hinaus DiS zu drei wonaien 6 * MaE w, 
eig laudbrieſe „ 7900, 2.5 wari . nach drei Monaten fällig. — 1572710 2292820602 
| eigene Kommun wecken „309,993.40 15, 135,226.99 Arebltonen der Lag aus Abteilung: Tei 2 pees . 
Kon ortialbetelli ae EE S E «e 1,610,424.21. K. Bahnamtsta ers „„ LER 
Debitoren in laufender Rechnung: 5 K. dee r e „916.50 8 
S a 473,880,892 27 . c Verſchiedene „ e e S E 
i b) ungedeckte n „ 15,994,384.04 89,361,276. 31 Atzepte und Schecks: - r 0 
8 e ; D 7,244, 231.06 [a) Atzepftee N o >e ia 4 27,468,286 8 ö 
Hypotheken⸗ u ommunaldarlehen: | b) noch nicht eingelö 8. 1 > 1, 27,480. 
e. che . Hor se). re ee o 9 pip 706 ige ti gelöfte Shed 11,890 51 "Tau 
ommımalsDarleben (te erte Darlehen) „826 195. a e TER EIR EN “rt 1 
Bantgebäude in München, Ansbach, Aſchaffendurg, Bad Reichenhall, | a re Wandbriefe: Nennivert der umlaufenden Snpothetens H 
yreuth, Hof, Jamenſtadt, Kempten, Kulmbach, Memmingen, a 4 oige AM 241,847,900. — 12 
de ae Regensburg, Roſenheim, Traunſtein und N e b) 31) opi e EA AA ; 3 379. 607 700. 
s ſowie Einrichtung bei den Filialen. .. nasrus serso 4,761, 228.50 S A „„_137.759,800.— n 
N Ammobilien-tonto Börfenbafar München 1.077, 931.55 ||| Verkoſte Pfandbrieſe (noch im Umlauf een verlofte und ges Fr 
mmobilien-Abwidelungs-Stonto d. Bantabteitung K 519,629.27 tündete Hupotbeten- Pfandbriefe) )) —** reua 22.000.— 
| OLE RETTET 146,853, — 372,776.27 ||| Kommunal: . e reibungen: 7 
Smmobilien-Ronto der Gypotheten- Abtetung nn Nah ene e CH 
ab: Hypotheken ae 2 135. 000.— 119,473.21 De = N 
Lagerhaus, Sebdaube a Er Er A. 8 885.77 1.76 8 rden - eee BT * 
ö r N — — ur pupon erfallene Coupons der umlaufenden otheken⸗ ands x 
Nüctjtände | der Hnpotpefen Abteilung: | briefe und 8 Schuldverfchreibungen oe P * : * 2 r 
u$ Eo yr A a’ NME WOP j re . M. 5,916.10 Rein⸗Gewinn 893 9 iD EA AATA N e Zu 9 0. 970., 8 DRON Bien 
Gar 1911. . „ A E l 
„ dem J. Halbjahr n TH 3 55,049.73 l 
a * II. WO LOMO lee AN 405 267,630.50 S 
‚Wertbapiere der e . * 
Wertpapiere der e Rn 44 1,393,004.— 
weitere Wertpap leerer „ 473,000.— 1,866,004,— 
r von der Snpothefen-Abtellung voraus» 3 3 
Vortrags- Kontg der Hypotheken- eibieliung (bis jum 1. Januar 1913 29 65 à z 
angefallene Annuitäten, Stüdzinfen uſw.) Salde . 2,468,276 47 
550,413 "578.0 
son. Gewinn- und Verlust-Konto für den 31. Dezember 1912. 
* A 
Unkoſten: Gewinn⸗Vortrag aus dem Jahre 191111 — 22 
Beſoldungen der Bankabtellung einſchließlich der ar fel: Kursgewinn, Zinſen und Proviſionen 
Yeah has äßigen Tantieme d. Gefamt-Ziretion XK 1,457,685.74 fie en: u. e ae: Kursgewinn, Zinfen u. provisionen 
Steuern, Bureau⸗Erforderniſſe, Bekanntmachungen, Na Ueberſchuß der f inſen der Bankab teilung 
Beheizung, Beleu tung, Borti, Telegramme uſw. „ 929 301 60 2,386, 987.43 roviſionen: Konto⸗Korrent⸗Proviſtonen und Depotgebühren .. 
Nein-Gewinn. - 2.2 ces een 4,422,977.05 ||| ewinne aus Sorten und Coupons 
a N Erträgnis der Hypotheken⸗Abteilung „„ „ „„ 
| Erträgnis der Lngerhaus:Abteilung . » «rn nr une. 
7.809.507 48 


München, den 28. März 1913. 


Die kath. akad. Verbindung 
„Albertia“, München 


(i. V. d. k. St. D.) = 


gibt, 5 die Ehre, ihre Ib. A. H., 
A. H., J. A., J. A., K. B B., zu ihrer am Freitag, 
den 18. April. abends Ik e. t. im Hotel „Roter 
Hahn“ (Karlsplatz) stattfindenden 


Antrittsexkneipe 


geziemend einzuladen. 


I. A. 
rer. merc, et. pol. Adrian Emminger, F. O. 


Hautausschläge - Flechten 
Beinleiden. 


Tausende, Personen jeden Standes, verdanken ſhre Heilung 
unserer Broschüre mit bewährten Heilanweisungen einer 
erfahrenen Krankenschwester. Kostenloser Versand an jeder- 
mann durch die Debeka - Centrale in Wiesbaden B. 137 


Baba, Formularoaller Art, Prela- 


’ 


alles staubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


Die Direktion. 


Sparkasse der Stadi Kempen 


Mündelsicher. 


N 


BA: 
Tägliche Verzinsung von Spareinlagen in je 
40/0, bei zu vereinbarender Kündigur ıgsfrist. ] Einz 
können auch ohne Vorlage des Sparbuche * ırch ] 
anweisung oder Geldbrief, ferner gebührenfrei 
Postamt auf Postscheckkonto Cöln Ne 

ebenfalls kostenlos — auf unser Gi 
Reichsbank Crefeld bei allen Reich dan 
Auf Wunsch werden die Einlagen H 
befugtes Abheben gesichert. — Fer n 


dunvenunensenuunee | 
.. I“ 


Nr. 15. 12. April 1913. Allgemeine Rundſchan. 


Commerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1912. 


— m ll ll a 


Aktiva. K. EN N. | 3 
Kasse, fremde Goldsorten und Zinsscheine . . . » 2» 2 2 2 2 22 00. 8,134,458 9: 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungsbanken . ... 2 2: 2 2 2 20. 13,519,261 56 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweis ungen 52.786, 190 68 
Nostroguthaben bei Banken und Bank firmen. | 15,599,046 54 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere 84,649,160 93 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffu ngen 26,088,588 39 
davon am Bilanztage gedeckt: 
0 durch Waren-, Fracht- oder Lagerscheine . M. 13,956,602 87 
b) durch andere Sicherheiten. „ 1.647, 193.27 
Eigene Wertpapiere: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisung des Reichs und 
der Bundesstaaten E 7,586,774 18 
b) Sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralnotenbanken 
beleihbare Wertpapiere ũ ůeů ͤ „ 1,373,127 14 
c) Sonstige börsengängige Wertpapiee re 20,688,295 62 
R ˙ % are re er erde a 4 242,416 |16] 33,890,613 10 
Konsortlalbeteilimgungen e 16,359,596 27 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen 10,925,240 — 
Debitoren in laufender Rechnung: 
I de ee wet ee Ele a 145,692,058 98 
ee ß 48.557.368 — 194,249,426 98 
Ausserdem Aval- und Bürgschaftsdebitoren . . 4 25,027,978 28 | 
Bankgebäude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover, 
Altona, Leipzig und Altenburg 8,040,000 — 
S, e e en are Kara ar 3,897,158 29 
abzüglich Hypets eke „ „ es 1,691.700 2.205,458 29 
| | 1 466,447,041 66 
Passiva. | A A M. A 
AFAf‚f‚ A - ꝛmmpiĩ̃ nm ee ee A Aa A | 85 000,000 — 
Rü J o o V et r | 8,500,000 | — 
EL . . te er Rear ren 5.000,000 | — 
Talonsteuer-Rückstellang . sc. we aa „ „„ 270,000 | — 
Kreditoren: 
R ˙ẽ . ĩ˙—w; ˙ w] M 2,665,042 09 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 4,048,443 26 
c) Guthaben deutscher Banken und Bank firmen 25,641,967 38 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen fällig M. 65.826 4585383 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig „ 55,675, 046.69 
3. nach 3 Monaten fällig „ 12,753.61493 134,255,120 15 
e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen fällig M. 71,920.359 16 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig „ 40,872,128.43 | 
3. nach Monaten fällig „ 2,233,710 25 115,026, 197 80 281,636,770 72 
Akzepte und Schecks: | | 
. ßß—ß—ßßß ee ee ee a 76,006,540 '35 
b) noch nicht eingelöste Schecks. | 1,364,520 12] 77,371,060 47 
Ausserdem Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen re 
K. 25,027,978 28 
Beamten-Pensions und Unterstützungs-Fonds . . . . s.s sassa 1,432,770 |34 
Dividenden-Rückstände . . . . ss a. au. ara ee 12,462 |— 
RED 4 ne 0 7,223,978 |13 
|| | 1 466,447,041 66 


Gewinn- und Verlust-Rechnung für das Geschäftsjahr 1912. 


Ausgabe. 4 A | Einnahme, M. A 
Unkosten 6,481,961 61 Gewinnvortrag von 1911. 667,560 29 
St W-... N a De 543, 07 EN ie ee re ea E 7,724,890 |86 
Abschreibung aut Bankgebäude DS r 4,946,409 14 

und Inventar 451,760 65 Gewinn auf Wertpapiere und Konsor- 
Reingewinn 7,223,978 13 tlalbeteil gungen 673,493 10 
J. Kursgewinn auf Wechsel 593.727 97 
| Kursgewinn auf Sorten u. Zinsscheine 95,539 10 
kernel 17701 0 146 


Hamburg, den 2. April 1913. 
Der Vorstand. 


Korn. Harter. 
München-Dachauer Atiengeſellſchaft erviellälliger 
für Maſchinenpapierfabrikation in München. 
Die Aktionäre unſerer Geſellſchaft werden hiemit zu der de Thuringia 
Den 20. April 1913, vormittags 11½½ Uhr im Sitzungsſaale 


Des tal. Notariates 2 in München, Neuhauſerſtraße 6/11, 


ftattfin enben i K ; 
dreiundfünfzigſten ordentl. Generalverſammlung ede Einladungen, Noten, 

Exportfakturen, Preislisten usw. 
einga... Tagesordnung. 100 scharfe, nicht rollende Ab- 


1. Bericht des Vorſtandes und des Auſſichtsrates unter Vorlage 
der Bilanz mit Gewinn- und Verluftrechnung; Beratung und 
Beſchlußfaſſung hierüber, ſowie Erteilung der Entlaſtung. 

2. Verwendung des Reingewinnes. 

3. Genehmigung zum Verkauf eines Anweſens gemäß 8 14, 
Abſatz 7 der Statuten. 

4. Aufſichtsratserſatzwahl. | 


etige, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tansendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/36 cm. 
mit allem Zubehör nur 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Ille Henss Sohn, Weimar 503. 


München, den 31. März 1918. 
Der Vorſtand: Kullen. Kaula. 


Garl Poellath 


“———? 


Kirchliche Kunst. und Prägeanslall 


K. B. Hollleleranl. Hollleleranı Sr, H. des Papsles. 
Rosenkränze, Medaillen, elgen. Fabrikat., 
Helligenbildchen, Wallfahrtsartikel. :: 


rw 
`~ 


ba 


— 


Schrobenhausen 


Seite 291. 


heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


Möbel- Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer- Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
° Räumen. 8 


Ausführliche Vorschläge für 
jede Preislage kostenfrei. 


= Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. 
Telephon 6877. 


Holder s 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerant 
vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 


bestgepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


= Nomis = 
voller, kräftiger, halbsüsser Wein, per Fl. 1 &, 12 Fl. à 90 & empf. 
Ph. Simen, München, Seidlstrasse 28 (an der Karl- 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No 289 gratis.: 


strasse) und Frauenstrasse 5, 
gegenüber der Handelsschule. 


D DDD 


prämiiert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 
überraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr porös, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden ärztl. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. 
Probehemd M. 8—9. Muster usw, frei. 
M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61, R. (Filiale in 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin 80., Neander- 
Strasse 36, Herr Fried, Vorlauf.) 


U 
— 


p 
© 
— — 
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FINCK CABINET 


Der preisgekrönte, 
an Fürstenhöfen gereichte, 
ärztl. empfohlene, 
erste und älteste 
Flaschengär - Obstschaumwein. 


Wie französischer champagner, während langem 
Lager aus sich heraus auf der Flasche entwickelt, aus 
diversen, edlen und erlesenen Obstsorten, nach lang- 
jähriger Erfahrung zusammengesetzt, also kein mit 
fremder Kohlensäure innerhalb einer Stunde künstlich 
moussierend gemachter Aptelwein. 


n Hervorrragend im Glase! ::: 
Unerreicht in Bowlen und Mischungen! 


Eingeführt in fürstlihen Hofhaltungen, 
Kol. Theater, Kasinos und den ersten Kreisen der Gesellschaft. 


Ulsters iiu. 2reh. Fome 


== sehr fesch, die neuesten Modefarben == 
M. 62.—, 59.—, 32.-, 39.—, 29. — 


toveri-Eoal-PalelolS ı u. zren. Ferm 


in mode und grünlichen Tönen 
M. 59.—, 49.—, 42.—, 34.-, 22.—. 


ISIDOR BACH 


Sendlingersir. 4-6 München peuenbeckstrasse ö 


Prima wefif. 


Probekisten von 6 und 12 bezw. 24/1 Originalflaschen zu M. 14.— und 
Mk. 26.— bezw. M. 48.— inkl. Glas, Steuer und Verpackung ab beider- 
seitigem Erfüllungsort Mainz gegen Nachnahme. 

Garantie Zurücknahme. 


Jos. Finck &Co., Mainz a.Rh. 


Hoflieferanten, Obstschaumweinkellerei. 


Preisgekrönt: Grosse Internationale Ausstellung Aachen 1912. 
Siehe auch Selte 306. 


troffen, Landware, Winterdaurr, | j sumenten. 
ware Buchenholzräuderun er 9 
fd. 1,40, Garantie urüdnehine, 22 R 


a Bervelatwurft „65, Plockw. 
„55, o. 1.00, 1, 35, 110.90 1, 10, 


3 


Rietberg 85 i. Weſtf. 
Weſtf. Schinken räucherei. 


surren 'r tern: Rodenstock s neue 


e Acne Schinten | SAMMEIMADDER ||| Hygat-Augengläser 


1911, felbfigebrannt, garantiert | Rundſchnitt, feinfte Land Winter: . j 
echt, empfiehlt Leo Burtscher in ware, im Gewicht von „ für die 
Ottersweier (Baden). Buchenholz⸗Räucherung empſtehlt 


Probe- und berjenbet persone. u ©.150 | Aigemene Rundschau 


Sendungen 3 Fl. I & franfo. naa Kraft, Paderborn 
Nachn. Tinidor anne. deze Weſttalen. Mk. 1.50. zählen zu den vollkommensten der Gegenwart; sie 
Bea a Bw... AAA. schliessen die den Augen so schädlichen kurzwel- 


ligen, ultravioletten Lichtstrahlen aus, ein Umstand, 
der bssonders s Touren nicht hoch genug geschätzt 
werden kann. at-Augengläser sind daher 
für kurz-, berac tig und astigmatischè Augen die 
besten Schutzbrillen für alle Zwecke, besonders für 
Alpentouren, Automobil- und Rad ahren. Wissenschaft- 
liche Abhandlung N In München u. Berlin werden 
vor Abgabe der Gläser die Augen ärztlich kostenles 
untersucht und die richtig passenden Gläser verordnet. 


Airikanische Weine 


der Weissen Väter. 
Josef Rodenstock, G. m. b. H. 


Munchen, Bayerstrasse 3 
Berlin W., Leipzigerstrasse 101 — 102. 


Hervorragende Onalllatsweine. 20 Far 1,80 n pon ce 
C. BH. Müller, Flape Nr. ö bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigto Messwein-Lieferanten. l: Päpstliche Hofliefsranten. 
3) 


Neue Preisliste Nr 471 tiber moderne Augen- 
gläser nebst Anleitung zur schrift- 
lichen Bestellung Kostenfrei. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


0 05 sum ken , | Cigarren. 
das Feinne was es gibt, unnser- | | Direkter Versand an die Kon- 
. u- 
rücknahme. 
Preisliste, 


Bezugoproie: viertel- — 

jährlte A 2.60 (2 Mon. 

ni 1 Nilon. A 0.87) , 
der 


ans i 16) 

k. 

Hachbanbelz. b. Dorlas 
b, 


£uzemb 5 Fr. O Gts. 
Dänemark 2 Kr. 66 Der, 
Rußland I Rub. 55 Kop. 
Probenummern 
Redaktion, Gelchäfte- 
ſtolle und Verlag: 
Mönchen, 
Galeorieltrade Wa, Gb. 
= Telephon 5880. =— 


— 
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Allgemeine 


fiundschau 


GT Inſerates 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rohlamen doppelter 


Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkn 


Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. " 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Fouillstone und 
Gedichten auo der 
„Allg. Rundidau“ nur 
mit Sonebmigung des 
Vorlage goltatter. 
Auolieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſcher. 


—— —— HE 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 12. April 1913. 


X. Jahrgang. 


Die freimaureriſche Gefahr. 
Von Chefredakteur Dr. jur. H. Brauweiler, Hagen i. W. 


Der Freimaurerbund hat in bald 200 jähriger Geſchichte die 
ganze zivilifierte Welt in den Bereich feiner Organiſation 
einbezogen. Welche äußeren Umſtände dazu geholfen haben, iſt 
zwar reizvoll, zu erzählen, kann aber hier nicht berückſichtigt werden. 
Genug, daß wir heute im Freimaurertum eine zweifellos Überaus 
mächtige Arbeitsgemeinſchaft uns gegenüber ſehen. Die Welt. 
freimaurerei hat ihre Einheit in ihrem gemeinſamen Urſprung 
und in der Gemeinſamkeit ihrer ſogenannten humanitären, in 
Wahrheit antichriſtlichen Weltanſchauung. Eine ſtraffe, unter 
zentraler Leitung ſtehende Organiſation ift die Weltfreimaurerei 
— was wichtig iſt, feſtzuſtellen — nicht. Aber gewiß hat die 
Geſamtwirkſamkeit der Freimaurerei darin eine der Vorbedin⸗ 
gungen ihres Erfolges, daß die einzelnen nationalen Verbände, 
bei Aufrechterhaltung nur loſer, „ſreundſchaftlicher“ Beziehungen 
zu einander, in die Lage verſetzt find, ihre ganze organiſatoriſche 
Erſcheinung und ihre ganze Tätigkeit den beſonderen Verhält⸗ 
niſſen anzupaſſen, in denen ſie ſtehen. 

Für die wirkſame Bekämpfung der Freimaurerei ergibt ſich 
daraus die Notwendigkeit, die ſpeziell in Betracht kommende Logen⸗ 
organiſation in ihrer Eigenart zu erkennen und die Methode des 
Kampfes danach einzurichten. Was von der franzöſiſchen Frei⸗ 
maurerei gilt, paßt z. B. nicht für die engliſche Freimaurerei, und 
der Kampf gegen dieſe erfordert andere Mittel und Wege als gegen 
jene. Auch die deutſche Freimaurerei nimmt durchaus eine 
Sonderſtellung ein, die vor allem durch den Antagonismus 
zwiſchen den mehr als zwei Drittel der deutſchen Freimaurer um- 
faſſenden altpreußiſchen Großlogen, den ſogenannten „chriſt⸗ 
lichen“ Syſtemen, die unter ſcharfer Kontrolle des Hohenzollern⸗ 
Protektorats ſtehen, und den ſogenannten humanitären — ſtark 
unter jüdiſchem Einfluſſe ſtehenden — Großlogen (vor allem Bay⸗ 
reuth, Frankfurt a. M. und Hamburg) ihr Gepräge erhält. Der 
Großlogenbund hat faſt nur dekorative Bedeutung und tut jeden⸗ 
falls den Tendenzen der einzelnen Großlogen keinen Eintrag. 
Wichtiger für die einheitliche Wegweiſung der deutſchen Frei. 
maurerei iſt der zirka 12000 Mitglieder — ein Fünftel der Ge⸗ 
ſamtzahl der deutſchen Freimaurer — zählende „Verein deutſcher 
Freimaurer“, der iH die Pflege des „fortſchrittlichen“ Gedankens 
in der deutſchen Freimaurerwelt zur Aufgabe geſetzt hat und mit 
großem Erfolg bemüht ift, diefe Tendenzen auch in die altpreußi⸗ 
ſchen Logen hineinzutragen. Dies zur kurzen Charakteriſierung 
der Verhältniſſe in der deutſchen Freimaurerei. 

Die Mitgliederzahl der deutſchen Logen beläuft ſich auf 
etwa 60000. Nimmt man hinzu, daß die Freimaurerei ihre 
Adepten ausſchließlich den ſozial höher ſtehenden Bevölkerungs- 
kreiſen entnimmt, ſo erhellt ohne weiteres, daß die freimaureriſche 
Organiſation bei einheitlicher Führung und einträchtiger Arbeit 
einen außerordentlichen Einfluß zu entwickeln imſtande iſt. 
Beiſpielsweiſe in der Zeit des ſogenannten Kulturkampfes iſt ein 
ſolcher weitreichender Einfluß zweifelsohne auch wirkſam geworden. 
Wenn heute von einem ähnlichen einträchtigen Zuſammenarbeiten 
aller deutſchen Freimaurerlogen nicht die Rede ſein kann, ſo iſt 
doch für die Zukunft damit zu rechnen. | 

Die Freimaurerlogen wollen fein die „Kultſtätten“ für eine 
Weltanſchauung, die jede dogmatiſche Glaubensbindung ablehnt 
und in Konſequenz deſſen alle Religion, die den naturnotwendigen 
Anſpruch auf den alleinigen Befitz der Wahrheit nicht preisgeben 
kann, inſonderheit das katholiſche Glaubensbekenntnis, bekämpft. 


Die ſogenannten chriſtlichen Syſteme der drei altpreußiſchen Groß⸗ 
logen erſchöpfen praktiſch ihre ganze „Chriſtlichkeit“ in der Stel- 
lung gegenüber der Aufnahme von Nichtchriſten. Wichtig iſt noch 
zu bemerken, daß der Proteſtantismus dem Logentum gegenüber 
in einer anderen Lage ſich befindet als der Katholizismus, was 
weſentlich begründet iſt in der ganz verſchiedenen Auffaſſung von 
der Verbindlichkeit der Glaubensſätze. mmerhin ſtehen die 
orthodox⸗evangeliſchen Kreiſe vielfach dem Freimaurertum ſchroff 
ablehnend gegenüber. Die liberal-evangeliſchen und evangeli- 
bündleriſchen Kreiſe dagegen fühlen ſich in der Loge recht wohl. 

Die deutſchen Freimaurer wie die Freimaurer der ganzen 
Welt bekämpfen die katholiſche Kirche mit allen ihnen zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mitteln. Die letzten Jahre haben anläßlich der 
Borromäusenzyklika und des Antimoderniſteneides wieder genügende 


Beweiſe geliefert. Das von der Kraus⸗Geſellſchaft inſzenierte „Hilfs⸗ 


werk zur Unterſtützung der Opfer des Antimoderniſteneides“ konnte 

ſich der finanziellen Unterſtützung zahlreicher Logen erfreuen. 
Im Punkte der politiſchen Betätigung ſtehen die deutſchen 

Logen hinter der romaniſchen Freimaurerei weit zurück. Speziell 


für die beiden Berliner Parlamente hat die Freimaurerei keine 


Bedeutung. Die altpreußifchen Logen find bedeutſam als Helfer 
der von der preußiſchen Regierung verfolgten Politik und kommen 


hierfür vornehmlich in der Oſtmark und in n in Be- 


tracht. In Süddeutſchland, vor allem in Baden und Bayern, ift 
die Mitwirkung der Logenarbeit in der Rotblock bewegung nicht 
zu leugnen. Von Bedeutung ift, daß die in letzter Zeit von deut ⸗ 
ſchen Freimaurerkreiſen ſo eifrig propagierten Freundſchafts⸗ 
beziehungen zur franzöſiſchen Freimaurerei vornehm⸗ 
lich von ſüddeutſchen Logenkreiſen gefördert und gepflegt werden. 
Allgemein aber muß noch geſagt werden, daß die Logen vielerorts 


in ihrem örtlichen Bereich — für die kommunale wie für die 


allgemeine Politik — einen ſehr intenſiven Einfluß geltend machen. 
Angeſichts der politiſchen Verhältniſſe im Deutſchen Reiche, 
welche der Freimaurerei eine intenſive politiſche Betätigung un⸗ 
möglich machen, hat der Schaffensdrang der deutſchen „Brüder“ 
fi) ein anderes Feld der Betätigung ausgeſucht. Die Aufgabe 
heißt: Erziehung der „profanen“ Welt zur freimaureriſchen Welt- 
anſchauung. An der Löſung dieſer Aufgabe arbeiten die deutſchen 
Freimaurer, an erſter Stelle der „Verein deutſcher Freimaurer“, 
mit außerordentlichem Eifer. Die Mittel und Wege find vor- 
nehmlich folgende: 
1. Propaganda für die Loge zur Gewinnung neuer 
arbeitsfreudiger Mitglieder. Apologetiſche Schriften treten auf 
den öffentlichen Markt und werden an Leſehallen und Leihbiblio⸗ 
theken überwieſen. In öffentlichen Vorträgen, zum Teil im Un- 
ſchluß an freimaureriſche Veranſtaltungen wird die freimaureriſche 
Lehre dem „profanen“ Volke verkündet. Die öffentliche Preſſe 
wird ſyſtematiſch mit freimaureriſchen Propagandaartikeln verſorgt. 
Das Arbeitsamt des „Vereins deutſcher Freimaurer“ berichtete 
kürzlich, daß es im Zeitraum von zwei Jahren nicht weniger als 
420 Artikel in die öffentliche (natürlich die liberale) Preſſe 
lanciert habe. In erſter Linie ſollen, wie Dr. Biſchoff ſagt, die 
„Volksaufklärer“ in die Logen hereingezogen werden: Schrift⸗ 
ſteller aller Art, Männer der Geſellſchafts⸗ und Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft, Univerſitätsdozenten, Journaliſten, Verfaſſer von Dramen 
und Romanen. Von beſonderem Intereſſe iſt die Feſtſtellung, 
daß eine verhältnismäßig große Zahl praktiſcher Schulmänner 
in der Loge tätig ift, etwa 4 Prozent der Geſamtzahl der deut- 
ſchen Freimaurer, und von den (1907) 1231 amtierenden und au- 
geordneten Stuhlmeiſtern ſtellten ſie nicht weniger als 298, alſo 
beinahe den vierten Teil der geſamten Stuhlmeiſterſchaft. 


| Seite 294. 
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In dieſem Zuſammenhange iſt auch darauf hinzuweiſen, 
daß die Freimaurer in letzter Zeit der „Miſſionsarbeit 
unter der akademiſchen Jugend“ eine lebhafte Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken. Ein Beiſpiel aus der Praxis: Am 30. April 
vorigen Jahres ſprach Br.. Dr. Karl Weiß⸗Konſtanz (altkatholiſcher 
Stadtpfarrer) in der Loge „Germania zur deutſchen Treue“ in 
Erlangen über das Thema: „Die katholiſche Kirche, ibr Kampf 
gegen die Freimaurerei und deſſen Abwehr.“ „Zu dem Vortrage 
hatte die Ortsgruppe des Vereins deutſcher Freimaurer im größeren 
Umfange auch „Profane“ eingeladen, und zwar die Mitglieder 
zweier Burſchenſchaften, die in corpore erſchienen; 
ferner jüngere Offiziere, höhere und mittlere Beamte, Lehrer, 
Ingenieure, Techniker, Kaufleute und Gewerbetreibende. 
einige jüngere Gelehrte von der Hochſchule waren eingeladen und 
erſchienen; ſie beteiligten ſich eifrigſt an der Diskuſſion. Der 
erſte Verſuch, mit gleichdenkenden Männern in geiſtigen Verkehr 
u treten, iſt hier als gelungen zu betrachten. Als ſich die 

urſchenſchaften verabſchiedeten, ſtellten fe die Bitte, ihnen 
Bücher zur Verfügung zu ſtellen, aus denen ſie mehr über die 
Freimaurerei erfahren könnten. Der Vortrag hatte die jüngeren 
Akademiker ſehr intereſſiert und begeiſtert“. (Bauhütte 1912, Nr. 25.) 

2. Beeinfluſſung der Ingenderziehung. Das 
Beſtreben, die praktiſchen Schulmänner als Mitglieder des Bundes 
zu gewinnen, ift erklärtermaßen von der Abſicht geleitet, die frei- 
maureriſchen Ideen in die Jugenderziehung hineinzutragen. Daß 
die Freimaurer ausgeſprochene Anhänger der Simultanſchule. find 
und in den Logen ermuntert werden, überall und mit allen Mitteln 
die Sache der Simultanſchule zu vertreten, kann nicht wunder- 
nehmen. Praktiſche Unterſtützung gewähren die Freimaurerkreiſe 
allen interkonfeſſionellen Veranſtaltungen mit der Aufgabe der 
Jugenderziehung (Fröbel⸗Gärten, Schmid⸗Schwarzenbergſche Kin⸗ 
der · und Mädchenhorte; auch die von dem Freimaurer Nader⸗ 
mann gegründete Reichsfechtſchule iſt hier zu nennen). Das 
neueſte iſt die Gründung von „neutralen“ Schüleral um naten, 
deren erſtes im September des Jahres 1911 in Lörrach errichtet 
wurde; interkonfeſſionelle Töchterheime, Studentenheime, Heime 
für Lehrlinge, junge Kaufleute, Techniker, Künſtler ſollen folgen. 
Die interkonfeſſionellen Jugendpflege organiſationen erfreuen 
ſich gleichfalls des beſonderen Intereſſes des Freimaurertums. 

3. Beeinfluſſung der 
bungen. Die nahen Beziehungen der Loge zu der großen Ge⸗ 
ſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung find bekannt. Unter 
geiſtiger Leitung bekannter Freimaurer ſtehen u. a. die Comenius- 
geſellſchaft, die Deutſche Dichtergedächtnisſtiftung, der Verein 
der Herderfreunde in Straßburg, die Peſtalozzigeſellſchaft in 
Zürich. Im Vorſtand des „Kartells freier Volksbildungsvereine“ 
fitt eine Aar G tätiger Freimaurer. In Leipzig und anderen 
Orten haben die a Volkslehrkurſe und Volksunterhaltungs⸗ 
abende eingerichtet. große „Volksbildungsheim“ in Fürth iſt 
ein Außenwerk der Loge. 

Zu den „Volksbildungsbeſtrebungen“ zählen die Freimaurer 
anſcheinend auch die freidenkeriſche Propaganda. Die be- 
kannten Brr .. Ernſt und Auguſt Horneffer find Freimaurer und 
genießen ſeitens der freimaureriſchen Kreiſe rege Unterſtützung. 
Br.. Dr. Ernſt Horneffer erzählte in einem Vortrag, den er am 
14. Februar 1912 in einer Berliner Loge gehalten hat, daß 
er mit Unterſtützung einer Anzahl Gefinnungsgenoſſen der drei 

chener Logen es ſeit Jahren unternommen habe, an Sonn⸗ 
tagen in gewiſſen Abſtänden Vorträge freimaureriſchen (d. i. 
freidenkeriſchen) Gehaltes, aber ohne Hervorkehrung der Herkunft 
dieſer Ideen, vor einer nach Tauſenden zählenden Zuhörer⸗ 
ſchaft aus allen Schichten der Bevölkerung zu veranſtalten. 
(„Herold“ 1912, Seite 105).') 


1) Außerordentlich bezeichnend iſt eine Aeußerung, die derſelbe 
Br.. Dr. Ernſt Horneffer im Januar 1912 gelegentlich eines Bor: 
trages des gemaßregelten proteſtantiſchen Pfarrers Jatho im „Münchner 
Kindlkeller“ getan hat. Er bezeichnete die von den Klerikalen bekämpfte 
Religion der Freimaurer, die Religion der Humanität, als die „wahrhaft 
europäiſche Religion; den künſtleriſchen Geiſt des Griechentums 
mit dem ſozialen Geiſt des Chriſtentums.“ Was ſich hinter dem „künſt⸗ 
leriſchen Geiſt des Griechentums“ verbirgt, weiß jeder, der ſeit 
Jahren die in München zentralifierten Beſtrebungen verfolgt hat, den 
„freien“ Geiſt griechiſcher Nacktheit und Nacktkultur im . Gegenſatz 
$ chriſtlichen Sittlichkeitsbegriffen neu zu beleben und auf jede Weiſe zu 
ördern. Der „künſtleriſche Geit des Griechentums“ ift es, der 
durch gewiſſe einach der Ausſtellungen, durch die Apotheoſen des Fleiſches 
in 1 eitſchriften und Verlagswerken, durch die immer aufs neue 
verſuchten öffentlichen Nackttänze und durch die planmäßigen Spezialitäten 
des „Künſtlertheaters“ nachzuweiſen iſt. Daß Methode und Syſtem 
in der Sache war, wußte man längſt. Woher dieſer Wind weht, 
darüber hat uns erft Br.. Horneffer ein Licht aufgeſteckt. 


Auch 


Volksbildungsbeſtre⸗ 


Wie weit alle diefe Beſtrebungen greifen, ift für den Niğt 
freimaurer aus dem Grunde ſchwer feſtzuſtellen, weil die Logen 
ihre geſamte Tätigkeit mit dem Schleier eines ſtrengen Geheim. 
niſſes zudecken. Und man muß ſagen: Die freimaureriſche Ge. 
fahr beſteht mehr noch als in den Beſtrebungen ſelbſt, die von 
der Loge unterſtützt werden, in dieſem Geheimnis, in der 
Unkontrollierbarkeit der Logentätigkeit. Die Freimaurerei iſt ein 
Geheimbund, weil ſie grundſätzlich ihre Mitgliedſchaft und 
ihre geſamte Tätigkeit verborgen hält. Sie kann die Charalteri⸗ 
ſierung als Geheimbund nicht ablehnen, mag auch der ſpeziele 
ſtrafrechtliche Tatbeſtand nicht erfüllt ſein. Es iſt richtig, daß 
manche Freimaurer, vor allem diejenigen, welche in der Propa 
gandaarbeit ſtehen, heute ſich offen als Freimaurer bekennen. 
Das Gros der Mitglieder jedoch iſt der Oeffentlichkeit nicht bekannt. 
In dieſer Tatſache liegt der Erfolg der freimaureriſchen Wirkſamkeit 
begründet. Die freimaureriſche Arbeitsmethode beſteht darin, 
daß in den Logen die Mitglieder die Anregung und die Weiſung 
erhalten, außerhalb der Loge zu wirken, und daß diefe Wirt 
ſamkeit der einzelnen Mitglieder, deren Logenzugehörigkeit der 
Oeffentlichkeit unbekannt bleibt, gerade dadurch erfolgreicher ge 
ſchieht, als wenn die Fäden zur Loge ſichtbar wären. Das gilt 
ebenſo für die Aktionen politiſcher Natur wie für die Beſtrebungen 
auf dem Gebiete der Jugenderziehung und Volksbildung. Speziell 
die Möglichkeit, in den „profanen“ Veranſtaltungen und Vereinen 
Einfluß zu gewinnen und ſie gewiſſermaßen der Loge dienſtbar 
zu machen, würde vielfach in dem Augenblick entfallen, wo die 
freimaureriſchen Akteure in ihrer Logenmitgliedſchaft erkannt 
würden. Und es muß geſagt werden, daß die Beſtrebungen, in 
„profanen“ Organiſationen durch Verſchweigen der Freimaurer: 
eigenſchaft für die Loge die geheime Leitung zu erſchleichen — 
anders kann ich es nicht nennen — einen bedenklichen Indifferen. 
tismus gegenüber der Wahrheit und Ehrlichkeit offenbaren. 

Die Geheimhaltung der Logenzugehörigkeit ihrer Mitglieder 
eröffnet der Freimaurerei auch einen — vom Standpunkte der 
Staatsraiſon und der öffentlichen Moral — bedenklichen Einfluß 
auf die öffentlich rechtlichen Verhältniſſe, ſoweit fie durch die 
„Perſonalien“ beſtimmt werden. Zu dem Beſtreben, „gefinnungz⸗ 
verwandte“ Perſönlichkeiten in alle wichtigeren Stellungen p 
befördern, tritt das Gebot weiteſtgehender „brüderlicher“ Hil 
leiſtung hinzu. Und es fehlt faſt vollſtändig die Kontrolle der 
Oeffentlichkeit, welche hier zügelnd eingreifen könnte. So if 
denn das Protektionsunweſen der Loge geradezu eine 
öffentliche Kalamität zu nennen. In allen Sparten des öffent: 
lichen Dienſtes findet man ſeine Spuren. Es wird behauptet, 
daß ganze Beamtenkategorien ſich aus Freimaurern rekrutieren, 
und daß jeder Anwärter, der aufgenommen werden und Karriere 
machen wolle, ſich der Loge anſchließen müſſe. Wie weit vollends 
in den kommunalen Verwaltungen der Logeneinfluß greift, if 
gar nicht zu ſchätzen. Für dieſe freimaureriſche Ueberregierung 
hat vor allem Bayern ſeit Jahrzehnten Beweiſe geliefert. Auch 
in manchen Städten Rheinlands und Weſtfalens läßt ſich 
ſolches nachweiſen. 

Noch ein anderes Gebiet des öffentlich⸗ rechtlichen Lebens 
bietet den geheimen Logeneinflüſſen und der geheimen „brüder 
lichen“ Hilfeleiſtung ein fruchtbares Feld der Betätigung: die 
Rechtspflege. Man denke an geheime „brüderliche“ Be 
ziehungen zwiſchen den Prozeßbeteiligten und den Richtern, 
zwiſchen dem Angeklagten im Strafprozeß und den Richtern, 
Geſchworenen, Staatsanwälten, Sachverſtändigen, Zeugen. Hier 
zeigt ſich, daß der Geheimbund der Freimaurerei in das ganze 
öffentliche Leben die Gefahr der Korruption hineinträgt. Web 
halb beſchäftigen ſich die verantwortlichen Stellen und die Wächter 
der öffentlichen Sitte fo wenig mit dieſen Zuſtänden ? 

Wenn die Freimaurer uns bekämpfen, jo üben fie ihr gutes 
Recht, und wir verargen es ihnen nicht. Aber wir dürfen die 
Forderung ausſprechen, daß der Kampf, wie von uns, fo auch 
von ihnen mit offenem Viſier und mit ehrlichen Waffen ausge 
fochten werde. In der Reichstagsfitzung vom 5. November 1875 
feierte ein Redner „das große Prinzip der Oeffentlich⸗ 
keit, was wir ja allen unſeren Inſtitutionen im Staatzleben 
immer mehr und mehr unterzulegen bemüht find. Ein Verein, 
der die Oeffentlichkeit ſcheut, verdient nicht zu egi 
ſtieren. Jeder Verein ſoll Dinge treiben, die jedermann zu⸗ 
gänglich find, er ſoll eine Ehre darein ſetzen, in der vollen 
Oeffentlichkeit zu leben.“ 

Der Mann, der das ſagte, der Abgeordnete Dr. Schulze ⸗ 
Delitzſch, war ſelber Freimaurerl Leider haben feine „Ori 
der“ ſich dieſer Erkenntnis bis heute noch nicht zugänglich gezeigt. 


wur 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Slück im Ang lück des Zeppelin IV. 


Das beſte unſerer ſtarren Luftſchiffe nach Frankreich ab- 
getrieben und dort der Gnade der Franzoſen und des Wetters 
preisgegeben — das war eine peinliche Nachricht. Aber wunder⸗ 
barerweiſe hat ſich alles in Wohlgefallen aufgelöſt; der Zwiſchen⸗ 
fall hinterläßt geradezu eine angenehme Erinnerung; die franzö⸗ 
ſiſchen Behörden haben ſich bei dieſer überraſchenden Probe auf 
ihre Beſonnenheit und Gutwilligkeit tadellos benommen; ebenſo 
find die Leiter und Inſaſſen des deutſchen Luftſchiffes korrekt 
und klug vorgegangen. Die Leitung des Luftſchiffes trifft nur 
der Tadel, daß man trotz der dichten Bewölkung und der ſtarken 
Winde die Probefahrt zu weit an die Grenze gerichtet hat. Aus 
dem Vorfall muß die Lehre gezogen werden, daß die Uebungen 
der Luftſchiffe möglichſt in das Innere des Reichs zu ver⸗ 
legen find. Ob auch die Zeppelinſchen Werkſtätten ſelbſt vom 
Bodenſee fort mehr nach Nordoſten verlegt werden können, 
iſt eine beachtenswerte Frage. Auf jeden Fall muß mit allen 
Kräften Vorſorge getroffen werden, daß ſich eine Abtreibung und 
eine Landung in fremdem Gebiete nicht wiederholt. Wir haben 
es in Deutſchland ſelbſt auch ſchon mehrfach erlebt, daß Starr⸗ 
ſchiffe, die auf freiem Felde lagern mußten, trotz aller Hilfe 
zugrunde gingen. Hätten die Winde oder die elektriſchen 
Ströme auf dem Exerzierplatz von Luneville ſich ebenfalls ſo ver⸗ 
derblich betätigt, ſo wären Zweifel, Verſtimmung, Aerger auf 
beiden Seiten die Folge geweſen. Darum „einmal und nicht 
wieder!“ Es heißt, daß die franzöſiſche Regierung einen Geſetz⸗ 
entwurf über die Luftſchiffahrt dem Parlament vorlegen wolle. 
Dagegen können wir grundſätzlich nichts einwenden. Sollten uns 
die Einzelheiten nicht behagen, ſo bliebe nichts anderes übrig, als 
daß wir die Annäherung an die Grenze noch ſorgfältiger ver⸗ 
meiden, als bisher. Für die ruſſiſche Grenze gilt das erft recht. 

Was da in einigen Zeitungen gemeldet wird über preußen⸗ 


oder deuiſchfeindliche Rufe, die aus der Menge bei Luneville 
gehört worden ſeien, kann gar nicht ins Gewicht fallen. Bei 


der Hetze, welche zahlreiche Blätter und Redner jetzt in Frank⸗ 


reich betreiben, muß man die Haltung des Publikums im ganzen 
für überraſchend gut 


halten. Auch die gewöhnlichen Soldaten, 
denen die ſchwere und nicht ungefährliche Aufgabe des Halten? 
zufiel, haben ſich brav und treu gehalten. Es hätte gar keiner 


Boöswilligkeit, ſondern nur einer gewiſſen Gleichgültigkeit und 


Nachläſſigkeit bedurft, um den deutſchen Rieſenvogel dem Ver- 
derben auszuſetzen. Man darf wohl die Hoffnung ſchöpfen, 


| daß die Stimmung in Frankreich beſſer iſt, als wie man nach 


dem chauviniſtiſchen Geſchrei annehmen müßte. Unſere Re- 
gierung hat auf diplomatiſchem Wege ſofort den lebhaften Dank 


| ausgedrückt für die Courtoiſte, mit der man die Deutſchen dort 


aufgenommen, und für das Entgegenkommen, mit dem man die 
ſchnelle Rückkehr ermöglicht habe. Der Dank gilt zunächſt den 
Behörden, aber dann auch dem ganzen Volke. 

Die Befürchtung, daß die Franzoſen uns das wichtige 


| Geheimnis der Zeppelinſchiffe bei dieſer Gelegenheit abgegudt 


haben könnten, teilen wir nicht. Was äußerlich ſichtbar war, ift 


: überhaupt kein Geheimnis mehr. Der Wert der Feppeline ſteckt 
nicht in einem einzelnen Trick, ſondern in der Geſamtheit der 


kunſtvoll abgewogenen Konſtruktion des Gerüſtes und der Ballons, 
die ſich nicht ſo leicht abgucken und erſt recht nicht glatt nach⸗ 
machen läßt. Sehr erfreulich iſt, daß das Luftſchiff mit eigener 
Kraft wieder abfliegen und heimkehren konnte. Dadurch iſt der 
Reſpekt vor der deutſchen Luftflotte, der einen Augenblick zu 
wanken drohte, wieder hergeſtellt worden. 

Ende gut, alles gut. Aber wir wollen's nicht wieder tun! 


Der Zaunkönig gegen die großmächtigen Adler. 


Ein Satirſpiel zum Schluß des Balkandramas! Dem 


J ganzen Europa trotzend fegt König Nikita vom kleinen Monte 


negro die Beſtürmung von Skutari fort, und ein volles Dutzend 
Kriegsſchiffe von 5 verſchiedenen Mächten ſchwimmt vor ſeiner 
Küste herum, um eine „effektive Blockade“ behufs Erziehung des 
Störenfrieds durchzuführen. Auf die Mitteilung des Komman⸗ 
danten der europäiſchen Demonſtrations flotte, des engliſchen Bize- 
admirals Cecil Burney, daß die Großmächte einig wären und 
wünſchten, daß ihre Entſcheidung unverzüglich angenommen 
werde, drückte Montenegro ſein tiefes Bedauern aus über die durch 
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die Flotte der Großmächte auf eine kriegführende Macht ans- 
geübte Preſſion und fügte hinzu, daß es trotz der Anweſenheit der 
Flotte von ſeiner den Erforderniſſen des zwiſchen den Verbündeten 
und der Türkei beſtehenden Kriegszuſtandes wie auch dem ſeitens 
der Mächte bei Ausbruch der Feindſeligkeiten proklamierten 
Neutralitätsprinzip entſprechenden Haltung nicht abgehen könnte. 
AmSchluſſe ſeiner Antwort erteilt Montenegro den Großmächten noch 
eine Rüge, indem es ihnen Verletzung dieſes Prinzips vorwirft. So 
etwas hat Europa noch nie erlebt. Die Serben ſpielen eine zwei: 
deutige Politik. Ihre Hilfstruppen find noch vor Skutari, und 
es ſollen noch ſerbiſche Verſtärkungen auf dem Wege ſein. Die 
Belgrader Regierung erklärt das aber als alte Verpflichtungen 
und wäſcht ihre Hände in der Erklärung, daß ſie keine weiteren 
Hilfskräfte ſchicken werde. Rußland hat zu der europäiſchen 
Flottendemonſtration mit dem nicht mehr ungewöhnlichen 
Zögern feine Zuſtimmung gegeben und ſchließlich f 
ſeinem Schleppträger Frankreich die Entſendung eines Sch 
erlaubt. Aber Rußland ſelbſt hatte angeblich kein Kriegsſchiff 
zur Mitwirkung disponibel. Sonderbarer Weiſe kam nun 
gerade zu Beginn der Demonſtration ein ruſſtſches ff 
in Medua an, das den Montenegrinern eine hübſche militäriſche 
Liebesgabe brachte. In Petersburg erklärte man, das jet die 
Einlöſung eines alten Verſprechens, die ſich nur zufällig ver⸗ 
ſpätet habe. Unter ſolchen Umſtänden iſt der moraliſche 
Eindruck der Flottendemonſtration nicht groß genug, um die 
begehrlichen Emporkömmlinge nachgiebig zu machen. Skutari 
hält ſich augenblicklich noch, aber wenn es fallen ſollte, ſo iſt 
erſt recht eine bewaffnete Einmiſchung nötig, um dort der Ver⸗ 
nunft und dem Willen Europas Geltung zu verſchaffen. 

Nun darf man trotz alledem noch nicht der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung den Vorwurf der Böswilligkeit machen. Herr Saſſauow 
will keinen Krieg, aber er muß lavieren, um nicht der groß⸗ 
fürſtlichen Kriegspartei und dem ganzen Panſlawismus die Eim- 
mirkung auf den ſchwachen Zaren zu ermöglichen. In einer 
Rede auf einem parlamentariſchen Teeabend (ein echt ruſſtſches 
Seitenſtück zu den Bismarck'ſchen Bierabenden !) hat Herr Saſſanow 
ausdrücklich erklärt, daß Montenegro Skutari nicht erhalten 
werde. Nachträglich hat freilich der Miniſter die Zeitungsbe⸗ 
richte über ſeine Rede für unrichtig erklären laſſen; aber das 
Wort über Skutari war gar nicht mißzuverſtehen und wird auch von 
den deutſchen Offiziöſen als richtig ausgegeben. Das unbeſtimmte 
Dementi hat offenbar den Zweck, dem Miniſterium den Rücken zu 
decken gegenüber den panſlawiſtiſchen Ranken. Man muß immer 
noch froh ſein, daß in Petersburg kein Miniſterwechſel eintritt. Eine 
gewiſſe Zweideutigkeit der ruſſiſchen Politik iſt leider ein un- 
vermeidliches Uebel. Damit hängt auch die ſchwächliche Haltung 
der franzöſiſchen Regierung zuſammen. In der Annexionskriſis 
vor vier Jahren war in Paris der Angelpunkt des Friedens 
und Herr Pichon der tatkräftige Wehrer des Krieges. Jetzt iſt 
dieſe ehrenvolle Rolle an England gefallen, und man muß mit 
großem Danke anerkennen, daß die engliſche Regierung bisher 
tadellos für die Erhaltung des Friedens gearbeitet hat. Hoffent- 
lich werden Asquith und Grey das Friedensſchifflein auch durch 
den Strudel bringen, der jetzt zuguterletzt noch von Nikita 
und ſeinen Hintermännern aufgewirbelt worden iſt. 

Die Großmächte ſetzen inzwiſchen mit der wunderbaren 
Geduld, die fie ſich angewöhnt haben, ihre Friedensver⸗ 
mittlung zwiſchen der Türkei und deren Gegner fort. Die Türkei 
hat die Vorſchläge der Großmächte glatt angenommen; aber 
die Balkanſtaaten haben wieder mit ihren üblichen Vorbehalten 
geantwortet, fo daß die Sache wieder auf dem alten Fleck feft- 
ſteht. Unſere Offiziöſen ſagen, es würden weitere Verhandlungen 
erforderlich, und die Londoner Botſchafterverſammlung werde 
über die Antwort der Mächte auf die Wünſche des Balkanbundes 
Beſchlüſſe faſſen. So dreht man ſich im Kreiſe weiter herum. 
Der einzige Troſt iſt die Erwägung, daß alles auf Erden ſein 
Ende haben muß, und daß Europa ſchließlich auch die letzten 
Schwierigkeiten bezwingen wird, nachdem es ohne Schaden 
den halbjährigen Balkankrieg ausgehalten hat. Es iſt aber 
begreiflich, wenn ſich die Ungeduld regt, namentlich in Defter- 
reich, das von den Rüſtungslaſten und Geſchäftsſtörungen 
beſonders bedrückt iſt. Daher hat auch der Bürgermeiſter von 
Wien öffentlich und feierlich den Ruf nach dem Ballhausplatz 
gerichtet: Entweder — oder! Dort ſcheint man den Schrecken 
ohne Ende ſo ſatt zu haben, daß ein Ende mit Schrecken als 
das kleinere Uebel betrachtet wird. Hoffentlich dauert das gegen- 
wärtige Satirſpiel nicht fo lange mehr, daß der letzte öfter: 
reichiſche Geduldfaden reißt. 
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Die Vorbeſprechung der Deckungs vorlagen. 


Die Großblockblätter behaupten, daß der Spiritus der 
patriotiſchen Opferwilligkeit fih ſchon ver flüchtige und das Phlegma 
der Verdroſſenheit über die neuen Steuern nach oben komme. 
Die Natur der Dinge bringt es mit ſich, daß bei näherer Be⸗ 
ra, der Einzelheiten die nüchterne Kritik einſetzt. Aber des- 
halb braucht man an dem Gelingen des großen Werkes noch nicht 
zu verzweifeln. Die Steuergeſetze müſſen ſich die verbeſſernde 
Hand des Reichstages gefallen laſſen, und ſogar die militäriſchen 
Forderungen, die ſehr buntſcheckig und weitgreifend find, müſſen 
erſt im einzelnen den Beweis der Notwendigkeit für ſich erbringen, 
wenn man auch die Kernfrage, die Mehreinſtellung von 63 000 
Rekruten, zu bejahen geneigt iſt. Es hängt ſchließlich alles 
davon ab, ob die Regierung und die poſitiven Parteien unver- 
brüchlich an dem 1 feſthalten, daß die Wehrvorlage und 
die Deckungsvorlage ſiameſiſche Zwillinge find, die nicht getrennt 
werden dürfen und von derſelben Mehrheit „ ſind. 

In dieſer Hinſicht entſtehen nun gewiſſe Beſorgniſſe durch 
eine Rede, die am 5. April der nationalliberale Führer 
Baſſermann auf dem Parteitage in Hannover gehalten hat. 

Baſſermann behandelt den Wehrbeitrag gnädig; er will nur 
die ſoziale Gerechtigkeit im einzelnen beſſer geltend machen, und 
das Zentrum wird das gleiche Beftreven haben. Aber zum 
Kernpunkt der dauernden Mehreinnahmen, die Aufbringung von 
80 Millionen durch die ſogenannten veredelten Matrilular- 
beiträge, ſprach ſich Herr Baſſermann ſehr kritiſch aus, wenn nicht 
geradezu ablehnend, und proklamierte als Standpunkt der national. 
liberalen Partei, „daß ſie die Einführung einer allgemeinen 
Befigfteuer, einer Reichsvermögens⸗ oder Reichserbſchafts ⸗ 
ſteuer nach wie vor als eine Notwendigkeit betrachtet“. 
Notwendigkeit it ein hartes Wort, das hier wohl nur das leb. 
hafteſte Verlangen ausdrücken ſoll. Der Realpolitiker erklärt nur 
für notwendig, was auch durchführbar iſt, und zurzeit 
find die Reichsvermögensſteuer und die Reichserbſchaftsſteuer 
nicht durchführbar. Die erſtere findet im Bundesrat, die zweite 
im Reichstag eine unerbittliche Oppoſition. Die National- 
liberalen bilden freilich im Reichstage jetzt das Zünglein an 
der Wage; aber wenn ſie bei dieſer Gelegenheit auf ihrer direkten 
Reichsſteuer beſtehen, ſo gefährden ſie das Zuſtandekommen der 
Rüſtungsverſtärkung, die doch im vollſten Sinne des Wortes 
eine Notwendigkeit iſt. Es wäre für die Machtſtellung 
Deutſchlands und für den inneren Frieden furchtbar gefährlich, 
wenn es in dieſem kritiſchen Augenblick zu einem Konflikt oder 
gr u einer Reichstagsauflöſung käme. Vom Intereſſenſtandpunkt 

Zentrumspartei ſcheuen wir das nicht; aber das nationale 
Intereſſe gebietet allen wohlmeinenden Parteien, zugunſten einer 
f Verſtändigung und glatten Erledigung Opfer zu bringen. 
Darum halten wir es auch für verfehlt, wenn Herr Baſſermann ſeine 
Mitwirkung abhängig macht von Garantien für eine weitere 
freiheitliche Entwicklung, insbeſondere für die ſtärkere Heran- 
ziehung bürgerlicher Elemente zum diplomatiſchen Dienſt. Was 
würde man vom Zentrum ſagen, wenn ſeine Führer jetzt z. B. 
die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes erpreſſen wollten ? 

Wir wollen uns durch dieſes erſte Wort Baſſermanns 
nicht erſchrecken laffen, ſondern ruhig abwarten, wie die national. 
liberale Partei ihrem nationalen Namen gerecht wird. 


Rede des Reichskanzlers zur Wehrvorlage. 


Zu Beginn der Reichstagsverhandlungen gab der Reichs. 
kanzler eine klare und kräftige Darſtellung der gegenwärtigen 
politiſchen Lage, die uns zwingt, vorſichtshalber die allgemeine 
Wehrpflicht ganz auszunutzen. Im Gleichgewicht der Kräfte 
find jetzt an Stelle der Türkei ſlawiſche Staaten getreten, alfo 
iſt eine Verſchiebung der militärpolitiſchen Situation auf dem 
Feſt lande eingeleitet: Deutſchland, eingeteilt zwiſchen der ſlawiſchen 
Welt und den Franzoſen. Der Reichskanzler zollt der Friedens liebe 
der gegenwärtigen Regierungen in Petersburg und Paris warme An- 
erkennung, beklagt aber die Steigerung panſlawiſtiſcher Strömungen 
und den 5 chen Chauvinismus; mißleitete Volksleidenſchaft iſt 
gefährlich. Sehr freundliche Worte richtet der Reichskanzler nach 
England, er beurteilt auch Churchills Vorſchlag dankbar, wenn 
auch ſkeptiſch. Die freie und ſtarke Stellung, die Churchill für 
England vindiziert, will auch Deutſchland, nicht zur Unterdrückung, 
ſondern zur ungehemmten Entfaltung der nationalen Kräfte und 
zur Sicherung des Friedens. Der Eindruck der Rede bei den pofi⸗ 
tiven Parteien war ein günſtiger, weil fie zugleich entſchloſſen 
und vorſichtig, dabei aber kräftig und klug war. | 


Sum Jubiläum des Ediktes von Mailand. 
Von Joſ. Meyer, Oberlehrer, Wanne. 


Men in den überlauten Lärm eines ungemein blutigen Krieges. 
da zudem zwei andere gewaltige Völker ſich anſchicken, mit 
den Waffen in der Hand ſich gegenüber zu treten, fällt das An- 
denken an eine Friedens tat, die, gewaltiger als der Schritt über 
den Rubikon, folgenſchwerer als der Tag von Rheims, in ihrer 
Größe und Bedeutung nur von dem Oſtertag des Jahres 33 
übertroffen wird. 

Nicht Jeruſalem, nicht Rom, nicht Athen, nicht Byzanz war 
der Schauplatz dieſer Tat, es war Mailand, die Königin des 
italiſchen Gallien. 

Jetzt erſt wurde die alte Welt inſtandgeſetzt, nach und nach 
in das Gefäß umgewandelt zu werden, in das die Vorſehung den 
jungen Wein unverdorbener Völker gießen wollte, um die Welt 
zu erneuern. 

Was Wunder, daß die Welt dieſen Tag ſich in die Erinne⸗ 
rung ruft, daß ſie ihn feſtlich zu begehen ſich anſchickt. 

Jenen Tag im Februar 313, der den Tag im Oktober 312 
erſt mit dem vollendeten Siege begabte! — 

Die Welt? — Was glaubt, die Welt zu ſein, hat keine Zeit 
dazu, an ſolche Ereigniſſe ſich zu erinnern! 

Wie kämen diejenigen dazu, deren Zeitrechnung, wenn auch 
nicht der äußeren Zahl nach, erſt mit dem verhältnismäßig ſehr 
ſpäten Auftreten eines oder mehrerer Männer beginnt, für die — 
törichte Verblendung! — die Jahrhunderte vorher unnütz ver- 
floſſen find! 

Es iſt die katholiſche Kirche, voran der Biſchof von Rom, 
die jenes Ereignis uns durch feſtliches Erinnern wieder vor 
Augen bringt. l 

Zeigt diefe Kirche nicht dadurch, daß fie dieſelbe ift wie die 
Kirche zu Konſtantins Zeiten? 

ſt dieſer Umſtand alſo nicht ein neuer Beweis dafür, daß 
ſie wahrhaft katholiſch iſt, zu allen Zeiten nur eine? 

Sie tritt vor die Welt und ſagt: „Jene Männer finb mein! 
Jene heiligen Frauen, wem gehören ſie als nur mir? Und jene 
Ereigniſſe, deren Gedenken ich allein bewahre, fie find mein 
Eigentum, als ob ſie jetzt erſt in meinem Schoße geſchähen!“ 
lich Erelaniſse. der Heiligen und Gemeinſchaft der geſchicht ⸗ 

en Ereigniſſe. 

Wirft nicht eine Tatſache der Geſchichte und ihre Feier 
nach 1600 Jahren ein helles Licht auf die Wahrheit, daß des 
ewigen Gottes einzige Braut von ihrem Bräutigam auch die 
Ewigkeit zur Morgengabe erhalten hat? 

Wer würde ſo vermeſſen ſein, auf die katholiſche Kirche das 
Wort anzuwenden, daß die Chriſten, die vor ſechzehn und mehr 
Jahrhunderten gelebt haben, ſich in der Kirche der heutigen Zeit 
nicht mehr auskennen würden? 

„Das haben auch wir geglaubt und gehalten“, würden fie 
bei allen Wahrheiten der Kirche unſerer Zeit ausrufen! Vor dem 
euchariſtiſchen Heilande würden fie fih mit derſelben Glaubens- 
und Liebesinnigkeit niederwerfen! Für die heutige katholiſche 
Kirche würden fie ebenſo gerne ihr Blut vergießen wie vor fieb- 
zehn, achtzehn Jahrhunderten! 

Das Edikt von Mailand gab der Welt den Frieden; den 
köſtlichſten, den es gibt: den Frieden zwiſchen den Glaubens ⸗ 
bekenntniſſen. 


Um wie viel weiter war die Zeit Konſtantins wie die unfrige! 

Wie tobt der Kampf gegen die katholiſche Kirche! 

Ueberall! 

Mit geiſtigen Waffen, den ſtumpfſten, kann man ſie nimmer 
überwinden. Daher greift man zu den Waffen der Macht; ja 
bei roheren Völkern zu denen der brutalſten Gewalt! 

Wie lange noch wird dieſer Kampf wüten? — 

Bei der Geburt des Heilandes ſangen die Engel: Et in 
terra pax hominibus bonae voluntatis! — 

Gehört dieſes Vermächtnis nicht auch zur ewigen Morgen- 
gabe der Kirche? 
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Fremd in der Heimat. 


eute steht die Linde noch 

Wo wir einst als Kinder lagen, . 
Und man hört vom Kloster her, 
Wie die Uhren Mittag schlagen. 


Wie ich leise für mich hin 

Meiner Lieben Namen nenne, 
Rauscht der Baum so fremd, als ob 
Keinen er aus allen kenne. 


Rauscht so fern, indes ein Pfad 
Mich im Felde niederleitet, 
Drauf ich einst als Hütekind - 
Meine Gänse heimbegleitel. 


M. Fr. Eisenlohr. 


e e 2 
(X) 2282 


— 22268 96e 222209 > 
2:2: 9... K AE D 


Eine Ehren: und Gewiſſensfrage. 
Von P. v. Siders hof. 


8 gibt ſonderbare Inkonſequenzen im menſchlichen Leben. 
A Bergißt ih in den höheren Geſellſchaftskreiſen das Mitglied 
einer Familie ſo weit, daß es eine Mesalliance eingeht, eine 
Perſon ſich zur Lebensgefährtin erwählt, die der Neigung ſeines 
Herzens entſpricht, aber den gebührenden, ebenbürtigen gefell- 
ſchaftlichen Rang einzunehmen das Glück nicht beſitzt, ſo wird 
es als ein Frevler an der Familienehre betrachtet und behandelt. 
Die geſellſchaftlichen Beziehungen werden abgebrochen. Der Un- 
glückliche wird ängſtlich gemieden und ferngehalten. So, ſagt 
man, verlangt's die Familienehre! 

Hat ſich ein ungeratener Sohn gegen die eigenen Eltern 
vergriffen, hat er durch leichtfertige Schulden, durch ſünd hafte, un- 
erlaubte Verbindungen die Ehre der Eltern angetaſtet, ſchwer ge⸗ 
fährdet, fo wird er aus dem Vaterhaus verwieſen, aus dem Familien. 
ſchoß ausgeſtoßen! Solange er ſeine Schuld nicht bereut und 
geſühnt, darf er die Schwelle des Vaterhauſes nicht mehr be⸗ 
treten. So verlangt's die Familtenehre! 

Greift ein Fremder den guten Ruf einer ehrenwerten 
Familie durch Verleumdung und böswillige Infinuationen an, 
ſtört er das Familienglück durch Verführung, Entzweiung; wühlt 
er insgeheim und arbeitet an dem Ruin, an der Schädigung des 
Wohlſtandes der Familie, ſo gilt er als Feind und Gegner! 
Keinem Menſchen fällt es ein, dieſes Subjekt zu ſchützen oder 
gar durch Geldmittel zu unterſtützen. Das verbietet die 
Ehre der Familiel 

Die Familienehre iſt ein hohes, heiliges Gut. 
Eiferſüchtig wacht jeder geſittete und wohlanſtändige Menſch 
darauf! Wehe dem, der ihr zu nahe tritt! Von jeher hat ge⸗ 
rade der Germane einen ausgeſprochenen Familienſinn gehegt 
und gezeigt. Verbrechen gegen die Familie, gegen Familiengut 
und Familienehre wurden ſchwer geahndet! Schutz dem Heilig⸗ 
tum der Familie war volkstümlicher Rechtsſaß, war ger- 
maniſche Ehrenſache! 

Wir Katholiken haben alle eine gemeinſame, religiöſe 
Familie: die katholiſche Kirche! Wir find ſtolz auf ihren 
göttlichen e ſtolz auf die makelloſe Reinheit ihrer Lehre, 
ſtolz auf die geſchloſſene Einheit ihrer Hierarchie. Wir bilden 
eine große religiöſe Familie, geeint durch das Band des gemein- 
ſamen Glaubens, der allvereinigenden Liebe, des allumſchließenden 
Oberhauptes. Wir haben gemeinſame Intereſſen, Inter⸗ 
eſſen der Seele, der Ewigkeit; die höchſten, die teuerſten, die 
heiligſten. Unſere Familiengüter find die Reinheit und Unver⸗ 
ſehrtheit des Glaubens, die Unantaſtbarkeit der Sitten, die Frei- 
heit des Kultus, die Kraft und N der Liebe, die Wahrung 
der von Gott geſetzten Autorität. r uns dieſe Güter raubt, 
it uns Feind und Gegner. Ehrenſache iſt es, diefe Familien- 
güter zu ſchützen und zu wahren. 

nn nun Feinde fich erheben und unſere religiöfe Familie 
beſchimpfen und befehden, unſere Familienehre in den Kot ziehen, 
unſeren Familienreichtum rauben, den Glauben bekämpfen, die 
Sitten untergraben, die Freiheit der Religionsübung unterbinden, 
den Frieden ſtören, die gottgewollte Autorität bei jeder Gelegen. 
heit herabſetzen, werden wir uns mit ſolchen Leuten befreunden 


und fie unterſtützen dürfen, oder werden wir fie nicht von unſerer 
Türſchwelle weiſen müſſen? Die Familienehre ſcheint es zu 
verlangen. | 

Und doch, zahlloſe Katholiken laffen fiH ruhig alles ge 
fallen, laſſen alles geſchehen, unterſtützen ſogar ihre Gegner und 
bezahlen ihre Wühlarbeit! — Iſt es nur möglich? Leider. Es 
iſt traurige Tatſache. 

Gibt es nicht ns Blätter, Zeitungen und Beit- 
ſchriften, die jahraus, jahrein alles Katholiſche vornehm und kühl 
ignorieren, die an allem Katholiſchen ſtändig zu nörgeln und 
zu kritifieren haben? Die keine Gelegenheit vorübergehen laffen, 
katholiſche Lehren zu bekämpfen, katholiſche Einrichtungen zu be⸗ 
ſpötteln, katholiſche Familiengüter zu ſchädigen? Trotzdem 
werden fie von Katholiken jahraus, jahrein geleſen, mit teuerem 
Gelde bezahlt, durch Abonnements und Inſerate geſtützt und 
gehoben! Ich kenne in einer ſüddeutſchen Großſtadt ein foge- 
nanntes „vornehmes“, „führendes“ Blatt, das an Gehäſſigkeit 
gegen alles Katholiſche nichts zu wünſchen übrig läßt, ja ſeine 
kirchenfeindlichen Kollegen aus Norddeutſchland weit übertrifft; 
ein Blatt, das alle religiöſen Fragen in einem direkt anti⸗ 
katholiſchen, oft antichriſtiichen Sinne behandelt. Ich habe es 
längere Zeit nach dieſer Richtung hin verfolgt. Aber keine 
einzige religiöſe Frage habe ich gefunden, in der es einen poſttiv 
gläubigen Standpunkt eingenommen hätte. Für Buddhiſten, 
Moniſten, Freidenker, Theoſophen, Atheiſten hat es ein uner⸗ 
ſchöpfliches Wohlwollen, eine an Verehrung grenzende Aufmerk⸗ 
ſamkeit, eine nie verſagende, liebenswürdige Zuvorkommenheit. 
Jedes poſitive, konfeſſionelle Chriſtentum dagegen 
wird mit einer perfekten Rückſichtsloſigkeit und be⸗ 
wußten Feindſeligkeit mißhandelt. Während ſogar liberale 
Zeitungen die machtvolle, überwältigende Wirkung des Eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreſſes zu Wien neidlos und ehrlich anerkannten, 
fand jenes Blatt darin nur eine niedrige, politiſchen Zwecken 
dienende Demönftration des Ultramontanismus! Gegen Papſt 
und kirchliche Autorität wurde bei Gelegenheit der Gewerkſchafts⸗ 
enzyklika in einer Weiſe gehetzt, die die Grenzen des ſonſt üblichen 
Anſtandes weit überſchreitet. Bei jedem paſſenden Anlaß wird 
der konfeſſionelle Glaube mit Vorliebe abgelehnt und verſichert, 
daß das Glaubensbedürfnis des Gebildeten immer weniger durch 
die konfeſſionellen Lehren befriedigt wird, und daß unſer Gott 
ſich in Geſchichte und Natur reicher, höher, größer offenbart, 
als in irgendeinem konfeſſionellen Dogma 

Trotzdem wird das Blatt von Tauſenden von Katý o 
liken gehalten und geleſen. Kommt man in eine Familie und 
findet erftaunt das Blatt auf dem Tiſche liegen, fo errötet 
die fillfame Hausfrau, und macht gleich Beſchwichtigungsver⸗ 
ſuche: Ach, entſchuldigen Sie! Es geht nicht anders. Mein 
Mann muß es halten! Die Annoncen. ... Der Nachrichten. 
dienſt. . . . Die Todesfälle. . .. Wir leſen ja nur das Not- 
wendige. . .. Die Kinder leſen es nicht! O, du naive Einfalt! 
— Man fragt fih oft: Wie ift denn eine ſolche Erſcheinung mög- 
lich? Iſt die katholiſche Gutmütigkeit nicht über alle Maßen 
groß, und wo ift der Freidenker, der Freimaurer, der Freifinnige, 
der den Freiſinn jo weit treibt, daß er auch nur ein katho⸗ 
liſches Blatt regelmäßig lieſt, geſchweige denn auf eine katholiſche 
Zeitung abonniert? Wo bleibt da die Ehre und die Ehren⸗ 
haftigkeit der katholiſchen Familie? Iſt es nicht Ehrenſache 
des Katholiken, wo immer nur möglich, den Bann zu 
brechen und eine Aenderung ſolcher Zuſtände herbeizuführen! 

Iſt es vielleicht auch eine Gewiſſensfrage? 

Maßgebende Kreiſe ſind in den letzten Jahrzehnten immer 
mehr zur Einſicht gelangt, daß das Ueberhandnehmen der öffent 
lichen Unſittlichkeit einen nationalen Schaden bedeute und dem 
Ruin entgegenführe; daß beſonders unfittliche Schriften und 
Bilder ein tödliches Gift verbreiten, dem Tauſende zum Opfer 
fallen. Man ſuchte nach Schutzmitteln. Es gibt kein beſſeres 
als Schärfung des Gewiſſens des einzelnen, und Hebung des 
öffentlichen Gewiſſens. Erft wenn das individuelle und das öffent 
liche Gewiſſen den hohen Wert und die tiefere Bedeutung der 
Sittlichkeit erfaßt, iſt eine Beſſerung der unhaltbar gewordenen 
Zuſtände zu erwarten! Es iſt dies eine männliche Tat; eine Ge⸗ 
wiſſensſache. 

Nun fragen wir: iſt der Glaube nicht ein ebenſo hohes 

heiliges Gut“? Iſt es nicht törichter Leichtfrnn und mangelnde 
Gewiſſenhaftigkeit, denſelben mutwillig und grundlos den 
größten Gefahren auszuſetzen? Oder bildet denn die Leſung 
ſolcher Blätter nicht eine latente Gefahr für das hohe Gut 
des Glaubens? Wer daran zweifelt, glaube doch den Tatſachen, 
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den gemachten Erfahrungen und Beobachtungen! Es iſt ein piy- 
chologiſcher Prozeß, daß die regelmäßige Lektüre auf jeden Menſchen 
einen tiefgehenden Einfluß ausübt. Von ſelbſt bilden ſich bei der 
Reit Vorftelungen und Vorſtellungsreihen, Gemütseindrücke 
und Gefühlsſtimmungen, Willensrichtungen und Lebensanſchau⸗ 
ungen, die ſich immer tiefer in die Seele einprägen und zum 
verborgenen aber bleibenden Eigentum werden. Das Volkswort: 
es bleibt ſtets was hängen“ birgt tiefe Wahrheit, bekundet feine 
Beoba tungsgabe! Wer tagaus, tagein ſein Blatt alles Katho⸗ 
liſche mit Füßen treten, in allen religtöſen und kirchlichen Fragen, 
Leichen verbrennung, Duell, Ehe, Schule, Glauben, Sakramente 
einen kirchenfeindlichen Standpunkt einnebmen ſieht; wer in den 
Leittartikeln über Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, Allerheiligen, 
Allerſeelen den reinſten religiöſen Indifferentismus predigen hört, 
wird nolens volens der Gefahr der religiöſen Verflachung und 
Verwaſchung, der Gefahr der Charakterloſigkeit und der Feigheit 
ausgeſetzt. Das Gift dringt in feine Seele und ſchläfert fie ein! 
Regelmäßige Lefer ſolcher Blätter werden leicht morphiniſtiſche 
Katholiken, deren religiöſes Gewiſſen und Bewußtſein ein- 
a ek, deren religiöſe Tatkraft gelähmt und deren Wider- 

fähigkeit gebrochen iſt. Es iſt eine Gewiſſensfrage für 
den einzelnen. 

Iſt es nicht auch eine Gewiſſenspflicht der Geſamt⸗ 
heit gegenüber? | 

Allgemein iſt die Klage über die Abnahme des religiöfen 
Vollsbewußtſeins. Die religiöfe Gefinnung, die vor einigen 
Dezennien noch das Volksleben in feinen ſpezifiſchen Erſchei⸗ 
nungen beſeelte, die bei gewiſſen feſtlichen Anläſſen mächtig und 
urkräftig aus den Tiefen der Volksſeele hervorquoll, ſchwindet 
immer mehr — alles ift verflacht und verflüchtigt. Man gehe 
um die Weihnachtszeit durch die Straßen der Großſtadt und 
ſtudiere die Ausſtellungen an den hell beleuchteten Schaufenſtern: 
der chriſtliche Charakter des Weihnachtsſeſtes iſt. geſchwunden. 
Es ift alles neutral, indifferent, wenn nicht heidniſch geworden. 

In den Kreiſen der Gebildeten ſteht es vielfach nicht beſſer. 
Was ſich in der Oeffentlichkeit abſpielt, meidet ängſtlich jede religiöſe 
Aeußerung. Viele, überviele ſcheuen und ſchämen ſich, auch nur 
ein leiſes religiöſes Zeichen zu geben — als ob fie eine Un- 
geſchicklichkeit, eine Taktloſigkeit begehen würden. 

Normale Zuſtände find das nicht. Fortſchritt bedeuten 
ſolche Erſcheinungen nicht. Es find Symbole einer geiſtigen 
Dekadenz, eines fittlichen Niederaangs. Wodurch werden 
aber ſolche Zuſtände herbeigeführt? Nicht zum mindeſten durch 
die Vor herrſchaft eines religiös minderwertigen Blattes. 
Wenn die Mehrzahl täglich eine religiös ungeſunde, vergiftete 
Koſt genießt; wenn die großen Zentralen geiſtiger Volks⸗ 

g verdorbene Auslandsware kaufen und fie zwei ⸗ 
oder dreimal des Tages ihren Konſumenten verabreichen, kann 
ein Volk nicht geſund und ſtark bleiben! Es muß zugrunde 
gehen. Schuld daran find in erſter Linie die geiſtigen Produzenten, 
die Verkäufer und Verbreiter ſolcher Waren. Schuld find aber auch 
die gedankenloſen Konſumenten, die ſich unbegreiflicherweiſe dieſer 
Produkte bedienen! Wenn ſie nur ernſten Willens ſolche Waren ſich 
verbitten, und ihren Willen in die Tat umſetzend, verdächtige Fleiſch⸗ 
läden meiden würden — es wäre dem Uebel bald abgeholfen. 

Statt deffen klagt man über die Rückſtändigkeit katho⸗ 
liſcher Blätter, ergeht ſich in endloſen Lamentationen über 
mangelnden Nachrichtendienſt — und bedenkt nicht, daß die 
erſte Bedingung für das Aufblühen einer kraftvollen, auf der 
Höhe ſtehenden katholiſchen Zeitung die finanzielle Unter 
ſtützung durch die Großzahl der Abonnenten ⸗ und Inſe ⸗ 
renten iſt. Eine Beſſerung wirklich beſtehender Mißſtände iſt nur 
durch ein mutvolles Abrücken von einer gewiſſen, kirchenfeind⸗ 
lichen Preſſe und durch tatkräftiges Eintreten für religiös ein- 
wandfreie Blätter zu erwarten. Es iſt dies eine Gewiſſens⸗ 
pflicht des einzelnen der Geſamtheit gegenüber. 

Gewiß kann es Gründe geben, die einen zwingen, ein anti⸗ 
katholiſches Blatt zu halten oder zu leſen — aber es ſollten dies 
ſtets nur Ausnahmefälle bleiben. Der Zuſtand, daß ein religiös 
minderwertiges, geradezu feindſeliges Blatt eine ganze Stadt mit 
vorwiegend katholiſcher Bevölkerung beherrſcht und mit der Unter⸗ 
ſtützung katholiſcher Abonnenten und Inſerenten die heiligſten 
Familiengüter der katholiſchen Kirche mit Füßen tritt, ift ein ur- 
würdiger, unhaltbarer, der nicht ohne Verſündigung am religiöfen 
Geſamtwohl fortgeſetzt werden darf. 

Hebung, Kräftigung, Unterſtützung unſerer 
Preſſe iſt vielleicht die dringendſte Ehren⸗ und Ge⸗ 
wiſſenspflicht der Katholiken in der Gegenwart. 


Die Parität in Bayern. 
Von Dr. Hans Roft, Augsburg. 
I. 


Eine ſehr wichtige Gruppe im geiſtigen und kulturellen 
Leben der Bevölkerung bilden unter den Berufsarten jene der 


Kirche, Miſſion und des Gottesdienſtes. Wir haben 
in Bayern folgende Zuſammenſetzung der Konfeſſionsbevölkerungen: 
Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 
| Konfeſſionen 
Geiſtliche Miſſionäre, 
Kirchen⸗ u. Anſtalts⸗ 
beamtee 1632 6537 64 34 
Prozent 19.7 79.0 08 0.4 
Inſaſſen von Anſtalten 
für religiöſe Zwecke 268 6625 2 — 
Prozent 3.9 95.7 0.03 — 
Darunter weibliche 
Perſonen 243 5324 — — 
Prozent 4.4 95.5 — — 
Kirchendiener, Dienſt⸗ 
perſonal in Anſtal⸗ 
en uw. 206 1309 30 4 
Prozent 13.3 84.6 1.9 0.3 
im ganzen 2106 14471 96 38 
Prozent 12.5 86.3 0.6 0.2 
Darunter weibl. Per⸗ 
ſonen 289 5801 4 — 
Prozent 4.7 95.2 0.07 — 
Am 12. Juni 1907 gab 
es Prozenrt 28.2 70.8 0.8 0.2 


Wenn wir die Verhältniſſe im ganzen Deutſchen Reiche zun 
Vergleiche beranziehen, jo ift feſtzuſtellen, daß die Proteſtanten 
im ganzen mit 30 329 oder 37.9 Prozent, die Katholiken mit 471% 
oder 59.3 Prozent, die Juden mit 1355 oder 1.69 Prozent und 
die ſonſtigen Bekenner mit 1011 oder 1.26 Prozent vertreten find. 
Dabei finken die Proteſtanten unter ihren Bevölkerungsprozentſatz 
um 24.2 Prozent herunter, während die Katholiken denſelben mit 228, 
die Juden mit 0.77 und die fonftigen Bekenner mit 0.88 Prozent 
übertreffen. Am bedeutſamſten iſt naturgemäß in dieſer 17785 
die Gruppe der Geiſtlichen, Miſſionäre und Kirchen. 
beamten. Während im Deutſchen Reiche die Anzahl der Katholiten 
an der Geſamtbevölkerung etwas über ein Drittel ausmacht 
(36.5 Prozent), beläuft ſich der Anteil der Katholiken an dieſer 
Gruppe auf nahezu die Hälfte aller in Betracht kommenden 
Geiſtlichen uſw. aller Konfeſſionen, auf 48.5 Prozent. Es gab am 
12. Juni 1907 im Deutſchen Reiche 22822 oder 48.3 Prozent 
proteſtantiſche, 22 854 oder 48.5 Prozent katholiſche, 841 oder 
1.77 Prozent jüdiſche und 845 oder 1.79 Prozent ſonſtige Geiſtliche, 
Miſſionäre, Kirchen und Anſtaltsbeamte. Die Zahl der Katholilen 
übertrifft ſonach die der Proteſtanten ſogar abſolut um eine 
Kleinigkeit, obwohl die proteſtantiſche Bevölkerung nahezu zwei 
Drittel der Geſamtbevölkerung ausmacht. Die Proteſtanten finten 
bei der Gruppe der Geiſtlichleit unter ihren Bevölkerungsprozentſat 
von 13.8 Prozent herunter, während die Katholiken ihn um 
12.0 Prozent überragen. 

In Bayern find nun die Verbältniſſe betreffs der katbo⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit ebenfalls ſehr günſtig gelagert. Die 
Proteſtanten haben hinſichtlich der Dahl der Pfarrer, 
Miſſionäre, Kirchen⸗ und Anſtaltsbeamten einen Fehlbetrag 
um 8.5 auf Hundert im Vergleich zu ihrem Bevölkerungsprozentſatz 
aufzuweiſen, während die Katholiken denſelben um 8.2 Prozent 
überragen. In ſehr erheblichem Maße find die Katholiken ferner 
unter den Inſaſſen von Anſtalten für religiöſe Zwecke vertreten, 
unter denen die Klöſter inbegriffen find. Die Proteſtanten re 
hier im ganzen Deutſchen Reiche 2880 oder 13.4 Prozent, die Ratho 
liten 18 508 oder 86.5 Prozent Perſonen. Die erſteren unterbieten 

ren Bevölkerungsanteil um 48.7 Prozent, die letzteren übertreffen 
ihn um 50 Prozent. In Bayern ſtellen die Proteſtanten tür 
diefe Berufsgruppe nur 3.9 Prozent, während die Katholiken 
hier 95.7 Prozent beitragen, ihren deer neter e di 
alſo um 24.9 Prozent noem: Der größte Anteil entf 
auf die weiblichen Perſonen. 


iet 
loſterfrauen mit den AD ien | 


religiöſen, caritativen und pädagogiſchen Zwecken. Hinter dieſen 


1 find Nächſtenliebe, F 
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5 und Erziehung verborgen. Sie bedeuten 
die Blüte des Katholizismus in Deutſchland und in Bayern, 

find ein Beweis von hohem Idealismus und katholiſcher 
Glaubensüberzeugung. Der katholiſche Klerus ift der Haupt ; 
träger des religiöfen, ſozialen, kulturellen und auch wirtſchaftlichen 
Wohles des katholiſchen Volkes in Bayern. darum fo er: 
freulich, daß er in fo ſtarker Anzahl, mit 6537 Perſonen, vorhanden 
iſt. Was er auf dem Gebiete der geiſtigen und materiellen Fürſorge 
für das Volk in Stadt und Land leiſtet, kann durch hämiſche Be 
merkungen über Kaplanokratie oder durch Hinweis auf die ſehr 
ſeltenen Verfehlungen einzelner Geiſtlicher nicht im geringſten an 
Anerkennung eingeſchränkt werden. Ein Ruhmeszweig katholiſcher 
Glaubensüberzeugung find ferner die 5324 weiblichen Perſonen 
für religiöſe Zwecke. Die zahlreichen Barmherzigen Schweſtern, 
die um Gottes Lohn Nächſtenliebe in der aufopferndſten Form 
üben, die vielen Smulfchweftern, die unſere Kinder im Geiſte 
der latholiſchen Religion erzlehen und noch obendrein ſo billige 
Kräfte darſtellen, da ſich viele liberale Stadtverwaltungen nicht 
zu einer gerechten gleichmäßigen og mit ihren weltlichen 
Kolleginnen aufſchwingen können, die Engel der Barm- 
herzigkeit, welche Krüppel, Idioten, Blinde und Taubſtumme 
pflegen und unterrichten, fie alle find der Stolz der katholiſchen 
Kirche in Bayern. 


Auffallen muß bei der Betrachtung unſerer Zahlen das 
Kirchendefizit bei den Proteſtanten. Den Proteſtanten 
geht es in Bayern ſehr gut. Es bleibt ein unbeſtrittenes Verdienſt 

es verſtorbenen Prälaten Dr. Schädler, daß er als Kultus⸗ 
referent im bayeriſchen Landtag den kirchlichen Bedürfniſſen der 
Proteſtanten in der weiteſtgehenden Weiſe entgegengekommen iſt. 
Eine große Anzahl von proteſtantiſchen Seelſorgeſtellen in dec 
Diaſpora namentlich wurde errichtet. So trifft 3. B. heute auf 
400 proteſtantiſche Seelen in Niederbayern ein Seelſorger, 
in Nürnberg kommt erſt ein Seelſorger auf 7000 Katholiken. 
Nach proteſtantiſchem Kirchenrecht können an einer Kirche mehrere 
Pfarrer angeſtellt fein, während die katholiſchen Kirchen ſich im 
Bedarfsfalle mit einer Anzahl von billigeren Kaplaneien begnügen 
müſſen. Ferner erhält der proteſtantiſche Kultus im vor⸗ 
A katholiſchen Bayern ſtets einen höheren Staats. 
aufwand als der katholiſche, indem z. B. von den Ausgaben 
auf kirchliche Zwecke in den Staatsaufwandsetats für die Jahre 
1904, 1905, 1906, 1907 und 1908 beim katholiſchen Kultus pro Kopf 
der Bevölkerung 1.13, 1.14, 1.15, 1.17 und 1.22 Mark, beim proteſtan⸗ 
tiſchen Kultus 1.48, 1.54, 1.50, 1.54 und 1.59 Mark verausgabt wurden. 
Ferner iſt zu beachten, daß der proteſtantiſche Klerus bis in die 
Gegenwart herein beffer beſoldet gewiſen ift als der latho. 
liſche. Dazu kommt noch, daß beim proteſtantiſchen Klerus das 
sn at wegfällt, was nach Anficht gewiſſer Leute bezüglich der 
Wahl des Theologieſtudiums eine hemmende Wirkung haben ſoll; 
eine Anficht, die durch den geringen Zugang zum proteſtantiſchen 
Theologieſtudium widerlegt wird. Trotz all dieſer dem Proteſtan⸗ 
tismus günſtigen Momente bleibt ſein Anteil an der Kategorie 
der Geiſtlichen uſw. um 8.5 Prozent gegenüber feinem Bevölkerung 
prozentſatz zurück. | 


Vom Standpunkte des Bildungsdefizits aus allerdings 
haben die Katholiken infolge des ſtarken Ueberwiegens der Geiftlich- 
keit, das jedoch in beutiger Zeit unbedingt en DB ift, Nachteile 
1 Würde der Prozentſatz der Kategorie der Geiſtlichen, 

iſſionäre uſw. bei den Katholiken genau mit ihrem Bevölkerungs- 
prozentſatz übereinſtimmen, ſo würden rund 500 akademiſche Bürger 
für die profanen Wiſſenſchaften und e mehr zur 
Verfügung ſtehen. Es liegt daher klar auf der Hand, welche 
enorme Bedeutung in Bayern dem Wirken des Albertus-Magnus- 
vereins 5 welcher ſich angelegen fein läßt, jungen Afa. 
demikern, die für den geiſtlichen Beruf keine Neigung verſpüren, 
aber im Hinblick auf dieſen Lebens weg ogen worden ſind, 
materiell zur Durchführung eines profanen Studiums unter die 
Arme zu greifen. Dieſe Aufgabe, welche insbeſondere der katho ; 
liſche Klerus und die reiche Laienwelt noch ſchärfer ins 
Auge faſſen ſollten, iſt auch deswegen ſehr vordringlich, weil die 
Proteſtanten aus dem proteſtantiſchen Pfarrhauſe eln ſtarkes 
Kontingent von Studierenden ſtellen, indem z. B. von allen 
proteſtantiſchen Mittelſchülern in Bayern 190911910 rund 
40 Prozent Pfarrersſöhne waren. Hätten die Proteſtanten 
dieſen außerordentlichen Zuwachs nicht, ſo wäre ihre Beteiligung 


am Studium und an der Beamtenkarriere um ein Erhebliches 


geringer. Da nun dieſe Quelle nicht verfiegt und da außerdem 
die Pfarrersſöhne in der Regel dem akademiſchen Studium zu⸗ 
geführt werden, ſo iſt dieſer Vorſprung der Proteſtanten nur durch 
eine erhöhte Unterſtützung des Albertus⸗Magnusvereins einiger- 
maßen auszugleichen. 
Eine für das Geiſtes · und Kulturleben Kupan wichtige Gruppe 
wird gebildet von den Berufsarten, die unter dem Titel Bildung, 
rziehung und Unterricht, Bibliotheken, wiſſenſchaflt⸗ 
liche und Kunſtſammlungen zuſammengefaßt find. Hierher 
gehören Lehrer an Hochſchulen, Gymnafien, Real,, Volksſchulen, 
Gewerbe⸗ und Fachſchulen, Waiſenhäuſern, Inhaber und Lehrer von 
Privatſchulen, Erziehungs⸗, Blinden‘, Taubſtummen⸗ uſw. Anſtalten, 


Privat- und Hauslehrer, Erzieher und Erzieherinnen; ferner Per- 
ſonal in Anſtalten für Erziehung und Unterricht: 


Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 


Konfeſſionen 

Direktions⸗ und Lehr; 
perſonal 8302 20 750 338 98 
Prozent 28.1 70.5 1.1 0.3 

Darunter weibl. Per⸗ 
onen 2058 9502 44 28 
Prozent 17.6 81.8 0.4 0.2 
Verwaltungs perſonal 98 318 6 1 
Prozent 23.2 75.4 1.4 0.2 

Darunter weibl. Per 
ſonen e o> 0% ** 23 191 3 ge 
Prozent 10.6 88.0 1.4 — 

Dienſtperſonal auch in 
Anſtalten 515 1887 1 3 
Prozent 21.4 78.4 0.04 O .1 
im ganzen 8915 22 955 345 102 
Prozent 27.6 71.0 * 1.1 0.3 

Am 12. Juni 1907 gab es 
rozent 28.2 70.8 0.8 0.2 


In dieſer Kategorie der Bildung, der Erziehung und des 
Unterrichts find die Katholiken im allgemeinen nicht ins Hinter⸗ 
treffen geraien. Im Deutſchen Reiche zählen die Proteſtanten in 
der Gruppe des Direktions⸗ und Lehrperſonals 183 648 oder 
66.3 Prozent, die Katholiken 89 251 oder 32.2 Prozent, die Juden 
3235 oder 1.17 Prozent, die Sonſtigen 1019 oder 0.37 Prozent Per⸗ 
De Die Proteſtanten überſchreiten ihren Bevölkerungsprozent ; 
ab ein wenig mit 4.2, während die Katholiken ihn mit 4.3 Prozent 
unterbieten. In Bayern erreichen die beiden chriſtlichen Kon⸗ 
feſſtonen ihren PA brechen n bei dieſer Berufsgruppe 
vollſtändig. Erheblich überſchreiten ihn die Katholiken bei den 
weiblichen Perſonen dieſer Gruppe. Es rührt dies daher, 
daß ein ſehr großer Teil der katholiſchen weiblichen Jugend im 
Volksſchullehrerſtande und im ſonſtigen Erziehungs⸗ und Unter⸗ 
richtsweſen fein Unterkommen ſucht. Ferner find die Katholiken 
deswegen zum Teil bei ls erufsgruppen gut vertreten, weil 
eine febr große Anzahl dieſer Stellen im Direktions⸗, Lehr⸗ und 
Verwaltungsperſonal ſtiftungsgemäß katholiſcher Konfeſſion 
ſein muß. Wenn die Reſultate dieſer Berufsgruppen auch im 
1 5 zur Befriedigung ausfallen, fo muß man berückſichtigen, 
daß höheres und niederes Lehrperſonal zuſammengeworfen find. 
Vom Standpunkte des ſogenannten Bildungsdefizits der Katholiken 
aus interejfiert uns aber vor allem die Frage, welchen Anteil die 
Katholiken an den Mittel- und Hochſchulen aufzuweiſen 
haben.“) An den Gymnaſien hat ſich der prozentuale Anteil der 
kat holiſchen Schüler feit 1885 ſtändig gehoben, fo daß 
heute der Prozentſatz der katholiſchen Bevölkerung mit der prozen” 
tualen Beteiligung an den Gymnaſien erfreulicherweiſe gleich ge⸗ 
worden ift. An den Real gymnaſien, Realſchulen und Oberreal⸗ 
ſchulen allerdings find die Katholiken noch zu wenig vertreten, 
jedoch find die Prozentanteile ſtändig in Zunahme begriffen. Auch 
die katholiſchen Lehrkräfte an den bayeriſchen Mittelſchulen ſind 
prozentual in mitunter erheblicher Zunahme begriffen. Doch 
erreicht ihre Zahl noch nicht die Größe des Bevölkerungsprozent⸗ 
ſatzes der Katholiken. . 

Was die Verhältniſſe an den Hochſchulen anlangt, fo jei 
auf den Artikel in Nr. 13 der „Allgemeinen Rundſchau“ verwieſen.“ 
Zum Kapitel der Parität an den Hochſchulen fei hier noch fol: 
gendes nachgetragen: . 

Daß es bei der Beſetzung von Univerfitätsprofeſſorenpoſten 
am guten Willen und nicht an geeigneten Lehrkräften fehlt, hat in 
jüngſter Zeit wieder der Fall Stangl in Würzburg bewieſen. 
Die „Augsburger Poſtzeitung“ ſchreibt hierzu in Nr. 128: 

„Durch die Venflonierung des Geheimrats Profeſſor Dr. Martin 
v. Schanz war kürzlich der Lehrſtuhl für klaſſiſche Philologie an der 
Univerfität Würzburg zu beſetzen. Hierbei lag es nahe, auf Profeſſor 

1) Vergl. hierzu meine Ausführungen in Nr. 394 der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ vom 10. Mai 1909. . 

) Unſere Angabe, wonach an der Univerſität in Halle kein einziger 
Katholik als Univerjitätsprofeffor zugelaſſen ſei, entſpricht erfreulicherweiſe 
nicht den Tatſachen. Die Univerſität Halle hat eine kleine Anzahl katho⸗ 


| lifger Dozenten aufzuweiſen. Die irrtümliche Mitteilung rührte daher, daß 


ſatzungsgemäß in Halle nur Proteſtanten als Dozenten und 
Angeſtellte der Ilniverfität zugelaſſen werden können. Bei den Ans 
geſtellten wird ſcharf darauf geſehen, daß nur Proleſtanten zur Anſtellung 
gelangen, feien es Aſſiſtenten oder Scheuerfrauen. Ausnahmen von 
dieſer Regel ſind ſelten und mit großen Schwierigkeiten verbunden. Auch 
an der Berliner Univerſität ſind einige Katholiken als Profeſſoren tätig, 
die offiziell ihren Austritt aus der katholiſchen Kirche nicht erklärt haben 
und welche auf dem Wege der Berufung nach Berlin gekommen ſind. Als 
Privatdozenten werden jedoch nach Lenz keine Katholiken zugelaſſen. 
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Dr. Thomas Stanal zurückzugreifen, der als außerordentlicher Profeſſor 
feit Jahren an der Univerſttät Würzburg mit der Abhaltung regelmäßiger 
Vorleſungen aus der klaſſiſchen Philologie betraut iſt. Die philoſophiſche 
Fakultät der Univerſität Würzburg hatte aber dieſen Gelehrten auf die 
Vorſchlagsliſte nicht geſetzt. Die Gründe hierfür ſind zur Genüge bekannt. 
Obwohl Stangl nicht nur als Lehrer außerordentlich beliebt iſt und eine 
reiche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfaltet hat, fand er bei dem 
Allgewaltigen der Fakultät, Herrn Gebeimrat Dr. Martin v. Schanz, keine 
Gnade — wobl weil er, obwohl jeder politiſchen Betätigung abhold, des 
„Ultramontanismus“ verdächtig iſt.“ 


Daß es an katholiſchen Lehrkräflen nicht gebricht, geht, ab- 
geſehen von dem vorerwähnten Falle, auch daraus hervor, da 
die proteſtantiſche theologiſche Fakultät in Erlangen unläng 
einen Katholiken für orientaliſche Sprachen berufen konnte, der 
inzwiſchen ſogar ſchon ordentlicher Profeſſor geworden iſt, was 
im Zuſammenhang mit unſerer Generalanklage an das herrſchende 
Syſtem der möglichſten Fernhaltung von katholiſchen Hochſchul⸗ 
lehrkräften rühmend als ſeltene Ausnahme hervorgehoben werden 
ſoll. Die Profeſſur für klaſſiſche Philologie in Würzburg iſt in. 
zwiſchen mit einem Proteſtanten und Norddeutſchen beſetzt worden. 

In den maßgebenden Stellen im Kultusminiſterium wird 
in dieſen Fällen ſtets der Einwand gebracht, es ſeien nicht ge⸗ 
nügend katholiſche Privatdozenten vorhanden. 

Allein man hat auch in Würzburg zwei Prora für 
IE NE und Pagno und für Archäologie und 
Kunſtgeſchichte mit Herren beſetzt, welche niemals Privatdozenten 
geweſen waren und obwohl für die eine dieſer Profeſſuren in 
München eine hervorragende . Kraft zur Verfügung ge 
ſtanden wäre. Es fehlt bei der Regierung wie in den 
Profeſſorenkreiſen am guten Willen, denn es müßte doch 
nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn in der großen Anzahl 
von Gymnaſial- und Lyzealprofeſſoren und 
-reltoren, von höheren Juftiz- und Verwaltungs 
beamten, von Bibliotheks- und Archivbeamten in 
Bayern fih nicht genügend wiſſenſchaftlich und praktiſch erprobte 
Kräfte für unſere Hochſchulkatheder finden laſſen ſollten. 

In die Kategorie der liberalen Berufsarten: Geſundheits - 
bilene und Krankendienſt, fallen Aerzte — mit Ausſchluß 
der Militärärzte — Hebammen, Tierärzte, Perſonal in Heil ⸗ und 
Pflegeanſtalten und Heilbädern, Krankenwärter, Schweſtern für 
Krankenpflege: 


Proteſtanten Katholiken Juden Sonſtige 
Konfeſſionen 

Direktions⸗ und ärzt⸗ | 
5607 


liches Berfonal . . 342 84 
Prozent 34.4 61.0 3.7 0.9 
Darunter männl. Per- 
E er ia re 1954 2861 319 77 
Prozent 37.5 55.0 6.1 1.5 
Darunter weibl. Per. 
onen 1210 2746 23 7 
Prozen 30.4 69.0 0.6 0.2 
Verwaltungsperſonal 268 343 — 2 
Prozent 44.0 56.3 — 0.3 
Warteperſonal 1768 6878 44 85 
Prozent 20.1 78.3 0.5 0.9 
Darunter weibl. Per- 
onen 1440 5735 41 82 
Prozent 19.8 78.6 0.6 1.1 
Sonſt. Dienſtperſonal 619 1894 2 15 
rozent 24.4 75.0 0.08 0.6 
im ganzen 5819 14 722 388 186 
Prozent 27.6 69.8 1.8 0.9 
Am 12. Juni 1907 gabes 
rozent 28.2 70.8 0.8 02 


Was den Stand der Aerzte anlangt, fo bleiben die Ratho- 
liken mit 15.8 Prozent hinter ihrem Bevölkerungsanteil zurück, 
während die Proteſtanten denſelben mit 9.3 Prozent und die 
Juden mit 5.3 Prozent übertreffen. Das koſtſpielige Studium der 
Medizin kann von den reicheren Proteſtanten und Juden leichter 
ergriffen werden, als von den im allgemeinen weniger wohlhabenden 
Katholiken. Dagegen ſtellen die Katholiken beim Krankenpflege ⸗ 
perſonal ein höheres Kontingent, indem ihr Bevö kerungsanteil 
um 7.5 Prozent übertroffen wird. Es kommen hier die zahlreichen 
Krankenſchweſtern und Kloſterſchweſtern zum Ausdruck, die ihr 
Leben dem Dienſte der Krankenpflege und Barmherzigkeit weihen. 


Katholiken. 


Schließlich folgen noch literariſche und künſtleriſche 
Berufsarten, welche in den nachſtehenden drei Gruppen zu⸗ 
ſammengefaßt ſind: 


Proteſtanten Katholiken aupen Sonnar 


onfeſſionen 
Privatgelehrte, Schrift ⸗ 


ſteller, Journaliſten 411 510 53 48 


Prozent 40.3 50.0 5.2 4.7 
Stenographen, Privat ; 
ſekretäre, Rechnungs ; 
führer, Rechner, 
Schreiber uſw. 298 457 12 21 
Prozent 37.9 58.0 1.5 2.7 
Direktionsperſonal, 
Schauſpieler, Mufiker, 
Künſtler . . 2364 4343 113 130 
Prozent 34.0 62.5 1.6 1.9 
Am 12. Juni 1907 gab es 
Prozen 28.2 70.8 0.8 0.2 


Ein erhebliches Defizit weiſen die Katholiken in den Berufs- 
arten der Schriftſteller und Journaliſten auf, indem bis 
a Höbe ihres Bevölkerungsprozentſatzes volle 20.8 Prozent fehlen. 

agegen übertreffen die Proteſtanten und Juden ihre Bevölkerungs⸗ 
anteile ganz bedeutend. Vom Standpunkte der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung aus ift diefe Unterbilanz tief bedauerlich. Das jü diſche, 
ſozialdemokratiſche und meiſt liberalproteſtantiſche Schrirtfteller- 
proletariat übt mit ſeiner Feder einen Einfluß auf unſere bayeriſche 
Kultur und unſere katholiſche Weltanſchauung aut, dem man katho⸗ 
liſcherſeits ein viel ſtärkeres Aufgebot von literariſchen Kräften ent 
gegenſtellen muß. Es fehlt nicht an ſolchen. Abgeſehen von anderen 
Motiven wird die ſchriftſtelleriſche Produktion ſeitens katholiſcher 
Autoren erheblich eingedämmt durch die durchgehendsſchlechte 
Hon orarbeſoldung unſerer katholiſchen Zeitungen 
und teilweiſe auch Zeitſchriften; ein wunder Punkt, deffen Beſeiti⸗ 
gung ſehr weſentlich zur Verminderung des literariſchen Defizits 
der Katholiken beitragen würde. 

Wenn wir nochmals einen Rückblick auf die Lage der Katho⸗ 
liken Bayerns hinfichtlich der Anteilnahme an den akademiſchen 
Berufsarten werfen, ſo ergibt ſich, daß es noch viel Zeit und Mübe 
koſten wird, das Bildungs- und Beamtendefizit der bayeriſchen 
Katholiken zu verringern. Wenn die Katholiken in vielen Beamten ; 
ſtellen und Berufen zahlenmäßig zurückgeblieben find, fo ıft dabei 
noch zu berückfichtigen, daß von dieſer Anzahl noch ein Bruchteil 
gar nicht mehr katholiſch fühlt und wirkt, ſondern aus Tauf 
ſcheinkatholiken beſteht. An dem zahlenmäßigen Zurück 
bleiben der Katholiken iſt der ſtark agrariſche Charakter des Landes, 
das relative Ueberwiegen der Proteſtanten in den Städten und 
die größere Wohlhabenheit der Nichtkatholiken ſchuld. Wenn man 
die Beraubung der katholiſchen Kirche in der Säkulariſation und 
die viele Jahrzehnte währende liberale Protektionswirtſchaft ins 
Auge faßt, wo ein Korpsphiliſter den anderen in den Miniſterien 
ablöſte, dann muß man ſich wundern, daß es um den Anteil 
der Katholiken an den Beamtenkategorien und an den akademiſchen 
Berufsarten nicht noch ſchlimmer ſteht, als dies heute der Fall 

Durch das unleugbar vorhandene und tiefe Furchen ziehende 
Protektionsſyſtem auf Grund des praktiſch geübten 
Grundſatzes der Wahrung der Perſonalien durch den 
berrſchenden Beamtenliberalismus haben zahlreiche katholiſche 
Akademiker ſich bewegen laſſen, mit Hinblick auf mangelhafte 
Anſtellungs- und Vorrückungsverhältniſſe nicht in den Stans 
dienſt einzutreten, 3 als Rechtsanwälte, ſtandes⸗ und grund- 
herrliche mte uſw. ihre Exiſtenz zu ſuchen. Die große Mehrzahl 
der Referenten in Juſtiz, Verwaltung und ſonſtigen Staats 
ſtellen find im katholiſchen Bayern Proteſtanten oder Liberale, der 
eine oder andere iſt als Katholik bekannt. Oder man beachte die 
Praxis bei der und von Ehrenauszeichnungen. Bis 
man einmal einen katholiſchen Hofrat, Juſtizrat, Kommerz ienrat 
1 gb man erft über Dutzende von Andersgläubigen 

nwegſehen. 

Zu dieſer Sachlage kommt noch auf ſeiten der Katholiken 
eine gewiſſe Verzagtheit und Schüchternheit in der Ausnutzung 
ihrer Pofition, ſoweit dies natürlich auf einwandfreiem legalen 
Wege geſchehen könnte. Die Stärke des Beamten- 
liberalismus iſt die Furcht der abhängigen 

In dieſe Worte faßte Au kun ein böberer 
Staatsbeamter die tatſächliche Lage in vielen Fällen zuſammen. 
Es gibt wirklich katholiſche höhere Beamte, welche ſich ängſtlich 
hüten, da ſie als überzeugte Katholiken oder par Zentrums 
bekannt fin), einem katholiſchen Beamten irgendwie und ſei es 
auf die legalſte Weiſe förderlich zu ſein. Auf dem Wege der 
Protektion ift in Bayern in den letzten Jahr 
zehnten kein Katholik etwas geworden. Dieſen 
haben nur glänzende Noten und beſte Qualifikationen etwas 
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geholfen, oder fie find Hofräte oder Suftigräte geworden, weil 
man ſeit der Regierung ihre Tüchtigkeit wohl oder übel 


anerkennen mußte. Nur kann man auf Grund I 


um ihn. So klagten ſie in den beidniſchen Sagen um den ſchönen Adonis, 
den ftrablenden Attis, den gewaltigen Mithra. Am anderen Tage 
kündigt Jubelgeſchrei und ausgelaſſene Freude, daß der Gott dem Le 
wiedergegeben und dem Adler gleich zum Himmel entrückt ſei. Der be⸗ 
rückende Zauber, den jene mythologiſche Welt ausſtrahlt, zerſtiebt, wenn 
du mit Sextant und Mikroſkop die wechſelnden Geſtalten der Natur ver⸗ 
folgſt. Statt Götter umſchwirren dich Zahlen und krauſe Linien; ſtatt will⸗ 
kürlicher Wundermacht umfängt dich ein eiſernes, unbiegſames Geſetz.“ 
Alſo Leugnung der Tatſache der Auferſtehung Jeſu, Ber 
werfung des Chriſtentums! Dasſelbe Blatt bringt es aber, zwar 
nicht mit gutem, aber deſto weiterem Gewiſſen ſertig, über katho⸗ 
liſche Dinge ab und zu ſalbungsvolle Abhandlungen zu ſchreiben, 
die dann wieder von den roheſten Anwürfen und Beleidigungen 
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gegen die Katholiken abgelöſt werden. 
Da erbebt ſich von ſelbſt die Ferch 
u 


gutem Gewiſſen zum Leſerkreiſe ſolcher 


liber alen 
von der energiſchen Beſeitigung der ſchlimmſten imparitätiſchen 
Zuſtände ne Videant lei ch ' mg i 


bleiben dar 


Mit gutem Gewiſſen. 


Nin edles Paar, die Münchener Wochenſchrift „März“ (heraus 
gegeben von Ludwig Thoma und Hermann Heſſe) und die 
liberalen „Münchner Neuehen Nachrichten“, begaben fih an einem 
ſchönen Frühlingsmorgen nach den „Zentrumsgewäſſern“, um dort 
„Perlen“ zu fiſchen. Sie kamen auch an die Geſtade der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“; die „Münchner Neueſten Nachrichten“ zwar 
ängſtlich und zögernden Fuges, denn levhaft gedachten fie der von 
Dr. Armin Kaufen erhaltenen und, wie fie ſelber fühlen, wohl ⸗ 
verdienten Züchtigungen und ihres einſt in banger Stunde getanen 
Schwures, den Namen des gefürchteten Kämpfers nicht mehr in 
den Mund zu nehmen. In der „Allgemeinen Rundſchau“ fanden 
ſie eine „Perle“ und verkünden nun mit jubelndem Freudentanze 
auf dem Markte allen ihren Fund. In den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ vom 4. April 1913, Nr. 171 ſteht zu leſen: 

„Noch eine Perle kann angereiht werden: In des verſtorbenen 
Kauſens „Allgemeiner Rundſchau“, in allen Zentrums konven⸗ 
titeln hochgeprieſen, gibt Dr. Hans Roſt kund und zu willen: „Im Hin⸗ 
blick auf den Duellzwang und die in manchen Leutnantskreiſen herrſchende 
Simpliciſſimustultur kann man es gewiſſenhaften katholiſchen Eltern gar 
i wenn fie die Offizierskarriere um dieſer Begleiter ſcheinungen 
wi nicht für einen erwünſchten Lebensberuf ihrer Söhne anſehen. Mit 
gutem Gewiſſen kann in der deutſchen Armee kein Katholik 
Offisier fein.” 

Nicht zu leſen iſt jedoch in dieſem ritterlichen Blatte der 
Nachſatz in dem zitierten Artikel: 

„Mit dieſen Einwänden gegen den akademiſchen Militärberuf vom 
Standpunkte der katholiſchen Weltanſchauung aus fol nicht geſaat fein, 


daß das Fernbleiben vom Offiziersſtande ſeitens der Katholiken erwünſcht 


fei. Im Gegenteil, der überzeugte Katholik muß als Offizier feinen 
Mann ſtellen und der katholiſchen eee in dieſen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten zur Geltung verhelfen. Erfreulicherweiſe tft das Verhältnis zabl⸗ 
reicher einfacher und höherer Offiziere zur katholiſchen Kirche im ganzen 
beſſer, als man in verallgemeinerndem Peſſimismus es glauben möchte.“ 


b 
tief begründet, weil alle religiöſe Sehnſucht auf Unſterblichkeit A a 
key e natür 
lichen Vorgänge in ergreifende Schickſale gewaltiger Geiſter um. Künſt⸗ 
leriſcher Drang ahmte ſie nach mit Bild und Spiel im feierlichen Kultus: 
Es gehen die Frauen zum heiligen Grabe, beweinen den Toten und klagen 


Die Simla⸗Ronferenz 


und die Erziehung der in Indien anſäſſigen 
Europäer und Anglo-Indier. 


Don C. Flink, S. J., Bombay. 


His im März 1912 die indiſche Regierung ankündigte, daß 
es ihre Abſicht ſei, eine Konferenz über die Erziehung der 
in Indien anſäſſigen Europäer und Anglo⸗Indier zu halten, 
verbreitete ſich anfangs die Meinung, daß dies eine Antwort 
auf die Bemühungen des Komitees des ſogenannten Fonds für 
Geſamt-Indien (All- India-Fund) fei, und daß es ſich hauptſächlich 
darum handle, den proteſtantiſchen Schulen aufzuhelfen. Doch 
ein genauerer Einblick in das Einladungszirkular hätte eines 
beſſeren belehren können; denn außer je zwei Regierungsbevoll⸗ 
mächtigten für neun Provinzen wurden eingeladen: ein Bevoll⸗ 
mächtigter der Handelskammer von Bengalen, zwei der Eifen- 
bahn verwaltung (Railway Board), zwei des anglikaniſchen Metro- 
politanbiſchofs, zwei der katholiſchen Kirche und außerdem noch 
Bevollmächtigte anderer Konfeſſionen und Intereſſen. Man wollte 
eben das Erziehungsweſen der gefamten in Indien anſäſſigen 
europäiſchen und anglo⸗indiſchen Bevölkerung zur Beratung ziehen. 
Auf katholiſcher Seite wurden die Erzbiſchöfe von Kalkutta 
und Simla eingeladen, Vertreter zu ſchicken. Der Erzbiſchof von 
Kalkutta, Msgr. Dr. Brice Meuleman, erwählte den hochw. P. 
van der Schueren, S. J. Der Erzbiſchof von Simla, Migr. Dr. 
Anſelm E. J. Kenealy, in ſeiner neugeſchaffenen, an Schulen und 
Schulmännern armen Diözeſe, bat den Erzbiſchof von Bombay, 
ihm einen ſeiner Untergebenen zur Verfügung zu ſtellen. Die 
Wahl des letzteren fiel auf den Schreiber dieſes. Obgleich beiden 
Bevollmächtigten eine lange Erfahrung zu Gebote ſtand, war 
dennoch ihre Aufgabe ſchwierig, ja heikel, da ſie die Intereſſen 
der katholiſchen Schulen für Europäer und Anglo ⸗Indier in ganz 
Indien vertreten ſollten und die Verhältniſſe in den einzelnen 
Provinzen eine ungemein große Verſchiedenheit aufweiſen, das 
Erziehungsweſen aber unter Provinzialverwaltungen ſteht, die 
ihre eigenen Regeln und Geſetze haben. Außerdem iſt die Lage 
und vielleicht auch der Charakter der Anglo- Indier in Madras 
und im Norden wohl kaum vergleichbar, während die große 
Mannigfaltigkeit der Schulorden mit ihren Eigentümlichkeiten 
das Bild noch komplizierter geſtaltet. Es war daher ſehr er⸗ 
freulich, daß kurz vor der Konferenz noch drei andere katholiſche 
Delegierte zugelaſſen wurden: der hochw. Herr H. Norman 
Agra, ein Weltprieſter und Rektor des St. Peters⸗Kollegs, der 
hochw. Herr D. Kuß von Bellary, ein Mitglied der Mill⸗Hill⸗ 
Kongregation, und der ehrwürdige Bruder Ryan, als Vertreter 
der Schulbrüder. 
ie. Vorbereitungen, welche -diefe fünf Herren unmittelbar 
vor der Konferenz in Simla ſelbſt hielten, bewieſen zur Genüge 
den Nutzen einer zahlreicheren Vertretung. , 

Wenige Tage vor der Eröffnung der Verſammlung erhielt 
der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Simla eine perſönliche 
Einladung zur Konferenz, welche er nach einigem Zögern 
annahm. N 

Dies kennzeichnete die Lage. 

Nicht weniger als einundvierzig Vertreter der verſchiedenſten 
Intereſſen waren geladen. Aus acht Provinzen waren die 
Unterrichtsminiſter perſönlich erſchienen. Es find dieſes die 
ſogenannten Directors of Public Instruction, in deren Händen 
das ganze Erziehungsweſen der betreffenden Provinzen ruht. 


von 
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Der proteſtantiſche Biſchof von Bombay war mit dem Erzdiakon 
von Kalkutta als Repräſentant der anglikaniſchen Kirche zugegen. 
Warum der anglikaniſche Biſchof von Lahore eingeladen wurde, 
iſt nicht ganz klar; es geſchah wohl deshalb, weil Simla in ſeiner 
Didzeſe liegt; dies würde dann auch wohl ein Grund mehr ge- 
weſen ſein, den katholiſchen Erzbiſchof von Simla zuzuziehen. 
Den Vorſitz führte Sir Harcourt Butler, welcher als Mit- 
glied für Unterricht des Rates des Vizekönigs eine gewiſſe 

ontrolle über das geſamte indiſche Schulweſen ausübt. Gleich 
im Anfang ſeiner Eröffnungsrede betonte er, daß dieſe Konferenz 
nicht eine Frucht des Aufrufs des proteſtantiſchen Komitees für 
Unterſtützung der europäiſchen Schulen ſei. Die Katholiken 
hätten mit dieſer Bewegung nichts zu tun und doch bildeten ſie 
einen großen und ehrenwerten Teil der Europäer und Anglo. 


Dieſe Konferenz ſei vielmehr eine natürliche Folge der im 
Februar 1911 zu Allahabad abgehaltenen Konferenz, in welcher 
die iehung der indiſchen Kinder behandelt worden ſei. 

widerlegte dann zahlenmäßig eine zuweilen erhobene 
Anſchuldigung, daß die indiſche Zentralregierung ſowohl wie die 
Provinzialregierungen dem Erziehungsweſen der Europäer und 
Anglo⸗Indier gleichgültig gegenübergeſtanden. 

Es ſei auch, ſo fuhr er fort, der Vorſchlag gemacht 
worden, die Erziehung der Europäer und Anglo⸗Indier der 
Kontrolle der Provinzialregierungen zu entziehen und direkt der 
Zentralregierung zu unterſtellen. Als Repräſentant der letzteren 

nde er dies zwar ſehr ſchmeichelhaft, könne aber einem folgen 

orſchlag nicht zuſtimmen. Die Verhältniſſe in den Provinzen 
ſeien ſo ungemein verſchieden, und da man ja gerade von den 
Provinzialregierungen erwarte, daß ſie die jungen Leute anſtelle, 
würde es doch wohl unweiſe ſein, denſelben die Erziehung ihrer 
zukünftigen Beamten zu entziehen. 

Die Beratung nahm nun ihren Anfang mit einem Hinweis 
auf die verhältnismäßig große Zahl armer europäiſcher und 
englo-indijcher Kinder, die ohne alle Schulerziehung verwilderten. 
Man glaubte deren Zahl auf 7000 ſchätzen zu müſſen, während 
die Geſamtzahl der die Schule beſuchenden Kinder ſich auf nur 
30 726 belaufe. Nicht wenige beantragten Schulzwang für ſolche 
Kinder; es wurde aber richtig bemerkt, daß dies unentgeltliche 
Erziehung vorausſetze, da den Eltern die Mittel fehlten, irgend. 
welches Schulgeld zu bezahlen. Führe aber die Regierung 
Schulzwang und unentgeltliche Erziehung für Europäer und 
Anglo ⸗Indier ein, fo würde fie wohl folgerichtig die Forderungen 
der Fortſchrittspartei unter den Indiern für Schulzwang und 
unentgeltliche Erziehung bewilligen müſſen. 

Dazu aber fehlten die Mittel. Die Konferenz mußte ſich 
daher mit einem Beſchluſſe begnügen, welcher diefe Angelegen- 
heit der Regierung dringendſt empfahl. 

Man ging dann zur Beratung über die Verbeſſerung des 
Lehrplanes über. Man befürwortete allgemein eine Trennung 
der Schulen in ſolche, die für die Univerſitätsſtudien, und ſolche, 
die für andere Berufsarten vorbereiten. Erſtere ſollten Colleglate 
Schools, letztere Secondary Schools genannt werden, und es 
bleibe der Regierung anheimgeſtellt, welche von den beſtehenden 
Schulen fie als Collegiate Schools anerkenne. 

Nun aber kam die hochwichtige Frage der Gehälter der 
Lehrer und Lehrerinnen an die Reihe. Es war ein intereſſanter 
Tag. Alle die, welche nichtkatholiſche Schulen vertraten, waren 
laut in ihren Klagen über die großen Schwierigkeiten, gute 
Lehrer für ihre Anſtalten zu finden und ſie dann zu behalten. 
Man meinte allgemein, daß, wenn bedeutend höhere Gehälter 
gezahlt werden könnten, beſſere Ausſichten auf ein ſtändigeres 
und tüchtigeres Lehrerperſonal ſeien. Um dieſes aber zu er- 
möglichen, müſſe die Regierung reiche Zuſchüſſe machen. — Die 
katholiſche Sache hat hier einen nicht zu unterſchätzenden Vorteil 
darin, daß ihr die erziehlichen Kräfte ſo vieler religiöſer Ge⸗ 
noſſenſchaften und Orden zur Verfügung ſtehen, welche unent- 
geltlich das hier in Indien doppelt beſchwerliche Erziehungswerk 
mit großer Aus dauer, und man darf wohl fagen, mit heroiſchem 
Opfermute auf ſich nehmen. Nur ſolche, die unter der indiſchen 
Sonne im Schweiße ihres Angeſichts das dornenvolle Schulfeld 
beſtellt, können fih einen Vollbegriff von dem gewaltigen Liebes 
wirken der katholiſchen Kirche in Indien bilden. Es gibt wohl 
nicht wenige, die glauben, daß eine Beſchränkung der Schul⸗ 
tätigkeit zugunſten der miſſionierenden Tätigkeit im engeren 
Sinne wünſchenswert ſei. Unzweifelhaft iſt eine intenſiv und 
extenfiv größere Miſſionstätigkeit im engeren Sinne dringend 
notwendig, beſonders bei der faſt allgemeinen religiöſen Gährung, 
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die ſich Indiens zu bemächtigen ſcheint. Die Simla⸗Konferenz 
jedoch tft ein unumſtößlicher Beweis dafür, wie nützlich, not 
wendig, ja glorreich die großartige Schultätigkeit der Kirche war 
und iſt. Selbſt die katholiſchen Delegierten waren überraſcht, 
ja erſtaunt über die achtunggebietende und feſte Stellung, welche 
die Kirche ſich durch ihre opferfreudige Schultätigkeit nicht nur 
den Nichtkatholiken, ſondern ganz beſonders der Regierung gegen- 
über erobert hat. 

An den folgenden Tagen kamen noch eine Reihe wichtiger 
Fragen zur Sprache, wie z. B. die Errichtung einer neuen Normal. 
ſchule in Bangalore für europäiſche und anglo-indifche Lehrer. 
Da dieſe Anſtalt unter die Leitung der Zentralregierung geſtellt 
werden fol und ſomit naturgemäß in religiöſer Beziehung in- 
different ſein wird, was in der Heranbildung von Lehrern als 
ſehr bedauerlich betrachtet werden muß, wurde auf Interpellation 
der katholiſchen Delegierten die ausdrückliche Verſicherung gegeben, 
daß es den einzelnen religiöſen Konfeſſionen freiſtehen würde, in 
Verbindung mit dieſer Anſtalt Logier: und Koſthäuſer (ſogenannte 
Hostels) zu errichten, in welchen die Lehramtskandidaten unter 
direktem religiöſen Einfluß ſtehen würden. 

Eine Regierungs⸗Normalſchule für Lehrerinnen wurde von 
den Vertretern der Provinzialregierungen ausdrücklich als über⸗ 
flüſſig erklärt. Dies iſt zum großen Teil der Unternehmungsluſt 
katholiſcher Nonnen zu verdanken, welche in verſchiedenen Gegenden 
Indiens ſolche Anſtalten leiten. Der anglikaniſche Biſchof von 
Labore hatte ebenfalls den Verſuch gemacht, eine Normalſchule 
zu errichten. Derſelbe ſchlug aber gänzlich fehl, während das 
prächtige St. Bedes College in Simla, von katholiſchen Schweſtern 
geleitet, eine große Zahl von proteſtantiſchen jungen Damen zu 
ſeinen Schülerinnen zählt. 

Europäer verurteilen nicht mit Unrecht den indiſchen 
Kaſtengeiſt; merkwürdigerweiſe werden ſie ſelbſt, ſobald ſie in 
Indien anſäſſig ſind, von demſelben angeſteckt. Die Forderung, 
daß die Regierung eine getrennte Univerfität für Europäer und 
Anglo⸗Indier gründen folle, ift in dieſer Hinficht ſehr charakteriſtiſch. 
Die Debatte, welche ſich hier entſpann, war geradezu pikant und 
wird deshalb wohl nicht veröffentlicht werden. Leider trug der 
Kaſtengeiſt den Sieg davon. Die Sache wird aber wohl nicht 
über dieſen Entſchluß der Konferenz hinausgehen. Die Regierung 
hat kein Geld für ſolche Pläne von höchſt zweifelhaftem Erfolg 
und Nutzen. ` 

Eine ähnliche Tendenz zeigt fih in einem Beſchluß über 
die zu beſtehenden Schlußexamina. Die Majorität war gegen 
alles Indiſche, alles ſollte europäiſch im eigentlichſten Sinne des 
Wortes ſein. Die von den Examinanden zu beantwortenden 
Fragen müſſen von England kommen und die Korrektur der 
Antworten muß ebenfalls in England beſorgt werden. Es würde 
zu weit führen, die Gründe eines ſo eigentümlichen Beſchluſſes zu 
erklären. Eines der Hauptmotive iſt natürlich, daß man Examina 
haben will, die auch in England anerkannt werden. 

Die zwei Hauptanträge der katholiſchen Delegierten wurden 
gut aufgenommen. Der erſte befürwortete eine reichere Unter- 
ſtützung der Waiſenhäuſer, Armenſchulen und Lehrlingsheime, 
der zweite, freigebige Regierungszuſchüſſe zum Unterhalt der 
Lehrer und Lehrerinnen, die religiöſen Orden angehören und 
deshalb keine Gehälter beziehen. Einer der früheren Beſchlüſſe 
hatte ja verlangt, die Regierung ſolle reichere Zuſchüſſe be- 
willigen, um es den Schulen zu ermöglichen, beſſere Gehälter 
zu zahlen. Es war eine gewiſſe Gefahr, daß man den Umſtand 
überſah, daß die Erziehung, die Reifen, der Unterhalt, die Ber- 
pflegung der Ordens mitglieder den katholiſchen Anſtalten große 
Auslagen bereiten, die zwar in keinem Verhältnis ſtehen zu den 
Gehältern, die Laien bezahlt werden müſſen, nichtsdeſtoweniger 
aber einen wichtigen Koſtenpunkt ausmachen, der zu Regierungs- 
uſchüſſen berechtigt. Daß letzterer Antrag auf keinerlei Wider- 
ſpruch ſtieß, iſt ein anderer Beweis für die Weriſchätzung, mit 
der die Arbeiten der katholiſchen Orden betrachtet werden. Es 
war daher gar nicht zu verwundern, daß am Ende der Konferenz 


der anglikaniſche Biſchof von Bombay mit warmen Worten der 


erziehlichen Tätigkeit der katholiſchen Kirche in Indien gedachte, 
und daß Dr. Francis, einer der beiden Sekretäre des Ganz ; 
Indien⸗Fonds, erklärte, daß dieſe Gefinnungen auch die feinen 
ſeien. Solche Aeußerungen hoben die Stimmung gegenſeitiger 
Wertſchätzung und Wohlwollens, und einer der katholiſchen Dele 
gierten bemerkte ſeinen Kollegen gegenüber, daß er noch nie 
während ſeines langen Aufenthaltes in Indien mit ſolch freudiger 
Genugtuung fih bewußt geworden, ein Prieſter der katholiſchen 
Kirche zu ſein. 
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Ein gerechtes Urteil eines proteſtantiſchen 


Abgeordneten über die Jeſuiten. 


Der konſervative ſächſiſche Landtagsabgeordnete Landgerichtsrat 
Dr ſprach am 29. 1 in Chemnitz 


die iam als vorurteilsfreiem Proteſtanten, der den Jeſuiten auf 
Grun 


„Sächſiſche Volkszeitung“ Nr. 76): 
Ich gebe es uns ſchwer fällt, uns auf den 
Standpunkt des Zentrums 2 ſtellen, denn gerade über die 


iefes undungerechtes Urteil 


den, dann würden ſie jene Länder längſt ausgewieſen haben. 
Hat aber ein Staat wie Deutſchland, der Anarchiſten, 
Nihiliflen, Sozialiſten, Umſtürzler und Staatsfeinde jeder Art 
duldet, ein Recht, die Jeſuiten, denen man nichts nachſagen tann, 
um ihres Glaubens willen zu drangſalieren oder gar ihnen rein 
eſterliche Funktionen zu verbieten? Wenn fie wirklich den ton 
fionellen Frieden ſtörten, fo haben wir ja Paragraphen genug, 

e zu belangen. Man folte fidh doch auf den Standpunkt ſtellen: 
ies iſt eine rein katholiſche Angelegenheit, die uns 
Proteſtanten gar nichts angeht. Uns geht es nur ſoweit an, daß 
115 anen: Stören fie den tonfefionelen Frieden, dann beſtrafen 


e 
Die g 


einander! Teilt, und ihr werdet herrſchen!“ Ich h 
uiten geleſen. Und da muß ich ſagen: Ich finde keine 
Schuld an ihnen. Ich habe keine Hetzereien auf Andersdenkende 
G den, keine antinationalen Tendenzen entdeckt. Wir find ge 
neigt, die Urſache zu dem konfeſſtonellen Unfrieden im katholiſchen 
Lager zu ſuchen. Wer aber katholiſche Beitungen lieſt — ich leſe 
ſtets eine Zentrumszeitung —, der ſtaunt über das Maß der fried: 
fertigen Toleranz, mit dem man jelhit prekäre Dinge unſerer 
evangeliſchen Religion behandelt. Man würde alſo richtiger 
handeln, die wirklichen Vaterlandsfeinde, die Sozialdemokraten 
u bekämpfen, anſtatt das Zentrum und die Jeſuiten. Das 
entrum iſt eine chriſtliche Partei, wie wir von der Anſchauung 
durchdrungen, daß unſer geiftiges und Staatsleben auf chriſtlichen 
Anſchauungen beruhen muß. Darum bekämpft es auch die Sozial 
5 mit einer Energie, die für uns geradezu vorbildlich 
ann.“ 


oononononnponmoounnnnnnnnnnnnnnnnD 


Tageszeitung und Schule. 
| Don H. Rofen. 


Kr einem neuen Buche des als feinfinniger Pädagoge ge- 
ſchätzten Geheimrats Dr. Matthias haben die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ kürzlich in Nr. 149 (vom 22. März) eine 
kleine Plauderei veröffentlicht: „Jugend und Preſſe“. Die Aus⸗ 
leiter dn gipfelten in dem Gedanken, daß die Tageszeitung als 

ittel der ſtaatsbürgerlichen Erziehung beigezogen werden ſollte. 
Der Aufſatz war Anlaß, daß in Nr. 154 des gleichen Blattes 
26. März) ein Artikel erſchien: „Die Zeitung im Dienſte der 

iehung“. Es wird dort auf die Danziger Verſuche ver⸗ 
wieſen, die Zeitung als Unterrichtsmittel zu benützen und dann 
von den Münchener Volksſchulen erzählt, welche Beziehungen 


deren Tendenz darauf hinausläuft, alles andere als katholiſche 
Weltanſchauung zu pflegen. Es iſt ein Unding und muß, nachdem 
einmal in den liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ öffent. 
lich davon die Rede iſt, aufs ſchärfſte verurteilt werden, daß 
Artikel jenes Blattes in Münchener Leſebücher, noch dazu mit 
der deutlichen Quellenangabe im Verzeichnis aufgenommen werden 
konnten, ſo daß ſchon das Leſebuch zum Reklamemittel für ein 
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einſeitiges Tagesblatt wird. Aus anderen Zeitungen ſucht man 
nämlich vergeblich Stücke in den Leſebüchern. 

Noch mehr muß man fih dagegen verwahren, daß „ge ⸗ 
ſchichtliche und naturwiſſenſchaftliche Artikel und 
Feuilletons“ aus dieſem Blatte den Kindern als Leſeſtoffe vor⸗ 

elegt werden. Man kennf die geſchichtliche und naturwiſſen⸗ 
chaftliche Tendenz des genannten Blattes zu gut, als daß man 
nicht rechtzeitig Schutz für die Jugend in der Schule be- 
anſpruchen müßte. Daß die genannte Zeitung erſt recht nicht, 
wie in dem Artikel geſagt wird, für die „religiös⸗ethiſche Čr- 
ziehung“ geeignet iſt, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß man nur 
ſtaunen kann, wie das Gegenteil in der Oeffentlichkeit behauptet 
werden mag. 

Sicherlich fedt in dem Gedanken, Kursberichte aus der 
Zeitung, die eine oder andere Annonce für den Rechen unter⸗ 
richt zu lebensvoller Ausgeſtaltung beizuziehen, ein guter Kern. 
Man darf aber nicht dieſen wertvollen Gedanken ſo weit führen, 
daß man auch den Textteil in den Schulunterricht einbezieht. 
Es muß ſchon bei der Beiziehung von Annoncen ſehr vorſichtig 
zu Werke gegangen werden angeſichts der ſittlichen Ber. 
wüſtung, die heutzutage vielfachinnerhalb der Annoncen⸗ 
ſeiten ſich breitmacht. 

Dem Gedanken von Dr. Matthias, der im Hinblick auf die 
Vertiefung ſtaats bürgerlicher Bildung die Zeitung beigezogen 
willen möchte, ſetze ich die andere Erfahrung gegenüber, daß ver- 
frühte Zeitungslektüre und zu viel Zeitungleſen überhaupt eher 
verflacht. als tiefer macht. Wir beklagen heutzutage ſchon an 
den Erwachſenen, daß ſie nur mehr Zeitungen leſen, und daß das 
Gros für tiefer ſchürfende Literatur, welche über Tageslaunen, 
Tagesmode und Tagesintereſſe hinausgeht, kein Verſtändnis hat. 
Dieſe Tatſache ſollte eher den Gedanken lebendig machen, wie wir 
die Jugend möglichſt lange vor dieſer Verflachung bewahren, 
ſtatt die frühzeitige Zeitungslektüre ſchon in der Schule zu kulti⸗ 
vieren, noch dazu mit Blättern, die in ihrer politiſchen und 
religiöfen Tendenz vollſtändig einſeitig find. 

Es gilt hier, Vorſicht zu üben und bei Fällen des Miß ⸗ 
brauches der Zeitung in der Schule klar zu machen, wie wenig 
Takt und wie viel pädagogiſcher Unverfland daraus ſpricht, daß 
man den Kindern den Textteil einer beliebigen Tageszeitung in 
die Hand gibt. 


Drei einsame Föhren. 


rei einsame Föhren knarren 

Im ewigen Höhenwind. 
Rebreiter') klappern im Farren 
vom ewigen Regen blind. 


Sin lugen durch die Stämme 
Mein Dorf, die Heide, das Feld, 
Die waldigen Kuppen und Kämme 
Und weit eine fremde Welt. 


Die silbernen Achen fliessen 
Durch erlengrünes Land, 

Und heisere Schwalben schiessen 
Vorbei an der Felsenwand. 


In Sonne liegt das Heute 

Und alles ist ruhig erhellt, 
Dass ich nicht sinne und deute, 
Wie's morgen darum bestellt. 


Ich halte das Bild umschlungen 
Mit einem dankbaren Blick, 
Zu meinen Erinnerungen 
Fügt sich's wie Mosaik: 


Drei bärtige Föhrenstämme, 
Mein Dorf, die Heide, das Feld, 
Die waldigen Kuppen und Kämme 
Und weit eine fremde Well. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
1) Totenbreiiter. 
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Vom Büöchertiſch. 


n ermine Proſchko: Geſammelte Erzählungen und Gedichte. 
Mit Bildern von Emilie Proſchko. VI. Band: Jugendſchriften. Warns⸗ 
dorf 1912. Ambr. Opitz. — Die Verfaſſerin, zugleich Herausgeberin der 
Geſammelten Schriften ihres Vaters, des bekannten an und 
Volksſchriftſtellers Dr. Franz Iſidor Proſchko (ebenda), iſt vom Kaiſer 
Frans oſef für ihre literariſche Wirkſamkeit mit dem goldenen Verdienſt⸗ 

eug ausgezeichnet worden — ein Beweis, wie hoch man ihr Bemühen 
um Jugend und Volk in Oeſterreich wertet. Auch der vorliegende Band der 
vortrefflich ausgeſtaiteten Serie gibt ſich als febr liebenswürdig in feiner 
reinen, friſchen Darſtellung und ſeiner edlen 1 — Enrika von 
Handel Mazzetti bat bekanntlich als Kind und junges Mädchen gewünſcht, 
„einmal zu ſchreiben wie die Proſchko“: ein anderer Beweis, welcher Reiz dieſer 
Darſtellung für das kindliche Gemüt anhaften muß. E. M. Hamann. 


Bucura Dumbrava: Der Pandur, Geſchichte des rumäniſchen 
Volksaufſtandes im Jahre 1821. Zwet Bände. 80, XIV und 318 und 
221 S., geb. Æ 6 —, in 1 Leinenband geb. 4 7.50, in 2 eleganten Bänden 
M 9.—. Zweite Abteilung des Romanzyklus aus der Geſchichte Rumäniens. 
W W. Wunderlings Hofbuchhandlung. Die erſte Ab. 
teilung dieſes zweifellos monumentalen Werkes, der Roman „Der Deidud”, 
hat bei unſeren hervorragendſten Dichtern und Kritikern einſtimmiges hohes, 
ja höchſtes Lob gefunden. Viktor Blüthgen wagte fogar im „Eckart“ dieſes 
Urteil: „Eine Schriftſtellerin, die mit ſo elementarer Kraft und ſo be⸗ 
zaubernder Zartheit zugleich zu ſchreiben vermöchte oder geſchrieben bätte, 
wie Bucura Dumbrava, kenne ich überhaupt nicht weiter. Unter den 
Lebenden wenigſtens auch keinen Mann.“ Rumäniens Königin, Carmen 
Sylva, bat in einem auch kulturhiſtoriſch anregenden Vorworte zu der 
Sammlung „Wogenbrecher“ in etwa das Pſeudonpm der noch jugendlichen 
Autorin gelüftet. Sie erzählt uns, daß die „junge Dichterin“, eine Deutſche, 
mit heißer Liebe an ihrem Adoptivlande hänge, daß für ſie Rumänien 


keinen Fehler habe, ſondern nur Schönheiten; zugleich aber feien ihre Natur» |, 


beſchreibungen das Echteſte, das man ſich denken könne. Aus dieſer Natur⸗ 
begeiſterung heraus hat die Landesmutter ſelbſt ihr denn auch den Dra 
namen erfinden helfen: „Waldfreude“, denn nichts anderes bedeutet der 
erwählte Schriftſtellerromar. Carmen Sylva legt auch Zeugnis ab für die 
„männliche Energie und Gewiſſenhaftigkeit“ ſowie die „weibliche Liebe“, 
mit der Entwurf und Durchführung dieſes ungewöhnlichen Werkes, das 
anzen Duft des Bodens, die Urkraft der Bevölkerung, das Wachſen 
und Werden, allen Stürmen und Unterdrückungen zum Trotze“ — wider⸗ 
ſpiegelt, geſchehen fei. Auch „Der Pandur” mit der wunderſamen Be 
herrſchung des komplizierten Stoffes und der ſtürmiſchen Handlung zwingt 
unbedingte Hochachtung ab vor der hier ſich kundgebenden dichteriſchen 
Auffaſſung und Geſtaltungskraft und vor der erſichtlichen Treue der Dar- 
ſtellung, ſo zwar, daß Carmen Sylva für dieſe Bücher eine dokumentare 
Runn t, den Wert der Cuellenliteratur prophezeien zu dürfen glaubt. 
ie Urſchrift des Romanzyklus ift deutſch, eine rumäniſche Ueberſetzung 
kommt jedesmal gleichzeitig heraus. Ich will nicht leugnen, daß beim erſt⸗ 
maligen Lefen ein Verfolgen der Handlung wegen des regen Perſonen⸗ 
und Szenenwechſels — ähnlich wie bei Shakeſpeare — zunächſt gewiſſe 
Schwierigkeiten bereitet, die aber alsbald durch den Zauber der taufriſchen 
Darſtellung gehoben werden. Rumänien, das Land König Carols, wird 
dieſer begeiſterten und berufenen Sängerin feines Ruhmes noch Kränze zu 
winden haben, die unverwelklich ſein dürſten. E. M. Hamann. 


Kalender für unſere Frauen 1913. Herausgegeben im Auf⸗ 
trage des Zentralvorſtandes des Katholiſchen Frauenbundes 
Köln a. Rh. I. Jahrgang. 25 Pfg. (Zentralſtelle des Katholiſchen Frauen⸗ 
bundes, Köln a. Rh., Roonſtraße, und Ferdinand Schön ingh, 
Paderborn.) Eine vorzügliche, weittragende Propagandaveröffentlichung 
des rührigen Katholiſchen Frauenbundes. Der populär gehaltene Kalender 
bietet in anregender Abwechſlung „das notwendige Handwerkzeug für jede 
eifrige (katholiſche) Frauenbündlerin“. Und neben dem mannigfachen So⸗ 
zialen findet ſich allerlei künſtleriſch Dichteriſches in Poeſie und Proſa. 
Hingewieſen fei gleichzeitig auf den hauptſächlich für gebildete Kreiſe be ⸗ 
ſtimmten wichtigen Katholiſchen Frauenkalender 1913 (Taſchen⸗ 
kalender) Kl. 80, 272 S., geb. in Leinwand & 1.—, in gleichem Auftrage 
herausgegeben bei Breer & Thiemann, Hamm i. W. M. Raſt. 

Mailiteratur. Es naht fih wieder der ſchöne Wonnemonat Mai 
mit ſeinen lieblichen Andachten zu Ehren der hehren Himmelskönigin. Da 
kommen gerade zwei Neuerſcheinungen aus der Verlagsanſtalt vor ; 
mals G. J. Manz in Regensburg (1913) recht, die ganz geeianet ſind, 
die Liebe, Nachahmung und das Vertrauen zu Maria zu beleben. Das 
erſte Büchlein ift von Dr. theol. Franz Klaſen: Mariens Erden» 

lüd. Maivorträge, gehalten bei St. Ludwig in München, 3. und 4. 

uflage. Mit kir licher Druckgenehmigung. 120. IV und 92 S. Preis 
broſch. M 1.—. Ein allerliebſtes Büchlein in feiner geſchmackvollen Auf: 
machung. Es behandelt nicht die hohen Gnadenvorzüge der Gottesmutter, 
ſondern mehr die übernatürlich geheiligte menſchliche Seite Marias. In 
ſieben Vorträgen, ſchlicht und einfach, originell und herzlich, in edler Sprache 
betrachtet Verfaſſer die Gebenedeite unter den Weibern in ihren geſellſchaft⸗ 
lichen Tugenden: ihre Zufriedenheit, Verborgenheit, Arbeitſamkeit, Berufs⸗ 
liebe, Gebet, Geduld, Nächſten⸗ und Gottesliebe. Dieſe Tugenden find beute 
beſonders wieder nötig, um den Frieden mit Gott, mit fih und dem Nächſten 
zu finden. Möge daher dieſe Maibetrachtung über Mariens Erdenglüd 
auch uns zu neuem Glück für Zeit und Ewigkeit führen. — Das zweite 
Buch iſt verfaßt von Anton Thim, Dechant und Pfarrer. 31 Betrach⸗ 
tungen über das Ave Maria. Vorträge für die Malandachten mit 
einer Einleitungsrede für den 30. April abends. 2. durchgeſehene Auflage. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. IV und 200 S., Preis broſch. & 2.80. 
Der engliſche Gruß iſt das Kompendium der Mariologie, alles was K 
Großes und Erhabenes über Maria fagen läßt, ift in ihm enthalten, mu 
aus ihm erhoben werden. Verfaſſer hat es verſtanden, dieſes marianiſche 
Gold flüſſig zu machen in einer überaus zu Herzen gehenden, kernigen, 
populären Sprache und klaren Darſtellung. Die einzelnen Vorträge haben 
eine Menge Erzählungen und Beiſpiele, die das Intereſſe wach halten. 
Es wird nicht bloß der Prediger in dem Buch reichen Stoff und Anregung 
finden, ſondern das Werk iſt auch für Laien, Klöſter, Seminarien uſw. 
trefflich als geiſtliche Leſung geeignet. Man kann das Buch zu den brauch⸗ 
barſten der großen Mailiteratur zählen. Dr. Weber, Boppard. 


„den 


Frühlingslied.... 


Das ganze Land duflet nach Flieder, 
Nach jungem frischen Maienlaub. 

Es fällt ein hauch vom himmel nieder, 
Der weht hinweg des Winters Staub. 
Nun, Mensch, nun schliesse auf die Pforten 

Und sieh die Welt im Frühlingshauch — 
Es ist dem Land ein heil geworden 
Und deinem Herzen wird es auch... 


Des Winters Macht sie ist versunken, 
Sie hat kein Recht mehr weit im Land. 
Wir haben Lebenskraft gelrunken 
Aus einer unsichtbaren Hand, — 
Der stille Segen ihrer Gnade — 
Fählst du ihn wohl im Sonnenschein? 
Nun geh auf wachgewordnem Pfade 
Ins weile Land der Träume ein... 


Eugenie Taufkirch. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Moiſſi zeigte ſich als „Hamlet“ künſt⸗ 
leriſch gewachſen, ſeit man ihn in der Rolle des Dänenprinzen 
vor ein paar Jahren im „Künſtlertbeater“ geſehen. Man mag 
da und dort einiges zu grell finden, kann ſogar Stellen anmerken, 
in denen „Hamlet“ gegen die bekannten Regeln verſtößt, die 
„Hamlet“ vor dem „Schauſpiel im Schauſpiele“ den Schauſpielern 
an das Herz legt, aber man wird zugeben müſſen, daß auch hier 
alles einem ſtarken Empfinden entſpringt. Hamlet ift die viel 
gedeutetſte Geſtalt germaniſcher Dichtung. Die vorherrſchendſte 
Auffaſſung iſt diejenige des „deutſchen Träumers“, der von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelt nicht zum Handeln kommt. 
Moiſſis Hamlet tt eine im Grunde aktive Natur, die fich zwingen 
muß, erſt auf Schleichwegen den Beweis von des Königs Schuld 
zu erbringen. Man hat die Erſcheinung des Geiſtes gelegentlich, 
wie ich glaube nicht unglücklich, als das dichteriſche Symbol für 
ein Gerücht gedeutet, das das Königsſchloß zu Helfingfors um 
ſchleicht, das wohl den Argwohn gegen Hamlets 
und den neuen König emporwachſen läßt, aber nichts Greif 
bares bietet. So nimmt Hamlet ein „wunderlich Weſen“ an, da 
es ihm unmöglich iſt, den Unbefangenen zu ſpielen. Die Leidenſchafts⸗ 
ausbrüche bei der Beſtattung Opheliens und die Ermordung des 
unſchuldigen Polonius laffen fih als Eruptionen dieſer zurück. 
aedämmten Aktivität mühelos erklären. Gerade diefe Punkte in 
Hamlets Natur hat wohl keiner der vielen Hamletdarſteller, die 
ich geſehen, ſo packend geſtaltet. Es ſoll hiermit durchaus nicht 
die hier angedeutete Auffaſſung als die einzig richtige hingeſtellt 
werden. Der innere Reichtum der klaſſiſchen Dichtung ver mag es, 
daß die anene Individuen und Zeitläufte fie mit verſchiedenen 
Augen En en, ohne daß darum der geiitine Gewinn ein geringerer 
wäre. — Moiſſi, ſchen, wohlabgerundeten 


theatern gut zwei ennien lebendig hielt, auch heute no 
Sirkung zuerkennen müſſen tro 


Munch 

bereits mit freundlichem Erfolg gegebenes „Scherzſpiel aus alten 
Tagen“. „Der lächelnde Knabe“ 
Aufführung nicht unwiderſprochenen Beifall. Milieu: eine 
eeſtadt um 1820. Ein Major a. D., der noch zu jung, um 
lediglich von den Erinnerungen an die große Kriegszeit zu zehren, 
und der an der Ausübung ſeiner techniſchen Talente durch Klein 
ſtadtkabalen gehindert wird, und ein Fräulein, reich 
hängig, aber ohne Lebensziel, da ihre . 
eier durchſchaut, wohnen in einem Hauſe. Beide find tüchtige 
enſchen, aber unbequeme Nachbarn. Wie ſie ſich finden, ſchildert 

das Stück mit Humor, ja, nicht ohne Poeſie. In ihrem 
wird zu a ech iger Stunde ein Kind ausgeſetzt. Beide fühlen 
in ihrem unbeſchäftigten Herzen hier Aufgaben erwachſen; erſt 
ftreiten fie ih um den Beſitz des Findlings, um ſich in der Sorge um 
das erkrankte Baby zu finden. Das übrige iſt Rahmenwerk, gelegentlig 
etwas breit geraten, und das Tempo der Entwicklung entſpricht für 
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uns zu ſehr der Poſtkutſchenzeit. Das an Thomas derbes Säuglings; 


heim gewöhnte Publikum fand an dem von beſorgten Adoptiveltern 


gereichten Ramillentee weniger Geſchmack. Geſpielt wurde ganz aus⸗ 


gezeichnet. Noch etwas Aeußerliches: Vor ein paar ren, als 
eich Enkel mit Großväterhausrat die „höften 
ſe“ erzielten, hätten dieſe von einem 
bändler zuſammengeſtellten Biedermeie rzimmer an ſich ſchon 
das Entzücken eines p. t. kunftfinnigen Publikums erregt. Allein 
die Mode mechlelt. ... . 
Hus den Konzertlälen. Das vorletzte Abonnements» 
konzert des „ begann mit Pfitzners Mufik zum 
15 hchen von Heilbronn“, die man in letzter Zeit ziemlich oft 
ört, aber ſtets im Konzertſaal, ſtatt im Theater, wo fie als 
Rahmen W Kleiſts romantiſchem Schauſpiele g acht it. Der ſehr 
ſchönen Wiedergabe unter Zömwes guter Führung folgten zwei 
von Senius mit bekannter Kunſt geſungene Lieder mit Orcheſter. 
Die beiden Geſänge von Felix Gotthelf find geſchickt inſtru⸗ 
mentiert, aber weder ſehr ſelbſtändig, noch durchwegs geſchmackvoll 
in der Erfindung. Die zugrunde liegenden Dichtungen ent. 
behren nicht tieferer Intentionen, die jedoch künſtleriſch nicht 
bewältigt wurden. Reſtloſen Genuß gewährte die Wiedergabe der 
Brahmsſchen F dur Symphonie. — Ein febr zahlreiches Publikum 
der Liederabend Leo Slezaks angelockt. Der berühmte 
Wiener Wagnerſänger ſang Lieder von Schumann, Schubert, Liſzt, 
Sugo Bor und lien Arien aus Zauberflöte und Afrikanerin, ſowie 
die Erzählung des Aſſad aus der „Königin von Saba“ Golbmarks 
folgen. Die vollendete Schönheit dieſer Tenorſtimme riß die Hörer 
zu einer begreiflichen und berechtigten Begei erung bin. au. 
berüdende Klangreiz läßt es vergeſſen, daß auch dieſer Künſtler 
im Konzertſaal bisweilen mit dem eren Farbenauftrag der 
Bühne malt. O. Dachs war Slezak ein ausgezeichneter, pianiſti⸗ 
ſcher Begleiter und erntete auch als Soliſt ſtarken Beifall. — Im 
Voltsſymphoniekonzert bot Prill Beethovens große Fuge 
in B-dur und Tſchaikowskys pathetiſche Symphonie in ſorgfältig 
nülancierter orcheſtraler Ausführung. Die Pianiſtin Eleanor Spencer 
erwies fih als eine techniſch reife Beetbovenfpi:lerin von gutem 
Geſchmack, die außerordentlich beifallsfreudig begrüßt wurde. 
H. Klum m bot Tanzweiſen aus alter und neuer Zeit. Der Pianiſt 
begann mit Bach, Gluck, Beethoven in Saint Saensſcher, Brahms⸗ 
ſcher und Bülowſcher Bearbeitung, ſpielte dann Chopin und 
wahrte auch neueren und minder wertvollen Kompofitionen durch 
rhythmiſche Feinheit und Eleganz des . künſtleriſche Höhe. 
Die Konzertſaiſon wird fich heuer noch über den ganzen April auz- 
rg Unter anderem kündigt Herm. Kellner, ein länger hier 
nicht mehr gehörter Pianiſt, einen Wagner⸗Liſztabend an. 
Verichiedenee aus aller Welt. Paul Claudels Myſterium: 
„l'annonce faite à Marie“ wurde durch Mitglieder des Pariſer 


Théâtre l'oeuvre in Frankfurt a. M. in febr eindrucksvoller und 


würdiger Wiedergabe aufgeführt. In einer febr edlen und, ſchönen 
Sprache bat der in Frankfurt als franzöfiſcher Generalkonſul 
wirkende Poet feine an die myſtiſche Poeſie des Mittelalters an- 
knüpfende Dichtung paoe, aus der tiefe Empfindung Jort, 

ie Kritik rühmt die wunderbare Sprachkunſt der franzöſiſchen 
Darſteller. — Hans Richter, der ſeit 1866 mit der Kunſt Richard 
Wagners verknupfte große Dirigent, feierte den 70. Geburtstag. — 
Das Théâtre des Champs Elysées in Paris, über deffen Bau wir 
füngſt berichteten, wurde mit Berlioz „Benvenuto Cellini“ eröffnet. 
Felix Weingartner dirigierte mit großem Erfolge. Auch die von ihm ge⸗ 
leitete Aufführung des „Freiſchütz“ weckte ſtürmiſche Begeiſterung. — 
Calderons „wundertätiger Magus“ fand in Freiburg i. B. eine 
künſtleriſch bemerkenswerte Wiedergabe. — Zu Ehren G. Verdis 
wurde deſſen Requiem in Florenz in künſtleriſch vollkommener 
in g geboten. — Das von Max ne geleitete Mufilfeſt 
in Meiningen hatte großen Erfolg. Neben Werken von Beet. 
hoven, Mozart, Bach, Bruckner kam auch der Dirigent mit beſter 
Wirkung als Komponiſt zu Wort. — In Bamberg erwies ſich 
der „Klarinettenmacher“, eine Oper von Weigmann, deren Text 
der Lortzingbiograph G. R. Kruſe ſchrieb, als eindrucksvolles Kunſt⸗ 
wert. — Starken Beifall fand in Innsbruck Karl Domanigs 
nig Laurin“. Dem an dichteriſchen Schönheiten reichen Stücke 
iegt die tiroler Sage vom Roſengarten zugrunde, die der 


Dichter ſymboliſch vertieft hat. 
Deichen. 4 E Q. G. Oberlaender. 


DOOODOD0DO000000000000000000000000D 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit dem Eintritt in das neue Jahresquartal galten die unge- 
heuer schwierigen Kalamitäten der Geldnot für überwunden. Ausser 
den pen Anforderungen für die Staatsgeschäfte und Kommunal- 
anleihen waren hunderte von Millionen für Coupons- und Dividenden- 
zahlungen bereitgestellt. Der Reichsbankausweis für anfangs April 
seigte denn auch. eine gewaltige Inanspruchnahme des Institutes 
und eine Verschlechterang von tiber 600 Millionen Mark 'gegen die 
Vorwoche. Trotz dieser exorbitant hohen Anspannung war man 
in Börsen- und Finanzkreisen von der weiteren Entwicklung der 


ieſigen Antiquitäten- 


Geldverhältnisse speziell in Deutschland durchweg befriedigt. Die 
fortwährenden politischen Unruhen beengen den Geldmarkt im höchsten 
Masse, und auch das Fehlen ausländischer Guthaben bei uns liess die 
deutschen Geldzentralen lediglich auf sich selbst angewiesen sein. Der 
Privatdiskont an der Börse blieb hart an der Reichsbanksatzgrenze. 
Durch den grossen Bedarf für die Einzahlungen der neuen deutschen 
Staatsanleihen wurde die Geldknappheit weiterhin verschlechtert. Doch 
schon in den ersten Apriltagen zeigte sich bei reichlichen Rückflüssen 
in die Bankkassen eine bedeutende Entlastung. Der offene Markt 
begann flüssig zu werden, die Privatdiskontsätze konnten erheblich 
abflauen und die teueren Geldraten scheinen nunmehr der Vergangen- 
heit anzugehören. Die starke Belastungsprobe hat der 
heimische Geldmarkt glatt überwunden. Man wird wohl 
nicht fehlgehen, bereits jetzt anzunehmen, dass auch die Zinssätze der 
Noteninstitute unter Führung der englischen Diskontbank in Bälde 
ermässigt werden können. Die grossen und vielfachen Bedürfnisse 
unserer weit verzweigten Industrie, Betriebserweiterungen, Realisierung 
von Finanzplänen und die endliche Ausarbeitung längst fälliger Pro- 
jekte bedingen jedoch bedeutende Mittel, welche auf Kosten des flüssig- 
werdenden Geldmarktes erfolgen müssen. Die Lage unserer 
heimischen Industrie ist übrigens schon seit langem hoffnungs- 
voller. Aus den Auslassungen in den verschiedensten Generalver- 
sammlungen, vornehmlich der Berliner Grossbanken und der Ham- 
burger Schiffahrtsgesellschaften. sind Hinweise aller Art hinsichtlich 
einer zuversichtlichen und durchweg optimistischen Anschauung über 
die zuktinftige Gestaltung unserer Industrie laut geworden. Ledig- 
lich die Unruhe und Unsicherheit indem letzten Stadium 
des Balkankrieges, speziell hervorgerufen durch die störrische 
Haltung des kleinen Montenegro in der Skutarifrage, bilden 
hemmende Punkte in unserer Börsenentwicklung. Die 
Balkankönigreiche fühlen die Nichtigkeit des Grossmächtekonzerts und 
indirekt ermutigt durch das Verhalten Russlands, des grossen slawischen 
Bruders, verweigern sie dem gesamten Europa den Gehorsam. Hoffent- 
lich gelingt es in Bälde, definitiven Frieden und endliche Ruhe am 
Balkan herzustellen. Die Flottendemonstrationen und andere mili- 
tärische Vorkehrungen an der dalmatinischen Küste bleiben vorerst 
eindruckslos, und trotzdem hat das blutige Ringen um Skutari 
weiter angehalten. Diese politischen Vorgänge hatten an der Börse 
zwar keinen ausschlaggebenden Einfluss, immerhin geriet die Hausse- 
tendenz ziemlich ins Stocken. Die Erörterungen über 
die deutschen Wehr- und Deckungs vorlagen nahmen 
ausserdem einen breiten Rahmen der Börsentätigkeit ein. In 
Finanskreisen brachte man speziell der geplanten Er- 
höhung des Reichskriegsschatzes Zustimmung 
entgegen. Die wirtschaftliche Lage des deutschen Volkes, der 
seit den letzten 30 Jahren eingetretene gewaltige industrielle und 
kommerzielle Aufschwung bei uns berechtigen sicherlich die geplante 
Bereitstellung von je 120 Millionen in Silber- und Goldmünzen für Kriegs- 
zwecke. Die vermehrte Einführung von Beichskassenscheinen an Stelle 
des kurrenten Geldes dürfte hierbei kein allzu grosses Hindernis bilden. 
— Aus Industriekreisen sind neuerdings bedeutend gebesserte Nachrichten 
über eine Geschäftsbelebung und grössere Verkaufstätigkeit bekannt 
geworden. Die Verlängerung des deutschen Roheisenverbandes auf 
weitere zwei Jahre bildet einen Hauptstimulus in der weiteren 
Industrieentwicklung. Günstige Abschlussziffern aus der oberschlesischen 
Eisenbranche, der verhinderte Bergwerksarbeiterstreik sind ebenfalls 
gute Momente. Erfreulich ist fernerhin die kräftige 
Aufwärtsbewegung der deutschen Staatsrenten- 
kurse. Der deutsche Kassaindustrieaktienmarkt zeigt seit langem 
lebhaftes Geschäft in allen bisher schon favorisiert gewesenen Aktien- 
gebieten. Die Nachricht von dem Ableben des bekannten ameri- 
kanischen Milliardärs Pierpont Morgan, des Beherrschers der Neuyorker 
Börse, machte auf die dortigen Effektenmärkte keinerlei Eindruck. Die 
Haussestimmung konnte sich an allen Börsenplätzen ziemlich behaupten. 

München. M. Weber. 

Die München-Dachauer Aktiengesellschaft für Maschinen- 
paplerfabrlkatlon In München erzielte 19 1912 einen Reingewinn von 
403,775 M., aus dem eine Dividende von 15% wie im Vorjahre zur Verteilung gelangt. 

Die Generalversammlung der Hellmannschen Immoblliengesell- 

schaft, Aktiengesellschaft, München, genehmigte die Verwaltungsvor- 
schläge hinsichtlich der freihändigen Aktlenrückkäufe und hat die ausscheidenden 
Aufsichtsratsmitglieder wiedergewählt. 
i Laut Generalversammlungsbeschluss der Bayerischen Versiche- 
rungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungsan- 
stalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, 
München, wird an die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, München, als 
alleinige Aktionärin dieser Gesellschaft eine Dividende im Betrage von 850,000 & 
(im Vorjahre 800,000 M.) überwiesen. 

Pfälzische Bank, Ludwigshafen. In der General versammlung 
waren vertreten 61 Aktionäre mit A. 19708, 200.— Aktienkapital. Die Regularien wurden 
einstimmig genehmigt. Von den ausscheidenden Autsichtsratsmitgliedern wurden die 
Herren Otto Clemm, Fabrikdirektor in Mannheim, Kommerzienrat Fritz Dörr, Worms, 
und Arthur Netter, Grosskaufmann in Ludwigshafen a. Rh. einstimmig wieder- 
gewählt, während Herr Karl Freiherr von Aretin in Regensburg gebeten hatte, von 
seiner Wiederwahl abzusehen. Die Dividende kommt mit 7% vom 8. April ab zur 
Auszahlung. M. W. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und- auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Sücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlich übernimmt die Nedaltion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) . 
Aufwärts-Brofdüren! Komödien und Tragödien. Von M. v. Buol. — Lourdes und 
Bernadette. Von P. Fr. Marcolinus M. Houtmartels O. Pr. — le vers 
urteilt. Bon Antonie Jüngſt. — Große Männer C UA Tage. Bon Fürſibiſchof 
Georg Kardinal v. Kopp. — Der Zweifel. Von M. v. Buol å 20 Bf. — Auf- 
warts. Organ des St. Joſephsvereins zur Verbreitung guter Schriften. 4. Jahrg. 
1912. Jährl. 10 Hefte æ 1.50. — Einladung * häuſigen hl. Kommunion. Von 
P. Heinr. Müller. — Zeſus, der 5 Mein erfied Beicht⸗ und Kom⸗ 
muntonbuch. Von P. Heinr. Müller. — Das brave Kind deim HL. Saſtmahl. 
Bon W. Muller. &. 1.20 und mehr. — Pas Heilige Gafmafl. Kommunion⸗ und 
Gebetbuch für jüngere und ältere Kommunſonkinder. Von M. Müller. 75 Pf. 
und mehr. — Gamat der Seele. Von P. Heinr. Müller. & 1.20 und mehr. — 
Herz-Jeſu-Areitag. Belehrungs⸗ und Kommunionbuch. Bon M. Müller. 4 1.20 
und mehr. — KAimmelsweg. Gebet- und Lehrbuch für Jünglinge; Himmelsweg 
für Jungfrauen. Von P. Heinr. Müller & M. 1.20 und mehr. — Her gute Gatte 
und Baier. Lehr⸗ und Gebetbuch; Die gute Gattin und Autfer. Bon P. Heinr. 
Müller. M 1.50 und mehr. — Auf zum ot. Gaflmahl. Belehrungen über die 
häufige Kommunion. Bon P. Heinr. Müller. A 1.80 und mehr. (Köln a. Rh., 
Verlag des St. Joſephs⸗Vereins.) . 
Aus der Geſchichte der Au. Bon Dr. J. Freudenberger. Geb. Æ 1.50. (München, 


Ph. L. Jung. 

Seſchichtſel. Mibverſtandenes und Mißverſtändliches aus der Geſchichte. Von 
Dr. Simon Peter Widmann. 4 8.20. (Paderborn, Ferdinand Schöningb.) 

Bibliothek der Kirchenväter. 7. Bd.: Teriulians private und katechetiſche Schriften. 
Von Prälat Prof. Dr. K. A. Heinr. Kellner. Geh. 4 2.80, geb. 4 3.60 und M 4.10; 
8. Bd.: Aurelius Auguſtinus Vorträge uber das Evangelium des hl. Johannes. 
(1-28). Von Prof. Dr. Thomas Specht. Geh. M 8.50, geb. 4 4.380 u. 4.80. 
(Kempten, Köfel.) 

Die Erben von Blankened. 
R. Haarhaus. 205 S. Broſch. 4 2.—, geb. 4 3.—. (Effen (Ruhr), Fredebeul & Koenen.) 

Sonn ige Stunden im Garten der bichtaunft. Eine eee moderner Dih. 
tungen für Schule und Haus. Von Tony Eick. (Eſſen (Ruhr), Fre 


Herausgegeb. von Hofrat Pr. F. May und Hofrat Dr. A. Frankenburger. 1. u. 

2. kin y i C. Wolf & Sohn.) 
Die Schöpfung. 

Wierteljährl. 4 1—. 

Der dentſche Aulturträger. Monatsſchrift für die Kulturarbeit des Germanentums 

unge. Zägrt. K. 8.50. (Geſchäftsſtelle: Grand ea. 1 Michigan U.S. A.) 

na. 152 S. 90. Broſchiert 

erlagsanftalt Benziger & Co., 

Reut von Chr. Kunz. P. 


F 40 
Juwelen, Gold- u. Silberwaren i 


empfiehlt in reicher Auswahl 
G. Troberg, Juwelier, München, Theztinerstrasse 45 


Soeben ist erschienen: 


von Dr. theol. et phil. J. MARX 


5. bedeutend vermehrte und verbesserte Auflage 
gr. 8. 950 Seiten. Preis M. 9.—, gebd. M. 11.—. 


Aus den Urteilen über die 4. Auflage: 


Möglichkei« den vom Verfasser angestrebten Zielen, der 
liehkeit, Klarheit, Vollständigkeit und Objektivität. 


reieht hat. Er führt seine Leser bis an 


der bei einem Lehrbuche alle Anerkennung verdient. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Eine luſtige Geſchichte aus der Eifel. Bon Julius 


—— — — — — — 


Lehrbuch Rirchengeschichte 


Professor der Kirchengeschichte und des Kirchenrechts am Priesterseminar in Trier. 


Für die Brauchbarkeit und weite Verbreitung dieses jüngsten der 
Lehrbücher der Kirchengeschichte zeugt genugsam die verhältnis- 
mässig rasche Aufeinanderfolge der Auflagen. Dieses ents en neon 
ebersicht- 


Dem Verfasser darf das Zeugnis ausgestellt werden, dass er bei 
gedrängter Kürze möglichste Vollständigkeit des inneren Stoffes er- 
ie Pforten der Gegenwart. 


Trotz der erforderliehen Prägnanz und kritischen Objektivität 
belebt und durohzieht ein warmer Zug die Darstellung, ein Vorzug, 


Strass burger Diözesanblatt.. 


Paulinus-Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


JJV E a E a r 


Beschwerden über unregelmässige Lieferung ! 


z mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zustāndige į 
Postamt, die eingewiesenen Post-Abonnenten stets an den Verlag 
® und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler 
richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim å 
e Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fallen! 
9 freundlichst an den Verlag wenden zu wollen. 
.... . „.... .. . . . . . „ i 


Urteil in Sachen Jofeph Finck 8 Co., Hoflieferanten, 
Mainz, betr. „Finck Cabinet“: Der Wein ift klar und durchſichtig, 
von goldgelber perv angenehmem und ſpritzigem Geruch, frei von 
jeglichen Konſervierungsmitteln und unerlaubten ze 
Nährwert: ein Liter leiftet 678.8 Calorien. Der Obſtſ 
„Bind Cabinet“ ift, wie von einem ſorgfältig bereiteten Getränk zu ver 
langen ift, klar und durchſichtig, ſowie reich an Kohlenſäure. Er zeichnet 
ſich durch feinen geringen Alkobolgebalt aus und kann daber auch von 
Kindern und Kranken genommen werden, da Alkobol in dieſer Menge 
nicht allein ſelbſt Nahrungsmittel von hohen Calorien, ſondern zugleich 
Eiweißſparer ift. Alle ſchadlichen und unzuläſſigen Konſervierungsmittel 
und Zuſätze fehlen ihm vollkommen. Er iſt daher als völlig rein zu be⸗ 
zeichnen. Obgleich der Obſtſchaumwein „Finck Cabinet“ arm an Alkohol 
iſt, fo unterſcheidet er fih doch vorteilhaft von den meiſten fogenannten 
„alkobolfreien⸗ oder Seelegetränken“, die oft willkürlich und ungleichmäßig 
zuſammengeſetzte Kunſtfabrikate ſind, während „Finck Cabinet“ ein Natur 
produkt von fonſtanter und aleichmäßiger Zuſammenſetzung it. Auch if 
ihm nicht die Kohlenſäure künſtlich in kurzer Zeit eingepreßt worden, 
ſondern dieſe hat ſich von ſelbſt durch Flaſchengärung entwickelt. Hervor 
gubeben ift ferner der relativ hohe Extiaftgehalt des „Finck Cabinet 

ber nicht nur in chemiſcher, ſondern auch in phyſtkaliſcher Hinſicht kam 
der Obſtſchaumwein „Finck Cabinet“ als ein Getränk von großer Bekömm⸗ 
lichkeit und günſtiger phyſiologiſcher Wirkung bezeichnet werden, und 
übertrifft mit dieſen Eigenſchaften die meiſten anderen Weine. Der Nähr 
wert dieſes Obſtſchaumweins an Calorien iſt ebenfalls ein relativ hoher, 
da ein Liter des Sektes 678.8 Calorien leiſtet. Auf Grund der obigen 
Ausführungen kann daher der Flaſchengär⸗Obſtſchaumwein „Finck Cabinet” 
auch vom chemiſchen und phyſtkaliſchen Standpunkt als ein hervorragendes 
Getränk bzw. Genußmittel von großer Reinheit und Bekömmlichkeit bezeichnet 
werden. gez. Dr. P. Brauer, Direktor, polizeilich vereidigter öffentlicher 
Chemiker. Chemiſches Inſtitut Kaffer. Dr. Phil. Wackenroder, öffentlich 
angeſtellter Handelschemiker. Vereidigt von der K. Polizeidireition und 
Handelskammer Kaſſel. (Siehe auch Inſerat S. 292.) 


„Wir Akademiker und die Kirche“. 


Von dieser vortrefflichen Rede des Bischofs von Speyer, 
Dr. Michael Faulhaber, sind einige hundert Separat- 
abzüge erschienen, worauf wir unsere Leser hiermit 
aufmerksam machen. Preis mit Porto 10 Pfg. Zu be- 
ziehen gegen Voreinsendung des Betrages von der 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München, 
Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. vn u u 02 


6252 


. | Gelegenheiiskaui 
<e% | Gelegenheiiska 
N- Dr. Salzer, Illustrierte Ge 
Koa) schichte der deutschen Li 

teratur. 3 Bde. Original- 
halbfrzbde. Wie neu(67 4%) 
wie nur 4 40.—. 


französisch, 


Zu beziehen durch: 
Max J. Kummer, 


Buch- u. Antiquariatshandl 
in Landshut (Bayern 


Champagner 
urch Flaschen- 
ee) gärung herge- 

stellt. An Private zu 
Engros-Preisen. Verl. Sie Angebot. 


Hunger & Schönhofen, Trier 1 


Prächliges Geschenk lür alle Zellen des Jahres! 
Auf Höhenpfaden. 


Gedichte aus Originalbeiträgen der „Allgemeinen 
Rundschau“. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 15. 12. April 1913. 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Marla 


zu Benshe a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. — in im Ha es de 1 der Haushaltung. 
Pensiunspreis 700 im Prospekt. 


Denisch-Iranz. Pensional Luxemburg 


far Ta durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
Züchter höh. u. besserer Stände. 


in der Haushaltung, Küche u. allen Handar 

o u. Kleider. Ünterricht l. d. d er 
Ferse erg und Konversation. Literater, 
Malen, Musik, 5 und Höhenlaft. Presgaki 


GENF, Töchterpensionat 
International „La ee 


Kath. Haus I. R. Sprach., Wissensch., Musi u Auge. Das 
Haushalt. Neues, zweckenisprech., vorn ie ger Pe 
ferienbeim, Bischöfl Pensionspreis M. 2000. 


Mme, FW 


Pensionat Notre dame des Anges 
Courtrai (Belgien). 
Srsiehungshaus orii jun en aus guter Familie; 
Kan, ſt aatlich pe a Re Gul, 
nen elde Felle und line .. und 


Bart, vorzlaliche ie b ene Xa: entiche ne 


uch des 
Rom ſchweſtern, Benton, i 


Nähere Auskunft 2 die Oberin. 


Villa Johanna = Üss-Holland. 


Fransösische Schwestern Filles de Notrs-Dome. 


Im Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 
heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 
Preis: 45 Gulden monatlich. 


Relarm-Schule „Alpima* Gersau an:: 


un. Land- und Waldschule zur Vorbereitung für alle Klassen, 
u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Examen. Für Zurück- 
alleine u. Schwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 
vollkommenste a minel, tüchtige Lehrkräfte und 


nur kl. 5 el Verpfegung und e — 
platte, Schülerwerkstätten. kmtätten. 

1 Alpenklima. r 
Prospekis. 


Privatrelerenzen. 


Fan a en, Oberpfalz. Südzngbanftalt. 


„ und Haushaltungsſchule. 


gerte in allen Siementarfüchern 8 Feen 
rap 
nen J rtndliche Anbbülbung im Gustining, Sieno 
Penftonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Yriorin. 


3 gestattet von einem Hand- oder 

Der Vervielfältiger Schreibmaschinen-Original Tau- 
e sende von el yp SEE 
und sauber bleibenden Umdrucken 

„Rosmopolit sowohl in tiefschwarz als auch in 
— . jeder anderen Farbe, wie z. B. Gold, 
Silber, Kupfer, Orange, Rot, Grün, Blau, Violett usw., ev. jeden 
einzelnen mdruck andersfarbig. Die Umdrucke, einer- 
lei ob der erste, hundertste, tausendste oder 
mehr, sind vom Original nieht zu unterschei- 
den. Der „Kosmopolit“ ist unabnutzbar, leicht, 
schnell und sauber zu bedienen, stets gebrauchsfertig und im 
22 zent billiger wie alle anderen A parate. Durch 
gr Anschaffungspreis von nur M. 60.— für einen 

kompl. Apparat ist jeder sein eigener Lithograph. 


Viele Dankschreiben von Geistl. Herren. — Prospekte und 
Druckproben kostenlos durch 


Val. Dietz, Langenlonsheim 9 (Rheinl.), 


Fabrikation von Vervielfältigungsapparaten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer's 
Einjährig- Freiwill. Institut 
in Würzburg 

(staatl. genehmigt). 
eg 
Such fur Junge "Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereite in einem 
Berufesteben. Vorzũgl. Penslonat. 


— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Institut Central 
Pensional Saini- Antoine 


Ternath beiBrussel 


Internationales Pensionat für 


nes Ha 8 — 
en 1911 75, 
1912 98 Junker. Berlin W., 


Bülowstrasse 108. Dr. Ulich. 


an (äh bu) „ober 
Rat, Bühl (Baden). 


wer Stellung verlange die 


Ztg. . N ost“ 
Hamburg 36 J. 72. 
Es genügt Postkarte. 


| Wandteppice 


für Chorwände und Hinter 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 
Fahnen, 


Stoffe ei gener Weberei; 
0 e künſtleri che 8. 


führung; viele uszeich⸗ 
nungen und i 
ſchreiben. 


Arnold & Braun, 
Kunftweberei nnd Kunffiderei 
Jub.: Aug. Arnold, 
Kal. Hoflieferant, Krefeld, 
Roßſtr. 172 a. d. Joſephskirche. 

Muſterſendungen frei. 


Seite 307. 


Kuaben⸗Penfiouat St. Sofeph 


ber Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 
S Nge laten oie Realſchule. p eg > Lewis, * 
olgreiche gründliche > n 3 enſton 
n zum „Einjährigen „ Gute, reichliche 


Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernfte Gin- 
richtung. — Profpette ai r toftenfret. 
r. Bhilibbnë, Direktor. 


Ares u d, Kreivargeor-wirasıneo 46 


Dr. . Wolff’s Vorbereitungs-Anstalt 
908, für die Einj,-Freiw.-, Fähnrichs»-, Seekadett,-, Pri- 
u. Abiturienten- „Prüfung, sowie zum Eintritt in die 
a mu — Lehranstalt. Streng geregeltes ae 
nstalispensionat. © 
Seit 1911 auch besond. Damenkurse 


Primaner- und 
Abiturienten-Prüfung. "90 Prüflinge, 

Bisher bestanden bereits 628 darunter 93 Abiturienten, 
Seit Januar 1910 bestanden 303 Zöglinge, dar, 49 Abiturienten 
(dar. 16 Damen), 16 für Oberprima, 38 (dar. 1 Dame) für Unter- 
prima, 56 (dar, 16 Extraneer) für Obersekunda, für Unter- 

sekunda und 59 Einjährige. 

aE Prospekt. GG Telephon Nr. 11687. 


Das Biſchöf. Convict zu Dieburg 


bei den berechtigten 7 1 ee m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, . enhafte 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. * 
Schwimm und Badegelegenheit in eigener Anſtalt, 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und 


durch den geiſtl. Rektor Prof. 

H Höh. Vorbereitungs-Anst, m. Pensional 
Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. 24. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Damen. 
(Real- u. Gymnas.) Zeitersp»rnis. Unübertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zentrumsabg. usw 
14 Lehrer, Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser Gärten, 

— — Herrlicher Aufenthalt. 


Sp a (belgien! 


Kurort 

ührige. NB. Einige fromme. kath., junge 

ersten Ranges Te auch bessere Handwerker 2 
jährl, freie Ausbildung für den Kaufmanns- u. Beamtenstand, zu 

wird von der Anstalt kostenlos nachgewiesen. Nur ostgeld 

erforderlich, Anmeldungen umgehend erbeten. 


priv. Lehrinsitul Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn.- 
Klassen m. Realabt. (ab U II) u. das Abit. 
Wichtig für zurückgebl. Schüler, ält akad. 
Berufe, ältere Priesteramtskand. 7 ak. 


pen 


Eugelhardt. 


Collegium Thaddãum * 
I. Moderne Sprachen und Handelswissen- 
schaften, II. Vorbereitungsanstalt fürs Ein- 


Direktor Runde. 


Lehrer, kl. Schülerzahl. 
1 Abit., 
6 UII, 2 O III. 
Indiv. Erz. Prsp. u. Ask. d d. geistl Dire 


Erfolge 1912: 
2 OI, 3 UL 8 OII bezw. Einj. 
Pr. Lage, eig. 5 
tor 


Galen Carolinum, Oberlahnſtein. 
Kath. Internat unter geiſtl. Leitung für 
Schüler des Gymnafiums und Realpro⸗ 

gymnaſiums. 
Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. Haus⸗ 
haltung durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch die 

Direktion. 


En „Zischer sche Vorbereitungs- Anstalt 
Zieten-Strasse 22-23, für alle 


Dr. 3 Berlin W. 57, Militär- und Schul- Examina. 
ach Wohnung wrong. emplohlen, en, undbertroflene Erfolge. 


Tisch, Wohn 
gl.: 61 Abit., ahnen]., 1 Seekad., 


1911/12 best. 299 
1 Kad, 16 Prim., 32 Einj., 26 EN 'böh. u" E — Jahr. 8709 Zögl. 


re verlange Prospekt. — 


Schreibmaschinen 


aller Systeme, gobraucht und neu, unter 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 


Ar, ti 


27° ALFRED BRUCK = München 2 


Bayerstrasse 2 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Pfälzische Bank. 


Aktiva. Netto-Bilanz per 31. Dezember 1912. | Passiva. 


M A 4 
1. Nicht eingezahltes Aktien- 1. Aktienkapital 50 000 000 — 
kapital — — . 2. Reserven: | 
2. Kasse, fremde Geldsorten und | Gesetzlicher Reservefonds | 
Kupons 3 829 421 |48 Spezial-Reservefonds | 
3. Guthaben bei Noten- und Ab- ae Deikrederefonds . . . 10 800 000 — 
rechnungs- (Clearing-) Banken 4 99 3. Kreditoren: 
4. Wechsel und un verzinsliche i a) Nostroverpflichtungen A 


b) seitens der Kundschaft bei | 
Dritten benutzte Kredite 
Guthaben deutscher Banken 
und Bankfirmen . 
d) Einlagen auf provisiousfreier 
Rechnung (Depositen): 
1. innerhalb 7 


Schatzanweisungen: 

a) Wechsel (mit Ausschluss von 
b, e und d) und unverzinsliche 
Schatzanweisungen des Reichs 
und der Bundesstaaten 

b) eigene Ak zepte 

c) eigene Ziehungen 


C 


— 


14 280 112 


d) Sola wechsel der Kunden an T fällig. 2 495 600.37 
die Ordre der Bank 30 419 523 54 2. Beat Adani > 
6. Nostroguthaben bei Banken bis zu 3 Mo- 
und Bankfirmen . . 9 395 039 40 naten fällig „ 5 173 478 28 
6. Reports und Lombards gegen 3. nach 3 Mo- 
börsengängige Wertpapiere 7 534 951 74 naten fällig „49 692 765.79 


7. Vorschüsse aul Waren und e) sonstige Kreditoren: 


Warenverschiffungen 1. innerhalb 7 

o deen en Nack. i p er 15599117 
Lagerscheine . 8 1 339 278 6i ik | Bere Te 

b) durch andere Sicherheiten — —1 1339 278 61 naten fällig „ ze 

8. Eigene Wertpapiere: 3. nach 3 Mo- 

a) Anleihen und verzinal. Schatz: natenfällig „ — | 51155221 |17| 122 797 178 2 
anweisungen des Reichs un 4. t d Scheck 
der Bundesstaaten . 1759 163 |88 | | | an rer 

b) ne „bei der Beichsbank b) noch nicht eingelöste Schecks 65 44759 |- 
banken beleihbare Wertpapiere 933 214 30 55 haft der 

c) a eee e pflichtungen 4 12 485 483.46 

d) sonstige Wertpapiere . 6 504 462 20 14 123 647 38 5. Poni gs dene | Se 

9. Konsortislbeteiligungen . | 7 4549 278 27 Beamten a und Uni 

10. Dauernde Beteiligungen beian- FE nter- 
deren Banken und Bankfirmen PR En stützungsfonds N 1 467 542 50 

11. Debitoren in laufender Rech- Talonstouer-Beservo . N a 

"un Dividenden (pro 1912 und uner- 
a) sedek 106 756 912 3 | hobene früherer Jahrgänge) 3 505 343 |— 
b) ungedeckte. . . | 65815404 54 172 572 316 84 Uebergangs - Saldi der Zentrale | 
„„ und Filialen untereinander 16 098 67 
al mu). a Konto à nuovo 1 780 969 9 137 359 |4 
Aval: und Bürgschattsdebi oren 6. Vortrag auf neue Rechnung: E 
12 485 483.46 
6 665 550 Ordentlicher Vortrag 550 000 — 

T m... i 1 Interessengemeinschafts - Konto - 

i 888805 res ien Vortrag 120 000 — 670 000 — 
Mobilien u 
Hypotheken, Zessionen und Rest- 
kaufschillinge | 
KommanditarischeBeteiligungen 4271077 71 . Ale 2 2 Hl 

Summa der Aktıva | 258 852 131 |94 Summa der Passiva | 268 852 131 % 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1912. Haben. 
M | A 1 
Geschäftaunkosten inkl. Tantiemen der une 2542 644 2 Gewinn-Vortrag v. J. 1911 E e 570 000 |- 
Gewinn-Saldo . . . . aœ r i 6 087 297 62 Deberschuss auf Zinsen- und Diskont-Konto er: 3 876 759 46 
= Provisions-Konto . . 2 403 790 35 
„ „ Effekten- und Konsortial- Konto . ; 1 452 042 8 
R „ Coupons- und Sorten-Konto . . . 61 267 8 
„ Devisen-Konto. . . ne 193 711 %2 
Sonstige Gewinne a‘ ‘o 72370 8 
8629942 |49 355255 


Genehmigt in der ordentlichen Generalversammlung am 5. April 1913. 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1912 wurde in der heutigen ordentlichen Generalversammlung auf 7% festgesetzt und es gelangen 
demnach die Dividendenscheine unserer Aktien pro 1912 mit: 
M. 42.— für die Aktien a M. 600.— 
„ 70.— „ „ m „ „ 1000.— 
84 — py n n 1 5 | 200 a 


— g 8 — — 


Nr. 15. 12. April 1913. Allgemeine Nundſchau. Seite 309. 


om 8. April a. c. ab zur Auszahlung und zwar in: 


Ludwigshafen a. Rh. an unserer Couponkasse, sowie bei unseren sämtlichen Zweigniederlassungen, 
Mannheim bei der Rheinischen Creditbank und deren sämtlichen Zweigniederlassungen, 
Piälzischen Bank Filiale Mannheim, 
Süddeutschen Bank, Abteilung der Pfälzischen Bank, 
Mannheimer Bank A.-G., 
Berlin Deutschen Bank und deren Niederlassungen, 
Frankfurt a M. bei der Plälzischen Bank Filiale Frankfurt, 
„ „ Deutschen Bank Filiale Frankfurt, 
„ Deutschen Vereinsbank, 
München bei der Pfälsischen Bank Filiale München, 
„ „ Deutschen Bank Filiale München, 
„ „ Bayerischen Handelsbank und deren Filialen, 
Nürnberg „ „ Pfälzischen Bank Filiale Nürnberg, 
„ „ Deutschen Bank Filiale Nürnberg, 
Kgl. Hauptbank, sowie bei sämtlichen Kgl. Filialbanken, 
Regensburg bei den Herren Hugo Thalmessinger & Co., ' 
Stuttgart bei der Kgl. Württembergischen Hofbank G. m. b. H. 


Ludwigshafen a. Rh, den 5. April 1913. 


” 


333 
3 3 3 


Die Direktion. 


Jaekel’s Bett-Stuhl 


„Komet“ 


Ein Griff, 


ein Bett. 
Preis Mk. 30.— 


——— Preisliste I gratis franko. 
7 Patentmöbel Fabrik 
R. Jaekel 8 München Dienerstraße 6. 


Kölner Bürgergesellschatt - Köln 
Weingrosshandlung 


empfiehlt 
ee Rhein-, Mosel, Saar-, «e 
Bordeaux- und sonstige Weine. 


Verkaufsstelle von Cibanonweinen (messweine) des 
Orphilinat Agricole de la Consolata in 


Königliche _ _ 
Bayerische und Rumänische 


Tanail-Ksara, Syrlen. IE IR. BEE HOFGLASMALEREI 
Zum Verkauf von — he de vite, ist der Direktor m F. x- SETTLER 


ee 


(iR ; 18 M\ENCHEN 


Yh y A i 


esse? fofglasmaler des Hl. Apostol. Stuhles 
<> Voransrläge u. Entwürfe gerne zu Diensten. = 


der „Allgemeinen Rundschau“ 


F [ ühere Jahrgänge zu bedeulend ermässigien Preisen. 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb, 5 Mk. (statt 9.50), brosch. Mk. 3.— (statt 7.20), II, III., oO 
IV, V., VI., VII., VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— (statt 11.90), brosch. Katholiſcher Weltprieſter ſucht Stellung als Haus⸗ 


Mk. 4.— (statt 9 60. * * * .. 
eiſtlicher bzw. auch als Hauslehrer od. Privatſekretar 
Der Jahrgang 1912 kostet gebunden Mk. 6.80, broschiert Mk. 4.80. 8 Í h 3 ch 8 b d P Í 
in adeligem Haufe bei befcheidenen Anfprüchen; ift bereit, in der 


Za beziehen durch die | P P. 18981 b schaf 
1 2 Seelſorge auszuhelſen. Offerten unter P. P. 18861 an die Geſchäfts⸗ 
Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München. | nelle der „Allgemeinen Mundfepau”, München. 


Bayerische Versicherungshank, a vormals Versicherungsanstalten der Bayer. Hypotheken- und Mechselbank. 
Bilanz per 31. Dezember 1912. 


— — — — — — — — — u — 


2 M. N * N M |A M. N 
A. Aktiva. | l | B. Passiva. | 
J. Forderung auf nicht eingezahltes Akt! en L AkHenkapit all. | 10°000,000 | — 
Kapital 75(0,000 | — IT. Reservefonds (8 37 VAG, 8 262 H.G.B.) | 1000000 — 
. Grundbesitz und Hypotheken . . . . . . . 103:198,769 96 III. Prämienreserven und Prämienüberträge für 
A nen 7'994,756 | 96 1. Feuer- und Einbruchdiebstahlversiche- ® F 
IV. Vorau zahlungen und Darlehen auf Policen 2 Lennie ung ee 100.0688 8 =. 
Kau nsda } . uU e b E ULIL -4 è a. 0 ri pes DE 
. So k Ber. n 25 en 6032347 50 3. Unfall- und Haftpflicht versicherungen 3057181 105.308,91 25 
V. Guthaben bei Bankhäusern und bei anderen IV. Reserve für schwebende Versicherungsfälle 
N KIR QAR 2 Ur | 
j amongen 3 880948 | Va 1. Feuer- und Einbruchdiebstahlversiche- | 
VI. Gestundete Prämien, rückständige Zinsen Coo a Eee zu 1‘101,439 0 
neten 2891248 29 2. Lebens versicherungen 239.666 93 i 52 
. Ausstände beiGeneralagenten bzw. Agenten 3. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . 286,444 - 1627550 23 
und Rückstände der Versicherten 1 420,039 27 v. Gewinnreservo der mit Gewinnanteil Ver- 
II. Barer Kassenbestand . . ......... 27,851 | 75 eee eee 
IX, In De N ee nn Es lich der Zuweisung aus dem Ueberschuss 
X 2 1 94 = 56 F „e | 6.358.747 | 83 
5 n r VI. Sonstige Reserven, und zwar: 
1. Feuer- und Einbruchdiebstahlversiche- | 
DE s a I a E a a e A 22430,0090 | 
2. Lebensversicherung . .. 2» 2 2»... 2:074,868 21 
3. Unfall- und Haftptlichtversicherung . . 590,000 288903 — 
4. Fonds fur Wohltahrtszweckke 363,903 | — 5°458,771 | 21 


VII. Sonstige Passiva s 1,258,481 | 26 
| Ener, . AE NET E | 1,534,778 


Gesamtbetrag 132:546,820 | 31 | Gesamtbetrag | | 132,546,820 | 31 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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* 
| 0 
Milschener Sehenswürdigkeilen Venedig. 
undempfehlenswerte Firmen. Logierhaus mil Kirche lür 
Lenbachpl. 6 u 6. Ausstellung von Priester u. Ordeusmänner. 
Gemälden and Br 
untag von 9—1 Uhr. Hatrium A (Campo San Maurizio 
m P e 1 J Nr. 2603, Pater Zeno 
esellischaft f. ohrisıl. Kunst. Karistr. 6. Ausstel 
a Verkaufsstelle en Kopien 363 n „ 
Reproduktionen, K teratur, kunstge werbliche 3 Ainuten von Santa 
F. K. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. : Maria del Giglio, . 
B orstr. 25. Permanente Ausstellung von Glasmal Haltestelle der Dampſer 
aller Stilarten. Geöffnet 9 12, 3 6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) (vaporetti) des Canale Grande. 
Eintritt frei. 
= Kgl Hol-blasmalerel A & Hartwe, = = 
München, Schwanthalerstr. 88. Künstl Ausf. d mäns A l p M 
— — — ua dJ NA Te 
ghia ° Wissenschaftl. Spezial titut eA- ie 
— Schon d. Augen.) Kosten). Verordaang Villa 1 aun nn 
n eldstechern, Operngläsern usw VNV 
40 u. d. Kurpark, eleg. 
Weinrosinran „Schleich“ L Ranges E | Marig: zer: = 
Briennerstrasse i . 
Lokalitäten, ne glche T 1 nu man: 8 Gross. Speisesaal, anerk. gute 
— kleinere Gesellschaften. American Bar Odeon. — Küche. Personenaufzug. — 
TE IE 295 05 a Bil ‚Preise. Ad. 
a noöffnet, pottel. In allernächst. Nähe 
8 —— d. neuen kath. Kirche. Beste 
eu onsert Empfehl. Die staatl. Bäder 
u ig | sind seit Anf. März geöffnet. 


ng, 


Doppeiseilige u. einseitige Windmaschinen 


zur Wiudbeschafflung für 


Orgeln und Harmonlums. 


An jedem Gebläse anzubringen. Geräusch- ‚= 
loser Gang. Grösste Sparsamkeit im Strom- 12 
verbrauch, da selbsttätig regulierend. - 


Koch & Höhmann, Ronsdorf 
— Rheinland. 81 
Maschinen mit Motor von 180 M. an. Montage billigst. Referenzen u. weitere Angaben zu Diensten. 


Vayeriſche Landwirthſchaftsbank e. ©. m. b. 5. 


Vierzehnte Verloſung. 


In Gegenwart des kgl. Notars Herrn Juſtizrat Oſenſtätter hat heute die vierzehnte Bers 
loſung ftattgefunden. Es wurden gezogen: 
3% % Pfandbriefe Serie I- III. 
Lit. A. & M. 2000.— die Nummern: Lit. C. à A 500.— die Nummern: 


; 1501. 1511. 1521. 158i. 1544 1552. 1561. 1571. 
204. 228. 229, 234 244. 254. 264. 241584. 1591. 3210. 3220. 8229. 3240. 3251. 3262. 
288. 294. 1811. 1820. 1830. 1840. 1852. 1860: 3269. 3279. 3293. 3300. 4306. 4316. 4326. 4336 
1880. 1889. 1890. 1900. 1908. 1918. 1928. 1938 | 4346. 4356. 4368. 4377. 4386. 4397 6309. 6319. 
1948. 1958. 1968. 1978. 1989. 1998. 3207. 8209. 6329. 6339 6351. 6359. 6369. 6379. 6390. 6399 
3213. 8215. #223. 3225. 3234. 8235. 3243. 3245 Lit. D, à 4 200.— die Nummern: ' 
3253. 3255. 3263. 8265. 3273. 8276. 3283. 3285 | 3607. 3617. 3628. 3637. 3857. 3667. 
3293. 3.95. 3408. Bild. 3424 3484. BHA. 3454 | 3678. 3687. 3704. 4310. 4819. 4329 4339. 
3464. 3474. BAB. 3494. 4205. 4215. 4225. 4235 | 4354. 4360. 437L 4381.. 4389. 4400 11710. 
1245. 4256. 4265. 4275. 4245. 4295. 6408. 11720. 11731. 11742. 11750. 11760. 11770. 11781. 
6428. 6438. 6448. 6458. 6468. 6478 6489. 6498 11794. 11801 
Lit. B. 4 K 100.— die Nummern: 
` 9. 19. 29. 3. 4 62 69. 

Lit. B. 4 M 1000.— die Nummern: a Te nr Deu, 
307. 316. 332 337. 346. 359. 368. 4319. 4382. 4361. 4362. 4369. 4879. 
376. 386. 397. 2803. 2813. 2823. 2883. 4393. 4400. 7811. 7818. 7830. 7839. 7848. 
2844. 2854. 2863. 2873. 25. 2893. 7909. 7869. 7871 7878. 7888. 7893. 8508. 8515 
7917. 79 u. 7940. 7051. 7958. 7967. 7978.| 8525 8537. 8546. 8555 8566. 8576. 8589 
7988 7997. 11106. 11116. 11128. 11136. 11146. 8599. 12206. 12242. 12243. 12244. 12245. — 
11156. 11166. 11180. 11167. 11196. a —. 


Die conpensmäßige Jer inſung: der seni pasarien. :Mfaudbriefe endigt am 1. Juli 1913. 


aus früheren Verloſungen von Pfandbrieſen und e ſind nicht vorhanden. 
Ils kraftlos on wurden die A Pfandbrieſe 
Serie II. Lit. A. Nr. 2480 & 4 200 8 Lit. E. Nr. 21999 à 4 100. 


5 E. „ 3335 „ „ 10 — N Y j 26350 „ „ 
If. „ c 5 15 


Auf verlofte Pfandbrieſe werden vom Tage der ia an "19% Peyofitatjinfen vergütet. 

Die verloſten Pfandbriefe werden gegen deren Rückgabe nebſt den nicht verfallenen Coupons 
und den Talons koſtenlos einzelöſt in München an unſerer Rafe (Brina Ludwigſtraße 3/0), ſowie Bei 
der Kgl. Saupibauk in Nürnberg nud deren Rilialen, ferner bei der Ffälziſchen Wank in Ludwigs- 
1 Ah. und deren Zweigniederlaſſungen, ſowie Bei der Bayr. Diskonto- und Vechſelbanl in 

ugsburg. 

Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) verloſte Pfandbriefe werden nur an unferer Kaffe und 
zwar nur gegen Vorlegung des ordnungsmätzigen Antrags auf Löſchung der Umſchreibung 
und gegen genügende Abqutitierung eingelöft. 

Gegen die verloften Pfandbriefe beſorgen wir unverloſte Stücke zum jeweiligen Geldkurſe. 
Die Ueber ſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofrei. 

Kommen auf Namen umge eiorledene Stücke zum Umtauſch o eoret wenn nicht anders 
beantragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos auf den fell amen. Bei Stiftungen zc. 
iſt in dieſem Falle eine kuratelamtliche Genehmigung nicht beizubringen. 


Münden, 2. April 1913. Vayeriſche „ 
. G. m. b. H. 


1111 RIES $ Manz, Dug. und Kun druckerei, UAtt.Gef., ſämtliche in München. 
„ Buch⸗ u 8 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Nr. 15. 


wei 


Mannikriptangebote. Te: z 


eigenen und Kommiſſionsverlag ſtets erwünſcht.— Gut 
eee — Geſchmackvolle Austattung und BAU 
Vertrieb zugeſichert. 


Zunfermunnſche Buch h. Frede n Paderborna 


12. April 1913. 


| 
| 


Dr. Wiggers 


Kurheim sustris) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimm ep Era vera 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
Aerzte. 


EF ettelerbeim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger 5 


Zentralheizung, elektr. es 8 In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Par es gelegen. Grosser Garten. Hass- 
kapelle. Prospekte dureh die Schwester Oberin. 
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als Assistent von” einem pr. Arzt in einer! 
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stelle der „Allgemeinen Rundschau“, München | 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalit vorm. B. J. Manz, 
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übernimmt die Herstellung von 


Werken led. Art, Dissertationen, 
Pestschritten, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
auf das beste empfohlen. := 
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Karmelit. | 
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Bozener Mäntel M. 42.—, 34.—, 29.—, 24.—, 19.—, 14.—. 
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Verlangen — durch Flaschen- 


Angebot een gürung herge- 
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Trier 1 
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1913 


Mittelmeer: 
fahrten 
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zu Engr-Preisen 
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und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2,60 Mk., in 
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farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider Preife ab M. 380.— 
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München, 19. April 1913. 


M 16. 


Seitgeiſt und Schule. 
Von Dr. A. Hasl. 


„Der höhere Unterricht der Gegen⸗ 

wart liegt im Sterben; nicht etwa in einem 

Lande oder in zweien, ſondern überall.“ 

Pierre de Coubertin. 

De kräftigen, derben, vierſchrötigen Kinder 

find faſt ganz aus der Schule verſchwunden und haben einem 

hochaufgeſchoſſenen Geſchlechte mit ſchmalem Geſicht und bleichen 

Wangen Platz gemacht. Nicht bloß die allgemeine Schwächlichkeit 

fällt ins Auge, ſondern, wie die ſorgfältigen Unterſuchungen bei 

der Aushebung der Einjährigen beweiſen, es liegen bei einer großen 

Anzahl von Schülern direkte Krankheiten, wie die der Gliedmaßen, 

der Lungen und der Augen vor. Ja, wenn man die ärztlich 

feſtgeſtellten Prozentſätze nervöſer Schüler lieſt, ſo muß man die 

Nervofität als die Geißel der modernen Jugend betrachten, unter 

der nicht mehr der einzelne, ſondern geradezu die Mehrzahl der 
Schüler leidet. 

Von dieſem körperlichen Verfalle wird natürlich auch die 
geiſtige Verfaſſung der Schüler beeinflußt. Das 
Sichgehenlaſſen, die Bequemlichkeit, ja die Faulheit, kurz alles, 
was die Ruhe des Geiſtes und Gemütes kennzeichnet, findet man 
nur noch ſelten, dafür aber überall Beweglichkeit, haltloſes Haſten 
und übergroße Gereiztheit. Lebhaften, unruhigen Geiſtes macht 
fih die moderne Jugend an tauſenderlei Dinge, ſpringt in raſchem 
Wechſel von einem Gebiet zum andern, faßt Neues ebenſo ſchnell 
auf, als ſie das Erfaßte wieder vergißt, und haſtet unabläſſig nach 
Ungewöhnlichem und Senſationellem, während alles übrige ſchnell 
in die dunkle Kammer des Unbewußten zurücktritt. 

Wohl hat man dieſe körperliche Degeneration und dieſe 
Revolution in dem geiRigen Buftande unjerer Jugend gerade 
im Hinblick auf die Schule erkannt; da fie am meiſten unter 
ſolchen Verhältniſſen zu leiden hat, hat man es ſich angelegen 
ſein laſſen, nach Heilmitteln Umſchau zu halten, durch die 
Geiſt und Körper geſunden ſollen. Und in der Tat bemerkt 
man jetzt ſchon da und dort, wo der Sport gründlich be⸗ 
trieben wird, Muskelmenſchen heranwachſen, an denen man den 
Kult der Fleiſchmaſſen deutlich wahrnimmt. Wer aber davon 
eine Sanierung der Verhältniſſe der Schule ſich verſprach, der ſah 
ſich gründlich getäuſcht. Das Intereſſe wandte ſich gänzlich von der 
Schule ab und erſtickte im Sporte, ſo daß der Geiſt dem Fleiſche 
zum Opfer fiel. Die Zeit iſt dahin, da der beſte Schüler der 
Klaſſe die erſte Rolle ſpielte und Anſehen genoß; er drückt ſich jetzt 
ſcheu in die Ecke, und das große Wort in der Schülerſchar führt 
der tüchtigſte Schläger im Ballſpiel, der erprobte Ringer — die 
rohe Gewalt der Fauſt, des Armes, des Fußes feiert ihre Triumphe, 
fie bildet den Gradmeſſer, den die modernen Schüler unter fich 
anlegen. Die Schule mit ihren Verpflichtungen wird als natur⸗ 
widrige Beigabe empfunden, und man entzieht ſich ihnen, wo es 
nur angeht; ſelbſt der Anfänger im Lernen eilt, ſobald ſich die 
Tore der Schule ſchließen, gierig auf den Kampfplatz; dort ſieht 
er die Muſter, denen er nacheifert, dort haſtet er von Erfolg zu 
Erfolg, und vor der Sandwüſte des Spielplatzes tritt zurück nicht 
bloß die Schule, auch das familiäre Verhältnis leidet darunter, 
und die Urquelle aller Verjüngung, die Natur mit ihrer Schön⸗ 
heit und ihrem Frieden, iſt verlaſſen, da man nur ſelten mehr 
den Studierenden dort wandeln fieht. a 

Setzen die natürlichen Verhältniſſe dieſem Treiben für 
einige Zeit Schranken, ſo wird der moderne Schüler von tauſend 
Ablenkungen in Anſpruch genommen, und die tolle Haſt des 


durch Carl fr. fFleifcher. 


* Begründer Dr. Armin Rarlien. 


X. Jahrgang. 


Sportes findet in der Hetzjagd nach Vergnügungen ihre 
Fortſetzung. Nicht mehr findet man Ruhe und Behagen am 
heimlichen Herde in trautem Familienkreiſe, vielmehr eilt man 
vom Kinematographen in den Konzertſaal, von da ins Schau⸗ 
ſpielhaus und in ſogenannte wiſſenſchaftliche und belehrende 
Vorträge und Schauſtellungen, die mit ihren bildlichen Dar⸗ 
ſtellungen faſt nur mehr dem Sinneskitzel dienen, eine bleibende 
oder tiefere Wirkung aber nicht mehr aufkommen laſſen. Und 
iſt das Kind wirklich einmal zu Hauſe, ſo wühlt es ſtatt in ſeinen 
Schulbüchern in Sherlock Holmes wüſten Abenteuerſzenen herum, 

iegt in unbezähmbarer Sammelwut im Geiſte von Land zu 

and und vertändelt Zeit und Geld in mechaniſchen Spielereien 
und Künſteleien, feien es Dampfmaſchinen, feien es Flugſchiffe 
oder photographiſche Platten. 

Eein ganz ausgeprägter Gegenwartsſinn, ein un⸗ 
widerſtehlicher Zug zum Praktiſchen, zu dilettantenhafter 
Betätigung hält das Kind gefangen und zieht es ab von der 
herkömmlichen abſtrakten, weltfremden Tätigkeit der Schule. 
Darunter leiden die Gymnaſien ebenſo empfindlich wie die Real- 
anſtalten; ſobald es an die Wurzeln der Wiſſenſchaft da oder 
dort geht, erſcheinen ſie dem Kinde bitter, und nur widerwillig 
folgt es dem ſchweren Wege, der von der finnlichen Anſchauung 
zu ernſter geiſtiger Verarbeitung und Aneignung des Geſchauten 
führt. Gewöhnt, in raſchem Fluge von Eindruck zu Eindruck zu 
haſten, bleibt es überall an der Oberfläche hängen, und eine er⸗ 
ſchreckende Oberflächlichkeit im Lernen iſt demzufolge überall in 
allen Fächern und allen Schulen zu beklagen. Was gar den 
Maßſtab innerer Wertung erheiſcht, was erſt im Laufe der 
Menſchengeſchichte Früchte tragen ſoll, widerſtrebt dem modernen 
Kinde, das von den Augenblickserfolgen der Gegenwart geblendet 
iſt und ſeinerſeits ſofort auf dem Jahrmarkte des Lebens das 
in klingende Münze umſetzen will, was es ſich ſoeben angeeignet 
hat. Der Geiſt, der in den Maſſen wühlt, umklammert ſchon 
mit eiſigen Armen den Schüler, wenn er die Schule betritt und 
entfremdet ihn ihren veredelnden Beſtrebungen. 

Nicht bloß die Umwelt greift in hemmender Weiſe in den 
Gang der ſchulmäßigen Erziehung und des Unterrichtes ein; 
es iſt ſelbſt das Fundament in die Brüche gegangen, auf dem 
die Schule allein aufbauen kann, das Elternhaus. Die 
Haſt des Lebens läßt den Vater, die Mutter nicht mehr dazu 
kommen, den Schulſchmerzen der Kinder ein geneigtes Ohr zu 
leihen, ratend, tröſtend und helfend dem Kinde zur Seite zu 
ſtehen; ſelbſt wo dazu der Wille vorhanden ift, ſehen ſich die 
Eltern in ihren beſten Abſichten lahmgelegt, da die Wiſſenſchaften 
mächtig vorwärts geſchritten ſind, Lehrmethoden und Lehrbücher 
fich fo geändert haben, daß das Elternhaus den neuen Anfor⸗ 
derungen verſtändnislos und fremd gegenüberſteht. Und die 
Familien find nicht wenige, in die Sorge und Kummer ums 
Daſein, ja der Kampf ums tägliche Brot und geſchäftliche Miß⸗ 
erfolge und Niederlagen ihre Schatten werfen. Greift nun die 
Schule mit Strafen, ſchlechten Zenſuren und pekuniären Anfor⸗ 
derungen in dieſe traurigen Verhältniſſe ein, dann kommt es 
u Gereiztheit und unliebſamen Auftritten, ja zur offenen Feind⸗ 
ſchaft gegen die Schule und ihre Beſtrebungen, worunter Lehrer 
wie Schüler in unſagbarer Weiſe leiden. N | 

Das öffentliche Leben der Gegenwart iſt von einem Zug 
zur Freiheit, Selbſtändigkeit und Ungebundenheit beherrſcht; nicht 
mehr hält die zerſetzende und verletzende Kritik inne vor Thron 
und Altar. In der häuslichen Erziehung fehlt es vielfach an der 
Obödienz; wir gebrauchen abſichtlich dieſes Wort, weil wir 
darunter die unbedingte, vertrauensvolle Hingabe an höhere 
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Einſicht und Weisheit verſtehen. Dem neuen Geiſt im Leben und 
im Vaterhauſe entſpricht die Ungefügigkeit und Unlenkſamkeit 
der Kinder in der Schule, das frühreife Aburteilen über alles, 
das trotzige Selbſtgefühl und die eitle Selbſtgefälligkeit, die in 
den Lehrern nicht mehr die Führer und Herren, onder nur 
die Diener zu ſehen geſtattet. Wohl kommt es nicht mehr zu 
wilden Ausbrüchen der Leidenſchaft, von denen uns die Ge⸗ 
ſchichte der Pädagogik erzählt, daß etwa ein Junge im Grimme 
ſeinen Lehrer mit der Schiefertafel erſchlägt, oder ein anderer in 
verletztem Ehrgefühl den Feuerbrand ins Kloſter ſchleudert, der 
es in Aſche legt. Aber die dauernde verſteckte Renitenz, die 
hoheitsvolle Gleichgültigkeit gegen alte Einwirkungen, das geniale 
Sichhinwegſetzen über Zucht und Ordnung vergiften das 
Schulleben und legen die beſten Abfichten der Schule lahm. 

Wir denken nicht daran, ein erſchöpfendes Bild vom 
modernen Geiſte, ſoweit davon die Schule berührt wird, zu geben; 
es müßten einem ſolchen Geſamtbilde unbedingt auch ſchul⸗ 
freundliche Züge eingefügt werden. Auch haben wir gar nicht 
zu unterſuchen, ob der Zeitgeiſt in allen ſeinen Aeußerungen 
ſchlechterdings zu verdammen ſei. Vielleicht ſteckt gerade in der 
Beweglichkeit des Geiſtes der modernen Jugend, in dem Streben 
nach körperlicher Geſundheit, im ausgeprägten Gegenwartsfinn 
und der regen Anteilnahme an den vielgeſtaltigen Erſcheinungen 
und Bewegungen der Jetztzeit, vielleicht auch fogar im Freiheits⸗ 
und Unabhängigkeitsgefühl ein geſunder Kern, der bei richtiger 
Entwicklung und Pflege zu ſchöner Blüte und zur Regeneration 
unſeres Volkes ſich entfalten kann; wir dürfen uns auch dem 
modernen Geiſt nicht deshalb ſchroff gegenüberſtellen, weil ihm 
etwa dieſe oder jene alte Einrichtung, die unſerem konſervativen 
Sinn lieb und teuer geworden iſt, zum Opfer fällt. Aber wenn 
wir auch nach allen Seiten hin den objektiven Sinn uns wahren, 
ſo geht doch aus den vorſtehenden Zeilen mit Gewißheit das 
hervor, daß ein neuer Geiſt Volk und Jugend beſeelt. 
Wie ſtellt fi) nun zu dieſem neuen Geiſt die Schule, wie 
findet fie fich mit ihm ab, da wir keine Mittel beſitzen, den 
Zeitgeiſt zu bannen oder ihn in andere Bahnen zu lenken? 

Dieſe gewichtige Frage drängt ſich jedem Freunde des 
Volkes und der Schule gebieteriſch auf, und ſie iſt ſchnell be⸗ 
antwortet. Ohne Rückſichtnahme auf die moderne Jugend, die 
weder fähig noch gewillt iſt, das alte Schuljoch au tragen, iſt 
die Schule im weſentlichen die alte geblieben. 

Sie hat trotz des leidigen Geſundheitszuſtandes der Schüler 
ihre Anforderungen aufrechterhalten, und wo ein Verſuch 
der Milderung gemacht wurde — man denke an den „arbeits 
freien Sonntag“ — wurde die Vorſchrift in der Praxis meiſt 
umgangen. Ja, die Intenfität des Unterrichts hat durch die 
methodiſche Verarbeitung der Fächer zugenommen, und neue 
Diſziplinen wurden dem Lehrplane angegliedert. Die alte Schul⸗ 
zeit iſt an faſt ſämtlichen Schulen noch in Uebung, und die eng⸗ 
liſche Arbeitszeit, obwohl ſie ſchon die praktiſche Probe beſtanden 
285 ſcheitert an der Unbeweglichkeit des überkommenen Syſtems. 

ohl hat man an dasſelbe die modernen Jugendſpiele gekoppelt. 
Sie ſtellen aber, ſolange die Schule nichts von ihren Anforde⸗ 
rungen abläßt, nur eine neue Belaſtung des Schülers dar, da 
die Pſychologie nachgewieſen hat, daß die geiſtige Ermüdung 
nicht durch körperliche Anſtrengung, wie ſie die Spiele erfordern, 
aufgehoben, ſondern vielmehr vergrößert wird. Das heißt man 
fürwahr eine ſonderbare Reform, die die alten Anforderungen 
aufrechthält und neue dazufügt; dadurch wird der Schüler erſt 
recht losgelöſt vom Fluſſe des Lebens, von Umwelt und Bater- 
haus und auf Selbſthilfe verwieſen, da er der Schule und ihren 
Anſprüchen nicht neben den Lockungen des Sportes gerecht zu 
werden vermag. Es ift widerfinnig, an den modernen Schüler 
noch die alten Anforderungen zu ſtellen und die alten Reſultate 
zu erwarten von der heutigen Jugend. 

Wenn dann doch durch dieſe totale Beſchlagnahme des 
Kindes durch die Schule die geſamten geiſtigen Intereſſen der 
Jugend erfaßt und gefördert würden! Aber es iſt ſchon eine 
alte Klage, die in unſeren Tagen nur lauter und allſeitiger er⸗ 
hoben wird, daß die Schule zu ſehr intellektuelle Anſtalt 
ſei. Wiſſen aber macht noch nicht den ganzen Mann. Viele 
Schüler, die nach dieſer Seite hin glänzend beſtehen mögen, 
bleiben oft an Hoheit der Gefinnung, an Charakterfeſtigkeit und 
wahrer Menſchlichkeit hinter intellektuell weniger Begabten zurück, 
und was tut der Gegenwart mehr not, Gelehrte oder Männer, 
Wiſſen oder Mannhaftigkeit? Aber ſelbſt davon abgeſehen 
iſt dieſer Intellektualismus ein ſehr allgemeiner Begriff, und 
die Schule verwechſelt häufig freie Denkkraft mit Gedächtnis- 


vermögen: ein treues Gedächtnis iſt es meiſt, das über den 
Mangel freiſchaffender Geiſtestätigkeit hinwegtäuſcht und zu jenen 
Schulerfolgen führt, bei denen die rezeptiven Geiſter die pro- 
duktiven überflügeln. Und oft genug verſagt Schulwiſſen, wenn 
die praktiſche Erprobung einſetzen ſollte, ja ſelbſt ſehr konſervative 
Schulmänner, nicht bloß die Dränger und Stürmer im Er. 
ziehungsweſen, halten der alten Schule vor, daß trotz des Hine 
ſiſchen Examensweſens viel Dutzendware herauskommt und gerade 
das Wertvollſte am Menſchen, die Perſönlichkeit, unter der 
Herdenpädagogik der Schule untergeht. 

Man läuft auch immer wieder Sturm gegen die Diſziplin 
der Schule. Es ſteht außer Zweifel, daß dieſelbe viel milder 
geworden iſt; es brauchen die Schulordnungen kaum mehr den 
Stock und beſchimpfende Aeußerungen zu verbieten und zu ver- 
urteilen. Und doch begnügt ſich der moderne Zeitgeiſt nicht 
damit. Das moderne Kind iſt eben außerordentlich reizbar, 
empfindlich und feinfühlig, ſo daß oft ein unrechtes, vielleicht 
nicht einmal ſchlimm gemeintes Wort mehr verletzt, tiefer em 
pfunden wird, als ehedem eine tüchtige Tracht Prügel. Nicht ſo 
faſt iſt es die Härte der Schuldiſziplin, gegen die man ſich empört, 
es iſt ein unfreundlicher Geiſt, der Schüler und Lehrer in der Wahrung 
des herkömmlichen Reſpektes trennt, und der das moderne Kind 
verletzt, weil es ſchon in der Welt des Sportes, auf dem Spiel. 
platz, auf dem unbeſchränkten Gebiete geiſtreicher Einfälle etwas 
zu bedeuten fih einbildet und in der Schule zu einem als un. 
würdig empfundenen Abhängigkeitsverhältnis gezwungen wird. 
Zum Teil find es aber auch heutzutage kleinlich ſcheinende An 
ordnungen und Verfügungen, an denen die Schule ebenſo ſtart 
und rückſichtslos feſthält, wie an ihrem gewaltigen Lehrapparat 
mit den wuchtigen Büchern und der Papiervergeudung, wodurch 
nicht bloß der Schüler ſich beengt fühlt, ſondern auch das Eltern. 
haus in ſeinem Verfügungsrecht und ſeinen Dispofitionen ſich 
beeinträchtigt und beſchulmeiſtert glaubt. 

Gerade mit dem Elternhaus haben wir den empfind 
lichſten Punkt des Schulweſens berührt. Das Elternhaus muß 
ſich gewiſſermaßen erſt wieder das Recht auf das eigene Kind 
erkämpfen, deſſen Zeit und Intereſſe vollſtändig von der Schule 
mit Beſchlag belegt iſt. Und obwohl durch dieſe Beſchlagnahme 
des Kindes ſeitens der Schule dem Elternhauſe Zeit und Gelegen 
heit benommen iſt, nachhaltig auf das Kind einzuwirken, wird 
trotzdem das Haus für alle Entgleiſungen der Jugend und für 
alle Mißerfolge im Lernen verantwortlich gemacht, ja dasſelbe 
vielfach zum Prügelmeiſter der Schule entwürdigt. Es unter 
gräbt die Schule ſelbſt ihre Grundlage, wenn fie das Haus zu 
ſehr zur Seite drängt, und das Kind vor lauter Schule und 
Schularbeit ſozuſagen daheim nicht mehr heimiſch wird. So 
ſchön und richtig ſagt Peſtalozzi: „Häusliche Weisheit iſt in der 
Bildung des Menſchen, wie der Stamm am Baume; auf ihn 
müſſen alle Zweige menſchlicher Kenntniſſe und Wiſſenſchaften 
und Lebensbeſtimmungen wie aufgepfropft und eingeimpft werden. 
Aber wo dieſer Stamm ſchwach iſt, da ſterben die eingepfropften 
Reiſer, und die eingeimpften Schüſſe verwelken.“ 

So erheben ſich allſeitig Klagen gegen die alte Schule. 
Wir haben zu ihnen ebenſowenig Stellung zu nehmen, als wir 
mit dem Zeitgeiſt rechten wollten. Es genügt, bewieſen zu haben, 
daß moderne Denkweiſe und alte Schule unvermit- 
telt nebeneinanderſtehen, und daß zwiſchen beiden 
eine fürchterliche Kluft gähnt. Unendlich leidet unter 
dieſem Zwieſpalt das Volk, das trotz der bedeutenden finanziellen 
Opfer ſeiner Schule nicht mehr froh wird, nachdem ſolange die 
deutſche Schule den deutſchen Stolz bildete. Es leidet darunter 
der Lehrer, der noch immer die alten Reſultate erzielen fol, 
obwohl er auf Schritt und Tritt von den neuen Verhältniſſen 
und dem neuen Geiſte behindert ift und ſich eingeengt fühlt. 
Am entſetzlichſten leiden aber die Schüler ſelbſt, die von einem 
Anſchauungskreis zum anderen, von einer Intereſſenſphäre in 
die andere gezerrt werden, zwiſchen Schule, Haus und Leben 
haltlos hin und herſchwanken und nirgends ſich mehr heimiſch 
fühlen. Glücklich aber, möchte man ſagen, noch der, der ſich dieſes 
Zwieſpaltes zwiſchen Zeitgeift und Schule bewußt 
iſt, da er über dieſe unhaltbaren Zuſtände hinauszukommen und 
nach Beſſerung zu ſtreben ſich angelegen ſein laſſen wird. Aber die 
Zeit der unausgeglichenen Gegenſätze iſt auch die Zeit, in der der 
Weizen des pädagogiſchen Hochſtaplertums blüht. Es iſt die 
Zeit der Schauſtellungen, der Paradeleiſtungen, der 
ſchönfärberiſchen Berichte; an die Stelle des ehren⸗ 
werten, rechtlich unbeugſamen Schulmannes tritt der glatte 
Hofmann, der, nirgends anſtoßend, durch die Gegenſätze id 
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durchwindet und ſie verſchleiert, ſo daß der endgültige 
Ausgleich zwiſchen Zeitgeiſt und Schule immer 
wieder hintertrieben und die Pädagogik als 
unaufrichtige Scheinwiſſenſchaft der allge 
meinen Mißachtung und Verachtung anheim 
fallen muß. Es war daher wohlgetan, aber auch höchſte 
Zeit, daß auch in Bayern durch Errichtung von pädagogiſchen 
Lehrſtühlen an allen Hochſchulen, Univerfitäten wie Lyzeen, 
Zentren für das Studium der höchſten Fragen der Augenblicks⸗ 
pädagogik und die Lenkung der Jugend in die Bahnen abgeklärter 
pädagogiſcher Anſchauungen geſchaffen wurden, da ja doch die 
Unterrichtsabteilung im Miniſterium mit dem ſpezialiſtiſchen 
Ausbau der Didaktik der Einzelfächer mehr als genug beſchäftigt 
iſt, und die Leiter der Unterrichtsanſtalten produktiver fortſchritt⸗ 
licher Arbeit oft abgeneigt ſind und nur in der Durchführung 
der Vorſchriften von oben ihre Lebensaufgabe erblicken. Das 
hilft uns nichts, wenn ſorgfältig jedes Loch verſtopft wird, 
durch das der moderne Wind pfeift, nachdem der Zeitgeiſt 
ſchon Feuer an das Dach des alten Unterrichts ⸗ 
gebäudes gelegt hat. Auf den Lehren der Geſchichte der 


Pädagogik fußend brauchen wir jetzt große Geſichtspunkte, ſoll 
die harmoniſche Einigung zwiſchen Altem und Neuem glücken 
und deutſches Unterrichts- und Erziehungsweſen wieder das 
werden, was es war, Muſter und Vorbild für die ganze zivili⸗ 
ſierte Welt! 


Die Wehr vorlagen vor dem Reichstage. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichs tages. 


ie Militärvorlage iſt nur das Ergebnis der jeweiligen Ver⸗ 
„ hältniſſe, der politiſchen, militäriſchen, finanziellen.“ So hat 
der Kriegsminiſter im Reichstage geſagt. Das klingt ungeheuer 
nüchtern, ift aber ficherlich nicht zu beanſtanden. Ueber die poli- 
tiſchen und militäriſchen Verhältniſſe hat man ſich im Reichstage 
recht gründlich unterhalten, von den finanziellen wird man ja 
noch bei der Beratung der Deckung vorlagen ſprechen. Aber 
wohl mehr von den finanziellen Folgen der Vorlage, als von 
ihren finanziellen Vorbedingungen. Wenn die beiden erſten 
Punkte, die der Kriegsminiſter anführte, die Notwendigkeit 
der Wehrvorlage begründen, ſo liegt im letzten die Möglichkeit 
einer ſolchen. Wer aber hat dieſe Unterlage geſchaffen? Seit 
wann iſt denn das Deutſche Reich finanziell ſo geſundet, daß es 
dieſe neuen Laſten tragen kann? Ohne die Reichsfinanzreform 
von 1909 wäre das vollkommen ausgeſchloſſen. Und wie haben 


gerade die, die am meiſten nach der Wehrvorlage gerufen haben, 


dieſe Reform bekämpft, wie haben ſie nach deren Zuſtandekommen 
an ihrer Wirkſamkeit gezweifelt! Die erhofften Einnahmen ſollten 
ſich nicht ergeben. Durch die Tatſachen aber find diefe Schreier 
ad absurdum geführt worden. Schon im vorigen Jahre haben 
wir die Koſten der Heeresvermehrung teilweiſe gedeckt aus den 
Ueberſchüſſen, die Herr Wehrmuth nicht geſehen hatte, und in der 
Deckung für die neue Vorlage ſpielen die über die erhöhte An⸗ 
ſetzung von 1912 hinausgehenden Ueberſchüſſe wieder eine große 
Rolle. Eine glänzendere Genugtuung könnte der Mehrheit des 
Reichstages, die die Finanzreform zuſtande brachte, insbeſondere 
dem Zentrum gar nicht zuteil werden, als dieſer Verlauf der 
Dinge und der Ausſpruch des Kriegsminiſters, daß die Heeres⸗ 
vorlagen auch ein Ergebnis der finanziellen Lage ſeien. Freilich 
iſt der Ausdruck nicht gerade glücklich, und er könnte wohl zu der 
Vermutung führen, daß die Heeresverwaltung in unerſättlicher 
Gier alles, was irgendwie an Mitteln verfügbar wird im Reiche, 
für ihre Zwecke keanſprucht. Aber ich glaube kaum, daß den 
Worten des Kriegsminiſters dieſer Sinn untergelegen iſt, wohl 
aber find fie eine Warnung und eine Mahnung für den Reichstag, 
ganz eingehend alle Einzelheiten der Vorlage auf ihre Notwendig⸗ 
keit zu prüfen. Was nicht unumgänglich notwendig iſt zur Auf. 
rechter haltung und Erhöhung der Schlagfertigkeit und ſchnellen 
Mobilmachung des Heeres, alles mehr oder nur Dekorative muß 
zurücktreten. Denn mit dem Umſtande, daß wir Geld haben, 
darf nicht die Notwendigkeit, ſondern nur die Möglichkeit einer 
Heeresvermehrung begründet werden. 

In dieſem Sinne haben denn auch alle Redner der großen 
bürgerlichen Parteien Stellung genommen. Es waren intereſſante 
Debatten, die im Reichstage vor dem aufhorchenden Deutſchland 
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und Europa, ja, vor der Welt geführt worden. Nach dieſen Ver⸗ 
handlungen iſt das Schickſal der Vorlage ziemlich klar. Sie wird 
im großen und ganzen Zuſtimmung finden, Einzelheiten werden 
allerdings manche Aenderung erfahren müſſen. Es wird ſich wohl 
heraus ſtellen, daß manche Zahlen von der Heeresverwaltung etwas 
hoch gegriffen worden find. Herr Erzberger hat mit Recht darauf 
hingewieſen, daß man zunächſt feſtzuſtellen habe, ob denn auch 
die Leute vorhanden ſind für alle die Vermehrungen beſonders 
der Offiziere und Unteroffizierſtellen, ehe man zur Bewilligung 
dieſer Stellen ſchreiten kann. Sonſt haben wir ja eine Eierſchale 
ohne Inhalt. Natürlich wurde die günſtige Gelegenheit benußt, 
um dem Kriegsminiſter, wo er ſeine Rechnung dem Parlament 
überreichte, manche Gegenrechnung aufzumachen. In der Be 
ziehung war Herr Dr. Müller⸗Meiningen beſonders dringlich. Es 
find die alten Klagen über Zurückſetzung im Heere aus religiöſen 
Gründen, über Militärjuſtiz und Luxus im Heere und vieles 
andere, von dem allem der Kern berechtigt iſt. Aber Herr Müller 
pflegt in Hyperbeln zu reden und gerade darum, weil ein Prozent 
ſeiner Erzählungen ganz richtig, das übrige übertrieben iſt, darum 
werden ſie recht wenig Wirkung haben. Von ſeiten des Zentrums 
durch Herrn Erzberger wurde eine Menge von Dingen ange⸗ 
ſührt, die überflüſſig find im Herre und die darum aus Gründen 
der Sparſamkeit fortfallen müſſen. 

Alle dieſe Dinge freilich traten zurück gegenüber den großen 
Fragen der äußeren Politik, die uns ja dieſe neuen Laſten auf- 
gezwungen haben. In der Beurteilung all dieſer Fragen traten 
die Parteigegerfäge ziemlich zurück. Man it ſich unter den 
großen bürgerlichen Pa teien einig mit dem Herrn Reichskanzler, 
wenn man ihm auch verſchiedentlich entgegentritt und zu be⸗ 
weiſen ſucht — mit Recht —, daß er unſer Verhältnis zu Frank. 
reich und Rußland in zu roſigen Farben ſieht. Man hat aber 
doch nicht den Eindruck eines wirklichen Gegenſatzes der Partei- 
führer zum Reichskanzler, weil ſie ja ſchließlich doch nur deut⸗ 
licher mit dem Finger auf wunde Stellen hinweiſen, die er als 
leitender Staats mann mit ſeiner ungeheuren Verantwortung in 
dieſem Augenblicke doch nur in etwas roſiger Beleuchtung als 
vorbeihuſchende Bilder zeigen konnte. Der Sinn ſeiner Rede er⸗ 
hellt klar aus dem letzten Satze, in dem er mit großem Nachdruck 
und mit ſichtlicher Wärme und Erregung im Ton den letzten 
Mann zur Verteidigung von Haus und Hof aufrief. Dem gegen- 
über verſchwinden die Bemerkungen über das augenblickliche korrekte 
Verhältnis zu Frankreich und Rußland, deren Richtigkeit im 
übrigen gar nicht angezweifelt werden ſoll. 

Gegenüber all dem waren die Tiraden der Sozialdemokraten 
über die Friedensliebe der Völker geradezu lächerlich. Der völker⸗ 
verſöhnende Sozialismus hat recht wenig Erfolge zu erzielen, in 
Deutſchland nicht und nicht in Frankreich. Freilich rhetoriſch 
waren die Aeußerungen des Herrn Scheidemann nicht ſchlecht und 
ſie werden draußen ihre Wirkung nicht verfehlen. Das ſollte man 
nicht vergeſſen. Ich möchte nicht glauben, daß die ſcharfe Gegner⸗ 
ſchaft der Sozialdemokraten gegen die Wehrvorlagen, wie man 
vielfach annimmt, ihre eigentlichen Anhänger kopfſcheu machen 
würde. Man überſchätzt vielfach den patriotiſchen Sinn der Maſſen. 
Durch feine Preſſe hat der Sozialismus feire Anhänger ganz in 
der Hand und die Darlegungen über Völkerfrieden und Völker ⸗ 
glück finden willig Glauben. Das weiß Herr Scheidemann, und 
danach hat er feine Worte geſetzt. Stolz kann er fagen, daß jeder 
dritte Mann in Deutſchland ſozialdemokratiſch gewählt hat und 
daß die Zeit nicht lange währe, bis es jeder zweite tue. Darin 
verrechnet er fi wohl, aber wirkungsvoll auf die Maſſe find 
ſolche Worte. Das ift ja auch die ganze Taktik der Sozialdemo⸗ 
kraten. Sie werden nicht verſuchen, die Vorlage ſcheitern zu 
jaſſen, wenn ſie ſich auch die Freude der Oppofition — nicht der 
Obſtruktion — machen. Es würde ihnen ja eine Reichstagsauj⸗ 
löſung aus dem Grunde ſchlecht bekommen, weil ihre Mitläufer 
ſtutzig würden und die linksliberale Hilfe für einen Augenblick 
ihnen verloren ginge, weil überhaupt der Linksblock in ſeinem 
Bormarfche zurückgeworfen würde. Aber die große Phraſe von 
der völkerbeglückenden Sozialdemokratie, die kann jetzt mit Nach⸗ 
druck und Erfolg gedroſchen werden. Die vorgeſehene Deckung 
hat ja für fie den Schönheitsfehler, daß fie nur die Beſitzenden 
heranzieht: — Ihnen wäre aus 1 Gründen eine 
andere Art lieber. — Darum wird bei der rvorlage um fo 
mehr vom Blut opfer der großen Maffe geſprochen. In feinem 
Sinne und für ſeine Zwecke hat Herr Scheidemann ſeine Sach 
wirklich ausgezeichnet gemacht. | 

Eigenartig war bei den Verhandlungen die Lage der Polen. 
Sie find durch die preußiſche Polenpolitik aufs äußerſte erbittert. 
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Als Slawen ſympathiſieren fie mit der panſlawiſtiſchen Bewegung 
— im Herzen, was ihnen niemand übelnehmen kann, ſofern ſie 
den politiſchen Konſequenzen ſernbleiben. Nun aber wird die 
Vorlage weſentlich begründet durch das Anſchwellendes Slawen 
tums und ſeine erneute Aklion fähigkeit. Ihre Seelenverfaſſung 
ergibt Rý daraus ganz klar. Sehr geſchickt ſpielte der polniſche 
Redner den Trumpf aus, daß Deutſchland die Selbſtändigkeit des 
kleinen albaniſchen Volkes verlangt, dagegen das polniſche Volk 
bedrückt. Derartige Dinge, die von Herrn Erzberger auch ſehr 
wirkungsvoll hervorgehoben wurden, gaben einen ungemütlichen 
füt. zu den Verhandlungen. Das muß die Regierung 


Alles in allem: der große Augenblick hat kein kleines Ge⸗ 
ſchlecht gefunden, die Welt hat geſehen, daß wir bei all unſerer 
Friedensliebe vollkommen bereit find, unſere Stellung zu wahren. 
Der Zentrums führer Dr. Spahn hat das außerordentlich wirkungs⸗ 
voll am Schluſſe ſeiner Rede ſo ausgedrückt: 


Jah 
abe der geift tigen Kulturwelt geſtellt. Das ift ein Geſchenk Gottes, 
aber auch ein Triumph deutſcher 


nden 
immer A klirrendes Eiſengewand getragen und wird es auch weiter 
mit gutem Gewiſſen von ſich 
chuld ich ern iſt. Wir haben 


e 

für uns und die nach uns Kommenden ein Wahrzeichen der gö 
saril für die Ehre, Würde und et 
miniſter die Erklärung abzugeben hat, ob im Falle eines Krieges 


on auf die ihm geſtellte Frage 
l bie Mittel m 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die große Woche des Reichstags. 

Drei Arbeitstage wurden der erſten Beratung der Wehr. 
vorlage, drei den Deckungsvorlagen gewidmet. Die erſte Leſung 
mit ihren großen, vielfach programmatiſch abgeſtimmten Vorträgen 
der Parteiredner und der Miniſter macht in der Regel nach 
außenhin einen viel ſtärkeren Eindruck, als die taſtende, ſchaffende, 
ſeilende Arbeit in den Ausſchüſſen und in den weiteren Einzel⸗ 
beratungen im Plenum. Und doch haben letztere meiſtens eine 
größere praktiſche Bedeutung. So wird auch in dieſem Falle, 
obſchon der Verlauf der erſten Beratung im großen und ganzen 
ſehr zufriedenſtellend war, die entſcheidende Tätigkeit erſt 
noch folgen. Da es fih aber um eine Heeres verſtärkung von 
bisher unerhörtem Umfange handelt, fo griff das lebhafte Xr- 
tereſſe für die einleitende allgemeine Ausſprache weit über 
Deutſchland hinaus auf die ganze Kulturmenſchheit hinüber, 
und darum iſt es beſonders erfreulich, daß dieſe Debatten trotz 
der Schwierigkeiten der Materie und der Schärfe der Partei- 
gegenſätze einen würdigen Verlauf genommen und die Welt von 
der Friedlichkeit und der ruhigen Feſtigkeit der deutſchen Nation 
abermals überzeugt haben. = 

Erfreulich ift auch, daß trotz aller Vorbehalte in Einzel- 
heiten die Bereitſchaft einer großen bürgerlichen Mehrheit zur 
Bewilligung der Heeresverſtärkung klar zutage getreten iſt. Nicht 
ganz ſo einfach und klar iſt die Ausſicht auf die Einigung über 
die Deckungs vorlage. f 3 å | 

Die einleitende Rede des Reichskanzlers zur Wehr⸗ 
vorlage konnten wir ſchon in der vorigen Nummer kurz kenn⸗ 


zeichnen. Herr v. Bethmann Hollweg gab am dritten Tage noch 
einen kleinen Nachtrag, in dem er ſich erſtens gegen eine Miß. 
deutung feiner Worte über den ſlawiſch.germaniſchen Gegenſatz 
verwahrte und zweitens mitteilte, daß die Regierung bereits im 
November vorigen Jahres ſich von der Notwendigkeit neuer 
Rüſtungen überzeugte und an die Vorarbeiten zu dem Ent. 
wurfe gegangen ſei. Das iſt weſentlich, da durch dieſe 
Vorgeſchichte außer Zweifel geſtellt wird, daß gerade die 
Verſchiebung der Dinge auf dem Balkan, die zugleich 
das europäiſche Gleichgewicht in Unruhe verſetzt hat, die 
Entſcheidung für die deutſche Heeresverſtärkung gegeben hat. 
Die Auffaſſung der Regierung von dem gefährdeten Gleichgewicht 
wurde von den Rednern der Rechten, des Zentrums und der 
nationalliberalen Partei als richtig anerkannt. Durch den Auf. 
ſchwung der flawiſchen Balkanſtaaten, den wir ohne Neid und 
jogar mit guten Wünſchen betrachten, hat die panflawiſtiſche 
Agitation einen mächtigen Aufſchwung und einen neuen real 
politiſchen Rückhalt erlangt. Wir müſſen das um jo ernſter in Be 
tracht ziehen, als der Panſlawis mus ſich mit dem franzöſtſchen 
Chauvinismus indem 1 gegen Deutſchland ſolidariſch ver 
bunden hat, und als zu gleicher Zeit die Aktionskraft des italieniſchen 
Dreibundgenoſſen durch das libyſche Abenteuer teilweiſe abge 
zogen wird. Frankreich hat das Vorgehen Deutſchlands mit be- 
achtenswerter Ruhe aufgenommen, da für den Verdacht auf deutſche 
Angriffsabſichten ſich nicht der Schatten eines Beweiſes ergeben hat. 
Deutſchland war und ift zu der freundlichen Annäherung an Frant 
reich bereit, — wenn nur die Franzoſen endlich den Frankfurter 
Frieden rückhaltlos und ehrlich anerlennen wollen. Solange fie 
aber an dem Revanchegedanken feſthalten und iý zu dem Zwet 
mit dem Panſlawismus verbünden, bleibt uns nichts anderes übrig, 
als uns für den Krieg „nach zwei Fronten“ ſtark zu machen. 

Der Reichskanzler betonte auch unſere Solidarität mit 
O eſterreich: es fei ſelbſtverſtändlich, daß wir unſere Bündnis 
treue auch über die diplomatiſche Vermittlung hinaus bewähren 
werden. Das erinnert an das bekannte Wort von dem gemein. 
ſamen „Fechten“. Was damals ſchon geſagt wurde, gilt jetzt erſt 
recht: indem wir uns für Oeſterreich einſetzen, treiben wir feinen 
opferwätigen Altruismus, ſondern beſorgen unſere eigene 
Sache. Denn die Ber des Pauflawismus durch die 
Ereigniſſe auf dem Balkan läßt den Beſtand Oeſterreichs vollends 
als unentbehrlichen Oſtwall des Germanentums erſcheinen, wobei 
zugleich Oeſterreich der Pfleger der katholiſchen Slawen in 
ihrer Gefährdung durch die ſchismatiſche Uebermacht ift. 

Der Proteſt der Sozialdemokratie gegen den „Mili 
tarismus“ und die geiſtesverwandte Nörgelei des fortſchritt⸗ 
lichen Abg. Müller (Meiningen) konnten den grundlegenden 
Akkord der Bürgerlichen im Reichstag nicht ſtören. 

Die Uebereinſtimmung in der Grundfrage ſchließt freilich 
nicht aus, daß die pofitiven Parteien, vor allem das Zentrum, 
auf Reformen im Heeresweſen hinarbeiten, Reformen, die 
ohne Beeinträchtigung der Wehrfähigkeit an Geld, Kraft, Wohl 
ſtond und auch an idealen Gütern (vgl. z. B. die Duellfrage) 
ſparen und ſichern ſollen. Namens des Zentrums haben die 
Fraktlonsredner Spahn und Erzberger das vortrefflich ausge⸗ 
führt. Auch der Abg. Häusler, Generalmajor a. D., brachte 
manchen beachtenswerten Vorſchlag, aber leider ſchoß er weit 
über das Ziel h'naus, ließ fich zu Uebertr ibungen hinreißen, 
die coram publico universo erſt recht hätten vermieden werden 
müſſen, und beachtete in ſeinem Eifer nicht die Klugheitsregeln 
der parlamentariſchen Taktik. Die Erwiderung des bayeriſchen 
Militärbevollmächtigten v. Wenninger war in der Form ungeſchickt 
und verhalf den Sozialdemokraten für den Augenblick zu einem 
„Zwiſchenfall“, nach dem ſie um ſo eifriger greifen, je ſchlechter ihre 
fachliche Pofition ift. Durch eine loyale Erklärung wurde der Mij- 
griff ſchnell beigelegt. In der Kommiſſion wird hoffentlich auch 
der Kriegsminiſter nachholen, was er bisher in der fach ⸗ 
männiſchen Begründung der Einzelheiten vermiſſen ließ. 

Als im zweiten Teil der Woche die Deckungs vorlagen 
zur Beſprechung kamen, wurde natürlich die Debatte proſaiſcher 
und verwickelter. Die Regierung hat ein ganzes Bukett von 
Steuerplänen vorgelegt, das der Kritik eine Unmaſſe von An⸗ 
griffs flächen bietet, und daneben tauchen nun wieder Lieblings 
wünſche einzelner Parteien oder gar noch Revanchegelüſte für 
1909 auf. Die Sozialdemokratie verhält ſich hier nicht 
einfach verneinend, wie es ſich nach der Natur der Partei ge 
hörte, ſondern ſie ſucht vielmehr ſich in die Schmiede zu drängen, 
um die Steuerpläne möglichſt zentraliſtiſch und kon fiska toriſch 
zu geſtalten. Die Fortſchrittspartei kündigt einen Antrag 
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auf Neubelebung der 1909 geſcheiterten Reichsſteuer von 
Gatten und Kindeserbe an. Die Nationalliberalen bilden 
das Zünglein an der Wage, und dieſes Zünglein ſchwankte in 
der erſten Leſung noch. Herr Paaſche vom rechten Flügel gab 
freilich ſeiner Sympathie für direkte Reichsſteuern auf das Ver⸗ 
mögen oder die Erbſchaft Ausdruck, aber er wollte ſich doch 
„nicht kaprizieren“ auf eine beſtimmte Steuer. Sein Partei⸗ 
enoſſe Roland⸗Lück vom linken Flügel legte ſich dagegen 
ür dieſe Steuern auf alle Fälle ein. Für das Zentrum hielt 
der bayeriſche Abg. Speck eine ſehr gehaltvolle Rede, welche 
die Schwächen und Mängel der Steuervorſchläge, ſowohl hin⸗ 
ſichllich der Wahrung der Rechte der Einzelſtaaten als auch hin⸗ 
fichtlich der ſozialen Gerechtigkeit und wirtſchaftlichen Erträglich 
keit beleuchtete, aber ſich fernhiell von unfruchtbarer Verneinung 
oder vom Ausſpielen parteipolitiſcher Erisäpfel, vielmehr ausklang 
in der Einladung, alle Parteien möchten in der gerechten und 
zweckmäßigen Verteilung der Laſten gemeinſam ihre Schuldigkeit 
tun, damit fo die Arbeit die poſitiven Parteien wieder zuſammen⸗ 
führe. Mit der größten Entſchiedenheit ſtellte Abg. Speck als 
die unantaſtbare Grundlage einer ſolchen gemeinſamen Arbeit 
bin, daß die Wehrvorlage und die Deckungs vorlage von der. 
ſelben Mehrheit verabſchiedet werden müßte. Auf dieſen Angel- 
punkt der ganzen Sache haben wir auch ſchon in der vorigen 
Nummer hingewieſen. Wenn man an der einheitlichen Er⸗ 
ledigung der geſamten Vollage feſthält, fo ſcheitert von vorm- 
herein der Verſuch, mit Hilfe der ſozialdemokratiſchen Gegner 
der Wehrvorlage den Steuergeſetzen eine Geſtalt zu geben, die 
das Zentrum und die Konſervativen zum Nein nötigt. Dann 
müſſen auch die Nationall:beralen auf ihre beſonderen Neigungen 
und Reminiſzenzen verzichten und die Reichsvermögensſteuer 
oder die direkte Erbſchaftsſteuer der Zukunft vorbehalten. 

Der Reichskanzler ſelbſt ergriff zum Schluß der Deckungs⸗ 
debatte noch das Wort, um die Nationalliberalen vor den Ver⸗ 
lockungen von links zu warnen. Ueber die Notwendigkeit der- 
ſelben Mehrheit für Rüſtung und Deckung ſprach der Kanzler 
nicht ausdrücklich; wahrſcheinlich wollte er den Schein einer Cin- 
miſchung in die Geſchäftsordnung des Hauſes vorſichtig vermeiden. 
Aber fein kräſtiges Verdikt gegen eine unmittelbare Reichs vermögens⸗ 
ſteuer und gegen eine 55 des Erbſteuerſtreites war in 
der Sache eine Unterſtützung der Mahnung des Abg. Speck, daß 
man nicht zugunſten dieſer Steuerpläne eine Linksmehrheit 
gegen die zur Bewilligung der Wehrvorlage unentbehrlichen 
Parteien der Rechten und der Mitte ausſpielen dürfe. 
von Bethmann Hollweg trat bei der Schlußrede, was beſondere 
Anerkennung verdient, ſehr entſchieden für die finanzpolitiſche 
Selbſtherrlichkeit der Bundesſtaaten ein, was zu der Hoffnung 
berechtigt, daß auch über die föderativen Garantien, die der 
Abgeordnete Speck in den vorliegenden Regierungsentwürfen 
vermißte, in der Kommiſſion ſich eine befriedigende Verſtändigung 
erreichen laſſen wird. Die Hauptſache bleibt zunächſt, daß die 
Natlonalliberalen in ihrer ausſchlaggebenden Mehrheit darauf 
verzichten, mit Hilfe der Sozialdemokratie Steuerpläne durch⸗ 
zudrücken, die auch der Regierung unannehmbar find. 

„Beſchreiten Sie nicht einen Weg, der nicht zum Ziele 
führen wird“, ſagte der Reichskanzler. Damit iſt deutlich geſagt, 
daß dec Bundesrat zentraliſtiſche Steuerpläne nicht genehmigen 
werde. Bei derartigen Beſchlüſſen einer Linksmehrheit käme es 
alſo zu einem Konflikt. Das wäre ſehr bedauerlich; aber ſchließ⸗ 
lich könnte, zur Vermeidung größerer und dauernder Uebel, die 
Regierung und die Rechtsparteſen einen ſolchen Aufſchub der Sache 
wohl riskieren, da eine Neuwahl den Reichstag ficherlich nicht 
verſchlechtern, aller Wahrſcheinlichkeit nach verbeſſern würde. 
Hoffentlich übt die Bereitſchaft zu einer ſolchen Probe recht⸗ 
zeitig auf den linken Flügel der nationalliberalen Partei die 
nötige erzieheriſche Einwirkung aus. Herr Baſſermann wird 
fich nicht verhehlen, daß feine Partei dann mit gebrochener Front 
in den Wahlkampf ziehen würde und der höchſten Gefahr einer 
Sprengung ausgeſetzt wäre. 

Abgeſehen von dem Veto gegen eine Reichsvermögens⸗ 
ſteuer oder ſonſtige Eingriffe in die einzelſtaatliche Finanzſelbſt⸗ 
ſtändigkeit erklärte ſich der Reichskanzler zur Verſtändigung über 
die Steuerfragen bereit. Hoffentlich kommen dabei die Bedenken 
und Wünſche des Abg. Speck zu gedeihlicher Erledigung. 


Die Entfpannung in der hohen Politik. 

Das Ereignis der Berichte woche war ein Communiqué 
der ruſſiſchen Regierung, das in ſehr entſchiedener Weiſe die 
Montenegriner zum Verzicht auf Skutari auffordert. Unſere 
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Al aut fagen, dieſe Darlegungen des Herrn Saſonow fe'en 
dankenswert und würden überall gut aufgenommen. Das Ding 
bat zwei Seiten. Für die Gegenwart lieſert es den Beweis, 
daß das Miniſterium Kokowzow⸗Saſonow fih des Vertrauens 
des Barens jetzt ſicher fühlt, den radikalen Stürmern und Drängern 
des Slawentums eine Lektion zu geben wagt und in den 
ſchwebenden Verhandlungen auf der Friedensſeite bleiben will. 
Der Rückblick auf die Vergangenheit, den das Com- 
muniqué wirft, enthält aber das beachtenswerte Eingeſtändnis, 
daß Rußland von Anfang her an der Wiege des Balkan⸗ 
bundes geſtanden hat, und daß mit der ruſſiſchen Regierung 
ein Abkommen getroffen worden war, das die Balkanſtaaten zur 
vorherigen Anzeige des Losſchlagens verpflichtete. Das eröffnet 
für die Zukunft jene Ausſichten auf Verſtärkung der flawiſchen 
Stoßkraſt, die bei der Begründung der deutſchen Wehrvorlage 
bereits eskomptiert waren. Dazu kommt noch das Zugeſtändnis, 
daß die ſlawiſchen Balkanſtaaten auf „Aſſimilierung“ 

katholiſchen (und mohammedaniſchen) Elemente ihres neuen 
Gebietes angewieſen ſeien. Eine dringende Mahnung für Defter- 
reich, auf Garantien für die religiöfe Freiheit zu beſtehen. 


Giobspoſten. 


Aus dem Vatikan kommen ſehr beunruhigende Nach⸗ 
richten über den Geſundheitszuſtand des Heiligen Vaters, 
die jeden treuen Katholiken mit banger Sorge erfüllen. Bald 
wird Beſſerung gemeldet, und die Hoffnung auf Geneſung des 
Papſtes gewinnt neue Nahrung, bald kommt die Kunde von einer 
Verſchlimmerung feines Zuſtandes. Die Bevölkerung der ewigen 
Stadt und mit ihr die geſamte katholiſche Chriſtenheit nehmen 
innigen Anteil. Die nichtkatholiſche Welt verfolgt mit regem 
Intereſſe die Krankheit des Papſtes. In ſolchen ernſten Stunden 
zeigt ſich wiederum die welthiſtoriſche Bedeutung des Papſttums. 
Auf keinen Fürſten der Welt richten fih ſoviele Augen wie auf 
den Statthalter Jeſu Chriſti auf Erden. Möge Gott das teure 
Leben Piu? X. noch viele Jahre erhalten. 

Auf König Alfons von Spanien verübte ein aus 
Barcelona, dem Revolutionsherd Spaniens, ſtammender Anarchiſt, 
angeblich auch Mitglied des internationalen Ferrerbundes, ein 
Revolverattentat. Mit knapper Not entging der König 
dem Tode. Alfons ift der König, der ſchon mehr als einmal 


mit Beſtrebungen kokettierte, die dem Thron gefährlich werden 


können. Man ſpiele nicht ungeſtraft mit ſolchen Mächten. 

Am Montag, den 14. April, beaann in Belgien ber 
ſchon einmal verſchobene Generalſtreik von mehreren Hundert- 
tauſend Arbeitern. Damals hatten die Genoſſen und ihre Freunde 
anſcheinend Furcht vor der eigenen Courage. Wohl noch nie iſt 
ein Streik frivoler begonnen worden. Hoffentlich bleibt die 
Regierung ſeſt und läßt ſich nicht durch eine falſche Furcht vor 
dem Rotblockpopanz einſchüchtern. Der Ausgang dieſes Probier- 
ſtreiks, den man allerorts mit größter Spannung verfolgt, wird 
auf die übrigen Länder, wo es ſozialiſtiſche Helden gibt, von folgen ⸗ 
ſchwerer Wirkung ſein, entweder ſtark abkühlend, oder auch 
berauſchend. 
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Wellenkreise. 


irf in den Weiher einen Stein, 

Es braucht kein Diamant zu sein, 
Ein Kiesel tut es, e'n Granit, 
Wenn er nur weite Kreise zieht, 


Die branden über den Uferrand 

Und nelzen rieselnd Gras und Sand, 
Und alle Kreise flulen nach 

Und drängen aufwärts in den Bach. 


Merrgolt, in mich wirf einen Stein, 

Es braucht kein Diamant zu sein, 
Nur iriff mein Herz mit aller Kraft, 
Dass es erwacht aus dumpfer Haft, 
Auf dass ich De'ner inne werde 

Und Wellen schlage durch die Erde. 


F. Sch’önghamer-Heimdal. 
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Werkzeuge. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


pe öſterreichiſche Parlament ift zum Pauſieren verurteilt, weil 
die gemeinſame Regierung nicht will, daß es redet. Die 
allgemeine politiſche Lage, welche mit dem Worte Skutari genügend 
ge et ift, bietet hauptſächlich den ſlawiſchen Brüdern fo 
viel Stoff zum Reden über die e eee ee den Sozial⸗ 
demolraten zum Wettern über den „Moloch Militarismus“ und 
den Deutſchen zur herben Kritik der Leitung unſerer Auslands 
politik, daß Graf Berchtold und Graf Stürgkh es für beffer halten, 
den Volksboten die Möglichkeit zu nehmen, ihnen die Kreiſe zu 
ſtören. Einen willkommenen Vorwand, ſich die parlamentariſche 
Kontrolle und Kritik jetzt vom Leibe zu halten, bietet der öſter⸗ 
reichiſchen Regierung die galiziſche Frage. 

In Galizien herrſchten bisher ziemlich unumſchränkt die 
Polen, obwohl fie nur etwa drei Fünftel der Bevölkerung aus; 
machen; die Ruthenen mit den reſtlichen zwei Fünfteln find ſehr 
benachteiligt und kämpfen ſchon lange um eine ihrer Volkszahl 
entſprechende, gerechte Vertretung im Landtage. Die Regierung 
hat nun endlich eine Landtagswahlreform e gebracht, welche 
den Ruthenen ihr Recht bringen foll. Dieſe ind aber mit dem, 
was ihnen die Reform bringen will, ebenſo unzufrieden wie die 
polniſchen Katholiken mit dem, was ihnen die Reform 
nehmen ſoll, und die Ruthenen drohen, im Abgeordnetenhauſe 
des Reichsrates ſowohl im Plenum wie in den Ausſchüſſen 
Obſtruktion zu machen, wenn ihre Landtagsforderungen nicht 
erfüllt werden. Darum ſoll nun das Abgeordnetenhaus nicht 
eher zuſammentreten, als bis Polen und Ruthenen ſich geeinigt 


en. 

Da wird auf einmal in der Preſſe bekannt, daß die römiſch⸗ 
katholiſchen Biſchöfe Galiziens alle das Land vers 
laffen haben, und die Freimaurer preſſe ift empört, daß die Hirten 
ihre Herde verlaſſen, obwohl doch die Entſcheidung über die Wahl⸗ 
reform vor der Tür ſtehe. (Die Biſchöfe haben beſchloſſen, den 
Landtage verhandlungen über die Wahlreform fernzubleiben, weil 
fie für diefe abſolut keine Verantwortung auf iH nehmen können.) 

In Galizien war es, ebenſo wie in Ungarn, üblich, daß die 
Biſchofsfitze mit a nalen Anbängern der im Lande herrſchenden 
Clique beſetzt wurden, und die Machthaber verlangten, daß die Biſchöfe 
ihren i auf das Volk augum en der Politik der Clique ge 
brauchten. Das führte allmählich zu einer Entfremdung zes con. 
Kirche und Volk und infolgedeſſen zu dem Beſchluſſe des Evi- 
ſkopates, daß die geſamte Geiſtlichkeit ſich vom politiſchen Ge⸗ 
triebe zurückzlehe, ſich dafür um fo tatkräftiger den ſozialen und wirt. 
ſchaftlichen Selbſthilfebeſtrebungen des Volkes widme, welches fich 
mit Raiffeiſenkaſſen, landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, Konſum - 
vereinen uſw. frei 30 machen ſuchte von der ian chen Ausbeutung. 
Dieſe Arbeit fürs Volk unterſcheidet den römiſch⸗katholiſchen K erug 
auffallend vom griechiſchen, der an allen partei ⸗ und national ⸗poli⸗ 
tiſchen Kämpfen hervorragend ſich beteiligt. 

n keinem anderen Kronlande Oeſterreichs, ja, man kann wohl 
ſagen: in keinem anderen Lande der Welt, nicht einmal in Ungarn, 
Her die Juden einen ſo unheimlichen Einfluß auf das geſamte 

trtſchaftsleben des Volkes wie in Galizien. Es gibt kein Geſchäft 
ohne den jüdiſchen „Faktor“, den Vermittler und Zwiſchenhändler. 

ie der Bauer keinen Sack Getreide, der adelige Grundherr kein 
Pferd, der Städter kein Haus verkaufen oder kaufen kann, ohne 
daß der Faktor da bei ſeinen „Rabbes“ hat, ſokann auch der Reiſende 
kein üotelzimmer betreten, ohne daß ihm ein Faktor für die Zeit 
ſeines Aufenthaltes „weibliche Ware“ anbietet. In alle Verhäli⸗ 
niſſe drängt ſich der ſchachernde Faktor ein und beeinflußt daher 
auch das geſamte Volk — unheilvoll. 

Es ift felbiverftändlich, daß das Judentum die volksfreund ; 
liche Tätigkeit des katholiſchen Klerus mit ſcheelen Augen betrachtet 
und ſich um ſo inniger dem Statthalter Dr. Bobrzynski und ſeiner 
Clique anſchließt, je mehr ſich das katholiſche Volk der Polen auf 
ſich ſelbſt befinnt. Die Folge davon war eine unheimliche Korrup⸗ 
tion bei den letzten Reichsratswahlen, wo der Statthalter all ſeine 
reichlichen Machtmittel anwandte, um ſeiner Clique zum Siege 
zu verhelfen. Er brachte es denn auch glücklich dahin, daß im 
Polenklub, zu defen Führern immer hervorragende geiſtliche Ab⸗ 

eordnete gehört hatten, kein einziger Prieſter mehr ein 
andat erhielt, dafür aber zwölf Juden. Im Landtage haben 
Juden die Mandate der drei Handelskammern Galiziens und der 
oſtgaliziſchen Städte mit Ausnahme von Lemberg und Sambor 
inne. Nun ſollen nach dem Wahlreformentwurf der Regierung 
Bobrzynski nicht nur die Städte- und damit die Judenmandate 
vermehrt werden, ſondern es werden mit ſchlauer Wahlkreisgeometrie 
die Wahlbezirke fo i eee daß die Juden in ihnen die 
Mehrheit der Stimmen erhalten. So werden 5 B. zu dem in 
ſeiner Mehrheit e Sambor zwei jüdiſche Kleinſtädte 
geſchlagen, um einen jüdiſchen Wahlbezirk herauszubringen. Es 
würden in Zukunft alſo alle Städte Oſtgaliziens — mit Ausnahme 
Lembergs — jüdiſche Vertreter im Landtage erhalten. Dem Statt. 


ſtanden geweſen. 


iten. De 
Man wird es ſicherlich überall verſtehen 
anona une nicht für diefe 
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ſtandalöſe Wahlen vorkämen 
ſein werde, das Volk in die Kirchen zu bringen. Noch glaubt das 


ponia Biſchöfen erklären müſſe, der polniſche Epiſkopat könne 
einen bisherigen ablehnenden Standpunkt in der Wa 
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Ueber engliſche Erziehung. 


Don Rektor Bruno Clemenz, Liegnitz. 


n unſerer Zeit ſteht die Schule aus verſchiedenen Urſachen in 

Gefahr, ihrer Erziehungspflicht untreu zu werden und ſich 
auf die Mitteilung von Kenntniſſen und die Ausbildung des 
Verſtandes zu beſchränken. Aber ſo unbeſtritten das Recht und 
die Herrſchaft des Verſtandes in der Forſchung und Demon 
ſtration iſt, im handelnden, ſittlichen Leben, für das die 
Jugend erzogen werden ſoll, iſt es ſo oft nicht der Verſtand, 
was den Willen beſtimmt; er läßt ſich nur zu leicht als Werl. 
zeug von Impulſen brauchen, die in den begehrlichen Neigungen 
des Menſchen ihren Urſprung haben. Da liegen die Aufgaben 
der Pädagogik in der Läuterung und Befeſtigung des Willens. 
Darüber, daß hierin, d. h. in der Heranbildung freier und ſelbſt⸗ 
ſtändiger Perſönlichkeit, Schule und Haus Hand in Hand gehen 
müſſen, und daß deshalb das Lernen nicht die Hauptſache bei 
der Erziehung fein kann, ift man in England von jeher einver⸗ 


Ein niedliches Bildchen der engliſchen Schule! Wer ver- 
mutet, daß es vor nahezu dreißig Jahren geſchrieben wurde? 

Der es ſchrieb, hatte für die Mängel unſeres deutſchen 
Schulweſens ebenſo ſenfible Organe wie für die Lichtſeiten der 
engliſchen Schule. Weil ſich in dem Gegenſatz: deutſche Lernſchule 
— engliſche Erziehungsſchule, bis heute noch nichts weſertlich 
geändert hat, vielmehr der Antagonismus nur größer geworden 
iſt, find Dr. L. Wieſes „Deutſche Briefe über Engliſche Er- 
ziehung“, die 1877 erſchienen (Berlin, Verlag von Wiegandt und 
Grieben, 2 Bände), keineswegs veraltet, ſondern immer noch 
innerlich zutreffend und wahr in allem, was Fundamente und 
Kern der engliſchen Schule anlangt. 

Die Beſtätigung dafür gibt mir eine bedeutſame Dar 
ſtellung der engliſchen Erziehung, die ich in dem Buche des 
bekannten Kolonialpolitikers Dr. Karl Peters „England 
und die Engländer“ (Berlin W. 35, C. A. Schwetſchke 
u. Sohn, 284 S. 80; broſch. & 5.—) finde (S. 168—193). Mehr 
wie unſer Beobachter vor drei Jahrzehnten bringt es Dr. Karl 
Peters zum Ausdruck, von welchem Einfluß die gute oder ſchlechte 
Erziehung eines Volkes für das Volksganze ſein muß, und ich glaube, 
daß er dieſes pädagogiſche Kapitel ſeinem Buche nicht nur deshalb 
einverleibt hat, weil es eine weſentliche Seite des geſellſchaftlichen 
Organismus bildet, ſondern weil ihm klar iſt, daß ohne Kenntnis 
der engliſchen Erziehung der Welteroberer nicht zu begreifen if. 
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Als vorzüglicher Kenner des engliſchen Lebens und Weſens 
konnte Peters, ſelbſt Deutſcher und von ſcharfer Beobachtungs⸗ 
gabe, dabei ohne trübendes Vorurteil gegen ſeine Landsleute, 
am eheſten ſagen, wo ein Vergleich von Deutſch und Engliſch 
zum Vorteil des letzteren ausſchlagen muß. | 

anr England ift es bezeichnend, daß fein größter Päda⸗ 
goge, Locke, der Begründer des von Rouſſeau übernommenen 
Hofmeiſter⸗Syſtems iſt, ſo wie für die Hauptrichtung der deutſchen 
Erziehung kein anderer Name ſo ausſchlaggebend wurde, als der 
Peſtalozzis, womit ſtets die alles umfaſſende, auch Krüppel und 
Idioten nicht ausſchließende Erziehung und Bildung der Maſſen 
angedeutet iſt. Derſelbe Gegenſatz beſteht noch heute zum 
Zeugnis für die Konſervativität der volkserziehlichen Anfchau- 
ungen der Raſſen und Nationen. Wer findet nicht Lockes In⸗ 
dividualerziehung in Peters Satz wieder: „Im allgemeinen läßt 
ſich ausſprechen, daß es bei der Erziehung der höheren Klaſſen 
in den engliſchen Ländern vielmehr auf. das abgeſehen iſt, was 
a Fr „eine gute Kinderſtube“ zu bezeichnen pflegt, als 

ei uns.“ 

Weiter. — In ſeiner noch heute lesbaren Schrift „Ge 
danken über die Erziehung der Kinder“ ſagt der engliſche Arzt 
des 17. Jahrhunderts: „Ehre und Schande find die aller- 
mächtigſten Antriebe für das Gemüt. Wenn man ihnen einmal 
die Liebe zu einem guten Namen und die Furcht vor Schimpf 
und Schande eingepflanzt hat, dann hat man die wahre Trieb- 
feder eingeſenkt, die beſtändig fortwirken und ſie zum Guten 
hinführen wird.“ Ja, er erblickt darin geradezu das ganze 
Geheimnis der Erziehung. Und an anderer Stelle ſagt er, „je 
früher man den Knaben als Mann behandelt, deſto früher wird 
er ein Mann.“ Es iſt, mit anderen Worten zu ſagen, die 
Ehrenhaftigkeit und Selbſtändigkeit, die das Grundprinzip der 
engliſchen Erziehung ausmachen. 

Und der Beobachter des 20. Jahrhunderts, was ſagt er 
über die Ziele der britiſchen Pädagogik? 

„Nicht darauf kommt es Eltern und Lehrern an, die 
Zöglinge mit allerhand Wiſſen vollzupfropfen und durch eine 
Reihe von Staatsexamina hindurch zu pauken, ſondern vielmehr, 
fie mit der Denkweiſe und den Lebensformen der guten Gefell 
ſchaft vertraut zu machen und ihren Charakter mit den Geſin⸗ 
nungen ehrenhafter Anſchauungen zu erfüllen. Denn, wenn 
wir verſuchen wollen, den ſo ſchwer beſtimmbaren Begriff des 


Gentleman (und ſeines Korrelates, der Lady) auf eine Formel. 


zu bringen, ſo birgt er in ſich nicht nur die Kennzeichnung 
guter Umgangsformen und allgemeiner Bildung, ſon dern in 
erſter Linie die Beſtimmung ehrenhafter Gefinnung und 
jener Achtung des Rechts anderer Perſönlichkeiten, welche man 
in der engliſchen Welt mit „fairness“ bezeichnet, was wir mit 
Billigkeitsgefühl überſetzen können.“ 

Wahrlich, wo jahrhundertelang ein ſolches Ideal der 
Erziehung, das nach Peters bis tief in den Mittelſtand hinein 
gilt, konſequent erſtrebt wird, da kann man ohne alle Uebertreibung 
ſagen, daß es da gut beſtellt iſt um die Zukunft der Nation. Bei 
uns, ſcheint es, wird die Jugenderziehung in zu viel Ideale zer⸗ 
legt. Religiofität vor allem, dann Sittſamkeit, Vaterlandsliebe 
und Humanität. Dann iſt auch das engliſche Ziel ſchärfer umriſſen: 
Ehrenmann ſein, ſagt alles; bei uns ſpielen unter dieſem Begriff 
allerlei Nebengedanken. Wer denkt bier nicht an das Ideal der 
altrömiſchen Erziehung, die virtus, den Inbegriff aller Männer- 
tugend? Im Mittelalter wuchſen noch Männer heran wie aus 
einem Guß. Damals trug die Schule einen ſtreng religiöſen 
Stempel, deſſen man die moderne Schule entkleiden möchte. Daher 
kommt diefe große Zerſplitterung. Eine Schule, die ſtreng fon- 
feſſionellen Charakter trägt, bringt Leute mit feſten Lebenszielen 
hervor. Die chriſtliche Schule kennt nur ein Ideal, das als Vorbild 
fürs ganze Leben gilt, und dieſer ewige Leitſtern iſt Chriſtus. 

Es iſt bekannt, daß aus unſeren deutſchen Schulanſtalten eine 
ganze Menge hervorragender Köpfe entlaſſen wurde, deren Großes 
nicht ſo ſehr ein weitſchichtiges Wiſſen, als ein ſtarkes Bewußtſein 
des eigenen Ich und ein vielfaches Können war. Nun find aber 
in England die weitaus meiſten Schulen der Mittel. und höheren 
Volksklaſſen ſogen. Alumnatsſchulen, d. h. alſo der größere Teil 
der engliſchen Jugend erlangt Bildung und Charakteranſätze 
unter den erfahrungsgemäß günſtigſten Bedingungen. Wir werden 
begreifen, daß ein ſolcher Vorteil mit jedem Jahrzehnt hundert⸗ 
fältige Früchte trägt, und daß niemand dort Verlangen nach 
anderen Zuſtänden trägt. 

Das vornehmſte dieſer Inſtitute iſt das Eton College, in 
welchem über 1500 Schüler der vornehmſten Familien Groß 
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britanniens ihre Ausbildung empfangen. Hier werden, wie 
Peters berichtet, die alten Sprachen und moderne Wiſſenſchaften 
neben aller Art engliſchen Sports gelehrt. Am rechten Ufer 
der Themſe gegenüber von Windſor liegt das Stiſt im Schatten 
ehrwürdiger Ulmen, mit verſchnörkelten Giebeln, einer gotiſchen 
Kirche und einem alten Kreuzgang. Eigenartige Etontracht: 
ſchwarzes Jakett, breiter, emporſtehender Halskragen und 


niedriger Zylinder. Die Etonboys gewähren in ihrem Auftreten 


durchaus den Eindruck junger vornehmer Gentleman, wie man 
dies ſchwerlich in irgend einem anderen Lande der Erde wieder 
trifft. Neben Eton iſt Harrow nördlich von London berühmt 
als Konkurrenzſchule. Alle Sports: Kricket, Rudern, Golf, 
Lawn⸗Tennis u. a. find an der Tagesordnung, ja, es erfolgen 
Sportkämpfe mit Herausforderungen der einzelnen Schulen. 
Die Pflege des Körperlichen ſteht nicht unter der des Geiſtes 
und Willens, weshalb der erzogene Brite mehr wie ein anderes 
Erdenkind tatkräftig iſt. Hierin liegt m. E. der Kern der eng⸗ 
liſchen Erziehung. 

Treffend wägt Peters ab: „Sicherlich lernen die jungen 
Engländer in ihren Mittel⸗ und höheren Schulen nicht ſo viel 
wie die deutſchen Gymnaſiaſten an Lateiniſch, Griechiſch, Mathe⸗ 
matik, Naturwiſſenſchaften und Geſchichte. Aber ſie lernen die 
Formen der guten Geſellſchaft und bilden Sinne und Muskeln. 
aus. Sie bereiten ſich in Eton, Harrow uſw. ferner von 
Jugend an auf die öffentlichen Laufbahnen vor, indem ſie unter 
fich Debattier⸗Klubs gründen, in welchen politiſche Tagesfragen 
in freier Rede diskutiert werden. Zur Erziehung eines engliſchen 
Gentleman, wie mir einmal ein junger Lord erzählte, gehören 
neben den aufgeführten Dingen ferner: Reiten, Billardſpielen 
und ſich ſelbſt raſieren. Zur Bildung aller Volksklaſſen, weit 
über dieſe vornehmen Colleges hinaus, gehört es ferner, daß 
der einzelne appetitlich eſſen lernt: das Meſſer nicht in den 
Mund ſteckt, ſich nicht mit dem Ellbogen auf den Tiſch legt, 
ſich den Schnurrbart nicht in der Oeffentlichkeit ſtriegelt, die 
Zähne nicht aufdringlicherweiſe ſtocherl oder gar einen ge- 
brauchten Zahnſtocher neben ſich aufs Tiſchtuch legt uſw. uſw. 
Dies iſt dem Engländer auch der unteren Klaſſen Ta die 
Jugenderziehung ſo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ihn 
Verſtöße gegen ſolche Anſtandsregeln bei Ausländern ſtets 
empfindlich beleidigen. Alles dies find zwar Formen, auf welche 
man aber in Großbritannien mehr Wert legt, als irgendwo 
ſonſt, und auf deren Vernachläſſigung ein gut Teil der Gering. 
haue g beruht, welcher die Fremden faſt durchweg in dieſem 
Lande begegnen. 

Hinſichtlich der Hochſchulen ſteht England uns freilich nach, 
überhaupt ſcheint dort Wiſſenſchaft mehr im Dienſte der Lebeng- 
praxis zu ſtehen als bei uns. Richtig bemerkt Peters: Die 
Krone des deutſchen Schulweſens ſind die Univerſitäten, auf 
welche unſer Volk ſtolz zu ſein Grund hat. Die Verbindung 
exakten Studiums mit der akademiſchen Freiheit, wie ſie bei uns 
geübt wird, ſteht in der Welt einzig da. 

In England kennt man ſolches Univerſitätsleben nicht. 
Kein freies Burſchenleben löſt den Schulzwang ab, keine Ber- 
bindung, keine Korporation, kein Paukboden! Das Alumnat, 
welches die Schulzeit kennzeichnete, fegt ſich auch in die ala- 
demiſche Periode des jungen Engländers fort. An die Stelle 
aber von Korps und Burſchenſchaften treten die Klubs und 
Sportvereine. 

Oxford und Cambridge find die vornehmſten Univerfitäten, 
die erſtere mit 22 Colleges und Hallen, außer vier Privat- 
Hallen, die zweite mit 19 Colleges. Dieſe Studienanſtalten ſind 
ſelbſtändige Körperſchaften, die nach eigenen Geſetzen regiert 
werden. Ein Rektor ſteht an der Spitze eines jeden Collegs, 
welcher von den Fellows gewählt wird. Dieſe gehen aus den 
Reihen der Graduierten hervor und ſind im Genuß von feſten 
Einnahmen aus den Stiftungsfonds. Daneben ſtehen als Mit— 
glieder eines Collegs die Magiſtri, Doctores und Baccalaurei 
ſowie die Andergraduates oder eigentlichen Studenten. Solcher 
gab es 1903 in Oxford 3570, in Cambridge 2900, während die 
Geſamtheit der Univerſitätsangehörigen dort 6361, hier 7093 
betrug. Dieſe Geſamtheit bildet die Convocation oder den 
Senat, welcher die höchſte Inſtanz über alle die Univerſität be- 
treffenden Fragen bildet. Sie wählt den Kanzler, die beiden 
Parlamentsmitglieder, den größeren Teil der Profeſſoren und 
entſcheidet über die Beſetzung der Pfründen. 

Die Aufnahme in die Univerſität erfolgt nach verhältnis- 
mäßig leichter allgemeiner Prüfung. Dann folgt ein Studium 
von drei Jahren mit je in Oxford 4, in Cambridge 3 Terms. 
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In dieſen drei Jahren ſind drei Examina zu beſtehen, um die 
Würde des Baccalaureus zu erlangen. Während des Studiums 
— und darin liegt wieder eigentlich Eugland — wohnen die 
Studenten gemeinſchaftlich in einem der Colleges, zu dem ſie 
gehören und nehmen ihre Mahlzeiten in gemeinſchaftlichen 
Speiſehallen ein. In den Colleges gilt eine Tagesordnung mit 
feſter Kontrolle. l 

Das allgemeine Urteil Peters’ ift wieder recht intereſſant: 
Wenn das engliſche Studententum im allgemeinen nichts 
zeigt von der überſprudelnden Vitalität, welche das deutſche aus⸗ 
zeichnet, ſo ſchlägt auf der anderen Seite freilich auch in Oxford 
und Cambridge der Zuſchnitt des Lebens in erhöhtem Tempo. 
Das Jünglingsalter will ſich eben auch im gemeſſeneren Eng⸗ 
land austoben, und manche liebenswürdigen Exzentrizitäten ſind 
auch hier ſeine Kennzeichen. Gaſtmähler und Kneipereien be⸗ 
leben auch die alten Kollegmauern von Oxford und Cambridge. 
Den Mittelpunkt des ſozialen Treibens aber nehmen, wie auf 
der Schule und im bürgerlichen Leben, die Sports ein. Ruber- 
ſport und Kricket ſtehen voran, und die Univerfity races im Bor- 
frühling, in welchen Oxford und Cambridge alljährlich um die 
Palme auf der Themſe ringen, ſind die eigentliche Klimax des 

eſamten akademiſchen Lebens und gleichzeitig ein nationales 
Voltsſeſt für das ganze Land. Sich dabei auszuzeichnen, dünkt 
dem akademiſchen Bürger Englands ein weit lohnenderer Ehr⸗ 
geiz, als glänzende wiſſenſcha tliche Examina zu machen. 

Wo wir auch hinblicken, zeigt ſich in England gegenüber 
deutſchen Zuſtänden Dilettantismus und perſönliche Freiheit 
nebeneinander. Will man die Schärfe der Examina bei uns in 
Anrechnung bringen, ſo wiegt dieſe die Gebundenheit im 
akademiſchen Leben, die ohnehin mehr eine ſcheinbare iſt, voll 
auf. Gar aber die Rechte des Perſönlichen, die man bei uns 
weder in hohen noch in niederen Schulen kennt, ferner die 
Freiheit des körperlichen Daſeins vollends. 

Das gilt auch von den Volksſchülern und Mädchen. Zwar 
iſt der allgemeine Schulzwang im Prinzip durchgeführt, vom 
5. bis 14. Jahre ſollen alle Kinder die Elementarſchule beſuchen, 
ſofern nicht höhere Bildung vermittelt wird. Jedoch können 
die Kinder vom 12. Jahre, auf dem Lande ſogar vom 11. Jahre 
ab, dispenſiert werden. Von 5 881 278 Schulkindern in England 


und Wales im Jahre 1902 beſuchten nur 4 890 237 tatſächlich 


die Schulen. Es beſtanden in den vereinigten Königreichen 1902 
an Volksſchulen 32 020 mit 6 023 836 Schulkindern gegenüber 
58 164 Volksſchulen mit 8 829 812 Schulkindern in Deutſchland. 

Die Verwaltung des Volksſchulweſens in Großbritannien 
lag bis 1903 bei den ſogenannten School Boards, die ſeit 1902 
abgeſchafft ſind. Durch das Geſetz von 1902 find ſie unter die 
Kontrolle der County Councils (Bürgervorſteher⸗Kollegien) 
geſtellt. Das Lernen iſt auch einſeitiger. Man lernt nicht viel, 
aber das Wenige engliſch gewürzt. Das gibt dann, wie Peters 
ſehr gut bemerkt, die inſular⸗bornierte Grundlage, deren Kehr⸗ 
ſeite die Keckheit iſt. 

Vieles mag bei uns beſſer, weit trefflicher geordnet ſein. 
Aber der engliſche Geiſt, der eigentlich der niederdeutſche iſt, 
mangelt unſeren Schulen faſt durchweg. Allen Geredes und 
Referierens zum Spott ſind die meiſten deutſchen Schüler noch 
ohne jeden geordneten Zuſammenhang mit der Natur. 

In den letzten Jahren haben ſich zwar ſehr erfreuliche 
Anſätze gezeigt, in den Lehrplan der deutſchen Schulerziehung 
auch Licht und Luft, Sonne und Wald aufzunehmen, in Gottes 
herclicher Natur die Körper geſund zu machen. Doch die Freunde 
der chriſtlichen Erziehung mußten bei dieſen Beſtrebungen 
manche bedenkliche Wahrnehmungen machen, die ihnen die größte 
Wachſamkeit auferlegten, um fo mehr, als gerade Männer und 
Parteien ohne poſitiven Glauben an Gott ſich an die Jugend 
jo jrüfzeitig als nur möglich herandrängen mit der verhüllten 
Abſicht, die moderne Jugendbewegung mit antichriſtlichem Geiſte 
zi erfüllen. 
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„Parität in Bayern”. 


(eine Mitteilung in Nr. 15 ©. 300 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
wonach auf den Lehrſtuhl für klaſſiſche Philologie in Würz⸗ 
burg ein Norddeutſcher und Proteſtant berufen worden ſei, beruht 
auf einer falſchen Information, und es fei ausdrücklich feſtgeſtellt, 
daß jetzt ein gläubiger Katholik dieſen Lehrſtuhl einnimmt. Hier nit 
entfallen auch die an dieſe Behauplung geknüpften weiteren 
Bemerkungen. Dr. Hans Roſt. 
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Fremdlinge. 


dend war's, des Stromes Flut 
Lag in letzter Sonnenglut 
Müde zogen drei Gesellen 
Fort am Ufer mit den Wellen. 


Sprach der eine: „Herzeleid 
Blühte stets an meinen Wegen.“ 
Sprach der andere: „Traurigkeit 
War mein ew’ger Erntesegen.“ 

Und der dritte zog in Schweigen. 
Allzu tiefer Traurigkeit, 
Allzu herbem Herzeleid 
War das Schweigen immer eigen. 

g Joh. Zimmermann. 
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Nachſpiele des Paſſionstheaters zu Erl 1913. 
Don P. Redemptus, unbefhuhter Harmelit. 


Die Kontroverſe, welche den borjäßrigen Aufführungen des Paſſionz 
ſpiels zu Erl folgte, hat vielleicht in manchem den Gedanken 
geweckt, es handle ſich um ein Konkurrenzunternehmen gegen Ober 
ammergau. Daran dachten die Erler mit nichten; eher meinten 
ſie, überlegen zu müſſen, ob ſie nicht für das Jahr 1912 darauf 
Bi le ſollten, weil die vorausgegangenen Oberammergauer 
Spiele eine Konkurrenz bilden könnten. Hätten ſie die Abſicht 
cheat, eine ſolche Konkurrenz zu bieten, fo hätten fie eine andere 
eit wählen und früher ſpielen müfſſen. | 
Die Erler fpielten dieſes Jahr, weil der Umlauf von zehn 
Jahren dazu 180 und ſpielen alle zehn Jahre, weil die an 
geborene, ererbte Luſt ſie drängt. 

Durch die jahrhundertlange Praxis haben ſie die Befähigung 
erlangt, Anerkennenswertes zu leiſten; im letzten Jah e brachten ſie 
es dank der Winke, die Dr. P. Expedit Schmidt vom Franziskaner⸗ 
kloſter St. Anna in München und Herr Profeſſor Fugel ihnen gab, 
zu verhältnismäßig großer Vollkommenheit. 

Man hatte an ihrem Spiel von jeher Gefallen gefunden; 
bei den vor zehn Jahren vorgenommenen Aufführungen war der 
Zudrang ein ſo großer geworden, daß ſich der Raum als viel zu 
klein erwies. Man fab ſich daher genötigt, den neuen, anſehnlichen 
Bau auszuführen. Es war nicht umſonſt geweſen; denn die Zahl 
der Zuſchauer wurde in dieſem Jahre ſtets eine doppelt ſo große 
als ehedem, häufig eine noch größere, und wiederholt war das 
Haus gena ausverkauft. 

a ſah Erl Beſucher aus aller Herren Länder und wurde 
in einer Menge von Zeitungen und Zeitſchriften Gegenſtand der 
Erörterung. Zur Ehre Erls kann feſtgeſtellt werden bab die 
Beſucher durchwegs zufrieden, zum großen Teil hochb edigt 
ftieden, und daß die Berichte der Zeitungen und Zeitſchriften 
allzumal anerkennend lauteten. Das Wenige, was beanſtandet 
wurde, ward zum Teil ſogleich verbeſſert. — Eines vermag wegen 
der Kürze der Zeit wohl noch nicht geändert zu werden, obwohl es 
einen mächtigen Schritt vorwärts bedeuten würde: wir meinen 
die Muſik. 2 ſich doch ein begabter Komponiſt fände, der ſich 
daran machte, die Mufik ebenſo zweckentſprechend und glücklich um 
zugeſtalten, wie Angerer den Text umgedichtet hat, damit der 
muflalifche Teil, obwohl er ſchlicht und einfach gehalten werden 
darf und ſoll, doch etwas Selbſtändiges, einheitlich Ganzes mit 
dem Texte Verwachſenes, oder vielmehr aus dem Texte Heraus- 
g wachſenes bildete! 

Vielfach ward die Höhe der Preiſe bedauert. Die Erler ſelbſt 
1 8 alsbald, daß fie niedriger an sient worden wären; num 
mehr find fie in der Lage, Wandel zu ſchaffen und tun es fofort. 
Es iſt ihnen Bedürfnis, möglichſt vielen Gelegenheit zum Beſuche 
zu geben; ſpielen fie doch nicht des Gewinnes halber — die Dar 
ſteller erhalten überaus wenig —, ſondern betrachten ihre Auf⸗ 
flhrungen als eine Art Volksunterricht oder auch, wie namentlich 
ihr wackerer Chriſtus, als Laiengottesdienſt. 

Weil im vorigen Jahre viele nicht hatten beiwohnen können, 


die es doch ausgeſprochenermaßen gern getan hätten, folen in dieſem 


Saure Nachſpiele ſtattfinden. Mögen fie das Leiden und Sterben 
eſu wieder vielen recht nahe bringen. 


1) Erl liegt bei Oberaudorf am Inn. — Die Erler Spieltage ſind: 
Im Juni der 15., 22., 24. und 29.; im Juli der 6., 13., 20., 24. und 27.: 
im Auguft der 6., 10., 17., 22., 24. und 31. und im September der 7. und 14.— 
Die Preiſe der Plätze find: Sperrſitz 8K, 1 Platz 7K, II. Patz 4M, III. Platz 3 
und IV. Platz 2 K. 
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Im Stiergefecht. 
Spaniſche Keiſeeindrücke von Dr. Corenz HU ra pp. 


om Montjuich, dem Ferrerberg, auf dem der ſpaniſche Rebell, 
der Anſtifter der „semana sangrienta“ (blutigen Woche) vor 
drei Jahren erſchoſſen wurde, hatten wir Barcelona betrachtet. 
Da lag es vor uns in ſeiner ganzen ungeheuren Breite, und 
ſelbſt der Sonntag nachmittag vermochte dem Rauchen der Schlote 
der gewaltigſten Fabrikſtadt Spaniens nicht völlig zu wehren. 
Noch ein Jahrzehnt: und Barcelona wird der größte Hafenplatz 
des Mittelmeeres ſein; denn ſchon iſt es daran, Marſeille zu 
überflügeln. 

Sonntagnachmittag! Wie heißt dein Vergnügen hier in 
dieſem Lande, das uns durch die Eleganz dieſer ſeiner erſten 
von uns berührten Stadt ſchon völlig bezaubert hatte? Gibt es 
überhaupt hier ein anderes Volksfeſt als die „Toros“? Als das 
blutige Spiel in der Arena? Als die Stiergefechte? 

Wir hatten zuvlel davon gehört, um nicht vor Neugier 
nach ihnen zu brennen. Hatten von der ſittlichen Verrohung 
gehört, die fie mit RH brächten, der erbarmun zsloſen Tierquälerei, 
der Verhimmelung brutaler Kraft, die in ihnen liege. Andere 
wieder hatten getagt, es fei eine wilde Art Porfie darin, eine 
Poeſie der kalten Schauer. Andere wieder, fo Georg Baum. 
berger, hatten ſie als eine Langweiligkeit bezeichnet. Soviele 
Urteile allein reizten ſchon dazu, ſich ein eigenes zu ſuchen. 

Wir ſteigen herunter in die Stadt. Die Ramblas (Boule⸗ 
vards) find belebt wie nie. Trambahnen ſauſen vorbei; 
mit den Worten „A los toros“ (Zum Stiergefecht) hängen an 
den Wagenſenſtern. Die Wagen ſind überfüllt. Und wie wir 
in die Barceloneta, die Vorſtadt mit der Arena kommen, drängen 
ſich Tauſende vor den Toren. Tauſende — aber faſt nur Männer, 
kaum zwei bis drei Damen; die Fabel von den Senoritas, die 
ihre ſchönen Augen am Blute der Stiere weiden, iſt eine Lüge. 
Es iſt ein Schauſpiel für die derben männlichen Nervenſtränge. 

Es iſt fünf Uhr. Schräg fällt der Schatten der Sonne 
über die Arena; die eine Hälfte der Sitze — ſie koſten das 
Doppelte, fünf Peſetas — liegen im Schatten, die andere Hälfte 
hat das Sonnenlicht gegen den. Ein prachtvoller Raum, dieſe 
Arena! Ein wolkenloſer Himmel darüber, rundum das helle Weiß 
der Steinſitze, über deren letzten ſich die Balkondächer wölben, 
— eine Klarheit und Durchſichtigkeit der Luft, daß man das 
geringſte Detail auf der Gegenſeite des Zirkus erkennen kann, — 
dazu das Murmeln, Plaudern, Brauſen der zehntauſend Menſchen, 
die des Spieles harren: man wird unwillkürlich von der allge⸗ 
meinen Spannung mitgeriſſen. Und dazu die Höflichkeit, die 
urecht ſpaniſche Courtoiſie dieſer Menſchen, die von ihren eigenen 
Plätzen aufſtehen, um uns, den Fremden, die günſtigſten Sitze 
zu überlaſſen, — die Unbekümmertheit, mit der ſich jeder auf 
den breiten Granitbänken lagert, wo es ihm gefällt! Da be⸗ 
greift man, was es um den alten Römerruf „Circenſes“ war. 

Der Bürgermeiſter auf dem Ehrenbalkon winkt mit dem 
Taſchentuch, — das Zeichen zur Eröffnung des Spiels. Da 
tut ſich uns gegenüber das große rote Tor auf, das Vorſpiel be⸗ 
ginnt. Es iſt die Entrada de la quadrilla, der Einzug der 
Spielteilnehmer. Voran die Eſpadas, die Haupthelden des 
Tages, die nachher den ſechs Stieren den Degen ins Herz 
ſtoßen ſollen. Friſche, ſchlanke, wie aus Stahl gegoſſene Ge⸗ 
ſtalten find es; ihre luren Kniehoſen, ihr Wams, die ſchiffhut⸗ 
ähnliche Kopfbedeckung glitzert von Goldfäden un) ſchimmert 
in rot, grün, gelb und blau. Der kahlrafierte Schädel hat einen 
kleinen Haarſchopf über dem Wirbel baumeln. Kühn und ſelbſt⸗ 
bewußt ſchwingen ſie den Sombrero, umjubelt von der Menge. 
Hinter ihnen auf ihren armen Kleppern — dürren, für den 
Schindanger reifen Rofinanten — kommen die Picadores, die 
„Lanzenſtecher“, die die Aufgabe haben, mit ihren Holzlanzen den 
Stier wild zu machen. D einn die Arenadiener, die dazu da find, die 
toten Pferde fortzuſchaffen; monos sabios heißen ſie, „geſcheite 
Affen“, denn ihrer blitzäynlichen Geſchwindigkeit verdankt mancher 
Picador das Leben. Endlich mit ihrem ſcharlachroten Aufputz, 
der an die Turniere des Mittelalters gemahnt, die Roffe, die 
dazu da ſind, nach dem Ende des Kampfes den toten Stier und 
die verendeten Pferde hinauszuſchleppen. 

Mit Trompetenſchmettern zieht der ganze ſchimmernde Zug 
herein. Die Picadores jagen auf ihren abgetriebenen Kleppern 
einmal um die Arena; es ſoll wohl nur beweiſen, daß dieſe 
ſenilen Roſſe überhaupt noch die Beine rühren können. Dann 
bricht auf einmal jäh die Mufik ab. Das Zwingertor fliegt auf. 
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gefällt mir wirklich nicht. 
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Still wird es ringsum. Und mit jähen, finnloſen Sätzen rennt 
der Stier in die Arena. | 

Blöd ſtiert er um ſich. Einen Tag lang hat er im dunklen 
Zwinger gelauert; das grelle Licht blendet ihn. Da fieht er 
einen der Picadores, der Lanzenträger, auf ihren Pferden. Der 
Picador ſtreckt ihm die Lanze entgegen und blickt ihn heraus⸗ 
fordernd an. Fahl, bösartig blitzt es in den Augen des Stieres 
auf: Hier alfo ftegt der Feind! Er ſenkt die Hörner, er rüftet 
ſich zum Anſturm. Ja, warum fleht denn das Pferd des 
Picadors jo ruhig? Ahnt es nichts vom wilden Feind? Da fegen 
wir genau hin, und was wir ſehen, das wird wohl jeden mit 
Empörung erfüllen müſſen, der dies Spiel ſchaut: dem Pferd iſt 
das rechte Auge verbunden! Wehrlos ſteht es da vorm unge⸗ 
ſehenen Feind. Und plötzlich rennt dieſer an. Nicht den Picador 
faſt hält er für den Gegner, ſondern das Pferd. Wild, ungeftilm, 
mit finnlofen Stößen bohrt er die Hörner in die Slanten des 
Pferdes und reißt es auf den Hörnern zur Seite empor, daß 
es zuſammenbricht. Aber während der Stier anſtürmt, hat ihm 
der Picador ſchon die mit kurzem Eiſenſtachel verſehene Lanze 
in den Nacken geſtoßen. Das reizt den Stier zur höchſten Wut. 
Sinnlos bohrt er im Leibe des zuckenden Pferdes herum, das 
den Picador unter ſeiner linken Flanke begraben hat. Da rennen 
die Banderilleros mit ihren roten Tüchern herbei und lenken 
das wütende Tier ab; es ſieht den neuen Feind und berennt das 
rote Tuch, während der Träger des Tuches ſich ihm mit ge- 
wandtem Sprung entzieht. Unter dem zuckenden Pferd ſchleppen 
die „geſcheiten Affen“ den Picador hervor. Er hat ſich nicht 
verletzt, ſeine Beine ſind ja eiſengeſchient. Aber das Pferd iſt 
am Verenden. 

Zwei weitere Pferde fallen noch auf dieſe Weiſe. Geſtehen 
wir es offen: Dieſer erſte Teil des Spiels, die „suerte de picar“, 
iſt abſcheulich von jedem Standpunkt aus. Das wehrloſe, alte 
Pferd mit dem verbundenen Auge, das dazu noch in der Gewalt 
des Reiters und damit doppelt wehrlos iſt, und ihm gegenüber 
der junge kraftſtrotzende Feind: nein, dieſer Teil des Kampfes 
iſt kein Kampf, ſondern ein Morden und Metzeln. „No le gustan 
á Vd. los caballos?” fragt mich der junge elegante Spanier 
neben mir, und auch in ſeinen Augen liegt ein Stück Abſcheu. 
„Gefällt Ihnen die Sache mit den Pferden nicht?“ Nein, ſie 
„Da find Sie wohl Amerikaner.“ 
Nein, Deutſcher. „Uns gefällt fie auch nicht, wenn wir offen 
fein folen. In Portugal wird auch das Pferd niemals getötet. 
Da find dem Stier die Hörner mit Leder umwickelt, und bie 
Hauptaufgabe des Picadors iſt es, ſein Pferd vor jeder Be⸗ 
rührung mit dem Stier zu ſchützen. Wir haben eine Be- 
wegung in Spanien, die es auch ſo will.“ Die Vorgänge werden 
dann geradezu widerlich, wenn das Pferd zwar ſchwer verletzt, 
aber noch leidlich gangfähig ift. Da wird es von den „ge 
ſcheiten Affen“ emporgeriſſen, emporgeprügelt, und nochmal 
gegen den Feind gehetzt, bis dieſer ihm endgiltig den Garaus 
macht. Und mag man auch hundertmal ſagen, morgen wären 
diefe abgetriebenen Mähren, die zu nichts mehr taugen, doch 
die Beute des Waſenmeiſters: dies Stück des Kampfes iſt roh 
und bleibt es. Man kennt den Spanier, dieſen wahren Gentle- 
man unter den romaniſchen Völkern, nicht mehr bei dieſem Teil 
des Gefechts. 

Doch Trompetenſtoß, Fanfarenklang: Der zweite Teil des 
Kampfes beginnt, die „suerte de banderillear.“ Die Banderill ros 
kommen, in den Händen die Banderillas, mit buntglitzernden 
Paplerbändern umwundene Holzſtäbe von zirka 80 em Länge, 
die vorne mit eiſernen Widerhaken verſehen find. Sie ſtampfen 
auf den Boden, herausfordernd gehen ſie dem Stier auf den 
Leib. Weder das ſcheue, tückiſche Leuchten in deſſen Augen. 
Drei Sprünge: er ſenkt die Hörner, um den Banderillero auf- 
zuſpießen. Aber ſchon hat ſich dieſer über ihn gebeugt: Die 
Stäbe figen im Fell des Tieres und baumeln, der Kämpfer aber 
ſpringt beiſeite. Wie ein geſchmücktes Opfertier der Alten ſteht 
der Stier da, in ſeiner majeſtätiſchen Größe, ſtutzt, ſchüttelt den 
Nacken, will die läſt igen Anhängſel von fidh ſchleudern. Da ift 
ſchon der zweite Banderillero da. Wieder der Anfturm, und 
wieder ſitzen zwei weitere Banderillas dem Stier im Nacken. Acht, 
zehn Banderillas find es endlich. Immer wilder wird der Stier. 
Immer lebendiger umſchwärmen ihn die Kämpfer und reizen 
ihn durch die roten Tücher. 

Und wieder Fanfarenklang: Der dritte und letzte Teil, 
die „suerte de matar“ beginnt. Der Eſpada, der „matador“, 
tritt herein. Ueber dem Degen hat er das große Scharlachtuch. 
Noch begrüßt er den Präfidenten und weiht ihm den Tod des 
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Stieres. Dann tritt er dieſem gegenüber. Anſturm auf An- 
ſturm wider das Scharlachtuch, gewandtes Ausweichen des 
Kümpfers. Noch ſteht ihm der Stier nicht ſtoßgerecht. Da 
jetzt: ein wilder Satz des Stieres! Und ſchon ſauſt ihm der 
Degen rechts durch den Nacken ſchräg bis zum Griff ins Herz. 
Ein jähes Stocken. Noch einige abrupte Anſtürme, da auf 
einmal ein Taumeln und Wanken. Ein Zucken durch den 
rieſigen Körper, ein müdes Glänzen der glotzenden Augen, und 
er bricht tot zuſammen. Das Spiel iſt aus. Beifall brauſt, 
Hüte fliegen grüßend herab zum Matador, der ſie dankend zurück⸗ 
wirft, die Pferde raſen herein und ſchleppen die Kadaver des 
Stieres und der gefallenen Mähren hinaus, neuer Trompeten- 
ſtoß, und der Kampf wiederholt ſich. 

Wiederholt fi) noch fünfmal. Sechs Stiere, zwölf Pferde blet- 
ben tot auf der Arena. Es iſt des Guten zu viel, die Sache wird 
eintönig. Freilich nicht für den Spanier, der hunderte techniſcher 
Ausdrücke für jede Art, den Stier zu reizen und zu töten, hat. 

Mit abgeſpannten Nerven geht man aus der Arena. Ge- 
wiß: es iſt kein frivoles Spiel mit dem Leben der Fechter; denn 
eine ernſthafte Verwundung kommt kaum vor. Das liegt an der 
Gewandtheit, am ſtrengen Training der Kämpfer, vor allem aber 
an der Eigenart des Angriffs des Stieres: der Angriff iſt abrupt, 
planlos; iſt er aufs rote Tuch losgerannt und flattert dies vor 
ihm weg, ſo ſtockt der Toro und ſtiert blöde um ſich, ſtatt den 

aufs Korn zu nehmen und ihn ununterbrochen zu ver⸗ 
folgen. Es ift auch ein erheblicher äſthetiſcher Genuß aus einzelnen 
Teilen des Spiels zu gewinnen, aus dieſem Spiel auf ſonnenüber⸗ 
fluteter Freilichtbühne mit der Plaſtik ſeinereinzelnen Vorgänge, aus 
dieſem Wettkampf menſchlicher Berechnung und Gewandtheit mit 
der plumpen, derben, brutalen Kraft des Tieres. Und wie überall 
in Spanien geht ein gewiſſer Wohltätigkeit nn auch mit dieſem 
Spiel Hand in Hand: das Fleiſch des getöteten Stiers — das 
freilich durch die Angſt des vorangegangenen Kampfes ſehr litt 
— wird oft umſonſt an die Armen verteilt. 

Und dennoch: für unſer Gefühl überwiegt der Ueberdruß. 
Wie in Unteritalien das Lotto mit ſeinen allwöchentlichen 
Ziehungen eine ernſter Arbeit feindliche Haſardſtimmung in das 
einfache Volk trägt, fo hier der alſonntägliche Stierkampf, auf 

en Ergebnis von vornherein gewettet wird. Die konſer vativen 


Zeitungen ſchweigen daher teilweiſe die Kämpfe zum Proteſt völlig 


tot, während die übrige Großpreſſe in koſtbaren ſpaltenlangen 
Telegrammen darüber berichtet; und dem Klerus iſt der Beſuch 
ſtrengſtens verboten. Gewiß: man ſoll jedes Volk aus ſich heraus 
beurteilen und anerkennen, daß hier Rudimente uralter Volks- 
ſitten find; daß dies Spiel gegenüber dem blutigen Zirkusſpiel 
der Alten, wie es auf dem Boden dieſes Landes ſtattfand, eine 
ungeheuere Milderung bedeutet, und daß ſelbſt die Turniere des 
Mittelalters mehr frivole Riskierung von Menſchenleben in ſich 
trugen als dieſe Kämpfe. Aber alle dieſe Empfindungen ſchwinden 
vor dem Eindruck des erſten Teils des Spiels: dem grauenhaften 
Hinmetzeln der Pferde. Dieſer Pferde, die mit verbundenen 
Augen, Rumm, zitternd, blutüberſtrömt, reiterlos durch die Arena 
jagen, — die der Stier auf den Hörnern Yin- und herſchüttelt, 
die mit aller Kraft ihrer elenden, abgezehrten Körper ſich in 
Todeszuckungen am Boden wälen, — die der mono sabio empor: 
prügelt, und mit notdürftig geflidter Wunde wieder in die Arena 
peitſcht, — dieſer erbärmlichen Ruinen des edelſten aller Tiere, 
die da ſo jämmerlich verenden. Nein, dies Bild läßt die derbſten 
Nerven nicht mehr los, — dies Bild iſt es, das in uns bleibt, 
auch wenn die Erinnerungen an die leuchtende Pracht, den feft. 
lichen Jubel, die majeſtätiſchen Baulinien der Aren, das Strahlen 
des herrlichen Himmels darüber in uns langſam verblaſſen. 
Dieſe Qual der hingemetzelten Kreatur bleibt das letzte, wider- 
lich wie Abfinth ſchmeckende Gefühl, das wir aus dem Brauſen 
der Arena tragen. 
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Dom Büchertiſch. 


gegebene Signalement, „eine Zuſammenſtellung des geſamten einſchlägigen 
Materials zu bieten“, an der Hand deffen „es jedem möglich fein wird, ſich 


Dir ganze ungeteilte Kraft dem poſttiven Kampfe gegen die Fe 
atho 
darin, daß es eine zeitgenöſſiſche Aufzeichnung zu dem lebendigen, raſtlos 
foriſchreitenden Fluſſe der Hiſtorie iſt. Deshalb wird es von Politikern, 
Journaliſten und allen, die in Ruhe die Entwicklung, Entfaltun 
allmählige Zurückfluten und Abſterben dieſer neopuritaniſchen Bewegung 
im deutſchen Katholizismus ſtudieren und verfolgen wollen, nicht entbehrt 
werden können. Joſ. Valley. 


Dr. Max Ettlinger: Der Streit um die rechnenden Pferde. 
(Verlag Natur und Kultur, München, broſch. 4 1.20.) Es ift überaus 
dankenswert, daß der Verfaſſer den ſeinerzeitigen Vortrag in der Münchener 
„Pſychologiſchen Geſellſchaft“ hiermit veröffentlicht und einem weiteren 
Kreiſe zugänglich gemacht hat. Nicht nur mit Humor (man darf fagen 
echt „Münchener“ Humor ſiehe das Bräupferd Seite 18), ſondern auch diffiziler 
Exaktheit behandelt er die Erfahrungen mit den denkenden Pferden und 
penn dieſelben in ſcharfſinniaſter Weiſe. Beſonders wertooll find ſeine 
ngaben über die vermeintlichen Rechenleiſtungen der Tiere, denen zufolge 
diefe Nerd Rechenkünſtler als die Menſchen ſein müßten. Daß die Forderung 
des Verfaſſers, einmal wirkliche Beweiſe durch die fog. „unwiſſentliche 
Methode“ zu erbringen, berechtigt iſt, wird jeder vernünftig Urteilende zu⸗ 
eſtehen. Wir denken, das Problem der rechnenden, denkenden Pferde. 
unde, Affen uſw. wird in der Tierpſychologie und, nach den fern 
im Streit zu ſchließen — Haeckel und Oſtwald find natürlich Anhänger der 
„Tierſchulen“ — wohl auch im Kampf um die Weltanſchauung noch eine 
gan Rolle fpielen. Möchte darum niemand veriäumen, die grundlegenden 
usführungen Dr. Ettlingers zu leſen und zu ſtudieren. Dr. Schiela. 


Beter Dochnahl: Gedanken und Töne. Gedichte. Augsburg 
1912. Theodor Lampart. 80, 82 S. Hier ſpricht ſich ein rein lyriſches, 
feintinnigea, idealgerichtetes Talent von ficherer techniſcher Durchbildung, 
zartem, innigem, reinem Empfinden aus. Eben dies tritt beſonders in den 
ahlreichen erotiſchen und den wenigen religiöfen Gedichten hervor. Bon 
ſchöner Empfänglichkeit zeugen auch die Naturſtimmungsgedichte. Die 
Sammlung deutet auf Feilung und Sichtung; das Talent des Autors aber 
gibt mir den Wunſch ein, daß letztere noch ſtrenger gehandhabt worden 
wäre. i E. M. Hamann. 


Guſtav Falke: „Die Stadt mit den goldenen Türmen. Die 
Geſchichte meines Lebens.“ Berlin 1913. G. Groteſche Verlaagsbuch 
bandlung. 80, 479 S., geb. 4 5.—. Wir haben ihn ſehr lieben gelernt, 
unſeren klarblickenden, gemütstie fen Lebensdichter und ⸗Künſtler Falle, der 

ch durch all den Sturm und Drang der „Moderne“ zu ruhiger Abgellärt⸗ 
beit der Auffaffung, zu vollendeter Vornehmheit der Geſinnung durd- 
gerungen hat, die nun feinem quellfriſchen Born der Lieder einen be 
zaubernden Sonnenglanz der Reine, der Güte und des Edelmenſchentums 
überhaupt verleiben. Falke iſt bekanntlich nicht nur ein hervorragender 
Versdichter, ſondern auch ein bemerkenswerter Erzähler. n Lyriker in 
dieſem offenbart auch ſein neueſtes (oben genanntes) Buch, und zwar in 
oeſte und Profa; zudem zeigt es, ob in denkbar. ja ergreifend einfachſter 
eife, eines der höchſten Ziele des Menſchenlebens als erreicht: auch Gufav 
Falke hat es, gleich Goethe, wiewohl in völlig anderer Weiſe, verſtanden, 
aus ſe inem Leben ein „Kunſtwerk“ zu machen. Freilich hatte er dieſes mit 
febr beſcheidenen Mitteln aufzubauen, abgerechnet dasjenige feines febr be 
deutenden ſchöpferiſchen Talents. Das Schickſal führte ihn vor leinen Fürſten · 
thron, auf keinen Miniſterpoſten; es begnügte fih vielmehr, ihn zunächſt zum 
Buchhändlerlehrling und Gehilfen zu machen, darauf zum lich ſich 
aufſchwiggenden Klavierlebrer und dann erft, nach feinem 50. Geburtstage. 
an dem ihm amburgs Senat und Bürgerſchaft wegen feiner Verdienſte 
um die deutſche Literatur durch einen lebenslänglichen 5 aus: 
eichnete, zum freien, unabhängigen Poeten. Aber es gab ibm bei ſchwerer 
(rbeit und manchem harten Ringen lichtes Glück im Winkel: ein trautes 
Heim, das ihn und das er beſeligte; gab ihm auch zwei fein Talent nach 
drücklich fördernde Freunde: Lillencron und Dehmel; gab ihm Ausdauer 
und Spannkraft zum Durchſetzen feiner reichen, von ihm ſelbſt aufs ge 
wiſſenhafteſte e abung; gab ihm vor allem ein g 
enügſames Herz, das ſich, nach allerlei Kampf auch mit der eigenen Natur, 
n dankbarem Gottvertrauen und echter Demut zu Ken n Die 
goldene Stadt“ ift der Geburtsort des Dichters: Lübeck; fie ift zugleich feine 
richtunggebende Jugend, mehr noch: fein Geſamtleben, deſſen oldene Türme 
und Zinnen verheißungs voll aufwärts ſtreben und weiſen. Buch, das 
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um 60. Geburtstage Falkes in die bekannte „Groteſche Sammlung von 
Snerten zeitgenöſſiſcher Dichter“ aufgenommen wurde, umfaßt bleibende 
Werte nach verſchiedenen Richtungen: biographiſchen, pſychologiſchen, lite- 
rariſchen, literar: und kulturhiſtoriſchen. Hochintereſſant find die nicht 
wenigen Seiten über Liliencron, ſehr anregend die über Debmels kritiſche 
Mentorſchaft. Alles in allem ift es ein Denkmal gehobenen Menfchen- und 
Dichtertums. E. M. Hamann. 


Donopoonononnnonnnoononoonnnnnonnnnnd 


Frau Venus auf Reiſen. 
Sur Kritik der Sitten. 
Von W. Thamerus. 
pe Nackttanz der Adorée Villany alias Erna Reich in München 
beſchäftigt noch immer die Gerichte. Der Strafſenat des Oberſten 
Landesgerichts kam auf Grund der Feſtſtellungen der Vorinſtanz 


zu der Anſchauung, daß von dem Obwalten eines höheren Intereſſes 
wie es 8 33a vorausſetzt, bei ihren Darbietungen nicht 


n 
Es ſei weniger ihr Körper, als ihre Seele, die fie nackt den Zu 
ſchauern v 


würde, pahir che Nachahmerinnen auftreten würden, die 

ſicherlich aus ſchließlich von unfittlichen Beweggründen getrieben i eien. 
an darf aus dieſen P 

franzöfiſche Gericht hier ein Exempel ſtatuieren wird, während 
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„Charaktertänzerin“, vermutlich desbalb, weil die Behörde ſie 
nötigte, ihren Charakter weniger offen zur Schau zu ſtellen. 
Wenn ſelbſt in München der Nackttanz nur vor „Geladenen“ 
möglich war, ſo wird wohl in den öffentlichen Vorſtellungen in 
rankfurt die Touſin nicht völlig sans voile geweſen ſein, aber 
aß man eh der Bezeichnung „Nackttänierin“ ungeniert als 
Lockmittel bedienen darf, zeigt unſere lare öffentliche Moral. Es 
wäre Pflicht der dazu Berufenen, ſchärfer über dieſe kleinen, ſogen. 
„Theater“ zu wachen, beſonders jene, bei denen der „Betrieb“ erſt 
in ſpäter Stunde richtig angeht. In den melſten Redaktionen hat 
man wenig Ahnung davon, wie es in dieſen Kabarets zugeht. Die 
Kritiker halten ſich für zu git und die anderen Herren zeig. n 
auch Kine Neigung, an dieſen Vergnügungen der Lebewelt teil ⸗ 
unehmen. Das Intime Theater in Frankfurt war einſt eine Art 
tliale des Münchener s. Als durch die „Reinigungsarbeiten“ der 
„Allgemeinen Rundſchau“ dem Unternehmer in München die 
„künſtleriſche“ Tätigkeit unmöglich gemacht war, hat er in Frant- 
rt mit feinem „star“, der Irber, ungehindert „Erfolge“ erzielt. 
tzt iſt die Leitung in anderen Händen, wie es ſcheint, auch 
„geſchäftstüchtigen“. 
ewiß nicht ohne Zuſammenhang mit der Duldung ſolcher 
Schauſtellungen ſteht die immer mebr einreißende Unfitte einer 
unanftändigen Tanzweiſe auf Bällen und Ähnlichen Ber- 
anügen. Zweimal hat der „Schiebetanz“ in letzter Zeit die 
bayeriſchen Gerichte beſchäftigt. 
In Tölz, einem oberbayeriſchen Städtchen, hat ein Rauf- 
mann aus Berlin mit einer Geſellſchafterin aus Berlin „Schiebe⸗ 
tanz“ in einer Art getanzt, die den Kapellmeiſter veranlaßte, das 


debütierte, hat bei ſeinem Be a Den Debut der von ihm 
„vertretenen“ Moſſepreſſe auch keine Lorbeeren gebracht. f 
„Wir dürfen nicht erlahmen, immer von neuem gegen dieſe 
Verwilderung der Sitten Front zu machen. Nackt: und Schiebe⸗ 
tanz find traurige Symptome einer lexen Moral. Eine eminente 
Gefahr für die öffentliche Sittlichkeit! Der Kampf gegen Diele 
Unfitten it nicht ein konfeſſioneller, ſondern ein interkonfeſſioneller, 
nicht ein Parteikampf, ſondern ein Kampf aller anſtändigen Leute. 
Frißt der Wurm der ſexuellen Unfittlichkeit fo wie bieher im 
Marke des deutſchen Volkes weiter, dann werden auch Millionen 
von Bajonetten und Tauſende von Kanonen und Panzern nicht 
imſtande ſein, Deutſchlands Grenzen auf die D 


„Die Geſchichte der ganzen Welt nennt uns kein Volk“, 
ſprach der Reichskanzler in ernſter Stunde, 11115 zugrunde ge⸗ 
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Belm Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Leben. 


ackt warst du und arm, als dein Leben begann, 
Da kam deine Mutter und spann und spann 
Und spann dir dein erstes Kleidchen. 


Jahre vergingen, du wurdest ein Mann, 
Frau Liebe kam und spann und spann 
Und spann dir ein Kleid von Seide. 


Jahre vergehen, geschwind, so geschwind, 
Bald kommt der Tod und spinnt und spinnt 
Und spinnt dir das letzte der Kleider. 


Hubert Rausse. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaulpielbaus. „Das tauſendjährige 
Reich“, ein Drama von Max Halbe, hat vor 14 Jahren auf 
der hieſigen Hofbühne einen Erfolg errungen, dem keine längere 
Dauer beſchieden war. Auch die Wiedergabe des Stückes an 
anderer Stätte zeitigte ein dem früheren ziemlich ähnliches Er 
gebnis. Der Schmiedemeiſter von Marienwalde hegt einen tiefen 
Haß gegen einen Gutsherrn, der ſeine Frau, als ſie noch Mädchen 
war, verführt hatte. Im letzten Feldzuge gegen Napoleon I. lagen 
beide auf Vorpoſten in tiefer Nacht. Niemand wird ihn als den 
Schuldigen erkennen, wenn er den Leutnant niederknallt. Die 
Verſuchung iſt übermächtig, ſchon leat er das Gewehr an, da 
trifft ihn eine feindliche Kugel. Der Schmied erblickt hierin ein 

eichen Gottes, die eine religiöſe Wandlung in ihm hervorruft. 

ies liegt ein Menſchenalter voraus, das Drama ſpielt erſt 1848. Der 
Schmied hat ſich immer mehr in die Rolle eines reli ziös begnadeten 
Menſchen eingelebt. Er verkündet das Nahen des i 
Reiches“. Die auf Kap. 20 der Apokalypſe fußende Lehre des Chilias⸗ 
mus, deren Wurzeln auf das chriſtliche Altertum zurü ren, hat 
im 18. und 19. Jahrhundert in den wanani ga Kirchen mehrfach zu 
Weisſagungen und Sektenbildungen geführt. Irvingianec und 
Mormonen ſtehen ihr nahe, aber auch deutſche Theologen, luthe⸗ 
riſche, wie reformierte, haben das irdiſche Reich, in welchem dle 
Gerechten mit Ch. iſtus im Genuß aller Freuden 1000 Jahre herrſch en 
wer den, mit allen Details ausgemalt, bis in die achtziger Jahre 
binein wurden die Zeitpunkte der Welttataſtrophe genau feſtgelegt. 
Ie dem Halbeſchen Trama erſcheint der Schmied als iſolierte 

erſö ilichkeit, nicht als Glied einer ung Er hat einen 
ſtarken Anhang gewonnen, beſonders die Leidenden und Unglück ⸗ 
lichen hängen mit Inbrunſt an den Lippen des Verkändigers 
D e politiſch unruhige Zeit, ungewöhnliche Hitze und Dürre find 
für ihn Zeichen des Himmels, daß die Erfüllung nahe ſei. Er be⸗ 
beider mit ſeinen Anhängern Chriſtus e Er, 
er den letzten Kreuzer mit ſeinen Freunden teilt, iſt kalt und 
gleichgültig gegen ſeine tiefe Not leidende Familie. Er glaubt, 
daß ſeine Frau ihm treulos geweſen, in ſeinem peiftigen Hochmut 
at er fid) aus dem Tod des Sohnes ein 1 Gottes kon ⸗ 

uiert, dem gegenüber die Schwüre feiner Frau unerhört vec⸗ 
D len. Noch einmal, bevor die von Sorgen Zermürbte ins 
Waſſer ſpringt, beteuert fie ihre Unſchuld. Auch ihr Tod 
vermag ſeinen Glauben an ihre Verfehlung nicht weſentlich 
u erſchüttern. Doch als er, von dem orthodoxen Geiſtlichen 
edrängt, um ein neues Zeichen vom Himmel fleht, ſchlägt 
der erſte Blitz des aufſteigenden Gewitters in feine Schmiede und 
das Haus brennt nieder. Bis hierher verläuft die Handlung, 
wenn auch nicht durchwegs dramatiſch zwingend, ſo doch thea⸗ 
tra iſch wirkſam und gradlinig in der Entwicklung. Im letzten 
Akte iſt es zwar nicht ohne Feinheit, daß dem an ſeiner Sendung 
irre gewordenen Sektirer lediglich ein Blinder von feinen An ; 
hängern treu bleibt, allein wie der Verzweifelte, ſich durch Alkohol 
Betäubende von einem Berliner Barrika denkämpfer überredet wird, 
mit einer Rotte junger Burſchen vor das Schloß des verhaßten 
Gutsherrn zu ziehen, und Baer He durch Selbſtmord der Ver⸗ 
haftung eniflleht, wirkt dramatiſch zu flüchtig vorbereitet und 
darum gewaltſam und unorganiſch. Dieſe Revolte bietet den 
Abſchluß eines Theaterabend, aber keine Löſung der Tragik eines 
Mannes, der ſich durch Grübeleien in den Traum eingeſponnen, daß 
Gott ihn mit beſonderer . begnadet habe. Der Schmied wurde 
von Peppler in einer Art geſpielt, die wohl den feine Umgebung 


geiſtig überragenden Mann erkennen ließen, und auch die Beſetzung im 


K. Refidenztheater 1899 war, ſoweit die Umrißlinten in meinem Ge- 
dächtniſſe haften, vortrefflich. Ich habe 1250 heute wie damals die 
Empfindung, als ſei es Max Halbe über eine feſſelnde Bühnen⸗ 
geſtalt hinaus nicht gelungen, die myſtiſche Seelenſtimmung des 
Schmiedes und feine faszinierende Kraft auf die Umgebung uns 
zu zwingender Ueberzeugung zu machen. Man darf an die Leiden⸗ 
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ſchaft, die in Björnſons „Ueber die Kraft“ und Ibſens „Brand“ 
er u denken, wenn man an Halbes „Tauſendjähriges Reich“ 
erantritt. 


r ſtand im Zeichen Bruckners 
er 


güge ihrer ſtimmlichen Kultur, die ihr auswärts einen ſehr guten 


Beifall. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Wedekinds Myſterim 
„Franziska“ ift in Frankfurt a. M. nahezu durchgefallen. Mit 
erfreulicher Deutlichkeit proteſtiert die Kritik dagegen, . 
Gemeinheit als Myſterium der Liebe au proklamieren. Sie fi 
in dem Stücke ein Konglomerat willkürlich aneinandergereibter 
Bilder, Zoten und Sentimentalitäten, nirgends aber einen fit 
Gedanken, ein abgeſchloſſenes Kunſtwerk. — Sehr grotesk wirkt es, 
wenn ein Mann, wie Herr Wedekind, mit 60 anderen . 
ftelern gegen die Wehrgeſetze proteſtierend, an den Reichstag 
berantritt und behauptet, daß „das geiſtige Deutſchland fidh feiner 
Volksvertreter . Einer der „60“ hat übrigens erklärt, daß 
ſein Name „mißbraucht“ worden. — i Trebitſchs Schau. 
ſpiel „Ein Mutterſohn“ fand in Wien Widerſpruch. Die Kriti! 
wendet ſich dagegen, daß das Burgtheater zu ſelbſt techniſch 
unzulänglichen Stücken greife — Bonn fol ein neues Stadt 
theater erhalten. Als Bauſumme find 750,000 M. ausgeworfen. — 
Der Rat der Stadt Le ip zig beſchloß, den Zuſchuß zum ſtädtiſchen 
Bühnenbetrieb auf 600,000 M. zu erhöhen. — Die Deutſchen in 
Lodz haben zur Gründung eines neuen n Theaters die 

illion Rubel aufgebracht. 


L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Das Labyrinth der politischen Unsicherheiten am Balkan scheint 
sich zu klären, die Balkanländer sind auf beiden Seiten zum Frieden 
geneigt. Das Grossmächtekonzert konnte trotz der verschiedensten 

triguen und der erheblichen Schwierigkeiten erfolgreich seine Auf- 
gaben lösen. Wenn der Moment nicht trügt, wird in Bälde das 
europäische Gleichgewicht wieder hergestellt sein. Den deutlichen 
Reden des deutschen Reichskanzlers folgten die ebenso klaren Worte des 
englischen Staatssekretärs Grey. Beide Staatsmänner mussten wieder- 
holt darauf hinweisen, dass Europa eben knapp einer Kriegs- 
gefahr entronnen ist. Durch die Note des russischen Auswärtigen 
Amtes wurde ebenfalls und mit noch grösserer Schärfe, speziell an die 
Adresse der slawischen Balkankönigreiche, die Beachtung der Gross 
mächtebeschlüsse dargelegt, Der glatte Verlauf der Friedensvorver- 
handlungen am Balkan und das nunmehrige Einlenken Montenegros 
hinsichtlich Skutari bewiesen den Börsen- und Finanzkreisen, dass die 
vorherrschende . optimistische Meinung über die politische Lage ge- 
rechtfertigt blieb. Die weiter anhaltende, grosse Entspan- 
nung am Geldmarkt seit dem Aprilmonat hat ein Übriges dazu bei- 
55 an den Börsen lebhafte Tendenzentfaltung und neuerweckte 
ftstätigkeit zu fördern. Speziell die deutschen Effekten- 
märkte und hierbei wiederum dieBerliner Börse sahen 
seit dem Nachlassen der politischen Unsicherheit grosses Geschäft auf 
der ganzen Linie bei gewaltig anziehenden Kurserhöhungen aller 
Aktienkategorien. Das Gefühl des Unbehagens, welches nun schon seit 
über ein halbes Jahr an den Börsen vorherrschend war und zur fast 
vollkommenen Leblosigkeit verurteilt hatte, scheint nunmehr endgültig 
verschwunden zu sein. In der Tat eind die überaus kritischen 
Situationen, die Tag für Tag nicht nur die Börsen, sondern auch den 
gesamten Handel und ebenfalls unsere weitverzweigte Industrie be- 
unruhigt hatten, von einer ausschlaggebenden Einwirkung gewesen. 
Der lähmende Druck, der durch die kriegerischen Verwicklungen am 
Balkan und die manchmal unausbleiblich scheinende europäische 
Kriegsgefahr hervorgerufen wurde, wird die deutschen Effektenmärkte 
nicht mehr belästigen. Lediglich einschüehternd wirken die Kon 
sequensen der bekannten Milliardenvorlagen für 
die neuen Militärrüstungen. Der interessante Verlauf der 
diesbezüglichen Reichstagsverhandlungen fand auch an den Börsen 
lebhaftesten Widerhall. Namentlich der Hinweis, dass mit diesen ab- 
norm hohen Deckungsvorschlägen keinerlei Neuemissionen von Staats- 
anleihen geplant sind, beruhigte unsere Börsen, namentlich die Kurs- 
entwicklung der deutschen Staats renten. Am deutschen 
Fondsmarkt konnte sich das bestehende Interesse vermehren und wurde 
angeregt durch die Verbilligung der Geldsätze und die Zunahme der 
flüssigen Mittel. Die Neuemissionen von ausländischen Staatsanleihen, 
industrieller Obligationen und anderer Werte konnten unter der Tat- 
sache der vorherrschenden enormen Geldabundanz glänzende Resultate 
erzielen. Vielfach sind dabei mehrmalige Ueberzeichnungen und Zu- 
teilungen von lediglich Sperrstücken zu registrieren. Bes on ders 
grossen Geldbedarf seigt wiederum die Industrie in 
allen Gebieten. Der Ausbau von verschiedenen elektrischen Ueber- 
landzentralrn und Bahnen bedingt speziell in der Elektrobranche be- 
deutende Kapitalien. Die en Elektrizitätsgesellschaft hat allein 
schon eine Anleihe von 30 Millionen Mark 5% iger neuer Obligationen 
aufgenommen. — Die wiederholt gemeldete Abschwächung am Eisen- 
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exportmarkt, besonders nach Belgien, wirkte hemmend auf die Be- 
trachtung der zukünftigen industriellen Lage. Auch die unsichere Be- 
wegung der Neuyorker Börse, hervorgerufen durch die beabsichtigte 
amerikanische Zolltarifreform, war ein verstimmendes Moment, wenn 
auch ohne grösseren Einfluss. Die Börsen erwarten vor allem eine 
baldige Ermässigung der offiziellen Zinssätze, um den Industriegebieten 
durch leichtere Kreditgewährung die Realisierung o verschiedensten 
Projekte zu ermöglichen. Die grossen Militärvorl die Reorgani- 
sation der gesamten Verhältnisse am Balkan und da ei die starke Aus- 
dehnung der wirtschaftlichen Lage im Heimatlande geben der deut- 
schen Industrie in absehbarer Zeit derart viele Probleme zu lösen, dass 
man der weiteren Entwieklung aller Faktoren von 
Handel und Industrie getrost entgegenseh en kann. 
Auch die Geldmärkte scheinen trotz der grossen Anforderungen in 
den nächsten Monaten erheblich leichter zu werden. Ohne gerade 
Optimismus zu hegen, glaubt man in Finanzkreisen nunmehr mit einer 
Aera von billigen Geldsätzen zu rechnen. 

München. M. Weber, 
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Perlen alter deutſcher Schuitzkunſt. 


Eines der bemerkenswerteſten Ereigniſſe auf dem deutſchen Kunſt⸗ 
markte eve! die Verſteigerung der Sammlung Dr. Dertel- 
n werden. Nachdem am 3. bis 5. Mai in Rudolf Lepkes 
Kun ar tionhaus in Berlin W., Potsdamerſtraße 122a—b, eine Aus⸗ 
ſtellung der koſtbaren Werke ſtattgefunden hat, wird die Auktion daſelbſt 
am 6. und 7. Mai erfolgen. Es handelt ſich um eine der herrli Seim 
Kollektionen von Bildwerken der Gotik und Renaiſſance in Ton, Stein, 
vor allem aber in Holz. Gerade auf die deutſche Holzplaſtik hat ſich der 
Sammeleifer ſeit neuerer Zeit gewandt, hat auch die Preiſe eben in die 
Höbe getrieben, gleichzeilig aber das Gute gehabt, die Aufmerkſamkeit der All⸗ 
emeinheit darauf zu lenken, welchen Schatz unfer Vaterland an Werken 
ener Ten ungen und en: enorm geſchulten Epochen noch immer befigt, 
und wie ſehr dieſer Beſitz der Erforſchung und des Schutzes bedarf. Dr. Dertel 
ein von beſonders pona Takte geleiteter manmi geweſen. Sein Blick 
en nach Pom Guten das Beſte erkennen, und er hat Bin gebütet, durch 
tige engungen, Herſtellungen und derglei den Wert ſeiner 
aun K tabr zu g brina. Landſchaftlich bevorzugte er Schwaben, 
vern, Tirol, N und die Rheinlande, der 
e kam für ahn nicht in Betrach 


8 Kunſtauktionsbhaus Rudolf 
Lepke bat einen prachtvollen Katalog berau e deſſen 122 Lichtdrucke 
(zur Serie derung kommen weit über 200 Werke) mit Staunen und Be 
wunderung für die Schönheit alter deutſcher Schnitzkunſt erfüllen. Leider 
iſt bei den wenigſten möglich, ihre Meiſter mit Namen zu nennen. Zu 
onen EN ihi der Ulmer Gregor Erhart, der Meiſter der Altöttinger Stifts⸗ 
ren Matthäus Kreniß, der Niederbayer Hans e pen 
oering. 
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Offert. unter J. 18374 an die 
Geschäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München, erb. 


sucht zwecks Erler- 
nung des Haushalts 
Stellung in katholischer 
Familie. Gefällige Angebote 
unter Nr. 18375 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München, er- 
beten. 


1911, felbfigebrannt, garantiert 
echt, empfiehlt Leo Burtscher in 
Ottersweier (Baden). 


Probe- 
8 Fl. 9 4 franto. 
1 nat eg z 


Frühere Jahrgänge der, Allg. Rundschau 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb. 5 Mk. (statt 9.50), 
brosch. Mk. 3.— (statt 7.20). — II., III., IV., V., VI., VII., 
VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— 

(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München: 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Seite 324. Allgemeine Rundſchau. 
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Wichtige Voranzeigel 
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Demnächſt erſcheint als Feſtgabe zum Konſtantiniſchen 
Jubiläum ein in feiner Art einzig daſtehendes Monumenta lk 
werk: ein 


Kirchenatlas-—AllasHlerarchicus 


geographiſche und ſtatiſtiſche Ueberſicht über den 
gegenwärtigen Beſtand der morgen⸗ und abend: 
= ländiſchen Kirche des Erdkreiſes. s 


Das Werk erſcheint auf beſondere Veranlaſſung des Heiligen 
Apoſtoliſchen Stuhles und hat zum Verfaſſer den auf dem Gebiete der 
ED kirchlichen Kartographie bereits rühmlichſt bekannten P. Karl Streit E 
S. V. D, der ſich während ſeiner mehrjährigen Arbeiten der beſtändigen 
iiil Förderung der römiſchen Behörden erfreute. Das Werk beftebt aus II 
wa 36 Karten in Großfolio, auf denen alles Wiffensmwerte über die Organi” BE 
fation der kath. Kirche zur Darſtellung gebracht ift, und zwor in einer 
bisher noch nicht gebotenen Vollſtändigkeit und techniſchen Vollendung. 
Dem Atlas beigegeben iſt ein fünfſprachiger erläuternder Text, der uns 
über die einzelnen Länder und Diözelen des katholiſchen Erdkreiſes in 
peichtchtlicher, ethnographiſcher und ſtatiſtiſcher Hinſicht eine erſchöpfende 
eberſicht bietet. Eine beſondere Aufmerkſamkeit findet das Ordensweſen 
der kath. Kirche, die Miſſionen, ſowie die unierten und nichtunierten orien⸗ 
taliſchen Riten. Ein alpbabetiſches Ortsregiſter wird die praktiſche 
Verwendung des Werkes weſentlich erböhen. Der Atlas Hierarchicus, 
der ſich den beſten modernen Atlanten ebenbürtig zur Seite ſtellt, bildet 
ein einzigartiges Hilfsmittel zum Studium der Organiſation der katho⸗ 
liſchen Kirche, des Ordens⸗ und Miſſionsweſens und ein Nachſchlagewerk 
für jeden kirchlichen Intereſſenten. Er ſollte daher auf dem Tiſch 
eines jeden Gebildeten neben dem rein geographiſchen Atlas zu 
finden ſein, beſonders aber jeder öffentlichen und privaten 
Bibliothek einverleibt werden. (Spezialproſpekt zu Dienſten.) 


Der Preis für den Originalband wird ſich auf 36 Mark ſtellen. 
Zufendnug portofrei. 


= Bir liefern auch gegen bequeme Teilzahlungen. 
Beſtellungen ſind zu richten an 
Herder & Co., Buchhandlung, München C 2, Löwengrube 14. 


(Zweiggeſchäft von Herder in Freiburg im Breisgau.) 


® 


Sammlung Dr. Oertel-Miünchen 


Bildwerke der Gotik und Renaissance 
In Holz, Stein und Ton, vornehmlich 


Deutsche Holzplastik 


Versteigerung: 6. und 7. Mal 1913 


Katalog. Nr. 1680 mit 122 Lichtdruck- 
tafeln M. 20.—, nicht Illustriert M. 3.— 


Rudolph Lepke’s Kunsi-Auktlons-Haus, 


Berlin W 35, Potsdamerstr. 122 a/b. 


Auf Höhenpfaden | Prima Rolischinken 
Gedichte aus Dripinaibelirägen der „Allgemeinen Rundschau‘ fg nt pf, fl Saar 
1.10, Pre 


Leberw 
Hera ben von Dr. Armin Kausen. 8208. 90. Feinster Salonband. Schleſ. 80 Vf., 
Preis Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ M. 2.—, für 1 erjagdwurſt a pd. 
Nichtabonnenten M. 8 —. Zu begiehen Nachnahme oder Vor- — elerrtppenſpeer à 
einsendung des Betrages. von der Geschäftanela der „Allgemeinen 1.06 . u. Gar. p. Nachn. 
s. München. Bogner, Wurſtfabrit, Glogau. 


Nr. 16. 19. April 1913. 


Deutsche Eilecien- & Wechsel- an. 


In der heute stattgehabten Generalversammlung 
wurde diejfür_das Jahr 1912 zu verteilende Dividende auf 


für jede Aktie festgesetzt, deren Auszahlung gegm 
Einlieferung des Dividendenscheines No. 10 sofort an 
unserer Coupons-Kasse in den Vormittagsstunden vn 
9—11 Uhr erfolgt. 


Die einzureichenden Coupons müs- 
son auf der Rückseite entweder mit 
Firmenstempel oder Namen des Ein- 
reichers versehen sein. 


Frankfurt a. M., 8. April 1913. 
Deutsche Effecten- & Wechsel-Bank. 


Grosser Missions-Briefmarken- 


Cöln am Rhein 
Verkauf Z Anosteinklöster L 
Am 1. Juli 1913, nachmittags 3 Uhr beginnend, 


sollen zu Cöln am Rhein, Apostelnkloster 3, mehrere tausend Kilo 
Missions-Briefmarken vieler Länder, garantiert e Naben wo- 
runter wertvolle und seltene Marken, durch Unterzeichneten nach 
Gewicht verkauft werden. Sammler und Händler erhalten auf 
Wunsch durch Unterzeichne'en 1 Original-Probekilo (ca 10000 Stück) 
zu 20 Mark, 2 Kilo 30 Mark, 4 Kilo 50 Mark. 10 Kilo 100 Mark. — 
Kasse im voraus, sonst per Nachnahme. 


E. Ibing-Nehring in Cbin a. Rhein. „ Fernspr. A 3375. 


= N — 

z 8 r * 

9 Ein Kosmetikum aus N 
{ 


l a an 
Urgrossmutters Hezeptenschatz ` a0 ig, 
ah? „ e ot + 
20 S 
= 4 AA ; 


ten frischen Teint 8 
en im̃t den Juckreiz und die ie 
Unreinigkeit der Haut 
eseihgt sofort u dauernd 
die Folgen der Jnsecten; 
ch der Schnakenstiche 
Itgleichzeihigd Schnaken rom 
nschen fern Garantiert reiner 


nomen? 

hi 

4 
Kröuteruuszug. — Jahrelang 
haltbar: W 

Aleınherstellung u.Versand: 
Yı N hnshna Rallfek | 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München. Promenadeplatz 16. 


erviellälliger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, BE 
ansch Einladungen, Noten, ld er 
Exportfakturen, Preislisten usw. Kirekl. Caie agl 
100 scharfe, nicht rollende Ab- | @efässe in allen Metailom ue 
züge, vom Original nicht zu } @rten. Rennovier.. Nenvergeldisn. 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 

sofort wieder benutzbar. K 


ein 
Hektograph, tansendfach im de. Talar - und Altar- 


brauch. Druckfläche 23/85 cm- 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. Filztuche, 


— 1 Jahr Garantie — 


Ille HenssSohn, Weimar 303b. 


ERREGER DRS . A R a 
212 Kanarienhähne A Prima weft. 
veredelte Harzer echt Schinken 


y ' dneiber, 
tourenreich. 8, 10, 12, das Feinne was es gibt, umäßer- 
15, 18, 20, 25 4 In- keen, Landware, Winter dauer⸗ 


a. Ausland -Versand. ware, Buchenholsrä per 
Garantie: Wert, leb., | mi {40 Garantie Zmadaches. 
Ankunft. Ia gervelatwurſt 1,65, 

. | Blut. 1,00, Sped 1,10. Berfaub 
Eigene gr. Züchterei. = Nachnahme. ni 
I. Preise nnd goldene Medaillen. Wilhelm Bartscher 
G. Hohagen, Barmen U1 eg 85 L ereis f 
Viel. lob. Ak ag. vor. DieExped Weſtf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 16. 19. April 1913. Allgemeine Rundſchau. 


500 J 1 im bes 
Rufe stehende 1 
wieder eröffnet. In den 
J letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er— 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es auf in der Rekon- 
valeszenz nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma- 
tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. Das Bad liegt 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern, 550 m 
über dem Meeresspiegel. Es ist ein Körper und Geist er- 
quickendes Ruheplätzchen, besitzt eigene Post-u. Telephon- 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. Die Preise sind 
billigst. Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
kongregation. Prospekte werden gratis übersandt. Alle Anfragen 
wollen gerichtet werden an die Badorerwallung Krumbad 
bei Krumbach. 


x 
Kath, Gesellschaftshaus München Venedig. 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 
Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen besiens emplohlen Logierhaus mil Kirche Ilr 


ea. 40 Hotelzimmer. — Säle. — Gesellschafts- b 
zimmer. — Elektr. Licht. — Zentralheizung. Priester u. Ordensmänner. 
Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts 


i Kalhol. Kasino München A. V. 
Hotel Union Barersir. 7. Telephon 9300. 
Wein- Regie. 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Diners, Soupers etc stellen wir Weine, Champagner 
u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück, 


(Gampo San Maurizio 
Nr. 2603, Pater Zeno 
Wallbröhl, O. F. M) 
3 Minuten von Santa 

Maria del Giglio, :: 
Haltestelle der Dampfer 
(vaporetti) des Canale Grande. 


Echte Straußenfedern 


in ſchwarz, weiß, grau und 
[omar weiß, zum Preiſe von 


i 12 50, 13.—, 14.—, 15.— bis 30 M. 

Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt Die federn find fertig geträufelt, 
L ftk rtCl System Kneipp. Bei Ner venleiden auch em breit und ia 70 cm 
u uro eve seelische Behandlung usw. Prosp. gratis. PPs Verſand gegen Nachnahme 
Frau A. Trede, Swakopmund, 


Sammelmappen für die „A. R.“ M. 1.50. D. S. W. Afrika. 


mm DL — — 


Grosses Lager In lerligen Paramenien 


Casein, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
= Kirchen- und Vereinsfahnen = 


Stilgerechte, künstlerische Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen 


Auswahlsendungen franko! Günstigste Zahlungsbedingungen! 
Ich bitte, meinen illustrierten Katalog gratis zu verlangen. 


Max Altschäffl, München, Karlstr. 52. 


EEE — e — — — — 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 


= Hervorragende Qualitätsweine. = 
Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 hei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messwelnlleferanten. 8 Päpstliche Hoflieferanten. 


Seite 325. 


Dr. Wiggers 


Kurheim saatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
ee Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


Das ganze Jahr geöffnet. hen eher Seh a 78 Betten. 2 Ä rzte. 
Pbysikal.-diät. Heilverfahren. Moderner Komfort. Prospekt gratis. 
Besitzer: DR. KATZ, Oberstabsarzt a. P. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger en 


Zentralheizung, elektr. Lich 7 In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin, 


Füssen- Faulenbach 


ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche in 
großartiger Lage, herrliche Schlöſſer (Füſſen, ers. Seen 
qaau, N Neuſchwanſtein) gewalt. Felsberge, maleriſche 
bequeme und ſchöne Gabe en mächtige Wälder 8 
ſtundenweiten, woh Igenfienten, ausfichtöreihen Wegen, Aus: 
flüge vom leichten Spaziergang bis zur ernſten y hang 
1 zum Angel-, Ruder und Schießſport. Winter 
ſport orzügliche Gaſthöfe an beiden Orten. Leſe⸗ 
ab 5 1 — Ueber Privatwohnun 

ibt Aufſchluß das Verkehrsbureau. — ER a uſtrierte 

roſpekte und Wohnungsliſten gratis und fra 


Verſchönerungsverein Füffen. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5 u 6. A H 
Galerie Heinemann, Gemiklden na Seren. "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt M. 1.—. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u Verkaufsstelle v. Se miete u. Kopien religiö-er Kunst- 
Reproduktionen, Kunstl tur, kunstgewerbliche nstände, 


F. K. Zettier. Kgl. bayer. Hofglas malerei. 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

Eintritt frei.“ Geöffnet 9 -12,3 - 6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
D re 


= Kol Hol-Glasmalerei Ostermann & Harlwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künsıl. Ausf. b mäss, Preisen. 


Weinreslanran lech . falle 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften American Bar (Odeon Bar). — 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K Hofbräuhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
s Gross. Militärkonzert 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 326. 


Pensiouat der Englischen Fräulein, „st. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstras 
Fäch Französisch, Englisch, "Italienisch, 


Unterricht in allen ern, 
Latein. (Ausländerinnen im 1 Erlernung der Haushaltung. 
Pensiunspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. | 
Nack. Staatl. gepr Lebrkr. 


Haushallungs-Pensionäl = Penn ie Ka 


Deutschl. Hauswirtsch., Handarb., Schneid, F Gartenb., Hühnerz. 
Ein-, Halb- u. Vierteljahrskurse 5 Sport Prosp. 


Pensionat NotreDamedesAnges 


Courtrai (Belgien). 
aus guter Familie; 
hhn posly arani oana junge en au amtie; 


tlichen 
pian; gre geprü Volksſchul⸗, Mittelfchule, 
Bi e aushaltungs⸗, Turn⸗ und $’ 
te, und I 
e Lebensweiſe, h 


Mee 1 
Arztes e 


ebrũ 
che , Venſion, 
680 


Hopponhoim,Bereutrane 


ruht Fächer. 
Mark. 
Nähere Auskunft durch die Oberin. 


Deuisch-Iranz. Pensional 


zu Eich bei 
Luxemburg 


geleitet durch Schwestern vom bl. Karl Borromäus 
für Töchter höh. u. besserer Stände. 


Gründliche Anlei 
55 f. 


Malen, 


in der Hausbaltung, Küche u. Kerr Handarb. 

che u. Kleider. nterricht i. d. deutschen, 

und englischen Sprache und Konversation. Literatur, 

Maik, Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt 
durch die Oberia. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La an geh 


en e eee Mank, 


Kath. 
— 50, pl Perle M. m, Hate. "Bin. Bere 


1 ekelber ger. 


Waldſaſſen, Oberpfalz. Süd angsanftalt. 


Dortbildungs⸗ und Hanshaltungsſchule. 


aldrei end. Sorgfältige Erziehung. 
ener ee ht m allen Se ah oran owie in weib. 
lichen Gandar 


Stenograp 
Erkudliche Anobiiung in im N | 
Berfionspreis 550 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin. 


Relorm-Schule > Alpina“ fiersal v7? 


Moderne Land- und Waldschule zur Vorbereitung für alle Kuna, 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und 5 Für Zurä 
bliebene u. Schwachbegabte sicherste Fö 
vollkommenste Lehrmittel 


Collegium Thaddäum x 


I. ea Sprachen und Handelswissen- 


Spa (Belgien) 


Kurort 
ersten Ranges 


jährl. freie ae a 
wird von Anstalt kostenlos nachge eson ur mässiges 
erforderlich. Anmeldungen umgehend 5 Direktor Runge. 


Eine Uhr schenken wir Ihnen 


wenn Sie unsere 100 Ansichtspostkarten ver- 
kaufen. Die Uhr ist prachtvoll graviert, hat 


HFAA ein richtig und verlässlich gehendes Werk, 
WAPAA für welches wir ein Jahr Garantie leisten. 
Die 100 Postkarten senden wir Ihnen zum 
Verkauf frei, und wenn Sie sie verkauft 
baben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir 


Ihnen die Uhr schicken. 


. Stern Co., berlin 7, Köpenickersir, 55. 


Als deſonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten 


Trauben-Wein 


. Flaſche 65 3, p. Liter 75 3. 12 FL franko Haus Minder, 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 


Geidiftr. 28 0 a. d. Karlſtr. grauenſtr. 5 , vis-&-vis der Handelsſch. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer's 
Einjährig-Freimil,-Institut 
in Würzburg 


(staatl. genehmigt). 
für 


die Ein w.-Prüfungen, 
er Ar junge Leute, welche in 
re Schule zurückgeblieben siad 
oder solche, die bereits in einem 
Berufe stehen. Vorzügl. Penslonat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Institut Central 


Pensional Sainl- Antoine 
Ternath beiBrüssel 
el 1 era für 

.J. Leute. Französ. 


Eng 
Prospekt durch 
Prof. O. Hoffmann. 


n von 


bereit, gut Pihi ene 5 
8 {m e, 
w 


aba" 
Nat, 80 Bühl il 


1 Schreibmaſchine 


billig 


elneu, noch unausgepackt, erſt⸗ 
12 € Syſtem mit allen mod. 


80 Mark unter Preis 
abzugeben. 


Conrad Serd, Neiſſe 19 
Prima weſtf. 


Schinken 


RNundſchnitt, feinſte Gand: Winters 
ware, im Gewicht von 10 — 25 

enholz⸗Räucherung empfiehlt 
und verfendet per Pfd. zu Mk. 1.30 
unter Nachnahme 


Rr ad 
Ignaz Wet ne erborn 


Mep- und 
Kommunion ⸗Hoſtien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorſchriſten entſprechend und m 
vorzüglichſter haltbarer Qualität. 
Kunſtvolle Prägungen; auch 
die Kommuntonhoſtien haben 
eigene Prägungen. Muſter und 
roſpekte gratis und franko. 


Franz Hoch, 


fol. bayer. Hofhoſtienbäcker 


Biſchöflich genebunigt — Pfarr. 
amtlich beeidigt 


Miltenberg a. M., 
Diözeſe Würzburg. 


Nr. 16. 19. April 1913. 


Runben-Penfionat St. Josey 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien, 


Gegründet 1858. 
Sechslklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgangsſprache franzö 


Erfolgreiche gründliche ee Penſion 
Vorbereitungen zum „Cini jährigen Gute, 15 45 
Koſt, liebevolle Verpflegung nga Referenzen. Modernſte Ein 


richtung. — Proſpekie verſendet koſtenfrei. 
N N „Philippus, Direktor. 


Priv. Tail Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für = b. G 
N 


6, ältere PA . 7ak. 
KL en Erfolge 1918: 
1 Abit, 2 A UI, en N 
ae: d. geist 


Das Bigat. Convict zu Dieburg 


en 
bei ben bereigtigten 7 ii Progymn. m. Realfänl: 
nimmt kathol. Knaben mit v 


1 Überall väter iche Behandlung. 
nn u 
im Haus. hä ant 


geiſtl. Rektor tor Prof Ens Eus 


5 


Dr. 
«Freiw.-, Fāhari 
maser med . — . 


Seit ga 
"Prüfung. pyg Fa 97 
2 646 e 5 Alla 


Seit Januar 1910 bestanden 321 


as Einj 
Prospekt. 1 Telephon r. 11087. 


Collegium Carolinum, Oberlahnſten 


Kath. Internat unter geil. Seitung für 
Seh ler des Symnaſiums und Nealpro⸗ 
gyunaflums. 
I in f M 
8 Sad in wiiten Mabe. Gant 


Nachhilfe durch 
haltung durch O 


Direktion. 
3 l 
Hoh. Vorbereitungs-Anst. m. Pensieas 
Dir. J. N. Eckes I, Yortoreitungs-Anst, m, Pensions 
3 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Ein). 
aner und Abiturienten, auch ältere Berufe und 
Real- u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene les en 
mpfehlangen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zen 
14 r. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser 
2 Hersliäher Aufenthalt. 


111 


Katholiſcher Weltprieſter ſucht Stelung als Haus: 
geiſtlicher bzw. auch als Hauslehrer od. Privatſekretãt 


in adeligem Haufe bei beſcheidenen Anſprüchen; ift bereit, in der 
Seelſorge auszuhelſen. Offerten unter P. P. 18961 an die Beichäfts- 
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X. Jahrgang. 


He nene Wetrvotlage und die dentſche Anstandspotitik | 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Fir tiefe Verſtimmung durchzieht unſer Volk, eine Verſtimmung 
über die neue, ſchwere Belaſtung an Soldaten und Steuern. 
Seit ungefähr 15 Jahren ſchwellen die öffentlichen Laſten immer 
ſtärker an, zuerſt in den Einzelſtaaten und Gemeinden, dann 
ſeit 1909 auch im Reiche, ſeitdem dieſes ſich von der Bülowſchen 
Schuldenwirtſchaft abgewendet hat. Die allgemeinen Urſachen 
dieſer hohen Steigerung der öffentlichen Laſten ſind die ver⸗ 
mehrten Ausgaben für Kulturzwecke und die Teuerung der 
Lebensbedürfniſſe; dazu kommt nun im Reiche die wachſende 
Unſicherheit der politiſchen Lage. Die kleine Finanzreform 
von 1906 brachte dem Reiche eine Einnahme von etwa 180 Mil⸗ 
lionen, die große von 1909 brachte über 500 Millionen, weil 
die Voranſchläge der damals bewilligten Steuern dank der auf- 
ſteigenden wirtſchaftlichen Lage überſchritten wurden. Jetzt ver⸗ 
langt das Reich vom deutſchen Volke einen einmaligen Wehr⸗ 
beitrag von einer Milliarde und dazu eine dauernde jährliche 
Mehrausgabe von etwa 200 Millionen. Die Hoffnung, daß 
damit das Ende erreicht ſei, iſt ganz ausſichtslos; die Laſten 
werden, falls nicht energiſche Abwehr erfolgt, noch höher ſteigen. 
Das deutſche Volk wird auch die neue, ſchwere Belaſtung auf 
ſich nehmen in Erkenntnis ihrer Notwendigkeit. Es tut es aber 
nicht mit Begeiſterung, darüber möge man ſich trotz aller 
patriotiſchen Zeitungsartikel und Reden keiner Täuſchung hin⸗ 
geben. Dieſem Gefühle entſprach auch die ganze Debatte vom 
7. April ab im Reichstag; ſie zeigte keine Hurraſtimmung, wohl 
aber ernſte Beratung angeſichts einer ernſten Lage. 

Wie hat ſich ſeit 40 Jahren unſere politiſche 
Lage geändert! Damals war Frankreich in einer beiſpiel⸗ 
loſen Reihe deutſcher Siege niedergeworfen, hatte uns zwei 
ſchöne einſt deutſche Provinzen abtreten und eine Kriegsſchuld 
von 5 Milliarden Franks an uns bezahlen müſſen. Dazu waren 
bei ihm die eigenen Kriegskoſten gekommen. England war uns 
freundlich geſinnt, aber doch iſoliert und ſtand im tiefſten 
Intereſſengegenſatz zu Rußland. Dieſem hatte es im „ 
Krieg von 1854 gemeinſam mit Frankreich und Italien die Be⸗ 
freiung der Balkanſlawen und die Zerſtückelung der Türkei ge⸗ 
wehrt und ihm demütigende Niederlagen beigebracht. Rußland 
hatte uns daher in dem großen Kriege mit Frankreich im Jahre 1870 
den Rücken gedeckt gegen Oeſterreich, das vor den entſcheidenden 
Erfolgen von Wörth und Sedan gern auf die Seite Frankreichs 
getreten wäre. Dieſe Haltung Rußlands, ohne welche der ganze 
ſiegreiche Krieg unmöglich geweſen wäre, war ein Erfolg der 
traditionellen Freundſchaft des preußiſchen mit dem ruſſiſchen 
Herrſcherhauſe, war noch mehr aber vielleicht durch Oeſterreich 
veranlaßt, das in jenem orientaliſchen Kriege von Siebenbürgen 
und den Donau⸗Fürſtentümern aus die ruſſiſche Flanke bedroht 
und ſo den Dank abgeſtattet hatte, dafür, daß ihm Rußland bei 
der großen Empörung von 1849 Ungarn gerettet hatte. 

Die großen Siege über Frankreich haben den Kaiſertraum 
des deutſchen Volkes, der 1848 vergeblich der Erfüllung Se 
verwirklicht, ein deutſches Parlament tagte in Berlin, das Haus 
Hohenzollern ſtand auf der Höhe ſeiner Erfolge; das Ziel, das 
ihm anfangs unbewußt, ſeit einem Jahrhundert mit Bewußtſein 
vorgeſchwebt, war durch eine umſichtige, ſtreb⸗ und ſparſame 
Politik erreicht, das Haus Habsburg aus Deutſchland verdrängt, 
die Hohenzollern hatten die Führung des deutſchen Volkes über⸗ 
nommen. 


Und heute eine neue ungeheure Wehrvorlage, die größte 
und teuerſte, die jemals dageweſen, mit einer Heeresverſtärkung 
von 120000 Mann, dazu eine gewaltige Steuervermehrung, und 
das alles mit einer Begründung, die bei aller diplomatiſchen 
Zurückhaltung zwiſchen den Zeilen erkennen läßt, daß ein er⸗ 
bitterter, rückſichtsloſer Krieg mit Frankreich und 
Rußland nur noch die Frage einer kurzen Friſt ſein 
kann! Wohl hat Bismarck 1879 den Bund mit Oeſterreich 
geſchloſſen und 1887 auch Italien dieſem Bunde zugeführt 
mit dem Zwecke, den Weltfrieden zu erhalten. Aber dieſem 
Dreibund trat allmählich ein anderer entgegen, ein Bund von 
Rußland, Frankreich und England, und dieſer uns feindliche 
Dreibund hat durch den unerwarteten Zuſammenbruch der Türkei 
unter den Schlägen der Balkanvölker eine bedeutende Verſtärkun 
erhalten. Frankreichs hyſteriſch geſteigerter Rachedurſt iſt babure 
zu einer ernſten Gefahr geworden, die Erfolge der Balkanſlawen 
haben das allſlawiſche Gefühl aufs höchſte dermaßen erhitzt, daß, 
wenn es irgend möglich wäre, ſofort ein allgemeiner Angriff auf 
Oeſterreich und Deutſchland losbrechen würde. 

Wie iſt das gekommen? Bismarck hatte den Bund 
mit Oeſterreich geſchloſſen, weil beide Staaten gegenſeitig 
einer Stütze bedurften. Vor die Wahl zwiſchen Wien und Peters⸗ 
burg geſtellt, zog Bismarck die habsburgiſche Monarchie als 
Bundesgenoſſen vor, weil ſie ein Teil Deutſchlands iſt und durch 
die Lage in Mitteleuropa mit dieſem zahlreiche gemeinſame 
Intereſſen hat. Beide Reiche gewährleiſteten ſich ihr Gebiet, 
und unter derſelben Bedingung trat auch Italien bei. Daneben 
aber hatte Bismarck 1887 noch den ſogenannten Rückver⸗ 
ſicherungsvertrag mit Rußland abgeſchloſſen in dem 
Sinne, daß jede der beiden Mächte eine wohlwollende Neutralität 
beobachten werde, wenn die andere, ohne provoziert zu haben, 
angegriffen werde. Der angreifende Staat konnte Oeſterreich, 
aber auch England ſein, und inſofern konnte ſich dieſe ruſſiſche 
Rückverſicherung mit dem Dreibund vertragen, als ſicher an⸗ 
zunehmen war, daß Oeſterreich bei ſeinem hervorragend friedlichen 
Charakter Rußland nicht provozieren würde; wenn aber Rußland 
provozierte, ſo war Deutſchland ſeiner Neutralitätspflicht ledig. Im 
Frühjahr 1890 entließ nun Kaiſer Wilhelm den Fürſten 
Bismarck wegen Meinungsverſchiedenheiten, noch mehr aber 
wegen zu großer Gegenſätzlichkeit der beiden Charaktere. Das war 
der erſte und vielleicht größte Fehler des jungen Kaiſers, der 
zwei Jahre vorher, erſt 29 Jahre alt, zur Regierung gekommen 
war und, mit großem Selbſtbewußtſein erfüllt, offenbar die 
Schwierigkeiten ſeiner Stellung und der politiſchen Lage ſtark 
unterſchätzte. Unter keinen Umſtänden oder nur im Falle äußerſten 
Zwanges durfte ein Mann von der Bedeutung, der Erfahrung 
und dem Geiſte Bismarcks aus dem Rate eines Deutſchen Kaiſers 
entfernt werden. Bismarck hatte das Reich geſchaffen, ihm ver⸗ 
dankten die Hohenzollern ihre hohe Machtſtellung. Bismarcks 
Anſehen in der äußeren Politik war zugleich das Anſehen des 
Deutſchen Reiches. Der Kaiſer wollte, wie der Ausdruck gelautet 

aben ſoll, ſein eigener Kanzler ſein. Der neue Kanzler, Graf 

aprivi, kündigte ſofort, vielleicht allzuſehr engliſchen und 
öſterreichiſchen Einflüſſen folgend, den Rückverſicherungs⸗ 
vertrag mit Rußland — ein folgenſchwerer Schritt, delen 
Tragweite offenbar nicht überlegt wurde und der die Grundlage 
der ganzen heutigen politiſchen Lage Europas iſt. Jetzt ging' die 
für unſere Weltſtellung unentbehrliche Rückendeckung im 
Oſten verloren, der Draht nach Rußland, wie Bismarck ſich 
ausdrückte, war zerſchnitten. Rußland wurde aus einem Freund 
ein Feind des Deutſchen Reiches und ſuchte ſich ſelbſtverſtändlich 
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einen anderen Bundesgenoſſen, Frankreichs Rachedurſt ſah 
nun die Möglichkeit der Verwirklichung, England konnte ſeine 
ägyptiſchen und ſüdafrikaniſchen Pläne ausführen. 

Zunächſt mußte Rußland die Kündigung des Vertrages 
dahin auffaſſen, daß ihm von Deutſchland und Oeſterreich Gefahr 
drohe und ſuchte einen neuen Bundesgenoſſen. Zwiſchen ihm 
und England beſtand der alte Gegenſatz wegen der orientaliſchen 
Frage, wegen Konſtantinopel, der Dardanellen, Perſien und Indien. 
Frankreich aber nahm Rußland mit offenen Armen auf. 

Die atheiſtiſche kulturkämpferiſche Republik und die hochortho- 
dore Autokratie, die extrem demokratiſche Freiheit und die abſo⸗ 
lutiſtiſche Willkürherrſchaft, Jakobinermütze und Knute ver: 
bündeten fid. Frankreich lenkte damit zurück in die Bahnen, die es 
ſchon im 16. und 17. Jahrhundert gegangen war: ſich mit dem Oſten 
Europas gegen Mitteleuropa zu verbinden, damals mit den Türken 
gegen Kaiſer und Reich und nun mit Rußland gegen Deutſchland. 
Der Bund mit Frankreich brachte Rußland ungeheure Vorteile. 
Es erhielt bis jetzt von Frankreich etwa 15 Milliarden Mark 
geliehen, verſtand es aber gleichzeitig, die Einfuhr atheiſtiſch⸗ 
demokratiſcher Ideen aus Frankreich mit Knute und Henker zurüd- 
zuweiſen. Dabei iſt von Jahr zu Jahr die Intimität zwiſchen 
Rußland und Frankreich gewachſen und Ende Februar hat der 
Zar in einem Schreiben an den Präſidenten Poincaré ausdrücklich 
die Beziehungen beider Staaten eine Allianz genannt und 
erklärt, ſie ſei die Grundlage der ruſſiſchen Auslandspolitik; ſie 
ift mehr als das, fie ift feit bald zwanzig Jahren der Angel- 
punkt der europäiſchen Lage. 

Das zweite treibende Element unſerer Auslands⸗ 
politik iſt das ſtarke Anwachſen von Deutſchlands Bevölkerung, 
Deutſchlands Induſtrie und Welthandel. ährend Frankreich 
nicht ruhen möchte, bis es Elſaß⸗Lothringen wiedererlangt und 
Rache an Deutſchland genommen, fühlt England ſeine herr⸗ 
9 9 Stellung auf dem Weltmarkte durch Deutſchlands poli- 
tiſche Macht und wirtſchaftlichen Aufſchwung bedroht. Der 
deutſche Michel, früher als Träumer, Dichter und Philoſoph im 
Rate der Völker halb mitleidig geduldet, hat ſich eine gewaltige 
Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande geſchaffen, beſitzt die erſte 
chemiſche Induſtrie der Welt, ein mächtiges Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
gewerbe, niſtet ſich vermöge ſeiner großen Anpaſſungsfähigkeit 
überall auf der Erde ein, um Geſchäfte zu machen, und der 
angelſächſiſche Vetter ſieht das mit begreiflichem Groll. Seit 
dem Niedergang der deutſchen und ſpaniſchen Macht war der 
Brite gewöhnt, die Welt allein für ſich auszubeuten. England 
wird ſich aber daran gewöhnen und hat ſich im allgemeinen 
auch bereits daran gewöhnt, den deutſchen Wettbewerb überall 
zu finden; nicht immer aber hat ſich unſere Politik bemüht, dem 
engliſchen Volke die Ueberzeugung beizubringen, daß es außer 
dem wirtſchaftlichen Wettbewerbe nichts von uns 
zu fürchten habe. Im Gegenteil, das Glückwunſchtele— 
1 das Kaifer Wilhelm 1896 an den Präſidenten 

rüger nach Südafrika ſchickte, als die Buren den Jameſon⸗ 
Einfall zurückgeworfen hatten, mußte in England den Verdacht 
erwecken, daß Deutſchland die Buren unterſtütze gegenüber dem 
damals ſchon offenkundigen Beſtreben Englands, ein großes 
ſüdafrikaniſches Reich mit Einverleibung der Buren-Republiken 
zu ſchaffen. Solche Telegramme darf man entweder gar nicht 
abſchicken, oder man muß dann auch den Mut und die Macht 
haben, mit aller Wucht die Tat folgen zu laſſen. So aber 
haben wir uns nur verdächtig gemacht und konnten im Ernſt— 
falle den Buren doch nicht helfen; wenn wir nicht unſere ganze 
Flotte und wenigſtens fünf Armeekorps im Burenkriege gegen 
England verwenden wollten, was für jeden beſonnenen Politiker 
von vornherein ausgeſchloſſen war, mußten wir ſchweigen. Auch 
Frankreich war damals noch mit England verfeindet und ſchwärmte 
ebenfalls für die Buren, aber es ſchickte auch dieſen, als ſie 
zwei Jahre ſpäter in einem blutigen Kriege mit dem übermäd)- 
tigen England hoffnungslos um ihre Selbſtändigkeit rangen, 
kein Gewehr, kein Geſchütz, kein Schiff, nicht einmal eine Patrone. 
Bald darauf vertrug es ſich aus Abneigung gegen Deutſchland 
mit England, gab auf deſſen brutales Verlangen 1898 die 
Stellung am oberen Nil auf, ertrug dieſe „Schmach von 
Faſchoda“, verzichtete noch dazu auf ſeine ſämtlichen Rechte in 
Aegypten, ſo daß dieſes nun eine engliſche Provinz wurde. Dafür 
erhielt es ſpäter Englands Unterſtützung bei der 
Beſitzergreifung von Marokko. Als König Eduard 1901 
die Regierung Englands übernahm, verſtändigte er ſich mit 
Rußland über die wichtigſten Fragen der mittelaſiatiſchen Politik, 
verbündete ſich mit Japan zur gegenſeitigen Gewährleiſtung des 


aſiatiſchen Beſitzes und verwendete dann feine ganze diplomatische 
Kunſt, um Deutſchland einzukreiſen. An Ruhe, Plan. 
mäßigkeit und ſtaatsmänniſchem Geſchick zeigte er ſich ſeinem 
deutſchen Neffen weit überlegen. Italien machte er wankend, 
an der Bundestreue des greifen Kaiſers Franz aber ſcheitene 
ſein Verſuch, den feindlichen Ring um Deutſchland zu ſchließer. 

Angeſichts der Mißſtimmung Englands verſuchte Deutſch. 
land fich mit der Türkei und dem Islam anzufreunden 
und als deren Schützer aufzutreten. Offenbar hoffte man, aui 
dieſe Weile den Dreibund bis tief in den Orient hinein aus 
zudehnen, ihn gegen England und Rußland zu verſtärken. Die 
türkiſche Armee ſchien immer noch, wenn gut geführt, eine der 
beiten der Erde. Noch Anfang des 18. Jahrhunderts hatte Defter: 
reichs Orientpolitik das Ziel, die Türkei zurückzuwerfen und die 
Balkanſlawen zu befreien. Prinz Eugen hatte Bosnien und 
große Teile von Serbien und der Walachei dem Kaifer unter: 
worfen. Nach ſeinem Tode wurde 1739 Oeſterreich gezwungen. 
das alles wieder herauszugeben. Das Ziel ſeiner Politik wurde 
nun die Erhaltung der Türkei. Es mußte dieſe Politik ein. 
ſchlagen, weil es in den jahrhundertelangen Kämpfen gegen die 
Türken von Deutſchland und beſonders dem deutſchen Prote 
ſtantismus immer nur höchſt mangelhaft unterſtützt worden war. 
Gab doch ſchon Luther die Parole aus: der päpſtliche und der 
kaiſerliche Türke ſei ſchlimmer als der türkiſche Türke. 

Kaiſer Wilhelm reiſte nun im Herbſt 1898 mit den 
ganzen kaiſerlichen Pomp nach Paläſtina. Es war eine Wall 
fahrt zu den heiligen Stätten und ein Bekenntnis der Freund 
ſchaft zur Türkei. Verkündet wurde diefe deutſch⸗türkiſche 
Politik wie immer geräuſchvoll der ganzen Welt. Am 
8. November 1898 bei dem Feſtmahl im Stadthauſe zu Damaskus 
erklärte der Ulema, dieſer Beſuch bringe dem Deutſchen Kaiſer 
die begeiſterte Liebe von 300 Millionen Mohammedanern. Kaiſer 
Wilhelm erwiderte: möge der Sultan und mögen die 300 Wil 
lionen Mohammedaner, die auf der Erde zerſtreut ſind und in 
Sultan ihren Kalifen verehren, verſichert ſein, daß der Deutſche 
Kaiſer ihr Freund fein wird. Als vorläufiges Ergebnis dieler 
Freundſchaft erhielt Deutſchland 1899 die türkiſche Konzeſſion zur 
Erbauung der Bagdad⸗Bahn. Das Zweiſtrömeland, ehemals 
ungeheuer reich an Menſchen, Getreide und Kultur, ſoll wieder 
erſchloſſen werden, nachdem der Fuß des Islam feit mehr als 
einem Jahrtauſend dort Tod, Verödung und Barbarei gebracht 
hatte. Aber ſchon der Verſuch, eine rein deutſche Eiſenbahn zu 
bauen, iſt im Beginn geſcheitert, Deutſchland mußte ſich mit 
40% 6 Kapital begnügen und 30% franzöſiſches und 30% ſchweize⸗ 
riſches dazu nehmen. In der 26 köpfigen Direktion find nur 
11 Deutſche, dagegen 8 Franzoſen, allerdings kein Engländer. 
Die Oberleitung iſt in deutſchen Händen. 

Die politifhen Hoffnungen auf die türtkiſch— 
deutſche Freundſchaft konnten ſich nicht erfüllen. 
Man konnte damals ſchon wiſſen, daß die Türkei gegenüber den 
aufſtrebenden chriſtlichen Balkanvölkern wegen ihrer ungeheuren 
inneren Schäden auf die Dauer ſich nicht halten kann. Statt 
deſſen mögen manche geglaubt haben, in einem Kriege Eng⸗ 
lands gegen Deutſchland könne dieſes von der Türkei aus die 
nach Abwerfung des engliſchen Joches verlangende arabiſche 
Bevölkerung Aegyptens zum Aufſtand bringen und England: 
Straße nach Indien bedrohen —, ein abenteuerlicher Gedanke, 
der das Augenmaß für die Wirklichkeiten der Politik, für die 
geographiſche Lage und die Machtmittel Deutſchlands und Defter: 
reichs vermiſſen ließ. Der Bund mit der Türkei war ein 
Bund mit einem Leichnam. Das hat ſich inzwiſchen durch 
den vollen politiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
bruch der Türkei gezeigt. Unſere Diplomatie freilich war 
durch dieſen Zuſammenbruch ebenſo überraſcht wie im Sabre 
1909 durch die jungtürkiſche Revolution, dieſes Verzweiflungs⸗ 
mittel der Türkei, die aber, ſtatt das Reich zu retten, ſeinen 
Untergang beſchleunigte. Die tiefſte Urſache des Zu 
ſammenbruches der Türkei iſt die innere Fäulnis des 
Islam in der Vielweiberei und Sklaverei, in der hochmütigen 
Verachtung der Chriſten, in der gänzlichen Unfähigkeit der Türkei, 
ein höheres Wirtſchaftsleben zu ſchaffen, ſo daß Handel, Induſtrie 
und das höhere Gewerbe faſt nur von Juden, Griechen, Armeniern, 
Italienern und Levantinern betrieben werden. Daher ſind noch 
alle dieſe islamitiſchen Gemeinweſen auf einer tiefen Kulturſtufe 
ſtehen geblieben und unter jedem kräftigen Anſtoß von außen 
zuſammengebrochen. Der Islam beſitzt nicht entfernt die Anr 
paſſungs⸗ und Fortbildungsfähigkeit wie das Chriftentum fie hat. 
Er ift eine Religion für ein halbbarbariſches Herrenvolk. Alles 
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iſt käuflich, die Weiterentwicklung zu einem modernen Staate 
mit fortſchreitender Volksbildung, mit Aufblühen von Ackerbau 
und Induſtrie, mit einer unabhängigen, unbeſtechlichen Rechts⸗ 
pflege, mit einem gerechten Steuerweſen, geordneter Finanz⸗ 
gebarung und pflegſamer Verwaltung iſt in der Türkei undenkbar. 
Der Islam kann nicht reformieren, und der Verſuch der Jung⸗ 
türken, dem Islam gegen feine Natur den modernen Staat auf- 
zuzwingen, war der Anfang vom Ende. Aller Heldenmut konnte 
das nicht aufhalten. Daher darf man wohl bezweifeln, ob die 
Türkei durch Beſchränkung auf ihren aſiatiſchen Beſitz 
zu retten fei. Die dortigen Völker ringen ebenſo nach Gelb- 
ſtändigkeit wie die Balkanvölker, und ſie werden ſie auch erhalten 
mit oder ohne Hilfe der Türken. Dabei wird allerdings der 
deutſche Beſitz an der Bagdadbahn ſtark gefährdet. 

Ebenſo unglücklich wie die ſüdafrikaniſche und die orientaliſche 
war die nordafrikaniſche Seite der deutſchen Politik. 
Nachdem Südafrika engliſch geworden, begann unſere Politik 
dasſelbe Spiel, das ſie dort mit dem Telegramm an den Präſi⸗ 
denten Krüger begonnen hatte, mit Marokko. Frankreich 
hatte 1883 Tunis ſich angeeignet mit Ausſchließung der Italiener 
und deigte nun immer deutlicher das Beſtreben, neben Tunis 
und Algier, die es beſaß, auch Marokko zu verſchlingen. Auch 
hier war, wie in all den islamitiſchen Staaten der unrettbare 
innere Verfall des Landes die treibende Kraft. Ebenſo geräuſch⸗ 
voll wie Englands ſüdafrikaniſche, ſuchten wir nun Frankreichs 
nordafrikaniſche Politik zu durchkreuzen. Kaiſer Wilhelm 
machte eine Fahrt in das Mittelmeer und hielt am 31. März 1905 
zu Tanger an den Vertreter des Sultans eine 1 Er 
beſuche den Sultan als unabhängigen Herrſcher und hoffe, daß 
unter der Herrſchaft des Sultans ein freies Marokko der 
friedlichen Konkurrenz aller Nationen ohne Monopole und Aus⸗ 
ſchließungen eröffnet werde. Gegenüber der deutſchen Kolonie in 
Tanger betonte der Kaiſer: Die großen Handelsintereſſen Deutſch⸗ 
lands in Marokko müßten gefördert werden, das ſei aber nur mög⸗ 
lich unter der Vorausſetzung der Gleichberechtigung aller Mächte, 
der Souveränetät des Sultans und der Unabhängigkeit des Landes; 
ſein Beſuch ſei die Anerkennung dieſer Unabhängigkeit. 

Aber auch dieſen ſtarken Worten entſprach ſpäter nicht die 
politiſche Tat. Bei der Konferenz zu Algeciras ſtand nur 
Oeſterreich auf unſerer Seite, alle anderen Mächte traten gegen 
uns auf. Noch ſuchte man den Schein der marokkaniſchen Un⸗ 
abhängigkeit zu wahren, aber auch dieſer Schein iſt ſehr raſch 
durch die franzöſiſch-engliſche Politik zerriſſen worden auf Grund 
der gänzlichen Unfähigkeit Marokkos, ſeine Unabhängigkeit zu 
retten. Marokko iſt heute eine franzöſiſche Provinz. Spanien 
erhielt einen kleinen Teil davon; ſonſt iſt ganz Nordafrika franzö⸗ 
ſiſch, und nur Tripolis hat Italien noch raſch 1911 für ſich 
gerettet. Auch wegen Marokko haben wir ebenſowenig einen 

krieg angefangen als wegen der Buren, und das war klug, weil 
durch die politiſche Lage unbedingt geboten. 
aber durfte die Kaiſerreiſe unternommen werden, denn auch ſie 
endete mit einer Niederlage. Dreimal, im Orient, bei den Buren 
und in Marokko iſt die deutſche Politik unterlegen, und das 
empfinden wir um ſo ſchmerzlicher, weil in dieſen drei 
Fällen ſtets der Kaiſer perſönlich ſich einſetzte. 


SD rr 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Zwiſchen fall von Nancy. 


Ein Trupp von Rohlingen hat in der Sonntagsnacht zum 
14. April in Nancy einen „Zwiſchenfall“ herbeigeführt, der eine 
Woche lang die europäiſche Kulturwelt in Spannung hielt. Auf 
zwei Gruppen von friedlichen deutſchen Vergnügungsreiſenden 
(je 2 und 4 Perſonen) wurde auf Anſtiftung von Studenten, 
unter „begeiſterter“ Beihilfe von Nachtbummlern unter „mohl- 
wollender“ Indolenz der dortigen Polizei eine Hetze veranſtaltet, 
die von groben Beſchimpfungen zu rohen Tätlichkeiten ſich ſteigerte. 
Die deutſche Regierung griff auf die erſten Nachrichten von der 
Gewalttat ſofort ein, und der Staatsſekretär des Auswärtigen 
erklärte im Reichstage, daß im Falle der Beſtätigung unſer Bot⸗ 
ſchafter Vorſtellungen wegen des Mangels an Schutz der Deutſchen 
in Frankreich erheben werde. 


Allgemeine Rundſchau. 


Um ſo weniger 
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Erfreulicherweiſe hat die franzöſiſche Regierung durch ſchnelles, 
kräftiges und kluges Einſchreiten dem Zwiſchenfall die gefährliche p oli- 
tiſche Spitze abgebrochen. Es wurde alsbald der Staatsrat Ogier als 
beſonderer Unterſuchungskommiſſär nach Nancy geſchickt; mit feinen 
Bericht hin verfügte der Minifter unverzüglich die Maßregelung 
der ſäumigen Beamten. Zwei Poliziſten, die am Bahnhof in der 
kritiſchen Zeit Dienſt hatten, wurden abgeſetzt; die Polizeikommiſſäre 
von Stadt und Bahnhof Nancy wurden verſetzt, „im Intereſſe des 
Dienſtes“ und die Reorganiſation der dortigen Polizei verfügt. 
Ferner verfiel ſogar der Präfekt, der nicht rechtzeitig nach Paris 
berichtet hatte, der Strafverſetzung. Von deutſcher Seite iſt darauf⸗ 
m halbamtlich öffentlich anerkannt worden, daß die franzöſiſche 

egierung unverzüglich, und noch bevor ſie von den Ausſagen 
der beteiligten Deutſchen in Kenntnis geſetzt werden konnte, die 
Verſäumniſſe der Beamten geahndet hat und damit die politiſche 
Seite der Sache in befriedigender Weiſe erledigt zu ſein ſcheint, 
— ſelbſtverſtändlich unter Vorbehalt der Anſprüche der Geſchädigten. 

Die Bemerkung, daß die franzöſiſche Regierung ſchon vor 
der Uebermittlung der Ausſage der verfolgten Deutſchen ihre 
Maßregeln getroffen habe, iſt von beſonderem Intereſſe. Offenbar 
hat das Pariſer Miniſterium ſich in berechneter Abſicht ſo beeilt, 
daß ſie bei dem Wettrennen mit der deutſchen Bureaukratie einen 
Vorſprung hatte. Sie rettete das Geſicht, wie man in China 
ſagt, wenn ſie die Diſziplinarſtrafen ausſchließlich auf Grund 
ihrer eigenen Information verhängte, ohne erſt weitere Mit⸗ 
teilungen von deutſcher Seite abzuwarten. Zugleich hatte ſie 
Gelegenheit, den Bericht ihres Staatsrates als maßgebendes 
Aktenſtück zu veröffentlichen, ehe die Berichtigungen und Er⸗ 
gänzungen von deutſcher Seite vorlagen. Der Bericht Ogiers 
treibt nämlich a Schönfärberei, um das ſchmähliche Verhalten 
der franzöſiſchen Rohlinge nicht gar zu grell erſcheinen zu laſſen. 
Die glaubwürdige Ausſage der Gegenſeite ſtellt eine halb⸗ 
ſtündige Tortur feſt, und wider Willen mußte der amt⸗ 
liche franzöſiſche Bericht die Realinjurien beſtätigen. Es muß 
einwandfrei vor aller Welt feſtgeſtellt werden, daß Ange⸗ 
hörige jener Nation, die ſich ſelbſt als Kulturſpitze betrachtet, 
gegen friedliche und wehrloſe Deutſche handgreiflich geworden 
ſind. Dieſe beſchämende Tatſache wird zur Erziehung des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes hoffentlich in ähnlicher Weiſe beitragen, wie 
die Maßregelung der Poliziſten und des Präfekten zur Er⸗ 
ziehung der dortigen Beamtenſchaft. e 

Unſere Sozialdemokraten, die in jeder nationalen Angelegen⸗ 
heit dem eigenen Volkstum ein Bein zu ſtellen ſuchen, haben die 
Behauptung aufgeſtellt, die Ausweiſung des franzöſiſchen Genoſſen 
Compère⸗Morel aus Magdeburg fei ein Gegenſtück als 
deutſche Verletzung der Gaſtfreundſchaft. Beſagter Franzoſe ſollte 
bei uns zu Lande in der Oppoſition gegen die deutſche Heeres- 
verſtärkung mitwirken. Eine ſolche Einmiſchung eines Ausländers 
in eine innerpolitiſche Angelegenheit, und nun gar in die 
Frage der Landesverteidigung, iſt offenbar ungehörig und 
wird mit Recht verhindert. Wie es mit der deutſchen Gaſt⸗ 
freundſchaft gegen friedliche Gäſte aus Frankreich beſtellt 
iſt, zeigte ſich gerade in dem kritiſchen Tage der Spannung, 
als der glückliche Vollender des Fluges Paris — Berlin bei 
uns im Triumph auf den Schultern getragen und im kaiſer⸗ 
lichen Aeroklub gefeiert wurde. „Seht, wir Wilden ſind doch 
beſſere Menſchen“, und wir wollen es auch bleiben, wenn die 
chauviniſtiſche Erregung in Frankreich noch zu weiteren Exzeſſen 
führen ſollte. Unſer Kriegsminiſter aber lacht ſich ſtill ins 
Fäuſtchen, da die Rohlinge von Nancy einen neuen Beitrag zur 
Notwendigkeit der „ geliefert haben. Der 
Chauvinismus iſt leider kein leerer Wahn. 


Die brauuſchweigiſche Frage. 

Der Herzog von Cumberland hat mit ſeiner Gemahlin 
dem Kaiſerpaar in Homburg v. d. H. ſeinen Beſuch abgeſtattet. 
Die perſönliche Begegnung beſiegelt den Ausgleich zwiſchen den 
beiden Fürſten und ihren Häuſern, der durch die Vermählung 
der beiden Kinder bald ſeine ih fol. Natürlich 
erwartet man allgemein, daß Prinz Ernſt Auguſt nunmehr die 
Regierung des Herzogtums Braunſchweig antreten werde. Nach dem 
Bundesratsbeſchluß, den ſeinerzeit der Blockkanzler Bülow bei dem 
Wechſel in der braunſchweigiſchen Regentſchaft durchgeſetzt hat, gilt 
ein förmlicher, ausdrücklicher Verzicht des Herzogs von Cumberland 
auf alle Anſprüche auf Hannover als Vorbedingung. Der Herzog 
hat aber eine ſolche Erklärung in Worten bisher nicht abgegeben, 
wenn er auch tatſächlich mit dem preußiſchen Herrſcherhauſe 
nicht bloß in den Friedensſtand, ſondern fogar in den 
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engften Verwandtſchaftsſtand getreten iſt. Die Offiziöſen ſprechen 
ſich nun über die Frage der braunſchweigiſchen Thronfolge in 
orakelhaftem Stil aus. Es heißt da in der „Nordd. Allgem. 
Ztg.“, die Familienverbindung ſei vom Volk als friedlicher Aus⸗ 
gleich bisheriger Gegenſätze freudig begrüßt worden, und wie 
dieſe Familienverbindung auf der verbürgten Gewähr vollſter 
Ausſöhnung beruhe, ſo werde auch eine anderweite Regelung 
der braunſchweigiſchen Thronfolge, die nur durch einen er⸗ 
neuten Beſchluß des Bundesrats erfolgen könne, die 
Herſtellung desjenigen friedlichen Verhältniſſes zur Grundlage 
aben, das nach den Prinzipien der Bündnisverträge und der 
eichsverfaſſung die Beziehungen unter allen Bundesſtaaten 
ordne und ſichere. Aus dieſen Wendungen kann man alles 
folgern und auch das Gegenteil. Es ſcheint doch wenigſtens 
eine erneute Beſchlußfaſſung des Bundesrates in Ausſicht ge⸗ 
nommen zu ſein. Daß der Schwiegerſohn des Kaiſers als Herzog 
von Braunſchweig eine Gefahr für den preußiſchen Staat und 
das Deutſche Reich wäre, kann doch niemand annehmen. 


Zur Jeſuitenfrage 

machte der Reichskanzler gelegentlich der Etatsberatung eine 
kurze Mitteilung. Er betrachtet den Beſchluß des Reichstags 
auf Aufhebung des Ausnahmegeſetzes als ein „Novum“, über 
das die Entſchließung des Bundesrats noch ausſteht. Es iſt 
nicht viel, aber doch etwas, wenn man über den Reichstags⸗ 
beſchluß nicht einfach zur Tagesordnung übergeht, wie es die 
Scharfmacher vom Evangeliſchen Bunde vorausſetzten. Der 
Reichskanzler beſtätigte ferner, daß die Rückfrage bei den Bundes⸗ 
regierungen, die das Reichsamt des Innern angeſtellt hat, ſich 
beziehen auf das Verhältnis des Reichs rechts zum 
Landesrecht in Sachen des Jeſuitenordens. Die Frage war 
bekanntlich bei den letzten Reichstagsdebatten angeſchnitten worden. 
Wir haben nichts dagegen, wenn die Sache recht gründlich klar⸗ 
geſtellt wird. Die . wird auf alle Fälle dahin 
gehen, daß die kirchliche Tätigkeit der Jeſuiten verfaſſungs⸗ 
rechtlich nicht Reichsſache iſt, ſondern in die Autonomie der 
Einzelſtaaten gehört, und daß die Beſchränkung der Jeſuiten 
und ihrer außerkirchlichen Tätigkeit als Verſammlungs⸗ 
redner uſw. nichts anderes iſt, als eine ganz unmotivierte, will⸗ 
kürliche Verletzung der ſtaatsbürgerlichen Rechtsgleichheit und 
Freiheit. Bei gen Willen findet ſich da ein Boden für die Be- 
ſeitigung des Reichsverfolgungsgeſetzes. Ohne voreilige Hoffnun 

darf man es doch immerhin begrüßen, daß die Sache in Fluß 
bleibt. Der Reichskanzler erklärte nebenbei, daß ihm von einem 
„Kuhhandel“, wie ihn die gegneriſche Preſſe an die Wand malt, 
nichts bekannt ſei. Dem Zentrum auch nicht. Das Zentrum, die 
Jeſuiten ſelbſt und das ganze katholiſche Volk würden auch jeden 
Vorſchlag von der Schwelle abweiſen, der unſer gutes Recht von 
einem politiſchen Schachergeſchäft abhängig machen oder auch 
nur abhängig erſcheinen laſſen wollte. 


Aus dem Reichstage. 


Die Wehr- und Deckungsvorlagen find in die Kommiſſion 
gewandert, und zwar alles zuſammen in die Budgetkommiſſion, 
was die gleichzeitige Erledigung von einer und derſelben Mehr⸗ 
heit erleichtert. Die weiteren Erörterungen in der Preſſe haben 
kein entſcheidendes Material zutage gefördert. Die Konſervativen 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben eine Demonſtration 
gegen die Eingriffe des Reiches in das einzelſtaatliche direkte 
Steuerweſen veranſtaltet, wobei der preußiſche Miniſter des 
Innern ſich im Sinne der Warnungsſchlußrede des Reichskanzlers 
ausſprach. Die Entſcheidung liegt aber bei der noch immer 
unſchlüſſigen nationalliberalen Fraktion des Reichstages. 


Die neue große Arbeitslaſt trug dazu bei, daß die Budget⸗ 
kommiſſion des Reichstages den mühſeligen Kampf gegen das 
Duellunweſen im Heere zunächſt nicht zum Abſchluß bringen 
konnte, ſondern auf einen beſonderen Strang ſchieben mußte. Es iſt 
das eine Geduldprobe, wie überhaupt die traditionellen Mißſtände auf 
militäriſchem Gebiete den zäheſten Bäumen im Urwald gleichen. 

Der ſozialdemokratiſche Wortführer: Liebknecht 
warf nun eine ſenſationelle „Enthüllung“ in dieſe Debatte. Er 
beſchuldigte die deutſche Waffen⸗ und Munitionsfabrik, in fran⸗ 
zöſiſche Zeitungen Artikel lanziert zu haben, die das Wett⸗ 
rüſten und ſomit das Geſchäft fördern ſollten. Von größerer Be⸗ 
deutung war die Anſchuldigung gegen die Firma Krupp in 
Eſſen, daß einer ihrer Beamten in Berlin, ein früherer Feuer⸗ 
werker, ſich durch Beſtechung von Beamten der Heeres- und 
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Marineverwaltung Schriftſtücke verſchafft habe, die nicht bloß 
Konkurrenzverhältniſſe, ſondern auch geheim zu haltende Kon 
ſtruktionen beträfen. Dieſerhalb ſchwebt bereits ein gerichtliche; 
Verfahren, das der Kriegsminiſter ſofort veranlaßt hat, als ihm 
die Sache gemeldet wurde. Der Abſchluß und das Urteil ſind 
abzuwarten. Dem rückſichtsloſen Geſchäftstrieb der Waffen- 
fabriken kann ein Dämpfer nicht ſchaden. Vom Zentrum war 
ſchon längſt gerügt worden, daß Krupp von der eigenen 
Regierung höhere Preiſe eintrieb, als von fremden Regierungen. 
Hoffentlich wird jetzt feſt in dieſes Weſpenneſt gegriffen. Aber 
wenn die Sozialdemokratie dieſe Aergerniſſe benutzen will, um 
egen die notwendige Heeresverſtärkung Stimmung zu machen, 
P muß man ſolchen Verſuchen entſchieden entgegentreten. Die 
Sicherheit des Vaterlandes ſteht turmhoch über den Aus 
ſchreitungen einzelner Geſchäftsleute. 


Streikrecht und Staatseiſenbahn. 


In die neuen Beſtimmungen über die Aufnahme in den Dient 
der bayeriſchen Staatseiſenbahnen wird, nach einer offiziöſen Mit 
teilung der „Bayeriſchen Staatszeitung“, vorausſichtlich folgende 
Klauſel eingefügt werden, durch welche den Arbeitern der Streit ver. 
boten wird: „Von dem Perſonal der Verkehrsverwaltung muß im 
ſtaatlichen und dienſtlichen Intereſſe der unbedingte Verzicht auf 
gemeinſame Einſtellung der Arbeit oder des Dienſtes (Streif 
Das Perſonal darf Vereinigungen nicht an 
gehören, deren Verhalten nicht genügende Sicherheit dafür bietet, 
daß ſie von dem Mittel einer ſolchen Einſtellung der Arbeit 
oder des Dienſtes im Bereiche der Verkehrsverwaltung keinen 
Gebrauch machen werden.“ Im Intereſſe des Geſamtwohls und 
der Landesverteidigung iſt es nur zu begrüßen, daßzhier ein feſter, 
entſchiedener Standpunkt gewahrt iſt. 


Cetzte Nachrichten. 

Das Befinden des Hl. Vaters hat ſich in ſehr erfreulicher 
Weiſe gebeſſert. Da der Rückgang des Fiebers und die Zunahme 
der Kräfte ſchon ſechs Tage anhalten, darf man wieder auf ©: 
neſung hoffen. Allerdings macht die tückiſche Art der Krankheit 
(Bronchienentzündung) noch eine längere ſorgſame Schonung not 
wendig, da immer die Gefahr des Rückfalles beſteht. Verharren im 
Gebete, — wie einſt die erſten Chriſten bei der Bedrängnis Petri. 


Der Friedensſchluß am Balkan rückt nun endlich in greif. 
bare Nähe. Ueber die Annahme der Vorſchläge der Großmächte 
in der Hauptſache haben ſich die Balkanſtaaten verſtändigt und in 
ihrer Antwortnote unter einigen Vorbehalten wegen der Inſeln 
und der Grenzen Thraziens und Albaniens die Vermittlung ange 
nommen. Montenegro hat auch von der weiteren Berennung Skutari⸗ 
ſtillſchweigend Abſtand genommen, nachdem die Serben von der Teil 
nahme an der Belagerung zurückgetreten waren. Es heißt, daß König 
Nikita eine Proklamation an ſein Volk entwerfe, um ihm den bitteren 
Verzicht verſtändlich zu machen. Vermutlich wird die Hauptſchuld 
auf das Abſchwenken der Serben geſchoben werden; ſo ergibt ſich ein 
weiterer a zu dem Kapitel vom nachträglichen Bruderzwif, 
der noch viele Aergerniſſe zeitigen dürfte. Die Bulgaren haben ver: 
nünftigerweiſe ſchon am 14. ds. Mts. an der Tſchataldſchalinie einen 
mündlich vereinbarten Waffenſtillſtand eintreten laſſen. Die Griechen 
bringen bereits einen Gefangenen⸗Austauſch in Gang. Es wird. 


Der belgiſche Streik dauert fort. Vorläufig keine 
ernſteren Ruheſtörungen; nur hitzige Debatten in der Kammer. 
Die Großblock-Agitatoren haben aber die Feſtigkeit der Regierung 
und der Mehrheit nicht erſchüttert. Die deutſchen Offiziöſen 
bemerken zu dem Verſuch, durch den Streikzwang eine politiſche 
Forderung der Minderheit durchzuſetzen: „Es iſt nicht nur eine 
törichte, ſondern auch eine verbrecheriſche Demonſtration, die ſich 
da austobt und deren Ende noch nicht abzuſehen iſt.“ 

Intereſſant, wenn auch vorläufig noch ohne politiſche 
Bedeutung, ift die Nachricht von der Verlobung des Erfönig: 
Manuel von Portugal mit der Prinzeſſin Auguſte Viktoria 
von Hohenzollern zu Sigmaringen, der Tochter des Fürſten 
Wilhelm von der katholiſchen Linie des Hohenzollernhauſes. 

Schließlich verzeichnen wir noch, daß der franzöſiſche 
Miniſterpräſident Barthou nach der vernünftigen Erledigung 
des Zwiſchenfalles von Nancy eine Rede gehalten hat, die Frank. 
reich gegen den Vorwurf des Chauvinismus verwahren ſollte, 
aber ſelbſt im alten chauviniſtiſchen Tone gehalten war. Offenbar 
zur Beſchwichtigung der „Patrioten“, die fih über die Nach 
giebigkeit der Regierung ärgern könnten! Wir ſehen darin die 
Unzuverläſſigkeit der franzöſiſchen Friedensliebe beleuchtet. 
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Aus der Zentrale des deutſchen Freidenkertums. 


Von M. Geßner, München. 


P: Königlich Bayeriſche Haupt: und Reſidenzſtadt München ift 
ſchon mehr als einmal als Mittelpunkt des Monismus, als erſte 
Pflanzſtätte des Freidenkertums in Deutſchland hingeſtellt worden. 
Auch Dr. Ernſt Horneffer hat in einem am 15. April vor dem 
Schöffengericht in München verhandelten Beleidigungsprozeß 
gegen den Chefredakteur Oſterhuber des „Bayeriſchen Kurier“ 
fiir München den Ruhm der Zentrale der „Freiheitlichen“ oder 
„Freireligiöſen“ oder dergleichen in Anſpruch genommen. Ob 
dieſe Bezeichnung mehr den Tatſachen oder dem Selbſtbewußtſein 
der „Freiheitlichen“ Münchens entſpricht, ſoll hier nicht erörtert 
werden. Jedenfalls ſcheint es der Ehrgeiz Dr. 
München zur Zentrale der vielgeſtaltigen antichriſtlichen Bewegung 
zu machen und den in dieſem Sinne ſchon vorhandenen Nimbus 
nicht verderben zu laſſen. Gerade aus letzterem Grunde ſcheint 
er auch gegen Herrn Oſterhuber eine empfindliche Strafe bean- 
tragt zu haben, da in einem Artikel des von dieſem geleiteten 
„Bayer. Kurier“ ſittliche Verwahrloſung als Folge des „frei- 
religiöſen“ ſogenannten konfeſſionsloſen Moralunterrichts, deſſen 
Lehrplan Horneffer entworfen hat, bezeichnet worden war. Das 
Urteil lautete auf eine Geldſtrafe von 100 A. Wollte man auf 
katholiſcher Seite in gleicher Weiſe empfindlich ſein, ſo hätte 
ſchon mancher „Freiheitliche“, ob er nun dem bürgerlichen fo- 
. freiheitlichen Kartell oder der proletariſchen Frei⸗ 
enkerbewegung angehört, vor Gericht geſtellt werden müſſen. 
Zwar erſcheinen, genau genommen, Weltanſchauungsdebatten, 
wie ſie mit ſolchen Prozeſſen verbunden zu ſein pflegen, im Ge⸗ 
richtsſaal etwas deplaziert, und es mag dem Katholiken auch 
richtiger vorkommen, perſönlich nicht ſo empfindlich zu ſein, wie 
andere Leute, indes: Wenn der Moniſt oder Freidenker bei jeder 
Gelegenheit den Richter gegen uns anruft, ſo brauchen auch 
ſchließlich wir die Leute aus jenen Lagern nicht ungeſtraft und, 
im Vertrauen auf unſere Gutmütigkeit, unverdroſſen unſere 
Ideale in den Schmutz ziehen zu laſſen. Wenn, wie es noch 
kürzlich geſchah, der Redakteur eines Münchener freidenkeriſchen 
Organs vom katholiſchen Religionsunterricht als von „blödeſten 
Albernheiten“ redet, wenn er den katholiſchen Gottesgedanken 
Gottesläſterung nennt, ſo hat der katholiſche Geiſtliche, der 
Katholik mehr Anlaß, ſich beleidigt zu fühlen als Dr. Horneffer 
hatte. Es wäre zweifellos von großem Intereſſe, einmal feſt⸗ 
zuſtellen, wie viele derartige Prozeſſe vor deutſchen Gerichten 
ſtattfinden, feſtzuſtellen, welches die Klagegegenſtände und Urteile 
ſind, Freiſprechungen und Verurteilungen nebeneinander zu 
ſtellen und Begründungen und Argumente zu prüfen und zu 
vergleichen. Vielleicht würden ſich auch da für uns Gründe er⸗ 
eben, der Erörterung von Weltanſchauungsfragen an Gerichts⸗ 
ſtelle nicht aus dem Wege zu gehen, denn ſchließlich muß doch 
der 7 Vernunftgemäßheit und ſolider Ernſt über der 
Phraſe Nebelhaftigkeit und Oberflächlichkeit ſiegen. 

Die formale Verurteilung, die Dr. Horneffer in unſerem 
ſpeziellen Falle gegen feinen Gegner erzielt hat, ift zur Pro- 
paganda für den „konfeſſionsloſen Moralunterricht“ jedenfalls 
nicht auszubeuten. Die von ihm ſelbſt geladenen Sachverſtän⸗ 
digen haben ihn ſachlich ziemlich vollſtändig im Stich gelaſſen. 
Sowohl Univerſitätsprofeſſor Dr. Albert Rehm wie Schulrat 
Dr. Kerſchenſteiner erkennen nur einen relativen Nutzen der 
Hornefferſchen Erziehungsmethode an, etwa in dem Sinne: Wer 
von der geeigneteren, wirklich religiöſen Baſis zur ſittlichen Be 
einfluſſung der Jugend nichts wiſſen will, mag mit einigem 
Vorteil ſich dieſer Methode bedienen. Daß aber von einem 
wirklichen Erſatz des konfeſſionellen Religionsunterrichts keine 
Rede ſein kann, hat Prof. Dr. Rehm deutlich genug erkennen 
laſſen, indem er meinte, er würde den Hornefferſchen Unterricht 
auch vom ſtaatlichen Standpunkt aus für nützlich und vielleicht gar 
als wünſchenswert erachten können, wenn daneben jede Konfeſſion 
ihren Religionsunterricht regele. So mag alſo dieſer konfeſſionsloſe 
Moralunterricht, indem er ſich unbewußt auf Poſtulate des Chriſten⸗ 
tums ſtützt, wozu er freilich nur gegen den Willen der „Freiheit⸗ 
lichen“ in der Lage iſt, noch einen gewiſſen Nutzen haben gegenüber 
dem grundſä lichen Verzicht auf jeden Moralbegriff; viel größer 
muß der Schaden ſein, der dadurch entſteht, daß er den konfeſſionellen 
Unterricht, den er erſetzen will, eigentlich nur unmöglich macht. 
Nur ſo lange der Einfluß des Chriſtentums auf dem Gebiete 
von Moral und Sitte vorherrſchend iſt, kann der religionsloſe 
Moralunterricht in Anlehnung an chriſtliche nn eine 
gewiſſe Moral und Sittlichkeit vermitteln. Wäre dieſer Einfluß 
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gebrochen und vernichtet, und das iſt ja das Ziel Dr. Horneffers, 
ſo träte voll in Geltung die Wirkung der Tatſachen, die Dom⸗ 
kapitular Hartl als vom Beklagten geladener Sachverſtändiger 
ſo klar und deutlich herausgehoben hat: Der Monismus leugnet 
und muß leugnen die Freiheit des menſchlichen Willens, alſo 
kann er nicht von Moral reden, weil es keine Verantwortung 
gibt. Er leugnet den perſönlichen Gott und deshalb gibt es für 
ſeine allenfallſigen moraliſchen Forderungen keine Verpflichtung. 
Seiner Moral fehlen die Hauptſtützpunkte, und die natürliche 
Folge iſt, daß die Kinder dem ſittlichen Verderben entgegen⸗ 
geführt werden. 

Dr. Horneffer verſuchte zwar verſchiedene Ausreden wie: 
Er habe mit dem (proletariſchen) Freidenkertum nichts gemein, 
er mache ſich nicht alle Anſichten des Monismus gu eigen. Der⸗ 
felbe Dr. Horneffer iſt aber der Mann, unter deſſen Verantwortung 
die Aufrufe hinausgehen, in denen das bürgerliche Freidenkertum 
dem Chriſtentum den Kampf anſagt und die „planmäßige Volks⸗ 
bildung“ propagiert, „die den Prieſter entbehrlich macht“. Er iſt 
es, der Chriſtus als den „gefährlichſten Schwärmer, den es gegeben 
hat“, hinſtellte und als ſeine und ſeiner Freunde Aufgabe be⸗ 
zeichnete, die „Autorität Jeſu zu erſchüttern“, „Jeſus ſeiner Gött⸗ 
lichkeit zu entkleiden.“ Das iſt Dr. Horneffers Ziel, die Beſeitigung 
des Glaubens an einen perſönlichen Gott überhaupt, ein Ziel, 
hinter dem ſich die ſittliche Haltloſigkeit auftut. Dieſem Ziel 
dient auch der „konfeſſionsloſe Moralunterricht“, für den die 
Autorität, die Göttlichkeit Jeſu, von vornherein nicht exiſtiert, 
ſo daß die Erſchütterung dieſer Autorität, ſoweit es auf dieſen 
Unterricht ankommt, vollkommen erreicht werden muß. Die Kon⸗ 
ſequenzen eines weiteren Umſichgreifens dieſer Unterrichtsbewegung 
ſind klar genug. Nicht minder klar aber auch andere Konſequenzen 
für diejenigen, die Zuſtände, wie ſie die natürliche Folge dieſer 
Bewegung ſein müßten, nicht aira a ſehen wollen. Nach 
dem Bericht des „Bayer. Kurier“ (Nr. 107) hat Dr. Horneffer 
ſein Abrücken vom Freidenkertum u. a. damit begründet, daß er 
ſagte, die von ihm vertretene Richtung laufe darauf hinaus, die 
Menſchen zu erziehen, wobei das Denken die kleinſte Rolle ſpiele. 
Das iſt bekanntlich beim Freidenkertum auch ſo. Aber wir wollen, 
daß das Denken nicht die kleinſte Rolle ſpiele. Es muß gründlich 
bedacht werden, wie allein mit Ausſicht auf Haltbarkeit eine 
religiös⸗ſittliche Erziehung möglich ift: Auf der Baſis des Glaubens 
an Gott und des verpflichtenden Charakters ſeiner Gebote. 
Mögen das alle bedenken, die es angeht, und mögen ſie dann 
danach handeln, nicht zuletzt die Verantwortlichen im chriſtlichen 
Staate Bayern! 
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Der Rotblochpopanz in Belgien. 
Von Peter Wirtz, Brüſſel. 


ie bereits gemeldet, wurde am 14. April in Belgien von den 
IF Sozialiſten der ſogenannte „allgemeine Ausſtand“ angezettelt. 
Wir haben erſt kürzlich in der „Allgemeinen Rundſchau“ die Vor⸗ 
eſchichte dieſer Bewegung erörtert und nachgewieſen, daß keine 
Regierung auf der Welt vor den Drohungen der roten Geſell⸗ 
ſchaft die Waffen geſtreckt hätte, und daß die katholiſche Mehrheit 
nur die heiligſten Intereſſen der Nation verteidigt, wenn ſie den 
plumpen Anzapfungen der Oppoſition ein für allemal ein ener⸗ 
giſches non possumus entgegenhält. 

Nur zu gut hat jeder richtig denkende Menſch ſeit langem 
verſtanden, daß es ſich bei dieſer ſozialiſtiſchen Mobilmachung 
nicht ſo ſehr um die Erlangung des allgemeinen gleichen Stimm⸗ 
rechts handelt, das ja doch über kurz oder lang kommen dürfte, 
als um eine Truppenſchau des internationalen Umſturzes, der ja 
mit Vorliebe Belgien als Verſuchsfeld für ſeine Generalproben 
wählt. Nur unſere kurzſichtigen Liberalen, die ſich ſeit Jahr 
und Tag daran gewöhnt haben, aus Katholikenhaß mit den 
Sozialiſten durch dick und dünn zu gehen, merken nicht, daß es 
gerade ihnen an den Kragen ginge, wenn ſein Bundesgenoſſe 
die Oberhand gewänne. Man kann allerdings dieſe Leute nicht 
daran hindern, politiſchen Selbſtmord zu üben, aber wenn ſie nun 
nicht mehr imſtande ſind, die ſie umgarnenden roten Bande zu 
lockern, 1 5 ſie wenigſtens die Ehrlichkeit haben, nicht zu be⸗ 
haupten, die Regierung ſei an allem ſchuld. 

Die Regierung tut einfach nur ihre Pflicht, indem ſie die 
beſtehende Ordnung gegen umſtürzleriſche Wühlungen verteidigt. 
Sie hat im ganzen Lande die notwendigen Maßregeln getroffen, 
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und an ein Ueberrumpeln ſeitens der Revolutionspartei iſt nicht 
zu denken. Daß wir in Belgien noch nicht reif ſind für den Zukunfts⸗ 
ſtaat, beweiſt anderſeits der Umſtand, daß gerade die Einrichtungen, 
die imſtande wären, das wirtſchaftliche Leben lahm zu legen, 
ſich um den Ausſtand nicht kümmern. Kein einziger Eiſen⸗ 
bahner ſtreikt, Poſt und Telegraph, Straßenbahnen funktionieren 
wie zuvor. Auch Potauds nach Pariſer Muſter haben wir nicht. 
Städtiſche Gasanſtalten, Elektrizitätswerke und Waſſerleitungen 
blieben überall in vollem Betrieb. Im Antwerpener Hafen iſt 
die Arbeit normal. Auch in der Privatinduſtrie iſt der Ausſtand 
nur ein teilweiſer, mit Ausnahme vielleicht in der Kohleninduſtrie. 
Es handelt ſich alles in allem alſo nur um einen Teilſtreik, und 
der genügt nicht, um die Revolution durchzuſetzen. 

Jedenfalls verdient aber der von den belgiſchen Sozialiſten 
angeſtrengte Probierſtreik auch die Aufmerkſamkeit des Aus⸗ 
landes, und wenn dort vielfach behauptet wird, man verlange 
nur politiſche Gleichheit, ſo wird das von den roten Herren 
ſelbſt Lügen geſtraft. Unter allgemeinem Beifall erklärte am 
Oſterſonntag auf dem Ssozialiſtenkongreß einer der Hauptpartei⸗ 
führer, dies heurige Unternehmen ſei ſchlechterdings nur 
eine Epiſode in dem Klaſſenſtreit, im Kampfe 
gegen den Kapitalismus und den Arbeit⸗ 
geber. Was das in ſozialiſtiſchem Munde bedeutet, braucht 
nicht näher erörtert zu werden. Und um einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen Vorſchub zu leiſten, ſoll die Regierung nachgeben! Das 
glauben die Sozialiſten doch wohl felber nicht, und ihre Groß— 
tuerei macht auf niemanden Eindruck. Portugieſiſche Zuſtände 
ſind in Belgien nicht zu befürchten. Wie ein Mann ſteht die 
Nation hinter der Regierung und der Ordnungspartei, und dieſe 
wird in letzter Inſtanz die Oberhand behalten. Das möge ſich 
die rote Internationale merken; die Verantwortung für all das 
Elend, in das ſie die Arbeiter ſtürzt, und die wirtſchaftlichen Ver⸗ 


luſte, die ſie dem Lande bereitet, wird ſie allein zu tragen 


haben. Eine 
kurzſichtigen 
liebäugeln und ſi 
ihnen aber nach 
endlich die Augen aufgehen werden, iſt eine andere Frage. 
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„Hinausgeſchmiſſene. 


Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


M ſchnell man doch im Lande der Dichter und Denker be⸗ 
rühmt werden kann und wie vielerlei Verdienſte es gibt, 
die geeignet ſind, das ewige Einerlei des Tuches in auffallender 
Abwechſlung zu unterbrechen! Bald wird noch „Pächter Sohſt“ 
eine zugkräftige Komödie abgeben — und wieder iſt das Kapitel 
von den kleinen Urſachen und den großen Wirkungen um einen 
beſonders inſtruktiven Beitrag bereichert. Und nun gibt es noch 
Leute, welche glauben, die Dekorierung des „Hinausgeſchmiſſenen“ 
ſei etwas Ungewöhnliches oder Neues. Sie ſcheinen gar nicht 
zu wiſſen, daß ſchon ganz andere hinausgeſchmiſſen wurden, 
denen als Alterstroſt der Orden blieb. In dieſen vielen anderen 
Fällen kam nur die kaiſerliche Privatſchatulle, die dem zu 
ſchneller Berühmtheit gelangten Pächter noch 120,000 M zahlen 
mußte, billiger weg; da zahlte der Staat die Penſion. ie es 
ſich mit der Information der höchſten Stelle dabei verhielt, wird 
meiſtens weniger bekannt. Mit einem Worte: Der Pächter Sohſt 
25 große Vorbilder, von Bismarck angefangen. Mit den vielen 
einer Leidensgenoſſen im Miniſterfrack und im Militärrock hat 
er aber noch etwas gemeinſam: er iſt arbeitsfähig; er iſt ſogar 
recht tatkräftig. Auch das Recht hatte Sohſt auf ſeiner Seite. 
Man ſieht, es wäre recht verführeriſch, den Vergleich weiterzu⸗ 
ſpinnen. Doch ſteht höher das Intereſſe an der Frage, wieſo 
ſolche Fälle vorkommen können. Falſche Information des Trägers 
der Krone heißt es. Die Klage iſt nicht neu, um ſo befremdender 
alſo iſt es, wenn ſie immer wiederkehrt. Ich weiß nicht, in⸗ 
wieweit der berühmte Sohſt über die feinen, unſichtbaren Fäden 
ſtolperte, welche liebenswürdiger Egoismus und dienernde Herrſch⸗ 


roße Verantwortung laden aber auch auf ſich jene 
olitiker, wie die Liberalen, die mit dem Umſturz 
allmählich von ihm aufzehren laſſen. Ob 


ſucht gerade in den höchſten Kreiſen mit Bieneneifer und 
Spinnengeſchick ziehen. Das aber iſt bekannt, daß oft ſchon die 
Größten und Beſten ſich in dieſen Netzen verfingen. enn es 


in der Beziehung mangelt, dann muß die Möglichkeit um ſo 
größer ſein, daß der Monarch ſelbſt den Dingen auf den Grund 
gehen kann, ehe er zur Abgabe eines unzutreffenden und unbe⸗ 


und Rechten. 


em Scheitern der ſozialiſtiſchen Kraftprobe 


rechtigten Urteils geradezu gezwungen wird. Dazu allerdings 
iſt notwendig, daß überall die rechten Leute am rechten Platze 
ſind. Gewiß: minima non curat praetor. Ich möchte aber nicht 
wünſchen, daß der ef uneingeſchränkte Gültigkeit habe. An 
der Allgemeinheit gemeſſen, gehört der Fall des Pächters Eohi 
ſicher zu den „minima“. Und welche Bedeutung hat er heute 
erlangt! Die Tatſache, daß er möglich war, iſt geeignet, das 
Vertrauen zu erſchüttern, ſo ritterlich und edel die Genugtuung 
war, welche der Kaiſer bot. 

Gerade der katholiſche Volksteil hat noch ſo viele und ſo 
laute Klagen, die unbedingt auch an der höchſten Stelle gehör 
werden müſſen. Klagen Ind es aus unverjährten Forderungen 
Und doch iſt es nicht anders geworden. Da 
drängt ſich die Frage auf: Iſt auch in dieſen Fällen eine 
Sohſtſche Information erfolgt? Der Weg zum Fürſtenthron 
muß in gewiſſem Maße frei ſein für alle Untertanen. Das iſt 


die beſte Gewähr gegen Einſeitigkeiten, die aus egoiſtiſchen 


Treibereien, aus den Schiebungen einzelner Kreiſe, auch aus 


parteipolitiſchen Beſtrebungen entſtehen können. Mancher der 


Hinausgeſchmiſſenen würde mir recht geben, wenn ihm dieſe 
Ausführungen zu Geſicht kommen würden. 
Bis jetzt redete ich von den Hinausgeſchmiſſenen, denen 
die finanzielle Sicherheit gewährleiſtet war, und die noch mit 
Ordensbändern geſchmückt wurden. Die Größe des Verdienſte⸗ 
iſt dabei natürlich maßgebend für die Stufe des Ordens; jo 
enügte im Fall Sohſt der Kronenorden 4. Klaſſe, da des 
Pächters Verdienſt darin beſtand, daß der kaiſerliche Gutsherr 
die Wahrheit erfuhr. Wieder andere Hinausgeſchmiſſene 
mit größeren Verdienſten erhielten höhere Auszeichnungen, 
Handſchreiben oder gar nichts. Nun gibt es aber eine Kategorie 
„Hinausgeſchmiſſene“, deren Verdienſte eigentlich inkommen⸗ 
ſurabel ſind. Sie wollen dasſelbe, was der Kaiſer wollte, 
wenn er verlangte, daß dem Volke die Religion erhalten bliebe. 
Daß ſie des Kaiſers Willen zur Tat werden laſſen, daß ſie für 
Kirche, Staat und Volk ſorgen, iſt ihr Verdienſt, für das ihnen 
keine Krone, kein Kreuz und kein Stern winkt. Auch ſie ſind 
hinausgeſchmiſſen, grundloſer als der Pächter Sohſt. Und fragt 
man nach den Gründen? Falſche Information; diesmal falſche 
Information in beſonders böswilliger Abſicht. Unkorrigierte 
Vorurteile, himmelſchreiendes Unrecht. Dazu ein geſetzlich fant 
tionierter Hinauswurf. Als ob der tote Buchſtabe des Geſetzes 
eformtes Unrecht zu lebendigem Rechte ſchaffen könnte! Dieſe 
Hinausgeſchmiſſenen find die Mitglieder des Ordens der Gefell- 
ſchaft Jeſu. Man kann es für zweifelhaft halten, ob der Augenblick 
jetzt kommen wird, in dem die geſetzliche Vertretung des Volles, 
ich wage nicht zu fagen des Volkswillens — hätte der zu ent 
ſcheiden, jo wären längſt die Grenzen für den Jeſuitenorden offen — 
in gleich ritterlicher Weiſe den ſchwer und zu Unrecht Gekränkten 
un) Genugtuung angedeihen laſſen. Es wäre gerecht und deutſch 
zugleich. 
och gibt es eine andere Klaſſe der Hinausgeſchmiſſenen, 
eine Klaſſe ganz eigener Art. Ein Verdienſt fehlt ihnen nicht. 
Sie haben Gottes Gebot und der Menſchen Geſetz befolgt, und 
Pflichterfüllung iſt in gewiſſem Grade doch ein Verdienſt. Aber 
gerade deswegen wurden ſie hinausgeſchmiſſen, weil ſie ihre Pflicht 
taten. Hinausgeſchmiſſen ohne ein entſchuldigendes Wort, ohne 
eine Ordensauszeichnung — im Gegenteil „ſchlicht“ hinaus- 
geſchmiſſen. Es ſind jene, denen göttliches und weltliches Gebot 
die Hand vom Duellmord reinhielt, und denen ein mehr als 
vormärzlicher Ehr und Standesbegriff den weiteren Aufenthalt in 
der Armee unmöglich machte. Ob auch hier die Zeit kommt, in der 
dieſen Hinausgeſchmiſſenen Sühne und Genugtuung widerfährt“ 
Man ſieht: wollte man alle zu Unrecht Hinausgeſchmiſenen 
entſchädigen und dekorieren, es wären eine Millionen⸗Finanzreform 
und viele neue Orden nötig. Doch darum iſt's dieſen Hinaus 
geſchmiſſenen nicht zu tun; ſie wollen nur Recht und Gerechtig⸗ 
keit. Um ſo charakteriſtiſcher iſt es, daß die Preſſe, welche die 
Sache Sohſts vertrat, ſeinen Erfolg regiſtrierte und des Kaiſers 
Handeln rühmte, vor dieſen Hinausgeſchmiſſenen doppelt und 
dreifach die Tore verſchließt. Eins aber lehrt die Geſchichte: 
man ſoll mit dem Hinausſchmeißen recht vorſichtig ſein, dann 
ſpart man Geld und Ordensſterne. Vor allem aber ſoll man 
jene nicht hinausſchmeißen, die es nicht verdienen; es könnte ſich 
bitter rächen. 
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Wandernde Winde. 


inde wandern und wehen, 
| Wissen selbst nicht, woher. 
Wehen hoch in den Lülten, 
Suchen in Schluchten und Grüften, 
Rollen die Fluten im Meer. 


hoch durch die Pappeln, die schlanken, 
Segeln sie säuselnd einher, 

Dass die Kronen schwanken. 

Winde, seid ihr Gedanken? 

Winde, seid ihr mehr? 


F. Schrönghamer-heimdal. 


Bon der Wehrkraftbewegung. 


Von Exzellenz M. Graf Moy, I. Vorſitzender des Bayeriſchen 
Wehrkraftvereins. 


f Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 5. April 1913 
findet ſich ein längerer Aufſatz, der zur Wehrkraftbewegung 
Stellung nimmt. Der Verfaſſer, Präſes eines katholiſchen Jugend⸗ 
vereines, befürchtet, daß bei den Veranſtaltungen der Wehrkraft⸗ 
vereine dem religiöſen Empfinden des Volkes und der Jugend 
nicht immer hinlänglich Rechnung getragen werde, und er ſſeht 
Beweiſe dafür, daß ſeine Beſorgniſſe nicht unbegründet ſeien, in 
gewiſſen Einzelheiten — er nennt fie „Vorkommniſſe, welche rift- 
lich denkende Kreiſe auf das tiefſte verletzen müſſen“ —. Da iſt 
zunächſt ein Aufſatz im Wehrkraftkalender 1912, an dem er Anſtoß 
nimmt; wir zitieren die Stelle genau ſo wie es in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ geſchehen iſt: 

„Und wenn heuer Weihnachten kommt, da haben wir etwas ganz 
Feines vor! Da fahren tauſend Jungen hinaus nach Bruck und werden 
untergebracht in den alten Kloſterräumen der Unteroffiziersſchulen. Aber 
um Mitternacht — da wird leiſe geweckt — und leiſe, ganz leiſe geht 
es durch tiefen Schnee hinaus durch die Wälder bis auf eine Wald⸗ 
lichtung. Kein Hurra ertönt heute, kein ſchlechter Scherz wird laut; auch 
das kleinſte Tier darf nicht erſchreckt werden in der heiligen Nacht. Denn 
heute iſt ja Frieden auf Erden. Und dann leuchtet fern ein Schimmer; 
mitten im Wald ſteht eine hohe Tanne mit hunderten von hellen Kerzen 
und leiſe laſſen ſich die Wehrkraftjungen in ihrem Lichtkreis nieder. 
Glockenklänge ſchweben über dem Wald. Ja, das ſei unſer Weih⸗ 
nachten, nicht im ſchwülen Saal, nein, hier in der Reinheit und Freiheit.“ 

Bedarf es wirklich noch einer eigenen Verſicherung, daß der⸗ 
artige Feiern im Wehrkraftverein niemals am Heiligen Weihnachts⸗ 
abend abgehalten wurden, ſondern an einem anderen Tag, wie 
bei anderen Vereinen auch? So gut wie jetzt andere Vereini⸗ 
gungen irgendwelcher Art ihre Chriſtbaumfetern veranſtalten, ſo 
gut wie auch bei konfeſſionellen Jugendvereinen dieſer ſchöne Brauch 
geübt wird, ebenſo wird man auch den Wehrkraftjungen nicht in 
dieſer Richtung Schranken aufrichten wollen. Nun herrſcht in den 
Wehrkraftvereinen aus guten Gründen das Prinzip ſtrenger Ent⸗ 
haltung von Nikotin und Alkohol, wodurch eine gemeinſame 
Weihnachtfeier in einem Wirtſchaftslokal ſich von ſelbſt verbietet. 
Und darum eben entſtand der ſchöne, poetiſche Gedanke, der in 
den oben zitierten Zeilen näher ausgeführt iſt. 

Es wird ferner beanſtandet, daß zur Jahrhundertfeier bei 
der Befreiungshalle der Oſterſonntag gewählt wurde. Da wegen der 
zum Teil ſehr großen Entfernungen nicht für alle Ortsgruppen die 
Hin- und Rückfahrt an einem Tage möglich war, fo konnten nur 
zwei aufeinanderfolgende Feiertage in Betracht kommen, und da⸗ 
durch ergab ſich, weil Pfingſten aus anderen Gründen auszu⸗ 
ſchalten war, mit zwingender Notwendigkeit der Oſterſonntag als 
Termin; übrigens hatte die Vereinsleitung es ſich beſonders an⸗ 
gelegen ſein laſſen, daß die Jungen noch vor Beginn der Feier 
ihren religiöſen Pflichten nachkamen und allgemein wurde an- 
erkannt, daß die Feldgottesdienſte beider Konfeſſionen den weihe⸗ 
vollſten Verlauf nahmen. 

Die Predigt des Herrn Dompredigers Dr. Kumpfmüller 
bat auf alle Anweſenden ſichtlich tiefen Eindruck gemacht, und es 
kann ruhig geſagt werden, daß die Jungen gerade dieſen Gottes⸗ 
dienſt ihr ganzes Leben lang nie vergeſſen werden. 
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Falſch informiert iſt der Verfaſſer des Artikels, wenn er 
ſchreibt, daß zur Reiſe die vorausgehende Karwoche gewählt 
wurde. Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Feſtteilnehmer 
benützte zur Hinfahrt die früheſten Züge am Oſterſonntag, und 
wenn einzelne, ganz wenige Ortsgruppen bereits am Karſamstag 
die Reife antraten, fo geſchah dies erſt nach den kirchlichen Auf: 
erſtehungsfeiern, ſoweit Katholiken in Frage kommen. 

Weiterhin wird dann der Anſchluß der Arbeiterjugend, 

alſo der Fortbildungsſchüler, an die Wehrkraftvereine bekämpft, 
während die konfeſſionellen Jugendvereine für jene jungen Leute 
empfohlen werden. — Der Herr Verfaſſer irrt, wenn er annimmt, 
daß die katholiſchen Jugendvereinigungen durch den Wehrkraft⸗ 
verein irgend eine Einbuße erleiden: im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
zahl unſerer Fortbildungsſchüler iſt die Anzahl der beim Baye⸗ 
riſchen Wehrkraftverein angemeldeten Fortbildungsſchüler keine 
roße. Der 5 nimmt ſich in erſter Linie jener 
Jungen an, die ſozuſagen herrenlos ihre Sonntage in dumpfer 
Stube oder im Wirtshaus bei Alkohol und Nikotin zubrachten 
und ſolcher, die einem konfeſſionellen Verein überhaupt nicht 
beitreten wollen. Eine Statiſtik darüber, wieviel Fortbildungs⸗ 
ſchüler eigentlich richtigen Anſchluß haben, um die freien Sonn- 
tage nützlich zu verbringen, würde trotz des Beſtehens der kon⸗ 
feſſionellen 33 und der Wehrkraftvereine leider immer 
noch ein betrübendes Bild geben. 

Das ſogenannte Keilen allerdings kennt der Wehrkraft⸗ 
verein überhaupt nicht; die an der Spitze des Vereins ſtehenden 
Männer find zufrieden, wenn andere Organiſationen dem Bei- 
ſpiel des Wehrkraftvereins folgen, die Jugend in Gottes freier 
Natur ſich tummeln laſſen und ihre Gedanken dadurch von 
manchem Laſter abwenden. Man kann beſtimmt behaupten, daß 
durch die Wehrkraftbewegung alle Jugendvereinigungen 
— auch die konfeſſionellen — nicht bloß nichts verloren, ſondern 
viel gewonnen haben. Man laſſe deshalb den Wehrkraftverein 
ruhig ſeinen Weg gehen. 

Die Leitung des Vereins iſt in richtigen Händen. Für die 
poſitive religiöſe Erziehung iſt man im Wehrkraftverein mehr be⸗ 
ſorgt als ein Fernſtehender es vielleicht zu beurteilen vermag. 
Alle Veranſtaltungen geben davon beredtes Zeugnis. 

Statt ſich gegenſeitig zu bekämpfen, ſollten 
doch alle Freunde unſerer Jugend einig ſein in dem 
Gedanken, daß in ihr, der Jugend, die Zukunft unſeres Vater⸗ 
landes liegt, daß alle Vaterlandsfreunde, die ſich um die geiſtige 
und körperliche Ausbildung des heranwachſenden Geſchlechts an⸗ 
nehmen, in ihren Beſtrebungen aufs kräftigſte in Wort und Tat 
unterſtützt werden ſollen. 


II. 


Zu dieſen Ausführungen ſchreibt der Redaktion Jugend⸗ 
vereinspräſes Dr. Joſeph Gmelch, der Verfaſſer des Artikels 
„Unſere Stellung zur Wehrkraftbewegung“ in Nr. 14 der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“: 

„Für die Verſicherung, daß eine Feier, wie ſie im Wehrkraft⸗ 
kalender 1912 geſchildert iſt, in Wirklichkeit niemals am Heiligen 
Weihnachtsabend beziehungsweiſe in der Heiligen Nacht abge- 
halten wurde, bin ich Sr. Exzellenz von Herzen dankbar, denn 
ich bin nach wie vor der Ueberzeugung, daß obige Schilderung 
gerade dazu zwingt, an die Heilige Weihnacht ſelbſt zu denken. 

Das Empfinden, dem ich hinſichtlich der Veranſtaltung am 
Oſterſonntag Ausdruck gegeben habe, wurde und wird noch, 
deſſen bin ich ſicher, von den weiteſten Kreiſen geteilt. Ueber 
eine ſolche Sache des religiöſen Empfindens des einzelnen weiter 
zu rechten, iſt unnötig. 

Den Hauptteil meiner Ausführungen hat, wie ich mit Be⸗ 
dauern der Antwort entnehme, Se. Exzellenz mißverſtanden. 
Ich habe ausdrücklich mein Einverſtändnis mit den Beſtrebungen 
des Wehrkraftvereins an ſich ausgeſprochen, und es lag mir völlig 
ferne, einen Kampfartikel zu ſchreiben oder zum Kampfe gegen den 
Wehrkraftverein aufzufordern. Ich bin vielmehr ganz mit dem Herrn 
Grafen Moy darin einig, daß alle Freunde unſerer Jugend 
in ihren Beſtrebungen auf das kräftigſte in Wort und Tat ſich 
unterſtützen ſollen. Was ich behauptet und auch bewieſen zu 
haben glaube, iſt dieſes, daß für Fortbildungsſchüler der Anſchluß 
an den Jugendverein beſſer iſt als an den Wehrkraftverein, und 
daß es eben deswegen dort, wo ein Jugendverein ſchon beſteht, 
zweckmäßig iſt, bei Gründung eines a EATE die Fort⸗ 
bildungsſchüler hiervon auszuſchließen. Und gerade auf letzteres 
lege ich Gewicht. Denn andernfalls erleiden — ich bleibe trotz 
der gegenteiligen Meinung Sr. Exzellenz bei dieſer Auffaſſung — 
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die beſtehenden Jugendvereinigungen durch die Gründung eines 
Wehrkraftvereins Einbuße und wird leicht Anlaß zu Mißhellig. 
keiten zwiſchen beiden Vereinen gegeben. Mit Beiſpielen könnte 
ich dienen. Zum Schluſſe möchte ich Sr. Exzellenz noch beſonders 
dafür danken, daß er ausdrücklich das Wirken der katholiſchen 
Jugendvereine anerkennt, die gleich dem Wehrkraftverein, und ich 
darf ohne Unbeſcheidenheit ſagen, ſchon vor deſſen Gründung 
bemüht waren und bemüht ſind, die Jugend in Gottes freier 
Natur ſich tummeln zu laſſen und ihre Gedanken dadurch von 
manchem Laſter abzuwenden. 

Mit Freude wird auch jeder Leſer, ob nahe- oder fern- 
ſtehend, die Verſicherung begrüßen, daß man im Wehrkraftverein 
für die poſitive religiöſe Erziehung beſorgt iſt.“ 


DOODDODGDDODDDODODGDDDODDOGDDDODOD 


Ein Jejnitenlied aus Holland. 


Der größte holländiſche Dichter Jooſt van den Vondel, 
der in den letzten Jahrzehnten in ſeinem Heimatlande wie 
in Deutſchland immer mehr gefeiert wird, kehrte bekanntlich im 
Jahre 1641 zur katholiſchen Kirche zurück. Das nachfolgende, 
von ihm „an die Geſellſchaft Jeſu in den Niederlanden“ gerichtete 
Gedicht erſcheint hier zum erſtenmal in deutſcher Sprache, uns 
ur s von der Dichterin und Vondel⸗ 
eberſetzerin Frau Marie von Seydewitz. Wie ganz anders 
hat dieſer klaſſiſche niederdeutſche Geiſt den vielgeſchmähten Orden 
beurteilt, als die meiſten unſerer heutigen Literaten! 


Der Leuchtturm des Ignatius von Loyola. 


Der weiße Pharus, weltbekannt, 

Der helle Leuchtturm — nicht im Tal 
Des Niles, doch am Tiberſtrand, 

In Jeſu Namen, ohne Stahl 

Und Meißel, Kelle, Säg' und Beil 
Erbaut in dieſer dunklen Welt 

Nur mit des Gotteswortes Keil, 

Der Marmor und Granit zerſchellt —: 


Er ſteht und trotzt dem Giftgeſpei 

Des Abgrunds. Er beſchämt die Nacht 
Des Irrtums und der Ketzerei. 

Er hält an finſt'rer Flut die Wacht 
Und ſchickt mit gold'ner Strahlen Wehr 
Den weitverſchlag' nen Seelen Licht. 
Wo müdgewälzt das Weltenmeer 

Am harten Felsgeſtad zerbricht, 

Rings unterm Sternenfirmament 

Iſt leine Reede, iſt kein Strand, 

Wo er nicht hinſcheint. Wer in Not 
Gewalt'gen Schiffbruchs jäh erſchrickt 
Vor nimmer endigendem Tod 

Wird von dem heil'gen Licht erquickt, 
Das von fünf Lettern!) niederblinkt, 
Wie in fünf roten Strahlen Blut 

Aus Gottes Herzen leuchtend finit. 


Hauptſtern der Chriſten! Helle Glut! 
An Liebe ſtark, in Demut Knccht, 
Wie prei Jgnatius ich recht? — 
Weil er gelegt den erſten Stein 

Zu dieſem Wunder Roms. Gering 
Begann es, doch zum Himmelslicht 
Geſtiegen, zeugt es: Jeſus hat 
Geſegnet es aus ew'ger Welt, 

Aus Zions goldgetürmter Stadt. 


Gottfürchtige Wächter, ſchlummert nicht, 
Nein, nährt und ſchürt das ew'ge Feuer! 
Nicht Blut noch Tränen — Pein, die bricht 
Das Herz — nicht Arbeit ſind zu teuer, 
Wenn Ihr ſie wäget mit dem Lohn, 

Der Euch vom Himmel zugelobt. 

Wie reich glänzt Eurer Armut Kron'! 
Gehorſam, Keuſchheit, treu erprobt, 

Sind ſel'ger Troſt im Erdenſpott — 

Und Jeſus Euer Teil bei Gott! 


1, JESUS. 


Die Ordensfrage in Heilen. 


Von Generalſekretär Lorenz Diehl, Mainz. 


Kir große sun bedeutet die Antwort der heſſiſchen 
Regierung auf die Anfrage der Zentrumsfraktion in der 
Ordensfrage. 

Die kulturkämpferiſche Ordensgeſetzgebung, durch die in Heſſen 
die katholiſchen Orden teilweiſe überhaupt nicht zugelaſſen, ſonſt 
aber den läſtigſten Einſchränkungen unterworfen ſind, iſt heute 
noch in Kraft. Nur einige Milderungen in der Kontrolle ins 
beſondere der krankenpflegenden Orden wurde in den 90er Jahren 
auf das Drängen der kirchlichen Behörde gewährt. Bis heute 
aber iſt in Heſſen mit Ausnahme der Kapuziner, die in Mainz 
und Diburg Niederlaſſungen haben, kein katholiſcher Männer: 
orden für die Seelſorge zugelaſſen, trotzdem die Regierung in 
ihrer Antwort ſelbſt zugeben muß, daß der Bevölkerungszuwachs 
der Katholiken in Heffen von 239084 im Jahre 1871 auf 397 549 
im Jahre 1910 geſtiegen ift, während das Studium der katho— 
liſchen Theologie keinen gleichen Schritt mit dieſem Zuwachs ge 
halten hat. 

Die in Helfen zugelaſſenen Ordensgeſellſchaften und Kon: 
gregationen, insbeſondere Krankenſchweſtern, Engliſche Fräulein, 
Kapuziner und Barmherzige Brüder, unterſtehen ſowohl in der Zahl 
der Mitglieder, als auch der Niederlaſſungen der ſchärfſten on. 
trolle der Regierung, fo daß es bei den zunehmenden An. 
forderungen unmöglich ift, daß die Ordensleute den religiöfen, 
caritativen und ſozialen Aufgaben der Zeit gerecht werden können. 
Man glaubte bisher in maßgebenden Kreiſen annehmen zu können, 
daß die Regierung dem Landtage eine Geſetzesvorlage vorlegen 
werde, in der die der Gleichberechtigung der Konfeſſionen wider: 
ſprechenden Ausnahmebeſtimmungen beſeitigt oder wenigſtens 
weſentlich gemildert würden. 

Manche Anzeichen ſchienen hierfür zu ſprechen. Jedoch muß 
in den letzten Wochen ein Umſchwung im Staatsminiſterium er- 
folgt ſein, der auf beſondere Einflüſſe zurückzuführen ſein dürfte. 
Im Lande Philipp des Großmütigen, in dem nach einem Aus 
ſpruch, der vor einigen Jahren von hoher Stelle gefallen ſein 
ſoll, ein Katholik kein Miniſter werden kann, muß man 
ja auf derartige Ueberraſchungen gefaßt ſein. 

Die Regierung hat ſich lediglich mit einer Antwort auf 
die Anfrage, die Abg. Dr. Schmitt namens der Fraktion geſtellt, 
begnügt, in der fie einige Milderungen der Ausnahmebeſtim⸗ 
mungen in Ausſicht ſtellt, wenn die Verhandlungen im 
Landtag Ausſicht für die Annahme ihrer Vorſchläge 
ergeben würden. Eine ſch wächlichere Sinne kann man 
fi) kaum denken; die Regierung lehnt jede Initiative ab und 
verſteckt fich hinter den Landtag. In einer Frage der Gerechtig⸗ 
keit hätte die Regierung die Pflicht gehabt, ohne Rückſicht auf 
die politiſche Stimmung in der Kammer, eine Geſetzes vorlage 
vorzulegen, die auch bei vielen vorurteilsfreien proteſtantiſchen 
Abgeordneten wohl auf Annahme rechnen könnte. 3 dem 
katholiſchen Volksteil Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, ſcheint 
den heſſiſchen Regierungsgrundſätzen nicht zu entſprechen. 

Die heſſiſche Regierung will die kulturkämpferiſchen 
Kampfesbeſtimmungen gegen die katholiſchen Orden in der Haupt: 
ſache beibehalten, fie will insbeſondere den dringenden Wunſch 
der kirchlichen Behörde, ein oder den anderen weiteren 
Männerorden für die Seelſorge zuzulaſſen, nicht er- 
füllen; nur den Kapuzinern will ſie einige Erleichterungen 
eſtatten, weil — das iſt bezeichnend für die Anſchauungen, die im 
heſſiſchen Miniſterium herrſchen, — deren Tätigkeit bis jetzt zu 
Klagen über Störung des konfeſſionellen Friedens noch keine 
Veranlaſſung gegeben habe. 

Nicht einmal für die Barmherzigen Brüder, deren opfer- 
willige Krankenpflege von allen Konfeſſionen anerkannt wird, 
die in Heſſen nur 2 Niederlaſſungen mit 13 Mitgliedern halten 
dürfen, und die doch auch im Kriegsfalle dem Staate ihre 
Dienſte leiſten, ſind Erleichterungen vorgeſehen worden. Für 
die katholiſchen Knabenerziehungsanſtalten, die auch im Intereſſe 
des Volkes bedeutendes leiſten, folen aus nahmsweiſe einige 
Mitglieder eines katholiſchen Männerordens zugelaſſen werden: 
aber auch bei dieſem Zugeſtändnis geht es ohne eine Kränkung 
der Katholiken nicht ab, denn die Zulaſſung ſoll nur inſoweit 
erfolgen, als fie Gewähr bieten, daß fie die Zöglinge 
außer in religiös⸗ſittlichem auch in nationalem 
Geiſte erziehen. 


— — — — — — 
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Die Regierung ſcheut ſich alſo nicht, wenn auch in ver⸗ 
ſchleierter Form, die nationale Geſinnung katholiſcher Ordens: 
leute zu bezweifeln; eine Aeußerung, die an den Kulturkampf 
erinnert. — Es wird nun Aufgabe der parlamentariſchen Ver⸗ 
tretung der heſſiſchen Katholiken ſein, im Ständehaus in Darm- 
ſtadt ein deutliches Wort zu ſprechen. 

Es muß verlangt werden, daß die heſſiſche Regierung eine 
Geſetzesvorlage einbringt, die den gewiß beſcheidenen Forderungen 
der kirchlichen Behörde und des katholiſchen Volksteils entſpricht 
und zum mindeſten außer weitgehenderen Erleichterungen für die in 
Heffen zugelaſſenen Orden und Kongregationen, die fo not: 
wendige Zulaſſung eines weiteren Ordens für die 
Seelſorge zubilligt. Was in Preußen möglich iſt, wo 
Benediktiner und Dominikaner zugelaſſen ſind, muß auch für 
Heſſen, das ſich ja ſonſt ſo gern Preußen zum Vorbild nimmt, 
möglich ſein. | 

Im heſſiſchen katholiſchen Volke will man noch nicht die 
Hoffnung aufgeben, daß die Verhandlungen über die Ordens⸗ 
frage in der heſſiſchen Ständekammer doch noch zu einer Verſtän⸗ 
digung führen, die dem Grundſatze der Gerechtigkei 
gegen die Katholiken entſpricht. | 


DODOODTOODOODDOOSODOHHODODHOODDODDHDDED 


Katholiſches freies Studententum. 


Von Anton Halbedel. 8 


Won und ganz unterſtütze ich die an dieſer Stelle!) erſt jüngſt 
wieder erhobene Aufforderung, die katholiſchen Studenten 
möchten ſich den katholiſchen Korporationen anſchließen, möchte 
ſie aber noch durch einen Hinweis auf andere, jüngere katholiſche 
Studentenorganiſationen ergänzen, die eben wegen ihrer Jugend, 
trotz ihrer Leiſtungen noch viel zu wenig in der breiteren Oeffentlich⸗ 
keit bekannt find. Das find die Freien Vereinigungen fatho- 
liſcher Studenten. Im Jahre 1907 in Freiburg, 1910 in 
Berlin, 1911 in München und Bonn, 1912 in Münſter und Gießen 
ſind ſie in raſcher Folge als völlig zwangloſe Organiſationen 
entſtanden zu dem Zweck, wie es in den Berliner Satzungen 
heißt, alle katholiſchen Nichtinkorporierten zu ſammeln und ihnen 
zur Selbſterziehung zu tüchtigen Katholiken und Staatsbürgern 
Gelegenheit und Anregung zu geben. Mehr als 10000 katholiſche 
Nichtinkorporierte gibt es heute auf Deutſchlands hohen Schulen, 
und dem Wachstum der katholiſchen Korporationen haben ſelbſt 
die 102, bzw. 90 R zählenden Vereinigungen in München 
und Münſter keinen Abbruch getan. Die Korporationen brauchen 
alſo nichts zu fürchten! 
Was leiſten und wes Geiſtes Kind ſind die Freien Ver⸗ 
einigungen? Zunächſt eine trockene Aufzählung. In den fünf 
erſtgenannten Organiſationen wurden im letzten Winterſemeſter 
allein 53 Vorträge gehalten: 21 aus dem Gebiet der Theologie 
und Philoſophie, 12 aus Literatur und Kunſt, 13 über ſtaats⸗ 
bürgerliche und ſoziale Dinge und 7 Vorträge zur Einführung 
bzw. über die Organiſation ſelbſt. Es ſprachen 47 verſchiedene 
Redner, davon waren 23 Geiſtliche: 2 Univerſitätsprofeſſoren, 
3 Privatdozenten, 5 Jeſuiten, 2 Franziskaner, 1 Benediktiner, 
1 Spiritual, 1 Domprediger und Generalſekretär des Zentral⸗ 
komitees der Katholikentage, 2 Generalſekretäre des Akademiſchen 
Bonifaziusvereins und des Borromäusvereins, 1 Verbandsſekretär 
ange Arbeitervereine, 1 Landesſekretär des Volksvereins, 
1 Leiter des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit und 3 Seel⸗ 
Iorgögeiftlie. Dazu kamen neben 14 Studierenden und 1 Dame 
noch ein Reichstagsabgeordneter, 2 Schriftſteller und 6 Redal- 
teure. Kein ſtudentiſcher Korporationsverband hat ein ſo 
glänzendes Vortragsweſen, wie der Verband der Freien Ver⸗ 
einigungen katholiſcher Studenten, wenn man die Zahl der 
Organiſationen, die Redner und die Themata in Betracht zieht. 
Die Zahlen beweiſen einen ſtreng kirchlich religiöſen Sinn bei 
den Vereinigungen, die ſich ſolche Redner, ſolche Themata 
wählten. Daß ſolche Redner kamen, beweiſt zugleich, daß man 
in führenden Kreiſen der deutſchen Katholiken den Geiſt „hin⸗ 
ebungsvoller Arbeit im Dienſte religiöſer, kirchlicher und ſozialer 
deen“, wie er in den Freien Vereinigungen wirkſam iſt, mehr und 
mehr ſchätzen lernt. | 


1) Vgl. Artikel „Katholiſches Studententum“ von Kooperator Jofeph 
daas in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 14 vom 5. April 1913. 


Im Vorbereiten und Anhören der Vorträge erſchöpft ſich 
die Tätigkeit nicht. Die dort gehörte Theorie des Katholizismus, 
die wahrlich nichts mit übertriebener, weltfremder Prinzipien⸗ 
reiterei zu tun hat, führt zum Katholizismus der glaubenstreuen 
Tat. Die dort geſchöpfte Begeiſterung wird hinausgetragen, 
ſetzt ſich um in opferwillige ideale Arbeit in der katholiſchen, in 
der geſamten Studentenſchaft. Als Vorſitzende der Marianiſchen 
Akademikerkongregation, wie der Freien Studentenſchaft, in fozial- 
caritativen Vereinigungen, wie in allen ſtudentiſchen Vereinen 
und Ausſchüſſen, die ein geeignetes Arbeitsfeld boten, waren 
allein im vergangenen Winter Dutzende von Mitgliedern tätig, 
überall ihre Ueberzeugung vertretend. Mit der Tätigkeit in der 
Studentenſchaft begnügten ſie ſich jedoch nicht; mutig trugen ſie 
z. B. in München den „Sauerteig ihrer ... katholiſchen An- 
ſchauung und Ueberzeugung mitten hinein in die ungeformte 
Maſſe freidenkeriſcher Wünſche und Wollungen“, indem ſie auf 
den Diskuſſionsabenden des Kartells freiheitlicher Vereine Referate 
hielten oder in der Diskuſſion die Anerkennung und ſchließlich 
auch die Eiferſucht des Gegners erregten. Von dem ſtudentiſchen 
Frohſinn, wie er im zwangloſen Beiſammenſein nach den Vor⸗ 
trägen oder auf den Ausflügen ſich entfaltet, muß ich hier 
ſchweigen, ebenſo abſehen von einer Aufzählung der mannig- 
faltigen Arbeit in ſozialen Organiſationen, in der Jugend⸗ 
pflege uſw. 

Alles das wird geleiſtet unter Verwerfung jeden Zwanges, 
lediglich auf Anregung der Vereinigung oder aus eigener Initiative 
und auf eigene Verantwortung der Mitglieder. In den „Freien 
Vereinigungen katholiſcher Studenten“ ift wahrlich Selbſterziehung 
nicht gleichbedeutend mit Selbſtverziehung; das beweiſen die 
Tatſachen. Und diefe fordern, daß das alte Wort: Jeder katho⸗ 
liſche Student gehört in eine katholiſche Korporation, 
den Zuſatz erhält: oder in eine Freie Vereinigung katho⸗ 
liſcher Studenten. 


Doonoononnnnoononnonnnnnnnnnnnnnnnd 
79 Religionen in Kanada. 


Von P. Peter Bour, O. M. J., Regina Sask, Kanada. 


Anfang März dieſes Jahres wurde dem Senate in Ottowa, der 
Hauptſtadt Kanadas, das Endreſultat der im Jahre 1911 vor: 
genommenen kanadiſchen Volkszählung vorgelegt. Die Dominion 
hat eine Bevölkerung von 7 204 838. | 
Intereſſant ift der Religionszenſus. Kanada, das an Flächen: 
inhalt ungefähr ganz Europa gleichkommt und keine größere Be⸗ 
völkerungsziffer aufweiſt als die Großſtadt London allein, beſaß 
im Jahre 1901 auf 5327224 Seelen 57 Religionen. Die letzte 
Volkszählung gibt 79 religiöſe Bekenntniſſe an. 
Die katholiſche Kirche ſteht an Seelenzahl obenan mit 
2833 041 Bekennern oder 40 Prozent der Geſamtbevölkerung. Die 
an Zahl nächſten chriſtlichen Bekenntniſſe ſind die Presbyterianer 
mit 1115324, die Methodiſten mit 1079892 und die Anglikaner 
mit 1043017. 
Nach den einzelnen Provinzen verteilt, ſtellt ſich die Zahl 
der Katholiken zuſammen wie folgt: 

Alberta 62 193, Britiſch⸗ Kolumbien 58 397, Manitoba 
73994, Neu⸗Braunſchweig 144 889, Neu⸗Schottland 144 991, 
Ontario 484 997, Prinz Eduard⸗Inſel 41994, Quebek 1724 683, 
. 90092, Jukon 1849, Nordweſt⸗Territorien 4962. 

elch ein Babylon von religiöſen Bekenntniſſen Kanada iſt, 
zeigen die Namen und Zahlen, welche dem Senate in Ottawa 
vorgelegt wurden und weit über Kanada hinaus Tauſende inter⸗ 
eſſieren: l 
Anglikaner 1043017, Agnotiſten 3110, Adventiſten 10406, 
Apoſtel 28, Armenier 15, Baptiſten 382 666, Gläubige 582, Bibel- 
Chriſten 101, Bibel⸗Studenten 518, Brüder 9278, Buddhiſten 
10021, Karmeliten 101, Katholiſch⸗Apoſtoliſche 830, Chriſtadel⸗ 


phianer 1436, Chriſten 16773, Chriſtliche Brüder 350, Chriſtlich⸗ 


Katholiſche 222, Chriſtliche Kirche 135, Chriſtliche Wiſſenſchaftler 
5074, Chriſtliche Arbeiter 491, Kirche Chriſti 3225, Kirche Gottes 
1094, Kirchen⸗Arbeiter 436, Konfuzianer 14562, Kongregatio⸗ 
naliſten 34054, Covenanters 88, Independenten 43, Juden 74 564, 
Lutheraner 229 864, Marſchalliten 42, Mennoniten 44611, Metho⸗ 
diſten 1079 892, Tauſendjährige Reich⸗Gläubige 407, Miſſioniſten 
863, Mohammedaner 797, Mormonen 15971, Neue Kirche 1015, 
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Non⸗Conformiſten 540, Non-⸗Sektarianer 1118, Religionsloſe 
26 027, Daniels Bande 64, Deiſten 34, Diſſenters 55, Doukhobors 
10493, Evangeliſche 10595, Brüder⸗Ausſchluß 14, Forringdon⸗ 
Independenten 156, Freie Kirche 278, Freunde (oder Quäker) 
4027, Evangelium Leute 512, Griechiſche Kirche 88 507, Heilige 
Roller 20, Horneriten 3856, Pfingſt⸗Bewegung 513, Plymouth 
Brüder 3088, Presbyterianer 1115324, Proteſtanten 30 265, 
Reformierte Kirche 922, Römiſch⸗Katholiſche 2833041, 
Heilige 297, Heilige Gottes 39, Heilsarmee 18 834, Schintos 
1289, Sikhs und Hindus 1758, Spiritualiſten 674, Theoſophiſten 
177, Undenominationaliſten 290, Uniten 633, Unitarier 3224, 
Unierte Brüder 3333, Unierte Freie 19, Univerſaliſten 1995, 
Welſch⸗Kirche 55, Zioniſten 55, Verſchiedene 640, Ohne Religions- 
angabe 32490. 

Wer die lange Liſte von 79 Bekenntniſſen durchgeleſen hat, 
möge ja nicht glauben, daß es in Kanada nur 79 Religionen gäbe. 
Manche der hier angeführten Bekenntniſſe ſind in viele Unter⸗ 
abteilungen zerſplittert, die vieles gemein haben, nur keine Ein⸗ 
heit des Glaubens. Die deutſchen Proteſtanten zum Beiſpiel ſind 
zerſplittert als Anhänger der „Ohio⸗Synode“, der „Miſſouri 
Synode“, der „evangeliſch⸗lutheriſchen Gnadengemeinde unge: 
änderter Augsburger Konfeſſion“, des „Generalkonzils der evan⸗ 
ne Kirche von Nordamerika“ uſw. Nur in einer 

niverſalkirche Kanadas finden wir, wie überall auf dem weiten 
Erdball, vollkommene Einheit des Glaubens trotz der Verſchieden⸗ 
heit der Nationalitäten: unter den 2833041 Gläubigen der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche. 
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Wenn Sie nach Granada kommen... 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der K. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 


. . . „Verſäumen Sie nicht, die Ave Maria-Schulen des Padre 
Manjón zu beſuchen!“ So ſagte man uns ſchon in Burgos, als wir 
an einem Haufe des Eſpolön eine dem Padre Manjón gewidmete Jn- 
ſchrift entzifferten. | 


So rufe auch ich den katholiſchen Spanienfahrern zu und warne 


ſie, dieſen Beſuch über lauter Alhambra, Generalife, Karthäuſer— 
kloſter nicht wie wir bis auf den letzten Tag aufzuſchieben. Wir be 
traten die Schulen nicht einmal, ſondern muſterten fie durch den Feld- 
ſtecher aus der Vogelſchau über das Darrotal hinüber: neue, blanke 
Häuschen, ſie enthalten die Schulſäle; Höfe davor und dazwiſchen mit 
Orangenbäumen, Weinlauben, Blumen⸗ und Gemüſebeeten; dort werden 
die Kleinen im Freien unterrichtet, dort ſpielen und lernen ſie. 

Nun bin ich dank der ſchlichten Aufrichtigkeit und der beſcheidenen 
Sachlichkeit der Schreibweiſe des Mannes, der ſeine Genialität nicht 
ahnt, als Schulmann in den Ave Maria-Schulen heimiſch geworden. 
Im Jahre 1901 und 1902 ſind in der Werkſtätte der Schulen ſelbſt 
eine Anzahl Schriften gedruckt worden: Pensamiento del Ave Maria 
‚Modes de enseñar‘ u. a., worin der Gründer die ihn leitenden Gedanken 
niedergelegt hat. 

Ein ſpaniſcher Prieſter hat nicht etwa die deutſche Volkſchule in 
ſeine Heimat verpflanzt, ſondern etwas ihr an Leiſtungsfähigkeit Eben⸗ 
bürtiges als einheimiſches Gewächs zum Blühen und Fruchten ge 
bracht, dabei die unſerer Schule aus deutſcher Steifheit und Ueber: 
gründlichkeit angewachſenen Mängel vermieden und ſeiner Pflanze 
Vorzüge verliehen, die unſer Weſen und Klima uns nachzuahmen 
ſchwerlich erlauben, und dieſe ſpaniſche, das vierte bis zwölfte, vier⸗ 
zehnte, ja zwanzigſte Lebensjahr umfaſſende Schule hat ihren Sieges⸗ 
gang durch Spanien angetreten... Ein altes, wie ſich bald erwies, 
irres Weiblein, das in einer Höhle an dem Bergpfad über den Hängen 
am Darro eine kleine Schar Mädchen den Katechismus überhörte, 
brachte im Sommer 1886 Manjón auf den Gedanken, hier eine der 
ſchmalen Terraſſengärten, Cärmenes, anzukaufen, welche im maleriſchſten 
Gewirre dieſe zerklüfteten Hügel des Albaicin umkleiden, und darin im 
Jahre 1889 eine Mädchenſchule einzurichten: eine Gartenſchule, wie wir 
Waldſchulen haben, eine Art Bauer, im Freien zwiſchen Blumen auf: 
gehängt, von kaum flüggen Menſchlein belebt. Zwölf Jahre ſpäter 
find es ſechs Cärmenes mit Schulhäuſern und Werkſtätten, worin 
mehr als tauſend Kinder erzogen werden, dazu zwei in einem Weiler 
bei Burgos, die ihre Wiege in einer verfallenen Scheune hatten. Im 
Jahre 1908, nachdem in den zwei Jahren vorher 120,000 Peſetas auf 
Neubauten verwandt worden ſind, während der laufende Bedarf für 
Lehrer, Kinder, Geſinde, Geräte, Bücher, Druckſachen, Speiſung und 
Kleidung der ärmſten Kinder 88,000 Peſetas beanſprucht hat, werden 
die Ave Maria⸗Schulen allein in Granada von mehr als fünfzehnhundert 
Kindern beſucht und es wirken an ihnen 40 Lehrer, 11 Prieſter und 12 in der 
Vorbereitung zum Prieſterſtande begriffene Jünglinge, außer zahlreichen 
Dienſtboten, worunter keine Pedelle find, denn die Ave Maria-Schulen 
ſtehen vom Morgengrauen bis zum Abenddunkel jedermann offen. „Die 


ſechs Schulgärten ſind getrennt von einander, damit mehr Ordnung 
herrſche, ſie grenzen aneinander, damit ein paar Augen ſie überwachen, 
eine Hand ſie regieren kann. Hier iſt alles weitläufig, heiter, geſund; 
Raum genug iſt für Spiel und Arbeit; ſchöne Gärten laben Geſicht 
und Geruch; reichliche, reinliche Brunnen dienen der Bewäſſerung, der 
Sauberkeit und der Löſchung des Durſtes; Lauben von Reben, Geis: 
blatt, Roſen und Paſſionsblumen brechen die Sonnenglut; ſtattliche 
Bäume ſpenden kühlen Schatten und ſüße Früchte zugleich, balſamiſche 
Luft durchſtrömt die Lungen; ohne Unterlaß folgen ſich der Blumen 
Geſchlechter, die Vögel ſingen um die Wette, die Kinder tummeln ſich 
nach Herzensluſt, alles iſt Geſundheit, Heiterkeit, Bewegung und Leben.“ 

Wer Granadas private Luſtgärten kennt, weiß, daß dieſe Be: 
ſchreibung keine Schönfärberei ſein kann: der Vergleich würde das 
Wagnis zu hart Lügen ſtrafen. Um uns ganz zu Gemüte zu führen, 
welche Leiſtung dieſe Schulgärten bedeuten — mit Trennung der Ge 
ſchlechter vom neunten Lebensjahre an, mit Klaſſenſtufen je nach dem 
Alter, wovon man ſonſt in Spanien als einem fernen Ideal erſt nur 
träumt, mit methodischen Unterricht in allen deutſchen Volksſchulfächern, 
Geſang und Leibesübungen, den ganzen lichten Tag in froher Tätigkeit 
zumeiſt unter freiem Himmel, das alles beſtritten für jetzt mehr als 
zweitauſend Kinder mit noch nicht 100,000 Peſetas, vergegenwärtigen 
wir uns die Zuſtände, in die dieſes Schulparadies hineingezaubert wurde. 

„Das ſpaniſche Volk hungert am Leibe und am Geiſt. In Spanien 
wird wenig und ſchlecht gegeſſen: ein Stück Brot mit einer ſüßen Zwiebel 
iſt die Nahrung der Armen (daher das Sprichwort Verliebter: Contigo 
pan y cebolla: Mit dir Brot und Zwiebel!), eine Handvoll Hülſenfrüchte, 
mit etwas Fett, Oel oder Eſſig angerichtet, iſt die Speiſe der Mittel⸗ 
ſchicht, Fleiſch im Topf ift eine Naſcherei, die ſich nur wenige Glücks⸗ 
kinder in Spanien erlauben können“... 

„Spanien iſt ein Volk, das nicht ißt, die Not macht es 
mäßig; es iſt ſparſam bis zur Knauſerei, ſchlägt ſich durch mit Waſſer 
und Brot, das ganze Jahr ift für dasſelbe Faſtenzeit, die fahlen Ge 
ſichter reden von der Entbehrung, die verſchoſſenen ärmlichen Kleider 
von der Armut“... (Pens. I, Seite 100.) 

Und erft in Granada, in Manjöns Viertel, wo einſt die arabiſche 
Ariſtokratie ſchwelgte, am beſungenen Darro, im Angeſicht der Alhambra: 
„Die Hälfte unſerer Kinder eſſen nur Brot — wenn man es ihnen ſchenkt; 
als Leckerei wird es geſchätzt, wenn man zu dem Stücklein Brot eine 
Sardine, einen Hering, eine Pfefferſchote, einen Salatkopf fügt; an dem 
Tag, wo alle einen Teller Reis bekommen, werden ſie närriſch vor 
Uebermut.“ 

Es verſteht fid, daß Manjón feine Schüler erft, wenn nicht 
ſättigen, ſo doch ihren Hunger ſtillen muß. In ſeinen Schulen iſt alles 
unentgeltlich, das Kind ſtellt nur ſeine Perſon. Außerdem werden regel⸗ 
mäßiger Schulbeſuch und Fleiß belohnt: täglich erhalten die dürftigſten 
Kinder Brot und ein warmes Gericht; zu Weihnachten und Fronleichnam 
werden alle treuen Schüler neu gekleidet, drei oder viermal im 
ſpeiſen alle zuſammen in ihren Schulräumen oder draußen Brot, Wein. 
Braten, Obſt oder Gebäck! An den Hauptfeſten des Heilandes und 
ſeiner heiligen Mutter gehen ſie zum Tiſch des Herrn und erhalten 
darnach Schokolade mit Backwerk oder Obſt; in der Chriſtenlehre, die 
an allen Sonn- und Feiertagen nach dem Hochamt in der eigenen Kirche 
gehalten wird, werden zahlreiche Preiſe, Kleidungsſtücke, Schuhe, Bücher, 
Bilder verloſt; der Lohn der älteren, nützlich beſchäftigten Mädchen wird 
von der Schulſparkaſſe mit 1 % monatlich verzinſt; Arzt und Arznei 
koſten nichts, dem arbeitsloſen Vater wird Beſchäftigung geſucht. 

Das Elend, dem die Schule mit großen und kleinen Waffen hier 
zu Leibe geht, ſtammt aus der wilden Ehe. „Sie iſt unter dem Volk 
hier gang und gäbe... Wie Tiere tun ſich Mann und Weib zuſammen. 
ohne der Eltern und der Kirche Segen ... zu flüchtigen Verbindungen, 
deren Sprößlinge, auf die Gaſſe gejagt, ſchamlos ausgebeutet, ſchmählich 
verwahrloſen ... Der Staat beſtraft die Soldaten, die vor Ablauf der 
Reſervezeit heiraten ... Das ift das ſchlimmſte Uebel, womit unſer 
Werk ringt ...“ 

Ein anderes, faſt noch größeres, ift das Zigeunerblut, das Manjón 
nicht aus feinen Schulen ausſchließen wollte. „Schwächlich, mager, fritb 
reif und früh alt, einzig auf Lug und Trug bedacht, ſtumpf und trüb⸗ 
felig, lebt der Zigeuner in den Tag hinein und vertut zweck- und ſinnlos 
ſein Leben. Iſt dieſes Weſen erziehbar? Die Antwort: „Ich habe 
Zigeunerinnen in meiner Schule, die Muſter der Ehrlichkeit und Sitt: 
ſamkeit find, die nicht lügen, nicht ſtehlen, von den ehrbarſten und ge: 
bildetſten Kaſtilierinnen ſich in nichts unterſcheiden.“ 

Nicht geringer als die körperliche iſt die geiſtige Blutarmut des 
Volkes. Volksſchulen, Mittelſchulen, Univerſitäten ſtehen mit ehrenvollen 
Ausnahmen in jeder Hinſicht weit unter unſeren Anſprüchen an jede 
dieſer Schularten. Für Einzelheiten bitte ich, den Leſer auf meine 
Aufſätze in den letzten Heften der „Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungs: 
wiſſenſchaften“ verweiſen zu dürfen. Und die Gründe dieſes Elendes, 
die Schuld daran? „Die Hauptſchuld, die einzige Schuld der Kück⸗ 
ſtändigkeit der Volksbildung liegt in Madrid mit den Wolken⸗ 
kuckucksheimern, welche ohne Kenntnis der Wirklichkeit (Idealismo) nach 
franzöſiſchen Muſtern (Galicismo) und perſönlichen Rückſichten (Persona- 
lismo), durch endloſe, nie das Ganze erfaſſende Reformen (Reformismo), 
die keinen Unterſchied in den Bedürfniſſen der Bevölkerung beachten 
(Centralismo), das geſamte Unterrichtsweſen ſo zerrüttet haben, daß 
das ganze vom Staate ſeit hundert Jahren daran gewandte Geld in 
die Goffe geworfen ift.” Vergl. „Köln. Zeitung“, 23.— 26. Sept. 1912: 
Sachlich wertvolle Betrachtungen, die nur verſchweigen, daß, wenn 
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Spanien noch Gelehrte hat, es fie den Orden verdankt. Auch aus den 
Angaben der „Köln. Zeitung“ iſt, obwohl ſie das ſo nebenher abtut, 
unſchwer zu erſehen, daß die kirchlichen Kreiſe rieſenhafte Anſtrengungen 
machen, die Verſäumniſſe des Staates auszuwetzen; und ſie hätten es 
weit vollſtändiger zu tun vermocht, wenn nicht der leidige Karlismus 
und der Unfehlbarkeitsdünkel gewiſſer Gruppen alle Kräfte zuſammen⸗ 
zufaſſen hinderte. 

Das Almoſen iſt noch eine Macht in Spanien, wie wir ſie bei 
uns nicht kennen. Von Almoſen leben auch Manjöns Schulen. 1 +1 
gleich 50,000, 50,000 + 50,000 = 100,000, das ift Manjöns närriſche 
Hausarithmetik; oder anders ausgedrückt: ganz Granada, d. h. jeder, 
der zwiſchen Bruſtlatz und Rücken etwas mehr als den Magen hat, 
arbeitet Manjón in die Hände. 

Und die inneren Mittel? Soll ich bekennen, daß ich bei dem 
Studium der Manjoönſchen Schriften als alter Schulmeiſter über fo viel 
Weisheit, Klugheit und modernen Geiſt in helles Erſtaunen geraten bin? 


Freilich hat Manjón ein gut Teil geleſen, er weiß, was man leiſten 


kann und wie. Aber das haben unſere Pädagogen auch; aber wo 
haben ſie die Methode des Unterrichts durch Spiel, Nachahmung und 
perſönliche Intereſſierung in der Weiſe in der Praxis ſo heimiſch gemacht, 
wie er? Wo den Unterricht ſo unmittelbar auf die Lebenszwecke hin⸗ 
geordnet wie er? Die Schüler perſonifizieren Buchſtaben, deren Bilder 
fie an der Bruſt tragen, und ſtellen fo Silben, Worte und Sätze zu- 
jammen; fie nennen ſich ſpaniſche Könige und tragen ihre Lebens: 
geſchichte in lapidaren Sätzen vor; ſie rechnen mit Dingen, die in 
ihren Händen find; fie beſchreiben, indem fie zeichnen; ſie beobachten 
die Natur bei ihrer Pflege, ſie ſingen immer wieder, üben ſich in 
an Formationen ... fie haben ihr Schulbad und fpielen 
Theater 

Mit dem Unterricht wird es, trotz des Grundſatzes des Lernens 
durch Spielen, ſehr ernſt genommen. Die Ferien ſind ſehr karg bemeſſen, 
auch während derſelben — vom 15. Juli bis 15. Auguſt — iſt nach der 
heiligen Meſſe Unterricht von 8 bis 10 Uhr. Sonſt iſt, von kurzen 
Unterbrechungen, von Weihnachten, Oſtern und Fronleichnam abgeſehen, 
Unterricht von 9 bis 12, 2 bis 5 Uhr mit je einer halben und einer 
Viertelſtunde Spielpauſe. Jeder Tag beginnt mit der Erörterung einer 
praktiſchen Wahrheit aus dem Erfahrungsbereich der Schüler; vor der 
Morgenpauſe trägt jedes Kind, das ſchreiben kann, in ein beſonderes 
Tagebuch die Antwort auf eine das kindliche Leben betreffende Frage 
des Lehrers ein; der Lehrer unterzieht ſich der mühſamen Aufgabe, 
dieſe Schriftſtellerei zu verbeſſern und die Silber⸗ oder gar Goldblicke 
daraus für die Wochenſchrift der Schulen, die Hojas del Ave Maria, 
auszuwählen. So wird dieſes leidenſchaftliche Geſchlecht, bei dem der 
jähe Gedanke allzu oft der Vater der jähen Tat iſt, zur Beſonnenheit, 
zur Sinnigkeit erzogen. Das iſt es, was die romaniſche Gemütsart 
bedarf, die deutſche, ſchwerfällig, ſcheu und unentſchloſſen, verlangt im 
Gegenteil Anregung und Belebung. i 
. Zu den Dingen, deren fih der gebildete Spanier vor dem Aus- 
länder am meiſten ſchämk, iſt der zudringliche Bettel, dem dieſer immer⸗ 
tort ausgefetzt ift. Hat man in Madrid kaum den Bahnhof verlaſſen, 
ſo umſchwärmen Dutzende arbeitskräftiger Burſchen den Reiſenden mit 
der Bitte um die Reſte des Speiſekörbchens. Bettler überall: an den 
Kirchtüren, an den Gaſthöfen, an den Denkmälern; ſelbſt ſchriftlich. wird 
der Fremdling angebettelt, bis in die Heimat verfolgen ihn die Bettel⸗ 
briefe. Wir waren daher in Granada nicht wenig erſtaunt, als wir 
hier auch in den ärmeren Vierteln von dieſer Plage ſo gut wie verſchont 
blieben. Das ift Padre Manjôns Werk. Ein Volk, das nicht 


mehr bettelt, hat ſeine Ehrenliebe wiedergewonnen; es lernt, arbeitet 
und vertraut der eigenen Kraft. 


Selbſtachtung iſt alles. 


Irdisches Glück ... 


in seifenschaumblasend herziges Kind. — — 
Ah, — wie entzückend — welch liebliche Schau! 
vom flüchligen Hauche belebt, 
Schinernd in leuchtendem himmelsblau, 
Wie Rosenschimmer — wie grünende Au, 
Die Kugel dem Rohre entschwebt. 
Nun hascht es nach ihr — —: das Wunder zerrinnt.... 
Ein klagendes Kind. 


Glück, du mein Glück, — süssgoldiges Glück! 
Lachend und lockend — ein schimmernder Traum — 
Blitzt es und schwebt vor mir her. 

Will nach ihm greifen —: wie hallloser Schaum 
Fliesst es dahin in den endlosen Raum, 

In ein welles grundloses Meer... 

Ich starre ihm nach mit verschwimmendem Blick, 


Dem ſrugvollen Glück! 
Else Friedrich. 
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Vom Büchertiſch. 


Erläuterungen und Ergänzungen zu Jauſſens Geſchichte 
des deutſchen Volkes. Herausgegeben von Ludwig von Paftor. 
Neunter Band. Preis broſch. & 16.40, geb. 4 18.—. Der Franziskaner 
Dr. Thomas Murner. Von Dr. Theodor von Liebenau, Staats⸗ 
archivar in Luzern. Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlags- 
bandlung 1913. Als der Vater der deutſchen ſogenannten „Refor⸗ 
mation“ in wildem Frevlermut die verheerende Brandfackel der Empörung 
in das durch ehrwürdig es Alter geheiligte Gebäude der römiſchen 
Mutterkirche hineinſchleuderte, erſtanden dieſer ſo hart bedrängten Kirche 
alsbald von allen Seiten wohlgerüſtete und kampfesfreudige Ver⸗ 
teidiger. In der glänzenden „Ruhmesgalerie“ dieſer mutvoll⸗beherzten 
und vorzüglich gewappneten Vorkämpfer der alten Kirche w der den wüten⸗ 
den „Heroſtraten“ Luther und deſſen Kampfgenoſſen gebührt unbeſtrittener⸗ 
maßen ein beſonderer Ehrenplatz den Söhnen des heiligen Fran⸗ 

iskus von Aſſiſi. Und unter dieſen tüchtigen Glaubensſtreitern im 

ranziskusgewande hinwiederum behauptet gewiß nicht die letzte Stelle 
jener Franziskaner, von welchem der gelehrte Luzerner Staatsarchivar uns 
hier ein mit vieler Liebe, und trefflicher Farbengebung gezeichnetes Lebens: 
bild vorlegt. Der ſtreitbare Dr. Thomas Murner hat hier durch Theodor 
von Liebenau eine ganz unparteiiſche und vorurteileloſe Würdigung er» 
fahren: der ſo gefürchtete und ſo viel befehdete und geſchmähte Gegner der 
„Reformation“ ſtebt hier vor uns wie er leibt und lebt, mit all feinen Vor⸗ 
zungen, all ſeinen Charakterſchwächen, und Fehlern — wir ſehen ihn hier 
lar und deutlich in feiner fo vielſeitigen Befähigung und demgemäßen 
mannigfachen Betätigung: als Philoſophen und Theologen, als Juriſten 
und Dichter, als Prediger, Polemiker und Avologeten. Murners neueſter 
Biograph hat ſich mit feiner gediegenen Schrift ein unbeſtreitbares Ver; 
dienſt erworben, insbeſondere um eine günſtigere und gerechtere Beurteilung 
dieſes noch bis in die jüngſte Zeit viel zu gering eingeſchätzten und ge⸗ 
werteten großen Satirikers. Zum Zuſtandekommen und beſchleunigten Er⸗ 
ſcheinen der Monographie hat durch ſeine eifrige und tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung am meiſten beigetragen ein Ordensgenoſſe von Murner: der als 
Hiſtoriker feines Ordens hochangeſehene P. Conrad Eubel, Exgeneral - 
definitor der Minoriten (Konventualen) und ehemaliger Apoſt. Pönitentiar 
an St. Peter in Rom. P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Kino und Jugend. Von Lehrer Diehle, Münſter. kl. 80; 
64 Seiten. 40 Pf. $ Schnellſche Buchhandlung, Warendorf i. W. 
(C. Leopold). Lehrer Diehle bat hier ſeine warm geſchriebenen Ausfüh⸗ 
rungen im „Münſterſchen Paſtoralblatt“ weiteren Kreiſen zugänglich ge⸗ 
macht. Auf engem Raum iit viel behandelt; kurz, knapp, jedoch ohne das 
Verſtändnis 30 beeinträchtigen. Der Kinematograph, wie er heute iſt, 
ſchadet dem Volksleben, vor allem unſerer Jugend; mit ganz beſonderer 
Anteilnahme hat der Verfaſſer die Proſtituierung der deutſchen Frau 
durch das Kino gezeichnet; die deutſchen Frauen werden ihm für dieſe 
Worte dankbar ſein müſſen. Neben den Mitteln, wie dieſen Uebelſtänden 
abzubelfen fei, behandelt Dieble dann „weitere neuzeitliche Beſtrebungen 
ur Beſeitigung der Mißſtände“. Mit Recht hat er auf dieſen Teil den 
auptnachdrud gelegt. Kurze, aber praktiſche Orientierung ift da geboten 
über Reklame, Zenſur, Erlaſſe von Behörden, Kinoſteuern uſw. bis zur 
„Einrichtung von Reform: und Gemeindekinos“. Wer ſich ſchnell über 
ſchwebende Fragen aus dem Kinoweſen unterrichten will, nehme das 
Werkchen zur Hand; er wird es nicht unbefriedigt fortlegen. Dem Büchlein 
wünſchen wir, daß es dazu beitrage, die Schlußzeilen wahr zu machen: 
„Möge bald in dem hin! und herwogenden Kampfe der Siegesruf er 
ſchallen: der Schundfilm ift tot, es lebe der Kino!“ Dr. Hüttermann. 


M. Vincentia Neuſee O. S. W.: Die heilige Angela Merici. 

Ein Lebensbild. Zweite verbeſſerte Auflage. Freiburg i. Breisgau, 
Herder. 80, 190 S, geb. 4 3.80. Unter den zahlreichen mit außer⸗ 
gewöhnlichen Geiſtesgaben begnadeten Frauen auf der Scheide des 15. und 
16. Jahrhunderts: Coleto, Katharina von Bologna, Seraphine von Monte⸗ 
feltro, Oſanna von Mantua, Stephana von Duinziani, Columba von Rieti, 
obanna von Balois,. Katharina von Genua, Franziska von Rom, 
atbarina von Rizzi, Luiſe Torelli von Guaſtalla uſw., ragt die Stifterin 
des Urſulinenordens nicht zuletzt durch ihre wachſend aktuelle Bedeutung 
hervor. Von Anfang an war ihr Innenleben „ein ununterbrochenes Sichaus⸗ 
leben der durch die Gnade erhobenen und verklärten Natur.. . Als 
8 Frau ſtebt fie in der Geſchichte. Dem berechtigten Neuen die Wege 
ereiten und zugleich den unverrückbaren Idealen im Leben des einzelnen, 
der menſchlichen Geſellſchaft die ewigen Rechte wahren helfen — für beides 
die Frau beranbilden, befähigen: das war die große Idee im Leben 
Angelas“ — die ſie erfüllte, und die Kirche bat dieſe „Bannerträgerin auf 
den Wegen geiſtiger und ſittlicher Hebung des Frauengeſchlechtes, vorab 
der weiblichen Jugend“, zu ehren gewußt. Das vorliegende reich illuſtrierte 
Werk iſt von ſeltener e ſtiliſtiſch und auch wiſſenſchaftlich 
modern im beſten Sinne, entſpricht es in ſchöner Weiſe allen gerechten 
„Forderungen der kritiſch gerichteten Hagiologie“, um das Urteil P. A. Röslers 
zu gebrauchen. Er legt auch den Wert des Buches für die Gegenwart feſt, 
die das Problem der beſten ananagu nung zu löſen fucht und vor die 


Proben e getellt iſt.“ Sehr richtig fügt er hinzu, daß M. Angela dies 
roblem für ihre Zeit hinreichend gelöſt und eine folh tatkräftige Beant. 
wortung Frauenfrage gelieſert habe, daß beute, nach faſt 400 Jahren, 


ihr Werk noch in Blüte ſtebe und durch den Urſulinenorden an der zeit⸗ 
gemäßen Regelung der 5 nach katholiſchen Prinzipien mit⸗ 
arbeite. Wie dies durch die geniale Stifterin angebahnt, wie diefe ſelbſt 
durch Berufung und Selbſttätigkeit für ihr großes Werk bereit gemacht 
wurde, zeigt dies Buch, das am Schluſſe eine 1 5 des Urſulinen⸗ 
ordens ſelbſt (hoffentlich aus gleicher Feder!) verheißt. Ich wünſche den 
ſchmucken Band in tauſende von Frauen-, Familien: und Bildungsbiblio⸗ 
theken, da er eine Fülle intellektueller und ſeeliſcher . M Har auszu⸗ 
ſtreuen geeignet iſt. N E. M Hamann. 


Antonie Haupt: Unter dem Krenzesbauner. Heiligenſtadt 
(Eichsfeld) F. W. Cordier. Die durch ihre friſche und anſchauliche Aus⸗ 
wertung ihrer mannigfachen hiſtoriſchen Kenntniſſe beliebte Erzählerin bietet 
bier einen bunten, im einzelnen ungleichwertigen 1 Geſchichten aus 
der Zeit Chriſti, der Apoſtel, des Mittelalters, des 16. Jahrhunderts, aus 
dem Leben Achtermanns, aus modernen Tagen und Verhältniſſen. Das 
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Büchlein wird in Volks⸗ und Familienbibliotheken Eingang finden — ich 
perfönlich hätte den Wunſch, daß die Dichterin bald wieder einmal zu aus 
giebigeren Stoffen greifen möchte, wie fte fie früher („Hexe und Jeſuit“ 
„Bernward von Hildesheim“, „Tapfere Frauen der Reformationszeit uf.) 
verwertete. E. M. Hamann. 
M. Homſcheid: „Folge mir nach!“ Legendenerzählungen. 
Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul Koenen, 1912. 80, 157 S., geb. Æ 1.50. 
R babe die auf zarte Tiefe und lebhaftes Erfaffen deutende Begabung 
Homſcheids ſchon früher Aae Sie tritt auch in dem vorliegenden 
Büchlein zutage, deſſen Erzählreihe berichtet von dem armen „reichen Jüng⸗ 
ling“, von „des Königs Stern“, von „der Geſchichte des Oelbaumes, aus 
dem das Kreuz des Erlöſers“ gezimmert wurde, vom Blindgeborenen, vom 
unheiligen Volk“, vom Einzug und „vom Sterben des Herrn“. Das 
ſchmucke Bändchen mag es ſchwer haben, ſich neben Anna von Kranes 
künſtleriſchen Legendenerzählungen zu behaupten, aber es wird ſich, wenn 
auch beſcheiden, durchſetzen als ein Gutes, das Beſſeres verheißt. 
l E. M. Hamann. 
| Der Einfluß des hl. Franziskus von Aſſiſi anf Kultur und 
Kunſt. Von Alphons Germain. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
Straßburg, Le Roux & Go. 160, 76 S. broſch. 50 Pf. Ju kurzen Strichen 
entwirft der Verfaſſer ein mächtig wirkendes Bild des weitverzweigten, 
tiefgreifenden Einfluſſes, den der hl. Franz von Aſſiſt und die von ihm 
gegründeten drei Orden durch Erneuerung des religiöſen, Geſundung des 
ſozialen Lebens, ſowie durch fruchtbare Anregung der dichtenden und 
bildenden Kunſt geübt haben. Das Werkchen reiht eine Fülle von Ge⸗ 
danken und Daten aneinander, ohne naturgemäß eine ſyſtematiſche oder 
erſchöpfende Darſtellung des Gegenſtandes erſtreben zu wollen. Die deutſche 
Ueberſetzung klingt da und dort an das Original an. Beim letzten 
Abſchnitt find die wirkungsvollen Franziskusbilder von Kunz 8. Peir en. 
. Heinz. 


LL LLL 
Bühnen- und Mufikrund schau. 


i Pfitzners „Armer Heinrich“ anf der Münchener Hofbühne. Acht: 
zehn Jahre nach ſeiner Entſtehung iſt Hans Pfitzners bedeutſames 
muſikaliſches Erſtlingsdrama erſtmals über die Bretter der Münchener 
Hofbühne geſchritten. Man weiß, daß der Komponiſt nicht ohne 
Schuld daran iſt, daß die Intendanz ein paar Jahre lang ſeine Werke 
ignorierte, darf ſich jedoch freuen, daß dieſe Ausbrüche eines Künſtler⸗ 
temperamentes, denen die Pfitznerverehrer Reſonanz verliehen, ſtatt ſie 
zu dämpfen, vergeſſen ſind. — Der „Arme Heinrich“ hat ſeine 
Uraufführung in Mainz erlebt und iſt dann da und dort auch auf 

roßen Bühnen mit künſtleriſchem Erfolge gegeben worden. Achtzehn 
Jahre ſind in unſeren Tagen eine lange Zeit und bei gar vielen Werken, 
die damals Intereſſe erweckten, hätte man bei einer fo ſpäten Auf: 
führung die Empfindung von zu ſpät. Gerade im Jahre der Richard 
Wagnerzentenarfeier iſt das Schlagwort „Wagnermüde“ aufgetaucht. 
Ich glaube nicht daran, ſchon aus dem Grunde, weil der Genuß der 
Wagnerſchen Kunſt weiteren, minderbeſitzenden Volkskreiſen erſt er⸗ 
ſchloſſen werden fol, aber der Epigonen Wagners ijt man müde. 
Selbſt ein Name von ſo internationalem Klang wie Richard Strauß 
beſtimmt keine Bühne, mit deſſen „Guntram“ einen neuen Verſuch zu 
wagen, und Werke, wie Schillings „Ingwelde“ ſind trotz liebevollſter 
kritiſcher Analyſen über Achtungserfolge nicht hinausgelangt. 

Auch Pfitzner ſteht auf dem Boden Wagnerſcher Kunſtanſchauung, 
aber das Eigene, was er zu ſagen hat, iſt ſtark genug, daß es nicht 
durch das gigantiſche Vorbild erdrückt wird, ſelbſt in Szenen, deren 
gedanklicher Inhalt gewiſſe Aehnlichkeiten mit Wagnerſchen hat, ſchützt 
ihn ſein mächtiges Empfinden, ſelbſtändig zu bleiben. Die Dichtung 
von James Grun folgt den Richtlinien des mittelalterlichen Epos ziemlich 
genau. Man kann finden, daß die Dramatiſierung dieſen epiſchen 
Urſprung nicht verleugne. Leute, denen in „Triſtan und Iſolde“ zu 
wenig Handlung iſt, werden insbeſondere den zweiten Akt nicht nach 
ſeinem vollen Werte ſchätzen. Die ſehr erheblichen Vorzüge liegen 
jedoch darin, daß Grun die Handlung ſo führte, daß der Muſik über⸗ 
laſſen bleibt, das zu ſagen, wozu die Worte fehlen. Bekanntlich hat 
das Epos Hartmanns von der Aue ſpäter als Grun G. Hauptmann 
zu einem Drama angeregt. Ein Vergleich wäre unbillig, da die Ziele 
verſchieden. In ſehr vielen Operndichtungen wird dies freilich über⸗ 
ſehen, und die Muſik erſcheint dann im beſten Falle als eine Unter⸗ 
ſtreichung der Wirkung des Wortes, ſomit äſthetiſch genommen 
keine Notwendigkeit. Düſtere Schatten liegen über dem erſten 
Akte, der uns an das Siechbett des Ritters führt. Die Verzweiflung 
des Kranken, der ſich ſein geliebtes Schwert bringen läßt und fühlt, 
daß er zu ſchwach iſt, es zu halten, iſt muſikaliſch von einer er⸗ 
ſchütternden, elementaren Wucht. Die Erzählung des treuen Lehns⸗ 
mannes, der nach Salerno gezogen, um einen großen Arzt zu befragen, 
unterbricht vorübergehend den düſteren, peſſimiſtiſchen Grundton. Man 
hat Dietrichs Geſang gelegentlich im Konzertſaal gehört, woſelbſt die 
üppige orcheſtrale Farbenpracht in der Schilderung Italiens großen 
Eindruck macht, der durch den Kontraſt zu der düſteren Umgebung auf 
der Bühne doppelt wirkt. Troſtlos lautet der Spruch des Salerner 
Meiſters, nur das freiwillig hingegebene Herzblut einer reinen Jungfrau 
kann Heinrich Geneſung bringen. Agnes, des Lehensmannes jugendliche 
Tochter, beſchließt, in ſelbſtloſem Mitleid, ſich für den Ritter zu opfern. 
Im zweiten, ganz auf ſeeliſche Erlebniſſe geſtellten Aufzuge weiß ſie der 
Eltern Einwilligung zu erringen. Im letzten Akte ſoll das Opfer vollzogen 


werden. Die Zurüſtung wäre äſthetiſch genommen faſt zu nervenerregend 
(Hauptmann ging der Situation aus dem Wege), wenn ſie in Ritter Heinrich 
nicht die Wandlung vollzöge. Er bereut ſeine Selbſtſucht, die ihn das 
Opfer des Mädchens annehmen ließ. Gerade als der Arzt gegen Agnes 
das Meſſer gezückt, ſprengt er die Türe und nun tritt das Wunder ein. 
Agnes Opferwille hat bereits ihm Erlöſung gebracht. Die Kraft der 
Empfindung, mit der Pfitzners Töne dieſes Wunder malen, zeigt nicht 
nur das ſouveräne Können, über welches der damals vierundzwanzig⸗ 
jährige Komponiſt ſchon verfügte, ſondern zugleich jenen ethiſchen 
Hochflug, der keinem wahrhaft bedeutendem Werke germaniſcher Kunft 
fehlen kann. 

Walters muſikaliſche Direktionbrachte die hohen Schön 
heiten des muſikaliſchen Dramas zu ſchlackenloſer Geltung. Man darf 
ohne Uebertreibung fagen, daß die Aufführung mit Erb in der Titel 
rolle, Frau Kuhn⸗Brunners Agnes, Broderſens Lehensmann, Frau 
Mottl und Bender geradezu feſtſpielwürdig war. Inſzenierung und 
Regie waren vorbildlich. Den Zuſchauern möchte ich raten, ſich im 
Textbuche etwas umzuſehen. Bei allem Streben nach Deutlichkeit geht 
doch manches Wort verloren, ſolange man den „Armen Heinrich“ nicht 
mit dem verſenkten Orcheſter unſeres Feſtſpielhauſes ſpielt. 

Kgl. Reſidenztheater. Zu der jüngſt neu einſtudierten „Gefährtin“ 
Schnitzlers hat man jetzt, Paracelſus“ und den, grünen Kakadu“ 
geſellt. Das erſtgenannte Vorſpiel gefiel in friſcher Darſtellung recht gut. 
Wenn man die Groteske „Kakadu“ aus der franzöſiſchen Revolutionszeit 
hier nochmals ſpielen wollte, ſo wären Schauſpielhaus und Kammerſpiele 
die richtigen Stätten geweſen. Man hat ja zuweilen mit Erfolg Stücke 
ausgetauſcht. Ich erkenne an, daß Schnitzler diefe Szenen, in denen fid 
ariſtokratiſche Herren und Damen aus Senſationsſucht ihrer blaſterten 
Nerven in ein Milieu von Dirnen und katilinariſchen Exiſtenzen miſchen, 
rein artiſtiſch genommen, mit einem gewiſſen ſtarken Können geſtaltet 
hat, — darum find fie — an einer Hofbühne doch fehl am Ort. 
Daran ändert auch die geſchickte Inſzenierung des Herrn Steinrück nichts. 

Aus den Konzertſälen. Daß ein fo bedeutender Dirigent wie 
Löwe ein großes Publikum anlockt, auch wenn er einmal als Pianiſt zu 
hören iſt, iſt begreiflich. Abgeſehen von dieſem perſönlichen Intereſſe verdient 
er es aber auch vollkommen, als Kammermuſiker gehört zu werden. Mit 
Heyde, Wittmann und Orobio de Caſtro fügte er ſich zu einem fein abge 
ſtimmten Enſemble. Mozart, Brahms und Beethoven interpretierte Löwe 
mit plaſtiſcher Klarheit. Heyde und Caſtro haben wir oft gerühmt. Starken 
Erfolg hatte im Volksſymphoniekonzert die Geigerin Marie von Stuben. 
rauch⸗Kraus, die zu den ſchönen Begabungen gehört, deren Ent: 
wicklung man in den hieſigen Konzertſälen mit freudigem Anteil mit⸗ 
erleben konnte. Prill dirigierte Schumanns ſelten gehörte Genoveva⸗ 
ouverture mit vorzüglichem, die erſte Symphonie von Brahms mit gutem 
Gelingen. — Am gleichen Abend gab Marie Geſelſchap einen febr 
beifällig aufgenommenen Klavierabend. Meinem Vertreter machten Dulas 
Variationen und Liſzts Mephiſtowalzer (von Buſoni bearbeitet) den ſtärkſten 
Eindruck. Das techniſche Vermögen und das feinfühlige Nachempfinden 
der Pianiſtin verdienen den ihr dargebotenen herzlichen Beifall. 

Wagnerfeier. Aus Anlaß des 100. Geburtstages Wagners werden 
in München Vorſtellungen gegeben, an denen die Minderbemittelten, 
denen es ſeither verſagt war, die Werke des Meiſters in künſtleriſch 
vollendeter Form zu genießen, teilnehmen können. Wir haben von 
dieſem ſchönen Plane bereits vor Monaten berichtet. Durch finan 
zielles Eintreten der Stadtgemeinde und Entgegenkommen der General, 
intendanz iſt die Verwirklichung nunmehr geſichert. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Ein vaterländiſches dramatiſche⸗ 
Gedicht: „Schill“ von K. H. Müller fand in Berlin rauſchenden Bei⸗ 
fall. Obwohl ſprachlich nicht immer bedeutend, hat das Stück doch 
manche Szene von ſtarker Wirkung. — „L' Amore dei tre Re“, eine 
Oper des jungen Komponiften Montemezzir hatte in Mailand 
ſehr ſtarken Erfolg. Die Muſik findet, nach Berichten, für Liebe 
und Haß, für Freude und Schmerz, für Jubel und Verzweiflung 
herzbewegenden Ausdruck. Die Liebesſzenen gemahnen in ihrer 
Innigkeit an deutſche Vorbilder. — Birinski, deſſen Komödie 
„Narrentanz“ im Anfang des Winters über zahlreiche Bühnen ging und 
ſehr ſchnell wieder verſchwand, hat Doſtojewskis Roman „Schuld und 
Sühne“ dramatiſiert. Die Uraufführung auf der Geraer Hofbühne 
war erfolgreich, dennoch hat die Kritik das Gefühl, als ob es in der 
Hauptſache Gefallen am Senſationellen ſei, das ſich hier mit gutem. 
formalen Talent verbunden habe. — Hebbels „Genoveva“ hatte in 
Dresden einen künſtleriſchen Erfolg. Die neue Bühnenbearbeitung 
von Karl Zeiß wird gelobt. — Das Theater in Zürich brachte eine 
ſehr würdig verlaufene Aufführung von Wagners „Parſifal“. Die 
Schutzfriſt ift in der Schweiz am 30. Todestage, nicht erft nach Beendigung 
des Kalenderjahres, wie bei uns, abgelaufen. Kunſtliebende Bürger 
hatten zur Inſzenierung 30,000 Franks aufgebracht. — Anſehnliche 
Wagnerfeſtvorſtellungen bot das Hoftheater in Darmſtadt. — Fett: 
ſpiele von weiter geſtecktem Spielplan werden an den Hofbühnen von 
Berlin, Wiesbaden und Stuttgart vorbereitet. — Profeſſor 
Littmann in München wurde mit der Erbauung eines neuen Hor 
theaters in Rudolſtadt beauftragt. — Ein Wedekind⸗Bund, welcher 
ſich den Dichter der „Büchſe der Pandora“ zum Führer „moderner 
Sittlichkeit“ erkoren hat, ſoll in Frankfurt a. M. gegründet ſein. 
wie von zuverläſſigen Seiten berichtet wird. — Goethes „Fauſt“ wurde 
im Reichstheater in Tokio in japaniſcher Sprache aufgeführt und hat 
begeiſterte Aufnahme gefunden. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Börsen erhalten endlich wieder freiere Luft. Mit der an- 
haltenden politischen Entspannung gehen Hand in Hand kräftige Geld- 
erleichterung und neues Vertrauen zur Industrieentwicklung. Die an- 
scheinend ernst zu nehmenden Streitigkeiten der verbündeten 
Balkanstaaten über die Verteilung der eroberten türkischen Ge- 
biete haben zwar einen bedrohenden Charakter angenommen und werden 
aller Wahrscheinlichkeit nach zu kriegerischen Verwicklungen führen. 
Die diesbezüglichen militärischen Rüstungen Griechenlands und Serbiens 

das allzu mächtig werd -/ nde Bulgarien werden jedoch an den 
internationalen Börsenplätzen nicht für zu tragisch gehalten. Man hofft 
in Finanz- und Börsenkreisen zuversichtlich, dass Russland in seiner 
Eigenschaft als Vorhut des Slawentums die noch siegestrunkenen Balkan- 
länder zur Vernunft bringen wird. Für die deutsche Wirt- 
schaftslage kommt als Faktum die voraussichtlich stärkere Inan- 
spruchnahme für Handel und Industrie nach erfolgtem definitiven 
Friedensschluss am Balkan in Betracht. Die Differenzen wegen 
Montenegro blieben ebenfalls unbeachtet, sie bieten höchstens genügen- 
den Stoff für die Witzblätter aller Nationen. Die vielfach besprochenen 
Finanzpläne und Börsenoperationen des Königs Nikita beruhen 
doch mehr oder weniger auf Tatsachen. — Mit dem Eintritt des 
türkisch-bulgarischen Waffenstillstandes und der naben Friedensaus 
sichten wurden die Berichte über die zunehmende Belebung der In- 
dustriezentralen wiederum mehr beachtet. Die Börsen und be- 


sonders der Berliner Effektenmarkt konnten bei grosszügiger 


Vermehrung der Geschäfte erfolgreich auf die günstige Zukunftslage 
reagieren. In allen Effekten erreichen die Aktienumsätze eine seit 
langer Zeit nicht registrierbare Höhe, welche von Tag zu Tag noch 
gesteigert wurde. Besonders bewerkenswert war hierbei die Zunahme 
von Kanfordres des Publikums aus dem ganzen Reiche. Meinungs- 
anlagen waren in fast allen Aktienwerten vorgenommen worden. Die 
Elektrogruppe, Schiffahrtsaktien, der Bankenmarkt und in erster Linie 
das grosse Gebiet der Kassaindustriewerte können zum Teil enorme 
Kursbesserungen innerhalb weniger Tage aufweisen. Durch den rasch 
überhand genommenen Generalstreik in Belgien sind die deutschen 
Industriemärkte plötzlich mit riesigen Kaufsaufträgen überschwemmt 
worden. Die Schwerindustrie, hierbei vor allem Kohlen und Koks, 
bekam umfangreiche Ordres zur Deckung des belgischen Industrie- 
bedarfs. Andere Zweige, wie die Glas-, Porzellan- und Textilsparte, 
konnten ebenfalls innerhalb der deutschen Industriewelt hiervon pro- 
tieren. Mit der Zunahme der Beruhigung des Kapita- 
listen - und Privatpubliknms und der vermehrten Tätigkeit 
desselben an den Börsen war eine bedeutende Gelderleichterung und 
Zuversicht in der Entwieklung unserer monitären Verhältnisse wahr- 
zunehmen. Die dentschfeindlichen Auftritte in Frankreich und die 
sich hieran knüpfenden Pressepolemiken blieben daher an der Börse 
fast unbeachtet. Die fieberhafte Lebhaftigkeit an den Effektenmärkten 
erhielt dagegen eine weitere Zunahme nach dem Bekanntwerden der 
Diskontermässigung der Bank von England. Genanntes 
Institut bat nach halbjähriger Dauer um ½j% auf 4½% ermässigt 
Die deutschen Bankkreise legen diesem Vorgange grosse Bedeutung 
schon deswegen bei, weil dadurch ein wertvolles Zeichen der politischen 
Entspannung dokumentiert ist. Die Reichsbank wird diesem 
Beispiele nicht nnmittelbar folgen können, nachdem unser 
Notenbankinstitut durch die verschiedensten grossen Geldansprüche zur 
weiteren Reserve gezwungen ist. Immerhin zeigt der Reichsbankausweis 
eine ansehnliche Besserung in der Liquidität. Mit der zunehmenden 
Geldflüssigkeit bietet auch der Markt der heimischen Renten 
und Fonds eine weitere Belebung bei anziehenden Kursen. Die 
Subskriptionen der letzten Zeit hatten durchweg günstige Erfolge und 
speziell die hochverzinslichen industriellen Emissionen sind in kurzer 
Zeit ausverkauft gewesen. Vorsichtige Beobachter der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse sehen jedoch in der Mehrung der einzelnen, un- 
durchsichtigen Situationen in der Montanbranche Möglichkeiten 
von Rlekschlägen an den Börsen. Auch vom Auslande, 
besonders in den österreichischen, ebenso wie auch in den amerika- 
nischen Stahl- und Eisengebieten waren wiederholt Momente un- 
günstiger Natur vorhanden. Die weitere Entwicklung der Politik 
bedingt ebenfalls Zurückhaltung und Reserve. Weber. 
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, Wohl eines der ärmſten Miſſionsgebiete der P. P. Franziskaner 
iſt das Vikariat Oſtſchantung in China — arm, wegen der zahlreichen Heim- 
ſuchungen, arm beſonders, weil wenig bekannt bei den Miſſions freunden. 
Oſtſchantung wurde offiziell der franzöſtſchen Ordensprovinz Aquitanien 
anvertraut. Nun find in Frankreich die Ordensprovinzen bekanntlich ſtark 
zerirümmert und können die Miſſion nicht mehr halten. Seit langem 
wirken in Oſtſchankung auch deutſche Franziskaner. Elſaß⸗Lothringer 
(de gehörten bis zirka 1871 zur genannten franzöſiſchen Provinz, find 
aber jetzt den Deutſchen angegliedert), ja in ihren Händen liegen gegen⸗ 
wärtig die drei Hauptſtellen des Vikariates. Was Wunder, wenn nun die 
d n Patres notgedrungen bei den deutſchen Brüdern Hilfe ſuchen! 
Liegt ja zudem Oſtſchantung in der deutſchen Intereſſenſpbäre, wird von 
emer deutſchen Eiſenbahn durchquert und iſt zwiſchen zwei deutſchen 
Alkariaten eingeſchloſſen. Der „Franziskaner⸗Miſſionsverein in Bayern 
(E. B.)“ in Landshut, ſowie die Zeitſchriften „Sendbote des heiligen 
Branziäfus“ (Metz) und „Antonius von Padua“ (Landshut) wollen nun 

r Oſtſchantung mitarbeiten und bitten herzlichſt um Unterſtützung. Be⸗ 
ſonders empfohlen ſie beilisgenden⸗ „Hilferuf eachtung. 
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Bequemlichkeit im Heim. Die Einrichtungsfrage unſerer Wohnungen ift 

im letzten Sinne ſtändig aktuell. Wenn auch das Fundament der Einrichtung bleibt, 
tft die Entwickelung ſtets fortſchreitend. Je ardeitsreicher unfer Leben wird, in dem- 
ſelben Maße ſteigert fidh die Sehnſucht nach Ruhe, die wir Side und allein in unſerm 
eim finden können. Die Ertenntnis, dab das Heim eine Stätle des Ausruhens fein 
muß, hat mit manch überkommener Konvention aufgeräumt. Selbſt in den Kreiſen, 
in denen man er glaubte, ohne Salon nicht ertftteren zu können, ift das mit bes 
quemen Möbeln ausgeſtatteie Wohnzimmer an feine Stelle getreten. Man findet 
häuſig Wohnungen mit mehreren Wohnräumen, bei denen die Inhaber den über- 
flüffigen Salon mit überlegenem Lächeln als überwunden betrachten. Man will keine 
nierlichen Möbelchen mehr, die auf unſicheren Füßen ſtehen, nein, unſere Möbel 
ſollen einem wirklichen Zwecke dienen und im Gebrauch bequem ſein. Dieſem Wunſche 
kommen in allererſter Linie die Klubſeſſel entgegen. Ihre weiten, gemütlich wirken⸗ 
den Formen prägen dem Wohnraum ſeinen anheimelnden Stempel auf, und man 
kann in Geſellſchaſten bemerten, daß jeder trachtet, ſich beizeiten einen ſolchen Stuhl 
u ſichern. Wieviel angenehmer läßt es ſich in bequemer Lage plaudern. Die Ruhe⸗ 
he ung des Körpers hat ihre nicht zu unterſchätzende Wirkung auf den Geiſt. Dess 
gar ſollte jeder, der auf anregende Geſelligkeit Wert legt, nicht nur für einen wohl» 
eſetzten Tiſch ſorgen, ſondern auch nachdrucklichen Wert auf wohltuende Sitzgelegen⸗ 
heiten legen. Ungemein praktiſch find die Seſſel der bekannten Firma Fritz Stephany 
in Gera, R. 87. Form und Ausſtattung dieſer Seffel find im vornehmſten Stil ges 
halten und laſſen fith durch ihre Polſterung jedem Wohnraum farblich anpaſſen. 
Ihre n Konſtruktion ermöglicht es, aus dem geringen Raum erfordern: 
den Seſſel ein Liegſofa zu zaubern, das durch ein ſeitlich verftedt gehaltenes Leſepult 
überraſcht. Dieſe Seſſel find für jung und alt ein e um allerbeften 
Sinne und werden niemals zu einem ſogenannten Wandergeſchenk werden. Jeder 
e wird durch dieſe Gabe ſehr beglückt ſein. Sie ſind in echtem Eichenholz, 
hell, el und dunkel gebeizt aus aon und mit loſen Rüden- und Sitzkiſſen aus 
allerbeſſem Cordſamt mit Roßhaarſü ung ausgeſtattet und für den Preis von 4 68.— 
bezw. 4 78.— frachtfrei von dem Fabrikanten zu beziehen. Die Firma fendet auf 
Wunſch koſtenlos Proſpekt B. 37 und Stoffproben. 
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Frequenz 1912: 10878. Prosp. d. Kur verein. 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 


| empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Traatinerstrasse 45 _ 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, A Stück 50 pie kaufen, ſobald 
e 


ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und bleudend ſchönen Teint. Ferner macht 
Eream „Dada“ (Lifienwilh-Ercam) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Abgelegte Prüfungen nach 1 ebe Selbſtſtudinm. 
Tauſende, die für den langjäbrigen Beſuch höherer Lehranſtalten nicht 
die erforderlichen Mittel baben, oder die zum Beſuch von Unterrichtsanſtalten 
infolge ihres Berufes nicht die nötige Zeit hatten, oder die an Orten 
wohnen, an denen ſich keine höheren Unterrichtsanſtalten befinden, haben 
durch die Selbſtunterrichtsbriefe der Methode Ruſtin (Verlag von Bonnes 
& Hachfeld, Potsdam) nicht nur eine umfaſſende Bildung erworben, fondern 
auch durch das Studium Prüfungen abgelegt. Namentlich iſt die Zahl 
derer groß, die die Einjäbrigfreiwilligenprüfung, das Abiturienten, das 
Mittelſchullehrer⸗, das Lehrerinnenexamen, die Seminaraufnahmeprüfung 
beſtanden. Für Autodidakten können wir die mit großer Sachkenntnis 
verfaßten Werke wärmſtens empfehlen. Der Lehrſtoff enthält nur das Maß 
von Kenntniſſen, das für eine umfaſſende Bildung und zum Beſtehen der 
Prüfungen erforderlich ift; nichts Ueberflüſſiges, das Notwendige aber in 
vollem Umfange. 


Die Rede des Bischofs von Speyer, Dr. Michael Faulhaber, 
„Wir Akademiker und die Kirche“ kann nicht welter geliefert 
werden, da die Abzüge vergriffen sind. Eine neue Auflage wird 
nicht gedruckt. In Kürze erscheint die Rede als Broschüre bei 
Kirchheim & Co., Mainz. Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, 
München. a N 
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Kurheim matorim) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkt ung. 
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wieder eröffnet. In den 
letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er— 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass E rweiterungsbauten 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es auf in der Kekon- 
valeszenz nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma- 


tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei 


Schwächezuständen der verschiedensten Art. 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern, 550 m 
Es ist ein Körper und Geist er- 
quickendes Ruheplätzchen, besitzt eigene Post-u. Telephon- 
nächste Bahnstation ist Krumbach. 
Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
Prospekte werden gratis übersandt. 

deverwaltung Krumbad 


über dem Meeresspiegel. 


verbindung; 
billigst. 
kongregation. 
wollen gerichtet werden an die Ba 
bei Krumbach. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Pension Maria Elisabeth ae 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 
Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breisgaa, 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth. 
Inmitten einer 8000 ha grossen alten P Ten 

a Be ehe Du arm 
sam Hause, grosse Hauskapelle, das ganze ea 
— Man verlange Prospekte. 


„Priesterheim$t. Michael“ 


Rom 


(auch für kath. Laien.) Lungotefere Farnesina 40. 
Leitung: Franziskanerbrüder vom St. Joſephshaus bei 
Waldbreitbach, Rheinland. 

Schön gelegen und Ausſicht auf die Stadt. 15 Minuten 
von St. Peter, in der Nähe der elektr. Straßenbahn, Kirche 


ancien. Heizung, elektr. us Babeeinrichtung, deutſche 
Küche. Penſion von 6 Lire an. 


Hotel Union Kalhol. Kasino München A, V. 


Barersir. 7. Telephon 9380. 
Wein- Regie. 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. -Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Soupers etc stellen wir Wei ine: Champagner 
r Auswabl zur Ve und nehmen en 
ene, unversehrte Flaschen wieder zurück 


Bayeriſche Hynotheken-n.Weclelbank. 


Freitag, den 2. Mai 1913, vormittags 8 Uhr, findet 
im Bankgebäude, Promenadeſtraße Nr. 10, Zimmer 37, in 
Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſt-zrats Oskar 
Schmidt in München die 


97. öffentliche Verloſung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. 


Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen Reichsanzeiger, 
im Kgl. Bayeriſchen Staatsanzeiger, ſowie in einer Reihe 
anderer Blätter veröffentlicht. 


München, im April 1913. 


Die Banl⸗ Direktion. 


a. s. w. in 


22 Venedig. 


Das Bad liegt 


Die Preise sind 


Alle Anfragen 


Logierhans mit Kirche lr 
Priester u. Ordensmänner. 


(Campo San Maurizio 
Nr. 2603, Pater Zeno 
Wallbröhl, O. F. M.) 


3 Minuten von Santa 
Maria del Giglio, :: 
Haltestelle der Dampfer 
(raporetti) des Canale Grande. 


Papiere, Formulare aller Art, Preis- 


listen, Kataloge, Rechnungen, 
Briefbogen, Muster, Wertpa 


alles staubsicher und übersichtlich 
im selbsischliessenden 


engen Easten 


Billiger d E wie 
Schränke, beliebig in Schrank - 


Geschäftsgrösse (Quart) Stück nur 
M. 1.75, . (Folio) Stück 
nur M. 1.95. Aussenhöhe 6% cm 
Probe et vier Stu 
Verpackung frel. 


Olio Henss Sohn, Near ss 


Prima werf. 


Schinken 
(Rundſchnitt) zum Rohſchneiden, 
das Feinſte was es gibt, unnuber · 
troffen, Landware, interdauer⸗ 
ware, Buchenhol räucherung per 
I 1,40, Garantie En ae 

558 Penn 8d Plock w. 
1,85, Beh: berw. 1,10, 
Blaiw. 10 00. Speck 1.10. Berfand 

u. Nachnahme. 

Wiühelm Bartscher 

es 85 L eftf. 

Weftf. Schintenräucheret. 


LLLLLLLLLLL 
Frühere Jahrgänge der 


„Allgem. Rundschau“ 


zu bedeutend ermäs- 
sigten Preisen. 
III I I I 1 7 I 17 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Füssen- Faulenbach 


ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche 
großartiger nnd herrliche Schlöſſer (Füſſen, Ho 1— 
aau, Neuſchwanſtein), gewalt. Felsberge, maleriſche e 
bequeme und ſchöne Badegelegenheit, mächtige 
ſtundenweiten, wohlgepflegten, ausſichtsreichen Wegen, Uns 
flüge vom leichten Spaziergang bis zur ernften Saur 
N zum Angel-, Ruder und Schieß port. Winter 
ſport. Vorzügliche Hafthüe an beiden Orten. Lee 
a Kurtheater. — Ueber Privatwohnungen 
ibt Aufſchluß das Verkehrs bureau. — ea ukrene 
roſpekte und Wohnungsliſten gratis und 


Verſchönerungsverein Füſſen. 


Nerven- und alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme 
dem vom Kath. bo gegen den Alkoholismus gegrün 


Sanalorium Jehasnisheim A Lenlestori am am eh 
u. e Sprudel. Vornehm Ein ne SADEGA 
Laubeugang mit Pavillon am Rhein. Lese, u. Gesellschaf- 
zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause e und 
geistliche Leitung. Iluetrlerter Prospekt gratis. 


Amrum-Nordor. -_Nordseevensionat Inn 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u. 
Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pí. 
Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels. Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermāss. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


ojoloiolojojoiojojo U IW ile 


Bildhauer 


seine kumstgerechi gearbeiieien 


Statuen, Gruppen, Reliek, 
Kreuzwege = 
Krippenliguren 


vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polyehro 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in de 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Ausiührung in Holz und Se. 


Kataloge und Zeichnungen 
= zu Diensten. 


ojojojofojoJjafokofn 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau“ beziehen zu wollen 


a ar rn er ae 


Nr. 17. 26. April 1913. 


Pensionat der Englischen Fräulelu, St. Mariä 


Unterricht in allen Fächern. Tranzbelseh- strasse "Italienisch 
1 ranzös nglise e 
Latein. 6 Hause. e der Haushaltung, 
Pensiunspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. 


Benisch-Iranz. Pensional zizsses 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
für Töchter höh. u. besserer Stände. 


Sründliche Anlel in der Haushaltung, Küche u. „lien Handarb. 
Zuschneldekurs f. he u. Kleider. nterricht i. d. demtschen, 

3 1 Sprache und Konversation. Literatur, 
Malen, Musik, Tanzkursus. — Wald- und Höhenluft. Prospekt 


durch die Oberia. 


GENF, Töchterpensionat 
International „La Mariolaine“. 


FEET panik, Mat Sport 
Haushalt, Neues, a: chm, Haus, Berg: 
ferienbeim, u et M. 2000. . Prey. 


Biuokelberger. 
PensionatNotreDamedesÄnges 
Courtrai (Belgien). 

Semi Seel: nierit na bem Ballen Sehe 


aat rü Volksſchul⸗, Mittel . 
Bu, Eae ir anā Een Turn uni 55 


Kar oriire, A a 1 1 


yaks 
Nähere Auskunft Pa die a 


Villa Johanna = Üss-Holland. 


Französische Schwesteru Fiiles de Notrg-Dome. 


Jm Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 
heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 
— Preis: 45 Gulden monatlich. ——— 


Relerm-Schule „ Alpin“ Gersan al:: 


Moderne Land - eg Waldschule gur Vorbereitung für alle Klassen, 

real u an eat Einjährig- uud Abitur-Examen. Für Zerück- 
bllebene u u. . rg Förderung da bewährte 
— tüchtige Lehrkräfte und 

sur kl. Schülerzanl. ch erpflegung und gute Er- 


ung. Grosser Park. S . Schülerwerkstätten Herr- 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima Erholungsheim. 
Mässige Preise. Behördliche, hischöfliche und la Privairelerenzen, Prospekie. 


Spa (Belien Costegium Chadaäum s 
Kurort schaften, II. V 5 fürs Ein- 


ährige. NB. Einige fromme, kath , junge 
ersten Ranges Toata auch bessere Handwerker nales 
Muri. freie Ausbildung fur den e Beamtenstand. Stell 
wird von der Anstalt kostenlos wiesen. Nur K 
erforderlich. Anmeldungen umgehend erbeten. Direktor Runge. 


Veima weſtf. 
Prima Rollschinken linken 


1.50, La 
ene 120, ervelatwurfi Rundſchnitt, feinfte Land: Winters 
15 mi å fd. 1. 0 e. 80 ff ware, im Gewicht von 10 -25 VİD., 
a und o 


Buchenholz⸗Räucherung 00 
endet pa ro. zu Mk. 1 


eer ; 
1.06. empf. u. Gar. p. Nachn. Sari 
Bögner, Wurſtſabrik, Glogau. 


0 V VVV P d un 5 2 


voller, kräftiger, halbsüsser Wein, per Fi. 1 Æ, 12 Fl. å 90 3 n. 


Ph. Sineo, München, V 
der Hantalsschule 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer's 
Einjährig-Freimill-Institut 


in Würzburg 


auch unge "Leute, weiche in 
der Schule zuräckgeblieben sind 
solche, die 
Berufe stehen. Vorzügl. Pensionat. 
— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


lnstitut Central 
Pensional Saini- Antoine 


Ternath bel Brüssel 
Internationales Pensionat für 


Prof. O. Hoffmann. 


Der Orden der 
chriſtlichen Schulbräder 


soll von Guien Ber gropes in 
erne bereit, 11 — 
der Erztehung der 


Kath. Bürger-Vereln 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Olfizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Wandteppiche 


für Chorwände und Hinter- 
grund von Altären u. Figuren 


Paramente, 


Fahnen, 


Stoffe age m in 


vorragen 
führung; 1 2 A 
nungen und Anerkenn 
ſchreiben. 
Arnold & Braun, 
Kunfweberel und Kunffiderel 
JInh.: Aug. Arnold, 
Kal. Hoflieferant, Krefeld, 


Ropfir. 172 a. d. Joſephs kirche. 
Muſterſendungen frei. 


Seite 341. 


Knaben ⸗Penſionat St. Joſeph 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 
Gegründet 1858. 

Denn affige Tai Realſchule. umgangeſprache franz 500 

Forberen 8 „Einjährigen“ 0 Su r. 1 

Koſt, liebevo . mer gung, Beſte Referenzen. M odernſte 


fi det kostenfrei. 
has, Direktor. 


ger-Birasu®e 2% 


. WolfP’s Vorbereitun s-Anstalt 
2251 PR e sowie u 
die Sekunda einer höheren Lehranstalt. Strong tea 


Set 1911 Lach bose Damenkurse H nd 
‚Prüfung. Gig Pralines, 77 
ST . Alete. 


. 49 Abiturienten 


t Januar 1910 bestanden 821 
(dar. 16 3 16 für Oberprima, 40 I Dame) für Unter- 
prima, 62 (dar. nee) für Aas für Unter- 


DE Prospekt, Da e 11687. 
Das Siſchöſt. Convict zu Dieburg 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymm. m. Realſchule 
nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 


Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſun en 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, 1 are 
Ueberwachung überall, väterliche Behan lung. Im 
Schwimm⸗⸗ und Badegelegenbeit in aamir an 
Winter ante im Haus. Nähere Auskun Prosper 
durch den geiſtl. Rektor Prof. en ardt. 


Priv. Lehrinstitui Bad Meinberg 


b. Detmold). Für die ob. G 
( m. Beat Realsbt. (ab U IIT) u. das Abit. 


ak. 
Erfolge | 1918: 


n 2 h Ur. 800 


| N 
Soesi Carolinum, Oberlahuftein. 


Kath. Internat unter geifl. Leitung für 

Schüler des Gymuafiums und Nealpro⸗ 
gymnafiums. 

Nachhilfe durch Fachlehrer in reichlichem Maße. Haus⸗ 

8 durch Ordensſchweſtern. Proſpekte durch die 


Waldſaſſen, Oberpfalz. züsungsennau. 
Fortbildung: und 1 


unde 8 in . gend. Sorgfälti t ; 
Se tegener Unterricht ht allen Cie m Giemeniarl be, gi wei s 
lichen Ganparbeiten, u Stenographie. 


Sprachen, Bu 
Gründliche Ausbildung im Dani halte. 
Benfionspreis 850 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin, 


EN 


Erz. Prep. u. AK 6. Aa d d beet 


Frauenkloster TR Conzep- 


tion de Notre Dame de Lourdes 
in Lourdes hinter der Bere (Frankreich). 
Hau 


gi 
England: London, Oxhey Rise Harrow-Weald. 


Berufszweck der Genossenschaft: Erzieh u. Wissen- 
schaft. An der hl. Eucharistie. pension 
u. Exerzitien. Noviziate Lourdes u. Rom. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau® beziehen zu wollen. 


Seite 342. 


Heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle "und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
ai Räumen. n 


Ausführliche Vorschläge für 
jede Preislage kosten frei. 


== Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


Einepochemachendes Werk! 


lockenkund 


Bearbeitet von Karl Walter, 
Kgl. Seminar- und Musiklehrer, 
Diözesan-, Glocken- und Orgelbau-Inspektor 
Gross-8°. Mit 29 Abbildungen. 
1014 Seiten. 

Broschiert Mk. 9.—. 

Jn Originaleinband Mk. 10.60. 


Verlag von Friedrich Pustet 
in Regensburg. 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
weltgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparaie usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 


Meiste 


un BRUCK = München 2. 


Bayerstrasse 2 


Unter allen Revuen gleicher Richtung 


weist die „Allgemeine Rundschau“ 
die höchste Abonnentenzahl auf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nej- mb 
t ; geena 


=> peas vrechend und 
ral arer Bualhdt. 


Be — en hen paben 
u ene u f und aala. 


Franz Hoch, 


fgl. bayer. Hofhoflienbäcker 


ee 


Miltenberg a. M., 
Dibzele Würzburg. 


Prächliges Geschenk fur 
alle Zellen des Jahres 


Aal Höhenpiaden, 


Gedichte, _ 


Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau.“ 
Herausgegeben von Dr. Armin 
Kausen. 350 8. 8°. Feinster 
Salonband. Preis für Abon- 
nenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ M. 2 —, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 


Zu beziehen gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Be- 
trages von der Geschäftsstelle 
der „Allgemeinen Rundschau“, 
München. 


— en nn 


Geschmackvolle, elegante u. leicht 
ae Takasa 


mit der ad BA 
Boudoir“. Jährlich rel 1 
erte eu nn m farbigen 
Modeb 4 2800 Ab- 
B "Üntørhaltangsbei- 


Viertelj Nährlich. 1.3 60 50 — — 3.— 
Flnselne Hefte 60h — 52 Pfennig. 
„Wiener Kinder- 

Mode“: „Für die Kinderstube“, 
„Für ältere u. stärkere Damen“, 
„Für Haus und Küche“ „Schaitt- 
musterbogen“. Schnitte nach 
Mass. Die Abonnentinnen erhalten 
Schnitte nach Mass für ihren 


gung edesToilettestückes wird 
urch jeder Dame leicht gemacht. 
ELLLLLLLLLLLLLLL 


- = lun Schusiermann ® 
m Zeitungsnachrichten-Buren = 2 
= perila 80. fl, Srl = 


= Grösstes Nachrichten- Bu- B 


Manuſhriptangebote. 


Dem Hochaltar folgte ein Auftrag auf einen 


Hie 17 schenken wir ia 


Manz, Buch und Kun 


Nr. 17. 26. April 1913, 


Angebote von 

Manuffripten 1. 

eigenen und Kommiſſionsverlag ſtets erwünſcht. — 

n — Geſchmackvolle Ausſtattung und ereus 
Vertrieb zugeſichert. 


Junfermannſche Buhh. fred Paderborn 


Tiroler kirchliche Kunst- Anstalt 
Ferdinand Stuflesser 


Päpstl. Hoflieferant 


St. Ulrich- Gröden Tirol-Ausirla (Europa) 


empfiehlt dem hochw. Klerus 


Heiligenslaluen, Alläre, Kreuzwege, hl. Gräber, Krippen 


usw. Illustr. Katalog gratis. 
u. Der Goardian’des 
i, Franziskaner. 
1 klosters Castel 
S. Elia (Rom 
P. Crescenz 
Münstermann 
schreibt unterm 
10, 4. 1913 über 
einen für die 
Klosterkirchoge- 
lieferten Hoch- 
altar: Die „wahr- 
haft künst 
leris he Ausfüh- 
rung der Figuren 
macht ibn zu 
einem Kunst- 
wer ke; der pietät- 
volle Ausdruck 
— derselben stimmt 
zur Andacht und 
ergreift die 
Herzen Esist für 
einen deutschen 
Künstler nicht 
leicht, den An 
sprüchen und 
Wünschen der 
Italiener zu ent 


I —— sprechen. lch 

Ferdinand Stuflesser st UricrGrösen Tırcı. | kann Ihnen Fer- 

lee sichern, dassIhre 
Arbeit eine Ausnahme macht und allgemein Beifall findet. 


Kreuzweg in Holzrelief. 


kin ſolletteessiq aus 
Urgrossmutters Receptenschatz 
A Gegen Müdigkeit u Erschlaffung % 
Die bampfe in ihrer li Kung auf 
Mund Nase Stirn u Schlafe benehmen 
das hitriqe Kopfweh u den Schnupfen Garantiert 
reiner 8 vollkom̃en unschädlich 
Jahrelang haltbar: Alleinherstellung u Versand 
Yilla Christina” 
Hollfeld“. UF ser 
SON Freis pr Flashe aer 


wenn Sie unsere 100 Aasich 


Uhr schicken, 
J. Stern Le., Berlin 7, — 


Altes Schloß 


im beſtbaul. Zuſtand, frei am Main, ca. 10 Hi 
und Nebenräume, Saal mit Balkon, prachtvogeng 
Keller. Stall, Hof, Scheune, vermietbares Neben! m: 
und 3 Gärten, Waſſerleitung, Gas, kath. Piarrberi 
Bayern (Unterfranken) zu verkaufen. Preis 22,000. 
Mark. Offerte unter K. 18405 an die Le 3 
der „Allgemeinen Rundſchau“, München. 7e. 


r 
' 


— 


nſerate: A. Ham:nelman 
ruderet, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


E ˙¹·1 ͤ . Hier —ͤ aO a 


m. „* 1 4 — b 


A gemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 


| | Münden 
10. Jahrgang 3. Mai 


= L 


un l 
Inhaltsangabe: 

Die fabel vom Wahlbündnis im Kaiftr- die monche von (aldi und ihre Schweſtern. 
dom. ein Beitrag zur Entftehung der [ von father mac Kee, O. Orat. H. H. Oxon., 
beſchichtslügen. von hofrat Dr. Eugen London. 

Jáger, Mitglied des Reichstags. vom „Simpliciſſimus“. 


der Erisapfel Skutari. — das Ende des „Schundfilmmoral“. von dr. hüttermann. 
belgiſchen Erpreffungsftreiks. — die die Modekrankheit in unſeren Schulen, 
Beratung des militäretats. — Euta- || auch eine Wirkung moderner Kultur. 
riſtiſcher Kongreß in malta. (weltrund⸗ von Oberlehrer Dr. N. Beiſenherz. 

ſchau.) von fritz nienkemper. Schlözers Römiſche Briefe. bon Dr. E. fleig. 


hiſtoriſch⸗politiſches aus Lothringen. von Ave Maria. von Jife Franke. 
Matthias Salm. Zum zwanzigjährigen Beſtehen der Min 
nach dem Streik in Belgien. von Peter chener Sezeffion. von dr. Oskar Doering. 
Wirtz, Brüffel. vom Büchertiſch. 
poetenglück. Von dr. heinrich Beifenherz. mondnacht. von Otto Agnes. 
Baherns Elektrizitätsverforgung. von | zühnen⸗ und muſikſchau. von Oberlaender. 
h. Ofel, Mitglied des Landtags. finanz und handelsſchau. von m. Weber. 


DDR 
vierteljährlich 

5 
Einzelnummer 
253Pfg — 


— 
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Diqitized bv \J 
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oogle 


Kirchenheizung maes tim Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten. 
Einfac 


chste und Bedienung. 


Esch & Co., Mannheim IV. e Zwelggeschäie: 


r Brennstoff verbrauch. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


Leipsiger Lebensdersiclerungs- Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) Gegr. 18 ” 


Versicherungsbestand mehr als eine 


Milliarde Mark 


Deckungsmittel 400 Millionen Mark. 
Bestes Prämien- und Dividenden- System. é 


Unanfechtbarkeit :: 
Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München. 


å Brand Prix: Faris St. Louls Roubaix Turin 


Schiedmayer- 


Weltberühmte Flü gel 


Qualitäts- 
markel Pianinos 
Harmonium 
Meisterharmonium; Dominator-Scheola. 
Schledmayer, Planofortstabrik v, J. & F. Schledmager. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen. 


M 18. 
Ne Fabel vom Wahlbündnis im Kaiserdom. 


Ein Beitrag zur Entſtehung der Geſchichtslügen. 
Von Hofrat Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstags. 
1 


Hie Fabel, daß Zentrum und Sozialdemokratie „an geheiligter 

Stätte“, im Kaiſerdom zu Speyer, ein Wahlbündnis abge⸗ 
ſchloſſen hätten, kommt nicht zur he, alle Richtigſtellungen 
prallen ab an dem böſen Willen jener, welche durchaus an dieſer 
Fabel feſthalten wollen. Bei den bevorſtehenden preußiſchen 
Landtagswahlen wird dieſe Fabel wieder ihre Rolle ſpielen. 
Zu ſolchem Zwecke iſt ſie ja erfunden worden. Im 
Februar 155 bereits ein liberales Blatt zu Aachen die Mär 
wieder aufgeworfen, und die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Nr. 210 vom 25. April 1913 wollen genau wiſſen, „daß ſogar der 
oberſte Seelenhirte der Erzdiözeſe München⸗Freiſing, der Hoch⸗ 
würdigſte Herr Erzbiſchof Dr. v. Bettinger, im Dom zu Speyer 
ſegnend die Hand über das Bündnis mit dem ‚Umfturz‘ gehalten“. 
Ich möchte daher hier noch einmal die geſchichtliche Wahr⸗ 
heit feſtſtellen. ; | 

Zweimal hat die Zentrumspartei in Bayern in einzelnen 
Wahlkreiſen ſich mit der Sozialdemokratie zu gemeinſamer 
Wahl von Landtagsabgeordneten vereinigt, 1899 und 1905; 
beide Male ſelbſtverſtändlich nicht aus innerer Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft, ſondern zur Befriedigung dringender Forderungen der 
Tages politik. Beide Vorgänge können nicht verſtanden und 
5 werden, wenn man ſich nicht in die Zuſtände jener 

age hineindenkt. ' 

Die ſogenannte Reaktionszeit, die mit Wiederherſtellung 
der Ordnung im Jahre 1849 begonnen hatte, war ſchon unter 
Max II. und beſonders unter Ludwig II. in die Herrſchaft 
des Liberalismus ausgelaufen. Dieſer hatte im Sturm die 
wichtigſten Stellungen in der Beamtenſchaft, im Bürgertum, in 
Handel, Gewerbe und beſonders auch in der Preſſe errungen, 
ein Vorgang, der in den katholiſchen Kreiſen Bayerns anfangs 
nicht genügend beachtet wurde. Um die Herrſchaft des Liberalismus 
im Landtage feſtzulegen, ſuchte die Staatsregierung die konſer⸗ 
vative und katholiſche Bevölkerung politiſch zurück zu drängen. 
Das wichtigſte Mittel dazu war eine raffiniert ausgedachte 
Wahlkreiseinteilung. Die katholiſche Bevölkerung wurde ent⸗ 
weder in kleine Wahlkreiſe zuſammengedrängt, deren Bevölkerungs⸗ 
ziffer gerade noch dem Geſetze entſprach, oder, wo die konfeſſionelle 
Miſchung der Bevölkerung es geſtattete, in benachbarte Wahl⸗ 
kreiſe mit proteſtantiſcher Bevölkerung untergebracht, ſo daß ſie 
dort überſtimmt werden mußte. Dieſen Wahlkreiſen wurden 
dann recht viele Abgeordnete, 3 bis 5, zugeſprochen. Was das 
Miniſterium durch Einteilung der Wahlkreiſe für die Abgeordneten 
begonnen hatte, mußten dann die unteren Verwaltungsbehörden 
durch entſprechend fortgeſetzte Bildung der Urwahlbezirke nach 
unten weiterführen. Die ganze Einteilung erfolgte nach rein 
konfeſſionellen Geſichtspunkten: die Katholiken galten als 
konſervativ, die Proteſtanten als liberal, und fo wurden die 
Katholiken ſyſtematiſch um eine ihrer Stärke entſprechende Ver⸗ 
tretung gebracht. Das Haupttummelfeld dieſer „Wahlkreis⸗ 
geometrie“ waren die Provinzen mit ſtarker Miſchung der 


1) Die Redaktionen der Zentrumsblätter werden erſucht, den Artikel 


aufzubewahren und beim jedesmaligen Auftauchen der Fabel 10 mit dem 
bier gebotenen Material ſofort entgegenzutreten; nur auf dieſe Weiſe iſt 
es möglich, die Fabel allmählich auszurotten. 


München, 5. Mai 1915. 


X. Jahrgang. 


Konfeſſionen, beſonders die Pfalz, Unterfranken, Mittelfranken, 
Oberfranken und Schwaben. Die unglaublichſten Wahlkreisgebilde 
wurden dabei zuſtande gebracht, manchmal mußten die Wahl- 
männer eines Wahlkreiſes durch einen anderen Wahlkreis hin⸗ 
durchreiſen, um zu ihrem Wahlorte zu kommen, wo ſie dann 
von einer geringen Mehrheit der proteſtantiſchen Wahl⸗ 
männer totgeſtimmt wurden und dieſen die ganze Vertretung 
des Wahlkreiſes zufiel. Alle Begeiſterung der Wählerſchaft, 
die bei den Wahlen ſtets wieder treu dem Rufe der Führer 
folgte, alle Bemühungen im Landtage, die Staatsregierung 
zu veranlaſſen, der Zentrumspartei ihren natürlichen politiſchen 
Einfluß zu gewähren, waren vergebens. Selbſt noch, als 
die Sozialdemokratie mächtig heranwuchs und dem 
Liberalismus einen Teil ſeiner Wählerſchaft entzog, verſtand 
die Staatsregierung nicht die Zeichen der Zeit, ſondern ver⸗ 
harrte dabei, dem Liberalismus jetzt erſt recht die Herrſchaft 
zu ſichern, beſonders auch um deſſen Perſonalien, d. h. den 
Anſpruch auf Beſetzung aller höheren Stellungen 
zu retten. Daß gerade der konſervativſte und königs⸗ 
treueſte Teil der Bevölkerung von der Staatsregierung 
fortgeſetzt ſo mißhandelt wurde, manie in der Wählerſchaft des 
Zentrums, beſonders in der Pfalz, allmählich eine tiefe Er- 
bitterung hervorrufen. Dieſe war nicht mehr zurückzuhalten, 
als durch Erſtarkung der Sozialdemokratie endlich die Ge⸗ 
legenheit kam, gegenüber einer verblendeten Staatsregierung ſich 


ſelbſt Recht zu verſchaffen. 


Dieſer Fall trat ein im Jahre 1899. In drei Wahl ⸗ 
kreiſen konnte die Herrſchaft des Liberalismus durch Zuſammen⸗ 
geaen von Zentrum und Sozialdemokratie gebrochen werden, in 

peyer, Zweibrücken und München J. Für die Pfalz 
mußte ich kraft meiner Stellung als Abgeordneter im Reichs⸗ 
und Landtag die Sache in die Hand nehmen. Hätte ich es nicht 
etan, ſo wäre die tiefe Erbitterung unſerer treuen 
ählerſchaft über ihre jahrzehntelange politiſche Mißhandlung 
auf ungeordnete Weiſe zum Ausdruck gekommen. Denn 
derartige Bündniſſe werden nicht gemacht, ſie entſtehen von ſelbſt, 
der Parteiführer aber muß ſie lenken. Ich verhandelte daher 
während des Frühjahrs 1899 mit dem ſozialdemokratiſchen Reichs⸗ 
und Landtagsabgeordneten Franz Joſeph Ehrhart von Ludwigs⸗ 
hafen über ein ſolches Zuſammengehen für die Pfalz. Die gleich⸗ 
zeitige Anweſenheit im Reichs⸗ und im Landtage, ſowie gemeinſame 
Eiſenbahnfahrten boten die natürliche Gelegenheit zur Ausſprache. 
Der endgültige Abſchluß des Wahlbündniſſes durch 
Handſchlag erfolgte zwiſchen Ehrhart und mir im Mai 1899 
im Zimmer des Beſchwerdeausſchuſſes des Bayeriſchen 
Landtages. Das Bündnis wurde geſchloſſen für die Wahlkreiſe 
Zweibrücken und Speyer, dann durch die beiderſeitigen 
Parteien in München auf den dortigen fünfmännigen Wahlkreis 
ausgedehnt, wo die gleichen Verhältniſſe beſtanden. Auf dieſe 
Weite wurden 12 liberale Abgeordnete verdrängt und durch 
7 Zentrumsmänner und 5 Sozialdemokraten erſetzt, die liberale 
Partei im bayeriſchen Landtage dauernd in die Minderheit ge- 
drängt. 
II 


Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete von Vollmar hat 
ſpäter in einem Schreiben an die ſozialdemokratiſche „Münchener 
Poſt“ (vom 31. Oktober 1911) behauptet, das Bündnis ſei 
im Kaiſerdom zu Speyer in ſeiner Gegenwart abgeſchloſſen worden; 
er ſei von Ehrhart erſucht worden, „einer wichtigen Wahl⸗ 
beſprechung mit einem Vertreter des Zentrums beizuwohnen, und 
zwar ſolle dies im Dom ſtattfinden, weil dies dort am unauf⸗ 
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fälligſten für das Zentrum erfolgen könne“. Durch eine Seiten⸗ 
kapelle ſeien ſie in den Dom eingetreten, an deren Eingang ein 
Domgeiſtlicher ſie empfing. „Unter deſſen Vortritt gingen 
Ehrhart und ich und noch einer durch die Reihe der knienden 
Beter von der Seite in den Dom und dann wenige Schritte 
weiter in die Krypta, die der Geiſtliche perſönlich öffnete und, 
nachdem wir eingetreten, wieder verſperrte. In der Krypta be⸗ 
fanden ſich ein paar Altäre, vor denen einige Reihen von Bet⸗ 
ſtühlen ſtanden. Wir ließen uns auf ein paar derſelben nieder, 
die ſich nahe der Mauer der Krypta befanden. Man unterhielt 
ſich eingehend über das für die Pfalz abzuſchließende Wahlbündnis 
und die noch dazu gehörigen Dinge.“ 

Dieſe Darſtellung Vollmars enthält ſchon in den Aeußerlich⸗ 
keiten einige weſentliche unrichtige Angaben. Vor allem kennt er 
den Domgeiſtlichen nicht mehr, der ſie, wie er ſagt, empfing und 
in die Krypta führte. Es war Domkapitular Dr. Zimmern, 
derſelbe, mit dem Vollmar vom Herbſt 1899 bis Sommer 1904 
drei Tagungen hindurch im bayeriſchen Landtage zuſammenſaß 
und verkehrte. Schon das iſt ein Zeichen, daß Vollmars 
Gedächtnis nicht ſicher . um eine ſolche Er⸗ 
klärung abzugeben. Auch den vierten Teilnehmer der Beſprechung 
weiß er nicht zu nennen; es war ein in Speyer allgemein bekannter 
Gaſt⸗ und Wein wirt, der mit Ehrhart befreundet war. Ferner 
behauptet Vollmar, in der Krypta ſeien ein paar Altäre, vor denen 
einige Reihen Betſtühle ſtanden. Nun ſind in der Krypta vor 
allen Altären, mit Ausnahme des Hauptaltares, der in der Apſis 
ſteht, ſeit vielen Jahrzehnten ſchon keine Betſtühle, weil 
dieſe Altäre nicht benutzt werden. Vollmar kann alſo 
die Betſtühle, von denen er ſpricht, gar nicht geſehen haben, 
denn ſie waren damals nicht vorhanden und ſind es auch heute 
noch nicht. Es iſt alſo ſchon an ſich höchſt wahrſcheinlich, daß er 
auch in der Hauptſache ſich irrt, und ſo iſt es in der Tat. 


Vollmars Beſuch in Speyer hatte eine andere Urſache, als 


den Abſchluß des Wahlbündniſſes. Kurz vor den Wahlen der 
Wahlmänner zum Landtage, alſo vor dem 10. Juli 1899, wollte 
ein Teil der Pfälzer Sozialdemokraten das zwiſchen mir und Ehr⸗ 
hart vereinbarte Bündnis nicht einhalten. Ehrhart hielt es da⸗ 
her für gut, daß Vollmar ſelbſt komme und den „Genoſſen“ ſeine 
Zuſtimmung zu dem Bündnis erkläre. Bei dieſem Beſuch in Speyer 
wollte Vollmar auch den Kaiſerdom beſichtigen und Domkapitular 
Dr. Zimmern als Domkuſtos führte die Herren im Dome umher. 
Es war nicht mehr als ſelbſtverſtändlich, daß ſie dabei auch, be⸗ 
1 9 als ſie in der Krypta zu viert allein waren, über das 

ahlbündnis ſprachen, ſchon weil Dr. Zimmern neben Dr. Julius 
Siben als Kandidat der Zentrumspartei in Ausſicht genommen 
war. Das Bündnis ſelbſt war, wie ich oben erzählte, zwiſchen 
Ehrhart und mir bereits im Mai 1899 endgültig abgeſchloſſen 
worden. Die Einzelheiten für die Pfalz, beſonders für den Wahl⸗ 
kreis Speyer und die Verteilung der vier Abgeordneten dieſes Wahl⸗ 
kreiſes unter die beiden Parteien, hatte Ehrhart mit Dr. Zimmern 
auch bereits geregelt und zwar teils in einem Privathauſe zu Ludwigs⸗ 
hafen, teils in einem Gaſthauſe zu Speyer. Die Unterredung der 
vier Herren in der Krypta des Kaiſerdomes konnte ſich daher nur auf 
allgemeine Beſprechung der Sache beziehen, einzelne Abmachungen 
waren nicht mehr notwendig, weil alles bereits geregelt war. 

Unnatürlich iſt die Behauptung von Vollmars, der 
Dom ſei gewählt worden, weil die Zuſammenkunft dort für das 
Zentrum am unauffälligſten geſchehen könne. Das Gegen- 
teil liegt auf der Hand! Nachdem Ehrhart und ich ſeit Herbſt 1898 
durch das Zuſammenſein im Reichs⸗ und Landtage, durch gemein- 
ſame Eiſenbahnfahrten zwiſchen der Pfalz, München und Berlin 
genügend Gelegenheit hatten, die ganze Frage unauffällig 
u erwägen und abzuſchließen, ſollen wir das alles nicht benutzt, 
non kurz vor der Wahl die Sache noch geſchwind im Kaifer 
dom erledigt haben! Es wäre eine Torheit geweſen, eine ſo wichtige 
. erſt einige Tage vor der Wahl zu erledigen und es 
wäre eine Torheit geweſen, dazu den Kaiſerdom zu wählen! Herr 
von Vollmar iſt ein großer breitſchulteriger Mann, geht infolge 
einer Kriegsverwundung mühſam an einem Stock, fuhr noch dazu 
in einem Hotelomnibus am Dom vor, alles doch Dinge, welche 
die Aufmerkſamkeit auf ihn lenken mußten. Sonſt reden die 
Liberalen dem Zentrum „jeſuitiſche“ Schlauheit nach, hier unter⸗ 
ſchieben ſie uns eine Dummheit. , 

Ehrhart ift leider geſtorben und kann kein Zeugnis mehr 
geben, hat aber dem Abgeordneten Erz berger meine Darſtellung 
beſtätigt. Erzberger berichtete darüber in der Reichstagsſitzung 
vom 13. November 1909, als ein fortſchrittlicher Abgeordneter 
die Fabel wieder aufgetiſcht hatte. Erzberger ſagte damals: 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 3. Mai 1913. 


„Ich muß mich wundern, daß ſowohl der Herr Kollege Dr. Frank 
wie Herr Kollege Müller-Meiningen ſolche Unrichtigkeiten beibringen wie 
die, daß dieſes Abkommen in einem Dom abgeſchloſſen fein fol. Jahre 
lang war der Dom von Bamberg derjenige, in dem das Abkommen unter⸗ 
zeichnet worden fein foll; heute foll es der Dom zu Speyer fein. Ich tam 
nur wiederholen, daß mir Ihr eigener verſtorbener Kollege Ehrhart, 
als ich das letztemal — vor zwei Jahren — nach München fuhr, aus 
drücklich erklärte, daß die Sache im Münchener Landtagsgebäude 
vorbereitet, beſprochen und fertiggemacht worden fei. Er 
ſelbſt hat die Verhandlungen geführt.“ 

Ueber den Beſuch Vollmars im Dome gab ich ſchon mehr: 
mals richtigſtellende Erklärungen ab, und zwar Anfang Juli 1909 
in der „Pfälzer Zeitung“, in der „Augsburger Poſtzeitung“ und 
der „Augsburger Abendzeitung“, dann wieder in der „Pfälzer 
Zeitung“ vom 3. November 1911. Auch Dr. Zimmern gab Cr. 
klärungen ab in der „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 251 vom 5, 
Nr. 258 vom 14. und Nr. 260 vom 16. November 1911. Viele 
Zentrumsblätter haben dieſe Darſtellungen abgedruckt, die 
liberale Preſſe aber hat fie, wie das ihre Gewohn— 
heit iſt, ihren Leſern vorenthalten. 

In feinen Erklärungen ſagte Dr. Zimmern ausdrücklich: 

„Der Beſuch Vollmars ſtand mit den damaligen Wahlen zum 
Landtage in keinem innerſachlichen Zuſammenhang. die 
Einzelheiten in der Pfalz wurden zwiſchen dem Abgeordneten Ehrhart 
und allein mir beſprochen und geordnet. Als Kandidaten waren 
Dr. Julius Siben und ich für das Zentrum, Ehrhart und Huber für 
die ſozialdemokratiſche Partei aufgeſtellt. Die eigentlichen Verhand- 
lungen fanden zu Ludwigshafen bei Ehrhart und noch in einem 
ſicheren weltlichen Privathauſe, zu Speyer in einem Gaſthauſe ſtatt. 
Als Herr von Vollmar hierher kam, gab es nichts mehr 
zu verhandeln.“ 

, Das ift die Wahrheit. Alles übrige find phantaſtiſche 
und parteipolitiſche Zutaten. Die liberale Preſſe bleibt trotzdem 
hartnäckig bei der Fabel von dem „blasphemiſchen“ Bündnis im 
Kaiſerdom, „zwiſchen Altar und Kaiſergräbern“, von einem „hohen 
geiſtlichen Würdenträger“, der dabei geweſen fein fol („Ham 
burger Fremdenblatt“, 1912, Nr. 199 vom 25. Auguſt) uſw. 

Alle dieſe Darſtellungen, und ſeien ſie noch ſo 
poſitiv aufgeſtellt und mit der ſicherſten Miene behauptet, ſind 
ausnahmslos Erfindung und können nicht durch 
Zeugen bewieſen werden. Bei dem Beſuche Vollmars 
im Kaiſerdom war niemand anweſend außer den 
obengenannten vier Herren. Trotzdem gehört dieſe Cr 
zählung bereits zum eiſernen Beſtande der liberalen Geſchichts⸗ 
fabeln und wird ebenſo hartnäckig feſtgehalten, wie die vielen 
anderen Fabeln, daß z. B. Tilly es geweſen ſei, der Magdeburg 
zerſtört habe. 

III. 


Jenes Wahlabkommen von 1899 war eine politiſche und 
taktiſche Notwendigkeit; die Stimmung der Wähler, aus 
welcher es entſtand, habe ich bereits geſchildert. Das Wahl, 
abkommen war durch das damalige Wahlgeſetz geradezu 
erzwungen. Daher konnte bisher noch kein Gegner jenes 
Wahlabkommens uns ſagen, wie wir es in jener Zeit in München, 
Zweibrücken und Speyer nn anders machen follen. Das 
Wahlgeſetz verlangte für die Wahl der Abgeordneten die abſolute 
Mehrheit der Wahlmänner. In jenen drei Wahlkreiſen 
hatten aber die Liberalen durch das Aufkommen der Sozial 
demokratie die abſolute Mehrheit, die ſie früher beſaßen, verloren, 
und um die Wahl von Abgeordneten überhaupt zuſtande zu 
bringen, mußten daher zwei Parteien zuſammengehen. 
der Stimmung unſerer Wählerſchaft konnte mit den Liberalen 
ein ſolcher Bund nicht geltofien werden, weil man der feften 
Ueberzeugung war, ihre Wähler würden den Vertrag nicht halten, 
den die Führer mit uns geſchloſſen hätten. Die „ des 
Zentrums, zur Herbeiführung einer Abgeordnetenwahl mit den 
Sozialdemokraten zuſammenzugehen, hätte dieſe Partei unbedingt 
an die Seite der Liberalen getrieben; denn es wird wohl niemand 
glauben, daß die Landeshauptſtadt München, daß die großen 
Induſtrieſtädte Ludwigshafen und Pirmaſens auf eine 
Vertretung im Landtage verzichtet hätten, wenn das Zentrum 
ſich geweigert hätte, mit den Sozialdemokraten die Wahlen vor⸗ 
zunehmen. Das hätte nicht nur dem Zentrum ſieben Abgeordnete 
entzogen, ſondern auch ſofort den Großblock herbei⸗ 
geführt. Liberale und Sozialdemokraten hätten ſich trotz ihrer 
damaligen tiefen Verfeindung unter dem Zwang der Ver. 
hältniſſe zuſammengefunden, nicht nur die Abgeordnetenſitze 


2) Reichstagsverhandlungen, Band 258, S. 304. 


Nr. 18. 3. Mai 1913. 


unter ſich verteilt, ſondern ſehr raſch ihren gemeinſamen Welt⸗ 
an > zum Zentrum erkannt. Ob dann noch 
das neue Wahlgeſetz von 1905 und das jetzige konſer⸗ 
vative Miniſterium gekommen wären, iſt ſehr zube⸗ 
zweifeln. So aber hat unſer Zuſammengehen mit der Sozial⸗ 
demokratie das alte a ad absurdum geführt und einen 
Druck ausgelöſt, der ſelbſt die Staatsregierung unter dem gleichen 
Miniſterium veranlaßte, im 5 1903 dem Landtage das jetzige 
Wahlgeſetz vorzulegen. Dieſe Vorlage ſollte auch Wahlbündniſſe, 
wie ſie 1899 ganna werden mußten, unnötig machen; fie 
bejeitigte die Wahlmänner und ſuchte die Stichwahlen dadurch 
zu vermeiden, daß ſie ſtatt der abſoluten Mehrheit die relative 
Mehrheit für die Wahl der Abgeordneten einführte. Auf 
dieſer relativen Mehrheit beſtand beſonders die Zentrumspartei. 
Die Liberalen ſtimmten nun am letzten Februar 1904 gegen das 
neue Wahlgeſetz, verhinderten dadurch das Zuſtandekommen der 
verfaſſungsmäßig erforderlichen Zweidrittelmehrheit, und ſo 
mußten die beiden anderen Parteien bei der Neuwahl im 
Sommer 1905 dort, wo es möglich war, gemeinſam die Liberalen 
verdrängen. Das gelang auch ſo gründlich, daß im neuen Land⸗ 
tage vom Herbſt 1905 zum Zuſtandekommen des Wahlgeſetzes 
die Stimmen der Liberalen entbehrlich waren. Dieſes Wahl⸗ 
bündnis zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie wurde am 
Schluſſe des Landtags im Sommer 1904 in einem Zimmer 
des bayeriſchen Landtages von je drei Mitgliedern 
des Landtages als Vertretern beider Parteien und 
nur für eine ganz beſtimmte Klaſſe von Wahlkreiſen abgeſchloſſen. 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Erisapfel Skutari. 

Es iſt anders gekommen, wie wir bei Abfaſſung der vorigen 
Weltrundſchau noch annehmen durften: Skutari iſt von 5 
Montenegrinern mit Hilfe ſerbiſcher Kanonen und Truppen erobert 
worden. 

Man hat dort mit landesüblicher Hinterliſt operiert. Der 
geräuſchvolle Abzug der Serben von Skutari war nicht voll⸗ 
ſtändig; es blieben ſo viel Geſchütze und Leute zurück, daß unter 
montenegriniſcher Flagge bombardiert und geſtürmt werden konnte. 
Die „Nachrichten“ von dem ſchmerzlichen Verzicht und der bevor⸗ 
ſtehenden Trauerproklamation des Königs Nikita waren nur 
Kuliſſen, hinter denen Nikita die Entſcheidung betrieb. Er wußte 
offenbar, daß er nur noch einige Tage gebrauchte, um das aus⸗ 
gehungerte Skutari in ſeine Gewalt zu bringen. Die Feſtung 
war fünf Monate lang in Ehren verteidigt worden; man kann 
begreifen, daß die hilfloſe E ae, endlich mürbe wurde; vielleicht 
hat auch bei den türkiſchen Soldaten die Erkenntnis mitgewirkt, 
daß ſie ſchließlich doch nicht die Stadt und Feſtung für ihr Vater⸗ 
land retten könnten, ſondern höchſtens für das neue Albanien. 

Als die Kunde von der Eroberung Skutaris anlangte, 
hielten einige Optimiſten noch an dem Glauben feſt, König 
Nikita und Genoſſen würden doch nicht ernſtlich dem Geſamt⸗ 
willen Europas zu trotzen wagen, ſondern nach Befriedigung 
ihres Ehrgefühls Skutari wieder herausgeben, höchſtens es als 
Fauſtpfand zur Erlangung von finanziellen oder territorialen 
Kompenſationen benutzen wollen. Aber Held Nikita erklärte einfach 
nach berühmten Muſtern: J'y suis, j'y reste! Alsbald wurden die 
Werke wieder in Verteidigungszuſtand geſetzt. 

„Europa“ iſt wieder einmal blamiert durch den vorläufig er⸗ 


folgreichen Trotz des Zaunkönigs. Am ärgſten gefährdet ſind das An⸗ 


ſehen und die Intereſſen Oeſterreichs, des Vaters von Neualbanien, 
das in die Abtretung von Djakova, Prizrend uſw. nur gewilligt 
hat unter der entſcheidenden Bedingung, daß Skutari bei Albanien 
verbleibe. Oeſterreich mußte naturgemäß die Initiative ergreifen, 
damit die restitutio in integrum erzwungen werde. Eine öſter⸗ 
reichiſche Note an die Botſchafterkonferenz und die begleitenden 
Artikel der Wiener Preſſe forderten ſchnellſtes und kräftiges Vorgehen 
der Großmächte, ohne Verwäſſerung und Verſchleppung unter dem 
Hinzufügen, daß ſonſt Oeſterreich ſelber die Durchführung des Be⸗ 
ſchluſſes in die Hand nehmen müßte. Die Botſchafterkonferenz hat zu⸗ 
nächſt eine gemeinſchaftliche Aufforderung an Montenegro beſchloſſen, 
und demgemäß haben die anderen Staaten ſofort die diplomatiſche 
Mahnung ergehen laſſen, während die ruſſiſche Diplomatie in 
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nicht mehr ungewöhnlicher Weiſe im Nachtrab blieb. Die Mah- 
nung wird wohl fruchtlos bleiben und dann muß die Botfchafter- 


konferenz ſich doch mit der heiklen Frage des Zwangsverfahrens 


beſchäftigen. Bisher war die Blockade das äußerſte, worüber 
Einſtimmigkeit unter den Großmächten zu erzielen war. Der 
große Apparat, den ſechs Mächte aufboten, hat ſich als eine 
hohle Demonſtration erwieſen; denn vor dem Angeſicht der 
großmächtlichen Strafflotte haben die Montenegriner und die 
verkappten Serben ihren Trotzſtreich vollführt. Wenn man die 
Blockade auch ausdehnen und verſchärfen wollte, ſo wäre es doch 
noch ſehr unſicher, ob durch . Zufuhr Montenegro 
kirre gemacht werden könnte. Darf „Europa“ ein halbes oder 
ar ein ganzes Jahr lang ſeine Beſchlüſſe und ſeine Schiffe zum 
arren halten laſſen? Das einzig Richtige iſt offenbar die Lan⸗ 
dung von Exekutionstruppen, wie Oeſterreich ſie vorgeſchlagen 
und ſeinerſeits angeboten hat. Aber davon will Rußland nebſt 
ſeinem Schildträger Frankreich nichts wiſſen, und man kann es 
der gegenwärtigen ruſſiſchen Regierung nachfühlen, daß ſie ihre 
Stellung gefährdet ſieht angeſichts der panſlawiſtiſchen und groß⸗ 
fürſtlichen Agitation, die durch ein „antiſlawiſches“ Zwangs- 
vollſtreckungsheer hervorgerufen würde. Deutſchland ſteht natür⸗ 
lich hinter Oeſterreich, und auch Italien hält ſich brav an der 
Abmachung wegen Albaniens. Als Zünglein an der Wage zeigt 
ſich auch hier wieder England. Die Londoner Regierung hat 
durchaus keine Schwenkung nach der ruſſiqch franzöſiſchen Seite 
vollzogen, aber in ihrem Schoße herrſcht gewiß derſelbe Wunſch, 
der auch in der engliſchen Preſſe vielfach zum Ausdruck kommt, 
daß eine Truppenlandung, deren Nachwirkungen ſchwer abzuſehen 
wären, ſo lange als irgend möglich vermieden werden möchte. 
Demgegenüber ſteht das dringende Intereſſe Oeſterreichs, 
ſchleunigſt ſeine Ehre auf dem Balkan wiederherzuſtellen und 
die Beendigung der läſtigen Kriegsbereitſchaft herbeizuführen. 

Der deutſche Staatsſekretär des Auswärtigen, Herr 
v. Jagow, konnte gerade vor Eintritt der Reichstagsferien noch 
folgende Erklärung im Parlament abgeben: 

„Durch einen früheren Beſchluß der Botſchafterkonferenz in 
London haben die Großmächte feſtgeſetzt, daß Skutari zu 
Albanien gehören ſoll. Damit iſt die Angelegenheit für die 
Großmächte eine res judicata. Wir und die anderen Mächte 
haben auch jetzt wieder gefunden, daß an dieſem Beſchluß auch 
durch die Einnahme Skutaris nichts geändert werden 
kann. Die Londoner Botſchafterkonferenz hat beſchloſſen, den 
König von Montenegro aufzufordern, die Stadt Skutari zu 
räumen. [Lebhafte Zuſtimmung.] Ueber weitere Maßnahmen, 
die zu ergreifen wären, falls ſich der König von Montenegro 
dieſer Aufforderung nicht fügen ſollte, wird unter den 
a beraten werden. Weiteres kann ich heute nicht 
agen.“ 

Das iſt ganz korrekt, aber zur Aufklärung und Beruhigung 
trägt es nicht ſonderlich bei. Gerade das, worauf es ankommt, 
das Zwangsverfahren, „wird beraten werden“. Alſo abwarten 
muß wiederum die misera plebs Europas. Der Reichskanzler 
1 vor den Mitgliedern der Budget⸗Kommiſſion ganz vertrauliche 

klärungen abgegeben, die der Oeffentlichkeit nicht zugänglich 
ſind. Sie werden gewiß den Ernſt der Lage beleuchtet haben, 
und dem entſpricht es auch, wenn die Budgetkommiſſion möglichſt 
ſchnell die Beratung der Wehrvorlage erledigt. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung greift nun mit kräftiger 
Fauſt in das diplomatiſche Gewirre ein. Sie erklärte, wenn am 
Montag die Botſchafterkonferenz nicht eine ſofortige Aktion gegen 
Montenegro beſchließen würde, dann werde die Monarchie ohne 
weiteres Zuwarten die Exekution gegen Montenegro ausführen. 
Weiter bringt ein Telegramm der „Voſſiſchen Zeitung“ die Alarm⸗ 
meldung: „Die 2. öſterreichiſch⸗-ungariſche Panzerdiviſion ift 
Samstag von Pola abgefahren und wird 10000 Mann 
Landungstruppen nach Dalmatien eskortieren. Oeſterreich⸗Ungarn 
beabſichtigt, die montenegriniſchen Hafenſtädte Antivari und 
Duleigno, ſowie die albaniſche Hafenſtadt San Giovanni di 
Medua zu beſetzen, und von der Höhe von Budua und Riſana 
aus e Cetinje zu marſchieren. Für die militäriſche 
Aktion ſtehen Truppenmaſſen ſchon bereit.“ 


Das Ende des belgiſchen Erpreſſungsflreiks. 

Zehn Tage hat er beſtanden, vier Tage kommen noch 
wenigſtens dazu, bis die Arbeit wieder in das alte Geleiſe ge⸗ 
bracht iſt. Der wirtſchaftliche Schaden, den der zweiwöchige 
Unfug angerichtet Hat, ift ungeheuer. Der polit iſche Schaden 
ijt glücklicherweiſe nicht groß, wenn auch die ſozialdemokratiſchen 
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Führer als Rückzugskanonade krampfhaft Triumphlieder auf den 
„großen Erfolg“ erſchallen laſſen. 

Dieſer Generalſtreik war eine kriegeriſche Machtprobe. 
Der Krieg erfüllt ſeinen Zweck, wenn er ein falſches Rechenexempel 
über die Machtverhältniſſe durchſchlagend berichtigt. Im vor⸗ 
liegenden Falle wäre es zweckmäßig geweſen, wenn die von einer 
herrſchſüchtigen Minderheit angegriffene Mehrheit des Volkes ſich 
vollſtändig unnahbar verhalten, jedes Entgegenkommen und auch den 
Schein eines Entgegenkommens vermieden und ſich einfach auf 
den Standpunkt geſtellt hätte: Ueber die Wahlreform reden wir 
überhaupt nicht, 80 lange ihr die Streikwaffe ſchwingt! Bei einer 
ſolchen intranſigenten Haltung hätte ſich der Streik noch eine 
Weile hingeſchleppt, wahrſcheinlich unter Rückgang der Zahl der 
Streikenden, die jetzt ſchon anfing, abzunehmen, aber auch unter 
ſteigender N und ſcharfen Konflikten. Schließ 
lich hätte der Streik ein Ende mit Schrecken und Elend gefunden, 
die Niederlage der Sozialdemokratie wäre vollſtändig geworden, 
aber dieſer durchſchlagende Sieg hätte furchtbare Opfer gekoſtet 
für das ganze Land und Volk. Daher erklärt ſich der Entſchluß 
der Kammermehrheit, durch eine Parlaments-Reſolution, die ihrem 
Standpunkt nichts vergab, den ſozialdemokratiſchen Führern einen 
Anhaltspunkt für den Rückzugsbeſchluß zu geben. 

Die Reſolution war ſachlich einwandfrei. In ihrem erſten 
Teil nahm ſie nur Akt von Erklärungen des Miniſterpräſidenten, 
die derſelbe bereits vor Ausbruch des Streiks abgegeben hatte, 
und die kein Verſprechen enthielten, ſondern nur die Möglich— 
keit gelten ließen, daß die zur Beratung von Reformen des kom— 
munalſtändiſchen Wahlrechts für Kreiſe und Provinzen 
beſtimmte Kommiſſion vielleicht auch eine neue Formel für die 
politiſchen Wahlen finden und dieſe Formel bei den nächſten 
Wahlen im Jahre 1914 den Parlamentswählern unterbreitet 
werden könnte. 

Der zweite Teil der Reſolution des Parlaments enthält 
die ausdrückliche Verurteilung des Streiks als eines politiſchen 
Kampfmittels. Dieſe Aechtung des Erpreſſungsſtreiks hat die 
Rechte eingefiigt und durchgeſetzt mit dem Erfolge, daß fogar 
von der liberalen Partei, die doch im Blockverhältnis mit den 
Roten ſteht, zwei Drittel für die Aechtung ſtimmten; das andere 
Drittel enthielt ſich der Stimmabgabe. Damit iſt nicht bloß ein 
Keil in den Großblock getrieben, ſondern auch eine Sonderung 
der gemäßigten Elemente von den radikalen innerhalb des Libera— 
lismus angebahnt. 8 

Die Politik iſt die Kunſt des Erreichbaren, und wenn 
wir die belgiſchen Verhältniſſe in ihrer Geſamtheit abſchätzen, 
ſo ſcheinen uns die dortige Regierung und die Konſervativen 
das beſte erreicht zu haben, was zurzeit möglich war. Wer das 
formale „Entgegenkommen“, das man in der Refolution allen: 
falls finden kann, für ein Uebel halten will, der muß wenigſtens 
zugeben, daß die Fortſetzung des Kampfes bis aufs äußerſte noch 
größere Uebel nach ſich gezogen hätte. 

Daß die „Nachgiebigkeit“ nicht zu weit gegangen iſt, erſieht 
man auch aus dem zähen Widerſtand, den der Abrüſtungsbeſchluß 
bei faſt einem Viertel der ſozialdemokratiſchen Delegierten fand, 
namentlich bei den Vertretern des Borinage. Sie ſagten mit Recht, 
daß nichts Neues „errungen“ worden ſei, was nicht ſchon vor 
dem Streik dageweſen wäre. 

Trotz der herben Erfahrungen, die man 1902 mit dem General⸗ 
ſtreik gemacht hatte, iſt doch der frivole Verſuch erneuert worden. 
Das Damoklesſchwert kann man nicht entfernen. Es kommt nur 
darauf an, nach beſten Kräften zu verhüten, daß eine Situation 
wiederkehre, die den Sozialdemokraten eine abermalige Kraftprobe 
mit Unterſtützung des Liberalismus möglich erſcheinen laſſe. Das iſt 
ein Stück von der großen Kunſt, welche die chriſtlich-⸗konſervativen 
Volkskräfte von Belgien aufwenden müſſen, um ihr Regiment, das 
ſchon die unerhörte Dauer von 30 Jahren erreicht hat, bis zum 
goldnen Jubiläum und womöglich noch weiter aufrecht zu erhalten. 


Die Beratung des Militläretats. 

Angeſichts der rieſigen Heeresverſtärkung, die beantragt iſt, 
hätte man ſich etwas mehr bemühen ſollen, die Verhandlungen 
über den Militäretat erbaulich zu geſtalten. Namentlich hätte die 
Regierung den Sparſamkeits beſtrebungen der Volksvertreter 
beſſer entgegenkommen ſollen. Wenn alle Welt Opfer auf dem 
Altar des Vaterlandes bringen muß, ſo können auch herkömmliche 
Liebhabereien und angeſtammte Sinekuren, die den militäriſchen 
Zweck nicht fördern, geopfert werden. Das Volk iſt bereit, allen 
notwendigen Bedarf aufzubringen, aber es verlangt entſchieden 
eine ſparſame Wirtſchaft. 


In dieſes Kapitel gehört auch das richtige Vorgehen der Regie⸗ 
rung bei Grundſtücksgeſchäften und bei Lieferungsge 
ſchäften. Eine lehrreiche Niederlage erlitt die Regierung bei dem 
Verſuch, Berliner Grundſtücke fo umzutauſchen, daß das Militär. 
kabinett ein üppiges Heim, das Reichskanzlerpalais eine angenehme 
Erweiterung erhält und das Parlament vor eine unabänderliche 
Tatſache geſtellt werde. Angeſichts des ernſten Widerſpruchs in 
der Kommiſſion wurden dieſe Etatspoſitionen zurückgezogen. In 
bezug auf die Lieferanten für Heer und Marine, deren Praktiken 
durch die jüngſten Enthüllungen grelle Streiflichter erhielten, 
beſchloß der Reichstag auf Anregung des Zentrums die Einſetzung 
einer beſonderen Kommiſſion für alle Rüſtungslieferungen. Mag 
auch der Reichskanzler über die Zuſammenſetzung der Kommiſſion 
verfügen, fo wird doch die Teilnahme von ſachkundigen Mit. 
gliedern des Reichstags ſchon ausreichen, um die Kontrolle 
wirkſam zu machen. Sonſt würde es eine Flucht in die Oeffent⸗ 
lichkeit geben, die der Regierung noch unangenehmer werden 
könnte, wie die gegenwärtigen Enthüllungen Liebknechts, der 
durch ſeine Uebertreibungen und Uebereilungen ſich ſelbſt ſchadet. 

Die Offiziöſen en gewiß recht, wenn fie ſagen, die vom 
bitteren Zwang der Tatſachen gebotene Heeresverſtärkung dürfe 
nicht von Stimmungen und Treibereien abhängig gemacht werden. 
Aber wenn jetzt ein wirkliches Volksheer mit fo großen Geld und 
Kraftopfern geſchaffen werden ſoll, ſo muß die Regierung auch 
den berechtigten Wünſchen des Volkes entgegenkommen, ſowohl 
in der Sparſamkeit, als auch in der kräftigen Abwehr von 
Soldatenmißhandlungen und ähnlichen Aergerniſſen. 


Euchariſliſcher Kongreß in Malta. un 

Auf dem hiſtoriſchen Boden Maltas, wo fo reiches katho— 
liſches Leben blüht, findet der diesjährige Euchariſtiſche Welt 
kongreß unter dem Vorſitze des päpſtlichen Legaten, Kardinal 
Ferrata, ſtatt. 12000 Jünglinge empfingen am Eröffnungstage die 
heilige Kommunion. Zum erſten Male findet auf dem Kor 
reſſe die feierliche Weihe des Meeres ſtatt. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ wird ihren Leſern über den glänzenden Kongreß 
den Bericht eines Teilnehmers bringen. 


Hiſtoriſch⸗politiſches aus Lothringen. 


Von Matthias Salm, Aachen. 


Br la Belle — fo nennen die Franzoſen, beſonders diejenigen 
de des Nordoſtens, Nancy, das alte deutſche Nanzig. Mit Etol; 
nennen fie es die Hauptſtadt ihres Lothringens, zu dem fie anch 
die „Lorraine annexée“, den 1871 deutſch gewordenen Teil Kott 
ringens rechnen. Nancy iſt eine ſchöne Stadt mit prächtigen 
Bauten und Plätzen, ein beliebter Ausflugsort für die Bewohner 
des Reichslandes, auch für die Eingewanderten. Nancy war bis 
her auch eine gaſtfreundliche Stadt. Die Bewohner waren den 
Deutſchen gegenüber immer ſehr höflich und zuvorkommend. Das 
liegt ſo in der Art des Lothringers, der durchaus nicht ſo hitzig 
iſt, wie etwa der Südfranzoſe, und überhaupt nicht als echter 
Franzoſe angeſehen werden darf. Der Deutſche fühlte ſich in 
Nancy auch deshalb wohl, weil es eine Bierſtadt iſt. Wer dort 
abends in die Bierhallen geht, wo die ſtämmigen, bedächtigen 
Lothringer bei ihrem Humpen ſitzen, gemütlich plaudernd, kann 
ſich nicht genug über dieſe „Franzoſen“ wundern, und wer ſich 
dann die Ohren zuhalten würde, damit er die franzöſiſchen Laute 
nicht hört, und das franzöſiſche Militär ſich hinwegdenkt, der 


glaubt gar nicht, in Frankreich zu ſein. Der Lothringer bat 


eigentlich gar nichts vom typiſchen franzöſiſchen Ausſehen und 
Charakter an ſich. 

Und doch iſt dieſer Lothringer, der Bewohner des älteſten 
deutſchen Herzogtums, gerne franzöſiſch. Wie kam das? Solange 
das lothringiſche Volk zu Deutſchland gehörte, war es gerne 
deutſch. Mit einer Zähigkeit, die man kaum bei irgend einem 
anderen deutſchen Volksſtamme in der Geſchichte kennt, hing es 
an Deutſchland und wehrte ſich gegen die eindringenden Fran- 
zoſen. Als ſein Herzog Franz Stephan die nachmalige Kaiſerin 
Maria Thereſia heiratete, und durch den ſchmählichen Wiener 
Frieden vom 3. Oktober 1735 Lothringen ganz an Frankreich 
fiel, konnten die Lothringer dieſen Verrat an ihnen gar nicht 
faſſen. Derichsweiler ſchreibt darüber in ſeiner Geſchichte Loth. 
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ringens (Band II Seite 565), die Kunde von dem Friedensvertrag 
habe das Gefühl erzeugt, als ob ein ungeheures Unglück ſich auf 
das Land herabſenke. „Die Menſchen liefen durcheinander, weinten, 
fluchten, zerriſſen in jener Bitterkeit des Schmerzes, die nur ein 
Ausdruck verzweifelter Liebe iſt, in den Gaſſen die Bilder des 
Herzogs, der ſie dem gehaßten Feinde überantwortet hatte.“ Die 
Lothringer hatten von nun an eine Abneigung gegen Deutſchland, 
das ſie ſo im Stiche ließ, auch die Achtung ſchwand allmählich 
vor dem ohnmächtigen Reiche, während ſie das einheitliche Frank⸗ 
reich, wenn nicht bewundern, ſo doch reſpektieren lernten. Es 
kam die franzöſiſche Revolution, der die freiheitlich geſinnten Loth⸗ 
ringer entgegenjubelten. 
ſeine beſten Generale, die Ney, Oudinot, St. Cyr, Kellermann 
und andere. Napoleon imponierte den Lothringern und verſtand 
es, ihnen zu ſchmeicheln. Eine geſchickte Behandlung Lothringens 
ließen ſich auch die nachfolgenden franzöſiſchen Regierungen an⸗ 
gelegen ſein. So neigte der Lothringer allmählich ganz nach 
Frankreich hin, vor Deutſchland hatte er recht wenig Achtung. 
Die Siege Preußens 1866 waren in ſeinen Augen eine weitere 
Zertrümmerung Deutſchlands, da Oeſterreich, der Kernſtaat des 
früheren deutſchen Kaiſertums, hinausgedrängt wurde. Die Er- 
folge der Deutſchen in dem Kriege 1870 und 1871 waren für ihn 
lediglich Erfolge Preußens, das ſie nach allen ihren geſchichtlichen 
Erinnerungen gar nicht als deutſchen Staat gelten laſſen wollten. 
So war die Stimmung auch nach 1871. Zahlloſe Lothringer 
wanderten nach dem franzöſiſch gebliebenen Teil ihres Landes 
aus, beſonders nach Nancy, Epinal, Lunéville und Belfort, viele 
Kaufleute und Induſtrielle verlegten ihre Geſchäfte und Fabriken 
dorthin. Frankreich ſuchte den Revanchegedanken zu erhalten und 
tat natürlich alles, um in den Lothringern, auch in den deutſch 
gewordenen, die Hoffnung auf eine Wiedereroberung des ihnen 
„freventlich geraubten“ Gebietes zu wecken und zu erhalten. 
Diejenigen Lothringer, die in dem deutſch gewordenen Teil 
blieben, haben, von einigen Fällen abgeſehen, bis jetzt durchaus 
keine illoyale Haltung bekundet. Alle gegenteiligen Behauptungen 
alldeutſcher Blätter ſind falſch. Die alten Grundbeſitzer blieben 
vielleicht in ihren Herzen Franzoſen, aber ſie ſchloſſen ſich von 
dem Verkehr mit dem Deutſchen nicht ab, und zahlreiche Ver⸗ 
heiratungen beweiſen, daß die Söhne und Enkel einmal ganze 
Deutſche werden. Bezeichnend für die von Anfang an bewieſene 
Loyalität des katholiſchen Klerus iſt das Verhalten des Biſchofs 
Dupont des Loges von Metz, der, trotzdem er durch und durch 
Franzoſe blieb, einer gerechten deutſchen Regierung niemals ab- 
ſichtlich Schwierigkeiten bereitet hat. Dupont des Loges, geboren 
1804, ſtammte aus einem alten ſüdfranzöſiſchen Geſchlecht, deſſen 
Sproſſen Jahrhunderte hindurch im franzöſiſchen Staatsweſen eine 
bedeutende Rolle geſpielt hatten. 1842 wurde er Biſchof von Metz, 
war alſo, als Metz deutſch wurde, bereits ein Greis und faſt 
30 Jahre franzöſiſcher Biſchof von Metz. Nach 1871 fügte ſich 
der Biſchof der neuen Regierung und erfüllte ſeine oberhirtliche 
Tätigkeit in Treue und Liebe auch gegenüber den eingewanderten 
katholiſchen Deutſchen, hatte er doch bei der Belagerung der Stadt 
Metz deutſche gefangene Verwundete in der liebevollſten Weiſe 
epflegt, wofür ihm in zahlloſen Briefen, die ſpäter aus Deutſch⸗ 
and eintrafen, in der rührendſten Weiſe gedankt wurde. Dupont 
des Loges mahnte ſeinen Klerus in ernſten Worten, ſich ebenfalls 
der neuen Regierung zu fügen und alles ſorgfältig zu vermeiden, 
was als Widerſtand gegen die neue Gewalt ausgelegt werden 
könne. Mannigfache Verſuche von Frankreich aus ſind an ihn 
herangetreten, er möge die franzöſiſchen Revanchetreibereien unter⸗ 
ſtützen; er hat ſie alle ganz entſchieden abgelehnt. Zum Reichs⸗ 
tagsabgeordneten gewählt, war er ein Proteſtler und forderte in 
der denkwürdigen Sitzung des Reichsparlaments vom 18. Februar 
1874 die Zurückgabe des deutſch gewordenen Teiles Lothringens 
an Frankreich. Können wir das bei ihm, dem Sohne einer ur⸗ 
alten ſüdfranzöſiſchen Familie, nicht verſtehen? Er hielt ſich aber 
bei ſeinen Wünſchen durchaus in den geſetzlichen Schranken. Als 
ihm ſpäter in Anerkennung ſeiner liebevollen Sorge um die ein⸗ 
gewanderten deutſchen Katholiken der preußiſche Kronenorden 
zweiter Klaſſe verliehen wurde, trug er ihn zwar nicht, aber er 
lehnte ihn auch nicht ab. Bei allen einſichtigen Deutſchen genoß 
der ae die größte Hochachtung. Als im September 1886, 
einige Wochen nach feinem Tode, der damalige deutſche Kron⸗ 
prinz, nachherige Kaiſer Friedrich, mit ſeinem älteſten Sohne, dem 
jetzigen Kaifer Wilhelm II., und mit dem verſtorbenen Grop- 
herzog Friedrich I. von Baden nach Metz kam, begab er ſich mit 
dieſen an das Grab des Biſchofs, verweilte einige Augenblicke 
dort und zog fih ganz bewegt mit den Worten zurück. „Das 


Dem erſten Napoleon ſtellte Lothringen 


war ein vornehmer Charakter, wir hatten eine große Achtung vor 
ſeinen Tugenden, wir haben ihn aufrichtig betrauert.“ ) 

Wenn unſer Lothringen noch nicht ſo deutſch geworden 
iſt, wie wir es wünſchen, 80 ſind hieran viele Umſtände ſchuld. 
Zunächſt find die nach Lothringen geſchickten Beamten durchaus 
nicht immer fo taktvoll geweſen, wie es für die moraliſche Ge 
winnung eines eroberten Landes durchaus erforderlich iſt. Viele 
Momente aus der Geſchichte des lothringiſchen Volkes zeigen, 
daß es nicht von heute auf morgen wieder deutſch werden konnte. 
Man mußte das Land, die Pſyche des Volkes kennen und hätte 
ſich dann vor ſo manchen Mißgriffen gehütet. Neben den Un⸗ 
geſchicklichkeiten dieſer Beamten wurden und werden auch von 
anderen Seiten in Wort und Schrift manche Fehler begangen. 
In Redaktions- und Studierſtuben, wo Leute hauſten und noch 
hauſen, die Lothringen noch nie geſehen haben, geſchweige denn 
ſich um die Geſchichte und um die Seele des Lothringer Volkes 
gekümmert haben, wurde und wird noch immer die kühne Rechnung 

eſtellt, daß Lothringen ſchon längſt hätte deutſch ſein müſſen. 
s fehlt da nicht an den abfälligſten und verletzendſten Be⸗ 
merkungen über das lothringiſche Volk ſelbſt. Daß auf dieſe 
Weiſe für Deutſchland das Volk nie gewonnen werden kann, iſt 
einleuchtend. | 

Der ſchon erwähnte Geſchichtsſchreiber Lothringens, Derichs⸗ 
weiler, dem ſicher niemand Mangel an deutſcher 1 vor⸗ 
werfen kann, beſpricht am Ende ſeines bereits genannten Werkes 
(Band II, Seite 638) die Ausſichten des Deutſchtums in Lothringen 
und ſchreibt u. a. auch folgendes: 

„Wie jeder Unbefangene zu bezeugen vermag, der im Lande 
ſelbſt den Gang der Dinge beobachten konnte, hat von Anfang an der 
Konfeſſionalismus, mit der Politik ſich vermengend, einen ſchlimmen 
Meltau auf die junge deutſche Pflanzung im Reichsland geworfeu. 
Man ſchien ſich der einfachen Wahrheit gar nicht mehr bewußt zu ſein, 
daß eine große und weitſchauende Politik, wie ſie die Zuſtände des 
Reichslandes forderten, und wie ſie dem neuen Deutſchen Reiche als 
einem auf Weltmacht gerichteten Großſtaate allein anſteht, nicht durch 
konfeſſionelle Ziele und Einſeitigkeiten geleitet ſein kann. Das haben 
die Meiſter aller Staatskunſt, die Römer, doch beſſer gewußt, als ſie 
den Göttern aller Nationen ihr Pantheon bauten.“ 

Wenn ſchon der langjährige Bezirkspräſident von Straß⸗ 
burg und Colmar, der nachherige Oberpräſident von Weſtpreußen, 
E. von Ernſthauſen, in bezug auf Elſaß ſagte, daß das Ver⸗ 
hältnis der katholiſchen Geiſtlichkeit gegen die Regierung nach 
dem Kriege zunächſt ein befriedigendes war, daß aber der unheil⸗ 
volle Kulturkampf in Preußen immer dunklere Schatten 
auf das Elſäſſer Land geworfen habe, ſo trifft dies um ſo mehr 
für Lothringen zu. Die lothringiſchen Katholiken können für 
ſich den Ruhm in Anſpruch nehmen, daß ſie alle Jahrhunderte 
hindurch feft und treu zur katholiſchen Kirche und ihrem Dber- 

aupt geſtanden haben, wie wohl kein anderes Volk nördlich der 

lpen. Lothringen hat ſich rein katholiſch erhalten bis auf den 
heutigen Tag, und wenn auch in franzöſiſchen Gebieten eine 
religiöſe Gleichgültigkeit Platz gegriffen hat, ſo will doch das 
ganze Volk katholiſch fein und bleiben. Der Kulturkampf hat 
den Lothringern gezeigt, daß die damalige Leitung des Deutſchen 
Reiches der katholiſchen Kirche durchaus nicht günſtig geſinnt 
war, und das gerade kurz nach 1871 und zu einer Zeit, als 
in Frankreich die katholiſche Kirche von der Regierung geſchützt 
und gefördert wurde. Allerdings iſt der Kulturkampf vorüber. 
Gott ſei Dank! Aber die alldeutſche Preſſe ſpricht noch tag⸗ 
täglich vom „proteſtantiſchen“ deutſchen Kaiſertum, und der 
Evangeliſche Bund, der es zu ſeinem Berufe gemacht zu haben 
ſcheint, Deutſche gegen Deutſche aufzuhetzen, läßt keine Gelegen⸗ 
heit vorübergehen, a daß er den „proteſtantiſchen“ Charakter 
des neuen Deutſchen Reiches betont und die katholiſchen Deutſchen 
als Deutſche zweiter Klaſſe bezeichnet. Hat der Kulturkampf 
dem katholiſchen Volksteil Preußens ſchwere Wunden geſchlagen 
und ſeine Liebe zum neuerſtandenen 1 i Kaiſerreich, für 
deſſen Zuſtandekommen er ebenſo wie die Proteſtanten Gut und 
Blut geopfert hat, auf eine überaus harte Probe geſtellt, ſo iſt 
es begreiflich, daß die katholiſchen deutſchen Lothringer ſich zu 
dieſem Reiche nicht hingezogen fühlen konnten. Und daß die 
Hetze der Alldeutſchen und des Evangeliſchen Bundes ſie eben⸗ 
falls nicht gewinnt, iſt für jeden vernünftigen Menſchen ebenſo 
begreiflich. | 

Man unterſchätze doch das 1 85 5 Moment bei der Be⸗ 
urteilung der politiſchen Zuſtände in Lothringen durchaus nicht! 
Die Franzoſen haben ſich die Fehler Deutſchlands in ganz vor⸗ 

1) Vgl. Klein, La vie de Mgr. Dupont des Loges. Paris 1899. 
Seite 395. | 
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züglicher Weiſe zunutze gemacht. Die Nationaliſten weiſen auf 
die Anfeindungen der katholiſchen Kirche in Deutſchland bei 
jeder Gelegenheit hin. Wir Deutſche meinen, die franzöſiſchen 
Katholiken und auch die deutſch⸗lothringiſchen müßten doch ein- 
ſehen, daß die katholiſche Kirche bei uns mehr geachtet und 
beſpeltiert wird, wie in Frankreich. Aber man befürchtet dort, 
daß das „proteſtantiſche“ Kaiſerreich bei der nächſten Gelegenheit 
wieder gegen die katholiſche Kirche, ähnlich wie im Kulturkampf, 
vorgehen wird, und man wird in dieſer Furcht 1 während 
man anderſeits der feſten Ueberzeugung iſt, daß in Frankreich 
bald wieder beſſere Tage anbrechen. Frankreich iſt in ihren 
Augen katholiſch, Deutſchland proteſtantiſch, das iſt das aus⸗ 
ſchlaggebende Moment. 
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Nach dem Streik in Belgien. 
Von Peter Wirtz, Brüſſel. 


ſt zehn Tage nach dem Ausbruch des Ausſtandes in Belgien 
hat die ſozialiſtiſche Partei die ſofortige Wiederaufnahme der 
Arbeit verordnet. Der Streik iſt alſo zu Ende, und die ſozia⸗ 
rge Kraftprobe im Sande verlaufen. Die Sozialdemokraten 
im Auslande dürften von dem Ausgang der Truppenſchau wenig 
erbaut ſein; denn wenn auch die internationale Blockpreſſe ſich 
alle Mühe geben wird, um zu zeigen, daß die Regierung vor 
der Minderheit die Waffen ſtreckte, verhält es ſich mit der Bahr. 
beit ganz anders. 
Immer deutlicher tritt zutage, daß wir es in den letzten 
Wochen mit einem Erpreſſungsverſuch niedrigſter Art zu tun hatten. 
Alle Hebel wurden in Bewegung gei etzt, um die Regierung für die Cin- 
führung des allgemeinen gleichen Stimmrechtes freundlich zu ſtimmen, 
und ihr eine diesbezügliche Erklärung zu entlocken. Auf dieſe Weiſe 
hatte der Streik eine Berechtigung, und man konnte den Sozia 
liſten nicht den Vorwurf machen, die Arbeiter mutwillig ins Elend 
zu ſtürzen, und die Liberalen nicht bezichtigen, daß ſie dem Um⸗ 
ſturz Vorſchub geleiſtet. Doch ließ ſich die Regierung, geſtützt 
auf die geſchloſſene katholiſche Mehrheit, auf nichts ein und be⸗ 
harrte bei dem, was ſie bereits im November verſprochen. Nach 
langen, weitſchweifigen Verhandlungen, und immer mehr überzeugt, 
daß die Regierung unter keiner Bedingung nachgeben würde, 
ſtellte ſich endlich die Oppoſition mit dem zufrieden, was die 
Mehrheit vor ſechs Monaten zugeſtanden. Der Streik flaute derart ab, 
daß die Sozialiſten, um nicht ohne Truppen dazuſtehen, zum Rückzug 
blaſen mußten, und die Liberalen ernteten bei ihren Wählern ob 
ihres Bündniſſes mit dem Umſturz derartige Vorwürfe, daß ſie nicht 
eilig genug den roten Staub von ihren Stiefeln ſchütteln konnten. 
Um den Anſchein zu retten, nehmen ſie alles, was die Rechte 
vorſchlug, an, und nach der Kammerſitzung am 22. April ſagte 
ein Sozialiſt, es ſei wirklich nicht der Mühe wert, einen Streik 
anzuzetteln, um zu erlangen, was die Regierung im November 
verſprochen hatte. Die Liberalen ſpielen ſich dagegen als 
5 auf, derweil die Sozialiſten ſchleunigſt den Streik 
abſagen. „Die Katholiken allein haben geſiegt“, ſagte dem Schreiber 
dieſes ein überzeugter Liberaler, „und wir Liberalen haben 
Selbſtmord geübt.“ Beſſer kann die energiſche Haltung der Re 
gierung nicht gekennzeichnet werden. Jedenfalls gereicht es ihr 
dur Ehre, daß ſie nach zehn Tagen, ohne ein Haar breit ihrer 
utorität preisgegeben zu haben und ohne Blutvergießen, mit 
einem Putſchverſuch fertig geworden iſt, dem man in ganz 
Europa mit einiger Beſorgnis Noch Das iſt ein gutes Omen 
für die Zukunft. Wenn dem Rotblockpopanz Rückgrat geboten 
wird, kommt er eben mit ſeiner Großmaulpolitik nicht weit. 
Das iſt die Lehre der letzten Ereigniſſe in Belgien. 
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as ist ein Summen und Schwirren, 
Ein lenzfrohes Locken und Girren 
Im duftenden, maifrischen Wald. 
Doch lieber noch lausch’ ich der Weise, 
Die brausend mir bald und bald leise, 
Aus dem eigenen Busen erschalli! 


Dr. Heinrich Beisenherz. 
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Bayerns Elehtrizitütsverſorgung. 
Von H. Oſel, Mitglied des Landtags. 


Aug in Bayern war zu Anfang die Giettrigitätserzeugung für 
öffentliche Zwecke völlig frei gegeben, fo daß eine Reihe von 
größeren und kleineren Ueberlandzentralen entſtand, die zuſammen⸗ 
hangslos und rein privatwirtſchaftlich arbeiteten. Daneben war 
völlige Freiheit in bezug auf Inſtallationen von Licht und Kraft 
und Lieferung des Materials. Unwirtſchaftliche Gründungen, 
nicht ſelten durch das Beſtreben von ſog. Elektrofirmen zum 
Zwecke des 1 ihrer Maſchinen und Motore hervorgerufen, 
liefen mit unter, Uebervorteilung der Verbraucher und insbeſondere 
monopoliſtiſche Beſtrebungen der Elektrog roß⸗— 
firmen ſetzten ein. 
Die Staatsregierung konnte nicht länger achtlos an der 
Entwicklung vorübergehen. Aber auch die Kammer der Ab⸗ 
eordneten griff die Frage energiſch auf und faßte unter 
Führung des Zentrums Beſchlüſſe gegen die Gefahren 
eines Stromlieferungs- und Inſtallations⸗ bzw. 
Materiallieferungs⸗Monopoles. Leider entſtand 
ſehr raſch ein Dualismus in der ſtaatlichen Verwaltung, 
der ſich mehr und mehr als unzweckmäßig erweiſt. Die große 
überſchwängliche Begeiſterung, welche der „Entdeckung“ unſerer 
bayeriſchen Waſſerkräfte folgt, ift nüchterner Uuj- 
faſſung gewichen, die ſich des Beſitzes für die Zukunft freut. 
Nur zwei bis drei der vom Staat für ſich reſervierten 
Waſſerkräfte haben Gegenwartswert. Die eine — kurz Walchen⸗ 


ſeekraft genannt — iſt ſeit Jahren zum Ausbau durch die 


Verkehrsverwaltung beſtimmt, während die eigentliche 
Landesverſorgung und Ueberlandzentralenpolitik dem 
Miniſterium des Innern obliegt. Die Verkehrsverwal⸗ 
tung braucht zunächſt nur einen Bruchteil der Walchenſeekraft 
für Bahnelektriſierung, den Reſt muß ſie ebenfalls an Städte 
und ſonſtige Elektrizitätswerke abſetzen. 

Dem geſteigerten Verlangen der Landesverſorgung ſtellte 
ſich das Miniſterium des Innern nicht entgegen. Da aber die 
übergroße Mehrheit des Landtages eine Geſamtverſorgung des 
Landes aus zu errichtenden Staatswerken ablehnte, die 
Schaffung gemiſcht wirtſchaftlicher Werke ſich nicht überall als 
tunlich erwies, indem z. B. die Diſtrikte und Kreiſe finanziell 
nur teilweiſe fich beteiligten, mußte der Privatinduſtrie die Ber- 
ſorgung zugewieſen werden. Man ging dabei von dem Grund⸗ 
ſatz aus, daß alle Elektrofirmen von entſprechender Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zuzulaſſen ſeien, und tatſächlich werden ſo jeweils von 
Privatfirmen eine Reihe von Projekten koſtenlos zur Prüfung 
durch die Staatsregierung ausgearbeitet. Praktiſch entſteht trotz⸗ 
dem die Gefahr, daß zwei Großfirmen ſich in Bayern teilen, 
wenn man weiter Augenblickserfolge dem großen antimono- 
poliſtiſchen Gedanken vorzieht. Eine Erhebung durch die Be 
irksämter, wie ſich die Inſtallation im weiteren Sinn auf die 

erks⸗ Unternehmerin aus der Großinduſtrie verteilt, wird dieſe 
Tatſache erweiſen. Das Prinzip der Einholung von Konkurrenz- 
projekten alfo ift gut, doch muß es auch in der Erbauung Aus 
druck finden. 

Als Unterlagen für ſämtliche Projekte wurden den einzelnen 
Geſellſchaften vom Staatsminiſterium beſtimmte Richtpunkte vor- 
geſchrieben, die in techniſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht eine 
möglichſt einheitliche Verſorgung des Landes gewährleiſten; auch 
wird die Erlaubnis für die Durchführung dieſer Projekte nur 
dann erteilt, wenn die Geſellſchaften ſich bereit erklären, mit dem 
Staate wegen Ueberlaſſung ſtaatlichen Eigentums 
einen Vertrag abzuſchließen. 

Dieſe Verträge enthalten all die Beſtimmungen, die die 
Staatsregierung im Intereſſe der Allgemeinheit für notwendig 
erachtet; ſo wird z. B. die Erlaubnis für das Unternehmen nur 
für eine beſtimmte Zeitdauer erteilt, in der Regel auf 50 Jahre. 
Ferner ſind Ablöſungsbeſtimmungen feſtgeſetzt, die es dem Staate, 
den Kreis- oder Gemeindeverbänden ermöglichen, falls dies aus 
zwingenden Gründen erforderlich erachtet werden ſollte, ſchon 
nach wenigen Jahren die Anlagen nach einem in dem 
fixierten Schlüſſel abzulöſen. | 

Die Stromtarife werden von der Staatsregierung geprüft 
und genehmigt. Eine Erhöhung dieſer Tarife iſt vertragsmäßig 
ausgeſchloſſen; dagegen müſſen von fünf zu fünf Jahren Tarif- 
ien vorgenommen werden und bei Erfüllung gewiſſer 


Vorausſetzungen die Tarife ermäßigt werden. Der Zeitpunkt, 


bis zu welchem jede einzelne Gemeinde mit Elektrizität verſorgt 
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fein muß, ift in den Verträgen feitgelegt; würde er von den 
Unternehmungen nicht eingehalten werden, fo find Vertrags⸗ 
ſtrafen vorgeſehen. 

Der Staat ſtellt ferner einen rechtskundigen und einen 
techniſchen Kommiſſär für Ueberlandwerke auf, deren Aufgabe 
es iſt, die wirtſchaftliche Entwicklung des Unternehmens genau 
zu verfolgen und auf die Durchführung aller Maßnahmen hin⸗ 
zuwirken, die fich im. Intereſſe der Allgemeinheit als notwendig 
erweiſen. 

Durch dieſes Vorgehen iſt eine Einheitlichkeit erzielt, die 
anderen deutſchen Staaten und wohl auch dem Auslande noch fehlt. 
Im preußiſchen Landtag beſchäftigte man ſich am 25. Februar ds. Is. 
mit der Frage, und es bemerkte der Handelsminiſter Dr. Sydow 
hierbei u. a.: „daß, wenn eine Elektrizitätszentrale einmal 
ewe ſich auch im übrigen in bezug auf Stromlieferung eine 
gewiſſe monopoliſtiſche Tendenz zeigt, weil es ſchwer iſt, neben 
einer beſtehenden Zentrale noch eine neue zu errichten 
Die Frage, ob wir nicht von Staatswegen etwas dagegen 
tun ſollten, daß die Elektrizitätszentralen den Konſumenten 
gegenüber nicht übermächtig werden, ob wir nicht ſuchen ſollen, 
einen Einfluß auf die Tarife, überhaupt auf die Anlage zu ge⸗ 
winnen, wird bereits geprüft.“ 

Man ſoll nun ſogar die Frage einer ſtaatlichen Ver⸗ 
ſorgung in Preußen ventilieren. Dieſes Unternehmen wird 
angeſichts der großen Zentralen, die Allgemeine Elektrizitätsgeſell⸗ 
ſchaft, Siemens⸗Schuckertwerke uſw. ſchon haben, ſchwer ſein. 
Die erſtere (A. E.⸗G.) hat weiter durch Pachtungen ſchon das 
ganze Rheingebiet an ſich gebracht, ſo daß es für eine einheit⸗ 
liche Regelung höchſte Zeit wäre, wohl aber nicht mehr für ein 
Staatsmonopol. Bayern hat inſoferne ein leichteres Zuſammen⸗ 
faſſen in der Elektrizitätsverſorgung, als es ein ſtaatliches 
Wegerecht beſitzt, auf Grund deſſen es die Ueberlandwerke zu 
den . ſkizzierten Verträgen zwingen kann. In Anwendung 
dieſes Rechtes ſucht die Regierung nun auch jene älteren 
Werke zur Anerkennung ſolcher Verträge zu zwingen, die zu 
einer Zeit entſtanden, in welcher die Regierung ſich um die 
Dinge nicht kümmerte. Die Anwendung dieſes ſtaatlichen Macht⸗ 
mittels fängt allerdings nachgerade an, nicht nur die zum Teil 
nicht beſonders rentabel arbeitenden Werke zu unterbinden, ſondern 
es wird auch für die Konſumenten elektriſcher Energie ein ſchweres 
Hemmnis, ja ſogar die Entſtehung von Induſtrie kommt in Gefahr, 
vereitelt zu werden. Dieſe Erſcheinung wird auch für außerbayeriſche 
Staaten beachtenswert ſein. Wir werden in Bayern darauf zu 
achten haben, daß nicht einer oder zwei Einzelfirmen, die ſich den an⸗ 
gedeuteten Wünſchen der 1 beſonders willfährig zeigen, 
deswegen ſämtliche Haſen in die Küche gejagt werden, ſo daß 
ihnen der reiche Segen unſerer Jagdgründe in der 
Gegenwart allerdings das Ertragen von Einſchrän⸗ 
kungen in der Zukunft als ein lukratives Geſchäft 


erſcheinen läßt. 

Das Mandat des Landtages an die Verkehrsverwaltung, 
neben der vorher ſkizzierten Entwicklung auch Walchenſee 
und ſpäter noch andere Waſſerkräfte nutzbar zu machen, mag 
bei den Hemmungen nicht ohne Einfluß ſein. Allein kühle, ſach⸗ 
kundige Beobachter erklären, daß die überſchüſſige Kraft des 
Walchenſees o der bisherigen Entwicklung unſerer Elektrizitäts⸗ 
verſorgung ſpielend abzuſetzen ſei. Ich ſah mit eigenen Augen, 
daß die Induſtrie einer ſüdbaheriſchen Stadt 40 Millionen Kilowatt- 
ſtunden in einer Art Vorverträgen aus einer anderen Kraftquelle 
ih fichern wollte, die bei billiger Kraft und zeitiger Lieferung 
dem Walchenſee gewiß ſind. Unſere Großſtädte werden noch 
immer gezwungen ſein, trotz ſtaatlicher Waſſerkräfte ſich Reſerven 
anzulegen, die ihrem eigenen Wachstum in gar nicht ferner 
Zukunft Sicherheit geben. Dieſes Wachstum ift umſo gewiſſer, 
als unſere Elektriſierung bis jetzt nur einen ganz geringen 
Bruchteil der Bevölkerung erfaßt hat. 


Das Ineinanderſpielen privater und ſtaatlicher 
elektriſcher Energiequellen herbeizuführen, iſt natürlich 
ſchon ein Problem der Gegenwart, doch darf dieſe nicht unter 
dieſer Zukunftsnotwendigkeit beſonders zu leiden haben und er⸗ 
fordert eigentlich gebieteriſch, wovon ſchon zu Eingang dieſer 
Zeilen die Rede war, die einheitliche Leitung. Und 
wenn hier Regierung und Parlament bei erſtmaligem Auftauchen 
der Frage die heutigen Schwierierigkeiten nicht vorausſehen, iſt 
das keine Schande. Die Gutmachung des Fehlers würde allen Be⸗ 
teiligten ſicher ebenſo als Verdienſt angerechnet werden, wie 
Bismarck die Abkehr vom Freihandel. 


>. » „„ » * 
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Die Mönche von Caldy und ihre Schweſtern. 


Von Father Mac Kee, O. Orat. M. A. Oxon., London. 


(Tenn nicht unvermeidliche Abhaltungen dazwiſchen getreten 

wären, ſo würden die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſchon lange aufgefordert worden ſein, an der apoſtoliſchen Freude 
teilzunehmen, die die Herzen aller Katholiken Englands erfüllt in 
dem Bewußtſein, daß ihre Zahl nun um die Schar edeldenkender 
Männer und Jungfrauen verſtärkt iſt, von deren beabſichtigten 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche unſer Artikel in Nr. 12 vom 
22. März meldete. 

Als dieſer Artikel den Leſern vor Augen kam, da war die 
Aufnahme der beiden Gemeinden von Caldy und St. Bride (letztere 
zu Milford Haven in Pembrokeſhire) ſchon vollzogen. Es müſſen 
tief ergreifende Tage der Gnade geweſen ſein, in denen die Un⸗ 
erforſchlichkeit der Ratſchlüſſe Gottes ſich überwältigend aufdrängte, 
und die Unermeßlichkeit ſeiner Erbarmungen in heiligen Schauern 
aufleuchtete. Für die, die nicht dabei ſein konnten, gibt Dom Bede 
Camm O. S. B. einen anziehenden Bericht in der Wochenſchrift 
„The Univerſe“. 

Als in ihnen der Entſchluß gereift war, den eigentlichen 
Nährboden für ihr Leben, die katholiſche Kirche, aufzuſuchen, riefen 
die Mönche von Caldy dieſen Benediktiner herbei, der, alles hintan⸗ 
ſetzend, ihnen zur Hilfe eilte. Er prüfte die Aufnahmeſuchenden 
einzeln und fand, daß ſie aus freiem Entſchluß und wahrlich nach 
reiflicher Ueberlegung ſich zu dem gewichtigen Schritte entſchloſſen 
hatten. Schon die Faſtenzeit 1912 hatten ſie in beſonderer Weiſe 
dem Gebete und dem Studium ihrer Stellung zur katholiſchen 
Kirche gewidmet, doch war ihnen nicht die Notwendigkeit aufge⸗ 
gangen, ſich dem Heiligen Stuhl zu unterwerfen und die angli- 
faniſche Kirche zu verlaten: es erwuchs ihnen vielmehr ein neuer 
Antrieb daraus, durch Gebet und Opfer von Gott zu erlangen, 
daß das Schisma zwiſchen England und Rom ein Ende nehme. 
Erſt der Brief des Biſchofs von Oxford, in dem dieſer ihnen die 
Aufgabe vieler, allerdings katholiſcher Gebräuche und Lehren zur 
Bedingung machte für die Sanktion durch die engliſche Kirche, 
öffnete ihnen die Augen. Nachdem der ganzen Gemeinſchaft der 
Briefwechſel mit dem Biſchof bekanntgegeben worden war, mußten 
ſich alle ſchriftlich erklären, was jetzt nach ihrer Meinung getan 
werden ſollte, und einſtimmig ſprachen ſie aus, was ſie dann bald 
in die Tat umſetzten: Unterwerfung unter den Heiligen Stuhl. 

Klar und edel ſind die Worte, die der Abt als erſter verlas, 
und von denen Dom Camm einen Auszug gibt: „Ich kann niemals 
dankbar genug ſein für die Erfahrungen, die wir im vergangenen 
Frühjahr machten, und das ganze Jahr ſeit den letzten Oſtern hat 
unſer Leben in einem Brennpunkt vereinigt. Ich habe gefühlt, 
daß mein Werk zu einem Punkte kam, wo ich nichts mehr tun 
konnte ohne Führung und Hilfe. Dinge, an denen ich mich früher 
hartnäckig anklammerte, ſcheinen mir jetzt kaum mehr des Feſt⸗ 
haltens wert. Ich liebe mein Werk und meine Brüder hier nicht 
weniger, aber ich fühle ein großes Bedürfnis in mir nach etwas, 
das ich nicht habe, das mich in den Stand ſetzen könnte, weiter- 
zuſchreiten zu einem wirklichen Fortſchritt. Dieſes Bedürfnis ſchien 
mir immer Unterwerfung und Opfer zu bedeuten, und ich fühle, 
daß dazu die Gelegenheit gekommen iſt mit dem Entſchluſſe, den 
ich gefaßt habe. Ich will mich völlig unterwerfen, ich will ein 
endgültiges Opfer bringen, ich will, daß mein Gelübde des Ge⸗ 
horſams wahre Geltung in mir gewinne. Und nicht nur für mich 
perſönlich, auch für uns alle als Gemeinſchaft, fühle ich, ſprechen 
Gehorſam und Opfer aus, was unſer geiſtiges Bedürfnis iſt. Ohne 
dieſe, des bin ich gewiß, gibt es keinen Fortſchritt für uns, und 
ich möchte euch jetzt ſagen, daß ich Gott meinen ganzen Willen 
übergeben will ohne Hinterhalt, daß ich alles uneingeſchränkt in 
ſeine Hände zu legen wünſche. Mein tiefſtes Verlangen ging 
immer darauf aus, daß wir unfer Leben und Arbeiten nach einer 
Autorität ordnen könnten. Deshalb bin ich ſolange an dem 
Platze geblieben, wo ich bin. Jetzt hat mir Gott ohne mein Bu- 
tun gezeigt, was ich zu tun habe, und ich wünſche in jeder Be⸗ 
ziehung für die Forderungen bereit zu ſein, die an mich heran⸗ 
treten können. Das Prinzip der Autorität hatte immer eine hohe 
Bedeutung für mich, eine höhere niemals als heute. Ich bin ge⸗ 
wiß, daß mein ganzes zukünftiges Leben auf meine wahrhaftige 
und vollſtändige Unterwerfung unter die katholiſche Kirche geſtellt 
iſt, und daß ich, indem ich mich der Führung anderer überlaſſe, 
Gottes Willen tue, ſeinen Ruhm mehre und euer Beſtes fördere, 
meine lieben Brüder, die ihr auf meine Seite treten könnt.“ 

Man begreift, daß bei ſolch klarer Erkenntnis der eigenen 
Seelenverfaſſung und der Tragweite des beabſichtigten Schrittes 
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die Vorbereitungszeit nicht lange zu dauern brauchte. Am 
22. Februar kam Dom Bede Camm nach Caldy, am 28. Februar 
las er die erſte heilige Meſſe dortſelbſt, am 5. März, dem Tage 
des heiligen Aelred, des Schutzpatrons des Abtes, nahm der 
Biſchof von Menevia im Beiſein der Aebte von Maredſous und 
Downfide 22 Mönche in die katholiſche Kirche auf. Ein feierliches 
Veni Creator ging dem Glaubensbekenntnis voraus, und nachdem 


einige Mitglieder bedingt getauft worden waren und gebeichtet 


hatten — der größte Teil hatte das ſchon vorher getan — ertönte 
ein mächtiges Te Deum zum Danke. Dann las der Biſchof die 


heilige Meſſe und teilte die heilige Kommunion an die neuen 


Jünger aus, die den Herrn am Brotbrechen erkennen. Als am 
Mittag die Veſper gefeiert wurde, da hätte man vergeſſen können, 
daß man ſich in einer Verſammlung von Jungkonvertierten be- 
fand, ſo ſchön wurden die Geſänge und Zeremonien ausgeführt. 
Mit der Erteilung des ſakramentalen Segens durch den Biſchof 
ſchloß der einzigartige Tag. 

Am 7. und 8. März vollzog ſich die Aufnahme von 34 Nonnen 
von St. Bride in ähnlicher Weiſe durch den Biſchof. Dann kehrte 
dieſer nach Caldy zurück und ſpendete das Sakrament der Firmung, 
und am folgenden Tage war er wieder in Milford Haven, um 
hier die gleiche Funktion zu verrichten. 

Es beſtand von vornherein kaum ein Zweifel, daß die beiden 
klöſterlichen Gemeinſchaften ihr Gott geweihtes Leben in der katho— 
liſchen Kirche fortſetzen dürften. Und ſo iſt denn beſtimmt worden, 
daß Abt Aelred ſein Noviziat unter dem Abte von Maredſous 
durchmacht, und daß Dom Bede Camm mit Hilfe eines anderen 
Benediktinerpaters das Kloſter von Caldy leiten wird, bis deſſen 
Oberer zurückkehrt. 

Beiden Gemeinſchaften hat der Uebertritt zum Katholizis— 
mus nicht geringe finanzielle Schwierigkeiten gebracht. Die Mönche 
haben & 20,000 durch dieſen Schritt eingebüßt und haben ungefähr 
E 2000 an Donationen zurückgezahlt, die man ihnen mider- 
forderte. Die Inſel gehört ihnen aber vollſtändig, und aus den 
Erträgen der Marmorbrüche, die ſich dort befinden, wird ſich wohl 
bald genug ziehen laffen, um fie ſelbſtändig zu machen. Einjt- 
weilen find aber auch viele Aufträge für Marmorſteine zurück⸗ 
gezogen worden. 

Es iſt das gerade keine ſchöne, aber doch verſtändliche Hand- 
lungsweiſe der Anglikaner. Für viele von ihnen wird dieſe Zeit 
eine ſchwere Zeit ſein mit Kämpfen und Erſchütterungen, denen 
wir unſere Teilnahme nicht verſagen können, und um deretwillen 
die Katholiken Englands ſich hüten müſſen, ihrer Freude zu 
triumphierend Ausdruck zu geben. Die Briefe, die auf Caldy ein⸗ 
laufen, geben nach Dom Camm Zeugnis von dieſen Seelenſtürmen. 
Wohl ſeien einige voll Schmähungen darunter, die meiſten aber 
ſeien geradezu herzzerreißend. Wer kann da anders als ſeine 
ſchönen Worte unterſchreiben: Wenn der Engel Gottes herab— 
geſtiegen iſt, um das Waſſer zu erregen, ſo können wir nur beten, 
daß ſeine gnadenreiche Hilfe Frieden und Heilung bringe denen, 
die den Willen Gottes zu tun ſuchen und noch nicht wiſſen, wo 
ſie ihn finden können. 

Für andere iſt der entſchiedene Schritt eine Quelle der Klar- 
heit und ein hinreißendes Beiſpiel geworden. Wie im Umkreiſe 


der Nonnen, ſo ließ ſich auch in der Umgebung der Mönche eine 
Reihe von Perſonen beſtimmen, Unterweiſung in der katholiſchen 
Lehre nachzuſuchen. Von den Laien, die auf Caldy wohnen, ſind 
es zwanzig, das iſt ungefähr die Hälfte der Bewohner, die dies 
taten, und es ſteht zu erwarten, daß dieſe Inſel (neben Malta) 
bald ein vollſtändig katholiſcher Stein in der Krone Englands 
ſein wird, der ſicher nicht im ſchwächſten Glanze leuchtet. 


Vom „Simpliciſſinns“. 


Her Zentrumsabgeordnete Frhr. v. Wolff⸗Metternich fällte bei 

der Beratung der Poſition „Förderung der Volksbibliotheken“ 
im Kultusetat am 11. April ds. Is. im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe über den „Simpliciſſimus“ folgendes Urteil: 

„Ich erinnere z. B. an den „Simpliciſſimus“, deſſen Inhalt 
vielfach geradezu unflätig iſt (ſehr wahr! im Zentrum und rechts), 
mit dem in der Hand jeder anſtändige Menſch Scham empfinden 
muß, ſich öffentlich ſehen zu laſſen.“ (Sehr wahr! im Zentrum 
und rechts — Lachen bei den Sozialdemokraten.) (Stenograph. 
Bericht des Abgeordnetenhauſes, Seite 13938.) 


„Schund filmmoral.“ 


Von Dr. Hüttermann, Beckum. 


n der „Deutſchen Tageszeitung“ (Nr. 659, 30. Dez. 1912) lefe ich 
folgendes: „Skrupellos feiert im Kino der kraſſe Egoismus, die 
Jagd nach dem gleißenden Golde ihre Triumphe über alle ideal 


gerichtete Weltanſchauung, über Sittlichkeit, Rechtsordnung und Volks 


wohlfahrtspflege.“ Leider ſind dieſe herben Worte Wahrheit, bittere 
Wahrheit. Der proteſtantiſche Pfarrer Conradt hat neben den in 
Nr. 6 der „Allgemeinen Rundſchau“ erwähnten 51 Ehebrüchen noch 19 Ber: 
führungsſzenen, 97 Morde, 45 Selbſtmorde und 22 Entführungen in 
250 Stücken geſehen; das Publikum befand ſich dabei in Geſellſchaft 
von 176 Dieben, 25 Dirnen, 33 Trunkenbolden uſw. „Streitluſt, 
Habgier, Haß, Rachſucht, Mordluſt, Eiferſucht, Untrene verbinden ſich, 
um die Menſchen wie wilde Tiere aufeinander zu hetzen.“ Wie häufig 
das vierte Gebot in nichtswürdiger Weiſe übertreten wird, darauf ſei 
nicht näher eingegangen. Nur etwas über freie Liebe und 
Selbſtmord im Kinotheater. 

Das Stück von Maeterlinck: „Monna Vanna“ hat ſeinerzeit 
zum Teil ein großes Rauſchen im deutſchen Blätterwald hervorgerufen 
wegen ſeines unſittlichen Inhaltes. Und doch werden täglich im 
Kino Millionen von Menſchen derartige Stücke vorgeführt, 
ohne daß man — von einigen wenigen Ausnahmen abgeſehen — gegen 
eine ſolche Volksvergiftung energiſch genug Front macht. Oder iſt es 
etwas anderes, wenn ein Beamter einem Mädchen eine Bitte zu er— 


füllen verſpricht, wenn es . . Zuerſt Entrüſtung! Werben! 
Sträuben! Erneutes Werben! Schließlich ein Niederſinken auf die 
Chaiſelongue! Schluß! Dann Filmtext: „Ein Jahr ſpäter!“ ein 


Erdenbürger iſt angekommen. Nun vergleiche man Maeterlincks Stück 
mit einem ſolchen Film, der vor Halbwüchſigen beiderlei Geſchlechts 
vorgeführt wird. Das Urteil überlaſſe ich dem Leſer. 

Daß Mädchen zu ihren Geliebten ziehen, mit ihnen die Wohnung 
teilen, iſt im Kino gang und gäbe. Der Deutlichkeit halber kommt dann 
oft der Filmtext: „Ein Jahr ſpäter“, der die Geburt eines Kindes 
anzeigt. Muß dieſes ſtändige Predigen der freien Liebe 
als etwas ganz Selbſtverſtändliches nicht jede Moral ertöten? 

Das Kino iſt modern, ganz modern! Deshalb verficht es auch 
das Recht auf freie Mutterſchaft. „Geliebter, da ich mir verſprochen, 
niemals mehr die Sklavenketten eines Weibes zu tragen, kann ich nicht 
dein Weib ſein. Aber auf einige Augenblicke will ich dein 
ſein.“ (Wie aus der vorhergehenden Handlung hervorging, wollte das 
Weib gern Mutter werden.) So zu leſen auf dem Film: „Maskierte 
Liebe.“ Zu obigem Zweck führt dann dieſe „moderne Mutter“ ihren 
„Gatten“ in ihre Wohnung. Ein neues Bild! Amor ſteht am Fenſter 
und ſchaut in das Zimmer der Beiden. Ob der Vorgänge drinnen 
klatſcht er vor Freude in die Hände. Damit nun das Bild noch deutlicher 
werde, hat der Kleine ein wenig ſpäter beim Zuſchauen einen Storch bei 
ſich, der dann bald ein kleines Mädchen bringt. Deutlicher, 
pikanter geht's nimmer, es ſei denn, daß man den — man 
verzeihe das Wort — Vorgang ſelbſt darſtellt. Den Film ver: 
bieten, weil er für freie Mutterſchaft iſt, kann man nicht, denn dieſe 
darf im deutſchen Vaterland frei gepredigt werden. Aber wegen der 
gemeinen Andeutung durch Amor und den Storch, die doch die Gedanken 
der Zuſchauer in ausgiebigſter Deutlichkeit auf den Verkehr der beiden 
hinlenkt, ſollte, nein, muß der Film verboten werden; denn wenn das 
nicht unzüchtig iſt, unzüchtig im ſchlimmſten Sinne, was ſoll man dann 
ſo nennen, oder geht es vielleicht nach der frivolen Deviſe: „Dem Reinen 
ift alles rein.“ Ja dann — — —! ; 

Nicht weniger oft als die freie Liebe wird der Selbſtmord gepre 
digt. Das Ladenmädchen, von ſeinem Galan verlaſſen, mit dem es „in 
Verkehr“ ſtand, hungert, und anſtatt ſeine geſunden Glieder zu gebrauchen, 
geht es zum Waſſer, das ihm zuruft: „Komme zu uns, hier findeſt du 
Ruhe, hier findeſt du Frieden vor der Qual des Lebens.“ (Aus einer 
Erläuterung zu dem Film: „Wogen des Lebens.“) Warum ſo poetiſch? 
aber im Ernſt! das heißt doch, den Selbſtmord den Leuten empfehlen, 
ihm das Schreckliche nehmen, ja ſie in ähnlicher Lage — und wie viele 
Ladenmädchen der Großſtadt finden ſich nicht oft in ähnlicher Lage — 
zur Selbſtvernichtung aufzufordern. Daß Defraudanten uſw. Selbſt⸗ 
mord verüben, iſt faſt täglich in den Zeitungen zu leſen. Warum ſollte 
das Kino das nicht etwas deutlicher vorführen, nicht etwas mehr mit 
der Technik des Selbſtmordes bekannt machen? Zählt doch Conradt in 
250 Stücken nicht weniger als 45 (!) Selbſtmorde. Es wäre eine dankbare 
Unterſuchung einmal feſtzuſtellen, ob mancher Selbſtmörder nicht eifriger 
Kinobeſucher geweſen iſt. Ich bin mit anderen der Anſicht, daß mancher 
Selbſtmord, namentlich von Schülern, auf Konto des Kinos zu ſetzen iſt. 
Darum fort mit dieſer Verherrlichung des Selbſtmordes! 

Wie ſollte es ſein? Das ſagt uns kein Geringerer als der Deutſche 
Kaiſer ſelbſt in einer Ausführung über das Theater — was auch von 
dem Kino gelten könnte — vom 16. Juni 1898: „Das Theater hat die Auf: 
gabe, neben Schule und Univerſität, das heranwachſende Geſchlecht heran: 
zubilden und vorzubereiten zur Arbeit für die Erhaltung der 


) Vergleiche hierzu die leſenswerte Broſchüre von Prof. Dr. Brunner, 
der als Zenſor für Films beim Berliner Polizeipräfldium einen tiefen 
Einblick in den Schundfilm getan hat und auch die teilweiſe recht 
ſcharfen Ausführungen des fortſchrittlichen Abgeordneten von Gauß 
in der Würltembergiſchen Zweiten Kammer am 27. Juni 1912. 
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höchſten geiſtigen Güter unſeres herrlichen deutſchen 
Vaterlandes. Ebenſo ſoll das Theater beitragen zur Bildung 
des Geiſtes und des Charakters und zur Veredelung der 
ſittlichen Anſchauungen. Das Theater iſt auch eine meiner 
Waffen.“ Jawohl, das Kino mit ſeinem Schundfilm iſt auch eine 
le, aber zum Verderben unſeres herrlichen deutſchen Vater: 
andes! 


LD 


Die Modehranlheit in unſeren Schulen, auch eine 
Wirkung moderner Kultur. 


Von Oberlehrer Dr. H. Beiſen herz. 


N. dieber und Lehrer in den Städten oder Großſtädten, nament⸗ 
lich die letzteren, können zu der vielfach als modernes Uebel 
bezeichneten Krankheit, der Neuraſthenie, zu ihrem großen Leid- 
weſen manchen Beitrag liefern. 

Die allgemeine phyſiſche Inferiorität der Stadtkinder, ver. 
glichen mit denen vom Lande, wird bekanntlich am lauteſten be— 
klagt und durch manchmal beſorgniserregende Statiſtiken bewieſen 
von den militäriſchen Aushebungsbehörden. Anämie und die mit 
dieſem Leiden ſo eng liierten nervöſen Erſcheinungen mannigfachſter 
Art, e ine, wenn nicht gar die Hauptquelle der häufigen Schwäch⸗ 
lichkeit und Gebrechlichkeit der modernen Stadtjugend, ſind Fak— 
toren, die wohl kaum irgendwo ſo ſehr ihre hemmenden Einflüſſe 
geltend machen als im Schulbetriebe. Gehen wir z. B. etwa in 
eine Quinta einer größeren Stadt, in welcher die Knaben durch⸗ 
ſchnittlich in einem Alter von 10½ —11 Jahren ſtehen. (Von 
ähnlichen Erſcheinungen bei Mädchen ſoll hier aus beſtimmten 
Gründen nicht geſprochen werden.) Da ift es nun keine auper- 
gewöhnliche Beobachtung, daß bei acht, ja zehn Prozent dieſer 
Kinder beim Unterricht frühzeitige Ermüdung und Erſchlaffung, 
im Verkehr mit Mitſchülern und Lehrern große Reizbarkeit und 
andere oft noch ſchlimmere Begleiterſcheinungen jugendlicher Ner- 
voſität ſich zeigen. In den nächſtfolgenden Klaſſen muß der Lehrer 
wegen dieſes Uebels eher auf einen höheren als auf einen ge- 
ringeren Prozentſatz ſeiner Schüler beſondere Rückſichten nehmen: 
er muß fie ſchonend behandeln, fie manchen Tag im Unterrichte 
entbehren, fie manchmal gar zu längeren Sommer- oder Winter: 
friſchen beurlauben und bei der Zenſierung ihre Leiſtungen unter 
anderen Geſichtspunkten bewerten als die ſeiner übrigen Jungen, 
die an Leib und Seele geſund, friſch und froh jeder Unterrichts. 
ſtunde folgen konnten. 

Als Gründe für das häufige Vorkommen nervöſer Störungen 
bei Stadtkindern nennt man: Unterernährung, Mangel an Luft 
und Licht (Folgen der Landflucht und der Stadtſucht), der moderne 
Lebensbetrieb mit ſeiner aufreibenden Haſt, und endlich erbliche 
Veranlagung. Dieſe Zöglinge höherer Schulen nun, von denen 
hier ſpeziell die Rede iſt, werden nicht ſelten nach den modernſten 
Grundſätzen der heutigen Ernährungstheorien erzogen und, wo 
nur immer möglich, in die friſche Luft gebracht, nicht bloß zur 
Ferienzeit, um ſie durch Spiel und Sport zu ſtärken. Da ſie 
auch, wenigſtens in den Häuſern, wo vernünftige Eltern die Kinder 
frühzeitig ins Bett ſchicken und von Ueberanſtrengung abhalten, 
die Beſchwerden des modernen aufreibenden Lebens kaum empfinden, 
kann man wohl nicht ſagen, daß ſie unter der Automobilhaſt unſerer 
Zeit zu ſehr leiden. oher denn nun trotzdem dieſe große An⸗ 
zahl früh zerrütteter junger Menſchen, diefe geknickten Menſchen⸗ 
blüten, die ſchon welken zu einer Zeit, wo alles an ihnen nur 
üppig und duftig aufſprießendes Leben ſein ſollte! 

Die Antwort lautet verſchieden; es iſt vornehmlich Sache 
der Aerzte und Pädagogen, ſie richtig zu geben und eventuell 
Heilmittel zu empfehlen und anzuwenden. Eine Beobachtung darf 
dabei nach unſerer Anſicht nicht außer acht gelaſſen werden: der 
Lehrer der Großſtadtjugend macht ſehr häufig die Erfahrung, daß 
dieſer oder jener nervöſe Knabe, deſſen Behandlung ihm Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet, nur ein oder zwei Geſchwiſter hat, oder daß er 
gar der einzige Sprößling der Familie, das Angſtkind ſeiner Eltern 
iſt; und dabei iſt die Mutter des Kindes noch jugendlich und 
rüſtig, der Vater noch in den beſten Jahren. Das iſt eine Feſt⸗ 
ſtellung, die zu denken gibt und leicht dazu führt, einen Kaujal- 
nexus zwiſchen jugendlicher Nervofität und geringer Kinderzahl 
anzunehmen, der eine höchſt betrübliche Abnahme der Ehemoral 
andeutet. 


- Zweimonatsabonnement Mk. 1.74. 
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Schlözers Römiſche Briefe. 
Von Dr. Edgar Fleig. 


emoirenwerke werden in unſeren Tagen ſtets mit großem Intereſſe 
XG vom leſenden Publikum aufgenommen. Die Perſönlichkeit, die eben 
bei dieſer Literaturgattung ſtark zum Ausdruck kommt, zieht Perſonen 
wieder an, vor allem ſolche, die ſelbſt wieder ſtarke Betonung ihres 
Ichs gewöhnt ſind. Dann ſteht es zweifellos feſt, daß von jeher die 
Schilderungen perſönlicher Erlebniſſe überhaupt das Leſeintereſſe viel mehr 
in Anſpruch genommen haben, als die Geſchichte eines Volkes oder die 
von einem Dritten geſchriebene Geſchichte eines Großen. So fordern 
auch die vorliegenden „Römiſchen Briefe“ des Geſandtſchaftsſekretärs 
bei der preußiſchen Geſandtſchaft am Vatikan in den Jahren 1864—1869 
die Zuwendung des Intereſſes des gebildeten Leſerpublikums. Umfaſſen 
doch die hier der Oeffentlichkeit übergebenen Briefe die fünf Jahre 
politiſcher Hochſpannung in Italien, das auf Koſten des Kirchenſtaates 
zu einem Einheitsſtaate ſich zu entwickeln im Begriffe ſtand. Die 
nervöſe Stimmung der maßgebenden Kreiſe ſpiegelt ſich in den be— 
züglichen Aeußerungen der Briefe deutlich wieder. Mit einer, manchmal 
wohl ungerechtfertigten, ſcharfen Ironie beurteilt der Diplomat die 
kirchliche Diplomatie, für deren Verknöcherung Conſalvi ſelbſt klagendes 
Zeugnis abgelegt habe (S. 86). Man würde, bemerkte Conſalvi, in der 
römiſchen Diplomatie ſtets nach Analogien, wenn der ähnliche Fall auch 
1900 Jahre zurückliege, verfahren. So würde, „wenn z. B. Petrus 
nach Rom käme, er ganz gewiß wieder gekreuzigt werden, weil er vor 
1800 Jahren auch gekreuzigt worden iſt.“ Man begegnet in den Briefen 
einem unleugbaren Hange zur Ironiſierung von Inſtitutionen, Ver— 
hältniſſen und Perſönlichkeiten, welcher den Katholiken bisweilen ſehr 
beläſtigt. Sehr abſtoßend iſt es, wenn Schlözer (S. 79) die Seligſprechung 
mit der Verleihung des Roten Adlerordens und die Heiligſprechung 
mit dem Schwarzen Adlerorden vergleicht. Sehr ſtark iſt es auch, wenn 


der Briefſchreiber (S. 289) „die vielgeprieſene allgemeine Uniformität 


der katholiſchen Kirche“ „ein Luftgebilde“ nennt. Für Schlözer mag es 
eine Entſchuldigung ſein, daß er Proteſtant war, der — nach einer 
eigenen offenherzigen Aeußerung — eben römiſchskatholiſche Dinge nie 
im richtigen Lichte wird ſehen können. Die Bemerkungen über die 
wichtigſten Perſönlichkeiten der damaligen Zeitgeſchichte zeugen von 
feiner Beobachtungsgabe. Er charakteriſiert Louis Napoleons Rolle und 
Perſönlichkeit mit ſcharfen Strichen, ſchildert den unglücklichen Kaiſer 
Maximilian von Mexiko und ſeine noch unglücklichere Gemahlin 
Charlotte, die er beide geſehen, mit wenigen Worten ſehr lebendig. 
Schlözer ſah den abgeſetzten Franz II., König von Neapel. Wir lernen die 
am Vatikan beglaubigte Diplomatie kennen, für die er ſehr harte Worte 
findet wegen ihrer kleinlichen Rangſtreitigkeiten. Die Oeſterreicher Hübner, 
Bach werden genannt, der Franzoſe Sartiges und der Portugieſe Due de 
Saldanha, der wegen feiner „diaboliſchen Routine“, Militärrevolten an: 
zuſtiften, im ganzen Lande gefürchtet, nach Rom geſandt wurde. Sym⸗ 
pathiſche Worte der Hochſchätzung findet Schlözer für Antonelli. Nicht 
zuletzt bezeugt er ſeine aufrichtige Achtung und lebhafte Sympathie für 
die edle Geſtalt des Papſtes Pius IX. Er rühmt ſeine auffallend einfache 
Lebensweiſe, ſeinen Eifer und das Sanfte, Einſchmeichelnde in dem 
Weſen des guten Pio nono. Aber Schlözer verkehrte nicht bloß mit 
Fürſten und Diplomaten. Mit beſonderer Vorliebe ſuchte er Gelehrte 
und Künſtler auf. So lernen wir den Maler Wieder kennen, de Roſſi, 
den Katakombenforſcher, Gregorovius, den Geſchichtsſchreiber, und vor 
allem Liſzt. Für letzteren empfand Schlözer eine wahre Begeiſterung. 
Er nennt ihn feinen „herrlichen“ Liſzt und übermittelt von dem großen 
Muſiker manchen intereſſanten Zug, den er in engem, freundſchaftlichem 
Verkehr an ihm beobachten konnte. Der Grundzug ſeines Weſens war 
Melancholie. 

Aber nicht Politik allein, politiſche oder andere hervorragende 
Perſönlichkeiten intereſſierten Schlözer. Der Briefſchreiber, der von 
Hauſe aus Hiſtoriker war, nützte jeden Augenblick aus, um mit offenem 
Auge und hochgebildetem Geiſte die erinnerungs- und ſchönheitsreichen 
Stätten Roms und Italiens zu durchwandern. Dem Geſchichts⸗ und 
Altertumsfreund bietet die Sammlung eine Fülle prächtig gezeichneter 
Skizzen aus Geſchichte, Kunſt und Natur. In äußerſt gewandter Sprache 
entwirft Schlözer ſeiner Mutter und ſeinem Bruder, an welche die Briefe 
gerichtet ſind, farbenſatte Bilder deſſen, was er geſchaut. Gelegentliche, 
flüchtige Skizzen aus dem Straßen: und Volksleben tragen zur bunteſten 
Abwechslung bei. An der Hand des geſchichtskundigen, künſtleriſch ber- 
anlagten Geſandtſchaftsſekretärs vermag der Leſer im Geiſte genußreiche 
Wanderungen durch die „Ewige Stadt“, durch Italiens Kunſtſchätze und 
Geſchichte zu machen. Die warme Begeiſterung, die Schlözer für Roms 
und Italiens Herrlichkeiten empfand, teilt ſich durch den beredten Plauderer 
dem Leſer mit. Die geheimnisvolle Anziehungskraft der „Roma aeterna“ 
hat auch der preußiſche Diplomat lebhaft verſpürt und widerſtandslos 
hat er ſich dem Zauber ihrer Vergangenheit und der überragenden Be⸗ 
deutung ihrer Gegenwart anheimgegeben. Man leſe die herrliche 
Schilderung der Ausſicht auf Rom von den Quirinalgärten aus (S. 25/26), 
die abſchließt mit den bewundernden Worten: „Ueber alles empor aber 
ragt St. Peter.“ Nach „vier reichen Jahren“ und mit „namenlos ſchönen 
Erinnerungen“ nahm er Abſchied von der liebgewordenen Stadt, um 
13 Jahre ſpäter als Bote Bismarcks fie wieder zu betreten. Die Brief- 
ſammlung iſt eine reiche Gabe für Unterhaltung und Belehrung. 


1) Konad von Schlözer, Römiſche Briefe 1864—1869. Stuttgart 
Berlin. Deutſche Verlagsanſtalt. 1912. 379 S. 4 10.— | 
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Ave Maria. 


aria, sei gegrüsst!“ Ich stand von fern. 
1 Maiandacht war's. hell schien im Kirchendunkel 
Aus rolen Rosen und aus Goldgefunkel 
Ein süsses Antliiz wie ein Blülenstern. 


„Maria, sei gegrüsst!“ Es schien das Bild 
Von einem dold’nen Gnadensirom zu quellen, 
Der sich vereinle mit des Liedes Wellen, 

Das alle sangen. Innig klang’s und mild: 


„Maria, sei gegrũsst!“ Am Pfeiler knie! 

Ein mädchenzarles Weib im Trauerkleide, 
Mit liefen Augen, wachgeküsst vom Leide. 
Licht über allen andren schwebt ihr Lied: 


„Maria, sei gegrüsst!“ Leis hub es an, 

Dann wuchs und schwoll das silberklare Singen. 
Hoch, hoch, bis in den himmel schien’s zu dringen. 

Süss war’s, dass ich es nicht vergessen kann. 


„Maria, sei gegrũsst!“ Es ging die Zeit. 

Du fremde Frau, das Lied, das du gesungen, 
Hat andachtlief im Herzen mir geklungen, 
Und sieh, nun ist es mir ein Trost im Leid. 


Maria, sei gegrüsst! Mein Weg war stell. 
Doch fand ich dich, und nun, zu deinen Füssen, 
Win ich, ein gläubig Kind, die Multer grüssen. 
Maria, sei gegrüsst, mein Hort und Heil! 
Ilse Franke. 


um zwanzigiährigen Beſtehen der Münchener Sezeſſion. 


Von Dr. Oskar Doering ⸗Dachau. 


F dieſen Wochen vollendet ſich das zweite Jahrzehnt, feit die Münchener 
Sezeſſion ins Leben getreten iſt. Jahrelang hatte der Streit ge⸗ 
dauert zwiſchen den Anhängern des beliebten, weil bequemen Syſtems 
der Fortſchrittloſigkeit — die ja nicht zu verwechſeln iſt mit Treue gegen 
die Tradition! — und den Verfechtern der großen Idee einer kräftig 
ſtrebenden, wirklichen Kunſt, einer ſolchen, die keine Perſon und Richtung 
privilegiert, ſondern nur Tüchtigkeit und Echtheit achtet und der För⸗ 
derung für wert hält. Eines Tages kam es zur endgültigen Abſonderung. 
Die „Sezeſſton“ ſtellte fih der Welt dar als eine Gründung zur Pflege 
wahren Künſtlertums ohne Anſehen von Namen, Abkunft und Pro⸗ 
gramm. Nachdem die anfänglichen Schwierigkeiten überwunden waren, 
und es überhaupt erſt feſtſtand, daß München der Vorort des neuen 
Bundes bleiben konnte, diente als erſtes Heim ein nach dem Entwurfe 
von Baurat Brandl durch den Architekten P. Pfann in der Prinz⸗ 
regentenſtraße errichteter Bau; ſeit 1898 benutzt die Sezeſſion den gegen⸗ 
über der Glyptothek am Königsplatze gelegenen Palaſt. Die Männer, 
welche 1893 in den Vorſtand gewählt wurden, kennt ein jeder: Butterſack, 
Dill, Habermann, Herterich, Höcker, A. von Keller, Keller⸗Reutlingen, 
Kühl, Langhammer, Piglhein, Pötzelberger, Stuck, Uhde, Zügel. Einige 
ſind inzwiſchen geſtorben, die meiſten leben und üben noch eine lebendige 
Kunſt. Und die Idee der Sezeſſion iſt ſo unlöslich an jene Männer 
geknüpft, daß man ohne weiteres ihrer gedenkt, wenn der Name des 
Bundes genannt wird. Letzterer aber hat ſo bedeutenden Klang, daß 
wenigſtens ehedem, bevor verſchiedene neue vorzügliche Verbände ſich 
ebildet hatten, der Begriff der Sezeſſion mit dem von Tüchtigkeit und 
chtbarer künſtleriſcher Leiſtungsfähigkeit identiſch erſchien. Es iſt ja 
auch kein Zweifel, daß von ihr überaus bedeutende Anregungen aus⸗ 
gegangen ſind, welche auf andere Kunſtſtätten Deutſchlands entſcheidende 
Wirkungen üben. Was innerhalb unſerer Grenzen heute auf künſtle⸗ 
riſchem Gebiete geleiſtet wird, verdankt in nicht wenigen Fällen ſein 
Beſtes dem Einfluſſe der Münchener Sezeſſion. 

Als der Bund ſich zuſammentat, war eine ſeiner wichtigſten Ab⸗ 
ſichten, alljährlich eine internationale Ausſtellung zu veranſtalten. Denn 
man ſtellte ſich mit Recht auf den Standpunkt, daß zwar die Pflege und 
Erhaltung der heimiſchen Eigenart eine der vornehmſten Pflichten wäre, 
daß man aber kurzſichtig handeln würde, wollte man die wertvollen und 
förderlichen Errungenſchaften fremder Kunſt, zumal der franzöſiſchen, un⸗ 
genützt laſſen. Dieſe internationalen Veranſtaltungen ſind auch bei⸗ 
behalten worden, aber ſie ſind nicht die einzigen. Zurzeit dienen dieſem 
Zwecke die ſommerlichen Ausſtellungen. Außerdem finden jährlich noch 
ne ftatt: im Frühjahr eine, wo die aufftrebende Jugend zu ihrem 

echte kommt und zeigen kann, — manchmal ein wenig extrem, aber 
doch innerhalb der Grenzen von Vernunft und Geſchmack — was ſie 
vermag, und eine im Winter, wo die altbewährten Kräfte auftreten, 
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immer nur ein paar Auserwählte, die das Werk ihres Lebens in großen 
Sondergruppen vor Augen ſtellen. Noch gedenkt man mit Bewunderung 
der Ausſtellung des letzten Winters, wo Floßmann die Bildhauerkunſt 
und Samberger die Malerei Münchens vertrat, und das Ausland mit 
den ſprühenden Werken Zuloagas glänzte. Frühere Winterausſtellungen 
brachten anderes Hochbedeutende, ſogar die Kunſt der Vergangenheit 
wurde gelegentlich mitherangezogen, wie bei einer Frans Hals⸗Ausſtellung 
oder bei einer herrlichen Schau kunſtgewerblicher Gegenſtände der 
Renaiſſance. Zu erwähnen iſt endlich die aus einer Ausleſe vorzüglicher 
Leiſtungen ihrer Mitglieder gebildete Galerie der Sezeſſion; um ihr Zu⸗ 
ſtandekommen hat ſich beſonders der Landſchaftsmaler M. Lehmann ver⸗ 
dient gemacht. 

So geht der Bund ins dritte Jahrzehnt ſeines Beſtehens hinein. 
Welche Wünſche ſoll man ihm auf den Weg geben? Ich dächte, erſtens, 
daß er den rein künſtleriſchen Ueberlieferungen treu bleibe und ſie friſch 
erhalte, die ihm und München zum Ruhm, der deutſchen Kunſt zu ge⸗ 
deihlichem Aufſchwunge verholfen haben. Zum zweiten, daß er dem 
großen Gedanken, weder parteilich noch einſeitig zu ſein, andauernd 
Rechnung trage, ja ſich ihn lebhafter vor Augen halte, als es gelegent⸗ 
lich ſcheinen will. Die Kunſt der Sezeſſionsgründer iſt trotz ihrer Größe 
nicht jene, welche allein Geltung hat, noch haben ſoll; ihr Urteil darf 
auch das anderer neben ſich anerkennen. Die Schranken, welche die vor⸗ 
ſichtige Jury errichtet, ſollen nicht allein ſolche Dinge fernhalten, die 
vom künſtleriſchen Standpunkte nicht voll genügen, ſondern auch impon⸗ 
derabile Schädlichkeiten, welche ſich leider nicht ſelten in ſittlich anſecht⸗ 
baren Darſtellungen fühlbar machen. Anderſeits aber ſollen jene 
Schranken ſich weit auftun für alles, was in hohem und höchſtem Sinne 
monumental iſt. Hier fehlt noch ſehr viel. Die kirchliche Kunſt 
namentlich kommt — gleichviel aus welchen Gründen — weitaus zu 
knapp fort bei dieſen Ausſtellungen, welche die Augen der Welt auf ſich 
lenken. Man ſoll nicht Kunſtwerte ſchaffen und fördern, die nichts als 
modern ſind, ſondern ſolche, welche Dauer verheißen. 


DononoonnnnonnnnnonnnnnnnnnnnnnG 
Vom Vüchertiſch. 


Dr. Konſtantin Holl: Die Jugend großer Frauen. Sonntags- 
leſungen für Jungfrauen. Mit 20 Bildern. Freiburg i. Breisgau, Herder. 
80, 497 S., geb. 4 3.—. Eine dankenswerte Gabe. Nicht weniger als 40 
Turiner) bt Frauen: vom 13. Jahrhundert (die heilige Eliſabeth von 

üringen) bis herab in unſere Zeit (1905 Ferdinand v. L t) werden 
uns im Lebensbilde ihrer Jugend nahegeführt, und zwar derart, daß jedes 
der Bilder abgerundet wird durch einen knappen Hinblick auf die weitere 
Entwicklung der Heldin. Das Vorwort bemerkt, daß zwar manches in dem 
Leben dieſer Frauen zu außerordentlich ſei, um nachgeahmt werden zu 
können, daß aber jede Jungfrau an all dieſen Beiſpielen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Ständen und Charakteranlagen viel des vorbildlichen Großen 
und Schönen finden könne. Jede ieee iſt unter Hinblick auf 
eine Sonntagsleſung eingerichtet, die ig ast für die Woche Stoff zum 
Nachdenken bieten ſoll. Die Ausſtattung iſt ſelbſtverſtändlich vortrefflich 
E. M. Hamann. 
Sophie Freiin von Künsberg: Alpenkräuter. Ravensburg, 
riedrich Alber. Zehn Berggeſchichten, die als Ganzes das bereits ge 
ildete Urteil über die erfichtlihe Begabung der Verfaſſerin beſtätigen: 
„Des Wildbergs Zeugnis“, „Die Walburgisglocke“, „Der Einſiedlerſepp“, 
„Der Gang auf den Rehzacken“, „Wie Seelen wandern“, „Treu hat an 
eſten Stand“, „Die brave Hex“, „Lenis Waldkreuz“ „Das Haus kreuz“, 
„Irrlichter“. Viel klare Beobachtung und finnige Auffaſſung twie berz 
warme Anteilnahme ſteckt in der — bei aller mitunter reichlich re 
Breite — friſchen Darſtellung, die ſich nicht ſelten poetiſch und ethiſch ver 
tieſt. Wir dürfen hoffen, daß ſich auch die rein künſtleriſche Ausgeſtaltung 
bei dieſem liebenswürdigen Talent immer überzeugender em reg 


n. 

Der jetzige Stiftsban Maria⸗Einſiedeln. Geſchichtliches und 
Aeſthetiſches. Von D. P. Albert Kuhn O. S. B., Profeſſor der Aeſthetik 
und klaſſiſchen Literatur. Zweite umgearbeitete und neu illuſtrierte Auflage. 
Mit 50 Abbildungen im Text und vier Einſchaltbildern. 126 S., gr. 8. 
Verlagsanſtalt Benziger & Co., 1913. Preis broſchiert 9.20, 
gebunden 4 10.20. Der rühmlich bekannte Verfaſſer der großen 
fleilaſten an Kunſtgeſchichte“, 


einer der erfahrenſten und zugleich 
gſten unſerer Kunſtgelehrten, hat foeben fein vor dreißig Jahren 
erſchienenes Werk über die herrliche Stiftskirche von Maria⸗Einſiedeln 
wiederum herausgegeben. Er bezeichnet dies Buch als die zweite Auflage 
enes früheren, doch iſt es, genau betrachtet, eine zum gro Teil neue 
rſcheinung. In beſonderem Maße gilt dies von den zahlreichen aus⸗ 
gezeichneten Abbildungen; fie find nach Photographien ausgeführt, welche 
nach der 1910 erfolgten Herſtellung des Hauptſchiffes aufgenommen wurden, 
als die Gerüſte noch nicht beſeitigt waren und mit ihrer Hilfe von 
erhöhten Standpunkten gearbeitet werden konnte. Die Einſchaltblätter 
bieten mehrere große Pläne und Aufriſſe, die dem Architekten willkommen 
ſein müſſen. Zu loben iſt die Allgemeinverſtändlichkeit des Textes, ſowie 
die Beifügung ſorgfältiger Regiſter, deren Fehlen ſo oft die Benutzung 
Ar vortrefflicher Werke emp ndlich erſchwert. Größte Anerkennung ev 
ordert das immenſe Studium des ausgedehnten urkundlichen Materials. 
— Die Geſchichte des Stiftes geht bis ins Jahr 835 zurück, wo der heilige 
Meinrad Air. an jener Stätte eine Klauſe eingerichtet hatte. Daraus if 
im 10. Jahrhundert das Kloſter erwachſen. Die jepige Kirche aber ſtammt 
erſt aus dem Zeitalter des Barock; ihre Bauzeit fällt hauptſächlich in die 
Jahre 1719—1735. Zum wichtigſten und intereſſanteſten gehört bekanntlich 
die aus I ge armor 1815 neu erbaute Gnadenkapelle. Die Stifts 
kirche von Maria⸗Einſiedeln wird mit Recht als eines der ausgezeichnetſt 
Baudenkmäler der Schweiz gerühmt, in ſeiner Geſamtanlage und Grundriß 
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dispofltion, ſowie in feiner Ausſchmückung von ſchier unübertrefflicher 
Schönheit und Klarheit. Das Kuhnſche Buch beſpricht zunächſt die früheren 
Stiftsbauten, um ſich dann day ht mit der Baugeſchichte zu beſchäftigen. 
Der äſthetiſche Teil bringt die Beſprechung und Würdigung alles delen, 
was die Künſte aller Arten, Architektur, Plaſtik, Malerei, Kunſtinduſtrie 
in wundervollem Zuſammenwirken an dieſer Stätte vollbracht baben. Seit 
dem erſten Erſcheinen des Kuhnſchen Werkes hat die Stiftskirche mehrerlei 
Veränderungen erfahren; fie haben dazu. geführt, die alte Pracht berrlich 
wieder erſtehen zu laſſen. Sie wird in Wort und Bild nach Gebühr dar⸗ 
geſtellt, und ſo wird niemand, ſei er Künſtler oder Kunſtfreund, das wert⸗ 
volle Buch ohne dauernden Nutzen aus der Hand legen. Kurt Freden. 
Beamtenbeſoldung. Von Ludwig Bengert. Verlag des Bayer. 
Verkehrsbeamten vereins. München 1913. Preis 60 Pf. Daß das lunge 
baveriſche Beamtengeſetz ſchon kurz nach feinem Entſteben manchen Mangel 
offenbart, haben vraktiſche Fälle gelehrt. Noch dringender aber bedarf 
neue Gehaltsordnung der Reform. Die gegenſeitigen unerquicklichen 
Befehdungen der einzelnen Beamtengruppen laſſen erkennen, daß Unſtimmig⸗ 
keiten beſtehen, die nicht allein organiſatoriſche Eiferfüchteleien als Nähr⸗ 
boden haben. Mit kräftiger, aber ſachlicher Klarheit unterwirft Bengert 
dieſe Schäden einer kundigen Kritik. Er betont die Grundlinien, deren Ver⸗ 
laſſen zu etzenden Verhältniſſen geführt hat, und zieht die Grenzen der 
ſozialen Schichten des Beamtenkörpers in ſcharfen Umriſſen. So ſind die 
Bedingungen deutlich erkennbar, nach denen ein geſundes e 
geſetz aufgebaut fein muß: Vereinfachung des Beſoldungsweſens, Ab 
grenaung ber e und daraus zu folgernde gag weitfaſſende 
bereinſtimmung in der Unterbaltsverſorgun pleicha ger Beamten: 
pen“. „Wirtſchaftlichkeit in allen Dingen N; ie erſte und wichtiaſte 
el für einen Staatshaushalt.“ Die Höhe der verlangten Vorbildung, 
die Schwierigkeit oder die Dauer des dienſtlichen Lehrganges müſſen die 
Richtpunkte für die Bemeſſung des Anfangsgehaltes werden. Bengert 
redet der Berückſichtigung der . Teuerung und der Ein⸗ 
lieren von Familienzulagen das Wort. Damit ſind nur einige charakte⸗ 
erende Merkmale der tüchtigen Broſchüre hervorgehoben. ooe die 
Schrift, bie ſich durch Klarheit, Logik und Tendenzloſigkeit auszeichnet, 
unſeren Politikern und Beamten organiſationen zum Führer durch das 
wichtige ſoziale Problem einer geſunden ſtaatlichen Beſoldungsordnung 
A Guido Hartmann. 
Zweites Jahrbuch der füdbrafilianifhen a 
ving 1911 und 1912. Im Auftrage des Provplinzialates, 
usgegeben von P. Petrus Sinzig O. F. M. Petropolis (Rio de 
Janeiro) 1913. Es iſt ein glücklicher Gedanke geweſen, durch ein yabrbuch 
der deutſchen Heimat das Wirken in der Miſſion kundzutun. Mit großer 
Freude und katholiſchem Stolze habe ich das vorliegende Jahrbuch durch⸗ 
geleſen. Welch eine Fülle von Arbeit, welche Kämpfe und Entbehrungen, 
welcher apoſtoliſche Feuereifer! Jede Seite des Buches erzählt in ſchlichter 
Sprache davon. Ich wünſchte, aus dieſen feſſelnd geſchriebenen Jahres⸗ 
berichten der Söhne des heiligen Franziskus würde in jeder katholiſchen 
Familie 7 Meine Bewunderung erregte vor allem das Arbeiten 
auf dem De de der Preſſe. In Brafilien haben unſere Miſſionare auch 
einen Preßverein gegründet, eine Preßzentrale mit einer Zeitungskorre⸗ 
ſpondenz geſchaffen und den Grundſtein zu einer katholiſchen Literatur ge 
t. Auch an die Herausgabe künſtleriſch hochſtehender Werke machte man 
doch leider fehlt das Geld, um hier einen ſchreienden Bedürfnis ab 
helfen zu können. Der Bericht ſchreibt hierzu: „Erwähnt ſei ferner, daß in 
Braſilien ungemein viele franzöſiſche Werke im Original oder in Ueber: 
ſetzung geleſen werden. Schon darum iſt es a bedauern, daß fo manches 
mit Erlaubnis des Verfaſſers überſetzte deutſche Werk, das druckfertig vor 
liegt, aus Mangel an den nötigen Mitteln nicht herausgegeben 
werden kann. Die hier ind franzöſiſchen Romane find meiſt ſolche, 
die mit Recht berüchtigt ſind. Die Herausgabe guter deutſcher Werke in 
r Ueberſetzung würde ein mächtiges Gegengewicht bieten und bei 
dem ſtarken Leſehunger ungemein viel Gutes ſtiften.“ Möge das Jahrbuch 
überall recht opferfreudige 8 75 a ließen. Joſeph Valley. 
Der Thronfolger Oeſterreichs und der Krieg. Von Auſtriakus. 
Internationaler Verlaa by Literatur, Muſik und Theater (,„Weltenſealer“) 
von Franz Ketner, Zürich, Preis & 1.25. Eine Broſchüre mit der auf der 
letzten Seite klar ausgeſprochenen Tendenz, die Stellung des greiſen Kaiſers 
noch in feinen letzten Lebensjahren zu untergraben. Ein Fauſtſchlag in 
das Geſicht eines monarchentreuen Volkes! Der Verfaſſer iſt denn aud ein 
abgeſagter Feind „Uertilaler Machtgelüſte“, eines „reaktionären klerikalen 
iments“. Das Buch kann in unſerer ſowieſo ſchon genug radikaliſterten 
ilt heute, die Throne gu reRigen, nicht zu 
n 
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Joſ. Valley. 


nur Schaden anrichten. Es 
Es wundert uns gar nicht, daß das Machwer 
Konſiskation beleat wurde. 
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Mondnacht. 


ie eine Schale isl der Mond, 

Daraus des Lichtes Tropfen fliessen, 
Die über alle Wälder giessen 
Der Wehmut unermess’nen Strom. 


Wie Kronen gleissen goldne Sterne, 
Die unsichibare Hände halten 
Ueber der Berge Traumgestalten 
Durch des Himmels dunklen Dom. 


Wie Meere fluten blaue Fernen, 
Die über Mond und über Sternen, 
Die über Lust und über Härmen 
Mit ewig stier Woge schwärmen. 


GO Agnes. 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Im Münchener Hoftheater werden heuer als Volksfeſtſpiele 
„Rienzi“, „Der fliegende Holländer“, „Lohengrin“, „Tann⸗ 
häuſer“ und „Die Meiſterſinger“ in Szene gehen. Die Eintritts⸗ 
preiſe betragen 2 Mark, 1 Mark und 50 Pfennig. Die Abgabe der Karten 
erfolgt an Vereinigungen und Einzelperſonen. Als geeignete Vereinigungen 
kommen ſolche in Frage, die die Förderung der wirtſchaftlichen und geiſtigen 
Intereſſen ihrer Mitglieder und ihres Standes bezwecken oder ſich der 
Kunſtpflege widmen. Die Kartenabgabe darf nur an minderbemittelte 
Mitglieder erfolgen. Auch bei den Einzelbewerbern haben nur Minder⸗ 
bemittelte Ausſicht auf Erfolg. In der Regel wird nur eine Karte 
abgegeben. Ausnahmsweiſe kann für Angehörige eine weitere Karte 
erlangt werden. — Man darf hoffen, daß dieſe Einrichtung nicht auf 
das Wagnerzentenarjahr beſchränkt bleibt und es gelingt, immer weiteren 
Kreiſen die Kunſt Richard Wagners zu erſchließen. 


Münchener Kammerſpiele. Zwiſchen Direktor Robert und der 
Theatergeſellſchaft m. b. H. iſt ein Streit ausgebrochen. Letztere hat 
den Bühnenleiter ſeines Amtes enthoben. Direktor Robert iſt der 
Anſicht, das könne die Geſellſchaſt nicht. Er ſei der Herr im Hauſe. 
Das Gericht wird den anſcheinend verwickelten Rechtsfall bald ent⸗ 
ſcheiden, jedenfalls haben wir einſtweilen mit einer neuen Direktion zu 
rechnen. Dieſe bot als erſte Leiſtung Otto Borngräbers erotiſches 
Myſterium: „Die erſten Menſchen“. Wir haben es im vorigen Jahre 
im Schauſpielhaus geſehen und uns mit dem peinlichen Stücke, 
welches den erſten Brudermord damit motiviert, daß ſich zwiſchen Mutter 
und Söhnen erotiſche Fäden ſpinnen, damals unzweideutig auseinander⸗ 
geſetzt. Es iſt wohl unnötig, die Debatte von neuem zu eröffnen, nachdem 
die literariſchen Fürſprecher Borngräbers wenig Neigung zeigen, neuer⸗ 
dings für dieſes einſt von der Polizei „unterdrückte“ Werk einzutreten. 
Das Publikum blieb kühl. Die Schauſpieler waren ſämtlich Gäſte, die 
aus Berlin, Mannheim und Deſſau gekommen. Ihre Leiſtungen waren 
durchwegs tüchtig. Schon aus äſthetiſchen Gründen allein würde ich 
trikotartige Beinbekleidung wünſchen. Dieſe Aufführung geſchah wohl 
faute de mieux, da nicht alle Schauſpieler und Bühnenautoren der 
Kammerſpiele der neuen Leitung zur Verfügung ſtanden. Eine Strind⸗ 
bergpremieère wird die künſtleriſchen Abſichten der neuen Direktion 
beſſer kundgeben. 


Neuer deutſcher Hausrat” 


In Gemeinſchaſt mit bedeutenden Künftlern haben wir beſtimmte 
Arbeitsarten, Maße und Normen feſtgelegt und damit eine weſent⸗ 
liche Verbilligung unferer Arbeit erreicht. Wir ſtreben mit diefem 
zweckdienlichen und zeitgemäßen, ſchönen und preiswerten Hausrat 
nach einem deutfhen Stil. + Das Ergebnis era fr Arbeit zeigt 
unſer neues Preisbuch d 16 mit über 150 Bildern. Preis Mk. 1.80. 


Dazu dr. Friedrich Naumann's Der deutſche Stil. 


neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 
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Aus den Konzertſälen. Richard Strauß F⸗Moll⸗Symphonie op 12 
ſtand an der Spitze des 28. Volksſymphoniekonzertes. Das 
reizvolle Werk der Frühzeit, in dem ſich noch im Rahmen ſtrenger 
Form ſchon viel Straußſche Eigenart ankündigt, fand unter Prills 
Führung eine ſehr gute, feſſelnde Wiedergabe. Orobio de Caſtro 
ſpielte Tſchaikowskys „Variations sur un theme rococo“ mit ted- 
niſcher Vollendung. „Les Préludes“ von Liſzt ſchloſſen den Abend. — 
Dr. K. L. Lauenſtein hatte auch an ſeinem zweiten Liederabend viel 
Erfolg. Beſonders in den Liedern von Rich. Strauß gelang es dem Sänger, 
einen engen Kontakt zwiſchen ſich und der Hörerſchaft herzuſtellen. Die 
Stimme und ihre Schulung ſind vorzüglich. Auch im Vortrag zeigt der 
Tenoriſt Geſchmack, wenn auch manches noch eine individuellere Färbung 
vertrüge. — Gemeinſchaftlich konzertierten Jlona v. Regèczy und Hans 
Bolliger. Die Geigerin beſitzt nach dem Urteil meines Vertreters 
tüchtiges Können, das beim Publikum beifällige Anerkennung fand. Die 
ſympathiſchen Mittel des Baritoniſten bedürfen noch weiterer Schulung. 
Zum erſten Male hörten wir Max Regers Sonate in A-Dur für Klavier 
und Violine op. 103 b Nr. 2, die lebhaft intereſſierte. Dr. F. Berend 
und Anton Hu ber ſpielten diefe und Schuberts G-Moll⸗Sonatine tech— 
niſch vorzüglich und mit beſtem Geſchmack. Der Abend brachte auch 
das Debut einer Sängerin, deren Erwartungen ſich nicht erfüllen konnten. 
Einen wirklichen Genuß bereitete uns der Vortrag über „Richard 
Wagner und die deutſche Kultur“, den Geh. Rat Profeſſor 
Dr. Max Koch, der bekannte Literarhiſtoriker an der Univerſität Breslau, 
in München, ſeiner Vaterſtadt, hielt. Von einer hohen Warte aus alle 
muſikaliſchen Streitfragen vermeidend, zeichnete er das Bild Wagners 
und die Bedeutung ſeines Lebenswerkes für die Nation. Nicht allein 
die künſtleriſche Durchdringung des großen Materials und der Scharf— 
blick, mit dem der Redner alle Fäden bloßzulegen wußte, die aus der 
Vergangenheit zu Wagner führen, machten der Vortrag äußerſt lehr— 
reich. Profeſſor Koch weiß ſeine Hörer durch die von hoher Begeiſte— 
rung erfüllte Vortragsweiſe hinzureißen. Der Beifall übertraf das bei 
Vorträgen übliche Maß bei weitem. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Berlin begann ein Bach⸗ 
Beethoven⸗Brahmsfeſt unter der muſikaliſchen Leitung von Profeſſor 
Siegr. Ochs mit ſtarkem künſtleriſchen Erfolg. — Großen Beifall fand 
in Hamburg die Oper: „Der Heilige“, Text und Muſik von Max 
Wolff. Die Dichtung, die nach einer altindiſchen Legende gebildet iſt, 
iſt nach Berichten wenig dramatiſch. Die Muſik iſt packend. Sie geht 
in moderner Kühnheit weit über Richard Strauß hinaus. — Wilhelm 
von Scholz' Schauſpiel „Gefährliche Liebe“ zeigt frivole Genußmenſchen 
bei Ausbruch der franzöſiſchen Revolution. Er läßt nach der Kritik die 
Straffheit in der Führung der Handlung vermiſſen; ſeine fließenden 
Jamben werden als bemerkenswert ſchön bezeichnet. — „Die kleine 
Quelle“, ein Schauſpiel von R. Bracco intereffierte in Wien. Das 
Stück ſchildert eine Dichterehe, in der die Ungleichheit der Charaktere 
ſchwere Konflikte erzeugt. — In Berlin wurde Giovanni Paiſiellos 
„Barbier von Sevilla“, der einſt durch die genialere Oper Roſſinis 
in Vergeſſenheit geriet, zu neuem Leben erweckt. Die anmutigen 
Melodien gefielen, dennoch muteten die durch Roſſini uns vertrauten 
Geſtalten hier wie blaſſe Schemen an. — Sandbergs Komödie, 
„Seidene Strümpfe“ zeigten ſich bei der Uraufführung an der 
Mannheimer Hofbühne als eine kraftloſe Satire auf die Frauen— 
emanzipation. — Gut beſprochen wird die Komödie: „Das Früb- 
ſtück bei dem Miniſter“ von Th. Heinrich, die in Barmen gefiel. 
Es handelt ſich um einen demokratiſchen Stadtverordneten, der 
ſich nach dem Frühſtück von minder ftarren Prinzipien zeigt. — „Die 
klingende Schelle“, Schauſpiel von Ludwig Rohmann, ſchildert die 
innere Leere eines äußerlich glanzvollen Hauſes. Das Stück gefiel bei 
der Uraufführung in Erfurt. — In Mailand hatte „Le Vie della 
Salute“, Komödie von E. A. Butti, Erfolg. Das letzte Werk des kürzlich 
verſtorbenen Autoren iſt in der Hauptſache eine Satire auf Sanatoriums⸗ 
ärzte. — „La vie brève“, eine Oper des Spaniers Manuel de Falla, 
wurde in Nizza beifällig aufgenommen. Die Muſik hat ſtarke Stim⸗ 
mungswerte, weiß Chöre mit Soloſtimmen geſchickt zu verweben, 
Balletts zu illuſtrieren und orcheſtrale Dramatik zu entfalten, wo ſie 
dem Libretto fehlt. | 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Skutari gefallen und in den Händen Nikitas, trotz der energi- 
schen, vielfachen Aufforderungen, Vorstellungen und Drohungen der 
gesamten Grossmächte Europas! Was nun? Die verschiedensten Kom- 
plikationen, die neuerdings akut werdende Möglichkeit, ob wegen der 
Balkankrisis nun doch noch ein europäischer Krieg entflammen könnte, 
diese und ähnliche Fragen von höchst bedeutsamer Natur waren die 
Folgen der wiederum brennend gewordenen Skutari- 
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affäre. Die Effektenmärkte aller internationalen Plätze zeigten 
als Antwort auf all diese Unklarheiten eine gleichmässig 
flaue Tendenz. Speziell machte das untätige Verharren der 
Diplomaten und jedes Versagen von definitiven Beschlüssen die Börsen 
wiederum mürbe und äusserst lustlos. Dabei hatte man vorwiegend 
in den deutschen Industriewerten eine breit angelegte Haussebewegung 
bereits registriert, welche innerhalb kurzer Zeit ein derart hohes Kurs 
niveau erreicht hatte, dass bei der Mehrzahl dieser Papiere bessere 
Kurse als vor Ausbruch der Balkankriege notiert waren. In wenigen 
Tagen wurde am Frankfurter und Berliner Kassa- 
markt trotz der ausgesprochenen, stets unsicheren politischen Ten- 
denz grosszügiges Geschäft und rege Teilnahme des Privatpublikums 
wahrgenommen. Die Börsen waren sich der friedlichen Abwicklung 
der Balkanfragen so bewusst, dass jedwede ungünstigere Mittei 
oder Kalkulation einer Friedensverzögerung ungehört blieb. Durch 
die eingetretene neue, äusserst gefahrvolle Situation an der Adria 
und die Stellungnahme Oesterreich - Ungarns gegen die Balkan 
königreiche sind auch die Börsen derart ernsten Zuständen 
gegenüber gestellt, dass jede Kursbewegung nach oben vorerst 
fast aussichtslos erscheint. Dabei sind natürlich die wirtschaft 
lichen Verhältnisse Oesterreichs durch die Neugestaltung der 
Balkanereignisse noch kritischer geworden. Als börsentechnische 
Schwierigkeit kommt noch hinzu die umfangreiche Effektenregulierung 
zum Monatsultimo und die damit verbundene, immer komplizierter 
werdende Geldversorgung. Die derzeit unabsehbare Weiter- 
entwicklung der Politik verhindert ebenfalls eine 
sichtliche Klärung des Geldmarktes. Der Status der 
ausländischen Notenbanken zeigt eine zunehmende Flüssigkeit, die es 
dem Londoner Institut bei politisch friedlichen Zeiten ermöglichen 
würde, neuerdings eine Diskontermässigung eintreten zu lassen. Bei 
den Wochenausweisen der Reichsbank ist jedoch als 
wenig erfreuliches Charakteristikum zu erwähnen, dass sich die Rück- 
flüsse nur verhältnismässig langsam vollziehen. Es ist zwar der 
Reichsbank gelungen, der Notensteuer zeitweise zu entkommen,; 
immerhin dürfte an eine Diskontermässigung bei uns vorerst nicht n 
denken sein. Die monitären Ansprüche an die Geldzentralen sind 
derzeit andauernd enorm. Abgesehen davon, dass die Industrie auf allen 
Gebieten durch Aktienemissionen und Neuausgaben von — wenn auch 
hoch verzinslichen — Obligationen fortgesetzt den Geldmarkt stört, 
sind in erster Linie die gross en 100 Millionen- Enis 
sionen von Rentenwerten zu bemerken. Auf Ungarn folgt 
nunmehr Oesterreich mit seiner 122 Millionen 4¼ % igen Anleihe. In 
Inlande sind neben neuen Kommunalpapieren die belangreichen Be- 
gebungen seitens Baden und Hamburg zu berücksichtigen, Das 
Publikum findet in diesen Neuemissionen zwar reichliche Gelegenheit 
zum Erwerb gut verzinslicher Werte — der Geldmarkt wird jedoch 
hierdurch keineswegs irgendwie entlastet. — In den Industrie- 
gegenden überwiegen die Momente ungünstiger Natur, 
speziell im Hinblick auf die anscheinend grosse Ueberhandnahme der Streik 
bewegung in den Montanrevieren Oberschlesiens und des Saargebietes 
Schon aus diesen Gründen sollte sich die Börsentendenz einer gewissen 
Zurückhaltung mehr denn je befleissigen. Vom rheinisch- westfälischen 
Eisenmarkt sind weiter nachgebende Preise gemeldet. Allgemein erwartet 
man in diesen Ind ustriebezirken erst nach Gelderleichterung neueinsetsende 
Geschäftstätigkeit. Dabei ist immerhin erwähnenswert, dass die führenden 
Werke der Schwerindustrie geradezu glänzende Quartalsabschlüsse ver- 
öffentlichen können. Die Bilanzergebnisse von Gesellschaften der Übrigen 
Branchen der deutschen Industrie zeigen gleichfalls fast einheitlich 
günstige Resultate und versprechende Hoffnungen für eine weitere 
normale gesunde Wirtschaftsentwicklung. Mit dem Schwinden der 
langatmigen Balkanwirren und des dadurch vielfach vorhandenen Zünd- 
stoffes politischer Unsicherheiten würden wir in Bälde bestimmt jenen 
grossen impulsiven Aufschwung bei uns neuerdings erleben, der schon 
wiederholt Deutschlands Konjunktur in das Vordertreffen des europäischen 
Industriewettkampfes gebracht hat. Dabei harren schon seit langem 
sowohl im Inlande, wie an ausländischen Plätzen für die deutsche 
Industrie die grössten Probleme der Erledigung. Die Elektrobranche 
hat ganz besonders durch die Elektrisierung der Bahnen grosse lohnende 
Objekte. Durch die Wehrvorlagen wird der heimische Markt schon 
allein mehr als genügend beschäftigt. Notwendig ist hier und dort 
der Eintritt normaler politischer Zeiten — wann jedoch solche ein- 
treten — nous verrons. 

M. Weber. 


München. 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Appetitanregend, 
Stoffwechsel fördernd, 


Harnsäure lösend. 


— — "ni 


Nr. 18. 3. Mai 1913. Allgemeine Rundſchau. 
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' Beschwerden über unregelmässige Lieferung ! 


į mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zuständige 
+ Postamt, die eingewiesenen Post-Abonnenten stets an den Verlag +» 
$ und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler “ 
richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim å 
Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fällen! 
1 freundlichst an den Verlag wenden zu wollen. 9 


2 s 
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Concordia, Cölniscne Lebens - Versicherungs - Gesell- 
schaft. Die Bilanz des abgelaufenen Geschäftsjahres 1912 weist trotz erheblicher 
Abschreibungen an Kursverlusten auf Staatspapiere den höchsten Reingewinn auf, den 
die Gesellschaft seither erzielt hat. Der Nettogewinn von 3 881,839.35 M. (im Vorjahre 
3566.20.39 KM. soll nach Aufsichtsratsbeschluss zu Reservezwecken verwendet werden. 
Ein Betrag von 3'050 017,53 K im Vorjahre 2,852.330.77 K wird den mit Gewinn- 
anteil Versicherten überwiesen Aus dem Rest sollen an die Aktionäre 9! ə°/ọ Divi- 
dende, sowie die Tantiemen verteilt werden. Die Gewinnreserven der einzelnen Divi- 
denden-Versicherungsnehmer betragen alsdann ca. 2 Millionen Mark, welchem Fonds 
an Sicherheitsdeckungen ca. 35½%% Millionen Mark gegenüberstehen. Die gesamten 
Sicherheiten der Gesellschaft beziffern sich auf ca 157% Millionen, das Gesamtver- 
mögen beträgt ca. 174 Millionen Mark. Von letzterem sind angelegt in erststelligen 
Hypotheken ca. 125 Millionen, der Rest in Bankguthaben und deutschen Staatseffekten. 
Der Gesamtbestand der Lebensversicherungen am Jahresschluss beträgt 82 614 Ver- 
sicherungen mit ca. 389% , Millionen Mark. M. W. 
— — d — —— —— —T—⸗ . . ä ͤ —ä — nn —— 


Ausſtellung „Buro und Geſchäftshaus München 1913“¼. 
Die in den Hallen II und III des Ausſtellunasparks auf der Thereſienhöhe 
in München ftatıfindende Ausſtellung „Büro und Geſchäftshaus“ wird 
am Donnerstag, den 12. Juni 1913, eröffnet werden. Die Dauer der Aus— 
ſtellung iſt auf einen Monat feſtgeſetzt. Im Rahmen der Veranſtaltung 
follen mehrere Kongreſſe, darunter ſolche des Bayeriſchen Verbandes Kauf. 
männiſcher Vereine und des Deutſchen Regiſtratoren Verbandes ſtattfinden. 


„Der Würzburger Fortbildungskurſus für Schulgeſanglehrer finder in 
dieſem Jahre in den Tagen vom 21. mit 25. Jult natt. Einfuhrung in die wiſſea— 
enen Grundlagen der naturgemäßen Schulgeſangpädagogik fol dem Hörer vor 
allem ſelbfändige ſachlich: Beurteilung aller ſchulgeſanamethodiſchen Erſcheinungen 
ermöglichen. Deshalb und als einzige Gelegenheit zum autbentifchen Studium 
des durch Carl Eitz begründeten Tonwortverfahrens erfreuen fih die Würzburger 
Fortbildungsturſe im Jn- und Auslande höchſten Anſehens und eines von Jahr zu 
Jahr ſteigenden Beſuches. Unter 112 Teilnehmern des Kurſus 1912 waren 60 Ab⸗ 
— von Miniſterlen, Regierungen und Stadtverwaltungen. Weiteres im heutigen 

nſera 


Wörishofe 


Wasser- und Höhe nluttk (System Kneipp) 
Luft-, Sonnenbäder, schwed. Heilgymn. 
Frequenz 1912: 10873. Prosp. d. Kurverein. 


Bekanntmachung. 


Wir bringen biemit zur allgemeinen Kenntnis, 
dass der Ausschank unseres 


und pädag 


Schulg 


Maibockes 


am Donnerstag, den 1. Mai e, beginnt. 

Der Versand in Flaschen erfolgt durch unsere 
Flaschenfüllerei — Abteilung innere Wienerstr, 5, 
Telephon 41299. 


Königliches Holbrauam München. 


Besuchteste 


Herm. Passau bu. 
Paderborn. 
Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst. :: 
Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller Künstl. 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würfe franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Re- 
ferenzen.:: Mässige Preise. 


München. 


Aus 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 


ter Garantie, Vervielfälti- 
bar oder 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK : München 2. 


Bayerstrasse 25. 


rer 
N 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 


empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Treatinerstrasse 45.. 


Zur richtigen 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 


Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teintsu.rojigen, jugendfriſchen Aus ſehens. Ferner macht der 
Cream „ Daòa“ (Kitienmiſch · Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Zigarren zu kaufen, iſt für die meiſten Herren eine heikle Sache, 
da ſie nie wiſſen, welcher Firma ſie bei dem rieſigen Angebot den Vorzug 
geben ſollen. Noch ſchlimmer ſind natürlich die Damen daran, die zu 
Geſchenkzwecken kaufen möchten, da ſie ja ganz auf die Reellität des 
Händlers angewieſen ſind Um ſo mehr freuen wir uns, in unſerer heutigen 
Ausgabe auf den beiliegenden Proſpekt einer Zigarrenfiima hinweiſen 
zu dürfen, die zu den allererſten der Branche zählt, nämlich die Firma 
B. Oſtermaier & Co. in München. Beſonders möchten wir unſere 
Leſer auf das Angebot der . in feinen Fehlfarben aufmerkſam machen. 
Bei den beutigen teuren Zeiten will jeder ſparen und da tut man es 
lieber auf Koſten des Ausſehens als auf Koſten der Qualität. Nochmals! 
Machen Sie einen Verſuch mit der Firma Oſtermaier, wir ſind überzeugt, 
die Firma hält, was ihr Renommee verſpricht. 


rr ̃ wN... 4 4490 + 40 — 

Die Rede des Bischofs von Speyer, Dr. Michael Faulhaber, 
„Wir Akademiker und die Kirche“ kann nicht weiter geliefert 
werden, da die Abzüge vergriffen sind. Eine neue Auflage wird 
nicht gedruckt. In Kürze erscheint die Rede als Broschüre bei 
Kirchheim & Co., Mainz. Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“. 


Würzburger Foribildungskursus 
für Schuleesanglehrer 1913 
21. mit 25. Juli. 
Einführung in die akustischen, 
sychologzischen 
ch - didaktischen 
Grundlagen der naturgemässen 


physiologischen, 


&elegenheit zum authentischen 
Studium des Tonwortverfahrens. 
Hervorragende Lehrkräfte, zahl- 
reiche Schülervor führungen — 
schulgesang - pida- 
xogische Veranstaltung Deutsch- 
lands: Der Kursus 1912 batte 112 
Teilnehmer aus dem In- und Aus- 
lande, darunter 60 Abgeordnete 
von Ministerien, Regierungen und 
Stadtverwaltungen. Nähere Aus- 
kunft darch den Kursleiter 
Raimund Heuler, Würzburg 
Harfenstrasse 2. 


Im Turnen u. Hand⸗ 
arbeiten ſtaatl. geprüfte 


Tebrerin 


ſucht Stelle 


Angebote unter St. W. 18422 
an die Geſchäftsſtelle der 
n 


Aui Höhenpladen. 


Gedichte. 


Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau.“ 
Herausgegeben von Dr. Armin 
Kausen. 350 8. 8°. 
Salonband. Preis für Abon- 
„Allgemeinen 
Rundschau“ M. 2.—, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 


nenten der 


Zu beziehen gegen Nachnahme 
oder Voreinsendung des Be- 
trages von der Geschäftsstelle 
der „Allgemeinen Rundschau“, 
München. 
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Zur bevorſtehenden Seligſprechung der 


Mutter Maria Cherefia 
Theodelinde Dubouché 


empfehlen wir die in unſerem Verlage erſchienene 
Biographie, verfaßt von Abbé von Hülſt. 

Nach vollſtändiger Geneſung des heiligen Vaters 

wird die Seligſprechung der Mutter Maria Thereſia 

baldigſt vollzogen. Das allgemeine Intereſſe richtet 

ſich nun auf eine ausführliche Lebensbeſchreibung 

| der Stifterin der Kongregation der ſühnenden An— 


ik. Einzige 


betung in Paris. Der billige Preis von Mk. 1.50 
bei einem Umfange von 231 Seiten ermöglicht Jeder— 
mann die Anſchaffung des intereſſanten Buches. 


Titerariſches Inſtitut von Dr. M. Huttler 
(M. Seitz), Augsburg, Domplatz. 


or ober ehe Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.50Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rebbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
Atteste und Muster gratis. ———— 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


Rundſchau“, 


Bahnhof- 
Platz 17. 


Frühere Jahrgänge der, Allg. Rundschau‘ 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb. 5 Mk. (statt 9.50), 
brosch. Mk. 3.— (statt 7.20). — II., III., IV., V., VI., VII., 
VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— 
(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 
Der Jahrgang 1912 kostet geb. M. 6.80, brosch. M. 4.80. 
Zu beziehen durch die 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


Feinster 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allon Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Seite 356. 


700 Mk. 


Hanshaltangs-Pensional Geschw. Nack Tan 


eppenheim : Bergstrasse. Hildest. Klima Deutschlands. 
Hauswirtsch. Hındarb Schneid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Ein., 
Halb- und vierteljahrkurse. Sechswochenkochkurse. Sport. Prosp. 


7; ĩ 
Benisch-Iranz. Pensional E. raab e 


eitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


Pr Töchter höh. u. besserer Stände. 
Gründliche Anlei in der Haushaltang, Küche u. allen Handarb. 
Zuschneidekurs f. © u. Kleider. Unterricht i. d. deatschen, 

Ki und engiischen een a ion Literatar, 
Malen, Musik, Tanzkursus. — Wald- Prospekt 
durch die Oberia 


Höhere Mädchenschule und Kinder- 


gärtnerinnenseminar der Englischen 
Fräulein, Aschaffenburg. 


Peospekte dieser beiden Anstalten sowie des Internates, 
der Vorbereitungskurse auf das Erzieherinnenexamen 
und auf die Handarbeitsprüfung durch die Oberin. 


-. GENF, Töchterpensionat 
International „La Mariolaine“. 


b j M 


Mmo, i 
Collegium Carolinum, Oberlahuftein. 
| „ nnter geiſtl. Leitung für 
ea des GOymmafluns und Nealpro⸗ 
gomnafiumm. , 
ee a 


Nachhilfe d 
ne 


Höhere Mädchenſchule und Erziehungsinſtitut 
der Saleſianerinnen zu 


? 
=== Dietram3ze l. = 
Station Holzkirchen. Oberbayern. 
Geſunde, waldreiche Gegend in den bayerifchen Vorbergen 
Schöne, helle Räume. Spielplatz und Wandelbahn. Vielfacher 
Aufenthalt im Freten. Gelegenheit zu Winterſport. Lehrplan 
nach der neuen 98 vom 8. Apzil 1911. Unterricht 
in Fremdſprachen, Muſik, uchführung und Stenographie. 


Proſpekte durch das Direktorat. 


am Vier wald- 


ce 

Relorm-Schule 99 Alpina her Sal ställersee 2 = 
Moderne Land- und Waldschule zurVorbereitung für alle Klassen, 
real u. gymnasial, f. Eiujährig- und Abitur-Examen. Für Zurück- 

bliebene u. Schwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 
Hethode, vollkommenste Lehrmittel, tüchtige Lehrkräfte und 
aur kl. Schülerzahl. Sorgfältige Verpflegung und gute Er- 
ziehung. Grosser Park. Spielplätze. Schülerwerkstätten Herr- 
liche Lage u. gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim. 
Mässige Preise. Behördliche, bischölliche und la privalrelerenzen. Prospekte, 


AKeinseideme Desundheitswasche 


= prämiiert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 
“a = i die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 
$ überraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr porös, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden ärztl. 
empfohlen. Kigene Weberei. Mass-Konfektion. 
Probehemd M. 8—9. Muster usw. frei. 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. R. (Filiale in 
Oesterreich 


. — Vertreter in Berlin 80., Neander- 
Strasse 36, Herr Fried. Vorlauf.) 


Eine Uhr schenken wir Ihnen 


wenn Sie unsere 100 Ansichtepostkarten ver- 
kaufen. Die Uhr ist prachtvoll hat 
ein richtig und verlässlich gehondes Werk, 
fur welches wir ein Jahr Garantie leisten. 
Die 100 senden wir Ihnen zum 
Verkauf frei, und wenn Sie sie verkauft 
(ug haben, senden Sie uns 6 Mk., worauf wir 
die Uhr schicken, 


J. Stern Co., Berlin 7, Köpenickersir. 55, 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 18. 3. Mai 1913. 


Kuaben⸗Penſionat St. oje 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien, 


Gegründet 1858. 
Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. Umgangsſprache 
reis gründliche b: o e 25 * Sa 
Vorbereitungen zum „Einjährigen ® Gute, reichliche 
Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Modernfie Ein, 
richtung. — Proſpekie 8 8 
r. Philippus, Direktor. 


Haselmayer's 
Einjährig-Freiwill.Institut 


in Würzburg 


. (staatl. genehmigt). 
Gewissenhafteste Vorbereitung für 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat. 
— Eintritt jederzeit... 

Näheres durch die Direktion 


| Priv. Lehrinstitut Bad Meinberg 


* (b. Detmold). Für die ob. Gymn. 
2 * Klassen m. Realabt. (ab U III) u. das Abit. 
Kath. Haus- Wichtig für zurückgebl. Sc üler, ält akad. 
haltungspensionat Berufe, ältere Priesteramtskand. 7 ak. 


„Marienburg“ in 


OdESDETG lee s 


wird bestens empfohlen zur 
gründlichen Erlernung von 
Küche, Haushalt, Schneldern 
usw, für junge Mädchen bess, 
Stände. Zugleich gesellschaftl. 
Ausbildung. Prospekt und 
Referenzen d. d. Vorsteherin 


Frau Maria Pahlke. 


Lehrer, kl. 


Schülerzahl. Erfol 


Das ST. Convict zu Diecut 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Le ahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gefunde gan 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, n ele 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. 

Schwimm- und Badegelegenheit in eigener im 


p ((. 
Schülerheim Oberneubrunn l. Thüring. 
Sexta — Sec, u 


>» . „ 20 ül, 
4 akad. Lehr. Auch Ostern. 1913 
best. alle Prüflinge. Prosp. 8. 


Institut Central 
Pensional Saini- Antoine 


Ternath beiBrüssel 


Winter Bäder im Haus. Nähere Ausku und 
geiſtl. Rektor Prof — — 


durch den 


i Höh. Vorbereitungs-Anst, m. Pensiend 
Dir. J. N. Eckes Berlin-Steglitz, Fichtestr. N. 
Gegründet 1883. Staatlich genehmigt. Für alle Klassen Einj., 
Primaner und Abiturienten, auch ältere Berufe und Dames 
(Real- u. Gymnas.) Zeitersparnis. Unübertroffene Erfolge, beste 
Empfehlungen d. hochw. Geistlichkeit, v. Zen . WwW. 
14 Lehrer. Gute Pension. 2 Villen inmitten grosser 


P durch 
Prof. O. Hoffmann. 


Der Orden der — Herrlicher Aufenthalt. — 

chriftlichen Schulbr ade d a 
Lehrerinnen? 

y von * Waldſaſſen, Oberpfalz. Bildungsanftalt, 
gente Audben 8 ngi | Fortbildungs⸗ und Haushaltungsſchule. 
e Bern m D daa Seſunde Lage in waldreicher Gegend. Sorgfältige Gral 3 
und der Erzte dung @edtegener Unterricht in allen Elementarfächern, ſowie in wen 
ec men wollen e lichen Handarbeiten, Muſik, Sprachen, Buch Stenographie. 
zunehmen. Die Bitte um die Auf. Gründliche Ausbildung im Daucbalte. 4 
naßme fende man an Penſionspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Prierin 


n 
Städt. Gymnaſialpenſionat Roſenhei 


mit dem Symnaſtalgebäude durch eine Wandelhalle x 
gewährt den Schülern des K. Humantftifchen Symnaſtums Rofe 

heim befte Aufnahme. Garten und Spielplatz am Haufe, leben 
wachung und Nachhilfeunterricht durch 2 Präfekten. Venſtons · 
preis 550 4 Auch Halbzöglinge finden Aufnahme Prol u 
und Austunſt durch den Vorſtand Joh. B. Geiger, K. Sm 
naftalprofeffor. — 


dem der Tod ſeinen bisherigen 
Wohltäter plötzlich entriſſen 
hat, bittet um 


Anterſtützung. 


Beiträge wolle man richten 
unter Nr. 18108 an die Ge 
ſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Mess- und 
Kommunion - Hostien 


empfiehlt genau den kirch- 
lichen Vorschriften ent- 
sprechend u. in vorzüglichster 
haltbarer Qualität. Kunstvolle 
igungen; auch die Kom- 
munionhostien haben eigene 
Prägungen. Muster und 
Prospekte gratis und franko, 


Franz Hoch, 
gl. bayer. Hofhostienbäcker 
Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeldigt. 
Miltenberg a. M., 
Diözese Würzburg. 


Städt. Nealſchulpenſtonat Nofer 


in der Nähe des Realſchulgebäudes — für Schüler der f. 
ſchule Roſenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spielpiag 
am Haufe. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 3 Wräfefien. 
Denſtonspreis 550 K Auch Halbzöglinge finden Aufnahme Brofpeii 
und Austunft durch das K. Rektorat der Nealſchule oder den 
Denſtonatsvorſtand Johann Grünſchneder, gl. Profeſſer 


Städt. Höhere Mädchenſchulein Roer⸗ 
heim mit Erziehungsinſtitut, = 


unter Leitung der armen Schulſchweſtern d. N. ©, 


Sechsklaſſige höhere Mädchenſchule im Anſchluſſe an die 4. Bolli 
ſchulklaſſe. Schule und Inſtitut in einem ſchönen Neubau; Gim 
richtung und Ausſtattung durchwegs modern. Benftonspred 
einſchlteßlich Schulgeld) 500 & Halbzöglinge werden gleichfalls 
aufgenommen. Proſpekte und Auskunft durch die Sgu und 
Inſtitutsvorſteherin Oberin M. Cleopha Bradl. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 18. 3. Mai 1913. Allgemeine Rundſchau. i Seite 357. 


® Löwenbräu-Flaschenbier : dunkel und hell 
In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. :: Die ganze Flasche 30 Pig, 
die halbe Flasche 15 Fig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In der 


e Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :: :: Telephon fir. 8294. 


Heinrich Georg 


Concordia tölnische Lehens- Versicherungs-Gesellschall. 


Gewinn- und Verlustrechnung tür das Geschäftsjahr 1912. 


Einnahmen. N. A Ausgaben. N. A 
Prämienreserven und Prämienüber- Schäden ( —7—᷑t᷑̃ 8742554 — 
träge aus dem Vorjahre 116 953 430 480] Rückkäu fee 1052 701142 d. m. b. H. 
. > an ; 142 237 68 an Dividenden an die ve 2 s : 
winnreserven der Versicherten aus sicherte·en 05 ; e 
dem Vorjahre ©... 0200. 11363 161/61|] Rück versicherungsprämien 440 36959 München, Lindwurmstr. 5 
Besondere Reserven aus dem Vorjahre] 5 540 469 030] Steuern, Verwaltungskosten u. Provi- 
Prämieneinnhme 15 911 0310780]. sonen 2 337 070/98 am Sendlingertorplatz. 
Einnahme an e Mleten und Prämienreserven und Prämienüber- . 
dergl. mehr .. a ae 6 744 26447 [ träge . 1122 328 786 71 
Gowina eserven der Versicherten > 1 15 a - 
esondere EVEN u nie .. 
ein Augen ..22::: was Möbel -Spezialhaus 
166 eB2 15106 Re für geschmackvolle und solide 
Bilanz für das Geschäftsjahr 1912. gediegene und bequeme 
Aktiva. | “a ll Passiva, TE Zimmer-Einrichtungen 
= * der Aktionäre | 24 000 000 — I Aktienkapital. 30 000 000 — A = = 
„„ „ 2 695 334060 Prämienreserven und Prämienüber- 
Hypotheken und Darlehen an Stadt- | c en 122 328 73671 E | M b | t ce 
* HER AREL 1 73 Schadenreserve ` an ER SW er = Inze ne 0 e S u e 
eisichere Wertpapiere 4 860 72050 Gewinnreserven der Vers cherten . 9553 91605 8 
Darlehen auf Polen 11 455 360.04. Besondere Naser ven 5 569 919/77 in allen Stilarten sowie Ueber- 
Guthaben bei Bankhäusern, Versiche- | Guthaben der Sparkasse der Gesell- nahme vollständiger Einrich- 
rungsgesellschaften, Generalagenten c 1842 178044 tun en für Villen otels Pen- 
und Agenten 1440 370 410J Sonstige Passiva. 649 26154 9 b 5 
Gestundete Prümienraten 3324050 14% Gewinn r 3881 839 35 sionen, Geschäfts- und Privat- 
„ 1 564 744 71 3 Räumen. a 
2 Zinsen . e ayi 2428441 
r 106 663 62 ö 
Sonstige Aktiva . 78 90142 | Ausführliche Vorschläge tür 
173 979 109.041 04 173 979 10904 jede Preislage k os t en 7 re i. ` 
5 5 Franz Wüsten == Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. 
Telephon 6877. 
Veratellbare 8 Päpstl. Goldschmied ai 


Hofl. Majestät der 
Königin we. von 
Sachsen. 
Cöln a. Rhein 
Hunnenrücken 28. 
Telephon B 9445. 


„ Teppichfabrin fulda: 


arten, Rennovier., Neurergolden, 


— Een — * 
1220 
r i:: Kirchen⸗Tcppiche.:: 
Wir vergeben 
gan Personen mit flotter 
Schrift, einerlei wo wohnend. 
selbständige Adressenschreib- 


arbeit im Hause zu verrichten. 


aller Es handelt sich um mehrere 

Spezialität: Kirchen-Fenster Art. 100 000 Adressen, welche 

Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. | Ẹ27207g und mehr Mal auf Int ener f HIN T e ien 
Kuverts, Streifen usw. ge- 


| schrieben werden, daher eine 


für Wöchnerinnen, Asthmatiker etc. 
Preisliste III gratis und franko., 


S R.Jaekel's Patentmöbelfahrik 5 p 


München, Dienerstr. 6. 


Jos. Pel, Bockhorni zA N 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gear. 1864. 


ne lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 
esterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


| 22 
; Beschäftigung. Mo- un le rte Firmen 
Dima went. Schinken F naich guts e er 
undſchnitt) zum Rohſchneiden, von 80-120 M., bei regerer Lenbachpl. 5 u 6. Ausstellung von 
das Feinſte was es gibt, unüber - Tätigkeit entsprechend mehr. Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen Täglich 
troffen, Landware, Winterdauer⸗ Auch durch Mithilfe geeig- geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 
Hartsteingut ware, Buchenholzräucherung per neter Familien mitglieder wird 
ohne Wasser, anf Pfd. 1, 40, Garantie Zurücknahme. Verdienst höher. Das Material, Gesellsehaft f, 9 Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
jeden A bert sə la Zervelatwurſt 1,65, Plockw. | wie Kuverts, Streifen, wird u Verkaufsstelle v. inalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
fort aufzuschrauben, hält üblen Ge 1,55, Mettw. 1,35, Leberw. 1,10, Innen jeweils franko ins Haus Reproduktionen, e kunstge werbliche do. 
rach und Zugluft fern. Präm. m. Blutw. 1,00, Sped 1,10. Verfand gesandt. Man wolle nur dann 
Hold. u. Sub. Medaille. — Ansichte | u. Nachnahme. Bewerbung einsenden unter F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmslerei. 
sendung obno Kaufswang. Preislist | Wilhelm Bartscher Chiffre „Beschäftigung“ an Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
Die gratis und franko. Rietberg 85 i. Weſtf. Annon.-Kxped. Rud. Mosse, aller Stilarten. Geöffnet 9 — 12, 3-6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Dresden 16, Postf. IRI | WMeſtf. Schintenräucherei. n nen A Eintritt frei. 
a Tr TEE II TI I FT ET A Sich wirklich für diese Arbeit 
c — A Mn A geei N 'ühl 8 — 
3 — | A = Rol.Hot-Glasmalerel Ostermann & Hartweie, = 
. 0 wanthale 88. Küns us m 
Die Buch- und Kunstdruckerei der Opi er ee on 
Ia K ienhähne E 5 — 
Verlagsa nstalt vorm. B. d. Manz, A m in issenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
veredelte Harzer, echt läser. (Dlaphra 12 — d Augen.) Kostenl. Verordnung 
München, Hofstatt 5 u. 5 Seifert, fleissig, tief, pass, G Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


tourenreich. 8, 10, 12 
1 ; 15, 18, 20, 25 * In- “ 
nn nen a- Ausiend-verooa | 0 Weinresiäurani „Schleich“ I. Ranges 


N ; esunde Ankunft, Briennerstrasse 6. Vorzi liche Küche, feine Weine. Vornehme 
Festschriften, Diplomen usw. Tage Probe, Umt. Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
und hält sich zur Uebernahme oder Sorog Sariak. — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 
sämtlicher Buchdruckaufträge n Re 2 Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
auf das beste empfohlen. :::: 3 * K Holbranh en Dienstag und Donnerstag 

G. Hohagen, Barmen U1 0 Gross. Militärkonzert 
Viel. lob. Anerk.lag.vor.DieExped. ! ug | 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollon. 


Seite 358. Nr. 18. 3. Mai 1913. 


Kurorte -+ Bäder FSommer frischen Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Er} 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, (0 Zz, Pens. K. 8-— aufw. Filiale Prrenzo— 
r UM a rd das seit N 


Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 
Am 1. Mai wi 
500 Jahren im besten 8 


Seen Füssen-Faulenbach 


: > wieder eröffnet. In den ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche in 
letzten Jahren hat es einen neuen Aufschwung genommen und er- großartiger Lage, herrliche Schlöſſer (Füffen, Hobenſchwan⸗ 
freut sich eines so zahlreichen Besuches, dass Erweiterungsbauten gau Neuſchwanſtein) gewalt. Felsberge, maleriſche 
notwendig werden. Die besten Erfolge weist es auf in der ekon- bequeme und ſchöne Badegelegenheit, mächtige Wälder mit 
valeszenz nach schwerer Krankheit: bei Gicht und rheuma ſtundenweiten, wohlgepflegten, ausſichtsreichen Wegen, Aus⸗ 
tischen Leber- und Drüsenleiden, Gelbsucht und Gallenleiden, bei flüce vom leichten Spaziergang bis zur ernten Hochtour. 
Schwächezuständen der verschiedensten Art. Das Bad liegt Gelegenheit zum Angel-, Ruder und Schießiport. Winter 
in lieblichster Hügellandschaft mitten in prächtigen Wäldern, 550 m ſport. Vorzügliche Gaſthöfe an beiden Orten. Leſe⸗ 
über dem Meeresspiegel. Es ist ein Körper und Geist er zimmer, Kurtheater. — Ueber Privatwohnungen 
quickendesBRuheplätzchen, besitzt eigene Post- u. Telephon- ibt Aufſchluß das Verkehrsbureau. — Illuſtrierte 
verbindung; nächste Bahnstation ist Krumbach. Die Preise sind 
billigst. Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs- 
kongregation. Prospekte werden gratis übersandt. Alle Anfragen 
wollen gerichtet werden an die Badeverwaltung Krumbad 


bei Krumbach. 
2 Logierhaus ersten 
Villa Ranges, in unmit— 
za u. d. Kurpark, eleg. 
ür id ei. Zimmer u. 
Familienwohn. 


telb. Nähe d. Bäder 
Gross. Speisesaal, anerk. gute 


rofpefte und Wohnungsliſten gratis und franko. 


W oen newienc m cd 
 Nordseebad 


Westerland 


Kettelerheim 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr, Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Auf 


32000 fon. 
Mr 


Küche. Personenaufzug. — 
Dr. Wiggers Fernspr. 378. Bill. Preise. Ad. Modernes Warmbadchaus mit grossem Inhalatorium, Euft- und Sonn 
Spoöttel. In allernächst. Nähe bad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Menenlarga 
Strand. Prospekte Kostenlos durch (lie Badedirektion und die Annonces 


d. neuen kath. Kirche. Beste 
Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Kurheim satin) 
Partenkirchenm 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


biros Rudolf Mosse, Daube & Co, und Iuvalidendank, 


Rom 


reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 
Mässige Preise. 


Venedig. 


Logierhaus mil Kirche für 
Priester u, Ordensmänner. 


(Campo San Maurizio 
Nr. 2603, Pater Zeno 
Wallbröhl, O. F. M.) 


3 Minuten von Santa 
: Maria del Giglio, :: 
Haltestelle der Dampfer 
(raporetti) des Canale Grande. 


Kapelle im Hause. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve cken tung uw, Prep. b 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


4 — 
Das ganze Jahr geöffnet, bei Stuttgart. „ 78 Betten, 2 Ä rete. 
Physikal.-dikt. Heilverfahren. è Moderner Komfort. Prospekt gratis. 


Sofort Geld 


für eine Erfindung oder Idee, 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen hestens emplohlen. 
ea. 40 Hotelzimmer. Säle. — Gesellschafts- 
zimmer. — Elektr. Licht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts. 


Hotel Union ae Kasino manchen a. v. 


Barersir. 7. Telephon 9300. 
Wein- Regie. 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
ers, Soupers etc. stellen wir Weine, Champagner 

u. . w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück, 


Unter allen Revuen gleicher Richtung 
weist die „Allgemeine Rundschau‘ 
: die höchste Abonnentenzahl auf. :: 


Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Auskunft gratis d Globus, 
Brüssel, Bd. Militaire, 129. Aus- 
landporto 


Kath, Bürger-Verein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieferant 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtli 


Besitzer: DR. KATZ, Oberstabsarst a. De 


— — 


Amtliches Bayer. Reisebus dat 
ö G. m. b. H. vorm. Schenker& C T 
| München, Promenadeplatz 16 2 


— -y = 


Ausstattung ung 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, — 
moderne Büromasdir 
u. Hilfsmiltel, Automob 
Reklame-,Buchdruckku 
Kaufmänn. Bildungswe 
Schaufensterdekoralic 
Architektur d. Geschäfts 
hauses 


JUNI— 


* 
„„ — ͤ— — m 


BVRO:GESCHAFTSHAVS 
MVNCHEN 1813. JUNI-JULI 


nſerate: A. . Gef. anale 1 * 


München. 


r FT in T AA a e RN Sr EEE 
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"Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
10. Jahrgang Münden 10. Mai 
nr. 19 1913 


Inhaltsangabe : | 
Pfingften. von Georg Stipberger, münchen. BE Dom 24. internationalen euchariſtiſchen 
zur fabel vom wahlbündnis im Kaifer? Kongreß in Malta, 23. bis 27. April 1913. 
dom. von dr. Zimmern, Speyer. von Jac. Odenthal, Pfarrer in Düren. 
Das militärische Eingreifen Oeſterreichs und ein mutiges Bifhofswort. von m. Geßner. 
Italiens. — die Wehr⸗ und Ddeckungs⸗ George waſhington und die Jefuiten. bon 


vorlagen in der Budget-Kommiffion. — Rev.Kapl.f.Krings, Rushville,Nebraska, 
prinzregent Ludwig über heerestüchtig⸗ Nordamerika. A 
keit und Reichsfreudigkeit. (weltrund⸗ || Ein Willkomm den katholiſchen Lehrern 
ſchau.) von fritz Nienkemper. Schleſiens. von Bruno clemens, Rektor, 
mein Luginsland. von Karl Kohler. Liegnitz. 
Trialismus. von Chefredakteur franz Dantes monarchie. von dr. Lorenz Krapp. 
Eckardt, Salzburg. vom Büchertiſch. 


Ziele und erfolge der Ulmer fleiſchpolitik. der fonnige Tag. von hans Steiger. 
kein Beitrag zur frage der kommunalen durch die welt der fjorde. von johannes 


fleiſchverſorgung. von Finanzamt Mayrhofer. 
mann wilhelm, Ulm a. d. zühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
warum dürfen wir nicht vereinsmüde Oberlaender. 
werden? von dr. K. Neundörfer, Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 0. 
Worms. Doering. 
Kleinftadtzauber. von Jofefine moos. finanz- und handelsſchau. Don m. weber. 


PPP TREE TEE SERIE 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 

29 Pfg. 


Die Geburt eines kräftigen 


Stammhalters 


A 


| zeigen hocherfreut an 


* 


ET 


22 


7 


| | Rechtsanwalt 


und Frau Paula, geb. Heissler 


FFF 


| 
Dr. iur. et rer, pol. Jos. Kausen 


München, 6. Mai 1913. = 
LIE 
| | 
| 2 


Kalhol. Kasino München A. V. 


Holel Union bir 7. fachen 400 


Wein- Regie. a4 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. -Preisliste auf Wunsch zugesandt. 


Polarfahrt 


22 s. w. in r Auswahl zur Verfü 
angebrochene. nnversehrte Fl 


* 
“u. 


‘ 
* x 

0 5 
f. 


Aktiva. 


N 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- 
Konto (Münc hen-Dachauer-Anlagen) [2 577 986/02 
Gebäude-, Maschinen- und 8 


Soupers etc stellen —.— Weine, Champagner 
ng und nehmen nicht 
en wieder zurück. 


gebraucht und neu, unter 
wei Garantie, 
gungsapparste usw. gegen bar 


I Teilzahlungen. 


Verrielfälti- 
oder 


Bilanz-Konto per — Dezember 1912. 


u. ſeine vertretungen 


Lloyd: 
Reifen 


1913 


Mittelmeerſahrt 


mit 
Doppelſchraubend. 
„Schleswig“ 7. Mai 
b. b. Juni ab Genua, 
Preiſe v. Mk. 480.— 
aufwärts. Land- 
ausflüge M . 220.— 


Horwegenfahrt 


mit 
Doppelfhraubend, 
„Großer Aurfürn” 
16. Juni bis . Juni 
ab Bremen. 
preiſe v ME. 250.— 
aufwärts. Land⸗ 
ausflüge Mk. (5.— 


mit 
Doppelſchraubend. 
„Großer Aurfürfi” 
5. Juli bis 3. Auguft 
ab Bremen. 
preiſe v. ME. Soo.— 
aufwärts. Land- 
ausflüge Mk. 120.— 


nähere Auskunft 
und Druckſachen: 


Noròͤdeutſcher 
Lloyd Bremen 


Echte Straußenfedern 


in ſchwarz, weiß, 
8 zum eiſe von 
„14. 830 M. 


rau und 
—, 15.— bis 


Die f — ſind fertig en 
cm breit und 
lana: Verſand gegen Nachnahme. 


ALFRED BRUCK 2 München 2. | Frau A. Trede, Swakopmund, 
Bayerstrasse 25. 


D. S.⸗W.⸗Afrika. 


Passiva. 


Ak tienkapital- Konto 


Reserve-Konto 


Spezialreserve-Konto . 


Mo 2 
1200 050 — 
. 11 200 000 — 

207 241/13 


Konto (Olehinger- -Ani 7 1 783 302 85 J Hypotheken-Konto . . 18 479 591/55 
Gebäude-, Maschinen- un Grundstück. Hypotheken Stückzinsen- Konto . l 3128462 
Konto (Pasinger-Anlagen) 1 146 431 30 || Kreditoren-Konto . 11334 40425 
Haus-Konto (Residenzstrasse) . 809 177 35 || Guthaben der Wohl fahrtseinrichtungen 455 677 05 
Kommandit-Kapital-Konto . 400 000 — |} Aval-Vorpflichtung . 15 0011 — 
Debitoren Konto. 1468 317 35 JJ Konto der unbehobenen Dividende 1700 — 
Aval-Debitoren . . 2»... .% 15 000 Gewinn- und Verlust-Konto . 403 775 07 
Inventuren. . ee eine U 7978 089.78 
Wechsel-Konto 147 676 66 | 
Kassa-Konto s 7 782 41 
8 328 673 67 8 328 673167 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto per 3t; Dezember 1912. Haben. 
Cu 5 — . ———— m m nn — — en 
** A Sr * | M. wi 
An Zinsen-Konto 125 916 51 Per Vortrag vom Vorjahre 55 659113 
„ Steuern- und Abgaben- Konto. 52 329 51 Mieterträgnis-Konto. . 72 29054 
„ Assecuranz Konto . . 16 7% 51 „ Betriebs-Konto . Wr 646 642 91 
„ Beiträgen zur Berufsgenossenschaft 18 611,19 
„ Beiträgen zu Gunsten der Arbeiter 2 
und deren Kassen z 34436 05 
„ Beiträgen zum Beamtenpe enslons- A 
verein . 3639 55 
„ Lasten- und Zinsen- Konto (Haus 3 
Rèsidenzstrasse) . 3 Ton 3 5 605 40 
„ Abschreibungen . 78 173 50 
„ Konto pro Dubiosa. 5 309 29 
„Bilanz- Konto _403 775 07 
774 59258 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Restdividende für das Jahr 1912 wieder auf 


M. 100.— festgesetzt, welche sofort gegen Auslieferung des Dividenden-Kupon Nr. 91 bei den Herren 


erek, Finck & Co. in München erhoben werden kann 
* Für den verstorbenen Herrn Rentier Franz Ries wurde Herr Geheimer Kommerzienrat Her- 


mann Grotjan in den Aufsichtsrat gewählt. 
München, den 29. April 1913 


München Dachauer Aktiengesellschall für Maschinenpapierlabrikalion 


Der Vorstand: 


Kullen. 


Kaula. 


undempfehlenswerte Firmen. 


‚enbachpl. 5 u. 6. A ll 
Galerie Heinemann, Gemälien und Skulp rosa "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt 4 L.—. 


Gesellschaft f christl., Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u Verkaufsstelle v Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände, 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerel. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
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Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren- 
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gehen ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und 
Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
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- Biingiten. 


Von Georg Stipberger, München. 


g ie in den Tagen der Apoſtel, da die Charismen aus gott- 
entflammten Seelen unerhörte Sprachen klingen ließen, 
geht heute noch die Strömung des Schöpfergeiſtes durch die 
ungeordneten Wogen und Revolutionen des Menſchenlebens. 
Sie konnte nicht gehemmt und nicht aufgelöſt werden, ob auch 
Stahlgewalt oder Zweifelsmacht für kurze Stunden ſie nieder⸗ 
zuhalten ſich mühten. Wie oft fien der Tauftag des Anti- 
chriſts der Tag der 5 

werden! Waren aber die verführeriſchen Orgien einer flüchtigen 
Nacht verrauſcht, ſtieg immer wieder der alte Pfingſtmorgen 
mit ſeinem Siegesevangelium, ſeiner ſonnenhellen Dogmatik empor: 


Veni creator Spiritus! 

Verſteht die Jüngergemeinde Jeſu auch heute in allen 
Sprachen zu Wartenden und Suchenden zu reden? Oder bangen 
wir ſelbſt hinter verſchloſſenen Türen, immer noch nicht bis in die 
letzte Fieber der Ueberzeugung hinein erfüllt vom Geiſt der Pfingſt⸗ 
botſchaft? Das alte Dogma vom Hagion Pneuma, das in der 
BE Vorzeit der Väter ſtürmiſche Kriege und Siege des göttlich 
konſekrierten Intellektes ſchuf, das bis in den letzten Winkel 
praktiſcher Seelſorge belebend drang, iſt verblichen. Tauſend 
Federn werden in dieſen Tagen wieder vom Pfingſtgeiſt ſchreiben, 
als wollten ſie unſeren Händen unſere ſtrahlendſte Waffe ent⸗ 
winden: Der Geiſt des Ewigen vollende und offenbare ſich in 
der ſtets höheren Entwicklung der Menſchheit, ſeine unwider⸗ 
ſtehlichen Fluten laſſen ſich nicht in den morſchen Damm eines 
von antiker Philoſophie konſtruierten Dogmas bannen. Wie werden 
wir uns den Maſſen und den vereinſamten Grüblern wieder zu 
verſtehen geben? Müſſen nicht die ehernen Portale der Kirche 

eſprengt werden, muß nicht im Leuchten des ewig jungen 
fingſtgeiſtes der alte Petrus wieder vor die Menſchheit treten? 
Zu ihr reden von einer ſeligen 15 AN nicht in träume⸗ 
riſcher Myſtik, nicht in ſtarrer Glaubensdiſziplin allein, ſondern 
in der Sprache der heiligſten Liturgie, des frohen Willens zum 
Verſtehen, der großherzigen Seelſorge? Im idealen sacrificium 
intellectus, deſſen Erziehungsmacht die Pfingſtpredigt der Gegen⸗ 
wart zu offenbaren hat, wird er die einzige Höhe des religiöſen 
Lebens zeigen. Und ein jeder wird Petrus wieder in einer 
Sprache reden hören. (Vgl. Apoſtelgeſchichte 2, 6.) 

Pfingſtgeiſt ift der rechte Weltgeiſt. Werbend wandert er 
heute durch das Gewühl der Großſtadtſtraßen und ſammelt Kate⸗ 
chumenen zum großen Tauftag des Friedens zwiſchen dem alten 
Credo und der neuen Menſchheit. Mitten in die Unraſt der 
modernen Arbeit hinein wirft er die Flammen einer höheren 
Lebensauffaſſung, als ſie die Leute an der Feuereſſe oder im 
toten Beſitz des Goldes pflegen. Nicht als wollte er in die 
Speichen des Rieſenrades fallen, das die Maſchine der Induſtrie 
und des Handels, den ſittlich erlaubten Kapitalismus und den 
ſozialen Ausgleich bewegt. Aber aus Arbeitskräften und tech⸗ 
niſchen Funktionen, aus unbewußter Mühe und ungelohnter Plage 
will er das Perſönliche, will er den Menſchen wieder heben. 
Stumme Zungen will er für höhere Sorge redend machen. Im 
Sprachengewirr wirtſchaftlicher Gegenſätze will die fozial-religiöfe 
Fürſorge und das Vinzenzideal eines Ozanam die einigende 
Formel finden. Immer iſt es der alte Schöpfergeiſt, der als der 
rechte Geiſt der Zeit auch unſere Tage wie flüchtige Tropfen in 
den Strom der Ewigkeit leitet. 
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X. Jahrgang. 


Die Pfingſtpredigt klingt den Grüblern nach, die in 
lebensfernen Sphären die edelſten Kräfte des Geiſtes und 
Herzens verzehren. Wenn in religiöſen Geheimzirkeln, in ſchmerz⸗ 
lichen Einſamkeiten eine trübe Myſtik gepflegt, geſtaltloſen Schemen 
von religiöſem Idealismus nachgejagt wird, es iſt doch im Kerne das 
ungeſtillte Heimweh nach dem kriſtallklaren Dogma, darunter aller⸗ 
dings unmeßbare Tiefen für den unraſtigen Erdengeiſt leuchten. 
Das geſamte religiöſe Leben der Gegenwart, wie es nicht zuletzt 
Rudolf Eucken wieder und wieder bekennt, ſtrebt nach einer 
Syntheſe, der es ſich in * beugen möchte. Das 
Stückwerk wiſſenſchaftlichen Erkennens iſt dem Heute eine ſchmerzende 
Enttäuſchung geworden. Und wiſſenſchaftliche Ergebniſſe, mögen 
ſie noch ſo tief in die Wirklichkeit Breſchen geſchlagen haben, 
werden nie ein Fundament für eine lebendige Religion bilden 
können. Das fühlt der Monismus, fo oft er zu beten verſucht. 
Das lieſt man aus Friedrich Naumanns Briefen über Religion, 
die nicht in einer Antwort, nur in einer herben Frage ſchließen. 
Das alte Dogma der Kirche aber weiß auch heute noch aus 
ſeiner liturgiſchen Feierlichkeit zu treten und mit dem Suchenden 
an der Straße und mit dem Grübler in ſtürmiſcher Nikodemusnacht 
ſich zu bereden, weil es den innerſten Ton ſeines Sehnens wie ein 
wohltätiges Echo trifft. Es iſt ein köſtliches ſich Schenken und 
fich Begreifen, ein Ueberwinden und Erheben des Kleinmenſchlichen 
um Unendlichen in dieſem Opfergottesdienſt des unbändig ſtolzen 
Intellektes Der Glaube iſt kein Fliehen vor Tiefen und kein 
Ausruhen, ſondern iſt Wille zur Tat, herb und ſtreng. Er kennt 
höhere Werte und Pflichten, als ſie ſich ergeben aus Maß und 
Gewicht der empiriſchen Wiſſenſchaft. Er reißt das Reich der 
Wahrheit mit Gewalt an ſich, wo andere ſchrittweiſe vorwärts 
dringen und e Pf felten rückwärts gleiten. Dem bequemen Geift 
aber, der keine a ung und keine Durchſtrahlung von 
oben kennt, gilt Nietzſches Wort: „Wer ſich ſtets viel geſchont hat, 
der kränkelt zuletzt an ſeiner vielen Schonung. Gelobt ſei, was 
hart macht! Du wollteſt aller Dinge Grund ſchauen und Hinter⸗ 
grund: ſo mußt du ſchon über dich ſelber ſteigen, — hinan, hin⸗ 
auf, bis du auch deine Sterne noch unter dir haſt!“ 

Pfingſtſtürme bringen den wahren Chriſtusgeiſt einer Gene⸗ 
ration zurück, die in der Pflege der ſelbſtändigen Perſönlichkeit 
ihre erleſenſte Seelſorgsaufgabe erblickt. Die Großmächte des 
Diesſeits, Glaube an die Menſchheit, Idealismus, heroiſche Ent- 
ſagung ſteigen empor aus den ſtrahlenden Tiefen eines Geiſtes, 
der ſich auf Chriſtus beſinnt. Nicht ein literariſches Erlöſerbild 
wie die gebrechliche Meſſiasgeſtalt in Frenſſens „Hilligenlei“, nicht 
der Heilandstraum frommer Schwärmer, nicht der kühle, allzu 
menſchliche Nazarener gegenwärtiger Jeſusforſchung wird unſeren 
Tagen die Feuertaufe ſpenden können. Wohl wird die rechte Pfingſt⸗ 
pädagogik der Kirche ſtets ein freudig waches Auge auf dieſes ſich 
Hinandrängen zu Jeſus in allen Lagern ſich bewahren. Dann aber, 
wenn ſie auf dem Wege müde und an ihrer eigenen Freiheit 
unfrei geworden ſind, wird wieder das alte Chriſtusbild im 
Pfingſtglanz kirchlicher Dogmatik und göttlicher Größe den er- 
matteten Pilgern gezeigt werden müſſen. Und ſie werden die 
Hände anbetend zu ihm emporheben, und des Lebens Rätſel 
werden ihnen erſt klar werden im Lichte der Nachfolge Chriſti, 
dieſem Meiſterwerk des unerſchöpflichen Pfingſtgeiſtes. 

Nietzſche erzählt in feinem „Zarathuſtra“ von einem eins 
ſamen Baume auf Bergesgipfel, der, wenn er reden wollte, 
niemanden hätte, der ihn verſtünde. Nun wartet er auf ſeinen 
erſten Blitz. Ob nicht die Menſchheit von heute ſelbſt auf ſtiller 
Höhe ſteht vor einer machtvollen Entſcheidung, vor einem Ent- 
weder oder, wie es nie furchtbarer blitzesgleich entzünden und 
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zerſtören konnte? Oder ſoll es ein Strahl des Pfingſtfeſtes ſein, 
der nicht vernichtet, ſondern ungeahntes Leben und Glauben in 
ſchmerzlich leere Herzen ſtreut? Ein Blitz wie jener Eine vor 
Damaskus' Toren? Wir dürfen hoffnungsfrohe Pfingſten halten, 
wenn wir dem Tauflied unſerer Katechumenen lauſchen, die heute 
ſchon aus dumpfen Niederungen wieder bergwärts ziehen: 


Die Menſchheit fiebert. Geiſter glüh'n empor, 

Mit Schwung getränkt, mit Kräften, ſtürmiſch großen. 
Schon ſteh'n ſie hin bis an der Himmel Tor, 

Mit Luſtgeſchrei die Pforten einzuſtoßen. 


Laßt alles fallen! Luſt und Leid ſei tot, 

Verloſchen aller Hoffnung bunte Gaben — 
Gott, höre uns und unſers Schreiens Not: 
Wir müſſen Dich für unſere Kinder haben! 


(Guſtav Schüler.) 


Zur Fabel vom Wahlbündnis im Kaiſerdom. 


Von Dr. Zimmern, Speyer. 


as Herr Reichstagsabgeordneter Dr. Jäger als Beitrag zur 
Entſtehung der Geſchichtslügen veröffentlicht hat, glaube ich 
als Mitbeteiligter noch ausdrücklich beſtätigen zu ſollen. Ich habe 
als Abgeordneter in der öffentlichen Sitzung, in der auch die 
Wahlvorgänge beſprochen wurden, einem Vorwurfe des Herrn 
Dr. Caſſelmann gegenüber kein Hehl daraus gemacht, daß ich aus 
den von Herrn Dr. Jäger erklärten Urſachen die Wahlverbindung 
mit dem Abgeordneten Ehrhart zur Ausführung gebracht habe, 
und daß dieſer Wahlerfolg mich entfernt nicht reue, ſondern daß 
1 ähnlichen Falles noch einmal ſo handeln würde. Nicht eine 
„langjährige treue aber ſtille Freundſchaft“ für die Sozialdemo⸗ 
kratie, ſondern der langjährige Ingrimm über die ebenſo durch— 
triebene als boshafte Vergewaltigung unſeres Wahlrechtes hat 
uns dahin gebracht, uns von den Sozialdemokraten endlich zu 
unſerem Rechte verhelfen zu laſſen. Im Jahre 1849 hörte ich zu 
Mannheim ſingen: „Mathy der Schuftminiſter.“ Daran mußte 
ich angeſichts der berüchtigten „Wahlkreisgeometrie“ denken. Der 
Eiſenbahndirektionsrat Becker verſuchte noch kurz vor der Wahl, 
ohne Parteiauftrag, wie er ſagte, mich zu einem Wahlbündnis 
mit den Liberalen zu verleiten. „Ihnen, Herr Direktionsrat, 
ſagte ich, ſchenten wir das Vertrauen, daß Sie unſeren Kandidaten, 
Dr. Julius Siben und mir, ehrlich Ihre Stimme geben. Aber 
Sie können gar keine Bürgſchaft ſtellen, daß Ihre Wählermaſſen 
Ihnen folgen. Wir kennen Ihre Leute.“ Er kannte ſie auch, und 
verabſchiedete ſich daraufhin. Die Erklärung des Herrn v. Vollmar 
in der „Münchener Poſt“ vom 31. Okt. 1911 hat mir leid getan für 
ihn. Ich hätte von ihm eine andere Handlungsweiſe erwartet, 
und nicht den bekannten Dank für meine Führung, welche ich 
ſpäter noch einmal auch ſeiner Frau Gemahlin zu Ehren ihm 
gewährte. Nach der Art und Weiſe, wie eine Höflichkeit des 
Herrn Erzbiſchofs von München gegen einen ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten ausgebeutet wurde, darf man heute ſich in acht 
nehmen, ſolchen Leuten gegenüber nach Knigges „Umgang mit 
Menſchen“ ſich noch zu richten. Denjenigen Leuten, die uns 
aus dem damaligen Wahlbündnis einen Vorwurf heute noch zu 
machen den Mut haben, ſtellen wir aber die Tatſache entgegen, 
daß bei den letzten Landtagswahlen bis in die höchſten Kreiſe 
hinauf ſozialdemokratiſch gewählt wurde, aber nicht deshalb, weil 
dieſe Leute ſich von unſerem ſchlechten Beiſpiel zu langjährigen 
ſtillen treuen Freunden der Sozialdemokratie haben verderben 
laſſen. Es ſind die nämlichen Kreiſe, denen wir auch die be— 
rüchtigte Wahlkreisgeometrie zu verdanken hatten. Es wäre ſchon 
längſtens Zeit geweſen, daß man die „Staatsfeinde“, als welcher 
ich von Miniſter von Lutz dem hochſeligen Biſchof von Ehrler 
gegenüber erklärt, und noch vom Miniſter von Müller behandelt 
worden bin, in der „Stille“ in nächſter Nähe geſucht hätte. 


1) Vgl. auch „Allgemeine Rundſchau“, Nr. 18 vom 3. Mai 1913, 
Artikel „Die Fabel vom Wahlbündnis im Kaiſerdom. Ein Beitrag zur 
Entſtehung der Geſchichtslügen. Von Hofrat Dr. Eugen Jäger, Mitglied 
des Reichstags.“ Hierzu iſt noch folgendes zu ergänzen: „Der Vierte der 
Beſucher des Kaiſerdoms war Hotelbeſitzer Joſef Schäfer, zum Engel 
in Speyer, in deſſen Hauſe auch die Beſprechungen zwiſchen Ehrhart und 
Dr. Zimmern ſtattgefunden hatten.“ 


Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das militäriſche Eingreifen Oeſterreichs und Staliens. 

Die Vorbereitungen zur Beſetzung von Albanien und zum 
Zwangsverfahren gegen Montenegro ſind von Wien und von 
Rom aus getroffen worden; von den verworrenen Reden wird 
man nun endlich zur klärenden Tat kommen, — wenn nicht in 
letzter Stunde noch ein kleines Wunder paſſiert. 

König Nikita und ſeine ſtillen Hintermänner haben die 
letzte Woche hindurch das großmächtliche Europa ſo zum Narren 
gehalten, daß ſogar unſere halbamtliche „Nord. Allg. Zeitung“ 
die Unwahrhaftigkeit als „grob“ bezeichnen muß. Schon für 
Montag, den 28. April, hatte Oeſterreich die Alternative geſtellt: 
entweder Abzug aus Skutari oder militäriſches Einſchreiten! Auf 
der Londoner Botſchafterverſammlung ließ es ſich aber bewegen, noch 
bis Donnerstag (Himmelfahrtstag) zu warten, da ſich bis dahin wohl 
noch eine friedliche Löſung anbahnen laſſen werde. Am Donnerstag 
lag nun eine lange Antwortnote von Montenegro vor, die unter 
ſophiſtiſcher Berufung auf das Völkerrecht und die Neutralität 
die og. Eroberung von Skutari als unantaſtbar hinſtellte, aber zum 
Schluſſe die Ablehnung etwas milderte durch den Hinweis, daß die 
Skutarifrage bei der Geſamtbeſtimmung der albaniſchen Grenzen mit 
zu erledigen ſein würde. Dieſes diplomatiſche Schwänzchen an 
der Note hätte auf die Friedensmächte wohl keinen Eindruck ge: 
macht, wenn nicht zugleich der Vertreter von Montenegro, Popowitſch, 
mündliche Mitteilungen gemacht hätte, die eine gewiſſe Hoffnung 
auf Nachgiebigkeit weckten. So einigten ſich denn die Botſchafter 
wieder auf eine Vertagung (bis Montag, 5. Mai), um inzwiſchen 
abermals Montenegro zum freiwilligen Rückzug aufzufordern 
unter dem Hinweiſe, daß es ſonſt zur gewaltſamen Vertreibung 
und zur Verſagung aller wirtſchaftlichen Hilfe kommen werde. 
Aber was tat Montenegro während dieſer neuen rift? Cs 
ließ durch den Erbprinzen Danilo feierlich Skutari als Haupt, 
ſtadt von Montenegro proklamieren und obendrein ließ es ſeine 
Truppen in albaniſche Küſtenſtädte einrücken. 

Die Lage wurde auf den Gipfel der Unerträglichkeit ge 
bracht durch das Treiben des Eſſad Paſcha in Albanien. 
Dieſer gewiſſenloſe Abenteurer hat Skutari an die Montenegriner 
verſchachert unter der Abmachung, daß man ihn mit der Be 
ſatzung abziehen laſſe und ihm freie Hand gewähre in der Uſur⸗ 
pation des Reſtes von Albanien. Eſſad wollte ſich mit den 
Reſten der türkiſchen Armee unter Dſchavid Bey vereinigen. Die 
beiden „Helden“ ſind aber bald in Streit geraten, und Eſſad 

at nach den neueſten Berichten den Dſchavid bei Durazzo beſiegt. 
Eſſad hauſt als Herr in dem zerrütteten Lande. Die Gunſt der 
Montenegriner hat er durch den Verrat von Skutari erkauft; mit 
den Griechen ſucht er ſich zu befreunden, indem er ihnen von Süd 
albanien alles abtritt, was fie verlangen. Er denkt offenbar, daß für 
ihn noch genug zum Erpreſſen und zum Menſchenquälen übrig 
bleibt. Wenn nun auch Montenegro in letzter Stunde Skutari 
räumen ſollte, jo bleibt doch die Anarchie in Albanien, und es 
iſt nicht abzuſehen, wie ohne militäriſches Einſchreiten der Räuber⸗ 
hauptmann, der Nikita hineingelaſſen hat, wieder hinausbefördert 
werden ſoll. So ſehen Oeſterreich und Italien, die Eltern des 
jungen Albanien, fih gerade gezwungen, für das Leben ihres 
Sprößlings aktiv einzugreifen. 

Sind Oeſterreich und Italien einig? Wie es heißt, iſt die 
prinzipielle Einigung erzielt, aber über die Details werde noch 
verhandelt. Einige meinen, dieſe „Details“ beträfen auch die 
Frage, ob Oeſterreich nur das künftige Nordalbanien okkupieren 
oder auch in das Stammland Montenegro einrücken ſolle. Der 
König von Italien iſt bekanntlich der Schwiegerſohn des König: 
von Montenegro, und inſoferne iſt der menſchliche Wunſch nach 
Schonung des Großvaters ſeiner Kinder begreiflich. In der 
Politik können aber Affinitätsgefühle nicht ausſchlaggebend ſein. 
Oeſterreich wird gewiß gern das alte Montenegro verjchonen, 
wenn der König Nikita feine Truppen in feine Grenzen zurück. 
zieht. Aber ſonſt muß eine gründliche Abrechnung ſtattfinden. 
Die italieniſchen Gefühle können ja dadurch geſchont werden, 
daß ſich die Aktion Italiens auf Südalbanien beſchränkt. 
Oeſterreich gibt ſchon einen gewichtigen Beweis ſeines 
Vertrauens, wenn es überhaupt die Italiener an die Oſtküſte 
der Adria läßt. Bisher legte man Wert darauf, daß Italien 
nicht in Valona feſten Fuß faſſe, damit nicht die beiden Seiten 
der Meeresſtraße von Otranto in ſeine Macht kämen. Unter den 
obwaltenden Umſtänden ſcheint man in Wien dieſe Adriaſorge 
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fahren zu laſſen. Wahrſcheinlich denkt man, daß die Straße 
doch immer noch breit genug iſt, um eine Ark Dardanellenſperre 
unmöglich zu machen, und daß ja das gemeinſame Einrücken in 
Albanien überhaupt nicht eine dauernde Feſtſetzung, ſondern nur 
die Begründung eines autonomen Staates bezwecken ſoll. 
Jedenfalls iſt es zurzeit von großem Werte, daß Oeſterreich nicht 
allein in das Abenteuer geht, ſondern eine zweite Großmacht, 
und zwar einen Dreibundgenoſſen zur Seite hat. England 
wird ſich nicht aktiv beteiligen, und es iſt auch vielleicht beſſer, 
wenn England eine wohlwollende Neutralität bewahrt. Es deckt 
ſo politiſch den Rücken der Aktionsmächte, ohne daß ſich die Ge⸗ 
fahr einer Reibung einſtellt, die bei einem dreifältigen Kompagnie⸗ 
geſchäft nicht ausgeſchloſſen wäre. Serbien ſcheint ſich von der 
Teilnahme am montenegriniſchen Widerſtande fern halten zu 
wollen, was vielfach als ein Anzeichen für die Unentſchloſſenheit 
Rußlands gedeutet wird. Bulgarien tut erſt recht nicht mit, es 
wartet auf die Auseinanderſetzung mit Serbien wegen der er- 
oberten Länder, wobei Rußland die nicht ſehr dankbare Funktion 
des. Schiedsrichters hat. Die gemeinſame öſterreichiſch⸗italieniſche 
Aktion kann alſo leicht und ſchnell zu Ende geführt werden, 
— wenn nur nicht die Panſlawiſten den ruſſiſchen 
Zaren zur Einmiſchung verführen. An Verſuchen wird 
es nicht fehlen; doch müßte Zar Nikolaus das u 
vollſtändig verloren haben, wenn er die gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſe als günſtig für eine große Kraftprobe erachten ſollte. 
Rußland und Frankreich ohne England gegen den feſtgeſchloſſenen 
Dreibund marſchieren zu laſſen, das wäre mehr als Verwegen⸗ 
heit. Sollten aber die pſychologiſchen Vorausſetzungen für einen 
ſolchen Friedensbruch wirklich vorhanden ſein, nun, dann iſt es 
am Ende beſſer, daß jetzt die große Kraftprobe ſtattfindet, als 
wenn ſie hinausgeſchoben wird bis zu einer anderen Konſtellation, 
die nach der Wiedererholung der Balkanſtaaten und bei einem 
Umſchwung in der engliſchen Politik für uns ungünſtiger enden 
könnte. Der Dreibund muß ein lebensfähiges Albanien durch— 
ſetzen oder er verliert ſelber ſeine Lebensfähigkeit. 

Wir knüpfen hieran die neueſten Nachrichten vom diplo⸗ 
matiſchen und militäriſchen Kriegsſchauplatz: 

Vor der Montagsſitzung der Botſchafter hatte Nikita eine 
überraſchende Schwenkung gemacht. Gegen ſein unnachgiebiges 
Miniſterium hat er beſchloſſen, wegen der großen Preſſion Europas 
Skutari zur Verfügung der Großmächte zu ſtellen. Oeſterreich 
nahm Kenntnis von dem bedingungsloſen Verzicht, forderte aber 
unverzüglich die tatſächliche Räumung der Stadt, damit nicht 
Nikita mit Hilfe der auf Donnerstag berufenen Skupſchtina 
wieder Vorbehalte machen oder rückfällig werden kann. Wird 
die Räumung ſofort und ehrlich vollzogen, dann braucht 
Oeſterreich nicht in Montenegro einzurücken. Doch bleiben zwei 
Schwierigkeiten beſtehen, erſtens wegen der Kompenſation, die 
anſcheinend Rußland und Frankreich verſprochen haben, die aber 
Oeſterreich in ſeinem und Albaniens Intereſſe nicht zugibt, 
zweitens wegen der Erlöſung Albaniens aus der Anarchie, die 
durch Eſſad Paſcha, dem Spießgeſellen Nikitas, auf die Spitze 
getrieben wurde. Daher iſt es wahrſcheinlich, daß Oeſterreich und 
Italien trotz der Räumung Skutaris doch gemeinſam Albanien 
beſetzen mäen bis das Land für die Selbſtregierung reif fein wird. 
Römiſche Offiziöſe ſagen freilich, daß Ausſicht ſei, Eſſad werde 
mit der proviſoriſchen Regierung Albaniens ſich verſöhnen und 
Dſchavid werde mit den Türken abziehen, ſo daß vielleicht ein 
Einſchreiten unnötig werde. Es wäre ſchade, wenn dieſe flaue 
Stimmung die Oberhand gewänne. Das gäbe nur Halbheiten 
und ſpätere Verwickelungen. Beſſer iſt es, jetzt gründliche 
Arbeit zu tun, nachdem ſich klar gezeigt hat, daß ein tat⸗ 
kräftiges Vorgehen der Dreibundmächte ungefährlich iſt. Die 
Botſchafterkonferenz hat ſich wieder auf Donnerstag vertagt, um 
Maßnahmen für die Zukunft Skutaris zu erwägen. Oeſterreich 
und Italien ſollten dem ewigen Erwägen jetzt durch zielbewußtes 
Handeln ein Ende machen. 


Die Wehr- und Deckungs vorlagen in der Budget- Kommiſſton. 

Der Anfang der Beratung war nicht ſchön, da die Liberalen 
aus parteipolitiſchen Hintergedanken im Verein mit der Sozial. 
demokratie Widerſpruch erhoben gegen den vernünftigen Vorſchlag 
des A aiak Spahn, auf die erſte Leſung der Wehrvorlage 
die erſte Leſung der Deckungsgeſetze folgen zu laſſen. Dann 
aber kam es zu einem erfreulichen Beſchluß der geſamten 
bürgerlichen Parteien, indem die Erhöhung des Mann- 
ſchaftsſtandes, der Kernpunkt der Vorlage, glatt bewilligt 
wurde. Mit Recht ſagen die Offiziöſen, daß damit das Prinzip 


des Geſetzes, die Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht, 
anerkannt worden ſei. Nicht 90 glatt ging es bei der Ab⸗ 
ſtimmung über die neuen Kavallerieregimenter; die 
Notwendigkeit dieſer neuen Formation wurde nicht allſeitig aner⸗ 
kannt. Es wurden ſchließlich drei Kavallerieregimenter geſtrichen. 
Die Regierung hofft auf ein günſtigeres Ergebnis in dem zweiten 
Stadium der Beratung. Was ſie wirklich für notwendig erachtet, 
muß ſie natürlich durchzuſetzen trachten; aber man braucht doch 
nicht gerade bei jeder Einzelheit das gefährdete Vaterland 
bengaliſch zu beleuchten. Unſeren Abgeordneten, die gewiſſenhaft 
das ganze Material zu prüfen und zu ſichten haben, kann man 
in der Preſſe keine Marſchroute vorſchreiben; aber das darf man 
wohl als dringenden Wunſch der Wählerſchaft bezeichnen, daß 
unſere Vertreter einig vorgehen, ſowohl in der Kommiſſion 
wie im Plenum. Perſönliche Stimmungen oder Neigungen 
müſſen ſich dem großen Zweck unterordnen. Die Erhaltung 
der Einigkeit und die Konzentrierung der Kräfte iſt umſo 
notwendiger, als die Deckungsfrage noch viele Wei⸗ 
terungen und einen ſcharfen Parteiſtreit herbeiführen werden. 
Das en der Nationalliberalen gegenüber dem zweck 
mäßigen Vorſchlage des Vorſitzenden Spahn und die geradezu 
gehäſſige Sprache, welche darauf die parteiamtliche „National⸗ 
liberale Korreſpondenz“ gegen Zentrum und Konſervative führte, 
laſſen deutlich erkennen, daß rührige Kräfte im Gange ſind, um 
eine „Revanche für 1909“ herbeizuführen und mit Hilfe der So⸗ 
zialdemokratie die Deckungsvorlagen ſo zu geſtalten, daß ſie 
für das Zentrum und die Rechte unannehmbar werden. Es muß 
alle Kunſt und Kraft eingeſetzt werden, um das durchzuhalten, 
was der Abgeordnete Speck ſo entſchieden als unabläſſig hin⸗ 
geſtellt hat: die Verabſchiedung der Wehrvorlage und der Deckungs⸗ 
vorlagen durch dieſelbe Mehrheit. Dieſen Punkt darf man 
bei keiner Abſtimmung aus den Augen verlieren. 


Drinzregent CTudwig über Heerestüchtigteit und Reichs- 
frendigkeit. 

Die Frühjahrsparade in München, die wegen des hohen 
Alters des Prinzregenten Luitpold in den letzten Jahren ausfallen 
mußte, hat der neue Verweſer des Königreichs Bayern wieder in 
alter Feierlichkeit abgenommen und bei der nachfolgenden Hof⸗ 
tafel einen wuchtigen Trinkſpruch auf die bayeriſche nes aus: 
gebracht, der in den Worten aka 

„Sollte je die bayeriſche Armee wieder vor den Feind treten, 
und auf das müſſen wir uns ja jederzeit gefaßt machen, 
ſo zweifle ich nicht, daß ſie mir und unſerem Bayernlande Ehre 
machen wird. Ich zweifle nicht, daß die bayeriſche Armee unter 
dem Oberbefehl Seiner Majeſtät des Kaiſers als Bundesfeldherrn 
einer der beſten vollwertigen Beſtandteile im deutſchen Heere 
ſein wird.“ 

Bei ſeinem Antrittsbeſuch am württembergiſchen Hofe beſuchte 
Prinzregent Ludwig auch das Stuttgarter Rathaus. Der dortige 
Oberbürgermeiſter erinnerte an das herrliche Wort von der 
Reichsfreudigkeit, das der Prinzregent bei der Zuſammen⸗ 
kunft der Bundesfürſten ſeinerzeit geſprochen, und in der Er- 
widerung auf dieſe Anſprache gab der Prinzregent zu dem an- 
geſchlagenen Thema folgende programmatiſchen Ausführungen: 

Die erſte Aufgabe des Deutſchen Reiches ſei es, daß nicht 
nur ein einzelner Staat, ſondern daß alle Staaten gedeihen 
und blühen möchten. Es fänden ja manchmal einzelne Wider- 
ſprüche und Gegenſätze ſtatt. Dieſe ſolle man aber nicht auf die 
Spitze treiben, ſondern denken, daß der andere Staat gerade ſo ein 
deutſcher ſei wie der eigene und gerade ſo gefördert werden ſolle. 
Wenn das geſchehe, ſo werde das Deutſche Reich jederzeit ſich 
durch Reichsfreudigkeit auszeichnen. Der Redner ging dann noch 
näher auf die Verkehrspolitik im Reiche ein, um die er ſich 
bekanntlich ſchon ſeit Jahren die höchſten Verdienſte erworben 
hat, — man kann ſagen: zu Waſſer und zu Lande! Der Mittel⸗ 
weg zwiſchen Zentraliſation und Partikularismus, den Prinz⸗ 
regent Ludwig von der brüderlichen Solidarität der deutſchen 
Staaten finden laſſen will, iſt in der Tat die richtige Bahn für 
das nationale Gemeinweſen, und gerade in dieſer ernſten Zeit 
iſt der Aufruf zur Reichsfreudigkeit an beiden Seiten des Mains 
dankbar zu begrüßen. 

Am Montag traf das bayeriſche Regentenpaar unter dem 
ſtürmiſchen Jubel der Bevölkerung in Karlsruhe zum Beſuche 
des großherzoglichen Hofes ein. In dieſem Jubel klingt auch 
die Freude wieder über die glückliche Errettung des Großherzogs 
vor dem tags vorher in Mannheim geſchehenen ruchloſen An- 
ſchlag eines anſcheinend Geiſteskranken. 
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Mein Luginsland. 


och oben auf lufliger Bergeshöh', 
Am schattigen Waldesrand, 
Wo friedlich äset das scheue Reh, 
Dort ist mein Luginsland! 


Zu Füssen schwellender Wiesenplan, 
Von grünem Tann umsäumt, 

Zu Häupten blauende Sonnenbahn, 
Von goldenem Licht durchiràumi. 


Wie leuchten die Schroffen im Morgenschein, 
Wie strahlet der silberne Firn! 

Mit einer Krone aus Demantsle:n 

Umflicht er die blendende Stirn! 


Rings weidende Herden im dufligen Tal, 
Melodisches Glockengeläut'; 

Der Waldessänger heller Choral 

Die fröhliche Antwort beut. 


Und Dorf und Weiler in lachender Rund, 
Und Kirche und Burg und Schloss! 

Ich grüsse euch alle mit freudigem Mund 
Als euer Heimalgenoss. 


So liegst du vor mir, du schöner Gau 
Gar lieblich und ernst zugleich: 

Mein Luginsland, meine liebste Schau, _ 
Mein kleines Königreich! 


Karl Kohler. 


Trialismus. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


m 19. April beging die Habsburgermonarchie den zweihundert⸗ 

jährigen Gedenktag der feierlichen Verkündigung der Prag⸗ 
matiſchen Sanktion. Schon im Familienvertrag des Jahres 
1703 war die Unteilbarkeit der Länder des Erzhauſes feſtgelegt 
und beſchworen worden, aber erſt der 19. April 1713, an dem 
Kaiſer Karl VI. durch öffentliche Verkündigung des Erbfolgever⸗ 
trages dieſen zu einem allſeits gültigen Staatsakt erhob, iſt der 
Geburtstag der unwiderruflichen Unteilbarkeit der Habsburger⸗ 
monarchie geworden. Mögen auch welche Beſtrebungen immer 
innerhalb der Monarchie nach Geltung gerungen haben; mag auch 
das Verfaſſungsleben bis zur weitgehenden Mitbeſtimmung der 
Völker an ihrem Schickſal ein ganz anderes Antlitz erhalten haben 
— alle ſtaatlichen Verhältniſſe mögen ſie auch noch ſo unvoll⸗ 
kommen und noch ſo unwillkommen ſein, beruhen letzten Endes 
auf dieſer Pragmatiſchen Sanktion. Darum kann auch nur auf 
1 Fundamente eine Aenderung der jetzigen ſtaatsrechtlichen 

erhältniſſe erfolgen. 

Nun haben die Waffenerfolge der ſlawiſchen Balkanſtaaten 
den nationalen Beſtrebungen der öſterreichiſchen Südſlawen neue 
Nahrung gebracht. Schon die endgültige Einverleibung Bosnien- 
Herzegowinas vor vier Jahren brachte den Trialis mus in den 
Vordergrund des nationalpolitiſchen Intereſſes aller Südſlawen, 
und man darf ſich wohl nicht wundern, daß jetzt mehr als je über 
dieſe Neugeſtaltung der Monarchie geredet wird. Es iſt ja klar, 
daß ſtaatsrechtlich Bosnien⸗Herzegowina dem Staatsganzen nn 
nicht eingefügt werden konnte, und niemand kann beſtreiten, da 
der Dualismus auch gar nicht imſtande iſt, dieſe Einfügung vor⸗ 
zunehmen. Freilich: Ungarn, oder beſſer geſagt die Magyaren, 
würde dieſe bosniſche Frage ſchnell und radikal löſen können. Es 
bildet ſich das wenigſtens ein. Denn Ungarn, um mit dem Dichter 
zu reden, hat einen guten Magen und glaubt auch noch dieſe 
Reichslande „vertragen“ zu können. Aber ſo einfach geht das 
denn doch nicht. Es iſt zu viel öſterreichiſches Kapital an Blut 
und Geld in diefe Lande hineingeſteckt worden, als daß Cis- 
leithanien fie jetzt dem Bruder von Trans zur Ausbeutung über- 
laſſen dürfte. Aus ſolchen Erwägungen heraus entſtand dann bei 
den Kroaten, Slowenen und Serben der Monarchie die Idee, im 
Süden ein ſüdſlawiſches Reich innerhalb der Monarchie zu 
gründen und ſo aus dem Dualismus den Trialismus zu erzeugen. 
Es bekäme dann der ſlawiſche Südſtaat ebenſo wie Ungarn eine 
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eigene Regierung und ein eigenes Parlament und die Delega- 
tionen einen weiteren, den dritten Bruder. 

Man darf nicht verkennen, daß, ſo ſehr auch nationale Be⸗ 
ſtrebungen die Südſlawen zum Trialismus drängen mögen, und 
jo ſehr auch das grauſame magyariſche Unterdrückungsſyſtem in 


Kroatien⸗Slawonien dieſe Beſtrebungen erklärlich macht, doch der 


Wunſch nach einem Herauskommen aus dem Dualismus die eigent⸗ 
liche Triebkraft für die Trialismusagitation iſt. Man will allent⸗ 
halben die unhaltbaren Zuſtände des Dualismus beſeitigen und 
ſucht nach ſtaatsrechtlichen Formen, die an deſſen Stelle treten 
könnten. Und es iſt auch unbeſtreitbar, daß die Verfaſſung der 
Geſamtmonarchie geändert werden muß, wenn man aus dem 
jetzigen innerpolitiſchen Elend, welches zugleich auch die außer⸗ 
politiſche Macht ſo beſchämend 1 herauskommen will. Es 
ift dabei höchſt bezeichnend, daß ſelbſt unter den jo zentraliſtiſch 
veranlagten Deutſchen ſich zeitweiſe ſtarke Strömungen zugunſten 
des Trialismus bemerkbar machten. 

Heute gibt ſich wohl kein Oeſterreicher mehr der Täuſchung 
a daß der vor 46 Jahren eingeführte Dualismus ein Glück für 

isleithanien oder für die Monarchie geweſen ſei. Man erkennt 
1 0 allgemein als ſchweres Unglück, aus dem nur die Magyaren 
orteil ziehen. Das heißt: eigentlich nicht das Magyarenvolk, 
ſondern nur jene aus Adeligen und Intelligenzlern zuſammengeſetzte 
Clique, welche ſich durch Magyariſierung von Juden, Slawen und 
leider auch Deutſchen zu verſtärken ſucht. Dieſe verhältnismäßig 
kleine Schaar beherrſcht Ungarn und die ganze Monarchie und 
erbringt bei jeder Gelegenheit den Beweis, daß ſie beſſere 
Politiker beſitzt als Oeſterreich. Der Dualismus, von Deak er- 
dacht und von Graf Julius Andraſſy, dem ſpäteren Miniſter 
des Aeußern, zugunſten Ungarns ausgeſtaltet, iſt eine rein 
magyariſche Schöpfung zur Schröpfung Oeſterreichs für magyariſche 
Zwecke: er ſollte die Herrſchaft der Gentryklique für ewige Zeiten 
begründen. Dieſe ſtand auch damals ganz im Zeichen des 
Liberalismus, und um in Oeſterreich ſtets willfährige Helfers⸗ 
elfer zu haben, wurde hier dem liberalen Deutſchtum dieſelbe 
errſchaft eingeräumt, welche dort die Andraſſypartei befag. 
Jeder Politiker weiß, wie richtig die Magyaren unſere liberalen 
Deutſchen eingeſchätzt hatten, und wie die beiden liberalen 
Parteien ſich gegenſeitig halfen, an der Macht zu bleiben. Iſt 
es doch z. B. noch nicht vergeſſen, daß die magyariſche Regierung 
ſich herausnahm, gegen die kaiſerliche Beſtätigung Dr. Luegers, 
der den Liberalismus in Wien zu Boden gerungen hatte, zum 
Bürgermeiſter von Wien Proteſt einzulegen. Rein partei⸗ 
2 ückſichten haben damals zwei der ſchärfſten Gegen⸗ 
ätze miteinander vereinigt: einerſeits zerriß man die Monarchie 
in zwei Teile und gab jedem eine bis zur vollen Selbſtändigkeit 
ehende Selbſtverwaltung, und anderſeits führte man den 
tarrſten Zentralismus ein, um drüben den Magyaren, herüben 
den Deutſchen, in Wirklichkeit aber in beiden Reichsteilen der 
nationalen Bureaukratie und dem kapitaliſtiſchen Liberalismus 
die Vorherrſchaft zu ſichern. 

In Oeſterreich hat das deutſchzentraliſtiſche Syſtem des 
Dualismus vollſtändig Schiffbruch gelitten, und in Ungarn kann 
es nur durch die brutalſte Verwendung der Regierungsgewalt 
aufrecht erhalten werden. Dieſe Tatſachen, die kein ehrlicher 
Politiker abſtreiten kann, führen doch wohl zur Erkenntnis, daß 
man die Staatsfeindlichkeit des Dualismus nicht verdreifachen 
darf durch Einführung des Trialismus. Dieſer Weg in der 
Entwicklung der Habsburgermonarchie müßte mit Rieſenſchritten 
zu deren vollſtändigem Zerfall führen. Gäbe man den Süd- 
flamen die ſtaatliche Selbſtändigkeit, fo würde man den Nord- 
ſlawen auf die Dauer die Autonomie der „Länder der hl. Wenzels 
krone“ (Sudetenländer) nicht vorenthalten können, und zweifellos 
würden dann Polen und Ruthenen von ähnlichen Gelüſten be⸗ 
fallen werden. Es iſt klar, daß die Deutſchen bei Einführung 
des Trialismus in dem öſterreichiſchen Drittel der Monarchie 
wieder größeren Einfluß haben würden als jetzt, aber ihr Einfluß 
in der Geſamtmonarchie würde immer noch mehr ſinken. Bei 
dem Gegenſatze zwiſchen Germanentum und Slawentum würde 
der Magyarismus erſt recht zum Herrſcher der Monarchie werden, 
zur Schmach des Deutſchtums in Oeſterreich. 

Die unausweichlich notwendige ſtaatsrechtliche Neugeſtaltung 
der Habsburgermonarchie darf daher nicht heißen „Vom Dualismus 
zum Trialismus“, ſondern „Zurück vom Dualismus zum Unismus“, 
zur Staatseinheit. Der Dualismus hat überall als Keim 
der Zerſetzung gewirkt; er muß beſeitigt werden, um die Wieder⸗ 
geburt des einheitlichen Kaiſerſtaates auf Grund der Pragma: 
tiſchen Sankion herbeiführen zu können. 
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Ziele und Erfolge der Ulmer Fleiſchpolitil. 


Ein Beitrag zur Frage der kommunalen Fleiſch— 
verſorgung. 
Von Finanzamtmann Wilhelm, Ulm a. D. 


er Streit, ob Maßnahmen der Lebensmittelverſorgung zu den kom⸗ 
munalpolitiſchen Aufgaben gehören, mit denen fih die Sfadtver- 


waltungen unter allen Umſtänden zu befaſſen haben, oder ob die den 
Gemeinden dadurch zugewieſenen Aufgaben über ihren Betätigungskreis 


hinausgehen, darf als im erſtgenannten Sinne entſchieden gelten. Die 
württembergiſche Kreisſtadt Ulm a. D., die ſich durch ihre im Intereſſe 
der minderbemittelten Bevölkerungsklaſſen ſchon früh unternommene und 
mit beſtem Erfolg bis heute durchgeführte Bodenpolitik einen Namen ge⸗ 
macht hat, iſt auch in der Bekämpfung der Fleiſchteuerung eigene Wege 
gegangen. Der Reichskanzler hat ihr Vorgehen als vorbildlich aner⸗ 
kannt und den rührigen Oberbürgermeiſter von Wagner in die Kom⸗ 
miſſion zur Beratung der Frage der Fleiſchteuerung nach Berlin be⸗ 
rufen. Es dürfte daher auch für den Leſerkreis der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ von Intereſſe ſein, Näheres über die getroffenen Maßnahmen zu 
erfahren und, ſoweit zurzeit ein Urteil möglich iſt, über die damit bis 
jetzt erzielten Erfolge.!) | 


Während viele Stadtvertretungen ſich lange Zeit damit begnügten, 
unſere Wirtſchaftspolitik für die zunehmende Steigerung der Fleiſchpreiſe 
verantwortlich zu machen und in ausſichtsloſen Reſolutionen die Oeff— 
nung der Grenzen zu verlangen, entſchied ſich die Stadtgemeinde Ulm für 
die Tat. Sie ſchloß am 13. Dezember 1911 mit Wirkung vom 1. Januar 
1912 ab und zunächſt auf die Dauer von fünf Jahren mit der baye 
riſchen Genoſſenſchaft für rationelle Schweinezucht im Amtsbezirk Neu⸗ 
ulm, G. m. b. H., einen Vertrag über den Bezug von Maſt⸗ 
ſchweinen durch die Stadt für die Metzgerinnung. Danach verpflichtet 
ſich die Genoſſenſchaft, zunächſt im Jahre 1912 der Stadt Ulm bis 
1000 Maſtſchweine im Gewicht von 220 Kilogramm zu liefern; am An⸗ 
fang jedes der folgenden Vertragsjahre wird die entſprechend zu ſtei⸗ 
gernde Zahl vereinbart und ſoll im Beharrungszuſtand mindeſtens 
250 Stück im Monat betragen. Der Preis beträgt 63 Mark für den 
Zentner Schlachtgewicht und 50 Mark für den Zentner Lebendgewicht. 
Sinkt der allgemeine Marktpreis für den Zentner Schlachtgewicht 
wenigſtens ein Vierteljahr lang dauernd unter 63 Mark, ſo ermäßigt 
ſich auch der Uebernahmepreis für die Stadt um 1 Mark für den 
Zentner. Zum Zweck der Errichtung von 5—6 Maſtſtationen mit je 
200— 250 Einſtellſchweinen, einer Futterzentrale und einer Feldbahn ſtellt 
die Stadt Ulm der Genoſſenſchaft den erforderlichen Grund und Boden 
unentgeltlich bereit und überläßt ihr im Bedarfsfalle weitere Grundſtücke 
zu einem vertragsmäßig vereinbarten durchſchnittlichen Pachtpreis. Der 
Bau der Maſtſtationen, ſowie die ganze Einrichtung, der Betrieb und 
die Unterhaltung des Unternehmens iſt Sache der Genoſſenſchaft; ſie 
trägt auch das ganze Betriebsriſiko. Die vierprozentige Verzinſung der 
im Höchſtbetrag mit 15,000 Mark in Anſatz gebrachten Baukoſten über⸗ 
nimmt die Stadt Ulm. Zur Beſtreitung der Futterkoſten räumt ſie der 
Genoſſenſchaft einen ſtändigen unverzinslichen Kredit von 60 Mark für 
jedes eingeſtellte Schwein ein. Außerdem wurde ein Vertrag zwiſchen 
der Stadtverwaltung und der Metzgerinnung geſchloſſen, der die Rechte 
und Pflichten betreffend die Uebernahme und Abgabe der Schlachttiere 
und die Verkaufspreiſe des Fleiſches feſtſetzt. 

Bereits im Mai 1912 konnte die Genoſſenſchaft mit der Lieferung 
ſchlachtreifer Schweine beginnen. Die Lieferungen konnten aber die ver⸗ 
tragsmäßig feſtgeſetzte Mindeſtzahl von 200 Stück im Monat natürlich 
nicht ſofort erreichen, ſondern betrugen zunächſt nur etwa 70 Stück (ein 
Zehntel des geſamten Bedarfs an Schweinefleiſch). Bei der Verteilung 
der einzelnen Sendungen konnte daher nur etwa der vierte Teil der 


Megger berückſichtigt werden. Dieſe waren dann verpflichtet, bis zum 


Eintreffen der nächſten Sendung (alſo in der Regel vier Wochen lang) 
an jedem Mittwoch nicht nur das von der Stadt um 68 Mark“) für den 
Zentner übernommene, ſondern alles Schweinefleiſch bei einem ſonſtigen 
Ladenpreis von 95 Pfennig bis 1 Mark um 87 Pfennig für das Pfund 
abzugeben, wobei aber an niemand mehr als 1 Kilogramm abgegeben 
werden durfte und Wirte uſw. überhaupt ausgeſchloſſen waren. 

Dieſe Einrichtung hat den Zweck, der Stadtverwaltung einen aus⸗ 
ſchlaggebenden Einfluß auf die Preisbildung des Fleiſchmarktes zu ſichern, 
im erſten Jahre noch nicht voll erreicht. Dies wird erſt dann der Fall 
ſein, wenn die vertragsmäßige Mindeſtlieferung von 250 Schweinen im 
Monat für etwa 50000 Einwohner erreicht wird, was für Mai dieſes 
Jahres zu erwarten ſteht. Immerhin trug ſie zweifellos dazu bei, den 
Fleiſchgenuß der minderbemittelten Volksklaſſen nicht unter ein gewiſſes 
Mindeſtmaß ſinken zu laſſen. ö „ o 
II. 

Eine weitere Verbilligung des Schweinefleiſches, das in Deutſch⸗ 
land über 60 Prozent der geſamten Fleiſchnahrung ausmacht und für 


Val. zu der Frage eee ma „Allgemeine Rund. 
„* 


1) 
ſchau“, Nr. 5 vom 1. Februar 1913, ie Stellungnahme des 
Deutſchen Veterinärrates zur Fleiſchteuerung“ von Tierarzt J. A. Hoffmann. 
Dem vertragsmäßigen Lieferungspreis mit 63 Mark für den 


Bene werden zugeſchlagen 2 Mark zur Bildung eines Reſervefonds bei 
der Stadtkaſſe und 3 Mark Schlachthauskoſten. u 


die minderbemittelte Klaffe hauptſächlich in Betracht kommt, wurde er- 
reicht dank des Reichsgeſetzes vom 13. Februar 1913, das den Bundesrat 
ermächtigt, bis zum 31. März 1914 den 18 Mark für den Doppelzentner 
überfteigenden Eingangszoll für Fleiſch zu erſtatten. Dieſe Zollerleichte⸗ 
rung war von den Behörden bereits vom 1. Oktober 1912 ab zugelaſſen 
worden. Die Stadt Ulm machte davon ähnlich wie andere Städte in 
der Weiſe Gebrauch, daß ſie durch Vermittlung eines Viehhändlers und 
mit Hilfe der vom Staat gewährten Fracht⸗ und Zollermäßigung hollän⸗ 
diſches und ſchwediſches Schweinefleiſch einführte und an die Metzger⸗ 
innung zum Selbſtkoſtenpreis abgab. Etwa ein Drittel des Fleiſch⸗ 
bedarfes konnte damit gedeckt werden. Weil rechtzeitig für regelmäßigen 
wöchentlichen Eingang des Auslandsfleiſches Vorſorge getroffen war, 
konnte den Metzgern durchſchnittlich ein Drittel ihrer Wochenſchlachtung 
in ausländiſchen Schweinen zur Verfügung geſtellt werden. Der Selbſt⸗ 
koſtenpreis ſchwankte zwiſchen 76’, bis 78 Pfennig für das Pfund. Zu 
dieſen Beträgen ging das Fleiſch in die Hand der Metzger über. Dieſes 
Fleiſch wurde aber nicht geſondert verkauft, ſondern die Metzger waren 
vertragsmäßig verpflichtet, mit der Uebernahme der erſten ausländiſchen 
Schweine alles Schweinefleiſch fortlaufend um den Einheitspreis von 
95 Pfennig, ſpäter 94 Pfennig für / Kilogramm abzugeben. Dies be- 
deutet gegenüber dem ſonſtigen Ladenpreis von 1 Mark allerdings keine 
bedeutende Ermäßigung, aber es gelang durch dieſe Maßregel doch, ein 
weiteres Steigen der Schweinepreiſe zu verhindern und die Marktlage 
zu erleichtern. 

Das ausländische (holländiſche und ſchwediſche) Fleiſch hat Metzger 
und Verbraucher in gleicher Weiſe befriedigt. Der Eingangszoll für das 
Auslandsfleiſch berechnet ſich für die Monate November bis Februar auf 
zirka 30,000 Mark, der zu erſtattende Betrag ſomit auf etwa 10,000 Mark. 
Dieſe Summe bedeutet für ſich genommen einen Ausfall für die Reichs⸗ 
kaſſe. Durch die geſteigerte Fleiſcheinfuhr, die ohne Zollermäßigung nicht 


möglich geweſen wäre, iſt im ganzen eine Steigerung des Zollaufkommens 


zu erwarten. 

=. III. 

le hat die Stadt Ulm ſchon vor mehreren Jahren einen See— 
fiſchmärkt eingerichtet, zu beffen vermehrter Inanſpruchnahme die 
Fleiſchteirerung Anlaß gab. Die Stadt bezieht in den Wintermonaten 
friſche Seefiſche für ihre Rechnung von Großfiſchereien und gibt ſie zum 
Selbſtkoſtenpreis an die Verbraucher ab. Die Erfahrungen, die mit 


dieſer Maßregel bis jetzt gemacht wurden, haben am wenigſten befriedigt. 


Unſerer vom Meere weit abgelegenen Inlandsbevölkerung ſind der See⸗ 
fiſch und die verſchiedenen Arten ſeiner Verwendbarkeit zu wenig bekannt. 
Man ſieht daher auf den wöchentlichen Seefiſchmärkten mehr Offiziers⸗ 
burſchen und Dienſtmädchen als Hausfrauen der minderbemittelten Be: 
völkerungskreiſe, denen die Einrichtung in erſter Linie galt. Um auch 
dieſe mit der Zubereitung der Seefiſche bekannt zu machen, wurden erſtmals 
im Winter 1911/12 von der Stadtverwaltung unentgeltliche Seefiſch⸗ 
kochkurſe veranſtaltet. Sie wurden auch im letzten Winter wieder ab⸗ 
gehalten, aber gerade von den Kreiſen, denen ſie Aufklärung bringen 
ſollten, nur ungenügend beſucht. 

Die Nachbarſtadt Neuulm ift dem unter Ziffer I behandelten Ber- 
trag beigetreten.) Die beiden Städte haben damit einen anerkennens⸗ 
werten Anfang gemacht auf dem Gebiete der Fleiſchverſorgung, aus⸗ 
gehend von der Ueberzeugung, daß es, um der Fleiſchnot wirkſam ab⸗ 
zuhelfen, geboten iſt, daß Stadt und Land, Stadtverwaltung und 
landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften ſich zuſammenfinden, um — die 
einen mit ihrer Finanzkraft, die anderen mit ihrer Erfahrung und ihren 
Arbeitsleiſtungen — den ſtets wachſenden Bedarf an Fleiſch zu decken. 
Sie haben erreicht, daß bis jetzt ſeit fünf Monaten der Ladenpreis für 
Schweinefleiſch um fünf bis ſechs Pfennig für das Pfund herabgedrückt 
wurde und daß infolge hiervon auch auf dem allgemeinen Fleiſchmarkt 
eine rückbildende Wirkung nicht zu verkennen iſt. Würde eine größere 
Zahl deutſcher Städte das gleiche Verfahren beobachten und würde es 
auch auf Rindvieh“ ausgedehnt, fo wäre die deutſche Volksernährung 
vom Ausland in Bälde unabhängig gemacht. 
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| Warum dürfen wir nicht vereinsmüde werden? 


Von Dr. K. Neundörfer, Worms. 


enn nur dieſe vielen Vereine nicht wären!“ — ſo hört 
1 man oft klagen von Geiſtlichen und Laien, von Männern und 
Frauen, von Alten und Jungen; „die koſten viel Zeit und viel 
Geld, und es hat ja alles doch keinen Wert!“ — So bleiben 
viele dem katholiſchen Vereinsleben ganz fern, andere kehren ihm 
den Rücken, nachdem ſie eine Zeitlang mitgetan 2 und wieder 
andere bleiben zwar aus äußeren Gründen dabei, bezahlen aber 
nur brummend ihre Beiträge und laſſen ſich nie auf einer Ver⸗ 
ſammlung ſehen. 


3) Auch die bayeriſchen Städte Bamberg und Bayreuth ſind dem 


Beiſpiel Ulms gefolgt. 
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e Stadt Frankfurt a. M. bat bereits einen Verſuch in dieſer 
Richtung unternommen. i | | 


Seite 364. 


Nun iſt es ja richtig, daß manchmal im Vereinsleben des 
Guten zuviel verlangt und auch getan wird. Wenn einer einem 
anzen Dutzend Vereine angehören ſoll, jeden Abend ſeinem 
Heim, ſeiner Familie entzogen, alle Sonntage von einem 
anderen Verein mit Beſchlag belegt wird, und dann nicht nur 
für die vielen Beiträge, ſondern auch für all die beſonderen 
Sammlungen und die Vereinsfeſtlichkeiten bluten muß, — dann 
iſt es ſchon begreiflich, wenn er eines Tages die ganze Sache 
müde wird und ſich von allem zurückzieht. Begreiflich iſt 
das alſo ſchon; ob es aber auch recht iſt, nun ohne Unterſchied 
alle Vereine fahren zu laſſen, das iſt allerdings eine andere 
Frage. Die Vereine ſtehen doch nicht alle auf einer Stufe des 
Wertes; wenn manche bloß der Annehmlichkeit, dem Vergnügen 
dienen wollen, ſo ſtiften doch andere wirklichen Nutzen, und wieder 
andere ſind eine geſellſchaftliche Notwendigkeit und ver⸗ 
pflichten ſomit unſer ſoziales Gewiſſen. 
Aber gar oft ſind die Vereinsmüden gar nicht ſolche viel⸗ 
eplagte Vereinsmenſchen; oft reden die am lauteſten über die 
Zwecklofigkeit des Vereinsweſens, die es praktiſch gar nicht kennen 
gelernt oder ſich doch am wenigſten tätig daran beteiligt haben; 
und nicht ſelten ſtehen gerade die abſeits, die viel mehr als 
manches eifrige Vereinsmitglied Zeit und Geld für das Vereins⸗ 
weſen übrig haben könnten, wenn ſie nur wollten. Da fehlt es 
dann meiſt an dem rechten Verſtändnis für die Notwendigkeit 
des Vereinsweſens, oft aber auch an der Opferwilligkeit, die doch 


bei einem Chriſten nie verſagen ſollte, wo ideale Intereſſen des 


Gemeinſchaftslebens auf dem Spiele ſtehen. 

Zu dieſen notwendigen Vereinen, die ein Recht haben 
auf Beachtung und Unterſtützung von ſeiten aller glaubenstreuen 
Katholiken, gehören vor allem die caritativen Vereine, 
wie der Bonifatiusverein, die Vereine für Heidenmiſſion, der 
Vinzenz- und Eliſabethenverein, die Mädchenſchutz, und Jugend- 
fürforgevereine, die Vereine für Krüppel⸗, Gefangenen. und 
Auswandererfürſorge, der Caritasverband und wie ſie ſonſt noch 
heißen. Das alles ſind Vereine, die wirklicher Not, leiblicher 
und geiſtiger, abhelfen wollen; und wo ein Chriſt jemanden in 
Not ſieht, da iſt es ſeine Pflicht, zu helfen, ſoviel er kann. 
Wir vergeſſen zu leicht, daß das Gebot der Nächſtenliebe das 
erſte und drängendſte Gebot der Religion Jeſu Chriſti, und daß 
Almoſengeben für einen Chriſten nicht bloß ein guter Rat, 
ſondern Pflicht iſt. Nun liegen aber heute die Verhältniſſe ſo, 
daß viele gar keine oder doch wenig Gelegenheit haben, perſönlich 
Werke chriſtlicher Nächſtenliebe zu üben, weil ihnen die un⸗ 
mittelbare Berührung mit dem Volke fehlt. Anderſeits erheiſchen 
die Notſtände unſerer Tage vielfach organiſierte Wohltätig- 
keit, wenn überhaupt mit Erfolg geholfen werden ſoll. Wie könnte 
deshalb einer ſich ſeiner chriſtlichen Pflicht des Almoſens beſſer 
entledigen, als indem er durch ſeinen Beitrag und, ſoviel er 
kann, auch durch ſeine Mitarbeit ſolche Vereine unterſtützt, 
welche die chriſtliche Wohltätigkeit ſich zum Zwecke geſetzt haben? 
Bei ſolchen Vereinen darf es für einen Chriſten auf keinen Fall 
5 geben; fie können die Mahnung des Apoſtels 
für ſich in Anſpruch nehmen: „Laßt uns nicht müde werden, 
Gutes zu tun!“ (Gal. 6.) Gewiß kann und braucht nicht jeder 
allen dieſen Wohltätigkeitsvereinen angehören, aber doch ſo vielen, 
daß er mit ruhigem Gewiſſen ſich ſagen kann: was ich für Wohl⸗ 
tätigkeit ausgebe, das ſteht im rechten Verhältnis zu dem, was 
ich für mein Vergnügen und für meine Liebhabereien verwende. 

Zu den notwendigen Vereinen gehören aber auch die, 
welche es fih zum Ziele geſetzt haben, im Kultur und 
Geiſtesleben unſeres Volkes den chriſtlichen Ideen, dem 
katholiſchen Glauben die ihm gebührende Stellung zu ſichern, 
wie der Volksverein, die Schul- und Preßvereine, die Görres⸗ 

eſellſchaft und die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, der Albertus 

agnus⸗ und der Hildegardisverein, der Borromäusverein u. a. 
Manchem mögen dieſe Vereine nicht 1 erſcheinen als die 
zuerſt erwähnten, die Miſſions und Fürſorgevereine. Aber was 
nützt es, in Afrika wilde Heiden zu bekehren, wenn dafür im 
eigenen Land Ne die führenden und gebildeten Kreiſe dem 
Glauben. den Rücken kehren? Was hilft es, in der Diaſpora 
Kirchen zu bauen, wenn eine moderne Literatur und Preſſe un⸗ 
1 daran arbeitet, immer weitere Kreiſe dem kirchlichen 
eben innerlich zu entfremden? Was iſt gewonnen, wenn wir 
bloß für leiblich Bedürftige ſorgen, die Seelen aber durch ſchlechte 
Bücher vergiften laſſen? — Der Einfluß unſeres Glaubens auf 
das Geiſtesleben unſeres Volkes iſt ſicherlich nicht weniger 
bedeutungsvoll, als unſere Stellung im ſozialen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Leben; dafür ſollten vor allem gebildete katholiſche 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 10. Mai 1913. 


Kreiſe Verſtändnis haben und wenigſtens durch ihre Mitgliedſchaft 
in dieſen Vereinen für ihren Teil dazu beitragen, daß wir dieſen 
Einfluß behalten, ſichern und vertiefen. 

Und ſchließlich ſind für Macht und Gedeihen katholiſchen 
Lebens beim einzelnen wie in der Geſellſchaft unſere katho⸗ 
liſchen Standes vereine unentbehrlich: Die Jünglings⸗ 
und Geſellenvereine, die Vereine für Mütter und Jungfrauen, 
für Dienſtboten und weibliche Angeſtellte, die Standesorganiſa⸗ 
tionen der Arbeiter, der Schiffer, der Kaufleute und Beamten, 
die Prieſtervereine und Studentenorganiſationen. Schon im wohl: 
verſtandenen eigenen Intereſſe ſollte jeder Katholik dem ihm zu⸗ 
kommenden Standesvereine angehören; in der einen oder anderen 
Weiſe, früher oder ſpäter wird er Nutzen davon haben. Wer 
aber glaubt, für ſeine pae bii ſolcher Vereine nicht zu bedürfen, 
der ſei an ein treffendes Wort erinnert, das Biſchof von Keppler 
jüngft in Schwäbiſch⸗Gmünd geſprochen hat: „In Zeiten wie den 
heutigen darf niemand ſich auf ſeine Perſon und ſeinen individuellen 
Lebenskreis zurückziehen wollen, darf niemand denken: was geht 
das mich an? Ich lebe für mich.“ Ein immer dichter werdendes 
Netz von Standesorganiſationen ſpannt ſich über unſer geſellſchaft⸗ 
liches Leben, und in dem Wettſtreit und Kampf dieſer Organiſa⸗ 
tionen untereinander ſpielt die Weltanſchauung keine geringe Rolle. 
Da iſt es Pflicht eines jeden Katholiken, die Standesorganiſation 
zu unterſtützen, welche ſeine chriſtkatholiſche Ueberzeugung auch 
im wirtſchaftlich⸗ſozialen Leben hochhält, ob er nun glaubt, einer 
ſolchen Organiſation auch für ſeine Perſon zu bedürfen oder nicht. 
Da heißt es, ſoziales Verantwortlichkeitsgefühl beſitzen und ſeine 
perſönliche Neigung und Bequemlichkeit vor dem allgemeinen 
Wohl zurücktreten laſſen. Wenn gerade die, welche moraliſch, 
aa. und fozial jo ſtehen, daß fie wirklich für ihre Perſon 
olche Vereine entbehren könnten, wenn gerade die, welche durch 
dieſe ihre Stellung das feſte Fundament und die Elite ihres 
Standesvereins bilden könnten und ſollten, von den Vereinen 
ſich fernhalten, was ſoll denn überhaupt aus dieſen werden? 
Und denke keiner: es ſind ja andere genug da, welche die Sache 
hochhalten; da bin ich entbehrlich. Der Eifer der anderen iſt 
nie eine Entſchuldigung für deine egoiſtiſche Bequemlichkeit; nur 
dann kannſt du dich als einen Menſchen betrachten und achten, 
der das Gute will, wenn du ſtets ſo handelſt, daß es gut um 
das Ganze ſtünde, wenn andere gerade ſo handeln würden wie du. 


Mit jedem Tag wird heute der Ausbau und die Stärkung 
unſeres katholiſchen Vereinslebens eine größere Notwendigkeit. 
Die äußere ſtaatliche Nötigung, die in früheren Jahrhunderten 
den Zuſammenhalt der chriſtlichen Glaubensgemeinſchaft ſtärkte, 
iſt in Wegfall gekommen, und auch die Unterſtützung, die der 
Staat heute der Kirche "a gewährt, wird ihr vielleicht nicht 
lange mehr zugute kommen. Die ordentlichen Mittel der kirchlichen 
Seelſorge erreichen namentlich in den Städten immer weniger die 
große Maſſe der kirchlich Getauften. Dazu beſtürmen die Gegner 
des chriſtlichen Glaubens und unſerer Kirche immer heftiger unſere 
Stellung, und zwar nicht zum wenigſten durch ihr ausgebreitetes, 
finanzkräftiges und rühriges Vereinsweſen. Da muß auch das 
chriſtlich⸗katholiſche Volk in ſeinen Vereinen Bataillone aller Waffen⸗ 

attungen auf die Beine bringen, um dieſe Angriffe abzuwehren. 
ber nicht nur zur Verteidigung müſſen wir uns rüſten; auch 
eute noch ſollen wir ſein „das Licht der Welt, das Salz der 

de“; und gerade durch unſere Vereine ſollen wir der feindlichen 
Umwelt zeigen, daß das Evangelium Chrifti auch heute noch be 
deutet: unerreichbare Opferwilligkeit der Nächſtenliebe, idealſtes 
Streben nach 1 Guten und Schönen, treueſte Pflicht- 
erfüllung auch im irdiſchen Beruf. 

Dieſe drängende Notwendigkeit und dieſe hohen Aufgaben 
des katholiſchen Vereinslebens müſſen wir uns manchmal vor Augen 
b wenn bei den Schwierigkeiten der Vereinspraxis uns die 

eduld auszugehen, Vereinsmüdigkeit uns zu befallen droht. 
Hinderniſſe ſind da, um überwunden zu werden, das gilt auch 
hier; und was notwendig iſt, das kann man auch. Ausdauer 
und Klugheit, Opferwilligkeit und — nicht zu vergeſſen — das 
Gebet erreichen auch im Vereinsweſen, wie ſonſt überall im Leben, 
ihr Ziel. Und wo es notleidenden Mitmenſchen zu helfen, wo es 
um die höchſten Güter zu kämpfen gilt, da darf es keine Müdigkeit 
geben; da darf nur eines die Parole ſein: Alle Mann heran! Friſch 
angepackt! Mutig ausgehalten! Voran mit Gott! 


— ——— RARRARARAARAAARAAARERE 
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Kleinstadtzauber. 


ie Giebelstädichen im deutschen Staat, 
Die lieben, traulichen, allen, 

Wollest du, weiser Herr Magistrat, 

In Gunst und Gnaden erhalten. 

Schaun sie nicht reizvoll in ihrer Art 

Traumhaft still und verwundert, 

Gleich einem Mütterchen hochbejahrt 

In unser neues Jahrhundert? 


Plaudern sie nicht aus der allen Zeit, 
Die Giebel, Erker und Bronnen, 

Aus Tagen stiller Beschaulichkelt, 

Da man den Flachs noch gesponnen ? 
Künden gelreulich und wundersam, 
Wie man es damals gehallen, 

Als Grossvater die Grossmulter nahm, 
Im Seidenkleide voll Falten. 


Und wollt ihr ihn voll und ganz verstehn, 
Den traulichen Kleinstadizauber, 

Dann müsst ihr einmal zur Pfingstzeit gehn 
Nach Rothenburg an der Tauber. 

Dort grüsst noch die gule, alle Zeit 

Aus allen Winkeln und Türen, 

Der echten, deutschen Gemütlichkeit 

Könnt einen Hauch ihr, verspüren. 


Die Giebelstädichen, im deutschen Staat, 
Die lieben, heimlichen, allen, 
Wollest du, weiser Herr Magistrat, 
In Gunst und Gnaden erhallen; 
Lass Schonung wallen und Pielät, 
Sei ihrer Traulichkeit Wächter, 
Schirmherr und Schulzwehr, eh’ es zu spät, 
Dir danken's noch künft'ge Geschlechter! 
n Josefine Moos. 


Vom 24. internationalen enchariſtiſchen Kongreß in 
Malta, 23. bis 27. April 1913. 


Von Jac. Odenthal, Pfarrer in Düren. 
Malta, 27. April 1913. 


Dicherlich war im vorigen Herbſte beim letzten euchariſtiſchen 
Kongreß in Wien das Staunen allgemein, als die folgende 
Tagung des Kongreſſes zu Ehren des heiligſten Sakramentes nach 
der Insel des heiligen Apoſtel Paulus im Mittelmeer angeſagt 
wurde: „Aber nach Malta! Das iſt ja aus der Welt heraus!“ 
Und doch war es gut ſo. Die gewaltigen Verſammlungen von Köln, 
Montreal, Madrid, Wien, die eine immer großartiger wie die 
andere, können natürlich in Malta nicht erreicht werden. Aber 
wenn Malta an äußerer Großartigkeit den genannten Großſtädten 
es nicht gleich tun konnte, ſelbſtverſtändlich, das erſetzte es, wenn 
ich fo fagen fol, an innerer Geſchloſſenheit, an Intimität, an all- 
emeinſter Teilnahme aller Schichten des Volkes, von den höchſten 
Würdenträgern in Kirche und Staat bis zu dem frommen 
Mütterchen in ſchwarzer, ſonderbar geformter Rieſenkapuze. 
Maltas reger Geſchäfts⸗ und Handelsbetrieb ſteht in dieſen 
Tagen ſtill. Alles, aber auch buchſtäblich alles ſteht im Zeichen 
des Kongreſſes. Den Untergrund, den Reſonanzboden bildet die 
tiefe Gläubigkeit des Volkes, die nicht bloß äußeren Firnis ver⸗ 
leiht, ſondern mehr, unvergleichlich mehr dem ganzen Leben das 
Gepräge verleiht. Hier È ein katholiſches Volk in des Wortes 
allerſchönſter Bedeutung. Es ſteht unter britiſcher Herrſchaft, alſo 
unter andersgläubiger Regierung, aber dieſe gewährt der katho⸗ 
liſchen Kirche in Malta allerfreieſte Bewegung. Von irgend einem 
mißtrauiſchen und mißgünſtigen Beobachten und täppiſchen Drein⸗ 
reg ierenwollen, wie es fo oft anderswo regierende Kreiſe gegen» 
über der katholiſchen Kirche belieben, ift in Malta nicht die Spur 
zu finden. Ungehemmt durch irgend welche grämliche ſtaatliche 
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Bureaukratie kann die Kirche hier ihre Miſſion entfalten, und ſo 
ift Malta ein katholiſches Land xar So. St. Paulus ſelbſt, 
der, wie die Apoſtelgeſchichte erzählt, vom Sturm hierhin ver- 
ſchlagen wurde auf ſeiner Fahrt nach Rom zum Martyrium und 
drei Monate auf Malta verweilte, hat hier den Samen des Evan⸗ 
eliums ausgeſtreut, und er hat reichſtes Wachstum, Gedeihen und 

eifen gezeitigt bis in die Gegenwart hinein, und es iſt Ruhm 
und Stolz der Malteſer, daß ſie nie den Stürmen der Irrlehre 
unterlegen ſind. Malta war nicht bloß als Felſenfeſtung erſten 
Ranges ein Bollwerk in ſarazeniſchen Sturmzeiten, ſondern auch 
ein Bollwerk l Lebensführung in allen Kämpfen bis 
heute. Das offizielle Vademekum des Kongreſſes hat recht, wenn 
es behauptet, „sans crainte d'être dementis, qu’à travers le cours 
des siècles les Maltais ont gardé et gardent toujours en eux cette 
foi vive, ce respect souverain, cet amour saint et sacré pour tout 
ce, qui concerne Dieu et son culte, qui font leur force et leur 
salut. So iſt die Anſage des euchariſtiſchen Kongreſſes für Malta 
eine Huldigung für das echt katholiſche Volk dieſer Inſel. Und 
es war dankbar dafür. 

Welch ein herrlicher Schmuck in den Straßen, an allen 
Häuſern Blütenfülle, prunkende Farbenpracht, vielleicht für uns 
phantaſieloſere Nordländer überladen! Die zahlreichen Kirchen und 
Kapellen wahre Schmuckkäſtchen in ihrer Dekorierung: Leuchtende 
Gobelins, die den Wettſtreit aufnehmen mit den farbenſprühenden 
Gemälden der Gewölbe und der Kuppeln. Rauſchende Muſik, 
Orgel und Orcheſter in den Kirchen bei den Pontifikalämtern. 
Und draußen durch die Straßen Prozeſſionen mit Muſikkorps 
und Maſſengeſängen, die uns ja ſtellenweiſe fremdartig an⸗ 
muten, aber von hinreißender Wirkung ſind. Tauſende und Aber⸗ 
tauſende Schulkinder, von ihren Lehrperſonen geiſtlichen und 
weltlichen Standes geleitet, defilieren prozeſſionaliter durch die 
Straßen zwiſchen feſten, lückenloſen Menſchenmauern, die leuch⸗ 
tenden Auges auf ihre Kleinen und ihre Freude, dem euchariſtiſchen 
Heilande huldigen zu können, ſchauen. Eine große Prozeſſion 
Spanier und Spanierinnen zieht vorüber, und ſie ſingen den herr⸗ 
lichen Hymnus, der für den Kongreß in Madrid 1911 komponiert 
wurde und uns alle damals durch das Feuer ſeiner Empfindung, 
durch die Pracht ſeiner Melodie mit heller Begeiſterung erfüllte. 

Die großen Nachmittagsverſammlungen wurden in der 
Rieſenrotunde der Maria⸗Himmelfahrtskirche in Mufta, etwa 
9 Kilometer von der Hafenſtadt La Valletta entfernt, gehalten. 
Die ‚grobe Entfernung vom Hafen war ein großer Uebelſtand. 
Die Rotunde iſt von ganz großartiger Schönheit und Wirkung. 

Sie hat einen Durchmeſſer von 40 Meter und eine Höhe von 
52 Meter und vermag 10—12 000 Menſchen zu faſſen. Sie 
wurde nicht immer ganz gefüllt. Der innere Schmuck dieſer 
Rieſenkirche iſt ganz großartig. Sie iſt 1833 begonnen und 
1863 vollendet worden. Es iſt unbegreiflich, daß ein nur wenige 
tauſend Einwohner zählendes Dorf, Muſta, einen ſolchen Pracht⸗ 
tempel errichten konnte. Er iſt ein herrliches Zeichen für die 
Glaubensfreudigkeit und die Opferwilligkeit dieſer Landbewohner, 
die den herrlichen Bau in 30 Jahren vollendeten, indem ſie ſelbſt, 
und zwar das ganze Dorf, Sonntags freiwillig und ohne jede 
Vergütung an der Kirche arbeiteten. Zudem haben ſie noch das 
Kunſtſtück fertig gebracht, die Rieſenkuppel ohne Gerüſt zu bauen. 

Unſeres Erachtens war es ein Fehler, daß die Verſammlung 
in dieſer allerdings ſo ideal ſchönen Kirche gehalten wurde, 
wegen der Entfernung von faſt zwei Stunden von Valletta. 
In der bolzigen Hitze von Malta iſt eine Wanderung von zwei 
Stunden ein heroiſches Opfer, und fo war jeder auf Wagen an- 
1 um an den Verſammlungen teilnehmen zu können. 

ie nächſte Eifenbahn- und Tramwayſtation iſt ebenfalls reichlich 
eine halbe Stunde entfernt. Ferner waren nur En wenige 
Redner, die bei der nicht ſonderlich guten Akuſtik der Rieſenrotunde 
ſich allgemein verſtändlich machen konnten. Zudem laſen die meiſten 
Redner ihr Manuſkript ab, was ſehr ſtörend wirkte und die 
Lebendigkeit der Rede weſentlich beeinträchtigte. In großen 
Maſſenverſammlungen muß man doch wohl eigentlich erwarten, 
daß die Redner in freiem Vortrage ſprechen. Den Vogel ab- 

eſchoſſen hat wohl der Karmelit P. Anaſtaſius Cuſchieri, Profeſſor 

er Univerſität Malta, über die heilige Meſſe als Sühnungsopfer. 
Das war ganz hinreißend nach Inhalt und Vortragsweiſe. Die 
offizielle Kongreßſprache war italieniſch. 

Die Beteiligung der Malteſer an den Kongreßveranſtaltungen 
iſt ganz allgemein. Namentlich die Männerwelt nimmt Anteil 
an den religiöſen Uebungen, Anbetungen, Meſſen, Kommunionen 
in einer Weiſe, die ganz ergreifend wirkt: Beamte, Offiziere und 
Soldaten, Kaufleute und alle Stände bis zu den Bootsleuten 
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und Arbeitern im Hafen, die unbekümmert darum, daß fie die 
Jacke zu Haufe oder im Boot haben liegen laſſen, hemdärmelig 
mitten unter den elegant gekleideten Beſuchern in den ſtrahlenden 
Kirchen knien und mit ausgebreiteten Armen beten. 

Am Samstag nachmittags wohnten wir einem Schauſpiele 
bei, das wohl in ſeiner einzigartigen Schönheit nur in Malta 
ſich 1 kann und weſentlich durch die ungemein pittoreske 
Lage von Valletta auf einer hügeligen, langgeſtreckten Landzunge 
zwiſchen zwei rieſigen Hafenbuchten, die eine ganze Anzahl weit 
ins Land einſchneidender Baſſins haben, verſchönert wird. Das 
iſt die feierliche Segnung des Meeres. In großartiger, farben- 

rächtiger Prozeſſion wird das Sanktiſſimum auf den höchſten 
Punit der Feſtungsanlagen getragen. Drunten im großen Hafen 
500 bis 600 bewimpelte und geſchmückte Boote mit Menſchen 
lea Die Rieſendampfer haben höchſte Flaggengala angelegt. 

rüben auf der andern Seite des Hafens die volkreichen Vor⸗ 
ſtädte Senglea, Cospiena, Vittorioſa mit dräuenden Baſtionen 
ſtehen im bunteſten Feſtesſchmuck, und ſo weit man ſehen kann, 
ſteht in den Straßen die Menſchenmenge Kopf an Kopf. Die 
Zinnen der Baſtionen, die flachen Dächer der Häuſer, alles mit 
Menſchen geſäumt. Auf einmal erſcheint hoch oben auf höchſtem 
Feſtungsplateau auf einem turmartigen Vorſprung der Kardinal⸗ 
legat Ferrata mit dem Sanktiſſimum und gibt nach allen Himmels⸗ 
richtungen den Segen über Inſel und Meer. Nun bricht der 
Jubel los von über 100000 Menſchen. Tücherſchwenken, Jubel⸗ 
rufe, Maſſengeſang, vollends Salvenfeuer von den Feſtungswerken, 
Glockengeläute, und aus der Tiefe herauf vereinigen ſich die 
rieſigen Schiffspfeifen zu einem ohrenbetäubenden Konzert... 
Eine Symphonie zu Ehren des heiligſten Sakramentes, die ich 
noch nicht erlebt habe. Von dieſen Wällen haben ſo oft die 
Kanonen gedröhnt, wenn es galt, die wütenden Angriffe der 
Türkenflotte zurückzuweiſen. Um dieſe Wälle und Inſel ſind ſo 
oft die Stürme gebrauſt, als ſollte die Welt untergehen. Auf 
dieſem Meere erſtritt ſich Malta ſo manchen Siegesruhm und auf 
dieſem Meere geht es ſeinem täglichen Brode nach. Nun erſcheint 
über dieſem Meere, 99 5 oben auf rieſiger Baſtion, der euchariſtiſche 
Herr und Gott, der Wind und Wellen gebot „und es ward eine 
große Stille“, der ſegenſpendend zog durch die Gauen des Landes 
und über die Meereswogen, und ſegnend ſtreckt er ſeine allmächtige 
Hand über Inſel und Meer und Volk, und alles jubelt ihm zu 
in ſeiner Art und Sprache, die Geſchütze öffnen ihren ehernen 
Mund und die fürchterlichen Schiffspfeifen ſtimmen ein 
Welch eine Symphonie! Welcher Komponiſt kann ſie in ſeiner 
Tonſprache auch nur 1 AS wiedergeben! 

Einige 20 deutſche Teilnehmer haben ſich zum Kongreß 
eingefunden. Unſerer Sektion iſt die Kirche Unſerer Lieben Frau 
vom Berge Karmel in Valletta zugewieſen, ein Schmuckläſtchen 
von ganz auserleſener Pracht. Deutſche Kaufleute, die in Malta 
anſäſſig ſind, ſchließen ſich uns an. Der deutſchſprechende Biſchof 
Graf Mikesc (wenn ich recht verſtanden habe) von der Diözeſe 
Steinamanger in Ungarn — er hat in München ſtudiert — lieſt 
uns die hl. Meſſe. An dieſe ſchließt ſich die Verſammlung unſerer 
deutſchen Sektion. P. Auguſtinus aus Altötting, Provinzial der 
bayeriſchen Kapuzinerprovinz, war mit einem Pater ſeines Ordens 
auf der Rückreiſe von Chile in Südamerika, wo er die Kapuziner⸗ 
klöſter viſitiert hatte, hier in Malta angekommen. Wir beſtimmten 
ihn als den Vorſitzenden unſerer Sektion. Den erſten Vortrag 
mußte ich übernehmen und ſprechen über das Thema: Das heilige 
Altarsſakrament und die Männerwelt. An zweiter Stelle ſprach 
der deutſche Prälat Heer, Pfarrer einer deutſchen Gemeinde in 
Amerika, über das Dekret des Hl. Vaters betr. die Kommunion 
der Kinder. Den Schluß der Vorträge hielt‘ der Begleiter des 
P. Provinzial, der über die Beziehungen der Euchariſtie zur 
Marienverehrung ſprach. Mit dem vom Biſchofe geſpendeten 
ſakramentalen Segen ſchloß die Verſammlung unſerer Sektion. 


Am Sonntag, 27. April, erreichte aller Feſtesjubel den 
Höhepunkt in den Maſſenkommunionen in überfüllten Kirchen 
und in der Schlußprozeſſion, die alles zuſammenfaßt, was der 
farbenfreudige Malteſer nur erſinnen kann in ſeiner Begeiſterung 
zu Ehren des hl. Sakramentes. Bei ſtrahlendem Sonnenglanz, 
der alles mit goldenen Händen umfängt, zieht die Rieſenprozeſſion 
in überwältigender Herrlichkeit durch die unbeſchreiblich geſchmückten 


Straßen. lumenpracht überall, Blumenduft weht von allen 
5 Von den Balkonen flattern Garben von Roſenblättern 
erab. 


Den Weg entlang Pa Männer mit Körben voll 
Blumen, die auf den Weg geſtreut werden. Andere wieder 
haben Rauchfäſſer mit ſtark duftendem Weihrauch — doch wohin 
ſoll ich kommen, wollte ich auch nur ein annäherndes Bild dieſer 
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Rieſenprozeſſion geben? Außerhalb der Feſtungsmauern, die mit 
langen Menſchenreihen beſäumt ſind, auf einem weiten, herrlich 
geſchmückten Platze, iſt der rieſige, ganz in unzählige Blumen 
eingefaßte Hochaltar aufgeſchlagen, wo der Schlußſegen gegeben 
wird. Doch, das will ich lieber nicht zu beſchreiben verſuchen. 

Am Abend, während unſer Dampfer die Anker lichtet zur 
Fahrt nach Tunis, ſchwimmt Malta im Lichtmeer einer Illumination, 
wie nur Südländer es verſtehen. Es iſt der würdige Ausklang 
der euchariſtiſchen Tage. 

Malta hat ſich der Ehre und Aufgabe, den Kongreß zu 
beherbergen, in aller und jeder Beziehung würdig gezeigt. Mir 
iſt es in dieſen Tagen immer geweſen, als ob in dem Hymnus 
des heiligen Thomas von Aquin ſtatt Sion Malta geſetzt werden 
müßte: Lauda, Malta, Salvatorem, lauda ducem et torem in 
hymnis et canticis. Es iſt dieſer Aufforderung in vollkommenſter 

eiſe nachgekommen. 


EI 


Ein mutiges Viſchofswort. 
Von M. Geßner, München. 


Nürnberg mit ſeinen mehr als hunderttauſend Katholiken 
% fol zur Unterſtützung der vorhandenen Weltgeiſtlichen in 
Seelſorge und Unterricht eine Franziskanerniederlaſſung 
erhalten. Das hat ſchon dem Evangeliſchen Bunde in 
Nürnberg nicht geringe Beklemmungen bereitet, wie eine von 
ihm veröffentlichte Erklärung bewies. Daß aber ſeine Angſt 
einigermaßen deplaziert iſt, zeigt die Tatſache, daß von den etwa 
400 Perſonen, die im Jahre 1912 in Nürnberg aus der evan- 
geliſchen Kirche austraten, ganze ſiebzehn katholiſch wurden, 
während die übrigen zum Teil zu alten und neuen Sekten 
gingen, der größere Teil aber, über zweihundert, ſich keiner Kon- 
feſſion anſchloß. Dieſe Gefahr der Konfeſſions oder Reli- 
gionsloſigkeit, die ja auch auf katholiſcher Seite droht, 
wird nicht zuletzt den Wunſch nach einer Ordensniederlaſſung 
beeinflußt und beſtimmt haben. Auf Erſuchen der 
mittelfränkiſchen Kreisregierung hatte ſich nun auch der 
Magiſtrat der Stadt Nürnberg mit der Frage der Orden 
niederlaſſung zu befaſſen. Die liberale Mehrheit hat daraufhin 
die Regierung wiſſen laſſen, daß ſie ein Bedürfnis nicht für gegeben 
erachte, und daß ſie nicht gewillt ſei, den Religionsunterricht durch 
Franziskaner erteilen zu laſſen. 0 Begründung wurde in 
letzterer Hinſicht u. a. auf die „Weltfremdheit“ der Ordens ⸗ 
alla verwieſen. Das war am Vormittag des 25. 5 
m Abend desſelben Tages hielt der Evangeliſche Bund eine : 
ſammlung ab, in der Pfarrer Fikenſcher dem Magiſtrat für fein „Be 
kenntnis“ — wohl zum „Antiklerikalismus“ — dankte. Hinſichtlich 
der Unterrichtserteilung waren auch die Sozialdemokraten mit von 
der Partie, während ſie im übrigen das Bedürfnis nicht verneinen 
wollten. Oberbürgermeiſter Dr v. Schuh aber und der magiſtratiſche 
Referent Wagner waren objektiv genug, keine Einwendungen zu 
erheben. Man hat es alſo mit einem Dokument li er 
Toleranz zu tun, wie fie von parteiwegen den Katholiken gegen 
über verſtanden wird. Gegenüber dieſer Anmaßung hat am 
Chrifti Himmelfahrtsfeſte Erzbiſchof Dr. v. Hauck in einer An. 
ſprache an mehr als Tauſend Nürnberger Katholiken, die zu den 
Gräbern der el rai a nach Bamberg gewallfahrtet waren, 
deutliche und mannhafte Worte gefunden, die wir hier fo 
laſſen. (Vgl. „Bayeriſcher Kurier“, Nr. 123, vom 3. Mai 19139: 
„Wir leben in ernſten Tagen. Der Tag, an dem wir die Treue 
zum Vaterlande zeigen müſſen, wird vielleicht eher kommen als wir 
denken. Wenn dann die Bataillone der Sozialdemokraten gegen das 
Vaterland ſtehen, dann wird es ſich zeigen, daß gerade bei der katho⸗ 
liſchen Männerwelt die wahren Stützen des Thrones zu ſuchen ſind. 
Vielleicht werden das dann auch jene einſehen, die heute die ſozial 
demokratiſchen Vereine höher einſchätzen als die Kreiſe der Katholiken. 
Die katholiſchen Männer werden ihre Treue bewahren, ſelbſt wenn man 
heute ihre wohlverbrieften Rechte mit Füßen tritt. Wir wollten der 
katholiſchen Seelſorge in Nürnberg zu Hilfe kommen durch die 
Berufung von Ordensleuten, an deren Frömmigkeit, an deren 
Toleranz, an deren wahrhaft deutſchem Sinn wohl niemand im 
Ernſte zweifelt; Ordensleute, die in der Hauptſtadt des Bayern⸗ 
landes ſeit langem erfolgreich tätig ſind und allgemeine Verehrung 
genießen. Wir tun nichts anderes als unſere ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, wenn wir das katholiſche Leben zu heben beſtrebt find. 
Wir haben die Pflicht, daß für die Katholiken alles getan wird, was 
ſich als notwendig erweiſt. Darüber, ob die Ordensleute in Nürnberg 
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nötig find, darüber zu entſcheiden ſteht ganz allein der oberhirtlichen 
Stelle zu. (Lebhafte Zuſtimmung.) Wir allein nehmen das Recht für 
uns in Anſpruch, darüber zu urteilen, ob die Seelſorge in der Diaſpora 
Nürnberg die Zuziehung von Ordensleuten erheiſcht. (Stürmiſcher 
Beifall.) Ich bin dem Oberbürgermeiſter von Nürnberg beſonders 
dankbar, daß er objektiv genug geurteilt hat, um die Notwendigkeit der 
Zuziehung von Ordensgeiſtlichen für die Seelſorge und den Religions⸗ 
unterricht anzuerkennen. Ich danke auch dem Kultusreferenten im 
Magiſtrat, daß er den Ausführungen des Oberbürgermeiſters nicht nur 
beipflichtete, ſondern ſie recht kräftig unterſtrich. Wenn die K. Regierung 
in der Frage entſcheiden wird, dann wird man, ſo hoffe ich, dieſe ob⸗ 
jektiven Urteile wohl zu werten wiſſen und ſie in die Wagſchale werfen. 
Ich bin friedliebend, ſo lange es geht und ich freue mich, mit den 
religiös anders Geſinnten in Frieden zu leben. Dieſe Friedensliebe 
habe ich auch betont in meinem erſten Hirtenſchreiben. Wenn es aber 
gilt, die Rechte der Kirche zu ſchützen, für ihre Intereſſen einzutreten, 
dann ſpreche ich mit dem Papſte Leo aus: „Auch ich kann von Eiſen 
ſein.“ (Toſender Beifall.) Die große Mehrheit der wahrhaft Gläu⸗ 
bigen aus anderen Konfeſſionen haben ſich ſoviel Objektivität bewahrt, 
daß ſie für die Bedürfniſſe unſerer Religion Verſtändnis haben. Wenn 
die Ordensleute nach Nürnberg kommen, dann werden ſie durch ihr 
Wirken, durch ihre Arbeit und auch durch ihre Toleranz beweiſen, daß 
die Gegner ſie falſch beurteilt haben. Ich hoffe, daß die Katholiken 
Nürnbergs auch fernerhin die Einigkeit bewahren, auf daß ihr Anſehen 
im öffentlichen Leben ſteigt und ihr Gewicht in den öffentlichen Körper: 
ſchaften wächſt.“ (Langandauernder lebhafter Beifall.) 

Der liberalen Preſſe gefällt dieſer entſchiedene Ton nicht. 
Sie möchte dem Bamberger Oberhirten ſogar eine Inkorrektheit 
nachweiſen, da die Verfaſſung die Genehmigung von Ordens: 
niederlaſſungen durch die Regierung vorſehe. ls wenn damit 
bewieſen wäre, daß auch die Regierung oder ein liberaler Magiſtrat, 
ein Kollegium von Nichtkatholiken, darüber zu entſcheiden hat, 
ob für die Seelſorge unter Katholiken ausreichend geſorgt iſt oder 
nicht. Das muß Sache der kirchlichen Behörden ſein, Sache des 
kirchlichen Oberhirten, der in dieſem Falle auf Grund ſeiner 
langjährigen Erfahrungen in Nürnberg ganz beſonders fad- 
verſtändig iſt. Seine Worte werden weithin ein kräftiges Echo 
wecken unter den bayeriſchen und deutſchen Katholiken. Wir ſind 
alle friedliebend und wollen, indem wir unſere Intereſſen wahr⸗ 
nehmen, niemanden etwas zu leide tun, aber über unſere Be⸗ 
dürfniſſe können wir unbeſchadet höherer Genehmigung allein 


am beſten urteilen, und wir müſſen Männer von Eiſen ſein, 


wenn es gilt, uns unſer Recht zu erkämpfen. Wir reden über 
Bedürfniſſe anderer Konfeſſionen nicht und können von Nicht⸗ 
katholiken den gleichen Takt verlangen. | 
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George Wabington und die Iefniten. 


Von Rev. Kaplan F. Krings, Rushville, Nebraska, Nordamerita- 


pir den fernſtehenden, in Amerika lebenden Deutſchen und 

Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ gewährt es kein ie 
Vergnügen, als zu beobachten, mit welch objektivem Rechtſinn 
dieſe Zeitſchrift in der Jeſuitenfrage Stellung nimmt. Das kann 
ja auch gar nicht anders ſein! — Nichts iſt ſchwerer als dem 
raktiſch veranlagten Amerikaner die deutſche Politik in dieſem 
Punkte plauſibel zu machen. Es geht über ſeinen Horizont, 
wie man hochverdiente Männer der Wiſſenſchaft, Männer, die 
zu den Edelſten der Nation gehören, von der Schwelle des 
Vaterlandes fernhält, ihnen das Bürgerrecht verkürzt, ſie zu den 
Geächteten zählt. — Jüngſt noch ſagte mir ein Mann des öffent⸗ 
lichen Lebens: „Wer z. B. nur einmal das Wirken der Jeſuiten 
hier bei den Indianern geſehen, der kann die deutſche Politik 
in dieſem Punkte nur Engherzigkeit, Rückſtändigkeit, Kurzſichtigkeit 
und Unlogik nennen. Bei aller Hochachtung vor deutſchem 
Können, Fleiß und kulturellem Leiſten, — in der Jeſuitenfrage 
iſt die deutſche Politik auf dem Holzweg.“ i 

Der Amerikaner weiß die Jeſuiten zu ſchätzen, und was 
er alles dieſen verdankt, wird aus dem Folgenden erhellen. 

Ein merkwürdiges Faktum aus dem Leben George 
Waſhingtons wurde jüngſt durch ein Buch zutage gefördert, 
deſſen Titel lautet: „Belgien, das Land der Kunſt“, er⸗ 
ſchienen bei der Mifflin Co. in Neuyork. — Dr. Griffis, Proteſtant, 
dazu noch Prediger, ſtellt da feſt, daß Amerikas erſter Präſident 
ſein gewinnendes, überaus höfliches Benehmen ſeinem Lehrer 
verdankt, der beim Unterricht in der Höflichkeit ein Handbuch 
brauchte, das ein Jeſuit geſchrieben. Sein Name iſt P. Leonard 
Perin. Dr. Griffis ſchreibt unter anderm: Es ift ſondbarer“ 


daß wir Amerikaner in bezug auf Höflichkeit ſo viel unſern 
erſten Präſidenten Waſhington, Madiſon und Monroe verdanken. 
Wir waren damals noch eine jugendlich ſtarke Nation, noch 
vieles lag bei uns im Rauhen und Rohen. — Das hervor⸗ 
ragende Beiſpiel unſerer Präſidenten war von tiefgehender Be⸗ 
deutung. — Ihre ung hans unter dem moraliſchen Einfluß 
eines Jeſuitenpaters im llonenlande. P. Leonard Perins 
Buch „The life-blood of a masterspirit“ lehrte ſpäteren Generationen 
Höflichkeit. P. Perin verdiente ein Denkmal in Amerika. 
Leonard Perin war geboren in Stenai, einem Städtchen 
an der Maas, in der Wallonei, Anno 1567, im gleichen Jahr, 
als Alba nach den Niederlanden kam. — Er machte glänzende 
Fortſchritte im Latein und Franzöſiſchen und wurde bald zum 
Viſche der Humaniora nach Paris berufen. Auf Geheiß des 
Biſchofs übertrug er hier einen Leitfaden der Höflichkeit ins 
Lateiniſche zum Gebrauch für die Studenten des Jeſuitenkollegs 
La Fleche. Perin fügte aus eigener Initiative ein Kapitel 
hinzu über das Benehmen bei Tisch Dies Werk wurde 1617 


19 — Es wurde twpiſch erweitert und verbeſſert, ver: 


chiedene Male neu aufgelegt, unter anderm auch ins Engliſche 
übertragen, und ſo von einem reformierten franzöſiſchen 
nach Fredericksburg, Virginia, überbracht. Genannter Paſtor 
leitete eine Schule, in dem Höpflichkeitskurſus zum täglichen 
Studienprogramm gehörte, und in der drei Knaben ihre Erziehung 
genoſſen, welche alle drei ſpäter Präſidenten wurden. 

Lange hat man geglaubt, beſonders nachdem einige Bio⸗ 
raphen Waſhington zu einer Art Halbgott zu ſtempeln 
hen er habe als Schulknabe diefe bekannten „110 Höflichkeits. 
regeln“ zuſammengeſtellt. Nachdem man aber das Manuffript 
von George Waſhingtons Schulheft auf dem Speicher zu Mount 
Vernon gefunden, ziemlich verblichen und von den Mäuſen an- 
genagt, hat es ſich herausgeſtellt, daß 90 von den 110 Regeln 
der Höflichkeit aus P. Perin S. J. Handbuch ſtammen und einfach 
übernommen ſind. — Alſo im Grunde genommen war der An⸗ 
ſtandslehrer George Waſhingtons ein Jeſuit. — Wer den 
moraliſchen Einfluß Waſhingtons auf die Amerikaner kennt, 
wird folgerichtig auch den Einfluß des ſchlichten Jeſuiten aus 
der Wallonei verſtehen, der es allerdings nicht geahnt hat, daß 
ſein Anſtandskurſus für die Heranbildung eines ſolch eminenten 
Staatsmannes grundlegend und einigermaßen rückwirkend auf 
eine Nation gewirkt hat. „Habent fata sua libelli.“ 
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Ein Willkomm den katholiſchen Lehrern Schleſiens. 


Von Bruno Clemenz, Rektor, Liegnitz. 


Die katholiſchen Lehrer Schleſiens verſammeln ſich zu Pfingſten 
dieſes Jahres in der Hauptſtadt Niederſchleſiens, in 
Liegnitz, um dem Vereinsgedanken, der zur Gründung des 
Provinzialvereins unter konfefſioneller Fahne geführt hat, erneut 
Ausdruck zu verleihen. Das iſt in unſeren, an die Zeit vor 
hundert Jahren erinnernden Tagen von mehr als alltäglicher Be⸗ 
deutung. Mit Recht erinnert daher die ſoeben zur Verſendung 
elangende Feſtſchrift, die von den ſchriftkundigen Lehrern von 
Aeg verſaßt wurde, im Denkſpruch an leitender Stelle an den 
Gedanken, den Dr. L. Kellner in ſeinen „Loſen Blättern“ 
(Nr. 302) mitteilt: a | | an 
„Der mißtrauifche Blick, mit dem man die Vereine katho⸗ 
liſcher Lehrer zurzeit betrachtet, kann um ſo weniger gerechtfertigt 
erſcheinen, als ſich bisher in keinem derſelben eine gehäſſige und 
feindliche Richtung gegen Andersgläubige gezeigt hat. Neben dem 
Sta firmiter in fide wurde auch das Gebot wechſelſeitiger Achtung 
und des Friedens feſtgehalten. Zur Störung der konfeſſionellen 
Eintracht werden die katholiſchen Vereine und die konfeſſionelle 
Schule nicht ſchüren, wohl aber auf religiös kirchlichem Boden für 
das Vaterland, für die Autorität und gegen den alles unter⸗ 
grabenden Unglauben ſtandhaft ankämpfen.“ N 
Heute ſehen wir, wie notwendig die ſtreng und uner- 
ſchütterlich feſtgehaltene Frage der Konfeſſionalität iſt, nicht bloß 
die der konfeſſionellen Volksſchule, ſondern auch die der Jugend⸗ 
pflege und des Vereinslebens. Es iſt ja von proteſtantiſcher Seite 
vorgemacht und nachgefolgt worden, je nachdem; es wäre alſo gar 
nicht einzuſehen, weshalb die Lehrer, die doch wahrlich mit ideellen 
Angelegenheiten zu tun haben, bei denen die Weltanſchauung 
weſentlich mitzufprechen hat, auf die Betonung des Bekenntniſſes 
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verzichten ſollten. Wir ſtehen genau noch auf dem Boden, wie 
ihn Lorenz Kellner einſt beſchrieben hat, wir gehen gern, wo es 
geſchehen kann, mit den Lehrern des anderen Lagers zuſammen. 
Wir haben aber außerdem ſoviel beſondere Angelegenheiten zu 
erörtern, daß wir die katholiſchen Lehrervereine und verbände 
gründen müßten, wenn ſie noch nicht beſtänden. 

Mehr als 5000 ſchleſiſche Lehrer gehören dem Provinzial⸗ 
verbande an — eine achtunggebietende Zahl, deren Vertreter 
ſchon etwas zu ſagen haben müſſen. Hunderte ihrer werden ſich am 

eſte des heiligen Geiſtes in Liegnitz zuſammenfinden, um der 
Vereinsidee friſches Blut zuzuführen. Das geſchieht durch geiſtige 
Koſt, und dieſe iſt ſorgfältig vorbereitet worden. Dem Jahr⸗ 
hundertgedanken und der ſchleſiſchen Geſchichte in den Befreiungs⸗ 
kriegen werden die beiden Hauptvorträge, ſowie die Neben⸗ 
verſammlungen ſchon durch die Wahl der Themen gerecht. 

So iſt alles aufs beſte angeordnet, um die große Verſamm⸗ 
lung zu einer recht wirkungsvollen zu geſtalten. Wir freuen 
uns, hier verkünden zu können, daß hierzulande in dem einen 
wichtigen Punkte, der recht oft ſolche Verſammlungen zu Schein⸗ 
künſten hingleiten läßt, nämlich in dem Verhältnis zwiſchen 
Lehrerſchaft und Kirche, nur das Beſte geſagt werden kann. 
Unſere Beziehungen ſind nicht angekränkelt von Reibereien oder 
künſtlich erhalten durch gegenſeitige Machtproben — wir haben 
auch noch nicht unter Spaltungsverſuchen zu leiden gehabt, kurz, 
hier iſt das hiſtoriſche Band noch intakt, unbeſchadet der friſchen 
und ſelbſtändigen Entwicklung der Schule und der Lehrerſchaft. 
Wir fühlen uns alle wohl dabei. Und ſo werden die Worte, 
die der Herr Erzprieſter Blaeſchke als Vertreter der Kirche an 
die Verſammlung richten wird, begrüßt werden als herzlicher 
Ausdruck eines geſunden und wohlgeordneten Verhältniſſes! 

Und ſo dürfen wir auf eine ſchöne und erhebende 1 
tagung in unſeren Mauern hoffen, aber auch, daß fie ſegen⸗ 
n für die Schule, für die Kirche und für das 

aterlan 
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Dantes Monarchie. 


Von Dr. Lorenz Krapp. 


Das merkwürdige Schickſal vieler Großen, daß die Mitwelt zuerſt durch 
mehr untergeordnete Schöpfungen ihres Geiſtes auf ſie aufmerkſam 
wird, iſt auch an Dante wahr geworden. Nicht ſein Hauptwerk, die 
„Göttliche Komödie“, lenkte zuerſt die Aufmerkſamkeit breiter Kreiſe in 
Italien und Deutſchland auf ihn, fondem die politiſch⸗philoſophiſche 
Streitſchrift, der er den Titel „Monarchie“ gab. Das iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, fiel das Werk doch mitten in die publiziſtiſchen Kämpfe um 
den Vorrang von Kaiſertum und Papſttum und nahm es doch in denk⸗ 
bar entſchiedener Weiſe hierzu Stellung. 

In drei Büchern behandelt Dante fein Thema. Im erſten weiſt 
er nach, daß zum Heile der Welt eine Monarchie notwendig ſei; im 
zweiten, daß das römiſche Volk ſich von Rechts wegen das Weltkaiſertum 
aneignete; im dritten vertritt er, der glühende Ghibelline, die Auffaſſung, 
daß die Autorität des Kaiſertums unmittelbar von Gott abhänge, ni t 
dem Kaifer vom Papſte zu Lehen übertragen fei. Es ift eine Streit⸗ 
ſchrift gegen das Programm der Bulle Unam sanctam (S. 68), gegen 
die kurialen Gegner des Kaiſertums, aber ebenſo gegen die franzöſiſchen 
und italieniſchen Guelfen, die für die Freiheit ihres nationalen König⸗ 
tums bzw. ihrer Städterepubliken von der oberſten Autorität des Kaiſers 
fochten. In ſeiner Beweisführung iſt Dante freilich völlig Kind ſeiner 
Zeit. Seine Theſen und Schlüſſe, mit denen er ſein Syſtem von einem 
Idealſtaat ſtützen will, erſcheinen uns alle als unbehelflich, nicht ſelten 
als Trugſchlüſſe. Bräche nicht hier und da kraftvoll das Temperament 
des künſtleriſchen Genius durch, ſo würde ſich der Gang durch das 
Labyrinth dieſer Syllogismen ſehr einförmig geſtalten. 

Und doch hat das Werk — ein Alterswerk Dantes — ſeine hohe 
Bedeutung als Schlüſſel zu vielen Stellen der „Göttlichen Komödie“. 
Was hier mit kühler Sachlichkeit vorgetragen wird, ballt ſich in der 
„Komödie“ zuſammen zu lauten Aufſchreien, zu zürnenden Gerichten. 
Die Leidenſchaft, mit der der Dichter der „Komödie“ politiſche Fragen 
behandelt und ſeine Gegner in die Höllenkreiſe ſchleudert, erklärt ſich aus 
der tiefen Ueberzeugung von der unverrückbaren Wahrheit ſeiner Anſicht, 
wie ſie in dieſem Werke des dem Greiſenalter zuſchreitenden Mannes 
zum Ausdruck kommt. Noch höher aber iſt ihre Bedeutung für das Ver⸗ 
ſtändnis von Dantes Lebensgang. Den Gedanken, die er in dieſer 
Schrift verficht, opferte er alles; um ihretwillen erlitt er ein glanz und 
glückloſes Alter. 


1) Dantes Monarchie. Ueberſetzt und erklärt mit einer Ein⸗ 
führung von Dr. onen Sauter. Freiburg i. Br., 1913, Herder. 
209 S., geb. Æ 5.4 


Allgemeine Rundſchau. 


Entwicklungs wege — wenn auch zumeiſt 


Nr. 19. 10. Mai 1913. 


Das Werk vollendet die Herderſche Ausgabe von Dantes Schriften. 
Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß inzwiſchen bereits von den „Poeti⸗ 
ſchen Werken“ (Komödie, Neues Leben, Gedichte)”, die Zoozmann über: 
ſetzte, die zweite Auflage erſcheinen konnte. Bekanntlich find die „Poeti⸗ 
ſchen Werke als en regard-Ausgabe erſchienen, bei der italieniſcher Text 
und deutſche Uebertragung nebeneinanderſtehen. Zoozmann hat viel an 
feiner Uebertragung geändert; deren Treue, ſtiliſtiſche Feinheit und künſt⸗ 
leriſche Anſchaulichkeit hat dadurch noch gewonnen. Buchtechniſch iſt die 
außerordentlich glückliche Beigabe von Sauters Erläuterungen hervor: 
zuheben; dieſe ſind am Schluſſe der einzelnen Bände derart angebracht, 
daß fie beim Aufklappen des Werkes jederzeit neben dem Text her ge 
leſen werden können. 

Die deutſche Standardausgabe Dantes iſt mit der „Monarchie“ 
nunmehr zum Abſchluß gekommen. Sie iſt einer der nicht wenigen 
Ruhmestitel des Verlages Herder, dem wir nunmehr einen deutſchen 
Dante verdanken, um den uns andere Völker, ſo erſt jüngſt Frankreich 
in der Revue des deux mondes, durch den Mund Levaſſiers, beneiden. 
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Vom Büchertiſch. 


C. Viebig: one Eiſen im Feuer. Roman. 8, 

Berlin 1913. Egon Fleiſchel & Co. 4 5 ch ſchaͤtze dies euch: 
Werk ber vielgelefenen, vielbewunderten ano j bie umſtrittenen Dichterin 
naturaliftifcer ende als auf faft gleicher künſtleriſcher Rangbhöhe mit 
ihrer „Wacht am Rhein“ ein — trotz dieſem und jenem „aber“. Der Roman 
führt uns zunächſt nach dem vormärzlichen Berlin, mitten ins Herz des 
damaligen Berliner Bürgertums, das, unter den Sturmwind der Tepot 
tionären Bewegung geflellt, aus ber „Spießer“ ruh e zu ungeahntem 
heilsrauſch un Kampf erwacht. Diet Bürgertum ſelbſt wird bauptſachlich 
verperſönlicht in dem Hünen Hermann Henze, der als Schloſſerge fele mi 
W Begeiſterung am Barrikaden kampfe teilnimmt. pa rä 

olize gewalt dber entgeht, durch Schneidiagkeit und beruflich Enchtigte 5 
ſich bald darauf zur unentbehrlichen Stütze eines ES Schmiede⸗ 
meiſters macht, mit deffen bereits anrüchiger „vornehmen“ Gattin ein Liebes; 
verhältnis eingebt und diefem frönt, während der Mann bereits mit dem 
Tode ringt, dann dieſe Frau heiratet und Tomit dieſen mem) 175 t, a 
fkandalöſes Eheleben der Ausſchweifung ſich aber Flic auch 
ehrlich fürſorgenden Vater ſeiner bönen. Sti⸗ tochter und gelle auch 
noch zum leidlich braven Lebené kameraden feiner nicht nur durch feinere 
Bildung ihm zutieſſt weſensfremden Gattin aus ſt. Man kann nicht 
leugnen, daß der Verfaſſerin die wahrlich nicht leichte 1 Auf are 
Be ungen ift, unſere Anteilnahme an der En ng Di 

tendia zu erhalten — trotz des nme den ſie ſe iR An Ben Diefem 

erträglicher Entfanung — vor 

uns aufwirft. Ob aber das Berliner Bürgertum von heute mit dieſem 
Kinn Repräſentanten von Anno dazumal zufrieden fein wird? Wir 

hoffen — nein. Was die übrige Perſonenzeichnung betrifft, fo überraſcht 
fie wiederum durch ihre Reichhaltigkeit, blutwarme 1 und ſtrotzen de 
Kraftfülle. Tatſächlich lebt alles und jeder vor uns — wir vergeſſen der 
eigenen Zeit, des eigenen Bodens und fühlen uns mitten in den m 
blühendſten Farben der Realiſtik vor uns aufgerufenen Zeitverhältn 
von 1848—1864, an deren letztem Grenzſaum das Feuer eir er neuen gro 5 
Zeit aufleuchtet. Kaum jemand wird C. Viebigs Buch einen Geſchichts⸗ 
toman benennen wollen, dazu tritt das Hiſtoriſche — nicht das Kultur 

biſtoriſche — doch zu wenig bezwingend hervor — bis auf das eine (fünfte) 
Kapitel. Aber die Beit ſel bſt iſt ſcharfängta, berzfriſch und mutig erfaßt, 
und eben deshalb wird auch der Geſchichts enner nicht um „Das Eiſen im 
Feuer herum können noch woll n. E. M. Hamann. 


Karl Tilly Lindner: „ Gedichte. Mühldorf 
1913. & Geiger. 80, 121 S. Der Titel paßt nicht für den Geſamtinhalt, 
was nicht heißen ſoll, daß man alles nicht unter den Titel Paſſende an ſich 
wegwünſchen möchte. Vieles andere dagegen wohl, nicht um des gewählten 
Fiete ſondern um der Unzulänglichkeit der Ausführung wil menu 
dieſe gegen das Talent gehalten wird, das es fguf. Dem 
letzteres wirkte auf mich — trotz einzelner du ug fer. — wo fand e man Bee 
beutzutage nicht? — als auffallend kräftig, ja nicht ſelten als TAN RCON, 
as Das meiſte folder Art ſteht in der e Abteilung: 
eimat-, Korn» und Schollenlieder“; das Feinſte dagegen in der dritten: 
turbilder und andere Gedichte.“ (Die zweite: „Bilder aus nz 
eignet fid nicht für diefe Sammlung.) Prachtvolle e 
viele Bilder! Ueberraſchende Mannigfaltigkeit innerhalb des Anf . 
kreiſes — zu ſtarke Begrenztheit dieſes Kreiſes ſelbſt. e Tiefe 
und Zartheit und dann wieder ein ärgerndes Schleudern im Erfaſſen und 
Ausgeſtalten. Unmittelbare Hingegebenheit dagegen der Empfänglichkeit. 
Zu viele e en aber der Themen! Ueberbaupt: ſtrenge S 
notwendig! Und Strenge der Selbſtzucht durchaus! Dann müßte es 
1 puaeben, wenn ein Eigener wie dieſer hinfort nicht nur Eigenſtes 
zu ſagen hätt E. M. Hamann. 
Dr. el ranpe: 1 lebe der Ootimismng! (Die Freude.“ 
Warendorf i. lſcke Buchhandlung. 80. 48 S.) Dieſer 
kleinen Schr ft wönſche ! die denkbar weiteſte Verbreitung en ber auf 
ter Lebenskenntnts fußenden Geſundbeit aller in ihr außgeftalteten = 
f anmam: Der in fı che Hauptabſchnitte („Der Peſſimismus“, „Die Ur 
ſachen des Peſſimismus“, „Das Fundament des Peſſimismus“, „Das 
Leben des Chriſten“, a N Inhalt legt . obne jedweiche 
Konzeſſionsmacherei das E unſerer neuzeitlichen Verbältniſſe dar, um 
dann die rettenden Weg e a3 diefem Elend aufzudecken. Daß wir das 
Büchlein mit dem Gefühl zuverſichtlicher Erbebung aus der Hand legen, 
beweiſt an ſich deſſen Berechtigung. Wie ſagt der vom Autor zitierte 


ai 2) 4 Bände, 1659 S., geb. in Leinwand 4 20.—, in Pergament 
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Erneſt Hello? „Wir haben die Schrecken der Nacht gekoſtet, wir wollen 
nicht nur die Dämmerung mehr, die Sonne tut uns not.“ 
E. M. Hamann. 


Johannes Mayrhofer: Der kleine Abenteurer und andere 
Geſchichten für Volk und reifere Jugend. Verlag Johannes Korze’ 
niewski, Berlin 58, 1 1 enerſtr. 3. 80 141 S., geb. & 1.50. Des 
von der Jugend und Volksſchriftenkommiſſton des katholiſchen Lehrerver⸗ 
bandes Brandenburg⸗Pommern herausgegebene Buch verleugnet nicht ſeinen 

ewollten Charakter erziehlicher Unterhaltungslektüre, aber die Tendenz er» 
nicht den Genuß, was bei der Einzel- wie Familienlektüre, zumal bei 
der lachfrohen („lachſeligen“ könnte man faſt ſagen) Titelnovelle, zu der als 
ernftes Seitenſtück die Höhlengeſchichte „Unter der Erde“ tritt, nicht nur 
von der Jugend dankbar empfunden werden wird. Die dritte Erzählung: 
„Zum Weihnachtsfrieden“, geht zumal die akademiſche Jugend an, die nur 
u oft über der glänzenden Hörſaalrhetorik der eigenen Logik ver igt und 
mann und ⸗halt verliert. Möge denn das Büchle n den 

vom Verfaſſer ins Auge gefaßten Segen weithin verbreiten! M. Raſt. 

Die katholiſche VVA ihr Werden und 
Weſen, ihre Wege und Ziele. Von Dr. med. Schmübderridh. 
Thiemann in Hamm (Weſtfalen) 1913. Broſch. 50 Pf. 


50 6. 

von Breer & ý 

Dieſe Broſchüre folte auf jedem Biertiſch, neben jeder Weinkaraffe liegen: 
glaube, fie täte dort qute Wirkung. Manchem würden dann die Augen 


aufgehen über das entſetzliche Meer von Elend, von Sünden und bitteren 
Not, von gemordeten Lebens kräften und vernichteten Menſchenhoffnungen 
u dein er ſelber meiſt unbewußt beiträgt. Gegen die Wucht der angeführten, 
ahlen kann kein denkender Menſch gefühllos bleiben. Wir ſeben: Das 
land liegt an der Alkoholſeuche krank darnieder. Die Tugend der Enthalt⸗ 
Jamie würde uns ſämtl iche Militär / und ene erſparen. Dann 
uns das Buch die katholiſche Abſtinenzbewegung mit ihren 1 5 ' 
ipten und großen Zielen vor Augen. Viel hat fle ſchon erreicht, größeres 
noch bevor. Dem Werkchen Dr. med. Schmüderrichs tft der befte Er- 
ig und die weiteſte Verbreitung zu wünſchen. Gerade die Eltern folen 
e3 goren vor dem Scheideweg ſtehenden Söhnen in die ar g. Ball 3 
of. Baley. 


Das Lebensbrot des Chriften. Von Karl Joſeph Dick, 
Prieſte 180 XIV und 610 S. 4 1.80 
unb höher. Li 


brotes ſei, und wie viele dies unſchwer ermöglichen könnten. Der Unter⸗ 
richt geſtaltet ſich naturgemäß zur Begründung und Erläuterung der in 
den letzten Jahren erlaſſenen einſchlägigen kirchlichen Verfügungen. Seite 205 
bis 256 wird eine überſichtliche Zuſammenſtellung und kurzer Kommentar 
der ſtlichen Dekrete über die tägliche Kommunion, die Kinder⸗ und 
Kromlenkommunion, ſowie die daran gelnüpften Ablaßbewilligungen ge 
boten. Der dritte Teil bildet ein vollſtändiges Gebetbuch, deſſen Haupt⸗ 
inhalt Kommunionandachten, ausmachen, die großenteils an altehrwürdige 
Gebetstexte (Thomas v. Kempis, Kardinal Bona) anlehnen. So verdient 
dieſes mian wohl einen Nlatz neben den in jüngſter Zeit ſich häufenden 
Kommuntonbüdern. D Heinz. 
Keiters Katholiſcher Literaturkalender 1913. Herausgegeben 
von Dr. Karl Menne. 13. Jahrgang. Mit 6 Bildniſſen. Verlag von 
Fredebeul & Koenen, Eſſen⸗Ruhr, geb. 4 5. — Ein gut eingebürgertes, 
gediegenes Handbuch, dem Manne der Feder unentbebrlich 5 deſſen 
vorliegender Jahrgang in gründlicher Neubearbeitung ſich würdig den 
bisherigen anreiht. Das Aukorenverzeichnis ift von 624 auf 683 geftiegen. 
Wenn bei manchen Autoren Unrichtigkeiten ſtehen geblieben ſind, ſo liegt 
die Schuld hieran an den betreffenden Herren ſelber, weil ſie die Frage⸗ 


bogen unbeantwortet ließen. Solche Handbücher gehören zum e 
tume des katholiſchen Volkes und unter dieſem Geſichtspunkte ift es eine 
Sau Pflicht, daß jeder Berufene feinen Bauſtein rechtzeitig abliefere, 
damit ein vollſtändiges und lückenloſes Werk zuſtande kommt. Möge der 
Literaturkalender zu den alten ſich recht viele neue Freunde Jof. Balle) 
oſ. Valley. 


Der sonnige Tag. 


ieh, wie sich der Tag über die Bäume 
grüngoldig giesst! 

und du willst weinen? 

Sieh, wie alles in Sonne und Leben 

und Wunderträume 

überfliesst ... . 

Soviel ist deinen 

Augen und Händen gegeben! 

Und du willst weinen? 

Sieh, wie die Menschen geh’n, 

verschlungen, zum Tor hinaus. Wie sie lachen! 

Und glücklich sind! Handkũsse senden 

sie uns jełzł zu; 

sie sagen sich gewiss zum ersien Male: du... 


Lass uns am Balkone steh'n! 
Da kann man ihnen noch lange, 


lange nachseh'n! 
hans Steiger. 
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Durch die Welt der Fjorde. 


Von Johannes Mayrhofer. 


ls ich zum erſten Male die norwegiſchen Fjorde bereiſte, machte 

ich auf einem kleinen Lokaldampfer, der uns zu einem welt⸗ 
verlorenen, verträumten Neſt am Fuße dräuender Felstitanen hin⸗ 
führte, die angenehme Bekanntſchaft eines höchſt intelligenten, fein⸗ 
gebildeten bayeriſchen Geiſtlichen, der mir im Laufe des Geſprächs 
erzählte, daß er ſchon ſeit einem Dezennium ſeinen Sommerurlaub 
regelmäßig in dieſen von Iſar⸗Athen doch immerhin etwas ent⸗ 
fernten Regionen zubringe. Ich ziehe meinerſeits eine größere 
Abwechſlung vor und bewundere einmal die erhabene Einſamkeit 
droben im Reich der Mitternachtsſonne und dann das tolle, 
farbenreiche Gewühl in den Bazaren von Stambul oder den Souks 
von Tunis, freue mich heute an der maleriſchen Volkstracht adretter, 
friſcher Hardangermädchen und ſinne morgen über düſtere moham⸗ 
medaniſche Rätſel im Anblick ernſtverſchleierter Orientalinnen. 
Aber wer weiß, ob ich mich nicht noch eines Tages zu der ab- 
geklärten Reiſeweisheit des bayeriſchen Pfarrers bekehre. 

Denn es iſt wahr, was man im allgemeinen von einer guten 
Sommererholung erwarten muß, das iſt nicht eine ſtrapazenreiche 
Expedition durch aller Herren Länder mit einem wohlgerüttelten 
Tagespenſum von Architekturſtudien, Gemäldegalerien, Theatern 
und tauſend anderen Dingen, die im Bädeker einen oder zwei 
Sterne bekommen haben; es iſt anderſeits auch nicht ein vier 
Wochen lang fortgeſetztes Hinſchlummern an einem ſanften Bade⸗ 
ſtrand mit mäßigem Wellen- und noch mäßigerem Unterhaltungs- 
geplätſcher. Was der gute Durchſchnitt unſerer erholungsbedürftigen 


Kulturwelt in ſeinen Sommerferien nötig hat, das iſt die rechte 


Miſchung von tadelloſer Nervenruhe in Dolce far niente, Sonne 
und freier, ſtärkender Luft und anderſeits ein wohltuender Wechſel 
von lieblichen und erhabenen Landſchaftsbildern, die wie in einer 
Rieſenzauberlaterne, aber mit der ganzen Pracht der Wirklichkeit 
an einem vorüberziehen. 

Die Eiſenbahn iſt ein unſchätzbares Fahrzeug. Wäre ſie 
nicht erfunden, man ſollte es möglichſt raſch tun. Aber um Land⸗ 
ſchaften zu genießen, muß man ſich einen Dampfer nehmen. 
Selbſtverſtändlich nur da, wo es das entſprechende Waſſer gibt. 


Das iſt aber gerade das Unbeſchreibliche, das Wundervolle in den 


Fjorden des weſtlichen Norwegens, daß man Tag für Tag in 
ſtändigem Wechſel der Szenerie auf dieſen von keinem Sturm des 
in der Ferne brandenden Meeres aufgepeitſchten friedlichen Ge- 
wäſſern dahingleitet, in einem Wandelpanorama, vor deffen Groß⸗ 
artigkeit die genialſten Maler Pinſel und Palette ſenken und die 
raffinierteſten Künſte unſerer gefeiertſten Theaterleute mit all ihren 
Drehbühnen, Verſenkungen und rollenden Dekorationen in nichts 
zerſtieben. Der Direktor des „Großen Welttheaters“, um in Cal- 
derons geiſtreichem Bilde zu reden, der auch für die Glanz⸗ 
nummer der norwegiſchen Fjorde verantwortlich zeichnet, kann 
eben von uns kleinen Menſchenzwergen nur ſehr beſcheiden und 
ärmlich kopiert werden. 

Die Meeresbuchten, die man mit dem Namen Fjorde be⸗ 
zeichnet, ſchneiden tief ein in die Felſenküſten des gebirgigen 
Landes, durchweg nicht ſehr breit, aber langgedehnt, oft von un⸗ 
. Länge, und in Verzweigungen und Veräſtelungen und 

endungen, die eine ganze Welt überraſchender, ja überwältigen⸗ 
der Perſpektiven erſchließen. Was im Reiche der Baukunſt etwa 
die Mezquita zu Cordoba iſt, mit ihrem Urwald von Säulen, 
mit ihren gleichſam in Unendlichkeiten verſinkenden Ausblicken und 
Durchblicken, das iſt in unendlich höherem Grade und viel ſtrahlen⸗ 
der, farbenreicher und nie zu Ende zu genießen, das Zauberlaby⸗ 
rinth der norwegiſchen Fjorde. Kaiſer Wilhelm hat mit ſeinen nor⸗ 
wegiſchen Reiſen keinen ſchlechten Geſchmack bewieſen. 

Eigenartig iſt es, wie jeder der Fjorde im Geſamtcharakter 
von den übrigen abweicht. Auf die zarten Schönheiten des 
Hardanger folgt die wilde Pracht des Sognefjords, nur gelegent⸗ 


lich unterbrochen etwa von der Lieblichkeit Balholms, des Schau- 


platzes der Frithjofsſage, das ſo lächelnd und verführeriſch mit 
ſeinen reichen Fluren zwiſchen den Fjordgewäſſern und den ragen⸗ 
den Ber elfen ie ruht. In kühnſter Phantaſtit ſteigen die zer⸗ 
riſſenen Felſengipfel des Hjörundfjords in die Lüfte, in faſt ſenk⸗ 
rechtem Abſturz brauſen im Geirangerfjord die Waſſerfälle der 
„Sieben Schweſtern“ aus ſchwindelnden Höhen über das Geſtein 
der Bergeswand zu den ſchweigenden Fluten nieder. Ach, es ift. 
vergebliche Mühe, dieſe Wunderwelt der ſeltſamſten Kontraſte, der 
lieblichſten Fluren und wirklich poetiſchen Menſchenſiedlungen, der 
rauheſten, gigantiſch zum Himmel auftrotzenden Felſenberge, der 
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ſchäumenden Waſſerſtürze und der majeſtätiſch ruhenden Gletſcher 
in den ſchwachen Worten menſchlicher Sprache ſchildern zu wollen. 

Norwegen wird viel von uns Deutſchen beſucht. Ich glaube, 
es ſollte noch mehr geſchehen. Als alter Freund des Landes be⸗ 
grüße ich es, daß der „Norddeutſche Lloyd“ ſich in dieſem Jahre 
entſchloſſen hat, außer ſeiner größeren Polarfahrt auch eine kurze, 
fünfzehntägige Norwegenfahrt mit gut gewählten Landausflügen 
zu unternehmen (vom 16. bis 30. Juni). Der kundige Reiſende 
entwirft ſich auch mühelos ſeine Tour mit norwegiſchen Dampfern, 
der ungeübte Binnenländer — und das ſoll kein Tadel ſein — 
iſt immer dankbar für eine Gelegenheit, die ihm jedes weitere 
Nachſinnen erſpart. | | | 

Vor einigen Jahren fuhr ich mit einem Dresdener Kunſt⸗ 
maler durch die Fjorde. Es war eine robuſte, gelegentlich ein 
wenig derbe Natur, ein Mann, der jedenfalls nicht in den Ver⸗ 
dacht lyriſcher Sentimentalitäten kam. Aber eines Tages, da 
wir auf die wechſelnden, an uns vorübergleitenden Felſenſzenerien 
ſchauten, ſagte er in ſeiner impulſiven Art: „Da kriegt man 
Religion in den Leib!“ Etwas kräftig, maſſiv ausgedrückt, aber 
derſelbe Gedanke, dasſelbe Empfinden, das ſchon ſo viele beſeelt 
im Anblick dieſer hinreißenden Schönheit der Fjorde Norwegens: 
Welch eine Offenbarung der Größe und Herrlichkeit des Höchſten! 
Ein Empfinden, das einen in anbetender Morgenandacht das 
Haupt ſenken läßt vor dem, den ringsum die lebloſe Kreatur, 
Fels und Gletſcher und Waſſerfall und grünende Flur und die 


in der Sonne leuchtenden Fjordgewäſſer vernunftlos und doch ſo 


unendlich beredt verherrlichen. 


. 5 - 3 . , ie 5 j 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 
Münchener Hoftheater. 
einſtudierung Bruno Walter große Sorgfalt verwendet hatte und für 


deſſen feurige Leitung er mit ſtürmiſchem Beifall geehrt wurde. 
Wagner, dem Neuſchöpfer, ſteckt ja in dieſer „großen Oper“ noch weniger, 


als heute manche Interpreten hineindeuten, aber in einer Beſetzung, 


wie die unſrige mit Barys vertieftem Titelhelden, den Damen Fay und 


Dahmen wird man die ohnehin ſelten gegebene Oper immer wieder 


einmal mit Intereſſe hören. Neu einſtudiert erſchien auch „Mignon“, 
in der die Damen Dahmen und Tordek alternieren. Daß die franzöſiſchen 
Librettiſten den Goetheſchen Geſtalten nicht gerecht wurden, iſt tauſendmal 


geſagt worden; aber die Ziele, die ſie und der Komponiſt Ambroiſe 


Thomas ſich geſteckt, wurden erreicht. Sie ſchufen eine liebenswürdige 
Spieloper, deren Melodien, gut geſungen, noch recht friſch anmuten. 
Münchener Schauſpielhaus. „Mein Freund Teddy“, Luſtſpiel 
von Andre und Lucien Besnard, hat zwei muntere Akte und einen etwas 
ſchleppenden dritten. Ein junger Amerikaner lernt eine Pariſerin kennen 
und lieben, die an einen politiſchen Faſelhans gebunden. Er weiß es 
einzurichten, daß die junge Frau immer mehr von Untreue und Unwert 
ihres Gatten überzeugt wird und die Bande löſt, um — mit üblicher 
Reſpektsfriſt — neue einzugehen: Teddy kommt hierbei ſich und den 
Herren Autoren als ein Ausbund von moraliſcher Korrektheit vor. Das 
Stückchen iſt zu anſpruchslos, als daß man ernſthafte Einwände erheben 
möchte, es war den Verfaſſern darum zu tun, derbe Ehrlichkeit und 
elegante, aber innerlich unwahre Salonkultur in bühnenwirkſamen Kon⸗ 
traſt zu ſetzen. Dieſes Stück ſteht und fällt mit den Schauſpielern. Herrn 
Randolf gelang es in ſeinem Amerikaner, das „goldene Herz“ ſo zu be⸗ 
tonen, daß die unkultivierten Umgangsformen Teddys mehr urwüchſig, 
als flegelhaft erſcheinen konnten. | = RR 
| Münchener Kammerfpiele. 
Leitung werden die Streitpunkte noch nicht ſo bald verſchwinden. 


bergs „Kameraden“ und Peter Nanſens „glücklicher Ehe“ zeigte die 
neue Direktion, daß es ihr gelang, neue Kräfte zu den alten zu wohl⸗ 
abgeſtimmtem Enſemble zu fügen. Die Ehe, deren „Glück“ darin be⸗ 
ſteht, daß der Gatte grenzenlos blind und vertrauensſelig, haben wir vor 
ſechs Monaten im Schauſpielhaus geſehen und damals beſprochen. Das 
Stück ſpielt im Norden, ſeine geiſtige Heimat iſt jedoch das Paris der 
Schwankliteratur. Das Enſemble traf den entſprechenden leichten, 
eleganten Ton. Strindbergs Komödie ſpielt in Paris, aber über 


ihm hängen die ſchweren Nebel des Nordens. Komödie? Der Dichter 


mochte das Stück wegen einiger komiſcher Lichter, die er ſeinen Vorgängen 
aufſetzte, ſo nennen, freilich Humor wird man nicht finden. Die Komödie 
iſt kurz nach der kraſſen Tragödie „Der Vater“ geſchrieben. Hier ringt 
die Frau den Gatten nieder, um die Erziehung des Kindes allein leiten 
zu können, in den „Kameraden“ geht der Kampf um den Vorrang in 
der Kunſt. Immer iſt die Frau der geiſtig geringere Teil, der ſein 
Ziel mit allen Mitteln niedriger Geſinnung verfolgt. Strindberg hat 
dieſe Stücke, wie wir aus feinen Bekenntniſſen wiſſen, aus trüben Er: 
fahrungen und aus Widerſpruch gegen die vorwärts drängende Frauen— 
emanzipation geſchaffen. Sie wirkten ſeinerzeit als Kampfſchriften und 


Als erſte der Aufführungen aus Anlaß 
der Wagnerfeier erſchien „Rienzi“, auf deffen muſikaliſche Neu- 


Von 


Zwiſchen der alten und der neuen 
Uns 
können hier nur die künſtleriſchen Leiſtungen beſchäftigen. Mit Strind⸗ 


könnten heute nur hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen, wenn dieſe Ge 
ſtalten nicht voll plaſtiſchen Lebens wären, trotzdem ſie durchaus aus 
tendenziös verzerrender Perſpektive geſehen ſind. Die Wiedergabe wies 
einige ſehr packende, lebenswarm wirkende Geſtaltungen auf. 


Münchener Volkstheater. Tilly Waldegg, Otto Gebühr und 
Kaiſer⸗Titz, drei angeſehene Luſtſpielgrößen der Reichshauptſtadt, gaſtieren 
auf unſerer Volksbühne. Sie begannen mit Ludwig Fuldas Luſtſpiel: 
„Der Dummkopf“, deſſen Aufnahme noch um einige Grade wärmer 
war, wie die frühere im Kgl. Reſidenztheater. Fulda zeichnet hier 
einen Träumer, deſſen reiches Innenleben ihm ſtändig den Blick für 
die Realitäten des Lebens verſchließt, der durch Schaden nie klug 
wird und die eigene Gutherzigkeit ſtets bei den anderen vorausſetzt. 
Nur ſeinen egoiſtiſchen Gegenſpielern, nicht dem Publikum ſoll 
„Juſtus“ als Dummkopf erſcheinen. In dem ſtiliſierten Rahmen 
eines Vers⸗ und Koſtümſtückes wäre es Fulda eher gelungen, die zahl⸗ 
reichen ſtarken Unwahrſcheinlichkeiten minder fühlbar zu machen, im 
Milieu der modernen Großſtadt wird es uns ſchwerer, uns dieſes große 
Kind zu denken. Das Stück fließt jedoch in friſchem Tempo dahin, 
die heiteren Situationen ſind zahlreich und immer mit Geſchick herbei⸗ 
geführt. Gebühr wußte die Titelrolle im Sinne der dichteriſchen 
Idee tiefer zu faſſen und ſo war der Eindruck der Aufführung ein ſehr 
günſtiger, zumal da die anderen Darſteller durchwegs auf ſehr guter 
Höhe ſtanden. 


Aus den Konzertſälen. Das letzte Volksſymphoniekonzert 
brachte in ſehr guter Wiedergabe Beethovens zweite und Bruckners 
ſiebente Symphonie. Die Tonhalle war wie an jedem der 29 Abende ſtark 
beſucht und man ſpendete Paul Prill und dem Orcheſter herzlichen Bei⸗ 
fall. Sie haben die große Arbeit des Winters wiederum mit großem 
Können und echter künſtleriſcher Sorgfalt gelöſt. Groß iſt die Zahl 
der Konzerte, die trotz guter Leiſtungen wegfallen könnten, ohne in dem 
Muſikleben Münchens eine Lücke entſtehen zu laſſen. Die Volksſym⸗ 
phoniekonzerte jedoch find für weite Kreiſe von Muſikfreunden, die mehr 
ſuchen, als leere Zerſtreuung, eine Stätte wirklicher Erhebung. Daß 
die Programme niemals zugunſten „populärer Wirkung“ Konzeſſionen 
machen, ehrt den Konzertverein noch beſonders. — Die „Münchener“ 
brachten auf ihrem letzten Kammermuſikabend außer Beethovens 
Es⸗Dur⸗Quartett op. 127 Hans Pfitzners Streichquartett op. 13, ein 


feſſelndes Werk von Eigenart, das in manchen Teilen hohe Reize beſitzt. 


Die Wiedergabe war des ſtarken Beifalls würdig. — Eduard Mörike 
bot für mich die ſtärkſten Eindrücke in der dritten Leonorenouvertüre, 


mit welcher er ſein in der Tonhalle dirigiertes Symphoniekonzert ſchloß; 


aber auch in der Uraufführung zweier Werke Friedrich Schuch ards zeigte 
er ſeine hier ſchon bekannten ſchönen Fähigkeiten. Was diefe Neuheiten betrifft, 
ſo feſſelte das Vorſpiel zum Muſikdrama: „Der Paria“ ſtärker, als die Sym⸗ 


phonie in F⸗Moll. In beiden jedoch erweiſt fi) Schuchardt als ein kultivierter 


Muſiker, der klangſchön zu ſchreiben weiß. Der anweſende Komponiſt 
faud herzlichen Beifall. Vida Llewellyn ſpielte das B⸗Moll⸗Konzert 
von Tſchaikowsky mit wachſender Wirkung. Der Abend brachte der 
jungen Pianiſtin einen vollen Erfolg. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Gothaer Hofbühne brachte 
die Uraufführung von Felix Draeſekes „Merlin“; der vor einigen 
Wochen verſtorbene greiſe Komponiſt hatte das Myſterium als die 
Krönung ſeines Schaffens für die Bühne betrachtet. Das Werk ſteht 
muſikaliſch im Banne Richard Wagners. Die Textdichtung ſchließt ſich 
an Immermanns Mythe: „Merlin“ an, iſt reich an poetiſchen Schön⸗ 
heiten, aber wenig dramatiſch. — Die Tagung der Deutſchen Shake⸗ 
ſpearegeſellſchaft in Wei mar war gut beſucht. Profeſſor Dr. A. Klaar, 
Berlin, hielt den Feſtvortrag über: „Shakeſpeares Charaktere und ihre 
Darſtellung“. Die Feſtvorſtellung des Hoftheaters brachte den „Sommer 
nachtstraum“. — Das Dorf St. Radegund in Oberöſterreich hat ein 
Spielhaus erbaut, um heuer die Paſſion erſtmalig im größeren Stile 
zu ſpielen. Ueber die Dichtung Profeſſor Bermanſchlägers aus Linz 
und die würdige Darſtellung liegen günſtige Berichte vor. — In 
Bonn wurde ein Beethovenfeſt erfolgreich veranſtaltet. — Die Urauf- 
führung zweier Einakter „Das Winterfeſt“ und „Der Fremdling“ von 
Albert Geiger fanden durch lyriſche Stimmungsreize gute Aufnahme 
in Karlsruhe. — „Kaiſerliche Hoheit“, eine Doppelgängerkomddie 
des Holländers Simons⸗Mees, gefiel dank einer febr wirkſamen Rolle 
in Königsberg. — Die Muſik des ſymphoniſchen Balletts „Zlaterog“ 
des früh verſtorbenen jungen Komponiſten Erich J. Wolff, deſſen Ur⸗ 
aufführung in Prag ſtattfand, wird ſehr günſtig beſprochen. — Aus 
Anlaß des 50. Geburtstages Felix Weingartners plant ſeine Vaterſtadt 
Zara beſondere Feſtlichkeiten. — Der Münchener Tonſetzer Ernſt 
Boehe wurde als Hofkapellmeiſter nach Oldenburg berufen. — In 
Braunſchweig trat Intendant v. Frankenberg⸗Ludwigsdorf von der 
Leitung der Hofbühne zurück. — In London hatte Rudyard Kiplings 
dramatiſcher Erſtling: „Die Hafenpatrouille“ ſtarken Erfolg. Für 
deutſchen Geſchmack iſt dies Melodram des bekannten Novelliſten von 
altmodiſcher Sentimentalität. 8 . 
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Allgemeine Kunſtrundſchan. 


München. Am 27. April ſtarb der berühmte Architekt Gabriel 
von Seidl.“ Mit ihm ift eine der markanteſten Künſtlerperſönlichkeiten 
Münchens und Deutſchlands dahingegangen. Er war ein Sohn der 
bayeriſchen Hauptſtadt, wo er am 9. Dezember 1848 geboren wurde. In 
ſeinen Werken verband er in genialer Weiſe die Anlehnung an die 
großen Traditionen der Vergangenheit, deren Geiſt er im Innerſten zu 
erfaſſen verſtand, mit der Erfüllung aller, auch der ſchwierigſten An⸗ 
forderungen, welche das moderne Leben mit ſeinen veränderten Zwecken 
und Zielen ſtellt. München verdankt der Kunſt Gabriel von Seidls eine 
Reihe berühmt gewordener Bauten, darunter von Kirchen die zu Sankt 
Anna auf dem Lehel und Sankt Rupertus im Weſtend; von Profan⸗ 
bauten unter anderem das Künſtlerhaus, das Bayeriſche Nationalmufeum, 
den Entwurf zum Deutſchen Muſeum. Seidl war aber auch weit über 
die Grenzen Bayerns hinaus tätig. Er erbaute Schlöſſer, unter anderem 
in Büdesheim, in Repten (Schleſien), die Rathäuſer zu Ingolſtadt und 
Worms ſtammen von ihm, auch der große An⸗ und Umbau des 
Rathauſes zu Bremen, der erſt im Januar dieſes Jahres eingeweiht 
wurde. Nicht vergeſſen ſei das hohe Verdienſt, welches Seidl ſich in 
unſerer bayeriſchen Heimat um die Erhaltung der volkstümlichen Bau⸗ 
weiſe in den kleineren Städten und am Lande erworben hat. — Am 
T. April ſtarb hier Karl von Lencke, früher Prafeſſor für Aeſthetik 
und Kunſtgeſchichte zu Stuttgart und Inſpektor der Gemäldegalerie da⸗ 
ſelbſt. 1831 in Schwerin geboren, hat er lange Zeiten ſeines Lebens 
und wichtigſte Teile ſeiner Tätigkeit mit München verknüpft. Von ſeinen 
Werken ift die „Populäre Aeſthetik“, welche feit 1896 in zahlreichen Auf: 
lagen erſchien, am bekannteſten geworden. — Die nach dem Entwurfe des 
Regierungsbaumeiſters Bergthold in gotiſchem Stile als Ziegelrohbau 
errichtete neue engliſche St. Georgskirche wurde kürzlich eingeweiht. 
— Die Deutſche Geſellſchaft für ſchriſtliche Kunſt veranſtaltete 
einen Wettbewerb zur Gewinnung von Entwürfen für einen Erweite⸗ 
rungsbau der St. Agathakirche zu Aſchaffenburg. Es waren 
nur neun Architekten zur Beteiligung eingeladen worden, von denen drei 
beſonders Bemerkenswertes geliefert haben. An erſter Stelle zur Mus. 
führung empfohlen wurde der Entwurf Rupert von Millers, an zweiter 
der von Friedrich Freiherrn von Schmidt, an dritter jener von Hans 
Brühl. Der Wettbewerb hat wieder, wie auch die ſonſt von der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft ausgeſchriebenen das Verdienſt gehabt, der modernen 
kirchlichen Kunſt wertvolle und bedeutende Anregungen zu geben, welche 
ebenſo ſehr dem neuzeitlichen Kirchenbau an ſich, als der Förderung 
heimatlicher Bauweiſe zugute kommen. — In den Räumen derſelben 
Geſellſchaft zeigte der Maler Max Roßmann ein Chriftus: und ein 
Marienbild, beide von tüchtigen Qualitäten in Ausdruck und Farbe, der 
Bildhauer Walliſch wertvolle Plaſtiken. Auf die ſonſtigen inter⸗ 
eſſanten Darbietungen dieſer Ausſtellungen einzugehen, verbietet leider 
die Rückſicht auf den Raum. — Der „Deutſche Künſtlerverband“ 
der Juryfreien brachte in ſeiner neueſten Ausſtellung wieder, wie ge⸗ 
wöhnlich, ziemlich Verſchiedenwertiges, doch im ganzen Erfreuliches. 
Einzelnes darf als hervorragend bezeichnet werden. So die aus⸗ 
gezeichneten Plaſtiken von Mania 
finnig erfaßte Chriſtusſtudien. Von Malereien greife ich die koloriſtiſch 
ſehr feinen Arbeiten von Hugo Schimmel und die temperamentvollen 
von Fritz Scherer heraus. — Von den Kunſtſalons bot jener von 
Littauer eine recht intereſſante Kollektion eindringlich beobachteter und 
kraftvoll gegebener Landſchaften von A. Stagura⸗Dieſſen. — Recht 
tüchtige Arbeiten zeigte in Brakls Moderner Kunſthandlung die Schule 
der Malerin Frida Blell. Thannhauſers Moderne Galerie brachte 
landſchaftliche, figurale und andere Studien von A. Reumann, 
welchen freilich, beſonders in der Farbe, die rechte Ausgeglichenheit 
fehlte. Daß es im Neuen Kunſtſalon, ſowie in der „Neuen Kunſt“ an 
den daſelbſt gewohnten Auswüchſen moderner Bluffmalerei nicht fehlte, 
ſei der Vollſtändigkeit halber mitgeteilt. Wer dagegen nach Höhepunkten 
echter Kunſt ſuchte, fand dieſe bei Heinemann, der ſich wieder einmal das 
große Verdienſt erwarb, eine Zuſammenſtellung vorzüglichſter Meiſter⸗ 
werke zu veranſtalten. Diesmal gab er franzöſiſche Kunſt des 
19. Jahrhunderts in einer gegen 200 Nummern umfaſſenden Zu⸗ 
ſammenſtellung, welche die ganze, fo ungeheuer mannigfaltige und er- 
folgreiche Entwicklung der Malerei Frankreichs ſeit den Zeiten Davids 
und Delacroix' bis zur Neuzeit in wahrhaft überraſchender Weiſe illu— 
ſtrierte. — Der Kunſtverein folgte im letzten Monate feinen beſten 
alten Traditionen. Von ſeinen Darbietungen ſind voran zu nennen 
zwei Leiblſche Bildniſſe, ein männliches und ein weibliches, aus den 
Jahren 1890 und 1891, klein an Umfang, aber unendlich fein an Qua: 
lität. Von großem Reize waren ferner die ſchon ihrer Seltenheit wegen 
bemerkenswerten kraftvoll poetiſchen Marinen von Leopold Schönchen, 
ſowie die Landſchaften des Dachauers Felix Bürgers mit ihrer 
vornehmen und großzügigen Art. Ernſt Liebermanns Kunſt iſt um⸗ 
faſſender, aber leider auch äußerlicher geworden als früher, wo man 
in ihr die freundlichen Töne des deutſchen Volksliedes erklingen hörte. 
Außerhalb gewöhnlicher und in irgend einem der bekannten Schubfächer 
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1) Anmerkung der Redaktion: Gabriel von Seidl war ein frommer, 
überzeugungstreuer Katholik, der ſeinen Glauben auch im Leben offen 
bekannte. Am beſten offenbaren die tiefreligiöſe Geſinnung des Verſtorbenen 
die Worte, welche er am Oſterſonntag zu dem ihn beſuchenden Prieſter 
ſagte: „Chriſtentum und Kirche ſind mir etwas ſo Hohes und 
Heiliges, daß mir beute der Anſchluß daran ein Herzen 
bedürfnis war als Ausdruck meiner innerſten Ueberzeugung.“ 
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unterzubringender Richtungen ſtanden die Werke von Alfred Lüdke. 
Ein Poet durch und durch, kerndeutſch in ſeinem Empfinden, gibt er ſeine 
auf landſchaftliche Themata gebauten Schöpfungen in ruhig erhabener 
Art. Form und Gedanke erſcheinen zumeiſt im Gleichgewicht, und es 
mag vielleicht perſönlich ſein, wenn ich einigen an das religiöſe Gebiet 
ſtreifenden Werken noch etwas mehr äußerlich überzeugende Dar: 
ſtellungsweiſe wünſchen möchte. 

Ain: Shems (Paläſtina). Die Ausgrabungen lieferten höchſt wert- 
volles Material über die Geſchichte jener Gegend vom 3. Jahrtauſend bis 
zur byzantiniſchen Zeit. — Augsburg. Im Kunſtverein gab es eine 
Ausſtellung von Werken des ausgezeichneten Meiſters chriſtlicher Malerei 
Profeſſor Gebhard Fugel. Der an dieſer Stelle wiederholt ge— 
ſchehenen Würdigung der Fugelſchen Kunſt braucht Neues nicht hin⸗ 

ugefügt zu werden. Wer fie kennt, wird einſehen, daß der Erfolg der 
Augsburger Ausſtellung ein ſtarker und bleibender ſein mußte. 
— Dem vom Standpunkte der Denkmalpflege und des Heimatſchutzes 
aufs ſtärkſte zu mißbilligenden Entſchluſſe der Bürgerſchaſt, das 
ſchöne alte „Weberhaus“ abzureißen, find zahlreiche Hervor: 
ragende Perſönlichkeiten in einem gemeinſamen offenen Schreiben 
entgegentreten, welchem dringend Erfolg zu wünſchen ift. — Baden- 
Baden. Die deutſche Kunſtausſtellung bringt außer einer höchſt 
bedeutenden Sondergruppe Hans Thomaſcher Werke erleſene Dar- 
bietungen der Münchener, Stuttgarter, Straßburger, Dresdener, Karls- 
ruher und Berliner Kunſt, dazu viele treffliche Graphiken und Plaſtiken. — 
Berlin. Hochintereſſante Leiſtungen moderner Glasmalerei zeigte im 
Hohenzollern⸗Kunſtgewerbehauſe G. Heinersdorff nach Entwürfen des 
in Düſſeldorf 1909 zuerſt bekannt gewordenen Thorn⸗Prikker. Es 
ſind herbe, in der Farbe prächtig wirkende Fenſter für eine katholiſche 
Kirche des Rheinlandes. — Am 1. April ſtarb der beſonders um den 
modernen Städtebau hoch verdiente Geh. Baurat Otto March. — 
Compiègne. Eine altrömiſche Niederlaſſung mit Reſten eines Bades, 
Tempels uſw. wurde aufgedeckt. — In Deſſau veranſtaltet der 
„Ausſtellerverband Münchener Künſtler“ eine ſeiner tüchtigen Wander⸗ 
ausſtellungen. Es bieten ſich Werke von Bolgiano, Eißfeldt, Grönvold, 
Petuel, Schönchen, B. L. Voß und zahlreichen anderen. — In Dieten⸗ 
heim bei Bruneck (Puſtertal) fand Profeſſor Dr. H. Hammer aus Inns⸗ 
bruck Teile eines Laurentiusaltares, deſſen andere Hälfte der Münchener 
Pinakothek gehört. Ueber die Frage der angeblichen Autorſchaft Michael 
Pachers glaube ich in meinem ſoeben bei Kühlen in M. Gladbach erſchienenen 
Buche „Michael Pacher und die Seinen“ das Erforderliche geſagt zu haben. — 
Düſſeldorf. Zum Direktor der Städtiſchen Galerie wurde Profeſſor 
Dr. K. Koetſchau vom Berliner Kaiſer Friedrich⸗Muſeum erwählt. — Der 
Kunſtgewerbler und Schriftkünſtler Profeſſor F. H. Ehmcke wurde 
an die K. Kunſtgewerbeſchule in München berufen. — Florenz. Durch 
Neueröffnung der Galleria d'Arte Moderna hat die Stadt einen bedeutenden 
Schritt zur Förderung der zeitgenöſſiſchen Kunſt vorwärts getan. 
— London. Im Univerſity College⸗Muſeum gibt es eine äußerſt 
wertvolle Ausſtellung ägyptiſcher Altertümer, unter denen ſich herr⸗ 
liche Schmuckgegenſtände, Keramiken und als Beſonderheit eine Samm⸗ 
lung von weit über tauſend Skarabäen befindet. — Paris. Der 
Amerikaner Vanderbilt hat das Schloß Chenonceaux angekauft, 
wiewohl dies zu den klaſſierten ſtaatlichen Baudenkmälern gehört. — 
Im Musée des Arts décoratifs beweiſt die zurzeit ſtattfindende Aus- 
ſtellung, daß das franzöſiſche Kunſtgewerbe unter dem Einfluſſe 
des Münchneriſchen bemüht ift, ſich aus feiner bereits ſehr fühlbaren 
Stagnation aufzuraffen, freilich ohne daß bisher der Erfolg bemerkens⸗ 
wert wäre. — Weimar. Der Maler Profeſſor Albin Egger⸗ 
Lienz hat ſeinen Vertrag mit der Großherzoglichen Regierung wieder 
gelöſt und kehrt zu den heimiſchen Tiroler Bergen zurück. 

Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Seit dem Akutwerden der Skutarifrage und den plötzlich hell 
auflodernden Gegensätzen Oesterreich-Ungarns zu den slawischen Balkan- 
königreichen und dadurch zu Russland herrscht an allen internationalen 
Börsenplätzen Konsterniertheit und planloses, unsicheres Geschäft. Die 
scharfen Kontraste, welche durch die Hintertreppenpolitik Russlands 
und die dadurch aufgestachelte revoltierende Tätigkeit Montenegros 
gegenüber der Grossmacht Oesterreich-Ungarn entstanden sind, steigern 
sich von Tag zu Tag. Niemand siehtein klares Ende der 
verschiedentlichen Differenzen der hohen Politik. Bei 
den diplomatischen Schwankungen der Botschafterkonferenzen und 
sonstigen Instanzen gerieten die Börsen vollkommen ins Stocken. 
Paniken, hervorgerufen durch die mehr oder minder ernst zu nehmende 
Kriegsfurcht, beeinflussten alle Börsentransaktionen. Hinweise auf 
wirtschaftliche Entwicklungen, industrielle Nachrichten, Geldmarkt- 
konstellation — alle diese Momente blieben unbeachtet oder wurden 
verdrängt von dem Auf und Nieder der ratlosen, desparaten Balkan- 
ereignisse. Die Anzeigen tiber eine getrennte Marschroute Oesterreich- 
Ungarns und ein nunmehriges energisches Vorgehen im Verein mit 
Italien gegenüber der Skutariangelegenheit gaben wiederholt Veran- 
lassung an den Börsen, jene klägliche Kriegsfurcht vor Augen zu führen, 
wodurch im Nu das ganze stolze Kursgebäude zerstört wurde. Die ge- 
heimnisvollen Vorkommnisse, wobei Russland eine peinlich intriguie- 
rende Rolle gespielt hat, gaben mit der Spitze gegen Oesterreich und 
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den Dreibund Veranlassung, der zukünftigen Gestaltung mehr als je 


abwartend gegenubersustehen. Die Kriegsvorbereitungen in Dalmatien, 


die deutliche Sprache Oesterreichs und das treue Ausharren des Dreibundes 
im Gegensatz zur zweischneidigen Haltung der Triple Alliance gaben den 
Effekten märkten wiederholt harte Nüsse zu knacken. Bei der Aenderung 
der politischen Zustände in den letzten Tagen und der sich stets wider- 
sprechenden Darlegungen war es nur zu begreiflich, dass auch die 
flaue Tendenz nicht so recht zum Durchbruch kommen konnte. An 
den Börsen sah man vielfach in Finanz- und Geldkreisen, dass trotz 
dieser schwierigen Lage eine gewisse starke Widerstandskraft den 
Kursen innewohnte. Es wäre sonst undenkbar gewesen, dass sich das 
Niveau der meisten Industriewerte verhältnismässig fest gehalten hat. 
Besondere Ueberstürzung in grösseren Angstverkäufen konnte nur 
vorübergehend wahrgenommen werden. Anderseits muss erwähnt sein, 
dass die kritische Lage der Politik und die direkte Kriegsgefahr 
speziell an den Börsen in Erwägung gezogen wurde, man also von 
einer „Vogel Strausspolitik“ an den Effektenmärkten 
nicht sprech en kann. Auch die Banken liessen ihre Kundschaft 
keineswegs im unklaren hinsichtlich der Möglichkeit eines Krieges. 
Lediglich der Wiener Platz, als die zunächst beteiligte Börse, war von 
grossen Kursschwankungen und totaler Ratlosigkeit beherrscht. Die 
Schwierigkeiten- der politischen Situation erklärte selbstredend die all- 
gemein geübte grosse Zurückhaltung an den Börsen. Wie sehr jedoch die 
Märkte innerlich auf bessere zukünftige Nachrichten hofften, bewies der 
Wochenschluss, woselbst die Tatsache einer gewissen Einmütigkeit der 
Mächte sofort eine stürmische Haussebewegung der Kurse hervorgerufen 
batte. Der Staatskommissar der Wiener Börse sah sich ebenso wie die 
Berliner Bankwelt deswegen zu Warnungen bezüglich einer allzu opti- 
mistischen Anschauung veranlasst. In den Montan werten, Sıhiffahrts- 
aktien und in den Papieren der Elektrobranche war besonders in Berlin 
zeitweise lebhaftes Geschäft entwickelt. Die Elektrogruppe wurde be- 
herrscht von der scharfen Aufwärtsbewegung der Schuckert-Aktien, 
welche durch grosse Millionenfinanzprojekte dieser Gesellschaft pro- 
fitierten. Eine gleichfalls starke Haussetendenz in Neuyork, ferner 
erhebliche Teilnahme am Kolonialmarkt mit 100% igen Kurssteige- 
rungen gaben den deutschen Börsen wiederum Stimulus zur Beruhigung. 
Die vielen Anzeichen und Befürchtungen über eine 
weitereEntwicklung der Politik sollten jedoch jede 
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Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualltätszigarren rauchen, dann 


irgendwie nach oben nn de Börsenrichtung ver- 
hindern.. Die plötzliche starke Geldverteuerung bei uns, das scharfe 
Anziehen der Privatdiskontsätze und knappes Geld, auch im Mai 
monat, geben ebenfalls zu gewissen Bedenken genügenden Anlass. Der 
andauernde Kursrückgang der heimischen Rentenwerte, welche wiederum 
Tiefrekordkurse aufweisen, bildet ebenfalls ein bedauerliches Moment 


München. M. Weber. 
VSRBEREUBUBEUEUSBABEBBEBBBERBEBEBBEBERBEBUEBBBEEUURESERHHERSUGSENE 


Sn Sr > > ho n pi > n 


Für die Reisezeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde ganz besonders die 
herzliche Bitte, in Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants 
und Cafés stets nachdrücklichst die »Allgemeine Rundschau 
verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt in einem Kur 
oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner 
Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die »Allgemeine Rundschau« 


.an den Börsen. 


irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, 
München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen zu wollen. — 
Auch auf Bahnhöfen wolle man stets die DA. R. verlangen. 
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Im Laufe Sa 3 Monats erſcheint in dem Verlage der A. Laumann 
ſchen Buchhandlung, Dülmen i. W., eine wichtige Novität aus der 
Feder des bekannten blatenpaters A. Cbwala unter dem Titel: „Die 
Hausſeelſorge und ihre modernen Hilfsmittel“, worauf ſchon jetzt 
hingewieſen ſei. 


Wörishofen r e hwa Haer 


Frequenz 1912: 1 Prosp. d. Kurvereis 


‚pre | 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


d. Troberg, Juwelier, München, d. Schatzenstrasse o. 


nigfi 
K Bayerische 2— — 


Noro Sm Eng 


F. X · SETTLER 
MIENCHEN 
I, fiofglasmater des ln. Apastot Stutz 


2 Voranschläge u. Entwurf geme zu Diensten. 2 


kemseidene Cle, e 5, 


N 
Sa 


42 


ER ee Nen 


prämliert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 
die Idealität aller Unterkleid bei jeder Temperatur 
S überraschend che 
gekocht nicht 

te 


ehm, leicht, hal 
T am 


sehr 
Leidenden arri. 
ur berei. Mass-Konfektion. 
behemd 8—9. Muster usw. frei. 


N. aus: Dresden, Elisenstr 
Oesterreich. — Vertrets ss 
Strasse 36, H 


FPE 
apg 
78 2 Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Fi 3 Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, 
a München, Hofstatt 5 u. 6 

Er 0: übernimmt die Herstellung von 

. . . 5.80 „ Werken jed. Art, Dissertationen, 

. . 8.50 , Festschriften, Diplomen usw. 


und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Se 


Gerichts- 


=== 5 Pfälzer- == 
Lourdespilgerfahrt 


11.-22. August ab Neustadt a. H., Paris. Biarritz, 
Lourdes, Marseille, Lyon, Ars. — Keine Nachtfahrt. 
Alles eingeschl. Il. Klasse M. 300. Prospekt u. Leitung 
Pfarrer Dr. Foohs, Landau (Pfalz). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wolle» 


Nr. 19. 10. Mai 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 373. 


Kurorte Bäder Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Norüseepensional Hüllmann. 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u. 
Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad, Strandbäder 30 Pf. 
Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels, Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Bad Adelholzen 
| 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen Schwestern vom hl. Vinzenz 
von Paul aus dem Mullerhause München. 
Rubidiumhaltige (S. Primus) Quelle (vgl. Münch. 
medicin. Wochenschrift Nr. 13 v. J. 1913, Gut- 

Schonach ei Zrivera 

J (dad. Schwarzwald) 
Gut bürgerlicher Gaithof. — Mäßige Preiſe. 
Tel. 33. Proſp. gratis durch den Beſitzer Kosmas Scherer. 


Amrum-Norüdorl. 


achten von HofratDr. Emmerich), Harntreibende, 
Harnsäure und Harnsteine lösende Heilerfolge 
seit Jahrhunderten. — Das Kurhaus befindet 
sich 656 m über dem Meere in gesunder, ruhiger, 
staubfreier Gebirgslage, herrliche Aussicht, 
schöne reizvolle Umgebung. — Trink- u. Bade- 
kuren, Saison: Mai— Oktober; sehr gesucht 
von Erholungsbedürftigen. 

Für die Hochw. H. H. Geistlichen stehen 5 Altäre zum 

Celebrieren zur Verfügung. Post und Telephon im Hause. 

Mineralwasser und Prospekte: Mutterhaus 


der barmherzigen Schwestern, Nussbaum- 
strasse 5, München u. Kurhaus Adelholzen 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, (0 Z., Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo 
Istrien, Palace Hotel Riviera. ER Abbazia u. 


ran 22 


Tugano⸗Rubigliana , 


Kurhaus und Pension Monte Bre 
Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten Das ganze Jahr stark ) 


eo; 15 —1.— 
eo. m 


al 


besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause, 
Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 3 
Dir. Max Pfenning. () 
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Unter allen Revuen gleicher Richtung 
weist die „Allgemeine nundsphau”" 
: die höchste Abonnentenzahl auf. :: 


am Chiemsee, zwischen München u. Salz- 

Prien burg, kg! Prunkschloss Herrenchiemsee, Kur- 
haus Strand-Hotel für Ruhe Erholung n. Passanten. Zimmer 
3 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahmann- 
Küche. Jeder Sport Chiemsee - Sanatorium für Kuren 
nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgebirge. Aller Komfort. 
Illustrierte Prospekte gratis — — 


Parenzo. | 


Bad Nauheim | Füssen-Faulenbach. 


Logierhaus erste 
Ranges, in ice 


Villa telb. Nähed.Bäder 

u. d. Kurpark, eleg. 

Maria =i: Zimmer u. 
Familienwohn. 


Gross. Speisesaal, anerk. gute 
Küche. Personenaufzug. — 
Fernspr. 378. Bill. Preise. Ad. 
Spottel. In allernächst. Nähe 
d. neuen kath. Kirche. Beste 
Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Venedig. 


Logierhaus mil Kirche für 
Priester u. Ordensmänner. 


(Campo San Maurizio 
Nr. 2603, Pater Zeno 
Wallbröhl, O. F. M.) 


3 Minuten von Santa 
: Maria del Giglio, :: 
Haltestelle der Dampfer 
(raporetti) des Canale Grande. 


erviellälliger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tansendfach im Ge. 
brauch. Druckfläche 23/35 cm- 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— Í Jahr Garantie. — 


Olle HenssSohn, Weimar 303 b. 


Wie 
französisch. 


. urch Flaschen- 
gärung herge- 


Engros-Preisen. Verl. Sie Angebot. 
| u ee 1 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lielerani 
vieler Oflizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Champagner | 


| 
| 
| 
| 


” stellt. An Private zu | 


| 
| 
Í 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 


Besuch der berähmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. 


Schwefelbad. 


Neu eröffnet Hotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str. 33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


Behagliches :: 
Familien-Hotel 
Zimmer a Mk. 250 an inkl. Licht und Heizung. 


Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentraibeisung, elektr, Licht, 
der staatlichen Bäder und Parkes 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Nerven- und ‚alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden fre 


dem vom Kath. Bund gegen den Alkohı olismus gegrtind 


sanalorlum jehapnisheim zu ae am am ‚Reh, 


tvolle Lage unmittelbaram Rh 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme  Blorfchng. Sohattiger Rune 
. mit Pavillon am Rhein. Lese- l 
zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause. Aerztliche und 
geistliche Leitung. Illustrierter Prospekt gratis. 


Amtliches Bayer. Roise bureau 


G. m. b. H. vorm. Sehenker & Oo. 
Münehen. Promenadeplatz 16. 


Rom 


reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 
Kapelle im Hause. 


Jackes Bett-Stuhl 
„Komet“ < 


Mässige Preise. 


Ein Griff, 


ein Bett. 


Preis Mk, 30.— 
Preisliste | gratis- franko. 


Patentmöbel Fabrik 
München. Dienerstraße 6. 


R. Jaekel’s 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsobau“ beziehen zu wollen. 
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Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 
Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt. 
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Weananklöster Immaculée Conzep- 
tion de Notre Dame de Lourdes 


in Lourdes hinter der Basilika (Frankreich), 


Hauptsächllichste Zwelgnlederlassungen: 
Italien : Rom, Via Grégoriana 18 
Belgien : Lüttich, Quai Mativa 43 
Belgien : Brüssel, Rue de Ten Bosch 101 a 
England: London, Oxhey Rise Harrow-Weald. 


Berufszweck der Genossenschaft: Erziehung u. Wisren- 
schaft. Ewige Anbetung der hl. Eucharistie. Damenpension 
u. geistliche Exerzitien. Noviziate Lourdes u. Rom. 


— ———— — EEE NEE EEE EEE 
ns a 


Villa Johanna = Üss-Holland. 


Französische Schwestern Filles de Notre-Dame. 


Im Mai 1913 wird die Anstalt nach 
Nymwegen verlegt (Stadtteil St. Anna). 


Unterricht besonders in Sprachen, Handarbeiten, 
Zeichnen, Musik, für junge Mädchen und Lehrerinnen. 
Das neue Institut verbindet somit die Annehmlichkeiten 
des Stadtaufenthaltes mit gesunder Lage und Gelegen- 
heit zu Spaziergängen in der herrlichen Umgegend. 
Preis: 45 Gulden monatlich. 


Das Biſchöſt. Convict zu Dieburg 


| in Gefen 
bei ben berechtigten 7 Klafien Pragymn. m. Realſchule 
nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. „ am 


Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gefunde 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, Eat afte 


Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. 
Schwimm und Badegelegenheit in en 
Winter Bäder im Haus. Nähere Ausku 

durch den geiſtl. Rektor Prof. 4 


— —— —ũ ——üä— — MQ — — ——;᷑ã ꝗ́V¹äääkkꝛ5ök„öx⸗Lvörv8K1 


Sparkasse der Stadi Kempen en 


Mündelsicher. 


Tägliche Verzinsung von Spareinlagen in jeder Höhe mit 
40%, bei zu vereinbarender Kündigungsfrist. Einzahlungen 
können auch ohne Vorlage des Sparbuches durch Post- 
anweisung oder Geldbrief, ferner gebührenfrei bei jedem 
Postamt auf Postscheckkonto Cöln Nr. 7983 oder — 
ebenfalls kostenlos — auf unser Girokonto bei der 
Reichsbank Crefeld bei allen Reichsbankstellen erfolgen. 
Auf Wunsch werden die Einlagen kostenfrei gegen un- 
befugtes Abheben gesichert. — Fernsprecher Nr. 98. 
BUUUUUSSUUSNUUUBESUUSUUBBBBBEM 


Prima Rollschinken Prima Apfelwein, 


Lachsſchinken 1.45, garantiert naturrein, ärztlich 

Ruß Su 7.4 ervelatwurfi | empfoblen gegen Feltleibigteit, 
u. Salami Pfd. 1.20, Leberwurft auch ſehr zu Bowle geeignet, 
1.10, Preßwurſt Schleſ. 80 Pf., verſende in Gebinden von 50 
1577 Katferfagbmurftäßfd. Liter an, per Liter zu 25 Pfg., 
Kaſſelerrippenſpeer à Pfd. Fuderweiſe (1000 Liter) billiger. 


1.05 empf. u. Gar. p. Nachn. Karl Ruwer 
Sener Wurftfabrit. eai. Joh. Raumes, f bei Trier. 


Allgemeine Rundſchau. 


Haselmayer’s 
1 bien 


in Würzburg 


(staatl. genehmigt). 


GewissenhaftesteVorbereitung für 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückrzeblleben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl. Penslonat. 
=s Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. 


Institut Central 


Pensional Saini- Antoine 
Ternath beiBrussel 


Internationales Pensionat für 
Knaben u. j. Leute. Französ,, 
Englisch, Handelskorr, 

Prospekt durch 
Prof. O. Hoffmann. 


— — 7 
Dr. Szilnick’s Institui 
Düsseldorf, Karlstr. 125-127 
Sexta-Prima mit Internat. 
Vorzereitung f.d. Reife-, Fähn- 
rich-, Prima- u.Einjähr.-Prüf. 
Kl. Klassen, individ. Behandlung, 
str. Aufsicht, glänzende Erfolge. 
Ia Referenzen. 


schülerheim Oberneubrunn 1.Thüring. 
Sexta — Sec, u, „20 Sc 

4 akad. Lehr. Auch stern. 191 

best. alle Prüflinge. Prosp. 8. 


Kinderparlen Frobeische 
— — 1 Beschäftl- 
uam Schafisspiele eic. 
ey rn liefert billigst 
Spielelahrik * 1 
Martinsir, 3 alato e grati 


Im Turnen u. Hand⸗ 
arbeiten ſtaatl. geprüfte 


Sebrerin 
ſucht Stelle 


Angebote unter St. W. 18422 
an die Geſchäftsſtelle der 


„Allgemeinen Rundſchau“, 


München. 


Theologe, 


dem der Tod feinen bisherigen 
Wohltäter plötzlich entriſſen 
hat, bittet um 


Anterſtützung 
* 
Beiträge wolle man richten 
unter Nr. 18108 an die Ges 
ſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Mess- und 
Kommunion - Hoslien 


empfiehlt genau den kirch- 
lichen Vorschriften ent- 
sprechend u. in vorzüglichster 
haltbarer Qualität. Kunstvolle 
Prägungen; auch die Kom- 
munionhostien haben eigene 
Prägungen. Muster und 
Prospekte gratis und franko, 


Franz Hoch, 


Hostienbäckerei, 
K. b. Hoflleferant. 
Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 
Miltenberg a. M., 


Diözese Würzburg. 


Kirchliche Kunst. und prägeansiall 


K. B. Hollleleranl. Holllelerant Sr. H 
. Rosenkränze, Medaillen, elgen. ee * 
HE rt: Helllgenbildchen, Wallfahrtsartikel. 


10. Mai 1913. 


Nr. 19. 
Angebote von 


Manufkriptangebote. =... 


eigenen und Kommiſſtonsverlag ſtets erwünſcht. — 
nnn — Geſchmackvolle Ausſtattung und n 
Vertrieb zugeſtichert. 


Junfermannſche Buhh. . Paderborn 


Kuaben⸗Penſonat St. Joſen 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 


Seien un et Realſchule. Umgangsiprane Ren 400 E 
olgreiche n e enſton 
8 zum „Einjährigen“ e Gute, 1 
Koſt, liebevolle Verpflegung. Beſte Referenzen. Moderuſte 
richtung. — Proſpekte verſendet toftenfret. 
Philippus, Direktor. 


| Priv. Lehrinsiitul Bad Meinberg 


(b. Detmold). Für die ob. Gymn.- 
Klassen m Realabt. (ab U III) u. — Abit. 
Wichtig für zurückgebl. Schüler, ält. akad. 
zerufe, ältere Priesteramtskand. 7 ak. 
Lehrer, kl. Schülerzahl. Erfolge 1912: 
1 Abit, 201,3 U1,80II bezw. Einj. 
6 U II, 2 0 UI. Ostern 1918: 2 Abit. 
2 U1, 30 II bzw. Einj., 8 UII Pr. Lage, 
eig. Aust. -Kap jindiv. Erz Prsp. u. Ask 
durch den geistlichen Direktor Mahr.. 


Waldſaſſen, Oberpfalz. gisunnsnumatı. 


Jortbildungs⸗ und Haushaltungsſchule. 
unde Lage in waldreicher Gegend. Sorgfältige Erziehun 


8 iegener Unterricht in allen Elementarfächern, ſowie in weiß. 
lichen Handarbeiten, Muſik, Sprachen, Buch prun Stenographie. 
ründliche Ausbildung im Haushalte. 


Penſtonspreis 350 M. Anmeldungen zu richten an die Priorin. 


Nelorm-Schule,, Alpina“ Gersau zura 


Moderne Land- und Waldschule zur Vorbereltung für alle Klassen, 
real u. gymnasial, f. Einjährig- und Abitur-Examen. Für Zurück- 
erg u. Schwachbegabte sicherste Förderung da bewährte 

ethode, vollkommenste Lehrmittel me an. Lehrkräfte und 
sur kl. Schülerzahl. Sorgfältige flegung und gute Er- 
ziehung. Grosser Park. Spielplätze. 80 ülerwerkstätten. Herr- 
liche Lage u gesundes, kräftigendes Alpenklima. Erholungsheim. 
Mässige Preise. Behördliche, bischöfliche und la Privatrelerenzen, Prospekig, 


ae. CarlWalle 


Bildhauer 
TR I ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunstgerecht gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Rellels, 
Kreuzwege 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


00000000A 


X 
| 
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einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
- zu Diensten, 


=== Schrobenhausen I. E 


Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J 


nſerate: A. Hammelmann; 


Manz. Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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wochenſchrift für Politik una Kultur 


| | Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
Münden 
10. Jahrgang 17. Mai 
Nr. 20 | | 1913 


Inhaltsangabe - 


die deutſche Arbeiterverſicherung und ihre Madonna in Rofen. von Josefine moos. 
Kritiker. Von dr. Emil van den Boom, [ Der neue, Katechismus der Jefuitenmoral‘. 


Mm. Gladbach. Don ID. Bogener. 
Die drei geſtrichenen Kavallerieregimenter. Das „ultramontane“ Geſpenſt. von Rechts⸗ 
von m. Erzberger, m. d. R. anwalt Aug. Nuß, Seligenftadt (Neffen). 
Albanien auf der langen Bank. — Die || das römiſche 6eneralvikariat unter Leo All, 
Pfingftkonferenz in Bern. — Die preu- und Pius J. und deffen Inhaber. von 
ßiſchen Landtagswahlen. (weltrund⸗ P. Anicet, 0. m. Cap., Sterkrade. 
ſchau.) von fritz nienkemper. Studentiſche wohnungsfragen. von hans 
Im münſter der 2ifterzienfer. von f. freundorfer, münchen. 
Schrönghamer⸗heimdal. Dom zu Limburg. von p. Timotheus 
Wirtſchaftspolitiſcher Erfolg. von Rudolf Kranich, 0. S. B. 
ee Freiherr von manndorff, Klagenfurt. vom Büchertiſch. — Dom Büchermarkt. 
- Weiteres zu „giſtoriſch⸗politiſches aus 6efprengte fFeffeln. Don franz Rainer, 
Lothringen“. von Domkapitular Dr. |; Münden. 
S. J. Zimmern, Speer. beneſen. Don Mathilde fritſch. 
Noblesse oblige! Don Chefredakteur heinrich | Bühnen und muſfikſchau. Von oberlaender. 
Wagner, paſſau. | ge finanz- und handelsſchau. von m. Weber. 
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6 Wochen Arbeit 
ein Gewinn fürs Leben 


Wenn Sie bereit sind, sechs Wochen lang ernstlich an der Ausbildung Ihrer 
geistigen Fähigkeiten zu arbeiten unter Anleitung von Poehlmann's Ge- 
dächtnislehre, so werden Sie Ihr Leben lang die Früchte davon einheimsen. 
Nicht nur geistige Früchte, sondern auch finanzielle, denn durch die Aus- 
bildung Ihrer Fähigkeiten eröffnen sich Ihnen ungeahnte Aussichten. So 
z. B. hat ein kleiner Kolonialwarenhändler während des letzten englischen 
Kohlenarbeiterstreikes 8000 Mark verdient durch seine Idee, zu der er durch 
Poehlmann’s Gedächtnislehre angeregt wurde. Auszüge aus Zeugnissen: 
„Mir sind Ihre Lektionen unbezahlbar. P. K.“ — „Auf einfache, interessante, 
anregendste Weise und in verblüffend kurzer Zeit habe ich nicht allein 
Genauigkeit und Treue des Gedächtnisses erlangt, sondern auch Gedanken. 
klarheit und schärfe. K. C.“ — „Dass ich heute um die Fähigkeit des 
Entfaltens eines unbeugsamen, eisennen Willens reicher bin, ist Ihr Werk. E. H.“ 
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Die dentſche Arbeiterverſicherung und ihre Briten. | 


Von Dr. Emil van den Boom, M. Gladbach. 


En dem Beſtreben, an dem großen ſozialen Werk der deutſchen 
Arbeiterverſicherung, das trotz aller Nachahmungen ſeitens des 
Auslandes in der Welt unerreicht daſteht, nörgelnde Kritik zu 
üben, begegnen ſich neuerdings zwei Kreiſe, die ſonſt ſchroff ein⸗ 
ander gegenüber zu ſtehen pflegen, Vertreter der Sozial- 
demokratie und Anwälte des organiſierten Scharfmacher⸗ 
tums. Sind die übertriebenen, zu einem großen Teil von 
parteipolitiſchen Rückſichten eingegebenen Ausſtellungen der erſteren 
nur zu geeignet, berechtigte ſſogialpolitiſche Fortſchritte hintan⸗ 
zuhalten — die Verſicherten würden doch nicht zufrieden, wes⸗ 
halb da weiter die reformierende Hand 1 ſo behaupten 


nämlich die bürgerlichen Gegner der Sozialreform, die ſich die 


Kritik der Sozialdemokratie geſchickt zunutze machen —, ſo ſind 
die Nörgeleien der Scharfmacher ausdrücklich zu dem Zwecke be⸗ 
ſtimmt, den ſozialen Fortſchritt zu verhindern und dem deutſchen 
Volke die Freude an ſeiner ſozialen Verſicherung zu nehmen. 
Es kann da nur gut tun, ab und zu uns rückblickend wieder 
vor Augen zu führen, was uns unſere ſoziale Verſicherung 
in Wirklichkeit iſt und bietet, betrachtet nicht von dem 
Standpunkt des ſozialpolitiſchen Peſſimismus, ſondern der höheren 
Warte des über den Intereſſentenkreiſen ſtehenden Sozialpolitikers. 
Auf dieſe Weiſe kann der unberechtigten Kritik am beſten die 
Spitze abgebrochen werden. 

Nehmen wir einmal die Geſamtleiſtungen der deutſchen 
Arbeiterverſicherung. Seit Beſtehen der Krankenverſicherung (1885), 
der Unfallverſicherung (1885) und der Invaliden verſicherung (1891) 
wurden bis einſchließlich 1911 ingeſamt 12,64 Milliarden Mark 
vereinnahmt. Von dieſer Summe werden nachgewieſen 
5,69 Milliarden als Beiträge der Arbeitgeber, 5,03 Milliarden als 
Beiträge der Verſicherten, 1,23 Milliarden Zinſen uſw. Die Ge 


ſamtſumme der an die Verſicherten gezahlten Entſchädigungen 


beziffert ſich auf 9,16 Milliarden Mark. Den Verſicherten wurden 
demnach 4,13 Milliarden Mark mehr an Unterſtützungen gezahlt, 
als ſie zu den Verſicherungen beigetragen haben. Im Jahre 1911 
ſtellte ſich die Geſamtſumme der Entſchädigungsbeiträge auf 
767,53 (718,04) Millionen, mithin 1911 mehr 49,49 Millionen. 
Auf die Krankenverſicherungen (einſchließlich Knappſchaftskaſſen) 
entfallen hiervon 397,05 (i. V. 356,79) Millionen, auf die Unfall⸗ 


verſicherungen 166,61 (164,42), auf die Invalidenverſicherungen 


203,86 (196,82) Millionen. Die angeſammelten Vermögens- 
beſtände erreichten Ende 1911 2660 Millionen Mark. Davon ſind 
über 908 Millionen Mark für den Bau von Arbeiterwohnungen, 
Kranken- und Geneſungshäuſern und ähnliche Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen ausgegeben worden. Der Zuſchuß des Reiches, der 
aus den Mitteln der Allgemeinheit gezahlt wird, belief ſich bis 
1911 auf 693 Millionen Mark. 

Die Kritik, die neuerdings wieder beſonders lebhaft an der 
deutſchen Arbeiterverſicherung beliebt wird, ſetzt im weſentlichen 
bei zwei Punkten ein: 1. der angeblichen Ueberlaſtung Deutſch⸗ 
lands durch ſeine Verſicherungsgeſetzgebung und 2. den ſoge⸗ 
nannten „unerwünſchten Folgen“ derſelben. Was zunächſt den 
erſten Vorwurf anbetrifft, ſo wird da ausgeführt: durch die 
ſozialpoltiſche Belaſtung Deutſchlands infolge der ſozialen Ber- 
ſicherung im Verhältniſſe zu ſeinen Konkurrenzſtaaten werde ſeine 
Stellung iauf dem Weltmarkte bedroht. Anzeichen dafür ſeien 
bereits vorhanden in dem Rückgang der deutſchen Ausfuhr nach 
einigen Importſtaaten. — Nun kann man im vollſten Maße 
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überzeugt fein von der Notwendigkeit der Erhaltung der Export⸗ 
kraft der deutſchen Induſtrie, zumal mit wachſender Vevölterungs. 
vermehrung, ohne jedoch die Anſchauungen der oben ſich äußernden 
Peſſimiſten zu teilen. Denn erſtens iſt es auch heute noch ſchwer 
zu beſtimmen, wo die Grenze einer unſere Induſtrie übermäßig 
bedrückenden und ihre Stellung im internationalen Konkurrenz⸗ 
kampf erſchwerenden Belaſtung durch die Arbeiterverſicherungskoſten 
zu finden iſt. Anderſeits wird von den Peſſimiſten viel zu ſehr 
überſehen, daß auch die Staaten des Auslandes immer mehr 
dazu übergehen oder vielmehr dazu gezwungen werden, ihre 
Sozialpolitik weiter auszubauen. Und vornehmlich ſind es auch 
die Staaten mit einer ſogenannten erwachenden Induſtrie, die 
heute zu einer immer lebhafteren ſozialpolitiſchen Betätigung 
ſich entſchließen. Damit wird ohne Zweifel ein Ausgleich in 
den Konkurrenzmöglichkeiten zwiſchen Deutſchland und unſeren 
Auslandsſtaaten geſchaffen. | | 
., Nach dieſer Richtung hin denke man doch nur an das 
jüngſte große, Millionen erfordernde ſoziale Verſicherungswerk 
in Großbritannien, an die neue Kranken⸗ und Unfallverſicherung 
der Schweiz ſowie die neue Zwangskranken⸗ und Unfallverſicherung 
in Rußland. Im Jahre 1911 haben in den Vereinigten Staaten. 
von Nordamerika nicht weniger als neun Staaten neue Unfalls» 
verſicherungsgeſetze eingeführt. In einer Reihe europäiſcher 
Staaten iſt die ſoziale Verſicherung in einem weiteren Ausbau 
bzw. in einer Reform begriffen. Gegenüber den angeblichen. 
großen Laſten infolge der Arbeiterverſicherung überſehen die 
Kritiker nur allzuſehr deren 1 großen Vorteile, und 
zwar nicht bloß für den einzelnen Verſicherten, ſondern auch für: 
unſere geſamte Volkswirtſchaft. Die Aufwendungen für die 
Verſicherung ſind nicht bloß eine e ſondern ſie haben 
ſich auch bezahlt gemacht. Nach dieſer Richtung hin betont 
Dr. Kaufmann: 

„Die mannigfaltigen unmittelbaren und mittelbaren Wirkungen 
unſerer Arbeiterverſicherung, vor allem die durch ſie gehobene Geſund— 
heit, Arbeitsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit, Konſum- und Kaufkraft der 
breiten Maſſen ſind für das geſamte Wirtſchaftsleben ſegensreich ge⸗ 
worden. Alles dieſes muß als Guthaben in die Rechnung eingeſtellt 
werden, wenn die nach Abzug der ausgleichenden Vorteile verbleibende 
Reinbelaſtung ermittelt werden ſoll. Ein Vergleich der Ausgaben für 
die Arbeiterverſicherung etwa mit den Lohnſummen, dem Aktienkapital 
oder der Dividende bei einzelnen Betrieben kann hierüber ein einwand— 
freies Bild nicht ergeben. Es war kein Zufall, daß die Zeit des ge⸗ 
waltigen Aufſchwunges der deutſchen Volkswirtſchaft mit der durch— 
greifenden Verbeſſerung der Lage unſerer Arbeiter zuſammenfiel. Hier 
beſtanden nahe innere Zuſammenhänge.“ („Licht und Schatten bei der 
deutſchen Arbeiterverſicherung.“ Von Dr. Kaufmann, Präſident des 
Reichsverſicherungsamts. Berlin 1912. J. Springer.) 

Heute find die Aufwendungen für unſere Arbeiterver⸗ 
ſicherung nicht mehr lediglich Laſten, ſondern auch ſehr not⸗ 
wendige, ſich aber auch ſehr rentierende Speſen der Produktion 
unſerer Volkswirtſchaft. | | 

Was den zweiten Vorwurf anbelangt, die Arbeiterver— 
ſicherung zeitige „unerwünſchte Folgen“ (man vergleiche die in 
letzter Zeit viel genannte Tendenzſchrift von Profeſſor Ber nhard⸗ 
Berlin: Unerwünſchte Folgen der deutſchen Sozialpolitik. Berlin, 
J. Springer), ſo u. a. Simulation, Rentenſucht uſw., ſo wäre es 
uns ein Leichtes, den für dieſe Behauptung angeführten Stimmen 
nicht weniger und minder gewichtige Gegenſtimmen gegenüber⸗ 
zuſtellen. Mit dieſem Hinweis müſſen wir uns hier mit Rück⸗ 
ſicht auf den Raum begnügen. Den Kritikern und Nörglern haben 
hier dieſe angeblich „unerwünſchten Folgen“ den Blick genommen 
für die Arbeiterverſicherung als Ganzes, die, mag man an 
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ihr mit Recht manches auszuſetzen haben, doch ein Kulturwerk 
von epochemachender Bedeutung iſt. Dafür nur einige wenige 
Betrachtungen, die ſich leicht noch erweitern ließen. Man ver⸗ 
gleiche zunächſt nur einmal: Früher und Heute. Darüber be⸗ 
merkt z. B. Dr. Wuermeling: : 

„Wie rechtlich beſchränkt und unzulänglich war denn für weite 
Kreiſe des Arbeiterſtandes früher die Grundlage für die Schadenerſatz⸗ 
und Haftpflichtanſprüche, wie ſchwierig, wie langwierig, wie koſtſpielig 
war es für ſie, ſolche Anſprüche im ordentlichen Rechtsweg durchzuführen. 
Denke man doch auch an den Schutz vor wirtſchaftlichem Untergang 
oder Ueberlaſt, der durch den Uebergang der Haftung auf die Unfall- 
berufsgenoſſenſchaft dem einzelnen Unternehmer zuteil geworden iſt, 
denke man auch an das große Werk der Unfallverhütung, das auf dem 
berufsgenoſſenſchaftlichen Boden erwachſen iſt. Mangelte es doch ferner 
vorher in weitem Umfang an einer geſetzlichen Fürſorge für die kranken 
Arbeiter, für die Invaliden und die Veteranen der Arbeit ſowie für 
ihre Hinterbliebenen.“ (Geh. Oberregierungsrat Dr. Wuermeling in der 
„Concordia“ 1911.) 

Dieſer Schutz hat letzthin durch die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung einen weſentlichen und im allgemeinen abſchließenden 
Ausbau erfahren. 

N In Vorſtehendem iſt ſchon kurz hingewieſen worden auf 
die Unfallverhütung. Eine derartige vorbeugende Tätigkeit 
erſtreckt ſich jedoch nicht bloß etwa auf Unfälle. Seitdem viel- 
mehr auf Grund einer ſorgſam gepflegten Arbeiterſtatiſtik Her⸗ 
ang, Urſachen und Folgen der vorkommenden Krankheiten, 
Invaliditätsfälle uſw. klargelegt werden, erfolgt eine ſyſtema⸗ 
tiſche Bekämpfung der Hauptſchädlinge, welche das 
Arbeitsleben bedrohen, ſo der Tuberkuloſe, der Trunkſucht, 
der Geſchlechtskrankheiten, der Arbeiterwohnungsnot, der Arbeits- 
loſigkeit, eine ſozialhygieniſche Schulung der Arbeiterſchaft und 
ihrer Familien, eine Aufklärung der Verſicherten durch regel- 
mäßige Vorträge, Merkblätter uſw. Was hierdurch gewonnen 
wird, liegt auf der Hand: Nicht mehr bloß unterſtützte Kranke, 
Verletzte, Invalide, ſondern Geheilte und Arbeitsfähige! 
Wo ſonſt der Tod eintrat, wird jetzt das Leben erhalten, wo ſonſt 
dauernde Verkrüppelung die Folge geweſen, tritt jetzt Erhaltung 
der Gliedmaßen ein. Tauſende von vorher ganz oder teilweiſe 
Arbeitsunfähigen werden wieder arbeitsfähige Elemente. Die er⸗ 
wachſene Arbeiterſchaft ift den Gefahren der Krankheit, Juva- 
lidität und Unfall jetzt überhaupt weniger ausgeſetzt und erſcheint 
gegen ſie widerſtandsfähiger, das heranwachſende Geſchlecht aber 
entfaltet ſich von vornherein geſünder und kräftiger. Mit der 
Hebung der Geſundheit der Verſicherten wird, wenn nicht gänz⸗ 
liche Verhütung, mindeſtens eine Hinausſchiebung der Invalidität 
erzielt, und es werden auch die übrigen Schichten der Bevölkerung 
mehr als früher vor Anſteckung bewahrt und anderſeits zu ge- 
ſundheitsmäßigem Leben a Die hierdurch erzielte Hebung 
der Lebenskraft kommt der Arbeits- und Schaffenskraft des ein- 
zelnen wie der Nation zugute. (Miniſterialrat Dr. Zahn, München, 
in einer Abhandlung: „Arbeiterverſicherung und Armenweſen in 
Deutſchland“ im „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ 
1912 II. 2.) 

Durch dieſe vorbeugende Tätigkeit der Arbeiterverſicherung 
und ihre Organe tritt vor allem auch, wie Zahn weiter ausführt, 
eine Entlaſtung der Armenpflege ein. Das zeigt ſich 
deutlich, wenn man zunächſt die Verſicherungsleiſtungen nach der 
Art des damit bedachten Perſonenkreiſes analyſiert. Die Ber- 
ſicherten (1911: 14,5 Millionen gegen Krankheit, 15,9 Millionen 
gegen Invalidität, 24,6 Millionen gegen Unfall) gehören Schichten 
an, die nicht etwa nur die Elite der Arbeiterſchaft, ſondern in 
der Hauptſache die breiten Maſſen der Lohnarbeiter und damit 
einen namhaften Teil der früheren Klienten der Armenpflege um- 
ſchließen. Wenn bis Ende 1910 rund 100 Millionen Erkrankte, 
Unfallverletzte, Erwerbsunfähige und deren Angehörige eine 
Entſchädigung aus der Arbeiterverſicherung bekommen haben, ſo 
waren das ganz weſentliche Elemente, die früher der Armenpflege 
zur Laſt gefallen wären. Und die 8,4 Milliarden Mark, auf 
welche die Entſchädigungen ſich bezifferten, galten den hauptſäch— 
lichſten Verarmungsurſachen (Krankheit, Tod des Ernährers, 
Invalidität und Altersſchwäche). Würde für die Unterſtützten 
nicht die Arbeiterverſicherung eingetreten fein, fo hätten fie Koft- 
gänger der Armenpflege werden müſſen. Daraus ergibt ſich ohne 
weiteres, daß die Armenpflege durch die Arbeiterverſicherung ganz 
eminent entlaſtet wurde. 

Sehen wir uns zum Schluß die deutſche Sozialverſicherung 
noch bezüglich einer Reihe ſonſtiger Wirkungen an. Durch 
ſie wird ohne Zweifel die Arbeitsfreude erhöht und der Arbeiter 
fähig zu höheren Leiſtungen. Tatſächlich war die deutſche Arbeiter: 
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ſchaft in der Lage, die ihr heute gegenüber früher erwachſenden 
ſchwierigen Aufgaben im modernen Produktionsprozeß zu be⸗ 
wältigen. Ohne die von der Arbeiterverſicherung namhaft ge⸗ 
förderte Hebung des allgemeinen Niveaus unſerer Arbeiter- 
ſchaft wäre der Aufſchwung unſeres Wirtſchaftslebens ſchwer⸗ 
lich ſo raſch vorangegangen als er in Wirklichkeit erfolgt iſt. 
Durch die Arbeiterverſicherung ſtieg ohne Zweifel die Konſum⸗ 
und Kaufkraft der Arbeiterſchaft auf dem Binnenmarkte für 
Induſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft. Indirekt waren die 
Verſicherungslaſten wieder mit ein Anlaß zur Hebung der heimi⸗ 
ſchen Produktion. Die Unternehmer ſuchten die erhöhten Pro- 
duktionskoſten durch verbeſſerte Betriebe, durch techniſche Fort⸗ 
ſchritte wieder wettzumachen. Eine größere Unfallſicherheit des 
Betriebes wurde erreicht, der geſundheitliche Zuſtand der Betriebe 
weſentlich gebeſſert. Dadurch, daß der Arbeiter bei Empfang der 
Verſicherungsleiſtung ſeine volle Selbſtändigkeit behält, den Voll⸗ 
beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte, daß er ferner nicht auftritt als 
Almoſenempfänger, ſondern daß er die Leiſtungen der Sozialver- 
ſicherung als ſein * Recht fordert, wird ſein Selbſt⸗ 
efühl, das Bewußtſein des perſönlichen Wertes, geſtärkt. Die 
Arbeiterſchaft gewinnt durch Mitwirkung bei Vollzug des Ver⸗ 
ſicherungsgeſetzes eine größere Rechtskenntnis und Rechtsſicherheit 
wie auch ein tieferes Vertrauen zur Rechtſprechung ſelbſt. 
Wenn man im Lichte dieſer Tatſachen die deutſche Sozial 
verſicherung auf ſich wirken läßt, ſo erhält man doch einen anderen 
Eindruck von derſelben, als ihn die Schwarzſeher von rechts und 
links aufkommen laſſen möchten. Sie kleben an gewiſſen Aeußer⸗ 
lichkeiten und Unvollkommenheiten und verlieren über dieſen den 
Blick für das Ganze: die Bedeutung der Sozialver- 
ſicherung für Leben und Geſundheit eines Mil- 
lionen Köpfe betragenden Arbeiterheeres mit 
feinem, ebenfalls auf Millionen Köpfe ſich belaufen- 
den Familienanhange und damit für die Geſund⸗ 
heit des deutſchen Volkes. Es ergeht hier der Arbeiter⸗ 
verſicherung wie z. B. der Frage des Agrarſchutzes. Seine 
Kritiker, die langatmige Unterſuchungen anſtellen über dieſe und 
jene mit ihm e Nebenfragen, verkennen dabei 
die Hauptſache: die Möglichkeit der Erhaltung der deutſchen Land⸗ 
wirtſchaft gegenüber der auf fie eindringenden, vernichtenden Aus- 
landskonkurrenz, ſowie ihre Befähigung zur tunlichſten Eigenver⸗ 
ſorgung des deutſchen Volkes mit den Mitteln des täglichen Lebens. 
bedarfes. In dieſem Sinne iſt der Agrarſchutz ein organiſches 
Ganzes. Nicht minder unſere Arbeiterverſicherung, die nicht nach 
dieſer oder jener Nebenerſcheinung gewürdigt und beurteilt ſein 
will, ſondern als eine große ſoziale Tatſache und Einrichtung. 
Den Schwarzſehern von links und rechts möchten wir im übrigen 
die Worte entgegenhalten, mit denen ſich in ſeinem auf dem 
26. Berufsgenoſſenſchaftstage in Hamburg gehaltenen Vortrag der 
Präſident des Reichsverſicherungsamtes Dr. Kaufmann gegen die 
Kritiker der Rechtſprechung der ihm unterſtellten Behörde wandte: 
„Alles Menſchenwerk iſt Stückwerk.“ 


Die drei gestrichenen Kavallerieregimenter. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


T. der halbamtlichen Auslaſſung werden die drei geſtrichenen 
Kavallerieregimenter als ein „Schatten“ in den Arbeiten der 
Budgetkommiſſion bezeichnet; gleichzeitig wird mit dem Ver⸗ 
ſchwinden desſelben gerechnet. Damit iſt die ganze Angelegenheit 
auf den einzig zutreffenden Standpunkt geſtellt worden. Die 
Kommiſſion hat mit recht erheblicher Mehrheit (18 gegen 10 Stimmen) 
den Kern der Vorlage im erſten Teil bewilligt: die gewaltige 
Etatsverſtärkung bei allen Waffengattungen. Der zweite Teil be⸗ 
ſteht in der Schaffung der überzähligen Majors und Hauptmanns⸗ 
ſtellen als Reſervekadres; ob dieſer zweite Teil ebenſo glatt An- 
nahme finden wird, kann heute niemand ſagen. 

Die Vermehrung der Kavallerie iſt nicht in demſelben 
Maße ein weſentlicher Beſtandteil der Vorlage. Man tut aber 
dem Kriegsminiſter bitter Unrecht, wenn man ſagt, er habe dieſe 
Forderung nicht mit aller Energie vertreten; er tat dies vie 
in ſehr geſchickter Weiſe. Herr von Heeringen ſpricht übrigens 
in der Kommiſſion, wo er ſich offener und freier gehen laſſen 
kann, viel beſſer als im Plenum des Reichstages und hat durch 
ſeine Darlegungen weſentlich die bisherigen Reſultate gezeitigt. 
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Wer aber den Reichstag kennt, der weiß, daß die Vermehrung 
der Kavallerie noch nie glatt vor ſich gegangen iſt; im Jahre 1905 
ging es in der erſten Leſung fo, daß die ganze Kavallerie ab- 
geſchafft wurde und auch die ſchon beſtehenden Formationen keine 
Mehrheit mehr fanden. Die zweite Leſung brachte dann 
die Annahme der Vorlage. Die Abneigung gegen die Kavallerie 
ſtützt ſich auf eine Reihe von Gründen, welche nie ganz ent- 
kräftigt werden können. In weiten Kreiſen bringt man dieſer 
ſehr teuren Waffe ſchon aus Sparſamkeitsgründen keine beſondere 
Sympathie entgegen. Der Führer der Nationalliberalen aber 
ſchlug diesmal in der Kommiſſion eine Saite an, deren Schwin⸗ 
gung den Abſtrich weſentlich herbeigeführt hat. Herr Baſſer⸗ 
mann wies auf die Tatſache hin, daß in dieſer Truppe der Adel 
immer mehr überwiege, das Bürgertum zurückdränge und daß 
die beſten und ſchönſten Garniſonen für die Kavallerie ausgeſucht 
würden; er wies dabei beſonders auf die Reſidenzſtädte hin. 
Damit war von ſelbſt die Baſis geſchaffen, zu unterſuchen, ob 
nicht die Garde eine Anzahl Regimenter an die Grenze abgeben 
könne. Die 8 Gardekavallerieregimenter ſtanden damit im Vorder⸗ 
grund der Debatte. Behandelt man das Gardekorps wie alle anderen 
Armeekorps, trägt man ſeiner beſonderen Aufgabe im Kriegsfalle 
Rechnung, ſo bleibt unerſchüttert die Tatſache beſtehen, daß 2 Garde⸗ 
regimenter an die Grenze abgegeben werden können. Um dieſe 
Tatſache kommt man nicht herum. So erklärt ſich auch der An⸗ 
trag, ſtatt 6 nur 4 Regimenter zu bewilligen. Eine Reihe von 
Abgeordneten ging noch weiter und vertrat die Auffaſſung, daß 
gerade im Intereſſe der leichteren Mobilmachung ſchon in Friedens⸗ 
zeiten mehr Kavallerie aus dem Innern des Landes an die 
Grenze geſchoben werden könne, und daß dann der Grenzſchutz 
ein weit ſtärkerer ſei, als wenn alle 6 Regimenter genehmigt 
würden. Dieſe Maßnahme ließe ſich zweifelsohne für das 18., 
14. und 13. Armeekorps glatt durchführen, wodurch die Weſt⸗ 
grenze ſtark geſchützt ſein würde. 

Neben dieſen Geſichtspunkten trat noch ein anderer hervor: 
auf Grund zahlreicher amtlicher Berichte (auch der Publikation 
des Generalſtabes) wurde die Anſchauung vertreten, daß der 
Gefechtswert der Kavallerie ein ſtetig ſinkender ſei: rauchloſes 
Pulver, Repetiergewehre, Maſchinengewehre, ſchnellfeuernde 
Kanonen einerſeits, Grenzforts, Pionierarbeit und künſtliche 
Hinderniſſe, Radfahrer, Ballon, Telephon und Telefunken, Flieger 
und Luftſchiffe anderſeits ſeien es, die der Kavallerie die wichtige 
Bedeutung genommen hätten. Auch dieſes Moment kann nicht 
ganz entkräftet werden. So hatte die . einen 
harten Stand, um wenigſtens 3 Regimenter zu retten. Was die 
zweite Leſung bringen wird? Quien sabe? ' 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Albanien auf der fangen Bank. 
Sfutari geräumt, aber nicht von der albaniſchen 1 


beſetzt oder von dem natürlichen Vormund Oeſterreich, ſondern 
von einem Detachement des Blockadegeſchwaders. So niſten ſich 
auch engliſche und franzöſiſche Truppen ein in einem Lande, das 
nur unter öſterreichiſchem und italieniſchem Einfluß ſtehen ſollte. 
Die letztgenannten Pflegemächte haben der Botſchafterkonferenz 
am Donnerstag vor Pfingſten den Entwurf eines Statuts für 
Albanien vorgelegt. Das wird nun erſt von den einzelnen 
Mächten geprüft. Die Konferenz wird erſt am 20. Mai wieder 
zuſammentreten. Ob dann das Statut ſchon ſpruchreif ſein 
wird, iſt noch ſehr zweifelhaft. Inzwiſchen verbreitet man die 
ſchönſten Nachrichten über Eſſad Paſcha, der von einem ver- 
räteriſchen Räuberhauptmann zu einem patriotiſchen Muſter⸗ 
knaben ſich entwickelt haben ſoll. Wer von der Tugendhaftigkeit 
dieſes Abenteurers und von der Selbſtregierungsfähigkeit 
der albaniſchen Stämme nicht überzeugt iſt, wird den Verzicht 
auf eine öſterreichiſch⸗italieniſche Okkupation des Landes bedauern. 
Das Eiſen war heiß geworden mit Hilfe des Blaſebalgs von 
Skutari: man hätte es ſofort ſchmieden follen. Jetzt hat man 
ein internationales Detachement in Skutari, und wenn nun von 
neuem der albaniſche Knoten ſich ſo verwirrt, daß er nur durch 
das Schwert gelöſt werden kann, ſo iſt ein Eingreifen der be⸗ 


rufenen Vormünder viel 1 geworden, da Engländer 
Hes wünſcht nur gute Nachbarſchaft. Hoffentlich wird das permanente 


und Franzoſen in Skutari Fuß gefaßt haben. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Welt hat fih zu Pfingiten über den geretteten Frieden 
gefreut. Schön; die Ueberwindung einer akuten Gefahr iſt auch 
etwas wert. Der bedächtige Mann hält aber das chroniſche 
Uebel auch im Auge. Wir ſind über einen Bergrücken gekommen, 
aber noch längſt nicht über das Gebirge. Die Zwiſtigkeiten 
zwiſchen den Balkanſtaaten haben ſich ſchon zu einigen blutigen 
„Zwiſchenfällen“ zwiſchen bulgariſchen und griechiſchen Truppen 
ausgebildet. Man mag ja ſagen, daß die nachträglichen Kämpfe 
um die Jagdbeute „Europa“ wenig angehen, und man mag auch 
die neuen Unruhen in Anatolien vorläufig als „Fernbeben“ be⸗ 
trachten. Doch die Unzufriedenheit Rumäniens mit der neuen 
Grenze geht uns fon näher an, da der Dreibund ein großes 
Intereſſe daran hat, Rumänien auf ſeiner Seite zu behalten. 
Und an der Herſtellung eines lebensfähigen Albanierſtaates find 
wir mit allen Faſern der Ehr⸗ und Nützlichkeitspolitik verknüpft. 
Was hilft uns der moraliſche Erfolg des Augenblicks, den Oeſter⸗ 
reich und mit ihm der Dreibund in Skutari errungen hat, wenn 
die albaniſche Gründung nicht aus den Geburtswehen herauskommt? 
Der rechte Moment, um von dem ewigen Wortgeklingel 
zur befreienden Tat überzugehen, war durch Skutari gegeben. 
Es zeigte ſich klar, daß Rußland und Frankreich vor der erhobenen 
Fauſt bedächtig zurückwichen. Das halb aus der Scheide gezogene 
Schwert erwies ſich als wirkſam. Jetzt iſt es wieder in ſein fried⸗ 
fertiges Futteral zurückgeſteckt worden. Auf den Anſatz zur Kraft- 
probe folgt jetzt eine neue Geduldprobe. 5 verdient 
wieder einmal den Tugendpreis; doch manche werden ſagen: der 
Lorbeer hätte in dieſem realpolitiſchen Erdental einen e 
Wert. Es wäre vermeſſen, über die Haltung des Grafen Berchtold 
und der Wiener Hofburg den Stab brechen zu wollen; um zu 
richten, müßte man erſt alle obwaltenden Verhältniſſe von Grund 
aus kennen, namentlich auch die innerſten Willensmeinungen des 
Königs von Italien und ſeiner Miniſter. Wir laſſen alſo gerne 
die Möglichkeit beſtehen, daß man in Wien zurzeit nicht weiter 
ehen konnte und durfte. Aber auch die Anerkennung eines 
wanges zur weiteren Vorſicht und Nachgiebigkeit darf uns nicht 
hindern, vor einer Ueberſchätzung des Errungenen und vor einer 
Unterſchätzung der noch ſchwebenden Laſten und Gefahren zu 
warnen. Nach wie vor muß „fortgewurſtelt“ werden. 


Die Fſingſtionferenz in Bern. 

Auf Betreiben von deutſchen und ſchweizeriſchen Sozialiſten 
war zu Pfingſten in Bern eine interparlamentariſche 
Konferenz zuſammengetreten, die das Problem der Abrüſtung 
und des Friedens von dem kritiſchen Punkte der franzöſiſch⸗ 
deutſchen Beziehungen in Angriff nehmen ſollte. An der 
Konferenz haben ſich von franzöſiſcher Seite 164 Deputierte und 
21 Senatoren beteiligt, von deutſcher Seite nur 33 Reichstags- 
abgeordnete. Die Zurückhaltung von deutſcher Seite finden wir 
ſehr begreiflich. Die Urſache liegt nicht, wie die Franzoſen 
ſagen, in der „größeren Gebundenheit“ der deutſchen Parlamentarier, 
ſondern einfach in der Erkenntnis, daß die Herſtellung von 
beſſeren und allerbeſten Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern 
ausſchließlich von den Franzoſen abhängt. Sobald die Franzoſen 
den Frankfurter Frieden und den darauf beruhenden gegenwärtigen 
Beſitzſtand rückhaltlos anerkennen, alſo auf Revanche und Rückerobe⸗ 
rung ehrlich verzichten, findet die Republik die Arme des deutſchen 
Nachbarn weit geöffnet. Haben nun die franzöſiſchen Friedens⸗ 
delegierten ſich klipp und klar für den status quo erklärt? Leider 
nicht. Man hat ſich auf eine Reſolution geeinigt, die ſich gegen 
den Chauvinismus auf beiden Seiten ausſpricht (obſchon doch 
die Revanchetreibereien in Frankreich eine ganz andere Rolle 
ſpielen, als bei uns gelegentliche alldeutſche e die 
ferner den elſaß⸗lothringiſchen Abgeordneten Beifall zollt (was 
eigentlich eine Einmiſchung in innerdeutſche Dinge iſt), die für 
Beſchränkung der Land- und 5 ſich ausſpricht und 
einen Schiedsgerichtsvertrag nach ryanſchen orſchlägen 
empfiehlt (ohne zu bedenken, daß Deutſchland nicht abrüſten 
kann, ſo lange Frankreich mit Rußland zuſammen es be⸗ 
droht), und daß die ſogenannte elſaß⸗lothringiſche Frage end- 
gültig gelöſt iſt und vor der Möglichkeit eines Schiedsantrages 
als endgültig gelöſt anerkannt werden muß. Wenn die Konferenz 
ihren Vorſtand als ſtändiges Komitee niedergeſetzt hat, ſo wollen 
wir gern abwarten, ob dieſe Herren zur Belehrung und Be⸗ 
ruhigung der Gemüter etwas beitragen können. Sie müſſen nur 
immer im Auge behalten, daß Frankreich zum Verzicht auf Wieder 
eroberung gebracht werden muß. Auf deutſcher Seite will weder 
die Regierung noch das Volk von Frankreich irgend etwas haben; 
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Komitee trotz ſeines ſozialdemokratiſchen Charakters keinen Schaden 
anrichten. 

Wie ſtark die Revanche⸗Idee in Frankreich noch graſſiert, 
hat ſich in der Woche vor Pfingſten wieder einmal gezeigt bei 
einem Beſuche des ſpaniſchen Königs Alfons in Paris. 
Nach mühſeligen Verhandlungen, die ſich ein Jahr hinſchleppten, 
haben die beiden Regierungen ſich endlich über die Abgrenzung 
ihrer marokkaniſchen Intereſſen verſtändigt. Das Abkommen 
wäre auch heute noch nicht fertig, wenn nicht England einen 
kräftigen Druck ausgeübt hätte. Spanien iſt politiſch vollſtändig 
abhängig von England, das ſogar das vertragsmäßige Recht 
zur e der ſpaniſchen Häfen in Friedens und Kriegs⸗ 
eiten hat. irtſchaftlich iſt es abhängig von Frankreich. 

s ift alfo kein Wunder, wenn Spanien zu der beſchei⸗ 
denen Abfindung in Nordmarokko noch ein dankbares Geſicht 
macht. Die militäriſche Leiſtungsfähigkeit des armen und ſchlecht 
regierten Landes iſt gleich null. Trotzdem haben die franzöſiſchen 
Chauviniſten Ane Gerede gemacht von einem politiſchen und 
militäriſchen Bündnis mit Spanien, das nach ihrer Anſicht eine 
Viertelmillion Soldaten für den Revanchekrieg bereitſtellen 
könnte. Der deutſche Kriegsminiſter wird es ſicherlich nicht 
wagen, das Phantom der ſpaniſchen Hilfstruppen als Argument 
für unſere Heeresverſtärkung ins Feld zu führen. Den ſpaniſchen 

Strohhalm gönnen wir neidlos unſeren Nachbarn. Uebrigens 
iſt auch die gegenwärtige liberale Regierung in Madrid trotz 
aller freimaureriſchen Beziehungen klug genug, ſich auf unver⸗ 
bindliche Freundſchaftsdemonſtrationen zu beſchränken und nicht 
ein formelles Bündnis einzugehen, durch das Spanien zu einem 
Schergen Frankreichs gemacht würde. Wahrſcheinlich hat auch 
England in Madrid ſagen laſſen: Flirtet, aber heiratet nicht! 
Tatſächlich iſt England der Vormund von Spanien wie von 
Portugal. ' 

Daß die Beziehungen der deutſchen Regierung zur franzö⸗ 
ſiſchen augenblicklich nicht die allerbeſten ſind, zeigte ſich in einer 
Berliner offiziöſen Entgegnung auf eine Rede des franzöſiſchen 
Miniſterpräſidenten Barthou. Letzterer arbeitet nach dem 
Muſter, das ſeinerzeit die engliſche Regierung in der Flottenfrage 
gegeben hatte, mit einer ſtarken Uebertreibung der deutſchen 

ehrmacht. Um für ſeine dreijährige Dienſtzeit Stimmung zu 
ar U behauptet er, daß der gegenwärtige Friedensſtand 
in Deutſchland ſchon um 180000 Mann den franzöſiſchen über⸗ 
treffe. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſtellte feft, daß das deutſche 
Uebergewicht zurzeit nur 60000 oder (bei Abrechnung der franzö⸗ 
ſiſchen „Krümper“) höchſtens 90000 Mann betrage, alſo nur die 
Hälfte der Barthouſchen Angabe. Hierbei fällt obendrein ent⸗ 
ſcheidend ins Gewicht, daß wir eine Wehrmacht nach zwei Fronten 
aufſtellen müſſen, . die Franzoſen nur eine Front zu 
berückſichtigen haben. nn ſie trotzdem den dreijährigen Dienſt 
auf ſich nehmen wollen, wie der Ausſchuß der Kammer empfiehlt, 
ſo iſt das ihre Sache. Sie dürfen nur über die deutſche Armee 
keine unrichtigen Angaben aufſtellen. Solche tendenziöſe Irrtümer 
zu berichtigen, wäre eine nette Arbeit für das neue permanente 
Friedenskomitee! 


Die preußiſchen Candtagswahlen. 


Am 16. Mai folen die Urwahlen für das preußiſche Mb- 
geordnetenhaus ſtattfinden. Um dieſen Termin zuläſſig zu machen, 
hat man das Abgeordnetenhaus aufgelöſt: eine rein formale 
Maßnahme. Da ſeit Jahren ſo viel über die Reform des 
„elendeſten aller Wahlgeſetze“ geſchrieben und geredet worden 
iſt, ſo wird man in der außerpreußiſchen Welt denken, daß die 
preußiſchen Wähler jetzt von einer gewaltigen Agitation geſchüttelt 
und gerüttelt würden und die „brennende Frage der Wahi- 
reform“ alle Gemüter in Hitze ſetze. Aber die Wahlbewegung 
ift von verblüffender Ruhe — matt und langweilig. Die Agi- 
tatoren auf der Linken ſagen, das liege an dem mangelhaften 
Verſtändnis für die Wichtigkeit des Staatsparlaments, das gegen: 
über dem Reichstag ins Hintertreffen geraten ſei. Aber in anderen 
Bundesſtaaten, z. B. in Bayern und Baden, iſt doch das Intereſſe 
des Volkes für die Landtagswahlen viel größer. Die phlegmatiſche 
Stimmung in Preußen hat ihre beſonderen Gründe. Die meiſten 
Wähler ſagen ſich: An den beſtehenden Mehrheitsverhältniſſen im 
Abgeordnetenhauſe oder gar am Beſtand der Regierung wird doch 
nichts weſentliches geändert werden. Und ein ſehr großer Teil der 
Wähler fügt hinzu: Das ift auch gut, denn jede ernſtliche Ber- 
ſchiebung würde uns nur weitere Störungen und Gefahren von 
ſeiten der Sozialdemokratie bringen! Der große Erfolg der 
Sozialdemokratie bei den letzten Reichstagswahlen, die Aergerniſſe 


bei der Präſidentenwahl im Reichstage und das ganze Treiben 
der Roten in den beiden Berliner Parlamenten haben das 
Bürgertum, auch das liberale, nachdenklich und beſorgt gemacht. 
Die vorherrſchende Stimmung iſt: Lieber gar keine Wahlrechts 
änderung, als eine Verſtärkung der Sozialdemokratie! Und in 
den Kreiſen der Roten ſagt man ſich mit Reſignation: Eine 
Wahlrechtsreform nach unſerem Sinn bekommen wir in der 
nächſten Legislaturperiode doch nicht! 

Das preußiſche Zentrum hat in der Wahlrechtsfrage 
trotz der üblichen Angriffe von verſchiedenen Seiten eine günſtige 
und geſicherte Stellung. Es hat im letzten Landtag mit viel 
Geſchick die Möglichkeit herbeigeführt, daß zunächſt die geheime 
Wahl durchging und ſomit die Breſche gebrochen wurde für eine 
ſtufenweiſe wirkliche Verbeſſerung des Syſtems. Der ausſichts⸗ 
reiche Verſuch ſcheiterte an dem gemeinſamen Widerſtand der 
Regierung und der Nationalliberalen. Nun können unſere Freunde 
ihre Hände in Unſchuld waſchen und ſagen: Wer den Karren 
verfahren hat, mag ihn auch wieder ins rechte Gleis bringen. 

chlaue Leute wollten Sorge in das Zentrum und zugleich 
„Leben in die Bude“ bringen, indem ſie die Gefahr einer reinen 
Rechtsmehrheit für das neue Abgeordnetenhaus an die Wand 
malten. Freilich fehlen den Konſervativen und Freikonſervativen 
nur ein Dutzend Mandate an der Mehrheit; aber einerſeits iſt 
es nicht wahrſcheinlich, daß ſie einen ſolchen Reingewinn davon⸗ 
tragen, und anderſeits würde eine ſolche Rechtsmehrheit für das 
Zentrum noch nicht ſo bedrohlich ſein, wie für die National⸗ 
liberalen. Alfo laſſen fih die Zentrumswähler nicht in Auf- 
regung ſtürzen, ſondern ſorgen in aller Ruhe für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Beſitzſtandes ihrer Partei. Wenn es gelingt, ſo 
wird das Zentrum ſeine Bedeutung im neuen Parlament ſchon 
zu behaupten wiſſen, namentlich auch in dem wichtigſten Punkt: 
der Wahrung der konfeſſionellen Jugenderziehung. 

Die Abwehrſtimmung gegenüber der Sozialdemokratie, die 
in der Wahlbewegung vorherrſcht, iſt noch 55 worden 
durch das Erkenntnis des Reichsgerichts in Sachen der roten 


Abgeordneten Borchardt und Leinert, das dem Präſidenten in der 
bekannten Anwendung des ſogenannten Hausknechtsparagraphen 
vollſtändig recht gibt. Die Bürger wollen Ruhe haben. 


Im Münster der Zisterzienser. 


m Münster der Zisterzienser 
Halll keine Vesper mehr. 
Die Fenster sind halb verhangen, 
Die Mönche sind heimgegangen, 
Das Chorgestühl ist leer. 


Die Rokokopullen jauchzen 
Verzückt und starr am Sims, 

Und wie im Nachhall klingen 
Choräle noch aus den Schwingen 
Eines ernsten Seraphims. 


In goldenen Schreinen schlafen 
Die Heiligen der Abtei. 

Kein Hall dringt in die Stille, 

Als draussen wo eine Grille 

Und flüchlig ein Schwalbenschrei. 


Drei goldene Berge glänzen 
Im Wappen am Hochallar. 
So konnte des Sliftes Zeichen 
Noch immer nicht erbleichen ? 
Noch strahlt es wunderbar. 


Und jauchzende Putten hallen 
Es hoch über Tod und Zeit 

In schwindelnde Deckenhimmel, 
In seliger Geister Cewimmel, 
In leuchtende Ewigkeit. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Virtſchaftspolitiſcher Erfolg. 


Von Rudolf Freiherr von Manndorff, Klagenfurt. 


Gewiß handelt es ſich bei chriſtlicher Politik vor allem um den 
idealen Erfolg; es gibt aber gerade in der Gegenwart genug 
Beiſpiele von praktiſchen Erfolgen, welche beweiſen, daß ſo ehr⸗ 
liche Bemühung auch in weltlichen Angelegenheiten ſich bewährt, 
gleichſam nach der Verheißung: ſuchet vor allem das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit, das übrige wird euch im Ueber⸗ 
maße göttlicher Freigebigkeit hinzugeworfen werden. 

Eines der bekannteſten Beiſpiele dieſer Art iſt die chriſtlich⸗ 
ſoziale Verwaltung von Wien und Niederöſterreich. Es iſt 
ihon in aller Welt bekannt, daß die Kaiſerſtadt an der blauen 
Donau dermalen eine der beſtverwalteten modernen Weltſtädte 
iſt. An perſönlicher Anerkennung hat es dem großen Manne, 
welchem dies in erſter Linie zu danken iſt, nicht gefehlt. Aber 
es handelt ſich um viel mehr, als um ſolchen perſönlichen Lohn. 
Sondern das wichtigſte dabei iſt die geſchichtliche Erfahrung der 
praktiſchen Durchführbarkeit dieſer Ideen. Man kann mit Hin- 
weis auf ſolche fragen, wenn ſie in Wien und überhaupt in 
dieſem und jenem Gemeinweſen ſo nützlich ſind, warum kann 
ſolches nicht im . Leben überall durchgeſetzt werden? 

In Wien war die Ausſicht dazu möglichſt ungünſtig. Wien 
ſtand vor zwanzig Jahren noch unter der Führung der mancheſter⸗ 
liberalen Partei; Stadt⸗ und Landesverwaltung waren das Aus⸗ 
beutungsobjekt der Privatinduſtrie und allmächtigen Geldwirt⸗ 
ſchaft. Obwohl der Standpunkt wiſſenſchaftlich bereits über- 
wunden war, daß die Aufgabe des Gemeinweſens nur die 
Rechtspflege und die Sicherheit im Innern und nach außen ſei, 
war dieſe veraltete Theorie in Wien bis in das letzte 5 
des 19. Jahrhunderts noch in voller praktiſcher Geltung. Ja, 
die rückſtändige Clique von Gnaden der „Neuen Freien Preſſe⸗ 
hatte knapp vor Ablauf der Gas-, Pferdebahn, Verſicherungs⸗ 
Verträge und Konzeſſionen für Straßenreinigung uſw. nicht im 
geringſten auch nur die Miene gemacht, ſolche Gelegenheit zur 
Verſtadtlichung, Verländerung des Lokalbahnweſens und Ver⸗ 
ſtaatlichung großer Privatunternehmungen zu benützen. Alle 
Verwaltungskoſten wären auch fernerhin nur den Steuerzahlern 
aufgebürdet worden; und die großen Profite der betreffenden 
Privatunternehmungen wären (ſeither noch um ein erkleckliches 
vermehrt) ausſchließlich den — zum Teil ſogar ausländiſchen — 
Kapitaliſten in die Säcke gefallen, wenn nicht in den letzten 
90er Jahren die Chriſtlich⸗Sozialen unter dem zielbewußten und 
tatkräftigen Lueger die große Wendung herbeigeführt hätten. 

Es war in den Jahrzehnten nach dem arok Krach von 
1873 ein rückſichtsloſer Kampf um die Macht, den er und ſeine 
Partei gegen die eigentlich Schuldigen jenes Zuſammenbruches 
geführt hatte. Wien und Oeſterreich ſtanden im ae fich ihnen 
neuerdings zu überantworten. Nur die Chriſtlich⸗Sozialen blieben 
unverſöhnlich gegen die moraliſchen Urheber der Staatsausbeutung 
durch das Privatkapital; ſie begnügten ſich nicht mit der krimina⸗ 
liſtiſchen Verfolgung des übrigens bekanntlich freigeſprochenen 
Ofenheim und ſeiner Mitunſchuldigen. Sie ſetzten den politiſchen 
Kampf zunächſt auf kommunalem Gebiete fort, bis das liberale 
Karthago in der öſterreichiſchenReichshauptſtadt ſelbſt gebrochen war. 

Als dies endlich gelungen war, entſtand aber die bange 
Frage, ob denn die neuen Männer auch die Eignung beſitzen 
werden für die unleugbar großen autonomen Verwaltungsaufgaben. 
Nicht nur die Praktiker des Kapitalismus beſtritten es im eigenen 
Geldintereſſe, ſondern auch die doktrinär⸗liberale Bureaukratie 
konnte es gar nicht glauben, daß Gevatter Schuſter und Hand⸗ 
ſchuhmacher, welche mit Lueger ins Rathaus einzogen, ihre 
Verwaltungskünſte erlernen könnten! Bekanntlich war auch 
bis in die höheren und höchſten Kreiſe das Mißtrauen ge⸗ 
drungen, zwar nicht in die Ehrlichkeit und den guten Willen, 
aber in die ſachliche Leiſtungsfähigkeit des unternehmenden Lueger. 
Wohl auch über Einflüſterung der um ihre Profite bangen Hoch⸗ 
finanz wurde ihm und ſeinen Wählern und Mitſtreitern die unver⸗ 
diente Unbill angetan, die Wahlbeſtätigung als Bürgermeiſter zu 
verweigern. Alles hatte Lueger gegen ſich von oben bis unten! 

ur der geſunde Sinn des Urwieners, den der gewandte 
Agitator von ſeiner gemütlichen Seite zu packen verſtand, hielt 
treu zu ihm. Aber vob diefe Gefolgſchaft die notwendigen Ber- 
waltungstalente, 
auftreiben könne, und ob der humorvoll ſchneidige Volksredner 
als Haupt eines vielfach ganz neu zu ſchaffenden Beamtenkörpers 
auch ſelbſt der übernommenen Aufgabe gewachſen ſein werde, das 
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ſchien denen, die ihn von dieſer Seite nicht kannten, zweifelhaft. 
Nicht nur feine Feinde, auch manch zaghafter Gefinnungsgenofje 
befürchtete ein beſchämendes Fiasko. Aber zur namenloſen 
Ueberraſchung von Freund und Feind bewährte ſich der neue 
Bürgermeiſter, der ſo vielen nicht gefiel, der bisherige Agitator, 
als eines der glänzendſten Verwaltungstalente ſeiner Zeit. 
war nicht nur am Schreibtiſch, ſondern auch in der Auswahl 
ſeiner Mitarbeiter und Gehilfen von ſolcher Treffſicherheit und 
Arbeitstüchtigkeit, daß alsbald nur mehr die ganz Uebelwollenden 
ihm die ſachliche Befähigung abſtreiten wollten. 

Und ſo kam er und ſeine Partei in den Vollbeſitz der 
Macht innerhalb der Gemeinde- (und Landes-) Selbſtverwaltung. 
Und es iſt im einzelnen noch immer viel zu wenig bekannt, 
was von ihm und ſeinen an die richtige Stelle geſetzten richtigen 
Männern in Wien und Niederöſterreich geleiſtet wurde. Im 
allgemeinen bewundert man ihn ja, und der eine ſtaunt die 
Schönheit, der andere die Zweckmäßigkeit, ein dritter die Ein⸗ 
träglichkeit, ein vierter die Freigebigkeit der Wohlfahrts-, Schul⸗ 
und ſonſtigen Einrichtungen und die muſterhafte Finanzgebahrung 
an. Aber ſo ein rechtes, RE Verſtändnis für die Viel⸗ 
ſeitigkeit und 5 Nützlichkeit dieſer öffentlichen Arbeiten 
der Chriſtlich⸗Sozialen Wiens und Niederöſterreichs haben nur 
wenige. Denn es iſt ihre ſchwache Seite, daß dieſe Männer der 
Tat und der wirkſamſten mündlichen Beredſamkeit das ge- 
ſchriebene Wort, die Tages⸗ und Fachliteratur eee daß 
ſie zu wenig für die Geſchichtsſchreibung, das dauernde Andenken 
ihrer zeitlichen Wirkſamkeit vorſorgen. 

Die offiziellen Verwaltungsberichte der Stadt und des 
Kronlandes liegen ſelbſtverſtändlich Jahr für Jahr vor. Aber 
eine Partei, die keine Eintagserſcheinung ſein will, müßte dafür 
ſorgen, daß ihre Taten auch literariſch, fachwiſſenſchaftlich ver⸗ 
wertet werden, als Fundgrube für kompetente Beurteiler und 
Nacheiferer. Es fehlt ja weder an techniſchen und adminiſtrativen 
Kräften für die vielen Kapitel eines derartigen Geſchichts⸗ und 
Sammelwerkes, noch kann das Geld für ein ſolches bei einem 
Millionen⸗Budget in Frage kommen. Wenn es aber nicht recht⸗ 
zeitig in Angriff genommen wird, ſo wird das Material für 
eine quellenmäßige Geſchichte dieſer großen Zeit bald gar nicht 
mehr zu bewältigen ſein, und in wenigen Jahrzehnten iſt dann 
die Wertſchätzung der Werke dieſes ſozuſagen perikleiſchen Zeit⸗ 
alters der Stadt Wien im Tageslärm verſunken und vergeſſen! 

Angeſichts dieſes vielleicht einer falſchen Beſcheidenheit 
entſpringenden Verſäumniſſes wollen wir wenigſtens ein kleines 
aber ſehr ſchön ausgeſtattetes Handbüchlein begrüßen, das jüngſt 
erſchienen iſt: „Das Neue Wien“ von Joſef Gürtler. E 
entſpricht dem Zwecke eines gemeinverſtändlichen Führers durch 
die baulichen, techniſchen, humanitären und ſonſtigen Schöpfungen 
der chriſtlichen⸗ſozialen Partei in Wien und Niederöſterreich. 
Aus der Ueberfülle derſelben hebt es das Bewundernswerteſte 
hervor und gibt einen Begriff von der Großartigkeit und er⸗ 
ſtaunlichen Mannigfaltigkeit dieſer Denkmale gemeinnütziger Tätig⸗ 
keit ſeit 14 1 jedes einzelne derſelben würde ein Buch ver- 
dienen über Zielbewußtſein und Tatkraft der Gemeinde und 
Landesvertretung und ihrer eine kleine Armee bildenden Beamten⸗ 
und Arbeiterſchaft. Eine auf den kürzeſten Raum zuſammen⸗ 

edrängte Geſchichte und Schilderung der ſtädtiſchen Gas und 

lektrizitätswerke, der Straßenbahnen, des Wiener Verſorgungs⸗ 
eimes in Lainz, des Seehoſpitzes in San Pelagio, des Kaiſerin 

liſabethhoſpitals in Bad Hall, des großen Jubiläumskrankenhauſes 
in Wien⸗Lainz, der zweiten Hochquellenwaſſerleitung, des Kobenzl⸗ 
hotels, des Steinhofes und der elektriſchen Landesbahn St. Pölten — 
Mariazell, dann eine in allgemeinſten Umriſſen gegebene Charakteri⸗ 
ſierung der Finanzgebahrung, der Landesverſicherungsanſtalten, 
der Gewerbeförderung, Beamten- und Arbeiterfürſorge, des Bil- 
dungs⸗ und Schulweſens, der Stadterweiterung und verſchönerung 
uſw. zeigt, wie zahlreiche und erſtklaſſige Werke auf dem Gebiete 
der Kunſt, Wohlfahrtspflege, Ausnützung aller techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften der Neuzeit geſchaffen wurden. 

Wer Intereſſe hat für das eingangs angeſchnittene Thema, 
verſäume nicht, wenigſtens durch Anſchaffung dieſes inhaltsvollen 
und reich illuſtrierten Büchleins ſich einen ungefähren Begriff 
zu machen von den ſozial⸗ und kommunalpolitiſchen Erfolgen, 
welche da in kaum anderthalb Jahrzehnten von jenen erzielt 
wurden, die alle chriſtlich denkenden Menſchenfreunde mit Stolz 
ihre Geſinnungsgenoſſen nennen. Sie haben auch wirtſchafts⸗ 
politiſche Erfolge ul, welche den unwiderleglichſten prat- 
tiſchen Beweis für die Richtigkeit der Grundſätze bilden, die in 
ſolchen Werken zur Erſcheinung kommen. 
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Weiteres zu „Hiſtoriſch⸗politiſches aus Lothringen“. 


Von Domkapitular Dr. S. J. Zimmern, Speyer. 
Die Aeußerung des Lothringiſchen Geſchichtsſchreibers über die 
Politik der alten Römer in Nr. 18 der „Allgemeinen Rund⸗ 
Preuß hat mich an ein faſt gleichlautendes Wort eines modernen 
reußen erinnert. 

Um meinen Dank für eine Gefälligkeit in einer Familien⸗ 
angelegenheit abzuſtatten, hatte ich zu einer Aufwartung in der 
Wohnung Sr. Exzellenz des Herrn v. Puttkammer zu Straßburg mich 
eingefunden. Während ich nun im Vorzimmer auf Einlaß wartete, 

ein Herr zu mir herein und ſetzte ſich, ohne ſich vorzuſtellen, 
zu mir. Erſt im Laufe der freundlichen Unterhaltung merkte ich, 
daß es Herr v. Puttkammer ſelbſt war. Er brachte das Geſpräch 
auch unvermerkt auf Politik, wobei ich kein Hehl daraus machte, 
wie ſchädlich der Kulturkampfgeiſt, der die aus Preußen ge⸗ 
kommenen Beamten erfülle, auf die Bevölkerung wirke, und ſo 
deren Gewinnung für Deutſchland erſchwere. 

Während = B. die mir durch die Verbindung von Speyer 
und Straßburg (Räß und Weis) befreundeten Brüder Gerber unter 
Napoleons III. a für die deutſche Sprache gewirkt hätten, 
ſei nun ihre alte Stimmung gänzlich umgeſchlagen. Süddeutſche, 
beſonders Badenſer und Pfälzer Katholiken, wie z. B. meinen 
Schulfreund Joſeph v. Stichaner, damals Kreisdirektor in Weißen⸗ 
burg, hätte man in die Reichslande 1175 ſollen, dieſe hätten die 
mehrheitlich katholiſche Bevölkerung ſehr bald für das Deutſche 
Reich gewonnen. Da bemerkte Herr v. Puttkammer: „Ich bin 
ja Aare ein Altpreuße, aber ich geſtehe, daß wir Preußen wenig 
Geſchick haben, moraliſche Eroberungen zu machen.“ Ich ent⸗ 
gegnete darauf, daß meine Erinnerungen an die Preußen, die 
1849 in Mundenheim⸗Ludwigshafen eingerückt ſeien und von den 
Freiſchärlern uns befreit hätten, durch ihr Auftreten im Quartier 
allerdings moraliſche Eroberungen gemacht hätten, gegenüber den 
age altbayeriſchen Burghauſer Jägern, die hintennach unter 

Fürſten Taxis kamen, nachdem die Preußen ſchon die zu 
Ludwigshafen ⸗Mannheim nicht ganz unblutige Arbeit getan hatten. 
Allerdings, fügte ich bei, ſeien jene Preußen Landwehrmänner 
vom Rhein geweſen. Darauf ſagte Herr v. Puttkammer: „Ich 

alte es in dieſer Angelegenheit mit der Politik der alten Römer. 

n dieſe ein Volk unterworfen hatten, ſo waren ſie zufrieden 
damit, Soldaten und Geld zu bekommen, ſeine Götter aber ließen 
ſie unangetaſtet.“ „Exzellenz, ſagte ich darauf, mit einer ſolchen 
Politik könnten wir Katholiken vollſtändig zufrieden ſein.“ Offen⸗ 
bar iſt für die Kriegskunſt moraliſcher Eroberungen in Berlin 
aber kein Generalſtab geweſen, daher das Geſchick Puttkammers 
und Manteuffels. 
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Noblesse oblige! 
Von Chefredakteur Heinrich Wagner, Paſſau. 


Bi aller Einficht, daß es geſellſchaftliche Unterſchiede geben 
muß und von jeher gegeben hat, kann das Bedauern nicht 
unterdrückt werden, daß durch manche leicht vermeidliche Begleit⸗ 
erſcheinungen die Kluft zwiſchen den Ständen ganz unnötiger⸗ 
weiſe erweitert wird. Das Beamtentum, der Offiziersſtand be⸗ 
anſpruchen eine andere Umgebung, haben eine andere Intereſſen⸗ 
1 7 5 wie die dem Nährſtand angehörigen Kategorien, allein zur 
berhebung, die ſich vielfach bis zur Nichtachtung ſteigert, iſt 
kein vernünftiger Grund vorhanden. Auch der Beamte, der Offizier 
darf nicht vergeſſen, daß die Steuerkraft des Volkes ihm die 
Exiſtenz ſichert, daß das arbeitende Volk ebenfalls der ſtaatliche 
Mitarbeitgeber iſt und infolgedeſſen das Recht der Beachtung 
beanſpruchen darf. Im Uhrwerk kommt dem größeren Rädchen 
keine höhere Bedeutung zu wie dem kleineren, es vermag ſeinem 
Zwecke nur zu dienen, wenn auch die kleinen Rädchen ſich dem 
Organismus harmoniſch einfügen. So iſt es auch im Staaten⸗ 
gebilde, von welchem wir alle ohne Unterſchied des Standes 
Glieder ſind, die nur durch einträchtiges Zuſammenwirken, jedes 
an dem ihm zugewieſenen Poſten, dem Ganzen dienen. Gewiß 
wird diefe Arbeit voll und ganz geleiſtet, es muß aber auch ver- 
langt werden, daß jede Arbeit reſpektiert wird, dann heben ſich 
unnötige Verſchärfungen, wie ſie jetzt an der Tagesordnung ſind, 
von ſelbſt auf. Hierzu gehört in erſter Linie die Beobachtung 
von allgemeinen Formen, die von jedem, auch dem einfachſten 
Staatsbürger, ganz gleichmäßig verlangt wird. 


Demnächſt wird wieder die Fronleichnamsprozeſſion 
ſtattfinden, an der ſich in herkömmlicher Weiſe Beamtentum und 
Offizierskorps beteiligen. Die Rang⸗ bzw. Zugsordnung weiſt 
ihnen einen beſonderen Platz an. Damit ſollte der geſellſchaftliche 
Unterſchied genügend gekennzeichnet ſein, allein die Beobachtung 
lehrt, daß gerade dieſe Kreiſe in einer Weiſe an der Prozeſſion 
teilnehmen, welche das einfache andächtige Volk vor den Kopf 
eben muß. Es ift doch anzunehmen, daß die gebildeten Kreiſe 
wiſſen, weshalb die Prozeſſion ſtattfindet; andernfalls will nicht 
angenommen werden, daß die Teilnahme an der Prozeſſion nur 
aus liebedieneriſchen Rückſichten erfolgt oder weil man einmal 
die der Lüftung bedürftige Uniform ſpazieren tragen will; mithin 
bliebe nur die Verehrung als Grund übrig, die man dem aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramente erweiſen will. Iſt das aber der Fall, 
ſo macht es den denkbar häßlichſten Eindruck, die hochgeborenen, 
hochgelehrten und hochgebildeten Herren in der zwangloſeſten 
Unterhaltung hinter dem Allerheiligſten einhergehen zu ſehen. 
Wenn das „gewöhnliche“ Volk einem kirchlichen Akte beiwohnt, 
ſo wird es niemals die dem heiligen Orte, der heiligen Hand⸗ 
lung ſchuldige Achtung verletzen; was ſoll es aber von jenen 
denken, zu welchen es als den naturgemäß Höhergeſtellten auf⸗ 
blickt, die aber nicht einmal wiſſen, wie man ſich bei einer 
Prozeſſion zu benehmen hat, oder es wenigſtens nicht wiſſen wollen? 
Möchten es dieſe Herren doch bedenken, was ſie tun! Von dem 
ſchlechten Beiſpiel wollen wir nicht reden, aber in dem einfachen 
Mann werden gegen den Höherſtehenden und mit Recht auch 
eine höhere Wertung Beanſpruchenden Empfindungen ausgelöit, 
welche namentlich in unſerer, dem Umſturz ſo ſehr geneigten 
Zeit ängſtlich vermieden werden müſſen. Vor Gott ſind alle 
Gol und haben alle gleiche Pflichten; der Mann aus dem 

olke muß ſehen, daß auch die bevorzugten gebildeten Kreiſe 
nach dieſer rt feinen Unterſchied kennen. 

Die gleichen Gründe wie für die Teilnahme an der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion ſind maßgebend für den Beſuch der Königs⸗ 
. leider ſind auch die Beanſtandungen die gleichen. 

er Gottesdienſt wird für den König oder den Regenten gehalten, 
damit wir den Segen für ihn vom Himmel erflehen. 8 tun 
denn dann dieſe Leute in der Kirche, die nicht beten wollen oder 
können? Freilich muß man ſich vor der Verallgemeinerung hüten, 
aber es treibt einem doch die helle Zornesröte ins Geſicht, wenn 
man ſieht, wie beim Meßopfer im Angeſicht des Biſchofs und 
ſeiner Aſſiſtenz der gemütlichſte Plauderton von einzelnen beliebt 
wird, wenn bei der heiligen Wandlung von einigen zugeſehen 
wird, als ob ſich ein langweilendes Schauſtück dort am Altare 
abſpielte, kein Kreuzmachen, kein einziges Zeichen von Verſtändnis 
für die Erneuerung des Geheimniſſes, die ſich dort vollzieht. 
Da wäre es doch beſſer, ſolche Herren würden ihre Uniform 
im Schrank laſſen und von der en fern bleiben. Wenn fie 
aber kommandiert find, zu erfcheinen, jo möchten wir doch fragen: 
Wird man es wagen, ſich im Audienzſaal des Landesfürſten, auch 
in ſeiner Abweſenheit, ſo zu betragen, wie man das bei offiziellen 
Anläſſen mitunter in der Kirche beobachten kann? Wenn bei 
einem Feſtgottesdienſte das ganze Gotteshaus voller andächtiger 
Beter iſt, deren Blick ſich auf den Altar richtet und damit auch 
die exponiert plazierten hohen Herrſchaften trifft: was ſoll man 
ſich denken, wenn da oben in den Chorſtühlen fortwährend ge⸗ 
ſchwätzt und gelacht wird? Das Beten kann man nicht befehlen, 
aber verlangen kann und muß man, daß die einfachſten Regeln 
des Anſtandes, wie ſie in der Kirche geboten ſind, eingehalten 
werden. Da fehlt es! Zu oo 

Möchten ſich diejenigen, die es angeht, darauf befinnen, 
daß gerade das Auftreten bei kirchlichen Feiern einen großen 
Eindruck bei der ſcharf beobachtenden Volksmenge hinterläßt; 
möge darum dieſes Auftreten ſo beſchaffen ſein, daß es leider 
nun einmal beſtehende Gegenſätze nicht noch klaffender macht! 
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Madonna in Nosen. 


m Walde war's. — Ich halte mich verirrt 

In grüner Wildnis auf verworr'nen Steigen, 
Und schrilt dahin in Einsamkeit und Schweigen, - 
Durch Farrn und Moos, vom Abendlicht umflirrt. 


Da schimmerle liefdunkle Farbenglul. — 
In morscher Nische unler Laubgebreiten 
Fand ich das Bild der heilig-Benedeiten, 
Taufrisch umrankt von roter Rosenflut: 


In weichen Wellen quoll der Düfte Hauch. 
Und hundertfällig drängten sich die süssen 
Lenzkinder ihrer Königin zu Füssen, 

In Purpurschleier stand der Rosenstrauch. 


Ich hob den Blick zur BHimmelskönigin, 
Und wie der Pilger, der nach langem Wallen 
Geöffnet sieht die heil'gen Cnadenhallen, 
Lag ich voll Inbrunst belend auf den Knie’n. 


Da war's, als spielte wundersam und mild 

Ein Lächeln um das Antlitz der Madonne. — 
Die Rosen glühlen, — Scheidend spann die Sonne 
Rotgoldnen Schein um das Marienbild. 


Und meine Seele war voll Zuversicht. — 
Beruhigt schied ich von der Makellosen, 
Jungfräulich holden Himmelsbraut in Rosen, 
Und grüssie bald der Heimat süsses Licht! 


Josefine Moos. 


der nene „Katechismus der enim. 


Von W. Bogener. 


ge einiger Zeit wurde allen Mitgliedern des Reichstags ein „Kate: 
chismus der Jeſuitenmoral“ von einem anonymem Kompilator, der 
ſich als „Landsmann Luthers und Kants“ vorſtellt, auf ihre Plätze ge— 
legt. Im Börſenblatt des Deutſchen Buchhandels machte der Verlag 
Breitkopf und Härtel große Reklame für dieſe „höchſt aktuelle Broſchüre“. 
Hier redet ein „Fachmann“, der mit rückſichtsloſer Hand die ſtaats⸗ 
gefährlichen Theorien des Jeſuitenordens ans Tageslicht zieht. „Wiſſen⸗ 
ſchaftlich genaue Quellenangaben ermöglichen jedem Leſer eine Nach— 
prüfung der Zitate“. 

Nach dieſen Anpreiſungen ſollte man eine gediegene wiſſenſchaft— 
liche Leiſtung erwarten. Dem iſt nicht ſo. In der Einleitung geſteht 
der „Verfaſſer“, die Doctrina moralis und die Schriften Hoensbroechs 
hätten ihm als „Führer“ gedient. Bei näherer Prüfung ſtellt ſich 
heraus, daß das Ganze zum größten Teil aus der 1874 in Celle (Lite— 
rariſche Anſtalt, Auguſt Schultze) erſchienenen Doctrina moralis Jesuitarum 
abgeſchrieben iſt. 

Die einzige „wiſſenſchaftliche“ Leiſtung beſteht darin, daß der 
„Katechismus“ die Zitate aus den jeſuitiſchen Moralbüchern in ſyſte⸗ 
matiſcher Ordnung mit Paragraphenüberſchriften bringt, während die 
Doctrina moralis Jesuitarum in einer gewiſſen chronologiſchen Reihenfolge 
die lateiniſchen und deutſchen Texte nebeneinander bietet. Weiter ent⸗ 
hält der „Katechismus“ das Autorenverzeichnis, das die Doctrina moralis 
am Anfang und in chronologiſcher Reihenfolge hat, am Ende in alpha: 
betiſcher Ordnung und fügt Notizen über Lebensſtellung, die Titel der 
Bücher und die Approbationen der Ordensobern hinzu, welche die 
Doctrina moralis Jesuitarum jedesmal vor dem betreffenden Texte hat. 
Die ohnehin ſchon verſtümmelten Zitate der Doctrina werden im ‚Kate: 
chismus“ durch Auslaſſungen zuweilen noch mehr zugerichtet, und in 
acht bis zehn Fällen wird ein Wort geändert. 

Das iſt aber auch die ganze wiſſenſchaftliche Arbeit in dem Buche, 
alles übrige iſt Plagiat. Die Schrift zählt 102 Seiten. Von dieſen ſind 
im ganzen ungefähr 56 (ſechsundfünfzig Seiten wortwörtlich aus der 
Doctrina moralis ſesuitarum herübergenommen: alſo mehr als die 
Hälfte des „Werkes“ hat dieſer „Fachmann“ abgeſchrieben. Einige 
Beiſpiele dürften genügen. Ich greife eine Stelle heraus, z. B. den 
Paragraphen 7 (S. 31— 34. Die beiden Stellen aus Rhodes finden fid 
in der Doctrina moralis Jesuitarum S. 184 f.; Fagundez in Doctrina 
moralis S. 165; Baldellus S. 139; Escobar S. 107 und 113; Filliucius 
S. 92; Caſtro⸗Palao S. 54 f.; Casnedi S. 126; Taberna S. 99; Stotz 
S. 86; Wagemann S. 213; Gury S. 252. Hinzufügen will ich noch, 
daß die Stellen von Biſchof Konrad Martin und aus der Denkſchrift 
der deutſchen Biſchöfe (S. 7 f.) aus dem Schlußworte der Doctrina 
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moralis S. 335 herſtammen. Das Wort Gretſers (S. 9) findet ſich in 
dem Vorwort der Doctrina moralis, S. IX. Das Motto zu dem Schluß— 
wort (Mahnwort) des „Katechismus“ (S. 87) ift dasſelbe, welches die 
Doctrina moralis auf ihrem Titelblatt hat. 

Noch ſchlimmer wird die Sache, weil die Schrift, aus welcher der 
„Katechismus“ abgeſchrieben, ſelber ein Plagiat iſt, alſo ein Plagiat aus 
einem Plagiat. Die Doctrina moralis Jesuitarum ſtellt ſich auf ihrem 
Titelblatt vor als „zweite erweiterte Ausgabe der „Flores theologiae 
moralis Jesuitarum — Blüten der Jeſuitenmoral“ (Celle 1873). Dieſes letztere 
altkatholiſche Werk nennt der Proteſtant Viktor Naumann „tendenziös 
entſtellend bis ins maßloſe, ins grenzenloſe“. Von dem Verfaſſer ſagt 
er: „Nicht in den Gärten der Jeſuiten iſt Catholicus heimiſch, ſondern 
in den Zwiebelgärten Pascals, der Nouvelle Theologie, Du Moulins, 
Harenbergs, Ellendorffs uſw.“ Ueber die Arbeitsweiſe des pſeudonymen 
Verfaſſers fällt derſelbe Schriftſteller das abfällige Urteil: „Die Methode 
ift die bekannte: herausgeriſſene Sätze aus großen Abhandlungen, mit- 
unter entſtellt, Sätze, die nur im logiſchen Zuſammenhang verſtändlich 
ſind“ (Pilatus Naumann,, Der Jeſuitismus, S. 533. Vgl. Duhr S. J., 
Jeſuitenfabeln 466 f.). 

Von dieſem Buche alſo iſt die Doctrina moralis Jesuitarum eine zweite 
erweiterte, aber keineswegs verbeſſerte Auflage. Kurz, aber geradezu ver— 
nichtend iſt die Kritik, die Prof. Böhmer daran übt. Er bezeichnet ſie 
als „unzuverläſſig, oft direkt fälſchend“ (Die Jeſuiten, 3. Auf⸗ 
lage. S. 174). In einer Beſprechung von Mirbts „Quellen zur Ge— 
ſchichte des Papſttums und des römiſchen Katholizismus“ (3. Auflage) 
gibt Böhmer näheren Aufſchluß über den Wert des anonymen Mach⸗ 
werkes: „Dieſe vielbenutzte Publikation iſt, wenn ſie auch in der un⸗ 
ſchuldigen Maske einer Stellenſammlung auftritt, doch nur ein Pamphlet. 
Die Stellen ſind oft und willkürlich aus dem Zuſammenhang heraus⸗ 
geriſſen und falſch überſetzt, und zwar merkwürdigerweiſe immer zu 
ungunſten der zitierten Moraliſten.“ (Zeitſchrift der Savignyſtiftung 
für Rechtsgeſchichte. Bd. II, Kanoniſtiſche Abteilung, 1912, S. 361 ff.) 

Aus dieſem Werke alſo, das ſchon ſo gebrandmarkt war, hat der 
„Verfaſſer“ des Katechismus feine Zitate mit ſämtlichen Fehlern, Ver- 
ſtümmelungen und Fälſchungen herübergenommen und noch neue hinzu— 
gefügt. Zu den neuen Leiſtungen gehört die Behauptung, daß „Hoens⸗ 
broech (damals noch Jeſuit) im Jahre 1876 durch feinen Ordensvor— 
geſetzten Franzelin veranlaßt wurde, zu Kleve den preußiſchen Beamten⸗ 
eid mit dem ſtillſchweigenden Vorbehalt zu ſchwören. ...“ Mehr Um 
richtigkeiten konnte man kaum in ſo wenigen Zeilen zuſammendrängen. 
Erſtens war Hoensbroech 1876 noch nicht Jeſuit; zweitens war P. Franzelin 
nie fein Vorgeſetzter, und drittens wird es wohl für immer des „Bers 
faſſers“ eigenſtes Geheimnis bleiben, wie man als Jeſuit in die Ge— 
legenheit kommen ſollte, den preußiſchen Beamteneid zu leiſten. 

Schlimmer ift es ſchon, wenn er — ebenfalls wie die Doctrina 
moralis — den Weltprieſter Moullet zu einem Jeſuiten macht. Seine 
völlige Unkenntnis verrät der „Fachmann“, wenn er den P. Gretſer (der 
„Verfaſſer“ ſchreibt Greger, Gräter‘, der ſchon 1625 ftarb, noch im 
Jahre 1738 ſchreiben läßt. Des Rätſels Löſung beſteht darin, daß 1738 
der 11. Band von deſſen Opera omnia erſchienen iſt. 

Manche der Paragraphenüberſchriften erwecken den Eindruck einer 
beabſichtigten Täuſchung. Peccatum ven ale überſetzt der „Fachmann“ wieder: 
holt mit „verzeihliches Laſter“, z. B. S. 62: „Trunkenheit iſt ein verzeih— 
liches Laſter“. S. 66 lautet die Ueberſchrift: „Der Mißbrauch des Beicht— 
ſtuhles zu unkeuſchen Handlungen ijt keine ſchwere Sünde.“ Wie 
aus dem Text hervorgeht, handelt es ſich gar nicht um die Frage, ob 
hier eine Sünde vorliegt, das wird als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt; 
es wird vielmehr dort die kanoniſtiſche Frage erörtert, ob das Beidhts 
kind in einem ſolchen Falle verpflichtet iſt, den Beichtvater zur Anzeige 
zu bringen. Ebenſo zweideutig und irreführend iſt die Ueberſchrift S. 78: 
„Das Verführen von Mädchen mit gewöhnlichen Schmeicheleien iſt 
kein. Unrecht“, ſowie S. 82: „Die Schändung von Jungfrauen 
ſelbſt unter Mißbrauch des Eheverſprechens iſt erlaubt.“ Nach dem 
ganzen Zuſammenhang wird dort gejagt, der Verführer ſündige nicht 
gegen die Tugend der Gerechtigkeit. Daß er eine große und 
ſchwere Sünde gegen die Keuſchheit und die Liebe begeht, 
braucht, weil für jeden katholiſchen Chriſten ſelbſtverſtändlich, nicht immer 
wieder eigens hervorgehoben zu werden. S. 37 läßt der „Fachmann“ 
des Katechismus P. Wagemann folgende Entſcheidung treffen. „Ob die 
Abſicht eines guten Zweckes durch die Wahl eines ſchlechten Mittels 
verletzt wird? — Nein, wenn der Zweck ohne Richtung auf das Mittel 
beabſichtigt wird. . .. Z. B. Cajus beabſichtigt, ein Almoſen zu geben, 
indem er jetzt an kein Mittel denkt (nunc nihil cogitans de medio); nach- 
her beſchließt er aus Geiz, es aus einem Diebſtahl zu geben, den er 
dieſerhalb begeht.“ Dieſes Zitat iſt eine durch Auslaſſung weſentlicher 
Teile herbeigeführte grobe Fälſchung, die er wortgetreu aus der Doctrina 
moralis Jesuitarum S. 213 herübergenommen hat. Der wirkliche und 
vollſtändige Text lautet in deutſcher Ueberſetzung: „Wird die Abſicht eines 
guten Zweckes durch die Wahl eines ſchlechten Mittels verletzt? Ich ant— 
worte mit einer Diſtinktion (Unterſcheidung!: Wenn der Zweck mit Richtung 
auf ein ſchlechtes Mittel beabſichtigt wird, ſo iſt der Akt abſolut ſchlecht. 
Nicht ſo, wenn der Zweck ohne Richtung auf das Mittel beabſichtigt wird. 
Beiſpiele (für die beiden Fälle) ſind folgende: Titius ſtiehlt, um von 
dem Geſtohlenen ein Almoſen zu geben; Cajus dagegen beabfichtigt ein 
Almoſen zu geben, ohne im Augenblick an ein Mittel zu denken; nad): 
her aber beſchließt er aus Geiz, dasſelbe aus einem Diebſtahl zu be— 
ſtreiten, den er deshalb begeht. Die erſte Abſicht, ein Almoſen zu geben, 
war gut bei Cajus {nicht aber feine zweite'. 
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Nicht anders iſt es mit den Worten, die der Plagiator S. 25 dem 
P. Roh S. J. bezüglich der Toleranz in den Mund legt. Das Bitat ift 
in der gehäſſigſten Weiſe verſtümmelt. In der Mitte iſt eine ganze große 
Oktapſeite ausgelaſſen, welche notwendig ift, um den Gedankengang des 
P. Roh zu verſtehen. P. Roh will nur die Toleranz geißeln, inſoweit 
ſie im Gegenſatz zur chriſtlichen Liebe ſteht. Am Ende ſind wiederum 
einige Zeilen geſtrichen. Der geradezu ergreifende Schlußſatz lautet: 
„Fort mit der Toleranz! Du aber, göttliche Caritas, weiche nie aus 
unſerer Mitte! Gieße du lindernden Balſam in die Wunden, welche die 
traurigſte aller Spaltungen in uns allen geſchlagen hat! Banne du den 
Haß, und wir werden miteinander ruhig das beſprechen, was uns ent— 
zweit, und ganz gewiß verſtehen wir dann einander wieder“ (Duhr, 
Jeſuitenfabeln. 4. Auflage. S. 873 ff.). 

Solcher Fälſchungen und Entſtellungen ließen ſich noch Dutzende 
beibringen. Es iſt alſo eine Unwahrheit, wenn der „Verfaſſer“ des 
Katechismus S. 9 ſchreibt: „Damit Sie uns bei dieſem Geſchäft nicht 
der Voreingenommenheit beſchuldigen können, wollen wir in dieſem 
Syſtem uns aller eigenen Meinungsäußerung enthalten und nur die 
„ausgezeichneten Männer“ vom Orden der Geſellſchaft Jeſu ſelbſt in 
wörtlichen Zitaten aus ihren Schriften mit peinlichſt genauer Quellen: 
angabe (und bei wichtigen Stellen mit Angabe des Originaltextes) zu 
Worte kommen laſſen.“ 

Nein, der Katechismus gibt keine genaue, ſondern durch vielfache 
Verſtümmelungen gefälſchte Zitate und zwar ſchreibt er dieſe Fälſchungen 
wörtlich ab aus einem als „direkt fälſchend“ gebrandmarkten Werke. 
Man weiß wirklich nicht, worüber man mehr ſtaunen ſoll, über die 
Ignoranz des „Verfaſſers“ oder ſeine Dreiſtigkeit, ein ſolches Plagiat 
den Mitgliedern des Reichstags als Wiſſenſchaft vorzulegen. Es muß 
wirklich verzweifelt um die Sache der Jeſuitengegner ſtehen, wenn ſie zu 
ſolchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen müſſen. 
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Das „ultramontane Geſpenſt. 


Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenſtadt (Heſſen). 


Won befreundeter Seite wurden mir nachträglich die Num⸗ 

mern 260 und 318 der „Rheinisch Weſtfäliſchen Zeitung“ 
vom 1. und 15. März 1913 zugeſchickt, in denen von angeblich 
katholiſcher Seite ein großes Lamento über die „Ultramon⸗ 
taniſierung der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Beamtenſchaft“ angeſchlagen 
wird. Mein zu Beginn dieſes Jahres im Volksvereinsverlag 
zu München⸗Gladbach erſchienenes C. W.⸗Broſchürchen hat es 
den beiden „katholiſchen“ Gewährsmännern des patentiert nationalen 
Blattes offenſichtlich angetan (vgl. „Allg. Rundſchau“, Nr. 5, 
1913, S. 91). Deshalb fühle ich mich verpflichtet, die aufgeregten 
Gemüter des „katholiſchen höheren Staatsbeamten“ und des — 
berühmten „katholiſchen Theologen“ (wo darf er heutzutage in 
liberalen Blättern fehlen?) wieder zu beruhigen. 

Das „unheimliche Wachstum“, die „ſteigende Entwicklung“ 
der katholiſchen Studenten verbindungen ſind dieſen „echt nationalen“ 
Staatskatholiken ein dicker Dorn im Auge. Und daß es dieſe 
Verbindungen gar wagen, der Welt in ſtolzem Selbſtbewußtſein 
die Tatſache zu verkünden, daß ihre „Alten Herren“ in allen 
Ständen, vom Lehramtspraktikanten bis zum Univerſitätsprofeſſor, 
vom Referendar bis zum Gerichtspräſidenten, vom Kaplan bis zum 
Erzbiſchof vertreten find, ja, daß ſie — horribile dietu! in Bayern 
ſogar wirkliche Miniſterſeſſel innehaben, das bringt die „gut 
katholiſchen“, aber nicht „ultramontanen“ Herren der „waſchecht 
nationalen Couleur“ völlig aus dem Häuschen. Hätten ſie, 
hätte namentlich der — „katholiſche Theologe“ mein Schriftchen 
über den C. V. gründlich und ohne Voreingenommenheit 
geleſen, ſo hätten ſie der Gründe genug gefunden für das 
ſo erfreuliche ſtarke Wachstum der katholiſchen Korporationen, 
ſpeziell des C. W.!) Wir find im Kampf und in Entbehrung 
jenſeits der Sonne gütiger Staatsfürſorge groß geworden und 
haben gelernt, uns auf uns ſelbſt zu ſtellen und aus eigner, 
urkatholiſcher Kraft zu einem geachteten und beneideten 
Machtfaktor im deutſchen Hochſchulleben emporzuwachſen. Beſſer 
Neider wie Mitleider! Unſere Ideale und Prinzipien und unſere 
Solidarität mit dem guten katholiſchen Volke, nicht Protektionswirt— 
ſchaft und Staatsgunſt, haben uns zu dem gemacht, was wir ſind! 
Damit ſollten fid) die zwei „zuverläſſigen, katholiſchen Staats- 
bürger“ der „Rhein.⸗Weſtf. Zeitung“ endlich einmal abfinden. 
Wer hätte uns begünſtigen und großpäppeln ſollen? Vielleicht 
die Korps, die dieſes Geſchäft ja anerkanntermaßen von jeher 
adellos verſtanden, oder die anderen ſchlagenden Korporationen? 

) Dem „katholiſchen Theologen“ paſſiert der „Flüchtigkeitsfehler“, 


den katholiſchen Studentinnenverein „Hrotsvit“ im C. V., ſtatt im K. V. 
zu ſehen. 
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Nr. 20. 17. Mai 1913. 


Statt unſere nationale Zuverläſſigkeit anzuzweifeln und unſere 
echt deutſche Geſinnung zu ſchmähen, hätten die Herren klüger 
getan, ihre Behauptungen über die „Ultramontaniſierung“ 
der Beamtenſchaft mit Zahlen und beſtimmten Belegen zu be⸗ 
weiſen. Vorerſt iſt dieſe Behauptung eine Phraſe, wie auch 
die Bemerkung von der „Unzuverläſſigkeit“ der deutſchen „Ultramon- 
tanen“ trotz der ewigen Wiederholung ein demagogiſches 
Schlagwort iſt. Wir maßen uns an, ebenſo zuverläſſige 
Staatsbürger zu erziehen wie die Korps uſw. Ja, noch mehr! 
Bei uns iſt noch nie, auch nicht in den Tagen der Verfolgung, 
mit der Reviſion unſerer monarchiſchen Geſinnung ge— 
droht worden! Bei uns hält der echte, ehrliche Patriotismus dank 
unſerm Religionsprinzip auch dann noch ſtand, wenn mehr ver: 
langt wird, als Hurra zu rufen und ſich Orden an die Bruſt zu 
heften. Aber es gilt in denjenigen Kreiſen, die ſich als Satte, 
als geſättigte Genießer, im ſelbſtverſtändlichen Monopolbeſitz aller 
angeſehenen Staatsämter fühlten und fühlen, nachgerade als 
etwas Unerhörtes, noch nie Dageweſenes, wenn jetzt endlich 
auch einmal ein — „ultramontaner“ Katholik, ein Philiſter einer 
katholiſchen Studentenverbindung zu Rang und Würde kommt. 
Darin liegt das Symptomatiſche dieſer beweglichen Klagen! 
Und zugleich das Häßliche und Gefährliche. Darin liegt das 
Syſtem der Wahrung der „Perſonalien“, des altererbten Beng 
ſtands, gegen das der allzu früh verſtorbene Dr. Armin Kaufen 
namentlich in bezug auf Bayern ſo oft und eindrucksvoll mit 
dem ihm eigenen Temperament zu Felde zog. Ich empfehle den 
beiden Staatskatholiken der „Rhein.⸗Weſtf. Zeitung“, die ſtatiſtiſchen 
Aufſätze von Dr. Hans Roſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ 


Nr. 14 und 15 dieſes Jahres (S. 270 und 298) zu eingehendem 


Studium, ebenſo den Aufſatz „Der ſtille Kulturkampf“ in 
Nr. 45, 1912 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 991). Da werden 
die Herren finden, wieweit die „Ultramontaniſierung“ gediehen 
iſt! Sie ſcheinen von unſeren katholiſchen Studentenverbänden 
zu verlangen, daß ſich ihre Mitglieder nach zurückgelegtem aka⸗ 
demiſchem Studium mit der Stellung eines Stiefelputzers be⸗ 
gnügen und um der ſchönen Augen der „nationalen“ Sionswächter 
willen ſich ſelbſt für ſo dumm oder gefährlich halten, die kuruliſchen 
Seſſel in den Staatsämtern zu beſetzen. Gottlob müßten ſolch ge⸗ 
ſcheite und ſelbſtloſe katholiſchen Korporationsſtudenten erſt noch 
geboren werden! | TE 

Der „katholiſche Theologe“ ſchreibt auch von einem tatho- 
liſchen Geheimbund und iſt 0 unglaublich taktlos, dabei den 
„guten Erzbiſchof Bettinger“ zu apoſtrophieren. Die Ge. 
ſpenſterſeher und Geiſtergeſchichtenerzähler der anderen 
Couleur können fih beruhigen. Vorerſt gibt es ſolche Geheim- 
bünde nur bei den Br.. der Loge, den Freimaurern. Die 
Geheimniskrämerei und geheime Protektionswirtſchaft dieſer 
Leute ift traurige Wirklichkeit. Ich rate dem katholiſchen „Theo 
logen“, den Artikel Dr. Brauweilers: „Die freimaureriſche Gefahr“ 
in der letzten Nr. 15 der „Allgemeinen Rundſchau“ nachzuleſen. 
Vielleicht bekehrt er dann auch ſeinen Geſinnungsgenoſſen, den 
„katholiſchen höheren Staatsbeamten“, von feiner Gefpenfter- 
ſeherei in bezug auf die wachſende „ultramontane Gefahr“ des 
zwanzigſten Jahrhunderts. 
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Das römiſche Generalvihariat unter Leo IHI. 
und Pins X. und deſſen Inhaber. 


Von P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Por beiläufig zwei Monaten hat Papſt Pius X. feinen treuen Ge- 

hilfen in der Leitung und Verwaltung der Diözeſe Rom, ſeinen 
ſo rührigen, allgemein beliebten und hochverdienten Generalvikar 
durch den Tod verloren: Kardinal Pietro Respighi iſt am 
22. März einer ſchleichenden Zuckerkrankheit erlegen. Ausnehmend 
befähigt für die Erfüllung der ſo vielgeſtaltigen und ſchwierigen 
Aufgaben und Anforderungen dieſer ſeiner Stellung hat Respighi 
durch 13 Jahre zur vollſten Zufriedenheit zweier Päpſte, Leo XIII. 
und Pius X., das römiſche Vikariat verſehen. Hervorragend 
tüchtige und hochbedeutende Männer waren auch die drei 
unmittelbaren Vorgänger von Respighi im Kardinalvikariate: 
Domenico Maria Jacobini, FT am 1. Februar 1900, Lucido 
Maria Parocchi, Fam 15. Januar 1903 als vorletzter der 146 
unter Leos XIII. Papſtregierung ins Grab geſtiegenen Purpur- 
träger, Raffaelle Monaco La Valletta, T am 14. Juli 1896 
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Respighi und Jacobini befanden ſich bei ihrem Ableben noch im 
Amte des Generalvikars, Monaco La Valletta und Parocchi hin⸗ 
gegen nicht. Kardinal Monaco La Valletta ſtarb als Dekan, 
Parocchi als Subdekan des Heiligen Kollegiums. Monaco war 
zuletzt Suburbikarbiſchof von Oſtia und Velletri, als Nachfolger 
des Kardinals Carlo Sacconi (T Sljährig am 25. Februar 1889, 
ebenfalls dem oberſten Rate des Papſtes als Dekan präſidierend), 
Parocchi Suburbikarbiſchof von Porto und Santa Rufina als 
Nachfolger des jetzt noch lebenden Söjährigen Kardinaldekans 
Luigi Oreglia di Santo Stefano, Biſchofs von Oſtia und Velletri. 

Kardinal Monaco La Valletta, welcher dem edlen Geſchlechte 
des durch die heldenhafte Verteidigung Maltas gegen die Türken 
im See 1565 berühmten Johanniter⸗Großmeiſters Jean Pariſot 
de La Vallette (Tam 21. Auguft 1568) entſtammte, wurde noch 
von Pius IX. nach dem am 17. Dezember 1876 erfolgten Hin⸗ 
gange des Kardinaldekans Coſtantino Patrizi zum Generalvikar 
erkoren. Als ſolcher wirkte er, getragen von dem beſonderen 
Vertrauen Pius IX. wie deſſen Nachfolger Leos XIII., ſtark 
7 Jahre, worauf er neben der Würde eines Erzprieſters der 
Baſilika S. Giovanni im Lateran noch diejenige des Sekretärs 
des heiligen Offiziums (oder der Inquiſition) und die des Grop- 
pönitentiars erhielt. In dem nach Pius' IX. Tode abgehaltenen 
Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhauptes vereinigte 
Monaco trotz ſeiner damals erſt eben 50 Jahre 4 Stimmen für 
das Pontifikat auf feine Perſon — die gleiche Stimmenzahl er- 
langten der mit 76 Jahren am 14. Januar 1892 als Präfekt 
der Propaganda geſtorbene Kardinal Simeoni und die am 
21. November 1885 im 78. Jahre aus dem Leben geſchiedene Kon- 
ventualeneminenz Panebianco. Der Wahltag des 20. Februar 1878 
brachte alsdann bekanntlich mit 44 von 61 Stimmen die drei⸗ 
fache Krone dem 68jährigen Kardinal⸗Camerlengo Pecci. Die 
hohe Wertſchätzung, welche vornehmlich dieſer 1 5 Papſt ſeinem 
Generalvikar zollte, fand wohl den ſprechendſten Ausdruck in 
jenem höchſt ehrenden längeren Nachrufe, welchen der greiſe Leo 
demſelben im öffentlichen Konſiſtorium vor verſammeltem heiligen 
Kollegium widmete. 

Bei Monacos Rücktritt von dem ſo rühmlich bekleideten 
Poſten des römiſchen Kardinalvikars übernahm dieſen ſofort, 
am 24. Februar 1884, der ehemalige, feit 1882 in Rom 
weilende Bologneſer Erzbiſchof Kardinal Lucido Maria 
Parocchi — ein wahrer Titanengeiſt von faſt univerſaler 
Vielſeitigkeit. Tiefer Philoſoph und gründlicher Theolog, ge 
wandter Apologet und geſchickter Kontroverſiſt, feinſinniger 
literariſcher Kenner und Kritiker, klarer Prediger und Redner 
von Gottes Gnaden, der ſtets ſeinen Gegenſtand mit der gleichen 
Leichtigkeit beherrſchte wie ſeine Worte, dabei ein Mann von ge⸗ 
winnendſter Liebenswürdigkeit und Leutſeligkeit war Parocchi 
eine Erſcheinung, die auf jeden einen durchaus überraſchenden 
und bleibenden Eindruck machen mußte. Der Kirchenfürſt ging 
völlig auf in den Pflichten ſeines Amtes: kaum verſtrich ein 
Tag, an dem er nicht eine Kirche oder ein Kloſter, oder eine 
Lehranſtalt viſitierte, oder dem Papſte Bericht erſtattete, oder an 
Sitzungen teilnahm oder als geiſtlicher Richter in Tätigkeit trat. 
Woche für Woche verſammelte er ſodann den jüngeren römiſchen 
Klerus um ſich, um demſelben wiſſenſchaftliche Vorträge zu 
halten, welche wegen ihrer Gediegenheit, ihrer Gedankenfülle 
und ihrer Formvollendung eines ganz ungewöhnlichen Rufes 
ſich erfreuten. Bei nicht wenigen Maßnahmen und Verfügungen 
des gelehrten Carpinetanerpapſtes vorzugsweiſe hinſichtlich der 
theologiſchen Studien iſt der Einfluß ſeines Generalvikars 
Parocchi ein ſehr bedeutender, wenn nicht ein direkt beſtimmender 
und entſcheidender geweſen. Als tatſächlich ſtaunenswert müſſen 
wir die durch Parocchi entfaltete Wirkſamkeit bezeichnen, wenn 
wir erwägen, daß der Kardinal außerdem noch tätiges Mitglied 
von 11 der wichtigſten Kardinalskongregationen war und das 
Protektorat über 71 Orden, religiöſe Genoſſenſchaften, Kollegien, 
Inſtitute, Vereine u. dgl. führte. Seine durch eine ſolche Unmaſſe 
von Arbeit äußerſt ge Geſundheit nötigte ihn ſchließlich, 
das faſt 16 Jahre verwaltete Kardinalvikariat am 14. Dez. 1899 
zu vertauſchen mit dem ruhigeren Poſten des Vizekanzlers der 
heiligen römiſchen Kirche, welcher 5 Monate vorher, am 
11. Juli 1899, durch den Tod des 94jährigen Kardinaldiakons 
Teodolfo Mertel zur Erledigung gekommen war. 


Wetteifernd mit Parochi an unermüdlicher Schaffensfreude, 
wie auch zugleich an Beliebtheit und Popularität folgte jetzt 
dieſem Mantuaner im römiſchen Generalvikariate ein geborener 

ömer, der 62jährige Kardinal und Protektor der theo— 
logiſchen Akademie Domenico Maria Jacobini. In ihm beſaß 
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während eines Zeitraumes von etwa 2½ Jahren — vom 
22. Januar 1897, dem Todestage des päpſtlichen Prodatars 
Kardinals Angelo Bianchi bis zum 19. Juni 1899, dem 
Kreationsdatum der Eminenz Francesco di Paola Caſſetta — 
das Heilige Kollegium das einzige Mitglied, welches innerhalb 
der Mauern Roms ſelbſt geboren war. Gegenwärtig birgt der 
höchſte kirchliche Senat zwei Söhne der ewigen Roma in ſeinem 
Schoße: den eben erwähnten Caſſetta, Kardinalbiſchof von 
Sabina, geb. am 12. Auguſt 1841, und den Kardinaldiakon 
Giovanni Battiſta Lugari, den bekannten langjährigen promotor 
fidei der Ritenkongregation, geb. am 18. Februar 1846, zum 
Kardinal kreiert am 27. November 1911. — — Selbſt ein Kind 
des Volkes — der Vater war ein nur ſehr kärglich beſoldeter 
Gutsverwalter — zeigte ſich Jacobini ſchon von ſeinen früheſten 
Prieſterjahren in raſtloſem und hingebendſtem Eifer bemüht um 
das geiſtige wie materielle Wohl der gedrückten arbeitenden 
Klaſſen. Um hiefür eine feſte Baſis zu ſchaffen, gründete er den 
bald die ſegensvollſten und erfreulichſten Früchte zeitigenden 
katholiſchen Handwerker⸗ und Arbeiterverein (die unione artistica- 
operaja) — auch in dem geſamten katholiſchen Vereinsleben Roms 
war er ſozuſagen die Seele und der treibende Faktor. Viel, 
ungemein viel ſchuldet ſeinem ganz ungewöhnlichen Organiſations⸗ 
talente alsdann auch das katholiſche Parteileben in Rom, und 
ihm hauptſächlich verdanken Roms Katholiken ihre glänzenden 
kommunalen Siege. Unter den fog. „cardinali papapili“, d. h. 
den ausſichtsreichſten Kandidaten für die päpſtliche Tiara, ſtand 
Jacobini in der allererſten Reihe, neben Kandidaten wie Parocchi, 
Rampolla, Gotti, Serafino, Vannutelli und dem am 10. Aug. 1907 
erft 56jährig geſtorbenen Bologneſer Erzbiſchof Svampa. — 
Indes ein nur allzufrüher Tod ſollte Leos XIII. dritten General- 
vikar ſeinem ſo weitgedehnten und umfaſſenden Wirkungskreiſe 
entreißen: am 14. Dezember 1899 hatte Jacobini das General⸗ 
vikariat übernommen, und bereits nach genau 7 Wochen zwang 
ihn der Tod, dasſelbe niederzulegen, am 1. Februar 1900. Zum 
See ba hatte der Römer Jacobini ſeit Mai 1900 den 
Bologneſen Respighi, die jüngſt dahingegangene Eminenz. — 
Keiner der vier genannten päpſtlichen Generalvikare ſollte es auf 
volle 70 Jahre bringen: während Jacobini 62 Jahre und 
5 Monate erreichte (geb. am 3. Sept. 1837), ſtarben die drei 


anderen ſämtlich mit 69 Jahren und 5—6 Monaten. Monaco 


war geboren am 23. Februar 1827, Parocchi am 13. Auguſt 1833, 
Respighi am 22. September 1843. Den römiſchen Purpur trug 
Kardinal Monaco 28½ Jahre (vom 13. März 1868 bis 14. Juli 1896), 
Parocchie ſtark 25½ (vom 22. Juni 1877 bis 15. Januar 1903), 
Respighi 13 (vom 19. Juni 1899 bis 22. März 1913), Jacobini 
nur 38 (vom 22. Juni 1896 bis 1. Februar 1900). 

Bereits 2 Wochen nach Reſpighis Ableben erkor der jetzt 
ſtändig kränkelnde Papſt zu ſeinem Generalvikar den jüngſten 
Kardinaldiakon, den Spoletaner Baſilio Pompili. Möge dem 
neuen päpſtlichen Generalvikar, welcher mit den römiſchen Ver⸗ 
hältniſſen durch und durch vertraut iſt, ein recht langes Wirken 
beſchieden ſein, wozu die rüſtige Manneskraft des erſt kaum 
50 jährigen ja vollauf berechtigt. Pompili, beſonders bekannt 
als früherer Sekretär der Kommiſſion zur Kodifizierung des 
kanoniſchen Rechtes, iſt geboren am 16. April 1863 und wurde 
am 27. November 1911 ins Kardinalkollegium berufen, der jüngſte 
unter den 18 an dieſem Tage mit dem Purpur Geſchmückten. 
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Studentiſche Wohnungsfragen. 
Von Hans Freundorfer, München. 


Hie Wohnungsfrage ift eines der brennendſten ſozialen Probleme 

des ſtudentiſchen Lebens der Gegenwart. Die gewaltige Zu- 
nahme der Studenten an den deutſchen Hochſchulen hatte eine 
große Wohnungsnot mit im Gefolge, deren Bekämpfung in An- 
betracht der eminenten Bedeutung der Wohnung für den Studenten 
zu einer zwingenden Notwendigkeit geworden iſt. Soll doch 
die „Bude“ dem von der Heimat fernen Studio wenigftens einiger: 
maßen einen Erſatz für das Vaterhaus bieten. Von ihrer Lage 
an der Univerſität und ihrer gemütlichen Ausſtattung hängt auch 
ein gut Teil ſeines häuslichen Fleißes ab. Von welch ent— 
ſcheidendem Einfluſſe ſie oft für ſein ſittliches Leben iſt, braucht 
nicht beſonders betont zu werden. Kurz geſagt: Die Studenten 
1 iſt für die wiſſenſchaftliche, ſeeliſche, hygieniſche und 
ſittliche Entwicklung des Studierenden von größter Bedeutung. 
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Es gibt eine große Zahl einwandfreier, echt ſtudentiſcher 
Wohnungen. In kleinen Univerſitätsſtädten kann oft von einer 
Wohnungsfrage gar nicht die Rede ſein. Aber auf der anderen 
Seite finden ſich auch zahlreiche ſchwarze Schatten. Beſonders 
in den Großſtädten iſt die Vermittlung von Wohnungen äußerſt 
mangelhaft. Die Preiſe ſtehen mitunter in gar keinem Verhältnis 
zur Lage und Ausſtattung; letztere iſt für einen gebildeten Menſchen 
vielfach geradezu unerträglich. Dieſe Uebel haben ſchon eine fo ge- 
waltige Ausdehnung erlangt, daß das Wohnungsweſen und ſpeziell 
die Wohnungsvermittlung gründlicher Reform bedarf. Das 
Sekretariat ſozialer Studentenarbeit hat von 36 Univerſitäten, 
bei denen es über dieſen Punkt anfragte, Antwort erhalten. Dar⸗ 
nach hatten 4 Univerſitäten ein beſonderes Wohnungsamt, 24 ließen 
durch Pedell und das ſchwarze Brett vermitteln, 8 beſaßen gar 
keine diesbezügliche . und Zeitungsannonce und Mus- 
hängeſchild waren die einzige Vermittlung. 

Anſätze zur Beſſerung liegen bereits vor. Vereine, wie 
Verkehrsvereine, Vinzenzvereine, Frauenbund haben ſich der Sache 
mit Erfolg angenommen. Die Univerſitäten haben den von der 
Freiſtudentenſchaft eingerichteten Wohnungsämtern Unterſtützung 
gewährt. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß dieſe Wohnungsämter 
nun überall eingeführt und alle berufenen Faktoren zugezogen 
werden, Stadt, Univerſität, ſtudentiſche Vereine, auch volkstüm⸗ 
liche Vereine, Wohnungsvereine, Wohlfahrtsvereine uſw., damit 
das Wohnungsamt in die lebendigſte Fühlung mit dem Volke 
kommt. Seine Tätigkeit wäre dann eine Zuſammenſtellung ein- 
wandfreier Wohnungen, womit auch Beratung der Studenten in 
Wohnungsangelegenheiten Hand in Hand gehen müßte. Nament⸗ 
lich ſollte es in Konfliktsfällen dann das Schiedsamt bilden. 

Beſonders zahlreiche Klagen werden erhoben über die 
inneren Bedingungen der ſtudentiſchen Bude, die einen geiſtig 
arbeitenden Menſchen oft direkt in ſeinem Streben hindern. Die 

eude am Wohnzimmer hat auf die Gemütsverfaſſung großen 

influß. Dunkle Lage, Mangel an der nötigen Ruhe und Aus⸗ 
ſtattung, unſauberes Licht und ſchlechte Luft, dazu eine Pflege 
und Bedienung, die ein hohes Maß von Geduld, Gutmütig⸗ 
keit und Anſpruchsloſigkeit erfordern, können den Studio wohl 
nicht zu e Schon eine Lifte des Wohnungsamtes, welche 
einwandfreie Wohnungen beſonders anmerkt und nach ihrer Güte klaſ⸗ 
ſifiziert, wird in dieſem Punkte erzieheriſch und auch preisregulierend 
einwirken. Auch könnten hier Handwerkskammern oder Möbel- 
firmen Ausſtellungen und Vorträge über einfache und ſtilgerechte 
Studentenbuden für den Vermieter halten. Vieles wäre dann noch 
Ipesiell vom ſittlichen Standpunkt aus über die ſtudentiſchen 

ohnungsfragen zu 1 Hier ſteht es äußerſt betrübend !). 
4 Univerſitäten, nämlich Bonn, Münſter, Freiburg und Würzburg 
haben bei der Aufnahme von Wohnungen in den Wohnungs⸗ 
anzeiger auch die ſittliche Seite berückſichtigt. . Vereine könnten 
auf dieſem Gebiete ſehr erſprießlich arbeiten. 

Dieſe Erwägungen haben in erſter Linie die Einzelbude 
im Auge, die ja bei dem Reiz, den ſie auf den freien akademiſchen 
Bürger ausübt, ſtets das Normale bleiben wird. | | 

Einige Worte mögen noch über das ſtudentiſche Wohnungs- 
heim angefügt werden, deren es bereits eine große Zahl gibt. 
Dort finden die Studenten meiſt volle Penſion. Größere Woh- 
nungsheime ſind weniger gut; den kleineren iſt aus naheliegenden 
Gründen der Vorzug zu geben. Wir denken hier an Studenten- 
penſionen, wo etwa 6—8 Muſenſöhne, die miteinander gut Har- 
monieren, zuſammenwohnen, wo an der Mahlzeit noch einige 
andere teilnehmen können und im Mittelpunkte eine hauswirt⸗ 
ſchaftlich geſchulte, gebildete und charakterfeſte echte Studenten- 
mutter ſteht. So würde das Heim den Reiz der Einzelbude mit 
dem Vergnügen größeren Anſchluſſes vereinigen. 

So ſieht es heute im ſtudentiſchen Wohnungsweſen aus und 
fo fol die Reform in der Zukunft ſich geſtalten.?) Mögen alle 
intereſſierten Kreiſe hierin auch kräftig mitarbeiten. i 

1) Einenerjchütternden Einblick nach dieſer Seite hin gewährt Theodor 
Lemmina in einem ſoeben bei Fredebeul & Koenen (Eſſen⸗Ruhr) ers 
ſchienenen Büchlein „Sturmfreie Buden“, I. Kapitel: „Blicke in Abgründe.“ 

2) Am 24. Mai findet in München die erſte „Konferenz über ſtuden— 
tiſches Wohnungsweſen an den Hochichulen des deutſchen Sprachgebietes“ 


unter Mitwirkung hervorragender Männer ſtatt. Die Konferenz wird cr 
öffnet durch den Rektor der Univerſität München. 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 17. Mai 1913. 


Dom zu Limburg. 


or meinen Augen steigt ein Wunderbau 
Mit sieben Türmen in des Himmels Blau; 
Aus Felsenquadern blüht in Herrlichkeit 
Ein duftig Märchen der Vergangenheit. 


Und ihm zu Füssen rauscht der grüne Sirom 
Ein Harfenlied auf seinen hohen Dom, 

Bis zu des Westerwaldes dunklen Höh’n: 

O Dom von Limburg, wie bist du so schön! 


p. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Vom Büchertiſch. 


Alice Freiin von Gandy: Das eiſerne Halsband und andere 


Legenden. Köln, J. P. Bachem. 80. 108 S. Geb. & 3.20. Ueber Alice 
von Gaudy lefe ich in „Engel“, daß dieſer fie unter die „Gefunden unter 
den Dichterinnen“ zählt; doch erkennt er ihrem 1900 erſchienenen Bande 
„Balladen und Lieder“ die „ſtraffe, wortkarge Zuſammenfaſſung“ ab und 
die zu loſe Zügelführung der Erzählung zu. — Max Geißler rechnet in 
einem vielgenannten, auch uns Katholiken trotz einigen Danebenfahrens 
m ganzen bewußt gerecht werdenden „Führer durch die deutſche Literatur 
des 20. Jahrhunderts“ (Alexander Duncker, Weimar 1913) diefe Balladen 
dichterin zu den beſten ihrer Zeit, alſo doch wohl in dieſelbe Reihe mit 
einer Lulu von Strauß und Torney und mit einer Agnes Miegel. Glanz 
und Sicherheit ihres epiſchen Stils, Anſchaulichkeit und Bedeutſamkeit ibrer 
Stoffe ſeien Vorzüge, die ihrem Namen Klang und Dauer verleihen könnten. 
Im Erhabenen wie im Graziöſen habe ſie gleich Vortreffliches gegeben, und 
über allem ſtehe ihr ſcharfes Eigenprofil. Einen leiſen Wink nach der 
Engelſchen Richtun gibt er mit der Wendung: „Etliche mögen den Wunſch 
nach ſtärkerer ſprachl cher Konzentration offen finden.“ Auch darin, wie in 
allem übrigen, ſtelle ich mich im Urteil über dieſe hervorragende epiſche 
und lvriſch⸗epiſche Dichterin durchaus zu Geißler, angeſichts der f 
erſchienenen, oben angezeigten Sammlung, die eine ganze Reibe 
voller Stücke enthält, unter denen nicht wenige der an die Spitze geflellten 
„weſtfäliſchen Hiſtorie“ von Lambert von Oer, der hier „Trotz⸗Lambert“ 
genannt wird, an Kraft und Schönheit nichts nachgeben, ſie vielleicht hier 
und da noch an Schmelz und Tiefe der Sprache und Auffaſſung übertreffen. 
— fan beanſtanden iſt meines Erachtens die Verweiſung des immer feſſelnden 
Geſamtinhaltes in die Kategorie der „Legende“, was übrigens dem Gewichte 
des Geſamtwertes keineswegs Abbruch tut. — Der auch in ſeiner Aus⸗ 
ſtattung eindrucksvolle Band ſei hiermit warm empfohlen. 
| E. M. Hamann. 
Heinrich Federer: „Sisto e Sesto. Eine Erzählung aus den 
Abruzzen.“ Heilbronn 1913. Eugen Salzer. 120, 115 S. in Leinwand 
l M 1.—, in Leder mit Goldſchnitt M 2.50. — Dieſes neue Bändchen 
er allerliebſt ausgeſtatteten Eugen Salzerſchen „Taſchenbücherei deutſcher 
Dichter“ wird Te A weiteſte Verbreitung finden. Federers Name 
iſt raſch und kühn aufgeſtiegen am literariſchen Horizont; nach, e und 
Menſchen“ und „Pilatus“ wird alles, was von ihm kommt, mit lebhaftem 
Intereſſe begrüßt werden. Auch die vorliegende außerordentlich anſchauliche 
und ſtimmungsvolle kleine Erzählung aus dem Leben des Papſtes Sixtus V. 
und ſeines Bruders Seſto verdient das, wenn ſie auch ſelbſtverſtändlich an 
Gewicht nicht jenen beiden anderen Werken gleichkommen kann. Selten 
wohl iſt ein von unbeſchränkter Heimatliebe durchglühtes und eben deshalb 
aufs Banditentum geradezu hingewieſenes Völklein ſo blutwarm vor dem 
Leſer aufgerufen worden wie hier. Zu einer der Hauptperſönlichkeiten des 
Büchleins geſtaltet ſich Seſtos Sohn Poz do, der mit ſeinem Vater in der 
„Petersburg“ eingekerkert wird, um das Todesurteil von dem unerbittlich 
alles Raubweſen aus dem Kirchenſtaat bannenden päpſtlichen Verwandten 
zu erwarten. Bei der Zeichnung Poz dos zeigt ſich wieder Federers faſt 
leidenſchaftlich liebevolles Verſtändnis für die Knaben⸗ und Jünglings⸗ 
ſeele, das ſchon in ſeinen früheren Schöpfungen, beſonders in Berge und 
Menſchen“, zutage trat. ' E. M. Hamann. 


Steinmann, Dr. Alphons, O. Profeſſor an der kal. Akademie 
zu Braunsberg. Die Apoſtelgeſchichte, überſetzt und erklärt. XII und 
244 S. Berlin 1913. Verlag Herm. Walther. 1.—5. Tauſend. Preis 
broſch. 4 3.60. Die Apoſtelgeſchichte it in mancher Hinſicht „das wichtig ſte 
und beſte Buch“ des Neuen Teſtamentes. In ihr kommt zur Darſtellung 
das Fortleben Chrifti durch feinen Geiſt in den Taten der Apoſtel, die 
Gründung und Ausbreitung des Chriſtentums in Paläſtina durch Petrus 
und die Entfaltung der Kirche in der griechiſch⸗römiſchen Welt durch Paulus. 
Wir bekommen da einen tieferen Einblick in das ſozial⸗charitative Leben der 
Jeruſalemiſchen Urgemeinde, in die urchriſtliche Miſſion mit ihren Förde 
rungen und Hemmungen, in die Verfaſſung und den Gottesdienſt, in das 
Verhältnis zwiſchen Juden, und Heidenchriſtentum und in die Entwicklung 
der Weltkirche. Wir leben jene begeiſterte Zeit mit und ſehen fie in lebeng- 
vollen Bildern vor unſerem Geiſte neu erſtehen. Und dieſe Zeit iſt ſo reich 
an Vorbildern und Lehren für die Gegenwart, daß die Apoſtelgeſchichte faſt 
eine Paſtoral zu nennen iſt. Der heilige Klemens Hofbauer betrachtete ſie 
mit Vorliebe und ſchöpfte aus ihr ſeinen wage und feinen apoſto · 


oeben 
racht ; 


liſchen Starkmut. — Daneben hat die Apoſtelgeſchichte auch eine Leidens ⸗ 
eſchichte. Die Kritik hatte ſich aus den pauliniſchen Briefen ein einſeitiges 
Paulnsbild zuſammengeſtellt und geglaubt, dieſes reſtlos in der Apoſtel⸗ 
eſchichte wieder finden zu müſſen; dabei gefiel ſie ſich in der Rolle „eines 
ublimen Pſychologen und böswilligen Staatsanwaltes“ und baufle mit 
„ſäubernder Logik und unausſtehlicher Pedanterte“. — Demgegenüber löſt 
Verfaſſer in ſeiner Einleitung ebenſo knapp und klar wie glücklich die 
wichtigſten kritiſchen Fragen über Paulus, den Verfaſſer, die Quellen, 
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Zweck und Ziel der Apoſtelgeſchichte und über ihr Verhältnis zu Jofephus 
und den Apokryphen. Die Textüberſetzung ift eine neue, ſelbſtändige, 
wirklich gut lesbare und gut deutſche uͤeberſetzung. Der Kenner findet 
darin die ſorgfältigſte Wahl des Ausdrucks unter Abwägung aller Gründe 
und Gegengründe, um das Alte dem modernen Menſchen wahrheitsgetreu 
zu überliefern und mundgerecht zu machen. Die Erklärungen ſind kurz, 
klar und wahrhaft orientierend; ſie verraten durchweg ein ede Studien 
in gediegener Zuſammenfaſſung. Obwohl ſie Vers für Vers behandeln, 
bieten ſie doch die Erläuterungen in einem fließenden Zuſammenhang. Das 
Wichtigſte am ganzen Werke aber find die ungefähr 80 Exkurſe, in denen 
das ſprachliche, zeit⸗ und religionsgeſchichtliche Material und beſonders der 
bibliſch⸗theologiſche Stoff in eingehender und höchſt intereſſanter Weiſe be- 
ſprochen werden. Dieſe gründliche Behandlung der hier liegenden Probleme 
bilden ein Fundament zu einer Geſchichte des Urchriſtentums. Ein aus⸗ 
führliches Reg iſte r über die geoaraphiſchen, antiken Perſonen ⸗ und modernen 
e erhöht die Brauchbarkeit des Werkes. — Das im treu⸗ 
katholiſchen Geiſt mit gründlicher Gelehrſamkeit und populärer Klarheit ge⸗ 
ſchriebene Buch ſei hiermit angelegentlichſt den Theologen, Seelſorgern und 
gebildeten Laien empfohlen. Verſtand und Herz werden in gleicher Weiſe 
angeſprochen, der Glaube an die katholiſche Kirche geſtärkt und der Wille 
u einem Leben mit der Kirche nach dem herrlichen Vorbild der erſten 
Chriften angefpornt. Dr. Weber, Boppard. 


P. Morib Meſchler S. J. Ein Gedenkblatt von Otto Pfülf S. J. 
Herder. 1913. 40 Pf. Der vorliegende Sonderabdruck aus den „Stimmen 
aus Maria⸗Laach“ (Februar 1913) zeigt den Lebensgang und die anziehende 

önlichkeit eines der bekannteſten und edelſten deutſchen Jeſuiten. Der 

reiche und formſchöne Gehalt ſeiner Schriften, die eines tiefen Verſtänd⸗ 

niſſes unſerer Zeit keineswegs entbehren, hat P. Meſchler ſchon anar zu 

Lebzeiten einen Ehrenplatz in der aſzetiſchen Literatur erworben. Seine 

nn werben deshalb dieſes Andenken feines vielgeftalteten Lebens mit 
reu 


den begrüßen. 
Wilh. Müller. 


Innsbruck. 

Hartig, Michael: Bayerns Klöſter und ihre Kunftſchätze 
von der Einführung des Chriſtentums bis zur Säkulariſation. I. Band 
1. Heft: Die Benediktinerſtifte in Oberbayern. Dieſſen 1913. 4 2.50. Seit 
einigen Jahrzehnten ſchenkt die wiſſenſchaftliche e den im Lande 
zerſtreuten Kunſtſchätzen erhöhte Beachtung. Allentbalben werden ſie in 
großen, reich illuſtrierten Sammelwerken veröffentlicht und gewürdigt. Da⸗ 
gegen iſt bisber nur wenig geſchehen, um den Nichtfachmann mit den 
Perlen der heimatlichen Kunſt vergangener Jahrhunderte bekannt zu machen. 
Da ſucht Hartig abzuhelfen. Er will „eine Ueberſicht über die Kunſtſchätze 
der bayeriſchen Klöſter rechts des Rheines geben. Nicht das Wort, das 
Bild fol Zeugnis geben“. Die zahlreichen, gut 8 Tuben Reproduktionen 
geben in der Tat ein außerſt vielſeitiges und lebendiges Bild von der 
künſtleriſchen Tätigkeit der baveriſchen Benediltinerſtifte: Bald wird uns 
die Geſamtanlage des Kloſters, bald das Innere des Gottes hauſes vor 
geführt, hier lenkt eine wertvolle Monſtranz, dort ein reiches ar Do van 
oder ein Bucheinband mit köſtlichem Schmuck unfere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Der Text beſchränkt ſich auf das Allernotwendigſte. Doch iſt ein ganz 
kurzer Ueberblick über die Geſchichte a Klöſter beigegeben und die 
wichtigſte Literatur aufgeführt. Möge das Werkchen die Verbreitung finden, 
die es verdient und die der niedere Preis ermöglicht. — Ein paar Kleinig⸗ 
keiten: S. II muß es heißen: Kehr .. Germania pontificia Bd. 1; S. XII wäre 
zu Freiſing Domkloſter und Hugibertsmünſter nachzutragen: Joh. Doll, Die 
Anfänge der altbaveriſchen Domkapitel, 1907. H. Diehl. 

8 M. Glaſſen (M. Quetſch): Anleitung zur Anfertigung 
kirchlicher Handarbeiten. Dritte, bedeutend vermehrte und verbeſſerte 
Auflage mit 324 Muſtervorlagen. Donauwörth, Ludwig Auer. — Fol. 
195 S. Geb. A 6. Die verbältnismäßig raſche Aufeinanderfolge der Neu⸗ 
auflagen dieſes mit Bienenfleiß und ſcharfem Weitblick geſchaffenen Buches 
ſpricht an ſich für deſſen großen praktiſchen Wert hinſichtlich breiter Kreiſe. 
Die letzte Bearbeitung zielte vor allem auf neue Einteilung, auf Aus: 
ſcheidung von inzwiſchen Veraltetem und Einſchaltung von Neuem (nicht 
weniger als 120 ſchöne, meiſt originale Muſtervorlagen wurden neu 
aufgenommen) und insgeſamt auch auf die ſo wichtige beſondere Brauchbar⸗ 
machung für Miſſionsz wecke. — Manche ſchöne Muſter werden von 
unſeren Damen als auch für Profanzwecke e . Sa werden. 

. . M. Hamann. 


'ejs[fejs]s[sfs]»[s[=[=[sje]=[s]s]»[e[s]e]»[sf=[=[e[e]=Ie[e[e[ele] 
Geſprengte Jeſſeln. 


Von Franz Rainer, München. 


er Verein für Kunſt und künſtleriſche Kultur in München 
kündigte eine kleine Schrift an mit dem Titel: „Die kulturelle 
Bedeutung des Odeonskaſinos.“!) Ich kenne die Schrift nur 
aus einer Beſprechung; Zeit und Geld ſind mir zu koſtbar, um 
nähere Kenntniſſe zu erwerben. Aber das Odeonskaſino ſelbſt 
kannte ich; zwar nicht aus eigenen Erfahrungen, aber aus den 
gerichtlichen Verhandlungen, die fich damit befaßten und aus 
den Erörterungen im Stadtmagiſtrat, die ſich an ſeine angebliche 
Unterdrückung anſchloſſen. Und hiernach habe ich allerdings auch 
den Eindruck, daß das Odeonskaſino eine kulturelle Bedeutung 
„ hat — freilich eine andere, als die Verteidiger dieſes 
okales meinten. 

Vielfach hat es überraſcht, daß gerade die Sozial demo 
kratie ſich zur Wortführerin der Kreiſe machte, die ſich in ihren 


1) Das Odeonskaſino iſt ein Münchener Nacktlokal, das wegen der 
Polizeiſtunde mit der Behörde in Konflikt geriet und dann eine Zeitlang 
verärgert ſeine Pforten ſchloß. 
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heiligſten Rechten gekränkt fühlen, wenn ſie nicht länger als bis 
Mitternacht ihrem Vergnügungen e können; dieſelbe So- 
ialdemokratie, die ſonſt mit ſo viel ſittlicher Entrüſtung über die 
erkommenheit und Fäulnis zu reden weiß, die angeblich in den 
höheren Kreiſen herrſchen. Ihre Erklärung, daß ſie eben deshalb, 
weil ſie an ſich ganz unbeteiligt ſei, ſich um die Sache angenommen 
habe, konnte ja doch nicht ernſtlich genommen werden; es wäre 
das erſtemal, daß dieſe Partei, die alles nur unter dem Geſichts⸗ 
winkel ihres Vorteils zu betrachten pflegt, ſo vorgegangen wäre. 
In den Kreiſen ihrer Wähler konnte ihr die Sache leicht Schaden 
bringen; denn ſelbſt wenn die Polizei einen Fehlgriff macht, ent⸗ 
rüftet man ſich darüber ja doch nicht, wenn das nur den politi- 
ſchen Gegner berührt. Oder hätte ſich die Sozialdemokratie viel⸗ 
leicht ſehr aufgeregt, wenn irgendwo den Jeſuiten polizeiliche 
Hinderniſſe in den Weg gelegt worden wären, zu denen ſich im 
Geſetz kein Anhalt gefunden hätte? 
Wer die politiſche Entwicklung Münchens in den letzten zehn 
N mit Aufmerkſamkeit verfolgte, findet ohne Mühe den 
chlüſſel zu dieſer ſeltſamen Erſcheinung. Die Sozialdemokratie 
verlor im Jahre 1907 den Wahlkreis München I an die Libe⸗ 
ralen. Den Ausſchlag bei der Wahl gaben damals jene Kreiſe, 
die man als die Simpliciſſimuspartei bezeichnet. Dieſe Kreiſe, 
denen allerdings im erſten Aerger über ihr Verſagen recht un- 
freundliche und geringſchätzige Worte geſagt worden waren, wieder 
zu gewinnen, iſt ſeitdem ein eifriges Beſtreben der Parteileitung 
und der von ihr geführten Preſſe. Kennzeichnend für dieſe Kreiſe 
iſt ihr unbändiger Freiheitsdrang, ihr Widerwille gegen eine 
ſtrenge ſtaatliche Ordnung. Bei einem Teil ihrer Mitglieder er. 
klärt ſich das aus ſtarkem Selbſtgefühl, das ſich immer und unter 
allen Umſtänden durchſetzen möchte und darum gegen jedes Hinder⸗ 
nis, auf das es hierbei ſtößt, voll Ingrimm iſt; bei den meiſten 
iſt politiſche Unreife der eigentliche Grund der Erſcheinung. Klug, 
wie immer, knüpft die Sozialdemokratie an dieſe tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe an. Wie ſie den wirtſchaftlich Unzufriedenen durch 
ihren ſcharfen Kampf gegen den Beſitz Freude macht, ſo den Frei⸗ 
heitsdrängern durch ihre rückſichtsloſen Angriffe auf die Stützen 
der ſtaatlichen Ordnung. In engem Zuſammenhange damit ſtand 
eine Erſcheinung, die an fih ſchwer zu verſtehen war: die leb- 
hafte Verteidigung des Schmutzes in der Literatur und in der 
Kunſt durch die Sozialdemokratie. Daß eine Partei, die immer betont, 
die Korruption bekämpfen zu wollen, die ſchlimmſten Erzeugniſſe 
der Korruption in Schutz nahm, wenn die Organe der Staats- 
gewalt dagegen einſchritten, erklärt ſich eben damit, daß ſie in 
ihrem Beſtreben, die von ſolchem Einſchreiten betroffenen Kreiſe 
zu gewinnen, an zu Gefallen redete. Und fo trat fie auch für 
das genannte Nachtlokal, d. h. für deſſen Freunde ein. Gedacht 
war die Sache ja gar nicht übel. Der liberalen Gefolgſchaft 
fühlte man ſich durchaus ſicher; hatten doch die liberalen Zeitungen 
der Stadt voll Eifer die Sache verfochten. Indem nun die fo- 
zialdemokratiſche Partei die Führung übernahm, kennzeichnete fie 
fih als die eigentliche Vorkämpferin der Ziele, die in der Gim- 
pliciſſimuspartei verfolgt werden und fing ſo mit Hilfe der libe⸗ 
ralen Partei ſelbſt dieſer ihre Anhänger weg. Ein ſchlauer Plan, 
der übrigens nicht einzig daſteht; in einer Reihe von Maßnahmen 
der Sozialdemokratie ſeit der Gründung des Großblocks kehrt der 
gleiche Gedanke wieder. 

Diesmal ging aber die Rechnung fehl. Schon im Gemeinde⸗ 
kollegium fand zu vielfacher Ueberraſchung ein Liberaler dem Mut, 
gegen die ſozialdemokratiſche Aktion zu ſprechen, und wie gründlich 
fie im Magiſtrat durch einen liberalen Rechtsrat abgefertigt wurde, 
das wird nicht ſo leicht überwunden werden. Und darin liegt 
wirklich ein Vorkommnis von kultureller Bedeutung. Endlich 
ſind hier Ketten gebrochen worden, die man in 
München lange trug, als ob das ſo ſein müſſe. München 
iſt Kunſtſtadt — alſo dürfen die Künſtler tun, was ſie wollen, 
und alle anderen Leute müſſen es nicht nur dulden, ſondern auch 


gut und fön finden; ſonſt find fie muckeriſch rückſtändig, bor 


niert. Das galt als feſter Grundſatz. Der maßgebende Gerichts: 
hof, der hierüber zu entſcheiden hatte, war die liberale und ſo— 
zialdemokratiſche Preſſe unter der Führung des „Simpliciſſimus“ 
und der „Jugend“. Seit einer Reihe von Jahren war dann noch 
etwas dazu gekommen: München wurde immer mehr das Ziel eines 
großen Reiſeſtroms. Nun hieß es in entſprechender Abänderung des 
gleichen Gedankens: München iſt Fremdenſtadt — alſo haben ſich 
die Einwohner in allen Dingen den Wünſchen der Fremden an— 
zupaſſen, vor allem natürlich der Fremden, die den Gaſthäuſern 
und vielleicht auch anderen Gewerbetreibenden möglichſt viel zu 
verdienen gaben. Für dieſe Fremden wurde die Bezeichnung 
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„Qualitätsfremde“ erfunden. Bei den Gaſtwirten heißen ſie feine 
Leute; ſie verlieren dieſe Bezeichnung auch dann nicht, wenn ſie 
ſich nachträglich als Gauner entpuppen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich 
mit ihren Gaunereien nicht gegen ihre Wirte ſelbſt gewendet haben. 

Um dieſen Ruhm Münchens als Kunft- und Fremdenſtadt 
ja nicht in Gefahr zu bringen, ertrug die geduldige Ein- 
wohnerſchaft eine Reihe von Dingen, über die ſie ſich inner⸗ 
lich ärgerte und ſchämte. München kam in den Ruf, durch ſeine 
Ausſtellungen und Schaufenſter dem Anſtand und der guten Sitte 
Hohn zu ſprechen; der Haut gout der Münchener Literatur widerte 
ſelbſt Leute an, die gepfefferte Koſt liebten; die Vorſtellungen im 
Künſtlertheater und im Parkkaſino waren zum Teil geradezu 
ſchamlos; Nackttänzerinnen fanden Zulauf und Anerkennung und 
anſtändige Frauen wagten nicht, ſich darüber offen zu entrüſten; 
der Münchener Karneval, früher bekannt durch feine feine Ge- 
mütlichkeit, artete in offenbare Schweinerei aus — und all das 
ſahen Leute mit an, die in ihrem Herzen durchaus dagegen waren, 
nur deshalb, weil ſie es nicht wagten, die Ketten abzuſchütteln, 
die ein paar kecke Geſellen ihnen angelegt hatten. Die höchitver- 
ehrlichen Fremden verlangten noch mehr; ſie verlangten vor allem, 
daß man auch noch in beſonderer Weiſe für ihr Vergnügen ſorge. 
Man geht doch heute nicht mehr nach München, um deſſen Kunft- 
ſchätze ſich anzuſehen; wenigſtens der „Qualitätsfremde“ iſt über 
ſolche Dinge längſt erhaben. Amüſieren will man ſich; und nad- 
dem man doch aus der Münchener Literatur zu der Auffaſſung 
kommen muß, daß die Befriedigung der Erotik in München die 
Hauptſache iſt, verſteht es ſich von ſelbſt, wie man ſich amüſieren 
will. Und dazu braucht man geeignete Lokale; und dieſe 
müſſen notwendig über Mitternacht offen bleiben, denn vor 
Mitternacht ſtellt ſich die rechte Stimmung nicht ein. Und wer 
ſagt, daß Leute, die erſt nach Mitternacht die rechte Stimmung 
zur Unterhaltung finden, offenbar den ganzen Tag über nichts 
gearbeitet haben und folglich nichts taugen, der iſt rückſtändig, 
muckeriſch, borniert. Und die Partei der Arbeit tritt heftig ein 
für das Recht dieſer Arbeitsſcheuen, ſich nach Mitternacht in ihrer 
Art unterhalten zu können! . 

Jetzt ift aber eine entſcheidende Wendung eingetreten. Der 
Kampf gegen dieſe Entwicklung ift als eine gemein- 
ſame Sache aller anſtändigen Leute, gleichviel, 
welcher politiſchen Richtung ſie angehören, anerkannt 
worden. Das törichte Vorurteil, daß es ſich hierbei um eine An⸗ 
gelegenheit des Zentrums handle, das manchen liberalen Mann 
veranlaßte, ſich zurückzuhalten oder gar das widerwärtige 
Treiben in Schutz zu nehmen, iſt gebrochen, iſt hoffentlich end⸗ 
gültig überwunden. Es hat endlich eine Gruppierung eingeſetzt, 
die zu einer Geſundung unſerer Verhältniſſe führen wird. Die 
Simpliciſſimuspartei wirtſchaftet ab. Die anſtändigen Leute laſſen 
ſich nicht weiter von den Verächtern der guten Sitte Geſetze vor: 
ſchreiben. Sie verbitten ſich die Zumutung, daß ſie ſich in den 
Hintergrund ſtellen ſollen, nur damit ein paar Dutzend ein- 
gebildete Genies mit ihrem Anhang ſich nach ihrem Belieben aus: 
leben können. Sie wehren fih dagegen, daß unſere heitere, aber 
auch arbeitsfreudige Stadt in einen Sumpf für faule Lüſtlinge 
umgewandelt wird, die deren Ruf in der ganzen Welt verderben. 
Solche werden ſich ja, wie in jeder Großſtadt, auch bei uns immer 
finden; aber ſie werden nunmehr hoffentlich mit der Verachtung 
behandelt, die ſie verdienen. Mögen ſie ſich in Zukunft zu⸗ 
ſammenfinden, wo nur immer fie wollen; die gepflogenen Ver- 
handlungen werden die Wirkung haben, daß ſie dort mit dem 
Brandmal auf der Stirne unter ſich bleiben. Und dann mögen 


ſie ſich nach Belieben als Kulturträger bezeichnen; in den Kreiſen, 
in denen als der erſte Kulturfaktor die Arbeit gilt, hat man ganz 
andere Bezeichnungen für ſie. 


Cenesen. 
N erstenmal, nach langer, langer halt, 
seh ich vor mir das frische Grün des Gartens. 
Von all der wehen Pein des müden Wartens 
sind meine Hände weiss. Ganz ohne Kraft. 


Ich muss mich wieder langsam an die Pracht 
gewöhnen, die mir Troh entgegenlacht. — 
War das denn immer so gewesen? 
Ach wie so schön, so schön ist dies genesen! 
Mathilde Fritsch. 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. „Liliom“, eine Vorſtadtlegende von 
Frz. Molnár, fand eine beifällige Aufnahme. Anders, wie in den 
Premieren zu Wien und Frankfurt ſchlug die Stimmung des 
Publikums auch nicht um, als die irdiſche Tragödie in himmliſchen 
Sphären ihre Fortſetzung fand. Nach ſechzehn Jahren Fegefeuer darf 
Liliom auf einen Tag zu den Seinigen zurückkehren, um eine gute 
Tat zu tun. Aber ſie gelingt ihm nicht. Die Roheit ſeiner Natur 
bricht wieder hervor. Was will uns der ungariſche Autor ſagen? 
Fünf. Akte müſſen wir ihm durch den Schmutz folgen. Man 
erwartet, Liliom, der Strolch und Tagedieb, ſolle durch die unver— 
dient ihm zugefallene, opferfreudige Liebe eines Mädchens zu Beſſerem 
emporgehoben werden, aber das Ewig-Weibliche zieht ihn fo wenig 
hinan, wie nach ſeinem Selbſtmorde die Mahnung des Himmels. 
Molnar behauptet alſo, daß die Individualität unabänderlich 
ſei. Und zur Bekräftigung dieſer vagen Meinung bewegt er Erde und 
Himmel! Seine Schilderung des Ueberirdiſchen im Geſchmacke einer 
Polizeikanzlei ſoll vermutlich „volkstümlich naiv“ ſein, muß jedoch als 
abſtoßend, zum mindeſten als töricht empfunden werden. Sehr vieles 
hört man im erſten Akte, was einem auf einer königlichen Bühne ſehr 
— wundern muß. Wie ich einer Frankfurter Beſprechung entnehme, 
hatten dort Zenſor oder Dramaturg die derbſten Stellen geſtrichen. 
Hier ſprach man fie. Ich bezweifle noch, daß fie fo echt und dyaralte 
riſtiſch ſind. Dieſe Peſter Dienſtmädchen mögen von moraliſchen Hem— 
mungen wenig beſchwert ſein, aber ſie werden kaum ſo peinlich darüber 
philoſophieren. Daß Molnár feine Charaktere plaſtiſch auf die Bretter 
zu ſtellen vermag, daß die Wiedergabe beſtechend gut war, ſei zuge 
geben. Dies kann uns nicht hindern, unſere Bedenken gegen die 
von unſerer Hofbühne getroffene Stücke wahl wieder einmal na d: 
drücklich zu betonen. 

Münchener Künſtlertheater. Im Spielplan der am 27. Mai be⸗ 
ginnenden Saiſon des Künſtlertheaters nimmt heuer das Schauſpiel 
einen breiteren Raum ein. Nach einem Wedekindſchen Auftakt werden 
Jakob Schaffner und Hermann Eſſig mit Uraufführungen, Lud. 
Hadvany mit einer Komödie zu Worte kommen. Von klaſſiſchen 
Werken iſt „Antonius und Kleopatra“ von Shakeſpeare gewählt 
worden. Von Ben Jonſon, dem Zeitgenoſſen des großen Briten, 
ſoll das Luſtſpiel „Volpone“ in einmaliger Aufführung geboten werden. 
Die Mitte Juli beginnende m u fita lif d e Spielzeit bringt „Bezwinger 
des Lebens“, eine Pantomime des jungen Komponiſten Heinrich Bien: 
ſtock, und den „Mikado“ von Sullivan. Die Darſtellerliſte weiſt manchen 
bekannten Namen auf, und die Ausſtattungen werden von Münchener 
Künſtlern entworfen. Das Prinzip ſtiliſierter Vereinfachung ſoll heuer 
noch ſtärker betont werden. 

Aus den Konzertſälen. Doris Frieß⸗Lanquillon, Dr. Nich. 
Gſchrey und Rich. Rettich widmeten einen Konzertabend Werken 
von Emanuel Moor. Eine Suite in C-Dur op. 73 und eine Sonate 
in A⸗Moll fanden eine ſehr feinſinnige Wiedergabe, in der der Geiger, 
ſowohl wie der Pianiſt ihre bekannten, trefflichen Qualitäten aufs 
ſchönſte bewährten. Was die Werke ſelbſt betrifft, ſo fühlte man ſich 
da und dort gefeſſelt, konnte jedoch bei anderen Partien ſich nicht 
immer zu lebhafterem Mitempfinden hingezogen fühlen. Die Auf⸗ 
nahme war eine ſehr freundliche, ebenſo bei vier Klavierſtücken, 
die Gſchrey ſehr ſchön ſpielte. Es hätte den Eindruck verſtärkt, 
hätte man zwiſchen den Moorſchen Kompoſitionen das Werk eines 
anderen Tonſetzers eingeſchoben. Den Liedern lieh Frau Frieß⸗Lanquillon 
ihre ſchönen Mittel und ihre künſtleriſche Delikateſſe. Die Vertonungen 
zeigen ſympathiſche Stimmungswerte, mit Moors Auffaſſung Goetheſcher 
Lyrik wird man ſich jedoch ſchwer befreunden können. Die Sängerin 
fand herzlichen Beifall. 

Lucy Kieſelhauſen. Eine junge Tänzerin aus Wien debütierte 
mit gutem Erfolg. Lucy Kieſelhauſen beſitzt natürliche Anmut und rhyth⸗ 
miſches Gefühl, ein Menuett, eine Kinderſzene und ein Altwienerwalzer 
fanden ſehr ſtarken Beifall. Kühler ließ die Künſtlerin, wenn ſie für 
ernſte Stoffe nach Ausdruck ſucht, und wie fo manche moderne Tänzerin 
die Grenzen der Tanzkunſt erweitern möchte, wie z. B. im Erlkönig. 
Das Arrangement war geſchmackvoll. Daß Fräulein Kieſelhauſen in 
Schuhen und Strümpfen tanzt, das muß heutzutage ſchon anerkennend 
hervorgehoben werden. Der unſichtbare Pianiſt ſpielte vorzüglich und 
errang ſich einen Separatapplaus. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Kölner Blumenſpiele wurden 
in den üblichen Formen gefeiert. Die Ehrengaben aus der Faſtenrath⸗ 
ſtiftung wurden Schriftſtellern verſchiedenſter Richtung zuerkannt. Es 
wurden bedacht Arno Holz, der zu den Führern des naturaliſtiſchen 
Sturm- und Dranges gehörte, dem breiteren Publikum jedoch haupt: 
ſächlich als Autor des „Traumulus“ bekannt iſt, Guſtav Meyrink, 
Wedekind !), Gerdt von Baſſewitz, der Lyriker M. R. von Stern, Guſtav 
Renner, Dr. Cajus Möller und Heinrich Penn. — In Berlin ſtarb 
Profeſſor Erich Schmidt, der berühmte Literaturhiſtoriker. Dem 
vielſeitigen Gelehrten iſt die Auffindung der Urfaſſung von Goethes 
„Fauſt“, die für verloren galt, zu danken. — Zum 100. Geburtstag 
von Robert Franz wird ein Muſikfeſt in Halle geplant. — Die 
Berliner Singakademie unternimmt zum erſtenmal in ihrer nun 123 
jährigen Geſchichte eine Auslandreiſe. In Mailand bot fie mit außer 
ordentlichem Erfolge Brahms „Deutſches Requiem“ und Bachs „Jobannes 
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pafflon”. In Turin und Bologna wird die Matthäuspaſſion aufgeführt. 
Die italieniſche Kritik erklärt, daß das gute Stimmenmaterial auch in 
Italien vorhanden, das Zuſammenwirken und die Diſziplin aber daſelbſt 
nicht zu erreichen ſei. — Im Naturtheater zu Meusdorf bei Leipzig 
wurde „1813“, ein Jahrhundertfeſtſpiel von Hans Liebſtöckl erfolgreich 
aufgeführt. Es beſteht aus 16 hiſtoriſchen Bildern, von denen manche 
einen tiefergreifenden Eindruck machten. — Das im Kgl. Reſidenztheater 
zu München vor Jahresfriſt uraufgeführte Künſtlerdrama: „Veit Stoß“ 
von Tim Klein fand nun im Kgl. Schauſpielhauſe zu Berlin freund⸗ 
liche Aufnahme. — „Das Wundermädchen von Berlin“, ein 1848 
ſpielendes Drama von Hanns Heinz Ewers, wurde in Freiburg i. Br. 
mit ſtarkem Beifall aufgeführt. Die Urteile über den künſtleriſchen 
Wert des vielfach mit Ruederers „Morgenröte“ verglichenen Stückes 
gehen auseinander. — „Die ewige Angſt“, ein Luſtſpiel von Leo Feld 
und K. von Levetzow, fand in Prag beifällige Aufnahme. Die Hand⸗ 
lung, die ſich in einer Reihe hübſcher Dialoge abwickelt, folgt nach Be: 
richten den Spuren Schnitzlers. — Die Londoner Shakeſpearegeſellſchaft 
führte in Düſſel dorf den „Kaufmann von Venedig“ in engliſcher Sprache 
auf. Beſonders wird Cellier, der Shylockdarſteller, gerühmt. — „Oberon“ 
und „Flachsmann als Erzieher“ wurden als Feſtvorſtellungen der Wies⸗ 
badener Hofbühne in Anweſenheit des Kaiſers gegeben. — Smetanas 
Oper: „Die verkaufte Braut“ wird in der wilden Sarka, einer roman⸗ 
tiſchen Gegend bei Prag, den Sommer über an jedem Sonn: und Feſt⸗ 
tag gefpielt. — In Mailand wurden altgriechiſche Dramen und Komödien 
von Euripides und Ariſtophanes in der Ueberſetzung Ettore Romageolis 
mit Erfolg aufgeführt. — Die Wiedergabe antiker Dramen auf dem wohl⸗ 
erhaltenen altgriechiſchen Theater von Syrakus wird für das nächſte 
Jahr vorbereitet. — Bei dem unter ſtarker Beteiligung und ſchönen künſt⸗ 
leriſchen Erfolgen in Anweſenheit des Kaiſers in Frankfurt a. M. 
abgehaltenen Kaiſerpreiswettſingen errang der Lehrergeſangverein Berlin 
die Kaiſerkette. 


München. 


LIIELLLIIEIIELIELEELELELLLELEII - 
Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die beiden vorhergehenden Berichtswochen boten den Börsen 
reichliche Gelegenheit zu grossen Entlastungen. Vom börsentechnischen 
Standpunkte aus betrachtet war das gewaltige „Reinemachen“ der 
Märkte sehr notwendig gewesen. Die äusserst ernsten, politischen 
Zeiten der Skutarifrage hatten den Effektenmärkten mehr als genügend 
Stoff und Ursache zu Börsenpaniken, Effektenrealisationen und flauesten 
Stimmungen gegeben. Es ist daher nicht zu verwundern,. wenn manch 
grosser Aktienbesitz aus schwachen Händen abgelöst und so der Weg 
für allenfallsige politische Besserungen auch an den Börsen frei wurde. 
Das plötzliche Einlenken Montenegros in letzter Stunde und die Wahr- 
nehmung, dass die Börsen endlich von dem erdrückenden Alp der 
politischen Unklarheit befreit worden sind, brachten im Nu an den 
Effektengebieten jene ungeahnte kräftige Kursaufwärtsbewegung mit 
sich, welche eben nur durch die Wendung in der Politik bedingt werden 
konnte. Mit dem Schwinden aller diplomatischen und 
kriegsverwickelten Gefahren konnte für die Börsen 
wiederum die Betrachtung der wirtschaftlichen Emt- 
wicklung als neue Lösung gelten. Seit den mehr als Halb- 
jahrsfrist dauernden vollkommen unsicheren und total unklaren Ver- 
hältnissen am Balkan und den dadurch hervorgerufenen europäischen 
Kriegsgefahren war es den Finanz- und Handelskreisen nicht mehr 
möglich, irgend welche Kalküle über die wirtschaftlichen Momente und 
Handelsbeziehungen unserer deutschen Märkte aufsustellen. Industrie 
und Geldmarkt hatten jedoch während dieser schwierigen, aber immer- 
hin höchst interessanten Krisenzeit derart komplizierte Vorgänge er- 
lebt, dass auf beiden Gebi ten vielfach gänzlich geänderte Situationen 
vorhanden sind. Die Geldmarkt verhältnisse leiden 
immer noch unter der grossen Reserviertheit der Geld- 
geber und vornehmlich durch die Zurückbaltung in der Bankwelt. Die 
Notenbanken sind durch die politischen Vorgänge selbstverständlich 
in erster Linie gezwungen gewesen, durch Häufung gewaltiger Bar- 
gelder und Goldreserven kriegsbereit zu sein. Anderseits hatten diese 
Institute von allen Seiten ungeheure Bedürfnisse zu befriedigen. 


L. G. Oberlaender. 


Unsere Reichsbank zeigt in ihren wöchentlichen Ausweisen heute noch 
deutliche Spuren jener Tage, die auch wohl weiterhin in ihrer Wirkung 


fühlbar bleiben werden. Immerhin ist es nicht ausgeschlossen, dass bei 
einer dauernden politischen Klärung und dem Schwinden der bisherigen 
ernsten Lage die Bank von England und sodann in Gefolgschaft die 
Reichsbank eine merkliche Zinssatzermässigung vornehmen werden. 
Man erwartet bei der englischen Bank eine Diskontherabset zung. Die 
deutsche Reichsbank wird wohl noch im Mai-Monat den Zins um ein 
volles Prozent auf vielleicht 5 Prozent reduzieren können, Die ver- 
schiedenen Börsen vorkommnisse, die fortwährenden Anleihe-Emissionen 
von Staaten und Kommunen, die vielfachen Anforderungen an Handel 
— in erster Linie an die mächtig impulsive Industrie — lassen jedoch 
in den deutschen Geldverhältnissen keinerlei stärkere Entlastung auf- 
kommen. Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, dass ein Zins- 
satz unter 5 Prozent in Deutschland in absehbarer 
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Börsenhausse, welche vornehmlich in exaltierten Ausschreitungen am 
Kassaindustrieaktienmarkt äusserst ungesunde Zustände gezeitigt hatte, 
veranlasste gerade in den letzten Tagen eine allgemeine ernste Kritik. 
In den Werten des Waffenkonzerns, der chemischen Industrie und 
einzelner Maschinenaktien fand die Berliner Spekulation dankbare 
Objekte zu fast 100% igen Kurssteigerungen innerhalb einer 
Woche. Lediglich die vagesten Gerüchte — oft ohne rechtliche 
Grundlage — bildeten die Ursache zu diesen aufsebenerregenden Vor- 
gängen an der Berliner Börse. Dabei kommt in Betracht, dass die 
Meldungen aus der Schwerindustrie in letzter Zeit nicht gerade günstig 
lauteten. Die wiederholten Preisabschläge in der Eisenbranche, die 
vielfachen Schwierigkeiten in der Kartellierung einzelner Fabrikate 
beanspruchen sogar wirklichen Pessimismus, sicherlich jedoch keine 
Kursbesserung gerade dieser Werte. Die Mitteilungen aus der Elektro- 
branche, Nachrichten aus der Kolonialgruppe und der chemischen 
Industrie — sämtliche erstklassige Meldungen von wirtschaftlichen 
Fortschritten — fanden jedoch an den Börsen willig aufnahmsfähige 
Käuferschichten. Die verschiedensten Kapitalsvermehrungen und die 
sich hieran knüpfenden, oft äusserst wertvollen Bezugsrechte der be- 
treffenden Aktiengebiete bildeten allgemein ein klares Rechenexempel 
für künftige Kurssteigerungen. Die unternehmungslustigen 
deutschen Börsen bleiben in ihrer Grundtendenz vorerst 
fest, trotz des Hinweises, dass der Privatdiskontsatz seit kurzem 
um über !/, Prozent angezogen hat. Man betrachtet in den zuletzt 
publizierten Ziffern des deutschen Aussenhandels, sowie den Einnahmen 
der deutschen Eisenbahnen Zeichen einer fortwährend guten und ge- 
sunden Entwicklung des heimischen Wirtschaftsgebietes. 
München. M. Weber. 


Vom Büchermarkt. 


i (Unter dieſer Rubrik werden die bet der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe SEE NE übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Yerlanskatafog d. Alphonſus⸗ Buchhandlung. (Münſter i. W., A. Oſtendorff.) 

Das Einigungsamt. Monatsſchrift zur Pflege des gewerblichen Einigungsweſens 
und der Tarifverträge. Herausgegeben von M. von Schulz, Dr. H. Prenner, 
A. Rath. Zährl. 4 4 —. Berlin 9, Verlagsbuchhandlung Julius Springer.) 

Zur a en Vortrag von Oberamtsrichter Dr. Brandeis 
in Braunſchweig. 

Theologie und Slauße. Zeitſchrift für den katholiſchen Klerus. Herausgegeben von 
den Profeſſoren Dr. Dr. A. Kleffner, N. Peters, H. Poggel. B. Bartmann, 
H. Müller, B. Funke, F. Tenkhoff, J. Linnebom, A. Fuchs. Jährlich zehn Hefte. 
i im Buchhandel und durch die Poft A 10.—, mit Voſtzuſendung 


Pas deuiſche Zentrum. Von M. Erzberger. — The German Centre Par ty by M. Erzberger. 
— Zentrum und Katbotizismus von Dr. Krueckenmeyer. (Politiſche, Volkswiriſchaft⸗ 
me Mae Apologetiſche Studien.) (Amfterdam, Internationale Verlagsbuhhandlung 
„Meſſis“. . 

Ein la Mebinfon. Von Kapitän Mikkelſen. Geb. M 10.— (Leipzig, F. U. 

r 


aus. 
A e der griechiſch⸗römiſchen und koptiſchen Epoche, vorzugsweiſe 


aus der Oaſe El Faijüm. Geſammelt und beſchrieden von Carl Maria Kauf⸗ 
mann. 140 S. 4. & 12.—. (F. Diemer, Finck & Baylaender Succ., Cairo. 
Aegypten). 


pemanig Aarf, Tyrofer Sausgärtlein. 8. 423 S. Geh. M 5.—, geb. M 6. (Kempten 
und München, Verlag Köſel.) 

demanig Karf, Kleine Frählungen 8°. VIII und 216 S. Geh. M 2.50, geb. 4 3.50. 
(Kempten und München, Werlag Kofer.) 

Domanig Karl. Der Ast von Riecht. Eine poetiſche Erzählung. P. 75 S. Geh. M 2.—, 

eb. A 2.80. (Kempten und München, Verlag Köſel.) 

bcik des heiligen Franz von Safes, Fürſtbiſchofs von Genf. Geſammelt aus den 
Schriften des Biſchofs Joh. Pet. Camus. Neu dargeſtellt vor Dr. L. Ackermann. 
2. Aufl. 80. XVI und 360 S. Broſch. & 3.—, geb. 4 4.50. (Regensburg, Verlags⸗ 
anſtalt vorm. G. 2 anz.) 

Die deutſche Erdedung im Jahre 1813. Von Generalleutnant Karl Ritter von Landmann. 
2. Aufl. mit 17 Illufir. und 3 Ueberſichtstarten. 8°. VIII und 150 S. Broſch. & 1.20, 
Geb. 4 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

per ewige Jude. Eine Geſchichte aus den Bergen. Von Otto von Schachina. 3. Aufl. 
8b. 157 S. Broſch. M 1.—, geb. M 1.35. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz 

Bor banat 9 Deutſchlands glorreiche Freiheitskriege gegen Napoleon 1813 
bia 1815. Von Dr. Leo Smolle. & 1.50. (Graz und Wien, Verlagsbuchhandlung 
„Styria“. 

Lieder eines fahrenden Schülers. Ein Epos in Liedern. Von Theodor Seneſtréy. 
N. 3.—. (München⸗Leipzig, Hans Sachs⸗Verlag.) 

50. Generalverſammfung der Katholiken Deutſchlands in Aachen. Herausgegeben 
vom Lofotfomitee. (Aachen, Cremerſche Buchhandlung.) 

Lehrbuch der e Von Prof. Dr. theol. et phil. J. Marx. 5. Aufl. Broſch. 
M. 9.—, geb. 4 11 —. (Trier, Paulinus⸗Druckerei) | 

Ideal und Leben. Eine Sammlung ethiſcher Kulturfragen. Herausg. Dr. J. Klug. 
1. Bd. Vergangenheit und Gegenwart. Von Dr. A. Wirth. 2. Bd. Das religiðie 
Sehnen u. Suchen unferer Zeit. Von Dr. y. Zach. 3. Bd. Duell und hre. 
Won M. Erzberger. à M 1.—. (Paderborn. Ferd. Saantnan.) 

Der erfaßrene Beidtvater. Von Dr. P. Hieronymus Aebiſcher, O. S. B VIII und 144 S. 
8b. Broſch. 4 1.50, geb. 4 2.20. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlags⸗ 
anſtalt Benziger & Co., A⸗G. 

Die Seheimpolijeti auf dem Wiener 13 bgeß Eine Auswahl aus ihren Papleren. 
a von Ur. Belarich. ift, emort, Robmanns Berlage-Burhbruderet.) 
edichte von Dr. Hein iff. euyort, Roßwaag erlags⸗Bu eret.) 

4 $ en Frauen. Von C. Waltervach. M1.—. (München, 

uchhandlung des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine.) 

Können wir nech Cörifles feint Religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge von P Dr. Heribert 

olzapfel und P. Dr. Polyfarp Schmoll. 90 Pf. (München, J. J. Leuinerſche 
chhandlung.) i 

Per Idi Stiſtaban Maria Einfiedeln. Geiſtliches und Aeſthetiſches. Von Proſeſſor 

r. P. Albert Kuhn. 2. Auflage. 136 S. 8%. Broſch. & 9.20, geb. M 10.20. 

(Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 


Maria, die Maien königin. Betrachtungen über die lauretanifche Litanei. Von 


h 5 Š u | f. Dr. Joh. C : 96 S. 80 125 mm. Broſch. 30 Pf. (Einſiedeln, 
Jahresfrist nicht mehr erreicht werden kann. — Die | Waldshut. Kein a. Nh, Berlo x PI. (Ginet 


Waldshut, Köln a. Rh., Berlagsanftalt Benziger & Co., A.⸗G.) 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Für zeltige Frühjshrskuren ist besonders zu empfehlen, das 
„Chiemsee- Sanatorium für Kuren nach Dr. Lahmann“ und das 
„Kurhaus Strandhotel Prien in Oberbayern* zwischen München 
und Salzburg An einer Bucht des Westgestades vom Chiemsee, dem sog. „bayerischen 
Meer“, liegen beide auf terassenfürmig ansteigendem Gelände, durch waldige Hänge 
geren raube Winde geschützt, breit ausladend zum grünen See, umgeben von reizenden 
Villen, abseits von allen störenden Betrieben Einen besonderen Nachdruck legt das 
Sanatorium auf die Behandlung von Nerven- Verdauungs- Stoffwechsel- und Frauen- 
krankheiten nach dem System von Dr. Lahmann. ausgeschlossen sind ansteckende 
und anstosserregende Leiden, Das Haus ist das ganze Jahr geöffnet und steht unter 
erfahrener ärztlicher Leitung. Es eignet sich infolge der herrlichen, geschützten, milden 
Lage und inneren Einrichtungen mit allem Komfort: elektrisches Licht, Zentralheizung 
usw, zur Durchtührung zeitiger Früh jahrskuren, die besonders wirksam sind. Illustrierter 
Prospe kt re Das Kurhaus Strandhotel eignet sich besonders für Ruhe- und Erholungs- 
bedürftige. Gerühmte französische und Dr. Lahmannkiüche, kein Trinkzwanz. Pro- 
spekte gratis. 

„Sylt die Königin der Nordsee.“ Ein Führer durch die Nord- 
scebäder Westerland und Wenningstedt auf der Insel Sylt. Soeben ist dieses von der 
städtischen Badeverwaltung in Westerland in farbenprächtiger geschmackvoller Aus- 
stattung herausgegebene Büchlein erschienen, das in seiner Vollständigkeit und Ueber- 
siehtlieukeit sowie reicher Illustration einem jeden Besucher der herrlichen grössten 
deutschen Nordseeinsel ein wirklicher Führer und Ratgeber sein und gute Dienste 
leisten wird, Aber auch jedem anderen gibt die Broschüre ein interessantes Bild vom 
Badeleben an der Nordsee und allen den vielen, die früher schon einmal diese nordische 
Perle besucht haben, wird es eine angenehme Erinnerung an schöne Tage sein. Der 
Führer wird kostenlos von der Badeverwaltung an Interessenten abzegeben. 

Lugano. Der noch vor wenigen Jahrzehnten tast völlig unbekannte Ort 
hat sich während der letzten Jalıre nicht allein zur Touristenstadt durch seine un- 
vergleichlich schöne Lage und sein mildes, nie zu heisses und nie zu kaltes Klima 
entwickelt, er ist auch nach allen möglichen Richtungen hin zu Kur- und Heilzwecken 
entwickelt worden, Unter diesen steht an der Spitze die Kuranstalt uad Pension 
Monte Brè, der „Weisse Hirsch“ von Lugano, ein wunderbar gelegenes Erholungs- 
heim mit Anstalt für die gesamte physikalisch-diätetisch-psychische Therapie. Alles 
Nähere ist aus dem reichhaltigen illustrierten Prospekt ersichtlich. der jedermann 
franko und gratis von der Direktion des Kurhauses Monte Br in Ruvigliana zu- 
8 wird. 


— ¶ ³üũũͤ — 


Oeſterreich u und die Ausſtellung „Buro und Geſchäftshaus“ München 
1913. Fur die im Juni— Juli in Munchen ſtatefindende Ausſteuung „Buro und 
Geſchäftshaus“ zeigt fih auch in Oeſterreich lebhaftes Intereſſe. Vom K. K. Minis 
terium für öffentliche Arbeiten wurde die „Ständige Oeſterreichiſche Aus: 
tellungsktommiſſron der induftriellen und kommerziellen Körper: 
ſchaften“ auf die Münchener Ausſtellung beſonders hingewieſen und es als wünſchens— 
wert bezeichnet, daß auch ſeitens der leiſtungsfähigen Induſtrien Defterreihs von 
dieſer günftigen Gelegenheit, Erzeugniſſe für den Burobedarf vorzufuhren, Georauch 
3 werde. In dieſem Sinne hat ſich ſodann die Ständige Oenerreichiſche Aus— 
ellungstommiſſton an die ihr angehörenden 29 Handels- und Gewerbekammern, 
ſowie an die freien induſtriellen, kommerziellen und gewerblichen Vereine gewandt 
und damit die Kunde von dem verheißungsvollen Münchener Unternehmen an alle 
intereſſierten Kreiſe weitergegeben. 


Wörishofen 


Wasser- und Höhenluftk. (System Kneipp. 
Sonnenbäder, schwed. Heilgymn. 
Frequenz 1912: 10873. Prosp. d. Kurverein- 


1 z LLLE a = LLL LLLLLLLLILLLLLLILLLJ » 


: Gin prächtiges Volksbuch FR ER $ jos. m Bockhorn = MUNCHES 


Briefe und Berichte herausgegeben 


ö = von Markus Rift S. J. 


IHS Zweite und dritte Auflage 
Mk. 250; geb. in Leinwand Mk. 3.40 


U 
III] 


Dieſe Feldberichte find meiſt unmittelbar unter dem Eindruck der großen Ereigntſſe geſchrieben, 
ſchlicht und anſpruchslos. Ste laſſen die herrlichen Trtumphe wieder aufleben, die wetteiſernd 
mit deutſcher Tapferkeit die chriſtliche Nächſtenliebe in glorreicher Zeit geſetert bat. — Das 

2 Mark dilliger als 


Buch ift auch ein Beitrag zur „Jeſuitenfrage“. Die Neuauflage ift um 
die frühere. 


verlag von Herder zu Freiburg i Br. Durch alle Buchhandl. zu bezieben 


Verlag von Anton Pustet in Salzburg. 


Soeben ist erschienen: 


Das herz Jesu Allen Alles. 


lichen Herzens, gehalten in der Metropolitankirche zu Salzburg von 
Gerteis O. M. Cap., Lektor der Philosophie. 80. 
1.80 M, gebunden in Ganzleinwand 2.40 M. 


Den Inhalt des Werkes bilden 16 Herz Jesu-Predigten. 


Bis Mitte Mai erscheint: 


Die Grundwahrheiten der Erlösung. 


Ein Zyklus Homiletischer Vorträge von Dr. Ignaz Seipel, k. k. Universitäts 


professor. 


Inhalt: Das andere Leben. 
— Das Erlösungsweık Jesu. — Das Kreuz. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


| 
| 


Die deutschen Jefuiten auf den Schlacht⸗ 
feldern und in den Lazaretten 1870 187] 


Predigten über 
die Verheis- 
sun SR 


- Die Sünde. — Der Gottmensch Jesus Christus. 


P.Gal us 
148 S. Preis broschiert 


Für die Reisezeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde ganz besonders die 
ij herzliche Bitte, in Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants 
= und Cafes stets nachdrücklichst die »Allgemeine Rundschau« 
\ verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt in einem Kur- 

oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner 
Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die »Allgemeine Rundschau« 
| irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, 
| München, Galeriestr. 35a, freundlichst verstāndigen zu wollen. — 

Auch auf Bahnhöfen wolle man stets die »A. R.« verlangen. 


SSSR 


Exerzitienhaus Feldkirch. Gemeinfhdaftlihe Exerzitten 1913 fur Prtefter: 
2. Juni bis 6. Junt. 14. Juli bis 18. Juli, 21. Juli big 25. Juli, 18. Aug. bis 22 Aug., 
25. Auguſt bis 29. Auauſt, 15. September bis 19. September, 22 Sept. bis 26. Sept., 
13. Oktober bis 17. Oktober, 20. Oktober bis 24 3 17. November bis 21. November. 
Für Herren aus gebtldeten Ständen: Mat bis 28. Mai, 26. Juni bis 
30. Qunt, 13. Auguft dis 17. Auguft. Für er 29. Sertember bis 3. Oktober. 
Für Akademiter und Abiturienten: 13. Mai bis 17. Mat, 5. Auguſt bis 
05 Auguſt. 10. September bis 14. Geptember, 6. Oktober bis 10. Ottoder. Für 
Studenten der fünf oberſten Klaſſen: 1. September bis 5. September. — 
Anmeldungen bezw. Abmeldungen wolle man frühzeitig richten an P. Minifter, 
Exerzittenhaus Feldkirch, Vorarlberg. (NB. Für die Schweiz Aus landsporto.) 


— 


Juwelen, Gola- u. Silberwaren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Treatinerstrasse 455, 


N chf 
iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöͤner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 


Eream „ Daòa“ (Citienmitch - Cream) 
rote u. jpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf 


g — 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864. 


Hotglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit n Joset 
esterreich. Hoflieterant und Hofglasmaler Sr. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirchen-Fenster Art. 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste — 


Shönener Stahlbrunnen 


(unter fändiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. med. Kionta, 
Vorſteher d pharmatologiſchen Inſtituts d. Univerfitäi Jena) ei 
vorzügliches natürliches Heilmittel gegen n Blutarmut, Bleichſucht, 
Herztrantheiten, Zirkulationsſtörungen, agenbeſchwerden, Frauen⸗ 
krankheiten, nervoſe Zuſtände, für Anreicherung und Auffriſchung 
des Blutes, Startung des Wohldeßndens, Anregung zur Nahrungs- 
aufnahme, Forderung der Magen- und Daınuätigtett, Särkung 
nach überſtandenen Operationen, Blutverlunen Wochenbetten, In⸗ 
fluenza ufm — Ausführliche Mitie lungen über Bezug des Brunnens 
durch Schönecker Stahlbrunnen, Boppard a. Rnein 24. 


Eine Uhr Schenken wir Ihnen 


wenn Sie unsere 100 Ansichts 

kaufen Die Utr ist prachtvoll graviert, hat 
ein richtig und verlässlich gehendes Werk, für 
4 welches wir 1 Jahr Garantie leisten. Die 100 
WA Postkarten senden wir Ihnen zum Verkauf 
fret und wenn Sie sie verkauft baben, senden Sie 
uns 6 Mk., worauf wir Ihnen die Übr schicken. schicken, 


J. Stern Co., jet! "Berlin W. p Berara 
Franz Wisten ae 


Hoti. I. Majestät der | op, wefer Molkerei — 
Königin Wwe. von Milchprod., re 


n. der Donau 39,41 


Cöln a. Rhein =? | 
Telephon. B 9445 Frühere Jahrgänge der 

„A. R.“ zu bedeutend er- 
mässigten Preisen. 


f 


D 


ött- 


Me Kirchl, Geräte und 
Gefässe in allen Metailen u, Stil- 
arten, Bennovier., Neurergolden 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Nr. 20. 17. Mai 1913. 


Bitte zu verlaugen:Katalog über 
echt amerikanische 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 


sowie 


ıavier- und Pedalharmonium 
f. Kirche, Schule u.Zimmer. 
1 Nur preiswürdige 
| gaoz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird. 


hei 83 eee doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachungevoll entgegen 


Administralion der Kirchenmusikschule Regenshurg C 8/12. 


Free NC 
Soziale Revue 


Zeitschrift für die sozialen 
= Fragen der Gegenwart. = 


Herausgegeben von Dr. oec. 


publ. Anton Retzbach, 
— Freiburg i. Br. —— 


Im Verlag des Verbands- Aus- 
schusses südd. kathol. Arbeiter- 
vereine, München, Pestalozzistr. 4. 


Jahres- Abonnement (e Hefte) m. 5.— bei 
freier Zusendung. Bestelladresse: „Soziale 
Revue‘, München 28. 


STERSETTRRERTRRER 


chwerhörigkeit 


Ohrenſauſen und Ohrenleiden 


werden geheilt durch Or. Hühner patentamtlich geih. Gehör⸗ 
trompete. Bequem und unſichtbar zu tragen. Preis Mk. 15.—. 
Viele Dankſchreiben. Proſpekt gratis. 


Karl Schulte & Cie., Köln. 


garantiert ein 
Befert die Weilnregie des kath. Vereinshauses 
Spoyor. Sowohl Ankauf als der Ban und Versand 

unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlange dis Weinpreisliste. Adresse: 


Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh. 


AR QR 


5 Pfälzer- 
Lourdespilgerfahrt 


11.-22. August ab Neustadt a. H., 


Paris, Biarritz, 


Lourdes, Marseille, Lyon, Ars. — Keine Nachtfahrt. 


Alles eingeschl. II. Klasse M. 300. Prospekt u. Leitung 


r. Foohs, Landau (Pfalz). 


SE Für Schnhmacher “raene 
— 1 Zieh, 10 Pfd. Tak. f. 7050 4 


Nachn.E. Sohirmer Ertur, 


| Moderne Bidets 
Klosett - Stühle 


Allgemeine Rundſchau. 


in allen Ba 
Spezial-Preisliste 
gratis und franko. 


R.Jaokel’s 
Patent-Möbelfabrik 
München, Dienerstr. 6. 


erviellälliger 


3 


en e iae Preislisten usw 

100 scharfe, nicht rollende Ab. Ab- 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Ken 
Hektograph, tansendfach im de. 


braurk. Druckfläche 23/35 om» 
mit allem Zubehör nur 10.— 


— 1 Jahr Garantie. — 


Otte BenssSohn, Welmar303b. 
LLL 


Gegründet 1798. 


Paramenie 
fahnen 
Baldachine 


sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel. 


sowie 


Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw. fur 


Paramenten- Vereine 
preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 
Post-Scheck Konto Cn Nr. 2317. 


HAERE 
Prima Rollschinken 


= 1.80, 13, (dern 
u. 1 
1.10 
De are Ka eee 
E ar Tarh 


L05 empf. n Ber 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
F 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Perd. Müller in Firma Belarich Bouster 
Kin a Ru. Aposieinsirasse 14—18. 


er: 


BVRO:GESCHAFTSHAVS 
MVNCHEN 1913. JUNI “JULI 


Geite 389. 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 
moderne Büromaschinen 
u. Hilfsmiltel, Automobile, 
Reklame- ‚Buchdruckkunst, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensterdekoralion, 
Architektur d. Geschäfts- 
hauses 


JUNI — JULI 


AVSSTELLVNG 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


Galerie Heinemann, Ste und Ste 


und Skulpturen. lich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 4 1.—. 


Gesellsehaft f, ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u ͤ Verkaufsstelle v. W u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstge werbliche Gegenstande. 


F. X. Zettler. Kgl. Payor: Hofglasmalerei. 

Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

e Geöffnet 9-12, 3-6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
ntritt i 


= = Kl Ho1-Glasmalerei Ostermann & Hartweis, = 


chen, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b mäss. Prei sen. 


läser. 1 S-honungd Augen, ) Kosten] Verordn 
Saks. läs. Daned nangan Operngläsern nang 


Weinresiauran! „schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vo uche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners uad Sou und 
— kleinere Gesellschaften American Bar (Odeon-Bar). — 


K. Holbräuhaus 5 e 


eden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert 


Ein Kosmetikum aus 
Urgrossmutters Rezeptenschatz 
Gibt zarten frischen Teint 

Beni fit den Juckreiz und die 

Unreinigkei der Haut 

Beseihgt sofort u. dauernd 
die Folgen der Jnsecten; 
namentlich der Schnakmsnchr 
hält gleichzeitig d Schnaken vom 
Menschen fem Garantiert reiner 
Krauterouszug. — Jahrelang 

haltbar. Vollkomen unschädlich 
Alleinherstellung u.Versand: 
Nilla Christina’RöllfeldaM, U.F. 


Boyern 
Preis pro Flasche cu. ILA. 


Herm.bassau’“- 


— Paderborn. = 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst. :: 


Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller künstl. 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würfe franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Re- 
ferenzen.:: Mässige Preise. 


Wir bitten users Leser, eich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 390. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 17. Mai 1913. 


urorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sa&riun) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
se: Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
iolhnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


u nnen un rer 


| Eugano-Ruvigliana ‚Cu, | 


Kurhaus und Pension Monte Brö 1 


: Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten Das ganze Jahr stark 
besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. | 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max Pfenning. 


bei Triber 
Schonach (bad. R 


Gafthof rund Penſion zum Ochſen. 


— Mäßige Preiſe. 


ürgerlicher Gaſthof. 
. > eſitzer Kosmas Scherer. 


Tel. 33. Proſp. gratis durch den 


Hotel Union r, [smo Mehea a y. 


Barersir. J. Telephon 3300. 
IE- Wein-Regie. "34 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 


weine. Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Sou etc stellen wir Weine, Cham 


Auswahl zur Ve 
anversehrte Fl 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Kierus, allen Reisenden und Vereinen bestens emploblen. 
oa. 40 Hotelsimmer. — Bäle. — Gesellschafts- 
simmer. — Elektr. Lieht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Kathellken Münchens a. von auswärts. 
Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z, Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo 
Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


a. s. v. ia ng und nehmen 
wieder zurück. 


Ranges, in unmit- 

telb. Nähed.Bäder 
Mari Familienwohn. 
Gross.Speisesaal,anerk.gute 
Spottel. In allernächst. Nähe 
d. neuen kath.Kirche. Beste 


u.d. Kurpark, eleg. 
Küche. Personenaufzug. — 
Empfehl. Die staatl. Bäder 


yill Logierhaus ersten 

möbl. Zimmer u. 
Fernspr. 378. Bill.Preise. Ad. 
sind seit Anf. März geöffnet, 


u ia Kanarionhähne E 
veredelte Harzer, echt 


15 10 „ W 8 10,12 
4. Ausland Ver 


Eigene gr. Züchterel. 
I. Preise und goldene Medaillen. 


G. Hohagen, Barmen U1 
Viol. lob. Anerk. lag. vor. Die Exped. 


Otio Henss Sohn, Weimar 3031. 
Echte Straußenfedern 


ron und 
von 
. 
Die eber find fertig getränfelt, 


tain Verfand gegen Nachnahme. 
Fran A. Trede, Swakopmund, 
D. S.⸗W.⸗ Afrika. 


Vrima went. Schinken 
das Feinſte was S 


„60, 
Blutw. 1,00, Spec 1,10. Berfand 
u. Nachnahme. 


WUhelm Bartscher 


Bett. Shinfencäucerel 


König Otto-Bad 


ür die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngra 
Verlag von > Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt v ne 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos, Dr. Becker. 


iner, für d den Handelsteil und 
J. Manz, Buch und Kunſtd 


Prien am Chiemsee, zwischen München u. Salz- 
burg, kgl. Prunkschloss Herrenchiemsee, Kur- 
haus Strand-Hotel für Ruhe Erholung u. Passanten. Zimmer 
8 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahman»- 
küche. Jeder Sport. Chiemsee Sanatorium für Kuren 
nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgebirge. Aller Komfort. 

Illustrierte Prospekte gratis ũ7ł(kU 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


Das ganze Jahr geöffnet, bei Ba art. 
Phyeikal.-diät. Heilverfahren. Moderner Komfort. Prospekt gra tis. 


Besitzer: DR. KATZ, Oderstabsarzt a. D. 
— —— 


Bayrischzell 'ii perse 


nenerbant. Hans mit allem Komfort. Bad, Garsge;Zentralbeiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Neu eröffnet Hotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str.33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


= Behagliche 
Familien- Hotel 


Zimmer von Mk. 2.50 an inkl. Licht und Heizung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Ve rbin dung nach allen re 


Kotteloerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, . In nächster Mibe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Hans- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Rom 
reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 


Mässige Preise. Kapelle im Hause. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
LuftkurortCleue lache Benanäang usw. Prosp gratis. 


ER 


n Jar 


Wasserleitung Elektrisches Licht - Freiluft- Seebad une Zeltlager | 
Prospehte durch die Kurdirektion 


b Misdro oy- | 


| Amtliches Bayer. Reisebureau' 


G. m. b. H. vorm. Schenker 2Co 


München, Promenadeplatz 16. 


erate: A. Hammelmann; 
ee ditt Gef, fümtliche in München. 


l 


emeine 


ene 
Stundschau 


wochenſchrift fur Politik und Kultur“ 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
münch en 


10. Jahrgang 
nr. 21 


marie Amelie freiin v. 6odin. 

Pfaälziſch⸗wittelsbachiſche Fefitage. 
m. Geßner. 

Die preußiſchen Landtagswahlen. — der 
verunglückte Streik in Oberfdjlefien. — 
die Beſuche des baßeriſchen Regenten- 
paares. — Die hochpolitiſche Lage. Welts 
rundſchau.) von fritz nienkemper. 

die Wehr⸗ und deckungsvorlagen in der 
Kommiffion. I. Don Oberregierungsrat 
Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 

deutſchnational und chriſtlichſozial. Don 

| Chefredakteur franz Eckardt. 

feldprozeffion. Don joſe fine Moos. 

Richard wagner. Zum hundertſten 6e⸗ 
burtstag (22. Mai). von l. 6. Oberlaender. m 


von 


P TU FEHLT TEE IT 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


1913 


Inhaltsangabe : 
Albaniſche Ereigniffe und Sorgen. von EM Eine Liga für die gute Preffe. 


Don Prof. 
Dr. Nic. hein. 

Es ging ein lied durch meinen Traum. 
von Ludwig Nüdling. 

Kulturkräfte des chriſtentums im lichte 
modernfter Pſhchologie. Don Kurat Weis. 

Der hebräiſche Unterricht am Gümnafium. 
von Profeffor Dr. theol. Schanzenbach. 


Im Dorfommer. von Jof. Heinr. Berlenbach. 
HBebölkerungsvermehrung und Antike. 


von Pfarrer h. doergens. 
die Erziehung der Jugend in den Ent» 
wiklungsjahren. von f. Weigl. 
vom Büchertiſch. 
Konftantinfeier in münchen. 
Bühnen⸗ und muſfikſchau. von Oberlaender. 
finanz, und handelsſchau. bon M. Weber. 


Heinrich Georg 


Wer hilft mir beim Studium ? 


G. m. b. H. 
Es gibt heute für den Studierenden so viel zu lernen, München, Lindwurmstr. 5 
dass auch der Fleissigste eine Anweisung, wie er sich das am Sendlingertorplatz. 
Studium leichter machen kann, nicht von der Hand weisen 


wird. Gestattet ihm eine derartige Erleichterung doch mehr 


2 G 
Zeit auf seine Erholung zu verwenden, wodurch der Geist Möbel-Spezialhaus 


frischer und für weiteres Studium geeigneter erhalten wird. für geschmackvolle und solide 
Da die Hälfte des Studiums Gedächtnissache ist, so ist es gediegene und bequeme 
klar, dass Poehlmanns Gedächtnislehre die beste Stütze im Zimmer-Einrichtungen 


Studium ist. Sie wird deshalb nicht nur von Schülern der í a # 
verschiedensten Lehranstalten, sondern auch von Lehrern Einzelne Möbelstücke 
und Professoren im Studium verwendet. So schreibt der Geh. in allen Stitarten sowie label 
Reg.-Rat Prof. Dr. U.: „Methode Poehlmann, dessen Ge- nahme vollständiger Einrich- 
dächtnislehre ich bereits kannte und schätzte... — Lehrerin tungen für Villen, Hotels, Pen- 
E. J.: „Ich bin überzeugt, dass es nur wenige schwache sionen, Geschäfts- und Privat- 


; * Räumen. * 
Schüler geben würde, wenn Ihre wertvolle Methode in den 
Schulen eingeführt wäre.“ — Lehrer Ch. M.: „Sehr nutzbringend N ul Vorschläge — 
waren mir auch Ihre Ratschläge zur Erlangung eines klaren, ede Preislage kostenfrei. 
logischen Stiles im Deutschen.“ — Oberprimaner E. P.: „Nach — Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 


den Erfolgen, die ich nach so verhältnismässig kurzer Zeit er- 


Telephon 6877. 
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Albaniſche Ereigniſſe und Sorgen. 


Von Marie Amelie Freiin v. Godin. 


Seit vielen Jahren bin ich mit zwei modernen jungen Alba⸗ 
neſen, Avny Bey Delvino und ſeinem Vetter Ekrem Bey 
Vlora, ſehr befreundet und habe oft im Schoß ihrer Familien 
lange Monate in Albanien verbracht. Sie gehören den mächtigſten 
Feudalgeſchlechtern des Landes an. Da beſonders Ekrem Bey 
die Erreichung erträglicher Verhältniſſe für ſein Vaterland als 
das Ziel ſeines Lebens betrachtete, und als eines der eifrigſten 
und begabteſten Mitglieder des albaneſiſchen Geheimkomitees in 
jeder Weiſe für Albanien gewirkt hat, war auch ich von allem 
Anfang an in die Entwicklung der albaneſiſch⸗ nationalen Be- 
wegung eingeweiht und beſtrebt, die deutſche Preſſe, ſo viel ich 
konnte, richtig darüber zu informieren. 

Anfang September war ich wieder zum Beſuche meiner 
Freunde zuerſt in Delvino und dann in Valona, ließ mich bei 
Beginn des Balkankrieges durch mein großes Intereſſe für die 
albaneſiſche Freiheitsbewegung beſtimmen, nicht gleich abzureiſen, 
und wurde dann durch die Blockade, aus der es einfach kein Ent- 
rinnen gab, in die Unmöglichkeit verſetzt, heimzukehren. 

Ich habe es nicht bedauert, denn wenn ich auch manche 
Gefahr mit den Albaneſen zu beſtehen hatte, oder beſſer gelagt 
manche Unannehmlichkeit mit ihnen zu ertragen, fo habe ich 
doch im Hauſe der Vlora, der eigentlichen Schöpfer der alba⸗ 
neſiſchen Unabhängigkeit, alle politiſchen Ereigniſſe miterlebt, 
die zur Bildung des albaneſiſchen Staates führten, ein Ereignis, 
das ich mit meinen Freunden ſeit ſo vielen Jahren herbeigeſehnt 
hatte. 

Bei Beginn des Balkankrieges im Spätherbſt 1912 reiſte 
ſofort Ekrem Bey Vlora, vielleicht der zielbewußteſte unter den 

ührern der albaneſiſchen Bewegung, nach Wien, um ſich mit den 
maßgebenden Stellen darüber zu beſprechen, was in Albanien ge⸗ 
ſchehen ſollte, für den Fall die Türkei von den Balkanſtaaten ge⸗ 
ſchlagen würde, eine Eventualität, die er mit Beſtimmtheit 
vorausſah. | 

Dieſe Beurteilung des beginnenden Krieges wurde nun zwar 
in Wien nicht geteilt, aber trotzdem die feſte Zuſicherung gegeben, 
daß die öſterreichiſche Regierung jeder Aeußerung albanefiſchen 
Nationallebens wohlwollend gegenüberſtehen würde. 

Daraufhin kehrte Ekrem Bey Vlora nach Valona zurück. 
„Der Hausherr wird ſicher hinausgeworfen“, ſagte er mir mit 
ſtrahlenden Augen, als ich ihn am Landungsſtege abholte. Nach 
ſeiner Heimkehr bereitete er mit ſeinem Vater Sureya Bey Vlora 
die Einberufung einer albaneſiſchen loſchluß, daß small vor. 

Dieſe Tätigkeit fand darin ihren Abſchluß, daß Ismail Kemal 
Bey Vlora am 26. November von Durazzo kommend in Valona 

ingetroffen iſt, begleitet von all jenen Nordalbaneſen, die auf die 
Aufforderun ſeiner beiden Vettern von ihren Städten und Land⸗ 
ſchaften als Abgeordnete zur albaneſiſchen Nationalverſammlung 

ewählt worden waren. Ihnen hatten ſich auch einige vor den 
Serben flüchtende Albaneſenführer aus dem Vilajet Koſſovo zu⸗ 
geſellt, vor allem Iſſa Bolletin mit drei ſeiner Söhne und einem 
zahlreichen Gefolge. N 

Da Sureya Bey infolge verſchiedener Umſtände das Land 
verlaſſen hatte, außer ihm ſich aber kein Mann für die Ange⸗ 
legenheit intereſſierte, der zu ihrer Leitung die nötige Erfahrung 
und durch ſein Alter die für alle mohammedaniſchen Länder ab⸗ 
ſolut erforderliche äußere Ehrwürdigkeit gehabt hätte, niemand, 
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der in letzter Zeit in Europa geweſen wäre, befanden ſich die 
albaneſiſchen Patrioten in der Zwangslage, fich Ismail Kemal Beys 
zu bedienen. Ich ſage in der Zwangslage, denn wenn Ismail 
Kemal Bey als gewiegter Politiker ſicher rein äußerlich betrachtet 
zu einer ſolchen Unternehmung wohl geeignet war, ſo hatte doch 
nur ein beſchränkter Kreis engſter Parteigenoſſen Vertrauen auf 
ihn, weil es allgemein nur zu bekannt iſt, wie Ismail Kemal ſtets 
alle politiſchen und perſönlichen Beziehungen zu ſeinem eigenen 
Vorteil hatte auszunützen verſtanden. Niemand verhehlte ſich, 
daß er lieber eine andere Perſönlichkeit an der zu der Unter- 
nehmung geſehen hätte, bezwang aber die eigene Abneigung im 
Hinblick auf die Notlage des Landes und war entſchloſſen, mit 
Ismail Kemal nach Kräften zu arbeiten. Schon am Tage nach 
deſſen Ankunft wurde die Unabhängigkeit Albaniens erklärt. Ich 
ſelbſt ſuchte die albaneſiſche Flagge hervor, die Ekrem Bey ſchon 
ſeit vielen Jahren mit ſich führt. Der Augenblick, als ſie unter 
der Begeiſterung aller Anweſenden gehißt wurde, war wirklich 
erhebend. Wenige Tage darauf trafen auch Abgeordnete der meiſten 
ſüdalbaneſiſchen Städte in Valona ein, ebenſo kehrte Ekrem Bey 
Vlora aus der Laberi zurück, wo er den Widerſtand gegen 
die Griechen geleitet hatte. 

Die verſammelten Delegierten beſtätigten daraufhin ein- 
ſtimmig die Erklärung der Unabhängigkeit Albaniens, erwählten 
Ismail Kemal Bey zum Präſidenten und Don Katſchori, den 
katholiſchen Prieſter von Durazzo, zum Vizepräſidenten der pro» 
viſoriſchen Regierung, ernannten den Wünſchen Ismail Kemals 
entſprechend das geſamte Miniſterium und gaben nach wenigen 
Tagen die Zuſtimmung, daß der umſtändliche Apparat der allzu 
zahlreichen Deputation in einen Senat mit 18 unter den Depu- 
tierten zu wählenden Mitgliedern umzuwandeln ſei. Dieſer Senat 
war als eine Art legislativer und beratender Körperſchaft ge- 
dacht, der aber eine direkte Kontrolle oder Kritik des Miniſteriums 
nicht zuſtehen ſollte. 

Wenn man der Wahl der vom Miniſterpräſidenten vor⸗ 
geſchlagenen Miniſter anſtandslos zugeſtimmt hatte, obwohl für 
die ennung einiger von ihnen nur ihre perſönlichen Beziehungen 
zu Ismail Kemal den Grund gegeben hatten, ſo geſchah es aus 
der Erwägung, daß im Augenblick die Uneinigkeit der Führer auch 
in nebenſächlichen Dingen das größte Uebel wäre, dem gegen- 
über die Ernennung ungeeigneter Miniſter kaum in Betracht kam, 
um ſo mehr, als man damals überzeugt war, daß die Zeit der 
proviſoriſchen Regierung höchſtens einige Wochen umfaſſen würde. 

Schlimmer war, daß die Befugniſſe des Senats nicht klar 
dargetan, geſchweige denn protokollariſch feſtgelegt wurden. Als 
Ekrem Bey Vlora und ein anderes Mitglied des Senats auf 
klaren Beſtimmungen beſtehen wollten, wurde dieſe Forderung bei 
der damals noch anhaltenden Begeiſterung als überflüſſig erklärt 
und von vielen als unberechtigte Oppoſition aufgefaßt, ſo daß es 
unmöglich war, weiter darauf zu beſtehen. 

enn in der ganzen Zeit der proviſoriſchen Regierung vom 
Vorſitz des Senats, dem Müfti von Dibra und Ekrem Bey Vlora 
auf jede energiſche Auseinanderſetzung mit dem Präſidenten der 
Regierung verzichtet wurde, ſo war auch hierfür wieder das Be⸗ 
ſtreben entſcheidend, innere Konflikte zu vermeiden, während 
Albanien von außen von jeder Gefahr bedroht war. So kam es, 
daß die einzige „Tat“ der Volksvertretung bis heute in der 
Herabſetzung der Kopfſteuer für Schafe und Ziegen beſtanden hat. 

Durch die Friedensliebe der übrigen Führer hatte ſo Ismail 
Kemal Bey ſchon etwa 14 Tage nach der Unabhängigkeitserklä⸗ 
rung tatſächlich alle Macht in Händen, und ihm kann allein bei⸗ 
nahe alle Verantwortung an den Handlungen der proviſoriſchen 
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Regierung zugeſchoben werden. Er hat kaum den Schein aufrecht 
zu erhalten verſucht, als ob das übrige Miniſterium und die Führer 
irgendwelchen Einfluß auf die Regierungsgeſchäfte hätten und hat 
mit dem Miniſter für Unterricht, Gurrakugj, ſeinem langjährigen 
Sekretär, und etwa noch dem ihm befreundeten Miniſter des 
Innern, Müfid Bey Libohovo, wie mit einer Art Separatkabinett 
im Kabinette alle Verordnungen getroffen. 

Die Lage in Valona war unterdeſſen höchſt unerfreulich ge⸗ 
worden. Die Blockade ſchloß uns völlig von der Außenwelt ab, ſo 
daß es gänzlich unmöglich geworden war, die Ereigniſſe des Kriegs- 
ſchauplatzes ſowohl, als die Entwicklung der Dinge in Europa zu 
verfolgen, geſchweige denn ſich mit irgendwelcher Regierung in 
Verbindung zu ſetzen und über ihre Abſichten und Wünſche zu 
informieren. l 

Dabei drangen die Armeen der Verbündeten von allen 
Seiten in Albanien ein, im Süden und Südoſten die Griechen, die 
uns dreimal, freilich ohne erheblichen Schaden, bombardiert haben, 
im Often, Nordoſten und Norden die Serben, bis ſchließlich eigent- 
lich nur noch die Provinz Valona, von fremden Truppen frei, die 
kleine Machtſphäre der proviſoriſchen Regierung war, über die 
man in Valona aus verſchiedenen Gründen zu murren begann. 

Es mag in Europa Verwunderung erregt haben, daß die 
Albaneſen ihr Land faſt ohne Kampf den eindringenden Feinden 
überlaſſen haben, nachdem ſie ſich ſtets all ihrer Gegner, nament⸗ 
lich in den letzten Jahren mit ſo unvergleichlicher Tapferkeit und 
Hartnäckigkeit der Türken, erwehrt hatten. Namentlich hat ſicher⸗ 
lich das Verhalten der albaneſiſchen Truppen in Janina peinliche 
Ueberraſchung erregt und Mißbilligung gefunden. Für den Ein⸗ 
geweihten mit Unrecht. Das Volk jedenfalls trifft keine Schuld, 
und in der Cameri, im Ljumagebiet, beiſpielsweiſe, wo es gut be⸗ 
waffnet war und durch die Führer über die Lage aufgeklärt wurde, 
hat es fidh verzweifelt zur Wehr geſetzt. Man darf bei Beurtei- 
lung des albaneſiſchen Widerſtandes nicht vergeſſen, daß der Krieg 
mit den Balkanſtaaten zu einer Zeit ausgebrochen tft, als der Auf— 
ſtand der Albaneſen eben erſt durch einen Scheinfrieden mit der 
Türkei ein Ende gefunden hatte, der niemand befriedigte, ſo daß 
er im Frühjahr 1913 ganz be durch einen neuen Aufſtand be- 
endet worden wäre, zu einer Zeit alſo, in der der Albaneſe längſt 
durch die ſinn⸗ und verſtändnisloſe Unterdrückung der letzten Jahre 
gelernt hatte, den Türken als den Feind ſeines Vaterlandes zu 
betrachten und jeden der Türkei zugefügten Schaden als ein Glück 
und einen Vorteil für die eigene Heimat. 

Daß bei einer ſolchen Anſchauungsweiſe die Begeiſterung 
für den Krieg — ganz abgeſehen von der durch die Entwaffnung 
in manchen Gegenden eingetretenen Verteidigungsunmöglichkeit — 
nicht groß ſein konnte, liegt auf der Hand. Faſt in allen Gauen 
Albaniens wurde vielmehr der eindringende Feind zunächſt faſt 
als der Befreier betrachtet, oder doch jedenfalls war er im Ver⸗ 
gleich zu den Türken der weniger gehaßte Gegner. Man entzog 
ſich darum der Militärpflicht von allem Anfang an, oder kehrte 
bei der erſten Gelegenheit, ſogar durch die Flucht vor dem Feind 
auf offenem Schlachtfeld, in die Heimat zurück. 

Daß die Albaneſen dann nicht raſch genug begriffen haben, 
wie, ſobald der Sieg der Balkanſtaaten einmal beſiegelt und die 
Unabhängigkeit Albaniens erklärt war, die Türken in Albanien 
nicht mehr für ihre eigenen, ſondern buchſtäblich für die Intereſſen 
Albaniens kämpften, ift zweifellos richtig, dies erleuchtete Ber- 
ſtändnis konnte aber von einem politiſch völlig ungeſchulten Volke 
wahrhaftig nicht erwartet werden. Auch allen Führern war es 
nicht möglich, die Lage ſofort zu überblicken, gerade weil durch 
die verſchiedenen eingerückten Armeen die Verbindung zwiſchen 
den einzelnen albaneſiſchen Gauen völlig unterbunden war, ſo 
ſehr, daß wir z. B. in Valona erſt gegen Mitte April von den 
Greueltaten erfuhren, welche die Serben in ganz Nordalbanien 
begangen haben, und das, obwohl viele der in Valona ver— 
ſammelten Führer ihre Familien in den betroffenen Gegenden 
zurückgelaſſen hatten. Nur bei der Verteidigung von Janina 
hätten die Albaneſen ſich anders verhalten ſollen, aber hierin 
trifft die Schuld die proviſoriſche Regierung, die nicht nur nichts 
getan hat, um die Unklarheit in den albaneſiſchen Köpfen in bezug 
auf die Landesverteidigung zu beſeitigen, ſondern ſie durch ihr 
Verhalten noch erhöht hat. Gleich nach der Unabhängigkeits— 
erklärung äußerte ſich nämlich Ismail Kemal dahin, daß die 
Albaneſen weder mit Serben, noch Griechen, noch Montenegrinern 
im Kriege ſeien, daß vielmehr der Türke immer noch der Feind bleibe, 
unter deſſen Flagge zu kämpfen für Albaneſen unmöglich genannt 
werden müſſe. Anſtatt darum die albaneſiſchen Truppen in Janina, die 
infolge der verwirrten Lage nicht mehr wußten, was tun, klar und 
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kategoriſch zum Ausharren zu ermutigen, wurden die obenerwähnten 
Ausſprüche ſo häufig wiederholt und durch unerwünſchte — oder 
vielleicht erwünſchte — Zwiſchenträger nach Janina gebracht. Die 
Albaneſen dort ſahen darin eine Aufforderung, den Kampf nicht 
fortzuſetzen, und es kam dazu, daß ſchon einige Wochen vor der 
Kapitulation faſt alle albaneſiſchen Soldaten Janina mit ſo viel 
Munition, als ihnen erreichbar war, durch die Flucht verlaſſen 
5 Selbſt innerhalb des Miniſteriums kam es infolge dieſer 
orkommniſſe zu direkten Angriffen. Insbeſondere hat der zweite 
Präſident, Don Nicola Katſchori, Ismail Kemal Bey wiederholt 
leidenſchaftlich beſchuldigt, die Flucht der Albaneſen verurſacht zu 
haben. Wenn man bedenkt, daß Ismail Kemal ſein ganzes Leben 
ein ausgeſprochener Freund Griechenlands war, hat ſeine Haltung 
auch nichts abſolut Ueberraſchendes. Bedauerlich war ſie aber 
im höchſten Grade, viel mehr als das Syſtem des erſten Präfſi⸗ 
denten, alle Fragen ſchwebend zu erhalten, alle Entſchlüſſe mit 
halben Worten hinauszuziehen, jeden Zwiſt mit Geſchmeidigkeit 
nicht beizulegen, ſondern zu beſchwichtigen, demzufolge im poli- 
tiſchen und ſozialen Leben Valonas in kürzeſter Zeit eine laue, 
flaue, ſchlappe Atmoſphäre Platz griff, die gerade die Beſten ſehr 
entmutigte, aber doch nicht tragiſch zu nehmen war, weil ſie in 
nichts zerſtieben mußte, ſobald das Meer offen und damit der 
kleine Kreis des winzigen Valonaer Horizontes durchbrochen war. 
Das iſt denn auch geſchehen und heute arbeiten die Führer, aus 
ihrer Gefangenſchaft befreit, wieder mutig am Wohl ihrer Heimat. 
Viel wichtiger war, daß jeder Streit vermieden blieb und das ge- 
lang, denn die Oppoſition hatte Männer an ihrer Spitze, die viel 
u ruhig denkend, gewiſſenhaft und geiſtig bedeutend waren, um 
ſich durch die momentane Erbitterung in ihrer Ueberzeugung be⸗ 
irren zu laſſen, daß jeder Zwiſt unter Albaneſen ihrem Vaterland 
notgedrungen in den Augen Europas, das nur nach äußeren 
Tatſachen zu urteilen imſtande war, großen Eintrag tun mußte. 
Immerhin brachte die Eingeſchloſſenheit ein immer drücken⸗ 
deres Gefühl von Hilfloſigkeit mit ſich, das ſchwer zu ertragen, 
und weil ſchlechthin nicht dagegen angekämpft werden konnte, 
wohl imſtande war, jede Unternehmungsluſt lahmzulegen. Was 
geſchieht in Europa und in den Balkanſtaaten, was will und 
erwartet Europa von Albanien, ſollen alle Entſcheidungen 
den Mächten überlaſſen bleiben oder ſoll das albaneſiſche Volk 
ſelbſt ſich an der Löſung beteiligen, werden die Serben das 
Land gutwillig verlaſſen — lauter Fragen, auf die es uns unmöglich 
war, eine Antwort zu finden, weil es unmöglich war, ſich mit 
der Außenwelt in Verbindung zu ſetzen, und die wenigen Zeitungen 
und Boten, die durch irgend welche Gelegenheit nach Valona 
verſchlagen wurden, haben die Verwirrung nur erhöht, da ihre 
Nachrichten, aus dem Zuſammenhang geriſſen, nur die Anſichten 
einzelner widerſpiegelten, ohne daß es uns möglich war, ſie durch 
Vergleich oder auch nur den Anfang oder das Ende der gedruckten 
Mitteilung auf ihre Stichhaltigkeit zu prüfen. 

Unter dieſen eingeſchmuggelten Nachrichten war ſicher die 
verblüffendſte, daß Europa von allen Angelegenheiten gerade die 
Königswahl Albanien ſelbſt überlaſſen wolle. Das Verlangen 
war ein wenig kühn in Anbetracht deſſen, daß man ja nicht 
einmal wußte, ob man exiſtieren werde oder nicht, und welches 
Gebiet man dem betreffenden Herrſcher anbieten konnte. Es iſt 
doch ein Unterſchied, ob Albanien von Antivari bis Preveza, 
oder von Valona bis zur Vioſſa reichen wird, und danach 
konnte man erſt wiſſen, ob man ſich an einen europäiſchen Fürſten 
oder den 50. Sohn des Königs von Siam wenden ſollte. 

ö Nun war ein Kandidat allerdings ſelbſt beſtrebt, den Alba⸗ 

neſen die Wahl zu erleichteren. Der Herzog von Montpenſier 
kam auf einer ſchönen Jacht mit einer hübſchen Cocotte mitten 
während der Blockade. Aber dieſe ſchamloſe Art, eine ernſte 
Angelegenheit zu behandeln und die Weiſe, wie er mit den Beys 
von ſeiner „gemeinſamen Arbeit“ mit ihnen und über die 
Summen, die er opfern wolle, ſprach, hat die Ausſicht ſeiner 
Kandidatur in wenig Stunden begraben. 

Auf feinem Schiff verließ indes Ismail Kemal das Land, 
wie er dem proteſtierenden Miniſterium ſagte, um für die Auf⸗ 
a der Blockade zu wirken. Unterdeſſen waren nämlich die 
Nahrungsverhältniſſe durch die lange Sperre geradezu drohend 
geworden. Nicht nur die bei Fieri lagernden, unbeſchreiblich 
elenden Reſte der Wardararmee litten Hunger, auch die alba. 
neſiſche Bevölkerung hatte entſetzlich ſchwer an der Teuerung zu 
tragen. Das Kilo Kaffee koſtete 20 Frs., das Kilo Zucker 5 Frs, 
der Zentner Mais 20 Frs., gegen ſonſt 5—6. Viele Einwohner 


Valonas aßen höchſtens einmal im Tage. Etwa am 10. April 


bin ich einer Frau beigeſtanden, die mit ihren 2 Kindern ſeit 
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drei Tagen nichts mehr gegeſſen hatte. Um die Stadt verhungerten 
viele, und es war garnicht daran zu denken, ihnen allen zu helfen, 
weil wir ſelbſt uns nur noch ſchwer Nahrungsmittel verſchaffen 
konnten. Als am 14. April endlich das erſte Schiff kam, hätten 
wir höchſtens noch für zwei Wochen zu eſſen gehabt. | 

Seitdem find e Gerüchte über Albanien ver⸗ 
breitet worden, nur in der Abſicht, um Oeſterreich die Arbeit für 
Albanien zu verleiden. Darum wurde die Thronkandidatur 
Eſſad Paſchas erfunden, die falſchen Nachrichten über Gefahren 
und Unruhen in Valona hingegen ſtammen von italieniſchen 
Reportern, die einen Praetext für eine italieniſche Okkupations⸗ 
annexion ſchaffen wollten. Dieſen für Albanien wenig wohl⸗ 
wollenden Beſtrebungen gegenüber iſt feſtzuhalten, 990 Eſſad 
Paſcha an eine Kandidatur gar nicht denkt, und in Valona un⸗ 
geſtörte Ruhe herrſcht. Möge dem albaneſiſchen Volk, das um 
ſeine Freiheit fo viel gelitten hat, eine glückliche Zukunft be- 
ſchieden ſein — möge die Arbeit ſeiner Führer, ſeine politiſchen 
Verhältniſſe durch die Wahl eines geeigneten Fürſten zu konſoli⸗ 
dieren, mit Erfolg gekrönt werden! 


Pfätziſch⸗wittelsbachische Feſttage. 
Von M. Geßner, München. 


Dach den Beſuchen am württembergiſchen und badiſchen Hofe 
> traf das bayeriſche Regentenpaar zu mehrtägigem Aufenthalt 
in der ſchönen Pfalz ein, um von Villa Ludwigshöhe bei Eden⸗ 
koben aus, wo die Prinzeſſinnentöchter ebenfalls eingetraffen 
waren, das ganze weite Land zu bereiſen und unter feinen freund- 


lichen Bewohnern köſtliche Stunden zu verleben. Und die Pfalz 
freute ſich, daß ihr Pfalzgraf zu ihr kam, daß er zuerſt zu ihr 
kam. In friſchem Lenzesprangen ſtand ſie da, und überall, auch 
in den kleinſten Dörfern, waren Straßen und Plätze und Häuſer 
feſtlich geſchmückt zum würdigen Empfang. Wo immer der Regent 
ſich zeigte, kamen KR Menſchen, jung und alt, von allen Seiten 
herbei, freudige Grüße und dankbare Huldigung darzubringen, 
und begeiſtert erklangen die Hochrufe und der alte ſchöne Wunſch: 
Bayern und Pfalz, Gott erhalt's! Huldigungen eigener Art ent⸗ 
boten die Schulkinder, die Kriegervereine, die Winzer und Winze⸗ 
rinnen uſw. Aber nicht nur dem Landes vatergaltall das, es galt 
auch der geliebten Landesmutter und den Prinzeſſinnen 
Adelgunde, Hildegarde, Wiltrud, Helmtrudis 
und Gundelinde, dem Regenten und ſeiner Familie, 
der Dynaſtie der Wittelsbacher, der Die Pfalz durch viele 
Jahrhunderte unverbrüchlich die Treue gehalten. Was in 
Neuſtadt der Bürgermeiſter ſagte, daß die Feſttage noch eine 
beſondere Auszeichnung erhalten hätten durch die Anweſenheit 
der Regentin und ihrer Töchter, das war eine frohe 
und dankbare Empfindung überall, und immer wieder 
wurden die Regentin und die liebenswürdigen, lebensfrohen 
Prinzeſſinnen von freudeſtrahlenden Mädchen mit Blumen⸗ 
ſpenden aus Feld und Garten bedacht. Manch' treues herzliches 
Wort klang den Repräſentanten des Hauſes der Wittelsbacher 
entgegen in 1 Willkommrede der offiziellen Vertreter 
der Gemeinden oder in ſchwungvollen Gedichten von Kindermund 
vorgetragen, wobei natürlich der Pfälzer charakteriſtiſche Mund⸗ 
art ebenfalls vertreten war. Und herzlich, wie Freude und Dank 
der Pfälzer und ihre Bitten um öfteres Wiederſehen, waren auch 
die Gefühle, mit denen die hohen Herrſchaften dem treuen Volke be⸗ 
gegneten. Regent und Regentin zogen allerwärts zahlreiche Ver- 
treter aller Berufsſtände ins Geſpräch, anteilnehmend an den 
Intereſſen und dem Geſchick des Volkes, mit deſſen Verhältniſſen, 
Freuden und Sorgen, Wünſchen und Nöten ſelten ein Herrſcher 
beſſer vertraut war als Prinzregent Ludwig. | 3: 

So wurden die Tage trotz des teilweiſe ungünſtigen Wetters 
zu freude⸗ und erinnerungsreichen Feiertagen für Fürſtenhaus 
und Volk, und der gleiche Jubel geleitete Regent und Familie 
durch die Weinorte des fröhlich-heiteren Landes wie durch das 
Bergwerksgebiet und die blühenden fleißigen Induſtrieſtädte. 
Ein ſchönes und glückliches Land in ſeiner bunten Mannigfaltig⸗ 
keit, aber dadurch auch ein Gegenſtand vielfacher Sorge für einen 
Landesvater, der für alle das Beſte will in Dorf und Stadt, in 
Land und Reich. Daß Prinzregent Ludwig das will, hat er in 
Speyer nachdrücklich betont, unter bemerkenswerter Berufung 
darauf, daß er ſeit Jahrzehnten im öffentlichen Leben ſtehe. 
Dieſes Leben hat ihn gelehrt, daß das Einzelne auf das Ganze, 
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das Ganze auf das Einzelne Rückſicht nehmen muß, ſo daß er „nicht 
nur die Intereſſen einer einzelnen Stadt, eines 
einzelnen Landes, ſondern die des ganzen Deut- 
ſchen Reiches zu fördern beſtrebt“ ſei. Bedeu⸗ 
tungsvoll hat er dann hinzugefügt: „Ich allein vermag ja 
nicht übermäßig viel, ſondern nur, wenn meine Beſtrebungen 
vom Volke verſtanden und unterſtützt werden. Wenn 
aber das geſchieht, dann werden wir vorwärtsſchreiten.“ Damit 
ift gegenſeitiges Verſtändnis und Harmonie zwiſchen Fürſten und 
Volk als die Vorausſetzung des Fortſchritts eines Landes hin⸗ 
geſtellt. Nicht der Fürſt allein kann alles, wie Liebedienerei nach 
oben manchmal tut, aber auch nicht das Volk allein, wie Byzan⸗ 
tinerei nach unten glauben möchte. Beide müſſen zuſammen⸗ 
wirken zum Fortſchritt auf der Bahn des Schönen und Guten. 
Wo aber die ſicherſte Garantie für gute Beziehungen, für das 


rechte Verſtändnis zwiſchen Fürſten und Volk auf die Dauer 


allein zu ſuchen iſt, darauf hat Biſchof Dr. Faulhaber von Speyer 
beim Empfang des Regenten im Dom hingewieſen in einer kurzen, 
aber gewichtigen Anſprache, die zwar nicht das zeitlich letzte Ereignis 
in dieſem Kranz ſchöner und denkwürdiger Begebenheiten war, 
aber doch geeignet iſt, die Pfälzer Feſttage weihevoll zu krönen 
und deshalb mit ihrem Hauptteil hier den Schluß bilden ſoll: 


„Der Jubel, der in dieſen Tagen die Pfalzreiſe Euerer Königlichen 
Hoheit begleitet, erhält heute am Pfingſtfeſt vor dem Altar dieſer 
Kathedrale eine neue Note, die Note des Gebetes und des 
Gottesdienſtes, die Königsnote im Menſchenleben und im Fürſten⸗ 
leben. Heute, am Pfingſtfeſt, wird der Jubel der Pfälzer zum Gebet, 
und Gebet iſt der höchſte Akt der Huldigung. Der Kirchgang eines 
Regenten iſt mehr als eine perſönliche Glaubens- und Bekenntnistat; 
der Kirchgang Euerer Königlichen Hoheit im Verein mit Ihren König⸗ 
lichen Hoheiten der Frau Prinzeſſin und den Prinzeſſinnentöchtern be— 
deutet für die Männerwelt und Frauenwelt und für die Jugend der 
Rheinpfalz und darüber hinaus eine majeſtätiſche Kundgebung über 
die Heilighaltung des Sonntags, und dafür legt der Biſchof dem 
Regenten von Gottes Gnaden ehrerbietigſten Dank zu Füßen. Das 
3. Gebot, das den Tag des Herrn zu heiligen fordert, und das 4. Gebot, 
das die Ehrfurcht und den wetterfeſten Gehorſam vor der Gott be- 
ſtellten Autorität fordert, ſollen nicht umſonſt Nachbargebote ſein. 
Einem Landesvater, der in Erfüllung des 3. Gebotes Gott gibt was 
Gottes iſt, werden und müſſen die Landeskinder in Erfüllung des 4. Ge⸗ 
botes mit doppelter Begeiſterung geben, was des Regenten iſt: bayeriſche 
Treue, in heiligem Altarfeuer geſchmiedete Liebe zum angeſtammten 
Herrſcherhaus. Wir geben nun Euerer Königlichen Hoheit das Geleite 
zum Altar, um dort, wo wir alle Sonntage für unſer treugeliebtes 
Königshaus beten, heute mit Euerer Königlichen Hoheit zu beten um 
die ſiebenfache Segensfülle des hl. Pfingſtgeiſtes für die Regierung 
unſeres Allergnädigſten Prinzregenten, für das ganze Königliche 
Haus, für das ganze bayeriſche Vaterland.“ 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die preußiſchen Landtagswahlen. 

Ruhe war in der Tat das erſte Wählerbedürfnis. Die 
preußiſchen Urwähler haben es beim alten gelaſſen. Nur bei 
24 von 443 Mandaten iſt bisher ein Wechſel gemeldet, und 
darunter befinden ſich noch mehrere freiwillige Mandatsaustauſche 
auf Grund von Wahlkompromiſſen. Die Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung, die noch durch die Stichwahlen einige Aenderung 
erfahren kann, ſtellt ſich bisher ſo, daß die e von 
155 Mandaten 2 oder 3 einbüßen werden, die Freikonſervativen 
von 60 Mandaten 3 oder 4, das Zentrum von 103 Mandaten 1 
(Verluſt 4, Gewinn 3), die Fortſchrittliche Volkspartei von 37 Man- 
daten 1. Dagegen haben die Nationalliberalen zu ihren 64 Man⸗ 
daten 5 gewonnen, und die Sozialdemokraten ſind von 6 auf 7 
geſtiegen. Dieſe kleinen Verſchiebungen haben, auch wenn 
ſie durch die 50 Stichwahlen noch etwas verſtärkt werden 
ſollten, für die praktiſche Politik keine Bedeutung. Wenn z. B. 
das Zentrum drei heißumſtrittene Wahlkreiſe im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Induſtriegebiet, die es 1908 glücklich errungen hatte, 
jetzt wieder einmal räumen muß, ſo iſt das wegen des Verluſtes 
dreier wackerer Fraktionsmitglieder und po der Enttäuſchung 
der dortigen Freunde ſehr zu bedauern; aber die Machtſtellung 
des Zentrums im Abgeordnetenhauſe wird dadurch nicht erſchüttert, 
um ſo weniger, als in Schleſien das Zentrum einen Reingewinn 
von 2 oder im günſtigen Falle 3. Mandaten zu erwarten hat. 

Die Mehrheitsverhältniſſe im preußiſchen Mb- 
geordnetenhauſe bleiben un verändert. Das iſt ein Erfolg 
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für uns und eine Niederlage für die Linke. Die letztere wollte 
die „reaktionäre Mehrheit“ brechen oder wenigſtens empfindlich 
ſchwächen. Wenn man den Konſervativen und dem Zentrum 
eine Reihe von Mandaten entriſſen hätte, ſo würden dieſe 
beiden Parteien nicht mehr für ſich allein die Mehrheit 
ebildet haben, ſondern es wären die halbliberalen rei- 
onſervativen oder gar die Nationalliberalen zum Zünglein 
an der Wage geworden, der fog. konſervativ⸗ klerikale Block 
wäre dann ohnmächtig geworden, namentlich auch in Sachen der 
konfeſſionellen Schule. Der Anſturm auf die vielverläſterten 
„Schwarzblauen“ iſt nun aber un geſcheitert. Auch die leiden- 
ſchaftliche Agitation wegen der „Wahlrechtsſchmach“ hat der 
en nicht genützt. Die konſervative Partei hat ſich offen als 
Gegnerin der Wahlrechtsreform hingeſtellt und doch ihren 
oßen Beſitzſtand glänzend behauptet. Nun ſagen freilich die 
Agitatoren auf der Linken, das ſei eben ein Beweis für die 
haarſträubende Schlechtigkeit des Wahlrechts; nur deſſen Un- 
gerechtigkeit hätte den Fortbeſtand der konſervativen Partei 
ermöglicht. Aber wenn wirklich im Volk die Entrüſtung über 
die „Dreiklaſſenſchmach“ und der Heißhunger nach einer Wahl⸗ 
reform ſo groß wäre, wie man links behauptet, ſo hätte 
ſich doch in einer Maſſe von Wahlkreiſen, namentlich in der 
III. und II. Wählerklaſſe, ein ſichtlicher Rückgang der konſervativen 
Anhängerſchaft und eine Vermehrung der Stichwahlen zeigen müſſen. 
Auch die nationalliberale Partei, die auf eine Verſtärkung des 
Uebergewichts der großen Steuerzahler ausgeht, hätte unter einem 
wirklichen Reformeifer des Volkes leiden müſſen. Aber nichts von 
alledem, die Wähler waren nicht novarum rerum cupidi, ſondern 
ruhebedürftig. Das Wahlrecht iſt ſchlecht, aber die Leiſtungen 
des Abgeordnetenhauſes ſind offenbar nicht ſo ſchlecht, um das 
Volk reſormſüchtig zu machen. Der Wahlausfall beſtätigt, was 
wir ſchon neulich ſagten: das Anwachſen der Sozialdemokratie 
im Reichstag und das rüde Gebaren der Sozialdemokraten im 


Landtag hat die Bürgerſchaft konſervativ gemacht, das heißt miß⸗ 


trauiſch gegen Neuerungen, die dem Umſturz und ſeinen Schlepp⸗ 
trägern noch weiteren Vorſchub leiſten könnten. 

Das Zentrum kann in dem vorwiegend proteſtantiſchen 
Preußen niemals die Mehrheit im Landtage erreichen. Als 
„geborene Minderheit“ iſt es auf die Hilfe der anderen Parteien 
angewieſen, und da kann es keine beſſere Poſition wünſchen, als wie 
es ſie bisher ſchon hatte und auch in der neuen Periode behalten 
wird. Es kann mit den Konſervativen allein ſchon eine Mehrheit bilden, 
was in fittlich⸗religiöſen Angelegenheiten, namentlich in Schulfragen, 
von großem Vorteil iſt. Es kann aber anderſeits, wenn die 
Konſervativen ihre „preußiſche“ Eigenart überſpannen, mit den 
anderen Parteien eine Abwehrmehrheit bilden. Die Gefahr 
daß die Rechte für ſich allein die abſolute Mehrheit erlangen 
könne, hat man bekanntlich in der Wahlbewegung an die Wand 
gemalt. Wie das Ergebnis zeigt, lag eine ſolche Gefahr nicht 
vor. Die konſervative Partei bleibt noch immer auf das Zu⸗ 
ſammengehen mit einer anderen 1 Partei angewieſen. 
Allerdings kann ſie von der Hilfe des Zentrums ſich gelegent⸗ 
lich emanzipieren, indem ſie mit den Nationalliberalen ab- 
ſchließt. Inſofern hat das Zentrum im Abgeordnetenhauſe 
nicht jene ausſchlaggebende Stellung unter den poſitiven 
Parteien, die ihm die Mehrheitsverhältniſſe im Reichstag ver⸗ 
ſchaffen können. Daran ift aber unter den preußiſchen 
Verhältniſſen nichts zu ändern. Dort werden die Rechte und 
die Liberalen immer j ſtark fein, daß fie unter Umſtänden auch 
gegen das Zentrum eine Mehrheit bilden können. Dieſe arith⸗ 
metiſche Schwierigkeit muß das Zentrum durch geſchickte Taktik 
ausgleichen, und alle Sachverſtändigen, die ehrlich ſind, werden 
zugeben müſſen, daß in dieſer Hinſicht meiſterhaftes und muſter⸗ 
gültiges geleiſtet worden iſt von der Zentrumsfraktion des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes unter ihrem bewährten Vor⸗ 
figenden Dr. alle der neuerdings von gewiſſen Quertreibern 
und verblendeten Eiferern mit einer unübertrefflichen Undank⸗ 
barkeit und Ungerechtigkeit, aber glücklicherweiſe wirkungslos 
angegriffen wird. 

Das preußiſche Wahlergebnis hat auch eine, gewiſſe Rück⸗ 
wirkung auf die Reichspolitik. Als 1908 die preußiſchen 
Konſervativen ihre Landtagsmandate vermehrten, erhöhte das 
die Widerſtandsfähigkeit der Geſamtpartei gegen die liberaliſierende 
Politik des Fürſten Bülow und half den Blockkrach von 1909 vorbe⸗ 
reiten. Jetzt geben die preußiſchen Wahlerfolge der Rechten und des 
Zentrums weitere Sicherheit gegen einen Rückfall in die Block⸗ 
fünden; fie werden namentlich bei den Verhandlungen über die 
Deckungsfrage mit in Betracht kommen und hoffentlich auch die 
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Regierung veranlaſſen, etwas energiſcher für die Steuerpolitik der 
Rechten und des Zentrums einzutreten. 


Der verunglückte Streik in Gberſchleſten. 


Der Bergarbeiterſtreik, den die polniſche Berufsvereinigung 
in Oberſchleſien in Gang gebracht hatte, iſt vollſtändig geſcheitert. 
Schade, daß ſo große Opfer umſonſt gebracht ſind, und daß nicht 
wenigſtens einige Verbeſſerungen der dortigen rückſtändigen 
e e erreicht werden konnten! Das Bedauern darf 
aber den Tadel nicht hindern, den die Streikführer verdienen. 
Das war ein Streik, wie man ihn nicht machen ſoll. Die ver⸗ 
anſtaltende Berufsvereinigung hatte kein Geld in der Kaſſe. Die 
mitgehende Chriſtliche Gewerkſchaft konnte Streikgeld auszahlen, 
aber die polniſche Gewerkſchaft, zu der die Mehrheit gehört, war 
von vornherein za LI: Eine Arbeitseinſtellung wirkt 
aber erſt auf die Dauer. enn nicht die Streikkaſſe und die 
Hilfe der ſympathiſchen Volkskreiſe das Durchhalten ermög⸗ 
lichen, dann iſt der Anfang ein Unfug und Frevel. Nun 
fagen „die Unterlegenen, Regierung und Arbeitgeber hätten 
aus politiſchen Gründen, wegen der Feindſchaft gegen das 
Polentum, ſich unbedingt bleed verhalten. Wohl möglich, 
daß hakatiſtiſche Stimmungen hier oder da ins Spiel gekommen 
ſind. Angeſichts dieſer Möglichkeit hätte aber die führende Berufs 
vereinigung ſich von vornherein hüten müſſen, dem Lohnkampf 
auch nur den Anſchein einer politiſchen oder nationalen Aktion 
zu geben. Man durfte nicht geſondert und eigenmächtig vor⸗ 

ehen, ſondern nur in feſter Geſchloſſenheit der ganzen Arbeiter⸗ 
ſchaft. Ein Lohnkampf iſt ein ernſtes Ding, das nicht ſport⸗ 
mäßig betrieben werden darf. | 

Die Belude des bayeriſchen Negentenpaares 

an den deutſchen Höfen fanden in Darmſtadt ihre Se Rd. 
Auch hier betonte a Ria Ludwig, wie überall, den Reids- 
gedanken. — Im Weltbad Kiffingen wurde das neue 
Kurhaus und der neu erſchloſſene Luitpold⸗Brunnen in Gegen⸗ 
wart des Prinzregentenpaares eingeweiht. Bei dieſer Gelegenheit 
ſtiftete der Regent 20,000 Mark für bedürftige kranke Kurgäſte. 


Die hochpolitiſche Cage. 

Zur Friedenskonferenz ſind die ſämtlichen Delegierten ein⸗ 
getroffen, aber die Stimmung iſt ſchlecht. Unter den Verbündeten 
1 Mißgunſt und Kriegsluſt ſtatt Bruderliebe. Das Schickſal 

lbaniens ruht im Schoße der Zukunft. Oeſterreich hat 50000 
Reſerviſten entlaſſen, aber nicht aus Bosnien und Dalmatien. Die 
Augen der Friedensfreunde ſind in dieſer Woche mehr nach Berlin 
als nach London gerichtet. Zur Hochzeit Hohenzollern⸗Cumberland 
erſcheinen der engliſche König und der ruſſiſche Zar. Damit tritt 
eine erfreuliche Fühlung zweier Ententemächte mit der erſten 
Dreibundmacht ein. Wir hoffen zwar vorſichtig, dürfen aber 
doch wohl erwarten, daß der Zar gegen die Ränke der Panſla⸗ 
wiſten geſtärkt und die Annäherung Englands an Deutſch⸗ 
land weiter gefördert werde. Mit England ſchweben 
realpolitiſche Verhandlungen, zunächſt wegen des Endſtücks der 
Bagdadbahn. Manche fürchten, daß wir wegen des Weltfriedens zu 

oße Einzelintereſſen opfern. Doch iſt ein Urteil noch unmöglich. 

er Kaiſer hat drei ſitzende engliſche Spione begnadigt, ein wohl 
tuendes und einwandfreies Safigefent Frankreich bringt in das 
Friedenskonzert rauhere Töne. Das Miniſterium Barthou hat die 
Zurückbehaltung des Jahrgangs 1910 für das dritte Dienſtjahr eigen- 
mächtig verfügt. Die Kammer hat das freilich gebilligt, aber die 
Mehrheit war nicht rein republikaniſch. Es macht ſich eine wachſende 
Oppoſition gegen die furchtbare Laſt eines dritten Dienſtjahres 
bemerkbar. Vielleicht kommt ein Kompromiß auf 30 Monate zu- 
ſtande, wobei das Miniſterium fiele. In Toul kam es bereits zur 
Meuterei von zurückbehaltenen Soldaten. In Deutſchland ſind 
die Rüſtungsdornen längſt nicht mehr ſo groß und ſpitz. 
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Die Wehr- und Deckungsvorlagen in der Kommiffion. 


Von Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 
1 


Yon dem Verlaufe der erſten Leſung der Wehr⸗ und Deckungs⸗ 
vorlagen im Plenum des Reichstags zeigte ſich die halbamt⸗ 
liche „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ befriedigt. Sie glaubte 
nicht nur die Bereitwilligkeit des Reichstags feſtſtellen zu können, 
im Verein mit den verbündeten Regierungen die Verſtärkung der 
Armee durchzuführen, ſie meinte auch, trotz der eingehenden Kritik, 
welche die Deckungsvorſchläge der Regierung gefunden haben, laſſe 
ſich doch erkennen, daß die bürgerlichen Parteien mit gutem Willen 
an die Deckungsfrage herantreten. Soweit hierbei das Zentrum 
in Frage kommt, iſt dieſe Anſicht zweifellos zutreffend. Ob aber 
alle bürgerlichen Parteien von dem gleichen guten Willen beſeelt 
ſind, erſcheint noch zweifelhaft. Vorerſt hat es leider noch den 
Anſchein, daß man ſelbſt in den jetzigen ernſten Zeiten ſich in den 
Reihen einzelner bürgerlicher Parteien immer noch nicht dazu 
verſtehen kann, parteitaktiſche Erwägungen zurückzuſtellen, ſelbſt 
wenn es gilt, der Not des Vaterlandes zu ſteuern. 

In dieſer Beziehung bot der Beginn der Kommiſſions⸗ 
beratungen ein recht wenig erfreuliches Bild. Vom Vorſitzenden 
Dr. Spahn war der Vorſchlag gemacht, zwei Leſungen ſämtlicher 
Vorlagen vorzunehmen und zwar zunächſt in die erſte Leſung der 
Wehr- und Deckungsvorlagen einzutreten, der dann die zweite 
Leſung derſelben Re in der gleichen Reihenfolge ſich an⸗ 
ſchließen ſollte. Dieſer Vorſchlag entſprach in ſeinem erſten Teil 
einer alten im Reichstag e Uebung, nach der nicht nur 
alle einigermaßen wichtige Vorlagen in der Kommiſſion zwei 
Leſungen unterzogen wurden, ſondern auch ſofort vor Beginn der 
ſachlichen Kommiſſionsberatungen Beſchluß in dieſer Richtung ge⸗ 
faßt wurde. Im Gegenſatz zu dieſer bisherigen Praxis und trotz⸗ 
dem die jeb ger Heeres⸗ und Deckungsvorlagen doch gewiß zu den 
wichtigſten Vorlagen gehören, die dem Reichstag ſeit ſeinem Be⸗ 
ſtehen zugegangen ſind, wurde dieſer Vorſchlag nicht nur von ſo⸗ 
zialdemokratiſcher und fortſchrittlicher, ſondern auch von national. 
liberaler Seite bekämpft. Und dieſer Widerſpruch wurde aufrecht 
erhalten, trotzdem von Zentrumsſeite darauf hingewieſen wurde, 
daß doch bei einer ſo wichtigen Vorlage die Fraktionsmitglieder 
der einzelnen Parteien vor der definitiven Entſcheidung der Kom⸗ 
miſſion informiert und gehört werden müßten. Schließlich einigte 
man ſich aber doch dahin, daß man zwei Leſungen in Aus⸗ 
ſicht nahm. 

Die weit wichtigere Frage aber, ob vor der definitiven Ent⸗ 
ſcheidung über die Wehrvorlage die erſte Leſung der Deckungs⸗ 
vorlagen eingeſchoben werden ſolle, blieb Din des Widerſpruchs 
der ſämtlichen Linksparteien unentſchieden. Verharren auch die 
Nationalliberalen bei ihrer ablehnenden Haltung in dieſer Frage, 
ſo wird mit dem Schluß der erſten Leſung der Wehrvorlagen ein 
kritiſcher Tag erſter Ordnung für das Zuſtandekommen der ganzen 
geſetzgeberiſchen Aktion gekommen ſein. Beſtehen die Linksparteien, 
die in der Kommiſſion über eine kleine Mehrheit verfügen, auf 
der ſofortigen definitiven Erledigung der Wehrvorlagen, ohne daß 
in der Deckungsfrage eine Einigung der bürgerlichen Parteien zu⸗ 
ſtande gekommen iſt, ſo wird ſich für Zentrum und Konſervative 
die entſcheidende Frage ergeben, ob ſie trotzdem für die Wehrvor⸗ 
lagen eintreten und die Erledigung der Deckungsfrage einer un- 
gewiſſen Zukunft überlaſſen wollen. Eine ſolche Haltung würde 
allerdings dem Grundſatz direkt widerſprechen, an dem man er- 
freulicherweiſe ſeit einer Reihe von Jahren bei allen bürgerlichen 
Parteien feſtgehalten hat: Keine Ausgaben zu bewilligen, 
ohne daß für die Deckung geſorgt ift. Dieſen Grundſatz 
jetzt verlaſſen zu wollen, hieße aber bei der Fürſorge für die 
militäriſche Rüſtung den anderen ebenſo wichtigen Teil unſerer 
Kriegsbereitſchaft, die geſunde Finanzpolitik des Reichs, in ſchwere 
Gefahr bringen. i 

Es hat ja beinahe den Anschein, als ob man auch an ge- 
wiſſen maßgebenden Stellen im Reiche einer ſolchen Verſchiebung 
der Deckungsfrage, wenn es nun einmal nicht anders ſein kann, 
keinen ernſtlichen Widerſtand entgegenſetzen würde, wenn nur die 
Wehrvorlage möglichſt raſch und ungekürzt in den ſicheren Hafen 
gebracht werden kann. Eine ebenſo unangenehme wie vordring⸗ 
liche Aufgabe des Reichsſchatzſekretärs wird es ſein, hier nach dem 
Rechten zu ſehen und mit aller Energie jedem Verſchleppungs⸗ 
verſuche bei der Erledigung der e ME entgegenzutreten. 
Nicht nur ift dies geboten durch die Rückſicht Ei die Gejund- 
erhaltung unſerer Reichsfinanzen, darauf haben auch die Parteien 
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ein unbeſtreitbares Anrecht, die, wie das Zentrum und die Konſer⸗ 
vativen, auch dieſesmal wieder bereit ſind, in die Breſche zu ſpringen 
und dem Vaterlande das zu ſeinem ſer r Notwendige zu be⸗ 
willigen. Daß die Selbſtloſigkeit dieſer Parteien ſoweit gehen 
ſollte, daß ſie die Heeresvorlagen bedingungslos bewilligen und 
es dem Belieben der Linksparteien überlaſſen, in einem ſpäteren 
Zeitpunkt die Deckungsfrage nach ihren Rezepten zu erledigen, iſt 
doch ein Verlangen, deſſen Erfüllung die Kräfte einer jeden Partei 
überſchreiten dürfte. 

Das Arbeiten mit zwei Mehrheiten iſt ja für die Regierung 
5 bequem, es hat aber im vorliegenden Falle ſeine 
Grenzen an dem Willen und dem Bedürfnis der poſitiv mit⸗ 
arbeitenden Parteien, ihren Einfluß auf die Geſtaltung der ganzen 
geichgeberil en Aktion auszuüben. Denn daß die Heeres und 

eckungsvorlagen auch ohne Mantelgeſetz ein einheitliches un⸗ 
trennbares Ganzes bilden, dürfte nicht zu leugnen ſein. Des⸗ 
halb wäre es aber auch nicht mehr als billig, daß der Sozial⸗ 
demokratie mit Rückſicht auf ihre prinzipiell ablehnende Haltun 
gegenüber allen Heeres vorlagen ein entſcheidender Einfluß auf di 
Geſtaltung der finanziellen Deckung nicht zugeſtanden würde. Be⸗ 
dauerlich wäre es nur, wenn die bürgerliche Linke aus Rechthaberei 
und einſeitigem Doktrinarismus heraus das Verlangen der So⸗ 
zialdemokratie nach einem ſolchen Einfluß unterſtützen und es da⸗ 
durch einem Teil der rechtsſtehenden Parteien unmöglich machen 
würde, den Wehrvorlagen ſeine Zuſtimmung zu geben. Dies iſt 
die Kernfrage, um die ſich die Kämpfe der nächſten Zeit drehen 
werden und deren Entſcheidung für das Schickſal der ganzen Vor⸗ 
lagen von ausſchlaggebender Bedeutung ſein wird. Und bei dieſer 
Sachlage darf man doch auch nicht an der auffallenden Tatſache 
vorübergehen, daß die Sozialdemokratie — entgegen ihrer bis⸗ 
an Haltung — fo krampfhafte Verſuche macht, ſich zu der 

ewilligung von Steuern zur Deckung einer Heeresvorlage, die 
ſie ſelbſt entſchieden ablehnt, zu drängen. Daß dies nicht um der 
Sache willen geſchieht, ſondern nur zu dem Zwecke, die mögliche 
Einigung unter den bürgerlichen Parteien zu verhindern oder 
doch wenigſtens zu erſchweren, liegt auf der Hand. Die Sozial- 
demokratie bei dieſer ihrer Taktik zu unterſtützen, daran hat aber 
doch keine bürgerliche Partei ein Intereſſe 

Intereſſant an dieſer Geſchäftsordnungsdebatte war, daß in 
dieſelbe — entgegen der Gewohnheit — auch ein Regierungsver⸗ 
treter, der preußiſche Krie 5 eingegriffen und erklärt 
hat, daß die verbündeten Regierungen den größten Wert darauf 
legen, daß die Verabſchiedung der Wehrvorlagen bis Juni er⸗ 
möglicht werde, damit die Durchführung bis zum 1. Oktober er- 
folgen könne. Der Wunſch des Kriegsminiſters iſt ja verſtändlich, 
aber es darf bei Würdigung desſelben doch nicht überſehen werden, 
daß die Vorlagen dem Reichstag erſt am 28. März zugegangen 
ſind, und daß Vorlagen von gleicher oder auch nur ähnlicher 
finanzieller Tragweite bis jetzt im Reichstage überhaupt noch nicht 
zur Beratung ſtanden. Und nachdem der Bundesrat mehrere 
Monate zu ihrer Ausarbeitung benötigte, wird man doch auch 
der Volksvertretung die nötige Zeit laſſen müſſen, alle Einzel⸗ 
heiten auf das Sorgfältigſte zu prüfen vor der endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung. Das Volk, das ſchließlich nicht nur die 63000 Mann 
Rekruten jährlich mehr zur Fahne ſtellen, ſondern auch die Mittel 
aufbringen muß, verlangt dies mit Recht. 

Die Kommiſſionsberatungen ergingen ſich zunächſt in breiten 
Erörterungen über die Notwendigkeit einer Vermehrung der 
Rekrutenzahl und über die Möglichkeit ihrer Durchführung. 
Namentlich die Frage, ob eine genügende Zahl von Tauglichen 
vorhanden iſt, um den jetzt geforderten Mehrbedarf an Mann- 
ſchaften zu decken, wurde eingehend erörtert. Nach mehrtägigen 
Verhandlungen wurde die vorgeſchlagene Erhöhung der Etats— 
ſtärken bei allen Truppengattungen gegen die Stimmen der ©o- 
zialdemokraten und des elſäſſiſchen Vertreters bewilligt. Ebenſo 
wurde die Vermehrung der Zahl der Infanteriebataillone von 651 
auf 669 unverändert genehmigt. 

Dagegen wurden von den neu geforderten 6 Kavallerie⸗ 
regimentern einem fortſchrittlichen Antrag entſprechend nur 
drei bewilligt, nachdem ein Vermittlungsantrag der National⸗ 
liberalen, 4 Regimenter zu bewilligen, abgelehnt worden war. 
Die durch den Abſtrich von 3 Regimentern erzielte Erſparnis 
beläuft ſich auf etwa 30 Millionen, da für ein vollſtändig marſch⸗ 
fähiges Kavallerieregiment einſchließlich Unterkunft etwa 10 Milli- 
onen in Anſatz zu bringen ſind. Die Vertreter des Zentrums 
ſtimmten bei dieſer Forderung nicht einheitlich. Ein ſolches Aus⸗ 
einandergehen der Partei bietet ja gewiß kein ergötzliches Schau- 
ſpiel, es iſt aber gerade bei dieſer Border ſehr leicht zu er⸗ 
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Hären, da die Anfichten über den Wert der Kavallerie im modernen 
Krieg auch in Sachverſtändigenkreiſen weit auseinandergehen. 
Für jeden objektiven Beurteiler bot deshalb in dieſem Falle das 
Auseinanderſtimmen der Parteiangehörigen nichts beſonderes. 
Um ſo mehr mußte es auffallen, daß Herr Julius Bachem⸗ 
Köln im liberalen „Tag“ das Verhalten der Zentrumsabgeord⸗ 
neten bei dieſer Abſtimmung einer ſcharfen Kritik unterzog. Die 
von der Fraktion als deren Vertrauensmänner in die Budget⸗ 
kommiſſion entſandten Mitglieder ſind neben ihrem Gewiffen 
einzig und allein der Fraktion für ihre Haltung verantwortlich. 
Man verſchone alſo die Kommiſſionsmitglieder für die Zukunft 
mit Ratſchlägen in liberalen Blättern und überlaſſe es der 
Fraktion, zu entſcheiden, ob und wie ſie dieſe internen An⸗ 
gelegenheiten ſelbſt ordnen will. Die Aufgabe der Kommiſſions⸗ 
mitglieder iſt ohnehin ſchon ſchwierig und verantwortungsvoll 
enug, man ſollte deshalb auf allen Seiten vermeiden, ihnen ihr 
ſchweriges Amt ohne zwingende Not noch weiter zu erſchweren. 
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Dentſchnational und chriſtlichſo zial. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


u Pfingſten war's! In Graz, der ſchön an der Mur ge⸗ 

legenen Landeshauptſtadt der grünen Steiermark, und in 
Wien, der einzigen Kaiſerſtadt an der blauen Donau — in beiden 
Städten ein deutſches Vereinsfeſt. Und doch wie verſchieden: hier 
eitel Freude und brüderliche Gemeinbürgſchaft, dort unſagbare 
Roheit, Straßenkrawalle und blutige Köpfe! 

Graz! Eine deutſche Studentenverbindung katholiſcher 
Geſinnung feiert den Abſchluß ihres 50. Beſtandsſemeſters. Dazu 
ſind von allen deutſchen Verbindungen des CV der öſterreichiſchen 
Hochſchulen und von den meiſten Kartellverbindungen des Deutſchen 
Reiches al Abordnungen und Alte Herren mit ihren 
Familien nach Graz gekommen. Für drei Tage mehr als 
600 Fremde zu beherbergen, iſt für die Geſchäftswelt des fremden⸗ 
verkehrsarmen Graz ein „fetter Biſſen“, und man ſollte meinen, 
daß die Stadtvertretung und die geſamte Bürgerſchaft alles auf⸗ 

eboten hätten, um den Fremden den Aufenthalt in der „deutſcheſten“ 

Stadt ſo angenehm wie möglich zu machen. Vielleicht wäre das 
auch geſchehen, wenn die jubilierenden Studenten und ihre Gäſte 
nicht Katholiken geweſen wären. Dieſen gegenüber kennt man 
in Graz nicht deutſche Gaſtfreundſchaft, ja nicht einmal den ein⸗ 
fachſten Anſtand, mit dem jeder Arbeiter Salzburgs wenigſtens 
jedem Fremden ſich nützlich zu erweiſen gerne beſtrebt iſt. 

Am Pfingſtſonntag — über das eigentliche Feſt zu be⸗ 
richten, iſt hier nicht der Ort — wurde ein Bummel durch die 
Stadt mit den Couleurdamen veranſtaltet. Nachts hatten deutſch⸗ 
nationale Studenten in der ganzen Stadt Plakate angeklebt, auf 
welchen ein „Viehmarkt auf dem Feſtplatze“ angekündigt wurde. 
Um möglichſt viel Pöbel dorthin zu locken, durchfuhren zwei 
Spottwagen, von Ochſen gezogen, die Stadt. Auf der Bretter⸗ 
wand des einen Wagens ſah man Karikaturen katholiſcher 
Studenten, die einem Jeſuiten die Hand küſſen, und ähnliches; 
in dem anderen tummelten fih Schulbuben () mit Papiermützen 
einer Grazer katholiſchen Couleur und verſpotteten die ihnen 
begegnenden Prieſter und katholiſchen Studenten. Auch den 
Ochſen hatte man an den Hörnern und am Schwanz ſolche 
Papiermützen angeheftet. Tauſende hatten ſich inzwiſchen an⸗ 
geſammelt: Studenten, Gymnaſiaſten, Turner, Handlungskommis; 
man brüllt das Roſenkranzlied, flucht, johlt, ſchreit und ſucht den 
katholiſchen Studenten von hinten die Mützen zu ſtehlen, beſonders 
gemein wird über Kirche und Religion vor der Stadtpfarrkirche 
geläſtert. Die Stadtpolizei tat einigermaßen ihre Pflicht, ſo daß 
es zu weiteren Ausſchreitungen nicht kam. 

Aber am Pfingſtmontag! Da fand eine feierliche Auf— 
fahrt in mehr als 50 Wagen zum Feſtgottesdienſt in der Herz 
Jeſu⸗Kirche ſtatt. In jedem Wagen Chargierte in Wichs und 
die Fahne der Verbindung. Die deutſchnationalen Studenten 

atten die Parole ausgegeben, die Auffahrt zu verhindern, den 
hargierten die Wichs zu ruinieren und die Fahnen zu rauben. 
Alſo wohlvorbereitete Wegelagerei und Straßen— 
raub! Selbſtverſtändlich taten auch die Spottochſenwagen mit, 
nur ſaßen diesmal alldeutſche Burſchenſchafter drin. Bei der 
Technik hatten fich gegen 2000 Mann geſammelt, meiſt afa- 
demiſcher Janhagel und Mittelſchüler. Als der Zug, dem vier 


Burſchen in Wichs vorausritten, ſich näherte, fuhr ein Automobil 
quer in die Straße und verſperrte den Weg. Mit Brandraketen 
ſuchte der Pöbel die Pferde ſcheu zu machen, mit Prügeln fiel 
er über die Inſaſſen der Wagen her. Schwer verwundet wurden 
dabei der Grazer Philiſterſenior Hof- und Gerichtsadvokat 
Dr. Orel, der blutüberſtrömt in ſeinem Wagen bewußtlos zu⸗ 
ſammenbrach, Primararzt Dr. Strohmeyer durch einen Hieb 
über die Schläfe, iur. Stumpf (Vindelicia⸗München), dem ein 
Stockhieb eine Kopfader durchſchlug und der blutüberſtrömt in 
einem Automobil weggebracht werden mußte; jur. Peſchgens 
(Rheinfranke⸗München) mit mehreren Kopfwunden; Abgeordneter 
Dr. Salzmann, dem man eine Flaſche Tinte ins Geſicht ſchlug 
und damit die Wange zerſchnitt. Dem Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Ude raubte man hinterrücks die Kappe, und den Wagen, 
in dem drei Univerſitätsprofeſſoren ſaßen, ſuchte man umzuwerfen. 
Dabei ſauſte auf die Studenten ein Hagel von fauſtgroßen 
Steinen, faulen Eiern, Straßenkot u. dgl. nieder, ſo daß die 
Lage tatſächlich ſehr kritiſch wurde.) 

Da begab ſich eine Abordnung Reichsdeutſcher, welche 
ihre Söhne zu einem Freudenfeſte begleitet hatten, zum Statt: 


halter Grafen Clary⸗Aldringen. Der Sprecher der Herren 


führte eine ſehr entſchiedene Sprache: „Exzellenz, uns verbietet 
die deutſche Ehre, uns derartige Beſchimpfungen und tätliche 
Beleidigungen unſerer Angehörigen ruhig gefallen zu laſſen. 
Wir verlangen abfolute Hilfe und Schutz für die Reichs⸗ 
angehörigen, die zu einem Feſte in einer Stadt erſchienen ſind, 
die ſich die deutſcheſte Stadt Oeſterreichs nennt. Auch im Deutſchen 
Reiche ſtoßen politiſche Ueberzeugungen mitunter heftig aufeinander, 
aber derartige Aeußerungen hinterhältiger und bübiſcher 
Bosheit und eine ſolche Schwäche der für die Sicherheit 
verantwortlichen Stadtbehörde haben wir nicht erwarten können, 
und wären im Deutſchen Reiche bei einer Veranſtaltung rein 
katholiſcher Kreiſe auch in der proteſtantiſcheſten und freiſinnigſten 
Stadt unmöglich, ja undenkbar. Wir werden bei unſeren be⸗ 
rufenen Staatsvertretern ſofort und energiſch Proteſt einlegen“. 
Auch einige 1 legten dem Statthalter die ernſte Gefahr 
dar, ſo daß dieſer ſich entſchloß, ohne den Bürgermeiſter als den 
Chef der ſtädtiſchen Sicherheitsbehörde erſt zu fragen, Militär 
80 Hilfe zu holen. Dieſes machte den katholiſchen Studenten die 


Fahrt zur Kirche frei und begleitete ſie auch zur patriotiſchen 


Feier beim Denkmal des Kaiſers Franz. 

Daß die ſtädtiſche Polizei von den geplanten 
„Demonſtrationen gegen die Klerifalen“ unterrichtet 
war, geht ſchon daraus hervor, daß ſie die Verwendung der 
ae P als Möbelwagen geſtattete, fo lange fie nicht 
Verkehrsſtörungen verurſachten. — Gegen 30 Perſonen wurden 
verhaftet. 

Die Skandale dieſer beiden Pfingſtfeiertage wurden aber 
noch überboten durch jene des Dienstag, 13. Mai. Die vor⸗ 
mittägigen Veranſtaltungen auf dem Schloßberg hatten die katho⸗ 
liſchen Studenten abgeſagt, da ſie mit Damen geplant waren und 
ſchon 800 „Freiheitliche“ ſich dort zu einem Ueberfall verſteckt hatten. 
Nachmittags ſollte ein Familienfeſt im nahen Badeorte Radegund 


ſtattfinden. Bei der Straßenmaut am Hilmteich hatten 600 frei- 


1) Anmerkung der Redaktion: Die den Grazer „Helden“ geſinnungs⸗ 
verwandte Preſſe im Deutſchen Reich ſtaht mit ſichtlich 1 Schweigen 
vor dieſen Schandtaten, die ſie nach ihren ſonſt ſehr bewährten Rezepten nicht 
mehr abzuleugnen oder totzuſchweigen vermag. Sogar die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 245 vom 16. Mai), die ſonſt mit einer ans 
Uferloſe grenzenden Weitherzigkeit alles unter ihre Fittige nehmen, wenn 
es nur gegen die böſen „Klerikalen“ oder „Ultramontanen“ geht, können 
ihre Entrüſtung nicht mehr unterdrücken und müſſ. n, fo ſchwer es ihnen auch 
fallen mag, mit ſcharfen Worten verurteilen. Wir verzeichnen mit Genug⸗ 
tuung die Worte, welche dieſes Blatt gegen „die groben Ausſchreit ungen“ 
ihren Leſern bringt. Es druckt eine VBreßflimme aus einem deulſch⸗ 
antiſemitiſchen Blatte Oeſterreichs ab, in der es heißt, daß das, „was in Graz 
Al dab weder mit nationalem Empfinden noch auch mit der 

ernunft etwas zu tun“ hatte, und bemerkt dazu aus eigenem: „Die 
häßlichen Krawalle und Demonſtrationen, mit denen deutſchnationale 
Studenten eine Jubelfeier der klerikalen Studentenſchuft in Graz geſtört 
haben, find ein trauriges Beiſpiel der Verwirrung und Verwilderung, 
die Pärteihaß und konfeſſtoneller Hader anrichten können.“ Es wird aber 
wohl ein vergeblicher Wunſch bleiben, daß die liberale Preſſe dieſelben 
an Regiſter ziehen möchte, wenn an unſeren reichsdeutſchen Hoch⸗ 
ſchulen von einem Teile der Studentenſchaft die Katholiken und ibre hei ⸗ 
ligſten Güter öffentlich beläſtigt werden, wie wir das erſt jüngſt wieder 
erlebt haben. Beiſpiele der „Verwilderung, die Parteihaß und konfeſ⸗ 
ſioneller Hader anrichten können“, gibt es auch bei uns. ir haben es 
aber noch nie erlebt, daß vorab gewiſſe große Weltblätter belehrend und 
warnend den Ausbrüchen des Haſſes akademiſcher Kulturkämpfer vor⸗ 

ebeugt hätten. Im Gegenteil, gerade dieſe Preſſe trifft der Löwenanteil 

r Schuld an ſolchen ſchlimmen Taten, die nichts anderes find, als die 
reifen Früchte ihrer Ausſaat. 
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heitliche Studenten ſich in Kübeln Jauche zuſammengetragen und ſich 
mit Blechſchaufeln bewaffnet. Infolgedeſſen wurde auch dieſe Feſt⸗ 
lichkeit abgeſagt. Fabrikant Engelhofer, der an der Spitze der 
chriſtlichſozialen Partei von Graz ſteht, wollte ſich trotzdem in 
ſeinem Automobil mit Frau und Kindern nach Radegund begeben. 
Als er zur Maut kam, wurde der Schranken herabgelaſſen, ſo 
daß ſein Wagen halten mußte. Da wurde er, ſeine Frau 
und ſeine beiden Kinder mit Steinen und Glasſcherben beworfen 
und über und über mit ſtinkender Jauche begoſſen; durch 
die Blechſchaufeln erhielten fie zahlreiche Hieb. und Quetſch⸗ 
wunden am Kopfe. In dieſem Zustande begab ſich Fabrikant 
Engelhofer mit feiner Frau direkt zum Statthalter Grafen Clary, 
um Beſchwerde zu führen über den ungemein unflätigen und 
gemeinen Straßenüberfall auf friedliche Steuer-, 
zahler. Wie man ſpäter erfuhr, N die deutſchnationalen 
Studenten an verſchiedenen engen Windungen der Straße ähn⸗ 
liche Ueberfälle vorbereitet. — Abends demonſtrierten die frei⸗ 
heitlichen Hochſchüler noch mit Werfen fauler Eier ans Regierungs. 
gebäude gegen den (freiheitlichen!) Statthalter, weil er tags zuvor 
Militär herbeigezogen hatte. 

So ſah es zu Pfingſten in dem von den Deutf 18 
lichen regierten Graz aus, als dort die katholiſche deutſche Ver⸗ 
bindung „Carolina“ ihr Stiftungsfeſt feierte. Und nun wenden 
wir unſere Blicke nach dem chriſtlichſozialen Wien. Dort 
hat ſich nach den unheilvollen Wahlen im Juni 1911, welche mit 
deutſchnationaler Hilfe den Juden und Sozialdemokraten die 
Mandate für den Reichsrat in die Hände geſpielt hatten, ein 
Umſchwung bei den Deutſchnationalen vollzogen: Dieſe ſahen ein, 
daß im nationalen Intereſſe des Deutſchtums in Oeſterreich 
Wien den deutſchen bürgerlichen Parteien erhalten werden müſſe. 
Darum leiſteten fie bei den Gemeinderatswahlen 1912 den Chriſt⸗ 
lichſozialen Schützenhilfe, und darum ſchloſſen ſie 1913 mit den 
Chriſtlichſozialen ein Wahlbündnis für die Bezirksratswahlen. 
Mit gutem Erfolg. Dieſe gegen Judenpreſſe und Sozialdemo⸗ 
kratie gerichtete Gee der ſtaatserhaltenden deutſchen 

ien Wiens erhielt zu pugin eine glänzende Dokumen⸗ 
tierung nach außen durch die Tagung des älteſten deutſchen 
Schutzvereins, des „Deutſchen Schulvereins“, im Wiener 
Rathaus. Obwohl dieſer ſtatutengemäß unpolitiſche Verein voll- 
ſtändig im liberalen Fahrwaſſer Lean nahm die chriſtlichſoziale 
Partei Wiens offiziell an ſeiner Tagung teil: alle vier Bürger⸗ 
meiſter waren dabei erſchienen, Bürgermeiſter Dr. Weiskirchner 
und Bürgerklubobmann Steiner hielten warme Begrüßungs⸗ 
reden. Es war ein unpolitiſches Verbrüderungsfeſt der Deutſchen, 
welches nicht der mindeſte Mißton ſtörte. Den ee zwiſchen 
Graz und Wien, zwiſchen Deutſchnational und Chriſtlichſozial 
kann jeder ſelbſt ziehen. 

Ein anderes iſt aber, ob die Grazer Bübereien A 
politiſche Folgen haben werden. Der fo ſchmählich miß⸗ 
handelte Fabrikant Engelhofer ſteht an der Spitze der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei in Graz, und erſt bei den letzten dortigen Ge⸗ 
meinderatswahlen haben die Chriſtlichſozialen den Freiheitlichen 
die Mandate gegen die Sozialdemokraten gerettet. Wohl wird 
jetzt geſagt, die Schuldigen in Graz ſeien die Alldeutſchen, die 
ja auch in Wien gegen die deutſche Gemeinbürgſchaft hetzen; 
aber es iſt ganz klar, daß die Alldeutſchen ſich zu ſolchen wohl 
vorbereiteten Pöbeltaten nicht entſchloſſen hätten, wenn 
fie nicht gewußt hätten, daß ihnen der geſamte Frei: 
ſinn dabei den Rücken deckt. Man wird allerdings noch 
abwarten müſſen, wie ſich die anerkannten Parteiführer im 
deutſchfreiheitlichen Nationalverbande zu den Grazer Ereigniſſen 
ſtellen, jedenfalls haben die Chriſtlichſozialen im Ab- 

eordnetenhauſe und im Wiener Rathauſe die Pflicht, 
ſich mit allem Nachdrucke der katholiſchen Verbindungen, welche 
ihnen den Intelligenznachwuchs liefern, anzunehmen, und wenn 
darüber das Wiener Pfingſtbündnis in Scherben gehen ſollte, ſo 
müſſen die Chriſtlichſozialen trotz allem jegliche Verbindung mit 
Parteien ablehnen, welche ſich ſolidariſch erklären mit dem Grazer 
Studentenmob. Die chriſtlichſoziale Partei wird nicht umhin 
können, mit der Regierung und mit dem Nationalverband 
ein ſehr ernſtes Wort wegen des Pfingſtſkandals in Graz zu reden.“ 

3) Iſt inzwiſchen durch eine Interpellation im Abgeordnetenbauſe 
angebahnt worden. 
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Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
— Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Feldprozession. 


Es war im Mai und man sang sie wieder 
Die lieben, alten Marienlieder, 

Sang sie mit innigem Herzenston 

Und durch das Feld zog die Prozession. 


voran die Knaben mit seid’nen Fahnen, 
Mägdlein auf blumenbestreuten Bahnen, 
Wie lichter Engel liebliche Schar, 

Mit bunten Blütenkränzen im Haar. 


Festtagsglanz auf den jungen Gesichtern. 
Bruderschaften mit brennenden Lichtern, 
Betende Nonnen, Männer und Frau'n, 
Wallten dahin durch die Blütenau’n. 


Und huldvoll Jächelnd, geschmückt mit Rosen, 
Grüsste das Bildnis der Makellosen. 
Priester schriſſen vorüber im Zug. 

— Und Einer, der das Sanklissimum Trug, 


Segnele rings die blühenden Felder, 
Segnete rings die duflblauen Wälder. 
Silberner Glöcklein festlicher Klang 
Schwebte den sonnigen Pfad enilang. — 


Kräuselnd lag eine Weihrauchwolke 
Ueber dem tief sich neigenden Volke: 
„Ave Maria“, klang es im Chor, 
Bis sich der Zug in der Ferne verlor. 
Josefine Moos. 


Richard Wagner. 


Zum hundertſten Geburtstag (22. Mai). 
Von L. G. Oberlaender. 


ort: und Tondichter“ nannte fich, Richard Wagner. Es ſollte 
„W hiermit nicht lediglich ausgedrückt fein, daß der Komponiſt 
genug literariſches Können beſaß, der Mithilfe eines Librettiſten 
entbehren zu können, ſondern, daß ſeine künſtleriſchen Ziele in 
der Verſchmelzung von Wort und Ton lagen. In der Tat iſt 
von dem wenigen, was Richard Wagner lediglich als Muſiker oder 
lediglich als Poet geſchrieben hat, nichts, was ſeine eigentliche 
kulturelle Bedeutung ausmacht. 

Die Erweiterung der muſikaliſchen Ausdrucksmittel, das, 
was einſt, um mit Wagners Hans Sachs zu ſprechen, den Meiſtern 
Pein machte, iſt eine Errungenſchaft, die heute das mittlere 
Talent beherrſcht. Das Verſtändnis hierfür iſt in weite Kreiſe 

edrungen. Dagegen wird nicht immer beachtet, daß bei Richard 
Wagner die künſtleriſche Idee und der muſikaliſche Ausdruck 
organiſch verwachſen ſind. Man kann über Wagners „blühende 
Orcheſterſprache“ verfügen und doch im Fühlen der von ihm 
überwundenen „großen Oper“ näher ſtehen, als dem „Muſik⸗ 
drama“. Die beiſpielloſen techniſchen Errungenſchaften unſerer 
Zeit haben auch in den Künſten eine übermäßige Schätzung des 
reintechniſchen herausgebildet. Man iſt dazu gekommen, lediglich 
auf das Können zu ſehen und die Stoffwahl als etwas Neben⸗ 
ſächliches zu betrachten. Ein Weg, der dahin führt, um nach 
dem Beifall des fachmäßig Vorgebildeten zu geizen. Man hat 
ierfür das Schlagwort l'art pour l'art geprägt. Richard Wagners 
Ziel lag viel höher, in dem Schaffen einer deutſchen National. 
bühne. Und es tragen die Werke Wagners die ſpezifiſchen Weſens⸗ 
züge germaniſcher Kunſt. Dieſe lagen niemals — man ſoll dies 
gerade in unſeren Tagen nicht vergeſſen — in dem Formalen, 
in dem Glitzernden, Gleißenden der Oberfläche, ſondern in der 
Innenkultur, in der Tiefe des Gemütes. Wagners künſtleriſche 
Anfänge können wir beiſeite laſſen. Erſt ſeit dem „Holländer“ 
fühlte er ſich als Dichter. Es fällt uns heute ſchwer, die Sagen 
und Dichtungen uns anders vorzuſtellen, als in der Form, die 
ſie von Wagner erhalten, weil ſie eben durch das Medium der 
Muſik jene grandioſe, ſymboliſche Ausdeutung erhielten, die die 
Wortkunſt nur andeuten kann. Die Mitwelt hat es Wagner 
verübelt, daß er ſich theoretiſch mit Fragen beſchäftigte, die dem 
Intereſſe eines Opernkomponiſten ſcheinbar fern liegen, denn die 
Allgemeinheit hält es gerne mit dem Worte: „Schuſter, bleib' bei 
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deinem Leiſten“. Wir ſehen jedoch heute, daß hier nicht Wagner 
Steckenpferde ritt, ſondern die treibenden Ideen ſpäterhin ſich zu 
Kunſtwerken verdichteten. Wagners Proteſt gegen die Viviſektion 
z. B. mochte für die Wiſſenſchaft gleichgültig ſein, aber der 
ſpätere Schöpfer des „Parſifal“ hatte ſo empfinden müſſen. 
Hierin ſteckt ein gut Stück ſeiner Größe in jener Einheit zwiſchen 
eigenem Fühlen und Dichten. Nicht als ob bei Richard Wagner 
Leben und Kunſt eins geweſen ſeien. Es wird uns nicht ein⸗ 
fallen, jeden Zug ſeines Weſens, jede Handlung ſeines Lebens 
gutzuheißen oder ſchön zu färben, aber die in ſeinen Werken 
verkörperten Ideale wurzeln darum doch in ſeinem Innern. 

Gluck iſt auf dem Wege der neuen Verbindung zwiſchen 
Drama und Muſik Wagner vorausgeſchritten, und die Gegner⸗ 
ſchaft, die Wagner fand, war nur eine Wiederholung deſſen, 
was im achtzehnten Jahrhundert die Picciniſten gegen die 
Gluckiſten ins Feld führten. Allein Gluck fußte in der Antike, 
d. h. in der Form, wie ſie die franzöſiſche Klaſſizität übermittelt 
hat. Erſt Wagner wurde für die Bühne, was Johann Sebaſtian 
Bach für das Oratorium, Beethoven für die Symphonie geweſen, 
der deutſche Meiſter. Die Huldigung, die das Ausland den 
Werken Wagners darbringt, iſt eine Huldigung vor dem deutſchen 
Genius. enn die ſchöpferiſchen Geiſter anderer Völker andere 
künſtleriſche Wege ſuchen, ſo iſt dies nicht nur ihr Recht, ſondern 
auch eine künſtleriſche Notwendigkeit. Leſſings Kampf gegen die 
klaſſiſche Tragödie Frankreichs, Wagners Verdammung der welſchen 
Oper ſind, objektiv betrachtet, von Einſeitigkeiten nicht frei, aber 
es galt die Uebermacht der fremden Vorbilder zu brechen, und 
o ſehen wir mit vollem Rechte anderſeits Franzoſen und 
1 ihre romaniſchen Kunſtideale wahren. Man hat in 
den letzten Jahren die Entdeckung zu machen geglaubt, daß die 
Anziehungskraft der Wagnerſchen Werke ein wenig nachlaſſe. 
Wagner wollte bekanntlich ſeine Muſikdramen dem regulären 
Spielplan der Bühnen entzogen wiſſen. Seine „Feſtſpielidee“ 
führte nach Bayreuth, die Aufführungen ſollten den Stempel 
des Außergewöhnlichen tragen, wie ja auch das Drama der 
Griechen nur an gewiſſen Festtagen zum Ereignis ward. Die 
Wagnervorſtellungen auf den großen und mittleren deutſchen 
Bühnen haben zwar im Durchſchnitt eine Qualität erreicht, wie 
Wagners auf bitteren Erfahrungen fußender Peſſimismus ſie nicht 
hatte erwarten können, doch mag ſich die Wirkung bei manchen 
abſtumpfen, wenn ſie, was bei dem Wagnerenthuſiasmus nichts 
Ungewöhnliches, keine Gelegenheit verſäumen, Wagner zu hören. 
Den verminderten Eindruck jedoch dem Kunſtwerk in die Schuhe 
zu ſchieben, wäre unrecht. Wir, die wir in älteren oder mittleren 
Jahren ſtehen, die wir den endgültigen Sieg Wagners noch 
miterlebt, wir haben wohl alle gegen Mißverſtändniſſe und Tor⸗ 
heiten angekämpft. Da die Widerſacher im Lager der Ewig⸗ 
geſtrigen und Banauſen zu ſuchen waren, ſo hat man ſich ge⸗ 
gewöhnt, jeden Einwand als inferior zu betrachten. Daß Schillers 
Dramen auch Schwächen haben, daß die Muſik der Zauberflöte 
an einen unterwertigen Text gebunden, mag finden, wer Luſt 
hat. Sagt jemand jedoch, daß in Wagners „Siegfried“ Stellen 
von minderer dramatiſcher Kraft ſeien, ruft er die Leidenſchaften 
alter Kampfesſtimmung wach. Inzwiſchen ſind jedoch Generationen 
aufgewachſen, die Wagners Werke als autoritative Schönheits⸗ 
werte überliefert erhielten. Darf man ſich wundern, daß ſie die 
Schöpfungen mit etwas kühleren Augen betrachten, als wir? 
Hierdurch kann ihrem Werte kein Eintrag geſchehen, wie dies 
auch Goethes und Schillers Größe nicht ſchmälerte, als ſie aus 
einer zeitgenöſſiſchen in eine hiſtoriſche Perſpektive rückten. 

Was die Wagner ſchöpferiſch Nachſtrebenden betrifft, jo flam- 
merten ſie ſich lange an ähnliche Stoffe, und hierdurch wurde 
ihre Eigenart meiſt erdrückt. Daß man auf dem Wege einer 
Erlöſungsmuſik nicht weiter ſchreiten könne, daß hier Wagner 
für unſere Zeit das letzte Wort geſprochen habe, erkannte am 
ſchärfſten Hugo Wolf. Als ſich der Liederkomponiſt der Bühne 
zuwandte, empfand er, daß dies nicht auf dem Gebiete des 
Tragiſchen, ſondern des Heiteren möglich war. Der „Corregidor“ 
leidet am Textbuch. Hugo Wolfs weitere Entwicklung ſchnitten 
Krankheit und Tod ab. 

Manch tüchtiger Komponiſt, der uns leicht „unterhält“, glaubt 
damit Wagner überwunden zu haben, indem er ſich auf Nietzſche 
ſtützt, der Bizets „Carmen“ die Erlöſung von Wagner nannte. 
Sicherlich iſt es nicht unverdienſtlich für den Tagesbedarf zu 
ſchreiben, aber dies berührt gar nicht das Weſen der Wagnerſchen 
Kunſt, die mit dem Transzendentalen verknüpft iſt. Auch die 
Beziehungen des vielgewandten „neueren“ Richard Strauß zu 
Wagner ſind mehr formaler Natur. 


Schillers und Wagners der Schaubühne geſtellten hohen 
Aufgaben werden im Theaterbetriebe des Alltages nie ihre volle 
Löſung finden. Es wird zum mindeſten nicht zu verhindern ſein, 
daß neben echter Feiertagskunſt vieles Kunſtloſe, Unwürdige und 
Häßliche auf den Brettern ſein Weſen treibt; dennoch hat 
Wagners Wirken dem Reſpekt vor dem Kunſtwerk eine breite 
Bahn gebrochen. Während die Romanen den Bühnenvorgängen 
ſich nur ſo lange widmen, als Laune und Plauderſucht ſie nicht 
ablenken, wagt doch in deutſchen Bühnenhäuſern auch nicht die 
proſaiſchſte Natur die weihevolle Stimmung zu ſtören. Die Würde 
der geſamten theatraliſchen Kunſt hat hieraus Nutzen gezogen, 
wie auch die hohen Anforderungen, die Wagner an den letzten 
an der Verlebendigung des Geſamtkunſtwerkes tätigen Gehilfen 
ſtellte, auf die Bühnenkunſt von weittragender erzieheriſcher 
Bedeutung geweſen iſt. Der künſtleriſche Ehrgeiz mit den ihm 
möglichen Mitteln das möglichſt Beſte zu geben, beſeelt heute 
auch viele kleinere Bühnen. Ihr Leiter mag im übrigen noch 
ſo ſehr Geſchäftsmann ſein und viele Schundſtücke geben. Oefter 
oder ſeltener greift er doch nach Beſſerem. 
| Der von Wagner nur für fein Bayreuther Feſtſpielhaus 
beſtimmte „Parſifal“ wird nun frei. Viele befürchten hierdurch 
eine Profanierung des Weiheſpieles. Wenn die Zeichen nicht 
trügen, mit Unrecht. Wo man bis jetzt eine Aufführung plant, 
oder in Zürich, woſelbſt eine ſolche bereits erfolgt iſt, fühlen 
die Veranſtalter ſich verantwortlich, der gewaltigen Aufgabe 
die Mühe einer monatelangen Vorbereitung zu widmen, und ſo 
darf man hoffen, daß auch im kleineren Rahmen „Parſifal“ immer 
Feſtſpielcharakter trage; dieſer liegt ja nicht lediglich in der 
Größe und Bedeutung der Geſangsſtimmen, ſondern in der 
Einfügung aller in den Geiſt des Kunſtwerkes. 

Dem endgültigen Sieg der Wagnerſchen Kunſt iſt ein 
langes, bitteres Ringen vorausgegangen, und unter unſäglichen 
Kämpfen, die andere vernichtet hätten, hat Wagner geſchaffen. 
Oft waren jede Ausſicht, jede Hoffnung geſchwunden. „Deutſch 
ſein, heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun“, ſo lautet ein 
unvergeßlicher Ausſpruch des Meiſters. Sein Sieg iſt ein Sieg 
des deutſchen Idealismus. Es iſt der Geiſt, der ſich den 
Körper baut! | 
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Eine Liga für die gute Preſſe. 
Von Prof. Dr. Nic. Hein, Echternach. 


Zeit etwa zehn Jahren beſteht in Frankreich eine Vereinigung, 
O die es fich zur direkten und ausſchließlichen Aufgabe macht, 
die gute Preſſe im Volke zu verbreiten. Dieſelbe führt den 
Namen „Die Preſſe für Alle“ und hat in der erſten Märzwoche 
dieſes Jahres ihre zehnte Generalverſammlung zu Paris abge⸗ 
halten. Der Gedanke, der dieſem Unternehmen zugrunde liegt, 
und die Art und Weiſe ſeiner Verwirklichung ſind geeignet, auch 
uns deutſchen Katholiken praktiſche Anregungen zu geben und un⸗ 
etwas mehr Opferſinn und Solidarität für die Unterſtützung unſerer 
Zeitungen und Zeitſchriften beizubringen. | 

Gegründet wurde die „Preſſe für Alle“ im Jahre 17, 
von der überlebenden Gattin Hippolyte Taines, des großen 
Kritikers und Geſchichtsſchreibers. Er ſelbſt hatte den Plan dazu 
ſchon dreißig Jahre vorher wenigſtens andeutungsweiſe entworfen. 
Den erſten Anlaß dazu bot ihm ein kleines, aber charakteriſtiſche⸗ 
Erlebnis in einem franzöſiſchen Provinzſtädtchen. Er kam dort 
ins Café und verlangte die Tageszeitungen. Man brachte ihm 
einige radikale und revolutionäre Blätter. „Habt Ihr nur 
ſolche?“ fragte er in wegwerfendem Ton. — „Mein Herr,“ bekam 
er zur Antwort, „die da ſchickt man uns unentgeltlich; weshalb 
alfo noch auf andere abonnieren?“ — Daran anknüpfend richtete 
nun Taine, im Jahre 1872, an den Direktor des „Temps“ einen 
bekannten Brief, in dem er zunächſt allgemeine Betrachtungen 
anſtellt über die Propagandawut der umſtürzleriſchen Theorien, 
die an ſich fcon die ſchwachen Geiſter leicht fascinieren. Dem 
gegenüber ſtellt Taine eine unbegreifliche Unbekümmertheit der 
gemäßigten Kreiſe feſt, in bezug auf die Förderung und Ver⸗ 
breitung ihrer Preſſe. Vom Gedanken durchdrungen, daß die 
Preſſe eines der wertvollſten Organe der Volkserziehung ſei, und 
daß „ein einziges Wort“, ein kleiner Zeitungsartikel für eine 
Seele unter Umſtänden zum moraliſchen Stützpunkt durchs ganze 
Leben werden könne, gibt dann Taine Anweiſungen, wie jeder 
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mann ohne beſondere Opfer den Einfluß der guten Preſſe 
ſtärken und fördern könne, nämlich zunächſt durch Weitergabe 
der geleſenen Zeitungen an Bekannte, Nachbarn, Geſchäftsleute, 
Perſonen, die dieſelben aus pekuniären Gründen oder aus unbe⸗ 
gründeter Voreingenommenheit nicht halten. 

Bei gegenſeitigem Austauſch könnten dann in größeren Zentren 
Leſezirkel ſich bilden, deren Mitglieder nicht bloß Ausleiher wären, 
ſondern auch für andere Perſonen auf beſtimmte Blätter abonnierten 
und ſogar ihre Zeitungen nach auswärts ſchickten. So würde ſich 
nach und nach eine Art Liga für die gute Preſſe bilden, deren 
ſegensreiches Wirken die Schund⸗ und Skandalblätter, die ja in 
Frankreich ſo zahlreich ſind, bald empfindlich fühlen würden. 

Man könnte nun in dieſen Vorſchlägen eine Gefahr erblicken 
für die Exiſtenz der guten Preſſe ſelbſt, den ja ſo ihre finanzielle 
Leiſtungskraft nicht gefördert, ſondern eher vielleicht etwas ge⸗ 
hemmt würde. Aber einerſeits ſind die Zeitungen für das Pub⸗ 
likum da, und nicht umgekehrt, und anderſeits würde der mora⸗ 
liſche Gewinn, der ja in der Verbreitung und Einwurzelung ihrer 
Ideen beſteht, auf die Dauer auch materiell hervortreten und die 
Werbekraft des Guten ſich bald intenſiv betätigen. 

Daß dieſe Anregungen Taines übrigens nicht ſo unpraktiſch 
ſind, wie es auf den erſten Blick ſcheinen könnte, ſondern daß ſie 
auch in weitem Maße ausführbar ſind, geht nun gerade aus der 
Tätigkeit der „Preſſe für Alle“ hervor. 128 Programm iſt näm⸗ 
lich nichts anders als die Verwirklichung ſeiner Gedanken. Sie 
leiſtet vor allem praktiſche Arbeit und zwar auf mehrfache Weiſe: 
zunächſt, indem ſie auf gute Zeitungen, beſonders auf Sonntags⸗ 
blätter, abonniert, zugunſten von Leſezirkeln, Cafés, Gaſthäuſern, 
Geſchäften, in denen dieſelben nicht aufliegen; ſodann, indem ſie 
all denen, die ihre geleſenen Zeitungen zur Lektüre weitergeben 
wollen, die Adreſſe von Perſonen angibt, die dieſelben zu leſen 
wünſchen; endlich a Einrichtung von Leſeſälen, wo nur die 
gute Preſſe vertreten iſt. | 

Im verfloſſenen Jahr hat die „Preſſe für Alle“ wieder wirt. 
lich Anerkennenswertes geleiſtet. Im Jahresbericht wird feſtgeſtellt, 
daß von den Teilnehmern an dieſem ſchönen Werk mehr als 50000 
Zeitungen 1 an andere Perſonen weitergeſchickt werden 
und die Zahl der Abonnements, die für andere Leſer, beſonders 
aus der Landbevölkerung, auf Koſten der Vereinigung, genommen 
wurden, beläuft fH auf Nicht weniger als 90000! Ein ſchönes 
Stück ſozialer Arbeit! 

Und noch etwas iſt zu betonen, das ſchon Taine eingeſehen 
hatte: eine ſolche Vereinigung iſt mit am beſten geeignet, das Ge⸗ 
fühl der Einheit und Einigkeit unter den Gleichgeſinnten zu 
ſtärken, das Bewußtſein ihrer Solidarität zu heben. 

Auf der Generalverſammlung ſprach der Präſident über 
die moraliſche Bedeutung der Preſſe. Ihre politiſche Rolle iſt 
jener untergeordnet, denn Politik iſt nur Mittel zum Zweck. 
Verbrechertum und Unſittlichkeit machen unheimliche Fortſchritte 
in der Geſellſchaft. Und was tut die Preſſe dabei? 

Ein Teil derſelben verteidigt dieſe Schäden offen oder 
verſteckt, ein anderer Teil ſpekuliert damit, indem ſie die 
Senſationslüſternheit und die niedrigen Inſtinkte des Publikums 
ausbeutet. Was enthalten in der Tat die großen Pariſer 
Bonlevard- und Skandalblätter als Hauptartikel? Berichte über 
Verbrechen und Schmutzaffären, lang und breit erzählt, oft bis 
in die abſtoßendſten Einzelheiten. Ueber abſcheuliche Perverſitäten 
kein rügendes Wort, kein Ton der Mißbilligung, im Gegenteil, 
alles das wird als ein ſelbſtverſtändliches, notwendiges Ding der 
menſchlichen Geſellſchaft angeſehen. Und dieſe Artikel ſtehen an 
der ſichtbarſten Stelle, auf der erſten Seite, mit fett gedruckten, 
ſenſationellen Titeln und enthalten die Lebensgeſchichte der 
„Helden“ mit ihrer Photographie und womöglich noch einem 
kleinen Interview! Muß dieſe Publizität des Verbrechens, dieſe 
Art des Berühmtwerdens nicht auf ſchwache Geiſter eine Hin» 
reißende Suggeſtion ausüben, ganz abgeſehen von dem Schwinden 
jedes moraliſchen Bewußtſeins bei den ſtändigen Leſern dieſer 
Blätter? Der Präſident der „Preſſe für Alle“ hatte an drei 
aufeinander folgenden Tagen ein paar dieſer Zeitungen gekauft 
und teilte nun die Titel der Artikel mit, die ſie enthielten. Für 
den dritten Tag lauteten ſie: Ein Säufer begeht Selbſtmord 
nach einem vergeblichen Mordverſuch auf ſeine Frau und ſeine 
Kinder. — Ein junges Mädchen tötet fih aus Liebesgram. — 
Ein Arbeiter wird beim Austritt aus einem Ballhauſe erſtochen. — 
Ein Angeſtellter erſchlägt ſeine Frau und ſchneidet ſich den Hals 
auf. — Eine Maſchinenſchreiberin erſticht eine ihrer Nachbarinnen. — 
Rabeneltern. — Selbſtmord einer jungen Mutter — uſw. Wie 
ſoll man ſich die Geiſtesverfaſſung jener Leute denken, die tag- 
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täglich ſolche Koſt gierig verſchlingen? Und gerade dieſe Blätter 
ſind es, die das Volk lieſt, die in einer Auflage von Hundert⸗ 
tauſenden, ja von über 1 Million ins Land geworfen werden! 
In dieſer Atmoſphäre muß ja auf die Dauer überhaupt ſchon 
der Sinn für ſittliche Begriffe erſtickt werden. Ein Knabe, der 
in dieſem Milieu aufgezogen wird, hört z. B. daß das Leben ein 
Kampf ſein ſoll. Er verſteht das natürlich wörtlich, als einen 
Kampf mit Dolchmeſſer und Revolver gegen die Reichen, Höher⸗ 
geſtellten, gegen Polizei und Staatsgewalt. 


Im Autobanditenprozeß konſtatierte wieder einmal der 
Staatsanwalt die wachſende Verrohung und Entſittlichung. „Das 
Verbrechertum,“ ſagte er, „überſchwemmt uns von allen Seiten; 
zu lange ſchon haben wir ruhig zugeſehen! Wir hatten gehofft, 
daß die Fortſchritte des Volksunterrichts und die Verbreitung 
der Moral die Sitten verbeſſern würden ... Heute können wir 
uns dieſem trügeriſchen Optimismus nicht mehr hingeben.. — 
In der Tat, Frankreich erntet die Früchte, die es ſäte. Der Unter- 
richt allein hilft nicht; leſen, ſchreiben, rechnen können trägt an 
fich nichts bei zur Hebung der Sittlichkeit. Es muß etwas hinzu⸗ 
kommen: die moraliſche und religiöſe Erziehung. Nicht die Laien⸗ 
moral — denn ſie 10 keinen Halt und keine Stütze. „Wir wollen 
uns ausleben“, riefen die Autobanditen dem Richter zu; was 
ſcheren ſich in der Tat die Verbrecher um das „Gemeinwohl“ 
und den „Jortſchritt des Menſchengeſchlechts“, die Stützen der 
„Laienmoral.“ Nein, jene Moral allein, die in der Religion 
wurzelt, kann uns aus dem Bankrott heraushelfen und vor dem 
endgültigen Ruin bewahren. 

Die Preſſe, die für dieſe höheren Güter eintritt, muß unter⸗ 
ſtützt und verbreitet werden. Alles hängt davon ab, was man 
lieſt. Die Preſſe hat nicht bloß das Bild des zeitgenöſſiſchen 
Lebens zu bieten. Sie hat auch eine volkserzieheriſche Rolle. 
Sie ſoll nicht die Schattenſeiten des Lebens allein aufzeigen, 
auch das Schöne, Erhebende, das uns draußen, wenn wir nur 
ſehen wollen, auf Schritt und Tritt begegnet, ſoll in ihr an 
erſter Stelle und mit Anerkennung hervorgehoben werden. So 
werden die edleren Regungen im Menſchen geweckt. Gegen 
Voreingenommenheit und Irrtum ſoll ſie aufklärend wirken, wahre 
Menſchlichkeit und Toleranz ſeien ihre Leitſterne! 

In dieſem Sinne wirkt die „Preſſe für Alle“. Der ſittliche 
Einfluß der guten Zeitungen wird durch ihre Bemühungen in 
unſchätzbarem Maße ausgedehnt. Ihre ſtille, aber zielbewußte 
Arbeit bereitet langſam das Erdreich für eine kommende Re⸗ 
generation. 


Es ging 
ein Lied durch meinen Traum. 


E ging ein Lied durch meinen Traum so lind. 
Das wollt’ ich dir zur Freude, Multer, singen 

Und dir des Lenzes schönste Blumen bringen: 

Denn es war Mai — und ich ein frohes Kind. — — 


Du lauschitest lächelnd meinem leisen Sang 

Und fuhrst mir sanft durch meine wirren Locken. — — 
Dann plötzlich warst du Iraurig und erschrocken, 
Indes vom Turm das Sterbeglöcklein klang. — — 


Da lagen meine Blumen weiss und rot 

Mir plötzlich welk in meinen heissen händen — — 
Ich liess mein Lied in lauter Klage enden 

Und fragte bang: „Kommi auch zu uns der Tod?“ 


Da weintest du mit mir.... und ach, da war 

Der Traum dahin mit Lied und Lenzesgaben. — 
Da wusst’ ich wieder, dass du längst begraben, 
Und an den Schläfen mir manch graues haar! 


Ludwig Nüdling. 
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Kulturkrüfte des Christentums im Lichte moderuſter 
Pfpchvlogie. 


Von Kurat Weis, Zweibrücken. 


64 opi auf keinem Gebiet menſchlicher Geiſtestätigkeit wird heute 
oviel Kleinarbeit geleiſtet, wie auf dem der Pſychologie. 
Experiment und Enquete, Fremd- und Selbſtbeobachtung haben 
wertvolle Ergebniſſe gezeitigt. Pſychologen haben wir viele, auch 

oke, — ob auch ebenſolche Philoſophen? Das A und O ift 
Pſychologie ohne Seele, Monismus. Die auf ſcholaſtiſchem Boden 
erwachſene Literatur wird faſt ſyſtematiſch als quantité négligeable 
behandelt, wiewohl wiſſenſchaftlicher Ernſt und modern⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen unſerer Gutberlet, Geyſer, Dyroff, Ettlinger 
manchen Vergleich aushalten. Aber es iſt ja keine Novität mehr 
der modernen Kultur, daß Katholiſches, Chriſtliches, hier 
Scholaſtiſches „vorurteilslos“ behandelt wird! 

Anderſeits konnte ſchon wiederholt konſtatiert werden, daß 
auch die moderne Pſychologie zur Anerkennung alter Wahr⸗ 
heiten und alter Kulturwerte kommt — nicht zu ungunſten 
unſerer Weltanſchauung! Ein neues Beiſpiel: 

Ebbinghaus (Führer auf dem Gebiet der Aſſoziations⸗ 
pſychologie) gibt in feinen „Grundzügen der Pſychologie“ (fort- 

eführt von Dürr. Leipzig 1908—13. Bd. 2, S. 511 ff.) eine 
eligionspſychologie, die zwar als vielfach unangemeſſen abgewieſen 
werden muß. Aber erfreulicherweiſe ſtoßen wir hier auf eine 
Lichtung: Verſuch einer Pſychologie des Gebetes und 
nebenbei — der Beicht. Es klingt faſt wie ein Notſchrei 
des modernen Menſchen, was er auf Seite 558 ſchreibt von 
„Hemmungen, die in dem höher entwickelten Geiſtesleben oft eine 
verhängnisvolle Rolle ſpielen. Der Kulturmenſch darf nicht 
alles ſagen, was er denkt. Ja, er muß gerade das oft 
unterdrücken, was am meiſten 1 Ausſprache drängt.... Ber- 
andom muß er auch, was fein Gewiſſen bedrückt. .. Dieſes 
ermeiden einer „befreienden Ausſprache“ kann nun unter Um⸗ 
ſtänden ſchwere Schädigungen der geiſtigen und nervöſen Geſund⸗ 
heit zur Folge haben.“ Er erwähnt die Pſychoanalyſe, den 
modernſten Zweig der Seelenheilkunde, und fährt fort: „Auch 
Einrichtungen, wie die Ohrenbeichte der katholiſchen Kirche, 
verdanken ihre Entſtehung und ihre Lebenskraft zwar nicht 
der klaren Erkenntnis, aber einer inſtinktiven Beobachtung der 
in geiſtiger Hygiene und Therapie.“ (S. 559). 
ir eliminieren aus dieſem Satz, was von Mißverſtändnis 
und Vorurteil ſtammt, und freuen uns, daß die moderne Pſycho⸗ 
logie aus dem Verſtändnis der Seelennot des modernen Kultur⸗ 
menſchen Verſtändnis gewinnt für die meiſtgeſchmähte Eincichtung 
des Chriſtentums, die Beicht. Und die Auffaſſung iſt recht, kann 
ſogar ausgedehnt werden auf das ganze Gebiet des Uebernatür⸗ 
lichen: Die Beicht birgt in ſich „Lebenskraft“, ſie iſt ein Inſtitut 
für „geiſtige Hygiene und Therapie“. 

Zweitens legt er die Maßſtäbe ſeiner Wiſſenſchaft an das 
Gebet und rühmt ihm dreifachen pſychologiſchen Wert 
nach: „Erbauung, Befreiung, Stärkung.“ Insbeſondere wirkt 
das Gebet nach ihm kraftſteigernd durch die „Ueberwindung 
innerer Hemmungen“, durch „die im Gebet ſtattfindende Konzen⸗ 
tration auf die wertvollſten Willensziele, die Vertiefung der ſitt⸗ 
lichen Intereſſen, durch die lebhafte Vergegenwärtigung des 
Perſönlichkeitsideals.“ Er ſchließt: „Was ohne die Kraft 
des Glaubens nicht vollbracht werden könnte und 
von dem im Gebet zu höherer Sammlung und Glaubensſtärke 
gediehenen Menſchen vollbracht wird, das bildet diejenigen Fälle 
von „Gebetserhörung“, die auch der gar nicht mehr wunder⸗ 
gläubige wiſſenſchaftliche Menſch als Gebetserfolge gelten laſſen 
wird.“ (S. 561). 

Was dem Chriften auf Grund der „Fremd- und Selbſt⸗ 
beobachtung“ durchaus nichts Neues iſt, wird alſo erkannt reſp. be⸗ 
ſtätigt von der modernſten Pſychologie: Daß chriſtliche Heils- 
mittel auch pſychologiſch fein orientiertſind, und daß 
ſie kulturell effektive Lebenskräfte in ſich bergen. 
Intereſſant aber iſt uns, daß ſie bezüglich der „Befolgung der 
Geſetze geiſtiger Hygiene und Therapie“ ſogar neben die modernſte 
Seelenheilkunde geſtellt werden. Und noch intereſſanter, daß die 
Pſyche des Kulturmenſchen 1 Ne nach ſolchen 
„Mitteln zur Erleichterung“. Faſt paſtoral klingt's und 
wie eine Mahnung des modernen Pſychologen an den modernen 
Kulturmenſchen: „Und das am weiteſten verbreitete, am be: 
quemſten zu handhabende und am wenigſten ſchädliche Neben- 


effekte herbeiführende Mittel zur Erleichterung eines bedrückten 
und nach Aussprache drängenden Herzens iſt das Gebet.“ (559). 
Des freuen wir uns: Alles Geſtrüpp moderner Kultur 
kann doch den rechten Weg nicht überwuchern. Ehrliches Forſchen 
kommt wieder auf die alte ſichere Bahn: Zuerſt Innenkultur 
mit Hilfe der unerſchöpflichen Geſittungskräfte des Chriſtentums; 
dann wird auch der moderne Menſch den Belaſtungsproben 
durch die moderne Kultur gewachſen ſein. . 


EI 


Der hebräiſche Unterricht am Gymnaſtum. 


Von Profeſſor Dr. theol. Schanzenbach, Freiburg i. Br. 


er Artikel „Katholiſches Studententum“ in Nr. 5 der „Allgemeinen 

Rundſchau“ vom 1. Februar ds. Js. aus der Feder von Profeſſor 
Dr. Gottfried Hoberg bezweckt gewiß in erſter Linie Abhilfe für einen 
von dem Autor ſchwer empfundenen Mangel an hebräiſchen Kenntniſſen 
bei den Kandidaten der Theologie. Ob freilich der eingeſchlagene Weg 
über die breite Oeffentlichkeit zur Erreichung des Zieles führt, iſt eine 
Frage, über welche man verſchiedener Anſicht ſein kann. Vielleicht 
gegen die Abſicht des Verfaſſers wurde ſein hartes Urteil über den 
Stand des „Hebräertums“ vielfach als ein ſchwerer Tadel empfunden, 
inſofern das Urteil auf die Erfahrung ſich ſtützt, und für dieſe ein be⸗ 
ſtimmter Kreis von Schülern und demnach auch von Lehrern in Betracht 
kommt. Die Tatſache, daß der Artikel dieſe Empfindung hervorgerufen 
hat, iſt uns durch mehrere Zuſchriften bezeugt und veranlaßt uns, ein 
Wort der Erwiderung zu ſchreiben, damit die Beteiligten nicht das 
Urteil trifft: qui tacet, consentire videtur. 

Vollſtändig einig ſind wir mit dem Verfaſſer des bewußten 
Artikels in der Wertſchätzung hebräiſcher Kenntniſſe für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung des Alten Teſtaments. Wie es für den Philologen 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß er die klaſſiſchen Autoren in der Urſprache 
ſtudiert, ſo müſſen wir auch wünſchen, daß unbeſchadet der Auktorität 
der Vulgata unſere Theologen imſtande ſind, das Buch der Bücher in 
den Sprachen zu leſen, in welchen uns die Offenbarung gegeben iſt. 
In dieſer Hinſicht iſt es zu begrüßen, daß man in Württemberg mehr 
als anderswo bis in die neuere Zeit dem praktiſchen Bedürfniſſe der 
künftigen Theologen größere Rückſicht getragen und dem humaniſtiſchen 
Gymnaſium ſeinen früheren Charakter möglichſt gewahrt hat. Großen 
Einfluß übt dort ſicher die zur Aufnahme in das theologiſche Stift 
verlangte Prüfung im Hebräiſchen. Ob aber im hebräiſchen Unterricht 
eine beſſere Methode eingehalten wird, und ob die einzelnen Stunden 
beſſer ausgenützt werden, läßt ſich aus dem Reſultate nicht mit Sicherheit 
behaupten, weil die Bedingungen zum Vergleich ganz andere ſind, und 
die wenigen Herren, die gelegentlich ihrer Promotion geprüft werden, 
doch ganz andere Vorſtudien gemacht haben, als die Herren im erſten 
und zweiten Semeſter, welche zum größten Teile für die praktiſche 
Seelſorge ſich vorbereiten. 

An den badiſchen Gymnaſien, deren Abiturienten hauptſächlich 
das berührte ungünſtige Urteil über das Hebräertum veranlaßten, liegen 
die Verhältniſſe weſentlich anders. Wie die Programme zeigen, wird 
an manchen Anſtalten gar kein Hebräiſch gegeben, weil keine Schüler 
ſich melden, an anderen ſind es nur wenige, die auf verſchiedenen 
Stufen in einem Kurſe vereinigt werden, natürlich außerhalb des 
Stundenplanes. 

Aber auch an den Anſtalten, wo eine größere Schülerzahl drei 
Kurſe geſtattet, ſind die Schwierigkeiten groß genug, um die Lehrer 
vor dem ſchweren Vorwurf „ſyſtematiſch durchgeführter Verhöhnung 
einer gefunden Pädagogik“ zu ſchützen, ſofern und ſoweit dieſe Ber: 
höhnung perſönliche Subjekte vorausſetzt. Denn ohne Schuld des ein⸗ 
zelnen Lehrers fallen wegen der Konferenzen, Vorbereitung zur Feier 
von Schulfeſten, wegen Klaſſenausflügen und Hitzferien, Abiturienten. 
prüfung mit folgender Diſpenſe vom Nachmittagsunterricht gerade die 
hebräiſchen Stunden ſehr oft aus. 

Im Intereſſe der ganzen Schule müſſen die fakultativen Fächer 
nach den obligaten angeſetzt werden. Wer nun längere Jahre von 
4—5 Uhr, alſo in der 7. Unterrichtsſtunde des Tages, namentlich nach 
vorausgehenden Turnſtunden, fakultativen Unterricht erteilt hat, der 
weiß, daß die beſte Methode und energiſcher Wille nicht verhindern, 
daß das Ergebnis einer ſolchen Stunde oft ſehr gering iſt. Denn die 
jungen Leute von 16— 20 Jahren ſind vielfach körperlich ſo müde und 
geiſtig ſo erſchöpft, daß ſie auch einem Nürnberger Trichter gegenũ ber 
die Rezeption verweigern würden. Wir find für die akademiſche Mahnung, 
die Stunden gut auszunützen, recht dankbar, erlauben uns aber doch 
eine kleine Gegenbemerkung. 

Vor zwei Jahren erſchienen zur Eröffnung des neuen Kollegien- 
gebäudes in Freiburg in der Rheiniſchen Buchdruckerei von W. G. 
Schmitz in Düſſeldorf recht intereſſante Beiträge zur Kenntnis „der 
akademiſchen Holzſchnitzkunſt und Bankpoeſie“. Dieſe Sammlung ſtammt 
nicht von den Bänken der Gymnaſien, ſondern aus den akademiſchen 
Hörſälen. Dort ſollen nach derſelben Schrift (Seite 23) bei allen 
Fakultäten ſehr oft mit verſchiedenen Namen Variationen des klaſſiſchen 
Wortes ſich finden: ave Caesar, dormituri te salutant. Nach dieſen 
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Verſen muß man annehmen, daß auch auf der Univerſität nicht alle 
Stunden entſprechend ausgenützt werden und wenigſtens manche „Hörer“ 
einen titulus coloratus führen. 

Bezüglich der kirchlichen Duldung des gerügten Mangels 
hebräiſcher Kenntniſſe ſei darauf hingewieſen, daß die Kirchenbehörde 
nur auf den Religionsunterricht an den Mittelſchulen einen Einfluß 
ausüben kann; jeden anderen würde ſich die ſtaatliche Unterrichtsver⸗ 
waltung verbitten. Ueber die Befähigung zum hebräiſchen Unterricht 
urteilt nicht die Kirchenbehörde, ſondern der vom Staate beſtellte 
Examinator, alſo in der Regel ein Profeſſor der Univerſität. Von 
ſtaatlicher Seite ſteht fein Hindernis im Wege, daß auch Abiturienten 
der Realanſtalten ſich der Theologie zuwenden. Die Kirchenbehörde 
verlangt die Teilnahme am betreffenden Unterricht nur für die oberen 
Klaſſen der Konvikte und für die Bewerber um theologiſche Stipendien. 
Da unter dieſen ſich immer einzelne finden, die im innerſten Herzen 
bereits die Ueberzeugung haben, daß fie zur Theologie nicht berufen 
find und den hebräiſchen Unterricht ad hoc beſuchen, wird die Mahnung, 
den hebräiſchen Unterricht als obligatoriſch anzuſehen, nicht viel fruchten. 
Selbſt unter den ſicheren Aſpiranten der Theologie hören viele während 
ihrer Ferienzeit von ihren Seelſorgern, daß für das praktiſche Leben 
andere Kenntniſſe und namentlich die modernen Sprachen notwendiger 
feien als das Hebräiſche. Andere haben uns ſchon direkt geſagt: wir 
kommen in den Kurs, in welchem die Pſalmen nach der Vulgata 
geleſen werden, da brauchen wir kein Hebräiſch. Vielfach wird ja an 
unſeren Univerſitäten die altteſtamentliche Exegeſe aus praktiſchen Rück⸗ 
ſichten nach dem lateiniſchen Texte gegeben, und das iſt den jungen 
Leuten wohl bekannt. Manche denken auch mit dem Engländer 
time is money; ſie kennen Theologen, die vom Gymnaſium gar keine 
hebräiſchen Sprachkenntniſſe mitbringen; dieſe hören neben ihren 25 bis 
30 obligaten Wochenſtunden auch einen Kurſus Hebräiſch in wöchentlich 
1—2 Stunden von November bis Ende Februar (mit Unterbrechung 
der Weihnachtsferien), machen am Schluß ein Examen und erhalten ſo 
gute, wenn nicht beſſere Noten als die Gymnaſialhebräer, die unter 
ihren Kommilitonen als gute oder doch leidlich gute Hebräer bekannt 
waren. Es kann übrigens ohne jede Schuld des Lehrers ein Abiturient 
im Hebräiſchen eine gute Note und doch ungenügende Kenntniſſe haben. 
Wir erinnern uns mehrerer Fälle, wo Schüler erſt in Prima ſich zum 
Studium der Theologie entſchloſſen, den erſten Kurſus im Hebräiſchen 
ſehr eifrig, vielleicht als die beſten der Abteilung mitmachten und eine 
gute Note verdienten; ſie haben aber vieles gar nicht gehört, was ſie 
an der Univerſität wiſſen ſollten, weil es eben erſt in den folgenden 
Kurſen behandelt wird. Es kommt nicht gerade ſelten vor, daß 
akademiſche Lehrer nicht immer in feinen Wendungen über mangelhafte 
Fachkenntniſſe auf verſchiedenen Gebieten ſich beklagen; die Hebräer 


teilen ihr Schickſal mit den Griechen, Hiſtorikern und Mathematikern u. d. 


Die Lehrer dieſer Fächer an Mittelſchulen haben den Troſt, daß auch 
die Männer der Praxis ſehr oft klagen über mangelhafte Vorbereitung 
auf der Univerſität, daß die jungen Leute von dort nicht mitbringen, 
was man billigerweiſe erwarten dürfe. Es bleiben eben viele Menſchen 
in ihren Leiſtungen hinter der Erwartung zurück oder ſie vergeſſen gar 
bald, was ſie gelernt haben, vielfach weil das entſprechende Intereſſe 
fehlt. Ob das Intereſſe am hebräiſchen Unterricht wenigſtens für die 
badiſchen Abiturienten durch den von der Unterrichtsbehörde verfügten 
Wegfall des Examens für geiſtliche Lehrer an Mittelſchulen gefördert 
wurde, ſoll hier nicht näher unterſucht werden. Aber die Frage ſei 
zum Schluß geſtattet: Welches Reſultat würde ſich ergeben, wenn man 
unſere Abiturienten ein Jahr nach dem Weggang von der Schule über 
Mathematik, griechiſche Formenlehre und dgl. prüfen würde? Bei ſehr 
vielen würde das Ergebnis wenig befriedigen, es wäre aber unſeres 
Erachtens ungerecht zu ſagen: „Hier iſt die geſunde Pädagogik 
ſyſtematiſch verhöhnt worden.“ Wir meinen darum zu dem beſprochenen 
harten Urteil: etwas weniger wäre mehr geweſen, denn nihil probet, 
qui nimium probet. Möge von den Gegnern des Hebräifchen am 


Gymnaſium nicht der Schluß gezogen werden: wenn das Reſultat ſo 
Näglich ift, wie hier ein Fachmann urteilt, dann weiſt man beffer den 
ganzen hebräiſchen Unterricht der Univerſität zu, wo er nur vorzüglich 
und erfolgreich gegeben wird. 


Im Vorsommer. 


en Feldweg säumen grüne Spreiten 

Der jungen Saat, im Halm schon stark. 
Es liegt, so fern die Blicke gleiten, 
Wie Sonnensegen auf der Mark. 


Wie Boffnungsträumen und Verkünden, 
Verheissung froher Ernlezeit — 

Mein Herz, das will sich dir verbünden; 
O öffne deine Tore weil! 


Jos. Heinr. Berlenbach. 
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Bevölkerungsvermehrung und Antike, 
Von Pfarrer H. Doergens, Traar⸗ Krefeld. 


Nicht mit Unrecht hat der bekannte Politiker Friedrich Naumann 
in einem in Frankfurt a. M. (7. November 1912) über das 
Problem der Bevölkerungsvermehrung gehaltenen Vortrage darauf 
hingewieſen, daß die Urkraft und Urſehnſucht des Menſchen, ſich 
in ſeinen Nachkommen wiederzufinden und fortzuſetzen in die 
Ewigkeit, unſerem Geſchlechte deshalb abhanden nn fei, 
weil die Stimme der Natur und damit die des Schöpfers von 
ihm unterdrückt werde. 

Wie einfach und geſund urteilen die antiken Völker, die 
noch nicht angekränkelt ſind von der blaſſen Unkultur eines 
auguſteiſchen Zeitalters, über ihre Pflichten gegenüber der Familie 
und dem Stamme! Einem Grabſchänder, der die Gebeine ſeiner 
Vorfahren nicht ruhen läßt, weiß man keine größere a ans 
udrohen als die Ausrottung feiner Nachkommenſchaft. „Einem 
ſolchen Frevler“, ſagt die Sarginſchrift des phöniziſchen Königs 
Esmun-azar (4. Jahrh. v. Chr.) „ſoll nicht ſein weder eine 
Wurzel nach unten noch Frucht nach oben, noch Anſehen unter 
den Lebenden unter der Sonne“. In ähnlicher Weiſe redet der 
Prophet Amos (2, 9) von den Amoritern, deren „Frucht oben und 
Wurzel unten“ Gott der Herr ausgerottet habe um ſeines aus⸗ 
erwählten Volkes willen. Auf babyloniſchen Keilinſchriften be- 
gegnet uns immer wieder die Fluchformel: „es ſoll (der Gott) 
ausrotten ſeinen (des Verfluchten) Namen und ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaft.“ Ueberall im ſemitiſchen Paganismus wie innerhalb des 
Judentums gilt „die Pflanze, deren Krone auf dem Felde keine 
Blüte hervorbringt, deren Wurzeln verdorrt und ausgeriſſen 


ſind“, als ein Symbol der Dede und des Totenreiches, wie um- 


gekehrt Heil und Segen einem Volke dann garantiert erſcheinen, 
wenn es „wieder von unten Wurzel ſchlägt und oben Früchte 
trägt“. (If. 37, 31.) Und wenn es auch zunächſt die phyſiſche 
Verwandtſchaft der Familienmitglieder untereinander iſt, die in 
all dieſen Texten zum Ausdruck kommt, ſo ſind es dem tiefſten 
Grunde nach doch geiſtige Faktoren: der Glaube an ein unend⸗ 
liches Leben, die Hoffnung auf andauerndes Glück und ein Auf⸗ 
geſchloſſen⸗Sein für das unvergängliche Jenſeits, das uns hier 
entgegenleuchtet. i | 
Was Wunder, daß die Wertſchätzung ſolcher Imponderabilien 
einer materialiſtiſch angehauchten Generation abhanden kommt! 
Tauſendfach läßt ſich aus Grabfteinterten und Darſtellungen 
ägyptiſcher Totenſtelen beweiſen, daß auch in dem uralten Kultur⸗ 
lande des Nil Eltern ihr höchſtes Glück darin fanden, gute Kinder 
zu a. „die ihren Namen fortleben laſſen“. Dabei zielten die 
ungen, welche Vater und Mutter auf die Früchte ihrer Liebe 
ſetzten, mehr noch auf das Jenſeits als auf das Diesſeits, denn 
zu einem glücklichen Fortleben nach dem Tode war den Eltern 
die Erhaltung, „das Fortleben des Namens“ durchaus notwendig. 
(Vgl. Poertner, Die ägyptiſchen Totenſtelen, Schöningh, Pader- 
born 1911). Im Zuſammenhang damit ſteht es, wenn auf phöni⸗ 
ziſchen wie ägyptiſchen Inſchriften, wenn in der Hl. Schrift 
(Judith c. 8) die Familiengenealogie fo weit hinaufgeführt wird, 
als es eben möglich iſt. Auch bei den alten Germanen iſt des 
Vaters ſelige Hoffnung, des Weibes Glück die Zahl der Kinder, 
denn durch dieſe kann man noch nachträglich Ruhm erlangen, 
und der Ruhm gilt „von des Lebens Gütern allen als das 
höchſte doch“. (Vgl. Kochs, Die Ethik der Edda, Georgi, Bonn 
1911.) So verbindet ſich bei den von dem Raffinement einer 
ewiſſen Ziviliſation annoch unberührt gebliebenen Völkern des 
ltertums die Idee der Familienliebe mit den Geſetzen der 
natürlichen Sittlichkeit und der lauteren Hoffnung auf Unſterb⸗ 
lichkeit. Und als von Plato 120 der Monotheismus immer 
lebendiger wurde und um die Wende der Antike der niemals 
och genug zu bewertende Philo Judaeus zum erſten Male die 
erbindung der griechiſchen Spekulation mit der jüdiſchen Lebens⸗ 
und Geſchichtserfahrung vollzog, da konnte er u. a. ſchreiben: 
„Alle aufrichtigen Gottesverehrer werden das Naturgeſetz der 
Kindererzeugung erfüllen: die Männer werden Väter ſein und 
kinderreiche Väter, die Frauen werden Mütter ſein und mit 
Kindern geſegnete Mütter, und fo wird jedes Haus eine zahl 
reiche Verwandtſchaft bilden, worin kein Teil und keine Bezeich⸗ 
nung, die von Angehörigen gebraucht wird, fehlen ſoll, weder 
in aufſteigender Linie, alſo die Namen der Eltern, Oheime und 
Großeltern, noch in abſteigender Linie, alſo die Namen der Söhne, 
Brüder, Bruderskinder, Enkelkinder von Sohn und Tochter, 
Vettern, Vetterskinder und aller Blutsverwandten.“ (Ueber Ve- 
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lohnungen und Strafen 109.) Ebenſo brandmarkt der Philoſoph 
an zahlloſen anderen Stellen ſeiner Werke jeden nu auf Kinder⸗ 
erzeugung gerichteten Verkehr der Geſchlechter als Verſtoß gegen 
den ethiſchen Gehalt des Dekalogs. 

Mit der Anerkennung dieſer Wahrheit ſteht und fällt das 
Wohl der Völker im zwanzigſten Jahrhundert ſo gut wie zur 
Zeit des Hellenismus und der Antike! Wie aber, ſo darf man 
wohl fragen, harmoniert die Feſtſtellung der Tatſache, daß Männer 
wie Philo oder Herodot — ſo gehört z. B. hierhin des Letzteren 
Diktum: „Mit dem Kleide zieht das Weib auch die Scham aus“ 
(J, 8) — als Mahner unſerer Zeit angerufen werden können mit 
dem vielgeprieſenen Kulturfortſchritt der Menſchheit? 
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Die Erziehung der Jugend in den Entwichkungsjahren. 
Von F. Weigl, München⸗Harlaching. 


W3 ift eine bedeutſame und zugleich ſchwierige Aufgabe, die der ers 

zieheriſchen Arbeit auf der letzten Stufe ihrer Einflußnahme auf 
den jungen Menſchen erwächſt. Die phyſiſchen und pſychiſchen Be: 
dingungen in dem reifenden und werdenden Menſchenkind ſind ſo 
mannigfaltig und ſo eigenartig, daß nicht ſelten gerade dieſe letzten 
Handreichungen, die die Führung dem Jüngling und der Jungfrau 
bietet, fehlgehen. Beſonders der viel in Anſpruch genommene und 
tatſächlich praktiſch äußerſt wirkſame pädagogiſche Takt, der angeboren 
ift, verſagt hier häufig. Die rechte Führung der Jugend im Entwick⸗ 
lungsalter fegt eben doch beſtimmte Kenntniſſe, feſte, klare Urteile über 
die geiſtige und körperliche Eigenart dieſer Entwicklungsperiode voraus. 


Die eingehendere Beſchäftigung mit dem Problem iſt deshalb auch nicht 


nur für Berufserzieher, für Lehrer, Schuldirektoren, Anſtaltspädagogen, 
Seelſorger von Bedeutung, ſondern für jeden ernſter urteilenden Vater, 
für jede tiefer ſchauende Mutter. - 
Leider gähnte bis zuletzt hier zur Orientierung eine Lücke in 
dem ſonſt reich beſtellten Felde der pädagogiſchen Literatur. Die Jahre 
der Reife waren nicht zum Gegenſtand der einheitlichen zuſammen⸗ 
faſſenden Bearbeitung gemacht. Da ſchenkte uns neueſtens der den 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wohlbekannte Gymnaſialprofeſſor 
und Religionslehrer Dr. Jakob Hoffmann durch den Herderſchen 
Verlag ein Buch, „Die Erziehung der Jugend in den Entwicklungs⸗ 
jahren (XVI, 280 S. 2.80 A.) das von der Erkenntnis ausgeht: „Ein 
Meiſterſtück erfordert die Erziehung des in der Pubertätsentwicklung 
ſtehenden jungen Menſchen.“ Ja, ein Meiſterſtück iſt es, das zu leiſten 
iſt, und Dr. Hoffmann liefert das Rüſtzeug hierzu, daß das Werk gut ge⸗ 
lingen möge! Die Stärke ſeiner Darſtellung iſt in der mit allen modernen 
Mitteln arbeitenden Methode der wiſſenſchaftlichen Behandlung des 
Stoffes zu ſuchen, die doch nirgends die Gemeinverſtändlichkeit verliert, 
ferner in der beſonnenen Stellungnahme zu den modernen Forſchungs⸗ 
ergebniſſen und endlich im Reichtum der praktiſchen Deutungen, die der 
Verfaſſer vorlegt. 
| Vor allem ſcheint es mir bedeutungsvoll, daß für die pſycho⸗ 
logiſche Analyſe der Weg der Befragung ehemaliger Schüler beſchritten 
wurde. Wir kommen auf dieſem Weg der Behandlung pſychologiſch⸗ 
pädagogiſcher Fragen ſicherlich bedeutend vorwärts, nicht nur die Er⸗ 
fahrung und die darauf gegründete Spekulation des einzelnen, ſondern 
eine breit angelegte Erfahrungsbaſis bildet die Vorausſetzung für 
Normen, die wir aufſtellen wollen. Die Fragen bezogen ſich auf den 
Unterſchied der Neigungen, Stimmungen, Kämpfe, zwiſchen dem Ent: 
wicklungsalter und der vorausgehenden und nachfolgenden Zeit, auf 
den Einfluß der elterlichen Erziehung, von Büchern, Freunden, Kirche, 
Muſik, Kunſt, Naturerſcheinungen, Todesfällen, perſönlichen Kämpfen, 
Unglück auf die Entwicklung; weiterhin auf etwaige Veränderungen 
der Lebens⸗ und Weltanſchauung in den Entwicklungsjahren, auf die 
Perioden der Entwicklung auf ſittlichem und intellektuellem Gebiet, auf 
Perioden religiöſen Zweifels und ſittlicher Läſſigkeit, auf die Abhängigkeit 
des intellektuellen und ſittlichen Lebens von körperlichen Zuſtänden. 
Die pädagogiſchen Ratſchläge für das Entwicklungsalter werden 
nun nicht ausſchließlich auf das hier geſammelte Material gegründet, 
aber es bildet doch eine ergiebige Unterlage für die rechte Stellung— 
nahme zu dem Problem. Die Ergänzung der Selbſtbekenntniſſe aus 
den Zenſuren und Qualifikationen während der Schulzeit, die lebendige 
Erfahrung an dem reichen Material, das dem langjährigen Religions- 
lehrer unterſtellt war, die mediziniſch-phyſiologiſche Forſchung, der 
Reichtum der Erfahrungen nach der religiöſen Seite, wie ſie etwa in 
den „Bekenntniſſen des hl. Auguſtinus“, in der, Summe“ des hl. Thomas, 
in der „Nachfolge Chriſti“ und ſonſt niedergelegt ſind, das alles gibt 
zuſammen die Erfahrungsunterlage, auf der der Verfaſſer aufbaut. 
Es ift wertvoll ſchon für die Sphäre des leiblichen Lebens, zus 
ſammengeſtellt zu ſehen, wieviel an körperlicher Pflege und Sorgfalt 
in dieſe Zeit zu verlegen iſt. Beſonders die Bewahrung vor Alkohol 
und Nikotin, die ſexuelle Bewahrung, die körperliche Bewegung durch 
Turnen, Spiel, mäßigen Sport und Wanderungen, entſprechende Zu— 
weiſung von Ruhe und Schlaf kommen hier in Betracht. In der Leitung 


des rationellen Lebens gilt es, die Phantaſie des Jünglings und der 
Jungfrau zu bewahren, das Gedächtnis zu ſtärken, die geiſtige Arbeit 
den eigenartigen Intereſſen und Kräften anzupaſſen, die Differenzierung 
der Geſchlechter zu beachten und die Hinderniſſe zu beſeitigen, die nicht 
felten Ermüdungszuſtände, Zerftreuungen aller Art, Alkoholgenuß, Sport 


und Vereinsweſen mit ſich bringen. 


Die ſittliche Erziehung findet vollends ihre ausſchlaggebende 
Richtung in dieſer Periode. Beſonders die männliche Jugend ſchafft 
ſich ihr Ideal, ein Perſönlichkeitsbild, das der Klärung und Reinigung 
durch den Erzieher bedarf. Die Unfertigkeit und die tiefgehenden 
Widerſprüche im Werden der neuen Perſönlichkeit ſind auszugleichen. 
Das Gefühlsleben muß in die richtigen Bahnen gelenkt werden, die 
höheren Gefühle als Träger unſerer Kulturideale bedürfen der Lenkung. 

Die religiöſe Entwicklung endlich iſt in dieſer Zeit des Stürmens 
und Drängens beſonders mit ſtarkem Arm nach aufwärts durchzuführen. 
Nur zu viel Verſuchungen locken zum Niedergang des religiöſen Lebens; 
Glaubensfeſtigkeit, Erfüllung der religiöſen Pflichten, haben ihre Eigen⸗ 
artigkeit in dieſen Jahren. In all dieſen Fragen iſt nun das Buch, 
das in ſeinem letzten Teil auch noch die Pubertätskrankheiten behandelt, 
ein ſicherer Führer, und es iſt berufen, all denen ein geſchätzter Ratgeber 
zu werden, die als Baumeiſter an jene Periode der jugendlichen Ent⸗ 
wicklung geſtellt ſind, die die letzte Hand anlegt, das Erziehungswerk 
zu krönen und den Jüngling, die Jungfrau dem Leben zu vertrauen. 
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Vom Büchertiſch. 


Geſchichte der Franzöſiſchen Literatur von den älteſten 
bis zur Gegenwart von Suchier und 
und vermehrte Auflage. I. Band: 
hundert von Dr. 


bei einem Werke, das ganz up to date ſein will, eine ziemliche 

Erweiterung zeigen, Sr fo an jetzt Dice Siterafurgeichichte in zwei 
grüßen 

e Band weicht nur ganz wenig von dem betreffenden Abſchnitt der 


hr intereſſantes 
wurden eingefügt. 


Chriſtian Kragh, Albertine, Roman. Autoriſterte Ueberſetzung 
(von wem? Der Name des enden follte nicht fehlen!) aus dem 
. Hamburg 1913. Alfred Janſſen. 80 182 S., geb. 4 3.50. Dieſes 
Werk geht nicht zuletzt die „Allgemeine Rundſchau“ als ein Hauptorgan im 
Kampfe gegen ſittliche Fäulnis an. Das beute noch brennend aktuelle, aber 
jetzt erft verdeutſchte Buch wurde bereits 1882 in Brüſſel geſchrieben von dem 
jetzigen Direktor der Kunſtakademie in Chriſtiania, der in der Vorrede der 
heutigen Ausgabe rundweg die Abſicht ausgeprägter Tendenz, beſonders aber 
eines Angriffes auf die damalige Polizei, und dadurch auf das Prinzip der 
öffentlichen Proſtitution ableugnet. Er geſteht, ihn habe beim Buftande 
kommen des Werkes wie auch des dem letzteren beigegebenen von ihm ge 
malten Bildes „Im Wartezimmer des Polizeiarztes“ nur das Dramatif 2: 
des Themas interefliert. Nun, jedenfalls hat er dieſes fo gründlich zu er 
faſſen und beweglich wiederzugeben verſtanden, daß die von ihm nachträg⸗ 
lich als „unglückliche Folge“ bezeichnete Wirkung eintrat: Die Proſtitution, 
die Profeſſor Kragh „immer als das kleinſte von zwei Uebeln und daher 
als durchaus notwendig“ betrachtet hat, wurde infolge ſeines Bu in 
Norwegen aufgehoben. Ob ſo etwas bei uns möglich wäre? Ich fehe das 
Lächeln vieler, auch ſolcher, die eine Lektüre wie dieſe in ibrem wiederholt 
peinlichen Naturalismus mit heiligem Ernſt auf das heilige Ziel der 
Volks-, der Menſchheitsſanierung hin in fih aufzunehmen mögen. 

. Hamann. 


Hedwig Kieſekamp (L. Rafael): Ausgewählte Gedichte. Zweite 
ſtark vermehrte Auflage. Münſter; Weſtfalen 1913. Verlag der Univerfttäts⸗ 
buchhandlung Franz Coppenrath. 80. 125 S., geb. 4 1.75. Als ich die 
erſte Auflage der obigen Sammlung an dieſer Stelle anzeigte, ſprach ich mein 
Bedauern aus, daß die Auswahl nicht umfaſſender ausgefallen ſei. Die 
Neuauflage hat nun zu meiner 7 Freude den damaligen berechtigten 
Wunſch erfüllt. Das Buch, wie es fetzt vorliegt, ift ganz danach an Anz 
uns ein ſchönes Konzentrationsbild von dem Ge An en (mit Ausſchlu 
der epiſchen Proſa) und der Geſamtperſönlichkeit dieſer hervorragenden 
Dichterin, die unter die beſten des Landes und der Zeit zählt, zu geben 
Reinere, köſtlichere Lyrik findet man ſelten; ich gebe das einzige Beiſpiel 
der „Waldesſtille“, um zu zeigen, was und wie dieſe Dichterin ie 
haben auch im grünen Wald die Vögel ausgeſungen, Ihr holdes Lied iſt 
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nicht verhallt, Iſt nur im Wald verklungen. — Aus allen Zweigen rauſcht 
der Klang gebeimnisvoll hernieder: Was je im Wald ein Vöalein ſang, 


Die Stille tönt es wieder.“ — Holde Natur: und Mutterliebe ſprechen in 
der Auswahl das erſte Wort und in ihr Tiefe und Unmittelbarkeit. Auch 
ſonſt tritt anliches gewinnend, nicht felten bezaubernd hervor, und 
war alles im echt en Wortgewande. Den Eindruck des fraglos 
Bebeutenben macht das aufgenommene Monodrama „Judith“ ſowie das 
lvriſch Epiſche: „Die Trauerweide“, „Napoleon auf St. Helena“, „Die Frau 
2 n“ und „Bergfahrt“. — Der Inhalt des nun auch äußerlich ſtatt 
lichen, mit einem ſympathiſchen Bildnis der Verfaſſerin geſchmückten Bandes 
iſt aus den früher erſchienenen Sammlungen verſtändnisvoll zuſammen⸗ 
geſtellt: „Gedichte“, „Neue Gedichte“, „Ebbe und Flut“, „Abendglühen“, 
„Tiefen der Sehnſucht.“ Die „Ausgewäylten Gedichte“ werden einſt zu 
Deutſchlands Dauergut literariſchen Beſttzſtandes gerechnet werden. 
E. M. Hamann. 
Carl Sonnenſchein. Wie Studenten wohnen. Heft 2 der 
luaſchriften des Sekretariats ſozialer Studentenarbeit. Preis 10 Pfg. 
unermüdliche und raſtlos anregende Leiter des Sekretariats ſozialer 
Studentenarbeit bat kurz vor dem ſtudentiſchen Wohnungskongreß in 
München (24. Mai d. J.) über die brennende und wichtige Wob 
ie unſerer Studenten ein Schriftchen im Volksvereins⸗ 
verlag zu München ⸗Gladbach erſcheinen laffen. Es ift febr klar und überſicht 
lich gehalten und in jener kurzpackenden Sprache geſchrieben, in der Dr. Sonnen⸗ 
chein Meiſter iſt. Die Anregungen des Broſchürchens ſind praktiſcher 
und verdienen allſeitige Beachtung. Unter dieſen Umſtänden gewinnt 
der in Nr. 20 der „Allgemeinen Rundſchau“ (17. Mai 1913) erſchienene 
Artikel Freundorfers zum gleichen Gegenſtand doppelte Bedeutung. 
Sonnenſcheins neueſtes Schriftchen ſei beſtens empfohlen. Aug. Nuß. 
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Konſtantinfeier in München. 


Im gl. Odeon. Die Feſtverſammlung der katholiſchen Männer 
der bayeriſchen Hauptſtadt im feſtlich geſchmückten Saale des Kgl. Odeon 
am 18. Mai zur Erinnerung an die Freigabe der chriſtlichen Religion 
im Jahre 313 geſtaltete ſich zu einer impoſanten Huldigung der geiſtlichen 
und weltlichen Autoritäten. Zu Tauſenden waren katholiſche Männer aus 
allen Ständen dem Rufe des Feſtkomitees gefolgt, an deſſen Spitze der Hoch⸗ 
würdigſte Herr Erzbiſchof v. Bettinger ſtand, welcher auch perſönlich er⸗ 
ſchienen war. Zahlreiche Fahnendeputationen in voller Wichs verliehen 
der Verſammlung ein farbenfrohes Relief. Der Kämpfe und Siege 
der Kirche über einengende Mächte gedachte Dr. Ferdinand Freiherr 
von Moreau, K. Kämmerer, in ſeiner Begrüßungsanſprache, die in ein 
ſtürmiſches Hoch auf Prinzregent Ludwig ausklang, der mit den 
Prinzen Franz, Alfons, Leopold, Heinrich und Ludwig Ferdinand 
an der erhebenden Feier teilnahm. Geh. Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Hermann Grauert hob in der Feſtrede das in der Geſchichte noch viel ver⸗ 
dunkelte Charakterbild Konſtantin des Großen nach der Seite ſeiner ehrlichen 
religiöſen Ueberzeugung beim Erlaſſe des Toleranzedikts von Mailand 
in ſcharfen Konturen hervor, betonte beſonders, daß auch die Iſraeliten, 
ja ſelbſt die Freidenker ſich dieſes Geſetzes erfreuen und brachte das Hoch 
auf Papſt Pius X. aus. Als muſikaliſcher Teil wurden in meiſterhafter 
Weiſe aufgeführt: „Phantaſie“ in F⸗Dur für Orgel von J. P. Ertel, 
„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes“, Chor aus dem Oratorium 
„Die Schöpfung“ von J. Haydn und „Altniederländiſches Dankgebet“ 
für Chor, Orcheſter und Orgel von E. Kremer. Beſonders letzteres 
Stück war ein muſikaliſches Te Deum oon überwältigender Wirkung. 
Die Orgel ſpielte Profeſſor Ludwig Felix Maier, die Leitung der 
Chöre lag in der Hand von Joſef Reitmeier. Mitglieder des 
Lehrer⸗Geſangvereins, das Orcheſter der K. Akademie der Tonkunſt und 
Schüler der ſtädtiſchen Zentralſingſchule hatten ihre künſtleriſche Kraft 
dem erhebenden Feſte zur Verfügung geſtellt. Alle Mitwirkenden 
ernteten reichen Beifall. Der Regent verließ unter brauſenden Hochrufen 
den Saal. Es war ein Feſt katholiſcher Freude über die Freiheit der 
Kirche, durchweht von Treue und Anhänglichkeit an Thron und Altar. 


In der Tonhalle. Die Entſchließung des Katholiſchen Frauen: 
bundes, mit Beteiligung der katholiſchen Frauenvereine zu gleicher 
Stunde eine Parallelfeier zu veranſtalten, hatte allſeitigen Beifall ge— 
funden. Auch der große Saal der Tonhalle war bis auf den letzten 
Platz beſetzt. Vom K. Hofe waren erſchienen Frau Prinzeſſin 
Ludwig nebſt den Prinzeſſinnentöchtern, Frau Prinzeſſin 
Arnulf, Frau Prinzeſſin Alphons, Prinzeſſin Klara. 
Das Podium war nach Anregungen Profeſſor F.ugels mit echt 
künſtleriſchem Geſchmack dekoriert. Der vierte Satz aus der gotiſchen 
Symphonie für Orgel von Ch. M. Widor, von Anton Schmid 
mit echter Empfindung geſpielt, leitete die Feier ſtimmungsvoll ein. 
Darauf rezitierte einen ſprachſchönen, ſchwungvollen „Feſtſpruch“ Frau 
Ria Schmujlow⸗ Claaßen mit der ihr eigenen eindringlichen Sprach⸗ 
kunſt. „Halleluja“, für Chor und Orcheſter aus Händels „Meſſias“ 
unter der ſicheren Leitung Hans Schobers vom Schoberchor 
Hangſchön geſungen, fand nicht minderen Beifall. Die Feſtrede hielt 
Hedwig Dransfeld, die 1. Vorſitzende des Katholiſchen Frauen⸗ 
bundes (Zentrale Köln). In formvollendeter Weiſe zeichnete ſie ein 
Bild des vom römiſchen Weltreich bekämpften Chriſtentums, deffen 
werbende Idee trotz aller Verfolgungen in immer weitere Kreiſe drang. 
Die Rednerin würdigte in überzeugenden Ausführungen Helenas Anteil 
an der welthiſtoriſchen Tat ihres Sohnes. Während die Kaiſermutter 
als Vorbild einer Chriſtin gelten müſſe, habe in Konſtantins Charakter 
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noch heidniſches und chriſtliches Weſen im Widerſtreit gelegen. In 
feſſelnden Ausführungen ſchilderte die Rednerin, wie das Chriſtentum der 
Frau erſt die ſittliche Gleichſtellung gebracht habe. Zum Schluſſe warf 
ſie die Frage auf, ob unſere Zeit mit der Dekadenze des römiſchen 
Weltreiches Aehnlichkeiten aufweiſe, um ſie in optimiſtiſchem Sinne zu 
beantworten, indem ſie auf die vielerlei Anzeichen wiedererwachenden 
religiöſen Lebens hinwies. Die ebenſo warm empfundene, wie geiſtvolle 
Rede fand begeiſterte Aufnahme. Haydns Chor „Die Himmel erzählen 
die Ehre Gottes“ (mit Elly Frank⸗Niggl, Ad. Schön und F. Schober 
als ſtimmbegabte Soliſten) ſchloß die denkwürdige Feier. 

Als Antwort auf das Huldigungstelegramm an den Hl. Vater 
lief folgendes Telegramm an die Zentralvorſitzende des Katholiſchen 
Frauenbundes, Frl. Hedwig Dransfeld, welche die Feſtrede hielt, ein: 
„Der Hl. Vater hat mit großem Wohlgefallen die kindliche Verſicherung 
der Verehrung und des Gehorſams entgegengenommen, welche die tatho: 
liſchen Frauen im Verein mit den Prinzeſſinnen des K. Hauſes bei der 
in München veranſtalteten Jubelfeier zum Gedächtnis des von Kaiſer 
Konſtantin dem Großen der Kirche gewährten Friedens Ihm zum 
Ausdruck brachten. Er erteilt Ihnen Allen als Unterpfand der himm⸗ 
liſchen Güter aus der Fülle des Herzens den erbetenen apoſtoliſchen 
Segen. Kardinal Merry de Val.“ 

Die als Gegendemonſtration gedachte Verſammlung der „Frei— 
denker“ am Tage vorher in den Zentralſälen verlief bedeutungslos. 
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Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Münchener Schauſpielhaus. Während das eigene Enſemble in 
Hannover gaſtiert, ift die Künſtlerſchaft des Berliner Lef fing: 
theaters zu Beſuch gekommen. Sie begann ihre Vorſtellungen mit 
„Tantris der Narr“. Das 1908 mit dem doppelten Schillerpreis 
gekrönte Triſtandrama Ernſt Hardts iſt an allen großen und faſt 
allen kleinen Bühnen gegeben worden, nur München iſt es fremd ge⸗ 
blieben, da die Hofbühne keinen Geſchmack daran fand, und das Schau⸗ 
ſpielhaus nicht alle anſpruchsvollen Rollen entſprechend beſetzen konnte. 
Sie ſind nicht leicht zu ſpielen. „Tantris“ iſt eine der letzten Rollen 
geweſen, die Joſeph Kainz ſtudierte und der König Marke war die letzte 
Geſtalt, die Sonnenthal ſchuf. Im Leſſingtheater hat vormals 
Monnard, der von München aus kam und auf der Höhe ſeiner Ent⸗ 
wicklung ſterben mußte, die Titelrolle gegeben; ſein Nachfolger Loos ver⸗ 
fügt über ſtarkes Können. Auch Marrs König Marke beſitzt Größe. Die 
Iſolde gibt Lina Loſſen mit herb verhaltener Empfindung, auch im 
Schmerz voll königlichem Stolze. Den Herzog Denovalin ſtiliſiert Reicher 
im Geſchmacke des „Herzog Alba“. Ich habe von der Beſetzung zuerſt ge⸗ 
ſprochen, denn ſie feſſelte ſtärker, als das Stück, deſſen Sprachkunſt und deſſen 
Stilempfinden Reſpekt einflößt, aber doch nicht mitreißt. Die Griechen liebten 
es, daß ihre Dichter ihre Kraft immer wieder an den überlieferten Stoffen 
bewährten, und wir preiſen wohl das reife Künſtlergefühl der Antike, 
deſſen Intereſſe nur auf die Behandlung, ſtatt auf die Fabel gerichtet 
war. Allein uns Heutigen fällt es ſchwer, Geſtalten, die ſo feſt in 
unſer Gedächtnis geprägt, in anderer Auffaſſung über die Bühne gehen 
zu ſehen. Triſtan und Iſolde ſind für uns ſo eng mit der Vorſtellung 
des Wagnerſchen Muſikdramas verknüpft, daß es nicht leicht iſt, die 
Erinnerungsbilder zu verjagen. Des Neuromantikers Hardts Geſtalten 
ſtehen zudem in einer viel rauheren, blutigeren Kultur, als Wagners 
Helden. König Marke, der im Zorn Iſolde den Siechen preisgibt, 
einzig allein, weil der verbannte Triſtan unerwieſenermaßen in ſein 
Land zurückgekehrt ſei, iſt ein Charakter, mit dem wir nicht fühlen 
können. Wie die Schar dieſer Ausgeſtoßenen an Iſolde herandrängt, 
ift uns weniger tragiſch ergreifend als ekelhaft. (Die Szene wurde 
übrigens mit künſtleriſcher Dezenz geſpielt.) Triſtan miſcht ſich als 
Siecher verkleidet unter die Kranken, rettet Iſolde, indem er die Siechen 
verjagt und Iſoldens Widerſacher tötet. Dann ſpringt er unverletzt 
von der Burgmauer. Das Volk glaubt, der heilige Georg habe 
Frau Iſolde gerettet, und der König nimmt ſie wieder in Gnaden 
auf. Zum zweiten Male erſcheint Triſtan, diesmal verkleidet als 
Narr. Trotz ſtärkſter Anſpielungen erkennt ihn niemand, ſelbſt 
die Geliebte nicht. Man empfindet dies als erklügelt, nur der Hund, 
der böſe geworden, jeden, der ſeinem Zwinger naht, zerfleiſcht, erkennt 
in dem Narren freudig ſeinen Herren. Triſtan zieht mit dem Hund von 
dannen. Iſoldens Rufe verhallen unerhört. Die Inſzene war einfach, 
aber ſuggeſtiv. Boten uns die Gäſte mit „Tantris“ vorzügliches, ſo be⸗ 
traten ſie mit den „Stützen der Geſellſchaft“ den Boden, auf dem 
ſie Meiſter und Vorbild ſind. Für Ibſen und Hauptmann iſt der vor 
kurzem verſtorbene Direktor des Leſſingtheaters Dr. Otto Brahm der- 
jenige geweſen, der die Vorſtellungen auf eine in ihrer Art klaſſiſche 
Höhe hob. Die Anregungen, die von ihm ausgingen, haben allerorts 
gewirkt. Auch Reinhardt verdankt ihm viel, wenn auch in deffen ne 
räuſchvoller Art vieles von der Verinnerlichung des einſeitigeren Brahm 
verloren ging. Unter Leſſings Regie wirken die Errungenſchaften der 
Brahmsſchule nach. Wie iſt das Enſemble fein abgeſtimmt, wie greifen 
die Töne ineinander über! Selbſt ſo ſtarke Rollen, wie der Konſul und 
Lona, treten nie über den Rahmen hinaus. Lona erſcheint bei den meiſten 
Darſtellerinnen als ein Sprachrohr des gegen die Lüge kämpfenden 
Dichters, Elfe Lehmann überzeugt uns davon, daß ihre ſittlichen Forde: 
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rungen zwingend aus ihrem Charakter fließen. Der Reichtum an Tönen 
dieſer Künſtlerin iſt groß. So, wenn Lona ſich des aufſteigenden Ge⸗ 
fühls ſchämt und dem faſt ſchon ausgeſprochenen Worte eine ironiſche 
Klangfarbe gibt. Marr wußte aus dem Conſul viel mehr zu machen, 
als aus dem König Marke. Die auf ihn eindringenden Ereigniſſe 
ſpiegelten ſich in ihm zu ſo erſchütternden Erlebniſſen, daß ſein Ge⸗ 
ſtändnis wirklich zu einer dramatiſchen Läuterung wurde. „Die Stützen 
der Geſellſchaft“ bedürfen keiner Inhaltsangabe. Das alte, bekannte 
Stück wirkte wieder mit neuer Kraft. Die Aufnahme, die bei „Tantris“ 
herzlich, war bei dem Ibſenſchauſpiel enthuſiaſtiſch. 

Münchener Volkstheater. Die Komödie „Les pattes de mouche“ 
war 1860 Sardous erſter durchſchlagender Erfolg. Sie iſt etwa vor 
20 Jahren im K. Reſidenztheater vielfach gegeben worden. Ich per 
ſönlich kann zwiſchen dem bei unſerem Publikum unvergeſſenen Keppler 
und der Heeſe von damals und den heutigen Berliner Gäſten keinen 
Vergleich ziehen; jedenfalls ſpielten letztere ſehr liebenswürdig und an⸗ 
mutig und wußten den gefeilten Dialog treffſicher zu geben. Alfred 
Halms Verdeutſchung unter dem Titel „Ihr Brief“ iſt flott und graziös. 
Die einheimiſchen Künſtler fügten ſich ſtiliſtiſch ganz gut ein, was bei 
einem Stück der Krinolinenzeit nicht eben ganz leicht iſt. Die um 
Briefe, die ihn nie erreichten, gefügte Handlung, die uns bente recht 
harmlos anmutet, hat man ſeinerzeit im Reſidenztheater, wie mir er: 
zählt wird, als ziemlich leichtfertig empfunden. Vergleicht man damit 
ein neues Stück, wie Lothar Schmidts Luſtſpiel: „Das Buch einer 
Frau“, mit ſeiner ſich in Ehebrechelei erſchöpfenden Komik, ſo fällt 
der Vergleich gewiß nicht zu Gunſten unſerer heutigen Geſchmacks⸗ 
richtung aus. Die Idee, daß ein Schriftſteller, der ſich die Pſyche der 
Frau zum Spezialſtudium erkoren, nicht merkt, daß ein ſenſationell 
wirkendes „Buch einer Frau“ von ſeiner eigenen Gattin geſchrieben iſt 
und ſeine eigene Ehe behandelt, iſt ganz drollig. Geſpielt wurde ohne 
naheliegende Unterſtreichungen. Auch der Autor konnte erſcheinen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Das vierte bayeriſche Muſikfeſt 
fand mit ſtarkem künſtleriſchen Erfolge in Nürnberg ſtatt. Drei 
Nürnberger Meiſter Hans Leo Haßler (1564 — 1612), Lechner und 
Haiden fand ſtilgerechte Interpretation, ferner wurden Beethoven, 
Brahms, Bruckner mit bezeichneten Meiſterwerken geboten. Der dritte 
Tag brachte Händels Oratorium „Jephta“. — Das in Köthen ab: 
gehaltene Anhaltiſche Muſikfeſt bot u. a. Beethovens Missa solemnis 
und Draeſekes Oſterſzene aus Goethes Fauſt. — Das Kgl. Schau⸗ 
ſpielhaus in Berlin veranſtaltet anläßlich des Kaiſerlichen Regierungs⸗ 
jubiläums zwanzig Volksvorſtellungen meiſt klaſſiſcher Werke. — Das 
Münchener Gärtnerplatztheater, das umgebaut wird, hat ſein Enſemble 
auf eine Gaſtſpielreiſe geſchickt. Es wurde in Ber lin bei der Wieder⸗ 
gabe der Operette „Alt⸗Wien“ ſehr herzlich aufgenommen. — Mit einer 
guten Meiſterſingervorſtellung eröffnete HH. Hagin eine Sommer⸗ 
oper bei Kroll in Berlin, womit die ſeither als Kino benutzte 
Bühne für die Kunſt wiedergewonnen ift. — Die Maifeſtſpiele 
der Coburger Hofbühne begannen mit Humperdincks „Königs⸗ 
kindern“ und brachten dem anunweſenden Tondichter beſondere 
Ehrungen. — „Der Bund der Schwachen“, ein Schauſpiel von Sch. Aſch, 
das zwei zerrüttete Ehen ſchildert, wurde in Berlin freundlich auf- 
genommen. Die Kritik knüpft an das unſympathiſche Stück die Hoff⸗ 
nung auf dichteriſche Entwicklung. — „Jettchen Gebert“, der auflage— 
reiche Roman Gg. Hermanns aus dem jüdiſchen Biedermeiermilieu 
Berlins, gelangte in einer Dramatiſierung in Frankfurt a. M. erfolglos 
zur Uraufführung. — Eine internationale Ausſtellung für Theater⸗ 
dekorationen in Paris erwies ſich als reichhaltig und lehrreich. — Die 
German Publication Society, welche eine engliſche Ausgabe deutſcher 
Klaſſiker in 20 Bänden vorbereitet, feierte in Neuyork ein durch die 
Teilnahme der bedeutendſten dortigen amerikaniſchen und »deutſchen 
Perſönlichkeiten verſchöntes erſtes Jahresfeſt. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit der dreitägigen Pfingstpause an den Börs n ist die Tendenz- 
bewegung der (deutschen Effektenmärkte derart rückläufig, das; die- 
selbe tiberall grösstes Erstaunen und berechtigte Beunruhigung bervor- 
gerufen hat. Optimisten, welche mit dem Verschwinden der politischen 


zufrieden b 
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Die „Allgemeine Rundschau“ als Insertionsorgan. 


Die „Allgemeine Rundschau“ übertrifft die Erfolge in 16 anderen Zeitschriften zusammengenommen. 


„Zu meiner Freude kann ich Ihnen heute, nachdem ich ein halbes Jahr fortlaufend in Ihrer werten Zeitschrift die 
„Allgemeine Rundscha u‘ inseriert habe, die Mitteilung machen, dass ich mit den Inseratenerfolgen ganz ausserordentlich 
in. Ausser in der ‚Allgemeinen Rundschau‘ habe ich in no.h 16 anderen Zeitschriften, darunter Fachorganen, Dauer- 
inserate laufen Ein Blick in mein Inseraten-Kontrollbuch ergibt das überraschende Resultat, dass di 
gemeinen Rundschau“ solche in sämtlichen übrigen Zeitschriften zusammen noch übertreffen. Ich 
bitte daber, mein Inserat ohne Unterbrechung als Dauerinserat erscheinen zu lassen.“ 

Langenlonsheim (Rheinprovinz), den 10. Mai 1913. 
VAL. DIETZ, Fabrikation von Vervielfältigungs-Apparaten. 
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Wolken einen Haussetaumel aller internationalen Börsenplätze erhofft 
hatten, sind daher auf das empfindlichste getäuscht worden. Die 
Lethargie, speziell in Frankfurt und Berlin, umfasst alle Kreise und 
beherrscht die sämtliehen Börsenmomente. Mit dem Ausbleiben 
neuer Käuferschichten und der Erledigung des vor 
handenen Deckungsbedürfnisses erlahmte das Geschäft 
der deutschen Märkte vollkommen, und auch der bisherige 
Stimulus in den schweren Favoritpapieren — Waffenkonzern, chemische 
Papiere, Maschinen — gehört der Vergangenheit an. Die Verzö g 
der Friedensunterzeichnung der Balkanländer und die aufgeschobene 
Demobilisierung der österreichisch-ungarischen Armee an der Südost: 
grenze, ferner Reibereien mit Serbien und die unklare Situation der 
Balkaukönigreiche untereinander bildeten sachliche Gründe einer 
schlechteren Beurteilung der allgemeinen Politik. Von ausschlag- 
gebender Bedeutung für die Konstellation an den deutschen 
Börsenplätzen war jedoch die Tatsache des Niedergangs der 
industriellen Hochkonjunktur. In gleichem Masse, wenn 
nicht noch mehr erschwerend, blieb die.überans unklare und vollkommen 
veısagende Gestaltung der deutschen Geldmarktlage. Wiederholte 
Preisermässigungen in der belgischen Eisenindustrie und am rheinisch- 
westfälischen Eisenmarkt im Verein mit den schlechteren Kabel- 
depeschen vom amerikanischen Montanmarkt gaben deutlich Zeng- 
nis von der sichtlichen Abflauung der internationalen Bergwerks 
verhältnisse. Die Wochenberichte der Berliner Grossbanken 
denn auch glatt, dass die Wirtschaftskonjunktur bei uns ihren Höhe- 
punkt sichtlich überschritten hat und die Tage der fortgesetsten 
Industrie- Aufwärtsbewegung vorerst hinter uns sind. Un i 
Meldungen von einzelnen Kaliuuternebmungen und die verschiedenen 
Nachrichten über Arbeiterbewegungen, wodurch wiederholte Lohn- 
steigerungen und Verteuerung der Fabrikate bedingt sind, bildeten 
mit weiteren gleichfalls minderwertigen Hinweisen genügende Ursache 
zu jeder Einschränkung an den Börsen. Anderseits sollte jedoch 
nichtvergessen werden, dass die deutschen Industrieunternehmungen 
dennoch jeden Vergleich mit dem ausländischen Wettbewerb weiterhin 
erfolgreich aushalten und leistungsfähiger sind denn je. Abgesehen 
von den günstigen Exportverhältnisren einzelner Branchen und deu 
andauernden, erweiterten Absatzgebieten unserer Industrie ist im 
Moment auch im In'ande für ausreichende, wenn nicht sogar über- 
grosse Geschäftstätigkeit gesorgt. Die bedeutenden Millionenaufträge 
unserer Elektrobranche, die angespannte Beschäftigung einzelner 
Maschinenfabrikationen, die vorzügliche Kop junktur für die Zement- 
industrie und eine vermehrte Baunachfrage, alles veranlasst durch die 
enormen Neuaufträge für die Wehrvorlage, sowie für Eisenbahnzwecke 
eben unseren Wirtschaftskreisen derart kräftigen Rückhalt, dass 
ohl voneinem schärferen Rückgang in der Konjunktur 
nicht gesprochen werden braucht. Die durch die kriege 
rischen Ereignisse und absolut unsicheren, unklaren Zukunftsaussickten 
der Auslandspolitik hervorgerufene Nervosität und abwartende Haltung 
nötigte unserer Industrie, in erster Linie den Konsumenten ‚eine leicht 
erklärliche, berechtigte Reserviertheit auf. Absatz- und Verkaufs 
möglichkeit gerieten dadurch ins Stocken und im Gegensatz hierzu 
häuften sich die angesammelten Produkte. Die Geldmarkt- 
verhältnisse hatten besonders unter dem 
abgelaufenen Kriegsemester zu leiden. Die 
einzelnen Phasen, seit Beginn des Balkankrieges bis heute, sind mit 
Schuld an der anormalen, in jeder Richtung hin vollkommen prekären 
Lage unseres derzeitigen Geldmarktes, auch im Auslande. Die Geld- 
geber sind beute noch äusserst zurückhaltend und das Fehlen der 
sonst den deutschen Markt stützenden Auslandsgelder verhindert 
ausserdem jede grössere Flüssigkeit. Der Reichsbankausweis zeigt 
zuletzt eine Verschlechterung von tiber 150 Millionen Mark gegen- 
über der Parallelwoche des Vorjahres. Die grossen Anforderungen 
für die unklugerweise in Deutschland plasierten Aus 
landsemissionen lassen ausserdem eine Besserung für die nächste 
Zeit unmöglich erwarten. Das Realisationsbedürfnis an den deutschen 
Börsen war daher fortgesetzt gross und schärfere Kurseinbussen fast 
auf der ganzen Linie die Folge. Staunenswert bleiben bei all dem 
die fortwährenden industriellen Kapitalsvermehrunger, 
welche ungeheure Summen der ohnehin raren Geldmittel verzehren. 
Dass Deutschland trotz dieser momentanen geldarmen Zeit sogar an 
der neuen chinesischen Anleihe mit über 120 Millionen Mark beteiligt 
ist, wird allgemein abfällig beurteilt. 
München. 


e Erfolge in der All- 


Bureau-Neuheiten. 


Diktier-Apparate. Schreibmaschinen. 


Nr. 21. 24. Mai 1913. Allgemeine Rundſchau. Seite 405. 
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Für die Reisezeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde ganz besonders die 
herzliche Bitte, in Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants 
und Cafés stets- nachdrücklichst die »Allgemeine Rundschau« 
verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt in einem Kur- 
oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner 
Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die »Allgemeine Rundschau« 
irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, 


Münchener Glasmalkunſt. Das Atelier des Hofglasmalers 
J. B. Bockhorni, München, Thereſienſtraße 14, hat wiederum ein be⸗ 
deutendes Werk, ein 30 Quadratmeter großes Glasgemälde, vollendet. 
Dieſes rieſige, über 6 Meter breite und 5 Meter hohe fünfteilige Fenſter 
it beſtimmt für die von Herrn Architekten Elsner jr. neuerbaute Kirche 
zu Dietelskirchen und erlebt, dem Zwecke der Kirche entſprechend, zualeich 
das Altargemälde. In der Mitte des Gemäldes erſcheint in über Lebens 
größe „Maria Imaculata“ in weiß leuchtender Draperierung auf farbigem 
Strahlengrund, welcher von unmerklich hellblauen Tönen, in hellen Farben 
bis zu vo len, tiefen, eden Tönen ſich ſteigert. Dieſe rieſige, ovalförmige 
Strahlenlöſung umſchließen mehr als hundert Engelsgeſtalten, die die 
Symbole der lauretaniſchen Litanei in Händen halten und ſich nach oben 


u allmählich aufiöfen. Oben in der Mitte ift in goldgelbem Grund das München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen zu wollen. — 
8 Ai Dre nalen le rgrund knieen vor einem Walde, Auch auf Bahnhöfen wolle man stets die pA. R. verlangen. 
welcher ſich durch das ganze Fenſter durchzieht, betende Engel in anmutiger „ 


A raffinierter Farbentönung. Die Außenfenſter haben hebende 
Engel, welche die 8 Symbole „Die Epiſtel von Maria Himmelfahrt“ halten, 
alle oberen dagegen ſind wieder betend, auf tiefem, ſatten Hintergrund als 
Ausklang. Die Farbigkeit des Gemäldes, der ea der Farben⸗ 
löne, ſowie die geſamte Arbeit repräfentiert eine ungewöhnlich ſchöne wie 
feltene Kunſt. Die Kartons hierzu wurden von Künftmaler R. Edenhofer 
nach einer Kompoſition des Malers Auguſt Pacher gezeichnet. 


Bahyeriſche Pilgerkarawane ins heilige Land, Sommer 1913. Da der 
Kriegszuſtand im Oriente ſich ſo lange hinausgezögert hat, war der Bayeriſche 
Pilgerverein vom hl. Lande gezwungen, die für heuer geplante große billige Volks⸗ 
wollfahrt auf nächſtes Jahr zu verſchieben. Ta nunmehr der Friede in ſicherer 
Ausſicht fient, wird der genannte Verein einem vielfach geäußerten Wunſche nach⸗ 
kommen und ab Mitte Juli bis Anfang September 1913 eine Karawanenreiſe ins 
hl. Land organiſieren. Wahrſcheinliche Reiſeroute: München — Trieſt, Unterägypten, 


kann nicht unterlaffen, das Fachinger Waſſer (Königl. Fachingen) für | ganz Paläſtina, Syrien bis Damastus und Balbek, Beyrut, Smyrna. Epheſus, Athen. 
das wolllchmeckenpſte und bekömmlichſte aller mir betannten berati en ineralmaffer Konſtantinopel, Adrianopel, Softa, Bur apeſt, München. Kohen alles 2. Klaſſe zirka 
zu halten. Was mich aber befonders für das Waſſer einnimmt, tft feine aus: | 1250 Mark, Schiff 1. Klaſſe und Eiſenbahn 2 Klaſſe zirka 1500 Mark. Nähere Nuf» 


geſprochene günſtige Wirkung bei den fo häufig mich beläſtigenden Attacken eines ſchlüſſe: Prälat Kirchberger, München, Frauenplatz 12/11. 
mehr oder weniger heftigen Muskelrheumatis mus info ge des Feldzuges 1870/71. 


L 
Oberſtabsarzt Dr. N. N. 


Wörishofen r e hwi Hals 
. —— S—K—— U 2) 
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Beschwerden über unregelmässige Lieferung 


mögen die direkten Post-Abonnenten stets an das zuständige 4 
Postamt, die singewiesenen Post-Abonnenten stets an den Verlag + 
und die Buchhandels-Abonnenten stets an den betr. Buchhändler “ 
richten. Erst wenn etwaige Reklamationen bei der Post oder beim 3 
+ Buchhändler erfolglos bleiben, bitten wir, sich auch in diesen Fällen? 

treundlichst an den Verlag wenden zu wollen. 0 


. 2 
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Frequenz 1912: 10878. Prosp. d. Kurverein- 


N 
| ! 
Juwelen, Gold- u. Silberwaren 


empfiehlt in reicher Auswahl 
G. Troberg, Juwelier, München, Treatineretrasse 48_ 


Ira 


Manuikriptangebote. 


Angebote von 


Manuſkripten Me 
e e gerede ind ear 
a ji Vertrieb zugeſichert. k 2 


Iunfermannfche Buhh., ar 2: Paberborn. 


nische Weine 


der Weissen Väter, ——— LILTIIILILLLLLLLLL 
latfalewi | - , Mess- um 
Hervorragende Qualilälsweine Probekisten von 10 Flaschen T Adol Schusiermann = 
„ zu Mark 13,50 versenden 2 u kommunion- Hosiien 
L. B l. Muller, FlapeNr.6beiAltenhundemi. Westfalen. ||: nn = || nett zu m ara 
„An. 3 ° 1 ° ° = Berlin Sb. l, Spreepalasi 5 chen Vorschriften ent- 
Versidigte Messwein-Lieferanten. :: Päpstliche Hoflieferanten. E Oros. nenn haltbarer Qualität. Kunstvolle 
i ; auch die Kom- 
2) — Bibliogra > — e 1 
a 8 - Pr gen. Muster und 
JJ P 1 te gratis und franko. 
= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. == | g landes die meisten Revuen, g Franz Hoch 
Verehrliohe Raucher In Stadt und Land! — . im EEE; 
Wollen Sie für wenig Geld vorzägliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann | % a k. bayer Boflleferant. 
kaufen Sie unsere Spezlalmarken 2 Das Institut gewährleistet m || Bischöflich genehmigt — 
g PR | 8 1 un erri u Pfarramtlich beeidigt. 
= u elend von Ze B || Miltenberg am Main 
apg haitten für jedes 9 
SERI 2 rene. Prosent m ||  Diðzese Würzburg. 
nS g -~n grati., w E ü amm 
FE Zane Beamtendarlehen 
n 9 82 . mn: un Buche zu 0% KA ois nach 
r8ich.- Desen. 
Landwirt.. . . 3.40 K [Idell . 4.80 4 Geschmaokvolle, one u. leicht Streng reelle Fa, seit 10 Jahren. 
Deutschlands Stolz . . . . . 8.50 „Mexiko . 5.00, ausführbare Toiletten bestehend. Prospekt gratis. 
Glde kauf 4.20 „ Hani . . 5.80 „ Ferd. Reitz, Frankfurt / A.-Sud 90 
El Conde . . . 4.80 „Unger Mann > 6.80 „ W m a YTO 
Vorstenlanden. ....... 4.80 „ [Lyr eee 8.50 „ IENER OD Dringende Bitte! 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigsrrentanche als Oratisbeigabe und 5%: Rabatt. Nachnahmesusgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftiiche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren siad vorzüglich. Bettingen, 23. Nov. 1912. . Andr. Adler. — 
Zigarren eind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelstetten, 6 Dez. 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 


Zu Aura (Sinngrund) 
beſteh: z. Z. eine gänzlich un⸗ 
würdige und baufällige Kirche 
bekannt als die ärmſte der 
Didzefe Würzburg, von den 


mit der Unterhal Im 
Boudoir“. Jährlich ee illu- 
strierte Hefte mit 48 far n 
bildengen i oA 

u, n : 
lagen und 24 Schnittmusterbogen 


vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. H 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. Ne 
= : 


9. Dez. 1912. H. Kersten, 


Rendant. — Mit 
Gerichts- 


t, 1L Dez 1912. A. W. Hei Kgl. 
kretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1918. Prisärich Hütt. 


` 


lich: K8 50 — Mk. 8,—. 


Einzelne Hefte 60h = 53 Pfennig. 


Gratisbeilagen: „Wiener Kinder- 


Mode“, „Für die Kinderstube‘“, 


Behörden als unzulänglich 
und baufällig erklärt. So⸗ 
bald als möglich ſoll eine 
neue gebaut werden. Da die 


o 8 Für ältere u. stärkere Da sen“ zii | N 
Auf Höhenpfaden. | Zu verkaufen: Fik Hama und e ai | Gemeinde aber febr aem if, 
Mcrha Mass. Die Abonne bensbrüder, zu bi t 
Gedichie aus Originalbelträgeu der „Allgemeinen Rundschau“ | Jun firterfe Weſchlchte Shnicte wen Bet für ren pußebingk nötigen Werte eine 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 320 S. 80. Feinster | der Deutſchen Literatur, eigenen Bedarf und den ihrer | Beifteuer zur Ehre Gottes zu 
Salonband. Preis für Abonnenten der „Allgemeinen broſch. (neu 57 M., jetzt 40 M.) 1 ſpenden. Der ewige Vergelter 
Rundschau“ M. 2.—, für Nichtabonnenten M. 3.—. Zu noch ungebraucht. Gefl. An: | Sonaoh Pf. unter Garantie fur wird jede Gabe reichlichſt bes 
beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsendung des Be- gebote unter K. v. H. 18489 Passen. — Die Anferti- lohnen. Beiträge ſind zu 
trages von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rund- dene äftsſtelle der,, Allg. gang jedesTollettestücken wird da- fenden an die Lokalkaplanei 
schau“, München. | l Rundſchau,“ München. joder Dame leicht gemacht. Aura (Sinngrund). 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsebau® beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 24. Mai 1913. 


urorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


König Ütto-Ba 


P 1 am Chiemsee, zwischen München u. Balz- 
rien burg, kgl. Prunkschloss Herrenchiemsee, Kur- 
haus Strand-Hotel Ruhe, Erholung u. Passanten. Zimmer 
8 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahmann- 
Küche. Jeder Sport. 5 Sanatorium für Kuren 
nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgebirge. Aller Komfort. 

Illustrierte Prospekte gratis ; 


Nerven- und alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme in 
dem vom Kath. Bund gegen den Alkoholismus gegründeten 


Sanalorium Johannisheim zu Leutesdorl am Rhein. 


Prachtvolle Lage unmittelbar am Rhein 2 r 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme Einrichtu er 
Laubengang mit Pavillon am Rhein. Lese- u. ts- 


zimmer mit Balkon. 


Kapelle im Hause. een und 
geistliche Leitung. 


Illustrierter Prospekt gratis, 


im bayer. Hochgeb. 

Bayrischzell Hotel Alpenrose, 
neuerbant. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralbeis., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Neu eröffnet Hotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str. 33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


= Behagliche 
Familien-Hotel 


Zimmer von Mk. 2.50 an inkl. Licht und Heizung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hanse. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. | 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z., Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo— 
Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve ein ide usw. Prag gratis 


Rom 


reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 
Mässige Preise. 


Kapelle im Hause, 


Schreibmaschinen 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
weitge endster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


Teilzahlungen. 


Fe 
PHRES.. 


und BRUCK > München 2 


Bayerstrasse 25 


| Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge. 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker, 


Villa Logierhaus ersten 


Ranges, in unmit- 

telb. Nähed.Bäder 

zu. d. Kurpark, eleg. 
Maria Zimmer u. 
Familien wohn. 

Gross. Speisesaal, anerk. gute 
Küche. Personenaufzug. — 
Fernspr. 378. Bill. Preise. Ad. 
Spöttel. In allernächst. Nähe 
d. neuen kath. Kirche. Beste 


Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Junger Mann, 


rüber Gymnaſiaſt, mit ne 
acher und doppelter Buch⸗ 

hrung, Steno ꝛraphie und 
Maſchinenſchreiben vertraut, 
bilanzſicher, ſucht ſofort oder 
ſpäter Stellung als Buch⸗ 
halter. Offerten unter J. 
18488 an die Geſchäftsſtelle 
der „Allgem. Rundſchau“, 
München. 


Für Schuhmacher! ERA 


Z. Besobl. u Fleck f. Schuh 
Stief. 10 Pfd.-Pak. f. 7.50 M. geg. 
Nachn.E.Schirmer, Erfurt. 


Prima went. Schinken 
(Rund 7 zum Nobfchneiden, 
= de was es gibt, unüßer- 
Sandware, erdauer⸗ 

W erde dure per 
— 5 Garanti n ahme. 

* l 
Be > on 1,10. Wersen 
u. Nachnahme. 
Wilhelm Bartsohor 
Rieth 85 I, 
Wett. 


an, 


Kindergarten Tatze 


Lehrmittel. Fröbelspiele, Bescham- 
gung . — iele eic. 
ert und liefert billigst 


e * Weiden, Köln. 
Marlinsir, Kataloge gratis. 


Dem Herzen Jeju 
Sühne und Liebe. 
Vollſt. Gebetbuch für die Ver: 
ehrer des göttlichen Herzens 
Jeſu. Von P. B. Kolb, 
O. Carm. 512 Seiten. 
Eine Fülle v. Andachten u. Gebelen, 
Gebunden 1 Mk. u. teurer. 


Herz⸗Jeſu⸗Büchlein 
v. P. J. A. Krebs. 87. Aufl. 
Geb. 75Pf. In Grobdruck 1M. 

Herz⸗Jeſu⸗Andacht 
f. d. Monat Juni. 31 Er⸗ 

wägungen, Gebete uſw. 


6. Auflage. Nur 40 Pfg. 
Herz Jeſu, Quelle der 
Gnaden. 


= Jn grober Schriſt. = 
1 MË. und teurer. 
Ausfüdrf. Verzeichnis über 
diefe u. a. Herz-Zeſu-Bücher 
gratis. 


Borrätig in allen Buchbandl. 
Verlag A. Laumann, Dülmen. 


— 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Schonach Ai eee 
Gaſthof und Penſion zum Ochſen. 


Gut bürgerlicher Gaſthof. — Mäßige Preiſe. 
Ze 33. Son gratis durch ben i enger een Scherer. 


Tugano⸗Ruvigliana 4 


Kurhaus und Pension Monte Brè į 


Phys'k.-dlät. Kuranstalt. 150 Betten Das ganze Jahr stark f 
I besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hanse. i 


niustrierte Prospekte und Hellberichte frei durch 
Dir. Max ee 


“oo. 


lich, 
ung. 


TOTA 


Koettelerheim 


Bad Nauheim z: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr, Licht, Personenaufzug. In nächster 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. 
Prospekte durch die Schwester Oberin. 


kapelle. 
Hotel Union Faro Kasino München A. 


Barersir. 7. Telephon 9300. 
Wein- Regie. 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. — Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Diners, Soupers etc stellen wir Weine, pagner 
u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfügung und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück, 


Schönecker Stahlbrunnen 


(unter ſtändiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. 3 
Vorſteher d. pharmakologtſchen Inſtituts d. Univerfitäi 5 
vorzügliches natürliches Heilmittel gegen Blutarmut, Se 
Serztranfheiten, Birfulationsftörungen, agenbeſchwerden 
krankheiten, nervöſe Zuſtände, für Anreicherung und Yu 
des Blutes, Stärkung des Wohlbefindens, Anregung gur N | 
aufnahme, Förderung der Magen: und Darmtätigkeit, 

nach überſtandenen DOperaitonen, Blutverluſten. — e | 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
München, 31. Mai 1913. 


Die neugegründete Univerfität der deutſchen Jeſniten 


in Tokio. 


Mitgeteilt von Dr. Adam Senger, Weihbiſchof von Bamberg. 


f der Hauptſtadt Japans, und zwar in dem ariſtokratiſchen 
Stadtteil Kojimachi, der die Paläſte der ehemaligen Daimios 
in fid ſchließt, haben die deutſchen Jeſuiten den ftatt- 
lichen Bau einer Univerſität aufgeführt). Einer der 
bekannteſten Profeſſoren ift P. Joſeph Dahlmann; die Werke 
über indiſche Religionsphiloſophie haben den Ruf des gelehrten Ver⸗ 
faſſers in weite Kreiſe getragen. Seinem Erſuchen entſprechend, 
habe ich ihm einige Bilder des Bamberger Domes geſchickt, die 
beſtimmt ſind, nebſt den Photographien anderer deutſchen Dome, 
in den Gängen des Univerſitätsgebäudes aufgehängt zu werden 
und ſo als Anſchauungsmaterial zu dienen. 


Der Brief, in dem mir P. Dahlmann die richtige Ankunft 
der Bilder beſtätigt, ſcheint mir nun ſo intereſſant zu ſein, daß 
ich ihn (von einigen rein perſönlichen Stellen abgeſehen) einem 
weiteren Leſerkreis zugänglich machen möchte. Der Brief iſt vom 
6. April 1913 datiert: 

„Die Bilder geben ein vorzügliches Bild der Kathedrale. 
Sie werden eingerahmt werden und dann die Blicke unſerer jungen 
Studenten nach dem Grabe des heiligen Heinrich im fernen Bayern⸗ 
land hinlenken. Möchte es doch mit der Zeit gelingen, die Bilder 
aller Kathedralen vom Rhein bis zur Donau zu erhalten. Das 
wäre ein prächtiger Schmuck eines Kulturwerkes, an deffen 
Aufbau das katholiſche Deutſchland einen ſo regen 
Anteil auf die vom Grabe des heiligen Bonifatius 
ausgehende Anregung hin genommen hat. 


Eine ſchöne Oſterfreude ift uns in der Oſter⸗ 
woche zuteil geworden. Am 28. März hat unſer Inſtitut 
die ſtaatliche Anerkennung als Hochſchule erhalten. Die 
Rechte einer juriſtiſchen Perſönlichkeit hatte dasg- 
ſelbe feit bereits zwei Jahren. Als juriſtiſche Perſön⸗ 
lichkleit war unſere Körperſchaft befähigt worden, Grundbeſitz zu 
erwerben. Ein vorzüglicher Grund und Boden konnte 
in beſter und vornehmſter Lage, dicht beim neuen 
kaiſerlichen Palais, zentral und leicht zugänglich, erworben 
werden. Das auf dieſem herrlichen Fleck japaniſcher Erde, im 
Herzen der Hauptſtadt, in Angriff genommene Inſtitut hat 
jetzt vom Unterrichtsminiſterium die Anerkennung 
als Hochſchule erhalten. und zwar auf Grund eines 
zuſtimmenden Beſchluſſes des Geſamtminiſteriums. 

Einen Augenblick ſchien die Anerkennung auf Schwierig— 
keiten zu ſtoßen. Denn mit deutſcher Kultur ſind auch 

ewiſſe Vorurteile, die in Deutſchland gegen die 
Jeſuiten gepflegt werden, nach Japan eingedrungen. 
Da muß nun aber geſagt werden, daß die amtlichen 
japaniſchen Kreiſe ſich ſehr nobel benommen haben. 
Sie erkundigten fid bei uns ſelbſt und erbaten über 
gewiſſe „Jeſuitenfabeln“ Auskunft, unter anderem 
über die berüchtigten Monita serreta. 

Am peinlichſten war es, als der stellvertretende 
Unterrichtsminiſter an P. Hoffmann?) die Frage 
richtete: „Können die Jeſuiten in Deutſchland Schulen 


1) S. Katholiſche Miſſionen. Juliheft 1912, S. 244 f. 
2) P, Hermann Hoffmann iſt Direktor des Inſtituts. 
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leiten?“ Darauf wurde ehrlich, gerade und offen geant⸗ 
wortet: „Nein.“ — Es folgte die weitere Frage: „Warum nicht?“ 
— Als Antwort wurde darauf hingewieſen, daß in Deutſchland 
die katholiſche Kirche nicht die volle Freiheit genießt, wie ſie dieſe 
„B. in Amerika und England beſitzt. Darum konnten die 
ſelben deutſchen Jeſuiten, denen in ihrer eigenen 
Heimat das Recht zu unterrichten verſagt iſt, unter 
engliſchem Schutz und unterſtützt von der Munifi- 
zenz der engliſchen Regierung große Kollegien in 
Indien gründen. In einer beſonderen Denkſchrift wieſen wir 
auf die Tatſachen hin, welche die Unterrichtstätigkeit der deutſchen 
Ordensprovinz in Zahlen beleuchteten. 

Die japaniſche Regierung gab uns daraufhin zu verſtehen, 
der Anerkennung ſtehe kein Hindernis entgegen. Der jtellver- 
tretende NV erklärte, die katholiſche Kirche genieße 
in Japan alle Rechte, welche die Proteſtanten beanſpruchen. 
Darum könne den Jeſuiten nicht verweigert werden, was den 
anderen zugeſtanden werde. So erfolgte denn die ſtaatliche Un- 
erkennung ſchneller, als wir hoffen konnten. 


Die Hochſchule wird unter deutſcher Leitung ſtehen, 
deutſch wird die Haupt⸗ und Unterrichtsſprache ſein. Mit 
der neuen Hochſchule kommt zu den unter engliſcher oder amerita- 
niſcher (natürlich proteſtantiſcher) Leitung ſtehenden Hochſchulen, 
denen Engliſch den Charakter aufdrückt, die erſte Hochſchule, wo 
Deutſch die führende Sprache ſein wird. Wir deutſchen Patres 
freuen uns, der Hauptſtadt Japans die erſte Hochſchule unter 
deutſcher Leitung geben zu können. 

Durch alle japaniſchen Blätter geht jetzt die Ankündigung 
der vorbereitenden Kurſe der neuen Hochſchule. Die Kunde wird 
wohl auch nach Deutſchland gelangen, aber kaum das Echo finden, 
das das Beiſpiel und die Haltung der japaniſchen Regierung 
wecken könnte. N 

Mich erfüllt es mit herzlichem Dank gegen Gott, der bisher 
alles ſo gnädig gefügt hat. Zehn Jahre ſind es her, daß ich zum 
erſtenmal (1903) Japan ſah. Keine Geſellſchaft Jeſu gab es damals 
in Japan, am allerwenigſten Mitglieder ihrer deutſchen Ordens— 
provinz. Das Erzbistum Tokio, wie alle übrigen Bistümer, hatte 
nur franzöſiſche Inſtitute. Heute — im Jubiläumsjahr 
des Deutſchen Kaiſers — wird in Japans Hauptſtadt 
von deutſchen Jeſuiten der deutſchen Sprache das 
erſte Heim als ſtaatlich anerkannte Hochſchule er- 
öffnet. Das ift unſere Antwort auf den Bundesrats⸗ 
beſchluß vom 28. November letzten Jahres). 

Es wird ja noch viele Arbeit und ein nicht geringes Auf— 
gebot materieller Mittel in Anſpruch nehmen, bis erreicht und 
ganz verwirklicht iſt, was der Heilige Vater im Auge hatte, als 
er die Geſellſchaft Jeſu nach 250 Jahren der Trennung (wieder) 
in das Erbland des Apoſtolates des heiligen Franz Xaver berief. 
Nie werde ich vergeſſen, was mir der Heilige Vater bei meiner 
Rückkehr aus dem Oſten ſagte: „Ego volo, ut Societas Jesu in 
Japoniam redeat et magnum collegium aperiat, magnam univer— 
sitatem“. $ 


3) Dieſer Bundesrafsbeſchluß gibt bekanntlich die von der bayeriſchen 
Regierung beantragte „authentiſche Auslegung“ des Begriffes der ver 
botenen Ordenstätiakeit. Darnah ift verbotene Ordenstätigkeit „jede 
prieſterliche oder ſonſtige (1!) religiöfe Tätigkeit gegenüber anderen, ſowie die 
Erteilung von Unterricht“. 

4) „Ich will, daß die Geſellſchaft Jefu nach, Japan zurückkehre und 


eine große Anſtalt, eine große Univerſität, eröffne.“ 


Seite 408. 


Darum hoffe ich zu Gott, daß er mit der Zeit für alles, 
was noch fehlt, ſorgen wird. Auch Bambergs herrlicher Dom iſt 
nicht in einem Tag gebaut worden. Die Großmut des Deutſchen 
le der da ruht, ift in den deutſchen Katholiken nicht ge- 
torben.“ 

Ich bin überzeugt, daß die Leſung des herrlichen Briefes 
in den deutſchen Katholiken zwei Gefühle auslöſen wird: patrio⸗ 
tiſchen Stolz über dieſe Großtat deutſcher Kultur in der Haupt⸗ 
ſtadt Japans, aber auch brennende Scham über den Fortbeſtand 
des Ausnahmegeſetzes gegen unſere hochgebildeten Glaubensbrüder. 
Im verfloſſenen Monat hat der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Paaſche im Deutſchen Reichstag mitgeteilt“), daß das Jeſuiten⸗ 
kolleg in Tokio als Hochſchule mit deutſcher Leitung ſtaatlich an- 
erkannt worden fei. „Das muß dankbar anerkannt 
werden, es ſind deutſche Männer, die das ge- 
ſchaffen und dafür geſorgt haben, daß fo der deut- 
ſche Einflußgegenüber dem franzöſiſchen zum Durch— 
bruch gekommen iſt.“ — „Lebhaftes Bravo“ wird verzeichnet. 
Ganz recht ſo — aber die Konſequenzen hieraus? 

Wenn nicht alle Vorzeichen trügen, werden wir es viel eher 
erleben, daß in Berlin ein Lamakloſter, oder in Nürnberg eine 
klöſterliche Niederlaſſung der heulenden Derwiſche gegründet, als 
daß den Jeſuiten irgendwelche erzieheriſche Tätigkeit in Deutfch- 
land geſtattet wird. Die japaniſchen Staatsmänner freilich be- 
ſitzen mehr Gerechtigkeitsſinn und auch eine ſchärfere Logik als 
viele ihrer europäiſchen Kollegen. 


m m m mn m m m me ae 
Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ſchöne Hochzeitsfeier und die rauhe Amwelt. 


Die Feſtlichkeiten zur Vermählung der Kaiſertochter 
mit dem Prinzen von Cumberland ſind ſehr erbaulich 
verlaufen. Wertvoller noch, als der große Glanz und die reiche 
Pracht, war der herzliche Geiſt, der die hohen Feſtteilnehmer, 
das zuſchauende Berlin und das ganze aufmerkſame Volk im 
Reich gleichmäßig beſeelte. Dieſe fürſtliche Hochzeit ſtellte, um 
ſportmäßig zu reden, einen neuen Rekord der Sympathie auf. 
Ringsum aufrichtige Teilnahme und Befriedigung über den Ehe- 
bund, der zwiſchen dem Hohenzollern: und dem Welfengeſchlechte 
endlich die Harmonie wiederherſtellt, die feit dem ſchickſalsreichen 
Jahre 1866 geſtört war. Durch die Anweſenheit der Herrſcher 
von Rußland und England wurde das allgemeine Behagen 
noch geſteigert, denn man ſagt ſich: Um den europäiſchen Frieden 
kann es doch nicht ſo ganz ſchlecht ſtehen, wenn die Herrſcher 
der zwei größten Ententeſtaaten mit dem Herrſcher der erſten 
Dreibundmacht in Berlin ein ſo gemütliches Familienfeſt begehen! 

Als die innerpolitiſche Frucht der Prinzenehe iſt die 
Regelung der braunſchweigiſchen Thronfolge zu erwarten. 
Unglücklicherweiſe hat Fürſt Bülow in ſeiner Blockzeit den 
Bundesrat zu einem recht ſchneidigen Beſchluß veranlaßt, der 
jeden Welfen von der Thronfolge ausſchließt, ſo lange nicht alle 
Mitglieder des Welfenhauſes den Verzicht auf Hannover ausge— 
ſprochen haben. Der Herzog von Cumberland hat ſich nun aber 
mit dem Kaiſerhauſe verſtändigt und verſchwägert, ohne daß 
er eine wörtliche Verzichterklärung ausgeſprochen. Dieſe Tat 
ſache beweiſt klar, daß Fürſt Bülow bei der Formulierung des 
Bundesratsbeſchluſſes zu viel Schärfe und zu wenig Vorausſicht 
angewendet hat. Da nun aber die überflüſſigen Klauſeln in 
den Akten ſtehen, ſo muß der Bundesrat um Abänderung ſeines 
Beſchluſſes bemüht werden. Ein Berliner Blatt will wiſſen, daß 
der Abänderungsantrag Preußens dahin lauten werde: nach 
Verſicherungen des derzeitigen Chefs des Hauſes Cumberland, 
die dem König von Preußen und dem preußiſchen Miniſter— 
präſidenten gegeben worden, ſeien die vom Bundesrat ſeinerzeit 
aufgeſtellten Bedingungen für die Thronbeſteigung in Braun— 
ſchweig als erfüllt anzuſehen, ſo daß eine „Behinderung“ nicht 
mehr vorliege. Auf welche Weiſe die Staatsmänner den unver— 
meidlichen Rückzug ſtiliſtiſch maskieren werden, dürfte dem Volke 
ziemlich gleichgültig fein. Die öffentliche Meinung ſagt ſich ein- 
fach, die Behauptung, daß der Schwiegerſohn des Kaiſers mit 


6) „Augsburger Poſtzeitung“ vom 16. April 1913. 
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dem preußiſchen Staate nicht in dem verfaſſungsmäßig gewähr⸗ 
leiſteten Frieden lebe, fei zum hellen Unfinn geworden. 
Vielleicht wird der rechtmäßige Thronfolger in Braun 
ſchweig erſt zum Herbſte einziehen. Dann hat die Regentſchaft 
des Herzogs Johann Albrecht von Mecklenburg ihr de er 
reicht, und darüber wird ſich der Regent ſelber am meiſten freuen, 
denn er hat den Poſten ohne alle Selbſtſucht nur übernommen 
in der Hoffnung, daß bald die endgültige Regelung erfolgen 
werde. Es iſt ſchon das Gerücht aufgetaucht, daß der bisherige 
Regent von Braunſchweig an die Spitze von Elſaß⸗Lothringen 
berufen werden ſolle. Leider fehlt noch die Beſtätigung. Nichts 
wäre heilſamer für Elſaß⸗Lothringen, als wenn dort ein neuer 
Statthalter mit neuen Gehilfen ſeiner Wahl die Führung der 
Geſchäfte in die Hand nehmen würde. Denn der einzige 
Schatten, der auf die Feſt⸗ und Friedenswoche fiel, war die 
Nachricht, daß die gegenwärtige Regierung des Reichslandes 
Ausnahmebeſtimmungen beantragt hat, die ihr nicht allein die 
Unterdrückung fremdſprachlicher Zeitungen ermöglichen ſollen, 
ſondern auch die Auflöſung von Vereinen, die ordnungsgefährlich 
ind oder andere Zwecke verfolgen, als in ihren Satzungen an 
gegeben ſind. Weil ein kleiner Bruchteil der Bevölkerung ſich in 
Demonſtrationen à la Wetterlé und Souvenir francais aufzu- 
ſpielen liebt, fol das ganze Volk in die zweite Klaſſe des Rechts 
ſtandes verſetzt werden! Und das zwei Jahre nach Einführung 
der neuen Verfaſſung in Elſaß⸗Lothringen, ohne daß man erſt 
den Ausgang der unvermeidlichen „Kinderkrankheiten“ abwartet! 
Die zweite Kammer in Elſaß⸗Lothringen ift in vier Parteien 
geſpalten, die ſich recht feindſelig gegenüberſtehen; in dieſem Falle 
aber waren die ſämtlichen Vertreter eines Sinnes und eines 
Herzens und beſchloſſen einſtimmig, einen geharniſchten Proteſt 
egen die geplante Entrechtung. Man ſieht, daß das Volk von El⸗ 
fai Lothringen und die an Herren in Straßburg ſich abſolut 
nicht mehr verſtehen. Es fehlen die Vorbedingungen für ein 
gedeihliches Zuſammenarbeiten, und es bleibt nichts anderes 
übrig, als ein gründlicher Perſonenwechſel. Nun ſagte der 
Staatsſekretär Zorn v. Bulach nach berühmtem Muſter: So 
lange der Kaiſer ihn auf ſeinem Poſten beließe, bliebe er im 
Amte. Das iſt ein unzuläſſiger Verſuch, die verantwortliche 
Regierung mit der unverantwortlichen Perſon des Kaiſers zu 
decken. Der gewiſſenhafte Miniſter muß rechtzeitig erkennen, daß 
ſeine Perſönlichkeit für den Amtszweck weniger geeignet geworden 
iſt, und muß dann ſeinerſeits durch ein Abſchiedsgeſuch dem 
Monarchen den Rat geben, einen beſſer geeigneten Mann an die 
Stelle zu ſetzen. Schon bei Einführung der Verfaſſung in Elfaß- 
Lothringen hätte man den alten Spruch beherzigen ſollen, daß 


neuer Wein nicht in alte Schläuche gehört. 


Hoffentlich wird ſchon der Bundesrat die verlangten Aus- 
nahmebeſtimmungen ablehnen. Sonſt ſicherlich der Reichstag, 
der ſich nicht verhehlen wird, daß dieſer neuen Diktatur nicht 
allein die Vereine der Franz öslinge, ſondern die ſämtlichen 
Vereine von mißliebigen Parteien, vor allem die katholiſchen 
Vereine und die Zentrumsorganiſation, ausgeliefert ſein würden. 
Zum Ueberfluß ſagt heute ſchon die Scharfmacherpreſſe in 
Alldeutſchland, man müſſe gegen Polen und Dänen auch ſolche 
Kampfmittel anwenden. Hinter den Polen wird dann gleich 
der „polenfreundliche Ultramontanismus“ kommen! Es iſt ein 
wahres Verhängnis, daß wir aus inneren „Kämpfen“ nicht 
herauskommen können. Kaum hat ſich die „welfiſche Wunde“ 
geſchloſſen, da fängt man im Weſten wieder einen Krieg gegen 
Mitbürger an, der den Angegriffenen weniger Schaden tut, als 
dem ganzen übrigen Bürgertum, das nach Ruhe und Rechts⸗ 
ſicherheit verlangt. 

Die Bedeutung der Berliner Feſtlichkeiten für die aus- 
wärtige Politik haben wir fon in der vorigen Nummer ab- 
zumeſſen verſucht. Unſere Offiziöſen hüten ſich diesmal vor 
Ueberſchwenglichkeiten und bemerken einfach: das gleichzeitige 
Verweilen der Herrſcher Großbritanniens und Rußlands und ihr 
freundlicher Verkehr mit Kaiſer Wilhelm ſei, wenn auch durch 
einen unpolitiſchen Anlaß herbeigeführt, überall als ein weiteres, 
bemerkenswertes Anzeichen dafür gedeutet worden, daß Europa 
in der Orientfrageeiner fortſchreitendenKlärung und Beruhigung 
vertrauen dürfe. — Eine ſolche Aufmunterung des hoffenden und 
harrenden Europas ift allerdings ſehr zeitgemäß, da die Friedens- 
arbeit in London nicht vorwärts kommen will. Der Präliminar- 
frieden iſt noch längſt nicht unterzeichnet, aber die Griechen und 
Bulgaren ſind ſich wieder einmal in die Haare geraten. Die 
lange Bank ſpielt ihre Rolle weiter. 
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Auch die Früchte der Hochzeitsfeier von Berlin ſtellen 
unſere Geduld noch auf die Probe. 

Nach den on Nachrichten dauern die bulgariſch⸗griechiſchen 
Kämpfe zwiſchen Saloniki und Serres fort. Die Serben ſcheinen 
anzurücken. Es wird der Ausbruch eines Krieges zwiſchen Bul⸗ 
garien und dem Sonderbund Serbien⸗Griechenland befürchtet. 


Geeresreform in Deutſch land, Heereszerſetzung in Frankreich. 


Der Budgetausſchuß hat die Wehrvorlage erledigt. Es iſt 
eine fleißige und tüchtige Arbeit. Eine große Reihe Reformen behufs 
Sparſamkeit, Zweckmäßigkeit, Gerechtigkeit, Zufriedenheit im Heer⸗ 
weſen wird angeregt werden. Zumeiſt muß der Reichstag ſich auf vor⸗ 
bereitende Reſolutionen beſchränken, da nicht alles in das Wehr⸗ 
geſetz gepackt werden kann und manches noch nicht ſpruchreif iſt. 
Das Militär hat beſonders ſtarke Traditionen und einen ſehr 
konſervativen Zug. Reformen und ſteter Fortſchritt find nötig, doch 
ohne Ueberſtürzung und in friedlicher organiſcher Fortentwicklung. 
Die Kommandogewalt iſt ſakroſankt, aber wir haben ein wahres 
Volksheer, bei deſſen Einrichtung auch das Volk durch ſein Parla⸗ 
ment mitraten und -taten fol. Wie wohltuend find unſere 
friedlichen Reformbeſtrebungen gegenüber den franzöſiſchen 
Wirren und Kämpfen! Die meuteriſchen Demonſtrationen wegen 
Zurückhaltung eines Jahrgangs und gegen die dreijährige Dienſt⸗ 
zeit haben ſich von Toul auf Belfort, Nancy, Paris, Orleans 
und andere Städte ausgedehnt. Die Regierung glaubt, den 
Geheimbund „Sous du Soldat“ aufgehoben zu haben. Die Zer⸗ 
ſetzung des militäriſchen Geiſtes ſchwächt Frankreich mehr, als es 
durch Vergrößerung des Heeres gut zu machen iſt. 


„BTT 
Zur Abſtimmung der Zentrums mitglieder in der 
Budget⸗Kommiſſion. 


Herr Oberregierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags, 
bemerkt in einem Artikel „Die Wehr⸗ und Deckungsvorlagen 
in der Kommiſſion“ (Nr. 21 der „Allg. Rundſch.“): Da die An⸗ 
ſichten über den Wert der Kavallerie im modernen Krieg auch in 
Sachverſtändigenkreiſen weit auseinandergehen, habe es auf 
fallen müſſen, daß der Unterzeichnete im liberalen Tag das Ber- 
halten der Zentrumsabgeordneten bei dieſer Abſtimmung (über 
die angeforderten ſechs Kavallerie⸗Regimenter) einer ſcharfen 
Kritik unterzog. Die von der Fraktion als deren Vertrauens- 
männer in die Budgetkommiſſion entſandten Mitglieder ſeien 
neben ihren Gewiſſen einzig und allein der Fraktion für ihre 
Haltung verantwortlich. 

Herr Reichstagsabg. Speck iſt hier meiner Aeußerung im 
„Tag“ (gemeint iſt wohl die Nummer 103) nicht ganz gerecht 
geworden. Ich habe nicht etwa, wie es ſcheinen könnte, den 
Mitgliedern der Zentrumsfraktion in der Budgetkommiſſion nahe- 
gelegt, wie viel Kavallerie⸗Regimenter fie hätten bewilligen follen. 
Ueber dieſe Frage kann man, wie ich das auch in einem anderen 
Artikel des „Tag“ ausdrücklich betont habe, ſehr wohl verſchiedener 
Anſicht ſein. if habe lediglich dem Wunſche Ausdruck gegeben, 
daß die Kommiſſionsmitglieder aus dem Zentrum in ſolchen 
Fragen einig und geſchloſſen auftreten möchten, und bemerkt: 
„Man ſieht nicht ein, warum die Zentrumsmitglieder der 
Kommiſſion nicht ebenſogut zu einer einheitlichen Haltung hätten 
gelangen können wie die Mitglieder der anderen Fraktionen.“ 

Ich bin überzeugt, daß die Zentrumspartei im Lande 
dieſen Wunſch mit Bezug auf die geſamte Behandlung der Wehr⸗ 
vorlage und der Deckungsvorlagen teilt. Dieſe Vorlagen haben 
auch eine große Bedeutung für die politiſche Stellung des Ben- 
trums. Wer dieſen Wunſch ausſpricht, übt damit noch keine 
y ſcharfe Kritik“. 

Uebrigens habe ich meinen Artikel nicht im „liberalen Tag“ 
veröffentlicht, ſondern im ſogenannten Roten Tag, der „freies Wort 
jeder Partei“ zuſichert und auch loyal gewährt, in welchem Mit⸗ 
glieder aller Parteien, auch der Zentrumspartei, die Anſchauungen 
ihrer Partei vertreten. Daß auch Mitglieder der Zentrumspartei 
und der Zentrumsfraktionen an dieſer Stelle zu Wort kommen, halte 
ich mit dem Abg. Erzberger und zahlreichen anderen Mitgliedern 
der Zentrumsfraktionen für ſehr nützlich. 

Dr. Jul. Bachem. 


Eine ernste Mahnung an das dentſche Volk. 


Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Wos bald einem Jahrzehnt frug mich ein ſächſiſcher Reichstags⸗ 
abgeordneter, was ich von dem franzöſiſchen Kulturkampf 
und der dortigen Trennung von Kirche und Staat halte. Die 
Antwort war: Als Katholik bedauere ich die Maßnahmen des 
Miniſteriums Combes, als Deutſcher ſtehe ich ihnen mit dem 
Gleichmut getrübter Schadenfreude gegenüber. Recht gedacht 
habe ich aber, daß ſchon in wenigen Jahren die Folgen des 
franzöſiſchen Kulturkampfes ſich in einer ſolchen Zerrüttung der 
franzöſiſchen Armee zeigen wird. Was heute in vielen fran⸗ 
zöſiſchen Garniſonen ſich abſpielt, iſt die ernſteſte Mahnung 
an das deutſche Volk, dem franzöſiſchen Beiſpiel des Kampfes 
gegen Religion und Kirche nicht zu folgen, wenn man nicht 
den Beſtand des Vaterlandes aufs Spiel ſetzen will. Zwar 
hat der franzöſiſche Schriftſteller Anatole France dieſer Tage 
eſagt: „Wenn ich heute mit einem Miniſter ſprechen würde, 
80 würde ich ihm jagen: „Beſtraft für eure Fehler nicht die 
Soldaten und nicht die Arbeiter, ſondern beſtraft euch ſelbſt. 
Ihr allein ſeid die Urheber des Komplotts, das ihr jetzt dem 
Allgemeinen Arbeitsbund zuſchreiben wollt. Ihr werdet immer 
weiter den Zorn des Volkes erregen und werdet nicht die Mittel 
haben, die Erregung zu beſänftigen. Es bleibt euch nur eines 
zu tun: „Verſchwindet!“ Der gemütsgute Mann irrt und hat 
doch teilweiſe recht! Man laſſe nicht die Opfer einer unglüd: 
lichen Politik die Fehler der Urheber dieſer Maßnahme büßen. 
So ſteht es derzeit in Frankreich. 

Bis zur Jahrhundertwende ging die Hälfte des franzöſiſchen 
Volkes durch die Schulen der Ordensleute und Kongregationen, 
dieſe Schüler hatten überall Oberwaſſer, wo ſie die Mehrheit bildeten. 
Seit 1900 iſt es anders. Die reine atheiſtiſche Staatsſchule be⸗ 
herrſcht alles. Sie hat wohl den Chauvinismus befördert, aber 
fie lehrte auch den Satz ni Dieu, ni maître! Die Folgen konnten 
nicht ausbleiben. Wo einmal unſer Herrgott als Geſetzgeber 
für ein Volk abgeſetzt worden ift, hat der député auch keine 
Autorität mehr. er heute in Frankreich unter der Fahne 
ſteht, iſt die Frucht der Schutzpolitik der Combiſten und 
Briandiſten; es ſind die erſten Jahrgänge dieſer Politik! Die 
folgenden werden nicht beſſer werden. Die derzeitigen franzöſiſchen 
Soldaten ſind zum Gebrauch der Vernunft gelangt in den Tagen 
des heftigſten Kulturkampfes, der Verleugnung jeder göttlichen 
Autorität. Ein glühender Haß gegen dieſe iſt ihnen eingeflößt 
worden. Während in früheren Jahren die Wirkung der religions⸗ 
loſen Schule ein Gegengewicht fand in den Segnungen 
der Kongregationsſchule, ſind jetzt letztere beſeitigt und die 
religionsloſe Schule lebt ſich aus. Darum ſind die Meutereien 
auch keine zufällige Erſcheinung; ſie ſind das ganz erklärliche 
Produkt der franzöſiſchen Kulturkampfspolitik. Ess wäre nur 
verwunderlich, wenn ſich ſolche Vorkommniſſe nicht ein⸗ 
ſtellen würden. Sie mußten in dem Momente kommen, in 
dem den fo erzogenen Soldaten eine unerwartete Unan- 
nehmlichkeit zugefügt wurde. Man ſteht noch lange nicht 
am Ende dieſer Entwicklung, darum bereitet es nur Spaß, 
das heiße Bemühen anzuſehen, den „Syndikalismus“ als den 
Sündenbock zu bezeichnen; auch der iſt nicht Urſache, ſondern 
Wirkung. Der „Syndikalismus“ im Offizierskorps ging voraus, in⸗ 
dem der Kriegsminiſter André die famoſen Geſinnungsſchnüffeleien 
gegen katholiche Offiziere amtlich einleitete. Mit allen Mitteln 
155 das amtliche Frankreich den religiöſen Einfluß aus dem 

olksleben, aus dem Heere zu bannen geſucht; nun hat es die 
Beſcherung. Wenn auch der Präſident der Republik dieſer Tage 
ein Dekret auf Wiedereinführung der Armeeſeelſorge unterzeichnete, 
ſo kann er hierdurch nicht viel erreichen; freilich Raymond Pruscari 
ſieht auch viel tiefer und kennt den Herd der militäriſchen Anarchie 
ſeines Landes. 

Die franzöſiſchen Vorfälle ſind eine bitterernſte Mahnung 
an das deutſche Volk, ſeine eigene Volkskraft nicht ebenſo zu ver⸗ 
geuden wie der Nachbar, nicht an den religiöſen und idealen 
Gütern zu rütteln, ſondern ſich dieſes unſchätzbaren Gutes jederzeit 
bewußt zu bleiben. Wer eine ſtarke Armee haben will, braucht 
ein glaubensſtarkes Volk. 
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Zur Dänenpolitik in Nordſchleswig. 
Von Hans Norden. 


s klingt wie ein ſchlechter Witz, wenn den Dänen in Nord- 
ſchleswig, ſo beſonders ihrem verſtorbenen Führer F. Jeſſen, 
„katholiſierende Tendenzen“ nachgeſagt worden ſind. Es gehört 
wahrlich keine eingehende Kenntnis nordſchleswigſcher Ber- 
hältniſſe dazu, um zu wiſſen, daß von der dortigen reſtlos 
proteſtantiſchen Bevölkerung keine Verbindungsfäden zum Be- 
kenntnis der katholiſchen Kirche hinüberführen. 
Geſichtspunkte allein wird es erklärlich, wenn kürzlich ein Flens⸗ 
burger Paſtor nach Aufzählung der übrigen Sünden der Dänen 
in ihrem „Zuſammengehen mit den katholiſchen Polen“ den 
ſchwerſten Vorwurf fand. Und auch nur ſo verſteht man es, 
daß dem däniſchen Reichstagsabgeordneten Hanſſen ſeine für einen 
Anhänger der gleichen Gerechtigkeit gegen alle und einen Gegner 
jeder Ausnahmebeſtimmung ſelbſtverſtändliche Abſtimmung an⸗ 
läßlich des Jeſuitenantrags in der deutſchen Preſſe Nordſchleswigs 
als Verrat an „ſeiner gut evangeliſchen Geſinnung“ ausgelegt 
werden konnte. 
Dieſe Tatſache der abſoluten konfeſſionellen Getrenntheit 
iſt wichtig für das Verſtändnis der hakatiſtiſchen Ratloſigkeit 
gomo der Haltung des Zentrums zur Dänenpolitik. Die 
lnnahme, der Abgeordnete Hanſſen habe bei der genannten Ab- 
ſtimmung die nahe bevorſtehenden Verhandlungen über die Heimat⸗ 
loſenfrage vor Augen gehabt, iſt wohlfeilen Kaufes; aber die 
Frage, was denn das Zentrum veranlaſſe, ſeine Verurteilung der 
Polenpolitik auch auf die Behandlung der rein evangeliſchen 
Dänen zu übertragen, deren parlamentariſche Vertretung überdies 
bei den parteipolitiſchen Gruppierungen völlig belanglos iſt, iſt 
nicht einmal aufgeworfen worden. Die Unanwendbarkeit der für 
die Stellungnahme zur Polenfrage bequemen Formel der „kon⸗ 
feſſionellen Geſichtspunkte“ bereitet Verlegenheit, weil die gleiche 
Verurteilung der Polen- und Dänenpolitik durch das Zentrum 
ſich nur als Betätigung des leitenden Parteigrundſatzes „iustitia 
fundamentum regnorum“ deuten läßt. ` 
Während alfo Parteiintereſſen irgendwelcher Art beim 
Zentrum den Dänen gegenüber nicht in Frage kommen können 
und von „katholiſierenden Tendenzen“ bei dieſen nicht wohl die 
Rede ſein kann, iſt ein näherer Anſchluß der Dänen an die Polen 
ebenſo wahrſcheinlich wie erklärlich. Im letzten Jahre, nach der 
Ausdehnung der ſog. Beſitzbefeſtigung auf Nordſchleswig, iſt das 
auch dadurch zum Ausdruck gekommen, daß bei keiner Polen- 
debatte im Reichstage oder im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
ein däniſcher Redner gefehlt hat. Es liegt auf der Hand, daß 
die Dänen, bei denen der „Kampf um den Boden“ erſt in 
den letzten Jahren in den Mittelpunkt gerückt iſt, ſich die Er⸗ 
fahrungen der Polen zunutze zu machen fuben, das um fo mehr, 


als bei den Verhandlungen über das Beſitzbefeſtigungsgeſetz von 
zuſtändiger Stelle aus noch weitere Kampfmaßnahmen für Nord- 


ſchleswig in Ausſicht geſtellt wurden. Wenngleich die neueſte 
Polenvorlage dieſe Ansage nicht beſtätigt, ſo kann doch eine 
Betrachtung der bisherigen Erfolge der nordſchleswigſchen Boden- 
politik auch für weitere Kreiſe von Intereſſe ſein. Einen Anlaß 
gibt der dritte Jahresbericht des „Nordſchleswigſchen 
Kreditvereins“, des durch die Bodenpolitik der Regierung 
hervorgerufenen däniſchen Kreditinſtituts. 

Der nordſchleswigſche Bodenkreditverein, deſſen Gründung 
im Jahre 1909 als Gegengewicht gegen die kurz vorher ent— 
ſtandene ſchleswig⸗holſteiniſche Siedlungsgeſellſchaft beſchloſſen 
wurde, verdankt der damals ſtark zunehmenden Domänen: und 
Rentengutsbildung ſeine Entſtehung. Nach dem Berichte der 
preußiſchen Domänenverwaltung vom Jahre 1909, in dem aus— 
drücklich hervorgehoben wird, daß anch in der Nordmark die 
Domänen aus nationalpolitiſchen Rückſichten erworben werden, 
entfallen von den vom Staate angekauften 1810 Hektar 893 auf 
Schleswig-Holſtein, während von den verkauften 4332 Hektar 
nur 2 in der genannten Provinz zu ſuchen find. Die einzeln 
aufgeführten Domänen, die 650 Hektar umfaſſen — einzeln werden 
nur diejenigen aufgeführt, deren Preis die Höhe von 100,000 Mark 
überſteigt — liegen ſämtlich in Nordſchleswig; aber es iſt auch 
ohne weiteres anzunehmen, daß die übrig bleibenden 243 Hektar 
ebenfalls dort angekauft ſind. Die Gründung des däniſchen 
Kreditvereins erſcheint demgegenüber lediglich als eine Maßnahme 
der Abwehr. Das Stammkapital des Vereins, das durch Zeich— 
nungen in wenigen Wochen zuſammengebracht wurde, beträgt 
S. 30, % Mark. Zur Erhöhung des Betriebskapitals wurde vor 
einem Jahre beſchloſſen, 1½ prozentige, auf den Namen lautende, 
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fundierte Partialobligationen zu 1000 und 500 Mark auszugeben, 
für die außer dem Vermögen des Vereins und dem Reſervefonds 
Hypotheken in Höhe der ausgegebenen Obligationen haften. Von 
dieſen Obligationen waren nach dem Berichte von 1911 für 
250,000 Mark, 1912 für 328,000 Mark abgeſetzt. Es wird damit 
gerechnet, daß mit Ablauf des Jahres 1915 die Million voll ſein 
wird; dann beginnt die Amortiſation mit 3 Prozent. 

Zur Beleuchtung des Umfanges der Tätigkeit des Vereins 
ſeien aus den Jahresberichten einige Zahlen mitgeteilt. Der 
Geſamtumſatz betrug im Jahre 1912: 7163,294.73 Mark (1911: 
7'318,402.04 Mark, 1910: 7 318,201.56 Mark), der Bruttoverdienſt 
64,578.19 Mark (1911: 64,130.61 Mark, 1910: 38,778.71 Mark, 
der Nettoüberſchuß 43,339.22 Mark — dazu iſt eine Abſchreibung 
von 7000 Mark für Obligationsſtempel zu zählen — (1911: 
51,416.95 Mark, 1910: 9405.89 Mark), es wurde eine Dividende 
von 4% gezahlt (1911: 4% 1910: 3,65% ), dem Reſervefonds 


wurden überwieſen 9640 Mark (1911: 18,000 Mark, 1910: 
9000 Mark, fo daß dieſer jetzt 36,640 Mark beträgt. An Dar: 


lehensanträgen waren 353 zu 3˙088,725 Mark im Jahre 1912 
eingegangen; davon konnten bewilligt werden 122 zu 1 063,475 Mark 
(1911: 258 zu 270,995 bzw. 126 zu 1359,150 Mark, 1910: 460 zu 
3,509,910 bzw. 247 zu 1 861,577.50 Marf). 

Der Jahresbericht des Kreditvereins für das Jahr 1911 
hatte in einer Reihe von Zeitungen, wie der „Kreuzzeitung“, 
„Deutſchen Tageszeitung“, „Täglichen Rundſchau“ Artikel Hervor: 
gerufen, die durch allerhand Mißverſtändniſſe die däniſche Boden⸗ 
politik als eine Gefahr für das Deutſchtum Nordſchleswigs erſcheinen 
ließen, die nur durch ein Eingreifen des Staates abgewendet werden 
könnte. Die Hilfe kam in der Geſtalt des Beſitzbefeſtigungsgeſetzes. 
Es iſt nun bemerkenswert, daß angeſichts des letzten Berichtes die 
„Schleswigſche Grenzpoſt“ erklärt, die Bäume der däniſchen Boden⸗ 
politik werden nicht in den Himmel wachſen. Die angeführten 
Zahlen geben dem Blatte inſoferne recht, als von einer gefahr⸗ 


drohenden Entwicklung nicht die Rede ſein kann. Die Dänen 


behaupten nur ihre Stellung; an ein aggreſſives Vorgehen können 
ſie überhaupt nicht denken. Selbſt die in der „Nordmark“, der 
Zeitſchrift des „Deutſchen Vereins“, enthaltenen Zuſammen⸗ 
ſtellungen über den Beſitzwechſel, die übrigens an Unvollſtändigkeit 
und Unzuverläſſigkeit leiden, zeigen das. Unter dieſen Umſtänden 
aber wird der Gedanke ftaatlicher „Abwehr“⸗Maßnahmen illuſoriſch. 
Der „Nordſchleswigſche Kreditverein“ iſt das erſte und bisher 
einzige Kampfinſtitut der Dänen Nordſchleswigs; die Uebertragung 
des Kampfes auf das wirtſchaftliche Gebiet machte, wie geſagt, 
ſeine Entſtehung e Es iſt auch nicht zu leugnen, daß, 
wie im Oſten, ſo auch im Norden die Entfeſſelung des „Kampfes 
um den Boden“ eine geſteigerte Erbitterung herbeigeführt hat. Es 
bedarf nur des fortgeſetzten Eingreifens von feiten der Staats: 
t um Zuſtände zu ſchaffen, wie ſie zum Leidweſen aller 
eteiligten in den polniſchen Landesteilen beſtehen. Auch in 
Nordſchleswig wird es ſchließlich ſo weit kommen, daß ſich die 
Bevölkerung wirtſchaftlich in zwei getrennten Lagern gegenüberſteht. 
Wie wenig das bisher der Fall geweſen ift, wie falſch die Behaup— 
tungen von einem gar ſyſtematiſch durchgeführten däniſchen Boykott 
ſind, dafür hat der Bankdirektor Hübbe in Hadersleben in dem 
Jahrgange 1911 der „Sönderjydske Aarböger“ in einem grund- 
legenden Aufſatze über das Geldweſen in Nordſchleswig, deſſen 
Objektivität von allen Seiten anerkannt worden iſt, einen un— 
umſtößlichen Beweis geliefert. Es iſt da der Nachweis geführt, 
daß der weitaus größere Teil des nordſchleswig— 
ſchen Kapitals trotz der numeriſchen Ueberlegenheit 
und der größeren Kapitalſtärke des däniſchen 
Elements unter deutſcher Verwaltung ſteht! 
In dieſem Verhältniſſe eine Aenderung herbeizuführen, liegt 
ſchwerlich im Intereſſe des Staates und des Deutſchtums. Die 
preußiſche Regierung ſollte ſich darum recht hüten, hakatiſtiſchem 
Geſchrei ihr Ohr leihend, durch eine weitere Verſchärfung des 
Kampfes auf wirtſchaftlichem Gebiete die Dänen in eine Lage zu 
verſetzen, die ſchließlich, wie das Beiſpiel im Oſten zeigt, die 
rückſichtsloſe Anwendung der ebenſo unerfreulichen wie unvermeid— 
lichen Waffen dieſes Kampfes zur Notwendigkeit machen muß. 
Polonica terreant! 


En die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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hüften der Heimat. 


Hünen der Heimal, 

An Hängen zerstreut, 
Yon Aehren umbrandet, 
Yon Wäldern beireut, 
Im Kranze der Wiesen, 
vom himmel umblaut, 
von Stürmen umschültert, 
Yon Sonne belaut: 


Zieht auf in den Bergen 
Verspälet der Mai, 

Wie tönt da so lieblich 
Verträumt die Schalmei. 
Da schimmern die Weilen, 
Da zilterl’s im Feld, 

So herrlich blüht nirgends 
Ein Mai in der Well. 


In euch wohnt der Friede, 
Das Glück und die Ruh; 
Die Liebe, der Frohsinn 
Und Kraft immerzu. 

Sie teilen mit Freunden 
Und Fremden das Brot, 
Behüte die Heimat, 

G güliger Gott! 


Bin lange gefahren 
Landab und landauf, 

Bei den Hülten der Heimat 
Hielt immer mein Lauf. 
Da singt sich die Amsel 
vor Wonne fast tot — 
Behüle die Heimat, 

6 gültiger Gott! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Die ethnologiſche Schichtung im Zarenreiche. 


Von Dr. J. Wieſe, Friedenau. 


f" der Begründung der neuen Heeresvorlage ſpielt unſere und 
unſerer verbündeten Nachbarn Stellung zu Rußland eine große 
Rolle. Beſonders der Reichskanzler hat mit Nachdruck auf die 
von dem Panslawismus drohenden Gefahren hingewieſen. Es 
wäre indeſſen falſch, anzunehmen, daß die eigentlichen Ruſſen, 
alſo die Slawen, überall in dem weit ausgedehnten Reiche in 
der Majorität ſind. In manchem Diſtrikt und ſelbſt in manchen 
großen Gebieten hat die „fremde“ Bevölkerung noch die nume— 
riſche Su prematie bewahrt. Im europäiſchen Rußland herrſchen 
die Slawen, die verſchiedene Völker mit verſchiedenen Dialekten 
umfaſſen, ohne Zweifel vor, da ſie 73 Prozent der Bevölkerung 
ausmachen. Indeſſen leben dort verſchiedene Völkerſchaften iſoliert 
und zerſtreut und haben ihre Charaktereigenſchaften bewahren 
können. Die Slawen nehmen faſt ganz Zentralrußland ein. 
In den induſtriellen Gebieten Moskaus, „den ſchwarzen Ländereien“ 
des Zentrums, Kleinrußland und der Gegend der großen Seen 
beträgt die Zahl der Ruſſen 94 Prozent der Geſamtbevölkerung, 
die aſtatiſchen tämme haben indeſſen leicht die offenen Grenzen 
„beider Rußland“ überſchreiten können, wo der Ural das einzige 
ernſtliche Hindernis bildete. Im Norden bevölkern die Samojeden, 
Zitrenen, Lappen uſw. allein weite Gebiete, und die letzteren 
haben ſogar bis in das Zentrum Skandinaviens dringen können. 
Im Süden haben aſiatiſche Horden ihren Weg nach Europa durch 
die Nachbarſtaaten des Kaſpiſchen Meeres und des Schwarzen 
Meeres fortſetzen können, und oft ſind ſie mächtig genug geweſen, 
um die Slawen von jeder Verbindung mit dem Mittelmeere zu 
trennen. 

In dem Wolgabaſſin bilden die Ruffen jetzt mehr als / der 
Bevölkerung, aber im Oſten des Zuſammenfluſſes der Wolga 
und der Oka find auf mehr oder minder großen Inſeln nicht⸗ 
ſlawiſche Bevölkerungen zerſtreut, uraliſch⸗finniſche gegen Norden, 
mongoliſch⸗türkiſche gegen Süden. Im Weiten Rußlands halten 
andere Finnen, im Norden Tavaſten und Karelier, im Süden 
Eſthen und die Ingerer die Küſte der Bucht beſetzt, wo die 
Hauptſtadt des Reiches gegründet iſt. Im Süden der Eſthen 
dehnt ſich die Domäne einer anderen, den Slawen verwandten, 
aber dennoch von ihnen ſehr verſchiedenen Nationalität aus, die 
der Letten und Littauer, endlich im Süden bevölkern Tataren 
zum Teil die Krim, während die Rumänen den ſüdweſtlichen 
Teil Rußlands zwiſchen Brut und Dirjeftr an beiden Ufern dieſes 
Fluſſes in ſeinen unteren Teilen und ſelbſt an beſtimmten Stellen 
bis zum Bug einnehmen. Außerdem haben Juden ihre Handels— 
kolonien in allen weſtlichen Städten des Landes errichtet. Schließ— 
lich ſind auch die Deutſchen im Weſten Rußlands zahlreich. Sie 
bilden ganze Sprachinſeln in Polen und den baltiſchen Provinzen; 
ihre Ackerbaukolonien an der unteren Wolga, dem unteren Don, 
der Krim, Neurußlands ſtehen in hoher Blüte, ihr intellektueller 
Einfluß ift bedeutend. Die: Slaven halten faſt allein das unge: 
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heure Gebiet beſetzt zwiſchen den Ufern der Wolga und des 
Oka, der großen Seen und dem Schwarzen Meere. 

Die Slawen ſind nicht alle Ruſſen, aber ſie bilden die 
große Majorität. Sie teilen ſich in weiße Ruſſen, die in dem 
weſtlichen Rußland, den Ebenen und Wäldern zwiſchen der 
Düna, dem oberen Dniepr und den Sümpfen des Pripet wohnen, 
Kleinruſſen, deren Gebiet ſich in dem ſüdöſtlichen Rußland von 
Donetz bis nach Galizien und Ungarn erſtreckt, wo ſie den Namen 
Ruthenen annehmen, Großruſſen oder Moskowiter, bei weitem 
die ſtärkſten und zahlreichſten, die den ganzen Reſt des europäiſchen 
Rußlands, beſonders den mittleren Teil bevölkern und bis nach 
Aſien zu den Ufern des Stillen Ozeans und dem Norden Chinas 
eindringen und ſich in den Tälern der ſibiriſchen Flüſſe ein⸗ 
geniſtet haben. 

Die Polen gehören ebenfalls zur ſlawiſchen Familie; fie 
ſind einſt politiſch mit den weißen Ruſſen und den Kleinruſſen 
vereint geweſen, und noch heute exiſtieren zahlreiche Polen zwiſchen 
dem Dnjepr und der Narew. i 

Die Großruſſen, die das hauptſächlichſte Element der neu- 
koloniſierten Länder bilden, ſtreben mehr und mehr danach, der 
charakteriſtiſche Typus der Untertanen des Zaren zu ſein. Die 
zahlreichen, nichtſlawiſchen Elemente des Reiches haben den nicht⸗ 
ruſſiſchen Typus beeinflußt, und die Miſchung der Völker iſt 
nicht immer zum Schaden derjenigen verwirklicht worden, die 
numeriſch und politiſch die Schwächſten ſind; ſo haben im Norden 
in der Nähe der finniſchen Stämme viele Ruſſen das platte Ge⸗ 
ſicht und die hervorſpringenden Backen, wie die wirklichen Finnen, 
im Süden haben die Mongolen und Türken, Tataren oder 
Tartaren einen neuen Typus durch ihre Miſchung mit den 
Slawen gebildet; die Koſakenzaporogen, die Koſaken des Don, 
der Wolga und des Ural raubten einſt tatariſche Weiber und 
haben ſo dazu beigetragen, die Reinheit des ruſſiſchen Blutes zu 
beeinträchtigen. 

Reſümieren wir, ſo bilden die Ruſſen, die 90 Millionen 
in ihrem Reiche zählen, 66 Prozent der Bevölkerung, die Polen 
(gegen 9 Millionen) find im Verhältnis von 5: 100 vertreten. 
Die Letten und Littauer zählen zuſammen 5 700 000, die Juden 
4 Millionen, die Deutſchen 1 Million, die Rumänen 350 000, die 
Schweden 400-000, die türkiſche Raſſe mit Einſchluß der Tataren, 
der Türken, der Sarten, der Türkmenen, der Kirgiſen, der 
Baskieren, der Jakuten uſw. zählen 11 Millionen und bilden 
9 Prozent der Bevölkerung des Reiches. Der Miſchcharakter Ruß⸗ 
lands in ethnographiſcher Hinſicht hat ſeine Parallele in der 
Verſchiedenheit der Religion, davon 71 Prozent orthodoxe Ruſſen, 
9 Katholiken, 5 Proteſtanten, 1 Prozent gregorianiſche Sanet 
Die Bekenner des Islam bilden 9 Prozent, dann kommen die 
Iſraeliten mit 3 Prozent und die Buddhiſten mit 0,75 Prozent. 

Seit einigen Jahren finden wegen der unausgeſetzt rohen 
Behandlung gewiſſer Nationalitäten, neuerdings auch infolge 
der Maſſendeſertion, zahlreiche Auswanderungen ſtatt. Kann man 
ſich darüber wundern, wenn man all die Schandtaten, die entſetz⸗ 
lichen Greuel, über die zu uns von Zeit zu Zeit Kunde dringt, denkt 
und nicht vergißt, daß es nur ein ganz geringer Teil von den 
furchtbaren Ereigniſſen iſt, was langſam zu uns durchſickert? 
So kann man heute wohl die Zahl der Auswanderer auf 1 Million 
ſchätzen, während die Zahl der Einwanderer, die noch vor drei 
Jahren 800000 betrug, heute bei weitem dieſe Höhe nicht mehr 
erreichen dürfte. 


Friedrich der Große und die Freimaurer. 


Von K. Groß, Gymnaſiallehrer in Edenkoben, Pfalz. 


Wos mehreren Tagen ging die Notiz durch die Blätter, daß eine 

Geſellſchaft engliſcher Freimaurer das Grab Friedrich II. in 
der Garniſonskirche zu Potsdam beſuchte und, empfangen vom 
Presbyterium (), unter Orgelklang in den Dom einzog, alſo 
unter ähnlicher Ehrung, wie fie vorigen Herbſtes ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Friedensdemonſtranten im Baſeler Münſter von 
der reformierten Geiſtlichkeit und der Staatsbehörde zuteil 
wurde. Vielleicht intereſſiert es hier unter Hinweis auf „die frei- 
maureriſche Gefahr“ in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 15 
eine hiſtoriſche Erinnerung nach Paulig aufzufriſchen. Als Kron- 
prinz war Friedrich gegen den Willen ſeines Vaters Friedrich 
Wilhelm J., der die Freimaurerei als ein Irrlicht bezeichnete, 
dieſem Geheimbunde beigetreten. Als er den Thron beſtieg, ſtiftete 
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er die große Nationalmutterloge zu den „Drei Weltkugeln“. Er 
war Meiſter vom Stuhl und in finer Loge von 24 Mitgliedern 
befanden ſich nur die intimſten Vertrauten. Zu ihnen gehörte 
der General Wallrave, Kommandant der ſchleſiſchen Grenz⸗ 
feſtung Neiſſe. Dieſer wollte 1745 die wichtige Feſtung den Oeſter⸗ 
reichern verraten; ein Zufall vereitelte den Handſtreich. Ein auf⸗ 
efangener Brief erwies dem König die Schuld des Hochverräters. 
Friedrich II. wollte a in der Loge entlarven und berief ihn in 
die Loge der „Drei Weltkugeln“. Als die .. Brüder verſammelt 
waren, redete ſie der Meiſter vom Stuhle an: „Einer unter uns 
a ſich an den Geſetzen des Ordens und Staates, an feinem 
reueide gegen mich als vorſitzenden Meiſter und ſeinen König 
todesſtrafbar vergangen. Ich verlange, er ſoll ſein Verbrechen 
hier eingeſtehen; in dieſem Falle bleibt alles unter uns. Schweigt 
er aber, ſo muß ich als Meiſter für immer die Loge verlaſſen 
und ihn als König dem Gerichte übergeben.“ Alles ſchwieg be⸗ 
treten, auch Wallrave. Noch zweimal fragte der König, dann 
ſagte er: „Als Maurer habe ich meine Pflicht erfüllt. Leider 
überzeuge ich mich, daß auch ein Freimaurer die Treuloſigkeit 
und den Treubruch nicht ſcheut. Ich ſchließe für immer dieſe 
Loge und nie werde ich den Hammer wieder führen.“ Wallrave 
wurde zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe verurteilt und lebte 
ſieben Jahre in ſtrengſter Kerkerhaft zu Magdeburg und noch 


23 Jahre in einem leichteren Gefängniſſe. Ein ſpäteres Gnaden⸗ 


geſuch des Hochverräters mit Hinweis auf den 88. Pſalm lehnte 
der König ab mit Berufung auf den 101. Pſalm. Friedrich II. betrat 
keine Loge mehr. 
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Zurück vom Dualismus zum Huismus, 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Der Dualismus hat überall als Keim der Zerſetzung gewirkt 
‚ darum muß er bejeitigt werden.“ Aber nicht durch den 
Trialismus, ſondern durch Rückkehr zum Unismus. Bgl Heft 19 
der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 10. Mai 1913.) Allerdings 
bereitet der Weg, der zum Unismus zurückführt, ungeheuere 
Schwierigkeiten, die nur anläßlich eines Thronwechſels beſeitigt 


werden könnten und . dann einen Mann mit Bismarckiſcher 


Eiſenfauſt erforderten. Nicht als ob mit einem rückſichtsloſen 
Verfaſſungsbruch Berben en werden müßte; im Gegenteil: man 
hätte nur mit aller Rückſichtsloſigkeit die beſtehenden Ver- 
faſſungsgeſetze in Anwendung zu bringen. Allerdings 
würde man dabei auf den ſchärfſten Widerſtand der mächtigen 
Clique ſtoßen, welche ſeit 1867 Ungarn beherrſcht, aber mit dem 
Volke, bzw. den Völkern Ungarns, denen ein ehrliches Wahlrecht 
ur Selbſtverwaltung garantiert werden müßte, wäre auch dieſer 
Widerstand zu brechen. Um hierin zu einem klaren Einblick zu 
kommen, muß man einen Gang durch die öſterreichiſche Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte ſeit 1847 machen. 

Als erſtes Verfaſſungsgeſetzgilt das kaiſerliche Diplom 
vom 20. Oktober 1860. Darin beſtimmt der Kaiſer, daß die allen 
Königreichen (alſo auch Ungarn) und Ländern gemeinſamen An⸗ 

elegenheiten in dem auch von Ungarn beſchickten Reichsrat in 

ien verhandelt werden ſollen, während die reinen Länderange⸗ 
legenheiten den einzelnen Landtagen überlaſſen bleiben, wie 
das ja auch heute in Zisleithanien noch der Fall iſt. Es wären 
alſo die Angelegenheiten Ungarns im Preßburger Landtage, die 
Siebenbürgens im Hermannſtädter Landtage, die Böhmens im 
Prager Landtage uſw. zu regeln geweſen. In dieſem Oktober⸗ 
diplom, welches der Kaiſer ſelbſt als unwiderrufliches 
Staatsgrundgeſe tzbezeichnete, heißt es: „Unſere Nachfolger 
haben dasſelbe Diplom ſogleich bei ihrer Thronbeſteigung, in 
gleicher Weiſe mit ihrer kaiſerlichen Unterſchrift verſehen, an die 
einzelnen Königreiche und Länder auszufertigen.“ Nun iſt es ja 
bekannt, daß die Magyaren dieſes Diplom niemals anerkannt 
haben und daß es auch unter den ungariſchen Verfaſſungsgeſetzen 
nicht vorkommt; es fragt ſich nur, ob die Nichtanerkennung des 
Oktoberdiploms berechtigt war. Die Magyaren berufen fid 
darauf, daß Kaiſer Ferdinand 1848 die Selbſtändigkeit und Un— 
abhängigkeit Ungarns anerkannt habe und daß deshalb ſein Nach— 
folger nicht das Recht hatte, aus eigener Machtvollkommenheit über 
Ungarn wie über eine andere Provinz zu verfügen. Nun ſtand 
aber die Geſamtmonarchie 1860 unter dem Abſolutis mus, erft 
mit dem Erlaß des Oktoberdiploms wurde Franz Joſef I. ein 
konſtitutioneller Herrſcher, und in dieſem Diplom lautet der erſte 


Artikel: „Das Recht Geſetze zu geben, abzuändern und aufzuheben 
wird von uns und unſeren Nachfolgern nur unter Mit- 
wirkung der geſetzlich verſammelten Landtage bzw. des Reichs⸗ 
rates ausgeübt werden.“ 

Die Magyaren wenden dagegen ein, daß der ungariſche 
Landtag 1861 das Oktoberdiplom als für Ungarn nicht ver⸗ 
pflichtend erklärt und ſeine „avitiſche“ Verfaſſung zurückgefordert 

abe; daß er gegen die Einmiſchung des Reichsrats in ungariſche 
erhältniſſe proteſtiert und die „völlig rechtskräftigen Artikel von 
1848 nicht einſeitig durch die Regierung werde auslöſchen laſſen“. 
So hieß es in der Adreſſe Franz Deaks. Dieſe 48er Artikel waren 
ein Kind der Revolution. Mitten in dem Rummel des März 1848, 
als Metternich ſchon hatte flüchten müſſen, begab ſich eine Ab⸗ 
ordnung des ungariſchen Reichstages, beſtehend aus den Grafen 
Ludwig Batthyanyi und Julius Andraſſy und Ludwig 
Koſſuth nach Wien zum Kaiſer Ferdinand und erreichten von 
ihm ein Handſchreiben, in dem die Bildung eines ſelbſtändigen 
ungariſchen Miniſteriums zugeſtanden wurde; ſogar ein eigener 
ungariſcher Kriegsminiſter ſollte ernannt werden. Das war die 
Perſonalunion, zuſtandegekommen unter dem Miniſterium 
Kolowrat⸗Pillersdorf. Am 11. April 1848 ſanktionierte Ferdinand 
der Gütige die neue ungariſche Verfaſſung: Batthyanyi wurde 
der erſte ungariſche Miniſterpräſident, Meſzaros der erſte unga 
riſche Kriegsminiſter, Koſſuth Finanzminiſter. Damit war die 
Grundlage für den Abfall Ungarns von Habsburg gegeben, 
und als der Kaiſer vom ſelbſtändigen Ungarn Truppen zum Feld 
zug in Italien verlangte, hatte Finanzminiſter Koſſuth die Ver- 
wegenheit, im Reichstage ſich gegen die Dynaſtie und auf Seite 
Savoyens zu ſtellen. Damit begann der Abfall, der ſeinen 
Höhepunkt erreichte, als Koſſuth am 14. April 1849 auf dem 
Reichstag zu Debreczin beantragte, „das treubrüchige Haus Habs⸗ 
burg⸗Lothringen von der Herrſchaft über Ungarn, Siebenbürgen 
im Namen der Nation auf ewige Zeiten als thron verluſtig 
und verbannt“ zu erklären. Der Antrag wurde angenommen, 
Ungarn als Freiſtaat erklärt und Koſſuth zum Gouverneur 
dieſes freien Staates erwählt. 

Nach dieſem Beſchluſſe war alfo nach mag yariſch⸗ unga 
riſcher Auffaſſung der Kaiſer nicht mehr König von Ungarn, 
ſondern als Kaiſer von Oeſterreich ein Feind des Frei⸗ 
ſtaates Ungarn. Infolgedeſſen brauchte aber auch der fieg- 
reiche Kaifer die „avitiſche“ Verfaſſung des eroberten Frei 
ſtaates nicht zu reſpektieren. Am 4. März 1849 war die vom 
Grafen Stadion ausgearbeitete Verfaſſung erlaſſen worden, ſie 
trennte Siebenbürgen, Kroatien, das Banat und die Militär- 
grenze von Ungarn und ſtellte dieſes den anderen Königreichen 
und Ländern gleich. Im Laufe des Jahres 1850 wurde die Ein⸗ 
verleibung Ungarns in das Reich vollendet. Von da ab 
herrſchte in der Geſamtmonarchie der Abſolutismus. Aus 
all dieſen hiſtoriſchen Tatſachen folgt: Ungarn hatte durch ſein 
Verhalten 1848/49 und beſonders durch den Debrecziner Beſchluß 
ſeine Verfaſſung verwirkt, infolgedeſſen hatte ſchon die 
Stadionſche Verfaſſung von 1849 für Ungarn Rechtsgültigkeit 
und iſt das Oktoberdiplom von 1860 auch für Ungarn „un 
widerrufliches Staatsgrundgeſetz“. Es gilt daher aber 
auch für Ungarn das kaiſerliche Februarpatent 1861, in dem 
es heißt: „Wir verleihen dem beiliegenden Geſetz über die Reich 
vertretung für die Geſamtheit unſerer Königreiche und Länder 
die Kraft eines Staatsgrundgeſetzes.“ 

Nach dieſem Sagt nde können Anträge auf Aende⸗ 
rungen dieſes Grundgeſetzes nur mit einer Zweidrittelmehrheit 
der Stimmen beſchloſſen werden, d. h. in dem geſamten 
Reichsrate, zu dem Ungarn 85, Kroatien 9 und Siebenbürgen 
26 Mitglieder zu ernennen hat. Die dualiſtiſche Verfaſſung iſt 
aber nie vor dieſen Reichsrat gekommen; wenn der ungariſche 
Landtag und der öſterreichiſche Reichsrat ſie annahmen, ſo iſt 
ſie trotzdem ungeſetzlich, da dieſe beiden Korporationen nicht 
kompetent waren zu einer ſolchen Beſchlußfaſſung. Auch die vom 
Grafen Belcredi am 1. September 1865 verkündete Siſtierung des 
Februarpatentes war ungeſetzlich, ein Verfaſſungsbruch, denn im 
Oktoberdiplom heißt es: „Das Recht Geſetze aufzuheben wird 
von uns und unſeren Nachfolgern nur unter Mitwirkung 
des Reichs rates ausgeübt werden“, und hierzu war der Reichs⸗ 
rat nicht einmal einberufen worden. 

Nun wird man noch einwenden, Kaifer Franz Joſef I. habe 
aber die dualiſtiſche Verfaſſung beſchworen. Gut. Aber ebenſo⸗ 
wenig wie er bei ſeiner Thronbeſteigung an die ſelbſtändige unga⸗ 
riſche Verfaſſung von 1848 gebunden war, ebenſo iſt ſein Nach⸗ 
folger nicht an die dualiſtiſche Verfaſſung gebunden, er braucht 
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fie nicht zu beſchwören. Verpflichtet ift er nur, das Oktoberdiplom 
zu unterſchreiben und an die Königreiche und Länder auszufertigen 
und zu geloben, die im Februarpatente verkündete Verfaſſung 
des Reiches „un verbrüchlich zu befolgen und zu halten“. 

Der Gang durch die Verfaſſungsgeſchichte der Monarchie 
lehrt alſo, daß die dualiſtiſchen Geſetze geſetzwidrig zuſtande⸗ 
gekommen ſind und für den Thronfolger nicht verbindlich ſind; 
er lehrt uns ferner, daß die Siſtierung des Februarpatentes 
geſetzwidrig war, und endlich, daß auch für Ungarn Oktober⸗ 
diplom und Februarpatent noch Gültigkeit haben. Kaiſer Franz 
Joſef I. hat in einem Manifeſt vom 4. März 1849 „die Wieder⸗ 
geburt eines einheitlichen Oeſterreichs“ feine „Lebensaufgabe“ ge 
nannt. Es war ihm nicht vergönnt, ſie zu löſen; ſeinem Nach⸗ 
folger iſt die Möglichkeit gegeben, das „unteilbare Oeſterreich“ 
wiederherzuſtellen und ſodie Geſamtmonarchie zu retten. 
Rückkehr zum Unismus! Aber nicht als Verſuch, ſondern als 


unwiderrufliche Tat. Die Völker diesſeits und jenſeits der Leitha 
würden ſie ihm einſt nicht weniger danken als das Herrſcherhaus. 


Mehr Korpsgeiſt! 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß in Seligenſtadt (Heſſen). 


chon viel iſt über dieſes ernſte und wichtige Kapitel aus dem 
privaten und öffentlichen Leben der deutſchen Katholiken ge⸗ 
ſagt, geklagt und geſchrieben worden. Auch die „Allgemeine 
Rundſchau“, dieſer belehrende und warnende Zeitſpiegel, hat ſich 
ſchon oft und auf den verſchiedenſten Gebieten mit der Frage 
und Förderung des katholiſchen Korpsgeiſtes auseinander- 
geſetzt. Mancher wird meinen, da es trotz aller Mahnungen 
in Wort und Schrift nicht beſſer geworden ſei, ſo ſolle man 
es genug ſein laſſen der Lamentationen und Klagelieder. Wir 
aber ſagen: Nein, dann gerade erſt recht nicht geruht! Abgeſehen 
davon, daß doch ſchon manches auf dieſem Gebiete infolge unab— 
Läffiger Aufrüttelung beffer geworden ift, find Schwierigkeiten da, 
um überwunden zu werden. Mit nutzloſen und negativen Klagen 
geben wir uns auch nicht ab. Wir wollen poſitiv arbeiten, 
damit Früchte reifen, wir wollen aufbauen, damit Werte ent⸗ 
ſtehen, wir wollen ſammeln und nicht zerſtreuen! Steter Tropfen 
höhlt den Stein! Dieſes Sprichwort iſt auch da ein Wahrwort, 
wo wir den Katholiken Deutſchlands zurufen: Mehr Korps- 
geiſt! Die Erkenntnis deſſen, was fehlt und verbeſſerungs⸗ 
bedürftig iſt, wird und muß zur wahren Beſſerung führen. 

Es fragte mich einmal ein gebildeter Katholik, ob ich ſchon 
jemals gehört oder geſehen hätte, daß ein gläubiger Proteſtant 
oder Israelit ruhig geweſen ſei, wenn andere an ſeinem Glauben 
oder ſeinen Glaubensgebräuchen ihren ſchalen Witz verſuchten? 
Ich mußte mit Nein antworten. Und der Herr fragte mich weiter, 
ob es ſchon vorgekommen ſei, daß gar ein gläubiger Proteſtant 
oder Isralit fich ſelbſt an der Beſpöttelung feiner Religion beteiligt 
habe. Auch hierauf ein Nein. Hinſichtlich meiner Glaubens- 
brüder konnte ich aber dieſe Fragen leider nicht ſo unbedingt 
verneinen! Man wird mich verſtehen. Mehr Rückgrat, mehr 
Glaubensmut, mehr Stolz und Selbſtbewußtſein, mehr Korps⸗ 
geiſt, deutſche Katholiken! 

Laſſen ſich liberale oder ſozialdemokratiſche oder auch 
konſervative Kreiſe täglich katholiſche Koſt und Zentrumsnahrung 
vorſetzen? Sind unſere Gegner jo „dumm“ und jo „ſelbſtlos“ 
und 15 „weitherzig“, daß ſie katholiſche Zeitungen abonnieren 
und mit ihrem Gelde unterſtützen? Nur dann tun ſie es im 
Inſeratenteil, wenn ſie ſich davon geſchäftliche Vorteile verſprechen. 
Kaufen Frankfurter Juden an Bahnhöfen ſtatt der „Frankfurter 
Zeitung“ vielleicht das grobe Kölner Zentrumsblatt, oder Münchener 
Liberale ſtatt ihrer „Neueſten Nachrichten“ die „Augsburger Poſt— 
zeitung“, das „Münchner Tagblatt“ oder den „Bayeriſchen Kurier“? 
Dieſe eae ſtellen heißt unſeren Glaubensbrüdern und politiſchen 
Geſinnungsgenoſſen zurufen: Mehr Zuſammengehörigkeitsgefühl, 
mehr Courage in der Oeffentlichkeit mehr Korpsgeiſt! 

Ich weiß, daß kleine israelitiſche Gemeinden keines ihrer Mit- 
glieder im Stiche laſſen, wenn Not und Armut an deren Türen 
pochen. Eine geradezu rührende finanzielle Hilfsbereitſchaft iſt 
hier vorhanden. Auch in den großen Städten. Der Zujammen: 
hang und Zuſammenhalt in den gegneriſchen Gruppen, z. B. bei 
den Freimaurern, beruht nicht nur auf der Liebe zur gemein⸗ 
ſamen Sache und auf dem Haſſe gegen alles Katholiſche, ſondern 


teilweife auch auf einem bis zur materiellen Unterſtützung fih 
erſtreckenden, ſtark ausgeprägten Korpsgeiſt. Was wir hieraus 
lernen können, iſt ſo klar, daß ich es nicht näher darzulegen 
brauche. Mehr Korpsgeiſt! 

Bei katholiſchen Aerzten, beſonders aber bei katholiſchen 
Rechtsanwälten bildet das Thema Korpsgeiſt ſchon ſeit vielen 
Jahren den Gegenſtand lebhafter und zum großen Teil berech- 
tigter Beſchwerden. Selbſt unter den Medizinern und Rechts⸗ 
anwälten, die denſelben katholiſchen Philiſterverbänden angehören, 
ſind ſolche Klagen nicht ausgeſchloſſen. Das muß unbedingt 
anders werden! In zwei katholiſchen Studentenorganen wurden 
jüngſt intereſſante und ſehr beachtenswerte Anregungen und 
praktiſche Winke gegeben, wie gerade unter den gleichgeſinnten 
Rechtsanwälten dem Korpsgeiſt etwas mehr aufzuhelfen wäre. 
Dabei wurde auch in dem einen Organ mitgeteilt, daß die 
meiſten iſraelitiſchen Anwaltskollegen in Logen vereinigt ſeien 
und ſich gegenſeitig unterſtützten. Mehr Zuſammenhalt, mehr 
Korpsgeiſt, ihr deutſchen Katholiken! Verheißungsvolle Anſätze 
ſind bereits vorhanden. 

Auch unſeren katholiſchen Geſchäftsleuten gegenüber gilt 
dieſer une Appell. Ich rede keiner Boykottierung Anders 
geſinnter das Wort. Das wäre unmoraliſch und unklug! Aber, 
man fol unſere katholiſchen Gewerbetreibenden nach Möglichkeit 
merken laſſen, daß ſich die Katholiken auch dann ihrer erinnern, 
wenn man ſie nicht gerade für dieſen oder jenen katholiſchen 
Verein gewinnen will. Allerdings kann nicht geleugnet werden, 
daß manche katholiſchen Geſchäftsleute mehr Eifer, mehr Er- 
werbsſinn, mehr Geſchäftigkeit entfalten dürften, damit ſie gegen⸗ 
über den vielen anderen Kaufleuten, die, namentlich was die 
Iſraeliten angeht, oftmals viel rühriger, zäher und entgegen- 
kommender ſind, konkurrenzfähig werden und bleiben. Natürlich 
können überzeugte Katholiken nicht alles mitmachen, was manche 
Konkurrenten an „Geſchäftsvorteilen“ und „Geſchäftsuſancen“ 
u bieten vermögen. Aber etwas mehr Emſigkeit und betrieb- 
fme Ausdauer wäre wohl der Mehrzahl der katholiſchen Ge- 
ſchäftsleute zu wünſchen. Dann können wir auch, ohne auf Wider- 
ſpruch zu ftoßen, allen Katholiken zurufen: Mehr Solidaritäts⸗ 
gefühl, mehr Korpsgeiſt gegenüber der katholiſchen Geſchäftswelt! 

Eine der typiſchſten und gefährlichſten Erſcheinungen unſerer 
Tage find die ſogenannten liberalen Katholiken, die katho— 
liſchen „Bildungsphiliſter“. Ihnen haben wir es vielleicht 
hauptſächlich zu verdanken, daß die deutſchen Katholiken immer 
und immer wieder mehr Korpsgeiſt fordern müſſen. Dieſe 
„katholiſchen“ Allerweltsfreunde mit dem liberalen Herzen und 
der tadelloſen weißen Weſte handeln auch in bezug auf ihr 
Glaubensleben nach dem trivialen Grundſatz: Waſch mir den Pelz, 
aber mach ihn nicht naß!“ Katholiſch fein und katholiſch tun, ſolange 
es nicht unangenehm, ungemütlich oder gar gefährlich wird. Liberal 
und „gebildet“ ſein, wenn es Vorteil bringt. Kann man von 
ſolchen liberalen „Katholiken“ katholiſchen Korpsgeiſt fordern? 

Hätten wir im katholiſchen Deutſchland mehr Korpsgeiſt 
gezeigt, ſo wären bei dem unglückſeligen Gewerkſchaftsſtreit 
manche Bosheiten und Kränkungen, manche Mißverſtändniſſe 
und Härten vermieden worden. Deutſche Katholiken, bleibt doch 


ſtets des Wortes vom tertius gaudens eingedenk und vermeidet 
es doch, den lauernden Gegnern und Feinden die ehrlichſte 
aller Freuden, die Schadenfreude, zu bereiten! Darum immer 
und immer wieder: Mehr Ko rpsgeiſt! 


Nachtgebet. 


pielend am Ufer plätschern die Wellen, 

Heimlicherweise flüstert’s im See; 
Traulich darüber giesst seinen hellen 
Glitzernden Schein der Mond aus der Höh'. 


Unter den Bäumen kann ich erkennen 
Drüben am See ihr friedliches Haus. 

Nur noch ein mattes Licht seh’ ich brennen, 
Aber auch dieses löscht sie nun aus. 


Jetzt — o, ich weiss es — kniet sie sich nieder, 
Faltet die Hände, betet für mich. 
Neige dich, Vater, gnädig hernieder! 


Sieh’! auf den Knien bete auch ich. Dr. Lassalle. 
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Sag, weisst du noch? 


ir beide werden alt und müd. 

Dem trüben Sinn entschwindet Lied 
um Lied. Kein ander Fragen drängt von mir 
zu dir, denn dieses: Weisst du noch, wie wir 
in Mai einst sassen überm Amselschlag? 
Wie wir einst schriſten in den jungen Tag? 
Sag — weisst du noch? 


Längs? trieb ein Herbst die Mailust von den Bäumen. 
Dein Baar und meines will sich silbern säumen; 
und welken Blättern gleichen unsere Hände. 

So siken wir, und warlen auf das Ende 

und haben nur noch eine wehe Frage, 

die greift zurück in jene Maienlage — 

sag, weisst du noch? 


Mathilde Fritsch. 


Student und Lehrling. 


Von Ferdinand Weber, München. 


f der Reihe derer, die fih mit den großen ſozialen Problemen 
unſerer modernen Zeit beſchäftigen, hat ſich auch die katholiſche 
Studentenſchaft feit langem ſchon einen beachtenswerten Platz er- 
rungen. In 38 deutſchen Städten haben fich bereits im Anſchluß 
an das Sekretariat ſozialer Studentenarbeit, München-Gladbach, 
Sozialſtudentiſche Zentralen gebildet, die den Mittelpunkt des fo- 
zialſtudentiſchen Lebens für die betreffende Stadt darſtellen und zur 
Erzielung einer fruchtbringenden Arbeit für ihre einzelnen Zwecke 
ſich jeweils wieder in eine Reihe von Abteilungen gliedern. Mit 
der ganzen Kraft ihres jugendlichen Idealismus verſuchen die 
Studenten in ſtiller, unermüdlicher Arbeit Brücken zu bauen, die 
ausgleichend und verſöhnend die akademiſch gebildeten und die 
handarbeitenden Schichten unſeres Volkes einander näher bringen. 

In dieſem Streben hat die Ssozialſtudentiſche Zentrale 
München in das große, reiche Programm ihrer Jugendabteilung, 
das Jugendpflege, Jugendfürſorge und Jugendgerichtshilfe um- 
faßt, beſonders auch die Mitarbeit in den katholiſchen 
Jugendvereinen aufgenommen. Die Studenten wollen die 
Jugend kennen lernen und wollen, daß auch die Jugend die 
Studenten kennen lernt. Die Pflege des freundſchaftlichen Ber- 
kehrs gerade zwiſchen der Akademikerjugend und der Handwerker⸗ 
jugend iſt vortrefflich geeignet, nicht bloß den Studenten in 
ein intimes, herzliches Verhältnis zu dem Lehrling und damit zu 
dem künftigen Geſellen und Arbeiter zu bringen, ſondern auch 
den zumeiſt ungerechtfertigten Vorurteilen und falſchen Vor— 
ſtellungen, die ſelbſt in den Kreiſen der Jugendlichen bezüglich 
der Studenten beſtehen, durch die Tat zu begegnen und ſie ſchon 
im Keime zu entkräften und zu beſeitigen. 

Nach beiden Richtungen hin hat die von uneigennützigem 
Opferſinn geleitete Betätigung der Studenten, die in der Jugend- 
abteilung der Sozialſtudentiſchen Zentrale München vereint nun⸗ 
mehr ſeit drei Semeſtern mit freudiger Begeiſterung ihre Kräfte 
in den Dienſt der Jugend geſtellt haben, einen ſchönen Erfolg 
gezeitigt. 

Die Studenten haben es ſelbſt erfahren und die Lehrlinge 
beſtätigen es, daß vordem bei den Lehrlingen die Meinung vor— 
herrſchte, ein Student ſei nur ein Müßiggänger, deſſen einziger 
Lebensinhalt darin beſtehe, der Eltern Geld in flottem Lebenslauf 
zu vergeuden und dem lieben Gott die Zeit abzuſtehlen. Man 
ſchien den Muſenſohn nur aus der trüben Quelle gewiſſer Witz— 
blätter zu kennen, oder hatte ſich nach den leider ja auch vor— 
kommenden traurigen akademiſch gebildeten Exzedenten ein all— 
gemeines Urteil gebildet. Die Studenten aus eigener An— 
ſchauung kennen zu lernen, beſtand aber keine Gelegenheit. Kein 
Wunder darum, daß ein Student, wenn er zu einer Zeit, in der 
Studentenbeſuche im Jugendverein noch eine Seltenheit waren, 
einmal dorthin kam, von den Lehrlingen mit ſtaunenden Blicken 
gemeſſen wurde. Aus demſelben Grunde erklärt es ſich, daß 
nach Schluß der erſten gemeinſamen Feſtverſammlung für Studenten 
und Lehrlinge ein Lehrling unter Bezugnahme auf die damals 
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anweſenden Studenten mit unverhohlenem Staunen ſagen konnte: 
„Das ſind ja lauter anſtändige Herren geweſen!“ 

Das iſt nun alles anders geworden. Die Studenten haben 
den Bann gebrochen, indem fie ſelbſt zu den Lehrlingen gingen. 
Längſt ſind ſie ſeitdem bei dieſen heimiſch geworden und haben 
das Vertrauen ihrer jungen Freunde erworben. Die Lehrlinge 
haben gar bald entdeckt, daß der Student nicht dem Zerrbild 
gleicht, das man fo oft von ihm entwirft. Heute weiß der Lehr: 
ling im Jugendverein, daß der Student nicht bloß für des Tages 
Notdurft ſorgt, ſondern daß er auch von hohen Idealen erfüllt 
iſt, daß er ſich große, edle Ziele geſteckt hat, daß er mit aller 
Kraft und Redlichkeit vorwärts und aufwärts ſtrebt. 

Und umgekehrt iſt das gleiche der Fall. Auch die Studenten 
kamen früher mit den Lehrlingen in keine Berührung. Sie kannten 
den Lehrling nur von der Straße her, wo ſie ihn mit rußigem 
Geſicht und ſchwarzen Händen in ſeinen Arbeitskleidern ſein ſchweres 
Tagewerk verrichten ſahen. Eine tiefe Kluft trennte beide. 

Infolge des perſönlichen Verkehrs zwiſchen Studenten und 
Lehrlingen iſt hier eine erfreuliche Wandlung eingetreten. Die 
Studenten haben ein richtiges Verſtändnis für die Lehrlinge be— 
kommen, für deren Sorgen und Freuden, haben erkannt, daß auch 
hinter einem rußigen Geſicht ein gutes, goldenes Herz wohnt und 
ein guter Kern im Lehrling ſteckt, der ans Licht drängt und auf— 
gehen will, daß auch der Lehrling mit dem beſten Willen beſeelt 
vorwärts und aufwärts ſtrebt. 

Ein herzliches, aufrichtiges Freundſchafts⸗ und Kamerad⸗ 
ſchaftsverhältnis hat fich zwiſchen den Studenten und den Lehr: 
lingen gebildet, das die aufopfernde Arbeit der Studenten mit der 
Krone des Erfolges krönt, und das keiner der beiden Teile mehr 
miſſen möchte. Nach allen Richtungen ſuchen die Studenten hier 
einer großen Aufgabe gerecht zu werden. Sie ſorgen für religiöſe 
Belehrung, für geiſtige Fortbildung, für ſoziale Erziehung, für 
Gemütsbildung, für veredelnde Unterhaltung, für körperliche Aus 
bildung ihrer jungen Freunde. Sie übernehmen die Leitung von 
Unterrichts- und Uebungskurſen, halten geeignete Vorträge aus 
allen Gebieten, pflegen Geſang und Muſik, geben literariſche, 
muſikaliſche und Rezitationsveranſtaltungen, fördern Spiel und 
Sport, Wanderungen und Kriegsſpiele, betätigen ſich als Leiter 
von Turnerriegen und greifen überall im Vereinsleben helfend ein. 

Einer bemerkenswerten Veranſtaltung der Jugendabteilung 

ſoll hier beſonders gedacht werden, weil ſie in ihrer Art einzig 
daſteht. Zum erſtenmal in Deutſchland haben die Studenten 
den Lehrlingen, von dieſen freudigſt begrüßt, einen Unterhaltungs 
nachmittag größeren Stils gegeben. „Ernſt und Scherz“ war 
er betitelt. An drei Sonntagen im Januar des heurigen Jahres 
wurde er in verſchiedenen Jugendheimen bei freiem Eintritt ver⸗ 
anſtaltet, jedesmal für mehrere beſtimmte Jugendvereine gemein⸗ 
ſchaftlich, ſo daß die 20 Jugendvereine der Stadt daran 
teilnehmen konnten. Ein glücklicher Gedanke fand hier ſeine 
Verwirklichung. Die Studenten wollten ihren jungen Freunden 
vom Handwerkerſtand etwas Schönes und Gutes bieten, das 
auf einer höheren Stufe ſteht, als was ſie ſonſt zu ſehen und 
zu hören Gelegenheit haben, wollten ihnen zeigen, daß ſie auch 
innerhalb der erlaubten Grenzen in echter jugendlicher Fröhlich⸗ 
keit frohe Stunden genießen können. Das reichhaltige Pro- 
ramm, von 20—25 Studenten durchgeführt, brachte zunächſt 
ſorgfältig ausgewählte Solovorträge in Muſik, Geſang und 
Rezitationen in vielgeſtaltiger Abwechslung. Es folgte eine bunte 
Reihe luſtiger, humoriſtiſcher Darbietungen. Den wirkſamen 
Schluß bildete ein kleines komiſches Theaterſtück. Der unge 
zwungene Beifall der Lehrlinge, der zuletzt in ſtürmiſchen Jubel 
ausklang, ſowie Lehrlingsbriefe und Zuſchriften von Präſides 
bekundeten der Jugendabteilung, daß ſie mit dieſen Veranſtal⸗ 
tungen einen großen Wurf getan hat. 


In Nr. 5 des Organs der katholiſchen Jugendvereine 
„Der treue Kamerad“ von 1913 berichten die Lehrlinge von 
den Studenten u. a. folgendermaßen: 


„Wir Münchener Lehrlinge ſind viel umworben.“ „Daß wir 
aber in der Münchener ſozialen Studentenſchaft wahre und echte 
Freunde gewonnen haben, das wird uns immer klarer. Des öfteren 
erſcheinen dieſe Studenten in unſerer Mitte, in unſeren Verſammlungen, 
plaudern mit uns, halten uns Vorträge und beſuchen unſere Veran⸗— 
ſtaltungen. Unſere Präſides ſind ſehr gut auf ſie zu ſprechen, und 
das iſt uns ein untrügliches Zeichen, daß wir hier echte Freunde ge— 
funden. Eine ganze Schar ſolcher idealgeſinnter Studenten bat fid 
bereits zuſammengefunden, um die ſoziale Frage der arbeitenden Jugend 
zu erforſchen, perſönlich mit ihr zu verkehren, und ſo den Riß zwiſchen 
den höheren und niederen Geſellſchaftsklaſſen zu überbrücken. Uner— 
müdlich arbeiten fie vorwärts an der Erſtrebung ihres Zieles. . .. Die 
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Studenten haben gezeigt, daß ſie ſich für uns intereſſieren und uns 
wohlwollen. Wir haben in ihnen echte und wahre Freunde gewonnen, 
denen auch unſere Herzen entgegenſchlagen.“ 


Die ſozialſtudentiſche Jugendarbeit hat die Billigung aller 
wohlmeinenden Freunde der Jugend und die warme Anerfen- 
nung weiter Kreiſe, auch hoher und höchſter Stellen, gefunden. 
Nicht an letzter Stelle begrüßen die Präſides der Jugendvereine 
die Mitarbeit der Studenten. Sie wiſſen dieſelbe wohl zu 
würdigen. Zur Illuſtrierung ihrer Stellungnahme zu der jozial- 
ſtudentiſchen Jugendarbeit ſei im folgenden ein Brief eines 
Jugendvereinspräſes auszugsweiſe mitgeteilt. In dieſem heißt es: 

„Die Tätigkeit der Jugendabteilung der Sozialſtudentiſchen 
Zentrale München halte ich für ſehr ſegensreich und erſprießlich. 
Sie bietet bedeutende Erleichterung in der Vereinsarbeit. Die 
jungen Leute wünſchen ſich jeden Sonntag einen Vortrag und 
ſind hierfür dankbar. Haben die Herren Studenten ihr Thema 
durchſtudiert und die Abhandlung gut memoriert, ſind die 
Jungens Aug und Ohr für die Darbietungen. Die Leitung von 
Geſangs⸗, Turnſtunden u. a., die unentgeltlich übernommen 
werden, bedeutet außerdem noch einen Troſt für die in der 
Regel ſchier leere Vereinskaſſe. 

Beſonders möchte ich bei dieſer Gelegenheit hervorheben, 
daß mir der freundliche, gütige Ton gefällt und der durchaus 
höflich gehaltene Tadel, mit dem etwaigen übermütigen Störungen 
Einhalt geboten wird. Es wird dadurch unwillkürlich auch das 
Benehmen der jungen Leute manierlicher und taktvoller. 

Die jungen Leute fühlen ſich geehrt, daß Univerſitäts⸗ 
ſtudenten ihre Gäſte werden und ihre Freunde ſein wollen. 
Und auch der Präſes, dem die Erfüllung ſeiner ſonſtigen Berufs⸗ 
pflichten in Schule und Kirche und am Krankenbett genugſam 
Mühe und Sorge koſten, fühlt ſich aufs neue angeſpornt und 
begeiſtert, auf dem dornenvollen Gebiet der Jugendpflege unver⸗ 
droſſen weiter zu arbeiten, wenn er ſo viel Opferwilligkeit und 
Schaffensfreudigkeit bei den Herren der Scszialſtudentiſchen 
Zentrale München findet. Er weiß, daß er jetzt nicht mehr 
allein für eine große und ſchöne Sache arbeitet, daß er nicht 
mehr allein für einen wahrhaft caritativen und ſozialen Zweck, 
für Hebung eines großen Elends unter unſerer Großſtadtjugend, 
zur Beſeitigung einer großen Gefahr ſich Verdienſte erwirbt.“ 

Daß Dieter Jugendarbeit, die von der Jugendabteilung 
der Sozialſtudentiſchen Zentrale München geleiſtet wird, und die 
ſich aus einer Unmenge von gewiſſenhafteſter und ſorgfältigſter 
Kleinarbeit zuſammenfügt, eine nicht zu unterſchätzende ſoziale, 
erzieheriſche und ſtaatserhaltende Bedeutung zu— 
kommt, bedarf keiner beſonderen Betonung. Der große Nutzen 
dieſer Jugendarbeit erſtreckt ſich nicht nur auf unſere Tage, 
ſondern vor allem auf die Zukunft; erſt in ſpäteren Jahren 
wird ſie ihre ſchönſten Früchte reifen. Die Betätigung der 
Studenten für die Jugend unſeres Volkes wird einen immer 
größeren Umfang annehmen, denn die Keime, die hier ausgeſtreut 
wurden, ſind ſo geſund und lebenskräftig, daß ſie unter des 
Himmels Schutz gute Früchte tragen müſſen. Die ehrliche Arbeit 
an dem Ausgleich der klaffenden Gegenſätze zwiſchen den einzelnen 
ſozialen Schichten iſt eine der gewaltigſten und dringlichſten 
Gegenwartsaufgaben der Zeit, ganz naeh bon dem eigenen 


Vorteil für die ſtudentiſchen Jugendfreunde. Segen für unſere 


Jugend und Heil für unſer liebes deutſches Vaterland werden 
aus dieſen Beſtrebungen erſprießen. Mag des vollen Erfolgs 
dieſer Arbeit auch erſt ein ſpäteres on ſich erfreuen — uns 
treibt die chriſtliche Liebe zum Nebenmenſchen und die freudige 
Ueberzeugung, auch auf dieſe Art unſerem Gotte zu dienen. 


Ave Maria. 


ve Maria! Königin! 

Von Reinheit strahlend und von Milde, 
Erhabene Frau und Müllerin, 
Mich zieht's zu deinem Gnadenbilde! 
Aus Leidensnacht den Weg zu finden, 
Reich mir die heiligen Mullerhände. 
Ich leg’ in diese himmlisch-linden 
All meine Not bis an das Ende! 


Emilie Leyendecker. 


Die Organiintion der katholiſchen Franen. 


Von A. Pichlmair, Redakteur der „Arbeiterin“, München. 


Die Zeiten ſind vorüber, wo man für das Wort „Frauenorganiſation“ 
nur ein geringſchätziges Lächeln hatte, gleich als ob eine Organi⸗ 
ſation der Frauen das Ueberflüſſigſte von der Welt wäre. In den 
weiteſten Kreiſen iſt heute nicht bloß Intereſſe geweckt für eine Frauen⸗ 
organiſation, ſondern überall ift man davon überzeugt, daß die Frauen: 
welt den letzten Entſcheid des Sieges geben wird im gegenwärtigen Kampfe 
der Weltanſchauungen. Und wer ſich wirklich nicht ſelber zu der Er— 
kenntnis durchzuringen vermöchte, dem wird fie nachhaltig genug vom 
Gegner beigebracht. Ob wir unſere politiſchen Gegner oder unſere Gegner 
in Fragen der Weltanſchauung betrachten: überall ſehen wir, wie eifrig 
daran gearbeitet wird, noch die letzten Hilfstruppen für den Kampf zahl⸗ 
reichſt aufzubieten, nämlich die Frauenwelt. Mit welch' fieberhafter 
Eile, um nur einen Gegner zu nennen, macht ſich gegenwärtig die S os 
zialdemokratie an die Arbeit, die Frauenwelt für ihre Ideen zu ge— 
winnen. In das zweihundertſte Tauſend gehen bereits die „frei“ orga: 
niſierten Arbeiterinnen, und in die hundertfünfzigtauſend die Frauen, die 
in der ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation zuſammengeſchloſſen ſind. 

Es iſt hohe Zeit, daß auch auf unſerer Seite die reichen Kräfte, 
die in unſerer katholiſchen Frauenwelt noch ruhen, gefaßt und in den 
Dienſt unſerer katholiſchen Sache geſtellt werden. Man kann nicht ſagen, 
daß wir bisher geſchlafen haben. Nein, es iſt auch im katholiſchen Lager 
bereits eine große Bewegung im Gang. Es fei nur veriwiefen auf das 
raſche Emporblühen des katholiſchen Frauenbundes, auf das ſchöne An- 
wachſen unſerer weiblichen katholiſchen Standesvereine (Arbeiterinnen: 
vereine, Dienſtmädchenvereine, Handlungsgehilfinnenvereine). Bisher 
mehr kirchliche Vereine (Müttervereine, Kongregationen, Jungfrauen— 
vereine) haben die Notwendigkeit empfunden, ihre Mitglieder auch ſozial 
aufzuklären, ihnen hauswirtſchaftliche Schulung zu bieten, und dem⸗ 
entſprechend mit mehr oder weniger Glück ihr Programm zu erweitern. 
Andere Organiſationen, die ſich zunächſt der Männerwelt widmeten, wie 
z. B. der Volksverein für das katholiſche Deutſchland, ſuchen jetzt ihren 
Wirkungskreis auch auf die Frauenwelt auszudehnen. 

An kräftigen Anſätzen zur Organiſation unſerer katholiſchen Frauen⸗ 
welt fehlt es alſo gewiß nicht. Was noch fehlt, das iſt eine ziel⸗ 
bewußte Organiſation. Die einzelnen Organiſationen haben zu wenig 
gegenſeitige Fühlungnahme und verſtehen ſich dementſprechend 
auch nicht. Man macht ſich gegenſeitig Konkurrenz oder läßt eine andere, 
notwendige Organiſation aus Furcht vor Konkurrenz nicht aufkommen. 
Man arbeitet zuviel ineinander hinein oder nebeneinander vorbei aus 
Mangel an einem klaren und beſtimmt abgegrenzten Arbeitsprogramme. 
„Grenzſtreitigkeiten“ in dieſem Sinne hat es jetzt ſchon vielfach gegeben; 
für die Zukunft werden ſie um ſo bedenklicher, je mehr Organiſationen 
auf den Plan treten und die Frauen⸗ und Mädchenwelt für ſich bean⸗ 
ſpruchen. Wer ſieht nicht ſofort dieſe Schwierigkeiten ein, wenn er nur 
die Namen der Organiſationen hört, die hier in Betracht kommen. Es 
ſind die Kongregationen, die Jungfrauenvereine, die Müttervereine, die 
weiblichen Standesvereine mit den Jugendvereinen, die Arbeiterinnen⸗ 
vereine, der katholiſche Frauenbund, der Volksverein. 

Es iſt zweifellos ſicher, daß ein unklares Drauflosarbeiten der 
einzelnen Organiſationen der Todeskeim wäre für unſere ſo hoffnungs⸗ 
froh erſtehende katholiſche Frauenbewegung. Eine klare Scheidung aber 
und beſtimmte Fixierung des Arbeitsprogrammes und Arbeitsbereiches 
wird nur dann möglich ſein, wenn nicht einſeitiger Parteiſtandpunkt, 
ſondern das Intereſſe der katholiſchen Frauenwelt und 
das katholiſche Geſamtintereſſe die einzige Richtſchnur 
bilden. Von dieſem Standpunkt aus iſt geſchrieben worden die ſoeben 
erſchienene Broſchüre von C. Walterbach: „Die Organiſation 
der katholiſchen Frauen.“ (Verlagsbuchhandlung ſüddeutſcher 
katholiſcher Arbeitervereine, München 28. Preis Mk. 1.—.) Iſt die 
Broſchüre freudigſt zu begrüßen, ſchon weil ſie einmal dieſen Gedanken 
aufgegriffen hat, — eine derartig zuſammenfaſſende Arbeit über die 
katholiſchen Frauenorganiſationen fehlte uns bisher, — ſo iſt ſie ganz 
beſonders deshalb begrüßenswert, weil ſie ſich über den engen Inter⸗ 
eſſenſtandpunkt erhebt und von höherer Warte aus einen großzügigen 
und einheitlichen Organiſationsplan entwirft. Dieſen wohltuenden Ein⸗ 
druck wird jedermann bekommen, der die Broſchüre lieſt. 

Nach einer kurzen Fixierung des Frageſtandpunktes werden die 
Hauptgrund ſätze, die bei der Organiſation der katholiſchen Frauen 
maßgebend ſein müſſen, herausgehoben. Es darf fürs erſte „über die 
katholiſche Frauenwelt nicht in Bauſch und Bogen verfügt werden“. 
„ebenſowenig darf ſie einer regelloſen Konkurrenz preisgegeben werden. 
„Der gegenwärtige, wohlerwogene Organiſationsbeſitzſtand und das 
katholiſche Geſamtintereſſe müſſen gewahrt bleiben“. Fürs zweite ſind 
„die Aufgaben der katholiſchen Frauenbewegung ſo gewaltig und viel— 
ſeitig, daß ſie nur auf dem Wege weitgehender Arbeitsteilung ge— 
löſt werden können, die, wenn weiſe geregelt, allein die Einheitlichkeit 
des Erfolges ſichert“. Als dritter Hauptgrundſatz gilt: „Für die Orga⸗ 
niſation der erwerbstätigen Mädchen und Frauen iſt der 
religiös vertiefte Standesgedanke als allein konkretes Kultur— 
ziel und einzig wirkſamer Schutz gegen die Sozialdemokratie in den 
Vordergrund zu ſtellen.“ Endlich ſollen „die Anſprüche der einzelnen 
Organiſationen zwecks Uebernahme der Hebung und Bildung der katho— 
liſchen Frauenwelt“ vom Standpunkt des allgemeinen katholiſchen Inter: 
eſſes aus geregelt werden. 
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Eingehend auf die einzelnen Organiſationen wird ſodann in erfter 
Linie das Programm des katholiſchen Frauenbundes entrollt, 
das „ein ſchier unüberſehbares Feld für die Betätigung“ bietet. Hier 
kann es ſich nicht darum handeln, noch neue Arbeitsgebiete aufzuſpüren, 
ſondern zu fragen, welche Arbeiten können dem Katholiſchen Frauenbund 
abgenommen werden, damit er Zeit und Kraft gewinne, die übrigen 
Probleme deſto energiſcher in Angriff zu nehmen. Bei der Arbeitsteilung 
kommen in erſter Linie die Kongregationen und Jungfrauen⸗ 
vereine in Betracht. C. Walterbach unterſcheidet mit Recht zwiſchen 
Marianiſcher Kongregation im ſtrengen hiſtoriſchen Sinne und zwiſchen 
den ſogenannten Jungfrauenvereinen oder Marienvereinen. Letztere ſind 
religiöſe Maſſenvereine, während die Kongregation ihrem urſprüng⸗ 
lichen Weſen nach keine Maſſenorganiſation, ſondern eine Vereinigung 
der Standeselite bildet. Als Organiſation der Standeselite kommen 
den Marianiſchen Kongregationen beider Geſchlechter in unſeren Tagen 
große und dringende Aufgaben zu. Vor allem ſollen ſie die Schule ſein 
für das „immer unentbehrlichere Laie napoſtolat im Dienſte aller 
übrigen Organiſationer“. | 

Bezüglich der Jungfrauen vereine ſchlägt der Verfaſſer vor, 
daß fie dem Katholiſchen Frauenbund vor allem die Jugendorga⸗ 
niſation abnehmen ſollen. Nicht auf die Jugendpflege, wohl aber auf 
die Jugendorganiſation ſoll der Frauenbund verzichten. Das Wie und 
Warum iſt in der Broſchüre ausführlich begründet. Doch ſind die Jung⸗ 
frauenvereine, die Verfaſſer als Vorſchule für den Katholiſchen Frauen⸗ 
bund betrachtet, nicht die Organiſation für die geſam te ſchulentlaſſene 
weibliche Jugend. Die erwerbstätigen Mädchen müſſen der Er⸗ 
ziehung durch die Standes vereine vorbehalten bleiben in den 
Jugendvereinen, wie ſie in Süddeutſchland ſeit vielen Jahren ſchon be⸗ 
ſtehen. Für die nähere Begründung dieſer Forderung verweiſe ich auf 
die eingehenden Ausführungen der Broſchüre. 

Mit beſonderem Nachdruck wird für die erwerbstätigen Frauen 
und Mädchen der Standesgedanke in den Vordergrund gerückt. Er 
iſt ſo wichtig, daß alle anderen Organiſationen dem Standesverein weichen 
müſſen. Wer die Standes not kennt, wer weiß, wie gerade durch die 
Standesnot Tauſende von Frauen und Mädchen der Sozialdemokratie 
in die Arme getrieben werden, der wird vollauf die Forderungen der 
Broſchüre unterſchreiben. Aus der gleichen Standesnot heraus iſt auch 
die andere Forderung zu verſtehen, die Gegenſtand eines weiteren Kapitels 
iſt, und die da lautet: die Arbeiterfrauen können zum Verſtändnis 
für die chriſtlichnationale Arbeiterbewegung nur durch den Standes⸗ 
verein ihres Mannes, durch den Arbeiterverein, erzogen werden. Darum 
müſſen die Arbeiterfrauen in erſter Linie hinein in den Arbeiterverein. 


Ein letztes Kapitel nimmt Stellung zur jüngſten Organiſation, 
die ebenfalls Anſpruch auf die geſamte katholiſche Frauenwelt erhebt, 
nämlich zum Volks verein. Vor allem will der Volksverein die 
politiſche Schulung der Frauen übernehmen. Mit Gründen, die ge— 
wiß voll und ganz anerkannt werden müſſen, will die Broſchüre 
„dringend warnen, die politiſche Schulung der katho— 
liſchen Frauen ausſchließlich dem Volksverein zu über⸗ 
laſſen“. „Wir möchten dafür eintreten, daß die Frauenorganiſationen, 
der Katholiſche Frauenbund und die weiblichen Standesvereine, die poli⸗ 
tiſche und vor allem die parteipolitiſche Erziehung ihrer Mitglieder tat⸗ 
kräftig fördern. Der Volksverein braucht deshalb nicht ausgeſchloſſen zu 
fein; aber „nur Volks verein“ halten wir für eine kurzſichtige Löſung.“ 
Ebenſo entſchieden lehnt die Broſchüre den „eigentlichen Beitritt der 
Frauen und Mädchen zum Volksverein für das katholiſche Deutſchland“ 
ab. Es wird mit Recht hingewieſen, daß wir dadurch „die Organiſations⸗ 
fähigkeit der Frauenwelt gleich im Beginne ihrer Entwicklung auf das 
bedenklichſte ü berl a ſte n.“ 

„Eine Arbeiterin müßte beiſpielsweiſe dem Standesverein, der 
Pfarrkongregation, der Gewerkſchaft, dem Frauenbund, dem Volksverein 
angehören.“ Eine derartige Ueberlaſtung mit Organiſationen wäre für 
eine Arbeiterin, für eine Arbeitersfrau unerſchwinglich. In den Leitſätzen 
am Schluſſe faßt darum die Broſchüre die Aufgaben des Volks- 
vereins gegenüber der katholiſchen Frauenwelt in folgende Forderung 
zuſammen: „Der Volksverein für das katholiſche Deutſchland wirbt nicht 
um die Mitgliedſchaft der Frauen, ſondern bleibt, was er war, ein 
ausſchließlicher Männer verein, beteiligt ſich aber an der apo: 
logetiſchen, ſozialwirtſchaftlichen und politiſchen Schulung der katho— 
liſchen Frauenwelt durch die Fortſetzung und Ausdehnung der alten 
Praxis, d. h. Zulaſſung der Frauen zu ſeinen Verſammlungen.“ 

Aus den kurzen Andeutungen über den Inhalt der Broſchüre 
kann bereits erſchloſſen werden, daß ihr Wert über das Intereſſe eines 
engeren zunächſt in Betracht kommenden Kreiſes weit hinausragt. Nach— 
dem die Frauenfrage von ſo einſchneidender Bedentung für das ge— 
ſamte Volkswohl iſt, muß auch die Frage der Organiſation der katho— 
liſchen Frauenwelt das Intereſſe aller jener Katholiken wachrufen, denen 
eine große, einheitliche katholiſche Bewegung am Herzen liegt. Das iſt 
auch der Grund, warum an dieſer Stelle die Broſchüre in etwas ein— 
gehender Weiſe zur Beſprechung kam. Es ift hier ein poſitives 
Programm geboten, das wert iſt, einer eingehenden Prüfung unter— 
zogen zu werden. Notwendig ift eine peinliche Gewiſſenhaftigkeit bei 
Abwägung der einzelnen Anſprüche, um wirklich gerecht und im Sinne 
des katholiſchen Geſamtintereſſes urteilen zu können. Wenn die Bro- 
ſchüre nur das eine bezweckt, daß ſie eine gegenſeitige Ausſprache aller 
beteiligten Organiſationen im Sinne des Verfaſſers bewirkt, dann hat 
ſie ihren Zweck vollauf erfüllt. Das ſchönſte wäre freilich, wenn ſie nicht 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr 22. 31. Mai 1913. 


bloß zu einer Ausſprache führen würde, ſondern wenn ſie das erreichte, 
was den Leitſätzen ſo recht als Krone und Vollendung aufgeſetzt iſt, 
nämlich: „Zur Sicherung der Einheitlichkeit und Geſchloſſenhelt der ge⸗ 
ſamten katholiſchen Frauenbewegung die Gründung eines Kar⸗ 
tells aller katholiſchen Frauenorganiſationen.“ 


5 E l 


Adolphe Nette. 


Ein Konvertit. Von Paul Lainé. 


p: franzöſiſche Literatur der neueſten Zeit zählt zu ihren namhafteſten 
Vertretern eine Reihe von Konvertiten. Die wenigſten von dieſen 
haben mit der Vergangenheit derart gebrochen, daß ſie am Kampfe der 
Gläubigen direkt ſich beteiligten. Schon wenn ſie ſich auf ſeiten der 
alten Traditionen ſtellten, wie beiſpielsweiſe Jules Lemaitre und Maurice 
Barres, war der Eindruck gewaltig. Weiter find die François Coppée, 
J. K. Huysmans, Ferdinand Brunnetiere und Paul Bourget gegangen. 
Am Ende dieſer Reihe, als Künſtler der geringere, aber groß als Be⸗ 
kenner, ſteht Adolphe Retté, der ſeit ſeiner Umkehr die Feder aus⸗ 
ſchließlich der Verherrlichung der Kirche und der Verbreitung des 
Glaubens geweiht hat. Sein erſtes Buch in dieſem Sinne erſchien 1907, 
ſein letztes vor einigen Monaten. 


Retté kam zur Kirche von weit her. Doch ift fremde Schuld an 
den Wirren ſeines Lebens nicht kleiner als die eigene. Es fehlte dem 
Knaben, der in Paris 1863 geboren wurde, die chriſtliche Erziehung. 
Sein Vater war Hauslehrer beim Großfürſten Konſtantin geweſen, ſeine 
Mutter die Tochter eines antiklerikalen Hiſtorikers, deffen Zivilbegräbnis 
in Lüttich 1873 peinliches Aufſehen erregte. Im Elternhauſe herrſchte 
Unfriede, das Kind blieb ſich ſelbſt überlaſſen. Seine erſten Studien 
machte Retté in einem Gymnaſium der Franche Comté, Pflege genoß 
er in proteſtantiſchem Hauſe. Vage Vorſtellungen von einem Gott, das 
war alles, was der junge Mann mit ins Leben nahm, der mit 18 Jahren 
bei den Küraſſieren als Freiwilliger eintrat. Im Jahre 1887 debütierte 
er als Literat in Paris, und ſeither war er in der Publiziſtik unauf: 
hörlich tätig, in Vers und Proſa, dazwiſchen machte er Reiſen nach 
Belgien und Holland. Der „Mercure de France“ und eine Reihe kleinerer 
Zeitſchriften veröffentlichten ſeine Beiträge, die meiſt in Sammelbänden 
erſchienen; an der „Plume“ war Retté längere Zeit Redaktionsſekretär. 
Literatur und Kunſt genügten dem temperamentvollen Manne nicht, er 
miſchte ſich auch in die Politik, um ſeine Ideen und Lehren mitten ins 
Volk zu bringen. Welches waren dieſe? „Grobe Sinnlichkeit und Gottes⸗ 
läſterung“, urteilt der Bekehrte kurz und ſtreng. Ohne poſitiven Halt, 
ſchwamm Retté auf dem Meer des Irrtums hin und her. Um 1890, 
ſo erzählt er in ſeinem erſten Bekennerbuch: „Vom Teufel zu Gott“ 
(das auch in deutſcher Ueberſetzung vorliegt, bei Fredebeul & Koenen in 
Eſſen) war er Anarchiſt. Er nennt die Anarchiſten weniger eitel und ſelbſt⸗ 
ſüchtig als die Sozialiſten. Zu dieſen ſchlug er ſich nämlich, als ihn die 
blutgierigen Phantaſtereien der erſteren unbefriedigt ließen. Aber auch im 
neuen Lager erlebte er nur Enttäuſchungen. Als er ein Bauarbeiter⸗ 
ſyndikat gegründet hatte, ward man ſeiner überdrüſſig: er ſtand im 
Verdacht, ein Stadtratsmandat zu erſtreben, auf das ſich ſchon andere 
zuvor gefreut hatten. Bei den Intellektuellen unter den Sozialiſten 
erging es ihm nicht beſſer; in ſeinem Buche perſifliert er nicht übel 
die Jaurès und Anatole France, wo dieſe um die Gunſt des Pöbels 
wetteifern. Im ganzen glaubt Retté den Sozialismus charakteriſieren 
zu können als ein Mittel zur Ausbeutung der Dummen, das von ſeinen 
Koryphäen raffiniert gehandhabt wird. Angeekelt wurde Nette förm⸗ 
lich durch das Treiben der Radikalen vom Block, mit denen er's nun 
verſuchte. Deren Taktik, das hungrige Proletariat mit der Verfolgung 
der Klöſter zu beſchäftigen, derweil man in Ruhe die Schäflein ſcherte, 
durchſchaute er nur zu bald. Der einzige, dem er Reſpekt bezeugt, iſt 
hier Clemenceau; der ſei ein „Jakobiner, aber ein gebildeter Jakobiner, 
was eine ungewöhnliche Spielart iſt“. Dieſen pfiffigen Politiker ſchildert 
Retté ausführlich in ſeinem zweiten Buche „Das Reich der Beſtie“, 
wo Clemenceau unter dem Titel des Miniſterpräſidenten „Legranpan“ 
nebſt einer Reihe feiner Kreaturen und Rivalen unter ähnlichen Ded- 
namen auftritt; Sarrien heißt „Saurien“, Ariſtide Briand — Periclés 
Briais, Fallières — Deuriere, Delcaffe = Becaffeau, Pichon = Canichon 
uſw. Das Buch will die Folgen einer materialiftifchen Erziehung vor 
Augen führen. Der Sohn eines angeſehenen Senators vom Blocke geht 
unter die Anarchiſten und findet ſein Ende bei einem Bombenattentat. 
Die Heuchelei im Vaterhauſe mochte er länger nicht mitanſehen. 

Unſtet irrte fo Retté in der Wüſte der chriſtusfremden Welt, von 
Lager zu Lager. Einigen Troſt gewährte ihm die Einſamkeit im Walde 
von Fontainebleau. Einmal zu Hauſe, begann das Elend gleich von 
neuem; ſeit dem frühen Tode ſeiner Gemahlin lebte er mit einem jener 
Geſchöpfe zuſammen, die trotz offenkundiger Laſter den Mann durch das 
Band der Sinne an ſich zu feſſeln wiſſen. Umſonſt ſucht der Verlaſſene 
Ruhe bei der heidniſchen Kultur, bei Kant, bei Schopenhauer und 
Buddha, ſein Inneres bleibt zerriſſen. Dante erregt ihm die Seele 
zuweilen zum Guten; aber darin ſieht der Irrende nur eine Schwäche 
und um ſo heftiger läſtert er danach das Heiligſte in ſeinen Zeitungs⸗ 
artikeln. Dieſe erſte Regung datiert aus dem Jahr 1905. Das Jahr 
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darauf wird er von ſchwerer Krankheit heimgeſucht. Das war eine 
Zeit zur Einkehr, und der Kranke profitierte davon. Doch fehlte es 
auch hier nicht an Rückfällen. Als ihm das neueſte Buch von Huys: 
mans (über Lourdes) zugeſchickt wurde, den er ſchon früher in ſeinen 
Kritiken wiederholt mißhandelt hatte, fiel er, wie um ſich zu rächen für 
die religiöſen Anwandlungen, mit einer förmlichen Wut über deſſen 
Frömmigkeit her. Der Bekehrte gedenkt dieſes Zwiſchenfalls nachträglich 
in einem beſonderen Buche über Lourdes („Ein Beſuch in Lourdes. 
Tagebuch einer Wallfahrt zu Fuß. Eindrücke eines Krankenträgers“ 
1909). Nicht ohne Rührung lieft man, wie der ältere Konvertit, den 
eben ein ſchreckliches Leiden heimgeſucht hatte (H. ſtarb am Krebs), dem 
jüngeren Mut zuſpricht. „Trotz der Qualen, die er ohne Unterlaß aus⸗ 
zuſtehen hatte, fand er die Kraft, mir wunderbare Briefe zu ſchreiben, 
voll herzlicher Ratſchläge, überquellend von religiöſem Eifer und ge 
kennzeichnet durch die vollſtändigſte Ergebenheit in fein Los.. Die 
wenigen Male, da ich im Winter nach Paris kam, beſuchte ich Huys⸗ 
mans. Beim Anblick ſeines zerfallenden Leibes, ſeines mit Binden 
verwickelten Geſichtes, aus dem ein trockener, fieberhafter Blick leuchtete, 
empfand ich beinahe Angſt, ſo ſehr glich er einem Sterbenden. Aber 
da begann er zu ſprechen, mit kaum vernehmbarer Stimme, und nun 
erſtrahlte die Schönheit einer Seele, die, geläutert durch den Schmerz, 
mehr und mehr im Uebernatürlichen aufging.“ Der Dulder tröſtet den 
aus der Welt zurückgekehrten: „Beten ſie immer zur heiligen Jungfrau, 
auch wenn Ihnen dies umſonſt erſcheint. Es ſind übrigens Gott die 
angenehmſten Gebete, die Gebete ohne Freude und Hoffnung, weil ſie 
uns Mühe koſten. Die anderen ſind uns angenehmer, folglich wiegen 
fie leichter. Bemerken fie auch, daß das Leiden das Zeichen der gött- 
lichen Liebe iſt. Keinen Heiligen gibt es, den er nicht mit Leiden er⸗ 
drückt hätte.“ 

Bevor aber Retté zu Huysmans kam (im Oktober 1906), machte 
er noch eine ſchwere Kriſis durch. Von Zweifeln hin⸗ und hergeworfen, 

ufrieden mit der Welt und vor allem mit ſich ſelbſt, war er im Be⸗ 
griff, Hand an ſich zu legen. Er ſtand am Schrank, um den Strick zu 
ſuchen. „Ich hielt ſchon den Schlüſſel in der Hand“, ſo berichtet er, 
„als ich plötzlich wie geblendet wurde von einem Licht in meiner ver⸗ 
finſterten Seele. Ich blieb ſofort ſtehen. Und nun hörte ich, jawohl, 
hörte ich, — ich beſchwöre es bei meinem Seelenheil — die himmlliſche 
und wohlbekannte Stimme, die mir zurief: Gott! Gott iſt hier! Von 
der Gnade getroffen, fiel ich in die Knie: Dank, o Herr! betete ich 
ſchluchzend, du biſt wiedergekehrt!“ Der Dichter Francois Coppée, ein 
anderer Konvertit, dem Retté ſchon einmal ſeine Verzweiflung bekannt 
hatte, wies ihn an einen frommen Prieſter, der ſich liebevoll des Ge⸗ 
quälten annahm, um ihn in den Schoß der Kirche zu geleiten. Coppée 
ſchrieb dann auch die Einleitung zum Buche „Vom Teufel zu Gott“, 
die ſeinerzeit in der Preſſe großes Aufſehen erregte, und alſo ſchloß: 
„Was mich betrifft, ſo läßt mir dieſes Buch die ſüßeſte aller Genug⸗ 
tuungen, daß eine Seele gerettet iſt und die ſchöne Freude, zu wiſſen, 
daß die verfolgte Religion einen Verteidiger mehr zählt in der Perſon 
dieſes tüchtigen Poeten, der geſtärkt durch Buße und Gebet, bereit iſt, 
Mut und Talent ganz in den Dienſt ſeines Glaubens zu ſtellen.“ 

Man erfuhr mittlerweile, daß Retté, deſſen viertes Buch („Unter 
dem Morgenſtern“, 1910) der Verherrlichung des heiligen Altar⸗ 
ſakraments und der Gottesmutter geweiht war — es iſt wohl ſein 
ſchwächſtes — in ein belgiſches Kloſter ging. Wie er in ſeiner neueſten 
Schrift mitteilt („Im Lichte von Ars“. Vierzehn Tage beim ſeligen 
Pfarrer von Ars. Exerzitien in Notre Dame d'Hautecombe 1912), 
war es ſein Entſchluß, die Kloſtermauern nicht mehr zu verlaſſen; da⸗ 
rüber ſollte der geiſtliche Rat im Kloſter von Hautecombe (Savoyen) 
entſcheiden. Der ſagte ihm ſchließlich: „Ich habe gebetet, und die Ge⸗ 
meinſchaft hat gebetet, und dies iſt nun meine Meinung: Sie haben 
nicht das Recht, in einer Kutte fih zu begraben ... Sie haben Beweiſe 
dafür, daß Ihre Arbeit nicht unfruchtbar geblieben iſt; Ihre Bücher 
und Vorträge haben Gutes gewirkt ... Dabei müſſen Sie bleiben. Ich 
glaube, das ift Gottes Wille.“ Im Schlußwort wendet fih Nette an 
Frankreichs Jugend, die er zur „Einigkeit in der Liebe zur Kirche“ auf⸗ 
ruft, das „einzige Mittel“, ſagt er „um unſer Frankreich aus der Kloake 
zu ziehen, worin es die Freimaurer feſthalten“. Die Republik ſagt ihm 
nichts mehr: „Es erſcheint notoriſch, daß unſer Land, nachdem die jahr⸗ 
hundertelangen Wirren, in denen verſucht wurde, es den Prinzipien der 
Revolution anzupaſſen, ohne Erfolg geblieben ſind, nicht nur katholiſch, 
ſondern monarchiſch ſein muß.“ 

Nur wer den biſſigen, nörgelnden Mitarbeiter der „Plume“ als 
Schriftſteller näher gekannt hat, kann die Ironie ermeſſen, wenn derſelbe 
Mann heute in der Sprache der „Croix“ zu uns redet! Auf franzöſiſche 
Verhältniſſe ſind die genannten Schriften meiſt zugeſchnitten; deutſche, 
von denen er kaum eine genauere Vorſtellung zu haben ſcheint, berührt 
er nur flüchtig, ſo, wo er Goethe verteidigt gegen die Parteirhetorik 
von Jaurès. Von allgemein menſchlichem Intereſſe ift indeſſen genug 
in dieſen Büchern, namentlich im erſten, daß man ſie auch weiteren 
Kreiſen, wenigſtens als Dokumente, empfehlen kann. Der Leſer, der 
etwa mit den Werken Huysmans vertraut iſt, wird deſſen Einfluß in 
Rettés Schriften finden, in gewiſſen Ausdrucksformen ſicherlich; was den 
Geiſt betrifft, das iſt freilich eine andere Sache. Huysmans iſt aus 
einem Stück, eine Perſönlichkeit; an Retté haftet der Journaliſt aus 
Drumonts Schule. Die Klarheit leidet indeſſen nicht darunter, und das 
it nicht nebenſächlich in Schriften, die in ein breiteres Publikum gehen 
follen. (Rettés Bekennerſchriften find bei Léon Banier iu Paris, die 
neueſte bei Tobra & Simonet daſelbſt erſchienen.) 
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Tante Emmy 
zum fünfzigsten Jahrestag ihrer Erkrankung. 
8 (29. Mai.) 


ünfzig Jahre voll Leiden 

Und fünfzig Jahre Geduld, 
Die wussten sie einzukleiden 
In selige Gotteshuld. 
Tausend Nächte voll Schmerzen, 
Tausend Tage voll Weh, 
Die wuschen ihrem Herzen 
Die Schleier weiss wie Schnee, 
Die lehrten sie sagen und singen 
von himmlischen Dingen viel, 
Die lehrten sie aufwärts dringen 
Zu Kreuzes Höh' und Ziel. 


„Vor heiligen Toren. 
Ein Hinweis von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Us; ich hier anzeige, iſt kein Aufklärungsbuch in landläufigem Sinne, 

da es vor allem den inneren, den geiſtigen, den ſeeliſchen jungen 
Menſchen ins Auge faßt und zu ihm ſpricht. Im Vorworte bemerkt 
die Verfaſſerin, daß das Werk auf zahlreiche Anfragen hin entſtanden 
ſei, trotz ihrer (ſehr begreiflichen) Scheu einerſeits vor der ſchroff ab— 
lehnenden Haltung, und anderſeits vor der Gleichgültigkeit einzelner 
Kreiſe der noch immer brennenden Aufklärungsfrage gegenüber, aber 
auch vor der „Schwere und Aufgabe, gerade auf dieſem eminent wid» 
tigen und heiklen Gebiete in etwa nur Paſſendes zu ſchaffen“. Nun, 
was hier auf dem Grunde einer mehr als zwanzigjährigen Tätigkeit 
in der Jugendaufklärung und unter dem unmittelbaren Einfluſſe einer 
die ganze Darſtellung durchglühenden Liebe zur Jugend entſtanden iſt, 
hat keine nur halbwegs gerechte Kritik zu fürchten. — Da das Buch 
mir gewidmet wurde, glaubte ich zuerſt, nicht darüber berichten zu 
dürfen. Nachdem ich aber das Ganze geleſen hatte, ſagte ich mir: 
Hier gilt es in erſter Linie die große Sache, und für dieſe Zeugnis 
abzulegen, iſt auch hier meine Pflicht, da jede Erkenntnis heiliger 
Wahrheit heutzutage ihren Träger mehr oder weniger, je nach ſeinen 
Kräften, vor die Front ruft. Und ſo bezeuge ich, ohne Scheu vor 
falſcher, das iſt ungerechtfertigter, weil etwa auf unvornehme Beweg⸗ 


gründe ſchließender Auslegung: Dieſes Buch iſt die echt künſtleriſche 


Schöpfung eines führenden Geiſtes von reicher (auch ärztlicher) Er- 
fahrung, einer Perſönlichkeit voll Menſchenliebe, Mütterlichkeit und Mut, 
die ſtändig ſcharf und ſehnend nach Rettungsmöglichkeiten für andere 
in die Wirklichkeit ſchaut und der eine ungewöhnliche Begabung und 
Lebensauswertung die Sprache des Dichters feſt und zündend aufs 
erwählte Ziel gerichtet hat. Die Liebe zur Jugend, die ſich hier alsbald 
dem verſtändnisvollen Leſer als eine nicht nur „wiſſende“, ſondern auch 
bis in die tiefſten und höchſten Gründe unterſcheidende, im Wurzelboden 
ſicherer Heil- und ewiger Heilsmittel fußende dartut, gibt denn auch 
dieſem Buche „zur Aufklärung, zur Feſtigung, zur Wahrung“ ſo recht 
ſeine autoritative Bedeutung — eine Liebe, von der die Verfaſſerin 
ſagen durfte, daß ſie ihres „kampfſchweren Lebens einziger Reichtum 
und ſeine Verklärung“ ſei. Eben „darum“ fügt ſie hinzu, „konnte 
ich geben und mußte ich geben“. Schon das nach einer gewiſſen 
Richtung hin ſeltſam umſtrittene Werk der Autorin: „Vom Mädchen 
zur Frau“ hat nicht zuletzt bei der männlichen reiferen Jugend ein 
ſtarkes, vielfaches Echo der begeiſterten Zuſtimmung und der — infolge 
dieſer Lektüre — einem idealen Lebensziel ſich zuwendenden Willens— 
entſchloſſenheit hervorgerufen. Solche Zeugniſſe tiefer ſeeliſcher Er: 
griffenheit auf Reinheit und Güte, auf ſittlichen Charakterausbau für 
ſich und andere hin werden vorausſichtlich noch zahlreicher ſich ergeben 
durch die Verbreitung des neuen, oben angezeigten Werkes: „Vor heiligen 
Toren“, das ſich ſeiner Anlage und Weſensart nach, unter Ausſcheidung 
einiger weniger an ſich notweniger, aber beſſer im vertrauten Einzel— 
austauſch zu erörternder Abſätze, beſonders auch zur gemeinſamen 
Lektüre in der Familie eignet. 

Der Untertitel bezeichnet das Buch ſehr richtig als ein „Vade— 
mekum auch den Erziehern und Jugendfreunden“; ich perſönlich 
möchte es ſogar in erſter Linie in der Hand der Mütter und 
der Väter ſehen, die es dann zuſammen mit ihren Kindern: 
Jünglingen und Jungfrauen (die Autorin zieht die Grenze vom 


1) Frau Dr. Emanuele L. M. Meyer: Vor heiligen Toren. 
Ein Aufklärungsbuch der Jugend zum Eintritt ins Leben und in den 
ſittlichen Kampf. Ein Vademekum auch den Erziehern und Jugendfreunden. 
Sugan 1913; Strecker & Schröder. 175 S. Preis geb. & 280, 3.80 
und 4.50. 
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14. Lebensjahre an) leſen mögen in gehobener, andächtiger Stimmung, 
die dieſe Lektüre ſo gut wie unfehlbar wecken wird. Danach möge 
das Werk in den bleibenden Beſitz der betreffenden Jugend ſelbſt über— 
gehen, der man es übrigens auch — bei einigermaßen gereiftem 
Bereitſein — ohne Gefährdung unvermittelt überreichen kann, denn 
alle zarteſten Themen ſind hier mit wundervoller mütterlicher Zartheit 
angeſchlagen und ausgeſtaltet, zugleich im Lichte ausgedehnten Wiſſens 
und ſcharf logiſcher Schlußfolgerung durchgeführt. Die perſönliche 
Note fehlt auch in „Vor heiligen Toren“ nicht — wie ſollte ſie? Ein 
ganzer Menſch mit allem, was er innerlich hat und iſt, ſteht ja dahinter. 


Dieſe perſönliche Note weiſt wiederholt auf die mitreißende und auch 


ſelbſt hingeriſſene Volksrednerin. Aber das ſchadet nicht, erſt recht nicht 
der Jugend gegenüber, die gepackt ſein will. Zudem iſt das Gleich— 
gewicht zwiſchen der hie und da unmittelbar zündenden, nicht ſelten 
flammenden und der vorwiegend angewandten bedacht künſtleriſch⸗maß— 
vollen Diktion kraft meiſterhafter Beherrſchung der Sprachmittel und 
ununterbrochener Blickhaftung am ſelbſtgeſteckten Ziele vollkommen her— 
geſtellt. — Zur Orientierung über den Inhalt, vor deffen Was und 
Wie — fo möchte ich hoffen — eine nörgelnde Kritik angeſichts des hier 
ſo edel bekundeten Gewollten und Geleiſteten Halt machen wird, ſei die 
Kapitelreihe des Buches aufgeführt: Im ſeligen Traumland der 
Kindheit; Die große Frage; Im Anfange war Gott; Gott und die 
Schöpfung; Nach Seinem Bild und Gleichnis (als Mann und Weib 
erſchuf er ſie!; Wachſet und mebret euch! (In Gottes Werkſtatt, Menich: 
werdung und Elternerbe, Die Ehe, der gottgeſetzte Lebensquell, meine 
Mutter und mein Vater‘; Heilig die Jugendzeit, heilig ihr Reifen! 
(An den Quellen des Wiſſens, Wenn die Knoſpen ſpringen in den 
Tagen des Stürmens und Drängens; Geſchlechter und Geſchlechtlichkeit; 
Geſchlecht, Charakter und Perſönlichkeit; Vor den Toren ins Leben, 
Wegwahl; Die Not der Zeit; Tempelſchändung; Die Waffen hoch für 
unſern Gott; An reinen Quellen. — So möge denn das Buch hinaus— 
gehen in ungezählte Heimſtätten der Jugend, um dieſe, die männliche 
wie die weibliche, auszurüſten für deu in unſeren Tagen doppelt ge— 
fährdeten Eintritt ins Leben und in den doppelt unumgänglichen 
heiligen ſittlichen Kampf, um auch die Eltern, die Erzieher und alle, 
die ein nach Betätigung drängendes Herz für die Jugend, für die 
Menſchheit, für Gott haben, auszurüſten mit dem erneuten und ge— 
feſtigten, auch erweiterten Wiſſen der geeigneten Wege und Mittel zur 
gottgewollten Führung durch heilige Tore ins Reich der berufenen 
Gottesſtreiter für Zeit und Ewigkeit. 
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Vom Bügertiil,. 


Kounftantin der Große und das Toleranze dikt von Mai 
land. efirede bei der Konftantinfeier im Kal. Odeon zu München 
am 18. Mai von Univerſitätsprofeſſor Dr. Hermann Grauert. Verla 
Bee & Co., München, Löwengrube 14. Preis mit Porto 23 Pf. 

ine tiefgründige, äußerſt reichhaltige und großzügige Rede des bekannten 

Hiſtorikers, die auf alle Zuhörer großen Eindruck machte. Die Herausgabe 

in billiger Broſchürenform iſt ſehr zu begrüßen. Grauerts Rede bietet 

nicht bloß ein wertvolles Gedenkblatt, ſondern auch eine Fundgrube von 

anregenden, großen Gedanken als Material zu ähnlichen N ji re 
ob. ; 


Dr. J. A. Möhler, Symbolik oder Darſtellung der dogmatiſchen 
Gegenſätze der Katholiken und Proteſtanten. Achte und neunte Auflage. 
Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 80. XXXVI und 637 S. Regens: 
burg 1913. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. & 3.20. 
In hochelegantem Halbfranzband 4 5.—. Möblers Symbolik iſt eines 
der Glanzwerke katholiſcher Theologie, die nie veralten und nicht genug 
au empfehlen find. Jeder Theologe muß dieſes Buch gelefen haben, um 

ie dogmatiſchen Gegenſätze zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem 
Proteſtantismus richtig zu erfaſſen. Unzähligen Konvertiten war das 
Werk der oft entſcheidende Wegweiſer zur Mutterkirche. Die ganze Kontrovers⸗ 
literatur ſchöpft mehr oder minder aus Möbler, und für den Konvertiten- 
unterricht ift er unerſetzlich. Es ift baher mit Freuden zu begrüßen, 119 
der rührige Manz⸗Verlag in Regensburg wiederum das herrliche Bu 
neu herausgegeben hat mit einer Lebensſkizze des Verfaſſers und pietätvoll 
unverändert gewahrtem Inhalt, mit ſchönem klaren Druck auf gutem 
Papier und zu erſtaunlich billigem Preiſe. Jeder wird gerne zu dieſer 
ſchönen Neuausgabe des unvergänglichen Werkes greifen. 
Dr. Weber Boppard. 


Franz vou Aſſiſi. Legenden von F. A. Holland. (Kempten und 
München, Köſel.) Geh. 2.—, geb. 3.—, in Pergament 4 8.—. 155 Seiten. 
Der beilige Franziskus von Aſſiſi hat es auch den Kindern unſerer Zeit 
angetan. Freilich iſt ja ſeine Edelgeſtalt beſonders geeignet, die Herzen 
ſich ihr zuwenden zu machen. Denn Franziskus vollbrachte nicht bloß 
eine große Tat; es ſei denn, daß man ſein ganzes Leben zuſammen⸗ 
genommen als eine ſolche auffaßt. Franz von Aſſiſis Leben war wie ein 
wunderbarer Duft aus dem verlorenen Paradieſe. Und da des Menſchen 
tiefſte Sehnſucht — oft unbewußt — immer noch jenem verſchloſſenen 
Glücksgarten zuſtrebt, ſo war es begreiflich, daß jedermann ſein Augenmerk 
auf die Paradieſesblüte von Aſſiſi richtere. Und jo gewaltig iſt die Wirkung 
einer großen, gütereichen Perſönlichkeit, daß die Erinnerung an fie niemals 
erliſcht auf Erden. Auch heute bewegt Franziskus noch das Fühlen der 
Menſchen, aber wir ſind ſo klein grie pn; daß unfer Herz die ſchlichte 
Größe des Heiligen nicht mehr voll erfaßt. Auch er iſt uns Meiſten ein 
verlorenes Paradies. Den meiſten von uns, nicht allen! F. A. Holland 
ift in dieſes Seelen⸗Eden eingedrungen. Einen zarten Duft hat er mit ſich 
herausgetragen und mit ihm ſeine neun Legenden umhüllt, daß ſie uns 
an die Seele greifen mit himmliſcher Macht. In ſtiller Schlichtheit, die 


ſo überzeugend wirkt, berichtet Holland uns ſeine Erlebniſſe mit dem 
umbriſchen Heiligen, denn erlebt, innerlich erlebt bat der Legendendichter 
alle diefe Begebenheiten. Das Buch ift fo recht geeignet, uns zu Franziskus - 
Freunden zu wandeln, uns von unſerem Aeußerlichkeitsſtreben zurück 
zuführen zu jenem Innerlichkeitsleben, das den Wert des Mitmenſchen 
nach deſſen Tiefe, nicht nach ſeinem Firnis bemißt. Deshalb liebe ich auch 
fo febr die liefſinnige Legende vom „Lächeln des Narren“, weil bier der 
Heilige ſich liebend um ein verachtetes Menſchenkind bemüht und es durch⸗ 
leuchtet mit dem Goldſtrahl ſeiner Herzensſonne, daß es Licht wird in der 
dunklen Narrenſeele. Ich könnte noch viel Rühmens von dieſer Legenden⸗ 
Sammlung Hollands machen, aber der kurze Hinweis muß genügen. 
eder, der ſich das Buch anſchafft, wird bereichert: er ſelbſt und auch ſeine 
Bibliothek, de“, auch rein äußerlich betrachtet, der Band zur Zierde gereicht, 
it doch die künſtleriſche Ausſtattung mit feinſinnigem Geſchmack von Karl 
Köſter und der klare Druck von der bekannten Offizin W. Erugulin in 
Leipzig beſorgt. | Fritz Decker, Düſſeldorf. 
Die ſieben Worte Chrifti am Kreuze. Ein Zvklus in ſieben 
Bildern mit einem Titelblatt. Komponiert und mit kurzer textlicher Er 
läuterung verſehen von Max Fürſt, Hiſtorienmaler. München Gladbach, 
Kunſtverlag B. Kühlen, Folio, 4 3.—. Dem überaus rührigen Verlage 
B. Kühlen in M. Gladbach verdankt die chriſtliche Kunt außerordentliche För 
derung; er hat das Verdienſt, Verſtändnis und Liebe für ſie in immer weitere 
Kreiſe zu tragen. Soeben beſchert er uns ein Werk von ſo tiefer religiöſer 
Empfindung und ſo hoher künſtleriſcher Vollendung, wie in den letzten 
Jahren kaum eins entſtanden ift. In den Bildern, welche der rühmlich 
bekannte Münchener Maler Max Fürſt über das Thema der ſieben letzten 
Ausſprüche des Heilandes geſchaffen hat, ruht tiefe Poeſte, es ſpricht aus 
ihnen die Auffaſſung eines wabrhaft religiös denkenden Menſchen, und 
die Fülle der Phantaſie, das künſtleriſche Können reiht dies Werk den be 
deutendſten der modernen chriſtlichen Kunſt überhaupt an. Wir ſehen auf 
arn Blatt den gekreuzigten Heiland; er bildet, wie ſich von ſelbſt ver 
teht, den Mittelpunkt jeder dieſer Kompoſitionen, aber immer iſt es nur 
der Kopf und der nächſt daran grenzende Anſatz des Körpers, welcher 
innerhalb einer medaillonartigen Ireisrunden Emmrabmung erſcheint. So 
wirkt er gleich einer Viſion, alles Irdiſche ift von ihm genommen, er 
erſcheint wie der Inbegriff der chriſtlichen Lehre und ihrer erhabenen Heils» 
wahrheiten. In kräftiger Zeichnung eeſcheinen auf jedem Bilde zu Füßen 
Chriſti die jeweils zugehörigen Hauptperſonen des Kalvarienberges; oben 
und unten in den vier durch das Kreuz gebildeten Zwickeln ſtebt man alt. 
und neuteſtamentliche Bilder, welche mit dem Vorgange der nice 
im geiſtigen Zuſammenhange ſtehen. Durch reiden ſymboliſchen Schmuck, 
Sprüche uſw. erhält jedes Blat feine Vervollſtändigung. Die gewaltige 
Fülle der Motive iſt mit großer Meiſterſchaft behandelt worden. Aus 
geführt find die Bilder als ſchwarz⸗weiße Aquarelle. Die kunſtleriſche 
Auffaſſung ſteht erſichtlich unter nazareniſchem Einfluſſe, aber es fehlt jene 
Weichlichkeit, die ſo oft die modernen religiöſen Kunſtwerke wenig erquicklich 
macht. Noch gu erwähnen ift der ſchöne Text, welchen kein gläubiger 
Chriſt ohne tiefe Bewegung leſen wird; die Einleitung bildet ein herrliches 
Sonett. — Für vorzügliche Wiedergabe der Malereien und würdige Aus 
ſtattung des wahrhaft populären Werkes hat der Verlag B. Kühlen in 
anerkennenswerteſter Art Sorge getragen. Kurt Freden. 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Richard Wagners 100. Geburtstag ift überall in deutichen Landen 
würdig begangen worden. In München wurde unweit des ſeiner 
Kunſt geweihten Prinzregententheaters das von Wadere 
geſchaffene Denkmal enthüllt, ein Marmorbildnis, das äußere Por: 
trättreue und verinnerlichte Geiſtigkeit zu vereinen weiß. Ernſt von 
Poſſart, der ein paar Tage zuvor zugunſten des Denkmalsfonds 
zum letztenmal, aber in unverblaßter Meiſterſchaft auf der Bühne 
geſtanden, hielt die begeiſterungdurchwehte Feſtrede. Von ihm war 
auch der Denkmalsgedanke ausgegangen, den die ſo kraftvolle Tatkraft 
des Zweiundſiebzigjährigen mit einem engeren Kreiſe Wagnerfreunde 
durchzuführen wußte. Der Sockel trägt die Widmung: „Dem Herrſcher⸗ 
hauſe der Wittelsbacher, der holden Kunſt Beſchützer, zu dauerndem 
Danke.“ Prinzregent Ludwig wohnte der Enthüllungsfeier mit 
allen in München anweſenden Mitgliedern des kgl. Hauſes bei und 
ſprach den um die Errichtung des Denkmals verdienten Männern ſeine 
volle Anerkennung aus. Das Hoftheater brachte eine künſtleriſch 
vollendete Aufführung der „Meiſterſinger“, die einſt an gleicher 
Stelle (1868) ihre denkwürdige Uraufführung erlebt haben. Die Vor: 
ſtellung wurde durch eine feinſinnige Feſtrede des Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Munder eingeleitet. Am Schluſſe ward der Preisgefang auf 
deutſcher Meiſter Ehr' zu einer enthuſiaſtiſchen Ovation für den Genius 
Wagners. — In Berlin haben auf kaiſerlichen Befehl in beiden 
Hoftheatern Feiern ſtattgefunden, an denen auch die reifere Schuljugend 
teil haben durfte. In Wagners Vaterſtadt Leipzig wurde der Grund— 
ſtein eines von Max Klinger entworfenen Denkmals gelegt. Bat 
reuth ernannte Haus Richter, den genialen Wagnerdirigenten, und 
Siegfried Wagner zu Ehrenbürgern. Der Kaiſer und Prinzregent 
Ludwig von Bayern haben am Gedenktage an Frau Coſima Wagner 
Telegramme geſandt. 

Münchener Schauspielhaus. Die Gäſte vom Berliner Leſſing— 
theater ſetzten ihr Gaſtſpiel mit den „Geſpenſtern“ und „John 
Gabriel Borkmann“ von Ibſen, ſowie Hauptmanns „Ein: 
famen Menſchen“ fort. Dieſes fo vielgeprieſene Enſemble, dem 
wir naturgemäß mit den geſteigertſten Erwartungen entgegentraten, 
hat uns bis jetzt nicht in der geringſten Kleinigkeit enttäuſcht. Außer 
den ſtarken Begabungen, die dieſes Enſemble zieren, iſt die künſtleriſche 
Diſziplin zu bewundern, die dieſe Künſtler zuſammenhält. Dieſe Schau— 


—— — 


Nr. 22. 31. Mat 1913. 


ſpieler haben die Dramen ungezählte Male geſpielt, oft einzelne en suite 
viele Wochen lang, und trotzdem merkt man nirgends eine Vergröberung 
oder auch nur kühle Routine. Elſe Lehmann, Lina Loſſen, Reicher, 
Marr, Stieler, Rickelt, um nur einige herauszugreifen, jede Nuance bei 
ihnen iſt ein nachſchaffendes Miterleben, ein treues Dienen der dichte— 
riſchen Intentionen, ein faſt herbes Vermeiden äußeren „Effektes“. „Die 
Einſamen Menſchen“, die allmählich aus der Gegenwart gerückt ſind, 
ſcheinen mir in der Retroſpektive noch zu gewinnen. Typen des Sturmes 
und Dranges der Achtzigerjahre ſind hier mit Meiſterſtrichen gezeichnet. 
Begabte Köpfe, geiſtreich, mit idealiſtiſchen Zielen, aber willenlos 
ſchwankend, von Skepſis zerfreſſen, klammern ſich dieſe Menſchen am 
Ende an ihre Leidenſchaft, da alles andere ihnen zwiſchen den Fingern 
in Nichts zerrinnt. 

Münchener Kammerſpiele. Verdienſtlicher als die Aufwärmung 
anderswo abgeftandener Wedekindkoſt, war die Aufführung von 
Schmidtbonns Schauſpiel: „Mutter Landſtraße“, das Ende 
einer Jugend. Wilhelm Schmidtbonn kennen wir durch ſeinen an der 
Hofbühne gegebenen „Grafen von Gleichen“. Im Schauſpielhaus fiel 
vor Jahren ſeine „Goldene Türe“ durch, weil realiſtiſchen Vorgängen 
eine Symbolik mehr dekorativ aufgeklebt war, als daß ſie aus der 
Handlung zwanglos erwachſen wäre. „Mutter Landſtraße“ iſt 
Schmidtbonns Erſtlingswerk. Auch hier muß die Handlung mit roman— 
tiſchen Maßen gemeſſen werden. Sie ſpiele in den bayeriſchen Bergen, 
jagt der Theaterzettel. Dieſe überflüſſige territoriale Umgrenzung ver: 
anlaßte einen Teil des Publikums, ſich an der unbäuerlichen Sprache 
und vielen Unwahrſcheinlichkeiten zu ſtoßen. Der gebrochen heim— 
kehrende Sohn und der ſtarre, ihn auf die Landſtraße hinausſtoßende 
Vater ſind nicht realiſtiſch gedacht. Der Phantaſiemenſch, den die 
Sehnſucht in die Ferne treibt, der jedoch über die realen Forderungen 
des Lebens ſtolpert und der lebenstüchtige Hüter der Scholle ſtehen ſich 
fühlensfremd gegenüber. Die drei Akte, deren balladesker Reiz durch 
kürzere Pauſen verſtärkt würde, haben manchen dichteriſchen Zug, aber 
auch manchen bühnentechniſchen Mangel. Geſpielt wurde gut. 

Unionthedter. Tſchaikowsky, als Symphoniker uns ver: 
traut, iſt als Opernkomponiſt in Deutſchland faſt unbekannt. Nicht ohne 
Grund, die lyriſch ſentimentale Oper in italieniſchem Geſchmacke 
„Eugen Onegin“, welche in Rußland große Popularität genießt, 
läßt uns kühl. Die von Madeleine Roubaud ſorgfältig vorbereitete 
und hübſch ausgeſtattete Aufführung der wichtigſten Szenen fand an— 
erkennenden Beifall. Elli Frank⸗Niggl (Tatjana) und der Pianiſt F. C. 
Müller dürfen hervorgehoben werden. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Calderons Drama: „Der Prinz 
von Fez“ wurde im Koblenzer Stadttheater mehrmals vor ausver— 
kauftem Hauſe mit ſtarker Wirkung gegeben. Vorliegende Berichte 
rühmen die von Damen und Herren der Geſellſchaft unter der Leitung 
des Herrn Oberpfarrers a. D. Ley durchgeführte Wiedergabe der klaſ— 
ſiſchen Dichtung. — Felix Nowowiejeyskis Oratorium „Quo vadis!“ 
hat in kaum drei Jahren 92 Aufführungen erzielt. Beſonders hervor— 
ragende Wiedergaben fand das oft genannte Werk in den letzten Wochen 
in Kiel, Kaiſerslautern, Lemberg, Baltimore und Indianapolis. Vor⸗ 
bereitet werden Aufführungen in Berlin, Hamburg, Poſen, Bonn, 
Barmen, Bochum und in verſchiedenen amerikaniſchen Großſtädten. — 
Die heurige Tagung der Goethegeſellſchaft in Weimar ſtand unter 
dem Eindruck der Trauer. Der verſtorbenen Vorſitzenden Erich Schmidt 
und Jakob Minor gedachte Dr. v. Oettinger, der Direktor des Goethe— 
Schillerarchives, in fein und warm charakteriſierenden Ausführungen. 
Als ihre Nachfolger wurden der frühere preußiſche Miniſter und jetzige 
Oberpräſident der Rheinprovinz Freiherr von Rhein baben und Ge: 
heimrat v. Bürklin (Karlsruhe) gewählt. Der Feſtredner Profeſſor 
Dr. Seuffert (Graz) gab in Anknüpfung an das Säkulargedenken eine 
Charakteriſtik Wielands und ſeinen Beziehungen zu Weimar. Ein 
Ausflug führte nach Oßmannſtedt an Wielands Grab. — Lewis 
Wallaces Roman „Jude Ben Hur“ gelangte in der wirkſamen Drama— 
tiſierung Joſeph Jufingers auf der Paſſionsbühne in Thierſee bei 
Kufſtein mit begleitender Muſik Prof. Weißenhofers erfolgreich zur Ur: 
aufführung. — Unter Mitwirkung des Münchener Konzertvereinsorcheſters 
wurde „Loys“, eine dramatiſche Legende von Guſtave Doret, in 
Vevey mit großem Beifall zum erſten Male aufgeführt. — Für den 
Neubau eines Stadttheaters in Krefeld, das 1200 Sitzplätze enthalten 
ſoll, wurde ein Wettbewerb ausgeſchrieben. Die Baukoſten ſind auf 
1 600,000 Mark veranſchlagt. — Ein künſtleriſch ſehr glücklich verlaufenes 
Mufitfeit wurde in Königsberg i. P. abgehalten. Soloſtücke und 
Chöre aus Mozarts „Idomeneo“ wurden in großer Vollkommenheit 
geboten. Da ſich die Bühnen der Oper des Fünfundzwanzigjährigen 
nur felten erinnern, jo war eine konzertmäßige Wiedergabe nicht un- 
gerechtfertigt. Die Aufführung von Joh. Sebaſtian Bachs großer Meſſe 
in H⸗Moll war der alles krönende Abſchluß des Feſtes. — In Eiſenach 
wurde anläßlich der Tagung des Deutſchen Bühnenvereins eine Ur— 
aufführung mit bekannten Gäſten beſetzt geboten. Herbert v. Fuchs' 
„Katharina von Medici“ unterſchied ſich jedoch nach Berichten nichts 
von den vielen mißglückten Verſuchen, mit einem großen Aufwand von 
leidenſchaftlichen Worten die Renaiſſance zu beleben. Die Aufnahme 
war höflich. — Geringen Erfolg hatte Eulenbergs Versſchwank: „Das 
Geheimmittel“, der in Breslau uraufgeführt wurde. In derber Holz— 
ſchnittmanier wird ein Apotheker geſchildert, der der leichtgläubigen 
leidenden Menſchljeit das Geld aus der Faide lockt. — Der auch in 
Deutſchland bekannte junge iständische Dichter Johann Sigurjonſſon 
kam am Kopenhagener kgl. Theater mit einem neuen Bühnenwerk: 
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„Der Hof Hraun“ zu Wort. Das Stück bringt nach Berichten reizvolle 
Bilder aus dem Volksleben Islands. Leider konnten die poetiſchen 
Schönheiten die dramatiſchen Schwächen nicht völlig ausgleichen. — 
„La nuit de Shakespeare“ von van Oſſel hatte in Brüſſel Erfolg. Die 
Kritik meint jedoch mit Recht, der Dichter ſei ſo groß, daß ſeine Geſtalt 
als leichtfertige Komödienfigur peinlich wirke. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Schwarzseher haben an den Börsen erheblich zugenommen. 
Es mehren sich die deutlichen Zeichen des Tiefganges 
unserer industriellen Konjunktur und geben denen Recht, 
welche schon seit Semesterfrist einem kommenden Rückgang unserer 
Wirtschaftslage lebhaft das Wort gesprochen hatten. Speziell in der 
Montanbranche beweisen die fortschreitenden Preisermässigungen, dass 
Absatz, Konsum und Nachfrage nicht mehr im Einklang miteinander 
stehen. Die Marktberichte in der Eisensparte geben besonders zu 
ernsten Bedenken Anlass. Dazu kommen die andauernde grosse 
Anspannung am Geldmarkt, die anormale und überall 
befremdende Geldknappheit und die ernsten Folgen, welche 
für Handel, Industrie und Börse dadurch entstanden sind. Die 
verschiedentlichen, stets sich widersprechenden Meldungen aus der 
Balkanpolitik vermochten ebenfalls die vorherrschende Börsenfläue 
zu verstärken. Die Betrachtungen über die voraussichtliche Gestaltung 
der Konjunkturverhältnisse nahmen zeitweise einen derart bedroh- 
lichen Charakter an, dass seitens Börse und Grossbankwelt mit Recht 
alle Massnahmen zur Einschränkung und Eindämmung der fortlaufend 
grossen Millionenbedürfnisse aus der Industrie getroffen werden 
mussten. Die Handelszeitungen wissen schon seit Monaten un- 
unterbrochen von Kapitalsvermehrungen und Geld- 
nachfrage der gesamten Industrie zu melden. 
Alle Branchen sind mit beträchtlichen Emissionen für Industrie- 
zwecke beteiligt. Die lähmende Geldverteuerung und vor allem 
die Reserviertheit der Finanziers haben jedoch bereits ein gut Teil 
dieser Geldansprüche abgelehnt und für einen späteren Termin zurück- 
gestellt. Bei den hochgespannten Geldsätzen an den Börsen und der 
beunruhigenden Zuspitzung der Privatsätze ist es natürlich aus- 
geschlossen, dass die Notenbankinstitute und vornehmlich unsere 
Reichsbank für die nächste Zeit günstigere Ausweise zeigen. Nach- 
weisbar sind seit der letzten Kriegsfurcht noch immer erheblich grosse 
Summen Bargelder dem Verkehr entzogen. Nur langsam kommen 
diese thesaurierten Beträge wiederum in die Kanäle des offenen Geld- 
marktes. Die in letzter Zeit zur Zeichnung aufgelegten hochverzins- 
lichen Auslandsanleihen konnten hierdurch besonders profitieren. Auch 
die zur Emission gelangten grossen 4½—5 % rentie- 
renden deutschen Industrieobligationen erzielten 
durch die dadurch freiwerdenden Barsummen meist glänzende Erfolge. 
Der Markt der heimischen Staatsrenten geriet allerdings ins Hinter- 
treffen. — Wahrnehmungen aus früheren Jahren lassen den sicheren 
Schluss zu, dass die Börse in der Kalkulation des Industriewerde- 
ganges weit über das Ziel des Sachlichen hinausgegangen ist. Es 
konnte und musste unausbleiblich sein, dass nach Jahren äusserst 
seltener und gewinnreicher Epochen eine Abflauung möglich sein 
kann. Die innere Lage der hochmodern angelegten Industriewerke 
und die seit Jahren ununterbrochen vorgenommenen Bilanzreserven 
der leitenden Gesellschaften lassen mit anderen Momenten jedoch 
keineswegs eine Rückgangsperiode von längerer Dauer erwarten. 
Auf die jetzige Zeit eines ruhigeren Geschäftsganges 
wird sicherlich in Bälde die alte lebhafte Tätig- 
keit von Handel und Industrie der deutschen 
Kreise einsetzen. Das grosszügige Arbeiten des deutschen 
Stahlwerkverbandes, dessen wertvolle Beziehungen zum Auslande, die 
durchaus befriedigenden Nachrichten des deutschen Kohlensyndikates 
sind ebenfalls Marksteine einer immer noch gesunden Situation des 
inländischen Montangebietes. Nach einer vollkommen beruhigten Aus- 
landspolitik kann damit gerechnet werden, dass die gesamte deutsche 
Industrie einen neuen Impuls erhält und dadurch in die Lage ver- 
setzt wird, wiederum mächtig und tonangebend den Weltmarkt zu 
beherrschen. Die leichte Abschwächung, welche in den letzten Wochen 
wahrgenommen werden musste, wird durch die Neubestellungen, 
speziell vom Balkan, genügend ausgeglichen werden. — Der Verkehr 
au den Börsen war naturgemäss in seiner Allgemeintendenz fast durch- 
weg schwach und grosse Kursverluste mussten auf der ganzen Linie 
verzeichnet werden. Die seither vorhandene starke Widerstandsfähig- 
keit hielt jedoch trotzdem an. Bei jeder sich darbietenden Gelegen-. 
heit konnten denn auch Deckungskäufe in allen Industrieaktien regi- 
striert werden. Die Wiederkehr der bisher fehlenden 
Auslandsgelderund die überaus günstigen Ziffern 
des deutschen Aussenhandels im AprilMonat verhalfen 
den Börsen zu neuer Tatkraft. Die Wahrnehmung von ernsten Zer- 
würfnissen zwischen den Balkanländern und die scharfen Gegensätze 
zwischen Japan und der amerikanischen Union, sowie die Annäherung 
Spaniens an die Triple-Alliance blieben dagegen auffallenderweise 


unbeachtet. 
München. M. Weber. 
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Aus Bädern und Kurorten. 


Bad Orb. Vielfach kommen Anfragen nach bier um Auskunft über das 
Schicksal der angeblich im Winter v. J. ausgebliebenen Philippeauelle. — Der starke 
Sprudel der Pbilippsquelle sollte versiegt sein, aber das war überhaupt nicht der Fall. 
Unerbebliche Störungen des Auslaufes rührten daher, dass das im Jahre 1839 ein- 
gebaute Steigrohr aus Messing in der Naht aufgeplatzt war und mit den einfassenden 
Holzröhren nicht mehr in vorschriftsmässiger Verbindung war. Nachdem ein neues 
kupfernes Rohr einge aut worden ist, springt die Quelle stärker wie zuvor Seit 
Anfang März ist nicht die geringste Störung vorhanden. Störungen der oben be- 
zeichneten Art können aber im Laufe der Jahre bei jeder tiefg zebohrten Solquelle vor- 
kommen Im vorliegenden Falle trug das genähte Messingrohr die Schuld, da man 
im Jahre 1839 gezogene Kupferrohre noch nicht kannte Seit vergangenem Jahre 
ist die Bautätigkeit in Bad Orb eine ausserordentlich lebhafte gewesen; eine ganze 
Reihe von Villen ist neu erbaut, mehrere vielfach erweitert worden. 
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erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd⸗Linenmilch⸗Seiſe 


von Bergmann & Le. Aadebeuk, A Stück 50 Pf., 
ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen 
Geſichts und eines zarten, reinen Teints ift. Ferner macht der 


Cream „Dao a“ (Litienmilch Cream) 
rote u fpröde Haut in einet Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Bayer. Rypolheken- S22 und Wechsel-Bank 


10 Promanadestrasse 10 AXX 11 Theatinerstrasse | | 
MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht- u. Viebhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2), in der Grossmarkthalle u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 

Gegründet im Jahr 1885. 


Bar einbezahltes n pri 65°000,000. — 
Reserve fonds 66000, 000.— 
Gewährung von paene ‚m „Ear Ber —— 5 mach 


erst Klasse 
für Mände 


. 
riefe k auf Namen um- 


eschriebene Pfandbriefe werden 
oder K Kündigung kontrolliert 
den Transaktionen, 


be von ee a 

be noer und als Kapitalsaal 
trag können die Pfan 

ae werden. Solche um 
kostenlos auf Verlosung 


Besorgung aller in das Bankgeschäft 
insbesondere auch: 


Entgegennahme von offenen Depots zus Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung Fon gachatnen D Depots 


Kath. Bürger-Verein i 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


reig 111 r Uleleran 
vieler Offizierkasines 
empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Für die Reisezeit 


€ 

- richten wir an unsere Leser und Freunde ganz besonders die 
4 herzliche Bitte, in Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants 
a und Cafés stets nachdrūcklichst die »Allgemeine Rundschau« 
4 verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt in einem Kur- 
w oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner 
. Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die Allgemeine Rundschau 
& irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, 
00 München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen zu wollen, — 
p Auch auf Bahnhöfen wolle man stets die »A. R.« verlangen. 
3 


Kirchliche Kunſt. Herrn Ferdinand Stufleſſer, St. Ulrich 
Gröden (Tirol): „Die für eine Seitenkapelle unſerer neuen Generalats⸗ 
und Kollegiumskirche beſtimmte 1.70 m hohe Statue des hl. Antonius von 
Padua iſt glücklich hier angekommen. Alle, die dieſe Statue ſehen, be⸗ 
wundern die kunſtvoll ausgeführte und zum andächtigen Vertrauen 
timmerde Arbeit. Der Preis für die Statue, den ich beigeſchloſſen fende, 
iſt in Anbetracht der ſchönen Arbeit ſehr gering. Möge daher der heilige 
Wundermann durch Beſchaſſung von vielen Aufträgen reichlich belohnen. 
Mit vielen Grüßen und in aller Hochachtung Ihr ergebenſter rP. Fulgens 
Hinterlechner, Generaldefinitor des Kapuzinerordens. Rom, am Feſte des 
bl. Antonius 1912.“ 


W 1H luftk. ( Knei 
Wörishofen i, somnii, schwei. Hellsyma. 


Frequenz 1912: 10878, Prosp. d. Kurverein, 


undempfehlenswerte Firmen. 


‚enbachpl. 5 u. 6. Ausstell n 
Galerie Heinemann, Gemälden 1 — "Teglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt M 1.—. 
Gesellschaft f. christi. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 


u Verkaufsstelle v. Originalwerken u, Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände, 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei,. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Harlwein, = = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b mäss. 


Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stook. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. Diaphragma z. S honung d Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass, Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Weinresiäurani „Schleich“ I. Ranges 


Vermietung von eisernen Geldschränken Farm. 
Bei der Ba and Wechel. o Dini dürfen Gelder EONEE ZIZI) Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
und offene Depots der Aden t und 8 wis Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
such der Kulfüngeneinden, und — angelegt i n — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- Bar). 
werden. f 
erlsche Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
alle Verrns Sean Angelogenhelsninrer Kunden Prachtvolles 0 i U als: 
gegenüber Todo maan, G esch enk 


gegenüber den Rentimiorn, unverbrüch- 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 

Kalhol. Kasino München A. V. 

Hotel Union Barersir. 7. Telephon 9300. 

WE Wein-Regie. "BE 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
welne.— Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Soupers eto. stellen wir Weine, Cham 

u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfü 
i angebrochene, unversehrte FI 


en wieder zurück. 


Frühere Jahrgänge 


für alle Zeiten 
des Jahres. 


Auf Höhenpläden. 


Gedichte. 


Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau.“ 


Herausgegeben von Dr. Armin 
Kausen. 350 S8. 8°. 
Salonband. Preis für Abon- 
„Allgemeinen 
Rundschau“ M.2.—, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 


nenten der 


= sehenswirdigkeilen 


Das Herrlichste, was ich im Laufe meiner 
54jährigen hom. Praxis erlebte, ist zu lesen in 
meinem Werke: 


„Der elektrische Hausarzt“ 


4. Auflage (4,30 Mk. gebunden), nämlich unglaub- 
liche Heilungen ohne Diagnose, ohne Arznei, 
ohne Wasserkur. ohne Diätlast, durch den Heil- 
apparat „Heilfer‘“ (Modell 1912). 


Feinster 
Frankfurt a. M., Schöne Aussicht 9 


J. P. Moser, Hauptlehrer a. D. 


(e 
der „Allgem. Rundschau | reggae 5 | Wichtig für Palitiher, Sozialpolitiker, 
ee rege gr. der a Leere, | Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. 
VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— " München. '¢ | Das Zeitungsnachriciten-Eureau P. Schmidt 


(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 
Der Jahrgang 1912 kostet geb. M. 6.80, brosch. M. 4.80. 


Zu beziehen durch die 
Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


| NNN 172 72,72 


Berlin SW. 47, Grossbeerenstrasse 56/b 


liost nahezu ca. 350 ee des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
essengeblet aafrelches Material. Infolge meiner 
Zontrums presse 


Tätig- 
keit rg ei 
e m 5 wird zuverlässigste erung ge- 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau® besichen zu wollem. 


Nr. 22. 31. Mai 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Alois Dallmayr 


königl. baer. und herzogl. bayer. Xoflieferant 


München, Dienerstrasse 74 u. 75 
Jelephon A, Pd u. 4768 o Jel.-Adr.: Dallmayr Dienerstrasse 


Proviant feiner Lebensmittel 


für Zandaufenthalt, Jouren 
Schutzhütten etc. 


Die von ersten MYünstlern eingerichteten Verkaufsräume 
= der Jirma sind eine Sehenswürdigkeit Münchens. = 


| | SAMRUTA 
i N 

; 2 Magenbitter 

J u nach altern K 

AR Alleia-Hersteitung und 


Hergestellt ee. 

reiner NN ee sad rûchien die 

wed Früchten estrahiert, * Versand- Ville Chrutma⸗ agen on arm wirken 

tei Appetit z DONI Rolifelda MU F. (RA.. 1 undV «Ville Christine» 
EX 


Fer Liter inkl. Glas M. 3.25. 


prima went. Schinken 


(Rundſchnitt) zum Rohſchneiden, 
das Feinſte was es gibt, nugter- 
an 9 
ware enholzräucherung per 
; 1,45, Garantie pu e 
Zervelatwurſt 1,70, Plockw. 
„Mettw. 1,35, Leberw. 1, 10, 
Blutw. 1,00, Speck 1, 10. Verfand 
u. Nachnahme. 
Wilhelm Bartscher 


Wen. Ehintenräuderel 


Shönener Gtahlbrunnen 


' 

7 
pe 
YE 
5 
mn 


'y 


| 


. fändiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. med. Rtonta, 
y her d. pharmakologiſchen Inftituts d. Univerfität Jena) ein 
Jene de natürliches Heilmittel gegen Blutarmut, Bleichſucht, 
f anfheiten, Zirtulationsnörungen, Magenbefchwerden, Frauen: 
ten, nervöſe Zuſtände, für Anreicherung und Auffriſchung 
den Blutes, Stärkung des Wohlbefindens, Anregung zur Nahrungs- 
annahme, Förderung der Magen: und Darmtätigkeit, Stärkung 
ach überſtandenen Operationen, Blutverluften. Wochenbetten, In⸗ 
Nena uſw. — Ausführliche Mitteilungen über Bezug des Brunnens 
durch önecker Stahlbrunnen, Boppard a. Rhein 24. 


eruielfältiger 


Thuringia 


ervieifältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Dructläche 23135 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 ce. 


| 
i 


“ 


„ 


Kranken-u.Ruhestühle 


Verstellbare Keilkissen 

x für Wöchnerinnen, Asthmatiker etc. 
Preisliste III gratis und franko, 
R.Jaekel’s Patentmöbelfabrik 


| Perd. Müller ia Firma Beiarich Beuster 


Seite 421. 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 
moderne Büromaschinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 
Reklame-, Buchdruckkunst, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensierdekoralion, 
Architektur d. Geschäfts- 
hauses 


AVSSTELLVNG 
e e JUNI = JULI 


München, Dienerstr. 6. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weist 
die „Allgemeine Rund- 

schau” die höchste 
| Abonnentenzahl auf. 


heinrich Georg 


G. m. b. H. 


München, Lindwurmstr. 5 
am Sendlingertorplatz. 


Calar- 


reinwollen, ben 
stots lagernd u. im Ausschnitt. 


und Altar- 
zt 


uche, 


Kila a. Rh. Aposieimsirasss 14—18, 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 


tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
en Räumen. u 


Ausführliche Vorschläge für 
jede Preislage kostenfrei. 


= Auf Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


| Wir bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragon auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Geite 422. 


urorte, Bäder Sommerfrischen Hotels 


Den Lesern und Freunden der Alger Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


König Utta-Bad 


Dr. Wiggers 


Kurheim sur) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschiitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aorzte. 


im bayer. Hochgeb. 


Bayrischzel i 


Holel Alpenrose, 
neuerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension. 


Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 
Kottelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


elektr. In nächster Nähs 
— 5 nenaufzug. Garten 
kapelle. Prospekte 


Amrum-Norddori. _Nordseepensional Hlimanı. 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u 
Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pf. 
Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels. Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss.. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort C leve —— new. Proe- pretin, 


| Lugano" Ruvigliana, zen 


| Kurhaus und Pension Monte Brè į 


i Teilore a Kuranstalt. 150 Betten. Das ganze Jahr stark /i 
— Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 


Fa Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max Pfenning. 


(Preles) 820 m ü. m. am Bielersee. Bevor- 
s Tessen eres: zugter Luftkurort, schönstes Ausflugsziel. 
Route: Basel-Delemont-Biel-Bern- Simplon. 

Neue Drahtseilbahn von Station Ligerz. 


; Hotel-Pension Mont-Souhait. 


Deutsch geführtes Haus, ruhiger stärkender Aufenthalt, schöne 
Tannenwaldungen, ebene Spaziergänge, Alpenpanorama. Pension 
von Fr 7.— an. Prospekte. F. Durrer. 


Rom 
reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 
Kapelle im Hause, 


— 
— 
. 


Mässige Preise. 


Allgemeine Rundſchau. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge. 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospeckte kostenlos. Dr. Becker, 


Bad Nauheim 


Logierhaus ersten 
Ranges, in unmit- 
telb. Nähed.Bäder 


u. d. Kurpark, eleg. 
Maria -. Zimmer u. 
Familienwohn. 


Gross. Speisesaal, anerk. gute 
Küche. Personenaufzug. — 
Fernspr. 378. Bill. Preise. Ad. 
Spöttel. In allernächst. Nähe 
d. neuen kath. Kirche. Beste 
Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Luzern 


(Schweiz) 


In vorwiegend katholischer 
Gegend, in prächt., staub- 
freier und etwas erhöhter 
Lage ist eine mit allem Kom- 
fort ausgestattete und solid 
gebaute 


Villa 


gu verkaufen. 
Preis 70000 Mark. 


Eine andere Villa mit Auto- 
garage å 75000 Mk. 


Billige Steuerverhälin, 


Offerten richte man an 


E. Abry, Dreilindenstr. 12, 
| Luzern (Schweiz). 


Papiere, Formularealler Art, Preis- 
listen, Kataloge, Rechn n, 
Briefbogen, Muster, Wertpap 


alles staubsicher und übersichtlich 


im seibsischliessenden 
K 
B und praktischer wie 
Schr beliebig in Schrank- 
Ki, dee us Pappe Dan 
25 verstärkt, ohne Federn 


OttoHenssSohn. Weimar303N. 


Die Krankheiten des Herzens und der Gefässe 


Die an Kohlensaure überreichen Solsprudel von Orb, seine Lage in den Ausläufern des Spessarts in eines 
wald- und wiesengeschmücktem Tale mit abwechslungsreicher Steigung, für Terrainkuren, seine an Kohla 
sāure und Lithion reiche Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folg 
der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge und Unterleih 
organen, Stockung d. Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das Kleinod d. Spessarts“ zu ein. Wa 

Prospekte durch den leitenden Arzt stätte für Herz- u. Gefässkranke, zu ein. Heilbade für die vielfachen Ursachen u. Komplikationen d. Herz 
Dr. Scherf u. d. Schwester Oberin. Ein ruhiges Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension St, 1 


Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelm 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Nr 22. 31. Mai 1913. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohensch wangasu, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


SANATORIUM HOHENWALL + 


Das ganze Jahr geöffnet, an ne q 76 B 
Physikal.-diiit. Heilverfahren: ? Moderner Komfort. — 
Besitzer: DR. KATZ, Oberstabsarst =. P. Im 


am Chiemsee, zwischen Müne) 
Prien barg, zei Pruukschioes Herrench 
haus Strand-Hotel für Ruhe, Erholung u, Pasen 
8 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Bei 
Küche. Jeder Sport. Chiemsee - Bana i 
nach Dr. Lahmaı Dr. Lahmann ile See, Wald und Hochgebtrga. 4 
ustrierte Prospekte gratis 


Schonach = Tuch ki 
Gaſthof und Venfion ICh * 


Gut Joj uud $ Gaſthof. 
Tel. 33. Proſp. aratis durch den enber $ 


Kath, Gesellschaftshaus Mi 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. A 


Dem kochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens alis 
oa. 40 Hotelzimmer. — Bäle. — Gosellseha fs» 
zimmer. — Klektr. Lieht. — Zentralheizung. 


Treffnuukt der Kathellken Münchens u. von auswärts 
Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z., Pens. K. 8.— aufw. Filiale 
Istrien. Palace Hotel Riviera — Prospekte Abbegia u. 


88 Fr 
PT 


r F 


a 
— —n— 


Heu eröffnet Hotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str. 33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


= Behagliches :: 
Familien -Hotel 


Zimmer von Mk. 2.50 an inkl. Licht und Heizung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. 


Altendoruer Tropisteim 


Grösste und schönste Höhle Deutschlands“ 


Am Bahnhof Attendorn — im Sauerland. 
Strecke: Köln—Overath—Attendorn—Finnentrop 
u. Hagen—Finnentrop-Betzdorf. Täglich geöffnet. 

Elektrisch beleuchtet mit 600 Lampen. 

Prospekte gratis d. die Höhlenverwaltung. 


a | Sehenswirdigkeit ersien Rau 


deren Ursache 
deren Kompli 


v9 


{> 
RS 
der 


~. 


emeine 


undd. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur 
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10. Jadrgang 
Nr. 23 


Zimmern. | 
der unterzeichnete vorfriede und der 
Aropende nachkrieg. — Ruffifdye Spione 
im öſterreichiſchen heer. — das elſaß⸗ 
lothringiſche Ausnahmegeſetz. — Arbeit 
und Taktik im Reichstage. (Weitrund⸗ 
ſchau.) von fritz nienkemper. 
traum. Don 0. frauenfeider. 
Das „verbrechen“ des fürſten habfeldt. 
von franz Ehrlid). 
Ernfte Wahlziffern. Don B. möhringer. 
nacht in Speder. von dr. Lorenz Krapp. 
Organifierte Schulung für praktiſche Dolks- 
bildungsarbeit. Don dompikar p. Weber. 
fünfzig jahre benediktiniſches Gotteslob 
im Donautal. von p. Anicet, 0. m. Cap. 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


” 


Inhaltsangabe: 
„Oh Kallias! von domkapitular dr. S. J. SE Einladung zur 60. 6eneralverfammlung 


. — 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


7. Juni 
1913 


der Katholiken deutſchlands zu metz. 
Glück zur fahrt. von Vallý wuſtmann. 
Rinematograph und Kirche. Don f. Beulke. 
Ethiſche Lektüre für Katholiken. von P. 
n. Küdes. 
vom Büchertiſch. — vom Büchermarkt. 
Allgemeine Kunftrundfdyau. von dr. 0. 
doering⸗dachau. 
Sei ſtille! von Maria funck. 
Auf zur deutſchen Riviera! von Alots 
v. hellknapp. 
Wedekind und kein Ende! vonw.Thamerus. 
Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. 
finanz- und handelsrundſchau. von m. 


Weber. 


Löwenbräu-Flaschenbier :: dunkel und hell 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. : Die ganze Flasche 30 Pig, 


> N. die halbe Flasche 15 Pig. : Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. In des 
—— Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. :::: Telephon Nr. 8284. 


heinrich Georg 


— — ů— — —— ͤ G ä — — —— 4 ¶ —Em̃ 33 


DEUTSCHE BANK. 


Hanptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: d. m. b. H. 
München, Augsburg, Nürnberg, Munchen, Lindwurmstr. 5 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, am Sendlingertorplatz. 
Chemnitz, Wiesbaden. 


i 9 e ee 9 ar 8 Möbel N Spezialhaus 


e RT RER ER Dee ad Dea OA 
Die Zimmer-Einrichtungen 

Deutsche Bank Filiale München Einzelne Möbelstücke 
Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 In el a RAA Dee 
Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg sianar, derne und Pro 


Philippine Welserstrasse D 29 Räumen. s 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie Austührliche Vorschläge für 


== Scheck-Rechnungen jede Preislage kostenfrei. 


und Übernimmt = Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters, = 


Bargeld zur Verzinsung ene, 


auf tägliche oder längere Kündigung zufgünstigen Sätzen. — ẽ i.M — — a 
nn ® * e 
Vermittlung alter hankgeschäftlichen Transaktionen. Keinkardı 
— — — 2 

Aue Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch 
pa“ ede 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden das NMerenw 
93 n jedermann und jede Behörde, insbesondere auch Einige der ji iel en Vorzüg e dieser Quelle ‚ale Heil- 

r sind ihre ausgezeichne m 
4! Deutsche Bank Fillale München, | *“ ee eklatante Heilwirkung bei: 
Nieren-, 
Blasen-, 
Frauen- und Stoffwechselleiden, 


bei Gicht und Rheumal 


Von Gesunden ebenso gern als Vorbeugungsmittel 
begehrt | 


Tcppichfabrik fulda: 
jeden Abort so- Zu einer Hauskur ca. 30—50 Flaschen erforderlich! 
22 Kirchen ⸗Tcppiche. 22 . Man frage den Arzt! 


ng ohne Kauf Preisliste 
Mia. Fi „ratia und tanko In Apotheken und Drogerien verlange man zum 


eigenen 
Dresden 16, Postf. 18 18 Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, wo nicht 
U EZ ̃ ̃ — —— — | erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


E Literatur gratis durch: 
ervielfältiger ervielfältiger 


Reinhardsquelle G. m. b. H. bei Wildungen. 
Thuringia Thuringia 


Hartsteingui 
ohne Wasser, & 


N 2 D Bayerische j uad Rai 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Druckfläche 23/35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 ce. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachge r 
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Kirchenheizung Msas ori Luftheigzung 


neuester Konstruktion. 


Geringe . Gerin r Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 
achste und leich Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bew 


Esch & Co., Mannheim IV. + Zwelgeschäle: Hamburg, Lilienstrasse 7. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. == 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Jaekel’s Bett-Stuhl 


JS on Ru 
Ein Griff, 
ein Bett. 


w . A — Preisliste | gratis- Tanio am 
Deutschlands Stolz ..... Mexiko. 5 9 Patentmöbel Fabrik 
Gldek auß. 4.0 „ | Hansi. 0 00 0 2.1072 5.80 „ R. Jae Jaekel’s Manchen, Dienerntraße 6. 
El Conde 4.80 „ | Unser ann 5.80 „ 

Vorstenlanden. ns 4.80 L/ AA a‘ ‘’ 8.50 „ — 
A 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren Nachnahme geben wir 1% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Raba Nachnahmeausgaben wer von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 


Anerkennungen: Zigarren siad vorzüglich. Bettingen, 23. Nov. 1912. . Andr. Adler. — 
sind sehr got Ra preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware 
ist zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelsteiten, 6 ie 1912. Schneider, Vorsteher. — Wir sind mit 


vorber gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. H 9. Dez. 1912. H. Ke ersten, Rendant. — Mit 
Ihrer iise tzten Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11 Dez 1912. A. W. Hei Kgl. Gerichts- 
wekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen. Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1913. Friedrich Hütt. 


n I ITIILLL! 
Münchener Sehenswürdigkellen 


Gegründet 1798. 
undempfehlenswerte Firmen. 


Bir za ee || OTOIENIE 


geöffnet von 9—7 Uhr. Senntag von 9—1 Uhr. Eintritt MA 


Austandsiällgkeil 


ist eine Notwendigkeit für den jungen kath. Kauf- 
mann! — Ratschläge und nützliche Winke für die 
Stellensuche im Ausland, namentlich für London, 
Paris, Brüssel, Barcelona, bietet die Monatsschrift 
„Hansa“. Jährlicher Bezugspreis Mk. 3.—. 


„nansa Kalt. Kaum. Verein, 


16 Water Lane, London, E.C. 


Gesellschaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, Fahnen 
u Verkaufsstelle v Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche do. SIEIGISIGIGIGIGIEI8 
GloTalofoTololaiele] 
F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. Baldachine U Wall 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalerelen 
aller Stilarten. Geöffnet 9- 12,3 - 6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) z 
Eintritt fret sowie sämtliche kirchl. | En. ür r 
= Kgl. Hot-Glasmalerei Ostermann & Hanel, = Bedarfartikel, | Bildhauer 
— — — Vorgezeichnete Waren, 
piiseh-ooulistische Ans oseph Roden- N 
Ba 3. Wis- onschattl Spezial-Insti Stoffe, Bort w eus w. für s 
a =. nn Ges en re e, Borten usw u TR IER Südallee 59 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstochern, Operngläsern usw. Paramenten- Vereine empfiehlt 
Weinresiäuranl „Schleich“ 1. us . F 
6. igliche Küche, feine Weine, Vornehme Joh.Bapt. DUSTER 
Lokalitáten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou —— Statueu, Gruppen, Relleis, 


— kleinere Gesellschaften American Bsr (Odeon- CÖLN a. Rh. Tel. B 9004 


Sämtl. Lokal. tägl. . — Posi-Scheck-Konto Cùin Nr. 2317. 
IK. Holbrauhaus Gross- MHifttirRonzert 2E LI 


—— ſ— — ——— —— ————— 


Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


VVV aus vorzüglichster Terrakotta 
Prima Rollschinken einfach oder reich polychro- 


1 1.30, 120 echten 1.45, | i 
1 b 1 Subiti ervelanouri = miert, ausgezeichnet durch 
le er . er n i ihre Haltbarkeit in den 


baft Du eine kleine Gabe für uns? E alen — ſeuchtesten Kirchen und im 
Wir werden Dir dankbar ſein und 8 Seel N Car. p. adn. n. ari | 458 ` Freien, 
: Dir reichen Gotteslohn erflehen. :: N guer, Wurſtſa ogan. sowie Austührang In Holz und Stein. 
Die 130 armen Kinder im Antonius. || chumo weist de Algenene 5 
Waiſenhauſe in damme i. Old. Rundschau“ die zu Diensten. 


höchste Abonnenienzahl aul. 


u ) 
gs F | p Kirchliche Kunst- und Präneanslall 
al DR 9 K. B. Hollleſeranl. Hoilleterani Sr. H. ces Papstes. Nik ro en ausen N 
T Rosenkriinze, Medalilen, elgen. Fabrikat., 

FIRE Helllgenbildcheu, Wallfaährtsartikel. 


Wir bitten unsere Leser, Seh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen, 


Seite 424. Allgemeine Rundſchau. 
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I Wahre boffsucher 


Worte und Winke der Heiligen. 
Zum Beuroener Jubiläum 


ausgewählt von 


P. Hildebrand Bihlmeyer 0.S.B. 


120 (VIII u. 94 S.) in Pappband M. 1.30, in Leinwand M. 1. Jo, 
in Schaf leder M. 2.60. 


Soeben ersehienen. 


Zu grossen, tiefen Seelen fühlt der Mensch sich hin- 
gezogen, Gottesfrieden und Seelenharmonie sucht er sehnsuchts- 
voll. — Grosse Seelen voll reiner Seelenharmonie zeigt P. H. 
Bihlmeyer in 46 kurzen, feinfühlig erfassten und scharf um- 
rissenen Heiligenbildern aus alter und neuer Zeit. Auch in 
der Ausstattung zeigt das Büchlein erlesenen Geschmack. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn ist soeben erschienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schäfer, Dr. Alois, Bischof von Dresden. Einleitung in das 


Neue Testament. 2. Auflage, bearbeitet von Dr. Max Meinertz, Prof, 


an der Univ. Münster. (Wissensch. Handbibliothek.) Mit kirchl. Druckerl. 
Mit 4 Handschriftentafeln. 554 S. gr. 8. br. Mk. 8.—, geb. Mk. 9.20. 


Das nach dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft bearbeitete Werk wird in seiner 
neuen Gestalt der Förderung des Bibelstudlums in gesteigertem Masse dienen. 


Kriegbaum, S., Der Ursprung der von Kallikles in Pla- 


tons Gorgias vertretenen Anschauungen. (Studien zur 


Philosophie und Religion. Herausg. von Prof. Dr. R. Stölzle. XIII. Heft.) 
116 Seiten. gr. 8. br. Mk. 2.80. 


Lindl, E., Dr. phil. et theol, Das Priester- und Beamtentum 


der altbabylonischen Kontrakte. Mit einer Zusammenstellung 


sämtlicher Kontrakte der ersten Dynastie von Babylon in Regestenform. Ein 
Beitrag zur altbabylonischen Kulturgeschichte. (Studien zur Geschichte und 
Kultur des Altertums. II. Ergänzungsband.) 524 Seiten. gr. 8. br. Mk. 22.—. 


Reinseiddeme Gesund ib ie, fie 


prämiert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 


\ 77 ] die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 


aumanns 

febr beliebte, inhalt- 
lich vo iche, ff. 
ausgeſtattete, kirchl. 


approbierte 


Madl l hebel- 


bücher eg meinen Inhalts, 
für verſch. Stände, Andachten 
uſw. feien beſtens empfohlen. 
Katalog gratis. Ueberall zu 
haben. 
A. Caumann'ſche Auch - 
handlung, Verl. d. hl. Ap. 
Stuhl., Dülmen. 


Calar- und Altar- 


ztuohe, 


überraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr porös, 
gekoeht nicht einlaufend; rheum, Leidenden ärztl. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion, 
Probehemd M. 8—9. Muster usw. frei. 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61, R. (Filiale in 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin 80., Neander- 
Strasse 36, Herr Fried, Vorlauf.) 


Schreibmaschinen 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
Den: weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
ee DEE gungsapparate usw. gegen bar oder 


ih) 


II Teilzahlungen. — 
Id BRUCK - München 2. | r mrima aeurc pase 


Küla a. M. Aposieinstrasss 14—18. 


Bayerstrasse 25. 


Nr. 23. 7. Juni 1913. 


Junfermannſche Buchhandl., Paderborn 
P. Sehmkußf S. J. 


Der Herz⸗Jeſu⸗Monat 


durch Gebet und Betrachtung geheiligt. 


10. u. 11. Aufl. 430 Seiten 80. Gebd. in Kaliko 
mit Rotſchnitt 1,85 M., Leder mit Rotſchnitt 
2,15 5 Chagrinleder mit Goldſchnitt 3.— M. 
„Der feine @elehrfamteit wohlbekannte Verfaſſer 
hat uns 115 dieſem Herz⸗Jeſu⸗Buch einen wahren Edelſtein 
angeboten. Herrlich ano une old heben uns die 34 Ab⸗ 
nungen des eriten Teiles die Grundlagen und die Wir⸗ 
gen der wahren Andacht zum Hift. Herzen hervor. Der 
Gebetsteil enthält eine reiche Anzahl paſſender Gebete, Li⸗ 
taneten, Ablaßgebete und auch Anleitung zur Uebung der 
Neun Liebesdienſte. Das Buch verdient große Verbreitung 
(Sendbote des göttlichen Herzens) 


J. H. Schütz 


Herz Jeu! 
du Quelle alles Troſtes. 


Bee TOR Herz ar 1 Dritte, um das 
Dreifache verm. Aufl. S. gr. 80. Geh. 2,.— M. 


„Die an ſind A durch thre Wärme, durch 
die Frömmigkeit, die fie atmen, geeignet, das Herz Jefu als 
die Quelle alles Troſtes uns darzuftellen, und die Gläubigen 
zum Herzen Jefu, der Quelles alles Troſtes, zu führen“ 


Das schönste Gebetbuch 


für Gymnaſiaſten und Studierende! 
Der ſtudierende Jüngling 
in ſeinem Wandel und Gebet. 

Ein Lehr und Gebetbuch von P. Frey 8. J. 
448 Seiten. 17. manage, ae Mk. 2.10, 2.25, 
a prädtige Büchlein enthält * t nur 1 ſondern 

nötigen Unterweiſungen, die ſich beſonders 8 
Leben u Streben des Studierenden anpaſſen. Die Spra 
in den Ermahnungen ift ernſt, kurz, zur Tat drängend; 
den Gebeten weht innige Welte und Andacht. Nach dem 
maßgebenden Urteile geiſtlicher Autoritäten iſt dies das 
beſte Gebetbuch far die ſtudierende Jugend. 
Junfermaunſche Buchhandlung, Paderborn. 
Meese 


0090909940499 
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In ſechſter Auflage liegt vor: 


Vollſtändiger Beichtunterricht 


Von Ferdinand Heinrich Jägers. 
108 Seiten 80. Broſch. 4 1.—, gebd. & 1.40. 
deri trefflicher Beichtunterricht dürfte trog 
er vielen anderen Arbeiten feinen Wert be- 
baupten und auch fernerhin eines der beliebteſten 
und o befien de Abe eil der Katecheſe 
bilden. Das Schriftchen hat in mehreren Teilen 
1: eine * Ergänzung erfahren. ::: 


DEE EDIT ELITE EU IE IE EST THE ET AT EDDIE TE IT 9 H IE 7) 
Ferner erſchien ſoeben: 


Wie iſt Luther geſtorben? 


Eine kritiſche Unterſuchung von Bruno Grabinski. 
22 150 Seiten gr. 80. Preis & 2.—. i 
In dieſer Arbeit wird der Nachweis führt. 
daß die proteſtantiſchen Quellen, insbeſondere 
der offizielle Bericht über Luthers Tod, unglaub⸗ 
würdig ſind. Der Verfaſſer kommt zu dem Re⸗ 
Jaran daß Luther einem Schlagfluſſe erlegen 
i und am frühen Morgen tot in feinem * 

aufgefunden wurde. 


|| Sufernomige Buchhandlung, Paderborn 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemoine Rundschau“ beziehen zu wellem. 


Bezugepreis: viertel- D 
jährlich A 3.60 (2 Mon. | 


== Telephon 3880. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 7. Juni 1913. 


M 23. 


-Allgemeine 


b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppeltes . 


, Inferatet 80 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezelle; 


dmis Nr. 15), x ; 
Buch handel u. b. Verlag. m er nach 
Orflkerr.-Ungarn 5K 42h, ebereinkunft. 

Schweiz 8 Fr. M Cis, Bel Swangseinzlehung wer 
a as EN Sts. i den Rabatte hinfällig. 

5 Fr. 49 Kis. Nachdruen von Ar- 

de 2 z, 8 Ye: tikeln, Foullletons und 

. 2 Gedichten aue der 

Orobeunmmmern 3 7 „Allg. Rundſchau ! nur 

9 9 e mit Genehmigung des 
Mönchen j u. Verlags geltattet. 

9 
Auslieferung in Leipzig 
F dutch Carl fr. Fleilcher. 


— 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
X. Jahrgang. 


Die Redaktion der 


„Oh Kallias!“ 


Von Domkapitular Dr. S. J. Zimmern, Speyer. 


© 66 i 5 
3 d lz, Ludwigs „ b t das M blatt Nr. 142 
„Allgemeinen Rundschau“, A, Biat Subwigshaten, bringt ba Morgenbta 


Wochenschrift für Politik und Kultur, Begründer Dr. Armin Kausen, 
wird ab 1. Juli 1913 Herr Dr. Ferdinand Abel übernehmen. 
Hiezu schreibt die „Kölnische Volkszeitung“ (Nr. 460 vom 
29. Mai 1913): 


„Dr. Abel, ein geborener Nassauer, steht im 43. Lebens- 
jahre und geniesst den Ruf eines tūchtigen Journalisten. In sorg- 
fältigen, mit ausgezeichneter Promotion bei Lujo Brentano ab- 
geschlossenen rechts- und staatswissenschaftlichen Studien an den 
Universitäten Würzburg, Marburg und München und in 15 jähriger 
Praxis als politischer Redakteur an angesehenen rheinischen 
Zentrumsblättern, an der Zentrale des Volksvereins in M.Glad- 
bach, an der Redaktion der C. P. C. und zuletzt während dreier 
Jahre als Leiter des Landesausschussekretariats der preussischen 
Zentrumspartei in Berlin, hatte er Gelegenheit, ein Mass von 
Kenntnissen und politischer Erfahrung zu sammeln, das ihn be- 
ſähigt, die „Allgemeine Rundschau“ im Einvernehmen mit den 
Erben Dr. Armin Kausens in den von ihrem unvergesslichen 
Begründer vorgezeichneten bewährten Bahnen weiterzuführen. 
Längere Aufenthalte in Süddeutschland, insbesondere Bayern, 
lassen Dr. Abel auch als mit den süddeutschen Verhält- 
nissen durchaus vertraut erscheinen. Dies ist für die in ganz 
Deutschland gleichmässig verbreitete „Allgemeine Rundschau“ 
von besonderer Wichtigkeit. Es erfüllt uns mit Genugtuung, 
zu konstatieren, dass die Hinterbliebenen Dr. Armin Kausens 
mit bestem Gelingen alles darangesetzt haben, die unentbehrlich 
gewordene Wochenschrift, den Stolz der deutschen Katholiken, 
auf der alten Höhe zu erhalten. Wir wünschen ihr weitere ge- 
deihliche Entwicklung und stets wachsende Verbreitung.“ 


Wir richten an unsere Mitarbeiter, Leser und Freunde die 
herzliche Bitte, gemeinsam mit der neuen Redaktion, welche die 
„Allgemeine Rundschau“ ganz im Sinne des edlen Begründers 
fortzuführen gewillt ist, an der immer grösseren Ausgestaltung 
und Verbreitung derselben mitzuwirken. 

Die Familie des Verstorbenen als die jetzigen Inhaber des 
Verlags möchten nicht verfehlen, bei dieser Gelegenheit den herz- 
lichsten Dank dafür auszusprechen, dass auch nach dem Tode 
des „tapferen Kämpen für Kirche und Vaterland, Glauben und 
Sitte“ die Abonnenten ohne Ausnahme in der alten stattlichen 
Zahl der „Allgemeinen Rundschau“ treu geblieben sind. So wird 
die „Allgemeine Rundschau“ in der Tat für Dr. Armin Kausen 
ein Denkmal bleiben aere perennius. 


München, 1. Juni 1913. 


Verlag .der „Allgemeinen Rundschau“. 


„Das Minifterium Hertling, von der Zentrumspreſſe geſchoben 
und gedrängt, macht nun ernſt mit den ſeit Monaten drohenden Maß⸗ 
nahmen gegen den von den freireligiöſen Gemeinden des Königreichs 
teilweiſe ſeit langen Jahren eingeführten Religionsunterricht. Schon 
im Februar erſchienen entſprechende Brandartikel in den beiden 
maßgebenden Zentrumsblättern des Landes, die der Staatsregierung 
Mangel an Umſicht in der Fürſorge für die religiöſe Erziehung der 
Schuljugend vorwarfen und die Nachahmung des preußiſchen Miniſteriums 
forderten. Ein Artikel in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
gegen den Anſpruch der Diſſidentenkinder goß noch 
mehr Oel ins Feuer. Die im Bereiche des Bezirksamts Ludwigs⸗ 
hafen a. Rh. im April ds. Irs. ergangene Aufforderung an die Eltern 
freireligiöſer Kinder, ihre Kinder am konfeſſionellen Unterricht der Volks⸗ 
ſchulen teilnehmen zu laſſen, iſt in dem Städtchen Oggersheim, den 
Dörfern Rheingönheim, Maudach uſw., ſowie den ehemaligen Dörfern, 
jetzigen Ludwigshafener Vorſtädten Mundenheim und Frieſenheim (wo 
die Volksſchulen konfeſſionell ſind, während die eigentliche Stadt nur 
ſtmultane hat) mit Wirkung vom 2. Mai zum Befehl erhoben worden. 
Die widerſtrebenden Kinder und Eltern werden gleichzeitig mit Strafen 
bedroht. Eine geſtern von der freireligiöſen Gemeinde Ludwigshafen 
abgehaltene große öffentliche Proteſtverſammlung nahm nach 
ſchlagenden Ausführungen des Vorſitzenden Stadtrat Geriſch, ſowie des 
Predigers Dr. K. Weiß eine energiſche Reſolution an, welche die be⸗ 
troffenen Eltern (bisher 75 mit 155 Kindern) auffordert, ſich dem als 
ungeſetzlich bezeichnetem Zwang nicht zu fügen.“ 

Der Artikel, der „noch mehr Oel ins Feuer gegoſſen“ haben ſoll, 
iſt in Nr. 316 der „Kölniſchen a e ſowie auch in Nr. 109 
der „Pfälzer Zeitung“ erſchienen. ſtammt von einem höheren 
Gerichtsbeamten und iſt der ſtreng ae durchgeführte Beweis, 
„daß die Genehmigung eines konfeſſionsloſen Unter⸗ 
richtes, welcher zum Erſatz des allgemeinen Religionsunter⸗ 
richtes den Kindern der Freidenker erteilt wird, der Ber- 
faſſung ganz beſonders widerſpricht“. „Denn es wird 
von letzteren (den Freidenkern) zugegeben, daß ſie das Chriſtentum 
bekämpfen, und es geht aus dem der Regierung vorge- 
legten Programm des Dr. Ernſt Horneffer in München 
(Konfeſſionsloſer Moralunterricht. Jena, Diederichs, Seite 29.) 
Baal daß er den Pantheismus als Grundlage des 
ogenannten Erſatzunterrichtes bekennt.“ 

Aber „Religion iſt nicht jeder beliebige Glaube, ſondern 
nur ein ſolcher, der auf der Verehrung einer perſönlichen 
Gottheit beruht...“ „Atheismus und Pantheismus find 
demnach keine Religion.“ „So Seydel in ſeinem Baye⸗ 
riſchen Staatsrecht, Band 3, Seite 486. Solche Lehren müſſen 
aber, wie mit Recht in den erwähnten Miniſterialentſchließungen 
vom 2. und 5. November 1851 (nach den Erfahrungen der 
Revolution, D. E.) betont iſt, zum Verfall des Glaubens 
und der hierauf gegründeten bürgerlichen und fitt- 
lichen Verhältniſſe führen.“ 

Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn die „Brandartikel“ der 
bayeriſchen Zentrumsblätter und beſonders der oben angeführte 
Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 316, der auch die 
Plenarentſcheidung des bayeriſchen oberſten Verwaltungs- 

erichtshofes vom 23. Oktober 1889 (Band 11 der Ent⸗ 
ſcheibeengen, Seite 17) ausführlich und gründlich als irrtümlich 
und unrichtig erweiſt, „Oel ins Feuer“ oder beſſer geſagt Oel in 
die Lampe des Herrn Miniſters für Kirchen, und Schulangelegen- 
heiten gegoſſen haben ſollte, denn: „oh Kallias!“ 
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Nämlich der „Lehrplan nebſt Begründung“, der von 
Dr. Horneffer dem Miniſterium vorgelegt worden iſt, will den 
„Zuſammenbruch des dogmatiſchen religiöſen Glaubens“, den er 
ſich einbildet, „überwinden durch die Philoſophie“, und 
zwar durch den Pantheismus. „Obwohl ich dieſe Welt⸗ 
anſchauung ſelbſt nicht teile“, geſteht Horneffer, S. 29, „halte ich 
es für die unbedingte Pflicht unſeres Unterrichtes, 
unſere Jugend mit dieſer religiöſen (? D. E.) Auffaſſung bekannt 
zu machen. Denn dieſe Auffaſſung iſt nun einmal der religiöſe 
Mutterboden der größten Kulturſchöpfungen der Neuzeit geworden, 
wie ein Hinweis auf Goethe lehrt.“ Nun iſt aber 1. der dogmatiſch 
religiöſe Glaube nicht zuſammengebrochen, ſondern ſteht ungebrochen 
feft auf dem Fels der katholiſchen Kirche; 2. ift zuſammengebrochen 
gerade der Pantheismus, den Horneffer ja ſelbſt nicht feſthält; 
3. iſt der Pantheismus, wie Seydel erklärt, gar nicht religiös; 
4. hat der Pantheismus gar keine Kulturſchöpfung hervorgebracht, 
geſchweige denn die „größten“; 5. wird Goethe bloß die Ent⸗ 
deckung des os intermaxillare zugeſtanden — oder iſt der zweite 
Teil des Fauſt etwa eine Kulturſchöpfung?; 6. antwortet Goethes 
Fauſt dem Famulus Wagner auf ſeine gutmütige Forderung: „doch 
ein Begriff muß bei dem Worte ſein“: „nur müßt ihr euch nicht 
allzu ängſtlich quälen, denn eben, wo Begriffe fehlen, ſtellt 
oft ein Wort zu rechter Zeit ſich ein“; und 7. wer hat 
denn Horneffers „Unterricht“ die „unbedingte Pflicht“ auferlegt, 
der Jugend den von ihm ſelbſt nicht geteilten Pantheismus 
einzutrichtern? Difficile est, satyram nou scribere. 

Und gar Dr. Horneffers „Philoſophie“, durch die er den 
dogmatiſchen religiöſen Glauben zu erſetzen verſucht! (S. 22.) 
Auf dieſe „Philosophie paßt nicht mehr das Wort: O vitae 
philosophia dux! Bei dem Namen „moderne Philoſophie“ muß ich 
immer an den Vortrag meines Profeſſors Döllinger denken, der 
das Feld der modernen Philoſophie mit einem Leichenacker ver⸗ 

lichen hat, wo der eine Philoſoph das Syſtem des anderen 

graben und auf den Stein geſchrieben habe: „hic jacet.“ Nach 
der heutigen Mode würden ſie einander verbrennen und ihre 
„Aſchenhäuflein“ in Columbarien aufſtellen mit Etiketten auf 
den Urnen, zum Beiſpiel „Cogito ergo sum“, „Kategoriſcher Impe⸗ 
rativ“ und dergleichen. i 

„Ich zweifle nicht“, ſchreibt Horneffer auf S. 29, „daß, 
wie man der Jugend in ſchlichter und verſtändlicher Weiſe die 
religiöſen und ſittlichen Grundgedanken eines Sokrates, Plato 
und Ariſtoteles vermitteln kann, ihr ebenſo einen wirkſamen 
Begriff von dem modernen Pantheismus geben kann im Anſchluß 


an Giordano Bruno und Spinoza. Auf eine tiefere Ein⸗ 


führung in die metaphyſiſchen Gedanken, Gegenſätze und Kämpfe 
der Neuzeit wird man verzichten müſſen. Aber großes Gewicht 
möchte ich gelegt wiſſen auf eine Vermittlung der bedeutſamſten 
ethiſchen Ideale der letzten Jahrhunderte. Ich denke hiebei 
an das Bild des Weiſen Spinoza und den kategoriſchen 
Imperativ Kants.“ . 


Ob Herr Dr. Horneffer mit feinen ethiſchen Idealen nur 
die Perſonen meint oder auch deren Syſteme, iſt nicht ganz 
deutlich. Spinoza ſtarb an der Auszehrung, woran er ſein 
ganzes Leben hindurch litt. Durch mäßige und behutſame 
Lebenshaltung hat er es auf 45 Jahre gebracht. Darin ſcheint 
auch ſeine ganze ethiſche Weisheit beſtanden zu haben; Giordano 
Bruno, der ausgeſprungene Dominikanermönch, kann nur von 
Leuten, die keine Kenntnis haben von der Unſtätigkeit ſeines 
Lebenswandels und philoſophierenden Denkens, unter die „bedeut⸗ 
ſamen ethiſchen Ideale“ für die Jugend gerechnet werden. Sonſt 
nennt aber Herr Dr. Horneffer kein anderes „ethiſches Ideal“ 
mehr, nur noch den „kategoriſchen Imperativ Kants“. 

Das ſoll alſo eines „der bedeutſamſten ethiſchen Ideale“ 
und gewiſſermaßen die Philoſophie mit Vorzug ſein, um den 
„dogmatiſchen religiöſen Glauben“ zu erſetzen! Aehnlich wie 
Döllingers Trauerrede über die moderne Philoſophie lautet eine 
Abhandlung des Paters Kempf über „die Ratloſigkeit der 
modernen Philoſophie“ in den „Stimmen aus Maria Laach“, 
Band 79, S. 21. Unter moderner Philoſophie verſteht der Ver: 
faſſer beſonders die Philoſophie, „wie ſie, meiſtens auf Kant 
fußend, auf den Kathedern unſerer Hochſchulen und in den 
literariſchen Erzeugniſſen der Gegenwart ſich kundgibt“. Er 
läßt die hervorragenden Forſcher in Kants „Kulturſchöpfungen“: 
1. „Kritik der reinen Vernunft“, 2. „Kritik der praktiſchen Ber 
nunft“ und 3. „Kritik der Urteilskraft“ ſich ſelber ausſprechen. 
Kants größter Verehrer, Hans Vaihinger, gibt offen 
zu, daß in Kants Lehre offenbare Widerſprüche vor: 


kommen, allein er entſchuldigt Kants grobe Verſtöße gegen 
die Geſetze des geſunden Denkens damit, daß der „menſchliche 
Geiſt vermöge ſeiner Einrichtung gezwungen“ ſei, in 
Widerſprüche zu verfallen. Dieſe logiſchen Unfälle Kants werden 
beſtätigt durch Paulſen in ſeinem Buche „Kant“. Paulſen 
ſchreibt S. 251, Kants Lehre habe „etwas eigentümlich Schillern- 
des, zwiſchen Wiſſen und Nichtwiſſen ſchwebendes; 
jedem: es ift fo, folgt ein: das heißt, es ift eigentlich nicht fo, 
auf das dann ein letztes: es iſt aber doch ſo, kommt.“ Und dieſe 
Kennzeichnung der Philoſophie Kants wird von Vaihinger für 
„ganz zutreffend“ erklärt. Als Paulſen 1898 in einem Buche 
Kants Lehrgebäude darzuſtellen verſucht hatte, fielen die anderen 
Kantforſcher Cohen, Goldſchmidt, Vaihinger, Hermann, Rickert, 
Romund und andere über das Buch her, um Kants reine Lehre 
egen Paulſens falſche Darſtellungen zu beſchützen. Paulſen 
ſuchte ſich zu verteidigen, allein er kam gegen dieſe Uebermacht 
der Kantvorkämpfer nicht auf. „Meine Hoffnung“, geſtand 
er ſchließlich, „bapes überhaupt möglich fei über Kant 
zu reden und verſtanden zu werden, iſt längſtens 
faſt bis auf den Nullpunkt herabgeſunken.“ 

Und angeſichts einer ſolchen Verzweiflung eines Paulſen 
zweifelt ein Horneffer nicht, daß er imſtande fei, von der wider. 
ſpruchsvollen Philoſophie Kants den Knaben in den Flegeljahren 
und den Mädchen im Backfiſchalter einen „wirkſamen i 
zu geben, und den „kategoriſchen Imperativ Kants“ als „bedeut⸗ 
ſamſtes ethiſches Ideal der letzten Jahrhunderte“ vorzuſtellen! 
Bereits Schiller ſpottet über „Kant und ſeine Ausleger“: 

„Was doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
ſetzt! Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu tun.“ An 
den Bauten Kants haben die Kärrner freilich zu tun, aber mit 
dem Abfahren von Schutt. Iſt denn die Schule ein Schutt. 
abladeplatz? Herr Dr. Horneffer feint die Schule als Ablade⸗ 
platz zu behandeln für den Schutt, den er bei dem „Zuſammen⸗ 
bruch“ des verpfuſchten Baues der Kantiſchen Philoſophie ſich 
erbettelt hat. Herr Dr. Horneffer glaubt offenbar, noa Vaihinger, 
Paulſen, Cohen, Goldſchmidt, Hermann, Rickert, Romund von 
Kant etwas zu verſtehen, und das Kultusminiſterium, das ſeimen 
auf Spinozas und Giordano Brunos Pantheismus und Kants 
kategoriſchen Imperativ gegründeten konfeſſionsloſen Moralunter- 
richt genehmigt hat, ſcheint dieſen Glauben zu teilen. 

Da erlauben wir uns doch an folgendes Urteil zu erinnern, 
das Exzellenz v. Hertling, als er noch Profeſſor der Philo- 
ſophie war, über Kant gefällt hat. Es lautete: „In dem Kant⸗ 
ſchen Kritizismus iſt die ſubjektiviſche Tendenz zu vollſtändiger 
Entwicklung gebracht. Aufgegeben iſt die Objektivität des Ër- 
kennens in dem eigentlichen Sinne; aufgegeben iſt das ganze 
Gebiet der überſinnlichen Wahrheiten; die Denknotwendig⸗ 
keit ſoll nicht mehr als Kriterium der Wahrheit und 
Gewißheit gelten; zugleich aber erſcheint die menſchliche Ber- 
nunft, ein neuer Tantalus, dazu verurteilt, unaufhörlich nach 
Erkenntniſſen zu jagen, die ihnen doch niemals zuteil werden, 
und dieſe Vernunft ſoll auf dem praktiſchen Gebiete 
als unbedingte und ausſchließliche Geſetzgeberin 
gelten!!!“ „Das Heil der Philoſophie“, fo ſchließt Hertling, „läßt 
ſich nur durch Ueberwindung der ſämtlichen von Kant 
zufammengehäuften Irrtümmer gewinnen.“ 

Herr Dr. Horneffer beruft in feinem von dem Kultusmini⸗ 
ſterium genehmigten Schulprogramm auch die Geiſter des Sokrates 
und Plato. „Oh Kallias“, redet Sokrates in ſeiner von 
Plato überlieferten Apologie einen Vater an, der ſeine Söhne 
zu einem Sophiſten in die Schule geben wollte, „Oh Kallias! 
Wenn deine zwei Knaben Füllen oder Kälber wären, ſo 
müßten wir doch einen Mann gewinnen, der fähig wäre, ſie in 
der ihnen als Füllen und Kälbern zukommenden Tüchtigkeit 
ſchön und gut zu machen (für Iſarathen wäre das die Aus 
bildung zu Wettrennern oder Preistieren auf. der Thereſienwieſe) 
und dazu würde ein Pferdezüchter oder ein Landwirt gehören. 
Da fie nun aber Menſchen find, was für einen Vor 
ſteher wirſt du für ſie nehmen?“ 

So ſprach Sokrates, wurde aber von dem Gerichte, das 
einige Jahre vorher die Hetäre Phryne unter dem „äfthetijchen” 
Eindruck des ſachverſtändigen Kunſtgriffes ihres Anwaltes Hyperides 
von der Anklage des Atheismus freigeſprochen hatte, zum Gift- 
becher verurteilt. Was würde wohl dem Sokrates, wenn er heute in 
Iſarathen mit gleichem Freimut gegen die modernen, miniſteriell 
genehmigten Sophiſtenſchulen aufträte, geihehen, falls er dem 
verfaſſungsgeſetzlich oberſten Vormunde der Väter des Volkes 
wegen dieſer Genehmigung auch zurufen würde: „Oh Kallias” uſw.? 
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Weltrundſchan. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der unterzeichnete Vorfriede und der drohende Nachrieg. 


Sir Edward Grey hat ſeine ganze Autorität als engliſcher 

Miniſter und Vorſitzender der Botſchafter⸗Reunion eingeſetzt, um 
endlich auch die obſtinaten Serben und Griechen zur Unter⸗ 
eichnung des Präliminarfriedens zu veranlaſſen. Am 30. Mai 
esien die Vertreter aller kriegführenden Staaten ihre Unterſchrift 
unter das Friedensdokument; der Krieg zwiſchen der Türkei und 
den Balkanverbündeten erhielt ſeinen Totenſchein, und es war, 
als ob man nach dem Vorbild des alten franzöſiſchen Thronwechſel⸗ 
Zeremoniells den Ruf anſchließen müßte: Es lebe der neue Krieg 
— zwiſchen Bulgarien und Serbien! Die bulgariſchen Bevoll⸗ 
mächtigten reiſten nach der Unterzeichnung ſofort ab, um vor aller 
Welt zu bekunden, daß Bulgarien im Punkte der Beuteverteilung 
ſich nicht auf die Großmächte, ſondern auf ſein eigenes Schwert 
verlaſſen wolle. Der ſerbiſche Miniſterpräſident Paſchitſch 
hatte kurz vor der Londoner Unterzeichnung eine dreiſte Rede 
gehalten, die in Sofia als eine Herausforderung und in Wien 
als eine nicht mehr ungewöhnliche Rückſichtsloſigkeit empfunden 
wurde. Herr Paſchitſch behauptete u. a. mit einem deutlichen Blick 
auf 5 daß eine Großmacht den Serben für den Ver⸗ 
icht auf die Adriaküſte eine Entſchädigung im Wardartale ver⸗ 
1 habe. Oeſterreich beſtritt ſofort dieſe Behauptung, und 
als die bulgariſche Preſſe auf den ruſſiſchen Buſch klopfte, kam 
auch von da die Erklärung, Rußland habe eine ſolche Kompen⸗ 
ſation nicht verſprochen. Die Bulgaren halten ſich an den Ver⸗ 
trag, der vor dem Kriege geſchloſſen iſt und lehnen es ent⸗ 
ſchieden ab, aus „ihrem“ Mazedonien den Serben eine Ent⸗ 
ſchädigung für den an anderer Stelle entgangenen Gewinn zu 
geben. Zar Ferdinand iſt ein geriebener Politiker. In Erwar⸗ 
tung des Beuteſtreits hat er den Ausgleich mit Rumänien wegen 
Siliſtrias beſchleunigt und ſich damit Rückendeckung im Norden 
geſichert, auch gegen Rußland. Ferner hat er auf die Unter⸗ 
zeichnung des Präliminarfriedens gedrängt, um ſeine Truppen 
möglichſt bald von der neuen türkiſchen Grenze zurückziehen und 
gegen die ſerbiſchen und griechiſchen Nebenbuhler verwenden zu 
können. Kommt es zur Kraftprobe, ſo wird aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach Bulgarien ſich als der Stärkere erweiſen und die 
Hegemonie auf dem Balkan an 5 Wird dagegen der 
Krieg durch die Einwirkung von Rußland diesmal noch ver⸗ 
mieden, ſo iſt er nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben, da dann 
die alte Mißgunſt fortwährt, und namentlich der ſerbiſche Größen⸗ 
wahn ſeine friedensgefährliche Rolle weiterſpielen wird. Man 
ſieht, daß der Balkan auch fortan noch, obſchon der angebliche 
Störenfried Türkei vor die Tür geſetzt iſt, noch der Wetterwinkel 
Europas bleiben will. Obſchon wir mit der armen contribuens 
plebs menſchliches Mitleid haben, müſſen wir doch geſtehen, daß 
es im Intereſſe Europas beſſer wäre, wenn die ungezogenen 
Serben von ihren bulgariſchen Nachbarn eine heilſame Tracht 
Prügel bekämen und überhaupt die Vorherrſchaft am Balkan 
den Bulgaren zufiele. Denn mit Sofia kann Wien eher zu einem 
modus vivendi kommen, als mit Belgrad. Bei der bulgariſchen 
Hegemonie iſt auch die Zukunft Albaniens eher zu ſichern, als 
wenn die Serben und Montenegriner mit ihrem kleinlichen Brot⸗ 
neid vorherrſchend blieben. 

Was bei der Abgrenzung von Albanien ſehr hervortrat, 
wird jetzt durch den Beuteſtreit völlig klargeſtellt: das Natio- 
nalitätsprinzip, das die Balkanſtaaten an ihre Kriegsfahne 
geheftet hatten, iſt dekoratives Beiwerk; jeder Staat ſucht möglichſt 
viel Land und Leute zu erobern, ohne ſich um den gegen- 
wärtigen Stand der Sprache und des Bekenntniſſes zu be- 
kümmern, da er die Abſicht hat, den Zuwachs in der Zukunft 
zu ſeiner Nationalität zu „bekehren“. Wie man auch die Grenz⸗ 
ſtriche ziehen mag, die nationalen und konfeſſionellen Verhältniſſe 


ſind dort zu Lande ſo verzwickt, daß es immer Vergewaltigungen 


und Klagen und Streitigkeiten geben wird. 

Die Großmächte überlaſſen nun die Auseinanderſetzungen 
ale den Bulgaren, Serben und Griechen dieſen Staaten 
elbſt, ohne ſich anders als mit vermittelnden Ratſchlägen ein⸗ 
zumiſchen. Die Großmächte ſelbſt haben ja auch noch genug zu 
tun mit den offiziellen Aufgaben, die ſie ſich in dem Vorfrieden 
vorbehalten haben, nämlich der Abgrenzung Albaniens im Süden 
und der Aufteilung der Aegäiſchen Inſeln. Unſere Offiziöſen ſagen: 
„Zwiſchen den Großmächten ſcheint jede Gefahr eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes beſeitigt, und die letzten Wolken im nahen Oſten werden ſich 
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hoffentlich bald zerſtreuen.“ Die letztere Hoffnung iſt noch recht ge⸗ 
wagt, doch richtig ift wohl die Anſicht, daß zu einer europäiſchen Kon- 
flagration jetzt bedeutend weniger Anlaß vorliegt, als bisher. Rup- 
land könnte Serbien wohl im Falle eines Konflikts mit Oeſterreich 
unterſtützen, aber ſchwerlich in einem Konflikt mit Igarien. 
Und wenn bei der Abgrenzung von Albanien oder bei der Ver⸗ 
teilung der Inſeln Zwiſtigkeiten Ne ſo iſt Griechenland 
der klagende Teil, und das ift glücklicherweiſe kein ſlawiſcher 
Staat. Quertreibereien von feiten der ruſſiſchen Panſlawiſten und 
der franzöſiſchen Chauviniſten ſind freilich noch möglich bei den 
Verhandlungen über die albaniſche Staatsordnung und die Be⸗ 
ſetzung dieſes neuen Thrönchens; doch ſollte man denken, daß 
Oeſterreich und Italien, die berufenen Pflegeräte, nach den bis 
Denn Erfahrungen Mut genug haben, um ſich jede argliſtige 
inmiſchung einfach zu verbitten. 


Nuſſiſche Spione im öſterreichiſchen Heer. 

Es iſt gut, daß der europäiſche Friede ſowohl während 
der bosniſchen Annexionskriſis als in den jüngſten Balkanwirren 
erhalten geblieben iſt. Die Genugtuung darüber wird noch ver⸗ 
ſtärkt durch die Enthüllung, daß Rußland ſich ſeit Jahren im 
Beſitz der wichtigſten öſterreichiſchen Militärgeheimniſſe befindet. 
Der rollende Rubel hatte im habsburgiſchen Heer ein Unheil an⸗ 
gerichtet, deſſen Aufdeckung einen wahren Schrecken hervorrufen 
mußte. Die Entlarvung eines Oberleutnants Mandritſch war 
nur ein kleines Vorſpiel. Bald ſtellte ſich heraus, daß der Oberſt 
Redl, der früher ſelbſt an der Spitze des öſterreichiſchen Nach⸗ 
richtenbureaus geſtanden hatte und dann Chef des Generalſtabs 
des böhmiſchen Korpskommandanten geworden war, den Ruſſen 
alles ausgeliefert hat, was er in ſeinen hohen Stellungen er⸗ 


kunden konnte. Leider ſollen Kameraden, die den Schuldigen 


verhaften ſollten, ihm die Waffe zum Selbſtmord in die Hand 
gegeben haben. Das iſt nicht bloß vam chriſtlichen Standpunkt aus 
zu bedauern, ſondern würde auch gegen das wohlverſtandene 
militäriſche und ſtaatliche Intereſſe verſtoßen. Denn nach Entdeckung 
des Skandals kam es darauf an, den ganzen Umfang der Korruption 
bloßzulegen und die ſämtlichen faulen Elemente aus dem 
Heere und den übrigen Behörden und Geſellſchaftskreiſen zu 
beſeitigen. Ob nach dem Tode des Hauptſchuldigen das Werk 
der Aufklärung und Reinigung gründlich werden wird, iſt ſehr 
weifelhaft. Die furchtbare Gefahr der Spionage, die hier ſo er⸗ 
? reckend zutage tritt, bedarf aber der ſorgfältigſten und ſchärfſten 

bwehr. Mit dem gelegentlichen Abfangen und Verurteilen des 
einen oder andern Spions oder Verräters iſt wenig getan. Die 
militäriſchen und zivilen Autoritäten müſſen alle Perſonen, die 
an wichtigere Geheimniſſe herankommen, einer fortwährenden 
Bewachung unterwerfen, um feſtzuſtellen, dap fie keinerlei zweifel. 
haften Umgang haben, keinerlei Leidenſchaften unterworfen ſind, 
keinen anormalen Aufwand machen und ſich überhaupt in ganz 
geregelten wirtſchaftlichen und ſittlichen Verhältniſſen befinden. 


Hätte man in Wien auf die „Paſſionen“ und den Aufwand des 


Oberſten Redl ein aufmerkſames Auge gehabt, ſo wäre dieſer 
gefährliche Menſch ſchon längſt unſchädlich gemacht worden. Die 
„Gemütlichkeit“ iſt da wirklich nicht am Platze. Wir wollen 
hoffen, daß es in Deutſchland kein Seitenſtück zu dieſem Oberſt 
und Stabschef gibt; aber da die ruſſiſchen Rubel gewiß auch den 
Weg über die deutſche Grenze geſucht haben, ſo iſt die ſtrengſte 
Kontrolle auch hierzulande geboten. Ohne Anſehen der Perſon, 
wenn man es klug anfängt, geht es auch ohne Kränkung der Perfon, 


Das elſaß-ſothringiſche Ausnah megeſetz. 

Dieſer Wechſelbalg iſt in der Geburt erſtickt. Als die 
Zweite Kammer von Elſaß⸗Lothringen den Plan ihrer Regierung 
verurteilte, konnten die Machthaber noch allenfalls von demokra⸗ 
tiſcher Befangenheit reden. Aber dann fällte die Erſte Kammer 
ihren Spruch, jene Kammer, welche die Regierung ſelbſt als 
Ausleſe der beſten Kräfte des Landes und als Hort der rechten 
Staats- und Reichsweisheit geſchaffen hatte. Und auch fie verwarf 
gegen wenige Stimmen ganz entſchieden den unglückſeligen Ge⸗ 
danken. Darauf folgte eine Interpellation im Reichstage. 
Deren Ergebnis war, daß der Reichskanzler ohne Wärme und 
ohne Hoffnung, nur anſtandshalber das „pflichtbewußte“ Vor- 

ehen der Landesregierung verteidigte, und die Parteien des 
Nen ſowie der Linken entſchiedenen Widerſpruch einlegten. 
Wenn nicht ſchon der Bundesrat dem Straßburger Antrage ein 
ſtilles Begräbnis bereitet, ſo wird er im Reichstage „glänzend“ 
durchfallen, da nur die Konſervativen und vielleicht ein paar 
Nationalliberale für eine ſolche Vorlage ſtimmen würden. Der 
Reichskanzler bot ſeine ganze Geſchicklichkeit auf, um ſich leidlich 
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aus der verpfufchten Angelegenheit zu ziehen. Seine Bitte um 
eine Gear Beurteilung der Sache läßt ſich wohl erfüllen, da 
a die Gefahr ſelbſt abgewendet iſt. Aber hätte man die unangenehme 

achwirkung des verfehlten Verſuches nicht auch vermeiden können, 
wenn in den 5 Kreiſen die Frage von Anfang an mit 
ſtaatsmänniſcher Beſonnenheit geprüft worden wäre? Auf die 
erſte Anfühlung von Straßburg hätte der an ſofort 
antworten ſollen: Zu reponieren bei den geheimſten Akten und 
vor Ablauf von wenigſtens zwei Jahren nicht zu reproduzieren. 


Arbeit und Faltin im Reichstage. | 


A biſſel Falſchheit iſt alleweil dabei. Die Erledigung der 
Wehrvorlage im Budgetausſchuß, die wir bereits in der vorigen 
Nummer verzeichnen konnten, war von einem taktiſchen Satirſpiel 
begleitet, bei dem die Sozialdemokratie die Hauptrolle ſpielte. Als 
der ſachgemäße Antrag wiederholt wurde, vor der Schlußberatung 
über die Wehrvorlage erſt die Deckungsvorlagen in Behandlung 
zu nehmen, vereinigten ſich die Nationalliberalen, die Freiſinnigen 
und die Sozialdemokraten zu einem Linksblock, der mit 15 gegen 
13 Stimmen den Antrag ablehnte. Dieſer Beſchluß hat vorläufig 
keine materielle Bedeutung; denn erſt während der zweiten 
und dritten Leſung der Tebrooriage im Plenum wird fih 
entſcheiden, ob die a Erledigung der Rüſtung und 
der Deckung durchzuführen iſt. Der an ift aber ein be- 
denkliches Symptom einerjeit3 für die ckſichtsloſigkeit der 
nationalliberalen Partei, die ſogar ein Bündnis mit der äußerſten 
Linken nicht verſchmäht, um 128 Willen durchzuſetzen, ander⸗ 
ſeits für die Abſicht der Sozialdemokratie, ſich zum entſcheiden⸗ 
den Faktor in den Steuerfragen zu machen. Es war höchſt 
5 daß die Sozialdemokratie zuerſt auf dem Plan 

chien mit der Erklärung, ſie ſei bereit, ſofort in die zweite 
Leſung der Wehrvorlage einzutreten. Das tat ſie natürlich nicht 
aus Liebe zu der Heeresverſtärkung, ſondern in der Berechnung, 
daß ſie ſelbſt aus der Trennung der Deckungs⸗ von den Wehr⸗ 
vorlagen ihren Parteiprofit ziehen werde. 

Das Zentrum gab mit voller Entſchiedenheit die Er⸗ 
klärung ab, daß es ſeine Stellung zur Wehrvorlage von der 
Sicherung der Deckung abhängig mache. Die konſer vative 
Partei ſprach ſich in demſelben Sinne aus, wenn auch gemäß ihrem 

arakter in milderer Form. Die Nationalliberalen ver- 
ſchanzten ſich hinter der elaſtiſchen Formel, daß die Wehrvorlage 
unbedingt ſofort, die Deckungsvorlage möglichſt noch in dieſem 
Sommer zu erledigen ſeien. Die Regierung hielt zwar an 
dem Grundſatze feſt: Keine Ausgabe ohne. Deckung, doch ließ 
deren korrekte Erklärung die entſchiedene Nutzanwendung auf die 
aktuelle Frage vermiſſen. Die Regierung ſollte führend voran⸗ 
gehen, aber ſie pflegt abwartend zu folgen. 

Bisher hatte man vielfach die Anſicht, die Nationalliberalen 
wollten mit Hilfe der Sozialdemokratie durchaus die direkte Erb⸗ 
ſchaftsſteuer, die fog. Witwen- und Waiſenſteuer zur Revanche 
für 1909 durchdrücken. Das hätte ſich mehr gegen die Konſer⸗ 
vativen und das Zentrum, als gegen die Regierung zugeſpitzt. 
Neuerdings aber wird es wahrſcheinlicher, daß die nationallibe⸗ 
rale Taktik ſich auf die Reichs vermögensſteuer orientiert. 
Dann richtet fih die Spitze geradezu gegen die Regierungs- 
vorlagen, die bekanntlich mittels der veredelten Matrikular⸗ 
beiträge die unmittelbare Reichsabgabe vom Vermögen ver⸗ 
meiden will. Wenn die Reichsleitung und der Bundesrat die 
Zügel wie bisher am Boden ſchleifen laſſen, ſo wird es kaum 
noch möglich ſein, die Reichsvermögensſteuer zu vermeiden. 
Inzwiſchen hat ſich der Budgetausſchuß an die erſte Deckungs⸗— 
vorlage gemacht, die den einmaligen und außerordentlichen Wehr⸗ 
beitrag von einer Milliarde regeln ſoll. Der Ausſchuß will dieſe 
Vorlage, die allgemein im Prinzip gebilligt wird, durch Schonung 
der kleinen Vermögen, Einführung einer progreſſiven Staffel 
und ſtärkere Berückſichtigung der beſſeren Einkommen vervol- 
kommnen. Das iſt ein löbliches Streben; es zeigt ſich aber, daß bei 
dem feineren Ausbau der Vorlage die Zweifel und die Schwierig⸗ 
keiten ſich überraſchend vermehren. Auch die zweckmäßige Regelung 
des Fürſtenbeitrags macht noch Kopfzerbrechen. Trotzdem 
braucht man noch nicht die Hoffnung fahren zu laſſen, daß nicht 
bloß über den Wehrbeitrag, ſondern auch noch über die Deckung 
der fortdauernden Ausgaben ſchließlich noch eine Verſtändigung 
unter den bürgerlichen Parteien zuſtande kommt, ehe die 
Sozialdemokratie im Trüben zu fiſchen vermag. Die national— 
liberale Parteileitung wird ihre „Taktik“ nicht aufs äußerſte 
treiben, — wenn nur die Regierung ihrer Aufgabe halbwegs 
gewachſen iſt. 
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Traum. 


Is ich in stiller Nacht mein Herz beklagte, 

Da führte mich ein gütig milder Traum 
An seiner Hand durch mondenhelle Gassen 
Vor einen dunkelblüh' nden Rosenbaum. 


„Ja, Traum, der blüht“, so fing ich an zu hadern, 
„Es Ist nicht schwer, in Blüten froh zu sein!“ 
Zur Antwort gab der Traum mir milde lächelnd, 
„So schaue tiefer in sein Blüh'n hinein!“ 


Und zart bog er die Rosen auf die Seile 

Und wies mich stumm zu seinem Astwerk hin, 
Wie ward mir da von stillem Leiden Kunde, 
Wie sah ich’s kreuz und quer von Narben zieh’n! 


Da überkam’s mich wie ein Offenbaren, 
„Auch ich will meine Schmerzen überblüh’n, 
Um alle meine Wunden, meine Narben 

Win ich den Blütenkranz der Freude zieh'n!“ 


G. Frauenfelder. 


Das „Verbrechen des Fürſten Hatzfeldt. 
Von Franz Ehrlich. 


Ber Tatbeſtand: Die herzogliche Domänenverwaltung zu 
Trachenberg hatte an die unterſtellten Inſpektoren eine 
Verfügung mit folgendem Wortlaut erlaſſen: 

„Da es von Jahr zu Jahr ſchwieriger wird, brauchbares Geſinde 
zu bekommen, müſſen ſchon frühzeitig, und zwar ein Vierteljahr vor 
dem geſetzlichen Vermietungstag, Schritte getan werden, Geſinde zu 
beſchaffen. Es iſt aber dabei zu beachten, daß kein Ausmieten von 
Nachbarn, insbeſondere von herzoglichen Pächtern erfolgt. Jedes zu 
mietende Geſinde muß den Nachweis liefern, daß es zu dem betreffenden 
Termin auch wirklich dienſtfrei iſt. Ferner wird verfügt, daß in Zu⸗ 
kunft nur Geſinde katholiſcher Konfeſſion gemietet werden 
darf. Leute anderer Konfeſſion dürfen nicht angenommen werden. 
Dagegen iſt es geſtattet, polniſche Familien zu mieten, 
weil dieſe Leute recht brauchbar und meiſtens auch ſauber 
und ordentlich ſind. | 

Herzogliche Domänenverwaltung. (gez.) v. Unwerth.“ 

Die Wirkung: Große Entrüſtung in den Blättern ver⸗ 
ſchiedenſter politiſcher Färbung und religiöſer Richtung über dieſe 
Unduldſamkeit des Fürſten Hatzfeldt, des früheren Ober⸗ 
präſidenten von Schleſien und freikonſervativen Politikers katholiſcher 
Konfeſſion. 

F Randgloſſen: Die ſcharfen Verur⸗ 
teilungen des Vorgehens der fürſtlichen Verwaltung kann man 
ſich wohl erklären; ſie zu verſtehen und zu rechtfertigen dürfte 
kaum möglich ſein. Daß fo ein Erlaß den „toleranz“ triefenden 
liberalen Zeitungen Anlaß zu ſchweren Angriffen bietet, 
iſt bei ihrer Auffaſſung von Toleranz ſelbſtverſtändlich. Hätte 
der Fall umgekehrt gelegen, wäre von irgend einer proteſtantiſchen 
oder iſraelitiſchen Seite eine Verfügung desſelben Inhalts gekommen, 
dann wäre alles in Ordnung geweſen; ein Proteſt von katholiſcher 
Seite gegen das Vorgehen hätte ſich die Note „anmaßend“ oder 
„kleinlich“ gefallen laſſen müſſen. Hätte die Domänenverwaltung 
wenigſtens polniſches Geſinde ausgeſchloſſen, die hakatiſtiſche 
Preſſe hätte ihr wohl auch die konfeſſionelle „Entgleiſung“ zu⸗ 

ute gehalten. — Aber ſo was! Ein katholiſcher Hausherr will 
ſein Haus Katholiken reſervieren! Unduldſamkeit! Da ſieht 
man die katholiſche Abſonderung! — Iſt es nicht das gute Recht 
eines jeden, bloß ſolche Leute in ſeine Dienſte zu nehmen, die 
ihm behagen? Und wenn Fürſt Hatzfeldt eine ausgeſprochene 
Vorliebe für ſeine Glaubensgenoſſen hat, wer will es dem 
Katholiken verargen? Das iſt keine Anwendung des berüchtigten 
„Cujus regio. ejus religio” „Der Grundherr beſtimmt die Konfeſſion 
der Inſaſſen“. Fürſt Hatzfeldt läßt jedem ſeinen Glauben; er 
nimmt nur keine Nichtkatholiken unter fein Geſinde (vielleicht 
auch nicht unter ſeine Beamten) auf. — Es iſt kein wirtſchaftlicher 
Abſchluß gegen Andersgläubige. Denn das iſt doch etwas ganz 
anderes: ſeinen Bedarf an irgendwelchen Artikeln bei einem 
Lieferanten decken und jemand in feſte Dienſte, womöglich ins 


} 
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Haus aufnehmen. Um nur auf eine Un in are aufmerkſam 
zu machen: Wenn, wie das — Gott Dank! — noch in vielen 
katholiſchen Adelsfamilien der Fall ift, das gemeinſchaftliche Gebet 
auch auf den Hatzfeldtſchen Gütern gepflegt wird, kann doch der 
Herr verlangen, daß alle daran teilnehmen, die in ſeinen Dienſten 
ſtehen; wollte er aber Proteſtanten in katholiſche Andachtsübungen 
rufen, da möchte ich mal das Geſchrei über Proſelytenmacherei 
uſw. hören. — Es iſt keine Rückſichtsloſigkeit. Wer kann denn 
Rückſicht verlangen, geſtützt auf ein Recht oder eine Pflicht der 
Liebe, die von dem Fürſten mißachtet würden? Ob ſich auch 
ſozialdemokratiſche Blätter an dem Entrüſtungsrummel 
beteiligten, entzieht ſich meiner Kenntnis. Grund hat die Partei 
des wirtſchaftlichen und antireligiöſen Terrorismus dafür jeden⸗ 
falls nicht. 

Das 1 des katholiſchen Großgrundbeſitzers bleibt 
ſeine perſönliche Sache, für die er ſich zur Rechtfertigung nicht 
auf die Religion zu berufen braucht, noch auch berufen hat. 
Alſo gar kein Grund, durch ein Verurteilen den Gedanken: 
Qui s'excuse, s'accuse auszulöſen. — Beiſpiellos ſteht auch das 
Hatzfeldtſche Vorgehen nicht da; nur muß man, wenn 


man ſich die Sache leicht machen will, die Beiſpiele nicht bei 


den Katholiken ſuchen. Man darf auch nicht verlangen, daß 
bei dieſen Beiſpielen — wie da find: ſtaatliche Stellen- 
beſetzung, ſtädtiſche Berückſichtigung katholiſcher 
Bewerber, Verwendung von Katholiken in den induſtriellen 
Unternehmen, zumal was in all dieſen und ähnlichen Fällen 
höhere Stellen angeht — ſo klares Ausſprechen des Stand- 
punktes vorliegt. Im Gegenteil. Man geht via facti voran, 
betont aber bei jeder günſtigen oder ungünſtigen Gelegenheit 


ſein von rein ſachlichen Gründen bedingtes Vorgehen. Unſer 


Sprachſchatz hat ja neben judenrein auch das für uns beſchämende 
Wort katholikenrein. Und der Erfolg eines Proteſtes in dem 
einen oder anderen katholiſchen Blatte? Die Sache bleibt, wie 
ſie war. Und wenn einmal ein ſchreiendes Unrecht abgeſtellt 
wird, dann kommt ein Artikel: „Was bringt zu Ehren? — Sich 
wehren!“ und tauſend andere, oft ebenſo kraſſe Fälle bleiben nach 
wie vor beſtehen. Da wäre ſicher manchmal ein viel energiſcheres 
Auftreten angezeigt. Wenn aber einmal die Selbſtverteidigung 
ſo weit ausgedehnt wird, daß einer, wie Fürſt Hatzfeldt, ihm 
nicht zuſagende Elemente aus ſeinem kleinen oder großen Be⸗ 
triebe fernhalten will, fo folte man ihm billigerweiſe keinen Bor- 
wurf daraus machen. 

Das iſt jedenfalls eine falſch verſtandene Toleranz, wenn 
man in katholiſchen Städten und Dörfern für eine verſchwindende 
Minderheit von Nichtkatholiken die angeſehenſten und einfluß- 
reichſten Stellen geradezu monopoliſiert, ihnen Kirchen und 
Schulen aus öffentlichen Mitteln errichtet und das als Groß 
taten der erſtaunten Mitwelt anzeigt, während bei anders ge⸗ 
lagerten Verhältniſſen auf Katholiken gar keine Rückſicht ge⸗ 
nommen wird. — Schalte man einmal die Kirchturmspolitik und 
die Sucht nach Lob aus fremdem Munde (das von einem 
bezeichnenden Lächeln über „die Dummen, die man gefunden 
hat“, nur zu oft begleitet ift) aus; werde man fih feiner Soli- 
darität mit allen Katholiken des Vaterlandes bewußt und treibe 
mutig und offen do ut des-Bolitif: kein Zugeſtändnis auf unſerer 
Seite ohne entſprechende Gegenleiſtung; kein Einmiſchen in 
unſere Sachen, weil auch wir uns 99 vor ſolcher Einmiſchung 
. was ſtillſchweigend als gutes Recht von tauſenden von 

ichtkatholiken ausgeübt und ihnen auch zugeſtanden wird, das 
verüble man auch einem Katholiken nicht, wenn er es einmal 
für ſich beanſprucht. 
* 


* 

Fürſt Hatzfeldt hat den Erlaß zurücknehmen laſſen. Es 
ſteht zu befürchten, daß ihm das als Rückzug und Zeichen der 
Schwäche ausgelegt wird. Daß damit die Gegner nicht befriedigt 
ſind, zeigt die „Kölniſche Zeitung“ mit ihrer Bemerkung: 

„Daß die Trachenbergſche Verwaltung den anſtößigen Erlaß jetzt 
verleugnet, beweiſt ja, daß auch ſie an ſeinem Inhalt Anſtoß nimmt. 
Wie die Dinge liegen, muß man aber doch bitten, einmal mitzuteilen, 
was denn eigentlich „entſtellt“ worden iſt und was nun der Fürſt 
Hatzfeldt über dieſe Dinge eigentlich denkt. Denn wo 
Rauch iſt, da iſt auch Feuer; es wäre darum doch wiſſenswert, wie 
eine ſo herausfordernde, rückſichtsloſe Anordnung überhaupt hat ergehen 
können. Wie die Dinge jetzt liegen, behält man den Eindruck, als ob 
im Hintergrunde trotz allem Beſtrebungen wirkſam ſeien oder geweſen 
ſeien, die den Gedanken eines ſo unduldſamen Vorgehens erſtehen 
ließen.“ 

Nachgiebigkeit einem anmaßenden Gegner gegenüber iſt noch 
immer von Uebel geweſen. | 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ernite Wahlziffern. 


Allen Patrioten und Staatsmännern vorgelegt. 
Von B. Möhringer. 


Aug Zahlen ſprechen. Bisweilen lauter als Redner. Die 
ahlen der letzten Reichstags wahl geben jedem Patrioten 
zu denken. Vielleicht bringen ſie manchem Gedanken, auf die er 
noch gar nicht gekommen ift. Wenn wir die 397 Reichstagswahl 
kreiſe auf die konfeſſionelle Zuſammenſetzung hin unterſuchen, er⸗ 
geben ſich 251 Kreiſe mit 50— 99% Evangeliſchen, 146 Kreiſe mit 
50—100% Katholiken. 


I. Gruppe: Kreiſe von 90—99— 100%. 


A) Evangeliſche: deren gibt es 154. Wir dürfen ſie 
„rein evangeliſche“ nennen. Von dieſen 154 „rein evangeliſchen“ 
Kreiſen eroberten 


die Kandidaten der Sozialdemokratie 61 

5 . „ Rechten 37 

" e „ Fortſchrittlichen Volkspartei 272) 

. i „ Nationalliberalen 24 

1 n Deutich-Hannoveraner 4 
Däne 


1 

Wir wollen nun die Nationalliberalen nicht ohne weiteres 
zur Linken rechnen, obgleich ſie ja auch mit der eigentlichen Linken 
um die Vernichtung der Schwarzblauen ſich bemühten; ſomit 
erhielt die Linke, deren Kerntruppe die Sozialdemokratie bildet, 
88 Mandate in den „rein evangeliſchen“ Kreiſen, das 
bedeutet 22,2% von ſämtlichen Abgeordnetenſitzen. Oder: von 
den 154 „rein evangeliſchen“ kommen auf die Linke 57,1%. Die 
61 Sitze der Sozialdemokratie gehören meiſt zu den bombenſicheren 
Kreiſen dieſer Partei. Die Katholiken kommen kaum in Betracht, 
ſo daß man mit der oft beliebten Auslieferung von Wahlkreiſen 
an die Sozialdemokratie nicht kommen kann. 

Gewiß chat die Rechte (Konſervative, Reichspartei, Hanno- 
veraner, Wirtſchaftliche Vereinigung und Hoſpitanten) unter den 
eroberten 41 Mandaten auch eine erkleckliche Anzahl bomben⸗ 
ſichere. Doch ſind z. B. die wenigen Mandate, welche der Rechten 
im ganz evangeliſchen Königreich Sachſen (hier von 20 nur 2) 
und in den Thüringiſchen Staaten (hier von 20 nur eines) zu⸗ 
fielen, erſt in mühſamer Stichwahl gegen die Sozialdemokraten 
erobert worden. 

B) Katholiken: Kreiſe mit 90— 100% Katholiken gibt es 

Von dieſen 55 „rein katholiſchen“ Kreiſen eroberten: 


die Kandidaten des Zentrums 46 

A 1 „ Elſäſſiſchen Zentrums (bzw. 
deren Hoſpitanten) 3 
4 An der Polen 3 
7 5 des Bayeriſchen Bauernbundes 2 
eroberte der Kandidat der Nationalliberalen 1 


Somit fielen den Parteien, welche 1909 die große 
nationale Tat der ſo notwendigen Reichsfinanzreform 
gemacht hatten, von 55 Kreiſen 52 zu. Von den 46 Mandaten 
des Zentrums gehören 43 zum abſolut ſicheren Beſitzſtand; denn 
ohne bedeutenden Gegner fielen ſie ihm ſofort im I. Wahlgange 
zu. In 54 von den 55 5 ezirken iſt die Sozialen. 
kratie ſchwach, teilweiſe ſehr ſchwach vertreten. Mit dem Zentrum 
kam fie nirgends in Stichwahl. Nur in Oppeln 6 (Kattowitz 
Zabrze) kam der Sozialdemokrat mit dem Polen in Stichwahl, in 
der der Pole ſiegte. Zur Zeit der letzten Wahl wurden auch die 
Polen zur Rechten gezählt. Denn ſie haben an der Finanzreform 
mitgearbeitet. Wenn ſie zurzeit vielleicht mehr der Linken zu⸗ 
neigen, iſt das der verfehlten Polenpolitik der preußiſchen Regie⸗ 
rung zur Laſt zu legen. Immenſtadt— Lindau kann nicht zum 
ſicheren Beſitzſtand der Liberalen gerechnet werden und wurde 
von dieſen in der Stichwahl auf ſozialdemokratiſchen Krücken geholt. 

Geben dieſe Zahlen nicht zu denken? Von 154 
„rein evangeliſchen“ Wahlkreiſen gehören nur 37 zur eigentlichen 
Rechten; bzw. mit den Hannoveranern 41, dagegen von 55 „rein 
katholiſchen“ 46 oder gar 52 (mit Polen und Elſäßer). Von 154 
„rein evangeliſchen“ Kreiſen gehören 61 den Sozialdemokraten, 
und 27 den Freiſinnigen; von 55 „rein katholiſchen“ gehört kein 
einziger den Sozialiſten oder den Freiſinnigen. Wo find die 


1) Die Zahlen ſind aus „Kürſchners Deutſcher Reichstag 1912—17“ 
Berlin und Leipzig, Hermann Hillger Verlag. Ferner wurde zu Rate ge⸗ 
zogen: Reichstags Handbuch. Amtliche Ausgabe. 13. Legislaturperiode. 1912. 

2) Mitgezäblt ift der in der Nachwahl durchgedrungene Abgeordnete 
von Mecklenburg Schwerin 1, nachdem die Wahl des Konſervativen Pauli 
ungültig erklärt war. 
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ſtaatserhaltenden, königstreuen Wähler zu ſuchen? 
Und dieſen verweigert der Bundesrat die ihnen zu 
kommenden Rechte. Den „rein evangeliſchen“ zuliebe 
läßt er ein gehäffiges Ausnahmegeſetz gegen deutſche Staats. 
bürger, gegen die Stützen der Autorität beſtehen! Iſt das 
nicht Verblendung? Ungerechtigkeit? 


II. Gruppe: 80— 89%. 
A) Evangeliſche: Kreiſe mit 80 — 890 Evangeliſchen gibt 
es 29, von welchen eroberten 


die Sozialdemokrat en 16 
„ Freiſinnigen 3 
„ Nationalliberalen 2 
„ Rechtsparteien 7 


„ Deutſch⸗ Hannoveraner 1 

Es erhielt ſomit die Linke 19 Mandate, die Rechte bloß 7 
bzw. 8. Die Sozialdemokratie holte ſich in der Haupt⸗ 
wahl 9 Sitze, zum Teil bombenſichere. Die Rechtsparteien 
erhielten in der Hauptwahl nur 3 Mandate. Das eine 
(Kreis Arnsberg 1) nur deshalb, weil ungefähr 3000 Zentrums⸗ 
leute, in der Mehrzahl doch wohl Katholiken, ihre Stimme ſo⸗ 
fort dem Lic. Mumm, einem evangeliſchen Geiſtlichen, gaben. In 
der Stichwahl retteten in Raffel 5 Marburg) zirka 2300 Zentrums⸗ 
ſtimmen das Mandat der Rechten. Trotzdem iſt die Linke ſo ſtark 
vertreten, daß fie von 29 Sitzen 19 = 65,5% innehat. 

B) Katholiken: Kreiſe mit 80—89% Katholiken gibt 
es 33; von dieſen eroberten 


die Kandidaten des Zentrums 20 
ü der Polen 6 
j A des Elſäſſiſchen Zentrums 4 


S a der Sozialdemokratie 3 

Die Parteien alſo, welche das ſchwere Werk der 
Finanzreform as nahmen, erhielten 30 Mandate 
von 33. Und zwar 28 ſofort. Dieſe gehören zum ſicheren Beſitz 
der genannten Parteien. Nur in 2 Kreiſen hatte das Zentrum 
feine Sitze in der engeren Wahl erobert: Baden 2 (Donaueſchingen) 
und Augsburg 1. 

Die Linke bekam München II (von Vollmar) und Mülhauſen 
im Elſaß in der Hauptwahl. Wer die Kreiſe kennt, beſonders die 
Kirchennot in München II, wird ſich nicht wundern über das 
Reſultat. Der Stichwahlſieg in Würzburg iſt ein „Erfolg“ von 
6400 freiſinnig⸗ liberalen „Staatstreuen“. 

Wir fragen: Reden dieſe Zahlen nicht eine ernſte Sprache? 
Viele Tauſende von katholiſchen Wählern helfen der 
Rechten, um ſie gegen die Linke zu verteidigen; die 
eigentlichen katholiſchen Kreiſe find die widerſtands⸗ 
fähigſten gegen die ſtaatsfeindliche Sozialdemokratie. Wir 
ſagen nur eines: Gerechtigkeit, Gerechtigkeit den Katholiken! 


III. Gruppe: 70— 79%. 
A) Evangeliſche: Kreiſe mit 70— 79% Evangeliſchen find 
es 26, von welchen 
die Rechtsparteien erhielten (hierzu 
gerechnet Graf Poſadowsky) 10 Mandate, 
„ Nationalliberalen erhielten 2 8 
„ Freiſinnigen 5 N 
„ Sozialdemokraten 5 9 X 
Die Linke iſt alſo wieder am ſtärkſten mit 14 Sitzen: 
54% ; die eigentliche Rechte hat höchſtens 10 Sitze; 
davon find 6 aus der Hauptwahl. Von dieſen ſechs verdankt 
die Rechte fünf den katholiſchen Wählern. Denn es fielen 
ihr zu: 


2500 Stimmen in Breslau 1 
2600 4. I L 2 
4000 LL LL ldd 5 
2500 R „ Mittelfranken 5 


4000 ú Württemberg 12 

Außerdem hat das Zentrum ſowohl in Arnsberg 4, wie in 
Düſſeldorf 1, auf eigene Kandidaten verzichtet und ſeine 5000 
bzw. 6200 Stimmen dem Kandidaten der Rechten ſofort zugeführt. 
Es gelang nicht, in dieſen vorwiegend evangeliſchen Kreiſen die 
Rechtsparteien auch nur in die Stichwahl zu bringen. 

B) Katholiken: Kreiſe, deren Bevölkerung 70— 79% 
Katholiken zählt, ſind es 20. Es erhielten 


~ 
* 


die Zentrumskandidaten 9 Sitze, 
das Elſäſſiſche Zentrum 1 
die Polen 6 „ 
„ Sozialdemokraten 3 „ 
„ Freiſinnigen 1 „ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 23. 7. Juni 1013. 


Von den 20 Kreiſen, die noch / katholiſch find, fielen 
nur vier der Oppoſition zu: München! dem Freiſinn, Metz 
mit offener freiſinniger Hilfe an die Sozialdemokraten. Die Aus⸗ 
lieferung der Stadt Köln durch die Liberalen iſt bekannt. Düſſel⸗ 
dorf⸗Stadt, wo nur zirka 800 Stimmen fehlten, hätte gerettet 
werden können, wenn die Liberalen ebenfo treu, wie die Zentrums⸗ 
wähler in Duisburg und Bochum⸗Gelſenkirchen (vgl. Gruppe V) 
zum Kompromiß in der Stichwahl geſtanden hätten. 

Die Zahlen, die Tatſachen ſprechen für fi: die Katho⸗ 
liken haben meiſt bombenſichere Mandate, arbeiten 
redlich unter ſchweren Opfern an des Reiches Wohi. 
fahrt mit. Dafür werden ſie ungerecht behandelt; ein von 
der katholiſchen Kirche approbierter Orden ift verbannt! Und 
das in einem Rechtsſtaate!! Nicht Gnade, ſondern Gerechtig⸗ 
keit verlangen wir! 


IV. Gruppe: 60—69°/o. 


A) Evangeliſche: Kreiſe, deren Bevölkerung zu 60—69% 
evangeliſch iſt, gibt es 16. Es erhielten 


die Rechte 6 Mandate, 
„ Sozialdemokraten 6 a 
„ Breifinnigen?) 3 m 


„ Nationalliberalen 1 P 

Bei den ſechs „Rechten“ ift der Abg. Wittum⸗Pforzheim 
(Baden 9) eingerechnet. Er bekennt ſich offen als Gegner des 
Großblocks und erhielt ſofort 6900 Zentrumsſtimmen. Dadurch 
wurde ſein Sieg in der Hauptwahl herbeigeführt, und das Mandat 
den Sozialiſten abgenommen, die es feit 1898 zum ſicheren Beſtitz⸗ 
ſtand rechneten. Auch die anderen fünf Rechtskandidaten erhielten 
energiſche Hilfe vom Zentrum, ſo daß 2 ſofort, 3 in der Stich⸗ 
wahl gegen Linkskandidaten ſiegten. Trotzdem haben dieſe 
vorwiegend evangeliſchen Kreiſe für die Rechte nur 
6 Sitze, d. i. 37,5% qͤ‚ während der Linken 56,25% zufielen. 
3 Mandate hat die Sozialdemokratie in der Hauptwahl erhalten. 

B) Katholiken: Kreiſe mit katholiſcher Bevölkerung von 
60-69% ä gibt es 20. Es erhielten 


Zentrum 10 Sitze, 
Polen 2 „ 
Elſäſſiſches Zentrum Ea 
Graf Oppersdorff 1: 5; 
Konſervative 1 „ 
Liberal E 
greifinn = i 
Sozialdemokratie 2 „ 


Rechnet man Herrn Baſſermann, der ſozialdemokratiſche 
Krücken hat, nicht zur Linken, ſo holte ſich dieſe von den 20 Man⸗ 
daten nur 4 = 20%. Davon hat der Freiſinn feine 2 Sitze nur 
mit Sozzenhilfe und wird Baden 7 (Offenburg⸗Kehl) wohl an 
das Zentrum abgeben müſſen. Es iſt ſchon merkwürdig, daß die 
proteſtantiſchen Bauern im Hanauer Land einen freiſinnigen 
Hanſabündler wählten und ihren Standesgenoſſen Schüler durd 
fallen ließen, weil er dem Zentrum zugehört. Und zur gleichen 
Zeit wählen viele Tauſend Katholiken die prote. 
ſtantiſchen Rechtskandidaten! Uebrigens gehören von 
den zehn Zentrumsſitzen neun zum ſicheren Beſitzſtand. 

Und wie werden dieſe ſtaatstreuen Katholiken behandelt? 
Katholiſches Volk, du wirſt geehrt nur ſoviel als du dich wehrſt. 
Es handelt ſich um deine Rechte! 


V. Gruppe: 50—59%. 


A) Evangeliſche: Kreiſe mit 50—59% evangeliſcher 
Bevölkerung gibt es 26. Davon erhielten 


die Rechtsparteien 7 Mandate, 
Nationalliberale gegen Linkskandidaten 4 y 

= „ Rechtskandidaten 5 * 
Sozialdemokraten 6 j 
Freiſinnige 4 i 


Gerade in dieſen Kreiſen hätte die Linke reichere Beute ge- 
macht, wenn nicht die Katholiken die Streitaxt begraben und 
energiſch für rechtsſtehende Kandidaten eingetreten wären. Be 


3) Bezüglich des Abgeordneten für Danzig 1 (Abg. Schroeder) 
hieß es eine Zeitlang, er hätte bei der Reichspartei Anſchluß geſucht, 
aber nicht gefunden. Schroeder iſt im amtlichen Verzeichnis unter den 
Fraktionsloſen aufgeführt. Er iſt gegen einen Rechtskandidaten (früheren 
Aba. v. Oldenburg⸗Konſervativ) in der Stichwahl (wohl mit Hilfe der 
Sozialdemokraten) durchgedrungen. 


Nr. 23. 7. Juni 1913. 


ſonders hat fih ihre Selbſtloſigkeit und ihr Patriotis⸗ 
mus gezeigt bei den vier Nationalliberalen. Wir 
rechnen ſie zur Rechten: zwei wurden von der Fraktion nicht auf⸗ 
genommen: Becker⸗Heſſen und Freiherr v. Heyl, beide gewählt 
gegen Linkskandidaten. Bartling (Wiesbaden 2) verdankt feinen 
ieg den 9000 Zentrumsſtimmen, ſonſt wäre der Sozialdemokrat 
gewählt worden. Geradezu heroiſch muß man das Eintreten 
der Zentrumsleute in Bochum⸗Gelſenkirchen nennen. 
Was haben ſie ſich früher nicht alles von nationalliberaler Seite 
efallen laſſen müſſen! Und die katholiſchen Arbeiter hielten Ver⸗ 
ammu en ab für den verunglückten liberalen Kandidaten Berg. 
arbeiter Heckmann; 37000 Stimmen des Zentrums führten zum 
Sieg gegen den Sozialdemokraten Otto Hué. Die anderen 
5 Liberalen muß man mehr zur Linken rechnen. Sie ſind gegen 
Konſervative und Zentrum gewählt mit ſozialdemokratiſcher Hilfe. 
B) Katholiken: Kreiſe mit 50—59% Katholiken gibt 

es 18. Davon erhielt 


das Zentrum 5 Sitze, 
die Rechte (Konſervative und Reichspartei) I 
Polen 1 = 
Rechtsliberale (einer mit Zentrumshilfe in 

Duisburg 31000 Stimmen) 2 „ 
Liberale mit ſozialdemokratiſcher Hilfe 3 „ 
Sozialdemokraten | 


4 n 

Somit erhielt die Rechte 9 Sitze = 50% . Auch hier ift 
das Geſamtreſultat für die Katholiken günſtiger als für die Prote⸗ 
ſtanten. Die Katholiken ſtellen die meiſten Kandi- 
daten bzw. Abgeordneten für die Rechtsparteien. 
Sie bringen Opfer für das Vaterland. Die Haupt: 
Herde für die Linke, vor allem für die 110 Sozialdemo⸗ 
e find in den rein enangeliſchen Staaten und Wahl⸗ 

eisen. 

Ihr Staatsmänner, öffnen euch dieſe ernſte Zahlen nicht 
die Augen? Sollen dieſe Katholiken weiterhin als Staatsbürger 
zweiter Klaſſe behandelt werden? Es iſt endlich an der Zeit, den 
deutſchen Katholiken ihr Recht zu geben. Sie haben lange genug 
gewartet; das Maß iſt voll. Es iſt einfach empörend, eine Schmach 
für das Deutſche Reich, wenn ein Ausnahmegeſetz deutſchen 
Prieſtern, nur weil fie Jeſuiten find, die Predigt des Gottes- 
glaubens im eigenen Vaterland verbietet. Da liegt vor mir die 
Nr. 282 des „Pfälzer Boten“: Auf der einen Seite wird berichtet, 
wie der Freidenker und Genoſſe Dr. Maurenbrecher zu 
Heidelberg öffentlich den jedem Chriſten, ob Proteſtant oder 
Katholik, teuren Gottesglauben verhöhnen darf. Auf der erſten 
Seite ſteht die Ausweiſung des Jeſuiten Cohausz, dem die Groß— 
2 la Badiſche Regierung verbietet, religiös-wiſſenſchaftliche 

orträge zu halten über die Fundamentalwahrheiten des Chriſten⸗ 
tums! Freiheit alſo dem Unglauben, der das Fundament des 
Staates unterwühlt — Knebelung katholiſcher Prieſter, die den 
Gottesglauben, auf dem unſere Staaten ruhen, 
predigen wollen! Weiter kann die Verblendung 
nicht gehen! 

Das Fortbeſtehen des Jeſuitengeſetzes iſt ein offenbares 
Unrecht. Es kann dem Vaterland nur Fluch und Verderben 


bringen. Wer für das unterdrückte Recht eintritt, tut eine edle 
nationale Tat. 


Nacht in Speyer. 
eber die blühenden Reiser 
Beugt der Mond sich sacht, 
Siehe, die toten Kaiser 
Reiten durch die Nacht. 


Zu den Säulenhallen 
Reiten sie, auf zum Dom. 
Ihres Purburs Wallen 
Wogt wie breiler Strom. 


Hoch auf stillem Gelände, 
Ragend im Sternenschein, 
heben sie segnend die Hände 
Ueber den deutschen Rhein. 


Dr. Lorenz Krapp. 


Ihrer Helme Blenden 

Jst wie blitzverklärt, 

In den eisernen händen 
Funkelt das goldne Schwert. 


Wo ihrer Rüstung Klirren 

Sich im Dunkel verlor, 

Tauben aus Träumen schwirren 
Flügelrauschend empor. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Orsmiferte Ecunt fir proktijge Bolksbilbungs- 
arbeit. 


Von Domvikar P. Weber, Trier. 


n Aufrufen und Anregungen zur Arbeit im Dienft der Volks⸗ 
* bildung fehlt es bei uns Katholiken nicht. Die auf den 
Katholikenverſammlungen gefaßten und gedruckt ins Land hinaus 
egangenen Reſolutionen weiſen auf die Notwendigkeit und Er⸗ 
prießlichkeit dieſer Arbeit hin und faſſen die Aufgaben zuſammen, 
die durch die Gegenwart geſtellt werden, und wenn Reſolutionen 
Taten wären, dann würde unſrerſeits ſchon lange kein Manko 
mehr auf diefem von den Gegnern der poſitivechriſtlichen, konfeſ⸗ 
ſionell⸗katholiſchen Volksbildung ſo eifrig in Pflege genommenen 
Gebiete zu verzeichnen ſein. 

Nur Taten im großen und im kleinen, eine Summe von 
anhaltenden aufopferungsvollen Taten der geiſtig Höherſtehenden 
und finanziell Beſſergeſtellten können helfen und bewirken, daß 
wir katholiſchen Chriſten in dem allgemeinen geiſtigen Ringen 
um die Bolts- namentlich um die Jugendſeele einigermaßen das 
Heft in der Hand behalten und nicht ins Hintertreffen kommen. 

Eine ſolche Tat im größeren Stile iſt die Schaffung eines 
neuen Zentralgeſchäftshauſes des Borromäus⸗Vereins zu Bonn, 
das jüngſt ſeine Einweihung durch den neuen Erzbiſchof von 
Köln erhielt. 

Dieſes Haus, das mit einem Aufwand von rund ¼ Million 
hergeſtellt, auf das Beſte eingerichtet, dem Betrieb am 8. Mai ds. J. 
übergeben wurde, ſoll ad ein Heim und ein Ausgangspunkt 
für organiſierte Volksbildungsarbeit werden. Es iſt gleichſam 
die Herzkammer all der Büchereien, die in dem weitverzweigten 
Verband des Vereins unterhalten werden. Aber es ſoll doch 
noch mehr werden. Von hier aus ſoll auch die geſamte Arbeit, 
die in dieſen Büchereien geleiſtet wird, überſehen, gelenkt und 
dem richtigen Ziele zugeführt werden. 

In dieſer Beziehung dürfte eine Veranſtaltung vorbildlich 
ſein, die unlängſt in der Moſelſtadt Trier ſtattfand, und die der 
Heranbildung geſchulter Kräfte für die zweckmäßige Verwaltung 
der Volksbüchereien galt. Volks und Jugendbüchereien find nun 


einmal das beſte dauernd zu gebrauchende Werkzeug für die 
Bildungsarbeit, um die es ſich hier handelt. 


Der Kurſus für Leiter von Jugend- und Volksbibliotheken, 
der Mitte April ds. Is. in Trier gehalten wurde, vereinigte 
eine ſtattliche Schar von Damen und Herren, die in dieſem 
Fache tätig ſind oder werden wollen, zu dreitägiger ernſter Arbeit. 

Die Veranſtaltung fand unter der Leitung des General— 
ſekretärs des genannten Vereins, Herrn Braun⸗Bonn, unter Mit- 
wirkung des Vorſtandes der vereinigten katholiſchen Bibliotheken 
Triers in der Aula der ſtädtiſchen Kunſt⸗ und Gewerbeſchule 
ſtatt. Die Kgl. Regierung hatte ihr Verſtändnis für die Ziele 
des Kurſus und ihr Entgegenkommen dadurch bewieſen, daß ſie 
die Lehrperſonen des Bezirkes, die daran teilnehmen wollten, 
beurlaubte. Auch ſonſt fanden die Veranſtalter manches erfreu— 
liche Entgegenkommen. 

Die Dispoſition der Vortragsreihe und die Gegenſtände 
der Diskuſſion feien hier kurz angegeben: Generalſekretär Braun 
behandelte in feiner Eröffnungsrede das Thema: Jugend- 
büchereien, ein notwendiges und zeitgemäßes Mittel der Jugend— 
pflege. Frl. Pagès aus Boppard ſprach über die Frage: Welche 
Bücher ſtellen wir für Mädchen in unſere Jugendbüchereien ein. 
Darauf folgte der Vortrag des Pfarrers Treſſel (Ernſt Thraſolt) 
über die Erziehung zur Lektüre. Abends fand ein Muſtervolks— 
bildungsabend ſtatt mit patriotiſchem Programm. Profeſſor 
Dr. Rautert ſprach über die Dichter der Befreiungskriege. Am 
folgenden Tag behandelte Generalſekretär Braun das Katalogi— 
ſieren des Bücherbeſtandes und Frl. Iſenkrahe das Ausleihe— 
ſyſtem in der Volksbücherei. An alle Vorträge ſchloß ſich eine 
rege Diskuſſion. Praktiſche Arbeit wurde vor allem anſchaulich 
von der verdienſtvollen Leiterin der vereinigten Bibliotheken 
vorgeführt, indem ſie die Einrichtung der Ausleihe und Kontrolle 
der Bücherei erklärte und an Ort und Stelle zeigte. 

Wenn in diefer Weiſe Kräfte gewonnen, geſchult und 
organiſiert werden, und wenn immer mehr der Gedanke an 
praktiſche Arbeit im Dienſt der guten Sache um ſich greift, 
dann kommen wir dem Ziele näher, das uns durch die Bedürf— 
niſſe und Nöten der Zeit geſtellt iſt. 

Der Verbildung der Volkskreiſe, der Korruption von 
Phantaſie und Gemüt, der Verblödung und Verrohung des Ge— 
ſchmacks und der Verwirrung aller ſittlichen Begriffe dient eine 
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immenſe Flut von Druckerzeugniſſen, die durch eine organifierte 
Macht, die Schmutzpreſſe und den Schundhandel angebracht 
werden. Unſere Beſtrebungen bilden einen Damm gegen dieſe 
Flut. Wir haben angefangen, uns entgegenzuſtemmen, wir 


wollen es mit geordneten, d. h. organiſierten Kräften weiterhin 
tun. Darum noch mehr und noch häufigere Gelegenheit zur 
Schulung für praktiſche Volksbildungsarbeit in den Volks. und 
Jugendbüchereien. 


Fünfzig Jahre benebiktiniiches Gotteslob im Donautal 
Von P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Won heiliger Himmelsruhe umſchloſſen, ragen ſie droben auf 
luftiger, waldumkränzter Bergeshöhe, die ſtillen Wohnungen 
der Ordensſöhne des hl. Benedikt, und ſenden von hier, „der 
Erde ſo fern, dem Himmel ſo nah“, ihr liebliches „Pax“, ihren 
ſo freundlich ladenden Friedensgruß einem friededürſtenden, 
ruhelos haſtenden und jagenden Geſchlecht. Nicht zu berechnen, 
nicht zu ermeſſen iſt in Wahrheit der Segen, welcher gleich einem 
mächtigen Strome von dieſen Stätten eifrigſten Gottes lobes und 
werktätigſter Menſchenliebe nun ſchon durch faſt vierzehn lange 
Jahrhunderte unausgeſetzt über die Menſchheit dahingeflutet. 
. nicht zu kühn iſt das Wort eines Benediktiners unſerer 
age, der ſeinen Orden als eine „zweite Arche“ bezeichnet. Dieſe 
„Arche“ trug die Stammväter eines gottbegeiſterten Geſchlechtes, 
ſowie die Schätze des chriſtlichen und heidniſchen Altertums durch 
die Sturmflut der Völkerwanderung. Als dann die Waſſer ver⸗ 
liefen und die Tage des Friedens kamen, öffneten allenthalben, 
in Italien, in Gallien, in Spanien, Klöſter des hl. Benedikt ihre 
Tore, und die Mönche traten heraus mit dem Oelzweig des 
Friedens. Da pfropfen ſie das edle Reis chriſtlicher Wiſſenſchaft 
auf die verwilderten Stämme an den Geſtaden des Mittelmeeres 
bis an die Ufer des atlantiſchen Ozeans. Der Prior Auguſtin 
zieht mit ſeinen vierzig Brüdern hinüber nach England und 
bringt aufs neue dorthin die Leuchte des Evangeliums, welche 
im Blute der Martyrer ſozuſagen erloſchen war. Ein Jahr. 
hundert ſpäter ſchlägt dann auch den noch heidniſchen Diſtrikten 
unſeres deutſchen Vaterlandes die Stunde des Heiles: da dringen 
die angelſächſiſchen Glaubensboten, die Schüler und Nachfolger 
jener nach England vorgedrungenen Benediktinermönche, mit der 
Fackel des heiligen Glaubens in die dunklen Wälder Germaniens 
vor, und in jahrhundertelangen Kämpfen weicht die Nacht des 
Heidentums ihren Worten und mehr noch ihrem Beiſpiele. Von 
dieſem Augenblicke an knüpft fih durch die ganze Zeit des Mitter- 
alters faſt alles Glück und Heil an die Klöſter des hl. Benedikt, 
ſo daß es nicht unberechtigt iſt, was angeſichts dieſer großartigen 
und wahrhaft welterneuernden Tätigkeit ein Gelehrter ausſpricht: 
„Die Geſchichte des Benediktinerordens iſt gleichbedeutend mit der 
Geſchichte der europäiſchen Kultur diesſeits der Alpen während 
des erſten Jahrtauſends.“ 5 
Recht lebhaft und deutlich wird alles dies, wird dieſes 
ganze ſegensvolle Wirken der Benediktiner uns wiederum 
vor die Seele geführt durch jenes ſchöne und denkwürdige 
Jubelfeſt, welches in dieſen Tagen der Abtei Beuron, 
wie der geſamten Beuroner Kongregation beſchieden war!). Am 
24. Mai hat nämlich ein halbes Säkulum ſeinen Abſchluß ge⸗ 
funden ſeit jenem Pfingſttage des Jahres 1863, an welchem 
die feierlich- erhabenen Weiſen des benediktiniſchen „Gotteslobes“ 
erſtmals durch die altehrwürdigen Räume des früheren Auguſtiner⸗ 
Chorherrnſtiftes St. Martin zu Beuron fih bewegten. Wohl 
kaum mochten die gottbegeiſterten Begründer dieſer neuen Pene- 
diktinerniederlaſſung, das hochideale Bonner Brüderpaar Maurus 
und Placidus Wolter, dazumal es ahnen, zu welch gewaltig 
ragendem Baume in kurzer Zeit jenes jo winzige Reis ſich ent- 
wickeln würde, das fie aus dem Boden Roms in deutſches Erd- 
reich verpflanzt hatten. Das neue, vor nunmehr einem Halb— 
jahrhundert als Priorat ins Leben getretene Heim der Bene 
diktusſöhne im Donautal ſtieg bereits 5 Jahre nach der Grün- 
dung, im Jahre 1868, zur Würde einer Abtei empor und zum 
erſten Abte der Abtei wurde durch Papſt Pius IX. ihr bisheriger 


1) An dieſer Stelle ſei hingewieſen auf das ſoeben bei Herder zu 

ur i. Br. erſchienene Buch: „Wahre Gottſucher“. Worte und 

infe der H iligen. Zum Beuroner Jubiläum ausgewählt von P. Hilde 
brand Bihlmeyer, O. S. B. 94 S. „ 1.30. 1.70 und 2.60. 
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Prior Maurus Wolter, der ältere des genannten Brüderpaares, 
befördert. Noch volle 22 Jahre ſtand der damals 43 jährige 
— geboren am 4. Juni 1825 — dem Kloſter Beuron als Abt 
vor und ſtarb in ſeinem begonnenen 66. Jahre am 8. Juli 1890. 
Im Jahre 1884, 6 Sabre vor feinem Tode, wurde ihm die 
Krönung ſeines großen Lebenswerkes zuteil durch die päpſtliche 
Approbation der Konſtitutionen, welche er für die junge Kon- 
gregation entworfen hatte, ſowie durch ſeine gleichzeitig damit 
erfolgte Erhebung zum Erzabte über die ganze Kongregation. 

Von der Pflanzſtätte Beuron zweigten ſich im Laufe der ver. 
floſſenen 50 Jahre 10 Männerklöſter und 3 Frauenklöſter ab, die 
ſich nach der Zeit ihrer Gründung folgendermaßen gruppieren: 
a) die Männerabtei zum hl. Benedikt bei Maredſous unweit der 
belgiſchen Biſchofsſtadt Namur, begründet am 15. Oktober 1872, 
ſomit ungefähr ein Jahrzehnt nach dem Mutterkloſter Beuron; 
b) die Männerabtei zum hl. Thomas in Erdington, einem Bor 
orte von Birmingham in England, gegründet genau 4 Jahre 
nach Maredſous, am 15. Oktober 1876; c) die Männerabtei 
Emaus zur allerſeligſten Jungfrau Maria zu Prag in Böhmen, 
bezogen am 19. März 1880, etwa 3½ Jahre nach Erdington; 
d) die Männerabtei zur ſeligſten Jungfrau in Seckau (Steier 
mark), gegründet am 8. September 1883, 3½ Jahr nach Emaus 
und 2 Jahrzehnte nach Beuron; e) die Frauenabtei zum hl. Gabriel 
in Smichow (vor Prag), errichtet am 13. November 1889; 
f) die Männerabtei von Maria⸗Laach bei Andernach; dieſes 
bereits im Jahre 1093 gegründete, nach über 700jährigem ruhm⸗ 
reichem Beſtande im Jahre 1802 durch die franzöſiſche Republik 
aufgehobene Benediktinerkloſter wurde am 25. November 1892 
wiederum von Beuroner Mönchen neu in Beſitz genommen und 
bevölkert (10 Jahre hindurch, von 1863 bis 1873, hatten hierſelbſt 
bekanntlich die deutſchen Jeſuiten ihr Studienhaus); g) die Frauen 
abtei zum hl. Johannes und zur hl. Scholaſtika in Maredret 
(Belgien), ins Leben gerufen am 8. September 1893; h) die 
Männerabtei zum hl. Martinus in Cucujäes (Portugal), im 
Jahre 1895 der Beuroner Kongregation affiliiert — des Kloſters 
erſter Prior war der noch im gleichen Jahre am 9. Auguſt ge 
ſtorbene P. Benediktus (vorher Edmund) aus dem berühmten 
Fürſtengeſchlechte der Radziwill; i) die Männerabtei (Regina 
Coeli“ zu Löwen (Mont Cefar), in der belgiſchen Provinz 
Brabant, gegründet am 13. April 1899; k) die Männerabtei von 
St. Joſeph bei Coesfeld in Weſtfalen — die Gründung der 
erſten Anſiedelung, der unteren, erfolgte am 19. September 1899, 
diejenige der zweiten, der oberen, faſt fünf Jahre ſpäter, 
am 10. Juni 1904; 1) die Frauenabtei zur hl. Hildegard 
in Eibingen (im Rheingau), errichtet am 17. September 1904; 
m) das Männerpriorat von „Mariä Heimgang“ auf Sion 
(Jeruſalem), begründet am 21. März 1906; n) das Männerpriorat 
ad S. Mariam zu Schmalbroich bei Kempen (Rheinland), bezogen 
am 31. Oktober 1908. 

Den Angaben des neueſten Perſonalſtatus — vom Beginn 
des gegenwärtigen Jahres 1913 — zufolge zählen die ſämtlichen 
vorbenannten 13 Ordenshäuſer 1066 Inſaſſen; davon haben die 
11 Männerklöſter 859, die 3 Frauenabteien 207 aufzu- 
weiſen — 4 Häuſer erſcheinen vor uns mit je über 100 Be⸗ 
wohnern: an der Spitze Beuron mit faſt ſchon 200, genau 194; 
Maredſous mit 146, Maria⸗Laach mit 136, Emaus mit 113. Die 
nächſtgrößten der Männerklöſter ſind Seckau mit 96, St. Joſeph 
mit 49, Löwen mit 41 Angehörigen; es ſchließen ſich an Erdington 
mit 32, Cucujaes mit 23, Sion mit 15 und Kempen mit 14 Ju 
ſaſſen. Die Zahl der Profeß⸗Prieſter innerhalb der ganzen 
Kongregation beläuft ſich auf 317 (davon in Maredſous 69, in 
Beuron 68), Profeß⸗Laienbrüder (oder Converſi) find es 346, Profeß 
Kleriker 67, Chornovizen und Chorpoſtulanten 46, Laiennovizen 
und Laienpoſtulanten 83... Von den 3 weiblichen Kloſterfamilien 
zeigt uns Smichow 96, Eibingen 59, Maredre t52 Mitglieder. 

Möge denn — das ift unfer aufrichtig⸗ inniger Glückwunſch zu 
Beurons Jubelfeſt — der herrlichen Ordensſtiftung eines Maurus 
und Placidus Wolter, eine wahrhaft „goldene“ Aeraer blühen, 
eine Aera ſtetigen ſchönſten Gedeihens, eine Aera des prächtigſten 
äußeren Wachstums wie des machtvollſten inneren Erſtarkens! 
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Einladung zur 60. Generalverſammlung der 
Katholiken Dentſchlands zu Metz. 


(17.—21. Auguſt 1913.) 


Nes, die alte Feſte am Moſelſtrande, hat in dieſem Jahre zum 
erſten Male die hohe Ehre, die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in ihren Mauern zu bergen. 


Der großartige Verlauf des Internationalen Euchariſtiſchen 
Kongreſſes im Jahre 1907 hat den Beweis erbracht, daß die 
Hauptſtadt Lothringens ein zugkräftiger Verſammlungsort iſt, 
und daß die Metzer Bevölkerung große Tagungen glanzvoll ein⸗ 
zurichten verſteht. Es wurden daher in unſerer Mitte die Stimmen 
immer zahlreicher, welche wünſchten, daß die Katholiken Deutfch- 
lands einmal ihre Generalverſammlung in unſerer ehrwürdigen 
Biſchofsſtadt abhielten. Und als am 15. Auguſt vorigen Jahres 
aus Aachen die Nachricht eintraf, Metz ſei als nächſter Tagungsort 
gewählt, da bemächtigte ſich eine große Freude und Begeiſterung 
unſerer katholiſchen Bevölkerung. Seit Monaten ſchon ſind Hunderte 
fleißig und opferfreudig an der Arbeit, die Verſammlung vor⸗ 
zubereiten und all den lieben Glaubensgenoſſen, die im nächſten 
Auguſt aus des Deutſchen Reiches Gauen und ſeinen Nachbar⸗ 
ländern in Metz zuſammenſtrömen werden, einen ſchönen und 
würdigen Empfang zu bereiten. 


So kommt denn zu uns, teure Glaubensbrüder! Im Kampfe 
des Lebens, in den Sorgen ums tägliche Brot, ums irdiſche Fort⸗ 
kommen, da verblaſſen oft die Ideale. Die materialiſtiſche Lebens⸗ 
auffaſſung und die Vergnügungsſucht der heutigen Welt laſſen 
die Liebe zur Religion, die Begeiſterung für unſere heilige Kirche 
oft erkalten. Angeſichts der großen, ſtets wachſenden Aufgaben, 
die die Gegenwart an uns ſtellt, verliert der einzelne oft die 
richtige Einſicht, überſieht er ſchlimme Gegner und große Ge 
fahren, irrt er ſich in der Wahl der Verteidigungsmittel. Die 
Menge der Gegner, die Vielſeitigkeit ihrer Angriffe raubt ihm 
oft den Mut. Wo aber die Glaubensgenoſſen zu Tauſenden zu⸗ 
ſammenſtrömen, um die großen religiöſen und ſozialen Sragen 
der Zeit zu ftudieren und zu befprechen, da ſchöpfen wir t 


und Kraft, da entbrennt in uns die Begeiſterung für. unſere 


Religion und unſere Kirche. 

Das Jahr 1913, das Jahr der konſtantiniſchen Erinnerungs- 
feier, iſt beſonders dazu angetan, die Liebe zu unſerer Kirche 
und ihrer Freiheit neu zu beleben und zu kräftigen. Unſer 
Hl. Vater Pius X. lädt mit dringenden Worten alle ſeine Kinder 
ein zur Betrachtung jener großen Zeiten, in denen der jungen, 
lebenskräftigen Chriſtenheit die Religion, der Glaube an den 
Auferſtandenen alles war, wo die ſchönſten Tugenden ſich in 
makelloſer Reinheit entfalteten, wo die todesmutigen Chriftus- 
jünger in froher Begeiſterung ihr Leben und ihre Güter hingaben 
für den Glauben. Das Jahr 1913 lenkt unſeren Blick auf den 
ſtets wachſenden Einfluß, den das Chriſtentum auf die Menſch⸗ 
heit ausübte, auf den Sieg und die Freiheit der Kirche, die durch 
unerſchütterlichen Glaubensmut und zähe Ausdauer in einem 
dreihundertjährigen Kampfe erſtritten werden mußten. 

Dieſer großen Zeit, dieſer Kämpfe, dieſes Sieges, dieſer 
mühſam errungenen 
Verſammlung der Katholiken Deutſchlands gedenken. An den 
Idealen der damaligen Chriſtenheit wollen wir uns ſtärken und 
begeiſtern und dieſe Begeiſterung mitnehmen in unſer trautes 
Heim ſowohl wie ins öffentliche Leben. 

Auf denn zur 60. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands in Metz! Das Lokalkomitee. 


Glück zur Fahrt. 


m blauen Himmelswasser fährt ein Wolkenkahn. 
Den zieht im Abendglanz ein Silberschwan von hinnen. 


Glück auf zur Fahrt ins helle Reich der Sterne! 
Schülzt mir den Kahn, Jhr Genien der Ferne, 
Denn meine Sehnsucht fährt darinnen. 
Vally Wustłmann 
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Kinematograph und Kirche. 


Von Friedrich Beulke, Pfarrvikar. 


Daß der Kinematograph neben zahlreichen Schattenſeiten auch 
ſeine Lichtſeiten hat und damit die Beſtrebungen der Kino⸗ 
reformer rechtfertigt, iſt in dieſer Zeitſchrift des öfteren ln 
worden. Heute fol uns die Frage beſchäftigen, welche Vorteile 
die Kirche aus dem Kinematographen ziehen kann. 

Maßgebende Faktoren des katholiſchen Deutſchland haben 
ſchon lange die hohe Bedeutung des Kinos erkannt. Das zeigt 
u. a. auch die Behandlung, die der Kinofrage auf dem Aachener 
Katholikentage durch Profeſſor Dr. Mausbach zuteil wurde. Er 
ſagte: „Mit Klagen und Warnungen von chriſtlicher Seite iſt 
wenig getan. Die bloße Bekämpfung, die reine Negation iſt 
überall unfruchtbar. Der wahre erleuchtete Eifer iſt beſtrebt, 
Hand ans Werk zu legen durch feinfühlige, verſtändige Mitarbeit, 
durch wetteiferndes Schaffen, moderne Gebiete für die chriſtliche 
Kultur zurückzuerobern oder in Fühlung mit ihr zu erhalten.“ 

Dieſen Anregungen folgend ſind in der letzten Zeit zahl⸗ 
reiche katholiſche Vereine und einflußreiche 1 eifrig 
bemüht geweſen, die Auswüchſe des Kinos zu beſeitigen un 
durch poſitive Einwirkung eine wahre Reform des Kinos an- 
zuſtreben. Wenn auch noch manche Vorurteile zu bekämpfen 
und große Schwierigkeiten zu beheben ſind, ſo darf man doch 
hoffen, daß immer weitere Kreiſe ſich von der Notwendigkeit der 
Kinoreform überzeugen werden. 

Ein Mittel zur Kinoreform glaubte man gefunden zu haben 
in der Einführung religiöſer Filme, d. h. ſolcher, die Dar⸗ 
ſtellungen entweder aus dem Leben und Leiden des Heilandes 
oder heiliger Perſonen der 5 bringen. Was ift 
von ſolchen Filmen zu halten? Auf der Verſammlung des 
württembergiſchen Landesverbandes der Jugendfürſorge in Reut⸗ 
lingen am 28. April 1912 hielt der Tübinger Pſychiater Profeſſor 
Dr. Gaupp einen Vortrag, indem er auch auf die Filme zu 
ſprechen kam, die die Leidensgeſchichte Jeſu darſtellen. Er erzählte, 
wie er in Florenz einen ſolchen Film geſehen habe. „Ein Realismus 
widerlichſter Sorte machte ſich breit; aus den Wunden des ge⸗ 
geißelten Chriſtus floß das Blut in Strömen. Das Ganze war 
von unſagbarer Scheußlichkeit, aber nach Tauſenden ſtrömten 
die Menſchen in dieſes Theater und folgten mit ſüdländiſcher 
Begeiſterung dem Lichtſpiel. Ich habe mich ſchon damals ge⸗ 
fragt: Iſt es nicht traurig, wenn unſere heranwachſende Jugend 
ſich das anſchauliche Bild von dem, was Familie und Schule ihr 
an religiöſen Lehren ins Herz pflanzt, künftig im Kino ſtatt 
bei den großen ken unſerer Künſtler ſucht und dort findet. 
Sollen die großen Darſteller göttlicher Schönheit und Harmonie 
durch den Kinematographen verdrängt werden? Einer rein ver- 
geiſtigten Religion ohne ſinnliche Anſchauung der großen religiöſen 
Geſtalten ift weder das Volk noch das Kind fähig. Die Gottes- 
gesch wie ſie etwa Michelangelo in der Sixtiniſchen Kapelle 
geiepaften hat, iſt ein edler Bundesgenoſſe, wenn es gilt, dem 

inde fein religiöfes Gefühl mit dem Inhalt der Bibliſchen 
Geſchichte in Einklang zu bringen, der Kinematograph macht 
daraus eine gruſelige Schauergeſchichte und nimmt zugleich den 
Geſchmack an der Größe und Schönheit echter Kunſt.“ („Chronik 
der chriſtl. Welt.“ Nr. 22 vom 30. Mai 1912.) 

Wenn auch nicht überall in ſolch ſtark realiſtiſcher Weiſe 
religiöſe Ereigniſſe dargeſtellt werden, ſo muß man doch ſagen, 
daß religiöſe Filme mit Vorſicht aufgeführt werden ſollten. Sie 
eignen ſich nur dann, wenn die Zuſchauer in der rechten Stimmun 
ſind, um die Weihe und den Ernſt ſolcher Darbietungen a 
nachhaltig auf ſich einwirken laſſen zu können. Sonſt wirkt 
manches trivial, ja lächerlich. Aber auch dann, wenn die Zu⸗ 
ſchauer genügend disponiert ſind, wird doch die Vorführung 
manches Sujets mehr enttäuſchen als erfreuen. Man hat ſich 
in ſeiner Phantaſie irgend ein Bild z. B. von einem bibliſchen 
Vorgange gemacht, zumeiſt ſtark idealiſiert. Nun bringt der Film 
dieſes Ereignis, von Perſonen dargeſtellt, die in den Theatern 
als Helden, als Bühnenſterne bewundert werden. Die Art ihres 
Spiels iſt ſo theatraliſch, dem bibliſchen Gegenſtande ſo wenig 
angepaßt, daß es ſich wie ein Rauhreif auf den religiöſen Zu⸗ 
ſchauer legt. Die ideale Vorſtellung iſt fort, der wenig günſtige 
Eindruck des Geſchauten prägt ſich aber tief dem Geiſte ein. 

Schon für Gläubige derſelben Konfeſſion iſt die Vorführung 
der religiöſen Filme ein zweiſchneidiges Schwert. Durchaus ab» 
zulehnen find fie aber für einen Zuſchauerkreis, der aus Ange⸗ 
hörigen verſchiedener Konfeſſionen beſteht. Wie können Proteſtanten 
einen Film verſtehen, der z. B. das Leben des hl. Franziskus 
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ſchildert? Dazu ift nn eine genaue Kenntnis des katholiſchen 
Ordensweſens und ſeiner Eigenheiten erforderlich. Proteſtanten 
können auch beim beſten Willen die Vorführungen nicht ſo auf⸗ 
faſſen, wie ſie aufgefaßt ſein wollen. Darum ſind religiöſe Filme 
für öffentliche Kinos vollſtändig zu verwerfen. 

Von religiöſen Filmen hat alſo unſere Kirche wenige Vor⸗ 
teile zu erhoffen. Es gibt aber Gebiete des Katholizismus, für 
die das Kino von reichſtem Segen ſein kann. Wir denken zunächſt 
an die Heidenmiſſion. Es gibt ja eine Menge von Filmen, 
die das Leben und Treiben auf der Farm, in den Urwäldern 
Afrikas und den Steppen der Sahara uſw. 5 Könnten 
da nicht auch Filme hergeſtellt werden, die das Leben und Treiben 
auf einer Miſſionsſtation vorführen: die Sitten und Gebräuche 
der Eingeborenen, den Unterricht der Heidenkinder, die Anleitung 
der Erwachſenen zur Arbeit durch den Miſſionar, die mühſamen 
Reiſen der Miſſionare durch weite Länderſtrecken? Alles das, in 
anſchaulicher Weiſe zuſammengefügt, würde gewiß den nach⸗ 
haltigſten Eindruck auf die Zuſchauer machen. Wir leben jetzt 
in der Zeit, da die chriſtlichen Konfeſſionen zu Beiträgen zur 
Kaiſerjubiläumsſpende aufgefordert werden, da neue Begeiſterung 
für die Miſſionen durch die Reihen der Katholiken geht. Da 
würden Filme aus den Miſſionen die Begeiſterung noch ver 
mehren und die Katholiken zu freudigeren und reicheren Spenden 
veranlaſſen. Es müßte allerdings den Filmfabrikanten genügend 
Garantie geboten werden, daß ihre Fabrikate auch von der nötigen 
Anzahl von Kinematographentheatern erworben würden. Hat 
aber die Kinoreform und namentlich die Lichtbilderei M. Gladbach 
erſt einmal in weiteren Kreiſen Fuß gefaßt, dann können die Film⸗ 
fabrikanten auf eine genügend große Anzahl von Intereſſenten 
rechnen. Man richtet in der letzten Zeit Wanderkinos ein. Wie 
wäre es, wenn z. B. in katholiſchen Gegenden je ein Dekanat 
ſich ein ſolches Wanderkino anſchaffte und jede Gemeinde bei den 
Vorführungen auch einige Bilder aus der Heidenmiſſion in das 
Programm aufnähme? Den Miſſionsrednern könnte das nur 
angenehm ſein; denn ein Anſchauungsunterricht übt auch auf die 
Erwachſenen noch eine große Anziehungskraft aus. Die Miſſionen 
aber hätten davon den reichſten Nutzen. 

Die Frage, ob nicht auch der Bonifatiusverein von 
dem Kinematographen profitieren könnte, fei heute nur auf 
geworfen. 

Man kann nur wünſchen, daß die Kirche ſich die Vorteile 
des Kinematographen zunutze mache und daß die maßgebenden 
kirchlichen Perſönlichkeiten den Kinematographen als einen mächtigen 
1 auch im Intereſſe der Kirche, ſchätzen und fördern 
möchten! 


eee ee eee 
Ethiſche Lektüre für Katholiken. 


Von P. H. Küches. 


s ift noch nicht fo lange her, daß wir in Deutſchland unſere aſzetiſch 

ethiſche Lektüre faſt ausſchließlich von Frankreich her bezogen. Dies 
gilt nicht bloß für Heiligenbiographien, die zu Dutzenden alljährlich — 
und oft herzlich ſchlecht — überſetzt wurden, ſondern auch für die aſzetiſch— 
theoretiſchen Bücher. Die Verhältniſſe brachten das ſo mit ſich; dem 
franzöſiſchen Prieſter ſtand bei ſeiner prinzipiellen Zurückgezogenheit 
vom öffentlichen Leben und ſeiner Konzentration auf ſpezifiſch geiſtlichem 
Gebiete größere Muße, auch aſzetiſch-theoretiſch größere Schulung zu 
Gebote, wie dem Deutſchen. Viel Gutes kam uns von jenſeits der 
Grenze: mancher Kerngedanke chriſtlicher Lebensweisheit, manche ver— 
tiefte Betrachtung des katholiſchen Dogmas fand fih in dieſen Büchern, 
aber auch manche eigenartige und ſeltſame Anſchauung vom chriſtlichen 
Leben und chriſtlicher Frömmigkeit; bizarre und überſchwengliche Auf— 
faſſungen fehlten nicht. 

Seit einigen Jahren nun beſitzen wir auch die Anfänge einer 
in Deutſchland heimiſchen aſzetiſchen Literatur. Nicht als ob dies einen 
Weſensunterſchied aufzeigte zwiſchen der jetzigen und der früheren; die 
katholiſche Aſzeſe muß ſich ſtets auf die unvergänglichen Prämiſſen des 
katholiſchen Dogmas und der Moral ſtützen. Jedes Volk hat aber 
ſeine Eigenart, ſeinen Charakter; die Art und Weiſe, das innerliche 
Leben zu geſtalten, hängt ganz von der Eigenart des Gemütes, von 
der Art des Schlußfolgerns ab: Die Anwendung der ewig gültigen 
Wahrheiten durch die Seele wird notwendig beeinflußt durch die Anlage 
des Individuums, in welchem Raſſe und Volksſtamm ſich konzentriert. 

Man braucht alſo nicht gerade an den unliebſamen Unterſchied 
der Meinungen in Deutſchland und Frankreich über die großen Probleme 
der Betätigung des Glaubens im öffentlichen Leben uſw., wobei wir 
von ſeiten unberufener franzöſiſcher Organe oft als Ketzer verſchrien 
wurden, zu denken, um die Tatſache zu begrüßen, daß man ſich in 
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Deutſchland auch in der aſzetiſch⸗ethiſchen Literatur ſelbſtändiger machen 
will. Die Aſzeſe greift ernſt ins geiſtige Leben einer Perſönlichkeit 
ein; und ſteht dieſe Perſönlichkeit im öffentlichen Leben, ſo werden 
die Grundſätze des innerlichen Lebens, die ſie mit der Kraft der Seele 
umfangen hat, notwendigerweiſe für ihr öffentliches Auftreten für die 
Beurteilung der ſchwebenden Geiſtes⸗ und Volksprobleme maßgebend 
ſein. Ein geiſtig und ſittlich reifer Mann allerdings findet die Richtſchnur 
ſeiner Handlungsweiſe ſelbſt, auch in Beziehung auf ſeine Auseinander⸗ 
fegung mit Gott, im Beſtreben, ſein Inneres zu reinigen, zu verfeinern, 
zu ſublimieren, worin gerade die Aſzeſe beſteht. Sein perſönliches 
Streben wird ja auch objektiv unterſtützt durch die Gnadenmittel der 
Kirche, deren Gebrauch ihm ſchon die einfachſte Chriſtenpflicht vor⸗ 
ſchreibt. Und doch; auch dieſer ſtarken Perſönlichkeit wird ein geiſtiger 
Mentor oft vonnöten ſein. Allerdings, die großen und kraftvollen 
Wahrheiten des Chriſtentums ſtehen raſch vor dem Geiſtesauge; aber 
bei dem feinverſchlungenen, nüancierten Seelenleben des Chriſten in 
der modernen Zeit wird ein Buch, das die echte Signatur chriſtlichen 
Geiſtes trägt, zugleich aber auch den Bedürfniſſen des Raſſenempfindens 
des Stammescharakters entſpricht, von ungemeiner Bedeutung werden. 

Solche Bücher fehlten uns vielfach. Nicht jeder greift gern zu 
den Kirchenvätern, nicht jeder vertieft ſich leicht in die Lektüre der 
deutſchen mittelalterlichen Myſtiker — ausgenommen Kempis; — ein 
modernes Buch voll chriſtkatholiſchen Geiſtes und echter Innerlichkeit 
ſucht man. Tauſende begrüßten das Erſcheinen von Kepplers „Mehr 
Freude“; ſie ſind zu vielen Zehntauſend angewachſen. Mit Recht, 
der Oſtergruß des Biſchofs kündigte vielen — ich weiß es aus Er⸗ 
fahrung für einige — einen Auferſtehungsmorgen des geiſtigen Lebens 
an. Es waren alte chriſtliche Grundſätze, die da vorgetragen wurden; 
und doch empfand man es, daß ſie in einem Geiſte und einem Herzen voll 
deutſcher Kraft, Innigkeit und Empfindung ein uns Deutſchen zu⸗ 
ſagendes Gepräge erhalten hatten. Einem empfundenen, aber oft nicht 
zur Klarheit gekommenen Bedürfniſſe kamen fie entgegen und ermög⸗ 
lichten vielen — wie vielen weiß Gott allein — eine innerliche und 
freie, katholiſche und lebendigem Menſchentum entſprechende Lebens⸗ 
anſchauung. Möge der hochwürdigſte Herr viele Nachfolger finden, 
die das weite Gebiet mit ebenſo echtem chriſtlichen, wie deutſchen Ge⸗ 
mütsgeiſte bebauen. 

Neben Kepplers Buch ſind es die Bücher einiger anderer Germanen, 
welche weiteſte Verbreitung und gerade auch unter Katholiken gefunden 
haben. Im Verlage von Langewieſche in Düſſeldorf erſcheinen die 
bekannten blauen Bücher, von denen die einen bis zu 150 000 Erem- 
plaren Auflagen erhielten. Abgeſehen von den Werken, welche Kunſt— 
werke der Betrachtung vermitteln, ſtellen die meiſten Bände Be— 
arbeitungen und Auszüge der Werke von den bekannteſten neueren 
ethiſch-philoſophiſchen Schriftſtellern dar, wie Carlyle, Ruskin, 
Emerſon uſw. Gerade die Genannten galten als die Führer ihrer 
Nation, Klaſſiker des Geiſtes. Herrliche Gedanken, dem Aufblitzen und 
der Intuition des Genius entſtammend, abgeklärte feingefühlte Lebeng: 
weisheit, geiſtreiche Apercus über Kultur und Leben dürften unbeſtrittenes 
Gut dieſer Männer ſein. Sie ſchöpfen aus der Fülle ihres unverſiegbaren 
Geiſtesbornes, und ſchon ihr bloßer Name genügt dem Dürſtenden, ſich 
ihnen zu nahen. Und durſtig iſt gerade unſere Zeit nach Erſchließung 
von Geiſtesquellen. Auch Katholiken ſagen dieſe Bücher ungemein zu. 

Da iſt z. B. Thomas Carlyle. „Arbeiten und nicht verzweifeln“ 
iſt der Titel einer Auswahl aus ſeinen Werken. Carlyle war für ſeine 
Nation eine Art Prophet, der mit Worten, die oft einer Viſion entlehnt 
ſein könnten, den Menſchen predigte, den Schein zu laſſen und ſich am 
wahren Sein zu halten. Darum könnte auch der Katholik die Worte 
unterſchreiben, die der Verlag zur Einführung dem Buche mitgab. 
Tauſenden iſt es in Zeiten innerer Mutloſigkeit, in denen ihnen all ihr 
Arbeiten vergeblich ſchien, eine Quelle neuer Kraft geworden. Gerade 
der Ausblick aufs Jenſeits, gerade die Folgen, die jedwede Tat, im Dies: 
ſeits geſchehen, nicht nur für die nachkommende Menſchheit, ſondern auch 
für das handelnde Individuum ſelbſt für alle Zeit hat, gibt dem menſch— 
lichen Handeln den wahren Wert. Darum: „Arbeiten heißt beten; ja, 
in einem höchſt bedeutenden Sinn.“ Wer ihn richtig verſteht, der ver. 
ſteht die Prophezeiung der ganzen Zukunft; ſeine Kathedrale iſt der Dom 
der Unermeßlichkeit — Haft du ihn geſehen? Sein Dach ift die Mild» 
ſtraße, fein Fußboden die grüne Moſaik des Landes und des Meeres, 
und ſein Altar der Sternenthron des Ewigen! Seine Litaneien und 
Pſalmen ſind die edlen Taten, das heldenmütige Wirken und Leiden, 
und die aufrichtige Herzensſprache aller tapferen Menſchenſöhne. Seine 
Chormuſik find die alten Winde und Ozeane und die tieftönenden, uns 
artikulierten aber beredten Stimmen des Schickſals der Geſchichte.“ 

Doch der Katholik erwartet mehr; ich weiß nicht, welche Grund⸗ 
ſätze die deutſchen Herausgeber befolgten, gerade die gegebenen Stücke 
herauszuwählen. Einen vollen Abſchluß nach poſitiv chriſtlicher Welt: 
anſchauung bietet die vorliegende Carlyleausgabe nicht, obſchon ſie einen 
ſolchen zuläßt; der katholiſche Leſer muß fid ihn ſelbſt ſuchen; ein Finden 
von Carlyles Prämiſſen aus iſt möglich. So für die zitierte Stelle. Es 
iſt ein erhabener Gedanke, daß jede Handlung, ſei ſie an ſich noch ſo 
unſcheinbar, eingereiht ift als Bauſtein des Univerſums, ebenſo wirklich 
und in ihren Folgen beſtehen bleiben wird, wie die Milchſtraße. Er muß 
den nachdenkenden Menſchen aufmerkſam machen, daß er handeln und 
gut handeln muß. Der chriſtliche Gedanke aber geht weiter, da er auf— 
zeigt, daß jede Handlung für den Menſchen nicht bloß ewige ſittliche 
Folgen hat, fondern auch folde, die ſich auf Gott und das Heil feiner 
ganzen ewigen Zukunft erſtrecken. 
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Für den Katholiken kann es nicht anders ſein; in der Betrachtung 
ſeiner Handlungen muß er notwendig aufs Jenſeits Rückſicht nehmen, 
und unbewußt tut er es in ſeinen Gedanken ſtets. Die Welt des Ueber⸗ 
natürlichen iſt ebenſo real und wirklich wie die Welt des Diesſeits. 

Die Lektüre Carlyles iſt demgemäß äußerſt anregend und, weil 
ſeine Grundanſchauung chriſtlich iſt, des Ausbaues im katholiſchen Sinne 
fähig. Das iſt Aufgabe eines katholiſchen ethiſchen Schriftſtellers. In 
der Heiligen Schrift und in unſeren klaſſiſchen katholiſchen Denkern findet 
er die herrlichſten Fruchtkeime katholiſcher Ethik. Sie nach Anleitung 
eines ſolchen modernen Klaſſikers in modernes Denken und Fühlen zu 
pflanzen, dürfte dankbare und lohnende Aufgabe ſein. 

Carlyle ſollte nur ein Beiſpiel ſein. Nicht alle Bände erwähnter 
Sammlung dürften den gleichen Wert haben. Gleich Emerſon bietet 
ſeine ethiſchen Gedanken als auf pantheiſtiſchem Boden gewachſen; doch 
auch er kann anregen, wenn der reife Leſer die Goldkörner ſammelt und 
die pantheiſtiſche Spreu auszuſcheiden vermag. Förſter nannte Emerſon 
einen gefährlichen Führer. Sein Buch iſt in den Händen von Zehn⸗ 
tauſenden, wohl ſicher auch von Katholiken; möchten ſie alle einen Mentor 
finden, der Wahres vom Falſchen ſcheidet. — Der Büchermarkt bietet 
die Werke anderer führender Geiſter in Fülle. Die gebildete katholiſche 
Laienwelt darf nicht den Eindruck gewinnen, daß katholiſche Ethik und 
Aſzetik ſie allein laſſe im modernen Leben; was ihnen oft als offizielle 
katholiſche Ethik und Aſzetik geboten wird, ſagt nicht jedem zu, wohl 
verſtanden, in Anwendung auf modernes Denken und Fühlen. Die 
Grundprinzipien ſind unverrückbar, ewig in ſich ſelbſt leuchtend; ihr 
Durchführen jedoch, man könnte öfters ſagen, Ausſchlachten nach einer 
beſtimmten Richtung, wie ſie vielleicht ein führender Geiſt, ein Volk ſie 
wies in früherer Zeit, iſt es, was des öfteren abwendig macht. 

Chriſtliche Ethik, Aſzetik und Myſtik haben einen ewigen Tempel auf 
dauernden Fundamenten errichtet; aber in dem gewaltigen Rundtempel 
baute jede Zeit und jedes Volk ſeine Kapelle: wir deutſche Katholiken 
wollen in der unſeren, die unſer Empfinden erbaut, anbeten und vom 
Mittelpunkt des Altares des Tempels die Strahlen der göttlichen Sonne 
auf uns wirken laſſen. 
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Vom Büchertiſch. 


J. Eugelhorns Nachfolger Stuttgart, legt eine Reihe von Ber: 
öffentliyungen vor, unter denen der 28. Jahrgang von Engelhorns 
Allgemeiner Romanbibliothek zunächſt unſere Aufmerkſamkkeit feſſelt. 
Das Prinzip der Ausſcheidung ausgeſprochen anrüchiger Motive iſt dankens⸗ 
werterweiſe wiederum feſtgehalten worden; Viktor von Kobleneags ypſycho⸗ 
logiſch intereſſanler Roman, „Die ſchöne Melu fine” (zwei Bände) bildet die 
einzige ſchwerwiegende Ausnahme innerhalb immerhin vornehmer Grenzen. 
Pſochologiſch Intereſſantes findet fih auch ſonſt in der abwechſlungsreichen 
Reihe. An der Spitze möchte ich nach dieſer Richtung das an ſeeliſch feinſten 
und ergreifenden Szenen reiche „Ein Gemeindekind“ von T. Combe 
(aus dem Franzöſiſchen) ſtellen und gleich daneben den markigen märkiſchen 
Bauernroman: „Der gemordete Wald“ von Fedor von Zobeltitz 
(zwei Bände). Seeliſchen Auf, und Ausbau von bereits mehr oder weniger 
feſt umriſſenen „Frauencharakteren ſpiegeln wider die ſehr unterhaltſam 

eſchriebenen: „Das fd Haus“ von J. W. Tompkins (aus dem 
ngliſchen) und „Paſlinas Duve“ von Marianne Mewis ſowie der 
darſtelleriſch „brillant“ durchgeführte, von kluger, ſcharfer Beobachtung 
fprübende „Roman einer Hofdame“ (zwei Bände) von Ruth Freifrau 
von Gagern⸗Kospoth (Ruth Gräfin Fau). Mehr ſpannendes Geſchebnis 
als ſeeliſche Entwicklung bei unverkennbarem pſychologiſchen Blick ſeitens der 
Autorin umſchließen Ida Boy⸗Eds Roman einer Telephoniſtin: „Hardy 
von Arnbergs Leidengang“ (zwei Bände) und B. M. Crokers 
„Die ſtolze Katharina“ (aus dem Engliſchen, zwei Bände). Einen 
anziehenden Helden, der durch Selbſtzucht von drohendem Alkoholismus 
u „alles“ könnender Lebensbetätigung aufſteigt, zeigt uns die be: 
trickend vorgeführte Handlung in Harald Selmer⸗Geeths „Der 
nſpektor auf Siltala“ (aus dem Schwediſchen). — N 
ovellen: aus dem Bühnen: und Geſellſchaftsleben, bietet Carru Brad: 
vogels ſatiriſch geſehene Reihe „Komödianten“, aus dem ländlichen 
Leben Helene Raffs prächtiger Band „Der Nebelreiter und andere 
Geſchichten“. Der ſo ungleichwertige Richard Voß gibt von ſeinem 
Beſten in „Lenz! von der Blauen Genziane” (Psyche), dem Hohelied 
einer unzerſtörbaren verzeihenden und nachgehenden Gattinnenliebe, die 
erſt im Tode ſich zur verwirklichten Miſſion erfüllt. Ins ausſchließlich 
Amüſante, auch Abenteuernde und Kriminelle, immer aber fraglos 
Spannende ſchlagen: Anne Warners international ſchillerndes „Leslie 
und ihre Verehrer“ (aus dem Engliſchen); Max Dürrs höchſt drollige 
Humoreske „Die verſchwundene Frau“, der kriminalromantiſche „Fall 
von Millbank“ (aus dem Engliſchen) von George Dyre Eldridge; die 
den Lefer mit Gänſehaut überjagende „Schatzinſel“ von Louis Jofeph 
Vanee (aus dem Enaliihen); der in Marokko ſpielende Roman „Kis⸗ 
met“ von Severin Lieblein (aus dem Norwegiſchen); die N 
der beliebten gentleman- ⸗gaueriſchen Raffles Reihe: „Raffles als 
Richter“ von E. W. Hornung (2 Bände aus dem Engliſchen) und der 
von Landſchaftsſchilderung reizvoll durchwobene Sportroman „Die 
letzte Karte“ von H. de Bere Stacpoole (zwei Bände aus dem Engliſchen.) — 
Als nicht nur äußerlich ſtattliche Einzel veröffentlichung erſchien im gleichen 
Verlage Carry Brachvogels oberbayeriicher Dorfroman „Die Könige 
und die Kärrner.“ 80. 320 S., 4 4.—. Kompoſttionell nótini die Hand» 
lung Reſpekt ab, auch die Charakteriſtik tut dies, und zwar in hohem Grade 
binſichtlich des ſcharfäugigen Inſichaufnehmens, ſowie der knappen, ziel⸗ 
ſicheren Wiedergabe. Aber der Naturalismus ſpricht in der Darſtellung 
das erite Wort und juft das wollen wir ihm in der Kunſt nicht mehr laffen. — 
Der Verlag J. Engelborns Nachf. gibt auch die vom katholiſchen Stand» 
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punkte aus allemal mit gewiſſenhaſter Vorſſcht zu prüfenden „Lebens⸗ 
bücher“ (R. W. Trine, O. S. Marden, Max Müller uſw.) heraus, in deren 
Reihe ſich zwei Neuerſcheinungen ſtellen: „Was dir gegeben, bring es 
um Leben!“ Von Oriſon Swett Marden. Einzig berechtigte Ueber⸗ 
egung aus dem Engliſ von Dr. a hriſtlie b. 80 241 S., ge 
bunden A 4.— und „Alltagsethik“ von Ella Lyman Cabot. Einzig 
berechtigte Ueberſezung aus dem Engliſchen von Helene Scheu⸗Rietz. 
Dem letzteren Buche fügt der Streifband die kennzeichnende Bemerkung bei: 
„Eine höchſt priginele Jugendlehre im Foerſterſchen Sinne auf konfeſflonsloſer 
Grundlage.“ ide Werke ſind wohl zunächſt für die Leitung der reiferen 
Jugend wie der breiteren Volksſchichten gedacht; beide ſind voll von ethiſch aus⸗ 
gewerteten Bildern vom und Beziehungen zum bpraktiſchen Leben; beide, 
zumal das erſtgenannte, find auch durchweht von religtöſem Geiſte, obne 
dieſem beflimmte Ausprägung zu geben; beide enthalten einen Schatz von 
mehr oder weniger tief dringender Lebensweisheit, die ausgetretene Pfade 
mit allgemein führendem Lichte erhellt; für beide gilt Rudolf Euckens über 
die „Alltagsethik“ oefällte Urteil, das von d 3 tüchtiger Gefinnung, 
von offenem Sinn für die Breite des Lebens bei Vermeidung des Trivialen, 
ferien Wahl der Beiſpiele und entſchiedenem eee ua 
0 0 a * 


Veröffeutlichungen des Volksvereinsverlags: A 1 und 2 
(Führer des Volkes, Sammlung von Beit: und Lebensbildern“ A Heft 60 Pf.). 
1. Franz von Affift. Von Emil Dimmler; 2. Melchior Diepenbrock. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Koſch. — Der Volksvereins verlag macht fi 
mit ſeinen wachſenden Veröffentlichungen immer reicher und tiefer verdient 
um das geiſtige Wohl unſeres Volkes. Die beiden obengenannten Bio⸗ 
graphien find Muſter ihrer Art, von friſch⸗energiſcher e une 
vertiefter, weitblickender Auffaſſung, für au ede ſegensreiche Beein⸗ 
fluſſung durchaus geeignet. B 1, 2. und 3: 1. Der chriſtlichſoziale 
Staat der Jeſuiten in Paraguay in wirtſchaftlicher und ſtaatsbürger⸗ 
licher Bedeutung von Dr. Franz Schmidt (Staatsbürger⸗Bibliothek 
Heft 32, 80, 60 S., 40 Pf.); 2. Deutſche Eiſenbahnkunde. Von Dr. P. Haus⸗ 
meiſter. 80. 173 S. Geb. 4 1.20; Rechtsſtudium und Sozialarbeit 
von Gerichtsreferendar Rudolf Amelunxen, kl. 80. 48 S. 40 Pf. — 
Dr. Schmidts Werk bedeutet eine Art Bol werk gegen die ftar! vordringende 

ſuitenhetze. Der feit 1606 während rund 150 Jahren beſtehende Jeſuiten · 

aat war nicht mehr und nicht weniger als die Verwirklichung der 
„Utopia“ des edlen Lordkanzlers Thomas Morus, keineswegs aber — wie 
Gothein behauptet — eine ſolche des „Sonnenſtaates“ Campanellas, der 
im ſcharfen Gegenſatze zu Morus Chriſtentum, Ehe und Familie preisgab. 

X. Kraus beurteilte bekanntlich den Jeſuitenſtaat unter den Wilden 

araauays dahin: im großen und ganzen fei er die einzige Koloniſation 
der Neuen Welt geweſen, welche die Einwohner glücklicher und beffer ge⸗ 
macht und ſie nicht auf Koſten ihrer Wohlfahrt und Exiſtenz niedrigen 
Motiven der Selbiifurht unterſtellt habe. Dr. Schmidt betont mit Recht 
die Unmöglichkeit eines völlig abſchließenden Urteils, da der Jeſuitenſtaat, 
„deſſen wirtſchaſtliches Sytem dem Charakter und den Bedürfniſſen feiner 
Bevölkerung entſprach“, bei feiner Zerſtörung nach 150 jähriger Dauer, die 
volle Entwicklungshöhe noch nicht erreicht haben konnte. Immerbin ift 
es bezeichnend, daß ſchon vier Jahre nach Vertreibung der Jeſuiten eine 
der hauptſächlichen Ernährungsquellen des Landes; der Viehſtand, auf 
fällig dezimiert war (ſtatt 787, 722 Rindern fand man nur noch 184, 192, 
ſtatt 99 211 Pſerden 57 373, ſtatt 225 486 Schafen 93 747). Die ſehr inter⸗ 
eſſante Schrift verbreitet ſich zunächſt über Geſchichtliches, dann über die 
inneren Einrichtungen ſowie über die äußere Anlage einer Reduktion 
und über die Beurteilung des Jeſuitenſtaates, endlich über beffen frag: 
liche Vorbilder. — 2 und 3 empfehlen ſich ebenfalls ſelbſt durch die hoch⸗ 
aktuelle Themenwahl und deren voll entſprechende Durchführung. 

E. M. Hamann. 


Konſtantin der Große. Ein Feſtſpiel von Pfarrer Wilh. Bieſten, 
Trier, Paulinus⸗ Druckerei. Preis 50 Pf. Sechs lebende Bilder, zu denen 
in wirklich poeſievoller Sprache und Schönheit des Gedankens der Verf iſſer 
erläuternde Prologe ſchrieb, führen uns vor Augen: Das Kreuz, den Heiden 
eine Torheit; die Chriſtenverfolgung; das Himmelszeichen; die Schlacht an 
der milviſchen Brücke; den Erlaß von Mailand und den Triumph der Kirche. 
Wirkungsvolle, paſſende muſikaliſche Einlagen erhöhen die Weihe des Sing⸗ 
ſpiels, deſſen techniſch nicht ſchwierige Aufführung bei Konſtantinfeiern 
wärmſtens empfohlen werden kann. Rob. Bü 


Dr. Hans Roſt: Geburtenrückgang und Konfeſſion. Köln 
1913. Verlao von J. P. Bachem. Preis M 2.40, geb. M 3,—. Auf 
Grund gründlicher Unterſuchung, wobei ein ausgedehntes ſtatiſtiſches Zahlen⸗ 
material verwendet iſt, kommt hier der Verfaſſer, der auf dem Gebiete volks⸗ 
wirtſchaftlicher Fragen ſchon aufſehenerregende Abhandlungen herausgab, 
zu dem Ergebnis, daß bei der Frage des Geburtenrückganges die religiöſe 
eng die Hauptrolle ſpielt, und daß die katholiſche Religion hier im 
günſtigſten Lichte erſchein!. Zum Studium des Neomalthuſtanismus, des 
modernen Völkerſiechtums, iſt dieſes Buch unentbehrlich. 
Jofeph Valley. 
Herz⸗Jeſu⸗ Freitag. Belehrungs⸗ und Kommunionbuch zu Ehren 
des göttlichen Herzens. Von M. Müller, Schulvorſtand a. D. 12°. VI und 
538 S. Geb. 4 1.20 und Höher. St. Joſephs⸗Verein, Köln. Die Ver: 
ehrung des gottmenſchlichen Herzens, fo naturgemäß, fo inhaltstief, bedarf 
der klaren Begründung, ſoll ſie voll erfaßt und recht geübt werden. Mit 
Geſchichte, Warum und Wie dieſer Verehrung beſchäftigt ſich denn auch in 
bündiger Darſtellung vorliegendes Herz⸗Jeſu⸗Büchlein, das feinen Sonder ⸗ 
weck in der Belehrung und Anleitung zur fruchtbaren Feier der erren 
Monatsfreitage ſteht. Dem entſpricht die Durcharbeitung der im Mittel: 
punkt ſtehenden Kommunionandacht, die für jeden Monat einen anderen 
Ehrentitel des heiligſten Herzens zugrunde legt. Des weiteren bringt das 
Büchlein eine herrliche Blütenleſe aus dem reicken Schatze der Gebete und 
Andachten zum heiligſten Herzen, darunter die in den letzten Jahren durch 
Ablaßbewilligung ausgezeichneten Anrufungen. O. Heinz. 


Michael Pacher und die Seinen. Eine Tiroler Künſtlergruppe 
am Ende des Mittelalters. Von Dr. Oskar Doering. Buchſchmuck von 
Profeſſor Ehmcke. 168 Seiten mit einem Lichtdrucktitelbild und 81 Abbil⸗ 
dungen. Preis geb. M 6.—, broſch. 4 5.—. M. Gladbach, B. Kühlens 
Kunſtver lag. Dr. Doering, der ausgezeichnete Kunſthiſtoriker und fein⸗ 
ſinnige Kritiker, iſt den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ kein Fremder. 
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n dem vorliegendem Buche, welches als III. Band der von Beda Klein. 
ſchmidt herausgegebenen „Monographien zur Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kunſt“ erſchienen ift, gibt er eine umfaſſende Ueberſicht und tief⸗ 
ſchürfende Darlegung über die Kunſt des deutſchen Meiſters. Hell leuchtete 
Pachers Name, in dem ſich wie in einen N die Strablen vereinigen, 
welche von der Kunſt aller jener ausgingen, die er die Seinen, feine Ge⸗ 
hilfen, die Gefährten feiner Arbeit nennen konnte. Kurze Zeit nach feinem 
Tode kam die Renaiſſance und ließ die Kunſt des gotiſchen Meiſters mehr 
und mehr in Vergeſſenbeit geraten. In den letzten fünf Dezennien hat ſich 
die Kunſtgeſchichte wieder eifrig mit Pachers Kunſt beſchäftigt. Säkulari⸗ 
ſation, Verkäufe im joſephiniſchen Zeitalter und der moderne Antiquitäten⸗ 
handel hatten jedoch viele Schätze Tiroler Kunſt zerſtreut, wenn nicht ver⸗ 
nichtet. Unverſehrt iſt der Altar zu St. Wolfgang in Oberöſterreich, der 
uns in Schnitzerei wie Malerei die Größe dieſer Kunſt voll dartut. Neben 
dieſem iſt beſonders der Schnitzaltar der Pfarrkirche von Gries bei Bozen 
zu nennen. Bedeutſame Stücke beſitzt auch die Münchener Pinakothek, bei 
denen ſich zuſammengehörige Teile erft in jüngſter Zeit wieder zuſammen⸗ 

efunden. Michael Bacher ſtellt ſich uns als das Haupt der Brunecker Werk⸗ 
Hätte dar, er war es, welcher die Entwürfe verfertigte und beſonders die 

rbeiten ausführte, N an Ort und Stelle der Aufitelung geſchehen 
mußten. Er war, wie Doering nachweiſt, unzweifelhaft der großartige 
Meiſter der Schnitzkunſt, der ſie fr einer Weife der uns zuführte, die 
weit und breit Bewunderung erregte, fo daß andere Meiſter fih ihm unter 
ordneten. Mit künſtleriſchem Scharfblick weiß Dr. Doering alle Einflüffe, 
die auf Pacher eingewirkt, darzulegen, wie auch eine eminente Kenntnis 
weit verſtreuter Kunſtſchätze ihm geſtattet, die Spuren Pacherſchen Kunſt in 
alle Ausläufer zu verfolgen. So bietet Dr. Doering auch dem Kunſthiſtoriker 
Wertvolles und Neues, obwohl die Pacherliteratur in unſeren Tagen recht 
reichhaltig ift. Durch feine feinfinntge Analyien weiß jedoch der Verfaſſer 
auch den Laien die chriſtliche Kunſt des deutſchen Meiſters und der Seinen 
näher zu bringen. Seine klargefaßten Darlegungen werden durch das reich 
haltige Bildermaterial aufs glücklichſte unterſtützt. Die Reproduktionen find 
techniſch vorzüglich. Auch, wer wie Referent, die Hauptwerke Pacherſcher 
Kunſt in den Originalen kennt, darf von den Abbildungen befriedigt jem. 
Dr. Doering iſt in dem auf das wärmſte zu empfehlenden Buche geglückt, 
gleichzeitig dem kunſthiſtoriſchen Sa und den breiteren Kreiſen der 
Kunſtfreunde zu dienen. Der Buchſchmuck zeigt die oft bewährte, reife 
Stilkunſt F. H. Ehmckes. L. G. Overlaender. 


eee 
Allgemeine Kunſtrundſchan. 


München. Am 20. Mai feierte der Maler Profeſſor Emil 
Adam ſeinen 70. Geburtstag. Er iſt ein Enkel des berühmten 
Münchener Schlachtenmalers Albrecht Adam, wurde in München ge⸗ 
boren und hat feine ausgezeichnete Begabung für Reit- und Jagdszenen 
zuerſt bei ſeinem Oheim Franz Adam, ſpäter bei Portaels ausgebildet. 
— Der nunmehr fertiggeſtellte Erweiterungsbau der Techniſchen 
Hochſchule wurde errichtet von Prof. Dr. Friedrich von Thierſch. 
Das monumentale Aeußere mit dem hoch emporſteigenden, viereckigen Turm, 
das allen ſeinen mannigfaltigen Zwecken aufs genaueſte Rechnung 
tragende, in einzelnen Partien (z. B. dem Treppenhauſe) prächtig 
wirkende Innere, machen dieſen Bau zu einem der bemerkenswerteſten, 
die neuerdings in München entſtanden ſind. — Auf ſtarken Widerſpruch 
ſtößt die Idee, die Neue Pinakothek mit einem Erweiterungsbau 
zu verſehen, da dieſer nur unter Aufopferung der ſchönen, für das 
Geſamtbild wie für die geſundheitliche Beſchaffenheit und die unge⸗ 
fährdete Erhaltung des wirtſchaftlichen Zuſtandes im dortigen Stadt⸗ 
teil als unentbehrlich bezeichneten Gartenanlagen ausgeführt werden 
könnte. Andererſeits drängt die Ueberfüllung der beiden Pina- 
kotheken auf baldige Löſung dieſer ſchwierigen Frage. Das Fern⸗ 
halten der Oeffentlichkeit von der Betrachtung und Kritiſierung der 
bereits vorliegenden Pläne halte ich für unangebracht. — Der 
Bayeriſche Muſeumskurs, der unter Führung des K. General⸗ 
konſervators Dr. Hager mit einer großen Zahl von Teilnehmern, darunter 
vielen Geiſtlichen, durch eine große Reihe von bayeriſchen Städten 
geführt wurde, muß als eine Beranſtaltung bezeichnet werden, die vom 
Standpunkte der Verwaltung, der Wiſſenſchaft, der Kunſt höchſt ver⸗ 
dienſtlich und nachahmenswert ift. — In den Räumen der Geſell⸗ 
ſchaft für chriſtliche Kunſt gab es eine Ausſtellung von Werken 
des rühmlichſt bekannten Schweizers Fritz Kunz. Er verſteht wie 
wenige die ehrwürdigen Gedanken unſerer heiligen Religion in neu— 
zeitlichen Formen und Farben auszuſprechen, Wucht und Kraft mit 
tief poetiſcher Auffaſſung zu verbinden. Kunz's Fra Angelico, der vor 
der Madonna und Heiligen kniet, welche er maleriſch zu verherrlichen ſich 
ſehnt; die hl. Cäzilia, welche auf blumiger Wieſe, von Engeln umringt, 
himmliſche Weiſen erklingen läßt, und andere derartige Bilder zeigen 
einen wahrhaft dichteriſchen Feinſinn; ins Grandioſe ſteigert er ſich bei 
der großen dreiteiligen Kompoſition Redemptor mundi. Als bedeutend 
in Auffaſſung und Durchführung ſind endlich verſchiedene Aktſtudien 
(Abel, Johannes der Täufer als Jüngling, ſowie Frauenköpfe hervor: 
zuheben. — In der Ausſtellung des Münchener Paramenten⸗— 
vereins Türkenſtraße D fab man eine große Auswahl wertvoller Ge: 
wänder und Vasa sacra, welche teils für weniger bemittelte Kirchen der 
Münchener Erzdiözeſe, teils für das Ausland beſtimmt waren. — In 
der Ausſtellung der Juryfreien, die neuerdings eine günſtigere 
Raumanordnung erhalten hat, und die auch dadurch überſichtlicher 
geworden iſt, daß jeder Ausſteller nur mehr zwei Werke beiſteuern 
durfte, heben ſich aus dem im ganzen auf erträglicher Höhe befindlichen 
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Durchſchnitt wieder die Arbeiten etlicher Künſtler und Künſtlerinnen 
beſonders hervor, auf die ſo ziemlich immer hingewieſen werden muß 
Ich nenne M. von Seydewitz (wegen einer wirklich bedeutenden 
Kreuzigung), L. von Senger, J. Hegenbarth⸗Elbleiter, 
M. E. Gieſe, H. Schimmel, die Plaſtikerin Mania Kacer. — 
Von den Kunſtſalons erweckte die Moderne Kunſthandlung von Bral 
lebhaftes Intereſſe durch das neue Heim, in welches ſie übergeſiedel 
iſt. Das Gebäude iſt eine Meiſterleiſtung Emanuels von Seidl; 
dem Hauſe wäre zu allen übrigen trefflichen Eigenſchaften des anmutigen 
Ausſehens, der zweckgemäßen Einrichtung, der hochkünſtleriſchen Aus 
ſtattung nur noch die zu wünſchen geweſen, daß es ſich ſeiner Umgebung 
beſſer angepaßt hätte. Wofern die Auswahl der, bei der Eröffnung 
ausgeſtellten Gemälde eine programmatiſche Bedeutung gehabt haben 
ſollte, fo darf man das Vertrauen haben, auch ferner wie bisher dieses 
Inſtitut als Heimſtätte wirklich bedeutender neuzeitlicher Kunſt betrachten 
zu dürfen. Im Salon von Schmidt-Bertſch fah man großzügig erfaßte, 
inhaltlich feine radierte Landſchaften, Dorfſtudien und dergleichen von 
A. Schinnerer, F. Hecker, E. Eckert. — Die Galerie Heinemann 
bot eine Kollektion von P. Nauen, der als Maler von Stilleben, be 
ſonders aber von Porträts auf den Bahnen alter münchneriſcher Tüdtig 
keit wandert, alſo Solidität der Durchführung mit geſundem Empfinden 
bereinigt. — Im Kunſtverein ſahen wir eine an intereſſanten Einzel, 
heiten reiche Kollektion koloriſtiſch feſſelnder Malereien des Karlsruher 
Prof. F. Fehr. Von großem Reize waren die oberbayeriſchen, mit be 
ſonderer Vorliebe vom Chiemſee geholten Studien Joſeph Wopfners, 
der, wie hier ſchon berichtet worden iſt, vor kurzem ſeinen 70. Geburts 
tag gefeiert hat. Beppo Steinmetz zeigte farbig bedeutende Vild⸗ 
nijfe und anderes. Im übrigen wurde den ganzen Mai hindurch die 
Privatgalerie des verſtorbenen Prinzregenten Luitpold ausgeſtellt, deren 
an anderer Stelle der „Allgemeinen Rundſchau“ gedacht wird. 
Bangkok Siam). Es ift gewiß eine nicht geringe Auszeichnung 
für das Münchener Kunſtgewerbe, daß die geſamte Innenausſtattung 
des neuen königlichen Palaſtes im nahe gelegenen Petſchaburi nach 
Entwürfen des Münchener Architekten Peter A. Danzer ausgefühn 
worden iſt; aber ſchade iſt es doch, daß die eingeborene, einſt ſo herr 
liche indiſche Kunſt keiner eigenen Leiſtungen mehr fähig iſt. — Berlin. 
Die vorderaſiatiſche Abteilung der königlichen Muſeen erwarb ein hunf 
und kulturgeſchichtlich überaus wichtiges hethitiſches Kunſtwerk, 
eine kleine, aus dem 2. Jahrtauſend v. Chr. ſtammende Bronzefigur 
des Sonnengottes, gefunden bei Sidon an der ſpyriſchen Küſte. — 
Die von der Ausſtellung der Sezeſſion Zurückgewieſenen haben eine 
eigene Ausſtellung eröffnet. Die zum Teil ſehr beachtenswerten Quali 
täten der Werke erſchweren das Urteil darüber, nach welchen Grund 
ſätzen eigentlich in der Sezeſſion über Annahme oder Ablehmmg 
entſchieden wird. — Dachau. Der Münchener Volkskunſtverein hat in 
den Zimmern der Herzog in Anna im Dachauer Schloſſe ein Heim für 
ſeine Sammlung gefunden, welche am 28. Mai eröffnet wurde. Um 
die Aufſtellung der höchſt wertvollen Muſeumsbeſtände haben ſich die 
Kunſtmaler Pfaltz und Profeſſor Stockmann dankenswerte Verdienste 
erworben. — Düſſeldorf. Die große Kunſtausſtellung 1913 wurde an 
3. Mai eröffnet. Wir gedenken auf fie noch zurückzukommen. — Ve 
Eberswalde fand ſich bei Gelegenheit von Ausſchachtungsarbeiten 
ein Schatz, beſtehend aus 78 maſſiv goldenen Gegenſtänden: acht etwa 
handgroßen Schalen, vielen ſpiraligen Ringen, Armſpangen und ähn⸗ 
lichem; auch Stücke von Gold wurden aufgefunden, welche erft zur Ber 
arbeitung beſtimmt geweſen ſind. Die beſtens erhaltenen Sachen ſtammen 
etwa aus dem 7.—8. Jahrhundert der vorchriſtlichen Zeit, alfo aus det 
ſogenannten Hallſtatt⸗Epoche, und gehören dem Lauſitzer Typus an. & 
ift wahrſcheinlich, daß fie in der dortigen, vom Volke der Semnonen 
bewohnten Gegend nach Vorbildern gearbeitet worden ſind, die aus 
dem Süden importiert waren. Der überaus merkwürdige, in mannig⸗ 
faltigſter Hinſicht wertvolle Fund iſt dem Kaiſer zum Geſchenke gemacht 
worden und dürfte vorausſichtlich in ein Muſeum kommen. — Mann 
heim. Am 4. Mai wurde die große Ausſtellung des Deutſchen 
Künſtlerbundes eröffnet. — Die Kunſthalle erwarb das be 
rühmte, 1852 in Paris gemalte Werk Anſelm Feuerbachs „Has 
vor der Schenke“. — Regensburg. Die in der Walhalla am 
18. Mai enthüllte Marmorbüfte Richard Wagners ift ein Werk des 
Münchener Bildhauers Profeſſor Bernhard Bleeker. Sie ſchildert 
in den außerordentlich ähnlichen Zügen, wie in der charakteriſtiſchen 
Haltung des Kopfes, der nicht wie bei allen übrigen Walhallabüſten 
geradeaus, ſondern energiſch ſeitwärts blickt und infolgedeſſen be 
ſonders lebensvoll wirkt, die Geiſtesart des großen menden 
eindringlich und überzeugend. — Reichenhall. Im benachbarten 
Dorfe Marzoll wurden außer einer Anzahl römiſcher Goldmünzen, die 
aus der Zeit der Kaiſer Veſpaſian und Titus ſtammen, auch Reſte 
umfangreicher römiſcher Bauwerke entdeckt. — In Rockbourne 
(Hampſhire, England) wurden die Reſte einer altrömiſchen Niederlaſſung 
entdeckt, eines Landhauſes mit Nebengebäuden, alles von Wall und 
Graben umgeben. — In Waſhington ſoll ein neuer Palaſt für die 
deutſche Botſchaft erbaut werden; das Auswärtige Amt will einen 
Wettbewerb dafür ausſchreiben, an dem fih deutſche Baukünſtler be 
teiligen können. Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Sei stille! 


enn beugt deine Seele ein tiefes Weh, 
Verschweig es, verbirg es, dass niemand es seh! 
O Tor! der du glaubest an Mitgefühl : 
Des eigenen Leides hat jeder so viel. 
Und lacht dir das Leben, und winkt dir Licht 
Sei stille, sei stille und sage es nicht! | 
Wer weiss? Wenn du zeigst, dass du glücklich bist 
Ob gleich nicht dein Freund ein Verräter ist! 
Das Leid und die Freude, o trag sie allein: 
Denn Leben ist Suchen und Einsamsein. 


Maria Funck. 


Auf zur dentihen Riviera! 


Von Aloys v. Hellknapp. 


it Frühlingserwachen und Mailuftwehen beginnt auch in der 

Menſchenbruſt wieder neues Hoffen und Streben. Was bis jetzt 
der unwirtliche Winter noch zurückgehalten, erſteht nun zu neuem 
Leben. Und gerade in dieſen Tagen erſtrahlt die liebe Natur in ſolch 
reizender Frühlingspracht, daß ſchönere Pfingſten uns nur ſelten be⸗ 
ſchieden waren. 

Pfingſten, ja, Pfingſten bringt für gewöhnlich auch die Ent⸗ 
ſcheidung, wohin „die Saiſon“ uns führen wird. Eines möchte ich 
den Ausflüglern und Erholungsbedürftigen fagen: Vergeſſet doch nicht 
die deutſche See! Dieſe rate ich allen Intereſſenten aus einem 
zweifachen Grunde an. 

Erſtens aus geſundheitlicher Rückſicht. Soviel Reklame wird in 
dieſen Monaten und Tagen für Bäder und Kurorte gemacht. Aber 
mir ſcheint, die deutſche See findet nicht das Intereſſe, welches ihr 
wegen des heilbringenden Klimas zukommt. Manch treffliche Notiz 
finden wir hin und wieder in unſeren Tagesblättern über die Nordſee; 
doch genügt dieſes bei weitem nicht, um dem gebildeten und breiten 
Publikum genügende Kenntnis über ihre Heilkraft zu geben. Zugunſten 
der Nordſeekur fanden wir vor kurzem recht treffliche Worte in der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 223. Manchen Aerzten, die ſelber keine 
genauere Erfahrung und Praxis mit der Nordſeekur gemacht haben, 
und die nur auf das gewöhnliche mediziniſche Urteil hin ihren Patienten 
und Rekonvaleszenten den Beſuch der Nordſeebäder empfehlen, und 
allen übrigen Intereſſenten ſind dieſer Artikel der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ ſowie die Broſchüre „Die Wirkung des Seeklimas“ von 
Dr. Bockhorn (Verlag bei Stallung in Oldenburg) und die Führer 
durch unſere Nordſeebäder ſehr zum Leſen anzuraten. Beſonders iſt 
ängſtlichen Seelen die oft und oft zu hörende Anſicht zu nehmen, unſere 
Nordſee ſei zu rauh. Abgeſehen von einzelnen, wirklich ſtürmiſchen 
Tagen im Winter, iſt das Klima in der Saiſon ſehr milde und auch 
die winterliche Temperatur iſt milder, als auf dem Feſtlande. 

Wenn nun unſere Nordſeebäder wegen ihrer Inſellage den 
weniger Bemittelten den Aufenthalt in der eigentlichen Sommerſaiſon 
zu koſtſpielig machen, ſo bieten ſie dieſen im Winter, in der Vor⸗ und 
Nachſaiſon wegen der erniedrigten Preiſe, und allen denjenigen, die mehr 
die Ruhe lieben, die geeignetſte Kurzeit. 

An zweiter Stelle empfehle ich die deutſche See aus vater⸗ 
ländiſcher Rückſicht. Wenn man die vielen Annoncen von ausländiſchen 
Bädern und Sommerfriſchen durchſchaut, fo muß man unwillkürlich 
den Schluß ziehen: Wieviele Tauſende gehen auf dieſe Weiſe dem 
Vaterlande verloren! Nicht, als wenn man überhaupt vom Beſuche 
des Auslandes abraten ſollte, ſei dieſes betont, ſondern es ſei hier⸗ 
durch nur davor gewarnt, daß man doch ja nicht unnötigerweiſe die 
langen und teueren Reiſen ins Ausland, an die verſchiedenſten Rivieren 
mache, während doch die deutſche Riviera durchweg für den 
Deutſchen indiziert erſcheinen muß. Hier muß man auch einen Grund 
ſuchen, warum ſo manche, die die wärmeren ſüdlichen Rivieren beſucht 
haben, keine dauernde Heilung erlangen: denn die deutſche Heimat iſt 
gegen die ſüdlichen Klimate zu rauh. Nordſee und Feſtland, zumal 
Weſtdeutſchland, unterſtehen aber nicht ſolchen großen klimatiſchen 
Schwankungen. 

Aus dem Geſagten möchte ich nun den Verwaltungen der Nord⸗ 
ſeebäder empfehlen: Mehr Reklame für die deutſchen Nordſeebäder, als 
bisher! und dem deutſchen Volke: Nicht ſo ängſtlich vor der ſogenannten 
rauhen Nordſee, ſondern hin und auf zur deutſchen See, auf zur deut⸗ 
ſchen Riviera! 

Zu dieſen realeren Erwägungen kommt noch ein idealer Grund, 
der hier nur angedeutet ſei. Dem Deutſchen ſind die Schönheiten der 
fremden Länder oft mehr bekannt, als die des eigenen Vaterlandes. Er 
möge ſich doch erſt an den Wundergaben ſeiner germaniſchen Erde letzen. 
Dadurch werden deutſcher Eigenſtolz und die Liebe zum Vaterlande ge⸗ 
weckt und geſtärkt, die ungeſunde und übertriebene Schwärmerei für 
fremdes Weſen und fremde Länder aber geheilt, was in den gegen 
wärtigen Zeitläuften ein ernſtes Gebot iſt. 
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Wedekind und kein Ende! 


Von W. Thamerus. 


p: Spielzeit des Münchener Künſtlertheaters begann im Vor⸗ 
jahre mit Calderon, heuer mit Wedekind. Man ſieht, die 
Herrſchaften ſind weitherzig und nehmen den Begriff „Künſtlertheater“ 
nicht ſtreng. Aus „Erdgeiſt“ und der „Büchſe der Pandora“ hat Frank 
Wedekind mit dem Rotſtift das Ganze zu einem Fünfakter zuſammen⸗ 
geſtrichen. Eine an die Preſſe verſandte Notiz nannte dies etwas pompös 
eine „Neuſchaffung“ des Dichters. Nach anderer Lesart ſoll es ſich in 
„Lulu“ um die „Urſchrift“ handeln, die Wedekind ſpäter aus Zenſur⸗ 
rückſichten änderte! Aus Zenſurrückſichten! Alſo glaubte man, diesmal 
gehe es leichter, weil die Behörde ſich dem „Künſtlertheater“ manchmal 
ſehr, ſehr nachſichtig gezeigt hat. Aber es kam anders. „Lulu“ wurde 
nur für eine einmalige Vorſtellung vor Geladenen frei gegeben und 
die Behörde ſtand hierbei im Einklang mit der Mehrzahl der Herren 
vom Zenſurbeirat, in dem, nebenbei geſagt, die Männer von 
liberaler Weltanſchauung überwiegen. Thomas Mann, der Dichter 
der Buddenbrooks, der für Wedekind ſtimmte, iſt aus dem Zenſurbeirat 
ausgetreten, der „Schutzverband deutſcher Schriftſteller“ faßte eine der 
im deutſchen Vereinsweſen ſo beliebten Reſolutionen, ja nach Zeitungs⸗ 
notizen „wird erwogen“, ob man überhaupt im Künſtlertheater im nächſten 
Jahre noch ſpiele, und ob der „Dreimaskenverlag“ nicht nach Berlin 
überfiedeln fole. Alles nichts weiter als Schreckſchüſſe, die kein Ber: 
nünftiger ernſt nimmt. 

Daß es zu ſtarken Ovationen für Wedekind kommen würde, war 
bei dieſer Beſetzung des nicht völlig gefüllten Zuſchauerraumes zu ers 
warten, doch klang der Beifall nach den erſten Akten ziemlich flau. 
Ganze Reihen ſaßen ruhig, eher gelangweilt da. Wenn Lulus erſter 
Gatte am Schlaganfall ſtirbt, weil ſie ihm untreu iſt, der zweite aus 
gleicher Urſache ſich mit dem Raſiermeſſer die Kehle durchſchneidet und 
der dritte, damit es doch mal etwas Abwechſlung gibt, von ihr er⸗ 
ſchoſſen wird, ſo erinnert dieſe Häufung von Unglücksfällen doch zu 
ſtark an die „Moritaten“ mit Drehorgelbegleitung, die man in früheren 
Jahren auf Jahrmärkten hören konnte, als daß man Furcht und 
Mitleid empfinden könnte. Bei den Szenen der „Pandorabüchſe“, die 
einſt Wedekind eine ſeiner ſchwerſten Niederlagen brachten, wurde der 
Beifall lebhafter. Allein die widerlichen Szenen des Schlußaktes, 
in welchem die auf die tiefſte Stufe herabgeſunkene Dir ne verſchiedene 
Männer von der Straße heraufholt, haben doch ein paar Leute ver⸗ 
anlaßt, das Haus vorzeitig zu verlaſſen. Man hörte auch 
Ziſchen, aber der Widerſpruch erſtarb in toſendem Beifall. Während 
die Gleichgültigen ſchon längſt in der Garderobe waren, brüllte man 
Wedekind, der eine Dankrede hielt, immer und immer hervor. Es 


mußte eben demonſtriert werden, damit man glaubt, der Abend ſei 


ein künſtleriſches Ereignis. „Tauſende“ „verlangen nach ſeinem Werke“, 
heißt es in einem Leitartikel der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 266 vom 28. Mai), der verſucht, „die Partei, die gegenwärtig in 
Bayern den Ton angibt“, mit dieſer Sache in Beziehung zu bringen, 
im übrigen mit den älteſten Phraſen gegen die Zenſur Attake reitet und 
ſich ſelbſt widerſpricht mit dem Satze: „Sie (die Zenſur) könnte heilſam 
wirken, wenn ſie ſich darauf beſchränkte, die Staatsbürger vor den 
Aufdringlichkeiten von Schmutz und Gemeinheiten zu bewahren.“ — 
Schmutz und Gemeinheiten! — nun alfo?... 

Bemerkenswert iſt noch eine drohende Stelle in dem Artikel 
des Romanſchriftſtellers Kurt Martens: „— die Herren, die jetzt am 
Ruder ſind, ſollten es ſich zweimal überlegen, ob es politiſch klug iſt, 
die Intelligenzen, die ſie für ihre Schlachtreihen nur allzu nötig brauchen, 
ſyſtematiſch zu mißachten und zu unterdrücken. Sie treiben damit die 
deutſchen Schriftſteller, die von Natur aus durchaus keine Feinde der 
ſtaatlichen und ſittlichen Ordnung ſind, ſcharenweiſe in das Lager einer 
grundſätzlichen Oppoſition hinüber.“ — Das iſt ſehr undiplomatiſch und 
ſehr ungeſchickt geſagt und erinnert einigermaßen an gewiſſe Warnungen, 
die vor nicht allzulanger Zeit „in letzter Stunde“ an das Haus Wittels⸗ 
bach Herr Georg Hirth zu richten für gut fand. 

Herr Wedekind tut ſich etwas darauf zu Gute, daß er von ſeiner 
Muſterkarte von Liederlichen und Perverſen, Jack, den Bauchaufſchlitzer 
geſtrichen hat, der in der erſten Faſſung, Lulu umbrachte. Als bliebe 
nicht an „Schmutz und Gemeinheit“ über und übergenug, wie die 
anormale „Gräfin“, die Lulu mit ihrer „Liebe“ verfolgt und von der 
Dirne zu Grunde gerichtet wird und vieles andere Widerliche. — 
Wedekind ſprach den Prolog als Tierbändiger im roten Frack mit ſelbſt⸗ 
verliehenen Orden, Stellen, die beſonders ſataniſch ſein ſollen mit 
Peitſchen⸗ und Piſtolenknall begleitend. Dieſe Faxen nimmt ein ge⸗ 
bildetes Publikum ernſt. Inſofern hatte das Künſtlertheater ſein Niveau 
bewahrt, daß es keine Rollen mit den „Künſtlern“ Frank und Tilly 
Wedekind beſetzte. — Frau Durieux ſpielte die Titelrolle. Ich glaube 
nicht, daß man die Dirne beſſer geben kann. An die ſtiliſierende Inſzene 
war viel Fleiß verwendet worden. — An die Vorſtellung ſchloß ſich 
ein Feſteſſen. Man hatte auch diejenigen mit einer Aufforderung 
beehrt, die es ablehnen müſſen, ihr Glas zu Ehren Frank Wedekinds 
zu erheben. 

So erſchien es durchaus gerechtfertigt, daß die Zenſur nicht ge— 
ſtattete, daß die „geſchloſſene Vorſtellung“ wiederholt und ſomit die 
Beſchränkung der Oeffentlichkeit zu einer Farce gemacht werde. 
Natürlich hat es wieder an Stimmungsmache für den „Dichter“ nicht 
gefehlt, man bringt die alte, fadenſcheinige Phraſe von der Reife des 
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Publikums, ja man deutet mit ſentimentaler Geſte auf Herrn Wede⸗ 
kinds fünfzigſten Geburtstag hin. 

Wir haben keinen Anlaß, dieſen Tag zu feiern, im übrigen iſt 
er nach den Nachſchlagebüchern erſt 1914. Selbſt von einem enra⸗ 
gierten Wedekindianer iſt eine ſo längliche Vorfeſtesſtimmung nicht zu 
erwarten. So viel läßt ſich allerdings bei dieſem Termine ſagen, auf 
eine günſtigere Entwicklung des „Dichters“ iſt nicht mehr zu hoffen. 
Blicken wir auf die lange Reihe der Wedekindſchen Bücher zurück, ſo 
erkennen wir, eine Entwicklung hat niemals ſtatt⸗ 
gefunden. Von Anfang an das ungeſunde Beſchnuppern ſexueller 
Probleme, die moralſtürzenden Raiſonnements, über die man früher 
lachte, weil man meinte, ſolchen Unſinn könne kein Menſch ernſt nehmen. 
Dazu kommt das ſzeniſch geſtaltende und dramatiſche Unvermögen, das 
den geringſten Operettenlibrettiſten an ſeiner „ ver⸗ 
zweifeln ließe. Das eben erſcheint uns als eine Gefahr unſerer Kultu 
daß auch das Unſinnigſte Gläubige findet, wenn man es mit bet 
Zähigkeit und Beharrlichkeit des Marktſchreiers immer und immer 
wiederholt. Frank Wedekind iſt ja vor kurzem ſogar preisgekrönt 
worden. Es war — risum teneatis, amici? — die Stiftung Johannes 
Faſtenraths, welche dieſen Schriftſteller eines Preiſes würdig 
erkannte. Wenn der Gründer der Kölner Blumenſpiele und ideali⸗ 
ſtiſche Mittler zwiſchen deutſcher und ſpaniſcher Poeſie erwartet 
hätte, daß wenige Jahre nach ſeinem Tode Dichter dieſer Art 
bedacht würden, er hätte wohl die Beſtimmungen ſeiner hochherzigen 
Stiftung ſchärfer umgrenzt. Wedekind hat übrigens das Geld zur einen 
Hälfte einer literariſchen Korporation, zur anderen zur Subvention 
eines Blättchens verſchenkt. Man ſieht hieraus, die oft te Be⸗ 
hauptung, die Zenſur untergrabe Wedekinds Exiſtenz, trifft nicht zu. 
Da wir in dieſem Zuſammenhange jenes Blättchen berühren mußten, 
ſei eine Angelegenheit geſtreift, die wir aus Reinlichkeitsbedürfnis gerne 
unerwähnt ließen. Noch waren die Kränze friſch, mit denen wir Dr. Armin 
Kauſens Grab zierten, da ließ das von einem literariſchen Anarchiſten 
herausgegebene Zeitſchriftchen an den Straßenecken plakatieren: „Ab. 
ſchied vom Kauſen“, dann nach Einſchreiten der Polizei: „Nachruf 
auf Dr. Armin Kauſen.“ Es mochte die geſchäftliche Notwendigkeit 
beſtehen, auch einmal außerhalb anarchiſtiſcher Boheme und ihrer 
gedankenloſen bürgerlichen Mitläufer, die ja immerhin den Stammtiſch 
einer Weinkneipe füllen, einige Hefte abzuſetzen. Die Subvention Frank 
Wedekinds war ja damals noch nicht zu erwarten. Eine derartige 
ſchamloſe, unglaublich niedrige und rohe Schmähung eines Toten, wie 
ſich der Herausgeber dieſes ſich im Untertitel komiſcherweiſe Blätter 
für Menſchlichkeit nennenden Preßproduktes erlaubt, hätten 
wir uns ſelbſt von dieſem Literaten nicht erwartet. Es mag ver⸗ 
ſchiedenen Herrſchaften nicht angenehm ſein, wenn wir ſie in gleichem 
Atemzuge nennen müſſen. Laſſen wir die Notiz der Zeitſchrift 
„März“ für ſich ſprechen: „Arminius Kauſen iſt am 15. März geſtorben. 
Otto v. Erlbach iſt nicht mehr. Die Pornographie iſt verwaiſt.“ — 
Daß es auch die „Kulturträger“ der „Jugend“ ſich nicht verſagen 
konnten, den Tod des Gegners mit Schmunzeln zu quittieren, ſei hier 
beiläufig angefügt. Der platte Witz mit einer plumpen Illuſtration 
zeigt nur zu deutlich das Unvermögen, gegen den verdienſtvollen 
Kämpfer ſachlich etwas vorzubringen. 
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Bühnen- und Muſtrmöſchen 


N Wagner⸗Feier in der Walhalla. Daß Richard Wagners Büſte 
in der Walhalla, dem von König Ludwig I. erbauten Ruhmestempel 
deutſcher Größe aufgeſtellt werde, hatte wenige Monate vor ſeinem 
Tode Prinzregent Luitpold beſtimmt. Die am 29. Mai erfolgte Ent⸗ 
hüllungsfeier war eindrucksvoll durch die impoſante Teilnehmerſchaft 
und durch die durch den ſonnenglitzernden Maientag gehobene tünft- 
leriſche und natürliche Schönheit der Stätte mit ihrem unvergeßlichen 
Blick hinab auf die Donau und die ſich weithin dehnende, mit dem 
Horizont verſchwimmende Ebene. Das Innere des klaſſiſchen Meiſter⸗ 
baues Leo von Klenzes war mit illuſtren Feſtgäſten gefüllt. Fanfaren 
kündeten die Ankunft des Prinzen Rupprecht, der als Vertreter des 
Prinzregenten Ludwig erſchien. Bald erfolgte der Einzug, der Prinz 
führte die Frau Fürſtin von Thurn und Taxis, es folgten der 
Fürſt, der bayeriſche Kultusminiſter Dr. v. Knilling, Siegfried 
Wagner, Bildhauer Bleeker, der Schöpfer der Büſte, und Spitzen 
der Behörden. Auf ein Zeichen des Prinzen fiel die Hülle. Wagners Büſte 
ſteht einſtweilen neben denjenigen des alten Heldenkaiſers und ſeiner 
Paladine Bismarck und Moltke. Blickt man von dem Marmorbildnis 
des Vaters auf den Sohn, der mit ſchlichter Würde dem Feſtakte bei- 
wohnte, ſo tritt die große Aehnlichkeit eindringlich zutage. Bleeker hat 
mit Recht die Züge geſteigert, den Ausdruck der Willenskraft beſonders 
akzentuiert, die bedeutende Stirn und die in die Ferne blickenden Poeten⸗ 
augen mit beſonderer künſtleriſcher Liebe gebildet. Nun beſtieg Miniſter 
v. Knilling das Rednerpult. Er feierte den Denker, Dichter und Muſiker 
mit innerlicher Sympathie in feinſinnigen und erſchöpfenden Aus⸗ 
führungen. Die Rede geht weit über das hinaus, was gemeinhin bei 
feſtlichen Anläſſen für den Tag geſprochen wird. Ich bin überzeugt, 
daß ſie auch gedruckt mit zu den wertvollſten Publikationen zählen 
würde, die dieſe ſo viele Federn in Bewegung ſetzende Zentenarfeier 
hervorgebracht hat. Des königlichen Gründers der Walhalla Begeiſterung 
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für die Sagen germaniſcher Vorzeit gab ungezwungene Parallelen zu 
Wagners Schaffen. Natürlich gedachte der Redner auch Ludwigs II. 
Eintreten für Wagner, wodurch der König zum „Mitſchöpfer der Ribes 
lungen“ wurde, die der Tondichter ohne die gewordene Rettung aus 
widrigen Umſtänden nicht hätte vollenden können. Er gedachte auch 
Frau Coſima Wagners Wirken für Bayreuth und des Prinz⸗ 
regententheaters, durch welches Ludwigs 1I. und Wagners 
Plan eines Münchener Feſtſpielhauſes durch Prinzregent luit» 
pold Wirklichkeit wurde. Nachdem der Miniſter geendet, legte Prinz 
Rupprecht im Namen des Regenten einen Kranz nieder. Weiteren 
Lorbeer widmeten der Fürſt von Thurn und Taxis, welcher mit Ein⸗ 
willigung des Regenten die Büſte in hochherziger Weiſe geſtiftet hatte, 
Exzellenz Knilling namens der Staatsregierung, der Münchener Hof⸗ 
theaterintendant und viele andere Vertreter von Städten und 
Korporationen. Der Regensburger Liederkranz, eine der älteſten 
muſikaliſchen Vereine Deutſchlands, welcher den Feſtakt mit dem Chore 
„Seid getroſt“ aus dem Liebesmahl der Apoſtel von Wagner eingeleitet 
hatte, bot nun mit ſehr gutem Gelingen den „Wach auf“ ⸗Chor aus den 
Meiſterſingern. Hiermit hatte die Feier ihr Ende erreicht. Bald 
fuhren in endloſem Korſo die Feſtteilnehmer durch die feſtlich ge⸗ 
ſchmückten Orte nach Regensburg zurück. Auch die alte Reichsſtadt 
hatte ihr Feſtkleid angelegt. Am Tage zuvor hatte das Theater 
unter dem Protektorate des Fürſten von Thurn und Taxis „Die 
Meiſterſinger“ gegeben. Hofkapellmeiſter Röhr und das Orcheſter 
der Münchener Hofoper, ſowie deren erſte Kräfte Bender (Sachs), 
Wolf (Stolzing), Frl. Fay (Evchen), Frl. Höfer, Gillmann, Kuhn, 
Broderſen, Geis waren der Einladung gefolgt, durch ihre Mitwirkung 
die Regensburger Feſtvorſtellung auf glanzvolle Höhe zu heben. Das 
Theater zeichnet ſich durch eine glückliche Akuſtik aus. Mit einem von 
Ferdinand Löwe dirigierten Feſtkonzert, dem wir nicht mehr bei: 
wohnen konnten, ſchloſſen die Regensburger Feſttage aufs würdigſte. 
Rgl. Refidenztheater zu München. Als Uraufführung wurde 
eboten „Burg Weibertreu“, ein deutſches Luſtſpiel in 
ünf Akten von F. Bartels. Es wäre betrübend, wenn die 
ſchlechten Premièrenſitten an unſerer Hofbühne überhandnehmen 
würden. Iſt es wirklich angängig, daß ein paar junge Leute auf dem 
Hausſchlüſſel pfeifen und ziſchen, bei einem Stücke, das mit ganz 
mäßigem Applaus bedacht wird? Durch dieſe Unart wurden die Zu⸗ 
ſchauer erſt veranlaßt, mit allem Nachdruck Beifall zu ſpenden und 
ſo den tüchtigen Intentionen des Verfaſſers und den Darſtellern ihre 
Achtung zu beweiſen. Das Stück fußt auf jener hiſtoriſch beglaubigten 
Anekdote der treuen Weiber von Weinsberg, die das Liebſte, das ſie 
beſitzen, aus der bedrohten Burg tragen durften und nun, anders wie dies 
Königswort gemeint, ſich ihre Männer auf den Rücken ſetzen. Dieſer 
rührende Zug deutſcher Frauentreue iſt dramatifih nicht ſehr ergiebig 
und ſo wird dieſer nur ein Glied in den wenig ſtraff gefaßten pathe⸗ 
tiſchen Aktionen: Hie Welf, hie Waiblingen! Der Entſchluß der beiden 
verſöhnten Gegner, gemeinſam einen Kreuzzug zu unternehmen, bietet 
einen äußerlich wirkſamen Abſchluß. Dieſes Ritterſchauſpiel „Luſtſpiel“ 
zu bezeichnen, wirkt irreführend, ſeine Verſe ſind ſchwungvoll, ſein 
Humor liegt mehr in idealiſtiſchem Optimismus, als in der etwas 
zähen Komik einiger Szenen. Das Stück wurde in Dr. Kiliaus Regie 
mit Fräulein Berndl, Ulmer, Baſil, Jacobi in den Hauptrollen gut 
geſpielt. Der Autor erſchien mehrmals. 


Münchener Schauſpielhaus. Das Enſemble des Berliner 
Leſſingtheaters, das noch eine eindringliche Wiedergabe von 
Ibſens „Frau vom Meere“ gegeben, wurde in der Abſchiedsvor⸗ 
ſtellung enthuſiaſtiſch 1 wie die verinnerlichte Kunſt dieſer Dar⸗ 
ſteller es im vollem Maße verdiente. 

Münchener Kammeripiele. Das Düſſeldorfer Schauſpielhaus, 
deſſen Künſtler als Gäſte in unſeren Kammerſpielen weilen, haben die von 
dem Münchener Künſtlertheater propagierten Ideen einer ſtiliſierten, nur 
andeutenden Inſzene in noch ſchärferer Konſequenz ausgeführt. Die be- 
gannen mit Ibſens „Komödie der Liebe“, ließen dann „Leonce 
und Lena“ von Georg Büchner (1813—1837) und Goethes 
„Triumph der Empfindſamkeit“ unter dem Titel „Die geflickte 
Braut“ folgen. Die Komödie aus Ibſens Frühzeit läßt zwar bereits 
einige Leitmotive des Dichters aufblitzen, bietet jedoch in der Spieß⸗ 
bürgerſatire manches Moment, das nicht mehr ſo recht wirken will. Man 
hilft ſich deshalb, wenn man das Stück geben will, mit dem hiſtoriſchen 
Koſtüm der Entſtehungszeit. Die Düſſeldorfer taten dies mit be 
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ſonderer Liebe. Sie boten dem Auge ein Feſt und kultivierten das 
Bildmäßigſchöne für meinen Geſchmack oft zum Nachteil eines raſcheren 
Handlungsverlaufes. Das Scherzſpiel des Verfaſſers von „Dantons 
Tod“ zeigt in den Szenen des Königsſohnes und der Prinzeſſin, die ſich 
incognito verlieben, viel romantiſche Poeſie. Wie dieſen flüchtigen 
Stimmungsbildern in den künſtleriſch hochſtehenden Bildausſchnitten, 
der auf ein Minimum reduzierten Bühne der Duft eines lyriſchen Ge⸗ 
dichtes bewahrt wird, iſt erſtaunlich. Mit Sereniſſimusfarcen ſind wir doch 
allzuſehr überfüttert, fo daß ich mich wundere, daß auch Szenen dieſer Art 
vom Publikum als gar ſo ergötzlich empfunden wurden. — Der Triumph 
der Empfindſamkeit iſt eine „ausgeſuchte Narrenspoſſe“, die Goethe 
gegen die Empfindelei ſchrieb, der er -felöft durch dieleiden des jungen Werther 
den klaſſiſchen Zeitausdruck gegeben hatte. G. Lindemann hat das Werk 
leicht moderniſiert, manche Aeſthetenphraſe von heute an die Stelle 
ſchwerer verſtändlicher Anſpielungen geſetzt. Nun man könnte dies noch 
ſchärfer und packender machen. Das Hauptintereſſe des Bearbeiters ging 
nach prächtigen Bühnenbildern, in denen die Farben reizvoll ineinander 
klingen. Der Beifall war ſehr ſtark. In der Wiedergabe ſteckt jedenfalls 
eine gewaltige Summe künſtleriſchen Fleißes. Es wurde graziös geſpielt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Gerh. Hauptmann Feſtſpiel für 
die Jahrhundertfeier in Breslau hinterließ nach vorliegenden Depeſchen 
ſtarken Eindruck durch ſeine dramatiſche Kraft. — Wedekinds „Kammer⸗ 
ſänger“ wurde im Dresdener Hoftheater aufgeführt, was gewiſſe 
Kreiſe mit großer Befriedigung konſtatieren. — Das Berliner Ober⸗ 
verwaltungsgericht erklärte das Aufführungsverbot von Franz Dülbergs 
„Korallenkettlin“ für zu Recht erfolgt. In Bayern ift das mittelalterliche 
Dirnenſtück in München verboten, in Nürnberg jedoch zur öffent⸗ 


lichen Aufführung zugelaſſen. 
ünchen. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Mit Hochdruck und ersichtlichem Eifer bemühen sich die Börsen 
interessenten, dass die Wirkung der flauen, apathischen und vollkommen 
direktionslosen Tage an den deutschen Effektenmärkten schwindet. Bei 
den fortwährenden Einflüssen der verschiedensten Art war es jedoch 
dem Wirtschaftsmarkt unmöglich, sich zu irgend einer entscheidenden 
Stellungnahme zu entschliessen. Bemerkenswert bleibt dabei die schon 
seit 
aller enklichen Vorkommnisse der ungünstigsten Art Kurseinbussen 
von Bedeutung vermieden werden konnten. Die politische Lage 
sowohl, wie auch die Vorgänge am interna tionalen Geld- 
markt berechtigen allein. schon zu Börsenabflauungen 
und grösster Reserviertheit. Dasu kamen die immer lauter 
werdenden Hinweise auf die Konjunkturabschwächung, speziell die 
Zeichen einer immerhin scharfen, rückläufigen Bewegung in der Montan- 
branche. Man konnte auch an allen Effektenmärkten erhebliche Rea- 
lisationen und Aktienverkäufe bemerken. Erst als der Geldmarkt eine 
freundlichere Beurteilung erfuhr und die politischen Aussichten durch 
das endliche energische Vorgehen der Grossmächte hinsichtlich des Ab- 
schlusses des Präliminarfriedens zwischen den Balkanreichen Klarheit 
schaffen musste, gelangte auch an den Börsen eine sichtliche Besserung 
bei erhöhter Geschäftstätigkeit zum Durchbruch. Die glatte Erledigung 
der Geschäfte zum Monatsschluss, die Verbilligung der Sätze und die 
Ansammlung der ausländischen Kapitalien bei uns bildeten kräftige 
Merkmale der Wiederkehr von normalen Zuständen unserer Geldmarkt- 
lage. Auch die monitären Verhältnisse im Auslande besserten sich zu- 
sehends, sodass die englische Notenbank wohl in absehbarer Zeit eine 
wenn anch unerhebliche Diskontermässigung vornehmen kann. Die Be- 
wegungen der Zinsraten im Mai-Monate zeigen eine vollkommen anor- 
male Höhe, und es wird geraume Zeit dauern, bis wieder von billigen 
Zinssätzen und flüssigen Geldern am offenen Markt die Rede sein kann. 


Man erwartet keineswegs vor Jahresfrist eine merkliche Erleichterung 


— im Gegenteil, die kommenden Erntebedürfnisse, die fortwähren- 
den industriellen Anleihen und die zu erwartenden grossen Aus- 
gaben für militärische Rüstungen verhindern jede, auch die kleinste 
Erleichterung unseres Geldmarktes. Dieser Punkt gilt also für die 
Börsen für erledigt. Man hat sich bereits eingerichtet, für das 
laufende Jahr mit teuren Zinssätzen und rarem Geld zu rechnen. Für 


die Industrie bedeutet dieser Faktor natürlich ein nicht unwesent- 
liches Hemmnis, das um so unerwünschter kommt, als die Anzeichen 
des Konjunkturrückganges nicht mehr zu leugnen sind. Die fort- 
währenden Eisenpreis-Ermässigungen an den ausländischen Märkten 
und auch in den heimischen Bezirken, die geringe Kauflust der Kon- 
eumenten, selbst bei diesen grösseren "Preiskonzessionen, veranlassten 
naturgemäss unsere Börsen zu 9 ä Erst die 
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er Zeit vorhandene zähe Widerstandsfähigkeit, wodurch trotz | 


Altbewährtes Heil- und Tafelwasser aus 
dem Königlichen Mineralbrunnen zu 
Niederselters (Reg.-Bez. Wiesbaden). 

Literatur auf Verlangen. 
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Meldung vom Stahlwerksverband, dass die Eisenbahnverwaltungen 
wiederum erhebliche. Aufträge eingebracht und die Werke wenigstens 
in diesen Fabrikaten stark besetzt sind, liessen freundlichere Aus- 
sichten auch für den seither arg vernachlässigten Montanaktienmarkt 
erkennen. Amerika kabelt gleichfalls zuversichtlicher über den dortigen 
Eisenmarkt. Vom deutschen Kohlengebiet warden zufriedenstellende 
Meldungen laut. — Neben den tristen Vorgängen in der Kali-Industrie 
— hervorgerufen durch forcierte Gründungen und Ueberproduktion — 
bewirkten vornehmlich die flaue Neuyorker Börsentendenz und charakte- 
ristiseh unklare Verhältnisse am amerikanischen Eisenbahnmarkt grosse 
Zurückhaltung an unseren Börsen. Beträchtliche deutsche 
Kapitalien erleiden durch die starken Rückgänge von amerikanischen 
Werten, insbesondere von notleidenden Bonds nennenswerte Verluste. 
Von ganz bedeutendem Einfluss für die 3 
der Berliner Börse war auch die Lösung der 10 Millionen 
Börsenengagements, welche ungetreue Beamte eines i 
Bankinstitutes für dasselbe fälschlicherweise eingegangen hatten. — 
Die sich allmählich bahnbreehende bessere Börsenstimmung war berechtigt 
darch die Mehrung der günstigen Momente, welche ein gut Teil der 
seith pessimistischen Anschauung hinsichtlich des zukünftigen 
Industriewerdeganges eskomptieren. Hervorgehoben sei der Hinweis 
auf voraussichtliche reichliche Ernten in allen Herrenländern, speziell 
in Amerika, ferjer die Tatsache, dass nach endgültigem Friedensschluss 
am Balkan und der Wiederkehr normaler Verhältnisse für die Industrie 
Idene Tage kommen dürften. Die grossen überseeischen Aufträge 
für unsere Elektrobranche seien gleichfalls noch erwähnt. — Die all- 
gemein übersasehende Neuemission von 225 Millionen 
Mark 4% iger Reichs- und preussische Staatsanleihe 
verhinderte jedoch irgendwelche Besserung der Börsentendenzen. 
München. M. Weber. 


... ̃ — a en . — — ——— 
CELLLLLILILILILILLILLILLLLLLL LLELLE LLLE ad a 
. r a a a 


Bom Bünermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ML 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichun v ktion 
keiner lei e für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


i fi a en de ents. Bon Dr. Adolf Fäh. VIII u. 128 S. $. Broſchiert 
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a der chriſtlichen Kehre. O eraut ginenen im Auftrage Sr. Heiligken 
X. Ueberſetzt von Profeſſor Dr. Wilhelm Weth S. J. &. 1.—. (Klagen⸗ 
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3 Veteini ungen Deutſchlands.) 
K. Y. als Berufsorganifation. Antwort auf Dr. Höfles Schrift „Aus der 
5 Emwicklung der Privatangeſtellten. (Eſſen⸗Ruhr, Verband K. K. Vereint- 
ungen Deutſchlands. 
Im 0 51 ſe ade den Modernisuns.. ua zweier Angriffe von Dr. Anton Gisler. 
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galfer ER E II. Meligiontät und Vriatiewußtſein. Bon Prof. Dr. A. Baldus. 
2. leg. und grain ners, un: Von Dr. Philipp Sammer. Broſchiert 


orm, Bontfatiusd 
ur Heß. 50 Pf. (Stuttgart, J. Heß.) 


Bi Sünden im deutſchen Buddandel. Bon Arthu 
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Der Situationsplan. If un ra 
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P. Poa 8. 5. 4 pi: man 115 I e ſehre ns ammlung „Natur 
und Kultur“ N ünchen. Berlag Natur und 
vn. jerry PAN får 1918. 3. Heft. Die Gretgniffe des März. Halbjährlich 
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Land in Wild und Wort. Eine lass von Abbildungen der heiligen 

ianen bo Gelobten W na nee bien mit erläuterndem Tert. 

2. Auflage e von er. . Richen, Köln. (Fredebeul & Koenen, 
Eſſen⸗ en⸗Ruhr.) Gebunden K 5.— 


Aus Bädern und Kurorten. 


55 ir Der Bau der festen Elsenbahnverblndung 

zwischen der Insel Sy ist nunmehr 

ae u Mittel zum Bau 1 ne in Höhe von 10 Millionen 
hause bewilligt sind. Mit dem Bau des Dammes, der einen direkten D- 

Berlin Hamburg — Westerland ins Leben ruft, wird bereits im diesjährigen Sommer 


werden, 
Wildbad Adelholzen. . Zwischen Traun- und Marquartsteiner „Achen 
liedórten Chiemgauer 


PA im herrlichen, wald- und wi e Hel. 

zu Füssen des Hochfelen "das uralte A delholzan, dessen starke, il- 

elle mit besonderem Erfolge bei allen Blasen-, Nieren- und Gallenleiden, sowie: bei 

eiden von jeber benützt wurde. Eines n Aufschwunges und 5 
C Besitz der Barmherzigen Schwes 

Quelle führt Hofrat De 1 med. 


Rubidium zurück. — Ueber 
und seiner meron. = 1 


Die vielen Freunde des Wildbades werden kio 5 une a möge sie a auch 
Tecs viole neas otete lung und zur Kral elholzen führen, 
tenden Worte Ottos von l ‚Schriftchen 


alle werden 
Dale „Nie sah ich einen traut'ren Port, als ani, 3 Adelho 
nn Inserat.) Dr. von Baumann, ein Stammgast von Kdelholzen. 


Soeben erſchienen: 


lons Problem des fünften Standes.: 


5 Bon Peter Bonn, Geſellſchafter des Aſyls für männliche Obdachloſe G. m. b. H. in Köln. 


fehlen, 
Belt Anteil E 


112 Seiten gr. 80; in hübſchem Pappband & 1.00. 


der über den en 


2 fühlenden Menschen nenn bab 
von echter, reiner 


en. 
Begeiſterung getragene Wort 


or Aber sche POFÖSO Unterkloidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbi ae Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 

k. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz lür seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 

Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 

—ſ.!: — Atteste und Muster gratis.. Z 


Math. Scholz, Regensburg 3, 


stecher, 


Bahnhof- 
Platz 17. 


Jonass & Co. 
Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Allgemeine Rundſchau. 


88 Brunnen auch Karo in erfter Linie empfehlen. 


Die Lektüre der Schriſt „Das Problem des fünften Standes“ iſt jedem zu 

engen s des eigenen Daſeins hinaus an dem Wohl der Geſamt 

nimmt. Das kleine Buch iſt mit Herzblut b d das die Leiden ſeiner Brüder einem 

Es wird gei iftigen Widerhall erwecken, wie jedes 
: Charlotte Frante-Roefing. 


Verlag von Butzon & Berder, Kevelaer. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Teilzahlung|: 


Uhren und Goldwaren, 
Photo-Apparaie, Feld- 
Musikwerke, 
Sprechmaschinen usw. 
Kataloge pars u. franko 
liefern 


BERLIN A 512. 
Bolle-Alllance- Str. 


. — 


Frühere Jahrgänge 
der „Allgemeinen 
Rundschau“ 
zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


nn m nn m nd 
Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau® beziehen zu wollen 


Pr. 23. 7. Juni um. 


e 
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Für die Reisezeit 


richten wir an unsere Leser und Freunde ganz besonders die 
herzliche Bitte, in Hotels, Fremdenpensionen, Restaurants ® 
und Cafés stets nachdrücklichst die »Allgemeine Rundschau 1 
verlangen zu wollen. Bei längerem Aufenthalt in einem Kur. B 
oder Badeort dürfte es sich empfehlen, das Auflegen seiner 
Leiblektüre zu beanspruchen. Wenn die »Allgemeine Rundschau 
irgendwo nicht zu haben ist, bitten wir, die Geschäftsstelle, 
München, Galeriestr. 35a, freundlichst verständigen zu wollen. — # 
Auch auf Bahnhöfen wolle man stets die »A. R.« verlangen, $ 


Ausſtellung Beste uud Geschäftshaus München 1918; 
Die feierliche an ber usſtellung era und Geſchäftshaus München 
1913“ findet nunmehr definitiv enre den 15. Juni 1913, vor 
mittags 11 Ubr ſtatt. Von mittag 1 Uhr ab ſind die Hallen für 
allgemeinen Beſuch geöffnet. 


K. Erziehnn Pinpin Albertinum, München. Wir machen 
auf die Bekanntmachung im Inſeratenteil diefer Nummer 8 
welche die Aufnahme von Zöglingen betrifft. 


n er Linie. Fachinger Mineralbrunnen (Königl. Fachingen) füge Wi 
vor allen Rn ch . Wäſſern ſeit Jahren am onen, are 
derſelbe ohne ichen Ko a ee perie endet wird. 
mieten Dr. 


Patienten wie bei mir felb die g ünftigften Sam 
1 und Höbenluftk. 
5 * 
12: 10878. Proap. å. 


5 in Balten 


vom 4. Augu IE 
A ‚Bar Untverfitäts: ubdenten: 
2. ns p 2. Oktober bis 6. Otto ktober. a 
Bom uguſt b Augu An 
3. September. Anmeldungen wolle i frühzeitig sichten an den bochw. P. Pelur, 
Jgnatiustoleg, Baltenburg (2. Holland „Mett 


zitien erren der Eee Stände im Bon atius 
bel Emmerich. Dom 28. Node bis 2. Juli: vom 15. Juli bis 19. Juli: vom 36. 
bis 20. Auguſt: vom 31. Oktober bis 4. November. 
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Wörishofen f 
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Verein v. kath, Priesief ` 
Deatschlands (Œ. V) <$ 


Zentrale 
Inn a Rh. Komödiexsir. È 


Vermittlung von Ver 
sicherungen allerArt, : 


_ Eigene Kur- und É 
Erholungsheim. 


Eigenes Verelnsorgan. i 
Rechtsschutsstelle EF. 


w 
7 
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Rot- u. Weißwein 


vr Str. v. 90 Pfa. bzw. pr. Fl. 

80 Pf. an, exkl. Glas, ver 

fenbet in par ern v. 20 Liter u. in 
l. an die Winzer: 

2. d. hr zu Heimers heim 


Unter allen Revier 
gleicher Richtung weist 
die „Allgemeine Rund- 

schau” die höchste 

Abonnentenzahl aut. $ 


Sopenkrebitien‘ 


ag Reer 
| eih ter, Bach- | Wir machen darauf anb 
— — DAG bee 
Lourdeswasser in Original-Liter- dieſes Blattes de 
Baschen mit TEN A Qifte HRE am aa a 
Be hehe ee ftattgebabten 5” 

Joseph Pfeiffers 
Dane, Kenstanstait rar M. bellen 

tusa ww. (D. ) Münden den 4. 


München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Nr. 23. 7. Juni 1913. 
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urorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


ad Orb 


Die Krankheiten des Herzens und der Gefässe 


Die an Kohlensäure überreichen Solsprudel von Orb, seine Lage in den Ausläufern des Spessarts in einem 
wald- und wiesengeschmücktem Tale mit abwechslungsreicher Steigung, für Terrainkuren, seine an Kohlen— 
säure und Lithion reiche Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen 


deren Ursachen 
deren Komplikationen 


der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge und Unterleibs- 


Prospekte durch den leitenden Arzt 
Dr. Scherf u. d. Schwester Oberin. 


Bad Brückenau: 


Eisenbahnlinie Elm Gemünden wm 
„ Stahl- und Moorbad $ |’. 


set Jahrhunderten 
bekannt. 


medizinisch 
Wernarzer-, Sinn- 
berger- u. Stahl- Quelle, erstere 
hervorragend heilkräftig bei harn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasenleiden, 
letztere bei Blutarmut, Frauen- 
und Nervenkrantheite. 


Hönig fi- Har 


Prien am Chiemsee, zwischen München u. Salz- mm 
burg, kgl. Prunkschloss Herrenchiemsee, Kur- 
haus Strand-Hotel für Ruhe, Erholung u. Passanten. Zimmer 
3 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahmann- 
Küche. Jeder Sport. Chiemsee - Sanatorium für Kuren 
nach Dr nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgehirge. Aller Komfort. 

Illustrierte Prospekte gratisk(⁊ — 


im bayer. Hochgeb. 


Bayrischzell 


Hotel Alpenrose, 
neuerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Bad Adelholzen 


25 Minuten v. Station Bergen, Linie: München-Salzburg. 


Kurhaus im Betriebe von barmherzigen Schwestern 
v.hl. Vinzenz v. Paul aus dem Mutterhause München. 
— Rubidiumhaltige (S. Primus) Quelle (vgl. Münch. 
mediz. Wochenschrift Nr. 13 v. J. 1913, Gutachten 
von Hofrat Dr. Emmerich). — Harntreibende, Harn- 
säure und Harnsteine lösende Heilerfolge seit Jahr- 
hunderten. — Das Kurhaus befindet sich 656 m über 
dem Meere in gesunder, ruhiger, staubfreier Gebirgs- 
lage, herrliche Aussicht, schöne, reizvolle Umgebung. 
— Trink- und Badekuren. — Saison: Mai—Oktober; 
sehr gesucht von Erholungsbedürftigen. Für die 
Hochw. H.H. Geistlichen stehen 5 Altäre zum Zele- 
brieren zur Verfügung. — Post u. Telephon im Haus. 


Mineralwasserund Prospekte: Mutterhausder barm- 
herzigen Schwestern, Nussbaumstrasse 5, München, 
und Kurhaus Adelholzen. — Führer soeben neu 
erschienen im Kommissionsverlag: Endter, Traun- 
stein; zu haben in jeder Buchhandlung. 


Schonach di Friberg 
Fund Penſion zum Ochſen. 


Gut bürgerlicher Gaſthof. — Mäßige Preiſe. 


Tel. 28. Proſp. gratis durch den Beſitzer Kosmas Scherer. 


Ketteler heim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. 7 — ‚Peimniusntung. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester C Oberin, 


Königl. Bayerisches 


bad. d. Prospekte | kostenlos. Dr. Becker, 


heilkräft. Stahl- u. Moor- 
Dr. Becker. 


Luzern 


(Schweiz) 


In vorwiegend katholischer 
Gegend, in prächt., staub- 
freler und etwas erhöhter 
Lage ist eine mit allem Kom- 
fort ausgestattete und solid 
gebaute 


Villa 


zu verkaufen. 
Preis 70000 Mark. 


Eine andere Villa mit Auto- 
garage à 75000 Mk. 


Billige Sieuerverhälln. 


Offerten richte man an 
E. Abry, Dreilindenstr. 12, 
Luzern (Schweiz). 


Preis- 
Rechnungen, 
Briefbogen, a, Wertpapiere 


. — Formulare aller Art, 
listen, Kataloge, 


alles staubsicher und übersichilich 
im selbsischliessenden 


e 


gr wie 
in Schrank- 


— 3 


Ille Henss Sohn, Weimar oz N. 


Königl. Kurhaus 


Spezialbad für Harnleidende. 


: Neues modernes Hotel : 


äusserst komfortabel einge- 
richtet, mitten im Kurparke ge- 
legen mit 8 Dependenzen. Elek- 
trische a g Vorzügliche 
Verpflegung. Sehr solide Preise. 
Auf Wunsch Pension. Auskunft 
und Prospekte kostenfrei durch 


Verwaltung des K. Bayer. 
Mineralbades Brückenau. 


SPRPPPPPPPPTTTTTTITT 
bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge. 
altbewährtes, 


organen, Stockung d. Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das Kleinod d. Spessarts“ zu ein. Wallfahrts- 
stätte für Herz- u. Gefässkranke, zu ein. Heilbade für die vielfachen Ursachen u. Komplikationen d. Herzleiden. 
Ein ruhiges Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension St. Elisabeth. 


Villa Logierhaus ersten 


Ranges, in unmit- 
telb. Nähed.Bäder 
u.d. Kurpark, eleg. 
Marig ci: Zimmer u. 
Familienwohn. 
Gross.Speisesaal, anerk. gute 
Küche. Personenaufzug. — 
Fernspr. 378. Bill.Preise. Ad. 
Spöttel. In allernächst. Nähe 
d. neuen kath. Kirche. Beste 


Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Füssen-Faulenbach. 


800 m ü. d.M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 


bequemen Waldspaziergängen. 


Ausgangspunkt für den 


Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Dr. Wiggers 


Kurheim sastiun) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 


Komfort. Lift. 


Grosser Park. Zimmerkühlung. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z., Pens. K. 


Istrien, Palace Hotel Riviera. 


Ir Tuc 


A Physik.-diät. Kuranstalt. 
besuch 


gano: Ruvigliana want 


X Kurhaus und Pension Monte Bre? 


150 Betten. Das ganze Jahr stark 
t. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause. 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 


8-— aufw. Filiale Parenzo— 


— Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


(na. 


Dir. Max Pfenning. 


Drei — Hotel Notre Dame Rent. 


Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. 


Mäss. Preise. A. Müller, Bes. 


| Nordseebad 


Westerland 


auf 


SYLTE 


Modernes Warmbadehaus mit grossem Inhalatorium, Luft- und Sonnen- 


bad. Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellenschlag. Meilenlanger 
Strand. Prospekte kostenlos durch die Badedirektion und die Annoncen- 


büros Rudolf Mosse, Daube 4 Co, und Iuvalidendauk, 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 442. 


ce — 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 23. 7. Juni 1913. 


Kurorte, Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und n der Allgem Rundschau“ für die Reisezeit DERNE empfohlen. 


Neu eröffnet Hotel Nou eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str.33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


Behagliches :: 
Familien-Hotel 


Zimmer vun Mk. 2.50 an inkl. Licht und Heizung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. | 


Kurhaus NEUSAT ZECK 


im Schwarzwald 
ae Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Hotel Union dab, Kasino Monchen A. Y. 


Barersir. 7. Telephon 9300. 
F Wein-Regie. -BE 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine.—Preisiiste auf Wunsch zugesandt. 

Soupers ete stellen wir Weine, Champagner 
u. s. w. in Jeder Auswahl zur Verfü und nehmen nicht 
angebrochene, unversebrte Flaschen wieder zurück, 


Dr. Ziegelroth’s 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 150. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Schönecker Stahlbrunnen 


Bau ftändiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. med. Kionka, 
Corfteber d. pharmakologtſchen Inſtituts d. Univerfität Jena) ein 
vorzügliches natürliches Heilmittel gegen Blutarmut, Bleichfucht, 
erzkrankheiten, Zirkulationsſtörungen, agenbeſchwerden, Frauen⸗ 
ankheiten, nervöſe Zuftände, für Anreicherung und Auffriſchung 
des Blutes, Stärkung des mas Anregung zur Nahrungs⸗ 
aufnahme, Förderung der Magen» und Darmtätigkeit, Stärkung 


nach überſtandenen Operationen, Blutverluſten Wochenbetten, In⸗ 
peen ufw. — Ausführliche Mitteilungen über Desug a oe Brunnens 
urch Schönecker Stahlbrunnen, Boppard a. Rhein 24 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 
moderne Büromaschinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 
Reklame-, Buchdruckkunst, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensterdekoration, 
Architektur d. Geschäfts- 
hauses 


JUNI — JULI 


AVSSTELLVNG 


BVRO:GESCHAFTSHAVS 
MUNCHEN 1813. JUNI= JULI 


gapga 


und frühaufstehen! — Eine 
neue epochemachende Anleitung, 


Sch aflosigkeit ohne Medizin, 
ohne Apparate, ohne Geheim- 
mittel zu heilen, Schnarchen, Alp- 
drücken, schreckliche Traumbilder, 


Schlafsucht zu beseitigen und vor 


allem früh aufzustehen, gibt das 
zuen „Die Kunst, 
schlafen“ von Dr. F. 
Preis M. 3.- 
gratis Verlag Dorio Ghelmann, 


Berlin W.312. Hohenstaufenstr. 42 


Holder s 


Starck. 


Saugapparate erzeugen größte 
Saugkraft. Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffungspreis 
gering. Zahlreiche Modelle. 
: Broschüre No, 289 pratis. :: 


Echte Straußenfedern 


in ſchwarz, weiß, grau und 
ſchwarz⸗weiß, zum Preiſe von 
12.50, 13.— , 14.—, 15.— bis 30 M. 
im Federn find fertig 2 

er cm breit und 55—70 cm 
er Verſand gegen Nachnahme. 
Fran A. Trede, Swakopmund, 


D. S.⸗W.⸗Afrika. 
Beamtendarlehen 


m ratenw. Rückz. zu 5% Zins. 
nach Versich.-Abschluss, ohne Vor- 
spesen Streng reelle Fa, seit 10 
Jahren bestehend. Prospekt gratis. 


Ferd. Reliz, Franklurl / M.- Süd 90. 


Prima wett. Schinken 


(Rundſchnitt) zum Rohſchneiden, 
das Jeinſte was es gibt, unũ ser · 
troffen, 8andware, terdauers 
ware, Vuchenholzraucherung per 
Pfd. 1,45. Garantie 570, Ploch. 
Ia Zervelatwurft dw. 
1,60, Mettw. 1,35, heben. 1,10, 
Blutw. 1,00, Speck 1,10. Verſand 
u. Nachnahme. 
Wilhelm Bartseher 
3 85 i. Wett. 
Weſtf. Schinken räucherei 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Oilizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 


gut zu 


Broschüre 


Amrum-Norddorl, _Nordseepensional Halima, 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u 
Haidetäler, herrlich. Eigen Seebad. Strandbäder 30 Pf 
Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels. Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss. Kathol, 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Nerven- und alkoholkranke 


Herren besserer Stände finden freundliche Aufnahme in 
dem vom Kath. Bund gegen den Alkoholismus — 


sanalorium Johannisheim zu Leuiesdorl am Rhein. 


5 Lage unmittelbar am Rhein gegenüber Andernach 
u dem Namedyer Sprudel. Vornehme Einricht 

Laubengang mit Pavillon am Rhein. Lese- a. Gesellschaft 
zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause. Aerztliche 
geistliche Leitung. Illustrierter Prospekt gratis, 


nn (Préles) 820 m ü. m, am Bielersee. Bevor- 
essel eri zugter Luftkurort, schönstes Ausflugsziel, 
Route: Basel-Del&mont-Biel-Bern-Simplon. 

Neue Drahtseilbahn von Station Ligerz. 


otel-Pension Mont-Souhait. 


utseh geführtes Haus, ruhiger stärkender Aufenthalt, schöne 
. S Spaziergänge, Alpenpanorama. Pension 


N 
— 
— 
3 
— 
8 
= 


von Fr. 7.— F. Durrer. 


Rom 
reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 
Mässige Preise. Kapelle im Hause, 
— oba 


voller, kräftiger, halbstisser Wein, per Fl. 1 &. 12 Fl. 4 90 3 empt 
Ph. Simen, München, Seidlstrasse 28 (an der Karl 


strasse) und Frauenstrasse 8. 
gegenüber der Handelsschule. 
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10. Jahrgang 
nr. 24 


Zu Kaifer Wilhelms Regierungsjubiläum. 

von hofrat Dr. Eugen Jäger, m. d R. 

Die Balkanfragen wieder auf der langen 
Bank. — das Ergebnis der preußiſchen 
Landtagswahlen. — Die welfiſche frage. 
- Wehrbeitrag und fortlaufende deckung. 
— Stürme in Ungarn. (weltrundſchau.) 
Von fritz Nienkemper. 

Ddeutſche Zukunft. Don dr. Lorenz Krapp. 

niederlands Wahlen. das religiöfe Mo- 
ment bei der Koalition der Kechts⸗ 
parteien. Don P. h. J. Terhünte. 

Die Wehr⸗ und deckungsvorlagen in der 
Kommiffion. von Oberregierungsrat 
Speck, Mitglied des Reichstags. Il. 

Jugendziele. von m. Buczkowska. 

Krieg. Don Jof. heinr. Berlenbach. 


i y u 
u Te i 


Allgemeine 
senhau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Begründer 


Dr. Armin Kaufen 
Münden 


* 


L ane a anr nan oa Ai t 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 
Einzelnummer 
25Pfg. 


14. Juni 
1913 


Inhaltsangabe: 


ringen. bon major a. d. f. Koch⸗ Breuberg. 

moderne Kulturbeſtrebungen. von paul 
Kofelke. 

Dom Büdertifhy. — vom Büchermarkt. 

An die Stille. Don Mathilde fritſch. 

Antonie Jüngft zumfiebzigften 6eburtstage 
(13. Juni 1913). Plauderei von M. herbert. 

Das ſtudentiſche Wohnungsweſen. von 
Dr. Alb. franz. 

der Abſchluß einer Prozeßſache gegen die 
„petrusblätter“. 

Bäderlektüre. Don Alois v. hellknapp. 

Neue werke von Georg Buſch. von Dr. 
Oskar doering. 

Bühnen⸗ und muſfikſchau. von Oberlaender. 

finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 


i herr von Puttkammer und Elfaß-Loth- 


| 
a 


w 4 I: N r E w , U 
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Alois Dallmay * 


königl. bayer. und herzogl. bayer. nag 


München, Dienerstrasse (4 u. (5 
Jelephon FSA, FA u.%768 « Jel,-Adr.: Dallmayr Dienerstrasse 


Proviant feiner Lebensmittel 


für Landaufenthait, Jouren 
Schutzhütten etc. 


Die von ersten Hünstlern eingerichteten Verkaufsräume 
= der Arma sind eine Sehenswürdigkeit Münchens. = 


Echte Straußenfedern 


in ſchwarz, weiß, rau und 
1240, . l. nm 88 von 
Sp e federn fin find fertig, ig gefräufelt, 


— 
Als deſonders preiswert und gen mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, ro 


Trauben-Wein 


p. laſche 65 4, p. Liter 75 J. 12 FL franko Haus München. 


2 Verfand . 1 ma 
„hip p 2 on, Weinberg nenne. \ Frau ” 7 — i 


ervielfältiger 


Thuringia 


ervielfältiger 
Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 

Preislisten, Kostenanschläge, Exporttakturen, Noten usw. 100 scharfe, 

nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 

brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 

fach im Gebrauch. Drucktläche 23:35 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 

2 Jahre Garantie. Otto Henss Sohn, Weimar 303 ce. 
E 


Mittelftr. 222 


Folel Stadt Kir 


Unter allen Revuen gleicher Riehtung 
weist die 


ADLER 


Schreibmaschine 


Erstklassiges deutsches Fabrikat== 


ADLERWERKE VORM. HEINRICH KLEYER A. G. 


FRANKFURT AM MAIN. 


2Min. v. Bahnhof Friedrichstr. u 
1Min. v. Unter d Linden. 4 Min 
v. d. St. Hedw erg Inmitten 
all. Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort. Fahrstuhl, Zentralbeiz , 
elektr. Licht, Bäder. Tel -Amt 
Zentrum 7313. Zim. v. 2.50 M. an 
Bes Franz Stützer. 


„Allgemeine Rundschau 


: die höchste Abonnentenzahl auf 


heinrich Georg 


G. m. b. H. 
München, Lindwurmstr. 5 


am Sendlingertorplats. 


Möbel- Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer- Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- IE 
Sn Geschäfts- und Privat- h | 
Räumen. 92 4 


Ausführliche Vorschläge für | 

jede Preislage kostenfrei 

= Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. : = 
Telephon 6877. Br 


— — 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


OS 


Nr. 24. 14. Juni 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 443. 
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haus Strand Hal für Ruhe, Erholung u. Passanten. Zimmer 
6 M. en 


8 M., Pension te französische und Dr. Lahmann- 
Köche. Jeder Sport. cee für Kuren 
nach Dr. Lahmann vices Wald und 5 Aller Komfort. 


Neu eröffnet Hotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str. 33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


= Behagliches : 
Familien- Hotel 


Zimmer vuu Mk. 2.50 an inkl. Licht und Heizung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. f 


E Ine,  Nordseepensional Hülimann. 


Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u 
Rane ner herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pl. 

e Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
1 Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss. — thol. 
dottesdienst ab 1. Juni tägl. ineigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Koettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 

Usttraibeizung, elektr. Licht, In nächster Nähe 

der als Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten Hans- 
pelle. Prospekte durch die Schwester Oberin 


Kath, Gesellschaftshaus München | =. 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Den bechw, Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens emglohlen. 
oa. 40 Hotelzimmer. — Ale. Gesellschafts- 
simmer. — Elektr. Lieht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Kathollken Münchens u. von auswärts 
(unter Hänbiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. med. Kionka, 
Vorſteher d. pharmakologiſchen Inſtituts d. Univerſu ät Jena) ein 
vorzügkiches natürliches Heilmittel gegen Blutarmut, Bleichfucht, 
Herzkrankheiten, Zirkulationsſtörungen, Magenbeſchwerden, Frauen: 
krankheiten, nervöſe Zuſtände, für Anreicherung und Auffriſchung 
dez Blutes, Stärkung des Wohlbefindens, Anregung zur Nahrungs: 
aufnahme, Förderung der Magen: und Darmtätigfeit, Stärkung 
nach überſtandenen Operationen, Blutverluſten, Wochenbetten, In⸗ 


luenga uſw. — Ausführliche Mitteilungen über Bezug des Brunnens 
durch Sauder 9 Boppard a. Rhein 24. 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 

moderne Büromascinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 

Reklame-, Buchdruckkuns! 
Kaufmänn. Bildungswesen, 

Schaufensterdekoration, 

Architektur d. Geschalts 

nd hauses 
CHAFTSHA) 

—— — JUNI — JULI 


Kurorte Bäder, Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Straßburger Ferien⸗ 
pilgerzug nal) our- 
des, vom 24. Anguſt 
bis 2. September 1913 


Anfragen und Anmel⸗ 
dungen ſind zu richten 
an Herrn Konvikts⸗ 


direktor L. Sig im 
Biſchöfl. Gymnaſium 
zu Straßburg i. Elſ. 


Paplere, Formulare aller Art, Preis- 
listen, Kataloge, Rechnungen 
Briefbogen, 1 Wertpapiere 


‚ alles staubsicher und übersichllich 


im seibsischliessenden 


Beat 


— "Vatefiz in Schrank. 
form aufzubauen. Seitenwände 
Hals, en 3 beson- 


Se nur 
. vier Stu 
erpackung frei. 
DiieHenss Sehn. Weimar 303 J. 


Frühere Jahrgänge der 
„Allg. Rundschau“ zu 
bedeutend 
ermässigten Preisen. 


Moderne Bidets 
Klosett - Stühle 


in allen Preislagen. 


Spezial-Preisliste 
gratis und franko. 
R. Jaekel's 


Patent- Möbelfabrik 
Münehen, Dienerstr. ©. 


L T Ib (pr les) 820 m ü. m. am Blelersee. Bevor- 

Luftk h Ausfl l. 

S Lesselnerg 2: e 
Neue Drahiseilbahn von Station Ligerz. 


8 Hotel-Pension Mont-Souhait. 


Dentsch geführtes Haus, ruhiger stärkender Aufenthalt, schöne 


enwaldungen, Shane Spaziergänge, Alpenpanorama. Pension 
von Fr. 7.— an. een. F. Durrer. 


Tugano-Ruvigliana Be 
Kurhaus und Pension 5 5 : 


qt Karanstalt, 150 Betten Das ganze 
|) besucht. — Aerrti. Leiter Dr. med. Schär, ständig Tm Haasa | 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max en, 


Abbazia : Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z, Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo 
Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


Das ganze Jahr geöffnet, ae En Ar „78 Betten. 2 X rzte. 
Physikal.-diät. Heilverfahren. ? Moderner Komfort. Prospekt gretis. 


Drei Aehren i. E. Noke Notre Dame e Eese 


aller Komfort, 
Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. Mäss. Preise. A. Müller, Bes 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
LuftkurortCleve . usw. Prosp- gratia. 


Dr. Ziegelroth’s: 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 150. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Hotel Union dare, irn wachen av. 


Barersir. 7. Telepben 9300, 
mE Wein-Regie. "WG 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 


Weine.— Preisliste aufWunsch zugesandt. 
Für Soupers eto stellen wir Weine, Cham er 
u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfü und nehmen 


angebrochene, unversehrte Flas = wieder zurück, 


nr Pr A 2 
Tausende 


dauernd zu verdienen. Getftige Mitarbeiter. Damen 
und Herren jeden Standes allerorts geſucht. Keine Nach⸗ 
nahme keine Lotterie, nur neihige, reelle Arbeitsleiſtung zu 
Daufe. Anfragen befördert gratis und franko: „Globus“. 
Brüssel, Bd. Militaire 129. Auslandsporto 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besjehen zu wollen. 


Seite 444. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 14. Juni 1913, 


Dr J. Plaßmann 


Himmelskunde 


Mit einem Titelbild in Farbendruck, 282 Ab⸗ 
bildungen und 3 Sternkarten. 2. und 3. Auflage. 
(588 Seiten.) M 11.—; geb. in Leinw. M 13.— 


Soeben erſchienen 


Der bekannte Verfaſſer ſetzt nur die einfachſten Grund⸗ 

lehren der Mathematik voraus und leitet den Leſer durch 

klare Darſtellung der aſtronomiſchen Hauptprobleme zu 
eigener Beobachtungstätigkeit an. 

Das Buch ſtellt ſomit eine ſeſſelnd geſchriebene 

Einführung zum gründlichen Verſtänd⸗ 
nis der Sternenwelt dar. 


Dieſe neue Auflage iſt um 2 Mark billiger als die frühere. 


Verlag von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— —— — —ẽ—ẽ — — j—äüͤ 


i nimmt. Das kleine Buch iſt mit Herzblut geſchrieben, das die Leiden ſeiner Brüder einem 
ſti gen Widerhall erwecken, wie jedes 
Charlotte Franke⸗Roeſing. 


Verlag von Butzon & Bercker, Kevelaer. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


1 fühlenden Menſchen erpreßt haben. Es wird geiſti 
von echter, reiner Begeiſterung getragene Wort. 


LE 
f Soeben aa 2 
"R E 
U 2 
* i 
2 — 
Von Peter Bonn, Geſellſchafter des Aſyls für männliche Obdachloſe G. m. b. H. in Köln. ge 
— 112 Seiten gr. 80; in hübſchem Pappband 4 1.00. m 
= Die Lektüre der Schrift „Das Problem des fünften Standes” ift jedem zu empfehlen i 
- der über den engen Kreis des eigenen Daſeins hinaus an dem Wohl der Geſamtheit Anteil = 
Mm 
2 
E 
. 
B 
E 


| He P78 leicht 


mit der Unter nen „im 
Boudoir“. Jährlich reich illu- 
strierte Hefte mit 48 far 


und 24 Schni 

lerteljährlich: K 8 50 — Hk. 8.—. 
lne Hefte 60h — 52 Pfennig. 
Gratis : „Wiener Kinder- 
Mode“, „Für die Kinderstube‘‘, 
„Für Für Ältere u. stärkere Damen“, 
„Für Haus und Küche“ alt 
musterbogen“. Schnitte nach 
Mass. Die 1 erhalten 
Schnitte 1 Mass für ihren 

eigenen Bedarf und den ihrer 
1 in 1 


21 Sor. unter ee Garand fir 


Bestellungen bei allen Buchhand- 
lungen und rg A ener 
sowie beim Verlag der „Wiener 
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X. Jahrgang. 


Zu Kaifer Wilhelms Regierangsiubiläum. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstags. 


m 15. Juni begeht Wilhelm II. den Abſchluß der erſten 

25 Jahre ſeiner Regierung. Der Tag wird in Preußen und 
im Reiche feſtlich begangen werden, Schule und Kirche, Armee 
und Marine, Beamten- und Bürgerſchaft werden Feſtverſamm⸗ 
lungen halten, beſonders großartig wird die Feier am Berliner 
Hofe ſein, denn der Kaiſer liebt Feſte und verſteht, ſie zu feiern. 
Auch die „Allgemeine Rundſchau“ kann nicht ſchweigend an dieſem 
Gedenktage vorübergehen. enn der höchſtgeſtellte Mann aus 
der erſten Familie im Reiche, der Vertreter der geeinigten Nation, 
vor dieſer ſelbſt und vor den anderen Großmächten einen ſolchen 
Tag begeht, ſo ſoll auch von uns nicht verſäumt werden, dem 
hohen Jubilar ehrerbietigen Glückwunſch darzubringen. Möge 
es Kaiſer Wilhelm noch lange vergönnt ſein, in voller Geſundheit 
erfolgreich nach innen und nach außen an der Spitze Preußens 
und des Reiches zu ſtehen! 

Damit erſchöpft ſich unſere Aufgabe nicht. Neben der Freude, 
daß der Kaiſer dieſen Tag feiern kann und der Hoffnung einer 
noch langen glücklichen Regierung obliegt uns auch die Würdigung 
dieſes Tages vom Standpunkte der großen nationalen, politiſchen 
und kulturellen Intereſſen, die zu vertreten Aufgabe der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ iſt. Der feſte Boden grundſätzlicher 
Königstreue, welche mit voller Ueberzeugung die verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarchie jeder anderen Regierungsform vorzieht, gibt 
uns das Recht und die Kraft zu freimütiger Meinungsäußerung, 
5 nur die Intereſſen der Monarchie und des Vaterlandes im 

uge hat. 

Was bei Kaiſer Wilhelm im Gegenſatz zu anderen hervor⸗ 
ragenden Fürſten der Vergangenheit und Gegenwart zunächſt auf⸗ 
fällt, iſt der Mangel an Raſt. Der Kaiſer iſt faſt immer unter⸗ 
wegs, aber nicht wie Kaiſer Diokletian und Karl V. zur Beſor⸗ 
gung der rgia e eines Weltreiches, ſondern genau be⸗ 
trachtet der Abwechslung wegen: zum Beſuch eines Fürſten, einer 
Stadt, einer Burg, ſelbſt eines Kloſters, wie Beuron oder Maria 
Laach, zur Jagd, zur Grundſteinlegung oder Enthüllung von Denk⸗ 
mälern, zu einem Sängerwettſtreit, zur Alarmierung einer Gar⸗ 
nifon, zur Eröffnung eines Muſeums, eines Hafens, zum Bankett 
eines Provinziallandtages, zu Armeemanövern, zur Vereidigung 
von Rekruten, zum Stapellauf eines Schiffes, zur Feier eines 
militäriſchen oder geſchichtlichen Gedenktages, denn gerade für ſolche 
Tage, beſonders wenn ſie Preußen und Hohenzollern betreffen, 
hat der Kaiſer große Vorliebe, wie er auch die hiſtoriſchen Tage 
einzelner Regimenter und ihre Beziehungen zum Haufe Hoben- 
zollern eifrig, pflegt. Berühmte Regimenter bekommen dann als 
beſonderen Gnadenbeweis ein Fahnenband, eine für den Laien 
rätſelhafte Verſchnörkelung auf den Achſelklappen, andere dürfen 
allein einen beſonderen Marſch blaſen und ähnliche Dinge, die 


vielleicht für den Stolz des Regimentes ſehr wichtig, aber weiteren, 


auch patriotiſchen Kreiſen, nicht verſtändlich ſind. Bei all dieſen 
Gelegenheiten hält der Kaiſer regelmäßig eine Anſprache; ſeine 
geſammelten Reden umfaſſen jetzt ſchon mehrere Bände. 

Die Reden des Kaiſers zeigen eine ſtarke Perſönlichkeit, 
eine kräftige impulſive Natur von ſtarker Empfänglichkeit für die 
verſchiedenen Seiten des politiſchen und Kulturlebens, Verſtändnis 
für Kunſt und Wiſſenſchaft und eine große, vielleicht allzu große 
Vielſeitigkeit, bei der die Befürchtung aufkommt, es könnte bei 
dieſer Art der Behandlung der Dinge oft gerade das Wichtigſte 
Not leiden. Auch als Dichter und Zeichner hat ſich der Kaiſer 


verſucht, der Sang an Aegir gilt als ſein Werk und ebenſo eine 
Zeichnung, die er vor etwa 15 Jahren dem Kaiſer von Rußland 
ſchickte mit der Ueberſchrift „Völker Europas, wahrt eure höchſten 
Güter“. Die Zeichnung ſollte die Zuſammenfaſſung der Kräfte 
Europas anregen zur gemeinſamen Abwehr der aſiatiſch⸗heidniſchen 
Gefahr für chriſtliche Sitte, Religion und Kultur. Die kaiſerlichen 
Reden ſind durchweg ſehr gewandt und zeigen, daß der Redner 
ſich gerne hört und es wohl verſteht, die ganze Umwelt des Ortes, 
an dem er ſpricht, die dazu gehörigen geſchichtlichen Erinnerungen 
einzuflechten und überhaupt der Stimmung des Tages oft in ge⸗ 
radezu glänzender Weiſe Ausdruck zu geben. Auch die Unmittel⸗ 
barkeit ſeiner Unterhaltung, die gewinnende perſönliche Art des 
Kaiſers werden gerühmt. 


* * 
* 


Die Reden des Kaiſers Wilhelm haben anfangs dem Volke 
mächtig imponiert; ein Kaiſer, der ſtändig reiſte und redete und 
dabei ſein Herz ſoweit öffnete, war etwas ganz Neues. Allmäh⸗ 
lich aber iſt der Zauber gewichen. Man ſand in vielen Reden 
und Aeußerungen einen Ueberſchwang, der Einwendungen zuließ, 
man fand, daß fie vielfach febr unmodern⸗romantiſch ſeien, daß 
mitunter das Augenmaß für die Wirklichkeit fehle, daß die Aus⸗ 
drucksweiſe manchmal burſchikos, beſonders aber allzu autoritär 
und abſolutiſtiſch klinge. Dazu gehörte z. B. das Wort von den 
„Kanalrebellen“, das zwar nicht öffentlich, aber in engerem Kreiſe 
gefallen ſein ſoll, als 1898 ein Teil der konſervativen Partei gegen 
die Kanalvorlage ſtimmte, und das den Eindruck erweckte, als ver⸗ 
wechſle der Kaiſer die Abgeordneten mit ſeinen Beamten; dann 
das Wort von den „vaterlandsloſen Geſellen“, das gegen Abge⸗ 
ordnete gerichtet war, die eine Flottenbewilligung verſagt hatten; 
dann das Wort, das der Kaiſer in Potsdam bei der Rekruten⸗ 
vereidigung am 28. November 1891 ſprach, daß die Soldaten, je 
mehr der Unglaube ſein Haupt erhebe, vielleicht ihre eigenen Ver⸗ 
wandten, ja, was Gott verhüten möge, ihre Eltern niederſchießen 
und dem Befehl dazu ohne Murren folgen müßten. N 

Schon zweimal haben Ausſprüche des Kaiſers zu einem 
Sturm im Reichstage geführt. Zunächſt am 10. und 11. November 
1908, als ſich ſämtliche Parteiredner ohne Ausnahme über gewiſſe 
bedenkliche Aeußerungen aufhielten, die der Kaiſer zu einem eng⸗ 
liſchen Staatsmanne getan haben ſollte; dann am 17. Mai 1912, 
als ein allzulaut geführtes Tiſchgeſpräch, das der Kaiſer am 
13. Mai bei einem Feſteſſen zu Straßburg mit dem Bürgermeiſter 
der Stadt hatte, tags darauf im Pariſer „Matin“ veröffentlicht 
war. Der Bürgermeiſter gab öffentlich zu, daß der Sinn der 
Worte des Kaiſers richtig wiedergegeben ſei. Die Worte enthielten 
allerdings ſehr bedenkliche Anſichten, denn ſie drohten den Elſaß⸗ 
Lothringern, wenn fie nicht zufrieden fein wollten, mit der Muf- 

ebung ihrer Verfaſſung und Einverleibung in Preußen. Die 
orte, wenn auch ſo geſprochen, waren jedenfalls nicht ſo gemeint. 
Nach dem Reichstagsſturm vom November 1908 hatte ſich der 
Kaiſer eine zweijährige Pauſe im Reden auferlegt und ſich in⸗ 
zwiſchen auf harmloſe Trinkſprüche beſchränkt. 
* c. 
x 

Der romantiſche Grundzug des Kaifer trat voll 
zur Erſcheinung bei der Grundſteinlegung des Limesmuſeums auf 
der wiederaufgebauten Saalburg bei Frankfurt am 11. Oktober 
1900. Unter Vorantritt römiſcher Tubabläſer zog er als römiſcher 
Imperator und Triumphator gekleidet in die Burg ein und ließ 
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ſich von römiſchen Soldaten mit einer lateiniſchen Anſprache be⸗ 


Pee alles unter Leitung eines Wiesbadener Schauſpielers. 
e 


mſelben romantiſchen Grundzuge entſprang es auch, daß der 
Kaiſer auf einem Korpsſtudentenkommers in Bonn am 7. Mai 
1891 eine begeiſterte Lobrede auf das Korpsſtudentenweſen und 
die Studentenduelle hielt: das Korpsweſen ſei die beſte Erziehung 
für den jungen Mann, und er hoffe, daß ſie zu allen Zeiten freudig 
den Schläger führten! Die Korps bilden kaum den zwan⸗ 
zigſten Teil der deutſchen Studentenſchaft und ſind mit dem Junker⸗ 
tum die eingige feſte Stütze des Duellweſens. In ſpäteren, ebenfo 
begeiſterten Reden, die der Kaifer am 24. April 1901 bei der Jm- 
matrikulation des Kronprinzen auf einem Feſtkommers im Bonner 
S. C. (Korpsſtudenten) und am 18. Juni 1902 im Korps Boruſſia, 
dem er ſelbſt angehört hatte, und dem er den Kronprinzen zuführte, 
hielt, hat er das Duell nicht mehr erwähnt. | 

Eine gewiſſe Neigung zu Ueberſchwang und zu Plötzlich⸗ 
keiten zeitigten manchmal Vorkommniſſe, die beſſer unterblieben 
wären. So verlieh der Kaiſer nach der Uebergabe von Port 
Arthur an die Japaner dem Verteidiger der Feſtung, dem ruſſi⸗ 
ſchen General Stöſſel unter großen Lobſprüchen für ſeine 
tapfere Verteidigung den Orden „Pour le mérite“; derſelbe Stöſſel 
wurde bald darauf von einem ruſſiſchen Kriegsgericht wegen ver⸗ 
räteriſcher Uebergabe der Feſtung zum Tode verurteilt. Noch in 
neuerer Erinnerung iſt das pna: Vorkommnis mit dem kaiſer⸗ 
lichen Pächter Sohſt, der ein Vorwerk des kaiſerlichen Gutes 
u Kadinen bei Elbing gepachtet hatte und mit dem der Kaiſer als 

rivatmann in einem Prozeß lag. In der Verſammlung des 


Deutſchen Landwirtſchaftsrates am 12. Februar 1913 hielt der 


Kaiſer eine ſeiner friſchen Reden, ſprach dabei über die Fort⸗ 
ſchritte der deutſchen Landwirtſchaft, rühmte die ſeines Kadiner 
Gutsbetriebes und erklärte dabei, er habe den Pächter, der nichts 
tauge, hinausgeſchmiſſen. In Wirklichkeit hat dieſer Pächter Sohſt 
den Prozeß gegen den Kaiſer bald darauf 5 die Guts⸗ 
verwaltung leiſtete im Namen des Kaiſers Abbitte, und Sohſt er- 
Pro, aus der Privatkaſſe des Kaiſers für Abtretung ſeiner im 
rozeß ihm beſtätigten Rechte und als Schmerzensgeld 120,000 
Mark. Dieſe Löſung zeigt einerſeits die vornehme Geſinnung des 
Kaiſers, hinterließ aber doch einen peinlichen Eindruck und warf 
die höchſt wichtige Frage auf, wie denn der Kaiſer über⸗ 
haupt ſich unterrichten läßt. Daß er vielfach mangelhaft 
unterrichtet iſt, dürfte kaum zu bezweifeln ſein; die Urſache liegt 
teilweiſe in dem ſtets in Demut erſterbenden Schranzentum, das 
ein freimütiges offenes Wort nicht wagt, teils in des Kaiſers 
eigener Unraſt. Er hört ſich gern ſelbſt reden und iſt daher 
ein ſchlechter Zuhörer. Darauf hat ſchon 1906 Waetzel in der 
Schrift „Unſer Kaiſer und ſein Volk“ bedauernd hingewieſen. 


* k 
* 


Das größte Intereſſe beanſpruchen die Aeußerungen 
des Kaiſers über die religiös⸗ſittlichen Fragen, denn 
das ſind die Kulturfragen erſten Ranges. Ein Grundgedanke, 
den der Kaiſer ſchon im Anfange ſeines Auftretens verkündigte, 
und der heute noch ſtets wiederkehrt, iſt das Bekenntnis zum 
gläubigen Chriſtentum und ſeinem Gott, die Aufforde⸗ 
rung, der Staats- und Geſellſchaftsordnung treu zu bleiben, gegen 
den Umſturz zu kämpfen und die Betonung des Königtums von 
Gottes Gnaden, das aus eigener Kraft daſteht. Dazu kommen 
ſtets wiederkehrende Mahnungen und Aufforderungen zu Treue 
und Einfachheit, zu tüchtiger Arbeit, zur Entfaltung aller guten 
Kräfte des germaniſchen Weſens, zur energiſchen Teilnahme am 
Wettbewerb der Völker. Das unbedingte Gottvertrauen 
zeigte fich z. B. bei der Vereidigung der Marinerekruten 
zu Wilhelmshaven am 12. März 1906, wo der Kaiſer ſagte: 
wahres Gottvertrauen iſt die einzige Stütze im Unglück; haltet 
daran ph Zu Schweidnitz ſprach er am 8. September 1906 von 
dem feſten Vertrauen auf Gottes Fürſorge und Führung. Treff⸗ 
liche ernſte Worte ſprach der Kaiſer am 17. Oktober 1903 in Pots⸗ 
dam, als zwei ſeiner Söhne konfirmiert wurden. Was er dort 
ſagte von der Pflichterfüllung nach Chriſti Vorbild, ge 
hört zu dem Beſten, was bei einer ſolchen Gelegenheit geſprochen 
werden kann. In einer Kampfrede gegen die Sozial⸗ 
demokratie zu Breslau am 5. Dezember 1902 ſagte er zu einer 
Arbeiterdeputation: ſendet uns (ſtatt Sozialdemokraten) den 
ſchlichten Mann aus der Werkſtatt in die Volksvertretung. Er 
überſah dabei, daß dieſer Rat bei dem preußiſchen Wahlgeſetze 
kaum durchführbar iſt. Das Gottesgnadentum, von dem 
er ſtets erfüllt iſt, pries Kaiſer Wilhelm unter anderem am 


im Landwehrkaſino zu Berlin am 10. März 1913: i 


31. Auguſt 1897 zu Koblenz, als er von Kaiſer Wilhelm I. 


rühmte, er habe das Kleinod wieder a HEA das Königtum 


von Gottes Gnaden mit ſeiner ſchweren Pflicht, ſeiner niemals 
endenden, furchtbaren Verantwortung vor dem Schöpfer allein, von 
der kein Menſch, keine Volksvertretung den Fürſten entbinden 
könne. Derſelbe Gedanke kehrt wieder in einer Rede vom 
25. Auguſt 1910 in Königsberg und drei Tage ſpäter in Marien- 
burg, wo der Kaiſer erklärte, er betrachte ſich als Inſtrument 
des Herrn, ſein Wirken geſchehe im höchſten Auftrage Gottes, 


Deutſchtum und Chriſtentum gehörten untrennbar zuſammen. 


in beſonderer Lieblingsgedanke des Kaiſers iſt die Be⸗ 
tonung der chriſtlich⸗konſervativen Staatsidee, die 
Wiederherſtellung oder Erhaltung des Gottesglaubens 
und der religiös-ſittlichen Zucht. Schon am 23. Auguft 
1888 ſagte er bei einem Feſteſſen den Johannitern: zur religiöſen 
Kräftigung und Entwicklung des Volkes, zur Hebung chriſtlicher 
Zucht und Sitte brauche ich die Hilfe des Adels. Im Rathauſe 
zu Aachen ſprach er am 19. Juni 1902 unter dem romantiſchen 
Eindrucke des alten chriſtlich⸗römiſch⸗germaniſchen Kaiſertums von 
dem neuen Kaiſertum des germaniſchen Geiſtes und ſagte: der 
Urgrund des neuen Reiches ſeien die Einfachheit, Gottesfurcht 
und die hohen ſittlichen Anſchauungen unſerer Vorfahren; daher 
müßten alle mithelfen, die Religion im Volke und dem germani⸗ 
ſchen Stamme ſeine geſunde Kraft, ſeine ſittliche Grundlage zu 
erhalten. Denſelben Geiſt atmen die neueſten Reden, die der 
Kaifer z. B. am 5. Februar 1913 vor. dem Provinziallandtage zu 
Königsberg und am 9. Februar 1913 vor der Berliner Studenten. 
ſchaft zur Jahrhundertfeier der Volkserhebung von 1813 hielt: 
nicht Wohlſtand und Macht, ſondern die ſittliche 
Kraft, die aus Gottesfurcht und Pflichttreue 
ſtammt, ſichert die Zukunft unſeres Volkes; die Pflege der 
idealen und religiöſen Güter ſei daher das Entſcheidende. In 
Berlin fügte er noch bei: Der Schild des im Feuer bewährten 
Glaubens dürfe in der Waffenrüſtung eines Preußen und Deut- 


ölker demütige, ſie aber auch wieder erhebe. 


ernſten Zeit gelte es beſonders, auch in der Jugend den Geiſt der 
Hingabe an das Vaterland zu erhalten, die ſittlichen Kräfte zu 
185 Selbſtſucht, Genußſucht und Abfall vom Glauben der 
äter abzuwehren, im Kampf gegen die finſteren Mächte des Un- 
1 und der Vaterlandsloſigkeit, die in unſeren Tagen am 
arke unſeres Volkes zehren und ſeine und unſere Zukunft zu 


zerſtören drohen. 
x 
. 


Der Liberalismus hat anfangs gegen die chriſtlich⸗kon⸗ 
ſervativen und chriſtlich⸗gläubigen Aeußerungen des Kaiſers auf 
gemuckt, bald aber ſich nicht weiter darum bekümmert, denn er er⸗ 
kannte, daß ſie für ihn keine Gefahr haben, weil den Worten 
die Tat nicht folgte. Seitdem Kaiſer Wilhelm noch als Pri 
auf der Walderſeeverſammlung am 28. November 1887, wo es fi 
um Unterſtützung der Berliner Stadtmiſſion und der Stöcker ⸗ 
ſchen Richtung handelte, dann 1892 beim Verſuch, in einem 
Schulgeſetze die chriſtlich⸗konfeſſionelle Erziehung zu verbürgen, 
den Liberalismus als entſchiedenen und leidenſchaftlichen Gegner 
getroffen, hat er aufgehört, durch wichtigere Regierungsmaßregeln 
im Sinne des Offenbarungsglaubens tätig zu ſein. Der Libe⸗ 
ralismus hat tatſächlich die Schlacht gewonnen. Das Bekenntnis 
zum gläubigen Chriſtentum und die Aufforderung, die Religion 
zu erhalten und zu heben, wiederholt Kaiſer Wilhelm zwar immer 
noch, aber Einfluß auf ſeine Regierungshandlungen hat es nicht. 
Die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ hat (1910 Nr. 953) dieſe Er- 
kenntnis in die Worte gekleidet: die Programmreden des 
Kaiſers ſeien ein Donner ohne Blitz. 

So iſt es in der Tat. Alle dieſe Reden des Kaiſers ſind 
nicht nur ohne jede Wirkung auf unſere innere Politik, ſondern 
der Liberalismus hat auch alle Urſache, mit der preußiſchen Re⸗ 
gierung zufrieden zu ſein. In dieſer Richtung bewegte ſich die 
Blockpolitik des Reichskanzlers Bülow mit dem 
Gedanken, den katholiſchen und damit den konſervativſten und 
königstreueſten Teil des deutſchen Volkes in der inneren Politik 
ganz auszuſchalten! Vom Standpunkte einer chriſtlichen Monarchie 
und der Reden des Kaiſers iſt eine ſolche Politik unbegreiflich, 
aber doch wurde ſie, wie damals glaubwürdig verlautete, vom 
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Kaiſer ſelbſt mit veranlaßt. Bülow mar zu feiner Block⸗ 
politik genötigt, um nicht beim Kaifer in den Verdacht der Partei. 
nahme für das Zentrum zu kommen. Damals ſei das Wort ge⸗ 
fallen „Ich will kein Kaiſer von Zentrumsgnaden ſein“. Bülow 
iſt gegangen, aber die Wiederkehr ſeiner Politik wird nur dadurch 
zurückgehalten, daß die Konſervativen ſich dabei die Finger ver⸗ 
brannt haben. Das Preußiſche Schulgeſetz von 1906 legt die Ent⸗ 
ſcheidung über den konfeſſionellen oder ſimultanen Charakter der 
Volksſchule mehr oder weniger in die Hände der meiſt liberalen 
Gemeindevertretungen, das Leichenverbrennungsgeſetz von 1911 
gibt den Gemeinden das Recht, Leichenverbrennungsöfen zu er⸗ 
richten, ſelbſtverſtändlich doch als Kampfmittel gegen den chriſt⸗ 
lichen Glauben. Auf demſelben Gebiete liegt die hartnäckige 
Weigerung der preußiſchen Regierung, der Jugend in den Fort⸗ 
bildungsſchulen, alſo gerade in den wichtigſten, entſcheidungs⸗ 
vollſten Jahren, die Stütze der Religion mitzugeben. 


* + 
* 


Um dieſe Zuſtände beſſer zu verſtehen, werfen wir einen 
Blick auf die Stellung des Kaiſers zu den Qon- 
feſſionen. Der Kaiſer hat ſich ſtets als entſchiedener 
Proteſtant bekannt und ift dem Katholizismus trotz 
mancher gegenteilig ſcheinenden Aeußerung durchaus abge⸗ 
neigt. Noch mehr darf das von der Kaiſerin und ihrer Um⸗ 
gebung gelten. In Eisleben pries Kaiſer Wilhelm am 12. Juni 
1900 den „großen Reformator“, der die „evangeliſche Wahrheit“ 


gebracht und unentwegt ſein hohes Ziel im Auge behalten, die 


„evangeliſche Sache, die wir hoch und heilig halten wollen“. Der 


Kaiſer pries damals ſogar den Schwedenkönig Guſtav Adolf, 


der ſein Blut für die evangeliſche Sache verſpritzt habe. Dieſe 
letzten Worte hat die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ damals 
ausdrücklich beſtätigt. In Merſeburg ſprach der Kaiſer am 
3. Oktober 1903, ohne daß ein äußerer Anlaß dazu . 
war, von Wittenberg, wo der „größte deutſche Mann 
die große befreiende Tat getan und die Schläge feines 
Hammers aufweckend über die deutſchen Gefilde erſchallen ließ“. 
Bei der pomphaften Einweihungsfeier des neuen Domes zu Berlin 
am 27. Februar 1905 hatte der Kaiſer ein Privatgeſpräch mit dem 
Hamburger Paſtorenſenior Dr. Behrmann, worüber dieſer in dem 
„Hamburger Kirchenblatt“ damals folgendes bekanntgab: Der 
Kaiſer habe geſagt: „Nicht irgendwelche Organiſation iſt es, wo⸗ 
durch der Proteſtantismus den Katholizismus beſiegen wird, denn 
in der Organiſation wird die katholiſche Kirche uns ſtets über⸗ 
legen bleiben; aber an den Früchten wird man erkennen, wohin 
ſich der Sieg neigt, ob Gott mit uns iſt oder mit jenen; iſt Gott 
mit uns, ſo ſiegen wir, wenn auch nicht in 20 und 200, ſo viel⸗ 
leicht in 500 Jahren.“ (Wippermann, Geſchichtskalender, 1905, 
1, S. 8.) In Worms ſagte der Kaiſer am 8. Dezember 1889 bei 
der Begrüßung durch den Bürgermeiſter: mit inniger Rührung 
habe er das Denkmal Luthers geſehen, „von dem das Werk 
der religiöſen Reform ausgegangen ift“. In Magdeburg 
ſagte er am 25. Auguſt 1897 beim Empfang im Rathauſe: die 
Stadt habe im Märtyrergeiſt in edler Hingabe für ihren prote⸗ 
ſtantiſchen Glauben gelitten. In Wahrheit hatte der f Hwe- 
diſche Oberſt Falkenberg im Intereſſe Guſtav Adolfs 
und wohl auch in deſſen Auftrage die Stadt angezündet, damit 
ſie mit ihren reichen Vorräten keinen Stützpunkt für Tilly ab- 
geben könne, ganz ebenſo wie die Ruſſen durch den Brand Mos⸗ 
kaus 1812 Napoleon beſiegt haben. Bei einer Hoftafel zu Berlin 
in Gegenwart der Königin der Niederlande pries Kaiſer Wilhelm 
am 31. Mai 1892 ſtark übertreibend das „gewaltige Ge⸗ 
ſchlecht der Oranier“; in einem Telegramm an dieſelbe 
Königin vom 18. Januar 1901 ſagte er ſogar: „dem großen 
Oraniergeſchlecht verdanken wir die Tugenden, die den großen 
Kurfürſten ſchmückten“. Neben Luther haben es beſonders zwei 
proteſtantiſche Kriegshelden dem Kaiſer angetan, der franzöſiſche 
Hugenottenhäuptling Admiral Coligny und der „große 
Schweiger" Wilhelm von Oranien, Führer des Adels und 
des Calvinismus in dem Aufſtand der Niederlande gegen den 
König von Spanien. Dem Hugenottenadmiral ſetzte der Kaiſer 
ein Denkmal vor dem Berliner Schloß, und bei der Enthüllung 
des Denkmals für Wilhelm von Oranien in Wiesbaden pries der 
Kaiſer dieſen als Helden ſeines Glaubens. Coligny führte er den 
Marinerekruten am 19. Oktober 1912 zu Wilhelmshaven als Bei- 
ſpiel der Königstreue und Opfer ſeines Glaubens vor. Von dem 
proben Schweiger“ ſagte die liberale „Münchener Zeitung“ aus 

nlaß jener Kaiſerrede zu Wilhelmshaven (1912 Nr. 246) mit 
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Admiral Coligny ließ die Königin von 
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Recht, er ſei ein Rebell gegen ſeinen Landesherrn, dem König von 
Spanien geweſen und eigne ſich daher eher zur Verherrlichung 
durch Völker, die um ihre Freiheit gegen Fürſtenwillkür kämpfen. 
Dem großen Schweiger war die Religion nur Vorwand. Den 
Frankreich in der Bartholo⸗ 
mäusnacht 1572 ermorden, nicht wegen ſeines Glaubens, denn 
das war der Königin gleichgültig, ſondern weil die Hugenotten 
eine kriegführende Partei waren und ftändig in bewaff ⸗ 
netem Bunde mit dem Auslande, mit England, der 
Schweiz und den deutſchen Proteſtanten gegen das franzöſiſche 
Königtum ſtanden. Vom Standpunkte der konſervativen und 
monarchiſchen Intereſſen läßt ſich daher gegen dieſe beiden Lieb⸗ 
lingshelden des Kaiſers gar vieles einwenden. Sie zeigen uns 
aber mit vielem anderen, daß Kaiſer Wilhelm, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, durch Erziehung und Umgebung ganz im Banne 
der zahlreichen proteſtantiſchen Geſchichts fabeln 
lebt. Zu den Kämpfen im Proteſtantismus ſelbſt hat 
der Kaiſer ſeit dem Kampfe um das Schulgeſetz von 1892 keine 
Stellung mehr genommen. Sein Telegramm um 1895, wohl von 
dem verſtorbenen Großinduſtriellen Stumm veranlaßt: „poli⸗ 
tiſche Paſtoren ſind ein Unding“, richtete ſich gegen die ſoziale 
Tätigkeit der gläubigen proteſtantiſchen Geiſtlichkeit und fiel wie 
ein kalter Waſſerſtrahl auf die konſervative proteſtantiſche Arbeiter⸗ 
bewegung. Als der Aſſyriologe Delitzſch einen Streit über 
Bibel und Babe l eröffnet hatte, bekannte fih Kaiſer Wilhelm 
in einem Schreiben an Admiral Hollmann vom 19. Februar 1903 
für die Gottheit Chriſti, doch fließen rationaliſtiſche Vorſtellungen 
hinein; ſo ſagt der Kaiſer, Gott habe ſich in großen Menſchen ge⸗ 
offenbart, ſo in Hammurabi, in Luther, Kant, Goethe, Wilhelm 
dem Großen und anderen; der Geſetzgebungsakt von Sinai könne 
jedenfalls nur ſymboliſch als von Gott inſpiriert betrachtet werden. 
Man begreift nun auch, daß ſich Harnack beſonderer g la ie 
beim Kaifer erfreut. Harnack ift aber einer der bedeutendſten Bor- 
kämpfer eines dogmenloſen rein rationaliſtiſchen Chriſtentums ohne 
Offenbarung, ohne feſte Glaubens- und Sittenlehre. 


* * 
%* 


Daß Kaifer Wilhelm dem Katholizismus im allge- 
meinen nicht freundlich gegenüberſteht, wird kein Kenner bezweifeln. 
Man weiſe nicht hin auf die Worte, die er noch unlängſt am 
13. Februar zum Erzbiſchof Hartmann von Köln geſprochen, als 
er ſagte: im Vertrauen darauf, daß der Erzbiſchof und ſeine Geiſt⸗ 
lichkeit dem Volke Liebe zum Vaterlande und Gehorſam gegen die 
von Gott verordnete Obrigkeit anempfehle, verſichere er ihn 
ſeines landesväterlichen Wohlwollens für ſeine Diözeſe und 
alle ſeine Untertanen katholiſchen Glaubens. Was hätte der Kaiſer 
bei ſolchem Anlaſſe anders ſagen ſollen? Man weiſe auch nicht 
hin auf die Worte, die der Kaiſer beim Beſuch der Abtei von 
Maria Laach am 25. April 1901 ſprach. Er verſicherte den 
Orden ſeines Schutzes und betonte, er werde überhaupt alle Be⸗ 
trebungen unterſtützen, die dahin gerichtet ſeien, dem Volke die 

eligion zu erhalten, wie er das auch tags vorher auf einem 
Studentenkommers zu Bonn zum Ausdruck gebracht habe. 

Die Erhaltung der Religion zur Entfeſſelung der ſittlichen 
Kräfte gegen den mächtig vorwärts ſchreitenden Umſturz ift 
unmöglich ohne die kirchliche Freiheit und die nach jeder 
Richtung hin durchgeführte Gleichberechtigung der 
Katholiken. Die immer wiederholte Betonung des proteſtan⸗ 
tiſchen Bewußtſeins und die proteſtantiſche Auffaſſung von Ge⸗ 
ſchichte, Staat und Volk, die beim Kaiſer regelmäßig zum 
Ausdruck kommt, läßt eine objektive Würdigung des 
Katholizismus nicht aufkommen. Man ſpricht ſogar 
von einem Briefe, den der Kaiſer an die Landgräfin von 
Heſſen, eine preußiſche Prinzeſſin, aus Anlaß ihres Ueber⸗ 
tritts zum Katholizismus geſchrieben haben ſoll, worin er 
ihr in erregten Worten die Zugehörigkeit zum Haufe Hoben- 
zollern aufgekündigt und ſich über den Katholizismus in 
einer Weiſe Nenner haben ſoll, die wiederzugeben ſich 
verbietet, weil die Aeußerungen nicht ſicher beglaubigt ſind. 
Jedenfalls iſt gerade in der Gegenwart angeſichts des lawinen⸗ 
artig anwachſenden religiöſen, ſozialen und politiſchen Radi- 
kalismus, angeſichts der Ausbreitung der Umſturzbeſtrebungen 
in bürgerlichen und Arbeiterkreiſen die Stärkung des 
religiös⸗ſittlichen Lebens die wichtigſte ea 
unſerer inneren Politik. Statt deſſen ſteht die ganze 
preußiſche Regierung und Verwaltung, der ganze Geiſt der 
Beamtenſchaft und auch des Hofes trotz der warnenden Zeichen 
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der Zeit immer noch auf einem Standpunkte, dem Blick und 
Verſtändnis für die hohe konſervative Bedeutung des Katho⸗ 
lizismus ganz fehlen. Von der näheren Umgebung des Kaiſers 
und der Kaiſerin ſind katholiſche Herren und Damen in 
höherer Stellung, im Gegenſatz zu dem katholiſchen bayeriſchen 
Hofe, ausgeſchloſſen. Immer noch beſteht die Kabinettsordre, 
wonach ein katholiſcher Offizier, der eine Proteſtantin heiratet, 
ſeine Kinder proteſtantiſch erziehen laſſen muß; immer noch iſt es 
preußiſche Politik, von den Katholiken wohl die Steuern und 
Soldaten zu nehmen, aber ſie nur ausnahmsweiſe zu den 
höheren Stellungen zuzulaſſen. In dieſem Geiſte geſchehen 


auch die wichtigſten Ernennungen, und ein Kennzeichen des 


ganzen Syſtems war es, daß der am 9. März 1913 ver⸗ 
ſtorbene Prinz Hohenlohe⸗Langenburg, an ſich eine 
unbedeutende Perſönlichkeit, aber ein Mitgründer des Evange⸗ 
liſchen Bundes, 1894 zum Statthalter des faſt ganz katholiſchen 
Reichslandes ernannt wurde und 13 Jahre in dieſer Stellung 
bleiben konnte. Welche Summe von Verſtand, Wiſſen 
und Begabung durch dieſe preußiſche Politik von der 
Fruchtbarmachung für das Staatsleben zum großen Nachteil 
Deutſchlands ferngehalten wird, kann der Kenner ermeſſen. Ob 
die Taktik der preußiſchen Katholiken gegenüber 
dieſen Zuſtänden richtig iſt, darüber kann man verſchiedener 
Meinung ſein. Mehr Energie wäre zu wünſchen. Mit Zeitungs⸗ 
artikeln und Parlamentsklagen wird ein ſo tiefliegendes Uebel nicht 
ee denn ſeine Wurzel liegt nicht bloß in den proteſtantiſchen 

orurteilen, ſondern weit mehr noch in der eng verfilzten 
Intereſſengemeinſchaft der ungeheuren Jahl 
hochſtehender und einflußreicher Familien, welche 
die Katholiken ſchon deswegen vom use zu den höheren 
Stellungen fernhalten, um nicht die Laufbahn ihrer eigenen 
Söhne, Verwandten und Freunde zu hemmen. Ich möchte hier 
mich auf die Worte berufen, die der verſtorbene Herausgeber 
dieſes Blattes, Dr. Arm in Kaufen am 8. Januar 1913 mir 
ſchrieb: „Das bevorſtehende Regierungsjubiläum des Kaiſers 
ſoll der „Allgemeinen Rundſchau“ wieder einmal Gelegenheit 
eben, Dinge auszuſprechen, die von den meiſten katholiſchen 
eitungen aus falſchem Opportunismus verſchwiegen 
werden. Stoff iſt ja im Ueberfluß vorhanden, um nicht nur 
die fortwuchernden proteſtantiſchen Inſtinkte zu be⸗ 
leuchten, ſondern auch den unaufhaltſamen religiöſen 
und ſittlichen Niedergang neben beſtechenden äußerlichen 
Erfolgen.“ Kurz vorher hatte Dr. Kauſen in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (Nr. 49 vom 7. Dez. 1912, S. 986) folgendes ge⸗ 
ſchrieben: 

„Derweil unſere kulturkämpferiſchen Gegner beim geringſten 
Anlaß mit der Aufkündigung ihrer monarchiſchen Geſinnung 
drohen, gibt es Katholiken, die ſich nicht genug tun können in 
überſchwenglichen Loyalitätskundgebungen gegenüber Fürſten und 
Fürſtinnen, die im Ernſtfalle vor keiner Brüskierung der Katholiken 
zurückſchrecken und auf das Wort der „Täglichen Rundſchau“ 
hundertmal mehr achten als auf die a ten Verſicherungen 
des geſamten deutſchen Epiſkopates. Unſerer unbedingten Treue 
iſt man ja ohnehin ſicher. Seien wir daher etwas fteif- 
nackiger und nicht gar ſo eifrig bei der Hand, vor denen den 
Rücken zu krümmen, die uns zurückſtoßen.“ 

* x 
* x 

In dem großen Ringen, das das chriſtliche Deutſchland 
unter Führung der katholiſchen Kirche und der Zentrumspartei 
mit den entfeſſelten Mächten des Unglaubens um die Seele 
unſeres Volkes und damit um die Zukunft Deutſchlands 
führt, haben wir leider von Kaiſer Wilhelm keinen wirkſamen 
Beiſtand zu erwarten. Wohl vermag kein Fürſt, und ſei er 
noch ſo hoch geſtellt, allein die geiſtig⸗ſittlichen Strömungen ſeiner 
Zeit zu bekämpfen oder gar zu beſiegen, aber ſtark beeinfluſſen 


kann er fie immerhin. Es ift aber unmöglich, konſervativ 


zu ſein, wenn man den Katholizismus ablehnt oder 
bekämpft. In dieſer Wahrheit, die auch von den Proteſtantiſch⸗ 
Konſervativen nicht genügend 
Teil der Urſachen, warum die Strömung der Gegenwart ſo ſtark 
nach links geht. Wie ſehr ſich die öffentliche Meinung dieſer 
Richtung zugewandt hat, zeigt z. B. die Tatſache, daß beim 


Regierungsantritt des Kaiſers 11 Sozialdemokraten im Reichs: . 
tage ſaßen, 1890 35, 1913 110. Gleichzeitig iſt in der ganzen 


bürgerlichen Linken das leidenſchaftliche Beſtreben erwachſen, 
ſich mit der Sozialdemokratie zu einer gemeinſamen Schul- und 
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ewürdigt wird, liegt ein großer 
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Kirchenpolitik zu verbinden, an planmäßiger Tätigkeit 
die rein naturaliſtiſche Weltanſchauung, die der des 
Kaiſers unmittelbar entgegengeſetzt ift, die Ber- 
treibung jedes übernatürlichen Elementes aus dem ganzen öffent⸗ 
lichen Leben energiſch zu fördern. Gleichzeitig wachſen im 
Proteſtantismus Unglaube, Pantheismus und Monismus immer 
weiter und führen eine innere Auflöſung herbei, die nur dadurch 
verſchleiert wird, daß die Staatskaſſe unterſchiedlos beiden 
Teilen, ob ſie die Gottheit Chriſti bejahen oder verneinen, die 
Gehalte auszahlt, wogegen der Katholizismus, wenn auch 
manches abgebröckelt iſt, im großen ganzen immer noch ſteht 
wie ein Fels im brandenden Meer. 
* «„ 
* 

Auch die äußere Politik hat unter Wilhelm II. keine 
erfreuliche 17 genommen. habe dieſen Gegenſtand 
ausführlich in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 17 vom 26. April 
behandelt. Als Prinz galt Kaiſer Wilhelm für kriegsluſtig, aber 
er 5 den Frieden gewahrt. Die Entlaſſung Bismarcks 
darf wohl ein großer Fehler des jungen, allzu ſelbſtbewußten 
Herrſchers genannt werden. So unglücklich Bismarcks Hand in 
der inneren Politik geweſen, in der äußeren hätte der junge 
Kaiſer Fi noch recht notwendig gebrauchen können. Das 
Fallenlaſſen des deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungsvertrages, das 
die nächſte Folge von Bismarcks Entlaſſung war, hat nicht bloß 
dem Deutſchen Reiche die traditionelle Rückendeckung nach Oſten 
genommen, ohne welche die Gründung des Reiches unmöglich 
eweſen wäre, ſondern hat Rußland dauernd in die Arme 
Frankreichs getrieben und eine Lage geſchaffen, aus 
der die franzöſiſche Revanchepolitik mit wachſender Leidenſchaft 
Hoffnung und Kraft ſchöpft. Wenn Kaiſer Wilhelm auch nicht, 
wie man es dem Kronprinzen nachgeredet, zu den Alldeutſchen 
gerechnet werden kann, ſo war ſeine äußere Politik doch nicht 
ganz frei von derartigen Anwandlungen. Sie find aber höchſt 
efährlich, denn zu ihrer Durchführung fehlt uns die Kraft. Das 
gebnis iſt daher nach allen Seiten Argwohn, Feindſchaft und 
Niederlage. England wurde 1896 durch das Glückwunſchtele⸗ 
ramm an die Buren beleidigt, ohne daß wir die Kraft be⸗ 
aßen, die Einverleibung jener ſüdafrikaniſchen Republiken in das 
engliſche Weltreich zu verhindern. Die nachträglichen Freund- 
lichkeiten gegen England, die ſogar, wie der „Daily Telegraph“ 
im Oktober 1908 berichtete, ſoweit gegangen ſein ſollen, ihm 
einen Feldzugsplan gegen die Buren auszuarbeiten und es 
vor Rußlands und Frankreichs damals noch englandfeindlichen 
Plänen zu warnen, konnte das Mißtrauen der öffentlichen 
Meinung jenſeits des Kanals nicht mehr beſeitigen. Die 
Proklamierung der e Marokkos durch den Kaiſer in 
Perſon endete mit Einverleibung dieſes Landes in das ohnedies 
ſo große franzöſiſche Kolonialgebiet im Sommer 1911. Wie viel 
perſönliche Liebenswürdigkeit hat Kaiſer Wilhelm in jenen Zeiten 
an 11 und Frankreich verſchwendet ohne den geringſten 
Erfolg! Der Verſuch, ſich mit Nordamerika anzufreunden, die 
Sendung des Prinzen Heinrich nach dieſem Lande, die Freundſchafts⸗ 
beweiſe des Kaiſers gegenüber dem Präſidenten Rooſevelt haben 
nicht verhindert, daß dieſer auf der Konferenz zu Algeciras ſeine 
Geſandten anwies, mit allen anderen Staaten außer Oeſterreich 
Stellung gegen uns zu nehmen. Auch unſere Orientpolitik ift 
in Trümmer gegangen und endete mit einer gewaltigen Stärkung 
des Panſlawismus. Vor allem aber erſchwert der impulſive 
Charakter des Kaiſers das Aufkommen eines geſicherten Ver⸗ 
trauens zur deutſchen Politik. Die tiefſte Urſache der Erregung 
aller Parteien in der Reichstagsſitzung vom 10. und 11. November 
1908 war ja die wohl übertriebene, aber angeſichts der damaligen 
Veröffentlichungen ſehr begreifliche Beſorgnis der ganzen Nation, 
Kaiſer ae könne durch ein perſönliches Regiment und un⸗ 
beſonnene Worte uns ohne Not in einen unabſehbaren Krieg 
hineintreiben. 
; * sk 

l * 


In die Regierung Kaiſer Wilhelms fällt ein großer Teil 
des ſtarken Wachstums unſerer Bevölkerung, des gewaltigen Auf- 
ſchwungs der deutſchen Nation auf 5 industriellem 
und kulturellem Gebiete. Zielbewußt, mit offenem Auge und 
feſter Hand hat der Kaiſer die Folgerungen dieſes Aufſchwunges 
gezogen, den Eintritt in die Weltpolitik, die Entwicklung 
unſerer Kolonien, die Schaffung einer Kriegsflotte geleitet. Das 
Verſtändnis für die Notwendigkeit dieſer Umgeſtaltung wird aller- 
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dings in weiten Kreiſen erſchwert durch das ſtarke Anwachſen 
der öffentlichen Laſten, das im engſten Zuſammenhange ſteht mit 
der Weltmacht Deutſchlands, mit der Unſicherheit der Weltlage 
und den großen Fehlſchlägen unſerer äußeren Politik. Auch der 
Geſichtskreis des deutſchen Volkes hat ſich unter Kaiſer Wilhelm 
mächtig erweitert, das Intereſſe für Bildung und allgemeine 
Kulturbeſtrebungen iſt ſtark gewachſen. 

* * 

** 

Kaiſer Wilhelm und Kaiſerin Augufta find 
Muſter eines chriſtlichen deutſchen Familien 
lebens und einer ihrer Aufgabe bewußten ſorgfältigen Er⸗ 
ziehung der Kinder. Der preußiſche Hof gibt in dieſer Hinſicht 
weiteſten Kreiſen und auch manchem anderen fürſtlichen Hofe ein 
gutes Vorbild. Die Verheiratung der einzigen Tochter des Kaiſer⸗ 
paares mit dem Erben der Welfenanſprüche, die am 24. Mai als 
Bund der Herzen und der Politik gleichzeitig ſtattfand, ging weit 
über die Bedeutung eines Familienfeſtes hinaus. Das preußiſche 
und deutſche Volk nahmen innigen Anteil daran, nicht bloß wegen 
der allgemeinen Verehrung für die hohen Eltern, ſondern auch 
wegen der großen politiſchen Bedeutung dieſer Verbindung, aus 
welcher man die Beilegung eines gerade für die konſervative und 
monarchiſche Sache ſo lähmenden Gegenſa erhofft. Ander⸗ 
ſeits darf der gewiſſenhafte Chroniſt nicht überſehen, daß gerade 
durch den Pomp und die Prachtliebe Kaiſer Wilhelms die 
altpreußiſche Schlichtheit und Einfachheit, die noch 
Wilhelm I. eigen war, in der Lebenshaltung am Berliner Hofe 
verſchwunden ſind. Es iſt ein Luxus eingezogen, der ſchon viele 
ernſte Mahner gefunden hat und verderblich wirkt auf weite 
Kreiſe des Offiziers, Beamten⸗ und Bürgerſtandes. 


* * 
*. 


Der Geſamteindruck und Geſamtverlauf der 
Politik Kaiſer Wilhelms iſt, das muß mit Bedauern 
konſtatiert werden, bisher nicht günſtig geweſen. Eine Mit⸗ 
ſchuld daran trägt die dem Kaiſer innewohnende Unraſt und 
der Umſtand, daß die ganze innere Politik vorwiegend vom Ge⸗ 
ſichtspunkte des Proteſtantismus und nicht von einer höheren 
Warte behandelt wird. | . 

Der Proteſtantismus, beſonders der deutſche, 
verengt den Geſichtskreis. Man hat auch durchweg den 
Eindruck, daß keine der wichtigen inneren Fragen, die nach 
Löſung ſchreien, mit jener Ruhe, Sachlichkeit und Ausdauer 
ſtudiert und behandelt werden, die ſo notwendig wären. Mit 
Reiſen und Redenhalten iſt noch kein Reich auf die Dauer gut 
regiert worden, daher haben wir als bisheriges Ergebnis der 
äußeren Politik Fehlſchlag auf Fehlſchlag, Verſchlechterung unſerer 
Stellung nach außen mit ununterbrochener Verſtärkung unſerer 
Rüſtung und Erhöhung unſerer Steuerlaſt, im Inneren bleiben 
die wichtigſten Fragen nicht bloß ungelöſt, ſondern ihr Zuſtand 
verſchlimmert ſich, während die religiöſe und ſittliche Auflöſung, 
Materialismus, Radikalismus und Republikanismus mächtig 
weiter wuchern. Die Eingliederung des Katholizismus 
als gleichberechtigtes Element im Leben unſeres Volkes ift 
gänzlich verſäumt worden, und doch iſt dies eine der 
wichtigſten Fragen für eine wirklich konſer vative Politik. 
Die polniſche und elſaß⸗lothringiſche Frage ſind mit einem der⸗ 
artigen Unglück behandelt worden, daß die Bevölkerung unſerer 
Dft- und e politiſch jetzt weniger zuverläſſig iſt als vor 
40 Jahren. Auch in der Wahl ſeiner Mitarbeiter, der Kanzler, 
Miniſter und Diplomaten, ſcheint der Kaiſer nicht immer jene 
glückliche Hand beſeſſen zu haben, die der Regierung ſeines Groß⸗ 
vaters den Stempel aufprägte. a 

Möge der weitere Verlauf der Regierung Kaifer Wilhelms 
unter einem ea Stern ſich vollziehen. Die großen 
Anlagen, der gute Wille, das hohe Streben und der ſtttliche 
Charakter des Kaiſers verdienen es! 
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„Weltrundſchar. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Palkanfragen wieder auf der langen Bank. 


Die beiden Minifterpräfidenten von Bulgarien und Serbien 
waren in Zaribrod ee e aber die Beſprechung blieb 
erfolglos. Das bulgariſche Miniſterium reichte ſofort darauf ſeine 
Demiſſion ein, und bis zur Löſung dieſer Kriſis mußte die ver⸗ 
einbarte Zuſammenkunft der Vertreter der vier bisher verbündeten 
Staaten verſchoben werden. König Ferdinand behauptet, die 
Bildung des neuen Miniſteriums erfordere Zeit, und in den 
anderen Ländern behauptet man, Bulgarien verzögere liſtig die 
Zuſammenkunft, weil es inzwiſchen ſein Heer auffriſchen und 
zuſammenziehen wolle. 

Nach den letzten Meldungen iſt die Lage ſehr ernſt. Die 
ſerbiſche Regierung hat ihre Delegierten von der Londoner 
Friedenskonferenz zurückberufen. In Belgrad fand eine Beſprechung 

wiſchen dem Miniſterpräfidenten Paſitſch und den Parteiführern 

ſtatt. Man iſt ſich einig darüber, in dem Streite mit Bulgarien 
nicht länger mehr zuzuwarten, ſondern, wenn binnen zwei Tagen 
keine befriedigende Erklärung aus Sofia erfolge, ſofort mit der 
Annexion der eroberten Gebiete vorzugehen. 

Einen ganz neuen Verſchleppungstrick hat das franzöſiſche 
Miniſterium in der albanif 2 Angelegenheit ausgeheckt. 
Albanien, ſo ſagen die Pariſer Staatsweiſen, ſei ein nad ganz 
unbekanntes Land, und deshalb empfehle es fich, zunächſt dort 
nur ein Proviſorium zu ſchaffen, um inzwiſchen die Verhältniſſe 
und Bedürfniſſe des Landes gründlich zu ſtudieren. Es iſt eine 
altbekannte Tatſache, daß die Franzoſen in der Geographie ſehr 
ſchwach ſind; aber daß die Pariſer Regierung dieſe landesübliche 

eltunkenntnis zur Begründung eines diplomatiſchen Vorſchlages 
anführt, iſt etwas Neues. Das Geſtändnis der Unwiſſenheit wirkt 
um ſo verblüffender, als jetzt ſchon ein halbes Jahr lang über 
den neuen Staat Albanien verhandelt wird, ja deſſen Nordgrenze 
ſchon umſtändlich vereinbart worden iſt. In Oeſterreich und Italien 
will man ſich dieſe Ignorantentaktik natürlich nicht gefallen laſſen, 
ſondern läßt energiſch erklären, daß man über die albaniſchen 
Verhältniſſe bis ins einzelne unterrichtet ſei und ein endgültiges 
Statut als Grundlage für eine ordentliche Verwaltung des Landes 
als unbedingt notwendig erachte. Die Miniſter in Wien und 
Rom brauchten ſich von den Pariſern und ihren Hintermännern 
nicht aufhalten zu laſſen, wenn ſie nur ſeinerzeit, als die Ge⸗ 
legenheit günſtig war, Albanien beſetzt hätten. Jetzt ſitzt in 
Skutari ein internationales Korps und bis man das wieder los 
wird, kann es noch lange dauern. 


Das Ergebnis der preußiſchen Landtagswahlen. 

Nachdem das umſtändliche Verfahren (bis auf eine Stich⸗ 
wahl) zu Ende . iſt, beſtätigt ſich das, was nach dem 
erſten Akt (der Wahlmännerwahlen) 190 wurde: Es bleibt beim 
alten. Die Rechte hat freilich 14 Stimmen eingebüßt, aber ſie konnte 
ſich das erlauben; denn ſie beſaß nahezu die Hälfte der Mandate 
und hat jetzt noch 201 von den 447. Das Zentrum kehrt in alter 
Zahl und in altem Einfluß wieder. Die Polen haben 2 Mandate 
verloren, weil ſie unter ihrer radikalen Führung dem Zentrum 
das Zuſammengehen mit ihnen abſolut unmöglich machen. Die 
Nationalliberalen haben 8 Mandate gewonnen, aber der 
Ruhm iſt ſehr mäßig, denn vier von den Mandaten waren alte 
Stammburgen der nationalliberalen Partei im rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtriegebiet, die im Jahre 1908 überraſchenderweiſe dem Zentrum 
zugefallen waren, und die anderen „gewonnenen“ Mandate waren 
zumeiſt freiwillig abgetreten worden. Die Sozialdemokratie hat 
zuletzt noch das Glück gehabt, 3 Mandate in den Berliner Vorort⸗ 
kreiſen Ober⸗ und Niederbarnim zu ergattern, und zwar mit Hilfe 
der Fortſchrittspartei. Letztere hat nur 2 Mandate hinzu⸗ 
gewonnen, obſchon ſie ſkrupellos à deux mains operierte. Sie hatte 
einerſeits mit den Nationalliberalen ein Bündnis unter der Fahne des 
bürgerlichen Liberalismus abgeſchloſſen und machte anderſeits mit der 
Umſturzpartei ein Compagniegeſchäft nach dem Muſter der Reichs⸗ 
tagswahlen. Die einſt ſo ſtolze Partei Eugen Richters braucht zwei 
Krücken, um ſich mühſam aufrechtzuerhalten. Ob nun im neuen 
Landtag ſtatt 6 Sozialdemokraten deren 10 ſitzen und die geſamte 
Linke ſtatt 106 Stimmen deren 123 hat, iſt nebenſächlich. 


Die welſiſche Frage. 
Da die welfiſche Preſſe auch nach der Hochzeit im alten 
Fahrwaſſer blieb, erfolgte eine offiziöſe Erklärung des Inhalts: 
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CineHannoverf He Frage gibt es überhaupt nicht; Prinz Ernſt 
Auguſt hat mit Genehmigung ſeines Vaters ein feierliches Wort 
egeben, das ein Streben nach Aenderung des preußiſchen Beſitz⸗ 
es ausſchließt. Auch die Nachricht, daß das Herzogtum 
Braunſchweig eine Vergrößerung und den preußiſchen Diſtrikt 
Lüneburg erhalten ſollte, wird dementiert, wie nicht anders zu 
erwarten war. Dagegen iſt mit dem Einzug des neuvermählten 
Paares in die Braunſchweiger Löwenburg für den Herbſt 
u rechnen. Der Bundesrat wird inzwiſchen beſchließen, daß das 
feierliche Wort des Prinzen genügt, um den „reichsverfaſſungs⸗ 
gemäß gewährleiſteten Frieden“ herzuſtellen, den der Bülowſche 
undesratsbeſchluß von 1909 überflüſſigerweiſe von dem förm⸗ 
lichen Verzicht aller Mitglieder des Hauſes Cumberland abhängig 
machen wollte. Mit dem Antritt der braunſchweigiſchen Erb⸗ 
ſchaft durch den Schwiegerſohn des Kaiſers wird tatſächlich die 
welfiſche Frage erledigt fein. Wenn die bisherigen Mitglieder 
der. deutſch⸗hannoverſchen Partei und deren Preſſe nicht ſofort 
den Anſchluß an die neue Ordnung der Dinge finden, ſo brauchen 
unſere „nationalen“ Kampfhähne deshalb nicht gleich zu einem 
neuen inneren Kriege aufzurufen. Die ſog. Welfen haben bisher 
keine Friedensſtörung herbeigeführt und werden es fortan erſt 


recht nicht tun. 


Wehrbeitrag und fortlaufende Deckung. 

Der Budgetausſchuß ift mit der ſchwierigen Aufgabe der 
Vervollkommnung des Wehrbeitrages in erſter Leſung fertig ge- 
worden. Die Hauptarbeit war die Ausdehnung der Beitrags⸗ 
flicht auf die beſſeren Einkommen, und zwar in einer ſolchen 

orm, daß der einheitliche Maßſtab in einer Vermögensſumme 
für die Veranlagung gewahrt blieb. Man hat das dadurch er⸗ 
reicht, daß das Arbeitseinkommen von 5000 M an aufwärts 
mit dem Sechsfachen, in den höheren Stufen mit dem Acht,, 
Zehn- und Zwölffachen kapitaliſiert und als ſteuerpflichtiges Ber- 
mögen erechnet wird. Daneben hat man eine ſehr ſtarke 
Staffelung des Tarifs beſchloſſen; der Abgabeſatz fol von 0,15% 
bis auf 1,50% ſteigen. Gegen diefe erſten Beſchlüſſe erheben ſich 
von zwei Seiten noch EE e Einige meinen, der Höchſtſatz 
von 1½ % für die großen 
anderem auch in der Hinſicht, daß er zur Hinterziehung oder 
Auswanderung der mobilen Vermögen Anlaß geben könne. 
Anderſeits wird geltend gemacht, daß das Arbeitseinkommen 
eines beſitzloſen Mannes von 5000 M zum ſtandesgemäßen Unter- 
1 größeren Familie kaum ausreiche, daß alſo entweder die 
ilienverhältniſſe berückſichtigt oder überhaupt die Einkommen 
von 5 bis 6000 A noch freigelaſſen werden ſollten. Ueber dieſe 
Einzelheiten wird man wohl noch leichter zur Verſtändigung 
gelangen, als über die richtige Veranlagung des unbeweglichen 
eſitzes. Der Ausſchuß hat zum Schutze der Landwirte die Ein⸗ 
ſchätzung nach dem 20fachen Reinertrag beſchloſſen, doch wird 
dieſe angebliche Begünſtigung der „Agrarier“ von links bekämpft. 

Noch ſchwieriger wird die Beratung der neuen fort⸗ 
laufenden Steuern ſich geſtalten. Die „veredelten Matri. 
kularbeiträge“, welche die Regierung vorgeſchlagen, finden bisher 
wenig Freunde. Die direkte Erbſchaftsſteuer, welche die Linke 
vorſchieben möchte, hat rechts und im Zentrum zähe Gegner. 
So tritt die Reichs vermögensſteuer mehr in den Vorder⸗ 
grund, und gegen deren Einführung will angeblich der Reihs- 
kanzler im Namen des Bundesrats ein kategoriſches Unannehm⸗ 
bar richten. Angeſichts dieſer Spannung malen einige Zeitungen 
ſchon die Reichstagsauflöſung an die Wand. Aber ſo ſehr haben 
ſich die Dinge noch nicht zugeſpitzt. Zwiſchen der angeblich unmög⸗ 
lichen Reichsvermögensſteuer und dem Syſtem der Matrikularbeiträge 
laſſen ſich vielleicht noch Mittelwege finden, die für die Steuer⸗ 
ſouveränetät der Einzelſtaaten nicht vernichtend ſind und doch 
dem Reiche zu dem Seinigen verhelfen. Es wird aber hohe Zeit, 
daß die Regierung das Wert der Sammlung und Verſtändigung 
tatkräftig in die Hand nimmt. 


Stürme in Angarn. 

Graf Stephan Tiſza iſt vom Kaiſer und König Franz Joſef 
mit der Neubildung des ungariſchen Kabinetts betraut worden. 
Das Präſidium des Miniſteriums übernimmt Graf Tiſza ſelbſt, 
zum zweiten Male, nachdem er vor ſieben Jahren einen jähen Sturz 
erlitten hatte. Die Signatur der Lage ift: geringer Perſonen⸗ 
wechſel, altes Syſtem! Bezeichnend iſt ein Ausſpruch Tiſzas 
nach ſeiner Audienz beim Monarchen: „Wir werden den bis— 
herigen Weg ruhig weitergehen, keinen Kampf provozieren, aber 
auch vor keinem Kampf zurückweichen.“ 
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ermögen ſei bedenklich, unter 
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E Deutsche Zukunft. 


urch brausende Wogen, Gischt und Riff 
Bis zu den fernsten Meeren 

Fahr hin, du herrliches Wikingsschiff, 

Du Schitf von Deutschlands Ehren! 

Der Kalseradler funken blank, 

Der Zukunft Sierne brennen, 

Mit deinem Stahlleib, hoch und schlank, 

Sollst jeden Feind du berennen. 


Hoch über dir in Wolken weit 

Wehi's wie von rauschenden Fahnen. 

Es sind die Geister der allen Zeit, 

Die Geister deutscher Ahnen. 

Ich seh’ sie durch den strahlenden Raum 
Die Hände wie segnend regen: 

„O Wikingsschiff, o herrlicher Traum, 
Fahr wohl in Gottes Segen!“ 


„Fahr wohl! Die Zeit des Träumens ist aus, 
Des Träumens und Sichverllegens. 

Durch deine Masten ein Windsturm braus’, 
Ein Sturm des Jauchzens und Siegens ! 

Bis zu der Südsee schimmernder Flur 

Sollst deutsche Art du tragen! 

Soweit der Hammer von Tor einst fuhr, 

Soll Deutschlands Grösse ragen!“ 


Dr. Lorenz Krapp. 


Niederlands Wahlen. 


Das religiöſe Moment bei der Koalition der Redt 


. parteien. u 
Von P. H. J. Terhünte, S. C. J., Sittard. 


g ährend bei den Wahlkämpfen anderer Länder die Schulfrage 
die Gemüter manchmal heftig erregt, ſteht ſie bei den dies⸗ 
jährigen Wahlen zu der Zweiten Kammer der Niederlande, die 
am 17. Juni ſtattfinden, im Vordergrunde. Die Schulfrage fait 
allein hat zur abermaligen Koalition der Rechten geführt, und ſie 


iſt es auch, welche die heterogenen Elemente der Linken zu⸗ 


ſammenhält. | 

Der Rechten, welche 58 von 100 Sitzen innehat, und die 
zuſammengeſetzt ift aus der katholiſchen Staatspartei, den Anti- 
revolutionären und den Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen, ſteht eine Linke von 
Liberalen der verſchiedenſten Schattierung, Freiſinnig⸗Demokraten 
und Sozialiſten gegenüber. Der Gegenſatz iſt nicht wirtſchaft⸗ 
licher, ſondern religiöſer Natur, da die Rechte ausſchließlich Katho⸗ 
liken und gläubige Proteſtanten umfaßt, die Linke hingegen ſich 
zum größten Teile aus liberalen Proteſtanten und Ungläubigen 
rekrutiert. 

Aber auch die Rechtsparteien haben ſich nicht auf wirtſchaft⸗ 
liche, ſondern auf religiöſe Gründe hin geeinigt. Ein kleiner Ein⸗ 
blick in ihre Geſchichte zeigt uns dies. 

Die katholiſche Staatspartei, die ſeit 1864 eine poli⸗ 
tiſche Einheit bildet, birgt in ihrem Schoße Männer der verſchie⸗ 
denſten Richtung: Freihändler und Anhänger des Schutzzolles, 
Militariſten und Antimilitariſten, Förderer einer ſozialen Geſetz⸗ 
gebung und ſolche, die ein langſames Tem po wünſchen, die auch dieſe 


ihre Anſchauungen bei den Abſtimmungen manchmal zum Ausdruck 


bringen, ſich aber immer dann zur gemeinſamen Arbeit finden, 
ſobald Fragen religiöſer Art angeſchnitten werden. Sie iſt die 
jüngſte, aber die ſtärkſte der drei Parteien. u 

Ihr e Bundesgenoſſe iſt die antirevolutionäre 
Partei, deren Entſtehung nach dem Revolutionsjahr 1830 an- 
zuſetzen iſt. Sie empfing ihre Eigenart durch den Hiſtoriker Groen 
van . dem als Ziel die Einführung des chriſtlichen Geiſtes 
in das ganze Staatsleben vorſchwebte. Großen Zuwachs erhielt 
fie durch jene gläubigen Proteſtanten, die mit Beſorgnis dem An- 
wachſen des Indifferentismus und des Unglaubens im Proteſtan⸗ 
tismus zuſahen und dem politiſchen Liberalismus einen großen 


—— — — — 
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Teil der Schuld zuſchrieben. Langſam gingen die Konſervativen 
in jener Partei unter. Zur Stärkung der Antirevolutionären 
diente ihm Oppoſition gegen die konfeſſionsloſe Schule in den acht⸗ 
ziger Jahren. Zu Einfluß kamen beide Parteien erſt, als Dr. 1 
mann, der katholiſche Dichter und Staatsmann, und der groß 
zügige, tiefgläubige Realpolitiker Dr. Kuyper 1887 eine Einigung 
beider Parteien bewerkſtelligten. 

Ein anderer Teil der gläubigen Proteſtanten ſah in der Ab⸗ 
trennung der Antirevolutionären zu ſelbſtändigen Kirchen und in 
der Errichtung der freien Univerſität zu Amſterdam und der theo⸗ 


logiſchen Schule zu Kampen a Heranbildung orthodoxer Pre. 


diger eine Gefahr für die große niederländiſch reformierte Kirche. 
Ferner war ihnen die Gleichberechtigung der katholiſchen Kirche, 
die 1853 verkündet wurde und durch den liberalen Miniſter Thorbecke 
veranlaßt war, ein Dorn im Auge, da ſie für ihre Kirche einen 
Vorrang beanſpruchten, weil die Niederlande ein proteſtantiſcher 
Staat ſeien. Indes, ſie wollten ſich auch nicht den Liberalen an⸗ 
ſchließen, da ſie die unheilvollen Fortſchritte des Rationalismus 
ſahen, und gründeten eine kleine Partei, die „ 
riſchen, die anfangs einen ſtark anti katholiſchen Einſchlag 
hatten. Erſt 1893 verſtanden ſie ſich dazu, den beiden anderen 
Parteien beizutreten. 

Die Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen ſind die Unzuverläſſigen im Bunde, 
wie ihre Geſchichte es ja 9 erwarten läßt. Ganz klar tritt dies 
zutage in einer Idee der Neugründung, welche dem Dr. van 
Hoogenhuyſe vorſchwebt, und die er und einige ſeiner Freunde in 
den letzten Monaten warm befürworten. Sie möchten gerne, daß die 
Vermengung von Religion und Politik im niederländiſchen Staats⸗ 
leben verſchwände. Auch ſtoßen ſie ſich an der Antitheſe, die 
Dr. Kuyper in den letzten Jahren ſcharf herausgearbeitet hat: hie 
chriſtlich, hie heidniſch, womit er aber nur ein ſtärkeres Hervor⸗ 
treten heidniſcher Ideen im Staatsleben bezeichnen wollte. Ihr 
Ziel iſt eine Partei der Unabhängigen, deren Grundſätze auf reli⸗ 
giöfem Gebiet fich kurz auf drei Punkte zurückführen laffen: 
1. Anerkennung Gottes auf allen Lebensgebieten, 2. Hintanhal ⸗ 
tung einer Zerſplitterung in der proteſtantiſchen Kirche, 3. Ver⸗ 
hinderung einer ſteigenden Macht der katholiſchen Kirche. 

Trotz mancherlei Schwierigkeiten iſt für dieſe Wahlen die 
Koalition der Rechtsparteien zuſtande gekommen, und in den Vorder⸗ 
grund hat man nicht die Kuyperſche 
berechtigung der privaten mit den Staatsſchulen, auch was die 
Staatszuſchüſſe angeht, geſtellt. Die geſamte Linke dagegen 
tritt für die konfeſſionsloſe Staatsſchule ein und nennt fie fo- 
gar die Nationalſchule, obwohl ſie immer mehr zurückgeht, ſeitdem 
die Lehrer an den Privatſchulen den anderen gleichberechtigt ſind, 
und die Privatſchulen auch ſchon einigen Staatszuſchuß erhalten: 


1890 Staatsſchulen 454 926 Schüler; Privatſchulen 188 052 
1904 1 562 620 „ „ 268 969 
1911 ý 563047 „ w 353 547 


Das Biel, welches erftrebt wird, ift eine Reform des Grund- 
geſetzes der Schule, nämlich die Privatſchule fol Regel fein und 
die Staatsſchule nur da eintreten, wo die Privatſchule den Be⸗ 
dürfniſſen und Anforderungen nicht genügt. Dies aber können 
die Rechtsparteien nur dann erreichen, wenn ſie einig zuſammen⸗ 
ſtehen, da es zu einer ſolchen Umänderung einer Zweidrittelmehr⸗ 
heit bedarf, zu der der Rechten noch 9 Sitze fehlen. 

Es gilt alſo, die rechte Mehrheit wenigſtens zu erhalten und 
wenn möglich zu vermehren. Um dieſes zu erreichen, müſſen ſich die 
Katholiken mit ihren 26 Sitzen begnügen, von denen ſie 2 der 
Koalition verdanken, obwohl ſie in El anderen Wahlkreiſen 
der Koalition mehr als die Hälfte der Rechtswähler ſtellen; denn 
in manchen Kreiſen der Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen ſind die Vorurteile 
zu groß, um einen Katholiken zu wählen. 

Ueber den Ausgang der Wahl und die wirtſchaftlichen 
Momente des Wahlkampfes zu ſchreiben, überſchreitet das geſteckte 
Thema. Eines aber iſt gewiß, das religiöſe Moment bildet den 
Unterton des Wahlkampfes hüben und drüben. 


Geeignete Adressen, 

‚an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau‘ ver- 
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Die Wehr- und Dechungsvorlagen in der Kommiſſion.“ 


Von Oberregierungsrat Speck, Mitglied des Reichstags. 
II. 


m weiteren Verlaufe der Kommiſſionsberatungen wurde das 

Friedenspräſenzſtärkegeſetz in ſeinem weſentlichen 
Inhalte mit den Stimmen des Zentrums, der Liberalen und 
Konſervativen gegen diejenigen der Sozialdemokraten und des 
elſäſſiſchen und polniſchen Vertreters angenommen. Abgelehnt 
blieben lediglich, trotz einer nochmaligen eingehenden Begründung 
durch den Kriegsminiſter, die drei Kavallerieregimenter. Die 
definitive Entſcheidung über dieſe Forderung wird alſo im 
Plenum fallen. Welches das Endergebnis des Kampfes um dieſe 
viel umſtrittene Forderung ſein wird, iſt noch ungewiß. Wollte 
aber die Reichsleitung wirklich, wie man ſich in den Wandel⸗ 
gängen des Reichstags erzählte, die eventuelle definitive Ablehnung 
der drei Regimenter durch den Reichstag mit einer großen Staats⸗ 
aktion beantworten — man ſprach fogar ſchon von einer Auf 
löſung des Reichstags aus dieſem Grunde —, ſo müßte ein 
ſolches Vorgehen ein eigentümliches Licht werfen auf die immer 
wieder betonte abfolute Vordringlichkeit der ganzen Heeres⸗ 
vermehrung. Denn eine Auflöſung des Reichstags müßte 
natürlich die ganze Aktion auf Monate hinaus zurückwerfen, fo- 
daß gar nicht mehr daran zu denken wäre, bis zum 1. Oktober 
dieſes Jahres ſchon, wie der preußiſche Kriegsminiſter als un- 
umgänglich notwendig erklärte, die Präſenzverſtärkungen in 
Wirkſamkeit treten zu laſſen. Schon aus dieſem Grunde allein 
erſcheinen dieſe Gerüchte nicht glaubhaft, wie es ſich überhaupt 
empfehlen dürfte, ſolchen und ähnlichen Nachrichten mit Vorſicht 
und mit einem geſunden Mißtrauen gegenüberzutreten. 

Auch der zweite Teil der Wehrvorlagen, die Ergänzung 
zum Reichshaushaltsetat für 1913, in welcher die etats⸗ 
mäßige Bewilligung der für die zu ſchaffenden Neuorganiſationen 
erforderlichen Mittel, ausgeſchieden nach den einzelnen Ver⸗ 
wendungszwecken, vorgeſchlagen wurde, fand in der Kommiſſion die 
gleiche Mehrheit. Abgelehnt wurde hier nur die Forderung von 
570,000 & für Löhnungszuſchüſſe an Unteroffiziere uſw. bei den 
Truppen in Elſaß⸗Lothringen. Man wollte nach der Begründung 
dieſer Forderung durch dieſelbe u. a. den „in Elſaß⸗Lothringen 
noch immer beſtehenden Mangel an Zuſammenhang zwiſchen 
Bevölkerung und Unteroffizierkorps“ beheben. Dieſer Gedanke 
findet eine eigentümliche Beleuchtung in dem Umſtande, daß juſt 
in den Tagen, in welchen dieſe Forderung in der Kommiſſion 
zur Beratung ſtand, die Abſicht der elſäſſiſchen Regierung bekannt 
wurde, durch Ausnahmegeſetze die Freude der elſäſſiſchen Be⸗ 
völkerung am Reiche zu erhöhen und der verfehlten preußiſchen 
Oſtmarkenpolitik gegen die Polen eine noch mehr verfehlte 
Weſtmarkenpolitik als würdiges Pendant zur Seite zu ſtellen. 
Ob man durch ſolche unglaublich verkehrte Maßnahmen wohl 
den „Zuſammenhang“ zwiſchen Bevölkerung und Regierung im 
Elſaß wieder herzuſtellen hofft? 

Abgeſehen von einigen Intendanturräten und Kriegs— 
gerichtsräteh fielen ſodann noch 1008 Leutnants und 1044 Unter- 
offiziere dem Rotſtift zum Opfer, dieſe aber nicht definitiv, ſie 
werden vielmehr im Etat für 1914 bzw. 1915 wieder erſcheinen, 
wenn wirklich ein Bedürfnis dazu beſteht. Es handelt ſich alſo 
hier nur um eine Verſchiebung der Bewilligung auf den richtigen 
Zeitpunkt und die Aufregung liberaler Blätter über dieſen auf 
Antrag des Zentrums erfolgten Abſtrich war gar nicht begründet. 
Sie bewies aber aufs neue, wie Anträge, ſobald fie. nur von 
Zentrumsſeite kommen, in einer gewiſſen Preſſe von vornherein 
verdächtigt und diskreditiert werden, ſelbſt wenn ſie von der 
Regierung als ſachlich begründet anerkannt werden müſſen. 

Die erſte Beratung der Wehrvorlagen im Plenum des 
Reichstags ließ ſchon erwarten, daß bei deren Verabſchiedung in 
Form von Reſolutionen eine ganze Reihe von Forderungen 
wiederkehren würden, die aus der Mitte des Reichstags ſchon 
oft erhoben wurden, auf ſeiten der Regierung aber bisher keine 
Berückſichtigung gefunden hatten. Dazu kamen neue Wünſche, 
die mit Rückſicht auf die mit der Erhöhung der Friedenspräſenz⸗ 
ſtärke verbundene ſtärkere Belaſtung in perſönlicher Hinſicht gewiſſe 
Erleichterungen für die ihrer geſetzlichen Dienſtpflicht genügenden 
Söhne des Volkes und deren Angehörigen anſtreben, oder auf 
eine Erhöhung der Wehrfähigkeit unſerer Jugend und auf eine 


1) Ral. hierzu: Die Wehr: und Deckunas vorlagen . 
„in „Allg. 
Rundſchau“, Nr. 21, vom 24. Mai 1913. 
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Hebung der Schießfertigkeit bei den Reſerviſten und Landwehr: 
männern ſowie auf eine Sicherſtellung der Leiſtungsfähigkeit der 
freiwilligen Krankenpflege abzielen. Auch die alte Klage über 
die Exkluſivität gewiſſer Regimenter in bezug auf die Rekru⸗ 
tierung der Offizierskorps ausſchließlich oder überwiegend aus 
adeligen Kreiſen hat in einem Beſchluß der Kommiſſion Ausdruck 
gefunden. Sie verlangt ferner, daß ein ſtändiger Austauſch 
zwiſchen den Offizieren der ſogenannten Grenzregimenter und der 
unter günſtigeren örtlichen Verhältniſſen garniſonierenden Truppen- 
teile ſtattfinden ſolle, ein Verlangen, dem zweifellos eine Be⸗ 
rechtigung nicht abgeſprochen werden kann. Daß angeſichts der 
ganz koloſſalen Opfer und Leiſtungen, die jetzt dem deutſchen 
olke neuerdings auferlegt werden ſollen, in der Kommiſſion 
der dringende Wunſch nach größter Sparſamkeit zum Ausdruck 
kam, wird nicht überraſchen können. Jedoch auch die Optimiſten 
zweifeln, ob dieſer ernſte Appell jetzt endlich Gehör findet. 
Einem Antrag des Zentrums entſprechend wurde ſodann 
noch beſchloſſen, daß die Soldaten mindeſtens durchſchnittlich 
jährlich vier Wochen Urlaub erhalten, und daß dieſer Urlaub für 
die aus der Landwirtſchaft ſtammenden Mannſchaften tunlichſt 
in der Erntezeit erteilt werden ſoll. Zur Erleichterung der 
Urlaubsreiſen ſoll jedem Soldaten jährlich einmal freie Fahrt 
nach der Heimat und zurück in die Garniſon gewährt werden. 
Bei der großen Bedeutung, die einer ſolchen Rückſichtnahme der 
Militärverwaltung auf die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe zu- 
kommt, nicht nur für die direkt Beteiligten ſelbſt, ſondern auch 
für die rechtzeitige Einbringung der zur Volksernährung not⸗ 
wendigen Getreide- und Futterernten, begnügte fih das Zentrum 
aber nicht bei dieſer Reſolution; auf ſeinen a wurde viel- 
mehr noch in das Friedenspräſenzſtärkegeſetz ſelbſt als § 3a 
eine Beſtimmung aufgenommen des Inhalts, daß die Mann⸗ 


ſchaften des Beurlaubtenſtandes, ſoweit militäriſche und wirt- | 


ſchaftliche Gründe es geſtatten, nur in den Wintermonaten zu 
Uebungen einberufen werden ſollen. Um ſo mehr muß es be⸗ 
fremden, daß nach einer kürzlich durch die Tagesblätter ge- 
gangenen Notiz neuerdings wieder Bauernknechte für die Zeit 
von Mitte Juni bis Ende Juli dieſes Jahres zu militäriſchen 
Uebungen einberufen wurden, alſo gerade zur Haupterntezeit 
der Landwirtſchaft entzogen werden ſollen. Möge man ſich doch 
an den maßgebenden Stellen gegenwärtig halten, wie ſchwer 
der einzelne Bauer durch ſolche Maßnahmen getroffen wird, und 
wie wenig dieſe geeignet ſind, die Opferfreudigkeit des Bauern⸗ 
ſtandes zu erhöhen. i 

Bei dem künftighin erheblich höheren Bedarf an Mannſchafts⸗ 
erſatz lag die Befürchtung nahe, daß nun in ſolchen Fällen, wo 
bisher auf Reklamation hin Befreiung vom aktiven Heeres⸗ 
dienſt eintrat, infolge bürgerlicher Verhältniſſe, wenn es ſich zum 
Beiſpiel um den einzigen ährer bedürftiger Familien handelte, 
nicht mehr in der gleichen rückſichtsvollen Weiſe vorgegangen würde 
wie bisher. Dem trug die Kommiſſion durch einen Beſchluß 
Rechnung, daß auch in Zukunft in ſolchen Fällen mit dem gleichen 
Wohlwollen wie bisher verfahren werden und keine Verringerung 
der Zahl der wegen bürgerlicher Verhältniſſe frei werdenden 
Rekruten eintreten ſolle. o 

Der viel erörterte Gedanke, daß ſolche Familien, die eine 
un verhältnismäßig große Zahl von Söhnen zum Dienſt im 
Heere oder in der Marine ſtellen, eine Entſchädigung für die 
damit verbundenen finanziellen Opfer bekommen ſollten, fand 
ebenfalls auf Antrag des Zentrums in einem Beſchluß der Kom⸗ 
miſſion einen der Billigkeit wohl entſprechenden Ausdruck. Es 
ſoll hienach ſolchen Familien eine Summe von 240 & für das 
Jahr während der geſetzlichen Dienſtzeit des vierten und eines 
jeden weiteren Sohnes als Aufwandsentſchädigung gewährt werden. 

Alle dieſe und die übrigen Reſolutionen einzeln aufzuführen, 
iſt hier nicht der Platz. In der Oeffentlichkeit wurde aber dieſe 
Tätigkeit der Kommiſſion vielfach bemängelt und insbeſondere 
getadelt, daß hier unmittelbar vor der Verabſchiedung der großen 
Heeresvorlagen gewiſſermaßen verſucht würde, einen Druck auf 
die Verwaltung auszuüben. Dieſe Kritik kann als ſachlich be- 
rechtigt nicht anerkannt werden. Denn es war doch ſelbſtverſtändlich, 
daß angeſichts der großen perſönlichen und finanziellen Laſten, die 
dem deutſchen Volke jetzt wiederum auferlegt werden ſollen, die 
Vertreter des Volkes im Parlament den Verſuch machten, dieſe 
Laſten auch nach der perſönlichen Seite hin für die von ihnen 
Betroffenen möglichſt erträglich zu geſtalten und tunlichſt zu er— 
leichtern. Und an Verſuchen in dieſer Richtung hat es die Kom— 
miſſion mit Recht nicht fehlen laſſen. Sache der Militärverwaltung 
wird es nun aber ſein, die von ihren Vertretern gegebenen Zu— 
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ſicherungen auch entſprechend den Wünſchen des Parlaments 
loyal durchzuführen. 

Das Zentrum iſt mit ſeiner Anregung, daß ſchon in der 
Kommiſſion vor der definitiven Entſcheidung über die Wehr. 
vorlagen in zweiter Leſung die erſte Leſung der Dedungs- 
vorlagen eingeſchoben werden folle, unterlegen. Die geſamte 
Linke ſtimmte geſchloſſen dagegen und glaubte damit offenbar 
eine große Heldentat verrichtet zu haben. Wenigſtens ſchrieben 
liberale und ſozialdemokratiſche Blätter im Anſchluß an Die be 


treffende Abſtimmung triumphierend von einer „Niederlage“ des 


Zentrums. Ja, es wurde dieſem ſogar der Vorwurf gemacht, 


es wollte durch dieſe Anregung die Beratung der Wehrvorlage 


abſichtlich verſchleppen. Davon kann natürlich im Ernſte keine 
Rede fein. Das Zentrum hat doch wohl zur Genüge bewieſen, 
daß es auch diesmal bereit iſt, dem Schutzbedürfnis des Reiches 
Rechnung zu tragen und das zu unſerer Wehrhaftigkeit Not. 
wendige zu bewilligen. Solche durch nichts begründete Unter- 
ſtellungen können alfo nur aus dem Geſichtswinkel heraus ver: 
ſucht werden, daß eben jedes Mittel für recht und erlaubt gehalten 
wird, wenn es gilt, das Zentrum in der öffentlichen Meinung 
herabzuſetzen. Uebrigens wird ja wohl der weitere Verlauf der 


Dinge ergeben, ob durch den mit Hilfe der Sozialdemokraten in 
der Kommiſſion errungenen „Sieg“ der Linken über Zentrum 
und Konſervative das Zuſtandekommen der Wehr und Deckungs 
geſetze tatſächlich gefördert wurde oder nicht. 


Jugendziele. 


Von M. Buczkowska, München. 


Die Gegenwart ſcheint in ihrer Weiterentwicklung nicht ge 
„ wilt, die Jugend zu fchonen. 
denn faſt jeder neue Tag entrollt ein neues Problem, zu deſſen 


Löſung die denkenden Geiſter, die mitfühlenden Herzen und die 


tätigen Hände aller notwendig ſind.“ 


Wenn Hedwig Dransfeld diefe ernſten Worte an die Jugend- 
abteilungen des Katholiſchen Frauenbundes richten konnte, ſo 
a es im Bewußtſein, daß eine verſtändnisvolle und taten- 


ohe Jugend ſchon in den Reihen des Bundes heranwächſt. 
Die Jugendabteilungen faſſen in über 50 


ſind ihre Programmpunkte. 
Der oben erwähnte Appell an die geiſtigen Fähigkeiten 


der Jugend beweiſt, wie ſehr der Frauenbund bemüht iſt, das 
Bildungsniveau ſeines Nachwuchſes auf eine möglichſt I Stufe 


zu entwickeln; dazu folen Kurſe, Führungen und Vorträge. 
ſowie die möglichſt kunſtſinnige Ausgeſtaltung aller Veranſtaltungen 
der Jugendabteilungen dienen. it ein gewiſſes Maß von AIL- 
gemeinbildung ehedem für das junge Mädchen allein erſtrebens⸗ 
wert geweſen, ſo ſucht es heutzutage vielfach nach Fachbildung. 
Dieſem Bedürfnis kommen die Berufsberatungsſtellen! 
des Frauenbundes entgegen mit ihrem wertvollen Material über 
alle Bildungsanſtalten, mit ihren unermüdlichen Leiterinnen, die 
durch freundſchaftlichen Rat Eltern und Töchter in den ent- 
ſcheidenden Augenblicken der Berufswahl unterſtützen. Welch 
große Bedeutung dieſe Einrichtung gerade für die gebildeten 
Kreiſe gewinnen kann, — in Volkskreiſen ſind die Beratungsſtellen 
längſt populär, — bewies, wohl ungewollt, ein Artikel von Dr. Hans 
Roſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 14, 5. April 1913, 
S. 272. Während Dr. Roſt zahlenmäßig bis ins einzelne be⸗ 
weiſt, daß der Anteil der Katholiken in Bayern an den „höheren 
Verwaltungspoſten und ſonſtigen Beamtenſtellen“ unter dem 
Bevölkerungsprozentſatz ſteht, kommt er zu dem Reſultat, „daß 
die weiblichen Beamten katholiſcher Konfeſſion faſt durch⸗ 
ehend ſtärker in den einzelnen Berufskategorien vertreten 
ſind, als dies dem katholiſchen Bevölkerungskontingent ent- 
ſpricht.“ Wollen die Katholikinnen diefe glückliche Poſttion 
fürderhin behaupten, jo wird in Zukunft ein ſyſtema⸗ 
tiſches Hinweiſen auf die Notwendigkeit des Frauenſtudiums 
gerade für uns Katholiken unerläßlich ſein. Eine weſentliche 
Erleichterung in dieſer Frage ift die fo ſehr zu begrüßende Tat 


1) Zentrale für die Berufsberatungsſtellen des K. F.⸗B. Köln, 
Roonſtr. 36, für Bayern München, Thereſienſtr. 25 Ggb. 


Sie kann es auch nicht; 


tädten Deutſch⸗ 
lands dieſe jugendlichen Mitglieder des Frauenbundes zuſammen. 
Bildungsſtreben — Arbeitsfreudigkeit — Geſinnungstüchtigkeit 
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ſache, daß die Engliſchen Fräulein in Regensburg Realgymnaſial⸗ 
kurſe eingerichtet haben, und wir ſomit in Bayern endlich das 
erſte von Kloſterfrauen geleitete Gymnaſium beſitzen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Organiſation der katholiſchen 
Frauenbewegung dieſes Bildungsſtreben der Jugend fördert; ihr 
Hauptgewicht aber wird ſie immer auf den erzieheriſchen Wert 
der Arbeit legen. Darum hat der Katholiſche Frauenbund ſeine 
Sud babe Lungen zur Mitarbeit auf dem Feld ſozialcaritativer 
Tätigkeit berufen. Jugendkraft, Phantaſie und Arbeitsbegeiſterung 

bringt die Jugend dem Frauenbund entgegen, und dieſer lehrt 
ſie Ausdauer, Pflichttreue und Freude an der Ueberwindung 
von Schwierigkeiten. Anknüpfend an die Tätigkeit der Haus⸗ 
tochter und älteren Schweſter will die Jugendabteilung das junge 
Mädchen lehren, ihre freie Zeit den Kindern überbürdeter Mütter 
zu widmen und den Platz jener älteren Schweſter zu vertreten, 
die von der Kinderſtube aus durch die Not ins Erwerbsleben 
gedrängt wird. Krippe, Bewahranſtalt, Kindergarten, Hort, Kinder⸗ 
leſeſtube, Flickſchule, Ferienkolonien müſſen ja unzähligen Kindern 
des Volkes für Stunden und Tage das Familienleben erſetzen. 
| Das vielfach ungenützte Kapital einer guten Bildung will 
die Jugendabteilung für die großen Zwecke der Volksbildung 
verwerten. Und fo treffen wir die Mitglieder im Verein kauf⸗ 
männiſcher Gehilfinnen fremdſprachlichen Unterricht erteilen, ſehen 
ſie in den verſchiedenſten Vereinen der im Erwerbsleben ſtehenden 
Mädchen den Singchor leiten, geſchmacksbildende Aufführungen 
veranſtalten, kleine Vorträge halten oder in Volksbibliotheken 
ſich betätigen. Schriftſtelleriſche Begabung und kaufmänniſche 
Vorbildung werden beſonders in der Sekretariatsarbeit geſchätzt. 
Geſchickte Hände ſind bei den Arbeitsvermittlungen für Heimarbeite⸗ 
rinnen, in Brockenſammlungen und im Nähverein willkommen. 
Durch all dieſe und unzählige andere kleine und große Hilfe- 
leiſtungen kommt die Jugend in enge Fühlung mit den breiten 
Schichten des Volkes, lernt ihre verantwortungsvolle Stellung 
im Volksganzen verſtehen und wächſt in einer Atmoſphäre ſozialer 
Geſinnung heran. Und ſchon ſehen wir dieſen Nachwuchs in 
die ſozialen Berufe einrücken, von ehrenamtlicher Tätigkeit zu 
honorierten Poſten berufen und als Hausfrauen und Konſu⸗ 
mentinnen dieſe Geſinnung in die Tat umſetzen. 


Der Katholiſche Frauenbund, als die . Vertretung 


der katholiſchen Weltanſchauung innerhalb der geſamten Frauen ⸗ 
bewegung, erzieht ſeine Jugend naturgemäß zu jener Geſinnungs⸗ 
tüchtigkeit und tief gläubigen Ueberzeugung, die überall im ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben und den modernen Verhältniſſen mutiges 
Bekennertum ſchafft. 

Darum war der Zuſammenſchluß der jugendlichen Mit⸗ 
glieder in eigene Jugendabteilungen, die mit dem Geſamtbund 
organiſch verbunden, eine Notwendigkeit. Die günſtige Entwick⸗ 
lung derſelben drängte bei der letzten Generalverſammlung des 


Katholiſchen Frauenbundes in Straßburg (Oktober 1913) zu einem 


weiteren Ausbau. Als glückliche Löſung wurde eine „Jugend⸗ 


kommiſſion“ in den Zentralausſchuß eingefügt und mit beſonderen 


Aufgaben betraut. 

Die Herausgabe der „Jugendziele“ (Januar 1913) war 
das erſte Arbeitsergebnis. Sie erſcheinen als beſcheidenes Bei⸗ 
blatt zum Organ „Der Katholiſche Frauenbund“. Mitten im 
Widerſtreit der Meinungen des modernen Lebens, ſollen ſie den 
jugendlichen Leſerinnen Halt ſein und klare Ziele ſtecken. 

Der ſoziale Gedanke, welcher die Jugendabteilungen be- 
ga findet hier ein Organ, welches die viele bereits gelieferte 

lrbeit beſpricht und wertvolle Zuſammenſtellungen von Arbeits⸗ 
gebieten und Anregungen bringt. Jugendliche Talente können 
zu Worte kommen und werden ſchriftſtelleriſch geſchult. 

Der große erzieheriſche Einfluß von Studienanſtalten auf 
ihre ausgetretenen Schülerinnen kommt in den „Jugendzielen“ 
zu Wort. In der Rubrik „Aus der Studienzeit“ finden Klöſter, 


Seminarien, Fachſchulen uſw. 5 durch Mitteilungen, 


ſowie durch Bekanntgabe etwaiger Zuſammenkünfte dieſen Ver⸗ 
kehr aufrecht zu erhalten, ein längſt empfundenes Bedürfnis. 


So find die „Jugendziele“ (6 Nummern liegen vor) 


die programmatiſche Zuſammenfaſſung all deſſen, was die 
Jugend anſtrebt, ein Gedankenaustauſch, der Gleichgeſinnte 
zuſammenführt, ein Ruf der Führerinnen an die Jugend, von 
der Hedwig Dransfeld in ihrem Geleitwort der Jugendziele 
ſagen konnte: „Katholiſche junge Mädchen! Der Frauenbund hat 
Euch notwendig. Ohne Euch wäre er ein Gebilde ohne Zukunft, 
trüge er alſo den Todeskeim im Herzen. Ihr ſeid an ſeinem meit- 
verzweigten Stamme die lebensjungen, knoſpenreichen Sproſſen; 
Stamm und Sproſſen gehören organiſch zuſammen.“ 
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Krieg. 
eulende Weiter stürmen zusammen. 
Donnernder Prall. Und Schreie der Qual. 
Waffengelos. Und lodernde Flammen 
Rings auf dem Feld — des Krieges Fanal. 


Weinende Müller, weinende Bräute! 

Dumpf tobt die männermordende Schlacht. 
Grausen verschlingt das blutige Heule, 
Schrecken durchgellt das Schweigen der Nacht. 


Das ist der Krieg! Herr, wend’ es zum Besten, 
Wenn seine Greuel unsre hHeimstalt bedroht. 
Hilf uns des Friedens Bruderband festen, 
Lösche den Brand, der fernher schon lohi. 


Jos. Heinr. Berlenbach. 


Herr von Puttkammer und Elſaß⸗Lothringen. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg. 


@ as Herr Domkapitular Dr. Zimmern in Nr. 20 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ über Herrn von Puttkammer ſchrieb, er⸗ 
weckte gewiß in vielen von uns Alten manche Erinnerungen. 

Die Jungen von heutzutage kennen nur die Reichslande, die 
noch immer nicht in ihrem Sinne deutſch geworden ſind. Natür⸗ 
lich tragen böſer Wille — und wenn der nicht ausreicht — ton- 
feſſionelle Zuſtände die Schuld daran. 

General Graf Kirchbach, der Sieger von Wörth, erzählt, 
daß er ſpät am Abend nach der Schlacht in das Haus eines 
elſäſſiſchen Paſtors gekommen ſei. Dieſer konnte noch nicht 
ahnen, wie die Würfel fallen würden, und a ſagte er dem 
General, ſeine Glaubensgenoſſen ſeien in letzter Zeit von Angſt 
erfüllt geweſen, daß Napoleon III. den Proteſtanten im Elſaß 
Schwierigkeiten machen würde. Erhoffte alſo dieſer zen fo falle 
am 6. Auguſt einen Sieg der Preußen in ſeinem Herzen, ſo ſollte 
man doch meinen, daß heutzutage alle Proteſtanten des Elſaß mit 
Leib und Seele deutſch geworden wären. Nun glaube ich aber 
nicht, daß der kranke Kaiſer einen Kulturkampf eröffnen wollte. 
Napoleon III. war gutmütig und ſchlau zugleich. Elſäſſiſche 
Stimmzettel für ſeine Dynaſtie waren ihm ſicher lieber als un⸗ 
freiwillige Beichtzettel. 

In Frankreich ſpottete man ja viel über die Elſäſſer, aber 
gerade die Napoleoniden — der große Onkel und der kleinere Neffe 
— überhäuften das Elſaß mit Gnadenbeweiſen. Auch Lothringen 

atte ſich nicht zu beklagen. Die reichen Familien ſpielten in 
aris ihre Rolle und auch das Volk hatte am Sonntag ſein 
Huhn im Topfe. 

Was ſind aber jetzt die Bewohner der Reichslande nach 
43 Jahren im neuen Deutſchen Reiche? Der Paſtor des Grafen 
Kirchbach dürfte längſt verſtorben ſein, und in Berlin gibt es keine 
ellenlangen Gendarms, die aus dem Elſaß ſtammen, wie einſt 
in Paris. Haben mich doch 1871 zwei ſolche Gendarmen beſchützt, 
als mich auf der place de la Bastille der Janhagel der Seine be⸗ 
drängte. Das waren eigentlich gute Süddeutſche, obwohl weder 
ihr Deutſch noch ihr Franzöſiſch erſte Güte verriet. 

Süddeutſch — beſonders ſchwäbiſch — iſt das breite Volk 
der Reichslande. Wann hat laß aber ein Süddeutſcher je gerne 
von einem Preußen meiſtern laſſen? Schon als junger Menſch, 
wenn ich aus der Garniſon Sedan die Reichslande beſuchte, fiel 
mir das auf. Der ſpätere Statthalter Manteuffel hielt als unſer 
Befehlshaber Hof in Nancy. Seine Bälle in der Präfektur er- 
weckten in mir ganz eigentümliche Gefühle. Goldſtrotzende Säle, 
für die Kaiſerin Eugenie hergerichtet, enthielten eine Geſellſchaft, 
die mich an die Romane der vergeſſenen Wildermuth erinnerten. 

Feldmarſchall Manteuffel liebte die Poſe. Als wir uns im 
Garten bei ihm meldeten, ſtützte er fih auf feinen Stock wie Fried. 
rich der Große. Ein Mann, der die Poſe kennt, paßte ſicher ſpäter 
als Statthalter nach Straßburg, und der Feldmarſchall erreichte 
dort ziemlich viel. Manteuffel war glatt und ſchlau genug, auch 
das konfeſſionelle Moment in Betracht zu ziehen. Der Wörther 
Paſtor kam bei ihm nicht zu Wort. Aber Herr von Manteuffel 
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un ea liebten fi) allzuſehr. Das ift nicht ſchwer zu 
eweiſen. . 

Nach Manteuffel kam in den Reichslanden Kirchbachs Paſtor 
von Wörth wieder ins Vordertreffen. Dann waren mit der Zeit 
die ſozialdemokratiſchen Kinder auch im Elſaß herangewachſen. 
Napoleons Huhn im Sonntagstopfe lief aber ungerupft auf den 
Höfen herum. In Berlin ſah man keine barons de Geigers und 
auch keine langen Gendarms. Die Reichslande waren ein Kummer⸗ 
kind geworden. Ein Kind, das mit dem linken Auge nach Frank. 
reich ſchielte. Und dort? Auf der place de la concorde tat ſich 
aber ein Augenarzt auf. Unverfroren — oft mehr als das — 
winkte der immer in unſere Reichslande herüber. 

Und bei den Zuſtänden will man immer Elſaß⸗Lothringen 
ermaniſieren. Da hat nun Herr Domkapitular Dr. Zimmern an 
errn von Puttkammer erinnert. Das war ein Altpreuße — nicht 

nach Art Manteuffels — aber einer, wie wir ſie alle lieben. 
Jedenfalls war er ein Mann von Gedanken. Gedanken ſind Dinge, 
die oft den „ Leuten nicht kommen. Wenn man einen 
ſüddeutſchen Volksſtamm mit altpreußiſchen Beamten und Wörther 
Paſtoren überſchwemmt, ſo vermute ich, daß ſonſt geſcheite Leute 
mit den Gedanken ungefähr wie die Türkei mit den Balkanſtaaten 
ſtehen. Und es wäre fo leicht. — — Ja — leicht! 

Ein Sohn des Herrn von Puttkammer erzählte mir vor 
Jahren die Lieblingsidee ſeines Vaters. Danach wären die Reichs⸗ 
lande zu verteilen en. Man ſchafft ein Königreich Baden 
mit der Hauptſtadt Straßburg. Paris iſt Feſtung, alſo könnte die 
Reſidenz des Königs es auch fein. Das Königlich badiſche Heer 
bliebe dem preußiſchen wie bisher einverleibt. Baden gibt an 
Bayern Weißenburg, Mannheim und Heidelberg ab. Dafür werden 
im linksrheiniſchen Bayern nur im Einvernehmen mit dem Deut⸗ 
ſchen Kaiſer die dortigen oberſten Kommandoſtellen beſetzt. Loth⸗ 
ringen — alſo den Löwenanteil — ſollte Preußen erhalten. 

Auf dieſe oder ähnliche Art würden die Reichslande noch⸗ 
mals erobert. Heute iſt es allerdings eine verpaßte Gelegenheit. 
Wer wollte damals dagegen auftreten? Allenfalls die Loth- 
ringer? Kaum. Einem Großſtaat gehört man ja gerne an, wenn 
dieſer ſtatt mit der Knute mit Zuckerbrot winkt. Es geht doch auch 
mit den Rheinlanden, obwohl dort noch immer der Geiſt des alten 
Napoleon lebt. Man laſſe doch den Leuten ihre Geiſter. Man 
beſiegt leicht die Leute — Geiſter auszumerzen iſt eine eigene 
Sache und wirklich nicht nötig. Wo Geiſt zu Geiſt ſich geſellt, 
gedeiht der Menſch. | | 

Es iſt aber Frankreich feit 1870 Republik. Wenn es auch 
den portugieſiſchen Sonnenglanz der Freiheit noch nicht erreicht 
hat, ſo wird es doch regiert, daß der alte Carnot, wenn er lebte, 
nochmals einem Napoleon ſich verſchreiben würde. 

Kann denn unſeren Reichsländern nicht bewieſen werden, 
daß es ſich in einer vernünftigen Monarchie am ruhigſten und 
ſicherſten lebt? Schon deshalb wäre des Herrn von Puttkammer 
dereinſtige Idee das Mittel geweſen, nicht allein die Herzen, 
ſondern auch — die Geſchäftsleute zu gewinnen. 

Kein Menſch liebt es, alle paar Jahre nach anderem Muſter 


erobert oder gewonnen zu werden. Einmal — iſt gerade genug. 


Moderne Kulturbeſtrebungen. 


Von Paul Koſelke, Arnsberg. 


I. kurzem iſt der Hauptgedanke des Vortrages, den Dr. Forel 
für den Internationalen Orden für Ethik und Kultur (I. 0. 
E. C.) gehalten hat, folgender: Bekämpfung der katholiſchen Kirche 
und ihrer Lehre. 

Dr. Forel wagt ſich zunächſt auf ein Gebiet, deſſen Boden 
ihm unter den Füßen zu ſchwinden droht, auf das der Dogmatik. 
Mit veralteten Redensarten ſucht er ſich zu halten und das Un- 
zulängliche der Dogmen, die auch durch das „Märchen der Willeng- 
freiheit und des Sündenfalls“ nicht geſtützt würden, darzutun. 
Ja, die Kirche hätte ſogar, durch Galileis Lehre veranlaßt, ihre 
Dogmatik abändern müſſen. Galileis Behauptungen beziehen ſich 
aber nur auf naturwiſſenſchaftliche Fragen, ein kirchliches Dogma 
hat aber rein religiöſen Charakter. . 

Nachdem er ſo ſchon Farbe bekannt hat, geht Dr. Forel zu 
ſeiner und des ganzen Ordens Lehre über. Das Hauptfundament 
ſeines Lehrgebäudes iſt die Evolutionstheorie. 


Durch den Schöpfungsakt eines perſönlichen Gottes ſind 
der Menſch und das Tier geworden. Sollten ſie ſich aber — nach 
Forel — aus Urzellen entwickelt haben, ſo bleibt immer noch die 
Frage nach dem Urſprunge dieſer Zellen unbeantwortet. Leben⸗ 
ſpendende Materie kann fich nicht aus dem erkalteten Gasball ent- 
wickeln; das beweiſen aber a eben dieſelben Wiſſenſchaften, auf 
die Forel zu ſeinen Gunſten hinzeigte. Ich erinnere nur an die 
Verſuche eines Paſteur. Aber von unbekannten Elementen zu 
reden, widerſpricht jeder exakten Forſchung. Die Empirie darf nur 
mit ſicheren Tatſachen und Bekanntem rechnen. 

benſo zu verwerfen iſt die zweite, ich möchte ſagen, ab⸗ 
ſurde Folgerung der Evolutionstheorie, die unſere Geele der fid 
ſelbſt reflektierenden Tätigkeit des Großgehirns gleichſetzt. Alſo 
philoſophiſch ausgedrückt: Materie ſoll ſich ſelbſt zum Gegenſtande 
ihres Denkens machen können. Dazu ift eine rein organiſch mate: 
rielle Tätigkeit nicht fähig. N 

Aehnlich verhält es ſich dann mit dem Gedächtnis und der 
Erinnerung. Sobald man die Seele und natürlich ihre Vermögen 
als organiſche Tätigkeit betrachtet, bleiben diefe Erſcheinungen un 
gelöſt; die Ideenaſſoziationen ſind ebenſo unerklärlich. Mithin iſt 
der Gedanke als Produkt einer organiſchen Tätigkeit materiell und 
unterliegt folglich dem Geſetze, dem alle Materie des Körpers unter 
tan iſt; „er verfällt der regreſſiven Stoffmetamorphoſe und wird 
in der einen oder anderen Form aus dem Körper ausgeſchieden“. 

Statt zu erleuchten, verdunkelt dieſe Lehre und gibt uns 
Rätſel über Rätſel auf. Was iſt das für eine Wiſſenſchaft, die 
die tiefgehendſten Erſcheinungen unſeres pſychiſchen Lebens in 
völligem Dunkel läßt und nur zur Identität von Stoff und Geiſt 
greift, um nicht für die Exiſtenz der Seele eine Urſache, Gott, an- 
nehmen zu müſſen! | 

Ferner ift „der gewaltige Fäulniskeim“ nach der Evolutions⸗ 


theorie mit ihrer Zuchtwahl unerklärlich. Es hat ſo das Schlechtere 


die Oberhand gewonnen. Und dieſes nicht allein heute, ſondern 
ſchon oftmals, wie die Geſchichte lehrt. „Der Kampf ums Da⸗ 


ſein“ iſt zum Ideal geworden und die reale Welt ſtraft die An⸗ 


hänger Darwins und des Lamarckismus Lügen. Ariſtoteles ſagt, 
das Maß für die Wahrheit unſerer Erkenntnis iſt die Wirklichkeit. 
Warum ſtimmt nun ſchon jahrhundertelang die Natur nicht mit 
den evolutioniſtiſchen Lehren überein? Gerade dieſer Umſtand 
iſt von Bedeutung für die Haltloſigkeit der ſich aus dem Dar⸗ 
winismus und Lamarckismus ergebenden Theorie. Es iſt eigen⸗ 
artig, daß die Natur ſo lange dem Geſetze der Zuchtwahl folgte, 
als man ihr Wirken in eine Zeit verlegt, wo das objektive Auge 
der Geſchichte undurchdringliches Dunkel umgibt. Es liegt doch 
im Weſen der Natur, das einmal geſchaffene Geſetz zu befolgen. 
Empiriſch und vorurteilsfrei gedacht, würde man zu anderen, 
diametral entgegengeſetzten Reſultaten gelangen als Forel. 

Da das Prinzip unhaltbar, werden auch die auf ihm be⸗ 
ruhenden Folgerungen zu verwerfen ſein. 

Moral und Religion find untrennbar. Der reine Muto- 
nomismus, wie ihn der Atheismus und Kant lehren, würde die 
Folge ſein. Eine Moral ohne Gott und ohne Religion, d. h. 
ohne Verhältnis des Menſchen zu Gott, iſt vollſtändig unmöglich. 
Denn woher hat das Sittengeſetz, das alle Menſchen verpflichtet, 
ſeine Sanktion? Doch nur aus ſeiner Quelle und Urſache, aus 
Gott. Gerade das umgekehrte Verhältnis beſteht zwiſchen Moral 
und Religion. Dasſelbe Reſultat ergibt ſich, wenn wir das Ver⸗ 
hältnis vom Geſichtspunkte der Jenſeitslehre betrachten. Die 
moraliſchen Geſetze ſind uns von Gott gegeben, damit wir für die 
Irrfahrten des Lebens eine helleuchtende Fackel haben. Nur ſo 
iſt es uns möglich, zur Beruhigung unſeres Gewiſſens zu tun, 
was zu tun, zu unterlaſſen, was zu unterlaſſen iſt, und in der 
anderen Welt Lohn oder Strafe zu erlangen. Mit anderen Worten, 
unſere Endbeſtimmung in Gott ſteht mit der Moral in inniger, 
untrennbarer Verbindung. 

Aus dieſem erhellt, daß Gott — Religion — Moral eine 
feſte, unzerreißbare, in ſich geſchloſſene Kette bilden, die zuſammen⸗ 
hält, ſolange alle Glieder vorhanden, aber ihre Kraft verliert, 
wenn man nur eines fortnimmt. Fehlt Gott, dann entbehrt die 
Moral — und auf ſie kommt es im Rahmen der Ausführung 
am meiſten an — des Quells, der verpflichtenden Kraft; fehlt das 
religiöſe Moment, das den Preis für die Kämpfe im Erdenleben 
verheißt, ſo ſinkt die Moral zu einem kraſſen Egoismus herab. 

In dieſem Punkte liegt gerade das Verführeriſche und zu- 
gleich Unheilvolle der von Dr. Forel vertretenen Kulturbeſtrebung. 
Uebertrage man einmal feine Grundſätze auf das Staats- und Ge⸗ 
ſellſchaftsleben! Gerade das Gegenteil von dem wird eintreten, 
was er von ſeiner Kultur erwartet; keine Glückſeligkeit des 


Nr. 24. 14. Juni 1913. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 455. 


Menſchen, ſondern Kampf, innere Leere, ſittliche Haltloſigkeit. 
Fragen nach der geſetzgebenden Macht der Staaten der Obrig⸗ 
keiten, nach der verpflichtenden Kraft der Geſetze werden auf⸗ 
geworfen. Man muß im Sinne Rouſſeaus und der von 
Dr. Forel auch anerkannten gemäßigten Marxiſten antworten. 

Außer dieſen falſchen Prinzipien enthält Dr. Forels Vortrag 
noch mehrere Inkonſequenzen, ja Widerſprüche. Einmal verbietet 
er ſich jeden Eingriff des Staates in die Erziehung des Kindes, 
fordert jedoch ſeine Unterſtützung, ſobald es ſich um Verbreitung 
ſeiner Lehren handelt. | 

Die Unzulänglichkeit des „Köhlerglaubens“ will er dadurch 
erhellen, daß feine Vertreter in Wort und Schrift gegen Anfein- 
dungen ankämpfen. Doch man kann ihn fragen, warum er denn 
mit aller Gewalt als Anwalt ſeiner Weltanſchauung auftritt? 

Wenn man den Rückſchluß macht?! 

Nicht minder iſt Dr. Forels Weltanſchauung — denn eine 
ſolche hat er unzweifelhaft in ſeiner Ausführung niedergelegt — 
vom philoſophiſchen Standpunkte aus zu verwerfen. Gott und 
die Welt ſind eins, Geiſt und Materie ſind eins, heißt, der Welt 
die gleichen Eigenſchaften wie Gott zulegen, und umgekehrt, heißt 
den Geiſt, der von Natur unſterblich iſt, ſterblich, heißt die Materie, 
die von Natur vergänglich iſt, unvergänglich machen. „Letztere 


Annahme widerſpricht aller Erfahrung und der Lehre aller Philo- 
ſophen, ſelbſt die moniſtiſchen nicht ausgenommen; erſtere Be⸗ 
hauptung hebt den Begriff der Gottheit einfach auf und ſetzt an 
deren Stelle einen gähnenden Abgrund, ein leeres, ſchreckliches 
Nichts, das den forſchenden Geiſt von allen Seiten mit Zweifeln 
umklammert“ (Klimcke 8. J. Die Hauptprobleme der Weltan⸗ 


ſchauung). 


Von Büchertiſch. 


es kabel Alex., Dr. phil., Das Elſaß und die Erneue⸗ 
rung des katholiſchen Lebens in Beutſchland. VI. Bd. der Straß ⸗ 
er Beiträge zur neueren Geſchichte. Herausgegeben von Prof. Dr. M. 
Spahn in Straßburg. Herder 1913. 164 S. 4.20 4. — Wieder haben 
die Freunde einer gründlichen Erforſchung der ſo hochintereſſanten Geſchichte 
der katholiſchen Bewegung in Deutſchland die Freude, einen ſehr wichtigen 
Beitrag dazu e zu können. Es iſt eine ſehr verdienſtvolle 
Arbeit, die merkwürdige Rolle zu ſchildern, die das damals noch franzöſtſche 
Elſaß bei Erneuerung des katholiſchen Lebens in Deutſchland ſpielte. 
Schnütgen verfolgt mit Fleiß und Liebe die geheimen Fäden, die zwiſchen 
Deutſchland und dem Elſaß hin und herliefen. Die fübrenden Perſönlich⸗ 
keiten Colmar, Liebermann, vor allem aber Raeß erfahren eine ruhige, 
te Würdigung. Des letzteren entſcheidendes Wirken für das katholiſch⸗ 
iterariſche Leben in Deutſchland im engen Bunde mit dem großen, 
in Straßburg der Kirche wieder näher geführten Görres wird auf Grund 
eines gewiſſenhaften Studiums eingehender geſchildert. Die Darlegungen 
über den Einfluß franzöſiſcher katholiſcher Literatur auf die deutſchen 
Werke find ſehr kurz, aber recht wertvoll. Sie müßten zu einer tieferen 
Prüfung und breiteren Darlegung Anregung geben. Hier iſt gewiß noch 
viel Harzulegen. Raeß hat einen großen Anteil an dem neuerwachenden 
uen des deutſchen Katholizismus auf dem literariſch⸗kulturellen 
Gebiete. Seinen ganzen Menſchen legte Raeß in die Betätigung auf 
kirchenpolitiſchem Gebiete. Die Behandlung dieſer Frage nimmt 
Schnütgen mit viel Takt und pſychologiſchem Verſtändnis auf. Die kraft⸗ 
volle, auch von Schattenſeiten nicht freie Geſtalt des ſpäteren Straßburger 
chofs, der mit emſchloſſener Hand in manche kirchenpolitiſcke Frage feiner 
Heimat, ſerneren und näheren Nachbarſchaft eingriff, wird vom Ver⸗ 
faſſer nach allen Seiten ihrer vielſeitigen Tätigkeit geprüft und beurteilt. 
Das Schlußkapitel wendet ſich der höchſt verdienſtvollen Arbeit des uner⸗ 
müdlichen Raeß auf dem Gebiete der Caritas und der Propaganda 
zugunſten Deutſchlands, beſonders Badens, zu. Das Endergebnis ſtellt 
eine eigenartig wichtige Rolle des franzöſiſchen Elſaß bei der katholiſchen 
Bewegung in Deutſchland feſt, einen tiefen, nachhaltigen Einfluß, der 
Deutſchland dem Elſaß zu Dank verpflichtet. Dank auch dem fleißigen 
Be dieſer Wechſelbeziehungen. Mögen ſich viele junge Kräfte an dieſe 
oche heranwagen ; Dr. Edgar Fleig. 


Ideal und Leben. Eine Sammlung etbifcher Kulturfragen, 


herausgegeben in Verbindung mit hervorragenden riftſtellern von 
Dr. J. Klug. Verlag von Ferd. Schöningb, Paderborn und Würz⸗ 
bu RE Preis des Bändchens & 1.—. Dieſe Sammlung hat ſich ein 
erhabenes Programm gegeben. Es gilt, Brücken zu ſchlagen für die unter 
dem Gifthauche des Materialismus ſeufzende Menſchheit unſerer Tage hin⸗ 
über zu dem idealen Lande, das ſie unter der Irreführung falſcher Auf⸗ 
lärer verlaſſen hat. Alle Fragen, bei denen Ideal und Kultur ſich be 

follen von hervorragenden Schriftſtellern behandelt, vorzugs weiſe 
aber gewiſſe moderne Kulturſchäden und deren Heilung aufgezeigt werden, 
bei denen die Ethik eine probe Rolle fpielt. Die bis jetzt vorliegenden ges 
diegen ausgeſtatteten drei Bändchen haben meinen vollen Beifall: „Ber. 
gangenheit und Gegenwart“, von Privatdozent Dr. A. Wirth; 
Das religiöſe Sehnen und Suchen unferer Zeit“, von Dr. Franz 
Zach und „Duell und Ehre“, von M. Erzberger, Mitglied des Reichs⸗ 
tages. Dieſe wichtigen Kulturfragen werden hier von hoher Warte aus 
erörtert. Die Bändchen ſind feſſelnd geſchrieben, ſo daß man ſie am liebſten 
in einem Zuge zu Ende leſen möchte. „Vergangenheit und Gegenwart“ 
iſt eine gedankenvolle, ernſte Parallele von tiefbetrübenden Volksſchäden 


und Orgelbauinſpektor. 80 XXV und 


von heute und der Zeit der alten Römer. Zu der Fülle des Gebotenen 
bätte der Verfaſſer auch noch die Richter von beute mit den Richtern zu 
den Zeiten der Chriſtenverfolgungen vergleichen können, ſowohl was Ver» 
urteilungen als auch Freiſpiechungen anbetrifft. Mit dem Vergleiche 
wiſchen der alten Sklaverei mit der modernen Fabrikarbeit auf Seite 13 f. 
in ich nicht ganz einverſtanden. Die mir ſehr ſympathiſchen Ausführungen 
über das Eindringen der Frau in ehedem männliche Berufe dürften auch 
auf Widerſpruch Roben. Dr. Zachs Bändchen ift ein wahres Schatzkäſtlein 
von goldenen Gedanken, das ausgeſchmückt iſt mit einer Anthologie von 
prägnanten Stellen aus Schriftſtellern verſchiedener Geiſtesrichtung. „Duell 
und Ehre“ ift eine erprobte Waffenrüſtung zur Aufklärung und zum Kampfe 
auf dem vielumſtrittenen Gebiete. Die Bändchen von Ideal und Leben“ 
werden ſich nach dieſen erſten Proben bald einen großen Freundeskreis 
erobern. Es iſt ein zeitgemäßes Unternehmen, das weiteſte Förderung 
und Unterſtützung verdient. . J. Valley. 


Neue n e e des Kunſtwart: Schwarze Kinder. 
Schattenbilder nach Eliſabeth Müller; mit Verſen und einem Nachwort 
von F. A. (Ferdinand Avenarius). Preis M 2. — Spaß auf der Straß. 
Schaltenbilder von Paul Konewka. Mit Verſen heraus gern bom 
Kunſtwart. Verlag Georg D. W. Callwey, München. Kreis 41. — 
Die Herſtellung von Schattenriſſen hat für unſere Voreltern inſofern 
Intereſſe gehabt, als fie dieſe für beſcheidene porträtiſtiſche Andenken zu ver⸗ 
werten wußten. Das Verdienſt, eine eigentliche Kunſt der Silhouette ar 
ſchaffen und dieſer ausgedehnte Stoffgebiete erobert zu haben, gebührt 
dem bekannten Paul Konewka. Man erinnere ſich nur ſeiner reizvollen 
Silhouetten zum Shakeſpeareſchen Sommernachtstraum. Aus den zabi 
reichen Werken, welche er für Kinder beſtimmte, ſehen wir in dem vor: 
liegenden Heftchen eine kleine Auswahl, begleitet von Verſen, die Ferdinand 
Avenarius gedichtet hat. In den Bildern herrſcht, entſprechend ihrer um 
mehrere Jahrzehnte zurückliegenden Entſtehungszeit, unverkennbar ein 
leiſer aka emiſcher ug. zugleich in verſchiedenen von ihnen und auch in 
den zugehörigen Verſen ene Neigung zur Spöttelet, die man an modernen 
Kindern wahrlich nicht noch eigens zu fördern ſuchen ſollte. Auch ſie ſollen 
doch nicht gewöhnt werden, an den Erſcheinungen des Lebens die lächer⸗ 
lichen Seiten zu ſehen und zu bekritteln, ſondern jedes harmloſe Ding 
auch arglos fröhlich hinzunehmen, wie es eben ift. Die künſtleriſche Fein. 
beit der Zeichnungen ift eine Sache für ſich, die deswegen keineswegs in 
brede geſtellt werden fol. — Die bisher wenig bekannte Breslauerin 
Eliſabeth Müller, welche neuerdings das Silhouettenfach pflegt, 
unterſcheidet ſich von Konewka dadurch, daß fie ihre Bilder nicht erft 
zeichnet, ſondern ſchneidet. So erreicht ſie eine Linienführung von be⸗ 
deutenderer Wirkung, alles erſcheint unmittelbarer und naturwahrer. 
Sie ſchildert mit anmutigem Humor kleine Szenen aus dem Leben der 
Kinder, die fie mit ſichtlichem Intereſſe beobachtet. Doch iſt mir zweifel⸗ 
aft, ob die Kleinen, welche bei aller Illuſionsfähigkeit bekanntlich große 
ealiſten ſind, an derartigen Darſtellungen von etwas abſtrakter Art rechte 
de haben können, und ob derlei nicht vielmehr eigentlich ein Genuß 

ür die Großen bleibt. Kurt Freden. 


Glockenkunde. Bearbeitet von Karl Walter, Diözeſan⸗Glocken ⸗ 
988 S. .—, geb. 4 10.60. 
Buftet, Regensburg 1913. Was uns die Glocken find, wie febr fie in unfer 
Leben eingreifen, das zeigt der Verfaſſer au Eingang feiner zu ihrem Lob⸗ 
preis geſchriebenen Arbeit. Dann erfabren wir Genaueres über das 
wechſel volle Schickſal jo mancher Glocke. Die weiteren Abſchnitte handeln 
über die Geſchichte des Glockenguſſes, ſoweit ſie ſich zurückverfolgen läßt, 
wobei insbeſondere die heutige Geſtaltung und Vervollkommnung an der 
Hand mehrerer Abbildungen mitgeteilt wird (Glockenſpeiſe, Ton, Map: 
und Gewichtsverhältniſſe). Das uafangreichſte Kapitel (S. 148—545) be 
ſchäftigt ſich mit den Glockeninſchriften und zeugt vom beharrlichen Sammel ⸗ 
eiß des Veifaſſers, der zu ſeiner Arbeit eine erſtaunlich große Anzahl von 
undſtellen herangezogen bat. Das „ umfaßt 23 Seiten 
HI XXV). Des weiteren gibt Walter aus 1eıcher Erfahrung wertvolle An. 
weiſungen für die Zuſammenſtellung eines Geläutes mit mehreren Tabellen 
von Geläuten mit 3—9 und 11 Glocken; ebenſo für die Behandlung der 
Glocken. Auch die elektromagnetiſchen Glocken äutmaſchinen werden näber 
erklärt (mit Abbildung). Ein Verzeichnis der berühmteſten Glockenaießer 
und ihrer bedeudendſten Schöpfungen (176 Nummer), ſowie zum Abſchluß 
ein recht erwünſchtes Sach-, Verfonen: und Ortsregiſter machen dieſes Werk 
zu einem erſchöpfenden, verläſſigen Nachſchlagebuch der eye 
= 0 nz. 


Die Garbe. Lieder, Gebete . Von Hans Steiger. A. Bagel, 
Düſſeldorf. — Hans Steiger, den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ kein 
Unbekannter, hat ſeiner Gedichteſammlung „Laute Waſſer“ nun ein neues 
ſchmales Bändchen Lyrik nachgeſchickt: „Die Garbe.“ Steiger iſt entſchieden 
ein Talent. Dem Inhalte ſeiner Gedichte weiß er Form und Rhytbmus 
überraſchend anzupaſſen. Seine Sprache ſucht die ausgetretenen Pfade 
der Konvention zu meiden, ohne deshalb geziert zu werden. Ein Sonnen⸗ 
leuchten aber hat dieſe Garbe übergoldet. Ein ledensfrohes, jugendheiteres 
Herz pocht in den Strophen, und ein zukunftshelles Auge blitzt in die 
Natur hinaus, ihren Reiz in ſich aufnehmend und mit taufriſch anmutendem 
Wort ſchildernd. Ein paarmal klingt ein dunklerer Ton an. Aber, einer 
augenblicklichen Stimmung entſprungen, wirft er ſich nicht zum Herrſcher 
auf. Da ſiegt Steigers geſunde Jugendnatur. Ein Zierſtück lautet: „Den 
Kopf voll dummer Gedanken, — Voll Schelmenlieder den Mund! — Und 
eine lodernde Sehnſucht — Im betenden Herzensgrund ...“ So iſt's recht! 
Keine angequälte Weltſchmerzerei, die geſchmacktos ift! Dem perſöalich und 
dichteriſch jo ſompathiſchen Hans Steiger wünſche ich recht viele Lebens: 
und Leſefreunde. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Katholiſche Urteile über die Jeſuiten? Widerlegung der 
neueſten Angriſſe des Evangeliſchen Bundes von Wilhelm Kratz S. J. 
48 Seiten. Broſch. 25 Pf. Verlag der Limburger Vereinsdruckerei, 
Limburg. Dieſe Broſchüre ift eine ſtreng ſachlich gehaltene Verteidigungs⸗ 
ſchrift gegen eine Rede des altkatholiſchen Pfarrers Dr. Kirſch auf einer 
vom Evangeliſchen Bunde im katholiſchen Limburg a. d. L. veranſtalteten 
Proteſtverſammlung gegen Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Eine Fülle 
wertvollen Materials enthält diefe Broſchüre, die weit über Naſſau hinaus 
Intereſſe erregen wird. Wegen des billig bemeſſenen Preiſes egne fie 
ſich vorzüglich zur Maffenp.rbreitung. Joh. Ernſt. 


Seite 456. 


An die Stille, 


eid mir gegrüsst und seid gesegnet mir, 

ihr! meine einsam - stillen, heil'gen Stunden, 
die ihr wie Balsam euch auf meine Wunden 
gelegt, so weich und gut, als wüssiet ihr 


wie mir der laule Tag mit seiner Hasl, 
mit seinem Ungestüm so weh gelan. — 
In solchen Stunden trug Ich froh bergan 
des Lebens ganze, graue Sorgenlast, 


und immer leichter wurde, was ich Irug 

und immer freier amete ich auf — 

es war zuleizt nur noch ein Siegeslauf, 

zu dem mein freudig Herz den Wirbel schlug. 


Und Keiner, der mir störend wär begegnei! — 
Wie drängt die Seele da sich tief hinein 

in solch ein Ganzinsichversunkensein — 

Ihr, meine stillen Siunden — seid gesegnet. 


Mathilde Frilsch. 


Antonie Tüngit zun ſiebzigſten Geburtstage, 
BR en rbert. 


inft wollte ich Tony Jüngſt in ihrem alten Heim in der Bahn. 
hofſtraße in Münſter beſuchen, hatte aber die Hausnummer vergeſſen. 


Da fragte ich einen Dienſtmann: „Kennen Sie vielleicht Fräulein 
Jüngſt und wiſſen Sie, wo Sie wohnt?“ 

Tief beleidigt warf der Mann ſich in die Bruſt und rief pathetiſch: 
„Ich, Fräulein, Jüngſt nicht kennen? Ich nicht wiſſen, wo Fräulein 
Jüngſt wohnt?“ 

Dieſe kleine e Epiſode iſt gewiß ein Zeichen für Antonie Jüngſts 
Popularität in ihrer ſchönen Heimatſtadt, welche den Manen der Droſte 
ein Denkmal errichtete. Tonys lichte, ſchlichte, nun ehrwürdig ge: 
wordene Erſcheinung iſt eine Geſtalt, welche in die Straßen Münſters 
gehört, wie einſt die der Droſte auf die Heidewege um Rüſchhaus. 

Es iſt ja nicht bloß die Dichterin, welche Münſter kennt und 
liebt, es iſt auch die rein verehrungswürdige, wohltuende Frau, die 
ſtille ſegnende Walterin aus der alten, ſtrengen — man möchte ſagen — 
klaſſiſchen Schule, welche ſich unter ihren Landsleuten allgemeiner Ver⸗ 
ehrung und Wertſchätzung erfreute. Das caritative Wirken von Antonie 
Jüngſt hat ſtets ſehr weiten Umfang gehabt. 

Sie hat im verborgenen und im öffentlichen Leben auf den Vor⸗ 
poſten der Liebe und Güte geſtanden, hat gegeben und geholfen, oft 
zum Schaden der eigenen Perſönlichkeit, indem die Dichterin für andere 
die notwendige Ruhe des Schaffens preisgab und in echter chriſt⸗ 
licher Lebenserkenntnis die Anforderungen des Nächſten über die ihrer 
Kunſt ſtellte. 

Dennoch dankt dieſer Kunſt das katholiſche Volk reiche, milde und 
reife Gaben. Nie hat ihr Wort ein kindlich Herz verletzt, eine reine 
Seele getrübt, das ſtolzeſte „noblesse oblige" ſtand auf ihrem Schild; 
heute auf der Höhe ihrer Jahre trägt Antonie Jüngſt das Füllhorn der 
Abundantia und das ſchöne Sinnbild des geiſtigen Reichtums, die blumen⸗ 
geſchmückte Erntegarbe in den Armen. Menſchlich und dichteriſch ſteht 
ſie hoch in der Wertſchätzung ihrer Mitlebenden. Groß iſt die Zahl 
ihrer Werke. 

Am liebſten ſind mir, künſtleriſch gewertet, ihre lyriſchen Ge⸗ 
dichte. Dieſe ſtillen träumeriſchen Lieder mit dem zarten Silberklang 
des Tons, dieſe blauen, leichthin flatternden Heidefalter, dieſe auf Reinheit, 
Klarheit, und Schönheit geſtimmten Bekenntniſſe ihrer Innerlichkeit! Aber 
neben den ſanft hindämmernden Naturſtimmungen, dem mit feinem 
Stift gezeichneten Idyll erhebt ſich zuweilen wie ein roter, leuchtender 
Rubin im Lebenswerke der blonden Weſtfalin ein brennender, rotflammen— 
der Sang ſozialer Erkenntnis, gewaltiger Nächſtenliebe, oder toſenden 
Bornes gegen irgend eine Entartung oder ſchnöde Vergeßlichkeit 
unſerer Zeit. 

Dieſe Ausbrüche eines fonft meiſterhaft beherrſchten Temperamentes 
bringen uns Antonie Jüngſt erſt ganz menſchlich nahe, eröffnen uns 
die wahre Perſpektive ihrer Seele. Die große Signatur ihres geklärten 
Weſens iſt aber jetzt eine tiefe Kindlichkeit und Ausgeglichenheit. Auf 
ihrem Schreibtiſch ſteht eine wundervolle Kopie des unbärtigen Chriſtus 
von Leonardo da Vinci, aus der Brera in Mailand, jener unirdiſchen 
Viſion, die er „auf Erden nicht gefunden“. 

Man begreift, daß gerade dieſes Bild in ſeiner unendlichen 
Milde und Verſöhnlichkeit als Sinnbild über der nur dem Höchſten 
geweihten Dichterſeele von Antonie Jüngſt ſchweben muß. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 14. Juni 1913. 


Das ſtudentiſche Wohnmasweien. 
Von Dr. Alb. Franz, Düren. 


Im 24. Mai fand in München die erſte Konferenz über ſtudentiſches 
Wohnungsweſen an den Hochſchulen des deutſchen Sprachgebietes 
ſtatt. Dieſe nahm ſich als ſolche erſtmals einer Frage an, die noch kaum 
in der Oeffentlichkeit beachtet wurde, weil die hier in Frage ſte henden 
Bedürfniſſe einen Stand betreffen, den die Oeffentlichkeit nur in ſeinen 
äußerlichen Erſcheinungsformen ſeit Jahrhunderten zu kennen pflegt. 
Ein Rattenkönig von tief bedeutſamen Fragen iſt unter dem Begriff 
ſtudentiſcher Wohnungsfürſorge zuſammenzufaſſen. Die Tatſache, daß 
es gelungen, dieſe Frage gerade von München aus in Fluß zu bringen 
— in einer Stadt, die wie kaum eine andere jedes reale Moment mit 
einer eigenen Plaſtik zu einem ideellen Element des Volks⸗ und Kultur⸗ 
lebens auszuprägen imftande ift — dieſe Tatſache rückt auch die Woh 
nungsfrage des Studierenden in ihrer wahren Bedeutung und Aktualität 
ins rechte Licht. Eine beſcheidene Literatur, aber mit einigen ſehr be⸗ 
achtenswerten Erſcheinungen darunter, hat die hier offenliegenden Fragen 
ſchon behandelt; eine Reihe von ſtudentiſchen und nichtſtudentiſchen 
Gruppen hatte ſich bereits vor dieſer Konferenz mit der Hebung des ſtuden⸗ 
tiſchen Wohnungsweſens befaßt. Aber die wichtigſte Inſtitution fehlte: 
Die Univerſität, die Hochſchulbehörde. Infolgedeſſen war es der Zweck 
der von Herrn Dr. Sonnenſchein, M. Gladbach, angeregten Konferenz, 
die akademiſchen Kreiſe für dieſe materielle Frage der akademiſchen 
Studiengemeinſchaft zu intereſſieren, der Zehntauſende akademiſcher 
Bürger, die bislang allein vor den Lehrſtühlen der akademiſchen Lehrer 
ſaßen, aber von ihnen nichts für ihre materielle Lage, ihre perſönlichen 
Verhältniſſe zu erwarten hatten. Das iſt anders geworden. Von zahl⸗ 
reichen deutſchen und ausländiſchen Städten und Hochſchulen beſchickt, 
unter Anteilnahme von Vertretern der Regierung tagte die genannte 
Konferenz im Auditorium maximum der Univerſität München vor einer 
großen Zahl von Studierenden und von Angehörigen aller Stände. Die 
um fünf Referate gruppierten Arbeiten ergaben die einmütige Erkenntnis 
der akademiſchen Kreiſe, daß es hohe Zeit fei, daß die Univerſitäts⸗ 
behörden zu der Wohnungsfrage Stellung nähmen. Vermittlung und 
Einrichtung, Hygiene und Statiſtik, Wohnungsheimfrage und Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit aller intereſſierten Gruppen wurden erörtert und an Hand 
von Leitſätzen die gangbaren Reformwege erörtert. Insbeſondere ergab 
ſich für die akademiſche Behörde die Notwendigkeit, in der Wohnungs⸗ 
nachweisfrage und bei der Schaffung einer Wohnungsſtatiſtik mitzuwirken. 
Hierfür wurden aus dem Arbeitsausſchuß der Konferenz zwei permanente 
Kommiſſionen gebildet, in deren Händen die Weiterarbeit liegen ſoll. An 
Aufklärung iſt in dieſer Hinſicht in akademiſchen Kreiſen noch ſehr viel 
zu tun; denn über die ſchwerwiegenden Mängel des geſamten ſtuden⸗ 
tiſchen Wohnungsweſens herrſcht in der akademiſchen Lehrerſchaft eine 
eigenartige Unkenntnis. Beſonders iſt dies in bezug auf die ſittliche 
Seite des Wohnungsweſens der Fall, und in dieſer Unkenntnis der Lage 
iſt einer der wichtigſten Gründe zu ſuchen, die zu einem Zwiſchenfall 
führten, der allerdings in der Preſſe vor den praktiſchen Erfolgen der 
Konferenz zu febr in den Vordergrund gerückt wurde. Man mag fo- 
wohl über die in der Schrift von Temming „Sturmfreie Buden“ wie 
über die von Sr. Magnifizenz Profeſſor Dr. Krückmann, Münſter, ge⸗ 
machten Vorſchläge geteilter Meinung ſein, ſo iſt doch unbedingt zu be⸗ 
jahen — und auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich auch einmütig die Kon⸗ 
ferenz, daß es nicht angehe, daß die akademiſchen Behörden von der 
ſittlichen Frage des Wohnungsweſens bei der Inangriffnahme der Reform 
abſehen. Daß die Meinungen, richtiger die Weltanſchauungen, ſich hier 
gegenüberſtehen, iſt klar, denn die Bejahung oder Verneinung ſittlicher 
Direktive in der Reform iſt nicht mehr eine Frage akademiſcher Freiheit 
oder Erziehungstätigkeit allein, ſondern von eminent völkiſcher und 
nationaler Bedeutung. Wenn eine linksſtehende ſtudentiſche Gruppe es 
verſuchte, den individual⸗egoiſtiſchen Standpunkt des ſexuellen Genuſſes 
entgegen jeder Allgemeinverantwortlichkeit der Konferenz aufzudrängen 
und dieſelbe dies ablehnte, ſo bedeutet dies eine Klärung von hoher 
Tragweite. Die in ſtudentiſchen Kreiſen eingeriſſene Idioſynkraſie gegen 
den Begriff „ſittlich“ (ein Wort von Geh. Obermedizinalrat von 
Gruber in der öffentlichen Akademikerverfammlung am Abend des Kon⸗ 
ferenztages) rief in dem genannten Herrn einen Fachmann von heiligem 
pädagogiſchen und ärztlichen Ernſt auf den Plan und ließ ihn in ein- 
drudsvolliter Weile dem Standpunkt der Konferenz Ausdruck verleihen. 
Zwang und Reglement ſchreckhaft an die Wand zu malen als die be⸗ 
abſichtigten Maßregeln der akademiſchen Behörden, zeugt von einer 
etwas naiven Auffaſſung einer ſo hochſtehenden Konferenz. Niemand 
verhehlt ſich nach wie vor der Tagung, daß die Moral nicht in Geſetz 
und Hausordnung und mit Polizeiaufſicht wird erzeugt werden wollen; 
die ſittliche Seite des Wohnens hängt mit der hygieniſchen zuſammen 
und kann im Zuſammenhang mit dieſer gefördert werden. Aber die 
Univerſität wird auf keinen Fall zum Gehilfen von einzelnen Orga- 
niſationszwecken gemacht werden dürfen. Perſönliche Kultur und reli⸗ 
giöſe Kräfte werden allein dazu führen, ein reines Geſchlecht von Borts- 
führern der Zukunft und ein vor der Pſyche des Weibes und der Hoheit 
der Ehe heilig fühlendes Männergeſchlecht von ſozialer und nationaler 
Leiſtungsfähigkeit zu erzeugen. Dieſe Erkenntniſſe find mit der tatſäch⸗ 
lichen Flüſſigmachung der Reformbewegung die den akademiſchen Kreiſen 
ſo dankenswerten Erfolge der Tagung. 
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Der Abſchluß einer Prozeßſache gegen die 
„Petrusblätter“. | 


Herr Dr. Froberger (Bonn) ſendet uns nachſtehende Zuſchrift: 

Die Trierer „Petrusblätter“ hatten Aeußerungen des 
„Bafler Volksblattes“ wiedergegeben, in denen gegen mich der 
Vorwurf des Modernismus erhoben wurde. Das ar Ge⸗ 
richt in Trier verurteilte auf meine Klage 15 die „Petrus⸗ 
blätter“, die gegen dieſes Urteil an die römiſche Rota appellierten. 
Wegen Formfehler wurde an der Rota das Trierer Urteil auf⸗ 
gehoben und in der Sache ſelbſt ein Vergleich vorgeſchlagen, der 
von mir angenommen wurde. 

Der Wortlaut dieſes Vergleichs lautet: 


1. Die Redaktion der Wochenſchrift „Petrusblätter“ erklärt, 


daß fie bei der Uebernahme des Zitates aus der Zeitung „Baſler 
Volksblatt“ nicht die Abſicht hatte, den Sinn und den Vorwurf 
dieſes Zitates gegen den hochw. Herrn Froberger zu richten, 
ſondern daß ſie lediglich, wie dies üblich iſt, eine vollſtändige 
Zuſammenſtellung der Urteile geben wollte, die bis dahin über 
das Werk des hochw. Herrn P. Weiß erſchienen waren. 

2. Seinerſeits nimmt der hochw. Herr Froberger die Er⸗ 
klärung der Wochenſchrift „Petrusblätter“ an; deshalb zieht er alle 
Vorwürfe zurück, die er in ſeiner Klageſchrift gegen die Wochen⸗ 
ſchrift „Petrusblätter“ erhoben hat und tilgt dieselben. 

3. Der Wortlaut dieſer Vereinbarung iſt innerhalb 
20 Tagen, von dem Tag der Mitteilung des Urteils an ge⸗ 
rechnet, in deutſcher Sprache zu veröffentlichen, und zwar nicht 
allein in der Wochenſchrift „Petrusblätter“, ſondern auch in den 
> folgenden Zeitungen: „Kölniſche Volkszeitung“, „Germania“, 
1 göburger Poſtzeitung“, „Schleſiſche Volkszeitung“, „Neue 
Züricher Nachrichten“, „Allgemeine Rundſchau“. Die Veröffent⸗ 
lichung in den genannten ſechs Zeitungen nimmt der hochw. 
Herr Froberger auf ſich. 

4. Alle Gerichtskoſten ſind unter die Parteien zu gleichen 


Teilen zu verteilen. 

5. Beide Parteien verzichten freiwillig auf jede weitere 
gerichtliche Klage ſowohl vor dem geiſtlichen als dem weltlichen 
Gericht, ſowie auf jedes Anrufen einer Behörde, ſoweit der 
gegenwärtige Prozeß in Frage kommt. | 


Büderleltüre. 


Von Alois v. Hellknapp. 


n Eltern, Erzieher, Geiſtliche und alle ernſtlich Geſinnten ſeien folgende 
Ausführungen vor allem gerichtet. Als vor kurzem der herrliche 
Bau des Borromäusvereins in Bonn ſeiner Beſtimmung entgegen ging, 
und damit der Gedanke an das wichtige Thema der Lektüre angeregt 
wurde, kam auch in mir der im Vorjahre durch Erfahrungen gereifte 
Entſchluß zur Ausführung, einige Bemerkungen über die Lektüre in 
Bädern zu veröffentlichen. Der Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen 
möchte ich wünſchen, daß von dieſem Gedanken auch in anderen 
Blättern Notiz genommen werde. 
In unſerer modernen Zeit des gedruckten Gedankens, der Ueber: 
produktion an Leſeſtoff in Zeitungen, Broſchüren und Büchern können 


wir uns ſelbſt, beſonders aber unſere liebe Jugend, nie genug vor der 


ſchlechten Lektüre hüten. Hierdurch möchte ich oben Genannten vor 
Augen führen, was gerade die Jugend in den Bädern alles zu Geſichte 
und leſen bekommt. Alles Reizende und Schlechte ſteht ihnen hier in 
reichlichſter Auswahl zur Verfügung, in Zeitungen, Zeitſchriften, Wip- 
blättern und Romanen. Wovon die Angehörigen und Erzieher die 
Jugend in der Heimat mit beſonderem Fleiß zurückhielten, hier in den 
Bädern wird es ihr in Unmenge in den Leſehallen oder -Pavillonen, 
Zeitungsſtänden und Leihbibliotheken in ungehindertſter Weiſe feil⸗ 
geboten. Nicht, als wenn man in der Heimat dergleichen Lektüre nicht 
bekommen könnte, aber hier in den Bädern geht es ungenierter. Im 
Bade fühlt man ſich freier. Nicht immer kann der Sohn, die Tochter 
unter Aufſicht ſtehen, und wohin der Weg manche, die den Reiz, ſei es 
auch nur der Neugierde, in ſich verſpüren, führt, das kann jeder In⸗ 
tereſſent zur Genüge beobachten. In Zeitungsſtänden iſt gewöhnlich 
an erſter Stelle ein gewiſſes, auf den Bahnhöfen mehrerer Länder 
nicht geduldetes Münchener Witzblatt zu finden: Denn dieſes oder ein 
ähnliches Witzblatt, wird ja am meiſten verlangt, ſo ſagt der Verkäufer. 
Gibt man dann weiter Obacht, ſo ſieht man, daß dieſes Witzblatt 
mit ſeiner Verhöhnung von Religion und Sitte auf ſeiner Wanderung 
bis in die ſchuldloſeſten Hände gerät. Da bleibt es gewöhnlich nicht 


nur beim bloßen oberflächlichen Beſchauen, nein, lange und intenſiv 


ſieht man da den Blick auf dem Reizbaren ruhen. 


Wie von ungefähr ſchleichen ſich auch die jüngſten adeligen 
Leutchen ein in die Leſehallen, denn dort iſt immer und ſogar unent⸗ 
geltlich Pikantes zu erhaſchen. Ertappt man die Kleinen beim Durch⸗ 
blättern von Heften und Zeitungen, ſo ſagen ſie ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie die ſchlechten Sachen überſchauen! So habe ich es an einem Bei⸗ 
ſpiel erfahren. Ein andermal kam ich eben aus der Leſehalle und ſiehe 
da, es kommt mir mein Schutzbefohlener, ein zwölfjähriger Student, 
entgegen. Zum erſten Male hatte er in der Mittagsſtunde, wo die 
Leſehalle weniger beſucht wird, ſeine Neugierde befriedigen wollen. 
Natürlich ging er wieder mit mir zurück und mußte verſprechen, nie 
wieder allein die Leſehalle zu betreten. 

Was alles die gewöhnlichen Leihbibliotheken enthalten, iſt zur 
Genüge aus den Katalogen zu erſehen. Im Bade iſt Zeit und Ge⸗ 
legenheit genug, eine Reihe der ſpannendſten und zu Hauſe nur ſchlecht 
erreichbaren Romane zu leſen. Im Strandſtuhl, in den Dünen, auf 
Promenadebänken und an ſonſt zahlreichen Gelegenheiten fehlt es nicht, 
die Bücher mit Gier zu verſchlingen. 

Darum achtet alle auf die Bäderlektüre der Jugend und helfet 
gute „ in Bädern zu unterſtützen oder auch neue ins Leben 
zu rufen i 


Neue Werke von Georg Buſch. 


Die chriſtliche Bildhauerkunſt Münchens hat, wie genugſam bekannt, 
an Profeſſor Georg Buſch einen ihrer berufenſten Vertreter. 
In hervorragendem Maße beſitzt er die Eigenſchaft, in ſeinen Werken 
Großartigkeit der Empfindung mit Stärke der Naturbeobachtung zu 


vereinigen. Er ſchildert die Wahrheit mit jener hohen künſtleriſchen 
Vereinfachung, welche das Sichtbare in das Reich der Begriffe erhebt. 
Beim religiöſen Kunſtwerk iſt es ja freilich allermeiſt ſchon der Gegen⸗ 
ſtand, welcher die Eigenſchaften des Ideals von ſelbſt beſitzt, aber wieviel 
kommt es gleichwohl auf die Art der Erfaſſung und Behandlung an. 
Buſch iſt es gegeben, das Bedeutende in einer Weiſe zu erleben und 
zu geſtalten, welche nur überragenden Künſtlern verliehen ift. — Von 
ſeinen neueren Werken iſt die in Holz geſchnitzte und polychromierte Reihe 
von Reliefs des heiligen Kreuzweges in der St. Paulskirche 
zu München auch an dieſer Stelle bereits wiederholt gewürdigt 
worden. Die bisher noch fehlenden letzten drei — die Kreuzigung, die 
Abnahme vom Kreuz und die Grablegung — ſtehen nunmehr dicht vor 
der Vollendung. Einen ſtrengen Aufbau zeigt die Kreuzigung, und beſitzt 
dabei doch volle Lebendigkeit und Freiheit in den Einzelheiten. Der 
Heiland iſt an das Kreuz gebunden, zwei Schergen, auf Leitern ſtehend, 
mit den Oberkörpern weit vorgebeugt, ſind ſoeben am blutigen Werke, 
die Hände des Verurteilten anzunageln. In erhabener Ruhe, das 
Gefühl des körperlichen Schmerzes überwältigend und zurückdrängend 
durch die Ergebung in Gottes Willen, nimmt Jeſus die Qualen hin. 
Um ſo leidenſchaftlicher iſt der Ausdruck von Schreck und Jammer bei 
den Freunden. St. Johannes hat das Antlitz verhüllt und neigt ſich; 
er kann den furchtbaren Anblick nicht ertragen, wie ſein Herr und 
Heiland ſchmählich gefoltert und getötet wird; Maria ſinkt ſchmerz⸗ 
gebrochen zuſammen, Magdalena verhindert, daß ſie zu Boden fällt. 
Dieſe iſt es auch, welche allein zu Jeſus aufblickt, gramdurchwühlt 
und zugleich in zitternder Erwartung, was weiter geſchehen ſoll. — 
Bei der Kreuzabnahme imponiert die lebensvolle Gruppierung der 
heiligen Männer und Frauen um Chriſti Leichnam, der langgeſtreckt 
und in fein bewegter Linie die Gruppe zugleich teilt und verknüpft. 
Die einzelnen Figuren ſind in Zeichnung, Haltung und Ausdruck von 
großer Schönheit, dabei völlig abweichend von aller äußerlich idealiſierenden 
Art, welche den Werken neuerer kirchlicher Künſtler nur zu oft etwas Un: 
erquickliches gibt. — Von der Grablegung iſt erſt das Modell in der 
Entſtehung begriffen, aber doch bereits ſo weit gefördert, daß man die 
Neuartigkeit der Auffaſſung und die künftige Wirkung des Reliefs voll: 
ſtändig zu beurteilen vermag. Die Gruppierung der Perſonen iſt noch 
dieſelbe, in welcher der Zug der Leidtragenden mit dem Leichname Chriſti 
am offenen Grabe angekommen iſt. Nun haben die vier Männer, welche 
die Bahre trugen, diefe von den Schultern gehoben und find im Be 
griffe, ſie zu Boden zu ſetzen, während die Frauen trauernd zu beiden 
Seiten ſtehen. Vorzüglich lebenswahr iſt die Bewegung, womit die 
Träger ſich ihrer ſchweren Laſt entledigen, die Vorſicht, mit welcher ſie 
diefe niederlaſſen, während fih zugleich in jedem Zuge der Kummer 
offenbart, der ihre Herzen erfüllt. Die Haltung und Gemütsbewegung 
der Frauen ergänzt das Bild in äußerlich wie innerlich vollendeter Art. 
— Der in dem Grablegungsrelief durchgeführte kompoſitionelle Gedanke 
ergibt ſich aus demjenigen, mit welchem Profeſſor Buſch vor einiger 
Zeit eine große freiſtehende Gruppe des Leichenzugs Chriſti 
geſchaffen hat. Dies Werk iſt für die Herſtellung in Bronze beſtimmt; 
der Guß iſt gegenwärtig in Arbeit und wird hoffentlich ſo rechtzeitig fertig, 
daß die Gruppe noch auf die Sommerausſtellung gebracht werden kann. 
Um von dem Umfang eine Vorſtellung zu geben, ſei bemerkt, daß der 
Leichnam Chriſti eine Länge von 78 em erhalten hat. Er liegt ausgeſtreckt 
auf der Bahre, die von vier, in lange Mäntel gehüllten Männern ge— 
tragen wird; St. Magdalena führt, mit der Dornenkrone des Heilandes 
in den Händen, den Zug an, während die Mutter des Herrn mit den 
anderen Frauen wehklagend folgt. Die Gruppe macht in ihrer ſchlichten 
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Großartigkeit einen wahrhaft ergreifenden Eindruck und gehört, auch 
als Meiſterwerk bildhaueriſcher Technik, zum bedeutendſten, was die 
neuzeitliche chriſtliche Kunſt überhaupt aufzuweiſen vermag. — Weiter 
gedenke ich der großen in Holz geſchnitzten und bemalten Gruppe einer 
Pietà, die Buſch ſoeben vollendet und an ihren Beſtimmungsort, eine 
Kapelle der bekannten pfälziſchen Wallfahrtskirche Maria Roſenberg bei 
Waldfiſchbach, überführt hat. Die Muttergottes ſitzt, den Leichnam des 
Sohnes auf ihrem Schoße haltend, gramerfüllt da und blickt uns an, 
fragend, welcher Schmerz dem ihrigen gleich ſei. Die Formgebung iſt 
von edler Ruhe, die Farben voll, mild und harmoniſch. — Endlich ſei 
ein Grabdenkmal erwähnt, welches ſeine Aufſtellung in Arnsberg in 
Weſtfalen erhalten hat. Es iſt ein Relief der ſtehenden ganzen Figur 
des ſegnenden Heilandes, umrahmt von einem auf Säulen ruhenden, 
von lieblichen Engelsköpfchen belebten Kleeblattbogen. Dieſer ift in Muſchel⸗ 
talt, das Relief in Bronze ausgeführt. Unter den von Buſch geſchaffenen 
Grabdenkmälern gehört das neueſte zu den bemerkenswerteſten. 


Dr. Oskar Doering⸗Dachau. 
BEBEBSBOEBEEREEREEREERESEERNEESESSERBSCHEHREHEBNSCHHSHRESSSHUSHESE 
Bühnen- und Mufikrundſchan. 
Münchener Künſtilertheater, Die Reformbühne ſucht heuer den 


Kontakt mit der literariſchen Produktion der Gegenwart herzuſtellen. Es 
iſt im Grunde verwunderlich, daß dies erſt im vierten Spielſommer ge⸗ 


ſchieht, denn von den zeitgenöſſiſchen Dramatikern — mögen wir ſie klein 


oder groß ſchätzen — hängt es ab, ob die neue Stilkunſt ein Glied der 
Entwicklung wird. Die Auswahl war bis jetzt nicht gerade glücklich ge⸗ 
troffen. Dem Modegötzen Wedekind folgte die Uraufführung eines drama⸗ 
tiſchen Erſtlings des Romandichters Jakob Schaffner. Das Opferſpiel: 
„Die Heilige“ brachte den geringſten Beifall, der überhaupt jemals 
in dem Theater des Ausſtellungsparkes gehört wurde, und mehrmals 
hörte man jenes Lachen im Publikum, das ſich immer einſtellt, wenn die 
tragiſche Illuſion durch dichteriſche Unzulänglichkeit zerreißt. Dieſe 
Klippen waren von jedem mit der Bühne Vertrauten unſchwer zu ſehen. 
Wenn das Künſtlertheater dennoch dieſes Stück zur Aufführung an: 
nahm, ſo läßt dies mutmaßen, daß dramaturgiſchen Kräften weniger Ge⸗ 
hör geſchenkt wird, als — bildenden Künſtlern, die gewiß als ſolche 
unſeren beſten Namen zuzugeſellen ſind. Der erſte Akt feſſelt durch 
Stimmungskraft. In einer von Ibſen erlernten Technik, die der Autor 
freilich ſchwerfällig handhabt, werden die Vorhänge der Vergangenheit 
aufgezogen. Man nimmt die einfachheiterſtrebende, aber ach, ſo ge⸗ 
ſpreizt wirkende Sprache anfänglich willig mit in den Kauf, ſo⸗ 
lange man glaubt, Klarheit zu gewinnen, aber die Ereigniſſe und 
die Folgen der Vergangenheit führen zu Kataſtrophen, in denen wir 
nicht den ehernen Schritt der Notwendigkeit, ſondern lediglich die 
Willkür des Dichters erkennen. Frau Toni iſt eine „Heilige“ (im 
ſpeziellen Sinne Schaffners) geworden, als ſie erfuhr, daß ihr Gatte 
der Sohn eines Mörderpaares iſt. Sie treibt, indem ſie ihre Kammer 
vor Adam verſchließt, dieſen brutalen Triebmenſchen in die Arme einer 
leichtfertigen Perſon und zu Brutalitäten gegen ſich ſelbſt. Nebenher 
geht die Aufdeckung der alten Mordtat. Die alte Frau, die, ſich gelähmt 
ſtellend, das Blutmeſſer 29 Jahre lang in dem Polſterſitz verborgen, 
ſteht auf und iſt zur Sühne bereit. Sie und ihr Mitſchuldiger erwarten 
übrigens nicht das Gericht, ſondern töten ſich ſelbſt. Die „Heilige“ geht 
ins Waſſer. Wenn die lange Duldende erklären würde, ſie wolle auch 
weiter dulden, ſo wäre dies zum mindeſten gerade ſo wahrſcheinlich. 
Ueber das Milieu der Leute wird man nicht klug, anſcheinend Schenke 
mit Landwirtſchaft in deſolatem Zuſtande, aber dies paßt ſchlecht zu 
Menſchen, die ſo überbildet ſprechen und italieniſche Reiſen machen. 
Die ſchmuckloſe Inſzene ſchien die allzu große Nüchternheit oft durch 
Dunkelheit bannen zu wollen. Der Beifall genügte Schaffner zum 
Hervortreten. Nach einem programmatiſchen Wort des Dichters ent⸗ 
ſprang das Werk „aus pſychiſchem Leiden am Zuſtändlichem. Wenn es 
aber nicht darüber hinausgewachſen iſt, ſo iſt es nichts wert“. Frau 
Durieux, die ſonſt den Typus leidenſchaftlicher Sinnenweiber bevorzugt, 
überzeugte hier in der ganz anders gearteten Rolle von den weiten 
Möglichkeiten ihrer Kunſt. Auch Clewing und Maria Mayer boten 
Bedeutendes. I 


Münchener Kammerfpiele. „Vom Teufel geholt“, Schauſpiel von 
Knut Hamſun, fand bei dem Geſamtgaſtſpiel des Düſſeldorfer Schau⸗ 
ſpielhauſes eine freundliche Aufnahme. Ich muß geſtehen, daß der 
norwegiſche Dichter meine Erwartungen nicht ganz erfüllt hat. Wie 
Schaffner, der oben genannte Verfaſſer der „Heiligen“, kommt er ur⸗ 
ſprünglich vom epiſchen Schaffen, das zu pſychologiſcher Ausmalung 
Raum bietet. In der Kurzſchrift der Bühne wird letztere zuſammen⸗ 
gedrängt und das Geſchehen an ſich tritt in den Vordergrund. In 
dem Schauſpiel des Norwegers lernen wir eine alternde Brettlkünſtlerin 
kennen. Sie hat einen reichen, alten Trottel geheiratet, mit deſſen Geld 
ſie einen Liebhaber aushält, doch dieſer möchte aus ihren Schlingen 
heraus und verlobt ſich. Auch ihre anderen Verehrer kann die Alternde 
nicht mehr feſſeln. In ihrer Eiferſucht ſucht ſie eine junge Nebenbuhlerin 
durch einen Schlangenbiß aus der Welt zu ſchaffen. Allein das Reptil 
beißt den zur Hilfe eilenden Beſitzer, der daran ſtirbt. Frau Juliane 
wirft ſich, am Ende von allen Liebhabern verlaſſen, in die Arme eines 
Negers. Dies iſt gewiß widerwärtig genug, kann jedoch keine Sühne für 


Buhnen gar fo ausgiebig beſchäftigt. 


einen Mordverſuch darſtellen: In kurzer Schilderung ähnelt diefe Fabel 
an ſolche der Kinematographentheater und das literariſche 
Raffinement Hamſuns kann dieſen peinlichen Eindruck nicht ganz ver⸗ 
treiben. Der Autor ſtellt ſeine Charaktere mit großer Plaſtik hin, aber 
von einem organiſchen Handlungsverlauf iſt nichts zu ſehen. Man 
muß ſich immer und immer wieder fragen, ob denn die Welt ſo kon⸗ 
fliktsarm geworden, weil die Liederlichkeitsſucht ſolcher Damen unſere 
In den lyriſchen Stellen von 
„Leonce und Lena“ hat ſich die ſtiliſierte Inſzene jüngft ſehr 
brauchbar erwieſen. Hier wirkten die vielfach verwendeten ſpaniſchen 
Wände gekünſtelt. Wenn jemand eine Tür zuſchließen will und ſtellt ſich 
ſtatt deſſen ins Dunkel, irgend ein Geräuſch machend, oder wenn jemand 
aufgefordert wird, nicht auf den gar nicht vorhandenen Raſen zu treten, 
ſo geht mir dieſe „Stiliſierung“ zu weit. Zum mindeſten vermag 
ich nicht einzuſehen, warum eine wirkliche Türe und ein Raſenbeet 
minder künſtleriſch ſein ſollen. Wieder gab es ſchöne Bilder, deren 
„Einfachheit“ übrigens gar nicht ſo unkompliziert iſt. Die Regie ge⸗ 
langt in dem Beſtreben, jede Nuance auskoſten zu laffen, zu einer flep 
penden Breite. Geſpielt wurde gut; allein die Truppe vermag noch 
mehr. Sie wird von Louiſe Dumont geleitet, die die bedeuten dſte 
Heroine der Jetztzeit genannt wird. Es wäre ſchade, wenn dieſe 
Künſtlerin für München hinter dem Vorhang bliebe. 


Münchener Volkstheater. „Autoliebchen“, Poſſe mit Geſang 
und Tanz nach einem franzöſiſchen Schwanke von Jean Kren; Muſik 
von Jean Gilbert, iſt an vielen großen und kleinen Bühnen ſchon 
gegeben worden. Die Melodien ſind bereits populär durch Cafehausmuſik 
und Drehorgeln. Man hat ſich hier dieſes „Kaſſenſtück“, deſſen unbe⸗ 
kümmerte Komik Lachſalven auslöſt, lange aufgeſpart und ſcheint nach 
dem Erfolg zu ſchließen, nun auf längere Zeit der Repertoirſorgen ledig 
zu ſein. Das Stück, das keinerlei literariſche Anſprüche erhebt, wird 
von einem Gaſte und den Einheimiſchen ſehr flott geſpielt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das Brixlegger Paſſionsſpiel, 
welches von Profeſſor Anton Müller (Bruder Willram) geleitet wird, 
erweckte nach Berichten ſtarke Eindrücke. Die bildmäßigen Wirkungen 
überragen die darſtelleriſchen. Der Text iſt nach dem Urteile mancher 
veraltet; gelobt wird die Muſik von Schöpf in Bozen. — In Paris 
wurde „Marie Magdeleine“ von Maeterlinck erſtmalig gegeben. 
Der Autor fußt auf dem Drama Paul Heyſes; er bat den deutſchen 
Dichter, ihm zwei Motive zur Benützung zu geſtatten. Heyſe hat ab⸗ 
gelehnt; Maeterlinck grollte und tat dann doch, was er wollte. Die 
bei Heyſe von der Zenſur beanſtandete Stelle, in der die Entſcheidung 
über Chriſti Opfertod in der Hand einer Hetäre liegt, iſt auch der Kern⸗ 
punkt des Maeterlinckſchen Dramas. Die Kritik, nennt es ein wenig 
angenehmes Gemiſch von Myſtizismus und Rationalismus, von Senti⸗ 
mentalität und Klügelei. — In London ſtarb Alfred Auſtin. Der Nach; 
folger Tennyſons in der mehr dekorativen Stellung eines poeta laureatus 
galt auch in England nicht als ein Mann von überragender Bedeutung, 
doch wurden ſeine Romane, Satyren und ſeine die Heimat preiſenden 
Verſe viel geleſen. In dramatiſcher Form ſchrieb er „Savonarola“ 
und „Prince Lucifer“. — Im Schloßtheater zu Ballenſtedt wurde 
durch das Deſſauer Hofſchauſpiel Otto Ludwigs Schauſpiel: „Das 
Fräulein von Scudery“ gegeben. Durch die geſchickte Bearbeitung Karl 
Bömlys hat das an feſſelnden Bühnengeſtalten reiche, aber unförmige 
Stück viel an Wirkung gewonnen. — Ludw. Thomas „Säuglingsheim“ 
hatte in Frankfurt a. M. einen Mißerfolg. Das Publikum ließ 
ſich, wie ein dortiges Blatt berichtet, die Verhöhnung der katholiſchen 
und der jüdiſchen Konfeſſion nicht gefallen und quittierte durch Pfeifen 
auf dem Hausſchlüſſel. So hat, um ein Wort Thomas zu gebrauchen, 
der geſunde Sinn des Volkes geſiegt. — „Des Teufels Pergament“, 
eine Oper von Schattmann, gefiel in Weimar. Die ungekünſtelte 
muſikaliſche Erfindung wird gelobt. — Ein Muſikfeſt in Mainz 
war Händel und Bach gewidmet, ein ſolches in Straß burg bot 
Werke von Händel, Gluck, Beethoven, Brahms, Wagner und Pfitzner, 
ſowie einen franzöſiſchen Abend. — Charpentiers neue Oper „Julien“, 
die in Paris erfolgreich neu aufgeführt wurde, lehnt ſich ſtark an 
Wagner an. Die minder glückliche Fabel läßt vermuten, daß das Werk 
nicht ſo zahlreiche Aufführungen erleben wird, wie Charpentiers auch 
in Deutſchland oft gegebene „Louiſe“. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den deutschen Börsen gärt und rumort es fürchterlich. Die 
Effektenmärkte, ganz besonders die führende Berliner Börse, verfolgen 
blindlings, Ohne jede Logik und trotz verschiedentlicher gegenteiliger. 
Zukunftsaussichten seit Wochen einen anhaltenden Marasmus. Eine 
tiefgehende Kursentwicklung, selbst der bestfandierten Werte, erregt 
ebenso das berechtigte Erstaunen aller Beteiligten, ja in noch höherem 
Masse, wie vor Monaten jene gigantische Kurve der deutschen Börse 
nach oben, die-begreifliches Kopfzerbrechen und Mahnungen aller Art 
hervorgerufen hatte. Was hat nun wohl diese ungeheure 
Fläue am deutschen Aktienmarkt verursacht und 
welche Gründe mögen diese Börsenbewegung sachlich 
und unparteiisch rechtfertigen? Die Politik hat sich seit 
dem Frübjahr erheblich entwölkt, und die damals vorhanden gewesene 
europäische Kriegsgefahr gehört der Vergangenheit an. Diese Wieder- 
kehr der Ruhe und des Einvernehmens zwischen den Grossmächten 
sollte die Börsen allein schon zu einer durchgreifenden Klärung in der 
Tendenzgestaltung der Kurse veranlasst haben. Der langersehnte 
Frieden am Balkan — die Zwistigkeiten zwischen den einzelnen Balkan- 
völkern zählen nicht mehr — bildete doch für die Börsen seit Monaten 
die Hoffuung auf Wiederherstellung von normalen Zuständen. Das 
eingetretene Faktum findet dagegen besonders unsere deutschen Effekten- 
märkte in einem Delirium der vollständigen Auflösung und eine Kurs- 
déroute der schlimmsten Art vor. Als die deutschen Aktienwerte im 
Zenith vun Rekordkursen standen und der gewaltigen Nachfrage, trotz der 
schwindelnden Höhe, nur mit Mühe — zumeist jedoch gar nicht — gerecht 
werden konnten, drohten bekanntlich neben der erwähnten Weltkriegs - 
gefahr auch vom mobilen Kapital und vom gesamten internationalen Geld- 
markt grosse, unabseh bare Gefahren von Zusammenbrüchen Die om en- 
tane Geldknappheit ist sowohl wegen des Zeitpunktes 
ihres Eintreffens als auch in ihren Begleiterschei- 
nungen noch bedenklich und nicht von der Hand zu 
weisen. Die ernstlichen Bemühungen der Reichsbank, welche direkt 
und auch auf Umwegen alles verfügbare Gold vom Auslande an sich 
zu ziehen versucht, dienen dazu, den heimischen Geldverhältnissen 
nıch wie vor die nötige Ventilation zu verschaffen. Viele Unsicher- 
heiten am Geldmarkt sind dadurch überwunden und manche Miss- 
stände auch erfolgreich beseitigt worden. Die Wochenausweise der 
Notenbankinstitute zeigen trotz liquiderer Posten anhaltend scharfe 
Anspannung. Die derzeit geringen Bedürfnisse für die Börsen werden ein 
übriges dazu beitragen, bald weitere Flüssigkeit bemerkbar zu machen. 
Auch die gesamte deutsche Grossbankwelt hat sich in dem neuen 
Banken- und Konditionenkartell — fast sämtliche deutsche Banken 
und Bankfirmen sind hieran beteiligt — zusammengefunden mit der 
Hauptaufgabe, eine kräftige Unterstützung der Reichsbank nach dieser 

Richtung hin zn betätigen. — Aus der Industrie liegen neuerliche 
Momente schlimmerer Art nicht vor. Immerhin bekunden fortwährende 
Hiobsbotschaften aus dem Montangebiet, speziell wiederholte, erschreckend 

Preisabschläge für Eisen- und Schwerfabrikate die deutliche 
Sprache des tatsächlichen Niederganges unserer Industrie. Der trotz- 
dem ingere Absatz, die ersichtliche Reserviertheit der Käufer 
und onsumentenkreise geben Beweise einer immer noch grossen 
Unklarheit in der Zukunftsaussicht unserer so bedeut- 
samen Bergwerkindustrie. Dabei liegen auch vom ameti- 
kanischen Eisen- und Stahlmarkt äusserst triste Meldangen vor, die 
ebenfalls eine bedeutende Minderung der Preise und Einsc 
der Produktion kabeln. Bei dem amerikanischen Stahltrust erwartet 
man allein schon eine Monatsabnahme der Aufträge von mehr als 
200000 Tonnen. Die ungünstige Gestaltung der Auslandsmärkte, — 
in erster Linie, wie in früheren Jahren, der Neuyorker Börse — die 
dortigen heftigen Kurspaniken gaben unseren Börsen ein getreues 
Spiegelbild, um so mehr, als tagtäglich Neuemissionen gewaltiger Art 
bekannt wurden. Der jedermann überraschend gekommenen Zeichnungs- 
einladung auf 225 Millionen Mark neuer deutscher Anleihen suchen 
verschiedene Auslandsemissionen an Zeit und Gelegenheit zuvor- 
zukommen. Auf die Emission von zirka 40 Millionen Mark 4 ½%ʒ /o ige 
russische Wladikawkas-Eisenbahnanleihen folgt die Begebung von Neu- 
emissionen der mexikanischen, bulgarischen, serbischen Staatskredite. 
Auch die inländischen Staaten suchen durch Ausgabe von Schatz- 
scheinen auf kurze Termine ihre Geldbedürfnisse zu befriedigen. Der 
Rentenmarkt war naturgemäss ebenso in seinem innersten Kern ver- 
flaut, wie das gesamte Aktiengebiet Kurseinbussen schlimmster Sorte 
verzeichnen muss. Die Versuche der Grossbankwelt, zu den Neu- 
emissionen schönes Börsenwetter zu e hatten nur zeitweise 
einigen Erfolg. 

München. M. Weber. 
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Die neuen deutschen Anleihen. 


Der peinlichen Ueberraschung, welche die allgemein unerwartete 
Bekanntgabe einer Emission von neuen Anleihen verursacht hatte, 
folgte in Finanz- und Handelskreisen rasch eine nüchterne Auffassung. 
Massgebend hierfür war hauptsächlich der Hinweis, dass die Neu- 

ausgabe von 50 Millionen Mark 40% ige Reichsanleihe und 175 Millionen 
Mark 4% ige preussische Konsols ausschliesslich werbenden Zwecken 
(Eisenbahn- und Kanalbauten) dienen. Die näheren Daten 
sind aus der in dieser Nummer veröffentlichten 
Zeichnungs einladung ersichtlich. Die Zeichnung auf die 
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neuen Anleihen erfolgt am 12. Juni durch das grosse Preussenkon- 
sortium, welchem alle bedeutenden Banken und Bankfirmen Deutsch- 
lands angehören, zum Kurse von 97.90 % für freie Stücke. 
Dieser Preis ermässigt sich für Schuldbuchzeichnungen, 
welche vorzugsweise berücksichtigt werden und einer Sperre bis 
zum 15. Februar 1914 unterworfen sind, um 20 Pfennig. Der Kurs 
für diese Stücke stellt Sich also auf 97 700%. Neben dem verhältnis- 
mässig günstigen Emissionspreis — bei früheren Emissionen musste 
für 4%ige Anleihen ein Kurs von 102—101.40 und zuletzt von 98.60 ge- 
zahlt werden — welcher eine Verzinsung von etwa 4,08% ergibt, wird 
dem Zeichnungserfolg hauptsächlich auch das Moment zugute kommen, 
dass diese Anleihen eine aussergewöhnlich lange Frist 
der Unkündbarkeit— bis zum Jahre 1935 — erhalten haben. 
Dem Kapitalisten bieten sich daher in diesen neuen deutschen An- 
leihen, welche an Bonität, Sicherheit und Marktfähigkeit alle Aus- 
landsrenten weit überragen, eine erstklassige Anlage mit einer lang- 
sichtigen, gleichmässigen Verzinsung. Die vielen sonstigen Emissionen 
und die derzeit unklare Börsenlage, werden daher einen zufrieden- 
stellenden Zeichnungserfolg der Anleihen nur wenig Ben 
eber. 
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Bon Büchermarkt. 
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Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlich mg 2p 

keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 
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Zeichnungs⸗Aufforderung. 


Mark 50 Millionen 4°), Reihsanleihe 
Mark 175 Millionen 4“, Preußiſche Staatsanleihe 


| unkündbar bis 1. April 1935 
werden namens des Aebernaßme⸗Konſortiums zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt: 


Bedingungen 


1. Zeichnungen werden bis einſchließlich 
Donnerstag, den 12. Juuni d. J., mittags 1 Uhr 


entgegen HOHER. bei: dem Kontor der Rei N für e one le Der dal A Seehandlun anptkaſſe und der 
Preußiſchen Central⸗Genoſſenſchafts⸗Kaſſe, bei allen Reichsbauk⸗Hauptſtellen, Reichsbankſtellen und den ei ebanfsNcbenuftellen 
mit Ka eneinrichtung, bei der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihren Er Bel, alten ſowie bei den nachſtehenden Stellen: 


in Berlin: Bank für Handel und Indu⸗ in . Gebr. Arnhold. — Philipp | in Ludwigshafen (Rh.): Pfälziſche Bank. 


ſtrie. — Berliner Handels⸗Geſellſchaft. ‚Ber: 
— S. Bleichröder. — Commerz. und » Eiberfeld: Ber e eee e eee ra. haut Ber 


Disconto⸗Bank. — Delbrück Schickler von der Heydt⸗Kerſten & 
& Co. — Deutſche Bank. — Direction „Eſſen: Eſſener Credit Angelt = gel 5 iſche 5 1 BE 
der Disconto⸗Geſellſ ft — Dresdner nife, Bank. — Simon Hirſchland. ” Süddentſche Eben 9, Geſellſ . Si G. 
Bank. — Hardy & Ca., Gef. mit bes „ Frankfurt a. M. Deutſche Effecten⸗ e Discon e 
ſchränkter beltna, — W. Kraufe und Wechſelbank. — Deutſche Vereins⸗ „ München: Bank für Handel und 
a Ba jh anan. dete Wr diba N an 0 or an z Induſtrie Filiale München. — 
o. — Mitteldeu reditban peyer⸗Elliſſen. — Jacob ern 
— Nationalbank für Deutſchland. — — L. & E. Wertheimber. Bayeriiche Handelsbank. — Bates 
A. S e cl er 'ſcher Bankverein. Ge; p Halle a. ene Bankverein von riſche Hypotheken⸗ und Wechſel⸗ 
brüder Kuliſch, Kaemof & Co. Commandit⸗ Bank. — Baveriſche Vereinsbank. 
. eee Tig- Gefellſchaft a. Actien. — H. F. Leh⸗ Deutſche Bant Filiale Münch 
conto⸗Geſellſchaft Actienoeſellſchaft. mann. — Reinhold Steckner. entſche Ba ale nen. 
armon: Dormer Ban l:Berein Hins⸗ „Hamburg: L. Behrens & Söhne. — — Dresdner Bank Filiale Mün⸗ 
berg, Fiſcher & € Joh. Berenberg, Goßler & Co. Conrad chen. — Mitteldentſche Credits 
5 ge hweig: z ade Bank ns Donner. = Gräber Gebrüder & bank⸗Niederlaſſung München. — 
in Hamburg. — röder Ge r 8 
= Bremen Bon de "auf Aten . , Rom" Go. 17 Saarn in Hamburg. — Pfälziſche Bank Filiale München. 
mandit⸗Geſe aft au arbu g 2 
„ Breslau: Giäbom & Go, — E de. „ Dannober: Donnonerffe Be een ann uu6 
S an m Te S 1 achalv's Enkel. Ephraim Meyer & Sohn. Vereinsbank. 
„aſſel: L. Pfeiffer. erein. m ne: 95 Veit L. Homburger. = VPoſen: Oſtbank für Handel u. Gewerbe. 
5 „Chemnitz: Chemnitzer Bank⸗Verein. „ Königsberg i. Pr.: Norddeutſche „ Straßburg i. E.: Allgemeine Elfäf- 
„Coblenz: Mittelrheiniſche Bank. i Creditanſtalt. ſiſche Bankgeſellſchaft. 
„ Cölu: Deichmann & Co. — A. Levy. — |” „ Leipzig: All jemeine et en „ Stuttgart: Württembergiſche Vereins⸗ 
Sal. Oppenheim jr. & Co. — J. H. Stein. anſtalt. — Hammer & S bank 


und bei den in Deutſchland belegenen Haupt⸗ bezw. 8 dieſer Firmen. 


2. Die Su en Anleihebeträge werden ausgefertigt in Schuldverſchreibungen zu 10 000, 5000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen über 
vom 1. Oktober d. J. laufende Zinſen. Der erſte Zinsſchein iſt am 1. April 1914 fällig. 


3. Der Zeichnungs preis beträgt: 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. April 1914 in das Reichs⸗ oder 9 
buch einzutragen find, O, 20 Mart für je 100 Mark Nennwert; unter errechnung 
b) für alle übrigen Stücke 97,90 Mark für je 100 Mark Nennwert. zi ale 


pflicht A en ung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in E MN EEE A erfolgt als porto- 

ge Dienſtſache. 

4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 50% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu ber 
anſchlagenden Wertpapieren D u hinterlegen, welche die betre ende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank für 
1 ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſ e der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) vertreten die Stelle der 

e iere 
Den Zeichnern ſteht im Falle einer geringeren Zuteilung die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. 
Zeichnungsſcheine ſind bei allen v unentgeltlich zu haben. Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von 
Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 


„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 4% Reichs⸗ bezw. Preußiſchen Staatsanleihen | 
nom. ni 8 —̃ — — Reichsauleihe 


= 
EEE a a meer 


à nom. m. J dd e e VPreuß Staatdanleihe: 


und ie mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 
zugeteilt wir 


Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß ſtatt 
Reichsanleihe auch Preuß. Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird“). 


Ich bitte um Zuteilung“) 


* s von Stücken, die unter Sperrung bis 15. 1 1914 für mich in das Reichs⸗ oder Staatsſchuldbuch 
ende einzutragen find, zum Preiſe von 97,70 Mark. 
oe Ich bitte vo Zuteilung“) 


n Stücken, die bis 15. Februar 1914 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 97,90 Mark. 


Ich ir um uteilung® 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 97,90 Mark. 


Als Sicherheit hinterlege ich 222444 J ͤ ĩðͥL 8 1 
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5. 


Spezialität: Kirchen-Fenster Art. 


Kosten anschlag. !!lustrierte Preisliste gratis. 


NEBEENBEEBEBEERBEBBEREE 
Jos. Pet. Bockhorni 3 ONSHEN: | 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Geogr. 1884. 


Hotglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit 1 Jose 
9. 0 


, Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Feen gerichtet werden. 

Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zung die Schuldbuch⸗ Zeichnungen, ſodann e E 
eichnung en m 15. det wei ſe berückſichtigt werden, für wel che der Zeichner ff ‚ ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer 
perre bis zum 15. Februar 1914 unterworfen hat; im übrigen Ar das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 

155 uch erscheint. auf beſtimmte Stücke können nur infoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner ver⸗ 
Q 


Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 24. Juni d. J. ab jederzeit voll bezahlen, fie find jedoch verpflichtet: 


15% des zugeteiltes Betrages ſpäteſtens am 24. Juni d. J. 


30 % 7. n ” n " 29. Juli d. 93. 
30% „ 4 1 m „ 28. Auguſt d. J. 
25 % „„ Mm m Mm Mm 19. September d. J. 


zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 3000 Mark einſchließlich ſind am 24. Juni d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 


Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, ſo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats 70 Berechnung einer Vertragsſtrafe von 5% 


des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo Nac die hinterlegte Sicherheit. 


Die Zeichner erhalten vom Reichsbank⸗Direktorium bezw. von der Königlichen Seehandlung Preußiſche Staatsbanb) ausgeſtellte Interimsſcheine, 


über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche öffentlich bekanntgemacht werden wird. Soweit eine Sperrverpflichtung 
eingegangen iſt, werden die Schuldverſchreibungen den Erwerbern erſt vom 15. Februar 1914 ab ausgehändigt. 


Berlin, im Juni 1913. 


KReihsbank-Pirektorium. | Röniglihe Seehandlung (Preußiſche Stantsbant) 


v. . ERBE 0 nun une ODE |... ce v. Grimm. von Dombois. 


= Sehenswürdigkeilen 
f 


undempfehlenswerte Firmen. 


Kölnische Volkszeitung 


und Handelsblatt. 
brössies und reichhalligsies Organ der Zenirumspariei. 


In täglich drei Ausgaben unterrichtet die Zeitung schnell. und 
zuverlässig über alle wichtigen Ereignisse des öffentlichen Lebens 
und der Politik. 

Rasche Berichterstaftung wird sehr gepflegt. Eigene Vertre- 
tungen in Berlin und Rom. 

Die Leitartikel der Kölnischen Volkszeitung finden bei ihrer 
führenden Stellung vielseitige Beachtung. 

Die zahlreichen Fachaufsätze aus allen Gebieten erfreuen sich 
grosser Beliebtheit bei den Lesern der Zeitung. 

Allwöchentlich: Literarische Beilage und Westdeutscher Landwirt 
(Landw. Beilage). 

Als Handelsblatt zählt die Kölnische Volkszeitung zu den ersten 
und angesehendsten Zeitungen auf diesem Gebiete. Sie gilt als 


qutgeleitet, schnell und gut unterrichtend über die wichtigsten 
Vorgänge im wirtschaftlichen Leben. 


Zuverlässige Information über Handel, Industrie und Geldmarkt. 


Probenummern stehen gern zu Diensten. Gefl. durch Postkarte 
verlangen von der Geschäftsstelle in Köln, Marzellenstr. 35—43. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
Galerie Heinemann, Cemalden und Skulpturen Teglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr, Eintritt K 1.—. 


Kölnische Vasen —— 
Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 a 
m — . U 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Gesellschaft f. christi. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u Verkaufsstelle v werken u. Kopien En Tells K 
Reproduktionen, K ratur, kunstgewerbliche de, 
X. Zettler. Kgl. payer Motgiasmalorol 
Briennerstr. 23. P ereien 


manente ung v 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3 -6 Uhr. Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei 


= Kol. Hol Glasmalerel Ostermann 4 & Hartwelo, = 


München, Schwanthal 


il 


4 


Opıtsch-oouiistische TE = rn Roden- 
an -Institut f. Augen- 


stook., Ba 
gläser 1 Scho d. Augen.) Kostenl. 9 
Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinresiänrani „Schleich“ I, Ranges 


ennerstrasse 6. Vorzigliche Küch an eine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, ers und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K. Hoihräuhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert 


Soeben erſchien in unſerm Verlage: 


Zur Würdigung der dentſchen 
Arbeiter⸗Sozialpolitik. 


Kritik der Bernhardſchen Schrift: 


Unerwünſchte Folgen der deutſchen Sozialpolitik 


Von D an itze, Profeſſor in Münſter i. W., 
. ne des Reichstages. 


Kathol. 
Verleger 


ſucht einen Roman, in dem 
die kathol. und proteſt. 
Weltanſchauung in Form 
einer e tvpiſch 


reich. Hotlieferant und Hotglasmaler Sr. 
Hohelt Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


aller 


Mit Beiträgen von 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Wuermeling, M. d. Pr. A., 
Berlin, u. Sanitätsrat Dr. Faßbender, Berlin⸗Südende. 


gr. 80 (124) & 1.60, poſtfrei & 1.80. 


Dieſe Zinn bert das re solle Intereſſe aller Kreiſe 
beanſpruchen. Profeſſor Dr. g itze, die berufenſte Perſön⸗ 
lichkeit dafür, begegnet gründlich und den ganzen Gegen⸗ 


und charakteriſtiſch dar⸗ 
geſtellt wird, zu verlegen. 
Schreiber muß genauer 
Kenner belder Anſchau⸗ 
ungen ſein und über den 
Konfeſſionen ſtehen; jeden⸗ 


er Systeme, gebraucht und nen, unter | falls nicht unbedingt Ka” ſtand erſchöpfend den bekannten Angriffen des Berliner 
= Sr LE u er ne e ard gegen die deutſche 
ö eilzahlungen B. 2298 an qi a 
EW A Danbe & Co., Köln. 
SSA" J ALFRED BRUCK : München 2 Vollsvereins⸗Verlag GmbH., M. Gladbach. 
Bayerstrasse 2 5. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen. 


Seite 462. Allgemeine Rundſchau. Nr. 24. 14. Juni 1913, 


Kurorte, Bäder, Sommerfrischen Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Bad 0 D 5 3 des Berzens und der Gefässe Pro Komplikationen 
f Die an Kohlensäure überreichen: Solsprudel von Orb, seine Lage in den Ausläufern des Spessarts in einem 


wald- und wiesengeschmücktem Tale mit abwechslungsreicher Steigung, für Terrainkuren, seine an Kohlen- 

säure und Lithion reiche Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen 

der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge und Unterleibs- 

| ‚ organen, Stockung d. Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das Kleinod d. Spessarts“ zu ein. Wallfahrts- 
Prospekte durch den leitenden Arzt stätte für Herz- u. Gefässkranke, zu ein. Heilbade für die vielfachen Ursachen u. Komplikationen d. Herzleiden. 
Dr. Scherf u. d. Schwester Oberin. Ein ruhiges Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpensiou St. Elisabeth. 


Bad Brückenau: bd — : Königl. Kurhaus Bad Nauheim 


N ersten 
Via = es, in unmit- 
: Neues modernes Hotel : oep 1 ‚Nihed. Bäder 
i t k tortabel einge- 

richtet, mitten im Kurparke 985 Maria -i Zimmer u. 
legen mit 8 Dependenzen. Elek- Familienwohn. 
trische Beleuchtung. Vorzüglihe Gross. Speisesaal, anerk. gute 
Vorpflegung. Sehr solide Preise. | Küche. Personenaufzug. — 
Aut Wunsch Pension. Auskunft Fernspr. 978. Bill. Preise. Ad. 


und Prospekte kostenfrei durch Spöttel.In allernächst. Nähe 
letztera bei Blutarmut, Frauen- Verwaltung des K. Bayer. | d. neuen kath. Kirche. Beste 


und Nervenkrankheiten. | Y.. EN Mineralbades Brückenau. | Empfehl. Die staatl. Bäder 
rr sind seit Anf. März geöffnet. 
bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge, 
önig o- 2 altbewührtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 


bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, | 


Eisenbahnlinie EIim—QGemünden 
s Stahl- und Moorbad :: 


zeit Jahrhunderten medizinisch 
bekannt. Wernarzer-, Sinn- 
berger- u. Stahl- Quello erstere 
hervorragend heilkräftig bei harn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasenleiden, 


Spezialbad für EN 


Kaiserbad Rosenheim 


(Bayer. Alpen) 
Bahnlinie München Saızburg u. Kufstein. 


Dr. Wan 
Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


Altbekanntes Bad und Hotel in rubiger, staubfreier Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M. 4.50 an. (Kein Pensionazwang.) Elektr. Beleuch · 
Eisenquelle und alle Arten 
Kräuterbäder are 8 Licht- und Wannenbäder, 
Tei iza "Tr ji u 2g Sonnenbad. Inhalstorium, Massago un Gymnastik. Vollkommen 
Da A e e S E 
n un oidwaren, atur-) Heilverfahrens r. m en 
jähriger Vertreter der phys. dlät. Therapie). — Prospekte und Aus- 
Photo - Appar ate, Feld- | kunft durch den Arzt und die Direktion 
stecher, Musikwerke, 


$prechmaschinen usw. 


für Innere-Nervenkranke und Erbulungsbedürftige. 

Geschütste Südlage, modernste Eiurichtung, jeglich 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


b 


Feldafing! „u. Die zus des nn 
N Possenhofen. 


Hote Vornehmes Famlllen-Hotel nach 
Schweizer Stil geführt. 


Kaiserin 
Mässige Preiseund Elisabeth! 
Prospekte duroh den Besitzer G. Kraft. 


Kataloge gratis u. franko 
liefern 


A 512. 
Jonass 8 60. r 


Füssen-Faulenbach. | Holder's 


800 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 


Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und * — d 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den Saugapparate erzeugen größte Bayrisehzell Hotel Ai Hochgeb. 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohensch wangau, 2 haror: ung I. penrese, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. derleieht. Anschaffungspreis neuerbant. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralbeiz., Pension. 


gering. Zahlreiche Modelle. 
" Broschüre No, 289 gratis. : Besitzer Hans Scharmann, trüher Besitzer d. Post. 


Halteſtelle der 
Lokalbahn 
Wemding — 
Nördlingen. 
Das ganze Jahr geöffnet. Elektr. Licht. Dampfheizung. Sichere 
Hilfe gegen Gicht und Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nervenleiden, 
Ebenſo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flechten, Haut- 
aussi abe aller Art, Frauenkrankheiten. Gute Verpflegung: 


Hans See bauer 


em Tannenhof Lauterbach. ® 


habla 1 Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 
u. mi à P. 1. , Leberw dealſte Sommerfeifche, direkt an Tannenho 


chwaldungen. 

u Schleſ. 30 errliche, rubige, Jade freie Lage. Modernes Kurhaus, 

pr Ppi Ratjerjagdwurfià elektriſches Licht, Bäder, Maffagen. Beſte Verpflegung, 
—, Kaffelerrippenſpeer à 5 
Los Be u. Gar. 35 Ra n. Karl 


mäßige Preife. Proſpekt frei. 
f > Bogner, Wurftfabri logan. M. Schultheiß Erben. 


- n. Wehren Schonach = — 
Hochwald un umgeben p., S hf. 4, Eid. Bias 8 
ochwald Bergen nun || ayi m t Suafthof und Peuſton zu zun Loſen. 


Pf. an, I. Glas „ Ders 
det in jà ern v. 20 Liter u. in 
Wasserleitung - Elektrisches Licht - Freiluft- Seebad d Zeltlager in 
€ 15 £ V Gut bürgerlicher Gafthof. — zun! Prelſe. 
83. Proſp. gratis durch den Beſitzer Komag Scherer. 


Prospehte durch die Kurdirektion geno euſcha zu Heimershefm 
R. d. Ahr. 
Für die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und erate: A. Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 2. Manz Buch und Kun Genet, itt. Gef., ſämtliche in München. 


Oſiſeebad Misdro 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


— 
= 


10. Jahrgang 


lehrer und Schüler vor 6eridht. Don Staats» 
anwalt Dr. Elwert. 
fahr zu! von Mathilde fritſch. 


jubiläums. — die Kompromißverhand: 
lungen im Reichstag. — Ausländifdyes. 
(weitrundſchau.) Don fritz Nienkemper. 

Was hat er gefagt? Zur Sitzung des 
Reichstags vom 11. juni. Don Ober⸗ 
lehrer Ruckhoff, M. d. R. 

nach dem Kampf. das fazit der Land- 
tagswahlen in Preußen. Don wilhelm 
Gansweidt. | 

Alte Kirchen. Don f. Schrönghamer. 

Wie berechne ich meinen Wehrbeitrag? 
von m. Erzberger, m. d. R. 

wie man Klofterfkandale — macht! Don 
Chefredakteur franz eckar dt. 


= 
noum A r ee ar Sa — — — 
i 
”; : > 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
Münden 
Nr. 25 r 
Inhaltsangabe a 


das betende und werktätige madrid. von 


Die feier des kaiſerlichen Regierungs- 


a finanz: und handelsſchau. Don M. weber. 


r ET EEE A 
Viertel jährlich 
Mk. 2.60 
Einzelnummer 
25 Pfg. 


A. Juni 
1913 


Profeffor Dr. Eberhard vogel. l. 

Die Jefuiten und die Evangelifche Jtaliener⸗ 
Miffion. von KH. 6. Pingel. 

moniſtenbündleriſcher Angriff auf Lourdes. 
von pfarrer m. Rogg. 

perſönlichkeit. Von dr. friedrich Zoepfl. 

Ein freies Wort und eine Bitte. von dr. 
Johannes Wilk. 

Sommer. von C. Kloep. 

vom Büchertiſch. — Dom Büchermarkt. 

Ueber Klaus Groth. von fritz decker. 

+ Prinzregent Luitpold als Kunftfammiler. 
von dr. 0. Doering. 

Wie mein Tag ausklang.... 
Karl Tilly Lindner. 

Bühnen. und Mufikfhau.DonOberlaender. 


Skizze von 


(91112-Weln. 


Weiss u. Rol v. 85 Pig. an 
p. Liter ohne Flasche. 
Weingrosshandiung 
C. Linz nahr. 
Gust. Koss 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Vertreter werden gesucht. 


ervielfältiger ervielfältiger 


Thuringia Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Emladungen, 
Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
fach im Gebrauch. Druckfläche 2335 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
2 Jahre Garantie, Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 


= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


mit Doppelfhraubenz , 
damp ſer 
„Großer Kurfürft” 


ab Bremen 


5. Juli bis 3. Auguft 


über Schottland, Irland 
bis zur Eisgrenze; nach 


6 spz Spitzb 

2 < N = pitzbergen, dem 
-. 5 AN l RN N 1 nordkap und längs der 
83 25 * norwegifhenküfte zurück 
4 IH ea, ioo tuch Mark 4.80. FR ge 

~ 2 > Ind 
1 =" Pre fe ab m. 800. 
Landwirt „m ee er a 4.804 Landausflüge M. 120. 
Deutschlands Stolz IL, = 2 re TRÄNEN EP ET à pe Š iù nab Auskunft und 
VC 20 „ Hansi ee 7 T 7 Er ere Auskunft u 

El Conde ESAE EEV EAE 4.80 „ | Unser Mann EEI en „ „„ 6.0 4 * 5 druck f 
Vorstenianden | ur r 8 30 e a u 9 ruck ſachen unentgeltlich 


Norodeutſcher 
Zloyd Bremen 


und feine Vertretungen 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme een wir 20% Nachlass, sonie eine Uhren und Goldwaren, 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. | Photo-Apparate, Feld- 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz, | stecher, Musikwerke, 


Anerkennungen: Zigarren sind ea pop er Bettingen, 23. Nov. 1912. Gg. Andr. Adler, — Sprechmaschinen usw. 
sind sehr gut und preiswert. Münster i. Westf., 30. Nov. 1912. Wemer, Revisor. — Die Ware Kataloge gratis u. franko 
lat zur vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Mittelstetten, 6. Dez. 1912, rg Vorsteher. — Wir sind mit 5 liefern 
vorher gelieferten Zigarren vollständig zufrieden. Herzsprung, 9, Dez. 1912. H. Kersten, Rendant. — Mit K 
Ihrer letzten Sendung war ich recht zufrieden. Neustadt, 11. Dez 1912, A. W. Heitzmann Kgl. Gerichts- Jonass & Co BERLIN A 5l2. 
sekretär. — Zigarren sind gut ausgefallen, Dernbach (Krs. Neuwied), 20. Jan 1918. Friedrich Hütt. « Bolie-Alliance-Str. 


ig CECLELELLELELCLECL) * F 
7 > öni iche 
P 2 


2 Soeben er chienen: - | Bayerische u Rumänische 

— > 4 

Das Problem des fünften Sims | | HOFGLASMALEREI 
5 

2 Von Peter Bonn, Geſellſchafter des Aſyls für männliche Obdachloſe G. m. b. H. in Köln. - 7 yA Ü 4 F. x · SETTLER 

5 112 Seiten gr. 80; in hübſchem Pappband & 1.00. — 7 N 1. > MUE NCHEN 

D Die Lektüre der Schrift „Das Problem des fünften Standes“ ift jedem zu empfehlen, W b T Nau. i 

der über den engen Kreis des eigenen Daſeins hinaus an dem Wohl der Gefamtheit Anteil S er hofglasmaler des hl. Apostol. Stuhles 


nimmt. Das kleine Buch iſt mit Herzblut geſchrieben, das die Leiden ſeiner Brüder einem 
m füblenden Menſchen erpreßt haben. Es wird geiſtigen Widerhall erwecken, wie jedes v läge u. Entwürfe zu Diensten. | 


von echter, reiner Begeiſterung getragene Wort. Charlotte Franke⸗ nfe-Roefing. - 


Verlag von Butzon & Berder, Kevelaer. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
NEEERERZENNSHENESHERENEE I, g WARNAN EEEN NNN a onn gaa a 
E 
G. m. b. H. 
München, Lindwurmstr. 5 


Münchener Sehenswirdigkeiten 


undempfehlenswerte Firmen. 


i i Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.— 


Brakls Kunsthaus, Beethovenplatz1 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


2 Hühner beſte 
Eierleger der Welt. 
~ Katalog umſonſt. 
Geflügelpark Hefner, Hain⸗ 
ſtadt (Baden 1200. 


Holder s 


am Sendlingertorplats. 


Saugapparate erzeugen größte 

Saugkraft Handhabung kin- 

derleicht. 33 reis 

gering. Zahlreiche elle. 
:: Broschüre No 230 pratis. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6, Ausstell, 
u Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände, 


Möbel-Spezialhaus 
at ; er k 8 92 : 15 i 


Zimmer-Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
* Räumen. ** 


Ausführliche Vorschläge für 


F. X, Zettler. Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9 —12,3 - 6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hot-Glasmalerei Ostermann & Larve. Iwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b mäss. Preisen: 


Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stook. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Se honung d Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass, Gläs, — Reich, Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


Weinresiaurani „Schleich“ I. Ranges Prima Rollscbi Rollschinken 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme - - | 

Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 1.80, 2,1. chinten 1.45, jede Preislage kostenfrei. 75 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


W 25. 


Lehrer und Schüler vor Gericht. 


Von Staatsanwalt Dr. Elwert, Stuttgart. 


Has ſtatiſtiſch nachgewieſene rapide Anwachſen der Kriminalität 
jugendlicher Perſonen zwingt dazu, die Aufmerkſamkeit der 
an immer aufs neue wieder auf die befonderen und 
außerordentlich ſchwierigen Aufgaben gu lenken, die 3525 ihr 
Beruf auferlegt, wenn ſie dem Gericht Auskunft geben ſollen in 
einem Strafverfahren, in das ein jetziger oder Be Schüler 
als Angeklagter oder als Zeuge verwickelt iſt. In ſolchen Fällen 
ns von der Ausſage des Lehrers viel, oft alles ab: das ganze 
ernere Leben, die ganze Zukunft des jugendlichen Angeklagten, 
die Ehre und das Glück ſeiner mitbetroffenen Familie. Tritt der 
Jugendliche vor Gericht als Zeuge auf, und ſoll der Lehrer ſeine 
Ausſagen begutachten, ſo wird die Schuld oder Unſchuld eines 
Menſchen oft entſcheidend beurteilt un der Ausſage des Jugend⸗ 
lichen unter Begutachtung durch den Lehrer. 


Ein Beiſpiel aus der Praxis des Gerichtsſaales: In einer 
mittelgroßen Stadt wurden fortgeſetzt raffinierte Ladendiebſtähle 
verübt. In verſchiedenen Geſchäften verſchwanden immer wieder 
Waren aller Art; eine Diebsbande mußte hier ihr Weſen treiben. 
Endlich gelang es den Bemühungen der Polizei, vier Gymnaſiſten 
abzufaſſen, wie ſie einen Buchbinderladen in der Weiſe plünderten, 
daß zwei von ihnen einige Kleinigkeiten kauften und die beiden 
anderen verabredungsgemäß, während das Ladenfräulein die ge⸗ 
kauften Sachen ausſuchte und verpackte, alles mögliche Erreichbare 
in die Taſchen ſteckten: Notizbücher, Kalender, Indianergeſchichten 
uſw. Die Jungen geſtanden alsbald unumwunden ein, daß ſie 
auch die früheren Diebſtähle begangen hätten, und man fand das 
früher Entwendete bei ihnen vor. Sie wurden angeklagt und 
vor Gericht geſtellt. Im Vorverfahren und in der Hauptver⸗ 
handlung wurden ihre Lehrer gehört, ob die 9 8 m Sünder 
die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ihres Handelns erforderliche 
Einſicht beſeſſen haben. Die Frage wurde in unſerem Fall von 
den Lehrern bezüglich ſämtlicher vier Angeklagten bejaht. Der 
älteſte war 15 Jahre, die anderen 13 und 14 Jahre alt. Sämt⸗ 
liche vier Angeklagten wurden denn auch vom Schöffengericht 
ſchuldig befunden und verurteilt; in der Berufungsinſtanz 
wurden dann aber dieſe Urteile abgeändert, und es wurden die 
beiden jüngſten ee freigeſprochen, nachdem der Hausarzt 
des einen Knaben dieſen für körperlich und geiſtig zurückgeblieben 
bezeichnet hatte und ebenſo der andere von einem früheren Lehrer, 
der in erſter Inſtanz nicht zugezogen war, als außerordentlich 
ſchwach begabt charakteriſiert worden war. Die beiden Verurteilten 
erhielten Strafaufſchub mit Ausſicht auf ſpätere Begnadigung; 
die Strafe iſt ihnen im Gnadenweg ſpäter erlaſſen worden. Das 
Urteil und der Ernſt der drohenden Strafe war für ſie eine 
heilſame. Warnung für ihr ganzes Leben. 


Was an dieſem Fall, wie an zahlloſen anderen Fällen, zunächſt 
auffällt, das iſt die große Bereitwilligkeit der meiſten 
Lehrer, die Einſichtsfrage bei ihren Schülern ohne weiteres 
zu bejahen. Man erlebt es äußerſt ſelten, daß ein Lehrer 
bei einem jungen Menſchen im Alter von 12 bis 14 Jahren 
ernſtliche Zweifel an dieſer Strafbarkeitseinſicht äußert. Es iſt 
dies auch begreiflich. Es klingt wie eine Art Selbſtkritik, wie 


ein Zweifel an den Erfolgen des eigenen Unterrichts, wenn ein 


Lehrer diefe; Frage, verneint. 


München, 21. Juni 1915. 


X. Jahrgang. 


Die Einſichtsfrage geht nicht dahin: beſitzt der Jugend⸗ 
liche ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen, verſteht er insbeſondere 
den Tatbeſtand und die Strafbarkeit gewiſſer Delikte? Es wäre 
wirklich zuviel verlangt, wollte man dem Lehrer neben all dem 
anderen Unterrichtsſtoff auch noch zumuten, ſeine Schüler neben⸗ 
her über Strafrecht und Strafprozeß zu unterrichten. Die Ein⸗ 
ſichtsfrage iſt vielmehr die Frage nach der Begabung, nach der 
geiſtigen und ſittlichen Reife des Schülers; es kommt für das 
Gericht darauf an, einen beſtimmten Grad der Verſtandes⸗ 
entwicklung feſtzuſtellen. Das Reichsgericht ſagt: Es komme bei 
der Beurteilung eines Jugendlichen darauf an, ob er die Straf: 
barkeit feines Tuns hat erkennen können, nicht ob er fie tat- 
ſächlich erkannt hat. Daraus folgt für den vom Gericht als 
Sachverſtändigen gerufenen Lehrer ein Doppeltes: einmal, daß 
er ſich den betreffenden Schüler nach ſeiner Begabung, nach 
ſeiner Verſtandesentwicklung, vielleicht im Vergleich mit anderen 
Schülern desſelben Jahrganges oder früherer Jahrgänge ver: 
gegenwärtige und ſich nicht geniere, einen unbegabten oder ſchwach 
begabten Schüler ganz offen als ſolchen zu bezeichnen. Ich habe 
es noch nie erlebt, daß ein Lehrer einfach erklärte, er könne dieſe 
Frage überhaupt nicht beantworten, eben weil er den Schüler 
nicht genügend kennen zu lernen Gelegenheit hatte, und doch 
iſt es ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein Lehrer, an dem jahraus, 
jahrein ſoundſo viel Schüler vorübergehen, ganz unmöglich 
jeden genau genug kennen kann, um ſich über dieſe geiſtige und 
ſittliche Reife ein Urteil zu bilden. Manche Schüler geben ſich 
in der Schule ja auch ganz anders, als ſie von Natur ſind, und 
es bedarf ſchon einer gewiſſen Erfahrung und eines mit dem 
Beſtehen der Oberlehrerprüfung noch lange nicht garantierten 
pädagogiſchen Taktes, um jedem Schüler gerecht zu werden. 
Noch unverſtändlicher iſt mir immer geweſen, weshalb viele 
Lehrer, namentlich an höheren Schulen, eine gewiſſe Scheu zeigen, 
einen Schüler als ſchwach begabt zu bezeichnen. Für die Ve- 
gabung des Schülers iſt doch der Lehrer nicht verantwortlich, 
und die Rückſicht darauf, daß etwa die Familie des ſchwach be⸗ 

abten Schülers ein ſolches Urteil des Lehrers dieſem verübeln 
önnte, muß denn doch zurückſtehen, wo es ſich um Schuld oder 
Unſchuld, um Ehre, Freiheit und vielleicht ein ganzes Lebens— 
glück handelt. 


Sodann folgt aus der oben erwähnten Auslegung der 
Einſichtsfrage durch das Reichsgericht: Die Frage nach der 
Strafbarkeitseinſicht darf nicht deswegen vom Lehrer verneint 
werden, weil der Schüler etwa die ſtrafrechtlichen Folgen im 
einzelnen nicht gekannt habe. War der junge Burſche imſtande, 
bei einiger Ueberlegung das Unrechtmäßige feiner Tat einzu- 
ſehen, dann iſt er für dieſe verantwortlich ohne Rückſicht auf 
Leichtſinn oder Verführung. Das verlangt unſer Geſetz auch 
ſchon von den Angehörigen dieſer Altersklaſſen und etwaige 
daraus ſich ergebende Härten bleiben der Begnadigungsinſtanz 
zur Abſtellung überlaſſen, die ſich in allen Bundesſtaaten gerade 
auf dem Gebiet der Jugend-Kriminalität außerordentlich weit: 
herzig zeigt. 

Ich habe es ſchon für praktiſch wertvoll gefunden, wenn 
der als Sachverſtändiger vor Gericht gerufene Lehrer ſich ſelbſt 
und dem Gericht die Frage ſo ſtellt und beantwortet: Was 
würde der betreffende jugendliche Angeklagte von anderen, etwa 
von Kameraden, denken und fagen, wenn er diefe bei Ausführeing 
der betreffenden Straftat beobachten würde? Die Beantwortung 
dieſer Frage gibt unter Umſtänden ſchon einen ſehr wertvollen 
Maßſtab für die, Beurteilung der Einſichtsfrage. Dagegen halte 


Seite 461. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 21. Juni 1913. 


ich davon nicht viel, daß man den Jungen fragt, ob er ſich ge— 
fürchtet hätte und vielleicht davongeſprungen wäre, wenn ihn 
bei der fraglichen Tat etwa ein Schutzmann überraſcht hätte. 
Aus der Bejahung dieſer Frage allein iſt nichts für die Straf— 
barkeitseinſicht zu ſchließen; denn vor einem Polizeiorgan geht 
jeder Junge durch, wenn er irgendwie ein ſchlechtes Gewiſſen 
hat, was bei manchem Jungen vielleicht aus ganz anderem harm⸗ 
lofen Anlaß der Fall iſt. 


Natürlich iſt in erſter Linie zu ſehen auf die Art des 
in Frage ſtehenden Deliktes. Daß man nichts ſtehlen, 
nichts unterſchlagen darf, daß man keine Häuſer anzünden darf, 
das allerdings kann jeder normal veranlagte Schüler ſchon mit 
12 und 13 Jahren wiſſen. Hier ſind der Tatbeſtand und ſeine 
Folgen auch für das Verſtändnis des Jugendlichen klar zu über: 
ſchauen. Bei der Körperverletzung, den Vergehen gegen die 
Sittlichkeit, der Sachbeſchädigung iſt dies ſchon anders. Vollends, 
wo der dem Jugendlichen innewohnende Tatendrang ihn zu 
Gewalttätigkeiten verführt (Felddiebſtahl, Forſtfrevel, Zerſtören 
von Straßenlaternen, Telegraphenanlagen), da muß man beim 
normalen Jugendlichen ſchon vorſichtiger ſein, die Einſichtsfrage 
zu bejahen. Gewiſſe Fälle von Betrug oder Urkundenfälſchung 
oder Münzfälſchung verlangen geradezu ein entwickeltes Denk— 
vermögen. Es würde zu weit führen, das alles an einzelnen 
Beiſpielen zu illuſtrieren oder gar das ganze Heer von Polizei⸗ 
verfügungen heraufzubeſchwören, die gerade der Jugendliche in 
Leichtſinn, Trotz oder Unerfahrenheit ſo gern übertritt. Je nach 
der Natur des betreffenden Schülers hat der Lehrer dieſe 
ſchwierige Frage zu beantworten. Hier kann er wirklich zeigen, 
ob er verſtanden hat, in das Auffaſſungsvermögen eines jungen 
Menſchen hinabzuſteigen, ob er dem Schüler und dieſer ihm 
näher gekommen iſt, ob er nicht bloß Schulmeiſter, ſondern auch 
Freund und Kamerad ſeiner Jungen ſein kann. 


Der als Sachverſtändiger vor Gericht gerufene Lehrer ſoll 
Gehilfe des Richters ſein; er ſoll alſo nicht ſich darauf beſchränken, 
einfach fein eigenes Urteil über den betreffenden Schüler ab- 
zugeben, ſondern er ſoll ſich der Mühe unterziehen, dieſes Urteil 
ſo zu begründen, daß der Richter ihm folgen kann. An der 
Charakteriſtik des Schülers durch den Lehrer ſoll der Richter 
ſelbſt ein Bild von der Perſon des Jugendlichen gewinnen, um 
die Beurteilung des Lehrers an der Hand feiner eigenen Er- 
fahrung und Menſchenkenntnis nachzuprüfen. Es gilt, über die 
ganze Perſönlichkeit des Jugendlichen ein Urteil zu gewinnen; 
deshalb geize der Lehrer nicht mit der Wiedergabe ſeiner Be⸗ 
obachtungen, wenn dieſe vielleicht auch dürftig ſind und ſcheinbar 
nebenſächliche Dinge betreffen. Auch Kleinigkeiten dienen zur 
Illuſtration und manches Bild erhält erſt durch kleine Radierungen 
und Schattierungen den richtigen Charakter. Der Lehrer kennt 
den Akteninhalt meiſt nicht; er weiß nicht, was über die Perſön⸗ 
lichkeit, die Familie, die häuslichen Verhältniſſe ſchon erhoben 
worden iſt. Meiſt iſt das recht dürftig und der Lehrer ſollte 
doch hier in den meiſten Fällen, wie kaum eine zweite Perſon, 
Auskunft geben können. Welche Erziehung ein Kind im Eltern- 
haus genießt, ob die Tätigkeit des Lehrers unterſtützt wird von 
ſorgſamen, verſtändigen Eltern, oder ob ein Knabe oder ein 
Mädchen ſich ſelbſt überlaſſen bleibt und in der ſchulfreien Zeit 
vielleicht gar in eine ſchlechte Umgebung gerät, das ſieht der er- 
fahrene Lehrer bald. Auch die Kleidung, die Erledigung der 
Hausaufgaben, das Benehmen in der Freizeit, in der Pauſe, 
vielleicht beim Spielen und ſo fort geben manchen Anhaltspunkt, 
und das alles kann unter Umſtänden für das Gericht von 
Wichtigkeit werden; darum geize der Lehrer nicht mit ſeinen 
diesbezüglichen Beobachtungen. 


Derlei Mitteilungen find viel wichtiger als die Bor- 
legung der Schulzeugniſſe, die landauf landab den Haupt⸗ 
inhalt der Lehrergutachten bilden. Was ſoll das Gericht damit 
anfangen, wenn dem jugendlichen Angeklagten bezeugt wird, 
daß er fortlaufend das Zeugnis „Betragen gut“ erhalten habe. 
Auch der „Fleiß“ ſpricht weder zugunſten noch zuungunſten 
eines jugendlichen Angeklagten. Was er vollends im „Schön: 
ſchreiben“ oder „Memorieren“ oder „Turnen“ leiſtet, beſagt dem 
Richter gar nichts. Wichtiger find ſchon die Zeugniſſe in den 
jenigen Fächern, die ein gewiſſes ſelbſttätiges Denken voraus: 
ſetzen, wie der Aufſatz und das Rechnen. Nur muß man ſich 
auch bei den Zeugniſſen hierüber und ebenſo bei der Lokation 
vergegenwärtigen, daß der Maßſtab ein außerordentlich ſchwanken— 
der iſt. Viele Lehrer geben ſtrebſamen Schülern überhaupt gern 
gute Zeugniſſe, und in manchen Schulen, z. B. Privatſchulen, 


erhalten die Sögtinge überhaupt kaum einmal eine wirklich 
ſchlechte Note. Die Lokation vollends richtet ſich doch immer 
nach den Leiſtungen der Klaſſengenoſſen, die da und dort in 
den verſchiedenen Jahrgängen eine total verſchiedene ſein kann. 
Auch ein ſchwachbegabter Schüler kann einmal unter den Erſten 
ſitzen, wenn die ganze Klaſſe nichts taugt. Und umgekehrt folgt 
aus der Tatſache, daß ein Schüler unter den Letzten ſitzt, noch 
lange nicht, daß er unbegabt ſei. Es klingt beinahe trivial, dieſe 
für den erfahrenen Lehrer ſelbſtverſtändlichen Dinge ſagen zu 
müſſen, aber man muß darauf hinweiſen angeſichts der allerorts 
beliebten Praxis vieler Lehrer, bei der Einſichtsfrage immer mit 
der Lokation und den Zeugniſſen zu operieren. 


* * 
* 


Es iſt ein in der Jugend⸗Gerichtsbewegung viel beſprochenes 
Problem, ob man nicht jeden jugendlichen Delinquenten eigens 
auf ſeine Zurechnungsfähigkeit unterſuchen ſoll. ine 
weit verbreitete Richtung moderner Kriminaliſten wittert hinter 
jedem Menſchen, der irgend ein Strafgeſetz übertritt, gleich einen 
Geiſteskranken. Vollends bei der kriminell gewordenen Jugend 
finden die Anhänger dieſer Schule immer neues Beweismaterial, 
das um ſo ergiebigere Ergebniſſe liefert, je mehr die Jugend⸗ 
lichen. aus der phyſiſch oder pſychiſch degenerierten Großſtadt⸗ 
jugend ſich rekrutieren. Es iſt geradezu eine 1 wenn man, 
wie dies beiſpielsweiſe vor den Jugendgerichten in Frankfurt a. M. 
und anderen Städten ſchon praktiſch ſo 1 wird, jeden 
Jugendlichen, der einen Hut voll Kirſchen geſtohlen hat, auf 
ſeinen Geiſteszuſtand unterſucht. Die moderne Pſychiatrie, deren 
täppiſche Art am beſten beweiſt, wie ſehr ſie noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen ſteckt, iſt ſo gründlich, daß ſie ſchon ein angewachſenes 
Ohrläppchen oder einen Papa, der gern über Durſt trinkt, oder 
einen Großpapa, der das perpetuum mobile hat erfinden wollen, 
als Indizien für eine „erbliche Belaſtung“ oder eine „pſychopathiſche 
Minderwertigkeit“ des jugendlichen Angeklagten erklärt. Und ein 
derartiger Makel iſt für dieſen vielleicht viel ſchlimmer als ein 
Verweis oder eine auf Wohlverhalten geſchenkte Freiheitsſtrafe. 
Gerade die Rückſicht auf derartige gerichtsärztliche Begutachtungen 
eines Jugendlichen ſollte die Lehrer zwingen, ihre Beobachtungen 
dem Gericht und dem mediziniſchen Sachverſtändigen recht aus- 
giebig mitzuteilen. Auch hier können oft ſcheinbar nebenſächliche 

inge von entſcheidendem Einfluß ſein. Ich habe es neulich 
erlebt, daß ein Mädchen, das wegen eines an ihm begangenen 
Sittlichkeitsverbrechens Dans abzulegen hatte und einen er 
ſchrockenen verſchüchterten Eindruck machte, von feinem eigenen 
Hausarzt als „träumeriſch veranlagt“, „zu phantaſievoller Ueber. 
treibung neigend“, hingeſtellt wurde, was ihrem Bruder, dem 
Angeklagten, der ſich an ihr vergangen haben ſollte, weſentlich 
u ſtatten kam. Der Lehrer des Mädchens, ein älterer Oberlehrer, 
faste mir nach der Verhandlung, daß es ihm bitter weh getan 
abe, wie er es habe mit anſehen müſſen, daß man dieſe ſeine 

chülerin jetzt auf einmal als unglaubwürdig hinſtellen wolle; 
er kenne das Mädchen doch beſſer als der Arzt auf Grund ſeiner 
nur flüchtigen und gelegentlichen Unterſuchungen. Ich konnte 
ihm nur erwidern, daß es ihm freigeſtanden hätte, auch nach⸗ 
dem der Arzt ſein Gutachten erſtattet hatte, nochmals ums Wort 
zu bitten und ſeine entgegengeſetzte Meinung zu äußern. Denn 
der Sachverſtändige ſoll der ganzen Verhandlung anwohnen und 
wird deswegen auch nicht ins Zeugenzimmer verwieſen, damit 
er das Ergebnis der ganzen Verhandlung auf ſich einwirken 
laſſen kann und darnach dem Gericht ſeine Meinung ſagt, und 
nötigenfalls, wenn er noch etwas vorzubringen hat, nochmals 
ums Wort bittet. Nur was in der Verhandlung zur Sprache 
kommt, iſt für das Urteil zu berückſichtigen; der bloße Akteninhalt 
exiſtiert für das Gericht nicht. Der Lehrer darf ſich alſo nicht 
dabei beruhigen, daß er im Vorverfahren ſeine Meinung in 
ſchriftlicher Aeußerung deponiert habe, vielmehr muß er das 
dort Niedergelegte vollſtändig wiederholen und auf etwaige 
im Lauf der Verhandlung neu aufgetauchte Geſichtspunkte felbit- 
tätig eingehen. 

Bei der Beurteilung der Wahrheitsliebe 
einer jugendlichen Perſon iſt das Gericht auf die Ausſage des 
Lehrers noch mehr angewieſen als bei der Einſichtsfrage. Die 
Verſtandesentwicklung eines Burſchen kann das Gericht auf Grund 
eigener Menſchenkenntnis und Erfahrung an der Hand des feft 
geſtellten Sachverhalts und des perſönlichen Eindrucks ſelbſtändig 
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prüfen und beurteilen. Dagegen kann es bei der flüchtigen Be— 
gegnung mit einem Jugendlichen, der als Zeuge auftritt, ſich 
darüber kein Urteil bilden, ob der Zeuge Glauben verdient. Hier 
iſt das Gutachten des Lehrers, der den Schüler aus längerer 
Beobachtung kennt, geradezu unentbehrlich. Es iſt aber die Be— 
urteilung der Glaubwürdigkeit etwas ganz anderes als die Be— 
urteilung der Einſichtsfrage. Hier handelt es ſich um ein Zeugnis 
über Begabung und Intellekt, dort um ein ſolches über die mora. 
liſche Qualifikation: Sft der Zeuge aufrichtig, ehrlich, wahrheits—⸗ 
liebend? Am häufigſten wird der Lehrer vor dieſe Frage geſtellt 
bei der Aburteilung von Sittlichkeitsdelikten, wo alles auf die 
Würdigung der Ausſage des Mädchens ankommt, an dem ſich 
der Angeklagte vergangen haben ſoll. Es iſt bekannt, daß gerade 
bei Mädchen in gewiſſen Jahren die Phantaſie auf ſexuellem 
Gebiet eine ſehr rege iſt, beſonders wenn Einflüſſe der Umgebung 
einwirken. Auch Mädchen, die ſonſt vielleicht einen wenig auf— 
geweckten Eindruck machen, haben auf dieſem Gebiet auffallend 
viel Intereſſe und ein frühreifes Verſtändnis. Es iſt ſchwer, oft 
unmöglich, in der Darſtellung eines ſolchen Mädchens auseinander: 
zuhalten, was eigene Phantaſiegeſpinſte ſind, und was wirklich 
erlebt iſt. Und es iſt auch für den Lehrer, der das Mädchen 
gut zu kennen glaubt, alle Vorſicht geboten, zumal er naturgemäß 
wenig Gelegenheit haben wird, die Entwicklung einer Schülerin 
auf dieſem Gebiet zu verfolgen. Darum beſchränke er ſich ruhig 
darauf, ſeine eigenen Wahrnehmungen darüber dem Gericht mit⸗ 
zuteilen, ob er die Zeugin ſonſt als lügenhaft oder aber als auf⸗ 
richtig kennen gelernt hat; auch was er ſonſt über die ſittlichen 
Zuſtände in Haus und Familie der Zeugin etwa weiß, mag er 
noch beſonders anführen. Und nur dann, wenn er ganz beſtimmte 
eigene Wahrnehmungen gemacht haben ſollte über konkretes un- 
ſittliches Verhalten, wird er das dem Gericht ſagen müſſen. Nichts 
iſt verfehlter, als wenn der Lehrer oder auch die Lehrerin in ſolchen 
Fällen den Unterſuchungsrichter ſpielen zu müſſen glaubt. 


Das mag in anderen Fällen mit Erfolg verſucht werden. 
Es iſt nur dankenswert, wenn der Lehrer, der das Vertrauen 
ſeiner Schüler beſitzt, ſich von dieſen darin einweihen läßt, wenn 
ſie bei irgend einem Vorkommnis beteiligt geweſen ſind, das 
nachher zu einem gerichtlichen Nachſpiel führt. Junge Augen 
ſehen manchmal viel ſchärfer als die eines Erwachſenen und be- 
obachten oft auch ſcheinbar nebenſächliche Dinge; aber junge Köpfe 
find auch ſehr vergeßlich, und bis es zur Vernehmung oder gar 
Verhandlung kommt, ſind die Eindrücke durch andere Ereigniſſe 
längſt verwiſcht. Da kann es der Ermittlung der Wahrheit ſehr 
förderlich ſein, wenn der vor Gericht zitierte Lehrer die Schilderung 
des Schülers nach deſſen eigener Erzählung ergänzen kann, wie 
er ſie unmittelbar nach dem betreffenden Ereignis dem Beh 
gegenüber gegeben hat: für die kritiſche Würdigung der Ausſage 
eines jugendlichen Zeugen oder auch Angeklagten iſt durch eine 
derartige Kontrolle an ſeiner früheren Darſtellung viel gewonnen. 

Daß der Lehrer aber überhaupt keine Gelegenheit vorüber⸗ 
gehen laſſen darf, ohne ſeine Schüler mit ernſten Worten zur 
ſtrengen Wahrheitsliebe zu ermahnen, das braucht an dieſer Stelle 
nicht beſonders geſagt zu werden. Das wird der wichtigſte Dienſt 
ſein und bleiben, den der Lehrer dem Gericht leiſtet. „Dem Volk 
und vor allem der Jugend muß von allen, die dazu berufen ſind, 
beſonders auch von ſeinen Geiſtlichen und Lehrern gepredigt werden, 
daß Gericht und Strafe ein ernſtes feierliches Ding ſind und heilig 
gehalten werden müſſen.“ So ſagt Profeſſor Mendelsſon⸗Bartholdy. 


Fahr zu! 


Jh stolz die Segel, kleines Schiff 
und lass den scharfen Wind einstreichen; 

wir werden noch so manches Riff 
umfahren, ehe wir's erreichen, 
das Ziel, mit seinem sichren Hafen, 
in dem die Stürme alle schlafen. 
Fahr zu — fahr zu, 
sei tapfer kleines Schiff! Fahr zu! 


Mathilde Fritsch. 


In den Sommer- und 
Ferien-Monaten 


ist die Fortsetzung des Abonnements gerade auf die „Allgemeine 
Rundschau“ von besonderer Wichtigkeit. Denn diese orientiert 
die gebildeten Katholiken in knapper Form über die Vorgänge 
auf dem grossen Welttheater und bietet im übrigen eine inter- 
essante und anregende Lektüre. Durch Fernhaltung alles flüchtigen 
Beiwerks, das die Tagespolemik und die Registrierung der lokalen 
Ereignisse mit sich bringt, ist die „Allgemeine Rundschau“ ein 
ruhender Pol in der Erscheinungen Flucht. 

Wie bereits angekündigt, wird mit Beginn des bevorstehen- 
den Quartals die durch den Tod des Begründers dieser Blätter 
notwendig gewordene Neuorganisation der Redaktion durchgeführt 
sein. Mit Genugtuung kann der Verlag feststellen, dass die Wahl 
des neuen Redaktionsleiters in der gesamten katholischen Presse 
ungeteilten Beifall gefunden hat. 

Auch der neuen Redaktion wird das der „Allgemeinen 
Rundschau“ bei Gründung durch Dr. Armin Kausen gewidmete 
Programm Richtschnur sein, die nie um eines Haares Breite 
verlassen werden soll. 

„Ireu der Kirche, treu dem Vaterland! Mit offenem Visier 
und blanker Klinge für alles, was gerecht und wahr, was gut und 
schön und rein ist! Unerbittlicher Krieg jeder Halbheit und jedem 
falschen Opportunismus im Grundsätzlichen! Mit dem Teufel gibt 
es keinen Kompromiß.‘“ Dieser Wahlspruch geleitete die „A. R.“ 
in den X. Jahrgang und soll ihr immer Leitmotiv sein. 

Die „Allgemeine Rundschau“ soll eine in der Sache ent- 
schiedene, in der Form vornehme Wochenschrift bleiben, 
welche die Vorgänge in der Politik wie auf allen Gebieten der 
Kultur (Religion, Wissenschaft, Literatur, Kunst, wirtschaftliche und 
soziale Fragen, Technik, Gewerbe, Handel und Verkehr usw.) von 
erhöhtem Standpunkte betrachtet und, alles Gute und Kernige treu 
bewahrend, einem gesunden, bedachtsamen Fortschritt huldigt. 

Auf dem festen Boden der christlichen Welt- 
anschauung und der katholischen Kirche stehend, 
politisch auf dem Programme der Zentrumspartei fussend, 
öffnet die „Allgemeine Rundschau“ gleichwohl auch gerechten 
und vorurteilstreien Stimmen Hndersdenkender ihre Spalten. 
In dubiis libertas! 

Die „Allgemeine Rundschau“ ist nicht ausschliesslich eine 
politische „Zentrums-Revue“. Politik und Kultur sind un- 
trennbar, sie stützen und befruchten sich gegenseitig. Die Staats- 
kunst bahnt der Kultur, die Kultur der Staatskunst die Wege. 
Die Kultur soll die Politik vergeistigen und veredeln. Höheren 
Gesichtspunkten der Politik, vor allem der Achtung vor 
jeder Autorität, der viel misshandelten politischen Moral, den 
Rechten und Pflichten der Staatsbürger, dem friedlichen Neben- 
einanderleben der Konfessionen, dem wirtschaftlichen und sozialen 
Ausgleich immer mehr Geltung zu verschaffen, betrachtet die 
„Allgemeine Rundschau“ als eine ihrer Hauptaufgaben. 

Der energische rücksichtslose Kampf gegen den 
Schmutz ist der „A. R.“ durch die Not der Zeit aufgedrängt 
worden. Noch ist eine wirkliche innere Besserung der Ver- 
hältnisse nicht zu merken. Hier wird es auch künftig zäher 
Arbeit und ständiger Wachsamkeit bedürfen. 

Die Aufrüttelung der noch bei Seite stehenden Elemente der 
katholischen Lajenwelt, die innere und äussere Reform des Stu- 
dententums und nicht zuletzt die so eminent wichtige katholische 
Frauenbewegung gehören neben den verschiedenen sozialen 
Problemen auch künftig zu den Lieblingsaufgaben der „A. R.“. 

Die „Allgemeine Rundschau“ wendet sich daher an alfe 
Stände und an beide Geschlechter in gleicher Weise. 

Der Ausbau und die Vervollkommnung dieser Wochen- 
schrift in ihrer inneren und äusseren Einrichtung wird stets vor 
Augen behalten werden. Die Finanz- und Handelsrund- 
schau soll den Katholiken ein unbestechlicher, durch nichts 
beeinflusster Wegweiser in privatwirtschaftlichen Fragen sein. 

So wendet sich heute der Verlag zugleich auch im Namen 
der neuen Redaktion an die Leser mit der Bitte um unverzüg- 
liche, rechtzeitige Erneuerung des Abonnements, welche allein 
einen ununterbrochenen Fortbezug gewährleistet. Der Postbestell- 
zettel liegt der heutigen Nummer bei. 


Verlag der „Allgemeinen Rundschau“. 
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Weltrundſchau. Die Kompromißverhandlungen im Reichstag. 

5 110 1 der en, 3 Verſtändigung unter den 

. ; ürgerlichen Parteien marſchiert. Zum Ziele iſt er allerdings in 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. dem Augenblick, wo dieſes geſchrieben wird, noch nicht gelangt. Was 
da ſchwebt, iſt das Werk arbeitseifriger und mutiger Abgeord— 
neter, während die Regierung ſich abwartend, ſtatt führend verhält. 

Als im Jahre 1909 nach dem Scheitern des Blocks eine 
Vereinbarung über die Finanzreform erzielt werden mußte, konnten 
noch das Zentrum und die Rechte die Mehrheit bilden. Im gegen- 
wärtigen Reichstage iſt zur Mehrheitsbildung zum mindeſten 
noch die nationalliberale Partei notwendig. Ja, wenn 
Zentrum und Konſervative nicht vollſtändig geſchloſſen ſtimmen, 
iſt ſogar der Beitritt der fortſchrittlichen Volkspartei anzu- 
ſtreben. Und wenn man die geſamte Entwicklung des Partei. 
lebens ins Auge faßt, fo iſt es überhaupt höchſt wünſchens. 
wert, den Liberalismus in möglichſt weitem Umfange von 
der Verbindung mit der Sozialdemokratie abzuziehen und für die 
poſitive Arbeit mit den anderen bürgerlichen Parteien zu gewinnen. 

Die Verhandlungen über die Deckung der fortlaufenden 
Ausgaben mußten naturgemäß anknüpfen an das Kompromiß, 
das ſchon voriges Jahr, allerdings in unbeſtimmter Form, in 
dem bekannten Bar Baſſermann-Erzberger abgeſchloſſen war. 
Auf dem Wege der Bef itzſteuer mußten die alten und neuen 
Erforderniſſe herbeigeſchafft werden; der Rückgriff auf Verbrauchs. 
abgaben war ganz ausgeſchloſſen; wenigſtens 80 Millionen jährlich 
mußten vom Beſitz eingebracht werden. 

Die Regierung hatte den „Umweg über die Einzel. 
ſtaaten“ vorgeſchlagen. Das Reich ſollte nach dem Maßſtabe 
der Steuerkraft, die je in den einzelnen Bundesſtaaten durch die 
Veranlagung zum ehrbeitrag ergeben hatte, „veredelte 
Matrikularbeiträge“ erheben, indem den Einzelſtaaten die 
Umlegung ihres Bedarfs auf den Beſitz überlaſſen blieb. Nur 
für den Fall, daß die Geſetzgebung in einem Einzelſtaate verſagen 
könnte, hatte die Regierung als Notanker und Lückenbüßer eine 
Steuer auf den Vermögenszuwachs vorgeſehen, die dort in 
Kraft treten ſollte, wo die landesgeſetzliche egelung fehlte. 
»Dieſer Regierungsvorſchlag fand auffällig wenig Anklang. Die 
Liberalen wollten eine reichseigene, unmittelbare Beſitzſteuer, und von 
den Anhängern des föderativen Prinzips hatten manche ſtaats⸗ 
rechtliche und praktiſche Bedenken. Der Gedanke einer regelrechten 
Reichs vermögensſteuer drängte ſich in den Vordergrund. 
Der Reichskanzler und mittelſtaatliche Regierungen erhoben 
dagegen kräftigen Widerſpruch, und das Zentrum mußte getreu 
ſeinen Grundſätzen dieſen ſchweren Eingriff in die Steuerhoheit 
und die Finanzgebarung der Einzelſtaaten zu verhüten ſuchen. 

Zur Vermeidung dieſes großen Uebels wurde zunächſt von 
einem Zentrumsmann angeregt, den Einzelſtaaten zwar die 
landesgeſetzliche Regelung der Beſitzſteuer zu überlaſſen, aber 
gewiſſe Normen für die richtige Aufbringung des Reichsbedarfs 
ihnen vorzuſchreiben. Letzteres erſchien, abgelehen bon fachlichen 
Erwägungen, behufs Erlangung der liberalen Mitarbeit geboten. 
Dieſer dankenswerte Verſuch, die Regierungsvorlage zur Grund⸗ 
lage eines Kompromiſſes auszubauen, fand bei den Konſer⸗ 
vativen weniger Entgegenkommen, als er verdiente. 

Nun wurde ein neuer Ausweg in Vorſchlag gebracht, der 
von u i 5 des Regierungsentwurfs aus- 
i De es ing. Ei i ittelbare Beſteuerung des Bu- 
liches Zeugnis ab für die Treue und die Gewiſſenhaftigkeit, mit der] ging gemeine und unmitte Be ; 
Kaifer Wilhelm feines Amtes gewaltet.“ Die „Nordd. Allg. Ztg.“ e a = F N, 5 5 nuch nicht owe 
findet ebenfalls in der feierlichen Kundgebung zum Ausdruck ge ⸗ Ne nicht Anden 19 blen gen no ſelpſt; er Bundesrat wird 
bracht, wie feſt und innig fih Kaifer und Bundesfürſten, Reich weiſe vorgeſchl 9 3 aa künftie Sn ſie ja bedingungs⸗ 
und Einzelſtaaten einander verbunden wiſſen. Der Reichsgedanke ſteuer a ag i os it 5 [ nftigem usbau ber Zuwachs⸗ 
habe fid) lebendig und fruchtbar bewährt; die Verfaſſung habe ae Nil 5 Bi ll ſich nicht nur 80, ſondern 
die Nation zu machtvoller Entwicklung ihrer Geſamtkraft, die ein- a kann man aus 15 1 gen, und dieſen Mehr- 
zelnen Staaten und Stämme zu ungeſtörter Weiterbildung des Stelen (zum Beiſpi F une F ler alter läſtiger 
eigenen Lebens befähigt. — Den Familientag der deutſchen Fürſten für Grundſtücke a 55 atzſtempe u ertznwachsſteuer 
am . des Kaiſers a das 1 . a i 
voller Sympathie, da es die erdienſte des Jubilars um die Çr- . M g s , 
haltung der verfaſſungsrechtlichen Ordnung, des Friedens und 1 5 i Beſig i Auf 5 Reichs- 
gegenſeitigen Vertrauens, der Harmonie und Brüderlichkeit im b entgegenkam. Auf der anderen Seite er- 


deutſchen Bundesſtaate kennt und dankbar ſchätzt. ) 


Die Feier des fai ſerlichen Regierungsjubilädums 


iſt im ganzen Inlande und auch in zahlreichen Auslandsſtätten 
in der ſchönſten Weiſe erfolgt. Auch der Hl. Vater hat durch 
den Kardinalfürſtbiſchof von Breslau ein herzliches Glückwunſch⸗ 
ſchreiben überreichen laſſen. Abgeſehen von der Sozialdemo- 
kratie, die aus ihrer verneinenden und republikaniſchen Tendenz 
nicht herauskam, haben alle Parteien der kraftvollen und edlen 
Perſönlichkeit des Monarchen und ſeiner Verdienſte um den 
Frieden und die Wohlfahrt des Volkes gerechte Anerkennung 
zuteil werden laſſen, wenn ſie auch in manchen Dingen in loyaler 
Oppoſition zu einzelnen Regierungsmaßnahmen ſtehen mußten oder 
noch ſtehen müſſen.) In den Parlamenten fand nicht bloß der fonfer- 
vative Vorſitzende des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, ſondern 
auch der von der Linken gewählte freiſinnige Reichstagspräſident 
treffliche Worte der Freude und des Dankes. So iſt es recht: 
an einem ſolchen Feſttage muß man die Blicke vereinigen auf das 
Gute und Angenehme, auf die Roſen am Strauch, um die Be⸗ 
handlung der Dornen, die auf dieſer Erde unvermeidlich ſind, 
dem Werktagsdienſt zu überlaſſen. Das Volk nimmt alles in 
allem und ſagt ſich: Wie ſchwer hätte Deutſchland heimgeſucht 
werden können von äußeren und inneren Verhängniſſen, wäre 
nicht ein ſo gewiſſenhafter, pflichteifriger, fried⸗ 
liebender undchriſt lich geſinnter Mann an der entſcheidenden 
Stelle geſtanden! 


Die zum Feſt erwartete Amneſtie iſt im einzelnen noch 
nicht 1 doch iſt der preußiſche Juſtizminiſter beauftragt 
worden, Vorſchläge für Erlaß oder Milderungen von Strafen 
„in weitem Umfange“ zu machen, und zwar vornehmlich zu⸗ 
goara ſolcher Perſonen, die zu ihren Straftaten durch Not, 

eichtſinn, Unbeſonnenheit oder Verführung veranlaßt worden 
ſind. Hoffentlich geht der Miniſter über die „altpreußiſche Spar- 
ſamkeit“, die auch in der Amneſtierung bisher üblich war, dieſes 
Mal kühn hinaus. — 600 Veteranen erhalten ein Gnadengeſchenk 
von je 50 Mark. 


Die Ordensverleihungen ſind nicht übermäßig zahl⸗ 
reich. Intereſſant iſt, daß auch der elſaß⸗lothringiſche Staats- 
ſekretär Zorn von Bulach den Roten Adlerorden erſter Klaſſe 
mit Eichenlaub erhalten hat. Man weiß freilich nicht, ob die 
Auszeichnung ſchon vor oder erſt nach den Verhandlungen über 
die lusnahmegeſetzgebung in die Wege geleitet war. 

Ihren Höhepunkt erreichte die Jubiläumsfeier in der ge⸗ 
meinſchaftlichen Beglückwünſchung des Kaiſers durch ſeine hohen 
Verbündeten. Die deutſchen Bundesfürſten haben ſich zu 
dieſem Zwecke nach Berlin begeben, an ihrer Spitze Prinzregent 
Ludwig von Bayern. Mit Recht wird ſowohl in München 
als in Berlin halbamtlich auf die hohe Bedeutung dieſes Aktes 
hingewieſen. Die „Bayeriſche Staatszeitung“ ſagt: „Die 
innige Gemeinſchaft blutbeſchworener Verträge kommt in 
dieſer Kundgebung macht: und bedeutungsvoll zum Ausdruck; 
ſie zeige dem Auslande, wie feſtgefügt und unverrückbar 
die Grundmauern des Deutſchen Reiches ſind; ſie lege feier⸗ 


) Die „Allgemeine Rundſchau“ war vermöge ihrer Aufgabe als enn man nämlich 
zeitgeſchichtlich wertvolle Ergänzung zur Tagespreſſe der richtige Ort, um A 15 5 : $ 
18 om l 9 80 an Sorgen e DER DeR e ai = 1 5 Glück herrühren, mit einer Ab. 

eng objektiver Weiſe zuſammenzufaſſen. Val. den Artikel von Hofrat abe belegt, ſo lä 1 er Zuwachs infolge des 

Eugen Jäger, M. 5. R., in Nr. 24, welcher einen lebhaften Widerhall nicht ausſchließen Höchstens 15 =. i das Gallert 
Beben hat. Ueber die erhebenden Feierlichkeiten, die bei Redaktions- Geſichts ; des ’ enert 
chluß noch fortdauern, werden wir in der nächſten Nummer noch einen | VOM Geſichtspunkte des Fortbeſtandes der alten Vermögens⸗ 


umfaſſenden Ueberblick geben. gemeinſchaft ausnehmen. Für die Freilaſſung des Kindes 
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erbes ſind die Liberalen, die Vorkämpfer der „Witwen⸗ und 
Waiſenſteuer“, natürlich nicht zu haben. Man muß ſich darauf 
beſchränken, Milderungen vorzuſehen für die Fälle, wenn das 
Familienvermögen übergeht auf Kinder, die im elterlichen Haus⸗ 
halt lebten oder zur Erwerbung dieſes Vermögens ſelbſt mittätig 
geweſen waren. Es fragt ſich dann, ob dieſe gemilderte 
Belaſtung des direkten Erbganges im Rahmen der allge⸗ 
meinen Zuwachsabgabe erträglich iſt auch vom Standpunkt 
derjenigen, die auf die Pflege des Familienſinnes und auf 
die Schonung der Eigenart des landwirtſchaftlichen und 
mittelſtändiſchen Erwerbslebens den entſcheidenden Wert legen. 
Die konſervative Partei kann ſich bisher mit dieſer Herein- 
ziehung des Erbganges nicht befreunden; auch in Zentrums. 
freifen beſtehen noch ſchwere Bedenken. Andere ſtellen ſich 
auf den Standpunkt des kleineren Uebels und meinen, die Erb- 
anfallſteuer, welche die Liberalen ſo eifrig verfolgen und 
die Regierung ſchon 1909 ſelbſt beantragt hatte, würde auf 
die Dauer nicht zu vermeiden ſein, wenn man nicht jetzt durch 
die allgemeine Zuwachsſteuer eine gemilderte Abgabe vom 
Elternerbe einführte. Tatſächlich unterſcheidet ſich die jetzt ge⸗ 
plante Abgabe weſentlich von der kritiſchen „Waiſenſteuer“. 
Letztere war eine Ausnahmebelaſtung des Kindeserbes, während 
der übrige Vermögenszuwachs ganz unbehelligt blieb; zudem 
ſollte die Waiſenſteuer gerade in dem ungünſtigſten Augenblick 
erhoben werden, wo die Familie durch den Verluſt des Er⸗ 
nährers in Leid und Angſt geſtürzt ift. Nach dem jetzigen Vorſchlage 
bleiben die erbenden Kinder unbehelligt, bis der regelmäßige 
Termin der allgemeinen Vermögensfeſtſtellung (alle drei Jahre) 
herangekommen iſt und ſie angeben müſſen, was ſie Wee 
beſitzen. Indem die Veranlagungsbehörde die alte Vermögens⸗ 
ziffer von der neuen abzieht, wird zugleich mit jedem andern 
Zuwachs die Erbſchaft erledigt, ſoweit ſie noch vorhanden iſt. 
Wenn obendrein die Hauskinder geſchont und die Mitarbeit der 
Kinder angerechnet, vielleicht auch für wirtſchaftliche Schäden infolge 
des Todesfalls ein Ausgleich vorgeſehen wird, fo erſcheint aller- 
dings eine ſolche Heranziehung der Erbſchaft viel erträglicher als 
ein Erbanfallgeſetz, das uns die Linksmehrheit beſcheren könnte. 

In der konſervativen Preſſe wird neuerdings erklärt, daß 
die konſervative Partei natürlich beſtrebt ſein würde, alles zu 
unterſtützen, was zu einer Milderung dieſer Belaſtung führe, 
ſich aber vollkommen freie Hand für ihre Schlußentſcheidung 
vorbehalte. Eine redliche Mitarbeit an der Ausgeſtaltung des 
Kompromißvorſchlages iſt ſchon wertvoll. Es muß freilich ſchnell, 
ſehr ſchnell gearbeitet werden. Sollte die Sammlung auf dem 
Boden der Zuwachsſteuer ſich als unmöglich erweiſen, ſo bliebe 
als letzter Rettungskahn vielleicht noch der Rückgriff auf den 
erſten Kompromißgedanken (landesgeſetzliche Vermögensſteuer 
nach Reichsnormen). Von konſervativer Seite wird jetzt dieſem 
Wege (leider verſpätet) der Vorzug gegeben. 

Die Schwierigkeiten ſind, wie man ſieht, noch zahlreich 
und groß; die arbeits- und verantwortungsreichen Abgeordneten 
ſind nicht zu beneiden. Die Preſſe ſoll ihre Zirkel nicht ſtören, 
ſondern nur beleuchten. Wir ſagen nur: es wäre jammerſchade, 
wenn der erlöſende Gedanke der bürgerlichen Sammlung, der 
jo nett zu marſchieren begann, ſchließlich im Sande der Einzel⸗ 
bedenken ſtecken bliebe. 

Ausländiſches. 

In den Balkanſtreit hat der Zar unmittelbar eingegriffen 
durch einen Ukas nach Sofia und Belgrad. Er fordert Unter⸗ 
werfung unter ſeinen Schiedsſpruch im Intereſſe der ſlawiſchen Sache. 
Das Aufſpielen zum Obernherrn der Balkanſtaaten könnte zwar 
Oeſterreich ärgern, doch entſchuldigt der Friedenszweck dieſes Mittel. 
Die Balkanſtaaten antworteten höflich, aber mit Vorbehalten. 
Schließlich nahmen alle vier Balkanſtaaten die Einladung zu einer 
Konferenz in Petersburg an. Nachdem Danew das neue Mini- 
ſterium fertig hatte, kam eine Miniſterkriſis in Serbien, wodurch 
die geplante Zuſammenkunft der vier Präſidenten in Petersburg 
ſich wieder verzögerte. Die Großmächte kamen hinter dem Zaren⸗ 
brief hergehinkt mit dem Anraten der Demobiliſierung. Die Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg und Frieden iſt noch in der Schwebe. In Kon⸗ 
ſtantinopel wurde der Großweſir Mahmud Schewket ermordet. 
Sein Nachfolger iſt Prinz Said Halim. Das jungtürkiſche Regi⸗ 
ment iſt nicht erſchüttert. Der Mord ſoll auf die oppoſitionelle Liga 

eſchoben werden, doch ſcheint mehr die Rache für die Ermordung 
Naſims als revolutionäre Berechnung die Waffe geführt zu haben. 
Ungarn iſt unter Tiſza ruhig, in England wurde die Homerule 
im Unterhaus neuerdings angenommen. Die Proteſtanten in 
Ulſter verſtärken die Vorbereitungen zu bewaffnetem Widerſtande. 


Was hat er geſagt? 
Zur Sitzung des Reichstags vom 11. Juni. 
Von Oberlehrer Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


3 hat lange gedauert, bis der Reichskanzler etwas zu der 

Frage der Zuſammengehörigkeit von Wehr. und Deckungs⸗ 
vorlage geſagt hat. Aber endlich hat er doch auf vielſeitiges 
Drängen hin etwas geſagt, aber — was hat er denn eigentlich 
geſagt? Dieſe neugierige Frage konnte man nach der Rede auf 
allen Seiten des Reichstags hören. Auch die Herren von der 
Preſſe waren ſich noch am folgenden Tage nicht darüber klar, 
wie er's denn eigentlich gemeint hätte. Woran mag es nun 
liegen, daß man gerade dieſe Rede, die doch in einer möglichſten 
Klarheit zur Klärung der verworrenen Lage ihren Zweck haben 
ſollte, ſo wenig verſtanden hat? Das kann einen dreifachen Grund 
haben: Vielleicht bewegte ſich Herr v. Bethmann, der Philoſoph, 
in ſo hohen Gedankengängen, daß er für gewöhnliche Sterbliche 
ſchwer verſtändlich wurde; vielleicht wollte er auch nicht allzu 
deutlich werden, um nicht bei gewiſſen befreundeten Leuten an⸗ 
zuſtoßen; vielleicht wollten ihn aber auch manche Leute gar 
nicht verſtehen. Von den Abgeordneten hatte ihn offenbar nur 
einer verſtanden, Herr Baſſermann, und der hatte die Rede dahin 
aufgefaßt, daß der Reichskanzler überhaupt nichts geſagt hätte. 
Denn der Zweck der Rede ſollte ſein, die Parteien zu einer 
Einigung zu bringen, zu einem Kompromiß. Herr Baſſermann 
aber beſteigt die Rednertribüne, um zu erklären, daß ſeine Partei 
nur einen Weg der 5 Das klingt nicht nach Nach⸗ 
iebigkeit und Einigung. wußte in dem Augenblicke aber 
ſchon mehr, wie andere Leute, der kluge Baſſermann. 

Was hat alſo Herr v. Bethmann geſagt? Eines ſcheint 
klar zu ſein: Die Wehrvorlage muß bewilligt werden. Die Ehre 
und Sicherheit des Landes verlangt das. Das war keine neue 
Entdeckung, auch nicht die Drohung, daß im Falle einer Ab⸗ 
lehnung der Reichstag aufgelöſt werden ſolle. Das war jedem 
Blinden klar. Dann hat Herr v. Bethmann geſagt, auch die Deckung 
müſſe gefunden werden. Das war auch nichts Neues. Man hatte 
erwartet, daß er nun im Anſchluß daran auch me fagen folte, 
er fei gewillt, die gleichen Schritte zu tun in dem Falle, daß die 
Deckungsfrage nicht gleichzeitig mit der Wehrvorlage gelöft 
werden ſollte. Damit würde er freilich die liberalen Parteien ins 
Unrecht ſetzen. Denn dieſe verfolgen lediglich den Zweck, die Erb⸗ 
ſchaftsſteuer durchzuſetzen. Das können ſie nur mit Hilfe der So⸗ 
zialdemokraten. Deshalb muß zunächſt die a ei unter 
Dach und Fach gebracht werden mit Hilfe der Rechten und des 
Zentrums, um dann gegen dieſe im Großblock Steuern machen zu 
können. Daß der Reichskanzler dieſen Weg nicht mitgehen würde, 
wagt wohl niemand zu behaupten. Man darf ruhig annehmen, 
daß er die Deckung für das große vaterländiſche Werk auch aus 
den Händen der „vaterlandsloſen Geſellen“ entgegennehmen würde. 
Das Gegenteil hat er jedenfalls nicht gelagt, In offiziöfen Preß⸗ 
ſtimmen wird nachträglich geſagt, der Reichskanzler habe auch in 
dem Falle, daß eine Einigung über die Deckungs frage zwiſchen 
den bürgerlichen Parteien nicht zuſtande komme, mit einer Auf⸗ 
löſung gedroht. Das läßt ſich jetzt leicht ſagen, um nachher be⸗ 
haupten zu können, des Kanzlers Rede habe die Einigung zu⸗ 
ſtande gebracht, während man andernfalls ſtets darauf W 
kann, daß die Rede ſo nicht gelautet habe. Vielleicht iſt dieſe 
Haltung klug, oder vielmehr ſchlau, klar iſt ſie nicht und nicht 
konſequent, — von Bismarck keine Spur. 

Jedenfalls war der Tag, an dem der Kanzler ſeine Rede 
ielt, ein bedeutſamer, ein großer Tag, wie man zu ſagen pflegt. 
ber der Reichskanzler hat nicht dazu beigetragen, ihn dazu zu 

machen. Eigentlich hatte er leichtes Spiel. Denn als er redete, 
war das Uebereinkommen unter den bürgerlichen Parteien ſchon 
faſt fertig. Man las abends darüber ſchon allerlei in der Preſſe. 
Die Anbahnung der Verſtändigung iſt es geweſen, die dem 11. Juni 
ſeine Bedeutung gab. Es war ja ganz gut, daß der Kanzler noch 
einmal vor dem Lande und der Welt feſtſtellte, daß eine Ver⸗ 
5 eine unabweisbare Notwendigkeit ſei. „Wir können 
nicht das Volk um den Schutz betrügen, von dem wir überzeugt 
ſind, daß er ihm nottut.“ Die Volksvertretung wird ſomit in 
Gegenſatz zum Volke geſtellt, eine Art von Appell an das Volk, 
die nicht ganz gewöhnlich iſt. Die Einigung unter den Parteien 
mußte von dem Geſichtspunkte ausgehen, daß niemand die Ver⸗ 
antwortung tragen könne für eine eventuelle Ablehnung der Wehr⸗ 
vorlage. Die aber mußte mit Naturnotwendigkeit in dem Falle 
erfolgen, wenn eine Einigung über die Deckung vor der dritten 
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Leſung der Heeresvorlage nicht zuftande kam. Denn in dem Falle 
mußte das Zentrum unbedingt dieſe Vorlage ablehnen. Keine 
Ausgabe ohne Deckung! Den Grundſatz durchzuführen, war nie 
notwendiger als heute. Wer Ausgaben bewilligt, muß auch die 
Folgen tragen. Steuern zu machen iſt aber immer ſehr un- 
populär. Alſo was hat der Kanzler an dem denkwürdigen Tage 
geſagt? Nichts. Und wenn das ſeine Abſicht geweſen iſt, kann 
man die Rede loben. Sie war dann ſehr vielſagend. 


SE ED ED | —— 


Rah dem Kampf. 
Das Fazit der Landtagswahlen in Preußen. 
Von Wilh. Gansweidt, Weibern (Rheinland). 


Die Wahlen für die XXII. Legislaturperiode unſeres Abgeord⸗ 
netenhauſes ſind vorbei. Dem ſchlechten Wahlrecht ent⸗ 
ſprechend war auch diesmal wieder das Intereſſe und die Be⸗ 
teiligung an der Wahl ſeitens der Wählerſchaft ſehr gering. 
Während bei den Reichstagswahlen mehr als 80 Prozent der 
Wähler Preußens ihr Wahlrecht auch auszuüben pflegen, be⸗ 
teiligen ſich bei den Landtagswahlen noch nicht einmal die Hälfte 
aller Urwähler. Ein Wahlrecht wie das in Preußen, das mehr 
als ½ aller Wähler zu politiſchen Heloten ſtempelt, verdient 
allerdings auch, daß es ſo wenig ausgeübt wird. Schon bei der 
erſtmaligen Anwendung des Dreiklaſſenwahlrechtes im Jahre 1849 
betru die Anzahl der Wahlberechtigten in der I. Klaſſe nur 
4,7 Prozent und in der II. Klaſſe nur 12,6 Prozent. Der Reſt 
(82,7 Prozent) aller Urwähler wählte in der III. Klaſſe, die etwa 
die gleiche Zahl Wahlmänner zu wählen hat wie jede der beiden 
anderen Klaſſen. Und je mehr in den oberen Regionen die 
großen Vermögen anwachſen und ihre Beſitzer daher auch wieder 
mehr Steuern zahlen müſſen, deſto geringer wird naturgemäß 
auch die Zahl derer, die zuſammen den für jede der beiden oberen 
Klaſſen gefordeten Drittelbetrag aller Steuern aufzubringen haben. 
Demnach hat ſich das Dreiklaſſenwahlrecht im Laufe der Jahre 
analog der fortſchreitenden Konzentration großer Kapitalien in 
den Händen einzelner Perſonen für die Wähler der niederen 
Klaſſen immer mehr verſchlechtert, und immer mehr Wähler 
gleiten in die nächſt niedrigere Klaſſe. 

Die Machtverhältniſſe der einzelnen Fraktionen ſind ſo 
ziemlich die gleichen wie in der vorigen Legislaturperiode. Die 
Hoffnung der Linken, die Mehrheit der Rechten in Gefahr zu 
bringen, hat ſich alfo nicht erfüllt. Allerdings können die National- 
liberalen einen Gewinn von 8 Mandaten buchen, und auch der 
Linksliberalismus zählt heute 3 Mandate mehr als bei Schluß 
des Landtags. Aber man hatte doch auf noch mehr gehofft. Dieſe 
Hoffnung ging jedoch nicht in Erfüllung. Man glaubte, daß der 
Abmarſch nach links, der bei den Reichstagswahlen im Vorjahr 
eingetreten war, auch vielleicht jetzt noch anhalte. Und die Er⸗ 
folge der Linken ſind ja nur Stichwahlerfolge. Sonſt hat es 
ſich aber auch überall in Preußen wie ja ſchon bei den Wahlen 
in Württemberg und bei den 1 in Bayern (trotz Malers- 
dorf) wieder gezeigt, daß in Deutſchland die große Bewegung 
nach links zum ſtehen gekommen iſt. | 

Im Jahre 1903 beteiligte 55 die Sozialdemokratie zum 
erſten Male an den preußiſchen Wahlen. Der alte Liebknecht 
hat einmal gemeint, man ſolle ſich um den Landtag Preußens 
gar nicht kümmern und ihn in ſich verfaulen laſſen. Noch auf 
dem Parteitag zu Köln im Jahre 1893 beſchloß man auf An⸗ 
regung Bebels Wahlenthaltung. Aber ſchon in Hamburg wurde 
dieſer Beſchluß aufgehoben und in Mainz (1900) wurde die Wahl⸗ 
beteiligung allen Parteimitgliedern zur Pflicht gemacht. Bei 
den Wahlen von 1903 erhielt die Sozialdemokratie zwar 314 149 
Stimmen, aber keine Abgeordnete. Im Jahre 1908 konnte ſie 
aber ſchon 7 Kandidaten durchdrücken, und heute ſind es bereits 10. 
Die „Zentrale der preußiſchen Intelligenz“, die Reichshauptſtadt 
Berlin, entſendet neben 7 Linksliberalen noch 5 Sozialdemokraten 
in das Haus in der Prinz Albrechtſtraße. Auffallend iſt es 
gewiß, daß Preußen im Jahre 1912 51 ſozialdemokratiſche Ab— 
geordnete, d. h. 21 Prozent der preußiſchen Reichstagsabgeordneten, 
ſtellte, daß aber im Landtage nur 2 Prozent der Abgeordneten 
Sozialdemokraten ſind. 

Mit ſeinen 40 Abgeordneten bildet der Linksliberalismus 
heute noch ganze 9 Prozent der Mitgliederzahl unſeres Abge— 
ordnetenhauſes. Um dieſe Tatſache richtig einſchätzen zu können, 
muß man ſich daran erinnern, daß die liberale Linke in den 
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ſechziger Jahren mit etwa 140 Abgeordneten ungefähr 40 Prozent 
der damaligen Landtagsſitze behauptete. 

Und nicht viel beſſer ſteht es mit den Nationalliberalen. 
Im Jahre 1873 174 Abgeordnete (40 Prozent) und heute 72 Ab⸗ 
geordnete (16 Prozent). Tempora mutantur . .. 

Der Liberalismus hat eben ſeine hiſtoriſche Miſſion erfüllt. 
Und im „Muſterländle“ wird es ihm bei den nächſten Wahlen 
ja wohl auch an den Kragen gehen. Daß das preußiſche Wahl 
geſetz gerade auch für den Liberalismus ſo ungünſtig ſei, wie 
man oft hören kann, iſt eitel Humbug. Ich erinnere nur an die 
Wahlen während der Konfliktszeit in Preußen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Damals konnte ſich doch die Regierung 
noch eine Wahlbeeinfluſſung erlauben, wie es heute gar nicht 
mehr möglich iſt. Aber jede Neuwahl, ſo oft auch das Haus 
wieder aufgelöſt wurde, brachte eine liberale Mehrheit. Und 
heute? O quae mutatio 

Die Konſervativen, die ja im allgemeinen ſeit Gründung 
der deutſchkonſervativen Partei (1876) Regierungspartei geblieben 
ſind und ſich ihre Machtſtellung zu bewahren gewußt haben, 
haben ihren Mandatsbeſitz hauptſächlich in den ländlichen Gegen⸗ 
den Altpreußens, vor allem in Pommern und Oſtpreußen. Da⸗ 
neben beſitzen fie auch noch eine gute Anzahl Mandate in Branden- 
burg und im Norden der Provinzen Schleſien, Sachſen und 
Selen Najan. Dagegen findet man in den neupreußiſchen Landes- 
teilen mehr die Freikonſervativen wie ja auch die Mehrzahl der 
liberalen Abgeordneten hier gewählt wird. Gut / der 148 Mit- 
glieder der konſervativen Fraktion wird aber jenſeits der Elbe 
in „Oſtelbien“ gewählt. Von ihren 53 Mandaten verdanken die 
Freikonſervativen ſehr viele der konſervativen Wahlhilfe. Darum 
iſt auch ein ſogen. „Kulturblock“, eine Verbindung zwiſchen 
Liberalen und Freikonſervativen, nicht möglich, und bis zu einer 
Phalanx mit der Front gegen „Junker und Mucker“ hat es 
noch gute Weile. 

Die Polen haben von ihren 14 Sitzen zwei verloren. Unter 
den Polen Schleſiens gewinnt der Radikalismus immer mehr an 
Boden. Darum konnte das Zentrum in Oberſchleſien mit den 
Polen auch diesmal nicht mehr zuſammengehen. 

Neugewählt wurde ein Chriſtlich⸗ und ein Deutſchſozialer. 

Die beiden Abgeordneten der Dänen wurden wiedergewählt. 

Die Zentrumspartei hat wie immer ihren Beſtand zu be⸗ 

aupten gewußt. Allerdings war im Ruhrbezirk gegen den 
ahldruck der liberalen Zechenbarone nicht aufzukommen und 
dort konnten nicht alle Kandidaten des Zentrums durchdringen. 
Aber im Wahlkreis St. Goarshauſen⸗Rheingau⸗Meiſenheim konnte 
die Zentrumspartei mit Hilfe des Freiſinns obſiegen. An der 
Mandatsziffer der Partei (103) ändert ſich alſo nichts. 

Am 12. Juni iſt der Landtag zuſammengetreten. Das 
Abgeordnetenhaus hat aber nur ein Präſidium gewählt, das 
beim Jubiläum des Kaiſers die Vertretung übernahm. Die 
eigentlichen Arbeiten beginnen natürlich erſt im November. Ob 
der neue Landtag uns auch ein neues Wahlgeſetz ſchaffen kann? 


Eine Mehrheit dafür wäre ja wohl vorhanden. 


Alte Kirchen. 


Ne Kirchen stehen versteckt im Land 

Zwischen schatlenden Linden, weissen Hollunderbüschen 
Mit verblindelen Fenstern, staubigen Helligennischen, 
Die zum Nisten ein Schwälblein fand. 


Hier hat die Stile ihr Weihgebiet: 
Du siehst den Himmel, vieltausend blaue Meilen 
Und weisse Wolken, die weilen und eilen, 
Und hörst nichts als ein Amsellied. 
Gräber mit Kreuzen, morsch und krumm, 
Reihen sich wie Maulwurfshügel 
Im Hummelgesumm 
Und verwilderlem Blühen herum. 
Dann und wann regt ein Wind die Flügel, 
Und verweht den Düftehauch 
In das menschenvergessene Tal, 
Weht dir ins Herz ein Wünschen auch, 
Hier in Frieden zu schlafen einmal. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Nr. 25. 21. Jumi 1913. 
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Wie berechne ich meinen Wehrbeitrag? 
Von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


ieſe Frage hat ſich in den letzten Tagen mancher Leſer vorlegt; er 

wurde aber aus den Mitteilungen über die Kommiſſionsbeſchlüſſe 
nicht recht klug, auch ſind dieſe teilweiſe unvollſtändig, teilweiſe falſch 
veröffentlicht worden. Dieſe kurze Zuſammenſtellung ſoll daher die 
Leitſätze über die Berechnung des Wehrbeitrages wiedergeben und an 
einigen Beiſpielen die jetzigen Beſchlüſſe illuſtrieren. 


1. Die Ermittlung des Vermögens und Einkommens. 


Die Feſtſtellung des ſteuerpflichtigen Einkommens ift ſchon 
erfolgt; es gilt die letzte Veranlagung zur Landeseinkommenſteuer, 
alſo in Preußen die vom Januar 1913. 

Die Feſtſtellung des Vermögens erfolgt nach dem Stande 
vom 31. Dezember 1913; dabei wird der Verkaufswert zugrunde gelegt 
mit folgenden Ausnahmen: 

1. Wer geregelte Buchführung mit jährlichen Abſchlüſſen hat, 
kann aus dieſen ſein Vermögen feſtſtellen. 

2. Die Landwirtſchaft nimmt den reinen Ertragswert und multi: 
pliziert ihn mit 20. 

3. Der Hausbeſitz nimmt den dreijährigen Durchſchnitt der Miete, 
multipliziert dieſen mit 20 und zieht dann "Is für Abſchreibungen und 
Inſtandhaltungen ab. Sind die Ausgaben für letztere größer, dürfen 
dieſe abgezogen werden. Ein Haus mit 30000 & Jahresmiete ſtellt 
ein Vermögen von (30 000 X 20) — / dieſer Summe = 480 000.“ dar, d. h. 
der Mietswert wird mit 16 vermehrt, falls nicht höhere Nebenaus⸗ 
gaben als 6000 & vorhanden ſind. 


2. Die Vorſchrifteu über die Beſteuerung des Vermögens nud 
des Einkommens 
finden ſich in folgenden drei Artikeln: 


$ la. 
Der Beitrag beträgt bei einem Vermögen bis zu 50,000 M. 
und bei größeren Vermögen von 


den eriten . 50000 0,15 v. H 
den nächſten angefangenen oder vollen 50 000 0,35 „ „ 
E s’ [dd po dd 100 000 0,5 LE [7 


300 000 O, 7 

500 000 O, 8 

1000 000 1,1 

7. r [Z r r 3 000 000 1,3 „ u 
„ 5000 000 1,4 

a er 15 


7. rr E [24 ” 
s’ n . . 29 


„ [AG ldd ” ” 


von den höheren Beträgen 
$ 13. 


Der Wehrbeitrag wird nicht erhoben von dem Vermögen, 
Betrag von zehntauſend Mark nicht überſteigt. 

Beitragsfrei find, ſofern nicht das Einkommen ( 31 Abſ. 1) 
fünftauſend Mark überſteigt, Vermögen (8 1 Abſ. 1), die den Betrag von 
dreißigtauſend Mark, und ſofern der Pflichtige ein Einkommen von 
weniger als dreitauſend Mark hat, den Betrag von fünfzigtauſend Mark 
nicht überſteigen. P 

31. 


Als Einkommen im Sinne des 81 gilt das auf Grund der 
Landeseinkommenſteuergeſetze zuletzt vor oder gleichzeitig mit der Ver⸗ 
anlagung des Wehrbeitrags feſtgeſtellte ſteuerpflichtige Einkommen. Als 
Einkommen gilt das niedrigſte Einkommen der Steuerſtufe, in welcher 
der Steuerpflichtige unter Berückſichtigung der perſönlichen Verhältniſſe 
zur Einkommenſteuer veranlagt iſt. In den Bundesſtaaten, in denen 
eine Einkommenſteuer nicht eingeführt iſt, trifft die Landesregierung Be⸗ 
ſtimmungen über die Ermittlung des Einkommens. 

Von dem feſtgeſtellten Einkommen wird ein Betrag abgezogen, 
der einer Verzinſung vom 5 v. H. des abgabepflichtigen Vermögens 
entſpricht. 

Das hiernach feſtgeſtellte Einkommen wird, 

wenn es nicht mehr als fünfzigtauſend Mark beträgt, mit 
ſeinem ſechsfachen, 

wenn es mehr als fünfzigtauſend, aber nicht mehr als hundert⸗ 
tauſend Mark beträgt, mit ſeinem achtfachen, 

wenn es mehr als hunderttauſend Mark beträgt, mit ſeinem 
zehnfachen 

und wenn es mehr als zweihunderttauſend Mark beträgt, mit 
ſeinem zwölffachen 

Betrage in Anſatz gebracht. 

Beträgt das veranlagte Einkommen (Abſ. 1) weniger als fünf— 
tauſend Mark, ſo wird das Einkommen nur dann berückſichtigt, wenn 
es einem beitragspflichtigen Vermögen (§ 1 Abſ. 1, § 13 Abſ. 1) hin⸗ 
zuzurechnen iſt. 

Auf Antrag des Beitragspflichtigen iſt für die Erhebung des 
zweiten oder letzten Drittels die neueſte Einkommenſteuerveranlagung zu— 
grunde zu legen, ſofern dieſe gegenüber der urſprünglichen Veranlagung 
ein Weniger von 40 und mehr vom Hundert ergibt. 

Aus dieſen Vorſchriften ergibt ſich, daß das Einkommen kapita— 
liſiert und dann als Vermögen beſteuert wird, jo daß eine beſondere 
Steuerſkala für die Einkommen nicht feſtzuſetzen iſt. 


das den 


3. Einige Beiſpiele für die Berechuuug des Wehrbeitrages. 


a) Vermögen ohne beitragspflichtiges Einkommen, 
das heißt, das Vermögen rentiert ſich im Durchſchnitt nicht höher als 
5 Prozent; gibt es eine höhere Rente, ſo fällt der Beitragspflichtige 
unter c. Die Klaſſe a ſtellt alfo im allgemeinen die Rentner mit nied- 
riger Verzinſung dar; dieſe haben keinerlei Einkommen oder ſolches 
unter 5000 Mark aus gewinnbringender Beſchäftigung. 


1. Vermögen von 80 000 Mark: 


50 000 .Æ 0,15 v. H. 75 K, 
30 000 „ 0,35 „ 105 „ 
80 000 „ 180 4 Wehrbeitrag. 


2. Vermögen von 260 000 Mark: 


50 000 .# 0, 15 v. H. DM, 
50000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 Pr RE Eee = 
60 000 „ 0,7 . 420 „ 
260 000 4 : 1170 Æ Wehrbeitrag. 
3. Vermögen von 650 000 Mark: 
50 000 .Æ 0,15 v. H. 75 4, 
50 000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ 0,7 „ 2100 „ 
150 000 „ 0,85 „ 1275 „ 
650 000 - az 4125 % Wehrbeitrag. 
4. Vermögen von 4500 000 Mark: 
50 000 Æ 0,15 v. H. 75 4, 
50 000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ 07 „ 2100 „ 
500 000 „ 0,85 „ 4250 „ 
1 000 000 „ 1,1 „ 11 000 „ 
2 500 000 „ 1,3 Pr ; 32500 „ 
4 500 000 4 20202250600 4 Wehrbeitrag. 
5. Vermögen von 32 000 000 Mark: 
50 000 Æ 0,15 v. H. 75 4, 
50 000 „ 085 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ 0,7 „ 2 100 „ 
500 000 „ 0,85 „ 4 250 „ 
1 000 000 „ 1,1 „ 11 000 „ 
3000000 „ 13 „ 39 000 „ 
5 000 000 „ 14 „ 70 000 „ 
22 000 000 „ 1,5 „ 330 000, 
32 000 000 - 457 100 4 Wehrbeitrag. 


b) Einkommen ohne beitragspflichtiges Vermögen. 
Unter dieſe Rubrik fallen alle Perſonen, welche mehr als 5000 Mark 
„Einkommen und weniger als 10 000 Mark Vermögen beſitzen. 


1. Einkommen von 5600 Mark: 
Bei 6 facher Vervielfältigung. 
daher zu 0,15 v. H. 


2. Eiukommen von 8900 Mark: 


33 600 £, 
50 4 Wehrbeitrag. 


Bei 6 facher Vervielfältigung 53 400 M: 
50 000 & 0,15 v. H . 75 BL 
3400 „ 0,35 a 11 


53 400 4 


: 86 x Wehrbeitrag. 
3. Einkommen von 40 000 Mark: 


Bei 6 facher Vervielfältigung. 240 000 &: 
50 000 4 0,15 v. H. 75 4, 
55 000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
40 000 „ 0,7 „ 280 


240 000 M ... RR 1030 . 
4. Einkommen von 80 000 Mark: 


Bei 8 facher Vervielfältigung . 640 000 AM: 
50 000 4 0,15 v. ... 75 , 
50 000 „ 0,35 „ 8 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ in 500 „ 
300 000 „ 0,7 „ 2 100 „ 
140 000 „ 0,85 „ 1190 „ 


J 010 A ehrbeitrag. 
5. Einkommen von 160 000 Mark: 


Bei 10 facher Vervielfältigung 1 600 000 4: 
50 000 4 0,15 v. G . 75 , 
50 000 „ 0,35 „4, 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ I ip ei 500 „ 
300 000 „OT „ . . 2100 „ 
500 000 „ 0,85 „ 4250 „ 
600 000 „ 1,1 „ 6 600 


13 700 4 Wehrbeitrag. 
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6. Einkommen von 280000 Mark: 


Bei 12 facher Vervielfältigung 3 360 000 M: 
50 000 & 0, 15 v. H. Í 75 K, 
50 000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ OT „ 2100 „ 
500 000 „ 0,85 „ 4250 „ 
1000000 „11 „ 11000 „ 
1 360 000 „ 153 „ 17,680 „ 
3 360 000 AM 35 780 4 Wehrbeitrag. 


Die Beiſpiele von 3—6 dürften im praktiſchen Leben kaum vor⸗ 
kommen; es ſoll an ihnen nur die Wirkung der Vorſchriften illuſtriert 
werden. 


c) Einkommen und Vermögen: 


Die Maſſe der Beitragspflichtigen dürfte unter dieſe Rubrik 
fallen; ſie ſtellt im allgemeinen den dauernden Reichtum gegen den 
Tagesreichtum der Klaſſe d dar und erfaßt namentlich auch alle bod: 
rentierenden Vermögen, da ſie nur 5 Prozent Rente als Abzug geſtattet. 


1. Vermögen von 40 000 Mark, 
Eiukommen „ 8 000 Mark: 


a) 8000 Æ Einkommen, 
abzüglich 2000 „ (5 v. H. Zinſen von 40 000 4 


6000 A Einkommen 6fach vervielfältigt. 36 000 , 
b) Vermögen 40 000 „ 
zuſammen 76 000 . 


50 000 4 0,15 v. H. 
26 000 „ 0,35 „ „ Lae ck 91 „ 
76 000 4 161 4 Wehrbeitrag. 


2. Vermögen von 200 000 Mark, 
Einkommen „ 20 000 Mark: 


a) 20000 A Einkommen, 
abzüglich 10000 „ (5 v. H. Zinſen von 200 000 <£) 


L 


10 000 & Einkommen, 6 fach vervielfältigt 60 000 AM, 
b) Vermögen 200 000 „ 
zuſammen . 260 000 A. 
50 000 & 0,15 v. . . . 75 4, 
50 000 „ 0,35 „ N ; 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
60 000 „ 07 „ 420 „ 
260 000 4 , 1170 4 Wehrbeitrag. 


Einkommen „ 55000 Mark: 


a) 55000 & Einkommen, 
abzüglich 21 000 „ (5 v. H. Zinſen von 420 000 4 


34 000 A Einkommen, (fach vervielfältigt 204 000 , 
b) Vermögen 420000 „ 
zufammen . . 624 000 . 
50 000 4 0,15 v. H. ; 75 AM, 
50 000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ 0,7 „ 2 100 „ 
124 000 „ 0,85 „ 1054 „ 
624 000 4. 3904 M Wehrbeitrag. 


4. Vermögen von 2 000 000 Mark, 
Einkommen „ 360 000 Mark: 


a) 360 000 Æ Einkommen, 
abzüglich 100 000 „ (5 v. H. Zinſen von 2 000 000 &) 
260 000 A Einkommen, 12 fach vervielfältigt 3 120 000 AM, 


b) Vermögen ed g A 
zuſammen . 5 120 000 „ 
50 000 Æ 0, 15 v. H. ; 75 4, 
50 000 „ 0,35 „ ; 175-, 
100000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ 0,7 „ 2100 „ 
500 000 „ 0,85 „ „ i 4250 „ 
1 000 000 „ 1,1 „ . . . 11 000 „ 
3 000 000 „ 1,3 „ . . . 39 000 „ 
120 000 „14 „ „ aak 1680 „ 
5 120 000 —[ÜM .. 58 780 4 Wehrbeitrag. 
5. Vermögen von 30 000 000 Mark, 
Einkommen „ 3 000 000 Mark: 
a) 3 000 000 & Einkommen, 
abzüglich 1 500 000 „ (5 v. H. Zinſen von 30 000 000 /, 
1 500 000 4, 12 fach vervielfältigt 18 000 000 , 
b) Vermögen 30 000 000 „ 
zuſammen 48 000 000 . 


50 000 Æ 0,15 v. H. 75 M, 
50 000 „ 0,35 „ 175 „ 
100 000 „ 0,5 „ 500 „ 
300 000 „ 07 „ 2100 „ 
500 000 „ 0,85 „ 4250 „ 
100000 „ 11 „ 11000 „ 
3000000 „ 1,3 „ 39 000 „ 
5 000 000 „ 1,4 „. 70 000 „ 
38 000 000 „ 1,5 „ 570 000 „ 
48 000 000 4 ; 697 100 4 Wehrbeitrag. 


An der Hand dieſer Materialien kann ſich jedermann ſeinen Wehr⸗ 
beitrag ſelbſt berechnen, falls ſein Vermögen am 31. Dezember 1913 noch 
unverändert iğ und der Reichstag die mit großer Mehrheit gefaßten 
Kommiſſionsbeſchlüſſe beſtätigt. 


DanooononnoonnnnnnannnnnnnnonnnG 
Wie man Kloſterſnandale — macht! 


Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


I. Innsbruck erſcheint ein Wochenblatt „Tiroler Waſtl“, heraus 
gegeben, geſchrieben und redigiert von einem alldeutſchen Los 
von Rom⸗Mann namens Jenny, der ſein Blatt mit dem Unter⸗ 
titel kennzeichnet: „Brandfackel zur Beleuchtung der finſteren 
Kehrſeite Roms und des völkerverſklavenden Jeſuitismus“. Am 
3. Juli 1910 () erſchien in dieſem Blatte ein von Jenny ſelbſt 
geſchriebener Artikel: „Ein neuer Kloſterſkandal, Raub 
einer Jungfrau“. Darin wurde mit ausſchweifendſter Phan⸗ 
taſie und in rohem Tone erzählt, daß die Barmherzigen 
Schweſtern in Zams (Oberinntal) einer Mutter ihr Kind ge 
raubt hätten, um es zur Kloſterfrau zu machen; als die Mutter 
das Kind holen wollte, ſei es verſchwunden geweſen. Darau 
ſchloß Jenny eine Flut der ungeheuerlichſten Schmähungen der 
Kloſterfrauen. Dieſer Artikel machte natürlich die Runde durch 
die geſamte antiklerikale Preſſe. 

Jenny betrieb mit der Mutter die Sache auch bei Gericht, 
es wurde die ſtrafgerichtliche Unterſuchung gegen die Schweſtern 
Aloiſia Hasler und Maria Mayer wegen Verbrechens der 
Entführung durchgeführt. Das Strafverfahren ergab nicht den 

eringſten Anhaltspunkt für Jennys Beſchuldigung, 
A daß es von der Staatsanwaltſchaft eingeſtellt wurde. Die 
Großmutter des Kindes hatte erklärt, daß ſie für das Kind die 
Hilfe des Gerichtes ie anjuchen müſſen, um es vor der ver⸗ 
kommenen, der Proſtitution ergebenen Mutter zu ſchützen, ſie 
19 15 es ins Waiſenhaus in Kaltern und von da mit Hilfe guter 

eute zu den Schweſtern nach Zams gebracht, wo es zur Hand. 
arbeitslehrerin ausgebildet wurde. Nachdem das Mädchen — 
Emma Eulenhaupt heißt es — in Zams feine Ausbildung 
mit guten Prüfungen beendet hatte, fuhr es nach Kaltern ins 
Waiſenhaus und erſuchte von dort das Gericht um Bewilligung 
zum Eintritt bei den Schulſchweſtern. — So der gerichtlich er⸗ 
hobene Sachverhalt. 

Am 29. November 1910 fand vor dem Innsbrucker Schwur⸗ 
1 eine Verhandlung gegen den Redakteur Gufler der 
„N. T. Stimmen“ ſtatt, welchen Jenny wegen Ehrenbeleidigung 
geklagt hatte. Gufler erzählte in Jennys Gegenwart den Sach⸗ 
verhalt des „Zamſer Kloſterſkandals“, um zu beweiſen, daß er 
berechtigt geweſen war, Jennys Blatt „berüchtigt“ zu nennen. 
Trotzdem alſo Jenny damals die Unwahrheit ſeiner Skandal⸗ 
geſchichte vor Gericht erfahren hatte, erhob er am 12. Februar 
1911 dieſelben ungeheuerlichen Beſchuldigungen gegen die Kloſter⸗ 
frauen von Zams. Im Juli 1911 hatte der Advokat Dr. Greiter 
öffentlich gegen Jenny den Vorwurf erhoben, er greife wider 
beſſeres Wiſſen die Ehre dritter Perſonen an. Jenny klagte 
wegen Ehrenbeleidigung. Dr. Greiter erbrachte mit dem 1 
Fall den Wahrheitsbeweis und wurde in allen Inſtanzen 
freigeſprochen. Auch hier erfuhr Jenny alſo wieder, daß 
fein „Kloſterſkandal“ eine erlogene Verleumdung fei. 

Trotz alle dem erhob Jenny am 19. Januar 1913 in ſeinem 
„Waſtl“ dieſelbe Beſchuldigung wieder gegen die Zamſer Kloſter⸗ 
frauen und behauptete, der Staatsanwalt habe die jungfern⸗ 
räuberiſchen Kloſterſchweſtern von Zams ſtraflos ausgehen 
laſſen. Jetzt riß denn doch auch den Barmherzigen Schweſtern die 
Geduld, waren ſie es doch auch der Ehre ihres Kloſters ſchuldig, 
den Verleumder der gerichtlichen Abſtrafung zuzuführen. In 
ihrem Namen erhob Dr. Greiter die Ehrenbeleidigungsklage, 
welche am 9. Juni vor den Geſchworenen verhandelt wurde. 
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Jenny bekannte ſich nichtſchuldig, beſtritt die Klageberechtigung 
der beiden obengenannten Kloſterfrauen und erbot ſich, den — — 
Wahrheitsbeweis zu führen. Als ſeinen Hauptzeugen führte 
er die Mutter der Emma, die Frau Luiſe Eulenhaupt, 
welche bekundete, daß ſie ihre Tochter aus Zams abholen wollte, 


ſie aber nicht erhielt, nach Innsbruck fuhr und dann mit Jenny 


zu Gericht ging, um die Anzeige wegen Entführung zu erſtatten. 
Aus den Akten wurde dann der (oben geſchilderte) Lebenslauf 
des Mädchens bekanntgegeben, ebenſo die Beſtätigung des Ge- 
richtes, bei welchem die Emma erſucht hatte, ihr beim Vater 
die Einwilligung zum Eintritt ins Kloſter zu erwirken, und die 
Anmerkung dieſes Gerichtes, daß das Mädchen ihren Wunſch 
„freiwillig und unbeeinflußt“ (es war damals ſchon 15 Jahre alt) 
vorgebracht habe. Es wurde weiter aus den Akten feſtgeſtellt, 
daß die Mutter Luiſe Eulenhaupt einen ſchlechten Lebens- 
wandel führt, ſie iſt zwölfmal abgeſtraft wegen Uebertretung der 
fittenpolizeilichen Vorſchriften und hat in ihrer Strafkarte als 
Beruf „Proſtitution“ angemerkt. Das allein würde wohl 
genügen, einer ſolchen Mutter eine jungfräuliche Tochter vor⸗ 
zuenthalten. — Der Vater Anton Eulenhaupt ſagte aus, 
daß er ſich wegen des liederlichen Lebenswandels von ſeiner 
Frau habe ſcheiden laſſen; dabei ſei das Kind der Mutter bis 
zum 14. Lebensjahre zugeſprochen worden. Zur Zeit des Jenny⸗ 
ſchen Jungfernraubes hatte alſo die Mutter kein Verfügungs⸗ 
recht mehr über das Kind. Der Vater hat 1911 dem Mädchen 
durch das Gericht den Eintritt ins Kloſter bewilligt. 

Advokat Dr. Greiter ſtellte feſt, daß Jenny die öffentlich 
gegen ihn erhobenen Vorwürfe, ſein Blatt ſei ein berüchtigtes 
Organ, er ſelbſt ſei ein Revolverjournaliſt und begehe 
Erpreſſungen, ruhig auf ſich ſitzen laſſe. Sein Blatt ſei 
ſchon dreißigmal wegen Religionsſtörung konfisziert worden, er 
habe zur Zeit des Euchariſtiſchen Kongreſſes im Wiener 1 
theater ein Paſſionsſpiel, auf deffen Titel er ſich ſelbſt als Ber» 
faſſer „Pater Hildebrand“ genannt habe, aufführen laſſen und 
gleichzeitig mit der Feſtaufführung ſeines Paſſionsſpieles eine 
„Waſtl“Schmähnummer gegen den Euchariſtiſchen Kongreß 
herausgegeben. Der ſo charakteriſierte Jenny wurde von den 
Geſchworenen mit 9 gegen 3 Stimmen ſchuldig geſprochen und 
vom Gerichtshof zu einem Monat mit Faſten verſchärften 
Arreſt verurteilt. Ob die Barmherzigen Schweſtern, dieſe 
Engel in Menſchengeſtalt, wie Dr. Lueger zu ſagen pflegte, nun 
vor den Verfolgungen Jennys Ruhe haben werden? 

Es wurde dieſer Fall hier etwas ausführlicher dargelegt, 
weil er ein Muſterbeiſpiel dafür ift, wie die antikatholiſche Heg. 
preſſe in Oeſterreich Kloſterſfkandale — macht. 


Das betende und werktätige Madrid. 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der K. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 


I. 


Gier eine Kriſis! Vergebens ſucht der Telegraph, ſucht die libe⸗ 
rale Preſſe daraus ein Ereignis von ſachlicher Wichtigkeit zu 
machen. Als ob Spanien ſeit hundert Jahren auch nur einen einzigen 
Politiker gehabt hätte, fähig, zu ſäen und zu pflügen und zu ernten; 
als ob das ſpaniſche Parlament je etwas anderes geweſen wäre als 
ein gackerndes Huhn auf Gipseiern! Drei und einhalb Jahre liberaler 
Regierung, ohne daß für die Allgemeinheit auch nur ein Hälmchen 
aufgeſproßt, ein Hühnchen ausgekrochen wäre; die einzige, in blendende 
Nähe gerückte große Hoffnung auf die Verwirklichung der Zweckverbände, 
welche dem wüſten Lügendrachen der ſpaniſchen Politik das Rückgrat 
ausgebrochen und die Wähler durch die Sorge um das Nächſte zum 
Intereſſe an ſozialen und kulturellen Aufgaben erzogen haben würde, 
immer wieder getäuſcht und durch den unfruchtbaren Zank, die ohne 
Mühe Mann und Magen mäſtet, hinter die Kuliſſen geſchoben; und ſo 
wird es bleiben, ſo lange die Lüge einer Volksvertretung lebt mit ihren 
hundert Lügen, von denen ſie beſteht, und die abermals hundert 
Lügen, die ſie gebiert, und das Mißtrauen, womit in Spanien alles 
aufgenommen wird, was den Makel, im Schatten dieſer Lüge geboren 
zu ſein, an ſich trägt: alles, was Geſetz heißt, verhöhnt jede Wohltat, 
die das Geſetz verſpricht, verkleinert jede Pflicht, die es auferlegt, 
gehäſſig gemacht wird; hecha la ley, hecha la trampa: ſacta lege, facta 
fraus, dieſes eine, ins deutſche mit der Präziſion, die nur die Brutalität 
der Tatſache verleiht, unüberſetzbare Sprichwort erwürgt einſtweilen in 
Spanien jedes Geſetz unbarmherzig in den Windeln der Anwendung, 
ſo verheißungsvoll es ſich auch einführen möge. 
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Das katholiſche Spanien hat das Heilmittel dagegen nicht ge— 
funden: welcher Ausländer möchte wagen, ihm eines zu empfehlen? 
Inzwiſchen betet es und ſucht, die Wohltaten, die das Geſetz nicht 
ſpendet, mit zagenden Händen auszuteilen. Das größte Kind der 
großen politiſchen Lüge iſt Madrid; nirgendwo anders auch als in 
Madrid, eine Tagreiſe mit dem Eilzug entfernt von den Provinzen, 
wo ehrlicher Fleiß um die Früchte der Erde ringt, konnte ſie entſtehen 
und die Polypenarme ausbreiten, mit denen ſie die rüſtigen Hände am 
Werke hindert und Lähmung und Verzweiflung bis an den Fuß der 
Pyrenäen⸗ und Nevadagletſcher und bis an die brandende Küſte ver— 
breitet; in Madrid müſſen wir uns zuerſt nach den Betern und Arbeitern 
umſehen, die keinen Teil haben an der einen großen fahlen Lüge. 

Mit dieſem Madrid wurde ich einſt früh genug bekannt, um nicht 
an dem Spanien meines Traumes ganz irre zu werden. Drei Jahre 
lang tat ich im Vinzenzverein mit; er war der Balſam meines Heimwehs; 
ihm verdanke ich in Ziffern nicht auszudrückende Kenntniſſe ſpaniſchen 
Volkslebens und Charakters, die ich vergebens im Parlament oder im 
Theater — die Wahl wäre mir ſchwer gefallen — geſucht haben würde. 
Inzwiſchen aber ift die Bedeutung der Ziffer, der Wert der Statiſtik, 
auch meinen Madrider Freunden jener Tage oder ihren Söhnen auf— 
gegangen; und nur, um auch hier bei der Wahrheit zu bleiben, haben 
ſie bei der Veröffentlichung der Guia präctica de las obras religiosas, 
benéficas y sociales de la Diócesis de Madrid-Alcalä den Anſpruch, eine 
ſtatiſtiſche Arbeit zu liefern, ausdrücklich abgelehnt. Mir aber und 
jedem katholiſchen Freunde Spaniens iſt dieſes Werk, deſſen Vorwort 
im Dezember 1911 geſchrieben wurde, hoch willkommen. 

Die Einteilung, die der Titel verſpricht, hält freilich das Buch 
nicht. Jede der dreißig rund 500 000 Seelen umfaſſenden Pfarreien 
zählt ſchlicht und recht die frommen, wohltätigen und ſozialen Vereine 
und Anſtalten ihres Bereichs auf. Mit ziemlicher Mühe habe ich eine 
gegliederte Ueberſicht zu gewinnen geſucht: vielfach vermiſchen ſich die 
Zwecke, fromme Geſellſchaften unterhalten Schulen und pflegen Kranke, 
Schulen belohnen den treuen Beſuch mit Mahlzeiten und Kleidern, 
ſoziale Vereine erteilen Religionsunterricht und halten zum Gebrauch 
der Sakramente an; die leibliche Wohltat erſcheint oft als Belohnung 
kirchlichen Wohlverhaltens. Die Bezeichnungen der Veranſtaltungen 
führen daher oft irre. Ein asilo nennt ſich colegio und umgekehrt, 
eine escuela (meiſt einklaſſige Volksſchule) nennt ſich colegio (höhere 
Privatſchule), ein Verein nennt ſich bald centro, bald circulo; alle 
erdenklichen Zwecke und Verfaſſungen haben die asociaciones; den 
guten klaſſiſchen Namen junta haben nur die juntas parroquiales 
und de beneficencia domicilaria angenommen; nur bei den 
talleres (Werkſtättenh, cofradías, bis auf vier archicofradias 
(Erzbruderſchaften) und congregaciones (fromme Vereine) weiß man ohne 
weiteres, woran man iſt. 

Den unerläßlichen Zuſammenhang und Ausgleich ſucht der 
Consejo diocsano de Accıön catölica social (Diözeſanrat für katholiſches 
foziales Wirken) zu wahren. Gemäß feiner im Boletín eclesiástico am 
11. November 1909 veröffentlichten Verfaſſung ſoll er dieſes Wirken 
leiten und entwickeln durch Anregung und Vermittlung, beſonders 
aber die Tätigkeit der Junta central de Accion catölica des Con- 
sejo nacional de las Corporaciones católico -obreras (Nationalrat 
der katholiſchen Arbeitervereine) befördern. Seine nächſten Organe 
find die Juotas parroquiales (Pfarrausſchüſſey). Er tritt an allen 
Donnerstagen des Jahres in dem Hauſe Calle de Duque de Osuna 3 
zuſammen. Dort hat auch der Nationalrat der katholiſchen Arbeiter: 
vereine feinen Sitz. Dieſem find im Januar 1910 von dem Kardinal. 
erzbiſchof von Toledo, Fray Geandio Aguirr, feine Befugniſſe an— 
gewieſen worden: Ausbreitung und Pflege dieſer Vereine im Geiſte der 
päpſtlichen Weiſungen und „bei den öffentlichen Gewalten die für die 
Beſſerung der ſittlichen und materiellen Lage der arbeitenden Klaſſen 
notwendigen Maßnahmen durchzuſetzen“. Im ſelben Hauſe wohnt die 
Asociacion general para el estudio y defensa de la clase obrera (für das 
Studium und den Schutz der arbeitenden Klaſſe). Im Jahre 1895 ge 
gründet, verlangt ſie zwölf Peſetas von ihren Gönnern und 250 von 
ihren Ehrenmitgliedern. Sie hat die fünf katholiſchen Arbeitervereine 
Madrids alle im ſelben Jahre gegründet, unterſtützt einige andere 
ſoziale Anſtalten, unterhält eine Arbeitsbörſe, anſcheinend beſonders 
für das Baugewerbe und „hat der Regierung eine ziemliche Anzahl 
Vorſchläge zu ſozialen Geſetzen vorgelegt“. Während dieſe leitenden 
Organe die ſoziale Frage in unverkennbar fortſchrittlichem und felbit- 
loſem Geiſt anzugreifen gewillt ſcheinen, ſind die Centros de defensa 
social (Vereine der ſozialen Verteidigung) wegen der mehr abwehrenden 
Gebärde, die aus ihrem Namen ſpricht, häufig beargwöhnt und gerügt 
worden. Der Madrider Centro hauſt auch nicht Duque de Osuna 3, 
wohin wir zurückkehren müſſen, um eine Anzahl ſozialer Veranſtaltungen 
kennen zu lernen, die den Bedürfniſſen des arbeitenden Volkes auf den 
Leib gehen, die wir aber ſpäter an ihrem Orte erwähnen wollen. 
Jedenfalls müſſen wir nach der Duque de Osuna 3 gehen, um einen 
Ueberblick über das ſoziale Wirken der Madrider Katholiken im kirch— 
lichen Geiſt und gleich auch einen Einblick in einzelne praktiſche Zweige 
zu erhalten. Hier hat ja auch die ſoziale Preſſe ihr Heim: das Eco 
del Pueblo», eine Arbeiterwochenſchrift (2.50 Peſetas jährlich; Abonnenten: 
zahl 2), «La Paz social» (der ſoziale Friede), eine Monatsſchrift 
(64 Seiten das Heft, 5 Peſetas jährlich; Abonnentenzahl 9), freund— 
nachbarlich mit der Revista parroquial» (monatlich 32 Seiten für 1.50 Peſetas 
jährlich, Auflage 15000), und der Semana parroquial» (religiöſes Wochen: 
blatt, Auflage 30 000). 
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Von hier ausgehend finden wir an der Spitze der rein religiöſen 
Vereine die Obra de la conservacion y defensa de la Fé en Espana. Sie 
ſucht ihren Zweck zu erreichen durch Miſſionen, Verbreitung guter 
Schriften, Unterſtützung der katholiſchen Preſſe und Unterhaltung un: 
entgeltlicher katholiſcher Schulen, ift über ganz Spanien verbreitet und 
hat Diözeſanjuntas in Granada, Pamplona, Murcia, Malaga und 
Bilbao. Ihre Wohltäter zahlen 12 Peſetas aufs Jahr, ihre Teilnehmer 
10 Cent. auf den Monat; dieſe bilden Gruppen zu 10 mit einer 
Sammlerin. ; 


Der frommen Genoſſenſchaften gibt es nach der Guia in Madrid 
folgende: Das Apoſtolat des Gebetes in 12 Pfarreien mit ziem⸗ 
licher Unabhängigkeit in den Mitteln, welche ſich nicht auf das Gebet, 
beſonders Verehrung des allerheiligſten Herzens Jeſu, beſchränken, ſondern 
auch wilde Ehen ordnen, Chriſtenlehre halten und der Verſtorbenen ge— 
denken; die Zahl der meiſt weiblichen Mitglieder iſt durchweg beträchtlich 
und ſtieg zuletzt in der Pfarrei der Unbefleckten Empfängnis auf 2240. 
22 Erzbruderſchaften, meiſt zu feierlicher Verehrung der Mutter 
Gottes unter verſchiedenen Anrufungen, ihrer manche ſehr alt, ſo die 
U. L. F. der Liebe und des Friedens in der Pfarrkirche U. L. F. von! 
Codavonga, im Jahre 1421 von dem Königspaare für die Beſtattung 
der auf dem Schafott oder heimatlos Geſtorbenen gegründet, jedoch auch 
zum Preiſe des allerheiligſten Altarsſakramentes, des hl. Antonius von 
Padua, immer aber mit dem Nebenzweck, den Mitgliedern ein feierliches 
Begräbnis und kirchliche Fürbitte für ihre Seelen zu ſichern, was bei 
dreien, den ſogenannten sacramentales, zum Beſitz eigener, jetzt geſchloſſener 
Kirchhöfe führte, nachdem die Beſtattung unter dem Kirchenboden ſeit 
Ende des 18. Jahrhunderts nicht mehr geſtattet wurde. — Einfache 
Bruderſchaften gibt es nur 5, darunter die im Jahre 1581 gegründete 
der Schreiner, mit ähnlichem Charakter, wenn auch wohl ſchlichter im 
Kultus. — 25 Asociaciones, allermeiſt jüngeren Urſprungs, ſonſt in 
ihren kirchlichen Veranſtaltungen, Andachten, Umzügen, Predigten, den 
Bruderſchaften ähnlich, daher wie dieſe darin untereinander ganz un⸗ 
gleich. Zu ihnen gehören die Töchter Marias, welche die gemein⸗ 
ſchaftliche hl. Kommunion pflegen, die Müttervereine zur Förderung 
religiöſer Erziehung, der 1834 von Studenten der Philoſophie gegründete 
Verein zur hl. Rita, jetzt in der Kirche von Calatravas; beſondere 
Verehrer haben auch der hl. Expeditus und das hl. Antlitz. — Die 
Heiligenverehrung hat jedoch ihr blühendſtes Feld in den 95 Con- 
gregaciones, doch wieder mit Bevorzugung der Mutter Gottes 
(52: davon 7 vom Carmel, je 5 von den Schmerzen und der Einſamkeit 
Mariens uſw.), in zweiter Reihe des Heilandes ſelbſt (10: davon 3 vom 
allerheiligſten Herzen, ſonſt vom hl. Grab, von der göttlichen Erbarmung, 
vom Troſte, vom hl. Glauben u. a.); die Heiligen ſind Antonius von 
Padua ömal, die hl. Thereſa 2 mal, Iſidor, Rochus, Cosmas und 
Damian Saturius, Caſilda, Franz von Aſſiſſi, Hieronymus, Johannes 
der Apoſtel, Philipp von Neri, Criſpin, Julian, Dermin, Joachim, 
Aloyſius von Gonzaga. Genieinſchaftliche Züge der Kongregationen 
ſind die feierliche Begleitung der hl. Wegzehrung mit Kerzen, Beſtreitung 
von Totenmeſſen und Novenen; viele bringen auch Unterſtützungen für 
ihre Mitglieder auf, erteilen Unterricht, ſo vor allem die von der 
Chriſtenlehre in zwei Pfarreien und die Verehrer des engliſchen Jüng⸗ 
lings, die 400 Mitglieder zählt und eine gute Abendſchule unterhält. 
Auf beſondere Berufe beſchränken ſich die der Architekten (Cristo de San 
Belén), die der Aerzte (Cosmas und Damian), der Schuhmacher (Criſpin). 
Der hl. Joſeph hat einen beſonderen Hof (corte) in der Pfarre zum 
hl. Markus. Als Knechtſchaft (esclavitud) bezeichnet ſich die Vereinigung 
der Verehrer der Einſamkeit Mariens, welcher am Karfreitagabend er— 
ſchütternde Betrachtungen gewidmet werden, und der Mutter Gottes der 
Almudena, deren uraltem Bilde ein prunkvoller Dom im älteſten Teile 
Madrids erſteht, wie gewöhnlich ſehr, ſehr langſam. — Samstägige 
Beglückwünſchung (felicitación sabatina) heißt ein Verein von 139 Damen 
und 56 Herren, die jeden Sonnabend zum Tiſch des Herrn gehen, der 
Mutter Gottes die Monate Dezember und Mai widmen und ihren Ber 
ſtorbenen mit 12 Kerzen die heilige Wegzehrung bringen. — Der alte 
Name Hermandad findet ſich nur noch zweimal, die eine zur Verehrung 
der Mutter Gottes, die andere zur Krankenpflege in drei Pfarreien. — 
Gegen die Proteſtantiſche Propaganda richtet ſich die 1893 gegründete 
Obra de Maria immaculada. — Ein Instituto de damas catequistas läßt 
in drei Vereinen einige hundert Männer in den Glaubenswahrheiten 
unterrichten, bezweckt aber auch die Heiligung ſeiner Mitglieder durch 
Beobachtung der evangeliſchen Räte. — Die Anbetung des allerheiligſten 
Sakramentes bei Tag und Nacht finde ich nur in der Pfarre zum 
hl. Ildefonſo. 

Wir ſehen in dieſen frommen Vereinigungen, welche die Guia 
ſicher nicht vollſtändig aufzählt, einmal die Pflege überlieferter Frömmig— 
keit mit dem hervorſtechenden Gedanken an einen guten Tod und anſtändig 
chriſtliche Beſtattung, dann das Streben nach mehr modernen Formen 
mit Einbeziehung geiſtiger und leiblicher Werke der Nächſtenliebe, beides 
an ſich löblich in einem Lande, wo die Kirche und ihre Diener ebenſo 
arm ſind, wie die liberale Unwiſſenheit ſie als reich verſchreit, der 
lehrenden Kirche keine Pflichtſchule offenſteht und der Armen ſo viele 
ſind, aber durch die Vermengung der religiöſen und irdiſchen Zwecke 
die unſägliche Zerſplitterung auf dem eigentlichen Gebiete der Nächſten— 
liebe nur noch vermehrend. 


(Schluß folgt.) 


Die Jeſuiten und die Evangeliſche Italiener⸗Miſſion. 


Von K. G. Pingel, Borka. d. Lippe. 


Por einem halben Jahr erlebten wir, kurz vor dem Bekannt⸗ 
werden des Bundesratsbeſchluſſes vom 28. November 1912, 
das betrübende Schauſpiel, daß ein Teil des deutſchen Volkes der 
von den Katholiken erwünſchten Rückkehr des Jeſuitenordens mit 
roßer Angſt entgegenſah. Der deutſche Michel fürchtete, in 
eien „konfeſſionellen Frieden“, (deffen er ſich „im ganzen er- 
freute“), geſtört zu werden. Der Evangeliſche Bund ſchickte ſeine 
Größen ins Treffen und forderte, angeſichts der großen Gefahr 
für das Seelenheil ſeiner Mitglieder, die Aufrechterhaltung des 
Geſetzes gegen den Orden der Geſellſchaft Jeſu. Wie ſprach doch 
der Jenenſer Prof. Dr. Thümmel in ſeinem Auftrage am 16. Oktober 
vorigen Jahres in Bremen: 


„Der Jeſuitenorden richtet ſich gegen den Proteſtantismus, 
und deswegen bekämpfen wir ihn. Loyola wollte nur Türken 
und Heiden bekehren. Im Breviarium romanum aber heißt es, 
daß die Vorſehung Luther den hl. Ignatius entgegengeſtellt habe. 
Dieſer Kampf iſt keine Schande, aber dabei den braven friedlichen 
Bürger ſpielen, das iſt Schande.“ 

Man befürchtet, daß die verbannten Schüler des hl. Ignatius 
nach ihrer Rückberufung den „blühenden“ Proteſtantismus mit 
„Feuer und Schwert“ vernichten. Wird es ſo kommen? Nein. 
Das weiß nicht nur jeder Katholik, ſondern auch jeder klar 
denkende Proteſtant, dem nicht glühender Haß gegen unſeren 
heiligen Glauben den Verſtand verdunkelt. 

Wollen Sie einen glänzenden Beweis haben, daß unſere 
Gegner das tun, was ſie den armen Jeſuiten zutrauen, ſo leſen 
Sie den Jahresbericht von 1912 der Evangeliſchen Italiener⸗ 
Miſſion in Deutſchland (Düſſeldorf 59, Brunnenſtr. 55). Auf 
der erſten Seite leuchtet uns das fettgedruckte Programm entgegen: 

„Kein Italiener ſoll Luthers Vaterland wieder 
verlaſſen, ohne mit dem Evangelium in Berührung 

ekommen zu ſein. So lautet das ſtolze Programm der 

taliener⸗Miſſion, aber wie viel fehlt noch an der Verwirklichung 
dieſes Programms! Wir haben uns redlich Mühe gegeben und 
wir haben getan, was in unſeren Kräften ſtand, um unſere ſchönen 
Aufgaben zu löſen“ uſw. 

Das ſind etwa keine Phraſen. Der Abſchnitt „Evangeliſation 
und Seelſorge“ gibt ſtatiſtiſche Angaben über die geleiſtete Arbeit. 

In italieniſcher Sprache wurden 62 Verſammlungen und 
Vorträge gehalten, letztere teilweiſe mit Lichtbildern, 384 Haus 
beſuche wurden gemacht und 409 Beſuche in der Geſchäftsſtelle 
empfangen, 191 Arbeitsplätze wurden beſucht und 80073 italieniſche 
Schriften konnten verbreitet werden.“ 

So werden „Scharen italieniſcher Arbeiter“ durch materielle 
Not aus der Heimat vertrieben, hier „im Mutterlande der Refor⸗ 
mation mit den Segnungen des Evangeliums bekannt gemacht“ 
und der katholiſchen Kirche entriſſen. Das Miſſionswerk ift fo 
eifrig betrieben worden, daß das Totaldefizit auf faſt 5000 Mark 
herangewachſen iſt. 

Das Organ der Italiener-Miſſion, eine illuſtrierte Monats 
ſchrift „Grüße aus Italien“, atmet Haß gegen alles Katholiſche. 
Vor mir liegt das Aprilheft dieſes Jahres. Der erſte Aufſatz 
erzählt von der Einweihung des für abgefallene katholiſche Prieſter 
errichteten Inſtitutes „Savonarola“ (Rom, Via Monesiglio 21): 

„Dies Prieſterzufluchtshaus entſpricht einem tief gefühlten 
Bedürfnis und iſt der Unterſtützung aller derer wert, die mit⸗ 
m möchten an der Erlöſung und Befreiung des römiſchen 

lerus“. 

Von dem zweiten Artikel, „Polemik“ überſchrieben, will ich 
auch nur einige bezeichnende Sätze herausgreifen: 

„Sonderbar mutet Dein Vorſchlag an, den Austritt aus 
der römiſchen Kirche zu verhindern und die Gläubigen zu er⸗ 
mutigen, das Gute in den Symbolen und im Kultus zu fuchen. 
Wie könnte man wohl einen ſchönen Ring im Straßenkot be- 
wundern, wenn man ihn nicht zuvor vom anhängenden Schmutze 
befreien wollte. Wie könnte man die tiefe Bedeutung des Abend- 
mahles verſtehen, wenn man nicht vorher die Anhängſel von der 
Transſubſtantiation wegnehmen wollte. Wie könnte man die 
Erhabenheit des Sündenbekenntniſſes und der Eheloſigkeit hervor- 
heben, wenn man fie nicht vom Schutze des Zwanges löſt“ ufro. 

Ich glaube, das Angeführte genügt, um das Arbeitsfeld 
der Evangeliſchen Italiener-Miſſion vollſtändig zu überſehen. Ver- 
nichtung alles Katholiſchen, das ift ihre Loſung. 
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Doch find unter ſolchen Umſtänden unſere bekannten Jeſuiten⸗ 
gegner zu verſtehen, die von einer Verletzung des proteſtantiſchen 
Volksempfindens ſprechen? — Nein! 

Der Orden der Geſellſchaft Jeſu 


ER den konfeſſionellen 
Frieden nicht geſtört, und er wird es in 


ukunft nicht tun. Das 


Wort des hl. Auguſtinus wird ihm heilig ſein: „Rühmet euch 
der Wahrheit ohne Ueberhebung, ſtreitet für die Wahrheit ohne 
Gehäſſigkeit.“ 


Moniſtendündleriſcher Angriff auf Lourdes. 


Von Pfarrer M. Rogg, Kirchhaslach. 


Der Ausſchuß der Ortsgruppe München des Deutſchen Moniſtenbundes 
bläſt in jüngſter Zeit zum Sturme gegen die deutſchen Lourdeswall—⸗ 
fahrten.) Er fühlt wohl das Bedürfnis, wieder einmal von fid) reden 
zu machen und macht gar gewaltig in „Aufklärung“ und Schutz deutſcher 
Intereſſen. Im folgenden ſei dieſes „Kulturdokument“ abſchnittweiſe mit 
Beifügung einiger Blitzlichter wiedergegeben. N 

„Das Ergebnis des am 6. Mai vor dem Münchener Schöffen⸗ 
gerichte verhandelten Lourdesprozeſſes rechtfertigt neuerdings die An⸗ 
nahme, daß die angeblichen Wunderheilungen von Lourdes nur eine 
Täuſchung find.” — „Wunderheilungen von Lourdes nur eine Täu⸗— 
ſchung“ iſt in Groß⸗, Fett⸗ und Sperrdruck geſetzt. Aus dem bekannten 
Beleidigungsprozeß wird flugs ein „Lourdesprozeß“ gemacht. Welche 
offizielle Perſönlichkeit von Lourdes hatte mit dieſem Prozeß etwas zu 
tun? Das Ergebnis dieſes Prozeſſes war doch nur, daß der Gewährs— 
mann der beiden beklagten Geiſtlichen dieſe mit unwahren Ausſagen über 
ſeine perſönlichen Erfahrungen mit Lourdes und Dr. Aigner hintergangen 
hatte, und daß die beiden Angeklagten wegen der auf jenen Ausſagen 
baſierten Beleidigungen verurteilt wurden. Grundehrliche Naturen denken 
nicht gleich an Schwindel und fallen manchmal durch Leichtgläubigkeit 
herein. Aber, was beweiſt das für oder gegen Lourdes? Man ſoll 
doch nicht Dinge miteinander verquicken, die nur in einem ganz äußer⸗ 
lichen Zuſammenhang miteinander ſtehen. 

„Wegen der bedeutenden Opfer, die weite Kreiſe unſerer deutſchen 
Bevölkerung dieſem ausländiſchen Wallfahrtsorte bringen, iſt eine Auf⸗ 
klärung über dieſe beſchämenden Vorgänge in volkswirtſchaftlicher, 
hygieniſcher und nationaler Hinſicht dringend geboten. Beträgt doch die 
Schar der jedes Jahr nach Lourdes wallfahrenden Pilger über eine 
Million und die Summe, welche die gegen uns nichts weniger als 
liebenswürdige Nachbarnation auch von den deutſchen Gläubigen ein⸗ 
zieht, ein Vielfaches dieſer Zahl.“ Jährlich eine Million Lourdespilger! 
Das ift ein wertvolles Geſtändnis. Was bedeutet dagegen das ſtreit— 
bare Fähnlein Moniſtenbündler der Ortsgruppe München, von denen 
jedenfalls die allerwenigſten in ihrem ganzen Leben Lourdes geſehen 
haben, die vielmehr faſt ausnahmslos dem einen Chorführer mit rühren- 
der Vertrauensſeligkeit das lourdesfeindliche Liedlein nachpfeifen? Eine 
Million Lourdespilger jedes Jahr — wieviel Millionen ſind da in 
Lourdes geweſen! Dieſe Millionen waren auch nicht blind, da ſie nach 
Lourdes zogen, und hätten eine Täuſchung viel klarer erkannt als jene 
Wenigen, die mit dem Brett abſoluten Unglaubens vor dem Kopf nach 
Lourdes kamen und ſuchten, was ſie gegen Lourdes ſagen könnten. Opfer 
werden für Lourdes gebracht. Gott ſei's gedankt, daß opferfreudiger 
Idealismus in Deutſchland nicht erſtorben iſt, wie man glauben möchte, 
da reiche, ihrer Firma nach ſehr „national“ geſinnte Leute, die ihrer 
Weltanſchauung nach dem ungläubigen Monismus jedenfalls. näher ſtehen 
als chriſtlichem Glauben, ihre Millionen in ſchweizeriſche und engländiſche 
Banken flüchten, um nur nicht zu vaterländiſchen Opfern herangezogen 
zu werden. Im übrigen hat ſich der Moniſtenbund noch nicht entrüſtet 
über jene „Nationalen“, welche ihr Geld nach Frankreich fließen laſſen 
für Champagner und anderen Franzoſenwein, welche nach Paris reiſen 
und ihr ſchweres Geld dort unter anderem manchmal an febr zweifel: 
haften Orten laſſen oder ihr deutſches Geld in Monakos Spielhölle ver 
geuden. Wo bleibt da das moniſtiſche Intereſſe „in volkswirtſchaftlicher, 
hygieniſcher und nationaler Hinſicht“? Vielleicht kennen die Moniſten 
auch jenes Buch, in dem der Größte der Weltgeſchichte von ſolchen ſpricht, 
die Mücken ſeien und Kamele ſchlucken? 

„Wie ſich ferner in dem erwähnten Prozeß ergab, iſt es in erſter 
Linie der deutſche katholiſche Klerus, der den Vertretern der Lourdes— 
propaganda Vorſchub leiſtet und den Glauben an die Lourdeswunder 
gefliſſentlich fördert.“ Daß der katholiſche Klerus in Deutſchland in 
ſeiner überwiegenden Mehrheit Lourdes günſtig geſinnt iſt, das hätte 
man wiſſen können ohne Berufung auf den „erwähnten“ Prozeß, mit dem 
jetzt dem Klerus und Lourdes zugleich eines angehängt werden ſoll. Der 
katholiſche Klerus bewahrt fid eben in dieſem Punkte ein ruhiges, logiſches 
und objektives Urteil. Logik und Unbefangenheit vermißt man aber in 
dieſem moniſtiſchen Aufrufe, wo wegen einer einzigen Täuſchung nach 
beliebter Methode ſofort der „kühne“ Schluß gezogen wird, daß nun 
einfach alle Wunderheilungen von Lourdes nichts weiter als Täu— 
ſchungen ſeien. 


1) In den liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 251 ge 
ſchieht dies durch eine gewaltige ganzſeitige Annonce. 


„In dem erft vor einigen Monaten mit biſchöflicher Drut 
genehmigung erſchienenen Werke „Lourdes, die größte Gnaden⸗ und 
Wunderſtätte der katholiſchen Kirche“ des Paters C. Ch. Strecker, leſen 
wir wörtlich (S. 165): „Die zahlreichen ſich ſtets erneuernden Wunder 
ſind die glänzendſte und erfolgreichſte Widerlegung der Zeitirrtümer des 
Materialismus, Monismus und Atheismus. In Lourdes iſt eine 
„Klinik des Wunders“ errichtet, wo das Uebernatürliche wiſſenſchaftlich 
bewieſen wird.“ Demgegenüber ftellen wir auf Grund von Beobach⸗ 
tungen an Ort und Stelle feſt, daß das ärztliche Konſtatierungsbureau 
jeden wiſſenſchaftlichen Charakters entbehrt und die Nachprüfung der 
Wunderberichte bisher deren Haltloſigkeit ergeben hat. Wir ſehen in 
der Lourdespropaganda lediglich ein Geſchäftsunter⸗ 
nehmen, das den Hang der Gläubigen nach Myſtik und 
Wunder mißbraucht. Mit Religion ha, ben die Vorgänge 
in Lourdes nicht das geringſte gemein. Daß dennoch die Ver⸗ 
treter der katholiſchen Kirche in Deutſchland derartigen Vorſpiegelungen 
ihre Unterſtützung gewähren, muß von jedem rechtlich denkenden Deut 
ſchen aufs tiefſte bedauert werden.“ — „Wir ſtellen feſt“, wie das zu⸗ 
verſichtlich klingt — als ob Dr. Aigner der einzige Arzt wäre, der in 
Lourdes „Beobachtungen an Ort und Stelle“ machte! Seit Jahrzehnten 
kommen jährlich Hunderte von Aerzten nach Lourdes, und man wird 
unter ihnen wenige zitieren können, die dem ärztlichen Konſtatierungs⸗ 
bureau jeden wiſſenſchaftlichen Charakter abſprechen. Die Lourdespro⸗ 
paganda ſoll lediglich ein Geſchäftsunternehmen ſein. Geſchäfte werden 
in Lourdes allerdings gemacht von unternehmenden Kaufleuten, zumeiſt 
Juden. Geſchäfte macht Frankreich für ſeine Eiſenbahnen. Aber gerade 
der Klerus, der in Deutſchland nach eigener Angabe der Moniſten Pro 
paganda macht, und die Teilnehmer an früheren Pilgerzügen, welche durch 
ihre Begeiſterung am meiſten propagandiſtiſch wirken, macht kein Ge⸗ 
ſchäft, hat keinen Profit davon. „Mit Religion haben die Vorgänge 
in Lourdes nichts gemein“ — das können natürlich Leute, die an keinen 
perſönlichen Gott glauben, denen die katholiſche Religion ein Dorn im 
Auge ift, das kann wohl das moniſtiſche „Konſtatierungsbureau“ am 
beſten beurteilen! „Die Vorgänge in Lourdes“ — da kann doch nur 
gemeint ſein, was vor ſich geht, wenn die Pilger nach Lourdes kommen, 
beſonders wenn ein Pilgerzug dort eingetroffen iſt. Mit Gebet und 
frommem Geſang ſind ſie hergezogen aus weiter Ferne zur Gnadenſtätte, 
mit Gebet und Geſang weilen ſie bei der Grotte, und es wird wohl 
auf Erden keinen Ort geben, wo ſoviel und ſo innig gebetet wird, wie 
in Lourdes. Von aller Frühe bis zur Mittagszeit wohnen die Gläu- 
bigen den zahlloſen heiligen Meſſen bei, und empfangen mit glühender 
Andacht die heiligen Sakramente. Predigten werden gehalten, in feier⸗ 
licher Prozeſſion wird das Allerheiligſte begleitet, mit dem zum Schluſſe 
den Kranken der Segen erteilt wird. In abendlicher Stille ziehen die 
Tauſende bei der Lichterprozeſſion dahin und fingen mit nimmermüder 
Begeiſterung das Lourdeslied. Manche durchwachen die Nacht im Gebet 
bei der Grotte. Kranke ſind gewöhnlich auch bei größeren Pilgerzügen. 
Dieſe werden in die Piszinen gebracht, in die das Waſſer der Quelle 
geleitet wird, deren Entſtehen die Kirchenfeinde nicht zu erklären ver⸗ 
mögen, und erhalten dort ein Bad, während draußen gebetet wird um 
Heilung der Kranken. Das ſind „die Vorgänge in Lourdes“, die nach 
moniſtiſcher Anſicht mit Religion nichts zu tun haben ſollen. Wahr⸗ 
haftig, da muß einer in Lourdes geweſen ſein, der von all dieſen Dingen 
nichts geſehen oder nichts verſtanden hat, dem aber ſeine Parteigänger 
urteilslos glauben. Wer glaubt, daß die Katholiken nur wegen wunder⸗ 
barer Krankenheilungen nach Lourdes wallfahren, der hat den Pilgern 
nicht ins Herz geſchaut. Wer ſelbſt als Pilger dort war, der muß dieſes 
„auf Grund von Beobachtungen an Ort und Stelle“ beſſer wiſſen. 

Dann fährt der Aufruf fort: „Angeblich durch Wunder geheilte, 
nichts weniger als zuverläſſige Perſönlichkeiten“ bereiſen Städte und 
Dörfer und halten Vorträge über die „Wunderheilungen in Lourdes“. 
Die gläubige Bevölkerung, der die tatſächlichen Vorgänge in dem fremden 
„Wunderland“ unbekannt find, ift dieſer Propaganda wehrbos aus: 
geliefert. Sie vertraut blind den Heilung verheißenden Worten, um ſo 
mehr als deutſche katholiſche Geiſtliche diefe Verſammlungen leiten und 
ſo mit ihrer ganzen Autorität die Lourdespropaganda unterſtützen.“ — 
Eine Gewiſſensfrage muß doch den alfo Lamentierenden die Sham 
röte ins Geſicht treiben: Wie viele „angeblich durch Wunder geheilte, 
nichts weniger als zuverläſſige Perſönlichkeiten“, die mit ſolchen Vor: 
trägen „Dörfer und Städte bereiſen“, können ſie namhaft machen? 
Eine ſolche Perſon konnte leider eine kurze Zeit lang ihr tiefbedauer⸗ 
liches Treiben fortſetzen, ohne daß weitere katholiſche Kreiſe überhaupt 
etwas von ihr hörten, und nun lärmt man, als ob es hunderte wären. 
Das iſt moniſtiſche Aufklärungsarbeit! 

„Hier kann, ſolange die Staatsregierung gegen ſolchen Mißbrauch 
des Glaubensbedürfniſſes und gegen die Ausbeutung des Heilungs— 
bedürfniſſes ihre Hilfe verſagt, nur eine aus dem deutſchen Volk heraus 
zum Schutze der leicht betörten Maſſen organiſierte Aufklärungsarbeit 
helfen.“ Wie rührend iſt doch diefe moniſtiſche Fürſorge für die breiten 
Maſſen des katholiſchen Volkes! Dieſe Worte richten ſich offenbar nicht 
bloß gegen den wirklichen Mißbrauch in dem einen bedauerlichen Fall 
— wozu würde man ſonſt ſo viele Worte machen und mit Kanonen auf 
Spatzen ſchießen? — ſondern gegen die ganze als „Geſchäftsunter— 
nehmen“ deklarierte Lourdespropaganda. Und da verſagt die Staats— 
regierung! Sie ſollte doch jeden einſperren laſſen, der für Lourdes ein Wort 
ſpricht, und mit Gendarmen und Militär die Grenze abſperren laſſen, 
daß ja kein Pilger mehr hinüber kann. Es iſt nur jammerſchade, daß der 
Staat nicht den gleichen Begriff von Freiheit hat wie der Moniſtenbund! 
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„Der deutſche Moniſtenbund ſieht in dieſer Aufklärungsarbeit eine 
ſeiner vornehmſten Pflichten und iſt ſich bewußt, damit eine gemein⸗ 
nützige Tätigkeit zu entfalten.“ Der Deutſche Moniſtenbund entfaltet 
eine „gemeinnützige“ Tätigkeit, merke das, Staatsregierung! Die An⸗ 
ſichten über die Gemeinnützigkeit des Moniſtenbundes waren bisher be⸗ 
kanntlich geteilt. Aber in Zukunft kann kein Zweifel ſein, der unent⸗ 
wegte Kämpfer gegen Lourdes, gegen Katholizismus und jedes poſitive 
Chriſtentum, der Moniſtenbund, entfaltet eine gemeinnützige Tätigkeit 
und muß darum auch die finanziellen Vorteile gemein? 
nütziger Vereinigungen genießen. Und ſo ſcheint zu guter Letzt 
der Kampf gegen Lourdes zu einem reichen Fiſchzug für den Moniſten⸗ 
bund werden zu ſollen. Es geht halt nichts über Ideale! 

„Hoffen wir, daß in Erinnerung an die Befreiungskämpfe vor 
hundert Jahren das deutſche Volksgefühl ſich gegen ſolche Brandſchatzung 
deutſcher Gutmütigkeit und Leichtgläubigkeit von ſeiten franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchäftsgeiſtes einmütig erhebt und ſo einer auch gerade jetzt wieder ein⸗ 
ſetzenden Lourdespropaganda — e3 find fchon ſechs deutſche Pilgerzüge 
nach Lourdes für das Frühjahr 1913 in Vorbereitung — erfolgreichen 
Widerſtand entgegenſetzt. Dazu einen Anſtoß gegeben zu haben, wird 
ſich der Deutſche Moniſtenbund ſtets zur Ehre rechnen und bittet um tat⸗ 
kräftige Unterſtützung ſeiner Beſtrebungen von ſeiten aller national 
geſinnten für Volksaufklärung ſich bemühenden Kreiſe.“ 

Wozu nicht nationale Geſinnung und die Befreiungskämpfe von 
1813 herhalten müſſen! Ja, Deutſchland möge ſich nur erinnern, wie 
vor hundert Jahren ein nicht in letzter Linie durch eine ſeichte Auf— 
klärung herabgekommenes, matt und ſchlapp gewordenes Volk wieder 
den Weg zur Freiheit und Größe fand, nachdem es im Glauben wieder 
erſtarkt war. Welcher Held aus jener Zeit war ein Moniſt? 

Im übrigen iſt der ganze Aufruf nur ein Abklatſch von einem 
anderen, der im Jahre 1908 in Nr. 341 derſelben liberalen Zeitung 
ebenſo breitſpurig erlaſſen und von Dr. Hermann Faltin und Dr. Eduard 
Aigner gezeichnet worden iſt. Neue Geiſtesblitze ſcheinen auf moniſtiſcher 
Seite ein rarer Artikel zu ſein. Und es gäbe doch ſo prächtige Auf⸗ 
klärungsarbeit zu tun. So geht in deutſchen Landen ein Buch des 
Ehrenvorſitzenden des Deutſchen Moniſtenbundes, Ernſt Häckels „Die 
Welträtſel“, in hunderttauſenden von Exemplaren um, ein Buch, von 
dem der Moniſt Paulſen ſchrieb, er habe das Buch mit „brennender 
Scham“ geleſen. Paulſen ſchämte ſich für das deutſche Boll daß „dieſes 
Buch gedruckt, gekauft, geleſen“ wurde. Warum klärt der Moniſtenbund 
nicht auf? Die Aufklärung iſt ganz leicht. So macht ſich Häckel in der 
Volksausgabe des Buches in fünf Spalten gegen das Dogma von der 
„Unbefleckten Empfängnis der Jungfrau Maria“ Luft (S. 149 — 151), hat 
aber keine blaſſe Ahnung, daß dieſes Dogma die Freiheit Mariens von 
der Erbſünde lehrt, wofür er eigentlich ſelbſt eintreten müßte, da er ja 
die Erbſünde überhaupt leugnet. Häckel ſchöpft aus Pamphleten. Warum 
klärt der Moniſtenbund nicht auf? Häckel hat zur Begründung ſeiner 
Theorie der Abſtammung des Menſchen vom Affengeſchlecht Zeichnungen 
hinausgegeben, die öffentlich als „Fälſchungen“ bezeichnet werden 
konnten. Warum klärt der Moniſtenbund nicht auf über ſolche „Brand⸗ 
ſchatzung deutſcher Gutmütigkeit und Leichtgläubigkeit“?? Das wäre „ge 
meinnützige“ Tätigkeit und die Lourdesgegner wüßten dann, wieviel es 
vor der moniſtiſchen Türe zu kehren gäbe! 


Perſönlichkeit. 
Von Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 
erſönlichkeit iſt ein modernes ann und ein modernes 


S Ideal. Der Menſch von ehedem fühlte ſich nicht in dem 
Maße, wie der von heute als Individuum mit Eigenrecht und 
Eigenart; der Autoritätsgedanke hatte tiefe Wurzeln in ihm 
geſchlagen, und das Bewußtſein von Gehorſams⸗ und Entſagungs⸗ 
pflicht war lebendig in ihm. Ein großer Teil der heutigen 
Menſchheit aber fühlt ſich keiner Autorität mehr verpflichtet, als 
der eigenen: ich will mein Leben leben; ich will ſo ſein, wie 
es meiner inneren Wahrhaftigkeit entſpricht; ich bin mir ſelber 
Geſetz und Verbot. 

Machtvoll geht dieſe Strömung durch unſere Zeit; freilich 
iſt dieſe Betonung des Perſönlichkeitsſtrebens nicht von heute. 
Kant, Fichte, Schelling, Hegel, ſie und noch andere 
haben den Wert der Perſönlichkeit in ſtolzen Worten gefeiert, 
und Perſönlichkeit iſt ein Hauptpunkt ihres Syſtems; auch die 
deutſche Romantik war von dem Streben nach Originalität, 
Freiheit, Perſönlichkeit erfaßt; als höchſtes Glück der Erdenkinder 
pries Goethe die Perſönlichkeit. Aber das Volk in ſeiner 
Geſamtheit war von ſolchen Gedanken noch nicht gepackt. Heute 
jedoch iſt's anders. Perſönlichkeit, Freiheit, Selbſtbeſtimmung 
— ein Schlachtruf iſt's geworden, der weithin erſchallt, laut und 
berauſchend. Nietzſche hat ihn für unſere Zeit ausgegeben: 
Du biſt frei geworden, Menſch, und nun gebrauche deine Freiheit! 
Lebe dein Leben! Binde deine Triebe los! Geendet hat alle 
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Autorität, vergangene und gegenwärtige; Geſetze ſind Hemmungen, 
on den Menſchen blutleer, krank; Freiheit, Leben über alles! 
o der Held und Heros; tauſende rufen es ihm nach. Ellen 
Key hat ein pädagogiſches und kulturelles Programm darauf 
aufgebaut und der gegenwärtigen Erziehungsweiſe den Krieg 
erklärt, weil ſie es bloß zu dem traurigen Ideal von Kopien 
bringe. So auch verwirft L. Gurlitt das herrſchende Erziehungs⸗ 
ſyſtem, das die Individualität des Kindes unterdrücke. — Tauſende 
aben angefangen, nach dem Grundſatze zu leben: Gib deine 
riebe frei! Rückſichtslos, unbekümmert, frei, frei mußt du werden! 
Es iſt merkwürdig. Unſere Philoſophen ſind eifrig am 
Werke, den Glauben an einen perſönlichen Gott und an ein 
ewigdauerndes Seelenleben zu en und den Glauben an 
das Göttliche zu verbreiten. Der Sozialismus will alle Einzel⸗ 
rechte aufheben und den Menſchen zu einem bloßen Glied der 
Staatsmaſchine machen. Die höhere Geſellſchaft huldigt vielfach 
Buddhas Ideen von einer Allvernichtung und Zerſtörung jeder 
perſönlichen Lebensregung, ſie erbaut buddhiſtiſche Tempel und 
Quartiere. Vor der alles gleichmachenden Mode beugt die Dame, 
mag ſie auch hochgeſtellt und ſehr gebildet ſein, ihr Haupt. 
Ueberall in unſerem Kulturleben — Verflachung, Vereinheitlichung. 
Und doch — oder vielleicht gerade deswegen — dieſes fieberkranke 
Streben nach Perſönlichkeit und voller Freiheit, dieſe Verachtung 
all deſſen, was Autorität anerkennt und eigenen Trieben zu 
entſagen weiß. 

Die um Nietzſche verachten das Chriſtentum als Armeleute⸗ 
religion. Und doch: Perſönlichkeiten zu bilden, ſtarke, große 
Menſchen, das iſt ja Grundtendenz des Chriſtentums. Ihr ſollt 
Perſönlichkeiten werden und ſein! Das verlangen eben auf 
Grund des Chriſtentums chriſtliche oder doch dem Chriſtentum 
naheſtehende Denker und Lebenskünſtler. In ſeinem „Chriſtus“ 
tritt H. Schell fo warm ein für das Streben nach Perſönlichkeit; 
Jeſus ift ihm der Urſprung des Beſten und Stärkſten, was die 
moderne Kultur erſtrebt: das Ideal der geiſtigen Perſönlichkeit; 
das Evangelium vom Gottesreiche iſt ihm die Schule der geiſtigen 
Perſönlichkeit (a. a. O. S. 16). In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich 
E. Gnauck⸗Kühne in einem * aus (Februar 1910, 
S. 513—523). So namentlich auch Fr. W. Foerſter; in feinen 
verſchiedenen Schriften ſucht er das in unſerer Zeit ſo brennend 

ewordene Problem zu löſen, wie perſönliche Freiheit, d. h. 
erföniet und Autorität nebeneinander beſtehen können; jo 
auch R. Eucken, Fr. Niebergall, J. Müller, der eigene 
Blätter für perſönliches Leben herausgegeben hat, und noch zahl⸗ 
reiche andere. | 

Sie alle erkennen das Streben nach Perſönlichkeit an; ja, 
ſie ſagen, Perſönlichkeiten ſeien einzig und allein möglich auf 
dem Boden des Chriſtentums. Das Chriſtentum iſt fraglos die 
hohe Schule der Perſönlichkeit. Was Nietzſche und ſeine An⸗ 


hänger unter Perſönlichkeit verſtehen, dem kann man überhaupt 


nicht das Adelsprädikat Perſönlichkeit geben. Wenn der Menſch 
eine Perſönlichkeit iſt, der ſeine Triebe ungehindert dahinſtürmen 
läßt, unbekümmert um ewige, allgemeine Geſetze, unbekümmert 
um andere Menſchen, der ſeiner Eigenart, ob zerſtörend oder 
auferbauend, rückſichtslos nachlebt, dann muß ja, folgerichtig 
gedacht, das Tier Urbild unſerer Menſchenwürde ſein; das Tier 
hat gewaltigere Triebe und Leidenſchaften, iſt mächtiger, kräftiger, 
rückſichtsloſer denn der Menſch. Dann iſt der große Menſch 
jener Cäſar, der in ſeinem Wahnſinn die ganze Welt enthaupten 
will, oder der Wüſtling, der an der Luſtſeuche endet, oder 
der Pariſer Apachenhäuptling Bonnot, der die Philoſophie 
des „vivre sa vie“ zu Wahrheit und Tat machte und ſo der 
erſchreckten Welt zeigte, wohin Perſönlichkeitskult ſolcher Art 
führt. Nein, Eigenart iſt noch lange nicht Perſönlichkeit, wenn 
auch jede Perſönlichkeit eine Eigenart ſein wird. Nietzſches 
Philoſophie führt, zur Tat geworden, zum Zuſammenbruch der 
Menſchheit, und jede Philoſophie, welche die Menſchheit und 
den Menſchen nicht aufwärts bringt, iſt von vorneherein ſchon 
erichtet. Der Triebmenſch iſt niemals Adelsmenſch, niemals 
erſönlichkeit. 

Perſönlichkeit iſt nicht denkbar beim Tier, auch nicht beim 
Kinde, auch nicht beim geiſtig anormalen Menſchen, auch nicht 
beim Altersſchwachen, in dem die Geiſteskräfte zu verfallen be⸗ 
Sn Perſönlichkeit iſt ein edel Wort und ein edel Ding. 

en heißen wir Perſönlichkeit, in dem der Geiſt, das Dauernde, 
Edle, Beſſere, Gottähnliche im Menſchen, über Körper | und 
Naturtriebe herrſcht; den, der fich feines Redens, Handelns Iſtets 
vollkommen bewußt iſt, der weiß, warum er ſo redet und ſo 
handelt; den Menſchen, der wohl ſeine Eigenart behauptet, dieſe 
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ſeine Eigenart aber kraft ſeines Geiſtes in den Dienſt des Wahren, 
Guten, Schönen zwingt. Der Geiſtesmann iſt eine Perſönlichkeit, 
nicht der Triebmenſch. Perſönlichkeit iſt, wie H. Schell treffend 
ſagt, die geiſtige, ſelbſtbewußte und ſelbſtmächtige Einzelnatur. 
Und dieſer Perſönlichkeit Urſprung und Ideal iſt Jeſus 
Chriſtus; er und ſeine Lehre und ſeine ewigen Kräfte erziehen 
den Menſchen zur Perſönlichkeit; er verhalf und verhilft dem 
Geiſte zur Herrſchaft über das Fleiſch. Herrſchaft des Geiſtes — 
wohl ift das auch das uralte Ideal, das den Denkern und Volks- 
erziehern entſchwundener Zeiten leuchtend vor Augen ſtand; wohl 
iſt dies das Ziel der moſaiſchen Geſetzgebung und der prophe⸗ 
tiſchen Verkündigung. Aber erſt Jeſus Chriſtus hat dieſes 
Ideal in ſeiner vollen Reinheit und Schöne in die Welt herein⸗ 
getragen und dem Menſchen auch die Mittel zur Erreichung 
dieſes Ideals geboten. Mit allem Feuer ſeiner Seele hat er 
dies Perſönlichkeitsſtreben heimiſch machen wollen auf der Erde: 
Mag der Leib zugrunde gehen, und Haus und Beſitz und 
Familie; laß den Geiſt herrſchen in tatkräftigem Leben! So 
hat's auch Paulus in Flammenzungen verkündet in Athen, 
Korinth, Rom, allwo Venus, das Symbol der Triebe, herr⸗ 
ſchende Göttin war. Herrſchaft des Geiſtes, Rettung der Seele 
vor dem Verſinken ins Triebleben und in die Nichtigkeit, Per⸗ 
ſönlichkeit — das ift der große Grundgedanke und dag leud. 
tende Endziel des Chriſtentums. — Die Gegner ſagen: Chriſten⸗ 
tum, vor allem Kirchentum und Perſönlichkeit ſchließen ſich ſchon 
deshalb aus, weil Chriſtentum und Kirchentum alle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Denkens, alle Eigenart des ſeeliſchen Lebens 
vernichten; das Kirchentum verlangt blinde Unterwerfung und 
das iſt menſchenunwürdig. — Nein! Wir ſind nicht deshalb 
Chriſten, weil wir — eben Chriſten ſind, weil wir gerade in 
dieſe Verhältniſſe hineingeboren ſind; der wär' ein ſchlechter 
Chriſt, der ſolcher Art und Geſinnung wäre. Gott hat uns Ver⸗ 
nunft und freien Willen gegeben, und wir ſind ihm Rechenſchaft 
ſchuldig über alles, Rechenſchaft auch darüber, warum wir der 
torität uns unterworfen haben, warum wir Chriſten ſind, ob 
aus wirklicher, innerer Ueberzeugung oder vielleicht bloß aus 
Rückſichten und Trägheit. Freiwillige und freibewußte Unter⸗ 
werfung, das will das Chriſtentum. — Und das Chriſtentum iſt 
die letzte Macht, welche die Eigenart und Beſonderheit des Ein⸗ 
zelnen vernichtet. Chriſtus hat in ſeinem Freundeskreiſe die 
verſchiedenſten Naturen gehabt: Stürmer und Dränger, lang⸗ 
ſame und bedächtige Geiſter, beſchauliche und werktätige Seelen. 
Auch die Kirche der alten Zeit hat ſcheinbar entgegengeſetzte 
Elemente in ihrem Schoß geduldet: Asketen, welche in die 
Wüſte gingen und ſich zerfleiſchten; Männer, welche mit der Welt 
ſich vermiſchten und äußerlich ſich in nichts von den Heiden 
unterſchieden; dialektiſche und myſtiſche Naturen; ſtarke Männer 
mit ſtarker Religion und innige, zartfromme Frauenſeelen; 
Plato ſowohl als Ariſtoteles. Wir dürfen uns auf A. Harnack 
berufen, welcher jagt: „Das Evangelium .. . iſt im tiefſten indivi- 
dualiſtiſch, weil es den unendlichen und ſelbſtändigen Wert jeder ein⸗ 
zelnen Menſchenſeele feſtſtellt.“ (Das Weſen des Chriſtentums 64.) 
Auf Markt und Straße, auf der Bühne und auf dem 
Rednerpult, überall erklingt das lockende Wort Perſönlichkeit. 
Aber gerade die, welche es am lauteſten rufen, ſind oft am weiteſten 
entfernt von dem Ideal der Perſönlichkeit. Das Chriſtentum 
aber rettet und erzieht in ſtiller Arbeit Perſönlichkeiten. 


———B — 
Ein freies Wort und eine Bitte. 


Von Dr. Johannes Wülk, Mergentheim. 


cht ſelten haben angeſehene katholiſche Zeitungen und Zeitſchriften 
in den letzten Wochen und Monaten ihre Spalten für Zuſchriften 
über katholiſches Studententum geöffnet. Gott ſei Dank, ja, wir 
ſind eine Macht geworden, mit der man heute rechnen muß, mag man 
wollen oder nicht. Nichts ift in der Welt zu dem, was es ift, auf ein: 
mal geworden, und nur eine geſunde Entwicklung trägt die Keime 
der Fruchtbarkeit in ſich. In dieſen Tagen fiel mir die Geſchichte einer 
hochangeſehenen katholiſchen Korporation in die Hände. Wahrlich, hätte 
die betreffende Korporation in ihrem langen Beſtehen auch nichts Poſi⸗ 
tives geleiſtet, dieſes Emporringen allein ſchon verdient Anerkennung und 
Bewunderung. Die Lebensbedingungen der katholiſchen Korporationen 
ſind heute andere geworden als in den Frühlingstagen ihrer Gründung. 
Wer hätte es ahnen können, daß das ſchwache Pflänzchen, in ſtürmiſchen 
Zeiten gepflanzt, ſich gar ſo mächtig entwickeln würde! Ob man ihm 
dann nicht auch ſchon damals Licht und Wärme zu entziehen ſich bemüht 
hätte! Anläßlich eines Feſtkommerſes glaubte der Vertreter der Univer: 
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ſität einſt den katholiſchen Korporationen mehr Weitherzigkeit empfehlen 
zu müſſen. Das Jahr 1913. hätte ja gerade der deutſchen Studenten: 
ſchaft ſo viel Anlaß zu gemeinſamer Begeiſterung gegeben. Doch 
dieſe Zeiten ſind leider vorbei. Während noch vor 70 und 80 Jahren 
auch der gute Katholik ruhig Burſchenſchaftler werden konnte, ohne den 
Hohn über feine Ueberzeugung an der Biertafel hefürchten zu müſſen, 
find die Zeiten heute andere geworden. Daran zweifelt, theoretiſch min: 
deſtens, niemand mehr. Freilich, die Praxis iſt vielfach eine andere. 
Aber dazu gehört eben auch mehr Mut. Zu Semeſteranfang beginnt für 
die katholiſchen Korporationen ein Stück heißer Arbeit. Kein katho— 
liſcher Abiturient darf unſerer Sache verloren gehen. 
Man bedenke doch das eine, daß es ſich dabei min deſtens 
um Generationen handeln kann. Allen Gefahren — das ſei 
ruhig zugegeben — ift der Katholik durch feinen Eintritt in die katho— 
liſchen Korporationen nicht enthoben, aber doch vielen. 

Ein mutig kühnes Wort ift in Nr. 14 der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ gefallen. Was hier der Geiſtliche vorgetragen, möge dem Laien 
zu wiederholen geſtattet ſein. „Weite Kreiſe von Geiſtlichen kümmern 
fi) wohl um katholiſche Jugendvereine und Burfchen: und Geſellen⸗ und 
Arbeiter⸗ und Dienſtboten⸗ und Mädchenvereine, aber für die hohe Be— 
deutung des katholiſchen Studententums fehlt mit rühmlichen Aus⸗ 
nahmen vielerorts faſt jedes Verſtändnis.“ Warum das? Einmal des: 
halb, weil es wohl dem größten Teil des Klerus Studien halber un- 
möglich ift, aktiv zu werden, und derſelbe ſchon dadurch den Korpo: 
rationen abſolut ferne ſteht. Es iſt nicht zu leugnen: der Theologe ſpielt 
in der Korporation, ſagen wir einmal — eine etwas eigentümliche Rolle. 
Woher das rührt, tut hier nichts zur Sache. Aber daran erinnern darf man 
doch auch die Korporationen, daß die Gründer gerade der mächtigſten katho— 
liſchen akademiſchen Verbände junge weitſichtige und begeiſterte Theologen 
waren. Begeiſterte junge Theologen ſind zum mindeſtens kein Schaden 
für die Verbindung. Ich glaube aber ebenſo unumwunden und unzwei— 
deutig es ausſprechen zu müſſen, daß es gerade der Theologe iſt, der 
ſeiner Korporation am meiſten zu verdanken hat und zwar in viel⸗ 
facher Hinſicht. 

Eben der Umſtand aber, daß die angehenden Theologen in ihrer 
Mehrheit meiſt nur unter ſich verkehren, von dem Verkehr mit den 
Studierenden der übrigen Fakultäten abgeſchloſſen ſind, eben der Um⸗ 
ſtand bringt es mit ſich, daß von dem Tage des Abiturientenabſchieds⸗ 
kommerſes ab nicht nur die äußere Lebensweiſe der Theologie- und Laien⸗ 
ſtudenten in durchgreifendem Maße eine andere iſt, ſondern daß auch 
ihre Gedanken, ſelbſt da, wo ſie eins bleiben könnten, gewaltig differieren. 
Vor wenig Tagen ſprach ich mit einem Juriſten, einem durch und durch 
katholiſchen Manne, in hoher Stellung, auch über dieſe Dinge. Der⸗ 
ſelbe hatte an dem weltlichen Teile der prieſterlichen Jubelfeier ehemaliger 
Studiengenoſſen teilgenommen. Er ſagte mir: Meine Freunde und ich, 
die wir uns ehemals ſo gut verſtanden, wir verſtanden uns nicht mehr. 
Dieſes Angewieſenſein nur auf den Verkehr mit Angehörigen derſelben 
Fakultät während ſeiner akademiſchen Jahre wird es wohl auch mit ſich 
bringen, daß der Geiſtliche auch noch im ſpäteren Leben dem Laien 
ſtudenten eine ziemliche Zurückhaltung entgegenbringt; allerdings ſucht 
letzterer auch nicht gerade den Verkehr mit der Geiſtlichkeit, aber ein 
Verſuch des Geiſtlichen, in Verkehr mit dem Laienſtudenten zu treten, 
wird wohl ſicher von letzterem nicht zurückgewieſen werden. Wie 


dankbar wäre manch junger Akademiker für ein ſeelſorgerliches Wort 
gerade in der Ferienzeit, wo die Gedanken vielfach ganz andere ſind 
— infolge der total veränderten Umgebung — als im Semeſter! 
Nimmt fih der Prieſter des angehenden Akademikers nicht an, fo nehmen 
ſich andere ſeiner an und das nicht nur zum Schaden des Studenten, 
zum vielleicht noch viel größeren Schaden des Prieſter⸗ 
tums: Wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft. 


Sommer. 


enn die erslen Sommerrosen 

In den stillen Gärten glühen. 
hebt sich aus den grenzenlosen 
Märchenlanden bunies Blühen, 


Perlen, deren Farben glimmen 

Rein im Strom der Morgengluten, _ 

In dem Meer der Pflanzen schwimmen, 
hangen an den safi'gen Ruten. 


Falter, die in weicher Seide 
Rätselhaflen Prinzen gleichen, 

: Küssen Blumen auf der heide, 
Die verschämt die Lippen reichen 


Und vom Morgenwind getragen 
Zieht me'n kleines Lied von hinnen, 
Klingt, wo aus dem Dufte ragen 


Meirer Jugend Tempelzinnen. C. Kloep. 
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Vom Büchertiſch. 


Die Geſchichte des deutſchen Katholizismus hat durch ein 
eben bei Herder in Freiburg erſchienenes Buch des bekannten Hiſtorikers 
Otto Pfülf S. J. (Joſeph Graf zu Stolberg⸗Weſtheim. Seine Ver⸗ 
dienſte um die katholiſche Kirche Deutſchlands. 80. 193 S., M 3.40 broſch., 
M 4.40 geb.) eine wertvolle Bereicherung erfahren. Wohl felten hat ein 
Politiker eine ſo eigenartige Lebensbahn durchlaufen, bevor er ſich der 
öffentlichen Tätigkeit widmete, wie Stolberg; wohl ſelten haben ſich in 
einem einzigen Manne ſoviele, für ſein öffentliches Wirken höchſt vorteil⸗ 
hafte Eigenſchaften vereinigt, wie in Stolberg. Seine Erziehung du 
einen ſtrengreligiöſen Vater, den edlen Konvertiten Leopold Stolberg, ne 
einem Weſen einen ſtarken religiöſen Einſchlag und verlieh feinem Charakter 
eine ausgeprägt religiöſe Note. Der achtjährige Aufenthalt im Jeſuiten⸗ 
orden hatte ihn zu einem Manne gemacht, der wußte, was die Zeit er⸗ 
forderte. Vier Jahre flotten Offizierslebens in Ungarn gaben ihm die 
Sicherheit des Auftretens in der großen Welt und die Vertrautheit mit 
ihren Anſchauungen. Und die ſieben Jahre, die er als Landrat des 
Kreiſes Büren in preußiſchen Dienſten fand, ließen ihn einen Einblick tun 
in die preußiſche Politik. Als reifer Mann ſchuf er unter unſäglichen 
Schwierigkeiten den Bonifatiusverein und verlieh ihm ein kräftiges 
Leben; als Mitglied der katholiſchen Fraktion (1852 — 1853) machte er durch fein 
entſchiedenes Auftreten bei den Verhandlungen über die Raumerſchen Erlaſſe 
großen Eindruck. Pfülfs Schrift bildet durch das umfangreiche handſchriftliche 
Material, das er erſtmalig in ſeiner Schrift verwertet, einen wichtigen Beitrag 
zur Geſchichte des deutſchen Katholizismus, insbeſondere der Gründung des 
Bonifatiusvereins und der kat oliſchen Fraktion. Stolbergs fortlaufende 
Berichte an feine Gattin, die Pfülf veröffentlicht (S. 124—159), werfen neues 
Licht auf die Haltung der Fraktion in der kurzen, aber überaus ſchweren 
Pfui in der Stolberg ihr 0 Sein Charakterbild tritt uns in 
Sfülfs Biographie, der auch fein Bild beigegeben ift, ſcharf entgegen und 
läßt ihn neben einen Ketteler, Windthorſt und ARUANNE can i 

de Bleuel. 


Nußlands Kultur und Volkswirtſchaft. Aufſätze und Vor ⸗ 
träge im Auftrage der Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung 
zu lin. Herausgegeben von Max Sering. Berlin und Leipzig 1913. 
G. J. Göſchenſche i . VIII und 283 S. Preis 7.20 M. 
Der Frühjahrskurſus 1912 der Berliner Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaft ⸗ 
liche Fortbildung endete mit einer ſechzehntägigen Studienfahrt nach Ruß⸗ 
land. An ibr beteiligten ſich 108 Herren, meiſtens Richter und höhere Verwal⸗ 
tungsbeamte. Die Leitung lag in den Händen der Profeſſoren Au bagen 
und Sering. Um die Teilnehmer in den Stand zu ſetzen, größeren Nutzen 
aus der Studienfahrt zu ziehen, wurde zu ihrer Information vorher eme 
Reihe von Vorträgen gehalten. Solche Vorträge und ton mie das ruſſiſche 
Kulturleben betreffende Aufſätze hat Profeſſor Sering im Auftrage der 
Vereinigung herausgegeben. Außer einem orientierenden Geleitwort des 
ene enthält die Sammlung folgende Abhandlungen: Die religiöfen 

rundlagen der ruſſiſchen Kultur von Dr. Holl, Profeſſor an der Univerfität 
Berlin. Die Bedeutung der neueren ruſſiſchen Literatur von Dr. Brückner, 
Profeſſor an der Univerſttät Berlin. Die Grundzüge des ruſſiſchen Rechts 
von Dr. Neubecker, Profeſſor an der Univerſität Berlin. Die innere Ent⸗ 
wickelung Rußlands feit 1905 von Proſeſſor Dr. Hoetzſch, Berlin. Die 
wirtſchaftsgeographiſchen Grundlagen der ruſſiſchen Volkswirtſchaft von 
Dr. Ballod, Profeſſor an der Univerfität Berlin. Zur Beurteilung der 
ruſſiſchen Agrarreform von Dr. Auhagen, Profeſſor an der landwirtſchaft⸗ 
lichen Hochſchule Berlin. Die ruſſiſche Agrargeſetzgebung und ihre Durch⸗ 
führung in der Praxis von Dr. Koefoed, Reviſor der Agrarorganiſation, 
St. Petersburg. Rufſiſche Induſtrie von Dr. Otto Goebel, Berlin. Die 
N nduſtrie von Woſſidlo, Handelsſachverſtändiger beim 

aiſerlich deutſchen Generalkonſulat in St. Petersburg. Die ruſſiſchen 

inanzen von Dr. Wi 
Stellung in der Weltwirtſchaft von Dr. Kurt Wiedenfeld, Profeſſor der 
„ aften an der Handelshochſchule Köln. Auf den Inhalt 
er einzelnen 
Jeder, der ſich über die kulturellen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe 
unſeres öſtlichen Nachbars unterrichten will, wird hier reiche Belehrung 


und Anregung finden. 
Landgerichtsrat Hackenberger. 


Schweidnitz. 
Sturmfreie Buden. Von Theodor Temming, Rektor am 


St. Johannes ⸗Hoſpital und den Kal. Univerſitätskliniken zu Bonn. Verl 


Joſ. Valley. 
Fliegende Blätter, München, Verlag Braun und Schneider. 
Abonnementspreis vierteljährlich 3 4 50 Pf. — 4 Kr. 20 H. Vor mir liegt 
der 138. Band, umfaſſend das erſte Halbjahr 1913, der ſich in recht ge⸗ 
ſchmackvollem Einbande repräſentiert und ſich an die ſtattliche Reihe ſeiner 
Vorgänger würdig anſchließt. Die „Fliegenden Blätter“ können mit gutem 
Gewiſſen aufs wärmſte empfohlen werden. Sie ſtehen auf einem geſunden 
Boden. Kerniger Humor und echter Witz wehen aus dieſen Spalten und 
den auf künſtleriſcher Höhe ſtehenden Bildern. Es tut einem wirklich wohl, 
daß es noch urwüchſig friſche und ſittlich einwandfreie Tempel eines herz. 
erfreuenden Lachens gibt, wohin man ſich vor dem Schmutz und dem aus 
den ſchwülen Kunſtſümpfen einer gewiſſen Witzblattliteratur aufſteigenden 
Moder noch retten kann. Mit beſonderer Vorliebe folge ich immer der 


Utoto, Domi an der Univerfität Warſchau. Rußlands 


bhandlungen einzugehen, verbietet der verfügbare Raum. 


Muſe der „Fliegenden Blätter“, wenn ſie ihren Freunden mit goldenem 
Schlüſſel das . einer längſt verſunkenen Sagen und Märchenwelt 
aufſchließt. Wer dieſe Muſe in ſein Haus aufnimmt, läßt einen auten 
Geiſt ein und wird es ſicherlich nicht bereuen. Joſeph Valley. 
Bild und Film. Zeitſchrift für Lichtbilderei und Kinematographie. 
Verlag der Lichtbilderei G. m. b. H. München⸗Gladbach. Zweiter 
Jahrgang, jährlich 12 Hefte. Preis A 4.80. Der Kinozeitſchriften gibt 
es viele. Aber derer, die die Reform auf ihre Fahne geſchrieben, und 
dieſen Gedanken mit Energie und Konſequenz durchzuführen ſuchen, nur 
eine: „Bild und Film.“ Schon durch ibre vornehme Aufmachung hebt 
fie fih vorteilhaft von den übrigen Fachblättern ab. Dem Aeufern ent 
ſpricht der wirklich gediegene Inhalt, der laufend über die wichtigſten 
Vorgänge aus dem Kinoleben orientiert und manche treffende Anregung 
bietet. Aus den letzten Nummern ſeien hervorgehoben die Aufſätze von 
Dr. Wagner: „Kinematograph und Theaterweſen“, Dr. Warſtat: e 
matograph und Schule“, dann mehrere Aufſätze des bekannten Kinoreformers 
Dr. Hellwig, Berlin. Ganz beſonders fei hingewieſen auf einen Beitrag 
von W. Brepohl: „Die Steuer im Dienſte der Kinoreform“. Ständige 
Literaturnachweiſe, eine techniſche Auskunftsſtelle und ein juriſtiſcher Brief 
kaſten erhöhen den Wert dieſer von Dr. L. Pieper vorzüglich redigierten 
eitſchrift, der wir die weiteſte Verbreitung wünſchen und deren 
bonnement keiner unterlaſſen ſollte, der ſich für die ſo notwendige 
Reform des Kinos intereſſiert. Dr. Hüttermann. 
Von 
Pfarrer in Münſter. Mit kirchlicher Ge⸗ 
Broſch. 


ibt. Von den 


gewidmeten Predigten befinden ſich wahre Schmuckſtücke. Das 
erſter Linie für die Vereinspräſides und Seelſorger i ns 
e er 
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Ueber Klaus Groth. 


Von Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Der Ruhm Klaus Groths iſt nicht immer ſo unbeſtritten geweſen, wie 
er heute wohl glänzt. Es hat eine lange Reihe von Jahren ge⸗ 
geben, in denen man ihm nicht den Platz anwies, den er kraft ſeiner 
Kunſthöhe verdiente. Aber ſonderbarerweiſe begegnete dieſe Mif- 
Ihägung ihm nicht gleich zu Beginn ſeines dichteriſchen Schaffens. 
Der Dichter hatte ſchon manches Jahr der Anerkennung erlebt, als ſich 
die Gunſt des Publikums von ihm ab und einem Neuling auf dem 
Gebiete der plattdeutſchen Dichtung zuwandte: Fritz Reuter. Ohne 
Klaus Groth hätte jener vielleicht gar nicht oder doch wenigſtens nicht 
ſo bald den für ihn richtigen Weg gefunden. Seine „Reiſe nach Belgien“ 
hatte er bereits hochdeutſch begonnen, auch die „Stromtid“ war ent⸗ 
worfen, als 1852 Klaus Groth mit ſeinem „Quickborn“ hervortrat. 
Wie nach dem Erfolg der „Briefe, die ihn nicht erreichten, der Heyking und 
des „Tagebuch einer Verlorenen“ der Böhme die Briefe und Tage⸗ 
bücher gleich Pilzen aus der Erde ſchoſſen, ſo erſtanden damals auch platt⸗ 
deutſche Dichter dutzendweis, als ſie ſahen, daß „Quickborn“ einge⸗ 
ſchlagen; und allen voran Fritz Reuter. 

Hatte man vorher die uns heute ſonderbar dünkende Meinung 
gehegt, daß die plattdeutſche Sprache zum Ausſterben verurteilt ſei, 
daß nichts ſie von ihrem Untergang erretten könne, indem ſie dem 
Verſtande der Zeit längſt zu enge geworden ſei und mit dem geiſtigen 
und materiellen Wachstum der Ziviliſation nicht habe Schritt halten 
können, ja, daß fie eine Feindin der Volksbildung ſei, fo ſollte Klaus 
Groth mit ſeinem „Quickborn“ dieſe Abſurdität aufs glänzendſte 
widerlegen. 

Man hatte dem plattdeutſchen Idiom eine Gegenſätzlichkeit zum 
Fühlen und Empfinden der ſogenannten Gebildeten angedichtet: es ſei 
die Sprache des Mittelalters, die rohe Ausdrucksart der Bauernkriege. 
Dieſe Ungereimtheiten ſtrafte der „Quickborn“ Lügen. Groth bewies 
durch dieſe Tat die Literaturfähigkeit des Plattdeutſchen auch für die 
Jetztzeit ſchlagender, als er es durch ein Schock theoretiſcher Schriften 
hätte tun können. So wurde er zum Anreger einer nicht mehr zum 
Stillſtand gekommenen niederdeutſchen Sprach⸗ ung Literaturbewegung. 

Aber auch die oberdeutſche Dialektdichtung befruchtete der Erfolg 
Groths und der ſeiner Nachkommen. Zu Anfang der Sechzigerjahre 
hebt auch in Bayern und Schwaben wieder ein neues mundartliches 
Singen an, was ſich dann weiter zu einer wahren Volksangelegenheit 
entwickelte. 

Jedoch inzwiſchen hatte Fritz Reuter ſeinen Anreger in der Gunſt 
des Publikums weit überflügelt. Reuters Kunſt, nicht minder wahr 
und naturwüchſig, als die Klaus Groths, war nämlich mehr der Dber: 
fläche des Humors, wie ihn das tägliche Leben wohl oft erzeugt, zw 
gewandt, wohingegen Groth tiefer in die unter rauher Hülle verborgen 
liegende nordiſche Volksſeele hinabſtieg und die dort geſpannten zarteren 
Saiten zum Tönen brachte. Naturgemäß war der Geſchmack der 
breiteren Menge der robuſten Komik Reuters mehr zugeneigt, als der 
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ernſten Innigkeit und der idylliſchen Behaglichkeit Groth. So kam 
dann ſchließlich die Meinung auf, daß die plattdeutſche Sprache ſich 
mehr zur Wiedergabe des Komiſchen eigne als des Ernſtes, wie man 
die gleiche Erſcheinung bei den von Hofrat Faſtenrath begründeten 
Kölner Blumenſpielen beobachten kann. Faſt alljährlich ſind die 
weitaus meiſten Einſendungen von Dichtungen in kölniſcher Mundart 
humoriſtiſchen (oder gar wohl karnevaliſtiſchen) Charakters, und Karl 
von Perfall hat mit Recht Thon öfters nachdrücklich darauf hingewieſen, 
daß auch ernſte Stoffe die Wiedergabe in kölniſchem Dialekt recht wohl 
vertrügen. 

Auch Groth hat immer betont, daß die plattdeutſche Sprache zu 
allem fähig ſei, da ſie ja doch auch tagtäglich zu allen möglichen Ge— 
fühlsausdrücken, von lachender Luſt bis zum lähmenden Leid, in An— 
ſpruch genommen würde. 

Hat man bis zu Beginn der neunziger Jahr Reuter nun auch mehr 
geleſen, als den tieferen Groth, ſo iſt letzterer aber doch mehr ge— 
ſungen worden. Die „Quickborn“-Lieder haben zahlloſe Komponiſten 
gefunden. und „auf den Flügeln des Geſanges“ ift der Lied er⸗Dichter 
durch die deutſchen Lande gezogen, während der Proſa Dichter trotz 
fortdauernder Gemütstiefe und ſtets ſteigender Sicherheit in der 
Charafteriftit feiner Menſchen ſchnöde mißachtet wurde. 

Erſt mit dem Erſcheinen von Klaus Groths geſammelten Werken 
im Jahre 1892 ſetzte dann der Umſchwung ein. Man erkannte, mit 
welch ſicherer Künſtlerhand hier ein Menſch die Geſtaltenwelt ſeines 
Stammes und den Charakter ihrer Landſchaft aufgezeichnet. Und es 
iſt ein erfreulicher Gedanke, daß die Deutſchen dieſem Manne das 
Schickſal einer erſt poſthumen Anerkennung, wie dies ſo ihre Eigentüm⸗ 
lichkeit zu ſein pflegt, erſpart haben. In den Ehrungen, die ſie dem 
Dichter noch zu ſeinen Lebzeiten bereiteten, ehrten ſie ſich auch ſelbſt. 
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7 Prinzregent Luitpold als Kunſtſammler. 


Der Münchener Kunſtverein hat ſich das Verdienſt erworben, mittelſt 
einer durch den ganzen Mai ſich hinziehenden Ausſtellung die Oeffent⸗ 
lichkeit mit den Leitgedanken näher bekannt zu machen, nach welchen 
der verſtorbene Prinzregent Luitpold ſeine Liebe zu den bildenden 
Künſten betätigt hat. Einem ausdrücklichen Wunſche des Verewigten 
gemäß iſt die Ausſtellung erſt nach ſeinem Tode veranſtaltet worden. 
Sie umfaßte über fünfhundert Gemälde, auch eine Anzahl von Plaſtiken, 
alles das Ergebnis einer bedächtigen, von Feinſinn, Verſtand und Wohl⸗ 
wollen geleiteten Sammelneigung, welche, ſeit den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts einſetzend, unter allmählich immer ſtärkerer Zu⸗ 
nahme bis in die letzten Lebenszeiten des Prinzregenten fortgedauert 
hat. Es war ſeine Privatgalerie, die wir ſahen, an welcher wir uns 
erfreuen durften, ehe fie — leider! — infolge Vererbung und Ber: 
ſchenkung aufgelöſt werden muß. 

Der Sammler gibt es mancherlei. Unter ihnen find ſolche, welche 
die Kunſtwerke nur kaufen, um ſie zu haben, um damit zu prahlen, 
um ſich mit Kunſtmodernismen und Abſonderlichkeiten auffallend zu 
machen, viele, die damit ſpekulieren und Handel treiben; doch auch 
ſolche, die da ſammeln aus reiner Liebe zu den Künſten, voll Teilnahme 
für ihre geſunde Entwicklung, die ſie nach Kräften zu fördern ſtreben, 
bewegt durch die ſchöne Darſtellung intereſſanter, erhebender, wichtiger 
und hoher Dinge, und um von ihrem Anblick Gedanken, Erinnerungen, 
Entſchlüſſe anregen, Empfindungen beleben oder beruhigen zu laſſen. 
Zu dieſer letzteren Art, derjenigen, welche allein Sympathien wachruft 
und als kulturförderlich begrüßt werden darf, gehörte Prinzregent Luitpold. 
Er iſt ein Mäcen geweſen, ſoweit ſeine Mittel es ermöglichten. Freilich, 
an die Aufwendungen amerikaniſcher Nabobs darf man dabei nicht 
denken. In ſeiner ganzen langen Sammelzeit hat der Prinzregent 
nicht mehr als 900,000 Mark für dieſe Zwecke ausgeben können. Aber 
welch großen Nutzen hat er damit geſtiftet, wie manchem im rechten 
Augenblicke geholfen, wieviel Mut der aufſtrebenden Kunſt gemacht! Er 
wußte die Bedeutung von Künſtlern mit ſicherem Blicke zu erkennen in 
Zeiten, wo ſie — wie z. B. Hans von Marees — von allgemeiner Aner⸗ 
kennung noch weit entfernt waren. Ihm galt der etwas, welcher 
Leiſtungen von wirklichem, innerlichem Wert anzubieten hatte. Das 
lehrte die Ausſtellung mit ihrer erſtaunlichen Anzahl vorzüglich qualität⸗ 
voller Werke. Zugleich war es dem Prinzregenten klar, daß in der 
Kunſt keine Einſeitigkeit und kein Stillſtand herrſchen dürfe, daß das 
Schöne mannigfaltige Ausdrucksformen haben darf und ſoll, und daß 
Schönheit in allem lebt, was innerlich wahr iſt. Deshalb waren ihm 
die verſchiedenſten Richtungen gleich wichtig und lieb. Natürlich lag 
ihm die Fürſorge für die heimatliche Kunſt am nächſten. Münchener 
Werke hat er in Menge erworben von Künſtlern mit und ohne Be— 
rühmtheit. Er ſammelte aber auch aus dem Auslande, am wenigſten 
aus Frankreich, lieber aus Oeſterreich, Belgien, Italien, Skandinavien 
und erfreute ſich an der herrlichen Feinheit ſchottiſcher Gemälde. Aus— 
geſchloſſen aber blieben für ſein unverfälſchtes, natürliches Kunſtgefühl 
gewiſſe Große des Tages, die Blender, die Schaumſchläger. Viel eher 
war er geneigt, ſeine Anſprüche an hohes Können etwas zu mindern, 
wenn nur die Werke eines Künſtlers ſeinem Herzen etwas zu ſagen 
wußten. Auch entſchädigte ihn der glücklich gewählte Gegenſtand. Er 
liebte anmutige Genres, geſchichtliche Ereigniſſe, an welche ſich perſön— 
liche Erinnerungen knüpften, Bildniſſe von Perſönlichkeiten, die ihn 
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intereſſierten, ganz beſonders aber Landſchaftsſtudien aus feinen ge: 
liebten Bergen und damit verknüpft, oder auch ſelbſtändig, Motive der 
Jagd. Das alles ſammelte er um ſich, ohne äußerliches Programm 
oder Syſtem, aber in dem wahrhaft rühmlichen Streben, auch in unſerer 
neuen, an Idealen ſo armen Zeit ein Schützer der Kunſt zu ſein, wie 
es des Wittelsbachiſchen Geſchlechts altehrwürdiges Herkommen iſt, 
und ein Hüter der guten Geiſter zu bleiben, die inſonderheit in unſerer 
deutſchen Kunſt von je gewaltet haben. Dieſe Gedanken des verewigten 
Prinzregenten ſprachen ſtark und eindringlich aus ſeiner Kunſtſammlung, 
uud verliehen ihr ſchönen, warmen, dauernden Eindruck. 
Dr. O. Doering-Dachau. 


DOODOO000000000000000000000000000 


Wie mein Tag musklang ... 


Skizze von Karl Tilly Lindner. 


Den ganzen Tag bin ich heute nicht aus dem Zimmer gekommen. 
Nur noch ein Stündchen, ein gutherziges Stündchen, ehe die 
Sonne hinunterſinkt. Faſt fallen mir die Wimpern zu. Ich 
denke, es iſt am beſten, ich ſchiebe das Buch beiſeite. Und wäre 
es mein Lieblingsbuch. 

Dieſe ewigen Bücher! Immer wieder. Nichts denn Buch⸗ 
weisheit. Was wiſſen Bücher? Und ich will Großes, Modernes, 
Lebendiges. Mit ganzer Seele will ich dabei ſein! So ſchlendere 
ich hinüber die paar Minuten auf ſtaubgrauer Straße. Werktag⸗ 
ſtolz. Wo ein hoher Schlot ſteht. In die Fabrik. Zu den 
Arbeitern. 

Man kann da noch am beſten das Lied der Arbeit hören. 
Freilich ein Lied. Aber was für eins. Die vielen, vielen Diſſo⸗ 
nanzen! Mitunter ohrenzerreißend. 

Eigentlich ſollte ich mich ſchämen. Ein Faulenzer paßt 
nicht hieher. Das nächſte Mal will ich auch Werktagshoſen an- 
ziehen. Immerhin ſchaue ich gerne zu: vergleichend, beobachtend, 
ratend, helfend, verſöhnend. Anfangs ein wenig fatal. Aber 
nicht lange. Dann ein Wort, ein Gruß, eine Frage. So lerne 
ich ſie kennen. Unaufdringlich. Aber ſtet und immer beſſer. 
Schließlich fühle ich meine Kleinheit, ihre Größe. Immer mehr. 
Das Eine fällt mir auf: Die harten Hände, die breiten Schultern, 
der Schmerz, die Sehnſucht ihrer Augen. Noch mehr: ihr 
Hunger nach Liebe, ihr Durſt nach Erlöſung. Die ſchlummernde 
Kraft, die Reſignation, die Energie. Trotzdem und alledem. 
In dieſen Niederungen des Menſchenreiches. 

Büßer ohne Schuld — — der beſte Ausdruck, den ich 
finden kann. Nun fühle ich langſam die Antwort auf die 
Frage: Was iſt Leben? Was Wirklichkeit? 

Wie auf einem Schlachtſeld komme ich mir vor. Freilich 
unſereiner müßte erſt Waffen holen. Kampf über Kampf. Siegen 
und Erliegen. Darben und Hoffen. Wimmern und Weinen. 
Blut und Wunden. Dürſten und Hungern. Immer ſo fort, 
Tag für Tag, Stunde für Stunde. Und das alles um ein 
winziges Daſein, um die Notdurft des Lebens. Auf einer Seite. 
Auf der anderen fo wenig Kontakt mit dieſer ganzen Wirklich. 


keit. Soviel Blaſiertheit, Langweilen, Egoismus, Gegenſatz. 
Wenig guter Wille. Blutwenig Verſöhnlichkeit. Dann das 
Mißtrauen auf beiden Seiten. Natürlich. 


So ſtehe ich da. Mir ſelbſt ein wunderliches Rätſel. 
Vergleichend, beobachtend, lernend. Da und dort. Mit welt- 
offenen Augen. Unter proletariſchen Altersgenoſſen. Etwas 
fatal. Mitten in der Bitternis. Immer dasſelbe Bild: Not und 
Fron, zermürbende, rückenkrümmende Sorge, nerventötendes 
Einerlei. „Arbeitsteilung“, „Virtuoſenarbeit“ ſagt man drüben. 
Hm. Soundſo oft. Ich bin auch von drüben. Faſt über⸗ 
kommt mich eine Anklage. Aber eins habe ich gelernt: Produk- 
tives Zuſammendenken mit der Wirklichkeit. So alſo iſt das 
Leben. So und nicht anders. Eine Tat. — — 

Für heute ſchlendere ich heim. Ein kurzer Gruß. Ein 
Wort. Ein Verſprechen „Nächſtens wieder!“ Hier ſogar ein 
Händedruck. Wie warm ſo eine Schwielenhand iſt! 

Dann gehe ich. Den Kopf voll Gedanken. Kein frucht— 
loſes Stündchen. Nein, ein fruchtbares, volles. | 

Proletariſche Volksgenoſſen. Suchen und Sinnen, Harren 
und Hoffen, Sorgen und Borgen, Geſtern wie heute. Wanken 
und Wähnen. Noch einmal alles in einem Atemzug. Ob ſo 
oder ſo. Ob am Billard oder hier bei der Arbeit. Ich werde 


immer daran denken. Wie wunderlich mein Tag ausklang . . .! 


Es war ein Stündchen. Was helfen Bücher! Was hilft 
ein Achſelzucken. Ins Volk will ich gehen. Nächſtens wieder. — — 
Langſam gleitet die Sonne hinunter. ... 
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Münchener Hoftheater. An der Bühne ſeiner Vaterſtadt 
München, woſelbſt er ſeine Theaterlaufbahn begonnen, ſeierte Anton 
Fuchs ſein vierzigjähriges Jubiläum. Der ausgezeichnete 
Sänger und Regiſſeur iſt ohne Unterbrechung dieſe langen Jahre der 
Münchener Bühne treu geblieben, eine Seltenheit in dem wanderfrohen 
Künſtlerberufe. Als Sänger war er bis in die neunziger Jahre tätig, 
er verband ſchöne Mittel, hochentwickelte Technik mit geiſtreichem Spiel 
und warmem Gefühl. So iſt er unter anderem ein idealer „Figaro“ ge- 
weſen, für den er alle äußeren und inneren Vorzüge in höchſtem Grade 
beſaß; aber auch ſein „Alberich“, Gunther, Papageno, Leporello waren 
vorbildlich. Seit 1880 iſt er Regiſſeur, ſeit 1891 Oberregiſſeur und als 
ſolcher hat er Glänzendes geleiſtet und leiſtet es heute noch. Ich erinnere 
nur an die in Gemeinſchaft von Poſſart und Hermann Levi voll⸗ 
zogene Reorganiſation der Mozartopern, die für keine deutſche 
Bühne von Rang ohne Einfluß geblieben ift und an feine Inſzenie— 
rungen der Muſikdramen Wagners. 1884 wurde er zum Spiel⸗ 
leiter nach Bayreuth berufen, welche Stelle er mit größtem Erfolge 
in jedem Spieljahre inne hatte, bis München (1889) daran ging, in dem 
Prinzregententheater ſein eigenes Feſtſpielhaus zu bauen. 
Es waren ſehr glückliche Jahre für Bayreuth, die von den intimen Kennern 
der Feſtſpiele der heutigen Aera vorgezogen werden. Im „Parſifal“ ſang er 
in Bayreuth im Laufe der Zeit den „erſten Ritter“, Titurel, Klingsor, 
Amfortas, im „Triſtan“ den Kurwenal. Profeſſor Fuchs wurde auch 
nach Amerika, England, Holland und Italien berufen, um als Wagner— 
regiſſeur zu wirken. Im Prinzregententheater hat er für ſein 
Teil dazu beigetragen, dieſe zweite deutſche Feſtſpielbühne zu einer 
muſtergültigen zu machen. Fuchs iſt der bewährte Hüter einer großen 
Tradition, die er mitzuſchaffen berufen war. Den ſtiliſierenden Ten: 
denzen jüngerer Inſzenierungskünſtler will er kein Hemmſchuh ſein. 
Wenn jedoch da und dort die Freude am Neuen ſchöne Errungenſchaften 
allzu leichtherzig über Bord werfen läßt, ſo bietet Fuchs' Wirken die 
Gewähr einer geſunden, nicht überhaſteten Fortentwicklung. Die unge⸗ 
wöhnliche, jugendliche Friſche des Jubilars läßt Hoffen, daß ſich die 
Münchener Hofbühne noch lange Anton Fuchs' Schaffenskraft wird er- 
freuen können. 


Kgl. Neſidenztheater. Anton Tſchechoffs Szenen aus dem 
Landleben „Onkel Wanja“ fanden bei ſehr guter Darſtellung ſtarken 
Beifall. Wie in der „Möwe“, die uns vor kürzerer Zeit die „Kammer— 
ſpiele“ boten, erweiſt ſich der vor neun Jahren in Deutſchland einem 
Lungenleiden früh erlegene Ruffe als ein wirklicher Dichter, der freilich jede 
ſtarke Bühnenwirkung vermeidet. Wenn Werke dieſer Art Erfolg haben, 
fo liegt ein großes Verdienſt in der Regie, welche die ſubtilen Stimmungs- 
werte eindringlich zu machen weiß. Dies gelang Herrn Bafil, der auch 
den „Wanja“ ſpielte, vortrefflich. — „Die Bauern ſind ſehr einförmig, 
unentwickelt, leben im Schmutze, mit der intelligenten Geſellſchaft aber 
ift ſchwer auszukommen . . .. Diejenigen aber, die etwas geſcheiter und 
hervorragender ſind, ſind hyſteriſch, verzehren ſich durch Analyſe, 
Reflexion . . ..“, fo ſchildert in dem Stücke der kluge Arzt das 
Milieu ſeines Lebens. (Ueberſetzung von W. Czumikow. Leipzig 1902, 
E. Diedrichs). Man ſieht, das ſind keine Menſchen, die dramatiſche Ent— 
ladungen herbeiführen. Eine ſpäte Liebe bringt Onkel Wanja zum 
Bewußtſein, daß er kein Eigenleben gelebt, daß ſeine Talente und 
Fähigkeiten verdorrten, während er jahrein, jahraus für den Schwager 
und die Tochter der toten Schweſter als ſchlichter Gutsverwalter 
arbeitete. Es kommt zu einem kurzen ſinnloſen Aufbäumen gegen das 
Schickſal, dem die Reſignation folgt. Aehnliche Geſchicke haben die 
anderen. Die junge, ſchöne Jelena iſt die zweite Frau des alten pen⸗ 
ſionierten Univerſitätsprofeſſors geworden, weil ſie den Reſpekt für den 
geachteten Gelehrten für Liebe hielt. Nun wird ſie Tag und Nacht von 
dem herzloſen Egoiſten gequält, der bei feinen Podagraanfällen das 
ganze Haus tyraniſiert. Nur die Pflicht hält ſie ab, dem Liebeswerben 
des Arztes nachzugeben. Reſignation iſt auch das Los Sjonjas, deren 
äußere Unanſehnlichkeit verhindert, daß der Mann, den ſie liebt, Intereſſe 
für fie empfindet. Auf allen laftet ſchwere Melancholie ohne Licht: 
ſchimmer in der Ferne. „Was iſt dabei zu machen, man muß leben“, 
ſagt Sſonja. „Wir wollen leben, Onkel Wanja. Eine lange, lange 
Reihe von Tagen . .. wir wollen geduldig die Prüfungen tragen, die 
uns das Schickſal ſchickt; wir wollen für andere arbeiten, jetzt und im 
Alter, ohne Ruhe zu kennen ... aber, jenſeits des Grabes, werden 
wir ſagen, daß wir gelitten haben, daß wir geweint haben, daß wir 
es ſchwer hatten, und Gott wird Mitleid mit uns haben ...“ — Neben 
Baſil waren noch die Damen v. Hagen und Michalek, die Herren Höfer 
und Graumann wirkſam bemüht, uns die von Schwermut umfloſſenen 
Geſtalten des Dichters zu verkörpern. 

Münchener Schauſpielhaus. G. Dregelys Komödie: „Der gut⸗ 
ſitzende Frack“ fand ſehr freundlichen Beifall. Der Schneidergeſelle, 
der ſich durch einen eleganten Frack und ſein keckes Mundwerk in der 
Geſellſchaft Eingang verſchafft, Abgeordneter, Miniſter und Gatte einer 
Millionenerbin wird, bietet ſehr hübſche Anſätze zu einer Satire auf 
die nach dem äußerlichen Schein urteilende Oeffentlichkeit; leider mündet 
die Komödie ſehr früh in die erfolgbewährten Pfade des Schw ankes 
ein, denen eine lachfrohe Aufnahme ſicher iſt. Die Bonvivantrolle ſpielte 
Günther mit Friſche und Eleganz, andere Darſteller folgten allzu willig 
dem Beiſpiel des ungariſchen Verfaſſers und trugen die Farben mit 
derben Pinſelſtrichen auf. 
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Münchener Kammerſpiele. Als weitere Gaſtſpielvorſtellung boten 
die Düſſeldorfer: „Rosmersholm“. Louiſe Dumont, die längſt 
erwartete, gab die Rebekka Weſt. Die mit robuſter Skrupelloſigkeit 
aus der Tiefe emporgeſtiegene, die ſich unter dem liebenden Einfluß 
Rosmers veredelt, beſaß in ihrer Darſtellung Töne, die überzeugen 
mußten. Lindemann, der im Aeußeren nicht unrichtig den verfeinerten 
Sproſſen eines alten Geſchlechtes akzentuirte, ſpielte gut. Auch die 
übrigen trafen den Ibſen ton, nur die Wirtſchafterin rückte 
in eine Nüchternheitszone, in der die Spukgeſtalten der weißen Roſſe 
von Rosmersholm nie ſichtbar werden können. In der Ausſtattung 
hielt man ſich ohne Stiliſierungskünſte an die bewährte Ibſentradition. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Die 48. Tonkünſtlerverſammlung 
des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins in Jena bot ein allzureich⸗ 
haltiges Programm, von dem das meiſte als wenig bedeutend beurteilt 
wird. Sehr ſtarken Beifall fanden Friedrich Kloſes Streichquartett 
in Es⸗Dur und Regers „Römiſcher Triumphgeſang“ nach Hermann 
Lingg für Männerchor und Orcheſter. Delius' Tondichtung „In 2 
summergarden“ beſitzt aparte Klangreize; auch Hermann Zilchers 
Geſänge nach Dehmelſchen Gedichten intereſſierten. Zwei eindrucks⸗ 
volle Uraufführungen für gemiſchten Chor brachte das Kirchenkonzert 
in der St. Michaelskirche, der 90. Pſalm von Julius Weis mann 
und das Siegeslied von Kurt v. Wolfurt. Ein Sonderzug führte 
die Feſtgäſte nach Weimar. Pierre Maurices handlungsarme Oper: 
„Lanval“ hatte mittleren Erfolg. Er verſteht leicht und faßlich zu 
ſchreiben, ſeine Lyrik iſt nicht ohne Eigenart. — Guſtav Mahlers achte 
Symphonie wurde auf dem 84. niederrheiniſchen Muſikfeſt in Köln 
mit großem Beifall aufgenommen. Generalmuſikdirektor Steinbach erntete 
rauſchende Ovationen für feine beſonders in den Chören ganz pradt: 
volle Wiedergabe. — In Berlin wurde mit künſtleriſchem Erfolg ein 
viertägiges Beethovenfeſt abgehalten. — „Vaterland“, eine patriotiſche 
Dichtung von A. Herzog, welche die Einſegnung der Lützower Frei⸗ 
ſcharen in den Mittelpunkt eines Zeitbildes ſtellt, fand in Karlsruhe 
lebhaften Beifall. — „Hagenbachs Ende“, ein Drama vom Oberrhein 
von Max Bittrich, intereſſierte in Freiburg i. B.; nach Berichten geht 
das Werk nicht über das Maß des tüchtigen Epigonendramas hinaus. — 
Die franzöſiſche Akademie verlieh den großen Literaturpreis dem Schrift⸗ 
ſteller Romain Rolland. Er hat eine Anzahl idealiſtiſcher, den Anforde⸗ 
rungen der Bühne widerſtrebender Dramen geſchrieben, ſowie eine ge— 
ſchätzte Biographie Beethovens und einen zehnbändigen Roman „Jean: 
Chriſtoph“, der zu allen Fragen der Philoſophie und der Gegenwart 
Stellung zu nehmen ſucht. — Im antiken Theater der Ruinen von 
Karthago fand eine Aufführung von Mortiers Drama: „Marius 
vaincu“ jubelnden Beifall der mehr als 3000 Zuſchauer. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Stimmung an den deutschen Börsen bleibt fast durchweg 
flau. Die Kursgestaltung der haupträchlich in Betracht kommenden 
Werte hatte eine erschreckend schwache Tendenz angenommen. Die 
besorgniserregenden scharfen Rückgänge der deut- 
schen Industrie papiere haben dieselben bereits auf ein derartig 
niedriges Niveau herabgedrückt, dass hinsichtlich Rente und Zukunfts- 
aussichten sicherlich die Hauptmöglichkeit eines noch augenschein- 
licheren Konjunkturrückschlages ausgeprägt ist. Die Bankwelt und 
die Industriekreise sind sich jedoch darin klar, dass die jetzigen rück- 
läufigen Bewegungen der deutschen Wirtschaftsepoche einem ähnlich 
totalen Niedergang, wie solche in früheren Perioden leider zu verzeichnen 
waren, nicht mehr entgegengehen können. Seit Jahren hat die Technik 
mit ihren modernen Errungenschaften auch in der Industrie dazu bei- 
getragen, dass alle Sparten und Brancben intensiv zu arbeiten ver- 
mögen. Dabei haben die industriellen Werke unter der finanziellen 
Führung der Grossbankwelt schon seit langem das sichtliche Be- 
streben, durch Ansammlung und Kräftigung der inneren Reserven und 
einer vorsichtig geübten Bilanzpolitik auch in punkto finansieller Be- 
reitschaft in Zeiten des schlechten Geschäftsganges Ruhe zu bewahren. 
Nicht zu vergessen ist, dass die Exportmöglichkeit bei uns ungeahnt 
gesteigert werden konnte und noch fortwährend nach dieser Richtung 
hin fördernd gearbeitet wird. Diese Hinweise dienen dem deutschen 
Handelsverkehr ganz besonders im derzeitigen Augenblick, um über 
all die gegenwärtigen Gefahren des Missmutes hinwegzukommen. 
Der Pessimismus an den Börsen jedoch bleibt auch gegenüber diesen 
tonangebenden Momenten vollkommen teilnahmslos, wie überhaupt 
schon seit Monaten keiner der günstigen Punkte unseres Wirtschafts- 
lebens irgendwie von bleibendem Einfluss sein konnte. Das allgemeine 
Bestreben, die grossen Effektenpositionen auf das möglichste zu 
vermindern und zu jedem Preis loszuschlagen, hat das derzeitige 
anormal gedrückte Kursgebäude an den Börsen gezeitigt. Auf der 
ganzen Linie des deutschen Effektenmarktes waren ungeheure Kurs- 
rückgänge bei ganz enormen Vermögensverlusten aufzuweisen. Die 
erfolgte Reinigung der deutschen Märkte, welche allerdings ver- 
schiedentliche Zahlungseinstellungen verursacht hatte, bildet jedoch 
hinsichtlich der zukünftigen Börsengestaltung einen nicht unwichtigen 
Faktor. Die Tatsache der Verlangsamung unserer Industrie-Ent- 
wicklung, die tagtäglich notierten und ganz bedeutenden Preisabschläge 
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in der Montanindustrie sind an den Börsen nunmehr genügend bekannt 
und gewürdigt worden. Die tristen Vorgänge in ameri- 
kanischen Finanz- und Handels kreisen, besonders die 
Wirkung der oberstrichterlichen Frachtratenentscheidung, allerlei 
Börsenausschreitungen dortselbst waren mit Ursache an dem voll- 
kommenen Brachliegen unserer Effektenmärkte. Besonders die Aktien 
im Terminhandel und im freien Verkehr erfuhren ganz erhebliche 
Kursstürze. Die allgemeine Marktschwäche wurde erhöht durch die 
Betrachtung der Industrie verhältnisse und der einzelnen 
Vorkommnisse im Montangebiet. Die Schwierigkeiten der Erneuerungs- 
verhandlungen beim rheinisch-westfälischen Kohlensyndikat mit dem 
preussischen Bergfiskus, ferner die Zusammenschlussbestrebungen am 
dentschen Stabeisenmarkt, sowie des Walzdraht- und Zementkartells 
bildeten mit die Ursache der grössten Reserviertheit in allen Handels- 
kreisen. Die Nachrichten vom Balkan und die stete Furcht 
eines Krieges zwischen den früheren Verbündeten hin- 
derten ebenfalls jede, auch die geringste Beruhigung der Börsen. Erst 
die Klarheit der Intervention Russlands brachte nach dieser Richtung 
hin den Effektenmärkten die ersehnte Erholung. Die Geldmarktlage sah 
in der erheblichen Besserung der Reichsbank, speziell der Kräftigung 
des Goldvorrates — derselbe dient bekanntlich zur Auffüllung des 
deutschen Reichskriegsschatzes — eine wesentliche Entlastung. Der 
anscheinende Misserfolg auf die Subskription der neuen 
deutschen Anleihen blieb auf die allgemeine Tendenz nur von 
vorübergehender Wirkung. Mehr beachtet waren die neuerlichen Tief- 
rekordkurse der deutschen Benten und die fortwährenden 
Neuemissionen für alle möglichen Staatsanleihen, sowie für industrielle 
Zwecke. Das Kompromiss in der Wehrvorlage, besonders die Aufgabe 
der Wertzuwachssteuer, gaben den Börsen neuerdings Animo, in erster 
Linie für die Belebung des Immobilienmarktes. In den veröffentlichten 
Ziffern der preussischen Eisenbahnvorlage sah man durch die Bekannt- 
gabe der grossen Aufträge für die Industrie ebenfalls Lichtblicke für 
die Zukunft. 

München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 

Spal auf der Straß. Schattenbilder. Von Paul Konewka. Mit Verſen heraus⸗ 

egeben vom „Kunſtwart“. M 1.—.— Schwarze Kinder. Schattenbilder nach Elifabeth 
üller mit Verfen und Nachwort von F. A. 4 2.—. (München, Georg D. W. Callwey.) 

Ketteis Katheliſcher Literatur -Kalender. erausgegeben von Dr. Karl Menne. 
13. Jahrg. 784 S. kl. 80. Geb. M 5.—. (Fredebeul & Koenen, Eſſen a. d. Ruhr.) 

Nigel Pager und die Seinen. Von Dr. Oskar Toering. 168 S. Broſch. M 
geb. 4 6.—. (M Gladbach, B. Kühlen.) 

Der Monat Mariä. Von Peter Jobann Bedy, weiland General der Geſellſchaft Jefu. 
Neu durchgeſehen von Peter Diel S. J. 16%, XVI u. 252 S. 4120; geb 4 1.60. 
(Sieiburg, Herder.) 

Das Büchlein von Anlerer Lieben Frau. Von Jofeph Pilger S. J. Mit drei Bildern 
von F. Ittenbach. 120, VIII u. 374 S. M 2.—; geb. 4 2 60. (Freiburg, Herder.) 

Auer, Heinrich, Friedrig Oianam, der Gründer des Vinzenzvereins. Ein Leben der 
Liebe. 8°, VIII u. 204. Kart. & 2.40, geb. & 3.20. (Freiburg i. B., Caritas verlag.) 

Die La e He der Jolenpyolitik. Bon Baron Karl Puttkamer. 50 Pf. (Berlin, 

arl Curiius. 

Der KHartelverband der Ratdolifden Studentenvereine 9 (K. J.). Von 
Dr. Karl Hoeber. 10. Heft der Studenten⸗ Bibliothek. Kl. . 40 Pf., pofifrei 45 Pf. 

Ludwig Ninetherſt. Bon A. Reumont. P. 115 S. 

Gugland. Verfaſſung, Verwaltung, Bolts wirtſchaft. P. 72 S. — Pas Bumwadsfieuer- 
geſetz vom 11. Februar 1911. Bon Kgl. Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des 
Meichstags. wi prenkifge T eamte. N. 64 S. — Die Balkanfaaten. 
P. 72 S. à 40 Pf., poſtfrei 45 Pf. 

Yeter Neichenſyerger. Bon Dr. Franz Schmidt. (Heft 3 und 4 der „Führer des 
Volkes“. Eine Sammlung von Betts und Lebens oildern. 8. 64 S. Jedes Heft 
60 Pf., poſtfrei 70 Pf. (M. Gladbach 1913, Volks vereins⸗Berlag G. m b. H.) 

runo Grabinski. 


Wie if Sepah g'ere Eine kritiſche Unten ſuchung. Von 
Broſchiert K. 2.—. (Paderborn. Junfermann.) 
Guder A, Actecheſen. 2 Bände in Oktav. VII u. 798 S. Broſch. A 6.50, geb. A 8.50. 
(F. Unterberger, Buchs [Kanton St. Gallen!, kirch [Vorarlberg, Lindau [ Bayernl.) 
Yyarus Wandet⸗Karte ins Münchener Ausflugsgebiet. Maßſtad 1: 100000. Preis 
2 —. (Sonderverlag Max Riehn, München.) 
Bor heiligen Toren. Ein Auftlärungsbuch für die n f Eintritt ins Leben 
und in den ſittlichen Rampf. 187 S. 4 2.80, A 3.80 u. A 450. (Strecker & Schröder, 


Stuttgart.) 

Per Balkanrieg 1913/18 und feine Lehren. Von O. Meyer, k. b. Generalmajor 3. D. 
Preis A 2.—. (Im Selbftverlage des W e München, Franz Joſephſtraße 9/III.) 
Adern. Zur ge der Nüchternheit. onatsſchriſt für die katholiſche Jugend 
auf höheren Schulen. Schriftleiter Dr. Bernhard Strender, Neiſſe. Jährlich æ 3.20, 
10 late A 1.—. (Kreuzbundnisverlag Heidhauſen, Ruhr.) 

Adolf Parteis, een in die Weltliteratur im Anſchluß an das Leben und 
Schaffen Goethes. 3 Bände. 916, u. 890 S. A 21.—, geb. 4 26.—. (München, 
Georg D. W. Callwey.) 

tem entares Serbu der POYRA. Bon Ludwig Dreſſel. 4. Aufl. von Prof. Sofep! 
Baffrard. 2 Bde. Mit einer Speltraltafel in Farbendruck und 705 Figuren. gr. 9. 
(XXVIII u. 1202 S.) & 20.—, geb. 4 22.—. (Herder, Freiburg i. Br.) 

Jofeph Flatmann, Kimmels kunde. Verſuch einer methodtfchen Einführung in die 

auptlehren der Aſtronomie. Mit einem Titelbild in Farbendruck, 282 Illuſtra⸗ 
tionen u. 3 Sternkaiten. gr. P. XVI u. 572 S. A 11.—, geb. A 13.—. (Fret: 


erder.) 
Worte und Winke der Heiligen. Zum Beuroner Jubiläum aus⸗ 
lt von P. H. Bihlmever O. S. B. 4 1.80 u. K 1.70. (Herder, Freiburg.) 
siat und Saaten. Zeitgemäße Plaudereien. Nr. 1: Der Ylappes Nr. 2: Der 

. Nr. 3: Der Tappes. Nr. 4/5: Der Schlappes Bon Max Kaſſiepe, 
Obi. M. J. à 10 Pf. — Die Yfichten des EBelebens. Ein zeitgemäßes Mahnwort 
Sr. Eminenz des Kardinals Mercier. Deutſch von r. Bernh. Bahlmann S. J. 
32 S. kl. . Broſch. 10 Pf. — Tue dies und du wirſt leden? Kurer Inbegriff 
der katholiſchen Glaubene- und Sutenlehre. Hertendrief Sr. Eminenz des Herrn 
Kardinals Mercter. Deutſch von P. Jofeph Claſſen Obl M. J. 24 S. tl. 80. 
Broſch. 10 Pf. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) 
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Die Münchener W „Büro und Geſchäfts- 
aus“. 


Am 15. ds. Mts. wurde auf der Thereſienhöhe die unter dem Pror 
tektorate Sr. K. H. des Prinzen Rupprecht von Bavern ſtehende Ausſtellung 
„Büro und Geſchäftshaus“ eröffnet. Sie erfüllt die Hallen 2 und 3 
und bietet nicht allein für den Geſchäftsfachmann, ſondern auch für den, 
welcher in dieſen Richtungen Laie iſt, des K in Fülle. Iſt doch 
ſchlielich ein jeder abhängig von dem Zuſtande der modernen Handels 
und Verkehrsverhältniſſe, die große Mehrheit des Publikums aber läkt iğ 
nichts träumen von dem außerordentlichen, einer völligen Umwälzung 

leichkommenden Aufſchwunge, den jene Dinge in neueſter Zeit gewonnen 

aben und noch ſtändia gewinnen, noch von den Anforderungen, welche 
fie an das Wiſſen, das techniſche und künſtleriſche Können uſw. ſtellen, um 
ſich innerhalb des modernen Lebens die Bedeutung eines maßgeblichen 
Kulturfaktors zu ſichern. Aeußerſt lehrreich ift in dieſer Richtung eine der 
Ausſtellung beigefügte hiſtoriſche Abteilung. Von den einzelnen Abteilungen, 
welche je nach den Neigungen der Beſchauer Beachtung finden wer 
aber alle in ihrer Art gleich intereſſant find, feien nur ein paar wahllos 
herausgegriffen: die des Münchener Rabatt- Sparvereins, des „Münchner 
Bundes“, des Internationalen Inſtitutes „Die Brücke“; die im höchſten 
Grade lehrreiche des K. B. Arbeitermuſeums; ferner dec Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für kaufmänniſche Erholungsheime, e. V., der Eſperantovereine, der 
Münchener Städtiſchen Kaufmanns: und Handelsſchulen u. f. f. Von den 
ausgezeichneten Darbietungen der einzelnen Geſchäftefirmen eine oder die 
andere herauszugreifen, kann ich nicht unternehmen. Die künſtleriſche An⸗ 
ordnung des Ganzen lag in den bewährten Händen des Kunſtmalers Oscar 
Graf. Beſondere Anerkennung gebührt ſchließlich noch dem trefflichen 
Katalog, der außer den Hinweiſen auf die Ausſtellungsobjekte mehrere 
überaus beachtensn erte Aufſätze enthält. F. Isberner. 
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Boller Rekord. Dieſem Heft liegt ein Proſpekt über Boller⸗ 
Rekord uſw. bei, den wir der beſonderen Aufmerkſamkeit empfehlen. Boller⸗ 
Rekord uſw., der bekannte Qualitäts⸗Obſtſekt aus Deutſchlands 
arößter Obſtſektkellerei Kunz & Boller ift kein vulgärer Obſtſekt, 
ſondern von ausgeſprochenem Weinſekt Charakter. Er wird aus erleſenen 
Früchten nach Champagnermethode hergeſtellt und entwickelt ſich beim 
Lagern zu ſtets größerer Reife, iſt aber nur halb ſo teuer wie die führenden 
Weinſekte. 


Auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Hols 
ländiſchen Tabakinduſtrie Iulius Hagemann, Orſoy (Niederrhein) 
wird hiermit ganz beſonders hingewieſen. Die Firma läßt in ihrem 
Betri⸗be unter voller Garantie nur rein überſeeiſche Tabake verarbeiten 
und liefert ſelbſt in den niedrigſten Preislagen ein Fabrikat, das jeden 
Raucher voll befriedigt. So ſchreibt unterm 14. ds. Mts. Herr C. Tito, 
Norden (Dftfr.): „Die Zigarren habe ich erhalten und fühle mich veran- 
laßt, Ihnen mitzuteilen, daß die qualität der ſämtlichen Sorten 
meine Erwartungen wett übertroffen hat. Die Zigarren 
ſind bochfein abgerundet im Geſchmack und ſehr gut gearbeitet, jede einzelne 
Zigarre brennt bis zum letzten Reſt leicht, mit gutem Zug, ohne im ge⸗ 
ringiten zu kohlen. Mun möchte ſtundenlang Ibre Zigarren rauchen! 
werde Ihr Abnehmer bleiben.“ — Wir können einen Verſuch nur beſtens 
empfehlen, umſomehr, als die Firma alles etwa nicht Zuſagende auch in 
angebrochenen Kiſten zurücknimmt. 


Frequenz 1912: 10878. Prosp. d. Kur verein. 


Wiemar a. Oftfee. Un der Ingenteur⸗Akademie Wismar fand 
kürzlich der mündliche Teil der Ingenieur: Hauptprüfung ftatt, woran fich 22 Kandidaten 
beteiligten. Von diefen Herren waren 10 aus Deulſchland, 1 aus Norwegen, 3 aus 
Polen, 1 aus Finnland, 2 aus dem übrigen Rußland, 2 aus Rumänien, 1 aus Holland 
und 2 Herren aus Böhmen. Nachdem ein Kandidat von der Prüfung zurückgetreten 
war, konnte den Uebrigen bezügliche Diplome mit dem Präditat „gut“ und „ſehr gut” 
von der Prüfungskommiſſion zuerkannt werden. 


Wörishofen ir ene 44 Hl. gn. 


Prismenfeldstecher, Robra 100 


Allerfeinste, solideste Ausführung mit Triebeinstellung für jede 
Entfernung und für jede Augenweite, 6 linear. Vergrösserung, 
grösstem Gesichtsfelde und grosser Lichtstärke 


mit hellem Leder-Etui, komplett Mk. 75.— 


Dies ist der preiswerteste und vorzüglichste beste Prismenfeld- 
stecher für Reise, Jagd, Sport. 


Teilzahlungen an solvente Interessenten bereitwilligst. Preis- 
listen über Feldstecher aller Art u. Augengläser kostenfrei. 


Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstock, 


München, Bayerstrasse 3. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Vaheriſcher Kurier 
S Nünchner Sremdenblatt 


t Handels- Induſtrie und Gewerbe -Zeitung 
ti Mi, ae 


Organ der baheriſchen Zentrumspartei 


Kurier’ auf Wunſch 14 Tage 


gratis u. franko zur Probe. 
3Q014 ınz oyurıj un SP6 
IHL #1 Jung ine any 
agg“ uap uin nal 


Wir liefern den Bayer. 


+4 1 7 das bekannte hauptſtädtiſche Organ der Zentrums» 

Der Bahe 4 Kurier 3 partei, findet weiteſte Beachtung bei freund und 
— —— feind über Bayerns Grenzen hinaus. Seine Bes 

deutung in allfeits anerkannt. Jn engfier Anlehnung an die Politik der ſtärkſten 


Partei im lande, in teter fühlung mit ihren führern und ihren Abgeordneten 
in der ‚Bayer. Kurier’ ein maßgebendes Organ der öffentlichen Meinung geworden 
und behauptet diefen Rang dauernd mit Erfolg. 22 Schöpfend aus beften Jnformationsquellen 
gibt er dem politiſch intereffierten leſer ein abgerundetes Bild der Lage, unterrichtet inn 
über alle wichtigen vorkommniſſe, führt erfolgreiche Abwehr wider die Gegner. 23 neben dem 
ausführlichen politiſchen Teil finden aber auch alle anderen wifſensgebiete des 
modernen 2eitungswefens forgfältige Pflege. dem gefamten bereich des nachrichtendlenſtes 
über die täglichen Ereigniffe in Stadt und land wird befondere Aufmerkfamkeit gewidmet. 
Neben diefer weitgehenden Berückſichtigung des provinzialen und lokalen Teiles wird 
befonders Bedacht genommen auf eingehende und raſche Berichterſtattung über die Beratungen 
des Reichstages. ss Ein anerkannt forgfältig gepflegtes feuilleton, ein gediegener 
Kunſt- und Theaterteil, dem befte federn ih widmen, dient den ſchöngeiſtigen Bedürf- 
niffen. Die dreimal wöchentlich erſcheinende Unterhaltungsbeilage bringt forgfältig aus 
g gewählten Unterhaltungsſtoff in fpannenden Romanen und Erzählungen. 


Der Preis des Blattes iſt äußerft niedrig. Der ‚Bader. Kurier’ koftet 

durch die Poſt ia vierteljahrlich nur 2 Mk. 40 Pfg., monatlich so Pfg. 
an abonniert bei allen Poftanftalten. 

Inferate find bei dem großen und kaufkräftigen Leferkreife 

= (des ‚Baer. Kurier‘ von hervorragender Wirkung. 


| August Neumüller, 


der „Allgem. Rundschau“ 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb. 5 Mk. (statt 9.50), 
brosch. Mk. 3.— (statt 7.20). — II., III., IV., V., VI., VII., 


ohne Ap 


VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— 
(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 

Der Jahrgang 1912 kostet geb. M. 6.80, brosch. M. 4.80. 
Zu beziehen durch die 

Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


Buch „Die 
Preis M. 3.—. 


Kath. Bürger-Verein 


Ferdinand Demetz 


— nn nn. — nn 


München. 
K Bureaus und Fabrik: in Trier a. Mosel 
EReisingerstrasse 13. 
A 8 gegründet 1864 
M Ha 12Sonnenstrasse12. langjähriger Lielerani 
U Gegründet 1885. vieler Ollizierkasines 
Elektrische empfiehlt seine aner- 
aE Beleuchtungs- kannt preiswerten und 
2113 best gepflegten 
HEEE in allen Preislagen körper 
I: 22 U. reicher Auswahl, Saar- und 
14 Elektrische L 
A HE Installationen Moselweine 
T EURE Art, in den verschiedensten 
l 7015 Zentralenbau. Preislagen. 
1 Alle elektrischen Neuhellen. 
- BL: 7555 Versand von Bedarisarlikein. 
X ee i E Bern | d d 
—— Welch edeldenkende 
3 Dame oder Herr 
2 25 leiht ſtrebſamem katholiſchem 
Jos. Pel. Bockhorn 9 . Schriſtſteller zur Begründung 
Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864. feiner Exiſtenz 4500 Mark? 
Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose Angebote unter G. G. 18575 
lt Erzherzog Joseph von Oesterreich. “ „ „ | an die Geſchäftsſtelle der, All 
-nes Ma aller gemeinen Rundſchau“, 
Spezialität: Kirchen-Fenster Art. München. 
Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 
— e E— e y 
Frühere Jahrgänge | 
und frühaufstehen! — Eine 


neue epochemachende Anleitung, 
Schlaflosigkeit. ohne Medizin, 
rate, ohne Geheim- 
mittel zu heilen, Schnarchen, Alp- 
; drücken,schrecklicbeTraumbilder, 
Schlafsucht zu beseitigen und vor 
alleın früh aufzustehen, gibt das 
Kunst, gut zu 
schlafen“ von Dr. F. Starck. 
Broschüre 

ratis Verlag DorioGhelmann, 
Berlin W. 312. Hohenstaufenstr. 42. 


Nr. 25. 


St. Ulrich, Gröden (Tirol) | 


21. Juni 1913. 


Akademisch. Bildhauer 


Kunstgewerbliches 
Atelier für kirch- 
liche Bildhauerei u. 
Altarbau in Holz 


Gegründet 1872 


Liefert die anerkannt schönsten Figuren 
| und Altäre zu mässigen Preisen. 


Unterlagen auf Verlangen gratis u. franko. 


Schutzmarke. 


Sanitätsrat 
Dr. Kober’sche 


Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 


dichterer Strickart nur 3.20 Mk., mit weissem oder 
farbigem Piqué-Einsatz 1 Mk. mehr. Unterbeinkleider 
2.50Mk. Unterjacken 2.10 Mk. Sommer-Unterkleidung, 
Marke „Nobile“, rehbraun, Ersatz für seidene Unter- 
kleidung. Preis 30—80 Pfg. höher. Bei Bestellungen: 
Halsweite bei Männerhemden, gewünschte Länge bei 
Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 

— Atteste und Muster gratis. 

Bahnhof- 


Math. Scholz, Regensburg 3, Patz ,. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Rot⸗ u. Weißwein Unter allenkevuen gleicher 


Richtung weift die „All - 
v. 80 Pf. an, exkl. Glas, ver: gemeine Rundſchau“ die 
Kitten in E Gi oam dle imen höchſte Abonnentenzahl 

zu Heimersheim $ 
a. d. hr. J9 ŘĂ. auf. .. 
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Prächtiges Geschenk für 
alle Zeiten des Jahres 


K 
pladen. 


@ Gedichte. Aus Originalbeiträgen der „All- 
@ gemeinen Rundschau“. Herausgegeben von ® 
8 Dr. Armin Kausen. 320 S. 8°. feinster @ 
© Salonband. Preis für Abonnenten der „All- @ 
Z gemeinen Rundschau“ M. 2.—, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 
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© Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsen- 
@ dung des Betrages von der Geschäftsstelle der ® 
„Allgemeinen Rundschau“, München. è 


® 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


h 
1 


Nr. 25. 21. Juni 1913. 


Allgemeine Rundſchau. | 


Seite 481. 


Kurorte, Bäder Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


neu erbaut 
hochwald 
Strenge Hygiene. 


Prachtvolle Spaziergänge. 


Lift. Röntgenzimmer. 


|| In geeigneten Fällen Tuberkulinkuren, 


DasStudentenheim in Bonn | 


Lennestrasse 26/28 
Vornehm eingerichtet, mit grossem Park in bester, ruhiger 
nahe bei Universität und Hofgarten, bietet Studenten Wohnung und 
volle Beköstigung, Studierenden, die nicht im Hause wohnen, Mittag- 
essen zu 80 Pf. und Abendessen zu 50 Pf 


In den Ferien finden geistliche Herren und andere Akademiker, | 


die sich zur Erholung oder studienbalber in Bonn aufhalten wollen, 
Aufnahme unter denselben Bedingungen wie in den Paxheimen 
— K 4.50 pro Tag 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor Nacken. 


Rom 
reisende Priester finden gute Aufnahme im 


Priesterheim St. Michael 


Lungtevere Farnesina 40, Roma. 
Leitung deutsche Franziskanerbrüder. 


Mässige Preise. Kapelle im Hause, 


Dr. Ziegelroth’s: 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 150. Zu beziehen durch: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 
Krummhübel i. Riesengeb. 


Hotel Union Kalhol. Kasino München A. V. 


Barersir. J. Telephon 9300. 
MET Wein-Regie. "BA 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Soupers etc stellen wir Weine, Champagner 
u s. w. in jeder Auswahl zur V und nehmen nicht 
angebrochene, unversehrte Flaschen wieder zurück, 


Lorzzeber D ph wiſſenſchaftlicher Kontrolle d Prof. Dr. mi re 
d. pharmakologiſchen Inſtituts d. Univerfttäi Jena 


ng ha Heilmittel gegen Blutarmut, Bleich ae" 
en agenbef ſchwerden, Frauen⸗ 
— e 


uftände, für Anreicherung und Auffriſchung 
Förderung es Wohlbefindens, Anregung zur Nahrungs⸗ 
Förderung der Magen- und Darmtätigkeit, Stärkung 
—— hasdenen Operationen, Blutverluſten Wochenbetten, Fn- 
uſw. — Ausführliche Mitteilungen über Bezug d ~ag Brunnens 
önecker Stahlbrunnen, Boppard a. Rhein 24 


EICH 


prämiiert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 


die Idealität aller Eee, bei jeder Temperatur 
überraschend a er m, leicht, halt sehr porös, 
gekoeht nicht ufend; rheum. Leidenden ärztl. 
— eom Eigene Weberei. Mass-Konfektion. 
Probehemd M. 8—9. Muster usw. frei, 
(Filiale in 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. R. 
Oesterreich. Vertreter in Neander - 


Berlin 80., 
Strasse 86, Herr Fried, Vorlauf.) 


Sanatorium St. Blasien 


im südlichen Schwarzwald, £00 Meter über dem Meer 
Herrlich gelegene Heilanstalt für 


Lungenkranke 


inmitten ausgedehnter Tannenwaldungen Bekannteste Lungen- 
heilanstalt auf dem Schwarzwald. — 1900 bis 1908 mit Be- 
nutzung aller Fortschritte der hygienischen Bautechnik völlig 
Liegehallen und Liegekur direkt im Tannen- 
Moderner Komfort. 
Elektrische Beleuchtung. Zentralheizung. 


Bewährtes individuelles Heilverfahren. 
| künstlicher Pneu- 
f mothorax und sonstige wissenschaftlich erprobte HeilmetLoden 


Aerztlicher Leiter: Medizinalrat Dr. A. Sander. 
Ausführliche Prospekte auf Verlangen kostenlos 


a T Schale paleni“ À | Se 


am Stahlbrunnen 


ET RT T 
„U Ji . 


nn. 


4: 
4 
H 

f 


r- 


„Fürst Bülow“ 
das vollkommensie Chalselongue - Beil 


l 

$ | MUTTER KAUM 

n 

ler ter so enwari in Verbindung mil einem 
ernenMe -Bett. 


Grosser Raum für die 
Aufbewahrung der Betten. 
Kopflage in jedeSchräge stellbar 
Katalog I gratis und franko, 
R. Jaekel’s Patent- Möbel- Fabrik, 

München, Dienerstrasse 6 


4 


Unter allen Revuen 
gleicher Richtung weist 
die „Allgemeine Rund- 


schau“ die höchste 
Abonnentenzahl auf. 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 
Hausmittel 


(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange kostenlose 
schriftl. Aufklärung durch; 


Debeka-Centrale 
Wiesbaden S 144 


Magenleiden, Stublver- 
ftopfung, Hämorrhoiden, 
Blutarmut, Bleichlucht, 
Schwächezuftände, Skro- 
pbulofe, Adernverkalkung, 
Dervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenfteine, 
Leber-, Nieren-, Blalen- 
leiden, Zuckerkrankbeit, 
Ausſchläge, Flechten, 
Krampfadern, fuß- und 
Beinleiden etc. 


Schlierſee - hotel Wittelsbach 


neu renoviert, in der Nähe des Bahnhofes Auswahlreiche Speiſe⸗ 
karte. Bier aus der Herzogl. Brauerei . Schöne Veranda, 
ſchauiger Garten. Elektriſche Beleuchtung. 6. dannhofer, Beſitzer. 


Drei Rehren i. E., Nolel ] Notre Dame _ ler 
Grosse Parkanlage. Garage. Tennis. 


aller Komfort. 
. A..Müller, Bes 
Gasthof u. Restauration „Zur weissen Gans“, Museum- 
DLEN strasse 8. Tel. 1052/1V. Gut bürgerl Haus, neu einger. 
78 Speisen, vor zugl Weine und stets 
ocha :htungsvollst L. Heidegger. 


Fremdenzimmer, 
—— frisches Fassbier. 


petes 


Lugano-Ruvigliana. Km | 


ı Kurhaus und Pension Monte Bre 


A Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das Jahr stark 
besucht. — Aerztl. Leiter Dr. med. Schär, ständig im Hause 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max el; 


petes 


N 3 820 m ü. m. am Bielersee. Bevor- 
R essen ell ten e den en 
3 Bocie: Basel De Biel: ee 


Neue Drahtseilbahn von Station Ligerz. 


a Hotel-Pension Mont-Souhait. 


her geführtes Haus, ruhiger stärkender Aufenthalt, schöne 
Tannenwaldungen, ebene Spaziergänge, Alpenpanorama. Pension 
von Fr. 7.— an. Prospekte. 


F. Durrer. 
ADELBODEN — 1400 mi N. mi 
NEVADA PALACE C] ]ᷓ ENO TI. 


Grosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau an 
der Bern-Lötschberg-Bahn, Station Frutigen. 


Abbazia :: Pension Wienerheim 


Hotel International, 60 Z., Pens. K. 8-— aufw. Filiale Parenzo 
Istrien, Palace Hotel Riviera. — Prospekte Abbazia u. Parenzo. 


G ais (Schweiz) Hotel Pension Krone. 950 m ü. M. Herrl. ruh. 
Lage, prächt. Spazierg Pens. v. M. 4.40 an. Prosp. z. Vert üg.: 


Sch 


Urgrossmutters 
Gegen Müdigkeit u Eeschlaffung 
Die Dämpfe in ihrer£inwirku =A 
Mund Nase Stirn u Schlafe ben 


N X 


dos hıtzıge Kopfweh u den Schnupfen. — 
e ar rg eee unschädlich 
Jahrelang haltbar. 


leinhersrellung u Versand 
i Villa Christina” 
E e UFBa 3 F 2 


A 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 
moderne Büromaschinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 
Reklame-, Buchdruckkunsl, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensterdekoration, 
Architektur d. Geschäfts- 
hauses 


JUNI — JULI 


* ir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ beziehen zu wollen, 


* 


Seite 482. 


Bad Orb 


Prospekte durch den leitenden Arzt 


König Dito-Bad 
Füssen-Fauienbach. 


8500 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Bayrischzell n ia. 


Hotel Alpenrose, 
neuerbant. Haus mit allem Komfort. Zen Pension 


j Garage, Zentralheiz., 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Kaiserbad Rosenheim 


(Bayer Alpen) 
Bahnlinie Munden Salzburg u. Kufstein. 


Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, stanbfreler Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M 4.50 an. (Kein Penslonszwang.) Elektr. Beleuch- 
tung. Boole- und Moorbäder Besser und alle Arten 
Kräuterbäder, Kohl elektr. Lich d Wannenbäder, 
Sonnenbad. Tohslatorium, Massage und Gyn aatik. Vollkommen 
moderne Einrichtung für Durchführung physik.-dıätetischen 
Natur-) Heilverfahrens. Aerztl Leiter: Dr. ms, Otto Denk (lang- 

Vertreter der phys diät. aroaro — Prospekte und Aus- 

t durch den Arzt und die Direktion 


Kurhaus NEUSAT ZECK 


22 im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
Iohnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Auskunft durch die Oberin. 


Kurpeeis M. 4.50 bis 6.50. 


Neu eröffnet Hotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W. Kurfürsten-Str. 33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof. 


= Behagliche 
| Familien- Hotel 


Zimmer von Mk. 2.50 an inkl. Licht und Heisung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. I 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
— Diir ünd Parken gelegen. atoae Garten. Haut 
kapelie. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Verlag von Dr. 


Kurorte, Bäder Sommerfrischen, Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Die Krankbeiten des Herzens und der Gefässe 


Die an Kohlensäure überreichen Solsprudel von Orb, seine 
wald- und wiesengeschmücktem Tale mit abwechslungsreicher teigung, für Terrainkuren, seine an Kohlen- 
säure und Lithion reiche Trinkquelle, die M 
der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge und Unterleibs- 

organen, Stockung d. Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das Kleinod d. Spessarts“ zu ein. Wallfahrts. 
stätte für Herz- u. Gefässkranke, zu ein. Heilbade für die vielfachen Ursachen u. Komplikationen d. Herzleiden- 
Dr. Scherf u. d. Schwester Oberin. Ein ruhiges Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension St. Elisabeth. 


bei Wiesau a. bayer. Fichtelgebirge. 


altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos. Dr. Becker, n e 
pa Uanhaim Rotel ee aen 
al Naune Kaiserin 
Logierhaus ersten n Elisabeth! 
Vila un Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


ür die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und Inſerate: 
rmin Kauſen G. m. b. H.; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
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deren Ursachen 
deren Komplikationen 
e in den Ausläufern des Spessarts in einem 


artinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen 


u. d. K el JJ T... 8 
Maria i 2 MILCH Prien = en onen en re 

i ge haus Strand-Hotel Rube. Erholung u. Passanten. Zimmer 
Cross. Speisesaal, anerk. gute 8 M., Pension 6 M. Gertihmte französische und Dr. Lahmaun- 
Küche. Personenaufzug. — Küche. Jeder Sport. Chiemsee Sanatorium für Kuren 
Fernspr. 378. Bill. Preise. Ad. | nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgebirge. Aller Komfort. 
Spöttel. In allernächst. Nähe Illustrierte te gratis. 


d. neuen kath. Kirche. Beste 
Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Tannenhof Lauterbach.“ 


Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 
deale ee ee nn en Tannenhochwaldungen. 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Luganos a 


Pension Edelweiss 
4 Min v. d. Babn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prep. 


errliche, rubige, ſtaubfrele Lage. Gut bürgerliches Haus. 
elektriſches Licht, Bäder, Ma er Bette Verpflegung, 
mäßi ge Preife. Brofpelt frei 


bei Trib 
Schonach k ze 


Salle [und Pen ion zun Den. 


ürgerlicher agen . 
Tel. 383. Broſp. gratis durch d eper Ro smas En 


kestenfr, 


Dr. Wiggers 


Kurheim Sutor) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 


Be Se R A EE E E AA EE, — —•— T——ññ ?ĩ? m ET S o AEE — 


für Innere- Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


lich. 
ung. 


Geschätzte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerk 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Schr ink belle in Schrank | 
form aufzubauen. Seitenwände 
e | Amram-Rorddorl. _Nordseenensional Mann 
Quart) Stück nar Off. Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen 
en TA riene (Holo * Haidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbadder 30 Pf. 
Pro et vier u Keine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
frei. 1 3 mit n bei i meisten nr d 
Vor u — 
Otio Henss Sohn, Weimar303N. | Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in 5 4 


mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Zur Gefährtin | * 
nerven. und, alko anal ikra 


wünſche ich eine ruhige, aber 
lebensfrohe Dame aus gutfitutert. 
kath. ul in voller Befund» 
heit, hohe Auffaſſung des 
Berufs dale Gattin mit Neigung 
und Fähigkeit für en aus vers 
bindet, Sinn eit in 
Kunſt und Natur de rg bin 
som: Lehrer in Berlin, Weftfale, 
27 Jahre, meide Alkohol und 
Tabak und bitte, dieſem Gefuch 
mit Vertrauen zu 18 egegnen. Nus: 
führliche Briefe (Bild) bitte zu 
er nden an Poſtlagerkarte 84, 
erlin C 25. Ver mittlung nur 
von nächſten Verwandten. 1 


tvolle Lage unmittelbar am | 
u. dem Namedyer Sprudel. Vornehme Eir 
Laubengang mit Pavillon am Rhein. Lese- s 
zimmer mit Balkon. Kapelle im Hause. Aer 

Eeistliohe Leitung. Illustrierter Prospekt gratis, -$ 


„Dreizehnlinden“, Wee =a 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. N r. 177. Prosp 


Direktor A. Hammelmann; 
J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämiliche in 


2 TE e . SEL a 
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Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


2 

ur 

ey 
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Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


10. Japrgang . 28. Juni 
nr. 26 1913 
Inhaltsangabe: 

Kunft und Kultur! von Chriftoph Graf ME Minifterpräfident Graf Tifza. Von Chef 
zu Stolberg⸗Stolberg. redakteur franz Eckardt. 

Die feier des Kaiferjubiläums. von fr. die neue volksfürſorge. Don ir. Emil 
neunkirchner. ban den Boom. | 

der flieger. Don Tofefine Moos. Der Schmied. Von Jof. heinrich Berlenbach. 

Das Kompromiß im Reichstage. — Immer Was ift uns horneffer? Was nimmt er 
noch die Kriegsgefahr auf dem Balkan. uns? Was gibt er uns? von dr. Emanuele 
(weltrundſchau) Don fritz nienkemper. L. m. Meer. 

der Artikel über das Jubiläum des Kaifers Das betende und werktätige Madrid. Don 
Wilhelm. Don hofrat dr. Eugen Jäger. Profeffor Dr. Eberhard vogel. Il. 

„Ein ſchriller mißton.“ von domkapitular Die Ausftellung im Mündjener 6laspalaft. 
Dr. S. J. Zimmern. | Don Dr. 0. Doering. 

KRegierungsjubilaäum und Regierungsfuß⸗ Dom Büchertiſch. 

tritt. von Juftinus Juftus. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 


Klein- und 6roßblok in Baden. Don dr. finanz- und handelsrundſchau. Don m. 


Das Abendrot. von dr. €. N. Knauer. l Oberlaender. 
Jofeph Shofer, Mitgl.d. Il. Bad. Kammer. m Weber. 


EE Ri, io TESA SDN S 
Vierteljährlich 
Mk. 2,60 

Einzelnummer 


Soeben erschien: 


XVI u. 304 S. mit 8 Kart. und 155 Illustr. 


deutschen Missionen geboten. 


Die katholischen Missionen in 
den deutschen Schutzgebieten 


von Dr. J. Schmidlin, 
Prof. der Missionswiss. an der Westf. Wilhelms-Univ Münster. 


Sr. Majestät dem Deutschen Kaiser zum 25 jährigen Regierungs- Jubiläum 
dargeboten vom Internation. Institut für missionswissensch. 3 


Mk. 7 50, geb. in Leinen Mk. 9.— 


Es wird, entsprechend einem vielfach ausgesprochenen Wunsche, hier 
zum ersten Male eine zusammenfassende zuverlässige Darstellung der 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münsteri. W. 3 


Der liatholik wah in 


2Min. v. Bahnhof Friedrichstr. u. 
1Min. v. Unter d. Linden. 4 Min. 
v. d. St. Hedwigskirche, Inmitten 
all. Sehenswürdigkeit. Moderner 
Komfort.Fahrstubl, Zentralbeiz , 
elektr. Licht, Bäder.. Tel -Amt 


Zentrum 7313. Zim. v. 2.50 M. an 
Bes. Franz Stützer. 


Mittelftr. 2122 


Hotel Stadt Kiel 


Als deſonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten 


Trauben-Wein 


, Flaſche 65 3, p. Liter 75 3. 12 Fl. franko Haus München. 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 


Geidiftr. 28 a. d. Karlſtr. Frauenſtr. 5, vis-á-vis der Handelsſch. 


Heinrich Georg 


G. m. b. H. 
München, Lindwurmstr. 5 


am Sendlingertorplatz. 


Möbel-Spezialhaus 


für geschmackvolle und solide 
gediegene und bequeme 


Zimmer- Einrichtungen 


Einzelne Möbelstücke 


in allen Stilarten sowie Ueber- 
nahme vollständiger Einrich- 
tungen für Villen, Hotels, Pen- 
sionen, Geschäfts- und Privat- 
9 Räumen. * 
Ausführliche Vorschläge für 


jede Preislage kostenfrei. 


= Aut Wunsch Besuch unseres Vertreters. = 
Telephon 6877. 


Soeben erſchien die 4. Auflage 
< von 


Duell und Ehre. 


Roman aus den höheren 
Geſellſchaftskreiſen von 
Anna Freiin von Lilien. 


4. und 5. Tauſend. 
Mit einem Anhang: 
Die Zeitaufgaben der 
Ariſtokratie 
von Alois Fürſt zu Löwenſtein 
Geh. M. 4.50. Geb. M. 6.—. 


Dieſer hervorragende, in der 
deutſchen Literatur einzig da⸗ 
ſtehende „AntisDuell-Roman” be: 
darf kaum noch einer beſonderen 
Empfehlung. Die Kölniſche Volks⸗ 
zeitung erklärte den Roman nicht 
nur als ein literarifches Kunſt⸗ 
werk, ſondern als eine Tat von 
ſittlichem Wert. Allen jungen 
Herren, welche danach ſtreben, 
die Qualifikation als Leutnant 
der Reſerve zu erlangen, können 
wir nicht dringend genug raten, 
mit dieſem ausgezeichnet ge⸗ 
ſchriebenen Roman Bekanntſchaft 
zu machen, damit fte wahre und 
ſalſche Ehre zu unterſcheiden 
lernen. (Vergl. die Beſprechung 
in voriger Nr. der „A. R.“) 


Verlag J. P. Bachem, Köln. 


191112. Wein. 


Konkurrenzlos! 


Weiss u. Rol v.85Pig.an 
p. Liter ohne Flasche, 


Weingrosshandlung 


C. Linz acht 
Gust. Ross 
Bad Kreuznach. 


Verlangen Sie Preislisten! 
Vertreter werden gesucht. 


Echte Straußenſedern 


in ſchwarz, weiß, grau und 

3 zum Preiſe von 
50, 18.—, 14.—, 15.— bis 30 M. 

Die dern ſind fertig 2 

20—30 cm breit und 

lang. Verſand gegen Nachnahme, 

Frau A. Trede, Swakopmund, 
Di. S. -U S.⸗W.⸗Afrika. 


Rot- u. Weißwein 


pr. Ltr. v. 90 Pfg. baw. pr. Fl. 
v. 80 Pf. an, exkl. Glas, vers 
ſendet in ;äffern v. 20 Eiter u. in 
Kiſten v. u an die Winzer: 
2. d. t zu Heimersheim 


Allgemeine Verlags- S 
Berlin m. b. 5. 


Be. 


Soeben erſchien: 


Die Inſel 


Eimamen 
von Paul Iieller 


Eine romantiſche Geſchichte. 
Preis broſch. M. 4,00, geb. M. 5. oo. 


das ift ein ſeltſames, ſtark erſchütteendes 
und dennoch köͤſtlich frohes und wunderliebes 
Buch... Der Roman ift von Poefie ganz 
durchſättigt, alle die koſtbaren Eigenſchaſten, 
die in ihrer Geſamtheit das o ichteriſche Weſen 
Paul Rellers ausmachen und dem verfaſſer 
zu ſeinem Sonderplatz in der Literatur ver⸗ 
helfen, kommen bezwingend zur Geltung. 
Die eomantifhe Mär von der Infel der Ein⸗ 
famen ift eine Dichtertat.“ paul Barſch. 


Sechs Auflagen innerhalb $ Tagen 
vergriffen. 


— = — sg ns — 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


[Dresdner Bank Filiale München, 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven Gl Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapierezur sicheren Aufbewah- 
rang und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 

von Bezugsrechten u. Ss. W. 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Very altung beträgt 40 Pfg. 
für je M. 1000.—, mindestens M. 2.50 pro Jahr- 

In Verbindung mit den I 7 — werden laufende — 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahl a ren 
Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen u dergl. 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z Z. mit 3%. 


Vermietung stählerner Schrankfäche 


In unserem feuer-und einpruchsicherenTresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und — m 
der Bank stehen, zur Aufbewahrung von W En 
Mindestpreis beträgt M. 12.— pro Jahr bzw. M. 
pro Monat. 


Entgegennahme von Bareintag 
zur Verzinsung auf Scheck-Conto od. gegen ssa- 


wenn täglich abhebbar 
bei 1-monatl. Kündigung 2 

” -p * as i 0 
1 auf längere Termine nach — 


Reise- Kreditbriefe u 


auf alle Hauptplätze der Welt und alle bedentenderen & 
und Badeorte sind bei uns jederzeit sofort zu 
Bedingungen erhältlich, * 


Zins ver- 
gütung 
beträgt 

zur Zeit: 


ir besorgen alle sonstigen in das Bankfach ein Age 

Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Änfschläase: T 

Die Bank beobachtet über alle Ve: rapra 
angelegenheiten ihrer Kunden s 
Verschwiegenheit gegen jedermann, 
sonders gegenüber aen Rentä ni tope und 
allen anderen Behörden. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Gesch 
werden an unseren Schaltern abgegeben oder auf v 8 
portoſrei zugesandt. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


ogle g 


Nr. 26. 28. Juni 1913. 


Bad Orb 


Allgemeine Rundſchau. 


Kurorte, Bäder, Sommer frischen. Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Die Krankheiten des Herzens und der Gefässe 


Die an Kohlensäure überreichen Solsprudel von Orb, seine Lage in den Ausläufern des Spessarts in einem 
wald- und wiesengeschmücktem Tale mit abwechslungsreicher Steigung, für Terrainkuren, seine an Kohlen- 
säure und Lithion reiche Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Ursachen und Folgen 
der Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstockungen in Lunge und Unterleibs- 


Seite 483. 


deren Ursachen 
deren Komplikationen 


organen, Stockung d. Gallenflusses, Verdauungsstörungen machen „das Kleinod d. Spessarts“ zu ein. Wallfahrts. 


Prospekte durch den leitenden Arzt 


stätte für Herz- u. Gefässkranke, zu ein. Heilbade für die vielfachen Ursachen u. Komplikationen d. Herzleiden- 


Dr. Scherf u. d. Schwester Oberin. Ein ruhiges Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten Kurpension St. Elisabeth.“ 


König Otto-Bad = 
———— — — — EEE «⅛•—ͤeðitʒWU' NZ ° 
Y Die Perle des Starnbergersees. 
Feldafing 2 40 Minuten Bahnfahrt v. München. i 
Vornehmes Familien-Hotel nach 


Hote Schweizer Stil geführt. 
| Kaiserin 


Dampferstation Possenhofen. 


Mässige Preise und Elisabeth! 


Arrangements. 
Prospekte durch den Besitzer G. Kraft. 


Füssen-Faulenbach. 


00 m ü. d. M. an Naturschönheit reiche, vielbesuchte 
Sommerfrische. Gelegenheit zu ernsten Hochtouren und 
bequemen Waldspaziergängen. Ausgangspunkt für den 
Besuch der berühmten KönigsschlösserHohenschwangau, 
Neuschwanstein und Linderhof. Schwefelbad. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Smtr) 
- Partenkircher 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedtirftige. 

Geschätzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte, 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin 


F TannenhofLauterbach. @ 


Württ. Schwarzwald. 600 Mtr. 


eale RENTE: direkt an Tannenhochwaldungen. 
errliche, rubige, ſtaubfrele Lage. Gut bürgerliches Haus, 
ektriſches Ac Bäder, Maſſagen. Beſte Verpflegung, 
mäßige Preife. Profpelt frei. 


M. Schultheiß Erben. 
Amrum-Norüdori. Nordseenensional Hüllmann. 


oe Meer. Reinstes Inselklima. Strand, Bad, Dünen u. 
aidetäler, herrlich. Eigen. Seebad. Strandbäder 30 Pf. 

eine Kurtaxe. El. Licht. Wasserspülung in beiden neuen 
Hotels. Wohnung mit Verpfleg. bei d. meisten Zimmern 
tägl. 4.25 M. Vor- u. Nachsais. Ermäss. — Kathol. 
Gottesdienst ab 1. Juni tägl. in eigener neuer Privatkapelle 
mit 3 Altären, nur für eigene Gäste. — Prospekte gratis. 


Ferien? An den Rhein! 


Angenehmen Sommeraufenthalt finden 
Geistliche u. Laien, Herren u. Damen im 


Studentenheim Bonn, Lennestrasse 26 28 


Schöne, ruhige Lage. Grosser Park. Pension pro 
Tag 4.50 M. Auskunft erteilt der geist. Direktor. 


4 Ttopfung, 


E Krampfadern, 


bei Wiesau a. bayer. Ficnteigeoirge, 
altbewährtes, heilkräft. Stahl- u. Moor- 
bad. Prospekte kostenlos, 


* Nauheim 


Dr. Becker, 


Logierhaus ersten 
Ranges, in unmit- 
telb. Nähed.Bäder 
u.d. Kurpark, eleg. 
— möbl. Zimmer u. 
Familienwohn. 
Gross. Speisesaal, anerk. gute 
Küche. Personenaufzug. — 
Fernspr. 378. Bill. Preise. Ad. 
Spottel. In allernächst. Nähe 
d. neuen kath. Kirche. Beste 
Empfehl. Die staatl. Bäder 
sind seit Anf. März geöffnet. 


Erholungsheim für Geist- 
liche und andere Herren. 


Luganoz daa. 


Pension Edelweiss 


4 Min v. d. Bahn. Ruhige staub- 
free Lage. — Licht. Bad. 
Deutsche Küche. he Küche. Prsp. ko kostenfr 


Wörishofen 


Hotel u. Fad Kreuzer mit 
SONNENBUCHL 


Atm. Kuranst., Licht-, Luft, 
Sonnen- und SchwimmLäder 
Proso. frei. 


e:: : ee eee: 
— ee es ee 


Wer krank ist 


und Interesse hat für gute 
Hausmittel 


(keine Arznei- oder Geheim- 
mittel!) verlange kostenlose 


schriftl. Aufklärung durch: 
Debeka-Centrale 
Wiesbaden 8 144 


Magenleiden, Stublver- 
Hämorrhoiden, 
Blutarmut, Bleichſucht, 
Schwächezuftände, Skro- 
pbulofe, Adernverkalkung, 
Dervenleiden, Gicht, 
Rheuma, Gallenfteine, 
Leber-, NDieren-, Bilafen- 
leiden, Zucerkrankbeit, 
Ausichläge, Flechten, 
fub- und 

Beinleiden etc. 


Zur Gefährtin 
wünſche ich eine ruhige, aber 
lebensfrohe Dame aus gutſtituiert. 
kath. Familie, in voller en 
eit, die hohe Auffaſſun — ae 
erufs als Gattin mit N gung 
und Fähigkeit für das Haus ver⸗ 
bindet, Sinn für Schönheit in 
Kunft und Natur beſttzt. bin 
* Lehrer in Berlin, Weſtſale, 

27 Jahre, meide Alkohol und 
Tabak und bitte, dieſem Gefuch 
mit Vertrauen zu bt Aus⸗ 
führliche Briefe (Bild) bitte zu 
— an Poſtlagerkarte 84, 

erlin C 25. Veimittlung nur 
von nächſten Verwandten. 


Schlierſee - hotel Wittelsbach 


neu renoviert, in der Nähe des Bahnhofes Auswahlreiche Speiſe⸗ 
karte. Bier aus der Herzogl. Brauerei Tegernſee. Schöne Veranda, 
ſchauiger Garten. Elektriſche Beleuchtung. 6. dannholfer, Beſitzer. 


Bayrischzell i Ine 


Holel Alpenrose, 
neuerbaut. Haus mit allem Komfort. Bad, Garage, Zentralheiz., Pension. 
Besitzer Hans Scharmann, früher Besitzer d. Post. 


Pri en am Chiemsee, zwischen München u. Salz- 

burg, kgl. Prunkschloss Herrenchiemsee, Kur- 
haus Sırand-Hotel für Ruhe, Erholung u. Passanten. Zimmer 
8 M., Pension 6 M. Gerühmte französische und Dr. Lahmann- 
Küche. Jeder Sport Chiemsee - Sanatorium für Kuren 
nach Dr. Lahmann bietet See, Wald und Hochgebirge. Aller Komfort. 
en — 1. Prospekte gratis.◻4⁊ͥdQ᷑ ͥ r: 


Kaiserhad. Rosenheim 


(Bayer Alpen) 
N Bahnlinie Münden salzburg, uoKufsteing. TE 


Altbekanntes Bad und Hotel in ruhiger, staubfreier Lage. Pension 
inkl. Zimmer von M. 450 an. (Kein Pensionszwang.) Elektr. Beleuch- 
tung. Soole- und Moorbäder, Eisenquelle und alle Arten 
Kräuterbäder, Kohlensäure-, elektr. Licht- und Wannenbäder, 
Sonnenbad. Inhalatorium, Massage und Gymnastik Vollkommen 
moderne Einrichtung für Durchführung des physik.-dıiätetischen 
(Natur-) Heilverfahrens. Aerztl Leiter: Dr. med. Otto Denk (lang- 
1 Vertreter der phys diät. Therapie) — Prospekte und Aus- 
unft durch den Arzt und die Direktion 


— - Halteftelle der 
Lokalbahn 
Wemding — 
Nördlingen. 
Das ganze Jahr geöffnet. Elettr. Licht. Tampfheizung. Sichere 
Hilfe gegen Gicht uud Rheumatismus, Nieren- und Blasen- 
leiden, große Erfolge bei Bleichsucht und Nervenleiden, 
Ebenſo bewährt gegen Hämorrhoidalleiden. Flechten, Haut- 
ausschläge aller Art, Fruuenkrankheiten. Gute Verpflegung. 


„oft und Telephon. Hans Seebauer. 
- ae 2 ef 
i ah; pe 


Hat 
E * 


Schonach 6 


Gaſthof und Penſion zu zun Offen. 


u bürgerlicher Gaſthof. — Mäßige Preiſe. 


33. Proſp. gratis durch den Befitzer Kosmas Scherer. 


Neu eröffnet Rotel Neu eröffnet 
Kurfürstenhof 


Berlin W, Kurfürsten-Str.33 


an der Potsdamerstr., nahe dem 
Potsdamer u. Anhalter Bahnhof, 


Behagliches :: 
Familien -Hotel 


Zimmer von Mk. 2.50 an inkl, Licht und Heizung. 
Pension zu zivilen Preisen. — Bäder im Hause. 
Bequeme Verbindung nach allen Richtungen. i 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Gasthof u. Bestauration „Zur 1 dans“, Museum 
Bozen strasse 8. Tel. 1081. 


ut btirgerl. Haus, neu einger. 
FE gato Speisen, vorsügl. Weine und stets 
bier 


ochashtungsvollst L. Heidegger. 


Abbazia :: ; Pension Wienerheim 


ADELBODEN — 140 m f. . 
NEVADA PALACE VORNERMES n 


Grosser Garten. Tennis. Massiver Steinbau an 
der Bern - Lötschberg - Bahn, Station Frutigen. 


neo. . dei „ „ 


TLugano⸗Ruvigliana, der 
Kurhaus und Pension Monte Brè 


É Physik.-diät. Kuranstalt. 150 Betten. Das Jahr stark A} 
J besucht. — Aerzti. Leiter Dr. med. Schär, im Hanse. 


Illustrierte Prospekte und Heilberichte frei durch 
Dir. Max und 


Deses 


N T m (Prölen) : 820 m fl. m. am Bielersee. Bevor- 
$ 1855 nz — — — 
Neue Drahtseilbahn von Station Ligerz. 


a Hotel-Pension Mont-Souhait. 


seo. 


h 


Deutsch geführtes Hans, ruger stärkender Aufenthalt, schöne 
. ebene Spaziergänge, Alpenpanorama. Pension 
von Fr. 7.— an. Prospekte. m Durrer. 


Schönecker Stahlbrunnen 


unter ftändiger wiſſenſchaftlicher Kontrolle d. Prof. Dr. med. Ktonka, 

orſteher d. pharmakologtſchen Inſtituts d. Univerfttäi Jena) ein 
vorzügfiches natürliches Heilmittel gegen Blutarmut, Bleichſucht, 
erzkrankheiten, Zirtulattonsſtörungen, agenbeſchwerden, Frauen⸗ 

ankheiten, nervöſe Zuſtände, für Anreicherung und Auffriſchung 
des Blutes, Stärtung des Wohlbefindens, Anregung zur Nahrungs⸗ 
aufnahme, Förderung der Magen: und Darmtätigtkeit, Stärkung 
nach überſtandenen Operationen, Blutverluften, Wochenbetten, Sn» 
ſluenza uſw. — Ausführliche Mitteilungen über Bezug des Brunnens 
durch Schönecker Stahlbrunnen, Boppard a. Rhein 24. 


V. Pfälzer Lourdes- Pilgerfahrt 11.—22. August ab 
Neustadt a. H. Paris, Biarritz, Lourdes, Toulouse, Mar- 
seille. Lyon, Ars. Keine Nachtfa Logements in 
erstkl. Hotels mit voller Verpfleg. und Eisenb. II. Klasse 
300 Mk. Prospekt durch Pfarrer Dr. Foohs, Landau, Pfalz. 


Prend.-\üdd.Nlassenlolterie 


(Staatslotterie). 


Ziehung I. Klasse 
nächster (3.) Lotterie 


9. und 10. Juli 1913 


— Lotterieplan kostenlos! 
Achtel Viertel Halbes Ganzes Los pro 
M. 5.— 10.— 20.— 40.— Klasse 


München zu haben bei: 


Q: SY 


wu A 


Hugo Marx 


Kgl. Ba go arx 
Malleistrab Al 17 Henrich & a Puge Marx und 


R. Prada 
3132 u. 1471. Bank- und Loge len sch 


Prima Rolischinken 


Unter allen Revuen 


. nt 120 55 ae 145. gleicher Richtung weist 
EN e ae die „Allgemeine Rund- 
e 9 18 Br schau“ die höchste 
Lena LET Bez ar! Abonnentenzahl auf. 


logan. 


Holder's 


Staup- 


Sangapparate erzeugen größte 
Saugkraft Handhabung kin- 
derleicht. Anschaffun PA rois 
gering. Zahlreiche elle. 
:: Broschüre No, 289 gratis. 


Soeben iſt erſchienen: 


Das großenlebel 


unjerer Seit 


Ein ernſtes Wort in 

ernſter Sache an die 

chriſilichen Braut ⸗ und 
Eheleute von 

J. von den Drieſch 

Pfarrer in Heinsberg. 


Mit einem Vorwort von 
P. Ang. Sehmkuhl S. J. 
1. bis 20. Tauſend. 


Einzelpreis 10 Pf., 50 St. 
M. 4.50, 100 St. t. M.8 


Parlament und Preſſe 
haben ſich bereits des 
öfteren mit dem 1 
Uebel unſerer Zeit, dem 
Geburtenrückgang, 
beſchäftiat und in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten 
unterſucht man den Ur⸗ 
grund dieſes Uebels, das 
wieeine Woltöhen von 
r zu hr immer 
mehr um ſich greift. 
Pfarrer von den Drieſch 
verſucht nun in vor⸗ 
liegendem Schriftchen 
die chriſtlichen Braut⸗ 
und Eheleute von der 
bewußten Entbeili- 
gung der Ehe und ber 
Ebepflichten abzuhalten 
I fomit ven Uebel 
ein Ion ann entgegen: 


geben Schrift ift in volts. 
tümlicher, zum Herzen 
ſprechender und ein⸗ 
dringlicher Weiſe ger 
ſchrieben. Sie ift be⸗ 
ſonders geeignet zur 
Verbreitung in Mütter- 
vereinen, Männerkon⸗ 
aregationen und Ar- 
beitervereinen. Der be 
kannte Sefuitenpater 
Aug. Lehmkuhl ſteht 
nicht an, den Wunſch 
öffentlich, auezufprechen, 
es möge fein Ehepaar 
zum Traualtar bir zu: 
treten, ohne in den Beſitz 
dieſer kleinen Broſchüre 
geſetzt zu ſein. 
Verlag J. P. Bachem, 
Köln. 


Durch jede Buchhandlg. 
Err 


—— 


urorte, Bäder, Sommerfrischen. Hotels 


Den Lesern und Freunden der „Allgem. Rundschau“ für die Reisezeit bestens empfohlen. 


Nr. 26. 28. Juni 1913. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleue deR Lung usw. Prosp. grats, 


SANATORIUM HOHENWALDAU 


Das ganse Jahr geöffnet. iin q 15 Betten, 3 Ă rste, 
Physikal.-diät. Heilverfahren. Nee, Komfort. Prospekt gratis. 


„Irhohnlinden“, unden le n 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. N 


Dr. Ziegelroth’s: 


Arterienverkalkung. 
3. Auflage. Mk. 1.50. Zu beziehen durch: 
Dr. Ziegelroth’s Sanatorium 


Krummhübel i. Riesengeb. 


Drei Aehren |. Er Hol Hotel Notre Dame «tr Komo: 


aller AN 
Mäss. Preise. A. Müller, Bes 


Kath, "Gosallschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Hotelzimmer. — Bäle. — Gesellsehafts“- 
simmer., — Elektr. Lieht. — "Zentralheizung. 


Treffpunkt der Kathellksu Münchens u. von auswärts. 


Hotel Union 121! T2900 München 1. y. 


Barersir. 7. Telephon 9300, 
DS Wein-Regie. "BE 


Garantiert reine Naturweine — Fass- u. Flaschen- 
weine. Preisliste auf Wunsch zugesandt. 
Für Diners, Soupers etc stellen wir Weine, Champagner 
u. s. w. in jeder Auswahl zur Verfü 
angebrochene, unversehrte Flasc 


ng und nehmen nicht 
en wieder zurück, 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


Ausstattung und 
Organisation des 
modernen Büros 
u. Geschäftshauses 


Musterbüros, 
moderne Büromaschinen 
u. Hilfsmittel, Automobile, 
Reklame-, Buchdruckkunst, 
Kaufmänn. Bildungswesen, 
Schaufensterdekoration, 
Architektur d. Geschäfts- 


AVSSTELLVNG hauses 
TEE JUNI — JULI 


Sammelmappen für die „Allge- 
meine Rundschau“. . M. 1.50. 


Kranken-Fahr- und Ruhestühle 


versiellbareKellkissen 


R. Ackers 


J . * Patent -Möbel-Fabrik 


ON München, Dienersir. 6 
Preisliste lll B gratis und franko. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollon. 


— PP 


Nachdruck von 
Artikeln, fFoulllotons 
uud Gedichten aus der 


ON 


Allgemein.Rundidhau 
nar mit ausdrücklich. 
Genehmigung des 
Verlage bei vollftän- 
diger Quellenangabe 
geltattet. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttelle und Verlag: 

München, 
Galerſe trage 35a, Gh. 
Ruf Nummer 3850. 


W206. 


MMlgemeine 


München, 28. Juni 1913. 


Infortionspreis: 
Die Sſpaliige Nonpareille⸗ 
zelle 50 Pf., die 95 mm 
breite Reklamezeile 250 Pf. 
Beilagen inkl. Dof- 
gebähren A 12 pro Mille. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Swangseinziehung 


75 


wert en Rabatte hinfällig. | 
' ; l Roftenaufchlige 
unverbindlich. 
. Auslieferung in Leipzig 
l | | duich Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


X. Jahrgang. 


Kunft und Kultur! 
Von Chriſtoph Graf zu Stolberg⸗Stolberg. 


ir leben heute im Zeitalter der Schlagworte und Phraſen. 
In unſerer ſchnellebigen Zeit nehmen ſich die meiſten 
Menſchen nicht die Ruhe und Muße, den Worten auf ihre eigent⸗ 
liche Bedeutung nachzugehen. Wir finden daher zu oft Worte 
in irrtümlichem Sinne angewandt. Häufig auch mißbraucht zum 
Deckmantel von Dingen, die von der eigentlichen Bedeutung der 
Worte weit entfernt, wenn nicht gar derſelben ſogar diametral 
entgegengeſetzt ſind. Wenn wir daher die zwiſchen Kunſt und 
Kultur beſtehenden Beziehungen klar erkennen wollen, müſſen 
wir vor allem zunächſt ins reine zu kommen ſuchen über den 
dieſen Worten innewohnenden Sinn! 

Was beſagt alſo zunächſt das Wort Kunſt? 

Die Kunſt, ſoweit ſie in Erſcheinung tritt, iſt das ver⸗ 
körperte Ideal von Schönheit. Sie hat den Zweck, wenn man 
überhaupt von einem Zwecke der Kunſt reden kann und darf, 
zu erfreuen und dadurch zu erheben und zu vervollkommnen. 
Die Kunſt iſt nicht eigentlich materiell, wenn ſie auch in der 
Art und nur in der Art, wie ſie in Erſcheinung tritt, durch 
unſere Sinne faßlich ift. Die Kunſtwerke jeglicher Art, etwa die 
Erſcheinungsart, durch die wir Menſchen Kunſt wahrnehmen 
können, find nicht die eigentliche Kunſt, vielmehr nur die ver- 
gängliche Hülle dazu, Körper gleichſam, die erſt durch die ihnen 
innewohnende Seele, den künſtleriſchen Gedanken Leben erhalten. 
Der künſtleriſche Gedanke erſt iſt die eigentliche Kunſt und iſt 
der Gedanke der Schönheit! 

Jeder Menſch ſpricht von Schönheit, nennt z. B. Land⸗ 
ſchaften und Gegenſtände ſchön. Was verſteht er aber unter 
ſchön? Was beſagt das Wort, was macht Schönheit aus? 

Etwas Schönes erfreut und muß erfreuen! Schön deckt 
ſich in dieſer Eigenſchaft mit dem Begriff gut. Im eigentlichſten 
Sinne beſagen auch „gut“ und „ſchön“ ein und dasſelbe und 
ſind im Grunde nur zwei Worte für denſelben Begriff. Im 
ſpeziellen Falle kann es wohl ſcheinen, als ob etwas Schönes 
nicht zugleich auch gut wäre; denken wir z. B., ein Werk der 
Architektur, um gleich aus dem Gebiete der Kunſt ein Beiſpiel 
zu nehmen, kann äußerlich ſchön ſein. Iſt nun aber das Material 
ſchlecht, oder das Werk unſolide aufgeführt, ſo würde man es in 
der gewöhnlichen Sprechweiſe nicht gut, vielleicht direkt ſchlecht 
nennen. In dieſem Falle liegt aber nur ein ſcheinbarer Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen jchön und gut vor; denn ſchön und gut bezieht 
ſich nicht auf dieſelbe Sache. Die Architektur, das Künſtleriſche 
iſt ſchön, damit aber auch gut. Das Material oder die Bau⸗ 
weiſe iſt ſchlecht. Die Architektur oder der Stil und das Material, 
wenn auch vereinigt im ganzen Bauwerk, ſind dennoch zwei ganz 
verſchiedene Sachen. 

Das gemeinſame, zugleich aber auch eigene charakteriſtiſche 
bei „Gut“ und „Schön“ liegt alſo im Erfreuen. Der Grund 
des Erfreuens iſt die Befriedigung, d. h. die Erfüllung einer 
Sehnſucht, damit das Auslöſchen eines Wunſches. „Schön“ und 
„Gut“ im Grunde alſo ein und dasſelbe, ſind einfache Begriffe, 
die ein mehr oder weniger ausſchließen. Wohl kennt die Sprache 
eine Steigerung von gut und ſchön. Nichtsdeſtoweniger iſt der 
Begriff einfach. Es läßt ſich nur ein „Gut“ denken, das ganz 
befriedigt, alſo keinen weiteren Wunſch auslöſt. Dies muß not⸗ 
wendigerweiſe ein in ſich abgeſchloſſenes, folgerichtig aufgebautes, 
für ſich beſtehendes, mit anderen Worten — ein Ganzes — 
ſein! Dieſe Eigenſchaften hat alſo auch die Kunſt, und muß ein 
wirkliches Kunſtwerk an ſich haben. 


Jetzt bleibt noch die Frage zu beantworten: „Was iſt 
Kultur?“ Gehen wir zunächſt, um den Sinn des Wortes zu 
faſſen, von der Wortbedeutung aus. Kultur kommt vom latei- 
niſchen colere: pflegen, befördern, betreiben. Auf den Menſchen 
angewendet, bedeutet es Pflege des ganzen Menſchen und aller 
ſeiner, ſelbſtredend guten Fähigkeiten. Dieſe Entwicklung der 
Fähigkeiten bezweckt die Dienſtbarmachung der Natur und aller 
ihrer Kräfte dem Willen des Menſchen. So redet man von Er⸗ 
findungen, Entdeckungen, Verbeſſerungen in der Arbeits- und 
Lebensweiſe als von Errungenſchaften der Kultur. 

Die Entwicklung alſo aller, ſelbſtredend guten menſchlichen 
Fähigkeiten bezweckt die Herrſchaft des Menſchen über die Natur, 
damit alſo Befreiung von der Herrſchaft der Materie, zumal 
Befreiung des Geiſtes von der Macht der Materie. Der Geiſt 
iſt das Hervorragende im Menſchen, und ihm kommt aus dieſem 
Grunde auch die Herrſchaft über den materiellen Körper zu. 
Alle Errungenſchaften auf geiſtigem Gebiete ſind deshalb auch 
höher zu bewerten als materielle Erfolge. Damit der Geiſt aber 
über die Materie zu herrſchen vermag, müſſen ſeine Fähigkeiten 
vor allem entwickelt werden. Es iſt deshalb unbeſtreitbar die 
höchſte Kultarbeit die Kultur des Geiſtes, d. h. die Entwicklung 
des geiſtigen Menſchen zu einem gleichmäßigen guten und edlen 
Menſchen⸗ Ein Ideal vielleicht, das wir nicht zu oft verwirk⸗ 
licht finden, dennoch aber ein Ideal, das wohl jedem Menſchen, 
der über den Naturzuſtand hinaus iſt, mehr oder weniger ſtark 
und bewußt als Ziel in der Seele ſchlummert! — 

Wir ſehen alſo ſchon durch die Klarlegung der Begriffe 
„Kunſt“ und „Kultur“ ſich augenfällige Beziehungen ergeben. — 
Kunſt iſt alſo verkörperte Schönheit, ſomit auch in gewiſſer Be 
ziehung Konſequenz und Vollkommenheit. Was ſomit die Kunſt 
ſelbſt enthält und iſt, verfolgt die Kultur im eigentlichſten Sinne 
als Hauptzweck, alſo Vollkommenheit, Schönheit, Güte! Folgert 
nun hieraus, daß die Kunſt aus der Kultur erwächſt, oder daß 
Kultur Kunſt zur Bedingung hat? Beides iſt der Fall! Nur wo 
Kultur, iſt auch Kunſt; und Kunſt befördert wiederum die Kultur! 

Die Kunſt zunächſt iſt wahrlich die ſchönſte Blüte der Kultur. 
Iſt ſie doch gewiſſermaßen der Kultur verkörperter Endzweck! Wirk⸗ 
liche Kunſt ſehen wir ſtets in Zeiten kulturellen Hochſtandes und 
zwar zumeiſt als ſekundäres Element. Die Kunſt iſt ja nicht 
allein das Erzeugnis eines Menſchen, des Künſtlers, ſondern er⸗ 
wächſt aus einer ganzen Zeit, einem ganzen Volke. Die Künſtler 
ſelber ſind ja auch wie jeder Menſch ein Produkt ihrer Zeit 
und ihrer Umgebung! So ſind die Künſtler nur die beſonders 
Bevorzugten, die Herolde einer Zeit, die berufen ſind, das offen⸗ 
kundig zu machen, was bei ihren Zeitgenoſſen als Ideal ver- 
borgen ſchlummert. Damit nun eine Zeit Künſtler hervorbringen 
kann, müſſen die Menſchen dieſer Zeit ſchon auf einer gewiſſen 
Kulturſtufe ſtehen und müſſen fo ſchon das Streben nach Selbit- 
veredelung haben. Kann doch nur der Menſch Kunſt empfinden, 
der, wie Ruskin ſagt, „ethiſchen Boden“ d. h. Verſtändnis fürs 
Gute und Sehnſucht danach hat. Wie will ein Menſch etwas 
gutes Schönes ſchaffen, wenn er ſelbſt keine gute, edle Empfindung 
zu haben vermag, das Gute alſo gar nicht kennt und ſomit auch 
keine Sehnſucht danach haben kann! 

Wenden wir unſere Blicke einmal zurück in vergangene 
Zeiten, zurück bis zum IV. und III. Jahrhundert vor Chriſtus, 
und ſchauen wir auf die Griechen jener Zeit. Unleugbar ſtanden 
dieſe Griechen kulturell hoch; aber was für Kunſtwerke haben 
ſie nicht auch geſchaffen! Andere ähnliche Beiſpiele bietet uns 
die Geſchichte zur Genüge. Um nur noch eins zu erwähnen, 
verweiſe ich auf die Zeit der Renaiſſance, zumal in Spanien. — 
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Dann ſehen wir ja auch, daß ſpeziell religiös gläubige Zeiten 
dem Gedeihen der Kunſt beſonders förderlich waren. Was 
Wunder auch! Iſt doch die Religion eine fortwährende Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Guten katexochen, und bezweckt ſie doch 
gerade die innere Vervollkommnung, etwa das, was die Kultur 
letzten Endes als Hauptzweck verfolgt. Schon von den früheſten 
Zeiten an war die Kunſt gleichſam Dienerin der Religion, fand 
in ihr die Nahrung und die Kraft gedeihlicher Entwicklung. 
Ein Sinken der Religioſität hatte auch jedesmal einen Verfall der 
Kunſt im Gefolge und muß ihn haben. Denn wahre Religioſität 
iſt einer richtigen kulturellen Entwicklung nicht nur keineswegs 
entgegen, ſondern direkt förderlich. Religion und Kultur gehören 
eng zuſammen und ſind in gewiſſer Beziehung 1 identiſch. 
Vie nun die Kunſt zu einer gedeihlichen Entwicklung eines 
kulturellen Bodens bedarf, ſo iſt anderſeits die Kunſt ſelber auch 
kulturfördernd. Wir ſehen ſo eine direkte Wechſelwirkung zwiſchen 
Kunſt und Kultur. Wahre Kunſt veredelt. Sie entrückt uns zeit⸗ 
weilig ganz dem alltäglichen Getriebe, befreit uns von der Herrſchaft 
der Materie, indem ſie den Geiſt in höhere erhabenere Regionen 
entführt. Wahre Kunſt veredelt, denn ſie iſt ja naturgemäß gut. 

Wodurch aber hat die Kunſt einen ſo ſtarken Einfluß, dem 
ſich faſt kein Menſch entziehen kann? Die Kunſt befreit eben den 
Geiſt von den Feſſeln des vergänglichen Irdiſchen. Sie befriedigt 
aber auch bis zu einem gewiſſen Grade das ſtärkſte Sehnen des 
Menſchen, das Sehnen nach Glück, mit anderen Worten das 
Sehnen nach Zufriedenheit, Wunſchloſigkeit, oder ganz kurz, nach 
5 Die Kunſt iſt ja ſelber etwas Vollkommenes; 
iſt doch ein Kunſtwerk ein in ſich geſchloſſenes, für ſich beſtehendes, 
ein Ganzes. Dieſe Geſchloſſenheit aber gewährt Ruhe, und dieſe 
Ruhe verurſacht eben die Befriedigung. Notwendig hat dieſe 
zeitweilige Befreiung des Geiſtes von der Herrſchaft der Materie 
und das Aufgehen im Guten einen guten und veredelnden Einfluß, 
wie auch die Beſchäftigung mit dem Schlechten ſeine Folgen 
hinterläßt. Gute Kunſtwerke haben aber auch die Kraft, die 
ihnen innewohnenden guten Gedanken dem, der ſich ganz in ſie 
verſenkt, zu übertragen! 

Eine häufige Beſchäftigung mit der Kunſt muß alſo im 
Menſchen die Sehnſucht nach dem Guten, Schönen anregen und 
beſtärken und wirkt ſo kulturfördernd! 

Dieſen guten Einfluß hat aber die Kunſt, wie dargelegt, 
durch ſich ſelbſt, nicht nach dem Willen des Künſtlers. Letzteres 
hieße ja, der Kunſt eine Tendenz unterſchieben. Eine Tendenz 
kann die Kunſt jedoch niemals haben, denn echte Kunſt iſt und 
muß gut ſein. Wahre Kunſt kann nie ſchlecht ſein, denn Kunſt iſt 
ja eben verkörperte Schönheit. Etwas Schönes, damit auch Gutes 
kann unmöglich ſchlecht ſein, das wäre ein Widerſpruch in ſich. 

Es ergibt ſich hierdurch auch klar, daß es eine wirkliche 
Streitfrage, ob ſittliche oder unſittliche Kunſt, gar nicht gibt, 
denn von ſittlicher oder unſittlicher Kunſt reden, hieße ja der 
Kunſt eine Tendenz beilegen, abgeſehen davon, daß etwas Un⸗ 
ſittliches nie gut ſein kann. 

Wie man nun heutigentags zu gerne gleich ſtolz jede 
Neuerung als Kulturerrungenſchaft bezeichnet, ſo auch jede 
Neuerung im Gebiete der Kunſt. Jeder wirkliche Fortſchritt in 
der Kunſt iſt 5 ohne Zweifel als ein großer Kulturfortſchritt 
zu bezeichnen. as aber in neuerer Zeit unter der Flagge 
Kunſt ſegelt, verdient vielfach wirklich nicht mehr dieſen Ehren⸗ 
titel. So auch die Richtung, die ſich ſtolz „Die Zukünftige“, 
„Futurismus“ nennt. ach der ſeit 3000 Jahren beſtehenden 
Auffaſſung von Kunſt kann man dieſe Richtung unmöglich noch 
als Kunſt bezeichnen, verwirft doch der Futurismus ſelbſt die 
Grundprobleme der bisherigen Kunſt und verkündet er doch 
„Alles, was wir bis jetzt als Kunſtwerke bezeichnen, ſei dem 
Untergang, der Zerſtörung zu weihen“. Geht doch auch ſonſt 
nach unſeren Begriffen dem Futurismus eine Hauptbedingung 
der Kunſt ab, die Ruhe, Einfachheit, Klarheit. Je vollkommener 
die Kunſt, um ſo einfacher und klarer ſind die Kunſtwerke. 

Wo Kultur, da ſehen wir Kunſt und wo Kunſt, dort auch 
wieder Kultur. Beides iſt aber nur zu denken im Leben, im 
Leben des Menſchen. Sein ganzes Leben muß ein Voranſtreben 
auf jedem Gebiete, zumal auch auf dem der Selbſtvervollkommnung, 
muß eben Kultur ſein. Die Kunſt aber darf auch nicht als 
außerhalb des Lebens beſtehend betrachtet werden, ſondern 
gehört ganz zum Leben. Das Leben ſelber muß zum Kunſt— 
werke werden. Dann finden wir die wahre Vereinigung von 
Kunſt und Kultur. Nicht aus dem Leben heraus muß man zur 
Kunſt gelangen wollen, ſondern durch das Leben zur Kunſt. 
Die Schönheit, die Vollkommenheit iſt Endzweck. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Feier des Kaiſerjubiläums. 
| Von Fr. Neunkirchner. 7 E 


Hei feiern iſt keine leichte Kunſt, und es ſind ſchon manche 
Fehler auf dieſem Gebiete gemacht worden. Diesmal darf 
man mit dem Verlaufe der Feierlichkeiten zufrieden ſein. Keine 
Künſtelei, keine Einſeitigkeit, keine Uebertreibung. Würdig und 
warm! Die Anordnung war mit Geſchmack, Takt und Geſchick 
gemacht, und die Ausführung ließ nichts zu wünſchen übrig. Das 
militäriſche Element trat nicht übermäßig in den Vordergrund, 
und das höfiſche Element ſtellte ſich in Harmonie mit den volks- 
tümlichen Veranſtaltungen. 
keit und Herzlichkeit eines Familienfeſtes im ganzen. Der Grund- 
zug war ein allgemeines Behagen. Die Volksſtimmung iſt weder 
chauviniſtiſch noch byzantiniſch: Man hält die Gegenwart nicht 
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für vollkommen, aber man ſchätzt das Erreichte und ift dankbar 


mancher Uebel, die unſere Vorfahren oder 
andere Völker betroffen haben. Man vergöttert den Kaiſer nicht, 
aber man ehrt ſeine Tugenden und liebt ſeine urwüchſige, 
kraftvolle, kernige und ſtellenweiſe auch knorrige Perſönlichkeit in 
ihrer impoſanten Eigenart. ö 

So wurde die Jubiläumsfeier zu einem wahren Feſte deutſcher 
Einigkeit und deutſcher Stärke, über dem das Zeichen 
des Friedens ſchwebte. Der heißeſte Dank wird dem Kaiſer 
gerade dafür gezollt, daß er die achtzehnjährige Friedenszeit, die 
er bei ſeinem Regierungsantritt vorfand, um weitere 25 Jahre 
verlängert hat und mit Gottes Hilfe noch weiter zu verlängern 
ſtrebt. In der Gewöhnung an den Frieden hat man beinahe 
ſchon vergeſſen, daß der jugendliche Monarch bei ſeiner Thron- 
beſteigung in der Welt als ruhm und kriegsſüchtig ausgerufen 
wurde; jetzt denkt man aber gern an dieſe falſchen Prophezeiungen 
zurück, da das erfreuliche Gegenteil zur dauernden Tatſache wurde. 

Dem Friedenskaiſer gilt vor allem das Jubelfeſt. Schön wäre es, 
wenn der Jubilar uns außer den Weltfrieden auch noch den inneren 
Frieden in ungetrübter Vollendung ſichern würde, wenn ſich alle 
inneren Reibungen und „Kämpfe“ ſo ſchön glätten und beilegen 
ließen, wie z. B. der alte welfiſche Zwiſt durch die jüngſte Hochzeit. 
Aber es gibt kein Feſt, bei dem nicht noch Wünſche, Sorgen und 
Arbeiten für die beſſere Zukunft übrig blieben. Leider hat eine 
traurige Denunziation und bureaukratiſche Engherzigkeit einen 
ſchrillen Mißklang in das ſonſt ſo harmoniſche Feſtkonzert gebracht, 
indem man gerade am Hauptfeiertage zu Koesfeld in Weſtfalen 
die Jeſuitenpatres an der Fortſetzung ihrer Volksexerzitien 
hinderte und ſo den Fortbeſtand dieſes unglückſeligen Ausnahme⸗ 
geſetzes uns wieder einmal handgreiflich bemerkbar machte. So 
etwas wird wie ein Froſtwind im Mai empfunden. Wir Katholiken 
müſſen weiter ringen, bis auch der § 1 und die unglückliche 
Bundesratsentſchließung gefallen ſind und von dieſer Seite keine 
Feſtſtörung mehr droht. Ebenſo muß mit zäher Ausdauer weiter 
geſtrebt werden, um die anderen inneren Zwiſtigkeiten, vor allem 
die polniſche und die elſaß⸗lothringiſche, zum friedlichen Ausklang 
zu bringen. Dabei rechnen wir auf die Gerechtigkeit und den 
verſöhnlichen Sinn des Kaiſers; denn er hat oft ſchon be⸗ 
wieſen, daß ſeine Impulſivität ihr Gegengewicht findet in der 
Entſchloſſenheit, mit der er den veränderten Verhältniſſen, den 
neuen Bedürfniſſen und beſſerer Erkenntnis Rechnung zu tragen 
weiß. Vorläufig darf man feſthalten, daß die noch beſtehenden 
inneren Schwierigkeiten in der Bismarckſchen Erbſchaft wurzeln, 
und daß unter der Regierung des vielfach als abſolutiſtiſch be⸗ 
zeichneten Monarchen das Reich und der Staat vor ſchweren 
Erſchütterungen in ihrer verfaſſungsmäßigen Entwicklung bewahrt 
geblieben ſind. 

Bei dem Feſtakt der Berliner Univerſität flocht Profeſſor 
Hintze in ſeine Feſtrede eine „Enthüllung“. Kaiſer Wilhelm II. 
habe gleich nach dem Tode ſeines Vaters als erſtes Schriftſtück 
auf ſeinem Arbeitstiſch ein „Teſtament“ König Friedrich Wil⸗ 
helms IV. vorgefunden, das in beweglichen Worten jeden 
folger beſchwören wollte, vor Ablegung des Verfaſſungseides die 
Verfaſſung umzuſtoßen. Wilhelm II. habe dieſes Schriftſtück, das 
nach der Anordnung ſeines Urhebers jedem Kronprinzen im 
Augenblick des Thronwechſels vorgelegt werden ſollte, verbrennen 
laſſen, damit es nicht etwa bei einem jungen und unerfahrenen 
Nachfolger Unheil anrichte. Dieſe Reminiſzenz an die Geburts- 
wehen des konſtitutionellen Lebens in Preußen und an die Geiftes- 
krankheit Friedrich Wilhelms IV. hat ja ein gewiſſes hiſtoriſches 
Intereſſe. Aber wenn der Feſtredner die Verfaſſungstreue 
des Jubilars beweiſen wollte, fo brauchte er auf das rema- 
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torium dieſes Schriftſtücks nicht zurückzugreifen. Es genügt voll. 
auf der durchſchlagende Beweis und die Tatſache, daß Wilhelm II. 
bei aller Bewußtheit ſeiner Herrſcherrechte und ſeiner Herrſchermacht 
in den 25 Jahren niemals die Verfaſſung angetaſtet oder anzu⸗ 
taſten verſucht hat. Der letzte Eingriff in das Verfaſſungsrecht 
(zum Nachteil der katholiſchen Minderheit) war 1875 erfolgt unter 
Bismarck, alſo 13 Jahre vor der Aera Wilhelm II. In den 
neunziger Jahren hat freilich ein Miniſter ſich mit bedenklichen 
Plänen getragen, aber nicht ein Miniſter aus den „reaktionären“ 
Parteien, ſondern Herr v. Miquel nationalliberalen Urſprungs, 
der hier und dort ſondierte, ob nicht für den Reichstag ein anderes 
Wahlverfahren ſich einführen ließe. Der Vorſtoß auf eigene Fauſt 
blieb aber im erſten Sande ſtecken. Von der Krone ſelbſt oder 
im miniſteriellen Amtsbetrieb iſt gegen das allgemeine, gleiche, 
direkte und geheime Reichstagswahlrecht nichts unternommen 
worden, obſchon die ſozialdemokratiſchen Erfolge unter dieſem 
demokratiſchſten aller beſtehenden Wahlrechte unbequem genug 
waren und ſind. Das Gleichgewicht zwiſchen den Kronrechten 
und den Volksrechten iſt vor ernſten Schwankungen bewahrt 
geblieben. Von ebenſo großer Bedeutung iſt die Erhaltung des 
Gleichgewichts zwiſchen der Zentralgewalt im Reiche und den 
Bundesſtaaten, die Wahrung des föderativen Friedens. 

Die vertrauensvolle Eintracht unter den Gliedern des Reiches 
und mit dem Haupt des Reichs kam in der erhebendſten Weiſe 
zur Bekundung bei der Gratulation der Bundesfürſten und 
der Senatspräſidenten der Freien Städte, die den Höhepunkt der 
Feſtlichkeiten bildete. An der Spitze dieſer erlauchten Verſammlung 
ſtand der Regent des zweitgrößten Bundesſtaates, der Verweſer des 
Königreichs Bayern, Prinz Ludwig. Deſſen Anſprache iſt nicht 
nur die feierlichſte, ſondern auch die inhaltreichſte und beſtgeformte 
von allen Feſtkundgebungen. Die Antwort des Kaiſers ſtand auf 
der gleichen Höhe; ſie gab ein kurzes, kräftiges, wohltuendes 
Programm des gemeinſamen Strebens im Reiche und für das 
Reich. Wir laſſen die beiden Aktenſtücke im Wortlaut folgen. 


Prinzregent Ludwig ſprach zu dem Jubilar: 


„Eure Kaiſerliche und Königliche Majeſtät! Ganz Deutſchland 
begeht in feſtlicher Stimmung den Tag, an dem Eure Majeſtät auf ein 
25jähriges ſegensreiches Walten als Deutſcher Kaiſer und König von 
Preußen zurückblicken. Die deutſchen Bundesfürſten und die Vertreter 
des Senats der Freien und Hanſaſtädte, die mit dem führenden Bundes⸗ 
ſtaat Preußen in engſter, unauflöslicher Gemeinſchaft im Deutſchen Reiche 
vereinigt ſind, fühlen ſich in erſter Linie berufen, dieſer freudigen Stimmung 
voll Ausdruck zu geben. Sie haben ſich deshalb heute hier verſammelt, 
um Eurer Majeſtät die wärmſten Glück und Segenswünſche darzubringen. 

Als im Jahre 1888 der Gründer des Deutſchen Reiches, Ihr 
unvergeßlicher Herr Großvater, reich an Jahren, reicher noch an großen 
Erfolgen heimgegangen und die Heldengeſtalt Kaiſer Friedrichs allzufrüh 
aus vollem Wirken dahingeſchieden war, haben Eure Majeſtät in jungen 
Jahren ſchon mit hohem Idealismus und ernſtem Pflichtbewußtſein die 
Würde und Aufgaben des Königs von Preußen und des Deutſchen 
Kaiſers angetreten: „Allzeit Mehrer des Deutſchen Reiches zu ſein, 
nicht an kriegeriſchen Erfolgen, ſondern an den Gaben des Friedens 
auf dem Gebiete der nationalen Wohlfahrt und Geſittung!“ Dies haben 
Eurer Majeſtät gottſeliger Herr Großvater in der Geburtsſtunde des 
Deutſchen Reiches als Leitſatz für ſich und ſeine Nachfolger verkündet. 
Dieſem hohen Ziele, das Eure Majeſtät nach Uebernahme der Regierung 
in der Thronrede vom 25. Juni 1888 vor dem verſammelten Reichstage 
ſich zu eigen gemacht haben, ſind Eure Majeſtät all die Jahre hindurch 
unbeirrt treu geblieben. Eure Majeſtät haben ſich in der Führung der 
auswärtigen Politik des Reiches, wie im Innern, ſtets aufs Neue als 
Wahrer des Friedens beiviefen, immer darauf bedacht, dem Reiche 
die Möglichkeit zu ſichern, die eines ehrenvollen Friedens Gewähr iſt. 

Glänzend iſt der wirtſchaftliche Aufſchwung, den Deutſch⸗ 
land in dieſen 25 Jahren genommen hat und der in allen Teilen des 
Reiches und in allen Schichten der Bevölkerung die Zunahme des Wohl⸗ 
ſtandes gebracht hat. Umfaſſend und ſorgſam wurden die ſozialen 
Einrichtungen zum Wohle der arbeitenden Klaſſen erweitert und 
ausgebaut. Die Wehrkraft des Deutſchen Reiches iſt in unermüdlicher 
Arbeit gepflegt und gefördert worden, insbeſondere hat ſich die Marine 
unter der perſönlichen Initiative Eurer Majeſtät aus kleinen Anfängen 
zu achtunggebietender Stärke entwickelt. Was an ſittlichen Kräften, was 
an Edlem, Schönem im deutſchen Volke lebendig iſt, konnte der Auf⸗ 
munterung durch Eure Majeſtät ſicher fein. 

Den Blick auf das Ganze und Eigenes gerichtet, haben Eure 
Majeſtät den Wert und die Bedeutung der Einzelſtaaten in dem ver⸗ 
faſſungs mäßigen Organismus des Reiches nicht ver⸗ 
kannt. Die Erhaltung der ihnen für die Förderung ihrer Kultur⸗ 
aufgaben unentbehrlichen Lebenskräfte, ihre Rechte und ihre Intereſſen 
durften ſich des kaiſerlichen Schutzes erfreuen. Hierfür und für alles, 
was Eure Majeſtät in dieſen 25 Jahren zum Beſten unſeres großen 
Vaterlandes erſtrebt und geleiſtet haben, möchten die deutſchen Bundes⸗ 
fürſten und die Freien und Hanſaſtädte in dieſer Stunde ihren freudigen 
Dank zum Ausdruck bringen. 


Allgemeine Rundichau: 
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Als äußeres Zeiches unſerer Gefühle und Geſinnungen bitten 
wir Euere Majeſtät, den Tafelaufſatz huldvollſt entgegenzunehmen, 
den wir einſtweilen im Entwurf hier zu überreichen uns geſtatten. 
Das Schiff, das er darſtellt, umrahmt von den Wappenſchildern der 
deutſchen Bundesſtaaten mit dem Reichsadler auf ſchwellenden Segeln 
und der Kaiſerkrone als Schiffszier, ſoll ein Symbol ſein' der Einigkeit 
der deutſchen Fürſten, der Freien und Hanſaſtädte, und des ganzen 
deutſchen Volkes, eine unerſchütterliche Einigkeit, die des deutſchen Volkes 
Macht und Glanz nach außen und nach innen für immer verbürgt. 

Mögen dem Schiff des Deutſchen Reiches unter Euerer Majeſtät 
ſtarker Führung wie bisher noch viele viele Jahre glückhafter Fahrt 
beſchieden ſein. Möge Gottes Gnade und Segen auf Eurer Majeſtät, 
auf der huldreichen Kaiſerin und auf dem ganzen, in reichſter Blüte 
ſtehenden Hohenzollernhauſe ruhen. Unſere Glückwünſche an dieſem 
Feſttag und Segenswünſche auf die Zukunft der Regierung Eurer 
Majeſtät faſſen wir zuſammen in den Ruf: Seine Majeſtät der Deutſche 
Kaiſer und König von Preußen, Wilhelm II. lebe hoch!“ 

Hierauf erwiderte der Kaiſer: 


„Euere Königliche Hoheit und alle hier vereinten erlauchten 
Bundesfürſten wie die Vertreter der Freien und Hanſaſtädte bitte ich, 
für die mir bereitete Ehrung meinen innigen Dank entgegenzunehmen. 
Von Herzen und mit Freude danke ich für die kunſtreiche Ehrengabe, 
die unter einem mir beſonders willkommenen Bilde Deutſchlands einige 
Stärke und den Wert aller Glieder des Reiches für unſere Macht und 
Größe vor die Augen führt. Die durch die Bundesverträge umſchloſſene 
Vielgeſtaltigkeit unſeres ſtaatlichen Lebens bedeutet einen 
nationalen Reichtum, den nach innen wie nach außen zu ſchirmen, ich 
als meine erhabene kaiſerliche Pflicht erkenne. Wenn die Erfüllung 
dieſer Aufgabe, an die ich in jungen Jahren nach dem Vorbild der 
beiden unvergeßlichen erſten Kaiſer herangetreten bin, in der ſeither 
verfloſſenen Zeit gelungen iſt, ſo war dies nur möglich dank der Unter⸗ 
ſtützung, die ich bei meinen hohen Verbündeten gefunden habe. 

Euere Königliche Hoheit haben der Entwicklung zu gedenken geruht, 
die uns mit den Segnungen des Friedens während der letzten 25 Jahre 
vergönnt war. Wir ſind vorwärts gekommen, wie in Heer und 
Flotte ſo auch in Landwirtſchaft und Induſtrie, in Handel, Schiffahrt 
und Verkehr, in Wiſſenſchaften und Technik, in den Künſten und — auch 
das ift wichtig — in der Pflege frohgemuter körperlicher Uebungen. Fern 
liegt mir der Gedanke, als Verdienſt für einzelne in. Anſpruch zu nehmen, 
was Geſamtleiſtungen der Nation ſind. 

Wenn aber Eure Königliche Hoheit ſo freundlich meinen Anteil 
an Deutſchlands Vorwärtsſtreben erwähnt haben, ſo drängt es mich, 
hier zu bezeugen, mit welcher Dankbarkeit ich die vielen Jahre hindurch 
verfolgt habe, daß alle Bundesfürſten und die Regierungen der Freien 
und Hanſaſtädte, jeder in ſeinen Gebieten und jeder im eigenen Bereich, 
mitgearbeitet haben, wie an der Erſtarkung unſeres nationalen Lebens, 
ſo auch an dem wirtſchaftlichen Aufſchwung des Reiches und an einer 
deutſchen Kultur. So ſoll es weiter gehen, damit wir in Ehren be⸗ 
ſtehen können vor den Begründern der Reichseinheit, die auf uns nieder⸗ 
blicken aus der Ewigkeit. 

Auf die gütigen Worte, die im Namen der hier Verſammelten 
Eure Königliche Hoheit mir und meinem Hauſe gewidmet haben, er⸗ 
widere ich mit den herzlichſten Wünſchen für Deutſchlands Fürſten und 
ihre hohen Familien, für die Bürgermeiſter und Senate der Freien und 
Hanſaſtädte. Allezeit meine Kräfte dem Wohl des geſamten Volkes zu 
weihen und zu meinen hohen Verbündeten zu ſtehen in deutſcher Treue, 
das ſind die Gefühle, die heute in Dankbarkeit und Zuverſicht mein 
Herz erfüllen.“ - 

* . * 


Der richtige Gedanke, daß all die verſchiedenen Kräfte, die 
an den „Geſämtleiſtungen“ der 25 Jahre mitgearbeitet 
haben, auch mitfeiern ſollen, kam in der Mannigfaltig⸗ 
keit der feſtlichen Veranſtaltungen trefflich zum Ausdruck. Alle 
Staaten, alle Stände, alle Bekenntniſſe waren beteiligt. 

Von katholiſcher Seite brachte ſchon der 14. Juni die 
Ueberreichung des päpſtlichen Glückwunſchſchreibens durch den 
Kardinalfürſtbiſchof Dr. Kopp und den Monſignore Prinz Croy. 
An dieſen Empfang ſchloß ſich an der des Koadjutor⸗Primas des 
Benediktiner⸗Ordens, Abtes von Stotzingen. Als Vertreter 
der Biſchöfe erſchienen am 16. Juni der Erzbiſchof von Köln, 
Dr. von Hartmann, und der Biſchof von Rottenburg, 
Dr. von Keppler. Den Ausſchuß für die Sammlung der 
Kaiſer Wilhelm⸗Spende für die chriſtlichen Miſſionen in den 
deutſchen Kolonien repräſentierte der Präſident Fürſt zu Löwen ⸗ 
ſtein⸗ Wertheim. (Das Ergebnis der Sammlungen — 
1300000 Mark auf katholiſcher Seite und 2500000 Mark auf 
evangeliſcher Seite — iſt in Anbetracht der numeriſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der beiden Konfeſſionen für uns 
ſehr ehrenvoll.) Auch der Verband der katholiſchen Miſſionen in 
den Schutzgebieten ſowie die deutſche Malteſergenoſſenſchaft kamen 
zur Vertretung. Das katholiſche miſſionswiſſenſchaftliche Inſtitut 
überreichte ein Prachtwerk über die geſamte kulturelle Tätigkeit 
unſerer Miſſionen. Die katholiſchen Arbeitervereine erſchienen 
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neben den evangeliſchen Arbeitervereinen. Die chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften überreichten eine prächtige Adreſſe. Ebenſo der Weſt⸗ 
fäliſche Bauernverein. 

Es ift unmöglich, hier im einzelnen alle Deputationen anf- 
zuzählen, die vor dem Kaifer erſchienen, um namens des Bundes- 
rats, des Miniſteriums, der Parlamente, der Armee, der Marine, 
der Provinzen, der Städte, der Univerſitäten, vieler Verbände, 
Vereine, Geſellſchaften uſw. ihre Glückwünſche darzubringen. Wir 
wollen nur noch die Veranſtaltungen hervorheben, die für die 
Univerſalität und die Volkstümlichkeit der Feier bezeich⸗ 
nend ſind: Das Frühſtändchen von 7000 Berliner Schulkindern, 
Auffahrt und Fackelzug der Studenten, Feſtzug der Berliner 
Gewerke. Der Innungszug war in dieſer Größe, dieſem Formen⸗ 
und Farbenreichtum und dieſer Gemütlichkeit für die ſonſt ſchwer⸗ 
fällige Reichshauptſtadt etwas Neues. Es verdient aber Aner⸗ 
kennung, daß Berlin in der Ausſchmückung der Straßen dieſes Mal 
ſich ſelbſt übertroffen hatte. Dieſem Auſſchwung der ſtädtiſchen 
Leitung ſchloß ſich das lebhafte Volkstreiben an. Nicht bloß 
„ganz Berlin“ war auf den Beinen, ſondern nach Hundert⸗ 
tauſenden zählten die freiwilligen Deputierten, die aus den Pro- 
vinzen und den anderen Staaten herbeigeſtrömt waren. Man 
wollte zum Kaiſerfeſt froh und dankbar ſein, und man war es. 
Der kaiſerliche Dank kommt zum lebhaften Ausdruck in einem 
Erlaß vom 19. Juni an „jeden Einzelnen“, der an dieſem 
Nationalfeſttage teilnahm. 

Es iſt gewiß bedauerlich, daß die ſozialdemokratiſche 
Partei auch bei dieſem Feſte ſich abſeits hielt. PA muß feft- 

eſtellt werden, daß auch viele Wähler diefer Partei ſich in dem 


ſttrubel haben mittreiben laſſen und daß von der roten Partei⸗ 
leitung nichts Störendes unternommen worden iſt. Nicht. bloß 
der preußiſche Landtag mit ſeinen zehn Sozialdemokraten, ſondern 
auch der Reichstag mit ſeinen 110 „Genoſſen“ konnte ungeſtört 
in Feſtſitzung und Feſtmahl die patriotiſche Geſinnung bekunden. 


Der Flieger. 


kleinen Kirchlein liegt er aufgebahrt, 
Ein Meer von Blumen duflet um ihn her, 
Und morgen macht er seine letzte Fahrt, 
Doch auf zur Sonne führt ihn keine mehr. 


Wie jauchzte man dem jungen Sieger zu, 
Wenn ihn sein Aeroplan in raschem Flug, 
Der leichtbeschwingten Schwalbe gleich im Nu 
Bis zu den fernsten Wolkensäumen trug. 
Sein war der Lüfte unbegrenzles Reich, 
Sie dienten willig seinem: Machtgebot. 
War er nicht einem stolzen König gleich, 
Der unge, kühne, herrliche Pilot? 
Da hat die wilde, unheilvolle Boe 
An seiner Kühnheit ihren Zorn gekühlt, 
Aus höchsten Höhen sank er in den See, 
Die Wellen haben ihn ans Land gespült. 


Im kleinen Kirchlein liegt er aufgebahrt, 

Mit frischen Rosen kränzte man sein Bild, 
Und morgen macht er seine lelzte Fahrt, 
In manchem Auge eine Träne quill. 

Die Menge schreitet still an ihm vorbei, 
Ergriffen huldigt sie dem Genius, 

Der allzu früh, schon in des Lebens Mai, 

Die Schönheit dieser Erde lassen muss. 

Man streut ihm Blumen im Vorübergehn 

Als letzte Gabe auf den Sarkophag, 

Und will sein Bildnis gern noch einmal sehn, 
Das sieghaft lächelt in den goldenen Tag. — — 


Wenn eine Muller trauernd um ihn klagt, 
Jst ihrem Schmerz ein sanfter Trost geblieben: 
Der ist ein Held, der kühn das Höchste wagt, 
Und frühe sterben muss, wen Götter lieben! 
Josefine Moos. 


Allgemeine Rundichau. 
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Weltrundſchan. 
Von Franz Nienkemper, Berlin. 


Das Kompromiß im Reichstage. 

Wenn nicht noch in letzter Stunde ein Unglück paſſiert, ſo 
ift die Verſtändigung über die Deckungsvorlagen unter der bürger. 
lichen Mehrheit geſichert und die gleichzeitige Verabſchiedung der 
Wehrvorlage und der Steuergeſetze zu erwarten. Auch wer an 
der gefundenen Löſung dies oder das ausſetzen kann, muß doch 
anerkennen, daß das Einigungsfeſt im Reichstage eine wohltuende 
Ergänzung zu dem Friedens und Freudenfeſt des Silberjubiläums 
bildet, und daß wir durch das Kompromiß vor bedeutenden Laſten 
und Gefahren bewahrt blieben. Denn die Verzögerung der 
Deckungsbeſchlüſſe würde eine kritiſche Lage herbeigeführt haben, 
da die Regierung die ſofortige Bewilligung der Heeresvorlage 
für unbedingt notwendig erachtete, und im Reichstag mit 
Recht der Grundſatz hochgehalten wird, keine Ausgaben ohne 
Deckung zu bewilligen. Das Scheitern des Kompromiſſes hätte 
die Linksmehrheit, die im Reichstage leider beſteht, ans Ruder 

ebracht, und damit wäre die Gefahr der „Witwen- und 

aiſenſteuer“ akut geworden. Der Bundesrat würde ein 
ſolches Angebot der Linksmehrheit ſchwerlich ausgeſchlagen 
haben; denn er hat ja ſchon 1909 ſelbſt die Erbanfallſteuer 
vorgelegt, und einzelne Regierungen, vor allem die ſächſiſche, 
ſchwärmen noch heute unverhohlen für dieſe „ideale“ Steuer. Das 
iſt ein Geſichtspunkt, auf den beſonders die Vertreter der Land⸗ 
wirtſchaft hingewieſen werden müſſen. Einige von ihnen, 
namentlich in Norddeutſchland, laſſen ſich durch die Bedenken 
gegen das geplante Vermögenszuwachsſteuergeſetz verleiten, mit 
dem Hanſabund und ſonſtigen Körperſchaften aus der Handels⸗ 
und Induſtriewelt an demſelben Strange zu ziehen. Der 
Hanſabund handelt folgerichtig: Er will einerſeits gerade die⸗ 
jenigen Kreiſe ſchützen, in denen der größte ſteuerfähige Ver⸗ 
mögenszuwachs durch ertragsreiche Arbeit oder glückliche Speku⸗ 
lation errungen wird; das ſind aber nicht die landwirtſchaft⸗ 
lichen Erwerbskreiſe. Der Hanſabund will anderſeits die Bahn 
freihalten für ſeine altgeliebte Erbanfallſteuer, und das iſt 
wiederum gegen die landwirtſchaftlichen Intereſſen. Daher ſollten 
die Konſervativen und die Landwirtſchaftsfreunde im Zentrum 
ſich von der linksliberalen Oppoſition fernhalten und dem Kompro⸗ 
miſſe als dem kleineren Uebel zuſtimmen. 

Zum Rückgrat des Kompromiſſes iſt die Vermögens⸗ 
zu wachsſteuer geworden. An der Befreiung des Gattenerbes 
hat man feſtgehalten. Zur Milderung der Steuer auf das 
Kindeserbe hat man den minderjährigen Kindern einen 
Nachlaß bis zu 50 Prozent der Veranlagung bewilligt; es ſind 
aber noch Bemühungen im Gange, bei der zweiten Leſung noch 
etwas mehr Erleichterung durchzufetzen. Immerhin kommt das 
Kindeserbe hier noch viel beffer weg, als bei einem Erbanfall⸗ 
geſetze. — Beim Wehrbeitrag will man den ſchwierigen Verſuch, 
das Einkommen in Kapital umzurechnen, wieder aufgeben und 
eine direkte Abgabe vom Einkommen (aber nur einmalig und 
außerordentlich!) zur Ergänzung der Vermögensabgabe einführen. 
Ueber die Einzelheiten läßt ſich ja disputieren; die Hauptſache iſt, 
daß die Belaſtung erträglich bleibt, und das iſt gewiß noch der 
Fall, wenn ein Mann mit 5000 Mk. Jahreseinkommen davon 
1 Prozent, alſo 50 Mk. opfern ſoll. Von großer Bedeutung für 
die Landwirtſchaft iſt die Grundſtücksſchätzung. Wenn man 
da nach dem wirklichen Reinertrag den Wert berechnet, ſo 
wird die Schätzung nicht drückend, mag man auch ſtatt des zuerſt 
beſchloſſenen Zwanzigfachen das Fünfundzwanzigfache des Rein: 
ertrages ſetzen. 

Der vereinbarte Ausweg iſt keine glatte und gerade Straße, 
aber er ift gang bar und führt zu dem Ziele, das durch die 
Lage der Verhältniſſe unbedingt geboten iſt. 

Bei ſolchen Aufgaben, wo es gilt, die liberale Linke und die 
konſervative Rechte in Fühlung zu bringen, fällt naturgemäß dem 
Zentrum die vermittelnde Rolle zu. Der „ehrliche Makler“ hat 
aber, wie ſchon Fürſt Bismarck auf dem hochpolitiſchen Gebiete 
erfahren mußte, auf mehr Laſt als Luſt zu rechnen, auf mehr 
Nackenſchläge als Lorbeeren. Wenn einige Blätter es fo dar- 
ſtellen, als ob das Zentrum die Führung und den Ruhm und die 
Macht an ſich reißen wollte, ſo iſt das ganz unberechtigt und 
obendrein gemeinſchädlich. Das find Quertreibereien zur Er- 
regung von Argwohn und Eigenſinn, die das Einigungswerk nur 
erſchweren. Das Zentrum als Partei hat in der ganzen An- 
gelegenheit nur Opfer zu bringen. 
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Kein Wunder, daß ſich hier oder da eine ſkeptiſche Stimme 
erhebt: „Wozu denn der Eifer? Die dornige Arbeit der Steuer⸗ 
fabrikation könnte man ja diesmal anderen überlaſſen?“ Aller- 
dings, wer die Hände in den Taſchen ſtecken läßt, ſichert ſeine 
Gliedmaßen vor Schwielen und vor Schmutz; aber der untätige 
Zuſchauer iſt erſtens ohne Einfluß auf die Geſtaltung des 
Werkes und verſcherzt ſich zweitens das erhebende Bewußtſein 
treuer und tapferer Pflichterfüllung. Aus Scheu vor der 
großen Verantwortlichkeit abſeits ſtehen und die anderen „wurſteln“ 
laſſen, mag für die Gegenwart bequemer ſein; es ſchädigt aber 
für die Zukunft die innere und äußere Kraft. 

Während der Budgetausſchuß fleißige und fruchtbare Steuer⸗ 
arbeit leiſtete, ift das Plenum des Reichstages in der zweiten Be- 
ratung der Wehr vorlage nur verzweifelt langſam vorwärts 
gekommen. Die Sozialdemokratie treibt mit unmöglichen Reſo⸗ 
lutionen und endloſen Hetzreden Obſtruktion. Der preußiſche 
Kriegsminiſter verdient Anerkennung für ſeine redneriſchen 
Leiſtungen, mit denen er unermüdlich die Verſuche zurückweiſt, 
dem Volke das Heerweſen zu verekeln. Wenn nur die Regierung 
mit der Abwehr der revolutionären Vorſtöße das Entgegenkommen 
gegen die Refor mwünſche aus den poſitiven Parteien ver- 
binden wollte! Aus dem langſamen Gang der Beratungen über 
die Wehrvorlage hat ſich bisher noch kein beträchtlicher Schaden 
ergeben, da die Zwiſchenzeit von den Kompromißverhandlungen 
gebraucht wurde. Wenn nun aber das Steuerkompromiß im Aus⸗ 
ſchuſſe fertig iſt, ſo muß die Plenarverſammlung in ſchnelleren 
Gang gebracht werden. 


Immer noch die Kriegsgefahr auf dem Balkan. 


Der Zwiſt unter den Balkanvölkern iſt nicht beigelegt. Das 
unmittelbare Eingreifen des ruſſiſchen Zaren als Oberherrn des 
Slawentums hat ein Fiasko erlitten. Bulgarien und Serbien 
beharren bei ihren Vorbehalten gegenüber dem Schiedsſpruch 
und der Miniſterkonferenz von Petersburg und laſſen gegen⸗ 
einander Erklärungen los, die ſich nach Form und Inhalt vor⸗ 
trefflich zur Kriegseinleitnng eignen. Sie haben auch in der 
Zwiſchenzeit den Aufmarſch ihrer Truppen beſorgt. Bei Saloniki 
ſtreiten die Bulgaren und Griechen nicht nur mit Noten, ſondern 
auch mit Kugeln. Auch an der Grenze Albaniens ſcheinen die 
Montenegriner wieder zu rumoren. Die Albaner mußten ſich 
an den Befehlshaber des internationalen Beſatzungskorps in 
Skutari wenden. 

Die öſterreichiſche Diplomatie, die ſonſt ein Muſter 
von Langmut iſt, hat ſich doch veranlaßt geſehen, gegen den Ver⸗ 
ſuch des Zaren, ſich zum Oberherrn der Balkanſtaaten zu prokla⸗ 
mieren, eine öffentliche Rechtsverwahrung einzulegen. Da das 
öſterreichiſche Abgeordnetenhaus wegen der Schlaffheit ſeines 
Präſidenten zu einer hochpolitiſchen Aktion nicht recht geeignet 
war, fo wurde das ungariſche Parlament und der neue Miniſter⸗ 
präſident Tiſza zu der Aufgabe berufen. 


Tiſza entwickelte ein habsburgiſches Balkanprogramm: Der 
Balkan den Balkanvölkern, und zwar vollſtändig unabhängigen 
Balkan völkern. Dieſe hätten ihre Streitfrage ſelbſt auszutragen 
oder ein Schiedsgericht oder die 5 der Großmächte an⸗ 
zurufen. Oeſterreich beharre dabei, daß ein Eingreifen von dritter 
Seite in die Streitigkeiten innerhalb des Balkanbundes nicht be⸗ 
nutzt werden dürfe, um der eingreifenden Macht eine mit der 
Selbſtändigkeit der Balkanſtaaten unvereinbare Schutzherrſchaft zu 
ſichern. Dieſem Standpunkt werde die Monarchie unter allen 
Umſtänden Geltung verſchaffen. Auf dem Balkan dürfe nichts 
gegen die Intereſſen der Monarchie geſchehen, und dieſe fielen zu⸗ 
ſammen mit der vollen Unabhängigkeit der Balkanſtaaten. Das 
iſt klar und kräftig geſprochen. So kommt ſchließlich abermals 
der alte Gegenſatz zwiſchen Rußland und Oeſterreich ſcharf zum 
Vorſchein. Doch ift dieſer Einſpruch gegen die ruſſiſche Anmaßung 
nicht beunruhigend. Der Zar hatte den Bogen der Schutzherr⸗ 
lichkeit überſpannt; er iſt ſchon gebrochen am Eigenſinn der Bul⸗ 
garen und Serben. Der Zar kann unmöglich beiden Teilen es 
recht machen. Haß und Eiferſucht bleiben, und wenigſtens eines 
von den Balkanvölkern wird die Stütze Oeſterreichs ſuchen. Den 
angedrohten Eingriff in den Bruderkrieg wird ſich der Zar noch 
reiflich überlegen. Es hat doch ſchon viel beſſere Augenblicke für 
eine Einmiſchung gegeben. Die deutſchen Offiziöſen unterſtreichen 
das habsburgiſche oa mit dem Hinweis auf alljeitiges 
Feſthalten der Großmächte an den Grundlinien der europäiſchen 
Friedenspolitik, zu denen auch die Anerkennung des Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrechtes der Balkanſtaaten gehöre. 


Allgemeine Rundſchau. 
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In den Sommer- und 
Ferien- Monaten 


ist die Fortsetzung des Abonnements gerade auf die „Allgemeine 
Rundschau“ von besonderer Wichtigkeit. Denn diese orientiert 
die gebildeten Katholiken in knapper Form über die Vorgänge 
auf dem grossen Welttheater und bietet im übrigen eine inter- 
essante und anregende Lektüre. Durch Fernhaltung alles flüchtigen 
Beiwerks, das die Tagespolemik und die Registrierung der lokalen 
Ereignisse mit sich bringt, ist die „Allgemeine Rundschau“ ein 
ruhender Pol in der Erscheinungen Flucht. 

Wie bereits angekündigt, wird mit Beginn des bevorstehen- 
den Quartals die durch den Tod des Begründers dieser Blätter 
notwendig gewordene Neuorganisation der Redaktion durchgeführt 
sein. Mit Genugtuung kann der Verlag feststellen, dass die Wahl 
des neuen Redaktionsleiters in der gesamten katholischen Presse 
ungeteilten Beifall gefunden hat. 

Auch der neuen Redaktion wird das der „Allgemeinen 
Rundschau“ bei Gründung durch Dr. Armin Kausen gewidmete 
Programm Richtschnur sein, die nie um eines Haares Breite 
verlassen werden soll. 

„Treu der Kirche, treu dem Vaterland! Mit offenem Visier 
und blanker Klinge für alles, was gerecht und wahr, was gut und 
schön und rein ist! Unerbittlicher Krieg jeder Halbheit und jedem 
falschen Opportunismus im Grundsätzlichen! Mit dem Teufel gibt 
es keinen Nompromiß.“ Dieser Wahlspruch geleitete die „A. R.“ 
in den X. Jahrgang und soll ihr immer Leitmotiv sein. 

Die „Allgemeine Rundschau“ soll eine in der Sache ent- 
schiedene, in der Form vornehme Wochenschrift bleiben, 
welche die Vorgänge in der Politik wie auf allen Gebieten der 
Kultur (Religion, Wissenschaft, Literatur, Kunst, wirtschaftliche und 
soziale Fragen, Technik, Gewerbe, Handel und Verkehr usw.) von 
erhöhtem Standpunkte betrachtet und, alles Gute und Kernige treu 
bewahrend, einem gesunden, bedachtsamen Fortschritt huldigt. 

Auf dem festen Boden der christlichen Welt- 
anschauung und der katholischen Kirche stehend, 
politisch auf dem Programme der Zentrumspartei fussend, 
öffnet die „Allgemeine Rundschau“ gleichwohl auch gerechten 
und vorurteilsfreien Stimmen FHndersdenkender ihre Spalten. 
In dubiis libertas! 

Die „Allgemeine Rundschau“ ist nicht ausschliesslich eine 
politische „Zentrums-Revue“. Politik und Kultur sind un- 
trennbar, sie stützen und befruchten sich gegenseitig. Die Staats- 
kunst bahnt der Kultur, die Kultur der Staatskunst die Wege. 
Die Kultur soll die Politik vergeistigen und veredeln. Höheren 
Gesichtspunkten der Politik, vor allem der Achtung vor 
jeder Autorität, der viel misshandelten politischen Moral, den 
Rechten und Pflichten der Staatsbürger, dem friedlichen Neben- 
einanderleben der Konfessionen, dem wirtschaftlichen und sozialen 
Ausgleich immer mehr Geltung zu verschaffen, betrachtet die 
„Allgemeine Rundschau“ als eine ihrer Hauptaufgaben. 

Der energische rücksichtslose Kampf gegen den 
Schmutz ist der „HA. R.“ durch die Not der Zeil aufgedrängt 
worden. Noch ist eine wirkliche innere Besserung der Ver- 
hältnisse nicht zu merken. Hier wird es auch künftig zäher 
Arbeit und ständiger Wachsamkeit bedürfen. 

Die Aufrüttelung der noch bei Seite stehenden Elemente der 
katholischen Laienwelt, die innere und äussere Reform des Stu- 
dententums und nicht zuletzt die so eminent wichtige katholische 
Frauenbewegung gehören neben den verschiedenen sozialen 
Problemen auch künftig zu den Lieblingsaufgaben der „A. R.“. 

Die „Allgemeine Rundschau“ wendet sich daher an alle 
Stände und an beide Geschlechter in gleicher Weise. 

Der Ausbau und die Vervollkommnung dieser Wochen- 
schrift in ihrer inneren und äusseren Einrichtung wird stets vor 
Augen behalten werden. Die Finanz- und Handelsrund- 
schau soll den Katholiken ein unbestechlicher, durch nichts 
beeinflusster Wegweiser in privatwirtschaftlichen Fragen sein. 

So wendet sich heute der Verlag zugleich auch im Namen 
der neuen Redaktion an die Leser mit der Bitte um unverzüg- 
liche, rechtzeitige Erneuerung des Abonnements, welche allein 
einen ununterbrochenen Fortbezug gewährleistet. Der Postbestell- 
zettel lag der vorigen Nummer bei. 
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Der Artikel über das Jubiläum des Kailers Wilhelm, 


den die „A. R.“ am 14. Juni Nr. 24 unter meinem Namen veröffent- 
lichte, hat eine Reihe widerſprechender Meinungen ausgelöſt: hier 
tiefe Entrüſtung, dort lebhafte Zuſtimmung. Ich bitte, mir als 
dem Verfaſſer noch einige aufklärende Worte zu geſtatten. 
: Die einen jagen: es fei unſchicklich, bei einem ſo allgemeinen, 
alle guten Elemente des Volkes bewegenden Anlaß, der zugleich eine 
imponierende und hocherfreuliche Kundgebung des monarchiſchen 
Gedankens war, auf die Schattenſeiten hinzuweiſen, die jeder 
Regierung und jeder Perſon notwendig anhaften. Auf dieſer 
Seite herrſchte daher das Gefühl der Mißſtimmung, ja der 
Entrüſtung. Sie brauchte aber nicht ſo weit zu gehen, wie dies 
eſchehen iſt, daß man in der Preſſe von einer Taktloſigkeit 
prach, von der bedauerlichen Entgleiſung eines einzelnen, von 
gröbſter Uebertreibung, von der Tendenz, nur Schatten aufzu⸗ 
tragen, ſo daß für eine objektive Kritik nichts übrig bleibe uſw. 
Die andern ſagen: Gerade bei dieſem Jubiläum ſei es notwendig 
eweſen, angeſichts der auch in katholiſchen Kreiſen mächtig an⸗ 
chwellenden Hochflut des Byzantinismus, eine Art Gewiſſens. 
erforſchung anzuſtellen, d. h. die Perſönlichkeit und die Regierung 
des Kaiſers mit ihrer Wirkung auf die großen nationalen, konſerva⸗ 
tiven, religiös⸗ſittlichen und beſonders monarchiſchen Intereſſen zu 
beleuchten, mit einem Worte, das Ergebnis der inneren und äußeren 
Politik der letzten 25 Jahre darzulegen. Viele der Tadler haben den 
Artikel nur oberflächlich geleſen, ſonſt könnten ſie nicht ſagen, er 
entſpringe dem Preußenhaſſe des Süddeutſchen, oder er ſuche unter 
dem Scheine der Loyalität den Kaiſer zu verunglimpfen. Gegen 
derartige Anſichten muß ich mich entſchieden verwahren, fie haben 
in dem Artikel ſelbſt keine Begründung. Den Tadlern gegenüber 
ſtehen in erdrückender Mehrzahl Stimmen, die den Artikel für eine 
deutſchem Freimute entſprungene Mannestat erklären, die in den 
weiteſten Kreiſen lebhafte und freudige Zuſtimmung finde. Manche 
meinten logar, der Widerſpruch gegen den Artikel komme daher, 
daß er die Wahrheit ſage, die eben nicht überall ertragen werde. 
Welche von beiden Anſchauungen der einzelne bevorzugt, iſt zum 
guten Teil Sache des perſönlichen Geſchmackes, aber nicht bloß 
zwei Charakterſtimmungen ſtehen ſich hier gegenüber, ſondern auch 
zwei verſchiedene Anſichten über die Art, wie unſere Politik zu 
führen ſei. Doch will ich dieſen Punkt nicht weiter berühren. 
Das Vorkommnis in Coesfeld hat als Ironie des Schickſals 
ausgerechnet am Kaiſertage wieder bewieſen, daß auch in Preußen 
die Politik gilt, die der verſtorbene König Leopold von Belgien 
ſeinem Sohne empfahl: Halte Dich gut mit den Liberalen, die 
könnten Deinem Throne gefährlich werden, die Katholiken 
find ja ohnehin königstreu. Der Ausſpruch eines Evan⸗ 
geliſchen Bundesblattes, der Artikel entſpringe dem tiefen Ver⸗ 
druß über die ſtarke nationale Stimmung unter den Katholiken, 
iſt ebenſo töricht wie die Meinung eines Zentrumsblattes von 
der gut gemimten Demokratie, die der Artikel zur Schau 
trage. Jedenfalls habe ich den Artikel nur geſchrieben aus 
der ernſten Sorge heraus , die ich mit dem verſtorbenen 
Dr. Armin Kauſen teilte, daß weiten Kreiſen unſeres Volkes 
allmählich und mit wachſender Schnelligkeit die geſunde religiös- 
ſittliche Unterlage verloren geht, ohne welche kein Volk, kein Reich 
und am wenigſten eine Monarchie auf die Dauer groß und 
mächtig beſtehen kann. Dieſe Erkenntnis iſt weit verbreitet und 
erfüllt, wie ich mich in den letzten Wochen wiederholt überzeugt 
habe, zahlreiche Patrioten nicht nur in Zentrums⸗ 
kreiſen mit tiefſtem Schmerz und ernſter Beſorgnis. 
Ich laſſe jedem ſeine Auffaſſung über den Artikel, halte es aber 
für höchſt bedenklich, wenn die ſelbſtverſtändliche Ausſchlachtung des 
Artikels durch die liberale Preſſe und die Organe des Evangeliſchen 
Bundes wieder benutzt wurde, um vor unſeren Gegnern in 
die Knie zu ſinken und fie um Verzeihung zu bitten mit der Be- 
merkung, man ſei ja ſelbſt unſchuldig an dem Vorgange! Die Meute, 


die unſere Vaterlandsliebe, unſere Königstreue und nationale Ge. 


ſinnung beim proteſtantiſchen Volke und ſeinen höheren Kreiſen 
ſtändig anzuſchwärzen ſucht, wird durch ſolches Verhalten nur 
in ihrer Taktik beſtärkt. Schweigen dürfen und wollen wir aber 
nicht, das wäre unſerer Stellung und Bedeutung unwürdig. Nichts 
wäre für die deutſchen Katholiken gefährlicher, als 
wenn ſie in die Netze einer Politik gerieten, die durch ängſtliche 
Leiſetreterei, durch Opportunismus oder durch Erziehung zum 
Byzantinismus bei ihnen ſelbſt das Bewußtſein ihrer berech— 


tigten Anſprüche allmählich auslöſchen und auch ſonſt ihren 


Blick für die großen Gefahren, die uns umgeben, trüben würde. 
Hofrat Dr. Eugen Jäger, M. d. R. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Ein ſchriller Mißton. 


Dem „Evangeliſchen Bund“ ins Stammbuch. 
Von Domkapitular Dr. S. J. Zimmern, Speyer. 


Und möcht' ich ſie zuſammenſchmeißen, 
Kann ich ſie doch nicht Lügner heißen. 


ls ein „ſchriller Mißton“ wird der Aufſatz des Reichstags⸗ 
abgeordneten Hofrat Dr. Jäger in Nr. 24 der „Allgemeinen 
Rundſchau“: „Zu Kaiſer Wilhelms Regierungsjubiläum“ von 
gewiſſer Seite gehalten. Diejenigen, die ein ſo empfindſames Gehör 
haben, würden ſehr wohl daran tun, den Nachweis zu liefern, daß die 
von dem Verfaſſer zuſammengeſtellten Angaben auf Unrichtigkeit be⸗ 
ruhen. Aber facts are stubborn things. Der Verfaſſer hat ſeine An⸗ 
gaben genau belegt. Trotz ſeiner Kenntnis der Tatſachen hat er jedoch 
ein Vorkommnis vergeſſen. Auf der Verſammlung des „Evan⸗ 
eliſchen Bundes“ zu Lampertheim 1905 hat der proteſtantiſche 
Pfarrer Waitz von dem Prinzen Heinrich von Preußen 
folgenden Ausſpruch veröffentlicht: „Wir wünſchen, daß im 
Süden und Weſten eine antiultramontane Bewegung 
on die ſich bis nach Preußen vordrängt.“ 
m 7. Oktober 1906 wurde dann in Karlsruhe der „Antiultra⸗ 
montane Reichsverband“ gegründet mit dem Sitze zu Berlin. 
Da hätten wir alſo die Erfüllung des Prinz Heinrich⸗Wunſches: 
„Wir uſw.“. Wollen die Herren vom „ſchrillen Mißton“ einen 
Vernünftigen glauben machen, daß dieſes „Wir“ bloß ein pluralis 
majestaticus des Prinzen ſei? Die Vororte Karlsruhe und 
Berlin haben einen zu ominöſen Klang. Die „Augsburger 
Abendzeitung“, die 1906 in Nr. 280 über die Erfüllung des 
Wunſches mit Behagen berichtet, findet in jenem Wunſche der 
„Wir“ keinen Mißton in dem Konzert der konfeſſionellen Friedens⸗ 
ſchalmeien, das immer angeſtimmt zu werden pflegt, wenn es 
gilt, die gutmütigen Katholiken einzuſchläfern, damit ſie den 
chroniſchen Kulturkampf nicht merken ſollen. Der nämliche Waitz hat 
als Vorſitzender der Verſammlung zu Nidda am 27. September 1908 
erklärt, der „Evangeliſche Bund wolle ein Hort und Schützer 
des konfeſſionellen Friedens ſein“. Jedoch am 7. März 1913 
ſchrieb offenbar als Jubelouvertüre die „Wartburg“: 
„Im Kulturkampf war Kaiſer Wilhelm ſich voll und ganz der 
Bedeutung und der Verantwortung bewußt, die er gerade als 
erſter proteſtantiſcher Kaiſer hatte. Wir haben nun 
42 Jahre proteſtantiſches Kaiſertum gehabt, und will's Gott, 
bleibt es unſerem Volk erhalten.“ „Wir werden es mit 
Rom noch einmal ernſtlich aufnehmen müſſen. Alle Zeichen 
deuten darauf hin. In dieſem Kampfe wird unſer Volk nur dann 
ſiegen, wenn der proteſtantiſche Kaiſer die Zügel in 
der Hand behält.“ „Gott erhalte uns ein ſtarkes, nackenſteifes, 
bewußt proteſtantiſches, im deutſchen Geiſt und im reinen Evan⸗ 
gelium tief wurzelndes Kaiſertum, dann haben wir Rom nicht 
zu fürchten.“ Das iſt der Ton, der vom „Evangeliſchen Bund“ dem 
antiultramontanen Prinz Heinrich-⸗Wunſche gemäß angeſchlagen 
wurde. Und der „Evangeliſche Bund“ ift der Ton- 
angeber im Deutſchen Reiche. Wenn man nun von 
ultramontaner Seite die Gelegenheit benützt, bei welcher einige 
Hoffnung vorhanden iſt, daß über den in Berliner Stimmung 
ertönenden „Chor der Rache“ auch unſere Stimme hinter der 
chineſiſchen Mauer der „verbotenen Stadt“ vernommen werde, 
dann ift unfer notgedrungenes Forte in bie evangeli- 
bündleriſche Jubelouvertüre ein „ſchriller Mißton“. 


Das Abendrot. 


D* Abendrot verglüht in hellen Sirahlen 

und taucht die allen Bäume ganz in Licht. — 
Wo ist ein Künstler, dieses Bild zu malen, 
das so beredi zu unsrer Seele spricht 


von einem Leben, das in ernsten Treuen 
sein Werk gelan und friedenüberhaucht 
sich seiner stillen Ruhe kann erfreuen, 
bis es in tiefe Ewigkeiten taucht ... 


Dr. Ernst Heinz Knauer. 


Nr. 26. 28. Juni 1913. 


Klein- und Großblock in Baden. 


Von Dr. Joſeph Schofer, Mitglied der II. Bad. Kammer. 


Ar 22. Juni halten ſämtliche Großblockparteien Badens ihren 

Parteitag ab, die Nationalliberalen in Karlsruhe, die Fort⸗ 

ſchrittliche Volkspartei in Offenburg und die Sozialdemokratie in 

Freiburg. Auf allen drei Tagungen muß Stellung genommen 

werden zu den Abmachungen, die nach unſäglichen Schwierig⸗ 
Sa mit Ach und Krach zwiſchen den Parteileitungen zuftande 
amen. | 

Ende März hatten die Nationalliberalen mit der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei den Kleinblock abgeſchloſſen und die Kandi⸗ 
Daturen der Wahlkreiſe, die in fremdem Beſitz waren, unter fi 
verteilt. Die Nationalliberalen mußten dabei alte nationalliberale 
Rechte an die Demokratie abtreten, nämlich die Wahlkreiſe: 
Konſtanz⸗Ueberlingen, Villingen - Donaueſchingen, Waldshut⸗ 
St. Blaſien, Lörrach⸗Stadt, Ettenheim⸗Emmendingen, Neuſtadt⸗ 
Triberg⸗Villingen, Wolfach⸗Offenburg, Ettlingen⸗Raſtatt⸗Karlsruhe, 
Karlsruhe J, Bruchſal⸗Durlach, Bruchſal⸗Stadt, Heidelberg⸗Wiesloch, 
Schwetzingen, Heidelberg⸗Eberbach. Die Demokratie konnte mit 
dieſen Erfolgen vollauf zufrieden ſein; die Nationalliberalen aber 
können ausrechnen, wann ſie ihren letzten Wahlkreis an die 
Demokratie ausliefern werden. 

Unter den verteilten Wahlkreiſen befanden ſich auch die 
ſozialdemokratiſchen Sitze, welche zu einem guten Teil nur mit 
Hilfe der Parteien des Kleinblocks 1905 und 1909 erobert worden 
und 1913 nur mit der 5 Hilfe zu halten ſind. Ginge der 
Kleinblock nach ſeinen Abmachungen im erſten Wahlgang vor, 
dann könnten die Rechtsparteien ſofort die Entſcheidung gegen 
die Sozialdemokratie herbeiführen. So gefährdete der Kleinblock 
den NV Mandatsbeſitz. 

ie ſozialdemokratiſche „Volksſtimme“ vom 8. Mai ereiferte 
ſich deshalb zornig, warf den Liberalen insgeſamt „Doppel⸗ 
züngigkeit, Skrupelloſigkeit und Verſchlagenheit“ vor; den Demo⸗ 
kraten wurde noch ſpeziell ihre „Sucht nach Mandatsgewinn“ 
vorgeworfen. Schließlich wurde gefordert „der Kleinblockvorſchlag 
iſt als politiſch ſchädlich, ja für das ganze Land geradezu ruinös 
mit Entſchiedenheit abzulehnen.“ Bleibt der Kleinblock mit ſeinen 
Abmachungen, dann wird „kein einziger ſozialdemokratiſcher Stich⸗ 
wähler“ für einen Kandidaten des Kleinblocks ſtimmen. 

Dieſe Drohung wirkte. Am 19. Mai wurden die Groß⸗ 
blockverhandlungen wieder angeknüpft, und am 1. Juni zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht. Was beſchloſſen worden war, ſollte als heiliges 
Geheimnis bis zum Zuſammentritt der Parteitage gehütet werden. 
Allein die „Schwäbiſche Tagwacht“ gab den Patt bekannt, und 
die badiſche ſozialdemokratiſche Preſſe druckte das Abkommen mit 
ſichtlicher Freude nach und gab fo das ängſtlich gehütete Ge- 
heimnis der politiſchen Welt preis. 

Um den Sozialdemokraten die Mandate zu ſichern, ver- 
ſprechen die Kleinblöckler in folgenden Wahlkreiſen Doppel⸗ 
kandidaturen aufzuſtellen: Lahr⸗Stadt, Durlach⸗Bruchſal, Heidel⸗ 
berg⸗Wiesloch, Schwetzingen, Mannheim⸗Land, Heidelberg⸗Eber⸗ 
bach. Damit wäre alſo der badiſche Liberalismus glücklich ſo weit, 
daß er nicht einmal den Willen zum Siege haben darf, daß er 
vielmehr Maßnahmen treffen muß, den Sozialdemokraten ihre 
Mandate zu fichern, Mandate, die vor kurzem noch in den 
Händen der Nationalliberalen oder Demokraten waren. 

Die Zumutung, dieſes Abkommen zu ſanktionieren, wird 
von den Vertrauensmännern ſpeziell der Nationalliberalen bitter 
und ſehr bitter empfunden werden. Allein nach allem, was bis 
jetzt ſchon hingenommen wurde, iſt wohl zu erwarten, daß auch 
dieſe Pille hinabgewürgt werden wird. Der „Schwäbiſche 
Merkur“ (Nr. 261) meint indeſſen, dieſe Zumutung „werde nicht 
ohne weitgehende Folgen bleiben“. 

Dieſe ſklavenhafte Abhängigkeit des badiſchen Liberalismus 
erregt in weiten Kreiſen mehr und mehr Beſorgnis. Bis jetzt 
ſuchten die Nationalliberalen noch einige Selbſtändigkeit in ver⸗ 
ſchiedenen Fragen zu bewahren. Schon auf dem Landtage 
1911/12 war jedoch eine bedenkliche Abnahme darin zu bemerken. 
Man braucht nur an die Münchener Geſandtſchaft und die 
Jugendpflege zu erinnern. Noch 1908 ſtimmten die National⸗ 
liberalen geſchloſſen für die Geſandtſchaft und 1912 mußte einer 
der Ihrigen den Antrag auf Abſchaffung ſtellen. Alle Einflüſſe, 
eine Bekehrung herbeizuführen, blieben wirkungslos, ſo feſt hatte 
die ſozialdemokratiſche Großblockleitung die Zügel in der Hand. 
Ebenſo durften die Nationalliberalen es nicht wagen, für die 
1500 Mark, welche zur Abhaltung von Turnkurſen für den 
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deutſch⸗nationalen Turnerbund beſtimmt waren, zu ſtimmen aus 
Rückſicht auf die Sozialdemokratie. Dieſe verlangte aus dem 
Gelde ebenfalls Turnkurſe auch für ihre Turnvereine; der 


Miniſter aber lehnte eine derartige Verwendung von Staats⸗ 


7 ab. Daher durften die Nationalliberalen es nicht wagen, 
ie 1500 Mark zu genehmigen. | 
Es liegt auf der Hand, daß dieſe Abhängigkeit auf den 
kommenden Landtagen noch größer ſein und ſich noch reichlicher 
äußern wird. Vor allem beſteht ein berechtigtes Mißtrauen in 
der Dotationsfrage. Mit 1914 läuft nämlich das Dotations⸗ 
getel ab. Bis jetzt ſtimmten die Nationalliberalen immer dafür; 
ob ſie 1914 abermals dafür ſein dürfen, erſcheint mehr wie 
fraglich, denn die Einflüſſe von links werden ſich mehren. Das 
pan gilt von einer Reihe von Schulfragen, ſpeziell von dem 
eligionsunterricht in der Volksſchule und von der Erhaltung 
der theologiſchen Fakultäten. 
Je weniger die Parteien vom Großblock offenbar jetzt vor 
den Wahlen dem Volke klaren Wein über dieſe Fragen ein⸗ 
ſchenken wollen, um ſo intenſiver wird die Arbeit nach den 
Wahlen einſetzen. 1909 lag der Fall ähnlich. Mit Streichhölzchen 
und Kaffeebohnen machte man die Wahlen; im Landtage aber 
trieb man dann radikale, kulturkämpferiſche Schulpolitik. Darum 
ilt's, die wenigen Monate vor den Wahlen zu benützen, dem 
olke zu ſagen, um was es ſich handelt. 


Miniiterpräfident Graf Tiſza. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


IX den wilden Kämpfen der Oppofition im ungariſchen Abge⸗ 
< ordnnetenhaufe gegen das Regime Lukacs⸗Tiſza hatte der ebe- 
malige Staatsſekretär und jetzige Abgeordnete Zoltan von Deſy 
dem Miniſterpräſidenten Lukacs zugerufen, er fei der größte 
Panamiſt. Der Minijterpräfident klagte auf Ehrenbeleidigung, 
wirkte aber zugleich auf den Gerichtshof ein, daß ein Wahrheits⸗ 
beweis nicht zugelaſſen wurde; infolgedeſſen wurde Deſy zu zwei 
Monaten Arreſt verurteilt. Eine Berufung an die Königliche 
Tafel bewirkte, ze das Urteil aufgehoben, eine zweite Durch⸗ 
führung des Prozeſſes und die Zulaſſung des Wahrheitsbeweiſes 
angeordnet wurde. Es wurde der Beweis erbracht, daß 
die Arbeitspartei, alſo die Regierungspartei, mit Wiſſen des 
Miniſters Lukacs von Banken mehr als vier Millionen Kronen 
zu Wahlzwecken erhalten habe gegen Zuſicherung von Vorteilen 
bei Geſchäften mit dem Staate. Lukacs ſelbſt hat von dieſen 
Millionen nichts eingeſteckt, aber ſeine Regierungsmehrheit wurde 
bei den Wahlen mit dieſem Gelde zuſammengekauft, ſo daß das 
Gericht Deſy freiſprach. Da dieſer Freiſpruch einer Verurteilung 
Lukacs' gleichkam, trat dieſer vom Amt zurück und empfahl der 
Krone als einzig möglichen Nachfolger den Grafen Stephan 
Tiſza, den eigentlichen Macher und Lenker der Regierungs- 
partei und des Miniſterium Lukacs. Und wie Lukacs geraten, 
entſchied der Monarch: Graf Stephan Tiſza wurde zum zweiten 


Male Miniſterpräſident. 


Ob Lukacs der Krone gut geraten, kann nur die Zukunft 
erweiſen. Tiſza iſt eine rückſichtsloſe Junkernatur, die jeden 
Widerſtand unter die Füße zu treten ſucht. Jedenfalls iſt er 
der meiſtgehaßte Mann in Ungarn und ſeine Ernennung hat zur 
erſten Folge gehabt, daß die Oppoſitionsparteien ſich zu einer 
einzigen Partei zuſammenzuſchließen beginnen. Das iſt ein 
Zeichen, daß ſie auch zu einer anderen, planmäßigen Taktik über⸗ 
ehen wollen, und daß die ſinnloſe Draufgängerei der Juſth⸗ 
Partei nun ein Ende haben wird. Zoltan von Deſy hat in 
der Wiener „Zeit“ vom 8. Juni behauptet, daß die oppoſitionellen 
Parteien ſich nichts Beſſeres als ein Miniſterium Tiſza wünſchen 


könnten, der Triumph der Oppoſition werde bald vollſtändig ſein, 


„wir ſind mit Lukacs raſch fertig geworden, wir werden mit 
Tiſza noch viel raſcher fertig werden.“ Ob dieſe Siegeszuverſicht 
recht iſt? Jedenfalls iſt Tiſza nicht der Mann, der ihnen den 
Sieg leicht machen wird. Auch während feiner erſten Miniſter⸗ 
präſidentſchaft, vom 3. November 1903 bis nach den Neuwahlen 
1905, führte er einen hitzigen Kampf um die Reviſion der Haus⸗ 
ordnung mit der Opposition, der bis zur Zertrümmerung der 
Einrichtung des Sitzungsſaales und dann zur Auflöſung des 
Reichstages führte. Bei den 1 wurde die liberale 
Regierungspartei zerrieben, Tiſza mußte ſich unter allſeitigem 
Hohn ins Privatleben zurückziehen. a : 
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Während des Miniſteriums Hedervary und der Koalitions⸗ 
regierung Wekerle⸗Koſſuth⸗Apponyi lebte er ausſchließlich auf 
ſeinem Gute Geßt; als die Koalition aber zuſammenbrach, trat 
er wieder hervor und beteiligte ſich 1910 unermüdlich an der 
Errichtung der Arbeitspartei und den Wahlen. Ihm hauptſächlich 
iſt es zuzuſchreiben, daß die 67er Arbeitspartei mit ſo über⸗ 
wältigender Mehrheit in den Reichstag einzog. Graf Khuen⸗ 
Hedervary wurde Miniſterpräſident und brachte die Wehrvorlage 
ein. Die techniſche Obſtruktion begann. Khuen trat zurück und 
Lukacs kam an ſeine Stelle. Am 22. Mai 1912 übernahm 
Tiſza das Parlamentspräſidium und es iſt noch gut in Erinne⸗ 
rung, wie er die Oppoſition brach und der Abgeordnete Kovacs 
am 7. Juni ihn in offener Hausſitzung zu erſchießen ſuchte. Die 
Oppoſitionellen wurden mit Polizeigewalt aus dem Parlament 
entfernt, und jüngſt erft ſchlug wieder in offener Parlaments- 
ſitzung der Hauptmann der Parlamentswache Gerö den Abge⸗ 
ordneten Hedervary mit dem Säbel nieder.!) Unter ſolchen 
Parlamentszuſtänden übernahm Graf Tiſza abermals die 
Regierung. Ob er diefe wieder fo führen wird, daß er bei Neu- 
wahlen die große Regierungspartei zerreibt? Von Banken wird 
man jetzt nicht mehr ſo leicht die Millionen erhalten, um ſich 
eine große Partei zuſammenkaufen zu können. 
| Graf Tiſza trat nicht als Friedenbringer feine Minifter- 
präfidentichaft an, er bot nicht der Oppoſition die Hand zum Frieden. 
Wenn ſie ſich unterwirft, gut, wenn nicht, ſo wird er verſuchen, ſie 
zu unterwerfen. In ſeiner Programmrede am 12. Juni in 
beiden Häuſern des Reichsrates verkündete er, daß ſein Miniſterium 
den alten Kurs beibehalte und unerſchütterlich auf dem 67er Aus⸗ 
gleich verharre, auf dieſem allein könne eine erſprießliche 
ungariſche Politik gemacht werden. (Das ift in feinem Sinne 
recht, ſoweit nämlich der Magyarismus gleichbedeutend iſt mit 
Ungarn; für die Geſamtmonarchie und ihre Großmachtſtellung 
iſt die Beſeitigung dieſes Ausgleiches nötig.) Tiſza möchte 
„Die fruchtloſen ſtaatsrechtlichen a beſeitigen“ und ebenſo 
im Innern die „nutzloſen zweckloſen Reibereien“, man ſolle ſich 
lieber zu gemeinſchaftlicher ernſter Arbeit zuſammenfinden. (Auch 
das iſt in feinem Sinne ſehr richtig. Tiſza hofft jedenfalls 
bis über 1917 hinaus Miniſterpräſident zu ſein, und wenn er 
dann ein geeinigtes Parlament hinter ſich hat, glaubt er 


Oeſterreich leicht überwinden zu können. Diesmal wird es ſich. 


beim Ausgleich eben weniger um ſtaatsrechtliche, als um wirt- 
ſchaftliche Intereſſen handeln, und da möchte Tiſza natürlich 
wie bisher erſprießliche Politik für Ungarn machen.) 

Die Verſöhnungswünſche, welche Tiſza für die Nationali⸗ 
täten und für Kroatien zu erkennen gab, wird man nirgends 
ernſt nehmen; das von ihm in Ausſicht geſtellte „größte Ent⸗ 
gegenkommen“ gegen die Nichtmagyaren klingt gerade aus ſeinem 
Munde eher wie ein Hohn; man braucht ja nur daran zu denken, 
wie gerade er es war, der das an ſich ſchon ſo reaktionäre und 
nationalitätenfeindliche Wahlreformgeſetz Lukacs' noch verſchlech⸗ 
terte. Auch Tiſza wird der EBD EC, Bevölkerungsmehr⸗ 
heit nicht jene gerechte Vertretung im Reichstage zugeſtehen, 
welche die Nationalitäten nach dem Verſprechen des Monarchen 
zu verlangen berechtigt ſind, und die jeder kluge und weitſichtige 
Staatsmann den Nationalitäten geben würde, um ſie feſt an 
den Staat zu knüpfen. 

Einen großen Teil ſeines Programms nehmen geſetzgeberiſche 
Reformen ein: Steigerung der finanziellen Leiſtungsfähigkeit des 
Landes, Sparſamkeit in der Verwaltung, modernes (I)) Wahlrecht, 
Verſtaatlichung der Verwaltung, Reform der Juſtizpflege, der 
Grundlage der modernen ungariſchen Geſellſchaft, des Prep- 
geſetzes uſw. Dann will er das Recht auf Arbeit ſichern, 
den Katholiken die ſo lange verlangte und ſo oft verſprochene 
Autonomie gewähren (Tiſza iſt Kalviner), die religiöſe Duldſam⸗ 
keit pflegen und das Unterrichtsweſen heben. Lauter ſchöne 
Pläne, für deren Verwirklichung ihm die Magyaren danken 
würden. 

Sicher ift, daß die Krone ſchon angeſichts der Baltan- 
wirren in Ungarn einen Mann mit ſtarker Hand am Staats⸗ 


1) Dieſer Fall Hedervary bietet ein ſchönes Beiſpiel für die Bers 
judung des Magvarentums. Hedervarys Vater ift ein jüdiſcher Arzt 
namens Kohn in Neupeſt. Früher koſtete es einen Stempel von 50 Kreuzer, 
wenn man femen Namen magvariiieren laffen wollte, heute koſtet es nichts. 
Die Juden wählen dann mit Vorliebe Namen aus der alten Ariſtokratie, 
ſo daß man ungemein vorſichtig ſein muß, wenn man ſolch alte Namen 
hört. Der Neuveſter Kohn ließ fih in Hedervary magyariſteren. Als 
der jetzige Präſident der Arbeitspartei und frühere Miniſterpräſident Graf 
Khuen⸗Hedervary den Abgeordneten von dem Säbelhieb Hauptmann 
Gerös bluten ſah, ſoll er lächelnd geſagt haben: „Es haben ſchon viele 
aus meiner Familie Hedervary⸗Kohn bluten müſſen.“ 
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ruder wünſchen muß, und daß wohl hauptſächlich deshalb zu 
Tiſza gegriffen wurde. Tiſza hat ſich auch offen für die Groß 
machtſtellung der Geſamtmonarchie ausgeſprochen und bekannt, 
daß dafür auch weiterhin große Opfer gebracht werden müßten 
„bis zur äußerſten Grenze unſerer Leiſtungsfähigkeit“. Man hat 
trotzdem in Oeſterreich kein rechtes Vertrauen zu ihm. Seine 
Sache iſt's, zu beweiſen, ob man ihm damit unrecht tut. 


Die nene Volksfürſorge. 
Von Dr. Emil van den Boom, M. Gladbach. 


in neues Mittel der Sozialdemokratie, die Mailen in ihren Urgani- 

ſationsapparat einzuſpannen und fie dauernd mit der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Bewegung in Konnex zu bringen, tritt mit dem 1. Juli in Funktion. 
Die auf dem ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaftskongreß in Dresden im 
Jahre 1911 angeregte und im Juni 1912 auf dem 9. ordentlichen Ge: 
noſſenſchaftstag in Berlin unter der Firma „Volksfürſorge“ be 
ſchloſſene neue Volks verſicherung wird mit dem 1. Juli dieſes 
Jahres offiziell ihre Tätigkeit aufnehmen. Die neue Ein 
richtung will eine Volksverſicherung großen Stils ſein, die alle Arten 
der Volksverſicherung betreiben fol. Träger des neuen Unternehmens 
find die in der Generalkommiſſion zuſammengeſchloſſenen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaften und die im Zentralverband vereinigten Ron: 
ſumvereine, die je 500 Aktien zu 1000 Æ gezeichnet haben, fo daß ſich 
die Aktien⸗Geſellſchaft Volksfürſorge — diefe Form fol das neue Unter: 
nehmen tragen — auf rund 1 Million Æ belaufen wird. Für die Akqui⸗ 
ſition dürfte die Volksfürſorge in Deutſchland noch ein reichliches Feld 
finden. Bei der bekannten Diſziplin und Opferwilligkeit der dafür in 
erſter Linie in Betracht kommenden ſozialdemokratiſchen Kreiſe rechnet 
man, daß das neue Unternehmen direkt mit einem anſehnlichen Mit⸗ 
gliederſtande den Geſchäftsbetrieb eröffnen wird, eine Annahme, die 
keineswegs außerhalb des Bereiches der Möglichkeit liegt, wenn man 
bedenkt, daß das Deutſche Reich Ende 1909 63,7 Millionen Einwohner 
zählte und diefe Bevölkerung zu gleicher Zeit bei 11 Volksverſicherungs⸗ 
geſellſchaften nicht weniger als 6,5 Millionen Verſicherungsverträge ab- 
geſchloſſen hatte. Es iſt demnach rund jeder zehnte Deutſche im Beſitz einer 
Volksverſicherungspolice — 1911 waren es 8,43 Millionen Verſicherungs⸗ 
verträge. Ueberträgt man dieſe Zahl auf den Kreis derjenigen Perſonen. 
die als Verſicherte für das neue Unternehmen in Betracht kommen, ſo 
ergibt ſich, daß, da die freien Gewerkſchaften heute über 2,5 Millionen 
Mitglieder haben, ein Verſichertenbeſtand von über 200 000 Perſonen 
in Frage kommt. 

Um der neuen Volksfürſorge einen möglichſt breiten Weg zu 
bahnen, bemüht ſich die ſozialdemokratiſche Preſſe an erſter Stelle den 
abſolut neutralen und unpolitiſchen Charakter derſelben zu 
betonen. Wörtlich kann man hier leſen: „Daß die Volksfürſorge mit 
der Sozialdemokratie in keinerlei Verbindung ſteht, iſt an dieſer Stelle 
ſchon zu dutzenden Malen betont worden.“ Wie weit dieſer Berfud, 
der neuen Fürſorge ein Neutralitätsmäntelchen umzuhängen, der 
Wahrheit entſpricht, zeigt allein ſchon der Umſtand, daß aus geſprochen 
ſozialdemokratiſche Organiſationen, die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften und Konſumvereine, die Träger der neuen Fürſorge 
ſind. Man verfolgt eben bei der Fürſorge die alte Taktik, die man bis 
vor einigen Jahren auch in der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaft und 
in der Konſumvereinsbewegung getrieben hat. Wie hat man nicht auch 
ſeitens dieſer Organiſationen die Neutralitätsfahne herausgehangen und 
über die wahren Ziele Klarheit hintanzuhalten geſucht, nur um möglichſt 
viele Mitglieder einzufangen und dieſen gegenüber dann fpäter, wenn man 
fidh ihrer ſicher fühlte, mit den wahren Zielen und Zwecken herauszurücken! 
Wenn die neue Fürſorge vorerſt aber der Akquiſition wegen nach dieſer 
Richtung hin vielleicht mehr Vorſicht walten laffen wird, fo ift nicht einzu: 
ſehen, weshalb die Volksverſicherung hinſichtlich der Aufgaben, die nach 
ſozialdemokratiſcher Auffaſſung Gewerkſchaften und Konſumvereine zu er- 
füllen haben, eine Ausnahme machen ſollte. Dieſe haben den Zweck der 
Sozialiſierung der heutigen Geſellſchaftsordnung und Produktionsweiſe. 
Und wo die Volksverſicherung Fleiſch von gleichem Fleiſche und Bein 
von gleichem Beine iſt, wie ſozialdemokratiſche Gewerkſchaften und 
Konſumvereine, dürfte ſie dazu beſtimmt ſein, dem gleichen Zweck zu 
dienen bzw. mit ihren Beſtrebungen zugute zu kommen wie jene. Ob 
öffentlich oder geheim, bleibt ſich in ſeiner Endwirkung gleichgültig. 

Daß die Volksfürſorge eine ſozialdemokratiſche Grün- 
dung iſt, läßt ſich auch leicht im einzelnen nachweiſen. 

1. Die „Volksfürſorge“ ift von Männern gegründet worden, die aus- 
ſchließlich im ſozialdemokratiſchen Lager ſtehen; das Aktienkapital ſodann 
liegt nur in den Händen der freien (ſozialdemokratiſchen) Gewerkſchaften und 
der Konſumvereine. Aus den Vertretern dieſer wird Vorſtand und 
Aufſichts rat der Aktiengeſellſchaft gebildet. Die Aktien der „Volksfürſorge“ 
können niemals in Privatbeſitz gelangen, weil jede Uebertragung einer 
Aktie auf einen anderen Namen von einem Beſchluſſe des Vorſtandes 
und Aufſichtsrates abhängig ift. In dieſer Organiſation der „Volksfürſorge“ 
als Aktiengeſellſchaft iſt der uneingeſchränkte Einfluß der Sozialdemokratie 
auf Weſen und Charakter der „Volksfürſorge“ geſichert. Bezeichnend nach 
dieſer Richtung iſt weiter folgendes Zugeſtändnis des Vorſitzenden der 
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„Volksfürſorge“, Genoſſen von Elm, in der „Sozialen Praxis“ 1912, 42: 
„Ich gebe unſern Gegnern ohne weiteres zu, wenn wir die Volksver⸗ 
ſicherung in die Hand nehmen, dann tun wir das nicht nur, um ſie zu 
verbilligen und zu verbeſſern. Nein — wenn Gewerkſchaſten und Ge- 
noſſenſchaften gemeinſam die „Volksfürſorge“ ſchaffen, dann geſchieht 
dies auch, um ihrer Bewegung neue Stützpunkte im Volke zu 
ſchaffen, um immer mehr den Beweis zu erbringen, wieviel Gutes ſich 
durch das ſolidariſche Zuſammenwirken von Gewerkſchaften und Ge— 
noſſenſchaften erringen läßt“. — Und in den „Sozialiſtiſchen Monats: 
heften“ (1912, 15) betont einer der eifrigſten Förderer des ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Konſumvereinsweſens, Expaſtor Genoſſe Paul Göhre aus: 
drücklich: die neue „Volksfürſorge“ ſei ein Klaſſenkampfmittel, 
indem er ſchreibt: „Gewiß kann man ſagen, die Volksverſicherung ſei 
eine reinwirtſchaftliche Sache, wie alles, was die Konſumvereine ge: 
ſchaffen haben und noch ſchaffen. Das iſt ſie gewiß auch. Aber, und 
das ift der ſpringende Punkt, fie ift es nicht allein. Die Maſſen 
der Mitglieder der Konſumvereine und Gewerkſchaften begrüßen ſie 
deshalb mit ſo ungeteilter Freude, weil ſie in dieſem neuen wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmen ein ſehr wirkungsvolles Kampfmittel 
der Arbeiterklaſſe gegen den allmächtigen privaten Kapitalismus und 
ein Befreiungsmittel von wenigſtens einer Art privatkapitaliſtiſcher 
Abhängigkeit ſehen. Eine Auffaſſung übrigens, die ja wohl auch auf 
dem Genoſſenſchaftstag ſelbſt aus berufenſtem Mund zu dieſem neuen 
Unternehmen geäußert worden iſt.“ 

2. Man vergleiche weiter den Organiſationsplan der Volksfürſorge, 
wie er in der Nummer 21 (1913) des „Correſpondenzblatt der General- 
kommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands“ veröffentlicht iſt. Daraus 
geht folgendes klipp und klar hervor: 

a) Die geſamte Sozialdemokratie mit all ihren Funktionären ſtellt 
ſich in den Dienſt der „Volksfürſorge“. Denn auch die Preſſe und Organe 
der politiſchen Sozialdemokratie kämpfen feit Monaten für das Unters 
nehmen; b) die Agenten der „Volksfürſorge“ ſind keine andern als die 
Vertrauensmänner und Agitatoren der Sozialdemokratie; c) für jene 
Volkskreiſe, die für die Gewerkſchaft beruflich nicht in Betracht kommen, 
beſtellt das ſozialdemokratiſche Gewerkſchaftskartell beſondere Vertrauens- 
perſonen; d) in Orten und Bezirken — wie z. B. auf dem Lande —, 
wo die Sozialdemokratie organiſatoriſch noch keinen Boden hat, wird 
eine beſondere (ſozialdemokratiſche) „Volksfürſorge“-Organiſation ge- 
ſchaffen. Das ganze Heer der Agenten und Beamten der „Volksfürſorge“ 
iſt ſomit völlig identiſch mit dem Heere geſchulter Vertrauensmänner 
und Agitatoren ausgeſprochen ſozialdemokratiſcher Organiſationen. 
Kann da von einem „neutralen“ Charakter der „Volksfürſorge“ noch 
die Rede fein? Gewiß, die Volksfürſorge will eine billige Lebens⸗ 
verſicherung ſein; daß ſie daneben aber auch noch die Hauptabſicht hat, 
weiteſte Kreiſe des Volkes, die der Sozialdemokratie bisher fernſtanden, 
in dauernde lebendige Fühlung mit der Sozialdemokratie und in 
materielle Abhängigkeit von ihr zu bringen, kann nach allem, was 
bisher über ihren Charakter offenkundig iſt, wohl kaum mehr beſtritten 
werden. 

3. Das iſt nicht nur unſere, ſondern auch die feſte Meinung 
anderer uns wohl weniger naheſtehender Kreiſe. Man vergleiche nach 
dieſer Richtung hin nur eine Auslaſſung der „Hamburger Nachrichten“ 
vom 16. Mai. 

„Nun ift der Ring“, fo heißt es hier, „der ſozialdemo⸗ 
tratiſchen Feſtung geſchloſſen. Der ſozialdemokratiſchen Partei mit 
der politiſchen Preſſe, den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften mit ihren 
Fachorganen, den Frauen-, Jugend,, Sport: uſw.⸗Vereinen mit ihren 
Zeitungen, den ſozialdemokratiſchen Genoſſenſchaften ſchließt ſich als 
letztes und bedeutſamſtes Mittel die ſozialdemokratiſche „Volks⸗ 
fürſorge“ an. Alle künftigen Mitglieder der ſozialdemokratiſchen 
„Volksfürſorge“, ob Land- oder Induſtriearbeiter, ob Handel⸗ oder 
Gewerbetreibende, ob Privat- oder Gemeinde, Staats-, Reichsangeſtellte, 
ſie alle ſind durch ihre Beiträge an die Volksverficherung, durch ihre 
Hoffnungen auf ſpätere Vorteile für ihre Familien untrennbar mit 
der Sozialdemokratie auf Gedeih und Verderb verbunden. 
Mit dem Intereſſe für die Entwicklung der „Volksfürſorge“ wird — 
geſchickt durch die Organe der Anſtalt genährt — das Intereſſe für 
andere ſozialdemokratiſche Einrichtungen kommen. Und damit iſt jeder, 
ob Mann, ob Frau der Sozialdemokratie verfallen. Denn dieſe 
geſchickte Netzwerferin läßt keinen entweichen, der in die Maſchen ihres 
Netzes geraten iſt. Auf Millionen Mitglieder wird ſich in Kürze die 
Zahl der Volksverſicherung belaufen, mit Hilfe der Mitglieder der 
Partei, Gewerkſchaft, Genoſſenſchaft, der Frauen⸗ und Jugendorganiſation. 
Aus dieſen fünf Brunnen wird die Volksverſicherung zunächſt ihre 
Mitglieder und ihre Millionen in Geldeswert ſchöpfen. Auf dieſer 
gewaltigen Grundlage wird fie erfolgreich weiterbauen können, geſtützt 
auf die großen Ueberſchüſſe, Zinſen uſw., welche die Millionenbeiträge 
abwerfen werden. Trotz aller geſetzlichen Vorſichtsmaßregeln, trotz aller 
ordnungsmäßigen Feſtlegung großer Teile des Vermögens wird die 
„Volksfürſorge“ und damit die Sozialdemokratie eine gefahrdrohende 
Geldgeberin werden“. 

, 4. Letztere Gefahr trifft ohne Zweifel in hohem Maße zu. Durch 
die „Volksfürſorge“ ſammelt die Sozialdemokratie im Laufe der Zeit 
viele Millionen von Kapitalien an, die ſie nicht in Staatspapieren, auch 
nicht in Hypotheken an Kapitaliſten anlegt, ſondern an die Angehörigen 
des Mittelſtandes ausleiht und ſo weite Kreiſe des Bürgertums in 
materielle, willenloſe Abhängigkeit von ihr bringen wird. Dazu kommt 
— um die Gefahren der Volksfürſorge kurz zu ſkizzieren — eine 
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weitere: Die „Volksfürſorge“ erfaßt nicht nur die Erwachſenen, ſondern 
ſchon das Kind. Damit will die Sozialdemokratie den katholiſchen 
Vereinen, der chriſtlichen Arbeiterbewegung, aber auch den bürgerlichen 
Parteien den natürlichen Nachwuchs entziehen und kettet dieſen zeitlebens 
an eine ihren Zwecken dienſtbare Wohlfahrtseinrichtung. Da ſie zu 
diefem Zwecke für Gegenden ohne ſozialdemokratiſche Miſchung eine 
beſondere Organiſation ſchaffen will, wie ja aus dem eben mitgeteilten 
Organiſationsplan ausdrücklich hervorgeht, beſteht dieſe Gefahr in be⸗ 
ſonderem Maße auch für ländliche und katholiſche Gegenden. Gerade 
die hier vielfach herrſchende Unkenntnis über die inneren Zuſammenhänge 
zwiſchen Gewerkſchaften, Konſumvereinen und politiſcher Sozialdemo⸗ 
kratie laſſen dieſe Gefahr als eine beſonders dringende erſcheinen, zumal 
die Volksfürſorge hier verſuchen wird, unter dem Deckmantel der Volks⸗ 
1 1 ſich einzuſchleichen und ihre wahren Nebenabſichten zu ver⸗ 
chleiern. 

Soviel über die neue Volksfürſorge im einzelnen. Nach dem 
heutigen Stand der Dinge kommen für die Volksverſicherung nunmehr 
folgende Gelegenheiten in Betracht. 1. Die bisher die Volksverſicherung 
betreibenden Geſellſchaften: Viktoria, Friedrich⸗Wilhelm, Iduna, Wilhelma, 
Arminia uſw., im ganzen heute 15 Geſellſchaften. 2. Die ſozialdemokra⸗ 
tiſche „Volksfürſorge“. 3. Der Verband der öffentlich⸗ rechtlichen Geſell⸗ 
ſchaften. 4. Die „Deutſche Volksverſicherung A.⸗G.“, die Gründung der 
privaten Lebensverſicherungsgeſellſchaften. 5. Die Kaſſen der katholiſchen 
Arbeitervereine, ſpeziell die Leokaſſe in Köln und die Lebensverſicherung 
der ſüddeutſchen katholiſchen Arbeitervereine. Bei 3 und 4 handelt es ſich 
um neuerdings infolge der Volksfürſorge geſchaffene Neueinrichtungen. 
Die öffentlich⸗ rechtlichen Lebensverſicherungen find weniger bekannt, da 
ſie erſt ſeit kurzer Zeit beſtehen, ſich eng an provinzielle und kommunale 
vorhandene Korporationen anſchließen, demgemäß vorwiegend behörd⸗ 
lichen Charakter tragen. Vorläufig ſind ſie nur in Preußen zugelaſſen 
und haben ihren Verbreitungsbezirk hauptſächlich ihrem ganzen Charakter 
nach vorläufig nur in den ländlichen Gegenden Oſtdeutſchlands. 

Der Verband der privaten Lebensverſicherungsgeſellſchaften ſetzt ſich 
aus 30 erſten Lebensverſicherungsgeſellſchaften zuſammen, welche bisher 
die große Lebens verſicherung mit bedeutendem Erfolge betrieben haben, und 
über eine, über ganz Deutſchland ſich erſtreckende Organiſation verfügen. 
Dieſer Verband hat die Gründung einer gemeinnützigen „Volksver⸗ 
ſicherungsaktiengeſellſchaft“ beſchloſſen, das Aktienkapital iſt auf 2 Mil⸗ 
lionen Mark bemeſſen und die Verzinſung auf 4 Prozent beſchränkt. 
Außerdem iſt ein unverzinslicher Organiſationsfonds von 1 Million 
Mark geſchaffen, der die Errichtung einer für den Zweig der Volksver⸗ 
ſicherung notwendigen großen ſelbſtändigen Organiſation ermöglicht. 

Wie treten wir nun der neuen Volksfürſorge entgegen? Dadurch 
einmal, daß wir in Verſammlungen, Preſſe und wo ſich ſonſt Gelegen⸗ 
heit bietet, über ihren wahren Charakter aufklären, ſodann aber 
dort, wo das Bedürfnis für eine Volksverſicherung beſteht, dazu Ge⸗ 
legenheit bieten. Nach dieſer Richtung hin kommen für die Mit⸗ 
glieder der Arbeitervereine in erſter Linie in Betracht deren Kaſſen, in 
anderen Fällen tritt an deren Stelle wohl die „Deutſche Volksverſiche⸗ 
rung A. G.“ Für ſie werben auch die chriſtlichen Berufsorganiſationen, 
Beamtenvereine uſw. Im übrigen wird es in erſter Linie Auf: 
gabe der oben genannten Verſicherungsgeſellſchaften und Einrichtungen 
ſein, dafür zu ſorgen, daß die Bäume der Volksfürſorge nicht in den 
Himmel wachſen. Gleichwohl bleiben die erwähnten Gefahren in vollem 
Maße beſtehen! 


Der Schmied. 


orch! Dröhnen und Pochen, weitschallender Klang 
Yon Hammer und Eisen — der Schmiede Gesang! 


Und wimmernd darein eines Glöckleins Laut... 
So musste sie sterben, die blühende Braut? 


Ganz plötzlich der dröhnende Hammerschlag schweigt. 
Am Ambos steht einer vornübergeneig! 


Und wischt sich der Tränen lichtströmende Flut — — 
Er war dem verblichenen Mägdlein so gut. 


Wohl trug er das heimlich, hat's niemand erzählt, 
Längst halle die Braut sich ein andrer erwählt. 


Das Glöcklein versiummt... Der Tag heisch? sein Recht. 
Der Schmied ist kein Träumer, da kennst du ihn schlecht! 


Horch! Dröhnen und Pochen, weitschallender Klang 
Yon hammer und Eisen — der Schmiede Gesang! 


Es sprühen die Funken aus glulweissem Erz... 
Ich glaube, der Schmied zerhämmert sein Herz. 


Jos. Heinr. Berlenbach. 
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Was it uns Horneffer? Was nimmt er uns? Was 
gibt er uns? Zu 


Von Dr. Emanuele L. M. Meyer. 


Jė komme von einem Horneffervortrag — es ift nachts 12°], Uhr — Horneffer 
iſt der ausdauerndſte Redner, den ich außer den Terminrednern in 
England und Amerika reden hörte! Er findet kein Ende! Ich kam 
vorurteilslos zu dieſem Vortrage, Ohr und Herz offen, zu vernehmen 
— es ſei mir nun geſtattet, den Eindruck, den ich gewann, ebenſo offen 
wiederzugeben. Wo freilich ein Saal in Betracht kommt, dreimal zu 
klein, abſolut ungelüftet und ohne Luftzufuhr, das Luftkonglomerat 
geſättigt von Zigarrendampf und Speiſeduft, und wo die Temperatur 
letztlich zum Dampfbadpunkte ſtieg, iſt Hören wie Verarbeiten ein 
Meiſterſtück! 

Ob zu den heißen Fragen des religiöſen und freireligiöfen 
Kampfbodens nicht auch die hyg ie niſche organiſch einzubeziehen wäre? 

Horneffer iſt Meiſter der Rede, der Wendung, der Steigerung, 
des Pathos, des Redeeffektes der ſtark ſuggeſtiven Wirkung! Schade, 
daß er kein Zeitmaß anerkennt und den Glanz der Vortragstechnik 
durch ſo viele indirekte und direkte Widerſprüche herabſtimmt. Dieſe 
Widerſprüche ſind häufig, von der verworrenen Phraſe, die uns in 
die logiſche Sackgaſſe führt bis zum diametralſten Widerſpruch! 
Er kann im erſten Teile der Rede eine Behauptung und Theſe auf: 
ſtellen mit dem ganzen Bruſtton der Ueberzeugung und im zweiten 
Teile derſelben Rede mit gleichem Pathos ſie völlig aufheben; das 
wird, wie die Bemerkungen rings um mich dargetan, ſelbſt von ſeinen 
enragierteſten Freunden und Anſchwärmern peinlich empfunden. Zwei 
Stunden habe ich gehorcht mit jeder Fiber meiner Seele und faſt eine 
weitere Stunde noch feiner Diskuſſionsrede: wenn ich aber, aufs Ge- 
wiſſen gefragt, ſagen ſollte, was mich mehr verwunderte, der krauſe 
Inhalt der Rede oder die Suggeſtivwirkung auf einen Großteil der 
Hörer, dann käme ich in Verlegenheit! Ich glaube, dieſer Mann dürfte 
noch unlogiſcher und unmöglicher ausholen, und er würde das Amen 
ſeines Chorus haben; daß das auch bei einem Teile der Akademiker 
heute der Fall war, hat mich eigentlich als altes einſtiges Glied der 
alma mater für meine geliebte und ſtolz im Herzen getragene akademiſche 
Jugend beſchämt! ; 

Die Grundgedanken des Abends? Der unendlich langen Rede 
kurzer Sinn: Allgemein religiöſes Intereſſe und Intereſſe für Diskuſſion 
religiöſer Probleme war zu Horneffers Studentenzeit kaum wahrzunehmen; 
aber ihn erfaßten dieſe Probleme, und in ſtiller Kammer verarbeitete er ſie; 
er fand, die Religion der Syſteme und die Syſteme der Religionen waren 
bon’ je unberechtigt und nun ganz unbelebt — ohnmächtig, noch zu 
feſſeln, zu wirken, den Bedürfniſſen gerecht zu werden! Die Voraus 
fegungslofigfeit wurde zwingendes Bedürfnis — nichts Ge: 
gebenes außer dem Denkapparat — nackt ſolle man ſuchen, 
forſchen, ringen — die Wahrheit — jeder nach ſeiner Art, finden! Das 
Janushaupt dieſer Wahrheit blieb leider in myſtiſche Nebel — oder war's 
unbewußte Unklarheit? — gehüllt, und mit keinem Worte konnte man 
erfahren, wie ſich Vater Horneffer z. B. bei ſich oder in anderen in 
etwa diefe Wahrheit vorſtelle! Kein Syſtem, keine poſitiven ethiſchen 
Werte, kein Verſuch, perſönlich als Erzieher den Zögling zu beeinfluſſen, 
nur Wirken, nur Darbieten! Was? Moralſprüche, Märchen, Gedichte, 
eventuell auch Geſchichtstypen, beſonders aber Epen und Dramen. — 
Die moſaiſchen Geſetze ſind brutal fürs Kind, grauſam! Keine religiöſe 
Frage darf während der ganzen Kindheit angeſchnitten werden, ſondern 
ſorgſam verhütet — das Kind fragt auch nicht, hat keine Konflikte und 
keine Bedürfniſſe; dieſe poetiſchen Gaben genügen ihm vollauf und die 
elterliche Autorität! Religiöſe Tugend zur Kindheitsbeeinfluſſung iſt 
Unrecht, iſt Verbrechen und vom Uebel — ſpäter, wenn der Menſch 
fragt, und die Zweifel uͤnd die Konflikte kommen — da kann man von 
Religion reden, denn Religion iſt notwendig und muß ſtark betont werden! 

Und dieſe Religion? Iſt „ein ſich Abfinden mit dem Leben, dem 
All und ſich ſelbſt!“ 

Das Schrecklichſte, Schwerſte, Grauenvollſte, Rätſelvollſte iſt das 
Daſeins⸗ und Lebensrätſel! Das troſtloſe Suchen und Irren und Ringen 
und Jagen — die Qual des Lebens und auch die Religion, 
nach Horneffers Darlegung! Hilfskräfte in dieſem grauſamen Danaertum 
gibt es außer der natürlichen Menſchenkraft keine — jeder muß ſich 
abfinden, wie er kann — ob in Reſignation, ob im Sieg, ob im Ver⸗ 
zweifeln — Erlöſunggibtes keine, und wir brauchen auchkeine — 
nur ſo kann unſere Kraft frei werden und unſer Leben Inhalt haben! Wichtig 
ſind Menſchheitserzieher, die zur allſeitigſten Freiheit erziehen, reſp. die 
gelegentlich, durch Märchen, Geſchichten, Dichtungen nur die Reſonanzböden 
der zu Erziehenden erklingen machen — beileibe nicht mehr, nicht 
beeinfluſſen, nicht Meinungen vermitteln — frei muß die 
Erziehung von Syſtem, Dogma und Richtlinien ſein. Und „aus Ehr— 
furcht vor der Religion“ — dieſem nach Horneffer grauenhaften Rätſel 
und Abfindungsmuß — wird ſie ſpät erſt genannt, weil das „Hohe und 
Hehre“ derſelben die Jugend nicht faſſen kann! Das Gewiſſen aber 
muß man am tragiſchen Helden vor allem wecken und auf die Qual 
des ſchlechten Gewiſſens hinweiſen! Was der weiſe Mann ſich unter 
dieſem Gewiſſen dachte, ließ er ſchleierhaft, auch dem freien Finden 
der Hörer frei, und wie er dieſes Gewiſſen begründen will bei dieſer 
hochintereſſanten Religionsdefinition und dieſem Religionsinhalt; nur 
ſich fol das Individuum verantwortlich fein; — denkt er ſich da doch 
das Gewiſſen als ſittlichen Wertmeſſer gegeben, alfo „vorausgeſetzt“ oder 
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muß ſich das der verantwortungsfreie Menſch auch erſt ſchaffen? Und 
wie? Auch nach ſeiner Faſſon wie ſeine Religion? Wenn das Individuum 
nun zur Negation beider kommt, der Religion und des Gewiſſens 
— wie ſteht es dann mit dem Verhältnis zur Menſchheit und um⸗ 
gekehrt der Menſchheit zu ſolchem Individuum? Haben ſich Weltordnung 
und Menſchenordnung nach dieſem abſolut freien Subjekt zu richten 
oder dieſes nach der gegebenen Ordnung? Aber dann haben wir 
wieder ein Syſtem, einen Kodex, einen inneren Zwang — der aber 
muß weg in der kommenden Nietzſchen Ueber⸗ und Herrenmenſchheit! 

Wie dann, wenn ein „ſolcher freireſonanter“ Menſch zur religiöſen 
Ueberzeugung kommt, des Volkes Herrſcher z. B. ſei unnötig, unnütz, 
ſchädlich — er müſſe weg. — Kann dieſem Menſchen rechtlich ein 
Vorwurf gemacht werden, wenn er der Ueberzeugung eines Tages 
die Tat folgen läßt? „Jeder muß ſich abfinden, wie er kann.“ 

Ein willenloſer Tropf endet eines Tages im Flußbett, und am 
Ufer ringt ein verlaſſenes Weib und weinen hungernde Waiſen — der 
Mann hat ſich „abgefunden“, er war nur ſich verantwortlich, hier 
die Auswirkung ſeiner Ueberzeugung? Wer tadelt, wer klagt? 

Horneffer iſt Nietzſchenachbeter (oder Interpret?). Aber Nietzſche 
war Hyſteriker, Nietzſche ftarb im Wahnſinn und Wahnſinn ift 7 
feines „Syſtems“! Nietzſche hat laut Statiſtik zahlreiche Schüler feiner 
Lehre in den Selbſtmord getrieben, wenige erhoben, keinen frei gemacht! 
Nietzſches Ideen ſind, gemeſſen an der Pflicht zum Höchſten, Brutalitäten 
trog gelegentlicher Freiheitsphraſen. Hat fein Wahnſinn fein Ende 
und ſein Syſtem gezeitigt, oder hat ſein Syſtem ſeinen Wahnſinn und 
fein logiſches Ende geboren? Nietzſche als „den“ großen Philoſophen der 
Neuzeit darſtellen, fegt ein bedenkliches Maß von Draufgängertum und 
Einſeitigkeit voraus. Ein philoſophiſches Syſtem, das nur Konflikte ſchafft 
letzten Endes ſtatt Freiheit und Klarheit, das Größenwahn des 
Individuums und ſchrankenloſe Selbſtſucht impft, und nur noch eine 
Scheidung in Ueber: und Herdenmenſchen kennt, könnte experiments⸗ 
halber auf den Mond verpflanzt werden, unter Menſchen, die gleiche 
Menſchheitsrechte wollen und üben — iſt es — abſurd! 

. Horneffer ift feiner Kenner und Witterer der menſchlichen Inſtinkte 
auch negativer Prägung — er wußte, wie tief die Phraſe von der auf 
die Menſchheitserziehung übertragenen „akademiſchen Freiheit“ den jungen 
Muſenſöhnen zu ſeinen Füßen zu Herz und Häupten ſteigen würde — 
er legte darum ſeine tiefſten Bruſttöne auf dieſen Schlager! O Vater 
Horneffer, du kennſt die Menſchen und ihren wunden Ferſenpunkt! Du 
verſtehſt es, Hungernde, die zu dir kommen, mit der Illuſion heim⸗ 
zuſenden, als wären ſie reich geworden, und haſt ihnen in Wahrheit 
nicht nur nichts gegeben, ſondern vielen das Wenige 
noch genommen, an dem ſie, wahrheitsdürſtend, lichthungrig, heim⸗ 
wehwund noch genagt! Und wenn du einem Menſchen ſeine wohl⸗ 
tätigen Zweifel am Sinnloſen deiner Lehre genommen und ihn im 
Nebelmeer deiner Reden ertrinken ließeſt, oder einem ſeinen poſitiven 
Glauben zermürbteſt: ſo wäreſt du ein Unheil für die Menſch⸗ 
heit, wie jeder, der Werte nimmt und Phraſen an ihre Stelle ſetzt! 

Selbſt wenn der dogmengläubige, der poſitive Religionsträger im 
Irrtum wäre, aber im Glücke der Hoffnung, im Glauben der Ewigkeit, 
im Aufſtiege zur ſittlichſten Menſchenhöhe — im troſtvollen Sterben 
— ſo wäre die letzte Maſche dieſes Irrtums noch dem ganzen 
Gewebe deiner „Wahrheit“ und deiner Verzweiflungsreligion vorzu— 
ziehen! Die ſittlichſte Tat ift Menſchenbeglückung, Menſchenerlöſung. 
ſittliche Menſchenbereicherung. Dein Syſtem — Pardon — Syſteme haſſeſt 
du — dein Ideenkonglomerat nimmt aber nur und gibt nichts, führt 
lediglich ins öde Tal des Zufallsſuchens ohne ausreichendes Licht und 
ohne Führerhand. 

Deine Lehre ſpielt frevelhaft Ball mit den Seelen, ſtempelt ſie 
zu Experimentskaninchen — das Experiment iſt deine Stärke, aber das 
noch nicht erbrachte! — O Troſtwort „Abfinden“! Ja doch, ihr Privi⸗ 
legierten, Reichen, Glücksbedachten — ihr findet euch nicht allzuſchwer ab. 
Aber du, Heer der ſchleppenden armen Mütter, ihr Legionen von Fron⸗ 
arbeitern und „Händen“, ihr Beſitzloſen und kaum Beachteten, die ihr ein 
Leben ohne Licht beklagt, ihr „Herdentiere“ des großen Nietzſche, ihr Karren⸗ 
tiere des Alltags, vegetiert, leidet, duldet, ſchweiget, — zum 
Lebenselend dürft ihr die Hoffnungsloſigkeit der Unſterblichkeitsſehnſucht 
tragen — findet euch ab! „Kranke, Krüppel, Enterbte aller Erdengüter — 
„findet euch ab“ mit der Sphinx des Lebens — genug des Glückes, 
daß ihr leiden durftet, zertreten werden. Ihr, die ihr blutige Kämpfe 
auf der Wahlſtatt euerer Seele kämpfet, ſittlich Verſuchte, im Zweifel 
Ringende, an wüten dem Gottes hunger Leidende — „findet 
euch ab“ — kein perſönlicher Gott hört euch, keine Heimat 
wartet euer, kein ſättigendes Licht, keine Löſung der ſchwerſten und 
ewigen Fragen — „findet euch ab“ — ſo oder ſo, und wird's zu 
ſchwer — ſchlagt die Hülle in Trümmer — das Erlöſchen ins Nichts 
kommt dem Unglücklichen nie zu früh! Und habt ihr edle, heilige 
Träume der Liebe geträumt, der Jugend, der höchſten Wandlung 
wozu letzten Endes? Eine Sittlichkeit mit Vorausſetzung wider⸗ 
ſpricht dem Weſen des Menſchengeiſtes! 

Abfin den! Was Horneffer neu an feinem Syſtem, Repr- 
gebäude — oder wie dürfen wir dies haltlos Geſtaltloſe, Schwimmende, 
Zerrinnende, diefe ethiſch religiöſe Molluskenmaſſe rechtens nennen? 
— nennt, if alt — ift das von Millionen durch Jahrtauſende Praktizierte: 
die Ablehnung des poſitiven Gottesglaubens, die Freiheit, ſchranken los 
für Denken, Leben und Handeln! Warum uns auf die Früchte 
dieſer neugeborenen alten Bahn warten laſſen? Die kennt 
die Welt längſt! a 
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Verbrecher, Sittenſchänder, Mörder, Diebe, der Geſellſchaft 
Schmarotzer und Vampyre, die haben alle, frei von poſitiver Religion, 
frei in Horneffers Sinn, in Selbſtbeſtimmung und nur ſich verant⸗ 
wortlich, „ſich abgefunden“ und dieſer Abfindung Reſultate gelebt in 
natürlicher Logik. 

Iſt er empört ob dieſer Deutung? Kennt er ſeine „ernften 
Sucher ‚ feine „natürlich Sittlichen und Edlen“? Es find 
wenige, und wenn fie eine ſittliche Abfindung fanden — woher? 
aus ſich? und dieſes ihr ſittlich imprägniertes Ich, woher? Dem 
„grauenvollen, ſtieren, fürchterlichen Rätſel, dem Ungetüm, das wir nie 
faſſen“, entſprungen? Das wäre abſurd — vom Dornſtrauch holt man 
keine Feigen, aus der Finſternis kein Licht, und aus der abſoluten 
Verneinung keine Bejahung! 

Horneffer hat alte Fragen im neuen Fracke aufgeworfen, aber 
ſtatt Antwort und Löſung zu geben, weiſt er uns, ohnmächtig, rechten 
Weg zu weiſen, ſich ſelbſt im weſentlichen widerſprechend, und „ſel bſt 
noch nicht wiſſend, was er wolle“, in die Wüſte des Suchens 
ohne ausreichende Leuchte, ohne Hoffnung auf Landung, ohne Erlöſungs⸗ 
verheißung für all das, was der Menſchen tiefſtes Weſen gefangen 
hält, was ſchickſalsmächtig jede Fiber ihrer Seele durchzittert, was 
ſie zu Menſchen ſtempelt. — Er gibt auf die tiefſten und 
letzten Fragen — woher? wohin? warum? keine Antwort. — 
Gibt er die nicht, dann hat er kein Recht, ſich zum ſittlichen und reli- 
giöſen Führer aufzuwerfen — den Zweifel hatte die Menſchheit ſchon 
vor ihm, die Sehnſucht, den Konflikt und „das Abfinden“, und dazu 
dieſe hiſtoriſche Erfahrung vom vielgeſtaltigen Verkommen und Ver⸗ 
gehen irregeführter und führerloſer Menſchenmaſſen. — Das iſt alte 
Wäſche neu gebügelt — was will alſo der Mann? was bietet er? 
Nichts — aber er nimmt und nimmt unſer Beſtes. — Volk, 
biſt du blind und taub!? 


Das betende und werktätige Madrid. 


Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der K. Techniſchen 
Hochſchule zu Aachen. 
Il. 
(Schluß.) 


Zogernd und widerſtrebend haben ſich die kirchlichen Kreiſe 
Spaniens in die bei ihren deutſchen Glaubensbrüdern längſt durd- 
gedrungene Auffaſſung gefunden, daß dem vierten Stande vieles als 
Recht zuſtehe, was in früheren Zeiten der Reiche jedem Elenden, 
Schwachen und Bedürftigen aus halb erbarmenden, halb ſelbſtſüchtigen 
Empfindungen heraus freiwillig, aber oft willkürlich und launiſch, 
ſpendete. Dies iſt kein Tadel; der vierte Stand iſt eben, ſoweit er 
aus Induſtriearbeitern beſteht, in Spanien erſt in der Bildung begriffen, 
während die Bauernſchaft ſtörriſch der Hilfe und Beratung widerſtrebt. 
Auf den ſpaniſchen ſozialen Wochen hat ſich der moderne Standpunkt, 
der Pflichten des Unternehmers und Rechte des Arbeiters anerkannt, 
durchgeſetzt, der Epiſkopat, vielleicht einige Herren ohne rechte Freudig⸗ 
keit, hat ſich unumwunden auf ihn geſtellt und drängt auf ſoziale 
Geſetzgebung, aber dieſe ſchreitet unſäglich träge, faſt feige, voran, und 
die Bedürfnisloſigkeit hier, die milde und freigebige Natur dort laſſen 
felten rechten, vor allem unabläſſigen, Eifer aufkommen. Allmählich 
gewinnt der Volks verein, deffen die „Guia“ in Madrid noch keine 
Erwähnung tut, nach deutſchem Vorbild Boden, vorzüglich dank der 
raſtloſen Arbeit des P. Gabriel Palau S.J. in Barcelona. Ein ſchlimmes 
Hemmnis iſt die zwiſchen 30 und 80 Prozent ſchwankende Unfähigkeit, 
zu leſen. Der Staat hat ſeit hundert Jahren als Schulmeiſter wenig 
Glück gehabt; daher ſuchen die kirchlichen Kreiſe Volksſchulen in ihrer 
einfachſten Form zu unterhalten. Doch auf dieſem Feld wie auf dem 
der Wohltätigkeit bietet ſich uns in Madrid das Bild zerfahrenen, faſt 
ratloſen Ringens allzuſchwacher, meiſt weiblicher Arme mit vielgeſtaltiger 
Not, welche erkannt, aber nicht von umfaſſenden Geſichtspunkten aus und 
nicht mit vereinten, diſziplinierten Kräften bekämpft wird. Diſziplin täte 
Spanien ſo not, und ſie liegt ſeinem Volke in allen ſeinen Ständen ſo 
wenig! Ihr Geiſt wird durch den fadeſten Liberalismus und ſeine überall 
vorherrſchende Preſſe täglich grimmiger befehdet! Freiheit iſt immer 
noch das zündende Schlagwort in Spanien, wo der jedem Mißbrauch 
zugängliche Begriff anderswo täglich mehr geläutert wird! Wieviele 
Kräfte allein würden nicht für frohere und edlere Ziele, für die Wiſſen⸗ 
ſchaft vor allem, die in Spanien ſo kläglich darniederliegt, entbunden, 
wenn Staat und Kirche von jeher einträchtig die katholiſche Volksſchule 
im ganzen Lande durchgeführt hätten! Jetzt iſt kaum ein Verein, der 
nicht daranginge, ein Schülchen in einem halben oder ganzen Stockwerk 
einzurichten. Und würde nicht umgekehrt auch, wenn der Staat er⸗ 
worbene Rechte auf Hilfe in Krankheit und Alter anerkennte, noch Be: 
drängnis genug übrig bleiben, woran die Nächſtenliebe ſich zu erproben 
hätte? Denn „Arme werdet ihr immer unter euch haben“. So aber hat 
man den erſchütternden Eindruck einer oft heroiſchen, aber gegenüber 
allzu viel Not und Unverſtand doch ohnmächtigen Liebe. 

In der Ueberſicht ſchreite ich von Werken religiös-caritativen 
Charakters zu rein ſozialen und mehr oder weniger amtlich unterſtützten 
Veranſtaltungen fort. Der Ehrenplatz gebührt natürlich den Konferenzen 
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des hl. Vinzenz von Paul. Es ſind ihrer in Madrid 36 für Herren 
7 für Damen. Daß fie ihren Grundſatz (Guia, Seite 273), „kein Werk 
der Nächſtenliebe ſolle der Geſellſchaft fremd ſein“, weitherzig betätigen, 
dem Armen bis ins Gefängnis und Krankenhaus folgen, nicht Keller⸗ 
noch Speicherwohnungen zu betreten ſich ſcheuen, kann ich nach drei⸗ 
jähriger Mitarbeit, bei der ich mich für mein ganzes Leben etwas als 
Spanier fühlen lernte, beſtätigen. Unſerer Konferenz gehörten die nach 
Bildung und Geſinnung vortrefflichſten Eingeſeſſenen des Bezirkes 
an; verbannt aus ihr war alles, was trennen konnte; auch unſere 
Schützlinge wurden nicht nach ihrer politiſchen Geſinnung gefragt; 
eine feine Miſchung von Zartgefühl und guter Laune herrſchte 
bei den Beratungen und Beſuchen. — Das Werk des heiligen 
Franziskus de Regis zur Regelung wilder Ehen iſt von der Vinzenz⸗ 
Geſellſchaft in Obhut genommen worden; es hat bei der unſinnigen 
Beſtimmung, die den Reſerviſten die Verehelichung unterſagt, Arbeit 
genug. In 11 Pfarreien werden 51 Stiftungen (fundaciones) auf: 
geführt; es wäre ſeltſam, wenn nicht auch in den übrigen 19 ſolche 
beſtänden. Sie ſtammen meiſt aus alten Zeiten, und als ihr Zweck 
werden meiſt Meſſen und Almoſen, jedoch auch Beſtreitung von Aus— 
ſteuerung und der Unkoſten für die Erwerbung akademiſcher Titel, 
Krankenpflege und Bekleidung der Armen angegeben; die Summen 
erfahren wir nirgendwo. Von den 8 Patronaten haben ſich einige 


“engere Wirkungskreiſe gezogen. Die Jünglinge der Alohſiuskongregation 


nehmen ſich der Straßenkehrer an, beſuchen fie in der Krankheit, er: 
leichtern ihnen die Erfüllung der religiöſen Pflichten und belohnen den 
Eifer darin. Ein anderes Patronat bemüht ſich um die religiöſe und 
ſiltliche Erziehung jugendlicher Gefangener. Die Vinzenzgeſellſchaft 
unterhält eine Schule, die im Jahre 1911 60 Zöglinge hatte, für Lehr: 
linge. Das Patronat der hl. Familie gewährt einigen 30 Familien 
während Zeiten der Not tägliche Speiſung, ſchaut nach Arbeit für ſie 
aus und gewährt den Willigen Kleidung. Eines unterhält eine Schule 
für Arbeiterkinder. Die anderen widmen ſich der häuslichen Kranken⸗ 
pflege und ſorgen für ein chriſtliches Sterben. 5 Wiegen (cunas) er— 
barmen ſich armer Mädchen vom 13. Tage bis zum 3. Jahre ihres 
Lebens. — Sehr mannigfaltige Aufgaben ſtellen ſich die 5 Hermandades. 
Die des nationalen Gebetes fleht um die Wiederherſtellung der Einheit 
Spaniens im Glauben, die vom hl. Kaſſian vereinigt 129 Schullehrer 
in der Verehrung ihres Patrons; auch die U. L. F. von der Almudena 
hat rein fromme Zwecke; eine übt häusliche Krankenpflege, eine andere 
zahlt 30 Tage lang täglich 3 Peſetas Krankengeld, die vom hl. Antonius 
von Padua, die 400 Brüder zählt, gewährt ihren Sterbenden feierliches 
Geleit der letzten Wegzehrung und ihren Toten das Gewand des hl. Franz 
und 12 hl. Meſſen, die der Zuflucht iſt äußerſt vielſeitig, ein wahrer Typus 
der Madrider Caritas, die nicht weiß, wohin ſie die Hände ſtrecken ſoll: ſie 
unterhält eine Mädchenkoſtſchule pflegt kranke Wöchnerinnen, gewährt 
Säuglingsmilch, hilft Bettlern von der Straße, bezahlt Aufenthalte in 
gewiſſen Heilbädern und öffnet armen Reiſenden oder auch aus dem 
Krankenhaus entlaſſenen Armen ihr Aſyl. — Ebenſowenig läßt ſich 
den fünf ſogenannten Caſas (Häuſern) eine gemeinſame Aufgabe zu 
ſprechen. Das im Jahre 1857 von der Marqueſa de Malpica und 
der Gräfin de Zaldivar errichtete, mit einer Stiftung der Marqueſa 
de Carvajal verknüpfte und von Vinzentinerinnen verwaltete Elifabeth: 
haus unterrichtete 800 Mädchen, enthält eine Bewahrſchule, bekleidet 
monatlich 6 Mädchen und einen Knaben und pflegt kranke Kinder in 
ihrer Wohnung. Das vom hl. Ildefonfo unterrichtet 700 Mädchen, 


wovon 100 zahlende im Hauſe wohnen, und hat einen Saal mit 


100 Säuglingen belegt. Das von der unbefleckten Empfängnis hat 
6 Abteilungen: 1 Internat für 90 Waiſenmädchen, 1 Freiſchule für 
200 Mädchen, eines der wenigen abgeſtuften Schulſyſteme Spaniens, 
50 Plätze für weibliche Arbeit, die den Mädchen im Jahre 1910 14,500 Peſetas 
Taglohn eintrug, einen Speiſeſaal für nährende Mütter bis zur Dauer. 
von 14 Monaten, 12 Abendfreitiſche, eine Volksküche, die täglich 250 Armen 
für 25 Centimos Mittageſſen gibt, endlich unterſtützt ſie 120 Familien. 
Ein Haus nimmt arme verſchämte Schwangere auf, die bei ihrem 
Eintritt einen Hausnamen erhalten und den eigenen verſchweigen 
dürfen. Ein anderes gewährt armen Kranken unentgeltlich Rat und 
beſtreitet Operationen nur an armen Galiziern. — Ein Comedor 
gratuito (Freitiſch) für Kinder, deren Mütter den ganzen Tag 
arbeiten, hatte nur 9 Sitze. In dem Consultorio de ninos de 
pecho (Beratungsſtelle für ſäugende Mütter) unterweiſt dieſe in der 
Kinderpflege und verſorgt ihnen gute Milch. — Eine Suppenanſtalt 
(olla) finde ich nur einmal verzeichnet. — Die Geſellſchaft für Kinder: 
ſchutz nimmt bis zu 200 kranke und verwahrloſte Kinder auf. — Als 
deficiente (mangelhaft) wird beurteilt das Hospicio y Colegio 
de los Desamparados (der Schutzloſen), welches unter einem durch die 
Zinſen eigenen Vermögens 127,000 Peſetas jährlich, und einem Zuſchuß 
der Provinz, 727,000 Peſetas jährlich, beſtrittenen Aufwand von 
854,000 Peſetas gegen 1000 verwaiſte oder ſonſt verlaſſene Knaben 
von 5—13 Jahren durch barmherzige Brüder zu einem Handwerk heran: 
bildet. 

Der Hoſpitäler waren im Jahre 1911 in Madrid 8. Das 
größte iſt das der Provinz, in welchem barmherzige Schweſtern 
1173 Kranke unentgeltlich pflegen; die Koſten werden mit 900,000 Peſetas 
jährlich aus eigenem Vermögen und 380,000 Peſetas Zuſchuß der 
Provinz, die ſich dafür zum Teil durch Abgaben der Stierplätze erholt, 
gedeckt, ſo daß jedes Bett jährlich etwa 1100 Peſetas erfordert. Aus 
eigener Anſchauung kann ich ſagen, daß die Pflege in jeder Hinſicht 
lobenswert iſt, ſo weit es an den Schweſtern liegt; mehr zu leiſten, 
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als ſie tun, würde eine gewaltige Erhöhung der Summe erfordern. 
Unheilbare Frauen über 50 Jahre nimmt das Hoſpital Jeſu von 
Nazareth auf; die Koſten von 140,000 Peſetas für 300 Freiplätze 
bezahlt der Staat. Unheilbare Männer kann die Klinik U. L. F. 
v. Karmel bis zu 250 aufnehmen, während ſtets gegen 300 Geſuche 
um Aufnahme vorliegen. Das Krankenhaus vom Kinde Jeſu hat 
175 Betten für kranke Kinder, die es bis auf 6000 Peſetas Almoſen 
und ebenſo viel Staatszuſchuß mit 120,500 Peſetas eigener Renten 
jährlich unterhält. Gerühmt werden die kleineren Hoſpitäler San Pedro 
de los Naturales, zu deſſen Stiftern der Dichter Calderön de la Barca 
gehört, und das von San Fermin, das nur aus Navarra gebürtige 
Kranke aufnimmt. Das Hoſpital zum hl. Johann von Gott beſchränkt 
ſich auf veneriſche Krankheiten. Vier Institutos médicos haben 
auch eine gewiſſe Anzahl Freibetten und freie Sprechſtunden. 

Nicht weniger als 36 Aſilos ſuchen aller erdenklichen Not zu 
ſteuern. Die meiſten unterhält die Gemeindekaſſe, das größte die Provinz, 
einige leben von Stiftungen und Almoſen, die auch die übrigen nicht 
verſchmähen. Das größte, 1886 gegründete, iſt das U. L. F. der Gnaden 
(Mercedes), ein Mädchenwaiſenhaus mit 750 Plätzen, die 401,500 Peſetas 
erfordern, welche die Provinz bezahlt. In dem Aſyl der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit ſind 600 verführte oder verwahrloſte Mädchen unterge⸗ 
bracht, die in verſchiedenen Werkſtätten arbeiten. 

In vier Werkſtätten (Druckerei, Buchbinderei, Steindruck, Schuſterei) 
arbeiten in dem Aſyl zum allerheiligſten Herzen Jeſu 220 Waiſenknaben. 
Von dem Ertrag der Luſtbarkeitsſteuer unterhält die Provinz in zwei 
Pavillons bei den barmherzigen Brüdern von San Bernardino 180 Knaben 
und 220 Mädchen, die beim Bettel aufgegriffen wurden. Das Colegio 
y Asilo von San Alfonso, den Töchtern des heiligen Vinzenz anvertraut, 
hat eine Bewahrſchule mit 500 Kindern, eine unentgeltliche Schule für 
700 Mädchen, die ſpäter in den Werkſtätten des Hauſes gegen Lohn 
arbeiten, ſpeiſt bedürftige Mütter und hält Miſſionen für Zigarren⸗ 
arbeiterinnen ab. Sonſt finde ich als Zwecke der Aſyle bezeichnet 
Nachtherberge, Unterricht und Unterhalt von Waiſen, Aufnahme Arbeits⸗ 
unfähiger, Beaufſichtigung, Unterricht und Beköſtigung von Kindern 
der Waſchfrauen (350) und Zigarrenarbeiterinnen, Pflege alter hilfloſer 
Männer und Frauen, denen ſich ein beſonderer Orden widmet, Pflege 
der Blinden u. a. Die Königin Maria Chriſtine beftreitet eine Tages: 
koſtſchule für 400 Mädchen von Arbeitern aus dem Viertel des Palaſtes. 
Faſt überall beſtehen neben dem Hauptzweck, Verlaſſenen und Hilfloſen 
jeder Art Obdach und Speiſung zu geben, Kinderſchulen in mehr oder 
minder großem Umfange, mit oder ohne Werkſtätten, für deren Betrieb 
meiſt Gewerbeſteuer bezahlt wird. Ob mit all dieſen Aſylen dem Be⸗ 
dürfnis der Stadt abgeholfen iſt, ob nicht vielmehr aus der Provinz 
oder ganz Spanien mehr Hilfsbedürftige oder Arbeitsunluſtige nach 
Madrid kommen, als dieſes ſelbſt deren ſtellen würde, läßt ſich nicht 
beurteilen. Auf jeden Fall verdient der gute Wille, zu helfen, nicht 
nur mit Geld, das in Spanien rar iſt, ſondern mit der eigenen Perſon 
einzuſpringen, das höchſte Lob. 

Für Hilfe bei Unglücksfällen oder plötzlicher Erkrankung beſtehen acht 
Casas de socorro, für welche die Gemeinde jährlich 136,660 Peſetas 
aufbringt und 36,290 Peſetas an Almoſen eingehen, ſo daß die 66,000 
im Jahre 1910 vorgekommenen Fälle im Durchſchnitt jeder eine Auf⸗ 
wendung von etwas mehr als 2,50 Peſetas erfordert haben. Neben 
dieſen Unfallſtationen ſind noch zu erwähnen vier Dis pensarios, 
welche Arzneien und anderes Erforderliche an arme Hauskranke, be⸗ 
ſonders Schwindſüchtige, abgeben; die Mittel dazu werden bei zweien 
von Juntas hochſtehender Damen vom Hofe aufgebracht, für ein 
anderes wirft der Staat 100,000 Peſetas aus, ein viertes beſcheideneres 
wird von Vinzentinerinnen unterhalten. Auch ſonſt viele andere 
Anſtalten geben Arzneien ab. Den Schluß der wohltätigen Anſtalten 
mögen die Talleres (Werkſtätten) machen. Es ſind ihrer 29, alle 
unter der Anrufung der hl. Rita und ein jeder unter dem Namen eines 
zweiten Heiligen. Sie wurden im Jahre 1901 von dem Auguſtiner⸗ 
pater Font gegründet und fertigen Kleider für arme Kranke an, die 
von den Ausſchußmitgliedern beſucht werden. 
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Mit den Circulos catölicos de obreros, den katholiſchen 
Arbeitervereinen, kommen wir zu zielbewußter Erziehung der Arbeits: 
fähigen zur Selbſthilfe. Es find ihrer fünf, als deren Zwecke gleich⸗ 
lautend die Bildung des Arbeiterſtandes, die Beſſerung ſeiner äußeren 
Lage und die Hebung ſeiner Sittlichkeit angegeben werden. Zur Auf— 
nahme werden ein Alter von 18 Jahren, die Empfehlung durch zwei 
Mitglieder und ein ungekündigtes Arbeitsverhältnis verlangt. Alle fünf 
wurden im Jahre 1895 gegründet, ein weiterer iſt ſeit dieſer Zeit nicht 
dazu gekommen, ihre Mitgliederzahl ſchwankt zwiſchen 374 und 2300 
(San José). Sie haben ein gemeinſchaftliches Konſumhaus (economato) 
für Waren des täglichen Bedarfes, welches auch die Gutſcheine der 
Vinzenz. und anderer Vereine einlöſt. Nach einem Beſuch, den ich 


in Granada einem Arbeitervereine abſtattete, wobei ein Studierender 


der Hochſchule über die Streiks in England und im deutſchen Kohlen⸗ 
revier ſprach, ich ſelbſt ſpäter über das Verhalten des Zentrums bei 
den letzten Wahlen ſprechen durfte und danach ein Luſtſpiel gegeben 
wurde, alles ohne Gelegenheit zu einer Erfriſchung, nehme ich an, daß 
abgeſehen von dem bei uns gebräuchlichen Bierkonſum die Vereins— 
abende ähnlich wie bei uns verlaufen. Ein Unterſchied zwiſchen Induſtrie— 
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arbeitern und Handwerkern ſcheint nicht gemacht zu werden. Von dem 
Werke Kolpings ſcheint keine Spur nach Spanien gedrungen zu fein. — 
Der Centros ſind 4. Einer unterrichtet und pflegt Blinde und be⸗ 
ſchäftigt fie in Arbeitsklaſſen. Ein anderer umfaßt eine Spar und 


Darlehenskaſſe, einen Einkaufsverein, Fachabteilungen und eine Arbeits- 


börſe (Atocha 18). Ein dritter, der ſich iberiſch⸗amerikaniſch nennt, 
fördert die Frauenbildung, hat 10 Freiſtellen und einige zahlende 
Zöglinge. Dann ein Centro de deſensa social, der drei Peſetas monatlich 
als geringſten Beitrag verlangt und im allgemeinen die ſozialen und 
religiöſen Intereſſen ſchützen zu wollen vorgibt, eine Verbindung, die 
den Vorwurf der liberalen Preſſe begründen hilft, als ob die Kirche 
an der Verteidigung der beſtehenden Beſitz und Rechtsverhältniſſe inter⸗ 
eſſiert ſei, alſo trotz allen Werken der Caritas nicht auch ernſthaft den 
Intereſſen der aufſtrebenden Stände hold ſein könne. — Fachvereine 
(sindicatos) finde ich 3: den der Maurer, der feinen Mitgliedern 
60 Tage hindurch täglich 2 Peſetas Krankengeld gewährt; den der 
Buchdrucker, ohne weitere Angabe; den der Arbeiterinnen, nach Be⸗ 
ſchäftigungen gegliedert; es wird die Zugehörigkeit zu den Marien- 


kindern verlangt und Unterſtützung in Krankheit und Arbeitsloſigkeit, 


auch bei gerechten Streiks gewährt. — Kaſſen (cajas) gibt es außer den 
ihon erwähnten 5; jedoch ſcheinen 4 volkstümliche Kreditkaſſen wenig 
zu bedeuten neben der mit dem Leihhauſe (Monte de piedad) verbundenen, 
1838 von dem Marqués von Pontijos gegründeten Sparkaſſe, welche 
ganz wie unſere deutſchen Sparkaſſen arbeitet und eine Zentrale und 
drei Nebenſtellen hat. Am 31. Dezember 1909 hatte ſie in 66 234 Ein⸗ 
lagen 47 970,216 Peſetas eingenommen von 9445 Dienftboten, 5458 Tag: 
löhnern, 4056 Beamten und Heeresangehörigen, ſonſt im Namen von 
Töchtern bis zur Großjährigkeit und Söhnen bis zum Loskauf von 
Waffendienſt (inzwiſchen iſt die allgemeine Wehrpflicht angebahnt); auch 
die religiöſen und kirchlichen Kaſſen vertrauen der Caja de ahorros ihre 
Gelder an. Der Zinsfuß war 3 Prozent. 

Bei der wärmſten Anerkennung des Opfergeiſtes, der aus allen 
dieſem zum Wohle des kämpfenden und leidenden Nächſten geſchaffenen 


Veranſtaltungen ſpricht, werden die ſpaniſchen, beſonders aber die 


Madrider Katholiken ſich das Wort gegenwärtig halten müſſen, das ich 
unter den Merkſprüchen des ſpaniſchen Volksvereinsorgans El Social. 
vom 29. Mai 1913 finde, welcher lautet: „Man erobert mehr Seelen 
für das Gute, wenn man die Rechte der Arbeiter anerkennt, als wenn 
man zwanzigmal ihren Magen füllt oder unabläſſig ihnen ihre Pflichten 
einprägt.“ 


s * 
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Ich komme zu dem Schmerzenstind Spaniens, der Schule. 
Es beſteht der Schulzwang ſeit 1857; er hat ſo wenig wie irgend ein 
Geſetz auch nur annähernd durchgeſetzt werden können. Inzwiſchen hat 
Bulgarien Spanien an allgemeiner Volksbildung hinter ſich gelaſſen. 
Der Gründe find viele. Der Hauptgrund aber wird meiſt vergeſſen: 
daß die überwiegend ländliche Bevölkerung Spaniens ein Bedürfnis 
nach Buchwiſſen nicht ſo dringend empfindet wie ein vorwiegend gewerbe⸗ 
treibendes Land. Außerdem lähmte das allgemeine Mißtrauen, das alles 
ſtaatliche Leben in Spanien durchdringt, auch das von ihm mittelbar 
oder unmittelbar betriebene Unterrichtsweſen, bis die kirchlichen Kreiſe, 
wenigſtens in den Städten, von dem immer unabweisbarer werdenden 
Bedürfnis gedrängt, die Belehrung des Volkes bis in die oberſten 
Schichten mehr und mehr in die Hand nahm. Die mir vorliegenden 
Statiſtiken bezeugen auch für Madrid, daß die amtlichen niederen 
und höheren Schulen kaum ein Drittel der Schulpflichtigen umfaſſen. 
Die Guia führt an Volksſchulen, welche ſelbſtſtändig, das heißt 
außer Zuſammenhang mit anderen Veranſtaltungen, von kirchlichen 
Kreiſen unterhalten werden, 39 Colegios und einige 30 Escuelas 
auf, während der Gemeindeſchulen 73 ſind. Die colegios wollen an⸗ 
ſcheinend etwas höhere Anſprüche befriedigen, haben auch häufig Koſt⸗ 
ſchüler; ſie ſind aber nach allen Anzeichen nichts anderes als escuelas, 
das heißt einklaſſige Volksſchulen, in denen ein Lehrer ſich gleichzeitig 
oder abwechſelnd mit den verſchiedenſten Jahrgängen beſchäftigt. In 
Madrid beſtehen ganze zwei Staatsgymnaſien, das von San Iſidro 
und das des Kardinals Cisneros. Jenes hatte im Jahre 1910 444, 
dieſes 499 Schüler. Alle anderen Anſtalten ſind privater Natur; die⸗ 
ſelben hatten insgeſamt 3452 Schüler, alſo faſt viermal ſoviel. Hiervon 
iſt wenigſtens die Hälfte von kirchlichen Genoſſenſchaften oder doch in 
kirchlichem Sinne geleiteten Anſtalten zuzuweiſen. Vor allem genießen 
die Jeſuiten des beſten Rufes als Lehrer und Erzieher, auch der libe⸗ 
ralſte Vater vertraut ihnen ſeine Söhne an. Ihre Anſtalten ſind in 
allen Einrichtungen auf voller Höhe, die zu behaupten keine Koſten ge⸗ 
ſcheut werden. Das Schulgeld der reichen Schüler muß die ärmeren 
mit durchſchleppen helfen. Die bei der wiſſenſchaftlichen Erziehung der 
Jugend aufgewandte Kraft und die dafür gebrachten perſönlichen Opfer 
find als einer der vornehmſten Poſten unter die von den katholiſchen 
Kreiſen Madrids für ihre Ideale gemachten Anſtrengungen zu ſetzen. 
Jedoch müſſen wir auch hier erklären, daß es für ein katholiſches Land 
ein weit mehr natürlicher Zuſtand ſein würde, wenn Staat und Kirche 
auch den Mittelſchulunterricht Hand in Hand gehend organiſiert hätten. 
Dadurch wären die jetzt beſtehende Zerriſſenheit, Verwirrung und Un- 
ſicherheit in den Zielen, Methoden und Leiſtungen und eine beklagens⸗ 
werte Vergeudung von anderweitig, beſonders in der reinen Wiſſenſchaft, 
ſchmerzlich vermißter Kräfte vermieden worden. 
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' Hier wie in allem ſtände es unendlich beffer in Spanien, wenn 
die Katholiken die politiſche Macht erobert und behauptet hätten. Der 
ſeit 1876 beliebte Wechſel zwiſchen liberalen und konſervativen Re⸗ 
gierungen war und iſt eine feige Halbheit, ein Zugeſtändnis an die 
„große Lüge“, welches endlich zurückzunehmen ja auch Maura in ſeinem 
Januarbrief und in den erſten Junitagen im Parlament durch die auch 
der Lüge immanente Logik gewungen worden iſt. Ceterum censeo: die 
Rekonſtitution des ſpaniſchen Volkskörpers durch landſchaftliche Zweck⸗ 
verbände iſt ein erſter, rieſiger Schritt zur Geſundung des Staates 
durch die Wahrheit in Leben und Stteben. 


Die Ausſtellung im Münchener Glaspalaft. 


Die heurige Ausſtellung bietet in ihrer äußerlichen Anordnung 
verſchiedene Ueberraſchungen. An mehreren Stellen iſt die Raum⸗ 
einteilung anders geworden, und man muß zugeſtehen, daß die Beleuch⸗ 
tungsverhältniſſe in dieſen neugeſchaffenen Sälen günſtiger ſind als jene 
in den alten. Ferner ſind verſchiedene Verſuche mit farbiger Wand⸗ 
beſpannung gemacht worden, die ich nicht eben als durchweg günſtig 
bezeichnen möchte. 

Beteiligt ift natürlich vor allem Deutſchland; hier treten 
wieder die einzelnen Gruppen der Münchener Kunſt am meiſten 
hervor, und die größte Aufmerkſamkeit erregt die Sezeſſion, welche 
getreu ihren Traditionen diesmal wieder an der allgemeinen Ver— 
anſtaltung teilnimmt; die übrigen deutſchen Ortsgruppen machen ſich 
viel weniger bemerkbar. Die ganze rechte Hälfte des gewaltigen Ge: 
bäudes ift dem Auslande überlaſſen worden. Alles insgeſamt umfaßt 
nicht weniger als 3600 Nummern, die in 77 Räumen verteilt ſind. 

Zuvörderſt ſei derjenigen Kunſt gedacht, welche ihre Gegenſtände 
dem Vorſtellungskreiſe der Religion entnimmt. Die Zahl derartiger 
Malereien, Graphiken und Plaſtiken iſt diesmal ungewöhnlich groß, 
und erfreulich iſt dabei auch die immerhin erhebliche Menge von Werken 
echter Bedeutung. Freude bereitet uns der Altmeiſter Franz von 
Defregger mit der Ausſtellung ſeiner vor langen Jahren gemalten 
Madonna, die in vielen Nachbildungen verbreitet und längſt wahrhaft 
volkstümlich geworden iſt. Georg Papperitz malt die Weihnacht 
mit prächtiger Charakterſchilderung und ſchöner Lichtwirkung, die Neben⸗ 
teile des Bildes zeigen Engel; der untere, einer Predella ähnelnde 
Teil die Beweinung des Leichnams Chriſti. Den letzteren Gegenſtand 
hat auch L. Schmutzler erwählt, aber eine Gruppe daraus geſchaffen, 
welche der nötigen Ruhe und Hoheit entbehrt. Drei Paſſionsſzenen 
von K. Caſpar ſcheinen aus Verſehen hierher geraten zu ſein, nachdem 
fie ihren Weg zu den „Juryfreien“ oder einem der ultramodernen 
Salons verfehlt haben. Drei ausgezeichnete Werke zeigt G. Fugel, 
darunter ein „Golgatha“ mit herrlicher Wirkung der hinter dem Ober— 
körper des Gekreuzigten feurig aufleuchtenden Gloriole; Herzerfreulich ift 
ſein „Jeſus als Kinderfreund“; ergreifend die Schilderung der Volkstypen 
in der „Krankenheilung“. Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſer hervor⸗ 
ragende Künſtler mit der 2. Medaille bedacht wurde. Schwer und ernſt ift eine 
Kreuzabnahme von M. Kuſchel. Ein Bild voll lichter Schönheit iſt „Salve 
regina“ von F. Kunz; es zeigt die thronende Madonna, von Heiligen und 
Engeln verehrt; ein Bild, in welchem alle Vorzüge dieſes Meiſters in pracht⸗ 
vollſter Art ſich ausſprechen. F. v. Stuck bringt eine Kreuzigung, die 
freilich weit entfernt iſt von den Eigenſchaften eines Altarbildes, aber 
durch ihre ſeltſamen Farben eine wahrhaft dämoniſche Wirkung ausübt. 
Noch erwähnt ſeien ein paar tüchtige Malereien chriſtlichen Inhaltes: 
die von Hengeler geſchilderte „Legende“ des hl. Wolfgang, dem der 
Teufel die Steine zum Kirchenbau herbeikarren muß; eine feinſinnige 
„Auferweckung“ von F. Guillery; das ſehr wirkungsvolle Innere 
einer Barockkirche von H. Hermanns⸗Düſſeldorf; eine etwas zu febr 
auf Farbeneffekt gemalte ſchlummernde Maria von H. Rettig. Von den 
Graphiken nenne ich die wirkungsvoll radierte Kreuzigung von O. Graf 
und A. Rauſchs recht volkstümlich anſprechende Maria mit dem Kinde. 

Geradezu hervorragend iſt, was die deutſche Plaſtik bietet. Die 
durchaus neuartige „Grablegung“ von G. Buſch iſt an dieſer Stelle 
bereits in anderem Zuſammenhange gewürdigt worden; man hat auch 
dieſen tüchtigen Künſtler durch Verleihung der 2. Medaille ausgezeichnet. 
Tief ergreifende Wirkung übt eine in Holz geſchnitzte Pieta von G. Walliſch; 
impoſant iſt G. Müllers Kreuztragungsgruppe für den Münchener 
Oſtfriedhof. V. Kraus zeigt eine lebensgroße Madonna mit Kind und. 
einem Jakobus, beide in bemaltem Gips, Figuren von großzügiger 
feierlicher Wirkung. Einen ſchönen toten Chriſtus zeigt W. Junk⸗ 
Boppard; herrlich find die Statuen einer Madonna mit dem Jefus: 
und Johannesknaben, und einer St. Barbara, erſtere in Marmor, letztere 
in Bronze, von J. Faßnacht. Endlich gedenke ich des ftimmungs: 
vollen Reliefs „Johann von Gott unter den Kranken“ von F. Hoſer. 

Auch die Architekturabteilung, obwohl ſie gegen frühere Ausſtel⸗ 
lungen ſehr knapp fortgekommen, entbehrt doch nicht ganz der Werke kirch⸗ 
licher Beſtimmung. O. O. Kurz beweiſt mit ſeiner wuchtigen Bam⸗ 
berger St. Otto⸗Kirche ſeine ausgezeichnete Begabung, in bodenſtändigem 
Sinne zu ſchaffen; recht heimatliche Auffaſſung zeigt W. Vogls pro— 
jektierte Sühnungskirche für Unterhaching bei München. 

Auch in den außerdeutſchen Abteilungen finden ſich ſchöne Werke 
chriſtlicher Kunſt. Skandinavien und Dänemark verſagen dabei. Holland 
feſſelt durch neue markige Apoſtelköpfe, die Jan Toorop geradeswegs 
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aus den Typen des Volkes geholt hat, und die dabei doch gewaltig 
überzeugen und ergreifen. Eine etwas zerfallene Kompoſition iſt des 
Belgiers A. Donnay Kreuzigungsbild. Dasſelbe Thema behandelt 
ſtark und ſtimmungsvoll der Rumäne N. Vermont. Von erhabener 
Wirkung iſt eine Kreuzabnahme des ungariſchen Malers T. Zemplényi, 
während eine Pietà feines Landsmannes Oe. Kacziany doch allzu geſucht 
erſcheint. Von den Ruſſen ſchildert P. Petrowitſche w zwei intereſſante 
Kircheninterieurs, W. Kusnezow eine ſtimmungsvolle, dabei ethnos 
graphiſch feſſelnde Prozeſſion; W. Beljaew betritt mit ſchönem Er⸗ 
folge das Gebiet der Andachtsmalerei mit einer Grablegung Chriſti. 
Die Spanier bringen prächtig temperamentvolle Proben davon auch bei 
ihren Bildern chriſtlichen Inhaltes. So E. Salaverria mit einer 
Fronleichnamsprozeſſion in Lero, A. Rodiguez mit dem Innern einer 
Wallfahrtskirche. Eine ſchöne St. Franziskusſtatuette ſchnitzte R. Atché. 
Unter den Werken der Italiener iſt in dieſem Zuſammenhange nur ein 
trefflich modellierter und durchgeiſtigter Kruzifixus von A. Dazzi zu 
erwähnen. Die Schweiz, deren Darbietungen auch diesmal bis an die 
Grenze gehen, wo das Erträgliche aufhört, benutzt mit einer Büßer— 
prozeſſion in Wallis von E. Vallet und mit einer Kreuzigung 
von N. Donze ernſte und erhabene Gegenſtände zu unerfreulichen 
maleriſchen Experimenten. Ganz ausgezeichnete Leiſtungen bietet 
Oeſterreich. Freilich an eine Erſcheinung wie O. Laske ſich zu 
gewöhnen, wird nicht jedem leicht fallen. Er ſcheint einzelne Werke 
des Niederländers Breughel ſtudiert und von daher die Neigung über⸗ 
nommen zu haben, ſeine Bilder aufs unglaublichſte zu überfüllen. So 
mögen der kleinen Figuren auf ſeinem Kreuzigungsbilde wohl mehrere 
hundert ſein; hat er doch die Hauptſzene ganz in die Höhe gerückt 
und ſchildert unten im Tale ein in zahlloſen Details ſich abſpielendes 
antik⸗jüdiſches Volksfeſt! Von Andachtswirkung bleibt bei dergleichen 
natürlich kein Reſt übrig. Aber dafür findet man dieſe in der ſchönen 
Monumentalität der Apoſtel von F. Andri, und ganz beſonders in 
der herrlichen hl. Familie von K. Sterrer, jenem Werke, welchem unter 
allen außerdeutſchen Erzeugniſſen dieſer Richtung zweifellos der Kranz 
gebührt. Alles in allem muß mit Befriedigung feſtgeſtellt werden, 
daß die chriſtliche Kunſt diesmal in würdiger Weiſe vertreten iſt, und 
man möchte dies gern als ein Symptom davon begrüßen, daß ſie, 
ſelbſt unter den wenig günſtigen Münchener Verhältniſſen ihre Stellung 
wieder zu befeſtigen beginnt. 

Noch eines muß bei der Ausſtellung wieder bedauert werden, 
nämlich, daß die Zahl peinlich wirkender Aktdarſtellungen 
nicht merklich abgenommen hat. Man hätte immer noch vieles fort: 
laffen dürfen; warum kann man ſich nicht entſchließen, auf die un: 
abgeklärten Empfindungen und Auffaſſungen jugendlicher Beſucher die 
gebotene Rückſicht zu nehmen, und die meiſten derlei Bilder dahin zu 
verweiſen, wohin auch die Schauſtellung des lebenden unbekleideten Körpers 
gehört, in die Ateliers! Einzelnes allzu abſichtlich Wirkende fordert 
energiſchen Widerſpruch heraus, wie die Nummern 431, 2898, 3125, 3441. 

Von den übrigen gegenſtändlichen Gruppen überwiegt wie 
immer die Landſchaft bei weitem. An Namen des alten bewährten 
Klanges wie P. Thiem, T. Stadler, F. Baer, R. Pietzſch, 
H. von Peterſen, H. v. Hayek, E. T. Compton, G. von Canal, 
B. Butterſack, J. Wenglein, L. Bolgiano ſchließen fidh die 
von neuen und verheißungsvollen Talenten, wie u. a. H. Hegnauer. 
Von Figurenmalern glänzt Egger⸗Lienz. Das Porträt als 
Charakterinterpretation iſt zum Teil überaus bedeutend vertreten, ſo mit 
Werken von E. Liebermann, A. von Keller, E. Gerhard, 
W. Geffcken, L. Samberger. Wertvolle Stilleben ſind u. a. von 
Pentelei Molnar und P. W. Ehrhardt. Von den jüngeren 
Plaſtikern fei nur der talent- und phantaſievolle F. Liebermann ge: 
nannt. Es würde zu weit führen, noch mehr Beiſpiele zu nennen. 
Im ganzen ſei geſagt, daß die deutſche Kunſt ſich auf bedeutender 
Höhe hält; daß die norwegiſche zum Teil ſtark modern ſkizzenhaft, 
im übrigen wenig intereſſant iſt; daß letzteres auch der däniſchen 
Kunſt gilt; daß die ſchwediſche, welche das Bildnis bevorzugt, 
ruhige und vornehme Wirkungen ſucht; daß die Ungarn ein aus: 
gezeichnetes Können entfalten; daß Belgien kühl und fein wirkt; 
Holland vielſeitiges Intereſſe erweckt; Italien eine Reihe virtuoſer 
Könner vorführt; Frankreich beſonders Intereſſantes nur in mäßiger 
Menge bietet; daß die Rumänen gute Talente beſitzen; die Spanier 
raſſig und derb lebensvoll malen; daß die Oeſterreicher bei allem 
unbeſtreitbarem Hochſtande ihrer Kunſt doch gelegentlich, beſonders mit 
Klimt, die Grenzen der Verſtändlichkeit zugunſten moderner 
Phantaſtik verwiſchen. Doch ſei anerkannt, daß auch dieſer Fehler 
ſeltener zu werden ſcheint. Zum Glück ſind ſolche Werke vereinzelt, 
wie A. Wildts große, aus herrlichem Marmor gearbeitete Gruppe „Der 
Heilige, der Jüngling und der Weiſe“, bei der leider ein zweiter Weiſer fehlt, 
der imſtande wäre, zu ſagen, was bei dieſer Sache eigentlich zu denken iſt. 

Dr. O. Doering-Dachau. 


Geeignete Adressen, 
n weiche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
ndt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird ® 
le „A. H.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. ® 
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Die ee auf dem Wiener Rongteh. Eine Aus 
wahl aus ihren Papieren. Von Aug uſt Fournier. Wien (F. Tempsky 


und Leipzig (G. Freytag). 1913. XV und 510 Seiten. Geheftet 4 12.—, 


ebunden 4 15.—. Schon der Titel beſagt, welch intereſſanten Inhalt das 

erk hat. Die geheime Staatspolizei in Oeſterreich wurde 1786 vom 
Grafen Anton von Bergen oraganiſiert. 1803 weiſt ihr Pergen ſchon die 
Aufgabe zu, „ihre Aufmerkſamkeit nicht bloß auf die k. k. Erbftaaten, ſondern 
auf den herrſchenden Geiſt in ganz Europa zu richten“. Im Jahre 1806 
erhielt fie durch eine kaiſerliche Reſolution neue Normalbeſtimmungen. 
Als im September 1814 zum Beſuch des Wiener Kongreſſes halb Europa 
zuſammenſtrömte, war es der öſterreichiſchen Staatspolizei, dem Normale 
von 1806 entſprechend, alles zu belauſchen und zu bewachen, was da 
fremd war, nur möglich, weil das Syſtem von 1806 ſchon eingelebt war. 
Es brauchte nur in den Mitteln vermehrt zu werden, um den verviel⸗ 
fachten Anforderungen zu genügen. Man vermehrte die Zahl der Ber- 
trauten höheren Standes und der Agenten niederer Kategorie. Dazu 
kamen freiwillige, durch patriotiſchen Eifer angetriebene Helfer. Das Brieſ⸗ 
geheimnis wurde in ſkrupelloſer Weiſe verletzt. Faft alle 5 
wurden geöffnet, deren Herkunft oder Beſtimmung ein ſtaatliches Intereſſe 
zu rechtfertigen ſchien. Hierbei wurde die Grenze nach oben nicht kürzer 
gezogen, als die in die Breite. Alles, was die Geheimpolizei erfuhr, 
wurde in Berichten weitergemeldet. Aeußerſt packend iſt der Eindruck 
der Lektüre der vom Verfaſſer aus den Papieren der Geheimpolizei wider⸗ 
1 Dokumente. Dieſe werfen ein intereſſantes Schlaglicht auf ge 
chichtliche Perſonen jener Zeit. An den Charakterbildern, die aus den 
Polizeiberichten emporſteigen, zeigt ſich der geſchichtliche Gewinn der Unter⸗ 
ſuchung des Verfaſſers. Als Beiſpiele deſſen, was die Dokumente dem⸗ 
jenigen, der ſich ihnen widmet, erzäblen, zeichnet uns der Verfaſſer 
Alexander I, deſſen Bruder, den Großfürſten Konſtantin, Friedrich 
Wilhelm III., Friedrich I. von Württemberg, Max I. von Bayern und 
eine Anzahl anderer Souveräne, ſowie mehrere Diplomaten, in deren 
Händen damals das Schickſal Europas lag. Das Fournierſche Werk iſt 
eine Fundgrube für alle, die ſich mit der Geſchichte jener Zeit beſchäftigen. 

Schweidnitz. Landgerichtsrat Hackenberger. 


Ludwig Nüdling: Fallende Blätter. Geſammelte Gedichte. 
Warendorf i. W. Verlag der J. Schnellſchen Buchhandlung. 80. 120 S. 
Geb. 24. — Aufmerkſame Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“, die fo 
manches finntge Gedicht des obengenannten Verfaſſers gebracht bat, werden 
die vorliegende Sammlung mit Intereſſe begrüßen. Ludwig Nüdung iſt 
keine ſtürmiſche, wohl aber eine kämpfende Natur und eine von denen, 
die in Kampf und Aufſichnehmen ſich immer mehr vertiefen und läutern, 
immer mehr abklären. Gottzugehörigkeit ift die Grundſtimmung, Liebe 
und Sebhnſucht im Edelſinne das Gebiet dieſer durchgeiſtigten, aber im 
ganzen formfeſten Lyrik, die fidh hier in acht Kapiteln ausſtrömt: Verlorene 
Klänge aus Heimatland und Kinderzeit; Lieder an meine tote Mutter; 
Aus meiner Seele kleinem Gebetbuch; Aus dem Buche meiner Freund⸗ 
ſchaft; Im Wechſel der Tage; Aus einſamen Stunden; Loſe Blätter: 
Späne und Blätter. Nicht weniges von dem Dargebotenen geht uns 
mittelbar zum Herzen; fait nichts unter allem, das nicht einen Wert ; 
eindruck, ob auch ſehr verſchieden an Gewicht, hinterließe. Schlichte, wahre 
und reine Menſchlichkeit, und zwar vertieft beſeelte, in Gott gegründete, 
leuchtet überall auf; ein gewiſſer melancholiſcher Zug dürfte hie und da zu 
ſehr vorſpringen. Aber welche geſunde Kraft dieſem ſelbſterbauten Charakter 
eignet, zeigen nicht zuletzt das Schlußkapitel mit ſeinem konzentriert knappen 
Spruchartigen und die Einführungsſtrophen der Einzelkapitel. 

E. M. Hamann. 
Emmy Giehrl (Tante Emmy): „Meine Lieder. Was ich in 
50 Jahren fang.“ Ein Nachtrag zu den „Kreuzesblüten“. München 1913. 
Verlag von J. Pfeiffer (V. Hafner), Herzogſpitalſtraße 6. 80. XI und 
206 S. Geb. 4 2.40. Niemand, der die Geſchichte dieſer Sammlung kennt, 
wird an letztere mit kritiſcher Sonde berantreten mögen. Es iſt die Ge⸗ 
ſchichte eines 50 jährigen Siechbettes, eines „goldenen“ Leidensjubiläum. 
Und wer das weiß und dann mit der ſchuldigen Anteilnahme in dieſes 
document humain hineinſchaut, den wird es bald wie Ehrfurcht über⸗ 
ſchauern. Und er wird ſeine Lektion lernen, um ſie wahrſcheinlich nicht 
wieder zu vergeſſen. Denn dieſe Lektion regt den Titel: Kreuzesgewinn, 
und Gottvertrauen, Demut, Geduld, Liebe, Mütterlichkeit find die Haupt⸗ 
themen. Geſagt ſoll aber ſein, daß der Band durchaus nicht nur als 
„gereimtes Gebetbuch“ zu betrachten ift; tg finden ſich auch, dichteriſch 
enommen, einige Perlen in der Reihe, die fraglos ungezählten Seelen 
roſt, Erquickung, Ermutigung zu bringen beſtimmt ift. 
E. M. Hamann. 


P. Hildebrand Bihlmeyher 0. S. B.: Wahre Gottſucher. 
Worte und Winke der Heiligen. Zum Beuroner Jubiläum ausgewählt. 
8 im Breisgau 1913. Herderſche Verlagshandlung Kl. 80 VIII 
und 93 S. 4 1.30. Geb. Æ 1.70. Mit edlem Stolze darf Beuron auf feine 
50 jährige Entwicklungsgeſchichte feit der „Wiedereinpflanzung des benedit. 
tiniſchen Ordensreiſes auf ſchwäbiſchem Boden“ durch die Brüder Maurus 
und Plazidus Wolter zurückblicken. Das oben angezeigte Büchlein iſt eine 
in ſeiner Weiſe durchaus würdige Jubiläumsausgabe. Es iſt eine Art 
Kalendarium für alle Monate, in dem nach vorwiegend dokumentariſchen 
Quellen in friſcher, knapper Darſtellung und zarter Sprache 48 Charakter- 
bilder von heilig und ſelig Geſprochenen aller Zeiten, ſeit Beginn unſerer 
durch Märtyrerblut gefeſteten Kirche bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts hinein. Titel und 19155 der Büchleins ſei klar, heißt es im Vor⸗ 
wort. Der Goitſuchergedanke fei uralt, reiche zurück durch die Jahrhunderte 
in die Anfangszeiten des Chriſtentums, bis zurück in die Urzeit der Bibel 
und der Menſchheit. In unſeren Tagen ſei er wieder modern geworden, 
ja ſo modern ſogar, daß er im Schlepptau eben dieſer Moderne falſche 
Bahnen einſchlage. Was läge da näher, als daß wir nach ſicheren, weg ⸗ 
kundigen Führern uns umſähen, die uns durch Wort und Wink ſagen 
könnten, wie wir geradewegs zu unſerm Schöpfer gelangen. (Regel 
St. Benedikto, Kap. 73). — Solche pina find die bewährten Gottſucher, 
„unſere lieben Heiligen“, deren faſt ein halbes Hundert in dieſem ſchönen, 
erquicklichen und vom Verlage hervorragend geſchmackvoll ausgeſtalteten 
Büchlein für uns den Himmelsweg beleuchtet. E. M. Hamann. 


Euchariſtie. Die Geheimniſſe der Liebe Jefu Ch im aller 
F Sakramente zur Betrachtung für alle Freunde Jefu dargeſteln. 
in Handbuch für die Vereine der ewigen Anbetung und ber ben Fuel 
Andacht. Verbeſſerte und vermehrte Ausgabe. Herausgegeben von Joſef 
iegler, Kanonilus und geiſtlicher Rat. Vierte Auflage. Mit einem 
tahlſtich. 120. VIII und 392 S. Regensburg 1913. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Preis broſch. A 2.40. Elegant in Ganzleinen geb. 
M 3.20. — Durch unfer Jahrhundert ziebt ein von Tag zu Tag ſich 
[härter ausprägender Gegenſatz: Chriſtentum und Neubeidentum, Glaube 
und Unglauben, CHrifius und Antichriſtus. Dieſer Gegenſatz offenbart fih auch 
gegenüber dem euchariſtiſchen Zentralgebeimnis. Auf der einen Seite entſetz · 
liche, baarſträubende Frevel der Feinde Jeſu, auf der andern Seite die Scharen 
der Gläubigen auf euchariſtiſchen Verſammlungen, in euchariſtiſchen Vereinen, 
Anbetungsſtunden, Gebetsapoſtolaten, anbeiend, liebend, dankend, ſübnend. 
Allen dieſen gottliebenden Seelen will das vorliegende Büchlein — ein 
euchariſtiſches Brevier mit herzlichen e innigen nee e 
und erbebenden Gebeten — reiche Nahrung bieten für die Stunden der 
Anbetung. Eine euchariſtiſche Bewegung geht durch die Welt. Unſer 
Buch iſt recht geeignet, dieſe Bewegung zu fördern, ihre Anhänger mit 
neuem Eifer zu erfüllen. ihr neue Freunde zu gewinnen. Möchte das 
fromme, ſchmucke Büchlein darum recht weite Verbreitung und eifrige Be⸗ 
nützung bei allen Verehrern des Sakramentes der Liebe finden. Für Klöſter 
und zu Geſchenkzwecken z. B. für Erſtkommunikanten iſt es beſonders geeignet. 
Dr. Weber Boppard. 
Eine Wiedergabe von Raffaels Disputa ift ſoeben im Ver 
lage der Münchener Anſtalt „Glaube und Kunſt“ (Dr. Wild, Gebr. Parcus) 
erſchienen. Das febr ſtattliche Blatt, um deſſen Herausgabe fih der auch 
als Redakteur der „Walhalla“ wohlbekannte Dr. Ulrich Schmid verdient 
gemacht hat, befigt einen Umfang von 58:90 em und iſt in Vierfarbendruck 
autotvpiſch bergeſtellt, was ſchon wegen der für derlei Nachbildungen ganz 
ungewöhnlichen Größe eine hervorragende Leiſtung der Technik it. Die 
Farben erſcheinen wohl gelungen, ibre Uebereinſtimmung mit denen 
des Originals wird voll würdigen können, wer letzteres ſelbſt kennt. 
Bei ſolcher Gelegenheit lernt man die Vorteile der modernen Reproduk⸗ 
tionstechniken ſchätzen. Sie ſchalten alle perſönlichen Willkürlichkeiten aus, 
denen man früher nicht entgehen konnte, als jede Wiedergabe nur durch 
das Medium des individuell empfindenden und nachempfindenden Zeichners 
und Aquarelliſten gewonnen merden konnte. Von Werken, wie die Disputa 
ſoll auch der kleinſte Zug bleiben wie er iſt, und das iſt in dieſem Falle 
erreicht. Erwähnt fei noch, daß der verhälinismäßig geringe Preis 304 
beträgt. — Im gleichen Verlage erſcheint eine Folge von Heften unter dem 
Titel „Glaube und Kunſt“. Sie enthalten je ein religiöſes Meiſterdild 
in Folioformat, begleitet von einem ausführlichen Texte aus ſachverſtändiger 
eder. Die Verfaſſer der bisher vorliegenden fünf Texte (zu Raffaels 
isputa, Spoſalizio und Transfiguration, Francesco Francias Steinigung 
des hl. Stephanus, Fra Bartolommeo Darſtellung im Tempel) ſind 
Dr. Ulrich Schmid, Stiftsbibliotbekar Dr. A. Fu, Prof. Dr. H. Swoboda. 
Miar. Prof. A. Mevenberg. Die ſchönen Hefte (A 1 A) dürfen warm 
empfohlen werden. Kurt Freden. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Künſtlertheater. Erft mit dem dritten Stück der heurigen 
Spielzeit fand die Bühne im Ausſtellungspark unwiderſprochenen Bei⸗ 
fall. Freilich einen Dich ter ift fie uns auch diesmal ſchuldig geblieben, 
und einen ſolchen dürfte man mit Billigkeit von einem Theater erwarten, 
das fo anſpruchsvollen Namen trägt. Ludwig Hatvany, der Ber- 
faſſer des Schauſpiels „Die Berühmten“ iſt ein ſehr geſchickter 
Bühnentechniker, wie die meiſten der Ungarn, die ſich ſeit einigen Jahren 
auf unſeren Bühnen durchſetzen. Die „Heldin“ des Schauſpieles iſt eine 
große Schriftſtellerin mit unwiderſtehlichem Hang zum Dirnenleben. In 
einer ſentimentalen Anwandlung, aus Sehnſucht nach Haus und Herd, 
hat ſie einen Ideologen eingefangen, der ſie zu ſeiner Frau machte und 
verſprach, ſie niemals über ihre Vergangenheit zu befragen. Dieſer 
Gelehrte hat die Ueberreſte einer altrömiſchen Anſiedelung in der Nähe 
eines ungariſchen Badeortes entdeckt, deren Ausgrabung er leitet. Er 
iſt erfüllt von Forſcherfreude, ſie des Glückes im Winkel längſt über⸗ 
drüſſig. Die erſten ausgegrabenen Mauern ſtammen von einem römiſchen 
Freudenhaus. In dieſen Ruinen ſpielt der erſte Akt. Die Ausſtattung 
und die Aufführung milderten immerhin die Vorſchriften der Buch⸗ 
ausgabe (München, Georg Müller) einigermaßen. Das „Milieu“ hat 
Mathilde zu einem Drama angeregt, in welchem der Kaiſer Marc 
Aurel eine Dirne zu retten ſucht, doch „Livia läuft zurück in 
das Lupanar“. In dieſer Dichtung hat Mathilde gleichſam vor- 
ahnend ihr Schickſal beſchrieben. Es vollzieht ſich nach der glamz⸗ 
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vollen Peſter Première ihres Sd Dieſer Schluß mag 
„effeltvoll“ ſein, überzeugend iſt er nicht, denn in Wirklichkeit hätte 
Mathilde ihren guten Gatten und die Zahl ihrer Liebhaber auch weiter⸗ 
hin im Schach gehalten, wie ſie dies zwei Akte lang tut, übrigens ein 
Hin und Her, über deffen dramatiſche Ergebnisloſigkeit nur das Spiel 
der Durieux flüchtig hinwegtäuſcht. Im übrigen ſteht und fällt das 
Stück mit ihrem Spiel, das manches ins Nervöſe transponiert, was, mit 
geringerer Kunſt dargeſtellt, noch gemeiner wirken würde. Was ſoll 
uns dies bei allem Bühnenraffinement häßliche Stück?. Soll es zeigen, 
daß der vortrefflichſte Mann ſolch eine Frau nicht zu retten vermag? 
Für ſolch billige Weisheit iſt der Aufwand etwas groß. Alfred Kerr 
ſchreibt auf dem Bandſtreifen des Buches: „So werden die Menſchen 
vom Bau gemalt .. ., er zeichnet in bluterfülltem Tempo, die Qualen, 
die leidenſchaftlichen Zermarterungen, die Unſtetheit ſolcher Menſchen — 
es gibt kein Zurück. . .. für einen, der Blut geleckt hat.“ Alſo typiſche 
Vertreter von Kunſt und Literatur ſeien Mathilde und ihr liebebedürf⸗ 
tiges Journaliſten⸗ und Schauſpielergeſindel! Dieſe Behauptung muß 
zurückgewieſen werden. Es dürfte doch etwas ſchwer fallen, ſolch 
ſchmutzige Geſellſchaft zuſammenzubringen. In einem Punkte erſcheint 
Hatvanyein wenig komiſch, (man findet ähnliches bei Wedekind!); da gibt es 
Liebhaber, die ſeit Jahren verabſchiedet ſind, kaum treten ſie wieder in Mathil⸗ 
dens Bannkreis, ſind ſie abermals voll glühender Leidenſchaft, obwohl fie ſich 
über deren Dirnencharakter durchaus im klaren ſind. Irgendwelche höhere 
dichteriſche Erkentniſſe, die über das Unſchöne und Abſtoßende des Stückes 
hinweghelfen könnten, vermag ich nicht zu entdecken. Der Grund zur Auf⸗ 
führung dürfte darin zu ſuchen ſein, daß es für Frau Durieux eine 
ſogenannte „Bombenrolle“ enthält; allein dies mag für ein Geſchäfts⸗ 
theater ein genügender Anlaß ſein, aber nicht für eine Schaubühne, 
die mit dem Anſpruch auftritt, vorbildlich zu wirken. Die 
Dekorationen allein tun es nicht, auch nicht die „Römerinnen“ in der 
Theatergarderobe des dritten Aktes, die wieder reichlich wenig bekleidet 
ſind. Es bleibt alſo nichts übrig, als auf die verſprochene Shakeſpeare⸗ 
vorſtellung Hoffnungen zu ſetzen. 

Münchener Schauſpielhaus. Zum erſten Male: „Das kleine 
Café, Luſtſpiel von Triſtan Bernard. Dieſer Pariſer Schwank gehört 
zu den Erzeugniſſen, die man nicht nacherzählen ſoll, denn ihr Werk 
liegt nicht in der Erfindung, ſondern in der geſchickten und eleganten 
Art, in der allerhand komiſche Verwicklungen herbeigeführt und in 
befriedigender Weiſe wieder gelöſt werden. Die ſehr freundlich aufge⸗ 
nommene Novität wurde ſehr hübſch geſpielt, ohne die billigen Ueber: 
treibungen, die wir jüngſt bei einer Premiere zu tadeln hatten. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In München ſtarb Ingeborg 
von Bronſart, geb. Stark. Die 1840 in St. Petersburg geborene 
Künſtlerin, eine Schülerin Liſzts, war in ihrer Jugend eine erfolgreiche 
Pianiſtin. Später wandte ſie ſich der Kompoſition zu. Neben Klavier⸗ 
ſtücken und Liedern ſchrieb ſie die Opern „Die Göttin von Sais“, 
„Jery und Bätely“, „Hiarne“ und die „Sühne“. Außer dem Erſtlings⸗ 
werk wurden die Opern an vielen großen Bühnen mit Erfolg aufgeführt. 
Die Neuvertonung des Goetheſchen Singſpieles „Jery und Bätely“ 
erlebte in der Poſſartära an der Münchener Hofoper eine Reihe von 
Wiederholungen. — Gerh. Hauptmanns Feſt ſpiel zur Jahrhundert: 
feier der Freiheitskriege, welches der Dichter im Auftrage der Stadt 
Breslau verfaßt hat, wird auf vielfache Proteſte hin daſelbſt nicht 
mehr aufgeführt werden. Dieſe Maßnahme wird nun zum Gegenſtand 
leidenſchaftlicher politiſcher Angriffe gemacht, in denen von dem Wert 
oder Unwert der Dichtung gar nicht mehr die Rede iſt. Das Buch 
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liegt uns einſtweilen nicht vor. In der Beilage des Literariſchen 
Zentralblattes für Deutſchland, einer durchaus unpolitiſchen Fachzeit⸗ 
ſchrift, leſen wir ein vernichtendes Urteil über ee Gelegenheits⸗ 
werk. Geheimrat Koch, der ausgezeichnete Literarhiſtoriker der Bres⸗ 
lauer Univerſität, ſchreibt daſelbſt: „Wer mit Liebe und Verehrung auf 
die Erhebung des e ene preußiſchen Volkes und ſeiner edlen Führer 
blickt, der muß mit Entrüſtung, wer die deutſche Dichtung nicht zum be⸗ 
rechtigten Geſpött des Auslandes herabgewürdigt wiſſen will, mit brennen⸗ 
der Scham ſich von dieſer ungebildeten Schleuderarbeit, ihren Förderern 
und Lobrednern abwenden.“ Max Reinhardt wird das Spiel nunmehr 
in Berlin aufführen. — Der Münchener Stadtmagiſtrat bewilligte dem 
Konzertverein München eine Subvention von 70,000 M. einſtweilen 
probeweiſe auf ein Jahr. — Das Kgl. Opernhaus in Berlin bot 
neun Feſtvorſtellungen, die erfolgreich verliefen. — Reichen Beifall hatte 
eine wirkſame Freilichtaufführung von Schillers „Räubern“ im Stutt: 
garter Bopſerwald. — Innerhalb der Ruine Greifenſtein bei Blanken⸗ 
burg in Thüringen fand die Uraufführung von G. Fritſchlers Drama: 
„Graf Günthers Kaiſerwahl und Tod“ ſtatt. Das ſeit Jahren vor⸗ 
bereitete Feſtſpiel wurde mit lebhaftem Beifall aufgenommen. — Das 
Freilichttheater Hertenſtein bei Luzern eröffnete die heurige Spielzeit 
mit Goethes „Iphigenie“. — Claudio Monteverdis 1607 geſchriebene 
Oper „Orfeo“ wurde in Breslau zu ſzeniſchem Leben erweckt. Der 
Bearbeiter des Werkes Dr. Erdmann⸗Gückel hat an Stelle der hiſto⸗ 
riſchen die heute üblichen Inſtrumente geſetzt. Das Experiment iſt nach 
Berichten geglückt. — Das 14. ſchweizeriſche Tonkünſtlerfeſt wurde in 
St. Gallen abgehalten. Beſondere Beachtung fand die ſymphoniſche 
Dichtung eines erſt zwanzigjährigen Komponiſten Robert Denzler, dem 
ein ſtarkes Können nachgerühmt wird. Sehr günſtig beurteilt werden 
die 6. Symphonie von Hans Huber⸗Baſel und H. Suters „Walpurgis⸗ 
nacht“. Lavaters Vertonung von Scheffels „Bergpſalm“, Vokalwerke 
mit Orcheſterbegleitung von Ehrenberg, Karmin und Vogler, die 
Lieder von Hang, ein Quartett von Schoek, ſowie Klavierſtücke von 
Stavenhagen und Ganz wurden mit großem Beifall aufgenommen. — 
„Eine Vergangenheit“, Schauſpiel von Silvio Zambaldi, fand in 
Berlin einen lauten Erfolg. Das Ganze behandelt nach Berichten 
erzählte Scheinkonflikte, die weder in der Handlung, noch in den 
Charakteren etwas Weſentliches zutage fördern, aber jene bekannten 
Bühnenzänkereien verurſachen, die Entladungen großer Gefühle zum 
Verwechſeln ähnlich ſehen. — Im Lauchſtedter Goethetheater wurde 
das kürzlich in Oxyhynchos aufgefundene Satyrſpiel von Sophokles: 
„Die Spürhunde“, überſetzt und ergänzt von Dr. Roberts, dem Archäo⸗ 
logen der Halleſchen Univerſität, durch Studenten aufgeführt. Die 
koſtümlichen und ſzeniſchen Entwürfe ſtützten I auf antike Vaſenbilder. 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Schon seit langem herrscht an allen internationalen Börsenplätzen 
eine seltene Einmütigkeit über Kursgestaltung und Tendenzentwicklung. 
London, Paris und Neuyork haben mit den deutschen Effektenmärkten 
jene grosse Apathie gemeinsam, welche durch das gleichgültige Ver- 
halten der Interessenten abbröckelnd und zersetzend das Kursgebäude 
Jedoch gerade die deutschen Börsen be- 
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kunden dabei trotz der verschiedentlich vorliegenden herben und un- 
günstigen Momente eine nicht zu unterschätzende Widerstandsfähigkeit, 
welche sich trotzdem immer wieder durchzusetzen versteht. Es ist 
keine Kleinigkeit, dass den heimischen Plätzen schon seit 
Semesterfristeineerdrückende@eldsorgeauferlegtist, 
die sich mit dem Herannahen des jeweiligen Quartaltermins natur- 
gemäss unheimlich steigert. Gerade jetst sind alle Faktoren ernstlich 
bemüht, den sicherlich scharfen und von allen Seiten austürmenden 
Forderungen zum Semesterwechsel möglichst schlank gerecht werden 
zu . können. Die Parole, dass lediglich ein forciertes Nachlassen der 
industriellen Bedürfnisse den chronischen Geldmangel verwässern kann, 
beherrscht die Tagesordnung. Durch die Auflösung von umfang- 
reichen Börsenpositionen ist dem Geldmarkt gleichfalls ein erwünschtes 
Ventil geschaffen. Die leitenden Reichsbankkreise sind ebenfalls, und 
zwar nicht nur durch die zahlreichen Insolvenzen bestrebt, auch nach 
dieser Richtung hin aktiv mitzuwirken. Die amtliche Notiz des 
preussischen Handelsministers, der mit Recht Einspruch gegen 
die Zulassung weiterer Auslandsemissionen an unseren 
Börsen erhoben hat, soll hier registriert werden. Der Misserfolg auf 
die Zeichnung der jüngsten dentschen Anleihen zeigte deutlich, dass 
hierbei mehr denn je den allgemeinen Verhältnissen unbedingt sorg- 
fältige Rechnung getragen werden sollte. Inzwischen weisen die 
Rentenkurse sämtlicher Staaten erneuten Tiefstand auf. Der Rück- 
gang der heimischen Anleihen findet in den Werten 
Frankreichs, Englands und Oesterreichs gleich be- 
dauerliche Beispiele. All diese Hinweise einer selten harten 
Geldkrisis werden natürlich von den Börsen- und Finanzkreisen mit 
äusserst gemischten Gefühlen bemerkt. Die schwierige Juni-Ultimo- 
abwicklung an der -Börse, die dadurch veranlasste Erhöhung der 
Diskontsätze und der Raten für Ultimogeld beengen andauernd die 
ohnehin zusammengeschrumpfte Geschäfistätigkeit unserer Börsen, 
Trotzdem gelingt es der Reichsbank, sich weiter erbeblich zu kräftigen 
und insbesondere erhält der Metallvorrat fortwährende ansehnliche 
Verstärkung. Diese angespannten Geldverhältnisse spiegeln sich in 
der undurchsichtigen L der politischen Zustände am Balkan, 
wieder. Das neuerliche Hervortreten des Gross slawentums, 
die vermehrten Differenzen Zwischen Bulgarien 
und Serbien und die ernstliche Möglichkeit eines Kriegsausbruches dort- 
selbst verhallen an den Börsenplätzen nicht ungebört. Die seither 
ungünstigen Momente in unserer Schwerindustrie, welche durch die 
fortwährenden Rückgänge und durch Schwierigkeiten in den Kartell - 
bestrebungen veranlasst waren, lähmen dabei ebenfalls jede Wider- 
standskraft zur Klärung der Börsen witterung. Immerhin trat bereits 
nach dem Bekanntwerden einigermassen gebesserter Meldungen vom 
Montangebiet sofort wieder weitere Teilnahme am Börsengeschäft her- 
vor. Die Aussichten von dierjährigen guten Ernten, die lebhaften Be- 
stellungen der deutschen Eisenbahnen in der gesamten Industrie 
wirkten mit zur einer, wenn auch vorübergehenden Abktihlung der depri- 
mierten Effektenmärkte. In Bankkreisen verbreitet sich schon seit 
langem die Ansicht, dass die eingetretene grosse Entwer- 
tung unserer zumeist erstklassigen Industriepapiere 
nunmehr dem Kapitalisten Veranlassung geben könnte, bei Neu- 
. erwerbungen von Anlagen sich derselben zu erinnern. Die Verlang- 
samung in der Wirtschaftsentwicklung, die verschiedenen Vorkomm- 
nisse in der Politik und auf dem Geldmarkt haben im derzeitigen 
Kursniveau der noch vor wenigen Monaten als Favoritpapiere ge- 
goltenen Industrieaktien mehr oder minder genügenden Ausgleich ge- 
funden. Anderseits ist diesen Hinweisen zu entgegnen, dass die Un- 
klarheit bei all den eben erwähnten, nicht zu unterschätzenden Fak- 
toren immer noch gross ist. Die seither beobachteten Möglichkeiten 
von Gefahren und Verwicklungen sind durchweg nicht abzuleugnen. 
Unsere Renten und festverzinslichen Fonds bieten sicherlich mehr Ge- 
währ einer stabileren Zukunft bei weniger grossem Risiko. Erst nach 
Beendigung der kriegerischen Konflikte am Balkan werden mit einer 
gestärkten Industrielage und ruhigerer Geldmarktgestaltung auch für 
die deutschen Börsen wiederum bessere Tage zu verzeichnen sein. 
Sachliche Beobachter von Finanz- und Effektengebieten haben sich 
durch keinerlei Uebertreibungen nach irgendwelchen Richtungen hin 
in ihrer Tendenz festlegen lassen. M Weber. 
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Brunnenkuren im Hause. Wieder naht die Reisezeit und führt — 
man darf's ohne Uebertreibung sagen — unzählige in die Bäder, zu den Heilquellen, 
deren wir in Deutschland eine gar stattliche Zahl besitzen. Gläubigen Gemüts trinken 
sie hier den Quell, der Heilung und Gesundung bringen soll. Wie vielen Kranken 
ist es aber nicht möglich, einen Badeort zur Heſinng ihrer Leiden aufzusuchen, denn 
eine Badereise ist eine Sache, die nicht nur vom Geldbeutel, sondern auch durch sons 
Umstände mancherlei Art beeinflusst wird. Wenngleich eine Kur an Ort und Stelle 
einer Hauskur vorzuziehen ist, so hat doch jahrzehntelange Beobachtung gelehrt, dass 
such eine Hauskur grosse heilsame Wirkungen entwickeln kann und dass viele 
Leidende, welche durch die Macht der Verhältnisse verhindert wurden, selbst zur 
n einer geregelten Neuenahrer Hauskur ihre Gesundung verdanken. 

edenfalls müssen wir den drlogenden Rat n lieber sofort eine Hauskur 
zu gebrauchen, als von Jahr za Jahr die beabsichtigte Badereise aufzuschieben — bis 
man etwa das nötige Geld erspart oder Geschäft und Beruf ein re Fernblelben 
zulassen. Dann ist es vielfach zu spät, ein Leiden auszurotten, das Zeit gefunden hat, 
sich im Körper einzanisten. Unter den vielen Heilwässern, welche zu Hauskuren 
versandt werden, nehmen die Neuenahrer Heilquellen eine einzigartige Stellung ein, 
es sind die sa ihrer Art in Deutschland. Sodann beiingt die chemische Zusammen- 
setzung dieser Heilquellen die gute Verwendbarkeit zu Hauskuren Die W 
welche die Neuenahrer Hauskur auf den Körper ausübt, ist nämlich eine ganz milde, 
selbst längerer Gebrauch derselben schwächt nicht den Organismus, sondern kräftigt 
ihn. Es ist dies ein besonderer Vo der Neuenahrer Hauskur, wird durch diese 
Eigenschaft doch ermöglicht, dass eine Trinkkur zu Hause durchgemacht werden kann, 
ohne in der Ausübung der gewohnten Tätigkeit behindert zu werden. Die Neuenahrer 
Hauskur gebraucht man, wie viele Beo tungen zahlreicher Aerzte bestätigen, mit 
gutem Erfolge en die gefürchtete Zuckerkrankheit, Magen-, Darm-, Leber- und 
Nierenleiden, Gicht, Rheumatismus, Gallensteine, Blasenkrankheiten und Bronchial- 
katarrh. Bei der Durchführung einer Neuenahrer Hauskur soll man möglichst in 
der gleichen Weise leben wie im Bade, soweit dies natürlich ohne Beeinträchtigung 
der häuslichen und beruflichen Tätigkeit möglich ist. Vor allem ist es erforderlich, 
eine dem Leiden angemessene Lebensweise zu führen, den Genuss bestimmter 
zu vermeiden, möglichst dieSorgen des täglichen Lebens fernzuhalten und auch durch 
ausgedehnten Aufenthalt in der frischen Luft günstig auf das Allgemeinbefinden ein- 
zuwirken suchen. Die Mahlzeiten müssen pünktlich eingenommen werden, und die 
Speisen sollen einfach und leichtverdanlich, jedoch sorgfältig zubereitet sein. Wann 
soll der Neuenahrer Sprudel getrunken werden? Wenn tunlich, der erste Trunk morgens 
nüchtern, der zweite etwa ein bis zwei Stunden nach dem Frühstück und der dritte 
am Nachmittag oder Abend. Hierbei ist aber obacht zu geben, dass das Wasser in 
einen möglichst von Speisen befreiten Magen gelangt. Gewöhnlich rechnet man zu 
einer Trinkkur zwei bis drei nicht zu grosse er. Die genaue Bestimmung der 
Menge des Wassers, der zu befolgenden Lebensweise kann sich natürlich nur innerhalb 
ganz allgemeiner Andeutungen halten, da hierüber von Fall zu Fall entschieden werden 
muss, wobei Natur und Art des Leidens, der Körperzustand des Kranken usw. sehr 
zu berücksichtigen sind. Diese Umstände alle zu beurteilen, vermag natürlich nur der 
Arzt, und soli man deshalb eine Neuenahrer Hauskur nur gebrauchen, nacbdem man 
den Rat eines Arztes eingeholt hat. Der grössere Erfolg wird's reichlich lohnen. Unsere 
r verweisen wir auf den einen Teil der Auflage der heutigen Nummer beigelegten 
Prospekt und emprene, durch Einsendung der beigelegten Postkarte sich über die 
Neuenabrer Hauskur eingehend unterrichten zu lassen. Diejenigen. welche den Prospekt 
heute nicht erhalten, werden gebeten, sich an die Kurdirektion des Bades Nenen- 
ahr i. Rhld. direkt zu wenden. 


Um eine empfehlenswerte Bezugsgnelle für preiswerte 
„ rten handelt es ſich bei der Firma Paul Rauſch in 
Bremen, auf die wir unſere verehrl. Leſer aufs neue hinweiſen möchten. 
Dieſer Nummer liegt eine Preisliſte genannter Firma bei, welche beſondere 
Beachtung verdient, da ſie eine ganze Reihe von hervorragenden Marken 
in jeder Preislage aufführt. Wer die Zigarren der Firma Rauſch noch 
nicht probiert hat, mache jetzt einen Verſuch; er wird es nicht bereuen. 
Die Bezuasbedinaungen ſind die kulanteſten. 


Vraktiſche populäre Rednerſchule. Jedermann, mag er einer 


Geſellſchaftsſchicht angehören, welcher er will, kommt in die Lage, bei irgend 


einer öffentlichen oder privaten feſtlichen Veranlaſſung reden zu mülfen. 
Gibt es geborene Redner, die ſich jede Gelegenheits⸗ oder Feſtrede aus dem 
Aermel ſchütteln können, ſo überwiegt doch bei weitem die Zahl derer, 
denen das Wort nicht fo leicht vom Munde fließt. Allen bietet ſich Dr. Berg · 
manns praktiſche populäre Rednerſchule an. Das umfangreiche Werk hat 
feinen ganz beſonderen Wert darin. daß es unter anderem eine leicht faß⸗ 
liche Anleitung zur Erlernung der freien Rede und der Kunſt des Bor 
trages gibt. Im Anſchluß daran, enthält das Buch in einer bisher uner⸗ 
reichten Vollſtändigkeit die beiten Muſter zu Reden im Vereins⸗ und 
eſelligen Leben, zu allen möglichen öffentlichen Feſten, bei Jubiläen und 

hrentagen aller Art, in der Schule, im Leben der Beamten, bei Ein⸗ 
weibungen, Familienfeſten ſowie allen nur denkbaren Gelegenheiten. Es 
ift erwieſen, daß die Redekunſt zu den höchſten Ehren und zur unerſchöpf⸗ 
lichen Geldquelle führt. Redner übt überall einen erfolgreichen 
Einfluß aus, fei es im engſten Bekanntenkreiſe, im Berufs- oder Vereins- 
roßen ſozialen Beſtrebungen. Die Macht des Redners 
iſſen und Reichtum. Das Werk dürfte ſeiner praktiſchen 


übertrifft meiſt 
und iſt für den 


Verwendbarkeit und Vielſeitigkeit wegen einzig daſteh 


en 
außergewöhnlich billigen Preis von nur 34 durch Willibald Wendes 


Verlag. Berlin W, Lügomhr. 31 zu beziehen. 


Rotheuburg o. T. Die Aufnahmeprüfungen an den Mittelſchulen 
finden heuer ſchon im Juli ſtatt. Eltern, die ihre Söhne auswärts unter⸗ 
zubringen gedenken, ſeien auf das hieſige Städtiſche Schülerpenſionat 
aufmerkſam gemacht, in dem Real- und Progymnaſtalſchüler Aufnahme 
finden bei ſtrenger Ueberwachung und individueller Behandlung. — Da 
überdies das feit 20 Jahren ſtets aut beſuchte Penſionat im letzten Jahre 
voll belegt war und verſchiedene bauliche Veränderungen vorgenommen 
werden ſollten, haben die ſtädtiſchen Kollegien beſchloſſen, noch in dieſem 
Aare einen Neubau in ſchöner, geſunder Lage zu errichten, der allen 

nforderungen an ein modernes Inſtitut entſprechen und mit dem Schul⸗ 


jahr 191415 ſchon bezogen werden fol. Anfragen wolle man an das 


Direktorat des Inſtitutes richten. 


-o s 12 die Leser und Freunde dieses Blattes 
Für die Reise. werden höflichst gebeten, in Hotels, 
Fremdenpensionen, Restaurants und Cafés und auch auf Bahnhöfen 
stets nachdrücklich die „Allgemeine Rundschau“ verlangen zu wollen. 


DIZIITIZIZII II SISISAS 


Nr. 26. 28. Juni 1913. Allgemeine Rundſchau. 


Zwei hervorragende Werke in neuer Auflage. 


Mutz, Dr. F. X., Chriſtliche Aſzetik. Dritte, besket Auflage. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. 598 S. gr. 8. br. & 8,—, geb. M 9,2 


ũ f f i ffri òr j Baute, 
ale Bee ee A Aar Sn 0 En PR ärger A 3 lan 


Sawicki, Dr. F., Die Wahrheit des Chriſtentums. Zweite, 
Bra: ehe Mit kirchl. Druckerlaubnis. 491 S. gr. 8. br. & 5,25, geb. Æ 6,50. 


erk ift als eine der Bedeutungsvollfien Erſcheinungen auf dem Gebiete der apo- 
Cogetifgen f teratur, für den Klerus ſowehl wie für Laien, anerkannt worden. 


In allen Buchhandlungen zu haben 
Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


— —(ͤ— 4 


Augsburger Poſtzeitung 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlauds und das größte Jentrums⸗ Organ Síd 
deutſchlands, ſteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter 
auf allen Gebieten der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wiflenſchaft 
und Kunft, und in Bezug auf ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und 
äußere Organifation, ihre ausgedehnten Verbindungen mit amtlichen Inſtanzen 
œc und Vertretern der gefamten Geifteswelt rnnr 


in der erften Reihe der führenden Organe. 


Mit ihren 4 Beilagen: Unterhaltungsblatt „Lueginsland“, wöchentlich zweimal 
davon einmal illuftriert); „Literariſche Beilage“; Sozialpolitiſche und Volks- 
wirtſchaftliche Beilage“, je wöchentlich einmal; „Ratgeber für haus- und feld, 
wirtſchaſt, monatlich zweimal, bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlägigen 
Materie nebſt ſpannenden Romanen und feuilletonen aus bewährten federn. 


Bezugspreis pro Quartal bei allen roſtanſtalten nur 3 Mark 90 Pfennige. 
Probenummer gratis und franko. Jnferate finden erfolgreichſte Verbreitung. 


Frühere Jahrgänge 
der „Allgem. Rundschau“ 


1. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb. 5 Mk. (statt 9.50), 
brosch. Mk. 3.— (statt 7.20). — II., III., IV., V., VL, VII., 
VIII. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je Mk. 6.— 
(statt 11.90), brosch. Mk. 4.— (statt 9.60) 
Der Jahrgang 1912 kostet geb. M. 6.80, brosch. 
Zu beziehen durch die 


Expedition der „Allaemeinen Rundschau“, München. 


J. Pfeiffer’3 rel. Kunſt⸗ und 
Verlagshandlung 
(P. Hafner), Münden, 
Herzogſpltalfir. 6. 


Neu! Soeben erſchienen! 


Kommet alle zu mir! 


Kommnunionbuch mit Löſung 
ber Bedenten gegen die 
öftere hl. Kommunion nebft 
Beicht⸗ und Mefandachten 
v. P. Arz Jof. Grüner, 0. M. Cap. 
320 Seiten; folid u. ſchön in 
Leinwand geb. mit Aotſchnitt 
1.20 A., mit Sold ſchnitt 1.50 
MR. und höher. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Dilizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen, 


M. 4.80. 


In vorſtehendem Werke find 
die Bedenken gegen die öftere 
dl. Kommunion vom Verfaſſer 
in ähnlicher Weiſe gelöſt, wie 


Teilzahlung 


und f 

es ihm bet „Seelenfriede“ be- 
züglich allgemeiner Gewiſfens⸗ Uhren und Gold waren, 
bedenken im religtöfen Leben inf Holz, aus Pappe, beson- | Phofo- Apparate, Feld- 
Auer eie gelungen aa | ders verstärkt, dne F stecher, Musikwerke, 
uter gen — 5 

„Seelenfriede- hat bereits in] f 175. Neicher0 e (Kollo) Stück] Sprechmaschinen usw. 
3 Jahren 7 Auflagen mit 21000 M. 1.95. A e 6% cm Kataloge gratis u. franko 


ne 51. 94. und 44 Kom- et liefern 
munionandadten entfpreden ung frei. Jonass & Co BERLIN 4 512. 
hrs Olto Henss Sohn, Weimar303N nn 
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Neue herrliche Sebensbef chreibungen 
Paschal Baylon, E er ast. 


P. Pio Ds Mazzarino 
Leben der jungfräutigen 
D ri ottes 


ein Heiliger der 
Euchariſtie. 


Frei nach dem Franzö⸗ 
ſiſchen des P. Manſuy 
Baubourg, Le Patron des 
Congrès et des Œuvres 
Eucharistiques. Bear- 


ienerin 


Veronika Barone, 


h von Vizzini, 


izilien. 
Autoriſtierte deutſche 


beitet von P. en beforat durch 
poor i P. Leo Schlegel, Ciſter⸗ 


Zoll, Ciſterzienſer. — 8°. 
= zienſer von Mehrerau. — 


Titelbild. — Broſchiert feinem Titelbild. E 8 
Mk. 1.20. In feinem ſchiert Mk. 2.—. In feinem 
Leinenband Mk. 1.80. Leinenband Mk. 2.60. 
Verlag: Hauſen Sale m. b. H., 


Saarlouis 


Bitte zu verlangen:Kalalog über 


echt a amerikanische 
und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 
sowie 


Kavier- und Pedalharmonium 
f.Kirche,8chule u. Zimmer. 


Nur reg wein 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird. 


reise, doch sind auch monatl. 
0 Katalogpreiser relser höhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschale Regenshurg C 8/12. 
SERGSBOSSEEHHGEBTDBUDE 


Prächtiges Geschenk für 


alle Zeiten des Jahres 
Auf Böbenpiaden. 


. Aus Originalbeiträgen der „All- 
@ gemeinen Rundschau“. Herausgegeben von 
Dr. Armin Kausen. 320 S. 8°. Feinster 
5 Salonband. Preis für Abonnenten der „All- 
@ gemeinen Rundschau“ M. 2.—, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 


Zei Barzahlung Vorzu 
Ratenzahlungen gestattet 


Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsen- 
dung des Betrages von der Geschäftsstelle der 9 
„Allgemeinen Rundschau”, München. 9 


—ů ͤäTt(! ĩ᷑ͥ .(k(—ꝛ —ͤ—‚— —ꝛ—¼ yt. ĩ ũwv:·kĩ mm . — — — 


Herm. Cassau w. 


= Paderborn. = 


Atelier für kirchliche 
Goldschmiedekunst. :: 


Eigene Werkstätte 


für Anfertigung aller künstl. 
Metallarbeiten f. kirchl. Kunst. 


Auswahlsendungen und Ent- 
würfe franko gerne zu 
Diensten. — Feinste Re- 

terenzen. :: Mässige Preise. 


Wir bitten unsere Leser, nich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ bestehen zu wellem 
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S Sehenswirdigkeiten] 
| 


— 


und empfehlenswerte Firmen. 


i 


Galerie Heinemann, Gemälden . 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M 1 


BraklsKunsthaus, Beethouenplatzi 


Haltestelle der Strassenbahn 12 und 17. 


Gesellschaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell. 
u Verkaufsstelle v. Originalwerken u, Kopien öser K 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche 


Nlois Dallmayr 


Königl. bayer. und herzogl. bayer. Xoflieferant 


München, Dienerstrasse LA u. 75 
Telephor. #747,47#8 u. AGG Jel.-Adr. Dallmayr Dienerstrasse 


Proviant feiner Lebensmittel 


für Landaufenthalt, Touren 
Schutzhütten etc. 


I. 


F. X. Zettler. Kgl. bayer. Hofglas malerei. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 912, 3 - 6 Uhr. (Sonntag geschlossen) 
Eintritt frei. 


= Kgl.Hol-blasmalerei Ostermann 4 Hare, 


München. Schwanthalerstr. R8. Künstl Ausf. b mäss. Preisen. 


Op:isch-oculistische Anst It Joseph Roden- 
Stock. Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d Augen.) Kostenl. Verordn 

pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw. 


. A DIDI D DD DH DD + D+ 


Weinresiaurani „Schleich“ 1. == 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou 
— kleinere Gesellschaften Amrriean Bar (Odeon 


IE 


Sämtl. Lokal. tägl. zeöffnet, 
K Hoibräuhals Jeden Dienstag und Donnerstag 
> Gross. Militärkonzert 


Die von ersten Hürstlern eingerichteten Verkaufsräume 
= der firma sind eine Sehenswürdigkeit Münchens. = 


0: 0: 90 90 @+ 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollen,alleKirchenfarben 
stets larernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller in Firma Heinrich Beuster 
Köln a. Rh. Aposieinsirasse 14— 18 


Kindergarien free 
Lehrmiltel, -Fröbel beschan- 
gungssple'e, die sells Ac. 
fabriziert und liefert 
Splelelehrik M. „Beiden. Köln. 

Martinsir 37. 


ID m m m DD DB m DB DD DD DD 


DR 


er 


a Lal 4 
Feine Herrenschneiderei 
liefert an solvente Herren am Platz München feine 
Garderobe unter günstigen Zahlungsbedin 


Gefl. Anfr. unter 15601 an die Geschäftsstelle der „All- 
SA M R l ITA gemeinen Rundschau“, München. 


Magennbitter 


Würz-Likör für M die feine Tafel 


Hergestellt garantiert 
Oarantiert aus Kräutern Allein-Herstellung und reiner Auszug aus Kräutern und Früchten die 


und Früchten extrahiert. A Versand«Vills Christina» auf Magen und Darm wirken. 
Appetit anregend - Röllfelda M., U. F. (B27 ià und Versand Ti aai 
ia (Ba ) u. 


0A000000 AA 


£ i 


ALL 
TRIER Sie s9 

empfiehlt g 
seine kunstgerecht is 
Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege i: 
Krippenliguren 


aus dec 


—— —— garantiert rein —————— 


Defert die Weinregie des kath. Vereinshauses 
a De Sowohl Ankauf als der Bau und Versand 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlange die Weinprelallste. Adresse: 


Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh, 


, gebraucht und neu, unter 
wei ndster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 


III Teilzahlungen. 


. * 
u Ei 
. 2 


Ip BRUCK - München 2. 


Bayerstrasse 25. 


Kataloge and Zeichnu 
u Diensten. 


oJofofofoJojofolofg 


Abonnementspreiſe: Bei den deutſchen Polämtern, im Buchhandel und Beim Verlag viertetjahrkich A. 2.60, (2 Mon. K. 1.75, 1 Mon. K 0.87), in Heſterreich⸗Angarn K 
Schweiz; Fres. 3.44, Tuxemdurg Fres. 3.49, Belgien Fres. 3.47, Holland M1.81, Italien L 3.75, Serbien Fres. 3.74, bei den deutſchen Poflanflaften in Kon ope 
Smyrna Piast.-Silber 17.75, in Beirut, Jaffa u. Jerufalem Fres. 3.70, in Marokko Pes. 3.64, in den Schutzgebieten u. in Ching M.2.60, Egypten Mill. 166, Rumänen 
Außland Rbl. 1.35, Bulgarien Fres. 4.25, Griechenland Kr 3.73, Schweden Kr 2.75, Norwegen Kr 2.57, Dänemark Kr 2.68, Däniſche Antillen Fres. 4.45, Yorfugaf R 

Nach den übrigen Ländern: Direkter Streifbandverſand & 3.90 vierteljährlih. Einzelnummer 25 Pf. Trobenummern an jede Adreſſe Koflenfrei. A 


ür die Redaktion verantwortlich: Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und Inſerate: Direktor A. Hammel 
Verlag von Dr. Armin Kauſen G. m. b. H.; Druck der Verlagsanſtall vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt. Ges., ſämtliche in München. 


Pensionat der Engl sche Fräulein, St. Marlä 


an Fiann ® d. Berg strause. 
Unterricht in Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
Latein. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der Haushaltung. 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im Prospekt 


Staatl. gepr. Lehrkr. 

Haushallungs- Pensional Geschw. Nack " "rasieren. 
Heppenheim :: Bergstrasse. Mildest. Klima Deutschlands. 
Hauswirtsch Handarb. neid. Fortbild. Gartenb. Hühnerz. Ein., 
Halb- und und Vierteljahrkurse. Sechswochenkochkurse. Sport. ort. Prosp. 


Höhere Madchenſchule und Erziehungsinſtitut 
der Saleſianerinnen zu 


dietramszell. 


Station Holzkirchen. Oberbayern. 
Ge — waldreiche Gegend in den Panen en Vorbergen. 
e, helle Räume. Spielplatz und Wandelbahn. Vielfacher 
Aufenthalt im freien. N eit zu 1 3 
nach der neuen Schulordnung vom 8. Ap rricht 
in Fremdſprachen, Muftt, afirma und e 
Proſpekte durch das Dire 


Deuisch-iranz. Pensional su 


geleitet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 


für Töchter höh. u. besserer Stände, 

“Gründliche we in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 

Zuschneidekurs f che u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 

französischen und englischen Sprache und Konversation. Literatur, 

Malen, Musik, Tanzkursus. — Waid- und Höhenluft. Prospekt 
durch die Oberin. 


Höhere Mädchenschule mil Frauenschule 


der armen Schulschwestern 


Unteranger 2 München LUhnteranger 2 
Einschreibung 


für das Schuljahr 1913/14: 
Freitag, den 4. Juli, 2—5 Uhr. 


Dabei sind vorzulegen: Schulzeugnis, 
Geburtsurkunde und Impfschein. :: 


Aufnahmeprülung: Samsiag, 5. Juli 8—12 Uhr, 
Sprachinstitut pensionat) 


Erlernung der französischen Sprache, praktisch und gründlich in 
. kurzer Zeit. Besondere Vorberei ungskurse für Anfänger. 
a kurse gratis in Handelsbranchen. Handelskorrespondenz in 
vier Sprachen, Spezialkurse für Post, Eisenbahn und Bankwesen. 
Die Anstalt sorgt für Stellen. Ferienkurse im A ust und 
September. Sehr billige Preise. Gleiche Anstalt. für chen. 
Ausführlichen Prospekt sendet 


DirektorMistler, SaintClaude (Jura, Frankreich). 
nn — 


| Priv, Lehrinsitut Bad Meinberg 


b. Detmold). 
— m Reala rs 


i die ob. Gymn - 
i (ab U OD u. das 
1 x Abit. ng für zurückgebi. Schüler, 
ält. erufe, ältere Priesteram 8. 
kand. 7 ak. Lehrer, kl. Schülerzahl. Er- 
folge 1912/13: 3 Abit. 201, 5UL110N 
11, 20 III Pr. Lage, eig. 


bzw. Einj. 9 U I), 
Anst.-Kap. indiy Erz Prospekt 
a Auskunft d. d. geistl. Dir. Mehr. 
Kollegium St, Josephi, Ehingen a. D, 
Württemberg. 
Pensionat für Gymnasisten und Realschüler 
unter geistlicher Leitung. 

Protektor der hochwürdigste Herr Bischof von Rottenburg. 
Auf das kommende Schuljahr kann eine Anzahl neuer Zöglinge — 
er: und Untergymnasisten sowie Realschüler, letztere bis zur 

6. Klasse einschliesslich — aufgenommen werden. Prospekte zu 


Versenden ist der bochw. Herr Präfekt Bier jederzeit gerne bereit, 
Anmeldungen wollen möglichst bald an den Präfekten erfolgen. 


| Im Namen des Kuratoriums: Rektor Dr. Krieg. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6.J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 


+- 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Ugbernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


.... 
.... 


Haselmayer’s 


Einjährig-FreiWil-Institut 


in Würzburg 


(staatl. genehmigt). 
Vorbereitung für 
die „Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch junge Leute, welche in 


der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Berufestehen. Vorzügl.Pensionat. 
== Eintritt 1 mea a 
Näheres durch die Direktion. 


Ingenieur - Akademie 


sss Wismar d. d. Ostsee 323 


++ 
FR für Maschinen- u. Elektro- s HH 
222 Ing., Bau-Ing. u. Architekt. 222 
an 


Dr. Szinick’s Institul 


Düsseldorf, Karlstr. 125-127 
Sexta-Prima mit Internat. 


f. d. Reife-, Fähn- 
Vor: rich taga A u Einjähr.- Prüf. 


Kl. Klassen, individ Behandlung, 
str. Aufsicht, glänzende Erfol 
Ia Referenzen. Eintritt jederze t. 


Ausländer, 


Schüler und Erholungsbedürftige 
finden gute Penſton in emem 

herrlich gelegenen Benftonat > 
höherer 1 am 
re ng M. Slabig, Rolands- 


EE ER R E e P 


Kindergärinerin 


geprüft, wird fürfeines Haus 
oder Institut empfohlen. 
Briefe an P. Rupert O. S. B. 
Salzburg-Mülln. 


— — — — — — — 


Welche edeldenkende 


Dame oder Herr 
wäre bereit, einem eltern⸗ und 
mittellofen Studer ten (Kath.) mit 
abgeſchloſſenem Univerfitäts-Stus 
dium, jetzt, nach Fertigſtellung 
feiner für den Aebertritt in die 
Praxis notwendigen Dottor- 
ſchrift, die für die Promotion 
nötigen Mittel vorzuſtrechen? 
Ref. und Papiere zu Dienſten 
Freundliche l befördert 
unter P. 185 Geſchäftsſtelle 
der „Allg. Nasp schen unchen. 


Welch edeldenkende 
Dame oder Herr 


leiht ſtrebſamem katholiſchem 
Schriftſteller zur Begründung 
ſeiner Exiſtenz 4500 Mark? 
Angebote unter G. G. 18575 
an die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ 
München. 


Hühner befte 


A Eierleger der Welt. 


Katalog umſonſt. 


Geflügelpark Hefner, Hain⸗ 
Habt den 38 


Mess- und 
Kommunion - Hosen 


n; auch dle Kom- 

munionhostien haben eigene 
ngen, Muster und 

Prospekte g gratis und franko, 


Franz Hoch, 


Hostienbäckereli, 
k. . Hoflieferant. 

Bischöflich genehmigt — 
Pfarramtlich beeidigt. 


Miltenberg am Main, 
Diözese Würzburg. 


Kuaben⸗Penſionat St Joſeph 


der Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. 


Gegründet 1858. 
Sechsklaſſige lateinloſe Realſchule. N rg frang 12007 
iz 15 605 


larei lich 
„ „Einjährigen“ . 


endet koſtenfrei. 


Koſt, l 8 Beſte Referenzen. Modern 
r. Philippus, Direktor. 


— Proſpekte ve 


LI 
Städt. Gymnaſialpenſionat Roſenheim, 


mit dem Gymnaſtalgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
gewährt den Schülern des K. Humaniſtiſchen Oymnaſtums Roſen⸗ 
heim beſte Aufnahme. Garten und Spielplatz am Hauſe. Ueber⸗ 
wachung und Nachhilfeunterricht durch 2 Präfekten. Penſtons⸗ 
preis 550 M Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. Proſpekte 
und Auskunft durch den Vorſtand Joh. B. Geiger, K. Gym- 
naſtalprofeſſor. 


Städt. Nealſchulpenſionat Noſenheim, 


in der Nähe des Realſchulgebäudes — für Schüler der K. Real⸗ 
ſchule Roſenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spielplag 
am Haufe. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 8 Präfekten. 
Benftonspreis 550 A Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. Proſpekte 
und Auskunft durch das K. Rektorat der Nealſchule oder den 
Penſtonatsvorſtand Johann Grünſchneder, Kgl. Proſeſſor. 


Städt. Höhere Mädchenſchule in Roſen⸗ 


= heim mit Erziehungsinſtitut, = 


unter Leitung der armen Schulſchweſtern d. N. D. 


Sechsklaſſige höhere Mädchenſchule im Anſchluſſe an die 4. Borts- 
ſchulklaſſe. Schule und Inſtitut in einem ſchönen Neubau; Ein⸗ 
richtung und Ausſtattung durchwegs modern. Penſtonspreis 
(einfchließlich Schulgeld) 500 4 Halbzöglinge werden gleichfalls 
aufgenommen. Proſpekte und Auskunft durch die Schul⸗ und 
Inſtttutsvorſteherin Oberin M. Cleopha Bradl. 


Das Biſchöſt. Consist zu Dieburg 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. e . 

Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gefunde 

liene A e, geſunde Bor Verpflegung. Jai 
a 


ung überall, väterliche Behandlung. 

chwimm⸗ und Ba degelegenheit in eigener 
Ebner Bä Haus. Nähere Ausku und nen 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Städt. Schülerpensionat = 


Rothenburg o. T. 


für Schüler der Kgl. Real- und Präparanden- 
schule und des Kal. Progymnasiums, Pension 
jährl. 550 M. Kleine Schülerzahl, daher indi- 
biduelle Behandlung und strenge Ueberwachung. 
urch den Präfekten. Pflege 
Grosser Rasen- 
spielplatz. Gute Verpflegung. Auskunft und 
Prospekte sind zu erhalten durch Rektorate der 

chulen, sowie durch das 

Direktorat des Städt. Schüler-Pensionats 

ee o. T.: Wustlich. :: . 
| othenburg o. T.: Siebert. 


Gründl, Nachhilfe 
der Turn- und Jugendspiele. 


Le e teten-Strape 22-23, für alle 
Dr, Pe EN Berlin W. 57 1 Sular, und Shul: Gramina. 


Unterri t. Disziplt 
de  VOTZÜGÄICH „empfohlen, „nüber- 
In 2 A ahr. beſtand. 3840 3ög: 
troffene Erfolge, X finge: 341 itur. (60 Damen), 2569 Fabnen- 
junter, 270 Primaner, 416 Einjad rige, 32 Seekadetten, 12 Kadetten, 
190 für böh. Klaſſen. 1913 bis Suni; 12  Nbiturtenten, 56 * 
junter, 7 Primaner etc. 


wir bitten unsere > Leser, sich bei allen Bestellungen und 5 auf em N ee 3 beziehen zu wollen. 
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Dr. Bergmanns 
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Wünschen Sie 
einen wirklich guten, preiswerten und stets zuver- 
lässigen, modernen 


Yerviellälligungs-Apparal, 


der originalscharfe, nicht rollende Hand- oder Schreib- 
maschinen-Abzüge in jeder erforderlichen Anzahl 
mit photographischer Schärfe liefert (kompl. Apparate 
schon von Mk. 3.50 an) dann verlangen Sie sofort 
kostenlos Druckproben und Prospekte nur von dem 
Spezialgeschäft für Vervielfältigungs-Apparate 


Bürobedarls-besellschalt m.. H, Langenlonsheim 9 (ah.). 


In Gebinden von 80 Litern an: 


Messweine 


u. Hschweine (Weissweine, 


* Markgräfler 


und 


Ober -Elsässer 
1911er, 1908, 19077, 199827 


Garantiert absolut naturrein, 
chte Originalweine bester 
mild. 


Moselweine 


absolut naturrein, direkt vom 
Winzer gekauft. 


Horde 
Hordors N kon 


Velletri-Rotwein- 


Auslese, 


8 
Alwe 
rr 


Tausende 


dauernd zu verdienen. Geiſtige Mitarbeiter, Damen 
und Herren jeden Standes aueroris geſucht. Keine Nach⸗ 
nahme teine Lotterie, nut geiſtige, reelle Arbeirslerftung zu 
vauſe. Anfragen befördert gratis und franfo: „Globus“. 
Brüssel, Bd. Militaire 129. Wuslandsporto 


Verwaltung des Kalhol. Vereins- 
hauses Freiburg i. Baden 


a 


n 
2 2 
B % N ; 
: Harmonium : i | 
3 € ervielfältiger ervielfältiger 
m  Drackwind und Sangwind von M. 80.— bis M. 6000. W Thuringia Thuringia 
— Austel-Paris, Mason & Hamiin, Mannborg etc. ME — ' 
Besichtigung meines Lagers erbeten. 
x m SS Wan ie € vervielfältigt alles, ein- und mehrfarbig, Rundschreiben, Einladungen, 
— — Preislisten, Kostenanschläge, Exportfakturen, Noten usw. 100 scharfe, 
a M J S h nicht rollende Abzüge, von Urschrift nicht zu unterscheiden. Ge- 
e z 1 C ramm — brauchte Stelle sofort wieder benutzbar. Kein Hektograph, tausend- 
© Mü a | fach im Gebrauch. Druckfläche 2335 cm mit allem Zubehör nur M. 10. 
* ang mum 4 2 Jahre G ti Otto Henss Sohn, Weimar 303 c. 
3 a Jahre Garantie. . 
ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLIL | z 


L Kiste frk. 12.25 Mk., 
1 Kisten frk. 24 Mk. Fabrikat aus nur überseeischen Tabaken 


Ketels & Hagemann, holl. Zigarren- und Tabaklabrik und Zigaretienmanulaktur, Orsoy, Adenau (Eile), Ruwer (Bez. Trier. WERE” Versand nur ab Orsoy nam 


ür die Redaktion A E | Joſef Hilngrainer, für den Handelsteil und Inſerate: Direktor A. Hammelma 
Verlag von Dr. anin Kaufen G. m. b. H.; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud und W Att. 3 in 


Neues, einzigdastehendes Werk für jeden Leser der „Allg. Rundschau“. ( ö 


Praktische Redner- Schule 


Herausgegeben von Dr. R. Reinhardt und P. Klinger. Ganzleinen-Prachtband. Lexikon-Format. 605 Seiten. e 21 | 
E] 
t 
i 
i 
} 


Dieses umfangr. Werk hat seinen ganz besonderen Wert darin, dass es u. a. eine leichtfassliche Anleitang zur — A) 7 4 A 
á y DR & er: O (e 


Erlernung der freien Rede und der Kunst des Vortrags 


bietet. Im Anschluss daran enthält das Buch in einer bisber unerreichten Vollständigkeit 

die besten Muster zu Reden für alle nur denkbaren Fälle, Die Redekunst kann zu] Jedem Leser der 
höchsten Ehren und zur Geldquelle führen; der Redner übt überail erfolgreichen Einfluss | Alig. Rundschau“ 
aus, sel es im engsten Bekanntenkreise, im Berufs- oder Vereinsleben, wie bei grossen f wird Gelegenheit ge- 
sozialen Bestrebungen. Die Macht des Redners übertrifft meist Wissen und Reich- boten, durch dieses 
tum, Der Bestellschein ist auszufüllen und im offenen Briefumschlag mit 3 Pfg.-Marke f vorzügliche Werk 


Willibald Wende’s Verlag, Berlin W, Lützowstr, 31-12 völlige Redeyewandiheli 


Event. genügt bei Bestellung Bezugnahme auf die „Allgem. Rundschau“. 


Angebot der grössten Zigarren- uad Tabakfabrik Deutschlands mit nur direktem Versand. = 


Bere MANILA- PLANTERS”1000 Sick.40-Mk. 


f 
Ri 


Preis nur 


zu erlangen, und überall als sicherer 
Redner frei auftreten zu können. 


3 Mark 


das seelen- und gemütvollste 

Harmonium aller Hausinstrumente kann 
CLAV, jedermann ohne Vorkenntnisse 

sofort 4stimmig spielen mit 

dem neuen Spielapparat „Harmonista“, Preis mit 


Heft von 320 Stücken nur 35 Mk. 


Illustrierte Kataloge über Harmoniums von 
46 Mk. an und Prospekt über Spielapparat bitte 
eratis zu verlangen. 


Aloys Maier, Kal. u. Päpstl. Aoflief., Fulda 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 
ach ei bewährten 

heiz 2 * 1 

die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Aachener Fabrik für Geniralheizungsanlagen 


Theod. Mahr Söhne 
Aachen 12. 


Eigene In- u. Auslandspatente, 
Tausende Relerenzen, davon über 300 Kirchen. 


in — iii — . une en -e A” — 


Illustr. Preisliste über sämtliche Fabrikate ‚Pfarrer 
Lehrer, Beamte 2 Monate Ziel. Garantie 
Zigaretten aus nur oriental Tabaken 

5 Zigaretten 77 1 5 2LEO 36 a er 


Ban * 


a i” Badh anA. alt. Dolin an 
Holländischer Pfeffenta 
Grobschnitt 6, 8,50, 10, 12.50 M. 10 
11.50, 18 50 M. in uchleinenbeutel 
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